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Die Enzyklika gegen den Modernismus.*) 

Von Chriftian Meurer, ordentlichem Professor der Rechte 
an der Universität Würzburg. 


Rasch aufeinander folgten sich im Sommer 
dieses Jahres zwei römische Kundgebungen an 
die katholische Chriftenheit, das Decretum 
» Lamentabili« und die Enzyklika »Pascendi 
dominici gtegis«. 

Das Dekret, datiert vom 3. Juli 1907, vor 
und nach seinem Erscheinen vulgär als 
»Syllabus« bezeichnet, ift ein Erlaß der 
römischen Inquisitionskongregation und ent* 
hält eine Zusammenftellung und Brand* 
markung von »Irrtümem«, die hauptsächlich 
auf dem Gebiet der Bibelexegese liegen, 
während der von dem heiligen Offizium zum 
Vorbild genommene päpftliche »Syllabus« von 
1864, der offiziell mit diesem Namen bezeichnet 
wurde, bekanntlich eine Protefterklärung gegen 
das moderne Staatskirchenrecht ift. 

*) Der dem gleichen Gegenstände gewidmete 
Aufsatz von Friedrich Paulsen in Nr. 36 hat 
das lebhafteste Interesse unserer Leser erweckt und 
zu mehrfachen Bitten an mich Anlaß gegeben, über 
das bedeutsame Thema noch weitere hervorragende 
Stimmen zu Worte kommen zu lassen. Diesem 
Wunsche zu entsprechen, sind eine Reihe führender 
Geifter aus beiden Konfessionen von mir angegangen 
worden, sich, dem Charakter unserer Zeitschrift ent« 
sprechend, rein sachlich und ohne kulturkämpferische 
Tendenz über die neue Enzyklika zu äußern. Die 
so zu Stande gekommene ArtikeLSerie beginne ich 
mit den Aufsätzen des Vertreters des katholischen 
Kirchenrechts an der Universität Würzburg und des 
Ordinrrius für proteftantische syftematische Theologie 
an der Universität Heidelberg. Der Herausgeber. 


Die Enzyklika vom 8. September 1907 
ift zum größten Teil ein Kommentar zu dem 
kurz zuvor erschienenen Syllabus, geht aber 
sachlich über ihn hinaus. Sie wendet sich in 
höchft ausführlicher Art gegen den Moder* 
nismus und sucht diesen wissenschaftlich zu 
analysieren, theoretisch zu widerlegen und 
gesetzgeberisch zu überwinden. Daraus er* 
geben sich die drei Teile der Enzyklika: 
1. Analyse des Modernismus •= didakti* 
scher Teil, 2. Kritik des Modernismus = 
kritischer Teil, 3. Maßregeln gegen den 
Modernismus = disziplinärer Teil. Voraus* 
geschickt ift eine längere Einleitung; den 
Schluß bildet die Ankündigung des Papftes, 
eine katholische Akademie der Wissenschaften 
ins Leben rufen zu wollen. 

Der vorliegende Aufsatz beabsichtigt, das 
Wesen und die Bedeutung der Enzyklika 
kurz zu charakterisieren. Zu dem Zweck 
erläutert er zunächft in dem Abschnitt A. 
den Inhalt der päpftlichen Kundgebung, 
während ein zweiter, in der nächften Nummer 
folgender Abschnitt B. ihrer Besprechung 
gewidmet sein wird. 

A. Inhalt der Enzyklika. 

Den Inhalt der Enzyklika lernt man zur 
Zeit am bequemften aus der lateinisch*deut* 
sehe Ausgabe von Michelitsch (Graz, Verlag 
Styria, M. 0,25) kennen, die bereits in der 
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durch die Enzyklika vorgeschriebenen Aus* 
stattung, d. h. mit dem »Nihil obstat « des 
Zensors und dem » Imprimatur « des Bischofs 
erschienen ift. In dieser Ausgabe präsentiert 
sich die Enzyklika außerdem sehr übersichtlich 
durch Überschriften und Paragraphenein» 
teilung, die für Verweisungen höchft praktisch 
sind und daher auch meiner Darftellung zu» 
gründe gelegt werden sollen. 

Die Einleitung handelt über die Auf» 
gäbe des Papftes, den Feind im eigenen 
Hause und die hinterliftige Taktik der 
Moderniften. Hier ift folgendes ausgeführt: 
Die göttlich rechtliche Pflicht des Papftes, das 
anvertraute Glaubensgut gegen die Neuerungs» 
sucht im Ausdruck und gegen die sachlichen 
Widersprüche einer falschen Wissenschaft zu 
schützen, wird angesichts der Zunahme der 
Feinde des Kreuzes, »die mit ganz neuen 
und hinterliftigen Kunftgriffen sich 
anftrengen, die Lebenskraft der Kirche 
zu vernichten«, heute besonders aktuell (§ 1). 
Es handelt sich, so sagt die Enzyklika, 
um Feinde im eigenen Haus, um eine große 
Anzahl katholischer Laien und Priefter, die 
unter dem Vorgeben der Liebe zur Kirche, 
ohne solide philosophische und theologische 
Vorbildung, sich höchft unbescheiden zu 
Kirchenreformern aufwerfen. Ihre Absichten 
kennt nur Gott, aber nach ihren Lehren sind 
sie »Kirchenfeinde« und zwar von der 
schlimmften Art. Während sie auf tausend 
Wegen ihre verderbliche Absicht verfolgen, 
sind sie »von unerreichter Schlauheit und 
Hinterlift«. »Damit verbinden sie — und 
das ift ganz besonders geeignet, über 
sie zu täuschen — ein sehr tätiges 
Leben, eine ungewöhnliche Beharrlich» 
keit und größten Eifer bei allen Studien 
und meift auch das Streben nach dem 
Ruhme eines sittenltrengen Wandels« 
(§ 2). Einen Augenblick, so heißt es weiter, 
senkten sie das Haupt, um es dann um so 
hochmütiger zu erheben. Es ift daher Zeit, 
diesen Leuten die Maske abzureißen und sie 
der Gesamtkirche so zu zeigen, wie sie sind. 
Die sehr hinterliftige Taktik der Moderniften 
— »so nennt man sie allgemein und 
mit Recht« — ift nun die Methode des 
Unmethodischen. Deshalb muß man vor 
allem diese Lehren von einem Gesichts» 
punkte aus zeigen und das logische Band 
aufdecken, das sie untereinander verbindet 
(§ 3). 


Damit ift die Brücke zum I. Teil ge* 
schlagen, der die Lehre der Moderniften nur 
auseinanderlegen und den Zusammenhang 
feftftellen soll. Tatsächlich wird aber auch 
hier schon reichlich Kritik geübt. Der Inhalt 
des I. Teiles ift bereits dadurch skizziert, daß 
es am Schluß des § 3 heißt: Die Moderniften 
vereinigen und verquicken, sozusagen, mehrere 
Persönlichkeiten: den Philosophen, Gläubigen, 
Theologen, Hiftoriker, Kritiker, Apologeten 
und den Reformator. 

I. Teil. Analyse des Modernismus. 

1. Die moderniftische Philosophie 
wird in 5 Paragraphen (§ 4—8) behandelt, 
Agnoftizismus (§ 4), vitale Immanenz; 
Gefühlsglaube (§ 5), Religiöses Gefühl und 
Offenbarung; Transfiguration und Defiguration 
(§ 6), Verftand und Glaube (§ 7), Entftehung 
und Natur der Dogmen (§ 8). 

Die Basis der modemiftischen Religions» 
philosophie ift nach der Enzyklika der 
Agnoftizismus, der die menschliche Ver» 
nunft ftreng auf den Kreis der sichtbaren 
Erscheinung beschränkt und die Möglichkeit 
einer Erhebung zur Gottheit beftreitet. Die 
Folge ift nach der Enzyklika Atheismus. 
Das ift die negative Seite der modemiftischen 
Philosophie, die positive Seite zeigt das Bild 
der vitalen Immanenz. Die Religion er» 
scheint lediglich als Innenleben, das durch 
das Gefühl geleitet wird. Dieses Gefühl 
nennt der Modernift Glaube, und der so ver» 
ftandene Glaube bedeutet für ihn den Be* 
ginn der Religion. Auch die katholische 
Religion ift nach dem Modernismus auf diese 
Weise entftanden: »Ihre Wiege war das 
Bewußtsein Jesu Chrifti, eines Mannes von 
auserlesenem Wesen, wie es keines gegeben 
hat und keines mehr geben wird«. 

Dieses Gefühl, dieser Glaube ift die 
Offenbarung der Moderniften. Gott ift hier 
Offenbarer und Offenbarter. »Daher die 
abgeschmackte Lehre der Moderniften, daß 
jede Religion gleichzeitig natürlich und 
übernatürlich ift«, die Verwechslung von 
Bewußtsein und Offenbarung. Nun führt 
aber das Unerkennbare keine abgesonderte 
Exiftenz, sondern verbindet sich mit der 
Erscheinung. Aufgabe der hiftorischen Kritik 
ift es dann nach der modemiftischen Auf» 
fassung, diese Verbindung wieder zu lösen. 
Die geschichtliche Person Chrifti z. B., die 
durch den Glauben i ns ^3bet-natürliche er» 
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hoben oder transfiguriert worden ilf, muß 
wieder defiguriert oder auf den geschichtlichen 
Boden gellellt und demgemäß die Bibel über« 
haupt erft einmal gereinigt werden. 

Bei der erwähnten religionsschöpferischen 
Bedeutung des Gefühls, wonach die göttliche 
Realität nur im Gemüt exiftiert, erhält der 
Verftand lediglich die Stellung eines Gehilfen, 
der gewissermaßen die verblichenen Gefühls« 
lmien wiederfindet und auffrischt und da« 
durch zu schärferen Formeln vordringt, die 
dann, von der Kirche sanktioniert, das Dogma 
bilden. Die natürliche Entftehung und Ver« 
änderlichkeit der Dogmen wird damit ein 
Hauptpunkt in der Lehre der Modernilten. 
Evolution und Wechsel sind für das Dogma 
nicht nur Möglichkeit, sondern Notwendig« 
keit. Denn die religiöse Formel muß im 
Gemüt erlebt, mithin dem gefühlsmäßigen 
Glauben der Gläubigen angepaßt sein und 
bleiben. Das führt dann nach der Enzyklika 
zu einer Unterschätzung der Dogmen und 
einer Überschätzung des religiösen Gefühles, 
das die Modernillen »beffändig auf den 
Lippen führen«. »Gewiß Blinde und Führer 
von Blinden, die, von hochmütiger Wissen« 
schaff aufgebläht, zu dem Wahn gelangt 
sind, den ewigen Begriff der Wahrheit und 
gleichzeitig die wahre Natur des religiösen 
Gefühles zu verkehren«. 

2. Der moderniffische Glaube wird 
in zwei Paragraphen offengelegt, von 

denen § 9 über das Wesen der Religion und 
Tradition und § 10 über den Glauben und 
die Wissenschaft handelt. Ob das Göttliche 
außerhalb des Gefühls exilliert, so führt die 
Enzyklika aus, übergeht der modernilfische 
Philosoph oder läßt es unbeachtet. Der 

modemilfische Gläubige aber bejaht es auf 
Grund individueller Erfahrung, verfällt indes 
dabei der Lehre der Proteifanten und der 
Pseudomylfiker und wird schließlich in die 
Bahn des Atheismus gedrängt. ln allen 
Religionen trifft man Erfahrungen dieser 
Art, und die katholische Religion hört damit 
auf, das Monopol der wahren Erfahrungen 
zu haben. Die Enzyklika tadelt es daher, 
daß hier Katholiken und Prielfer den Reigen« 
führern des Irrtums Lob zollen und derartige 
Huldigung darbringen, »daß sie den Gedanken 
nahelegen, was sie auf diese Weise ehren 1 
wollten, seien weniger die Männer selblf, , 
die ja vielleicht jeglicher Achtung 
würdig sind, als die Irrtümer, die von jenen 


offen vorgetragen werden«. Bei dieser Auf« 
fassung, so heißt es weiter, wird insbesondere 
auch die kirchliche Auffassung von der Tra« 
dition über den Haufen geworfen. Sie ilf 
nur die andere gemachte Mitteilung irgend 
einer ursprünglichen Erfahrung. Diese Mit« 
teilung von Erfahrungen hat aber ein wech« 
selndes Schicksal. Bald faßt sie Wurzeln und 
wächlf, bald welkt sie und verdorrt. Es 
heißt danach: lebt eine Religion, so ilf sie 
wahr; alle exilfierenden Religionen sind also 
wahr. (§ 9.) 

Der Modernilf denkt sich nach der Enzy« 
klika das Verhältnis von Glauben und Wissen 
im Sinne vollftändiger Gebietstrennung. Die 
Wissenschaft waltet danach souverän auf 
dem ganzen Gebiet des Erkennbaren. Objekt 
des Glaubens ilf »nur das allein, was die 
Wissenschaft für sich als unerkennbar erklärt«. 
Ein Streit zwischen beiden ift daher unmög« 
lieh, wenn nur jeder Teil in seinem Hause 
bleibt. Glaube und Wissenschaft bleiben 
einander fremd. Die Wissenschaft leugnet 
die Wunder und Auferlfehung Chrilfi, der 
Glaube bejaht sie. Das ilf kein Kampf. »Die 
Verneinung kommt vom Philosophen, der zu 
Philosophen spricht undjesus Chriftus nur nach 
der geschichtlichen Realität ins Auge faßt. 
Die Bejahung kommt von dem Glaubenden, 
der sich an Glaubende wendet, und der das 
Leben Jesu Chrifti aufs neue durch den 
Glauben und in dem Glauben erlebt sieht.« 

Die Enzyklika betont nun die Unmög« 
lichkeit eines solchen Dualismus. Der Glaube 
werde hier der Wissenschaft untergeordnet. 
Die Wissenschaft komme gut dabei weg, nicht 
aber der Glaube, der sich der schrankenlosen 
Freiheit der Wissenschaft gegenübergelfeilt 
sehe. Aber auch das praktische Verhalten 
sei dualilfisch: »Schreiben sie Geschichte: 
keinerlei Erwähnung der Göttlichkeit Chrilfi, 
bei der Predigt aber in den Kirchen ver« 
künden sie sie laut. Als Hiftoriker schätzen 
sie Väter und Konzile gering, als Katecheten 
führen sie sie ehrend an. Paßt man genau 
auf, so findet man bei ihnen zwei scharf von« 
einander unterschiedene Exegesen: die theo« 
logische und pallorale Exegese — die wissen« 
schaftliche und hiltorische Exegese.« In der 
Philosophie, Geschichte und Kritik wollen sie 
nichts mit dem Glauben zu tun haben und 
geben, »ohne dabei vor den Spuren Luthers 
zurückzuschrecken«, ihrer Geringschätzung 
gegenüber den katholischen Lehren Ausdruck. 
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Werden sie deswegen getadelt, »erheben sie 
ein Geschrei« und beklagen sich über die 
Verletzung der Freiheit. So werde mit der 
alten Theologie aufgeräumt und eine neue 
eingeführt, »welche den Hirngespinften 
dieser selben Philosophen gegenüber sich ge« 
fällig erweift«. (§ 10.) 

3. Die moderniftische Theologie wird 
in den §§ 11 — 19 besprochen. Der § 11 
handelt über die Immanenz*Permanenz und 
den Symbolismus. Die moderniftische Theo« 
logie will, so führt die Enzyklika aus,Wissen« 
schaft und Glauben versöhnen, und kommt 
so zur theologischen Immanenz: »Der Philo* 
soph sagt: das Prinzip des Glaubens ift uns 
immanent. Der Gläubige fügt hinzu: dieses 
Prinzip ift Gott; nun schließt der Theologe: 
Also ift Gott dem Menschen immanent.« 
Diese Immanenz, von der indes die Enzyklika 
zugibt, daß sie bei den Modemiften ganz 
verschieden durchgebildet sei, ift lediglich 
Symbolismus, d. h. die Wesenheit Gottes wird 
rein symbolisch gefaßt. Die Folge davon ift 
nach der Enzyklika eine Geringschätzung 
der Glaubensformel, welche nach dem Mo« 
demismus die Wahrheit zugleich ent« und 
verhüllt und mit dem öffentlichen Bewußtsein 
nicht in Widerspruch ftehen darf. Mit dem 
Prinzip der Immanenz berührt sich das der 
Permanenz. Beide verhalten sich wie die 
durch die Tradition überkommene zu der 
individuellen Erfahrung. An einem Beispiel 
wird das veranschaulicht und dann geschlossen: 
»So ift ungefähr der Inhalt der modernen 
Theologie; ein ärmlicher Hausrat fürwahr, 
aber mehr als hinreichend für den, der meint, 
man müsse alle Launen der Wissenschaft 
mitmachen.« 

In den nächften Paragraphen wird dann aus« 
geführt, wie sich nach dieserTheologie darftellt: 
die Entftehung der Dogmen und Sakra« 
mente (§ 12), die Entftehung der heiligen 
Schrift (§ 13), Ursprung und Wesen der 
Kirche (§ 14), das Verhältnis von Kirche und 
Welt (§ 15), Wesen und Anwendung der 
kirchlichen Lehrgewalt (§ 16), die Evolution 
(Hauptpunkt des Syftems) (§ 17), die Ent* 
wicklung des Glaubens und Kultus (§ 18), 
die Theorie der unabweisbaren Notwendig* 
keiten (§ 19). Die Grundgedanken des Mo« 
demismus können hier auf folgende Sätze 
gebracht werden: Nur nichts Göttliches und 
Übernatürliches! Nur keine göttliche Ein* 
Setzung! Die Dogmen und mit ihnen Chriftus, 


Bibel, Kirche und Kultus sind rein natürlich 
zu erklären, Dogma und Glaube entfteht 
aus dem Bedürfnis der Gläubigen und unter« 
liegt der Evolution, welche sich in der Rieh« 
tung der unabweislichen Notwendigkeiten 
vollzieht. Diese Entwicklung ift der Konflikt 
zweier Kräfte, deren eine zum Fortschritt 
drängt, während die andere konservativ bleibt. 
Die erftere wird repräsentiert durch die Tra« 
dition und Autorität, die andere glimmt und 
gärt im Einzelbewußtsein auch der Laien. 
Auch Kirche und Autorität haben ihren Ur« 
sprung im religiösen Einzelbewußtsein und 
hängen dauernd davon ab. Alle Dogmen 
sind aus dem Bedürfnis und Drange des 
Gläubigen entftanden, seine religiösen Ge« 
danken zu verarbeiten, um so sein eignes 
Bewußtsein und das der anderen mehr und 
mehr aufzuklären. Werden solche Formeln 
in ein Lehrgebäude eingeftellt und ins allge« 
meine Bewußtsein übernommen, so heißen 
sie Dogmen. Mit der Fortentwicklung des 
Gemeinbewußtseins haben sich die Dogmen 
selbftverftändlich immer noch weiter zu ändern, 
und die Lehrgewalt hat sich der Gesamtheit 
zu fügen. 

4. Die moderniftische Geschichts* 
Schreibung wird mit einem Paragraphen 
(§ 20) abgetan. Dieser berichtet nur über die 
»Schlauheit« der moderniftischen Geschichts* 
Schreiber, welche aus Furcht, nicht objektiv 
zu erscheinen, nicht als Philosophen gelten 
wollen, während ihre Kritik nur ihren 
philosophischen Grundsätzen entflammt. Des 
weiteren ersieht man, daß es sich da haupt« 
sächlich um die Stellungnahme zur Persönlich« 
keit Chrifti handelt, und somit um Agnoftizis« 
mus, Transfiguration und Defiguration. 

5. Die moderniftische Kritik wird 
durch zwei Paragraphen (§ 21—22) anschaulich 
gemacht. Der § 21 handelt über die hifto« 
rischen Voraussetzungen der moderniftischen 
Kritik und tadelt es da vor allem, daß wie die 
Geschichte von der Philosophie, so die Kritik 
von der Geschichte ihre Schlußfolgerungen er* 
hält. Der Modernismus, so wird ausgeführt, 
unterscheidet in Gemäßheit des doppelten 
Chriftus eine reale und eine Glaubensge* 
schichte, also eine doppelte Geschichte. Der 
Chriftus des Glaubens hat niemals exiftiert 
und nur in der frommen Erfindung gelebt. 
Das Evangelium jft nur Meditation. Leiten« 
der Grundsatz daß das Datum der Do« 
kumente auf L e andere Weise beftimmt 
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werden kann, als an der Hand des Datums 
der Bedürfnisse, die sich nach und nach der 
Kirche aufgedrängt haben. Dieses Gesetz 
beherrscht aber nicht bloß den Ursprung, 
sondern auch die Entwicklung einer Ein* 
richtung. So entlieht eine Geschichte und 
Kritik der Kirchenverfassung, »alles geht hier 
vom Apriorismus aus, und zwar einem 
Apriorismus, der von Häresien wimmelt«. 
»Es jammert einen dieser Menschen, von 
denen der Apoftel sagen würde: In ihrem 
Denken wurden sie eitel ... sie gaben 
sich für Weise aus, waren aber Toren.« 

Der § 22 handelt über die Echtheit der 
heiligen Bücher und die Textkritik. Der 
Grundgedanke des Modernismus ift hier: 
natürliche Entftehung der Bibel und Fort* 
bildung derselben aus kleinen Anfängen 
durch Ergänzung, Einschiebung und Ver= 
bindung. Dazu kommt dann eine ungezü* 
gelte Textkritik. »Sie schreiben sogar, und 
zwar mit solcher Skrupellosigkeit, als ob sie 
mit eigenen Augen die einzelnen Verfasser 
gesehen hätten, die im Verlauf der Zeiten 
an dem Ausbau der Heiligen Schrift ge* 
arbeitet haben.« 

6. Die moderniftische Apologetik tritt 
uns in den Paragraphen 23—25 entgegen. 
Die moderniftische Apologetik hat hiernach 
eine eigene, die sog. hifto risch*psychologische 
Methode, die darauf gerichtet ift, religiöse 
Streitfragen mit Hilfe geschichtlicher und 
psychologischer Untersuchungen zu schlichten. 
Sie verteidigt die Kirche nicht auf Grund 
der Heiligen Schrift und der »Geschichte, 
wie sie insgemein in der Kirche angenommen 
ift«, sondern auf Grund der »realen Geschichte, 
die nach den modernen Prinzipien und der 
modernen Methode abgefaßt ift«. Das wird 
von den Moderniften zunächft in sog. »ob« 
jektiver« Art versucht. Die moderniftischen 
Apologeten wollen den Nichtgläubigen dahin 
führen, daß er die Religion in sich erfährt, 
worauf nach dem Modernismus ja das einzige 
Fundament des Glaubens beruht. Deshalb 
wird die zweckvoll wirkende Kraft in der 
Religion aufgedeckt und gezeigt, daß alles nur 
die fortschreitende Entwicklung eines durch 
den Stifter gelegten Keimes ift. Wenn sich 
bei dieser Gelegenheit ergibt, daß die hifto* 
rische Entwicklung sich nicht refflos erklärt, 
»dann fteht das Unbekannte offen da und 
drängt sich von selbff auf«. Die Moderniften 
behaupten, wie § 24 sagt, »mit einer ge* 
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wissen heimlichen Freude« auch in der 
Bibel Irrtümer und Widersprüche, die sich 
durch Anpassung an Milieu und Zweck 
erklären; die Dogmen aber gar wimmeln 
nach ihnen von offenbaren Widersprüchen. 
Die subjektive oder immanentiftische Me* 
thode der Moderniften verläuft nach § 25 
in der Richtung, daß man einem Menschen 
begreiflich macht, wie in den Tiefen seiner 
Natur der Religionsdrang verborgen ift. Die 
Integraliften verfteigen sich dabei sogar zu 
der Behauptung, daß jeder im Grunde seines 
Wesens den gleichen Keim wie Chriftus in 
sich trägt. 

7. Die moderniftische Reform wird 
im § 26 kurz abgetan. Den Modernismus 
charakterisiert hiernach geradezu eine »refor* 
matorische Sucht«: »Es gibt nichts, rein nichts 
im Katholizismus, was diese Sucht nicht an* 
greift.« Die Moderniften verlangen die 
Abkehr von der scholaftischen zur modernen 
Philosophie, die Einführung der natürlichen 
Theologie an Stelle der positiven, welch letztere 
sich hauptsächlich auf Dogmengeschichte 
ftützen soll. Die Geschichte soll moderniftisch 
geftaltet, der Katechismus und Kultus refor* 
miert werden, das Verfassungsrecht soll durch 
Anteilnahme der Laien an der Regierung 
und durch Dezentralisierung der letzteren 
demokratisiert, die römischen Kongregationen, 
besonders diejenigen der Inquisition und des 
Index, umgeftaltet werden. Die Kirche soll 
keine politischen Anordnungen mehr erlassen, 
andererseits aber sich der Politik anpassen, 
um sie mit ihrem Geilte zu durchdringen. 
In der Moral sollen nach amerikanischem 
Vorbild die aktiven Tugenden den passiven 
Vorgehen. Der Klerus soll die ererbte Ge* 
lassenheit und Genügsamkeit wieder an* 
nehmen und sich im Denken und Handeln 
modernen Benehmens befleißigen. Einige 
aber, »die gierig auf die Aussprüche ihrer 
proteffantischen Lehrer lauschen«, wünschen 
auch die Aufhebung des Priefterzölibats. 
Der Papff meint: »Was bleibt dann noch 
in der Kirche übrig, von dem die Moderniften 
nicht verlangen, daß es von ihnen selbft oder 
wenigftens nach ihren Weisungen reformiert 
werde?« 

II. Teil: Kritik des Modernismus. 

Kritik am Modernismus war, wie wir 
sahen, schon bei der Analyse reichlich 
geübt worden, und die nunmehr folgende 
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syltematische Kritik des Papfies, die übrigens 
auf drei Paragraphen zusammengedrängt iß 
(§§ 27—29), will nur ein »Rückblick« sein, 
der mit der Feftftellung beginnt, daß der 
Modernismus das »Sammelbecken aller 
Häresien« iß, und daß er nicht bloß die 
katholische, sondern jede Religion ruiniert. 
Der § 27 zunächft iß der Widerlegung 
der Gefühlstheologie, des Symbolismus, der 
göttlichen Immanenz und des agnoftiziftischen 
Glaubensbegriffes gewidmet. Der § 28 handelt 
über die moralischen und intellektuellen 
Ursachen des Modernismus. Als nächfie 
moralische Ursache wird die falsche Geiftes» 
richtung bezeichnet, als entferntere Ursachen 
Neugierde und Hochmut: »Der Hochmut 
zumal fühlt sich in der Lehre der Moderniften 
ganz zu Hause.« Die Moderniften fiellen 
sich nach der Enzyklika als »Universalregel« 
auf, geben sich als die »einzigen Bewahrer 
der Weisheit« aus und sagen aufgeblasen: 
»Wir sind nicht wie die übrigen Menschen.« 

Die Enzyklika macht es daher den 
Bischöfen zur Pflicht, »diesen hochmütigen 
Menschen das Geschäft zu verderben und 
sie an die niedrigfien und verborgenften 
Stellen zu setzen«. Als intellektuelle Ursache 
erscheint hauptsächlich die Unwissenheit 
der Moderniften. Diese Männer, so heißt 
es in der Enzyklika, »die sich als Lehrer der 
Kirche aufwerfen, die moderne Philosophie 
bis in die Wolken erheben und die Scholaßik 
so von oben ansehen«, sind in Wahrheit nur 
mit der Scholaßik unbekannt und entbehren 
so des notwendigen Werkzeugs, Begriffs» 
Verwirrungen aufzuklären und Sophismen 
zu erschüttern. Ihr Syßem iß aus einer 
»Verbindung falscher Philosophie mit 
dem Glauben« entßanden. 

Der § 29 handelt über die Kunftgriffe 
der Modernifien. Zunächß wird beklagt, 
daß die Moderniften »so schöne Kräfte« 
mißbrauchen. »Sie haben zweierlei Mittel, 
um die Geißer in die Irre zu führen. Sie 
bemühen sich, die sich ihnen entgegen» 
ßellenden Hindernisse zu beseitigen. Dann 
suchen sie sorgfältig alles auf, was ihren 
Zwecken dienen kann, und setzen dies kräftig 
und geduldig inWirksamkeit.« Charakteriftisch 
bei den Moderniften ift: 1. der Haß gegen die 
scholafiische Methode; 2. die Herabwür» 
digung der Tradition und der heiligen Väter; 
3. die Herabsetzung des Lehramts und die 
Schwächung seiner Autorität. Die Modernifien 


verfolgen »mit all ihrem Übelwollen, all 
ihrer Bosheit« die rechtgläubigen Katholiken, 
und gegenüber den überlegenen Geißern 
»organisieren sie die Verschwörung des Tot» 
Schweigens«. Erscheint aber ein »Werk, das 
aus allen seinen Poren Neuerung schwitzt«, 
und wird ein solcher Verfasser gar verurteilt, 
dann drängt man sich um ihn, überhäuft ihn 
mit öffentlichen Lobsprüchen und verehrt ihn 
faß wie einen Märtyrer der Wahrheit. Die 
jungen Wirrköpfe geben schließlich nach; sie 
wollen nicht als Ignoranten erscheinen und 
werfen sich auf den Modernismus. Sie be» 
mächtigen sich der Lehrftühle an Seminaren 
und Universitäten und fireuen unter der Maske 
ihre Irrlehren von der Kanzel. Sie publizieren 
unter eigenem und fingiertem Namen; ja, ein 
und derselbe gebraucht sogar Pseudonyme, 
um den nichtsahnenden Leser durch die 
scheinbare Menge der Verfasser zu täuschen. 
Dazu kommt nach der Enzyklika noch ein 
anderes betrübendes Schauspiel. Katholiken, 
die noch nicht so weit gehen, nehmen, »wie 
wenn sie vergiftete Luft geatmet hätten«, die 
Gewohnheit an, »mit mehr Freiheit zu 
denken, zu reden, zu schreiben, als 
Katholiken zufteht«. In der Geschichte 
suchen sie unter dem Vorgeben, die ganze 
Wahrheit zu sagen, mit schlecht verhaltenem 
Vergnügen nach den dunklen Flecken und 
machen sie aller Welt zugänglich. Mit vor» 
gefaßter Meinung zerftören sie Legenden 
und machen ehrwürdige Reliquien lächerlich. 
»Schließlich sind sie von dem eitlen Wunsche 
beseelt, von sich reden zu machen.« Das 
sind nach der Enzyklika zwar noch nicht 
selbft Moderniften, wohl aber leiften sie dem 
kühnen Vorgehen der Modernifien »gute 
Hilfe«. 

III. Teil: Maßregeln gegen den Mo» 
dernismus. 

Die Enzyklika berichtet: Schon Leo XIII. 
iß gegen die schweren Irrtümer, besonders 
in biblischen Fragen, durch Wort und Tat 
vorgegangen. Aber diese Waffen waren 
wirkungslos: »Mit der scheinheiligen Miene 
innerer Unterwerfung und inneren Respektes 
deuteten sie die Worte des Papfies in ihrem 
Sinne um, bezogen sie die Handlungen auf alles 
andere als auf sich selbft.« Deshalb sollen 
jetzt schärfere Maßregel n(Mo!imina 
efficaciora) ergriffen werden. Diese ver» 
waltungsmäßigen und disziplinären Maß* 
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nahmen treten uns nun in acht Paragraphen 
(§ 30—37) entgegen. 

1. An erfter Stelle (§ 30, 31) ftehen 
zwei Studienverordnungen: a) Die scho« 
laitische Philosophie, in erfter Linie 
Thomas von Aquin, soll zur Grundlage der 
theologischen Studien genommen werden. 
In den Seminaren sollen die Bischöfe, in 
den Klöftern die Oberen gegebenenfalls ent« 
sprechende Vorschriften erlassen und auf ihre 
Beobachtung sehen. »Auch die Professoren 
sollen wissen, daß, wenn sie sich vom heu 
ligen Thomas entfernen, namentlich in den 
metaphysischen Fragen, sie dies nicht ohne 
schweren Nachteil tun.« Das bedeutet indes 
alles nur eine ausdrückliche Aufrechterhaltung 
und Einschärfung eines Erlasses von Leo XIII. 
In der so fundierten Theologie, welcher nach 
einem von Leo XIII. übernommenen alten 
Ausspruch »die anderen Wissenschaften und 
Künfte sich angelegen sein lassen, wie 
Dienerinnen sich zu unterwerfen«, soll dann 
die positive Theologie mehr Wichtigkeit er« 
halten, aber »ohne geringften Nachteil für die 
scholaftische Theologie«. (§ 30.) — b) In 
Anlehnung an Leo XIII. wird verordnet, daß 
nach den von letzterem in der »Allocutio« vom 
7. März 1880 entwickelten Gesichtspunkten 
in den Seminaren das Studium der Natur« 
Wissenschaften geregelt wird. (§ 31.) 

2. Der § 32 enthält die Disziplinär« 
maßregeln gegen widerspenftigeModerniften. 
Hier liegt der Schwerpunkt der Enzy« 
klika, welche in erfter Linie die Lehrer 
vor ihr Forum zieht. »Wer auf die eine 
oder andere Art sich vom Modernismus 
angelteckt zeigt oder denselben auch nur 
begünftigt, der soll an Seminaren und katho« 
lischen Universitäten weder Rektor bzw. Pro« 
fessor werden noch bleiben können.« Als ftraf« 
bare Begünftigung soll es gelten, wenn jemand 
»die Moderniften herausftreicht oder ihre 
fträfliche Haltung entschuldigt, sei es, daß 
er die Scholaftik, die heiligen Väter, das 
kirchliche Lehramt tadelt; sei es, daß er der 
zuftändigen kirchlichen Autorität, gleichgültig, 
wer gerade ihr Träger ift, den Gehorsam 
verweigert; ebenso wer in Geschichte, Ar« 
chäologie, Bibelwissenschaft den Modernismus 
vertritt; ebenso endlich, wer die theologischen 
Wissenschaften vernachlässigt oder ihnen die 
weltlichen vorzuziehen scheint«. 

An zweiter Stelle ftehen die Maßregeln 
gegen Weihekandidaten, Doktoranden 


und Studierende. Moderniften dürfen 
nicht zum Priefter geweiht werden. Das 
Doktorat in der Theologie und im kano« 
nischen Recht soll in Zukunft nur solchen 
verliehen werden, welche die regelrechten 
Kurse der scholaftischen Philosophie durch« 
laufen haben. Wird es trotzdem verliehen, 
so soll es keine Geltung haben. Den 
Theologie Studierenden und Prieftern, 
welche a . einer katholischen LJniversität oder 
an einem katholischen Inltitut eingeschrieben 
sind, ift es für die Fächer, die dort vertreten 
sind, verboten, diese Kurse an den ftaatlichen 
Universitäten zu besuchen. »Wenn dies da 
und dort erlaubt gewesen ift, untersagen wir 
es für die Zukunft.« Die mit der Leitung 
der katholischen Universitäten und Inftitute 
betrauten Bischöfe haben die nötige Aufsicht 
zu betätigen. 

3. Der § 33 handelt von dem Bücher« 
leseverbot. Aufgabe der Bischöfe ist es, ein« 
mal die Veröffentlichung der vom Modernismus 
angefteckten Bücher zu verhindern und weiter 
die Lektüre der veröffentlichten zu verbieten. 
Über den erften Punkt handelt der nächfte 
Paragraph (§ 34). Was das Leseverbot be« 
trifft, das für die Schüler der Seminare und 
Hörer der Universitäten aufgerichtet wird, 
so geht dasselbe aber über die wirklich 
moderniftischen Bücher hinaus und erftreckt 
sich auch auf die Schriften »gewisser 
katholischer Autoren, die zwar im übrigen 
keine böse Absicht haben, die aber, ohne 
tiefere theologische Kenntnis, und durch« 
drungen von der modernen Philosophie, 
sich bemühen, diese mit dem Glauben zu 
versöhnen, und sie, wie sie sagen, für den 
Glauben nutzbringend zu machen«. Haupt« 
punkt ift und bleibt die Fernhaltung und 
eventuell auch feierliche Verurteilung der 
»verderblichen« Schriften. Die Zensurierung 
ift ein Recht und eine Pflicht der Bischöfe, 
die vor dem Imprimatur eines andern Bischofs 
nicht haltzumachen brauchen. Doch soll 
in letzter Beziehung besondere Vorsicht 
walten und hier, »wenn das genügt, das 
Verbot bloß auf die Geiftlichen eingeschränkt 
werden«. Schließlich wendet sich der Papft 
auch an die »katholischen Buchhändler«, 
welche, wie schon Leo XIII. in seiner Con« 
ftitutio Officiorum II c. 4 Nr. 46 beftimmt 
hatte, verbotene resp. schlechte Bücher nicht 
verkaufen dürfen, aber auch keine Verzeich« 
nisse auslegen sollen, in welchen moder« 
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niftische Bücher übermäßig empfohlen werden. 
Angedroht wird Verwarnung eventuell die 
Entziehung des Titels »katholischer (bischöf* 
licher) Buchhändler«. 

4. Zur Verhinderung der Veröffent* 
lichung schlechter Bücher verfügt der § 34 
für alle bischöflichen und auch die römische 
Kurie die Einsetzung offizieller Zen* 
soren, welchen die Prüfung aller Schriften 
übertragen werden soll, die des bischöflichen 
Imprimatur bedürfen, welch letzterem jetzt 
das Nihil obstat des Zensors voranzuftellen ilt. 

Geiftliche, welche eine Zeitung oder 
Zeitschriften mit Erlaubnis des Bischofs 
redigieren, oder an erfteren als Bericht* 
erftatter oder Mitarbeiter tätig sind, sollen 
überwacht werden, und es ift ihnen nach 
vorausgegangener nützloser Verwarnung im 
erlten Fall die »Erlaubnis« zu entziehen, im 
andern die »Schriftftellerei« zu untersagen. 
Zum Schluß heißt es: »Für jede Zeitung und 
Zeitschrift, welche von Katholiken geschrieben 
wird, soll .nach Möglichkeit ein Zensor 
befiimmt werden, der zu geeigneter Zeit 
die einzelnen Nummern oder Hefte ge* 
legentlich durchgehen soll, und wenn er 
darin auf irgendeinen gefährlichen Ausspruch 
ftößt, soll er unverzüglich den Widerruf des* 
selben fordern. Dasselbe Recht hat der 
Bischof, selbft wenn das Urteil des Zensors 
günftig lauten sollte.« 

5. Der § 35 faßt eine Beschränkung 
der Prielterkongresse ins Auge, da nach 
der Enzyklika solche Kongresse ein für die 
Moderniften günftiges Feld abgeben. Priefter* 
kongresse sollen in Zukunft überhaupt nicht 
mehr oder doch nur noch »in ganz seltenen 
Fällen« und dann nur unter folgenden drei 
Bedingungen erlaubt werden: a) Es darf 
keine Frage behandelt werden, die »vor das 
Forum der Bischöfe oder des Apoftolischen 
Stuhles gehört«, b) Es dürfen keine For* 
derungen erhoben werden, die »eine An* 
maßung der kirchlichen Gewalt bedeuten«, 
c) Es darf kein Wort fallen, »das nach 


Modernismus schmeckt, oder nach Pres* 
byterianismus oder Laicismus«. 

6. Nach § 36 soll in jeder Diözese ein 
Aufsichtsrat (»Consilium vigilantiae«) ein* 
geführt werden. Dieser klerikale Aufsichtsrat 
ift die Verallgemeinerung einer umbrischen 
Einrichtung und hat die Aufgabe, die Durch* 
führung der päpltlichen Anordnungen gegen 
den Modernismus zu überwachen. Der Auf* 
sichtsrat hat allen Anzeichen und Spuren des 
Modernismus in Büchern und Unterricht, 
insbesondere auch in den »Vorlesungen der 
Professoren«, nachzugehen, und seine Auf* 
merksamkeit auch auf »Neuerungssucht im 
Ausdruck« auszudehnen, und nicht zu dulden, 
daß über fromme lokale Überlieferungen und 
Reliquien unziemliche Erörterungen erfolgen. 
Schließlich hat sich diese Aufsicht zu er* 
Itrecken auf alle Einrichtungen und Schriften, 
»die von sozialen Fragen handeln«, auf daß 
sich nicht der Modernismus einschleicht, und 
damit alles mit den Vorschriften der Päpfte 
gut übereinftimmt. 

7. Der § 37 verlangt periodische Be* 
richte der Bischöfe an den Heiligen Stuhl. 
Der erfte Bericht hat ein Jahr nach Ver* 
öffentlichung der Enzyklika und später alle 
drei Jahre zu erfolgen. Der Bericht muß 
getreu und »eidlich erhärtet« sein und soll 
sich verbreiten über »die Lehren, welche im 
Klerus herrschen, besonders aber in den 
Seminaren und den andern katholischen In* 
ftituten, diejenigen eingeschlossen, die der 
Autorität des Bischofs nicht unterltehen«. 

Der Schluß*Paragraph 38 sieht voraus, 
daß die Gegner der Kirche die letztere auf 
Grund der neuen Beftimmungen wieder als 
Feind der Wissenschaft, des Fortschritts und 
der Menschheit hinftellen werden. Um dieser 
Anklage eine neue Antwort entgegenzuftellen, 
will der Papft eine katholische Akademie 
der Wissenschaften errichten. »Doch«, so 
schließt die Enzyklika, »hiervon bei anderer 
Gelegenheit.« 

(Schluß folgt.) 


Katholizismus und Reformismus. 


Von Geh. Kirchenrat D. Dr. Ernft Troeltsch, ordentlichem Professor 
der Theologie an der Universität Heidelberg. 


Was jeder, der katholische Verhältnisse 
einigermaßen näher kannte, erwarten mußte, 
ift eingetreten: die große katholische Reform* 


bewegung ift durch einen feierlichen Urteils* 
spruch des Papftes unterbunden worden. Der 

8. September 1907, der Tag der Enzyklika 
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Pascendi dominici gregis, ift ein Schicksals» 
tag des Katholizismus und damit wohl auch 
des europäischen geiftigen Lebens. 

Die Enzyklika wird von vielen Seiten an» 
gesehen als ein Akt römischer Intoleranz. Man 
habe sich in Rom auf Grund verschiedener 
bedenklicher theologischer Bücher eine Gefahr 
eingebildet für die Kirche und darauf mit 
übermäßigem Eifer losgeschlagen. Aber die 
Sache fteht doch anders und sehr viel ernfter. 
Vom Standpunkt des Kurialismus und des 
ftrengen katholischen Dogmas aus beftand in 
der Tat eine wirkliche Gefahr. Der Katholizis» 
mus war in eine innere Gärung geraten, die 
völlig derjenigen entspricht, in welche die pro» 
teltantischen Kirchen durch die »moderneTheo» 
logie« und durch das Eindringen der modernen 
Lebenselemente geraten sind. In Deutschland 
und besonders in öfterreich war und ift davon 
freilich weniger zu merken. Die Theologen 
und die wissenschaftlich gebildeten Laien des 
deutschen Katholizismus sind die vorsich» 
tigften des ganzen Katholizismus überhaupt, 
und es ift mehr indirekt und vermittelt die 
deutsche Wissenschaft, gegen die die Enzy» 
klika sich wendet. 

Dagegen war eine neue Art von Katholi* 
zismus in Italien, Frankreich, England und 
Amerika im Aufblühen. Sie wollte nach allen 
Seiten, nach der Seite der Wissenschaft, der Ethik, 
des Kultus, des Verhältnisses zu Staat und Ge» 
Seilschaft neue Wege eröffnen und den Ka» 
tholizismus von den Voraussetzungen mittel» 
alterlichen Denkens losreißen, indem sie ihn 
überall völlig auf das moderne Leben ein» 
gehen ließ. Viele vortreffliche Männer dieser 
Richtung sind mir bekannt geworden, die 
zwar mein Unverftändnis des Katholizismus 
ftets lebhaft tadelten und nicht die leisefte 
Sympathie für den Proteftantismus hatten, die 
aber meine wissenschaftliche Arbeit gerade 
in den Grundzügen sich anzueignen bekannten. 
Und die zu dieser Richtung gehörenden Leute 
waren weder ohne Einfluß im Vatikan noch ohne 
Harken Rückhalt in breiten Massen der Priefter» 
schaff und der gebildeten Laien. Aus Italien 
wurde mir berichtet, daß ganze Promotionen 
der Klerikalseminare modern denken; in 
Frankreich setzte man seine Hoffnung auf 
einige Kirchenfürften, die das neue Syltem 
akzeptieren würden, in Holland sei ein auf die 
ftrengfte Bibelkritik eingehender Priefter von 
seinem Bischof verklagt und dann in die päpft» 
liehe Bibelkommission berufen worden. Der 


1B 

Kardinal Richard habe mehrmals umsonft den 
Kopf Loisys in Rom verlangt, und einem ein» 
flußreichen Vertreter der Richtung soll ein hoher 
römischer Würdenträger gesagt haben, er möge 
nichts befürchten, man habe an einem Galilei 
genug. Ein Ordenspriefter habe für eine ftreng 
kritische Bibelforschung das Imprimatur von 
seinem eigenen Orden nicht erhalten können, 
und habe es dann von dem Oberhaupt der 
römischen Zensur, dem Magifter sacri palatii, 
erhalten unter ausdrücklichem Dank für 
seine Frömmigkeit und Gelehrsamkeit. Auch 
einflußreiche Laien verwendeten sich für 
die Sache, Zeitschriften wurden gegründet 
und massenhaft gelesen; namentlich Italien 
und Frankreich wollten eine religiöse Wieder» 
gebürt auf katholischer und doch zugleich 
moderner Grundlage. Die Laien spielten 
eine große Rolle; die berühmtefte Begriffs» 
beftimmung des Dogmas flammt von einem 
französischen Gymnasiallehrer, und das Mai» 
länder Rinnovamento sammelte um sich die 
besorgten Vaterlandsfreunde aus der Arifto» 
kratie wie aus der Wissenschaft. Man rechnete 
darauf, daß die Kurialiften so ftarke und 
katholisch treue Mächte nicht anzugreifen 
wagen würden. Die Bewegung war überaus 
kühn und weit verbreitet, der Amerikanis» 
mus tat das seinige dazu, neue Verhältnisse 
mit dem neuen Leben für gekommen und 
möglich zu halten. 

Dazu waren es großenteils Leute von 
wärmfter persönlicher Frömmigkeit, von 
ftrengfter Sittlichkeit, von einem großartigen 
Optimismus. Der modernen Welt sollte 
ein moderner Katholizismus entsprechen, 
fromm und opferfähig wie der mittel» 
alterliche, aber eine gründlich neue Bildung 
aus dem alten Stamme heraus. Der Gegen» 
satz zwischen Katholizismus und Kuria» 
lismus wurde herausgehoben und der letztere 
als eine nicht mehr auf der Höhe flehende 
Theologie und Praxis, als ohne zwingenden 
Grund feftgehaltenes Mittelalter betrachtet. 
Der Katholizismus sollte weit und groß, assi» 
milationsfähig im umfassendfien Sinne des 
Wortes, ein Träger der erneuerten Spekulation, 
eines verinnerlichten Staatslebens, eines reinen 
Kultus, ein Prinzip des Fortschrittes werden, 
das dem selbfimörderischen ftaatsgebundenen, 
individualiftisch zerflatterten und dogmatisch 
ausgedörrten Proteftantismus ebenso überlegen 
sein sollte wie dem sophiftischen und selbfts 
gefälligen, die Völker um Glück und Kraft 
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und Gesundheit betrügenden Atheismus. So 
dachten Unzählige, und man hat das in Rom 
gewußt. Leo XIII. hat sich zum Losschlagen 
nicht bewegen lassen, vermutlich weil er die 
Gefahr kannte. Sein Nachfolger hat nach 
fünf Jahren des Pontifikates sich dazu ent« 
schlossen, vermutlich mit schwerem Herzen 
und sicherlich in der Empfindung einer Not« 
wendigkeit, die er durch sein Gewissen sich 
auferlegt glaubte. 

In unseren proteftantischen und wissen« 
schaftlichen Kreisen will man an die Be« 
deutung der moderniftischen Bewegung 
im Katholizismus nicht glauben: irgend 
eine Verbindung mit der modernen 
Wissenschaft und dem modernen Geift 
sei bei ihm völlig ausgeschlossen. 
Allein das beruht auf Unkenntnis des 
Katholizismus und auf Unkenntnis 
der Lage und Entwicklung des reli« 
giösen Lebens in der modernen Welt 
überhaupt. 

Unzählige geiftvolle und treffliche 
Menschen der katholischen Welt, nament« 
lieh der außerdeutschen, verlangen und 
bedürfen einer Neubelebung des religiösen 
Lebens. Große Kreise in Italien und Frank« 
reich sehnen sich wahrhaft danach, und sie 
wissen, daß solche Neubelebungen doch eben 
immer nur aus dem überkommenen religiösen 
Schatz hervorgehen können. Proteffanten 
zu werden, haben sie nicht die mindeffe 
Luft; einer sagte mir, da hätten sie nur die 
gleichen dogmatischen Schwierigkeiten, nur 
alles enger und trockener und ohne die 
tragende Liebesgemeinschaft einer ganzen 
Welt und einer ungebrochenen Kontinuität. 
Sie müssen also die neuen Kräfte aus dem 
Katholizismus herausholen, und sie bleiben von 
dieser Notwendigkeit heute noch so über« 
zeugt, daß sie auch nach dem neuerlichen 
Schlage meinen, die Bewegung müsse un« 
weigerlich wiederkommen. 

Und in Wahrheit gibt oder gab der 
Katholizismus einer solchen Bewegung doch 
viel mehr Raum, als die Fernftehenden 
meinen. Der Katholizismus ift ein Welt« 
syftem, das nicht auf Lehre und Dogma, 
sondern auf seiner eigenen Tatsache, 
auf der ungebrochenen Abftammung 
von Chriftus und den Apofteln be« 
ruht, und das seinen Schwerpunkt 
nicht in Dogmen, sondern in den 
lebendigen Personen des von Chriftus 


herkommenden und mit seinem Geift 
erfüllten Prieftertums hat. Der Saft, der 
vom Ursprung her in diesem Baume kreift, 
und der seine bisherigen Bildungen hervor« 
gebracht hat, ift durch nichts gehindert, neue 
Bildungen in einem neuen Klima hervor« 
zutreiben. Alle Dogmen sind ja nur 
Warnungen vor Irrlehren und keine 
positiv fertigen für immer bindenden 
Lehrsätze; unter Vermeidung der Abwege 
kann der positive Entwicklungstrieb un« 
gehemmt sich weiter bewegen. Die Hier« 
archie ift keine paragraphierte Staatsverfassung, 
sondern ein myftischer Geiftes« und Lebens« 
Zusammenhang von Chriftus her, der im 
Sakrament Lebenskräfte austeilt und die Ge« 
wissen berät, der aber hierbei diesem per« 
sönlichen Leben sehr wohl neue Ausdrucks« 
formen und neue Verhältnisse zur Umwelt 
geben kann. Der Katholizismus ift ein Ent« 
wicklungssyftem, das aus dem ihm imma« 
nenten Chriftusgeift die verschiedenen 
Sakramente und Inftitutionen hervorgebracht 
hat, und dessen Entwicklung nirgends ftill« 
geftellt zu werden braucht, nirgends wie der Pro« 
teftantismus an Anfangs« und Urzuftände ge« 
bunden bleibt. Er ift ein Entwicklungssyftem 
auch in der Entwicklung der einzelnen von ihm 
zu tröftenden und zu heiligenden Gläubigen. 
Denn seine Grundlehre ift ja ähnlich wie 
beim Neuplatonismus ein psychologischer Auf« 
ftieg vom Natürlichen, Weltlichen, Vernünf« 
tigen zum Religiösen, Myftischen und Über« 
natürlichen. Der hiftorische, psychologische 
und metaphysische Entwicklungsgedanke der 
modernen Welt kann, religiös und myftisch 
interpretiert, von ihm sehr wohl aufgenommen 
werden. So hat der Katholizismus die ganze 
moderne religionsgeschichtliche Forschung als 
eine Lehre von der Entwicklung auf die katho« 
lische Kirche hin sehr weitherzig und ehrlich 
anerkannt, erklärt er das Chriftentum als Ab« 
Schluß und Sammelpunkt der antiken Welt, 
eignet er sich die ganze kritische Bibelforschung 
und Kirchengeschichte im vollsten Umfange 
an und sieht darin nur die sukzessive Ent« 
faltung des Chriftuslebens in der Kirche. 
So hat er die moderne Ethik und Psycho« 
logie sich angeeignet, indem er die Entwick« 
lung der Seele vom Natürlich«Sinnlichen 
durch die ethischen Kulturwerte hindurch zum 
Myftisch«Übernatürlichen analysiert undseinen 
Wahrheitsbeweis von der inneren myftischen 
Erfahrung aus führt und die ganze Absolutheit 


Digitized by Goo 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 












-ITT— « >” 


21 Ernft Troeltsch: Katholizismus und Reformismus. 22 


des Chrifientums lediglich in der Empfindung 
befiehen läßt, daß hier höchfte und letzte reli* 
giöse Kräfte über den Menschen kommen. 
So hat er von hier aus auch kosmisch den Ent« 
wicklungsgedanken sich angeeignet und sucht 
im göttlichen Lebensprozeß den Ausgang und 
den Rückgang der Kreatur zu Gott, wobei 
der Lebenszusammenhang der Kirche die Kraft 
der Rückkehr abschließend vermittelt. Alles 
das ift möglich. Alte ariftotelische, neu* 
platonische und myftische Gedanken geftatten 
eine tausendfache Anknüpfung an die Tradition. 
Gehindert ift das ganze Syftem nur durch 
den Kurialismus mit seiner Erftarrung und 
absoluten Vergöttlichung dessen, was im Fluß 
begriffen ift, und mit seiner buchstäblichen 
Fassung dessen, was myftisch*symbolische Er* 
kenntnis ift. Daß hierbei vielfach der deutsche 
Idealismus und die von ihm inspirierte pro* 
teftantische Theologie mitgewirkt hat, ift un* 
verkennbar; die Enzyklika lieft sich manch* 
mal wie eine Widerlegung des proteftantischen 
Theologen Augufte Sabatier, der wohl den 
Franzosen diese Ideen vor allen vermittelt 
hat. Aber diese Leute kennen die ganze 
deutsche und englisch*französische Literatur. 
Sie übersetzen Kant und Hegel und be* 
reiten Fichte einen Platz in der Literatur 
ihrer Länder. 

Erwägt man das, so ift eine solche Be* 
wegung wohl verständlich. Es ift nichj: eine 
Nachahmung des modernen Proteftantismus, 
sondern eine völlige, von innen heraus 
getriebene und von der geiftigen Lage ge* 
forderte Parallele zu ihr. Ihre Vertreter sind 
überzeugt, nichts als die Forderungen der 
allgemeinen Lage zu befriedigen und an der 
geiftigen Rettung ihrer Völker zu arbeiten, 
die in Frankreich und Italien an einem rein 
kurialifiischen Katholizismus religiös zugrunde 
gehen müssen und in England und Amerika sich 
bereits vielfach selbst geholfen haben. Es sind 
die alten Lebenstriebe der Myftik, die sich 
mit moderner Hiftorie, Philologie und Ent* 
wicklungslehre verbunden haben, und die 
praktisch der Kirche im Zeitalter der Demo* 
kratie, des weltlichen Staates, der Technik 
und der sozialen Bewegung neue selbftändige 
Wege moderner 'Kirchenpolitik und Volks* 
pflege eröffnen wollen. 

Und nun? Was wird das Schicksal der 
Bewegung sein? Hat der Kampf des Papftes 
den Erfolg, den proteftantische Synoden* und 
Kirchenregimente nur sehr bedingt haben? 


Ift der Katholizismus mit diesem Stück Papier 
endgültig zurückgeworfen in das Mittelalter, 
und ift ihm jede Erneuerung aus modernem 
Geilte versagt? Wird seine ganze Modemi* 
sierung in der Mobilisierung der Massen, in 
den Kämpfen um die Parlamentsherrschaff 
und in der Ergänzung des erftarrten und 
leblosen Dogmas durch die Sozialpolitik der 
Kapläne und durch die Ausbreitung sug* 
geftiver Devotionalien und Spezialkulte be* 
flehen? Die Enzyklika hat das Problem 
scharf geftellt. Ich kann sie keineswegs 
theologisch unbedeutend finden. Die Dar* 
ftellung der Neuerer ift mit äußerftem 
Übelwollen und mit thomiftischer Auffassung 
aller modernen Begriffe gegeben. Aber der 
springende Punkt ift erkannt: der Feind ift 
die moderne hiftorische Denkweise, der 
Entwicklungsbegriff, die Verinnerlichung und 
Relativierung aller religiösen Gebilde, die 
Auflösung des altkirchlichen Supranaturalis* 
inus, wie ihn die alte Kirche gebildet und 
wie ihn in der Scheidung des Natürlichen 
und Übernatürlichen die Scholaftik auf den 
schärfften Ausdruck gebracht hat. Die 
Betonung der inneren Erfahrung und des 
inneren Wunders, die ganze Subjektivierung 
der Religion helfe bei aller scheinbaren Innig* 
keit nichts, da dann chriftliche und nicht* 
chriftliche Religion nicht mehr absolut zu 
scheiden sei und damit die Alleinwahrheit 
des Chrifientums selbft wankend werde. 
Nur beim ftrengften dogmatischen und in* 
ftitutionellen Supranaturalismus und bei einer 
ihn rationell begründenden Wundertheorie 
könne die Alleinherrschaft, Einheit und Welt* 
regierung des Chrifientums aufrechterhalten 
werden. Die Moderniften bewegten sich in 
einer Täuschung, wenn sie meinten, mit ihrer 
Methode der »Immanenz«, d. h. der Betonung 
der persönlichen inneren Gewißheit, mit der 
Geltendmachung der bloßen psychologischen 
Intensität des religiösen Lebens, dem Supra* 
naturalismus gerecht werden zu können. Da* 
mit wird die Enzyklika wohl recht haben. 
Aber freilich bedeutet diese Verurteilung der 
modernen, mit der Entwicklungsidee sich 
versöhnenden katholischen Myftik dann auch 
das volle Mittelalter mit der Herrschaft der 
übernatürlichen Heilsanftalt über alles Natür* 
liehe, wo es mit dem Übernatürlichen in Be* 
rührung kommt, und die ganze Modernität 
kann dann nur mehr in opportuniftischer 
Zurückfiellung der eigentlichen Prinzipien 
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beftehen, solange übermächtige Verhältnisse 
deren Geltendmachung hindern. 

An dem Willen, die mittelalterliche Idee, 
und zwar die verengte und verholzte mittel* 
alterliche Idee zu behaupten, ift kein Zweilei. 
Ob es gelingen wird? Ich wage hierauf nicht 
zu antworten. Auch genaue Kenner der Ver* 
hältnisse werden es nicht wagen. Jedenfalls 
sind die Verurteilten entschlossen, nur durch 
Dulden und Leiden zu opponieren, in der 
Erwartung, daß für die Wahrheit eine gün* 
ftigere Stunde kommen werde; die Sache hat 
sich, sagen sie, als noch verfrüht erwiesen. 
Freilich, seit dem Unfehlbarkeitsdogma und 
seit der Auslieferung der Kirche an die 
demokratischen Massen in Verbindung mit 
der Notwendigkeit, durch gröbfte Mittel zu 
wirken, wird ein moderner Katholizismus sich 
noch schwerer durchsetzen können. Jenes 
Dogma hat eben, trotzdem, daß es nur eine 
reife Konsequenz verwirklichte, in Wahrheit 
doch den Katholizismus total verändert. Seit* 
dem ift er nicht mehr entwicklungsfähig, und 
ein Stück Papier wie die Enzyklika kann die 
edelfte und innerlichfte Reformbewegung 
töten. 

Für den deutschen Staat hat sie in ihrem 
Hauptinteresse weniger Bedeutung; denn hier 
lebt nicht so viel von dieser Reformbe* 
wegung, wie namentlich in Italien und Frank* 
reich. Die beften der deutschen katholischen 
Theologen halten sich an hiftorische Forschung 
auf unschuldigen Gebieten. Einen »dogma* 
tischen« Modernismus gibt es hier nicht, und 
die geiftreichften Leute behalten ihre Ge* 
danken für sich; das Schicksal Schells ift nicht 
verlockend, und niemand will sich gern einen 
Commer auf die Fersen holen. Außerdem sind 
bei uns nicht wie in den romanischen Ländern 
die geiftig führenden und doch religiöses Leben 
begehrenden Schichten von Hause und Natur 
her katholisch. Für die deutschen Staaten sind 
deshalb mehr die Ausführungsbeftimmungen 
der Enzyklika von Bedeutung, die ganz von 
jener Reformbewegung absehen und jedes 
geiftige Leben aus Vorsicht lieber überhaupt 
zerftören, nur um defto sicherer ein häretisches 
zu verhindern. Hier wird es gewiß noch 
Konflikte in Fülle geben. Die katholisch* 
theologischen Fakultäten werden die eigent* 
liehe Reibfläche bieten, und die katholische 
Demokratie als Ganzes wird unmerkheh 
immer gröber, massiver, bildungsfeindlicher, 
haßerfüllter und intransigenter werden. 


Ob hiergegen für den Staat irgend etwas 
Wesentliches zu machen ift, bleibt sehr fraglich. 
In den Parlamenten hat das Zentrum das 
Glück, von Konservativen und Sozialdemo* 
kraten gleicherweise gefördert zu werden. 
Der Liberalismus flößt trotz offizieller Ver* 
Sicherungen der Hochachtung für die Religion 
die religiösen Menschen zurück und macht 
sie politisch passiv oder treibt sie den 
Konservativen zu. In einer großen liberalen 
Versammlung hörte ich einen hochgeschätzten 
Redner ausführen, daß die Lehren des Kultur* 
kampfes zu größerer Schonung des religiösen 
Lebens geführt hätten; und die größere 
Schonung beltand dann darin, daß der Redner 
sich an das kirchenpolitische Programm 
eines Bauern anschloß, der gesagt hatte: 
»Die Geiftlichen sollen beten für die 
Toten und die Kranken besuchen, aber die 
Gesunden und Lebendigen sollen sie in 
Ruhe lassen!« Der jubelnde Beifall mehr 
noch als die anerkannte Berühmtheit des 
Redners ließ tief blicken. Auf eine Re* 
generation des Katholizismus selbft aber große 
Hoffnungen zu setzen, hat wenig Aussicht; 
die paar Ariltokraten und Gelehrten sind 
nichts gegen die Massen der Bauern und 
Arbeitervereine. Wenn dem Katholizismus 
die eigentliche Verjüngungs* und Verfeine* 
rungskraft, die Berührung mit der wissen* 
schaftlichen Bildung, abgeschnitten ift, dann 
ift von ihm nicht viel zu hoffen. So werden 
wir uns in Deutschland auf trübe Tage gefaßt 
machen müssen und lediglich hoffen dürfen, 
daß die alles geiftige Leben bevormundenden 
Ausführungsbeftimmungen für ein kurialiftisch 
so korrektes Land wie das unsere gemildert 
werden, daß hier nicht alles so heiß gegessen 
wird, wie es gekocht worden ift. Denn wenn 
auch die moderne katholische Myftik in 
Deutschland keine Anhänger hat, so gibt es 
hier doch viele aufrechte und national ge* 
sinnte Priefter, die sich das romanische Bevor* 
mundungssyftem nicht ohne weiteres gefallen 
lassen werden. Freilich ift auch hier nicht 
viel Hoffnung. Mit dem Niedergang der 
katholisch=theologischen Fakultäten ift auch 
der von ihnen erzogene Nachwuchs nicht 
gebildeter und toleranter geworden. 

Aber die eigentliche Bedeutung der Enzy* 
klika liegt auf dem viel allgemeineren Gebiete 
des geiftigen Lebens, der europäischen Kultur 
überhaupt. Wer hier seine Hoffnung auf eine 
innere Erneuerung und Vertiefung des Katho* 
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lizismus setzte, wird sich bescheiden müssen. 
Von vielen freilich wird dies Ergebnis mit 
Jubel begrüßt. Sie hoffen auf einen damit ein« 
geleiteten Zusammenbruch des Katholizismus, 
ja, sie glauben damit das Ende des Chriftentums 
in greifbare Nähe gerückt. Eine Trennung von 
Staat und Kirche wie in Frankreich werde 
damit sich schließlich als der allein mögliche 
Ausweg erweisen, und die überraschende Ge« 
mütsruhe, mit der Frankreich diese Trennung 
hingenommen habe, zeige die Durchführbar« 
keit eines solchen Programms, die Abge« 
ftorbenheit der Wurzeln des Katholizismus 
und auch des Chriftentums in der modernen 
Kultur. Andere hoffen von hier aus Ernten 
für den Proteftantismus und sehen in dieser 
Kataftrophe den Beweis dafür, daß eine 
religiöse Erneuerung und eine Ausgleichung 
mit dem modernen Geiftesleben ohne Bruch 
mit dem katholischen Kirchentum als solchem 
ganz unmöglich sei, wie sie das ja auch 
immer versichert hätten. 

Solche Zukunftsperspektiven sind der Natur 
der Sache nach sehr unsicher. Jedenfalls zu« 
nächlt wird der Katholizismus nicht leichter, 
sondern schwerer lallen und wird die katho« 
lische Demokratie da, wo sie herrscht oder 
herrschen kann, nur bedeutend gröber und 
rücksichtsloser werden. Und ob man da, wo 
man sie durch den puren Voltairianismus los 
geworden ift, nicht einen zu teuren Preis be« 
zahlt hat, muß erft die Zukunft lehren. Aber es 
ift allerdings wohl möglich, daß in dem alten 
Europa in den nächften Jahrhunderten vieles 
untergeht; nur würde sich dann der Unter« 
gang nicht bloß auf Kirche und Chriftentum 
beschränken, und in den kommenden Krisen 
werden ein äfthetisiertes Heidentum, der 
Moniftenbund und die »Ergebnisse derWissen« 
schaft« ihm schwerlich den Halt geben, den 
es dann bedarf. Auch eine freie Chriftlich« 
keit wird ohne Rückhalt an den kirchlichen 
Massenorganisationen und ohne verftändige 
Rücksicht dieser auf geiftige Beweglichkeit 
und Freiheit sich schwer behaupten können. 


So ift zur Freude meines Erachtens wenig 
Anlaß. Der Katholizismus ift die Religion 
großer und begabterVölker, eine neue Religion 
wird von ihnen schwerlich geschaffen werden, 
und so war die Hoffnung für ein gesundes 
geiftiges Leben allerdings gewiesen an eine 
Regeneration des Katholizismus. Daß die mo« 
demiftische Lehre schwerlich ganz konsequent 
ift, tut dabei nichts. Bei religiösen Bewegungen 
ift es wichtiger, daß sie elaftisch, als daß sie 
konsequent sind. Der Katholizismus konnte 
noch vor kurzem im Geift und Sinn der 
Religion Dantes sich erneuern, und er 
wird es nun schwerlich mehr können. Das 
aber ift nicht mehr und nicht weniger als 
ein großes Unglück. Die Wahrheit freilich, 
das, was am Chriftentum ewige religiöse 
Kraft ift, wird nicht untergehen. Aber eines 
der Mittel, das dieser Wahrheit dienen konnte 
und sie vor allem für die schweren Kämpfe 
des europäischen Lebens wirksam machen 
konnte, ift um vieles ärmer und ftumpfer 
geworden. Am 8. September haben in 
Dantes Himmel alle Heiligen trotz ihres Auf« 
blicks zum unwandelbaren Gotteskreise um 
der Erde willen geweint. Auf der Erde selber 
aber wird nichts anderes übrigbleiben, als 
ehrlich und entschlossen denWeltanschauungs* 
kampf gegen einen Katholizismus aufzunehmen, 
der für den Geift der modernen Welt keinen 
Platz mehr hat. Die Menschen müssen 
lernen, daß es auch auf dem Gebiet des 
religiösen Lebens kein absolutes Wunder gibt, 
das an einem Punkt oder in einer Inftitution 
die Wahrheit übermenschlich darbietet, sondern 
daß jeder Mensch und jedes Zeitalter die 
Wahrheit bei aller Anlehnung an die Mächte 
der Geschichte doch sich selbft erobern muß, 
auf eigene Rechnung und Gefahr. Nur wäre 
es gut, wenn dieser Kampf mit Gerechtigkeit 
und mit Sinn und Verftändnis für das religiöse 
Leben geführt würde. Sonft möchten leicht 
die kämpfenden Parteien einander sehr ähnlich 
werden, und dem feineren und innerlicheren 
Geiftesleben bliebe nur die Wahl der Todesart. 
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Korrespondenz aus St. Petersburg. 

Die nördlichste Eisenbahn der Erde. 

Bisher war die nördlichfte Eisenbahn der Erde 
die sogenannteOfotcnbahn im nördlichften Schweden, 


die von Lulea am Bottnischen Busen über den be» 
rühmten Bergwerksort Gellivara nach Narvik am 
Ofoten« Fjord führt. Seit 1903 im Betrieb, war sie 
die einzige Eisenbahn der Erde, die den Polarkreis 
überschritt. 
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Jetzt aber ist in Rußland die Pola r«Uraleisen« 
bahn geplant, die sich von Pustozersk an der Mündung 
der Petschora nach Obdorsk am Ob hinziehen und 
durchweg oberhalb des Polarkreises verlauten wird, 
denn ihr südlichster Punkt, Obdorsk, liegt fast genau 
auf dem Polarkreis, der im Süden des Ortes vorbei» 
streicht. Ein Vergleich der geographischen Breite 
der beiden arktischen Bahnen ift kaum angängig, 
da das nördliche Skandinavien infolge der Nähe 
des Golfltromes klimatisch die relativ bevorzugteste 
Gegend der ganzen Erde ift, während das nord» 
öftliche Rußland und das anschließende nordweft« 
liehe Sibirien eine durchaus arktische Natur haben. 

Die Bedeutung der geplanten PolarsUraleisenbahn 
liegt ausschließlich auf dem Gebiete des Handels» 
Verkehrs, und das Projekt ift lediglich ein Glied in 
einer Kette von Plänen, Sibirien aus seinem Dorn» 
röschenschlaf zu erwecken und in bescheidenem 
Maße an dem Verkehrsleben der Kulturwelt teil» 
nehmen zu lassen. 

Unter den gewaltigen Strömen Sibiriens ift natur» 
gemäß der europanächfte, der Ob, mitsamt dem 
riesigen Stromgebiet seines imposanten Hau ptzuflusses, 
des Irtysch, der tür unseren Gesichtskreis bedeutungs» 
vollste. Wie in ganz Sibirien Naturreichtümer der 
verschiedensten Art in überreicher Fülle vorhanden 
sind, so sind auch die Gebiete des Ob und des 
Irtysch, hauptsächlich in ihrem Oberlauf, mit Schätzen 
des Bodens reich gesegnet und gehören insbesondere 
in bezug auf Getreidemengen zu den begünstigtsten 
Ländern der Erde überhaupt. 

Ein wenig hat ja die Sibirische Bahn dazu bei» 
getragen, eine Ausfuhr der natürlichen Reichtümcr 
aus den genannten Gegenden in die übrige Kultur» 
weit zu ermöglichen — aber es ist von vornherein 
klar, daß dies nur in bescheidenem Maße geschehen 
konnte, und daß das Wirtschaftsleben jener Länder 
eine ungleich günitigere Entwicklung erfahren würde, 
wenn es möglich wäre, die zahlreichen Wasserftraßen, 
die sich im Irtysch und im Ob vereinigen, dem 
Weltverkehr dienltbar zu machen. — Nun sind aber 
von der Mündung des Ob ins nördliche Eismeer, 
etwas oberhalb des Polarkreises, bis zum Austritt 
des Ob»Busens ins offene Meer noch nahezu 
sieben Breitengrade genau nordwärts zurückzulegen. 
Eine Schiffahrt von den europäischen Meeren zum 
Ob — auch zum Jenissei — muß daher zunächft 
ins nördliche Eismeer bis faft zu 75 Grad eindringen, 
und zwar an einer Stelle, die nahezu ftändig vom 
Eis blockiert ift. Jahrhundertelang hielt man es 
überhaupt für unmöglich, auf dem Wasserwege von 
Europa nach dem Ob und Jenissei zu gelangen, da 
alle Schiffe im Südoften von Nowaja Semlja ftecken 
blieben. Erft seit den siebziger Jahren, speziell seit 
Nordenskjölds epochemachen Fahrten, hatte man er» 
kannt, daß alljährlich im Spätsommer der »Eiskeller« 
des Karischen Meeres etwa l‘/ 2 Monate lang schiff» 
bar und ein Verkehr mit den genannten sibirischen 
Flüssen möglich ift. Seitdem hat denn auch in 
bescheidenem Maße ein regelrechter Schiffsverkehr 
trotz der damit verbundenen Schwierigkeiten zwischen 
europäischen Häfen und dem Oberlauf des Ob 
Itattgefunden. Er erwies sich trotz der abnorm 
hohen Seeversichcrungskoften als rentabel, da die 
russische Regierung die auf dem Seeweg in Sibirien 
eingeführten Waren von den Zollabgaben befreite. 


Diese Vergünftigung wurde aber 1899 unbegreif» 
licherweise wieder aufgehoben, und nun erlahmte 
der noch im erften Aufblühen begriffene Verkehrs» 
aufschwung Sibiriens naturgemäß wieder sehr rasch 
und gründlich. Auch zeigte es sich, daß auf die 
ohnehin kurze Frift von 1 1 / 2 Monaten für die Be» 
fahrbarkeit des Karischen Meeres durchaus nicht in 
allen Jahren gerechnet werden konnte. 

Die Erkenntnis, daß von dem Seeweg zwischen 
Europa und Sibirien niemals viel erhofft werden 
konnte, ließ in intelligenten Köpfen Rußlands 
schon vor geraumer Zeit wiederholt den Plan reifen, 
dem Verkehr im Flußgebiet des Ob mit Hilfe einer 
Bahn eine andere, südlicher gelegene Ausfallpforte 
zu verschaffen, und zwar hat man von jeher daran 
gedacht, das nunmehr beschlossene Projekt der 
»Polar»Uraleisenbahn« der Verwirklichung jener Idee 
dienftbar zu machen. Aber die Pläne haben erlt 
neuerdings einen reellen Hintergrund erhalten und 
scheinen jetzt unmittelbar vor der Ausführung zu 
ftehen. 

Ein in Rußland durch seine bedeutenden Unter» 
nehmungen wohlbekannter Großindustrieller, der 
Deutschrusse Knorre, hat nämlich kürzlich die Kon¬ 
zession zum Bau der Polar»Uralbahn erhalten, und 
man darf nunmehr mit einiger Sicherheit erwarten, 
daß das großzügige Werk auch zum glücklichen 
Ende geführt werden wird. Ist die Bahn erft ein« 
mal fertiggeftellt, so können Ein« und Ausfuhr sich 
auf geradem Wege von der Mündung der Petschora 
zu der des Ob bewegen. Auf diese Weise werden 
nicht nur die Gefahren der Schiffahrt im Karischen 
Meer vermieden, sondern es ergibt sich für die Be« 
förderung der Güter auch eine sehr bedeutende Zeit« 
ersparnis. Denn die ganze Bahnlinie von Pustozersk 
nach Obdorsk ift nur 400 Werft = 427 km lang; 
man darf also annehmen, daß eine Beförderung der 
Güter von der Obmündung zur Petschoramündung 
und umgekehrt in der Regel nicht mehr als einen 
Tag in Anspruch nehmen wird. Der Seeweg zwischen 
denselben beiden Orten aber zwingt die Schiffe, die 
ganze gewaltige Samojeden «Halbinsel, auch Jalmal 
genannt, die sich der Mündung des Ob vorlagert, 
zu umfahren: es ist dies eine etwa dreimal so große 
Entfernung, die auch bei denkbar günstigsten Eis« 
Verhältnissen mindestens eine Woche Fahrt bean« 
sprucht. 

Noch mehr aber tritt die Bedeutung der neuen 
Bahn hervor, wenn man bedenkt, daß der Weg um 
die Samojeden»Halbinsel beftenfalls, wie gesagt, nur 
l'/ 2 Monate im Jahre schiffbar ift, während ein 
Verkehr nach der Petschoramündung einerseits und 
auf dem Ob andererseits im allgemeinen min« 
destens 4 Monate des Jahres hindurch möglich ift. 
Vorbedingung für die erforderliche L'mladung der 
Waren aus dem Schiff in die Bahn und aus der 
Bahn ins Schiff ift aber die Schaffung moderner, 
geräumiger Hafenanlagen sowohl in Pustozersk wie 
in Obdorsk; ohne diese hätte die Polar«Uraleisen« 
bahn keinen Wert, und sie sind daher auch in dem 
Knorreschcn Projekt vorgesehen und für sie allein 
40 Millionen Rubel ausgeworfen worden. 

Diese gewaltigen Aufwendungen geftatten einen 
Schluß darauf, welche außerordentlich hohen Er« 
Wartungen man an den Bau der Bahn und die 
durch sie ermöglichte Erschließung des Ob»Gebietes 
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knüpft. Von der ungeheuren Ausdehnung der 
neuerschlossenen Gebiete macht man sich vielleicht 
am eheften ein Bild, wenn man hört, daß der Weg 
von Bamaul, dem wichtigften Handelszentrum am 
oberen Ob, bis nach Obdorsk an der Mündung 
des Stromes rund 2000 Werft = 2150 km lang ift. 
Ein kräftiger Schleppdampfer, der 240,000 Pud Fracht 
befördern soll, braucht zur Zurücklegung dieser 
Strecke ftromabwärts volle 12, ftromaufwärts sogar 
15 Tage. Und die Entfernung nach den Haupt» 
platzen des oberen Irtysch, Omsk und Semipalatinsk, 
ift nicht viel geringer. Schiffbar sind Ob und Irtysch 
im unteren Lauf etwa fünf, im oberen volle acht 
Monate des Jahres. 

Unter Umltänden mag sogar das JenisseUGebict 
von der neuen Bahn in bescheidenerem Umfange 
gleichfalls Nutzen haben; denn eine Fahrt vom 
Jenissei nach Obdorsk — so beschwerlich sie ift — 
wird doch nicht ganz in demselben Maße durch 
Eis behindert werden wie die Fahrt vom Jenissei 
durchs Karische Meer. 

Freilich wird bei der furchtbaren Strenge der 
Winter in Sibirien und Nordrußland von einem 
geregelten Betrieb in der kalten Jahreszeit doch 
nicht die Rede sein können; denn wenn auch un» 
überwindbare Schneeverwehungen in jenen im 
Winter niederschlagsarmen Gebieten nicht oder 
nur selten zu befurchten sind, so ift es doch klar, 
daß mit der Einftellung der Schiffahrt auch der 
Bahnverkehr aus Mangel an Bedarf wird ruhen 
müssen, d. h. aber, daß die Bahn nur vier Monate 
des Jahres hindurch im Betrieb sein kann. Wenn 
man trotzdem hoffnungsfreudig an die Verwirk» 
lichung des Hundertmillionen »Projektes herangeht, 
so mag man daraus ermessen, welch ungeheuer 
große wirtschaftliche Bedeutung man ihm beimißt, 
und welche unermeßlichen Schätze man aus dem 
Riesengebiet Sibiriens hofft herausholen zu können. 


Mitteilungen. 

Der 3. Internationale Kongreß für die 
Geschichte der Religionen soll auf Anregung 
des Internationalen Ausschusses in Oxford vom 
15.—18. September d. J. in den vom Universitätsrat 
zur Verfügung geftellten Räumen ftattfinden. In 
den allgemeinen Sitzungen sollen Vorträge von 
größerer Bedeutung gehalten werden, an die Vor» 
träge in den Abteilungssitzungen wird sich eine 
Diskussion anschließen. Im ganzen sind 8 Ab» 
teilungen vorgesehen: I. Religionen der niedrig zivili» 
sierten Völker (mit Einschluß von Mexiko und Peru). 
II. Religionen der Chinesen und Japaner. III. Reli» 
gion der Ägypter. IV. Religionen der Semiten. 
V. Religionen Indiens und Irans. VI. Religionen 
der Griechen und Römer. VII. Religionen der 
Germanen, Kelten und Slawen. VIII. Die chriftlichc 
Religion. Der Ausschuß behält sich vor, zwei oder 
mehrere Abteilungen miteinander zu verbinden. 
Die Karten für Mitglieder koften £ 1, Damenkarten 
10 sh. Die offiziellen Sprachen des Kongresses sind 
englisch, französisch, deutsch und italienisch. Der 
Ausschuß bittet, Vorträge möglichft bis zum 31. Mai 
1908 bei einem der Sekretäre anzumelden, der letzte 
Termin ift der 1. Auguft. Der Ausschuß behält 


sich das Recht der Entscheidung über die Verlesung 
und den Druck der Vorträge vor. Der Kongreß 
wird sich an den 1900 in Paris angenommenen 
Grundsatz halten: »Die Arbeiten und die Dis» 
kussionen des Kongresses werden wesentlich ge» 
schichtlicher Art sein. Jede konfessionelle oder 
dogmatische Polemik ift ausgeschlossen.« Alle Mit» 
teilungen und Anfragen sind zu richten an die 
Lokal « Sekretäre in Oxford, J. Eltlin Carpenter, 
109 Banbury Road, und L. R. Farnell, 191 Woodftock 
Road. 

C 

Die Sorbonne soll in den nächften Jahren eine 
erhebliche Erweiterung erfahren. Auf gemeinsame 
Koften des Staates und der Stadt Paris wird ein 
chemisches Inftitut gebaut, in dem die ver» 
schiedenen Zweige des chemischen Unterrichts der 
Faculte des Sciences vereinigt werden sollen. Ferner 
wird die Universität Besitzerin eines in unmittel» 
barer Nähe der Sorbonne, an der Rue Saint»Jacques 
und der Rue d'Ulm gelegenen großen Grundftücks, 
das bisher der Kongregation der Dames de Saint» 
Michel gehörte. Auf diesem mehr als zwei Hektare 
umfassenden Gelände sollen Bauten für das chemische 
Inftitut, die radiographischen und archäolo» 
gischen Anflalten usw. errichtet werden. Diese 
werden dann mit dem Ozeanographischen Inftitut 
in räumlicher Verbindung liehen. Es sind hier 
auch große Garten» und Parkanlagen geplant. 
Die Koften für die Bauten werden auf 5 Millionen 
Francs veranschlagt. 

Vor kurzem ift im Verlage von Trevcs in Mailand 
unter der Redaktion des Direktors der Königlichen 
Galerien in Florenz, Prof Corrado Ricci, eine 
kunftvoll illultriertc Ausgabe der Divina Com» 
media erschienen. Die Illuftrationen ftammen zum 
größten Teile von Federico Zuccari. Von seinen in 
den Jahren 1570 bis 1593 entftandenen Zeichnungen 
gehören 28 zur Hölle, 44 zum Fegefeuer und 11 zum 
Paradies. Sie sind jetzt ein Besitztum der Uffizien. 
Außer diesem »Dante hiftoriato« sind von Ricci für 
die Prachtausgabe Zeichnungen und Skizzen von 
Marcello Venuffi, Tintoretto, Baccio Bandinelli, 
Pietro da Cortona, Paolo Veronese, Guido Reni, 
Daniele da Volterra und Domenichino benutzt 
worden. Über die ganze Dante »Ikonographie be» 
richtet der Herausgeberin der Vorrede zu dem Werke. 

O 

Die zahlreichen Kauflustigen, die sich zur Ver» 
Steigerung der bisher dem Grafen Howe gehörigen 
Shakespeare»Quartos und »Folios am 21. De» 
zember bei Sotheby versammelten, mußten zu Be» 
ginn die Nachricht hören, daß von den Quartos 
nur 14 Bände versteigert würden ; die andern 14 
wertvollsten waren vorher an einen reichen — 
wahrscheinlich amerikanischen — Sammler verkauft 
worden. Bei der Versteigerung der 14 weniger 
bedeutenden Bände der Quartosausgabe, von vier 
Folioausgaben und zwei Bänden zweifelhafter, 
Shakespeare zugeschriebener Dramen wurden für 
die Quartoausgabe nur verhältnismäßig niedrige 
Preise gezahlt. Dreizehn Bände erstand der Anti» 
quar Sothern; für »Hamlet« bezahlte er 400 Lstr., 
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für »Heinrich V.« (1608) 104 Lstr., für die Erst* 
Ausgabe mit Teil II und 111 von »Heinrich VI.« 
120 Lstr., für »König Lear« (1608) 200 Lstr., für 
»König Richard 111.« 11629) 115 Lstr., für die 

»Luftigen Weiber von Windsor« (1619) 160 Lftr. 
und für »Romeo und Julia« (1599) 165 Lltr. Der 
Antiquar Quaritch erwarb eine Zweitausgabe der 
»Verlorenen Liebesmüh« für 201 Lltr. Unter den 
zurückbehaltenen Bänden fleht obenan die aus dem 
Jahre 1604 flammende Ausgabe des »Hamlet«, von 
der nur zwei andere Exemplare bekannt sind. Eines 
befindet sich im Besitz des Herzogs von Devonshire 
und wurde i. J. 1825 mit noch zwölf frühen Aus* 
gaben von Shakespeares Stücken für 250 Lltr. ge* 
kauft. Das andere wurde in Dublin i. J. 1856 für 
eine geringe Summe angekauft und gelangte schließ« 
lieh in den Besitz des Britischen Museums für 120 Lftr. 
Zurückbehalten wurden ebenfalls Erftausgaben des 
»Kaufmanns von Venedig«, des »Sommernachts* 
traums«, des »Othello« und die Zweitausgabe des 
»Titus Andronicus«. Sieben zweifelhafte Stücke, 
darunter eine Erftausgabe des »Cromwell«, wurden 
später verlteigert. Von »Cromwell« ift nur noch 
ein Exemplar in der Roxburghe*Sammlung bekannt, 
wofür 1812 5>/s Lftr. bezahlt wurden. Das bei 
Sotheby verfteigerte brachte 222 Lftr. Eine Erftaus* 
gäbe von »Locrine« koftete 120 Lltr., d. h. etwa 
fünfmal soviel, wie im Vorjahr dafür bezahlt wurde. 
Die erlfe Eolioausgabe erzielte 225 Lftr., die zweite, 
da sie sich in beschädigtem Zuftand befand, nur 
98 Lftr., die dritte 125 Lftr. und die vierte nur 
82. Lltr. 


Von seiner Expedition in das Himalayagebiet 
und der Befteigung des 23406 Fuß hohen Trisul, der 
erften, die überhaupt ausgeführt worden ift, hat Dr.Tom 
Longlfaff einem Reuterschen Korrespondenten nach 
der Voss. Ztg. folgende Schilderung gegeben: Long* 
Itaff war begleitet von dem englischen Major Bruce 
und von Herrn A. F. Mumm, einem früheren Sekre* 
tär des Alpenklubs. Als Führer dienten zwei Ita* 
liener, ein Schweizer, ein indischer Offizier und acht 
indische Soldaten. Die Reisenden wollten ursprüng* 
lieh von der tibetanischen Seite aus den Mount*Evereft 
erfteigen, aber die englische Regierung verbot eine 
Ueberschreitung der Grenze. Dr. Longftaff und 
Mumm trafen Major Bruce in Almora, von dort 
wurde der Marsch durch das Vorgebirge etwa 150 
Kilometer weit bis zum Tale Rischi ausgeführt. 
Dieses Tal ift etwa 20 Kilometer lang und so un* 
zugänglich, daß es bisher niemals besucht wurde. 
Seine Mündung liegt zwar nur 6000 Fuß hoch, aber 
das Tal selbft erhebt sich auf der kurzen Entfernung 
von 20 Kilometern bis auf mehr als 25000 Fuß. 
Es erreicht in dieser Höhe den 25660 Fuß hohen 
Nanda Devi. An der Mündung des Tales schlugen 
die Forscher ihr Lager auf. Major Bruce und Dr. 
Longftaff gingen mit zwei Italienern und vier 
Gurkas in nördlicher Richtung vor und erreichten 
die Spitze des Tales, über einen sehr schwierigen 
Paß hinweg in Höhe von 20000 Fuß. Die Ueber* 
schreitung des Passes nahm drei Tage, der Rück* 
marsch aus dem Tale fünf Tage in Anspruch. Major 
Bruce, der den Himalaya genau kennt, erklärte, 
niemals ein schwierigeres Gebiet gesehen zu haben. 


An einer Stelle hatte man 9'/ 2 Stunden nötig, 
um eine Strecke von fünf Kilometern zurückzulegen. 
Nach der Rückkehr der erften Expeditionskolonne 
drangen Dr. Longftaff und Herr Mumm mit drei 
Führern und 20 Kulis in das Tal ein. 

Das Ziel der Expedition war der Berg Trisul. ln 
der Höhe von 11 600 Fuß wurde das Lager aufge* 
schlagen. Die Kulis mußten wegen vollftändigen 
Mangels an Lebensmitteln entlassen werden. Die 
Forscher trugen von dort ihr Gepäck und ihre 
Lebensmittel selbft. Am 7. Juni erreichten sie, über 
Gletscher hinweg, eine Höhe von 20 000 Fuß und 
schlugen ihre Zelte in einer Schneewüfte auf. Ein 
Sturm machte zunächft weiteres Vorgehen unmöglich. 
Der Wind warf jeden um, der außerhalb der Zelte 
zu liehen versuchte. Die Zelte waren nur drei und 
einen halben Fuß hoch und die Bergfteiger mußten 
deshalb in ihnen liegen. Es war unmöglich, die 
mitgenommenen Öfen zu benutzen. Am dritten 
Tage beschlossen die Reisenden, wegen des un» 
günftigen Wetters den Rückmarsch anzutreten. In 
der Höhe von 11 500 Fuß machten sie Halt. Herr 
Mumm wurde krank und konnte an weiteren Ver* 
suchen, den Gipfel des Trisul zu erreichen, nicht 
teilnehmen. Dr. Longftaff brach am 11. Juni mit 
zwei italtenischen Führern wieder auf. ln der 
Höhe von 20 000 Fuß tobte noch immer der kalte 
Sturm. Aneinandergeseilt erklommen die Reisen» 
den den Berg bis zu 21000 Fuß Höhe. Die 
Abhänge waren so fteil, daß die Bergfteiger 
vollftändig athemlos waren. Die Kletterer kamen 
dem Gipfel immer näher, und alle Berge, mit 
Ausnahme des Nanda Devi, schienen in der 
Tiefe zu versinken. Am 11. Juni erreichten sie 
die höchste Spitze des Berges. Die Kälte war sb 
groß, daß sie sich nur fünfzehn Minuten aut dem 
Gipfel aufhalten konnten. Dr. Longstaff schreibt: 
»Der Blick von diesem Punkte war für mich ganz 
unbeschreiblich. Er erschien wie ein Ausblick in 
die Unendlichkeit Im Süden lagen Tausende von 
Fuß unter uns die bewaldeten Vorberge von 
Kumaon. Einen merkwürdigen Eindruck machten 
große Massen kupferfarbiger Wolken, die die Folge 
eines Staubfturmes in der Ebene waren. Nach 
Welten hin bot sich dem Blicke eine außerordent* 
liehe Wüfte. Man konnte das ganze niedere Garwal 
und die tiefer gelegenen Schneehügel auf der anderen 
Seite übersehen. Nach Norden zu lag Tibet, um» 
hüllt durch wogende Massen schwarzer Wolken, 
und im Osten erhoben sich drohend die steilen 
Klippen des Nanda Devi mit seinen niemals be¬ 
tretenen Gletschern.« Dr. Longftaff pflanzte eine 
Flagge auf und trat dann sofort den Rückmarsch 
an. Er war so erschöpft, daß er versichert, nicht 
mehr viel von dem letzten Teile der Reise zu wissen. 
Der Sturm wurde so heftig, daß das Lager verlegt 
werden mußte. Am Tage darauf traf Longftaff 
wieder bei seinen Begleitern ein. Im Monat Juli 
erforschten sie gemeinsam die Gletscher öftlich und 
weltlich von Kämet, an der Grenze von Tibet. Sie 
fliegen dabei bis zu einer Höhe von 20 000 Fuß. 
Sie besuchten sodann Badrina t, einen als 
heilig betrachteten Ort im Himalaya. Major Bruce 
und Herr Mq^itn unternahmen weitere Auf» 
fliege in KascL^jr, während Dr. Longftaff die 
Täler südlich weltlich vom Trisul erforschte. 
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Die päpftlichen Erlasse 

vom 3. Juli, 8. September und 18. November 1907. 

Von Geheimem Kirchenrat Dr. theol., jur. et phil. Albert Hauck, ordentlichem 
Professor der Kirchengeschichte an der Universität Leipzig. 


Das Jahr 1907 wird in der Geschichte der 
katholischen Kirche lange unvergessen bleiben. 
Denn wichtigere Erklärungen als das Dekret 
der Inquisition vom 3. Juli, der sogenannte 
Syllabus, die Enzyklika Pascendi dominici 
gregis vom 8. September und das Motu proprio 
vom 18. November sind seit der Definition 
der päpftlichen Unfehlbarkeit von der Kurie 
nicht ausgegangen. Schon formell sind die 
drei enge zusammengehörigen Erlasse von der 
größten Bedeutung. Bisher hatten die Päpfte 
von der Gewalt, die ihnen die vatikanische 
Synode verlieh, keinen Gebrauch gemacht. 
Die Unfehlbarkeit war eine Waffe, die man 
sorgfältig schmiedete, dann aber nicht benützte: 
weder Pius IX. noch Leo XIII. haben eine 
Verfügung erlassen, die sie selblt in aller 
Form für unfehlbar erklärt hätten. Das ift 
jetzt anders. Indem Pius X. am 18. November 
kraft seiner apoftolischen Autorität das Dekret 
der Inquisition und seine Enzyklika erneuerte 
und beltätigte und zugleich die Exkommuni« 
kation über jeden verhängte, der Widerspruch 
dagegen erheben würde, drückte er den beiden 
Erlassen den Stempel der Unfehlbarkeit auf. 
Sie binden nicht nur das Wort, sondern auch 
die Gedanken und das Gewissen der Katho« 
liken. Die Frage, ob die von dem jetzigen 
Papfte verworfenen Anschauungen in der 


katholischen Kirche jemals aut Berechtigung 
oder auch nur auf Duldung Anspruch erheben 
können, ffeht nicht mehr zur Diskussion: sie 
sind gerichtet, gerichtet für immer. 

Niemand greift zu dem letzten Mittel, das 
ihm zur Verfügung fteht, wenn er nicht über 5 
zeugt ift, daß es sich um Sein oder Nicht« 
sein handelt. Auch Pius X. und seine theolo« 
gischen Ratgeber würden aus dem reichen 
Arsenal der kirchlichen Kampfmittel gewiß 
nicht die schärflte, aber zugleich gefährlichste 
Waffe ausgewählt haben, wenn sie nicht tief 
davon durchdrungen wären, daß die An« 
schauungen, die sie verwerfen, die Fundamente 
der katholischen Kirche zu erschüttern drohen. 
Das spricht denn auch die Enzyklika in immer 
neuen Wendungen aus: die Gegner sind be« 
Itrebt, die Lebenskraft der Kirche zu brechen, 
das Reich Chrifti von Grund aus zu zer« 
ftören; die Gefahr ift um so größer, je tiefer 
sie sitzt; denn jetzt sieht sich die katholische 
Kirche nicht von außen angegriffen, die Feinde 
leben und wirken im Schoße der Kirche selbft. 
Deshalb müssen sie vernichtet werden; die 
Waffe, mit der die Kurie den Schlag gegen 
sie führt, ift scharf und tq^lich: denn eine 
unfehlbare Entscheidung endet allen Streit; 
aber diese Waffe ift für den, der sie 
führt, furchtbar gefährlich: denn von einer 
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unfehlbaren Entscheidung gibt es kein 
Zurück. 

Als im Jahre 1903 der Politiker auf dem 
Stuhle Petri zur Überraschung der Welt 
einen Mann zum Nachfolger erhielt, der in 
der Politik niemals hervorgetreten war, 
rühmte man Pius X. als religiösen Papft. 
Manche Züge, die seitdem von ihm berichtet 
worden sind, lassen diesen Ruhm nicht un* 
berechtigt erscheinen. Auch die Erlasse des 
verflossenen Halbjahrs ftrafen ihn nicht 
Lügen. Denn man hört in ihnen nicht von 
Politik und politischen Parteien, sie wieder« 
holen nicht die oft wiederholten Vorwürfe 
gegen die Reformation und die oft gehörten 
Klagen über den Verlust des Kirchenstaats, 
sie verkündigen nicht individuelle Lieblings« 
meinungen des Papftes und beschäftigen sich 
nicht mit der Stellung, die dem Papfte per« 
sönlich in der Kirche zukommt. Von dem 
allem haben wir unter Pius IX. und Leo XIII. 
mehr als genug gehört. Pius X. hat etwas 
Neues zu sagen. In seinen Erlassen nimmt 
die Kurie Stellung zu den großen religiösen 
Fragen, die die Gegenwart beschäftigen, an 
deren Lösung unser Geschlecht mit Einsetzung 
aller Kraft sich abmüht: zu den Fragen nach 
dem Offenbarungscharakter der chriftlichen 
Religion, nach der Geschichtlichkeit der 
evangelischen Überlieferung, in letzter Linie 
zu der großen Frage nach der Person Jesu 
Chrifti. 

Ift Pius X. darüber zu tadeln? Wie 
mich dünkt, werden auch diejenigen, die auf 
anderem Boden flehen als er, dem Manne 
ihre Sympathie nicht versagen, der in dem 
Streit um religiöse Probleme klar seine Stellung 
nimmt und was ihm als heilsam und not* 
wendig gilt, offen vertritt. Denn nur im 
ehrlichen Kampf um die Wahrheit wird die 
Wahrheit erlangt. Man kann noch um einen 
Schritt weiter gehen: indem Pius X. den 
Offenbarungscharakter der chriftlichen Religion 
und die Geschichtlichkeit der evangelischen 
Überlieferung wahrt, schirmt er Anschauungen, 
auf die das Chriftenthum niemals verzichten 
wird. Aber je bereitwilliger man das aner« 
kennt, um so gewichtiger ift die Frage, ob 
er seinen Standpunkt in der Weise verteidigt, 
daß die Wahrheit dadurch Gewinn hat- 
Diese Frage aber läßt sich nicht bejahen. 

Nach der Gewohnheit der Kurie enthält 
weder das Dekret der Inquisition noch die 
Enzyklika Pascendi die Namen derjenigen 


Personen, deren Anschauungen verworfen 
werden. Die Inquisition verurteilt 65 Sätze 
sehr verschiedenen Inhalts, und der Papft 
zeichnet ein Gesamtbild der Anschauungen, 
die er für verwerflich hält; aber wer der 
Autor dieser Sätze und wer der Träger dieser 
Anschauungen ift, das hört man weder hier 
noch dort. Der Papft begnügt sich, die 
Männer, die er verurteilt, als Moderniften zu 
bezeichnen. Der Ausdruck ftammt aus dem 
polemischen Wortschatz der Civiltä cattolica. 
Aber er ift so wenig charakteriftisch, daß er 
nichts sagt. Lieft man das in der Enzyklika 
entworfene Lehrgebäude der Moderniften, so 
bemerkt man leicht, daß es unter den gegen* 
wärtig lebenden und lehrenden katholischen 
Theologen schwerlich einen einzigen gibt, 
der in ihm eine treue Wiedergabe seiner 
wissenschaftlichen Anschauungen fände. Die 
Enzyklika gibt keinen streng hiftorischen Be* 
rieht und will keinen solchen geben; sie ver* 
hehlt nicht, daß sie abrundet und Auseinander* 
liegendes zusammenfügt. Indem sie die Dar« 
legung der philosophischen Voraussetzungen 
und der theologischen Prinzipien der Moder« 
niften mit der Aufzeigung ihrer hiftorischen und 
apologetischen Methode und ihrer Reform« 
absichten vereinigt, gibt sie mehr, als irgendein 
Theolog als sein Eigentum anerkennen wird. 
Dennoch läßt sich nichtsagen, daß sie ein Phan« 
tasiegebilde entwirft, oder daß sie ihr Bild nur 
dadurch zuftande bringen konnte, daß sie 
unberechtigte Folgerungen gezogen und den 
Gegnern Anschauungen untergelegt hätte, 
die sie nicht haben. Sie schildert eine 
Richtung im Anschluß an die Äußerungen 
einzelner. 

Man hat sofort bemerkt, daß die Formen 
und Farben, die das Bild der Moderniften 
trägt, vornehmlich den Schriften eines geift« 
vollen französischen Theologen entnommen 
sind. Mögen einzelne Sätze im Syllabus und 
in der Enzyklika sich auf Schell und andere 
fortschrittliche Katholiken beziehen oder be* 
ziehen lassen, das ift nur Beiwerk, der Gegner, 
den die kurialiftische Theologie sich haupt« 
sächlich zum Ziele genommen hat, ift 
Alfred Loisy. Er ift in Deutschland als 
einer der wenigen katholischen Theologen 
bekannt, die dem Gedanken der Bibelkritik 
Verftändnis entgegengebracht haben. Be« 
sonders sein Werk über das 4. Evangelium 
(1903) erregte Aufsehen; man erftaunte dar* 
über, daß ein katholischer Theologe so vor* 
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behaltlos darauf verzichten konnte, daß das 
Johannes«Evangelium, sei es direkt, sei es in* 
direkt, Züge zu dem Bilde des geschichtlichen 
Jesus darbiete, daß er so konsequent alles, 
was sich als Geschichte gibt, für Symbol, für 
Typus und Allegorie erklärte. Für ihn schied 
das JohannessEvangelium gänzlich aus den 
Quellen der Geschichte Jesu aus. Viel 
größer war das Aufsehen, das diese und das 
andere Schriften Loisys in Frankreich und in 
Rom erregten. Loisy wurde genötigt, seine 
Stelle als Professor der altteftamentlichen 
Sprache und Literatur am Institut catholique 
in Paris aufzugeben. Die Indexkongregation 
eröffnete eine Untersuchung gegen seine 
Schriften, und das Ergebnis war, daß am 
23. Dezember 1903 das Werk über das 
4. Evangelium und vier andere Schriften in 
das Verzeichnis der verbotenen Bücher aufs 
genommen wurden. Unter ihnen befand sich 
das gegen Harnacks »Wesen des Chriltentums« 
gerichtete Buch » L’Evangile et l'Eghse «. 

Einer der französischen Progressiften, der 
Abbe P. Naudet, hat unlängft den Satz aus* 
gesprochen: »Der Katholizismus ift einer; 
denn seine Lehre ift eine: über diesen Punkt 
gibt es keine Spaltung zwischen uns.« Das 
ift durchaus im Sinne Loisys gedacht. Es ift 
nicht zufällig, daß er als Gegner Harnacks 
aufgetreten ift. Wenn der proteftantische 
Theologe die Frage nach dem Wesen des 
Chriltentums erhob, so suchte er Antwort 
auf sie, indem er, wenn ich so sagen darf, 
nach dem Urelement der chriftlichen Religion 
forschte: nach dem ursprünglichften Beftand* 
teil der chriftlichen Frömmigkeit, mit dessen 
Aufblitzen sie selbft vorhanden und von 
aller andern Frömmigkeit unterschieden war. 
Diese ganze Betrachtungsweise lehnt der ka« 
tholische Theologe ab; sie scheint ihm so 
verkehrt, wie wenn man einen Kern zer« 
schneiden wollte, um das Wesen des Baumes 
kennen zu lernen: nicht im Ursprünglichen, 
sondern im Gewordenen enthüllt das Chriften« 
tum sein Wesen. Das Gewordene aber ift 
die katholische Kirche mit ihren Einrichtungen 
und Ordnungen. Sie alle: Dogma, Kultus, 
Verfassung, päpltliche Gewalt, finden deshalb 
unbedingte Anerkennung. Loisy geht darin 
so weit, daß er kirchliche Übungen, denen 
emfte Katholiken nicht ganz ohne Bedenken 
gegenüberftehen, durchaus billigt: die Ans 
dachtsübungen zum Heiligen Herzen Jesu 
erscheinen ihm nicht als Hindernis, sondern 
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als Stütze der Religion, und selbft in der 
Anrufung des heiligen Antonius von Padua 
um das große Los in der Lotterie sieht er 
mehr eine Parallele als einen Gegensatz zu 
der vierten Bitte des Vaterunsers. 

Man sieht, Loisy ift Katholik bis in die 
Knochen und in das Mark. Aber er hat 
von der proteltantischen Wissenschaft Kritik 
gelernt. Und er hat den Mut, die Ergebnisse 
seiner Untersuchungen klar auszusprechen. 
Die Kritik der Quellen führt ihn zur Kritik 
der Tatsachen und der Ereignisse, zur Feft« 
Heilung dessen, was als geschichtliche Wirk* 
lichkeit betrachtet werden kann. Diese Frage 
erhebt er gegenüber der Geschichte Jesu, und 
er urteilt: Nur aus der Tradition und durch 
die Tradition ift uns Chriltus bekannt; aber 
schon die ältefte Überlieferung ift getrübt. 
Schon in dem Evangelium ift von den Worten 
Jesu nur ein geschwächtes und etwas 
gemischtes Echo geblieben: wir hören die 
wirkungsvollen seiner Sprüche, aber so, wie 
seine Zuhörer sie verftanden. Und nicht 
anders ift es mit seiner Person: wir schauen 
nur den allgemeinen Eindruck, den er auf 
die günliig geftimmten unter seinen Zuhörern 
hervorbrachte. Aber schon dieser Eindruck 
ift idealisiert: das gläubige Bewußtsein hat 
Jesu die messianische Physiognomie verliehen. 
Dann kam Paulus: er verbreitete um Chriltus 
eine Atmosphäre des Glaubens, die über die 
hiftorische Wahrheit hinausgeht, indem er die 
Lehre von der ewigen Präexiftenz des 
Messias schuf und die Theorie der Erlösung 
formulierte. Hierauf griff Johannes ein: er 
wußte die Betrachtung des Glaubens durch 
die erhabenften Elemente der religiösen 
Philosophie seiner Zeit zu bereichern. Was 
die Apoltel begonnen hatten, führten die 
platonisierenden Kirchenlehrer des zweiten 
und dritten Jahrhunderts zu Ende: durchs 
drungen von hellenischem Geilte, haben sie 
im Inltinkt des Glaubens das chriftologische 
Dogma geschaffen. So wurde aus dem Jesus 
der Geschichte der Chriltus des Dogmas. 
Aber diese Hellenisierung des Chriltentums 
ift nicht eine Umgeftaltung desselben; man 
beurteilt sie nur richtig, wenn man sie als 
eine Lebensäußerung des chriftlichen Bewußt« 
seins erkennt, eine Betätigung ebensosehr des 
Glaubens wie der Intelligenz. In derselben 
Weise wie das chriftologische Dogma beurteilt 
Loisy die Gesamtentwicklung des Katholizis« 
mus: es ift nichts ursprünglich, selbft nicht 
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die Kirche. Das Himmelreich hat Jesus an* 
gekündigt, aber ftatt dessen ift die Kirche ge* 
kommen. Die Verfassung der Kirche auf ihn 
zurückführen zu wollen, ift absurd; er konnte 
die Wandlungen, die die Zeit forderte und 
herbeiführte, nicht schon im voraus beftimmen. 
Sie kamen, als sie notwendig waren. Auch 
der päpftliche Primat ift nicht ursprünglich: 
als Petrus ftarb, lag ihm kein Gedanke 
ferner als der, daß er in seinem Nachfolger 
»dem Kaiser einen Herrn oder der Kirche 
ein höchftes Oberhaupt« hinterließe. 

Es ift klar: Loisy ift ebenso konsequent 
in der Anerkennung der Ergebnisse der 
kritischen Geschichtsforschung wie in der 
Annahme der katholischen Dogmen und 
Einrichtungen: er ift durchaus Kritiker und 
durchaus Katholik. Die Klammer, durch die 
die beiden Hälften seiner Anschauungen 
zusammengehalten werden, ift der Satz, daß 
die Wahrheit nicht im Ursprünglichen befteht, 
sondern in dem Ergebnis der Entwicklung: 
der katholischen Kirche das, was sie ge* 
worden ift, zum Vorwurf machen, hieße ihre 
Exiftenz verwerfen. 

Es ift nicht schwer, die Verbindungslinien, 
die von hier aus zu Männern wie Newman, 
Möhler und selbft Perrone zurückführen, 
wahrzunehmen. Und doch ift nichts ver* 
Händlicher, als daß Pius X. in den An* 
schauungen Loisys eine Gefahr für den Ka* 
tholizismus erkannte. Denn wenn einmal 
zugegeben wird, daß nicht Dogma und nicht 
Sakramente, nicht Kirche und nicht Papfttum 
dem Chriftentum ursprünglich sind, dann liegt 
gerade vom Traditionsprinzip der katholischen 
Kirche aus das Urteil: Also ift alles dieses 
für das Chriftentum nicht wesentlich, in un* 
vermeidlicher Nähe. Um das Katholische zu 
schützen, mußte die Kurie die Anschauungen 
Loisys ablehnen, obgleich Loisy ein treuer 
Sohn der katholischen Kirche ift. Darin liegt 
das Tragische in diesen Vorgängen. 

Aber warum geschah die Ablehnung in 
dieser Form? Loisy selbft hat sich, wenn 
ich recht berichtet bin, längft formell unter* 
worfen. Warum hat die Kurie die Auf* 
lösung seiner Lehre nicht dem inneren Zwie* 
spalt überlassen, der diese Kombination von 
Anerkennung der Kritik in bezug auf das 
Werdende und Verzicht auf die Kritik in 
bezug auf das Gewordene früher oder später 
zersetzen mußte? War hiegegen eine un* 
fehlbare Entscheidung notwendig? 


Das sind Erwägungen, die zu der Ver* 
mutung führen, daß die päpftlichen Erlasse 
mehr bezwecken als die Verwerfung der 
Lehren eines Theologen. Besonders die En* 
zyklika beftätigt diese Vermutung. Sie weist 
nicht nur die Ansichten Loisys zurück, son* 
dem, indem sie das tut, verwirft sie jeden 
Versuch, das Chriftentum hiftorisch zu ver* 
ftehen. Das tritt einem überall entgegen. 
Die Person Jesu ift ganz aus dem geschieht* 
liehen Verlaufe herausgehoben; schon die 
Vorftellung, daß sein religiöses Bewußtsein 
sich allmählich entwickelt habe, gilt als ver* 
werflich. Nicht anders ift es mit dem Dogma; 
auch hier ift die geschichtliche Betrachtung 
als solche zu verurteilen: daß das kirchliche 
Dogma die Frucht einer langen Entwicklung 
sei, und daß diese Art seiner Entftehung in 
der Notwendigkeit liege, das ift der Irrtum. 
Demgemäß wird als das Grundprinzip der 
Moderniften die Anschauung verworfen, daß 
in der Religion, solange sie lebt, nichts 
ftarr ift, sondern alles sich wandelt, und daß 
deshalb das Dogma, die Kirche, der Kultus, 
die Heilige Schrift und der Glaube selbft 
unter dem Gesetze der Entwicklung ftehen. 
Diesen unbedingten Ausschluß der geschieht* 
liehen Betrachtung hält die Kurie für nötig, 
um den Offenbarungscharakter der chrift* 
liehen Religion zu wahren und um das 
Chriftentum als Religion zu schirmen. Aber 
sie verzerrt dabei die chriftliche Vorftellung 
von Offenbarung; denn nach ihr bilden 
Offenbarung und Geschichte nicht einen aus* 
schließlichen Gegensatz. Und sie schädigt 
die Religion, die sie schützen will. Denn 
hätte sie recht, so würde die Religion auf* 
hören, etwas zu sein, das die Menschheit 
erlebt hat und immer von neuem erleben 
muß; sie würde zu etwas äußerlich Gegebenem, 
das der Menschheit immer fremd bliebe. 

Das Gesagte zeigt die allgemeine Be* 
deutung der päpftlichen Aktenftücke. Würden 
sie nur die Lehre eines Mannes verurteilen, 
so könnte man sie beiseite legen. Denn 
nach einigen Jahrzehnten wären sie mit dem 
Theologen, gegen den sie gerichtet sind, ver* 
gessen. Aber indem sie den Kampf gegen 
die geschichtliche Betrachtung des Chriften* 
tums und der Religion aufnehmen, treten sie 
den päpftlichen Urteilen des 17. Jahrhunderts 
an die Seite, in denen die Kurie den Weg 
der auf blühenden Naturwissenschaft zu 
kreuzen versuchte. Was wird die Folge sein? 
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Das kopernikanische Weltsyftem ift zur 
Herrschaft gelangt trotz der Verurteilung 
Galileis. So wird auch die geschichtliche 
Betrachtung der Religion und des Chriften* 
tums durch die jüngften päpftlichen Erlasse 
nicht gehindert, geschweige denn beseitigt 
werden. Denn sie ift nicht eine vorüber* 
gehende Meinung, sondern der Reflex einer 
Tatsache. Die Tatsache aber, daß alles 
Irdische das Ergebnis geschichtlichen Werdens 
ilt, fteht genau ebenso feft wie die andere, 
daß die Sonne den ruhenden Punkt unseres 
Sonnensyftems bildet. Insofern kann man 
erwarten, daß die Erlasse Pius’ X. wirkungslos 
verhallen werden. 

In anderer Hinsicht wird dies gewiß nicht 
der Fall sein. Die Enzyklika enthält eine 
Reihe von Anordnungen zur Abwehr des 
Modernismus. Man kann dabei absehen von 
den Vorschriften, die sich auf das theologische 
Studium beziehen. Denn die Anweisung, 
daß die scholaftische Philosophie die Grund 5 
läge der theologischen Studien zu bilden 
haoc, und andere ähnliche Verfügungen 
br ngen nichts Neues. Dagegen lieft man 
m:t wachsendem Erftaunen, was alles ge¬ 
schehen soll, um moderniftisch gesinnte 
Minner von dem Lehramt und aus dem 
ge ftlichen Stande fernzuhalten, und um ihnen 
die Verbreitung ihrer Ansichten in Wort 
und Schrift unmöglich zu machen: die Ab* 
Setzung aller irgendwie verdächtigen Pro* 
fessc ren und Lehrer an kirchlichen Anftalten, 
die Zurückweisung verdächtiger Kandidaten 
von der Erlangung der Weihen, das Verbot, 
daß Zöglinge kirchlicher Lehranftalten Vor 5 
lesungen, die dort gehalten werden, an ftaat* 
liehen Anftalten hören, besonders der weitere 
Ausbau der kirchlichen Bücherzensur und 
die Einrichtung einer ftändigen Übers 
wachungsbehörde, deren Aufgabe es ift, 
überall den Spuren des Modernismus nach* 
zugehen, um sie mit aller Energie auszurotten, 
endlich die Erschwerung aller Konferenzen 
der Geiftlichen. 

Das sind Anordnungen, die außerordent 5 
lieh tief in die Verhältnisse des katholischen 
Klerus eingreifen und ihm die Freiheit der 
Bewegung in einer Weise beschränken, die 
bisher unbekannt war. Sie zeigen, wie ernft 
es der Kurie mit dem Kampfe gegen den 
Modernismus ift. Sie erwartet offenen und 
verdeckten Widcrftand; aber sie ift ent* 
schlossen, ihn mit Aufbietung aller ihr zur 


Verfügung flehenden Gewalt zu zermalmen- 
Nimmt man an, daß es zum Widerftand 
kommen wird, und denkt man sich die an* 
geordneten Maßregeln schroff durchgeführt, 
so ift es in denjenigen Ländern, in denen 
die Trennung von Kirche und Staat noch 
nicht vollzogen ift, faft unvermeidlich, daß 
es zu mannigfachen Reibungen zwischen dem 
Staate und der Hierarchie kommt. Allein es 
scheint mir sicher, daß, wenn die Kurie einen 
einigermaßen lebhaften Widerspruch erwartete, 
sie geirrt hat: sie hat die katholische Ge* 
sinnung im Lager der Progressiften unter* 
schätzt. 

Kurz vor dem 18. November erklärte der 
Abbe Naudet, die katholische Linke werde 
schweigen und auf bessere Tage warten, aber 
weder ihren Gedanken, noch ihren Grund* 
sätzen, noch ihren Methoden entsagen. Das 
war der Verzicht auf offenen Widerspruch, 
Seit dem 18. November genügt Schweigen 
und Warten nicht mehr; für den bewußten 
Katholiken erübrigt nur noch eines: sich zu 
fügen. Bedenken und Sorgen werden bei 
vielen bleiben, aber sie werden sich beugen, 
sie werden schlimmftenfalls ihre Entfernung 
erdulden: aber sie werden nicht kämpfen, 
nicht aus Mangel an Überzeugungstreue, 
auch nicht aus anderen unlauteren Motiven, 
sondern gemäß ihrer katholischen Über* 
zeugung, der zu gehorchen ihr Gewissen sie 
verpflichtet. 

Aber was ift damit gewonnen? Die ge* 
schichtliche Betrachtung des Chriftentums 
wird aus der katholischen Theologie ver* 
schwinden. Aber außer ihr wird sie bleiben. 
Denn die geschichtliche Betrachtung der 
Dinge beherrscht unser Zeitalter. Es ift un* 
möglich, daß irgend jemand sich gegen sic 
verschließe; auf tausend Wegen wird sie auch 
dem katholischen Theologen immer wieder 
nahe treten. Auch er wird nach wie vor 
lernen, alle Erscheinungen des geiftigen Lebens, 
die ihn umgeben, als geschichtlich bedingt 
zu verftehen. Nur eine wird ihm ein ver* 
schleiertes Bild bleiben, diejenige, in der er 
am meiften lebt und die ihn am tiefften 
berührt. Was heißt das aber anders als: Es 
wird dem katholischen Theologen immer 
schwerer gemacht werden, zu einer einheit* 
liehen Weltanschauung sich hindurchzuringen. 
Wer weiß, daß das Befte, was der Mensch 
in diesem Leben erringen kann, die Einheit 
der Weltanschauung ift, wird dieses Ergebnis 
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des Eingreifens der Kurie in den Ent« 
wicklungsgang der katholischen Theologie 
nur beklagen können. 

Doch das betrifft nur einzelne. Es kommt 
auch die Gesamtheit in Frage. Unter allen 
den großen Aufgaben, an deren Bewältigung 
das gegenwärtige Geschlecht zu arbeiten hat, 
ift die Lösung des religiösen Problems die 
größte und wichtigfte. Alle Fortschritte in 
Wissenschaft, Kunft und Technik würden 
den Schaden nicht aufwiegen, der die Mensch« 
heit träfe, wenn sie den religiösen Boden unter 
den Füßen verlöre. Denn hier liegen die 
Wurzeln der geiftigen Gesundheit und der 
sittlichen Kraft. Nun weiß jedermann, daß 
breite Schichten der Bevölkerung lange Zeit 
der Religion gleichgültig, den religiösen Ver« 
einigungen argwöhnisch, wenn nicht abgeneigt 
gegenüberftanden. Noch ift das nicht über« 
wunden. Aber unverkennbar ift doch, daß 
die Frage nach der Religion lauter, häufiger, 
dringender erhoben wird als lange vorher. 
Und ebenso deutlich ift, daß für viele, die 
Religion suchen, die Formen, die die chrift« 
liehe Wahrheit im Verlauf der Geschichte 
erhalten hat, den Weg zu Gott mehr 


I verbauen als eröffnen. Darin liegt die 
Notwendigkeit, daß wir die Frage nach 
der ursprünglichen Geftalt des Chriften« 
tums erheben. Wer imflande wäre, sie 
rein und klar zu beantworten, der würde 
nicht nur der Wissenschaft, sondern 
auch der Religion einen Dienft tun. Gewiß, 
viele werden dabei irren; welches Menschen« 
alter hat nicht geirrt? Aber nutzlos ift treue 
Arbeit niemals; denn auch der Irrtum führt 
vorwärts. Soll bei dieser Arbeit, der Arbeit 
unserer Generation, die Stimme der katho« 
lischen Theologie verftummen? Man müßte 
sehr engherzig sein, um das zu wünschen, 
und man müßte sehr blind sein, um nicht 
zu sehen, daß den Schaden davon die katho« 
lische Kirche hätte. Aber ich fürchte, daß 
die päpftliche Enzyklika der katholischen 
Theologie den Mund verschlossen hat. 

Die Kurie hat mit den Erlassen des 
vorigen Jahres den erften Schritt auf einer 
Bahn getan, die nicht zum Guten führt. 
Wird sie in der katholischen Kirche den ge¬ 
treuen Eckart finden, der ihr nötiger ift als 
jemals? Und wenn sie ihn finden sollte, 
wird sie ihn hören? 


Die Enzyklika gegen den Modernismus. 

Von Dr. jur. et phil. Chriftian Meurer, ordentlichem Professor der Rechte 

an der Universität Würzburg. 

(Schluß.) 


B. Besprechung der Enzyklika 

I. Teil: Die rechtliche Natur der 
Enzyklika. 

Die Enzyklika wider den Modernismus 
ift unter den zahllosen öffentlichen Kund« 
gebungen, die das Papfttum durch die vielen 
Jahrhunderte hindurch gegen theologische 
Lehrsyfteme erlassen hat vielleicht eine der 
allermerkwürdigften 

Welches ift zunächft ihre rechtliche 
Natur? Ift sie eine Entscheidung ex cathedra, 
für die das Vatikanische Konzil von 1870 
m seiner Constitutio » Pastor aeternus « in 
Kap. 4 Unfehlbarkeit in Anspruch nimmt? 
Die Frage ilt zu verneinen. Der Papft hat 
die Enzyklika wohl als Hirte und Lehrer 
aller Katholiken in Gemäßheit seiner höchlten 
Autorität erlassen, aber es handelt sich um 1 
keine Glaubens« und Sittenlehre (Doctrina de i 


fide vel moribusj. Eine solche fordert einen 
positiven Inhalt; sie soll von allen Gläubigen 
feffgehalten werden (ab universa Ecclesia 
tenenda). 

Die rechtliche Natur ift bei der Enzyklika 
überhaupt keine einheitliche. Darauf muß 
Gewicht gelegt werden. Denn es wird sich 
später zeigen, daß sich aus der negativen 
Feftftellung der rechtlichen Natur der En« 
zyklika, wonach diese keinen Maß ft ab für 
Rechtgläubigkeit abgibt, wichtige Folge« 
rungen ergeben 

Bezüglich des erften Teils hebt die En« 
zyklika selbft dessen »didaktische Form« 
hervor (§ 27) Dieser Teil will die modernifti« 
sehen Lehren, die in einer großen Anzahl 
von Schriften und Broschüren, auch pseudo« 
1 nymen, zerftreut sind, in geschlossenem Ge« 
i samtbild vorführen oder, wie sie selbft sagt, 
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»von einem Gesichtspunkte aus zeigen und 
das logische Band aufdecken, das sie mitein« 
ander verbindet« (§ 3). Ob dieses Gesamt« 
bild vollkommen korrekt, darüber kann der 
Papft nach Kirchenrecht keine in seiner 
Stellung begründete Garantie geben. 

An das Syftem moderniftischer Irrtümer, 
das mit literaturgeschichtlichen Tatsachen 
rechnet, deren Nachprüfung offen bleibt, 
schließt sich dann im zweiten Teil eine 
kritische Würdigung, der diejenige objektive 
Wahrheit zukommt, die ihr materiell inne« 
wohnt. So gewinnt die Enzyklika in ihren 
beiden erften Teilen Ähnlichkeit mit einer 
wissenschaftlichen Vorlesung, die sich aber 
von anderen Vorlesungen durch den Amts« 
Charakter (auctoritas) unterscheidet. Die Vor« 
lesungsform scheint gewählt zu sein, um 
durch die Darftellung und Macht der Gründe 
zu überzeugen. Aber der Vortragende Papft 
hat amtliche Autorität und sucht den Rahmen 
des Disziplinarrechts. Der Vortragende will 
nicht bloß belehren und überzeugen durch 
die Macht der Gründe, sondern auch wirken 
mit den Mitteln des Rechts. Die päpftliche 
Vorlesung duldet demgemäß keinen Wider« 
spruch, selbft wenn die Darftellung ungetreu 
und die Kritik mangelhaft sein sollte. So 
wäre es auch ohne den dritten Teil, in 
welchem sich dann die päpftliche Kritik des 
Modernismus zu ganz besonderen Rechts« 
beftimmungen verdichtet. 

Dieser dritte Teil ift ein reines Disziplinär« 
gesetz im Sinne des Kirchenrechts, also zwar 
keine unfehlbare Glaubensentscheidung, aber 
doch ohne Rücksicht auf innere Güte und 
Wahrheit für den Rechtsbereich verpflichtend. 

Wenn somit die Enzyklika auch keine 
unfehlbare Richtschnur für den Glauben ift 
und sein will, so kommt ihr doch für das 
praktische Leben eine beftimmende Macht, 
also eine große rechtliche Bedeutung zu. 

II.Teil: Der Begriff des Modernismus. 

Es geschieht zum erften Male, daß der Papft 
selbft, sozusagen mit der Tiara auf dem 
Haupt, den wissenschaftlichen Lehrftuhl be« 
fteigt und eine Vorlesung gegen ein Lehr« 
syftem hält, dieses Syftem eingehend darlegt 
und bekämpft. Die Moderniften können sich 
eigentlich darauf etwas einbilden. Es drängt 
sich da freilich die Frage auf, die wir aber nicht 
zu entscheiden haben, ob es nicht vielleicht 
mehr im Interesse der Kirche gewesen wäre, 
die Objekte dieses Angriffs, besonders wenn 


sie so aufgeblasen sind, wie sie die Enzyklika 
schildert, einfach kurzerhand abzuschütteln. 

Die päpftliche Vorlesung wendet sich mit 
ihrem gesamten Inhalt gegen den Moder« 
nismus. Und da ift nun zu bedauern, daß 
sich in der Enzyklika auch nicht einmal ein 
Ansatz zur Beftimmung dieses Begriffes findet. 
Mit Sicherheit läßt sich schon heute voraus« 
sagen, daß in geiftlichen Kreisen der Moder« 
nismus das Schlagwort der Zukunft werden 
wird. Da nun aber auf eine gesetzgeberische 
Feftlegung des Begriffs verzichtet wurde, und 
die Analyse im erften Teil in Verbindung 
mit der Maßregelung im dritten Teil eine 
weite Deutung keineswegs ausschließt, so ift 
für den Mißbrauch der Enzyklika Tür und 
Tor geöffnet und droht der geiftigen Be« 
wegung in der katholischen Kirche eine 
Gefahr, die sich naturgemäß mit der geiftigen 
Bedeutsamkeit ihrer Mitglieder im Verhältnis 
vergrößert. 

Angesichts dieser Umftände muß es 
doppelt notwendig sein, den Begriff des 
Modernismus aus der Enzyklika selbft scharf 
herauszuarbeiten. Leider zeigt die nähere 
Untersuchung, wie faft unmöglich das ift. 
Neuerer oder Moderniften gab es zu jeder 
Zeit. Aber dieser allgemeine Begriff liegt 
nicht der Moderniften « Enzyklika zugrunde. 
Sie ift vielmehr nach ihrer eigenen Aussage 
durch eine erft in letzter Zeit üppig empor« 
geschossene besondere Art von theologischer 
Literatur veranlaßt und will speziell diese 
Eigenart treffen. In Deutschland war beim 
Erscheinen der Enzyklika die erfte Frage: 
Richtet sie sich gegen Schell? Diese 
Frage muß verneint werden. Schell gehört 
im Sinne der Enzyklika nicht zu den Moder« 
niften. Er ift in der Enzyklika wohl 
porträtiert, aber dabei ausdrücklich aus 
der Bilderreihe der Moderniften ver« 
wiesen worden. Maßgebend für dieses 
Urteil ift eine bereits oben Sp. 14 zitierte 
Stelle aus dem § 33. Nachdem hier das 
Leseverbot bezüglich der wirklich moder« 
niftischen Bücher (»die vom Modernismus 
angefteckt sind und ihn verbreiten«) ausge« 
sprachen ift, heißt es: »Das gleiche (Lese« 
verbot) gilt von den Schriften gewisser 
katholischer Autoren, die zwar im übrigen 
keine böse Absicht haben, die aber, ohne 
tiefere theologische Kenntnis (1), durchdrungen 
von der modernen Philosophie, sich bemühen, 
diese mit dem Glauben zu versöhnen und 
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sie, wie sie sagen, für den Glauben nutz« 
bringend zu machen. Weil man diese Schriften 
im Hinblick auf den Namen und guten Ruf 
der Verfasser unbedenklich lieft, vermehren 
sie die Gefahr, daß die Leser, ohne es 
zu merken, zum Modernismus hinüber« 
gleiten.« Das trifft auf Schell, ja scheint 
direkt auf ihn zugeschnitten zu sein. 

Was ift denn nun aber der wirkliche 
Modernismus? Woran erkennt man einen 
echten Moderniften? Die begriffliche Be« 
ftimmtheit können wir nur aus dem erften 
Teil der Enzyklika gewinnen, welcher die 
moderniftische Literatur zu syltematisieren 
und damit auf ihre beherrschenden Grund« 
gedanken zu bringen versucht. Das letztere 
ift nun freilich keineswegs leicht, und insbe« 
sondere gehört es nicht zu den Vorzügen 
der scholaitischen Methode, die schwer von 
der eigenen Achse loskommt, die wirklichen 
Grundgedanken eines gegnerischen Syftems, 
das zudem gar nicht geschlossen vor uns 
fteht, sondern erft aus tausend zerftreuten 
Notizen zusammengeftellt und aulgebaut 
werden muß, getreu wiederzugeben und dessen 
vollen Inhalt auszuschütten. Bei Gruppen« 
bildern geht es bekanntlich ohne ftarke Re« 
touchierung schwer ab. Aber hier wird es 
Sache der Betroffenen sein, etwaige irr« 
tümliche oder einseitige Feftftellungen 
der Enzyklika richtigzuftellen. Für uns 
kommt es lediglich darauf an, was die 
Enzyklika aus der Literatur der Neuerer 
herausgelesen hat und als Modernismus 
verurteilt. 

Und da wird uns nun in der Analyse 
der Enzyklika als Modernismus eine Theo« 
logie vorgetragen, die unter katholischem 
Gesichtspunkt allerdings von der bedenk« 
Iichiten Art ift. Chriftus, die Bibel, die 
Kirche, die Sakramente usw. werden von 
ihr rein natürlich erklärt und dabei ein 
Dogma gewonnen und feit ge halten, 
das seinen spezifisch kirchlichen Gehalt voll« 
kommen einbüßt. Dabei rettet man sich 
mitunter aut ein Sprungbrett hinüber, das 
der doppelten Wahrheit der Neuariftoteliker 
zum Verwechseln ähnlich sieht, wobei daneben 
auch noch eine doppelte Geschichte und 
Exegese zum Vorschein kommt. 

Das ift nach der Zeichnung der Enzyklika 
der Kern des Modernismus. Die Syfteme 
der Moderniften werden im übrigen allerdings 
a wohl so verschieden sein, wie es eben bei 
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Syftemen der Fall zu sein pflegt. Aber ein 
gemeinsamer Grundgedanke muß doch an« 
genommen werden. Nach der Enzyklika 
ift der Modernismus eine Richtung in 
der katholischen Theologie, bei der 
sich der Kirchenglaube in ein höchft 
individuelles, religionsschöpferisches 
Gefühl auflöft und das katholische 
Dogma durch die Philosophie und 
Geschichte seine kirchliche Wesens« 
beftimmtheit verliert, indem es unter 
Anwendung der kritisch«wissenschaft« 
liehen Methode eine vollkommene Zer« 
Setzung durchmacht. Dieser Modernismus 
ftellt ein Syltem religiöser Unklarheit und 
Halbheit dar, für das sich bei uns in Deutsch« 
land wohl jeder Katholik bedanken würde 
Insofern wird die Enzyklika hier kaum auf 
Widerspruch ftoßen. 

Man wird aber vielleicht trotz des 
inneren Widerspruchs doch zu einem mil« 
deren Urteil über dieses Syltem kommen 
als der Paplt und die Ursachen des Moder« 
nismus nicht so sehr in der Unwissenheit 
und im Hochmut der Moderniften als viel« 
mehr in der Unlösbarkeit der Aufgabe er« 
blicken, deren Lösung die Moderniften ge« 
rade aus verehrungsvoller Rücksichtnahme 
auf die Kirche mit aller Macht versuchen, 
nämlich: freie Wissenschaft und kirchliches 
Dogma miteinander zu versöhnen. So be« 
klagte sich der Exjesuit Tyrrell in einem Briefe 
vom 29. Oktober 1907, den er an den Bischof 
von Southwark richtete, der ihm die Ex« 
kommunikation mitgeteilt hatte, daß die En« 
zyklika die einzige Art und Weise zerftöre, 
wie man den Katholizismus verteidigen und 
noch »innerhalb anftändiger Grenzen« 
sich der kirchlichen Autorität unterwerfen 
könne. Menschen, die noch in der Kirche 
bleiben und doch am Quell der freien 
Wissenschaft mit vollen Zügen trinken wollen, 
kommen in ihren Gewissenskämpten, bis sie 
sich zur vollen inneren Freiheit durchgerungen 
haben, zeitweilig leicht zu Halbheitssyftemen. 
Unwissenheit, Eitelkeit und Neugierde, die 
nach der Enzyklika die Ursache eines solchen 
Modernismus sein sollen, sind aber wohl nicht 
die Grundftimmung und Grundverfassung 
solcher ringenden Seelen. Ob man überhaupt 
ein volles psychologisches Verftändnis für 
solche Gärungsprozesse bei denjenigen vor« 
aussetzen darf, deren inneres Gleichgewicht 
niemals ernlthaft erschüttert wurde? 
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Als ein Hauptasyl des »Modernismus« 
ift wohl Italien gedacht. Dort erschien 
denn auch bereits im Oktober vorigen 
Jahres eine anonyme Gegenschrift zur Ens 
zyklika: »7/ progtamma dei modernisti. Ri= 
posta all’ Enciclica di Pio X. Pascendi «, web 
eher die »internationale wissenschaftlich *reli* 
giöse Gesellschaft« eine Serie von Aufsätzen 
folgen lassen will. Hat die Enzyklika aber 
auch deutsche Verhältnisse im Auge? Gibt 
es auch einen deutschen Modernismus? Die 
Antwort muß lauten: Nein. In Deutschs 
land haben wir keinen Modernismus 
im eigentlichen Sinn, gibt es keine kas 
tholischen Theologen, die, wie das die italie* 
nischen Moderniften in ihrem eben erwähnten 
»Piogramma « offen erklären, die Dogmen ihres 
spezifisch kirchlichen Wesens entkleiden 
wollen. Um so ungeftümer drängte sich da 
bei vielen deutschen Katholiken die Frage auf: 
Wie kommt der Papft dazu, eine so eigenartige 
Kundgebung an die Gesamtkirche zu erlassen, 
wenn der Inhalt der Kundgebung nur eine 
ganz beschränkte örtliche und persönliche 
Anwendbarkeit findet? Und wie kommt es, 
daß darauf Maßregeln von empfindlicher Art 
gegründet werden, denen jeder ohne weitere 
Unterscheidung unterworfen ift? Was will 
insbesondere die Enzyklika mit ihrer em> 
pfindlichen Maßregelung für unser deuts 
sches Vaterland? 

III. Teil: Bedeutung und Geift der 
Enzyklika. 

Die wirkliche Bedeutung der Enzyklika 
ift nicht so leicht zu erkennen. Es handelt 
sich m. E. um verfteckte und um offene Ziele 
Der wahre Zweck der Enzyklika in ihrem 
1. und 2. Teil ift verfteckt und geht dahin, 
ganz allgemein von der freien Philosophie 
und der Bibelkritik abzubringen, weil diese zum 
Unglauben führen. Diese Abkehr von der 
modernen Wissenschaft will die Enzyklika 
dadurch hervorrufen, daß sie den Nachweis 
erbringt, der philosophisch*historische Stand* 
punkt mache eine dogmatische Theologie un< 
möglich. Die freien Philosophen und Bibel* 
Kritiker erkennen denn ja auch in der 
Tat kein Dogma mehr an, das der For* 
schung Schranken setzen könnte und dürfte. 
Die Enzyklika verfolgt den Zweck, jedweden 
vor Zugeltändnissen an diese Philosophie 
und Bibelkritik zu warnen. Sie ift eine 
Verurteilung der ganzen modernen Phi* 
losophie und freien Bibelkritik selbft. 


Die moderniffischen Theologen geben hierbei 
eigentlich nur die Notadresse ab. Man ift nicht 
imftande, Kant, Harnack usw. direkt treffen, also 
hängt man deren Verurteilung an einem Nagel 
auf, der sich innerhalb der katholischen Kirche 
selbft einschlagen läßt. So kann man sagen: 
In den moderniffischen Theologen von Italien, 
Frankreich, England und Amerika werden 
vor allem die großen deutschen Philosophen 
und proteftantischen Bibelkritiker getroffen. 

Und nun gar der Geift dieser Maßregeln, 
die sich zwar nicht ausschließlich, aber doch 
hauptsächlich gegen den Klerus, und vor allem 
gegen die Lehrer der theologischen Wissen* 
schäften richten, ift für deutsches Empfinden 
fremd, und man vermißt auch die Größe. 
Mit einer gewissen Schärfe werden die bisher 
gegen die Neuerer ergriffenen Maßnahmen 
Leos XIII. als ungenügend bezeichnet und 
»schärfere Maßregeln« für notwendig erklärt. 
Und was kommt? Ein argwöhnendes jesui* 
tisches Überwachungssyltem, das von jeher 
geraden Menschen bis auf die Knochen zu* 
wider war, und dem man immer nachsagte, 
daß es jede Freude am wissenschaftlichen 
Arbeiten zu ertöten, jede schöne LInbefangen* 
heit zu nehmen, jede selbftändige Persönlich* 
keit zu vernichten geeignet sei: das ift der 
Kern der »molimina ejficaciora«. Stand es 
denn in dieser Richtung bis jetzt nicht schon 
schlimm genug? Alle Besserung erwartet der 
Papft von neuzuschaffenden bischöflichen 
Zensoren und Aufsichtsräten, von der Ver* 
Schärfung des Verkaufsverbotes, der Aber* 
kennung des Titels »Katholischer Buch* 
händler«, von der Verschärfung der Bücher* 
zensur und des Leseverbotes sowie von den 
Berichten der Bischöfe an den apoftolischen 
Stuhl, die eidlich erhärtet sein müssen. Es 
scheint danach, daß man auch den Bischöfen 
nicht traut. 

Die Enzyklika, muß man sagen, mißtraut 
überhaupt allem, nur nicht ihren eigenen 
Maßregeln. Damit zeigt die Kurie, daß sie 
auf der falschen Bahn weiterschreiten will. 
Hätte man in Italien den jungen Theologen 
eine gediegenere wissenschaftliche Ausbildung 
gegeben, wie sie in Deutschland an den Univer* 
sitäten vermittelt wird, dann hätte sich in ihren 
Köpfen nicht die ungeheuerliche Vorftellung 
ausbilden können, daß man mit einem so voll* 
kommen verwaschenen und zerfetzten Glauben, 
wie er jenseits der Alpen sich findet, noch 
ein wahrer Katholik ift, dann wäre es dort 
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Beim katholischen Theologen aber haben 
wir eine Anomalie, die durch die Praxis 
scharf beleuchtet wird, und worüber ich 
noch zwei kurze Bemerkungen machen 
möchte. Zunächft wissen wir — und zwar 
nicht erft aus dem Fall Schrörs —, daß 
bei einigen Bischöfen und Seminarvor« 
ftänden die Neigung und das Beftreben 
befteht, die Vorlesungen, welche die jungen 
Theologen bei dem einen oder anderen Theo* 
logieprofessor der Universität zu hören haben, 
durch ausführliche Gegen« oder Nebenvor« 
lesungen im Seminar zu korrigieren und zu 
paralysieren, falls es nicht gelingt, den Besuch 
der betreffenden Universitätsvorlesung schon 
durch eine entsprechende Hausordnung unmög« 
lieh zu machen. Daß das nicht bloß dem Geilt, 
sondern unter Umftänden auch dem Wort« 
laut der ftaatlichen Abmachungen und Ver« 
Ordnungen widerftreitet, wird schon nach den 
früheren Ausführungen klar geworden sein. 
Die Staatsregierungen werden deshalb gut tun, 
hier den Beschwerden der Theologiepro« 
fessoren ein aufmerksames Ohr zu leihen. 
Denn durch solche Praktiken kann die ganze 
Fakultätseinrichtung gesprengt resp. illusorisch 
gemacht werden. Der Staat unterhält und 
bezahlt die theologischen Fakultäten, um 
den Theologieltudierenden eine Wissenschaft« 
liehe und auf die ölfentlichen Verhältnisse 
und Bedürfnisse in Deutschland eingerichtete 
Bildung zu vermitteln. Und dabei liegt 
vielleicht schließlich der ganze Wissenschafts« 
betrieb in Wahrheit und Wirklichkeit in der 
Hand von Leuten, die ihre wichtiglte Auf« 
gäbe darin erblicken, das beite aus den 
gehörten wissenschaftlichenVorlesungen wieder 
auszumerzen und die Studenten gegen ihre 
Lehrer einzunehmen oder gar aufzuhetzen. 

Meine zweite Bemerkung gilt einem even« 
tuellen Verbot des Bischofs oder Seminar« 
vorftandes an die Studenten der Theologie, 
diese oder jene weltliche Vorlesung zu 
hören, womit in dem kürzlich passierten 
Fall Günter in Tübingen vorerft nur ge« 
droht worden war. Auch das widerftreitet 
der Universitätsidee. Der junge Theologe soll 
unter anderem gerade deshalb gemeinsam mit 
den übrigen Studierenden seine Wissenschaft« 
liehe Ausbildung an der Universität finden, 
damit auch ihm alle Bildungsmittel der 
letzteren zugänglich gemacht sind. Aber 
um die Lernfreiheit der Seminarilien und 
Konviktoren ilt es mitunter schlecht beftellt. 


Es gibt an den Universitäten mit katholisch 5 
theologischen Studenten immer nur zwei der 
philosophischen Fakultät angehörende Pro« 
fessoren — das sind die bereits genannten 
Inhaber der sogenannten katholischen Pro« 
fessuren für Geschichte und und Philosophie —, 
welche das kirchliche Plazet besitzen. Der 
junge Theologe, der einmal ganz ausnahms* 
weise auch einen anderen Vertreter dieser 
beiden Fächer zu hören wünscht, macht 
sich schon dadurch nicht selten verdächtig. 
Und nun zeigt uns gar der Tübinger Fall, 
daß auch die Inhaber katholischer Professuren 
nicht mehr genügen, und daß hier mit Hör« 
verboten gerechnet werden muß. 

Diese eigenmächtigen Hörverbote beruhen 
auf einer volUiändigen Verkennung der Tat« 
sache, daß die theologischen Fakultäten mit 
all ihren Mitgliedern, lehrenden und lernen« 
den, in den ftaatlichen Universitätsorganismus 
eingebaut sind. Dem Bischof kann und soll 
nicht das Recht beftritten werden, darüber zu 
wachen, daß die religiöse Erziehung der Theo« 
logieftudierenden durch die ihnen gebotenen 
wissenschaftlichen Vorträge nicht gefährdet 
wird, und wenn sich Bedenken in dieser Rieh« 
tung ergeben, die geeigneten Schritte zu ihrer 
Beseitigung zu tun. Daraus folgt aber weder 
das Recht des Bischofs, unmittelbar gegenüber 
dem Universitätslehrer eine auf die Beein« 
flussung seiner Lehrtätigkeit abzielende Ein« 
Wirkung auszuüben, noch auch das Recht, 
ein Hörverbot an die Theologieltudierenden 
zu erlassen. 

Schluß. Auf Grund der vorhergehenden 
Ausführungen muß die Enzyklika gegen den 
Modernismus als ein höchft gefährliches Inftru* 
ment bezeichnet werden, das nur in der Hand 
eines klugen und umsichtigen Episkopats un« 
schädlich wird. Ertutunsjetztmehrnotdennje. 
Wenn aber beispielsweise ein Bischof die En« 
zyklika denTheologieprofessoren und sonftigen 
Geiltlichen zur Unterschrift vorlegen würde, 
so könnte das schwerlich als klug bezeichnet 
werden. Denn was sollte eine solche Unter« 
Zeichnung auch bedeuten? Die Enzyklika 
ilt nicht dogmatisch, also kann selblt die un« 
zweideutigfte Ablehnung nicht als Beweis 
für mangelnde Rechtgläubigkeit verwertet 
werden. Im erlten und zweiten Teil handelt 
es sich um eine Darftellung und Würdigung 
von Schriften, die in ihrer Gesamtheit zurzeit 
kein Draußenftehender kennt, um eine 
Gruppierung, über deren objektive Richtig* 
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Bern, Hubert Krains, in seinem Buche »L'Union 
postale universelle. 8a fondation et son developpe» 
ment« (Bern, Dr. G. Grunau, 1908) vernehmen, das 
aus einer Gedenkschrift zur Fünfundzwanzigjahr» 
leier des Weltpoftvereins (19001 hervorging und 
nun in erweiterter Form, bis auf die unmittelbare 
Gegenwart fortgeführt, vorliegt. Neben vielem nur 
für Fachmänner Wertvollen und neben zahlreichen 
technischen Einzelheiten, die über unsern Laien» 
verftand hinausgehn, bietet es doch jedem, der das 
Wesentliche herauszulesen verlieht, eine Geschichte 
des Weltpoltgedankens, die viel Neues bringt und 
manchen Irrtum, der sich in das öffentliche Bewußt» 
sein schon eingeschlichen hat, zu verbessern be« 
Itimmt ift. 

Die Geschichte der Polt ift zugleich die der 
Kultur. Wo der Mensch nur für seine materielle 
Exiftenz sorgt, gibt es keine Poft. Sobald er sich 
zu einer mehr geiltigen Auffassung erhebt, entfteht 
und entwickelt sich die Polt. Verfällt er jedoch 
wieder in Barbarei, so versagt auch der Poftverkehr. 
Es wäre natürlich interessant, das Entftehen der Poft 
bei den alten Völkern zu verfolgen. Wie die Perser | 
und die Römer eine Regierungspolt kannten, wie 
im Mittelalter die Klöfter und Hochschulen Boten 
unterhielten, wie man reisende Handwerker und 
Kauf leute, ja sogar Metzger als Briefbeförderer be« 
nutzte, wie Fürlten und Gemeinden eigene Polten 
unterhielten, wie dann um 1450 seit Friedrich III. 
von Habsburg die Thum und Taxissche Poft zu 
arbeiten anfing und 1867 noch in Mitteldeutschland 
arbeitete: das alles müßte Gegenftand einer beson« 
deren Korrespondenz sein. Erwähnt sei nur noch 
die Einführung des Pennyportos in England unter 
Rowland Hill (seit 1840), die mit dem allgemeinen 
Gebrauch der schon früher am Hofe Ludwigs XIV. 
(1653) und in Sardinien (1819) zeitweise in Kurs 
befindlichen Briefmarke Hand in Hand ging. 

Von wem ftammt nun der Weltpoftgedanke in 
seiner modernen Form ? Am 4. Auguft 1862 wies 
der amerikanische Generalpoftmeifter Blair auf die 
Notwendigkeit einer internationalen Konferenz zur 
Vereinfachung und Vereinheitlichung des Poltdienftes 
hin. Diese Konferenz fand am 11. Mai 1863 in Paris 
ftatt und wurde von 15 Staaten beschickt. Es wurden 
31 Hauptartikel, betreffend das Gewicht und die 
Klassifikation der Poltscndungen, angenommen, die 
im wesentlichen heute noch gültig sind. Es war 
natürlich, daß aus diesem erften Poltkongreß der ; 
Gedanke einer periodischen Wiederholung dieser 
Zusammenkünfte hervorging, die dann notwendig i 
zu einer Vereinsgründung führen mußte. Hatte 
doch schon der deutsche Schriftfteller Kläber 1811 
sich dahin ausgesprochen: »Wie Kunlt und Wissen» 
schaff müßte auch die Poft in kosmopolitischem 
Sinne geleitet sein und universalen Charakter er» 
halten. Im Interesse der Menschheit sollte man sie 
wie eine der ganzen Kulturwelt gehörige lnftitution 
betrachten und behandeln, denn wo sie nicht be= 
fteht, ift die Kultur noch in chaotischer Nacht 
befangen. Das Band, das die Polt mit der geiltigen 
Welt aller Kulturnationen verbindet, ift so eng, daß 
man sie wie eine Weltpoftanltalt auffässen muß, 
wenn man ihre hohe Bedeutung erkennt.« 

Kommt dem deutschen Geheimen Oberpoftrat 
Heinrich Stephan das unbeftrittene Verdienlt zu, 


Ende des Jahres 1868 in einem Memorial den Plan 
eines Weltpoftvereins zu Händen des nächften Poft» 
kongresses ausgearbeitet zu haben, so geht es doch 
nicht wohl an, ihn als den Begründer und Erfinder 
des Weltpoftvereins zu bezeichnen. Die Idee lag 
vielmehr »in der Luft«, wie Stephan auf dem 
Wiener Kongreß selbft bemerkte; es handelte sich 
nur darum, ihr praktische Geltalt zu verleihen und 
sie allen Schwierigkeiten zum Trotz durchzusetzen. 
Das ift Stephan in der Hauptsache gelungen, und 
darauf beruht sein größtes Verdienlt. Sein Memorial 
wurde 1871 veröffentlicht, und der Kongreß tagte 
erft am 15. September 1874 in Bern auf Einladung 
der schweizerischen Regierung. Das Haus, in dem 
der Weltpoftverein im eigentlichen Sinne »gegründet« 
wurde, fteht heute noch unverändert in der Berner 
Zeughausgasse und wurde in ein alpines Museum 
umgewandelt. In vierzehn Artikeln beriet der 
Berner Kongreß sein Programm; 22 Staaten waren 
vertreten. Nach vierzehn Sitzungen wurde das 
Protokoll unterzeichnet. Unter anderem wurde 
hier das internationale Brief» und Poftkartenporto 
sowie die Drucksachen» und die Straftaxe feltgelegt. 
Die Poltkarte war damals noch eine Neuerung: 
1865 hatte Stephan sie den Abgesandten der 
deutschen Poftverwaltungen auf der Karlsruher Kon» 
ferenz zu der Einheitstaxe von einem Silbergroschen 
im Inlandverkehr empfohlen, war aber mit seinem 
Vorschlag aus fiskalischen Gründen nicht durch» 
gedrungen, so daß der öfterreichische Poftdirektor 
Herrmann ihm 1869 mit der Zweikreuzerkarte zu« 
vorkam, die der Norddeutsche Bund dann am 1. Juli 
1870 als Silbergroschen«Korrespondenzkarte eben» 
falls einführte, um sie erft 1872 auf das halbe Porto 
herunterzusetzen. 1875 kannten schon ungefähr 
20 Länder die lnlandpoftkarte, so daß ihrer Ein» 
führung als internationales Verkehrsmittel im gleichen 
Jahre nichts ernstlich entgegenstand. Die Geschichte 
des Weltpostvereins zählt im ganzen sechs Kon« 
gresse. Auf den von Bern 1874 folgen die von 
Paris 1878, Lissabon 1885, Wien 1891, Washington 
1897, Rom 1906. Zwischenhinein fallen die drei 
kleineren »Konferenzen« in Bern 1876, in Paris 1880 
und in Brüssel 1 SSO. 

Auf die Beschlüsse dieser Kongresse können wir 
nicht im einzelnen eingehen; doch sei uns über jeden 
ein kurz charakterisierendes Wort geltattet. Die 
Berner Konferenz von 1876 hatte sich mit der Auf« 
nähme der englischen, französischen, spanischen und 
niederländischen Kolonien in den Weltpoltverein 
zu beschäftigen. In Paris (1878) wurde das inter« 
nationale Brief«, Drucksachen» und Poftkartenporto 
endgültig feltgelegt (bisher waren kleine Abwei» 
chungen von der Norm gefi’ttct), die Einschreibe« 
gebühr von 25 Cts. = 20 Pf. eingeführt, die Ver« 
gleichung der Währungen für die Polttaxen herge» 
Itellt und der Umfang der Warenmulter beltimmt. 
Die Pariser Konferenz (1 SSO) regelte den Paket» 
verkehr. Der Kongreß von Lissabon verallgemeinerte 
den Verkehr der internationalen Antwortkarte, die 
heute noch wenig bekannt ift und im Grunde schon 
die längft ersehnte internationale Poltmarke ersetzt, 
da sie in allen Ländern gültig ift und von allen 
befördert wird. Ferner wurde die Annahme von 
Poftkarten aus der Privatinduftrie (Geschäfts« und 
Ansichtskarten), die telegraphische Geldanweisung, 
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die handschriftlichen Mitteilungen aut den gewöhn* 
liehen Geldanweisungen und weitere Erleichterungen 
im Paketverkehr geregelt. Die Brüsseler Konferenz 
0890) bereitete flir den Wiener Kongreß die Ein* 
führung der Poftabonnements vor. Letzterer (1891) 
beschloß die Beförderung unfrankierter Poltkarten, 
machte die Antwortkarten für alle Länder obliga* 
torisch, erhöhte den Umfang der Warenmulter 
(Länge 30, Breite 20, Dicke 10 cm), geftattete hand* 
schriftliche Zusätze auf Drucksachen und regelte die 
Frankatur der Poftsendungen auf Schiffen. Außer* 
dem wurde das internationale Bureau in Bern mit 
der Führung eines fortlaufenden Verzeichnisses samt* 
licher Poftanftalten der Welt betraut und die Ver* 
einfachung der Zeitungsabonnements beschlossen. 
Der Kongreß von Washington (1897), der vorwiegend 
der Diskussion innerer Verwaltungsangelegenheiten 
gewidmet war, hat unter anderem die blaue Farbe 
der Marken im internationalen Briefverkehr, die 
rote für den internen Briefverkehr, die grüne für 
die Drucksachenpoft obligatorisch erklärt. Der 
Kongreß von Rom endlich (1906), der für das 
Publikum von weit größerer Bedeutung war, hat 
die Gewichtsgrenze des Briefs von 15 aut 20 Gramm 
erhöht, das Porto des doppelten Briefs auf 40 Cts. 
(30 Pf.) herabgesetzt, die Geldanweisungen verbilligt 
und die Adreßscite aller Poftkarten zur Hälfte für 
schriftliche Mitteilungen freigegeben. 

Wir haben hier nur diejenigen Maßregeln er* 
wähnt, die das Publikum direkt interessieren und 
den internationalen Verkehr betreffen. Im Inland* 
verkehr gehen viele Poftverwaltungen bedeutend 
weiter. Als Forderungen an den nächften Welt* 
poftkongreß, der reglementsmäßig in sechs Jahren 
in Madrid tagen muß, wären zu nennen: Herab* 
Setzung des internationalen Briefportos auf 20 Cts_ 
(15 Pf.), Abschaffung des Strafportos (von der Schweiz 
längft durchgeführt und ftets von neuem umsonft 
beantragt), Herabsetzung der Minimaltaxe für Ge* 
schättspapiere auf 10 Cts. ftatt 25 Cts., Verminderung 
der Zolldeklarationen und allgemeine Erhöhung der 
Gewichtsgrenze für Pakete, Freigabe der Kategorie 
»Warenmufter* für Sendungen aller Art mit Er* 
höhung der Gewichtsgrenze auf ein Pfund, Ein* 
führung direkter Geldanweisungen nach England, 
Amerika und Rußland. Einige Verwaltungen sind 
in ihren Forderungen bedeutend radikaler. So hat 
Neuseeland wiederholt den Antrag auf Einführung 
des internationalen Einheitsportos von 
10 Cts. geftellt; so haben die Vereinigten Staaten 
schon auf dem Wiener Kongreß die internationale 
Briefmarke verlangt, und das Begehren ift seitdem, 
von andern Staaten unterftützt, ftets auf der Tages* 
Ordnung der Weltpoftkongresse geblieben. Es wird 
schwerlich in absehbarer Zeit befriedigt werden. 
Solange verschiedene Geldwährungen beftehen und 
dadurch notwendig der Geldwert der Marken 
verschieden ift, belteht auch die Gefahr, daß eine 
Verschleppung der Marken in spekulativem Interesse 
von einem Lande ins andere ffattfinden und somit 
einige Verwaltungen sich auf Koften anderer be* 
reichern könnten. Um diesen Übclftand zu ver* 
meiden und doch zugleich berechtigte Verkehrs* 
interessen zu wahren, hat der Kongreß von Rom 
den internationalen Antwortcoupon eingeführt, 
der in jedem Lande mit einem kleinen Aufschlag 


auf den Markenwert verkauft wird und gegen die 
betreffende Landesmarkc auf jedem Poftamt umge* 
tauscht werden kann. Es ift somit dem Publikum 
die Möglichkeit gegeben, einem im Auslande woh* 
nenden Korrespondenten das Rückporto seiner brief* 
liehen Antwort im voraus zu vergüten. 

Ein nicht minder wichtiges, das Publikum freilich 
wenig interessierendes Problem ilt die Abschaffung 
der Transitgebühren. Bekanntlich werden jedem 
Lande die Koften für die Beförderung der sein Land 
durchlaufenden Polisachen nach Maßgabe einer 
jährlichen Statiftik vergütet. Deutschland wird 
z. B. von Frankreich für den ffanzösisch*russischen 
Verkehr, die Schweiz — das Transitland par excel* 
Ience — von Deutschland für den dcutsch*italienischen 
Verkehr gebührend entschädigt. Die Aufhebung 
dieser Transitgebühren scheitert an der ungleichen 
Belaftung der Länder und ihren entsprechend un* 
gleichen Leiftungen. Die Schweiz z. B. hat ein 
Maximum, Skandinavien ein Minimum von Transit* 
leiftungen aufzuweisen. Immerhin befieht die 
Hoffnung, daß die Gebühren für den europäischen 
Landtransit, die beinahe auf jedem Kongreß ver* 
mindert werden, mit der Zeit gänzlich dahinfallen, 
während der Seetransit wohl noch lange befteher» 
bleibt. 

Man sieht aus diesem kurzen Überblick übe>" 
die Tätigkeit des Weltpoftvereins, wie umfangreich 
die auf den Kongressen vorliegende und von 
den vier Mitgliedern (1 Schweizer, 1 Deutschen, 
1 Franzosen, 1 Belgier) des Bändigen internationalen 
Bureaus in Bern vorzubereitende und zu ver* 
arbeitende Materie ift. Es bedarf großer Geduld 
und eines unveränderlich guten Willens, um im 
Verkehr mit den nun mehr als hundert Mitglied* 
ftaaten des Weltpoftvereins (von den großen Ländern 
fehlt nur noch China) zu einheitlichen Maßregeln 
zu gelangen, die bei aller Berücksichtigung und 
Schonung der Sonderinteressen das Gesamtwohl 
fortschreitend fordern. 


Mitteilungen. 

Im Anschluß an die im Februar v. J. dem preußi* 
sehen Landtage vorgelegte Denkschrift über Erweite» 
rungs* und Neubauten bei den Kgl. Museen in Berlin 
und im Hinblick auf das geringe Entgegenkommen, 
das der inihrausgesprocheneWunscheinesZusammcn* 
gehens der deutschen, insbesondere der preußischen 
Museen mit dem Berliner Zentralmuseum bei den 
Vorftänden der meiften Museen gefunden hat, legt 
der Generaldirektor der Kgl. Museen zu Berlin, Wirkl. 
Geh. Ober*Regierungsrat Dr. Wilhelm Bode, in der 
Nat.*Z. vom 24. Dezember dar, daß der in der 
Denkschrift entwickelte Plan, ein eigenes Museum 
für ältere deutsche Kunft in Berlin und für 
dieses einen besonderen Bau zu schaffen, keines» 
wegs eine Gefahr für die Provinzialmuseen bedeute. 
Wir entnehmen dem Aufsatz die folgenden Aus» 
führungen: »Wenn die Berliner Museen jetzt einen 
eigenen Bau für die deutsche Kunft erhalten, so 
brauchen sie doch keineswegs erft jetzt die Samm» 
Jungen zusammenzubringen. Wie wir es immer ge* 
halten haben, und wie jede ordentliche Museums* 
Verwaltung es ftets halten wird, so wird auch hier 
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das Haus erlt gebaut, nachdem die Kunftwcrke be* 
reits zusammengebracht sind. Vor einem Menschen; 
alter fehlte die deutsche Kunft in unseren Museen 
falt ganz; heute harren die meift in den unteren 
Räumen zusammengepferchten deutschen Bildwerke 
und Gemälde nur der Aufhellung in reichlichen 
angemessenen Raumen, um unter Zuziehung der 

.Kleinwerke derälteften wieder jünglten deutschen 

Kunft schon ein sehr beachtenswertes ‘Deutsches Mu* 
seum' darzuftellen.« Bode wendetsich dann der Art zu, 
wie diese Sammlungen zusammengebracht worden sind, 
und weilt darauf hin, daß die in den letzten 30 Jahren 
erworbenen Werke von Holbein, Dürer. Schongauer, 
Conrad Witz, Kulmbach, Altdorfer, Lucas Cranach, 
Multscher, d. h. falt alle Hauptwerke der deutschen 
Malerei im Auslande gekauft sind. »Und unter 
den Hunderten von deutschen Holzfiguren, ganzen 
Altären, Bronzen, kleinen Buchs; und Steinschnitze* 
reien usf, die gleichzeitig erworben sind,« fährt er 
fort, »stammt kaum ein Dutzend aus Preußen, 
darunter nicht ein wirklich hervorragendes Stück! 
Der Verwaltung gebührt also, wenn kein anderes, 
so doch gerade das Verdienft, eine ftattliche Reihe 
tüchtiger und selbft ausgezeichneter Werke der deut* 
sehen Kunft aus dem Auslande für Deutschland zurück* 
gewonnen zu haben. Sie kann sich aber zugleich 
rühmen, auch die Sammlungen in den Provinzen, 
nicht nur die Provinzialmuseen, ansehnlich gefördert 
zu haben. . . . Die Straßburger Galerie, die falt 
ausschließlich so entftanden ift, besitzt Dutzende 
von Bildern, auf die wir auch in unserer Galerie 
ftolz wären. Den Sammlungen in Münfter, Ham : 
bürg, Magdeburg, Köln usf. sind wir in ähnlicher 
Weise behilflich gewesen, und dabei haben wir 
ganz besonders darauf gesehen, diesen Museen zu 
hervorragenden Werken von Künftlern ihrer Pro* 
vinz zu verhelfen. So konnte die Hamburger 
Kunfthalle bedeutende Hamburger Altarwerke aus 
preußischen und mecklenburgischen Kirchen, Ham* 
burger Gemälde aus der Kgl. Galerie in Kassel und 
aus Privatsammlungen erwerben, gerade dank meiner 
Vermittelung; und in ähnlicher Weise habe ich 
mich für die Museen in Münfter, Köln, Magdeburg 
u. a.m. bemüht, wenn auch nicht immer mit gleichem 
Erfolg.« 

Die Furcht, daß die Zentralverwaltung jetzt 
plötzlich den übrigen deutschen Museen das Wasser 
abgraben wolle, sei unberechtigt. »Freilich«, heißt 
cs weiter, »um die deutsche Kunft in einigermaßen 
vollftändigcr Weise zu zeigen, um die größeren 
Räume zu füllen und sie zeitgemäß auszultatten, 
müssen unsere Sammlungen noch um einige 
charaktcriftischc Altarltücke und plaftische Werke, 
namentlich des Mittelalters, bereichert werden 
Das werden wir nur im Laufe der Jahre erreichen 
können, und wir werden uns dafür nach wie vor 
im Auslande, ausnahmsweise aber auch einmal bei 
uns im Lande, bemühen.« Denn die Museen der 
preußischen Hauptltadt seien verpflichtet, auch 
Werke der »preußischen« Kunft zu erwerben, und 
hätten unzweifelhaft das Recht, neben den Provinzial* 
muscen in Preußen selbft Erwerbungen zu machen. 
Bei solchen Erwerbungen dürften die Provinzial* 
behörden nicht im Laufe der Verhandlungen oder 
gar nach Abschluß eingreifen, als ob gegen die 
Berliner Museen in Preußen ein Ausfuhrgesetz 
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exiftiere. Bei den seltenen Gelegenheiten, wo die 
Zentralvcrwaltung mit den Lokalmuscen konkurriere, 
werde sie gern zurückftehen, wenn das Museum 
der Provinz ihr zuvorgekommen ift, aber sie müsse 
die gleiche Behandlung verlangen, wenn sie die 
Vorhand habe. »Eine Verftändigung in solchen und 
anderen Fällen.« schließt Bode, »ein Zusammen* 
gehen unserer deutschen Kunltsammlungen scheint 
mir überhaupt sehr am Platze zu sein, da durch die 
offene oder geheime Konkurrenz gerade unserer 
kaufkräftigen Museen die Preise in ungebührlicher 
Weise gefteigert worden sind. Das sieht man vor 
allem am Preise der neueren deutschen Gemälde, 
bei denen unseren Galerien weder das Ausland 
noch die deutschen Privatsammler Konkurrenz 
machen, zumal für die Berühmtheiten, die auf der 
Jahrhundert*Ausftellung entdeckt wurden: von den 
Runge und Friedlich bis zu Buchwald und Marees, 
der Lebenden zu geschweigen! Es ift recht schön 
um den deutschen Partikularismus, aber er hat auch 
seine unerfreulichen Seiten noch heute und koftet 
uns recht viel unnützes Geld. Sollten wir heute 
wirklich noch nicht so weit sein, daß ein Museum 
für deutsche Kunft in der deutschen Haupftadt für 
eine Notwendigkeit gehalten und eine möglichft 
vollftändige und vorzügliche Vertretung unserer 
großen Meifter darin für selbltverftändlich angesehen 
wird ?« 

0 

Von den internationalen Unternehmungen aut 
dem Gebiete der Bibliographie war die Inter* 
nationale Bibliographie der Kunft wissen* 
Schaft nach dem Erscheinen des 3. Bandes, der 
das Jahr 1904 umfaßte, durch den Tod des Heraus* 
gebers Arthur L. Jcllinek verwaift. Der Verleger hat 
nun einen Nachfolger Jeltineks in dem Dr. jur. etphil. 
Otto Fröhlich in Wien gefunden. Dieser hat 
jetzt den 4. Band für das Jahr 1905 vorgclegt. 
Im Inhalt unterscheidet sich dieser von den früheren 
dadurch, daß die antike und altorientalische Kunft 
nicht berücksichtigt worden ilt, »weil diese beiden Dis* 
ziplincn ohnehin durch vortreffliche Bibliographien 
vertreten sind«, ln der syftematischen Anordnung 
des Materials hat der neue Herausgeber das 
bisherige Prinzip im wesentlichen beibehalten, 
doch hat er die Buchmalerei als ein Kapitel des 
Abschnittes Malerei behandelt, und die nicht recht 
organische Rubrik »Einzelne Künfiler« zerlegt und 
den einzelnen Künlten angegliedert. Das Kapitel 
»Einzelne Städte« wurde in die drei Abschnitte 
»Topographie«, »Museal* und Sammclwesen« und 
»Ausheilungen« zerteilt. Die »Denkmalpflege« und 
die »Heraldik« haben eigene Kapitel erhalten. Um 
den Umfang nicht zu sehr zu vermehren, ift ein 
engerer Druck angewandt und die Typographie ver* 
einfacht worden; trotzdem hat der Verleger iB. Behr, 
Berlin) wegen der Mehrkoften der Drucklegung den 
Preis von 15 auf 18 Mark heraufsetzen müssen. 


Die Deutsche Orient*Gcsellschaft hat kürz* 
lieh die Nachricht erhalten, daß die zur Aufnahme 
und Untersuchung der Synagogenruinen Gali* 
läas ausgesandte Kommission, Regierungsbaumeifter 
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Kohl und Professor Watzinger (Roftock), hinreichen« 
des wissenschaftliches Material gesammelt hat, um 
eine grundlegende Publikation über den Gegenftand 
darauf aufzubauen. Als neue Aulgabe hat sich die 
Gesellschaft die Ausgrabung des alten Jericho 
geftellt und eine aut drei Monate berechnete Ex« 
pedition entsandt, an deren Spitze der Protessor tür 
altteltamentliche Theologie an der Universität Wien 
Dr. Ernft Sellin fteht, und an der als Archäologe 
Protessor Watzinger, als Architekt der Regierungs« 
baumeifter Langenegger aus Dresden teilnehmen 
werden. Wichtig tür die alte Geschichte des 
Vorderen Orients ift auch die Ausgrabung, die die 
Gesellschaft im verflossenen Sommer im Herzen 
von Kleinasien unternommen hat, in Boghazköi, 
das sich als die einftige Hauptftadt des bisher noch 
so rätselhaften Volkes der Hethiter herausgeftellt 
hat. Die dort von Professor Hugo Winckler von 
der Berliner Universität gemachten Tontafelfundc 
rücken die engen Beziehungen Kleinasiens zu 
Ägypten und Mesopotamien um die Mitte des 
2. Jahrtausends v. Chr. in helles Licht. Sie liehen 
inhaltlich und zeitlich in nächftem Zusammenhang 
mit den in Tell«Amarna gefundenen. Auch in 
Ägypten entfaltet die Gesellschaft dauernd eine 
vielseitige Tätigkeit. Die Grabungen am Totentempel 
und der Pyramide des Königs Sahure bei Abusir 
haben eine alle Erwartungen übertreffende Ausbeute 
an feinen Kalkfteinreliefs des Alten Reichs ergeben. 
Sobald durch diese Arbeiten, die sich schon ihrem 
Ende nähern, die Freilegung des gesamten Pyramiden« 
feldes von Abusir, soweit es sich um Bauten aus 
der 5. Dynaftie handelt, zum Abschluß gebracht 
sein wird, wird die Gesellschaft in Tell«Amarna 
Grabungen vornehmen, das Amenophis IV. aus der 
18. Dynaftie (um 1500 v. Chr.), dessen Regierungs« 
zeit einen völligen Bruch mit der Tradition in 
religiöser und zum Teil auch in künftlerischer Hin« 
sicht bedeutet, zu seiner neuen Residenz gemacht 
hat. Es fteht zu erwarten, daß man hier ein an« 
schauliches Bild von der Anlage einer ägyptischen 
großen Stadt gewinnen wird mit ihren Tempeln, 
Palälten und Privathäusern, und zwar einer Stadt, 
die im Brennpunkt des politischen und kulturellen 
Lebens geftanden hat. 


Zur Feftftellung der Lage vonAbydoshatder Pro« 
tessorGerstang an der Universität Liverpool zusammen 
mit den Herren E. Harold Jones und R. H. Trefusis 
vor einigen MonatenAusgrabungen unternommen, 
die wichtige Ergebnisse gehabt haben. Man entdeckte 
eine große Zahl Scarabäcn, Schmucksachen und ln« 
Schriften aus dem 20.—12. Jahrhundert v. Chr., ferner 
Stelen aus der Ptolemäerzeit. Die interessanteften 
Funde ftammen aus der 12. und 13. Dynaftie und 
sind zum großen Teil von besonderer Schönheit. 
Wir erwähnen zwei bis drei Bronzcdarftellungen 
des Osiris, ein Fayence«Flußpfcrd von ziemlich 
seltenem Typus und eine Holzstatuette, die eine 
Frau und ein Kind darltellt. Der Körper ift lang, 


die Glieder sind kurz, während gerade die Länge 
der Beine und Arme die ägyptische Bevölkerung 
charakterisiert; die Züge erinnern übrigens mehr an 
Negerrassen als an den reinen ägyptischen Typus. 
Von anderen gut erhaltenen Funden sind ein Affe 
im Käfig, Katzen, Paviane und ein schönes, mit 
zwei Gänsen geschmücktes Opfergefäß zu nennen. 
Die Gewandtheit des Künftlers und die Anmut 
der Formen erinnern an griechische Kunft. Eines 
der vorzüglichlten Stücke ift ein Eltenbeinsiegel, 
das ein sehr genau gezeichnetes Kind darftellt. 
Welche Fortschritte die Bearbeitung der Metalle 
schon vor 4000 Jahren gemacht hatte, zeigen eine 
bronzene Streitaxt von eigener Form und ein 
bronzenes Rasiermesser. 

* 

Im Verlage von Paul Geuthncr in Paris er» 
scheint von jetzt an eine geographisch«sozialwissen> 
schaftliche Monatschrift, die den Titel Revue des 
Etudes ethnographiques et sociologiques 
führt. Herausgeber ift A. van Gennep. Die 
Hefte werden die folgenden vier Abteilungen ent« 
halten: 1. Abhandlungen und Aufsätze, 2. Be« 

Schreibungen, kurze Mitteilungen, Korrespondenz, 
3. Bibliographie, 4. Personalchronik und Nachrichten 
über Anstalten, Kongresse u. dgl. Neben der ffan« 
zösischen Sprache werden auch die englische, die 
deutsche und die italienische zugelasscn werden. 
Der Jahrgang koftet in Frankreich 20, im Auslande 
22 Francs. 

* 

Im Sommersemelter des verflossenen Jahres 
haben von 33,730 norddeutschen Studenten (ein« 
schließlich der Hessen) 26,933 oder 79,8 % nord« 
deutsche, 6325 oder 18,8% süddeutsche Universitäten 
besucht; dazu kamen 472 oder 1,4 % in Straßburg. 
Umgekehrt haben von den 8021 süddeutschen 
Studenten 7036 oder 87,7 % süddeutsche, 810 oder 
10,1 % norddeutsche Universitäten und 175 oder 
2,2 ■ Straßburg besucht. Unter den norddeutschen 
Studenten waren von den Sachsen Verhältnis« 
mäßig wenige, nur 12,3% an süddeutschen Univer« 
sitäten immatrikuliert, in Waldeck waren es 13,3, 
in Oldenburg 17,1 %. Preußen fteht ungefähr 
auf dem allgemeinen Durchschnitt: 18,6%, die 
anderen norddeutschen Staaten darüber: Lübeck 
mit 20, Lippe und Anhalt mit 20,2, Braunschweig 
und die sächsischen Herzogtümer mit 22, die beiden 
Schwarzburg mit 22,2, die beiden Mecklenburg mit 
22,5, Hessen mit 26,2, Bremen mit 27,9, die beiden 
Reuß mit 28,1, Hamburg mit 30,6 %. Von den 
Süddeutschen waren umgekehrt in Norddeutschland: 
13,8*'. von den Württembergern, 11,3% von den 
Badenern und nur 8,5 % von den Bayern- 
Von den 1131 Elsaß«Lothringern waren 883 oder 
78% in Straßburg selbft immatrikuliert, 12,6% an 
den süddeutschen und 9,4 % an den norddeutschen 
Universitäten. 
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tche und französische auf Wunsch der Autoren im Urtext 


Die neue Lage der katholischen Theologie. 

Von Albert Ehrhard, ordentlichem Professor für katholische Kirchengeschichte 

an der Universität Straßburg. 


Uber Erwarten schnell ilt die Krisis der 
katholischen Theologie, von der ich am 
Schlüsse meiner Übersicht über ihre inter« 
nationale Lage in der Gegenwart gesprochen 
habe (Nr.9 dieser Zeitschrift vom l.Juni 1907), 
in ein akutes Stadium getreten, das die Auf« 
merksamkeit der ganzen gebildeten Welt in 
Zeigendem Maße in Anspruch nimmt. Ab« 
gesehen von zahlreichen Preßäußerungen in 
Italien, Frankreich, England und Deutsch« 
land, in denen sehr pessimiftische An« 
schauungen über die neuefte Lage der katho« 
lischen Theologie und ihre nächfie Zukunft 
zum Ausdruck kamen, ift bereits eine ganze 
Literatur über den neuen Syllabus und die 
Enzyklika gegen den Modernismus im Ent« 
liehen begriffen, die weittragende Gegensätze 
innerhalb der katholischen Theologenwelt 
selbft offenbart. Vor wenigen Wochen er« 
schien aus der Feder des Freiburger Kirchen« 
rechtsprofessors Heiner »infolge ausdrück« 
licher Aufmunterung des hl. Vaters« ein aus« 
führlicher Kommentar zu dem bekannten 
Dekrete »Lamentabili«, der den Wissenschaft« 
lich«theologischen Nachweis verfolgt, daß alle 
in dem vulgär als Syllabus bezeichneten 
Dekrete aufgeführten 65 Sätze mit Recht zu 
verurteilen seien. Und wenn der Verfasser 
ankündigt, daß er sich »auf Wunsch von 
höchfter Stelle« in Bälde mit der Enzyklika 


beschäftigen werde, so unterliegt es keinem 
Zweifel, in welchem Sinne er das tun wird. 
Schon vorher war aber Rom selbft der 
Schauplatz eines Ereignisses geworden, das 
in der modernen Geschichte der katholischen 
Kirche, die janseniftischen Wirren nicht aus« 
genommen, einzig dafteht: Unter dem Schutze 
der Anonymität veröffentlichten italienische 
Theologen eine Antwort auf die Enzyklika 
(unter dem Titel »II Programma dei Mo« 
demisti«), die der Enzyklika nicht bloß 
tatsächliche Unrichtigkeiten in der Wiedergabe 
der Anschauungen der Modernilten vorwirft, 
sondern auch theologische Irrtümer nachzu* 
weisen sucht, und zwar vom Standpunkte der 
katholischen Tradition selbft, die sie hoch« 
zuhalten ernfflich gewillt und gegen die 
»compilatori dell' enciclica« zu verteidigen 
genötigt seien. Mit offenem Visier hat sich 
in England der bekannte P. Tyrrel auf den« 
selben Standpunkt gelt eilt. Das bedeutet 
aber eine innere Krisis der katholischen 
Theologie, wie sie nicht schärfer gedacht 
werden kann. 

Daß diese innere Krisis auch zu der Be« 
hauptung einer äußeren der katholischstheo« 
logischen Fakultäten führen würde, war vor« 
auszusehen und ift auch bereits geschehen, 
sowohl in öfterreich als auch in Deutschland, 
den zwei einzigen Ländern, in denen solche Fa« 
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kultäten an den Staatsuniversitäten noch be« 
ftehen. In welch maßvoller Weise Professor 
Friedrich Paulsen es vor wenigen Wochen 
getan, wird den Lesern dieser Zeitschrift noch 
in lebhafter Erinnerung sein. Während aber 
Pau.sen die Ausscheidung der katholischen 
Theologie aus dem Organismus der Uni« 
versitäten zweifellos als ein schweres Ver« 
hängnis sowohl für den Staat als für die 
katholische Kirche selbft betrachtet, wurde 
im öfterreichischen Abgeordnetenhause der 
Antrag auf Beseitigung der katholisch«theo« 
logischen Fakultäten aus den Staatsuniversi* 
täten gelteilt, und in allerjüngfter Zeit hat 
sich Graf Paul von Hoensbroech in einer 
zur Massenverbreitung geeigneten Broschüre 
zum Anwalt desselben Beftrebens in Deutsch« 
land gemacht mit der Forderung: »Fort mit 
den katholisch«theologischen Fakultäten von 
unseren Universitäten« (S. 48). 

Freilich ift dafür gesorgt, daß der 
Wunsch des Sozialilten Pernerstorfer in 
öfterreich und des ehemaligen Jesuiten Grafen 
von Hoensbroech in Deutschland nicht in 
nächlter Zeit in Erfüllung geht; eine große 
Selblttäuschung aber wäre es, wenn derartige 
Beltrebungen von seiten der Nächftbeteiligten 
unbeachtet blieben. Es kann nicht in Abrede ge« 
ftellt werden, daß die jüngften kirchlichen 
Ereignisse, wie sie von dem in den weiteften 
Kreisen bekannt gewordenen Commer« Briefe 
(14. Juni 1907), dem sogenannten neuen 
Syllabus (3. Juli), der Enzyklika gegen den 
Modernismus (8. September), dem Motu 
proprio des Papftes (18. November) bis zu 
seiner Ansprache an die neuen Kardinale 
(16. Dezember) Schlag auf Schlag aufeinander 
gefolgt sind, nicht bloß jenen Beftrebungen 
in den Augen ihrer Förderer Vorschub zu 
leiften, sondern auch in weiten, den Katho« 
liken wohlgesinnten gebildeten Kreisen, be« 
sonders aber bei unseren Kollegen berechtigtes 
Aufsehen zu erregen und die Stellung der 
Professoren der katholischen Theologie zu 
erschüttern geeignet sind. Denn wer glauben 
sollte, daß dies innerkatholische Vorgänge 
sind, die unsere andersgläubigen Mitbürger 
nichts angehen, den würde nicht nur die 
Tatsache, daß diese Kreise sich in hohem 
Maße und mit innerer Anteilnahme in Wirk« 
lichkeit dafür interessieren, eines Besseren 
belehren müssen; er würde auch einmal den 
Zusammenhang verkennen, in dem das kirch« 
liehe Leben mit dem gesamten Geiftesleben 


bei uns annoch fleht, und sodann die ge« 
meinsamen Bande übersehen, die trotz allen 
konfessionellen, wissenschaftlichen und sonfti« 
gen Trennungsmomenten sämtliche Fakultäten 
der deutschen Universitäten zu einem Ge« 
samtorganismus einigen zum Wohle des ge« 
meinsamen Vaterlandes und nicht zuletzt zum 
Vorteile seines katholischen Volksteiles. 

Wenn ich aus diesen Erwägungen heraus 
mich dazu entschlossen habe, gleichsam als 
Fortsetzung meines früheren Artikels in dieser 
Zeitschrift einige Gedanken über die äugen« 
blickliche Lage auszusprechen, in der sich 
meines Erachtens die katholisch«theologischen 
Fakultäten in Deutschland befinden, in aller 
Ruhe und von dem Wunsche beseelt, dem 
Frieden und der Verftändigung Gutgewillter 
zu dienen, so verkenne ich nicht die Schwie« 
rigkeit, die der Behandlung brennender kirch« 
licher Fragen von Haus aus innewohnt; es 
gibt aber Augenblicke im Leben, in denen 
das Gewissen mit klarer und gebieterischer 
Stimme verkündet, was man zu tun hat. 
Es kann auch bei uns noch nicht so weit 
gekommen sein, daß Nächftbeteiligte in dem 
Zeitpunkte sich in Schweigen hüllen müßten, 
in dem alle Welt mit Recht erwartet, 
daß sie den vielen Fragenden und auf Ant« 
wort Harrenden jene Antwort geben, zu der 
sie nicht bloß berechtigt sind, sondern 
vermöge ihrer öffentlichen Stellung als Uni« 
versitätslehrer unter Umftänden sogar ver« 
pflichtet sein können. 

Unter den vorhin erwähnten Maßnahmen 
der kirchlichen Zentralautorität ftellt sich das 
Rundschreiben »Pascendi dominici gregis« 
über die Lehren der Moderniften von selbft 
als die wichtigfte dar, nach deren Erscheinen 
der neue Syllabus in der großen öffentlich« 
keit sehr zurückgetreten ilt, so wichtig er 
auch für den Fachtheologen bleibt. Daraus 
folgt, daß wir unsere Aufmerksamkeit vor 
allem der Enzyklika zuwenden müssen, wenn 
es gilt, die gegenwärtige theologisch«wissen« 
schaftliche Lage näher zu beftimmen. Nun 
glaube ich, mich nicht zu täuschen in der 
Annahme, daß es wenige urteilsfähige 
Katholiken gibt, die dieses ungewöhnlich 
lange Schriftltück ganz gelesen haben, ohne 
mehr als eine Überraschung zu erleben. 
Leo XIII. hatte uns lange Zeit hindurch 
daran gewöhnt, in seinen großen Enzykliken 
lehramtliche Darlegungen zu erblicken, die, 
ebensosehr durch ihre klassische Form wie 
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durch ihren Inhalt ausgezeichnet, den Stempel 
einer väterlichen Güte und eines verftändnis« 
vollen Wohlwollens an sich trugen. Losgelöft 
von den Einzelerscheinungen des Alltags« 
lebens, erhoben sie den Leser in die leiden« 
schaftslose Sphäre ihrer hohen Gedanken und 
übten dadurch auf Geift, Gemüt und Herz 
eine befreiende und beseligende Wirkung. 
Kein Leser der Enzyklika »Pascendi« wird 
deren tiefe Verschiedenheit von den großen 
Rundschreiben des verewigten Papftes leugnen 
können; keiner wird behaupten wollen, daß 
ihr Ton ein väterlicher sei; keiner wird sich 
davon überzeugen können, daß die zahlreichen 
Anspielungen auf die »Kunftgrifte, womit 
die Modernsten ihre Ware an den Mann 
bringen« (artificia, quibus modernistae merces 
suas vendunt), auf den »Lärm ihrer Lob« 
und Schmähreden«, auf die »Rolle des 
Rationaliften und des Katholiken, die sie mit 
Fertigkeit abwechselnd spielen« usw. not« 
wendig waren, um den Zweck der Enzyklika 
zu erreichen! Man darf vielmehr schmerzlich 
davon überrascht sein, Sätze wie die folgenden 
in einem von so hoher Warte erlassenen 
Rundschreiben an die ganze katholische 
Kirche lesen zu müssen: »Wir müssen ihnen 
vor der ganzen Kirche die Maske herunter« 
reißen, die doch ihr wahres Wesen nur halb 
verhüllt.« . . . »An den Klerikalseminarien 
und Universitäten lauern sie auf Professuren, 
um sie zusehends in Lehrftühle des Verderbens 
zu verkehren.« . . . »Dazu kommt bei ihnen 
noch ein äußerft tätiges Leben, eine ftändige, 
eifrige Beschäftigung mit gelehrten Arbeiten 
aller Art und meift eine zur Schau getragene 
Sittenftrenge«: Sätze, die nicht leicht zu ver« 
söhnen sind mit dem kleinen, aber echt 
chriftlichen Ausspruch, der ihnen vorangeht: 
»Über das Innere ihres Herzens richtet freilich 
Gott allein.« 

Das eine Troftvolle läßt sich wenigftens 
hieraus erschließen, daß Ton und literar« 
äfthetische Form der Enzyklika nicht von dem 
Papfte Pius X. selbft herrühren. Sehr glaub« 
würdig klingt vielmehr die Behauptung, der 
Papft habe den Ton, der ursprünglich an« 
geschlagen worden war, gemildert! Es werden 
übrigens auch beftimmte Namen genannt, 
deren Träger die Verfasser der Enzyklika 
sein sollen. 

Indes, wichtiger als Ton und literarische 
Form ift der Inhalt des päpftlichen Rund« 
Schreibens. Diesen kündigt es selbft in 


folgendem Satze an: »Die Moderniften ge« 
brauchen den überaus schlauen Kunftgrift, 
ihre Lehre nicht syftematisch und einheitlich, 
sondern ftets nur vereinzelt und aus dem 
Zusammenhang gerissen vorzutragen, um den 
Schein des Suchens und Taftens zu erwecken, 
während sie doch feft und entschieden sind; 
deshalb ilt es gut, diese Lehren hier zunächft 
im Überblick darzuftellen und den Zusammen« 
hang aufzuzeigen, in dem sie flehen, um 
dann erft nach dem Grunde des Übels zu 
suchen und die Mittel vorzuschreiben, durch 
die das Unheil abgewendet werden kann.« 
So zerfällt die Enzyklika, wie dem Leser 
bereits aus der von Meurer in Nr. 1 dieses 
Jahrgangs gegebenen Inhaltsübersicht bekannt 
ift, in drei Teile, von denen der erfte, die 
Darftellung der Lehren der Moderniften, 
weitaus der umfangreichfte ift; denn er bietet 
nicht bloß das Lehrsystem des Modernismus, 
sondern auch eine Kritik desselben, so daß 
sich dieser Teil der Enzyklika lieft wie eine 
wissenschaftlich«theoloqische Abhandlung, die 
darauf hinausgeht, die Prämissen und Kon« 
Sequenzen des Syftems bloßzulegen und auf 
Grund philosophisch«theologischer Argumente 
seine Unvereinbarkeit mit dem katholischen 
Dogma zu erschließen. 

Daß dieser Teil der Enzyklika reich an 
Überraschungen sein muß, folgt naturgemäß 
aus dem Umftande, daß ja hier nach der 
Versicherung der Enzyklika selbft zum erften 
Male das einheitliche Syftem der Moderniften 
zur Darftellung gelangt, die ihre Lehren bis« 
her nur »vereinzelt und aus dem Zusammen« 
hang gerissen« vorgetragen hätten. Hier 
handelt es sich nun um so viele und so 
schwierige Fragen — »jeder Modernilt spielt« 

[ ja, wie die Enzyklika sich ausdrückt, »mehrere 
Rollen in einer Person: er ift Philosoph, 
Gläubiger, Theologe, Hiftoriker, Kritiker, 
Apologet und Reformator« —, daß die Unter« 
suchung des Einzelnen sich von selbft ver« 
bietet. Zur Beurteilung des Ganzen sind 
zwei Fragen auseinanderzuhalten, eine 
hiftorische und eine theologische! Gibt die 
Enzyklika die Lehren der Moderniften im 
Einzelnen und ihr Syftem als Ganzes richtig 
wieder? Diese Frage muß sich naturnot« 
wendig einftellen, da es sich um eine Tatsache 
handelt. Daß die Verfasser des italienischen 
»Programma dei Modernisti« sie in bezug 
auf wichtige, ja ausschlaggebende Punkte ver« 
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sehe nicht, was dazu berechtigen könnte, 
dieses Selbftzeugnis abzulehnen. Wer soll 
aber nun die Frage entscheiden? Der Nicht* 
modernift kann es nicht, denn es fehlt ihm hier* 
für das nötige Quellenmaterial. Daß aber dieses 
fehlt, bezeugt die Enzyklika selbft mit ihrer 
Aussage, die Moderniften brauchtenden überaus 
schlauen Kunftgriff, ihre Lehren nicht syfte* 
matisch und einheitlich, sondern nur vereinzelt 
und aus dem Zusammenhang gerissen vor* 
zutragen. 

Unabhängig von der endgültigen Lösung 
der hiftorischen Frage ift die theologische. 
Denn auf die Frage: Ift das in der Enzyklika 
den Moderniften zugeschriebene Lehrsyfiem 
mit dem katholischen Dogma vereinbar? wird 
jeder unterrichtete Theologe mit Nein ant* 
Worten. In ihrem Rückblick auf das ganze 
Syftem am Schlüsse der Darftellung bezeichnet 
sie als seine charakteriftischen Merkmale 
folgende vier: 1. die verderbliche Lehre des 
Agnoftizismus, der zu Atheismus und Re* 
ligionslosigkeit führe, 2. die Lehre von dem 
Symbolismus, der dem Pantheismus Tür und 
Tor öffne, 3. die Lehre von der göttlichen 
Immanenz, die ebenfalls zum Pantheismus 
führe, 4. die von den Moderniften pro* 
klamierte Trennung von Glauben und Wissen, 
die keinen anderen Schluß zulasse. Der 
antikatholische Charakter des atheiftischen 
Agnoftizismus, des pantheiftischen Symbolis* 
mus, des naturaliftischen Immanentismus, 
endlich jener Trennung zwischen Glauben 
und Wissen, die den intellektuellen Charakter 
des Glaubens leugnet, ift aber offenbar; 
der dogmatische Teil der Enzyklika bietet 
daher keine Schwierigkeit. 

Ober ihren zweiten Teil, die Ursachen 
des Modernismus, kann ich mich ganz kurz 
fassen. »Zweifellos liegt eine nächfte und 
unmittelbare Ursache in einem Irrtum des 
Verftandes. Als entferntere Ursachen dagegen 
erblicken wir zwei: Vorwitz und Stolz« . . . 
»Gehen wir von den moralischen Ursachen 
zu denen über, die imVerftande liegen, so zeigt 
sich als die erlte und hauptsächlichfte die Un* 
wissenheit.« Unter dieser Unwissenheit verlieht 
die Enzyklika die LJnkenntnis — nicht der 
I fl. Schrift und der Tradition, wie man erwarlen 
würde —, sondern der scholaftischen Philosophie 
und Theologie, die von den Moderniften 
»durchweg verhöhnt und verachtet« werde. 

Wer den sog. Modernismus in den 
größeren Rahmen unseres heutigen Geiftes* 
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lebens hineinftellt, in den er gehört, wer ins* 
besondere die Lage des theologischen Unter* 
richts in den Ländern, in denen er entftanden 
ift, objektiv würdigt, der wird sich nicht davon 
überzeugen können, daß mit dem Hinweis 
auf die genannten negativen Faktoren, die 
zudem nur individualpsychologischer Natur 
sind, das Problem der Entftehung des Moder* 
nismus erschöpfend gelöft sei. Ich werde auf 
die m. E. wirksameren soziabpsychologischen 
und allgemein kulturellen LJrsachen später zu* 
rückkommen. 

Was die tiefgehende Aufregung und Be* 
unruhigung weiter Kreise in Deutschland 
verursacht hat, was insbesondere die Stellung 
der katholisch «theologischen Fakultäten an 
den deutschen Universitäten in hohem 
Maße gefährdet, das sind die praktischen 
Maßnahmen, die der dritte Teil der 
Enzyklika getroffen hat, als Mittel, wodurch 
das Unheil des Modernismus abgewendet 
werden soll. Diese Mittel sind folgende: 
1. »Die scholaftische Philosophie soll zur 
Grundlage der kirchlichen Studien gemacht 
werden.« 2. »Wer irgendwie vom Modernis* 
mus angefteckt ift, muß unbedingt von der 
Leitung (kirchlicher Lehranftalten) und vom 
Lehramt ferngehalten oder, wenn er bereits 
angeftellt ift, entfernt werden; ebenso wer 
heimlich oder offen dem Modernismus zu* 
getan ift und entweder die Moderniften lobt 
oder ihre Fehltritte entschuldigt oder die 
Scholaftik, die hl. Väter und das kirchliche 
Lehramt bemängelt oder der kirchlichen 
Autorität in irgendeinem ihrer Vertreter den 
Gehorsam verweigert; ebenso wer in der 
Geschichte oder der Archäologie oder der 
Exegese Neuerungen sucht (ilem, qui in re 
historica vel archaeologica vel biblica nova 
student); ebenso wer die kirchlichen Dis* 
ziplinen vernachlässigt oder die profanen 
ihnen vorzieht« . . . »Die gleiche Wach* 
samkeit und Strenge ift bei der Prüfung 
und Auswahl der Kandidaten für die 
hl. Weihen nötig.« 3. »Ebenso ift es Pflicht 
der Bischöfe, die Lektüre moderniftischer 
oder solcher Schriften, die vom Modernismus 
angefteckt sind oder ihn fördern, zu ver* 
bieten, falls sie erschienen sind, und sonlt 
ihre Veröffentlichung von vornherein zu ver* 
hindern « Von den Einzelbeftimmungen über 
diesen dritten Punkt ift diejenige besonders 
einschneidend, welche jedem Bischof nicht 
bloß die Vollmacht verleiht, sondern auch 
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spielungen auf beltimmte Personen fort, die 
sich gerade durch kritische Arbeiten hervor* 
getan haben, »unter den Laien und ebenso 
im Klerus; ja sogar in religiösen Orden, wo 
man es am wenigften erwarten sollte, fehlen 
sie nicht. Man behandelt die biblischen 
Fragen nach den Regeln des Modernismus. 
Schreibt man Geschichte, so ftellt man, unter 
dem Scheine der Objektivität, mit sichtlichem 
Vergnügen alles ans Licht, was der Kirche 
einen Makel anheften könnte. Fromme Volks* 
Überlieferungen sucht man, nach vorgefaßtem 
Urteil, mit aller Entschiedenheit abzutun. 
Altehrwürdige Reliquien gibt man der Ver* 
achtung preis.« Es ift schmerzvoll, daß der* 
artige Vorwürfe auf katholische Autoren be* 
zogen werden können, die einfach nach 
beftem Wissen und Gewissen die Regeln der 
hiftorischen Kritik gehandhabt haben, die 
heute zum Gemeingut der ganzen wissen* 
schaftlichen Welt gehören. Noch schmerz* 
voller ift es aber, folgende Reflexion in einem 
päpftlichen Dokumente ftehen zu sehen: 
»Die Eitelkeit verlangt ja, in der Welt von 
sich reden zu machen, und das glaubt man 
nicht erreichen zu können, wenn man nur 
das wieder sagt, was immer und allgemein 
gesagt worden ift!« 

Wie sollen wir aber erft unseren Kollegen 
gegenüber Maßregeln rechtfertigen oder ihnen 
auch nur plausibel machen können, die in 
einem so schreienden Widerspruche teils mit 
der allgemein gültigen Auffassung des Lehr* 
amtes an der Universität, teils mit dem 
sittlichen Empfinden von Dozenten und 
Studenten, teils sogar mit der persönlichen 
Ehre des katholischen Theologieprofessors 
ftehen wie einzelne der oben erwähnten Be* 
ftimmungen über das Zensorenwesen, das 
ganze Inftitut der Aufsichtsbehörde, der zur 
Pflicht gemacht wird, bis in die Vorlesungen 
hinein zu dringen, praktisch gesprochen, 
Denunzianten unter den Theologie* 
ftudenten zu gewinnen, und die daher 
schließlich den katholischen Theologie* 
professor unter geiftige Kuratel ft eilt! 
Ich mag die harten, einen seiner Kirche von 
Herzen ergebenen Katholiken tief beschämen* 
den Urteile über diese Maßregeln nicht 
wiedergeben, die man oft genug vernehmen 
kann; ich geltehe aber, daß ich sie nicht als 
unberechtigt zurückzuweisen vermag. 

In diese für den einzelnen Theologie* 
professor unerträgliche, die katholisch*theo* 


! logischen Fakultäten selbft in höchftem Maße 
kompromittierende Lage wären wir nicht ver* 
setzt worden, wenn die Enzyklika den nahe* 
liegenden Unterschied zwischen den Synthesen 
der modernen Philosophie und den Wegen 
des modernen Denkens gemacht hätte, wenn 
sie vor der Abhängigkeit von den verschie* 
denen philosophischen Syltemen, die sich 
in prinzipiellen Gegensatz zu Chriltentum 
und Offenbarung, Religion und Gottesglaube 
ftellen, gewarnt und jene theologischen 
Meinungen der jünglten Zeit gebrandmarkt 
hätte, die nicht die Frucht der hiftorisch* 
kritischen oder psychologisch * empirischen 
Methode sind, sondern des bewußten oder 
unbewußten Hineingeratens in falsche Ge* 
dankengänge irgendeines modernen Philo* 
sophen. Dieser Standpunkt läßt sich auch 
rein wissenschaftlich rechtfertigen; denn jedes 
moderne philosophische Syftem geht auf eine 
Einzelperson als seinen Schöpfer zurück, die, 
soviele Wahrheitselemente sie ihrem Syftem 
einverleibt oder zuerft erkannt haben mag, 
nicht den Anspruch darauf erheben kann, in 
alle Wahrheit einzuführen, die vielmehr unter 
all den die volle Erkenntnis der Wahrheit 
erschwerenden inneren und äußeren Einflüssen 
ftand, die mit Sicherheit nachgewiesen werden 
können. Anders die Wege des modernen, 
empirisch, hiftorisch, kritisch, psychologisch 
gerichteten Denkens! Diese sind nicht das 
Produkt des Einzelnen; sie sind auch nicht 
modern, als wären sie früher nicht vorhanden 
gewesen, sondern sie entsprechen wesent* 
liehen Seiten der inneren Ausrüftung des 
menschlichen Geiftes selbft. Und wenn wir 
sie heute fleißiger und häufiger gehen müssen, 
als sie in der Antike und im Mittelalter be* 
gangen wurden, so ift das keine willkürliche 
Erscheinung unseres Geifteslebens, sondern 
eine durch die Gesamtverhältnisse der Neu* 
zeit geschaffene Notwendigkeit, die ich auf 
Gottes Vorsehung, die über alle Zeiten und 
alle Stadien der menschlichen Geiftesent* 
Wickelung wacht, zurückführe. Diese Wege 
muß daher auch der katholische 
Theologe gehen, wenn er sich nicht 
einer Sünde wider den heiligen Geilt 
schuldig machen will. Denn es muß 
mit aller Schärfe betont werden, daß die 
scholaltische Philosophie und Theologie 
nicht alle Fragen gelöfi hat, welche der 
menschliche Geilt in bezug auf den Inhalt 
des Chriltentums aufzuwerfen veranlaßt sein 
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kann. Die Scholaftik war das Erzeugnis 
ihrer Zeit, wie die gotische Kunft, ihre Zeit* 
genossin, ja ihre Schweßer. Sicherlich be* 
deutet die von ihr vorgenommene Syfiemati* 
sierung der Glaubenslehre eine bedeutsame 
Errungenschaft des chriftlichen Geißes; aber 
wie sie den Inhalt der apofiolischen Glaubens* 
Verkündigung nicht geschaffen, so hat sie 
ihn auch nicht erschöpft. Wir kennen 
die Faktoren, die zu ihrem Entfiehen, 
ihrer Blüte und ihrem Verfall geführt haben, 
und ebenso die Grenzen, die philosophischen, 
die theologischen und die hiftorisch*psycho* 
logischen, die sie nicht hat überschreiten 
können. 

Nun kann aber die katholische Theo* 
logie nur dann den Anspruch auf Wissen* 
schaftlichkeit erheben, wenn sie die neuen 
Hilfsmittel gebraucht, die die Entwicklung 
des modernen Geifteslebens ihr zur Verfügung 
ftellt, und wenn sie alle Fragen, zu denen ihr 
Gegenftand, der das ganze Leben des Chriften* 
tums umfaßt, Veranlassung gibt, zu beant* 
Worten beftrebt iß. Keine theologische Vogel* 
ftraußpolitik wird daher die Tatsache aus der 
Welt schaffen, daß es auch für den katholischen 
Theologen eine biblische, eine apologetische, 
eine dogmengeschichtliche Frage gibt, von 
denen jede wieder eine Unsumme von Einzel* 
fragen in ihrem Schoße birgt. Diese Fragen 
fordern aber gebieterisch ihre Lösung, und 
an dieser Lösung kann nur mitarbeiten, wer 
die neuen Probleme innerlich, seelisch emp* 
findet, ja darunter leidet, nicht aber, wer sich 
damit begnügt, zu wiederholen, was vergangene 
Geschlechter als Lösung ihrer Fragen uns 
übermittelt haben. Wie kann denn die Theo* 
logie der Vorzeit uns die Lösung eines Pro* 
blems an die Hand geben, das sie gar nicht 
empfunden hat? Solcher Probleme gibt es 
aber in Hülle und Fülle. Um nur auf ein 
konkretes Beispiel hinzuweisen: Niemand wird 
behaupten, daß die Väterzeit oder die Scho* 
lafiik die Entßehung und Entwicklung des 
kirchlichen Dogmas als ein geschichtliches 
Problem empfunden haben. Heute empfinden 
wir es als ein solches, und zwar deshalb, weil 
der geschichtliche, besonders in den schrift* 
liehen Denkmälern des chriftlichen Altertums 
niedergelegte Prozeß der Dogmenbildung in 
unser theologisch*wissenschaftliches Bewußt* 
sein eingetreten ift. Diese psychologische 
Tatsache führte zur Entftehung einer neuen 
theologischen Disziplin, der Dogmengeschichte, 


nicht als der Frucht der willkürlichen Ini* 
tiative einiger neuerungssüchtiger Geißer, 
sondern infolge eines inneren theologisch* 
wissenschaftlichen Bedürfnisses, das ebenso 
legitim iß wie dasjenige, welches die Scho* 
lafiiker zu ihren Spekulationen über das kirch* 
liehe Dogma veranlaßt hat. Daraus fließt 
aber als unabwendbare Konsequenz die ernfte 
Pflicht, den tatsächlichen Dogmenbildungs* 
prozeß mit allen Mitteln der heutigen hifto* 
rischen Forschung klarzulegen, und diese Pflicht 
muß die katholische Theologie der Gegenwart 
wahrnehmen, wenn sie nicht ins Hintertreffen 
geraten will. Nun iß aber der Prozeß der 
Dogmenbildung eine so komplizierte hiftorische 
Erscheinung, daß der Versuch, ihn zu er* 
klären, eine Reihe von Hypothesen und Dis* 
kussionen nach sich ziehen muß, wie ja auch 
die Hochscholaftik des 13. Jahrhunderts nicht 
über Nacht aus dem Boden hervorgesprossen 
iß, sondern alle jene theologischen Kämpfe 
und Gegensätze voraussetzt, die das 11. und 
12. Jahrhundert gesehen haben. Es wäre 
daher gar nicht zur Ausbildung der 
Hochscholaftik mit Thomas von Aquin 
als ihrem Fürften gekommen, wenn 
damals eine Aufsichtsbehörde beßanden 
hätte, wie sie jetzt als ltändige kirch* 
liehe Einrichtung für jede Diözese an* 
geordnet ift! 

Das von innen heraus wirkende Mittel zur 
Abwendung des von der Enzyklika bekämpften 
Unheils kann daher nur in der harmonischen 
Verbindung des Alten mit dem Neuen liegen, 
der spekulativen Betrachtungsweise der Vor* 
zeit mit der hiftorisch*kritischen der Gegen* 
wart. Damit meine ich natürlich nicht ein 
äußeres Nebeneinanderhergehen beider, son* 
dem eine gegenseitige innere Durchdringung 
beider, wodurch allein die Einseitigkeiten, 
die sowohl der abfirakt*spekulativen als der 
konkret*empirischen Methode der Theologie 
eignen, überwunden werden können. 

Mit dieser Erwägung werden wir auf den 
eigentlichen Charakter der Krisis der katho* 
Iischen Theologie gelenkt, die seit geraumer 
Zeit befteht und durch die jüngften Ereig* 
nisse nicht geschaffen, sondern nur vor aller 
Welt bloßgelegt wurde. Man könnte sie am 
bündigfien als einen innerkatholischen Kultur* 
kampf bezeichnen, wenn dieses Wort nicht 
seine bekannte hißorische Vergangenheit 
hätte. Ich wähle daher lieber folgende 
Formel: Die katholische Kirche der 
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Gegenwart hat wohl ein einheitliches 
Dogma; sie besitzt aber keine einheit« 
liehe Theologie. Es kämpfen vielmehr 
zwei feindliche Theologien in ihrem Schoße 
um die Vorherrschaft: die scholaftische und 
die moderne. Dieser Kampf geht in seinen 
Anfängen bis in die Zeiten des Humanismus 
zurück, in denen bekanntlich zuerft mehrere 
für die Scholaftiker feftftehende theologische 
Wahrheiten als unhaltbare Legenden nach* 
gewiesen wurden. Die Periode der anti« 
proteftantischen Polemik lenkte davon ab; 
seit der Mitte des 17. Jahrhunderts hat der 
Kampf aber nicht mehr aufgehört, und im 
Verlaufe des 19. hat er sich immer mehr zu* 
gespitzt, bis er in unsern Tagen den unheiL 
vollen Charakter eines Kampfes auf Leben 
und Tod angenommen hat. Manchen gilt er 
als durch die jüngfte Enzyklika bereits ent* 
schieden — zu ungunften der modernen Theo» 
logie. Das ift jedoch unrichtig, weil Moders 
nismus und moderne Theologie nicht identisch 
sind; der Modernismus ift vielmehr nur eine 
Richtung innerhalb der modernen Theologie. 
Wohl aber ift es richtig, daß in manchen 
theoretischen Ausführungen der Enzyklika 
und in ihren praktischen Maßregeln die mo< 
derne, hiftorisch«kritisch gerichtete Theologie 
in ftarke Mitleidenschaft gezogen ift, so daß 
deren theologische Gegner sich rühmen 
können, in der höchften kirchlichen Autorität 
einen Bundesgenossen gefunden zu haben. 

Wer sich auf die Gesetze der mensch« 
liehen Geiftesentwicklung besinnt, der wird 
das Vorhandensein dieses Bruderkampfes 
nicht bloß erklärlich finden, sondern sogar 
als eine unabwendbare Folge des Gegensatzes 
zwischen dem mittelalterlichen und dem neu« 
zeitlichen Geiftesleben erkennen. Wie jeder 
Geifteskampf, so entnimmt auch dieser Gegen* 
satz innerhalb der katholischen Theologen« 
weit seine Hauptnahrung den Fehlern, deren 
sich beide gegnerische Lager schuldig machen. 
Übertreibungen in der Handhabung der 
kritischen Methode, voreilige Schlußfolge« 
rungen von dogmatischer Tragweite, unbe* 
rechtigte Verallgemeinerungen und manche 
andere Fehler auf der einen Seite bilden ja 
zweifellos die Voraussetzung der Enzyklika 
gegen den sogenannten Modernismus. Die 
Gerechtigkeit verlangt aber, daß man auch 
die Fehler auf der anderen Seite zugeftehe. 
Frankreich und Italien waren bis gegen 
Ende des 19. Jahrhunderts die klassischen 


Länder des Scholaftizismus in der Philosophie 
und in der Theologie. Wie erbärmlich war 
aber die Lage der katholischen Theologie 
und wie gering ihr Einfluß auf das Geiftes« 
leben der beiden Länder, deren führende 
Gesellschaftskreise sich in einen wachsenden 
Gegensatz zum Katholizismus im Verlaufe 
des Jahrhunderts geftellt haben, bis es in 
Frankreich zum völligen Bruche kam, der in 
Italien sich früher oder später ebenfalls voll« 
ziehen wird, wenn das katholische Geiftes« 
leben sich nicht erneuert! Und wie kommt 
es denn, daß gerade Frankreich das Geburtsland 
des sogenannten Modernismus im Sinne der En« 
zyklika, dieser »Quintessenz aller Häresien«, 
dieses »Weges zum Atheismus und zur Ver« 
nichtung aller Religion« wurde und Italien 
den Modernismus mit Heißhunger in sich 
aufnahm? Die Erklärung dieser auffallenden 
Tatsache bedeutet eine schwere Belaftung der 
scholaftischen Philosophie und Theologie und 
ihrer Vorkämpfer; denn sie liegt in der völlig 
ungenügenden theologischen Bildung, die 
die Vertreter der Scholaftik dem jungen 
französischen und italienischen Klerus gaben. 
Ich muß es mir versagen, die Schilderungen 
wiederzugeben, die ich aus dem Munde hoch« 
intelligenter junger Priefter vernahm über die 
geiftige LJnterernährung, die sie jahrelang 
hatten erdulden müssen, über die geringe 
Kompetenz ihrer Seminarprofessoren in exe« 
getischen und kirchengeschichtlichen Dingen 
und ihre völlige Unkenntnis der modernen 
Philosophie. Da kann es nicht wunder« 
nehmen, wenn besser veranlagte junge Geift* 
liehe bei dem Kontakt mit dem profanen 
Geiftesleben ihrer Heimat und mit der 
proteftantisch«theologischen Literatur Deutsch* 
lands, die ihnen gewaltig imponieren mußte, 
ihr ganzes theologisches Wissen als eine 
Pseudowissenschaft zu empfinden begannen 
und begeiftert von dem frischen Hauche, der 
ihnen nunmehr entgegenwehte, sich auf die 
hohe See wagten, um ein theologisches Neu« 
land zu suchen, in dem sie die Versöhnung 
des alten Glaubens mit der neuen Kritik und 
der modernen Philosophie feiern konnten! 

Wiederholt wurde darauf hingewiesen, 
jüngft von dem neuen Münchener Nuntius 
selbft, daß die Enzyklika Deutschland viel 
weniger im Auge habe als andere Länder. 
Nicht ebenso oft wird aber der Grund auf« 
gedeckt, weshalb der Modernismus der Enzy« 
klika in Deutschland nicht zu Hause ift. 
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Albert Ehrhard: Die neue Lage der katholischen Theologie. 


Der Grund liegt wenigftens zum großen 
Teil darin, daß durch den Vorgang von 
Möhler, Döllinger, Hefele und der 
katholischen Tübinger Schule der hilto« 
risch«kritischen Betrachtungsweise das 
Heimatsrecht in der Theologie ge« 
sichert und durch unsere katholisch« 
theologischen Fakultäten die Fühlung 
mit dem nationalen Geiftesleben und 
mit der modernen Wissenschaft er« 
halten blieb. Deutschland ift aber eben« 
sowenig im Besitze einer einheitlichen ka« 
tholischen Theologie wie die übrigen Länder. 
Die Fälle Schrörs und Günter sprechen eine 
sehr deutliche Sprache, und es unterliegt gar 
keinem Zweitel, daß die hiftorisch«kritische 
Theologie in Deutschland vielfach einem 
ebenso ftarken wie unberechtigten Mißtrauen 
begegnet und mit sehr großen Schwierig« 
keiten zu kämpfen hat. Werden nun die 
praktischen Maßregeln der Enzyklika auch 
in Deutschland angewandt — und Deutsch* 
land ift bei deren Anordnung in keiner Weise 
ausgenommen —, dann werden auch bei 
uns der theologischen Forschung die 
Lebensadern unterbunden werden. Dann 
werden aber auch alle jene Konsequenzen 
eintreten, die das einseitige Herrschen der 
Scholaftik in Frankreich und Italien bereits nach 
sich gezogen hat. Dann werden die katholisch* 
theologischen Fakultäten auch in Deutschland 
verschwinden müssen, wie sie in Frankreich 
und Italien bereits verschwunden sind. 

Wer diese inneren Zusammenhänge in 
ihrer logischen Unerbittlichkeit einsieht, der 
muß es daher als eine heilige Pflicht betrachten, 
seine Stimme zu erheben, solange es noch 
Zeit ift und die entscheidenden Maßnahmen 
noch nicht getroffen sind, welche die katho* 
lische Theologie und damit das katholische 
Geiftesleben in Deutschland auf ein totes Gleis 
führen werden. Was im Interesse deslebendigen 
Fortwirkens der katholisch*theologischen Fa« 
kultäten gefordert werden muß, das ift die 
endliche Anerkennung der wissenschaftlichen 
Gleichberechtigung der hiftorisch* kritischen 
Behandlungs* und Betrachtungsweise der 
theologischen Probleme mit der scholaftisch« 
mittelalterlichen. Was wir im Interesse 
der Stellung der katholisch * theolo« 
gischen Fakultäten im Organismus der 
deutschen Universitäten als unbedingte 
Lebensbedingung brauchen, das ilt 
die Freiheit der theologischen Lehr* 


meinungen innerhalb des kirchlichen 
Dogmas, und das ift die Anerkennung 
des Rechts der theologischen For« 
schung, sich auf allen Gebieten der 
theologischen Wissenschaft zu be« 
tätigen. Theologische Wissenschaft und kirch* 
liehe Glaubensverkündigung sind in der Ver* 
gangenheit niemals identifiziert worden; man 
identifiziere sie daher auch heute nicht! Die 
katholische Theologie hat in der Vergangenheit 
mehr als ein Stadium erlebt und durchlebt von 
seinen erften Anfängen bis zum Ende seines 
spezifischen zeitgeschichtlichen Charakters. 
Man verhindere nicht, daß sie das neue 
Stadium, in das nicht Willkür noch Selbfi* 
sucht, weder Vorwitz noch Stolz, weder Un* 
wissenheit noch Verachtung der Vergangenheit, 
sondern übermächtige Faktoren, die in den 
Gesamtverhältnissen des modernen Geiftes* 
lebens liegen, sie hineingeführt haben, durch* 
schreite und durchkofte im Kampfe mit den 
neuen Problemen, die sich ihr aufdrängen. 
Man breche endlich mit der Vorftellung, als 
ob diese neuen Probleme künftlich in die 
Theologie, in die Bibel, in die patriltische 
Theologie hineingetragen würden. Man mache 
sich frei von dem Wahne, als lägen Gottes 
Gedanken auf offener Straße wie die Schienen 
einer Trambahn, während der Prophet bei 
der Betrachtung der Erlösungswege Gottes 
ausruft: »Wahrlich, du bift ein verborgener 
Gott« (Jes. 45, 15). Man übersehe endlich 
nicht, daß es außer dem Modernismus der 
Enzyklika noch einen andern gibt, der 
vielleicht mit größerem Recht als jener diesen 
Namen verdient: ich meine die Geiftes* 
Verfassung jener Theologen, die infolge 
unbewußter, aber um so wirksamerer Be* 
einflussung durch das heutige Geiftesleben 
dessen spezifische Eigenschaften in die 
antike Zeit hineintragen, den Kirchenvätern 
den modernen hiftorischen Sinn zuschreiben 
und auf diese Weise die Anfänge des Chriften« 
tums, die apoftolische Glaubensverkündigung 
und die Vätertheologie modernisieren. 
Dieser Modernismus ift freilich nicht die 
»Zusammenfassung aller Häresien«; wohl 
aber wiegt er seine Anhänger in ein falsches 
Sicherheitsgefühl ein, versperrt ihnen den Weg 
zur Erkenntnis des weiten Abftandes zwischen 
Einft und Jetzt und verhindert sie, den Ruf 
Gottes zu vernehmen, der uns zur Revision 
der theologischen Wissenschaft der Ver* 
gangenheit und ihrer vielen einseitigen Be« 
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griffe und Spekulationen mit eindringlicher 
Stimme ermahnt! 

Alle diese Forderungen und Wünsche können 
verwirklicht werden; denn sie sind weder 
unkirchlich noch undogmatisch; sie schmecken 
weder nach dem Agnofiizismus noch nach 
dem naturaliftischen Immanentismus der 
Enzyklika. Treten aber die prak« 
tischen Maßregeln der Enzyklika ins 
Leben, dann wird der Tag nicht 


ausbleiben, an dem die katholisch« 
theologischen Universitätsfakultäten 
Deutschlands in das Grab ihrer äl« 
teren Schwellern hinablteigen werden: 
»Siehe, die Füße derer, die sie be« 
graben wollen, ftehen schon vor der 
Tür.« Dann wird aber auch eine Tat« 
sache verwirklicht sein, die nichts 
weniger bedeutet als den Anfang — 
vom Ende! 


Die Bedeutung der EnzyKliha vom 8. September 1907. 

Von D. Dr. Wilhelm Herrmann, 

ordentlichem Professor der Theologie an der Universität Marburg. 


Wie dieser Erlaß die Wissenschaft inner« 
halb der römischen Kirche beeinflussen wird, 
ift noch nicht zu ermessen, weil seine Be« 
ftimmungen wahrscheinlich einen weiten 
Spielraum für Strenge und Milde lassen 
werden. Vorläufig sind ihm harte Maßregeln 
gefolgt. Einzelne Gelehrte und blühende 
wissenschaftliche Betriebe sind in ihrer Wirk« 
samkeit gehemmt, weil sie die Achtung ver« 
letzt hätten, die den in der Kirche herrschenden 
Anschauungen gebühre. Aber möglich ift 
es trotzdem, daß die wissenschaftliche Arbeit 
sich bald wieder freier bewegen darf. Dann 
hätte der Erlaß die Bedeutung eines War« 
nungsrufs, der daran erinnern sollte, daß 
die Kirche von der wissenschaftlichen 
Forschung auf ihrem Gebiete wenigltens ver« 
langen muß, daß sie sich einer taktvollen 
Ausdrucksweise befleißigt, aber auch erwartet, 
daß gewisse Grenzen respektiert werden, die 
sich freilich mit groben Strichen nicht be« 
zeichnen lassen. 

In dieser Auffassung kann man beltärkt 
werden durch den Syllabus vom 3. Juli 1907. 
Seine Verurteilungen treffen trotz aller ihrer 
Schärfe nur die offenen Angriffe auf das, 
was als in der Kirche herrschende communis 
opinio länglt bekannt war. Es soll nichts 
geduldet werden, was das ruhige Fortgleiten 
dieses Stromes ftört. Daß aus seiner Masse 
einzelne Forscher, durch ihre Arbeit gehoben, 
emportauchten, hatte man immer bemerkt 
und geduldet. 

Das würde ja nun auch nach diesen Er« 
lassen so bleiben können, wenn nur solche 
Erscheinungen nicht zu häufig auftreten, und 


wenn sie nur nicht den Anspruch erheben, 
den Lauf des Stromes beftimmen zu wollen. 
Sie dürfen nicht beunruhigen, und sie dürfen 
sich nicht die Rechte des Kirchenregiments 
anmaßen. Bisher ift die Kirche der Wissen« 
schaft gegenüber mit einer klugen Politik 
ausgekommen, die der Verbreitung einzelner 
Forschungsergebnisse so lange zu widerftehen 
vermochte, bis sie keine Beunruhigung mehr 
befürchten ließen. So hat sie es z. B. mit 
der Kopernikanischen Entdeckung gemacht 
und mit dem Nachweis, daß gewisse Uber« 
lieferungen aus der Papftgeschichte verdächtig 
seien. Sie hat dabei immer das Bewußtsein 
haben können, daß sie in ihrem Kreise den 
Betrieb der Wissenschaft nicht hindern, wohl 
aber vor der Störung durch einzelne For« 
schungsergebnisse den Frieden der Gläubigen 
schützen wolle. Zu den Ruhmestiteln des 
römischen Kirchenregiments zählt die Sorg« 
falt, mit der es eine für viele unentbehrliche 
Sitte, die Religion heißt, und eine individuelle 
Lebendigkeit, die Religion ift, in der kirch« 
liehen Ordnung zusammenzuhalten sucht. 
In dieselbe Richtung geht das Bemühen, die 
Spannung zwischen den intellektuell geför« 
derten und den zurückgebliebenen so zu 
mildern, daß beide in der Kirche sich zu« 
sammenfinden können. 

Die Bedeutung der Enzyklika aber liegt 
darin, daß die Kirche neue Anlfrengungen 
dieser Art als dringend notwendig ankündigt 
und zugleich verrät, daß die oft erprobten 
Mittel jetzt zu versagen drohen. Sie 
erklärt, vor der Tatsache zu ftehen, daß 
viele Kleriker und Laien nicht bloß 
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durch solide Forschung ihre Umgebung über* 
ragen, sondern auch bei einer sonft ein* 
wandfreien Lebensführung und Kirchlichkeit 
eine von der Masse des katholischen Volkes 
gehegte und von der Kirche geforderte An* 
schauung abweisen. Sie wagen als unmöglich 
zu behandeln, was bisher eine wichtige Vor* 
aussetzung für die Regierungstätigkeit der 
Kirche gewesen war. Sie meinen einzusehen, 
daß die Mittel weltlicher Wissenschaft nicht 
dazu dienen können, die Wirklichkeit Gottes 
zu beweisen. Daß dieses Urteil außerhalb 
der römischen Kirche und ihr ähnlicher 
Kreise anfing, ein Gemeinplatz für die 
höher Gebildeten zu werden, wußte man 
freilich Iängft. Aber mit Schrecken meint 
man jetzt zu sehen, daß begeifterte Katholiken 
in großer Menge darin eine befreiende Er* 
kenntnis finden. 

Trifft diese Beobachtung zu, so liegt darin 
allerdings eine viel größere Gefahr als in 
allem andern, worüber die Enzyklika zu 
klagen hat. Wenn wirklich die Voraussetzung 
fällt, daß die höchft entwickelte Vernunft den 
Grundgedanken des Kirchenglaubens als wahr 
erweift, so iff die bisherige Art des römischen 
Kirchenregiments gefallen. Denn, wie sanft 
auch der Zwang sein mag, den die römische 
Kirche in der Religion für notwendig hält, 
so kann er doch ein inneres Recht nur in 
Verbindung mit der Annahme beanspruchen, 
daß jeder schon durch gesunde Vernunft 
dazu gezwungen werde, Gott für wirklich 
zu halten. Es iff wenigftens zu verftehen, 
daß die Kirche alsdann wagen zu können 
meint, die Menschen mit ihren Erziehungs* 
mittein zur vollen Aneignung dessen zu 
bringen, was sie bei richtigem Gebrauch 
ihrer Vernunft bereits besitzen. Dazu kommt 
aber noch ein Zweites. Soll die Kirche der 
in der Kultur sich entwickelnden Menschheit 
eine Heimat werden, so muß sie imftande 
sein, sich irgendwie die Wissenschaft einzu* 
ordnen. Die römische Kirche hat das von 
|eher als eine hochwichtige Sache angesehen. 
Sie hat aber bisher keinen andern Weg dazu 
gefunden als den Nachweis, daß die richtig 
betriebene Wissenschaft zu einem beftimmten 
Ergebnis gelangt, nämlich zur Feftltellung 
der Wirklichkeit Gottes. Wenn also immer 
mehr Menschen zu dem Urteil gedrängt 
werden, daß ein solcher Beweis nicht geführt 
werden kann, so verengert sich der Raum 
für diese Kirche, falls sie sich nicht zu ganz 


andern Formen ihres Wirkens entschließen 
kann. 

Es fragt sich, ob sie das kann. Auf jeden 
Fall spricht sich in der Enzyklika der Wille 
aus, es jetzt nicht zu tun. Die Kirche hält 
also den Gedanken feit, daß eine nicht dem 
Irrtum verfallene Wissenschaft die Wirklich* 
keit eines lebendigen Gottes beweisen müsse, 
an den wir durch unseren Gehorsam und 
unsere Hoffnung gebunden sind. In ihren 
Schulen soll keine andere Wissenschaft ge* 
duldet werden, jede andere wird als Mo* 
dernismus verurteilt. Jene Forderung scheint 
nun in der Tat auch jetzt nicht ganz aus* 
sichtslos zu sein, weil es noch immer eine 
Philosophie gibt und wahrscheinlich noch 
lange geben wird, die als Wissenschaft auf* 
treten will, indem sie sich die Aufgabe ftellt, 
die Wirklichkeit Gottes zu beweisen. Aber 
eine große Bedeutung kann dieser Tatsache 
doch nicht zukommen. Eine solche Philo* 
sophie findet sich noch in einigen eng be* 
grenzten Räumen, in einzelnen Köpfen, Studier* 
ftuben und Büchern. Aber ihre Gedanken 
haben offenbar nicht mehr die Kraft, in dem 
Leben der arbeitenden Menschheit sich Be* 
achtung zu erzwingen. Hier werden alle tief 
beeinflußt durch die Gedanken einer ganz 
andern Art von Wissenschaft, nämlich der* 
jenigen, die ihnen die feinffen Arbeitsmittel 
liefert. Und von dieser in der Welt allein 
mächtigen Wissenschaft gibt es keine Brücke 
zu der von der Kirche geforderten. Der 
Gegensatz beider iff darin begründet, daß 
die Kirche von der Wissenschaft, wie sie sie 
haben möchte, die Feffffellung eines be* 
Itimmten Wirklichen als ein unveränderliches 
Ergebnis fordert, das die religiöse Überzeugung 
begründen soll, und daß dagegen die Wissen* 
schaff, der die Kirche das Todesurteil sprechen 
möchte, eine solche Leiitung verweigern muß. 
DerGegensatz wird um so interessanter,als auch 
die Leiter der Kirche, indem sie der modernen 
Mittel der Naturbeherrschung sich bedienen, 
unwillkürlich die Gedanken jener ihnen jetzt 
noch unbequemen Wissenschaft anerkennen. 

Freilich ift auch diese Wissenschaft darauf 
aus, etwas Unveränderliches immer sicherer 
zu erfassen. Das sind die Voraussetzungen, 
die aller Erkenntnis wirklicher Dinge zu* 
gründe liegen. Sie sind zusammengefaßt in 
der Aufgabe, die Verknüpfung aller Dinge 
untereinander nachzuweisen. Nur was wir 
in seinem Zusammenhang mit andern Dingen 
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erfaßten, können wir als wirklich erweisen 
im Gegensatz zum Schein. Eine Wissen« 
schaft, die so das Wirkliche vom Schein 
unterscheidet, muß natürlich die Idee einer 
Gesetzmäßigkeit alles Wirklichen als unver« 
änderlich ansehen. Die Geltung dieses Ge« 
dankens kann auf jeden Fall durch neue 
Ergebnisse der Forschung nicht erschüttert 
werden. Denn die Möglichkeit, das Wirk« 
liehe feltzultellen, ift immer darin begründet, 
daß nach der Gesetzmäßigkeit der Dinge ge« 
fragt wird. Wo die Fäden gesetzmäßiger 
Zusammenhänge abreißen, schwindet mit der 
Möglichkeit eines Beweises auch die wissen« 
schaftlich faßbare Wirklichkeit. Der Forscher 
kommt also von der Voraussetzung nicht 
los, daß die Dinge, die er andern nachweisen | 
kann, nur in einer gesetzmäßigen Einheit auf« | 
gesucht werden können. 

Aber so unveränderlich deshalb für diese 
Wissenschaft ihr eigener Grundsatz ilt, so 
veränderlich sind die Vorltellungen von wirk« 
liehen Dingen, die sie unter seiner Leitung 
gewinnt. Solche Ergebnisse können nicht 
ewig feftftehen, weil weitere Erfahrungen be« i 
Händig daran arbeiten, sie zu verändern. Die 
Zumutung an die Wissenschaft, sie solle an 
irgend einem Punkte, was sie bisher über die 
Wirklichkeit eines Dinges feltgeltellt habe, als 
unveränderlich ansehen, trifft sie selbft nicht 
bloß an einem Punkte, sondern macht ihren 
ernlfen Betrieb im ganzen unmöglich. Des« 
halb muß in jedem Kulturvolk der wissen« 
schaftlich gebildete Leser, der die Enzyklika 
gern ernlt nehmen möchte, in Verlegenheit 
geraten, wenn der Papft, der die angesehenften 
Gelehrten des Katholizismus um die Aufgabe 
gründlicher Bibelforschung versammeln will, 
zugleich verbietet, daß in Geschichte, Archäo« 
logie, biblischer Exegese neue Auffassungen 
vertreten werden. Wie die innere Unmög« 
lichkeit einer solchen Forderung in Rom 
verkannt werden konnte, ilt schwer zu ver« 
liehen. Es bleibt kaum etwas anderes übrig 
als die Annahme, daß man die Unmöglich* 
keit einer solchen Art von Geschichtsforschung 
wohl selbft einsieht, aber es für rätlich hält, 
dem katholischen Volke noch nichts davon 
zu sagen. Dann würde vorausgesetzt, daß 
es im katholischen Volke nur sehr wenige 
gibt, die die wirkliche Wissenschaft kennen. 
Und das trifft doch nach der tatsächlichen 
Beteiligung katholischer Gelehrter an der 
Weiterbewegung der Wissenschaft gar nicht 


zu. Die Leiter der Kirche scheinen also 
auf Annahmen zu beharren, deren Künltlich« 
keit von ihnen selbft als gefahrvoll empfunden 
werden muß. 

Aber der römischen Kirche entlieht eine 
viel größere Verlegenheit daraus, daß die 
Absicht, die Wissenschaft auf einen Beweis 
für die Wirklichkeit Gottes fellzulegen, erft 
recht undurchführbar ift. Wenn die En« 
zyklika die Unveränderlichkeit hillorischer 
Auffassungen gebietet, so ift das vom Stand« 
punkt der hillorischen Forschung aus einfach 
unverftändlich. Es macht den Eindruck einer 
sonderbaren Willkür, die keinen Wissenschaft« 
lieh ausgerülleten Arbeiter ernflhch behelligen 
wird. Anders dagegen lieht es mit dem 
Verlangen nach unerschütterlicher Fettigkeit 
des Gottesgedankens. Daß nämlich in dieser 
Forderung die Religion selbft sich aus« 
spricht, kann auch ein solcher Arbeiter ein« 
sehen, wenn er nicht bei aller Arbeitsfähig« 
keit in seinem menschlichen Leben ver« 
kümmert ift. Kann er überhaupt verftehen, 
was Religion für den Menschen bedeutet, so 
verfteht er auch, warum sie in dem Gottes« 
gedanken eine unerschütterliche Erkenntnis 
sieht. Damit verbindet sich dann aber die 
aus seiner wissenschaftlichen Bildung folgende 
Einsicht, warum eine so beschaffene Erkenntnis 
eines Wirklichen durch Wissenschaft nicht 
begründet sein kann. Die Vorllellung von 
einem Wirklichen, die wissenschaftlich, d. h. 
aus dem gesetzmäßigen Zusammenhang der 
Dinge gewonnen werden soll, ift nie völlig 
abgeschlossen, ftellt also immer von neuem 
die Aufgabe, sie umzugeftalten. Unveränder« 
lieh ift für die Wissenschaft nur ihr eigenes 
Forschungsprinzip, der Gedanke der gesetz« 
mäßigen Einheit der Natur und alles, was 
daraus folgt. Deshalb widerfteht nun der 
kirchlichen Forderung, daß die Gottes« 
erkenntnis wissenschaftlich begründet werden 
müsse, nicht nur die Wissenschaft, deren 
Gedanken die vorwärts dringende Arbeit der 
Kulturwelt erfüllen, sondern auch die Religion, 
in der die Seele ihre Ruhe findet, wenn sie 
den Gedanken eines eigenen Lebens nicht 
aufgeben kann. Die wissenschaftlich ge« 
hobene Menschheit, die von der edlen 
Leidenschaft der Naturbeherrschung erfaßt ift, 
und die einzelnen Menschen, die sich auf sich 
selbft besinnen wollen und zur Religion er« 
wachen, treffen in dem Widerftand gegen 
die kirchliche Forderung zusammen. 
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Die Kirche kann die in ihren Grenzen 
bleibende Wissenschaft ungläubig schelten, und 
die Verfasser der Enzyklika können meinen, 
etwas gegen sie auszurichten, wenn sie ihr den 
Namen Agnoftizismus anhängen. Die Wissen« 
schaft bleibt doch, was sie nach logischen 
Gesetzen ift. Und nicht bloß ihre einzelnen 
Entdeckungen, sondern auch die methodischen 
Grundgedanken, vermittelst deren diese ge« 
wonnen werden, fahren fort, die arbeitende 
Menschheit zu beschäftigen und in ihrem 
Denken zu beftimmen. Dieser Weltmacht 
der Wissenschaft {teilt sich die Kirche ent* 
gegen, indem sie von ihr das nach ihren Ge* 
setzen Unmögliche fordert, den Nachweis der 
übernatürlichen Wirklichkeit des lebendigen 
Gottes. 

Eine Itarke Stellung in diesem Kampf 
scheint der Kirche dadurch verschafft zu 
werden, daß viele Forscher den Weg zur 
Religion verloren haben. Sie verkennen, daß 
die Religion allen, die auf menschliches Leben 
nicht veizichten wollen, allerdings noch un* 
entbehrlicher ift, als die methodisch betriebene 
Wissenschaft. Der Widerftand gegen diese 
mit wissenschaftlicher Schulung vereinbarte 
Verblödung hat daher in dem Leben der 
Völker auch eine elementare Gewalt und 
könnte der Kirche zu hatten kommen. Auf 
ihrer Seite wäre dann das Bedürfnis der 
innerlich Lebendigen nach Religion. Aber 
darauf ift nicht zu rechnen, solange die 
Kirche für die Begründung der Religion eine 
Art von Wissenschaft fordert, die das Uns 
beweisbare beweisen könne. Denn wer 
einmal den Zugang zur Religion gefunden 
hatte und sich nach ihrem Frieden sehnt, 
hat allen Grund, sich von dieser Vermischung 
der Religion mit dem ihr gänzlich Fremden 
abzuwenden. Er wird es mit Entsetzen tun, 
wenn ihm zugleich die Bedingungen und 
der Sinn des wissenschaftlichen Beweises 
klar geworden sind; denn alles Wirkliche, 
dessen sich der wissenschaftliche Beweis 
bemächtigt, wird dadurch ein Beftandteil 
der Natur. 

So lteht die Kirche jetzt vor der Tatsache, 
daß sich gegen einen ihrer Grundsätze die 
Gedanken einer Wissenschaft auflehnen, die 
ihr Recht und ihre Grenzen kennt und da* l 


durch eine bisher unerhörte Macht über das 
Denken der Menschen gewonnen hat. Natür* 
lieh trifft die Kirche diesen Widerftand immer 
häufiger auch bei den Menschen, die gern 
mit ihr verbunden sein wollen. Auch sie 
können sich nicht von den Gedanken lösen, 
die ihnen als die mächtigften Kräfte ihrer 
Arbeit klar werden. Zugleich aber sehen 
sich diese Menschen durch das religiöse Ver* 
ftändnis, das sie unter der Erziehung durch 
die Kirche gewonnen haben, dazu gedrängt, 
dieselbe kirchliche Auffassung zu verlassen, 
die ihnen durch ihre wissenschaftliche Einsicht 
zerftört wird. Das ift für ihr persönliches 
Leben ein Segen. Denn sie werden dadurch 
auf die von aller Wissenschaft unabhängige 
Begründung der Religion in dem einzelnen 
Menschen hingewiesen. Aber für die Kirche 
bedeutet es eine doppelte Gefahr, daß sie 
das wissenschaftlich Unhaltbare, wenn es nun 
auch immer schärfer als religiös unerträglich 
empfunden wird, dennoch als einen wesent* 
liehen Beftandteil ihrer Lehre behauptet. 

Die Enzyklika zeigt, daß man sich noch mit 
Repressivmaßregeln helfen will. Wieweit es 
in der Gegenwart möglich ift, einem katho* 
lischen Kulturvolk die darin angekündigte 
Beaufsichtigung des geiftigen Lebens in seinem 
Bildungsgang und seiner öffentlichen Aus* 
spräche aufzuerlegen, das muß die katholische 
Kirchenleitung am beften wissen. Die gesamte 
Kulturwelt aber wird durch diesen Erlaß 
seltsam überrascht, weil die in der römischen 
Kirchenleitung waltende Einsicht mit solchen 
Mitteln sich einer Bewegung widersetzen 
will, die nicht aus den Einfällen und Ent* 
Schließungen einzelner Menschen hervorgeht, 
sondern ebenso den einfachen Grundsätzen 
der Wissenschaft entspringt, in der die 
Menschen ihre Herrschaft über die Natur 
erweitern, wie der Religion, die sich auf ihre 
Unabhängigkeit von aller Wissenschaft be* 
sinnt. Das römische Kirchenregiment hat so 
oft seine Sicherheit in dem Erfassen der 
wirklichen Verhältnisse bewährt. Man muß 
daher erwarten, daß es sich nicht auf die 
Dauer mit Maßregeln begnügen wird, die 
zu dem ungeheuren Faktum, um das es sich 
hier handelt, in einem überraschenden Miß* 
Verhältnis liehen. 
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Akademische Pädagogik. 

Von Geh. Regierungsrat Dr. Wilhelm Münch, ordentlichem Honorarprofessor 


für Pädagogik an de 

Indem ich dieses Adjektiv mit diesem 
Subftantiv zusammenftelle, sehe ich ein, daß 
der Leser noch keineswegs mit Sicherheit ent« 
nehmen kann, was gemeint ift. So bereit« 
willig sich dem Hauptwort ein Eigenschafts« 
wort gesellt, so gibt es doch mitunter eher 
ein Rätsel auf als daß es eine feit umrissene 
Vorftellung vermittelte. Hier wären in der 
Tat nicht weniger als vier Deutungen mög« 
lieh. Es könnte von Pädagogik in einem rein 
»akademischen« Sinn die Rede sein, d. h. 
ohne irgendwelche Berücksichtigung prak« 
tischer Verhältnisse, Bedürfnisse, Möglich« 
keiten. Es könnte auch gemeint sein die 
Frage der Vertretung der Pädagogik als 
Wissenschaft oder Kunftlehre innerhalb der 
Universitätssphäre. Abweichend aber von 
beiden könnte die Rede kommen auf das, 
was innerhalb dieser akademischen oder 
Hochschulsphäre an erzieherischen Prinzipien 
tatsächlich Geltung hat oder an erzieherischen 
Einrichtungen vorhanden ift. Und endlich 
könnte es sich um die Theorie der Hoch« 
schulerziehung als solche handeln, um die 
Herausltellung der Probleme, etwa mit Durch« 
blicken auf die tatsächliche Übung und auf 
neue Möglichkeiten. Verknüpfen wir die 
beiden erlten Auffassungen und ebenso die 
beiden letzteren, so erhalten wir eine aka« 
demische Pädagogik als Lehrinhalt und eine 
solche als Lebensnormierung, oder eine als 
Kathederwissenschaft und eine als Organi« 
sationsgrundlage, zwei — man mag sagen: 
himmelweit verschiedene Dinge. Gemeinsam 
indessen ift den beiden, daß sie zu kritischen 
Betrachtungen, namentlich in der Gegenwart, 
viel Anlaß geben. Uber die eine (die an 
zweiter Stelle genannte) Seite des Gegen« 
ftandes ift kürzlich ein Buch erschienen, über 
das ich einige Worte sagen möchte. Es heißt: 
Einleitung in die akademische Päda« 
gogik von Dr. Hans Schmidkunz, Halle 
1907, Buchhandlung des Waisenhauses. Aber 
zugleich sei die Gelegenheit ergriffen, auf das 
Thema auch in jenem anderen (erfteren) Sinne 
einzugehen, und ich bitte um die Erlaubnis, 
diese zw’ei freilich ziemlich weit auseinander« 
gehenden Gedankenreihen hier verbunden 
darzubieten. 


r Universität Berlin. 

I. 

Unsere erfte Frage also sei: Hat eine 
akademisch behandelte und in den Rahmen 
der Universitätswissenschaften eingegliederte 
Pädagogik Daseinsrecht, und unter welchen 
Bedingungen etwa kann sie gedeihen? Zweier« 
lei ftellt sich hier entgegen. Einmal die tat« 
sächliche und weitverbreitete Unluft, sie als 
Wissenschaft überhaupt anzuerkennen, die 
gerade in Deutschland bei den Vertretern 
sonltiger Wissenschaften angetrofien wird: 
allerdings nicht etwa bloß in Deutschland, 
sondern ähnlich auch in Frankreich und in 
England, sehr im Unterschied von der Neuen 
Welt jenseits desAtlantischen Ozeans. Immer« 
hin darf die deutsche Stellungnahme als 
die wichtigfte nicht bloß für uns Deutsche 
bezeichnet werden. Auch ift jene LJnluft 
nicht etwa bei den Vertretern der verschie« 
denen Wissenschaften gleichmäßig zu finden: 
bei Medizinern am wenigften und auch 
schwerlich bei Theologen; ebensowenig grund« 
sätzlich bei Juriften, und innerhalb der philo« 
sophischen Fakultät ganz vorwiegend bei den 
Philologen nebft denen, die der Philologie 
nahekommen. Woher dieses Verhältnis? 

Offenbar möchte man oder möchten doch 
manche den Namen der Wissenschaft am 
liebften auf das beschränken, was sich aus 
reiner Gedankenarbeit überhaupt oder doch 
mittels solcher Gedankenarbeit auf Grund 
von feiten Dokumenten oder sonftigem kon= 
kreten Material auf bauen läßt, und ferner 
auf diese Gedankenarbeit als solche, ohne 
Hinblick auf praktische Zwecke oder Er« 
gebnisse. Eigentlich träfe dann für Medizin 
und Jurisprudenz der Begriff schon gar nicht 
zu, auch kaum für Theologie: aber doch 
werden neben der in einem engeren Sinne 
wissenschaftlichen Fakultät, der »philoso« 
phischen«, jene andern Fakultäten als Pfleger 
wirklicher Wissenschaft anerkannt, zumal ihre 
Anerkennung weit älter ift und ihr ererbter 
Rang bis in sehr neue Zeiten hinein höher 
war. Indessen hat die einft nur unten an« 
gegliederte, eine Unterftufe bedeutende 
Artiften« Fakultät sich allmählich als die 
wissenschaftliche im engeren Sinne und damit 
als geiftig allervornehmfte einschätzen gelernt. 
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Ihr also, oder doch vielen ihrer Mitglieder, 
scheint, sobald zu dem reinen Denken und 
Erkennen ein Tunsollen und Tunkönnen in 
Betracht kommt, der Wissenschaftscharakter 
schon verloren oder zweifelhaft geworden, 
und ebenso gilt als würdiger Jünger der 
Wissenschaft nur, wer sich ihr ohne irgend* 
welchen Ausblick auf Bedürfnis, auf An= 
Wendung, auf das Leben widmet. Andern* 
falls kommt leicht der ehrenrührige Titel des 
Banausen in Anwendung. Praktische Übung 
erhält dann ein Recht nur im Dienfte der 
theoretischen Erkenntnis: so die Kunft, Hand* 
Schriften zu entziffern, naturwissenschaftliche 
Experimente zu machen usw. Wo es sich 
um ein Seinsollendes handelt, beginnt sofort 
die Fragwürdigkeit des Wissenschaftscharak* 
ters. Die Ethik als Wissenschaft darf nicht 
Sittenlehre sein wollen, die Politik ift zwar 
dann und wann von bedeutenden Person* 
lichkeiten als Wissenschaft vorgetragen und 
von anderen wenigftens als mögliche Wissen* 
schaft anerkannt worden; aber dann überwog 
jedenfalls der beschauliche Charakter immer 
den normativen. Dieser hätte vielmehr den 
Diplomaten zu verbleiben oder den Regenten. 
Ift diese oder jene »Kunftlehre« (im Sinne 
von Könnenslehre) nicht vom Plane schlechthin 
ausgeschlossen, so figuriert sie doch mehr 
nur am Rande, sie läßt eine gewisse Ver* 
wandtschaft mit dem Handwerk fühlbar 
werden, sie versetzt doch zwischen die 
Schicht der Wissenschaftler und der puren 
Praktiker. 

Für die Pädagogik treten noch besonders 
ungünftige Bedingungen ein. Ihr Betätigungs* 
gebiet ift so uralt, es reicht zurück in die 
dunkelften Anfänge alles dessen, was mensch* 
liches Kulturleben heißen kann! Sie ift ganz 
und gar nicht eines Tages, namentlich nicht 
eines Tages in der Neuzeit, als ein neues 
Gebiet für Beobachten, Denken und Tun 
aufgetaucht, so wie etwa Nationalökonomie 
oder Sozialwissenschaft, wie Sprachver* 
gleichung, wie Meteorologie oder Geodäsie. 
Ihre Probleme sind so ganz und gar nicht 
frisch. Und sie sind, wenn man näher zu* 
sieht, nicht bloß außerordentlich mannig* 
faltig, sondern fließen tatsächlich sehr leicht 
ineinander, hängen mit allem Mensch* 
liehen, mit allem Organischen, mit allem 
Biologischen, mit allem Kulturellen, allem 
Idealen und allem Realen zusammen, so 
daß sie sich schwer mit hinlänglicher Be* 


ftimmtheit fassen, ordnen und auflösen lassen' 
Und wenn man nicht näher zusieht, wenn 
man nur so weit denkt, wie viele tun, die 
doch auf ihrem eigenen Gebiet höchft sorg* 
same Gedankenarbeit leiften, so erblickt man 
in akademischen Kreisen wohl in der Päda* 
gogik nichts anderes als — zahlreiche Äuße* 
rungen philologischer Autoritäten zeigen dies — 
die GymnasiabDidaktik, also ein ganz enges 
Spezialgebiet ftattdes vielumfassenden Ganzen. 
Erklärlich ift das. Schon die Humaniften 
haben, wenn sie von Erziehung redeten 
— was sie übrigens in Deutschland faft alle 
gern taten — neben etlichem banal Mora* 
lischen immer nur in aller Breite die Kunft 
der humaniftischen Schulmeifterei behandelt. 
Und die Neuhumaniften haben es nicht viel 
besser, zum Teil noch viel weniger gut ge* 
gemacht. 

Es beruhte wohl schon auf einer schiefen 
Auffassung, daß man Friedrich Auguft Wolf 
ein pädagogisches Universitätsseminar über* 
trug. Er machte alsbald ein philologisches 
daraus. Und ähnlich ift es sonft ergangen. 
Noch gegenwärtig haben an mehreren deut* 
sehen Universitäten den Lehrauftrag für Pä* 
dagogik nebensächlich und anhangsweise die 
Vertreter der klassischen Philologie, als ob 
philologische Gedankenarbeit, altsprachlicher 
Unterricht, Gymnasialunterricht, Schulunter* 
rieht überhaupt, Schulerziehung, Knaben* 
erziehung, Jugenderziehung sich so ziemlich 
decken müßten! Jene Personalverbindung 
schließt ja nicht aus, daß die so eigentümlich 
Beauftragten an ihre Aufgabe allen ehrlichen 
Ernft wenden — wie andrerseits auch durch 
Personalverbindung mit einem Lehrauftrag 
für Philosophie tatsächlich für die Pädagogik 
in sehr befriedigender Weise gesorgt sein kann 
und in vortrefflicher bekanntlich in manchen 
Fällen gesorgt ifij Bedenklich aber muß doch 
ein Symptom au;i den letzten Jahren ftimmen, 
indem der ordentliche Professor für klassische 
Philologie an einer preußischen Universität 
in Erwiderung auf einen für die Pädagogik 
eine bessere Stellung fordernden Aufsatz die 
erftaunte (und erftaunliche) Frage tat, wie 
man denn mit Pädagogik eine ganze Univer* 
sitätsvorlesung füllen wolle, da es hier doch 
nur einige wenige Dinge zu besprechen gebe. 
Welchen Spott vom Auslande her könnte der 
deutschen Gelehrtenwelt diese Äußerung eines 
deutschen Gelehrten zuziehen! Gerade der 
ungeheure Umfang des von der Pädagogik 
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umfaßten oder zu umfassenden Gebietes wäre 
viel eher als eine besondere Schwierigkeit für 
ihre Erhebung zur Wissenschaft anzusehen. 
Vor allem in der Gegenwart, wo die eine der 
pädagogischen Grundwissenschaften, die Psy* 
chologie, einen nicht bloß so ganz anders* 
artigen, sondern auch so vielfältig neuen An* 
bau durch eine ganze Heerschar eifriger und 
energischer Mitarbeiter erfährt, wo Physio* 
logie, Hygiene, Anthropologie sich eng da* 
mit verbinden, wo zur allgemeinen Psycho* 
logie sich engere psychologische Gebiete mit 
großen Aussichten und Aufgaben hinzuge* 
seilen, wo der Blick für das fein Pathologische 
sich so außerordentlich geschärft hat und so 
weite Gebiete in einem neuen Lichte schauen 
läßt, wo der wissenschaftliche Austausch 
zwischen den Nationen der Erde so lebendig 
ift und zweifellos immer vollftändiger werden 
wird, wo die beftändige Weiterentwicklung 
aller der einzelnen Wissenschaften, ihrer Me* 
thoden und ihrer Ergebnisse auch die Pro* 


bleme ihrer didaktischen Verwendung nie 
ruhen läßt! Da taucht schon hie und da 
— gegenüber jener aus bewundernswürdig 
engem Gesichtskreis hervorgegangenen Be* 
hauptung von der Enge des Gesamtgebietes — 
der Gedanke aut, ob nicht das Ganze 
eigentlich einen ganz analogen Umfang be* 
sitze wie etwa die Jurisprudenz, die nach 
ihren einzelnen Zweigen durch eine größere 
Anzahl verschiedener Lehrftühle vertreten 
werde, ob nicht also geradezu eine pädago* 
gische Fakultät zu den beftehenden hinzu* 
kommen könne oder solle, ob nicht die 
Amerikaner recht haben, die eine derartige 
Vielheit pädagogischer Lehrftühle an ihren 
Universitäten tatsächlich eingerichtet haben, 
und auf deren Kulturbeftrebungen mit Ein* 
Schluß der ftreng wissenschaftlichen vom alten 
Europa aus mit Geringschätzung hinüberzu* 
blicken die Klügeren unter uns, d. h. die 
Sachkundigen, nachgerade gänzlich aufgehört 
haben. (Schluß folgt.) 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus Berlin. 

Literarischer Internationalismus. 

Aut dem beliebten Wege der Kundtrage hat 
vor kurzem ein tranzösischer Schriftlteller von einer 
Anzahl bekannter Kollegen zu erfahren gesucht, ob 
nach ihrer Meinung eine Annäherung der ffanzösi* 
sehen Literatur an die deutsche, worunter doch 
wohl auch eine Aneignung deutscher Gcilteswerke 
durch Übertragung ins Französische mitzuverftehen 
ift. auf politischem Gebiete gleichfalls eine An* 
näherung und Ausgleichung zur Folge haben dürfte. 
Die Anfrage wurde nur an elf Schriftlteller gerichtet, 
worunter einige waren, deren ausgesprochen ein* 
seitige Stellung Deutschland gegenüber dem An* 
träger gewiß nicht unbekannt gewesen ift; und bei 
solchen Gelegenheiten pflegt der Gefragte seine 
Paradoxien noch zu unterftreichen. Deshalb kann 
es auch garnicht wundernehmen, daß der Deutschen* 
feind Paul Bourget schlankweg behauptet hat, 
Frankreich sei eine jede Berührung mit dem deutschen 
Geilte zum Unheil ausgeschlagen. Dieses Urteil 
wird bei unsern Nachbarn jenseits der Vogesen 
freilich keineswegs allgemein geteilt. Ein deutliches 
Anzeichen hierfür ift die Zunahme der Zahl tfan* 
zösischer Studenten an deutschen Hochschulen, wie 
die Einrichtung von Ausländerkursen, die auch 
gerade den Interessen deutscher Studenten entgegen* 
kommen, an französischen Universitäten. Geht 
doch die Universität Grenoble sogar so weit, Vor* 
lesungen über deutsches Recht halten zu lassen. 
Auch die französische Literatur sucht sich nicht 
im mindeften von dem deutschen Geilt fernzuhalten, 
ja, sie vertieft sich vielfach in das Wesen deutscher 
Geiltesheldcn, so daß französische Arbeiten über 


deutsche Dichter den Deutschen neue Erkenntnis 
gebracht haben; wir erinnern nur an P. Schweizers 
Buch über Hans Sachs, an Rouftans über Lenau; 
über den deutschsten Meifter der Musik, Johann 
Sebaltian Bach, hat Albert Schweitzer ein treffliches 
französisches Werk geschrieben. 

Und auch von den Schöpfungen unserer Dichter 
hält sich das heutige Frankreich nicht etwa ängftlich 
fern. Im Vorwort zu einer 1907 erschienenen Aus* 
wähl deutscher und englischer Dichtungen in tfan* 
zösischer Übertragung sagt Galton Deschamps; »Die 
französische Literatur bedarf, um sich zu bereichern, 
eines Bändigen Verkehrs mit den fremden Literaturen. 
In unsere Sprache einen Schatz von Dichtungen umzu* 
gießen, der die Quellen ihres geiltigen und sittlichen 
Lebens mehren wird, heißt nicht nur dem mensch* 
liehen Geilt, sondern auch und besonders dem 
französischen Genius einen Dienlt erweisen.« Der 
Übersetzer aber, nicht ein weltfremder Ideologe, 
sondern ein Pariser Advokat Paul Bailli&re, wagt 
sich auch an Walther von der Vogelweide, an Hans 
Sachs und Luther, an Uhland, Körner, Rückert; 
von erbfeindlichen Gefühlen muß er sicher ganz 
frei, vielmehr von internationalen Empfindungen im 
beiten Sinne des Wortes erfüllt sein. 

Daß aber dieser Internationalismus das größte und 
eigentliche Mittel des Fortschrittes der Menschheit ge 1 
wesen ift und ift, ift eine der Wahrheiten, der sich heut* 
zutage nurnoch fanatischeNationaliften.unddieseviel' 
leicht auch nur zu Zwecken der Agitation und Propa* 
ganda, verschließen. Der literarische Internationalismus 
aber,der sich in derü bertragung fremderLiteraturwerkc 
in die Muttersprache betätigt, darf auf keinen Fall den 
nationalen Interessen widersprechend genannt werden- 
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Die päpftliche Enzyklika wider die Modernilten. 

Von Geh. Hofrat Dr. phil. et theol. Rudolf Eucken, ordentlichem Professor 
der Philosophie an der Universität Jena. 


Die Enzyklika wider die Modemiften 
kann nur dann richtig gewürdigt werden, 
wenn der Hauptpunkt, der die Geilter scheidet, 
scharf ins Auge gefaßt wird. Es ilt dies aber 
kein anderer als die Frage, ob der Neuzeit 
eine selbftändige geiltige Art zuzuerkennen 
ift oder nicht, ob es einen modernen Menschen 
mit eigentümlichem Charakter, eigentümlichen 
Bedürfnissen, dem Recht einer selbftändigen 
Entwicklung gibt oder nicht. Die Enzyklika 
leugnet das, die Modemiften bejahen es, das 
mit ergibt sich auch eine grundverschiedene 
Stellung zum überkommenen Beftande der 
Religion. Die Modernilten — lassen auch 
wir uns das Wort gefallen — leben der Übers 
zeugung, daß nicht nur an der Außenseite 
des Lebens oder in einzelnen Punkten sich 
gegen das Mittelalter Verschiebungen volls 
zogen haben, daß nicht bloß in menschlichen 
Meinungen und Neigungen Veränderungen 
vorgingen, sondern daß jenseits aller Willkür 
des Menschen Wandlungen im Grundbeftande 
des Lebens ftattgefunden haben, die ohne 
schweren Schaden nicht zu ignorieren sind. 
Solche Wandlungen müssen auch in der 
Religion zum Ausdruck kommen, wenn sie 
der Neuzeit und Gegenwart das sein soll, was 
sie ihr sein kann und muß. Der gefteigerten 
Innerlichkeit und Selblttätigkeit des modernen 
Geilteslebens scheint die mittelalterliche Art 


| mit viel zu viel Äußerlichkeit und Zwang 
I behaftet, bei ftarker Vermengung von Innerem 
und Äußerem gewährt sie dem Seelenleben 
keine volle Selbftändigkeit. Zugleich scheint 
in der Scholaftik die Religion viel zu sehr 
auf Verftandestätigkeit geltellt und der übrigen 
Seele erft nachträglich zugeführt, sie entbehrt 
dort der vollen Ursprünglichkeit und bewegt 
den Menschen nicht aus einem umfassenden 
Zentrum seines Wesens heraus, wie es die 
Höhe der modernen Denkweise fordert. Im 
Kampf dagegen will der Modernismus nicht 
ein Weniger, sondern ein Mehr der Religion, 
er will eine jedem Einzelnen seelisch nähere, 
eine das ganze Wesen durchdringende und 
zur Tätigkeit antreibende, er will eine mehr 
persönliche und mehr aktive Religion. Einen 
Bruch mit dem Alten kann diese Über* 
zeugung nur vermeiden, wenn sie in dem 
Alten die Vorbereitung des Neuen, im Neuen 
die Erfüllung des Alten sieht. So tut es der 
Modernismus, indem er in den verschiedenen 
Zeiten verschiedene Darftellungsweisen und 
Entwicklungsltufen ein und derselben Wahr* 
heit findet, indem er zugleich zwischen 
einer unwandelbaren Subftanz der Religion 
und ihrer geschichtlichen Verkörperung im 
menschlichen Dasein unterscheidet. Diese 
Verkörperung kann verschiedene Phasen 
haben, sie mögen eine fortlaufende Kette 
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bilden und bei aller Abweichung von ein* 
ander ein und dieselbe Wahrheit zum Aus* 
druck bringen. So scheint die Religion den 
Fortschritt der weltgeschichtlichen Bewegung 
teilen zu können, ohne eine zeitüberlegene 
Wahrheit aufzugeben, so kann sie eine Ver- 
ftändigung mit der modernen Wissenschaft 
und Kultur erftreben, ohne ihre Selbftändig* 
keit einzubüßen. 

Von solcher Grundüberzeugung aus haben 
die Modernilten sich eifrig bemüht, die Reli 5 
gion vom Ganzen her bis in alle Verzweigung 
hinein innerlicher und kräftiger zu geftalten. 
Der Abweichung von der älteren Art sind 
sie sich klar bewußt, aber an der Kirche 
halten sie mit ganzer Seele feit, nicht ihr 
gegenüber, sondern nur innerhalb ihrer und 
zu ihrer Förderung wollen sie wirken. Sie 
können das aus ehrlicher Gesinnung erftreben, 
weil ihnen die ältere Art nur als eine be* 
sondere Erscheinungsform der Wahrheit gilt; 
sie müssen es aus innerer Notwendigkeit, 
weil nach ihrer Überzeugung eine von gött* 
lichem Leben getragene und durch weit* 
geschichtliche Arbeit befeftigte religiöse Ge* 
meinschaft unentbehrlich dafür ift, um eine 
geiftige Atmosphäre zu schaffen, die den 
Einzelnen sicher umfängt und seinem Streben 
die Richtung zur Wahrheit gibt. Warum 
anders als aus einem zwingenden eignen Be* 
dürfnis sollten die Moderniften an der Kirche 
feffhalten, deren offizielle Vertreter für sie 
nur Tadel und Bedrückung haben? 

Wie immer man aber solchen Tadel be* 
urteilen mag: daß die kirchliche Autorität die 
modemiftische Bewegung bedenklich findet, 
ift vollauf begreiflich. Als Vertreterin der 
alten Art wird sie leicht in dem Neuen nur 
ein Erzeugnis eines schrankenlosen Subjek* 
tivismus und Relativismus, eine Verflüchtigung 
der Wahrheit sehen, sie wird das um so 
mehr, als das Neue sich erft im Aufftreben 
befindet, daher vielfach noch unfertig ift und 
manches Unausgeglichene, manches Proble* 
matische enthalten mag. Wenn der erfte Teil 
der Enzyklika eine wissenschaftliche Wider* 
legung des Modernismus unternimmt, so wird 
man das Gewicht der hier gebotenen Er* 
wägungen nicht unterschätzen dürfen. Über* 
haupt ift bei diesen religiösen und religions* 
philosophischen Prinzipienfragen der Angreifer 
immer im Vorteil, dazu verfügt hierder Vertreter 
des Alten über ein durchgebildetes Begriffs* 
syftem und über eine traditionelle logische 


Schulung. So sei bereitwillig anerkannt, daß 
die hier entwickelten Bedenken gegen eine 
bloß psychologische Begründung der Religion, 
gegen eine relativiftische Entwicklungs* 
lehre usw. viel Beachtenswertes enthalten, 
während die Erörterung sehr ins Flache gerät, 
wo sie sich den hiftorischen und philolo* 
gischen Fragen der Bibelkritik zuwendet. 
Aber bei allem Scharfsinn dialektischer Art 
fehlt der Enzyklika doch die Überzeugungs* 
kraft, weil sie sich in die Denkweise der 
Moderniften nicht hineinzuversetzen und 
jene als ein Ganzes zu würdigen vermag. 
Sie kann es aber nicht, weil das Problem 
einer innerlicheren Belebung und einer 
kräftigeren Geftaltung der Religion von ihr 
in keiner Weise empfunden und anerkannt 
wird, ihr daher jene ganze Bewegung als über* 
flüssig und nichtig erscheinen muß. Kein Wun* 
der, daß sie jene nur im verzerrten Bilde zu 
sehen vermag, daß sich ihr alles an ihr ver* 
gröbert, daß das Problematische an ihr ganz 
und gar die Schätzung beherrscht. Kann 
sie zugleich jenem Unternehmen keine 
seelische Notwendigkeit zuerkennen, so wird 
es lediglich als eine Sache eigenwilliger Ab* 
sonderung, als ein Ausfluß der Uberhebung 
und Pietätslosigkeit gelten. 

Wie wenig inneresVerftändnis die Enzyklika 
der Erscheinung, mit der sie zu tun hat, ent* 
gegenbringt, zeigt schon ihr Unvermögen, auch 
nur den Tatbeftand ihres Aufkommens und 
ihrer Anziehungskraft einigermaßen begreiflich 
zu machen. Jene Anziehungskraft schildert 
die Enzyklika selbft in lebhaften Farben. So 
heißt es z. B. (wir zitieren den deutschen 
Text der autorisierten Ausgabe, Freiburg, 
Herdersche Verlagshandlung): »Man ift ffarr 
vor Staunen, wenn man diese verwegenen 
Behauptungen, diese Blasphemien hört. Und 
doch, ehrwürdige Brüder, es sind nicht bloß 
Ungläubige, die das in die Welt zu setzen 
wagen. Es gibt Katholiken, es gibt sogar 
manche Priefter, die sich öffentlich hierzu 
bekennen, und mit solchem Wahnsinn wollen 
sie die Kirche erneuern« (S. 17). »Ihre 
Rührigkeit ift so groß, die Arbeit so un* 
ermüdlich, daß es einem wirklich leid tut, so 
viele Kräfte zum Verderben der Kirche miß* 
braucht zu sehen, die bei rechtem Gebrauch 
ihre belle Hilfe sein könnten« (S. 91). »Wir 
haben es zu beklagen, daß eine große Anzahl 
junger Leute, welche die schönften Hoffnungen 
erweckten und zum Belten der Kirche so viel 
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Gutes tun könnten, vom rechten Wege ab« 
gewichen sind. Auch das berührt schmerz« 
lieh, daß viele, die zwar nicht so weit gehen, 
doch von der schlechten Atmosphäre an« 
gefteckt sind und sich gewöhnen, mit einer 
Ungebundenheit zu denken, zu reden und 
zu schreiben, wie sie einem Katholiken 
schlecht anfteht. Es gibt solche unter den 
Laien und ebenso im Klerus; ja sogar in 
religiösen Orden, wo man es am wenigften 
erwarten sollte, fehlen sie nicht« (S. 97). 
Mehr aber als alle einzelnen Stellen 
beweift das Ganze der Enzyklika, daß der 
Papft im Modernismus eine bedeutende Be« 
wegung erkennt; wie könnte er sonft für die 
gesamte Kirche von ihr eine große Gefahr 
befürchten? Und wie erklärt sich, daß diese 
Bewegung durch die verschiedenften Völker, 
durch Frankreich und Italien, durch England 
und Amerika geht — Deutschland fteht da« 
bei nicht im Vordergründe —, sowie daß sie 
alle Zweige des religiösen Lebens ergreift, 
wie es die Enzyklika selbft ausführlich 
schildert? Man sollte doch erwarten, daß 
der Größe der Wirkungen die der Ursachen 
einigermaßen entspräche. 

Über die Ursachen des Modernismus aber 
spricht die Enzyklika sich in folgender Weise 
aus: »Zweifellos liegt seine nächfte und un« 
mittelbare Ursache in einem Irrtum des Ver« 
ftandes. Entferntere Ursachen dagegen er« 
blicken wir zwei: Vorwitz (curiositas) und 
Stolz. Wenn der Wissensdrang nicht weise 
gemäßigt wird, ift er allein schon hinreichend, 
um alle möglichen Irrtümer zu erklären. In 
weit höherem Grade jedoch hat der Stolz die 
Wirkung, den Geift zu verblenden und in 
Irrtum zu führen; und der ift sozusagen 
beim Modernismus zuhause, von allen Seiten 
ftrömt ihm dort Nahrung zu, und alle mög« 
liehen Formen nimmt er an« (S. 89). »Der 
Stolz ift der kürzefte und sicherfte Weg zum 
Modernismus« (S. 89). Um diesen Itolzen 
Menschen entgegenzuwirken, sollen die ehr« 
würdigen Brüder »sie in den unbedeutendften 
und unscheinbarften Ämtern beschäftigen, um 
sie defto tiefer herabzudrücken, je höher sie 
sich erheben« (S. 91). Endlich wird den 
Modemilten »völlige Unkenntnis der Scho« 
laftik« vorgeworfen und als eine weitere 
Ursache ihrer Irrung betrachtet, während sonft 
ihre Gelehrsamkeit rühmend anerkannt wird. 

Und das sollte genügen, eine Bewegung 
zu erzeugen, die der Leiter der Kirche so 


ernft nimmt und so gefährlich findet! Wie 
klein wird hier von den bewegenden Kräften 
des geiftigen und geschichtlichen Lebens 
gedacht, und wie unsicher müssen die Grund« 
lagen der Kirche sein, wenn derartige klein« 
menschliche Irrungen und Leidenschaften ihr 
eine so schwere Gefahr zu bereiten vermögen! 
Auch entfällt hier alle Möglichkeit, den 
Gegner dadurch zu besiegen, daß man ihm 
entwindet, was an Wahrheitsgehalt in seiner 
Behauptung fteckt, und mit diesem Wahr« 
heitsgehalt den Irrtum austreibt. Eine solche 
Art der Überwindung, als die bei geiftigen 
Kämpfen allein durchschlagende, fordern nicht 
nur wir: es hat sie kein geringerer als eben 
der Thomas von Aquino geübt, der jetzt 
auf kirchlicher Seite mit besonderem Eifer 
angerufen wird. Denn es drang zu seiner 
Zeit die Gesamtphilosophie des Ariftoteles 
als etwas Neues mit überwältigender 
Macht auf das Abendland ein; Gefahren 
für Chriftentum und Kirche wurden davon 
zunächft um so mehr befürchtet, als jene, 
wie sie dargeboten wurde, mit dem 
Pantheismus des Averroes und mit seiner 
Lehre von der doppelten Wahrheit vielfach 
verquickt war. Hat Thomas sich dadurch 
abschrecken lassen, hat er es gescheut, ein 
»Moderner« genannt zu werden? Nicht im 
mindeften. Vielmehr hat er es unternommen, 
die Ariftotelische Lehre von jener Verquickung 
zu befreien und für das Chriftentum nutzbar 
zu machen. Mag seine Leiftung uns heute 
nicht mehr befriedigen, er ftand mit ihr auf 
der Höhe seiner Zeit, er hat für seine Arbeit 
verwendet, was sie irgend an Anregung 
brachte. Daß so die Kirche das Vermögen 
besaß, Bewegungen der Zeit in sich aufzu« 
nehmen und Bedürfnissen der Zeit zu ent« 
sprechen, das hat nicht wenig dazu bei« 
getragen, ihr die Herrschaft über die Geifter 
zu sichern. Sollte sie jenes Vermögen, 
jene Elaftizität der Bewegung jetzt verloren 
haben? 

Wenn die Leitung der Kirche heute anders 
verfährt und der moderniftischen Bewegung 
keinerlei Verftändnis entgegenbringt, so kann 
das Verhältnis zu ihr nur das der Abwehr 
und des Kampfes sein. Aber auch dann 
bleibt noch ein zwiefacher Weg. Man kann 
die Geifter ftärken zum Kampf, sie mit freu« 
digem Mut erfüllen, ihnen sichere Richtlinien 
zeigen, sie zur vollen Entfaltung ihrer Kraft 
gegen den Irrtum aufrufen, man kann sie ihm 
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feierliches Verbot«. »Aber es ift nicht genug, 
Lektüre und Verkauf schlechter Bücher zu 
verhüten, man muß auch ihre Veröffent* 
lichung hindern. Deshalb sollen die Bischöfe 
in Erteilung der Druckerlaubnis äußerfte 
Strenge walten lassen« (S. 109). Zur Unter* 
ftützung der Bischöfe dabei wird die Ein* 
Setzung amtlicher Zensoren in allen Diözesen 
verordnet. »Der Verfasser darf niemals den 
Namen seines Zensors erfahren, ehe dieser 
ein günftiges Urteil abgegeben hat, ' damit 
der Zensor nicht beläftigt werde während 
der Revision oder wenn er die Veröffent* 
lichung nicht geftattet« (S. 111). — »Die 
Zeitungen und Zeitschriften, welche von 
Katholiken veröffentlicht werden, sollen, so* 
weit möglich, ihren beftimmten Zensor haben« 
(S. 113). — »Priefterversammlungen dürfen 
die Bischöfe in Zukunft nur äußerft selten 
dulden« (S. 113). 

Damit dies alles »pünktlich und treu« ausge* 
führt werde, soll eine Vigilanzbehörde (con* 
silium, quod a vigilantia dici placet, die 
deutsche Übersetzung verwendet den zu 
milden Ausdruck »Aufsichtsbehörde«) einge* 
setzt werden, deren Mitglieder jeden zweiten 
Monat an einem feftgesetzten Tage beim 
Bischof Zusammenkommen sollen; »über ihre 
Verhandlungen und Beschlüsse sind sie zum 
Stillschweigen verpflichtet« (S. 115). »Den 
Anzeichen und Spuren (indicia ac vestigia) 
des Modernismus sowohl in Büchern als in 
Lehrvorträgen sollen sie eifrig nachforschen, 
sodann zum Schutze des Klerus und der 
Jugend mit Klugheit, aber schnell zur Hand 
und tatkräftig ihre Verordnungen treffen« 
(S. 115). »Neuerungen in der Terminologie 
(übrigens eine schlechte Übersetzung des 
lateinischen Ausdrucks vocum novitatem ) sollen 
sie nicht zulassen«, so soll man nicht sprechen 
von »neuen Bedürfnissen des modernen 
Menschen, einem neuen sozialen Beruf des 
Klerus, einer neuen chriftlichen Zivilisation 
u. dgl. m.« (S. 117). Der »Aufsichtsbehörde« 
wird besonders empfohlen, »daß sie auf so* 
ziale Veranftaltungen und ebenso auf Schriften 
über die soziale Frage ftets ein wachsames 
Auge habe, damit sich nicht Modernismus 
dahinter verftecke« (S. 119). Schließlich wird 
verfügt, »daß die Bischöfe der einzelnen 
Diözesen ein Jahr nach Veröffentlichung 
gegenwärtigen Schreibens, und später alle 
drei Jahre dem Apoftolischen Stuhle ge* 
wissenhaft und unter Eid Bericht er* 
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ftatten über die in diesem Rundschreiben 
getroffenen Anordnungen, ferner über die 
Lehren, die beim Klerus Eingang gefunden, 
besonders in den Seminarien und sonffigen 
katholischen Inftituten, auch denen, die nicht 
unter Leitung des Ordinariats ftehen« (S. 119). 
Zum Schluß wird als eine »alte Verleumdung« 
abgewiesen, »daß Wir Gegner des Fort* 
schritts der Bildung und Zivilisation seien«, 
und die Begründung eines besonderen Inffi* 
tuts angekündigt, »als dessen Mitglieder alle 
Katholiken von wissenschaftlichem Ruf am 
Fortschritte jeder Art wissenschaftlicher und 
gelehrter Studien arbeiten sollen, im Lichte 
der katholischen Wahrheit und unter ihrer 
Führung ( catholica verdate duce et magistra )« 
(S. 121). 

Das also ift es, was man dem Moder* 
nismus entgegensetzt, und womit man ihn 
überwinden zu können hofft. Daß der 
Hauptnachdruck dabei auf die Maßregeln 
zur gewaltsamen Unterdrückung des Moder* 
nismus, im besondem zur Absperrung des 
Klerus von ihm fällt, ift nicht zu verkennen. 
Das erffe Gefühl, mit dem ein Unbefangener 
diese Vorschriften lieft, wird das eines pein* 
liehen moralischen Unbehagens sein. Wie 
viel Mißtrauen nach allen Richtungen atmet 
dies Gewebe von Maßnahmen, wie nahe 
legt es Heuchelei und Scheinwesen einerseits, 
Intrigen, Spionage, Denunziationswesen 
andererseits! Der müßte die menschliche 
Natur schlecht kennen, der solche Gefahren 
leicht nehmen wollte. Aber oft schon hat 
in der Geschichte der Kirche die Sorge um 
dogmatische Korrektheit die um moralische 
Lauterkeit vergessen lassen. Und ebenso 
wenig kann alle dogmatische Korrektheit 
den Unglauben an die innere Macht der 
Wahrheit und an ihre Gegenwart im Geift 
des Menschen übersehen lassen, den diese 
polizeilichen Maßregeln, diese mechanische Be* 
handlung der großen Fragen zeigen. Aus 
Unglauben aber werden nie große Dinge 
geboren. 

Als eine weitere Frage wird sich die ein* 
finden, ob sich wohl mit all jenen Mitteln die 
erftrebte Absperrung des Klerus und der 
Kirche vom Modernismus erreichen läßt. Ja 
wenn der Modernismus auf dem Boden der 
Neuzeit eine vereinzelte Erscheinung wäre, 
die sich zertreten und auslöschen ließe, wenn 
die »Ketzereien« keinen Rückhalt an einer 
durchgehenden Bewegung fänden! In Wahr* 
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heit ift eine solche Bewegung vorhanden, 
und es fteht der Modernismus in engftem 
Zusammenhänge mit einem ftarken Zuge der 
Zeit, der die geiftige Arbeit beherrscht und auch 
die Seele der Individuen bewegt. Auch wer vor 
aller Berührung mit den Schriften der Moder* 
niften bewahrt bleibt, kann nicht der mit dem 
modernen Geift entgehen, wenn anders er an 
der Arbeit der Zeit irgend teilnimmt, nicht 
automatisch das Gedankengewebe vergangener 
Zeiten weiterspinnt. Ein solcher kann sich 
nicht mit den Naturwissenschaften, der Ge* 
schichte, der Philosophie, nicht mit dem mo* 
dernen Kulturftaat und den sozialen Problemen 
befassen, ohne auf eine gegen die Scholaftik 
wesentlich veränderte Denkweise zu ftoßen 
und sich mit ihr auseinandersetzen zu müssen. 
Um das aber erfolgreich zu tun, wird er sich 
vor allem mit ihrgründlich beschäftigen und sie 
zu verftehen suchen müssen. Und so wird er, 
mag er sich noch so sehr dagegen fträuben, 
von dem Geift der Zeit berührt werden und 
in eben die Gefahren geraten, vor denen er 
behütet werden sollte. Kann sich denn über* 
haupt in unserer bewegten und verkehrsreichen 
Zeit eine Anknüpfung mit modernen Menschen 
und Büchern verhindern lassen, wo irgend* 
welche Neigung dazu waltet? Wird man nicht 
allmählich, über die Weisungen der Enzyklika 
hinaus, dazu fortschreiten müssen, auch die 
Privatkorrespondenz zu kontrollieren, auch die 
Privatbibliotheken zu revidieren, um Moderni* 
ftisches aufzuftöbern, d. h. wird man nicht 
immer weiter ins Kleine und Kleinliche hinunter* 
fteigen müssen, wenn man die Geifter vom 
Strome der Zeit gänzlich absperren will? 

Aber angenommen, man hätte erreicht, 
was man erftrebt, man hätte einen Kreis von 
völliger Abgeschlossenheit gebildet, wie ftünde 
es mit dem Rechte und mit dem Vermögen 
eines derart von der allgemeinen Bewegung 
abgesonderten Kreises, die Menschheit geiftig 
zu führen? Aller Anspruch auf Katholizis* 
mus, alle Beteuerung einer »katholischen« 
Wahrheit kann nicht hindern, daß bei Fort* 
führung solcher Beftrebungen eine Sonder* 
Wahrheit entfteht, welche die Bewegung der 
Menschheit nicht mehr umspannt und be* 
herrscht. Eine solche Sonderwahrheit führt 
unvermeidlich zu einem geiftigen Partiku* 
larismus. Denn die Menge der Anhänger 
entscheidet in diesen Dingen nicht, die 
Wahrheit bemißt sich nicht nach der Kopf* 
zahl. 



Wie mag sich nun — diese Frage drängt 
sich abschließend auf — bei solchem Zu* 
sammenftoß die Zukunft gehalten ? Ohne 
Zweifel ift, äußerlich angesehen, die kirch* 
liehe Gewalt den Moderniften weit überlegen, 
sie wird die Einzelnen, soweit sie sich als 
solche bekennen oder irgend bemerklich 
machen, auf das härtefte bedrücken, sie wird 
namentlich alle Verbindung zwischen ihnen 
verhindern, wie das auch die moderniftische 
Presse — wir erinnern nur an das Rinno= 
vamento — genugsam erfahren hat. Aber 
es ift ein anderes, dem Modernismus die 
Betätigung nach außen zu verwehren, ein an* 
deres, ihn bis zu seiner Wurzel auszurotten. 
Vor solcher völligen Vernichtung schützt ihn 
sein enger Zusammenhang mit dem, was am 
modernen Leben als besonders wertvoll gelten 
darf, sein Zusammenhang mit dem Streben, 
die Religion in größerer seelischer Tiefe zu 
begründen und in der Erhebung des Men* 
sehen zur geiftigen Persönlichkeit die höchfte 
Erweisung göttlichen Lebens zu finden, mit 
dem Streben ferner, eine solche Religion des 
Geiftes und der Persönlichkeit mit der Kultur* 
arbeit in ein freundlicheres und ein frucht* 
bareres Verhältnis zu bringen, mit dem 
Streben endlich, unter energischer Feft* 
haltung einer alles menschliche Streben be¬ 
gründenden ewigen Wahrheit auch der Be* 
wegung der Zeiten ihr Recht zu ge* 
währen und auch der Gegenwart eine selb* 
ftändige Art zuzuerkennen. Mag der offizielle 
Katholizismus solche Bewegungen von sich 
femzuhalten suchen, er kann nicht verhindern, 
daß sie sich außerhalb seiner entfalten und 
Vordringen; je mehr sie das tun, defto mehr 
werden sie auch auf die Kreise des Katholi* 
zismus zurückwirken und in ihnen Anhänger 
finden. Unterdrückt man den jetzigen Moder* 
nismus, so wird bald ein neuer entliehen, und 
vielleicht wird ein solcher sich minder freundlich 
zur Kirche ftellen, als es der gegenwärtige tut. 

Aber in all den Wirren und Kämpfen 
die wir auffteigen sehen, sei keinen Augenblick 
vergessen, daß eine Kirche wie die katholische 
etwas wesentlich anderes ift, als eine philo* 
sophische Lehre, und daß alle etwaige Rück* 
ftändigkeit des kirchlichen Lehrsyftems nicht 
die gewaltige geiftige und moralische Macht 
der Kirche aufhebt. Auch im Kampfe bleibe 
ftets gegenwärtig, was sie zur Befeftigung 
und Beruhigung des Lebens, zur Erziehung 
und inneren Erhöhung der Menschheit, zur 
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Vergegenwärtigung ewiger Wahrheiten in 
der Zeit, zur Vereinigung der Gemüter und 
Organisation der Kräfte, als ein reicher 
Quell von Liehe, Arbeit und Aufopferung 
durch lange Zeiten gewirkt hat und heute 
noch wirkt. Daher besagt es vom univer« 
salften Standort der Menschheit aus ein 
schweres Unglück, wenn die Leitung dieses 


gewaltigen Organismus mit den intellektuellen 
Bedürfnissen, ja den inneren Notwendig« 
keiten des gegenwärtigen Lebens in einen 
unversöhnlichen Zwiespalt gerät. Denn das 
(teilt einen großen Teil der Menschheit vor 
ein peinliches Entweder — Oder, wo doch die 
Einheit unserer geiftigen Natur eine Aus« 
gleichung der Gegensätze fordert. 


Akademische Pädagogik. 

Von Geh. Regierungsrat Dr. Wilhelm Münch, ordentlichem Honorarprofessor 
für Pädagogik an der Universität Berlin. 

(Schluß.) 


Gilt es doch Geschichte der Erziehung 
bei den verschiedenen Völkern und in den 
verschiedenen Perioden, der tatsächlichen Er« 
Ziehungspraxis, der erzieherischen Tendenzen, 
des theoretisch « pädagogischen Denkens, im 
Zusammenhang mit allgemeiner Kulturge« 
schichte, mit Politik, mit Religion, mit Moral, mit 
anthropologisch «biologischen Entwicklungs« 
phasen, mit Rassenverschiedenheit, mit natio« 
naler Eigenart, in Abhängigkeit von großen 
Vordenkern oder vom allgemeinen Geift der 
Zeit, von herrschender Weltanschauung, von 
philosophischen Systemen, also die Geschichte 
der beftimmten pädagogischen Theorien als 
solcher, dann die Geschichte der beftimmten 
Organisationen, der Schulerziehung wie der« 
jenigen der Familien, der Hofmeiftererziehung, 
der Staats«, Kirchen«, Fürftenschulen, der 
Schulgesetzgebung (»Schulordnungen«), der 
Lehrpläne, der didaktischen Methoden für 
alle die Lehrfächer, der Schulkategorien, der 
Einrichtung des Schullebens, der Erziehung 
der beiden Geschlechter, der verschiedenen 
Stände, der Erfolge und Wirkungen wie der 
Wandlungen und Irrungen, der epoche« 
machenden Persönlichkeiten nebft Geschichte 
ihrer Entwicklung und ihres Einflusses, auch 
nebft Kommentierung ihrer Syfteme oder 
Werke (man denke nur an so gedankenreiche, 
tiefe und zum Teil dunkle Autoren wie 
Rousseau, Peftalozzi, Herbart, Schleiermacher, 
zu denen aber höchft zahlreiche aus In« und 
Ausland hinzukommen), endlich auch die 
pädagogischen Anschauungen der Dichter, 
Denker, Staatsmänner, Philosophen. Und 
diesem ganzen hiftorischen Teil gegenüber 
dann das Gebiet grundlegender Wissen« 


schäften, also Anthropologisches, Physiolo« 
gisches, Psychologisches, Ethisches. Als 
Zentralgebiet ferner die pädagogische Prin« 
zipienlehre mit all ihren Fragen und Problemen, 
denen der positiven und negativen, der ent« 
wickelnden und übermittelnden Einwirkung, 
der Lebensgeftaltung, der Maßnahmen, der 
Einrichtungen, der Organisationen. Vor allem 
— oder vielmehr mit Unrecht vor allem, 
aber doch am breiteften — die Unterrichts« 
lehre mit den Problemen der Methode, der 
Technik, der persönlichen Kunft, für alle die 
in Betracht kommenden Wissenschaften, 
Sprachen, Fertigkeiten, für die verschiedenen 
Stufen und die verschiedenen Zwecke, die 
formalen wie die materialen, die propädeu« 
tischen wie die praktischen, die utilitarischen 
wie idealen, die individuellen wie die sozialen, 
und die innere Verknüpfung derselben im 
Dienft des gesamten Bildungszieles oder 
Bildungsideals. Dazu weiterhin die Ein« 
führung in eine Literatur von außerordent« 
lichem Gesamtumfang wie in eine Tatsachen« 
künde von wahrlich nicht geringem Umfang. 

Doch verfolgen wir die Sache nicht weiter 
ins einzelne; ftellt doch selbft die didaktische 
Behandlung eines einzelnen Autors (Horaz, 
Shakespeare usw.) oder Werkes im Dienfte 
des rechten Bildungsideals den Denkenden 
vor reichliche Fragen. Darum denn freilich 
auch die Masse der Zeitschriften wie der 
Bücher, der Versammlungen und Verhand« 
lungen, der gelegentlichen Beiträge in Blättern 
aller Art. Freilich, diese Möglichkeit der 
gelegentlichen und der subjektiven Beiträge, 
des Mitsprechens beinahe von jedermann ift 
ein Hauptgrund oder der Hauptgrund, wes« 
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halb die Pädagogik zu keinem rechten An« 
sehen als Wissenschaft hat gelangen können. 
Es liegt hier ein circulus vitiosus vor. 
Weil man pädagogischem Denken an wissen« 
schaftlichen Zentralftellen die äußere Be« 
günftigung vorenthalten hat, ift das wissen« 
schaftliche Ansehen des Gebietes überhaupt 
fragwürdig geblieben, und darum kann auch 
jeder sich veranlaßt fühlen, irgendwie mitzu« 
reden. Und andererseits, weil ein so zer« 
fließendes Reden, eine so breite Beteiligung 
von so ungleicher und vorwiegend unzu« 
reichender Tiefe vorliegt, deshalb glaubt man 
schwer an die Tendenz zum wirklich wissen« 
schaftlichen Charakter. Allerdings gibt es 
noch ein anderes, was diesem Glauben nach« 
teilig wird: die Stellungnahme mancher Ver« 
treter der Pädagogik, die allzu leicht zum 
fertigen und haltbaren Syftem gelangt zu 
sein glauben, das nun bloß der Übernahme, 
des Ausbaus und der praktischen Verwendung 
bedürfe, während es in Wirklichkeit sich 
nach Unterlagen und Folgerungen alsbald 
als anfechtbar erweift. Vielleicht doch auch 
die zum Teil verfochtene Meinung, es müsse 
sogleich in der akademischen 'Pädagogik 
mit der Erfassung der Prinzipien die Praxis 
der erzieherischen und didaktischen Versuche 
beftändig verwoben werden, wobei doch der 
Gedanke, daß es im wesentlichen etwas wie prak« 
tische Abrichtung gelte, sich leicht aufdrängt. 

Kunftlehre — wir müssen auf diese Unter« 
Scheidung zurückkommen — soll die Pädagogik 
sicherlich nach einem Teile sein oder in eine 
solche ausmünden. Aber dies doch nicht 
juft so, wie etwa die (pathologische) Anatomie 
in die Chirurgie ausmündet oder gar wie die 
Agrikulturchemie in geschickten Landwirt' 
schaftsbetrieb oder wie gewisse Gebiete der 
Mathematik in die Ingenieurkunft oder die 
Balliftik in die artilleriftische Praxis: vielmehr 
handelt es sich neben einem fachlichen Können 
auf den rechten Grundlagen auch um ein 
dem künftlerischen ähnliches, unmittelbares, 
persönliches, um die Ausbildung von Fein« 
gefühl, Takt, Menschenkenntnis, was alles 
erft im Zusammenhang mit einer schönen 
persönlichen Allgemeinbildung gewonnen zu 
werden pflegt. Und dann gibt eben der 
Begriff der Kunftlehre immer nur eine Seite 
wieder: daß außerdem oder zunächft ge« 
schichtliche und theoretische Wissenschaft im 
Spiel ift, braucht wohl nicht nochmals aus« 
geführt zu werden. 



Es geschah freilich von hochangesehener 
Seite, daß der Charakter der Wissenschaft 
überhaupt der Pädagogik abgesprochen wurde. 
Mit Recht aber doch nur in dem Sinne, daß 
ein unfehlbar und unwandelbar Gültiges von 
Erkenntnissen vorliegen müsse, aus dem mit 
zwingender Sicherheit die einzelnen Ergebnisse 
und Forderungen abzuleiten wären. Diesem 
nicht zutreffenden Glauben geben sich die« 
jenigen am leichteften hin, die am wenigften 
eindringlich auf dem Gebiete gedacht haben, 
und er wird auch gerade gegenwärtig wieder 
nicht selten mit aller Zuversicht ausgedrückt. 
In Wirklichkeit müssen in der Tat Ziele und 
auch Grundlagen der Erziehung als mehr 
oder weniger wandelbar anerkannt werden, 
und die gesamte persönliche Praxis aus ge« 
sicherter und bewußter Theorie ableiten zu 
wollen, bleibt — man möchte sogleich sagen: 
glücklicherweise — immer unmöglich. Aber 
jene Bedingungen treffen auch bei vielen 
anderen Wissenschaften nicht zu, die doch 
seit langer oder seit ganz kurzer Zeit als 
solche und als »kathederfähig« anerkannt sind- 
Nicht in der Feftigkeit der Ergebnisse und 
nicht einmal in derjenigen der Grundlagen 
und ferner nicht in der vollen Sicherheit der 
Deduktion liegt die Würde einer Wissen« 
schaft, sondern in dem Ernft des Suchens, in 
dem nie endenden Streben nach Auffindung 
von Gesetzen, Feftftellung von Zusammen« 
hängen, im Streben zum Syftem, im Ausbau 
der Methode, in der Willigkeit der Selbff« 
korrektur, also auch nicht im Erreichthaben 
oder demnächftigen sicheren Erreichenwerden. 
Allerdings genügt dieses Streben und Suchen 
noch nicht unter allen Umftänden: auch der 
Aftrologie hat es nicht gefehlt. Es kommt 
also noch hinzu der gewissenhafte Anschluß 
an sichere Wissenschaftsgebiete, wie in unserm 
Fall Psychologie und all das andere, was 
schon oben berührt worden ift. 

Unter diesen Umftänden nun verspricht 
es wohl kein rechtes Gedeihen, wenn der 
Pädagogik ein regelmäßiger Platz im Syftem 
der akademischen Forschungsgebiete vorent« 
halten wird. Würden ihr mehrere zugleich 
eröffnet, so wäre die Aussicht auf Verdich« 
tung des wissenschaftlichen Charakters um 
so größer. Einem einzelnen in seiner ge« 
waltigen Breite überlassen, kann sie nicht 
leicht in dieser Verdichtung fortschreiten. 
Man denkt dabei von selbft: Qui trop 
embrasse, mal etreint, nur daß die in 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 






113 


Wilhelm Münch: Akademische Pädagogik (Schluß). 


114 


diesem Ausspruch enthaltene Kritik dem 
freiwillig zu viel Übernehmenden, aus über« 
großem Selbftgefühl sich zu viel zugleich Zu« 
trauenden zu gelten pflegt, was hier nicht 
zutrifft. Kurz: die akademische Pädagogik 
in diesem Sinne bedarf einer anderen Zukunft, 
als sie eine Gegenwart besitzt.*) 

II. 

Nun zu der andern Seite dessen, was 
»akademische Pädagogik« besagen kann, oder 
genauer zu dem ganz andern Gebiete, das 
berührt werden sollte. Scheinbar mag mit 
dem erfteren Sinn dieser andere gar nichts zu 
tun haben. Aber ein Zusammenhang fehlt 
doch keineswegs. Eine Pädagogik der aka« 
demischen Bildungsstufe kann man mit irgend« 
welchem Ernfte wohl nur zu geben trachten 
oder nur fordern, wenn man an Pädagogik 
als ein wertvolles Gebiet für denkende Be« 
tätigung überhaupt glaubt. Und um es so« 
gleich zu sagen, so ift in dem obenerwähnten 
Schmidkunz’schen Buche der Ausgang aus« 
drücldich von den Grundbegriffen und Grund« 
werten der Pädagogik überhaupt genommen. 
Der Verfasser ift dabei durchaus selbftändig 
vorgegangen und hat zur pädagogischen 
Prinzipienlehre Schätzenswertes beigetragen. 
Aber der Zweifel, ob eine Pädagogik für 
die akademische Arbeits« undLebenssphäreauf« 
zultellen nötig, möglich, förderlich sei, wird bei 
vielenvorläufigallzulebendigsein. Soll es nicht 
genug oder schon zuviel sein des erziehe« 
rischen Ordnens und Regeins, des bewußten 
und berechnenden Behandelns und Beein« 
flussens, des Syftems von Maßnahmen und 
Einrichtungen? Ift es nicht schon das all« 
gemeine Gefühl, daß darüber die gesunde, 
die schätzbarfte Entwicklung der jugendlichen 
Menschen viel mehr gehemmt als geschützt 
oder gefördert oder gar gesichert werde? Ift 
nicht möglichft freie Selbftentwicklung die 
Parole aller unabhängig Einsichtsvollen? 
Das alles darf zugeftanden werden. Aber es 
muß ja gar nicht ein pädagogisches »Behan« 
dein« gelten, ein Regieren, Dirigieren, Kon« 
trollieren und Korrigieren, Gebieten und Ver« 
bieten. Es ift vielleicht die wichtigfte Seite 
erzieherischer Weisheit, die in der rechten 


*) Diese Betrachtungen gelten durchaus der Sache 
und deuten auf keinerlei persönliche Wünsche des 
Verfassers, der zu solchen keinen Anlaß hätte, dem 
pro domo zu schreiben aus vielen Gründen ganz 
fern liegen muß. 


Geftaltung der Lebenssphäre liegt, und zwar 
vielleicht für alle Altersstufen, aber sicher für 
die oberfte zumeift. 

Oder wäre etwa die Erziehbarkeit und 
auch die Erziehungsbedürftigkeit, die sub« 
jektive mit der objektiven, wirklich in einem Zeit« 
punkt abgeschlossen, der vor der Schwelle der 
Universität liegt? Daß wir bisher bis an 
diese Schwelle eine vollftändige Abhängig« 
keit der Zöglinge aufrecht erhielten, um sie 
alsdann für schlechthin unabhängig zu er« 
klären, ift eine ziemlich zufällige Einrichtung 
unseres Landes und unseres Jahrhunderts. 
Die Gerichte mögen einen beftimmten Zeit« 
punkt für »Mündigkeit« kennen, und die 
Regentenfamilien ebenso, und das Volk 
im ganzen mag sich gewöhnt haben, einen 
solchen Übergang als selbftverftändlich 
anzusehen. Aber schon die Gerichte haben 
allmählich gelernt, die »Strafmündigkeit« 
als eine besondere Art an eine besondere 
Altersgrenze zu binden, und in Beziehung auf 
den rechten Zeitpunkt für diese wie auch 
für die Mündigkeit in dem allgemeinen, 
rechtlich persönlichen Sinne fühlt man sich 
unsicher, schwankt die Gesetzgebung und 
werden neue Forderungen von Zeit zu Zeit 
erhoben. Blicken wir aber auf das Ausland, 
und zwar dasjenige Ausland, wo wir am 
meilten Ursache haben, Gelegenheit für Er« 
Weiterung unseres Gesichtskreises zu suchen, 
das englisch « amerikanische nämlich, so 
finden wir den Begriff der Erziehung dort 
durchaus nicht in der Weise abgegrenzt, die 
uns geläufig geworden ift. Während schon 
in der dem akademischen Studium vorher« 
gehenden Periode durch Maßnahmen weni« 
ger erzogen wird und mehr durch Einrich« 
tungen oder Lebensgeftaltung, so gilt die Uni« 
versitätszeit durchaus als eine solche, in der 
die Erziehung, und natürlich zumeift diese 
Erziehung durch Einrichtungen, Gelegenheiten, 
Pflege eines allgemeinen Geiftes, fortzudauern 
habe. Übrigens doch nicht, bloß diese, denn 
auch aktuelle erzieherische Einwirkung kommt 
hinzu, in Geftalt von regelmäßigem persön« 
liehen Anschluß an ratgebende Studienleiter. 

Von unsern deutschen Universitäten ift 
es üblich, nur Gutes zu sagen. Aber mit 
Recht bemerkte kürzlich jemand, es sei nicht 
bloß das Bessere der Feind des Guten, 
sondern oft auch das Gute der Feind des 
Besseren, und er bemerkte es eben mit Be« 
Ziehung auf unsere Universitäten. Daß irgend« 
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eine menschliche Inftitution, namentlich wenn 
sie längere Zeit hindurch ungefähr in der* 
seihen Geltalt beftehen bleibt, nicht auch sehr 
verbesserungsbedürftige Seiten darbiete, muß 
für jeden erfahrenen Beobachter des Lebens 
ausgeschlossen heißen. Die Leitung unseres 
deutschen Heeres war weise genug, unmittel« 
bar nach den unvergleichlichen Erfolgen dieses 
Heeres in den Jahren 1870 und 1871 mit 
größter Energie die weitere Vervollkommnung 
aufzunehmen. Was der Stolz unserer Uni« 
versitäten ift, neben der zuverlässig echten 
Wissenschaftlichkeit die akademische Freiheit, 
muß zwar sicherlich im Grundsatz geschützt 
und behauptet werden, gibt aber doch so, 
wie diese Freiheit gefaßt und benutzt wird, 
manchem sehr begründeten Zweifel Raum. 
Die Entwicklung der Dinge ift dahin ge« 
gangen, daß die Wissenschaften sich immer 
mehr verzweigt haben und die Methoden 
immer weniger einfach geworden sind, was 
denn für die Studierenden der philosophischen 
Fakultät Erschwerung oder Verlängerung des 
Studiums faft mit Notwendigkeit bedeutet. 
Wie schwer wird es ihnen, einen Weg durch 
die Fülle des Möglichen und Gebotenen 
selbft hindurchzufinden, da sie eine Anleitung 
durch Studienpläne nur an wenigen Orten 
erhalten und genauere persönliche Beratung 
nur einzelnen mehr durch Gunft zufälliger 
Verhältnisse zuteil wird, den meiften dagegen 
es obliegt, ihr Studium sozusagen aus freier 
Hand zu organisieren. 

Von Irrwegen und Irrfahrten wissen denn 
auch die meiften hinterher zu sagen. Noch 
wichtiger als die rechte Wahl mag die rechte 
Verarbeitung heißen. Während im Mittel« 
alter mit den Vorlesungen Kolloquien (»Dis« 
putationen«) regelmäßig parallel gingen, ift 
seit den letzten Jahrhunderten Art und Energie 
der Verarbeitung ganz den Studierenden 
überlassen, und sehr begreiflich bleibt es in 
Wirklichkeit viel zu sehr bei bloßer Rezep« 
tivität und Passivität. Lange Zeit der Kon« 
trolle und Rechenschaft überhoben, in Be« 
Ziehung auf wirkliche Aneignung, auf 
Übungen schriftlicher und mündlicher Art 
auf sich selbft angewiesen, ift man in diesen 
Jahren noch nicht leicht »Manns genug«, um 
sich selber so zu dirigieren, wie es sein 
müßte. Sind die wissenschaftlichen Seminare 
an den Universitäten in neuerer Zeit zu 
größerer Bedeutung, zu vollerer Ausbildung 
gelangt, so kann durch sie doch nur ein 
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Bruchteil von dem geleiftet werden, was die 
Studierenden bedürften. Hängt doch auch 
ein wirkliches Zusammenwirken der Univer« 
sitätslehrer viel von Zufall und gutem Willen 
ab, während für die Zusammenordnung ihrer 
Darbietungen keine Inftanz vorhanden ift. 
Dazu kommt, daß die Neigung, sich nach 
dem in der Kameradschaft Üblichen zu 
richten, gerade in diesem Lebensalter mächtig 
ift, so daß eine ungünftige Überlieferung in 
bezug auf die akademische Lebens« und 
Studiengeftaltung immer weiter wirkt. Welcher 
Bruchteil der deutschen Studenten noch sich 
einem sinn« und gewissenlosen Alkoholgenuß 
hingibt oder an Zeremonien sein Herz hängt, 
die aus der unerfreulichften Zeit deutscher 
National« und Kulturgeschichte ftammen, sei 
hier nicht erörtert; die öffentliche Meinung 
aber könnte nachgerade aufhören, darin eine 
Art von idealem Jünglingsleben zu sehen 
und selbft abftoßende Exzesse mit wohl« 
wollendem Lächeln zu begleiten. Das Kor« 
porationswesen unserer Universitäten, das ja 
neue Geftaltungen schon hat hervorgehen 
sehen, muß noch in neue Phasen zu treten 
vermögen. 

Tiefergreifende Erneuerung ift freilich 
sehr erschwert durch fehlende Gelegenheiten 
zu einem anregenden und anftändigen Zu« 
sammenleben und Zusammenarbeiten, die man 
namentlich in den großen Städten schmerz« 
lieh vermissen muß. Da bleibt die Errichtung 
von Studentenheimen, womit bis jetzt nur 
vereinzelte Anfänge gemacht sind, eins der 
wichtigften Desiderien für die Zukunft, die 
zu planvollerer Organisation der Studien hin« 
zukommen muß, etwa auch unter geeigneten 
Studienleitem, Repetenten, Tutoren oder was 
man sich ähnliches denken mag. Wahl« 
freiheit, die zur Ratlosigkeit wird, Bewegungs« 
freiheit, die auf Herumirren hinausläuft, 
Kontrollfreiheit, bei der auch keine Selbft« 
kontrolle aufkommt, sind nichts so Gutes, 
wie man zu rühmen sich gewöhnt hat. 
Pflichtlosigkeit gibt ein schönes Gefühl nach 
längerem, peinlichem Druck auf einige 
— nicht zu lange — Zeit. Pflichtentwöhnung 
kann nur jenen katzenjammerähnlichen Zu« 
ftand vorbereiten, in den so viele unserer 
Studierenden gegen den Schluß ihrer so¬ 
genannten Studienzeit gelangen. Aber noch 
einmal: nicht Zwang und Druck ift es, was 
man fordern darf, aber Orientierung und 
Gelegenheiten, nicht eine akademische Päda« 
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gogik der Maßnahmen oder gar der Dis* 
ziplinierung, aber der Einrichtungen, der 
Lebensgeftaltung. Das ifi’s, worin die Angeh 
Sachsen uns so überlegen sind. Und braucht 
darüber etwa unser Vorzug der unzweifelhaft 
vollen Wissenschaftlichkeit Einbuße zu er« 
leiden? Das anzunehmen, ift nicht das 
mindefte Recht vorhanden. Auch wird doch 
mehr echte Jugendfreude da gedeihen, wo 
man weder in innerlicher Unsicherheit dahin« 
schwankt, noch die Tage und Monate hin« 
durch im Leeren sich bewegt. So empfinden 
gegenwärtig schon nicht wenige, wenn ihre 
Stimmen auch noch keinen ftarken Gesamt« 
klang ergeben haben; namentlich aber auch 
— und das ift das Wichtigfte — ansehnliche 
ftudentische Kreise selbft. Im ganzen kommen 
die Rufe bis jetzt von außen her mehr als 
von innen und von unten mehr als von 
oben. Oben scheint ein Optimismus un« 
gebrochen, dem die Lichtseiten unseres 
Universitätslebens alles sind und die Schatten« 
seiten nicht mehr als flüchtiges Achselzucken 
abgewinnen. 

Eine »Einleitung in die akademische 
Pädagogik« kann — das wurde schon im 
Eingang berührt — ebensowohl Beftehendes 
und Übliches ins Licht setzen, wie Grund« 
sätzliches klären oder Neues anbahnen wollen. 
Sie kann sich wesentlich auf den geiftigen 
Prozeß der Übertragung der Wissenschaft 
als Inhalt und als Methode beschränken, wie 
denn dieser Prozeß sicher das weitaus 
Wichtigfte bleibt innerhalb dessen, was man 
hier Pädagogik, d. h. planvolle erzieherische 
Einwirkung, nennen kann: also das Hinein« 
ziehen der Geifter in die Region und in die 
Bahnen wissenschaftlicher Geiftesbetätigung. 
Aber die akademische Pädagogik kann 
doch auch über diese Aufgabe hinaus, über 
die Bildung wissenschaftlicher Charaktere 
hinaus auf die Bildung von Berufscharakteren 
blicken und hinweisen. Und sie kann sich 
von der Idee der »Bildung« in ihrem zugleich 
engeren und höchften Sinne beherrscht zeigen, 
mit Einschluß der sittlichen, der Charakter«, 
der Persönlichkeitsbildung. Sie könnte 
Normen aufltellen wollen für die akademische 
Didaktik aller einzelnen Wissenschaftszweige 
oder könnte das Einzelne und Mannig« 
faltige, was darüber tatsächlich aufgeftellt 
worden ift, Zusammentragen und zum wohl« 
gegliederten Sy Item hinleitcn; aber sie wird 
mit mehr Recht auf etwas so Anspruchs« 


I volles verzichten, sich an das didaktisch Ge* 
nerelle und an das hinzukommend Pädagogi* 
sehe halten. 

Sowenig der Verfasser des uns vor« 
liegenden Buches im ganzen aus der Zurück« 
haltung des Beobachters oder doch des ten« 
denzlosen Theoretikers heraustreten möchte, 
so drückt doch auch er zwischendurch eine 
Reihe von Desiderien aus, die anzuhören der 
Mühe wert ift. Die »Klage, daß viel gelehrt 
und wenig gelernt werde, daß das Darge« 
botene ungenügend verdaut und daß schließ« 
lieh dieser Mangel durch ein namentlich auf 
das Examen zugespitztes, wissenschaftlich 
minderwertiges Nachholen versäumter richtiger 
Studien ersetzt werde«, sieht er wenigftens 
zu zitieren sich veranlaßt. Auf »Planlosig« 
keit und bloße Rezeptivität« bei den Studien 
muß wiederholt die Rede kommen. So sehr 
die Vorlesungen als solche gewürdigt und 
gerühmt werden (mit Recht wird Schleier« 
macher zitiert, der sie das Heiligtum des wissen« 
schaftlichen Zusammenlebens nennt, Schleier« 
macher, der übrigens als Vorgänger in der 
Einbeziehung der Universitätsshpäre in das 
Gebiet der Pädagogik genannt werden konnte): 
es wird doch die Forderung von reichlicheren, 
teils propädeutischen, teils ausbildenden 
Übungskollegien auch von diesem Verfasser 
erhoben, außerdem die Forderung enzyklo« 
pädischer Kollegien für einzelne Wissen« 
schäften wie für Wissenschaftsgruppen, die 
Einrichtung oder Ausgeftaltung akademischer 
Auskunftftellen als beratender Inftanzen zur 
Orientierung in den Studien, ferner aber auch 
hier die Forderung von Studentenheimen und 
dergleichen, und wenn Enqueten gewünscht 
werden über Tatsächliches und Durchschnitt« 
liches in Studien« und Lebensgeftaltung gegen« 
wärtiger Studenten an den verschiedenen 
deutschen Universitäten, aber etwa auch Zu« 
sammenftellungen über das tatsächliche Lehr« 
verfahren hervorragender Dozenten, so wird 
man auch diese Vorschläge nicht mißbilligen 
können. Daß gegen eine planvolle Anleitung 
diejenigen Dozenten am wenigften einzuwen* 
den pflegen, die sie für ihre Person am 
wenigften nötig haben, entspricht nur den 
Erfahrungen, die man auf verwandten Ge« 
bieten von je hat machen können. 

Kurz, »akademische Pädagogik« ift auch 
in diesem Sinne nicht etwa (so wenig wie in 
jenem erfteren) ein Widerspruch in sich selber, 
sie ift kein supeifluum, sie ift keine sich in 
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der Praxis von selbft befriedigend geftaltende 
Sache. Sie ift mit Recht ein Gegenftand 
des Nachdenkens, nicht bloß für Vereinzelte, 
und verträgt ein Eingreifen durch neue Vors 
schlage und Ordnungen so wohl wie andere 


menschliche Organisationen. Wer der Pflicht 
der Selbfterziehung sein Leben lang sich be* 
wußt bleibt, wird am wenigften geneigt sein, 
auch diese Lebensperiode unter beftimmtere 
erzieherische Gesichtspunkte geftellt zu sehen. 


Über die Verbreitung der venerischen Krankheiten in den 

europäischen Heeren. 

Von Dr. Heinrich Schwiening, Stabsarzt und Hülfsreferent bei der Medizinal* 
Abteilung des Königlich Preußischen Kriegsminifteriums. 


Von allen Statiftiken über die Häufigkeit 
und Verbreitung von Krankheiten können 
die Heeressanitätsftatiftiken wohl unbedingt 
den Anspruch auf die — relativ — größte 
Zuverlässigkeit erheben; ift es doch unter 
den militärischen Verhältnissen möglich, jede 
wirklich vorgekommene Krankheit zu re* 
giftrieren und so ihre Frequenz im Verhältnis 
zu der genau bekannten Anzahl der vor* 
handenen Heeresangehörigen sicher feftzu* 
ftellen. Trotzdem können internationale 
Vergleiche auch aus dem Gebiete der Morbi* 
ditätsftatiftik verschiedener Heere leicht zu 
falschen Schlüssen führen, da die rapport* 
mäßige Verrechnung der einzelnen, namentlich 
leichteren Erkrankungen in den Armeen eine 
verschiedene sein kann, und auch die Er* 
mittelung der der prozentualen Berechnung 
zugrunde zu legenden Kopfzahl der Soldaten 
(der Durchschnittsiftfiärke) nicht überall 
gleichartig ausgeführt wird. Dazu kommt, 
daß die Abgrenzung mancher Krankheits* 
zuftände und ihre Gruppierung in den 
Rapporten von verschiedenen Grundsätzen 
ausgeht, auch die Krankheitsbezeichnungen je 
nach dem Stande der ärztlichen Wissenschaft 
des betreffenden Landes Verschiedenheiten 
aufweisen können. 

Zu denjenigen Krankheiten, welche in 
dieser Beziehung wohl in sämtlichen Heeren 
mit die gleichmäßigfte rapportmäßige Be* 
handlung erfahren und daher bei einem 
internationalen Vergleich nur zu Verhältnis* 
mäßig geringen Fehlem Veranlassung geben 
können, gehören die venerischen Er* 
krankungen. Bei der weittragenden Be* 
deutung, welche sie in dienftlicher Beziehung 
beanspruchen, ift das Interesse an der Er 5 
forschung und Ermittelung der einzelnen 


Fälle überall das gleich große, zudem sind 
die dazu gehörigen Krankheitsbilder im großen 
ganzen so wohl umschrieben und abgegrenzt, 
daß die in faft allen Armee*Sanitätsberichten 
in einer besonderen Gruppe zusammengefaßten 
»venerischen Krankheiten« einer vergleichen* 
den Betrachtung wohl zugänglich sind. 

Ein Vergleich über die Häufigkeit dieser 
Krankheiten dürfte um so mehr von Interesse 
sein, als man ihre Verbreitung im Heere 
als einen gewissen Maßltab für ihre Aus* 
breitung in den betreffenden Ländern über* 
haupt anzusehen berechtigt ift. Denn je 
verbreiteter die Geschlechtskrankheiten in 
einem Lande oder einem Landesteile sind, 
um so größer ift auch die Gefahr der Ein* 
Schleppung der Krankheiten unter die 
Soldaten, und der größeren Gefahr werden 
im allgemeinen auch zahlreichere tatsächliche 
Infektionen entsprechen. Natürlich können 
— namentlich bei Betrachtung kleinerer Ge* 
biete, einzelner Garnisonen usw. — auch 
Ausnahmen hiervon Vorkommen, da er* 
fahrungsgemäß schon eine Anfteckungsquelle 
gelegentlich zur weiteren Verbreitung der* 
artiger Krankheiten unter den Angehörigen 
eines Truppenteils genügt — im großen 
ganzen dürfte aber die oben besprochene 
Annahme über die Beziehungen der venerischen 
Krankheiten in den Heeren und in der 
bügerlichen Bevölkerung, namentlich bei der 
Untersuchung größerer Zeitabschnitte, als 
zutreffend anzuerkennen sein. 

Wie hat sich nun in den verschiedenen 
Armeen der Zugang an venerischen Krank* 
heiten geftellt? Die folgende Übersicht gibt, 
soweit zuverlässige Angaben vorliegen, dar* 
über Auskunft, und zwar in °/oo der durch* 
schnittlichen Kopfftärke. 
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Rapportjahre 

Preußen 

1 einschl. 
j Sachsen u. 
Württem- 
berg 

Bayern 

Kalender¬ 

jahre 

1 is 

E 6e 

v a 

o 3 

Frankreich 

Italien 

•v 

C 

jn 

bc 

c 

Ui 

e 

'So 

l_JL 

Niederlande. 

1 

Rußland | 

J* 

« 

Q 

1872! 1876177 

34.8 

34.4 1 ) 

1873|77 

60.2 

65.2 

91.0 

_ 

66.9 

64.79 

- 

- 

1877|78—1881182 

37.9 

41.8 

1878182 

77.0 

58.9 

114.5 

245.2*) 

64.1 

84.7 

— 

— 

1882|83-1886 87 

32.7 

36.9 

1883187 

69.2 

48.7 

91.9 

265.2 

48.9 

93.2 

— 

— 

1887|88-1891192 

27.0 

34.0 

1888|92 

64.3 

41.2 

97.3 

209.5 

33.1 

79.7 

43.1 

— 

1892193—1896|97 

28.0 

31.9 

1893|97 

62.5 

32.6 

92.1 

169.8 

31.8 

48.6 

37.8 

— 

1897j98—1901102 

19.1 

21.7 

1898,1902 

i 60.5 

27.3 

91.6 

115.3 

28.4 

31.7 

40.4 

33.6 

1902j03-l 903104 

19.6 

18.3 2 ) 

1903|04 ! 

j 60.3 

1 27. I 5 ) 

- 

125.09 

28.3 

31.49 

40.5*' 

45.9 


') Nur 1874:75—1876 77. — *) Nur 1902 03. — Nur 1903. — *) Nur 1880 82, und zwar ohne die Zugnngizahlen für »reichen 

Schanker. — ■') Nur 1903. — “) Nur 1874|77. — ^ Nur 1903. — *) Nur 1903. 


Ein Blick auf diese Tabelle*) zeigt, daß in 
dem ganzen Zeitraum die preußische Armee 
(einschl. der Königlich Sächsischen und 
Württembergischen Armeekorps) am günftig* 
ften fteht — nur im Jahre 1902/03 zeigte 
die bayerische Armee einen etwas niedrigeren 
Zugang. Diese hat sonft falt in allen Jahren 
den zweitgünftigften Stand inne, mit Aus* 
nähme des Anfangs der neunziger Jahre, in 
denen der Zugang im belgischen Heere etwas 
geringer ift. Nächft den bayrischen Truppen 
fteht das französische Heer, dem das belgische 
durchweg sehr nahe kommt. Es folgt das 
russische und das öfterreichisch * ungarische 
Heer und dann in erheblichem Abftande Italien. 
Die Zugangszahlen aus der niederländischen 
Armee sind in der erften Hälfte des Berichts* 
Zeitraumes nicht vergleichsfähig, weil sie sich 
auch auf Angehörige der Kolonialtruppen, 
welche sich in der Heimat befanden, und 
sonftige nicht unmittelbar zum aktiven Heer 
gehörige Personen erftrecken; in der zweiten 
Hälfte nähern sich die Zahlen sehr denen 
aus Frankreich und Belgien. Am ungünftigften 
und von keiner Armee übertroffen fteht das 
englische Inlandsheer da, doch sind auch 
dessen Zahlen angesichts der so gänzlich ver* 
schiedenen Rekrutierungsverhältnisse nicht 
mit denen anderer Heere zu vergleichen. 
Noch deutlicher, als aus der vorltehenden 
Übersicht zu ersehen, ftellt sich das gegen* 
seitige Verhältnis des Zuganges an'venerischen 
Krankheiten, wie es sich in den letzten Jahren 
geftaltet hat, in der folgenden kleinen Tabelle 
dar. Setzt man den Zugang in der preußi* 

*) Die folgenden Ausführungen bilden einen 
Auszug aus des Verfassers Arbeit: Beiträge zur 
Kenntnis der Verbreitung der venerischen Krank» 
heiten in den europäischen Heeren und in der mi» 
litärpflichtigcn Jugend Deutschlands. Hett 36 der 
Veröffentlichungen aus dem Gebiete des Militär* 
Sanitätswesens. Berlin 1907, Auguft Hirschwald. 


sehen Armee in den Jahren 1897/98—1901/02 
= 10, so betrug in den entsprechenden Jahren 
der Zugang in der 


bayrischen Armee 

11,4 

0/ 

'00 

K- 1 ) 

französischen 

30 

14,3 

30 

30 

belgischen 

» 

14,9 

30 

y> 

niederländischen 

30 

16,6 

30 

30 

dänischen 

» 

16,9 

30 

30 

russischen 

» 

21.1 

30 

30 

ölterr.mngarisch. 

» 

31,7 

» 

30 

italienischen 

» 

47,9 

30 

30 

englischen 

30 

60,4 

30 

30 


*) K. = durchschnittliche Kopfstarke. 

Für diese Verschiedenheiten des Zuganges 
kommen naturgemäß eine ganze Reihe von 
ursächlichen Momenten in Frage: die mehr 
oder minder ftreng gehandhabten Vorbeu* 
gungsmaßregeln sowohl disziplinärer als 
adminiftrativer Art, die örtlichen Verhältnisse 
der Garnisonen, namentlich hinsichtlich der 
Unterbringung der Truppen in Kasernen oder 
Bürgerquartieren, und vor allem, worauf schon 
eingangs hingewiesen, die verschieden große 
Anfteckungsmöglichkeit, d. h. also die Häufig* 
keit der venerischen Krankheiten in der Zivil* 
bevölkerung des betreffenden Landes. Worauf 
aber diese zurückzuführen ift, ift nur schwer 
einheitlich zu entscheiden. Auch hier sprechen 
wiederum adminiftrative Maßnahmen (Uber* 
wachung, zwangsweise Behandlung der Pro* 
ftituierten), die allgemeinen Kulturzultände 
des Landes, die Zahl der vorhandenen Arzte, 
Verbreitung des Kurpfuschertums, die sozialen 
Verhältnisse , internationale Verkehrsbezie» 
hungen, die allgemeinen moralischen Anschau* 
ungen, vielleicht auch Rasseneigentümlichkeiten 
mit. Alle diese Faktoren verhalten sich nun 
innerhalb der einzelnen Länder in den ver* 
schiedenen Provinzen, Bezirken usw. sehr 
verschieden, und so ift auch der Zugang in 
den kleineren Heeresbezirken (Armeekorps, 
Divisionen usw.) recht verschieden. Um 
einen Begriff von dieser Schwankungsbreite 
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der Zugangszahlen zu geben, seien die folgen* 


den Angaben gebracht. Es betrug 

der 

im Durchschnitt höchste 

der 

niedrigste 

im 

im Jahre: 

Zugang: 

Zugang: 

deutschen Heere 

1898 99—1902103 

31.9% K. 
(Dresden *) 

9.6 % 0 K. 

(Stuttgart *) 

öst.-un?. Heere . 

189811902 

*>7.2 % K. 

(Temcsvar) 

39.1 %- K. 
(Innsbruck) 

französ. Heere . 

1899 1903 

533 % K. 
(Rouen) 

18.0 %, K. 
(Lille) 

italien. Heere . . 

1900|1902 

192.6 % K 
(Messina) 

46.3 %o K. 

(Novarra) 

russisch. Heere . 

1889,1902 

124.9 % K. 
(Sibirien) 

19.8 «ao K 

(Finnland) 

enjfl. Heere . . . 

189911903 

193.6 % n K. 
(Dublin) 

65,7 %, K. 
(Cork) 


Es zeigt sich, daß eine so niedrige Zu* 
gangszifier,wiesiedasXIII.(KöniglichWürttem* 
bergische) Armeekorps hat, in keiner anderen 
Armee vorkommt. Aber auch die ungünftiglte 
Zugangszahl des deutschen Heeres ift 
immer noch wesentlich niedriger, als die 
günftigfte in der öfterreichisch*ungarischen, 
der italienischen und der englischen Armee. 
Nur Frankreich und Rußland haben in einigen 
Korpsbezirken einen Zugang an venerischen 
Krankheiten, welcher dem Durchschnitt des 
deutschen Heeres annähernd gleichkommt. 

Was nun die territoriale Verbreitung der 
Geschlechtskrankheiten in den einzelnen 
Heeren selbft anbelangt, so würde es zu weit 
führen, für sämtliche Korpsbezirke die 
Promillezahlen anzuführen. Es sei daher nur 
kurz erwähnt, daß in Deutschland das 
Königreich Sachsen und Ober* und Nieder* 
bayern die höchften Zahlen aufweisen, 
während der Welten und insbesondere der 
Südweften des Reiches, namentlich das 
Königreich Württemberg, das Großherzog* 
tum Baden, Hessen und die Pfalz am 
günftigften dafiehen. 

Der ganze Norden und Offen von 
Deutschland zeigt im Durchschnitt höhere 
Zugangszahlen, als die weltlichen Gebiete. 

In öfterreich*Ungarn sind die trans* 
leithanischen und tschechischen Bezirke am 
ftärklten befallen, während die deutschen 
Länder am günftigften sich verhalten; in 
Frankreich haben die nördlichen und nord* 
öftlichen Korps die niedrigften Zugangsziffern, 
mit Ausnahme vom III. Armeekorps (Rouen), 
welches auffallenderweise — im Gegensatz zu 
den angrenzenden Korps — den höchften 
Zugang aufweift; nach Süden zu nehmen die 
venerischen Krankheiten fall Itetig zu und 
erlangen — nächft Rouen — in den südöft* 

•) Die Namen bezeichnen den Hauptatandort des betreffenden 
Armeekorps. 


liehen und südweftlichen Küften * Korps* 
bezirken (Bordeaux, Montpellier, Marseille) 
die größte Ausbreitung. In Italien finden 
sich die günftigften Korpsbezirke im Norden 
Nach Süden zu nimmt auch hier die Zahl 
der Geschlechtskrankheiten faft kontinuierlich 
und erheblich zu, um in Messina, dem 
südlichlten Bezirk der in Frage kommenden 
Armeen, den überhaupt höchften Stand zu 
erreichen: faft 200 °/oo K. erkranken dort 
jährlich an venerischen Krankheiten. In 
Rußland sind die Oftseeprovinzen, Finnland 
und Petersburg am wenigften heimgesucht, 
während in Großbritannien Irland die un* 
günftigften, Schottland die günftigften Ver= 
hältnisse aufweift. 

Wie bereits gesagt, ift es schwer, für diese 
Verbreitung der venerischen Krankheiten 
innerhalb der einzelnen Heere erschöpfende 
Erklärungen zu geben; hierzu würde eine 
genaue Kenntnis und ein vergleichendes 
Studium aller oben besprochenen Faktoren 
erforderlich sein, wozu aber die nötigen 
Unterlagen bei weitem fehlen. 

Wie ein Blick aufdieTabelle Sp. 121/2 zeigt, 
haben die venerischen Krankheiten in faft 
allen Heeren im Laufe der letzten Jahrzehnte 
abgenommen, doch ift die Abnahme meili 
keine ftetige gewesen, sondern von mehr* 
fachen Perioden der Zunahme unterbrochen 
worden. Dieser Verlauf läßt sich allerdings 
aus den fünfjährigen Durchschnittszahlen 
nicht so deutlich erkennen: löft man aber 
die Durchschnittszahlen in die einzelnen 
Komponenten auf — eine Aufzählung der 
gesamten Promillezahlen würde ungebührlich 
viel Raum in Anspruch nehmen — so treten 
diese Hebungen und Senkungen der Kurven 
deutlich zu Tage. Dabei zeigt sich, daß die 
Kurven für Preußen, Bayern und Frank* 
reich einen faft parallelen Verlauf aufweisen: 
sie fteigen bis zum Anfang der achtziger 
Jahre an, fallen bis Ende der achtziger Jahre 
zimlich beträchtlich, worauf in Preußen und 
Bayern wiederum ein Anfteigen, in Frank* 
reich ein Gleichbleiben der Zugangszahlen 
folgt und zwar bis 1893. Von 1894 sinken 
alle 3 Kurven gleichmäßig ab und zeigen 
nur in den letzten 3—4 Jahren wieder eine 
mehr oder weniger ausgesprochene anfteigende 
Tendenz. Auch in Belgien nimmt die 
Kurve einen ähnlichen Verlauf. In den 
anderen Heeren ift ebenfalls ein mehrfaches 
Steigen und Fallen der Zugangszahlen zu 
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Nachrichten und Mitteilungen. 


cinigung zweier Meere nicht teilnehmcn. Als man 
aber in Betracht zog, daß der »Vater der Ströme« 
in seiner überwiegenden Ausdehnung schiffbar sei 
und eine Ergänzung und ein Ausbau seines Laufes 
einenWasserwcg vom äußerlten Norden zum äußerften 
Süden der U. S. A. schaffen würde, trat die 
Notwendigkeit dieses Problemes dem Volk so 
vor Augen, daß eine wütende Agitation entftand, 
die großen Seen mit dem Golf von Mexiko durch 
den Mississippi zu verbinden. Die dem Parlament 
zur Zeit vorliegende Bill, die 500,000,000 $ für den 
Ausbau von Wasserftraßen fordert, hat zum erheb* 
liehen Teil auf dieses Projekt Bezug und erfolgte 
nach einer Erkundigungsreise, die der Präsident vor 
einigen Monaten durch die Staaten im Flußgebiete 
des Mississippi unternahm. 

Um mit den Worten des Präsidenten zu sprechen: 
»Die wunderbare Verschiedenheit der Bodenschätze 
im Gebiet des Mississippitales macht das Verlangen 
nach Beförderungsmitteln selbftverftändlich. Da 
dieses Gebiet das Herz der U. S. A. ift, muß der 
Mississippi und seine Nebenflüsse bis aufs 
Außerfte nutzbar gemacht werden. Billige Trans* 
portmöglichkeit ift unbedingt notwendig für unsere 
moderne Civilisation, und wir dürfen keineswegs 
länger die großen Straßen vernachlässigen, mit der 
uns die Natur versehen hat.« Niemals wurden 
wahrere Worte gesprochen. Im Tale des Mississippi 
haben wir nicht weniger als 15 000 Meilen (englisch) 
von Stromläufen. Die jährliche Produktion der 
Mississippiftaaten hat einen Wert von 10 Milliarden 
Dollars. Und dabei sind 40 % dieser Länder von 
zureichenden Marktmöglichkeiten abgeschlossen und 
eine umfassende Ausbeutung der Bodenschätze 
ift kaum in Angriff genommen. Dabei sind die 
Eisenbahnen auch nicht annähernd in der Lage, 
dem Wachsen des Geschäftes auch nur in be* 
scheidenem Maßftabe zu folgen. Schon jetzt sind 
jene Staaten zwischen den Rocky Mountains und 
den Alleghanics mit mehr als 50 % an unserer ln* 
duftrie und Landwirtschaft beteiligt. 

Der erfte Teil dieses kolossalen Kanals ift bereits 
vollendet, bevor das Parlament überhaupt den 
Gesetzentwurf betreffs der Wasscrftraßen diskutiert 
hat. Die Stadt Chicago hat einen Kanal von 
Chicago nach Joliet gebaut. Dieser Kanal, der 
durch den Chicago River und den Deplaines River 
geht, ift 44 Meilen lang und koftet $ 55 000000. 
Dieser ausgezeichnet gebaute Kanal ift der Regie 5 
rung zur Verfügung geftellt worden unter der Be* 
dingung, daß der Staat den Kanal von Joliet nach 
St. Louis fortsetzt. 

Dieser zweite Teil von Joliet nach St. Louis, 
durch den Illinois River gehend, ift 230 Meilen 
lang. Die Koften würden etwa $ 31 000 000 betragen. 

Der dritte Teil des projektierten Kanals würde 
von St. Louis nach Cairo (im Staate Illinois) gehen, 
186 Meilen lang sein und $ 73,000,000 koften. Augen* 
blicklich wird diese Strecke vermessen. Dieses Stück 
des Kanals wird die meiften Ausgaben verursachen. 
Der Mississippi ift hier unbrauchbar für Schiffahrt, 
und man muß über diese ganze Strecke einen künlt* 
liehen Kanal bauen, parallel dem Laufe des Flusses. 

Der vierte Teil geht von Cairo 111. bis zum 
Red River, durch den Mississippi hindurch. Die 
Länge beträgt 764 Meilen, die nötige Arbeit ift recht 


geringfügig, da nur einige geringe Ausbaggerungen 
nötig sind, um den Fluß schiffbar zu machen. 

Der fünfte Teil geht vom Red River nach New 
Orleans (Louisiana) und auch hier kann man den 
Fluß benutzen,, wie er vorhanden ift. 

Auf diese Weise wäre eine direkte Wasserver* 
bindung von Chicago nach New Orleans hergeftellt, 
also von den großen Seen nach dem Golf von 
Mexiko. Damit sind Süden und Norden der U. 
S. A. durch Wasser verbunden. Die Gesamtkoften 
dieses großartigen Unternehmens würden sich auf 
$ 125,000,000 belaufen, abgesehen von den bereits 
verausgabten $ 55,000,000 für den erften Teil der 
Wasserftraße. 

Wie Wassertransport die Beforderungskoften 
vermindert, möge an folgendem Beispiel gezeigt 
werden. Fracht für Eisenbahn koftet 7'/ 2 Mill. 
per ton/Meile. Bei Wassertransport zahlt man 
nur 0,92 Mill. auf den großen Seen und 0,1 Mill. 
auf dem Ohio und Mississippi. Außerdem ift 
Wassertransport keineswegs langsamer als Transport 
per Frachtzug. Wenn man von Pittsburgh nach dem 
Erie*See per Eisenbahn Kohle bringt, zahlt man 
90 c per Ton für diese Entfernung von 137 Meilen- 
Dagegen koftet es von Lake Erie nach Duluth 
per Dampfer nur 35 c, auf eine Entfernung von 
1000 Meilen. 

Zweifellos wird dieser Kanal gebaut werden, und 
seine Rückwirkung auf Induftric und Landwirtschaft 
ift kaum auszumalen. Man wird die Kohle aus 
Pennsylvanien billig tausende von Meilen per Ohio 
und Mississippi verschiffen können und damit In» 
duftrien anpflanzen können, wo sie lohnend er* 
scheinen. Die Häfen des Golfes von Mexiko werden 
in direkte Verbindung gebracht mit Memphis, 
St. Louis, Chicago, Duluth, Detroit, Cleveland und 
Buffalo. Am fühlbarffen wird sich diese Kom* 
bination von Kanälen in unserem Handel mit 
Südamerika und dem fernen Offen machen, und 
das dürfte besonders deutsche Exporteure nachdenk* 
lieh machen. Stahl aus Pittsburgh, Getreide aus 
Iowa und Maschinen aus Chicago werden nach 
irgend einem Lande der Welt genau so billig trans* 
portiert werden können, als wenn diese Städte und 
Staaten am Ozean lägen. 

Hand in Hand mit diesen Problemen gehen die 
Entschlüsse der kanadischen Regierung, auch den 
Schätzen ihres Landes den Vorteil billigen Trans« 
portes durch Wasscrftraßen zuteil werden zu lassen 
und damit Kanada in die Höhe zu bringen. Kanada 
hat $ 100,000,000 bewilligt, um den Huron*See mit 
Montreal und dem Atlantischen Ozean zu verbinden. 

Projekte wie die vorftehenden sehen infolge ihrer 
Ausdehung manchmal etwas abenteuerlich aus, aber 
da wir Geld genug haben, sie auszufuhren, sind sie 
nur von der technischen Ausführungsmöglichkeit 
abhängig. Nachdem man zurzeit erfolgreich beffrebt 
ift, die Schwierigkeit des Baues des Panama* Kanals 
zu überwinden, kann kein Zweifel darüber beftehen, 
daß die technische Durchführung des Mississippi* 
Kanals absolut keine Schwierigkeiten darbietet, 
besonders, da hier ungesundes Klima und Mangel 
an Arbeitskräften wegfallen. Und wenn unser 
Mittelweften seinen Kanal hat, wird er in das zweite 
Stadium seiner Entwicklung getreten sein, dessen 
Ende noch unabsehbar ift. 
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Die EnzyKliKa Pascendi und die Katholische Theologie. 

Von Dr. Joseph Schnitzer, ordentlichem Professor der katholischen Dogmen« 
geschichte an der Universität München. 


In der Revue Benedictine (1907, XXIV, 60) 
erzählt der gelehrte Benediktiner P. Morin, 
in einer zahlreichen und vornehmen römischen 
Versammlung habe jüngft ein römischer Prälat, 
Vorftand einer Kongregation, bitter darüber 
Beschwerde geführt, daß Gelehrte wie die 
Bollandiften, P.Grisar, U. Chevalier und 
auch P. Morin selbft, sich erlaubten, öffent« 
lieh, sei es in Vorträgen, sei es in Zeitschriften, 
Ansichten auszusprechen, die auf eine Ände« 
rung oder Verbesserung in liturgischen Dingen 
abzielten. »Darüber im einzelnen zu schreiben, 
ift unsere Sache«, betonte der Prälat aus« 
drücklich. »Wir (römischen Prälaten) allein 
erfreuen uns des Beiftandes und der Erleuch« 
tung des hl. Geiftes, um solche Fragen zu 
behandeln. Jene bilden nur die eedesia dis 5 
eens, wir aber die ecclesia docens.« 

Das ift der Geilt, aus dem die Enzyklika 
geboren ift! 

In den weiteften Kreisen, nicht bloß in 
proteftantischen, sondern auch in katholischen, 
wunderte man sich arg über Geilt und Ton 
der Enzyklika, die im »Modernismus« nicht 
etwa nur die eine oder andere katholische 
Schulrichtung verdammt, sondern über bedeut« 
same Ideale unserer Zeit wie Glaubensfreiheit, 
Lehrfreiheit, Preßfreiheit, die ganze nicht« 
scholaftische Philosophie, die hiftorische Kritik 
und Methode den Stab bricht. Denn, darüber 


gebe man sich doch ja keiner Täuschung hin, 
einen katholischen Modernismus, wie die Enzy« 
klika ihn künftlich zurechtftutzt, gibt es nir« 
gends. Die philosophische,apologetische, theo« 
logische, hiftorische, kritische Arbeitsweise, die 
die Enzyklika mit Acht und Bann belegt, ift 
nichts spezifisch Katholisches, es ift die Ar« 
beitsweise der modernen wissenschaftlichen 
Welt, auf die auch die katholischen Gelehrten 
nicht verzichten können, wenn sie wissen« 
schaftlich ernft genommen werden wollen. 
Die Verdammung des Modernismus konnte nur 
da überraschen, wo man das kuriale Rom nicht 
kannte, nicht kennen wollte. Nicht bloß 
optimiltisch geftimmte Katholiken vom Schlage 
Schells, auch viele Proteftanten malen sich 
gern ein Idealrom aus, das sie als den 
Träger erhabener Kulturmission und als 
unbezwinglichen Hort echt chriftlicher 
Religiosität und Nächftenliebe mit schwär« 
merischen Worten lobpreisen. Und dann 
ftoßen sie mit einem Male auf das Rom 
der Enzyklika, und sind dann tief Unglück« 
lieh, weil dieses Rom so ganz anders aus« 
sieht, als das Rom ihrer Träume und ihrer 
einsamen Gelehrtenftube! 

Und doch ift nur das Rom der Enzyklika 
das wahre Rom. Der römische Prälat, der 
sich allen Ernftes für das Organ des hl. Geiftes 
und allein für berufen hielt, über liturgische 
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Dinge zu schreiben — er sprach durchaus 
nichts Neues aus. Er vertrat lediglich den 
korrekt römischen Standpunkt, wie er seit 
der Scholaftik, seit dem Tridentinischen und 
Vatikanischen Konzil zur Alleinherrschaft 
gelangt ift. Die lehrende Kirche ift darnach 
Rom, nur Rom. Wohl bildet auch der Episkopat 
einen Beftandteil der lehrenden Kirche, aber 
nur in Unterordnung unter den römischen 
Stuhl, nur in der Theorie, auf dem Papier, 
nicht in der praktischen Wirklichkeit. Die 
Bischöfe haben nach dieser Auffassung nicht 
mehr die Befugnis, sich als selbltändige 
Kirchenlürften zu fühlen. Theoretisch die 
Nachfolger der Apoftel, sind sie in Wirk* 
lichkeit heute nur noch Verwaltungsorgane der 
Kurie. 

Dürfen darnach die Bischöfe nur mehr 
lehren, wie Rom will, so hängt alle kirchliche 
Lehre schließlich einzig von Rom ab. Rom aber 
ift der eifrigfte Anwalt des Thomismus. Rom 
schützt und ftützt den Thomismus, weil 
der Thomismus Rom ftützt. Der Thomis* 
mus ift ein in sich abgerundetes, in seiner 
Geschlossenheit und Folgerichtigkeit be* 
wunderungswürdiges Lehrsyftem, das aber 
sofort in sich selbft zusammenbricht, wenn 
man auch nur einen Stein aus dem Gewölbe 
nimmt, das alles trägt. Es ruht auf dem 
Unterbau der ariftotelischen Philosophie, seine 
Quadern bilden die hl. Schriften des alten 
und neuen Bundes, sowie die Kirche 
sie verlieht und erklärt. Ariftotelische 
Philosophie und Bibel zusammen mit der 
von Geschlecht zu Geschlecht vererbten 
hl. Überlieferung bilden den unveräußerlichen 
kirchlichen Glaubensschatz, dem der hl. 
Thomas sein klassisches wissenschaftliches 
Gepräge, seine blendende Fassung verlieh. 
Römische Kirche und Scholaftizismus bzw. 
Thomismus hängen daher so unauflöslich zu« 
sammen, daß man die eine ohne den anderen 
weder verteidigen noch beftreiten kann; und da 
überdies der römische Katholizismus seiner 
Lehre gemäß die einzig wahre Religion ift, 
so wird jeder Vorltoß wider ihn und den 
Thomismus zugleich ein Attentat wider die 
Religion selbft. Aufs eindringlichfte empfiehlt 
daher wie schon Leo XIII. so die Enzyklika 
den Thomismus; aufs nachdrücklichfte warnt 
sie vor jeder Abweichung von den geheiligten 
Geleisen der breiten scholaftischen Heerftraße. 
Alles Neue ift schon als solches äußerft 
verdächtig. Unnachsichtig sollen Professoren, 


die sich nicht auf das engfte an die über* 
lieferten scholaftischen Schranken halten, 
vom Lehramte entfernt, unerbittlich sollen 
Studierende, die zu neuen Gedanken neigen, 
von den Weihen ausgeschlossen werden. So 
will es die Enzyklika Pius’ X. 

Demnach führt der römische Absolutis* 
mus wie zum Scholaftizismus, so zum Tradi* 
tionalismus. Alle theologische Wissenschaft, 
aller theologische Unterricht kann so nur ein 
Tradieren sein, ein Nachsprechen, ein 
Wiederholen. Je sklavischer tradiert wird, 
um so besser und kirchlicher. So konnte es 
denn ein gut katholischer Schriftfteller, ein 
Kapuziner, als ganz besonderen Vorzug seines 
theologischen Werkes rühmen, daß es jeden 
eigenen Gedankens vollkommen bar sei: »In 
illo (sc. opere meo) nihil est, quod meo 
ingenio prodierit, sed omnia, prout magis 
utile judicavi, variis ex fontibus probatisque 
autoribus . . . desumpsi«, sagt P. Gonzalvus 
a Reeth im Vorwort seines Manuale Theo* 
logiae Dogmaticae 1890. 

Mit diesem ihm wesentlich und notwendig 
anhaftenden Traditionalismus setzt sich nun 
aber der römische Scholaftizismus in den ent* 
schiedenften Gegensatz zum Studienbetrieb, 
der den Stolz unserer deutschen Universi* 
täten ausmacht. Der Traditionalismus, wie 
er das ganze Mittelalter auf allen Schulen 
gehandhabt wurde und in den philosophisch* 
theologischen Lehranftalten der romanischen 
Länder wie in den nach romanischem und 
römischem Mufter eingerichteten einheimischen 
Schulen noch heutzutage getreulich gehand* 
habt wird, ift für die deutschen Universitäten 
längft ein überwundener Standpunkt. Längft 
setzen sie ihre Ehre darein, nicht bloß Lehr*, 
sondern auch Forschungsftätten zu sein, ihre 
Zöglinge nicht bloß mit dem für ihren 
späteren Beruf unerläßlichen Wissen auszu* 
ftatten, sondern auch in die wissenschaftliche 
Arbeitsmethode einzuführen. So gehen unsere 
Universitäten geradezu darauf aus, das über* 
lieferte Wissen mit neuem Stoff zu bereichern 
und zu erweitern, während die Kirche vor 
neuen Erkenntnissen nicht angelegentlich ge* 
nug warnen kann. Die Universität will 
forschen und forschen lehren. Die Kirche 
will nur überliefern, wiederholen. Die Summa 
des hl. Thomas ift das erhabene Werk, das 
nicht mehr zu erreichen, geschweige zu über* 
treffen ift; und alle neuen Bücher, Abhand 5 
lungen und Untersuchungen über theologische 
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Fragen können doch nur, so gelehrt sie auch 
sein mögen, das was Thomas längft viel 
besser gesagt, mit vielleicht etwas anderer 
Begründung, mit Berücksichtigung neuerer 
Autoren oder kirchlicher Entscheidungen, aber 
im Grunde doch nur mit anderen Worten 
nochmal sagen. Alles, was in solchen Büchern 
gut ift, ift nicht neu, und was neu ift, 
nicht gut. 

Nun können sich die katholisch*theolo= 
gischen Fakultäten Deutschlands, dem Orga* 
nismus unserer Universitäten eingegliedert, 
dem wissenschaftlichen Arbeitsbetriebe ihrer 
Schwefterfakultäten nicht entziehen. Auch 
sie wollen und sollen daher nicht bloß Tra* 
ditions*, sondern Forschungsftätten sein, be* 
rufen, diejenigen Theologen, die das metho* 
dische Rüftzeug übrigens vielfach schon aus 
den Laienfakultäten mitbringen, mit der wissen* 
schaftlichen Arbeitsweise vertraut zu machen 
und zu selbftändiger Forschung anzuleiten. 
Das geschieht bekanntlich in den wissen* 
schaftlichen Seminarien; und wie philologische 
und hiltorische, so erftanden denn überall an 
den theologischen Fakultäten kirchengeschicht* 
liehe, exegetische und kanoniftische Seminarien, 
die, vom Staate mit reichen literarischen Hilfs* 
mittein ausgeftattet, nicht wenig zu dem 
Aufschwünge beitrugen, der sich in ver* 
schiedenen Bereichen der katholischen theo* 
logischen Forschung unverkennbar bemerklich 
macht. Nichts illuftriert nun aber die in* 
ftinktive Abneigung, die in ftreng kirchlichen 
Kreisen wider das moderne Universitätswesen 
herrscht, besser, als die syftematische Feind* 
Seligkeit, mit der sie gerade diese Universitäts* 
Seminarien verfolgen. Wo immer den Semi* 
narien ein Abbruch getan, Studierenden die 
Teilnahme erschwert werden kann, da wird 
die Gelegenheit mit Vergnügen benutzt, und 
die fadenscheinigften Ausreden, wie die 
Hausordnung des Konviktes (!!), aszetische 
Übungen (!!), Breviergebet (!) usw. sind hoch* 
willkommen, wenn es gilt, dem verhaßten 
Seminarbesuch ein Bein zu {teilen. 

Und nicht bloß um ihres unkirchlichen, 
modernen Forschungsbetriebes willen sind die 
theologischen Fakultäten bei den kirchlichen 
Würdenträgern ftrengerer Observanz unbe* 
liebt: schon die Gegenftände, die sie be* 
treiben, müssen ihren Verdacht erwecken, da 
sie über das vom Scholaltizismus behandelte 
theologische Wissensgebiet weit hinausgreifen 
und sich somit arger Neuerungen schuldig 


machen. Thomas von Aquin hatte sein 
Hauptaugenmerk auf Philosophie, Dogmatik, 
Moral und Bibelerklärung geworfen; und in 
den theologischen Anftalten, die sich inner* 
halb der mittelalterlichen Lehrformen noch 
heute bewegen, liegt auch noch heute aller 
Nachdruck auf diesen Fächern, neben welchen 
andere entweder gar nicht oder doch nur 
kümmerlich bebaut werden. Natürlich ver* 
mochten sich die katholischen Fakultäten an* 
gesichts des ungeheuren Aufschwunges, den 
die Geschichtsforschung im 19. Jahrhundert 
nahm, einer sorgsameren Pflege der hiltorischen 
Fächer, wie Geschichte der Philosophie, Reli* 
gions* und Kirchengeschichte, nicht zu ent* 
schlagen; und wenn die katholische Theo* 
logie den großartigen dogmengeschichtlichen 
Leiftungen, mit denen sich die proteftantische 
Theologie auszeichnete, etwas Ebenbürtiges 
auch nicht an die Seite zu {teilen hatte, so 
war sie doch weit entfernt, die dogmen* 
geschichtlichen Studien ganz zu vernach* 
lässigen. Nun ift bekannt, daß die Scholaftik 
die Geschichte nicht liebt. Der Scholafti* 
zismus ift Positivismus. Er geht von der 
ihm ganz selbftverftändlichen Sicherheit und 
Unantaftbarkeit seiner Positionen aus, und 
es ift ihm ein Greuel, sie immer wieder aufs 
neue geprüft und untersucht und der Dis* 
kussion unterftellt zu sehen: einer Diskussion, 
die am Ende gar zur Verwerfung einer dieser 
Positionen, zum Nachweise ihrer unzuläng* 
liehen Berechtigung führen könnte. All dies 
unternimmt aber die Kirchen* und Dogmen* 
geschichte, Fächer, die daher an ftreng kirch* 
liehen Anftalten entweder gar nicht vor* 
gesehen, oder doch auf ein Mindeftmaß 
beschränkt und mit allen nur erdenklichen 
Vorsichtsmaßregeln behandelt werden. Und 
dieses Mißtrauen ift ja auch wirklich nur zu 
begründet; drängen sich doch mit diesen 
kirchen* • und dogmengeschichtlichen Studien 
neue Fragen, neue Schwierigkeiten, neue Er* 
gebnisse massenhaft auf, die den scholaltischen 
Besitzftand aufs allerbedenklichfte gefährden 
und zu Spannungen und Reibungen und 
schließlich Kataftrophen bedauerlichfter Art 
führen und führen müssen. Je mehr nun 
gerade die Fakultäten die Heimftätten der 
hiltorischen Studien wurden, um so mehr und 
häufiger mußten sie in Konflikt mit Rom 
geraten, und um so mißliebiger mußten 
sie ihm werden. Mißmutig gewahrt man es 
dort, daß man die theologischen Studien an 
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die unverhohlene Begünftigung der mittel* 
mäßigften, ja direkt unfähigen Elemente. 
Daher die Freude am Niedergang der Fakul* 
täten, die durch die elendeften Lehrkräfte 
jahrzehntelang in der himmelschreiendften 
Weise kompromittiert werden dürfen, ohne 
daß die kirchlichen Behörden auch nur einen 
Finger rühren, dieselben Behörden, die sofort 
auf dem Plane sind, wenn es einen neuen 
Gedanken mit Knütteln zu erschlagen gilt. 
Zwar wird man die Aufhebung der Fakul* 
täten ja nicht gerade offen betreiben, da man 
doch den SchimmerderWissenschaftlichkeit, der 
von den Universitäten auf die theologischen 
Fakultäten fällt, nicht gänzlich missen will. 
Aber man wird ihren Nieder* und Untergang 
auch nicht emftlich aufhalten, da dieser Glanz 
mit der Selbftändigkeit, die die Theologie an 
den Hochschulen zu beanspruchen Miene 
macht, allzu teuer erkauft scheint. Um die 
Heranbildung des theologischen Nachwuchses 
ift der Kirche nicht bange. Sie findet ja 
heute schon nur zum geringeren Teile an 
den Universitäten, zum weitaus größeren in 
bischöflichen Seminarien des Inlandes oder 
im Auslande ftatt. Auch die Beschaffung 
des für die Seminarerziehung nötigen Pro* 
fessoren*Materials bereitet der Kirche keiner* 
lei Sorgen. Denn da sie Forscher weder be* 
gehrt noch braucht und es nur um so lieber 
hat, je mehr sich der theologische Lehrer, 
alles individuellen Wesens bar, zum passiven 
Organ scholaftischer Lehrüberlieferung eignet, 
so fällt ihr die Auswahl nicht schwer. Zum 
Tradieren ift jeder Pfarrer, ift der jüngfte 
Kaplan gut genug, und schließlich kann man 
ihn ja, um das Dekorum zu wahren, zu Rom 
mit dem unerläßlichen akademischen Aufputz 
versehen lassen. Ob sich aber der Staat eine 
solche mehr oder minder exotische, aller 
Fühlung mit dem nationalen Empfinden bare 
Ausbildung der katholischen Theologen, die 
doch eine so tiefgreifende Wirksamkeit im 
Volksleben zu entfalten berufen sind, wohl 
auch gefallen ließe? Warum denn nicht? 
Was ließe der Staat sich nicht alles gefallen! 
Er erträgt sie ja tatsächlich längft und hat 
gegen die Erziehung der angehenden deutschen 
Geiftlichen in ausländischen Anhalten, bei 
den Jesuiten in Rom und in Innsbruck, nicht 
bloß nicht das geringlte einzuwenden, sondern 
bemüht sich geflissentlich, die aus solchen 
Anhalten hervorgegangenen Priefter mit den 
höchften ftaatlichen und kirchlichen Ehren* I 


ftellen, mit den wichtigften und einflußreichften 
Ämtern zu bekleiden. 

Daß mit dem Gefühle des Argwohnes, 
mit dem Rom den theologischen Fakultäten 
begegnet, eine gewisse Mißachtung und Ge* 
ringschätzung der Wissenschaft überhaupt 
Hand in Hand geht, ift begreiflich und nicht 
zu beftreiten. Wohl werden die unvergäng* 
liehen Verdienfte, die sich die Kirche um die 
verschiedenlten Zweige der Wissenschaften 
und ganz besonders um die Gründung und 
Ausftattung von Universitäten erworben hat, 
auf ewig mit goldenen Lettern dem Buche 
der Menschheit eingegraben bleiben. Aber 
die Liebe Roms zu den Wissenschaften und 
Universitäten war doch keine ganz selbstlose 
und platonische. Es förderte die Wissen* 
schäften und Hochschulen mächtig, so lange 
diese ihm dienten und als willige Mägde die 
Schleppe trugen. Es nahm aber sofort eine 
veränderte Stellung zu ihnen ein, als sie sich 
seiner Bevormundung zu entringen und auf 
eigenen Füßen zu ftehen versuchten. Noch 
heute sind Rom die verschiedenen Fächer an 
sich ganz gleichgültig und nur dann will* 
kommen, wenn sie seinen Zwecken und 
Interessen entgegenkommen. Gelehrte, die 
in usum Delphini, ad majorem Curiae 
gloriam schreiben, dürfen der tatkräftigen Er* 
kenntlichkeit des hl. Stuhles ftets gewärtig 
sein. Männer, die zu unerwünschten Ergeb* 
nissen zu gelangen unvorsichtig genug sind, 
erwartet der volle Unwille Roms. Zu 
herrschen gewohnt, glaubt Rom auch die 
Ergebnisse der Forschung erzwingen und den 
Gelehrten allen Ernftes zumuten zu können, 
nur ihm Liebes, Gutes und Angenehmes her* 
auszubringen und auszusprechen. Es wähnt, 
die Wissenschaft kommandieren zu dürfen 
wie die Rauchfaßträger. Für wissenschaftliche 
Überzeugungstreue geht ihm vollends jedes 
Verftändnis ab. Von ihrem Standpunkte aus 
kann die römische Kirche ein inneres Ver* 
hältnis zur Wissenschaft überhaupt nicht 
haben. Ihrer Lehre gemäß vom Heiligen 
Geifte geführt und erleuchtet, erfreut sie sich 
ja ohnehin längft des Vollbesitzes der gött* 
liehen Wahrheit. Sie weiß daher von vorn* 
herein alles besser, ift über allen Irrtum 
erhaben und von menschlicher Wissenschaft 
und Gelehrsamkeit so wenig abhängig, daß 
sie, sie allein, den Prüfftein und Maßftab 
aller Wissenschaft abgibt und den Wahrheits* 

; gehalt aller, nicht etwa nur der theologischen 
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sondern sogar der profanen Forschung 
nach der Übereinftimmung mit ihren Lehren 
beftimmt. Der Gelehrte mag forschen jahre«, 
jahrzehntelang; der römische Monsignore 
entscheidet, so wenig er von der Sache ver« 
flehen mag. Und das mit Recht. Denn 
der Gelehrte will und soll ja nur ermitteln, 
was Wahrheit ift; der Monsignore ftellt feit, 
was kirchlich ift. Die Gelehrten, wie übers 
haupt die Priefter und Gläubigen, sind und 
bleiben, so alt sie auch werden mögen, die 
einfältigen Schäflein, die des geiftlichen 
Hirten, die unmündigen Kinder, die der 
römischen Gängelung niemals entraten können. 
Sie machen zusammen die Ecclesia discens 
aus, die lediglich zu hören und zu ge« 
horchen hat. Der Heilige Geift bildet 
das Monopol der Prälaten. Die Laien ins* 
besondere, nachdrücklich schärft es die 
Enzyklika ein, mögen sich ja nicht erdreiften, 
in der Kirche mitsprechen zu wollen. 

Römischer Prälatengeift ift es, wenn sich 
die Enzyklika vermißt, den guten Willen und 
die lautere Absicht der edlen Männer zu 
verdächtigen, deren tadellosen Wandel sie 
faft bedauernd anerkennt, und deren raftlosen 
Eifer sie klagend rühmt; wenn sie ihre in 
harter Arbeit errungenen Forschungsergebnisse 
sich nur als Ausfluß eitler Wißbegier und 
fträflichen Hochmuts erklären kann; wenn 
sie den vom höchften sittlichen Ernft ge« 
tragenen Schriften moderniftischer Verfasser 
— man denke an den »Heiligen« von 
Fogazzaro — sogar direkt unmoralische Bücher 
vorgezogen wissen will; wenn sie ein Syftem 
unerträglicher Bevormundung, kleinlicherÜber« 
wachung und unduldsamer Verfolgung vor« 
schreibt und Scheinheiligkeit, Verleumdungs« 
und Denunziationssucht faft geflissentlich 
großzieht. Wahrlich, wo man die kirchliche 
Lehre nur mehr mit brutaler Gewalt retten 
zu können vermeint, wo man die Recht 5 


gläubigkeit mit der Angft vor dem Hunger« 
tuch und die Unterwerfung mit der Furcht 
vor der Amtsentsetzung erzwingen muß, da 
muß es mit dem zuversichtlichen Glauben 
an die innere, sieghafte Macht der chriftlichen 
Lehre recht traurig beftellt sein! Das, was 
die Enzyklika »Modernismus« nennt, ift doch 
nicht erft seit heute und geftern; es sind 
auch keinerlei Ereignisse aus jüngfter Zeit 
bekannt, die zur Ergreifung so außerordent« 
licher Maßregeln genötigt hätten. Leo XIII. 
und sein Berater Rampolla haben sich, wenn 
sie auch wider Loisy und Schell eingreifen 
zu müssen vermeinten, wohl gehütet, einen 
förmlichen Kreuzzug wider die gesamte 
Geiftesrichtung der Neuzeit zu predigen. 
Warum mußte er denn jetzt eröffnet werden? 
Welch neuer Geift hielt in Rom seinen Einzug? 

Es ift nicht Pius X., der ihn mitbrachte. 
Er, der milde, gütige, in der Sorge für 
das Seelenheil seiner Gläubigen ergraute und 
sich verzehrende Prieftergreis brachte kein 
tieferes Interesse für Agnoftizismus und Im« 
manentismus aus der Lagunenftadt mit nach 
Rom. Die Autodafes haben in Spanien ihre 
Heimat. Auch das neuauflebende Inquisitions« 
wesen, das sich von dem mittelalterlichen nur 
in der durch den verfluchten Zeitgeift be« 
dingten Wahl der Mittel unterscheidet, ift 
spanischer Importartikel. Uns ift er zu 
spanisch. Wir sind und bleiben gut deutsch. 
Wir sehen in dem Episkopat mehr als bloße 
Verwaltungsorgane Roms. Wir hegen das 
fefte Vertrauen, daß unsere Bischöfe, in deren 
Hände die neue Enzyklika die Geschicke des 
deutschen Katholizismus legt, in der über« 
wiegenden Mehrzahl ebenso empfinden wie 
wir und als deutsche Priefter ihren Stolz 
darin sehen werden, ebensosehr wie Hüter 
der reinen Lehre, auch Schirmherren der Fa« 
kultäten und der wissenschaftlichen Forschung 
zu sein. 


Von Friedrich Krupp bis zu Friedrich Alfred Krupp. 

Von Dr. Wilhelm Beumer, Mitglied des Preußischen Abgeordnetenhauses, 

Düsseldorf. 


Am 17. November des vorigen Jahres ift in 
Essen an der Ruhr ein Denkmal enthüllt 
worden, das die Angehörigen der Kruppschen 
Werke, Vaterftadt und Freunde der Erinne« 
rung an den Mann errichteten, dessen 


fterbliche Hülle man am 26. November 1902 
aus dem kleinen Stammhause seiner Vorfahren 
zur ewigen Ruhe auf den Friedhof hinaustrug. 

Unter die Abbildung dieses unscheinbaren 
Hauses hatte im Februar 1879 der Vater 
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des Verewigten eigenhändig die folgenden 
Worte geschrieben: »Vor fünfzig Jahren war 
diese ursprüngliche Arbeiterwohnung die 
Zuflucht meiner Eltern. Möchte jedem unserer 
Arbeiter der Kummer fern bleiben, den die 
Gründung dieser Fabrik über uns verhängte. 
25 Jahre lang blieb der Erfolg zweifelhaft, 
der seitdem allmählig die Entbehrungen, An* 
ftrengungen, Zuversicht und Beharrlichkeit 
der Vergangenheit, endlich so wunderbar, 
belohnt hat. Möge dieses Beispiel Andere 
in Bedrängniß ermuthigen, möge es die Achtung 
vor kleinen Häusern und das Mitgefühl für 
die oft großen Sorgen darin vermehren. 
.Der Zweck der Arbeit soll das Gemeinwohl 
sein, dann bringt Arbeit Segen, dann ift 
Arbeit Gebet.' Möge in unserem Verbände 
Jeder vom Höchften zum Geringften mit 
gleicher Überzeugung sein häusliches Glück 
dankbar und bescheiden zu begründen und 
zu befeftigen ftreben; dann ift mein höchfter 
Wunsch erfüllt. Essen, Februar 1873. 
Alfred Krupp. 25 Jahre nach meiner Besitz* 
übernähme.« 

Der Begründer des Werkes, Friedrich 
Krupp, hat Zeit seines Lebens mit großen 
geldlichen Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt, 
obwohl ihm der »Verein zur Beförderung des 
Gewerbfleißes in den königl. preußischen 
Staaten« schon 1822 bezeugt hatte, daß er 
»durch langjährige Versuche und große Auf* 
Opferungen es so weit gebracht habe, daß 
sein Gußftahl im allgemeinen den Vorzug 
vor dem englischen hat. Sein Fabrikat ift 
von der Abteilung für Manufakturen und 
Handel in Berlin sorgfältig untersucht und 
dahin beurteilt worden, daß es an Brauch* 
barkeit und innerer Güte dem beften englischen 
Stahl gleich zu achten, ja in mehrfacher Hin* 
sicht ihm vorzuziehen ift«.*) Mitten in Ver* 
suchen zur Lösung einer von demselben 
Verein geftellten Preisaufgabe ftarb Friedrich 
Krupp am 8. Oktober 1826 und hinterließ 
außer seiner Witwe vier Kinder, drei Söhne 
und eine Tochter. 

Unter den Söhnen war Alfred Krupp 
der ältefte und zählte beim Tode seines 
Vaters 14 Jahre; dennoch übernahm er auf 
Wunsch der Mutter die Leitung des väter* 
liehen Werkes. »Ich ftand«, so erzählt er 
selbft, »an den ursprünglichen Trümmern 

*) Verhandlungen des genannten Vereins, Liefe» 
rung 5, Berlin 1822. 


dieser Fabrik, dem väterlichen Erbe, mit 
wenigen Arbeitern in einer Reihe. Der Tage* 
lohn für Schmiede und Schmelzer war damals 
von 18 Stüber auf 7 1 /. 1 Sgr. erhöht, der ganze 
Wochenlohn betrug 1 Thlr. 15 Sgr. 15 Jahre 
lang habe ich gerade so viel erworben, um 
den Arbeitern ihren Lohn ausbezahlen zu 
können; für meine eigene Arbeit hatte ich 
nichts weiter als das Bewußtsein der Pflicht* 
erfüllung . . . Ich sollte laut Teftament für 
Rechnung meiner Mutter die Fabrik fortsetzen, 
ohne Kenntnis, Erfahrung, Kraft, Mittel und 
Kredit. Von meinem vierzehnten Jahre an 
hatte ich die Sorgen eines Familienvaters und 
die Arbeit bei Tage, des Nachts Grübeln, 
wie die Schwierigkeiten zu überwinden wären. 
Bei schwerer Arbeit, oft Nächte hindurch, 
lebte ich oft bloß von Kartoffeln, Kaffee, 
Butter und Brot, ohne Fleisch, mit dem Ernfte 
eines bedrängten Familienvaters, und 25 Jahre 
lang habe ich ausgeharrt, bis ich endlich bei 
allmählich fteigender Besserung der Verhält* 
nisse eine leidliche Exiftenz errang. Meine 
letzte Erinnerung aus der Vergangenheit ift 
die so lange dauernde drohende Gefahr des 
Unterganges und die Überwindung durch 
Ausdauer, Entbehrung und Arbeit, und das 
ift es, was ich jedem jungen Manne zur Auf* 
munterung sagen möchte, der nichts hat, 
nichts ift und was werden möchte.« 

Erft im Jahre 1853, als seine Fabrik 
352 Beamte und Arbeiter zählte, die Jahres* 
erzeugung an Gußftahl auf 1,800,000 Pfund 
geltiegen war und die größten . geldlichen 
Sorgen als überwunden gelten konnten, 
schritt Alfred Krupp zur Gründung eines 
eigenen Herdes und verheiratete sich am 
19. Mai mit Bertha Eichhoff, einer Tochter 
des Steuerrats Eichhoff in Köln. 

Dieser Ehe entsproß als einziger Sohn am 
17. Februar 1854 Friedrich Alfred Krupp. 
Die bitteren Entbehrungen, unter denen sein 
Vater aufgewachsen, hatte er nicht durchzu* 
machen; aber seine Gesundheit verursachte 
seinen Eltern viele und große Sorge. Infolge* 
dessen genoß er nur teilweise den Unterricht 
einer öffentlichen höheren Lehranltalt und 
wurde im übrigen von Privatlehrern unter* 
wiesen. Der kränkliche Knabe litt an einer 
gewissen Empfindlichkeit, gegen die er selbft 
tapfer anftritt, wie aus seinen eigenen Worten*) 

*) Vergl. Jul. von Schütz, Gedächtnisfeier für 
F. A. Krupp. Essen 1902, S. 5. 
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hervorgeht: »Der Kampf mit meiner Emp* 
findsamkeit war der länglte und schwerfte 
Kampf meines Lebens; aber in diesem 
Kampfe hat mich meine gute Mutter uns 
ermüdlich unterftützt.« 

Mit dem Zeugnis zum einjährig*freiwilligen 
Militärdienft ausgerüftet, trat Krupp bei den 
Dragonern in Karlsruhe ein, um leider nach 
kurzer Zeit den Waffenrock wieder abzulegen, 
da er den Strapazen des Dienftes nicht ge« 
wachsen war. Er ftudierte sodann in Braun* 
schweig Chemie, und es sind aus dieser Zeit 
Arbeiten von ihm vorhanden, die davon 
Zeugnis ablegen, daß er es mit dem Studium 
nicht allein sehr emft nahm, sondern daß er 
auch tiefer in wissenschaftliche Probleme ein* 
drang und sie an der Hand praktischer 
Versuche zu lösen beftrebt war. Am 29. April 
1882 wurde er in die väterliche Firma als 
Prokurift aufgenommen, um als solcher ernft 
und tüchtig zu arbeiten. Er selbft sagt von 
dieser Zeit*): »In einem so großen Werke 
sind jeweilige Reibungen der einzelnen 
Glieder der gewaltigen Kette unvermeidlich, 
und solche Reibungen gereichen dem Ganzen 
nur dann nicht zum Nachteil, wenn der Chef 
es verlieht, sie auszugleichen. Das habe ich 
in jener Zeit gelernt, wo ich selbft als ein 
gewöhnliches Glied in der großen Kette 
fleckte und selbft empfand, wie einem Beamten 
zumute ift. Es gibt nichts, was dem 
Menschen so gut bekommt, als wenn ihm 
eine Zeidang mal nicht alles nach Wunsch 
gerät.« 

Für die ftrenge Lebensauffassung seines 
Vaters ift es übrigens bezeichnend, daß der 
Sohn erft dann an die Gründung eines eigenen 
Herdes denken durfte, nachdem er sich als 
Prokurift der väterlichen Firma durch eigene 
Tätigkeit eine Erwerbsquelle geschaffen. Am 
19. Auguft 1882 führte er seine Braut Marga* 
rete von Ende, eine Tochter des ehemaligen 
Regierungspräsidenten von Düsseldorf und 
späteren Oberpräsidenten von Hessen*Nassau, 
Auguft Freiherrn von Ende, als Gattin heim, 
in der er das Glück seines Lebens fand, 
und die an seiner Seite auf dem Gebiete 
der Wohlfahrtspflege und der erbarmenden 
Menschenliebe so Hervorragendes zu leiften 
berufen war. 

Am 14. Juli 1887 schloß sein Vater für 
immer die Augen; 33 Jahre alt, übernahm 


*) Vergl. Jul. von Schütz, a. a. O., S. 6. 


Friedrich Alfred mit dem väterlichen Erbe 
die Leitung der Firma, die damals 21,000 Be* 
amte und Arbeiter zählte. Selten ift ein 
Mann bezüglich seiner persönlichen Betätigung 
in geschäftlichen Dingen so falsch beurteilt 
worden wie Friedrich Alfred Krupp. »Krupp 
arbeitet ja überhaupt nicht, er kümmert sich 
gar nicht um sein Geschäft, er überläßt alles 
seinem Direktorium«, — das wurde in Kreisen, 
die gar keinen Einblick in die Verhältnisse 
hatten und nicht haben konnten, so lange von 
einem zum andern geraunt und gewispert, bis 
die sogenannte öffentliche Meinung darüber 
feftftand, die bei manchem vielleicht — freilich 
zu spät — nur dadurch eine Korrektur fand, 
daß angesichts des offenen Grabes 1902 eine 
schamlose Presse die groteske Übertreibung 
beging, zu behaupten, Krupp habe »für sein 
Geschäft eine geringere Bedeutung gehabt, 
als der jüngfte Lehrling seiner Fabrik«. Das 
Gegenteil jener Ansichten ift wahr. Wenn 
jemals ein Mann nach dem Worte des Dichters 
gehandelt hat: »Was du ererbt von deinen 
Vätern haft, erwirb es, um es zu besitzen!«, 
so ift es Friedrich Alfred Krupp gewesen. 
Man machte sich auch ihm gegenüber des 
Widersinnes schuldig, daß man die Söhne 
großer Väter Zwerge heißen zu dürfen ver* 
meint, weil sie keine Riesen sind. 

Friedrich Alfred Krupp war ein durchaus 
selbftändiger und weitblickender Geschäfts* 
mann. War es denn nicht schon ein Ver* 
dienft, daß er das väterliche Erbe übernahm, 
um selbft in ihm tätig zu sein, während er 
sich doch schon unter Berufung auf seine 
Gesundheit gänzlich von den Geschäften 
hätte fernhalten können? Oder war es nicht 
auch schon ein Verdienft, daß er die richtigen 
Männer als seine Mitarbeiter zu finden und 
an das Unternehmen zu fesseln wußte? 
Hat es den Ruhm Wilhelms I. verkleinert, 
daß er mit Hilfe Bismarcks, Moltkes und 
Roons das Deutsche Reich gegründet hat? 
Wie ftand es aber in Wirklichkeit um 
Krupps geschäftliche Betätigung? Ich berufe 
mich dafür auf das Zeugnis aller der Männer, 
die mit ihm und unter ihm gearbeitet haben, 
um hier feftftellen zu können, daß keine 
irgendwie grundlegende und be* 
deutende Frage bezüglich seiner Firma 
erledigt wurde, ohne daß sie seiner 
endgültigen Entscheidung unterbreitet 
worden wäre. Daß dies aber bei einem 
solchen Riesenunternehmen allein schon eine 
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Lebensarbeit darfiellt, können nur diejenigen 
leugnen, die von diesen Dingen überhaupt 
keine Ahnung haben. In dem Jahre seines 
Todes (1902) beschäftigte F. A. Krupp 
43,083 Beamte und Arbeiter, und die Gesamt* 
zahl der Werksangehörigen betrug einschließ* 
lieh der Frauen und Kinder 147,645. Somit 
hatte seit 1887 unter seiner Leitung die Zahl 
der Beamten und Arbeiter um rund 22,000 
zugenommen. Welche Entwicklung auch 
nach der technischen Seite hin durch diese 
Ziffern bewiesen wird, braucht nicht besonders 
dargelegt zu werden. Die Einbeziehung von 
Kohlenzechen, die Aufnahme der Panzer* 
plattenfabrikation, der Ankauf des 
Grusonwerkes und die damit verbundene 
Aufnahme der Herftellung von Panzertürmen, 
der Erwerb der Germaniawerft zur Her* 
Heilung von Schiffsbauten und die Anlage 
des großen Hütten* und Walzwerkes in 
Rheinhausen bezeichnen nur die Hauptpunkte 
in dieser interessanten Entwicklungsreihe. 

Was insbesondere die Panzerplatten* 
Fabrikation anbelangt, so hatte Krupp mit 
weitsehendem Blick erkannt, daß er diese in 
sein Werk einbeziehen müsse, wenn dies 
nicht hinter andern, und insbesondere nicht 
hinter denen des Auslandes Zurückbleiben 
sollte. So entftand schon 1890 ein großes 
leiftungsfähiges Panzerplattenwalzwerk, und 
1892 wurde durch Erwerb des Grusonwerkes 
auch die Herfiellung von Panzertürmen auf* 
genommen. Darüber sprach er sich selbft 
also aus*): »Die Fabrikation von Panzer* 
türmen war für mein Werk eine absolute 
Notwendigkeit; aber ich wußte, daß der 
Weltmarkt für zwei deutsche Werke auf 
diesem Gebiete keinen Absatz hat. Ich hätte 
dem Vaterlande einen schlechten Dienft er* 
wiesen, wenn ich ein blühendes deutsches 
Werk mit all seinen Arbeitern und Beamten 
durch die Übermacht des Kapitals lahmgelegt 
hätte; da habe ich es lieber erworben, und 
ich denke, daß dieser Entschluß in der Folge 
sowohl für das Grusonwerk als auch für 
mich von Segen sein wird.« 

Krupp hat sich hierin nicht getäuscht, 
wenngleich gerade die Panzerplattenfabrikation 
Veranlassung zu Angriffen gegen ihn und 
sein Werk gab, die er durchaus nicht verdient 
hatte. Es entftand im Deutschen Reichstage 
die Mär, Krupp liefere an die Vereinigten 

*) S. Jul. von Schütz, a. a. O., S. 8. 


Staaten die Panzerplatten billiger als an 
Deutschland, und diese Mär scheint nunmehr 
unausrottbar, obwohl Krupp niemals Panzer* 
platten an die Vereinigten Staaten geliefert, 
sondern nur eine Patentlizenz an sie verkauft 
hat. Aber auch die Behauptung, daß die 
Panzerplatten in den Vereinigten Staaten 
billiger sind, als sie Deutschland bei Krupp 
bezahlen muß, ift aus der Luft gegriffen. 
Für Sachverfiändige ift kein Zweifel darüber, 
daß Deutschland in bezug auf die Panzer* 
plattenbezüge durch seine Panzerplattenwerke 
hinsichtlich des Preises und der Qualität 
günftiger gefiellt ift als irgendein anderes Land. 

Es ift begreiflich, daß Krupp, der sich um 
alle diese Dinge kümmerte und auch in ge* 
schäftlichen Angelegenheiten seine feinfühlige 
Natur keinen Augenblick verleugnete, über 
die Angriffe, die im Reichstage unverdienter* 
maßen gegen seine Firma gerichtet wurden, 
aufs peinlichfte berührt wurde. Noch mehr 
verftimmte es ihn, daß man ihm, der so 
ungern in die Öffentlichkeit trat, verleum* 
derischerweise öffentlich vorwarf, er wirke 
aus egoiftischen Gründen für eine Vermehrung 
der deutschen Flotte und für eine Ver* 
größerung des Geschützparkes der Artillerie; 
Tag auf Tag wurde die Anklage wiederholt: 
»Krupp schreibt, um neue Lieferungen zu 
erlangen, in Sachen derFlottenvermehrung« ..., 
»Krupp empfiehlt behufs neuer Kanonen* 
beftellungen nachfolgende Veränderungen der 
Artillerie usw.«, während er an keinem dieser 
Zeitungsartikel irgendwie beteiligt war. Das 
hat ihn aufs tieffte verwundet, und solche 
fortgesetzten Angriffe hätten einen andern 
vielleicht veranlaßt, seine Tätigkeit auf so* 
zialem Gebiete, für die man ihm ebenfalls 
unlautere Beweggründe zu unterließen von ge* 
wisser Seite sich nicht scheute, einzuschränken. 
Der Essener Philanthrop tat dies nicht. Bei 
seinem Tode kündeten 55CO Familienwoh* 
nungen mit 26,700 Einwohnern, kündeten 
der Altcnhof, die Junggesellenheime, die Be* 
amtenkasinos, die unzähligen Versorgungs* 
kassen, die Kirchen und Schulen, der Konsum* 
verein, die Kochlehranftalten und die Kinder* 
krippen weithin den Ruhm des Verewigten 
und seiner trefflichen, gütigen und verftändigen 
Gattin Margarete. 

So machte ihn mit vollem Rechte am 
21. Mai 1901 die Technische Hochschule in 
Aachen zum Ehrendoktor * Ingenieur und 
begründete dies damit, daß es ihr »zu hoher 
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Befriedigung gereiche, diese Auszeichnung 
einem Manne verleihen zu können, der in 
seiner vielseitigen Tätigkeit ein außergewöhn* 
liches Können in wissenschaftlicher und 
praktischer Richtung bekundet hat, und der 
zum leuchtenden Vorbild geworden ift als 
Leiter eines Werkes, das sich um die Ent* 
wicklung und Hebung der deutschen Induftrie, 
der Landesverteidigung und der sozialen 
Fürsorge für seine Mitarbeiter in geiftiger 
und materieller Beziehung hervorragende 
Verdienfte erworben hat«. 

Und als die Abgeordneten der genannten 
Hochschule dem also Geehrten das Diplom 
überbrachten und er es ebenso wie das ihm 
1894 überreichte Diplom eines Ehrenmitgliedes 
des »Vereins deutscher Eisenhüttenleute« mit 
der ihm eigenen Bescheidenheit nur unter 
dem Hinweise darauf annahm, daß er es als 
eine Anerkennung seiner treuen Mitarbeiter 
ansehen müsse, da hatten sie während ihres 
längeren Besuches in Essen ausreichende Ge* 
legenheit, nicht nur die gewiß hervorragenden 
Leitungen der Mitarbeiter der Firma Krupp 
zu bewundern; auch nicht allein die bekannte 
Meifterschaft Krupps in der wohlwollendften, 
in einzelnen Fällen bis zu persönlicher Freund* 
schaft gefteigerten Fürsorge auch für den ge* 
ringften seiner Arbeiter wieder und wieder 
anzuerkennen; sie fanden auch in mufterhaft 
angeordneten Sammlungen »auf dem Hügel« 
weniger allgemein bekannte, doch wissen* 
schaftlich hochinteressante Ergebnisse persön* 
licher Forschungen des vielbeschäftigten Leiters 
der großen Firma, Forschungen, die er während 
seiner Erholungsreisen auf den Gebieten der 
Zoologie, der Paläontologie und der Geologie 
betrieb, so daß der Text des Ehrendoktor* 
diploms nach keiner Seite hin irgendwelche 
Übertreibung enthält. Und so darf hier feit* 
geftellt werden, daß durch Friedrich Alfred 
Krupps Arbeit und durch die Tätigkeit der 
Männer, die er zur Mitarbeit berief, das väter* 
liehe Werk zu dem Riesenumfange gewachsen 
ift, den es bei seinem Tode aufwies, daß 
Krupp selb ft ein weitblickender, emsig 
arbeitender Indultrieller war, und daß 
er auch auf wissenschaftlichem Gebiete 
eine erfreuliche Wirksamkeit entfaltete. 
Die Tiefseeforschung hatte an ihm einen 
keineswegs nur dilettierenden Mitarbeiter, wie 
zahlreiche Museen, mit denen er in Korre* 
spondenz und im Austausch von Objekten 
ftand, gerne bezeugen werden. Diese Forschung 


führte ihn neben dem Wunsch nach Erholung 
auch auf die Insel Capri. Güte und Wohl* 
tat, die er armen Einwohnern jener Insel in 
reichem Maße erwies, lohnte eine teuflische 
Erpresserbande mit schamlosem Angriff. Und 
dann kam der traurige Tag des 14. November 
1902, an dem sich ein deutsches Blatt nicht 
entblödete, jene Anklage zu wiederholen und 
dadurch Körper und Seele des edlen Mannes 
so zu erschüttern, daß am 22. November 
sein Herz zu schlagen auf hörte und er in 
die Gefilde einging, von denen es eine 
Rückkehr auf diese Erde nicht gibt. Kaiser 
Wilhelm II., der Krupp seinen beiten Freund 
nannte, schritt als Erster hinter dem Sarge, 
»um den Schild des Deutschen Kaisers über 
dem Hause und dem Andenken des Ver* 
ftorbenen zu halten«.*) 

Jeder aber, der wie der Verfasser dieser 
Zeilen Friedrich Alfred Krupp näher gekannt 
hat, wer in die Güte undTiefe seines Herzens, in 
die Freundlichkeit und Bescheidenheit seines 
Wesens einen Blick zu tun Gelegenheit hatte, 
der wird wissen, wie viel Deutschland an dem 
zu früh Verewigten verlor. Er war eine edle, 
feine, wahrhaft vornehme und deshalb in erfter 
Linie überall ohne irgendwelche selbffsüchtige 
Motive hilfsbereite Natur. In wieviel Fällen, 
die mir persönlich durch die Beteiligten be* 
kannt geworden sind, hat er auf kauf* 
männischem, auf induftriellem, auf wissen* 
schaftlichem und auf künftlerischem Gebiete 
geholfen, wo Hülfe notwendig war, oder wo 
er selbft das Bedürfnis sah, auch ohne daß 
andere es ihm nahegelegt hätten! Wenn 
diese Fälle nicht zur Kenntnis weiterer Kreise 
kamen, so lag der Grund nur in dem drin* 
genden Wunsche Krupps, daß über solche 
Dinge überhaupt nicht gesprochen werde, 
ein Wunsch, der auch an dieser Stelle in 
Ehren gehalten werden soll. LJnd dabei war 
Krupp eine unendlich dankbare Natur. Für 
den kleinlten Dienlt, der ihm erwiesen wurde, 
für Aufmerksamkeiten, die viele andere als 
i selbftverftändlich ihrer Person und Stellung 
gegenüber betrachten, hielt er nie mit seinem 
Danke zurück, und das befte an diesem 
Danke war, daß man merkte und fühlte, er 
komme wirklich aus dem Grund seines 
Herzens. LJnd so kann ich auch dieses 
Gedenkblatt mit den Worten schließen, die 

“) Aus der Ansprache des Kaisers auf dem 
Bahnhof in Essen nach der Beisetzung Krupps am 
26. November 1902. 
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ich dem Verewigten nachriet, als Deutschlands | 
Induftrie, sein Gedächtnis zu ehren, am 13. De« 
zember 1902 in Düsseldorf versammelt war: 

Letzter deines Geschlechts, zu früh dem Leben 

entrissen, 

Trauernd klagen um dich alle die Guten im Land. I 


Feindliche Bosheit und Tücke zerbrach deine 

irdische Hülle, 

Rein in das ewige Land ging deine Seele zu 

Gott. 

Dir folgt Liebe und Dank und unauslöschliche 

Treue: 

Was du gesäet, befteht. Unvergessen bleibit du! 


Über die Verbreitung der venerischen Krankheiten in den 

europäischen Heeren. 

Von Dr. Heinrich Schwiening, Stabsarzt und Hülfsreferent bei der Medizinal« 
Abteilung des Königlich Preußischen Kriegsminifteriums. 


(Schluß.) 


Natürlich ift die Abnahme der Geschlechts« 
krankheiten innerhalb der einzelnen Heere 
in den Korpsbezirken recht verschieden. 
So schwankt in den obengenannten Jahres« 
abschnitten die durchschnittliche jährliche Ab« 
nähme in den Korpsbezirken der 

preußischen Armee zwischen 3,8% und 2,1% 

französischen » » 3,4 » » 1,3 » 

öfterreich.»ung. » » 1,7 » » 0,66» 

italienischen » » 2,3 » » 0,23 » 

Vergleicht man die Abnahme beiden Korps 
im einzelnen, so zeigt sich, daß die Hälfte 
aller deutschen Korpsbezirke einen jährlichen 
Rückgang von über 3°/o aufzuweisen hat, 
während dies in der französischen Armee nur 
bei zwei Korps der Fall ift. In der italie« 
nischen Armee erreichen nur die vier gün« 
ftigften Divisionsbezirke eine jährliche Ab« 
nahmeziffer, welche derjenigen der ungünftigften 
deutschen Korpsgleichkommt; im öfterreichisch« 
ungarischen Heere erreicht sogar kein einziges 
Korps auch nur annähernd den in der deutschen 
Armee zu verzeichnenden Rückgang. 

Was die einzelnen Formen der vene« 
rischen Krankheiten betrifft, so zeigen sie in 
den einzelnen Armeen ein recht verschiedenes 
Verhalten. Von 100 venerischen Erkran* 
kungen waren in der 




Syphilis Tripper 

Weicher 

Schanker 

italienischen 

Armee (1900-1902) 15.6 

51.4 

33.0 

niederländischen » 

(1902-1903) 18.8 

74.7 

6.5 

spanischen 


(1903) 19.2 

37.3 

43.5 

dänischen 


(1902-1903) 19.4 

75.5 

5.1 

belgischen 


(1S99-1903) 20.2 

77.6 

2.2 

bayerischen 


(1898-1903) 21.2 

66.7 

12.1 

preußischen 

» 

(1899-1903) 21.5 

65.3 

13.2 

französischen 

» 

(1899-1903) 23.3 

66.1 

10.6 

russischen 


(1898-1902) 31.4 

52.7 

15.9 

öfterr.mngar. 

» 

(1899-19031 32.1 

50.2 

17.6 

englischen 

» 

(1899-1902) 38.0 

52.8 

9.2 


Das Verhältnis der drei Krankheitsformen 
ift nun nicht immer das gleiche gewesen, 
wie es die obige Übersicht darftellt, sondern 
hat im Laufe der Jahre nicht unerheblich 
geschwankt. Und zwar hat in Preußen, 
Bayern und neuerdings auch in England der 
Prozentsatz der Syphilis an der Gesamtzahl 
der venerischen Erkrankungen faft dauernd 
abgenommen; die Zahl der weichen Schanker 
ift in allen Armeen zum Teil sehr bedeutend 
gesunken. In Preußen, Bayern und England 
tritt durch diese gleichzeitige Abnahme von 
weichem Schanker und Syphilis der Tripper 
naturgemäß bedeutend in den Vordergrund; 
aber auch in den andern Armeen wird die 
Abnahme des weichen Schankers durch die 
Zunahme der Syphilis nicht voll aufgewogen, 
so daß auch in diesen faft durchweg der 
prozentuale Anteil der Tripperkranken eine 
mehr oder minder große Erhöhung aufweift. 

Von größerem Interesse, als dieses Pro« 
zentverhältnis der drei Krankheitsformen zur 
Gesamtzahl ift die Kenntnis ihrer Häufigkeit 
im Verhältnis zur jeweiligen Iftftärke. Es 
erübrigt sich, die Promillezahlen für die ge« 
samte Berichtszeit aufzuführen, es seien nur 
die Zahlen für die letzten Jahre gebracht, 
um einen Überblick über den gegenwärtigen 
Stand zu ermöglichen. Von je 1000 Mann 
der Iftftärke erkrankten an 


ir 

i der 

Tripper 

Weichem 

Schanker 

Syphilis 

preußischen 

Armee 

(1898-1903) 12.3 

2.5 

4.0 

bayerischen 


(1898-1903) 13.9 

2.5 

4.4 

öfterr.«ungar. 


(1S99-1903) 30.2 

10.6 

19.2 

französischen 

» 

(1899-1903) 18.1 

2.9 

6.4 

italienischen 

» 

(1900-1902) 46.0 

29.6 

14.0 

englischen 

» 

(1899-1903) 59.4 

11.4 

41.0 

belgischen 

« 

(1899-1903) 21.8 

0.6 

5.6 

russischen 

» 

(1899-1903) 21.8 

6.5 

12.9 

niederländischen ■» 

(1902-1903) 21.4 

1.9 

5.4 

dänischen 

» 

(1902-1903) 25.2 

1.7 

6.6 
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Die Übersicht zeigt, daß hinsichtlich des 
Trippers und der Syphilis die preußische 
und demnächft die bayerische' Armee am 
günftigften dafteht, während der weiche 
Schanker im belgischen, dänischen und nieder« 
ländischen Heere die wenigft zahlreichen 
Zugänge aufweift. 

Im allgemeinen wird die Höhe des Ge« 
Samtzuganges an venerischen Krankheiten 
durch die Zahl der Trippererkrankungen be« 
dingt. Besonders auffällig ift es, daß allein 
in der italienischen Armee die Zahl der 
weichen Schankererkrankungen diejenige der 
Syphiliszugänge um das Doppelte überfteigt, 
während sonft überall die letzteren um ein 
vielfaches zahlreicher sind als die weichen 
Schanker. 

Legt man der Betrachtung die ganze Be« 
richtszeit seit Anfang der siebziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts zugrunde, so ergibt 
sich, daß die preußische und demnächft die 
bayerische Armee ftets die wenigften Zugänge 
an Tripper gehabt haben. Hinsichtlich der 
Syphilis nimmt die preußische Armee bis 
etwa 1882 einen mittleren Stand ein, ftreitet 
sich bis 1893 mit Belgien um den günftigften 
Platz und weift seit diesem Jahre dauernd 
den niedrigften Zugang auf. Am ungünftigften 
fteht sowohl beim Tripper wie bei der 
Syphilis — abgesehen von England — dauernd 
das öfterreichisch«ungarische Heer. Dasselbe 
ift der Fall beim weichen Schanker, während 
hier Belgien faft ftets die günftigften Zahlen 
aufweift und Preußen vielfach an zweitbefter 
Stelle fteht. 

Was den zeitlichen Verlauf der Kurven der 
drei Krankheitsformen, im ganzen betrachtet, 
betrifft, so gleicht er im wesentlichen, nament« 
lieh beim Tripper, demjenigen der venerischen 
Krankheiten überhaupt, worüber oben einige 
kurze Andeutungen gemacht sind. Ent« 
sprechend der abnehmenden Tendenz der 
Gesamtkurven ift auch bei den einzelnen 
Krankheitsarten im Laufe der Jahre faft durch« 
weg eine zum Teil recht erhebliche Abnahme 
zu konftatieren. Sie betrug im jährlichen 


Durchschnitt 

in der 

in den Jahren 

Tripper 

bei 

Schanker 

Syphilis 

preußischen Armee 

1873/74—1903/04 

0.76 % 

2.5 % 

13 % 

bayerischen „ 

1874/75—1902-03 

0.76 „ 

2.6 „ 

1.6 . 

französischen „ 

1876—1903 

18 pf 

2.5 . 

0.73. 

österr. • ungar * 

1873-1904 

— 

0.88 . 

0.88 

belgischen „ 

1873-1904 

1.7 w 

3.0 „ 

0.24 „ 

englischen „ 

1879-1903 

1.5 * 

23*1. 

2.0 „ 


*) Nur für die Jahre 1886—1903. 

In der öfterreichisch«ungarischen Armee 
zeigten die Trippererkrankungen im Jahre 


1904 gegenüber 1873 nicht nur keine Ab* 
nähme, sondern eine Zunahme von 25.2%, 
was 0.79% im Jahresdurchschnitt entsprechen 
würde. 

Wie die venerischen Krankheiten über« 
haupt in den Korpsbezirken der verschiedenen 
Armeen ein recht verschiedenes Verhalten 
zeigen, so ift das auch für die einzelnen 
Krankheitsformen der Fall. Bei dem be« 
sonderen Interesse, welches die Syphilis 
unter den venerischen Erkrankungen bean* 
sprudht, seien für diese noch einige kurze 
Angaben gebracht, soweit die Sanitätsberichte 
darüber Mitteilungen enthalten. 


Es betrug für Syphilis 


im 


im Durchschnitt 
der Jahre 

der höchste 
Zugang 

der niedrigste 
Zugang 

deutschen 

Heere 

1898/99-1902/03 

6.7 %„ K. 
(Leipzig) 

23 % 0 K. 
(Frankfurt a.M.) 

österr.-ungar. 

i» 

1898-1902 

34.9%, K. 
(Tcmeswar) 

11*6 % 0 K. 
(Innsbruck) 

französischen 

m 

1899-1903 

10.7 % c K. 
(Rouen) 

3-7 % 0 K. 

(Rennes) 

italienischen 

* 

1900-1902 

35.8%, K. 
(Catanzaro) 

5.4 % 0 K. 
(Genova) 

englischen 

" 

1898—1903 

38.7 %„ K. 
(England) 

33.9%. K. 
(Schottland). 


Vergleicht man die Zugangsziffern im 
einzelnen, so ergibt sich, daß 10 deutsche 
Korps so günftige Promillezahlen aufweisen, 
wie kein Bezirk einer andern Armee (2.3 bis 
3.6%o K.); in Frankreich haben 7 Korps einen 
größeren Zugang von Syphilis, als ihn der 
ungünftigfte deutsche Korpsbezirk zeigte. In 
Italien sind es nur die 3 am beften daftehenden 
Bezirke, welche einen geringeren Zugang 
haben, als die letztgenannten in Deutschland. 
In Oefterreich« Ungarn ift die Syphilisver« 
breitung auch im günftigften Korps faft 
doppelt so groß wie im ungünftigften Deutsch« 
lands, und auch noch etwas höher, als im 
französischen Korps Rouen, welches dort den 
höchften Syphiliszugang aufweift. Im übrigen 
ift die Verteilung der Syphilis in den einzelnen 
Ländern mit unwesentlichen Verschiebungen 
im großen ganzen die gleiche, wie oben für 
die gesamten venerischen Erkrankungen kurz 
beschrieben. 

In allen Armeen erreicht die Jahreskurve 
der Erkrankungen meift ihren Höhepunkt in 
den Monaten der Rekruteneinftellungen, in 
Preußen und Bayern im Oktober, in öfter* 
reich*Ungarn, Frankreich und Belgien im 
November, in Italien, Spanien und den 
Niederlanden im März und April. Diesem 
Höhepunkt folgt dann faft durchweg ein 
ziemlich fteiler Abfall und eine Periode nie« 
drigen Zuganges in der Zeit der Rekruten* 
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ausbildung bzw. des inneren Exerzierdienftes, 
worauf die Erkrankungen zur Zeit der 
größeren Felddienftübungen im Sommer, wo 
zugleich die Soldaten etwas größere persön* 
liehe Freiheit, längeren abendlichen Urlaub 
haben, wieder anfteigen, und während der 
großen Herbftübungen den zweiten Hohes 
punkt erreichen. Im Monat der Entlassung 
der alten Mannschaften zur Reserve pflegt 
dann der Tiefpunkt der Jahreskurve zu liegen. 

Dieser Verlauf der venerischen Erkran* 
kungen beweift, daß ihre Häufigkeit zum 
nicht geringen Teil von den mehr oder minder 
regen Beziehungen der Heeresangehörigen 
zu der bürgerlichen Bevölkerung abhängig 
ift, während die Zunahme im Monat der 
Rekruteneinftellung unmittelbar auf die vene« 
risch krank zur Fahne kommenden jungen 
Mannschaften zurückzuführen ift. 

Leider liegen über die Zahl der krank 
eingeftcllten Rekruten nur für Preußen bzw. 
Deutschland verwertbare Angaben vor. 
Hiernach sind in der preußischen Armee 
(ausschl. der bayerischen, sächsischen und 
württembergischen Armeekorps) in den 
Jahren 1896—1905 durchschnittlich im Jahre 
rund 1450 Rekruten bei der Einftellung 
geschlechtskrank befunden worden, was etwa 
16.3 % des jährlichen Gesamtzuganges an 
diesen Krankheiten ausmacht. Rechnet man 
noch hinzu, daß etwa 6% aller Zugänge 
auf Rückfälle früher — zum Teil auch schon 
vor der Einftellung — überftandener Er« 
krankungen entfallen, so ergibt sich, daß es 
sich bei etwas mehr als einem Fünftel aller in 
der Armee vorkommenden venerischen Krank« 
heiten um solche handelt, welche nicht während 
der Dienltzeit erftmalig entftanden sind; die 
Zugangszahlen erfahren also durch Abzug 
dieser Erkrankungen eine recht beträchtliche 
Ermäßigung, welche sich im Durchschnitt der 
acht Jahre 1896,97-1903/04 auf 4.3°/oo K. 
{teilt. 

Wie verbreitet die Geschlechtskrankheiten 
bei den neu eingeftellten Rekruten sind, er« 
hellt daraus, daß von den in den drei Jahren 
19C3 —1905 zur Truppe gekommenen jungen 
Soldaten des ganzen Deutschen Heeres durch« 
schnittlich im Jahre 7.3 %o geschlechtskrank 
waren. Dieser prozentuale Anteil ift erheb« 
liehen Schwankungen unterworfen, je nach 
der Herkunft der Rekruten; am größten ift 
er bei den aus den Großftädten {lammenden 
Leuten und nimmt mit der Größe der Städte 


ftetig ab; am wenigften kranke Rekruten sind 
aus den kleinen Städten und Landgemeinden 
gekommen. Im übrigen ift die Verteilung 
der bei der Einftellung krank befundenen 
Leute nach ihrer Herkunft im wesentlichen 
die gleiche wie die territoriale Verbreitung 
der venerischen Krankheiten nach Korpsbe« 
zirken in der Armee selbft, worüber oben 
Sp. 123/4 näheres angeführt ift. 

Ein Vergleich der Häufigkeit der Krank* 
heiten unter den Rekruten und unter den 
Mannschaften des Heeres selbft ift natürlich 
nicht ohne weiteres möglich, da die Zugangs« 
zahlen der letzteren sich auf ein ganzes Jahr 
erftrecken, die Erkrankungsziffer der erfteren 
sich dagegen nur auf einen kurzen Jahres* 
abschnitt, die Zeit der Rekruteneinftellung 
bezieht. Ein annähernd zutreffendes Bild 
wird sich aber gewinnen lassen, wenn man 
die Promillezahl der kranken Rekruten etwa 
mit einem Monatszugange des Heeres in 
Vergleich setzt. Dieser beträgt im Durch* 
schnitt 1.3— 1.4%o der monatlichen Kopf* 
ftärke. Es ift also der Promillesatz der 
Geschlechtskranken unter den neueingeftellten 
Rekruten mit 7.3 %o über 5 mal so groß wie 
derjenige unter den Mannschaften des Heeres 
selbft. Hieraus ergibt sich ohne Zweifel, 
daß die venerischen Krankheiten in der 
männlichen Zivilbevölkerung des militär* 
pflichtigen Alters — und die zum Heere 
mitgebrachten Krankheiten der Rekruten 
dürften hierfür einen annähernden Maßftab 
bieten — bedeutend ftärker vertreten sind, 
als im Heere selbft. Da hiernach die An* 
Iteckungsmöglichkeit in der Zivilbevölke* 
rung eine bedeutend höhere ift, als sie durch 
die Militärbevölkerung bedingt ift, so ift 
auch der Schluß erlaubt, daß es in den 
meiften Fällen nicht das Militär ift, welchem 
an der Verbreitung der Geschlechtskrankheiten 
die Hauptschuld beigemessen werden muß; 
vielmehr wird die Häufigkeit der venerischen 
Krankheiten in der Armee in erfter Linie 
durch deren Verbreitung in der Zivil* 
bevölkerung bedingt. 

Die kurzen Ausführungen dürften gezeigt 
haben, daß die venerischen Krankheiten in 
Taft allen europäischen Heeren in den letzten 
Jahrzehnten einen recht erfreulichen Verlauf 
genommen haben; faft durchweg ift ein er* 
heblicher Rückgang des Zuganges eingetreten, 
welcher beweift, daß die — angesichts der 
weiten Verbreitung der Krankheiten über* 
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haupt — besonders schwer durchzuführenden 
Bekämpfungsmaßregeln in der Armee wohl 
überall mit Strenge gehandhabt werden und 
so auch zu mehr oder minder großen Erfolgen 
geführt haben. Am günftigften faft in jeder 
Beziehung fteht die preußische bezw. deutsche 
Armee. Leider zeigt die Zugangskurve in 
den meiften Heeren in den letzten Jahren 
wieder eine anlteigende Tendenz. Wenn die 
hierdurch bedingte Zunahme zunächft auch 
noch —besonders bei uns —gering ift, so fordert 
sie doch zu erhöhter Aufmerksamkeit und 
Itrengfter Durchführung aller für die Be* 
kämpfung der Krankheiten gesetzlich zu* 
lässigen Maßregeln hygienischer und diszi* 
plinarer Natur auf, um nicht nur ein weiteres 
Anfteigen des Krankenzuganges zu verhüten, 
sondern wenn möglich wieder einen neuen 
und dauernden Rückgang herbeizuführen. 
Denn trotz aller erreichten Erfolge bedeutet 
die Zahl der venerisch Kranken auch in den 
bisher günftigften Jahren noch immer eine 
recht erhebliche Kalamität für die Militär* 
Verwaltungen, sowohl in Hinsicht auf den 
Ausfall an Dienfttagen und die dadurch be* 
dingte Behinderung der Ausbildung der I 


Truppen, als auch in finanzieller Beziehung, 
da die Lazarettbehandlung der kranken Leute 
durch die lange Dauer bis zur endgültigen 
Heilung nicht unbeträchtliche Koften verur* 
sacht. Aber alle Anltrengungen der Heeres* 
Verwaltungen werden nur dann von dauern* 
dem und wirklichem Erfolge begleitet sein, 
wenn es gelingt, die venerischen Krankheiten 
in der Zivilbevölkerung einzudämmen oder 
womöglich zum Schwinden zu bringen. Bei 
der weiten Verbreitung der Krankheiten in 
der ganzen bewohnten Welt werden aber die 
Beftrebungen eines Landes, so wertvoll sie 
sind und so Anerkennenswertes sie im ein* 
zelnen zu leiften vermögen, nicht ausreichen, 
um nachhaltige Erfolge zu erzielen — wenn 
nicht in allen Staaten mit gleichem Emlte 
und nach gemeinsamen Grundsätzen die Be* 
kämpfung der Seuche in die Hand genommen 
und durchgeführt wird. Hoffen wir, daß die 
seit Jahren schon dahingehenden Beftrebungen 
der einzelnen Länder wie der internationalen 
Vereinigungen allmählich zu immer weiteren 
Erfolgen führen möchten, zum Wohle der 
Armeen und der gesamten Bevölkerung aller 
I Staaten. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus St. Petersburg. 

Die medizinischen Fakultäten und das medizinische 
Studium in Rußland. 

Selbft in gebildeten Kreisen in Wefteuropa ift 
eine Kenntnis von Rußlands kultureller Entwicklung 
in den letzten Jahrzehnten nur selten anzutreffen, und 
so weiß man auch meift nur recht wenig von den 
Einrichtungen und Methoden, die in unserem Lande 
der Entwicklung der Medizin und ihres Studiums 
dienen. Eine kurze Übersicht über das medizinische 
Studium und seine Organisation in Rußland dürfte 
daher den Lesern der »Internationalen Wochen* 
schrift« nicht unwillkommen sein. 

Die Organisation der medizinischen Fakultät an 
einer russischen Universität weicht nicht wesentlich 
von der an einer deutschen ab. Als Besonderheit 
sei nur erwähnt, daß der Dekan gewöhnlich auf 
mehrere Jahre gewählt wird. Ordentliche und 
außerordentliche Professoren sind mit den Dozenten 
die Glieder der Fakultät. Eine Verleihung des 
Professortitels an Dozenten kennt man hier nicht; 
der Professor bezeichnet hier eben allein das Lehramt. 
Nach 25 Dienlijahren erhalten die Professoren einen 
besonderen Titel. Nach 30 Dienftjahren werden sie 
mit vollem Gehalte pensioniert. 

Das akademische Jahr befteht bei uns eigentlich 
aus zwei Wintersemeftern, von denen das erfte von 


September bis Dezember, das zweite von Januar 
bis Mai dauert. Während der Sommermonate sind 
Ferien; zu Weihnachten und Oftern werden die 
Vorlesungen nur auf kurze Zeit unterbrochen. 

Während der langen Sommerferien sind die 
Universitätsanftalten geschlossen. Dazu gehören 
die wissenschaftlichen Inftitute, wie die Kliniken. 
Letztere werden auch von den Kranken geräumt, 
damit der Betrieb völlig ruhen kann. Die Kranken 
finden während dieser Zeit in anderen Kranken* 
häusern Aufnahme. Indessen sind nicht alle 
Krankenhäuser, die zu Unterrichtszwecken verwandt 
werden, Universitätsinftitute in dem Sinne, daß sie 
lediglich Lehrzwecken dienen. Auch bei uns ift cs 
häufig so, wie wir es in Deutschland nicht selten 
antreffen, daß nämlich eine Krankenanftalt gewisser* 
maßen nur im Nebenberuf dem Universitätsunter» 
richte dient; dazu werden z. B. ftädtische Kranken» 
häuser herangezogen. An der Spitze einer jeden 
Klinik fteht ein Direktor, der als solcher kein Gehalt 
bezieht. Er muß Professor sein, und nur ganz 
ausnahmsweise kann ein Privatdozent mit einem 
Direktorium betraut werden. Der Direktor der 
Klinik wird lediglich für seine Professur honoriert. 
Im allgemeinen erhalten die ordentlichen Professoren 
3000 Rubel, die außerordentlichen 2000 Rubel jähr* 
lieh. Nach der 30jährigen Dienftzeit beträgt die 
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Pension 3000 Rubel. Außer seinem Gehalt bezieht 
der Professor vor allem Kollegiengelder; der Me* 
diziner zahlt 75 Kopeken für die Wochenfiunde. 
Statutarisch wird an jeder Klinik nur ein etatmäßiger 
Assiftent (— Oberarzt in Deutschland) mit 1200 Rubel 
jährlicher Remuneration angeftellt. Außerdem werden 
aber noch mehrere (bis ca. 6) außeretatmäßige 
Assiltenten angeftellt, die entweder gar keine Be» 
Zahlung erhalten oder aus besonderen Fonds der 
Universitäten (Stipendien usw.) honoriert werden. 
Des weiteren finden wir an jeder Klinik noch zwei 
etatmäßige Ordinatoren (= Assiltenten in Deutsch» 
land) angeftellt, mit 600 Rubel jährlichem Fixum. 
Ihnen gesellen sich außeretatmäßige und meift un» 
bezahlte Ordinatoren zu. Die Klinik als solche ilt 
lediglich der Universität unterließt; nur in den 
Fällen, in denen sie sich in einem Spital befindet, 
haben noch andere Behörden mitzureden. Die den 
theoretischen Wissenschaften dienenden Inftitute 
sind durchweg Universitätsinltitute. 

An den russischen Universitäten finden wir häufig 
einzelne von Privaten geftiftete Kliniken oder Inftitute. 
Mitunter bezieht sich die Stiftung lediglich auf den 
Bau und die innere Ausrültung des betreffenden 
Gebäudes. Die Universität ift dann vor die Not» 
wendigkeit gcftellt, mit der Übernahme des jeweiligen 
Gebäudes die Fürsorge für den Betrieb und damit 
die Beschaffung der laufenden Mittel zu übernehmen. 
Indessen greifen gar nicht selten auch hier wieder 
neue Stiftungen ein, oder es wird von dem erlten 
Stifter zugleich ein Kapital beltimmt, aus dessen 
Zinsen die laufenden Betriebsunkofien beftritten 
werden. 

Es ift in hohem Grade bewundernswert, wie in 
unserem Reiche sich das private Kapital in den 
Dienft aller die Wissenschaft fordernden Be» 
ftrebungen (teilt. 

In einem gewissen Zusammenhänge mit dem 
Stipendienwesen bei uns fteht eine Erscheinung, 
der wir gerade in den letzten Jahren oft begegneten, 
und die uns überhaupt immer dann entgegentritt, 
wenn Unruhen unter der Studentenschaft ausbrechen: 
cs ift das Verlangen der Studentenschaft nach 
koficnlosem Unterricht. Die große Zahl der Stipen» 
dien, die teils von der Universität, teils von Privaten 
für diesen Zweck errichtet wurden, reicht nämlich 
nicht aus, um die »Studentennot« zu beheben. Faft 
bei jedem Zahlungstermin muß die Universität vielen 
Studierenden mit der Ausweisung drohen. Indessen 
verficht die Universität die schwierige Lage der 
Studenten vollkommen, und so gelingt es meift 
durch milde Handhabung der gesetzlichen Vor» 
Schriften die Ausweisung der Mittellosen zu ver» 
meiden. Viele Professoren und Privatdozenten 
pflegen das ihnen zukommende Kollcgicngeld 
den Bedürftigen wieder zurückzugeben, und so 
kann cs Vorkommen, daß das am beften besuchte 
Kolleg sich am schlechtefien rentiert. In solchen 
Fällen belegen die Studenten gewissermaßen in cor» 
pore die betreffende Vorlesung nur soweit, als es 
nötig ift, damit der betreffende Dozent seinen Ruf 
nicht verliert. Denn die Zahl der Zuhörer soll 
nicht unter eine gewisse Norm sinken. 

Alle diese Erscheinungen lassen erkennen, daß 
der Student bei uns im allgemeinen ärmer ift, als in 
anderen Ländern. Der absolvierte Gymnasiafi tritt 


faft durchweg ohne Rücksicht auf Mittel und Stand 
in die Llniversität ein. Eine überaus große Zahl 
unserer Studenten muß sich ihr Fortkommen selbit 
verdienen, nicht wenige müssen obendrein noch für 
Eltern oder gar die eigene Familie sorgen. Denn 
es gibt auffallend viele verheiratete Studenten. Der 
russische Student lebt also schon in einer Zeit in 
des Wortes »leben« umiassendficr Bedeutung, in 
der einem großen Teil z. B. der deutschen Itu» 
dentischen Jugend Fechtboden und Kneipsaal noch 
die Welt bedeuten, wenn ich auch nicht verkenne, 
daß auch an den deutschen hauptitädtischcn Uni» 
versitäten eine garnicht so geringe Zahl von 
Studierenden immatrikuliert ift, die sich ihre Sub» 
siltenzmittcl bereits selbit verschaffen müssen. 

Das medizinische Studium ift in Rußland durch» 
aus ähnlich wie in Deutschland organisiert. Die 
naturwissenschaftliche propädeutische Ausbildung 
schließt mit dem Physikum, die rein medizinische 
mit dem Staatsexamen ab, bei dem außer den in 
Deutschland üblichen Prüfungsgegenltänden eine 
besondere Prüfung in experimenteller Pathologie 
Itattfindet. Nach der Absolvierung der Staats» 
prüfung erhält der Student den Titel »Ljekarj« und 
hat damit das Recht der Krankenbehandlung. Der 
Titel des Doctor medicinac wird auf folgende 
Weise erlangt. Vor einer von der Fakultät ge» 
bildeten Kommission werden noch einmal alle die 
Fächer, die Gegenliand des Staatsexamens, zum Teil 
auch des Physikums waren, geprüft, dann muß der 
Doktorand noch zwei Fragen schriftlich behandeln 
und bekommt je nach dem Ausfall dieser Prüfungen 
erft das Recht, der Fakultät eine Dissertation ein» 
zureichen. Ift diese als zulässig erklärt, so wird 
eine öffentliche Disputation abgehalten und im 
Anschluß daran die Verleihung des Titels voll» 
zogen. 

Man rechnete bisher für die Vorbereitung zum 
Doktorexamen, die Anfertigung der Dissertation 
und die Absolvierung der Prüfungen zwei bis drei 
Jahre, und so ift es begreiflich, daß die meiften 
Arzte auf die Erlangung des Doktortitels verzichten. 
Indessen scheint sich jetzt in dem Modus der Ver» 
leihung des Doktortitcls, wie in so vielem anderen 
an unsern Universitäten eine Wandlung zu voll» 
ziehen. Den Universitäten ift eine Art Autonomie 
verliehen worden, und dadurch wurde bereits z. B. 
die Erlangung der Privatdozentur, die früher von 
der Zuftimmung der Regierung wesentlich abhing, 
in gewissem Sinne erleichtert. 

Überhaupt ift zur Zeit die ganze Universitäts» 
Verwaltung und »cinrichtung in Umwandlung be» 
griffen, und es ift nicht möglich, alle Strömungen, 
die sich dabei geltend machen, zu schildern. Ich 
habe mich daher bei meiner Darftellung lediglich 
auf solche Angaben beschränkt, von denen man 
annehmen darf, daß sie heute wie auch voraus» 
sichtlich noch längere Zeit zu Recht beltehen. 

Wenn auch gerade in den letzten Jahren wieder 
von neuem das Bildungsbedürfnis breiter Schichten 
unseres Volkes mit einer gewissen elementaren 
Gewalt zutage getreten ift, und wenn im Anschluß 
an diese Erscheinung unter anderem auch die 
Gründung neuer Universitäten in Rußland lebhaft 
diskutiert wurde, so ift so viel sicher, daß hier der 
Gedanke der Tat weit vorausgeeilt sein dürfte. 
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Wenn man von, der Organisation einer rnedi* 
zinischen Akademie für Frauen in Moskau absieht, 
so ift bis jetzt nur die Verlegung der Warschauer 
Universität nach Saratow Tatsache geworden. 

Vielleicht wären überhaupt der russischen Re» 
gierung zur Zeit neue Hochschulen gar nicht ein* 
mal erwünscht. 

Erfreulich ift immerhin bei der ganzen Bewegung, 
daß die Universitäten sich mehr und mehr aus der 
sklavischen Abhängigkeit von der Verwaltung her* 
ausreißen, und daß sie sich eine Stellung erkämpfen, 
wie man sie in allen anderen europäischen Staaten, 
die überhaupt hier in Frage kommen, von jeher 
der Universität zugebilligt hat. 


Mitteilungen. 

Unter den Preisen, die die Akademie der 
Wissenschaften in Paris bei der diesjährigen 
Preisverteilung für das Jahr 1909 neu ausgeschrieben 
hat, und von denen einige der Bewerbung von 
Ausländern zugänglich sind, verdienen die folgenden 
allgemeines Interesse: Für den Villant*Preis von 
4000 Fr. wird eine wichtige Verbesserung in der 
Anwendung der Prinzipien der Dynamik der Flüssig» 
keiten auf die Theorie der Schraube verlangt. Der 
Montyon»Preis von 700 Fr. soll für die Erfindung 
einer Verbesserung von Geräten zum Fortschritt 
der Landwirtschaft, der Preis Plumey fürVerbesserung 
der Dampfmaschinen oder für eine andere Erfindung 
gewährt werden, die am meiften zum Fortschritt 
der Dampfschiffahrt beigetragen hat. Der Preis 
Tschihatscheff von 3000 Fr. ift für junge Natur» 
forscher beftimmt, die sich in der Forschung der 
weniger bekannten Teile Asiens ausgezeichnet haben. 
Eine große Gruppe von Preisen, jeder von 10,000 Fr., 
für Physik und Chemie ftammen aus der La*Caze» 
Stiftung und sind auch Ausländern zugänglich. Für 
den großen Preis der Naturwissenschaften von 
3000 Fr. wird diesmal die Untersuchung über die 
Stufe der Entwicklung der älteften Vierfüßler ver» 
langt, deren Reite sich in Frankreich gefunden 
haben. Der auch für Ausländer freie Desmazieres* 
Preis von 16,000 Fr. soll der beften Arbeit über 
Kryptogamen verliehen werden. Besonders groß ift 
die Zahl der Preise für Medizin. Der Breant*Preis 
von 100,000 Fr. hat der Verwaltung viel Kopf» 
zerbrechen bereitet. Sie hat sich jetzt genötigt 
gesehen, ihre Praxis etwas zu ändern, da die eigent» 
liehe Aufgabe, ein radikales Heilmittel gegen die 
asiatische Cholera zu finden, noch immer nicht gelöft 
worden und das Kapital der Stiftung infolgedessen 
übermäßig angeschwollen ift. Die Zinsen sollen 
unterdessen, bis die eigentliche Aufgabe gelöft wird 
und dem Löser das ganze Kapital einbringt, jährlich 
für den Nachweis von Stoffen in der Atmosphäre 
gezahlt werden, die eine Rolle in der Entftehung 
oder Verbreitung epidemischer Krankheiten spielen. 


Unter den allgemeinen Preisen sind zunächft die 
Medaillen hervorzuheben, die zum Andenken an 
Arago, Lavoisier und Berthelot verliehen werden. 
Die nach Wilde benannten Preise, einer von 4000 Fr. 
l und zwei von je 2000 Fr., für Arbeiten in Aftro* 
nomie, Physik, Chemie, Mineralogie oder experimen» 
teller Mechanik flehen wiederum auch für Aus* 
länder offen. 

O 

Aus dem V’ortrage, den der Marineoberltabsarzt 
Prof. Dr. A. Kraemer in der Januarsitzung der 
Berliner Gesellschaft für Erdkunde über seine 
Forschungsreise nach den Karolinen hielt, 
dürften von besonderem Interesse die Mitteilungen 
über die Insel Jap, vor allem über das Steingeld 
und die Junggesellenhäuser sein. Das Steingeld, 
das man sich auf Booten von Palau holt, 
erreicht nicht selten die Höhe von 2 l / s Metern. 
Die am Strande errichteten Häuser werden mit 
solchem Gelde bezahlt, ln den Junggesellenhäusern, 
die dicht am Strande liegen, lebt die mannbare 
Jugend. Sowohl auf Jap wie auf Palau gibt es 
Junggesellenbünde, diese kaufen sich junge Mädchen, 
die sie nach einiger Zeit mit Entlohnung entlassen. 
Auch der verheiratete Mann hält sich in einer ge* 
wissen Absonderung von der Frau, die für ihn 
besonders kochen muß. Auch die Speisen werden 
nicht zusammen eingenommen. Die Männer tanzen 
eigenartige Stabtänze. Die Gesänge, mit denen sie 
ihn begleiten, verliehen sie nicht mehr. Der Text 
ltammt von den Zentralkarolinen, wo man ihn auch 
noch verlieht. Jap sehr verwandt ift Palau, das 
im Süden gehobene Korallenteile (Riffkalk) bis zu 
100 Metern Höhe aufweifi, innerhalb dieser vulka* 
nische Plätze. Das ganze Land bildet eine breite 
Insel, die sich nach Norden faft zur Halbinsel ver« 
jüngt. Die höchften Erhebungen auf Palau über» 
fieigen nicht 200 Meter. Bemerkenswert sind die 
Giebel der Häuser, die in ihren Verzierungen ganze 
Geschichten enthalten, so eine Darliellung der 
Sintflut nach den Überlieferungen der Palauer. 
Andere Giebel erzählen uns von einer Hetäre, die 
um ihren Minnesold gekommen ift. Verschiedene 
Häuptlingshäuser führte der Vortragende ebenfalls 
vor. Wenn auch aus den Sinterablagerungen, die 
in den Höhlen Palaus ftattfinden, das eigentliche 
Steingeld gewonnen wird, so gibt es hier noch ein 
anderes Geld, das in weit höherem Kurse fteht: es 
sind besondere Porzellanflüsse. Besonders koftbare 
Stücke haben einen Wert von 200 Mark. Für ge* 
wohnlich verbirgt man sie sehr sorgfältig; mitunter 
trägt man sie — namentlich tun das die Frauen — 
auch als Schmuck. Solch Porzellangeld, das auch 
in kleineren Münzen vorhanden ift, läßt sich nur 
sehr schwer erhalten, da nach ihm großes Begehren 
ift, und die Regierung auch bei den Wegebauten 
damit zu bezahlen pflegt. 
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Fichte und seine Reden an die deutsche Nation. 

Rede gehalten zur Kaisersgeburtstagsfeier am 27. Januar 1908 
in der Aula der Berliner Universität von Geh. Regierungsrat Dr. Erich Schmidt, 
ordentlichem Professor der deutschen Literaturgeschichte. 


Hochansehnliche Versammlung, 

Werte Kollegen, liebe Kommilitonen! 

Bei dieser Feier der Universität, da wir 
alle, Lehrer und Lernende, in einltimmiger 
Dankbarkeit und mit frohen Segenswünschen 
uns vor Seiner Majeftät dem Kaiser und 
König neigen, ziemt es sich wohl, das Feit 
des hohen Geburtstages durch die Säkular* 
erinnerung an Worte zu weihen, denen das 
unvergängliche Gewicht von Taten innewohnt, 
und die in das vielgeprüfte Schicksal Preußens 
wie in die unmittelbare Vorgeschichte der 
während schwerer vaterländischer Not ge* 
borenen Hochschule tief eingegraben sind: 
Johann Gottlieb Fichtes »Reden an die 
deutsche Nation«. 

Noch ragt dem Palais gegenüber, aus 
dessen Eckfenfter wir Alteren voll ehrwürdiger 
Liebe Tag für Tag den erfien Kaiser des 
neuen Reiches als greisen Herrscher und 
gleich einem milden Großvater auf sein Volk 
im Waffen* und im Bürgerrock schauen sahen, 
die Ruine der Akademie vor dem ffattlich 
emporwachsenden Neubau der Königlichen 
Bibliothek. Bald wird auch sie den Spitz* 
hacken erliegen und dies alte akademische 
Viertel dahin sein, das bis zu den Helmholtz 
und Mommsen in beiden Hemisphären geiftiger 


Arbeit Großes erzeugt, und das ein Kind 
dieses Bezirkes, wo Wissenschaft und Kunff 
lange Nachbarschaft mit einem Marftall halten 
mußten, der so begabte und wirksame wie 
unglückliche Führer Jungdeutschlands Karl 
Gutzkow andächtig geschildert hat. Hier, in 
dem Saal nach der Charlottenffraße zu, hielt 
Professor Fichte vom 13. Dezember 1807 bis 
zum 20. März 1808 seine vierzehn Sonntags* 
vorträge, weltliche Predigten, die nicht minder 
auferbauten als Schleiermachers Kanzelreden. 
Jeder auch nur halbgebildete Deutsche weiß 
von ihnen; wenige haben sie gelesen, und 
die landläufige Meinung, es seien flammende 
Proteffe gegen die Fremdherrschaft, trifft zwar 
den Kern und gibt den Eindruck weiter, 
den das lebendige Wort damals hervorgerufen 
hat, aber sie genügt nicht dem eigentümlichen 
Bund zwischen patriotischen Weckrufen der 
zum Freiheitskrieg treibenden Gegenwart und 
erziehlichen Konftruktionen für eine künftige 
Wiedergeburt des deutschen Volkes. 

Wenn unser Kaiser und König, ein Kenner 
und Beherziger preußischer Geschichte, am 
heutigen Geburtstag den gedrängten Reigen 
seiner persönlichen, doch nie rein privaten 
Erlebnisse im abgelaufenen Jahr überblickt, 
muß sein Geift mit besonderer Andacht bei 
dem Besuche Memels weilen, bei der ver* 
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klärten Lichtgeftalt Luisens, »die das Unglück 
mit der Grazie Schritten auf jungen Schultern 
herrlich trug«: »Wir sahn dich Anmut end* 
los niederregnen; Wie groß du warft, das 
ahndeten wir nicht.« Was Heinrich v. Kleifts 
Huldigungssonett zum letzten Wiegenfeft also 
aussprach, das haben, die Hohe Frau neben 
dem zaghaften Gemahl preisend, er und seine 
Gesinnungsgenossen schon erkannt und be* 
kannt in der dunklen Zeit von Jena, Frieds 
land und Tilsit. Ein zerschlagener Staat, 
seines fridericianischen Ruhmes schmählich 
beraubt, um die Hälfte des Gebietes ver* 
kürzt, scheinbar ins rettungslose Nichts ge* 
ftoßen gegenüber den rheinbündischen Va* 
sallen Napoleons und seinem Königreich 
Weftfalen, rafft zur Selbfterhaltung und zur 
Erfüllung einer weiteren deutschen Pflicht 
alle Kraft zusammen. Er beginnt, während 
das Königspaar in Oftpreußen darbt und 
harrt, dank seinen Staatsmännern, Freiherr 
vom Stein an der Spitze, seinen Heermeiftern, 
dank auch seinen Dichtern und Denkern, 
getragen von einer neuen zähen und warmen 
Opferwilligkeit aller Schichten, eine unerhörte 
Reorganisation, die mit Standesvorrechten 
aufräumt, durch die Städteordnung freie Bahn 
bricht, aile Bewohner des Staates als dessen 
geborene Verteidiger ansieht. Die Lähmung 
der Gemüter zu heben, der dumpfen, in 
sich selbft zusammengesunkenen Verzweiflung 
frischen Mut einzuhauchen, das neue Ge* 
schlecht mit rüftiger, unegoiftischer Tätkraft 
um jeden Preis, sei es Überwindung des 
Unüberwindlichen, sei es mannhafter Tod, 
auszultatten, ift das Ziel der Patrioten, auch 
derer, die fern vom Getriebe der Armee und 
der Verwaltung in ftillen Schreibftuben das 
jüngft erklungene Dichterwort nachfühlten: 
der Nichtswürdigkeit zu entgehn, müsse eine 
Nation freudig alles setzen an ihre Ehre. 

Wir dürfen ftolz darauf sein, daß in der 
nächften Folgezeit an der Wiege unserer 
deutschen Altertumskunde auch Vaterlands* 
liebe und Dichtung weihend und begabend 
ftanden. Die Poesie trat ins Gewehr; und 
ergoß sich nun, preußisch und deutsch, bis 
zum glorreichen Abschluß des Freiheits* 
kampfes jener volle Strom der Lyrik, die 
leider unserer Jugend trotz der unüberbotenen 
Kraft ihrer Worte und Weisen verrauscht, 
so wollte auch der Dramatiker sich mit allem 
Gewicht in die Wagschale der Zeit werfen. 
Schon vor Jena hatte ein romantischer Stimm* 


führer, als das betäubende Nachtkraut des 
Fatalismus zu wuchern begann, ernftlich ge* 
mahnt, es bedürfe jetzt keiner träumenden, 
sondern einer wachen, kräftigen, vor allem 
einer patriotischen Dichtung. Nun schritt 
diese hochgemut aus Käthchens duftigem 
Holunderbusch, unmittelbar auf den Tag ge* 
richtet und mit durchaus ftatthafter Analogie* 
Wirkung, in die »Hermannsschlacht«, dann 
aber, völlig dem angeftammten Staat ergeben, 
auf das Ehrenfeld von Fehrbellin. Doch ein 
tragischer Zwang verbot noch langhin, daß 
solche Gebilde ans Licht traten, die das 
Drama in den Dienft der Zeit hoben und 
augenblicklich wirken wollten; eben damals, 
wo das größte Dichtwerk, der vollendete erfte 
»Fauft« Goethes, mit all seiner Deutschheit 
nur halbes Gehör fand, geschweige die 
zwischen Waffenluft und Schönheitskult 
hoheitlich vermittelnde »Pandora«. »Nun 
soll es an ein Schädelspalten!« — in diesen 
Spruch hätte Kleift 1808, 1809 seine zum 
Geheimnis verdammten glühenden Verse, 
seine teils hohnvollen, teils schlicht die Hin* 
gebung ans Vaterland fordernden Aufsätze 
zusammenfassen können. Von Arndts herz* 
haftem »Geift der Zeit«, mit seinem wilden 
Geschichtsfluge, bis zu Görres’ am Propheten* 
feuer des alten Bundes und am germanischen 
Siegfriedideal genährtem »Rheinischem Mer* 
kur« entfaltete sich eine hinreißende Publi* 
ziftik, die nach dem Ausbruch des Freiheits* 
krieges ganz anders sprechen durfte als 1808 
in Fichtes Hörsaal. 

Vergegenwärtigen wir uns den Redner, 
die Umftände seiner Kundgebung, die Ziele, 
denen er zuftrebte. 

Fichte, Lessings engfter Landsmann, gehört 
zu den ftarken und heftigen Lausitzer Sachsen. 
Durch die Dürftigkeit der armen Weberfamilie 
früh hartgeschmiedet, hat er dann von der 
Misere des Studenten* und Hofmeiftertums 
sich nicht zum Leipziger Magifter mit dem 
Hut in der Hand beugen lassen, sondern 
fteifnackig, doch ohne plebejischen Hochmut, 
sein Lebensideal des selbftändigen Handelns 
ergriffen, um kein bloß denkender Berufs* 
gelehrter zu werden, sondern sich jede 
mögliche Art von Charakterbildung zu geben 
und den heute so oft und mannigfach miß* 
brauchten Namen eines Erziehers der Nation 
zu verdienen. Zwei Großmächte gewannen 
den ftärklten Einfluß auf ihn: die Philosophie 
Kants, dieses »Schutzheiligen der Freiheit«, 
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durchdrang imperativisch seine sittlichen 
Überzeugungen und gab seiner Erkenntnis* 
lehre neue Ziele; die französische Revolution, 
deren Notwendigkeit und Berechtigung 
Fichte mit Feuereifer und schroffen Anklagen 
wider Fürften, Adel und Militär erwies, be* 
ftärkte ihn im Lebenskampf gegen die trag 
und gedankenlos flockende Schlaffheit ringsum. 
Seid gerecht! ruft er den Zeitgenossen zu, 
seid energisch! »Der Mensch kann, was er 
will; und wenn er sagt: er kann nicht, so 
will er nicht.« Klarheit und Wille galten ihm 
über alles; nur daß seinem diktatorischen 
Drang, das klar Erfaßte und kräftig Gewollte 
durchzusetzen, nicht bloß eine ihm selbft 
wohlbewußte Ungefügigkeit, sondern auch 
ein Mangel an Weltklugheit und praktischem 
Blick in den Weg traten. Doch an der 
Rechtschaffenheit dieses tapferen, raftlosen 
Menschen konnte niemand zweifeln, noch 
rütteln. Dieselbe Universität, der Schiller 
mit großartigen Antithesen den Unterschied 
zwischen dem Brotgelehrten und dem philo* 
sophischen Kopf eingeprägt hatte, sah dann 
Fichte das Katheder verwalten in gleichem 
Geilte. Hier errichtete er sein Ich «System 
der Wissenschaftslehre, des Wissens von dem 
Wissen, und riß, durchdrungen von der 
Grundwahrheit seiner Weltanschauung sowie 
durch das ftarke politische Interesse, kühne 
und dreifte Denker der romantischen Schule 
mit sich fort. Den Studenten aber trat nicht 
nur in hodegetischen »Vorlesungen über die 
Beftimmung des Gelehrten« ftatt eines aus 
dem Heft bloßen Gedächtnisftoff mitteilenden 
Professors ein ganzer Mann entgegen, der sie 
in nerviger Denkungsart durch lebendigen 
Austausch üben, ihnen sein Hochgefühl vom 
Gelehrten als dem Salz der Erde, dem Er* 
zieher zur Kultur einprägen, sie zu reinem 
Tempeldienft verpflichten wollte. »Ich bin 
ein Priefter der Wahrheit, ich bin in ihrem 
Solde, ich habe mich verbindlich gemacht, 
alles für sie zu tun und zu wagen und zu 
leiden.« Er bewährte dies Gelübde, wenn 
auch zunächft durch eigenes Ungeschick ohne 
durchschlagenden Erfolg, im mutigen Kampf 
gegen die Zuchtlosigkeit der Ritter von der 
Bierkanne und vom Ellenbogen, die dem 
gewogenen Philifter ihre wülte akademische 
Freiheit ins Gesicht warfen und selbft 
Philifter und Banausen ohne das innere 
Studium waren. Er bewährte dies Gelübde 
vor allem durch philosophisch * religiösen 


Freimut, treu seinem und Lessings lieben 
Lutherspruch »Ärgernis hin, Ärgernis her!«, 
und mußt’ es erleben, daß ihn, nachdem ein 
anonymer Wicht, aus dem Busche schießend, 
seine Ansicht der Gottheit als tätiger mora* 
lischer Weltordnung für Atheismus denunziert 
hatte, im heftigen Widerftreit die freilich von 
Kursachsen aus bedrohten Serenissimi nutritores 
und ihr diesmal ftarr auf die Regierungs* 
autorität pochender Minifter Goethe fallen 
ließen, als er schlecht beraten durch ein 
übereiltes Wort die Handhabe zur Ent* 
lassung bot. 

So kam Fichte im Juli 1799 nach Berlin. 
Der Verfasser jener jugendlichen Brandrede 
aus Heliopolis »Zurückforderung der Denk* 
freiheit von den Fürften Europens, die sie 
bisher unterdrückten« fand hier keinWöllne* 
risches Knebeledikt mehr, ja Friedrich 
Wilhelm III. hieß den gefährlichen sächsischen 
Optanten freundlich willkommen; was ihm 
Fichte nie vergaß, obwohl er noch lange 
nicht das kosmopolitische Evangelium ab* 
geschworen und nach seiner Bekehrung doch 
kein entschiedenes Preußentum wie die Märker 
Kleift und Arnim bekannt hat. Es darf dies 
im vollften Maß auch niemand von diesem 
Deutschen verlangen. 

Dem Hitzkopf gereicht es zu hoher Ehre, 
daß er nicht greinte und denen, die ihn in 
Jena geopfert, seine Niederlage nicht nach* 
trug; kaum, daß er einmal Luft verspürt, 
die drei sächsischen Universitäten zugunften 
Preußens einzuftecken. Kein Wort gegen 
Goethe, dessen Dichtergröße ihm über jeden 
Zweifel erhaben blieb, geschweige denn gegen 
Schiller, mit dem ihn trotz unvermeidlichen 
Reibungen und offener Abrechnung eine auf* 
richtige Freundschaft verband. Auf preußi* 
schem Boden entfaltete Fichte, um sich nach 
der unverdienten Lehrkataftrophe zu mani* 
feftieren, eine gewaltige Produktion, und sein 
naives Selbftgefühl wollte durch »sonnen* 
klare« Zusammenfassung die Schwachen oder 
Mißwilligen zum Verftändnis der schweren 
Wissenschaftslehre »zwingen«. Er überfiel, 
mit ungerechter Hitze natürlich, allerdings 
von dem sitzengebliebenen Führer gereizt, 
die Berliner Aufklärung im eigenen Hause 
zu der nämlichen Zeit, da Wilhelm Schlegel 
als eleganter Wanderprediger der Romantik 
diesem Rationalismus schöngeiftig und höchft 
tendenziös auf den Leib rückte. Sackgrob 
gegen Nicolai, nicht die Person, sondern den 
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Typus, pochte er mit ungeftümer Fault, sich 
beim Minifterium als Besitzer des wissen* 
schaftlichen Allheilmittels meldend, an die 
Pforte der Königlichen Akademie, die dann, 
obwohl beinahe die Hälfte der Stimmen ihm 
1805 zufiel, Fichte so wenig aufnahm wie 
später Hegel. Nicht nur die Academie 
frangaise hat ihren fauteuil 41. 

Sein Reformdrang warf sich in Preußen 
alsbald auf den Staat. In der »Beftimmung 
des Menschen«, deren zweiter Teil so etwas 
wie ein Fichtischer Fauft ift, spekuliert er 
über das ja auch von Kant ergriflene Lieb» 
lingsthema des ewigen Friedens durch Er* 
richtung des wahren einigen Staates. Sein 
dem neuen Jahrhundert wirklich als Vorbote 
* moderner Sozialpolitik dargebrachtes Buch 
»Der geschlossene Handelsftaat« diktiert dem 
Rechtsftaat die Abheilung jeder Armut und 
die Sicherung jedes Untertanen in dem ihm 
zukommenden Besitz durch Arbeit (was das 
»Syftem der Rechtslehre«, ein Sommerkolleg 
von 1812, bekräftigt), mit bedeutsamer Unter* 
Scheidung zwischen menschlicher und Natur* 
Produktion, mit dem Gedanken schon an 
Aufhebung des Grundeigentums. Ift aller 
freie Import und Export aufgehoben, der 
geschlossene Handelsftaat auch in seinem 
Geldwesen ganz selbftändig, sind die Völker 
womöglich bis aufs Verbot des Reisens, 
außer für Forscher und Künftler, abgesondert, 
dann gibt es keinen Krieg mehr, und über 
die ftrengen Zollschranken hinweg unterhalten 
nur Gelehrte einen auch die Kulturerfindungen 
des Auslandes sogleich vermittelnden Tausch* 
verkehr aller Nationen. Ein solcher Staat 
bedarf nicht mehr flehender Truppen, als er 
zur Erhaltung der inneren Ruhe und Ordnung 
braucht; denn er kennt keinen Eroberungs* 
krieg, und für den nun äußerft unwahr* 
scheinlichen Fall eines Angriffs »übe er alle 
seine waffenfähigen Bürger in den Waffen«. 

Die nächften Jahre forderten andere Be* 
trachtungen heraus. Berliner Vortragszyklen 
sollen die Gegenwart aufrütteln, indem Fichte 
seine Religiosität als »Die Anweisung zum 
seligen Leben«, d. h. zum Himmel hienieden, 
mit heiliger Entrüftung über das unwürdige 
und ehrlose Menschendasein, ein Prophet 
handelnder, gottanschauender Liebe, ausspricht, 
und indem er vorher im Winter 1804 auf 
1805 »Die Grundzüge des gegenwärtigen 
Zeitalters« entwirft. Unter dem sehr ansehn* 
liehen Publikum des runden Akademiesaals 


saßen Vertraute des Königs, wie Beyme, aber 
auch der öfferreichische Gesandte Metternich. 
Diese Vorlesungen, als deren eigentliche Fort* 
Setzung Fichte selbff die »Reden an die 
deutsche Nation« bezeichnet, ergehen sich in 
einer sehr eifernden, sehr künftlichen Perio* 
disierung und finden die Welt vor der an* 
brechenden und der vollendeten Recht* 
fertigung jetzt im dritten Zuffande völliger 
Sündhaftigkeit durch negative Aufklärung, 
abgöttische Empirie, schnöden Eigennutz. 
Mit drohenderem Grimm, als Schiller geftraft, 
und der entsitteten Zeit gegenüber noch 
Rousseauiff, gießt Fichte die volle Schale 
seiner Empörung aus, auch über die drauflos 
druckenden Schriftfteller und ihre halb* 
schlafenden Leser. Hatte Jean*Jacques sich 
dem Traum von einem verlorenen Paradies 
der jungen Idealmenschheit überlassen, hatte 
Lessing solchen ins Blaue hinein geschobenen 
pessimiffischen Stufen mit durchsichtiger Ein* 
kleidung die optimiftischen seiner Erziehung, 
will sagen Entwicklung des Menschen* 
geschlechts entgegengebaut, so konftruiert 
sich hier Fichtes schiefe Geschichtsphilosophie 
ein »als reiner Abdruck der Natur durch 
sein bloßes Dasein exiftierendes« sogenanntes 
»Normalvolk«, das nicht im Stande der Un* 
schuld, sondern erff gemäß dem göttlichen 
Weltplan über die Sitze der Roheit wilder 
Völker ausgeftreut, Freie dem Willen anderer 
Freier unterwerfend, den Staat erzeugen 
konnte. Eine luftige Teleologie. Noch sieht 
Fichte das Ideal in einer Zeit, wo der Staat, 
ganz beschirmt durch ewigen Frieden, die 
überschüssige Volkskraft nicht mehr seiner 
Sicherung opfern muß, sondern sie dem 
Geiftesleben widmen kann. Noch will ein 
»sonnverwandter« Weltbürgersinn sich hin* 
wegsetzen über den Erdgeborenen, der in 
Scholle, Fluß, Berg sein Vaterland erblickt 
und einem unrettbar gesunkenen Staat an* 
hängt. Doch er hat wiederum sehr ver* 
ffändige Worte über die Ungleichheit des 
Besitzes nicht bloß, sondern auch über die 
Pflicht der Individuen, in den Dienff der 
Gattung zu treten und innerlich durch* 
drungene Werkzeuge des Staates zu sein. 

Seit seiner kurzen Gaff rolle in Erlangen 1805 
fühlte Professor Fichte sich als preußischen 
Staatsdiener, und er hielt allzeit jede über* 
nommene Pflicht, die nicht gegen das höhere 
Sittengesetz verfließ, heilig. Als der ver* 
hängnisvolle Krieg des nächften Jahres aus* 
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brach und nach seiner Meinung nun alle, 
hoch und niedrig, eben die eiserne Willens» 
kraft, mit welcher der Feind wollte, nicht 
aufs Siegen oder Sterben, sondern ohne 
Friedensgedanken vorerft schlechthin aufs 
Siegen sammeln mußten, hat Fichte sich dem 
König als profanen Feldprediger zur Ver» 
tügung geftellt, um mitzuwirken an seinem 
Teil mit dem geflügelten Werkzeug des 
Wortes. Man erlaube mir ein längeres Zitat 
aus einer solchen entworfenen »Rede an die 
deutschen Krieger des Feldzuges 1806«: Ich 
bin ein Mann, »dessen Gesinnung und 
Charakter wenigftens nicht unbekannt sind, 
sondern seit länger als einem Jahrzehend vor 
der deutschen Nation liegen; dem jeder 
wenigftens so viel zugeftehen wird, daß sein 
Blick nicht am Staube gehangen, sondern das 
Unvergängliche ftets gesucht; daß er nie 
feige und mutlos seine Überzeugung ver» 
leugnet, sondern mit jedem Opfer sie laut 
bezeuget hat, und den seine Denkungsart 
nicht unwürdig macht, vom Mute und von 
Entschlossenheit unter Mutigen zu reden. 
Muß er sich begnügen zu reden, kann er 
nicht neben euch mitftreiten in euren Reihen 
und durch mutiges Trotzen der Gefahr und 
dem Tode, durch Streiten am gefährlichften 
Orte, durch die Tat die Wahrheit seiner 
Grundsätze bezeugen, so ift das lediglich 
Schuld seines Zeitalters, das den Beruf des 
Gelehrten von dem des Kriegers abgetrennt 
hat . . . Aber er fühlt, daß, wenn er die 
Waffen zu führen gelernt hätte, er an Mut 
keinem nachftehen würde; er beklagt, daß 
sein Zeitalter ihm nicht vergönnt, wie es dem 
Aschylus, dem Cervantes vergönnt war, 
durch kräftige Tat sein Wort zu bewähren, 
und würde in dem gegenwärtigen Falle, den 
er als eine neue Aufgabe seines Lebens an» 
sehen darf, lieber zur Tat schreiten als zum 
Worte. Jetzt aber, da er nur reden kann, 
wünscht er Schwerter und Blitze zu reden«. 
Wahrheiten zu reden, die vor Feindesgericht 
des Todes schuldig sind. Wir erinnern uns, 
daß schon der halbwüchsige Alumnus Por» 
tensis den Spruch: Si fractus illabatur orbis, 
impavidum ferient ruinae sich zur Losung er» 
koren hatte. 

Der König dankte durch Beyme: erft 
müsse sein Heer durch Taten sprechen, dann 
könne die Beredsamkeit des Sieges Vorteile 
vermehren. Einen Monat später wurde Jena 
aus einer Stätte geiftigen Ruhms ein Schau» 


platz politischer Schmach. Fichte fand es 
mit seiner Würde unverträglich, in einem 
von den Franzosen besetzten Berlin zu ver» 
harren, und wollte Preußens Hauptftadt erft 
nach der Räumung wieder betreten. In 
Königsberg, dann in Kopenhagen hielt er aus 
mit dem Einsatz seiner ganzen bürgerlichen 
Exiftenz, bis ihn vorschnelle Hoffnung Ende 
Auguft 1807 hierher zurückführte. Wohl 
hatte nach Tilsit auch dies tapfere Herz 
Verzweiflungsftunden, da es der gegenwärtigen 
Welt abzufterben meinte und die deutsche 
Nation ausgelöscht sah, aber es fand sich in 
aller troftlosen Verworrenheit bald wieder 
zurecht, und ganz anders, als sein Freund, 
der unselige, vom Zeitenfturm wie Spreu 
hinweggefegte Johannes Müller, der 1807 
in zweideutiger französischer Prunkrede zu 
Berlin Friedrich den Großen und den Usur» 
pator zusammenspannte, gab Fichte sich 
während seiner freiwilligen Verbannung einer 
nimmermüden patriotisch»politischen Ge s 
dankenarbeit hin. Solche Dialoge des Ein» 
samen, auch durch ihre Pädagogik unmittel» 
bare Vorklänge der »Reden an die deutsche 
Nation«, haben nichts gemein mit den Bot» 
schäften des klassischen Kosmopolitismus, der 
Deutsche, unfähig, sich zur Nation zu bilden, 
möge dafür sich zum freien Menschen bilden. 
Der Staat ift in Not, mit ihm das Heil aller 
gefährdet, nur ein tätiger Heldensinn kann 
retten, und da die andern Stämme ihrer 
Deutschheit zu vergessen scheinen, muß 
Preußen die Rettung übernehmen. Noch 
rechnet dieser Gegner der liebenden Heere 
mit einer Abschaffung ihrer Hälfte nach 
verlorener Schlacht und wähnt, die An» 
Wendung des Ersparten auf Nationalerziehung 
würde bei Ausbruch des nächften Krieges 
erlauben, auch die andere abzudanken und 
ftatt ihrer ein für alle Welt unwiderftehliches 
Volk in Waffen aufzuftellen. Noch hält der 
Bußprediger den Fürften und Adligen, den 
Schriftftellern und Diplomaten ein maßloses 
Sündenregilter vor Augen, aber sein Zorn 
trifft besonders die Kleinen, die auf Koften 
deutscher Nachbarn die Mächtigen spielen 
wollen: »Sie krochen vor dem Auslande, sie 
eröftneten demselben den Schoß des Vater» 
landes; sie würden vor dem Dey von Tunis 
gekrochen sein und den Staub seiner Füße 
geküßt haben, seinen natürlichen oder an» 
genommenen Söhnen ihre Töchter vertraut 
haben, wenn sie nur dadurch . . . zum Königs» 
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titel hätten kommen können«. Das trifft 
den Rheinbund. So nähert Fichte sich dem 
schonungslosen und kriegsfrohen Geifte der 
»Hermannsschlacht«, die 1808 auf 1809 die 
beiden deutschen Großmächte zum Kampf 
gegen den Latier und seineVasallen verbünden 
wollte. 

Wir litten menschlich seit dem Tage, 

Da jener Fremdling eingerückt; 

Wir rächten nicht die erlte Plage, 

Mit Hohn auf uns herabgeschickt; 

Wir übten, nach der Götter Lehre, 

Uns durch viel Jahre im Verzeihn: 

Doch endlich drückt des Joches Schwere, 

Und abgeschüttelt will es sein! 

Und wenn dieser cheruskische Befreier, 
fern von allem deklamierenden Heldentum 
des Theaters, zu dem herzhaften Humor auch 
die kalte Verschlagenheit mitbringt, so ge« 
schieht in Fichtes Königsberger Tagen das 
Wunderbare, daß der idealiftische Philosoph, 
der sonft gar oft vergißt, wie hart im Raume 
sich die Sachen ftoßen, den großen Floren* 
tiner Realpolitiker mit unbefangenem geschieht: 
lich*menschlichem Verftändnis herbeiruft und 
Macchiavellis Principe wegen seiner besonne* 
nen Folgerichtigkeit als ein »Not* und Hülfs* 
buch« preiff. Seine mit bedeutsamen Zu* 
Sätzen versehenen Auszüge möchte er ftatt 
der edlen fridericianischen Gegenschrift in 
den Händen des Königs sehn und diesem 
den Hauptgrundsatz jenes klugen Lehrers 
einprägen, ein Staatengründer und Gesetz* 
geber müsse mit der menschlichen Bösartig* 
keit rechnen, also ftets gegen Anfälle des 
Hasses gewappnet sein. Er fügt bei: »Der 
schönfte Glückftem, der einem Helden ins 
Leben leuchten kann, ilt der Glaube, daß 
kein Unglück sei, und daß jede Gefahr durch 
fefte Fassung und durch den Mut, der nichts, 
und, wenn es gilt, auch das eigene Leben 
nicht schont, besiegt werde.« Stellen aus 
Macchiavelli mußten 1808 den Anfang des 
Druckes der »Reden an die deutsche Nation« 
füllen, nicht äußerlich. 

Mit diesen Reden, auf deren Zusammen* 
hang es uns ankam, wollte Fichte, wie Goethe 
durch poetische Beichte seine Bruft befreit, 
sich die Seele lindern und das vollziehn, 
wozu er sich recht eigentlich begabt fühlte. 
Ohne jede Menschenfurcht, denn seine per* 
sönliche Gefahr komme gar nicht in Be? 
tracht, und für Weib und Kind eines 
Blutzeugen würde ja die Nation sorgen. 
Rückblickend hat dann Fichtes Witwe der 


Witwe Schillers von ihrer Angft um den 
Gatten, dessen Werk aus inniger Liebe und 
ftärkftem Pflichtgefühl entsprungen sei, er* 
zählt. Aber die Franzosen, deren Trommel* 
wirbel manchmal in den Akademiesaal hinein* 
schallten, ließen den Ideologen, wie sie ihn 
geringschätzig ansahen, ungeschoren, obwohl 
Davoust auch patriotischen Gelehrten drohte, 
und es war einem unwürdigen Leiter der 
preußischen Unterrichtsverwaltung vorbe* 
halten, 1812 bei Fichtes Rücktritt vom Rek« 
torat zu erklären, der Mann sei ohnehin 
wegen seiner Reden an die deutsche Nation 
der französischen Behörde mißliebig. 

Wie sehr ihm die Wucht des lebendigen 
Wortes zur Verfügung ftand, nicht als einem 
Schriftgelehrten, sondern als einem begeiftert 
begeifternden Bekenner, haben Sie alle vorhin 
gehört. Ich bin nicht so anmaßend oder so 
töricht, hier in feierlicher Gedenkftunde den 
vielfiimmig gepriesenen und für immer des 
Ruhms versicherten Wert dieser National* 
urkunde herabdrücken zu wollen, wenn ich 
sage, daß Fichtes Vorlesungen auf langen 
Strecken doch kein gesprochenes, sondern 
geschriebenes Wort sind, ja daß etwa die 
alttestamentlich erhabene Coda der dritten 
Stunde nach all den langen und trockenen 
Satzgespinften seltsam überrascht. Es darf 
ebenso unbefangen gesagt werden, da unsere 
Aula das in lauter Superlativen schwelgende 
Ploge nicht kennt, die Hauptpartien seien 
weder geeignet, Geiff und Gemüt lebhaft 
aufzuregen, noch faßlich genug auch für die 
Gebildeten, an die allein Fichte sich wenden 
will, wie Schleiermacher seine Reden über 
die Religion an die Gebildeten unter ihren 
Verächtern gerichtet hatte. Diese Schicht 
also, hier durch das Wort, weithin durch 
den Druck, ohne jedes modische Unter* 
haltungsgeschwätz, das die zwölfte Rede 
zornig verpönt, über eine Reformation des 
deutschen Volkes, keineswegs nur oder zu* 
nächft des gar nicht etwa bloß der Franzosen 
halber ganz unerwähnten Preußen, zu be* 
lehren und sie bei der nationalen Ehre durch 
Rückblick, Umblick und Ausblick zu packen, 
ift die Absicht. »Die Grundzüge des gegen* 
wärtigen Zeitalters« hatten erbarmungsloses 
Gericht gehalten über den allgemeinen 
Egoismus. Jetzt gilt es, Mut und Hoffnung 
zu bringen in die Zerschlagenen und eine 
schattenhaft über ihrem Leichnam jammernde 
Zeit aus Not und Seuche sanft vorwärts zu 
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leiten. Keine Jeremiaden, wo die Möglichkeit 
fortzusündigen genommen ift; »auch die 
Morgenröte der neuen Welt ilt schon ange« 
brochen und vergoldet schon die Spitzen der 
Berge und bildet vor den Tag, der da kommen 
soll. Ich will, so ich es kann, die Strahlen 
dieser Morgenröte fassen und sie verdichten 
zu einem Spiegel.« Wir mögen uns vorftellen, 
wie die ftrengen Züge des meift unbewegt 
lieh, nur mit blitzendem Auge sprechenden 
Mannes, dessen Antlitz mit dem langen 
Nasenschnabel, nach Arndts draftischem 
Ausdruck, an Stein, aber auch an den großen 
Kurfürften gemahnte, wie diese Züge sich 
verklärten bei solcher Ankündigung, und wie 
er seine Zuhörer fefthielt, selbft wenn die 
Mißgunft hier und da triftig einwarf, Fichte 
begreife die nicht, von denen er begriffen 
sein wolle. Er tat ein Stahlbad auf gegen 
den lähmenden, nicht spornenden Schmerz: 
wir müssen uns selbft helfen, die Übel kühn 
erfassen und klar auflösen. Unsre Nation 
hat die Widerftandskraft verloren, und da 
die Zügel der Regierung jetzt in Händen 
ruhen, die von fremden gelenkt werden, 
kann eine solche Nation sich nur durch eine 
neue Ordnung der Dinge retten, indem sie, 
Itatt ihre Furcht und Hoffnung dem Sieger 
zur Ausbeute zu geben, ein neues Selbft 
bildet, d. h. eine gänzliche Veränderung des 
Erziehungswesens vollzieht. Denn das bis* 
herige hat weder seinen Zöglingen ein wahr* 
haft lebendiges Gemälde der sittlichen Welt« 
Ordnung beschert, noch die große Volks« 
mehrheit erfaßt, auf der doch das Gemein« 
wesen eigentlich beruht. Man ftärke die 
Schwungfedern des nicht gedächtnismäßig 
passiven, sondern selbfttätigen Geiftes, den 
feften, unfehlbaren Willen, das unegoiftische 
Wohlgefallen an allem Guten, indem das erft 
heranwachsende Geschlecht von dem schon 
erwachsenen mit seinen intellektuellen und 
moralischen Sünden abgesondert wird in einer 
ftrengen Republik, auch durch Teilnahme 
der Vorgeschrittenen am Unterrichten freier 
gemacht und für das große Gemeinwesen im 
Bewußtsein der Weltordnung gerüftet. 

Unleugbar verliert Fichte mit seinen ge* 
schichts« und sprachphilosophischen Ant* 
Worten auf die Frage, warum nur Deutsch« 
Iand dies Mittel zur Bildung eines neuen 
Menschengeschlechts ausüben könne, jeden 
feften Boden unter den Füßen; abgesehn 
davon, daß ein französischer Kundschafter 


wirklich, wenn er sich in eine solche Lektion 
verirrte, meinen mochte, Herr Fichte bringe 
harmlose Vorschläge zur Besserung der deut« 
sehen Erziehung, wie der Moniteur es einmal 
flüchtig ausdrückt. Der Werkmeifter der 
Wissenschaftslehre ftempelt in der Tat von 
seiner vierten Rede an die deutsche Nation 
zum »Ich« unter den Völkern. Ihr Privileg 
wird durchaus schief damit begründet, daß 
der deutsche Stamm der Germanen im ur« 
sprünglichen Wohnsitz des Stammvolkes blieb 
und seine Ursprache fortbildete, derweil die 
Auswanderer eine fremde Sprache annahmen, 
umgeftalteten und so den Namen einer echten 
Nation verwirkten. Trifft das etwa die 
Romanen insgesamt? Und wie denkt Fichte 
von den Engländern? Aber es wäre wohl« 
feile Wortverschwendung, ihm heute des 
näheren vorzurücken, daß alles, was er, sei 
es schon 1795, sei es nunmehr, über Ursprung 
und Wesen der Sprache dartun will, in der 
Zeit zwischen Herder und Humboldt nicht 
den geringften Fortschritt wissenschaftlicher 
Erkenntnis bedeutet. Freilich, diesen Trug* 
Schlüssen, diesen Unklarheiten von Sinnlich« 
keit und Sinnbild ftehn entgegen gesunde 
Bekenntnisse über den nationalen Wert der 
Sprache, auch über den leeren Schall der 
»drei berüchtigten Worte Humanität, Popu« 
larität, Liberalität«, vor allem über die selbft 
im Mutterlande den meiften Deutschen eigene 
Seuche der Ausländerei. Das hohle Fran« 
zöseln empfängt in der fünften Rede die 
verdiente Züchtigung, wenn Fichte mit leichter 
Hülle höhnt: »Auch unsern Ohren tönt gar 
leicht römischer Laut vornehm, auch unsern 
Augen erscheint römische Sitte edler, dagegen 
das Deutsche gemein; und da wir nicht so 
glücklich waren, dieses alles aus der erften 
Hand zu erhalten, so lassen wir es uns auch 
aus der zweiten, und durch den Zwischen« 
handel der neuen Römer recht wohl gefallen. 
Solange wir deutsch sind, erscheinen wir 
uns als Männer, wie andere auch; wenn wir 
halb oder auch über die Hälfte undeutsch 
reden und abftechende Sitten und Kleidung 
an uns tragen, die gar weit herzukommen 
scheinen, so dünken wir uns vornehm; der 
Gipfel aber unseres Triumphs ift es, wenn 
man uns gar nicht mehr für Deutsche, son* 
dern etwa für Spanier oder Engländer hält, 
je nachdem nun einer von diesen gerade am 
meiften Mode ift.« Vortreff lieh! Aber nach 
Fichte, der doch ein eifriger Pfleger roma« 
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nischer Poesie war, sind alle romanisierten 
Sprachen in der Wurzel tot, die Deutschen 
allein das Volk der lebendigen Sprache; nur 
sie haben zum Geilt auch Gemüt, nur ihre 
Wissenschaft, wiewohl vom Ausland angeregt, 
fließt ein ins Leben, nur ihre Dichtung er? 
weitert den sinnbildlichen Trieb durch 
schöpferisches Denken . . . Und nur dieses 
»Urvolk«, schon laut seinem Namen das 
Volk schlechthin, wie Fichte sich früher ein 
»Normalvolk« konftruiert hatte, war fähig, 
vom germanischen Chriftentum aus den Um» 
schwung der Proteftanten zur getroften 
Gotteskindschaft zu erkämpfen, nur sein 
durch fremde Denker befruchteter, aber freier 
Emft imftande, die hohe Fortbildung der 
kritischen Philosophie zu schaffen. Wie 
sollten wir dem Redner des Jahres 1808 
diesen Nationalftolz zum Vorwurf machen, 
ihm nicht nachrühmen seine goldenen Worte 
für alles selbfttätige Denken, seine große 
heldenhafte Charakteriftik Luthers! Und so 
einseitig zum mindeften die demokratisch mit 
dem alten Eifer gegen Fürften und Adel 
fechtende Ableitung aller deutschen Kräfte 
und Leiftungen im früheren Vaterland aus 
der Städteblüte gewiß uns erscheinen muß, 
der warm und besonnen vorgetragene Wunsch 
nach einer tüchtigen, »begeifternden Ge? 
schichte der Deutschen«, die zum »National» 
und Volksbuch« würde, weift in der Tat auf 
ein sehr kräftiges Mittel hin, den deutschen 
Geift zu heben, und macht es begreiflich, 
daß auch der aus ganz anderem Holz ge» 
schnitzte junge Leopold Ranke von Fichtes 
Reden hingerissen ward. 

Die Mufterung der Wissenschaften führt 
durch die Staatslehre von neuem darauf, eine 
feite Unabhängigkeit von der schwankenden 
Natur, zugleich aber eine ewig bewegliche 
Triebfeder des Geiftes durch Erziehung der 
noch unverdorbenen Jugend hervorzubringen 
und sich darum nicht an die schroffe Spitze 
des Fürftentums, sondern an die breite Fläche 
der Nation zu wenden. Diese muß, wie 
das Fichte nun, nach raschen Seitenhieben auf 
die Naturphilosophie, aller irdischen Sklaverei 
gegenüber ganz im Sinne seines »seligen 
Lebens« ausführt, von der inwendigen Er* 
ftorbenheit zu freiem .Handeln und ftetem 
Fortschritt gedeihen, im Zeitlichen das Un» 
vergängliche pflegend, so auch die Fortdauer 
der Nation. Nicht anders als der Römer 
an die ewige Roma glaubte, sieht Fichte in 
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Volk und Vaterland Träger und Unterpfand 
der irdischen Ewigkeit, diktiert er die wahren 
Majeftätsrechte der Regierung, gleich Gott 
um des höheren Lebens willen das niedere 
daran zu wagen, preift er die Begeifterung 
bis zum Tode fürs Vaterland. Da er von den 
Franzosen nicht reden darf, tritt auch bei 
ihm die markige Erinnerung an die alten 
Germanen ein, die er so gern bei seinem 
Liebling Tacitus betrachtete, wie diese ihre 
Freiheit über die Sklaverei aller vermeinten 
Kultursegnungen Italiens setzten und ihren 
Kindern hinterließen. Es war deutlich genug 
für die Gegenwart gesprochen: »Ihrem beharr» 
liehen Widerftande verdankt es die ganze 
neue Welt, daß sie da ift, so wie sie da ift. 
Wäre es den Römern gelungen, auch sie zu 
unterjochen, und, wie dies der Römer allent» 
halben tat, sie als Nation auszurotten, so 
hätte die ganze Fortentwicklung der Mensch» 
heit eine andere, und man kann nicht glauben 
erfreulichere Richtung genommen. Ihnen 
verdanken wir, die nächften Erben ihres 
Bodens, ihrer Sprache, und ihrer Gesinnung, 
daß wir noch Deutsche sind, daß der Strom 
ursprünglichen und selbftändigen Lebens uns 
noch trägt, ihnen verdanken wir alles, was 
wir seitdem als Nation gewesen sind, ihnen, 
falls es nicht etwa jetzo mit uns zu Ende ift, 
und der letzte von ihnen abgeftammte Bluts» 
tropfen in unsern Adern versiegt ift, ihnen 
werden wir verdanken alles, was wir noch 
ferner sein werden.« Ein verwandtes Wort 
über die romanischen Völker ift hier offen» 
bar nur zur Deckung angefügt, denn in 
seiner letzten Rede lüftet Fichte den Schleier 
völlig mit dem unvergeßlich tapferen Ruf: 
»Sollte der deutsche Stamm einmal unter* 
gehen in das Römertum, so war es besser, 
daß es in das alte geschähe, denn in ein 
neues. Wir ftanden jenem, und besiegten 
es; ihr seid verftäubt worden von diesem.« 

Was nun? Alles besorgt man uns, Ver» 
fassung, Bündnisse, Heer und Juftiz, so heißt 
es später, nur die Erziehung ift außer acht 
geblieben, die doch allein die Liebe zu unserm 
ewigen Volk als Bürgen unserer eigenen 
Ewigkeit unauslöschlich in alle Gemüter ein* 
prägen kann. Die neunte Rede beginnt 
endlich diese Genesung der Nation, diese 
»gänzliche Umschaffung des Menschen» 
geschlechts« zu erörtern. So weit hatte 
unser Reformator schon in den handschrift» 
liehen Dialogen ausgeblickt, als er sich in 
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Oftpreußen droben seines teuren Bekannten 
vom Züricher See her entsann, Peftalozzis, 
dessen Lebensseele Liebe zu dem armen ver* 
wahrloften Volke gewesen, und der mehr 
gefunden, als er bei seiner Elementarerziehung 
einer künftigen Generation gesucht, nämlich 
»das einzige Heilmittel für die gesamte 
Menschheit«. Mit herzlicher Wärme, keines* 
wegs blind gegen methodische Schwächen, 
hebt er nun den Schweizer Pädagogen auf 
den Schild, um dann seine eigene National* 
erziehung zu entfalten. Sie hat nichts gemein 
mit der äfthetischen Erziehung durch die 
Kunft, worin Schiller, ausdrücklich fern von 
Staat und Religion, das Heil für ein von ihm 
wie von Fichte des schlaffen Genießens, der 
Selbftsucht, anderseits der Zügellosigkeit 
geziehenes Geschlecht suchte. Schiller, und 
wer zu ihm ftand, wollte ja durchaus keine 
Äftheten bilden, wie sie heute paradieren, 
sondern der Anmut die Würde, der Schön* 
heit die Energie gesellen; doch im Urteil 
noch ftrenger, berührt Fichte, überhaupt kein 
äfthetischer Mensch, diesen individuellen 
Erziehungspfad nicht. Hatte Rousseau, mit 
dem Schiller bis zu einem gewissen Grad 
und Fichte den Ekel gegen das ausgeartete 
Zeitalter teilen, seinen Emil neben einem 
Mentor, der nur das empecher que rien ne 
soit fait besorgt, von aller verderblichen 
Kultur zu natürlicher Entwicklung isoliert, so 
will Fichte die ganze Jugendmasse in ge* 
meinsamer Intematserziehung absondern von 
jeder giftigen Berührung mit den Erwachsenen. 
Den so nahe liegenden Einwurf, woher denn 
aus einer solchen aetas parentum pejor avis 
die rechten Bildner des neuen reinen Ge* 
schlechts erflehen sollten, können ein rascher 
Hinweis auf Peftalozzianer und ein hoher 
philosophischer Gewaltspruch nicht entkräften. 
Und ebenso zuversichtlich eilt Fichte über 
die Schwierigkeit hinweg, sein National* 
inftitut samt allen Filialen aus Staatsmitteln 
oder, wenn diese noch versagen, mit Hilfe 
reicher Gutsbesitzer und williger Städte zu 
errichten. Auch wird kein näherer Plan für 
den elementaren und den höheren Unterricht 
entworfen, der hier beide Geschlechter in 
einer Coeducation und, selbftverftändlich ohne 
jeden Geburtsunterschied, künftige Arbeiter 
und künftige Gelehrte bei einer ganz unklaren 
Gabelung ihrer Ausbildung vereinigen und 
die Lehre mit körperlichen Übungen, Acker* 
und Gartenbau sowie Handwerksbetrieb 


paaren soll, der Vorbereitung zum Waffen* 
dienft zu geschweigen. Fichte hatte selbft 
in Pforta nach anfänglichem Widerftreben 
den Segen eines abgeschiedenen Alumnats 
erfahren. Er hatte soeben 1807, als die 
Gründung unserer Universität sich geftalten 
wollte, seinen erft zehn Jahre später 
erschienenen, schon in Erlanger Vorschlägen 
keimenden »Deduzierten Plan einer in Berlin 
zu errichtenden höheren Lehranftalt« aus* 
gearbeitet, den Humboldt ganz triftig kurzer* 
hand beiseite schob, um ohne Bruch mit 
jeder heilsamen Überlieferung tüchtige 
Männer zu berufen und den Reft sich 
allmählich »ankandieren« zu lassen. Schleier 5 
machers kluger Sinn konnte für die Berliner 
Universität Satzungen schreiben, nicht der 
alles umftürzende, sämtliche Hochschulen 
Preußens im Phantasiebau eines riesigen 
Konvikts vereinende Fichte. Dieser un* 
mögliche, ja absurde Entwurf, der höchltens 
dem Seminarbetrieb unserer Zeit zuwinkt, 
diese »wahrhafte Akademie im Sinne der 
Sokratischen Schule« mit ihrer Aufhebung 
der vier Fakultäten, ihrer Einteilung der 
Studenten in Reguläres und irreguläre Socii, 
ihrem ftändigen Rat der Alten und ihren 
nur auf Zeit berufenen Lehrern (teilt nach 
dem Grundsatz vollkommener Isolierung ein 
ftaatliches Alumnat dar. Die Studenten 
müssen allen Gängelbändern von Familien*, 
Nachbar* und Landsmannsverhältnissen, sagen 
wir mit einem burschikosen Wort: allem 
Kümmeltürkentum entzogen werden und frei 
vom Stand, frei von der Scholle, an der 
höchftens ein gewerbetreibender Bürger hangen 
mag, sich ausbilden. Die Rettung der hilf* 
losen Menschheit beruht laut diesem Plan 
lediglich darauf, »daß die Menschenbildung 
im großen und ganzen von den Händen des 
bloßen Ohngefähr unter das leuchtende Auge 
einer besonderen Kunft komme«. 

Jetzt bringen die Reden, ohne eine Glie* 
derung zu bedenken, zu der Staatshochschule 
das Nationalpädagogium. Fichte hatte 1796 
in den »Grundlagen des Naturrechts« nach* 
drücklich behauptet, der Staat habe nicht 
mehr zu tun, als ohne Eingriff in die höchlte 
souveräne Inltanz des Hauses den Eltern die 
Erziehung ihrer Kinder zur Pfliiht zu machen 
und zu garantiren. Seither war er, sogar mit 
dem spartanischen Wunsch nach Vernichtung 
körperlicher und geiftiger Krüppel, er, der 
doch ein liebevoller Gatte und Vater war, in 
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seinen Niederschriften bis zu der Behauptung 
gerannt, daß alle Ehen im weiteren Verlaut 
kinderlos sein müßten und das Kind nicht 
dem zum Erziehen unberufenen Erzeuger, 
sondern nur dem Staat gehöre. Fichte zeigt 
uns manchmal einen grellen Widerspruch 
zwischen Freiheit und Zwang. Empört durch 
die Verhätschelung der Kleinen, die aller* 
dings nun öfters ftatt der patriarchalischen 
Hauszucht sich regte, ftreicht er jede familien* 
hafte Pädagogik, und seine »Reden« wandeln 
nicht bloß im Geleise Peftalozzis, der ja so 
liebreich Gertrud ihre Kinder lehren ließ, 
sondern auch, wie anderswo ausdrücklich 
von ihm bekannt wird, auf der Spur des 
Platonischen »Staates«. Noch hatte den 
deutschen Jünglingen keine ausschließliche 
Gymnaffik die Roheit, wohl aber ein aus* 
schließlicher Musenkultus die Gefahr der 
Weichlichkeit gebracht. Fichte geht nicht so 
weit, Poeten und Künftler als Diener des 
Scheins zu verbannen, aber er wehrt sich, für 
seine Zeit begreiflich, doch unmäßig, gegen 
die Meinung, unsere nationale Einheit liege 
in der schönen Literatur. Er begrüßt bei 
Platon die schärffte Verurteilung der Tyrannei 
und das Lob des ehernen Mutes gegen 
schnöde Besitzgier. Und er pflichtet dem 
Athener über alle Jahrhunderte weg in dem 
Glauben bei, daß die Sprößlinge aus einer 
weisen Zuchtwahl, so Knaben als Mädchen, 
gemeinsam und gleich erzogen, theoretisch 
und praktisch, wissenschaftlich und militärisch 
unterwiesen, dem Staat gehören, da die Ge* 
Seilschaft nicht in Familien zerftieben dürfe. 
Ich muß mir die Aussicht versagen von 
Fichtes sozialiftischen und kommuniftischen 
Trieben auf Franzosen wie Fourier und die 
Spiegelung seiner phalansteres bei dem Päda* 
gogen Considerant bis hin zu Zolas mit 
warmem, leichtgläubigem Herzen, doch er* 
lahmter Hand geschriebenem Romanevange* 
lium des Travail. Ich kann auch nur mit 
einem Wort der »Wanderjahre« Goethes ge* 
denken, worin der vermeinte Ariftokrat und 
Quietift seine edle Internationale der ftandes* 
gleichen Arbeit entwarf und, von Platon wie 
von dem Peftalozzianer Feilenberg angeregt, 
die pädagogische Provinz auf ein dreifaches 
Ehrfurchtideal gründete. Dieses Teftament 
der Erziehung für das Gemeinwesen brachte 
den Greis auch zu Fichte zurück, mit dessen 
Ich und Nicht*Ich er spekulativ nichts anzu* 
fangen wußte; doch »Wie groß sind seine 
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Reden an die deutsche Nation!« sprach 
Goethe 1827 zu einem Berliner Gaff, »da 
war es an der Zeit, das Subjekt hervorzu* 
heben«. 

Während Jakob Grimm 1809 aus treuer 
Seele dem Bruder schrieb, viel wichtiger als 
alte Romane des sechzehnten Jahrhunderts 
dem Volk in Neudrucken anzubieten wäre 
es jetzt, Fichtes Reden in ein populäres, ge* 
meines Gewand zu bringen, daß jeder sie 
lese, rümpfte der Kreis Wilhelm Schlegels 
und Tiecks die Nase über den unvernünftigen 
Propheten. Doch ihr dünkelhaftes Urteil 
wagte sich nicht auf das Forum. Fichte selbft 
aber war keineswegs so unpraktisch an ferne 
Zukunftsbilder geheftet, um zu wähnen, er 
könne eine fiebernde, zu raschem Tun bereite 
Gegenwart mit hartem Gericht und einem 
Wechsel auf die in etwa fünfundzwanzig 
Jahren reifen Errungenschaften seiner National* 
Pädagogik abspeisen und vertröften. Der 
Redner muß sowohl seine Schelte mäßigen, 
als unmittelbareres Heil hervorleuchten lassen. 
Was soll in der geraumen Zwischenzeit ge* 
schehn? Kein ffumpfes Abwarten der doch 
vorhin als einzige Panacee bezeichneten Aus* 
bildung einer dem verderblichen Bannkreis 
entzogenen Jugend; sondern, wie Fichte nun, 
nicht ohne sich selbft zu widersprechen, mit 
wuchtiger Mahnung ausführt, die Mehrheit 
muß alle träge Süßigkeit des Dienens ab* 
ff reifen, die sogar unsern Nachkommen die 
Hoffnung künftiger Befreiung raubt. Sie muß, 
da ihr äußeres Wirken in Fesseln geschlagen 
iff, defto kühner den Geift der Freiheitsidee 
hingeben, ernlf und unerschütterlich Leben 
und Denken zu einem Ganzen verschmelzen. 
»Wir müssen eben zur Stelle werden, was 
wir ohnedies sein sollen, Deutsche . . . denn 
Charakter haben und deutsch sein, iff ohne 
Zweifel gleichbedeutend.« 

Erhoben über das pädagogische Karten* 
haus predigt Fichte eine machtvolle Selbft* 
hilfe und scheut sich nicht, mit dräuendem 
Finger auf den Gewalthaber hinzuzeigen, »dem 
dermalen die Leitung eines großen Teils der 
Weltangelegenheiten anheim gefallen ift«, oder 
später nicht minder durchsichtig die rhein« 
hündische Sklaventeilung sowie die schäm« 
lose verhimmelnde Schmeichelei — iff doch 
wirklich in Leipzig ein Sternbild nach Napo* 
leon benamset worden! — zu brandmarken. 
Er ffraft nochmals die Sünden aller Stände, 
wehrt aber zugleich den uns vor dem Aus* 
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land erniedrigenden Anklagen der Deutschen 
unter sich und will nun im Dienfte der Heils« 
idee die lebendigen Menschen dem Gericht 
der Nachwelt überlassen Die durch einen 
seltsamen Zufall, wenn es ein Zufall ift, von 
der Zensur im Manuskript vertrödelte und 
von Fichte nachträglich hergeftellte dreizehnte 
Rede, eine wahre Rede, und die in hohen 
Wogen anschwellende letzte sammeln die seit« 
her in die Bruft der Zuhörer geworfenen 
Funken zu einer großen Flamme vaterlän« 
discher Denkart. Mögen wir mit dem Eiferer 
rechten, der nicht bloß die hassenswerte, ver« 
nunftwidrige Universalmonarchie, sondern 
auch die Freiheit der Meere verpönt, seine 
Imperative haben nichts von ihrer sittlichen 
Wucht eingebüßt. Faßt einen unbeugsamen 
Entschluß 1 Widerlegt die anklagenden Zweifler! 
Zerftreut alle Nebel um euch! Ermannt euch 
aus der Dumpfheit gegen den Überwinder 
im Hinblick auf das erblühende Geschlecht, 
das die Nation zur Wiedergebärerin der 
Welt adeln soll! Seid die Männer, von 
denen an die Nachkommenschaft ihre Heils« 
jahre zählt, denn der Mensch schafft sich 
selbft seine eigentümlichen Verhältnisse! In 
einer großen Kette von Anaphern, worin 
unsere Sprache alle Glocken ihrer Kraft läutet, 
beschwört Fichte tapfer, gedankenvoll, hin« 
reißend die Jünglinge und jetzt freundlicher 
die erfahrenen Alten, die Geschäftsmänner, 
Gelehrten, Schriftfteller, die Fürften. Auch 
die Ahnen aus grauer Vorwelt und späteren 
Kämpfen wie die noch ungeborenen Nach« 
fahren, auch das Ausland, auch die göttliche 
Vorsehung müssen diese Wunschkraft ver« 
ftärken, bis Fichte mit dem Zuruf: »Wenn 
ihr versinkt, so versinkt die ganze Mensch« 
heit ohne Hoffnung einer einffigen Wieder« 
herftellung« seine Reden auf den höchften 
Gipfel gefteigert hat. In die Verse des 
Goethischen Magus möchte man diese ge« 
sprochenen Hammerschläge fassen: 

Feiger Gedanken 
Bängliches Schwanken, 

Weibisches Zagen, 

Ängltliches Klagen 
Wendet kein Elend, 

Macht dich nicht frei. 

Allen Gewalten 

Zum Trutz sich erhalten. 

Nimmer sich beugen, 

Kräftig sich zeigen, 

Kufet die Arme 
Oer Götter herbei. 


Wir am wenigften dürfen hier bei den 
markigen Schlußworten vom März 1808 Ab« 
schied nehmen, sondern müssen mit raschem 
Schritt Fichte noch bis zum Lebensausgang 
geleiten. Die ungeheure Erregung zog ihm 
eine schwere, nie mehr verwundene Krankheit 
zu, die offenbar auch auf seine Lehrtätigkeit 
und weitere Amtsführung an der Berliner 
Universität drückte Doch er ward nicht 
müde, neben dem Hauptgeschäft des philo« 
sophischen Syftems wie in Jena und Erlangen 
den Studenten die höchfte »Beffimmung des 
Gelehrten« alsVertreters eines tatbegründenden 
Wissens vorzuffellen und der Jugend einzu« 
schärfen, sie träge zu sehn sei der Anblick 
des Winters mitten im Frühling. Seine 
Sittenftrenge fträubte sich, je mehr er von 
diesem neuen Geschlecht hoffte, gegen die 
flache Meinung, jedem sei ein Maß törichter 
Streiche beschieden wie Essen und Schlaf. 
Niemand könnte die summos honores der 
Fakultät würdiger auch gegen den unwürdigen 
Empfänger hochhalten, als er es getan, niemand 
die wahre und die falsche akademische 
Freiheit gültiger abwägen, als seine Rektorats« 
rede vom 19. Oktober 1811; und wenn 
Fichte in einem Konflikt über akademische 
Zucht nicht länger Magnificus heißen wollte, 
so mag er wieder einmal den Bogen 
zu ftraff gespannt haben, doch der Ehre, 
dem Nerv seines ganzen Daseins, blieb er 
treu. 

Als im Februar 1813 von Breslau her 
des Königs »Aufruf an mein Volk« ergangen 
war, vernahmen die Kommilitonen das Valet, 
für weiteren Vortrag der Wissenschaftslehre 
fehle dem Professor nun doch die vielgeübte 
Selbftbesinnung. Der Philosoph blieb zwar 
flolz dabei, daß ein einziger schöpferischer 
Lichtgedanke dem Feind größeren Schaden 
tue, als wenn hunderttausend Mann erschlagen 
würden, aber jetzt, da endlich Kampf das 
offene Losungswort war und ein Krieg anhob, 
vor dessen allgemeiner nationaler und sitt« 
licher Segensmacht die Friedensschalmei aller 
Männlein und Weiblein kläglich verftummt, 
schob Fichte jede bloße Konftruktion beiseite. 
»Über den Begriff des wahren Krieges« heißt 
nun ein unvergeßlicher Abschnitt seiner 
»Staatslehre«, die in anderen den bekannten 
Bildungsidealen forthuldigt. Jetzt gilt es dem 
wahren, gerechten, eigentlichen Krieg, nicht 
der Herrscherfamilien, sondern des tödlich 
bedrohten Volkes; drum darf keiner sein 
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ewiges Leben durch ein sklavisches einbüßen, 
sondern muß Dhne Stellvertretung die Pflicht 
des Kampfes auf Leben oder Tod erfüllen 
und gegen diesen nicht Fransosen, sondern 
Corsen, der einen klaren, eisernen Willen, 
aber keine Ahnung von sittlicher Menschen« 
beftimmung hat, die Begeifterung eines un« 
bedingten Willens einsetzen. Und jetzt erft 
spricht Fichte unumwunden preußisch, denn 
eine Niederschrift gleich nach dem Breslauer 
Aufruf sagt, daß Deutschlands Hoffnung 
nicht auf den Kleinftaaten oder auf dem 
eigene Zwecke verfolgenden öfterreich, 
sondern auf Preußen beruhe: »Der Geift 
seiner bisherigen Geschichte zwingt es, fort« 
zuschreiten in der Freiheit, in den Schritten 
zum Reiche; nur so kann es fortexiftieren. 
Sonft geht es zugrunde.« 

Die allgemeine Wehrpflicht des Volks 
in Waffen ward eine Großmacht der National« 
erziehung. 

Mit maßvollen Worten, die auch keinem 
notgedrungen daheim bleibenden Studiosus 
wehtun wollten, entließ er seine jungen 
Freunde zu den Waffen. Unsere Hochschule 
sandte, wie eherne Tafeln dieser Aula für 
immer bezeugen, den heiligen Frühling ihrer 
Jugendkraft aus, und der Professor der 
Eloquenz freute sich beim Anblick leerer 
Hörsäle dieser fausta infrequentia. Fichte 
selbft ging in ernften Tagebuchbetrachtungen 
mit sich zu Rate und prüfte, reinigte, heiligte, 
da ihm niemand ohne Teilnahme am gegen« 
wärtigen Krieg der Einverleibung in die 
Nation fähig schien, sein altes Vorhaben, 
als weltlich«chriftlicher Feldprediger im 
Hauptquartier durch die Schutz« und Trutz« 
wehr des lebendigen Wortes mitzuwirken, 
vor der Garde zumal und ihren ftudentischen 
Freiwilligen. Das ging wiederum nicht an. 
Doch in Berlin eilten auch die Professoren, 
nachdem sie durch schriftliches Gelöbnis die 
Sorge für ihre Hinterbliebenen untereinander 
versichert hatten, in den Landfturm, indes 
ihre Frauen mit denen der Bürgerschaft und 
des Adels sich einem aufopfernden Samariter« 
tum hingaben. Bettina — warum sollt ich an 
Königs Geburtstag in der Aula sie nicht auf« 
rufen, die hier mit dem König vor aller Welt 
gesprochen und von den Studenten für eine 
Widmung einen Fackelzug empfangen hat 
— Bettina schildert uns das mit warmem 
Humor, auch was für sonderbare Waffen 
die Fichte, Wolf, Savigny auf den Exerzier« 


platz trugen. Der zarte Niebuhr freute sich 
damals der Schwielen an der Hand, die dann 
die Römische Geschichte schreiben sollte. 
Ein verbreitetes Blatt ftellt ohne boshafte 
Karikatur Fichte dar, wie der ftämmige, be« 
leibte Mann mit dem dunklen Eulengesicht 
in der halbsoldatischen Montur fteckt, und 
unser Respekt vor solcher Pflichterfüllung 
wächft durch die Erinnerung, daß es ein 
alternder, von schwerer Gicht befallener 
Gelehrter war. Frau Johanna trug als 
Pflegerin ein schlimmes Lazarettfieber davon; 
aufatmend umfing Fichte die heimgebrachte 
Genesende und nahm so das Gift der Krank« 
heit in sich, die ihn am 27. Januar 1814 
schnell dahinraffte. Auch er iff auf der 
Walffatt gefallen, nachdem er einen guten 
Kampf gekämpft. Die Kunde von Blüchers 
Rheinübergang war des erft zweiundfünfzig« 
jährigen Helden letzter Troft. Achim v. Arnim 
rief seinem Genossen in der chriftlich« 
deutschen Tischgesellschaft als »mutigftem 
Beftreiter schlechter Zeit« nach: 

Du sprachft zu Deutschen, da die andern schwiegen, 
Du riefft uns aus der Schmach zu neuen Siegen. 

Fichtes Büfte fleht in diesem Saal zwischen 
denen seines Landsmannes Moritz Haupt und 
seines philosophischen Nachfolgers Hegel. 
Er ift der erfte gewählte Rektor unsrer Hoch« 
schule gewesen; an den zuvörderft durch das 
damals nicht unverdiente Zutrauen der Krone 
Ernannten mahnt kein Ehrenmal, denn er 
hat Bildnis und ruhmvolle Nennung als 
Denunziant der Freiheitskämpfe verwirkt: 
Hic est locus Marini Falieri . . . Für Fichte 
jedoch genügt die Büfte im abgeschlossenen 
Feftraum nicht, und aus heiliger Pflicht hat 
unsre Universität, zusammen mit einer Philo« 
sophischen Gesellschaft, beschlossen und es 
in ihrem engeren Kreis werbend vorbereitet, 
das Jubiläum 1910 auch durch öffentliche 
Einweihung seines Standbildes zu feiern. 
Denn keineswegs allein der aufregende 
Denker, dem doch die große Welt nach 
einem Jahrhundert selten nachfragt, soll in 
Stein oder Erz verewigt werden; der unge« 
beugte, tapfere deutsche Mann, nach Goethes 
Wort eine der tüchtigften Persönlichkeiten, 
die man je gesehn hat, der Professor des 
berühmten, noch heut und für alle Zeit 
bildenden und ftählenden Collegium publicum 
für die deutsche Nation hat vollen Anspruch 
darauf, daß nicht blos die Zunft sein 
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Mnemeion betreibe. Und so vertrauen wir 
auch diesmal der oft bewährten Hilfe unsrer 
Mitbürger und Gönner. 

Gerade der Geburtstag Seiner Majeftät 
führt uns alle aus den Berufsschranken heraus. 
Keine wissenschaftliche Sonderbetrachtung 
sollte diese Feierftunde ausfüllen. Preußisch 
und deutsch, was unlöslich ift, hat die Ge* 


meinde vaterländischen Erinnerungen sich 
hingegeben und ift jetzt einhellig in dem 
herzlichen Gebet: Heil unserm Kaiser und 
König! einhellig in der Gesinnung, die heut 
abend »auf allerhöchften Befehl« im Schau« 
spielhaus ein Drama des Fichtischen Zeit« 
alters, das vornehmfte Dichtwerk der Mark 
Brandenburg, verkündigen wird. 


Syllabus und Enzyklika wider den Modernismus. 

Von Lic. Dr. Walther Köhler, Professor der Kirchengeschichte an der 

Universität Gießen. 


Der Chronift des Jahres 1907 wird als 
die bedeutendften Daten auf dem Gebiete 
des internationalen Katholizismus den 3. Juli 
und den 8. September regiftrieren müssen, 
die Tage des Erlasses von Syllabus und En« 
zyklika wider den Modernismus. 

An sich waren beide nichts Neues, sie 
besaßen ihr direktes Vorbild an Enzyklika 
und Syllabus — die Reihenfolge war damals 
umgekehrt — des Jahres 1864, der damalig 
offizielle Name Syllabus ift offiziös auf die 
heutige Lifte von Irrtümern übertragen wor« 
den, die amtlich nur als »Dekret der heil, 
römischen und allgemeinen Inquisition« aus« 
ging. Im großen weltgeschichtlichen Zu« 
sammenhange repräsentieren Syllabus und 
Enzyklika die Sperre der Kirche gegen allzu 
lebhaften Fortschritt. Das ift zunächft nichts 
Außergewöhnliches, sondern natürlich. nöXe/xog 
ixar^Q ndvzov, Werden bedeutet Vergehen, 
das Vergehende aber läßt sich den Platz nur 
abzwingen und wehrt sich bis zum äußerften. 
Das lehrt die Erfahrung alle Tage, auf allen 
Gebieten: jede Erfindung ruft einen kleinen 
oder größeren wirtschaftlichen Kampf hervor, 
jeder neue Gedanke eine kleine Revolution 
der Geifier. Und wenn der Streit auf kirch« 
lichem Gebiete der zähefte und hartnäckigfie 
ift, wenn hier die Leidenschaften empor« 
flammen und Bannftrahle gezückt werden, so 
ift diese besondere Wucht wiederum in der 
Sache begründet. Hier ftehen die höchfien 
Güter zum Kampfe, Gott, Glaube, Sittlich« 
keit — Güter, die ins Innerfte der Seele 
herabreichen und von ihr als Wahrheit ge« 
wußt werden! Eine Preisgabe hier ift ein 
Bruch mit errungener Wahrheit, es koftet 
ein neues, wirkliches, tiefinneres Ringen, 
Alterftrittenes aufzugeben und der sogenannten 


»besseren Einsicht« sich zu beugen; Schutz« 
wehren und Dämme müssen fallen, ehe der 
Strom des Fortschritts sich frei ergießen kann. 
Unter den Religionsgemeinschaften ift da 
zunächft kein Unterschied. Dieses inftinktive 
Reaktions«Sensorium besitzen sie alle, die 
Geschichte der Religionskämpfe bezeugt es, 
mit dem Wesen der Religion ift es verknüpft 
als eine Art Witterungsvermögen. Ewiges, 
Absolutes, wie es des Frommen köftlichftes 
Gut ift, prallt zusammen mit Zeitlichem, Re* 
lativem, wie es das nie raftende Werden der 
Geschichte bedingt. 

Auch zwischen Katholizismus und Prote« 
ftantismus ift zunächft kein Unterschied. 
Die proteftantische Theologie der Gegenwart 
bietet das Bild eines Kampfplatzes, in dem 
mit den Schlagwörtern »orthodox« und 
»liberal« gekennzeichneten Streite ringen die 
Güter der Vergangenheit mit neuen Zielen 
der Gegenwart, so gut wie innerhalb des 
Katholizismus Papfttum und Modernismus. 
Aber bei tieferem Einblick erkennt man doch 
eine grundsätzliche Verschiedenheit. Der 
Proteftantismus hatte niemals, auch in den 
Zeiten des ftarrften Konfessionalismus nicht, 
amtlich sich feftgelegt auf eine beftimmte, 
fefte Lehrnorm, er kannte keine »Dogmen« 
im Sinne unfehlbarer, die Seligkeit an sich 
knüpfender Lehrsätze, die Lehre, mochte man 
sie auch für eine adäquate halten, war nur 
Ausdrucksform des persönlichen Glaubens. 
Damit rückte dieser in den Vordergrund und 
bewirkte, dank der Lebendigkeit des Indivi« 
duums, Beweglichkeit, Freiheit, Fortschritt. 
Seitdem es dann Schleiermacher gelang, für 
diese Abhebung des Glaubens von der Lehr« 
form die glückliche Formel der Unter« 
Scheidung von Religion und Theologie zu 
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finden, hat sich der Proteftantismus in fietig 
fteigendem Maße unter fortgesetzter Erweite* 
rung des Gesichtskreises dem allgemeinen 
wissenschaftlichen Betriebe erschlossen. Seine 
Theologie erhebt den Anspruch auf Wissen* 
schaftlichkeit wie jede andere Wissenschaft 
auch und ift in lebendigftem Flusse der Ent* 
wicklung; den ruhenden Pol aber in der 
Erscheinungen Flucht bildet die persönliche 
Religion, die in all jenem Werden und 
Wechsel nicht den Kern, sondern nur die 
Schale, die Ausdrucksform sich wandeln 
sieht. Damit ift der Kampf nicht beseitigt, 
denn in Wirklichkeit sind Kern und Schale 
eng mit einander verbunden (ganz abgesehen 
davon, daß auch Angriffe gegen den Kern 
selbft erfolgen können), aber er ift erweicht 
kraft jener begrifflichen Scheidung. 

Ganz anders liegen die Dinge im Katho* 
lizismus. Hier kennt man Dogmen, unfehl* 
bare Lehrsätze, göttlichen Ursprungs und 
darum ewig und unveränderlich; diese 
Dogmen sind nicht wandelbare Ausdrucks* 
formen des persönlichen Glaubens, sondern 
dieser selbft. »Wer selig werden will, hat 
vor allen Dingen den katholischen Glauben 
(wie er in den kirchlichen Lehrsätzen nieder* 
gelegt ift) zu halten«, heißt es im sogenannten 
Symbole des Athanasius. Während im 
Proteftantismus der Schwerpunkt auf das Sub* 
jekt fällt, liegt er im Katholizismus auf dem 
Objektiven der kirchlichen Lehre, die unver* 
änderlich ift. UnVeränderlichkeit ift aber der 
direkte Gegensatz zu Fortschritt und Ent* 
wicklung. Es kann sich hier, sofern man 
nicht auf dem toten Punkte ftehen bleiben 
will, nur um Ausdeutung, Erklärung und 
Entfaltung des schon Beftehenden handeln, 
wie man etwa ein Gemälde bei hingeben* 
der Betrachtung immer besser bis in die 
feinften Details hinein verlieht. Entwicklung 
ift das nicht, mag es auch oft so genannt 
werden, sondern Auswicklung. Die katho* 
fische Kirche vertritt sie mit Vollbewußtsein, 
besitzt sogar ein eigenes Organ für sie, die 
Tradition; sie entgeht damit der Erftarrung, 
zumal sie es sehr geschickt verlieht, als Aus* 
wicklung sich einzuverleiben, was tatsächlich 
Entwicklung ift. 

Man könnte angesichts dessen auf den 
Gedanken kommen, es handle sich nur um 
einen Wortlireit, die Hauptsache und das 
praktisch Wertvolle sei doch die tatsächliche 
Anpassung der Kirche an die fortschreitende 


Zeit. Aber man würde dann ein doppeltes 
übersehen. Einmal: jeder Fortschritt hat seine 
unbedingte Grenze an den Dogmen, die, 
wenn auch im einzelnen noch ftreitig, doch 
ein wohlgefügtes Ganzes bilden, das man 
allenfalls biegen kann, aber niemals zer* 
brechen darf, wie die proteftantische Theo* 
logie ein Theologumenon, wenn es unbrauch* 
bar wurde, zerbricht. Der unantaftbare Kern 
ift hier nicht die persönliche Religion des 
Individuums, sondern ein ausgebautes Lehr* 
syftem. Damit ift die »Entwicklung« be* 
deutsam eingeengt. Sodann: »Die Tradition 
bin Ich« lautet ein bekanntes Wort Pius’ IX. 
das jedenfalls sachentsprechend ift, wenn auch 
der Wortlaut ftreitig sein sollte. Die Ent* 
Scheidung über die Weiterbildung der kirch* 
liehen Lehranschauung fteht beim Papfte 
allein, der oberften Lehrautorität, in Aus* 
Übung ihres Amtes mit Unfehlbarkeit aus* 
geftattet. Das bedeutet eine weitere Ein* 
engung; die freie, persönliche Fortbildung ift 
ausgeschlossen, man hat abzuwarten, was 
Rom spricht, und dann der Autorität sich 
zu beugen, man darf kommentieren, aber 
nicht neue Bahnen einschlagen. Natürlich 
gibt es auch so noch allerlei Spielraum, aber 
darauf kommt es jetzt nicht an. Das Re* 
aktions*Sensorium muß bei einer Kirche, die 
über einen großen Schatz unantaftbarer 
Lehren verfugt und nur einen einzigen, mit 
absoluter Vollmacht ausgeftatteten Schatz* 
meifter besitzt, ungemein empfindlich sein- 
Die Kirche wird Unheil wittern müssen 
überall da, wo der gute alte Weg des Her* 
kömmlichen verlassen zu werden droht und 
vor allem der Schwerpunkt von der objektiven 
vom Papfte verwalteten Lehre in die sub* 
jektive Entscheidung gerückt zu werden scheint; 
denn ihr innerftes Wesen wird dann getroffen. 

So muß man Enzyklika und Syllabus von 
den Grundlagen des Katholizismus aus ver* 
ftehen. Man wird dann eine gewisse Not* 
Wendigkeit beider nach den Gesetzen der 
Geschichte begreifen. Natürlich gilt das 
nicht für alle Einzelheiten — das hieße 
Persönlichkeiten in mechanische Kraft auf* 
lösen —, wohl aber für die Gesamt* 
erscheinung als solche. Sie ift ein Akt 
naturgemäßer Abwehr und verftändlichen 
Selbftschutzes des göttlich verbrieften Eigen* 
tums gegen Änderungsversuche. 

Den bekämpften Fortschritt bezeichnet die 
Enzyklika als »Modernismus«. Was heißt 
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Modernismus? Mit einem Worte ift das 
nicht zu sagen. Die Enzyklika selbft nennt 
ihn das »Sammelbecken aller Häresien«. Aber 
ein solches Schlagwort, das nach kirchlicher 
Praxis jeder bedeutenderen Ketzerei angeheftet 
zu werden pflegt, besagt nichts. Es handelt 
sich nicht um eine oder mehrere feftformulierte 
Lehren, eine Ketzerei, die genaueftens in 
Paragraphen gefaßt werden könnte, sondern 
um ein Prinzip, eine Methode, erwachsen aus 
ganz beltimmten Grundanschauungen; die 
Methode erzeugt dann natürlich gewisse 
Einzelergebnisse, wie sie der Syllabus ver» 
urteilt, während die Enzyklika das Prinzip 
als solches treffen will. So trägt der Begriff 
»Modernismus« etwas Schwankendes, Fließen« 
des an sich, so klar auch die Grundgedanken 
sind; das Prinzip ift entwicklungsfähig und 
noch lange nicht aüsgewirkt, gerade darum 
aber für den Inquisitor schwer zu »fassen«. 
Der Zug des Allgemeinen, vielfach auch 
Unbeftimmten an den päpftlichen Erlassen 
erklärt sich von hier aus. Zugleich die 
Dürftigkeit der Kommentare, deren wir bis 
jetzt zwei, von Professor Michelitsch in Graz 
und Professor Heiner in Freiburg, den letzteren 
in amtlichem Aufträge, besitzen. Während 
der Syllabus von 1864 in seinen einzelnen 
Sätzen zumeift ganz beftimmte Personen in 
ganz beltimmten Werken im Auge hat, treffen 
die beiden Kundgebungen von 1907 wesent* 
lieh Anschauungen und Methoden, ohne daß 
sich allenthalben Autoren geltend machen 
ließen, die sie auf katholischem Boden 
bereits vertreten hätten und darum zensuriert 
werden. So sind Enzyklika und Syllabus 
zwar auch Verurteilung beftehender Irr« 
tümer im Schoße des Katholizismus, aber 
überwiegend der Verhütung zukünftiger 
Häresien gewidmet, sie sind päpftliche 
Prophylaxe. Darin liegt gewiß einmal 
ein Grund für den Katholiken, um die 
Antaftung oder Einengung des vorhandenen 
Beftandes nicht besorgt zu sein — denn 
nur Zukünftigem soll vorgebeugt werden —, 
aber doch auch andererseits die furchtbare 
Gefahr einer Absperrung gegen jede Fort« 
entwicklung. In der Tat offenbart eine 
Kritik der Papfterlasse beides. Wiederum 
erklärt sich von prophylaktischem Gesichts« 
punkte aus das eigenartige Schauspiel, daß 
neben den Katholiken Loisy, Tyrrell, Laber« 
thonniere, Le Roy, Schell auch — Adolf 
Harnack von den Kommentatoren (auch dem 


amtlichen!) genannt wird als Vertreter ver« 
werflicher, für den Katholiken unannehmbarer 
Anschauungen. Harnack gilt als der typische 
Vertreter deutscher proteftantisch«theologischer 
Wissenschaft, ihr Gift wollen Syllabus und En« 
zyklika dem katholischen Körper verschließen. 

Man hatte mit dieser Heranziehung des 
Proteftantismus für die Beurteilung des 
Modernismus nicht unrecht. Der Mo« 
dernismus ift eine Abfärbung des Pro* 
teftantismus auf den Katholizismus. In 
doppelter Hinsicht: nach dogmatischer und 
hiftorischer Seite hin, persönlich ausgedrückt: 
nach der Seite Kants und Harnacks — »In« 
filtrations Kantiennes« und »Infiltrations 
Harnackiennes«, sagt Michelitsch. Von beiden 
Richtungen her droht dem Katholizismus 
Gefahr, sofern sie den unverrückbaren Aus* 
gangspunkt katholischen Empfindens und 
Denkens, die göttliche Lehroffenbarung in 
Bibel und Dogma, erschüttern. Damit er» 
weisen sie sich als Kinder der Aufklärung. 
Diese zerbrach den Dogmatismus, die a priori 
als wahr gesetzten metaphysischen Aussagen 
und Spekulationen und schnitt den einfachen 
Rückzug auf die göttliche Offenbarung ab 
durch die Hineinftellung des Chriftentums 
in den Fluß der Allgemeingeschichtc. Vor» 
dem hatte das Chriftentum als die alleinige 
Offenbarungsreligion auf erhöhter, hell er* 
leuchteter Bühne geftanden, die übrigen 
Religionen saßen im Dunkel des Parterre. 
Mit der Aufklärung flammten hier die Lichter 
auf, die Bühne senkte sich, Akteure und 
Publikum ftanden auf gleichem Boden, dem 
Mutterboden der Natur, wie man glaubte. 
Eine allgemeine Religionsverbrüderung war 
die Folge. »Wir glauben all an einen Gott, 
Chrift, Jude, Türk’ und Hottentott.« Aber 
die Begeifterung zerrann, es bildeten sich 
wieder Rangunterschiede und Stufen, aber 
anders als ehedem, nicht in Licht und 
Finfternis voneinander geschieden, sondern 
durch organische Entwicklung verknüpft. 
Parterre saßen die Naturreligionen, dann 
ging es aufwärts, und den Ehrenplatz nahm 
das Chriftentum ein. Diese gewaltige Revo* 
lution traf zunächft Katholizismus und Pro* 
teftantismus, beider Anschauung von der 
Abgelöftheit des Chriftentums von der Welt* 
geschichte und der Heraufhebung in die 
supranaturale Sphäre war wesentlich die 
gleiche gewesen. Aber aus den oben an* 
geführten Gründen vermochte sich der 
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Proteftantismus den neuen Frageltellungen 
und Aufgaben anzupassen und in seiner 
Theologie sie weiterzuführen, vor allen 
Dingen verzichtete er grundsätzlich auf den 
Dogmatismus der rein äußeren Autorität 
metaphysischer Lehrsätze, suchte vielmehr des 
Transzendenten allein auf dem Wege der prak« 
tischen Vernunft durch Erfahrung gewiß zu 
werden. Hier blieb Kant sein Führer, er 
wurde der »Philosoph des Proteftantismus!« 
Gleichzeitig erweichte sich sein Supranatura« 
lismus durchschnittlich wenigftens so weit, 
daß er die Erforschung der Geschichte der 
chriftlichen Religion nach allgemein«hiftorischer 
Methode zuließ und das Problem der Über« 
natürlichkeit auf die Glaubenslehre abschob. 
Der Katholizismus war und ift gegen diese 
Entwicklung abgesperrt durch sein Beharr« 
lichkeitsprinzip, das keine Revolution leidet. 
Für ihn ift — die Kommentatoren von 
Syllabus und Enzyklika sprechen das deutlich 
aus — Kant der verhängnisvolle und ge« 
fährlichfte Philosoph gerade wegen seiner 
Bekämpfung der Metaphysik des Transzen« 
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denten, gerade wegen seiner Gewinnung der 
transzendenten Realitäten von der Immanenz 
aus. Für den Katholizismus ift das Chriften« 
tum schlechthin übernatürlich, als solches 
über die intellektuellen Fähigkeiten der 
menschlichen Natur unendlich erhaben; so« 
weit sich sein Gehalt in Bibel und Dogmen 
zusammenfaßt, sind diese a priori autoritativ 
und unantaftbar. Sie können nur a posteriori 
durch die Arbeit der Vernunft begründet 
und klargemacht werden, aber sie ftehen von 
vornherein feft, weil sie göttliche Offenbarung 
sind und werden nur in der Forschung besser 
verftanden. »Credo, ut intelligam, non in« 
telligo, ut credam.« Das Credo setzt der 
Forschung damit eine Grenze, am Credo 
prallt die zergliedernde und zersetzende 
hiftorische Methode wirkungslos ab, wenigftens 
soll es nach katholischen Grundsätzen so 
sein. Die Scholaftik hat in klassischer Weise 
nach diesen Prinzipien die katholische 
Chriftentums«Auffasssung aufgebaut, an ihrer 
Spitze Thomas von Aquino. Er ift der 
»katholische Philosoph«. (Schluß folgt.) 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus Nürnberg. 

Waxserlcraftan lagen und elektrische Bahnen in Bayern. 

Bayern besitzt keine eigenen Kohlenbergwerke 
und muß daher seine Betriebskraft für Eisenbahnen, 
Fabriken usw. aus dem Auslande beziehen. Kein 
Wunder, daß es die immer schnellere Fortschritte 
machende Verwertung der vorhandenen natürlichen 
Wasserkräfte sich dienftbar zu machen sucht. Es 
gehört ja in bezug auf seine verfügbaren Wasser« 
kräfte nicht gerade zu den begünftigtftcn Ländern 
der Erde, kann aber immerhin, wie man berechnet 
hat, aus den vorhandenen Wasserkräften etwa 
700,000 Pferdekräfte gewinnen. Schon bemühen sich 
private Induftrie«Unternehmungen um Konzessionen 
zur Ausnutzung der vorhandenen, billigen Kraft« 
quellen, aber die Regierung will nicht durch längs 
friftige Konzessionen großen Umfangs wertvolle 
Einnahmequellen aus der Hand geben, die sie 
vielleicht für sich vorteilhaft verwerten kann. 

Zunächft würde man Wasserkraftanlagen großen 
Stils an der Alz, am Lech und am Walchensee schaffen 
können. Man schätzt die an diesen drei Stellen 
zu gewinnenden Pferdekräfte allein auf insgesamt 
200,000. Ein Teil davon, an der Alz, ift schon an 
die in Ludwigshafen a. Rh. ansässige »Badische 
Anilin« und Soda «Fabrik« vergeben worden, die 
die Wasserkraft zur Gewinnung von Luftftickftofl 
ausbeuten will. Den Reft aber will die bayrische 
Regierung entweder für die in großem Umfang ge« 
plante Elektrisierung der bayrischen Staatsbahnen 
nutzbringend verwerten oder an private Interessenten 
verpachten. Eine Denkschrift, die dem Landtag 


zugehen soll, rechnet für die Elektrisierung der 
bayrischen Bahnen einen Kraffbedarf von 92,000 
Pferdekräften heraus und führt weiter aus, daß die 
Elektrisierung der bayrischen Bahnen im Falle der 
Verftaatlichung der genannten Wasserkräfte, eine 
jährliche Ersparnis von 7 Millionen Mark an Aus« 
gaben bedeuten würde. Man hofft noch in diesem 
Jahre die erlte Probeftrecke Berchtesgaden«Reichen« 
hall elektrisch betreiben zu können. Bewährt sich 
dieser elektrische Betrieb, so dürfte eine Elektri« 
sierung der Bahnen in größerem Umfange und 
damit auch die Verftaatlichung der großen Wasser» 
kräfte nicht mehr lange auf sich warten lassen. 

Die weitaus interessanteften Projekte knüpfen sich 
an den Walchensee. Major von Donath, schon durch 
seine Ideen zur Trockenlegung der Pontinischen 
Sümpfe bekannt, will die oberhalb des Walchensees in 
größerer Entfernung vorbeifließende Isar abdämmen 
und durch einen längeren Kanal oder auch mittels eines 
Tunnels durchs Gebirge in den See leiten. Weiter 
will er den undurchlässigen Bergsattel durchstechen, 
so daß er einen gewaltigen Wasserfall herftellen 
würde, von Dimensionen, wie sie in Deutschland, 
ja in ganz Europa bisher unbekannt sind. Daraus 
ließen sich natürlich sehr bedeutende Betriebskräfte 
gewinnen, die den Bahnen eines großen Teiles von 
Südbayern die billige Speisung mit elektrischer 
Kraft gewähren könnten. 

Uber die Ausführbarkeit des Projekts sind die 
Meinungen sehr geteilt. Jedenfalls aber verdient 
die weitere Entwicklung dieser Angelegenheit wie 
der Verwertung der bayrischen Wasserkräfte über« 
haupt großes Interesse. 
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Die päpltlichen Kundgebungen des Jahres 1907 und die Lage 

der katholischen Kirche. 


Von Dr. theol. Joseph Mausbach, 01 

an der Unive 

Die Besprechungen, die die Enzyklika 
Pius’ X. und die verwandten Aktenftücke in 
den vorhergehenden Nummern dieser Zeit' 
schrift erfahren haben*), zeigen trotz prin* 
zipieller Gegnerschaft das Bemühen, der Bes 
deutung der päpltlichen Kundgebungen ge 5 
recht zu werden, zugleich aber die Besorgnis, 
das Jahr 1907 werde sich für die katholische 
Theologie und Kirche und indirekt für das 
religiöse Leben der Gegenwart als Verhängnis* 
voller Wendepunkt erweisen. Beide Um* 
ftände legen es nahe, Sinn und Tragweite der 
päpftlichen Verurteilungen auch vom Stand' 
punkte eines die Lage wesentlich günltiger 
ansehenden katholischen deutschen Theologen 
zu betrachten. 

Professor Albert Hauck, der Ordinarius 
der Kirchengeschichte an der Universität 
Leipzig, gründet in seinem Aufsatz (Nr. 2,1908) 
die Bedeutung und Gefahr des meift als 
Syllabus bezeichneten Kongregationsdekretes 
vom 3. Juli und der Enzyklika vom 8. Sep* 
tember vor allem darauf, daß diese Kund* 
gebungen im Gegensatz zu sämtlichen Lehr* 
äußerungen Leos XIII. zu den in aller Form 

*) Der vorliegende Aulsatz war vor dem Er* 
scheinen der Nr. 3 mit den Abhandlungen von 
A. Ehrhard und W. Herrmann fertiggelteilt. 


dentlichem Professor der Theologie 
•sität Münlter. 

für unfehlbar erklärten gehören. Nun ift 
aber jenes Dekret der Kongregation, wie 
Hauck zugibt und auch der von Rom be< 
sonders ausgezeichnete Kommentar von Heiner 
hervorhebt, an sich keine Kathedralentschei* 
düng. Die Enzyklika tritt freilich mit der 
vollen Kraft und Wucht der päpftlichen 
Autorität auf; sie enthält aber nirgendwo 
eine Definition, ftellt keine neue, bisher 
nicht formulierte Lehre feit, sondern charak* 
terisiert den Modernismus ausdrücklich als 
ein den längft feftftehenden Dogmen der 
Kirche widersprechendes Syftem, eine »Samm* 
lung aller Häresien«. Im letzteren Sinne 
enthält auch der Syllabus vom 3. Juli 1907 
Sätze, die sachlich häretisch sind. Das 
Motu proprio vom 18. November hat diesen 
Tatbeltand nicht, wie Hauck annimmt, ver* 
ändert, sondern, wie der Wortlaut zeigt, be* 
{tätigt und nur durch eine Strafandrohung 
verftärkt. Die Schärfe dieser Androhung be« 
leuchtet die Spannung und den Ernlt der Situation 
vor allem in Italien, beweift aber nicht die 
Verurteilung der Sätze des Syllabus ex cathedra. 
Bezeichnend ilt, daß die Exkommunikation 
ausdrücklich nur zu den simpliciter reser* 
vatae gerechnet und von der auf Häresie 
gesetzten excommunicatio speciali modo 
reservata unterschieden wird. 
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Die Tatsache, daß der von Pius X. gezeich« 
nete Modernismus dem katholischen Dogma 
in den entscheidendften Punkten widerspricht, 
wird auch von den proteftantischen Kritikern 
der Enzyklika zugegeben. Er läßt ja über« 
haupt kein eigentliches Dogma im Sinne 
einer unveränderlichen Wahrheit beftehen, 
leugnet speziell die übernatürliche Offen« 
barung, die Gottheit Chrifti, die Einsetzung 
der Kirche durch Chriftus. Das anfängliche 
Befremden in katholischen Kreisen über die 
Schärfe des päpltlichen Vorgehens hat sich da« 
her in demselben Maße gemildert, als sie die 
wirkliche Tendenz des Modernismus durch« 
schauten. Man hörteweitervonKennemderZu« 
ftände in romanischen Ländern, daß die Ideen 
von Loisy, Houtin, Le Roy, Tyrrell, des Rinno« 
vamento usw. in der Laienwelt und im 
jüngeren Klerus Anschauungen verbreitet 
hatten, die einer Auflösung des katholischen 
Glaubens gleichkommen; Professor Troeltsch 
(in dieser Zeitschrift Nr. 1, 1908) beftätigt es 
durch den ihm aus Italien zugegangenen Be« 
rieht, »daß ganze Promotionen der Klerikal« 
Seminare modern denken«. Daraus erkannte 
man auch, wie die einschneidenden Disziplinär« 
beftimmungen am Schlüsse der Enzyklika von 
seiten eines in den erfien Rundschreiben so 
väterlich auftretenden Papftes zu erklären waren. 

Falt ebenso einftimmig ift das Zugeftändnis, 
daß der von Pius X. verurteilte Modernismus 
im katholischen Deutschland kaum in Spuren 
vertreten ift. Nach der Rede von Hertl ings 
auf der Generalversammlung der Görres« 
Gesellschaft und dem sehr bemerkenswerten 
Aufsatz von Professor Kiefl im Hochland 
(Heft 4 d. J.) beftätigt es jetzt auch 
P. Cladder S. J. in den Stimmen aus Maria« 
Laach (1908, S. 16). Er fügt die Mahnung 
bei, nun möge »nicht jeder in der neuen 
Enzyklika seinen eigenen theologischen 
Gegner verurteilt sehen«. Nach der Begriffs 5 
beftimmung der Enzyklika sei »die Anklage 
auf Modernismus für einen Katholiken etwas 
so Ungeheuerliches, daß man außer den 
Ausdrücken schon auch die Sache ernft ver« 
gleichen muß, bevor man einen solchen 
Argwohn hegen oder gar äußern darf«. Er 
weift ferner darauf hin, daß selbftverftändlich 
nicht alle Gedankengänge, die als Argumente 
des Modernismus in die Darftellung ver« 
woben sind, der Verurteilung unterliegen. 

Wie erklären wir dieses Immunbleiben der 
deutschen Theologen von der moder« 
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niftischen Richtung? Wohl nicht dadurch, 
daß sich die beften derselben nur mit »un« 
schuldigen« geschichtlichen Fragen beschäf« 
tigen, und »die geißreichften ihre Gedanken 
für sich behalten«. Gerade Schell, den 
Troeltsch in diesem Zusammenhang erwähnt, 
war ein entschiedener Gegner der Grund« 
gedanken des Modernismus. Seine Zuversicht 
auf die metaphysische Kraft des Denkens 
und den intellektuellen Charakter der Dogmen 
war eher übertrieben als angekränkelt. In 
seiner Apologie weift er den französischen 
Voluntarismus und den proteftantischen Ge« 
fühlsglauben in nachdrücklichfter Weise zurück 
und bekennt sich zur philosophia perennis. 
Der Grund für die ftärkere Widerftands« 
kraft der deutschen Theologen und Laien 
gegen die moderniftischen Gedanken liegt 
ohne Zweifel darin, daß sie im letzten Jahr« 
hundert auf proteftantischem Boden die 
verschiedenften Formen sowohl derSpekulation 
als der Bibelkritik nacheinander erlebt haben 
und, soweit Versuchungen daraus erwuchsen, 
schon früher ihrer Herr geworden sind. Der 
Einfluß Kants z. B. war in Hermes und 
Günther ftark hervorgetreten; durch die auf« 
blühende Neuscholaftik (Kleutgen u. a.) ift 
er bald gebrochen worden und heute völlig 
hinter einem gemäßigten Thomismus zurück« 
getreten. Der ftarke Wechsel der mit so 
großer Sicherheit auftretenden proteftantischen 
Syfteme hatte schon an sich etwas Ernüchtern« 
des. Zugleich zeigte sich, wie Auffassungen, 
die aus edlem Streben und persönlicher 
Frömmigkeit hervorgingen, doch durch ihre 
Subjektivität das religiöse Gesamtleben tief 
erschütterten. Der Gegensatz zwischen pro« 
teftantischer und katholischer Theologie äußerte 
sich in einer andauernden Reibung, die meift 
ebensoweit von Anfreundung wie von offenem 
Kampf entfernt war und, wie alle solche 
Reibungen, wohltätig wirkte. 

Dagegen ftand die Theologie in Frank« 
reich bis in die letzten Dezennien dem moder« 
nen Denken weit fremder gegenüber oder be« 
tätigte sich doch nur in Abwehr und Gegenftoß 
gegen einen religionsfeindlichen, fanatischen 
Unglauben. Der Versuch, ihn durch die 
Mittel der »alten Apologetik« zu überwinden, 
scheiterte mehr und mehr auch daran, daß 
sich zu den Wirkungen des Comteschen 
Positivismus ausländische Einflüsse, besonders 
solche von Kant und Spencer, gesellten. Als 
nun die moderne Auffassung des Chriften« 
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tums, wie sie im deutschen und englischen 
Proteftantismus ausgebildet war, bekannt 
wurde, erschien die in ihr zutage tretende 
Vereinigung philosophisch*dogmatischer Un* 
gebundenheit mit religiöser, chriftlicher 
Stimmung als etwas Neues, für die Über* 
brückung des heimischen Gegensatzes Ver* 
heißungsvolles. Die Lebhaftigkeit des ro* 
manischen Naturells trug dazu bei, daß man 
dieses Neue mit einer Arglosigkeit und Be* 
geifterung ergriff, die von den bedächtigeren 
deutschen Theologen wiederholt verwundert 
beobachtet wurde. 

Das schwerwiegendlte und eigentlich tra* 
gische Moment der gegenwärtigen Lage sehen 
Hauck und Troeltsch darin, daß von jetzt 
an der Katholizismus nicht mehr ent* 
wicklungsfähig sei, Offenbarung und 
Dogma in einen ausschließlichen Gegensatz 
zur Geschichte geftellt würden; die Kurie 
wolle »Erftarrung und absolute Vergöttlichung 
dessen, was im Fluß begriffen ift«. 

Würde die Enzyklika diese Lehre auf* 
Hellen, so ftände sie mit den bisherigen dog* 
matischen Anschauungen der Kirche in Wider* 
spruch, wäre also selbft »modernilfisch«. Man 
beachtet bei Würdigung kirchlicher Verurtei* 
lungen vielfach zu wenig den Reichtum feft= 
flehender Vorltellungen, die in dem Urteil 
nicht erwähnt, aber darum auch nicht ange* 
fochten werden; man beachtet bei der 
päpftlichen Unfehlbarkeit zu wenig die 
gewaltige natürliche Schranke, die in 
der Tatsache und in der Logik früherer 
kirchlicher Entscheidungen liegt. 
Übrigens bedarf es in unserem Falle kaum 
dieses Hinweises; Pius X. tadelt es am Mo* 
demismus, daß er in der Kirche »nichts 
Feftes und Unveränderliches« anerkennt, 
»alles als wechselnd« bezeichnet (Ausg. der 
Enzykl., Herders Verlag S. 52. 58). Er gibt 
ausdrücklich eine Entwicklung nicht nur des 
Lebens, sondern auch der Lehre der Kirche 
zu, indem er das bekannte Wort aus dem 
Commonitorium des Vinzenz von Lerin 
zitiert, es müsse unbeschadet der Einheit des 
Dogmas einen »mächtigen Fortschritt« 
in dessen Erfassung und Darbietung geben, 
und zwar nicht bloß bei den Gläubigen, 
sondern auch bei der Gesamtkirche (S. 58). 
Dieselbe Stelle aus Vinzenz hatte schon das 
Vatikanum in seine Glaubensdekrete autge* 
nommen. Überdies erkennt Pius X. im 
Briefe an Prof. Commer das Streben als be* I 
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rechtigt an, die kirchliche Lehre »nicht so* 
wohl unangetaftet zu bewahren, als vielmehr 
fortschreiten zu lassen«, und wünscht 
eindringlich, daß »die göttlich mitgeteilte 
Lehre nach der Eigenart der Völker 
und Zeiten immer offener klargelegt werde 
und sich in rechtmäßiger Auslegung ent* 
wickle (euo/vi)«. 

Das Mißverftändnis erklärt sich aus der 
verschiedenen Art der Entwicklung. Loisy 
hatte die Entwicklung des Dogmas mit dem 
Echo verglichen, das die menschliche Stimme 
weiterträgt, sie mächtig verftärkt und verviel* 
fältigt, aber auch fremdartig umgeffaltet. Ahn* 
lieh soll es der Lehre Chrifti ergangen sein 
bei dem Widerhall, den sie im Glaubens* 
bewußtsein der Jünger und der Kirche ge* 
funden. Fogazzaro veranschaulichte die amt* 
liehe Fortpflanzung der Lehre an dem Bilde 
eines Brunnens, in dem das Wasser öfter 
ftagniert, während der schlichte Arbeiter, der 
nebenan im Steinbruch arbeitet, das lautere 
Wasser direkt aus der Quelle hervorholt. 
Solche Vergleiche entsprechen nicht der ka* 
tholischen Anschauung; diese denkt sich die 
Entwicklung des Dogmas al> eine nach 
innerem Gesetz erfolgende, einheitliche und 
organische Entfaltung. Eine zutreffende Ana* 
logie bietet ihr auch nicht die darwiniftische 
Evolution mit ihrer Ableitung des Beftimmten 
und Vollkommenen aus dem Unbeftimmten 
und Unvollkommenen. Die Dogmen haben 
sich nicht aus der »elementaren, rohen und 
allgemein menschlichen« Religionsform ent* 
wickelt (Enzykl., S. 52). Das klassische Bild ift 
schon nachVinzenz die Entwicklung des Orga* 
nismus aus seinem spezifisch beftimmten, 
das Ganze virtuell einschließenden Samen. 
Im Garten der kirchlichen Lehre darf »der 
Weizen nicht zum Unkraut, die Rose nicht 
zum Dornftrauch, der Balsam nicht zur Wolfs* 
wurz werden« (ebd., S. 58). Dieser Vergleich 
zeigt, wie ein lebendiges, schaffendes Prinzip 
bei ftrengem Fefthalten seines Wesens 
und seiner Innerlichkeit doch erhebliche Ab* 
ftände zwischen Urform und reicher Formen* 
entfaltung aufweisen, äußere Elemente assi* 
milicren, Anregungen des Bodens, der At* 
mosphäre, der Kultur aufnehmen kann. 

In diesem Sinne hatte, auf Vinzenz von 
Lerin, Möhler u. a fußend, J. H. Newman 
schon 1845 den Entwicklungsgedanken metho* 
disch auf die chriftliche Glaubenslehre ange* 
wandt und dabei die Lücken und Schwierig* 
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keiten des Nachweises keineswegs verhüllt. liehe Einheit und Subltanz aller chriltlichen 
Die letzteren erschienen ihm beim Rückblick Wahrheit. Das Dogma von dem im Menschen 
auf die großartige Kontinuität und Sicherheit Chriltus zu unserem Heile erschienenen 
der Einzelentfaltung und im Lichte der Gottessohn ilt die wirkliche Zusammenfassung 
lebensvollen Einheit und Geschlossenheit des der Lehren und Gnaden der Kirche. Wer 
Ganzen — gegenüber den unendlichen Mög« dieses Dogma mit der ganzen Inbrunlt und 
lichkeiten der Irrung und Verwirrung — als Lebendigkeit umfaßte, wie es die Urkirche 
ein wahres Wunder, eine Bezeugung gött« tat, von dem kann man in Wahrheit sagen, 
liehen Lebens. Das Werk »über die Ent« daß er den ganzen lebenskräftigen Samen in 
faltung der chriftlichen Lehre« markierte den sich trug, aus dem auch solche Dogmen und 
Übertritt des ftrengen Anglikaners zur katho* Einrichtungen der Kirche, die im einzelnen 
lischen Kirche. Die Vertreter des Modernis« nicht erkannt wurden, sich entwickelten, 
mus haben sich nach Erscheinen der Enzy« Der Modernismus leugnet diese Stellung 
klika beeilt, die Behauptung zu verbreiten, Chrifti; ihm enthält sein Wort und Werk, 
auch Kardinal Newman gehöre zu den Ver« wie es uns die Geschichte darltellt, nur 
urteilten; was von Rom mit Entrültung und geniale Anregungen, allgemeine religiöse Ge« 
mit vollem Recht beltritten wurde. In der danken, die erlt durch den späteren Gang 
Tat hat das Studium der geschichtlichen Ent* der Menschheitsentwicklung ihre Beltimmtheit 
wicklung des Dogmas, und nicht blos des theo« empfingen. Insofern nimmt die Enzyklika, 
retischen, sondern auch des ethischen gerade wie auch Hauck bemerkt, in letzter Linie 
in der Klarlegung der inneren idealen Stellung »zu der großen Frage nach der 
Zusammenhänge über Jahrhunderte hin eine Person Jesu Chrifti«. 

so tiefgehende apologetische Wirkung, daß Die katholische Kirche wird niemals 

es der Kirche niemals beifallen kann, das lernen, wie Troeltsch fordert, »daß es auch 
Studium der Dogmengeschichte zu hemmen, auf dem Gebiete des religiösen Lebens 
und es auch nie an Theologen fehlen wird, kein absolutes Wunder gibt, das an 
die diesen Zweig ihrer Wissenschaft mit be« einem Punkt oder in einer lnltitution die 
sonderer Liebe pflegen. Wahrheit übermenschlich darbietet«. Die 

Diese Vorftellung der dogmatischen Ent« Überzeugung von der absoluten Stellung 
wicklung hängt allerdings zusammen mit der Chrifti im religiösen Leben ruht aber auch 
Annahme einer göttlichen Offenbarung und im Bewußtsein des Proteltantismus noch so 
ihrer Vollendung in Chriftus. Wie nach tief, daß selbft die moderne Theologie von 
Ariftoteles das Erlte nicht der Same, sondern diesem »einen Punkte« nicht loskommen 
das Vollkommene ilt, so fteht an der Spitze kann und entweder durch unklare Äußerungen 
der kirchlichen Entwicklung der Gottmensch über die »in Chrilto uns erscheinende Gott« 
als die Fülle der Wahrheit und Gnade; aus heit« oder durch religiöse Verabsolutierung 
ihm haben die in der Urkirche niederge« des Menschen Chriltus dem Banne jener 
legten Keime der Lehre, des Kultus und der Überlieferung erliegt. Es ift ihr ja von 
heiligen Gewalten ihre spezifische und un« Kalthotf, Drews u. a. bitter genug vorgeworfen 
verwültliche Triebkraft. Wer die Person worden, daß darin eine Halbheit, ein Wider« 
Chrilti im überlieferten, gemeinchriltlichen Spruch gegen die Geiftigkeit und Freiheit der 
Sinne fefthält, der verlieht es, wie so manches Religion liege. Einen ähnlichen Zwiespalt 
schlichte Wort des Evangeliums eine weit« zwischen wissenschaftlicher und religiöser 
geschichtliche Auslegung und Wirkung Betrachtung, eine Steigerung und Verklärung 
finden konnte; dem wird es nicht wie Loisy der Person Chrilti über die Wirklichkeit 
»absurd« erscheinen, auch die Verfassung der hinaus wollte der Modernismus in die katho« 
Kirche auf ihn zurückzuführen. In seinem lische Kirche einführen. Es lag im Interesse 
vorausschauenden Geilte war geeint und der Wahrhaftigkeit wie des Ansehens der 
vollendet, was empirisch der ganzen Trag« chriftlichen Religion, daß der Papft gegen 
weite nach erlt die Jahrhunderte verwirklichen diesen Versuch proteftierte. 
konnten. Er ift aber nicht bloß in seinem Er« Aber macht er nun nicht seinerseits den 
kennen und Wollen schöpferische Ursache Versuch, die Geschichte durch das Dogma 

der geschilderten Entwicklung; er ilt auch in zu meiltern, das »Wunder« und den Nimbus 
seinem Sein die Sache selbft als Vorbild« des Göttlichen, die vor der Geschichte zer« 
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Itoben sind, gewaltsam wiederherzuftellen? 
Eine Bemerkung dieser Art, überhaupt eine 
Anleitung, die den Methoden exakter For* 
schung widerftreitet, wird man in der Ens 
zyklika vergebens suchen. Sie macht um* 
gekehrt den Moderniften den Vorwurl, jene 
angeblich geschichtliche Zerltörungsarbeit sei 
auf Grund apriorischer Voraussetzungen, 
falscher philosophischer Ideen zuftande 
gekommen. Es ift hier nicht meine Aufgabe, 
das Bild, das die Enzyklika von der Arbeits* 
weise der Moderniften entwirft, literarisch 
nachzuprüfen; es ift aber wichtig und not' 
wendig, zu betonen, daß es diese Art von 
Geschichtsforschung und Kritik ift, gegen 
die sie sich wendet. Und wer wollte leugnen, 
daß in der Tat das Feld der Bibelkritik und 
chriftlichen Religionsgeschichte, wie kein an* 
deres, Beispiele solcher Beeinflussung der 
Geschichtsforschung bietet! Waren es nicht 
rationaliftische Voraussetzungen, die mehr 
als ein halbes Jahrhundert der Anerkennung 
des Alters und der geschichtlichen Treue der 
Evangelien und der Apoftelgeschichte im 
Wege ftanden? Hat man nicht bis heute 
aus ähnlichen Gründen den Unterschied 
zwischen Johannes und den Synoptikern zu 
einer Kluft erweitert, die mehr und mehr als 
künitlich anerkannt wird? Hält man nicht 
aus philosophisch*dogmatischen Gründen be* 
züglich des Selbftbewußtseins und der Auf* 
erfiehung Chrilti an Erklärungsversuchen feit, 
die vom Standpunkte des Theismus viel 
rätselvoller sind als die Annahme des Wun* 
ders? Haben nicht Erwägungen und Stirn* 
mungen, die nichts mit Quellenkritik zu 
tun haben, den ftärkften Einfluß geübt 
auf die Erklärung des Wortes an Petrus, 
Matth. 16, 18? Sind nicht grundftürzende 
Theorien über den Gang der altteltament* 
liehen Offenbarung großenteils auf falsche 
Analogien und entwicklungsgeschichtliche 
Poftulate aufgebaut worden? Gehen nicht 
manche in der geschichtlichen Erforschung 
des Chriftentums ausgesprochen von dem 
Satze aus, »daß eine Durchbrechung des 
durchgängigen Kausalzusammenhangs, wie sie 
das Wunder und die Offenbarung im ge* 
wohnlichen Sinne des Wortes darftellen, un* 
denkbar ift« (Giemen)? — Diese Grund* 
Voraussetzung ift doch zweifellos eine philo* 
sophische, noch dazu eine solche, die nie 
bewiesen und selten begründet wird, viel* 
mehr unter dem offenbaren Zeiteindruck der 


herrschenden Naturwissenschaft fteht; sie 
enthält ebenso deutlich — bei den Gegnern 
der Metaphysik — eine negative Meta* 
physik, die der unbefangenen Geschichts* 
betrachtung gefährlicher sein muß als die 
positive, die Möglichkeit des Wunders 
behauptende Metaphysik der Alten. 

Jedenfalls sind es die Einwirkungen einer 
nicht exakten, sondern durch moderne Dogmen 
und Voraussetzungen geleiteten Kritik aut 
das Glaubensleben und den hiftorischen Be* 
ftand des Chriftentums, die Rom zu seinem 
scharfen Vorgehen veranlaßt haben. Man 
mag dabei eine Anerkennung der objektiven 
Anhaltspunkte und der wertvollen Resultate 
der kritischen Arbeit vermissen; aber bei 
Würdigung der Sachlage wird man auch ver* 
ftehen, daß die Enzyklika nicht die Stelle 
und Gelegenheit hierfür war. Widersprechen 
muß ich der Annahme von Professor Meurer 
(in dieser Zeitschrift Nr. 1/2, 1908), der 
verfteckte Zweck der Enzyklika gehe dahin, 
»ganz allgemein von der freien Philo* 
sophie und der Bibelkritik abzubringen«. 
Schon in seinem Rundschreiben zur Jubelfeier 
Gregors d. Gr. vom 12. März 1904 tadelt 
Pius X. an der Bibelkritik nur ihre apriorische 
Leugnung des Übernatürlichen, nicht sie selbft. 
Manche Gläubige, sagt er, »zürnen der 
wissenschaftlichen Kritik selblt, als sei 
sie eine Zerftörerin; allein sie selbft ift 
ohne Schuld, sie leiftet, richtig angewandt, 
derForschungdieglücklichltenDienfte«. 
Man müsse die falschen Voraussetzungen, 
die sie irreleiten, bekämpfen und zu dem 
Zweck auf das »richtige Kampffeld der Phi* 
losophie hinablteigen«. In einem Schreiben 
an Bischof Le Cainus vom 11. Januar 1906 
mißbilligt der Papft zwar die »ausschweifende 
Freiheit« der Bibelkritik, aber »ebenso die 
Stellung derjenigen, die auf keine Weise 
wagen, mit der bis vor kurzem herr* 
sehenden Schriftexegese zu brechen, 
auch wenn unter Wahrung der Unversehrtheit 
des Glaubens der weise Fortschritt der Studien 
sie einladet, es herzhaft zu tun«. Dasselbe 
Jahr brachte die neue Studienordnung für 
die italienischen Seminarien (27. März 1906). 
Hier heißt es § 5, daß der Lehrer »bezüglich 
des Alten Teftaments sich die Resultate der 
neueren Forschungen zunutze machen und die 
Beziehung des hebräischen Volkes zu den 
übrigen Orientalen auseinandersetzen soll«; 
in § 7, daß er die besonderen Eigentümlich* 
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keiten und die Echtheit der Evangelien dar* 
legen muß; in § 10 und 11, daß in größeren 
Anftalten neben dem Hebräischen auch andere 
semitische Sprachen, biblische Archäologie, 
Geographie, Chronologie, Theologie und 
Geschichte der Exegese zu lehren sind. Darin 
liegt gewiß keine Absperrung der katholischen 
Theologie von den biblischen Forschungen. 

Einzelne Sätze des Syllabus und der 
Enzyklika mögen ftrenger gedeutet werden 
können, als träfen sie auch die Versuche ge* 
mäßigter katholischer Bibelforscher, dem Be* 
griffe der Inspiration gegenüber tatsächlichen 
Schwierigkeiten eine elaftischere Fassung zu 
geben. Allein bei näherem Zusehen zeigt 
sich, daß einfach der bisherige prinzipielle 
Standpunkt der Kirche feftgehalten ift, an den 
jene Forscher selbft sich gebunden fühlten. Der 
katholische Inspirationsbegriff läßt in der Tat, 
wie Pius X. in dem erwähnten Briefe anCommer 
voraussetzt, eine engere und eine weitere Deu* 
tung zu; prinzipiell ift er deshalb elaftisch, weil 
die göttliche Leitung der hl. Schriftfteller nach 
dem die katholische Theologie beherrschenden 
Grundsätze: »Gratia non destruit, sed supponit 
naturam« dem menschlichen Faktor seine 
volle Eigenart und naturgemäße Entfaltung 
beläßt. Daß die freiere' Richtung innerhalb 
der katholischen Bibelwissenschaft nicht zum 
Stillschweigen verurteilt sein kann, liegt auch 
in der Konsequenz des Motu proprio vom 
18. November 1907. Denn die hier ver* 
sprochene allseitige und freie Erörterung der 
verschiedenen Ansichten im Schoße der Bibel* 
kommission wäre bei der Unabsehbarkeit des 
Gebietes ganz unmöglich, wenn die katho* 
lische Literatur nicht wissenschaftliche Vor* 
arbeiten und Gründe in utramque partem 
lieferte. 

Neben der modernen hiftorischen Denk* 
weise, so meint Troeltsch, bekämpfe die Enzy* 
klika vor allem »die Verinnerlichung 
und Relativierung aller religiösen Gebilde, 
die Auflösung des altkirchlichen Supra* 
naturalismus«. Als Folge fürchtet er ein 
Sinken des Einflusses der Religion auf die 
Gebildeten und ein Steigen der Äußerlichkeit 
und Rücksichtslosigkeit der Massen. Das sei 
um so mehr zu beklagen, als gerade heute 
der religiöse Halt besonders notwendig sei, 
um die Kultur vor einem Hinabgleiten in 
äffhetisiertes oder rohes Heidentum zu be* 
wahren. Auch Hauck äußert ähnliche Be« 
denken für die Einheitlichkeit der Welt* 
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anschauung des Katholiken und die allge* 
meine Religiosität, in der doch immer die 
Wurzeln der geiffigen Gesundheit und sitt* 
liehen Kraft lägen. 

Ich erwähne diese Ausheilungen, um den 
erften Hauptgedanken der Enzyklika, der 
zu wenig Beachtung gefunden hat, schärfer 
hervorzuheben: die Verteidigung der 

Kraft der Vernunft, aus den sichtbaren 
Dingen der Schöpfung den unsichtbaren 
Schöpfer zu erkennen (Röm. 1, 20), der Be* 
fähigung des Geiftes, auch in den letzten 
Fragen die Wahrheit zu finden. Pius X. 
ift von dem hohen Bewußtsein durchdrungen, 
gerade die Einheitlichkeit des Geiftes* 
lebens zu retten, indem er den »getrennten 
Haushalt«, den der Modernismus zwischen 
wissenschaftlichem Denken und religiösem 
Gefühl einrichtet, verwirft. Als Grundlage 
und Garantie für die Einheit aller Wissen* 
schäften und Lebensbeziehungen haben Jahr* 
tausende verehrt die Philosophie, d. h. die 
vernunftmäßige Ergründung und Gesamt* 
anschauung des Weltalls. Pius X. zeigt den 
höheren Standpunkt, den das Papfttum 
gegenüber herrschenden Zeitideen schon so 
oft eingenommen hat, indem er diesen Be* 
griff der Philosophie, den nicht bloß die 
Scholaffik, sondern ebenso Plato und Ariftoteles, 
Auguftinus und Leibniz hatten, gegenüber 
dem Eindringen des Agnoftizismus und Neu* 
kantianismus machtvoll behauptet. Vor 
wenigen Jahren schrieb Eduard von Hart* 
mann: »Alle Welt ift des unfruchtbaren 
Agnoftizismus müde, und alle Einzeldiszi* 
plinen der Philosophie beginnen einzusehen, 
daß sie sich in Sackgassen verrannt haben, 
aus denen nur die Metaphysik ihnen den 
Ausweg zeigen kann. Schon sehnt man sich 
wieder nach Metaphysik, aber noch wagt 
man nicht, sie mit fefter Hand zu ergreifen.« 
(Deutschland, 1. Jahrgang 1903, S. 71). 
Viele sind es in der Tat müde, überall von 
Seele und seelischem, persönlichem Leben zu 
lesen, bei der Frage aber, ob es eine un* 
fterbliche Seele gebe, von der Wissenschaft 
abgewiesen und dafür mit experimenteller 
Psychologie vertröltet zu werden. Auch die 
Anhänger des Moniftenbundes, die unge* 
zählten Scharen, die um Haeckel sind, lassen 
sich nicht mit der Versicherung imponieren, 
ihre Versuche, aus der Natur auf den Ur* 
grund alles Seins zu schließen, enthielten von 
vornherein eineVersündigung an dermodernne 
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Philosophie. Es ift zu tief in der Natur des 
Geiftes begründet, daß wir die Grundgesetze 
des Denkens über das Endliche und Relative 
hinaus verfolgen, daß wir dem kausalen 
Denken, wenn es durch die irdische Wahr* 
heitsforschung erftarkt und ermutigt ift, nicht 
dort Halt gebieten, wo es in der erften 
Ursache die eigentliche Erklärung der Welt 
und des Lebens zu finden hofft. 

Es ift scheinbar paradox und doch ver» 
ftändlich, daß gerade da, wo der ftrengfte 
Supranaturalismus herrscht, auch die Rechte 
der natürlichen Vernunft ftets vor skeptischer 
Anzweiflung Schutz gefunden haben. Die 
Vertiefung in die Myfterien des Chriftentums 
hat geschichtlich die chriltliche Philosophie 
in die Höhe gebracht; der Glaube an die 
übernatürliche Wahrheit ift auch heute der 
f eftefte Halt für die Erkenntnis übersinnlicher 
Wahrheit. Und wie jene chriftlichen Glaubens» 
sätze weit genug waren, das Wertvollfte der 
alten Philosophie und Kultur in sich aufzu» 
nehmen, so haben sie auch die Spannkraft und 
Universalität, den Forschungen und Schöpfun» 
gen moderner Kultur Raum zu gewähren. 

So nehmen wir allerdings eine nicht bloß 
»relative«, sondern absolute, eine nicht 
bloß subjektive, sondern allgemeingültige 
Wahrheit an. Aber das hindert nicht, daß 
wir sie zugleich »verinnerlichen« und jeder 
für sich »erobern« müssen. Denn Verinners 
liehen und Erobern weisen ja schon dem 
Wortsinne nach auf Aneignung einer außer 
und über uns begehenden geiftigen Welt, 
nicht auf ein schöpferisches Hervorbringen 
aus uns selbft hin. Nur in der absoluten 
und allgemeinen Wahrheit findet auch die 
Sittlichkeit ein Gesetz und Ideal, das ihr 
den Charakter der Verpflichtung und Souve» 
ränität gegenüber den zahllosen Verlockungen 
moderner Zügellosigkeit sichert. Wer die 
Religion als etwas rein Individuelles, ge» 
fühlsmäßig Erzeugtes ansieht, der wird leicht 
dazu kommen, auch sein Sittengesetz 
völlig nach den Eingebungen persönlichen 
Gefühls zu gehalten. »Wenn die Vernunft 
beiseite gesetzt wird«, sagt die Enzyklika, 
»wird der Mensch den äußeren Sinnenreizen, 
zu denen er ohnehin geneigt ift, um so 
rascher erliegen« (S. 83). So manche Er» 
scheinungen der Kunft und Literatur, Moral 
und Politik predigen heute die Notwendig» 
keit der Ehrfurcht vor allgemein anerkannten, 
objektiven Gesetzen, die »droben hangen 
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unveräußerlich und unzerbrechlich wie die 
Sterne selbft«. Bei tieferen Denkern und 
bei dem sittlich edlen Teile des Volkes macht 
gerade die Überzeugungskraft und Autorität, 
mit der die Kirche zu diesen »ewigen Rechten« 
emporweift, den tjefften Eindruck und erhält 
ihr das volle Vertrauen auch bei einzelnen, 
weniger verftandenen Maßregeln. 

Nur ein kurzes Wort über die scharfen 
Disziplinarbeftimmungen der Enzyklika 
und die Stellung der theologischen Fa» 
kultäten in Deutschland. Bei dem prak» 
tischen Sinne Pius’ X. ilt anzunehmen, daß die 
Uberwachungs» und Zensurbeftimmungen 
gegen den Modernismus den faktischen Ver» 
hältnissen und Bedürfnissen der einzelnen 
Länder und vor allem der erprobten Ein» 
richtung ihrer theologischen Studien angepaßt 
werden. Die katholisch»theologischen Fakul» 
täten in Deutschland sind den vielseitigen 
Rücksichten, die sie der Kirche wie dem 
Staate, ihrer Wissenschaft wie den anderen 
Fakultäten schulden, in der Weise gerecht 
geworden, daß sie sich durchweg des Ver» 
trauens aller dieser Faktoren erfreut haben. 
Die deutschen Bischöfe und Laien wissen, 
was sie ihrer Tätigkeit verdanken; die Haltung 
des deutschen Klerus, speziell seine theolo» 
gische Richtung, hat gewiß auch in Rom den 
Eindruck beftärkt, daß der theologische 
Unterricht in Deutschland der Geiftlichkeit 
eine Bekanntschaft mit modernen Problemen, 
eine Berührung mit den Zentren der natio» 
nalen Kultur vermittelt hat, die für ihren 
sozialen Einfluß von höchftem Werte ift, 
dabei aber ihrer kirchlichen Gesinnung keinen 
Abbruch tut. Auf der anderen Seite ift die 
besonnene Weitherzigkeit, mit der in dieser 
Zeitschrift Professor Friedrich Paulsen die 
gegenwärtige Lage der katholisch»theologischen 
Fakultäten erörtert, und die Art und Weise, 
wie zwei hervorragende proteftantische Theo» 
logen ihre Besorgnis um eine Verarmung 
des religiösen Lebens in Deutschland geäußert 
haben, ein beruhigendes Zeichen dafür, daß 
wenigftens in den Höhen des proteftantischen 
Geifteslebens keine Neigung befteht, von 
dort aus eine »Krisis der katholisch»theo» 
logischen Fakultäten« zu schaffen.*) 

*) Die im Schlußabsatz ausgesprochenen Hoff» 
nungen sind inzwischen, wie das Hirtenschreiben 
der Kölner Bischofsversammlung an den deutschen 
Klerus und andere bischöfliche Kundgebungen 
zeigen, bereits zum Teil in Erfüllung gegangen. 
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Syllabus und Enzyklika wider den Modernismus. 

Von Dr. theol. et phil. Walther Köhler, Professor der Kirchengeschichte an der 

Universität Gießen. 

iSchluß.) 

In Modernismus und Enzyklika sehen tischen Syfteme, und man glaubt dabei beim 
wir Kant und Thomas miteinander ringen. katholischen Dogma anzukommen und somit 
Der Modernismus versucht, die katholischen gut katholisch zu bleiben; man hat nur anders 
Wahrheiten immanent, aus dem subjektiven begründet, ift von unten ausgegangen und 
Bewußtsein, der inneren Erfahrung heraus zu gewinnt als Ziel, was für die herkömmliche, 
begründen kraft der Kantischen Erkenntnis* von oben ausgehende Methode Voraus* 
theorie einer Scheidung von theoretischer Setzung war. Den Vorzug der Verinner* 
und praktischer Erkenntnis, von Glauben und lichung, auf die es den Moderniften ankommt. 
Wissen. Der Modernismus geht gleichsam darf man dabei für sich beanspruchen, 
von unten, vom Menschen aus. Die »reine Aber warum dann der Lärm, wenn das 
Vernunft« spricht zuerft, sie nimmt den ihr Ergebnis dem bisherigen gleich ift? — Die 
dargebotenen Stoff — das Chriftentum in Enzyklika sieht durch diesen Weg schlecht* 
Geschichte und Lehre —, prüft ihn wie jeden hin den katholischen Glauben, ja, alle Re* 
anderen wissenschaftlichen Stoff auch, ganz ligion vernichtet! Der Glaube kommt zu 
unbekümmert darum, daß ihm der Stempel kurz, denn »die göttliche Realität als Gegen* 
der Offenbarung aufgeprägt ift. Kritischer Itand des Glaubens exiftiert nirgendwo anders 
Hilforiker und Gläubiger sind ja zwei ganz als in der Seele des Glaubenden selbff, d. h. 
verschiedene Personen, der eine handhabt das als Gegenftand seines Gefühls und seiner 
Seziermesser der reinen Vernunft, der andere Affirmation, geht also überhaupt nicht aus 
trägt das Heilpflafter der praktischen. Das der Welt der Erscheinungen hervor«. Und 
Messer schneidet tief. Wie der Syllabus im das soll katholischer Glaube sein, lediglich 
einzelnen zeigt, fallen unter seiner Schneide auf die subjetive Erfahrung aufgebaut?! »Was 
die Bibelinspiration, die Geschichtlichkeit der bringt die Erfahrung denn bei? Absolut 
Evangelien, vorab des Johannesevangeliums, nichts, es sei denn eine gewisse Intensität, die 
Jesus erscheint als der Mensch, den erft die eine verhältnismäßige Überzeugung von der 
Verehrung seiner Jünger zum Gott erhoben Realität herbeiführt! Aber diese beiden Dinge. 
hat, Kultus und Sakramente sind Schöpfungen bringen es doch nicht fertig, zu beweisen, daß 
zweiter und dritter Generation, kurz, »evo* Gefühl etwas anderes sei als Gefühl.« Ge* 
lutioniftisch«, wie die des Schlagsworts be* fühl, Erfahrung ift schwankender Boden, der 
dürfenden Kommentatoren sagen, wird des eine fühlt so, der andere anders, der katho* 
Chriftentums Geschichte aufgebaut. Hier lische Glaube aber muß fei) sein, eine ge* 
entwickelt sich aus dem Kantianismus der schlossene Größe, die wie eine massive Eins 
Hiftorizismus zu einer geschlossenen An* von Gott gegeben in die Welt hineinragt, 
schauung, und da Adolf Harnack der Bahn* unverrückbar, weil übernatürlich. Damit ift 
brecher und Führer auf dem Gebiete der zugleich dem geschichtlichen Evolutionismus 
ältelten Chriftentumsgeschichte ift, sieht man der Stab gebrochen, denn bei ihm kann um 
diese hiftorische Methode in ihm verkörpert, der Kontinuität der Entwicklung willen der 
ohne daß er die Verantwortung für alle die Katholizismus nur an der Spitze einer Stuten* 
im Syllabus verworfenen Thesen tatsächlich folge ftehen, es fehlt aber der scharfe Schnitt 
übernehmen würde. zwischen Katholizismus und übrigen Re* 

Hat nun der Hiftoriker und Kritiker ge* ligionen, wie ihn die beanspruchte alleinige 
sprachen, so trägt der Mensch sein Gemüt Übernatürlichkeit fordert; die Absolutheit und 
und Gefühl an den Stoff heran, die praktische Ausschließlichkeit der katholischen Religion 
Vernunft redet und gibt dem Hiftorischen fällt. Wiederum erweift sich damit das vom 
ewigen, göttlichen Wert, die Erfahrung erlebt Modernismus erfirebte gut katholische Ziel 
z. B. an Jesus die göttliche Offenbarung. als Täuschung. Jene Trennung zwischen 
Die Absicht der Moderniften geht dahin, Glauben und Wissen ift kein schiedlich*fried* 
nun diese Erfahrung auszubauen zum dogma* liches Nebeneinander, die Persönlichkeit, die 
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beides in sich trägt, verlangt eine Einheit, und 
die Koften muß dann der Glaube bezahlen, 
schon um deswillen, weil er nicht nur ethische 
und religiöse Wahrheiten umschließt, die ledig* 
lieh der praktischen Vernunft angehören, son* 
dem auch der reinen Vernunft und ihrer 
Kritik ausgesetzte, wie z. B. die Einsetzung der 
Sakramente durch Chriftus und anderes. 
Hier muß sich der katholische Glaube von 
vornherein jede Kritik verbitten, was er aus* 
sagt, ift so und nicht anders. Die Kritik 
aber prüft, nimmt nicht unbesehen hin, und 
selbft wenn sie sich darauf beschränkt, in 
vorsichtiglter Form etwa nur Parallelen aus 
anderen Religionen oder etwa aus dem täg* 
liehen Leben (die Enzyklika bringt als Bei* 
spiel den Vergleich der biblischen Inspiration 
mit der dichterischen) beizubringen, taltet sie, 
weil sie relativiert, die Absolutheit des Glaubens 
an. Alle die Hämmer, Meißel und Feilen 
hiftorischer Kritik (»Zauberformeln« nennt 
sie die Enzyklika), »Notwendigkeit«, »Be* 
dürfnis« usw. dürfen an den Glauben nicht 
angesetzt werden. Haben sie einmal ihr Werk 
begonnen, wo soll es enden? Es fehlt bei 
der Methode des Modernismus jede Garantie 
der Einhaltung der rechten Grenze; wenn 
Tyrrell vertraut auf die rechte Korrektur aller 
Extravaganzen durch das chriftliche Gemein« 
gefühl, so fragt man sich in Rom: was heißt 
chriftliches Gemeingefühl? »Die Tradition bin 
Ich!« und nicht die Gemeinde der Gläubigen. 
Die ift Herde, und der Nachfolger Petri der 
alleinige Hirt. 

Die Gefährlichkeit des Modernismus für 
den herkömmlichen Katholizismus wird ein« 
leuchten. Ich möchte nicht sagen: seine Un* 
Vereinbarkeit mit katholischem Empfinden. 
Modernismus in gemäßigter Form, der die 
Prinzipien nicht auf die Spitze triebe, wäre 
immerhin denkbar; wenn die Kritik maßvoll 
arbeitete, könnte man, sei es auch mit einigen 
Inkonsequenzen, beim Ziele der Dogmen an* 
langen, so gut wie auf proteftantischer Seite 
die Ableitung der Theologie der Bekenntnisse 
aus der Erfahrung möglich gewesen ift. Aber 
dazu bedürfte es des Vertrauens von Rom 
her. Auch dort müßte man sich mäßigen, 
müßte die Dogmen biegen, müßte Freiheit 
mit Autorität in Weisheit zu verbinden wissen, 
müßte das Polizeiregiment ersetzen durch 
liebevolle, individualisierende Behandlung, 
müßte vor allem Vertrauen auf die sich 
selbft durchsetzende chriftliche Wahr* 


heitskraft haben. Das chriftliche Gemein* 
gefühl im Austausch von Geben und Nehmen 
ilt in der Tat ein Selbftregulator chriltlicher 
Wahrheit. Wird man ihn in Rom einmal 
benutzen, ja, nur verftehen lernen? Vorläufig 
kennt man nur die Autorität, die eisern durch* 
greift und befiehlt von oben herab, ohne unten 
Spielraum zu lassen. Für die wissenschaftliche 
Arbeit ift allein berechtigt die Methode des 
Thomas von Aquino, die deduktive im Gegen* 
satz zur induktiven. Verlieht man das alles, 
so war doch beschämend und unwürdig die 
völlige Verltändnislosigkeit für die guten Ab* 
sichten der Modernilten. Ihnen ilt es doch 
bitterer Ernft um ihr Streben, sie möchten 
ihre Kirche vor Erftarrung bewahren, indem 
sie ihr frisches Leben zuführen. Liebe zu 
ihrer Kirche bewog sie, nicht »Neugierde und 
Hochmut«, wie die Enzyklika sagt. Die Kirche 
zog die alten Ketzerregilter und verdammte 
in Bausch und Bogen, und gab sich über* 
haupt nicht die Mühe, zu verftehen. Urbi 
et orbi galt derselbe Bannspruch! Das ift 
vielleicht das verhängnisvolllte an dieser 
Machtpraxis, Nationen und Individuen als 
eine kompakte Masse zu behandeln ohne 
Kenntnis der Verhältnisse im einzelnen. Wenn 
die deutschen Bischöfe, wie es zuerlt den 
Anschein hatte, auf der jünglt gehaltenen 
Kölner Bischofskonferenz in aller Ergebenheit 
um vorherige Prüfung der Lage gebeten hätten, 
ehe man ihnen Disziplinarmaßregeln schickte, 
so hätten sie den wundelten Punkt des 
römischen Syftems getroffen. Leider haben 
sie diese Remonftrationspflicht versäumt. 

Die Hauptsitze des Modernismus sind 
England, Italien, Frankreich. In England ift 
Tyrrell der Führer, er hat seine Anschauungen 
vor kurzem in einem Buche »Through Scylla 
and Charybdis« zusammengefaßt. In Italien 
tritt Murri heraus, und die gut geleitete 
Zeitschrift »Rinnovamento« fteht ganz im 
Dienfte der Bewegung, die September*Oktober* 
Nummer war der Enzyklika gewidmet, auch 
deutsche Gelehrte, wie Eucken und Voßler, 
arbeiten mit. In Frankreich ift Loisy der 
markantelie Vertreter, auf hiltorischem Ge* 
biete jedenfalls der am weiteften Vorgehende, 
ganz in den Bahnen deutscher proteftantisch* 
hiftorischer Kritik. Seine fünf Schriften: 
L’evangile et l’eglise, Autour d’un petit livre, 
Le quatrieme evangile, La religion d’Israel, 
Etudes evangeliques sind in Syllabus und 
Enzyklika unmittelbar getroffen, und man hat 
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mit Recht gesagt, die beiden Kundgebungen 
richten sich in erfter Linie nach Frankreich. 
Die treuefte Tochter der Kirche ifi gegen* 
wärtig Schmerzenskind, die Trennung von 
Staat und Kirche war der empfindlichfie 
Schlag, den kirchenpolitisch das Paplttum in 
den letzten fahren erlitt, und nun im eigenen 
Schoße noch die Ketzerei! Die Entwicklung 
des Modernismus innerhalb der französischen 
katholischen Theologie ifi sehr interessant. Er 
ifi als Stimmung weit verbreitet. Äußerlich 
sind seine Stätte die freien katholischen Hoch* 
schulen, Facultes catholiques, und innerlich 
wirkte das Gesamtmilieu französischen 
Denkens und Empfindens ein. Vor allem 
der Positivismus Comtes; positiviftisch nennt 
man gerne die deutsche proteftantische Er* 
fährungstheologie, positiviftisch ifi die moder* 
niftische Glaubenslehre. Zu beachten ifi auch 
der Einfluß des verftorbenen Brunetiere, des 
geiftvollen Herausgebers der »Revue des 
deux mondes«. Seine Konversion erregte 
seinerzeit Aufsehen, seine Essays, die seitdem 
gerne religiöse Sujets wählten, drangen in 
weitefie Kreise hinein. Und Brunetiere war 
ein zu selbltändiger Denker, als daß er seinen 
lebhaften Geift ohne weiteres der Lehr* 
autorität gebeugt hätte. Er hat das Dogma 
sich in seiner Weise zurechtgelegt, mit der 
Feinheit französischen Esprits, aber selbfiändig, 
von unten her, moderniftisch. Man hat dem 
großen Konvertiten das verziehen, zumal 
seine Dialektik nicht sowohl angriff als mit 
den Dogmen Fangball spielte und sie immer 
wieder gewann. Aber vielleicht ifi er doch 
zur rechten Zeit gefiorben; seine Schüler büßen 
jetzt des Meifters Freiheit. In dieses inländisch 
gefärbte Bild zeichnete dann die deutsche 
proteftantische Forschung scharfe Konturen. 

Deutschland ifi von der Verdam* 
mung des Modernismus unmittelbar 
nicht betroffen. Auch Schell kann man 
nicht unmittelbar zu den Modernifien 
rechnen, es wurde die thomifiische Grundlage 
seiner Theologie von katholischer Seite als 
rechtgläubig anerkannt, seine Spekulation 
hatte in ihrem hohen Fluge nur einige Male 
sich im Ausdruck vergriffen. Die deutsche 
katholische Theologie hat den Kantianismus 
seit Menschenaltern hinter sich. Die Zeiten 
sind vorüber, da Kants »Religion innerhalb 
der Grenzen der bloßen Vernunft« Unter* 
nchtsbuch in katholischen Schulen war, oder 
der Würzburger Weihbischof Zirkel die Auf* 


klärung und den Rationalismus vertrat. Die 
Syfteme eines Hermes und Günther, die 
»moderniftisch« von unten, bei der Vernunft, 
begannen und das Dogma an den Schluß 
fiellten, haben dem vordringenden Roma* 
nismus, dem Catholicisme zele, wie Döllinger 
i sagte, mit seiner Wiederbelebung der Scholaftik 
weichen müssen. Die vorgeschobene kritisch* 
hiftorische Position Loisys aber hat unter den 
deutschen katholischen Theologen keine An* 
hänger gefunden. Die Stärke katholischer 
Wissenschaft in Deutschland liegt nicht auf 
dogmatischem oder exegetisch*kritischem Ge* 
biete, sondern in der Kirchengeschichte. 
Alb. Ehrhard hat in dieser Zeitschrift (Jahr* 
gang 1, Nr. 8 und 9) einen Überblick über 
die wissenschaftliche Arbeit der katholischen 
Theologie gegeben; die hifiorischen For* 
schungen überwogen. Unter den proteftan* 
tischen Kirchenhifiorikern ifi keiner, der nicht 
katholischer Wissenschaft Anregung und 
Förderung verdankte. Selbft auf dem heiklen 
Gebiete der Reformationsgeschichte. Das 
bekannte Lutherwerk Denifles, so schroff es 
zunächlt die Kluft zwischen den Konfessionen 
bloßlegte und darum als Tendenzwerk Ab* 
lchnung erfahren mußte, hat doch eine Fülle 
von Problemen entrollt, die der Lösung 
harren. Wir sind mit dem Buche noch lange 
nicht fertig. Fertig nur ifi die Wissen* 
schaft, und zwar auch die katholische, 
— wenigftens glaube ich das aussprechen zu 
dürfen — mit der Form verleumdender, ge* 
hässiger Polemik; sie wurde auch auf katho* 
lisch*wissenschaftlicher Seite als rückftändig 
empfunden, Denifles Buch hat sie zu Grabe 
getragen und damit wider Willen der 
Wissenschaft einen Dienfi geleifiet. 

Das alles, mit dem idealen Hintergründe 
eines Gefühles gemeinsamen Wirkens im 
Dienfte überkonfessioneller Wissenschaft, wird 
bleiben können, wenn Syllabus und Enzy* 
klika nicht unmittelbar nach Deutschland 
gerichtet sind. So hat denn auch Freiherr 
v. Hertling auf der vorjährigen General* 
Versammlung der Görres*Gesellschaft, der vor* 
nehmlten deutschen katholischen Wissenschaft* 
liehen Korporation, in seiner Eröffnungsrede 
mit demonftrativer Deutlichkeit den unent* 
wegten Fortbeftand deutscher katholischer 
Wissenschaft im bisherigen Sinne trotz Syl* 
labus verkündigt. 

Aber man wird dieses Trolles leider 
nicht froh. Nicht weil Syllabus und Enzy* 
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klika denn doch gewisse Forschungen ein« 
engten in ihren hiftorischen Thesen, sondern 
wegen der beigefügten Disziplinarbeit im« 
mungen. Mit jenen Thesen kann man, ab« 
gesehen von den Außenpoften Loisys, schließ« 
lieh fertig werden; die Kommentare zeigen, 
daß noch Luft vorhanden ift, besser vielleicht 
noch etwa die Kirchengeschichten von Funk 
und Duchesne, beide nach Syllabus und Enzy« 
klika in Neuauflagen erschienen, unzensuriert, 
beide von beitem wissenschaftlichen Rufe. 
Die Disziplinarverfügungen der Enzy« 
klika aber tragen den Geilt der Spionage 
und des Mißtrauens gegen die Wissen« 
Schaft in den Katholizismus Deutsch« 
lands hinein. Die Überwachung der katho« 
lischen Universitätsprofessoren, der Seminare, 
der Buchhändler, der Zeitschriften, der wissen« 
schaftlichen Lektüre jedes Katholiken, die Ein« 
setzung eines regelmäßig zusammentretenden 
Uberwachungsrates in den Diözesen, die 
Einsendung dreijähriger Jahresberichte über 
die Zultände in den Gemeinden durch die 
Bischöfe nach Rom, das alles widerfirebt 
freiem, deutschem Empfinden. Bei rigoroser 
Handhabung dieser Beltimmungen ift kein 
selbltändig empfindender Katholik seines Da« 
sems sicher, der Zensor fleht ihm zur Seite 
und kann jederzeit eingreifen. Man fragt 
sich angesichts der drakonischen Beltim« 
mungen: Wo bleibt das Vertrauen zwischen 
Hirt und Herde, die Grundlage jeder Sozi« 
alen Gemeinschaft? Soll die nackte Autorität 
es ersetzen? Wehe der Gemeinschaft, die 
aut brutaler Macht sich aufbaut, die not« 
wendige Autorität nicht als Vertrauenskund« 
gebung besitzt! 

Wenn die Wirkung des Geiftes dieser 
Disziplinarbeltimmungen zunächlt die katho« 
lisch «theologischen Fakultäten traf, so hat 
Friedrich Paulsen vor kurzem in dieser 
Zeitschrift die dadurch geschaffene Lage 
meilterhaft gezeichnet. Dem ift nichts hinzu« 
zufügen. Die katholische Kirche hat die 
Handhabung jener Beftimmungen in der 
Hand, aber sie flößt allenthalben mit ftaat« 
liehen Interessen zusammen aus dem einfachen 
Grunde, weil die deutschen Katholiken 
deutsche Staatsbürger sind und als solche 
sich dem Staatsorganismus einfügen müssen, 
der auf eine derartige hierarchische Autokratie 
nicht eingeftellt ift. Will man den Konflikt, 
gut, man kann ihn haben; der Staat hat 
lediglich in Anwendung von Defensivmaß« 


regeln die Möglichkeit der Aussperrung der 
Kirche. Und diese Aussperrung be« 
deutet den Ausschluß von der Kultur, 
die sich im modernen Staate zusammenfaßt. 
Wird man das wollen? 

Daß Tausende unserer deutschen Katho« 
liken es nicht wollen, ilt sicher. Aber die 
Kurie? Die Beftimmungen der Enzyklika 
sind einmal da, und die katholiche Dogmatik 
mit ihrer Lehre von der Unveränderlichkeit 
der Kirche verbietet ihre Abschaffung, wie 
etwa ein Staatsgesetz abgeschafft werden kann. 
Vielleicht daß später einmal die Tatsache 
des nicht unmittelbaren Ex «Cathedra«, d. h. 
Unfehlbarkeitscharakters, die die Kommen« 
tatoren betonen, bedeutsam wird für eine 
sogenannte »Dissimulation« beider Erlasse. 
Gegenwärtig kommt alles auf die Hand« 
habung an. Sie liegt praktisch bei den 
Bischöfen, d. h in den Händen von Person« 
lichkeiten. Da bei ihrer Berufung der Staat 
mitzusprechen hat, besitzt er hier ein Mittel, 
die maßvolle Handhabung der Enzyklika in 
die Wege zu leiten. Die weise vermittelnde 
und ausgleichende Tätigkeit des Kardinal« 
Fürftbischofs Kopp von Breslau in den ver« 
schiedenften Fällen hat die Kraft der Person« 
lichkeit auf diesem schwierigen Gebiete gezeigt. 

Das Ideal ift die gemeinsame Arbeit der 
Konfessionen im frischen, fröhlichen Wett« 
bewerb des Gebens und Nehmens zur 
Förderung des modernen Kulturffaates. Suum 
cuique! Jedem das Seine zunächft, d. h. 
Achtung des konfessionellen Unterschiedes, 
die Polemik hüben und drüben muß schwinden. 
Aber dann müssen die im eigenen konfessio« 
nellen Hause gesammelten Kräfte nach außen 
heraustreten, sich betätigen, sich berühren 
und kreuzen, um sich zusammenzufinden im 
Dienfte idealer Gemeinschaften, des Vater« 
landes, der Kultur, der Religion, des Reiches 
Gottes. Der moderne Kulturftaat umfaßt 
alle diese Kraftzentren unter sich, Religion 
und Reich Gottes wahrlich nicht an letzter 
Stelle. Und wie jede Gemeinschaft persön« 
liehe Opfer verlangt, so wird die gemein« 
same Arbeit im Dienfte höherer Interessen 
von beiden Konfessionen, katholischer und 
proteftantischer, den Verzicht auf die Geltend« 
niachung persönlicher Spitzen fordern; die 
gehören ins eigene Haus, aber nicht in die 
gemeinsame Öffentlichkeit. 

Diesen Ausgleich zwischen Persönlichem 
und Gemeinsamem zu finden, ift dem Katholi« 
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zismus so schwer gemacht; eine Kirche mit 
dem Anspruch, die allein seligmachende zu 
sein, sperrt sich gegen die Gemeinsamkeit; 
Syllabus und Enzyklika haben das erschreckend 
offenbart. Aber darum ift die Hoffnung auf 
die katholische Mitarbeit nicht preiszugeben. 
Der Katholizismus ift chriftliche Konfession 
und verfügt über die Kräfte des Chriften« 
tums. Der Katholizismus ift eine Macht im 
deutschen Volksleben, und diese Macht 
garantiert seine Mission für unser Vaterland, 
das ift anzuerkennen. Wir wünschen sie 


nur nutzbar gemacht. Und darum ift die 
Entfaltung brauchbarer katholischer Kräfte, 
die Unterftützung katholischer Wissenschaft 
und Kultur, die Abwehr hemmender Ein« 
flüsse und die Hereinftellung des Katholizis« 
mus in die lebendige Wechselwirkung des 
Geifteskampfes eine nationale Aufgabe. Sie 
wird ganz niemals gelöft werden, aber für den 
Staat, der mit dem Katholizismus zu rechnen 
hat, wie der deutsche, wird sie als Aufgabe 
beftehen bleiben, an deren Lösung mit Ein« 
Setzung aller Kräfte gearbeitet werden muß. 


Reichseinkommenfteuer und Verwandtes. 

Von Dr. Georg von Mayr, Kaiserlichem Unterftaatssekretär z. D., 
ordentlichem Professor der Statiftik, Finanzwissenschaft und Nationalökonomie 

an der Universität München. 


Die Finanzierung des Reichs ließ vom 
Anfang an sehr zu wünschen übrig. In den 
erften Jahren täuschte die Reserve der fran« 
zösischen Kriegskoftenentschädigung über 
diesen Sachverhalt hinweg, und als er dann 
anfing, in der beginnenden und weiter sich 
entwickelnden Reichsverschuldung zum Aus« 
druck zu kommen, da dauerte es sehr lange, 
bis beiden beteiligten Faktoren der volle 
Emft der Lage klar wurde. Die Zoll« und 
Steuerreform von 1879 ftellte zwar einen — 
allerdings nicht bloß aus finanzpolitischen 
Gründen unternommenen — erheblichen An« 
lauf zur Besserung dar, dieser wurde aber durch 
die gleichzeitig neu eingeführte und dann 
weiterhin so bedenklich übertriebene Über« 
Weisungspolitik in seinem endgültigen Ein« 
flusse auf die Reichsfinanzen abgeschwächt 
und im Laufe der Zeit mehr und mehr ins 
Gegenteil einer wirklichen Kräftigung der 
Reichsfinanzen umgewandelt. So kam es, 
daß seit dem Jahre 1893 der Ruf nach 
der Reichsfinanzreform immer lauter wurde 
und in der hierfür denkwürdigen Thronrede 
vom 16. November 1893 zum erftenmal 
autoritativ ausgesprochen wurde, »daß die 
Finanzverwaltung des Reichs eine endgültige 
Ordnung im Sinne der Reichsverfassung noch 
nicht gefunden habe«. Auf die weiteren im 
kleinen nicht unwirksamen, für die große 
Frage der endgültigen Sanierung der Reichs« 
finanzen aber bedeutungslosen Palliativ« 
maßregeln des nächlten Jahrzehnts cinzu« 


gehen, ift hier kein Anlaß. Die sogenannte 
Lex Stengel oder die kleine Finanzreform 
von 1904 und die wohl nicht ganz mit Recht 
als »große« Finanzreform bezeichnete eigen« 
artige Weiterentwicklung des Reichsfteuer« 
wesens im Jahre 1906 haben hinsichtlich der 
besseren formellen Geltaltung des Reichs* 
haushalts Erhebliches, in der Richtung einer 
befriedigenden Kräftigung der Reichsfinanzen 
aber nur Ungenügendes und dies auf fteuer« 
technisch zum Teil recht bedenklichem Wege 
geleiftet. 

Ein großer Fortschritt in der heutigen 
politischen Situation gegenüber so mancher 
Lagerung der Parteianschauungen in früheren 
Jahren, da man mit geringerer Anftrengung 
die Reichsfinanzen hätte in Ordnung bringen 
können, ift es, daß heute keine von den 
ftaatserhaltenden Parteien mehr darüber im 
Zweifel ift, daß die oben erwähnten Worte 
der Thronrede von 1893 auch jetzt noch, 
und zwar in gefteigertem Maße, zutreften, und 
daß eine ausgiebige Verftärkung der reichs« 
eigenen durch Reichsbefteuerung aufzubrin« 
genden Einnahmen im runden Betrage von 
mindeftens 200 Millionen Mark erforderlich 
ift, um das chronische Defizit im Reichs« 
haushalt zu beseitigen und für neue unab« 
weisbare Reichsbedürfnisse Deckung zu 
schaffen. Dabei ift zu beachten, daß diese 
Einsicht in die Unabweisbarkeit eines aus« 
giebigen Ausbaus der Reichslteuern durch 
die eigentümliche Geltaltung der Finanzlage 
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mitbeftimmt sind, in welche Reich und Einzel« 
ftaaten im Laufe der Zeit zu einander geraten 
sind. Bald nach der Reichsgründung war 
das Reich eine Zeitlang zunächft ein im 
ganzen bescheidener, auf die Dauer aber 
doch als läftig empfundener Koftgänger bei 
den Einzelftaaten, zu der Zeit, als es zwar 
»Matrikularbeiträge« gab, »Überweisungen«, 
aber noch nicht erfunden waren. Dann kam 
eine, jetzt allerdings längft vergangene Zeit, 
anknüpfend an die Zoll« und Steuerreform 
von 1879, da im Gegenteil die Einzelftaaten 
Koftgänger beim Reich waren, das freilich 
seine Gaftfreundschaft um den Preis fort« 
schreitender Eigenverschuldung erkaufen 
mußte. Lind jetzt ift wiederum, und zwar 
für unabsehbare Zeit, nachdem der Traum 
einer dauernden Reichsdotation der einzelnen 
Staaten zerronnen ift, das Reich in einer 
den Haushalt der Einzelftaaten schwer be« 
lallenden und bedrohenden Weise deren 
Koftgänger, trotz der für eine gewisse 
kurze Frift die Schwere dieses Drucks 
zwar nicht beseitigenden, aber einiger« 
maßen verschleiernden Stundungsschonung 
für das Gros der von den Einzelftaaten ge* 
schuldeten, in schwankenden Jahresbeträgen 
auftretenden Matrikularbeiträge. Das Bild 
der Nichtordnung der Reichsfinanzen findet 
seinen Ausdruck in dieser finanzpolitischen 
Idylle, daß das Reich, das seinerseits Ein« 
nähme« und Ausgabegleichgewicht fort« 
dauernd nur durch Borgen aufrecht erhalten 
kann, gleichwohl genötigt ift, ihm verfassungs« 
mäßig geschuldete Matrikularbeiträge seiner« 
seits, wenn auch in befrifteter Weise, den 
Einzelftaaten zu leihen, weil sonft unerträg* 
liehe Verwirrung in den Haushalt dieser 
Einzelftaaten schon jetzt gebracht würde, eine 
Verwirrung, die aber gleichwohl eintreten 
muß, wenn innerhalb der Stundungsfrift die 
Lage sich so geftaltet, daß nach deren Ab« 
lauf der Gläubiger Reich seine Forderungen 
gegen den Schuldner Einzelftaat geltend zu 
machen hat. 

Sowohl die Lage der Reichsfinanzen an 
sich wie das unerträgliche Verhältnis, in 
das mangels der genügenden Kräftigung der 
Reichsfinanzen die Finanzgebilde Reich und 
Staat zu einander getreten sind, machen es 
heute über allen Zweifel erhaben, daß nicht 
bloß kräftig, sondern auch rasch der Steuer« 
bedarf des Reichs in dem aus der nüchternen 
Prüfung seiner Finanzlage sich ergebenden 


vollen Betrage unter allen Umftänden auf« 
gebracht werden muß. 

•> * 

Soweit die Gemeinwesen nicht aus dem 
Ertrag von eigenem Besitz und Erwerb sowie 
von dem besonderen Entgelt für die von 
ihnen im einzelnen gewährten Leitungen an 
speziell Beteiligte leben können, müssen sie 
der Bevölkerung Steuern auferlegen. Seit 
alter Zeit fteht entgegen gelegentlichen theo« 
retischen Exkursen über die Ausgeltaltung 
einer einzigen Steuer feft, daß die Gesamt« 
belaftung der Bevölkerung mit Steuern be« 
friedigend nur durch eine Mehrheit von 
Steuern bewirkt werden kann. Dabei scheiden 
sich zwei voneinander ganz verschiedene 
Gruppen des ftaatlichen Steuerzugriffes ab. 
Der Staat kann sich eine fortlaufende per« 
sönliche Kontrolle der seiner Finanzgewalt 
Unterworfenen in der Richtung der Feft« 
ftellung von Besitz« und Erwerbsverhältnissen 
derselben zur Aufgabe ftellen, um nach 
Maßgabe der so ermittelten wirtschaftlichen 
Lage und Leiftungsfähigkeit derselben für 
jeden Beteiligten eine zahlenmäßig genau be« 
ftimmte und gegebenenfalls zwangsweise 
beizutreibende Steuerschuld feftzuftellen. Die 
persönliche Kontrolle der Steuerschuldner 
durch die öffentliche Gewalt kann dabei de« 
zentralisiert auf einzelne Besitz« und Erwerbs« 
arten gerichtet sein — wie dies bei den älteren, 
jetzt im Verschwinden begriffenen Ertrags« 
fteuern (Grundfteuer usw.) der Fall war — 
oder die Kontrolle kann, den neueren Grund* 
Sätzen der Steuerpolitik entsprechend, zentrali« 
siert auf den Gesamtbeftand von Erwerb und 
Besitz gerichtet sein (allgemeine Einkommen« 
fteuer und Vermögensfteuer). Charakteriftisch 
ift in beiden Fällen die unmittelbare persön« 
liehe Beziehung des Steuerfiskus zu einem 
im voraus beftimmten und verzeichneten 
Steuerschuldner mit territorial scharf um« 
grenzter Ausgeftaltung der subjektiven Steuer« 
pflicht. Der Inbegriff dieser Steuern (teilt 
die direkten Steuern dar, deren Wirtschaft« 
licher Charakter darin zum Ausdruck kommt, 
daß sie als direkter mechanischer Zugriff 
der Staatsgewalt auf verfügbare (oder auch 
nicht verfügbare) Kassenbeltände des Steuer« 
pflichtigen sich darftellen, demgegenüber ein 
Ausweichen des Pflichtigen ausgeschlossen 
ift. Innerlich durchaus verwandt mit der zu 
Steuerzwecken durchgeführten fortlaufenden 
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Kontrolle des nationalen Vermögensbeftands 
ift die gelegentlich des fortlaufenden partiellen 
Übergangs dieses Vermögens in den Erbgang 
bewirkte Kontrolle der Erbmassen zu Steuers 
zwecken. Es fehlt hier nur selbftverftändlich 
die Vorausverzeichnung der im bevorftehenden 
Steuerjahr sich ergebenden Erblasser und 
Erben, dem Wesen nach aber ift die Erb* 
schaftsfteuer nichts anderes als eine inter« 
mittierend erhobene Vermögensfteuer, wenn 
sie auch formell eine Verwandtschaft mit den 
sogleich zu erwähnenden Verkehrslteuern 
zeigt. 

Ganz anders als bei den direkten Steuern 
ift bei der anderen Gruppe der Steuern, den 
indirekten Steuern, die Einführung des Steuer* 
anspruchs in das Wirtschaftsleben des Volkes 
geftaltet. An Stelle des mechanischen Zugriffs 
auf die Kassenbeftände der Pflichtigen tritt 
die organische Einfügung des Steueranspruchs 
in die freie volkswirtschaftliche Entwicklung 
in der Art, daß die ftaatlich kontrollierte 
Steuerverpflichtung entweder ohne besonderes 
Interesse an der Persönlichkeit der zur Zahlung 
Verpflichteten und ohne nähere Würdigung 
ihrer gesamten wirtschaftlichen Lage an die 
Tatsache einzelner Verkehrsakte angeknüpft 
wird, oder daß — und das ift die bedeutungs« 
vollfte Gruppe dieser Art — der Steuer« 
anspruch organisch als Element der Pro« 
duktionskoften für Warenerzeugung oder 
Warenhandel (Zölle) in den fortlaufenden 
nationalen Produktionsprozeß eingefügt wird, 
so zwar, daß jene Personen, die formell zur 
Steuerzahlung an den Staat verpflichtet sind, 
im normalen Gang der Dinge nicht als 
Steuerträger erscheinen, sondern die gezahlte 
Steuer auf andere, in der Hauptsache auf die 
Verbraucher der beftimmten Waren, abwälzen. 
Mit dieser Abwälzung erften Grades ift bei 
den Verbrauchsfteuern der wirtschaftliche 
Prozeß für die endgültige Ausgeftaltung der 
Steuertragung noch nicht erledigt. Es kommt 
noch, was unsere verbrauchsfteuerfeindlichen 
Steuerpolitiker so gerne übersehen, die Ab« 
wälzung zweiten Grades in Frage, die ge« 
gebenenfalls dann bewirkt werden kann, 
wenn breite mit Verbrauchslteuer belaftete 
und namentlich mit erhöhter Verbrauchslteuer 
etwa weiter belaftete Personengruppen, die 
selbft aktiv am volkswirtschaftlichen Produk« 
tionsprozeß beteiligt sind — namentlich also 
die Arbeitermassen — die Steuerlalt mit Erfolg 
als Element der Produktionskoften ihrer 


Arbeit geltendzumachen in der Lage sind. 
L)as ift aber gerade bei einer alle in gleicher 
Lage befindlichen Beteiligten gleich treffenden 
Produktionskoftenerhöhung der Arbeit, die 
zudem konftanten Charakters ift, mit großer 
Wahrscheinlichkeit der Fall, während sonftige 
schwankende Produktionskoftenerhöhungen, 
z. B. vorübergehende Preisfteigerungen von 
Nahrungsmitteln, schwerer überwälzt werden. 
Außerdem bieten die indirekten Steuern und 
unter diesen ganz besonders die Verbrauchs« 
fteuern dem gelegentlich minder Leiftungs* 
fähigen die Gelegenheit gänzlichen oder doch 
teilweisen Verzichts auf den befteuerten 
Verbrauch — namentlich wenn es sich um 
viel begehrten, aber grundsätzlich doch ent« 
behrlichen Genuß handelt — und damit die 
Möglichkeit eines berechtigten Ausweichens 
gegenüber einem wirtschaftlich etwa drücken« 
den Steuerverlangen des Staates. Es ift hier« 
nach wohl begreiflich, daß die tatsächliche 
wirtschaftliche Entwicklung zu einem ftarken 
Ausbau der indirekten Steuern, insbesondere 
der Zölle und Verbrauchsfteuern geführt 
hat. Gerade die dadurch bewirkte organische 
Einfügung des in zahlreiche kleine Einzel« 
anforderungen aufgelöften Steueranspruchs des 
Staates hat es in der Hauptsache ermöglicht, 
das leider in der Neuzeit so sehr in Ver« 
gessenheit geratene Prinzip der Allgemeinheit 
der Befteuerung in unangreiflicher, dem Pro« 
duktions« und Konsumtionsverhalten der 
Einzelnen den erwünschten Spielraum ge« 
währender Weise zu verwirklichen. Am beften 
muß dies bei der Befteuerung von entbehr« 
liehen Artikeln des Massenverbrauchs gelingen. 
Es ift einer der schwerften Fehler der 
deutschen Steuerpolitik, daß in vollftändiger 
Verkennung des wirtschaftlichen Wesens 
solcher Verbrauchsbefteuerung zuerft im 
Flottengesetz von 1898 und dann in jenem 
von 1900 jener Ausschluß der »indirekten 
den Massenverbrauch belaftenden Reichs« 
fteuern« zur Deckung konkreter Mehrausgaben 
für die Flotte ausgesprochen ift, der sich für 
die Weiterentwicklung einer rationellen 
Reichsbefteuerung namentlich bei der Reichs« 
finanzreform von 1906 so überaus hinderlich 
erwiesen hat. 

» » 

Im Einheitsftaat wird sich, wenn eine Er« 
höhung des Steueraufkommens zur Notwen« 
digkeit geworden ift, für den Gesetzgeber 
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die volle Wahlfreiheit zwischen den beiden 
vorerwähnten Hauptgruppen der Steuern er* 
geben. Man wird erwägen, ob die bisherige 
Entwicklung des Steuerwesens einerseits und 
jene von Besitz und Erwerb der Bevölkerung 
andererseits etwa derart ift, daß eine Extra« 
belaftung der Besitzenden und der überhaupt 
in günltigeren Erwerbsverhältnissen Stehenden 
durch direkte Befteuerung veranlaßt ift, oder 
ob die Ausgeltaltung der Steuervermehrung 
auf der breiteren Basis einer Befteuerung 
von Massen«Verkehrsakten oder Massen« Ver« 
brauchsakten zu bewirken ift. 

Ganz anders ftellt sich die Sache in einem 
zusammengesetzten, auf dem Bundes Verhältnis 
beruhenden Gemeinwesen, wie es das Deutsche 
Reich ift. Hier ift die absolute Wahlfreiheit 
für die Reichsgewalt eingeschränkt durch die 
notwendige Rücksichtnahme auf den berech« 
tigten Wirkungsspielraum der einzelftaatlichen 
Finanzgewalt. Die Einzelftaaten sind doch 
nicht Fremdlinge für das Reich, sondern sie 
sind recht eigentlich dessen wahres Fleisch 
und Blut. Zwischen der einzelftaatlichen 
Finanzgewalt und der Finanzgewalt des Reichs 
muß deshalb eine den Interessen beider Teile 
Rechnung tragende Auseinandersetzung über 
die Abzweigung der Interessensphären beider 
Gewalten erfolgen. Hätten freilich, wie dies 
gerade jetzt von einzelnen Seiten mit ftärkerer 
Betonung hervorgehoben wird, die Einzel« 
ftaaten ihre Souveränität verloren, dann könnte 
ja wohl von einem Anspruch derselben auf 
grundsätzliche Berücksichtigung der berech« 
tigten Interessen ihrer Finanzgewalt kaum 
mehr die Rede sein. Glücklicherweise aber 
beruht die Mythe von der untergegangenen 
Souveränität der Bundesftaaten nur auf einer 
am Studiertisch erdachten, durchaus doktri« 
nären Vorftellung. Mit dem Vorurteil, daß 
die Souveränität, weil unteilbar, entweder 
nur den Staaten oder nur dem Reich zuftehen 
könne, glaubt man solche ausschließlich für 
das Reich in Anspruch nehmen zu dürfen. 
Gewiß ift die Souveränität in ihrer konkreten 
Erscheinungsform nach ihren einzelnen Wir« 
kungsrichtungen einheitlich. Daraus aber, 
daß in einem Bund die ursprünglich nur bei 
den Bundesgliedern vorhandene Souveränität 
von diesen Gliedern für einzelne Wirkungs« 
richtungen in der Art ausgeübt wird, daß 
sie in diesen nicht individuell, sondern kollek« 
tiv zusammengeschweißt in einer Bundesgewalt 
zur Geltung kommt, wird für die vom Bundes« 


Verhältnis nicht berührten Wirkungsrichtungen 
an der ursprünglichen Souveränität der Bundes« 
glieder nichts geändert. Sie sind souverän 
nach wie vor, nur mit der Modifikation, daß 
nach gewissen Richtungen die Souveränität 
nach wie vor individuell, nach anderen Rieh« 
tungen aber kollektiv ausgeübt wird. Gegen« 
über den doktrinären Darlegungen verschie« 
dener verehrter Professoren « Kollegen gibt 
hier wohl den Ausschlag, was Bismarck bei 
Beratung der Reichsverfassung zum Ausdruck 
brachte, indem er ausdrücklich betonte, daß 
»die Souveränität, die Landeshoheit, die 
Territorialhoheit« bei den einzelnen Staaten 
verblieben sei. Zutreffend hat demgemäß 
auch Finanzminifter v. Rheinbaben kürzlich 
im preußischen Landtag die Auffassung, als 
hätten bei der Begründung des Reiches die 
Einzelftaaten ihre Souveränität eingebüßt, 
zurückgewiesen. 

Das Reich hat also nicht, gleich einem 
Einheitsftaat, unbedingte Wahlfreiheit unter 
den verschiedenen Steuergebilden. Es muß 
vielmehr nach der Natur des Bundesverhält« 
nisses, auf dem es beruht, den Sonderbedürf« 
nissen der einzelftaatlichen Finanzgewalt Rech« 
nung tragen und muß sich auch aus inneren 
Gründen solchen Steuergebilden zuwenden, 
die nach der Natur seiner Leiftungen insbe« 
sondere in Frage kommen. 

Wendet man sich zuerft dieser zuletzt be« 
rührten Frage nach dem angemessenen Reichs« 
fteuergebilde im Hinblick auf das innere 
Wesen des Reichs einerseits und des Steuer« 
gebildes andererseits zu, so findet man meines 
Erachtens folgendes. Das Sonderinteresse des 
Einzelnen und das Gesamtinteresse des Volks 
am Staatsbeftand und den Staatsleiftungen ift 
im einzelnen nicht scharf trennbar. Im großen 
und ganzen aber scheiden sich doch gewisse 
Gruppen der fundamentalen Staatsleiftungen 
ab, von denen man sagen muß, daß solche 
in richtiger Weise bewirkt werden, ift ein 
von den Individualauffassungen des Einzelnen 
ganz unabhängiges Gesamtinteresse. Der be* 
deutendfte Typ dieser Staatsleiftungen ift die 
Sorge für Erhaltung der Unabhängigkeit nach 
außen (und der Reservesicherung der Ord« 
nung im Innern), wie sie durch die Wehr 
zu Lande und zur See bewirkt wird. Nicht 
die Besitzenden allein sind an der Erhaltung 
der Selbftändigkeit des Deutschen Reichs und 
der von dieser bedingten blühenden Entwick« 
lung der deutschen Volkswirtschaft interessiert; 
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am meilten muß den auf ungeltörten Wochen* 
und Monatserwerb angewiesenen Arbeiter* 
schäften an der Erhaltung des Friedens liegen. 
An den Koften solcher Einrichtungen teilzu* 
nehmen sind unter Einfügung des bezüglichen 
Steuerbetrages unter die Produktionskolten 
ihres Schaffens vor allem die erwerbenden 
Personen jeglicher Art und schließlich auch 
alle, die in Ruhe verbrauchen und genießen, 
berufen. Diese Mission der Steuer aber löft, J 
wie eben nachgewiesen, am helfen die Be* 
fteuerung von Massenverbrauch, in weiterem 


Sinne auch sonltige Verbrauchs* und Ver* 
kehrsbefteuerung. Bei den Kulturaufgaben, 
welche die Einzellfaaten lösen, treten in 
ftärkerem Maße die gelfeigerten Interessen 
der Besitzenden und der reichlicher Erwerben* 
den zutage. Darum fallen in einem Bunde, 
wie dies auch sonlt bei zusammengesetzten 
Staatswesen solcher Art in und außer Europa 
in die Erscheinung tritt, schon aus sachlichen 
| inneren Gründen im Prinzip die indirekten 
Steuern dem Bund als solchem, die direkten 
Steuern den Bundesgliedern zu. (Schluß folgt). 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus Konstantinopel. 

Schulbildung- in der Türkei. 

In der Türkei und besonders in ihrer Hauptfiadt 
iteht die Schulbildung auf einer ziemlich hohen 
Stufe. Sie verdankt diese den kulturellen Einflüssen 
der europäischen Großmächte sowie der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika. Diese spenden jährlich 
große Summen für Schulbildung und höhere Er* 
Ziehung der Knaben und Mädchen aller Religionen 
und Sekten und haben ausgezeichnete Schulen in 
allen Hauptzentren des ottomanischcn Reiches. Frank* 
reich gibt für Unterrichtszweckc in der Türkei jähr* 
lieh 300,000 Francs aus, Italien im nahen Orient 
und in den Rayons des Mittelländischen Meeres 
800,000 Lire, Deutschland zahlt 20,000 Mark Jahres* 
unterltützung für die deutsche und Schweizer Bürger» 
schule in Konftantinopel. Diese entspricht einer 
deutschen Realschule und hat mehr als 600 Schüler. 
Die russische und die ölterreichisch*ungarische Re* 
gierung haben nicht nur hier, sondern in vielen 
anderen großen Städten trefflich ausgeltattete An» 
Halten mit sehr großen Unterftützungsgeldern. Die 
ausgezeichneten und blühenden englischen höheren 
Schulen für Mädchen und für Knaben sind dagegen 
Privatunternehmungen einiger patriotischer Eng* 
länder. Die Knabenschule zählt etwa 40 .Schüler, 
ihr Dotationsfonds beläuft sich auf 800 £. Um ihr 
ferneres Gedeihen sicherzuftellen, bemüht man sich 
hier eitrig, von der englischen Regierung eine garan* 
tierte Jahresunterltützung von 200 £ zu erhalten. 
Amerkanische Anhalten erlten Ranges sind das Robert 
College in Rumeli»Hissar, einem Vorort von Kon* 
Itantinopel am rechten Ufer des Bosporus, und die 
Hochschule für Mädchen aut den Höhen von Skutari 
Ihre Lehrer haben die befte Universitätsbildung in 
Europa genossen und erfreuen sich einer großen ! 
Beliebtheit im ganzen Orient. Einige der beften 
Staatsmänner verschiedener Balkanltaaten sind im 
Robert College ausgebildct worden. Ähnliche 
amerikanische Erziehungsanltaltcn und Kollegien 
befinden sich in anderen mehr oder weniger be* 
deutenden Städten der öltlichen Türkei. 

Hervorzuheben sind dann die Beftrcbungen der 
Syrier, Armenier, der anatolischen und rumelischen 
Griechen und vieler anderen chriltlichen Vertreter 
der Bevölkerung des ottomanischen Reiches. Vor* 


züglich eingerichtet und ausgeltattet ilt das grie* 
chische Lyzeum und das Zapeion (so nach dem 
Gründer genannt) in Pera. Der moralische Einfluß, 
den das ausgezeichnet geleitete Zapeion auf das neu 
erwachsende Geschlecht der griechischen Frauen aus* 
übt, ilt sehr groß. Auf der Insel Halki ift eine 
andere vortreffliche griechische Knabenschule und 
ein theologisches Seminar, dessen Einfluß weit über 
die Grenzen der Türkei reicht. 

Bemerkenswert sind auch die zahlreichen Bil* 
dungs* und Erziehungsanftalten der verschiedenen 
Mönche, der Lazariften, Franziskaner, Kapuziner, 
Jesuiten und Dominikaner. Letztere schließen in 
ihren Unterricht einen Kursus orientalischer Sprachen 
und Literaturen ein und sind immer bemüht, in ihren 
Zöglingen eine Vorliebe für den Orient zu erwecken. 
Dadurch haben sie sich überall beliebt gemacht. 

Die Schulbildung unter den Türken selber läßt 
noch viel zu wünschen übrig, nicht etwa infolge 
eines Mangels an moslemischen Schulen oder Er* 
ziehungsanlialten. Denn beinahe jede Moschee hat 
ein Medresse (theologisches Seminar), und der Staat 
unterltützt alle Medresses reichlich und ift Itets be* 
Itrebt, überall neue verschiedene Bildungsanftalten 
zu errichten. Äußerlt lähmend aber auf die ganze 
islamische Schulbildung wirkt die Art, in der der 
Unterricht erteilt wird. Wie überall, herrscht auch 
im Unterricht der Geilt der Überlieferung mit 
tyrannischer Gewalt. Sieben Jahre werden in den 
türkischen Seminarien der Erlernung des Korans ge* 
widmet. Alle anderen Gegenftände werden, wie vor 
Jahrhunderten, entweder für überflüssig oder aber 
für ganz unbedeutend angesehen. Ein anderer 
großer Nachteil in der türkischen Schulbildung be* 
lieht in der nahezu barbarischen Willkür, mit der 
die Zensur in das Unterrichtswesen eingreift. Aus 
den Schulbüchern werden Blätter, auf denen von 
Republik, Revolution oder konftitioneller Regierung 
die Rede ift, einfach herausgeschnitten. Der Schüler 
wird in vollltändiger Unwissenheit der modernen 
Errungenschaften der wefteuropäischen Kultur und 
Zivilisation erzogen. Unter solchen Umltänden kann 
natürlich keine Rfede sein von irgendwelchem Fort* 
schritt in der türkischen Schulbildung. Alles darin 
wird vom Geilte der Zensur und der Überlieferung 
totgeschlagen. 
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Die Abhandlungen erscheinen in deutscher Sprache, englische und französische auf Wunsch der Autoren im Urtext 


Das Berliner Phonogrammarchiv. 

Von Geh. Regierungsrat Dr. Carl Stumpf, ordentlichem Professor der Philosophie 
an der Universität Berlin, Direktor des Psychologischen Inftituts der Universität. 


Die »Internationale Wochenschrift« brachte 
kürzlich (Nr. 39, Sp. 1252) eine Zuschrift 
aus Wien unter dem Titel »Die Sprech« 
maschine«, worin es heißt, faft in allen Dingen 
sei Deutschland in der Welt und Preußen 
in Deutschland voran, in einem aber sei man 
in Wien den Herren an der Spree doch 
vorausgeeilt: man habe dort ein der Akademie 
der Wissenschaften angegliedertes Archiv, 
in dem die Sprache und Musik der Gegen« 
wart der Nachwelt überliefert werde. Wir 
sind dem unbekannten Verfasser dankbar, 
daß er hierdurch langjährigen Bemühungen 
an der Spree zu Hilfe kommt. Denn es ift 
in der Tat an der Zeit, den Mangel einer 
dauernd fundierten Sammlung dieser Art 
öffentlich zu bekennen und zu beklagen. 
So lieht es allerdings nicht, als ob in Berlin 
in dieser Richtung noch nichts geschehen 
wäre. Aber gerade indem ich auf das be« 
reits Vorhandene und Geleiftete hinweise 
und zugleich auf die mannigfachen wissen« 
schaftlichen Zwecke eines solchen Archivs 
etwas ausführlicher eingehe, hoffe ich die 
Überzeugung zu begründen, daß ftarke 
Motive ftaatlicherseits vorliegen, für die 
weitere Entwicklung zu sorgen, und daß, 
wenn der Staat versagt, die Hochherzigkeit 
Privater, die nach dem leuchtenden Vorbild 
Amerikas auch bei uns sich wissenschaftlichen 


Unternehmungen zuzuwenden beginnt, hier 
ein würdiges, vielversprechendes und der 
Pflege dringend bedürftiges Feld vorfindet. 

Wenn man alte illuftrierte Reisewerke 
durchblättert, wundert man sich wohl über 
die europäisierten Gesichtszüge der »Wilden«, 
wie sie ehedem, trotz jener übertriebenen 
Familienähnlichkeit mit den Europäern, ge« 
nannt wurden. Den Zeichnern war es eben 
nicht möglich, objektiv zu sehen, und es ift 
ihnen bei allem Naturalismus auch heute 
nicht möglich. Der Stift wird nicht vom 
Auge, sondern vom Gehirn geleitet, in dem 
die gewohnten Gesichtseindrücke nachwirken. 
Dieser Übelltand ift heute durch die Photo« 
graphie und die darauf gegründeten mecha* 
nischen Verfahrungsweisen beseitigt. Und 
wie wäre unsere gegenwärtige Völkerkunde 
ohne dieses Hilfsmittel denkbar? 

Ganz ebenso wandeln sich nun seit dem 
Aufkommen der Phonographie unsere Vor« 
ftellungen von exotischer Musik. In den 
Handbüchern der Musikgeschichte fand man 
bis vor kurzem zahlreiche Notenbeispiele über 
die Musik der Naturvölker und die der Chi« 
nesen, Inder, Perser usw., Musikftücke, die 
für unser Gehör recht eingänglich waren und 
überdies von den Herausgebern durch eine 
ansprechende Klavierbegleitung noch eingäng« 
licher gemacht wurden. Selbft ein so ge« 
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lehrtes und schwer gewappnetes Werk wie 
das von Ambros leidet unter diesem Dilet« 
tantismus — anders können wir das Verfahren 
nicht nennen. All dies ift heute für den 
Kundigen gänzlich abgetan und unmöglich. 
Es kann nur etwa in Darltellungen vor« 
kommen, die auf Wissenschaftlichkeit keinen 
Anspruch machen. Wir haben keine Anhalts« 
punkte dafür, daß ein Akkordsyftem, ähnlich 
dem unsrigen, sich anderwärts entwickelt hätte; 
meiftens fteht die Harmonisierung sogar im 
positiven Widerspruch mit der Struktur exo« 
tischer Musiksyltcme. Durch Unterlegung 
einer Akkordbegleitung wird daher der Ein« 
druck der exotischen Melodien notwendig in 
einer wissenschaftlich unltatthaften Weise euro« 
päisiert. Außerdem lassen sich diese Weisen 
vielfach nicht einmal genau in unserem Noten« 
und Taktsyfteme wiedergeben. Nur der Pho« 
nograph ift imftande, die tonalen und rhyth« 
mischen Eigenschaften genau zu reproduzieren 
und unverändert aufzubewahren. Von den 
beiden Hauptsyftemen ift das Edisonsche 
leichter zu handhaben, während das Grammo« 
phonsyftem (mit Platten ftatt Walzen und 
mit Flächenschrift ftatt der Eingrabung) bis 
vor einigen Jahren den Vorzug hatte, daß die 
aus fefter Masse gefertigten Platten dauerhafter 
waren. Jetzt ift aber durch die Möglichkeit, 
auf galvanischem Wege Matrizen von den 
Walzen zu gewinnen, auch für die Edison« 
sehen Produkte die Möglichkeit einer un« 
begrenzten Aufbewahrung und zugleich einer 
beliebigen Vervielfältigung gegeben. 

Wenn nun unsere Museen für Völker« 
künde in großartigen Sammlungen von Bild« 
werken und ornamentierten Gegenftänden uns 
eine Anschauung von der Entwicklung der 
bildenden Künlte außerhalb Europas, eine 
zuverlässige Unterlage des wissenschaftlichen 
Studiums und sogar mannigfache Anregungen 
für unsere bildenden Künftler gewähren (man 
denke nur an die Einwirkung japanischer 
Kunft auf die unsrige), sollte man da nicht 
erwarten, daß die Möglichkeit, auch die luf« 
tigen Gebilde der gesungenen und gespielten 
Musik aus allen Ländern aufzubewahren und 
treu zu reproduzieren, begierig ergriffen würde? 
Was nützen uns die toten Inftrumente, von 
denen unsere Museen wimmeln? Die Kunft« 
fertigkeit der Inlfrumentenmacher kann man 
wohl daran erkennen, aber über die Musik, 
die einlt auf ihnen erklang, bleiben wir un« 
belehrt. Nur in seltenen Fällen sind sie gut 


genug erhalten, um wenigltens die darauf ver« 
tretenen Tonleitern erkennen zu lassen. Bei 
den Flöten hängt die Tonhöhe sehr vom 
Blasen ab, die Saiteninftrumente sind natürlich 
verftimmt, die klavierähnlichen Inftrumente, 
mit Holz« oder Metallftäben ftatt unserer 
Klaviersaiten, zeigen gleichfalls in den meiften 
Fällen deutliche Spuren der Beschädigung (die 
zur feineren Abftimmung angeklebten Wachs« 
klümpchen sind abgefallen usw.). Erft wenn 
wir durch den Phonographen über die leben« 
dige Musik unterrichtet sind, und wenn wir 
durch genaue Analyse die darin Vorkommen« 
den Intervalle feftgeftellt haben, erft dann 
können wir mit Nutzen auch die Inftrumente 
zum Vergleich heranziehen und die im je« 
weiligen Musiksyftem liegenden Gründe auf« 
decken, warum man sie so und nicht anders 
gebaut hat. Ohne Hilfe des Phonographen 
ftehen wir vor den Schaukälten der Museen, 
in denen die Inftrumente in ftummer Grabes« 
ruhe aufbewahrt werden, verwundert, aber 
verftändnislos. Sie erfordern zur Ergänzung 
mit zwingender Notwendigkeit eine phono« 
graphische Sammlung. 

Eine solche Sammlung soll aber nicht bloß 
zur Forschung dienen, obschon ich dies in 
erfte Linie Itelle, sondern auch zur Demon« 
ftration und zur Belehrung für die Besucher 
der Museen. In manchen Museen, z. B. in 
dem jungen Rautenftrauch«JoeIt« Museum in 
Cöln, sind denn auch bereits für beftimmte Be« 
suchsftunden phonographische Vorführungen 
angeordnet. 

Amerika, das so viele Stämme seines Ur« 
Volkes noch beherbergt, hat mit der wissen« 
schaftlichen Verwertung des Phonographen 
den Anfang gemacht (Fewkes, Gilman, Boas, 
Miß Fletcher, Dorsey u. a.). Dort sind be* 
reits große Sammlungen vorhanden. In Paris 
hat die Societe d’Anthropologie eine Samm« 
lung angelegt. Unter den Engländern hat 
besonders der Psychologe Myers auf der 
Cambridger anthropologischen Expedition in 
die Torres«Straße Material beigeschafft und 
eine treffliche Studie über das Gehör der 
Eingeborenen veröffentlicht. In Rußland 
sammelt die Kaiserliche Geographische Ge« 
Seilschaft seit Jahren aus allen Provinzen des 
ungeheuren Reiches die alten, mit dem 
Untergang bedrohten Volksgesänge, das 
Petersburger archäologische Inftitut hat 
gleichfalls mit Aufnahmen in asiatischen 
Ländern begonnen. In Wien hat die K. 
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K. Akademie der Wissenschaften 1899 eine 
Kommission eingesetzt, die aus Mitteln der 
Akademie jährlich 6000 Kronen aufzuwenden 
hat und unter dem Vorsitze S. Exners zu» 
nächft einen Umbau des Aufnahmeapparates 
für die Zwecke von Forschungsreisenden 
vomahm, dann die von ihnen zurückge« 
brachten Aufnahmen sammelte und so bereits 
einen reichen Beftand ihr eigen nennt. Im 
Neubau des dortigen physiologischen Inftitutes 
sind mit Bewilligung des Unterrichtsminifte« 
riums dafür mehrere schöne, wohlausgeftattete 
Räume eingerichtet. 

Wie fteht es nun damit in Deutschland, 
speziell in Berlin? — Es fteht gut, und es 
fteht schlecht. Es fteht gut um das bereits 
Vorhandene, gut wenigftens im Verhältnis zu 
den bisher verfügbaren Mitteln. Es fteht aber 
schlecht um die Weiterführung. 

Der Wiener Anonymus ift mangelhaft 
unterrichtet, wenn er meint, daß wir hier 
müßig geblieben wären. Nach den erften 
Aufnahmen von Fewkes und ihrer Veröffent« 
lichung durch Gilman habe ich sofort (1892) 
auf die eminente Wichtigkeit dieser Forschungs« 
methode hingewiesen, habe später, im Herbft 
1900, mit Herrn Dr. Otto Abraham die Pro« 
duktionen einer hier weilenden Kapelle aus« 
gezeichneter siamesischer Musiker phonogra« 
phisch aufgenommen und ihr eigentümliches 
Tonsyftem untersucht. Darauf ift seit 1904 
mit pekuniärer Unterftützung durch die 
Rudolf Virchow«Stiftung, die K. Akademie der 
Wissenschaften, die Gräfin « Bose « Stiftung 
und Herrn Prof. Darmltaedter vermöge 
der unausgesetzten und uneigennützigen 
Hingebung der Herren Dr. Abraham und 
Dr. E. v. Hornboftel allmählich ein Archiv 
von Phonogrammen exotischer Musik ent« 
ftanden, das an Reichtum und Zuverlässigkeit 
der Aufnahmen sich getroft neben die übrigen 
ftellen darf. In bezug auf die Anzahl der 
wissenschaftlichen Arbeiten aber, die mit Hilfe 
dieses Materials veröffentlicht sind, fteht es 
den übrigen weit voran. Ich darf dies hier 
wohl aussprechen. Denn seines Fleißes darf 
sich jeder rühmen, jedenfalls aber des Fleißes 
anderer, die sich ihm zugesellt haben. Diese 
wissenschaftliche Verwertung ift ermöglicht 
durch die akuftischen Hilfsmittel des hiesigen 
psychologischen Inftituts und durch die viel« 
jährige Erfahrung der beiden Herren in 
akuftischen Untersuchungen. Im vorigen 
Herbfte hat Herr v. Hornboftel durch eine 
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im Aufträge des Field«Museums in Chicago 
ausgeführte Reise zu den Pawnee«Indianern 
auch selbft an Ort und Stelle Aufnahmen 
gemacht und sich zugleich einen unmittel« 
baren Eindruck der Gesänge und eine An« 
schauung von den Modalitäten der Auffüh« 
rungen verschafft, was für die Beurteilung der 
Phonogramme nicht unwichtig ift; wie ja auch 
sonft der Völkerkundige gut daran tut, seine 
Museumsftudien durch einen persönlichen Auf« 
enthalt unter den Naturvölkern zu ergänzen. 

Das hiesige Phonogrammarchiv, das in 
einem Zimmer des psychologischen Inftituts 
der Universität untergebracht ift, umfaßt 
augenblicklich nahezu 1000 Walzen und 
Platten aus allen Weltteilen. Sie sind ge« 
wonnen erftlich durch eigene Aufnahmen bei 
gelegentlichen Vorführungen exotischer Gälte 
in der deutschen Reichshauptftadt; zweitens 
durch die Aufnahmen von Forschungs« 
reisenden, von denen eine große Anzahl 
unsererseits mit Apparaten und Anweisungen 
versehen wurden; drittens durch den Aus« 
tausch von Kopien mit auswärtigen Samm* 
lungen; viertens durch Schenkungen der 
großen phonographischen Gesellschaften, die 
zu geschäftlichen Zwecken technisch sehr 
vollkommene Aufnahmen auch in den fernften 
Weltteilen herftellen lassen (Deutsche Gram« 
mophon«, Favorit«, Beka«Record«Gesellschaft). 
Platten der letzten Art sind für das Ohr in 
der Regel angenehmer und bilden eine recht 
dankenswerte Ergänzung der Sammlung. 
Aber es ift naturgemäß bei der Aufnahme 
nicht immer auf die wissenschaftlich gerade 
besonders wichtigen Punkte geachtet worden, 
z. B. verraten manche Aufnahmen deutlich 
europäischen Einfluß. 

Den größten und wichtigften Teil der 
Sammlung bilden die Aufnahmen der For« 
schungsreisenden. Solche, die vom hiesigen 
Museum für Völkerkunde ausgesendet werden 
(wir danken in dieser Hinsicht besonders 
der tätigen Unterftützung des Abteilungs« 
direktors Prof. v. Luschan), aber auch viele 
andere haben sich vorher im Psychologischen 
Inltitut über die Fragepunkte und die Modali« 
täten der Aufnahme, die für die spätere wissen« 
schaftliche Verwertung besonders wichtig sind, 
unterrichtet und ganz beltimmt formulierte An« 
Weisungen in dieser Hinsicht mitbekommen. 

So ift es z. B. ein wichtiges Erfordernis, 
daß bei jeder Aufnahme zuerft eine Stimm« 
gabel von bekannter Tonhöhe, etwa eine ge« 
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wohnliche a 1 Gabel = 435 Schwingungen, 
ihren Klang in den Apparat sendet, weil 
man dann bei der Reproduktion jederzeit 
imftande ift, auf Grund des Tones dieselbe 
Umdrehungsgeschwindigkeit wieder herzu« 
(teilen und damit auch die absolute Tonhöhe, 
in der das Stück aufgeführt wurde, zu er« 
mittein. Noch wichtiger ift es, gelegentlich das 
nämliche Lied mehrmals von demselben Sänger, 
aber auch von anderen, in den Phonographen 
singen zu lassen, um die vorkommenden 
Abweichungen der Intonation danach zu be« 
ftimmen. Denn sonft läuft man Gefahr, zu« 
fällige Unreinheiten in dem augenblicklichen 
Vortrag eines Individuums als Eigentümlich« 
keiten des Tonsystems anzusehen und mit 
physikalischer Exaktheit die Schwingungs« 
Verhältnisse falsch gesungener Intervalle zu 
messen. Die Forschungsreisenden werden 
überdies zu einfachen akultischen Studien 
über das Gehör und die musikalische Auf« 
fassung der Eingeborenen, über die wirkliche 
Stimmung ihrer Inftrumente unmittelbar vor 
dem Gebrauch u. dergl. veranlaßt und vor« 
gebildet. Zu dem letzten Zweck erhalten sie 
einen handlichen kleinen »Tonmesser«, mit 
dem sich die Schwingungszahlen bei einiger 
Übung schnell ermitteln lassen. 

Ein Verzeichnis der bisher so ausgerüfteten 
Forschungsreisenden, die zum Teil schon 
zurückgekehrt sind oder uns von der Reise 
aus Material zugeschickt haben, möge lehren, 
welchen Umfang diese Tätigkeit des Berliner 
Archivs bereits angenommen hat: 

Dr. B. Ankermann (Kamerun), Dr. Assmy (Chun« 
king), M. Aulmann (Ncu=Guinca=Co.), Missionar 
Bachmann (Deutsch«Oftafrika), Dr. Czekanowski 
(Oltafrik. Expedition Sr. Kgl. Hoheit des Herzogs 
v. Mecklenburg), Deutsche Marine*Expedition(Leiter 
Marineoberstabsarzt Dr. E. Stephan, 3 Ausrültun« 
gen), Missionar Eichhoff (Herero), Dr. Girschner 
(Ponape), Dr. v. Hornboltel (Oklahoma), Stabs* 
arzt Dr. Kaschke (Abessinien), Marineoberltabs« 
arzt Prof. A. Krämer (Karolinen, Sundaarchipei), 
A. Maas (Java), Prof Mann (Chile), Oberleutnant 
z. S. H. Paasche (Deutsch«OItafrika), Prof. F. Rosen 
(Abessinien), Missionslehrerin Erl. E. Sesemann 
iMoshi, Kilimandscharo), Oberleutnant Smcnd 
(Togo), Prof. Thorbecke (Kamerun), Dr. R Thum* 
wald (Südsee), Lehrer Townscnd (Lucena, Tayabas, 
Philippinen), Dr. Waldow (Kamerun), Missionar 
Weltermann (Togo). 

Auf eigene Koften gesammeltes Material 
haben dem Archiv freundlichft übergeben 
oder in Aussicht geftellt: 

L. Frobenius (zweite deutsche innerairikanische 
Eorschungs*Expedition), Prof. v. l.uschan (Kurden, 


Buschleute), Missionar P. M. Meyer (Rubya, 
Deutsch«Oftafrika), Dr. R. Pöch (Buschleute), 
Dr. K. Th. Preuß (mexikanische Indianer), Frau 
Selenka (Ceylon, Java), Hauptmann Seyfried 
(Aruscha), Gouverneur Dr. Solf (Samoa), Dr.G.Teß* 
mann (Kamerun). 

Außer dem feiten Besitzftande beherbergt 
das Archiv jederzeit noch eine größere An« 
zahl zu wissenschaftlicher Bearbeitung ge« 
liehener Aufnahmen, z. B. augenblicklich über 
300 vom Museum für Naturkunde in New 
York, vom Field«Museum in Chicago u. a. 

Seit Beginn des Jahres 1906 lassen wir 
durch eine hiesige Firma von sämtlichen 
Walzen galvanische Matrizen herftellen und 
bereichern nun die Sammlung auch durch 
Austausch. An neu entgehende Sammlungen 
(Cöln, Lübeck, Frankfurt a. M., Leiden) 
wurden Kopieen zu Demonftrationszwecken 
abgegeben. 

Der Phonograph findet aber nicht bloß 
in fernen Weltteilen, sondern auch bei 
uns in Europa wissenschaftliche Arbeit. 
Die ungeschriebene Volksmusik, die Jodel« 
gesänge in der Schweiz und in Tirol, die 
anscheinend sehr alten und eigentümlichen 
Weisen des Alpsegens u. dergl. hat man auf« 
zunehmen begonnen. Wendische Gesänge 
aus dem Spreewald, aber auch Volkslieder 
aus Irland und Wallis sind in unserer Samm« 
lung vertreten. Mit den Vereinen für Volks« 
künde, namentlich dem sächsischen und dem 
schweizerischen, mit der Wissenschaftlichen 
Scheftschemko« Gesellschaft in Lemberg u. a., 
die die phonographische Sammlung euro« 
päischer Volksmusik auf ihren Gebieten be« 
gönnen haben, sind wir in Verbindung ge« 
treten. 

Die bisher veröffentlichten größeren Unter« 
suchungen aus dem Archiv betreffen die 
Melodik und die Tonsyfteme der Siamesen, 
Japaner, Inder, Türken, Tunesen sowie von 
Indianern aus Britisch« Kolumbien. Herr 
v. Homboftel hat auch die von dem Marine« 
Stabsarzt Dr. Stephan gesammelten Phono« 
gramme und Instrumente aus Neu«Mecklen« 
bürg bearbeitet und die Ergebnisse in dessen 
Reisewerk veröffentlicht. Eine Arbeit des 
cand. phil. Erich Fischer hat von Professor 
Lehmann«Nitzsche in La Plata uns überlassene 
patagonische Melodien untersucht. Demnächft 
werden Studien erscheinen über die Pawnee« 
Indianer (nach Dorseys und v. Hornboftels 
Aufnahmen), über die Kubus in Sumatra (nach 
Aufnahmen von Hofrat Dr. Hagen, Frank« 
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furt a. M.), über oftafrikanische Stämme (Auf* 
nahmen von Prof. Dr. Weule, Leipzig), über 
Togo*Neger (nach Verschiedenen), über die 
Albanesen (nach Dr. Träger, Berlin), über 
Chinesen (nach B. Läufer, New York). 

Bei allen diesen Untersuchungen gründen 
die Verfasser, wenn sie die Melodien nach 
der phonographischen Reproduktion auf 
zeichnen, ihre Tonbeftimmungen nicht auf 
den rasch vorübergehenden Gehörseindruck 
während des gewöhnlichen Ablaufes der 
Melodie, sondern auf einen besonderen Kunft* 
griff, durch den es möglich ift, einen einzelnen 
Ton beliebig lange feftzuhalten. Dadurch 
kann man seine Tonhöhe in Schwingungs* 
zahlen genau beftimmen. 

Von den bisherigen Ergebnissen der jungen 
vergleichenden Musikwissenschaft, soweit sie 
auf solchen Studien ruht, möge wenigftens 
einiges beispielshalber erwähnt sein. 

Der erfte Eindruck, den man von exotischer 
Musik hat, ift der des Wunderlichen, Un* 
verftändlichen; und die Verwunderung nimmt 
zunächlt nur zu, je mehr verschiedene 
Arten davon man kennen lernt. Unsere 
Leitern, unsere Taktformen, unsere Melodie* 
bildung erscheinen uns so selbftverftändlich, 
daß alles andere abnorm, unnatürlich und 
darum auch unangenehm, ja abscheulich 
wirkt. Bei der Musik ift dies noch weit 
mehr der Fall als bei den bildenden Künften 
oder Literaturerzeugnissen. Bei den Dich* 
tungen geben uns der bekannte Vorftellungs* 
kreis, die umgebende Natur und die ge* 
schichtlichen Erlebnisse eines Volkes Mittel 
zum Verftändnis, bei der bildenden Kunft 
außerdem noch der praktische Gebrauch, zu 
dem viele ihrer Erzeugnisse beftimmt sind. 
Aber bei der Musik, die nur ausnahmsweise 
äußere Vorgänge nachahmt, die konkrete 
Erlebnisse nicht darzuftellen vermag, die mit 
den praktischen Bedürfnissen im engeren 
Sinne des Wortes nur wenig zusammenhängt, 
fällt dieses Hilfsmittel für das Verftändnis 
hinweg. Die weitverbreiteten Arbeitslieder 
erleichtern, wie schon Ambros hervorgehoben 
und der Nationalökonom Bücher in seinem 
bekannten schönen Buche ausführlich an Bei* 
spielen erläutert hat, die gleichzeitigen körper* 
liehen Arbeitsleiftungen mehrerer Individuen. 
Man begreift daraus ihren Rhythmus. Aber 
die spezifisch tonalen Eigenschaften der Ge* 
sänge lassen sich nicht so leicht daraus ab* 
leiten. Was für einen LJnterschied soll es 


praktisch machen, ob ich kleine oder große 
Terzen, ob ich sechs oder sieben Stufen in 
der Oktave verwende? 

Je größer nun aber die anfängliche Ver* 
wunderung, um so ftärker ift der Antrieb zur 
Forschung, um so größer die Erweiterung 
des Gesichtskreises und die Vertiefung der 
Einsichten in das Wesen dieser und aller 
Kunft, wenn nach und nach Erklärungsgründe 
gefunden werden, und wenn wir unsere eigene 
Kunftftufe nur als eine der Blüten eines reich 
verzweigten Baumes begreifen lernen. Der 
unmittelbare Genuß der herrlichen Schöpfun* 
gen unserer Klassiker wird dadurch nicht 
verringert, aber das Verftändnis wird erhöht, 
und bis zu einem gewissen Grade machen 
wir außerdem auch die Kunftwerke der 
ganzen Welt uns zu eigen, indem das an* 
fänglich Abltoßcnde in den exotischen 
Gebilden durch das theoretische Begreifen 
gemildert und die innere Gesetzlichkeit des 
Aufbaues als Quelle einer positiven äfthe* 
tischen Befriedigung empfunden wird. Aber 
auch da, wo der künftlerische Genuß keinerlei 
Vermehrung erfährt, ift doch ein Gewinn 
für die wissenschaftliche, kulturgeschichtliche, 
ethnologische Erkenntnis in allen Fällen sicher. 

Nun einiges Einzelne. Schon die Ton* 
syfteme, auf denen die Musik ruht, d. h. die 
Struktur der Tonleitern und die Bevorzugung 
gewisser Haupttöne darin, unterliegen weit 
größerenVerschiedenheiten, als noch Helmholtz 
ahnte, obgleich er zum Unterschied von den 
Musikgelehrten seiner Zeit solche Verschieden* 
heiten sehr unbefangen zu würdigen wußte. 
Die siamesische Leiter und das javanische 
Salendro*Syftem haben mit unserer Tonleiter 
nur das Intervall der Oktave gemein, das sie 
auch in der Praxis sehr genau innehalten. 
Dagegen unterscheiden sie innerhalb der 
Oktave nicht Ganz* und Halbtöne oder 
sonftige ungleiche Stufen, sondern teilen sie 
in sieben bezw. fünf genau gleiche Abschnitte. 
Eine siamesische Stufe ift kleiner als unser 
Ganzton und größer als der Halbton. Zwei 
solcher Stufen geben eine Terz, die wiederum 
zwischen der großen und kleinen in der 
Mitte liegt (neutrale Terz). Die Quarte wird 
zu groß, die Quinte zu klein nach unsern 
Begriffen, kurz kein einziges von unsern 
Intervallen findet sich in einer solchen Leiter. 
Man kann gleichftufige Leitern mathematisch 
mit Hilfe von Logarithmen ausrechnen, aber 
sie sind von den Siamesen und den Javanern 
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sicherlich rein durch das Gehör gefunden 
worden. Uns klingen sie zunächft natürlich 
verftimmt, doch kann man sich einigermaßen 
hineinhören. Sie haben sogar gewisse nahes 
liegende Vorteile (unbeschränkte Transpo« 
sitionsfähigkeit jeder Melodie), und sie dienen 
jenen Völkern als Grundlage einer sehr ent« 
wickelten Melodik. Die Entdeckung dieses 
völlig neuen musikalischen Prinzips erfolgte 
zuerft durch den Engländer Ellis auf Grund 
von Messungen an den Inftrumenten einer 
siamesichen Truppe. Sie ift durch unsere 
hiesigen Studien vollkommen befiätigt. 

Es gibt bei den Siamesen und den 
Javanern, wie auch bei den Chinesen und 
Japanern, eine eigentümliche Art des Zu« 
sammenspielens vieler Inftrumente, wobei 
nicht etwa rein unison gespielt wird, sondern 
jedes Inftrument seinen eigenen Weg geht 
und doch ein relativ einheitlicher Eindruck 
und eine selbft für uns faßliche Gesamt« 
melodie herauskommt. Uber diese Art von 
Polyphonie gibt eine siamesische Orchefter« 
partitur genaue Auskunft, die ich mit 
Dr. Abraham dadurch zufiande brachte, daß 
wir jeden der Musiker seinen Part besonders 
spielen ließen und schließlich die einzelnen 
Stimmen untereinander setzten. So entftand 
die erfte phonographisch aufgenommene 
exotische Partitur (die Siamesen selbft haben 
keine Aufzeichnungen). Man würde diese 
Polyphonie wohl besser mit einem plato« 
nischen Ausdruck Heterophonie nennen. Es 
will mir nach einer Schilderung Platons in 
der Tat wahrscheinlich dünken, daß Ahn« 
liches in der altgriechischen Musik vorkam, 
und daß wir für die Lösung der vielum« 
ftrittenen Frage, ob die Griechen Harmonie 
und Mehrftimmigkeit besaßen, hier einen 
neuen, unerwarteten Anhaltspunkt gewinnen. 
Ex Oriente lux. Zum mindeften haben wir 
nun ganz konkrete Beispiele für ein solches 
Zwischending zwischen dem, was wir Har« 
monie nennen, und der ftrengen Einftimmig« 
keit. Hier und da finden wir übrigens in 
exotischen Musikftücken auch ein dudelsack« 
artiges Aushalten eines Grundtones während 
der Melodie, auch durchgeführte Quarten« 
parallelen, ferner Anfänge von Kunftformen, 
z. B. eine Nachahmung in der tieferen Quinte, 
also ähnliche Erscheinungen, wie in den 
erften Jahrhunderten unserer Musikperiode. 

Wenn Laien von orientalischer Musik 
sprechen, pflegen sie Vierteltöne als etwas be« 
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sonders Charakteriftisches anzusehen. Viertel« 
töne gelten als das eklatantefte Beispiel dessen, 
was unser europäisches Ohr nicht fassen 
kann, was aber Türken oder Japanern ein 
Kinderspiel sein soll. Gerade davon haben 
wir aber bisher nirgends sichere Spuren ge« 
funden. Es kommen wohl gelegentlich in 
Melodien kleinere Stufen als ein Halbton 
vor, aber nicht in so regelmäßiger, syftema« 
tischer Verwendung, daß man sie als Beftand« 
teile einer Gebrauchsleiter bezeichnen könnte. 
Auch kommt es vor, daß ein Intervall, z. B. 
eine Terz, an einer Stelle etwas größer, an 
einer anderen Stelle derselben Melodie etwas 
kleiner genommen wird, so daß man durch 
Subtraktion wohl einen Viertelton heraus« 
rechnen kann. Aber das ift natürlich etwas 
ganz anderes als die Anwendung von Viertel« 
tonftufen. 

Aber nicht bloß die Intervalle, sondern 
auch die absoluten Tonhöhen lassen unter 
Umftänden weittragende Schlüsse zu. v. Horn« 
boftel hat nachgewiesen, daß einige der 
melanesischen Panpfeifen, die Dr. Stephan 
mitbrachte, bis auf ganz geringfügige Unter« 
schiede der Schwingungszahlen mitStimmungen 
Zusammentreffen, die von anderen Forschern 
auf javanischen Inftrumenten gemessen worden 
sind. Die Tabelle läßt kaum einen Zweifel, 
daß diese Übereinftimmungen nicht auf Zu« 
fall, sondern nur auf einem früheren Ver« 
kehr der jetzt ganz außer Verbindung 
flehenden Stämme beruhen kann. Wenn an 
dieser Feftftellung auch nicht speziell phono« 
graphische Aufnahmen beteiligt waren, flehen 
sie doch in methodischem Zusammenhang 
mit den phonographischen Forschungen. 

Man kann hieraus sehen, wie der allge« 
meinen Ethnologie und der Geschichts« 
forschung durch solche Studien neue Hilfs« 
mittel zugeführt werden. Es ift mit Sicher« 
heit vorauszusehen, daß künftig die Struktur 
der Tonsyfteme und Melodien mit zu den 
unentbehrlichen Kennzeichen gehören werden, 
die uns über die Beziehungen der Völker 
und Stämme der Erde untereinander, ihre 
Verwandtschaften, ihre Wanderungen, ihre 
Handelsverbindungen aufklären; vorausge« 
setzt, daß wir nicht so lange Zeit vergehen 
lassen, bis durch den wachsenden Weltver« 
kehr alle charakteriftischen Unterschiede ver« 
wischt sind. In der Beurteilung der Her« 
kunft von Melodien erwirbt man sich durch 
jahrelange Beschäftigung mit solchen Unter« 
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suchungen eine ähnliche Fertigkeit, wie sie 
der Ethnograph gegenüber Bildwerken besitzt. 
So kann es z. B. für den Kundigen nicht 
dem geringften Zweifel unterliegen, daß zwei 
von den Melodien, die Wundt in seiner 
Völkerpsychologie als Produkte primitivfter 
Musik anführt, in dieser Form modern«euro« 
päischen Ursprunges sind. 

Vielfältiger noch als die Intervallsyfteme 
scheinen die rhythmischen Bildungen zu sein. 
Zwar bei manchen Völkern, und gerade bei 
Kulturvölkern, wie den Siamesen und Japanern, 
sind die Taktarten noch einförmiger als bei 
uns. Sie haben vorzugsweise oder ausschließ« 
lieh geradzahligen Takt. Dagegen ift es 
F. Boas und mir schon vor der Einführung 
phonographischer Untersuchungsweise bei 
indianischen Gesängen aufgefallen, daß darin 
" 4 « und 7 / 4 « taktige Melodien Vorkommen, 
ferner, daß der Paukenschläger mit Vorliebe 
die schlechten Taktteile betont. Tatsachen 
dieser Art sind jetzt in Hülle und Fülle 
bekannt. Die Fessel eines ftreng feftgehaltenen 
Taktes ift manchen Naturvölkern überhaupt 
fremd, und doch ift eine Art von Rhythmik 
nicht zu verkennen. Die den Gesang be« 
gleitenden Paukenrhythmen sind oft von 
außerordentlicher Kompliziertheit und gehen 
ihren eigenen Gang neben dem Rhythmus 
des Gesanges, so daß wir sie nur schwer auf« 
zufassen vermögen. In Weftafrika scheinen zu« 
weilen sogar drei oder mehr verschiedene 
Trommelrhythmen übereinander gebaut zu sein: 
also eine wahre Polyphonie des Rhythmus. 
Ganz seltsame, schwer verftändliche Rhythmen 
fand Myers bei einem Gong«Solo in Borneo. 
Solche schwierige Rhythmisierungen kann man, 
wenn sie nach dem Phonogramm oder durch 
mechanische Vorrichtungen während der 
Aufführung glücklich zu Papier gebracht 
sind, wohl ausmessen und theoretisch über« 
sehen, aber unser Ohr ift nicht geschult, sie 
unmittelbar zu erfassen. 

Sicherlich rührt dies davon her, daß die 
harmonische Musik, bei der viele Stimmen 
in verschiedenen Tonhöhen sich zum Zu« 
sammenklang vereinigen müssen, uns ge« 
zwungen hat, nur wenige und einfache, leicht 
verftändliche und feftzuhaltende Taktarten 
anzuwenden, und daß infolgedessen unser 
rhythmisches Gefühl geradezu degeneriert ift. 
»Die Vertikale in der Partitur ift der Feind 
der Horizontalen« (v. Hornboftel). Auch 
in diesem Punkte können die neuen Unter« 


suchungen wieder nebenbei ein Licht auf die 
Musik der alten Griechen werfen, deren 
Rhythmik ja gleichfalls eine kompliziertere 
war als die unsrige. Und wer weiß, ob 
nicht die Zukunft unserer Musik wieder in 
der rhythmischen Richtung liegt, ob nicht 
neue Genies, nachdem alle Möglichkeiten der 
harmonischen und disharmonischen Musik 
erschöpft sind, den Fortschritt wieder einmal 
nach dieser Seite suchen und das europäische 
Gehör zur Verfeinerung des Rhythmusgefühles 
erziehen werden? Ganz brauchte man die 
harmonischen Errungenschaften darum nicht 
aufzugeben. 

Jedenfalls ift aber ersichtlich, wie außer 
der Ethnologie auch die Äfthetik der Tonkunlt 
kräftige Anregungen zum Nachdenken und 
Tatsachen zur Verarbeitung erhält, von denen 
freilich die spekulativen, alles aus sich selbft 
heraussaugenden Äfthetiker, ja auch die bis« 
herigen sogenannten Experimentaläfthetiker 
sich nichts träumen lassen. 

Die Frage nach dem Ursprung der Musik 
läßt sich natürlich auf diesem Wege allein 
nicht lösen, aber wir lernen doch allmählich 
entwickeltere und primitivere Formen scheiden 
und uns ein Urteil darüber bilden, welche 
Faktoren bei der Geburt der Musik mit« 
gewirkt haben mögen, z. B. ob der Bau von 
Inftrumenten dem Gebrauche der Intervalle 
allgemein vorausgehen mußte, wie dies, meines 
Erachtens mit Unrecht, behauptet worden ift. 
Ziemlich die tieffte Stufe, die bisher phono« 
graphisch aufgenommen worden ift, scheinen 
die patagonischen Gesänge darzubieten, die 
wir durch Lehmann«Nitzsche erhalten haben, 
während die Indianer Nordamerikas eine 
merkwürdig hohe Stufe erreicht haben. Was 
man hohe und tiefe Stufe nennt, darf dabei 
natürlich auch nicht auf bloß subjektiver 
Schätzung beruhen, sondern muß nach be« 
ftimmten objektiven Eigenschaften, nach Reich« 
tum und Einheitlichkeit derGliederung, Gleich« 
mäßigkeit der Intonation usw. beurteilt werden. 

Wir haben bisher nur von der Musik 
gesprochen. Das Phonogrammarchiv soll aber 
auch sprachlichen Untersuchungen dienen. 
Vielfach sind sprachliche Proben, Dekla« 
mationen, zu wissenschaftlichen Zwecken auf« 
genommen, und in einzelnen Fällen sind 
analysierende Untersuchungen darauf ge« 
gründet worden, die sogar bis auf die 
Zerlegung der einzelnen Vokale in ihre 
feinften lautlichen Beftandteile fortgesetzt sind 
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(E. W. Scripture). Die berühmte Theorie des 
Leipziger Germanilten Sievers, wonach jedem 
Dichter, Redner, Schriftfteller eine beltimmte 
Vers» oder Satzmelodie eigen ift, läßt sich, 
soviel ich sehe, am beiten mit Hilfe phono« 
graphischer Feftlegungen einer objektiven 
Prüfung unterziehen. Aber auch für das 
Studium einzelner Sprachen können phono« 
graphisch«akuftische Untersuchungen nützlich 
werden. Z. B. lassen sich die auf* und abwärts« 
gehenden Tonschritte feftftellen, infolge deren 
ein und dasselbe Wort in der afrikanischen 
Ewhe«Sprache mehrere ganz verschiedene 
Bedeutungen erhalten kann. Ebenso läßt die 
sog. Trommelsprache, die in Afrika eine 
große Rolle spielt, wobei neben verschiedenen 
Rhythmen auch verschiedene Tonhöhen ge« 
braucht werden, eine akultische Untersuchung 
zu. In beiden Hinsichten konnten wir uns 
den Arbeiten des Herrn Prof. Meinhof und 
des fderrn Missionars Weftermann über afrika« 
nische Sprachen nützlich erweisen. Eine An« 
zahl unserer Walzen ftellt eine Art Lexikon 
der Trommelsprache aus dem südlichen Togo« 
gebiete dar, indem zu jedem Satze der zu« 
gehörige Trommelrhythmus beigefügt ilt. Im 
übrigen hat es das Berliner Archiv auf sprach« 
liehe Aufnahmen bisher nur nebenbei abge« 
sehen, da wir erlt abwarten wollen, ob und 
nach welchen Prinzipien die Sprachforschung 
sich dieses Hilfsmittels in größerem Umfange 
bedienen wird. 

Im deutschen Sprachgebiete sind es nament« 
lieh ausfterbende Mundarten, die man so feft« 
zuhalten und zu verewigen sucht. Das öfter« 
reichische Archiv hat alpine Dialekte aufge« 
nommen. Prof. Brenner in Würzburg ift 
länglt für die bayerischen Mundarten mit dem 
Phonographen tätig, Oberbibliothekar Prof. 
Milkau (Breslau) hat von seinem früheren 
Wohnorte Greifswald aus dringend die Auf« 
nähme des mecklenburgischen Idioms befür« 
wortet, da Fritz Reuters Sprache im schnellen 
Rückgänge begriffen sei. Desgleichen sind 
wir kürzlich von dem Physiologen Hensen in 
Kiel auf Anregung des dortigen Germaniften 
aus demselben Grund um Aufnahme des Oft« 
friesischen angegangen worden. Daß auch 
der rheinische Dialekt schwindet, ift bekannt. 
Die Zigeunersprache, für den Sprachforscher 
von so hohem Interesse, wird in absehbarer 
Zeit ausgeltorben sein, und so fort. 

Das Gleiche gilt nun aber auch von den 
Sprachen der Naturvölker. Sie schwinden 
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1 mit ihren Trägern dahin. In manchen Fällen 
I kann es nur noch wenige Jahrzehnte dauern, 
und merkwürdige Schöpfungen des mensch« 
liehen Geiftes, die Licht auf seine Jugend« 
und Kindheitsgeschichte hätten werfen können, 
sind unwiederbringlich verloren. Unsere 
Sprachforscher interessieren sich allerdings 
noch wenig für Sprachen, die nicht schrift« 
lieh fixiert sind und keine Literatur aufzu« 
weisen haben. Aber fixiert werden sie ja 
eben durch den Phonographen, und zwar in 
mancher Hinsicht besser, als durch die Schrift, 
da er uns direkt die lebendige Aussprache 
übermittelt ftatt der toten Zeichen, deren 
Übersetzung in das mündliche Wort oft 
zweifelhaft genug ift. Vom Phonographen 
mögen wir sie dann in die Schrift übertragen. 
Es werden so auch die Mythen und ge« 
schichtlichen Sagen der Naturvölker in ihrer 
eigenen Sprache wiedergegeben. Dorsey 
hat z. B. einen alten Indianer dazu vermocht, 
die ihm noch bekannten Mythen seines 
Stammes dem Phonographen zu erzählen. 
Anfänglich verdutzt über die Zumutung, finden 
sich die Naturmenschen doch in der Regel 
bald darein. Wenn sie ihre Reden wie ihre 
Gesänge dann gar aus dem Phonographen 
wieder heraushören, tun sie ihm gern einen 
weiteren Gefallen. Dorsey’s Indianer sprach 
ganze Tage lang hinein. Einem Schreiber, 
dem er langsam hätte diktieren müssen, hätte 
er schwerlich so lange ftandgehalten. 

Es wäre sogar nicht ausgeschlossen, daß 
wir mit der Zeit durch periodisch wieder« 
holte Aufnahmen sprachliche Umbildungen 
bei ungeschriebenen Sprachen beobachten 
könnten, wenn nämlich der Stamm so lange 
sich noch erhält. Für die allgemeinften 
Fragen aber, die nach den Bildungsursachen 
und der Entftehungsgeschichte des menschlichen 
Sprechens überhaupt, sind ohne Zweifel 
gerade diese primitiveren Erscheinungen von 
besonders ausschlaggebender Bedeutung. 
Hierin kann ich Wundts Ausführungen 
(Münch. Allg. Zeit. 1907, No. 40) nur bei« 
ftimmen. Aber es ift ja im Grunde selbft« 
verftändlich. 

Die Abteilung für Sprachproben würde 
nicht bloß theoretische, sondern auch eminent 
praktische Bedeutung haben. Der Phono« 
graph wird bereits in ausgedehntem Maße 
beim sprachlichen Unterrichte verwendet, da 
er den Vorteil bietet, daß Mufterbeispiele, 
die hineingesprochen werden, vervielfältigt 
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und vom Besitzer eines Reproduktions« 
apparates beliebig oft wiederholt werden 
können, bis er alle Einzelheiten getreu durch 
die eigene Aussprache nachzubilden imftande 
ift. Nicht bloß die Toussaint« I.angenscheidt« 
sehe und andere Methoden des Selbftunter« 
richtes haben sich darum den Phonographen 
zugesellt, sondern auch an unserer Universität 
wird für den fremdsprachlichen Unterricht 
im Orientalischen und Englischen Seminar usw. 
davon Gebrauch gemacht, ohne daß die 
Lehrer ihre Würde und Wirksamkeit dadurch 
herabgesetzt fänden, da natürlich damit nur 
das Material gegeben ift, dessen phonetische 
Erläuterung und hiftorische Erklärung Sache 
des lebendigen Dozenten bleibt. Die Spezial« 
Sammlungen der Seminarien werden sich mit 
der Sammlung des allgemeinen Phonogramm« 
archivs, wenn es einmal eine eigene sprach« 
liehe Abteilung haben wird, in ähnlicher 
Weise ergänzen, wie die Spezialbibliotheken 
mit einer allgemeinen Bibliothek. 

Außer einer Sammlung von Musik« und 
Sprachproben aller Völkerschaften hat man 
schon lange den Phonogrammarchiven noch 
eine weitere Aufgabe zugewiesen: die Auf« 
bewahrung musikalischer und sprachlicher 
Leiftungen einzelner großer Künltler (Schau« 
Spieler, Redner, Musiker). Die Deutsche 
Grammophon«Gesellschaft und andere ähn« 
liehe Unternehmungen haben bekanntlich eine 
große Anzahl der bedeutendften Künftler auf 
solche Art verewigt. Selbft Joachim ver« 
schmähte es nicht, in den Trichter zu spielen, 
und wenn auch gerade die Klangfarbe der 
Geige noch nicht so gut reproduzierbar ift 
wie die des menschlichen Gesanges, so lassen 
sich doch die unvergleichlichen Eigentümlich« 
keiten seiner musikalischen Diktion an den 
Proben deutlich erkennen. Die Große Oper 
in Paris hat nach Zeitungsberichten kürzlich 
sogar ein Itaatliches Grammophon«Archiv für 
die berühmteften Sänger und Sängerinnen ein« 
gerichtet, allerdings mit der mir wunderlich 
erscheinenden Klausel, daß die Stimmen erft 
nach hundert Jahren wieder erklingen dürfen. 

Auch diese künftlerischen Archive geftatten 
praktische Verwendung. Denn es ift klar, 
daß künftige Generationen nicht bloß mit 
Interesse und hiftorischer Belehrung von der 
abweichenden Deklamation, Akzentuierung, 
Phrasierung der früheren Zeiten Kenntnis 
nehmen, sondern daß sie darin auch Mufter« 
bilder finden können, denen nachzultreben 


sich lohnt, die wir sogar nachzuahmen ver« 
pflichtet sind, wenn es sich um Itilgerechte 
Reproduktionen alter Kunltwerke handelt. Was 
würden wir darum geben, wenn wir bei Musik« 
ftücken aus früheren Jahrhunderten die hifto« 
risch richtige Ausführung der- in den Noten 
nur angedeuteten Begleitung oder der Vor« 
trags« und Verzierungszeichen, über die so 
viel geftritten wird, aus dem Phonogramm 
heraushören könnten. 

Indessen bilden solche Sammlungen von 
Produktionen hervorragender künftlerischer 
Individuen eine besondere Klasse, die von 
den Archiven zur wissenschaftlichen Er« 
forschung der Musik und der Sprache im all« 
gemeinen besser abgetrennt und den künft« 
lerischen Inftituten überlassen wird. 

Endlich ift denPhonogramm«Archiven auch 
die Aufgabe geftellt worden, sprachliche Kund« 
gebungen politisch hervorragender Persönlich« 
keiten, Fürften, Staatsmänner, aufzubewahren. 
So bewahrt das öfterreichische Archiv die 
Stimme des Kaisers Franz Joseph und einiger 
ölterreichischer Staatsmänner. Auch hierin 
liegt ohne Zweifel eine interessante Aufgabe, 
da es für spätere Zeiten ungemein wertvoll 
sein muß, das lebendige Wort von Persönlich« 
keiten zu vernehmen, die auf die Geschichte 
von Einfluß geworden sind. Eine solche 
Sammlung ließe sich leicht als eine besondere 
Abteilung mit dem der wissenschaftlichen For« 
schung dienenden Archiv vereinigen, wenn 
dieses unter ftaatliche Obhut genommen wird. 

Bedenken werden gegen die Aufnahme 
von Reden, aber auch von Musikftücken zu« 
weilen daraus entnommen, daß die Reproduk« 
tion der Aufnahmen noch nicht vollkommen 
genug gelinge, daß das Geräusch des Stiftes 
ftöre, und daß bei der Sprache die Zisch« 
laute undeutlich herauskommen. Ich glaube 
mich nicht zu irren, wenn ich annehme, daß 
die skeptische Haltung und der Widerltand 
in manchen Kreisen auf solchen Bedenken 
ruht. Mängel sind nun freilich vorhanden. 
Aber sie verringern sich beltändig schon in« 
folge der gewaltigen Geschäftskonkurrenz. 
Und gerade je mehr die wissenschaftliche 
Benutzung des Phonographen organisiert wird, 
um so mehr Veranlassung wird auch für die 
technischen Berater der Archive gegeben sein, 
mit aller Kraft die Beseitigung anzuftreben. 
Die musikwissenschaftlich wichtigen Eigen« 
schäften der Aufnahmen werden übrigens 
durch jene Mängel am weniglten berührt. 
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Denn dabei kommt es auf die Zischlaute gar 
nicht, auf die Klangfarbe nur an zweiter 
Stelle an, an erfter Stelle dagegen auf die 
Tonhöhe und die rhythmischen Verhältnisse; 
und diese werden mit absoluter Treue wieder« 
gegeben. Aber auch sprachliche Aufnahmen 
verlieren durch jene Mängel noch lange nicht 
ihren Wert. Die übrigen Konsonanten kommen 
gut heraus. Und wären sie sogar samt und 
sonders unhörbar, so bliebe immer noch die 
authentische Feftfiellung des Vokalklanges, 
des Tonfalles und der Akzentuierung wissen« 
schaftlich wie praktisch von entscheidender 
Bedeutung. 

Noch weniger berechtigt sind natürlich 
bloß äfthetische Bedenken. Es wäre doch 
ein geradezu kindlicher Standpunkt, eine 
wissenschaftliche Untersuchung chinesischer 
Musik darum zu verwerfen, weil sifc unserem 
Ohre widerwärtig klingt. Und doch — wer 
weiß, ob nicht auch solche Motive bei 
manchen der Abneigung gegen derartige Samm« 
lungen und Studien mit zugrunde liegen. 

Um nun auf unser Berliner Phonogramm« 
Archiv zurückzukommen, so hat es nach den 
zuletzt erwähnten Richtungen, an Deklama« 
tionen, Virtuosenftücken und Reden großer 
Männer, nichts aufzuweisen, außer was ihm 
von den beftehenden Gesellschaften geschenkt 
ift. Es hat sich nur nach der einen Richtung 
zu größerem Beftand entwickelt, die durch 
die wissenschaftliche Vorbildung und das 
Arbeitsgebiet der daran beteiligten Forscher 
vorgezeichnet ift. Daß in dieser Beziehung 
die Bedingungen einer raschen und leichten 
Entwicklung vorhanden sind, dafür ftehe ich 
ein. Aber unser Archiv hat mit schweren 
Nahrungssorgen zu kämpfen und ift gegen« 
wärtig am — Verhungern. Die Preußische 
Akademie der Wissenschaften ift zwar für 
eine ftaatliche Organisation des Archivs warm 
eingetreten, übernimmt aber ihrerseits nicht 
die finanzielle Fundierung solcher dauernden 
Einrichtungen, wie reiche Mittel sie auch 
zur Unterftützung von Unternehmungen mit 
begrenzter Zeitdauer (Schriftfteller«Ausgaben, 
Einzelforschungen) verwendet. Die preußische 
Regierung aber hat es mit Rücksicht auf die 
Finanzlage des Staates bisher nicht ermög« 
liehen können, die Angelegenheit zu fördern. 

Auf bessere Zeiten zu warten, wäre 
korrekt und klug in vielen anderen Fällen, 
hat aber in diesem Falle seine Schattenseiten. 
Was an exotischer Musik und Sprache noch 


zu sammeln ift, muß schleunigft gesammelt 
werden. Das Aussterben der Naturvölker 
ebenso wie das Eindringen europäischer Kultur 
zwingen zur Eile. Daran erinnern immer 
wieder die Forschungsreisenden, daran hat 
auch der Vorsitzende der hiesigen Anthropo« 
logischen Gesellschaft, Geh.«Rat Waldeyer, 
erinnert, als er unter lebhafter Zuftimmung 
der Gesellschaft die Gründung des Phono« 
gramm«Archives befürwortete (s. Zeitschr. f. 
Ethnologie 1904 S. 236). 

Ich sehe mich daher auf den Weg der 
Privathilfe verwiesen und möchte den 
Wunsch und die Hoffnung aussprechen, 
daß diese Zeilen von Kapitalien gelesen 
würden, und daß der eine und andere 
von ihnen sich bewogen finden möchte, 
unserm Unternehmen durch eine Stiftung zu 
Hilfe .zu kommen, auf daß wir fürderhin 
nicht mehr von der Donau her Glossen über 
unsere Rückftändigkeit hören müssen, die 
besser begründet wären, als sie es äugen« 
blicklich sind. Wir brauchen, da die beiden 
Herren Dr. Abraham und Dr. v. Hornboftel 
ihre Tätigkeit ganz unentgeltlich ausüben, 
und nur die Ausgaben für das Lokal, die 
Schränke, die Ausrüftung der Reisenden und 
die Kopierungen in Betracht kommen, jährlich 
etwa 5000 Mark. Im Vergleich mit dem, was 
für die Vermehrung ethnologischer, hiftorischer 
oder naturwissenschaftlicher Sammlungen 
sonft ausgegeben wird, ift dies eine gering« 
fügige Summe. 

Die deutsche Musik ift in alle Welt ge« 
drungen. Sie ift unser besonderer Stolz, sie 
ift aber auch ein Band der Völker unter« 
einander. Die exakte Musikforschung der 
neueren Zeit ift gleichfalls deutschen Ur« 
Sprunges, Helmholtz hat ihren Grund gelegt. 
Sie in seinem Geifte fortzuführen, dazu soll 
das Archiv mithelfen. Auch diese Arbeit ift 
national und völkerverknüpfend zugleich. 
Denn sie bedingt ein Zusammenwirken mit 
Forschern aus allen Kulturnationen im Dienfte 
der gemeinschaftlichen Erkenntnis. Es wäre 
schimpflich, wenn wir eine Aufgabe, die 
durch den Entwicklungsgang der Kunft wie 
der Wissenschaft uns vor allen anderen 
Völkern zugewiesen ift, fallen lassen müßten. 
Wenn irgendwo in der Welt, so muß in 
Deutschland eine Zentrale solcher Unter« 
suchungen exiftieren. 

Auch noch aus einem anderen Gesichts« 
punkte. Das neue Reich rühmt sich der 
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Kolonien und sucht sie nach Kräften materiell 
auszubeuten. Es ift aber Pflicht, die wissen« 
schaftliche Ausbeutung, d. h. die Erforschung 
der Natur und der einheimischen Kultur der 
neuen Länderteile, damit zu verbinden. An« 
dere kolonisierende Reiche haben sich diesem 
nobile officium nicht entzogen. Auch wir 
selbft besitzen ja ausgezeichnete Anfänge. 
Aber wo immer in einem gelehrten Werke 
die Kultur der Eingeborenen vollftändig und 
wissenschaftlich exakt beschrieben werden 
soll, da können phonographische Aufnahmen 
nicht fehlen. Und dann? Sollen sie ver« 
schleudert werden und zugrunde gehen? Nein, 
sicherlich müssen sie vereinigt und aufbewahrt 
werden. Also haben auch unsere kolonialen 
Beftrebungen, in höherem Sinn aufgefaßt, eine 
solche Einrichtung zur notwendigen Folge. 

Ich verkenne nicht, daß es sich um ein 
Spezialgebiet handelt, das bei allem Zu« 
sammenhange mit der allgemeinen Kultur 
doch mit den praktischen Bedürfnissen, denen 
alle Herzen und Beutel offen ftehen, wenig 
zu tun hat. Nicht allen ift Musik ein Be* 
dürfnis, vielen nur eine angenehme, aber 
zuletzt doch entbehrliche Dekoration, manchen 


sogar eine Beläftigung. Und nun gar Musik« 
Wissenschaft! Dennoch gibt es Wunder« 
liehe, die alles umgekehrt ansehen, Platoniker, 
die da meinen, daß Technik und Induftrie, 
Rechtsprechung und Heilkunft, ja selbft die 
hohe Politik nur da seien, um Raum, Zeit 
und Kraft zu schaffen für das Schöne und 
Gute, und daß wir dieses Schöne und Gute, 
wo es sich nur immer unter Menschenkindern 
findet, auch zu verliehen suchen müssen. 
Diese Wunderlichen muß man kurz halten, 
ohne Zweifel, sie könnten uns ja wieder in 
den Geruch eines Volkes von Dichtem und 
Denkern oder gar von Idealiften bringen. 
Aber einige Exemplare sollte man doch leben 
und gewähren lassen. 

Versagt gleichwohl auch dieser Aufruf, 
dann müssen wir eben diese Tätigkeit auf« 
geben. Es gibt noch andere Felder zum 
Pflügen und zum Säen. Spätere Zeiten 
werden dann mit Vorwürfen nicht sparen, 
aber ich will, nachdem ich mein Leben lang 
um das Emporblühen der Musikforschung 
bemüht gewesen bin, nicht die Schuld auf 
mich nehmen, daß ich geschwiegen hätte, 
als noch Zeit und Hoffnung war. 


Reichseinkommenfteuer und Verwandtes. 

Von Dr. Georg von Mayr, Kaiserlichem Unterftaatssekretär z. D., 
ordentlichem Professor der Statiftik, Finanzwissenschaft und Nationalökonomie 

an der Universität München. 

(Schluß.) 


Noch schwerwiegender aber sind die für 
eine solche Scheidung sprechenden politischen 
Gründe, die unter allen Umftänden sachlich 
den Ausschlag geben müßten, selbft wenn 
formell — worauf im folgenden noch zurück* 
gekommen werden soll — der Zugriff des 
Reichs auch auf direkte Steuern für zulässig . 
angesehen werden sollte. Selbft in diesem 
Pall müßte doch, wie ich an anderer Stelle 
vor einigen Jahren schon betont habe, der 
Verzicht auf direkte Befteuerung seitens des 
Reichs als die Voraussetzung befriedigender 
bundesfreundlicher Geftaltung der Bezie« | 
hungen zwischen der Finanzgewalt in ihrer 
individuellen einzelftaatlichen und in ihrer 
kollektiven Reichsgeftaltung angesehen werden. 

Erinnern wir uns der oben gegebenen 
Charakterisierung des Vorgehens der Finanz* 1 


gewalt bei der direkten und bei der indirekten 
Befteuerung. Bei der direkten Befteuerung 
finden wir die unmittelbare scharfe Personal* 
und Sachkontrolle innerhalb territorial scharf 
abgegrenzten Gebietes. Die öffentliche Gewalt, 
die mit solcher Kontrolle dem Einzelnen 
gegenübertritt, ift die ihm zunächftftehende 
Staatsgewalt, die — wie Bismarck sie be* 
zeichnete — unverändert aufrecht erhaltene 
Landeshoheit oder Territorialhoheit, die ihrem 
Wesen nach auch das Recht der Vorver* 
Zeichnung gewisser Gruppen von Besitzenden 
und Erwerbenden zum Zweck direkter Steuer« 
torderung an sie in sich schließt. Bei der 
indirekten Befteuerung liegt die Sache anders; 
namentlich tritt dies bei der Verbrauchs* 
befteuerung klar hervor. Nicht von der 
landesherrlichen Zugehörigkeit ift die faktische 
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Steuerleiftung, die mit befteuertem Verbrauch 
sich verbindet, irgendwie abhängig. Der 
durchreisende Ausländer wird davon ebenso 
erfaßt wie der seßhaftefte Inländer. Solche 
Art von Befteuerung wird im allgemeinen 
— hiftorisch begründete Ausnahmen vor* 
behalten — gerade wegen des Zusammen« 
hanges der indirekten Steuerbelegung mit 
dem gesamten volkswirtschaftlichen Prozeß — 
einheitlich für ein ganzes nationales Wirt« 
schaftsgebiet eingerichtet. Die Zentralfinanz« 
gewalt tritt dabei ersichtlich dem einzelnen 
Verbraucher überhaupt nicht gegenüber, und 
die die Steuer vorverauslagenden Produzenten 
und Händler werden durch die an Landes« 
organe delegierte Zentralfinanzgewalt in einer 
in deren eigenem Interesse liegenden gleich« 
artigen Weise ohne Störung der abgegrenzten 
Wirkungskreise der Landesfinanzgewalt zur 
Beihilfe bei der Durchführung der Befteuerung 
herangezogen. Wollte dagegen die Reichs« 
finanzgewalt die Landesfinanzgewalt auf dem 
Gebiet der direkten Steuern ganz oder halb 
exmittieren, so wäre die berechtigte Besonder« 
heit der territorialen Sonderbeziehungen 
zwischen Einzelftaat und Staatsbürger in un« 
erträglicher Weise zerftört. 

Vielleicht aber fänden sich manche, die 
geneigt wären, über diese, wie sie vielleicht 
meinen, mehr idealen Auffassungen von den 
Beziehungen zwischen dem deutschen Staats« 
bürger und seiner territorialen Finanzgewalt 
zur Tagesordnung überzugehen. Darum muß 
zum Schluß dieser Betrachtung über die 
Notwendigkeit grundsätzlicher Erhaltung des 
gesamten direkten Steuerwesens, und damit vor 
allem der allgemeinen Einkommensbefteuerung, 
für die Finanzgewalt der Einzelftaaten noch 
auf das sehr materielle Bedürfnis der Einzel« 
ftaaten hingewiesen werden, das man geradezu 
als das finanzielle Exiftenzbedürfnis dieser 
Staaten bezeichnen darf. 

Wie im Reich, so wachsen auch in den 
Einzelftaaten die Anforderungen an die 
Leiftungen der öffentlichen Gewalt, nicht 
bloß etwa nach Einfall der Regierung; gerade 
das Volk ift es, das den Staat zu gefteigerten 
Kulturleiftungen zwingt. Um ihrer Aufgabe 
im Kreise ihrer ungeschmälerten Souveränität 
gerecht zu werden und weiter als Reserve 
gegenüber den Anforderungen eines aus 
eigenen Einnahmen nicht genügend leiftungs« 
fähigen Reichs, müssen die Einzelftaaten über 
das Gesamtgebiet der direkten Befteuerung 
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ungehindert von Eingriffen des Reichs ver« 
fügen können, andernfalls ift ihnen der 
Lebensnerv finanzieller Selbftändigkeit abge« 
schnitten. Sozialpolitisch ift dazu noch be« 
sonders zu bemerken, daß gerade im Hin« 
blick auf die den Einzelftaaten zur selb« 
ftändigen Wahrnehmung zu belassende Aus« 
geftaltung der direkten Befteuerung es drin« 
gend erwünscht ift, daß das Reich seine 
eigenen indirekten Steuereinnahmen ausgiebig 
geftalte, damit die Einzelftaaten bei der Aus« 
geftaltung der direkten Befteuerung in der 
Beftimmung des (feuerfreien Exiftenzminimums 
und in den Erleichterungen für die minder 
Besitzenden und Erwerbenden möglich!! weit 
gehen können. 

Diese kurze Skizze der sachlich meines 
Erachtens unantaftbaren Ansprüche der Einzel« 
ftaaten auf die gesamte direkte Befteuerung 
könnte noch durch das Eingehen in das 
Detail der mannigfachen geschäftlichen Miß« 
helligkeiten erweitert werden, zu dem ein 
konkurrierendes Eingreifen von Reichs« und 
Staatsgewalt auf demselben Steuergebiet führen 
müßte. Ich halte dies für wichtig, aber nicht 
für ausschlaggebend, und möchte deshalb 
hier, wo ich mir Beschränkung auferlegen 
muß, auf ein näheres Eingehen auf diesen 
Punkt verzichten. Dagegen darf die Frage, 
wie es denn nach den Normen der Reichs« 
Verfassung mit dieser Angelegenheit fteht, 
nicht unerörtert bleiben. 

$ * 

$ 

Daß die Reichsverfassung mit Außeracht« 
lassung der schweren Bedenken, die aus der 
Natur des zusammengesetzten deutschen Ge* 
meinwesens gegen die Einführung direkter 
Reichssteuern sich ergeben, eine Verpflichtung 
zur Einführung solcher Steuern enthalte, hat 
meines Wissens noch niemand behauptet. 
Wohl aber ift nicht ohne einen gewissen 
Schein der Berechtigung geltend gemacht 
worden, daß die Einführung direkter Reichs« 
Heuern verfassungsmäßig als eine eventuelle 
Maßnahme vorgesehen sei. Gelegentlich wird 
wohl auch bemerkt, daß bei Felfftellung der 
Reichsverfassung im Reichstag ausdrücklich 
das Steuerrecht des Reichs auch bezüglich 
der direkten Steuern gewahrt worden sei. 
Tatsächlich aber liegt die Sache so, daß eine 
solche Reserve allerdings, wenn auch in keines« 
wegs klarem Wortlaut, nicht bei der Beratung 
der Reichsverfassung, sondern bei der Be« 
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ratung der Verfassung des Norddeutschen 
Bundes Aufnahme fand. Die Vorlage der 
Verbündeten Regierungen hatte korrekt nur 
indirekte Bundesfteuern als Ersatz für die nur 
als vorübergehende Einrichtung gedachten 
Matrikularbeiträge in Aussicht genommen. Der 
Reichstag des Norddeutschen Bundes aber 
ftrich die Einschränkung auf indirekte Bundes« 
fteuern und machte den Vorbehalt der Ein* 
führung von »Bundesfteuern« überhaupt neben 
den aus den Zöllen und gemeinschaftlichen 
Verbrauchsfteuern erwachsenden Bundesein* 
nahmen. Äußeren Anlaß zu dieser Fassung 
mag der damals im Norddeutschen Reichstag 
stärker als später im Deutschen Reichstag sich 
geltend machende unitarische Zug gegeben 
haben. Innerlich aber war in der Tat, wie 
ich schon wiederholt bei anderem Anlaß aus* 
geführt habe, eine gewisse Berechtigung für 
eine derartige allgemeine Umgrenzung der 
Steuerberechtigung des Norddeutschen Bundes 
gegeben. Das wichtigfte Gebiet der Befteuerung 
in einem Staatenbund war im Norddeutschen 
Bund hinsichtlich seiner Ausgeftaltung dem 
Bund entzogen. Uber Zölle und Verbrauchs* 
fteuern hatte nicht der Norddeutsche Bund 
zu befinden, sondern der Zollverein mit seinen 
Organen, dem Zollbundesrat und dem Zoll* 
pariament. Wollte also der Norddeutsche 
Bund für alle Fälle gesichert sein, für sein 
Gebiet die Bundesfinanzgewalt in souveräner 
Weise zur Geltung zu bringen, so mußte er 
besondere »Bundesfteuern«, die in diesem Falle 
gegebenenfalls notgedrungen auch direkte 
Steuern sein konnten, den beltehenden Zöllen 
und Verbrauchsfteuern als Reserve gegenüber- 
ftellen. Bei der Beratung des Artikels 70 
der Reichsverfassung hat man dann einfach 
als redaktionelle Maßnahme, ohne daß irgend* 
wie das maßgebende Sachverhältnis zur Er* 
örterung gekommen wäre, den Ausdruck 
»Bundesfteuern« in »Reichsfteuern« ver* 
wandelt. Das war aber eigentlich materiell 
ein Lapsus; denn der oben bezeichnete 
Grund für den eventuellen Vorbehalt auch 
direkter Reichsfteuern war in Wegfall ge* 
kommen, nachdem mit der Entftehung des 
Reichs das Steuer* und Bundesgebiet wieder 
einheitlich geworden und das Reich nunmehr 
in der Lage war, für seine finanziellen Be* 
dürfnisse über alle indirekten Steuern, ins* 
besondere über die Zölle und Verbrauchs* 
fteuern, zu verfügen. Daß in der Tat die in 
dem Artikel 70 als Reserve aufgenommenen 


»Reichsfteuern« nur ein redaktionelles Ge* 
bilde sind, läßt eine sorgfältige Durchsicht 
der bezüglichen Reichstagsverhandlungen ent* 
nehmen; irgendwelche materiellen Schluß* 
folgerungen auf den ausdrücklichen Willen 
des Gesetzgebers, auch dem Reiche die Be* 
fugnis direkter Befteuerung zuzugeftehen, 
können daraus nicht entnommen werden. 
Der Wirrwarr der älteren Verfassungs* 
beftimmungen ift übrigens seit der Neu* 
fassung des Artikels 70 der Reichsverfassung 
durch die sogenannte Lex Stengel von 1904 
beseitigt. Jetzt kennt die Verfassung über* 
haupt nur noch »Zölle und gemeinsame 
Steuern« und enthält keine Anwartschaft 
irgendwelcher Art des Reichs auf direkte 
Steuern. Am schärfften hat dies Fürst 
von Bülow am 6. Dezember 1905 im Reichs* 
tag zum Ausdruck gebracht, indem er be* 
merkte, für die indirekten Steuern spreche 
auch die Reichsverfassung, welche die direkten 
Steuern den Einzelftaaten Vorbehalten habe. 
Das fand im Reichstag Zuftimmung, aber auch 
Widerspruch. Der Schatzsekretär Freiherr 
von Stengel nahm daraus Anlaß, ausdrücklich 
feftzuftellen (Sitzung vom 11. Januar 1906), 
daß nach der jetzigen Fassung des Art. 70 
der Reichsverfassung die Auffassung sich 
wohl vertreten lasse, daß die Einführung 
direkter Reichsfteuern nicht in der Absicht 
der Verfassung gelegen sei. Der Schein der 
programmatischen Hinweisung auf »direkte« 
Reichsfteuern, der in der alten Fassung des 
Art. 70 der Reichsverfassung gefunden 
werden konnte, ift durch die neue Fassung 
dieses Artikels ausgeschaltet. Ausdrücklich 
verboten sind die direkten Reichsfteuern 
allerdings nicht; ihre Ausschaltung aus dem 
Steuerprogramm des Reichs muß aber nach 
der obigen sachlichen Darlegung als selbft* 
verftändlich angesehen werden. 

Sind hienach materiell wie formell direkte 
Reichsfteuern gegen das Wesen des Reichs 
und seine die Vollkraft seines Daseins und 
Wirkens beftimmende föderative Ausgeftal* 
tung, so ift in erfter Linie die Reichs* 
einkommenfteuer als die vollendetfte Aus* 
geftaltung des Grundgedankens der direkten 
Reichsbefteuerung undenkbar. Sie würde in 
der weiteft erftreckten Weise Besitz und Er* 
werb der einzelnen Staatsangehörigen von 
Reichs wegen kontrollieren und in schwerfter 
Weise eine zersetzende Wirkung auf die Fi* 
nanzen der Einzelftaaten äußern. Dem Grunde 
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nach minder eingreifend, aber grundsätzlich 
doch gleich verwerflich erscheint die Reichs* 
vermögenslteuer. Die Zahl der von der 
Reichsfteuergewalt zu kontrollierenden Per* 
sonen wäre zwar geringer, aber gerade die 
allgemeine fortlaufende Besitzkontrolle, und 
darunter nicht zum weniglten die Grund« 
besitzkontrolle, muß als unerträgliche Ver* 
gewaltigung der einzelftaatlichen Finanz« und 
Steuerverwaltung sich darftellen. Auch müßte 
der Zugriff des Reichs auf diese Steuerquelle 
deren für die Einzelltaaten absolut unent« 
behrliche Ausnutzung aufs schwerfte schädigen. 
Also nicht bloß die Einkommenfteuer, auch 
die ihr »verwandte« Vermögensfteuer muß 
aus dem Programm der Reichsfteuerreform 
schwinden. Als ein großes Glück würde ich 
es bezeichnen, wenn ich auch bezüglich 
eines weiteren Verwandten dieser beiden 
Hauptarten der direkten Befteuerung, nämlich 
der Erbschaftsfteuer, glatthin das Gleiche 
aussprechen dürfte. Materiell ift sie ja eine 
direkte Steuer, wenn sie auch formell als 
indirekte Verkehrsfteuer klassifiziert werden 
kann. Man hat darum gelegentlich bemerkt, 
sie flehe in der Mitte zwischen den direkten 
und den indirekten Steuern. Das ift ungenau; 
nicht in der Mitte fleht sie, sondern ganz 
nahe bei den direkten Steuern. Ihr Stand« 
ort ift da, wo die Einkommen« und Ver« 
mögensfteuer fleht; gerade die Erbschafts« 
fteuer wäre die nach den heutigen Verhält* 
nissen wichtigfte und entwicklungsfähigfte 


Reserve der Landesfinanzen, wenn nicht 
— leider! — die Finanzreform von 1906 mit 
der Reichserbschaftsfteuer bereits Bresche ge* 
schossen hätte. Darum liegt hier die Frage 
nicht mehr einfach. Das beite wäre, die Erb* 
schaftsfteuer könnte von dem durch indirekte 
Steuern vollgekräftigten Reich den Einzel* 
fiaaten zurückgegeben werden. Für den 
jetzigen Augenblick aber ift jeder Gedanke 
daran ausgeschlossen. Es fragt sich nur, ob 
und wie die beftehende Reichserbschaftsfteuer 
ausgebaut werden soll; den Angehörigen 
aller deutscher Staaten, auch jener, in denen 
man allzeit das Gegenteil feftgehalten hat, 
die Deszendentenbefteuerung aufzudrängen, 
wäre eine bedenkliche Gewalttat. Nur die 
ganz entfernten Verwandten zugunften eines 
Reichserbrechts ausschalten und dabei die 
Teftierfreiheit aufrechterhalten, liefert keinen 
Ertrag; eine weitere Ausdehnung des Reichs* 
erbrechts aber enthält doch eine ftarke Dosis 
sozialiftischer Gefahr. Wie man auch zu* 
greift, es erwachsen die schwerften Bedenken. 
Solche hier zum Austrag zu bringen, ift aber 
nicht meine Absicht, mir lag nur daran, in 
weiterer Umschau hier die Unmöglichkeit 
vor allem der Reichseinkommenfteuer, daneben 
aber auch der Reichsvermögensfteuer darzu* 
legen. Zu der Frage der weiteren Ausgeftaltung 
der Reichserbschaftsfteuer möchte ich, falls 
solche, was meines Erachtens nicht zu 
wünschen ift, aktuell werden sollte, gelegent* 
liehe weitere Erörterung mir Vorbehalten. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus Leipzig. 

Die Ursachen der Wirtschaftskrisen. 

Die seit länger als einem Jahre währende, jetzt 
in Amerika erneut aufgetretene Wirtschaftskrise gibt 
uns Anlaß, einen Blick auf die Wirtschaftskrisen 
früherer Jahrhunderte, ihre Entftehung und ihre 
Art zu werfen. Einzig in ihrer Art ift wohl die 
Krisis zu Beginn des 18. Jahrhunderts, die in Frank* 
reich einsetzte und sich über England nach Amerika 
verbreitete. Um die herrschende Mißwirtschaft 
Frankreichs zu beseitigen und Ordnung in die durch 
die Verschwendungen Philipps von Orleans 'arg 
zerrütteten Staatsfinanzen zu bringen, hatte der 
berühmte Financier John Law eine Reihe finanz* 
politischer Pläne zur Ausführung gebracht. Allein 
seine Unternehmungen vermochten sich nicht zu 
halten, und so setzte schon 1715 die Krise ein. 
Drei volle Jahre dauerte der wirtschaftliche Verfall, 
der auch den Zusammenbruch der Bankgründungen 


Laws wie der Banque generale zur Folge hatte. — 
Auch die Krisis, die Anfang des vorigen Jahr* 
hunderts in Amerika ausbrach, war nicht unbedeutend. 
Durch eine übertriebene Gründungstätigkeit aut 
dem Gebiete des Bankwesens war die Solidität der 
Unternehmungen ftark vermindert worden; 1814 
erfolgte eine folgenschwere Depression. Länger als 
ein Jahrfünft hatte Amerika unter dem Drucke 
dieser Krisis zu leiden, deren Wirkungen nicht ohne 
Einfluß auf den Verkehr mit England blieben. So 
wurden die Erwartungen auf einen erhöhten Absatz 
englischer Waren in Amerika getäuscht, und es er* 
folgte ein Rückschlag, der etwa bis 1820 anhielt. 
Erft um diese Zeit war es der Bank von England 
möglich, ihren Verpflichtungen hinsichtlich der zu 
leihenden Barzahlungen nachzukommen. Denn die 
Krisis hatte namentlich die englischen Banken, die 
das Privileg der Notenausgabe besaßen, ftark mit* 
genommen. Eine übermäßige Börsenspekulation in 
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Bergwerksaktien und in Anleihen der Südamerika» 
nischen Staaten hatte das Bankgeschäft vollends 
zerrüttet. Dazu kam, daß das Recht der Noten» 
ausgabe erweitert wurde; infolgedessen entltanden 
Notenbanken in großer Anzahl. Hierdurch wurde 
aber auch zu einer neuen Geld» und Kreditkrisis 
der Grund gelegt, die 1835 durch eine übermäßige 
Spekulation zum Ausbruch kam, aber Folgen von 
längerer Dauer nicht hinterließ. Um die gleiche 
Zeit machten sich auch im amerikanischen Bank» 
wesen Anzeichen einer Deroute bemerkbar, die 
durch eine überhaftete Gründungstätigkeit auf den 
verschiedenltcn Gebieten, Eisenbahnen, Bergwerken, 
Wasserftraßen usw., hervorgerufen wurde. Einen 
erneuten Anltoß erhielt sie 1837 durch die Be» 
gründung von Unternehmungen, die eine wülte 
Spekulation über Wasser hielt. Hand in Hand da» 
mit ging das Beftreben, den Baumwollmarkt den 
Interessen einzelner Spekulanten unterzuordnen. 
Infolge dieses Zuftandes war ein finanzieller Krach 
unausbleiblich. Schon waren amerikanische Papiere 
in England überhaupt nicht mehr unterzubringen, 
bis endlich 1839 die Krisis unaufhaltsam zum Aus» 
bruch kam. Nahezu 1000 Banken waren genötigt, 
ihre Zahlungen einzuftellen. 

In England, wo sich die Ausläufer des Welt» 
handeis konzentrierten, war die wirtschaftliche 
Atmosphäre zu elektrischen Entladungen besonders 
disponiert. Schon 1847 wurde das englische Bank» 
wesen von einer neuen, schweren Krisis heimgesucht, 
deren Ursache in einer unrationellen Kreditwirt» 
schaff zu suchen war, die durch eine fieberhafte 
Tätigkeit im Eisenbahnbau verschärft wurde. Hand 
in Hand damit ging die Verteuerung des Geldes- 
Der Diskont, Anfang des Jahres noch 3'/., Prozent, 
sprang gegen Ende des Jahres auf 8 Prozent. Auch 
die Staatspapiere verloren teilweise mehr als 20 Punkte. 
Aber diese Krise war von verhältnismäßig kurzer 
Dauer. Nachhaltiger dagegen wirkte jene vom 
Jahre 1857, die in Amerika cinsetzte und teils durch 
eine skrupellose Kreditwirtschaft, teils durch maß* 
loses Spekulieren an der Börse und in kommerziellen 
Unternehmungen verschärft wurde. Diese Krisis 
blieb nicht auf Amerika beschränkt, sondern wirkte 
auch auf den europäischen Kontinent. In Frankreich 
entftand ein großangelegtes, aber auf unsicherer 
Grundlage aufgebautes Bankunternehmen, der Credit 
mobilier und der Credit financier, das dem Wirt» 
schaftskörper des Landes eine schwere Wunde 
brachte. Zu gleicher Zeit setzte eine Emissions» 
tätigkeit von unerreichtem Umfange ein; Staats» 
anleihen und Schuldverschreibungen von Eisen» 
bahnen und anderen Gesellschaften beliefen sich 
1855 und 1856 allein auf mehrere Milliarden. Das 
konnte selblt die beite Finanzwirtschaft nicht aus» 
halten. Von den Wirkungen dieser Erschütterungen 
blieb auch Deutschland nicht verschont. An den 
Börsen machte sich ein gewaltiger Kurslturz bc» 
merkbar; mehrere Bankpapiere fielen um 200—300 
Prozent. Der Zinsfuß des Geldes erreichte eine 
geradezu schwindelhafte Höhe. Das alte Europa 
wurde namentlich dadurch in Mitleidenschaft 
gezogen, daß es große Polten amerikanischer Börsen» 
papiere, im Werte von vielen Millionen, besaß. 
Die Krisis währte jedoch nicht lange, etwa nach 
Verlauf eines halben Jahres, schon zu Beginn von 


1858 trat eine Besserung ein. Die Börse erholte 
sich zusehends, und auch in Deutschland waren 
bereits gegen Mitte des Jahres 1858 die Spuren der 
Krisis verschwunden. 

Eine rein europäische, oder vielleicht richtiger 
deutsche Krisis kam 1873 zum Ausbruch. Von 
öfterreich zogen sich ihre Wirkungen nach Deutsch» 
land, wo sie namentlich durch Neugründungen und 
Börsenmanipulationen hervorgerufen worden war. 
Die Wirkungen zeigten sich hier namentlich in einer 
lange Jahre anhaltenden Depression des Wirtschafts» 
lebens; erlt zu Anfang der achtziger Jahre machten 
sich Anzeichen einer fortschreitenden Besserung be» 
merkbar. Vernichtender hatte diese Krisis allerdings 
in Öfterreich gewütet. Unermeßliche Umsätze fanden 
während der panikartigen Tage des Mai an der 
Wiener Börse ftatt; an einem Tage wurde nahezu 
eine Milliarde Mark umgesetzt. Auch Ende der 
achtziger Jahre war die Börsenspekulation die Ur» 
Sache einer allerdings bald vorübergehenden Krisis, 
die namentlich den Zusammenbruch einiger Banken 
im Gefolge hatte. Abgesehen von kleineren krisen» 
haften Erscheinungen, die gleich einemWetterleuchten 
am wirtschaftlichen Horizont auftauchten, wurde 
Deutschland von einer fühlbaren Krisis um die 
Wende des vorigen Jahrhunderts heimgesucht. Ein» 
geleitet durch den Zusammenbruch mehrerer großer 
Banken, dehnte sie sich auch auf die Industrie aus. 
Ein Sinken der Preise der wichtigften Industrieartikel 
war die Folge. Die Depression dauerte auch hier 
mehrere Jahre. Ihr folgte eine rasch auffteigende 
Hochkonjunktur, die um das Jahr 1905 ihren Höhe» 
punkt erreichte. Eine überltarke Anspannung der 
Produktion ltellte sich ein, während der Kurs der 
Indufiriepapiere überaus rasch in die Höhe ging. 
Da kam abermals ein heftiger Niederschlag, der 
durch eine Verlteifung des internationalen Geld» 
marktes verschärft und verlängert wurde. Amerika 
war der Ausgangs» und Mittelpunkt dieser Bewegung, 
wo namentlich die finanziellen Folgen der Kataltrophe 
in San Francisco die Krisis beschleunigten. Ihre Wir» 
kungen machten sich auf dem gesamten internatio» 
nalen Geldmärkte geltend. Eine anhaltende Vcr» 
teuerung des Geldes, eine fortwährende Verltimmung 
der Börse und ein beträchtlicher Kursrückgang der 
Börsenwerte war die Folge. Dieser Zufiand dauert 
noch an. Nur ganz vereinzelt dringen schwache 
Anzeichen, die auf eine Besserung der Situation 
hindeuten, durch. Es scheint hier eine weniger 
akute als vielmehr langwierige Krankheit zum Aus» 
bruch gekommen zu sein, die den gesamten Körper 
der Weltwirtschaft ergriffen hat. 

Nach alledem, was uns die Geschichte über die 
Handelskrisen lehrt, sind die Ursachen im einzelnen 
sehr verschieden. Auch der Zeitpunkt einer Krisis 
ilt nicht mit Sicherheit vorherzubeltimmen. Es 
handelt sich hier vielmehr um Krankheitserschei» 
nungen, deren Ausbruch durch wirtschaftliche oder 
politische Ereignisse verlangsamt oder beschleunigt 
werden kann. Sie völlig zu unterdrücken ilt un» 
möglich und auch nicht nützlich. In den meiften 
Fällen sind sie eben aus ungesunden Preisverhält» 
nissen herausgewachsen, und, da deren Schwan» 
kungen wieder durch geschäftliche und gewinn» 
süchtige Tendenzen hervorgerufen werden, so treten 
auch die Krisen als eine Folge der wirtschaftlichen 
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Ausgleichung auf und haben eine nicht zu ver* 
kennende erziehliche Bedeutung. Die Geschichte 
der Wirtschahskrisen zeigt aber auch weiter, daß 
sie meilt nicht lokaler oder nationaler Natur sind, 
sondern daß von ihren Wirkungen gewöhnlich 
mehrere Völker ergriffen werden. Das ift eine Er» 
scheinung, die mit der Ausdehnung der wcltwirt* 
schaftlichen Beziehungen zusammenhängt. 

Die Auffassungen über das Wesen der Handels* 
krisen gehen in der volkswirtschaftlichen Literatur 
allerdings auseinander. Louis Blanc sieht die 
Ursache ihrer Entftehung in der freien Konkurrenz 
und ihren Begleiterscheinungen. Malthus fuhrt 
sie auf die Kapitalkonzentration zurück. Marx 
und seine Anhänger geben der nach kapitaliftischen 
Gesichtspunkten organisierten Produktion die Schuld 
an der Entfiehung von Handelskrisen. Guftav 
Schmoller sieht die Ursache in unnormalen Preis* 
treibereien. Der Engländer Jevons ift der Ansicht, 
daß die Krisen durch Mißernten hervorgerufen 
würden. Viel Glauben hat diese Theorie bisher 
wohl nicht gefunden, da ihre Richtigkeit ja auch 
durch die geschichtlichen Erfahrungen wenig be* 
(tätigt worden ift. 


Mitteilungen. 

Die London and North»Weft ern* Ei sen* 
bahngesellschaft wird demnächlt ein Ausltellung 
ihrer umfangreichen Sammlungen veranftalten. Diese 
geben einen Überblick über die Entwicklungsgeschichte 
des Eisenbahnwesens von den erften unbeholfenen An* 
fängen bis zur jüngften Vergangenheit. Eine reich* 
haltige Sammlung von Lokomotivmodellen wird die 
Entwicklung des Maschinenbaues zeigen; alle Stadien, 
von der erften Lokomotive von 1830 bis zu den 
gewaltigen modernftenSchnellzugsmaschinen, werden 
durch minutiös ausgefuhrte Modelle vertreten sein. 
Die Fortschritte im Streckenbau, im Schienenwesen, 
die allmähliche Vervollkommnung des Signalwesens, 
die Fortschritte im Waggonbau sollen an Beispielen 
und Multem veranschaulicht werden. Daneben 
findet sich eine reichhaltige Sammlung von Fahr* 
plänen und Reisebüchern aus den Anfängen der 
Eisenbahn. Aus den vierziger Jahren fesseln eine 
Reihe von Reisehandbüchern die Aufmerksamkeit, 
die mit reizenden Zeichnungen und Stichen ge* 
schmückt sind. Die Ausltellung wird wahrschein* 
lieh zu einem dauernden Museum ausgeftaltet 
werden. 

O 

Im Anschluß an den Aufsatz über »Deutsche 
Kulturarbeit in China« von Wilhelm Knappe in 
Nr. 37 des I. Jahrganges bringen wir aus dem Auf* 
satze des Dozenten an der Medizinschule in 
Schanghai, Professors Dr. Claude du Bois*Reymond 
in der »Deutschen Mediz. Wochenschr.« die fol* 
genden Mitteilungen: Das Tung*chi*Hospital, die 
Schöpfung der deutschen Ärzte* Firma Paulun, 
v. Schab und Krieg, befteht aus zwei Wellblech* 
baracken, die während der chinesischen Wirren aus 


Deutschland herübergebracht worden sind. Jeden 
Nachmittag um 5 Uhr wird dort Poliklinik abge« 
halten, die sich eines sehr lebhaften Besuches er* 
freut; fäft jeden Abend sind größere Operationen 
auszuführen. Binnen kurzem werden die Baracken 
durch ein feftes Gebäude ersetzt, das für den kli* 
nischen Unterricht der deutschen Mcdizinschule 
beftimmt ift. Gegenüber befindet sich ein drei* 
ftöckiges Haus, das nebeneinander zwei Wohnungen 
mit je neun Räumen und Zubehör enthält. Hier 
hat die Medizinschule ihre vorläufige Stätte ge* 
funden. Von den Lehrmitteln ift erft ein kleiner 
Teil zur Stelle. Sie sind, ebenso wie das Inftru* 
mentarium zum größten Teil Geschenke von deut* 
sehen Firmen, vom 1. bis 8. Februar im Kaiserin» 
Friedrich* Hause zu Berlin ausgeftellt gewesen 
und erft jetzt zur Beförderung gelangt. 

Im erften Jahre teilt sich die Medizinschule in 
zwei völlig getrennte Kurse. In dem einen Hause 
werden 23 Studenten vorerft nur in der deutschen 
Sprache unterrichtet, wozu später auch naturwissen* 
schaftliche Vorbildung kommen soll. In dem 
anderen Hause, dem »Vorklinikum«, erhalten acht 
ausgewählte Studenten (darunter ein chinesischer 
Arzt) anatomischen und physiologischen Unterricht, 
wobei die Ausbildung im Deutschen und den 
naturwissenschaftlichen Nebenfächern nach Möglich* 
keit gleichzeitig nebenher geht. Der Unterricht in 
allen diesen Fächern hat bei Leuten, die die Sprache 
ihrer Lehrer noch nicht verliehen, ganz absonder* 
liehe Schwierigkeiten. Alles muß womöglich wirk* 
lieh oder doch im Bilde vorgezeigt, jedes neue 
Wort in mehreren Sprachen an die Tafel geschrieben 
werden. Man kann immer nur langsam zu Neuem 
vorschreiten, und jeder Satz muß so oft deutsch, 
englisch und chinesisch wiederholt werden, bis man 
durch Fragen sich überzeugt, daß er verftanden 
worden ift. Die sprachlich Ungewandtelten erhalten 
täglich noch eine besondere Stunde Unterricht im 
Deutschen. Schon jetzt, nach kaum drei Monaten, 
sind aber trotz dieser ungewöhnlichen Schwierig» 
keiten die Fortschritte sowohl in den Fächern 
als auch in der sprachlichen Ausbildung bei 
allen befriedigend, bei einzelnen geradezu er* 
(taunlich, so daß sie auf den durchgenommenen 
Gebieten in der Sachkenntnis mit einem deutschen 
Studenten schon den Vergleich aushalten. Die 
chinesischen Studenten sind durchweg muntere, aber 
ganz wohlerzogene junge Herren, zum Teil von 
sehr angenehmem Wesen und feinem Benehmen. 
Große Höflichkeit und abgeschliffene Umgangs* 
formen sind ja allen Chinesen von klein auf an* 
erzogen. Im übrigen bemerkt man, sobald man 
sich erft an den fremden Rassentypus gewöhnt hat, 
wirklich keine sonderliche Verschiedenheit von den 
Angehörigen europäischer Nationen, ln der Hand* 
gcschicklichkeit und dem Beobachten konkreter 
praktischer Dinge dürften sie dem durchschnitt* 
liehen deutschen Gymnasialabiturienten weit über* 
legen sein, im Kausalitätsbedürfnis und der Fähigkeit 
zn selbftändiger Kritik ihm jedoch entschieden 
nachftchen. 
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Die päpftliche Enzyhliha des Jahres 1907.*) 

Ein Schlußwort. 

Von Wirkl. Geh. Ober Regierungsrat Dr. theol., phil., iur. et me d. Adolf Harnack 
ordentlichem Professor der Kirchengeschichte an der Universität Berlin, 
Generaldirektor der Königlichen Bibliothek. 


Zur päpftlichen Enzyklika haben sich in 
dieser Wochenschrift zehn Gelehrte (vier 
proteftantische, vier katholische Theologen 
und zwei Philosophen) geäußert und sie nach 
allen Seiten erörtert. Die Frage, welche in 
der grundlegenden Besprechung Paulsen’s 
(Nr. 36, Jahrgang 1907) die Hauptfrage 
bildet: »Was wird aus den katholisch«theo« 
logischen Fakultäten in Deutschland?«, ift 
dabei für uns zunächlt die wichtigfte, ja im 
Grunde die allein wichtige Frage; denn alles 
übrige sind innerkirchliche Probleme, die für 
Deutschland zurzeit nur in der Zuspitzung 
auf das Geschick jener Fakultäten ein öffent« 
liches Interesse besitzen. 

Die Befürchtungen, die Paulsen (a. a. O. 
Sp. 1135) ausgesprochen hat, haben sich be« 
reits zu erfüllen begonnen. Er schrieb: »Es 
kann jeden Augenblick für jeden katholischen 
Theologen der kritische Moment kommen, 
wo er genötigt wird, entweder sich der 
Zensur zu unterwerfen und damit sein An« 
sehen als Gelehrter zu kompromittieren oder 

*) Mit dem obigen »Schlußwort« A. Harnacks 
und dem darauf folgenden »Rückblick und Aus« 
blick« von Paulsen ift die Diskussion über die 
Enzyklika*Frage in diesen Spalten einftweilen beendet. 

H inneberg. 
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sich außerhalb der Kirche gefiellt zu sehen.« 
Andererseits aber hat sich auch die Hoffnung 
verwirklicht, die Mehrzahl der preußischen 
Bischöfe werde dafür sorgen, das Schlimmfte 
abzuwehren und die katholischen Fakultäten 
zu schützen, so gut sie es vermögen. Es 
kann kein Zweifel darüber sein, daß sie 
diese Fakultäten als ein hohes Gut an sich 
und als ein besonders wichtiges Band 
zwischen Staat und Kirche schätzen, und daß 
sie sie in ihrem gegenwärtigen Zuftande er« 
halten wollen. 

In ihrem gegenwärtigen Zuftande, d. h. in 
der Bewegungsfreiheit, die ihre Gelehrten 
bisher gehabt haben — aber einen anderen 
Zuftand für sie gibt es überhaupt nicht! Auch 
das hat Paulsen in ernften und eindringlichen 
Worten zum Ausdruck gebracht. So wie die 
katholischen Fakultäten heute sind, in ihrer 
doppelten Abhängigkeit von der Kirche und 
von dem Staat, sind sie das Produkt eines 
Kompromisses, bei welchem der Staat das 
Äußerfte konzediert hat, was er konzedieren 
kann, und bei welchem die Universitäten das 
Äußerfte ertragen, was ihnen als Wissenschaft« 
liehen Körperschaften auferlegt werden darf. 
Jenseits dieser Grenze hat der Staat an diesen 
Fakultäten kein Interesse mehr, und den 
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Universitäten darf nicht zugemutet werden, 
daß sie diese zu Fremdkörpern gewordenen 
Inftitute weiter dulden. Würde, was nicht 
zu erwarten fteht, der Staat den Universitäten 
dennoch zumuten, die zu Seminaren ge* 
wordenen Fakultäten weiter noch in ihrer 
Mitte zu ertragen, so besäßen die Universitäten 
selbft Mittel genug, um vor aller Welt zu 
deklarieren, daß jene Fakultäten für sie nicht 
mehr exiltieren, und daß ihre Mitglieder nur 
noch den Namen einer Würde tragen, die 
sie verloren haben. 

Es gibt Stimmen unter uns — sie sind 
in den Aufsätzen in dieser Wochenschrift 
nicht zum Ausdruck gekommen —, welche 
behaupten, die Grenze sei schon überschritten 
und die katholischen Fakultäten seien aus 
dem Verbände der Universitäten zu entfernen. 
Es sind dieselben Stimmen, die sich vor 
einigen Jahren gegen die Gründung der Straß* 
burger katholisch «theologischen Fakultät er* 
hoben haben. Ich kann mich ihnen auch jetzt 
nicht anschließen. Wo so viele rechtschaffene 
Arbeit geleiltet wird wie zurzeit in den 
katholischen Fakultäten — ich habe dies in 
meiner Rede über »Proteftantismus und Katho* 
lizismus« gezeigt —, da sind wir nicht be* 
rechtigt, den Arbeitern die Tore der Uni* 
versitäten zu verschließen. Ich bin nicht 
unempfindlich gegen die Tatsache, daß die 
Professoren der katholischen Theologie in 
besonderem Maße gebunden sind, die be* 
scheidene Forderung »Freiheit im Dogma« 
sagt in dieser Hinsicht übergenug; aber 
andrerseits darf man doch nicht verkennen, 
daß die Wissenschaft nur gegen Gesinnungs* 
losigkeit, Lüge und Heuchelei eine Polizei 
besitzt, nicht aber gegen Überzeugungen 
und Voraussetzungen. Dem Heuchler und 
Plagiator reißt sie die Maske ab und wirft 
ihn aus dem Tempel, aber auch die sonder* 
barften Voraussetzungen muß sie passieren 
lassen, wenn sie ihr als Überzeugungen 
entgegentreten, und wenn die, welche sie 
hegen, sie mit wissenschaftlichen Mitteln dar* 
zutun Itreben. Weit verbreitet ift im Pro* 
teftantismus freilich der Argwohn, solche 
Voraussetzungen, wie sie von katholischen 
Theologen gehegt würden, könnten gar nicht 
wirkliche Überzeugungen sein, sondern ent* 
ftünden nur aus blinder Unterwerfung und 
verdienten daher keine Schonung. Aber 
eben dies ift ein ganz ungerecht* 
fertigtes Vorurteil. Ich kenne Gelehrte 


von außerordentlichem Wissen und unge* 
wohnlichem Scharfsinn, die zahllosen katho* 
fischen Einrichtungen kritisch gegenüber ftehen, 
die die gegenwärtigen Zuftände der Kirche 
aufs tieffte beklagen, und die doch felsenfefi 
davon überzeugt sind, daß nur die römisch* 
katholische Kirche die Kirche Chrilti und ihr 
Papft sein Statthalter ift. Eben diese Theo* 
logen würden im gegebenen Fall nach links 
und rechts gleichzeitig jedes Opfer bringen, 
welches die Eigenart ihrer Überzeugung 
ihnen auferlegt. Sie würden die Strafen aut 
sich nehmen, die die Kirche über ihre 
Irrtümer verhängt, aber ihre Erkenntnisse 
nicht aufgeben, und sie würden andrerseits, 
wenn es sich um Sein oder Nichtsein ihrer 
Kirche handelt, für sie durchs Feuer gehen 
und selbft das Schwerlte ertragen, den Hohn 
ihrer wissenschaftlichen Freunde! Wer das 
nicht zu begreifen vermag, der suche die 
Schuld in sich selber; denn er hat nicht er* 
messen, was es bedeutet, einem Organismus 
anzugehören, der der Organismus des Sitt* 
liehen und Guten sein will, der es auch für 
Ungezählte noch immer ift, die Menschheit 
umspannt und beinahe so alt ift wie 
unsere Zeitrechnung! Die Vorurteile, die 
aus dem Bewußtsein dieser Zugehörigkeit 
entspringen — es sind Vorurteile, denn es 
gibt kein Regnum extemum des Guten und 
hat es nie gegeben — verdienen doch wahr* 
lieh so viel Schonung und Geduld wie die 
Velleitäten, Idiosynkrasien und blinden 
Dogmen, die wir sonft ertragen und im 
Kampf der Geifter widerlegen müssen! Also 
gehören die katholisch * theologischen Fakul* 
täten unter der Voraussetzung, daß ihre 
Professoren es ehrlich meinen, an die Uni* 
versitäten, auch wenn sie über Kirche und 
Papft so denken wie das Vatikanum verlangt. 
Ift doch von der Geschichtsphilosophie, wie 
sie die Hegelsche Rechte lehrte, nur noch 
ein Schritt nötig, um zu einer katholischen 
Geschichtsphilosophie zu gelangen, die den 
ganzen Entwicklungsgang der katholischen 
Kirche und Kirchenlehre rechtfertigt. Wenn 
die Fragen, inwiefern sich die Wissenschaft 
von den letzten Dingen aus dem tatsächlichen 
Gang der Geschichte belehren lassen muß, 
und ob die großen Hervorbringungen der 
Geschichte »vernünftig« sind, unzweifelhaft 
auf die Universitäten gehören, so wird man 
dort auch diejenigen hören müssen, welche 
wie Newman, Möhler oder Loisy denken. 
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Loisys Kritik am Dogma bedeutet viel, aber 
seine unerschütterte Hochschätzung der Kirche 
bedeutet noch viel mehr. 

Tatsächlich haben auch die, welche die 
katholisch*theologischen Fakultäten von den 
Universitäten entfernt sehen wollen, die gegen* 
wärtige Krisis bisher nicht benutzt, um diesen 
Ruf aufs neue zu erheben. Man darf darin einen 
Fortschritt nationaler Besonnenheit und weiser 
Geduld sehen. Noch viel weniger hat man 
nach dem »Kulturkampf« gerufen, im Gegen* 
teil sich beftimmt gegen ihn verwahrt. Man 
darf schon jetzt sagen, daß in Preußen alle 
Beteiligten, der Staat, die Bischöfe, die Pro* 
fessoren, in einem ffillschweigenden Einver* 
ftändnis ffehen, zwar ihre Grenzen nicht über* 
schreiten, aber es auch zu keinem »Kultur* 
kampf« kommen zu lassen. Wie die Dinge in 
Bayern gehen werden, weiß man zurzeit noch 
nicht. Aber auch dort wird man hoffentlich 
auf beiden Seiten einsehen, welche Verant* 
wortung man trägt; denn was in dem einen 
Land geschieht, kann schwerlich ohne Folgen 
für das benachbarte bleiben. 

Was aber den Inhalt der Enzyklika be* 
trifft, die die Krisis hervorgerufen hat, so 
kann ich die scharfe Kritik, der sie in dieser 
Wochenschrift unterzogen worden iff, faff 
durchweg unterschreiben und muß mich auch 
denen anschließen, die dazu noch ihre be* 
sondere Unvereinbarkeit mit unseren deutschen 
Verhältnissen beleuchtet haben. Ich glaube 
aber die ausgesprochenen Urteile in einer 
Richtung noch verschärfen, in einer anderen 
zugunffen der Enzyklika ergänzen zu müssen. 

Die Enzyklika wirft nicht nur der ganzen 
modernen Wissenschaft den Fehdehandschuh 
hin, sondern sie ift sittlich minderwertig, weil 
sie tödliche Streiche gegen den Wahrheits* 
sinn zu führen sucht, wie er sich immer 
sicherer entwickelt hat. Er aber und nicht 
diese oder jene wissenschaftliche Erkenntnis 
oder auch ihr ganzer Komplex iff unser 
höchffes Gut. Die Enzyklika fteht nicht nur 
auf der Weltanschauung des 13. Jahrhunderts 
— das wäre etwas verhältnismäßig geringes —, 
sondern sie ift vielmehr der Ausfluß eines 
Geiffes, der sich gegen das intellektuelle und 
sittliche Gewissen, welches wir erworben 
haben, verhärtet hat. Dadurch fteht sie tief 
unter Thomas, von Auguffin nicht zu reden. 
Diesen minderwertigen, feindlichen Geiff mit 
allen loyalen Mitteln zu bekämpfen, ift nicht 
nur unser Recht, sondern auch unsere heilige 


Pflicht, und niemand soll unsere Geduld so 
verffehen, als wollten wir uns auch in bezug 
auf diesen Kampf gedulden. 

Andrerseits iff man der Enzyklika die 
Erklärung schuldig, die mir in den Kritiken 
kaum entgegengetreten iff, daß sie nach 
langer, langer Zeit von höchlfer katholischer 
Stelle die Glaubens* und Weltanschauungs* 
frage, nicht aber die Frage des Papfftums, 
in den Mittelpunkt lfellt. Wir sind daran 
gewöhnt worden, von Rom aus vor allem 
diese Frage uns aufgerückt zu sehen; in der 
Enzyklika aber tritt sie ganz hinter jene 
andere zurück. Ich ftehe nicht an, darin 
einen Fortschritt zu erkennen. Faff möchte 
ich sagen, der Papff rüttelt die Gewissen 
seiner Gläubigen auf! Sollten wir uns darüber 
nicht freuen? Er zwingt sie freilich alsbald 
auf einen ganz beffimmten Weg und bringt 
seine Macht in den Disziplinarvorschriften, 
die er erläßt, in eine fürchterliche Erinnerung; 
aber er lenkt ihre Aufmerksamkeit doch auf 
Glaubensfragen, er lenkt sie auf den »Moder* 
nismus«, den er nicht ohne Aufbieten von 
Kenntnissen eingehend schildert! Er nimmt 
also die unausbleiblichen Folgen aller geiftigen 
Unruhe in den Kauf, weil er die Sache, den 
wahren, rechten Glauben, für so wichtig hält. 
Wäre es ihm nur um die eigene Herrschaft 
zu tun, so wäre diese Enzyklika das unge* 
schicktefte Schriftftück von der Welt — es 
ift ihm wirklich um den chriftlichen Glauben 
und die rechte Theologie zu tun, wie er sie 
verffeht, also um das Seelenheil seiner Gläu* 
bigen! Das soll man nicht verkennen, und 
darin liegt bei aller Rückffändigkeit in bezug 
auf das Wesen des Wahrheitssinns und der 
Wissenschaft doch ein erfreuliches Moment. 
Auch wird ja der Versuch gemacht, den 
»Modernismus« zu widerlegen, und so kläglich 
dieser Versuch auch ausgefallen iff — einige 
unvermeidliche Schatten und Fehler der 
modernen Wissenschaft sind nicht ungeschickt 
benutzt, und auf die Abgründe, die sie um* 
geben, ift nicht ohne Recht hingewiesen. 

Man hat mich in den letzten Wochen off 
gefragt, ob ich die Rede über Proteltantismus 
und Katholizismus, die ich vor einem Jahre 
gehalten habe, nicht bedaure, und ob ich die 
Hoffnungen nicht zurückziehe, die ich aus* 
gesprochen habe. Weder bedaure ich sie, 
noch finde ich Anlaß, jene Hoffnungen fahren 
zu lassen. Nubicula est — transibit! Es mag 
auch eine dicke, schwarze Wolke sein, die 
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schweres Unheil über unser Vaterland herauf* 
führt — den Fortschritt der Dinge kann sie 
nicht aufhalten. Das Wahre und Gute, das 
in dem »Modernismus« fteckt, wie er — 
nicht als Syftem, sondern als Erkenntnis, 
Gesinnung und Methode — auch in der 
katholischen Kirche Deutschlands lebt, ift nicht 
nur unverwüftlich, sondern es vermag auch 
keine äußere Macht sein Wachstum aufzu* 
halten. Kein Verftändiger denkt an eine 
äußere Vereinigung des Katholizismus und 
Proteftantismus, und kein Verftändiger denkt 
an einen Untergang der römisch*katholischen 
Kirche. Aber daß die Homines bonae volun* 
tatis in beiden Kirchen sich immer näher 


kommen, und daß die Zahl der Arbeitsfelder, 
auf denen sie gemeinsam arbeiten, ein* 
schließlich religiöser, sozialer und theolo* 
gischer — immer größer wird, ift keine 
phantaftische Hoffnung, sondern das ift ein 
Ideal, dessen Verwirklichung länglt begonnen 
hat. Wird sich die römisch * katholische 
Kirche selbft einft als Kuppel über zahl* 
reiche und verschiedene Wohnungen, die 
sie ihren Gläubigen geftattet, wölben, und 
wird sie ihren Geiftlichen und Theologen 
einft eine größere Freiheit in der Wissenschaft 
zugeftehen? Diese Hoffnung mag der Vor* 
sichtige phantaftisch nennen, aber schlechthin 
unmöglich ift sie nicht. 


Rom und die deutsche Theologie. 

Rückblick und Ausblick. 

Von Dr. theol. et phil. Friedrich Paulsen, ordentlichem Professor der Philosophie 

an der Universität Berlin. 


Die lange Reihe von Artikeln hervor 5 
ragender Gelehrter beider Konfessionen, 
welche diese Zeitschrift über die Enzyklika 
und die Lage der katholisch*theologischen 
Universitäten gebracht hat, legt von der Er* 
regung Zeugnis ab, die dadurch in der deut* 
sehen Gelehrtenwelt hervorgerufen worden 
ift; jenes Rundschreiben ift ohne Zweifel als 
eine Herausforderung empfunden worden, 
und zwar auf proteftantischer wie auf katho* 
lischer Seite. Die Artikel legen aber zugleich 
von einer erfreulichen Einmütigkeit der Auf* 
fassung und der Beurteilung auf beiden Seiten 
Zeugnis ab; trotz der Verschiedenheit des 
prinzipiellen Standpunkts herrscht in der 
Ablehnung dieses Eingriffs der römischen 
Theologen in das wissenschaftliche Leben 
volle Einftimmigkeit, vor allem in der Ab* 
lehnung der neuen Maßregeln zur Über* 
wachung der Forschung. 

Und noch in zwei weiteren Punkten 
herrscht dieselbe Einftimmigkeit. Der erfte: 
wir wollen keinen Kulturkampf; auch auf der 
proteftantischen Seite ift danach nicht das min* 
defte Verlangen; das Recht des Katholizismus 
auf sein religiöses Eigenleben wird rückhaltlos 
anerkannt. Der zweite: wir wollen die Er* 
haltung der katholisch*thcologischen Fakul* 
täten; die Voraussetzung hierfür ift allerdings 
die Anerkennung der Freiheit Wissenschaft* 


licher Forschung, natürlich innerhalb der 
Grenzen, die durch den Glauben der 
Kirche gezogen sind. Werden die Fakul* 
täten zu bloßen seminariftischen Einpauk* 
anftalten herabgedrückt, dann sind sie als 
Glieder einer deutschen Universität nicht 
möglich, dann hat auch der Staat an ihrer 
Unterhaltung kein Interesse mehr. 

Auf dieser Grundlage ift eine friedliche 
Entwicklung möglich. Wird Rom sie wollen? 
Werden, was uns in erfter Linie angeht, die 
deutschen Bischöfe sie wollen? Werden sie 
ihre Hand schützend über den Anftalten 
halten und sie gegen die ausschweifenden 
Forderungen und Maßnahmen der Kurialiften 
verteidigen? 

Durch das, was bisher geschehen ift, ift 
die Hoffnung nicht ausgeschlossen. Rom 
hat im Fall Ehrhard, nach dem, was bisher 
bekannt geworden ift, die Saiten zu über* 
spannen sich gescheut; es hat mit einer for* 
mellen Erklärung sich begnügt, in der nichts 
von dem zurückgenommen worden ift, was 
in dem den Lesern bekannten Artikel gesagt 
war. Daß Ehrhard ein treuer Sohn der 
Kirche ift und bleiben wollte, war ja nie* 
mand zweifelhaft; daß damit aber nicht auf 
die Freiheit des Urteils über die Politik der 
Kirche überhaupt verzichtet ift, das ift mit 
der Annahme seiner Erklärung gesagt. In 
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dem Fall Schnitzer ift das letzte Wort noch 
nicht gesprochen. Daß auch er auf dem 
Boden des Glaubens und der Lehre der 
Kirche fteht und liehen bleiben will, sagt 
seine jüngfte Erklärung. Daß er in dem 
Artikel dieser Zeitschrift dem heiligen Vater 
unehrerbietig begegnet sei, ift eine falsche An* 
schuldigung übereifriger feindseliger Kollegen, 
zu der er keinen Anlaß gegeben hat; man 
kann nur sagen, daß er für die Philosophie 
des heiligen Thomas und für die Theologen 
der Römischen Kongregation nicht eine un* 
bedingte Hochachtung ausgesprochen habe: 
übrigens eine Verpflichtung, die wohl eine 
ziemlich beträchtliche Zahl katholischer 
Theologen aller Länder anzuerkennen sich 
weigern würde. Also auch dieser Konflikt 
mag noch seine friedliche Beilegung finden, 
wenn auch den Abfassern der Enzyklika, 
was ja nicht Pius X. ift, die Sache gegen den 
Strich gehen sollte. 

Daß die deutschen Bischöfe wenig Neigung 
haben, der Beratung der Scharfmacher sich 
anzuvertrauen, darf man annehmen. Freilich, 
wer von ihnen eine Gegenerklärung gegen 
die Enzyklika erwartete, ift enttäuscht worden; 
das Schreiben der in Köln versammelten 
Bischöfe nach Rom atmet selbftverftändlich 
Ergebenheit gegen den Heiligen Stuhl. Und 
so findet sich auch in dem Hirtenbrief an 
den deutschen Klerus kein Widerspruch, nur 
Versicherungen der Treue und Wachsamkeit. 
Andererseits ift doch bemerkenswert, daß sich 
darin von dem kriegerischen Geift der En* 
zyklika, von den heftigen Anschuldigungen, 
die sie erhebt, keine Spur findet. Ja, es 
klingen leise Untertöne durch, die auf eine 
andere Schätzung der wissenschaftlichen Ar* 
beit, im besonderen auch der Notwendigkeit 
der hiftorischen Forschung hindeuten. Lind 
soviel bekannt geworden ift, hat man sich in 
Deutschland nirgends beeilt, die vorgeschrie* 
benen Überwachungskommissionen, und was 
die Enzyklika sonft vorschreibt, ins Leben 
zu rufen. So darf man vielleicht hoffen, daß 
bei uns einltweilen alles beim alten bleibt. 

Ob die Kurie gegen einen nicht ausge* 
sprochenen, aber doch tatsächlichen passiven 
Widerftand des deutschen Episkopats mit 
Zwangsmaßregeln Vorgehen wird? Man wird 
es als ausgeschlossen ansehen dürfen. Der 
Papft wird sich von seinen deutschen Be* 
ratern wohl überzeugen lassen, daß ein solches 
Vorgehen in der gegenwärtigen Lage wenig 
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Aussicht auf Erfolg verspräche, dagegen un* 
absehbare Schwierigkeiten und Gefahren her* 
aufbeschwören würde. Mögen die Intran* 
sigenten, die Gekränkten, diesseits und jenseits 
der Alpen, zum Außerften raten, der Inhaber 
der höchften Gewalt wird doch Bedenken 
tragen, sich ihnen rückhaidos in die Arme 
zu werfen. Daß die römischen Theologen, 
die die Enzyklika eingegeben haben, nicht 
die einzigen Inhaber der katholischen Theo* 
logie oder gar der katholischen Religion sind, 
das hat Pius X. inzwischen wohl schon ein* 
gesehen. 

Es fteht zu hoffen, daß er oder seine 
Nachfolger sich nicht immer der Überzeugung 
verschließen werden, daß das Abschiedswort 
Chrifti an seine Jünger: »Gehet hin in alle 
Welt und lehret alle Völker!« doch nicht 
bedeutet: »Gehet hin und spürt alle Irr* 
lehren in der Welt auf, bindet sie in Bündel, 
Syllabi errorum genannt, und verbrennet sie!«. 
In der Geschichte vom Unkraut unter dem 
Weizen ift ja wohl sehr ausdrücklich eine 
andere Anweisung gegeben. Die Knechte 
wollen hingehen und das Unkraut ausraufen. 
Der Hausherr untersagt es ausdrücklich: 
Lasset es miteinander wachsen bis zur Ernte! 
Dann will ich den Schnittern sagen, daß sie 
es in Bündel binden und verbrennen. 
Offenbar fürchtet er, daß die Ausjäter auch 
den Weizen niedertreten oder mit ausreißen: 
das Unkraut sitzt ja an denselben Schollen. 
Und am Ende: sind die Knechte ganz zu* 
verlässig, Weizen und Unkraut, solange sie 
noch keimen und wachsen, sicher zu unter* 
scheiden? — Freilich, das ift chriftlich*evan* 
gelische, nicht römisch*katholische Weisheit. 
Aber Rom lebt ja auch, um zu lernen. 

Wie immer jedoch die Dinge sich weiter 
entwickeln mögen, eins wird man als sicher 
voraussetzen dürfen, und das wird auch in 
manchen der vorangehenden Artikel betont: 
Der Modernismus als allgemeine Geiftes* 
richtung wird am Leben bleiben auch inner* 
halb des Katholizismus. Das »Syftem des 
Modernismus« ift vergänglich, wenn es über* 
haupt außerhalb der Phantasie der römischen 
Theologen je Wirklichkeit hatte. Aber die 
neue wissenschaftliche Denkweise, die hifto* 
risch*kritische, die in allen Geifteswissen* 
schäften im 19. Jahrhundert sich gegen 
die alte, dogmatische durchgesetzt hat, 
sie zu unterdrücken oder auch nur dem 
Bezirke der Kirche fern zu halten, wird 
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keiner menschlichen Willkür gelingen. Sie 
ftammt nicht aus der Willkür, sondern ift 
eine jener elementaren Bewegungen, die sich 
trotz aller Willkür durchsetzen. So wenig | 
die große mathematischmaturwissenschaftliche 


Flutwelle im 17. Jahrhundert durch die Be« 
dräuung Roms aufgehalten wurde, so wenig 
wird sich diese hi (torisch «kritische Flutwelle 
durch ein Machtwort der Kurie eindämmen 
lassen. 


Der Kulturwert des Slawischen 

und die slawische Philologie in Deutschland. 

Von Dr. Karl Krumbacher, ordentlichem Professor der mittel* und neu* 
griechischen Philologie an der Universität München. 


Das chriftliche Kulturleben der Gegen* 
wart verteilt sich auf drei große, durch 
das Merkmal der Sprache deutlich geschiedene 
Völkergruppen, die Germanen, Romanen und 
Slawen. Die außerhalb dieses Dreibundes 
ftehenden chriftlichen Völker, wie die Refte 
der Kelten, die Griechen, Albanesen, Ar* 
menier und Madjaren, können heute wegen 
ihrer numerischen Kleinheit und ihrer ge* 
ringen Beteiligung am produktiven Kultur* 
leben für die weltgeschichtliche Betrachtung 
ausgeschaltet werden; wenigftens ändern sie 
nichts am Gesamtbilde. Die Höhe und 
Ausbreitung der Kultur bei den drei großen 
Völkergruppen fleht im geraden Verhältnis 
zu ihrer Zahlenftärke. Die Germanen be* 
haupten gegenwärtig die führende Stellung, 
ihnen folgen die Romanen, dann in erheb* 
lichem Abftand die Slawen. Im Altertum 
und Mittelalter besaß, wenn wir von der 
älteren griechischen Periode und ihrer nur 
für den Often gültigen byzantinischen Fort* 
Setzung absehen, die lateinisch«romanische 
Welt die Vorherrschaft. Ob diese Vorherr* 
schaft später einmal den Slawen, der zeit* 
liehen Folge ihres Eintritts in die Weltkultur 
gemäß, zufallen wird, ift zweifelhaft. Denn 
die entwicklungsgeschichtliche Konftruktion, 
auf der eine solche Annahme beruht, ift von 
der Beobachtung der biologischen Stufen des 
Individuums hergenommen; es ift aber nicht 
erwiesen, so beliebt auch der Vergleich ift, 
daß der Begriff der menschlichen Altersffufen 
im firengen Sinne auf den geschichtlichen 
Verlauf des Völkerlebens übertragbar ift; 
denn hier spielen viel kompliziertere und 
-viel dunklere Bedingungen mit als bei dem 
Individuum, und der Wachstumsprozeß zeigt 
wellenförmige Kurven, wie sie beim Einzel* 
wesen nicht Vorkommen. Obschon wir also 


wissen, wie in den vergangenen zwei Jahr* 
tausenden die menschliche Kultur im Rahmen 
der drei indogermanischen Hauptgruppen 
Europas gebildet worden ift, vermögen wir 
nicht zu ahnen, wie sich die Dinge in den 
zwei nächften Jahrtausenden weiter geftalten 
werden. Vermutlich wird die Entwicklung 
von der Vergangenheit wesentlich verschieden, 
neuartig, unerwartet sein. Namentlich des* 
halb, weil für die Kulturvölker neue Lebens* 
bedingungen eingetreten sind: in erfter Linie, 
um von anderem wie der unermeßlichen 
Wirkung der Buchdruckerkunft zu schweigen, 
die Ausbreitung der Germanen und Romanen 
über die seit dem 16. Jahrhundert der chrift* 
liehen Kultur erschlossenen Gebiete von 
Nord* und Südamerika, dann die immer 
näher rückende Auseinandersetzung mit den 
Völkern der gelben Rasse, die vermutlich 
tief in das wirtschaftliche und soziale Lebens* 
gebiet einschneiden wird. Durch die Be* 
rührung mit der gelben Rasse werden auch 
die Slawen in Mitleidenschaft gezogen. Da* 
gegen hat ihnen bis jetzt eine ähnliche Ge* 
legenheit zur nationalen und sprachlichen 
Expansion gefehlt, wie sie nun schon seit 
vier Jahrhunderten von Germanen und Ro* 
manen betätigt wird. Seitdem aber Sibirien 
vom Stigma der Strafdeportation befreit und 
der Reichtum seiner natürlichen Schätze all* 
mählich besser erkannt worden ift, haben 
wenigftens die Russen ein Kolonisations* 
gebiet, das sich an Ausdehnung und Er* 
giebigkeit mit Amerika vergleichen läßt, und 
es ift zu vermuten, daß das nördliche Asien 
in den nächften Jahrhunderten die über* 
schüssigen Kräfte Rußlands in ähnlicher 
Weise aufnehmen und zu einem neuen 
ftarken Geschlechte heranreifen wird, wie in 
dem nördlichen Amerika aus Germanen und 
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Kelten, mit manchem Einschlag romanischen, 
slawischen und anderen Eremdblutes, eine 
besondere Menschenrasse und eine eigenartige 
Kultur erwächft. Es ift klar, daß durch die 
gewaltige Ausgießung der drei Völkergruppen 
über neue Riesengebiete mit vielfach ganz 
verschiedenen klimatischen und materiellen 
Zuftänden noch nie dagewesene Bedingungen 
geschaffen sind. Die politischen, ethno« 
graphischen und sprachlichen wie die geiftigen 
und moralischen Folgen dieser erft in ihrem 
Anfang flehenden Neugeltaltung liegen in dem 
Schoße der Zukunft. In der Vergangenheit 
gibt es zwar ähnliche Ausbreitungen mehrerer 
Völker, besonders der Römer; sie sind aber 
räumlich zu beschränkt und durch die weit* 
gehende Verschmelzung der Eroberer mit 
verwandten erbsässigen Völkern von den 
eben skizzierten Vorgängen zu verschieden, 
um zuverlässige Analogieschlüsse zu ge« 
Hatten. 

Sicher erkennbar ift nur, daß in der 
Gegenwart und in der nächften Zukunft 
Germanen, Romanen und Slawen es sind, 
denen die Hauptarbeit an den großen Auf« 
gaben der weißen Rasse, vor allem an 
der Europäisierung des Erdballs, zufällt. 
In den geiftigen Erzeugnissen dieser drei 
Völkergruppen liegt heute die Summe der 
Bildung des chriltlichen Teils der Menschheit 
beschlossen. Es gibt kaum ein Gebjet der 
Literatur, Kunft, Wissenschaft und Technik, 
auf dem nicht Germanen, Romanen und 
Slawen in edlem, fruchtbringendem Wett« 
bewerb ftänden. Aus dieser Tatsache folgt: 
Wer die Gesamtheit der heutigen chriftlichen 
Kultur kennen lernen will, der muß seinen 
Blick auf drei große Nationalkreise ausdehnen. 
Für die literarischen und wissenschaftlichen 
Gebiete bedeutet das: der moderne Mensch 
muß die durch die Worte Germanisch, Ro« 
manisch und Slawisch bezeichneten Sprach« 
gebiete kennen, wenigltens so weit, daß eine 
schriftliche Kundgebung in irgend einer 
dieser Sprachengruppen ihm nicht völlig 
verschlossen bleibt. Dies Ziel erreicht er, 
wenn er von jeder Gruppe wenigltens eine 
Sprache lernt. Diese Forderung gilt nicht 
bloß für den produktiven Spezialforscher, 
sondern auch für jeden, der mit den Haupt« 
ergebnissen der modernen Kultur rezeptiv 
vertraut werden und die Bildung unserer 
Zeit in ihren großen Zügen in sich auf« 
nehmen will. 


Es ift so und bleibt dabei: Wer heute 
zwar mit germanischen und romanischen 
Sprachen und der in ihnen ausgedrückten 
Kultur vertraut ift, sich aber der slawischen 
Welt gegenüber taub verhält, hat einen 
Mangel in seiner geiftigen Ausbildung und 
ift nicht imltande, die geschichtlichen Zu« 
sammenhänge, die politischen, religiösen und 
sozialen Strömungen, die literarische und 
künftlerische Bewegung unserer Zeit zu über« 
blicken und abzuschätzen. 

Unabhängig von dieser Tatsache ift die 
Frage, inwieweit und mit welchen Mitteln 
das angedeutete Ziel erreichbar ift. Aber 
selbft wenn das Ziel in absehbarer Zeit nicht 
zu erreichen wäre, müßten wir an der idealen 
Forderung fefthalten und ihr näher zu 
kommen suchen. Es wird aber vermutlich 
hier gehen wie bei so vielen andern schweren 
Aufgaben: was zuerft als Utopie gebrand« 
markt wird, erweilt sich später durch Ver« 
besserung der Methoden, durch Ausschaltung 
unwichtiger oder veralteter Lernftoffe, durch 
richtigere Verteilung von Zeit und Kraft, als 
ausführbar. Wenn ich an meine eigene 
Jugend zurückdenke, so muß ich sagen: mit 
all der Zeit und Mühe, die auf altgrammatische 
Quisquilien.aufdie berüchtigten »Stilübungen«, 
benannt wie lucus a non lucendo, und sogar 
auf die längft vergessene hebräische Gram« 
matik verwendet wurden, hätte sich schon 
eine recht anßändige Einführung ins Russische 
erzielen lassen. Solche Ziele werden freilich 
meilenferne bleiben, wenn die nervöse Angft 
vor »Überbürdung« und die kurzsichtige 
Propaganda für Verweichlichung des Geiftes 
und Charakters, die unser Schulwesen und 
damit den Kulturfortschritt nachgerade ernft« 
lieh bedroht, nicht endlich einmal verftummt. 

Die Notwendigkeit einer größeren Be« 
achtung der slawischen Völker in unserem 
höheren Bildungswesen kann nicht mehr 
geleugnet werden. Hier liegt die Aufgabe 
der slawischen Philologie. Die Frage 
nach ihrem Zweck und Inhalt kann für den 
Fernerftehenden am kürzeften und sicherften 
beantwortet werden durch den vergleichenden 
Hinweis auf zwei Schwefterdisziplinen, die ger« 
manische und die romanische Philologie; denn, 
was diese anltreben und erreicht haben, ift 
infolge der Einführung des Studiums ger« 
manischer und romanischer Sprachen und 
Literaturen in den Mittelschulen allgemein be« 
kannt. Wie die germanische Philologie mit 
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dem Doppelgeftirn der Brüder Grimm an das romanische Sprachgebiet gleichen zwei 

der Spitze und die durch die epochemachende Landschaften, in denen mehrere deutlich um« 

Tätigkeit von Friedrich Diez begründete grenzte Gebirgsmassen aus dem verbindenden 

romanische Philologie uns die Sprachen, Hügelland herausragen, das slawische Gebiet 

Literaturen und die Geschichte der ger« hat das Aussehen einer welligen Ebene ohne 

manischen und romanischenVölker allenthalben tiefgehende Einschnitte. Auch die mund« 

aufgeklärt und dadurch auch den praktischen artlichen Differenzen innerhalb der einzelnen 

Lehrbetrieb und die Popularisierung auf diesen slawischen Sprachen sind weniger scharf aus« 

Stoffgebieten unendlich erweitert und verbessert geprägt als bei den Germanen und Romanen, 

haben, so sucht die slawische Philologie, Diese Tatsachen beruhen, soweit wir urteilen 

für die einft Männer wie Kopitar und Safarik, können, vornehmlich auf drei Gründen. Ein« 

später Fr. Miklosich und zuletzt V. Jagic die mal ift die Spaltung des slawischen Urvolkes 

Wege gebahnt haben, das ganze Kultur« und seiner Sprache in mehrere große Stämme 

wesen der slawischen Völker zu beleuchten und Dialekte erft spät, vermutlich erft in der 

und die Ergebnisse der Forschung durch Völkerwanderungszeit, zum Abschluß ge« 

literarische Bearbeitung und durch Einführung kommen. Dann hat sich die Ausbreitung 

in den Unterricht zu verbreiten. Nur so der Slawen nach Weiten und Süden in der 

kann die Kenntnis von diesem Stoffgebiet Art eines Naturprozesses vollzogen, d. h. in 

allmählich zu einem Teil des eisernen Be« der Richtung und Verteilung, wie sie durch 

(tandes der modernen Bildung erhoben werden. die ursprüngliche geographische Anordnung 

Einen Begriff von dem gewaltigen Um« der Massen und damit auch durch die engere 

fange der jungen Wissenschaft gibt schon sprachliche Zusammengehörigkeit bedingt war, 

die einfache Feftftellung der Bevölkerungs« also ohne gewaltsame Zerreißung und Durch« 

Ziffern. Den 220 Millionen Germanen und kreuzung der alten, schon in der slawischen 

160 Millionen Romanen ftehen 130 Millionen Urheimat vorgebildeten Konftellation der 

Slawen gegenüber. Noch günftiger geftaltet engeren Verbände.*) Drittens endlich ift der 

sich das Verhältnis für die Slawen, wenn äußere Zusammenhang der slawischen Gruppen 

wir die Vergleichung auf Europa beschränken, nirgends so ftark durch trennende Meere und 

das auch heute noch, trotz des mächtigen Hochgebirge unterbrochen, wie wir das bei den 

Aufschwungs der kosmopolitischen Idee und germanischen und romanischen Völkern be« 

des Weltverkehrs, unseren Interessen am obachte.n. Man teilt jetzt die Slawen gewöhn« 

nächften liegt. Hier rücken die Slawen in lieh in drei Gruppen: die Südslawen, d. h. 

die zweite Frequenzftelle vor: Europa zählt Bulgaren, Serbokroaten und Slowenen; die 

gegenwärtig etwa 130 Millionen Germanen, Oftslawen, d. h. die Großrussen, Kleinrussen 

125 Millionen Slawen und 112 Millionen (in Galizien Ruthenen genannt) und Weiß« 

Romanen. Die Gesamtmasse slawischer oder russen; die Weftslawen, d. h. die Böhmen 

slawisierter Menschen gliedert sich in mehrere und Polen mit einigen kleineren Stämmen. 

Gruppen von sehr ungleicher Größe. Es Diese Einteilung beruht auf der sprach« 
sind, wenn wir von kleineren Splittern wie liehen und räumlichen Auseinandcrlösung des 

den Slowaken in Ungarn und den Wenden slawischen Urvolkes, über deren Anfänge und 

in Deutschland absehen, die Russen mit Verlauf wir nicht genügend unterrichtet sind, 

über 90 Millionen, die Polen mit rund 17, Im hellen Lichte der Geschichte liegen da« 

die eng zusammengehörenden Serbokroaten gegen die Verhältnisse, aus denen die heutige 

und Slowenen mit 10, die Tschechen mit 8, religiöse Gruppierung der Slawen erwachsen 

die Bulgaren mit 4 Millionen. ift. Es war gerade im 9. Jahrhundert, in 

Die Sprachen der Slawen sind, namentlich welchem die Chriftianisierung der Slawen im 
was den Wortschatz betrifft, unter sich weniger großen Stil einsetzte, daß jener nationale 
verschieden als die der Germanen und Dualismus seine Wirkung begann, der den 

Romanen: statt scharfer Kontrafte, wie sie 
doch, trotz aller Verwandtschaft, z. B. zwischen 
Deutsch und Englisch, zwischen Italienisch, 

Französisch und Spanisch beftehen, treffen 
wir allmähliche Übergänge von einem Stamme 
zum Nachbarftamme. Das germanische und I Nr. 22. 


größten Teil der Chriftenheit in eine latei« 

*) Näheres über die ältefte Geschichte der 
Slawen und die Beschaffenheit ihrer sprachlichen 
Gruppierung findet der Leser in dem vorzüglichen 
Artikel von V. Jagic in dieser Wochenschrift 1907, 
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nische und eine griechische Hälfte trennte 
und sich mit der Zeit zu anscheinend un- 
versöhnlichen Gegensätzen verschärfte. Dieser 
Dualismus spiegelt sich noch heute im 
Glaubensbekenntnis der Slawen wieder: die 
Oftslawen und ein Teil der Südslawen, die 
Bulgaren und Serben, sind griechisch-orthodox, 
ein kleiner Teil der südweftlichen Gruppe 
der Oftslawen (der Ruthenen), die Weft- 
slawen und die nach Welten vorgeschobenen 
Südslawen, die Kroaten und Slowenen, römisch- 
katholisch. Die religiöse Gruppierung deckt 
sich also nicht vollftändig mit der sprachlich¬ 
ethnographischen; denn sowohl die Südslawen 
wie ein Teil der Oftslawen sind teils von dem 
griechisch-byzantinischen, teils von dem latei¬ 
nisch-römischen Zentrum angezogen worden. 
An zwei Stellen geht der Riß sogar mitten 
durch eine ursprünglich eng zusammenge¬ 
hörige Gruppe: die Serben und Kroaten 
bilden linguiltisch und ethnographisch einen 
Körper, sind aber durch das kirchliche Be¬ 
kenntnis so gespalten worden, daß sie noch 
heute mit verschiedenen Namen bezeichnet 
und von den meiften ganz irrtümlich als zwei 
nationale Individuen angesehen werden. Ähn¬ 
lich sind die Kleinrussen (Ruthenen) religiös 
auseinandergerissen: die weit überwiegende 
Majorität ift griechisch«orthodox, einige 
Hunderttausend aber sind mit Rom uniert. 

Den greifbarften Ausdruck hat die religiöse 
Sonderentwicklung der Slawen in der eie- 
mentarften Form ihres geiftigen Lebens ge¬ 
funden, in der Schrift. Die orthodoxen 
Slawen, die Russen, Bulgaren und Serben, 
gebrauchen noch heute für ihre Schreib- und 
Druckschrift das aus der jüngeren griechischen 
Majuskel abgeleitete, nach dem Slawenapoftel 
Cyrill (vermutlich mit Unrecht) benannte 
cyrillische Alphabet, in der das sonft überall 
aufgegebene Prinzip der antiken Großbuch- 
ftaben nicht ohne praktische Nachteile fort¬ 
lebt. Die katholischen Slawen, also die Polen 
und Tschechen, die Kroaten und Slowenen, 
haben die Schrift der katholischen Weltsprache, 
die lateinische, natürlich nicht im alten Uncial- 
typus, sondern in der auch sonft überall durch¬ 
gedrungenen modernen Minuskelform. Eine 
dritte slawische Schrift, die glagolitische — sic 
ift, vielleicht noch vor der cyrillischen, aus 
der älteften griechischen Minuskelform ge¬ 
bildet worden —, hat sich nie eine allgemeinere 
Anerkennung zu erringen vermocht; sie blieb 
so gut wie völlig auf das kroatische Gebiet 


beschränkt, wo sie noch heute, in der Diözese 
Veglia, ein kümmerliches Dasein friftet. 

Mit der Verschiedenheit der Schrift und der 
Kirchensprache, in der sich eine Wirkung 
der religiösen Spaltung auch dem oberfläch¬ 
lichen Beobachter widerspiegelt, sind die Folgen 
der kirchlichen Sonderentwicklung der Slawen 
nicht erschöpft. Sie berühren in Wahrheit 
faft alle Lebensgebiete und reichen in Tiefen 
der Volksseele hinab, die das Senkblei der 
objektiven Forschung nicht zu erreichen ver¬ 
mag. Die religiöse Trennung der Slawenwelt 
ift für ihre ganze politische und geiftige Ent¬ 
wicklung von der nachhaltigften Bedeutung 
geworden; sie bildet den Schlüssel für die 
wichtigften Tatsachen der nationalen Bildung 
in Vergangenheit und Gegenwart. Die katho¬ 
lischen Slawen haben seit einem Jahrtausend 
durch zahllose Kanäle die Kulturgüter und 
die Lebensführung der katholischen, später 
auch der proteftantischen Nachbarvölker an¬ 
genommen und sind dadurch diesen bis zu 
einem gewissen Grade ähnlich geworden; die 
orthodoxen Slawen haben ihr Chriftentum, 
ihre Schrift, die Hauptmasse ihrer alten kirch¬ 
lichen und profanen Literatur, ihre Kunft, 
sogar manche ftaatlichen Einrichtungen (be¬ 
sonders auf dem Gebiete des Rechts), endlich 
auch Sitten und Gebräuche von den Byzan¬ 
tinern erhalten und sind dadurch allmählich 
mit den Griechen und Rumänen zu jener 
eigenartigen Kultureinheit zusammengeschmol¬ 
zen, die heute zwischen dem katholisch-pro- 
teftantischen Abendlande und dem mohamme¬ 
danisch-heidnischen Asien in der Mitte liegt 
und sowohl mit dem einen wie mit dem 
andern Nachbarn durch bemerkenswerte Über¬ 
gangsformen verbunden ift und zwischen 
beiden vielfach vermittelt. 

Die Bedeutung des Studiums der Ge¬ 
schichte, Sprache, Literatur und Kunft der 
slawischen Völker beruht teils auf dem Reich¬ 
tum des slawischen Gebietes selbft an inter¬ 
essanten Stoffen, teils auf dem mannigfaltigen 
Verkehr der Slawen mit ihren Nachbarn. Für 
uns Deutsche kommen in erfter Linie die 
Beziehungen zu unseren Vorfahren in Betracht, 
mit denen die Slaven seit uralter Zeit meift 
als Empfangende, aber auch als Gebende, wie 
z. B. die slawischen Lehnwörter im Deutschen 
beweisen, verbunden gewesen sind. 

Die politische, kirchliche und soziale Ge¬ 
schichte der Slawen bildet einen so inte¬ 
grierenden Teil der europäischen Völker- und 
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Staatengeschichte, daß ohne ihre Kenntnis 
manche wichtigen Gebiete der Vergangenheit 
des mittleren und weltlichen Europas wie im 
Halbdunkel liegen blieben. Welche Rolle 
spielt, um nur ein Beispiel herauszugreifen, 
die Stammesgliederung, die Volksftärke, die 
formen der Siedelung, die Gemeinde« und 
Familienverfassung, Sprache, Sitten und Ge« 
brauche mancher weit« und südslawischen 
Stämme für die ganze ältere deutsche Geschichte 
bis tief in das Mittelalter hinein! Darf ein 
Hiltoriker, dem das slawische Forschungsgebiet 
verschlossen ift, wirklich behaupten, daß er 
den verwickelten Prozeß der Konsolidierung 
des deutschen Volkes von der unteren Elbe 
bis zu den südlichen Oftalpen und die be« 
ftimmenden Einschläge fremden Blutes und 
fremder Seele so gründlich begriffen hat, als 
es die Gesamtheit unserer Quellen geftattet? 

Daß die Geschichte der Slawen wie auch 
der übrigen olteuropäischen Völker bisher an 
unseren Universitäten so arg vernachlässigt, 
an den Mittelschulen so gut wie vollftändig 
übergangen wird, das liegt nicht an ihrer ob« 
jektiven Geringfügigkeit, sondern an unserer 
eigenen Bequemlichkeit, Kurzsichtigkeit und 
Ignoranz, vielleicht auch an chauviniftischer 
Uberhebung. Die Abwägung des theoretischen 
und praktischen Wertes geschichtlicher Dinge 
wie auch anderer Lehrftoffe gehört ja zu 
jenen schwieriglten Fragen der Wissenschaft« 
liehen Praxis und der Pädagogik, über die 
der Streit niemals aufhören wird.*) Auf den 
hiltorischen Gebieten gibt es schon deshalb 
keine absolute Lösung, weil die Wertschätzung 
der Stoffe zu einem großen Teile vom vater« 
ländischen Interesse abhängt; die national 
oder ftaatlich nächftliegenden Begebenheiten 
werden überall sowohl in der Wissenschaft 
wie im Unterricht eine bevorzugte Stelle be« 
haupten. Aber auch im weltgeschichtlichen 
Rahmen hat sich die Geschichte des Slawen« 
tums und des übrigen Ofteuropas noch lange 
nicht die Stelle errungen, die ihr gebührt. 

Neben der Geschichte und ihren geogra« 
phischen und ethnographischen Grundlagen 
verdienen die größte Teilnahme die Litera« 
turen der slawischen Volkes. Die Russen 
haben sich weniger durch die künlilerische 


®) Manches Hierhergehörige bietet das nicht hin« 
länglich beachtete Buch von Arvid G roten feit. 
Geschichtliche Wertmaßltäbc in der Geschichts« 
Philosophie, bei Hiltorikcrn und im Volksbewußt« 
sein. Leipzig, Teubner, 1905. 
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Vollendung ihrer Werke als durch ihren ge» 
danklichen und sittlichen Inhalt, die haar» 
scharfe psychologische Analyse, die über« 
raschende Neuheit der Beobachtung, beson« 
ders die hingebende Beschäftigung mit den 
Kleinbürger«, Bauern« und Arbeiterklassen, 
endlich die ernfte, oft düftere, aber doch 
immer wieder optimiftische Lebensanschauung 
und die faft ausnahmelose Lauterkeit der Ge« 
sinnung einen gesicherten Platz in der Welt« 
literatur erobert und dadurch auch die un« 
verbesserlichften Anhänger der Legende von 
der geiftigen Minderwertigkeit des Slawen« 
tums Lügen geftraft. Werke von Puschkin, 
Gogol, Turgenjew, Doftojewskij, Tolftoj, 
Tschechow, die ein treues und reichhaltiges 
Spiegelbild des neueren Rußland bieten, ge« 
hören zum unveräußerlichen Beftande der 
geiftigen Bildung unserer Zeit. Aber auch 
die Polen und Tschechen besitzen sehr be« 
achtenswerte Dichter (z. B. Sienkiewicz, 
Vrchlicky), wenn sie sich auch neben den 
mächtigen Stimmen der Russen bei uns noch 
weniger Gehör zu verschaffen vermochten. 
Unbeftrittene Vorzüge hat die Volkspoesie der 
Slawen, besonders der Russen und Serben. 

Auf dem Gebiete der bildenden Künffe 
hingen die Slawen bis in die neuefte Zeit 
von der Fremde ab, teils von der byzan« 
tinischen und auch sonfiigen orientalischen, 
teils von der deutschen und italienischen 
Kunft. Die ältere slawische Kunft ift aber 
immerhin für die hiftorische Forschung von 
Bedeutung als Fortsetzung und Weiterbildung 
fremder Schöpfungen. Erft in der neueften 
Zeit sind Russen, Polen und Tschechen in 
den bildenden Künften mit Erfolg in den 
Wettbewerb mit den Romanen und Germanen 
eingetreten. Eine ganz eigenartige ftarke 
Begabung besitzen die Slawen für die Musik. 
Diese Anlage hat offenbar eine ausgesprochen 
nationale Färbung. Wenn nicht alles täuscht, 
ift es die schon oben erwähnte Mittelftellung 
zwischen der abendländischen und der asia» 
tischen Welt, die gerade in der slawischen, 
besonders der russischen Musik und zwar 
nicht bloß in der volksmäßigen vernehmbar 
zum Ausdruck kommt. Man denke nur an 
Glinka und Tschaikowskij. 

Mit dem wissenschaftlichen Interesse ver» 
binden sich manigfaltige Gesichtspunkte des 
praktischen Nutzens beim Studium der 
slawischen Sprachen. Die im Anfang des 
verflossenen Jahrhunderts gewonnene Auf« 
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klärung des Zusammenhanges der indo« 
germanischen Sprachenfamilie, die der Er« 
Schließung des Sanskrit verdankt wird, hat 
für lange Zeit zu einer einseitigen Über« 
Schätzung der wissenschaftlichen Bedeutung 
dieser indischen Sprache geführt, die einen 
merkwürdigen Niederschlag in der bei Laien 
noch immer verbreiteten, anscheinend unaus« 
rottbaren Vorftellung gefunden hat, das 
Sanskrit sei die »Mutter« der übrigen ver« 
wandten Sprachen. In Wahrheit kann ihm 
selbft die Ehrenbezeichnung als das ältefte der 
indogermanischen Spaltungsprodukte — die 
man, da ihr Alter und ihre genealogische 
Stellung nicht sicher aufgeklärt sind, weder 
Töchter noch Schweftern nennen sollte — nur 
mit wesentlichen Einschränkungen zugeftanden 
werden. Auch die uns erreichbaren älteften 
Formen des Griechischen und Lateinischen, 
des Keltischen und Germanischen, endlich 
des Slawolettischen haben manche sehr ur« 
sprüngliche Züge bewahrt und leiften zur 
Rekonftruktion des Aussehens der indogerma« 
nischen Ursprache, wie auch zur gegen* 
seitigen Beleuchtung dunkler Erscheinungen 
wichtige Beiträge. Nachdem viele Ver« 
gleicher zu einseitig mit Indisch und Iranisch, 
Griechisch und Lateinisch, manche auch mit 
Germanisch und Keltisch operiert hatten, ift 
zuletzt die eminente Bedeutung der slawisch« 
lettischen Gruppe für manche tiefeinschnei« 
dende Fragen immer klarer erkannt worden. 
Wir wissen jetzt, daß allgemeine sprach« 
vergleichende Studien ohne Beiziehung des 
Slawischen ein Arbeiten mit ungenügendem 
Material und ftumpfen Werkzeugen bedeutet. 
Der theoretischen Einsicht muß die praktische 
Konsequenz folgen: die heranwachsenden 
Vertreter des komplizierten und weitschich« 
tigen Gebietes der Linguiftik müssen sich 
rechtzeitig mit einer slawischen Sprache ver« 
traut machen, und überall, wo indogerma« 
nische Sprachwissenschaft gelehrt wird, sollte 
den Studierenden Gelegenheit geboten sein, 
zuerft in die wichtigften, durch reiche Denk« 
mäler aus verschiedenen Entwicklungsftadien 
genau bekannten Sprachen der Familie, also 
Indisch und Iranisch, Griechisch und Latei« 
nisch (mit ihren Fortsetzungen), Germanisch 
und Slawisch, eingeführt zu werden. Sie 
bilden die unentbehrliche Voraussetzung jeder 
fruchtbaren vergleichenden Betrachtung. Wer 
Sprachvergleichung treibt, ohne über diese 
Sprachen orientiert zu sein, der tappt auf weite 
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Strecken im Dunkeln und ift für viele be« 
deutsame Fragen auf gläubiges Nachbeten 
überlieferter Formeln angewiesen. Er gleicht 
einem Mann, der sich im Labyrinth der 
internen Medizin zurechtfinden oder hier gar 
neue Wege entdecken will, aber eine der 
neuen Hilfsdisziplinen, z. B. die Bakteriologie, 
beiseite schiebt. Die Folgerungen für die 
Organisation des Unterrichts ergeben sich 
von selbft. Die Einrichtung von Lehrftellen 
für indogermanische Sprachvergleichung, ehe 
die wichtigften sprachlichen Einzelgruppen 
vertreten sind, ift beim heutigen Stande der 
Dinge ein Hyfteron«Proteron, wenn auch vor 
der vollen Erkenntnis der Bedeutung der 
slawischen Gruppe öfter so verfahren worden 
ift. Die allgemeinften Begriffe aus der ver« 
gleichenden Sprachwissenschaft werden ohne« 
hin in jeder Vorlesung über einzelne indo« 
germanische Grammatiken, z. B. die griechische, 
lateinische, gotische, mitgeteilt. Das Ideal 
freilich: beim Ausbau des Lehrbetriebs auch 
die übrigen verwandten Sprachen, besonders 
das Keltische, in den der Linguiftik als Basis 
dienenden Kreis von Einzelsprachen hinein« 
zuftellen, läßt sich wegen der geringen litera« 
rischen und praktischen Bedeutung des Kel* 
tischen nicht überall erreichen. 

Beim Slawischen kann die von der Wissen« 
schaft immer nachdrücklicher geftellte For« 
derung erfüllt werden, weil hier auch der 
vielseitige praktische Nutzen in die Wagschale 
fällt. Theorie und Praxis gehen hier Hand 
in Hand und helfen sich gegenseitig. Das 
Erlernen slawischer Sprachen wird durch die 
Pionierarbeit der vergleichenden Forschung 
wesentlich erleichtert. Dadurch, daß die 
Wissenschaft uns über das Verhältnis der 
slawischen Laute, Formen und Wörter zu 
denen der bekannten Sprachen allenthalben 
aufgeklärt hat, verliert die slawische Sprache 
von ihrem anfänglich abschreckenden fremd« 
artigen Aussehen. Dem Lernenden wächft 
der Mut, wenn er inne wird, daß sich hinter 
manchen der verrufenen konsonantenreichen 
Wortgebilde und auch hinter den ungewohnten 
cyrillischen Schriftzeichen liebe alte Bekannte 
bergen. 

Wenn die wissenschaftliche Bedeutung des 
Slawischen heute in den kompetenten Kreisen 
wohl allgemein richtig gewürdigt wird, so ift 
merkwürdigerweise der handgreifliche prak* 
tische Nutzen, den die slawischen Sprach« 
ftudien heute und noch mehr für die Zukunft 
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besitzen, bei uns, wie es scheint, weder den 
leitenden Stellen noch dem Publikum hin* 
länglich zum Bewußtsein gekommen. Es ift 
daher nicht überflüssig, diese Seite der 
slawischen Studien noch etwas näher zu 
betrachten. 

Unsere Gelehrten fträuben sich dagegen 
und helfen sich wohl mit dem Satze, den 
ich einft mit eigenen Ohren aus dem eigenen 
Munde eines der allergrößten hörte, niemand 
sei verpflichtet, eine Barbarensprache zu 
lesen; es ift aber trotzdem schon heute eine 
unumftößliche Tatsache geworden, daß die 
Kenntnis slawischer Sprachen, in erfter Linie 
des Russischen, für eine Reihe von Wissen* 
schäften notwendig oder wenigftens sehr 
wünschenswert ift. Man kann sich ja zur 
Not mit einem Übersetzer behelfen. Nach 
vielfacher Erfahrung verzichten aber die 
meiften auf eine solche umftändliche und 
koftspieligc Hilfe und panzern sich einfach 
mit dem Satze: Slavica non leguntur. Un* 
entbehrlich ift heute das Russische vornehm* 
lieh für alle Disziplinen, deren Objekte 
innerhalb des russischen Reiches oder seines 
Einflußkreises liegen und daher von den 
russischen Gelehrten besonders beachtet 
werden. Das gilt z. B. von all den Ab* 
teilungen der orientalischen Philologie, Ge* 
schichte, Geographie und Ethnographie, die 
sich mit den Persern, Armeniern, Georgiern, 
Tataren, Türken, Mongolen, Chinesen be* 
fassen. Nicht minder als die ungeheuren 
Gebiete des fernen und fernften Orients, bis 
hinein nach Zentralasien und zu den Geftadcn 
des Stillen Weltmeeres, bleiben auch die uns 
näher liegenden Länder von Südofteuropa 
und Kleinasien ohne Kenntnis slawischer 
Sprachen nur unvollftändig bekannt. Wer 
immer sich mit der Geschichte der griechisch* 
orthodoxen Kirche und ihrer Literatur, mit 
dem orientalischen Kirchenrecht, mit irgend* 
einem Zweige der byzantinischen Philologie 
und Geschichte und ihren Hilfswissenschaften 
wie Epigraphik und Numismatik, mit den 
politischen, kirchlichen und nationalen Fragen 
der im letzten Jahrhundert von der Türkei 
abgebröckelten und der noch unter ihrer 
Hoheit flehenden Völker zu beschäftigen hat, 
der ftößt auf Tritt und Schritt auf russische, 
auch auf bulgarische und serbokroatische 
Publikationen. 

Wie sehr der Erforscher der spätantiken 
und mittelalterlichen Kunltgeschichte, für 


die der Satz »Ex Oriente lux« von Josef Strzy* 
gowski so glänzend erhärtet worden ift, des 
Russischen bedarf, lehrt ein Blick in die vom 
russischen Archäologischen Inftitut in Konftan* 
tinopel herausgegebenen monumentalen Werke 
über die byzantinischen Mosaiken der Kachrie* 
Moschee, über die im alten Serail entdeckten 
Miniaturen des griechischen Oktateuch und 
über die bulgarischen Altertümer von Aboba* 
Pliska. 

Daß über die gesamte Vergangenheit und 
Gegenwart der slawischen Völker selblt 
niemand forschen, ja auch nur sich zuverlässig 
und vollftändig unterrichten kann ohne Kennt* 
nis slawischer Sprachen, braucht kaum bemerkt 
zu werden. Daß diese Kenntnis aber auch 
für außerhalb des slawischen Kreises liegende 
Gebiete eine Rolle spielt, beweift u. a. die 
Tatsache, daß nicht wenige Bücher und Ab* 
handlungen zur klassischen Philologie, be* 
sonders zur Epigraphik und Paläographie, und 
sogar ein bedeutendes Buch über Boccaccio 
in russischer Sprache abgefaßt sind. Auf allen 
diesen Gebieten verzichtet, wer sich der Be* 
nützung slawischer Quellen begibt, auf wert* 
volle Materialien und Forschungen und kann 
nur halbe Arbeit tun. Am beiten wird die 
Unentbehrlichkeit des Russischen durch die 
Tatsache illultriert, daß schon seit geraumer 
Zeit mehrere Vertreter der genannten Fächer 
Russisch gelernt haben und die russischen 
Publikationen regelmäßig für ihre Arbeiten 
beiziehen, z. B. die Theologen Ad. Harnack, 
N. Bonwetsch, K. L. Goetz, die Hiftoriker 
J. B. Bury, E. Gerland, R. Salomon, K. Roth, 
die Kunlthiftoriker O. Wulff, A. Mufioz, die 
Philologen Ed. Kurtz, G. Weigand, W.Weyhu.a. 

Nicht so reich und bedeutend wie in den 
Geifteswissenschaften ift, soweit meine Infor* 
mationen ein Urteil geftatten, die slawisch 
geschriebene Produktion auf den Gebieten der 
Naturwissenschaften, der Mathematik 
und Medizin. Das Schwergewicht fällt auch 
hier auf die Mitteilung und Forschung über 
Objekte, die dem slawischen Boden oder seiner 
Nachbarschaft angehören, in erfter Linie die 
russische und sibirische Geologie, Mineralogie 
und Paläontologie, anthropologische, zoolo* 
gische und botanische Tatsachen slawischer 
Länder, Berichte über Volkskrankheiten, über 
die naturwissenschaftliche Seite der geogra* 
phischen Forschung. Die Schriften der rus* 
sischen Akademie der Wissenschaften, das 
Jahrbuch des bulgarischen Minifteriums der 
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Volksaufklärung und viele andere Organe 
bringen wertvolle Mitteilungen, die in der 
Landessprache abgefaßt und olt nicht einmal 
mit dem früher üblichen Notbehelf eines 
deutschen oder französischen Resümees be« 
gleitet sind. Noch vor einem Jahrzehnt wußte 
man bei uns faft nichts davon, daß auch im 
»wilden« slawischen Olten die Naturwissen« 
schäften mit Erfolg gepflegt werden. Erft durch 
die in Rußland abgehaltenen großen inter« 
nationalen Kongresse der Geologen und Me« 
diziner ift in die akademisch gebildeten Kreise 
eine Kunde von der ausgebreiteten Tätigkeit 
der Russen auf diesen Gebieten gedrungen. 

Wenn es für die wissenschaftliche Arbeit 
genügt, slawische Werke lesen zu können, 
so ift für die Tätigkeit auf den Gebieten der 
Technik und Induftrie, des Handels und 
Reiseverkehrs und vor allem der Politik 
auch der mündliche Gebrauch der slawischen 
Hauptsprache erforderlich. Denn hier han« 
delt es sich nicht bloß um literarische Auf« 
nähme, sondern um Mitteilung, Verftändigung 
und Befragung mittels des lebendigen Wortes. 
Für unseren Handel wie für induftrielle und 
technische Unternehmungen bieten sowohl 
Rußland als die weft« und südslawischen 
Gebiete einen faft jungfräulichen Boden, der 
um so mehr ins Auge gefaßt zu werden ver« 
dient, als die weltlichen Länder schon viel« 
fach saturiert sind und ihren Bedarf durch 
eigene Kraft oder durch Tauschverkehr unter 
sich decken. Durch die sibirische Eisenbahn 
sind uns die ungeheuren Gebiete des ganzen 
nördlichen und zentralen Asiens erschlossen 
worden. Wer hier ohne Kenntnis des Russi« 
sehen reift, verschließt sich Genuß und Ge« 
winn, welchen Zweck er auch immer verfolge. 
Mit den naiven Optimiften ift freilich nicht 
zu rechten, die sich schon zufrieden geben, 
wenn sie, wie man das immer wieder versichern 
hört, mit Deutsch oder Französisch »ganz gut 
durchkommen«. 

Und nun zum heiklen Gebiete der Politik! 
Es ift hier nicht der Ort, auch nur auf einer 
Teilftrecke die inneren Konflikte zu beleuchten, 
die sich in Ofterreich«L!ngarn, in Deutschland, 
neuerdings auch in der Türkei, an den ge« 
fürchteten Namen Slawen geknüpft haben 
und täglich neu knüpfen. Es muß aber aus« 
gesprochen werden, daß ein gut Teil der un« 
seligen Kämpfe davon herrührt, daß die 
Gegner sich zu wenig kennen. Sie können 
sich nicht verftändigen, weil sie sich (ganz 


buchftäblich) nicht verliehen. Auch hier gilt 
Pafteurs schönes Wort: »Es ift der Mangel 
an Kenntnis, der die Menschen trennt, und 
die Wissenschaft, die sie vereint.« Für die aus« 
wärtige Politik ift vor allem die Kenntnis des 
Russischen unerläßlich. Je mehr Beamte im 
diplomatischen Dienfte die Landessprache 
wirklich beherrschen, defto zuverlässiger und 
vielseitiger werden die Berichte ausfallen, und 
defto sicherer werden die leitenden Stellen 
ein Gesamtbild herftellen und darnach ihre 
Maßnahmen treffen können. Die praktischen 
Engländer haben mit ihrer Prämiierung be» 
sonderer Sprachkenntnisse bei jungen Diplo« 
maten ein nachahmungswertes Beispiel gegeben. 

Nur ungern berühre ich zuletzt ein Ge« 
biet, das manche vielleicht im Zusammenhang 
dieser Betrachtungen an die erfte Stelle rücken 
würden, das Militärwesen. Wenn auch 
ein gegen uns Deutsche gerichteter Angriffs« 
krieg von seiten slawischer Nachbarn un« 
wahrscheinlich und eine emfte slawische 
Erhebung im Innern nach menschlicher Be« 
rechnung ausgeschlossen ift, so muß doch 
eine weise und pflichtbewußte militärische 
Verwaltung mit allen Fällen rechnen. Zu 
den wirksamen Mitteln erfolgreicher Ver« 
teidigung gehört aber sicher die Kenntnis der 
uns nächftliegenden slawischen Idiome, also 
des Russischen, Polnischen und Tschechischen. 
Damit, daß einzelne gut beanlagte oder 
vielleicht infolge persönlicher Verhältnisse 
besonders vorbereitete Offiziere mit einer 
dieser Sprachen vertraut sind, ift im Ernftfalle 
ebenso wenig gedient wie mit den notdürftigen 
Brocken, die man sich gewöhnlich in der 
Kriegsakademie aneignet; es wäre da schon 
eine weite Ausdehnung und Vertiefung dieser 
Kenntnisse, und zwar nicht bloß bei den 
Stäben, anzuftreben. Offiziere, die den Mut 
und die Energie haben, sich in so schwierige 
Gebiete einzuarbeiten, sollten mehr, als es 
bis jetzt üblich ift, beachtet und in ange« 
messener Weise belohnt werden. 

Auf eine nähere Schilderung der mannig« 
faltigen wissenschaftlichen Tätigkeit auf den 
verschiedenen Gebieten der slawischen Philo« 
logie kann hier ebensowenig eingegangen 
werden wie auf eine Charakteriftik der 
wichtigften praktischen Hilfsmittel, wie Gram« 
matiken, Wörterbücher und anderer Kom« 
pendien. Nur zwei Werke von allgemeinfter 
Bedeutung seien erwähnt. Seit dem Jahre 
1876 erscheint bei Weidmann in Berlin das 
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“Archiv für slawische Philologie«, das 
unter der zielbewußten Leitung seines Be* 
gründers V. Jagic eine fruchtbare Sammelftätte 
der slawischen Studien geworden ift. Das 
ebenso gediegene wie vornehme Organ, das 
sich von jeder Einmischung in politische oder 
religiöse Kämpfe fernhält, faßt den Begriff 
Philologie in dem weiten Sinne eines A. Boeckh 
oder Jakob Grimm und berücksichtigt 
daher alle Zweige der slawischen Sprach*, 
Literatur* und Geschichtsforschung; außer 
selbftändigen Abhandlungen bringt es auch 
reichhaltige Berichte über wissenschaftliche 
Neuerscheinungen und bemerkenswerte Vor* 
kommnisse auf dem slawiftischen Gebiete. 
Obschon der größte Teil der Mitarbeiter und 
wohl auch Leser den slawischen Völkern 
angehört, sind alle Artikel in der Sprache 
abgefaßt, die in einem gewissen Sinne die 
gemeinsameVerftändigungssprache aller Slawen 
heißen kann, in der deutschen. Die Un* 
bequemlichkeit, welche diese Maßregel für 
die in der literarischen Handhabung des 
Deutschen weniger geübten Mitarbeiter und 
für den mit der Beseitigung sprachlicher 
Unebenheiten viel geplagten Redakteur mit 
sich bringt, wird reichlich aufgewogen durch 
den großen Vorteil, daß auf solche Weise 
die Probleme und Ergebnisse der slawischen 
Forschung sofort all den nichtslawischen Ge* 
lehrten zugänglich gemacht werden, deren 
Interessenkreis slawische Dinge berührt, ohne 
daß sie selbft slawische Publikationen geläufig 
lesen können. So bildet das Archiv eine 
wissenschaftliche Vermittlungsbrücke zwischen 
den slawischen und den germanisch*roma* 
nischen Ländern wie auch zwischen den 
Slawenvölkern selbft. 

Noch ein zweites gewaltiges Werk hat 
die gigantische Arbeitskraft des Wiener 
Slawiften schon bedeutend gefördert, eine 
Enzyklopädie der slawischen Philo* 
logie. Sie wird, unter Leitung von V. Jagic 
und Mitwirkung der erften Fachmänner 
Europas, von der Klasse für russische Sprache 
und Literatur der Kaiserlich russischen 
Akademie der Wissenschaften herausgegeben 
und erscheint daher in russischer Sprache; 
doch ift auch eine deutsche Ausgabe in 
Aussicht genommen, für die dann auch Ge* 
legenheit zu Verbesserungen und Nachträgen 
gegeben sein wird. Die soeben abgeschlossene 
erfte Lieferung (in der syftematischen Reihen* 
folge die zwölfte) enthält eine von Professor 


J. F. Budde in Kasan verfaßte Geschichte 
der neurussischen Literatursprache. Die 
slawische Enzyklopädie, durch welche die 
Slawiftik ihre Reife und Ebenbürtigkeit mit 
den Schwefterdisziplinen öffentlich dokumen* 
tieren wird, soll nicht ein alphabetisch ge* 
ordnetes Lexikon werden, auch nicht eine 
für weitere Kreise gedachte Zusammenfassung 
der wichtigften Forschungsergebnisse, wie sie 
uns Hinnebergs »Kultur der Gegenwart« 
bringt, sondern eine für Lernende und für 
Gelehrte beftimmte, nach gleichen Grund* 
sätzen gearbeitete, syftematisch geordnete 
Sammlung von Einzelkompendien. Nach einer 
Einleitung, welche über die Geschichte der 
slawischen Philologie, die heutige Verbreitung 
des Slawentums und das Schriftwesen bei 
den Slawen unterrichtet, sollen in drei Ab* 
teilungen die Sprachen, die Literaturen und 
die ethnographischen Fragen aller slawischen 
Völker dargeftellt werden. Die Enzyklopädie 
ift also ein Seitenftück zu den von H. Paul, 
G. Gröber und Fr. Kielhorn redigierten 
»Grundrissen« der germanischen bzw. roma* 
nischen und indoarischen Philologie, auch 
zu dem von Iwan v. Müller herausgegebenen 
»Handbuch der klassischen Altertumswissen* 
schaft«, das sich jedoch durch eine weitere 
Fassung des Programms von den erwähnten 
Grundrissen unterscheidet. Möge es dem 
hochverehrten Meifter, dessen 70. Geburtstag 
(6. Juli 1908) die ganze Slawiftenwelt mit 
Dankbarkeit und Bewunderung zu feiern 
sich anschickt, gegönnt sein, diesem groß* 
artigen Unternehmen seine unvergleichliche 
Gelehrsamkeit, seine organisatorische Kraft 
und seine einzige Personalkenntnis noch recht 
lange zu widmen! 

Wie ift die Wissenschaft, deren Inhalt 
und Bedeutung ich hier in den allergröbften 
Zügen zu skizzieren versuchte, bis jetzt 
innerhalb des deutschen Kulturkreises gepflegt 
worden? Der ftaatlichen Unterftützung ging, 
wie immer, private Tätigkeit voran, welche 
Hindernisse beseitigte, den Boden lockerte 
und die Exiftenzberechtigung der neuen 
Forschung nachwies. Der Ruhm, auf deutsch* 
sprachigem Boden den slawischen Studien 
zuerft eine Heimltätte geschaffen zu haben, 
gebührt nicht dem mit slawischen Elementen 
so reichlich gesegneten öfteTreich, sondern 
dem preußischen Staate. Im Jahre 1842 ift 
in Breslau der erfte Lehrftuhl für slawische 
Philologie gegründet worden und zwar sofort 
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als Ordinariat. öfterreich folgte erft im 
Jahre 1849, errichtete aber sogleich mehrere 
Stellen: in Wien wurden zwei außerordent* 
liehe Professuren geschaffen, eine für slawische 
Archäologie, die mit Kollar besetzt wurde, 
und eine für slawische Philologie, die der 
berühmte Slowene Fr. Miklosich, der Haupt* 
begründer des neuen Faches, erhielt und bis 
zu seinem Tode ("im Jahre 1891) innehatte. 
Im gleichen Jahre (1849) wurde in Prag, 
genauer gesagt, an der alten, noch ungeteilten 
Universität Prag, eine ordentliche Lehrftelle 
für slawische Philologie errichtet. 

Nach diesem erlten vielversprechenden 
Anlauf zur offiziellen Proklamierung der 
slawischen Studien in Deutschland und 
öfterreich folgt ein zwanzigjähriger Stillftand. 
Erft im Anfang der siebziger Jahre beginnt 
eine neue Bewegung: im Jahre 1870 wurden 
in Graz und in Leipzig, im Jahre 1872 in 
Berlin Lehrftühle für slawische Philologie 
gegründet. Seit dieser zweiten Hebung ift 
abermals eine bedauerliche Ebbe eingetreten, 
die nun schon ein Menschenalter andauert. 
Zwar sind an den genannten Universitäten 


selbft allerlei Erweiterungen und Förderungen 
im slawiftischen Lehrbetrieb zu verzeichnen; 
außerordentliche Professuren wurden in 
ordentliche umgewandelt, neue Extraordina* 
riate errichtet und Privatdozenten zugelassen; 
auch russische Lektorate wurden teils an 
Universitäten, teils an anderen Anltalten, wie 
am Orientalischen Seminar in Berlin, an den 
Technischen Hochschulen zu Charlottenburg, 
Hannover und Danzig, auch an Kriegs* 
akademien, eingerichtet. Endlich ift in Berlin 
ein Seminar für ofteuropäische Geschichte 
begründet worden, das unter der sach* 
kundigen Leitung von Th. Schiemann vor* 
nehmlich das Studium der russischen Ge* 
schichte pflegt. Aber es ift keine einzige 
neue Universität mit einer Professur in 
den Wettbewerb eingetreten; die deutschen 
Hochschulen, wo slawische Philologie ver* 
treten ift, sind heute dieselben wie vor 
35 Jahren. Die slawische Philologie ift noch 
immer das Aschenbrödel unserer Universitäten 
und Akademien; ihre Vertreter ftehen einsam 
auf weiter Flur und können deshalb nicht zur 
rechten Wirksamkeit gelangen. (Schluß folgt.) 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus New York. 

Aus dem Jahresbericht des Unterrichtskommissars 
der Vereinigten Staaten von Amerika. 

Soeben ift der erfte Band des Berichtes des 
Unterrichtskommissars für das Schuljahr 1905/06 er* 
schienen, der nicht nur eine große Anzahl interessanter 
ffatiftischer Tabellen, sondern auch mehrere lehr* 
reiche Aufsätze enthält. Leider wird auch er für 
das große Publikum ein Buch mit sieben Siegeln 
bleiben, hauptsächlich deshalb, weil der gewöhnliche 
Leser und sogar der Fachmann leicht von der Fülle 
des dargebotenen Stoffes abgeftoßen wird und den 
Zahlen nicht die Aufmerksamkeit schenkt, die sie 
verdienen. Es wird sich deshalb lohnen, den Be* 
rieht etwas näher zu betrachten. Der jetzige 
Kommissar Dr. Eimer Ellsworth Brown, der am 
I. Juli 1907 Dr. William T. Harris, der das Amt 
18 Jahre innegehabt, ablölte, ift bemüht, die Jahres* 
berichte früher als bisher zusammenzuftellen, und 
hofft, daß cs ihm mit der Zeit gelingen wird, den 
Bericht für das laufende Schuljahr noch vor Schluß 
des betreffenden Kalenderjahres erscheinen zu lassen. 

Während des Jahres 1905/06 besuchten 
18,434,847 Schüler, d. h. 274,372 mehr als im Vor* 
jahr, die öffentlichen und Privatschulen und die 
Hochschulen ( highschools ) des Landes, wovon nicht 
weniger als 16,783,564 auf öffentliche Anftalten 
kommen, die von Staats* (nicht Bundes*) und 
ftädtischcn Steuern und Fonds unterhalten werden. 


Von der Gesamtzahl sind 17,231,178 Schüler der Eie* 
mentarschulen, 924,399 der Hochschulen, 148,564 der 
Colleges und Universitäten, 61,769 der Fachschulen 
und 68,937 der Lehrerseminare. Dazu kommen 
noch 758,666 Schüler, die Abendschulen, Handels* 
schulen, Reformschulen, Indianerschulen, Privat* 
kindergärten u. dgl. besuchten. Von der ganzen 
Bevölkerung des Landes waren 19.94 °/ 0 in den 
öffentlichen Schulen, gegen 20.51 % im Jahre 1900 
Dagegen hat sich der Schulbesuch während derselben 
Periode um vieles gebessert: 1870 belief sich der 
Durchschnittsbesuch für jeden einzelnen Schüler nur 
auf 78.4 Tage im Jahre, 1890 war die Zahl der Tage 
auf 86.3, 1906 auf 106 geftiegen. 

Der Gesamtwert des Schuleigentums beträgt 
$ 783,128,140, d. h. $ 49,681,335 mehr als im Vor* 
jahr, während die Durchschnittsausgabe für Schul* 
zwecke von 16.8 Cent für jeden Unterrichtstag 
und Schüler auf 17.4 Cent geftiegen ift. Im ganzen 
wurden während des in Frage kommenden Jahres 
beinahe $ 400,000,000 für Unterrichtszwecke ausge* 
geben, d. h. mehr als die Hälfte der ganzen Re* 
gierungsausgaben. Hiervon fallen $ 307,765,309 aut 
die Volksschulen und beinahe $ 45,000,000 auf die 
Colleges und Universitäten. Das durchschnittliche 
Monatsgehalt der an öffentlichen Schulen angeltcllten 
Lehrer und Lehrerinnen ift ftetig im Steigen be* 
griffen und betrug 1905/06 $ 56.31 für Lehrer und 
$ 43.80 für Lehrerinnen, gegen & 45.25 und $ 38.14 
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im Jahre 1898/99. Die Anzahl der zu Schulzwecken 
verwendeten öffentlichen Gebäude hat sich seit 1870 
mehr als verdoppelt; im Jahre 1906 waren nämlich 
257,729 Gebäude vorhanden gegen 116,312 im Jahre 
1870, der Wert des Volksschuleigentums hat 
sich während desselben Zeitraums versechsfacht: 
$ 783,128,140 gegen $ 130,383,008. 

Von den amerikanischen Colleges und Univer« 
sitäten erftatteten 622 Anftalten für das Jahr 
1905/06 Bericht; hiervon sind 158 nur für Männer, 
335 für Männer und Frauen und 129 nur für 
Frauen zugänglich. Die Anzahl der Lehrer betrug 
beinahe 24,000, wovon 695 Männer und 2164 
Frauen an den 129 Frauencolleges unterrichteten, 
während 18,520 Männer und 2571 Frauen die 
Lehrkörper der anderen 493 Anftalten bildeten. Die 
Studentenzahl belief sich auf 97,738 Männer und 
38,096 Frauen gegen 92,161 und 34,243 im Vorjahr 
und 65,143 und 21,721 vor zehn Jahren. Die Zahl 
der Studentinnen wächft also viel schneller als die 
der Studenten. Die 622 Anftalten ernannten im 
Jahre 1906 5812 Männer und 4183 Frauen zu 
Baccalaurci der Künite, 3893 Männer und 700 Frauen 
zu Baccalaurei der Wissenschaften, 758 Männer 
und 430 Frauen zu Baccalaurei der Philosophie, 
132 Männer und 510 Frauen zu Baccalaurei der 
Literatur. Der Titel Magifter der Künfte wurde an 
1024 Männer und 362 Frauen, der Titel Magifter der 
Wissenschaften an 168 Männer und 15 Frauen, und 
derDoktortitel an 312 Männer und 25 Frauen erteilt. 

Der Gesamtwert des Eigentums dieser 622 Lehran« 
ftalten beträgt $ 554,077,023. Ihre Gesamteinnahmen 
für 1905/06 beliefen sich auf beinahe $45,000,000, 
und hiervon fielen über $ 16,000,000 auf Unterrichts« 
gebühren. Während des Jahres erhielten die An« 
ftalten Schenkungen und Vermächtnisse im Werte 
von beinahe $ 18,000,000. 

Die Anzahl der Studenten in den theologischen 
und juriftischen Abteilungen zeigt gegen das Vorjahr 
eine Zunahme, während in der medizinischen und 
der zahnärztlichen Fakultät die Zahl schon seit drei 
Jahren abnimmt. In den 150 theologischen Schulen 
waren 7716 Studenten immatrikuliert, eine Zunahme 
von 305 gegen 1905. Außerdem wurden diese Schulen 
von 252 Frauen besucht, die sich auf Missionar«, 
Settlement« und ähnliche Arbeit vorbereiteten. 
1885 gab es nur 2744 juriftische Studenten, 1895 
waren es 8950, 1906 15,411. Im Zusammenhang mit 
dem juriftischen Studium sollte noch auf die allmäh« 
liehe Verlängerung des Unterrichtskursus hingewiesen 
werden, die in kurzer Zeit dahin geführt hat, daß 
heutzutage drei Jahre als normale Unterrichtszeit 
betrachtet werden. 1906 gab es 64 Schulen, die ein 
Studium von drei Jahren verlangten, vor zehn 
Jahren nur 11. Die 162 medizinischen Schulen 
und Fakultäten wurden während des Jahres 1905/06 
von 24,924 Studenten besucht, ein Verluft von bei« 
nahe 1000 Studenten gegen das Vorjahr und von 
2025 gegen 1903/04. Im Jahre 1906 promovierten 
5400 Studenten von der medizinischen Fakultät 
gegen 5544 im Vorjahre. Wie schon oben bemerkt, 
ift in den zahnärztlichen Schulen auch ein Rückgang 
zu konftatieren; die 56 Schulen wurden von 6876 
Studenten besucht, während die Studentenzahl 1903 
8298 betrug. In diesem Jahre absolvierten nur 1624 
ihr Studium, gegen 2612 im Jahre 1905. In den 
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66 pharmazeutischen Schulen wurden 5145 Studenten 
unterrichtet, 201 mehr als im Vorjahre; die Anzahl 
der Abiturienten ftieg von 1518 auf 1663. Die 
Lehrerseminare wurden von 97,257 Studierenden 
besucht. 

Während des Berichtsjahres wurde an 9560 Hoch« 
schulen Unterricht erteilt, wovon 8031 öffentliche 
und 1529 Privatanftalten waren. Erftere hatten 
722,692, letztere 101,755 Schüler. Hierzu kommen 
noch 19,258 Schüler in öffentlichen und 80,694 
Schüler in Privatcolleges und anderen Anftalten mit 
Vorbereitungsklassen. Hochschulabiturienten gab 
es 97,877, d. h. nur 11.81 Prozent des Gesamt¬ 
besuchs darftellt, und dieser Prozentsatz hat sich 
leider während der letzten 17 Jahre nicht erhöht 
Aut der anderen Seite ift der Prozentsatz der 
Einwohner, die Hochschulen besuchten, während 
desselben Zeitraumes von 0.59 auf 1.10 geftiegen, 
wovon 0.36 bzw. 0.88 auf Volksschulen und 0.23 
bzw. 0.22 auf Privatschulen fällt. 

Kaufmännische und Handels«Studien wurden 
von 253,318 Schülern an 4925 verschiedenen An» 
ftalten betrieben. Von diesen besuchten 130,085 
Schüler eigentliche kaufmännische Schulen, 95,000 
öffentliche Hochschulen, 13,868 Privathochschulen, 
2497 Lehrerseminare und 11,868 Colleges und Uni« 
versitäten. 

In den sechzehn früheren Sklavenftaaten und im 
Columbia» Diftrikt werden getrennte Schulen für 
Weiße und Neger unterhalten, und ungefähr 
20 Prozent der Ausgaben für Volksschulen fallen in 
diesen Staaten auf Unterrichtsanftalten für Neger. 
Im Jahre 1906 gab es 129 Hochschulen für Neger 
mit 6576 Schülern. Reformschulen gab es 97 mit 
824 Lehrern und 35,789 Schülern. Ferner sind noch 
zu erwähnen 39 öffentliche Schulen für Blinde mit 
479 Lehrern und 4205 Schülern, 135 Schulen für Taube 
mit 12,270 Schülern und 25 Staats» und 16 Privat- 
schulen für Geiftesschwache mit 17,353 Schülern. 

ln den Aufsätzen des Bandes werden auch inter» 
essante Darlegungen über ausländisches Unterrichts¬ 
wesen geboten. 

Mitteilungen. 

Seinen vielen Stiftungen zu gemeinnützigen 
Zwecken hat Andrew Carnegie eine neue, höchft 
dankenswerte zugesellt. Der Robert Koch» 
Stiftung ift von ihm die Summe von 500,000 Mark 
zur Verfügung geftellt worden. 

Nach einer in der »Revue scientifique« ver¬ 
öffentlichten U niversitätsftatiftik beträgt die Zahl 
der Universitäten und Studierenden in Deutschland 21 
und 49,079, in Frankreich 16 und 31,494, in öfter- 
reich=Ungarn 11 und 29,509, in Großbritannien 15 
und 24,716, in Italien 21 (4 freie) und 24,281, in 
Rußland 9 (europ.) und 23,257, in Spanien 9 (nur 
bei 6 ift die Besucherzahl mit 12,301 angegeben), in 
der Schweiz 7 und 6485, in Belgien 4 (2 freie) und 
6079, in Schweden 3 und 5262, in Rumänien 2 und 
4949, in Holland 5 und 4020, in Griechenland 1 
(Athen) und 2598, in Portugal 1 (Coimbra) und 
1700, in Norwegen 1 (Chriftiania) und 1600, in 
Dänemark 1 (Kopenhagen) und 1450, in Bulgarien 1 
(Sofia) und 1014 und in Serbien 1 (Belgrad) und 618. 
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Öffentlichkeit und Heimlichkeit 
in der Geschichte des deutschen Strafverfahrens.*) 

Vortrag, gehalten in Gegenwart Seiner Majeftät des Kaisers und Königs im 
Preußischen Juftizminifterium am 20. Februar 1908 
von Geheimem Juftizrat, Dr. theol. et iur. Wilhelm Kahl, ordentlichem Professor 

der Rechte an der Universität Berlin. 


Im Zeichen einer Reform des deutschen 
Strafprozesses hat auch das Problem der 
Öffentlichkeit des Verfahrens erneutes Inter* 
esse gewonnen. In kurzer Stunde kann es 
freilich nur auf dem Wege einer Höhen¬ 
wanderung zu bewältigen sein. Die Absicht 
richtet sich daher nicht auf rechtsdogmatische 
Erörterung von Einzel* und von Tagesfragen, 
sondern auf das Ganze der Idee und ihrer 
Verwirklichung im Wechsel der geschieht* 
liehen Entwickelung. Denn zweimal hat die 
ursprüngliche Öffentlichkeit des Strafverfahrens 
auf vaterländischem Boden eine Unter* 
brechung großen Stils erfahren: im Mittelalter 
durch kanonisches Recht und heilige Fern, 
im 17. und 18. Jahrhundert durch den ftaat* 
liehen Inquisitionsprozeß. Jetzt eben vor 
hundert Jahren hat sie begonnen, sich wieder 
in das deutsche Rechtslehen einzuführen. 


°) Literaturauswahl (geordnet nach dem Gedanken* 
gang des Vortrags): A. W. Hcffter, Die Athenäische 
Gerichtsverfassung, 1822. Meier*Schömann*Lipsius, 
Der Attische Prozeß, 1883—1887. — Th. Mommsen, 
Römisches Strafrecht, 1899, 3. Buch, S. 339 ff. — 
H. Brunner, Deutsche Rechtsgcschichte, I.Bd. 2.Aufl., 
1906, §§ 20—24; Dcrs., Grundzüge der Deutschen 


Der Ablauf dieser Gegensätze ilt der Weg 
der Wanderung. 

Eine Öffentlichkeit des Gerichtswesens 
kann schon als rein äußerliche und örtliche 
Einrichtung, ohne Zusammenhang mit der 
innerlichen Konftruktion des Verfahrens, zu 
denken sein. Wie etwa Naturvölker und 
Nomadenftämme alle Hantierung des täglichen 
Lebens in der Öffentlichkeit betreiben, halten 
sie auch Strafgericht im Beisein aller unter 
freiem Himmel. »Die Öffentlichkeit einer 
Grönländischen Juftiz«, meinte Feuerbach, 
»würde schon aus den engen schmutzigen 
Rauchhütten Grönlands hinreichend erklär* 
bar sein.« 

Die Öffentlichkeit kann aber auch innerlich 
bedingt, die Folgeerscheinung zu Grunde 
liegender politischer und prozessualer Prin* 
zipien sein, ja tiefer noch in Verbindung 

Rechtsgeschichte, 2. Aull., 1903, §§ 8, 9, 42. — 
P. Hinschius, Syftem des katholischen Kirchenrechts, 
Bd. V. 1895, S. 449 ff.; Bd. VI, 1897, S. 328 fi. - Die 
Hinweise auf die von Goethe benutzte Literatur, 
insbesondere J. Möser, Osnabrückische Geschichte, 
Th. 2, 1768 (zu vergl. auch Dess. Patriotische Phan* 
tasien, 1775—86, II Nr. 44, IV Nr. 50), ferner auf 
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ftehen mit der Religion, mit dem gesamten 
Volksethos, mit den letzten Gründen von 
Recht und Strafe überhaupt. Wie in der 
Art verschieden, kann sie auch im Maße 
teilbar, auf das Ganze eines Strafverfahrens 
oder einzelne Prozeßabschnitte zu beziehen, 
als allgemeine oder als Öffentlichkeit der 
Parteien zugelassen sein. Das geschichtliche 
Bild weift alle diese Gewandungen und Ab? 
ftufungen auf, selten in einfacher Geftalt, 
meift in komplizierter Vereinigung. 

Bei den Kulturvölkern der Antike wie in 
allen Staaten der germanischen Welt ftand 
die Gerichtsöffentlichkeit in bewußter Be« 
Ziehung zum öffentlichen Recht und Wesen. 
Die Spuren dieses Zusammenhangs führen 
zumeift schon in sagenhafte Zeiten ihrer 
Geschichte zurück. 

Lange vor Solons demokratischer Gerichts« 
Verfassung zeichnete Homer im 18. Gesang 
der Ilias auf dem Schilde des Achilleus das 
Bild eines ariftokratischen Volksgerichts. 
Ideale Züge freilich trug diese altgriechische 
Öffentlichkeit auch nicht in der Blütezeit 
Athens. Peinliche Untersuchungen eine 
Quelle der Unterhaltung und Beftechung des 
Volks. Gar zu häufig sprach die Politik 
verderblichen Sinnes das Urteil nach Haß 
oder Gunft; man gedenke des Volksgerichts 
über den Sieger von Marathon. 

Ernft und gemessen erscheint dem gegen« 
über die Öffentlichkeit römischen Gerichts« 
Verfahrens. Ihr rechtlicher Grund die Sou« 
veränetät des Populus Romanus, späteftens 
nach Untergang des Königtums, vielleicht 
schon in der Königszeit. In ihrer praktischen 
Geftaltung zweifach bedingt. Zunächft pro« 
zessual durch die dauernd erhaltene Grund« 
form des akkusatorischen und mündlichen 

O. Brahm, Das deutsche Ritterdrama des 18. Jahrh., 
1880, S. 140f., 145fF. und H. Maync, Immermanns 
Werke, 2. Bd. S. 475f. verdanke ich meinem Kollegen 
Erich Schmidt. — K. Fr. Eichhorn, Deutsche Staats» 
und Rechtsgeschichte, 4. Aufl. Th. III, S. 179—236. 

P. Wigand, Das Femgericht Westfalens, 1825. 
C. Ge. v. Wächter, Beiträge zur Deutschen Geschichte 
etc., 1845, Abhandl. 1, Die Femgerichte des Mitt:l« 
alters, 1836, dazu 16 Exkurse, S. 113—244, deren 
crfter die ältere Literatur verzeichnet. Th. Lindner, 
Die Feme, 1888, N. A. 1896; Ders., Der angebliche 
Ursprung der Femgerichte aus der Inquisition, 
1890. H. Brunner, Grundzüge etc. (s. o.), S. 163ff. 

R. Schröder, Deutsche Rechtsgeschichte, 5. Aufl., 1907, 

S. 588—595. — Mittermaier, Das deutsche Strafver« 
fahren etc., Th. 1, 1845, §§ 17—19. Zachariae, Hand« 
buch des deutschen Strafprozesses, Bd. I, 1861, § 26. 


Prozesses; wie denn überhaupt, nicht immer 
und nicht kraft innerer Nötigung, wohl aber 
nach natürlicher Folgerichtigkeit in der Ge« 
schichte des Strafverfahrens sich das Akku« 
sationsprinzip mit Mündlichkeit und öffent« 
lichkeit, das Inquisitionsprinzip mit Schrift« 
lichkeit und Heimlichkeit verband. Bedingt 
sodann durch die wechselnden Formen rö« 
mischer Kriminal«Gerichtsverfassung. öffent« 
lichkeit beftand an und für sich zurzeit der 
Handhabung der Jurisdiktion durch das Volk 
selbft, sei es unmittelbar in den Komitien, 
sei es mittelbar durch die für Einzelgruppen 
von Verbrechen eingesetzten Geschworenen« 
gerichte, Quäftionen. Die gewöhnlichen Ge« 
richtsftätten der große Markt, die später an« 
geschlossenen Foren und die öffentlichen 
Basiliken. Hier die Tribunale der Prätoren, 
darunter die Bänke der Geschworenen, auf 
ebener Erde die Plätze der Parteien, Zeugen, 
Hörer. Einige Beschränkungen brachte wohl 
seit Ende der Republik die konkurrierende 
Jurisdiktion des Senats. Aber selbft die in 
der Kaiserzeit geschehene Verlegung der 
Verhandlungen in auditoria bedeutete nicht 
den grundsätzlichen Ausschluß der öffent« 
lichkeit. Die kaiserlichen Beamten hatten 
die Freiheit, das Volk zuzulassen. Der Ge« 
richtsraum wurde durch einen Vorhang ab« 
geschlossen, die Öffentlichkeit durch öffnen 
des Vorhangs hergeftellt. 

Auch die deutsche Gerichtsöffentlichkeit in 
germanischer und fränkischer Zeit wurzelte in 
der Verfassung von Volk und Staat. Aber 
sie war nicht rein rechtlich und politisch ver« 
ankert. Sie erscheint ethisch«religiös vertieft. 
Ungeachtet aller Zersplitterung des Rechts 
trug sie durch Jahrhunderte die Züge wesent« 
licher Einheit, wie in der Innerlichkeit des 

A. Geyer, Gern, deutsches Strafprozeßrecht, 1880, 
§§ 15, 16. C. Ge. v. Wächter a. a. O., Abhandl. 4, 
Die gerichtlichen Verfolgungen der Hexen und 
Zauberer in Deutschland vom XV.bis z.XVIII. Jahrh., 
S. 81 — 110 und Exkurse S. 279—331. P. Hinschius 
a. a. O., Bd. VI, S. 397-425. - A. v. Feuerbach, 
Betrachtungen über die Öffentlichkeit und Mund» 
lichkeit der Gerechtigkeitspflege, 1821. J. Glaser, Die 
geschichtlichen Grundlagen des neuen deutschen Straf¬ 
prozeßrechts in Holtzendorffs Hdb. d. d. Strfprozrchts., 
1879, Bd. I, S. 65ff. Abegg, Zur Entwicklung der 
Öffentlichkeit in der Preuß. Gesetzgebung, Archiv 
des Kriminalrechts, Jg. 1847, S. 103—135, S. 155—187, 
Jg. 1849, Beilage. — Zum geltenden Recht K. Birk» 
meyer, Deutsches Strafprozeßrecht, 1898, S. 531—539. 
K. Bindings Angaben im Grundriß des Deutschen 
Strafprozeßrechts, 5. Aufl., 1904, § 66. 
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Gciftes, so in der äußeren Form. In feit* 
gefügt gesetzlicher Ordnung begann sie mit 
Eintritt der Volksrechte im 5. Jahrhundert. 
Der Kläger ladet in eigener Person zum 
öffentlichen Gericht, das im Freien gehegt 
wird. Die Öffentlichkeit auch hier eine 
örtliche und sachliche zugleich. Jeder freie 
Volksgenosse nimmt an der Rechtsprechung 
teil. Das Recht der Teilnahme ift Pflicht, 
Dingpflicht. Ursprünglich haben Richter und 
Gerichtsgemeinde das Urteil gemeinsam ge* 
funden. Nachmals fragt der Gerichtsleiter 
nach dem Recht, von den Dingberechtigten 
wird es gewiesen. Bei den Franken von 
einem richterlich ernannten Ausschuß, den 
Rachinburgen, Ratbürgen; doch ftimmen die 
umgehenden Dingleute zu. Am Wesen 
dieser Öffentlichkeit änderte sich auch nichts 
unter Carl dem Großen. Zur Erleichterung 
der Laften allgemein öffentlicher Rechtspflege 
ward die allgemeine Dingpflicht nur für die 
ungebotenen Dinge aufrecht erhalten. Zu 
diesen erscheinen dreimal im Jahre nach wie 
vor alle Dingpflichtigen, zu den gebotenen 
nur die besonders ausgewählten, die Schöppen. 
Aus den alten Rachinburgen war in diesem 
carolingischen Schöffentum ein ftändiges 
Kollegium von Urteilsfindern konftituiert. 
Aber auch jetzt noch blieb keinem ehr« und 
wehrbaren Rechtsgenossen versagt, beim ge* 
botenen Ding zu erscheinen und durch Zu* 
ftimmung an der Rechtsfindung teilzunehmen. 

Alle diese äußeren Einrichtungen hatten 
tiefinnerliche Gründe. Die Missetat ift 
öffentlicher Friedensbruch. Wer sich durch 
Verbrechen aus dem Frieden gesetzt hat, 
empfängt sein Urteil von und vor der 
Öffentlichkeit. Diesel Gedanke lebte schon 
in den Volksrechten, im Friedensgeld, welches 
neben oder als Teil der Buße an die öffent* 
liehe Gewalt zu entrichten war. Er lebte 
fort in den Rechtsbüchern des Mittelalters, 
im Sachsen* und Schwabenspiegel. Aber die 
Wurzeln, wie des Ursprungs, so des Dauer* 
beftandes deutscher Gerichtsöffentlichkeit 
lagen noch tiefer. Sie sprossen aus dem, ob 
heidnisch, ob chriftlich, in jedem Fall religiösen 
Gehalt der Rechtspflege. Ausgeprägt schon 
in der Wahl der Gerichtsfiätten, heiliger 
Berge und Anhöhen, heiliger Bäume: Eichen 
oder Linden, Opferplätze, Kirchen, Kirchhöfe. 
Mögen selbft nach dieser Richtung die Vor* 
Heilungen religiösen Zusammenhangs je länger 
je mehr sich abgeschwächt haben, rein und 


ftark erhielten sie sich im Beweisvertahren. 
Der eigenartige Sinn deutscher Beweis* 
formen duldete keine ffeimlichkeit. Denn 
der Beweis war kein dem Richter zur 
freien Würdigung vorzulegendes Erkenntnis* 
mittel, sondern persönliche Rechtfertigung 
der behaupteten oder beftrittenen Tatsachen 
vor der Öffentlichkeit; daher nicht allein 
Pflicht, sondern auch Recht; daher erbracht, 
wenn die vom allgemeinen Rechtsbewußtsein 
erforderten formalen Kennzeichen der Wahr* 
heit vorhanden sind. Im Mittelpunkt ftanden 
Reinigungseid und Gottesurteil. Als Zeugen 
der Öffentlichkeit bekräftigen Eidhelfer den 
Glauben an die Wahrhaftigkeit des Schwören* 
den, »daß sein Eid rein und nicht mein sei«. 
In den Gottesurteilen wirkt unmittelbar die 
höchfte und öffentlichfte aller Gewalten mit, 
freisprechend oder verurteilend. Sie konnten 
sich so lange Zeit nicht behaupten, wenn 
nicht sichtbar der Gott, der als Helfer oder 
Rächer aufgeboten war, sich nach dem Glauben 
Aller vor Aller Augen bezeugte. Sie trugen 
die Öffentlichkeit in sich selbft. 

Faft gleichzeitig, aber ohne inneren Zu* 
sammenhang geschah zwischen 13. und 
15. Jahrhundert ein Einbruch in dieses Syftem 
der Öffentlichkeit von zweifacher Seite. 

Einmal vom kanonischen Recht. Als 
Teilerscheinung seiner Rezeption begann die 
Nachahmung des in den geiftlichen Gerichten 
ausgebildeten Verfahrens. Es ift der ältere 
oder kirchliche Inquisitionsprozeß. Inquisition 
im Sinne dieser kirchlichen Rechtsbildung 
bedeutete ursprünglich nichts anderes, als 
amtlich richterliches Einschreiten im Gegen* 
satz zu dem vom Auftreten eines Anklägers 
abhängigen Vorgehen des Richters. Auch 
die Kirche hatte zunächft den öffentlichen 
Akkusationsprozeß nach römischem Vorbild 
übernommen, im corpus juris canonici (c. 4 
C. II qu. 1) sogar biblisch motiviert: Obgleich 
der Herr wußte, daß Judas der Verräter sei, 
wurde gegen diesen nicht eingeschritten, weil 
ein Ankläger nicht aufgetreten war. Aber 
das Wesen kirchlichen Strafrechts drängte zum 
amtlichen Einschreiten. Ift das Verbrechen 
in erffer Linie religiöses Unrecht, Sünde, so 
konnte die Beftrafung nicht abhängen vom 
Auftreten eines Anklägers. Im besonderen 
erforderten die Bedürfnisse der Disziplin den 
amtlichen Zugriff des Kirchenoberen. So 
kam es über den Weg von Ausnahmen zuletzt 
zur Regel des Inquisitionsprozesses, mit ihm 
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schrittweise auch zum Ausschluß der öffent* 
lichkeit. Der Höhepunkt seiner quellen« 
mäßigen Ausbildung lag im Anfang des 
13. Jahrhunderts, unter Innocenz III. Diese 
reine Form des kanonischen Inquisitions* 
Prozesses war aus sachlichen Bedürfnissen des 
Kirchenwesens erwachsen, tat an sich der 
Gerechtigkeit keinen Abbruch und leiftete in 
gewissem Sinne sogar einen kulturellen Dienft. 
Denn sie ftärkte die Rechtspflege in einer 
Zeit sich häufender gewalttätiger Verbrechen. 
Seinen spezifisch brandigen und blutrünftigen 
Geruch erhielt das Wort Inquisition nur durch 
die entartete Richtung dieser amtlichen 
Verfahrensweise gegen die Glaubens« und 
Gewissensfreiheit. Erft in der seit Gregor IX. 
organisierten Ketzerinquisition hat sich die 
Menschlichkeit in Grausamkeit und eine 
zweckgemäße Nichtöffentlichkeit in lichtscheue 
Heimlichkeit gewandelt. Der Ketzer ward 
seinem ordentlichen Richter entzogen. Auf 
Denunziation, auch eines Unbekannten, wurde 
das Verfahren eingeleitet. Die Willkür des 
Inquisitors war durch keine Kontrolle ge« 
hemmt, sein Schlüssel zur Wahrheit war die 
Tortur. Das Opfer erfährt weder den Namen 
des Denunzianten, noch der Zeugen. Das 
Verhör, alles ift heimlich, nur der Scheiter« 
häufen öffentlich. Indessen hat in Deutsch« 
land die Ketzerinquisition sich nicht metho« 
disch durchzusetzen vermocht. Schon 1233 
trat ihr der Unwille deutscher Edelleute durch 
Erschlagung des erften Ketzermeilters, des 
Dominikaners Conrad von Marburg, hindernd 
entgegen. Ihre Triumphe hat sie auf spa« 
nischem Boden gefeiert, und auch da in 
ihrer schlimmften Entartung erft Jahrhunderte 
später, als Stück der abendländischen Gegen« 
reformation. 

Der parallele Einbruch in die deutsche 
Gerichtsöffentlichkeit kam von den Fern« 
gerichten. Die Annahme ihres Ursprungs 
aus der Inquisition war widerlegt, ehe sie 
sich unreif hervorgewagt hatte. Sie haben 
überhaupt nicht eine geschlossene Ursprungs« 
quelle, zum Teil andere Quellen ihrer Ver« 
fassung, andere ihres Verfahrens, und beide 
sind wieder in vielerlei Rinnsale gespalten. 
ZahlloseEinzelfragen bedingen dasGesamturteil. 
Pfadfinder durch die verschlungenen Wege 
waren die Meifter und Jünger der hiftorischen 
Rechtsschule seit Carl Friedrich Eichhorn. 

Auf keinem rechtsgeschichtlichen Feld hat 
sich die Dichtung in Versmaß und Prosa so 


ergötzlich geweidet. Von verblaßten Ritter* 
und Schauerromanen sei nicht die Rede. 
Auch Unfterbliche haben die öffentliche 
Meinung auf Irrwege geführt. Auf welcher 
Erde die Fern über Adelheid von Weis« 
lingen abgehalten wird, gibt die kurze und 
dezente Szene gegen Schluß des »Götz von 
Berlichingen« nicht zu erkennen. Aber »die 
Richter des heimlichen Gerichts« sitzen »in 
einem finftern engen Gewölbe«, »alle ver« 
mummt«. Unter dreifachem »Weh« aller 
ergeht der Spruch: »Sterben soll sie! fterben 
des bittern doppelten Todes; mit Strang und 
Dolch büßen doppelt doppelte Missetat.« 
So in der gedruckten Ausgabe von 1773. 
In der handschriftlichen »Geschichte Gott« 
friedens von Berlichingen« von 1771 dringt 
der vermummte Rächer in Adelheids Schlaf« 
gemach und wird seinerseits, von sinnlichem 
Begehr übermannt, von ihr, so wie er sie 
tötet, erftochen. Die bedeutendlten Schriften 
über die Fern waren damals die lateinisch 
geschriebenen von Joh. Phil. Datt, 1698, und 
von Chriltian Thomasius, 1754. Erftere 
hat Goethe zweifellos gekannt und benutzt. 
Sein hiftorischer Hauptgewährsmann aber 
war Juftus Möser, dessen 1768 erschienene 
»Osnabrückische Geschichte« bis 1192 zurück« 
reicht, und der sich auch in seinen »Patrio* 
tischen Phantasien« mehrfach mit der Fern 
beschäftigt. Er hält sie für »Nationalsache«. 
Mit ihm und Herder teilt Goethe die Ab* 
neigung gegen das fremde römische Recht; 
sie spiegelt sich köftlich im Götz selbft, in 
den Reden des Doktors beider Rechte 
Olearius wieder. So weht hier, des Irrtums 
in den Äußerlichkeiten ungeachtet, in der 
Behandlung der ganzen Sache ein deutscher 
Geift. Beim Dichter des »Käthchen von Heil* 
bronn« überwiegt das rein Romantische. 
Zwischen dem Götz und Kleifts Dichtung 
von 1810 liegt Ludwig Ferdinand Hubers 
Trauerspiel »Das heimliche Gericht«, 1790, 
neu bearbeitet Berlin 1795. Dies mag 
Kleifts Phantasie üppig angeregt und ihn 
der hiftorischen Treue entrückt haben. Den 
ganzen erften Akt füllen die Schauer 
der Fern. »Die Handlung spielt in Schwaben.« 
»Eine unterirdische Höhle mit den Insignien 
des Femgerichts, von einer Lampe erleuchtet.« 
Vorsitzer, Beisassen und Umltehende, »sämt* 
lieh vermummt«. »Häscher mit Fackeln usw.« — 
dem Regisseur ift also Spielraum gegeben. 
Käthchen erscheint »mit verbundenen Augen, 
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geführt von zwei Häschern«. Sehend gemacht 
spricht sie erftaunt: »Vermummt von Kopf 
zu Füßen sitzen sie, wie das Gericht am 
jüngften Tage da.« Nach den erfolglosen 
Suggeftionen »sammelt der Femherold im 
Helm die Kugeln«. Der freigesprochene Graf 
erscheint, verbunden natürlich und von 
Häschern geführt, zu Beginn des zweiten 
Aktes wieder am Tageslicht, »im Wald vor 
der Höhle des heimlichen Gerichts«. Auch 
Immermann läßt im 9. Kapitel des 7. Buches 
seines Münchhausen »Freigericht« spielen. 
Doch bleibt er in Weftfalen, verhandelt unter 
den alten drei Linden und verwendet auch 
sonft hiftorisch Zutreffendes. Er hat für seinen 
Roman, 1838/39, solidere Unterlage. In« 
zwischen war 1825 Paul Wigands kritisch 
vortreffliche Monographie »Das Femgericht 
Weftfalens« erschienen. Aus Harry Maync’s 
Ausgabe des Münchhausen ilf zu entnehmen, 
daß in Immermanns Nachlaß ein Foliobogen 
mit Exzerpten aus Wigands Buch sich vor« 
gefunden hat. Liebenswürdig freie Erfindung 
sind nur die schön gereimten Wechselreden 
zwischen Fronboten und Hofschulze, der 
poetische Eid und vor allem das überraschende 
Schlußtableau. Wenig respektvoll hatte der 
junge Oswald auf dem Weg durch die Felder 
zu sich gesprochen: »Sie werden heute ihren 
Hokuspokus am Freiftuhle machen; ich will 
mich verffecken und zusehen; was kann der 
Mensch Besseres tun, als etwas Neues be« 
obachten?« Aber erschrocken bei der Ent« 
deckung des Lauschers »liefen die Freischöffen 
nach allen Richtungen hügelabwärts aus« 
einander«. Das volkstümliche Bild der Fern« 
gerichte wurde endlich vollendet durch die 
Führer in Ritterschlössern und Ruinen, welche 
die geheimnisvollen Sitzungsräume der Fern, 
die Kummerhöhlen der Gefangenen, die 
Kammern und Werkzeuge ihrer Folterqual 
den Nichtwissenden glaubwürdig erklären. 

Allen Fantasieen und Legenden hatte Carl 
Georg von Waechter schon vor siebzig Jahren 
ein siebenfaches wirkungsvolles »Nie« ent« 
gegengeffellt. Nie Inquisitionsverfahren, nie 
Folter, nie Haft, nie andere Strafe als den 
Strang, nie Gericht in Gewölben, an ver« 
borgenen Orten oder bei Nacht, nie ein Fern« 
gericht in Süddeutschland, nie vermummte 
Geheimnistuerei. Inzwischen hat sich noch 
manches andere entschleiert. 

Die Femgerichte waren echte und rechte 
königliche und Reichsgerichte, für gewisse 
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bürgerliche Rechtsftreitigkeiten ebensogut wie 
für Strafsachen, nicht also ein für den Zweck 
heimlicher Kriminaljuftiz mit Geheimsatzungen 
geftifteter Geheimbund. Auch das Wort 
bedeutet nichts Geheimnisvolles. Die Er« 
klärung lautet verschieden. Nach den einen 
bedeutet es Strafe, nach den anderen Gerichts« 
verband. In keinem Fall hatte es ursprünglich 
eine ausschließliche Beziehung auf weltfälische 
Einrichtungen. Daher die vielfache Ver« 
wechslui.g von Landesgerichten gleicher 
Bezeichnung mit den Reichsgerichten in 
Weftfalen. 

Diese selbft haben sich allezeit in uner« 
schütterlichem Glauben auf Carl den Großen 
gegründet. In der Stärke dieser Tradition 
bekundete sich Wahres und Falsches. Falsches 
vor allem in der Sage, daß sie zur zwangs« 
weisen Erhaltung des Chriftentums unter den 
Sachsen eingesetzt worden seien und ein 
geschlossenes Recht von Carl dem Großen 
empfangen hätten. Wahr ift nur, daß in den 
weftfälischen Femgerichten sich gewisse 
Grundzüge der allgemeinen carolingischen 
Gerichtsverfassung und im besonderen, nach 
Heinrich Brunners begründeter Annahme, 
Beftandteile des carolingischen sogenannten 
Rügeverfahrens, d. h. eines Verfahrens auf 
Anklage vertrauenswürdiger beeideter Ge« 
meindegenossen erhalten haben. 

Durch welche Umftände gerade in diesem 
Teile Sachsens, auf roter Erde, alte Grund« 
pfeiler fränkischen Gerichtswesens sich be¬ 
haupten konnten oder mußten, ift ein selb« 
ftändiges und weites Fragengebiet für sich. 
Neben der konservativen Entwickelung des 
Ständewesens war entscheidend die zurück« 
gehaltene Ausbildung der Landeshoheit. Die 
Femgerichte waren Gerichte, welche der 
Landeshoheit standgehalten hatten. In den 
anderen Territorien war bis zum 13. Jahr« 
hundert die Gerichtsbarkeit faft ganz in der 
neuen Staatsgewalt der Landesherrn auf« und 
untergegangen, die königliche Bannleihe also 
entfallen. In Weftfalen war mit dem Zu« 
sammenbruch des alten sächsischen Herzogtums 
durch den Sturz Heinrichs des Löwen in den 
einzelnen Landesteilen eine gemischte, teils 
geiftliche, teils weltliche Landeshoheit ein« 
gesetzt. Diese spätere und wechselnde 
Landeshoheit hat sich zögerlicher und weniger 
kraftvoll entwickelt. Insbesondere rettete der 
dort erhaltene Stand freier Grundbesitzer 
auch über das 13. Jahrhundert die Unmittel« 
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barkeit der Rechtspflege. Als Richter der 
Freigebliebenen ift der Vorsitzer Freigrat, der 
Gerichtsbezirk Freigrafschaft, der Gerichtssitz 
Freiftuhl, das Gericht Freigericht, der Schöffe 
Freischöffe. Über 400 Freiftühle mit noch 
viel mehr örtlichen Freigerichten hat es in 
dem alten Wefifalen gegeben. 

Diese Eigenschaftals fortdauernd königlicher 
Gerichte wurde die entscheidende Grund* 
tatsache für Namen, Rang, Rechtsquellen, 
Zuständigkeit und in gewisser Weise selbst 
für das Verfahren. Das Reich war heilig, 
daher auch dieser Reft reichsgerichtlicher 
Organisation die »heilige Fern«, so 1426 
von Kaiser Sigmund, dem Hauptgönner der 
Fern, selbst zuerkannt. Als älteftes Reichs* 
gericht, als »Kammer des hl. Reiches«, als 
»des hl. Reiches Obergericht übers Blut« 
beanspruchte die Fern den Vorrang vor 
allen anderen Gerichten. In dieser Stellung 
lag ferner der Rechtstitel für ein persönlich 
organisatorisches Eingreifen der Kaiser. Zu 
den Rechtsquellen des Sachsenspiegels, der 
Weistümer, der Fembücher und Kapitels* 
Schlüsse traten Kundgebungen oder Ord* 
nungen der Kaiser des 15. Jahrhunderts: so 
die sogenannten »Ruprechtschen Fragen«, 
welche sich insonderheit auf die Stellung der 
Freigerichte zum König bezogen, und die 
»Reformationen« Sigmunds und Friedrichs III., 
des Hauptkämpfers gegen die Mißbräuche 
der Fern. Auf jene Eigenschaft gründete sich 
weiterhin die Kompetenz über das ganze 
Reich und selbst Reichsunmittelbare. Mächtige 
Reichsfürsten, wie 1434 Herzog Heinrich von 
Bayern, wurden vor den Freiftuhl gelzden. 
1428 hatte Kaiser Sigmund ausdrücklich be* 
zeugt, »daß kein Churfürft, Herr noch nie* 
mand anders vor solchem heimlichen Gerichte 
mag gefreiet sein«. Wenn freilich Kaiser 
Friedrich III. selbst 1470 von drei Frei* 
grafen vor das Freigericht nach Wünnen* 
berg, im jetzigen Regierungsbezirk Minden, 
geladen wurde, so hat ein anderes Freigericht 
solche Ladung für ftrafwürdige Anmaßung 
erklärt. 

Wie aber konnte es geschehen, daß aus 
dem entfernten Wurzelboden fränkischen 
Rechts, aus der öffentlichften aller geschieht* 
liehen Formen des Strafprozesses jene Heimlich* 
keit im Verfahren sich entwickelte, welche 
zum Stigma der Femgerichte geworden ist? 
Historischer Sinn wird von vornherein an* 
nehmen, daß eine Institution, welche [ahr* 
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hunderte lang von derMitwirkung derhöchften 
öffentlichen Gewalten im Reiche getragen war, 
unmöglich bloß aus Zufall,Willkür, Anmaßung 
und phantastischer Geheimtuerei die Eigen* 
tümlichkeiten ihres Wesens geschöpft haben 
kann. Irgendwie mußte sie ungedeckten Be* 
dürfnissen ihrer Zeit entgegengekommen und 
in ihren wesentlichen Bestandteilen aus eben 
diesen Bedürfnissen erwachsen sein. So ftellt 
sich in der Tat die Sache dar, wenn man den 
Blick unmittelbar auf die Realitäten des Lebens 
und damit auf die natürlichen Entwicklungs* 
bedingungen aller rechtlichen Erscheinungen 
richtet. Wiederum war die Eigenschaft als 
königlicher und Reichsgerichte von Be* 
deutung. 

Für den Dienft des Kriminalprozesses 
ftanden ihrer wirksamen Berufs* und Zweck* 
erfüllung um das 13. Jahrhundert die schwerften 
Behinderungen entgegen in der Vielheit und 
unentwickelten Leiffungsfähigkeit der terri* 
torialen Gerichte, in dem Mangel einer die Ver* 
brechensverfolgung wirksam unterftützenden 
Polizei, in der durch Fauftrecht und Raub* 
rittertum geffeigerten Unsicherheit des Ver* 
kehrs. Der spürbarften Rückwirkungen dieser 
Gebrechen auf die Strafrechtspflege einer, wie 
die Freiftühle, örtlich gebundenen reichsge* 
richtlichen Organisation waren vor allem zwei: 
die Schwierigkeit, überhaupt die Geffellung 
eines Angeklagten vor die Fern in Welt* 
falen zu bewirken, und die häufige Unmög* 
lichkeit, hier ergangene Strafurteile im weiten 
Reich zur Vollffreckung zu bringen. Diesen 
Mängeln war durch die Mittel des über* 
lieferten öffentlichen Strafprozesses allein 
nicht zu begegnen. Die alten Reichsgerichte 
versanken entweder in Bedeutungslosigkeit, 
oder sie entfalteten eine die territorialen 
Grenzen überschreitende, in der Stille wirkende, 
Furcht erregende Macht. Mit gewissermaßen 
teleologischer Notwendigkeit entwickelten sich 
diese Ziele wie die hierfür geeigneten Mittel 
und Formen. Wer ungehorsam ausblieb, 
mußte auf erbrachten Beweis auch abwesend 
verurteilt werden können, und zwar ohne 
daß er etwas davon erfuhr und sich der 
Vollftreckung zu entziehen vermochte. Das 
so ergangene Urteil mußte ferner bis zum 
äußerften Winkel des Reichs vollftreckbar 
gemacht werden. Für diese Zwecke endlich be* 
durfte es einer das ganze Reich umspannenden 
diskreten Organisation. Diese drei Stücke 
sind der rechtlich wesentliche Kern der Fern. 
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Der ganze hierfür aufgebotene Heimlichkeits* 
apparat war teils notwendiges, teils nur deko* 
ratives Mittel zum Zweck. Die Grundlinien 
aus dem Bild des Gewordenen erklären sich 
durch das Gesagte von selbst. 

Die Fern auf dem Höhepunkt ihrer ge« 
schichtlichen Ausbildung war der Gerichts« 
bund der Freigrafen und Freischöffen. Frei« 
schöffe wurde man durch feierliche Aufnahme 
vor dem heimlichen Gericht auf weltfälischer 
Erde. Der Vorsitzende Freigraf sagt dem 
Aufzunehmenden die Losung: Stock, Stein, 
Gras, Grein — Stichworte aus dem Frei* 
schöffeneid; dann das Notwort: Reinir dor 
Feweri — unerklärte, vielleicht entftellte Laute; 
zuletzt den heimlichen Schöppengruß: Wechsel* 
seifiges Auflegen der rechten Hand auf die 
linke Schulter. Nunmehr ift der Aufge* 
nommene Wissender. Bei heiligem Eid hat 
er schwören müssen, alle Dinge der Fern 
zu bewahren vor »Weib und Kind, Sand 
und Wind«. Selbft die Macht der Kirche 
kann das Siegel dieses Geheimnisses nicht 
brechen; einen Gegenßand der Fern darf 
der Freischöffe auch dem Beichtvater nicht 
entdecken. Eidlich hat er zugleich die An* 
klagepflicht in allen Femrügesachen über* 
nommen. Er allein hat ein Recht der Anklage 
vor der Fern. In diesem Monopol hat der 
altgeschichtliche Zusammenhang mit den 
carolingischen Rügegerichten sich bewahrt. 
Aber Freischöffen gab es über das ganze 
Reich. Denn nur so war für die nötige 
Zahl von Anklägern, überall für die Be* 
sorgung von Ladungen und für die Sicher* 
heit der Vollftreckung gesorgt. Freischöffe 
zu werden war eine Ehre, befriedigte die 
Neugier, konnte sich aus politischen Gründen 
empfehlen und brachte Vorteile im Fall der 
eigenen Verklagung; man wußte im Verfahren 
Bescheid und fand leicht Eidhelfer. Kaiser 
Sigmund (jedoch nicht Friedrich III.), viele 
Reichsfürften, unter ihnen Kurfürlt Friedrich I. 
von Brandenburg, waren Wissende. Unge* 
zählte Prälaten, Räte und itädtische Beamte 
gingen nach Weftfalen, um gegen das nötige 
Gold und Silber an den Stuhlherrn Frei* 
schoflen zu werden. Gegen Hunderttausend 
soll es ihrer gleichzeitig im 15. Jahrhundert 
im Reiche gegeben haben. 

Das Femverfahren selbst war jederzeit 
akkusatorisch und mündlich, anfangs auch 
teilweise öffentlich, zuletzt allerdings, von 
der geschichtlichen Regel abweichend, aus* 


schliesslich geheim, d. h. aber nur auf den 
Kreis der »Wissenden« beschränkt, möglich 
also auf ungezählte Mitwissende erftreckt. 
Auch hier lagen Verbindungslinien zum 
fränkischen Recht. Das gebotene Ding Carls 
des Großen erscheint auf weftfälischem Boden 
in der Unterscheidung von offenem und heim' 
lichem Ding. Zu jenem wurden nach wie 
vor die Dingpflichtigen des Gerichtsbezirks, 
zu diesem jetzt nur Wissende geladen. Offenes 
Ding gegen den erschienenen Nichtwissenden, 
geheimes gegen den ungehorsam ausge* 
bliebenen Nichtwissenden und in jedem Fall 
gegen Freischöften selbft. Die Unterscheidung 
dieser Formen hat sich jedoch nicht erhalten. 
Seit Ende des 14. Jahrhunderts sind offene 
Dinge unterblieben; sicher schon aus dem 
sehr natürlichen Grunde, daß angeklagte 
Nichtwissende der Ladung keine Folge mehr 
gaben, weil ihnen der Strang gewiß war. 
Die heimlichen Dinge, die Stillgerichte, wurden 
seitdem die Regelform. 

Auf erhobene Anklage ward zunächft 
geprüft, ob Femrüge vorhanden, d. h. eine 
zur Zuftändigkeit des Gerichts gehörige todes* 
würdige Tat, als Mord, Raub, Diebftahl, 
Kirchenverbrechen, Verrat, Meineid u. a. 
Dann folgt die schriftliche Ladung des An* 
geklagten, abgeftuft in der Feierlichkeit der 
Form und der Länge der Frift bei Wissenden 
und Nichtwissenden; bei unbekanntem Wohn* 
ort durch Anheften des Briefes auf Kreuz* 
ftraßen gen Oft, Welt, Süd, Nord; bei 
Gefahr wohl auch durch nächtliches An* 
schlagen an die Tore eines Schlosses, einer 
Stadt. 

Am feftgesetzten Termin wird das heim* 
liehe Gericht auf den alten Gerichtsftätten in 
Weftfalen unter freiem Himmel zwischen 
7 Uhr morgens und sinkender Sonne ge* 
halten. Vor dem Freigrafen liegt ein Schwert 
zur Eidesabnahme und ein Weidenftrick zur 
Exekution. Andere »Insignien« der Fern gibt 
es nicht. Vollbesetzt ift das Gericht, wie 
einft, mit mindeftens sieben Freischöffen, es 
können aber Hunderte zugegen sein Bei der 
Verfemung Herzog Heinrichs von Bayern 
hatten 18 Freigrafen und 400 Freischöften 
mitgewirkt. Die Urteilsfindung geschieht in 
alter Weise. Der Vorsitzer fragt einen oder 
mehrere Freischöffen. Diese bereden sich 
mit den Genossen und weisen das Recht. 
Helme und Kugeln kommen nicht zur Ver* 
Wendung. 
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Der Verlauf im einzelnen geftaltete sich 
verschieden, je nachdem Angeklagter auf die 
Ladung erschienen war oder nicht. 

Er war erschienen. Legt er freies Ge« 
ftändnis ab, so wird das Todesurteil ge« 
sprochen und alsbald am nächlten Baum 
vollftreckt. Er kann aber nach altem Recht 
durch Reinigungseid mit Eidhelfem seine 
Unschuld beweisen. Dabei ift ein Uberbieten 
mit der Zahl von Eidhelfern möglich. Kann 
Angeklagter mit 20 Freischöfien, also selb 
21, den Ankläger widerlegen, so ift er frei. 
Der Angeklagte war nicht erschienen. Es 
wird gewartet, »bis die Sonne auf dem 
höchften gewesen, bis mittags in die dritte 
Uhr«. Dann kann in feierlichem Eid mit 
sechs Eidhelfern der Ankläger die Schuld 
des Abwesenden beweisen, er kann ihn über« 
siebenen, worauf unter symbolischen Hand« 
lungen die letzte Sentenz, die Verfemung, 
ergeht. Das Urteil, mit des Freigrafen Siegel 
schriftlich ausgefertigt, wird kraft eidlicher 
Pflicht von drei Freischöffen, wo immer im 
Reiche sie den Verfemten ergreifen, in üb« 
licher Weise vollzogen; ein beigeftecktes 
Messer dient zum Zeichen, daß er von der 
heiligen Fern gerichtet war. 

So das Regel verfahren bei nicht handhabter 
Tat. Eine abgekürzte Prozedur ohne förmlich 
Gericht und Urteil bei handhafter Tat. Hand« 
haft ift das Betreten oder Ergreifen auf 
frischer Tat: »habende Hand«. Ihr waren 
gleichgeachtet »gichtiger Mund«: Bekenntnis 
des Ergriffenen auf der Stelle und »blickender 
Schein«: Überführung durch Augenschein. 
Hier hat der Missetäter sich selbft angeklagt. 
Drei Freischöffen haben Gewalt, sofort und 
an jedem Ort zu richten und zu vollftrecken. 
Der Grundgedanke solch summarischen Ver« 
fahrens war natürlich nicht eine Erfindung 
der Fern, auch nicht erlt eine Überlieferung 
aus fränkischem Recht; sein Ursprung ift 
alter und allgemeiner. Möglich aber ift immer« 
hin, daß das abgekürzte Verfahren auf hand« 
hafte Tat die frühefte weithin Schrecken ver« 
breitende Lebensäußerung der heiligen Fern 
gewesen sei, und daß nach Theodor Lindners 
Annahme erft aus ihm sich der Femprozeß 
gegen Abwesende bei nicht handhafter Tat 
im einzelnen entwickelt habe. 

Die Fern ift Jahrhunderte vor ihrer form« 
liehen Aufhebung durch die französische 
Gesetzgebung im Jahre 1811 an drei Dingen 
gemach und ftillschweigend untergegangen: 


an Mißbräuchen, an Mängeln der Einrichtung 
selbft, am Wegfall der Lebensbedingungen. 
Unter den Mißbräuchen waren Willkür und 
falsche Anklagen nicht die schwerften. Die 
übelfte Rolle spielte das Geld. Nicht nur, 
daß die Habgier von Stuhlherren Unwürdigen 
das Tor der Wissenden öffnete, wurde mit 
Freiftühlen und dadurch mit dem Rechte 
selbft vielfach ein schnöder Handel getrieben. 
Was an eigenen Mängeln zersetzend wirken 
mußte, war namentlich, daß ein auf einfach 
volkstümlicheVerhältnisse angelegtesVerfahren 
gegenüber komplizierten Fällen den Dienft 
versagte, und daß die schablonenhafte Gleich« 
Ordnung aller Freigerichte untereinander die 
rationelle Ausbildung eines, jeder gesunden 
Juftiz unentbehrlichen Rechtsmittelsyftems 
verhinderte. Die Lebensbedingungen endlich 
wurden der Fein in dem Maße entzogen, als 
mit abschließender Konsolidierung der Landes« 
hoheit die Verbesserung des Rechtswesens in 
den Territorien selbft gelang, und die Reichs« 
gerichtsbarkeit ihrerseits eine zeitgemäß neue 
Fundamentierung erhielt durch die Errichtung 
des Reichskammergerichts (1495) und Karls V. 
Peinliche Gerichtsordnung von 1532. 

Die Öffentlichkeit selbft aber war um 
diese Zeit ungleich mehr, als durch den viel 
überschätzten Einfluß der Fern, bereits durch 
das Eingreifen anderer, allgemein rechts* 
geschichtlicher Entwicklungsfaktoren teils 
ganz versunken, teils erheblich eingeschränkt: 
durch den mit der Rezeption des fremden 
Rechts bewirkten Untergang der altdeutschen 
Gerichtsverfassung und den Einzug des 
rechtsgelehrten Richtertums. Schon in der 
Bambergensis von 1507 und gleichmäßig in 
der Carolina lebte die Öffentlichkeit nur 
noch als wesenloses Schlußzeremoniell »um 
des gemeinen Volks und alter Gewohnheit 
willen«. Mit den Scheinelementen der alten 
Gerichtsverfassung wurde hier noch einmal 
der ganze Apparat des mündlichen Anklage« 
Prozesses durch öffentliche und feierliche 
Hegung des »endlichen Rechttages« entfaltet, 
das mit Läuten einer Glocke eingeleitete 
»hochnotpeinliche Halsgericht«. Aber alle 
entscheidenden Prozeßhandlungen, Verhör, 
Beweis, Verurteilung hatten vorher in ge« 
heimem und schriftlichem Verfahren ftatt« 
gefunden. Nun werden die Schöffen vor 
der Öffentlichkeit im Angesicht des armen 
Sünders noch einmal um das Urteil gefragt, 
und sie weisen das Recht. Sie weisen es 
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so, wie sie es weisen müssen, wie es nämlich 
der Gerichtsschreiber auf Rat der Rechts* 
verftändigen vorher aufgezeichnet hat. Selbft 
diese Reffe der Öffentlichkeit haben sich 
nicht behauptet. In ihrem prozeßrechtlichen 
Inhalt ift die Carolina schon bald der vor* 
drängenden Partikulargesetzgebung erlegen. 
Der Schluß dieser Entwicklung war der In* 
quisitionsprozeß des 17. und 18. Jahrhunderts. 
Zwar beftanden zwischen ihm und dem des 
Mittelalters ununterbrochene Verbindungs* 
linien. Aber die Rechtsquelle und auch die 
Art ift eine andere. Er war rein ftaatlicher 
Prozeß, sank in seinem Wert noch weit unter 
den Tiefftand der kirchlichen Prozeßform 
gleichen Namens herab und wurde ein 
Syftem unseliger Verkennung aller vernünf* 
tigen Grundlagen und Ziele eines Straf* 
Verfahrens überhaupt. 

Ich muß mir versagen, auch bei diesem 
zweiten großen Einbruch in die deutsche 
Gerichtsöffentlichkeit zu verweilen. Die boden* 
lose Tiefe seiner Finfternis und Verirrung wird 
durch die Nennung einer einzigen Frucht, 
der Hexenprozesse, hinreichend enthüllt. Ab* 
sichtlich sage ich Frucht. Denn die Sache 
lag nicht so, daß auf einen wirklich vorhan* 
denen Tatbeftand der Hexerei nur eben eine 
beftimmte Prozeßform Anwendung fand. Viel* 
mehr wurde der Tatbeftand selbft erft durch 
die Methode dieses Inquisitionsprozesses er* 
zeugt. Hexen hat es nie gegeben. Aber viele 
Tausende haben unter den unmenschlichen 
Qualen der Tortur sich als Hexen bekannt. 
»Ja, ich schwöre feierlich, von den Vielen, 
welche ich wegen angeblicher Hexerei be* 
gleitete, war keine einzige schuldig. Das 
gleiche geffanden mir zwei andere Theologen 
von ihrer Erfahrung. Aber behandelt die 
Kirchenobern, Richter und mich ebenso wie 
jene Unglücklichen, werft uns auf dieselben 
Foltern, und ihr werdet uns alle als Zauberer 
erfinden.« So das Zeugnis eines Würzburger 
Beichtvaters, Spee, Mitgliedes des Jesuiten* 
ordens, in einem ergreifenden Buch an die 
Obrigkeiten Deutschlands von 1631, zuletzt 
1731 erschienen. Wohl kannte auch das 
kanonische Recht ein Verbrechen der Zauberei. 
Als Schwefterdelikt der Haeresie war es gleich 
dieser Objekt der mittelalterlichen Inquisition. 
Aber der methodische Wahnsinn der Hexen* 
prozcsse war ihr fremd. Diese sind überhaupt 
nicht eine Einzelschuld. Sie sind eine Kol* 
lektivschuld, an welcher vor der Geschichte 


Staat und Kirche, Katholizismus und Pro* 
teftantismus, Gerichtspraxis und Rechtswissen* 
schaft ihre nicht gleichen, aber Verhältnis* 
mäßigen Anteile tragen müssen. Sie zu tilgen, 
war erft den reinigenden Einflüssen der Auf* 
klärung und der Macht erleuchteter Herrscher 
Vorbehalten. Friedrich der Große hat am 
vierten Tage seiner Regierung, am 3. Juni 1740, 
die Hexenfolter abgeschafit, weil er wollte, 
»daß die alten Frauen in seinen Staaten ruhig 
fterben könnten«. 

Zum grundsätzlichen und allgemeinen 
Bruch mit dem heimlichen Inquisitionsprozeß 
kam es erst im 19. Jahrhundert. Mit den 
fortwirkenden Ideen der Aufklärung verband 
sich, wie ein zwar bedenklicher Trieb zur 
Nachahmung von Französischem, so doch 
auch eine erfreuliche Wiederbelebung genuin 
deutscher Rechtsgedanken. Klassischen Aus* 
druck fand das beginnende Rechtsbewußtsein 
einer neuen Zeit in Feuerbachs »Betrachtungen 
über die Oeffentlichkeit und Mündlichkeit 
der Gerechtigkeitspflege« 1821. Ein herrlich 
deutsches Buch. Die äußerliche Kopie fremden 
Rechts wird abgewiesen und unter Anknüpfung 
an die reine Gedankenwelt einer ehrwürdigen 
Vergangenheit das Wesen einer volkstümlichen 
Gerichtsöffentlichkeit aus den inneren Gründen 
ihrer Berechtigungund Notwendigkeit ermittelt, 
aus der Würde der Gerechtigkeit selbst, aus 
der Bedingung des Vertrauens in die Rechts* 
pflege, aus dem Interesse des Angeschuldigten, 
aus der Beziehung des Verbrechens zur Ge* 
samtheit, aus den Rechten eines verfassungs* 
mäßig freien Volkes. Zur Kontrolle der 
Richter durch das Volk diene die Oeffentlich* 
keit freilich nicht. Denn jeder Kontrolleur 
müsse an Kenntnis und Uebung dem Kon* 
trollierten überlegen sein. Aber die Heim* 
lichkeit dürfe nicht »ftumme Sünden begün* 
ftigen«. »Was die Kirchhöfe den Ärzten sind, 
das sind gemeiniglich die Registraturen den 
Richtern: Begräbnisplätze, in wechen mit dem 
Gegenstand, an welchem gefehlt worden, die 
Sünden selbst begraben werden, um hier bis 
zur allgemeinen Auferstehung zu verwesen.« 
Feuerbach forderte nichtöffentliche Beratung, 
aber öffentliche Abftimmung aller Mitglieder 
des Richterkollegiums unter Angabe der Ent* 
scheidungsgründe. Von den deutschen Ge* 
setzgebern sei zu erwarten, »daß sie die 
Oeffentlichkeit der Gerichte nur in deutschem 
Geiste wiederherftellen, folglich auch nicht 
allen ohne Unterschied, wie man sie in 
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Theatern oder Gauklerbuden beisammenfindet, 
die Gerichtssäle öffnen werden.« Nicht ohne 
einige Gefahr wäre freilich heute in der 
Oeffentlichkeit zu wiederholen, daß und wie 
Feuerbach den Ausschluß der Frauen forderte. 
»Die Gesetzgebung«, sagt er, »verletzt die 
öffentliche Sittlichkeit, wenn sie dem Weibe 
gestattet, aus dem heiligen Kreise seiner 
häuslichen Bestimmung herauszutreten.« Die 
Teilnahme an der öffentlichen Hegung des 
Gerichts sei »staatsbürgerliches Geschäft«, 
daher die »alte Dingpflichtigkeit« zu erneuern, 
gesetzlich eine Anzahl tauglicher Bürger zu 
verpflichten, in bestimmter Reihenfolge dem 
erkennenden Strafgericht beizuwohnen. Er* 
schienen nur reife und achtbare Ehrenmänner, 
so bestehe auch keine Gefahr für die Volks« 
Sittlichkeit. 

Manches von dem, was Feuerbach vertrat, 
erklärt sich aus der besonderen Reform« 
aufgabe seiner Zeit, welche nicht Ausbau, 
sondern Neubau der Öffentlichkeit forderte, 
anderes aus dem Idealismus seiner Person und 
wissenschaftlichen Lehre. Vieles fand nicht 
Aufnahme in die Gesetzgebung, weil es un« 
durchführbar war, oder weil der Einfluß 
französischen Rechts überwog. Aber er hat 
das Belte dazu getan, die Gerichtsöffentlich« 
keit in ihren tiefffen Gründen und höchffen 
Zielen dem allgemeinen Rechtsbewußtsein 
wieder näherzubringen und den Übergang in 
eine neue Zeit zu vermitteln. In Preußen geschah 
die Einführung der Öffentlichkeit im Strafver« 
fahren zuerft durch Gesetz vom 17. Juli 1846 
für Kriminal« und Kammergericht zu Berlin, 
aus Anlaß eines Prozesses gegen mehrere 
hundert Polen wegen Hochverrats. Die 
Ausdehnung auf die ganze Monarchie er« 
folgte am 3. Januar 1849. Inzwischen war 
von den Männern der Paulskirche die öffent« 
lichkeit der Gerichte als Grundrecht des 
deutschen Volkes proklamiert. Reichtum und 
Inhalt der gesamten deutschen Prozeßgesetz« 
gebung aus der Bundeszeit hier auszubreiten, 
iff nicht möglich, auch nicht erforderlich. 
Denn der Ertrag aller in Wissenschaft und 
Praxis aus ihr gezogenen Erfahrungen liegt 
hinwiederum für das Reich im geltenden 
Rechte des Gerichtsverfassungsgesetzes von 
1877 und seiner Novelle von 1888 vor: 
Nichtöffentlichkeit oder nur Parteienöffent« 
lichkeit für das Vorverfahren; Öffentlichkeit 
für die Hauptverhandlung vor dem erkennen« 
den Gericht einschließlich der Verkündung 
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des Urteils; Möglichkeit des Ausschlusses 
bei Gefährdung der öffentlichen Ordnung, 
der Sittlichkeit und Staatssicherheit sowie 
gegenüber unerwachsenen und unwürdigen 
Personen. Mit diesen Grundbeffimmungen 
wird, unter Hinzutritt vielleicht einiger fakul* 
tativen Einschränkungen für den Beleidigungs« 
prozeß, in welchem unbedingt ein höherer 
Schutz der Ehre gefordert werden muß, und 
im Verfahren gegen Jugendliche, auch in 
Zukunft auszukommen sein. Das Gesetz 
allein tut’s nicht. Die Hauptsache bleibt die 
gesunde Vernunft der Anwendung; nament« 
lieh in Beurteilung dessen, was die öffent« 
liehe Sittlichkeit zu ertragen vermag, und was 
nicht. 

An der Schwelle von Gegenwart und 
Zukunft gebietet die Stunde halt. Ein ab* 
schließend Wort nur, um die Summa des 
Ganzen zu ziehen. Ungemein nüchtern er* 
scheinen moderne Gesetresparagraphen über 
Öffentlichkeit. Und doch verbirgt sich in 
ihnen Recht und Poesie, Geschichte und 
Kampf von Jahrtausenden. Die Bedeutung 
der Sache hat sich nicht verringert, sondern 
unermeßlich erhöht. Nicht die sechstausend 
Volksrichter in Athen, nicht die gedrängtefte 
Menge auf dem Forum, nicht der weitefte 
Umffand einer altdeutschen Gerichtsftätte 
kommen der Öffentlichkeit von heute gleich. 
Zwar drängen sich ihrer Wenige zu unsren 
Hallen der Juftiz, wenn es nicht eben einen 
»Fall« zu belauschen gibt; sonft nur einige 
teilnehmende Angehörige, Neugierige oder 
Müssiggänger, einige »Kriminalftudenten«, 
welche lernen wollen, wie man begehen, 
leugnen oder geffehen muß. Die anderen 
ehr* und wehrbaren Bürger haben keine Zeit. 
Aber die Presse macht das heute Verhandelte 
morgen zum Gemeingut von Millionen. Alle 
räumlichen Grenzen der Öffentlichkeit sind 
gefallen. Die Berechnung von Gewinn oder 
Schaden iff damit ins Unmeßbare gerückt. 
Für Griechen, Römer, Germanen oder Franken 
gab es eine Frage und Sorge der Rückwirkung 
der Gerichtsöffentlichkeit auf das allgemeine 
Wohl in diesem Sinne nicht. Für Gegenwart 
und Zukunft gibt die Salus publica den 
oberften Maßftab der Entscheidung. Nach 
beiden Seiten: für Freiheit und Beschränkung. 
Bild der Öffentlichkeit iff das Licht. Sicherlich 
leiftet sie darum dem Recht verwandten 
Dienft, wie die Sonne der Natur und 
Kreatur. Aber in der Schönheit und Treue 
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dieses Bildes kann nicht die Rechtfertigung 
für schrankenlose Freiheit gelegen sein. Denn 
das Licht der Öffentlichkeit im Straf* 
verfahren ift dazu beftimmt, eben die 
dunkelften Nacht* und Schattenseiten des 
sozialen Lebens zu erhellen. Die Sonne 
aber kann auch entzünden, zerftören, ver* 
sengen, verbrennen. Wie ein weiser Arzt 
müssen deshalb Gesetzgeber und Richter den 
Zutritt des Lichts in dem verwehren, was 
der Lebenskraft des Staats und der sittlichen 
Gesundheit des Volkskörpers schädlich ift. 
Nicht staatsrechtliche Konsequenz, nicht politi* 
sehe Theorie, nicht ftrafprozessuale Korrekt* 
heit geben darin das Maß der Dinge, sondern 
allein das allgemeine Wohl. Eben dieses aber 
bedingt und erfordert hinwiederum die ganze 
Flut des Lichts der Öffentlichkeit, soweit es 
außerhalb jener Schädlichkeiten seine er* 
leuchtende und heilende Kraft bewährt. Dem 
Schuldigen der unerbittliche Richter, vor 
dessen tausend Augen sich verantworten muß, 
wer den Rechtsfrieden der Gesamtheit ge* 


brochen hat; dem Unschuldigen die Retterin 
der Ehre; dem Richter ein Wegweiser durch 
die Schleichwege des sich schlau verhüllenden 
Verbrechens und das Symbol seines heiligen 
Amtes, Licht zu bringen in Dunkles, niemand 
zu Lieb, niemand zu Leid; dem Volk eine 
Bürgschaft des Vertrauens zur Handhabung 
seines Rechts; der Gesellschaft das Spiegel* 
bild ihrer sittlichen Schwächen und Mängel; 
dem Staate die Lehrmeifterin zu einer vor* 
beugenden, wahrhaft sozialen Gesetzgebung 
und Regierung, das ift heute Wesen und 
Wert der Öffentlichkeit im Strafverfahren. 
Keiner täuscht sich darüber, daß dieses Ideal 
ihrer Zweckbeftimmung im Bilde des Lebens 
nicht immer zur reinen Darftellung gelangt. 
Das beweift nichts gegen die Idee selbft; es 
offenbart nur, daß ihre Verwirklichung in 
Menschenhand ruht. Die Öffentlichkeit ift 
berechtigt, notwendig und gut, weil und so* 
weit sie dem Zwecke dient, die beiden ewigen 
Grundsäulen aller Rechtspflege überhaupt zu 
tragen: die Gerechtigkeit und die Wahrheit. 


Der Kulturwert des Slawischen 

und die slawische Philologie in Deutschland. 

Von Dr. Karl Krumbacher, ordentlichem Professor der mittel* und neu* 
griechischen Philologie an der Universität München. 

iSchluß) 


Es ift Zeit, daß wieder einmal ein ent* 
scheidender Schritt geschehe. Daß das Inter* 
esse an der slawischen Welt wieder abflauen 
werde, ift nicht zu befürchten. Die allge* 
meinen Lebensbedingungen für das Fach 
haben sich vielmehr erheblich verbessert. Bei 
den Gelehrten ift durch das Archiv für 
slawische Philologie seit 30 Jahren die 
Kenntnis von den Arbeiten auf dem sla* 
wischen Gebiet wirksam verbreitet worden. 
In weiteren Kreisen und natürlich auch bei 
den maßgebenden Faktoren der Volks* 
Vertretungen und Regierungen haben die 
zahllosen Übersetzungen schönliterarischer 
Werke und manche populäre Darftellungen 
aus der Literatur* und der politischen Ge* 
schichte ein lebhaftes Interesse am slawischen 
Olten angeregt. Dazu kommt die schon er* 
treulich fortgeschrittene Ordnung der inneren 
Verhältnisse Rußlands, die für dieses Riesen* 
reich den Anfang einer neuen hoffnungstrohen 


Epoche bedeutet und vielleicht dereinft noch 
höher geschätzt werden wird als die Reform 
Peters des Großen, kommt die Steigerung 
des Wohlftandes der slawischen Gebiete und 
unserer Handelsbeziehungen mit ihnen, das 
Anwachsen des Reiseverkehrs mit slawischen 
Ländern, die Abhaltung internationaler Kon* 
gresse in Rußland, die fteigende Beteiligung 
slawischer Gelehrten an unseren Wissenschaft* 
liehen Arbeiten. Alles schreit förmlich nach 
ftaatlicher Beachtung der vor unseren Toren 
gewaltig angewachsenen neuen Kulturmacht. 
Die Unterrichts Verwaltungen können ja nicht 
jeder Zeitftrömung nachgehen; sie haben aber 
die Pflicht, neue Wissensgebiete von nach* 
gewiesen allgemeiner und bleibender Be* 
deutung rechtzeitig in ihr Aktionsprogramm 
aufzunehmen. Wenn die Universität, ihrem 
schönen Namen gemäß, den ganzen Bildungs* 
gehalt der Zeit umfassen und vermitteln will, 
so muß sie heute vor allem der dreifältigen 
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Ausgeltaltung der chriftlichen Weltkultur ge« 
recht werden und darf wenigftens keinen der 
drei großen Bildungskomplexe, die mit den 
Namen Germanisch, Romanisch, Slawisch ver« 
knüpft sind, völlig ausschließen. 

Für den glücklichen Erfolg der offiziellen 
Pflege der slawischen Studien bei uns ift es 
von größter Bedeutung, daß künftighin noch 
konsequenter als früher ein allgemeiner Grund« 
satz beachtet werde: In den Mittelpunkt des 
Lehrbetriebs gehört das Russische. Kirchen« 
slawisch, vergleichende slawische Grammatik, 
slawische Ethnographie, allgemeine slawische 
Literaturgeschichte u. a. dürfen gewiß nicht 
fehlen; aber diese Fächer können doch erft 
mit Erfolg gepflegt werden und bei den 
Hörern auf Teilnahme und Verftändnis 
rechnen, wenn sie eine lebende Sprache ge« 
lernt haben, und diese Sprache kann an 
deutschen Universitäten nur die russische sein. 
Natürlich wird damit nicht geleugnet, daß 
an gewissen Orten die lokalen Verhältnisse 
Beachtung finden müssen; es ift selbftverftänd« 
lieh, daß in Krakau, Lemberg und etwa noch 
in Breslau auf das Polnische (in Lemberg 
auch auf das Ruthenische), in Prag auf das 
Tschechische, in Graz auf das Slowenische 
und Serbokroatische ein besonderes Gewicht 
gelegt wird. An allen Universitäten aber, 
die nicht auf ein slawisches Hinterland Rück« 
sicht zu nehmen brauchen, sollte in Zukunft 
das Russische in den Vordergrund geftellt 
werden. Das Russische ift das Lebenselixier, 
das in Deutschland (wie in Frankreich, Eng« 
land, Amerika) den gesamten slawischen 
Studien zum schnellen Wachstum helfen wird. 
Die einzige slawische Literatur, die sich heute 
unbeftritten einen breiten Platz in der Welt« 
literatur erobert hat, ift die russische. Die 
einzige Slawensprache, die berufen scheint, 
sogar den jetzigen Hauptkultursprachen bei« 
zutreten, ift die russische. Dazu mögen manche 
ungläubig den Kopf schütteln; sie werden 
aber durch die vorwärts drängende Kraft der 
Tatsachen widerlegt werden. Es ift offen« 
kundig, daß das Bedürfnis der Erlernung 
lebender Sprachen zum Zweck gemeinsamer 
Kulturarbeit in den letzten Jahrzehnten ganz 
unerwartet gewachsen ift. Nicht weit liegt 
die Zeit hinter uns, da noch recht wackere 
deutsche Gelehrte und Politiker englische, ja 
selbft französische Erscheinungen kalten Blutes 
beiseite schoben. Die Zeit ift vorbei. Eine 
bessere Pflege der modernen Hauptsprachen 
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Deutsch, Französisch und Englisch wird auf 
den meiften Lebensgebieten immer deutlicher 
als eine der Aufgaben unseres internationalen 
Zeitalters empfunden. Der linguiftische Drei« 
bund, den H. Diels in seiner Rektoratsrede 
(Berlin 1908) mit Recht energisch betonte, 
wird aber mit der Zeit durch Beiziehung des 
Russischen zu einem Vierbund erweitert 
werden. Das ift eine unausweichliche Not« 
Wendigkeit, so sehr sich die menschliche Be« 
quemlichkeit dagegen wehren mag. 

Bei der ungeheuren Ausdehnung der 
russischen Einflußkreise und dem schnellen 
Anwachsen der russischen und russifizierten 
Bevölkerung wird das Russische vermutlich 
sogar zum Rang einer Hauptweltsprache 
emporfteigen. Die ffärkfte Neigung im weit« 
geschichtlichen Strome seit dem Mittelalter 
ift ja das Zusammenwachsen politischer Zwerg« 
bildungen zu großen Staaten und in der 
neuelten Zeit die Verknüpfung solcher ftaat« 
liehen Einheiten zu einigen wenigen teils 
politisch, teils wirtschaftlich zusammenge« 
schlossenen Riesengebieten. Wenn in diesem 
Konsolidierungsprozeß, der sich in seinen 
LJmrissen immer deutlicher ankündigt, dem 
Russentum neben Nordamerika und den 
Völkern der gelben Rasse eine hervor« 
ragende Rolle Vorbehalten ift, so läßt sich 
schließen, daß neben dem Englischen auch 
das Russische auf der nördlichen Hemi« 
Sphäre dereinft eine Hauptweltsprache sein 
wird. Von den zwei außerdem räumlich 
weiteftverbreiteten Sprachen, dem Spanischen 
und Chinesischen, gehört die erfte einem 
kulturell niedersinkenden Volke an, die zweite 
einem noch nicht erwachten Volke, dessen 
künftige Entfaltung sich nicht einmal ahnen 
läßt. In der nächften irgendwie absehbaren 
Zukunft dürfte also für den großen Welt« 
verkehr vornehmlich mit Englisch und Russisch 
zu rechnen sein. 

Rußland ift die Vormacht der slawischen 
Welt und überragt an Menge interessanter 
literarischer, sprachlicher und folkloriftischer, 
geschichtlicher, ethnographischer und geogra« 
phischer Forschungsobjekte die übrigen Slawen« 
länder in einem ähnlichen Grade wie an 
Volkszahl. Wer Rußland nicht kennt, weiß 
nichts von einem hochbedeutenden Aus« 
schnitt des allgemeinen Kulturwesens unserer 
Zeit; er ignoriert ein Volk, das mit seiner 
schwermütigen, myftischen, halborientalischen 
Seelenverfassung, seiner ftarken Neigung zum 
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re!igiös«philosophischen Ideenflug und seinem 
schwachen Tatsachensinn, seiner merkwürdigen 
Mischung aus rücksichtsloser Härte und nach« 
giebiger Weichheit, aus widerspenftiger Un« 
gebundenheit und fataliftischer Resignation 
der völkerpsychologischen Forschung ein 
Neubruchland lockender Probleme darbietet; 
er ignoriert das großartiglte zeitgenössische 
Beispiel des uralten und ewig neuen Strebens 
der Menschheit nach Licht und Luft, des 
Ringens um religiöse und sittliche Vertiefung, 
um geiftige und bürgerliche Freiheit, um 
wirtschaftliche und soziale Hebung, um alle 
jene Ideale, die das Leben lebenswert machen 
und doch in der wechselvollen Geschichte 
unseres nichts lernenden und nichts ver« 
gessenden Geschlechtes immer aufs neue in 
den Fangarmen brutaler Gewalt und eitler 
Uberhebung erftickt zu werden drohen. 

Es bedarf keines weiteren Beweises mehr, 
daß sich beim Russischen, mehr als bei den 
anderen slawischen Sprachen, mit der höchften 
Bedeutung theoretischer Forschung ein weit« 
weites praktisches und aktuelles Interesse ver« 
einigt. Daß aber beim Ausbau der Lehr« 
fächer an der Universität außer der reinen 
Wissenschaft auch reale Gesichtspunkte be« 
achtet werden, entspricht dem hiftorisch ge« 
wordenen und allgemein anerkannten Doppel« 
zwecke unserer Hochschulen, die für die 
Forschung wie für das Leben eine geiftige 
Ariftokratie heranbilden sollen. Wie sehr in 
der Tat das Gedeihen der an der Universität 
betriebenen Fächer trotz allem idealen Wissens« 
trieb von realen Bedingungen abhängt, kann 
man an vielen Beispielen ftudieren; man ver« 
gleiche nur die gewaltige Entwicklung der 
deutschen, englischen und französischen Philo« 
logie.die vornehmlich der bevorzugten Stellung 
dieser Fächer in den Mittelschulen und in 
der allgemeinen Bildung verdankt wird, mit 
dem bescheidenen Dornröschendasein, zu 
welchem Arabisch, Indisch, Ägyptisch, Keil« 
Schriftenforschung, trotz ihrer hohen wissen« 
schaftlichen Bedeutung im Rahmen unserer 
Hochschulen, verdammt sind. Übrigens bilden 
die eben genannten Disziplinen auch eine 
lehrreiche Folie zur Beurteilung der Bedürfnis« 
frage des Faches, von dem diese Blätter 
handeln. Gehört es nicht zu dem Unbe« 
greiflichften im gesamten Lehrplan unserer 
21 an Geift und Körper blühenden deutschen 
Universitäten, daß der Student an allen, auch 
an der kleinften, so abliegende Fächer wie 


Sanskrit und Arabisch lernen kann, aber nur 
an drei etwas von der unserer Kultur un« 
mittelbar angegliederten, außen und innen 
riesengroß heranwachsenden Slawenwelt ver« 
nimmt! Kann man da noch behaupten, die 
viel belächelte, der Welt und dem realen 
Leben fremde Periode des deutschen Geiftes« 
lebens sei heute überwunden? 

Die Frage, welche deutschen Universitäten 
zunächft berufen sind, sich der weiteren 
Förderung der slawischen Philologie anzu« 
nehmen, ift nicht schwer zu beantworten. 
Triftige Gründe sprechen in erfter Linie für 
die bayerische Metropole. Die Universität 
München fteht mit ihren 6000 Studenten hin« 
sichtlich der Frequenz in der Mitte zwischen 
Berlin (8000) und Leipzig (4000). Von 
diesen drei größten deutschen Universitäten 
erfreuen sich Berlin und Leipzig seit mehr 
als drei Jahrzehnten einer slawischen Pro* 
fessur; München ift also schon durch seine 
äußere Rangftellung auf die Ausfüllung der 
schmerzlich empfundenen Lücke hingewiesen. 
Dazu kommen andere Erwägungen. München 
bildet heute durch seine Universität, seine 
Technische Hochschule, seine Kunftakademie, 
seine Bibliotheken,Museen undTheater für den 
Süden in ähnlicher Weise das Kulturzentrum 
wie Berlin für den Norden. Die große Zahl 
von Slawen aller Stämme, die in München 
wohnen, bieten eine Gelegenheit zum wissen* 
schaftlichen und praktischen Studium am 
lebenden Material, wie sie in keiner anderen 
deutschen Universitätsftadt, höchltens Berlin 
ausgenommen, wiederkehrt. Ein besonderer 
Vorzug ift, daß die Wogen der politischen 
Konflikte, die an den übrigen mit slawischen 
Professuren ausgeftatteten Universitätsltädten 
vielfach hemmend wirken, das Gelände von 
München nicht erreichen. Die Stadt und 
ihre weitefte Umgebung ift so urdeutsch, 
daß man hier gar nicht verfteht, wie anderswo 
die politischen und sprachlichen Aspirationen 
des Slawentums auf das Studium der Wissen« 
schaff einen Einfluß haben können. 

Die Behauptung, daß München für die 
Slawiftik einen hervorragend günftigen Boden 
darbietet, beruht nicht bloß auf apriorischen 
Erwägungen, sondern auch auf praktischer 
Erfahrung. Um das Terrain für einen sla« 
wischen Lehrfiuhl zu prüfen und vielleicht 
auch etwas vorzubereiten, hielt ich vor einigen 
Jahren (1901 — 1904) sieben Kollegien (zwei 
Publica und fünf Privata) über russische 
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Grammatik mit Exkursen in die Literatur* 
geschichte und Erklärung ausgewählter Texte. 
Außer Studierenden folgten den Vorlesungen, 
mit denen ftets auch praktische Übungen 
im Lesen und Übersetzen verbunden wurden, 
mehrere Dozenten der Universität, Geiftliche, 
Ärzte und Offiziere. Die zwei Publica waren 
von 126 bzw. 75, die Privata von durch* 
schnittlich 28 Hörern belegt. Dabei darf 
nicht vergessen werden, daß es sich um einen 
erften Versuch handelte, daß ich in Slavicis 
Autodidakt bin und diese Vorlesungen nur 
als Nebenwerk betreiben konnte. Wenn 
aber schon das dürre Holz eines Outsiders 
so kräftige Wurzel zu schlagen vermochte, 
so läßt sich mit Gewißheit Voraussagen, daß 
ein Fachmann, der Vorlesungen über Russisch, 
Kirchenslawisch und andere Zweige des 
Faches syftematisch einrichten und ihnen seine 
gesammelte Kraft widmen könnte, eine weit 
größere Zahl von Hörern um sich vereinigen 
und auch eine Elite zu selbftändiger wissen* 
schaftlicher Arbeit heranbilden würde. 

Möchte den Hochkurven in der ftaatlichen 
Organisation der slawischen Studien am Ende 
der vierziger und am Anfang der siebziger 
Jahre des vergangenen Jahrhunderts nun im 
neuen Jahrhundert, in der großen Zeit des 
Weltverkehrs und der Völkerannäherung, eine 
dritte recht mächtige und anhaltende folgen! 
Sie möge beginnen mit der Errichtung einer 
ordentlichen Lehrftelle an der Universität, die 
hierzu heute am meiften geeignet und ver* 
pflichtet ift; mögen dann aber andere große 
deutsche Universitäten, wie Bonn, Halle, 
Göttingen, Straßburg, nachfolgen! Mit jeder 
Professur muß natürlich sofort ein Seminar 
verbunden werden, denn ohne ein solches 
ift, wie heute durch langjährige Erfahrung 


in allen verwandten Fächern feftfteht, ein 
methodischer Ausbau und eine Wissenschaft* 
liehe Vertiefung des Unterrichts nicht mög* 
lieh. Da es sich um lebende Sprachen han* 
delt, wird auch die Aufhellung eines Lektors, 
in der Regel für Russisch, nicht zu umgehen 
sein. Dagegen kann nicht genug vor dem 
Gedanken gewarnt werden, ein Lektorat als 
Ersatz für eine Professur einzurichten. Das 
hieße das Pferd beim Schweife aufzäumen. 
Ein Lektor im üblichen Sinne könnte die 
wissenschaftliche Seite nicht vertreten und 
würde ihrer Vertretung vielleicht sogar den 
Weg verbauen. Ilt einmal der Unterricht 
im Russischen an einigen Universitäten ge* 
sichert, dann wird man endlich auch der 
Frage der fakultativen Einführung russischer 
Lehrßunden an einzelnen Mittelschulen näher 
treten müssen. 

Es ift Zeit, daß wir Deutschen uns auf 
die durch das Emporkommen der Slawenwelt 
bedingte kulturelle und politische Pflicht be* 
sinnen. Es ift eine Pflicht gegen uns und 
gegen unsere Nachkommen. Hüten wir uns, 
in den Fehler zu verfallen, den wir so oft und 
nicht ohne schulmeifterliche Überhebung den 
Franzosen vorgeworfen haben, daß sie die 
Sprache ihrer öftlichen Nachbarn als Pferde* 
spräche abfertigten und ihre Kultur ignorierten! 
Sehen wir zu, ob wir nicht, den Balken im Auge, 
fremde Splitter richteten; die einftige Ignoranz 
unserer weltlichen Nachbarn von Deutsch* 
land war nicht schlimmer als unsere eigene 
heutige Ignoranz von den öftlichen Nachbarn. 
Muß denn nicht schon der einfache Blick 
auf die Landkarte Europas jeden Denkenden 
widerspruchslos überzeugen, daß die so viel 
gerühmte Universalität des deutschen Geiftes 
hier eine gewaltige Lücke auszufüllen hat? 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus Rom. 

Das Jubiläum des Königreichs Italien 

Der dichte Nebel, der seit geraumer Zeit über 
allen Plänen für das Jubiläum des Königreichs Italien 
liegt, beginnt sich zu lichten, man erfährt näheres 
und präziseres über eine Feier, die auch für das 
Ausland neben dem hiftorischen ein praktisches I 
Interesse hat. Die Fremden, die schon in gewöhn* [ 
liehen Zeiten sich Italien so gern als Reiseziel j 
wählen, werden das mit besonderem Eifer ohne 


Zweifel im Jubiläumsjahr 1911 tun. Von vorn* 
herein war die größte Gefahr für ein Gelingen 
der Feier die Konkurrenz zwischen Turin und Rom. 
Turin war noch die Hauptltadt des Landes, als 1S61 
die Proklamierung Italiens zum Königreich erfolgte; 
Rom ift die Hauptltadt von heute, die auch in 
diesem Fall das Recht beansprucht, Mittelpunkt jeder 
patriotischen Gedenkfeier zu sein. Man hatte wohl 
einen Augenblick erwogen, dem Dilemma aus dem 
Wege zu gehen und die ganze Jubiläumsfeier bis 
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1920 zu verschieben, also als Ausgangspunkt das 
Jahr 1870 zu nehmen, in dem der vollftändigc Abs 
Schluß der Einigung erfolgte. Es hielten aber dann 
doch politische wie praktische Erwägungen davon 
ab: die politische, daß eine Feier, ausgehend vom 
20. September 1870, immerhin als eine überflüssige 
Provokation des Vatikans und der ihm anhängenden 
katholischen Welt erscheinen könnte; ferner die 
praktischen Erwägungen, daß man mehr Garantie 
für die Ruhe der Weltlage 1911 als 1920 heute 
übernehmen kann, und auch daß vielleicht 1920 
das Deutsche Reich den 50. Jahrestag seiner 
Begründung 1870/71 in einer Weise feiern könnte, 
die für Italien eine schädliche Konkurrenz darftellt, 
obwohl von einer solchen Absicht in Deutschland 
bisher nie die Rede war. Alles das hat nun zur 
definitiven Wahl des Jahres 1911 geführt, obwohl 
eine internationale Konkurrenz auch da entliehen 
könnte, falls Paris wie ftets seit 1856 die elfjährige 
Periode für eine Weltausftellung fefthält. 

Seitdem kürzlich, wie ein gemeinsames Manifeft 
der beiden Bürgermeiltcr den Italienern kund: 
getan hat, sich Turin und Rom geeinigt haben, 
ift wenigftens die Gefahr des inneren Unfriedens 
beseitigt. Man kann nun sagen, daß in drei 
Jahren die Mittelpunkte des Jubiläums sein 
werden: eine italienische Induftrieausftellung in 
Turin, eine nationale Kunltausftellung in Rom, die 
Enthüllung des römischen Viktor:Em.'.nuel:Dcnkmals 
mit Einweihung des Risorgimentomuseums und der 
Risorgimentobibliothek und — last not least — irgend: 
eine große Förderungsaktion für das antike Rom, 
über die man sich noch nicht klar ift, und die schon 
die mannigfachften Vorschläge gezeitigt hat. An 
dem Gelingen der Turiner Ausheilung wird niemand 
zweifeln, der außer der Tüchtigkeit und dem Organi: 
sationstalent der Piemontesen sich die positiven 
Ergebnisse der Mailänder Ausheilung von 1906 für 
die italienische Induhric vor Augen hält. Nicht ganz 
so gesichert erscheint die Möglichkeit, mit einer 
italienischen Kunltausftellung einen weltbewegenden 
Eindruck zu machen; es sei denn, daß man ihr 
nicht einen ausschließlich modernen, sondern mehr 
einen hiftorisch: retrospektiven Charakter gibt. 
Außerdem ift man auch in diesem Programmpunkt 
einer Konkurrenz nicht entgangen. Die Leitung 
der alle zwei Jahre ftattfindenden internationalen 
Kunftausftcllungen in Venedig hat es entschieden 
abgclehnt, das Jahr 1911 zu überspringen, und bei 
der Bedeutung, die diese venetianischen Veranftab 
tungen seit 1895 gewonnen haben, ift die Kon: 
kurrenz für Rom keine angenehme. 

Das Hauptinteresse konzentriert sich aber natürlich 
auf die dauernden Gaben des Jubiläums, nicht auf 
die zeitweiligen Ausheilungen, und im Mittelpunkt 
fleht die bange Frage, ob es möglich sein wird, das 
seit 25 Jahren so unendlich langsam fortschreitende 
Viktor:Emanuel:Denkmal zu vollenden. Die Bau: 
geschichtc ift bis in die allerletzten Zeiten hinein 
so verworren und troftlos trotz der vielen geopferten 
Millionen, daß es kaum möglich scheint, in wenig 
mehr als drei Jahren alle entgegenftehenden 
Schwierigkeiten zu überwinden. Das Denkmal selbft 
ift noch sehr weit zurück, besonders da der Tod 
des Architekten Grafen Sacconi die heffigften 
Streitigkeiten über die Vollendung nach seinen 


Entwürfen in den letzten zwei Jahren gezeitigt hat 
und erff jetzt, im Januar 1908, der neue Arbeiten: 
minifter Bertolini durch Ernennung einer Kommission 
von Sachverftändigen den Willen bekundete,die Sache 
zur Erledigung zu bringen Andererseits müssen aber 
auch noch Niederlcgungen vorgenommen werden, die 
zur Freilegung des Denkmals unerläßlich sind. Es ift 
noch immer nicht gelungen, sich mit der öfter: 
reichisch:ungarischen Regierung über die Abtragung 
und den Wiederaufbau des Palazzetto di Venezia 
zu einigen. Dieser Anbau der Botschaft, die sich 
im Palazzo Venezia befindet, soll auf Kolten der 
italienischen Regierung auf der Rückseite des 
Palazzo an der kleinen Piazza San Marco wieder 
aufgebaut werden, wobei öfterreich:Ungarn möglichft 
profitieren, ’talien möglichft sparen will. Es ift also 
alles in allem kein Wunder, wenn man heute schon 
davon spricht, daß, falls die Enthüllung'1911 über: 
haupt (tattfinde, doch das Monument unfertig 
sein werde. Von dem Grad der Vollendung wird 
auch abhängen, ob man 1911 die Bibliothek und 
das Museum zur Erinnerung an das Risorgimento 
wird unterbringen können. Für das Museum ift 
überhaupt nur wenig interessantes Material vor: 
handen, wenn man nicht die schon beftehenden 
Museen und besonders das Garibaldimuseum in 
Montana berauben will. Und gerade in der 
anspruchsvollen Umgebung des Viktor: Emanuel: 
Denkmals in Rom würde sich ein zusammen: 
gedoppeltes Museum zweiten Ranges sehr merk: 
würdig ausnehmen. Für eine Risorgimentobibliothek 
hatte man erft einen Gedanken von lapidarer Ein: 
fachheit. Man wollte die 80,000 Nummern der 
Biblioteca Vittorio Emanuelc, die sich mit dem 
Risorgimento befassen, dieser entziehen und daraus 
die neue Bibliothek schaffen. Gegen eine solche 
Beraubung ift aber energisch und mit Erfolg pro: 
teftiert worden. Es wird nun eine Kommission von 
Gelehrten, Parlamentariern und Beamten darüber 
entscheiden, wie diese neue Bibliothek zusammen: 
gesetzt werden soll. Sie muß jedenfalls ge: 
schickt ausgewählt werden, sonft bleibt sie rein 
dekorativ. 

Zum Schluß ift noch der Verbindung ein Wort zu 
widmen, die zwischen dem Jubiläumsjahr von 1911 
und dem antiken Rom bzw. seinen Reiten geschaffen 
werden soll. Der erlte Gedanke, der von dem Ar: 
chäologen Lanciani flammte, war ebenso phantalfisch 
wie koltspielig. Es sollte danach ein vollftändiger 
Aufbau der Caracallathermen in Holz auf einem 
Punkte der römischen Kampagna erfolgen, um dem 
Beschauer die antike Größe voll vor Augen zu führen. 
Man hat ausgerechnet, daß etwa zwei Millionen Lire 
für die Durchführung dieses Planes erforderlich 
wären, durch den doch nichts dauerndes geschaffen 
werden würde. Man hat ihn denn auch fällen 
lassen. Heute stehen zwei andere Vorschläge im 
Vordergrund. Der eine will den Circus Maximus, 
das heute am meiften vernachlässigte römische 
Amphitheater, völlig freilegen und soweit wie 
möglich reffaurieren, der andere, der von dem 
früheren Unterrichtsminifter Baccelli ausgeht will 
den von ihm seit 1899 gehegten Plan des so: 
genannten »archäologischen Spaziergangs« verwirk¬ 
lichen, d. h. einer Verbindung des gesamten Aus: 
grabungsgebietes (Torum, Palatin, Kolosseum, Thcr: 
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men), durch große Alleen zu einem einzigen 
Spaziergang. Dieser Plan ift auch entschieden der 
würdigftc und entsprechendfte. Hoffen wir, daß 
er in der Zeit bis 1911 sich verwirklichen läßt. 


Mitteilungen. 

Die Königliche Akademie der Wissens 
schäften des Inftituts zu Bologna hatte bis 
zum Jahre 1907 nur eine naturwissenschaftliche 
Klasse mit drei Abteilungen. Ihren Vorsitz führt 
zur Zeit der ordentliche Professor der Physik an 
der Universität Bologna Augusto Righi; die Zahl 
der wirklichen Mitglieder beträgt 24, die alle 
Dozenten der Universität sind. Dazu kommen 
24 Ehrenmitglieder und 90 italienische und ausläns 
dische korrespondierende Mitglieder. Durch Königs 
liehen Erlaß voml7. März v. Jr. ift nun diese Akademie 
durch die Hinzufügung einer Klasse für Geilfess 
wissenscha ften vervollftändigt worden. Sie befteht 
aus einer hiftorischsphilologischen und einer juriftis 
sehen Abteilung. Jede Abteilung darf nach den 
Satzungen aus 8 wirklichen und 8 Ehrenmit- 
gledern, sowie aus 10 italienischen und 20 auss 
ländischen korrespondierenden Mitgliedern beftehen. 
Ihre Veröffentlichungen erfolgen jährlich in einem 
Bande »Memorie«, der sich aus vier Heften (für jede 
Abteilung zwei) zusammensetzt, und in einem 
Jahresbericht. Von jeder Abteilung liegt jetzt das 
erfte Heft vor. Das philologisch*hiltorische enthält 
zwei Abhandlungen: A. Trombetti, Saggi di glottos 
logia generale comparata. 1. 1 Pronomi personali. 
— G. Albini, II Liber Isottaeus e il suo autore. — 
Im juriftischen sind die folgenden Abhandlungen 
enthalten: E. Costa, La pretura di Verre. Contris 
buto allo Studio giuridico delle Verrine. — G. Brini, 
Di alcune lezioni delle Pandette. — A. Gaudenzi, 
Lo svolgimento parallelo del diritto longobardo e 
del diritto romano a Ravenna. — L. Rossi, Sulla 
natura giuridica del diritto elettorale politico. 


ln der Januarsitzung des Deutschen Archäo* 
logischen Inftituts in Rom gab Professor Richard Engel» 
mann die Deutung eines bisher zu den unerklärten 
gezählten Wandgemäldes aus Pompeji, das 
sich jetzt im Neapeler Nationalmuseum befindet. 
Das Gemälde zeigt eine vorzügliche Komposition 
und gute Ausführung, ift aber etwas mangels 
haft erhalten. Man sieht auf ihm rechts eine 
sitzende Frau von hoheitvoller Erscheinung, hinter 
ihrem Sessel eine aufrecht flehende Geltalt, deren 
Geschlecht nicht mit Sicherheit zu beftimmen ift, 
die aber im neuen Katalog des Neapler Museums 
von Sogliano für männlich erklärt wird. Vor der 
Frau sitzt auf dem Boden ein Mann in Barbaren« 
tracht, den Blick auf sic richtend, neben ihr liegen 


Waffen, die zweifellos eine enge Beziehung zur 
Handlung haben: ein Schild, ein Speer, dazu ein 
Reisesack. Links von der Gruppe, ungefähr die 
Mitte des Bildes einnehmend, fteht ein älterer Mann 
in der Gewandung eines Pädagogen, den nachdenk* 
liehen Blick dem Beschauer entgegenrichtend, und 
links von ihm, wiederum der Frau zugewendet 
und sichtlich mit ihr redend oder auf ihre 
Äußerung wartend, ein Jüngling in vornehmer 
Haltung, den Arm in die Seite ftützend. Den 
Hintergrund bildet ein monumentaler Torbau, über* 
ragt von einer Burg mit anderen Gebäuden, davor 
ein ftark in die Augen fallender tempelartiger kleiner 
Rundbau, von Waffentrophäen gekrönt. Engelmann 
ift bei seiner Deutung unterftützt worden durch 
eine nur im unteren Teil erhaltene Wiederholung 
derselben Darftellung in der Casa degli Amoretti 
dorati, auf der man unter der Mittelfigur den 
Namen l Pom| lieft. Da diesen Namen außer einem 
Sohne des Agenor auch der Erzieher Achills fuhrt, 
so ergab sich ihm die Wahrscheinlichkeit, daß die 
Erklärung der Szene in der Achillsage zu suchen 
sei, und er nimmt an, daß auf dem Gemälde die 
Botschaft der Griechenfürften vor Troja an Achills 
Witwe Deidamia dargeftellt sei, die bewogen werden 
soll, ihren einzigen Sohn Neoptolemos mit den 
Waffen des Vaters in das Lager vor Ilion zu 
entsenden. Die von Diomedes überbrachten 
Waffen liegen neben dem Sessel der Fürftin; er 
selber hat seinen Antrag vorgebracht und wartet 
nun auf die Entscheidung; der alte Erzieher 
Achills ift als Ratgeber zugegen; der Barbar 
zu Füßen der Deidamia mag ein Sklave sein, 
der von Achill selber als Beute nach Skyros 
geschickt ift; wenn die Geftalt hinter Deidamia 
wirklich männlich ift, dürfte sie den jungen 
Neoptolemos, andernfalls eine Schwefter oder 
Dienerin der Fürftin darltellen. Das neue runde 
Monument mit der Trophäenkrönung wird füglich 
als ein Kenotaph des von Paris getöteten Helden 
angesehen werden, so daß sich tatsächlich alles 
sehr gut zu der gegebenen Erklärung zusammen« 
fugt. — Eine andere Deutung sieht freilich in der 
Szene den Empfang des Aeneas durch Dido. 

lm Verlage von S. Fischer in Berlin wird Pro« 
fessor Dr. Oscar Bie im Aufträge der Menzeischen 
Erben Adolf von Menzels Briefe hcrausgeben. 
Um ein recht reichhaltiges Material zu erhalten, 
sodaß das aus den Briefen erflehende Charakterbild 
so allseitig wie möglich werde, bitten der Heraus» 
geber wie der Verlag alle, die Briefe und schrift» 
liehe Mitteilungen von Menzel in Händen haben, 
ihnen die Originale für kurze Zeit zur Abschrift 
zu überlassen oder selblt genaue Abschriften herzu« 
ltellen und einzusenden, sowie sie auf sonftiges 
Quellenmaterial hinzuweisen. 
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Abraham Lincoln 1809—1865. 

By Rev. R. T. Stevenson, Professor der Geschichte an der Ohio Wesleyan* 

Universität, Delaware. 


In 1909 the American people will cele* 
brate with unwonted fervor the centenary of 
the birth of Abraham Lincoln. Düring his 
lifestime the dust and uproar of the mighty 
conflict which will forever be linked with his 
name inevitably hindered a proper estimate 
of his character and place in History. 

Chateaubriand said of Napoleon: “The 
giant had to fare before I could measure him.” 
So it has been with the Martyr*President of 
the American Union. In an impassioned 
appeal to Congress, December 1. 1862, he 
uttered a prophecy whose ränge he could not 
have known when he said: “FeIlow*citizen, 
we cannot escape History!” It must not be 
thought that Lincoln posed, for he was not 
artificial, nor slinked, for he was not a coward. 
He neither tried to hide from fame, nor forced 
himself upon the imperishable records ot 
1 ime. He was too great for that. He did 
his divinelysappointed work at the top of 
his great strength and passed on. 

Whether one writes in sympathetic eulogy 
or as a mere annalist, he is in danger ol 
over*coloring certain features ol Lincoln’s 
lite, at its best a dazzling picture. A sur« 
passing radiance has mantled his renown. 
No American can study the career and 
character of Lincoln without being carried 
awav by sentimental emotion, says Karl 
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Schurz. This has led many to put him in 
a dass by himself, saying of him as Germans 
say of Jean Paul Richter: "Der Einzige!” 
At any rate Lincoln was not inconsistent, 
though he may have exhibited stränge and 
almost contradictory types of character, so 
great indeed that men declared him inexpli* 
cable. His humanity was too widesranging 
for ordinary measurement or analysis. Physis 
cally he attracted onlookers not that he was 
at all handsome, far from it. He was nearly 
six and a half feet tall, swarthy, lean, large* 
boned, his great head crowned with a shock 
of coarse black hair, his whole frame musded 
like a giant, angular, ungainly, yet his rugged 
countenance never expressed the distortions 
of passion, for kindness beamed in his eyes 
and his huge frame took on either a lion* 
like dignity against injustice, or that nameless 
grace which great strength shows in behalf 
of suffering helplessness. 

The poet Walt Whitman said ot him: 
“Lincoln’s name is the only name, next to 
iny mother’s, that puts a ‘choke’ in my 
throat.” The widow of Mr. Joshua 
Speed who was the bestdoved friend and 
confidant of Lincoln, led me to look at an 
oihpainting of their great friend hanging in 
her parlor. We stood silent for a moment. 
Then she said, “Is not that a beautiful face?" 
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the tremendous development of the Western 
free States. The South itself, politically the 
home ol the Controlling element of the Demo* 
cratic party, was socially an aristocracy 
destined to develop to still higher power the 
exclusiveness and class*system which more 
and more marked the tendency of the System 
of slavery, for gradually the slave*owners 
were becoming a smaller percent of the 
Southern population, and therefore the 
Oligarchie masters of its destiny. However 
when the awful war was over the two ideals 
were safe. The Union was intact, and the 
white man of the South, as well as the black 
man, got his freedom. 

Without some such background as the 
above, the character and work of Mr. Lincoln 
can have no clear meaning to the students 
of history. But when he is seen as the very 
impersonation of the two mighty ideals moving 
the American people to action his greatness 
becomes the more evident. A late article in the 
Edinburgh Review declares Lincoln to be the 
notablest character of the whole Anglo*Saxon 
race during the 19th Century, its chief product. 

The interest in this remarkable man will 
never cease. His very oddities and apparently 
contradictory tastes, a combination of the 
plain and the elevated, made him attractive, 
yet defy satisfactory analysis. When he first 
appears he is of the people by whom he is 
surrounded and evermore remains their ap= 
proachable friend, yet somehow all through 
his fellowship with them there is a note of 
distinction, of separateness, of difference. 
He mingles in early life with them in their 
rough sports, he is forever telling stories and 
joining in the laughter he has created—yet by 
tums he sinks back within himself in half 
melancholy, to dream of things the common 
man never sees and finally emerges as the 
leading idealist statesman of his day. Yet 
his aloofhess must not be interpreted as 
shyness. I.ike all truly great men he knew 
he was strong. He joins the great circles, 
and moves to the front ranks. His whole 
life was one of more or less severe discipline 
in preparation for a gigantic task. With 
little schooling, he becomes the first of 
American orators with his renowned Gettys* 
bürg oration, and his second Inaugural. He 
was tender towards the helpless, magnanimous 
toward his enemies. Edwin M. Stanton 
cruelly snubbed Lincoln in a law*suit beforc 


the war, yet when Lincoln became President 
he made Stanton his Secretary of War, put* 
ting aside the indignity for the sake of the 
common good. 

Men learned to call him “Honest Abe”, 
in testimony of his rocklike faithfulness to 
every trust. This peculiar trait appeared in 
every act and plan. He abominated confused 
thinking. He abhorred deceit, lying, dis* 
honesty in any form, in every degree. This 
reached his climax when, against the advice 
of his friends he dedared that the nation 
could not last "half=slave, and half‘free." Ihis 
soon assumed highest importance in a most 
dramatic Situation. His great Democratic 
antagonist in the race for Congress Stephen 
A. Douglas, had emphasized with much re* 
iteration his favorite doctrine of "Squatter 
sovereignty” i. e. the right of the new Terri* 
tories to decide for themselves for or against 
slavery. They could allow it, they might 
exclude it. Then came the famous Dred Scot 
decision of Judge Taney a Democratic, from 
the Supreme Court. This put the Constitution 
back of the declared right of the Territories 
to hold slaves. The two positions seemed 
incompatible, Douglas squirmed. Then in 
the great debate of 1858 in which the two 
addressed vast crowds in the open air, crowds 
too great for voice to reach, Lincoln put that 
masterly question—“Could the people of a 
Territory despite the Dred Scot decision, in 
any lawful way exclude slavery prior to the 
formation of a State Constitution?” Lincoln 
knew how Douglas would ans wer; that 
slavery was subject to the will of the people 
of a Territory, and then Lincoln showed up 
the absurdity of reasoning that an inferior 
law could be more binding than a superior 
one. Douglas won the race by a bare 
majority of eight votes after having spent 
$ 80,000, but Lincoln won the Presidency 
four years later. And lo! when he came to 
deliver his first Inaugural at Washington and 
stood below the unfinished dorne of the 
massive Capitol, the aged Chief*Justice Taney 
offered him the Bible upon which he took 
the oath of loyalty to the Constitution, and 
Mr. Douglas stood near by holding the hat 
of the new President—dramatic scene. 

Lincoln was not an Abolitionist in the 
sense of Garrison, for the latter would shiver 
the fabric of government to free the negro, 
while Lincoln was under oath to save the 
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Union, as he said; without slavery if he 
could, but with it if he must,—at all regards 
he would save the Union. And when he 
died both ends had been gained, no man 
was a slave, no State out of the Union. 

After all, there is a something left over 
in any analysis of this man’s character, a 
depth I cannot fathom, a sweet, a pervasive, 
a mighty note that swells out from his whole 
life when appealed to by the shining hopes 
of men, of quite mystic origin, like the 
legendary music that broke from the Statue 
of Memnon when smitten by the earliest 
rays of the morning sun. Seldom has History 
thrown into the limedight such a life, so 
qualified to achieve such astounding results 
in the face of amazing difficulties. 

Abraham Lincoln was of humblest origin, 
yet he rose to highest power. He was the 


gentlest of men, yet he headed the bloodiest 
of wars. His conservatism was widely known, 
yet he led the most sweeping of modern 
social revolutions. His rustic bearing drew 
upon himself the scoffs of “polite" society, 
yet he was the one man of his days, as that 
gifted German friend of Union and Liberty, 
Karl Schurz, has said, “who thrilled the soul 
of mankind with utterances of wonderful 
beauty and grandeur; who, in his heart the 
best friend of the defeated South, was murdered 
because a crazy fanatic took him for its most 
cruel enemy; who, while in power, was beyond 
measure lampooned and maligned by sectional 
passions and an excited party«spirit, and yet 
around whose bier friend and foe gathered 
to praise him—which they have never ceased 
to do—as one of the greatest of Americans 
and the best of men.” 


Die wissenschaftliche Arbeit der Königlich Preußischen Akademie 
der Wissenschaften im Jahre 1907. 

Von Geheimem Regierungsrat Professor Dr. Hermann Diels und 
Geheimem Medizinalrat Professor Dr. Wilhelm Waldeyer, 
Beftändigen Secretaren der Königlichen Akademie der Wissenschaften. 


Die Wirksamkeit der Königlich Preußi« 
sehen Akademie hat sich in dem letzten 
Menschenalter so erweitert und vervielfältigt, 
daß die in ihren Sitzungsberichten alljährlich 
zum Abdruck kommenden Rechenschaftsbe« 
richte in der öffentlichen Feftsitzung, die 
Ende Januar zu Ehren Friedrichs des Großen 
und Sr. Majeftät des regierenden Königs, 
ihres Protektors, abgehalten wird, nicht mehr 
vollftändig vorgelesen werden können. Da 
auch die Tageszeitungen bei der Fülle des 
Stoffes darauf verzichten müssen, auch nur 
die wichtigften Tatsachen dieser Wissenschaft« 
liehen Tätigkeit feltzuhalten, so hat die 
Akademie es für geziemend erachtet, neben 
jenen, für die Fachkreise beftimmten aus« 
führlichen Berichten durch zwei ihrer Sekretäre 
eine auch für ein größeres Publikum ver« 
Händliche Übersicht über die Wissenschaft« 
liehe Ernte des vorigen Jahres in dieser Zeit« 
schrift zu veröffentlichen. 

Denn einmal erscheint es billig, daß nicht 
bloß die Regierung, die mit so großem Nach« 


druck die akademischen Unternehmungen 
fördert, sondern auch das Volk, das mit An« 
Spannung seiner ganzen Steuerkraft die Wehr« 
haftigkeit unseres Staats auch in geiftiger 
Beziehung auf der Höhe zu halten sucht, 
erfährt, wie diese öffentlichen Mittel von der 
Akademie verwaltet und welche Wissenschaft« 
liehen Fortschritte damit erzielt werden. 

Andererseits ift die Wissenschaft selbft 
lange nicht mehr Sache allein der gelehrten 
Kafte, sondern sie bedarf der Mithilfe aller 
Kreise. Eine ganze Reihe von Unternehmungen 
der Akademie, namentlich der philosophisch« 
hiftorischen Klasse, ift geradezu angewiesen 
auf die tätige Mitarbeit weiterer Kreise. Ich 
erinnere beispielsweise an die Dialektforschung 
der deutschen Kommission und an die 
Sammlungen des deutschen Rechtswörterbuchs, 
über die zu berichten sein wird. 

Endlich wird durch diese Berichte klar 
geworden sein, daß die geffeigerte Tätigkeit 
unserer Akademie trotz der dankenswerten 
Vermehrung der Staatszuschüsse nicht mehr 
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ohne die Mithilfe des privaten Kapitals be« j 
wältigt werden kann. So fteht zu hoffen, i 
daß namentlich die Kreise, deren induftrielle 
Unternehmungen ihr Aufblühen nicht zum 
mindeften den Fortschritten der deutschen 
Wissenschaft zu verdanken haben, dankbar 
des Initituts gedenken werden, dem die Pflege 
der reinen Wissenschaft an erfter Stelle obliegt. 

# * 

* 

Wir beginnen unsere Übersicht über die 
Folgeunternehmungen der philosophisch*histo= 
rischen Klasse mit dem älteften und für den 
Arbeitsbetrieb unserer wie der anderen Aka« 
demien vorbildlich gewordenen Werke dieser 
Art, dem Korpus der griechischen In« 
Schriften, über das der Leiter Herr v. Wila« 
mowitz folgendes berichtete: Die Inschriften 
von Amorgos, bearbeitet von Herrn Dela« 
marre mit den Indizes von Freiherrn Hiller 
von Gaertringen, sind soeben erschienen. Es 
ift dies die erfte Frucht der Kooperation 
französischer und deutscher Gelehrten aut 
dem Gebiete der griechischen Epigraphik, der 
weitere ähnlicher Art hoffentlich bald folgen 
werden. Die thessalischen Inschriften, be« 
arbeitet von Herrn Kern mit den Indizes 
des Freiherrn v. Hiller, werden in den 
nächften Monaten folgen. Herr Kirchner hat 
im Sommer die nacheuklidischen Inschriften 
in Attika aufgenommen oder revidiert und 
dadurch der Erneuerung des Corpus In« 
scriptionum atticarum für diese Epoche vor« 
gearbeitet. Herr Jacobsthal hat Chios und 
Erythrae mit schönem Erfolge besucht. Herr 
Ziebarth bricht eben zu einer Bereisung von 
Euboia auf. 

Das von Mommsen begründete Grie« 
chische Münzwerk hat auch im verflossenen 
Jahre keine besonders erfreulichen Fortschritte 
gemacht. Herr Gaebler hat nach Erscheinen 
des I. Faszikels seines mazedonischen Bandes 
seine weitere Bearbeitung unterbrochen. Herr 
Münzer und Herr Kubitschek haben ebenfalls 
nicht viel an ihren Abteilungen arbeiten 
können. Herr Regling hat die Einleitung 
zu den Münzen von Tomi im Manuskript 
vollendet, Herr Strack denkt das Manuskript 
für Abdera, Aenus und Archialus im nächften 
Sommer abliefern zu können. Herr v. Fritze 
endlich hat die Vorarbeiten für Mysien und 
Troas so weit gefördert, daß er die Be« 
arbeitung für den mysischen Band hofft 
bald in Angriff nehmen zu können. Die 
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Kommission ift in großer Sorge über den 
nicht befriedigenden Fortgang des Unter« 
nehmens und beschäftigt sich augenblicklich 
damit, eine Reorganisation des schwierigen 
Werkes in die Wege zu leiten, für dessen 
Weiterführung der Akademie die nötigen 
Mittel auszugehen drohen. 

Das 90 Jahre alte Ariftotelesunter« 
nehmen der Klasse ift jetzt so gut wie voll« 
endet. Denn die noch ausfiehenden Bände 
der Commentatoren, Simplicius in Categorias 
und Euftratius in Pofteriora, sind im letzten 
Jahre erschienen. Das letzte Heft des 
13. Bandes, das zugleich das letzte des ge« 
samten Werkes ift, liegt bis zum 18. Bogen 
ausgedruckt vor, so daß der Abschluß des 
ganzen Korpus unmittelbar bevorfteht. 

Die Ariftoteles«Kommission hat inzwischen 
sofort ein neues Unternehmen in Angriff ge« 
nommen, das beftimmt ift, die philosophische 
Tradition des Altertums durch die medizinische 
zu ergänzen. Es ift geglückt, zu diesem 
Corpus medicorum antiquorum die mit 
unserer Körperschaft assoziierten Akademien 
von Kopenhagen und Leipzig zu gemein« 
samer Arbeit zu vereinigen. Diese werden 
unter den Auspizien der »Internationalen 
Assoziation der Akademien« die griechischen 
Mediziner in 32 Bänden herausgeben, während 
das Kuratorium der bei der Universität 
Leipzig beftehenden »Puschmann«Stiftung« 
die weniger umfängliche Sammlung der 
Medici latini übernommen hat. 

Uber die Sammlung der lateinischen 
Inschriften berichtete Herr Hirschfeld, daß 
vor allem die Regifterarbeiten gefördert 
worden sind. 

Herr Hülsen in Rom hat im verflossenen 
Jahre die Hauptarbeit auf die Fortführung 
der Namenindizes zu Band VI gerichtet. 
Der Index cognominum ift fertiggeftellt, der 
Index nominum bis zum Anfang des Buch« 
Habens D ausgearbeitet. Der Druck des 
Namenindex zu Band XI soll jetzt, nachdem 
Herr Bormann in Wien das Verzeichnis der 
Nomina peregrina, mit dankenswerter Unter« 
ftützung von verschiedenen Seiten, ins« 
besondere von Herrn Wilhelm Schulze, fertig« 
geftellt hat, wieder aufgenommen werden. — 
Auf wiederholten Reisen in Italien hat der 
Herausgeber die Additamenta mit hinter« 
ftützung früherer Schüler im wesentlichen 
erledigt und den Index Auctorum erheblich 
gefördert. Von Band XIII ift der zweite 
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Faszikel des zweiten Teils erschienen. Er 
enthält die Inschriften von Germania inferior 
in der Bearbeitung des Herrn v. Domaszewski, 
ferner die Meilenlteine von Gallien und Ger« 
manien in der Bearbeitung der Herren 
Mommsen(f), Hirschfeld und v. Domaszewski. 
Von Band XV (kleine Inschriften der Stadt 
Rom) hat Herr Dressei im vergangenen Jahre 
die lateinischen Stempel zum Druck gebracht; 
für die griechischen wie auch für die um« 
fangreiche Abteilung der Gemmen und Ringe 
liegt das Manuskript druckfertig vor. Herr 
Lommatzsch in München hat nach längerer 
Unterbrechung die Drucklegung der Neu« 
bearbeitung der republikanischen Inschriften 
(I 2 ) bei den Instrumenta publica wieder auf« 
genommen und hofft dieselbe jetzt ftetig 
weiterzuführen. Herr Mau hat die Nach« 
träge zum IV. Supplementband zum Druck 
gebracht. Die Indizes sind fertiggeftellt und 
der Druckerei übergeben. 

Der Druck des von Herrn Dessau mit 
Herrn Cagnat (College de France, Paris) 
redigierten Supplements der afrikanischen 
Inschriften ift bis zu Bogen 162 gelangt; die 
Abteilungen Tripolitana und Byzacena sind 
ausgedruckt. Die Herausgeber hatten sich 
nach wie vor der Unterftützung des Herrn 
Merlin (Service des Antiquites, Tunis) zu 
erfreuen. Verzögernd wirkten die vielen 
neuen Funde, die wiederholt nicht nur zur 
Umarbeitung des Manuskripts, sondern selbft 
zur Umftoßung des Satzes nötigten. 

Die aus dem Corpus Inscriptionum lati« 
narum erwachsenen lexikalischen Arbeiten 
(Prosopographie der römischen Kaiser« 
zeit und Index rei militaris imperii 
Romani) haben im verflossenen Jahre keine 
nennenswerten Fortschritte gemacht. 

Über das Wörterbuch der ägyptischen 
Sprache berichtete Herr Erman. Das ab« 
gelaufene Jahr gehört zum erlten Male der 
Ausarbeitung des Manuskripts an. Die 
Schwierigkeiten dieser Arbeit haben sich als 
unerwartet groß herausgefiellt. Sie liegen 
teils in der langen Geschichte der Sprache, 
teils in der Vieldeutigkeit der Schrift, vor 
allem aber in der Leichtfertigkeit der ägyp« 
tischen Schreiber, die schon von der Mitte 
des 2. Jahrtausends ab einander ähnliche 
Wörter beffändig miteinander vertauschen. 
Daher wird nur sehr behutsam vorgegangen 
werden können. Doch dürfte jedes weitere 
Jahr die Bahn glatter machen. 


Zu den Sprachen des Orients, an deren 
Spitze die altehrwürdige ägyptische fteht, 
gehört auch die altindische, zu deren Pflege 
die Boppftiftung im Andenken an unsern 
Altmeifter eingesetzt ift. 

Am 16. Mai 1907 hat die Königliche 
Akademie der Wissenschaften den Jahresertrag 
dieser Stiftung in zwei Raten verliehen, und 
zwar die größere Rate in Höhe von 900 Mark 
Herrn Professor Dr. Max Walleser inSäckingen 
in Anerkennung und zur Fortsetzung seiner 
Arbeit über die philosophische Grundlage 
des älteren Buddhismus, die kleinere von 
450 Mark Herrn Oberlehrer Dr. Johannes 
Hertel in Döbeln zur Fortsetzung seiner 
Arbeiten über die Geschichte des Pancatantra. 

Unter den übrigen orientalischen Sprachen 
wendet die Akademie zurzeit der alt« 
arabischen Literatur ihre besondere Auf« 
merksamkeit zu. Von der durch Herrn 
Sachau ins Leben gerufenen Ausgabe des 
monumentalen Geschichtswerkes des Ibn 
Saad über Mohammed, seine Mitarbeiter und 
Nachfolger sind die folgenden zwei Bände 
im Druck vollendet worden: Band VI, 
Biographien der berühmtelten Männer des 
ältelfen Islams, welche aus der Stadt Küfa in 
Welfbabylonien gebürtig waren. Heraus« 
gegeben von Herrn K. Zetterlteen, Upsala. 
Ferner Band IV, 2. Abteitung, Biographien 
derjenigen Muslims, welche sich nach der 
Schlacht am Berge Ohod im Jahre 627 
Mohammed angeschlossen haben. Heraus« 
gegeben von Herrn J. Lippert, Berlin. Beiden 
Herren sei an dieser Stelle der Dank der 
Akademie bezeugt. Alle übrigen Teile des 
Werkes sind im Druck befindlich. Von 
diesen dürfte Band II, 1. Abteilung: Über 
die kriegerischen Expeditionen Mohammeds, 
herausgegeben von Herrn J. Horovitz, in der 
erften Hälfte dieses Jahres (1908) erscheinen. 

Auf dem Gebiet der Preußischen Ge« 
schichte, das unsere Akademie als ihre Domäne 
zu betrachten gewohnt ilt, schreitet die 
Politische Correspond enz Friedrichs 
des Großen rasch und erfolgreich voran. 
Die Herren Schmoller und Koser meldeten, 
daß der 32. Band, den Herr Dr. Volz 
bearbeitet, faft vollendet ift. Die 760 hier 
vereinigten Nummern erlfrecken sich auf 
die Zeit von Anfang März bis Ende 
Oktober 1772 und betreffen in ihrer über« 
wiegenden Mehrzahl die Verhandlungen, die 
nach Unterzeichnung des preußisch«russischen 
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Vertrages vom Februar 1772 zwischen den 
beiden Signatarmächten und dem Wiener 
Hofe geführt wurden und in den Verträgen 
vom 5. Auguft zum Abschluß kamen. 

Ebenso erfreulich wächft die Zahl der von 
dem Urkundenwerk der Acta Borussica 
fertiggeftellten Bände. Gerade jetzt sind, wie 
die Herren Schmoller und Koser berichteten, 
drei ftattliche Bände ausgegeben worden: 

1. Von Herrn Hintze Band XI der Behörden* 
Organisation, der vom Auguft 1750 bis Ende 
1753 reicht und endlich der wissenschaftlichen 
Welt den auf die innern Verhältnisse bezüg* 
liehen Teil des politischen Teftaments von 
Friedrich d. Gr., nach dem Original gedruckt, 
vorlegt; 2. von Herrn Stolze die zwei 
Bände IV, erfte und zweite Hälfte der Be* 
hördenorganisation, welche die Akten von 
1723 bis 1729, die Zeit der definitiven Durch* 
führung der großen Reformen von 1718 bis 
1722 enthalten. 

Die Staatswissenschaft ift in der Or* 
ganisation der Akademie eng mit der Rechts* 
Wissenschaft verbunden. So reihen sich 
denn hier die Unternehmungen der Savigny* 
ftiftung an, über die Herr Brunner folgendes 
berichtete: 

I. Vom Vocabularium Jurisprudentiae 
Romanae ift im verflossenen Geschäftsjahre 
Band II, Heft 1 erschienen. Von Band III 
sind die beiden erften Bogen (habeo) gedruckt. 
Von Band V (v—z) die erften fünf Bogen. 

II. Über die Neubearbeitung von Ho* 
meyers Werk »Die deutschen Rechtsbücher 
und ihre Handschriften« berichten die Herren 
Borchling in Posen und Julius Gierke in 
Königsberg, daß das Verzeichnis der Hand* 
Schriften ergänzt und berichtigt und eine 
Anzahl von Nummern druckfertig geftellt 
worden sei. 

III. Von den für das Jahr 1906 verfüg* 
baren Zinsen der Savignyftiftung sind 
3200 Mark für die Zwecke des »Wörterbuchs 
der älteren deutschen Rechtsprache« und 
1200 Mark Herrn Hermann U. Kantorowicz 
für die Herausgabe des Werkes: »Albertus 
Gandinus und das Strafrecht der Scholaftik« 
bewilligt worden. 

Im Vordergründe der akademischen 
Arbeiten Iteht seit dem Anfang dieses Jahr* 
hunderts die Tätigkeit der Deutschen 
Kommission. Sie hat sich durch Zuwahl 
des neuen Mitgliedes der Akademie Herrn 
Heusler verfiärkt und auch in ihren Arbeits* 


räumen sich verbessert. Statt der bisherigen 
dürftigen Mietsräume Behrenftraße 70 hat 
sie in unserm provisorischen Akademiegebäude 
eine helle und geräumige Zimmerreihe ange» 
wiesen erhalten, wodurch namentlich die 
Arbeiten des Handschriftenarchivs sehr 
erleichtert werden. Dieses besitzt bereits 
über 3000 Handschriftenbeschreibungen, von 
denen gegen 2000 in dem Zettelkatalog des 
Archivs verarbeitet sind. Dieser ift unter der 
Leitung des Assistenten des Archivs, Herrn 
Behrend, tüchtig gefördert worden. Die 
Inventarisierung der deutschen Handschriften 
ift diesmal in München, Breslau, Wolfen* 
büttel, Braunschweig und Lübeck besonders 
ertragreich gewesen. Die öffentliche und 
Universitätsbibliothek in Basel hat einen 
erften Band ihres Katalogs der deutschen 
Handschriften drucken lassen, der genau nach 
den Grundsätzen der Akademie gearbeitet ift. 
Vor allem aber hat die Durchforschung 
kleinerer Bibliotheken Weftfalens und der 
Rheinlande manchen unerwarteten Gewinn 
gebracht, darunter eine unbekannte mhd. 
Dichtung von der Pilgerfahrt des träumen* 
den Mönches und eine sehr wertvolle Hand* 
schrift des Reinaert I., die die bisher ältefte 
Comburger an Alter und Bedeutung wesent* 
lieh überragt und die Vorgeschichte des 
Reineke Fuchs neu beleuchtet. 

Besonders gefördert worden sind im ab* 
gelaufenen Jahre die von der Deutschen 
Kommission . besorgten Neudrucke. Von 
»Deutschen Texten des Mittelalters«, 
deren akademischen Herausgeber namentlich 
Herr von Kraus (Universität Prag) unter» 
ftützte, sind der 8., 9. und 13. Band vollendet, 
der 10., 11., 12. dem Abschluß nahe; von 
Band 14, der die Wolfenbütteier Priamel* 
handschrift bringen soll, hat der Satz begonnen. 

Die neue Wielandausgabe, die im Ver* 
läge der Weidmannschen Buchhandlung er* 
scheinen wird, ift so weit gerüftet, daß hoffent* 
lieh schon das nächfte Jahr den erften Band 
bringen wird (Jugendschriften und Shakespeare* 
Übersetzung). 

Auch dem Rheinischen Wörterbuch 
können günftige Aussichten eröffnet werden. 
Die Gesellschaft für Rheinische Geschichts* 
künde wird sich voraussichtlich mit der 
Akademie zur schnelleren Förderung des 
Werkes verbinden, und von ihr sowie nament* 
lieh vom Provinzialverbande der Rheinprovinz 
ift eine erhebliche finanzielle Unterftützung 
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der von der Akademie begonnenen Samm* 
lung und Darftellung des rheinfränkischen 
Dialekts zu erwarten. Herr Franck in Bonn 
und seine Mitherausgeber, die Herren Josef 
Müller in Bonn und Frense in Rheydt ver* 
fügen bereits über nahezu 90,000 Zettel, mit 
deren Bearbeitung und Ordnung der Assiftent, 
Herr Teuchert, beschäftigt war. Die Leiter 
des Rheinischen Wörterbuchs haben an den 
(tattlichen Stab von Sammlern und Mitarbeitern, 
über den sie schon verfügen, wiederholt ge* 
druckte Proben, Fragebogen, Anfragen und 
Mitteilungen mannigfachen Inhalts ergehen 
lassen, um ein möglich!) vielseitiges Sammel* 
interesse anzuregen. An diejenigen Orte der 
Rheinlande, wo es bisher nicht gelungen ift, 
Sammler für diese Mundart zu gewinnen, 
werden besondere Studienreisen unternommen 
werden müssen. 

Herr Burdach berichtete ferner über seine 
im Auftrag der Akademie unternommenen 
Forschungen zur Geschichte der neu* 
hochdeutschen Sprache. 

Von der Publikation, die den Titel tragen 
soll »Vom Mittelalter zur Reformation« hat 
noch nichts im Drucke vollendet vorgelegt 
werden können. Doch befindet sich der 
1. Band der Abt. II »Texte und Unter* 
suchungen zur Vorgeschichte des deutschen 
Humanismus«, der den Briefwechsel des 
Cola di Rienzo mit Hilfe des Herrn Piur 
kritisch bearbeitet bringen soll, unter der 
Presse. Der als 2. Teil erscheinende Kom* 
mentar dazu ift im Manuskript abgeschlossen. 
Band 2: »Aus Petrarkas älteftem deutschen 
Schülerkreise«. Diese Publikation frühhuma* 
niftischer, lateinischer Denkmäler aus einer 
Olmützer Hds. hofft Herr Burdach im Laufe 
des Jahres dem Drucke übergeben zu können. 
Die Vorarbeiten für Band 3, »Briefwechsel 
Petrarkas und anderer italienischer Humaniften 
des 14. Jahrhunderts mit deutschen Zeit* 
genossen«, sind zum größeren Teile beendet. 
Die Arbeit an dem 4. Bande, »Privatbriefe 
Kaiser Karls IV. und seines Kanzlers Johann 
v. Neumarkt«, befindet sich in einem vor* 
gerückten Stadium. 

Von der Abteilung III, »Die deutsche 
Prosaliteratur im Zeitalter der Luxemburger«, 
ift der 1. Band, der von Herrn Burdach im 
Verein mit Herrn Dr. Bernt herausgegebene 
»Ackermann aus Böhmen«, druckfertig. Eben* 
so der 1. Band der Abt. IV, »Texte und 
Untersuchungen zur Geschichte der oftmittel* 


deutschen Kanzleisprache«. Dieser Band 
wird »Ein Schlesisch*böhmisches Formelbuch« 
aus der Wende des XIV. Jahrhunderts in 
lateinischer und deutscher Sprache bringen. 
Auch Band 2 dieser Abt., »Aus den An* 
fängen der schlesischen Kanzleisprache«, ift 
im Manuskript druckfertig. 

An die Arbeiten der deutschen Kommission 
schließt sich an der Bericht des Herrn Schmidt 
über die Gesammelten Schriften Wilhelm 
v. Humboldts. 

Die beiden 1907 erschienenen Abteilungen 
des sechsten Bandes der von Herrn Prof. 
Dr. Leitzmann bearbeiteten »Werke« greifen 
mit ihren letzten Stücken aus dem linguiftischen 
ins äfthetische Gebiet hinüber und zeigen 
wiederum einen bedeutenden Zuwachs. Band 7 
nähert sich dem Abschluß. Gebhardts nach* 
gelassener Katalog der Brief beftände des 
Staatsarchivs wird jetzt revidiert von Herrn 
Spranger, der auch kleine Supplemente zu den 
Politischen Denkschriften liefern wird. 

Uber die Kantausgabe berichtet Herr 
Vahlen in Vertretung des erkrankten Herrn 
Dilthey folgendes: 

In der Abteilung der Werke ift Band VI 
»Religion innerhalb der Grenzen der bloßen 
Vernunft« und »Metaphysik der Sitten« ver* 
öffentliche Das Erscheinen von Band V 
und IX in diesem Jahre ift gesichert. 

Der Druck des handschriftlichen Nach* 
lasses (Band XIV) hat begonnen. 

So gelangen wir zum Schlüsse zu einer 
neuen Unternehmung der Akademie, die sich 
anschickt, ihrem Gründer, dem Philosophen 
Leibniz, durch Herausgabe seiner Werke ein 
schon lange geschuldetes Denkmal zu er* 
richten. Bei der überragenden Größe des 
Philosophen und seines Werks haben sich 
die zwei französischen Akademien des Sciences 
und des Sciences morales et politiques zu 
gemeinsamer Arbeit mit unserer Akademie 
vereinigt und zunächft Vorarbeiten geliefert, 
über die Herr Waldeyer am Leibniztage 
des vorigen Jahres ausführlichen Bericht 
erftattet hat. 

Der kritische Katalog über den ganzen 
Nachlaß, der in fünfjähriger angeltrengter 
Tätigkeit der drei Akademien im Manuskript 
vollendet worden war, sollte eigentlich dem 
Druck übergeben werden. Allein es ft eilte 
sich nach Vollendung des Werkes heraus, 
daß er etwa zehn Bände in Quarto zu je 
60 Bogen umfassen und seine Drucklegung 
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etwa drei Jahre und rund 80,000 Mark Koften 
beanspruchen würde. Angesichts dieser Tat* 
sache kam unsere Akademie zu dem Entschluß, 
auf diese Drucklegung eines immer doch nur 
vorbereitenden Werkes zu verzichten und 
vielmehr sobald wie möglich an die Ausgabe 
selbft zu gehen. Zu derselben Auffassung 
gelangten die beiden französischen Akademien. 
Man verftändigte sich also über die weitere 
Behandlung des Kataloges und über Ziel, 
Teilung und Organisation der Arbeit für die 
Ausgabe und unterbreitete im vorigen Jahre 
der dritten Generalversammlung der Asso* 
ziation zu Wien den Vorschlag: »Von der 
Drucklegung des geschriebenen Katalogs soll 
abgesehen werden, dagegen ift letzterer 
mechanisch zu vervielfältigen insoweit, daß 
den Bibliotheken der zur Vereinigung ge* 
hörigen Akademien sowie einigen anderen 
Bibliotheken Exemplare zugeftellt werden 
können. Mit der vollftändigen Ausgabe der 
Werke Leibnizens soll alsbald begonnen 
werden, und sind die genannten drei Aka* 
demien damit zu betrauen.« Die Assoziation 
hat demgemäß beschlossen und damit das 
Unternehmen gesichert. 

Die Ausgabe der Werke selbft wird nach 
dem jetzt klar vorliegenden Plane 50 Quart* 
bände umfassen. In die Leitung und in 
die Koften der Arbeit haben sich die drei 
Akademien so geteilt, daß den beiden fran* 
zösischen Akademien die mathematischen, 
erkenntnistheoretischen und logischen, die 
naturwissenschaftlichen und medizinischen, 
die juriftischen und naturrechtlichen Schriften, 
unserer Akademie dagegen die politischen, 
ftaats* und volkswirtschaftlichen und die 
hiftorischen und sprachwissenschaftlichen 
Schriften, und außerdem die gesamten Briefe 
und Denkschriften überwiesen sind; über die 
metaphysischen und theologischen Schriften 
hat man noch keine Vereinbarung getroffen. 
Die Arbeit selbft wird gemeinsam bleiben, 
so zwar, daß zum Teil französische Mitarbeiter 
unter unsere und deutsche Mitarbeiter unter 
französische Leitung treten werden. 

Auf unserer Seite haben wir uns zunächft 
zur Bearbeitung der Briefe und Denkschriften, 
als der unseres Erachtens wichtigften und not* 
wendigften unter den uns überwiesenen Ab* 
teilungen, entschlossen und demnach aut 
Grund eines von Herrn Ritter entworfenen 
Planes die erften drei Bände in Angriff ge* 
nommen, welche die Briefe und Denkschriften 


von 1662—1672 (bis zur Übersiedlung des 
jungen Leibniz nach Paris) umfassen werden. 
Herr Kabitz, der die philosophischen und 
theologischen Briefe übernommen hat, ift 
bereits an die Herftellung des kritischen 
Apparates gegangen und hofft, bis Oftern 1909 
sein Manuskript vollendet zu haben. Herr 
Ritter ift noch in der Sammlung und Kollation 
der Drucke und Abschriften begriffen; er 
bearbeitet die politischen und biographischen 
Stücke, also im wesentlichen auch sämtliche 
Denkschriften (unter ihnen die zum Agyp* 
tischen Plan gehörigen, die den ganzen 
dritten Band beanspruchen werden). Über 
den Stand der Arbeit bei den französischen 
Herren werden wir demnächft Nachricht er* 
halten; sie haben bereitwilligft die natur* 
wissenschaftlichen Briefe übernommen. Im all* 
gemeinen hoffen wir diese erften drei Bände so zu 
beschleunigen, daß sie 1911 erscheinen können. 

DieVorbereitungen für die Vervielfältigung 
des Katalogs werden inzwischen auf beiden 
Seiten fortgesetzt. Die erfte, von Herrn 
Ritter redigierte Abteilung des vervielfältigten 
Katalogs, fteht im April d. J. zu erwarten. 
Die andern Abteilungen werden Voraussicht* 
lieh so schnell folgen, daß wir den wichtigften 
Vorteil eines solchen allgemein zugänglichen 
Katalogs — auch Außenftehende zur Kontrolle 
unserer Arbeit zu veranlassen — noch für die 
erften drei Bände der Ausgabe hoffen genießen 
zu können. 

Währendfrüher die physikalisch-mathe= 
matische Klasse in der Unternehmung 
eigener großer Arbeiten hinter der anderen 
Klasse zurückftand, ift es seit Anfang dieses 
Jahrhunderts der Akademie möglich ge* 
worden, auch hier Werke und Forschungen 
ins Leben zu rufen, die in Umfang und 
j Bedeutung mit den Corpora von Boeckh und 
Mommsen in ihrer Art wetteilern können. 
So hat auf die Initiative von E. E. Schultze 
hin die Akademie seit 1900 ein von der 
Deutschen Zoologischen Gesellschaft be* 
gonnenes Werk mit ihr zusammen im grö* 
ßeren Stile durchzuführen unternommen, das 
unter dem Titel »Das Tierreich« eine 
Zusammenftellung und Kennzeichnung aller 
bisher beschriebenen rezenten Tierformen 
bezweckt. Als erfte Aufgabe erschien die 
eindeutige Feftftellung der wissenschaftlichen 
Namen der Gattungen und Untergattungen. 
Durch die Herftellung dieses »Nomen* 
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klators« ift zwar die Herausgabe der eigent* 
liehen Beschreibungen des »Tierreichs«, die 
bis zur 24. Lieferung fortgeschritten ift, ver* 
zögert worden, allein wenn, wie zu hoffen 
ilt, dieser »Nomenklator« im Jahre 1910 
vollendet vorliegen wird, ift sodann ein 
rascheres und sichereres Fortschreiten des 
Hauptwerkes zuversichtlich zu erwarten. Zu 
besonderem Danke ift das Unternehmen 
Herrn Professor v. Dalla Torre in Innsbruck 
verpflichtet, der sich bereit erklärt hat, an 
den mühsamen Vorarbeiten teilzunehmen, die 
zur Prüfung der Richtigkeit und Vollftändig* 
keit der bisher regiltrierten Gattungsnamen 
erforderlich erscheinen. 

Ein zweites großes Unternehmen der 
Akademie bezieht sich auf die Botanik. Es 
handelt sich darum, alle bekannten Arten des 
Pflanzenreichs und ihrer Varietäten in knapper, 
aber ftreng wissenschaftlicher Form zu ver* 
zeichnen. Von diesem unter dem Titel 
»Das Pflanzenreich« vor acht Jahren 
durch Herrn Engler ins Leben gerufenen 
großen Werk, das sich immer mehr zu einer 
Sammlung vollltändiger Monographien ent* 
wickelt, sind im Jahre 1907 sechs Lieferungen 
mit insgesamt 61 Druckbogen erschienen und 
zwar: die Bearbeitungen der Polemoniaceae 
von Prof. A. Brand, der Calceolarieae von 
Prof. Kränzlin, der Erythroxylaceae von 
O. E. Schulz, der Styracaceae von Dr. Janet 
Perkins, der Potamogetonaceae von Prof. 
Ascherson und Dr. Graebner, der Orchi* 
daceae*Coelogyninae von dem verftorbenen 
Prof. Pfitzer und Prof. Kränzlin. Fünf 
weitere Lieferungen sind im Druck. 

Das dritte Unternehmen: »Geschichte 
des Fixfternhimmels« beabsichtigt die 
Sammlung und Ordnung aller in dem Zeit* 
raume von 1750 bis 1900 erlangten Beltim* 
mungen von Fixfternörtern. Diese Beltim* 
mungen sind einheitlich auf das Aequinoctium 
1875 reduziert und daraus der Generalkatalog 
der in jenem Zeitraum beobachteten Fixfterne 
hergeltellt. Dieser auf Anregung des Herrn 
Auwers mit Beginn des Jahrhunderts unter 
der Leitung des akademischen Beamten 
Dr. Riftenpart begonnene »Thesaurus posi* 
tionum stellarum affixarum« schreitet rüftig 
voran. Die Sammlung der Katalogörter 
wurde, nachdem in der erften Hälfte des 
Jahres noch 54,362 Werte eingetragen waren, 
vorläufig geschlossen, und dann der zweite 
Abschnitt der Arbeit: die Übertragung der 


zusammengefteilten Örter auf das Aequinoctium 
1875 begonnen. Diese Übertragung ift 
gegenwärtig bis zur Rectascension 2 h 12 1,1 
vollendet, mit einftweiligem Ausschluß der 
sehr nahe an den Polen ftehenden Sterne. 
Zu dem Druck des Fehlerverzeichnisses hat 
Herr A. F. Lindemann wiederum einen 
Beitrag in Höhe von 3020 Mark gewährt. 
Der Druck ift bis zum Bogen 48 fort* 
geschritten. Leider hat die akademische 
Kommission ihre Mitglieder v. Bezold und 
Vogel im Jahre 1907 durch den Tod verloren. 

Die beiden von der physikalisch *mathe* 
matischen Klasse verwalteten Stiftungen, 
die »Humboldt * Stiftung« und die »Akade* 
mische Jubiläum * Stiftung der Stadt Berlin« 
haben im abgelaufenen Jahre eine rege 
Tätigkeit entfaltet. 

Die »Humboldt * Stiftung« hat zunächft 
von früheren Unternehmungen eine Reihe 
Veröffentlichungen zu melden und zwar 

1. als weitere Ergebnisse der Plankton* 
Expedition: Band 2. Ha: Karl Zelinka, Die 
Rotatorien. Band 3. La: Karl Brandt, Die 
Tintinnodeen. Syftematischer Teil. Band 3. 
Lf/?: A. Popofsky, Die Acantharia. Teil 2: 
Acanthophwcta. Band 3. Lh4: A. Borgert, 
Die tripyleen Radiolarien. Medusettidae. 
Kiel und Leipzig 1906/07. 

2. Von Herrn H. Bücking ift erschienen: 
Über die Phonolithe der Rhön und ihre 
Beziehungen zu den basaltischen Gefteinen. 
Sitzungsbericht der Akademie der Wissen* 
schaft 1907, XXXVI, 18. Juli, S. 669-699. 

3. Herr W. Volz in Breslau veröffent* 
lichte Vorläufiger Bericht über eine Forschungs* 
reise zur Untersuchung des Gebirgbaues und 
der Vulkane von Sumatra in den Jahren 1904 
bis 1906. Sitzungsber. d. Berl. Akad. d.Wiss. 
1907, VI, 7. Februar, S. 127-140. 

Derselbe: Das geologische Alter der Pithe* 
canthropusschichten bei Trinil, Oft*Java. Neues 
Jahrbuch für Mineralogie, Geologie und Palä* 
ontologie. Feftband 1907, S. 256—271. 

4. Von Herrn L. Schultze in Jena er* 
schien: Aus Namaland und Kalahari. Bericht 
an die Kgl. Pr. Akademie der Wissenschaften 
zu Berlin über eine Forschungsreise im weft* 
liehen und zentralen Afrika, ausgeführt in 
den Jahren 1903—ISO). Jena 1907, G. Fischer. 
Ein ftattlicher Oktavband in vortrefflicher 
Ausstattung. 

5. Von der durch Herrn Professor 
Thilenius, Direktor des Völkermuseums in 
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Hamburg, ausgeführten Forschungsreise nach 
Auftralien, die insbesondere der Untersuchung 
der so überaus merkwürdigen auftralischen 
Eidechse Hatteria gewidmet war, sind eine 
Reihe weiterer Publikationen, die von dem 
jüngft verftorbenen Professor R. Burckhardt 
in Rovigno und unter dessen Leitung ver« 
faßt worden sind, eingelaufen: 1. Julia Gisi: 
Das Gehirn von Hatteria punctata, Naum< 
bürg a. S., Lippert &. Co., 1907. 2. Ernft 

Sauerbeck, Basel: Eine Gehirnmißbildung 
bei Hatteria punctata. Nova acta. Abh. der 
Kais. Leop.«Carol. deutschen Akademie der 
Naturforscher, Bd. LXXXV Nr. I, Halle 1905. 
3. Rud. Burckhardt: Das Zentralnerven« 
syftem der Selachier. Ebendaselbft, Bd. LXXI11 
Nr. 2, Halle 1907. Dieses Werk Burckhardts 
beruht zum Teil auf Material, welches ihm 
durch HerrnThilenius übergeben worden war. 

Endlich liegt 6. eine Reihe von Veröffent« 
lichungen des Herrn Professors Dr. H. Klaatsch 
in Breslau über die Ergebnisse seiner auftra« 
lischen Reise vor, im ganzen zwei weitere 
Reiseberichte, abgedruckt in der Zeitschrift 
für Ethnologie, 1906 und 1907, ferner »Er« 
gebnisse meiner auftralischen Reise«, Korre« 
spondenzblatt der deutschen Gesellschaft für 
Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte. 
XXXVIII. Jahrgang, Nr. 9—12, Braunschweig 
1907. 

Für 1907 waren die verfügbaren Mittel 
der Humboldt«Stiftung im Betrage von 
9000 Mark als zweite Rate Herrn Dr. Walther 
v. Knebel zu seinen vulkanologischen Studien 
auf Island überwiesen worden. Leider ift die 
Expedition des Herrn von Knebel durch 
den Tod ihres Leiters, der diesen bei der 
Erforschung des vulkanischen Gebietes von 
Askja ereilte, jählings unterbrochen. Es bleibt 
nach allen eingegangenen Berichten und auf 
Grund der angeftellten Nachforschungen 
keine andere Annahme übrig, als daß Herr 
v. Knebel mit einem seiner Begleiter, dem 
Maler Rudloff, beim Befahren eines der 
Kraterseen der genannten Gegend den Tod 
durch Ertrinken gefunden hat; die Leichen 
konnten zwar bis jetzt noch nicht aufgefunden 
werden. Die geologisch « paläontologische 
Wissenschaft verliert in Herrn v. Knebel 
eine ihrer tüchtigften jungen Kräfte. Falls 
noch aus dem Nachlasse wissenschaftliche 
Mitteilungen über die Expedition sich werden 
ermöglichen lassen, wird über diese später 
berichtet werden. 


Die »Akademische Jubiläums ft iftung 
der Stadt Berlin« ift im Jahre 1907 mit 
den Zinserträgnissen der erften vier Jahre ihres 
Beftehens in Tätigkeit getreten. Frau Pro« 
fessor Selenka, Witwe des Zoologen und 
Mitgliedes der Kgl. Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften in München, Emil Selenka, 
hatte den Plan gefaßt, die von Herrn Pro« 
fessor Dubois in Haarlem mit so großem 
Erfolge ins Werk gesetzten Ausgrabungen 
in Trinil auf Java, die unter anderem zur 
Auffindung der Pithekanthropus«Refte geführt 
hatten, aufs neue aufzunehmen. Es sollte 
durch diese erneute Untersuchung das geo« 
logische Alter der betreffenden Schichten feit« 
geftellt werden. Ferner sollte nach etwaigen 
weiteren Reffen des Pithekanthropus gesucht 
werden. Da feffftand, daß die betreffende 
Fundftätte noch ein großes Material wichtiger 
Fossilien birgt, und die Berliner Museen von 
Trinil nur wenig besitzen, so erschien das 
Unternehmen, selbft wenn keine weiteren 
Pithekanthropusfunde gemacht würden, den« 
noch unterftützungswert. 

Frau Selenka hatte sich die weitgehendfte 
Förderung durch die Kgl. Niederländische 
Regierung gesichert, und es soll hier öffent« 
lieh dankbar anerkannt werden, daß diese 
dem Unternehmen in jeder Weise entgegen« 
gekommen ift. Die Regierung hat die nötigen 
Arbeiter geftellt, den Transport der gefundenen 
Gegenftände nach Deutschland uneingeschränkt 
geftattet und ihn koftenlos auf Java durch¬ 
führen lassen. 

Frau Selenka hat in Begleitung des Geo« 
logen Dr. E1 b e r t und des Zoologen 
Dr. Moszkowski im Frühjahr 1907 ihre 
Reise angetreten, und die Ausgrabungen sind 
bis Ende Oktober 1907 fortgesetzt worden. 
Als die Herren Elbert und Moszkowski 
von der Expedition zurücktraten, haben aut 
einige Zeit Herr Dr. Deninger, Freiburg i. B., 
und zuletzt Herr Dr. Carthaus in Java mit« 
gewirkt. Bis jetzt sind rund 40 Kiften Fund« 
material in Berlin eingetroffen. Sobald sämt« 
liches Material angelangt ift, wird die wissen« 
schaftliche Bearbeitung desselben in Angriff 
genommen und dann erft seine volle Be« 
deutung feftgeftellt werden können. 

Aus den Erträgnissen der »Hermann« 
und«Elise«geb.«Heckmann«Wentzel«Stif« 
tung« sind 4000 Mark als zweite Rate der 
Beihülfe zur Herausgabe des Voeltzkow« 
sehen Reisewerkes über Madagaskar und den 
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Indischen Ozean bewilligt worden. Der Druck 
an den Bänden 2 und 4 dieses Werkes ift 
fortgesetzt, und es ift im Berichtsjahre das 
2. Heft von Band 2 mit 9 kleineren entomo* 

logischen Arbeiten erschienen. 

* * 

$ 

Unter den mit der Akademie verbun* 
denen Stiftungen nimmt die »Hermann* 
und * Elise * geb. * Heckmann * Wentzel* 
Stiftung« an Umfang und Bedeutsamkeit 
die erfte Stelle ein. Die edle Wohltäterin, 
die nach dem Wunsch ihres verftorbenen 
Gatten diese Stiftung ins Leben gerufen, sieht 
bereits seit einer Reihe von Jahren die Früchte 
des von ihr gepflanzten Baumes immer voller 
reifen. So sind aus dieser Stiftung im ver* 
flossenen Jahre, wie bereits erwähnt, 4000 Mark 
als zweite Rate für das Voeltzko wsche Reise* 
wetk und 1000 Mark als erfte Rate für die 
von Professor A. Philippson herauszu* 
gebende Karte des weltlichen Kleinasiens 
verwendet worden. Ferner sind 4000 Mark 
zur Fortführung einer Prosopographie der 
römischen Kaiserzeit für die Jahrh. IV—VI 
n. Chr. bewilligt worden. Diese von Herrn 
Harnack geleitet bildet die Fortsetzung der 
Mommsenschen Prosopographie, in der die 
Namen und Daten der hervorragenden Römer 
während der drei erften chriftlichen Jahr* 
hunderte gesammelt vorliegen. Die viel 
schwierigeren und umfangreicheren, aber für 
die Kirchen* und Profangeschichte jener Früh* 
Zeiten des Chriftentums unumgänglichen 
Regifterarbeiten der Harnackschen Prosopc* 
graphie schreiten erfreulich voran. Ja Pro* 
fessor Jülich er (Marburg), der das Werk von 
Anfang an tatkräftig unterftützt hat, ift bereits 
dazu übergegangen, das gesammelte Material 
der kirchengeschichtlichen Abteilung zu 
ordnen und zu bearbeiten. In der Profan* 
abteilung hat Professor Seeck (Münlter), der 
diese leitet, nach Abschluß seiner LJntersuchung 
des Libanius die lateinischen und griechischen 
Inschriften sowie die Byzantiner in Angriff 
nehmen lassen. Die Abteilung Acta Sanctorum 
nähert sich unter der Leitung der Professoren 
Ehrhard (Straßburg) und Pfeilschifter 
(Freiburg i. Br.) dem Abschluß ihrer 
Materialsammlung. 

Ferner wurden 4000 Mark der von Herrn 
Harnack ebenfalls ins Leben gerufenen Aus* 


gäbe der älteften griechischen Kirchen* 
väter zugewiesen. In den zehn Jahren ihres 
Beftehens hat diese Unternehmung 17 Bände 
fertiggeftellt, darunter im letzten Jahre ein 
Hauptwerk: Eusebius’ Kirchengeschichte, her* 
ausgegeben von Professor E. Schwartz 
(Göttingen), mit Benutzung der noch von 
Mommsen hierfür bearbeiteten Übersetzung 
des Rufinus, ferner die Apokalypse des Esra 
(herausgegeben von Violet). 

Endlich wurden von der Heckmann* 
Wentzel*Stiftung 6000 Mark an die Kommission 
für dasWörterbuch der deutschen Rechts* 
spräche überwiesen, an dem die namhaftesten 
Vertreter der deutschen Rechtswissenschaft 
unter der Leitung desGeh. HofratsR.Schröder 
(Heidelberg) mitarbeiten. Das Zettelmaterial, 
das bereits auf eine halbe Million ange* 
wachsen ift, wird noch ftets vermehrt, teils 
durch die ftändigen Mitarbeiter, teils durch 
die Einzelbeiträge zahlreicher freiwilliger Mit* 
arbeiter, die aus gedruckten wie ungedruckten 
Quellen wertvolles Material beigefteuert haben. 
Es wäre sehr zu wünschen, wenn der über* 
aus dankenswerte Vorgang dieser Juriften in 
immer weiteren Kreisen Nachahmung fände. 
Inzwischen ift man der Periode der Aus* 
arbeitung bereits näher getreten. Eine Stamm* 
lifte der Rechtswörter von A—Am wurde 
angelegt,, ein Verzeichnis der Abkürzungen 
entworfen und Probeartikel verfaßt. So fteht 
zu hoffen, daß das national wie wissenschaftlich 
hochbedeutende Werk nunmehr bald unter 
Dach und Fach kommt. Das Beispiel der 
edlen Frau, dem wir die eben geschilderte 
reiche wissenschaftliche Tätigkeit verdanken, 
hat nicht verfehlt, in Deutschland, wo der 
Reichtum und das Mäzenatentum noch nicht 
alt ift, alsbald Nachfolger zu erwecken. So 
hat im verflossenen Jahre der Professor 
Dr. Carl Güttler (zurzeit in München) ein 
Kapital von 50,000 M. der Berliner Akademie 
geftiftet, dessen voller Zinsertrag in einigen 
Jahren zu wissenschaftlichen Zwecken so* 
wohl kulturwissenschaftlicher wie natur* 
wissenschaftlicher Art zur Verfügung liehen 
wird. Dies ist ein Zeichen, daß das 
Wirken unserer Akademie auch in den 
weiteren Kreisen des gebildeten Publikums 
Anerkennung und Unterftützung findet. 
Vivant sequentes! 
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Korrespondenz aus New York. 

Ein Großschiffahrt swejf zu den Oberen Seen. 

Die Wirtschaftsgeographie der weltlichen Vers 
einigten Staaten erhält ihr eigentümliches Gepräge 
zum nicht geringen Teil durch das Vorhandensein 
und die Lage der Großen Seen auf der Grenze von 
Kanada. An den unter sich zusammenhängenden 
sogenannten »oberen Seen« (Oberer See, Michigans, 
Hurons und EriesSee) liegen u. a. so bedeutende 
Städte wie Chicago, Milwaukee, Buffalo und Cleves 
land; aber alle und viele andere kanadische und 
amerikanische Orte im Seengebiet sind trotz der 
wundervollen und ausgedehnten Wasserltraßen, die 
sie umgeben, im Schiffahrtsverkehr so gut wie auss 
schließlich auf den Bereich der oberen vier Seen 
beschränkt und wären in bezug auf ihren Handel 
von den großen Welthandelsftraßen, vom Meere 
im wesentlichen abgeschnitten, wenn nicht die 
Schienenwege der Eisenbahnen wären, die den 
Frachtverkehr ermöglichen, freilich auch ungebührs 
lieh verteuern. Denn, wie bekannt, liegt auf dem 
natürlichen Abflußwege der vier Seen, zwischen dem 
Eries und dem OntariosSee, das gewaltige Hindernis 
des NiagarasFalles, das den Zugang zum Meere vers 
sperrt. 

Man hat schon lange vor Einführung der Eisen¬ 
bahnen versucht, künftlich zu schaffen, was die 
Natur versagt hatte, indem man zwischen den das 
mals tatsächlich jedem Außenverkehr entzogenen 
vier oberen Seen und dem Atlantischen Ozean eine 
künftliche, schiffbare Straße anlegte, die das auf dem 
natürlichen Abflußweg sich findende gewaltige 
Hindernis des NiagarasFalles umging. Diese Ums 
gchung wurde erreicht durch den 585 km langen, 
sogenannten EriesKanal, der seit 1825 den Schiffss 
verkehr zwischen den Seen und dem Ozean vers 
mittelt, indem er bei' Buffalo am EriesSee beginnt 
und bei Albany in den schiffbaren Hudson, also bei 
New York in den Atlantischen Ozean mündet, wobei 
er mittels zahlreicher Schleusen insgesamt eine 
Niveaudifferenz von 174 m überwindet. So wertvoll 
diese Wasserftraße seit mehr als acht Jahrzehnten 
für das Wirtschaftsleben der Vereinigten Staaten ift, 
so ift es dennoch klar, daß die Anlage der zwanziger 
Jahre, trotz einiger seither vorgenommener Ers 
Weiterungen und Vertiefungen, dem modernen Vers 
kchrsbedürfnis in keiner Weise mehr entspricht. 
Die Benutzung des Kanals ift seit langer Zeit in 
rapidem Rückgang begriffen, und die Abwicklung 
des Güterverkehrs erfolgt deshalb zum weit übers 
wiegenden Teil auf dem ungleich teureren Schienens 
wege. 

Der EriesKanal, dessen ursprüngliche Anlage 
rund 30 Millionen Mark koftete, war zunächft nur 
eine 1.21 m tiefe und 8.49 m breite Wasserftraße, 
die späterhin, 1836 und 1862, mit einem Aufwand 
von 134‘/2 Millionen Maik auf 2.12 m vertieft und 
auf 15.77 m Sohlenbreitc gebracht wurde; auch 
wurden die zahlreichen Schleusen, deren Gesamtzahl 
in Anbetracht des zu überwindenden hohen Gefälles 
anfangs 83 betrug, 1884 und 1891 vergrößert und 
an Zahl auf 72 verringert; aber wie wenig die Ans 


läge dennoch dem modernen Bedürfnis entsprach, 
geht eben am befien daraus hervor, daß unter der 
Konkurrenz der Eisenbahnen im letzten Viertels 
jahrhundert das Gewicht der durch den Kanal bes 
förderten Frachtgüter, das 1880 noch 4.6 Millionen 
Tons betrug, bis 1904 auf 2 Millionen Tons sank. 

Jetzt nun ift man seit 2ü 2 Jahren damit beschäfs 
tigt, den Kanal wenigltens für Schiffe bis zu 
1000 Tons Tragfähigkeit fahrbar zu machen. Das 
Repräsentantenhaus hat zu diesem Zwecke schon 
1903 202 1 / 2 Millionen Mark bewilligt. Nach ihrer 
Vollendung wird die neue Fahrftraße einschließlich 
des Kanals Oswego, der dem EriesKanal einen 
Seitenweg zu dem unterften der fünf großen Seen, 
dem OntariosSee, und somit auch zum St. Lorenz* 
ftrom schafft, ferner des Senecakanals (Tioga.Erie* 
Kanal) und des Champlainkanals (Whitehall am 
Champlainsee* Eriekanal), insgesamt 712 km lang 
sein, bei einer Tiefe von 3.64 m und einer Sohlen* 
breite von 22.8 m. 54 Schleusen, von denen 34 
auf den Kanal selbft entfallen, werden den ftarken 
Niveauunterschied zwischen den oberen Seen und 
dem Atlantischen Ozean ausgleichen. Insgesamt 
sind 100 Millionen Kubikmeter Boden zu bewegen, 
wovon die Hälfte gebaggert werden muß. Ende 
Juli 1907 waren die Arbeiten so weit gediehen, daß 
108.7 km Kanal in den erweiterten Dimensionen 
fertiggelteilt waren, und es waren für diesen Zweck 
bis dahin rund 64 Millionen Mark aufgewendet 
worden. 

Gleichzeitig mit den Arbeiten für die Erweiterung 
und Vertiefung des EriesKanals ift man aber in 
den Vereinigten Staaten mit einem noch ungleich 
gewaltigeren Projekt beschäftigt, das die oberen 
Seen nicht nur, wie der EriesKanal, für mittelgroße 
Schiffe, sondern sogar für die großen Ozeandampfer 
zugänglich machen will. Bei diesem Plan handelt 
es sich nicht um eine Verbindung der Seen mit 
dem Atlantischen Ozean, sondern um eine solche 
mit dem Golf von Mexiko, und das Projekt führt 
daher auch den Namen Seen*Golf*Großschiffahrtsweg. 
Ein Blick auf die Karte zeigt den Weg, auf dem 
die Verbindung angeftrebt werden muß. Etwas 
oberhalb von St. Louis mündet in den Mississippi 
der Illinois, dessen Lauf in falt gerader Richtung 
auf den Michigan*See zuführt, den südlichften der 
fünf großen Seen, an dem auch Chicago gelegen 
ift. Das Projekt läuft nun darauf hinaus, zwischen 
dem Südendc des Michigan*Sees und dem Illinois 
einen Kanal herzuftcllen, der tief genug ift, um 
auch großen Schiffen die Durchfahrt zu ermöglichen. 
Andererseits muß man natürlich dafür sorgen, daß 
auch die zu befahrenden Flüsse überall ausreichend 
tief sind, um Seeschiffen eine Passage zu geftatten. 
In Verbindung mit jenem Plane denkt man deshalb 
daran, den Missouri und den Ohio sowie den Ober* 
lauf des Mississippi auf weite Strecken gleichfalls 
so weit auszubauen, daß Seeschiffe zu vielen Orten 
gelangen können, die ihnen heute noch ver* 
schlossen sind. 

Ein Teil des Projekts ift bereits durch den so* 
genannten Chicagoer Entwässcrungskanal verwirk* 
licht worden, der im Anschluß an die verheerende 
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Typhusepidemie von 1891 gebaut wurde und den 
Abwässern der Millionenitadt durch einen Abzugs: 
kanal von 45 km Länge, 48 m Breite und 6.6 m 
Tiefe einen Abfluß zum Desplaines* und Illinois- 
River bietet, wodurch übrigens der ChicagosFluß 
auf einen großen Teil seines Laufs in die umgekehrte 
Richtung gezwungen wurde. Diesem Kanal gedenkt 
man nunmehr eine Tiefe von 14 Fuß zu verschaffen, 
um ihn für größere Schiffe fahrbar zu machen. Die 
Gesamtkoften dieses Baues allein werden nach der 
Vollendung etwa 50 Millionen Dollars betragen, 
also etwa ebensoviel wie der Ausbau des Erie*Kanals. 
Hierzu aber kommen dann noch die Koften der 
Schiffbarmachung des Illinois bis zur Einmündung 
in den Mississippi, die auf weitere 32 Millionen 
Dollars geschätzt werden. Am Mississippi selbft 
werden unterhalb von St. Louis nur noch relativ 
wenige Kanalisierungsarbeitcn erforderlich sein; wohl 
aber will man flußaufwärts bis Minneapolis den 
Fluß durchweg auf 6 Fuß Tiefe bringen und ebenso 
den Missouri bis nach Sioux City und den Ohio 
bis nach Pittsburg flußaufwärts schiffbar machen, 
wobei der Ohio überall eine Tiefe von 9 Fuß auf: 
weisen soll. 

Diese Projekte werden für das Wirtschaftsleben 
der Vereinigten Staaten von einschneidender Be: 
deutung sein, und man wird den Fortgang und den 
einftigen Erfolg der gegenwärtig in Angriff ge< 
nommenen Anlagen sowohl in Amerika wie in 
Europa mit Interesse verfolgen müssen. 


Mitteilungen. 

Nach einer Statiftik, die das Preußische Kultus* 
minifterium, seitdem auch die Abiturienten der Real* 
gymnasien und Oberrealschulen die gleichen Be: 
rechtigungen für den Universitätsbesuch erhalten 
haben wie die der Gymnasien, über die Vorbil» 
düng der Studierenden eingeführt und deren 
halbjährliche Veröffentlichung es angeordnet hat, 
waren im vorigen Sommer von sämtlichen Studie* 
renden der Jurisprudenz, die an den preußischen 
Universitäten immatrikuliert waren, 4951 oder 
86.29 % Abiturienten von Gymnasien, 559 oder 
9.74 % von Realgymnasien und 228 oder 3.97 °fc von 
Oberrealschulen. Von den Studierenden der Me* 
dizin waren 2216 oder 87.45 % aus Gymnasien, 264 
oder 10.42 aus Realgymnasien und 54 oder 2.13 % 
aus Oberrealschulen hervorgegangen. Die Zahlen 
betrugen bei der philosophischen Fakultät 5946 oder 
72.52 %, 1291 oder 15.75 °fc und 962 oder 11.73 V 
Im einzelnen ergeben sich bei der letztgenannten 
Fakultät natürlich sehr erhebliche Verschiedenheiten. 
So kommen von den Studierenden der klassischen 
und der deutschen Philologie 93.52 von huma* 
niftischen Gymnasien, von den Neuphilologen 
kommen 20.04 Ko von Oberrealschulen und 32.72 Ko 
von Realgymnasien, nur 47.24 von Gymnasien; 
von den Mathematikern und Naturwissenschaftlern 
kommen 21.57 Ko von Oberrealschulen, 20.14 % von 
Realgymnasien und 58.29 Ko von Gymnasien. 


Die ordendichen Ausgaben für die preußi* 
sehen Universitäten haben vor 40 Jahren nach 


der Statiltischen Korrespondenz 3,94, im Jahre 1905/06 
dagegen 16,24 Millionen Mark betragen; sie haben 
sich also mehr als vervierfacht. Zu ihnen kommen 
noch 95,16 Millionen Mark außerordentliche Aus* 
gaben, bssonders für Neubauten und größere ein* 
malige Einrichtungen der Inftitute und Sammlungen. 
Von diesen Auf wendungen entfallen auf Berlin 27,81, 
auf Breslau 11,06, auf Halle 10,44, auf Kiel 9,25, 
auf Göttingen 9,05, auf Königsberg 7,58, auf Bonn 
7,56, auf Marburg 6,18, auf Greifswald 5,38 und 
auf Münfter 1,97 Millionen Mark. 

Der 3. internationale Kongreß für Philo* 
sophie wird in Heidelberg vom 31. Augult bis 5. Sep* 
tember ftattfinden. Nach einem Begrüßungsabend 
am 31. Auguft soll am 1. September die erlie der 
vier allgemeinen Sitzungen und am Vormittag des 
5. September die Schlußsitzung abgehalten werden, 
an die sich am Nachmittag ein Ausflug anschließen 
wird. Für die besonderen Arbeiten wird sich der 
Kongreß in folgende 7 Sektionen gliedern: 1. Ge* 
schichte der Philosophie; 2. allgemeine Philosophie, 
Metaphysik und Naturphilosophie; 3. Psychologie; 
4. Logik und Erkenntnistheorie; 5. Ethik; 6. Ästhe* 
tik; 7. Religionsphilosophie. Die Verhandlungen 
des Kongresses werden in deutscher, englischer, 
französischer und italienischer Sprache geführt. 
Anmeldungen zu Vorträgen für die Sektionen 
werden zunächft an den Generalsekretär Privatdoz. 
Dr. Elsenhans (Heidelberg, Plöck 79) erbeten. Die 
Ausdehnung der einzelnen Mitteilungen soll die 
Zeit von 15 Minuten nicht überschreiten. Der Preis 
der Mitgliedskarte beträgt 20 Mark, wofür auch 
der Kongreßbericht geliefert wird. Damenkarten 
koften 10 Mark. Die vdm Genfer Kongreß 
ernannte permanente internationale Kommission 
belicht aus folgenden Herren: Deutsche Sprache: 
Dilthey, Riehl und Lasson (Berlin), Stein 
(Bern), Vaihinger (Halle), Cantor und Windelband 
(Heidelberg), Hillebrand (Innsbruck), Barth (Leip* 
zig), Jodl (Wien). — Englische Sprache: Stout 
(St. Andrews), Carus (Chicago), Strong (Columbia), 
Schurmann (Ithaca), Russell (London), Ladd (New* 
Haven), Mac Farlane (Pennsylvania), Baldwin 
(Princeton). — Französische Sprache: Dwelshauvers 
(Brüssel), Gourd und Mansion (Genf), Remacle 
(Hasselt), Bergson, Boutroux, Couturat und Xavier 
L6on (Paris). — Italienische Sprache: Calderoni 
(Florenz), Vailati (Rom), Peano (Turin. — Skan* 
dinavische Sprachen: Aars (Chriftiania), Mittagd.effler 
(Stockholm), Geijer (Upsala). — Slavische Sprachen: 
Vassilief (Kasan), Tschelpanov (Kiew), Iwanoski 
(Moskau), Serebrenikow (St. Petersburg), Drtina 
(Prag), Kozlowski (Warschau). — Ungarische Sprache: 
Alexander (Budapelt). 

Inden Aktender Alten Pinakothek in München war 
vor kurzem ein BriefGoeth es an den München er 
Galeriedirektor Chriltian v. Männlich ent* 
deckt und von H. Braune im Februarheft der Süd* 
deutschen Monatshefte veröffentlicht worden. Nach 
dem Börsenblatt für den deutschen Buchhandel sind 
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finden sich darunter prachtvoll erhaltene Unterkiefer 
dieser Säugetiere, sowie eine ganze Entwicklungs» 
reihe von ihren Zähnen, die ihre eigentümliche 
Bildungsweise deutlich erkennen läßt, ungefähr 
2 Meter lange Vorzähne von Maftodonten, die bald 
ganz gerade, bald mit sanfter Krümmung verlaufen. 
Die Sammlung übertrifft an Reichhaltigkeit alle bis» 
her vorhandenen Maftodontensammlungen. Hierzu 
kommen Knochen von Leftodonten, von hirsch» 
artigen Tieren, vom Glyptodon. Auch Krochen von 
Pferden der Vorzeit, nach der Zehenentwicklung, 
fehlen nicht. Sehr reich ift die Ausbeute aus der 
heute in der Nähe des Pilcomayo lebenden Tier* 
weit: Felle vom Tiger, Jaguar, Waschbär, Skelette 
von Beutelratten, Gürteltieren, Tapiren, Schlangen, 
Eidechsen, 6»—700 Vogelbälge, oft in den bunteften 
Farben, worunter sich mehrere bisher unbekannte 
Arten befinden. Groß ift auch der Reichtum an Erzen, 
vor allem an Kupfer, Zinn und Wismut. Bemerkens» 
wert sind ferner die zahlreichen Funde von Salz, 
das dort aus den Lagunen und Seen in ähnlicher 
Weise gewonnen wird wie bei uns das Eis aus den 
Seen. Neben dem großen Erzreichtum kommen 
die wertvollen Hölzer, die sich durch Farbe, Härte 
und Schwere auszeichnen, zur wirtschaftlichen 
Erschließung dieser Gebiete in Betracht. Sehr 
wichtig sind die Sammlungen auch für die Eri 
kenntnis der Lebensweise, der religiösen Vor» 
Heilungen und der Kultur der verschiedenen Indianer» 
ftämme. 

Die Indianer der Tiefebene sind eigentlich 
noch nicht in der Steinzeit; sie fertigen ihre 
meiften Geräte aus Holz, flechten viele Gebrauchs» 
gegenftände, wie Decken, Fisch» und Tragnetze, 
aus Fäden des Chaguar oder Caraguata, einer 
kaktusähnlichen Pflanze. Ihr fleischiges, dickes und 
ftachliges Blatt wird durch Schlagen mit einem Holz» 
klöpfel von seiner Hülle befreit, und nachdem die 
Fasern mit Hilfe eines Knochens gereinigt sind, 
werden sie getrocknet und dann von den Frauen 
auf den Knien zu Fäden gedreht. Selbft Kinder» 
särge fertigt man aus diesem Geflecht. Die Männer 
gehen meift völlig nackt. Bei schlechter Witterung 
tragen sie eine große geftreifte Decke. Die 
Weiber tragen einen Schurz, der meift aus Fellen 
befteht. Ein besonderer Schmuck der Indianer 
der Tiefebene, der Choroti, Toba Mataco, ift der 
Holzpflock in den durchlochten Ohren, der bis» 
weilen einen Durchmesser von 6 cm hat. Je 
größer der Holzpflock, defio höher ift die 
Würde des Trägers. Bei den Indianern der Tief» 
ebene findet man neben primitiver Töpferei und 
dem Flechten fäft gar keine induftrielle Arbeit; 
doch kennen sie neben der Stein» auch die Metall» 
bcarbeitung. Vor allem wird Kupfer verwandt. 
Die kofibaren rein silbernen Schmuckftücke, die 
übrigens nicht mehr angefertigt werden, und von 
denen Herrmann mehrere erftand, sind auf spanischen 
Einfluß zurückzuführen. Mit dem Chriftentum der 
wenigen bekehrten Indianer ift es nicht weit her. 
Sic holen sich, wenn sie irgendein Begehr haben, 
von ihrem Medizinmann den entsprechenden 
Fetisch. Wünscht man sich eine Herde, so bekommt 
man — gegen entsprechende Zahlung — eine kleine 
Herde aus Knochen. 


In der Februarversammlung der Deutschen 
Kolonialgesellschaft, Abteilung Charlottenburg, hielt 
Robert Koch einen Vortrag über die vor zwei 
Jahren an den Victoria»See entsandte deutsche 
Expedition zur Erforschung der Schlafkrankheit. 
Nach einigen Ausführungen über den See, in dem 
auch Koch die Quelle des Nils sieht, ging er über 
zu der Schilderung der Gummigewinnung aus dem 
Saft einer wilden Liane in den Urwäldern an den 
Ufern des Sees. Die Schwarzen, die auf Gewinnung 
dieses Gummis ausgehen, und die Fischer, die un» 
mittelbar am Geftade ihr Handwerk betreiben, sind 
einer großen Gefahr ausgesetzt. Denn an diesen 
Ufern und in den Urwäldern dahinter häuft in 
Massen die Glossina palpallis, eine Stechfliege, nicht 
viel größer als unsere gewöhnliche Stubenpfliege, 
die dem eigentlichen Erreger der Schlafkrankheit, 
den Trypanosomen, als Zwischenwirt dient. Nur 
Papyrossümpfe sind frei von der Fliege. Wo sie 
sich findet, verbreitet sich die Schlafkrankheit sehr 
schnell, wenn erft der erfte bereits Infizierte sich 
dort eingefunden hat. Koch untersuchte das Blut, 
das sich im Magen der Fliegen fand, die er fing, 
nachdem diese kurz vorher sich an irgend einem 
Lebewesen gesättigt hatten. Er hattte vermutet, daß 
es Blut von Wasservögeln sein würde; es ergab sich 
aber, daß die Blutkörperchen regelmäßig von Kroko» 
dilen ftammten. So wurde der eigentümliche Zu» 
sammenhang zwischen dem Vorkommen von Kroko« 
dilen und dem der gefährlichen Fliege entdeckt. 
Koch schilderte seine Erlebnisse bei seinem Fliegen» 
und Krokodilftudium und erläuterte diese Dar» 
ftellung durch Lichtbilder. Ferner führte er 
Bilder vor, durch die der Verlauf der Schlaf» 
krankheit in allen ihren Stadien geschildert 
wurde: einen Negerknaben mit leichten Drüsen» 
anschwellungen hinter dem Ohr und leichter 
Lymphdrüsenentzündung an der einen Hälfte des 
Oberkörpers, Kinder und Erwachsene mit einem 
verschwollenen Auge — einem demnächlt eintreten« 
den, rasch vorübergehenden Symptom —, Kranke, 
die infolge Erkrankung ihrer Beinmuskulatur nur 
noch am Stock oder geführt sich bewegen können, 
Kranke, denen die Trypanosome ins Hirn ge» 
drungen sind, und die von Unruhe, Aufregung, 
Tobsucht ergriffen werden, und Schlafsüchtige 
aller Stadien. Die eigentliche Schlafsucht 
tritt ein, wenn es zum Ende geht. 

Auf den Ssesse»lnseln, wo Koch sein Quartier 
aufgeschlagen hatte, haben noch vor wenigen Jahren, 
ehe die Schlafkrankheit dorthin kam, 30,000 Schwarze 
gelebt. 20,000 davon sind seither geftorben. Von 
den 10,000, die noch leben, sind höchltens 5000 
seuchenffei. Das Unheimliche der Krankheit liegt 
in der schleichenden Art der Erkrankung. Die 
erften Symptome treten erft Wochen, Monate, ja 
Jahre nach der Infektion ein. Sie werden von den 
Eingeborenen nie beachtet. Auch um den Fliegen« 
ltich kümmern sie sich nicht. Bisher war, wer 
infiziert wurde, unrettbar verloren. Erft in neuerer 
Zeit ift in dem Atoxyl ein Mittel gefunden, das in 
leichteren Fällen Heilung bringt. Im übrigen müssen 
die bereits bekannten, in Kochs Bericht an den 
Staatssekretär des Innern empfohlenen Maßnahmen 
zur Bekämpfung der Seuche durchgetührt werden. 
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und Volksteile vielleicht besser angepaßte 
Staats*Individuen sich bilden werden, wie wir 
das jüngft bei der friedlichen Trennung 
zwischen Schweden und Norwegen erlebt 
haben. 

Beide Vorschläge müssen wir einen Augen* 
blick der Betrachtung unterziehen, da sie in 
allen modernen Staaten eine bald größere, 
bald kleinere Zahl von Anhängern haben, 
da sie sozusagen Parteiprogramme sind. Wir 
wollen zunächft ganz davon absehen, daß der 
erfte Weg für eine große Anzahl, vielleicht 
für den größten Teil der Bürger des modernen 
Staates, eben denjenigen, der in den einzelnen 
Freiheitsgütern höchlte Lebenswerte sieht, 
gleichviel ob er die letzte Bedeutung dieser 
Güter einsieht oder nicht, völlig ungangbar 
ift. Theoretisch genommen ift der Weg 
durchaus nicht abzuweisen. Was Plato, der 
angebliche Urvater des Sozialismus, in seinem 
Idcalftaate wollte, entspricht einem solchen 
Wege. Es war der Staat, in welchem die 
Philosophen (nicht die weltfernen Denker 
und Grübler, sondern die nach ausgezeich* 
neter allseitiger Erziehung im Strom prak* 
tischer Lebenserfahrung zu höchfter Weisheit 
gelangten Menschen) Herrscher und Könige 
sind, während der große dritte Stand der 
Erwerbenden lediglich zu den Gehorchenden 
gehörte. Gäbe es von vornherein ein selbft* 
tätig wirkendes, natürliches Selektionssyftem, 
das immer die Tüchtigften an Geift, Charakter 
und Lebenserfahrung automatisch zu den 
Herrschenden aus der Masse der Volks* 
genossen aufrücken ließe, wahrhaftig, auch 
der freiheitliebendfte Mensch könnte sich 
keinen besseren Staat denken. Denn darum 
lieben wir ja die Freiheitsgüter, weil wir 
hoffen, daß sie trotz aller Hemmnisse im 
natürlichen Geftaltungsprozeß des Zeitenver* 
lautes ein annähernd brauchbares derartiges 
Selektionssyftem schaffen werden, daß die 
von ihnen heraufbeschworene Not den Staat 
zwingen wird, das zu entwickeln, was seinen 
Beftand wahrhaft sichert. Aber die mensch* 
liehe Natur zerschneidet grausam den Or* 
ganisationsplan Platos. So friedlich auf dem 
schweren Kulturgang aufwärts zu Iteigen, ift 
der Menschheit nicht beschieden. Ließe uns 
die Geschichte sichere Hoffnung, daß es um 
die Kulturgüter und die innere und äußere 
Lebenssicherheit jedes einzelnen besser ftünde, 
wenn man einen größeren Teil der Volks* 
genossen teilweise oder dauernd vom Genuß 
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der Freiheitsgüter des modernen Staates aus* 
schlösse, ich wüßte nicht, was so viele ein* 
sichtige und hochgebildete Menschen hindern 
sollte, das nicht offen zu verlangen und lang* 
sam anzuffreben. Es wäre ja geradezu ihre 
Pflicht. Aber die Geschichte aller Jahrhun* 
derte lehrt, daß solche Ausschlußversuche, die 
bisher von menschlichem Witz oder mensch* 
lichem Machtgelüft durchgeführt wurden, 
im Laufe der Zeiten entweder zu verheerenden 
Explosionen oder zu Stillftand, Rückschritt, 
ja zum völligen Abfterben der Staaten und 
ihrer Kultur geführt haben. 

Auch der zweite Weg bedeutet eine Gefahr 
für Beftand und Entwicklung der Kulturgüter. 
Denn er führt im allgemeinen, wenn auch 
vielleicht nur vorübergehend, zur Kleinftaaterei 
und damit naturgemäß zum Rückschritt. Die 
großen Kulturftaaten gleichen Kollektoren 
zur Sammlung von Energien aller Art, wissen* 
schaftlicher, moralischer, physischer, tech= 
nischer, finanzieller, wirtschaftlicher Arbeits* 
energie. Mit dem Zerfall der Staaten zer* 
fallen auch die Arbeitsenergien, und da mit 
Kleinftaaterei die Menge der Arbeitswiderftändo 
erheblich wächft, so sinkt damit der Wert 
der Energien genau ebenso, wie der Zerfall 
großer Arbeitskapitalien ihre produktive 
Macht schwächt. Wir brauchen nur das 
Deutschland vom Jahre 1800 mit dem 
Deutschland vom Jahre 1900 zu vergleichen. 
Man wird die Lostrennung der Vereinigten 
Staaten von England im 18. Jahrhundert heute 
zwar als einen Kulturfortschritt empfinden, 
weil damit ein zweiter selbftändiger großer 
Kulturftaat entftanden ift: Kein einsichtiger 
Mensch wird aber einen weiteren Zerfall des 
großen Britischen Reiches von vornherein 
wünschen, solange das Mutterland selbft 
einen so hervorragenden Träger freiheitlicher 
Kultur darftellt. Als Chamberlain seine Ideen 
zur Stärkung der Einheit des großen Kolonial* 
reiches mit allen Mitteln seiner Macht zu 
fördern suchte, habe ich glücklicherweise 
viele Deutsche gefunden, die den Mann 
wegen seines weiten Blickes bewunderten, 
obwohl seine Ideen keineswegs wirtschaftlich 
günftig für Deutschland gewesen waren. 
Wenn Menschen zu gemeinsamen Kultur* 
zwecken verbunden sind und sich innerlich 
verbunden fühlen, so fühlen sie die kleinfte 
Abgliederung als eine Schwächung ihrer 
Kraft und suchen sie, so lange es geht, zu 
verhindern. Der moderne Staat ift aber ein 
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Verband zu gemeinsamen Kulturzwecken. Je 
ernlter er diesem Zweck gerecht zu werden 
versucht, delto mehr muß es ihm daran 
gelegen sein, für den friedlichen Kampf mit 
anderen Staatsindividuen mit genügend reichen 
Mitteln ausgerüftet zu sein. Sonlt laufen die 
Volksteile mit dem Zerfall des Staates Gefahr, 
die Güter gleichwohl zu verlieren, um derent* 
willen sie gerade die Auflösung des Staates 
angeftrebt haben. Im Interesse einer auf* 
fteigenden Kultur ift eben nicht eine große 
Menge kleiner Staaten vorteilhaft, sondern 
eine beschränkte Anzahl größerer, natürlich 
nicht allzu zentralisiert verwalteter Staaten, 
in deren Schatten ja gewiß auch einzelne 
sehr kleine Staatsgebilde gedeihen können, wie 
das schütz^ und schattenbedürftige Unterholz 
zwischen den Riesen eines Eichenschlages. 
Nur großeStaaten können jene wirtschaftlichen, 
sozialen und kulturellen Energien entwickeln 
und ansammeln, die dem unvermeidlichen 
Ringen der Klassen und Rassen einen 
friedlichen Sieg zugunften von Kultur* 
werten ermöglichen. Nur der große Staat gibt 
den wertvollen Männern der Tat ein ge* 
nügend großes und sicheres Feld der Wirk* 
samkeit, und da das Sich*Auswirken ein 
Lebenselement des Menschen ilt, so wird 
gerade der größte Staat die Kräfte des prak* 
tisch Begabten zur größtmöglichen Entfaltung 
im Interesse der Menschheit bringen können. 
Der Gelehrte kann innerhalb der vier Wände 
seiner Studierftube oder seines Laboratoriums 
sich voll entfalten und durch die Kunft des 
Buchdrucks auf die Mitwelt wirken, obwohl 
auch hier bei vielen Forschungsgebieten der 
Reichtum der Staatsmittel, die ihm zur Ver* 
tügung gelteilt werden können, von aus* 
schlaggebender Bedeutung für die volle Ent* 
faltung seiner geiltigen Kräfte werden kann. 
Der Organisator aber, das Verwaltungstalent, 
das Wirtschaftsgenie, der große Volkserzieher, 
ließen in kleinen Verhältnissen allzufrüh 
und allzuoft auf unüberfteigliche Widerltände. 
Sie sind in den kleineren Staaten mit ihren 
viel kleineren Horizonten oft schon am Ende 
ihrer kulturellen Wirksamkeit, lange bevor 
ihre schöpferische Kraft ausgenützt ift. Wenn, 
wie Alfred Krupp unter eine Abbildung 
seines Stammhauses geschrieben hat, der 
Zweck der Arbeit das Gemeinwohl sein 
soll, dann wirkt die größte Arbeitskraft 
gerade im größten Gemeinwesen am segens* 
ieich(ten. 


Wir sehen, daß keiner der beiden Wege, 
welche gewisse Parteien als empfehlenswert 
bezeichnen oder anftreben, kulturerhaltend 
oder gar kulturfördernd im allgemeinen wirkt. 
So bleibt dem modernen Staate nichts anderes 
übrig, als zu versuchen, anderweitige Kräfte 
zu entfalten, die den zentrifugalen Kräften 
der Freiheitsgüter entgegengesetzt gerichtet 
sind, und zwar in der Erziehung des Volkes. 
Diesen Versuch zu unternehmen, dazu wird 
sich natürlich nur der verftehen, der an eine 
solche Erziehungsmöglichkeit der Massen 
glaubt, das heißt an eine Möglichkeit, durch 
öffentliche Einrichtungen die Massen zu einer 
geschlossenen Kulturenergie zu führen. Wer 
daran nicht glaubt, hat nur noch das eine 
Mittel, den modernen Staat zu erhalten: durch 
polizeiliche Verordnungen oder Ausnahme* 
gesetze immer mehr dem Mißbrauch der Frei* 
heitsgüter im Interesse der Staatserhaltung 
entgegenzutreten. Je mehr man aber diesen 
Weg beschreitet, delto mehr begibt man sich 
auf eine abschüssige Bahn, wenn der Satz 
richtig ift, daß das ideale Endziel aller Kultur 
eineMenschengesellschaft ift, die soweit als mög* 
lieh aus selbftändigen, harmonisch entwickelten, 
sittlich freien Personen befteht. Selbftändig 
aber und sittlich frei machen weder polizei* 
liehe Vorschriften noch Ausnahmegesetze. 

Nun feftigen uns aber in dem Glauben 
an die Möglichkeit einer Erziehung der 
Einzelnen zum Volke zwei Dinge: erftens der 
Umftand, daß, wie wir mit unseren eigenen 
Augen um uns herum sehen können, die 
Freiheitsgüter im modernen Staate um so 
weniger zentrifugal wirken, je höher die 
Kultur des Volkes lieht, das sie sich errungen 
hat. Die parlamentarische Verfassung, die für 
England ein Segen ilt, wäre für das heutige 
Rußland ein Unglück. Man kann den mann* 
bar gewordenen Staat den Stürmen der freien 
Atmosphäre aussetzen, nicht aber den Staats* 
Säugling. Zweitens aber leben in den 
Menschen nicht bloß die egoiftischen Freiheits* 
triebe, welche sie auseinanderführen, sondern 
es sind auch die sozialen Triebe tätig, die sie 
wieder vereinigen. Sonft wäre es wohl über* 
haupt nie zu größeren, länger dauernden 
natürlichen Staatsbildungen gekommen. Die 
erfte Beobachtung führt uns zur Hoffnung, 
die zweite auch noch zu einem Weg der 
Erziehungsmöglichkeit. 

Die Erziehung zu einem mächtigen, 
energiereichen Volksgeilt, der in kritischen 
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Fällen nicht versagt, ift nur eine quantitativ 
und qualitativ ins Riesenhatte gehende Ver? 
größerung der Erziehung zu einem ftarken 
Familiengeifte. Man kann nicht sagen, daß 
die Fähigkeit einer ftarken Familienerziehung 
gegenüber früheren Zeiten gewachsen ift. Im 
Gegenteil! Sie ift kleiner geworden, haupt? 
sächlich durch die Ungunft der Wirtschaft? 
liehen und sozialen Verhältnisse. Aber sie 
war und ift heute noch vorhanden, bei ge? 
wissen konfessionellen Minoritäten beispiels? 
weise sogar in einem Umfange, der weit 
über die engere Familie hinausgeht. Was ift 
das Geheimnis dieser Erziehung? Nichts 
anderes, als daß die intellektuelle, mora? 
lische, technische und wirtschaftliche 
Entwicklung des Nachwuchses in und 
durch den praktischen Dienft in der 
engeren oder weiteren Familie sich 
vollzieht. In dem Maße, als die Kinder 
heranwachsen, nehmen sie an allen Tätigkeiten 
und Ereignissen der Familie helfend, dienend, 
hingebend, beratend, einzeln oder vereint 
aktiven Anteil. So führt sie die eigene Er? 
fahrung mehr als die Belehrung der Er? 
wachsenen über den Wert des ftarken Familien? 
geiftes in das gemeinsame Familienleben 
hinein, ja der Geift ift schon im wesentlichen 
vorhanden, ehe seine Zweckmäßigkeit und 
Notwendigkeit auch theoretisch eingesehen 
werden kann. 

Diesen Weg wird nun auch die Erziehung 
zum ftarken Volksbewußtsein einzuschlagen 
haben. Dazu liehen zwei Mittel zur Ver? 
fügung: das vorbereitende durch die Schule, 
das vollendende durch die mannigfaltigen 
Organisationen des öffentlichen Lebens. Vor 
allem werden unsere Schulen, welcher Art 
und Gattung sie auch sein mögen, sich weit 
mehr als bisher auf die Erziehung der sozialen 
Triebe einftellen müssen, indem sie, wie in 
der Familie, die intellektuellen, technischen 
und künftlerischen Veranlagungen, die Ge? 
müts? und Willensbegabung des Nachwuchses 
von vornherein nicht auf sich selbft ftellen, 
also in isolierter Beschäftigung des einzelnen 
zu entwickeln versuchen, sondern, wo es 
immer möglich ift, im Dienfte Anderer, oder 
doch gemeinsamer Arbeit mit Anderen. Es 
ift das eine bisher noch ungewohnte Forderung 
und wird vielleicht einer großen Anzahl von 
Schulmännern noch recht problematisch er? 
scheinen. Was ich hier meine und seit zehn 
Jahren in den mir unterftellten Schulen mit 


mehr oder weniger Erfolg durchzuführen 
suche, fand ich zu meiner großen Freude 
und Bewunderung vor einigen Monaten in 
den vier Vorträgen: »The School and So? 
ciety« des ausgezeichneten amerikanischen 
Philosophen John Dewey noch viel weit? 
gehender gefordert. Am Schlüsse seines erften 
Vortrages: »The School and the social pro? 
gress« verlangt er: »To make each one of 
our schools an embryonic community life, 
active with types of occupation, that reflect 
the life of the larger society and permeated 
throüghout with the spirit of art, history and 
Science. When the school introduces and 
trains each child of society into membership 
within such a little community, saturating 
him with the spirit of Service and providing 
him with the instruments of effective seif? 
direction, we shall have the deepest and 
best guarantee of a larger society, 
which is worthy, lovely and harmo? 
nious.« Wahrlich, hoffnungsfreudiger als 
dieser vortreffliche Gelehrte könnte sich kein 
Mensch über die Wirkung einer so geftalteten 
Schule aussprechen. 

Was aber unsere heutigen Schulen tun, 
ift so ziemlich das Gegenteil von dem, was 
sie nach den hier angeftellten Betrachtungen 
tun sollten, um die Erziehung zum Volke zu 
fördern. Das ift ein Vorwurf, der nicht uns 
bewiesen wird hingenommen werden. Aber 
man wird jedenfalls zugeben: so, wie heute 
die Schulen organisiert sind, lehrplanmäßig 
und nach der Art des Unterrichtsbetriebes, 
ift ihre Hauptaufgabe die Entwicklung des 
Wissens, der Intelligenz, der technischen oder 
künftlerischen Geschicklichkeit des Einzel? 
nen. In den Elementarvolksschulen reicht 
die Zeit und die kindliche Reife sogar nur für 
eine oberflächliche Aufklärung des Einzelnen, 
für den Erwerb der Fertigkeit im Gebrauch 
der primitiven Werkzeuge des Lesens, 
Schreibens, Rechnens, und günftigenfalls für 
eine bescheidene Willenszucht aus. Unsere 
Unterrichtseinrichtungen aber für die höheren 
gelehrten und technischen Berufe haben faft 
nur die Erziehung zur intellektuellen und 
nur sehr wenig oder gar nicht die zur sozi? 
alen Tüchtigkeit im Auge. Sie fördern weit 
mehr die geiftige Wachsamkeit, als die mora? 
lische und wirtschaftliche, weit mehr die tech? 
nische Überlegenheit über andere, als die 
Verantwortlichkeit und Hingabe für andere, 
kurz, sie sind Schulen, wo wohl die egoiftischen 
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Erkenntnistriebe, nicht aber oder faft nicht 
die sozialen Triebe eine syftematische Ent* 
wicklung erfahren. »Die Aufgabe unserer 
Gymnasien ift vor allem«, sagte ein Gymnasial* 
lehrer unter Beifall seiner Kollegen, »Unter* 
rieht und Belehrung; die Erziehungsfrage 
kommt erft in zweiter Linie.« Und dies ift 
der allgemeine Schulgeift nicht bloß in 
Deutschland, wie ftark auch die Satzungen 
sonft »die Erziehung zur religiös*sittlichen 
Tüchtigkeit« betonen und durch Religions* 
oder Moral* oder staatsbürgerlichen Unter* 
rieht im Augen* und Ohren* oder Gefühls* 
betrieb zu fördern suchen. Die intellektuellen 
oder technischen Begabungen sind es, an die 
sie sich in der Hauptsache mit Hilfe von 
Buch*, Schreib* und Redewerk praktisch 
wenden. So werden gerade die Begabteren, 
Fleißigften, geiftig Regsamfien, technisch Ge* 
schicktelten ganz in ihrem rein persönlichen 
Streben gefördert, für sich tüchtig zu werden, 
die Anderen zu überflügeln, vorwärts zu 
kommen, nicht bloß auf den Schulbänken, 
sondern auch draußen im Kampfe des Lebens 
Sieger zu werden über die Mitringenden. 
Die Schule hat ihnen vielleicht hundertmal 
gesagt, daß sie einft ihre Kräfte in den Dienft 
des Vaterlandes ftellen müssen und ihnen in 
der Geschichte Beispiele wahrhaftiger Heroen 
der Tat vorgeführt. Aber wirklich gelernt, 
d. h. an sich erfahren, haben die Schüler es 
nicht. Die heutige Schule hat keine Ein* 
richtungen, die sozialen Triebe systematisch 
durch entsprechende Arbeit kooperativ zu 
entwickeln. Im Gegenteil! Sie verbietet 
geradezu das kooperative Arbeiten, denn sie 
will die Leitungen des Einzelnen fördern, 
nicht der Masse. Wenn wir gleichwohl 
immer noch Tausende unserer Mitbürger nicht 
bloß vom platonischen, sondern von tat* 
kräftigem Gemeinsinn durchdrungen sehen, 
so verdanken wir das nicht in erster Linie 
den Schulen, sondern den entsprechenden 
Eamilienverhältnissen oder sonft günltigen 
Umftänden, die den Nachwuchs nicht bloß 
durch die Lehre, sondern durch die Tat in 
den Dienft der Mitmenschen einführen. Denn 
sonft müßten wir Deutsche, mit unserem hoch 
entwickelten Schulsyftem, mit welchem wir 
sicher alle anderen Staaten überragen, das 
geschlossenste Volksbewußtsein haben, was 
ich nicht behaupten möchte. Ich sage: Nicht 
in erfter Linie; denn ganz ohne Einfluß ift 
natürlich unser wohlgeordnetes Schulwesen 


mit seinem ftrengen Pflichtenkreise, seiner 
Erziehung zur Gewissenhaftigkeit, Sorgfalt 
und Pünktlichkeit, zur gleichmäßigen Unter* 
ordnung unter gemeinsame Gesetze ohne 
Rücksicht auf Personen auf die Entwicklung 
des sozialen Sinnes nicht. Aber diese prak* 
tischen Tugenden sind aus dem heutigen 
Schulsyltem nur hervorgegangen, weil über* 
haupt ein geordnetes Schulsyftem ohne diese 
Wirkung undenkbar ift. Für höhere soziale 
Tugenden, vor allem für eine syftematische 
Pflege des so ungemein wichtigen sozialen 
Pflichtgefühles und des Gefühles der 
Verantwortlichkeit für jedes Wort und 
jede Handlung, dessen erschreckender Mangel 
bei unseren Mitbürgern so viel Unheil an* 
richtet, haben unsere Schulen keine syfte* 
matische Pflege. Ja, das diese Schulen 
beherrschende Sy ftem des beftändigen Gängelns, 
Führens, Wegeweisens schließt eine solche 
Pflege direkt aus. Nur in zwei Erscheinungen 
der neueften Zeit kann ich eine bewußt ge* 
wollte Einrichtung erblicken, die zur Förderung 
sozialer Tugenden beitragen können: das sind 
dieTurn*,Turnspiel* und Wandervereinigungen 
der Schüler und die Vereinigungen von 
Hochschülern zum Zwecke der Arbeiter* 
bildung. Die zweite Gruppe ift direkt aus 
dem Geilt der sozialen Hilfe entftanden, die 
erlte kann leicht mit ihm erfüllt werden. Wie 
wenig aber ihre Bedeutung gewürdigt wird, 
zeigt das passive Verhalten, wenn nicht gar 
der Widerftand derjenigen, die sie fördern 
könnten. Das Mißtrauen in die Jugend, das 
unser Erziehungssyftem allzu ftark beherrscht, 
ift auch hier ein Feind des Guten. 

Im Vergleich zu diesen zwei Neuerungen 
bedeutet die Einführung ftaatsbürgerlichen 
Unterrichtes in allen Schulen, wie sie jüngft 
die Bürgerschaft in Hamburg beschlossen hat, 
nur einen kleinen Fortschritt. Unterricht in 
moralischen Dingen ist überall da, wo er 
nicht mit praktischer (Jbung oder 
I Gewöhnung zusammenfällt, immer eine 
1 lahme Kraft. In diesem Punkte der Übung 
und Gewöhnung sind uns die Great Public 
Schools Englands und die Colleges zu Oxford 
und Cambridge weit voraus. Wir Deutschen 
glauben immer, alle Schulerziehung durch 
Aufklärung bewirken zu können, die nur 
zumeilt darin befteht, daß jeweils einer den 
Mund und 60 andere die Ohren autmachen. 
Das ist nun freilich der bequemfte und zu* 
gleich billigfte Weg der öffentlichen Volks« 
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erziehung. Er ist noch dazu nicht ganz un< 
fruchtbar, wenn der Samen des Wortes auf 
ein durch häusliche oder sonftige Verhältnisse 
wohldurchackertes Gemüt fällt. Aber wo 
das nicht der Fall ift, ift dieser Weg von 
geringem Wert. Erziehung zum Volke er* 
fordert mehr. Sie muß den Knaben und 
das Mädchen gewöhnen, nicht bloß sein 
Denken und Fühlen, sondern auch sein 
Handeln in allen entscheidenden Fällen, so« 
weit es die Naturanlage geftattet, in den 
Dienft gemeinsamer Interessen zu (teilen. 
Das geschieht aber nur durch Arbeit, durch 
wirkliche praktische Arbeit, in einer Organi« 
sation der Schule oder des öffentlichen 
Lebens. Nur in der praktischen Schule 
solcher sich immer mehr erweiternder Organi« 
sationen entwickeln sich die sozialen Triebe 
zu kräftigen Willensgewohnheiten, die 
schließlich ftärker werden können als alle 
subjektiven Freiheitstriebe. Nur in einer 
solchen Schule lernt der Mensch durch eigene 
Erfahrung die vielfach verschlungene Ab« 
hängigkeit der eigenen Interessen von den 
Interessen seiner Mitbrüder empfinden, 
fühlen und allmählich klarer erfassen. Nur in 
ihr erhält der Satz von der Gleichheit der 
Menschen die rechte ethische Bedeutung. 
Nur in einer solchen Schule entwickelt sich 
der rechte Begriff des gemeinnützigen Ver« 
bandes, den wir Staat nennen, der nur so 
lange eine fruchtbare Kulturkraft entfaltet, 
als er gemeinsame Aufgaben zu geben und 
möglich!! viele Mitglieder unter Hintansetzung 
selbftsüchtiger Interessen in den Dienft dieser 
Aufgaben zu (teilen weiß. 

So möchte ich das Problem der Volks« 
erziehung in die Formel kleiden: Volks« 
erziehung ift die syffematische Führung 
und Organisation des Volkes zu ge« 
meinsamer Schaffensfreude. In dieser 
Formel fteckt zunächft jenes egoiftische Moment, 
das heute schon die beften unserer Schulen 
auszulösen bemüht sind, die Schaffensfreude, 
nur leider losgelöft von allem sozialen Denken 
und Empfinden und, von den Fachschulen 
abgesehen, nahezu ausschließlich auf rein 
geiftigen Gebieten. Aber die Benutzung 
dieses egoiffischen Momentes ift ein wesent« 
licher Punkt für die Lösung dieser Aufgabe. 
Denn nur die Schaffensfreude gibt persön« 
liehen Lebensinhalt, ohne den unsere sozialen 
Erziehungsbeftrebungen keinen wirksamen An« 
knüpfungspunkt finden. Erziehen lassen sich 


nur solche Menschen, denen das Leben lebens« 
wert erscheint. Die Erziehung benützt dieses 
treibende Element, indem sie andere Werte 
damit assoziiert, deren Aufnahme in das 
Volksbewußtsein sie eben beabsichtigt. Diese 
Assoziation vollzieht sich, indem wir die per« 
sönlich«egoiffische Schaffensfreude durch ge« 
eignete Maßnahmen praktischer Betätigung zu 
einer gemeinsamen auszugeftalten versuchen. 
So werden die sittlichen Triebe von vorn« 
herein durch vielfache Übungen des Wollens 
auf die Bahn des zukünftigen Sollens geleitet. 
Alle Erziehungssyfteme, die befiändig nur das 
nackte »Soll«, das lehrhafte moralische Gebot, 
den interesselosen Befehl vor das Handeln 
des Menschen setzen, versagen da, wo wir 
kein Mittel mehr haben, das Soll auch zu 
erzwingen. So ift denn auch heute noch in 
der Familie die gemeinsame Schaffensfreude 
von Eltern und Kindern das wirksamfte 
Medium aller häuslichen Erziehung, und in 
den Zeiten, da es noch keine oder wenige 
Schulen gab, war das Hineinwachsen der 
Knaben und Mädchen in den Beruf der Eltern, 
in die Gepflogenheiten der Sippe, in die Rechte 
und Pflichten des ftreng geschlossenen Standes, 
welcher zumeilt, wenigftens beim Ritter« und 
Bürgertum, fefte Organisationen umfaßte, ein 
Wachsen und Entwickeln in gemeinsamer 
Schaffensfreude. Auf diesem Boden wuchsen 
die feiten, unerschütterlichen, geraden, ftarken 
Menschen, die, wie oft sie sich auch sonff 
befehden mochten, in Momenten gemeinsamer 
Gefahr sich zusammenschlossen, wie die Greif« 
zangen des Krahns im Moment, da sie die 
umklammerte Laft zu heben haben. Besonders 
in der Blütezeit der deutschen Städte, wo die 
sich entwickelnden Zunftorganisationen die 
Elementar« und Hochschule bildeten, die den 
Nachwuchs nicht bloß in die praktische 
Berufsarbeit, sondern auch in die politische 
Verwaltungsarbeit der Stadtregierung ein« 
führten, war die gemeinsame Schaffensfreude 
das Grundelement der ganzen Erziehung. 
Zum Beginn des 19. Jahrhunderts, da Deutsch« 
land gebrochen darniederlag, ift das erwähnte 
Prinzip als das Grundprinzip der Volks« 
erziehung von Philosophen und Staatsmännern 
wohl erkannt worden. So schreibt Freiherr 
von Stein: Solange die Verfassung sich 
nicht ändert, solange die Kräfte der Nation 
nicht zu mehr Selbfttätigkeit durch kommunale 
und Staatseinrichtungen gereizt werden, so« 
lange der größte Teil nur mit selbftischen 
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und egoiftischen Dingen sich zu beschäftigen 
gezwungen ift, werde der Egoismus prae* 
valiren und wenig Verftändiges und Kräftiges 
geschehen. Die Nation müsse gewöhnt 
werden, ihre Angelegenheiten selbft zu be* 
treiben. Der Gemeingeilt bilde sich nur 
durch unmittelbare Teilnahme am öffentlichen 
Leben. Er entspringe aus der Liebe zur 
Genossenschaft, deren Mitglied man 
ift, und erhebe sich durch sie zur Vater« 
landsliebe. Die vom Philosophen Johann 
Gottlieb Fichte gedachten Erziehungsanftalten 
zur Wiederaufrichtung des Volkes sind ganz 
im Sinne und Geilte des Philosophen John 
Dewey nichts anderes als ein »Embryonic 
community life«, Anftalten, in denen Lernen 
und Arbeiten vereinigt ift, die sich in der 
Hauptsache selblt erhalten durch die Arbeit 
der Zöglinge und im Zögling das Bewußtsein 
erzeugen, daß jeder nach Maßgabe seiner 
Kraft zu dieser Erhaltung beizutragen hat, 
Anftalten, »in denen jeder wissen soll, daß 
er sich dem Ganzen schuldig ift«, in denen 
jeder genießen soll oder darben soll mit dem 
Ganzen, wenn es sich so lügt. »Dadurch wird 
die ehrgemäße Selbftändigkeit des Staates und 
der Familie, in die er einft eintreten soll, und 
dasVerhältnis ihrer einzelnen Glieder zu ihnen, 
der lebendigen Anschauung dargeftellt und 
wurzelt unaustilgbar ein in sein Gemüt«. 

Die ganze Frage ift nun: Wie soll diese 
Organisation zu gemeinsamer Schaffensfreude 
bei den heutigen Schulverhältnissen durch« 
gesetzt werden? Die Wirtschafts«Anftalten 
Fichtes können nicht oder nur in verschwin« 
dender Zahl eingerichtet werden. Der ur« 
sprüngliche Organisationsentwurf der Lietz« 
sehen Landerziehungsheime in Thüringen war 
von diesem Geilte erfüllt; aber die gesamte 
Organisation des Itaatlichen Schulwesens ließ 
die Anftalten nicht in dieser Richtung sich 
entwickeln. Der glänzende Versuch John 
Deweys an der Universität Chicago kann 
zunächft auf eine größere Verbreitung nicht 
rechnen, schon allein der Koften wegen: 
jeder Organisationsvorschlag, bei dem wie 
hier die Unterrichtskolten aut 500 Mark pro 
Kind im Jahr sich belaufen, wird höchltens 
mit Kopfschütteln bewundert werden. Wir 
müssen viel bescheidener beginnen, nicht 
revolutionär, sondern reformatorisch arbeiten, 
Schritt für Schritt das weite Ziel im Auge 
behaltend. Ift die Richtung zum fernen Ziel 
einmal ernftlich eingeschlagen, so werden 


unsere Nachkommen fortfahren, wo wir 
Lebenden aufzuhören gezwungen sind. 

Nun ift das Eine gewiß: Schaffensfreude 
wächft nur da, wo die Arbeit, die wir zu 
leiften haben, unseren Trieben, Neigungen, 
Anlagen oder auch unseren Lebenshoffnungen 
entgegenkommt. Das gilt vom Kinde mit 
seinem ungebrochenen Egoismus noch mehr 
als vom Erwachsenen. Die Triebe, Anlagen, 
Lebenshoffnungen von mindeftens 90 °/ 0 aller 
Volksschüler liegen aber nicht auf dem Felde 
der Bucharbeit unserer Schulen. Nicht nur 
die ganze Umgebung, in der ihr Leben sich 
entwickelt, nicht nur die Zukunft, in die sie 
hineinwachsen, auch die natürlichen Anlagen 
und Neigungen der allermeiften Kinder sind 
auf praktische Arbeit gerichtet. Man lasse 
einer in theoretischen Dingen gut geführten 
Knabenklasse die Wahl zwischen Schulbuch 
und Schulheft einerseits und Hobel, Säge 
und Meißel andererseits, zwischen der De* 
monftrationsftunde im Physik« und Chemie« 
hörsaal und dfer Übungsftunde mit Wage 
und Retorte im Laboratorium, man lasse eine 
gut geleitete Mädchenklasse entscheiden, ob 
sie die Botanik« und Nahrungsmittellektion 
oder eine praktische Garten* oder Schul« 
küchenftunde vorziehe, und sicher 90 °/ 0 
aller Kinder wird es hinausdrängen aus den 
Hörsälen mit ihrer Atmosphäre der Passivität 
und hinein in die Räume der Aktivität. Man 
braucht nur das innere Aufjauchzen der Kinder, 
dieses Leuchten der Augen, dieses Rotwerden 
der Wangen im glühenden Eifer zu sehen und 
zu erleben, wenn die gewöhnliche Buchlektion 
unserer Münchener Volksschulen geschlossen 
und die Pforten der Arbeitsräume sich ge* 
öffnet haben, um keines weiteren Beweises 
mehr zu bedürfen. Gleichwohl sind in 
Deutschland unsere Volksschulen, trotz 
mannigfacher Versuche, der praktischen Arbeit 
Eingang zu verschaffen, noch reine Buch* 
schulen. Damit sie diesen Charakter mehr 
und mehr verlieren, genügt es nicht, da und 
dort Handfertigkeitsunterricht anzukleben, da 
und dort Schulküchen aufzumachen und 
Schulgärten anzulegen. Wir müssen die prak« 
tische Arbeit organisch einfügen in den 
Gesamtlehrplan, wir müssen mehr und mehr 
trachten, dieWerkfiätten, Laboratorien, Zeichen* 
säle, Schulküchen und Schulgärten in den 
Mittelpunkt des Schulbetriebes zu rücken, 
und den theoretischen Unterricht, so weit es 
möglich, mit ihm verbinden. 
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Am allermeiften würde uns das im Unter« Beftrebungen ihrer Mitbürger gegenüberftehen, 
rieht der Fortbildungsschulen not tun, der außer wenn ihnen Apoftel das Land der 
sich, ausgenommen in München, noch her« Zukunft zeigen, wo ewig die Bäche von 
metisch abschließt gegen die Aufnahme prak« Milch und Honig fließen, 
tischer Arbeit in seinen Lehrplan. Wozu Wahrlich, das Notwendigfte, was wir 

denn? höre ich einwenden; die vierzehn« bis hier tun müssen, ift, Schuleinrichtungen zu 
achtzehnjährigen Knaben flehen ja ohnehin schaffen, in denen jeder den Segen emfter 
den ganzen Tag in praktischer Arbeit! Ja« Arbeit an sich erfahren lernt. Nicht zum 
wohl, aber in welcher Arbeit! Zum aller« wenigften aus diesem Grunde habe ich selbft 
größten Teil in einer, die weit entfernt ift, mit allen Fortbildungsschulen Werklfätten zu 
Schaffensfreude zu erregen. Denn die sozialen, verbinden gesucht, selbft mit jenen, die nur 
wirtschaftlichen und induftriellen Verhältnisse junge Leute der ungelernten Berufe umfassen, 
und nicht zuletzt der Tiefftand der Meifter« Wenn einft die Menschen einsehen werden, 
bildung berauben die meiften Lehrverhältnisse was es heißt, die Jugend mitten durch die 
jener Bedingungen, die einen schaffensfrohen Arbeitsfreude hindurchzuführen, wenn sie alle 
Arbeitsgeift entwickeln ließen. Es bringt begreifen werden, daß man keinen erziehen 
doch nicht jede Arbeit Schaffensfreude. Dieser kann außerhalb der Arbeit, daß alle intellek« 
Segen erwächft nur aus der gründlichen, tuelle wie moralische Belehrung nur am arbeits« 
soliden, allseitig durchdachten, syftematisch frohen Menschen wirkt, dann werden wir 
mit der wachsenden Kraft vorwärtsschreiten« vielleicht ein Reichsgesetz erhalten, wo« 
den, die produktiven Anlagen langsam ent« nach jeder Knabe und jedes Mädchen 
faltenden Arbeit. Wie viele Lehrverhältnisse vor seinem vollendeten 18. Lebensjahre 
bieten sie heute noch? Glaubt man, daß irgend einen Beruf gelernt haben muß, 
die ungezählten deutschen Knaben und sofern sie nicht höheren Studien ob« 
Mädchen, die sich drei oder vier Jahre durch liegen. Man fürchte nicht, daß durch solche 
ganz mechanische, oder durch gleichgültige Einrichtungen an unseren Volks« und Fort« 
oder gar verhaßte Arbeit hindurchschleppen, bildungsschulen die Pflege der alten Kultur« 
die vom erften Tage an entweder einseitig Werkzeuge, des Lesens, Schreibens und Rech« 
gedrillt, befländig mit schlechter oder nur nens, zu kurz kommen müsse. Im Gegenteil; 
mit Flickarbeit beschäftigt werden, oder daß Hellen wir sie in den Dienfl der Freude an 
jene abermals ungezählten Knaben, die schon praktischer Arbeit, so werden sie von den 
vom erften Tage nach dem Austritt aus der Massen mit größererSicherheit und Selbftändig« 
Volksschule taglöhnern, glaubt man wirklich, keit gebraucht werden als heute, wo sie los« 
daß diese, wenn sie nun mit dem achtzehnten getrennt von den natürlichen Neigungen der 
Lebensjahre ins bürgerliche Leben hineintreten, meiften Schüler nur so lange gehandhabt 
von irgendwelcher auch nur persönlicher, werden, als der Zwang der Schule auf ihnen 
geschweige denn gemeinsamer Schaffensfreude ruht. Jede Arbeit, die unsere Knaben und 
erfüllt sein werden? Nach meiner Schätzung Mädchen lebhaft ergreift, treibt sie von selbft 
lernt von den IV 2 Millionen Knaben des frag« dazu, nach Mitteln zu suchen, die diese Arbeit 
liehen Alters in unserm Vaterland ein Fünftel fördern helfen. LJnsere wichtiglte Sorge wird 
gelernte Arbeit überhaupt nicht kennen; als dann sein, die Bibliotheken einzurichten, die 
Taglöhner, Laufburschen, Ausgeher, Karren« im Dienfte dieser Arbeit flehen. 

Schieber, Laftenträger usw. bringen sie die Der erffe Schritt also, den unsere Schul« 

goldenen Jahre des Lebens dahin. Wie sollen Organisationen zu unternehmen haben, ift, 
diese Armen eine Empfindung für ftaats« unsere Buchschulen in Schulen prak« 
bürgerliche, soziale gemeinsame Arbeitsfreude tischer Arbeit umzuwandeln, indem wir 
bekommen, die nie an sich auch nur den überall da, wo es der Lehrgegenftand geftattet, 
Reiz der persönlichen Schaffensfreude erlebt den heutigen Buchbetrieb durch Arbeitsbetrieb 
haben? Was sollen die mit ftaatsbürgerlichem ersetzen. Schon ift es in unsern Münchener 
Unterricht anfangen? Teilnahmslos sitzen sie Schulen gelungen, wenigftens in allen oberften 
bei der Gedächtnis« und Schreibarbeit der Klassen der Knaben« wie Mädchenabteilungen, 
landläufigen Fortbildungsschulen, teilnahmslos den Lehrplan so zu gehalten, daß fafl die 
lassen sie die Wortbelehrung über sich ergehen, Hälfte der Unterrichtszeit auf praktische 
teilnahmslos werden sie den gemeinsamen Tätigkeit fällt, und nirgends entwickelt sich, 
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von den Turn« und Turnspielplätzen ab« 
gesehen, ein größerer Eifer als in den Werk« 
hätten für Holz und Metallbearbeitung, den 
Laboratorien für Physik und Chemie, den 
Zeichensälen, Schulküchen und Schulgärten, 
wo sich Lehrer wie Schüler gleich glücklich 
fühlen. In unsern Fortbildungsschulen voll« 
ends, wo für jeden Beruf die praktische 
Arbeit in unsern Werkftätten im Mittelpunkt 
des ganzen Schulbetriebes fleht, ift die ge« 
ftellte Forderung in ihrem ganzen Umfange 
erfüllt. Und wenn heute unsere Lehrlinge 
nach vollendeter Schul« und Lehrzeit in 
Massen wieder an ihren alten Schulen an« 
klopfen und um Aufnahme nachsuchen, so sagt 
das mehr als alle theoretischen Erwägungen. 

Aber dem ersten Schritt muß noch ein 
zweiter folgen: die Umwandlung der 
persönlichen Arbeitsluft in gemeinsame 
Schaffensfreude. Dazu bieten sich, sofern 
nur unsere Erziehungstätigkeit nicht vom Miß« 
trauen, sondern vom Vertrauen auf die Jugend 
geleitet wird, verschiedene Möglichkeiten. 

Es gibt nur wenige Unterrichtsgegen« 
stände in niederen wie in höheren Schulen, 
die, sobald die erften Schwierigkeiten der 
Einleitung vom Schüler überwunden sind, 
nicht gemeinsame Aufgaben zuließen, an 
deren Lösung sich einzelne Gruppen oder selbft 
die ganze Klasse beteiligen könnte. Nicht 
nur vor allem die Naturwissenschaften, 
sondern auch die Mathematik und die fremden 
Sprachen bieten solche Gelegenheiten, und 
zwar um so häufiger, je weiter die Schüler 
fortgeschritten sind. Wenn wir nur wollen, 
so können wir den Klassengeift nicht bloß 
für Turn« und Turnspielangelegenheiten, 
sondern auch für wissenschaftliche Beschäfti« 
gungen in der Schule entfachen und mit ihm 
die Tugenden der Hingabe, der Dienst« 
gefälligkeit, der Hilfsbereitschaft entwickeln, 
welche die gemeinsame Arbeit immer im 
Gefolge hat. Da aber, wo Werkftätten aller 
Art, Laboratorien, Schulküchen, Schulgärten, 
mit dem gesamten Unterricht auf das innigfte 
verbunden sind, drängt sich die Möglichkeit 
der Erziehung zu gemeinsamer Schaffens« 
freude unmittelbar auf. Natürlich ift nicht 
alle Schularbeit dazu geeignet, aber jede 
Schulorganisation läßt sich so gehalten, daß 
ein Teil der Schulaufgaben in den Dienft 
eines zu entwickelnden Gemeinsamkeitsgefühles 
geftellt werden kann, wo die Schwachen 
unter der Mithilfe der Starken wachsen, wo 


der Reichere und Begabtere Opfer bringt für 
die Ärmeren und weniger Begabten, wo 
Befriedigung und Enttäuschung gemeinsam 
empfunden werden kann. Wir müssen diesen 
Gedanken nur einmal feft ins Auge fassen, 
um unschwer zu erkennen, welche Früchte 
schon unsere heutige Schule zeitigen 
könnte, von denen wir uns bisher nichts 
haben träumen lassen. Indeß könnten auch 
außerhalb der eigentlichen Schularbeit Schüler« 
Organisationen mancherlei Art für charitative, 
hygienische, künftlerische und Wissenschaft« 
liehe Zwecke ins Leben gerufen werden, aut 
die ich wiederholt schon in verschiedenen 
Schriften durch Wort und Beispiel hinge« 
wiesen habe, und die durchaus geeignet wären, 
das rechte, für das spätere ftaatsbürgerliche 
Leben so wertvolle Gemeinsamkeitsgefühl zu 
freudiger Tatkraft heranwachsen zu lassen. 

In den Fortbildungsschulen, welchen die 
weitere Erziehung der überwiegenden Massen 
der Bevölkerung zukommt, bietet sich auch 
noch eine andere ausgezeichnete Möglichkeit 
der Entwicklung des Gemeinsamkeitsgefühles, 
die wir mit Erfolg in unseren Münchener 
Organisationen ergriffen haben. Sie ilt über« 
all da gegeben, wo sich die jugendlichen 
Arbeiter ein« und desselben Berufes in ein« 
und derselben Schule sammeln lassen, also 
in allen gewerblichen, kaufmännischen und 
rein landwirtschaftlichen Fortbildungsschulen. 
Schon die Gemeinsamkeit der beruflichen 
Arbeit und der mit ihr verknüpften Lebens« 
interessen bringt an sich die Schüler solcher 
Klassen einander näher. Wenn es nun aber 
vollends gelingt, einen beruflichen Verband 
mit der Schule zu verknüpfen, einen Verband, 
der nicht nur die Entwicklung der Schüler 
mit überwachen hilft, der nicht nur die rechten 
Lehrer für den Werkftattunterricht der Behörde 
vorschlägt, der nicht nur sich an der Organi« 
sation des Unterrichts beteiligt, der nicht nur 
pflichtvergessene Arbeitgeber zwingt, ihren 
Erziehungsaufgaben gerecht zu werden, sondern 
auch sonlf materielle Opfer bringt, indem er 
die Mitglieder des Verbandes veranlaßt, ihren 
Lehrlingen die nötige Unterrichtszeit zum 
Besuch der Schule zu gewähren, die Schule 
mit Maschinen und Arbeitsmaterialien zu ver« 
sehen, wenn uns dieses, sage ich, alles gelingt, 
dann entwickelt sich alsbald ein Band des 
Gemeinsamkeitsgefühles, der Hingabe an die 
große Erziehungsaufgabe, das Meifter, Gesellen 
und Lehrlinge umschlingt, und das sehr wohl 
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die Grundlage eines viel umfassenderen ftaats« 
bürgerlichen Gemeinsamkeitsgefühles werden 
kann. Wir haben in dieser Hinsicht seit 
der Durchführung unserer Organisation in 
München neben mancherlei Enttäuschungen 
Erfolge erlebt, die alle Erwartungen weit 
übertrofien haben. 

Ift aber in den Fortbildungsschulen mit 
ihren Werkftätten und Laboratorien, mit ihren 
Gartens und Feldarbeiten, mit ihrer freudigen 
Mitarbeit von Lehrlingen, Gehilfen und 
Meiftern die gemeinsame Arbeitsluft erwacht, 
ift die Seele der Knaben auf diese Weise 
aufgelockert, dann und nur dann ift auch 
der Boden vorbereitet, den Samen des 
ftaatsbürgerlichen Unterrichtes aufzus 
nehmen und ihn zur Entwicklung zu bringen. 
Nun gibt es nichts Interessanteres für den 
Knaben, als die Geschichte seines Berufes, 
für den er durch unsere äußeren Maßnahmen 
warm geworden ift. An dieser Geschichte 
führen wir ihn hindurch durch die Zeiten 
der primitiven Hofwirtschaft, der Stadtwirts 
schaft, der Staats Wirtschaft, hinein in unsere 
verwickelten Verhältnisse der Weltwirtschaft, 
den Schlosserlehrling an der Geschichte seines 
Schlossergewerbes, den Buchdrucker an der 
Geschichte der graphischen Gewerbe, den 
Kaufmann an der Geschichte von Handel und 
Induftrie, den Bauernjungen an der Geschichte 
des Bauernftandes und der Landwirtschaft 
und zeigen in lauter konkreten Beispielen, 
wie sich langsam immer mehr und mehr die 
Interessen aller Menschen und Staaten ver« 
flechten, wie die einseitige Verfolgung selbft« 
süchtiger Interessen eines Standes, immer 
schließlich den Stand und nicht selten auch 
denStaat gefährdet hat, wie derStaat in den ver« 
schiedenen Zeiten seinen Aufgaben der Volks« 
Wohlfahrt und des Schutzes nach innen und 
außen versucht hat gerecht zu werden, welche Or« 
ganisations« und Verwaltungsmaßregeln heute 
dazu dienen, den komplizierten Staatsorgan^« 
mus zu erhalten und zu fördern, welche Rechte 
und Pflichten dem Einzelnen zukommen, der 
im wohlgeordneten Staat zu leben das Glück hat. 

Ich glaube, man wird nichts Wesentliches 
gegen die Möglichkeit der Durchführung 
solcher Vorschläge erinnern können, umso« 
weniger, als wir ja in München das Beispiel 
gegeben haben. Man wird höchftens ein« 
wenden können, daß eine solche Organisation 
der Fortbildungsschule nur in größeren Städten 
in dieser Gründlichkeit möglich ift. Diesem 


Einwand ftimme ich mit dem Vorbehalt bei, 
daß in kleineren Städten durch gewisse Modi« 
fikationen wenigftens eine Annäherung an 
das Mufterbeispiel erzielt werden kann. Vor 
allem aber sehe ich nicht ein, warum nicht 
die große Masse der rein ländlichen Fort« 
bildungsschulen ein ganz ausgezeichnetes Or« 
ganisationsgebiet sollte abgeben können für 
die Durchführung der Prinzipien, die unsere 
Münchener Fortbildungsschulorganisation so 
wirkungsvoll gemacht haben. 

Dabei würde eine derartige Ausgeftaltung 
des ländlichen Fortbildungsschulwesens noch 
dazu mit bescheidenen Kofien verbunden sein, 
weil keine Werkftätten, Laboratorien oder 
sonftige Arbeitsräume (wenigftens für die 
Knabenabteilung) einzurichten sind. Die Ein« 
tührung praktischer Arbeit erheischt hier ledig« 
lieh ein kleines Stück Land, das faß jede 
Gemeinde zur Verfügung Hellen kann; ja der 
Verkauf der Produkte, welche die Obft«, Ge« 
müse«, Blumen«, Beeren« und Bienenzucht 
bringen, könnte sogar je nach den Verhält« 
nissen einen größeren oder kleineren Teil der 
Unterrichtskolten decken. Wie derartige Be« 
triebe in den ländlichen Fortbildungsschulen 
den erzieherischen Geift gemeinsamer Arbeit 
auf das glücklichftc zu gelfalten fähig wären, 
und wie notwendig für unsere Landbevölke« 
rung die Einführung in das Verfiändnis ge« 
meinsamer Arbeit wäre, das brauche ich nicht 
weiter auszutühren. Man halte mir nicht ent« 
gegen, daß derartige Versuche bereits gemacht 
worden seien, jedoch mit geringem Erfolg. 
Versuche, die mit untauglichen Mitteln ge« 
macht werden, beweisen nichts. Wenn unter 
den sehr viel schwierigeren Verhältnissen der 
Großltadt der Versuch glänzend gelingt, so 
ift kein Grund einzusehen, weshalb er aut dem 
Lande versagen sollte. 

Mögen die Zeiten nicht mehr allzu ferne 
sein, wo die allgemeine Abschwenkung aus 
dem traditionellen Betrieb der Schule, soweit 
er nicht durch die besondere Art der Schule 
und der einzelnen Lehrgegenstände bedingt 
ift, sich vollziehen wird. Die zentrifugalen 
Kräfte des modernen Staates zwingen dazu. 
In allen Kulturländern, vor allem den ger« 
manischen und angelsächsischen, drängt es 
nach Licht und Klarheit über die neue 
Richtung, die wir einzuschlagen haben. Gegen 
die Bedeutung dieser fundamentalen Frage: 
Können die Schulorganisationen aller Art 
in den Dienft der Erziehung zum Volke ge« 
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ltellt werden?, sind die ganzen übrigen 
Schulftreitigkeiten in Deutschland, England 
und Amerika, die Monopols undBerechtigungs» 
fragen, der Streit um den höheren Wert 
humaniftischer oder realiftischer Unterrichts» 
fächer, um den Bildungswert von Latein und 
Griechisch imVergleich zu Naturwissenschaften 
und Mathematik, Englisch und Französisch, 
eine wahre Kleinigkeit. Für mich ift diese 
Sorte von Fragen längft beantwortet. Der 
Bildungswert jeder wissenschaftlichen Be» 
schäftigung hängt vor allem von der Bes 
gabung des Einzelnen für diese Beschäftigung 
ab. Ift aber Begabung für eine beftimmte 
wissenschaftliche oder höhere technische Be» 
schäftigungsart wirklich da, so kann jeder 
durch gründliche Schulung dieser seiner Be» 
gabung den höchften Grad der Bildung 
erreichen. Die Hauptsache bleibt, daß man 
unsere Schulen nicht wie bisher vollftopft mit 
möglichft vielen Arten von Beschäftigungen, 
denen sich jeder Schüler ohne Rücksicht auf 
seine Begabung zu unterziehen hat. Viel 
wichtiger wäre es, die Lehrer der höheren 
Schulen ftritten sich darüber: Wie können 
wir unseren Unterricht in den Dienft der Er» 
Ziehung und Organisation zu gemeinsamer 
Schaffensfreudigkeit ftellen? Dann würden 
sie von selbft auf Lösungen kommen, die ich 
schon wiederholt vorgeschlagen habe, und 
dabei das Erziehungspotential ihrer Schulen 
um ein Beträchtliches erhöhen. 

Ob nun aber wirklich die Wunden des 
modernen Staates sich schließen, wenn alle 
Schulorganisationen die Wege wandeln, die 
hier gezeichnet sind, und wenn Staat und 
Gemeinde sich angelegen sein lassen, die 
Menschen auch nach der Schule zu Arbeits» 
Organisationen mit selbftändigem Wirklings» 
kreis im Dienlte einer größeren Gemeinschaft 
zusammenzutassen, das kann man mit Be» 
ftimmtheit nicht Voraussagen. Es wird viel 
darauf ankommen, wie bald die Staaten diese 
Aufgabe in letzter Stunde in die Hand 
nehmen, welche materiellen Mittel ihnen, die 
noch so viele andere Aufgaben des äußeren 
und inneren Schutzes, der geiftigen und 
leiblichen Wohlfahrtspflege zu lösen haben, 
zur Verfügung liehen, wie entschlossen sie 
die Arbeit in Angriff nehmen und vor allem, 
mit welchem Geilt und mit welcher Bildung 
sie die Träger der Erziehungsgewalten, Lehrer 
wie Schulaufsichtsbeamte, zu erfüllen im» 
'lande sind. Auch kann die Schulerziehung 


nur den grundlegenden Teil der Arbeit 
leiften; sowohl außer» und innerpolitische, 
als auch soziale und wirtschaftliche Verhält» 
nisse (ich denke nur an das ungemein wich» 
tige Wohnungsproblem) können dieser Arbeit 
erheblichen Eintrag tun und ihre so not» 
wendige Fortsetzung außerhalb und nach 
der Schule verhindern. 

Das eine aber fteht unbedingt feit: Jeder, 
auch der kleinfte Schritt in der von mir 
gekennzeichneten Richtung bringt immer eine 
Gruppe von Menschen sich gegenseitig näher 
als bisher, lehrt sie dienen, helfen, Opfer 
bringen, lehrt die Gleichheit in freiwillige 
Unterordnung verwandeln, und tausend der» 
artige Schritte tun das nämliche bei tausend 
Gruppen. Ebenso fteht ein zweites unbedingt 
sicher: Jeder, auch der kleinlie Schritt in der 
bezeichneten Richtung gewährt echtere Bil» 
düng, betont mehr das Übergewicht der 
Charakterschulung über die bloße Belehrung 
als die bisherigen Wege; denn er bringt dem 
Einzelnen die Erfahrung der eigenen Arbeit, 
die auf den Charakter wirkt, und nicht bloß 
Bucherfahrung, die günftigftenfalls nur das 
Wissen mehrt. Die Menschen und Staaten 
riskieren also nicht das geringfte, wenn sie 
die heutigen Bahnen des Schulbetriebes ver» 
lassen und in die neuen Bahnen einlenken. 
Aber sie können möglicherweise das höchfte 
gewinnen, was ihnen das Schicksal bescheren 
kann, einen in sich feft geschlossenen 
Kulturftaat für lange, lange Zeit. 

Nicht freilich für alle Zeiten! Die Staats» 
individuen sind bisher entftanden und ver» 
gangen wie alle anderen Organismen auch, und 
es ift wenig Aussicht vorhanden, daß die 
modernen Staaten ein unbegrenztes Leben 
haben werden. Ja, auf dem internationalen 
Soziologenkongreß in London 1906 hat der 
Soziologe J. K. Kochanowski in einer Ab» 
handlung »La foule et ses meneurs« mit 
großer Überzeugungskraft dargetan, daß die 
Lebensdauer aller Staaten ebenso notwendig 
eine zeitliche ift, wie die der einzelnen 
Individuen. Mag es so sein. Aber dann 
gibt es jedenfalls auch eine Makrobiotik für 
die Staaten, ebenso wie für die einzelnen 
Menschen; ja, ich meine, wir brauchen sie 
nicht einmal erft zu erfinden: Die Makro» 
biotik der Staatsindividuen befteht in 
der vom Glauben an sich selbft ge» 
tragenen, mit ehrlichem Ernfte ge» 
wollten Volkserziehung. 

Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 


Digitized by 


Google 








375 


Woldemar von Seidlitz: Ein Leonardo da Vinci«Archiv. 


376 


Ein Leonardo da Vinci-Archiv. 

Von Geheimem Regierungsrat Dr. Woldemar von Seidlitz, Vortragendem Rat in 
der General « Direktion der Königlichen Sammlungen zu Dresden. 


Im Jahre 1905 ift in Mailand eine Ein« 
richtung ins Lehen gerufen worden, die als 
vorbildlich für andere ähnliche Fälle angesehen 
werden kann. Der Architekt Senator Luca 
Beltrami, der unermüdlich um die Erhaltung 
und Nutzbarmachung der Kunftdenkmäler 
Mailands besorgt ift, forderte in einem Rund« 
schreiben vom Januar des genannten Jahres 
zur Begründung einer Sammlung aller auf 
Leonardo da Vinci bezüglichen Schriften und 
Abbildungen auf, die im Anschluß an das 
Städtische Archiv in einem Saal des er« 
innerungsreichen Castello Sforzesco unter der 
Bezeichnung Roccolta Vinciana aufgeftellt 
werden solle, als ein »doveroso tributo verso 
l’ospite che tanto onorö la cittä«. Wer solche 
Gaben spendete oder wertvolle Mitteilungen 
machte, sollte ohne weitere Verpflichtungen ; 
unter die Zahl der Mitglieder aufgenommen 
werden und darin so lange verbleiben, wie er 
seine Teilnahme mindeftens alle zwei Jahre 
bekundete.®) 

In den erften sechs Monaten gingen bereits 
gegen 250 Schriften ein (die neuefte noch 
nicht gedruckte Leonardo«Bibliographie von 
Girol. Calvi verzeichnet deren im ganzen 
über 1500), in den folgenden Jahren hielt 
sich der Zuwachs auf entsprechender Höhe; 
durch eine Schenkung des russischen Leonardo« 
Biographen Wolinski kamen sogar gegen 
300 Werke auf einmal hinzu. Sollte auch 
mit der Zeit die ganze Leonardo«Literatur 
dort vereinigt werden, was nicht gerade leicht 
ift, so würde schon allein das Sammeln des 
weitverzweigten und reichlichen weiteren j 
Jahreszuwachses ein lohnendes Ziel bilden. 

Die Hauptsache bleibt, daß dieses reiche 
Material gleich von vornherein in einer 
äußerft zweckmäßigen Weise bearbeitet und 
allen Beteiligten zugänglich gemacht worden 
ift. Der rührige' Direktor des Mailänder 
Stadtarchivs E. Verga hat vom Jahre 1905 
an in den Jahresheften, welche unter dem 
gleichen Titel Raccolta Vinciana erscheinen 
und den Mitgliedern unentgeltlich zugeftellt 
werden, zunächft die Leonardo«Bibliographie 

Die Adresse lautet: Raccolta Vinciana, Castello 
Sforzesco, Mailand. 


seit dem Jahre 1901 in möglichfter Voll« 
ftändigkeit zusammenzuflellen gesucht, der 
dann später die Bibliographie für die vor« 
hergehenden Zeiten von 1500 bis 19C0 
folgen soll. Den einzelnen Titeln werden 
dabei kurze Inhaltsangaben, die von einem 
Stabe freiwilligerMitarbeiter hergeltellt werden, 
hinzugefügt. Seit 1907 hat auch die Stadt 
eine Summe zur Vervollltändigung dieser 
Sammlung bewilligt. Zu der Bibliographie 
kommen seit dem zweiten Jahrgang Regelten 
zum Leben Leonardos, die gleichfalls Verga 
bearbeitet (zuerft 131 Nummern, gleich mit 
einem Index, zu denen bisher 20 Ergänzungen 
erschienen sind); dann kleine, zum Teil 
illuftrierte Artikel, die schätzbare Beiträge 
zur Kenntnis des Künltlers liefern; endlich 
Notizen über die Tätigkeit von Mitgliedern. 
Infolge dessen ift mit jedem der drei vor« 
liegenden Hefte der Umfang der Jahres« 
berichte beftändig gewachsen, von 70 auf 94, 
dann auf 141 Seiten. 

So ift ein lebendiger Mittelpunkt für die 
Arbeit aller Leonardo=Freunde, der sogen. 
Leonardiften, geschaffen, wie ein solcher bis« 
her noch für keinen andern Künftler be« 
ftanden hat. Daß diese Tätigkeit auch in 
Deutschland in ihrer vollen Bedeutung ge« 
würdigt wird, beweifi der Umftand, daß die 
Akademien von Wien, Leipzig und München 
sich in die Mitgliederlifte haben eintragen 
lassen. Ein gleiches ließe sich an andern 
natürlich gegebenen Orten, die nur an der 
großen Heerftraße (nicht in weltfremden 
Provinzorten wie Vinci oder Urbino) liegen 
müßten, auch für die übrigen Größen der 
Kunlt, für Michelangelo in Florenz, für 
Raffael in Rom einrichten; in Deutschland 
aber für Dürer in Nürnberg, für Holbein 
in Basel und so weiter überhaupt für jeden 
bedeutenden Künftler an dem geeigneten Ort; 
denn jede solche Sammlung kann nur an 
einer Stelle der Welt mit vollem Erfolg und 
entsprechendem Nutzen begründet werden. 
Im Verhältnis zu dem verschiedenen Jahres« 
Zuwachs der Literatur brauchten die Berichte 
auch nur in längeren, aber feftltehenden 
Zwischenräumen zu erscheinen 
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Hier bietet sich den Gemeindeverwaltungen 
eine lohnende Aufgabe, die dabei die Bereit» 
Heilung nur geringer Mittel erfordert. Be» 
dingung ift freilich, daß der Vorhand der 
betreffenden Sammelfielle, sei sie Bibliothek 
oder Archiv, unverrückt das Ziel im Auge 
behalte, Vollftändigkeit zu erreichen und 
solche auch weiterhin aufrechtzuerhalten. 
Denn wie die Hauptarbeit naturgemäß ftets 
ihm zufallen wird, so kann auch nur durch 
eine öffentliche Stelle und keine noch so 
begeifferten Privatforscher die notwendige 


Stetigkeit solcher Begebungen verbürgt 
werden. 

Es fteht übrigens nichts dem im Wege, 
daß in gleicher Weise wie hier auch für das 
Andenken großer Männer aus anderen Kultur» 
gebieten Sorge getragen werde, sobald nur 
das Ziel der Vollftändigkeit als annähernd 
erreichbar aufgeftellt werden kann (was z. B. 
bei Luther, Goethe und Bismarck kaum zu» 
treffen dürfte). Immer aber wird dabei dieses 
Leonardo-Unternehmen als muftergültiges 
Beispiel anzusehen sein. 


Der PanamaKanal unter den Nordamerikanern. 

Von Dr. Karl Sapper, 

ordentlichem Professor der Geogranhie an der Universität Tübingen. 


Nach langen, erbitterten Preßfehden 
zwischen den Anhängern der Nicaragua» und 
denen der Panama»Route hatte der nord» 
amerikanische Senat sich am 18. Juni 1902 
(Spooner Act) für den Panamakanal ent» 
schieden. Die französische Neue Kanal» 
Kompagnie, die das Werk der verunglückten 
Alten Kompagnie wieder aufgenommen und 
in syftematischer wissenschaftlicher Unter» 
suchung der natürlichen Bedingungen wie in 
sparsamer technischer Weiterführung der Erd» 
arbeiten energisch gefördert hatte, aber mit 
ihren Mitteln die Vollendung nicht hätte er» 
zwingen können, hatte sich genötigt gesehen, 
um einen sehr niedrigen Kaufpreis (40 Mil» 
lionen Dollar) ihre gesamten Rechte, Vor» 
räte und Werke den Vereinigten Staaten an» 
zubieten. Es schien also, als ob ohne 
Schwierigkeiten das Kanalunternehmen in 
nordamerikanische Hände übergehen könnte; 
aber der Kolumbianische Senat versagte die 
Ratifizierung des Hay»I lerran»Vertrags, durch 
den die Nordamerikaner die Baukonzession 
und innerhalb der Kanalzone gewisse Hoheits» 
rechte hätten erlangen sollen, weil ihm die 
von den Vereinigten Staaten angebotene Ent» 
schädigungssumme von 10 Millionen Dollar 
zu niedrig schien. 

Damit war die ganze Angelegenheit ins 
Stocken geraten. Man begann sich in den 
Vereinigten Staaten wieder dem Nicaragua» 
Kanalprojekt zuzuneigen, und die Bürger der 
Hthmuszone fürchteten, den Kanal, den sie 
als eine Lebensfrage für ihre Heimat ansahen, 
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überhaupt zu verlieren. Hatten schon im 
Kongreß von Bogota die Deputierten von 
Panama offen von einer Revolution im Fall 
einer Ablehnung des Hay »Herran»Vertrags 
gesprochen, so begann man jetzt in Panama 
ernffhaft dieses äußerfte Hilfsmittel ins Auge 
zu fassen: Amador Guerrero ging nach den 
Vereinigten Staaten und suchte mit der 
Regierung zu verhandeln; und wenn es ihm 
auch nicht gelang, deren Hilfe zu erwirken, 
so fand er doch in Buneau»Varilla, der 1885 
bis 1886 Chefingenieur der alten Panama» 
Kompagnie gewesen war und über wertvolle 
Beziehungen verfügte, einen eifrigen und ein» 
flußreichen Helfer. Am 4. November 1903 
sollte die Revolution ausbrechen. Aber die 
kolumbianische Regierung, die ebensogut wie 
die nordamerikanische von geheimen Vor» 
bereitungen zu einer Revolution wußte, schickte 
den General Tovar mit einer kleinen Truppen» 
macht nach dem Ifthmus, um die Erhebung 
zu verhindern. Am 3. November 1903 kam 
Tovar mit 450 Mann nach Colon; da aber 
kein Geld für die Beförderung der Truppen 
auf der Panama»Eisenbahn vorhanden war, 
fuhr er allein mit seinem kleinen Gefolge 
nach Panama, wo er vom General Huertas 
höflich empfangen, aber am Abend feftge» 
nommen wurde. Damit war die Revolution 
zum Ausbruch gekommen, Panama zur selb» 
Händigen Republik geworden. Nunmehr wäre 
die kolumbianische Regierung bereit gewesen, 
den Hay»Herran »Vertrag zu ratifizieren, wenn 
die Vereinigten Staaten ihre Hilfe leihen 
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wollten. Aber es war jetzt zu spät; die 
neue Republik wurde bereits am 13. November 
von den Vereinigten Staaten anerkannt, und 
am 14. November verboten die Nordameri« 
kaner die Ausschiffung kolumbianischer 



den Ifthmus für lange Zeit verhindert würde. 

Am 15. Januar 1904 trat die konftitu« 
ierende Nationalversammlung der neuen 
Republik in Panama zusammen. Amador 
Guerrero wurde zum Präsidenten gewählt. 
Durch den bevollmächtigten Minifter der 
neuen Republik in Washington Buneau« 
Varilla aber war schon am 18. November 1903 
mit dem Staatssekretär Hay ein die Über« 
nähme des Kanals betreffender Vertrag ver« 
einbart worden, in dem die Nordamerikaner 
alle ihre Wünsche erfüllt sahen, so nament« 
lieh den tatsächlichen Besitz eines 10 Meilen 
(16.1 km) breiten Streifens zu beiden Seiten 
des Kanals. Daß die Vereinigten Staaten 
großen Wert auf den souveränen Besitz 
dieses Landftreifens legen mußten, wird jeder 
verftehen, der die Verwaltung und das 
Gerichtswesen der spanisch « amerikanischen 
Länder mit ihren vom Buchftaben und noch 
mehr vom Sinn der Gesetze oft sehr ftark 
abweichenden Gebräuchen kennt. Aber der 
souveräne Besitz dieser Zone seitens der 
Vereinigten Staaten schließt für die übrigen 
seefahrenden Mächte gewisse Nachteile in 
sich: wohl iff die Neutralität des Kanals im 
allgemeinen anerkannt, aber für den Fall des 
Krieges nicht mehr ausdrücklich gewährleiftet, 
wie sie es früher im Clayton« Bulver «Vertrag 
von 1850 gewesen war. Das Verhältnis der 
Republik Panama zu den Vereinigten Staaten 
iff ltaatsrechtlich etwas unklar, denn die Ver« 
einigten Staaten haben sie zwar garantiert, 
aber kein Protektorat ausgesprochen, sich 
jedoch ein gewisses Recht der Intervention 
zusprechen lassen, so daß die Republik Panama 
doch tatsächlich in einer gewissen Abhängig« 
keit von den Vereinigten Staaten fleht. 

Nachdem durch den am 23. Februar 1904 
vom nordamerikanischen Senat ratifizierten 
Vertrag Hay«Buneau«VarilIa die nötige Grund« 
läge für einen endgültigen Verkauf des Kanal« 
Unternehmens seitens der französischen Neuen 
Kanalkompagnie an die Vereinigten Staaten 
gegeben war, erfolgte bald der Abschluß des 
Geschäfts; der Kanal sowie die Kanalzone 
gingen am 4. Mai 1904 in den Besitz der Nord« 
amerikaner über. Schon am 29. Februar 1904 


war eine Kommission von 7 Mitgliedern unter 
J. G. Walker ernannt worden, um über die 
Organisationsfragen zu beraten, und im Mai 
1904 wurden die Kanalarbeiten unter John 
F. Wallace begonnen, der zum Chefingenieur 
ernannt wurde. Alsbald wurde die ganze 
Route aufs neue untersucht, es wurden Diamant« 
bohrungen ausgeführt, um die Pläne sicherer 
I fundieren zu können; das wertvolle, von den 
| Franzosen hinterlassene Material wurde wieder 
inftand gesetzt, moderne amerikanische 
Dampfschaufeln bei den Grabungsarbeiten 
von Culebra (der höchften Höhe der Kanal« 
linie) in Tätigkeit gebracht, Arbeiter in großer 
Zahl angeworben, die Arbeiten nach Mög« 
lichkeit gefördert. Die Verwaltung und 
Rechtspflege der Kanalzone mit ihren rund 
8000 Einwohnern wurde von den Nord« 
amerikanern übernommen und zum Gou« 
verneur der Kanalzone am 17. Mai 1904 
J. G. Walker ernannt. Alsbald begann man 
auch Sanierungsarbeiten und Wasserleitungs« 
bauten für die Städte Colon und Panama, 
die zwar der Republik Panama verblieben 
waren, aber unter die sanitäre Kontrolle der 
Nordamerikaner gelfeilt wurden. 

So sehr die Energie der erften Maßnahmen 
anzuerkennen iff, so zeigte sich doch bald 
eine Reihe von schweren Übelftänden. Im 
Beftreben, die Fehler der alten französischen 
Kanalkompagnie zu vermeiden und sparsam 
zu wirtschaften, entfaltete das Zentralbureau 
in Washington einen höchft nachteiligen 
Bureaukratismus; notwendige Beftellungen 
wurden auf Monate hinaus verzögert, weil in 
Washington erff nachgeprüft wurde, ob die 
Beftellungen wirklich notwendig wären; viele 
Beftellungen wurden nicht in der von den 
Kanalingenieuren gewünschten Menge und 
Qualität ausgeführt, sondern so, wie die 
Herren in Washington es sich ausreichend 
dachten, wodurch manchmal der Zweck der 
Beltellung ganz illusorisch wurde und dergl. 
Dinge mehr. Die Verwaltungsmaßregeln 
innerhalb der Kanalzone riefen aber vielfach 
das Mißvergnügen der Panamabürger hervor: 
so hatte die amerikanische Regierung den 
Dingleytarif innerhalb der Kanalzone ein« 
geführt und auch auf die aus der Republik 
Panama kommenden Waren ausgedehnt; 
andererseits wurde auch der nordamerikanische 
Pofttarif in der Kanalzone eingeführt, wo« 
durch -das Briefporto von hier nach den 
Vereinigten Staaten sich auf 2 Cents ermäßigte. 
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Bronzerelief im Senatorenpalalt Ähnlichkeit aufweilt. 
Ob der ältliche, von Mißtrauen und Leidenschaft 
zerrissene Mann mit einem faft bösartigen Blick im 
scharfen Auge wirklich Michelangelo ift, bleibt 
freilich zweifelhaft genug. Dicht daneben hängt 
ein ultranaturaliftischcs Porträt des Eklektikers Dome» 
nichino, der sonft in süßlichen Sibyllen schwelgt, 
freilich auch in seinen Fresken manchmal natura« 
liftische Bravourftückchen ähnlicher Art anzubringen 
liebt. Sieht man dieses Stück jeder künftlerischcn 
Konvention hohnsprechender, rein photographischer 
Naturtreue, so begreift man erft, was damals mit 
der italienischen Kunft vor sich gegangen war. 
sViederum nur durch ein paar Stücke getrennt, 
hängt ein feinfühliges Bildnis der Königin Mary, 
der »blutigen Marie« des Lucas de Heere, der in 
England arbeitete: in ihm fteckt Wahrheit in kunft« 
lerischem Gewände. Aus den französischen Ge« 
mälden ragt ein flott entworfenes, wie in einer freu« 
digen Stimmung hingesetztes Porträt des jetzt wieder 
so geschätzten Malers Chardin von Fragonard her« 
vor. — Hogarth ift in einer Sonderausltellung mit ca. 
50 Werken vertreten. Sie betont den Künltler und 
Maler in diesem seltsamen Manne, der auf faft 
unbegreifliche Weise Gegensätze in sich vereinte. 
In seinen Skizzen zeigt sich Hogarth als Maler 
von feinfiem Farbenempfinden, als scharfer und 
unvoreingenommener Beobachter, der fefthält, was 
er sieht, nicht was er sehen möchte, als zugäng« 
lieh für jugendlichen Reiz und Lebensfreude. 
Soll die Skizze dann zum Bilde reifen, treibt 
ihn sein Bewußtsein, ein Hüter und Verfechter der 
Moral zu sein, von der Kunft weg auf die Kanzel, 
und jene nur zu bekannten Sonntagspredigten eines 
robuften Baucrnpfarrers entliehen. Hier aber sind 
auch einige fertige Bilder von rein künftlerischcm 
Reiz zu sehen, z. B. das Porträt der jugendlichen 
irischen Schauspielerin Peg Woffington und ein 
männliches Porträt in Blau mit Goldbesatz, das in 
der Farbenharmonie schon an Gainsborough an« 
klingt. 

Von diesem und den übrigen Porträtiften der 
großen englischen Zeit, namentlich von Reynolds 
ift viel, aber nichts außergewöhnliches zu sehen; 
zumeilt beftellte Arbeit, die eben abgearbeitet wer« 
den mußte. Da hat man bei Ihnen ganz anderes 
gesehen. Ein so außerordentliches Werk wie 
Gainsboroughs »blue boy« hat man hier in der 
Royal Academy noch nicht gesehen; den hütet 
sein Eigentümer, der Herzog von Weftminfter, in 
Grosvenor House als köftlichfte Perle einer wunder« 
vollen Sammlung, und nur dem Deutschen Kaiser 
war es zu verdanken, daß er dieses Stück hergeliehen. 
Ein Parallelltück zu ihm, den »Rosaboy«, konnte 
man vor ein paar Jahren hier in der Academy wohl 
sehen, aber jener unsägliche Reiz, der sich aus an- 
geborner Vornehmheit, anmutiger Jugend und be« 
wußter Sicherheit zusammensetzt, gelang dem Künftler 
in solcher Vollendung eben nur einmal. 

Bei Agnews, die ja am Arrangement der Berliner 
Ausheilung auch eifrig beteiligt waren, konnte man 
im Herblt wie gewöhnlich eine Reihe trefflicher 
altenglischer Werke, so namentlich Gainsboroughs, 
sehen. Diese Ausheilungen finden sehr anerkennens« 
werterweise immer zugunffen des Fonds der »Artists' 
General Benevolent Institution« Itatt. 


Der New English Art Club, der für das 
künftlerische Leben Englands von großer Bedeutung 
ift und seine Ausheilung immer als eine Art modernen 
Gegengewichtes gegen Mcssrs. Agnews Altmeifter« 
ausltellung eröffnet, hat das letzte Mal wieder einige 
nicht bloß virtuose, sondern in jeder Beziehung 
qualitätenreiche Stücke Sargents und einige Bilder 
Wilson Steers gebracht, in dem die befte englische 
Tradition sich mit individueller Freiheit zu einem 
urgesunden und vielverheißenden Ganzen verbindet 
Die Internationale Gesellschaft der Bild« 
hauer, Maler und Radierer möchte der Royal 
Acadcmy«Aus(tellung die Wage halten und das alte, 
etwas schwerfällig gewordene lnlfitut ein wenig be« 
einflussen. Denn gerade als Rodin und Claude 
Monet als ausländische Kandidaten für die Ehre 
der Mitgliedschaft der Academy von fortschrittlich 
gesinnten Mitgliedern aufgeftellt worden waren, 
brachte die Gesellschaft einige hervorragende Werke 
der zwei modernen Meilter herüber, den »Schreiter« 
Rodins und ein wundervoll delikates Fruchtltück 
von Monet. Daß trotzdem die Academy ihre Ehren 
an zwei andere über Frankreich hinaus nicht allzu« 
sehr bekannt gewordene Franzosen, den Bildhauer 
Mercie und den Maler Dagnan=Bouveret, ausgeteilt 
hat, kann nicht wundernehmen. Die Internationale 
Ausheilung enthält auch eine Reihe deutscher 
Werke, darunter einen prächtigen Charakterkopf des 
Düsseldorfer Meifters E. von Gebhardt. Eine Wiener 
Künltlergruppe, die Genossenschaft der bildenden 
Künftler Wiens, veranftaltete außerhalb der ge« 
wohnten Kunligegend, die in London sehr um« 
schränkt ift, eine Sonderausltellung (in Southampton 
Row), die schon aus diesem Grunde nicht die ge« 
bührende Beachtung fand Daß eine Ausheilung außer« 
halb des anerkannten Kunftviertels hier aussichtslos 
ift, hatte seinerzeit die allgemeine deutsche National« 
Ausheilung in London zu ihrem großen Schaden 
erfahren. Wenn, was zu hoffen lieht, wieder 
einmal eine solche deutsche Ausheilung hier 
ftattfindet, vielleicht gar eine alter Meilter als 
Gegengabe für die der englischen Altmeifter 
in Berlin, wird auf diesen Punkt besonders acht« 
zugeben sein. 

Mitteilungen. 

Die Zahl der Besucher der zehn Tech« 
nischen Hochschulen des Deutschen Reiches 
betrug in diesem Wintersemefter 15 720 gegen 15 453 
im Vorjahre. Die Zunahme entfällt zum größten 
Teil auf die Hospitanten und Hörer. Die Abnahme 
im Maschinenbaufach und in der Chemie hat sich 
gegen das Vorjahr noch erhöht, während Architektur 
und Bauingenieurwesen häufiger ftudiert wird. Von 
den Hochschulen haben Aachen 861 (797), Berlin 
3043 (3129), Braunschweig 677 (478), Danzig 988 
(962), Darmftadt 1840 (1840), Dresden 1230 (1233). 
Hannover 1361 (1331), Karlsruhe 1501 (1640), Mün« 
chen 2901 (2694), Stuttgart 1318 (1349) Besucher 
ln München und in Stuttgart sind je zwei Damen 
als ordentliche Studierende aufgenommen worden 
und zwar für Architektur und Maschinenbau bezw. 
Pharmazie. Die Zahl der Doktor«Ingenieur« 
Promotionen auf Grund von Prüfungen betrug 585, 
die der Ehrenpromotion^ 153. 
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Die ftaatlichen Ausgaben für Kunitz wecke in Frankreich 

und Deutschland. 

Von Otto Schwarz, Geh. Ober*Finanzrat und Vortragendem Rat 
im Finanzminifterium, Berlin. 


Vor einem Dezennium wurde — noch 
während der Amtszeit des Finanzminifters 
von Miquel — der Staatsregierung, speziell 
der Finanzverwaltung vielfach der Vorwurf 
gemacht, daß die Kulturaufgaben in Preußen 
vernachlässigt würden. Unter Kulturaufgaben 
verftand man dabei die inneren ftaatlichen 
Aufgaben für Rechts*, Wohlfahrtspflege, Er* 
Ziehung, Bildung und endlich für Kunfi* 
zwecke. Die letzten bilden gewissermaßen 
die äußerfte Spitze. Wie der Privatmann im 
allgemeinen erfi dazu übergehen wird, sich 
Schmuck* und Kunftgegenftände anzuschaffen, 
wenn er die für sein physisches und geiftiges 
Fortbeftehen notwendigften Bedürfnisse be* 
friedigt hat, so werden sich auch die Staaten 
der Pflege und Förderung der schönen Künfte 
erfi dann in größerem Maße widmen können, 
wenn ihre sonftigen für die Forterhaltung 
und Erziehung der Volksgenossen notwendig* 
ften Ziele erfüllt sind. Und so kann man 
wohl annehmen, daß, ehe die Ausgaben eines 
Staates für Kunitzwecke sich um 1 Million 
Mark gefteigert haben, bei den übrigen Aus* 
gaben für Kulturzwecke eine Steigerung um 
ein erkleckliches Vielfache von Millionen vor* 
ausgegangen sein wird. Die Entwicklung der 
Ausgaben für Kunftzwecke läßt daher wohl 


einen Schluß auf die Entwicklung der all* 
gemeinen Kulturausgaben zu. Andererseits 
kann aus der Entwicklung der übrigen Kultur* 
ausgaben auch auf eine entsprechende Rück* 
Wirkung bei den Kunftausgaben geschlossen 
werden. 

Die Legende nun, daß in Preußen die 
Kulturaufgaben litten, ift schon von Miquel 
durch seine Reden im Landtage wie durch 
die auszugsweise erfolgten Veröffentlichungen 
aus seinen Immediatberichten über die Finanz* 
Verwaltung in der Zeit von 1890 bis 1899 zer* 
ftört worden. 

Die dort mitgeteilten Zahlen sprachen in 
der Tat eine zu deutliche Sprache. Allein 
die Ausgaben des Minifferiums der geiftlichen 
pp. Angelegenheiten fliegen von 1890 bis 1899 
im Ordinarium von 95.5 auf 137.7 Millionen 
Mark, das macht pro Jahr eine Steigerung 
von 4.7 Millionen Mark; und im Extra* 
ordinarium wurden für dieses Minifterium in 
der genannten Zeit bereitgeftellt 70.1 Mil* 
Honen, d. i. pro Jahr 7.8 Millionen Mark. 
Heute (1907) sieht der Kultus pp.* Etat im 
Ordinarium bereits 178.7 Millionen Mark, im 
Extraordinarium 22.7 Millionen Mark vor. 
Das Tempo der Ausgabefteigerung ift also 
seitdem noch ein erheblich ftärkeres geworden. 
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Für das Hauptarbeitsgebiet des genannten 
Minifteriums, das Unterrichtswesen, fliegen 
die Itaatlichen Ausgaben von 1870 bis 1907 
von 10 auf 150 Millionen Mark, und gegen* 
wärtig werden für das Volksschulwesen allein 
an ordinären und extraordinären Ausgaben 
rund 115 Millionen Mark vom Staate aus* 
gegeben, also mehr, als 1870 für den gesamten 
eigentlichen Staatsaufwand überhaupt (noch 
nicht 100 Millionen Mark). 

Schon diese Ziffern lassen die Erwartung 
zu, daß bei der gewaltigen Steigerung der 
Ausgaben für Erziehungskoften auch der 
künfflerischen Bildung des Volkes im Laufe 
dieser 30—40 Jahre seitens des Staates eine 
angemessene Förderung zuteil geworden iff. 
In der Tat weift der Etat eine Steigerung der 
Ausgaben für Kunftzwecke von 1872 (wir 
wählen absichtlich das erfte Jahr nach dem 
Kriege) bis 1907 von 742,000 auf 4.7 Mil* 
lionen Mark auf. Im Extraordinarium wurde 
1872 für Kunftzwecke nichts, 1907 wurden 
4.2 Millionen Mark bereitgeftellt. (Die Jahre 
1901, 1904—1906 weisen im Extraordinarium 
sogar wesentlich höhere Ziffern auf). 

Auch diese Zahlen reden eine nicht miß* 
zuverffehende Sprache. 

Sie lassen aber zugleich den Wunsch er* 
ftehen, zu prüfen, wie sich denn die Ent* 
Wicklung der Ausgaben für Kunftzwecke 
nicht nur für Preußen allein, sondern für 
das gesamte Reich geftaltet hat, und ferner, 
zu untersuchen, was denn andere Staaten, 
namentlich ein so kunftfördernder Staat wie 
Frankreich, für derartige Zwecke alljährlich 
opfert. Denn erft ein Vergleich einheimischer 
Zuftände mit denen anderer Länder kann den 
Maßftab richtiger Beurteilung der heimischen 
Verhältnisse abgeben. 

I. 

Wenn in folgendem ein Vergleich zwischen 
den Ausgaben, welche der französische Staat 
einerseits und das Deutsche Reich und seine 
Bundesftaaten andererseits für Künfte leillen, 
versucht werden soll, so dürfen wir das offiziell 
gegebene Zahlenmaterial für Kunftausgaben 
nicht ohne weiteres hinnehmen, sondern 
werden u. a. die Zusammenftellung der je* 
weiligen Ziffern, die Struktur der Etats, die 
Bedeutung und Beftimmung der in Betracht 
kommenden Staatsinftitute etwas genauer ins 
Auge fassen müssen, um nicht zu offensicht* 
liehen Trugschlüssen zu gelangen. 


Wollte man sich einfach an das offizielle 
Zahlenmaterial halten, welches der franzö* 
sische Staat in seinem Etat für »Schöne 
Künfte« auswirft, und was andererseits die 
alljährlich in den Vierteljahrsheften zur Sta* 
tiftik des Deutschen Reichs erscheinende 
Reichsfinanzftatiftik an Ausgaben für »Kunft* 
zwecke« angibt, so würden wir zu einem 
völlig unrichtigen Bilde gelangen. Es würden 
sich nach diesem offiziellen Material per Kopf 
ergeben für Frankreich mit seinen 39 Mil* 
lionen Einwohnern rund 14 Millionen Frank 
d. i. pro Kopf 0.359 Frank = 0.29 Mark, für 
das rund 61 Millionen Einwohner zählende 
Deutsche Reich rund 12 Milllionen Mark, 
d. i. pro Kopf 0.19 Mark. Deutschland würde 
danach in der Fürsorge für die Kunft ver* 
hältnismäßig weit hinter Frankreich zurück* 
ftehen. Tatsächlich geschieht nun aber seit 
den letzten Jahrzehnten bei uns ftaatlicher* 
seits eher mehr, wie weniger, als für die 
Kunft in Frankreich. 

Betrachten wir zunächft einmal die Zu* 
sammensetzung der Summe von rund 14 Mil* 
lionen Frank (genau 13.9 Millionen) im 
französischen Etat. Wie setzt sich dieser Betrag 
im einzelnen zusammen? Da entfallen zu* 
nächft auf: 

1. Zentralverwaltungs» und Auf* 

sichtskoften (chapitre 1—4) . . . 575,000 Fr. 

2. Nationaltheater (ch. 18 u. 21) . . 1,566,000 •» 

und Nationalkonzerte (ch. 19). 85,000 » 

3. Porzellanmanufaktur zu Sevres 682,600 » 
Nationalmanufaktur für Gobe* 


lins (ch. 29-31). 284,200 » 

Nationalteppichmanufaktur 

Beauvais (ch. 32—33). 115,350 » 


4. Ausgaben für Personal und Ma* 
terial der bätiments civils, d. i. 
der Minifterwohnungen, der 
Schlösser, der Universitäts»Ge> 
bäude, Bibliotheken, Observa» 
torien, der Gebäude der Ver« 
waltung der Schönen Künfte 
usw., aber auch der Veterinär* 
hochschulen, landwirtsch. Hoch* 
schulen, Taubftummen*, Blin* 
den=Anftalten usw. (ch. 45—47, 

59, 60, 63). 2,209,600 » 

5. Kunlt* und dekorative Arbeiten 

an öffentlichen Gebäuden (ch. 22) 754,000 » 

6. Personal und Unterhaltung der 
bis 1870 Teile des Kronguts 
bildenden Nationalpalais, der 
Wasser von Versailles und Marly 

(ch. 48-58, 61, 62. 64} . . . . , 2,879,618 -» 

Summa 9,149,368 Fr. 
Eine nähere Prüfung dieser Poften ergibt 
nun, daß sich die dafür eingesetzten Ausgabe* 
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summen zum größten Teil zu einem Vergleich 
mit den in den deutschen Etats als Kunlt« 
ausgaben angesetzten Summen überhaupt 
nicht eignen. 

Zu 1. Die Zentralverwaltungskoften 
sind in letzteren meift gar nicht zu ermitteln, 
da wir — selbft in Preußen — eine besondere 
Kunftverwaltung im Sinne des französischen 
Etats überhaupt nicht haben. In Frankreich 
dagegen befteht eine besondere Kunftver« 
waltung schon seit Anfang der 50er Jahre: 
vor 1870 gab es ein besonderes Ministerium 
des Kaiserlichen Hauses und der Schönen 
Künfte, seitdem bilden letztere die zweite 
Sektion des Unterrichtsminifteriums. Bei den 
in der Reichs«Finanzftatiftik ausgeworfenen 
Summen sind daher auch Zentralverwaltungs« 
koften nicht berücksichtigt. 

Zu 2. Die Ausgaben Frankreichs für 
Nationaltheater und «konzerte können 
deshalb nicht mit den unsrigen in Vergleich 
geftellt werden, weil bei uns diese Ausgaben 
größtenteils aus den königlichen und fürft« 
liehen Hofkassen für die Hoftheater und 
Hofkapellen beftritten werden. In Preußen 
liehen zwar die Königlichen Theater zu 
Berlin, Hannover, Kassel, Wiesbaden im 
Staatseigentum, die Fürsorge für Ein« 
richtung und Verwaltung liegt aber der 
Krone ob. Nur für Kassel wird alljährlich 
eine laufende Summe von 108,000 Mark in 
den Etat geftellt (Kapitel 43, Titel 12, Etat 
des Finanzminilteriums), ein Zuschuß, der 
vom vorm. Kurf. Hess. Hausfideikommißetat 
übernommen ift. 

Tatsächlich wird allerdings zur Erhaltung 
der baulichen Subltanz, also bei den Neu« 
und Umbauten für die Königlichen Theater, 
auch der Staat mitbeteiligt (aber ohne 
Anerkennung einer rechtlichen Verpflichtung 
hierzu), auch sind mehrfach ftaatliche Zu« 
schüsse zu ftädtischen Theaterbauten (Posen, 
Kattowitz) gegeben worden. Aber das sind 
alles doch nur einzelne Summen, die nicht 
den französischen Staatsausgaben für National« 
theater zum Vergleich gegenübergeftellt werden 
können. Veröffentlicht werden die für die 
preußische Krone und für die übrigen Höfe 
entftehenden Koften — es gibt im ganzen in 
Deutschland 11 Hof« bzw. Staatstheater — 
nicht, doch sind sie nicht unerheblich und 
dürften die für Frankreich mitgeteilten Summen 
im ganzen gewiß erheblich überschreiten. 
(WennMecklenburg«Schwerin nach der Reichs« 


finanzltatiltik jährlioh 552,OOOMark—s. Sp. 393 - 
für Kunftzwecke ausgibt, so sind hier offenbar 
die Ausgaben der Krone für die Hoftheater mit 
einbegriffen und zeigen, welche erhebliche 
Ausgaben schon in einer so kleinen Residenz 
für diese Zwecke entliehen.) 

Zu 3. Auch die Koften für die National« 
Manufakturen können wir bei einem Ver« 
gleiche mit den deutschen Kunftausgaben 
nicht in Rechnung Itellen, da z. B. die 
Preußische Porzellanmanufaktur mit einem 
Etat von 1.2 Millionen Mark nicht zu 
den Kunltanltalten des Kultus«Minifteriums 
gerechnet wird, sondern auf dem Handelsetat 
fteht und daher in der Reichsfinanzftatiftik 
den Kunltanltalten nicht zugerechnet ift. Die 
Gegenüberftellung dieser Ausgabegruppen ift 
auch deshalb erschwert, weil unsere Porzellan« 
manufaktur sich fall ganz aus sich selbft erhält, 
während Sevres bei 682,600 fr. Ausgaben, 
soweit sich aus dem Etat fellftellen läßt, nur 
ca. 200,000 Frank Einnahmen aus Verkäufen 
ihrer Produkte gegenüberftehen hat, also in viel 
llärkerem Maße Zuschußverwaltung zu sein 
scheint, als unsere Porzellanmanufaktur. Auch 
die ftaatliche Porzellanmanufaktur zu Meißen 
mit ca. 1,7Millionen Einnahme und 1.5 Millionen 
Ausgabe ift den Kunftausgaben in der deut« 
sehen Reichsfinanzftatiftik nicht zugerechnet. 

Zu 6. Ebenso sind die Ausgaben für 
Nationalpalais bei dem beabsichtigten 
Vergleiche außer acht zu lassen, da die haupt« 
sächlich in Vergleich kommenden landes« 
herrlichen Schlösser bei uns ebenfalls von 
den betreffenden Höfen unterhalten werden.*) 
In einzelnen Fällen haben freilich auch Reich 
und Staat Zuschüsse zu Schloßbauten und 
«renovierungen gegeben, z. B. das Reich für 
das Kaiserliche Schloß in Straßburg und für 
die Hohkönigsburg (auf dem Etat des 
Reichsamts des Innern), ferner Preußen für 
das neue Residenzschloß in Posen, für das 
Kaiserhaus zu Goslar, das Schloß zu Marien« 
bürg. Indessen sind das doch nur vereinzelte 
Beträge, deren Gegenüberftellung mit den 
Gesamt «Ausgaben Frankreichs für National« 
palais ein unzutreffendes Bild geben würde. 

Zu 4 und 5. Was endlich die Ausgaben 
des französischen Etats zu 4 und 5 betrifft, 
so eignen auch diese sich im allgemeinen 
nicht zum Vergleich, weil bei uns die Aus« 

*) Soweit alte Schlösser zu Dienltgebäuden ver* 
wendet werden, finden wir die Ausgaben auf dem 
allgemeinen Bauetat. 
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gaben für die .Bätiments civils im Sinne des 
französischen Etats sowie die Ausgaben für 
künftlerische und dekorative Zwecke an öffent* 
liehen Bauten auf den betreffenden Ressorts 
etats oder demjenigen der allgemeinen 
Bau Verwaltung erscheinen, während sie 
in Frankreich — übrigens auch erft seit 
einigen 20 Jahren (s. Sp. 396) — auf dem 
Etat der Schönen Künfte geführt werden. 

Wir können hiernach von den zu 4 und 
5 genannten Summen nur diejenigen Ausgaben 
mit den unsrigen in Vergleich Hellen, welche 
für Bauten eigentlicher Kunftanftalten 
in Betracht kommen. Nehmen wir dafür 
etwa 1.1 Millionen Frank an, so würden von 
den obigen 9.1 Millionen für unsere Vers 
gleichszwecke nur 1,100,000 Fr. verbleiben. 

Wofür werden nun die reiflichen 4.8 Mils 
lionen Frank des französischen Budgets der 
schönen Künfte hauptsächlich verwendet? Da 
kommen einmal in Betracht: 


1. Französische Akademie in Rom 

(Ch. 6 u. 7). 152,200 Fr. 

2. Staatliche Kunitschulen in Paris 

'Ch. 8-12). 608,385 « 

Staatliche Kunitschulen in den 

Provinzen (Ch 13). 206,200 « 

Unterltützung für Departements* 
u. kommunale Kunitschulen . . 355,450 « 

Sa. Kunitschulen . 1,170,035 Fr. 

3. Musik* und Deklam. Hoch* 

schule in Paris. 256,700 « 

Musik* und Deklam. Hoch* 

schulen in den Provinzen . . 177,500 « 


4. Ankäufe von Werken lebender 
Künltler (170,000 Fr.), Unter« 
ftützungen (encouragemcnts) an 
die Künltler bei Gelegenheit der 
Jahresausltellungen (30,000 Fr.), 

Preise und Reiseltipendien 

(46,000 Fr.) (Ch. 231 . . Sa. 246,000 <* 

Sonltige Unterltützungen an 

Künltler, deren Witwen pp. 110,000 « 

Nationalmuscen (Ch. 34—39), 

Mus. Cluny und Trocadero, 

(Ch. 43 u. 44). 1,120,555 « 

Davon 160,000 Fr. für Ankäufe 
(Ch. 37) und 20,000 Fr. Zu* 
schüsse für Departements* und 
Gemeindemuseen (Ch. 38). 

Für Publikationen und Kunft* 
gesellschaffen pp., Ausheilungen 

(Ch. 40, 41). 77,000 « 

Für Konservierung von Denk* 
mälern, Ankäufen von Kunft* 
werken und Abdrücken für die 
Museen Cluny und Skulptur* 

Museen (Trocadero) .... 1,417,000 « 

Für die Ausheilung (Lüttich) . 82,000 <x 

Sa. 4,808,990 Fr. 


Ift nun, müssen wir zunächlt fragen, 
damit die Zahl der Kunftanftalten, die 
vom französischen Staate gefördert werden, 
auch wirklich erschöpft? Oder sind etwa 
noch Ausgaben, die in anderen Spezial* 
etats oder Etatsabschnitten des franzö* 
sischen Budgets flehen, den Kunftausgaben 
zuzurechnen? 

Da flehen einmal in der erfien Sektion 
desselben Etats (l’instruction publique) in 
Ch. 73 und 74 Ausgaben für die £cole 
normale zu Sevres, welche Künfller in der 
Keramik heranbilden will, und als Kunflschule 
unter »Kunftausgaben« unterzubringen ift. Es 
handelt sich um eine Ausgabe von 220,C00 Fr- 
Ferner ift derjenige Teil der Koften des In* 
ftitut National de France (Ch. 42 und 43), 
welcher die Abteilung für schöne Künfte 
(academie des beaux arts) umfaßt, mit 90,200 Fr. 
hierher zu rechnen. 

Schwieriger ift die Frage, ob die Aus* 
gaben oder doch ein Teil der Ausgaben in 
Anrechnung zu bringen sind, welche ent* 
flehen für folgende auf dem Etat des franzö* 
sischen Handelsminifteriums flehende An* 
Halten: 1. das Conservatoire national des 
arts et metiers; 2. die 5 ecoles nationales 
des arts et metiers in Paris und in der Pro* 
vinz; 3. die Tcole centrale des arts et manu* 
factures in Paris (s. auch budgets annexes). 

Es handelt sich dabei um 1,085,000 Fr. 
(bei 1), 225,108 Fr. (2) und 80,000 Fr., 
letztere zu Stipendien und Unterfiützungen 
an Schüler bei der Anftalt zu 3, welche sich 
im übrigen aus eigenen Mitteln unterhält. 

Während die Anftalten zu 2 und 3 einen 
rein technischen Charakter haben, ift das 
Conservatoire national des arts et metiers ein 
Museum von Maschinen, Infirumenten, in* 
duftriellen und agrarischen Produkten im 
Gesamtwerte von 3.1 Millionen Frank, an dem 
öffentliche und unentgeltliche Vorlesungen 
überKonflruktion, Gebrauch dieser Maschinen, 
aber auch über Nationalökonomie, Landwirt« 
schaff usw. gehalten werden. Direkte Be* 
Ziehung von diesen 17 Lehrkursen auf die 
Künfte haben nur zwei: 1. Geometrie appliquee 
aux arts und 2. Physique appliquee aux arts. 
Man wird hiernach diese Anftalten den 
Kunftanftalten nicht wohl zuzählen können, 
wenngleich auch hier die besondere Hervor* 
hebung der Absicht der künftlerischen 
Ausbildung der Anltaltsschüler (des arts et 
metiers) wohl die Schlußfolgerung geftattet, 
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daß diese Seite der Sache in den genannten 
Anhalten eine erhöhte Beachtung findet. 

Es ergeben sich also als mit den Kunft» 
ausgaben Deutschlands vergleichbar nur die 
Summen von 

1,100,000 Frank 
-f 4,808,990 » 

4 - 220,000 » 

+ 90,200 » 

Summa 6,219,190 Frank, d. i. pro Kopf 

0,159 Frank - 0,133 Mark. 

II. 

Wie setzen sich nun demgegenüber die 
11.3 Millionen Mark, wie sie die Reichsfinanz» 
ftatiftik für 1905 für Deutschland nachweilt*), 
zusammen? Es entfielen 1905 in Tausenden 
Mark: aufs Reich rund 263, auf Preußen 8088, 
Bayern 1291, Württemberg 301, Baden 146, 
Mecklenburg»Schwerin 552, Elsaß»Lothringen 
164, auf die drei Hanseftädte zusammen 299, 
Sachsen» Koburg»Gotha 118, ferner auf Lippe, 
Braunschweig, Oldenburg, Sachsen»Meiningen 
und Sachsen »Altenbürg zusammen der Reit 
von 87, gibt 11.3 Millionen Mark. 

Hiernach sind zunächft keine Beträge ange» 
setzt für die Staaten: Sachsen, Hessen, Sachsen» 
Weimar, Mecklenburg» Strelitz, Anhalt, die 
beiden Schwarzburg, die beiden Reuß, Waldeck 
undSchaumburg»Lipppe. Bei den beiden Reuß, 
Waldeck, Schaumburg»Lippe und Schwarz» 
burg»Sondershausen sind Ausgaben vom Staat 
für Kunft in der Tat überhaupt nicht gemacht. 
Bei den anderen Staaten, für welche beltimmte 
Summen unter »Kunft« nicht ausgeworfen 
sind, sind diese in einer anderen Spalte 
der Nachweisung unter »Wissenschaft« mit» 
enthalten. Diese gemeinschaftliche Spalte ent» 
hält in Tausenden Mark: bei Sachsen 842, bei 
Hessen 227, Sachsen »Weimar 122, Mecklen» 
bürg»Strelitz und Anhalt je 37, Schaum» 
bürg, Rudolftadt 4.7, Lippe 6.7, zusammen 
1,276,000 Mark. Rechnet man die Hälfte 
dieses Betrages auf Kunft, so würde ein Gesamt» 
betrag für Deutschland von etwa 11,9 Millionen 
Mark oder — was wohl zutreffender ift — 
bei Anrechnung von zwei Dritteln ein solcher 
von etwa 12.2 Millionen herauskommen. 

Von diesen Summen, wie sie die Reichs» 
finanzftatiftik aufweifi, müssen wir nun aber, 
um die Vergleichbarkeit mit Frankreich 
nicht zu ftören, zunächft den Betrag für 

*) Siehe Vierteljahrshefte zurStatiltikdcs Deutschen 
Reichs 1906, Heft II, S. 180. 


Preußen in Höhe von 8,088,000 Mark auf 
6,691,000 Mark herabsetzen, da der Etat für 
1905 1,397,000 Mark für bauliche Ver» 

besserungen am Königlichen Schauspielhause 
und an den Königlichen Theatern in Hannover 
und Kassel zur Verfügung geftellt hatte 
(Kap. 3 Tit. 4-7*) s. o. Sp. 389). 

Dagegen sind in der Summe von 
8,088,000 Mark nicht enthalten die Ausgaben 
des preußischen Staates für die Berliner und 
Breslauer Kunftgewerbeschule, welche auf 
dem Etat des Kultusminifteriums ftehen 
(1905: 241,167 Mark). Noch weniger natür» 
lieh die auf dem Handels» und Gewerbeetat 
(Kap. 69 Tit. lc) ftehenden Kunftschulen 
(Zeichenakademie Hanau und Kunftgewerbe» 
schulen zu Königsberg, Kassel, Bromberg und 
die keramischen Fachschulen Bunzlau und 
Höhr) mit zusammen 150,000 Mark und 
die aus Kap. 69 Tit. 10 des Handels» 
etats unterfiützten Kunftgewerbeschulen zu 
Frankfurt a. M. und Düsseldorf, sowie 
die Kunftgewerbe» und Handwerkerschulen 
zu Erfurt, Magdeburg, Köln, Hannover, 
Barmen, Elberfeld, Aachen, Charlottenburg, 
Halle a. S., Essen, Altona, Berlin.**) Rechnen 
wir auch nur die Zeichenakademie Hanau 
pp. (150,000 Mark), ferner die eigentlichen 
Kunftgewerbeschulen zu Berlin, Breslau, Frank» 
furt a. M. und Düsseldorf mit, so muß die 
auf 6,691,000 Mark gekürzte Summe wieder 
auf etwa 7 Millionen Mark erhöht werden. 

Der Gesamtbetrag für Kunftausgaben 
Deutschlands ftellt sich also ftatt auf 12,2 
auf 11,2 Millionen Mark. 

Es würden sich nunmehr, die Vergleichs 

baren Summen gegenübergeftellt, ergeben 

r- t~ i ■ i v c 6.2 Millionen Fr. 

für Frankreich pro Kopf ^ Million — = 

0.159 Fr. = 0.133 Mark und für Deutschland 
11.2 Millionen Mark 


pro Kopf 


- 0.183 Mark, 
hiernach die 


61 Millionen 

Für Deutschland fiellen sich 
Zahlen absolut und relativ noch etwas gün» 
ftiger als für Frankreich. 

Allerdings ift hervorzuheben, daß in der 
Gesamtsumme für Deutschland ein Verhältnis» 


*) Der Etat für 1905 (teilte auf dem Etat des 
Finanzminilteriums auch noch 1 Million Mark für 
das Residenzschloß in Hosen zur Verfügung, doch ilt 
dieser Polten in der Reichsfinanzftatiltik nicht unter 
den Kunltausgaben angeführt. (S. Sp. 400 Anm. f) 
**) Über die Natur dieser Schulen s. Schwarz 
und Strutz, Staatshaushalt Preußens, Buch II, 
Band IV, § 100 ff. 
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mäßig höherer Betrag auf einmalige Aus« 
gaben zu setzen ift. Genau läßt sich der* 
selbe zwar nicht ermitteln, da die Reichs* 
finanzfiatifiik und deren Materialien darüber 
keine genügende Auskunft geben. Doch 
kommen allein fiür Preußen von den 8, 
bzw. nach Berichtigung 7 Millionen Mark 
etwa 3 Millionen Mark in Betracht (wovon 
1 Million außerordentliche Mittel für die 
Sammlungen des Kaiser*Friedrich*Museums 
und 1,029,000 Mark Erweiterungsbauten und 
Umbauten für das Kunftgewerbemuseum dar* 
ftellen), so daß man von den 11,2 Millionen 
Mark Kunftausgaben für Deutschland das 
Ordinarium etwa auf 7,8 Millionen Mark, das 
Extraordinarium auf etwa 3,4 Millionen Mark 
veranschlagen kann, während in Frankreich 
von den 6.2 Millionen Fr. nur 1.233.000 Fr. 
extraordinärer Natur sind. Hinsichtlich der 
ordinären Ausgaben verbessert sich also der 

Status etwas zugunlten Frankreichs — 

0.128 Fr. = 0.103 Mark gegen ^ = 
0.125 Mark). 

Jedenfalls dürften die obigen Aus* 
führungen lehren, daß gegenwärtig in 
Deutschland für Kunftzwecke nicht nur 
absolut, sondern auch im Verhältnis 
zur Bevölkerungszahl eher mehr als 
weniger wie in Frankreich ausgegeben 
wird. 

III. 

Das Bild dessen, was der Staat in Frank* 
reich und Deutschland für Kunftzwecke auf* 
wendet, würde aber ein unvollkommenes sein, 
wenn man lediglich die Ausgabeziffern eines 
einzelnen Jahres miteinander vergliche. 

Wir müssen auf einen längeren Zeitraum 
zurückgehen, um einerseits die Entwicklungs* 
tendenz der laufenden Ausgaben kennen zu 
lernen, und um andererseits den — in den 
einzelnen Jahren schwankenden — einmaligen 
und außerordentlichen Ausgaben einen ge* 
bührenden Raum anzuweisen. 

In Frankreich war die Entwicklung 
der Ausgaben für die schönen Künfte*) 

*) Hierbei kommen alle auf dem betreffenden 
Etatsabschnitte flehenden Ausgaben, auch die in 
Sp. 389,90 genannten, in Betracht, da es sich hier 
nicht um eine Gegenüberftellung französischer und 
deutscher Ausgaben handelt, sondern um eine Vcr* 
gleichung gleicher Ausgabegruppen desselben Landes 
in verschiedenen Jahren. 


Digitized by Google, 


von 1880—1901*) (nach Neymarck, Finances 
contemporaines II, S. 12—15) folgende: 


In Millionen Frank: 


In Mil 


Frank: 


1880 . . 

. . 8.7 

1894 .... 

8.5 

1881 . . 

. . 27.4 

1895 .... 

14.4 

1882 . . 

. . 20.9 

1896 .... 

15.0 

1883 . . 

. . 18.8 

1897 .... 

15.4 

1884 . . 

. . 17.2 

1898 .... 

16.2 

1885 . . 

. . 13.5 

1899 .... 

16.8 

1886 . . 

. . 15.1 

1900 .... 

21.2 

1887 . . 

. . 20.0 

1901 ... . 

16.8 

1888 . . 

. . 14.0 

1902*). . . . 

15.9 

1889 . . 

. . 15.9 

1903 .... 

15.2 

1890 . . 

. . 8.4 

1904 .... 

14.4 

1891 . . 

. . 8.3 

1905 .... 

14.9 

1892 . . 

. . 8.3 

1906*). . . . 

17.4 

1893 . . 

. . 9.0 

1907 ... . 

17.5 


Wie man sieht, wurde der Gesamtausgabe* 
betrag von 8.7 Millionen Frank vom Jahre 
1880 in der Zeit von 1881—1889 erheblich 
überschritten, bis er dann Anfang der neun* 
ziger Jahre wieder auf 8—9 Millionen sank. 
Von 1895 an erhöhte er sich dann wieder 
auf 14—16 Millionen (mit einer ausnahms* 
weisen Erhöhung auf 21.2 Millionen Frank 
im Ausftellungsjahre 1900). Seit 1906 ftieg 
er auf 17.4 bezw. 17.5 Millionen Frank. 

Im französischen Etat findet in der Regel eine 
äußerlicheTrennung nach fortlaufenden und ein* 
maligen Ausgaben nicht ftatt. Wenn man nun 
berücksichtigt, daß im Jahre 1880 und anfangs 
der neunziger Jahre der Ausgabebetrag nur 
8—9 Millionen Frank betrug, in der Zwischen* 
zeit aber erheblich darüber hinausging, so 
könnte man geneigt sein, zu vermuten, daß 
etwa in den Zwischenjahren außergewöhnlich 
hohe Summen für extraordinäre Zwecke ver* 
wendet worden seien. Das ift indes nur in 
einzelnen Jahren der Fall gewesen. Der 
Grund, weshalb im allgemeinen in der 
Zwischenzeit die Ausgabesumme so viel höher 
als vorher und nachher war, ift vielmehr in 
der Hauptsache kein materieller, sondern ein 
rein etatstechnischer, indem die oben, 
Sp. 388 unter 4, 5 und 6 bezeichneten Ausgabe» 
gruppen, die zusammen etwa 5—6 Millionen 
Frank ausmachen, in der Zeit von 1881—1889 
vom Etat der öffendichen Arbeiten auf den 
Etat der schönen Künfte übertragen wurden, 
Anfang der neunziger Jahre wieder davon 
verschwanden und auf das Minilterium der 
öffentlichen Arbeiten zurückübertragen 
wurden, bis sie endlich 1895 definitiv dem 


*) Von 1902 ab vervollftindigt nach den Rech« 
nungen, von 1906 nach den Etats. 
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Etat bezw. der Etatsektion der schönen 
Künfte zugewiesen wurden. Nur in den 
Jahren, wo sich ganz besonders hohe Gesamt« 
summen vorfinden — 1881, 1882, 18S3, 1884, 
1887, 1898—1900 — ift hiernach der Mehr« 
betrag aut außergewöhnlich hohe einmalige 
Ausgaben zurückzuführen, für gewöhnlich 
machten dieselben nicht mehr als etwa 
1 — 1.5 Millionen Frank aus. 

Auch die Vermehrung der Ausgaben von 
1906 und 1907 gegen 1905 um etwa 2% bis 
3 Millionen Frank hat wieder einen rein 
etatstechnischen Grund, weil infolge der 
neuerlich durchgeführten Trennung des 
Staates von der Kirche die Unterltützungen 
für Kultusgebäude und die ftaatlichen Unter« 
haltungskoften für die dem Staate gehörenden 
Kultusgebäude (edifices cultuels) vom bis« 
herigen Kultusetat hierher übertragen wurden 
(1906: 3,467,000 Frank). 

Analysieren wir die Ausgaben nach Or« 
dinarium und Extraordinarium. so (teilen sich 
nach den Etats*) seit 1895 in Frankreich 
die extraordinären (einmaligen) Ausgaben 
und ihr Anteil an der Gesamtsumme wie 
folgt: 



Spalte 1. 
Extraor- 

Spalte 2. 

Gesamt- 

Spalte 1 



Ordina- 

ausgaben 

in % von 
Spalte 3 


in 

Mill. Frank 

riu m 
Mill. Frank 

Sp 3 

Mill. Frank 

1895 . 

0.1 

8.1 

8.1 

0.1 

1896 . 

2.5 

11.7 

14.2 

17.6 

1897 . 

1.6 

11.9 

13.4 

11.4 

1898 . 

38 

11.8 

15.5 

24.0 

1899 . 

1900(Ausftel« 

3.7 

11.9 

15.6 

23.9 

lungsjahr) 

7.4 

12.0 

19.4 

38.2 

1901. 

2.6 

12.3 

14.9 

17.7 

1902 . 

1.9 

12.6 

14.5 

12.6 

1903 . 

1.7 

12.6 

14.3 

11.8 

1904 . 

1.4 

12.6 

14.0 

9.8 

1905 . 

1.2 

12.7 

13.9 

8.9 

1906 . 

1.1 

16.3 

17.4 

6.4 

1907 . 

1.2 

16.3 

17.5 

6.9 


30.2 

162.8 

192.7 

15.6 


In diesen dreizehn Jahren wurden also für 
Kunftzwecke 162.8 Millionen Frank lautender 
und 30.2 Millionen Frank einmaliger Ausgaben, 
im ganzen 192.7 Millionen Frank genehmigt, 
so daß die einmaligen im Durchschnitt 15.6% 
der Gesamtausgaben ausmachten. 


*) Die Abweichungen der Etatszahlen von den 
auf Sp. 396 gegebenen Rechnungszahlen be» 
ruhen zum Teil (zu etwa 5—700 Tausend Frank) 
aut Ausgaben, die sich auf vergangene Rechnungs» 
jahrc beziehen (exercices clos) und die im Etat 
nicht erscheinen. 


Dabei ift aber noch zu berücksichtigen, 
daß es sich bei den einmaligen Ausgaben 
vielfach gar nicht um Bauten von eigentlichen 
Kunftinftituten handelte. An größeren auf 
dem Etat der Schönen Künfte ausgeworfenen 
Bauten sind z. B. in dieser Zeit hervorzuheben: 
Neubau des Oberrechnungshofs 4.5 Mil« 
lionen Frank, Bauten am Theätre fran^ais 
2.2 Millionen Frank, 3 Millionen für die 
Weltausftellung 1900, 7.2 Millionen Frank 
für die Nationalbibliothek (die freilich erft 
zum Teil bereitgeftellt sind), 2Vo Millionen 
Frank für die Komische Oper (für diese 
waren außerdem vor 1895 bereits 1 Million 
Frank bereitgeftellt worden), 1.7 Millionen 
für die ficole des arts et metiers zu Lille, 
dann beträchtliche Ausgaben für die tier« 
ärztliche Hochschule zu Alfort, landwirt« 
schaftliche Hochschule Grignon u. a. m. 

Rechnet man die zu anderen Ressorts ge« 
hörigen Bauten ab, so würde sich die Gesamt« 
summe des Extraordinariums von 30.2 Mil« 
lionen um etwa 6—7 Millionen Frank kürzen 
und der Durchschnitts«Prozentsatz der ein« 
maligen Ausgaben für Kunftzwecke zu den 
Gesamtausgaben auf ca. 12 % sinken. 

Das Ergebnis der obigen Zahlen« 
reihe ift also einmal, daß die Summe der 
einmaligen Ausgaben zu eigentlichen 
Kunftzwecken in Frankreich während 
der letzten Dezennien keine über» 
mäßig große war*), und zweitens, daß 
sich die laufenden Ausgaben für 
eigentliche Kunftzwecke eher ver« 
mindert als vermehrt haben (indem von 
den 16.3 Millionen Frank im Jahre 1907 
gegenüber den 8.1 Millionen Frank im Jahre 
1895 etwa 8.5 Millionen Frank lediglich auf 
etatstechnischen Veränderungen beruhen). 

Die geringen Fortschritte in der Ausgabe« 
entwicklung der Gesamtgruppen der Kunft« 
ausgaben Frankreichs in den letzten zwanzig 
Jahren treten bei Gegenüberttellung der Etats 
von 1884/85 und von 1905**) auch im einzelnen 


*) Im Verhältnis zu anderen Verwaltungszweigen 
ift das Extraordinarium zwar immer noch als hoch 
anzusehen. Aber im Verhältnis zu den Ziffern des 
Preußischen Etats ift das französische Extraordinarium 
bei den Kunftausgaben eben ein recht mäßiges. 

**) Die Zahlen für 1906 und 1907 unterscheiden 
sich nur wenig von 1905. Nur treten, wie schon 
gesagt, im Ordinarium 3.4 Millionen Frank für Zu» 
schüsse usw. und Unterhaltung von Kultusgebäuden 
hinzu. 

Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 


Iby 


Google 














399 


400 


Otto Schwarz: Die itaatlichen Ausgaben tür Kunitzwecke usw. 


hervor. Der französische Etat (Abschnitt 
beaux arts) warf aus in Francs: 


1884/85 1905 

laufende Ausgaben 


Zentralverwaltung.... 

649,100 

573,000 

Nationalmanufakturen . . 

1,017,320 

1,082,150 

Nationaltheater, Musik . . 

1,675,000 

1,651,000 

Nationalpalais (einschließl. 



Versailles und Marly) . 

2,469,950 

2,107,618 

Nationalmobiliar .... 

322,100 

247,000 

Bätimcnts civils .... 

1,855,660 

1,539,600 

Dekoration öffentlicher Ge* 



bäude . 

1,130,890 

754,000 

Nationalmuseen (einschl. 



Cluny und Trocadero) . 

872,565 

1,178,555 

Französische Akademie. . 

152,200 

152,200 

Kunftschulen (und Zeichen* 



schulen). 

894,860 

1,170,035 

Musik* und Deklamations* 



schulen. 

478,900 

434,200 

Unterftützungen f. Künltler 

140,000 

110,000 

Ankäufe von Werken le* 



bender Künftler auf Aus* 



ftellungen, Stipendien 

— 

246,000 

Publikationen, Aus* 



Heilungen. 

152,450 

77,500 

Denkmalspflege .... 

1,575,200 

1,417,000 


13,386,195*) 

12,739,858 


Einmalige Ausgaben 


1,933,000«) 

1,232,000 

Gesamtsumme 

15,319,195 

13,971,858 


Wir finden hiernach bei den meilten 
Hauptausgabegruppen im Ordinarium sogar 
eine Einschränkung der Ausgaben. Nennens* 
werte Vermehrungen zeigen nur die Ausgaben 
für Nationalmuseen, Kunftschulen und die 
Ausgaben für direkte Förderung der lebenden 
Künftler. 

IV. 

Wie (teilt sich demgegenüber die Ent* 
Wicklung der Ausgaben für Kun ft zwecke 
in den letzten Dezennien in Deutsch* 
land? Da die alle Bundesltaaten mit um* 
fassende Reichsfinanzftatiftik nur auf wenige 
Jahre zurückreicht, beschränken wir uns auf 
die Betrachtung der Entwicklung der Aus* 
gaben in dem Reiche selbft, sowie in den 
beiden größten Bundesftaaten, Preußen und 
Bayern, zumal deren Verhältnisse für Deutsch* 
land bei dem großen Anteil, den das Reich 
und diese beiden Staaten an den Gesamt* 
ausgaben haben (etwa 85%), ausschlaggebend 
sind. Eine Gegenüberltellung der Etats für 
1884/85 und 1905 ergibt zunächft für den 
Hauptbeteiligten, Preußen, das auf Spalte 400 
befindliche Bild. 

*) 51,000 Frank tiir Algier abgezogen. 

«) 310,000 Frank für Algier abgezogen. 


1884 85 1905 

Ausgaben aus Kapitel 122: Laufende Ausgaben*) 

1. Kunftmuseum Berlin . . . 817,702 1,372,470 

2. Kunftgewerbemuseum«) . . 294,600 647,708 

3. Zationalgalerie. 83,220 108,374 

3a. Ankaufsfönds. 300,000 350,000 

4. Kunftakademien u. Schulen 766,725 1,173,558 


5. Denkmäler, Meßbildver* 

fahren usw. 24,123 80,642 


6. Dispositionsfonds u. kleinere 
Fonds (Kap. 122 Tit. 24—30 
und 32 mit V 2 berechnet! . 142,327 298,120 

Ausgabekapitel 43 Titel 12: 


7. Theater in Kassel .... 

108,000 

108,000 


2,536,697 

4,138,372 

Aut dem Etat des Finanz* 

Einmalige 

Ausgaben 

minilter. (Theater, Schlösser) 

163,600 

2,396,899 

Etat des Minilteriums der geilt* 



liehen pp. Angelegenheiten 



(sonftige Kunftanltalten) . . 

2,349,511 

2,795,400 

Insgesamt 

2,513,111 

5,192,299 


Die Steigerung des Ordinariums für Kunft* 
zwecke ift hiernach seit 1884/85 bis 1905 
sowohl im ganzen als bei den Hauptausgabe* 
gruppen eine erhebliche gewesen, im ganzen 
von 2,535,697 auf 4,138,372 Mark, also um 
63.2 %. 

Die Entwicklung der einmaligen und 


laufenden Ausgaben in den letzten 12 Jahren 
(1895—1907) (teilte sich nach den Jahresetats 
wie folgt: 






in 1000 

Mark 




Extraordi- 
nariu m 

Ordi¬ 

narium 

Spalte 

1 und 2 

Spalte 1 
in °n) von 
Spalte 3 

1895 . 



625 

3,002 

3,627 

17.2 

1896 . 



553 

3,055 

3,608 

15.3 

1897 . 



681 

3,100 

3,781 

18.0 

1898 . 



3,465 

3,347 

6,812 

50.8 

1899 . 



4,301 

3,406 

7,707 

55.8 

1900 . 



2,980 

3,530 

6,510 

45.7 

1901 . 



7,063 

3,587 

10,650 

66.3 

1902 . 



1,295 

3,797 

5,092 

25.4 

1903 . 



1,767 

3,817 

5,584 

31,6 

1904f) . 



6,254 

3,947 

10,201 

61.3 

1905-J-) . 



5,192 

4,138 

9,330 

55.6 

1906t) . 



5,466 

4,375 

9,841 

61.6 

1907t) . 



4,209 

4,661 

8,870 

474 

Summa 

43,851 

47,762 

91,613 

47.8 


*) 1884/85 ftand zwar die Porzellanmanufaktur 
noch auf dem Kultusetat, sie ift aber oben unbe* 
rücksichtigt geblieben, weil sie auch 1905 nicht mit 
in Betracht gezogen ift. 

«) Damals, 1884/85, wurde nur der Zuschuß, der 
vom Staate gegeben wurde, aufgeführt, während 
1905 die Gesamtausgaben — auch die aus eigenen 
Einnahmen gedeckten — eingeftellt sind. Letztere 
sind indessen von nicht großer Bedeutung (siehe 
Schwarz u. Strutz, Staatshaushalt Bd. II B. 1 § 525.) 

t) Davon je 1 Million in 1904, 1905, 1906 und 
l l / 2 Million in 1907 für das Residenzschloß in Posen. 
Wenn diese Ausgabe auch nach preußischer Ge» 
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Die Steigerung des Ordinariums (teilt sich 
danach von 1895 bis 1907 auf 55.2 %; an 
einmaligen Ausgaben wurden in diesen drei* 
zehn Jahren 43,847,000 Mark bereitgeftellt, 
d. i. in Prozenten der Gesamtsumme 47.8 °/ 0 , 
also ganz erheblich (3*—4fach) mehr als in 
Frankreich. Besonders in den letzten zehn 
Jahren hat das Extraordinarium einen sehr 
großen Rahmerf eingenommen, nämlich von 
1898 bis 1907 = 41,978,000, d. i. durchschnitt? 
lieh per Jahr 4,197,800 Mark. 

Die Hauptpolten des Extraordinariums 
waren dabei u. a. Neubau der Akademie der 
bildenden Künfte und Musikhochschule in 
der Hardenbergftraße 4.2 Millionen, Er? 
Weiterung der Kunftmuseen 5.8 Millionen, 
des Kunftgewerbemuseums 2.5 Millionen, 
außerordentliche Erwerbungen für das Kaiser? 
Friedrich?Museum 4 Millionen, Ankauf des 
Grfl. Arnimschen Palais für Akademie der 
Künfte 3.2 Millionen Mark, für die König? 
liehen Theater zu Berlin, Hannover, Kassel 
zusammen etwa 4 Millionen Mark, für das 
Residenzschloß in Posen 4.5 Millionen Mark 
(850,000 Mark sind davon noch flüssig zu 
machen), Neubau der Kunltakademie Kassel 
600,000 Mark, Zuschüsse für das Provinzial? 
museum zu Posen 889,500 Mark, für die 
Stadttheater zu Posen 880,000 Mark, zu Thorn 
150,000 Mark, zu Kattowitz 160,000 Mark. 

Es handelt sich also hier überall nur um 
eigentliche Kunftanftalten. Bauten, wie 
z. B. der Dombau zu Berlin (10.6 Millionen), 
die Neubauten der beiden Häuser des Land? 
tags (12.6 Millionen Mark) sind dabei nicht 
mitgerechnet worden, obgleich sie nach dem 
französischen Etatsverfahren eigentlich mit in 
Ansatz kommen müßten. 

Ganz ähnliche Ausgabelteigerungen finden 
wir im Reichs? und im bayerischen Staats? 
haushaltsetat. In erlterem wurden bewilligt 
1884/85 im Ordinarium für Kunftzwecke 
65,900 Mark (48,000 Mark für das Ger? 
manische Museum Nürnberg, 15,000 Mark 
für das Römisch?Germanische Museum Mainz, 
2900 Mark für das Nationaldenkmal Nieder? 
wald) und 1905 126,400 (70,000 bzw. 

30,000 bzw. 5400 Mark für obige Zwecke, 

pflogenheit und nach der Reichsfinanzftatiftik den 
Kunltausgaben nicht zuzurechnen sein wird, so 
schien für vorliegende Zwecke die Zurechnung mit 
Rücksicht darauf gerechtfertigt, daß in Frankreich 
die Nationalpalais ebenfalls unter der Rubrik »Kunft« 
aufgeführt werden. 


20,000 Mark für Beteiligung an Kunftaus? 
ftellungen im Ausland usw.). An einmaligen 
Ausgaben waren vorgesehen: 1884/85 100,000, 
1905 202,000 Mark. 

In Bayern entwickelte sich das Ordinarium 


von 1884/85 bis 1904/05 wie folgt: 

IH84/85 190405 

Mark Mark 

Akademie der bildenden Künfte . 152,442 230,528 

Gemäldegalerien. 60,469 111,380 

Kupferftich»u.Handzeichnungs?Kab. 18,324 49,251 

Kunltgewerbeschulen. 155,840 232,019 

Bayerisches NationaUMuseum. . 64,782 204,232 

Zuschuß zum Germanischen Mu? 

seum Nürnberg. 12,000 25,867 

Ruhmeshalle und Walhalla . . 12,417 12,408 

Musikschulen. 67,826 103,581 

Dispositionsfonds. 42,860 160,000 

Ausfüllungen. 8,600 8,600 

595,560 1,137,866 


Also auch hier tritt eine erhebliche Aus« 
gabefteigerung bei faft allen Ausgabegruppen 
zutage. Auch bei den meiften der übrigen, 
namentlich der größeren Bundesftaaten 
dürften sich ähnliche Steigerungen nachweisen 
lassen. Sachsen zeigt nach dem neueften Etat 
für 1908 bei der Akademie der bildenden 
Künfte und für Kunftzwecke im allgemeinen 
wieder eine Ausgabefteigerung von 306,000 
auf 439,000 Mark, also um 133,000 Mark, 
wovon 85,000 Mark einmalige Ausgaben 
sind. 

Wir brauchen also in Deutschland 
den Vergleich mit dem kunftfreudigen 
Frankreich auch in der Tendenz des 
Fortschreitens der Kunftfürsorge nicht 
zu scheuen. 

V. 

Bisher haben wir nur die Ausgaben des 
Staates und — in Deutschland — die der 
Landesherren (als Besitzer von Hoftheatern 
und Schlössern) in Betracht gezogen, ohne 
freilich für letztere genauere ftatiftische Daten 
geben zu können. Für die Förderung der 
Kunft kommen aber außerdem noch die 
öffentlichen Mittel der Gemeinden und 
weiteren Kommunalverbände mit nicht 
unerheblichen Summen in Betracht. Die 
offizielle Statiftik hierüber ift leider sowohl 
in Deutschland wie in Frankreich gänzlich 
mangelhaft. 

Der französischen Kommunalfinanzftatiftik 
konnten wir nur entnehmen, daß die (87) De? 
partements im Jahre 1903 für »Kunft und 
Wissenschaft« eine Summe von zusammen 
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1,521,299 Frank aufwandten, wovon 170,890 
Frank auf das Seinedepartement entfielen. 
Die Kommunalfinanzftatiftik der Gemeinden 
(Mairien) gibt dagegen über Kunftausgaben 
keinen Aufschluß. Für Preußen ift hinsicht« 
lieh der Provinzialverbände der Pr. Statiftik 
zu entnehmen, daß von diesen Verbänden 
1902 für Kunft und Wissenschaft im Ordi« 
narium zusammen 693,261 Mark ausgegeben 
wurden, eine entsprechende Gemeinde« 
Itatiltik befteht nicht.*) Daß von seiten 
der Gemeinden in Deutschland wie in Frank« 
reich aber nicht unerhebliche Mittel für 
Kunftzwecke geleiftet werden, fteht außer 
Zweifel, und eine Zusammenftellung dieser 
Ausgaben wäre eine sehr dankenswerte 
Aufgabe. 

In Deutschland sind es namentlich die 
größeren Städte, die in dieser Beziehung 
durch Gründung von Museen, Bau von 
Denkmälern, öffentlichen Brunnen usw., 
Haltung und Unterftützung von Theatern 
und Musikkapellen, Kunftschulen, Gewährung 
von Stipendien, Ankauf von Kunftwerken 
für ftädtische Verwaltungsgebäude usw. nicht 
Unerhebliches leiften. Einiges wenige Material 
hierüber findet sich in dem »Statiftischen Jahr« 
buch deutscher Städte« vor. So waren (nach 
Jahrgang X, S. 238) von 52 Städten im 
Jahre 1899 30 Theater im Besitz von Städten, 
welche meilf in Pacht gegeben sind. Doch 
waren meilf Zuschüsse erforderlich, durchs 
schnittlich 43,532 Mark, im ganzen etwa 
1.3 Millionen Mark. Ferner gehörten den 
Städten 19 Musikkapellen; in 26 Städten be« 
fanden sich 54 Hallen und ftändige Gebäude 
für Ausheilungen, Konzerte, Musik und 
Gesangfefte. 

Auf Grund amtlichen Materials ift mir 
die Zusammenftellung folgender Ziffern über 
die Ausgaben von 28 preußischen Großftädten 
an laufenden Ausgaben für das Jahr 1902 
und an extraordinären Ausgaben für 
den Durchschnitt der Jahre 1883—1901 
zu nachfolgenden Kunltzwecken ermöglicht 
worden.**) 


*) Eine ausführliche Kreisünanzltatiltik, die auch 
über Ausgaben zu Kunltzwecken Aufschluß gibt, 
wird anfangs 1908 erscheinen. Eine gleiche Statiftik 
für d e Städte ift ebenfalls bei dem Statiftischen 
Landesamt in Arbeit, wird aber erlt in einigen 
Jahren fertiggeltellt sein. 

**) Hamburgs, Bremens und Lübecks Ausgaben 
sind bei den Itaatlichen Ausgaben s. Sp. 393 berück« 


Es wurden danach ausgegeben in Mark 
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Berlin . . . 

_ 

_ 

37,294* 

0,02 

37,294 

0,02 

Breslau ... 

91,090 

0,22 

16.823 

0,04 

107,913 

0,26 

Köln. 

493.117 

1,32 

217,688 

0,58 

710,805 

1,90 

Fiankfurt a. M. . 

601,844 

2,08 

78,479 

0,27 

680,323 

2,35 

Hannover . . . 

— 

— 

204,052- 

0,87 

204,052 

0,87 

Magdeburg . 

133,061 

0,58 

77,773 

0,34 

210,834 

0,92 

Düsseldorf . 

211,243 

0,98 

38,540 

0,18 

249,783 

1,16 

Stettin .... 

52,801 

0,25 

17.643 

0,08 

70.444 

0,33 

Königsberg i. Pr. 

12,000 

0,06 

16,377 

0.09 

28,376 

0,15 

Charlottenburg . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Altona .... 

7,100 

0,05 

106,497 

0.66 

113,597 

0,71 

Elberfeld . 

70,815 

0,45 

6,786 

0,04 

77,601 

0,49 

Halle a. S. . 

143,121 

0,91 

6,480 

0,04 

149,601 

0,95 

Dortmund . 

26,427 

0,18 

19,652 

0,14 

46,079 

0,32 

Barmen . • 

48,632 

0,34 

6.952 

0.05 

55,584 

0.39 

Danzig • . 

10,000 

0,07 

5,731 

0,04 

15,731 

0,11 

Aachen . 

128.079 

0,95 

100,098 

0,74 

228,177 

1,69 

Essen. . 

80,964 

0,68 

— 

— 

80, 1 964 

0,68 

Posen . . 

28,780 

0,24 

— 

— 

28,780 

0,24 

Kiel. 

15,799 

0,15 

— 

— 

15,799 

0,15 

Krefeld . 

27,000 

0,25 

24,739 

0,23 

51,739 

0,48 

Kassel .... 


— 

1,509 

0,01 

1,509 

0,01 

Schöneberg 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Duisburg . . . 

10,186 

0,11 

3,774 

0,04 

13,960 

0,44 

Rixdorf ... 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Wiesbaden . 

285,496 

3,32 

12,911 

0.15 

298.407 

3,47 

Erfurt .... 

39,543 

0,46 

4,924 

0,06 

44.467 

0.52 

Görlitz .... 

20,214 

0,25 

2.750 

0,03 

22,964 

0.28 


2537,312 

0,40 

1007,472 

| 0.16 

3544,784 

0,56 


*) Berlin gab außerdem für „sonstige Kunstzwecke“ 61,749 M. 
d. i. pro Kopf 0,03 M, aus. 

Besonders in die Augen springt bei dieser 
Tabelle, daß von den genannten 28 Städten 
die Reichshauptstadt Berlin (mit ihren Vor« 
orten Charlottenburg, Schöneberg, Rixdorf) 
neben Kassel am weniglten für Kunftzwecke 
beifteuert, was natürlich hauptsächlich auf 
das Vorhandensein der zahlreichen und großen 
Staatsinftitute zurückzuführen ift. Dem 
Berliner Etat für 1905 sind an Kunftausgaben 
im Ordinarium nur rund 141,000 Mark zu ent« 
nehmen (darunter Kunltfonds 100,000 Mark, 
Märkisches Museum 32,110 Mark, für das Ger» 
manische Museum zu Nürnberg 1200 Mark, 
Kunftdenkmäler und Brunnen 7200 Mark, 
das Extraordinarium sah 203,000 Mark für 
das Märkische Museum vor). Die laufenden 
Kunftausgaben machen also nur 0.07 Mark 
pro Kopf aus. Würde man die Vororte 
hinzurechnen, so würde sich das Verhältnis 
noch ungünftiger geftalten. Der Pariser Etat 
weift demgegenüber immerhin rund 445,000 
Frank laufende Ausgaben für Kunftzwecke 
auf, u. a. für ftädtische Museen (Galliera, 
Cernuchi, Carnavalet, Maison Victor Hugo) 

sichtigt. Hamburg wart 1907 aus im Ordinarium 
für die Kunfthalle 143,400, Stadttheater und Musik« 
halle 102,000, Kunft« und Gewerbemuseum 106,250, 
zusammen rund 346,000 Mark. 
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und für das Palais der Schönen Künfte 
150,348 Frank, für Malereien, Skulpturen, 
Medaillen usw. 220,000 Frank (darunter 
Kunffdispositionsfonds 138,000 Frank), Statuen, 
Monumentalbrunnen usw. 45,464 Frank usw. 
An ftädtischen Theatern besitzt Paris 3 (Chatelet, 
de la Gaiete und National), welche aber 
verpachtet werden (1905 Pachtpreis: 490,440 
Frank) und daher nur wenig Koften für bau 5 
liehe Reparaturen (5000 Frank) — abgesehen 
von Verzinsung des Anlagekapitals — er« 
fordern, öffentliche Konzerte werden von 
der Garde Republicaine veranftaltet. Die 
Stadt gibt einen Gesamtzuschuß von, 2.4 Mil« 
honen Frank für diese Truppe. 

Vergleicht man die Summe der Aus« 
gaben der 28 genannten Städte mit den Aus« 
gaben, welche im gleichen Zeitraum nach 
gleicher Berechnung von Reich, Staat (und 
Krone) in den genannten Städten für gleiche 
Zwecke ausgegeben wurden, so tritt der ver« 
hältnismäßig ftarke Anteil der Städte, nament« 
lieh was Theater und Orchefter anbetrifft, an 
den Gesamtausgaben hervor. Der Anteil des 
Staates, Reiches (und Krone) betrug an den 
Gesamtkoffen in obigen Städten nämlich für 
Theater und Orchefter 2,879,669 Mark, d. i. 
pro Kopf 0.45 Mark, und für Museen pp. 
2,585,940, d. i. pro Kopf 0.41 Mark, insgesamt 
5,465,609 Mark, d. i. pro Kopf 0.86 Mark 
gegen 0.40 bezw. 0.16 bezw. 0.56 Mark pro 
Kopf an ftädtischen Ausgaben.*) 

Nicht in Rücksicht gezogen ift hierbei, 
was zur Förderung des Kunftsinnes in den 
Städten durch künfflerische Ausführung 
ffädtischer Bauten geschieht.**) Daß hier 
noch viel zu lernen ift, zeigt die neuer« 
dings erfolgte Einrichtung des Seminars für 
Städtebau an der Technischen Hochschule zu 
Charlottenburg. Durch künftlerische Schulung 
der Baubeamten, wie sie hier beabsichtigt 

*) Was die Städte für öffentliche Park«, Garten« 
und Schmuckanlagen ausgehen, ift von uns 
nicht in Betracht gezogen, obgleich gerade diese 
Anlagen auch sehr viel zur Hebung des älthetischen 
Schönheitssinnes beitragen. Diese Ausgaben sind, 
in Deutschland wenigltens, sehr erheblicher Art. 
Berlin gibt allein für derartige Zwecke jährlich faft 
eine halbe Million Mark aus (Paris freilich, soviel 
ich aus dem Etat entnehmen kann, noch ganz er« 
heblich mehr). Im ganzen verausgabten 50 Städte 
im Jahre 1901/02 zusammen rund 5,1 Millionen 
Mark für derartige Zwecke (Stat. Jahrb. Deutscher 
Städte Jahrgang XII, S. 41). 

**) Vgl. hierzu Schumacher, Architektonische Auf« 
gaben der Städte. S. 48. 


wird, kann in der Tat auch ohne unverhältnis« 
mäßige Koften viel für Hebung des all» 
gemeinen Kunltsinnes und Geschmackes im 
Volke getan werden. 

VI. 

Will man erkennen, mit welchen Mitteln 
in zwei zu vergleichenden Staaten das Kunff« 
interesse überhaupt gefördert wird, so darf 
man sich auch auf die Ausgaben, welche Staat 
und Gemeinden leiften, nicht beschränken. 
Es ift weiter von Wichtigkeit die Tätigkeit 
von weiteren öffentlichen (namentlich 
kirchlichen) Verbänden, ferner von 
Stiftungen, Kunftvereinigungen usw. 

Auch hier lassen sich ziffernmäßige An« 
gaben für Frankreich und Deutschland leider 
nicht geben. Doch darf man annehmen, 
daß in den Kirchen Frankreichs Verhältnis« 
mäßig mehr Kunftschätze aufgespeichert sind 
als in denen Deutschlands, die zur größeren 
Hälfte proteftantischen Gemeinden gehören, 
welche auf Kirchenausschmückung geringeren 
Wert legen. Auch an Stiftungen und Kunft« 
Vereinigungen usw. dürfte uns Frankreich 
übertreffen, wenngleich in Deutschland auch 
hier in den letzten Dezennien große Fort« 
schritte gemacht sind. 

Endlich ift für die Förderung der Kunft 
natürlich von höchfter Wichtigkeit der An« 
kauf und die Ansammlung von Kunft« 
werken seitens des privaten Publikums. 
Daß in einem Lande von älterem Reichtum 
und älterer Kultur, wie Frankreich, hier eine 
größere Summe von Kunltschätzen in privatem 
Besitz, namentlich in den alten französischen 
Schlössern aufgeftapelt ift, ift bekannt und 
erklärlich. Aber auch heutzutage dürften aus 
Privatmitteln dort noch größere Summen als 
bei uns zum Ankauf von Kunftwerken ver« 
wendet werden, zumal auch das Ausland, 
Holland, England und vor allem Amerika, 
als zahlungsfähiger Kaufliebhaber in Frank« 
reich auftritt, was bei uns nicht entfernt in 
gleichem Maße der Fall ift. 

Gerade aber die privaten Ausgaben fair 
Kunftzwecke sind es, welche den Künftlem 
die Mittel zu einer gesicherten Lebenshaltung 
an die Hand geben, und diese Kaufluft zu 
fördern, muß eine wichtige Aufgabe für den 
Staat bilden. Die Itaatlichen Ankäufe können 
sich immer nur in mäßigen Grenzen halten 
(s. näheres unten unter VII). Dagegen kann 
der Staat indirekt auf die Kaufluft einwirken, 
indem er einmal durch Anregung und Unter« 
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fiützung von Ausheilungen, durch Museen 
und Bildergalerien bei dem Publikum das 
Interesse für Kunftgegenltände weckt, 
andererseits durch gute Kunftakademien und 
Kunftschulen, durch Stipendien und Unter 
ftützungen die Ausbildung der Künltler fördert 
und damit die Qualität ihrer Leiftungen 
fteigert.*) 

So bewirkt die Große Kunftausftellung in 
dem von der Staatsregierung zur Verfügung 
gehellten Landesaushellungspark alljährlich 
Verkäufe der aushellenden Künltler von 
etwa 2«—300,000 Mark, und auch die Kunft« 
aushellungen zu München und zu Düsseldorf 
in den letzten Jahren haben Verkäufe von 
je etwa 2«—300,000 Mark pro Jahr an das 
private Publikum zur Folge gehabt. 

VII. 

Der direkte Ankauf von Werken 
lebender Künftler aus Staats« und Ge« 
meindefonds dem wir zum Schluß noch 
einige Worte widmen wollen, beschränkt sich 
meift auf die Vervollftändigung von öfient« 
liehen Galerien und Museen. 

Der französische Etat sieht in Ch. 37 
des Kunhetats nur 160,000 Frank vor 
an Subventionen für die National «Museen 
zu Ankäufen von künhlerischem, archäolo« 
gischem oder hiftorischem Wert, während die 
Museumsetats selblt nichts dafür auswerfen. 
Für Ankäufe von Werken lebender Künltler 
sind in Ch. 23 170,000 Frank ausgesetzt. Da« 
gegen finden sich in Preußen außer dem 
Landeskunftfonds Kapitel 122 Titel 32 (mit 
350,000 Mark) auch noch auf den Etats der 
Einzelkunftanhalten erhebliche Summen zu 
Ankäufen und Vermehrungen der Sammlungen 
vor, z. B. auf dem Etat der Kunhmuseen 
Kapitel 122 Titel 4: 411,945 Mark, ein 
Poften, der sich noch durch Erlöse aus Ein« 
trittsgeldern, Dubletten rechnungsmäßig um 
30«—40,000 Mark erhöht, des Kunftgewerbe« 
museums (Kapitel 122 Titel 6e) 102,000 Mark, 
das sind zusammen schon rund 800,000 Mark 
laufende Mittel, die zu derartigen Zwecken 
alljährlich bereitgeftellt werden. 

Der bayerische Etat (1906) sieht vor für 
Ankauf der Gemälde älterer Meifter (Kapitel 17 
Titel 3) 30,000 Mark, antiker Vasen (Titel 4) 
2000 Mark, Kupferftichen (Kapitel 18 Titel 3) 


*) Über diese Frage auch Schwarz und Strutz 
a. a, O. 


20,000 Mark, Neuerwerbungen für das Natio 5 
nalmuseum (Kapitel 20 Titel 4) 12,000 Mark, 
zur Erwerbung ausgezeichneter Kunftwerke 
für die Staatssammlungen (Kapitel 24 b) 
100,000 Mark, zusammen 164,000 Mark. 

Ferner verwenden Reich, Staat und 
Städte öffentliche Mittel für Ausschmückung 
öffentlicher Gebäude*) (Rathäuser, Kirchen 
usw.), namentlich auch für Erteilung von 
Aufträgen zu Denkmälern, kunftmäßig aus« 
geführten Brunnenbauten usw. Auch hier 
konkurrieren in Deutschland mit dem Staat 
und den Städten die Landesherren, indem 
namentlich in Preußen durch die Kunftliebe 
des gegenwärtigen Herrschers alljährlich nam> 
hafte Summen aus der Königlichen Schatulle 
für derartige Zwecke, vor allem auf dem 
Gebiete der plaffischen Darheilung, ausge« 
geben werden. 

Man darf hoffen, daß dieses von 
hoher Stelle gegebene Beispiel auch 
auf private Kreise eine günftige An« 
regung ausüben wird. Denn wenn die 
Kunft auch nicht nach Brot gehen soll, so 
ift doch eine gesicherte Lebensexiffenz 
für den Künltler nicht weniger wichtig 
wie für jeden anderen Stand, und diese 
kann nie durch U nterltützungen aus 
öffentlichen Mitteln allein, sondern 
nur durch einen aufnahmefähigen Ab« 
satzmarkt für Kunftprodukte gewähr« 
leihet werden. 

VIII. 

Alle Mittel, die auf diese Weise in den 
beiden zu vergleichenden Ländern für Kunft« 
zwecke verwendet werden, ftatiffisch zu er« 
fassen, ift nach Obigem — gegenwärtig wenig« 
ftens — gänzlich unmöglich. Auch ohne ha« 
tiftisches Zahlenmaterial kann man aber an« 
nehmen, daß zunehmender Reichtum in einem 
Volke auch eine zunehmende Nachfrage nach 
Kunftschätzen zur Folge hat. Ein Schulbeispiel 
bieten neuerdings die Vereinigten Staaten, 
die auch hier ihrem Kunlfdrange wie gewohnt 
in großem, wenn auch etwas geschäftsmäßigem 
Stile Ausdruck geben und europäische Kunlt« 
schätze für viele Millionen in das Dollarland 
einführen. 

*) So z. B. im Reichsetat für 1905: Kap. 5 der 
einmaligen Ausgaben, Tit. 4: 100,000 Mark zur 
weiteren Ausschmückung des Reichstagsgebäudes 
und des Präsidialgebäudes mit Bildwerken und 
Malereien, sowie zur Beschaffung von kunltgewerb« 
liehen Gegcnltänden für diese Gebäude u. a. m. 
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Freilich müssen disponible Geldmittel 
da sein, die nicht, wie dies in Deutschland, 
namentlich bei der erhöhten Konjunktur des 
letzten Jahrzehntes, der Fall war, immer wieder 
werbend angelegt werden. Deshalb wohl 
großenteils läßt die Förderung der Künfte 
durch Ankäufe seitens des Privatpublikums 
bei uns immer noch zu wünschen übrig. Je 
mehr aber die Zahl der Kapitalien, die sich 
aus dem eigentlichen Erwerbsleben zurück« 
ziehen können oder auch bei abflauender 
Konjunktur zurückzuziehen gezwungen sind, 
zunehmen werden, um so mehr werden hoffent* 
lieh Mittel aus privaten Kreisen zum Ankauf 
von Kunftwerken Verwendung finden. 

Auf manchen unserer Magnatenschlösser, 
in den Induftriegegenden, in den Hansaftädten 
und vielfach auch in Berlin finden wir schon 
jetzt oft recht reichhaltige Privatkunftsamm* 


lungen vor. Wir können daher annehmen, 
daß, wenn der Volkswohlftand bei uns in der 
bisherigen Weise zunimmt, auch der Beftand 
an Kunftschätzen, das Kunftinteresse und der 
Geschmack, für deren Fortbildung es Reich, 
Staat, Krone und Städte, wie wir gesehen, 
an eifrigem Beftreben und Gewährung reich« 
licher Mittel nicht haben fehlen lassen, auch 
bei uns immer mehr mit denen von Ländern 
älterer Kultur, vor allem mit Frankreich, 
wird wetteifern können, wenn sich auch ein 
jahrhundertelanger Vorsprung nicht in einigen 
Jahrzehnten ausgleichen läßt. Und so werden 
indirekt auch alle Mittel, welche vom Staate 
und Reiche zur politischen und Wirtschaft« 
liehen Macht« und Fortentwicklung des Landes 
mit Erfolg ausgegeben werden, in letzter 
Linie zugleich befruchtend auf das Kunftleben 
unseres Volkes zurückwirken. 


Der PanamaKanal unter den Nordamerikanern. 

Von Dr. Karl Sapper, 

ordentlichem Professor der Geographie an der Universität Tübingen. 

(Schluß) 


So sehr die angeführten Maßnahmen die 
Kanalarbeiten indirekt förderten, so hoben sie 
doch noch nicht alle Schwierigkeiten, und per« 
sönliche Reibungen des Chefingenieurs Wallace 
mit einzelnen Kommissionsmitgliedern scheinen 
in erfter Linie zu dem Rücktritt dieses Mannes 
geführt zu haben. An seine Stelle trat am 
1. Juli 1905 John F. Stevens, der seines Amtes 
mit großer Tatkraft und Umsicht waltete, aber 
bereits Ende Februar 1907 durch G. W. Goethals 
wieder ersetzt wurde. Es entzieht sich der all« 
gemeinen Kenntnis, weshalb ein abermaliger 
Wechsel in der oberften Bauleitung eintreten 
mußte; es scheint aber, als ob der Verwaltungs« 
apparat mit ftarker innerer Friktion arbeite, 
und daß deshalb ein häufiger Wechsel im 
Personal besonders der oberften Stellen ein« 
tritt. Mehrfache weitere Verfügungen, wie 
die Verlegung des Ingenieur« Hauptbureaus 
nach Culebra und eine erneute Reorganisation 
der Verwaltung anläßlich von Roosevelts 
Anwesenheit im Kanalgebiet (November 1906) 
haben ebenfalls manche Personaländerungen 
hervorgerufen. Daneben scheint aber auch 
die Unklarheit mitgewirkt zu haben, die noch 
über viele Fundamentalfragen des Kanalbaues 
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befteht oder wenigftens anfangs beftanden hat 
Freilich hat Präsident Roosevelt in eigener 
Initiative mehrfach eingegriffen, um eine 
Klärung der Sachlage zu bewirken, aber trotz 
aller seiner Versuche ift das letzte Wort in 
diesen Fragen sicher noch nicht gefallen. 

Die Hauptfrage, die zu lösen ift, bezieht 
sich auf die Art des zu schaffenden Kanals. 
Jahrzehntelang war von den verschiedenften 
Fachmännern diese Frage schon ventiliert 
worden, und immer wieder wurde von den 
einen ein Niveau«, von den andern ein 
Schleusenkanal für die wünschenswertefie Art 
eines ifthmischen Schilfskanals erklärt. Am 
24. Juni 1905 ernannte nun Roosevelt ein 
Komitee beratender Ingenieure, in dem auch 
fünf europäische sich befanden, und ersuchte 
sie um ein Gutachten. Nach einem Besuch 
des Panamakanals und nach sorgfältigem 
Studium der vorliegenden Pläne und Berech« 
nungen entschied sich am 18. November 1905 
die Majorität (8) des Komitees für einen 
Niveaukanal, von dem sie annahm, daß ein 
solcher in 12 bis 13 Jahren für einen Auf* 
wand von 250 Millionen Dollar hergeftellt 
werden könnte. Die Minorität aber (fünf 
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Ingenieure) war für einen Schleusenkanal mit 
85' (25.9 m) Scheitelhöhe und versicherte, 
daß ein solcher rascher und dabei um 
100 Millionen billiger gebaut werden könnte 
als ein Niveaukanal, während er doch für 
die Schiffe selbft besser wäre. Der Chef* 
ingenieur sprach sich für den Schleusenkanal 
aus, ebenso die Majorität der Kanalkommission, 
am 19. Februar 1906 auch Präsident Roosevelt 
und im Juni desselben Jahres der Kongreß. 
Trotzdem damit dieser Plan offiziell ange* 
nommen ift, darf man wohl angesichts der 
früheren häufigen Schwankungen der ameri* 
kanischen Regierungen in der Kanalfrage mit 
einigem Recht annehmen, daß noch nicht das 
letzte Wort in dieser Frage gesprochen ift. 
Namhafte Ingenieure und Schriftsteller haben 
bereits ihre Stimme für wesentliche Modi* 
fikationen des jetzt adaptierten Planes erhoben, 
vor allem Bates*), oder sind wieder für einen 
Niveaukanal eingetreten wie W. Fletcher 
Johnson**) oder Ph. Buneau*Varilla.***) 

Eine wichtige Frage war auch die der 
Materiallieferung und der Art der Arbeits* 
ausführung. Im Sommer 1905 wurde das 
Prinzip ausgesprochen, es sollten Maschinen 
und andere Materialien da gekauft werden, 
wo sie am billigften zu haben wären, even* 
tuell also auch im Ausland, aber im Juni 
1906 beschloß der amerikanische Kongreß, 
daß alle Waren und Materialien für den 
Kanal in den Vereinigten Staaten gekauft 
werden müßten, sofern nicht der Präsident 
die Preise übermäßig hoch finde. Trotz der 
abschwächenden Klausel ift also nunmehr die 
ausländische Konkurrenz für die Material* 
lieferung so gut wie ausgeschlossen. 

Die Arbeiten wurden von Anfang an im 
Tagelohn ausgeführt, und zwar erhielten 
Nordamerikaner und ihnen in der Leiftung 
gleichftehende Weiße ihren Lohn in Gold 
ausbezahlt, farbige Arbeiter aber in Silber 
(je nach Leiftung 15 oder 177o cents Silber 
pro Stunde). Der Achtftundenarbeitstag wurde 
nicht allgemein durchgeführt, da die Arbeiter 
meift aus Gegenden sind, wo ein solcher 
unbekannt ift. 

Im Jahre 1906 wurde im Interesse der 
Verbilligung und Beschleunigung der Kanal* 

*) Lindon W. Bates, The Panama Canal, System 
and Projects. 1905. 

**) Four centuries ot the Panama Canal. New 
York 1906. 

***1 Le d£troit de Panama. Paris 1907. 


arbeiten der Vorschlag gemacht, Kontrakte 
zu vergeben, aber am 26. Februar 1907 be* 
schloß der Präsident, es sollte auf Kontrakt* 
arbeit verzichtet und nur im Tagelohn weiter 
gearbeitet werden. 

Eine der bedeutsamften Fragen, die den 
Kanal betreffen, ift aber die der Gewinnung 
einer genügenden Arbeiterzahl, um die Riesen* 
arbeit in einer vergleichsweise kurzen Zeit 
bewältigen zu können. Daß hier große 
Schwierigkeiten beftehen, ift schon oben an* 
gedeutet worden, und manches war geeignet, 
den freiwilligen Zuzug von Arbeitern zurück« 
zudämmen, so namentlich die anfänglich sehr 
ungünftigen Gesundheitsverhältnisse, die un* 
genügende Verpflegung und die Gerüchte 
über schlechte Arbeiterbehandlung, die neue 
Nahrung erhielten durch die Nachricht von 
der Brutalität, mit der im Oktober 1905 etwa 
150 auf Kontrakt aus Martinique gekommene 
Neger zur Landung in Colon gezwungen 
worden sind. 

Nachdem die sanitären Verhältnisse, Ver* 
pflegung, Behausung, Wohlfahrtseinrichtungen 
wesentlich verbessert sind, sind die wichtigften 
Hindernismomente weggefallen, und wenn 
auch von spanischer Seite noch immer der 
Vorwurf schlechter Behandlung erhoben wird, 
so dürfte wohl auch dieser nicht mehr so 
begründet sein, wie vielleicht anfangs. Aber 
dennoch fehlt es noch immer an dem ge* 
wünschten Zuzug. Wohl ift die Zahl der 
Angeftellten und Arbeiter des Kanals und 
der Eisenbahn von 4447 im Mai 1904 
auf 29,331 im Dezember 1906 geftiegen, aber 
das genügt noch nicht, um die Arbeiten im 
wünschenswerten Maß zu fördern, um so 
weniger, als die neueingefiellten Maschinen 
bei weitem nicht so viel Erdarbeit bewältigten, 
als man zuvor von ihnen erwartet hatte, und 
als darum auch die Arbeit weit langsamer 
vorangeht, als man anzunehmen sich für be* 
rechtigt gehalten hatte. 

Daß die Zahl der Arbeiter nicht rascher 
fteigt, kommt großenteils von der noch immer 
fortdauernden Erschwerung der Anwerbung der 
Jamaikaneger her; zum Teil aber auch davon, 
daß man in der Auswahl der Arbeiter jetzt 
etwas wählerischer geworden ift. Vor allem 
hat man sich nach langen hitzigen Ausein* 
andersetzungen entschlossen, keine chinesischen 
Arbeiter einzuführen, und auch die weit* 
indischen Neger betrachtet man jetzt nicht 
mehr mit so freundlichen Augen wie anfäng* 
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lieh; wohl können sie das Klima am heften 
ertragen und sind körperlich sehr kräftig, 
aber die Erfahrung zeigt, daß sie zumeift, 
wenn sie einmal etwas Geld verdient haben, 
die Arbeit auf einige Zeit aussetzen, so daß 
immer ein namhafter Prozentsatz der schwarzen 
Arbeiter fehlt und dadurch der Fortschritt 
des Gesamtwerkes ftark aufgehalten wird, 
während doch die vorhandenen Wohnräume 
und Lebensmittelvorräte in gleicher Weise in 
Anspruch genommen sind, als ob alle voll* 
zählig arbeiteten. Zudem befürchtet man, 
daß bei ftärkerer Heranziehung des Neger* 
elements in der Republik Panama Rassen- 
gegensätze geschaffen würden, wie sie dort 
bisher nicht beftehen, und daß schließlich 
das Negerelement das Übergewicht bekommen 
und Panama zu einer Negerrepublik vom Stile 
Haitis machen könnte. Da nun aber die 
Republik Panama viel zu dünn bevölkert ift, 
um die notwendigen Arbeiter liefern zu 
können, Nordamerikaner und Nordeuropäer 
jedoch harte Arbeit im Freien aus klimatischen 
Gründen nicht zu leiften vermöchten, so 
sucht man jetzt mit wachsendem Erfolg 
Spanier und Italiener ins Land zu ziehen, 
die nicht nur als Arbeiter gut wären, sondern 
wohl auch im Lande bleiben und den Pana* 
menos sich als sprach* und artverwandte 
Elemente gut angliedem dürften. 

Die Nachrichten über die neuefte Ent* 
wicklung der Dinge im Kanalgebiet sind 
äußerft spärlich, und selbft die nordameri* 
kanischen Zeitungen, die einft über die 
Arbeiten am Kanal lange Berichte ge* 
bracht hatten, sind sehr füll geworden. 
Jedenfalls hat sich gezeigt, daß auch den 
Amerikanern sich große Hindernisse in den 
Weg ftellen, daß auch sie das Riesenwerk 
nur langsam und mit großen Opfern an 
Geld bezwingen werden. Wohl kann als 
zweifellos zugegeben werden, daß sie die 
Fortschritte der Technik voll in den Dienft 
des Werkes ftellen, und daß sie es auch 
rascher fördern können, als die unter viel 
schwierigeren Verhältnissen arbeitenden Fran* 
zosen tun konnten. Es wird wohl auch 
richtig sein, was amerikanische Ingenieure 
mitteilen, daß die Koften für die Erdbewegung 
infolge der Anwendung leiftungsfähigerer 
Maschinen geringer geworden sind; aber es 
scheint, daß diese Berechnung der Koften nur 
ftimmt, wenn man sie auf das Anlagekapital 
der Maschine und den für ihre Bedienung 
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notwendigen Arbeitslohn berechnet. Allein 
anders ift es, nach Buneau* Varilias Dar* 
legungen, wenn man die Koften der ge* 
leifteten Erdbewegung auf die gesamten Ver* 
waltungskoften bezieht. Dann ergibt sich, 
daß die Amerikaner teurer arbeiten als die 
Franzosen unter der neuen Kompagnie 
getan haben, nur daß das bisher von ihnen 
Geleiftete im Verhältnis zu den aufgewendeten 
Koften verhältnismäßig wenig ift. Man muß 
also annehmen, daß der Panamakanal bis zu 
seiner Fertigftellung viel mehr Zeit und Geld 
in Anspruch nehmen wird, als man bei 
Übernahme des Werkes angenommen hat. 
Die Situation für troftlos anzusehen, liegt 
aber keinerlei Grund vor; seitdem die nord* 
amerikanische Regierung den Bau in die 
Hand genommen hat, sind die Ziele des 
Kanals andere geworden. Mußte der Kanal 
in den Händen einer Privatgesellschaft immer 
unter dem Gesichtspunkte einer späteren 
Verzinsung der angewendeten Kapitalien 
betrachtet werden, so ift dieser Gesichtspunkt 
jetzt nicht mehr maßgebend: Der Zweck des 
Kanals ift nun vor allem die Hebung der 
Wehrkraft der Vereinigten Staaten durch 
Schaffung eines Weges, der ihrer Flotte eine 
rasche Verbindung zwischen der atlantischen 
und pazifischen Küfte ermöglicht, sowie die 
Hebung der nordamerikanischen Wirtschafts* 
Verhältnisse, insbesondere der Induftrie und 
des Handels der nordamerikanischen Oft*, 
Mittel* und Südftaaten; der Panamakanal soll 
die Vereinigten Staaten in den Stand setzen, 
nicht nur in dem Handel der Weftftaaten 
Südamerikas die europäische Konkurrenz zu 
verdrängen, sondern selbft den ganzen pazi* 
fischen Ozean kommerziell zu erobern. In 
dem großen wirtschaftlichen Ringkampf 
zwischen den Vereinigten Staaten und den 
Ländern des alternden Europas soll der 
Panamakanal eines der ausschlaggebenden 
Kampfmittel werden, kann er ja doch bei An* 
Setzung niedriger Durchgangsgebühren, wie 
Pensa (a. a. O. S. 105) zeigt, selbft dem Suez* 
kanal einen Teil seines Verkehrs entziehen, 
so etwa den englisch *auftralischen Handel. 

Wo so große Interessen in Frage kommen, 
wird das kapitalkräftige nordamerikanische 
Volk keine Koften an Zeit und Geld scheuen, 
um schließlich das erftrebte Ziel zu erreichen, 
und wenn auch die seit Januar 1907 eröffnete 
Tehuantepecbahn mit ihrem neuausgebauten 
Endhafen und leiftungsfähigen neuen Lade* 
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einrichtungen einen Teil des Güterverkehrs 
zwischen dem atlantischen und dem Itillen 
Ozean in Zukunft sich sichern wird, so 
wird sie doch die Bedeutung des künftigen 
größeren Bruders, des Panamakanals, nicht 


ernftlich beeinträchtigen können, denn dieser 
erft wird die Vereinigten Staaten Wirtschaft« 
lieh und ftrategisch auf ihre volle Leiftungs« 
fähigkeit hinaufheben können; er wird ein 
Werk von weltumfassender Bedeutung werden. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus Paris. 

Camille Groulti" — Alt-Paris. — Neubau des Hospitals 
de I a Pitie. 

Eine der markanteltcn Persönlichkeiten, die man 
auf allen bedeutenden Verfteigerungen, bei jeder 
Eröffnung einer Ausheilung sehen konnte, war 
Camille Groult, der Besitzer einer der größten und 
zugleich auch schönlten Bildersammlungen Frank« 
reichs. Nun ilt auch er dahingegangen, ln der 
Avenue de Malakoft hatte er sich eine Sammlung 
von Mcifferwerken des 18. Jahrhunderts angelegt, 
die seinesgleichen sucht; besonders glänzend waren 
englische Meifter, wie Reynolds, Gainsborough, 
Lawrence, Conltable und Turner vertreten, ferner 
besaß Groult Fragonards »Guimard« und Chardins 
»enfant au toton«, das auf der vorigen Fragonard« 
ChardiruAusltellung bei George Petit allgemeines 
Aufsehen und Entzücken erregte. Auch hat er sich 
noch hervorragende Werke von Watteau, Boucher, 
Eisen, Saint«Aubin und Debucourt zu sichern gewußt. 
Der Wert seiner Sammlung wird auf rund 
20 Millionen Francs veranschlagt. Gleich nach dem 
Bekanntwerden von seinem Hinscheiden hieß es, 
er habe seine Sammlung dem Louvre vermacht. 
Wenn dem wirklich so wäre, so wäre es mit Freu« 
den zu begrüßen, daß nach dem Beispiel Moreau« 
Nelatons und anderer Stifter des Louvre eine 
Sammlung, die mit so großer Mühe und so hohen 
Koften zusammengebracht worden ift, nicht in alle 
Winde verlireut werden, sondern als Ganzes in dem 
größten Museum Frankreichs Aufhellung finden soll. 
Doch muß man die Eröffnung des Teliamentes ab« 
warten. Durch die Sammlung Groult würden 
endlich einmal die englischen Meifter des 18. Jahr» 
hunderts würdig im Louvre vertreten sein. 

Das schöne, pittoreske Alt«Paris verschwindet 
immer mehr, um charakterlosen Mietskasernen Platz 
zu machen. Dem Untergänge geweiht ift jetzt eine 
Reihe von alten, ehrwürdigen Häusern in der Rue 
des Francs»Bourgeois, ganz nahe bei dem früheren 
Hotel der Madame de Sevigne. Zu ihnen gehört 
auch die Passage Barbette, über deren Eingang ein 
Denkltein mit folgender Inschrift angebracht war: 
»Dans ce passage, en sortant de l’hötel Barbette, 
le duc Louis d'Orleans, frire du roi Charles VI, 
fut assassine par Jean Sans«Peur, duc de Bourgogne, 
dans la nuit du 23 au 24 novembre 1407.« 

So bedauerlich das Verschwinden solch alter Bau« 
werke und Gässchen ift, so erfreulich ift das Ver« 
schwinden des alten Hospitals de la Pitie in der Rue 
Lacepede. Für 8 Millionen Francs ilt das neue 
Hospital in der Nähe des (tädtischcn Pferdemarktes 
erbaut worden, das endlich mit den unhaltbaren 
Zultänden aufräumt, die in der alten Pitie herrschten. 
Das neue Krankenhaus soll auf 850 Betten einge« 


richtet werden, von denen 420 auf die medizinische, 
280 auf die chirurgische Abteilung kommen, außer« 
dem enthält es 92 Betten für Wöchnerinnen und 
154 Wiegen. Damit ift einem großen Bedürfnis ab« 
geholfen worden; denn der Bau der alten Pitie, 
wie sic bis heute noch exiftiert, wurde in den 
Jahren 1792—1802 aufgefuhrt, ift also Iänglt unzu« 
länglich geworden. 


Mitteilungen. 

In Warschau ift kürzlich eine Gesellschaft der 
öffentlichen Bibliothek begründet worden und 
mit einer in polnischer Sprache erscheinenden Zeit« 
Schrift unter dem Titel: »Przegl^d Bibljoteczny. 
Czasopismo ilustrowane, Poswiecone Bibljotekoz« 
nawstwu, Bibljotekarstwu i Bibljografji an die 
Öffentlichkeit getreten. Herausgeber ift Dr. H. Dobr« 
zycki, Chefredakteur Stefan Domby. ln der Zeitschrift 
sollen die verschiedenen Zweige der Bibliotheks« 
Wissenschaft, Bibliothekstechnik und Bücherkunde 
berücksichtigt werden, sodaß wir ein Seitenltück 
zum Zcntralblatt für Bibliothekswesen, zur Library 
und zum Library Journal erhalten sollen. Das vor« 
liegende erfte Heft hat den folgenden Inhalt: Die 
Gesellschaft der öffentlichen Bibliothek in Warschau, 
von St. Leszczynski — Statut der Gesellschaft der 
öffentlichen Bibliothek in Warschau — Das Buch 
und die Bibliothek, von St. Krzemiftski — Die 
Organisations »Versammlung der Gesellschaft der 
öffentlichen Bibliothek in Warschau — Die Wissen« 
schaftliche Bibliothek in Warschau (1890—1906) — 
Die Bibliothek der Königlichen Universität in 
Warschau (1817—1831), von Dr. J. Bielinski — Die 
Klo(ter«Bibliotheken in Polen, von L. Krzywicki — 
Literatur«Umschau — Chronik — Bibliographie — 
Aus dem Archiv der Gesellschaft der öffentlichen 
Bibliothek in Warschau. 

» 

Berichtigung zu Spalte 344. 

Durch Streichung eines Satzes, der sich 
auf eine noch nicht in Wirksamkeit getretene 
Stiftung bezieht, muß der Schlußsatz, der 
Herrn Dr. C. Güttler, außerordentlichen Pro* 
fessor der Universität in München (woselblt 
derselbe seinen dauernden Wohnsitz hat) in 
Verbindung setzt mit den »weiteren Kreisen 
des gebildeten Publikums«, zu Mißverftändnis 
Anlaß geben. Es verfteht sich von selbft, 
daß der edle Stifter zu dem engeren Kreise 
der akademischen Welt gehört. 

H. Diels. 
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Die französische Politik unter Ludwig XIV. 

Von Wirkl. Geh. Ober Regierungsrat Dr. Reinhold Koser, Generaldirektor 
der Königl. Staats*Archive, Berlin. 


Die erften Gesamtdarltellungen der Ge* 
schichte Ludwigs XIV. sind von Hugenotten 
geschrieben worden. Ein billiges Urteil 
durfte von ihnen nicht erwartet werden. 
Der Vielschreiber Henri Philippe de Limiers 
trat zwei Jahre nach dem Tode des Königs 
in seiner siebenbändigen Histoire du regne 
de Louis XIV oü l’on trouve une recherche 
exacte des intrigues de cette cour dans les 
pnncipaux estats de l’Europe (Amfterdam 
1719) als leidenschaftlicher Ankläger auf. 
Der Normanne Isaac de Larrey, 1719 als 
preußischer Legationsrat in Berlin geftorben, 
zeigt sich in seiner neunbändigen Histoire 
de France sous le regne de Louis XIV (Rotter* 
dam 1718—22) maßvoller, ohne doch den 
Refugie zu verleugnen. Den beiden Pro* 
teftanten sekundierte der katholische Abbe 
Charles Irenee Castel de Saint*Pierre, der 
Apoftel der Idee des ewigen Friedens; wie 
hätte er nicht über Ludwig XIV. und seine 
Kriege das Verdammungsurteil abgeben sollen! 
So entftand die hiftorische Vulgata über diesen 
König. Vollends bei den Deutschen blieb 
das Urteil vorherrschend, zu dem seit 1670 
die reichspatriotische Publiziftik in ihrem 
Kampfe gegen Frankreich gelangt war. Im 
Geifte dieser alten literarischen Rufer im 


Streit kam bei uns für die Kriege Lud* 
wigs XIV. die Bezeichnung »Raubkriege« auf, 
der man noch heute in populären Dar* 
ftellungen begegnet. Nur ganz vereinzelt 
wurden während des achtzehnten Jahrhunderts 
in Deutschland gerechtere Urteile über Lud* 
wig vernommen, vor allem das die maßlosen 
Verunglimpfungen zurückweisende Urteil 
Friedrichs des Großen. 

Eine zweite Angriffsbewegung setzte mit 
der französischen Revolution ein. Die Enzy* 
klopädiften mit ihrer Polemik gegen Lud* 
wig XIV. hatten vorgearbeitet. Den Reigen 
der Revolutionsliteratur eröffnete das Tableau 
philosophique du regne de Louis XIV, öu 
Louis XIV juge par un Fran^ais libre (Stras* 
bourg 1791) von de La Vallee, eine fanatische 
Anklageschrift, die Auguff von Kotzebue noch 
im Jahre ihres Erscheinens ins Deutsche 
übertrug. 

Zwischen dem erften und dem zweiten 
hifforiographischen Vorftoße gegen das An* 
denken Ludwigs liegt Le Siede de Louis XIV 
von Voltaire (Berlin 1752), die einzige 
Gesamtdarftellung, die literarisch zur Geltung 
kam und in aller Händen geblieben ift: »II 
faut avouer qu’en fait d’histoire generale nous 
en sommes encore au Siecle de Louis XIV 
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de Voltaire« — so schrieb Gabriel Hanoteaux 
1886 in seinen fitudes historiques sur le 
XVI me et le XVIIme siede en France (p. 222), 
und setzte hinzu: »II est arrive que deux 
sceptiques, s’il en füt, Voltaire et Thiers, se 
sont pris d’un bei enthousiasme pour les 
epoques qui les avaient precedes immediate* 
ment, et que cet enthousiasme leur a fait 
ecrire, ä tous deux, des ouvrages oü l’histoire 
a peine ä trouver son compte.« Die damals 
schon vorliegende sechsbändige »Histoire du 
regne de Louis XIV, recits et tableaux« von 
Gaillardin (Paris 1871—76), die Hanoteaux 
in jenem Zusammenhang überhaupt nicht 
nennt, ift von der kritischen Schule der 
französischen Hiftoriker als zugunften des 
Katholizismus befangen abgelehnt worden 
(vergl. Revue Historique 3, 186; 8, 210). 
So ift erft jetzt im siebenten Bande der von 
Erneft Lavisse herausgegebenen »Histoire de 
France depuis les origines jusqu’ä la re* 
volution« von dem Herausgeber der Samm* 
lung die Darftellung der Regierungszeit 
Ludwigs XIV. (bisher zwei bis 1685 füh* 
rende Halbbände, 1906, 1907) begonnen 
worden, die allen Anforderungen kritischer 
Geschichtsforschung entspricht und die auch 
literarisch sich ohne Überhebung neben Voltaire 
ftellen darf, reich an glänzenden Schilderungen, 
an feinen psychologischen Analysen, an 
weiten Durchblicken und Ausblicken. 

Lavisse fteht dem vierzehnten Ludwig 
gegenüber, wie insgemein die französischen 
Republikaner von heute: kühl, faft immer 
ohne Sympathie, und bisweilen nicht ohne 
Ironie. Er urteilt ftreng. Er verurteilt auch 
Ludwigs auswärtige Politik als treulos und 
hochfahrend, als zu treulos, zu hochfahrend 
(2, 373). Er möchte am liebften das Tafel* 
tuch zwischen Frankreich und dem größten 
französischen König entzweischneiden. Hatte 
Mirabeau ihn den asiatischen König gescholten 
wegen der Ludwigs Andenken untrennbar 
verbundenen Steigerung der despotischen Re* 
gierung, so hat Erneft Lavisse in diesem 
König, dem Enkel Philipps II. und Urenkel 
Karls V., noch mehr den Habsburger als 
den Franzosen sehen wollen (1, 131): »Er 
glich nicht seinem Vater, dem magern und 
geschmeidigen französischen Edelmann, er 
war wie seine Mutter dick, gesetzt, gewichtig. 
Weder das ununterbrochen Ernfthafte ift 
französisch, noch dieser angeborene Hochmut, 
noch die dem Hofe, dessen Anordnung und 


Zwanglosigkeit einer Anna von öfterreich 
mißfiel, auferlegte heilige Ordnung, noch die 
Grenzscheidung zwischen dem Könige und 
dem Reft der Sterblichen, noch das Gemisch 
von Wolluft und Frömmigkeit, noch die 
Regierung durch Kabinett und Bureaux, noch 
der Ehrgeiz, als Beherrscher Europas zu er* 
scheinen, noch die Politik, sich in alle An* 
gelegenheiten einzumischen, noch die völlige 
Vermengung von Staat und Religion, wo 
das Andenken der aragonischen oder kafti* 
lischen Autodafe lebendig scheint, noch 
Versailles gleich dem Escurial als Wohnsitz 
einer Majeftät, die sich von dem allgemeinen 
Leben absondert, um nur mit sich selbft zu 
hausen.« Aber hat damals Frankreich selber 
sich von diesem seinem Könige getrennt, oder 
hat er der Nation mit seiner Politik etwas 
ihr Fremdes aufgezwungen? War es etwas 
Neues, Unerhörtes, Unfranzösisches, was 
unter Ludwig XIV. in die Erscheinung ge* 
treten ift: »l’ambition de paraltre dominer 
l’Europe, la politique de se meler ä toutes 
les affaires«? 

Ludwig fand alte Überlieferungen und 
ein neues Programm vor. Wie weit hat er 
sich an Programm und Überlieferungen ge* 
halten, wie weit ift er darüber hinausgegangen? 
Das Programm hatte Richelieu vorgezeichnet, 
indem er 1633 auf das große Ziel hinwies, 
welches die deutsche Politik Frankreichs sich 
ftecken müsse: die Erwerbung des linken 
Rheinufers und einiger fefter Plätze auf dem 
rechten. Die spanischen Niederlande wäre 
Richelieu geneigt gewesen, mit der nieder* 
ländischen Republik zu teilen. Mazarin hatte 
1646 das Programm noch erweitert: Die 
Erwerbung der spanischen Niederlande werde 
für Paris ein unüberwindliches Bollwerk 
(boulevard inexpugnable) schäften, und erft 
dann werde man die Hauptftadt in Wahrheit 
das Herz Frankreichs, als an der sicherften 
Stelle des Königreichs gelegen, nennen können. 
Man müsse die Grenze bis nach Holland 
und auf der deutschen Seite, unter Behauptung 
von Elsaß und Lothringen und mit Besetzung 
von Luxemburg und der Freigrafschaft 
Burgund, bis an den Rhein ausdehnen. 

Um Mazarins belgischen Plan auszuführen, 
begann Ludwig XIV. 1667 seinen erften 
Eroberungskrieg. Daß er darauf, um den 
seinem belgischen Plan entgegengesetzten 
Widerftand an der Wurzel zu treffen, den 
Vernichtungskampf gegen die Republik, als 
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gegen die Seele jener Tripelallianz von 1668, 
vorbereitete und begann, gilt bis heute mit 
Recht als die folgenschwerfte Wendung seiner 
Politik und ift faft allgemein als entscheiden* 
der Fehler verurteilt worden. Ohne Frage ift 
er hier über das Programm Richelieus hinaus* 
gegangen, von allen Überlieferungen abge* 
gangen, die auf die Pflege der Beziehungen zu 
Holland hinwiesen. Das französische Kriegs* 
manifeft von 1672 leitete den Casus belli 
lediglich daraus ab, daß für die Gloire des 
Königs der Undank nicht mehr länger er* 
träglich sei, mit dem die Generalltaaten seine 
und seiner Vorfahren Wohltaten lohnten. 
Ebenso hat Ludwig in einem nicht für die 
Öffentlichkeit beliimmten späteren Rechen* 
schaftsbericht über die Gründe seines Ent* 
Schlusses den Konflikt mit Holland ganz wie 
einen ihn persönlich angehenden Ehrenhandel 
vorgetragen. Aber darüber darf nicht ver* 
gessen werden, daß dieser Krieg aus ge* 
kränktem Ehrgeiz doch seinen großen und 
tiefliegenden inneren Grund gehabt hat, daß 
er in der Konsequenz der hifiorischen Ent* 
wicklung der beiden Staaten lag, und daß für 
Frankreich auf seiner damaligen Lebensftufe 
auch ohne die Herausforderung, als die der 
Stolz eines jungen Königs die Tripelallianz 
von 1668 empfand, die Versuchung zur Ab* 
rechnung mit der niederländischen Großmacht 
ftark sein mußte. Der französisch*holländische 
Krieg von 1672 entsprang im letzten Grunde 
demselben Gegensätze, wie die englisch* 
holländischen Kriege dieser Epoche, und unter 
den französischen Staatsmännern hat gerade 
derjenige, dessen Wort damals bei dem 
Gebieter am meiften galt, diesen Gegensatz 
scharf erfaßt und hervorgekehrt: Jean 

Baptifte Colbert, der Pfadpfinder und Träger 
der ludovicischen Wirtschaftspolitik. »Der 
Keim des Krieges von 1672«, urteilte hundert 
Jahre später die Encyplopedie, »lag in dem 
Tarif von 1667.« Als Ludwig XIV. nach 
seinem Einfall in das Gebiet der Republik 
sie im erften Anlauf zu überwältigen hoffen 
durfte, hat Colbert in einer großen Denk* 
schrift seine Gesichtspunkte für die handeis* 
politische Ausbeutung des militärischen Er* 
folges dargelegt, sowohl für den Fall der 
Einverleibung der Unionslande in das franzö* 
sische Reich, wie für den der Fortdauer ihrer 
IfaatlichcnSelbftändigkeit. Im erften Fall werden 
nicht bloß alle Schiffe, Kompagnien, Banken 
der Republik französisch werden, man wird 


auch beflimmte holländische Manufakturen 
und Handelszweige in französische Städte 
verpflanzen. Den andern Fall würde Colbert 
bedauern, aber er will Frankreich dann 
schadlos halten, indem man die Holländer 
im Friedensschluß zur Zurücknahme ihrer 
Gegentarife und zudem zur Abtretung wich* 
tiger Plätze in ihren weit* und oltindischen 
und afrikanischen Kolonien zwingt. Das End* 
ergebnis des Krieges für die wechselseitigen 
Handelsbeziehungen war das entgegen* 
gesetzte: Frankreich mußte seinen Tarif 

von 1667 preisgeben. Gleichwohl ltand 
Ludwig XIV. nach den Friedensschlüssen von 
Nymwegen und St. Germain en Laye auf der 
Höhe seiner Erfolge und seiner Macht. 

War der Anschlag auf die freien Nieder* 
lande von 1672 gescheitert gleich dem auf 
die spanischen von 1667, so waren doch die 
Franche*Comte und jenseits des Rheins der 
Waffenplatz Freiburg französisch geworden, 
während Lothringen zwar nicht durch Völker* 
rechtliche Abtretung, wohl aber durch an* 
haltende Besetzung in der Hand des Siegers 
blieb. Nicht das Rheindelta war französisch 
geworden, wohl aber war in der oberrheini* 
sehen Tiefebene und im Stromgebiet des 
Doubs und der Saöne ein breites, zusammen* 
hängendes Vorland für Frankreich gewonnen 
worden. Einft hatten die spanischen Habs* 
burger in dem Prager Vertrag von 1617 sich 
von der deutschen Linie das Elsaß zur Ab* 
rundung ihres hochburgundischen Besitzes 
abtreten lassen; jetzt nach zwei Menschen* 
altern hatten sie umgekehrt die Franche* 
Comte dem neuen Besitzer des Elsaß abtreten 
müssen. Nicht in spanischer, sondern in 
französischer Hand waren beide Provinzen 
jetzt vereinigt. 

Mit dem Jahre 1688 beginnt der Um* 
schwung in Frankreichs Glück, wie genau 
vor einem Jahrhundert das Jahr 1588 den 
Wendepunkt der Macht Spaniens bezeichnet 
hatte. Wenn Ludwig XIV., so hat sein Zeit* 
genösse Lord Bolingbroke geurteilt, sich mit 
der Macht zu begnügen vermocht hätte, die 
ihm die Verträge von 1678 und die Schwäche 
aller anderen Staaten sicherten, so würde er 
sich in seinem Übergewicht behauptet haben. 
Man darf wohl hinzufügen, daß selblt die 
Übergriffe der Jahre nach 1678, daß selbft 
die Reunionen als dauerndes Ergebnis von 
Europa hingenommen und anerkannt sein 
würden, wenn Ludwig XIV. sich wenigftens 
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an den Regensburger Vergleich von 1684 
hätte halten wollen, durch den das Deutsche 
Reich den Besitz der Reunionen ihm auf 
zwanzig Jahre zugeftand. Aber nur vier 
Jahre nach dem Abschluß dieses zwanzig* 
jährigen Waffenftillftands erließ er seine Kriegs* 
erklärung gegen das Deutsche Reich, in der 
Erwartung, durch diese Demonftration, durch 
die brutale Herauskehrung seiner Macht, 
durch Drohung und Einschüchterung, ohne 
ernften Kampf ein dreifaches Ziel zu er* 
reichen: dem Kölner Domkapitel den treueften 
Partner Frankreichs als Erzbischof aufzu* 
drängen, von dem pfälzischen Kurfürften 
eine Geldentschädigung für angebliche Erb* 
ansprüche jener an den Herzog von 
Orleans verheirateten Pfalzgräfin zu er* 
pressen und vom Reich die endgültige An* 
erkennung der Reunionen zu erhalten. Man 
kann von den Entwürfen von 1688 nicht 
sagen, daß sie, wie der Plan zur Unterwerfung 
Hollands von 1672, über das klassische Pro* 
gramm der altfranzösischtn Politik hinaus* 
griffen. Man wird ihnen eher vorwerfen 
müssen, daß ihnen die Großzügigkeit fehlte. 
Um verhältnismäßig geringer Dinge wegen 
hat Ludwig XIV. den folgenschwerften Unter* 
lassungsfehler seiner Politik begangen: mit 
dem Verzicht auf jeden Versuch, die Uber* 
Seefahrt Wilhelms von Oranien nach England 
zu verhindern. Mit der Vertreibung der 
Stuarts trat das Inselreich entschieden und 
konsequent auf die Seite der Gegner Frank* 
reichs. Eben darin liegt die Peripetie der 
Regierung Ludwigs XIV. Durch die Auf* 
geböte der großen Koalition von 1689 wurde 
Frankreich zum erffen Male ftrategisch in die 
Defensive zurückgedrängt, und an dem weit* 
hiftorischen Tage von La Hougue (28. Mai 
1698) ging das Übergewicht zur See von 
der französischen Flotte auf die englische 
über, um bei ihr von nun an dauernd zu 
bleiben. Im Frieden von 1697 mußte Lud* 
wig XIV. das britische Königtum des Oraniers 
anerkennen und den Generalftaaten einen 
Handelsvertrag zugeftehen, durch den Frank* 
reich von dem Tarif von 1667 noch weiter 
als 1678 abrückte. Von deutscher Seite hat 
man bis zuletzt den Wiedergewinn von 
Straßburg und Luxemburg als unerläßlich 
bezeichnet. Luxemburg hat Ludwig XIV. 
den Spaniern wiedergegeben, wie alles, was 
er ihnen in den Niederlanden und in Kata* 
lonien, durch Reunion und durch Eroberung, 
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abgenommen hatte; Straßburg hielt er feit. 
Aber auf alle Reunionen außerhalb der 
elsässischen Grenzen samt Freiburg und Kehl 
verzichtete er, und auch Lothringen gab er 
nach siebenundzwanzigjähriger Okkupation 
jetzt aus der Hand. Zum erften Male hatte 
der Eroberer seine Pflöcke zurückffecken 
müssen. 

Ein französischer Geschichtsschreiber des 
18. Jahrhunderts, Charles Duclos, hat gesagt, 
daß der Krieg um die spanische Erbfolge 
vielleicht der einzige gewesen sei, den 
Ludwig XIV. mit Gerechtigkeit begonnen 
habe. Gewiß wird man es verftehen, daß 
der französische König von dem eben ab* 
geschlossenen Teilungsvertrag zurücktrat, als 
beim Tode Karls II. von Spanien (1. No* 
vember 1700) das Teftament zum Vorschein 
kam, das den zweiten Sohn des Dauphin 
zum alleinigen Erben der spanischen Monarchie 
einsetzte. Aber es darf nicht übersehen 
werden, daß dies Teftament die Frucht der 
diplomatischen Umtriebe eben des Herrschers 
gewesen ift, dessen dynaftischem und poli* 
tischem Interesse der letzte Wille eines 
willenlosen Monarchen zugute kam, und der 
jene TeilungsVerträge nicht nur abgeschlossen, 
sondern aus eigenem Antrieb vorgeschlagen 
hatte. 

Die militärische Überlegenheit, die Frank* 
reich während des vorangegangenen Koalitions* 
krieges wenigftens in der Defensive noch 
behauptet hatte, ging in dem neuen großen 
Ringen auf die verbündeten Gegner über. 
Aber Ludwig, der gezeigt hatte, daß er das 
Unglück besser zu ertragen vermochte als 
das Glück, der zu den größten Opfern und 
nur nicht zu dem Opfer seiner Ehre bereit 
gewesen war, er hat in den beiden letzten 
Feldschlachten des langen Krieges, an den 
Tagen von Villaviciosa und Denain, den 
Sieg zu den französischen Fahnen zurück* 
kehren sehen. Er hat in den Friedensschlüssen 
von Utrecht und Raftatt für sein Königreich 
die neuen Erwerbungen aus der Zeit vor 
diesem letzten Krieg über sein Erwarten 
hinaus sämtlich behauptet und sah den 
Thron seines Enkels in Spanien befeftigt. 
Der Friedenschluß gab ihm Genugtuung für 
die Demütigungen des Krieges. 

Indeß hat Ludwig die politische Be* 
deutung der Erwerbung von Spanien für 
das Haus Bourbon weit überschätzt. Das 
Wort »11 n'y a plus de Pyrenees«, das nicht 
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ihm gehört, aber doch in dem Paris Lud* 
wigs XIV. geprägt worden ift, war eine 
Illusion. Die Herrschaft einer Bourbonischen 
Nebenlinie in den iberischen Stammlanden 
der spanischen Krone wurde mehr als wett* 
gemacht durch den erneuten Verzicht Lud* 
wigs XIV. auf das Frankreichs Nordoftgrenze 
vorgelagerte mitteleuropäische Nebenland Alt* 
Spaniens, auf Belgien. Hatte die weit über 
das Programm Richelieus und Mazarins hin* 
ausgreifende Politik des spanischen Erbfolge* 
kriegs wenigftens einen Teilerfolg aufzuweisen, 
so waren dafür wesentliche Punkte jenes 
alten Programms unerfüllt geblieben. Denn 
so wenig wie Belgien war Lothringen oder 
gar die Rheingrenze für Frankreich gewonnen 
worden. Dazu kam als weiterer Ausfall die Zer* 
rüttung der Finanzen und die Zertrümmerung 
der Marine. Die negativen Polten in der Schluß* 
rechnung dieser ftolzen Regierung überwogen. 

Der junge König von Frankreich hatte 
seine Selbftregierung mit der Beteuerung 
seiner Friedensliebe und seiner Uneigen* 
nützigkeit begonnen. Es gebe ausnahmslos 
niemand, so schreibt er 1662 an einen deut* 
sehen Fürften, der so wie er für die Auf* 
rechterhaltung des Friedens beflissen sei. 
Und 1663: »Ich bin nicht der gefährliche 
Nachbar, nicht der unermeßlich ehrgeizige, 
nach fremdem Gebiet habsüchtige Fürft, als 
den mich meine Gegner ausschreien; ich be* 
finde mich Gott sei Dank hinreichend gut 
geftellt, um weder Besorgnis zu hegen, noch 
dringendes Verlangen nach weiterer Aus* 
dehnung meiner Herrschaft zu empfinden.« 
Ludwig hat in der Folge nicht geleugnet, 
daß Ruhm und Machterweiterung ftarke An* 
triebe für ihn geworden seien; zwei dieser 
Selbftbekenntnisse lauten: »Sich vergrößern 
ift die würdigfte und die angenehmfte Be* 
schäffigung eines Souveräns« und »Ein hoch* 
gerichtetes Herz ift schwer zu befriedigen 
und kann nicht volles Genüge finden, als 
durch den Ruhm«. In dem Widerftreit 
zwischen Ruhmbegierde und Machthunger 
auf der einen Seite und dem Gebot der 
Moral hat er sich glatt mit der Formel ab* 
gefunden: »Ich bin froh gewesen, daß die 
Gerechtigkeit die Pforte des Ruhms mir ge* 
öffnet hat.« Und es scheint, daß er an 
diesen Liebesdienft der Gerechtigkeit, daß er 
an das Devolutionsrecht und Reunionsrecht 
wirklich geglaubt, daß er über den offen* 
siven Charakter seiner Politik und seiner 


Kriegserklärungen sich hinweggetäuscht hat. 
Die spanischen Niederlande gelten ihm als 
Gebiete, »die von jeher den Königen von 
Frankreich gehört haben«; die Franche*Comte 
ift ihm »die große, fruchtbare, bedeutende 
Provinz, die nach ihrer Sprache und nach 
ebenso alten wie gerechten Ansprüchen einen 
Teil des Königreichs bilden mußte«. Loth* 
ringen ift »das alte Patrimonium unserer 
Väter, das dem Körper der Monarchie wieder 
einzuverleiben schön war«. Zu seinem 
ftarken monarchischen Selbftgefühl, zu der 
Selbftvergötterung, die in der Konsequenz 
seiner Auffassung vom Fürftenberuf lag, war 
jenes Gefühl der Selbftgerechtigkeit im Grunde 
nur eine Begleiterscheinung. Zumal wenn 
um ihn herum, gefragt und ungefragt, män* 
niglich ihm beteuerte, daß das Recht auf 
seiner Seite sei. Und sind ihm doch unter 
seinen Landsleuten bis auf den heutigen Tag 
Verteidiger erftanden, die in ihm ffets nur 
den angegriffenen Teil haben sehen wollen. 
Nach I.egrelle (La diplomatie frangaise et la 
Succession d’Espagne, 1888) wäre das Ziel 
der Politik Ludwigs XIV. lediglich gewesen 
»l’execution complete et loyale des traites de 
Westphalie«. Auch in Deutschland hat man 
gegenüber dem großen französischen König 
diese Umwertung aller Werte mitgemacht; 
doch ift die verdiente Abweisung solcher 
Übertreibungen nicht ausgeblieben (vgl. die 
Polemik von G. F. Preuß gegen A. v. Ruville, 
sowie Preuß, Wilhelm III. und das Haus 
Wittelsbach, I, 69* Anm. 1). 

Ludwigs XIV. Politik war offensiv, und 
sie war offensiv aus Tradition. Das hat doch 
auchLavisse nicht verkannt: »II est vrai que . . . 
toute l’histoire antecedente poussait Louis XIV 
aux conquetes sur ses frontieres du Nord et 
de l’Est, et qu'enfin la politique la plus ha* 
bile et la plus moderee n’aurait pu prevenir 
l’inevitable conflit entre la France et *es voisins 
. . . On ne peut donc imaginer le regne de 
Louis XIV' sans de grandes guerres« (La* 
visse, 2, 372. 373). Und weil sie aus Tra* 
dition offensiv war, blieb diese Politik auch 
populär bis hinein in die Anfänge des über 
die Überlieferungen hinausgehenden spani* 
sehen Erbtolgekrieges. »Man begnügte sich 
nicht«, sagt Albert Sorel (L’Europe et la re* 
volution frangaise I, 283), »auf das Interesse 
der Nation sich zu berufen, man entnahm 
Verftärkung aus ihrer Stimmung, und wenn 
man in den inneren Fragen wenig Neigung 
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zeigte, ihr Rechnung zu tragen, so unterließ 
man nicht, diese Stimmung gegen die Fremden 
als Waffe zu benutzen.« Es gebe niemand 
in Frankreich, so ließ Ludwig 1685 in Wien 
erklären, der nicht Lothringen als so untrenn« 
bar mit dem Körper des Königreichs ver* 
bunden und vereint betrachte, daß man niemals 
auch nur die kleinfte Absplitterung vor« 
schlagen könne, ohne sich die Entrüftung alles 
dessen, was gut französisch heiße, zuzuziehen. 
Der traditionelle nationale Ehrgeiz, vorab der 
des französischen Adels, kam dem Ehrgeiz 
des Monarchen zugute und kam ihm gleich. 
Ludwigs Kriege waren populär. »So viel 
brave Leute, die ich für meinen Dienfi be« 
Hissen sah«, sagt er in einer Unterweisung 
für seinen Dauphin, »schienen mich ftündlich 
zu drängen, daß ich ihrer Tapferkeit einen 
Gegenftand bieten möchte.« 

Ludwig XIV. hat seinen Untertanen mit 
seiner auswärtigen Politik nichts ihnen Fremdes 
und Anftößiges aufgezwungen, aber er hat 
die bewährte Methode einer maßhaltenden, 
auf Gewinnung und Erhaltung von Vertrauen 
ausgehenden Staatskunft durch das Übermaß 
seiner Ansprüche und noch mehr durch die 
Form, in der er sie geltend machte, verleugnet. 
Er hat das alte Syftem der französischen Po« 
litik nach dem Ausdruck von A. Sorel »dena« 
turiert«. Dieser König war kein großer Staats« 
mann. Das offenbarte sich immer mehr, als 
die Berater der erften Zeiten seiner Selbft« 
herrschaft vom Platze getreten waren. Lionne 
hatte sich fiets als Fortsetzer Mazarins be« 
trachtet, und auch Pomponne, der bei jenes 
Tode 1671 das Staatssekretariat der aus« 
wärtigcn Angelegenheiten übernahm, war 
bemüht, den gewaltsamen Tendenzen ent« 
gegenzuwirken, bis er 1679 durch den leiden« 
schaftlichften Vertreter dieser Tendenzen ver« 
drängt wurde, durch Louvois, durch den 
auch Colbert sich in den Hintergrund ge« 
schoben sah. Louvois betrachtete der König 


als seinen Schüler, und dieser Schüler mit 
seiner von einem Venetianischen Botschafter 
gekennzeichneten kecken Ungeniertheit (fran« 
chezza ardimentosa) und mit der ihm 
von seinem Zeitgenossen St. Simon nach« 
gesagten »Passion, den König leicht und 
sicher triumphieren zu sehen«, kam allen 
offnen und geheimen Wünschen, Stimmungen 
und Gedanken des Herrn weit entgegen. 
Nicht allein die scheinbar unerschöpfliche 
Gunft des Glücks, auch schmeichlerischer 
Ratschlag hat diesen König verdorben. Statt, 
wie seine Vorgänger, zu warnen, zu zweifeln 
und zu beschwichtigen, befeftigte Louvois 
seine Stellung bei dem Gebieter dadurch, daß 
er zu allem sein Ja gab. So wurde er die 
treibende Kraft der französischen Politik, der 
eigentliche Träger dieser Politik der Über« 
treibungen und der Fehler. 

Man müsse das Mißtrauen der Deutschen 
einschläfern — das die Losung, die einff 
Richelieu ausgegeben und hach der er ge« 
handelt hatte. Ludwig XIV. hat das Miß« 
trauen nicht nur der Deutschen, sondern aller 
Welt geweckt und auf Frankreich gelenkt. 
Er hat die Tradition, aber nicht die Taktik 
der französischen Politik beibehalten. Be« 
trachtet Lavisse Ludwigs ambition ä paraitre 
dominer l’Europe als unfranzösisch, so trifft 
das zu, wenn man den Ton auf das paraitre 
legt. Ludwigs Politik war zufahrender, her* 
ausfordernder als die der beiden großen 
Kardinalminifier Richelieu und Mazarin, 
minder geschickt und minder glücklich. Als 
den Schützer der gemeinen Freiheit Europas 
hatten die Häupter des Schmalkaldischen 
Bundes 1539 den französischen König be« 
grüßt, und bis zu dem weftfälischen und dem 
pyrenäischen Frieden hatte Frankreich seine 
Rolle mit Erfolg weitergespielt. Seit Lud* 
wig XIV. wurde Frankreich nicht mehr als 
Hort der Staatenfreiheit gefeiert, sondern als 
ihr Todfeind gefürchtet. 


Die weltgeschichtliche Entwicklung des Konltitutionalismus. 

Von Dr. iur. Conrad Bornhak, Professor für Staats* und preußisches 
Verwaltungsrecht an der Universität Berlin. 


Wenn man von der Rezeption der fremden 
Rechte spricht, so denkt man gewöhnlich an 
jene Periode gewaltiglter wirtschaftlicher wie 


sozialer Umwälzung, die eine neue rechtliche 
Ordnung erforderte und sie herbeiführte durch 
Aufnahme römischer und kanonischer Rechts* 
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elemente in das Privat*, Straf* und Prozeßrecht. 
Und doch hat es noch eine zweite Rezeption 
gegeben in einem Zeitalter, von dem viel* 
leicht künftige Geschlechter den Beginn einer 
neuen Geschichtsperiode rechnen werden. 
Es war die Aufnahme englischer Rechtsein* 
richtungen in den Ländern des Kontinents 
von der französischen Revolution bis über 
die Mitte des 19. Jahrhunderts hinaus. Daß 
die eine Rezeption im Wege des Gewöhn* 
heitsrechtes, die andere durch die Gesetz* 
gebung sich vollzog, die eine ihr Schwergewicht 
im Privatrechte, die andere im Staatsrechte 
fand, waren äußere Verschiedenheiten. Beide 
hatten ihren innerften Grund in den gesell* 
schafitlichen Rechtsbedürfnissen einer neuen 
Zeit, denen das heimische Recht allein nicht 
mehr genügen konnte. 

Als Montesquieu in dem berühmten 
Kap. VI dts XI. Buches seines Esprit des Lois: 
De la Constitution d’Angleterre zuerft dem 
Kontinente das Ideal einer konftitutionellen 
Verfassung entwickelte, da war er sich mit 
dem Scharfblicke des Genies ihres echt ger* 
manischen Charakters bewußt. Indem er an 
die Schilderung des Tacitus erinnert, meint er, 
die englische Verfassung sei in den germa* 
nischen Wäldern gefunden worden. 

Worin beftand denn nun das Wesentliche 
germanischer Verfassungsbildung? Es ift die 
Vereinigung der der antiken Welt unverein* 
bar erscheinenden Gegensätze von Imperium 
und Libertas. Der Antike erscheint nur das 
eine oder das andere möglich. Der ger* 
manische Staat gibt beiden Raum und erhebt 
sich dadurch zu einer höheren Stufe der 
Entwicklungsfähigkeit. 

Der schwach entwickelten obrigkeitlichen 
Macht fteht eine feftgesicherte Volksfreiheit 
gegenüber. Neue Rechtsordnungen zu 
schaßen, liegt nicht in den Befugnissen der 
Obrigkeit. Denn das Volksrecht, wie es 
gewohnheitsrechtlich feftfteht, ift das ange* 
borene Recht des freien Mannes, ift also 
nicht nur äußere Ordnung, sondern gleich* 
zeitig sein subjektives Recht. Eine Änderung 
darin kann sich nicht durch die Obrigkeit 
allein vollziehen, sondern nur unter Zuftimmung 
der berechtigten Volksgenossen. »Lex consensu 
populi fit et constitutione regis«, sagt ein 
Kapitulare Karls des Kahlen von 864. Wie 
aber die Schafiung der Rechtsordnung sich 
der einseitigen Einwirkung der Obrigkeit 
entzieht, so auch ihre Anwendung. Die 


Obrigkeit, der Richter, hat nur die Ordnung 
im Gericht zu sichern und das Urteil zu 
vollftrecken, die Urteil^schöpfung selbft ift 
aus der inneren Rechtsüberzeugung heraus 
Sache der Gerichtsgemeinde und ihrer Vor* 
männer, der fränkischen Rachimburgen, des 
friesischen Asega, seit der karolingischen Zeit 
allgemein der Schöffen. Und endlich fehlt 
der germanischen Obrigkeit gegenüber den 
Volksgenossen jedes Befteuerungsrecht, nur 
freiwillige Gaben kann sie von ihnen erwarten. 

Gerade wegen der Schwäche des Imperium 
konnte sich aber die Libertas, die allgemeine 
Volksfreiheit, auf dem Kontinente nicht be* 
haupten, sondern unterlag ftändischer Zer* 
Setzung. Die höheren Stände sondern sich mit 
eigenem Rechte und Gericht aus der Gesamt* 
heit der Volksgenossen aus und drücken die 
unteren Bevölkerungsschichten in die Hörig* 
keit herab. Nur für die herrschenden Klassen, 
die Stände, bleibt das übrig, was der ger* 
manische Staat als Gebiet der Volksfreiheit 
ansah. 

Mit dieser Maßgabe setzt sich aber die 
germanische Doppelbildung von Imperium 
und Libertas auch in dem ftändischen Staate 
fort. Für Deutschland war sie sowohl im 
Reiche wie in den Territorien maßgebend. 
So entftand im Reiche der Gegensatz von 
Kaiser und Reich, unter letzterem verftand 
man nur die Reichsftände. »Deutsche Frei* 
heit« war noch nach der Auffassung Schillers 
in seiner Geschichte des Dreißigjährigen Krieges 
nur Freiheit des Reichsfürftenftandes. In dem 
Territorium sind es Fürlt und Landftände, 
die beide ihre habenden Gerechtsame be* 
haupten. Freiheitsrechte haben auch hier nur 
die herrschenden Stände, während die anderen 
Bevölkerungsschichten von ihnen sozial unter* 
drückt werden. Aber unter Einschränkung 
des Begriffs der Freiheit auf die herrschenden 
Klassen behauptet sich das althergebrachte 
Verhältnis der Obrigkeit zur Volksfreiheit. 

Neue Rechtsordnungen, namentlich solche, 
die in die habenden Rechte der Stände ein* 
greifen, können nicht von der Obrigkeit allein 
ausgehen, sondern nur unter ftändischer Zu* 
ftimmung. Steuern darf die Obrigkeit nur 
erheben, w'enn die Stände sie bewilligt haben, 
und sie tun das von der Habe ihrer Unter* 
tanen, während die oberften Klassen sich 
selbft durchweg Steuerfreiheit Vorbehalten. 
Ja, seit dem 16. Jahrhundert nehmen in den 
deutschen Territorien die Stände die Steuern 
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durchweg in eigene Verwaltung und bezahlen 
davon die landesherrlichen Schulden, womit 
in der Finanzverwaltung der Gegensatz 
landesherrlicher und ftändischer Kassenver* 
waltung entftand. Endlich behauptet sich in 
den Gerichten der einzelnen Stände bis zum 
Eindringen des römischen Rechts durchweg 
die Rechtsschöpfung durch Standesgenossen 
unter bloßer Leitung der Obrigkeit. 

Wie alles Recht Machtausdruck ift, so mußte 
auch der ftändische Staat von dem Zeitpunkte 
an zusammenbrechen, in dem die ftändische 
Rechtsordnung nicht mehr der Ausdruck der 
beftehenden politischen und sozialen Macht« 
Verhältnisse war. Die Umwälzung des Heer« 
wesens, bei dem das Schwergewicht aus der 
Ritterschaft in das geworbene Fußvolk sich 
verlegte, das Eindringen des römischen Rechtes, 
das für seine Anwendung berufsmäßiger 
Juriften bedurfte, bedeuteten, daß nicht mehr 
in den herrschenden Klassen der Stände die 
alte Machtfülle vereinigt war. Ein neues 
politisches Zeitalter brach an. 

Nicht der heiße Kampf zwischen absoluter 
Monarchie und Ständetum ift hier zu ver« 
folgen, sondern nur das Endergebnis feftzu* 
{teilen. Wenn die absolute Monarchie mit 
naturrechtlicher Begründung ihre eigene 
Stellung auf den Gesellschaftsvertrag ftützte, 
wenn sie unter der Devise »Salus publica 
suprema lex esto« die ftändischen Rechte ver« 
nichtete, so bildete ihren Ausgangspunkt und 
ihr Ziel die wahre Volksfreiheit, welche durch 
die ftändische Zersetzung in ihr Gegenteil 
verkehrt war. Freilich auf ftaatsrechtlich* 
politischem Gebiete hörte die alte Doppel« 
bildung auf. Das Volk hatte durch den 
Gesellschaftsvertrag abgedankt, indem es alle 
Macht im Interesse des Gemeinwesens auf 
den Monarchen übertragen hatte. Dieser 
sollte in seinem, des Volkes, Interesse wirken, 
aber das Volk hatte selbft nichts mehr zu 
sagen. Also alles für das Volk, nichts durch 
das Volk. An die Stelle von Fürft und 
Ständen in ihrem wechselseitig bedingten 
Verhältnisse tritt die allbeherrschende Staats« 
gewalt des Monarchen, die auch Gesetz« 
gebung und Befteuerung in sich aufnimmt 
und sich als Quelle der Rechtsprechung 
betrachtet. Die Einheit der Staatsgewalt 
in der Form des monarchischen Imperiums 
war damit in schärffter Weise zum Ausdrucke 
gelangt. »Alle Rechte und Pflichten des 
Staates gegen seine Bürger und Schutzver« 


wandten vereinigen sich in dem Oberhaupte 
desselben,« sagt in klassischer Formulierung 
das preußische Allgemeine Landrecht von 1794, 
§ 1, II, 13. Die einheitliche Idee des Staates 
theoretisch wie praktisch gewonnen zu haben, 
war das unverlierbare Ergebnis der absoluten 
Monarchie. 

In England hatte bereits die Herrschaft 
der Normannenkönige eine so ftarke Staats« 
gewalt begründet, daß unter ihr die ftändische 
Zersetzung nur in schwachen Anfängen sich 
entwickeln konnte. Gegenüber der Uber* 
Spannung und dem Mißbrauche der obrig* 
keitlichen Macht erhob sich innerhalb des 
zentralisierten Staatswesens der ftändische 
Gegensatz auf breiterer Grundlage. Wohl 
war auch die englische Verfassung eine ftän* 
dische, doch nicht dasselbe wie die konti* 
nentalen Stände, sondern eine selbftändige 
Parallelbildung. 

Sobald die Entwicklung der englischen 
Verfassung den Absolutismus der Normannen* 
könige überwunden hatte, kehrt auch hier der 
uralte germanische Gegensatz des obrigkeit* 
liehen Rechtes und der Volksfreiheit wieder. 
Freilich tritt er nun auf in moderneren 
Formen, zusammengehalten durch die Einheit 
der königlichen Gewalt. Staatsrechtlich ift es 
immer der König, der handelnd erscheint als 
King in Council oder King in Parliament 
oder in seinen Gerichten, politisch sind es 
obrigkeitliches Recht und Recht der herr* 
sehenden Stände, die sich gegenüberftehen. 

Auf den von den kontinentalen Verhält* 
nissen wesentlich abweichenden Voraus* 
Setzungen englischer Ständebildung, begünftigt 
durch die insulare Lage, die ein ftehendes 
Heer entbehrlich erscheinen ließ, konnte sich 
in England die ftändische Verfassung be* 
haupten. Der große Kampf des absolutisti* 
sehen Königtums der Stuarts endete mit dem 
Siege des Parlamentes und mit der Berufung 
einer neuen Dynaftie von Parlamentes Gnaden. 

Auf diesem geschichtlichen Hintergründe 
erwuchs die konftitutionelle Lehre von der 
Teilung der Gewalten, wie sie Locke in dem 
zweiten seiner Two treatises of government 
als englisches Staatsrecht darftellte und Montes* 
quieu für den Kontinent popularisierte. Trotz 
Verschiedenheit der Ausgeftaltung im ein« 
zelnen sind beide doch darin einig, daß zum 
Wesen der politischen Freiheit die Verteilung 
der einzelnen Gewalten auf verschiedene 
Träger gehört. Das Parlament hat die Gesetz* 
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gebung, den Gerichten fteht die Recht« 
sprechung zu, dem Könige bleibt die Ver« 
tretung des Staates nach außen oder auch 
die Exekutive schlechthin. 

Unendlich oft ift dargetan, daß die Be« 
rufung auf England für die Teilung der 
Gewalten nur in der großen Reihe der 
menschlichen Irrtümer eine Stätte bean« 
Sprüchen kann. Denn nach der Revolution 
von 1688 hatte man mit Fiktionen die Tat« 
sache der Revolution überklebt und die Idee 
feftgehalten, daß in dem Monarchen die ganze 
Staatsgewalt zusammenlaufe. Nirgends gingen 
auch tatsächlich die verschiedenen Gewalten 
so ineinander über wie in England. 

Doch anders erscheinen die Dinge für 
den politischen Blick als für den ftaatsrecht« 
liehen Formalismus. Die Idee von der 
Teilung der Gewalten hätte nie für die po« 
litische Entwicklung die gewaltige Tragweite 
haben können, die sie tatsächlich erlangt hat, 
wenn sie nicht an die uralte germanische 
Auffassung von Imperium und Libertas ange« 
knüpft hätte. Der Gedanke einer der Obrigkeit 
selbftändig gegenüberftehenden Volksfreiheit, 
in deren Gebiet namentlich die Rechtsschöpfung 
und Rechtsanwendung fällt, erscheint hier in 
der modernen Form der Selbftändigkeit von 
Gesetzgebung und Rechtsprechung gegenüber 
der Exekutive. Traumhafte Erinnerungen an 
vergangene Jahrhunderte, an die gute alte 
Zeit erwachten wieder in den kontinentalen 
Völkern, als sie mit Zaubergewalt die kon« 
ftitutionelle Idee gefangen nahm. 

Und doch war die Einheit der Staats« 
gewalt das Ergebnis mühseliger Arbeit der 
letzten Jahrhunderte und konnte nicht wieder 
verloren gehen, indem man an die Stelle des 
einheitlichen Staates verschiedene Träger 
setzte. Die Idee von der Teilung der Ge« 
walten mußte sich in irgendwelcher Weise 
mit der Staatseinheit auseinandersetzen, um 
praktisch durchführbar zu werden. 

Wo revolutionäre Bewegungen das ge« 
schichtlich gewordene Königtum ftürzten, blieb 
nur das Volk übrig, das sich nach natur« 
rechtlicher Auffassung durch die Verfassung 
zum Staate konftituierte und in ihr die ver« 
schiedenen Gewalten auf die einzelnen Träger 
übertrug. Da die Volkssouveränität nur eine 
der Formen der Staatssouveränität ift, so war 
in der Einheit des souveränen Volkes auch 
die Einheit des Staates gewahrt. Die Libertas 
hatte das Imperium verschlungen. Daher 


konnte auch von einer Gleichftellung der 
verschiedenen Gewalten nicht die Rede sein. 
Denn in der Volksvertretung waren die un« 
mittelbaren Beauftragten des souveränen 
Volkes vereinigt, um die Gesetze zu geben. 
Ihre Gewalt war also die höchlte und machte 
die beiden anderen von sich abhängig. Ver« 
möge des parlamentarischen Minifteriums kam 
diese Einheit auch praktisch zur Geltung. 

Auch in Deutschland fiel die konftitutio« 
nelle Lehre auf fruchtbaren Boden, da sie an 
die alte ftändische Idee anknüpfte. Hatte 
man im 17. Jahrhundert die absolute Mon« 
archie mit Begeifterung als Befreierin von 
Itändischer Zersetzung begrüßt, so erschienen 
seit Anfang des 19. Jahrhunderts die Stände 
als Vertreter des Freiheitsgedankens gegen« 
über dem Absolutismus. Harmlos hielt man 
den Konftitutionalismus, den man forderte, 
für dasselbe wie ftändisches Wesen. Vielfach 
nahm man Bezeichnungen wie Einrichtungen 
aus der alten Zeit in die neue hinüber. 

Wenn hier der Konftitutionalismus sich 
mit der Einheit der Staatsgewalt auseinander« 
setzen mußte, so konnte das nach der ganzen 
geschichtlichen Entwicklung der deutschen 
Einzelftaaten nicht auf dem Boden der Volks« 
Souveränität geschehen. Dem nationalen 
Denken viel näher lag es, im Sinne der älteren 
ftändischen Entwicklung in der Teilung der 
Staatsgewalt den Fortschritt zur politischen 
Freiheit zu erblicken. Es verbindet sich un« 
mittelbar die altftändische Idee mit dem kon« 
ftitutionellen Grundsatz der Gewaltenteilung. 
So sagt Stein in seiner Denkschrift von 1806: 
»Der preußische Staat hat keine Staatsver« 
fassung, die oberfte Gewalt ift nicht zwischen 
dem Oberhaupt und den Stellvertretern der 
Nation geteilt.« In dieser Teilung deroberften 
Gewalt erblickte also Stein das Wesen der 
Repräsentativverfassung, die er erftrebte. 

Hätte der Konftitutionalismus durch diese 
Anknüpfung an die ftändische Überlieferung 
sich durchgesetzt, so hätte er in der Tat die 
Einheit der Staatsgewalt auf das ernftelte ge« 
fährdet. Der Fortschritt, den die absolute Mon« 
archie in dieser Richtung gemacht, wäre preis« 
gegeben worden. Wieder hätten sich Fürften« 

. tum und Stände wie Macht gegen Macht gegen« 
übergelfanden und sich miteinander durch 
Verträge und Rezesse verftändigt. Das war 
um so bedenklicher, als die Stände gleich« 
zeitig die ftarrften Vertreter des territorialen 
Partikularismus innerhalb des Staates waren. 
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Vor einem ähnlichen Problem wie der 
deutsche Einzelftaat ftand das reftaurierte 
Königtum der Bourbonen in Frankreich. 
Denn auch dieses konnte, indem es die durch 
die Revolution unterbrochene geschichtliche 
Überlieferung wieder aufnahm, den Grund« 
satz der Volkssouveränität nicht anerkennen. 
Andererseits war die gerade in Frankreich 
mit äußerfter Entschiedenheit ausgeprägte 
Staatseinheit zu wahren. Diese konnte nach 
Lage der Sache nur in der geschichtlich über« 
kommenen Monarchie gefunden werden. 
Aber diese band sich bei Ausübung der 
Staatsgewalt durch die Verfassung an beson* 
dere Formen. So gelangt die Charte consti* 
tutionelle Ludwigs XVIII. von 1814 in ihrer 
Einleitung zu dem grundlegenden Satze: 
»Bien que l’autorite tout entiere residät en 
France dans la personne du roi, nos prede« 
cesseurs n’avaient point hesite ä en modifier 
l’exercice.« Alle Rechte der Staatsgewalt 
sind und bleiben in der Person des Monarchen 
vereinigt, er ift nur in der Ausübung durch 
die verfassungsmäßige Selbftbeschränkung an 
die Formen der Verfassung gebunden. Damit 
verbindet sich die in dem Zeitalter der ab« 
soluten Monarchie errungene Einheit der 
Staatsgewalt mit den Formen des Konftitutio« 
nalismus. 

Bei der vorbildlichen Bedeutung der fran« 
zösischen Verfassung von 1814 für die 
deutsche Verfassungsbildung war es ganz 
natürlich, daß man diese Formel auch in die 
deutschen Verfassungsurkunden bis 1848 auf« 
nahm. Durchweg findet sich, wenn auch im 
Wortlauteverschieden, derSatz der bayerischen 
Verfassungsurkunde von 1818 Tit. II § 1: 
»Der König ift das Oberhaupt des Staates, 
vereinigt in sich alle Rechte der Staatsgewalt 
und übt sie unter den von ihm gegebenen 
in der gegenwärtigen Verfassung feltgesetzten 
Beftimmungen aus.« Die alte Idee der 
Zweiseitigkeit des Verhältnisses von Fürlt 
und Ständen, wie es aus dem alten Stände« 
turne überkommen war, machte sich daneben 
nur noch vereinzelt in dem Gedanken 
geltend, daß eine Verfassung »paktiert« 
sein müsse, so besonders in Württemberg, 
wo die Erinnerungen an das »gute alte Recht« 
des ltändischen Staates am ltärkften fortlebten. 
Doch fand auch hier schon die Vereinigung 
aller Rechte der Staatsgewalt in dem Staats« 
oberhaupte und der Ausübung unter den 
verfassungsmäßigen Beftimmungen Eingang. 


Das monarchische Prinzip erhielt endlich 
seinen gemeinrechtlichen Ausdruck in Art. 57 
der Wiener Schlußakte: »Da der Deutsche 
Bund, mit Ausnahme der freien Städte, aus 
souveränen Fürlten befteht, so muß, dem 
hierdurch gegebenen Grundbegriffe zufolge, 
die gesamte Staatsgewalt in dem Oberhaupt 
des Staates vereinigt bleiben, und der Souverän 
kann durch eine landftändische Verfassung 
nur in der Ausübung beltimmter Rechte 
an die Mitwirkung der Stände gebunden 
werden.« 

Für die deutschen Verfassungen seit 1848 
war allerdings nicht mehr Frankreich, sondern 
Belgien das Vorbild. Das gilt namentlich 
von Preußen. Wenn die belgische Verfassung 
von 1831 auch ihrerseits auf das französische 
Recht zurückging, so war doch, der Entftehung 
des belgischen Staates entsprechend, Aus« 
gangspunkt die Volkssouveränität. Von deren 
Aufnahme konnte in der Verfassung eines 
deutschen Einzelftaates nicht die Rede sein. 
Aber wenigftens die preußische Verfassungs« 
urkunde ließ die Frage offen. Sie sprach 
dem Könige die vollziehende Gewalt zu, die 
»Ausübung der gesetzgebenden Gewalt« dem 
Könige und den beiden Kammern, die »Aus« 
Übung der richterlichen Gewalt« unabhängigen 
Gerichten. Damit blieb es aber wegen des 
Rechtes der Staatsgewalt bei dem beltehenden 
Grundsätze des § 1, II, 13 A. L.«R., daß alle 
Rechte und Pflichten des Staates in dessen 
Oberhaupte vereinigt waren. Es war dasselbe, 
was in den Verfassungsurkunden der deutschen 
Mittelftaaten ftand. 

Wenn die deutsche Verfassungsbildung in 
ihrer Wahrung des monarchischen Prinzips 
auch äußerlich auf französisches Vorbild 
zurückgeht, so ift doch der innere Unterschied 
nicht zu verkennen. Der durch die Revolution 
entwurzelten Dynaftie der Bourbonen ift der 
Versuch einer Überbrückung der Zeiten und 
einer Behauptung des monarchischen Prinzips 
nicht gelungen. Seit der Julirevolution von 
1830 lenkt Frankreich dauernd in die Bahnen 
der Volkssouveränität über. Für die deutschen 
Einzelftaaten war das monarchische Prinzip 
der lebendige Ausdruck ihrer geschichtlichen 
Entwicklung und ihres beltehenden Zuftandes. 
Hier konnte es sich also dauernd be« ! 
haupten. 

Damit ift auf der einen Seite das unver« 
lierbare Erbe der letzten Jahrhunderte ge* 
wahrt, die Vereinigung aller Rechte der ein* 
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heitlichen Staatsgewalt in der Person des 
Monarchen. Er hat nicht nur eine voll« 
ziehende Gewalt, sondern ift auch der wirk« 
liehe Gesetzgeber, in seinem Namen ergehen 
die richterlichen Urteile. Von irgend welcher 
Teilung der Gewalten unter verschiedene 
Träger ift keine Rede. Namentlich für die 
Gesetzgebung hat es auch eine erhebliche 
praktische Bedeutung, daß der Monarch selbft 
Gesetzgeber und nicht auf ein bloßes Veto 
gegenüber gesetzgeberischen Akten der Volks« 
Vertretung beschränkt ift. Die Idee des 
selbftändigen Imperiums, die in den Staaten 
der Volkssouveränität untergegangen iß, 
bleibt hier in vollem Umfange gewahrt. 

Nur innerhalb dieses Rahmens kommt 
durch die verfassungsmäßige Beschränkung 
der Ausübung der Staatsgewalt die Idee der 
Volksfreiheit zur Geltung. Von neuem er« 
wacht der Gedanke germanischer Verfassungs« 
bildung zum Leben, daß die Schaffung und 
Anwendung des Rechtes nicht schlechthin 
Sache der Obrigkeit ift. Daher kann der 
Monarch nur Gesetze geben mit Zuftimmung 


der Volksvertretung, nur Recht sprechen 
lassen durch unabhängige Gerichte. 

Aber monarchisches Recht und Volks« 
freiheit erscheinen nicht mehr als Gegensätze, 
sie sind auf dem Boden des monarchischen 
Prinzips durch die verfassungsmäßige Ord« 
nung organisch mit einander verbunden. 
»Ich konnte nicht finden, daß ein feindlicher 
Gegensatz sei zwischen Fürfienrecht und 
Volksrecht, ich wollte nicht trennen, was zu« 
sammengehört und sich wechselseitig ergänzt 
— Fürft und Volk, unauflöslich vereint unter 
dem gemeinsamen schützenden Banner einer 
in Wort und Tat geheiligten Verfassung«, 
erklärte Großherzog Friedrich I. von Baden 
in seiner Thronrede vom 30. Auguft 1860. 

Während im Staate der Volkssouveränität 
die Idee des selbftändigen Imperiums unter« 
geht, der antike Gedanke der Unvereinbar* 
keit von Herrschaft und Volksfreiheit sich 
wiederholt, erfleht auf deutschem Boden von 
neuem, nunmehr getragen von einer einheit« 
liehen Staatsgewalt das uralte Staatsideal des 
Germanentums: Imperium und Libertas. 


Die Company of Merchant Adventurers 

und der Ausgang ihrer Niederlassung in Hamburg 1808. 

Von Professor Dr. Ernfi von Halle, wirklichem Admiralitätsrat im Reichsmarine* 

amt, Berlin. 


Am 20. April 1908 jährt sich der Tag, 
an welchem vor einem Jahrhundert durch 
Proklamation des Hamburgischen Senats die 
letzte kontinentale Niederlassung der Company 
ot Merchant Adventurers, die sogenannte 
englische Court zu Hamburg, für endgültig 
geschlossen und ihre Privilegien für auf* 
gehoben erklärt wurden. Heute nur noch 
hiftorischen und volkswirtschaftlichen Spezia« 
liften dem Namen nach bekannt, hat jene 
große Gesellschaft jahrhundertelang eine nicht 
unbedeutende, ja in ihrer Blütezeit während 
des 16. und 17. Jahrhunderts eine mitbe* 
flimmende Rolle in der Weltwirtschaft und 
«Politik gespielt; und noch einmal in der 
napoleonischen Zeit waren die Augen Europas 
wieder auf diesen Schatten vergangener Größe 
und sein eigenartiges Endgeschick gerichtet. 

Die zum Wollwarenexport organisierten 
»Wagenden Kaufleute Englands«, die Mer* 
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chant Adventurers, waren die Träger jener 
außenwirtschaftlichen Unternehmungen, mittels 
deren die entscheidende Wandlung in der 
internationalen Stellung Englands am Ausgang 
des Mittelalters vor allem bewerkftelligt wurde. 
Typisch war die Laufbahn, welche ihre Ver* 
bindung durchmachte, bis sie sich zu einer 
abgeschlossenen, privilegierten und mono* 
poliftischen, öffentlich * rechtlichen Stellung 
durchgerungen hatte. 

Die Aufrechterhaltung wirtschaftlicher Ver* 
kehrsbeziehungen zwischen den einzelnen 
Ländern lag im späten Mittelalter und zu 
Beginn der Neuzeit noch nicht in den Händen 
von einzelnen Persönlichkeiten. Der Einzelne, 
losgelöft von seiner Heimat, war ein recht* 
und schutzloses Wesen. Für ihn behielt der 
etymologische Sinn des Wortes Elend, Aus* 
land, seine volle Geltung. Nur auf Grund 
besonderer Rechte und Privilegien im Kreise 
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seiner Landsleute konnte er zu einer sicheren 
Stellung gelangen. So fanden sich die An« 
gehörigen einzelner Länder, die Söhne ein« 
zelner Städte, zu gemeinsamer Wahrnehmung 
ihrer Interessen, in gemeinsamem Genuß 
erteilter Privilegien im Auslande überall zu« 
sammen. Aus allgemeinen Verbindungen der 
Kaufleute draußen einerseits, wie z. B. der 
Kaufleute des Heiligen Römischen Reichs in 
London, oder der Deutschen, der Gothen 
in Wisby, aus Fahrergesellschaften einzelner 
Städte andererseits, wie der England«, Flandern«, 
Schonen«, Nowgorodfahrer nordischer Städte, 
drittens aus den Unternehmungen von Ge« 
werbsgenossen, die alsbald lokal oder ftaatlich 
privilegiert wurden, und förderen Begünftigung 
die heimische Obrigkeit eintrat, entwickelten 
sich Völker« und wirtschaftsrechtlich bedeut« 
same Handelsorganisationen. In Deutschland 
fand das Syftem einen Höhepunkt in der 
deutschen Hanse. In andern Ländern mit 
allmählich sich konsolidierenden Zentral« 
gewalten trat eine ftraffere, einheitlichere, durch 
die Zentralautorität privilegierte Zusammen« 
fassung der wirtschaftlichen Interessen ein. 

Bis in das 16. Jahrhundert hinein Itand 
das Wirtschaftsleben Großbritanniens gegen« 
über dem Kontinent auf einer wesentlich 
niedrigeren Stufe, die in der äußeren Stellung 
des Landes in doppelter Hinsicht zur Geltung 
kam. Es waren die Ausfuhren Rohmaterialien, 
vor allem Rohwolle, die Einfuhren gewerb« 
liehe Erzeugnisse Welteuropas und Koftbar« 
keiten des Orients. Sodann lag der Handels« 
betrieb überwiegend in den Händen von 
Ausländern, vor allem Hanseaten und Ita« 
lienern. Es ift bekannt, wie sich allmählich 
hiergegen mit der inneren Erftarkung Englands 
eine Reaktion geltend machte, die den bisher 
vielfach mehr als die eigenen Bürger be« 
günftigten Fremden die alten Privilegien ftreitig 
machte und ftrebte, den englischen Außen« 
handel technisch und materiell auf eine höhere 
Stufe zu bringen. An die Stelle der privi« 
legierten Ausländer suchte man eigene Landes« 
kinder zu setzen, den Handel von einem 
passiven, d. i. von Ausländern besorgten, zu 
einem aktiven, von Inländern betriebenen, zu 
machen. Statt Rohmaterialausfuhren aber 
sollten aus den Rohmaterialien im Lande 
selblt hergeftellte gewerbliche Erzeugnisse 
exportiert werden. 

In den Zeiten der großen Kriege mit 
Frankreich und der Kämpfe mit inneren 
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Zentrifugalkräften, die in dem Ringen der 
roten und weißen Rose gipfelten und ihren 
Abschluß fanden, waren die Erfolge nur be« 
schränkt. Immerhin waren schon gewisse An« 
sätze vorhanden, an welche anzuknüpfen einer 
zielbewußten Politik der Zentralregierung nach 
wiederhergeftelltem Frieden verhältnismäßig 
leicht und rasch gelang. Ganz ohne selbft« 
geführten Außenhandel war England schon 
bisher nicht gewesen. Seine Kaufleute hatten 
sich in gewissem Umfange auf dem Kontinent 
gezeigt, vor allem naturgemäß in den eng» 
lischen Besitzungen auf französischem Boden. 
Aber auch weiter nach Norden hin, am 
Zentralpunkt des Welthandels, in Brügge, 
hatten sie einen Stapel, eine privilegierte 
Niederlage für ihr wichtigftes Ausfuhrprodukt, 
Wolle, besessen. Seit der Mitte des 14. Jahr* 
hunderts hatten sie ihre Stadt Calais zum 
Mittelpunkt und die Gesellschaft der»Staplers«, 
die Stapelkaufleute, hier zur Trägerin eines 
großen Teiles dieses Handelszweiges gemacht. 

Seit dem 15. Jahrhundert suchte man dem 
Rohwollenexport gegenüber den Export von 
Wollzeug mit Nachdruck zu fördern, und 
zwar mit fteigendem Erfolg; trotz kontinen* 
taler Widerftände, vor allem der hanseatischen 
Händler, der niederländischen Textilindustrie, 
und trotz des Widerftrebens der in ihrem 
Betrieb sich geschädigt fühlenden Staplers. 
Das gemeinsame Interesse aller Stände des 
ganzen Landes, der Schafe züchtenden Grund* 
besitzer, der mit ihrer Familie die Wolle 
spinnenden und webenden Bauern und Land* 
arbeiter, der den Wolleabsatz besorgenden 
Kaufleute und Exporteure, der vornehmen 
Zünfte der Wand* und Lakenschneider war 
es, welches, einheitlich zusammengefaßt durch 
eine ftarke innere und äußere Wirtschafits* 
politik der Zentralregierung, der englischen 
Volkswirtschaft im 16. Jahrhundert die Vor* 
ftoßkraft schuf, und die Company of Mer* 
chant Adventurers wurde dabei zur Trägerin 
der Machtentfaltung. 

Neben den Staplern, den privilegierten 
Woilexporteuren, waren noch allerlei andere 
englische Kaufleute auf dem Kontinent er* 
schienen und hatten speziell in den Nieder* 
landen seit dem 14. Jahrhundert Privilegien 
erhalten. Als der alte Wollstapel 1353 von 
Brügge nach England zurückverlegt wurde, 
blieb eine größere Anzahl von ihnen mit 
Privilegien des eigenen Königs und der Grafen 
von Flandern auf diesem großen Weltmarkt 
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zurück. Nach ausgebrochenen Zwiltigkeiten 
aber verließen sie Anfang des 15. Jahrhunderts 
den Platz vorübergehend, wie die fremden 
Kaufleute überhaupt bei ausbrechendenZwiftig* 
kciten ein wichtiges Verteidigungsmittel gegen 
lokale Übergriffe darin fanden, daß sie ihre 
Niederlassung verlegten, und gingen nach 
Antwerpen, wo sie ein eigenes Haus erwarben. 
Hierin lag eine der Ursachen für den nun« 
mehr raschen Aufschwung dieses Platzes. 

Den auf dem Kontinent handelnden Kauf* 
leuten wird 1407 von Heinrich IV. eine 
neue Charter verliehen. 1462 erfolgte aber* 
mals eine Privilegerteilung durch Edward IV. 
für die pach Brabant, Flandern, Hennegau, 
Seeland und Holland handelnden Kaufleute, 
denen geftattet wurde, einen Gouverneur und 
12 Richter, die gemeinsam »im Court« sitzen 
(d. h. Rechtsprechung und Verwaltung hand* 
haben) zu erwählen. Es handelte sich aber 
hier zweifellos überall um Beltimmungen für 
den »gemeinen englischen Kaufmann«, wie 
einft in England für alle Kaufleute des 
Heiligen Römischen Reichs. 

Durch das Recht, zur Erhaltung ihrer 
Niederlassungen Beiträge zu erheben, das 
Verhalten und den Verkehr der englischen 
Händler zu kontrollieren und regulieren, ent* 
wickelt sich eine immer engere Gemeinschaft. 
Drei weitere Momente zu deren Feltigung 
kommen hinzu. Die wichtiglten Handelsartikel 
werden immer mehr unaufbereitete, d. h. un* 
gebleichte und ungefärbte wollene Laken und 
einige andere Wollwaren, und damit kommen 
die sich in England konzentrierenden Woll* 
handelsinteressen immer nachdrücklicher zur 
Geltung. Die Londoner Gilde der Wand* 
und Lakenschneider, die mächtige Mercers’ 
Company, gewinnt auch auf die ausländischen 
Organisationen einen zunehmend ftarken Ein* 
fluß. Sie ftrebt nach einer maßgebenden 
Stellung. Sodann erforderte es das Interesse 
der handeltreibenden Engländer im Verhält* 
nis zueinander, wie ihr Renommee nach außen 
hin, bzw. der gute Ruf der von ihnen ge* 
handelten Waren, daß eine Regulierung des 
Handelsverkehrs draußen Itattfand. Die 
Qualitätsbeltimmungen der Waren sowie ihre 
Absatzbedingungen mußten einheitlich ge* 
ordnet werden, und es galt, Sorge zu tragen, 
daß nicht eine kleine Anzahl von Vermögens* 
kräftigen Händlern zum Schaden der übrigen 
überwiegende Teile des Geschäfts an sich reiße. 
Eine Regelung der Konkurrenz* und Absatz* 


Verhältnisse, Stint of Trade genannt, wurde not* 
wendig. Schließlich bot das soziale und reli* 
giöse Leben die Handhabe wirksamerer Zu* 
sammenfassung nach anderer Richtung. Überall 
im Auslande war es für die Angehörigen einer 
Nation neben allgemeinem Rechtsschutz von 
größter Bedeutung, daß sie sich für die weit* 
liehen und geiftigen Angelegenheiten ihrer per* 
sönlichen Lebensführung zusammenschließen 
konnten. Für die Wahrnehmung der weit* 
liehen Angelegenheiten hatten sie vielfach ein 
eigenes Heim, einen Hof, in dem sie zu* 
sammen wohnten, und ihre Waren unter 
ihrer Aufsicht verwahrt wurden, der zivil*, 
ja ftrafrechtlich teilweise exterritorial war, auf 
welchem ihnen die wichtige Braugerechtsame 
verliehen oder die Befugnis, ihre eigenen 
nationalen Getränke, Wein und Bier, frei zu* 
zuführen und zu konsumieren, erteilt war. 
In geldlicher Hinsicht begründen sie Bruder* 
schäften, die die Unterhaltung von Altären, 
Kapellen, Geldlichen, die Beerdigung nach 
den Vorschriften der Kirche in geweihter 
Erde, Fürsorge für Hinterbliebene usw. 
bezwecken. 

Die Company of Merchant Adventurers 
hat ftets darauf Wert gelegt, ihren Ursprung 
auf eine Bruderschaft des heiligen Thomas 
ä Becket, aus dem 13. Jahrhundert, mit 
zurückführen zu können, und in der Tat 
haben die englischen Kaufleute in den 
Niederlanden nachweislich geiftliche Bruder 5 
schäften mit dem heiligen Thomas geweihten 
Kapellen in Brügge und Middelburg besessen. 

Aus diesen verschiedenen Wurzeln, dem 
zu regulierten Gemeinschaften zusammen* 
gefaßten englischen Gesamtkaufmann an der 
südöltlichen Nordseeküfte, den nach einer 
Monopolltellung drehenden Wandschneider* 
und Wollwarenhändlerverbänden, vor allem 
in London, aber auch in einigen andern 
Städten, wie New «Castle, Bristol, Hüll, 
York usw., und den geiftlichen Bruderschaften, 
für welche die letzteren von allen Teilnehmern 
am Handelsverkehr einen Iteigenden Beitrag 
verlangten — der Satz dieg allmählich von 
einem halben alten Nobellterling auf £ 20 — 
entdand dann allmählich eine große, nach 
außen sich abschließende Handelsgesellschad, 
die ihre natürliche, bzw. hiftorisch ge* 
wonnene Vormachtftellung unter den Eng* 
ländern daheim und draußen durch den Er* 
werb besonderer Privilegien zu därken 
wußte. 
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Es ift bezeichnend für das Entftehen 
mannigfacher Korporationen und Zünfte der 
damaligen Zeit überhaupt, besonders aber 
für englische Sitte und Art, daß die Gesell« 
schaft nicht durch ein spezielles Privileg ge« 
schaffen und auch nicht durch einen plötz« 
liehen Schritt in ihrem Wirkungskreis ab« 
gegrenzt, sondern allmählich gewachsen ift, 
und dann ihre eigentliche offizielle An« 
erkennung sozusagen indirekt erhielt. 1494 
hatte sie ihren Stand endgültig nach Ant« 
werpen verlegt. 1497 wurde ihr die Be ; 
rechtigung zur Erhebung eines Beitrags von 
£ 20 — für Nichtlondoner die Hälfte — 
von allen in ihrem Bereich handelnden 
Kaufleuten durch Parlamentsakte zuge« 
sprochen. Durch die Möglichkeit, hohe Bei« 
träge von neuen Kandidaten zu erheben, 
während die Söhne von Mitgliedern und 
solche, die bei Mitgliedern die vorgeschriebene 
lange Lehrzeit durchgemacht hatten, viel 
weniger zahlten, bzw. frei blieben, und durch 
das Recht, den Beitrag nunmehr auch 
von allen Außenftehenden, den sogenanten 
»Interlopers« (Bönhasen), zu erzwingen, 
wurde sie zur tatsächlichen Herrin der Woll« 
Warenausfuhr. 

1499 hatte sie vom König bereits ein 
eigenes Wappen mit der Devise : »Reddite 
cuique quod suum est« erhalten, von der 
der Holländer Te Lintum allerdings bemerkt, 
daß man darunter gar vielerlei verftehen könne. 
Und wer die Praxis des englischen Kaufmanns 
kennt, weiß, daß er ihr kaum eine Auslegung 
gegeben haben wird, durch die er zu kurz 
gekommen ift. 1505 wird in einer neuen 
Charter gelegentlich der zeitweiligen Aus« 
Wanderung des Marktes nach Calais die 
Beitragspflicht feftgelegt. 1534 wuidm ihre 
Rechte durch eine Proklamation über den 
Wolllfofftransport gefeftigt. 

Der letzte große Schritt war die Ver« 
leihung der Eigenschaft als »body politick«, 
als öftentlich«rechtliche Körperschaft, durch 
den Freibrief der Königin Elisabeth von 1564. 
Nunmehr hatte die Kompanie der Merchant 
Adventurers eine monopoliftische Stellung 
für die ganze englische Wollwarenausfuhr 
nach dem Gebiete zwischen der Somme und 
dem Kap Skagen gewonnen. Sie besaß eine 
unvergleichliche Wichtigkeit für die wirt« 
schaftliche Entwicklung Englands. Sie w'ar 
zur tatsächlichen Nachfolgerin der Stapler« 
gesellschaft geworden, deren Mitglieder sich 


ihr bereits unter Heinrich VIII. zum großen 
Teil angeschlossen hatten. 

Doch war es ihr keineswegs beschieden, 
sich ihres Besitzes in Ruhe zu erfreuen, und 
das war auch jedenfalls nicht die Absicht bei 
der Übertragung so weitgehender Rechte 
durch die Königin Elisabeth gewesen. Viel« 
mehr sollte sie ihr als eine gute Waffe in 
dem großen Kampf dienen, durch welchen 
sie England, geleitet von den einsichtsvollen 
Ratschlägen ihrer Minifter, wie des Ahnherrn 
des Hauses der Cecils und des großen Kauf« 
manns und Finanziers Thomas Gresham, 
siegreich hindurchführte. Falt unmittelbar 
nach ihrem Regierungsantritt nahm die 
Königin den wirtschaftlichen und politischen 
Kampf nach allen Seiten auf, einmal gegen 
die Hanse, sodann gegen Spanien und das 
ihm unterltehende Holland. Den Hanseaten 
war schon vor ihrem Regierungsantritt unter« 
sagt worden, Wollwaren aus England nach 
den Niederlanden zu führen. 1557 erklärte 
sich der Hansetag zu Lübeck daraufhin für 
einen Handelskrieg, jedoch kam dieser nicht 
zuftande. Mit Spanien kreuzte man die 
Klinge im Wirtschaftskampfe auf holländischem 
Terrain. 

II. 

1558 hatte England Calais verloren, 
und nun schien der Stapelplatz Antwerpen 
einer größeren Zukunft entgegenzugehen als 
je vorher. Aber nur wenige Jahre sollte es 
die Vorzugsftellung genießen. Die Spanier 
und Niederländer wurden in England mit 
viel höheren Abgaben, als vertragsmäßig war, 
belaftet. 1563 verbot darum nach erfolglosen 
Verhandlungen die Statthalterin Margarete 
alle englische Einfuhr nach den Niederlanden. 
Die Antwort der Königin war ein Verbot 
alles niederländischen Verkehrs in englischen 
Häfen. Zwar wurde der Frieden noch im 
selbenjahr wiederhergeftcllt, aber die Merchant 
Adventurers hatten es inzwischen vorgezogen, 
für eine neue Niederlassung zu Emden mit 
den Grafen von Oftfriesland einen Vertrag 
zu schließen. Sie erkannten, daß der nieder« 
ländische Boden zu heiß zu werden anfing. 
Emden aber erwies sich nicht als ausreichen« 
der Ersatz, und so war es eine für die 
Kompanie besonders günftige Fügung, daß 
man nunmehr auf ein inzwischen seitens des 
wichtigften Hafenplatzes an der Nordsee, der 
Elbeftadt Hamburg, 1564 gemachtes Aner» 
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bieten bezüglich Verlegung des Stapels in 
ihre Mauern zurückgreifen konnte. 

Das war ein entscheidender Moment in 
der Weltwirtschaftsgeschichte. Das Räder« 
werk der alten Hanse hatte sich immer müh« 
seliger und knarrender bewegt. Die Ham« 
burger erkannten, daß in diesen Kreisen für 
sie kein Heil mehr zu finden war, daß sie 
von ihrem bisherigen Bunde gegenüber den 
neuentftehenden übermächtigen zentralisierten 
Merkantilftaaten keinen hinreichenden Rückhalt 
zu erwarten hatten, und so entschlossen sie sich 
denn, mit kraftvollem Hieb das Tau zu kappen, 
welches ihr Schifflein bisher mit der Hanse« 
flotte eng verbunden hatte, und sich für eine 
größere Zukunft einen eigenen Kurs zu suchen. 

Auf Grund eines liberalen Angebots des 
Rats kam 1567 ein zehnjähriger Kontrakt 
zwischen Stadt und Kompanie zuftande, laut 


dessen der Stapelplatz für englische Woll« 
waren von 1568 an auf zehn Jahre nach Ham« 
bürg verlegt wurde. Man hat das Vorgehen 
als Treulosigkeit gegen die Hanse bezeichnet, 
doch hatten auch andere Hanseftädte in der 
Wahrung ihres Interesses schon früher nicht 
selten ähnlich gehandelt, und die Folge erwies, 
daß es ein für die Zukunft Hamburgs weiser 
Schritt war, während ein längeres Fefthalten 
an den Hansegrundsätzen ihm nur den gleichen 
Rückgang wie den anderen Verbündeten 
gebracht hätte. Weder diese noch das Reich 
waren imftande, dem übermächtigen Vor« 
dringen Einhalt zu tun und Hamburg ein 
entsprechendes Äquivalent für das zu bieten, 
was es in der Folgezeit noch zeitweilig wieder 
aufgab, als es, ihrem Drängen nachgebend, 
1578 den Kontrakt nicht wieder erneuerte. 

(Schluß folgt.) 
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Korrespondenz aus New York. 

Die Prüfu njjsbehörde für die Aufnahme in die 
amerikanischen Colleges. 

ln den Vereinigten Staaten kann von einer ein« 
hcitlichen Organisation im Schulwesen nicht die 
Rede sein. Jeder der 46 Staaten ordnet sein Er« 
ziehungswesen nach eigenem Gutdünken. Und 
wenn auch eine Anzahl der weltlichen Staaten eine 
Staatsuniversität unterhält, in der das Mittelschul« 
wesen gipfelt, so blühen daneben doch überall 
außerftaatliche »Colleges«, die, durch private Mittel 
gefördert, den ftaatlichen Anita! ten oft gleichltehen. 
Im Often des Landes aber beschränkt sich das 
fiaatliche Erziehungswesen ganz auf die Volks« und 
Mittelschulen. 

Colleges und Universitäten haben sich in vielen 
Fällen früher entwickelt als das öffentliche Schul« 
wesen und liehen ihm infolge von Schenkungen 
selbftändig gegenüber. Sie können die Bedingungen 
zum Eintritt in ihren Unterrichtskurs nach Belieben 
geftaltcn und unterziehen jeden Schüler der Mittel« 
schule, der Aufnahme in das College begehrt, einem 
Eintrittsexamen. 

Bis vor etwa sieben Jahren beltimmte jedes 
College, in welchen Lehrfächern und bis zu welchen 
Leiftungen innerhalb eines jeden Faches der Kandidat 
eine schriftliche Prüfung zu beftehen habe, und 
wenn auch gewisse Bedingungen von allen Colleges 
in gleicher Weise geftellt wurden, so betonte doch 
bei solchem Mangel an Einheitlichkeit jede Anftalt 
ihre besonderen Anschauungen, ja der einzelne 
Examinator an einem beftimmten College konnte 
seine persönliche Vorliebe für diese oder jene 
Theorie herauskehren. An den Mittelschulen, deren 
Zöglinge sich irgend einem der verschiedenen 
Colleges zuwenden wollten, wurde es schlechter« 
dings unmöglich, solchen mannigfaltigen Ansprüchen 
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gerecht zu werden, der Klassenunterricht drohte 
an den Sonderinteressen zugrunde zu gehen. 

Zur Besserung dieses unhaltbaren Zultandes gab 
ein ftrebsamer Verein New Yorker Schulmänner den 
erften Anltoß. Er entwarf vor dem damaligen 
Präsidenten der Columbia «Universität, Seth Low, 
ein klares Bild der Schäden, die diese Zerfahrenheit 
dem Unterricht an den Mittelschulen verursachte, 
und veranlaßte sofortige Beratungen zwischen den 
Präsidenten der verschiedenen Colleges in dem 
Bereiche der »Middle Atlantic States« (New York, 
New Jersey, Pennsylvania, Delaware und Maryland), 
zu denen einzelne Schulmänner von Ruf hinzu« 
gezogen wurden. In Jahrestrift hatte sich etwa ein 
Dutzend Colleges aus freien Stücken dazu verftanden, 
eine gemeinsame Prüfungskommission einzusetzen 
und ihr die Leitung des Eintrittsexamens anzuver« 
trauen. 

Die berühmtelten Anhalten leifteten dabei ge« 
waltigen Widerftand. Jede hätte am liebften ihre 
Prüfungsnorm bei Bewertung der eingelieferten 
Prüfungsarbeiten als maßgebend betrachtet gesehen. 
In den erften Jahren wurden manchmal sowohl die 
Prüfungsfragen als auch die Bewertung beargwöhnt. 
Allmählich aber hat die Kommission alle Zweifler 
bekehrt; heute gehören einem Verbände der Colleges 
die berühmteften Bildungsftätten des Landes, Harvard, 
Johns Hopkins, Dartmouth, Williams, Brown, Brvn 
Mawr, Vassar, an und tragen nach Kräften zu ihrem 
erfolgreichen Gedeihen bei. 

In jedem College des Landes werden die Resultate 
der Kommission unbedingt angenommen. Den 
Vorsitz in dem Prüfungsausschuß führt Präsident 
Nicholas Murray Butler von der Columbia« Uni« 
versität, der von Anfang an energisch das Seine zur 
Geftaltung des Verbandes beigetragen hatte. Die 
Kontrolle des Prüfungswesens ruht in den Händen 
des Mathematikers Professor Thomas S. Fiske. Von 
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dem Umfang des Unternehmens mögen beifolgende 
Ziffern aus dem jünglten Jahresberichte (1907) einen 
Begriff geben: 

Am 17. Juni meldeten sich zur Prüfung an 
165 Orten des Ins und Auslandes (so auch in 
London, Paris, Frankfurt a. M. und Genf) 3048 
Kandidaten für 65 Anftalten, um sich in vors 
geschriebener Reihenfolge der Fächer und unter 
genauefter Beaufsichtigung während der laufenden 
Woche an den Prüfungen zu beteiligen. Die Zahl 
der eingelieferten Arbeitshefte betrug 20,034; der 
Durchschnitt ergibt also etwa 6 1 /., Fächer für jeden 
einzelnen Kandidaten. Die Prüfungspapiere wurden 
vom Zentrum in New York sämtlichen Behörden 
versiegelt eingeliefert, die Antworthefte der Examis 
nanden ebenso versiegelt nach New York zurück* 
gesandt. Dort tagte die Versammlung der 111 Prüs 
fungsrevisoren (»Readers«), zur Beurteilung der eins 
gegangenen Arbeiten. Nach 15 Tagen waren mit 
Ausnahme der aus Europa kommenden Hefte alle 
Antworten beurteilt, die Ergebnisse offiziell ein* 
getragen und jedem Kandidaten schriftlich mitgeteilt. 

Aber so wertvoll auch die Einheitlichkeit der 
Prüfungen sein mag, wichtiger noch wird der 
»College Entrance Examination Board«, wie der 
amtliche Name lautet, durch seine bei der Gründung 
kaum geahnten Wirkungen. Infolge vorsichtiger 
Auswahl der Prüfungsrevisoren und der ihnen 
erteilten genauen Inftruktionen haben die Prüfungs* 
ergebnisse in bezug auf Schärfe und Genauigkeit 
allgemeine Anerkennung gefunden. Hegte man 
zuerlt Besorgnisse, die Prüfungen möchten sich 
schablonenhafter gehalten, als es früher an den 
einzelnen Colleges der Fall war, so sind solche 
Befürchtungen jetzt vollltändig beseitigt. Die ges 
förderten Leiftungen sind nunmehr viel klarer und 
schärfer bemessen, und die Schulen wissen genauer, 
was eigentlich von ihnen verlangt wird. Der 
Prüfungsausschuß erfreut sich daher bei den Colleges 
eines allseitigen Wohlwollens. Die Schulen ihrer* 
seits haben durch die Neuerung bedeutend an Ein* 
fluß und Zuversicht gewonnen. Einmal spielen die 
von ihnen gewählten Vertreter eine große Rolle 
bei der Durchführung der Prüfungen. In jedem 
Fache werden die Prüfungsfragen von einem aus 
drei Mitgliedern beftehenden Sonderausschuß aus* 
gearbeitet; eines von ihnen muß ein hervorragender 
Lehrer der Mittelschulen sein. Ferner tritt um 
Jahresmitte eine engere Kommission von zehn 
Schulmännern zusammen, die die sämtlichen 
Prüfungsvorlagen einer sorgfältigen Revision unter* 
zieht. Dabei werden die Fragen bezüglich ihrer 
Klarheit und Schwierigkeit erörtert. In Anbetracht 
der Mittelltellung dieser zehn Vertreter gegenüber 
den Colleges einerseits und ihren Kollegen andrer* 
seits verlieht es sich von selbft, daß die Herren im 
beiten Sinne des Wortes Vertrauensmänner sein 
müssen. Sowohl die Colleges als auch die Schulen 
rechnen feit darauf, daß diese Kommission bei der 
Lösung der ihr gehellten Aufgabe das richtige Maß 
findet. Außerdem regt die Einheitlichkeit in der 
Prüfung sämtliche Schulen zu tüchtigeren Leiftungen 
an als früher. Jede Schule wetteifert mit jeder 
anderen um den Ruhm, beim Exarien die günltig* 
ften Erfolge zu erzielen. Zur weiteren Vervoll* 
kommnung des Syltems werden häutig die Schul* 


direktoren vom Schriftführer des Zentralausschusses 
darum ersucht, nach Beendigung der Prüfungen 
ihre Ansichten über die Prüfungsfragen vorzulegen, 
und ihre Bemängelung oder Anerkennung wird 
dann den Prüfungskommissaren zu etwaiger Berück* 
sichtigung bei künftigen Prüfungen unterbreitet. So 
entspinnt sich ein lebhafter Meinungsaustausch über 
das ganze Prüfungssyftem, was natürlich wieder zur 
Klärung der Verhältnisse und zur Beseitigung von 
Mißftänden führt. 

Wir sind keineswegs der Ansicht, unsere Prüfungs* 
kommission Helle ein Ideal dar; wir sind jedoch dem 
Ideal erheblich näher gerückt. Es galt vor allem, 
Einheitlichkeit und innere Erftarkung zu gewinnen; 
der völligen Zerfahrenheit des ehemaligen Prüfungs* 
Wesens haben wir ein Ende gemacht. Es wäre noch 
besonders zu erwähnen, daß sowohl die Examina* 
toren als auch die Revisoren (»Examiners« und 
»Readers«) eine nominelle Vergütung erhalten, die 
durchaus nicht dem Aufwand an Mühe und Zeit 
entspricht; es gilt als Auszeichnung, zu diesen 
Ämtern gewählt zu werden; noch niemals hat sich 
ein Professor oder Schulmann wegen der geringen 
Vergütung geweigert, das ehrenvolle Amt anzutreten. 
Durch ein Prüfungshonorar, das ein jeder Kandidat 
entrichtet, deckt die Kommission die Unkoften des 
Unternehmens. Manchen der bedeutendftenColleges, 
die früher in ihrem Budget bedeutende Prüfungs* 
ausgaben zu verzeichnen hatten, bringt das neue 
Syftem eine wesentliche Ersparnis. 

So hat die Initiative einiger weniger Schulmänner 
und College*Präsidenten, welche es verbanden, sich 
das Vertrauen des ganzen Landes zu erringen, einen 
schlimmen Übelfiand beseitigt und die Gewähr für 
fernere gemeinnützige Unternehmungen im Gebiet 
des Unterrichtswesens geschaffen. 

Mitteilungen. 

Der 13. deutsche Neuphilologentag wird 
vom 8. bis 11. Juni in Hannover ftattfinden. Die 
Verhandlungen beginnen mit einer Versammlung 
der Vertreter der zum Allgemeinen Deutschen Neu* 
philologen*Verbande gehörigen Vereine am Nach* 
mittag des 8. Juni. An den übrigen Tagen sprechen 
u. a.: Prof. Dr. Eichler (Wien) über hochdeutsches 
Sprachgut im neuenglischen Wortschatz; Prof. 
Dr. Engwer (Berlin) über französische Malerei und 
Literatur im 19. Jahrhundert, eine Parallele; Prof. 
Baron Locella (Dresden) über Carlo Goldoni; 
Geh. Rat Prof. Dr. Münch (Berlin) über die Vor* 
bildung der Lehrer der neueren Sprachen; Dr. Pan* 
concelli (Marburg) über den Phonographen im neu* 
sprachlichen Unterricht (Experimentalvortrag); Prot. 
Dr. Philippsthal (Hannover) über Taines Weltan* 
schauung und ihre deutschen Quellen; Prof. Pin* 
loche (Paris) über französische Schülerkolonien in 
Deutschland; Prof. Scheffler (Dresden) über Phono* 
graphisches; Prof. Dr. Schröer (Köln) über Shake* 
speare*Ubersetzungen; Prof. Schwend (Stuttgart) über 
den Neuphilologen und die bildende Kunft; Prot. 
Schweitzer (Paris): Les ressources de la methode 
directe. — Bei dieser Tagung wird zum erften Male 
eine pädagogische Sektion und eine Sektion für den 
Sprachunterricht an den Technischen Hochschulen 
eingerichtet sein. 
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Die Abhandlungen erscheinen in deutscher Sprache, englische und französische auf Wunsch der Autoren im Urtext 


Der nationale Charakter der höheren Schule Deutschlands 
und die Grundtendenz der jüngsten Schulreform. 

Von Dr. phil. et theol. Friedrich Paulsen, ordentlichem Professor der Philoso phie 
und Pädagogik an der Universität Berlin. 


I. 

Die mit dem Beginn der Neuzeit eins 
setzende und bis auf diesen Tag fortgehende 
Bewegung, die man als die nationale 
Differenzierung der führenden euro« 
päischen Kulturvölker bezeichnen kann, ift 
auf allen Gebieten sichtbar, dem kirchlich« 
religiösen, dem politisch«sozialen; nicht am 
weniglten tritt sie auf dem Gebiet des Bildungs« 
wesens, im besonderen des Universitäts« und 
Gelehrtenschulwesens hervor. Im Mittelalter 
hatte die Einheit der allgemeinen Kirche dem 
geiftigen Leben dieser Völker überall das 
gleiche Gepräge gegeben: einen Glauben, 
eine Wissenschaft, eine Sprache; und darum 
hatten Universitäten und Schulen einen 
durchaus internationalen Charakter. Mit der 
Kirchenspaltung beginnt die Entwicklung 
verschiedene Wege einzuschlagen: Italien, 
Deutschland, Frankreich, England, sie werden 
jetzt zu hiftorischen Individuen mit geiftigem 
Sonderleben. 

Für das deutsche Volk ilt im allgemeinen 
charakteriftisch die einseitige Richtung auf das 
Innenleben, und zwar besonders nach der 
intellektuellen Seite. Sie wurde ihm, 
wenn sie vielleicht auch in seinem Grund« 


wesen ihre Wurzeln hat, äußerlich auferlegt 
durch die Auflösung seines Staats, die durch 
die Zerreißung des Reichs in zwei einander 
feindlich gegenüberftehende Religionsparteien 
vollendet wurde. Das Volk, dem das Erbe 
des »heiligen Römischen Reichs« zugefallen 
war, hatte seine Rolle in der politischen Welt 
vorläufig ausgespielt; es war die nächlten 
Jahrhunderte fast nur noch Objekt der euro« 
päischen Politik. So blieb ihm nichts als 
die Vertiefung in die Innenwelt; während die 
anderen Völker die Erde zu erobern und 
unter sich aufzuteilen begannen, ftand das 
deutsche beiseite. Zuerft war es ganz mit 
der »reinen Lehre« beschäftigt, dann, nach« 
dem die religiösen oder vielmehr theologischen 
Fragen hier tiefer und mit intimerer Anteil« 
nähme der ganzen Bevölkerung als irgend« 
wo anders durchgekämpft waren, ging es im 
Zeitalter der Wolff, Kant und Hegel an die 
Lösung der großen Fragen der philosophischen 
Weltanschauung, wieder mit einer Gründ« 
lichkeit und einer allgemeinen Teilnahme, wie 
sonft nirgends. Und im 19. Jahrhundert ift 
Deutschland dann der Hauptsitz der eigent« 
lieh gelehrten Forschung, der philologisch» 
hiftorischen, geworden, doch so, daß es 
die übrigen Wissenschaften, namentlich die 
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Naturwissenschaften, darüber nicht versäumt, 
in manchen Zweigen unbeftritten die Führung 
gewonnen hat. 

Diese Entwicklung unseres Volkslebens 
kommt nun in der Stellung und in dem 
Charakter seiner gelehrten Bildungsanftalten 
deutlich zur Erscheinung. Mehr als irgendwo 
anders sind die Universitäten bei uns 
Brennpunkte des nationalen Lebens; man 
braucht nur in unsere Presse einen Blick zu 
werfen, um dies zu sehen: selten ein Blatt, 
das nicht irgendwelche Nachrichten von den 
Universitäten enthielte; jede »Universitäts* 
affare« erregt einen Sturm in den Zeitungen. 
Die Universitäten sind seit dem 18. Jahrs 
hundert die Stätten, von denen die Nation 
die großen Impulse ihres Lebens erwartet. 
Sie sind die Sitze des freien, vorwärtsdrin* 
genden Denkens, die Werkftätten der wissen« 
schaftlichen Arbeit, die Bildungsftätten für 
die führenden Klassen, die Stätten, wo die 
»öffentliche Meinung« für das nächfte 
Menschenalter zuerft Geftalt gewinnt. Und 
so fassen sie nun dementsprechend ihre Auf« 
gäbe: durch Anleitung zum Mitdenken und 
Selbftdenken zu geiftiger Selbftändigkeit zu 
bilden, durch Anleitung zu wissenschaftlicher 
Arbeit zur selbftändigen Forschung auf irgend« 
einem Gebiet zu erziehen, und zur Lösung 
praktischer Aufgaben auf Grund wissen« 
schaftlicher Erkenntnis zu befähigen. 

Von den Universitäten empfängt aber 
wieder die Gelehrtenschule ihre Richtung. 
Setzt sich jene zu höchft die Aufgabe, die 
Studierenden zur Teilnahme an der wissen« 
schaftlichen Forschung heranzuziehen, so ftellt 
sich das Gymnasium die Aufgabe, seine 
Schüler vorbereitend zu wissenschaftlichem 
Arbeiten zu befähigen. To make boys think, 
junge Leute denken zu lehren, mit diesem 
Wort hat einmal ein feiner englischer Be« 
obachter, J. M. Sadler, die Aufgabe bezeichnet, 
die sich die deutsche Schule ftellt. Nicht auf 
die Charakterbildung legt sie den Nachdruck, 
wie die englische, nicht auf die »formale« 
Bildung, wie die französische, sondern auf 
die Fähigkeit, dem Lebensalter entsprechende 
»wissenschaftliche« Aufgaben relativ selb« 
ftändig zu lösen. 

In der Tat, damit ift die Idee der 
deutschen Gelehrtenschule zutreffend be« 
zeichnet. Nirgends tritt das deutlicher zutage 
als bei der Begründung des modernen Gym« 
nasiums durch W. v. Humboldt und seine 


Genossen am Anfang des 19. Jahrhunderts. 
Seine Lehrer »eigentliche Gelehrte«, das ift 
die Idee der durch das Examen pro facultate 
docendi vom Jahre 1810 herbeigefuhrten 
Trennung eines besonderen gelehrten Lehrer« 
ftandes vom geiftlichen Stande; die Welt des 
klassischen Altertums der bevorzugte Gegen« 
ftand ihrer Spezialwissenschaft. Die Lehrer 
aber müssen »eigentliche« Gelehrte sein, um 
ihre Schüler zu »werdenden« Gelehrten bilden 
zu können. Es ift durchaus die Meinung, 
daß es sich auf der Oberftufe des neuen 
Gymnasiums nicht mehr um bloßes »Lernen«, 
sondern um angehendes wissenschaftliches 
Arbeiten, vor allem im Gebiet der alten 
Sprachen handelt. Aus diesem Gesichtspunkt 
wird das Präparationssyftem durchgeführt: 
hatte nach altem Herkommen der Lehrer die 
Schriftfteller vorübersetzt, der Schüler bloß 
zu merken und nachzuübersetzen, so wurde 
dieser jetzt vor die Aufgabe geftellt, den 
Text mit Hilfe von Grammatik und Lexikon 
selbftändig herauszubringen, also, wenn man 
will, philologische Arbeit im kleinen zu leiften. 
Demselben Zweck in noch höherem Maße zu 
dienen war die Beftimmung der so nach« 
drücklich geforderten »Privatlektüre«. Ihr 
letztes Ziel waren kleine selbftändige Aus« 
arbeitungen wissenschaftlichen Charakters, 
mit denen der Schüler als mit Abschieds« 
leiftungen der Schule sich empfahl und zum 
Universitätsftudium überging, wo die »Disser« 
tation« dann am Schluß die »Valediktions« 
arbeit« größeren Stils darftellte. 

Diese Idee erlitt nun freilich alsbald eine 
Durchkreuzung und Schwächung durch eine 
andre, nämlich durch die Idee der »U ni Versal« 
bildung«. Es ift die Idee, die unter dem 
langen Regiment Altenftein«Schulze mehr 
und mehr zur Herrschaft kommt. Der Abi« 
turient soll nicht bloß auf einem Gebiet, dem 
der alten Sprachen, zu einer gewissen Selb« 
ftändigkeit des Arbeitens gekommen sein, er 
muß außerdem nachweisen, daß er sein mathe« 
matisches Pensum gelernt, daß er die »'Welt* 
geschichte« mit einer ansehnlichen Masse von 
Detail inne hat, daß er in den Naturwissen* 
schäften nicht ganz unbewandert ift, daß er 
auch Französisch verlieht, und natürlich, daß 
er in der deutschen Literatur zu Hause ift 
und Deutsch zu schreiben verlieht. Die tat* 
sächliche, wenn auch durchaus nicht beab* 
sichtigte Wirkung dieser durch das ftaatlich 
kontrollierte Abiturientenexamen erzwungenen 
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Forderung war die Schwächung jener erften 
Idee: die »Arbeitsschule« mußte in sehr er« 
heblichem Maße »Pensenlernschule« werden, 
um jenen Ansprüchen genügen zu können. 
Friedrich Thiersch und sein Lehrer Gottfried 
Hermann haben Johannes Schulze dies mit 
erbitterten Anklagen über die preußische 
»Alleswisserei« vorgehalten. 

Aber, es war aus diesem Geleise nicht 
herauszukommen, so redlich L.Wiese, Schulzes 
Nachfolger, es beabsichtigte. Und daran war 
schuld ein Übel, das sich nun mehr und mehr 
drückend auf die Gymnasien legte: die »Be« 
rechtigungen« und das »Gymnasialmonopol«. 
Die Folge war, daß sich die unteren und 
mittleren Klassen mit massenhaften »Schnur« 
aspiranten« füllten, Schülern, die von Anfang 
an es auf den Abgang mit dem »Einjährigen« 
schein« abgesehen hatten. Diese Verhältnisse 
haben ohne Zweifel ftark dazu beigetragen, 
den Charakter der Gymnasien herabzudrücken, 
sie aus Vorschulen wissenschaftlicher Arbeit 
in bloße Lernschulen umzuwandeln. 

II. 

Von hier aus läßt sich nun die Grund« 
tendenz der jüngften großen Schulreform 
beftimmt bezeichnen: Die Aufhebung des 
»Gymnasialmonopols«, die Durchführung 
des Prinzips der »Gleichwertigkeit« der drei 
Bildungswege hat die Absicht, den Charakter 
der neunklassigen Anhalten als wissen« 
schaftlicher Arbeitsschulen wiederher« 
zuftellen. Das falsche Prinzip der »allseitigen« 
Bildung, das notwendig zum Pensenlernen 
führt, ift aufgegeben. Es gilt grundsätzlich 
das andere Prinzip, das Prinzip der »ein« 
seitigen« Ausbildung: in irgend einem Stücke 
soll der Schüler der Oberftufe es dahin 
bringen, relativ selbftändig zu arbeiten. Hat 
er das gelernt, hat er »ftudieren« gelernt, 
dann wird er sich auf jedem Gebiet, das er 
nachher wählen mag, zurecht finden und sich 
selbft helfen können. 

In zwei Stücken tritt diese Grundtendenz 
sichtbar zutage. 

Das erfte ift die in dem Novembererlaß 
des Kaisers vom Jahre 1900 ausgesprochene 
Erwartung: daß die drei Formen des Gym« 
nasiums nunmehr jede ihre Eigenart be« 
sonders pflegen und ausbauen. Das heißt 
also, daß das klassische Gymnasium seine 
Stärke als Bildungsanftalt vor allem in den 
klassischen Sprachen sucht und pflegt, die 


Oberrealschule vorzugsweise im mathema' 
tischen und naturwissenschaftlichen Unter« 
rieht den Schüler der Oberftufe zur freien 
Selbfttätigkeit zu führen übernimmt, das Real« 
gymnasium aber, das als Mittelform durch 
die Mannigfaltigkeit der Lehrfächer in einer 
schwierigeren Lage ift, dies dadurch auszu« 
gleichen sucht, daß es der Begabung und 
Neigung der Einzelnen größeren Spielraum 
gewährt. 

Denn dies ift nun das zweite Stück, worin 
jene Grundtendenz in die Erscheinung tritt: 
die Forderung größerer Bewegungsfrei« 
heit auch für die einzelnen Schüler 
der Oberftufe. Galt bisher als das herr« 
sehende Prinzip: gleichmäßige Förderung 
aller Schüler in allen Fächern, welches Prin« 
zip dann allerdings durch die Zulassung der 
Kompensation in der Reifeprüfung eine ge« 
wisse Milderung erfuhr, so sagt das Prinzip 
der Bewegungsfreiheit: man lasse dem Ein« 
zelnen einen gewissen Spielraum, abzulehnen, 
was ihm nicht gemäß ift, unter der Voraus« 
Setzung, daß er das, worauf seine Begabung 
und seine Neigung ihn hinführt, mit beson« 
derem Eifer treibt und es darin zu beson« 
deren Leiftungen bringt. Natürlich, eine ge« 
wisse Ausbildung in allen Lehrfächern der 
Schulart ift zunächft notwendig; sie ift die 
Aufgabe der Unter« und Mittelftufe; es han« 
delt sich dabei zugleich darum, dem Schüler 
selber Gelegenheit zu geben, das ihm Ge« 
mäße zu finden; und diese Jahre sind ja auf 
jeden Fall wesentlich »Lernjahre«. Dann 
aber kommt er normaler Weise in die Jahre, 
wo die Individualität sich geltend zu machen 
an fängt. Man kann junge Leute zwischen 
17 und 21 Jahren, dem Lebensalter, in dem 
sich unsere meiften Primaner befinden, nicht 
mehr als Knaben behandeln, kann ihnen nicht 
täglich ihr Pensum in so und so vielen Fächern 
zuwiegen, ohne sie in ihrer Arbeitsfreudig* 
keit und ihrer Leiftungsfähigkeit herabzu* 
setzen. Erzwungenes Lernen will von einem 
gewissen Lebensalter an keine Frucht mehr 
tragen. Früher schickte man mit 16 Jahren 
die jungen Leute auf die Universität und ließ 
sie hier in der philosophischen Fakultät ihre 
allgemein*wissenschaftliche Bildung einiger* 
maßen nach eigener Wahl in Freiheit er* 
gänzen, vielfach mit beftem Erfolg. Haben 
wir diesen Teil der Ausbildung jetzt in die 
Oberftufe des Gymnasiums verlegt, so müssen 
wir dieser etwas von »akademischem« Cha« 
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rakter geben, wie die Engländer und Ameris 
kaner in ihren Colleges es tun. Wie diese 
ein Mittelmaß zwischen der vollen Gebundens 
heit der Schule und der absoluten Freiheit 
unserer Universität ihren Schülern gewähren, 
allmählich das Gebiet der Freiheit erweiternd, 
so müssen wir es für die Oberftufe unserer 
Gymnasien, soweit es unter völlig anderen 
Verhältnissen möglich ift, zu gewinnen suchen. 

Die Durchführung dieser Idee flößt nun 
freilich auf Schwierigkeiten, größere Schwierigs 
keiten als die Durchführung des Prinzips 
der Gleichftellung der drei Formen, die mit 
einem Federftrich vollzogen war. Sie liegen 
in der Beharrungstendenz des hifiorisch Ges 
wordenen und den gewohnten Anschauungen 
aller am höheren Schulwesen Beteiligten. 
Die Hauptschwierigkeit ilt wohl die, daß wir 
den ganzen allgemeinswissenschaftlichen Unters 
rieht in eine einzige Anftalt mit langem, 
neunjährigem Kursus zusammengelegt haben. 
Wenn das Obergymnasium von der »höheren 
Knabenschule« getrennt und als selbftändige 
Anftalt konftituiert wäre, wie es für das 
Mädchengymnasium jetzt geplant wird, dann 
würde es als selbftverfiändlich erscheinen, 
daß auf dieser Anftalt Unterricht und Lebenss 
Ordnungen einen von der Schule wesentlich 
verschiedenen Charakter hätten. Und man 
wird sagen müssen, eine derartige Trennung, 
wie sie in Amerika zwischen high school 
und College befteht, hätte in mancher Hins 
sicht ihre großen Vorzüge: zwanzigjährige 
Jünglinge und zehnjährige Knaben gehören 
eigentlich nicht in eine und dieselbe Schule; 
es führt überall zu Unzuträglichkeiten, der 
tiefe Einschnitt im Lebensalter, die Pubertätss 
entwicklung, liegt zwischen ihnen. Und 
überhaupt: die Verpflanzung in eine andere 
Anftalt mit neuer Direktion, anderen Lehrern 
und anderen Ordnungen würde an sich wohls 
tätig wirken; unsere Schüler gehen zu lange 
in dasselbe alte Haus, sehen zu lange, 
manche 12 Jahre lang und darüber, dieselben 
Gesichter, sie werden dabei, wie Claus Harms 
einmal sagte, »altfaul«, die menschliche Natur 
fordert den Wechsel zum Gedeihen. Und 
auch die Verkleinerung der Anftalten würde 
günftig wirken. Also in jeder Hinsicht wäre 
eine von der »Schule« getrennte, selbfländig 
konltituierte, für das Fachftudium auf der 
Hochschule vorbereitende Anhalt ein Gewinn, 
vor allem würde der Einschnitt neue Lebens* 
und Studienordnungen als selbfiverltändlich 


notwendige mit sich bringen. Aber, nachdem 
die Dinge einmal die gegenwärtige Geftalt 
gewonnen haben, können wir nicht zurück, 
können nicht, schon aus äußeren Gründen, 
unsere Riesenanftalten auseinanderlegen. Auch 
unsere Gewohnheit, die Söhne bis gegen 
das 20. Lebensjahr im Elternhause zu behalten, 
eine Gewohnheit, die vielleicht auch nicht in 
jeder Beziehung den Vorzug vor dem 
englisch*amerikanischen Syftem der College* 
Erziehung verdient, würde den ftärkften 
Widerftand leiften. 

Wir werden also damit rechnen müssen, 
daß nach wie vor das Gymnasium als ein* 
heitliche Anftalt bleibt, daß seine Klassen 
ohne einen entschieden und Itark hervor* 
tretenden Einschnitt sich aneinanderreihen, 
daß dieselbe Schulordnung und im großen 
auch dieselbe Lehrordnung alle umfaßt. 
Womit dann schon jener »Bewegungsfreiheit« 
entschiedene Grenzen gezogen sind. 

Und in demselben Sinne wirkt dann 
Gewohnheit und Gedankenhabituierung aller 
an dem höheren Schulwesen Beteiligten. 
Publikum, Lehrer, Aufsichtsbehörden, Schul* 
reformer, alles hat bei uns den Blick auf 
eine fiarre Lehrordnung mit feflern Stunden* 
plan und beftimmtem Pensum eingelfeilt. 
Auch die freiheitsdurftiglten Männer entwerfen 
vor allem und zuerft einen neuen Stunden* 
plan: der rechte Stundenplan das Allheilmittel. 
Und der Inhalt beftimmt durch den Begriff, 
den ein jeder von der »allgemeinen Bildung« 
sich macht. Es gehört zur allgemeinen 
Bildung — das ift die Formel, unter der 
jedermann seine Forderungen zur Geltung 
bringt: ob alte Sprachen oder neuere Sprachen, 
Naturwissenschaften oder Geographie und 
Biologie, Bürgerkunde oder Stenographie der 
Gegenffand der Forderung sind, die Be* 
gründung ift immer dieselbe: das gehört zur 
»allgemeinen Bildung«. Und darum muß die 
Sache auf den Stundenplan gesetzt werden, 
mit so und so viel Stunden wöchentlich; und 
womöglich soll auch in der Reifeprüfung 
danach gefragt werden, damit an der »heiligen 
allgemeinen Bildung« des Abiturienten ja 
nichts fehle. 

III. 

Trotz dieser Umwallung mit Hinder* 
nissen sind hie und da Anfänge gemacht 
worden, den von der oberffen Inftanz mit 
Entschiedenheit geäußerten Intentionen ent* 
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gegenzukommen. Soviel ich sehe, gehen 
sie in zwei Richtungen. Die eine Richtung 
ift die, daß man den Schülern der Oberftufe 
die Wahl läßt zwischen einem Kursus, der 
auf die sprachlich * literarischen Fächer, und 
einem Kursus, der auf die mathematisch* 
naturwissenschaftlichen Fächer das Haupt* 
gewicht legt. Die andere Richtung ift die, 
daß man geeigneten Schülern für eine eigene 
größere Ausarbeitung als Auszeichnung Be* 
freiung von gewissen regelmäßigen Schul* 
leiftungen gibt. Ich halte beide Wege für 
gangbar. Der letztere bleibt dem alther* 
kömmlichen Schema näher, er fordert keine 
Neuerungen im Stundenplan. Er liegt dem 
klassischen Gymnasium vielleicht am nächften, 
wo er sich als Wiederanknüpfung an die 
Tradition darltellt, wie sie namentlich in den 
alten »Fürftenschulen« sich erhalten hat, ift 
übrigens an sich in den beiden Formen der 
realiftischen Anftalten ebenso möglich. Freilich 
wird sich ihm überall, und besonders in den 
realiftischen Anftalten leicht eine Schwierigkeit 
entgegenftellen: die Vielheit der Lehrer in 
jeder Klasse. Die Sache setzt eigentlich das 
alte Klassenlehrersyftem voraus. Die Vielheit 
der Fächer und die Vielheit der Lehrer führt 
zu einer gewissen Rivalität, die wohl, dem 
Ressortpatriotismus in den Minifterien ähnlich, 
zu eifersüchtigem Ausschauen darnach wird, 
ob nicht ein Lehrer die Schüler für sich zu 
sehr in Anspruch nimmt. Man darf sein 
Fach oder seinen Unterricht nicht vilipendieren 
lassen, so wird leicht der Naturwissenschaftler 
sich erheben, wenn ein Schüler der reinen 
Mathematik, so der Latinift, wenn er dem 
Griechischen oder den neueren Sprachen zu 
ausschließlich seine Liebe zuzuwenden scheint. 
Schon Wiese hat diese Eifersucht der Fächer 
für die »U berbürdung« verantwortlich gemacht: 
die »Nebenfächer« übten den Druck; wo 
viele tüchtige Lehrer jeder sein Fach besonders 
zu fördern beftrebt sei, da gehe es oft recht 
unbarmherzig her. 

Der andere Weg ftößt auf die Schwierig* 
keit, daß er der Gleichftellung der drei 
Schulformen oder vielmehr der erftrebten 
»Ausbildung ihrer Eigenart« geradeswegs 
entgegen zu sein scheint. Namentlich er* 
scheint es den klassischen Gymnasien als 
eine unleidliche Zumutung, den altsprach* 
liehen Unterricht der Oberftufe zugunften 
des mathematisch * naturwissenschaftlichen 
Unterrichts gleichsam in die zweite Linie zu 


ftellen. Die Meinung der ganzen Reform 
war unter dem Gesichtspunkt der Vertreter 
des Klassizismus eben die: durch die Auf* 
gebung des Gymnasialmonopols für den 
klassischen Unterricht wieder mehr Raum 
und Freiheit zu gewinnen. So berechtigt 
das Beftreben war und ift, so darf man doch 
nicht verkennen, daß diese Freiheit für viele 
Schüler zum Zwang wird, solange wir in 
überaus zahlreichen Städten nur die Form 
des klassischen Gymnasiums haben. Solange 
nicht in jeder Stadt auch die realiftische An* 
ftalt in irgendeiner Form vertreten ift, werden 
die meilten Schüler wahllos dem klassischen 
Gymnasium zugeführt werden. Und damit 
wäre denn für die »realiftisch« Veranlagten 
die Reform von 1900 nicht eine Befreiung, 
sondern eine weitere Einschränkung, wenn 
nicht in Geftalt einer mathemathisch*natur* 
wissenschaftlichen »Selekta« ihnen das Prinzip 
der »Differenziierung« auch zugute käme. 
Wird dadurch eine Spaltung der Oberftufe 
herbeigeführt, die schließlich zur Ablösung 
einer »Realabteilung« oder einer selbftändigen 
Realanftalt oder auch zur Umwandlung des 
klassischen Gymnasiums in eine andere Form 
führt, so würde das durchaus nicht für ein 
Unglück zu erachten sein. Wir haben ohne allen 
Zweifel ein großes Übermaß an »klassischen« 
Anftalten. Der weitere Ausbau der »realifti* 
sehen« Seite unseres höheren Schulwesens 
wird in Deutschland noch lange ein Augen* 
merk der Verwaltung und der Gemeinden 
bleiben müssen. 

Das erfte, was die Zentralverwaltung für 
die Durchführung ihrer Intentionen tun kann 
und tun muß, ift die Neugeftaltung der 
Reifeprüfung. Die vollftändige Abschaffung 
dieser Prüfung, wie sie jetzt mit Dringlich* 
keit von vielen Seiten gefordert wird, be* 
merkenswerterweise auch von seiten her* 
vorragender Philologen, würde ich doch 
nicht für ganz unbedenklich halten; die neue 
Freiheit möchte nach mehr als hundertjähriger 
ftrenger Gebundenheit zu plötzlich kommen, 
für die Schüler und für die Lehrer. Für die 
Schüler: es möchten am Ende einige sich dem 
Glauben hingeben, sie brauchten jetzt nichts 
mehr zu lernen, diejenigen nämlich, die bisher 
bloß um des Examens willen glaubten lernen 
zu müssen. Also ein kleiner Gegendruck 
gegen solches Mißverftändnis wird doch er* 
wünscht bleiben. Und zugleich hat der 
Schüler darin eine Vorübung, gewissermaßen 
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eine Abhärtung für künftige Prüfungen, die 
ihm doch nicht erspart werden können; die 
erfte Prüfung ins 25. Lebensjahr verlegen, 
ift kaum ratsam; denn die Empfindlichkeit 
gegen Prüfungen nimmt mit dem Lebensalter 
offenbar nicht ab, sondern zu. Und auch 
für den Lehrer mag es erwünscht und nicht 
ganz überflüssig sein, sich einmal mit seinen 
Schülern am Ende eines langen Kursus vor 
andern und sich selbft darüber auszuweisen, 
was und wie und mit welchem Erfolg sie 
gearbeitet haben. 

Aber eine innere Umgefialtung wird not« 
wendig sein. Schon aus der Ursache, daß 
der Schulrat nicht die dominierende Stellung, 
die ihm jetzt eingeräumt ift, wird behalten 
können. Die »Bewegungsfreiheit« der Schüler 
setzt voraus, daß der Lehrer, der nun ihr 
besonderer Leiter ift, in diesem Stück auch 
das Schlußurteil über sie abgibt. Die An« 
Wesenheit des Schulrats kann natürlich nach 
Ermessen ftattfinden, ebenso auch ein per« 
sönliches Eingreifen in die Prüfung. Dagegen 
scheint mir die Superrevision der Arbeiten 
und ihrer Prädizierung durch den Lehrer 
mit der Selbftändigkeit und Würde eines 
Lehrers, wie wir ihn uns als Leiter einer 
Selekta mit Annäherung an den akademischen 
Unterricht denken, nicht verträglich. Sodann 
aber muß die Prüfung selbft innerlich be« 
weglicher werden. Vielleicht ift die ge« 
schicktefte Form, ihr eine gewisse Freiheit zu 
geben, die, daß dem Schüler die Ablehnung 
gewisser Fächer freigeftellt wird, mindeftens 
eines Hauptfachs und der Nebenfächer. Die 
Prüfung grundsätzlich auf die Hauptfächer 
einzuschränken, wie die neue Ordnung in öfter« 
reich beftimmt, möchte weniger zweckmäßig 
sein. Hat der Schüler mit besonderer Liebe sich 
gewissen Nebenfächern, der Geschichte etwa 
und Geographie oder den neueren Sprachen 
auf dem Gymnasium gewidmet, so muß es 
ihm möglich sein, diese Dinge in der Prüfung 
für sich in die Wagschale zu legen. Über« 
haupt gilt es, die Prüfung auf das Positive 
einftellen, nicht, wie es vielleicht allzu oft 
geschehen ift, auf etwaige Lücken und Aus« 
fälle. Wird die Reifeprüfung auf solche Weise 
zu einer mehr internen Angelegenheit der 
Schule mit Anpassung an die »Bewegungs« 
freiheit« der Oberftufe, dann wird sie m. E. 
mehr Nutzen bringen als Schaden anrichten. 

Sollte es aber geschehen, daß hier oder 
da eine Schule diese größere Selbftändigkeit 


mißbrauchte, um als Zufluchtsftätte für Schiff« 
brüchige oder Schwächlinge sich zu kon« 
ftituieren, so würde der Schulverwaltung die 
Befugnis zu geben sein, nach längerer Be« 
obachtung ihr das Recht der Reifeprüfung 
auf Zeit zu entziehen, bis wieder ein leiftungs« 
fähiger Lehrkörper ihr vorftände. 

Auf diesem Wege scheint mir die Reform 
von 1900 ihr Ziel: der Idee unserer nationalen 
Erziehung und Bildung im höheren Schul« 
wesen wieder mehr Raum zu verschaffen, er« 
reichen zu können. Vor allem gilt es, auch 
die Realanftalten mit der neuen Aufgabe zu 
durchdringen, die ihnen jetzt geftellt ift: für 
nachfolgende selbftändige Studien auf der 
Hochschule zu erziehen. Haben sie noch 
von ihrem Ursprünge her mehr den Charakter 
von Lernanftalten an sich, so müssen sie nun 
sich nach dem neuen Ziel ftrecken: »Gelehrten« 
schulen« zu werden, d. h. Schulen, die sich 
die Aufgabe ftellen, ihre Schüler auf irgend 
einem Gebiet zu relativ selbftändiger, im 
Schulsinn wissenschaftlicher Arbeit zu führen. 

Daß damit den Lehrern neue und schwie« 
rigere Aufgaben geftellt werden, ift nicht zu 
verkennen. Es wird sich nicht mehr bloß 
darum handeln, ein beftimmtes Pensum vor« 
schriftsmäßigen Wissens allen gleichmäßig ein* 
zuprägen, sondern die jungen Leute zu selb* 
ftändiger und individueller Arbeit auf irgend« 
einem Gebiet anzuregen und bei der Aus* 
führung zu leiten. Das setzt nicht nur eine 
intimere Vertrautheit und Beschäftigung mit 
dem einzelnen voraus, es fordert auch, daß 
der Lehrer selber mit der Arbeit der Wissen* 
schaft in der großen Welt sich in beftändiger 
Berührung erhält. Mit der Schwierigkeit wird 
aber zugleich die innere Befriedigung an der 
Arbeit wachsen. Alle Beften und Tüchtigften 
haben schon längft die Hände nach solchen 
Aufgaben ausgeftreckt; es war ihre Freude 
und ihr Stolz, etwas von dem, wozu sie auf 
der Schule die Anregung gegeben, auf der 
Universität fortwachsen zu sehen. Ich weiß 
von mehr als einem, der seinen schönften 
Lohn darin fand, wenigftens dem einen und 
andern seiner Schüler noch den Weg des 
Universitätsftudiums zu ebnen, zu dem der 
Schulunterricht hingeführt hatte. Wenn dann 
gleichzeitig bei den Schülern, natürlich den 
beften und tüchtigften, an die Stelle der Schul* 
müdigkeit, wie sie das Pensenlernen erzeugt, 
ein frisches und lebendiges Sichftrecken nach 
höherem Ziele tritt, wie es die Erfassung und 
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Durchführung einer individuellen Aufgabe 
mit sich bringt, dann wird die Schulreform 
von 1900 ihre letzten und eigentlichften Ziele 
erreicht haben. 

Diese Ziele sind aber eben diejenigen, 
die mit dem nationalen Charakter unseres 
höheren Schulwesens gesetzt sind, die mit 
klarftem Bewußtsein die Begründer des mo* 
dernen Gymnasiums am Anfang des 19. Jahr« 
hunderts ins Auge faßten: geiftige Erhebung 
und persönlich*sittliche Bildung der gesamten 
akademischen Stände, vorbereitet auf der 
Schule, vollendet auf der Universität, durch 
Selbfttätigkeit im Gebiet der freien Wahrheits* 
forschung. Nicht Abrichtung für einen be* 
ftimmten Zweck, wie es die gleichzeitig in 
Frankreich durchgeführte Idee des Napoleo* 
nischen Syftems war, sondern freie Ent* 
Wicklung aller geiftigen Kräfte zu einer in 
sich geschlossenen, auf sich ruhenden Per* 
sönlichkeit, das ift die Idee der Stein, Hum* 
boldt, Schleiermacher, in der der Grund 
unseres Bildungswesens gelegt ift. 

An diesem nationalen Charakter unserer 
Gymnasien haben wir alle Ursache feftzu- 
halten. Wir können und wollen uns nicht 
anglisieren; wir können und wollen dem 


Turnen und dem Spiel, der Gesundheit und 
Körperkraft geben, was ihnen zukommt, aber 
wir wollen nicht Sport und athletische 
Übungen zum Hauptftück der Jugendbildung 
machen; eine Sache, deren Ausartung übrigens 
auch nachdenklichen Männern in England 
längft schwere Sorgen macht. Wir können 
und wollen uns ebensowenig romanisieren; 
wir wollen auf die Fertigkeit angemessenen 
Ausdrucks das gebührende Gewicht legen, 
aber wir können und wollen nicht Virtuosen 
der Rede bilden, noch auch die formell voll* 
endete Darlegung eines Maximums erworbener 
Kenntnisse, wie sie noch in der französischen 
Agregeprüfung im Mittelpunkt fteht, als das 
höchfteZiel erftreben. Wir wollen vielmehr der 
Idee unserer Gelehrtenbildung treu bleiben: 
selbftändiges Arbeiten, freies, ge* 
wissenhaftes Denken und redliche, 
gründliche, der Sache um der Sache 
willen dienende Forschung. Hierzu zu 
erziehen ift das höchfte Ziel, das unser ge* 
lehrtes Bildungswesen sich zu setzen vermag. 
Auch für die sittliche Ausbildung werden 
diese Dinge in der erften Reihe flehen. 
Wahrhaftigkeit und Sittlichkeit sind in der 
tiefften Wurzel aufs engfte verwachsen. 


Die Company of Merchant Adventurers 

und der Ausgang ihrer Niederlassung in Hamburg 1807. 

Von Dr. Ernlt von Halle, Professor der Staatswissenschaften 
an der Universität Berlin und der Technischen Hochschule Charlottenburg, 
Wirklichem Admiralitätsrat im Reichsmarine*Amt, Berlin. 

(Schluß) 


Die Hamburger hatten klar erkannt, welch 
ungeheure Vorteile es ihnen bringen mußte, 
der Mittelpunkt des englischen Wollwaren* 
exports auf dem nördlichen Kontinent zu 
werden. Hierdurch aber war naturgemäß nicht 
nur das ftärkfte Vorurteil der ganzen Hanse 
wachgerufen, die die tödliche Gefahr einer 
solchen Neuerung für die fundamentalften 
Grundlagen ihres Wesens erkannte, sondern 
auch der Neid jedes einzelnen Gliedes gegen 
die Stärkung des bisher zurückftehenden 
Hamburg. — Aber mochte jetzt und in der 
Folgezeit die Macht der Hanse und des Reichs 
gelegentlich ausreichen, einige ihrer Städte zum 
Gehorsam zu zwingen, gegenüber dem eng* 
lischen Handel erreichte man nichts. Die 


1568 zum Abzug genötigten Adventurers 
verlegten ihre Niederlage zunächft teils wieder 
nach Antwerpen und teils nach Stade. 
1580 wurden zwei Drittel des Antwerpener 
Betriebs nach Emden, 1582 das dritte Drittel 
nach Middelburg verlegt, auch erschienen sie 
zeitweilig in Elbing. 1587 versuchte Hamburg 
sie wieder aufzunehmen, mußte jedoch noch* 
mals dem Druck Lübecks und des Reichs 
nachgeben. 

Die englische Regierung aber wußte ihren 
Untertanen eine bessere tatsächliche Hilfe zu* 
teil werden zu lassen, als Deutschland den 
seinen. Ein verhängnisvoller Handelskrieg, 
in dem zahlreiche hanseatische Schiffe ge* 
nommen und die Hanseprivilegien in England 
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aufgehoben, zeitweilig sogar der Stahlhof 
konfisziert wurde, setzte ein. Während das 
Reich mit einem Dekret, das Verbannung und 
Verkehrsverbot gegen die Merchant Ad* 
venturers verhängte, nur ihr formelles Ver* 
schwinden zeitweilig erreichte, während sie 
inzwischen aber tatsächlich nach wie vor 
in Emden und Stade erschienen, von den 
Dänen nach Krempe eingeladen und von 
der Republik der Vereinigten Niederlande 
mit Privilegienangeboten überschüttet wurden, 
wurden dem hanseatischen Handel schwerfte 
Wunden geschlagen, so daß schließlich auch 
der Kaiser sich zum Nachgeben bereit finden 
ließ und Hamburg 1611 den Abschluß eines 
neuen Vertrages mit den Engländern geftattete. 

Nach zwanzigjährigen Irrfahrten hatten 
letztere 1597 ihren Hauptmarkt in Middelburg 
aufgeschlagen, der nach der Rückkehr nach 
Hamburg, 1611, allerdings an Bedeutung ver* 
lor, immerhin bis zum Jahre 1621 beftehen 
blieb. Die holländische Niederlassung verzog 
dann der Reihe nach 1621 nach Delft, 1634 
nach Rotterdam, woselbft sie auch noch nach 
Beginn der Revolution saß. Mit dem Aus* 
brach der großen englisch * holländischen 
Kriege aber wurde den Adventurers der 
Boden immer heißer, sie mußten zeit* 
weilig weichen, gingen 1655 nach Dordrecht 
und verloren durch Beschluß der General* 
ftaaten 1668 ihre Stellung als bevorrechteter 
Verein in den Niederlanden. Zwar suchten 
sie noch einige Zeit den Verkehr aufrecht* 
zuerhalten, aber gegenüber den immer weiter 
vordrängenden Interlopers treten sie hier an 
Bedeutung ftändig zurück, und vor Ende des 
17. Jahrhunderts sind sie aus den Nieder* 
landen endgültig verschwunden. 

III. 

In Hamburg hingegen haben sie seit 
1611 eine Rolle von fteigender Wichtigkeit 
zu spielen begonnen, die sich erheblich lange 
fortsetzt. Man war hier sehr ftolz auf den 
errungenen Erfolg, der zwar zeitweilig bedroht 
schien, als im Jahre 1615 der König James 
das Privileg der Kompanie in England aufhob 
und versuchte, sie durch eine neue Gesell* 
schaff zu ersetzen, welche nicht mehr rohe, 
ungefärbte Wollftoffe, sondern vollkommen 
fertige Fabrikate ausführen sollte. Hier ver* 
mochten die kontinentalen Städte aber einen 
wirksamen Widerffand im Interesse ihrer 
^ärberei* und Zeugauf bereitungsinduftrien zu 


leihen, weil die mächtigen Interessen der 
Merchant Adventurers und ihres Anhanges 
in gleicher Richtung wirksam waren, und 
nach zwei Jahren wurde die Kompanie wieder 
in ihre Privilegien eingesetzt. 1618 wurde 
ihr Kontrakt mit Hamburg nochmals erläutert 
und ergänzt, 1619 Hamburg zur Chief Mart* 
town, zum Hauptftapelplatz der englischen 
Tuche gemacht. In dieser Stellung ift es bis 
zur Aufhebung des Kompaniemonopols in 
England (1688) geblieben. 

Es ift wohl zu bemerken, daß es sich 
bei den Merchant Adventurers vom Anfang 
bis zum Schluß um ein in seinem inneren 
Aufbau den Typ spät mittelalterlicher Gilden 
und Genossenschaften zur gemeinsamen Wahr* 
nehmung allgemeiner Angelegenheiten dar* 
hellendes Gebilde handelte. Als solches ragt 
es in die neuere Zeit hinüber. Nicht da* 
gegen vollzog sich bei ihnen, noch erftrebten 
sie die Wandlung, welche seit Anfang des 
17. Jahrhunderts im äußeren Wirtschaffsver* 
kehr eine neue Form, gemeinsamen Geschäfts* 
betrieb durch Vereinigung von Kapitalien 
zwecks einheitlicher Durchführung von wirt* 
schaftlichen Unternehmungen, in den Vorder* 
grund hellte und in diesem und dem 18. Jahr* 
hundert namentlich in den Kolonial* und 
Sklavenhandelsgesellschaften entscheidende Er* 
folge errang. Bei ihnen galt der alte Grund* 
satz, daß jedes Mitglied auf eigene Rechnung 
und Gefahr seine Geschäfte machte. Die 
Kompanie übte nur eine allgemeine, sozu* 
sagen öffentlich «rechtliche Verwaltungstätig* 
keit, sowie eine Kontrolle über das allgemeine 
Verhalten der Mitglieder aus. Sie regelte 
die allgemeinen Geschäftsbedingungen, Art und 
Qualität der zu verkaufenden Waren, Form 
des Absatzes und der Zahlungen einerseits, 
andererseits sorgte sie für die Markt* und 
Konkurrenzregulierung, die Feftftellung des 
maximal in gewissen Zeiten zur Ausfuhr 
bzw. zum Verkauf zu bringenden Wollwaren* 
quantums und des Anteils, den der einzelne 
am Gesamtumsätze nehmen durfte, sodaß das 
reichere Mitglied nicht das ärmere aus dem 
Felde schlagen konnte. Doch bezog sich diese 
Handelsregulierung, der sogenannte »Stint 
of Trade«, nur auf Stapelartikel. Der 
Handel der Mitglieder mit anderen Waren 
wurde erheblich weniger kontrolliert und 
beschränkt, und gar nicht fand eine Ueber* 
tragung der Geschäftsführung an gemeinsam 
bevollmächtigte Direktoren, noch Aufbringung 
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eines gemeinsamen Kapitals (joint stock), noch 
Verteilung der Gewinne nach mathematischen 
Anteilproportionen ftatt. Bis zum Ende der 
ausschließlich privilegierten Stellung erschöpfte 
sich das Beftreben der Kompanie darin, alle 
englischen Wollwarenexporteure in ihren Kreis 
zu ziehen, wo sie sich dann in dem allge* 
meinen Rahmen individuell betätigen sollten. 

Gegenüber ihren zunehmend exklusiven 
Tendenzen aber wuchs der Widerftand des 
an Größe und Kraft ftändig zunehmenden 
Gesamtgewerbes derart, daß der Einfluß der 
Außenftehenden allmählich in England das 
Übergewicht erhielt und eine vollkommene 
Beseitigung der monopoliftischen Gerechtsame 
der Company of Merchant Adventurers durch* 
setzte. Im 16. Jahrhundert waren sie die 
große Angriffswaffe der englischen Handels* 
politik gewesen. In einem großen Teil des 
17. Jahrhunderts wahrten sie ihre Stellung 
als Mittelpunkt für das wichtiglte Gewerbe. 
Vor Ende des Jahrhunderts fielen sie einem 
Prozeß des Rückgangs und der schließlichen 
Erftarrung anheim. 

Daß sie ihre Bedeutung so lange und in 
verschiedenen Situationen zu bewahren ver* 
ftanden, das beruht zum nicht unerheblichen 
Teil auf jener weisen Organisationsform, 
welche als Mittelpunkt ihrer Verwaltung nicht 
etwa London, geschweige denn eine andere 
englische Stadt vorsah, sondern den jeweiligen 
Hauptmarkt auf dem Kontinent, den man zu* 
gleich zum Versammlungsort der Haupttagungen 
machte; so daß die Ordnung wichtiger gemein* 
samer Angelegenheiten Händig in engerFühlung 
mit den örtlichen Bedürfnissen des Tätigkeits* 
Schwerpunktes vor sich ging. 

Ursprünglich vollzog sich der Absatz 
wesentlich auf den großen Weltmessen der 
kontinentalen Seehandelsftädte, zu denen die 
Händler mit ihren eigenen Waren zugereilt 
kamen, um dann auch zugleich die große 
Hauptversammlung, das GeneraUCourt, abzu* 
halten. Als der Handelsverkehr die mittel* 
alterlichen Formen der Messen und des 
Wanderhandels allmählich überwand, wurden 
an den Marktplätzen ftändige Niederlagen 
errichtet, in denen eine Anzahl von Händlern 
und Vertretern dauernd anwesend waren und 
an beftimmten Verkaufstagen einen regel* 
mäßigen Absatz unterhielten. Zu den Quar* 
talsmessen aber kamen noch immer Mitglieder 
aus England zugereift, und dann hielten sie 
unter dem Vorsitz des Gouverneurs ihre 


Hauptversammlungen ab, denen wichtige 
Fragen unterbreitet wurden. Die überragende 
Stellung von London brachte es mit sich, 
daß man zu besonderen Beftimmungen 
kam, laut welchen die Versammlungen im 
kontinentalen Mart*town keine Entschei* 
düngen in gewissen prinzipiell wichtigen 
Angelegenheiten treffen durften, ohne vorher 
von dem Court der Londoner Mitglieder Vor* 
Schläge und Zuftimmung gehört zu haben. 
Auch hinsichtlich der Besetzung des Gou* 
verneurpoftens reklamierten letztere ein Vor* 
schlagsrecht. Aber dauernd blieb der Vorteil 
beftehen, daß die Beschlüsse nicht etwa am 
grünen Tisch einer in England gelegenen 
Zentralftelle, sondern inmitten des pulsierenden 
Lebens auf den Verkaufsplätzen und in voller 
Würdigung der tatsächlichen Situation gefaßt 
wurden. 

In den kritischen Zeiten des Ringens und 
Kämpfens und auch noch, als die englische 
Revolution, bei welcher die Kompaniemit* 
glieder sich überwiegend auf die Seite des 
Parlaments ftellten, ’ mannigfache innere 
Zwiftigkeiten brachten, bewährte sich das 
Syftem vortrefflich. Es hat nach der Mono* 
polaufhebung noch lange mit dazu beigetragen, 
die Körperschaft am Leben zu erhalten. 

Als sie im Jahre 1618 ihre Hamburger 
Privilegien erhielt, dürfte sie selbft sich auf 
der Höhe der Macht gefühlt haben. Außer" 
ordentlich waren die ihr zugeftandenen Be* 
günftigungen, ein Zeichen für die Wichtigkeit, 
welche man ihrer Heranziehung und Feit* 
haltung in Hamburg beimaß. Die Haupt* 
beftimmungen des Kontrakts von 1618 waren: 

1. hinsichtlich des Zollwesens: ein nie* 
driger Zolltarif für die Ein* und Ausfuhr 
der Wollwaren. Alle andern Güter der 
Kompaniemitglieder zahlten einheitlich einen 
billigen Satz von vier Schilling (hamb.) 
von 100 Mark im Verkehr mit England. 
Von dem Stader Elbzoll im Verkehr mit 
England waren die Mitglieder befreit. Im 
Verkehr mit dritten Ländern ftanden sie hin* 
sichtlich des Zolls den Hamburger Bürgern 
gleich, nur hatten sie hier noch außerdem 
den Stader Zoll zu bezahlen. Auch im 
Binnenlandverkehr ftanden sie auf gleichem 
Fuß mit den Hamburger Bürgern. 

2. In der Schiffahrt waren ihren Schiffen 
erhebliche Erleichterungen der Formalitäten, 
Hafen* und Schiffahrtsabgaben zugesichert. 
Vom Admiralitätszoll waren sie ganz befreit. 
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Die Zollbegünftigungen kamen allerdings 
nicht ohne weiteres den einzelnen zugute, 
sondern gingen in die gemeinsame Kasse; 

3. waren sie von der Akzise für wich* 
tige Konsumtionsgegenftände, vor allem für 
Wein und Bier, aber auch für anderen per« 
sönlichen Bedarf befreit, 

4. desgl. von Personal« und Vermögens« 
fteuern, und 

5. waren sie vom Militär« und Wachdienft 
frei, ebenso von der Übernahme der häufig 
recht läftigen bürgerlichen Ehrenämter. 

6. Den Kompaniemitgliedern, ihren 
Witwen und Erben, war freier Abzug von 
Hamburg ohne Erlegung des Zehnten ge« 
währleiftet. 

7. In rechtlicher Beziehung hatten sie 
untereinander eigene Ziviljurisdiktion. Bei 
Streitigkeiten mit Hamburger Bürgern ftand 
es diesen frei, ob sie den Hamburger Ge« 
richtsftand oder denjenigen der Court in An« 
spruch nehmen wollten. War letzteres der 
Fall, so ging eine etwaige Appellation nach 
England. Auch im Kriminalrecht hatten sie 
Bevorrechtungen und genossen Vermögens« 
schütz. Es war ihnen geltattet, ihre Tefta« 
mente nach englischem Recht zu errichten. 

8. Die Stadt {teilte der Gesellschaft einen 
Häuserkomplex für Wohn«, Geschäfts« und 
Lagerzwecke zur Verfügung, das sogenannte 
Englische Haus. Hier war ihnen geltattet, 
einen freien englischen Gottesdienft abzu« 
halten, was in der Zeit exklusiven Luther« 
tums, das die Reformierten auf das Schärffte 
ablehnte, eine besonders weitgehende Kon« 
Zession darftellte. — 1646 wurde den Eng« 
ländern auch ein Platz für Spiel« und Sport« 
zwecke und die Abhaltung von Feftlichkeiten 
eingeräumt, auf dem sie sich ein eigenes 
Gebäude errichteten. Die Akzisefreiheit führte 
dazu, daß sie in ihrem Englischen Hause 
einen billigen Ausschank englischer Biere 
und sonftiger Getränke einrichteten, der sich 
mit der Zeit zu einem besonders beliebten 
und wohlfeilen Reftaurant auch für Nicht« 
Courtmitglieder auswuchs. 

9. Es war der Court erlaubt, für ihre 
Zwecke eine Anzahl von eigenen Beamten 
unter Umgehung der ftädtischen Funktionäre 
in ihre Dienfte zu nehmen, wie Packer, 
Mäkler usw., und sich gewisse eigene Hand= 
werker ohne Rücksicht auf die hamburgischen 
Zunftprivilegien zu halten. 


10. Der Verkehr mit dem Vorftand der 
Court vollzog sich unter besonders ftipulierten, 
ehrenvollen Formalitäten. Ehrengeschenke 
an den Vorftand waren dem Zeitgebrauch 
entsprechend zu beftimmten Gelegenheiten 
zu entrichten. — 

Ein außerordentlicher Vorteil ift Hamburg 
aus dieser Niederlassung erwachsen. Es wurde 
mit einem Schlage zum wichtigen Stapelplatz 
des ganzen englischen Handels für große 
Teile von Norddeutschland und darüber 
hinaus von Nordolteuropa. Ein Stamm 
unternehmungsluftiger und kapitalkräftiger 
Händler siedelte sich in seinen Mauern an 
und trug wesentlich mit dazu bei, seine 
Welthandelsftellung zu kräftigen. 

Zwar fehlte es auch in der Stadt gegen« 
über dieser für zahlreiche hamburgische Kauf* 
leute individuell drückenden ausländischen 
Konkurrenz nicht an Widersachern, die sich 
über die ihre eigene Gerechtsame teilweise 
erheblich überragenden Privilegien beschwerten 
und es als monftrös bezeichneten, wenn Fremden 
größere Erleichterungen und Befreiungen ge* 
geben wurden als den Einheimischen, die »doch 
zu allen öffentlichen Laften zu kontribuieren 
hätten«. Außer der Kaufmannschaft hatten 
auch die heimischen Wandbereiter und Wand* 
Schneider Übergriffe in ihre Gerechtsame zu 
beklagen, ebenso manche Handwerke. Im 
Jahre 1674 wurde im sogenannten Windisch* 
grätzer Rezeß von der Bürgerschaft verlangt, 
daß der Vertrag mit den Engländern ge* 
kündigt werden sollte, doch man hielt es nicht 
für opportun, dies zur Ausführung zu bringen. 
Und selbft als in England die privilegierte 
Monopolftellung der Kompanie im Tuchexport 
aufgehoben war, ließ man die Mitglieder ihrer 
hamburgischen Court hier im unverkürzten 
Genuß derVorzugsrechte. Faft vier Menschen* 
alter haben sie sich diese noch erhalten, und 
es gelang ihnen dadurch, bis über die Mitte 
des 18. Jahrhunderts ein sehr wichtiges Eie* 
ment im hamburgisch*englischen Handel zu 
bleiben; dann mußten sie allerdings auch hier 
der Zeit allmählich ihren Tribut zahlen. 

IV. 

Im einzelnen zu erörtern, warum in Eng* 
land die Privilegien aufgehoben wurden, ift 
hier nicht der Platz. Das Wollgewerbe mit 
seinem ftark vergrößerten Interessentenkreise 
hatte sich schon vorher zum nicht unerheb* 
liehen Teil der Interlopers bedient, um durch 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERS 


469 


Ernft von Halle: Die Company of Merchant Adventurers usw. (Schluß). 470 


sie mit anderen als den öffentlichen Markts 
platzen zu handeln. Es war in seiner heimischen 
Organisation zu höheren Betriebsformen über« 
gegangen. Eine neue Klasse vonVerlegern aus 
den Reihen teils der Gewerbetreibenden, teils 
der Kaufleute führte neue, kapitaliftische 
Unternehmungsweisen ein, wie das neuerdings 
Mantoux in klassischer Weise geschildert 
hat; sie war nicht geneigt, sich mit den alt« 
fränkischen Absatzformen und Konkurrenz« 
regelungsbeftimmungen für den Außenhandel 
auseinanderzusetzen, Koften, Mühen und Ver« 
pflichtungen auf sich zu nehmen, die der 
Eintritt in die Gilde erheischte. — Die 
politischen Bewegungen der Vertreibung der 
Stuarts und Einsetzung der neuen Dynaftie 
dürften die Sache zur Entscheidung getrieben 
haben. Das Monopol der Adventurers wurde 
aufgehoben, während man die Monopole der 
übrigen Außenhandels« und KoloniaUKom« 
panien ausdrücklich als hierdurch nicht tan« 
giert bezeichnete. 

Alsbald ging nach und nach auch ein Teil 
des Verkehrs mit Hamburg in andere Hände 
über. Während bisher falt alle anwesenden 
Engländer der Court angehört hatten, speziell 
alle im Großhandel tätigen, nahm jetzt die 
außenftehende englische Gemeinde allmählich 
zu. Anfangs waren dies Gewerbetreibende. 
Dann aber wuchs auch die Zahl der unab« 
hängigen Großkaufleute, und schon im zweiten 
Viertel des 18. Jahrhunderts hatten sie die 
Mitglieder numerisch, im dritten auch durch 
den Umfang ihres Handels weitaus geschlagen. 

Aus der einft im ganzen englischen Handel 
übermächtigen, die Elite der gesamten englischen 
Kaufmannschaft in sich vereinigenden Gesell« 
schaft war inzwischen eine ariftokratisch 
exklusive, von wenigen Familien beherrschte 
Korporation geworden, die sich nach außen 
immer mehr absperrte, und deren Mitglied« 
schaft sich meift vom Vater auf den Sohn 
und in den Familien vererbte. Sie war ängfi« 
lieh darauf bedacht, durch möglichften Aus« 
Schluß von Fremden ihre Sonderftellung zu 
wahren. Zwischen 1722 und 1806 besaß sie 
in Hamburg im ganzen nur 81 Mitglieder, 
nach 1756 sind darunter nur sieben neue 
Namen. 

Auch in anderer Richtung hatte sie ihren 
Charakter wesentlich geändert. Zur Zeit ihrer 
Monopolltellung hatten ihre Mitglieder sich 
der Anknüpfung von persönlichen Bezie« 
hungen im Auslande enthalten müssen. Es 


war ihnen verboten, Ausländerinnen zu 
heiraten, ja sogar, im Ausland Grundbesitz 
zu erwerben. Beides sollte den Verluft der 
Mitgliedschaft nach sich ziehen. 

Nach Aufhebung des Privilegs hörte diese 
Beschränkung auf. Man erwarb Häuser in 
der Stadt und reich ausgeftattete Landsitze 
vor den Toren und an der Elbe, verschwägerte 
sich gelegentlich mit einheimischen Familien 
und nahm zum Teil die Landesgewohnheiten 
an, wenngleich man um der bevorrechteten 
Stellung des englischen Mitgliedes willen die 
Nationalität eifersüchtig wahrte. 

Die Urenkel und Ururenkel der einftigen 
»wagenden Kaufleute« waren ein anderer 
Schlag, reich und bequem geworden, liebten die 
Pracht und den Sport, hielten sich eigene Piköre 
und Jäger, imponierten gern den Einwohnern 
durch ihr großartiges Auftreten und ftanden an 
Luxus nicht hinter den reichften Hamburgern 
zurück. Daß die veränderte Lebensführung 
einen der Gründe für den Rückgang ihrer 
geschäftlichen Bedeutung bildete, dafür liegen 
mancherlei Zeugnisse vor. Die Mitgliedschaft 
ftand in keinem direkten Zusammenhänge mehr 
mit der Stellung im englischen Handel. Der 
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
regsamfte, tüchtigfte und reichfte britische 
Untertan in Hamburg, John Parish, konnte 
es trotz allen Mühens nicht erreichen, in die 
Kompanie aufgenommen zu werden; er war 
ihr nicht vornehm genug. 

Ueber die Einzelheiten der Wirtschaft« 
liehen Leiftungen der Court fehlt es bisher 
an Untersuchungen und, wie am Schluß zu 
erörtern, teilweise auch an zugänglichen Ma« 
terialien. Wir haben nur die allgemeinen 
Zeugnisse aller älteren Quellen für ihre wirt« 
schaftliche Wichtigkeit, die bis über 1750 
hinaus als groß anerkannt wird. Aber die 
Äußerungen des Erftaunens und der Miß« 
billigung über die allzu weitgehenden und 
nicht mehr zeitgemäßen Vorrechte mehrten 
sich. — Immerhin dürfte der Senat wohl ge« 
wußt haben, was er tat, wenn er trotz mehr« 
facher Erwägungen ftets wieder davon Ab« 
ftand nahm, von dem Recht sechsmonatiger 
Kündigung des englischen Kontraktes Ge« 
brauch zu machen. Es mag dabei mitge« 
sprochen haben, daß die Court den Einfluß 
ihres Wohlftandes und ihrer gesellschaft« 
liehen Beziehungen an den maßgebenden 
Stellen in der damals üblichen Weise zu 
ihren Gunlten gegebenenfalls geltend gemacht 
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haben dürfte. Doch lagen vor allem sachliche 
Momente von entscheidender Wichtigkeit vor. 
Man war sich seit den Zeiten der Zwiftigkeiten 
mit England in negativer und, seitdem man 
während des Dreißigjährigen Krieges und 
hinterher mehrfach durch die Intervention der 
Courtmitglieder die Unterftützung der eng 5 
lischen Regierung erwirkt hatte, auch in po* 
sitiver Richtung der Bedeutung einer wirk* 
samen Vertretung hamburgischer Interessen 
am Hofe von St. James durch einflußreiche 
Freunde bewußt. Bei dem schwierigen 
Lavieren und Diplomatisieren zwecks Wah* 
rung der Selbltändigkeit Hamburgs gegen 
Schweden, Dänen und benachbarte Reichs* 
fürften, bei den Fährnissen, denen in den 
schwierigen Zeiten der ungeschützte, im 
Frieden nach Privilegien, in» Kriege nach ge* 
sicherter Neutralität ftrebendc Handel der 
Hanseftädte ausgesetzt war, blieb es dauernd 
von großer Bedeutung, daß solche ererbten 
englischen Interessen dauernd mit dem ham* 
burgischen Handel verknüpft blieben. Durch 
ihre Vermittlung konnte man gelegentlich 
positive Begünftigungen in England zu er* 
reichen suchen. Und schließlich war es nicht 
unnützlich, daß, wenn andere Staaten, z. B. 
Frankreich, mit allzu weitgehenden Ansprüchen 
hinsichtlich Konzessionen für ihren Handel 
hervortraten, man sich ftets auf Betreiben der 
Court hinter den Widerspruch des englischen 
Gesandten, der ftets ihr Ehrenmitglied war, 
oder der Regierung zu London zurückziehen 
konnte. 

Das ift aber andererseits gewiß: wenn die 
Gesellschaft im Laufe des 18. Jahrhunderts 
immer exklusiver wurde, so war dies von 
ihrem Standpunkt aus, auch abgesehen von 
dem Privatinteresse ihrer derzeitigen Mit* 
glieder, keineswegs ein Fehler. Nach Auf* 
hebung des Tuchhandelsmonopols war die 
Aussicht auf eine dauernde Belassung der 
Vorrechte erheblich geringer; und hätte jene 
sich ftark auszudehnen versucht, so würde 
der Senat sich dem Drängen der Bürger* 
schaft auf Einschränkung oder Aufkündigung 
der Courtprivilegien kaum entzogen haben, 
sowohl im Interesse des eignen Handels* 
Itandes wie der Staatsfinanzen. Da es sich 
nur um wenige, in sich langsam zusammen* 
sinkende Überbleibsel handelte, ließ man die 
ehrwürdige Inltitution ruhig weiter beltehen. 

An dem großen Aufschwung des ham* 
burgischen Handels im letzten Jahrzehnt des 


18. Jahrhunderts hat die Court nicht mehr 
in erheblichem Maße teilgnommen. Sie litt 
an Verkalkung. In den letzten Dezennien 
befanden sich unter ihren hinzutretenden 
Mitgliedern nur drei echte Engländer, da* 
gegen vier geborene Hamburger und vier 
durch dauernden Aufenthalt sachlich zu 
Hamburgern gewordene Persönlichkeiten. Da* 
gegen gab es in der Stadt zahlreiche Eng* 
länder im Fremdenkontrakt. Gegenüber einer 
gesamten englischen Kolonie von gegen700Mit* 
gliedern finden wir nur 16 männliche Court* 
angehörige, und deren kaufmännische Be* 
deutung war durchweg nur gering. 

Es ift dennoch nicht wohl zu sagen, wie 
lange sich das ehrwürdige Fossil unter nor* 
malen Verhältnissen noch hingeschleppt haben 
würde. In den kritischen Weltläuften hätte 
man gegen die Court sicher nicht auf eigene 
Verantwortung irgendetwas unternommen, was 
in London verftimmen konnte. Die Tage 
der Hamburger Niederlassung waren aber 
gezählt. Von außen kam ein Impuls zu 
ihrer Beseitigung. In der Zeit des großen 
Ringens zwischen Frankreich und England 
suchte Napoleon alle Hilfskräfte der Gegner 
abzuschneiden. Trafalgar und Jena waren 
vorüber. Die Engländer waren die Herren 
des Wassers, die Franzosen die Herren des 
Kontinents. Der Kaiser bereitete seine Kon* 
tinentalsperre vor und besetzte zu diesem 
Zweck die Küftenltädte. Am 19. November 
1806 wurde das Anrücken der Franzosen in 
Hamburg gemeldet. Die Nachrichten von 
ihrem Vorgehen gegen englische Untertanen 
an anderen Plätzen weissagten nichts Gutes. 
Daraufhin zogen es acht unverheiratete und 
zwei verheiratete kinderlose Mitglieder der 
Court vor, die Flucht über die dänische 
Grenze zu ergreifen, ebenso die Engländer 
im Fremdenkontrakt, der englische Gesandte 
und Vizekonsul und nicht zuletzt auch der 
englische Geiftliche. Aber sechs Courtmit* 
glieder waren verheiratet und konnten nicht 
so schnell mit ihrer Familie von hinnen 
ziehen; auch wollte man wohl nicht das 
ganze Courteigentum völlig unbeaufsichtigt 
zurücklassen. So blieben sie zurück und 
übernahmen zugleich die Fürsorge für die im 
Englischen Hause lagernden Waren. Als sie 
am 21. November erschienen, um diese wo* 
möglich zu retten, vor allem aber das von 
den Franzosen zur Deklaration englischer Pro* 
venienzen und Güter vorgeschriebene Ver* 
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zeichnis aufzuftellen, wurden sie auf Befehl 
des Marschalls Mortier verhaftet, eine Nacht 
feftgesetzt und ihnen eröffnet, daß sie als 
Gefangene nach Verdun gebracht werden 
würden. Es gelang einen Verzug zu bewirken, 
doch mußten sie sich durch ihr Ehrenwort — 
welches übrigens noch durch französische, 
ihnen Tag und Nacht beigegebene Wachen 
weiter gesichert wurde — verpflichten, jeder* 
zeit auf den erften Befehl die Reise nach 
Verdun anzutreten. 

Ihr Warenlager war mit £ 35,000, dar* 
unter für Jt 17,000 Waren englischer Her* 
kunft, eingeschätzt. Ara 16. Januar 1807 
(teilten sie cs auf den Rat ihres Rechtsbei* 
ftandes dem Senat zur Verfügung, der eine 
Garantie für sie übernahm und ihnen zu* 
nächft Dispositionsfreiheit über die Güter 
nichtenglischer Herkunft verschaffte, indem 
er den Franzosen klarmachte, daß sie eigentlich 
mehr Hamburger als Engländer seien. Es 
gelang alsdann, sowohl nach der persön* 
liehen wie der materiellen Seite hin noch 
weitere Konzessionen zu erwirken, nicht ohne 
daß sie hierbei die jeweiligen zivilen oder 
militärischen Machthaber, vor allem den 
richtiger Uberredungsweise sehr zugänglichen 
französischen Generalkonsul, Bourrienne, 
in nachdrücklicher Weise für ihre Interessen 
zu gewinnen hatten. Trat ein Wechsel im 
Kommando ein, so mußten die Überredungs* 
künfte allerdings zunächli aufs neue spielen. 
Aber allmählich befeftigte sich bei ihnen doch 
die Überzeugung, daß sie persönlich dauernd 
sicher sein würden; und in materieller Hin* 
sicht war ihnen völlig geholfen, als am 
23. September der Senat für den Loskauf 
aller englischen Waren in Hamburg 16 Mil* 
lionen Franken von Staatswegen zahlte. 
Hiervon kamen 425,000 Franken auf jene 
Courtwaren englischer Provenienz. Die 
Summe machte ihnen der Senat großmütig 
zum Geschenk. Sie zeigten in der späteren 
Zeit, daß sich ihre Großartigkeit der Auf* 
fassung durch solche Kleinigkeiten nicht be* 
einflussen ließ, indem sie diese Tatsache 
bei allen weiteren Verhandlungen vornehm 
ignorierten oder, richtiger gesagt, verheim* 
lichten. Als die Welt den Zusammenhang 
vergessen hatte, suchte man es so darzuftellen, 
als ob ihnen in Hamburg unerhörter Schaden 
zugefügt sei, und es bedurfte mehrfachen 
öffentlichen Hinweises darauf, was alles 
Hamburg während seiner eigenen schweren 


Zeiten tatsächlich für diese seine Gäfte getan 
hatte. Wenn sie in den späteren Verhängnis* 
vollen Zeiten zwischen 1808 und 1814 ihres 
Vermögens verluftig gingen und ihre Zah* 
lungen einfiellen mußten, so haben sie dieses 
Schicksal mit der überwiegenden Mehrheit 
des ganzen hamburgischen Kaufmannsftandes 
geteilt. 

Es gelang nun zwar, die persönliche 
Stellung der zurückgebliebenen Courtmitglieder 
zu den Franzosen dauernd günltiger zu ge* 
ftalten — im Auguft 1807 lud sie z. B. 
Bernadotte, Prinz von Ponte Corvo, der 
neue Generalgouverneur und Reichsmarschall, 
gleich anderen Hamburger Honoratioren zu 
einem seiner großen Fefte ein, an welchem 
sie, wie sie selbft berichteten, angesichts ihrer 
besonderen Stellung und ihres Interesses trotz 
schwerer Bedenken als Engländer und bluten* 
den Herzens teilnahmen. Dann aber traf ihre 
Vereinigung wenige Tage darauf ein Schlag, der 
sich im Rahmen der gesamten Napoleonischen 
Politik als eine durchaus selbftverftändliche 
Maßregel darftellt. Im Aufträge des Mar* 
schalls und auf Befehl Napoleons übermittelte 
ihnen am 20. Auguft der Kommissar Richard 
das Verlangen, daß die Court sich unmittelbar 
auflösen und ihre Mitglieder Hamburg 
untertan werden müßten. Im Weigerungs* 
falle wurden sie mit abermaliger Gefangen* 
nähme bedroht. Bald sahen sie ein, daß 
alles Widerftreben vergeblich sei, und richteten 
am 29. Auguft eine Auflösungserklärung an 
den Senat, welche die Franzosen noch dahin 
abändern ließen, daß es nicht heißen durfte, 
man trete auf ihr Verlangen vom Vertrage 
mit der Stadt Hamburg zurück, sondern die 
Kündigung mußte als eine unbedingte und 
freiwillige bezeichnet werden. Am 31. Auguft 
war die Erklärung vom Senat akzeptiert, am 
4. September wurden die fünf anwesenden 
Courtmitglieder hamburgische Bürger. 

In einer im Mai 1808 angefertigten Nieder* 
schrift äußert das frühere Courtmitglied 
Burrowes die Vermutung, es habe zwischen 
den Franzosen und dem Senat in dieser 
Angelegenheit ein Einvernehmen behänden. 
Letzterer habe die französische Macht benutzt, 
um sich des unerwünschten Ballafts der 
englischen Privilegien zu entäußern. Doch 
liegt für diese Annahme keinerlei Begründung 
vor. Der Vertrag war ja beiderseitig jederzeit 
mit sechs Monaten Frift kündbar. Selbft 
wenn ein Körnchen Wahrheit darin enthalten 
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Ernft von Halle: Die Company of 

wäre, läßt sich aus den Akten natürlich nichts 
darüber ermitteln. 

Die Verhandlungen über die Stellung, 
welche die nunmehrigen Bürger in Hamburg 
einnehmen sollten, über die Abwicklung der 
Courtangelegenheiten, die Disposition der 
Vermögensbefiände der Company und ihre 
schwebenden sachlichen und persönlichen 
Verbindlichkeiten zogen sich noch mehrere 
Monate hin. Den bisherigen Mitgliedern, 
ihren Witwen und Kindern wurden trotz des 
Eintritts in das Bürgerverhältnis gewisse Be« 
günftigungen hinsichtlich der in Zukunft zu 
leihenden Abgaben, Freiheit von Wachdienft 
und Ämtern, Recht des freien, abgabelosen 
Abzugs zugebilligt. Den Ausscheidenden 
wurde freigeftellt, über das derzeitige Court« 
eigentum nach eigenem Ermessen zu dispo« 
nieren. Es war schon in den schlimmen 
Zeiten der Vorjahre zum Teil aufgebraucht. 
Einen Reit von 100,000 Mark Banko = 
150,000 Reichsmark verteilten die Mit« 
glieder unter sich. Eine weitere Summe von 
23,500 Mark Banko ftellte der Senat der 
Company bzw. den Mitgliedern für die 
Übernahme eines von ihnen errichteten Ge« 
bäudes sicher, und übernahm daraufhin die 
Auszahlung einer Anzahl der auf der Court 
Iahenden Pensionen aus den Zinsen. Betreffs 
der Auskehrung der Summen, die in Staats« 
Schuldverpflichtungen angelegt waren, und 
aller sonft vorgenommenen Vermögensrecht« 
liehen Transaktionen innerhalb der Court ließ 
er sich eine Sicherheit und Bürgschaft gegen 
jedwede Art künftiger Inanspruchnahme be« 
hellen. Das Englische Haus fiel behimmungs« 
gemäß an die Stadt zurück. Der Kontrakt 
wurde für erloschen erklärt. Am 20. April 
1808, nach voller Wahrung der vorschrifts« 
mäßigen sechsmonatigen Kündigungsfriff 
wurde durch Proklamation die Auf« 
hebung der Hamburger Niederlassung 
verkündigt und rechtskräftig. 

V. 

Damit waren die großen Haupt« und 
Staatsaktionen im Geschick der Company of 
Merchant Adventurers vorüber. Der erffe 
Teil umfaßt den Aufhieg bis zur Verleihung 
der öffentlichen Rechtsftellung und dem Zu« 
sammmenftoß mit der niederländischen und 
hanseatischen Macht um die Mitte des 16. Jahr« 
hunderts, der zweite die tragischen Akte des 
Untergangs der brabantischen Handelskönigin, 


Merchant Adventurers usw. (Schluß). 

Antwerpen, und vor allem des erfolgreichen 
Niederringens des Hansehandels vermittelft 
Eindringens der Court in das hanseatische 
Gebiet, Zerftörung der Hanseprivilegien in 
England und definitiver Seßhaftmachung der 
Court zu Hamburg 1564—1611, der dritte 
die Kämpfe um die Wahrung der Monopol« 
hellung in England zwischen 1614 und 1689, 
endigend mit dem Verluh des Tuchausfuhr« 
Privilegs, der vierte schließlich das unaufhalt« 
same Niedergehen der Gesellschaft bis zum 
Ende ihrer letzten kontinentalen Niederlassung 
unter dem Kanonendonner des französisch« 
englischen Ringens um die Weltherrschaft. 

Doch sollte es auch an dem Satyrspiel 
nicht fehlen, das einer rechten Trilogie 
ftets zu folgen hat. Als solches Dellen sich 
die Versuche seitens der nach wiederher« 
geheiltem Frieden nach Hamburg in großer 
Zahl zurückgekehrten Engländer dar, die 
alten Privilegien der Court für sich neu zu 
beleben, und bei dieser Gelegenheit womög« 
lieh auch einen kleinen Beutezug gegen den 
hamburgischen Staatssäckel durchzuführen. 
Das Unternehmen scheiterte allerdings. An« 
fangs war es verquickt mit der Frage der 
Neuerrichtung englischen Gottesdienftes in 
Hamburg, dessen Unterhaltung der Court 
früher obgelegen hatte, und fand Förderung 
durch den englischen Minifierresidenten. 
Doch vollzog sich bald eine Spaltung der 
Engländer in Hamburg selbfi. Gerade die 
angeseheneren, vor allem der allmächtige 
Parish, hielten sich der Bewegung fern. Die 
Regierung in London fiellte sich gegen die 
Beftrebungen der Wiedereinsetzung einer privi« 
legierten Handelsgilde, die dem Geifte der 
neuen Zeit widerspräche, auf Grund eines 
Gutachtens des Kronadvokaten im Jahre 1824 
durchaus ablehnend. In der Kirchenfrage 
trat gleichfalls eine Spaltung ein. Die 
Dissenters, die Reformierten, gingen ihre 
eigenen Wege und gründeten sich eine Kirche. 
Für die Errichtung einer Niederlassung der 
»Kirche von England« war jene aus dem 
Kompanievermögen übriggebliebene Summe 
von Mk. 23.500,— Banko von den früheren 
Mitgliedern zur Verfügung geftellt und wurde 
mit dem Erlöschen der letzten Pensionsver* 
pflichtungen 1827 flüssig. Somit entftand 
eine zweite englische Kirche. 

Trotz aller Mißerfolge aber hörte das 
Streben einzelner Persönlichkeiten, die Rechts» 
nachfolge hinsichtlich der Privilegien und des 


Digitized by Goo 


Original from 

PRINCET0N UNIVERSUM 


477 Ernft von Halle: Die Company of Merchant Adventurers usw. (Schluß). 


478 


angeblichen Vermögens der ehemaligen Court 
anzutreten, nicht auf. 1833/34 führten sechs 
Hamburger Bürger englischer Abkunft noch« 
mals in der Öffentlichkeit und vor dem Paria« 
ment eine Kampagne in dieser Richtung. Viel 
Tinte und Druckerschwärze mußte verspritzt 
werden, ehe in langwierigen Preßkampagnen 
und diplomatischem Notenaustausch die Frage 
völlig geklärt war. Wir verdanken diesem 
Disput ein interessantes englisches Blaubuch, 
das durch die Zusammenftellung wichtiger 
einschlägiger Dokumente für die Wissenschaft« 
liehe Erkenntnis von dauerndem Nutzen ge« 
blieben ift. Es wurde ausdrücklich in Eng« 
land die gesetzmäßig erfolgte Auflösung der 
Niederlassung anerkannt und die Abneigung 
der Regierung, irgendwie zugunften der In« 
ftitution einzugreifen, zu erkennen gegeben; 
auch die Tatsache, daß es sich seinerzeit um 
private Abmachungen der Kompanie mit dem 
hamburgischen Staat ohne Mitwirkung der 
Regierung gehandelt habe und man somit gar 
nicht zu Interventionen in der Lage sei, wurde 
hervorgehoben. Die Weltanschauung hatte 
sich geändert. Man lebte in der Zeit der 
großen liberalen Reformen, des Gehenlassens, 
und hatte für die prätendierten Überrede der 
Politik Burleighs und Greshams nicht das 
leisefte Interesse. Man hatte übrigens im 
Handelsvertrag mit Hamburg, 1825, die Ge« 
Währung von Vorzugsbehandlung und Er« 
richtung von privilegierten Kompanien gegen« 
seitig ausgeschlossen. Die Sache endete da« 
mit, daß sie im Parlament abfiel, dagegen in 
Hamburg die sechs Petenten wegen der in 
der Anrufung einer ausländischen Regierung 
gegen ihre Vaterftadt liegenden schweren Ver« 
letzung ihres Bürgereides in Anklagezuftand 
versetzt, schließlich aber auf englische Inter« 
vention und aus Erwägungen der diploma« 
tischen Vorsicht mit einem Verweise und 
Tragung der Koften über Erwarten milde be« 
(traft wurden. 

Soviel mir bekannt, ift mit der Auflösung 
der Hamburger Niederlassung das Dasein 
der Company of Merchant Adventurers noch 
nicht zu Ende gegangen, vielmehr hat sie in 
London gleich manchen andern alten, prak« 
tisch bedeutungslos gewordenen Korporationen 
noch ein formelles Dasein weitergeführt. Sie 
soll ihren Sitz bis in die 40 er Jahre hinein 
in der Mercers’ Hall zu London gehabt haben, 
woselbft ein Teil ihrer Papiere verwahrt 
wurde. Das Hamburger Eigentum ift seiner« 


zeit unter William Burrowes, George 
Smith und JohnThornton verteilt worden. 
Erfterer erhielt die Orgel und Bücher der 
Kirche, der zweite die Bibliothek und die 
Kirchengeräte, der dritte die Regifter und son« 
ftigen Dokumente. Ein kleiner Teil der 
Dokumente ift in das Britische Museum, ein 
anderer ins Hamburgische Archiv gelangt. 
Jener, der übrigens wohl aus der Londoner 
und nicht der Hamburger Niederlassung 
ftammte, zum Teil durch Ankauf von 
einem Londoner Antiquar, dieser speziell 
1851 durch Schenkung von einem in deutsche 
militärische Dienfte getretenen Oberftleutnant 
Thornton, Sohn des Treuhänders der ham« 
burgischen Papiere. Es ift bisher unbekannt 
geblieben, was aus den für wirtschaftshifto« 
rische Zwecke unschätzbar wichtigen übrigen 
Büchern und Dokumenten der Kompanie ge« 
worden ift; und die Nachforschung nach den 
Hamburger Materialien ift besonders er« 
schwert, da John Thornton 19 Kinder hatte. 
In den gedachten Räumen der Mercers' 
Hall in London soll ein Beftand an Papieren 
noch in den vierziger Jahren vorhanden ge« 
wesen sein. Doch habe ich nicht ermitteln 
können, ob dies nur auf die Londoner 
Niederlassung bezügliche Materialien waren, 
oder auch von Hamburg ein Teil der 
Thornton anvertrauten Akten und Bücher 
dorthin gelangt ift. Jedenfalls sind sie seit 
Ende der 40 er Jahre mit der definitiven 
Auflösung der Kompanie auch von dort 
spurlos entfernt; die Tatsache der zufälligen 
Auffindung eines wichtigen Verordnungs« 
kompendiums beim Verkauf der Beftände 
jenes Londoner Buchhändlers im Jahre 1852 
läßt ungünftige Schlüsse über den Reft zu. 

Uber die so ungemein wichtige Company 
of Merchant Adventurers haben in den letzten 
Jahren durch den Roftocker Ehren berg, 
den Hamburger Hitzigrath, den Amerikaner 
Lingelbach, die Holländer Te Lintum und 
van Brakei, Schanz und Stein und die Eng« 
länder Dendy und Latimer wichtige Ver« 
öffentlichungen von Tatsachen und Urkunden 
ftattgefunden.*) Die meiften von diesen lassen 

*) R. Ehrenberg: Hamburg und England im 
Zeitalter der Königin Elisabeth, Jena 1896; Heinrich 
Hitzigrath: Die Compagnie der Merchants Adven« 
turers und die englische Kirchengemeinde in Hamburg 
1611 — 1835, Hamburg 1904; W. E. Lingelbach: 
The Merchant Adventurers of England, Their Laws 
and Ordinances with other Documents, Philadelphia 
1902; Derselbe: The Internal Organization of the 
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notgedrungen gerade die für den Wirtschafts* 
hiftoriker so besonders interessanten Öko* 
nomischen Fragen unbehandelt Für die Zeit 
der Königin Elisabeth iftWichtiges zusammen; 
getragen. Gewisse Einblicke wird eine weitere 
Arbeit Hitzigraths demnächft vermitteln. 
Es bleibt aber noch viel zu tun. Da ift zu* 
nächft die Erage: Befteht irgendeine Möglich* 
keit, die verlorenen Bücher und Dokumente 
wieder zu beschaffen? Manches ift ja durch 
den Brand des Hamburgischen Archivs 1842 
sicher für immer vernichtet. Manches könnte 
aber zutage kommen, wenn die Erben und 
Nachkommen der alten Mitglieder, vor allen 
Dingen John Thorntons, möglicherweise 
auch englische Interessenten darauf aufmerksam 
gemacht werden, daß sich unter ihrer Ver* 
waltung für die Wissenschaft wertvollfte 
Schätze befinden. 
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Es sei darum an die an solchen 
wissenschaftlichen Aufgaben inter* 
essierten Tageszeitungen und Zeit* 
Schriften die Aufforderung gerichtet, 
durch Verbreitung eines entsprechen* 
den Hinweises die Ermittlung über 
den Verbleib und derzeitigen Aufent* 
halt der Dokumente der Hamburger 
und der Londoner Niederlassung der 
Company of Merchant Adventurers 
entsprechend zu fördern. Möglicherweise 
hat die Zeit mangelhaften hiftorischen Sinnes 
in der erften Hälfte des 19. Jahrhunderts alles 
Wichtige bereits in die Stampfmühle oder 
auf den Kehrichthaufen geführt, vielleicht 
aber können wir auch noch auf eine Wieder* 
gewinnung des Schatzes hoffen. Jeder Finger* 
zeig in dieser Richtung wird sehr willkommen 
sein. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus Münster. 

Das neue Lnndcsmuscum der Provinz Westfalen. 

Die Erweiterung, die die Hochschule zu Münfter 
durch den Kaiserlichen Erlaß vom 1. Juli 1902 
erfahren hat. und der hierdurch hervorgerufene 
energischere Betrieb der wissenschaftlichen Studien 
mußte eine Stärkung des geiftigen Lebens herbei* 
führen und schon früher im Interesse von Wissen* 
schaft und Kunft gehegte Wünsche ihrer Verwirk* 
lichung näher bringen. Schon länglt hatte der 
Provinzialverein für Wissenschaft und Kunft eine 
Vereinigung der vorhandenen Sammlungen in einem 
Landesmuseum angeftrebt. Der Bau dieses Museums 
konnte 1904 begonnen werden und ift in vier 
Jahren vollendet worden. Seine Stätte hat es am 
Domplatz erhalten. Münfters Dom St. Pauli ift 
im Jahre 1265 begonnen worden, sein bekanntstes 
Gotteshaus, an dessen Südseite das Wahrzeichen 


Merchant Adventurers. Transactions of the Royal 
Historical Society, Band 15. Derselbe: The Mer* 
chant Adventurers at Hamburg in: The American 
Historical Review, 1903; C. Te Lin tum: De Mer* 
chant Adventurers in de Ncderlanden, s'Gravenhage 
1905; S. van Brakei: Die Entwicklung und Organi* 
sation der Merchant Adventurers in: Vierteljahrs* 
schrift für Sozial* und Wirtschaftsgeschichte, V. Band, 
1907; O. Stein: Die Merchant Adventurers in Ut* 
recht (Hansische Geschich*'blätter, Band 9); Ernft 
Baasch: Handelsbeziehungen zu England in: 
Quellen zur Geschichte von Hamburgs Handel und 
Schiffahrt, Hamburg 1908, S. 76ff.; Records of th« 
Newcastle Merchant Adventurers; Surtees Society 
Publications, Band 93 und 101. — Vergl. auch 
G. Schanz: Englische Handelspolitik gegen Ende 
des Mittelalters, Leipzig 1881; W. Cunningham: 
The Growth of English Industry and Commerce in 
Modern Times, Part II, Cambridge 1903, passim. 


der Stadt, die sogenannten Wiedertäuferkäfige noch 
heute hängen, die Lambertikirche, eine Perle 
weftfälischer Gotik, ift 1375 begonnen und im 
Anfang des 15. Jahrhunderts vollendet worden. 
Von den Profangebäuden rührt das Rathaus aus dem 
12. Jahrhundert her; im übrigen geben dem Stadt* 
bild die hochragenden Kulissengiebel in den Über* 
gangsformen der Spätgotik und der Frührenaissance 
seine Gepräge. Ihm hat sich der Baumeifter Her* 
mann Schaedtler in der Architektur des Museums, 
dessen Front 45 Meter mißt, mit Glück angeschlossen; 
in der inneren Ausgeftaltung hatte er sich des Rates 
des Museumsdirektors Dr. Brüning zu erfreuen. Einen 
schönen bildnerischen Schmuck der Oftfront des 
Baues bildet Hugo Lederers Ritter St. Georg. Das 
Landesmuseum enthält drei Stockwerke. Das zweite 
Geschoß hat die Gemäldegalerie aufgenommen; sie 
belteht bis jetzt zum größten Teil aus den Gemälden 
älterer italienischer und weftfälischer Meifter, die 
im Besitze des weftfälischen Kunftvcreins waren. 
Von Bildern aus neuerer Zeit sind einige wertvolle 
Werke von Hasenclever, Lessing, Schönleber, Achen* 
bach, Kampf u. a. nennen. Im Erdgeschoß haben 
die prähiftorischen Sammlungen und die Skulpturen 
ihren Platz gefunden. Im erften Geschoß endlich 
sind die kunftgewerblichen Sammlungen unter* 
gebracht worden; eine besondere Zierde dieses Teils 
des Museums sind die altmünfterschen Zimmer. 

Am 17. März ift das Museum feftlich eröffnet 
worden. In der Feftrede gab der Direktor Dr. Brüning 
ein Bild seiner Entftehung. Die Staatsregierung war 
durch den Oberpräsidenten der Provinz Freiherrn 
von der Recke von der Horft vertreten. Auch die 
Universität unterließ es nicht, die Vollendung der 
Anltalt zu feiern; die philosophische Fakultät er* 
nannte u. a. Max Klinger und den Forscher aut 
dem Gebiet der weftfälischen Kunftgeschichte, Pro* 
fessor Wilhelm Effmann in Bonn, zu Ehrendoktoren. 
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Fichtes Geschichtsphilosophie. 4 ) 

Von Geheimem Rat Dr. Wilhelm Windelband, ordentlichem Professor der 
Philosophie an der Universität Heidelberg. 


Bei dem Namen Johann Gottlieb Fichtes 
denkt das politisch bewegte Geschlecht von 
heute zunächlt seiner nationalen Großtat, der 
»Reden an die deutsche Nation«, deren Jahr» 
hundertfeier wir in diesem Winter begehen 
durften. Diese gewaltigen Reden sind 
geboren aus der Not und Schmach der Zeit, 
aber die Wucht ihrer Wirkung war die der 
Gesinnung, die Gesinnung erzeugte. Darum 
haben sie nicht nur symptomatisch, sondern 
selbft schöpferisch ihre fundamentale Bedeu« 
tung in jener Regeneration unseres Volkes, 
wie es neuerdings in Friedrich Meineckes 
glänzendem, die intimen Zusammenhänge 
des hiftorischen Prozesses deutlich bloß« 
legenden Buche über »Weltbürgertum und 
Nationalftaat« aufgewiesen worden ift. Der 
Denker hat daran ebensoviel Anteil wie der 
Patriot, der Denker, der das Sehnen der Zeit 
im Lichte der Ewigkeit sieht und die Gegen« 
wart mit ihren Zuftänden und Aufgaben aus 
dem Sinne des Ganzen heraus betrachtet. 
Diese Reden konnte der Patriot nur halten, 
weil er zugleich der Begründer der Geschichts« 
Philosophie für die neuere Zeit war und 
damit in der Entwicklung des deutschen 
Idealismus einen ihrer charakteriftischen Züge 
mit voller Deutlichkeit ausprägte. 

*) Vortrag, gehalten zum Belten der Errichtung 
eines Fichte« Denkmals in Berlin am 16. März 1908 
in der Aula der Berliner Universität. 
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Die begrifflichen Grundlagen dafür liegen 
natürlich in Kants kritischer Philosophie: 
aber wenn Fichtes Lehre für die gesamte 
Weiterentwicklung den Durchgangspunkt 
gebildet hat, so hat er an keinem Punkte 
eine tiefergehende Veränderung daran vor« 
genommen, als an diesem. Es wird zum 
Verftändnis davon wünschenswert sein, ein 
wenig weiter zurückzugreifen. 

Die neue, die kritische oder transzenden* 
tale Philosophie setzt den Grundgegensatz 
im Denken und Leben des 18. Jahrhunderts 
voraus und hat daran ihr Problem. Wenn 
wir dies Zeitalter das der Aufklärung nennen, 
so geschieht es im Hinblick auf die ratio« 
naliltische Oberftrömung, welche, von den 
theoretischen Idealen der Klarheit und Deut« 
lichkeit erfüllt, die Welt mit ihrer Verftandes« 
einsicht durchdringen und das Leben des 
Einzelnen wie der Gesamtheit danach 
geftalten wollte. Aber daneben läuft durch 
die ganze Zeit eine irrationaliftische Unter« 
ftrömung, welche aus dem Gefühl, »daß das 
Ganze unserer Exiftenz, durch Vernunft divi« 
diert, nicht reftlos aufgeht«, in tiefer leiden« 
schaftlicher Bewegung ihren ursprünglichen 
Lebensinhalt zur Geltung bringen will. In 
der deutschen Literatur ift das Verhältnis 
dieser beiden Strömungen durch den be« 
kannten Gegensatz der regelrechten Dichtung 
nach der Vorschrift Gottscheds und der 
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genialen Bewegung von Sturm und Drang 
bekannt. In der allgemeinen europäischen 
Literatur sind es die beiden großen Namen 
Voltaire und Rousseau, deren freundliche und 
feindliche Beziehung diese Zusammenhänge 
wohl am einleuchtendften hervortreten läßt. 
Die kritische Philosophie nun richtet sich 
auf diesen Gegensatz gerade in dem Sinne, 
daß es die Grenzen der Geltung zwischen 
beiden Strömungen genau zu beftimmen gilt. 
Kant hat den Versuch, Welt und Leben, 
Erkenntnis und Sittlichkeit so weit wie irgend 
möglich mit der Vernunft zu durchdringen 
und rational zu geftalten, so weit und so 
energisch, wie kein anderer durchgeführt und 
umso schärfer damit die Grenze beftimmt, 
bis wohin das möglich ift. Man kann alle 
seine Untersuchungen auf die Formel bringen, 
den irrationalen Reft der Wirklichkeit rational 
zu umgrenzen. Dies ift der Sinn seines 
Ding*an*sich*Begriffes und aller der Be* 
Ziehungen, die sich daran knüpfen, dies auch 
der Grund, weshalb ein so schwieriger Begriff, 
in welchem so mannigfache und verschieden* 
artige Motive des Denkens zusammenliefen, 
für die Folgezeit eine fundamentale Bedeutung 
gewonnen hat. 

Die »Kritik« begründete dabei die ratio* 
nale Erkenntnis in der Beschränkung auf die 
Form des Wissens, auf das Allgemeine, die 
Gesetze, die Prinzipien. Die Wissenschaft, 
die Kant anerkannte und kritisch rechtfertigte, 
war die Wissenschaft von den Gesetzen der 
Erfahrung, die Naturwissenschaft und im be* 
sonderen die mathematische Naturwissenschaft, 
die Newtonsche Theorie. Nur diese allge* 
meinen Formen erwiesen sich als streng 
rational, ihr Inhalt behielt die Irrationalität 
des bloßen Gegebenseins. Schon die einzelnen 
Gesetze waren aus den allgemeinen Grund* 
gesetzen nicht ableitbar, sie blieben empirischen 
Charakters. Zwar tat Kant über die »reine 
Naturwissenschaft« der Kritik und der Pro* 
legomena noch einen Schritt hinaus durch 
die »Metaphysischen Anfangsgründe der 
Naturwissenschaft«, aber sein vielfaches, mit 
immer neuen Anläufen ringendes Beftreben, 
den »Übergang von der Metaphysik zur 
Physik« zu finden, beweift, daß er niemals 
ganz die Hoffnung aufgegeben hat, die Ratio* 
nalisierung der Erfahrung immer noch weiter 
vorzuschieben. Freilich hatte er schon in der 
Kritik der Urteilskraft eine andere Lösung 
gefunden. Das Besondere in der Natur, lehrte | 


er dort, die einzelnen Erscheinungen und die 
einzelnen Gesetze, bleibt für unsere Erkenntnis 
in alle Wege »zufällig«, das heißt aus den 
formalen Beftimmungen des Intellekts nicht 
ableitbar; und darauf beruht das Recht, dies 
logisch Zufällige durch die reflektierende 
Urteilskraft so zu betrachten, »als ob« ihr 
zweckmäßiger Zusammenhang in dem ganzen 
Syffem der Erfahrung wie in den einzelnen 
Gebilden des organischen Daseins einem 
schöpferischen Verftande nach seinem not* 
wendigen Wesen angehöre. 

Eine ähnliche Verwicklung zeigt sich in 
Kants Ethik. Ihr bewunderungswürdig tiefer 
Ernft beruht auf der hohen Spannung des 
Persönlichkeitsgedankens. Aber die einzige 
Würde, die für die Person in Anspruch ge* 
nommen wird, gebührt ihr nur vermöge ihrer 
Autonomie, der Freiheit, womit sie sich selbft 
das Gesetz giebt — das Gesetz, das in gleicher 
Weise für alle gelten soll. So läuft aller 
Wert menschlichen Wollens und Handelns 
auf die Angemessenheit der Gesinnung zu 
Maximen, zu generellen Regeln hinaus, und 
in dieser Maximenhaftigkeit bleibt kein Raum 
für den Eigenwert des Individuellen. Das 
Einzelpersönliche ift auf dem ethischen Gebiet 
das Irrationale, ebenso wie der intelligible 
Charakter in den Bereich des unerkennbaren 
Ding*an*sich geflüchtet werden mußte. Hier 
lagen die Motive, welche schon Kant auf den 
Grenzbegriff des Genies führten, die exem* 
plarisch werthafte, unbegreifliche, begrifflich 
unbefiimmbare Individualität. 

Aus diesen Voraussetzungen ift Fichtes 
philosophische Entwicklung zu verftehen. 
Seine erfte Wissenschaftslehre ging auf den 
kühnften Rationalismus aus, auf eine reftlose 
Ableitung der Welt aus der Vernunft, wie 
er dies mit der Ablehnung des Ding*an*sich* 
Begriffes noch in den Einleitungen in die 
Wissenschaftslehre ausgesprochen hat. War 
es doch die Aufgabe dieses Syftems gewesen, 
den zweckvollen Zusammenhang aller Ver* 
nunfthandlungen aus dem Wesen des Ich 
abzuleiten: und diese »Geschichte des Bewußt* 

1 seins« schien gelungen zu sein, bis die dia* 
lektische Konftruktion auf die grundlos freien 
Handlungen ftieß, die in der Empfindung 
den Inhalt der empirischen Wirklichkeit aus* 
machen. Diese unbewußte Grundlage alles 
Bewußtseins war aber wiederum nur gegeben, 
sie war nicht abzuleiten, sondern nur zu er* 
leben. Das hat Fichte mit voller Deutlichkeit 
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erkannt. Später haben Schelling und Hegel 
seinen erften Gedanken wieder aulgenommen 
und die Künfte der Dialektik damit bemüht, 
das Besondere in Natur und Geschichte aus 
der Form der Vernunft und ihrer inneren 
Bewegung zu begreifen. Fichte dagegen be* 
tonte mehr und mehr, daß dieses Besondere 
nicht zu verliehen, sondern nur zu erleben 
ift. In dieser seiner Wendung zu Jacobi 
befteht, wie es erft die neueren Forschungen 
deutlich erkannt haben, der Umkehrpunkt 
von Fichtes Entwicklung; es ilt seine Wendung 
vom Rationalismus zum Irrationalismus — von 
der Aufklärung zur Romantik. 

Alles, was für die Erkenntnis durch Er« 
fahrung gegeben sein muß und in seiner 
Notwendigkeit nicht aus Verftandesprinzipien 
hergeleitet werden kann, hatte man im 18. Jahr* 
hundert mit einer weiteren Bedeutung des 
Ausdrucks, als sie uns heute geläufig ilt, das 
»Hiftorische« genannt. Wenn wir unter dem 
Hiftorischen heute im engeren Sinn das Ge* 
schichtliche verftehen, so verdanken wir das 
zum großen Teil den Erwägungen, die sich 
bei Fichte an jene irrationaliftische Wendung 
anknüpfen mußten. Das Empirische, das 
Besondere, das Einmalige durlte doch nicht 
vernunftlos sein. Freilich beftand seine Ver* 
nünftigkeit nicht in der logischen Ableitbar* 
keit aus dem Gesetz, aus dem Allgemeinen. 
Wenn es trotzdem vernünftig sein kann und 
soll, so ilt es nur teleologisch, nur ethisch 
vernünftig durch eine Wertbeftimmung. Da* 
mit erft wird das Hifiorische das Geschieht* 
liehe. Jenes Einzelne aber, das »Zufällige«, 
das nicht logisch notwendig, das theoretisch 
auch anders zu denken und das dann doch 
teleologisch vernünftig ilt, — das eben heißt 
Freiheit. Dieser Begriff der Freiheit bedeutet 
also einerseits das nicht nach allgemeinen Ge* 
setzen Determinierte, andererseits das in seiner 
Selbftbeftimmung für sich allein Wertvolle. 

Dies sind die erfi in neuerer Zeit wieder 
verlfandenen methodologisch * erkenntnistheo* 
retischen, die eigentlich transzendentalen 
Grundlagen und Grundzüge der Fichteschen 
Geschichtsphilosophie. Aber darüber hinaus 
ging Fichtes Zeit, wie er selbft, sogleich mit leben* 
digem Gegenwartsinteresse zu den sachlichen 
Fragen über. Es galt und gilt, die Geschichte 
in ihrer empirischen Gegebenheit als die Ver* 
wirklichung von Vernunftwerten in einmalig 
zeitlichen Erscheinungen zu verliehen. Aber 
deren Besonderheit selbft, Menschen, Völker, 


Ereignisse usw., ift niemals begrifflich ableit* 
bar oder theoretisch konftruierbar: es bleibt 
logisch zufällig. Daher darf es der Geschichts* 
Philosophie nicht einfallen, der empirischen 
Hiftorie Konkurrenz zu machen. Sie hat 
weder das Einzelne, noch etwa die Totalität 
des Einzelnen in seinen empirisch kausalen 
Zusammenhängen begrifflich zu konftruieren, 
sondern es völlig dem empirischen Studium 
der Geschichtsforschung anheimzugeben und 
soll beileibe keine Universalgeschichte sein, 
wie man das heutzutage wohl gelegentlich 
versucht. Fichte hat dies durchaus fern ge* 
legen. Seine Kenntnisse auf dem universal* 
hiftorischen Gebiet waren nicht eingehend 
und umfassend genug, um ihn dazu zu ver* 
leiten. Aber selbft wenn er sie in dem 
Maße wie Hegel besessen hätte, so würde 
er jenes doch nicht gewollt haben. Auch 
sachlich handelt es sich für ihn dabei nicht 
um das Zeitliche, sondern um das Ewige in 
der Geschichte; aber allerdings nicht das 
Ewige über der Geschichte (das leiftet ja die 
allgemeine Wissenschaftslehre), sondern um 
das Ewige in der Geschichte. 

Geschichtsphilosophie als besondere Dis* 
ziplin hat die Aufgabe, begrifflich den all* 
gemeinen sachlichen Charakter desjenigen 
Geschehens zu beftimmen, das hiftorisch ift. 
Denn es verfteht sich von selbft, daß nur 
ein außerordentlich kleiner Teil von dem, 
was in der Welt überhaupt geschieht, ge* 
schichtlich ift. 

Was ift nun das, was das Geschehen zur 
Geschichte, was den zeitlichen Verlauf zu 
einem Vernunftwert macht? Was heißt es, 
daß in der Geschichte sich die Vernunft durch 
Freiheit verwirklicht? Es ift ja nach Fichte 
nichts als das Ich, nichts als die Vernunft. 
So kann also auch die Geschichte als zeit* 
licher Prozeß nur Vernunft zum Inhalt und 
Sinn, nur Vernunft zum Anfang und zum 
Ende haben. Aber die Vernunft am Anfang 
und die am Ende werden verschieden sein, 
sie müssen dasselbe und doch wieder nicht 
dasselbe sein. Im Anfang wird die Vernunft 
als gegeben, am Ende wird sie als selbfttätig 
erzeugt vorhanden sein. Das nennt Fichte 
die Vernunft als Natur und die Vernunft als 
Freiheit. Hiernach hat er in den »Grund* 
zügen des gegenwärtigen Zeitalters« die fünf 
Stadien alles hiftorischen Geschehens ent* 
worfen, nicht als einen universalhifiorischen 
Abriß, sondern vielmehr als den Typus des 
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Vorganges, der sich überall abspielt, wo von 
einem wahrhaft geschichtlichen Geschehen 
die Rede ift. Ein solches muß immer aus* 
gehen von dem Zultande, den Fichte als 
»Vernunftinftinkt« bezeichnet, einem Natur« 
zultande der unbewußten halbbewußten Ver« 
nünftigkeit, und der hiltorische Vorgang wird 
darin beftehen, den Menschen aus diesem 
Gegebenen in eine bewußte, geltaltende 
Herrschaft der Vernunft überzuführen. Diesen 
Weg aber kann die Gesamtheit nur vermöge 
der Emanzipation der Individuen von der 
ursprünglich bedingungslos geltenden Unter« 
werfung unter das inftinktive Gesamtbewußt« 
sein betreten. Und wenn schon Kant im 
»Sündenfall« den Anfang der Geschichte ge« 
sehen hatte, so deutet Fichte diese Ablösung 
des sich selbft im Gegensatz zu der beltehen« 
den Autorität beftimmenden Individuums als 
das Wesentliche in allen hiltorischen Vor« 
gangen. Indem die Individuen immer mehr 
von dem Allgemeinen frei werden, das als 
Sitte, als Satzung, als Autorität ursprünglich 
seine dumpfe Herrschaft über sie ausübte, 
vollendet sich schließlich diese Sündhaftigkeit 
in der Anarchie der Meinungen und der 
Leidenschaften, in der Atomisierung der Ge« 
Seilschaft, in der Auflösung des Ganzen in 
die Einzelnen, die nichts mehr über sich 
anerkennen wollen. Von diesem Zuftande 
der vollendeten Sündhaftigkeit, der gesetz« 
losen Willkür, erwächft die beginnende Ver« 
nünftigkeit in der Besinnung des Individuums, 
das, wenn es nur seinem eigenen Urteil 
traute, doch schließlich in diesem Urteilen 
selblt eine höhere, eine allgemeine Gesetz« 
mäßigkeit entdeckt. Dadurch wandelt sich 
die Willkür in intellektuelle und moralische 
Freiheit, und diese Besonnenheit vollendet 
sich am Ende zu der »Vernunftkunft«, die aus 
solcher allgemeingültigen Einsicht und Selblt« 
beherrschung das Leben zu einer geschlossenen 
Verwirklichung der Vernunft geltaltet. 

Wenn Fichte hierin die allgemeine Form 
des hiltorischen Prozesses erkannt zu haben 
glaubte, so fteht das im genaueften Zusammen« 
hange mit seiner Wissenschaftslehre. In der 
Geschichte vollzieht sich an der Menschheit 
im Ganzen, in Völkern und Zeitaltern, das« 
selbe, was das Individuum zu einer geiltigen 
Persönlichkeit macht. In beiden Fällen 
arbeitet sich die Vernunft aus blindem Ge« 
gebensein zu bewußter Geftaltung heraus. 
Wie die Naturbedingungen der Ind vidualität 


in dem physischen Organismus und in seinen 
Beziehungen zu seiner Umwelt gegeben sind, 
wie sie aber erft durch die bewußte Klarheit 
der Arbeit des Willens an sich selblt zur 
Erfassung und Geftaltung der Persönlichkeit 
erhoben werden müssen, so gilt es auch von 
der geschichtlichen Menschheit überhaupt, daß 
sie aus dem Naturzuftande des Vernunft« 
inftinktes durch Selbftentzweiung und Selbft* 
zerftreuung, durch alles Elend und alle Sünde 
des Streites hindurch zur bewußten Selblt« 
erfassung und Selbltgeftaltung kommen muß. 
Das Ich ift das Prinzip auch für die Völker, 
auch für die Menschheit. So hat Fichte in 
den »Reden an die Deutsche Nation« den 
Grundgedanken entwickelt, wie ein Volk als 
Gesamtpersönlichkeit aus der in Abftammung 
und Sprache gegebenen Naturanlage sich selbft 
zum bewußten Wesen neu erzeugen, erfassen 
und geftalten soll. Schiller, mit dem Fichte 
dereinlt in Jena solche Gedanken gemeinsam 
gedacht hatte, nannte das den Weg der 
Menschheit von Arkadien nach Elysium. 
Fichte selbft hat dies Verhältnis besonders 
interessant in dem merkwürdigen Bruchftück 
»Uber Geilt und Buchftab in der Philosophie« 
behandelt. Es war für die Horen beftimmt, 
wurde aber von Schiller abgelehnt. In der 
Herausgabe von Fichtes Werken ift es unter 
die populären Schriften geraten. In Wahrheit 
gehört es zu dem Schwerften, was Fichte 
geschrieben hat. In dieser Darftellung selbft 
ringt sich mühsam genug der Gedanke zur 
Klarheit, daß alle Werte der Menschheit 
— älthetisch, ethisch, hiftorisch — aus der 
»Besonnenheit« erwachsen, mit der das 
geiftige Wesen von seiner dunklen Natur« 
anlage her sich selbft erfaßt und ins Lichte 
geltaltet. Diese Vernunftgeftaltung des in 
dunkler Anlage Vorgefundenen nennen wir 
die Kultur, und so belteht das Wesen aller 
Geschichte aus der Erhebung des Natur« 
gegebenen in die Kultur. Den Fortschritt 
dieser Geschichte bildet die Auflösung eines 
halbbewußten Naturzuftandes der Gesamtheit, 
und diese Auflösung selbft ift nur möglich 
durch den »Abfall« der Individuen von der 
Herrschaft des ohne Wissen seines Rechts* 
grundes Beftehenden, der Tradition und 
Autorität. Erft von solcher Zersetzung und 
Zerltörung jener erften naturgegebenen Sub* 
Itanz des Gesamtlebens ift die Rückkehr zur 
Vernunfteinheit im klaren und geltaltungs« 
kräftigen Bewußtsein möglich. 
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Das ift in der Tat der Typus des Gesamts 
prozesses, den alle großen Kulturvölker 
durchgemacht haben: in der einfachften und 
durchsichtigften Form ift er durch das Vers 
hältnis des Sokrates zu den Sophiften zum 
Ausdruck gekommen. Fichte hat diese Eins 
sicht wesentlich dazu benutzt, seine Stellung 
zur Aufklärung in der schärfften Weise dars 
zulegen. Er schildert die eigene Gegenwart 
als jenes Zeitalter der vollendeten Sünds 
haftigkcit, das mit der Zerftörung der 
Autorität und mit der Willkür des indis 
viduellen Urteils seine Lebenseinheit verloren 
hat und in den unvernünftigen Streit der 
Meinungen und der Leidenschaften zersplittert 
ift. Hier wird wohl in der feinften Form 
begrifflicher Ausschmiedung der Lebenss 
gegensatz von Aufklärung und Romantik 
formuliert. Die Gegenftrömung gegen die 
Revolution, in der man die logische und uns 
abwendliche Konsequenz des autklärerischen 
Denkens und der Mündigkeitserklärung des 
individuellen Urteils sehen zu müssen glaubte, 
hielt sich hier wie anderwärts berufen, da, 
wo die Revolution eingerissen hatte, wieder 
aufzubauen und die organische Lebenseinheit 
der Gesellschaft zurückzugewinnen. Dies 
tiefe Bedürfnis hatte in Deutschland zuerft 
Novalis in dem damals nicht gedruckten 
Aufsatz »Europa oder die Chriftenheit« auss 
gesprochen, und die religiöse Färbung, worin 
er dies romantische Sehnen ausgesprochen hat, 
hatte durch Vermittlung Friedrich Schlegels 
bei den französischen Traditionaliften und 
Legitimilten die lebhaftefte Anerkennung und 
Ausmalung gefunden. Selbft Augufte Comte 
hat mit Wiederholung derselben Tiraden 
gegen die Gewissensfreiheit die Neuorgani? 
sation der Gesellschaft auf Grund der alb 
gemeingültigen Überzeugung aus den Lehren 
der positivenWissenschaft aufzuführen gesucht. 
In diesem Beftreben, die Wissenschaft als 
einheitliche und unveränderliche Basis der 
neuen Gesellschaftsordnung zu gehalten, 
begegnet sich Fichte mit jenen französischen 
Beftrebungen, nur daß dieser Platonismus 
bei ihm den rein philosophischen Charakter 
seiner Wissenschaftslehre an sich trägt. 

Aber damit hängt es nun zusammen, daß 
für Fichte immer mehr der hiftorische Prozeß 
zu einem wesentlich erzieherischen Vorgang 
wurde. Sachlich ift das durchaus begreiflich 
aus der Bedeutsamkeit, welche die Tradition 
für alles geschichtliche Leben besitzt. Dessen 


Eigenart befteht eben gerade darin, daß jede 
Generation ihre geiltige Errungenschaft aut 
die andere als ein neues Moment unter den 
Voraussetzungen ihrer eigenen Lebenstätigkeit 
überträgt. Daher sind die Veränderungen, 
die das menschliche Geschlecht im Verlaut 
seiner Geschichte durchmacht, nicht nur solche 
Umgeftaltungen, wie sie sich sonft biologisch 
aus der Feftsetzung von individuellen, sich 
vererbenden Variationen im Laufe der Zeit 
zusammenfügen, sondern sie beftehen in be? 
wußten Neugeftaltungen der Humanität von 
Generation zu Generation. Zu solchen Er? 
wägungen mochten Vorbilder wie Lessings 
»Erziehung des Menschengeschlechts« oder 
Schillers »Briefe über die äfthetische Erziehung 
des Menschen« hinzukommen, um für Fichte 
den hiftorischen Prozeß wesentlich als Er? 
ziehung erscheinen zu lassen. Da nun aber 
die Erziehung immer einen Erzieher und 
einen zu Erziehenden voraussetzt, so kam 
Fichte — und das war eine wenig glückliche 
Hypothese in der Richtung einer Konftruktion 
der Universalgeschichte — zu der Fiktion des 
Urvolks oder Normalvolks, der zu seiner 
Zeit auch die mythologischen Forschungen 
sich zuneigten. Der Philosoph meinte, im 
Urzuftande müsse die Menschheit das Zeit? 
alter des Vernunftinftinktes wenigftens zu 
einem Teile, d. h. in einem Normalvolke 
dargelebt haben, einem Urvolk, dem dann, 
als es in seiner arkadischen Unschuld durch 
die Barbaren geftört wurde, die Aufgabe zu? 
fiel, diese siegreich zu erziehen und ihren 
sinnlichen Trieben die Vernunft als Autorität 
entgegenzuhalten. In den »Reden an die 
Deutsche Nation« verfteigt sich dann Fichtes 
weltbürgerlicher Patriotismus beinahe zu der 
Identifikation des Deutschtums mit dem 
Normalvolk, und es ergibt sich daraus für 
die Deutschen die hiftorische Pflicht, das 
Vernunftreich bei sich zu geftalten, um es 
den anderen Völkern zu bringen. Auch diese 
Selbftgeftaltung aber wird wiederum in einer 
neuen Erziehung gesucht, und wir verliehen 
daraus, wie bei Fichte immer mehr die Be? 
deutung des Gelehrten für das öffentliche 
Leben bis zu dem platonischen Ideal hinauf 
geltiegen ift. Der Gelehrte soll der Herrscher 
im Zeitalter der Vernunftkunft werden: seine 
Beftimmung ift die, daß durch ihn das Ge? 
schlecht lerne, alle seine Verhältnisse selber 
mit Vernunft durch Freiheit zu ordnen. So 
erscheint in der Staatslehre von 1813 das 
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mals abgelehnt hatte, die Verantwortung eines 
Vorschlages zu übernehmen. 

Im Mai 1876 kehrte ich aus Indien zurück, 
wo ich vier Jahre lang den Polten des Privat* 
Sekretärs des Vizekönigs, Lord Northbrook, 
bekleidet hatte. In Verbindung mit indischen 
Angelegenheiten war ich viel mit dem ver* 
ftorbenen Sir Louis Mailet in Berührung ge* 
kommen, der damals Unterftaatssekretär im 
Indischen Amt war. Er war ein Vertreter des 
beiten Typus des englischen Zivilbeamten; ein 
scharfer Politiker, aber kein politischer Partei* 
gänger, ein trefflich ausgebildeter Beamter ohne 
eine Spur von Bureaukratismus und ein Mann 
von wahrhaft liberalen Beftrebungen, ohne 
sich durch Schlagworte fortreißen zu lassen, 
die sich manchmal, vom Parteigesichtspunkt 
aus, dem anhaften, was in England »liberale 
Politik« genannt wird. 

Lord Goschen beriet mit Sir Louis Mailet, 
wen er als Kommissar bei der Verwaltung 
der öffentlichen Schuld in Ägypten vor* 
schlagen sollte. Sir Louis Mailet empfahl 
mich. Lord Goschen bot mir den Polten 
an, den ich annahm. Am 2, März 1877 kam 
ich in Ägypten an. 

Das Resultat von Lord Goschens Mission 
war, daß Ismail Pascha zum erftenmal mit 
einer kleinen Anzahl europäischer Beamten 
zu tun hatte, die nicht nur weitere Befugnisse 
hatten, als vorher jemals Europäern in 
Ägypten übertragen worden waren, sondern 
auch anderer Art waren als die, mit denen 
er bisher meilt in Berührung gekommen war. 
Ich beanspruche nicht, daß man den euro* 
päischen Beamten, die zu dieser oder um 
diese Zeit nach Ägypten kamen, besondere 
Eigenschaften, die nicht reichlich unter den 
Zivilbeamten Frankreichs und Englands ver* 
treten sind, zumessen solle. Wir zeigten, 
glaube ich, die übliche Verschiedenheit von 
Fähigkeit und Charakter, die von unserer 
früheren Ausbildung und von der Art, in 
der wir ausgewählt worden waren, zu er* 
warten war. Aber einige charakteriltische 
Merkmale waren uns allen gemeinsam. Wir 
waren alle ehrlich. Wir waren alle fähig, 
uns unabhängige Meinungen zu bilden und 
auszusprechen, und wir waren alle entschlossen, 
nach beften Kräften unsere Pflicht bei der 
Ausübung der Ämter zu tun, die uns über* 
tragen worden waren. In einer Beziehung 
unterschied sich die Stellung der britischen 
von der der französischen Beamten. Die 


letzteren waren von ihrer Regierung ausge* 
wählt und wurden mehr oder weniger offen 
von ihr unterftützt. Die britischen Beamten 
konnten auf eine solche Unterltützung nicht 
rechnen. Jedoch war der Unterschied prak* 
tisch weniger wichtig, als auf den erften 
Blick erscheinen könnte. Es war Itill* 
schweigend vorausgesetzt, daß die britischen 
Beamten, wenn sie fanden, daß ihr Rat 
syltematisch vernachlässigt wurde, und daß 
sie ihre Pflichten ohne Verletzung ihrer Selblt* 
achtung nicht genügend ausüben könnten, 
ihre Stellen niederlegen würden, eine Hand* 
lungsweise, die nicht nur viel Verlegenheit 
hervorgerufen, sondern auch die feindliche 
öffentliche Meinung verltärkt haben würde, 
die sich damals in täglich immer drohender 
werdenden Ausdrücken gegen das herrschende 
Syltem in Ägypten richtete. 

Ismail Pascha verltand die Wichtigkeit 
der Veränderungen nicht, denen er zugeltimmt 
hatte. Wäre es ihm gelungen, das Vertrauen 
dieser kleinen Anzahl europäischer Beamten 
zu gewinnen und sich ihre Dienlte zu sichern, 
so ilt es nicht nur möglich, sondern wahr* 
scheinlich, daß er bis zum Ende seines Lebens 
Khedive von Ägypten geblieben wäre. Aber 
aus verschiedenerlei Gründen gelang ihm dies 
nicht. Vielleicht machten es ihm die Schwie* 
rigkeiten der Lage unmöglich. Die Folge war, 
daß die in Frage kommenden Beamten not* 
wendigerweise in eine feindliche Haltung 
hineingedrängt wurden. Und die weitere 
Folge war, daß eine Reihe von Ereignissen 
eintrat, die schließlich zum Sturz des Khedive 
führten. Es ilt Tatsache, daß sich damals 
eine Gelegenheit bot, die, wenn sie geschickt 
und mit dem nötigen Einblick in das Wesent* 
liehe der Lage und in die Richtung, nach 
der alles trieb, verwendet worden wäre, 
vielleicht den Lauf der ägyptischen Ge* 
schichte in eine andere Bahn gelenkt hätte. 
Solche Gelegenheiten, wenn sie nicht sofort 
ergriffen werden, kehren selten wieder. Wie 
die Sache lag, wirkten die Ursachen, die auf 
den Sturz des Khedive hinarbeiteten, unge* 
hindert fort, und das neue europäische Element, 
das in die Verwaltung eingeführt worden 
war, verzögerte nicht nur nicht, sondern be* 
schleunigte die Krisis. 

Eine der Ernennungen, die zu dieser Zeit 
gemacht wurden, nämlich die von Sir Gerald 
Fitzgerald zum Leiter des Rechnungshofes, 
erfordert einige besondere Bemerkungen. 
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Es ift möglich, daß die Finanzen eines 
Landes schlecht verwaltet werden, während 
trotzdem zu gleicher Zeit das Rechnungswesen 
in Ordnung sein kann. Andererseits ift es 
unmöglich für den Staats* oder Finanzmann, 
das Werk einer fiskalischen und adminiftra* 
tiven Reform ernfthafit zu beginnen, bevor 
er durch die Organisation eines geeig* 
neten Rechnungshofes zu der Kenntnis der 
wahren Tatsachen gelangt ift, welche die ihm 
verfügbaren Mittel und die Ausgaben des 
Staates klarlegen. 

Im Jahre 1876 war das ägyptische Rech* 
nungswesen in der größten Verwirrung. Der 
Hauptgrund, warum die finanzielle Sanierung 
von 1876 scheiterte, war der, daß die Mate* 
rialien, woraus man ein feftes Finanzgebäude 
hätte aufführen können, fehlten. Der Finanz* 
minifter Ismail Pascha Sadik, der im No* 
vember 1876 verbannt wurde und bald darauf 
durch Mörderhand fiel, rühmte sich, daß 
er in einem Jahre 15,000,000 £ von dem 
ägyptischen Volk erpreßt habe. Die 1875 
eingegangenen Einnahmen sollen sich auf 
10,800,000 £ belaufen haben. Die finanzielle 
Kombination vom 18. November 1876 be* 
ruhte auf dem Eingang von Einnahmen im 
Betrage von 10,500,000 £. Unzweifelhaft 
war diese Schätzung zu hoch. Zwanzig Jahre 
später, nach einem langen Zeitraum ehrlicher 
und sorgfältiger Verwaltung, waren die ägyp* 
tischen Einkünfte nur etwa 11,000,000 £. 

In der Tat war es 1876 unmöglich, zu 
einer richtigen Schätzung der Einkünfte zu 
gelangen. »Die Untersuchungen der Herren 
Goschen und Joubert«, berichtete Lord Vivian, 
»deckten bald falsche Abrechnungen, offen* 
kundige Widersprüche und deutliche Unter* 
drückung von Einnahmequellen auf.« Dies 
mehr als alles andere war Lord Goschens 
Vorgehen hinderlich. Er sah ein, daß, ehe 
nicht mehr Licht in die ägyptischen Finanz* 
angelegenheiten gekommen sei, alle möglichen 
Anordnungen nur provisorischen Charakter 
tragen könnten. 

Einen Fall aus den Schwierigkeiten, denen 
zu dieser Zeit begegnet werden mußte, um 
zu einer richtigen Schätzung der ägyptischen 
Einkünfte zu kommen, will ich anführen. 
Indem er sich auf die zurzeit verfügbaren 
Zahlenangaben verließ, nahm Lord Goschen 
die Nettoeinnahmer. der Eisenbahnen mit 
900,000 £ jährlich an. Einige Zeit darauf 
entdeckte man, daß diese Einnahmen bis zu 


dem Betrage von jährlich 300,000 £ fingiert 
waren. Erftens wurde jedes Jahr eine bedeu* 
tende Summe für Truppenbewegungen aus* 
gegeben, die unter einem geordneten Ab* 
rechnungssyftem als ein Vorgang zwischen 
zwei Abteilungen hätte gebucht werden 
müssen. Zweitens fand man, daß sämtliche 
Mitglieder der Familie des Khedive sowie 
seine Freunde und Zechgenossen, die mit der 
Bahn reisen wollten, niemals einen fahrplan* 
mäßigen Zug benutzten. Sie beftellten sich 
häufig Sonderzüge, für die sie nichts bezahlten, 
sondern nur ein Schriftftück Unterzeichneten, 
»Ragaa« genannt, das angab, daß der Zug 
vom Khedive beftellt sei, und daß die Koften 
ihm anzurechnen seien. Das Geld dafür 
wurde der Eisenbahn «Verwaltung natürlich 
nie bezahlt. Dennoch wurden diese Bücher* 
eintragungen als wirkliche Einkünfte unter 
den Lord Goschen zur Verfügung geftellten 
Zahlenangaben geführt. 

Es war klar, daß unter solchen Umftänden 
die erfte elementare Forderung, die jedem 
Versuch einer fiskalischen Reform vorangehen 
mußte, eine Neuordnung des Rechnungshofes 
war. Diese Arbeit wurde von Sir Gerald 
Fitzgerald unternommen, der durch unermüd* 
liehen Fleiß und zähe Beharrlichkeit all die 
ungeheuren Hindernisse überwand, die sich 
ihm in den Weg {teilten. Der ägyptische 
Rechnungshof ift jetzt ausgezeichnet organisiert. 
Die Wichtigkeit dieser Leistung kann man 
kaum überschätzen. Unter den vielen Eng* 
ländern, die durch ftetige und wenig auf* 
sehenerregende Arbeit dem ägyptischen 
Reformwerk gute Dienste geleiftet haben, ift 
keiner, dem man größeresVerdienftzuschreiben 
kann als Sir Gerald Fitzgerald. An den 
Reformen selbft hatte er keinen persönlichen 
Anteil, aber er leiftete Arbeit, die für andere 
unentbehrlich war, wenn die Reformen aus* 
geführt werden sollten. Die Art Arbeit, die 
Sir Gerald Fitzgerald und seine Nachfolger 
in Aegypten vollbracht haben, lenkt die 
öffentliche Aufmerksamkeit nur wenig auf 
sich; aber Männer, die selbft verantwortliche 
Stellungen eingenommen haben, werden ihren 
Wert zu schätzen wissen. 

Der Zuftand Ägyptens zu dieser Zeit war 
bejammernswert. Güter, die etwa den fünften 
Teil des urbaren Landes ausmachten, waren 
in die Hände des Khedive übergegangen; und 
diese Güter, anftatt den enteigneten Besitzern 
verpachtet zu werden, wurden direkt durch 
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den Khedive verwaltet und zum großen Teil kürlich, und die Erfahrung lehrt, daß, während 
durch Fronarbeit bebaut. Keine einzige Maß« Unehrlichkeit ganz oder teilweise ungeftraft 
regel trug mehr dazu bei, das herrschende davonkommt, Unabhängigkeit in Worten und 
Syftem für das ägyptische Volk unerträglich Taten, die Absicht, seine Pflicht zu tun und 
zu machen, und ebenso unerträglich wurde den Unterschieden und Nachlässigkeiten 
es auch bald den ausländischen Gläubigern. Widerftand zu leiften, die jedes Departement 

1872 wurde das Mukäbala«Gesetz erlassen. erfüllen, Intrigen hervorrufen, die früher 
Nach diesem Gesetz konnten alle Grunds oder später den Sturz ehrlicher Beamter herbei« 
besitzer sich von der Hälfte der Grundfteuer, führen. DieFolgeift,daß diejenigen, diemitdem 
der sie unterworfen waren, durch die Zahlung Wunsche, ihre Pflicht zutun, beginnen, den Hins 
einer Steuer von sechs Jahren freimachen, dernissen, die ihre Anftrengungen lähmen, nach« 
wenn sie entweder das Ganze sofort oder in geben. Der ägyptische Staatsbeamte, wie der 
Abschlagszahlungen, die sich über zwölf Jahre römische Prokonsul, versucht nur zu oft, aus 
erftreckten, bezahlten. »Das Verfahren des seinem Amte, solange es dauert, so viel heraus 5 
MukäbalasGesetzes«, sagt Mr. Cave, »ift viel« zuschlagen als möglich; und es tritt der 
leicht der auffallendfte Punkt der leichtsinnigen skandalöse Fall ein, daß sich in wenigen 
Weise, womit die Mittel der Zukunft geopfert Jahren ein Mann mit einem großen Vers 
wurden, um die drückende Not der Gegen« mögen zur Ruhe setzt, dessen Gehalt viel 5 
wart zu lindern.« leicht 40 £ monatlich ift, und der auf der 

Dies ift vollftändig wahr, aber die Er« einen Seite das Schatzamt und auf der anderen 
klärung ift auch sehr einfach. Man hatte den Bauern beraubt hat.« 
niemals die geringlte Absicht gehabt, die mit In der Tat verging sich das derzeitige fiska« 
den Grundbesitzern eingegangenen Ver« lische Syftem Ägyptens in jedem Punkte und 
pflichtungen innezuhalten. Wenn es so weit in der offenkundigften Weise gegen die vier 
war, wollte man Mittel finden, die Steuer in bekannten Prinzipien Adam Smiths, die von 
einer anderen Form von neuem aufzuerlegen späteren Nationalökonomen als die Grund« 
und so die Yerlufte des Schatzamts wieder« gesetze einer soliden fiskalischen Politik an« 
einzubringen, die durch die teilweise Befreiung erkannt worden sind. 

von der Grundfteuer entftanden waren. Offenkundige Mißverhältnisse beftanden 

Außer der Grundfteuer, die die Haupt« bei derVerteilung derSteuern. Die vom Steuer« 
einnahmequelle des Landes bildete, wurde Zahler verlangten Beträge wurden willkürlich 
noch eine Anzahl von kleinen Steuern der feftgesetzt, und ihre Höhe war schwankend. Die 
drückendften Art erhoben. Ich übergab 
Lord Vivian eine Lifte von 37 solcher Steuern, 
und ich glaube nicht, daß die Lifte voll« 
ftändig war. 

Die üblen Folgen, die in jedem Falle ein 
fehlerhaftes Fiskalsyltem nach sich ziehen 
muß, wurden durch den Charakter der 
Beamten, welche die Steuern eintrieben, ver« 
schlimmert. Es kann niemand in Erftaunen 
setzen, daß sie beftechlich und tyrannisch 
waren. Dies kann man ihnen gerechterweise 
kaum vorwerfen, denn ihre Behandlung seitens 
der Regierung, der sie dienten, war so, daß 
sie Redlichkeit in der Ausübung ihrer amt« 
liehen Pflichten beinahe unmöglich machte. 

Die Schilderung, die Mr. Cave von der der« 
zeitigen Lage der ägyptischen Beamten gab, 
war sicher nicht übertrieben. »Eine Ursache«, 
sagt er, »die am meiften gegen die Ehrlichkeit 
und Tüchtigkeit der eingeborenen Beamten 

wirkt, ift die Unsicherheit der Amtsdauer. laftete es mit ganz besonderer Schwere auf 
Vom Pascha abwärts ift die Amtsdauer will« dem ägyptischen Volke. 


Steuern wurden erhoben ohne jede Rücksicht 
auf die Zeit oder Art und Weise, die dem Zahler 
am besten gepaßt hätte. Das System der Ein« 
nähme war nichts weniger als »so eingerichtet, 
den Taschen der Leute möglichft wenig 
zu entnehmen außer dem, was die Steuer 
dem öffentlichen Schatzamt einbringt«, sondern 
führte diametral entgegengesetzte Resultate 
herbei. Unter solchen Umftänden war die 
Finanzpolitik, anftatt ein mächtiges Werkzeug 
zur politischen und sozialen Verbesserung zu 
sein, nur ein Mittel geworden, um von wider« 
willigen Zahlern das größtmögliche Einkommen 
zu erpressen und dann das Geld für Ziele 
zu verwenden, von denen die Zahler selbft 
nur geringen oder gar keinen Nutzen 
hatten. 

Ein Syftem wie das oben beschriebene 
würde zu jeder Zeit drückend gewesen sein. 
In der Zeit, um die es sich jetzt handelt. 
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Die Zinsen für die fundierte Schuld, so 
hoch sie waren, bildeten nicht die einzigen 
außergewöhnlichen Koften, für die der Khe« 
dive sorgen mußte. Große Summen Geldes 
ßanden Unternehmern und anderen für der 
ägyptischen Regierung gelieferte Waren zu. 
Bei Nichterfüllung der Verbindlichkeiten 
»hatten alle mit Ägypten handelnden aus* 
ländischen Firmen Anweisung gegeben, der 
Regierung jede Lieferung zu verweigern, außer 
gegen Barzahlung bei Ablieferung«. Die 
Ansprüche selbß wurden überall für die Hälfte 
des Wertes zum Verkauf ausgeboten. 

Im Auguft 1877 machte Lord Vivian die 
ägyptische Regierung darauf aufmerksam, daß 
die Gläubiger »sich sicher an ihr unbefireit« 
bares Recht halten würden, die Regierung 
vor Gericht anzugreifen«. »Die Regierung«, 
fügte er hinzu, »wird sich so einer Unzahl 
ihr ungünftiger richterlicher Entscheidungen 
gegenüber befinden, welche sie entweder so« 
fort vollfiändig befriedigen muß, oder es muß 
unausbleiblich die ernße Aufmerksamkeit der 
Mächte erregt werden, welche an der Ein« 
richtung der Reformkommissionen beteiligt 
sind.« 

Aber die ägyptische Regierung hatte kein 
Geld, womit sie die Ansprüche hätte be« 
friedigen können, noch konnte bei ihrem 
erschöpften Kredit Geld geborgt werden. 
Lord Vivian prophezeite richtig: die Gläu« 
biger wandten sich an die Gerichte. Viele 
von ihnen erlangten Urteile gegen die Re« 
gierung, und die Nichtvollziehung der Urteile 
führte zur Intervention der Mächte, unter 
deren Auspizien die gemischten Gerichtshöfe 
kürzlich eingesetzt worden waren. Besonders 
die deutsche Regierung war der Ansicht, daß 
der Khedive in einer Weise handele, die 
nicht geftattet werden dürfte, wenn er sich 
weigere, trotz Aufforderung seitens der Ge« 
richte seinen Verbindlichkeiten nachzukommen. 
Der deutsche Botschafter in London teilte Lord 
Derby mit, daß »Fürft Bismarck eine allge« 
meine Aktion aller Mächte in dieser Sache 
wünsche, wenn auch nur, um die Möglich« 
keit einer Separataktion einiger derselben zu 
vermeiden«. 

Inzwischen wurde alles dem Versuche ge« 
opfert, die Zinsen und den Schuldentilgungs« 
fonds für die fundierte Schuld zu zahlen. 
Eine Summe von 1,579,000 £ wurde 1877 
zur Tilgung von Schulden verwendet. No« 
minell belief sich das abgezahlte Kapital auf 


3,110,000 Jt, aber, wie sowohl Lord Vivian 
als die Kommissare bei der Verwaltung der 
öffentlichen Schuld hervorhoben, war die 
Wirkung des Tilgungsfonds trügerisch, denn 
eine neue Schuld, die mindeftens der getilgten 
gleichkam, entftand dadurch, daß die Ange« 
ßellten und die anderen Gläubiger, deren 
Ansprüche nicht fundiert waren, nicht be« 
zahlt wurden. Am 6. Januar 1878 schrieb 
Lord Vivian: »Die Staatsbeamten haben seit 
Monaten kein Gehalt bekommen, so daß die 
Kassierer der ‘Caisse’ tatsächlich aus den 
Privatmitteln der Kommissare (obwohl auch 
diese ihre eigenen Gehälter nicht erhielten) 
bezahlt werden, damit sie nicht in Versuchung 
kommen und sie, während große Geldsummen 
durch ihre Hände gehen, selbft ohne Exiftenz« 
mittel sind.« 

Während einerseits die Beamten ohne Be« 
Zahlung blieben, wurden andrerseits die Steuern 
ohne Erbarmen eingetrieben. Lord Vivian, 
dessen Depeschen während dieser Zeit seiner 
Menschlichkeit und seiner Voraussicht Ehre 
machen, empfand dies tief. »Mir kommen Be« 
richte zu Ohren«, schrieb er, »daß die Bauern 
grausam behandelt werden, um die Steuern von 
ihnen zu erpressen. Wahrscheinlich werden 
die Steuern teilweise im voraus erhoben, und 
teilweise wird ihnen, da der Zahlungstag des 
Coupons so kurz nach der Ernte fallt, un« 
genügende Zeit gelassen, für ihr Korn an« 
gemessene Preise zu bekommen, und sie sind 
in der Zwangslage, die Ernte für jeden Preis 
zu verschleudern.« Der Khedive gab bei 
einer Unterredung mit Lord Vivian zu, »daß, 
um den Coupon einzulösen, die Steuern für 
neun Monate und mancherorts für ein Jahr 
im voraus eingetrieben wurden«. 

Trotz der Strenge bei der Eintreibung der 
Steuern, der Nichtbezahlung der Beamten 
und der Vernachlässigung der Gläubiger, die 
Urteile erfochten hatten, konnte man nur 
unter den größten Schwierigkeiten Geld genug 
zusammenbringen, um die Zinsen für die 
fundierte Schuld zu bezahlen. Während des 
Etatsjahres, das am 15. Juli 1877 endete, be« 
liefen sich die Einkünfte, die für die unifi« 
zierte Schuld beftimmt waren, nur auf 
3,328,000 £, während sie auf 4,800,000 £ 
geschätzt worden waren. 

Es iß so gut wie sicher, daß das finan« 
zielle Arrangement von 1876 in jedem Fall 
zusammengebrochen wäre. Wie die Sachen 
lagen, beschleunigten die ausnahmsweise 
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schlechten Nilverhältnisse, der Russisch«Tür= I 
kische Krieg mit den daraus folgenden Mehr« 
ausgaben und das Daniederliegen des Handels 
die Krisis. 

So schlecht auch die Sachen 1877 ftanden, 
so ftanden sie 1878 noch schlechter, denn 
die Einwirkungen des niedrigen Wasser« 
ftandes des Nils von 1877 machten sich erft 
im folgenden Jahre fühlbar. In Oberägypten 
brach eine Hungersnot aus. 

Der tieffte Abgrund sowohl des finan« 
ziehen Chaos als des allgemeinen Elends 
wurde im Sommer und Herbft 1878 erreicht. 
Am 1. Mai 1878 war eine Summe von etwa 
2,000,000 £ für die Zinsen der unifizierten 
Schuld fällig. Am 31. März waren nur 
500,000 £ in den Händen der Kommissare 
bei der Verwaltung der öffentlichen Schuld. 
Der Überschuß von etwa 1,500,000 £ mußte 
also im Laufe eines Monats zusammengebracht 
werden. 

Die Kommissare waren der Ansicht, daß 
es besser gewesen wäre, diesen Coupon nicht 
einzulösen. Wir hätten es vorgezogen, wenn 
der finanzielle Zusammenbruch, der äugen« 
scheinlich unvermeidlich war, sofort einge« 
treten wäre als Vorläufer einer besseren 
Ordnung der Dinge. Wir wußten, daß das 
Geld nicht bezahlt werden konnte, ohne die 
Steuern im voraus zu erheben, ein Weg, den 
wir nicht einschlagen wollten, weil er für die 
Bauern drückend war und auch den wirk« 
liehen Interessen der Obligationsinhaber ent« 
gegenlief. Daher unterließen wir es nicht 
nur, einen Druck wegen der Zahlung auf j 
den Khedive auszuüben, sondern wir be« j 
sprachen sogar, ob es wünschenswert sei, 
gegen die Zahlung zu proteftieren. 

Unglücklicherweise teilte die französische 
Regierung unsere Ansicht nicht. Die fran« 
zösische öffentliche Meinung war der Ansicht, 
daß der Khedive seine Schulden bezahlen 
könne, wenn er wolle, daß die Notlage in 
Ägypten erdichtet sei, und daß die Argumente, 
die sich auf die Verarmung des Landes ftützten, 
nur aufgebracht seien, um Sand in die Augen 
des Publikums zu ftreuen und humane Sym« 
pathien zu erwecken, wo Sympathien nicht ! 
am Platze seien. Ein großer Teil des fran« i 
zösischen Publikums glaubte auch, daß der 
Khedive verborgene Schätze besitze, von denen 
er nehmen könne, wenn er es für nötig 
hielte. Die weiteren Ereignisse zeigten, daß 
dies tatsächlich nicht der Fall war, aber zur« | 


zeit gab es einige vernünftige Gründe, die 
diese Ansicht glaubhaft machten. Am 8. De« 
zember 1876 berichtete Lord Vivian, daß 
»es unmöglich sei, sich den Verbleib der 
großen Geldsumme zu erklären, welche der 
ägyptischen Regierung im vorigen Jahre zu 
Gebote geftanden hätten; 4,000,000 £ für die 
Suez«Kanal«Aktien, 5,000,000 £ Darlehen von 
den Franzosen und beinahe die gesamten 
Staatseinkünfte eines Jahres sind verschwunden, 
während die Einlösung des Coupons der uni« 
fizierten Schuld verschoben worden ist, die 
Staatsbeamten kein Gehalt bekommen haben 
und dringende Schulden unbeglichen geblieben 
sind«. Der gleiche Gedanke wurde in einer 
Petition weiter ausgeführt, die M. Waddington, 
dem damaligen Minister des Äußeren, von 
der französischen Kolonie in Alexandria über* 
reicht wurde. Was, wurde gefragt, ift aus 
dem Gelde geworden, womit Ägypten in den 
letzten Jahren überschüttet worden ift? Die 
Zollamtsftatiftik zeigt, daß ein großer Teil 
davon im Lande geblieben ift. 

Die Sache der Obligationsinhaber wurde 
von dem französischen diplomatischen Ver« 
treter in Kairo, Baron des Michels, eifrig 
vertreten, der keinem Argumente sein Ohr 
lieh, das auf der Notlage des Khedive oder 
auf dem Elende des ägyptischen Volkes be« 
ruhte. Die Folge war, daß am 16. April 1878 
die französische Regierung durch ihren Bot« 
schafter in London Lord Salisbury, der am 
2. April 1878 Lord Derbys Nachfolger im 
Auswärtigen Amt geworden war, mitteilen 
ließ, »man habe guten Grund zu glauben, 
daß der Khedive den im Mai fälligen Coupon 
auslösen könne, wenn er wolle«. M. Wad« 
dington drückte die Hoffnung aus, daß die 
britische Regierung sich der französischen 
Regierung anschließen würde, um einen 
Druck für die Zahlung auszuüben. Lord 
Vivian erhielt demnach Anweisung, in diesem 
Punkte im Einvernehmen mit Baron des 
Michels vorzugehen. 

Die britische Regierung wurde so bis zu 
einem gewissen Grade für die Härte verant* 
wörtlich, die notwendigerweise das Eintreiben 
der Steuern begleitete. Ueberdies enthielt 
dieser Schritt ein Abweichen sowohl von der 
lokalen ägyptischen Politik, welche die bri« 
tische Regierung bisher verfolgt hatte, als 
auch von ihrer allgemeinen Politik in solchen 
Fällen. Was die lokale Politik betrifft, so 
war die britische Regierung niemals so warm 
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für die Sache der Obligationsinhaber ein* 
getreten wie die französische. Im Gegenteil, 
eine gerechte Rücksichtnahme auf die Inter« 
essen des ägyptischen Volkes hatte stets jede 
Unterstützung der ausländischen Gläubiger 
gemäßigt. Was die allgemeine Politik betrifft, 
so war es seit Jahren Tradition im Londoner 
Auswärtigen Amt, daß britische Untertanen, 
die ihr Geld in einem fremden Lande anlegen, 
dies auf ihr eigenes Risiko tun müssen. Augen« 
scheinlich lag im vorliegenden Falle ein 
besonderer Grund zu einem so schroffen Ab« 
weichen von den bisher verfolgten Grund« 
sätzen vor. Dieser Grund ift naheliegend. 
Der Berliner Kongreß war damals im Begriff zu 
tagen, um die durch den kürzlich beendeten 
russisch«türkischen Krieg geschaffene Situation 
zu regeln. Ägyptische Interessen mußten hinter 
weiteren diplomatischen Erwägungen zurück« 
stehen. Es war notwendig, die Franzosen 
zu gewinnen. Der französischen Initiative 
wurde daher gefolgt. 

Schritte wurden unternommen, um das 
zur Einlösung des Coupons nötige Geld ein« 
zutreiben. Zwei der hartfäuftiglten Paschas, 
die man finden konnte, wurden in die Pro« 
vinzen geschickt. Sie wurden von einem 
Stabe von Geldverleihern begleitet, die bereit 
waren, im voraus die Ernten der Landwirte 
zu kaufen. Auf diese Weise, da der niedrige 
Nil die Quantität der Ernten verringert hatte, 
wurden die ägyptischen Bauern des Vorteils 
beraubt, den doch einige von ihnen wenigftens 
durch die infolge des Mangels erhöhten Preise 
hätten erlangen können. In einigen voll« 
kommen beglaubigten Fällen wurde Korn an 
die Kaufleute zu 50 Pialter pro Ardeb ver« 
kauft, das einen Monat später weiterverkauft 
wurde, als es 120 Piafter das Ardeb wert war. 

Das Geld aber wurde zusammengebracht. 
Die letzte Rate wurde wenige Stunden, ehe 
der Coupon fällig war, an die Kommissare 
bei der Verwaltung der öffentlichen Schuld 
ausgezahlt. Die große Ungleichheit des ein« 
gegangenen Geldes und die Tatsache, daß 
viele Münzen auf Schnüre gezogen waren, 
um als Schmuck zu dienen, bezeugten den 
Druck, der bei der Eintreibung der Steuern 
ausgeübt worden war. 

Der einzige Erfolg der Einlösung dieses 
Coupons war, daß die Krisis auf kurze Zeit 
verschoben wurde. Die Leiden des ägyp« 
tischen Volkes wurden verschlimmert, während 
die Lage der fremden Gläubiger nichts weniger 


als verbessert, sondern eher schlechter wurde 
als vorher. 

Bei diesem Aufeinandertreffen von wider« 
ftreitenden Interessen war die Hauptfrage die, 
was geschehen konnte, um die ägyptischen 
Finanzen auf eine gesunde Grundlage zu 
bringen. Es war klar, daß die 1876 ge« 
troffenen Anordnungen modifiziert werden 
mußten, aber wie weit sollten sie modifiziert 
werden? Auf welche Weise sollten die Modi« 
fikationen eingeführt werden? Welche Ga« 
rantien konnte man erreichen, daß neue 
Anordnungen einen höheren Grad von Dauer« 
haftigkeit erlangen würden als die vorher« 
gegangenen? 

Die Besprechung dieser Fragen macht 
einige Bemerkungen über das Verhältnis der 
ägyptischen Regierung zu den Kommissaren 
bei der Verwaltung der öffentlichen Schuld 
nötig, das den Mittelpunkt des Hauptinteresses 
der ägyptischen Angelegenheiten zu dieser 
Zeit bildete. 

Die Lage der Kommissare war sehr 
schwierig. Sie waren die Vertreter der Obli« 
gationsinhaber. Daher waren sie verpflichtet, 
die gerechten Ansprüche der Obligations« 
inhaber auf jede in ihrer Macht liegende ge« 
setzliche Weise zu unterffützen. Abgesehen 
davon aber, daß es für jeden nur einiger« 
maßen menschlich und vernünftig Denkenden 
unmöglich war, die bedauernswerte Lage des 
ägyptischen Volkes zu ignorieren, war es 
klar, daß die Interessen der Obligations« 
inhaber und der ägyptischen Steuerzahler — 
richtig verftanden — durchaus nicht ausein« 
anderliefen. Im Gegenteil, sie waren in 
hohem Maße identisch. Für beide war es 
wichtig, von einem Regierungssyftem befreit 
zu werden, das für die eine Klasse Ver« 
derben bringend, für die andere im höchffen 
Grade drückend war. Würde es nicht mög« 
lieh sein, das Interesse der Obligationsinhaber 
als Hebel zu benutzen, um die ägyptische 
Verwaltung zu verbessern und so zugleich 
das Los des Bauernftandes zu mildern und 
für die fremden Gläubiger eine gewisse Ga« 
rantie zu schaffen, daß, was auch immer für 
neue finanzielle Verpflichtungen man eingehen 
würde, sie auch respektiert würden? Das war 
die wichtige Frage des Augenblicks. 

In Anbetracht der verhältnismäßig großen 
politischen und finanziellen Interessen Frank« 
reichs und Großbritanniens in Ägypten war 
es natürlich, daß die französischen und bri» 
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tischen Vertreter die Führung bei den Ver« 
handlungen der Kommission zur Verwaltung 
der öffentlichen Schuld übernahmen. Ich 
hatte das Glück, einen französischen Kollegen 
zu haben, der eine tolerante Ansicht über 
die Lage hatte. Die Neigungen der meiften 
französischen Beamten sind etwas bureau« 
kratischer als die ihrer englischen Kollegen, 
aber M. de Blignieres war ein französischer 
Beamter der beiten Art, zuverlässig, gerad« 
sinnig, intelligent und von hohem moralischen 
Mut. In allen wesentlichen Punkten arbeiteten 
wir in vollftändiger Übereinftimmung. Wir 
waren beide entschlossen, daß die kleinlichen 
internationalen Nebenbuhlereien uns nicht 
trennen sollten, die für Ägypten ein Unglück 
bedeutet hatten und geschickt von Ismail 
Pascha benutzt worden waren, um die Mög« 
lichkeit einer gemeinsamen Aktion Frankreichs 
und Englands abzuwenden. Daß es uns ge« 
lang, geringfügige Meinungsverschiedenheiten 
bei dem Streben nach einem gemeinsamen 
Ziel niederzudrücken, wird zur Genüge da« 
durch bewiesen, daß jeder von uns zuzeiten 
getadelt wurde, weil er die Interessen seines 
Vaterlandes denen des anderen opfere. Später, 
als die Beziehungen zwischen Frankreich und 
England leider getrübt waren, habe ich oft 
mit Wehmut an die Zeit zurückgedacht, wo 
ich in herzlichem Einvernehmen mit einem 
französischen Kollegen Zusammenwirken konnte 
wie M. de Blignieres, für den ich eine große 
Achtung und eine warme persönliche Freund« 
schaff hegte. 

Die Stellung M. de Blignieres’ war in 
mancher Beziehung schwieriger als meine 
eigene. Ich war nicht von der britischen 
Regierung ernannt worden, und es ftand 
mir daher frei, nach meinem eigenen Ge« 
wissen und meiner eigenen Meinung zu 
handeln. Die Tendenzen und Traditionen 
der britischen Regierung ftanden außerdem 
jedem Versuch entgegen, die Ansprüche 
der fremden Gläubiger auf Kofien — 
mochten sie noch so groß sein — der ägyp« 
tischen Bevölkerung zu erzwingen. Der per= 
sönliche Einfluß Lord Vivians hielt sich auf 
seiten der Gerechtigkeit und Mäßigung. Die 
britischen Obligationsinhaber waren gleichfalls 
im großen und ganzen durchaus vernünftig. 
Natürlich waren sie gegen jede willkürliche 
Verletzung ihrer gesetzlichen Rechte, aber es 
konnte kaum bezweifelt werden, daß, wenn 
ihnen Tatsachen und Zahlen vorgelegt würden, 


deren Richtigkeit ihre Vertrauensmänner ga« 
rantieren konnten, keine unüberwindliche 
Schwierigkeit beftehen würde, ihre Zufiim« 
mung zu einem billigen Ausgleich aller schwe« 
benden Fragen zu erlangen. Dazu kam, daß 
der Einfluß der Obligationsinhaber in Eng« 
land beschränkt war. Eine ftarke Strömung 
der öffentlichen Meinung ftand ihren mut« 
maßlichen Interessen feindlich gegenüber und 
neigte, in dem Wunsche, dem ägyptischen 
Volke Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, 
manchmal selbft dazu, dessen Gläubigern 
nicht gerecht zu werden. Die Männer, welche 
diesen Teil der britischen öffentlichen Meinung 
vertraten, kritisierten häufig in polemischer 
Form die Handlungen der europäischen 
Beamten, die zu der Zeit hervorragende Stellen 
in Ägypten bekleideten. Ein gut Teil dieser 
Kritiken beruhte auf einer irrtümlichen Vor« 
ftellung der Sachlage, aber ich habe sie nie 
als wirklich feindselig betrachtet. Im Gegen« 
teil, es schien mir ein Vorteil zu sein, meine 
Stellung im Notfall dadurch ftärken zu können, 
daß ich an einen Teil der allgemeinen Mei« 
nung appellierte, der lobenswerte und durch« 
aus berechtigte Ziele verfolgte, wenn er auch 
in einzelnen Punkten irregeführt war. 

M. de Blignieres andererseits war von 
der französischen Regierung vorgeschlagen 
worden, und die französische Regierung ftand 
sehr unter dem Einfluß der Obligationsinhaber. 
Die französischen Obligationsinhaber zeigten 
sich als viel weniger vernünftig als die eng« 
lischen. Auch gab es in Frankreich, wie es 
scheint, keine Strömung der öffentlichen Mei« 
nung, die als Hemmschuh für irgendwelche 
extremen Ansichten, die von den fremden 
Gläubigern Ägyptens vorgebracht werden 
konnten, zu dienen vermochte. 

Sowohl M. de Blignieres wie ich sahen 
bald ein, daß die finanziellen Anordnungen 
von 1876 modifiziert werden müßten, aber 
wir waren auch der Meinung, daß eine will« 
kürhche Herabsetzung des Zinsfußes ungerecht 
gegen die Obligationsinhaber und von zweifei« 
haftem Nutzen für die Steuerzahler sein würde. 
Ehe wir uns auf eine neue finanzielle Kom« 
bination feftlegten, mußte ohne Frage mehr 
Licht in die Sachlage gebracht werden. Unter 
diesen Umftänden schlug der Gedanke, der 
um diese Zeit auftauchte, Wurzel, eine all« 
gemeine Untersuchung über die finanzielle 
Lage des Landes zu veranftalten, und fand 
auch Unterftützung bei den Gemäßigteren 
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von denen, die an der Zahlungsfähigkeit der 
ägyptischen Regierung interessiert waren. 
»Aber«, berichtete Lord Vivian, »die Obli* 
gationsinhaber verlangen, daß jede Unters 
suchung der Finanzlage unparteiisch und 
gründlich sei und nichts, was die Geftalt von 
Schulden oder irgendwelchem Vorwand für 
weitere neue Vergleiche enthalte, ununtersucht 
lassen solle. Unter diesen Bedingungen sind 
sie bereit, ein Opfer am Zinsfuß zu bringen, 
soweit es recht und billig und unumgänglich 
notwendig befunden werden mag.« 

Es wäre in diesem Moment vom Khedive 
klug gewesen, wenn er selbft eine gründliche 
Untersuchung der Finanzlage Ägyptens be* 
fürwortet hätte. Dazu war er aber nicht geneigt. 
Er hoffte, ohne Untersuchung eine Willkür* 
liehe Reduktion des Zinsfußes für die Schuld 
erreichen zu können. Schließlich ergriffen 
die Kommissare bei der Verwaltung der öffent* 


liehen Schuld die Initiative. In einem Briefe 
an den Finanzminifter vom 9. Januar 1878 
betonten sie den Ernft der Lage und schlugen 
eine Untersuchung vor. Der Khedive ant* 
wortete ausführlich und lehnte es ab, eine 
allgemeine Untersuchung über die Finanzlage 
anzuftellen, sagte aber, daß er gewillt sei, eine 
Kommission zu ernennen, deren einzige Pflicht 
die Feftftellung des wirklichen Betrages des 
ägyptischen Staatseinkommens sein sollte. Die 
Kommissare wurden aufgefordert, sich an dieser 
Untersuchung zu beteiligen. 

Eine teilweise Untersuchung dieser Art 
wäre mehr als nutzlos gewesen. Die Kom* 
missare richteten daher ein weiteres Schreiben 
an die ägyptische Regierung, worin sie noch* 
mals die Notwendigkeit einer allgemeinen 
Untersuchung betonten und es ablehnten, an 
I irgendeiner teil weisen Untersuchung teilzu¬ 
nehmen. (Schluß folgt.) 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus Leyden. 

Verdichtung des Heliums. 

Vor kurzem ift cs dem Physiker unserer 
Universität, Professor Kamerlingh Onnes ge* 
lungen, das edclfte Gas, Helium, in den feften 
Aggregratzuftand überzuführen. Da hierüber viel* 
fach ungenaue Angaben in den Zeitungen veröffent* 
licht worden sind, dürfte eine fachmännische Dar* 
ftcllung des Vorganges den Lesern Ihrer Zeitschrift 
willkommen sein. 

Das Helium, dessen Spektrum besonders eine 
hellgelbe Linie aufweift, war zuerft von Janssen 
(1868) und später von dem englischen Altronomen 
Lockyer in den Sonnenprotuberanzen erkannt worden. 
Man glaubte, daß cs nur in der Sonnenchromosphäre 
vorkomme. Doch bemerkte Palmieri später die charak* 
tcriftischc Heliumlinie bei seiner spektroskopischen 
Untersuchung eines lavaähnlichen Auswurfes des 
Vesuvkraters aus dem Jahre 1882, und weiterhin ent¬ 
deckten Ramsay und Cleve, unabhängig von ein* 
ander, in dem Clevei't ein eigentümliches, sich durch 
besondere Leichtigkeit auszcichnendes Edelgas, das 
bei spektroskopischer Untersuchung neben anderen 
Linien auch jene helle zeigt, die man dem Helium 
zuschrieb. 

Heute kennen wir das Helium sehr gut und 
können es auch in so großen Mengen darftellcn, 
daß es zu dem geringen Preis von 10 Francs für 
den Liter in den Handel gebracht w-erden kann. 
Außer in den leichten Gasmassen, die den glühenden 
Sonnenball umgeben, findet es sich, wenn auch in 
äußerft geringer Menge, auch in der Atmosphäre 
unserer Erde. In größeren Mengen erhält man es 
aus einigen ftickftoffhaltigen Quellen, z. B. der 
Schwefelquelle Raillcrc in den Pyrenäen und meh* 


reren anderen. So enthalten z. B. die Galteiner 
Thermen 1,35% Edelgase, von denen wieder 3% 
aut Helium entfallen, während 97% auf das Argon 
kommen. Häufiger noch kommt das Helium in ge* 
bundenem Zultand in Mineralien vor; hierbei be* 
gleitet es entweder den Stickftoff, oder es ersetzt 
ihn. In dieser Form ift besonders Skandinavien 
reich an Helium; es begleitet dort die seltenen Erden 
wie Uran, Thorium, Yttrium, Titan, Tantal, Niob 
und dergl. 

Es zeichnet sich besonders durch große Leichtig* 
keit und durch seine Leitfähigkeit gegenüber hoch* 
gespannter Elektrizität aus, wobei es eine intensive 
Helligkeit entwickelt. Aus diesem Grunde eignet 
es sich, in die bekannten Geißlerschen Röhren ge* 
bracht und bis auf wenige cm Druck verdünnnt, 
sehr gut zum Nachweis elektrischer Ladungen. 
Hinsichtlich seiner Leichtigkeit rangiert das Helium 
übrigens erft an zweiter Stelle, denn der Wasser* 
ftoft hat die halbe Dichte. Immerhin kann Helium 
von Weltkörpern von geringer Schwere, z. B. dem 
Mond, nicht feltgehalten werden, doch vermutet 
man, daß es einen Beltandteil der Kometenschweife 
bildet. 

Vor Kamerlingh Onnes’ Versuch wußte man, daß 
sich Helium bei einer Temperatur von —264° noch 
nicht verflüssigt; auch bei Anwendung größerer 
Mengen flüssigen Wasserftoffes und dem Ent* 
spannungsverfahren Caillctets zeigte es sich als schein* 
bar permanentes Gas. Doch wies schon Andrew in 
Dublin nach, daß jedes Gas verdichtbar sein müsse, 
und daß die Möglichkeit dieser Verdichtung nur 
von Temperatur und Druck abhängt. Cailletet lehrte 
extrem niedrige Temperaturen durch plötzliche 
Entspannung außerordentlich zusammengepreßter 
Gase erzeugen, die vorher auf die niedrigfte 


' Digitized by Go o 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 


511 


Nachrichten und Mitteilungen. 


512 


Temperatur, die man erreichen konnte, gebracht 
waren. Zu einer plötzlichen Ausdehnung wird aber 
sehr viel Wärme benötigt, die nur dem Gas selbft 
entnommen werden kann. Die dadurch hervor» 
gerufene Selbftabkühlung ift so groß, daß eine be* 
trächtliche Temperaturerniedrigung resultiert, die zu 
den größten heute erreichbaren Kältegraden führt. 

Genau ebenso hat auch Kamerlingh Onnes das 
Helium verdichtet. Mit Hilfe von siedendem 
flüssigen Wasserftoff kühlte er ungeführ 7 Liter da» 
von auf—259° ab, indem er das Helium gleichzeitig 
unter einem Druck von 100 Atmosphären zusammen» 
preßte. Die plötzliche Entspannung setzte dann 
den Druck auf eine Temperatur herunter, die auf 
—271° berechnet wurde. Nun geschah das Wunder» 
bare: das Helium setzte sich nach 20 Sekunden als 
flockige weiße, dem Schnee ähnliche, Masse an den 
Gefäßwandungen an, ohne erft flüssig geworden zu 
sein, wie cs bei den meiften Gasen üblich ift. Es 
gehört demnach zu den Substanzen mit nahe bei» 
einander liegendem Siede» und Schmelzpunkt. Es 
hat aber noch eine ganze Reihe interessantester 
Eigenschaften. Zunächft ift es einatomig und leitet 
deshalb im Gegensatz zu den zweiatomigen Haupt» 
gasen Sauerftoff, Wasserftoff und Stickftoff den Schall 
und die Elektrizität in normaler Weise. Ferner 
ift es in chemischer Hinsicht äußerft träge d.h. wenig 
geeignet, wenn auch nich gerade unfähig, chemische 
Verbindungen einzugehen. Die Entftehung der 
eingangs erwähnten heliumhaltigen Mineralien muß 
demnach bei sehr hoher Temperatur ftattgefunden 
haben, bei der das Helium, wie übrigens auch der 
Stickftoff, viel reaktionsluftiger ift. 

Die weitaus interessanteste Eigenschaft des 
Heliums ift aber unzweifelhaft die seiner Entwicklung 
aus Radium. 

Von den chemischen Elementen galt einlt die 
wohlbegründete Tatsache ihrer Stabilität und Un» 
teilbarkeit. Helium ebenso wie Radium gelten als 
solche Elemente, und doch haben Ramsay und 
Soddy beobachtet, wie sich das Element Radium 
mit dem höchften Atomgewicht in das träge 
Element Helium mit dem niedrigen Atomgewicht 
umwandelt. Erft die moderne Elektronentheorie 
läßt uns dies einigermaßen verftändlich erscheinen. 
Nach ihr sind in jedem Atom sogenannte Elek» 
tronen vorhanden, das sind elektrisch positiv 
und negativ geladene Teilchen, die sich für ge» 
wohnlich neutralisieren. Sie können aber auch 
in ungleicher Anzahl vorhanden sein. Dann 
herrscht positive oder negative Ladung des Atoms 
vor, oder, wenn sie gar getrennt vorhanden sind, 
kann jedes von ihnen neutrale Atome an sich 
ziehen. Beim Durchgang des elektrischen Stromes 
durch leitende Flüssigkeiten betrachtet man den 
Strom als Wanderung der positiven Ionen, wie man 
sich in diesem Falle ausdrückt, nach der einen, 
und der negativen Ionen nach der anderen Seite. 
Durch eine evakuierte Röhre, welche eine elek» 
trische Entladung passiert, geht vom negativen Pol 
(der Kathode) aus ein Strahl negativer Elektronen, 
der Kathodenftrahl, und von der Anode ein 
Strahl positiv geladener kleinffer Massenteilchen 


(Kanalftrahlen). Zur Lostrennung eines elektrisch ge» 
ladenen Teilchens von einem neutralen Atom muß 
eine beftimmte Energiemenge aufgewendet werden, 
deren Größe von verschiedenen Umftänden ab» 
hängig ift. Der elektrische Spannungszuftand ift 
eine der vielen die Lostrennung begünftigenden 
Ursachen; seine Anwendung bedeutet jedoch einen 
gewissen Energieaufwand von außen. In den Eie» 
menten vom höchften Atomgewicht, Radium, Uran 
und Thorium, haben wir indessen Körper kennen 
gelernt, die eine genügende innere Energie besitzen, 
um ihren Zerfall herbeizuführen, so daß sie von 
außen garnicht weiter beeinflußt zu werden brauchen. 
Dabei ift ihre Stabilität, und zwar beim Radium 
besonders, so gering, daß durch die frei werdende 
Energie ein Teil der Elektronen aus dem Körper 
herausgeschleudert wird. Dies nehmen wir als 
Strahlen wahr, denen wir den Namen a», ß » 
und '/»Strahlen geben. Die a»Strahlen, welche 
positiv geladen sind, also den Kanalftrahlen 
entsprechen, sind etwa 99 0 |° aller; sie haben als 
Träger die größten Massenteilchen und damit 
wegen des Widerftandes, dem sie allenthalben be» 
gegnen, das geringfte Durchdringungsvermögen. 
Die /9»Strahlen sind den oben erwähnten Kathoden» 
ftrahlen entsprechend; ihre Durchdringungskraft ifi 
hundertmal besser als die der a»Strahlen, aber auch 
sie können sich nicht entfernt mit den y»Strahlen 
vergleichen, die hinsichtlich ihrer Wirkung sogar 
die Roentgenftrahlen übertreffen. Erft eine 8 cm 
dicke Aluminiumschicht vermag sie auf die Hälfte 
ihrer Intensität zu schwächen. 

Die große Wärmeentwicklung, die beim Zerfall 
der Radiumatome auftritt, beruht auf dem Born» 
bardement der nicht nur relativ großen, sondern 
auch zahlreichen Masseteilchen der a»Strahlen. Das 
Zerfallsprodukt, die sogenannte Emanation des 
Radiums, ift nun das Helium, das langsam durch 
Diffusion entweicht. Tatsächlich enthalten die in 
der Natur vorkommenden radiumhaltigen Mineralien 
ftets etwas Helium occludiert. 

Aus dem Umftand, daß das Radium unter großer 
Wärmeentwicklung und Elektronenabgabe zerfallt, 
schließt man die Möglichkeit eines Wiederaufbaus 
von Radium bei hoher Temperatur und Elektronen» 
konzentration. Da ferner das Zerfallsprodukt Helium 
an lavaähnlichen Auswürfen von Vulkanen gefunden 
wurde, ift es nicht unwahrscheinlich, daß das Radium 
bei vulkanischen Vorgängen, die ftets von elek» 
trischen Erscheinungen begleitet sind, entftanden ifi. 

So wunderbar diese Umwandlung eines Elementes 
in ein anderes scheint, und so berechtigt anfänglich 
ein gewisses Maß von Zweifel war, heute ift es 
von den verschiedcnfien Forschern mit den voll» 
kommenften Apparaten, aber auch der denkbar 
beften Übereinftimmung länglt behoben. Ift es aber 
in verhältnismäßig ganz kurzer Zeit gelungen, ein 
anscheinend wirklich permanentes Gas in den feiten 
Zuftand überzuführen, so wird es bei dem Zu* 
sammenarbeiten der internationalen Wissenschaft 
auch über kurz oder lang möglich sein, die 
Rätsel aufzuklären, die das Radium uns heute noch 
aufgibt. 
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Der vierte Internationale Kongreß für hiftorische Wissenschaften 
zu Berlin (6.—12. Auguft 1908). 

Von Wirkl. Geh. Ober Regierungsrat Dr. theol., phil., iur. et med. Adolf Harnack, 
ordentlichem Professor der Kirchengeschichte an der Universität Berlin, 
Generaldirektor der Königlichen Bibliothek. 


Die Frage, ob internationale Wissenschaft« 
liehe Kongresse überhaupt gehalten werden 
sollen, wird von einigen noch immer dis« 
kutiert, aber in Wahrheit ift sie längft ent« 
schieden; denn sie werden -gehalten. 
Daher soll man auch nicht im allgemeinen 
nach ihrem Nutzen fragen, sondern soll sich 
bemühen, jeden einzelnen Kongreß möglichft 
förderlich zu gehalten. Wir ftehen nun ein« 
mal nicht nur in wirtschaftlicher, sondern 
auch in wissenschaftlicher Hinsicht im Zeichen 
des internationalen Verkehrs und müssen 
diese Situation so gut auszunützen suchen, 
als wir irgend vermögen. Wir sind dazu 
um so mehr verpflichtet, als der Wirtschaft« 
liehe internationale Verkehr zu seiner Er« 
gänzung — faft möchte ich sagen: auch zu 
seiner Veredelung — des wissenschaftlichen 
bedarf. Die Wissenschaft ilt an sich inter« 
national und hat keine Geheimnisse, ob sie 
gleich in jeder großen Nation ihre »Heimlich« 
keiten« besitzt. Sie ift ein gemeinsames Gut, 
eine Weltfuge, deren erfte Sätze vor Jahr« 
tausenden komponiert worden sind, in der 
die Stimmen immer neu eintretender Völker 
sich zur Geltung gebracht haben und die alle 


auftauchenden Dissonanzen schließlich zur 
Konsonanz zu zwingen die Kraft besitzt. 
Die Wissenschaft war schon längft inter» 
national, als die Wirtschaft noch hinter un« 
zähligen Mauern und Schlagbäumen saß. Sie 
würde freilich auch ohne Kongresse inter« 
national bleiben, aber sie würde, wenn sie 
auf sie verzichtete, auf ein zweckmäßiges 
Hilfsmittel verzichten, welches die Zeit ihr 
in die Hand gibt. Zweckmäßig ift dieses 
Hilfsmittel aber vor allem deshalb, weil es 
zu dem gelehrten Austausch in Druckschriften 
und Briefen das lebendige Wort und den 
persönlichen Verkehr hinzufügt. 

Die Vertreter der Geiftes« oder Kultur« 
Wissenschaften können unter verschiedenen 
Gesichtspunkten zu Kongressen zusammen« 
treten; aber der allgemeinfte ift der der 
Geschichte. Er ift nicht nur der allgemeinfte, 
sondern auch der gemeinschaftlichfte. Ein 
Kongreß der Philosophen würde wahrschein« 
lieh wunderliche Überraschungen bringen 
und in eine babylonische Verwirrung aus* 
laufen, wenn er nicht auf dem Boden der 
Geschichte bliebe, und bei den Theologen 
oder Sozialpolitiken! wäre es nicht anders. 
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Aber die Wissenschaft der Geschichte ftiftet 
auch zwischen getrennten Geifiern eine Kon« 
kordie, ja man kann geradezu von einem 
»Block« sprechen, der hier allmählich entfteht. 
Er umfaßt freilich nicht die tieflten Erkennt* 
nisse und er läßt die Werturteile frei, aber 
er ftellt doch einen Besitz von höchftem 
Werte dar — die Zusammenftellung gesicherter 
geschichtlicher Tatsachen. 

Die internationalen Kongresse für hifto* 
rische Wissenschaften sind jungen Datums 
und ftecken daher noch in der Entwicklungs* 
periode. Der erfte wurde im Haag, der 
zweite in Paris, der dritte vor fünf Jahren 
in Rom gehalten. Die drei erlten folgten 
sich schneller (schon nach drei Jahren) — auch 
das mußte man lernen, daß solche Kongresse 
nicht zu oft wiederholt werden dürfen. Die 
Organisation war bei den verschiedenen 
Tagungen eine sehr verschiedene. Auch wir 
in Berlin haben uns Vorbehalten, die Ordnung 
ganz frei zu gehalten, ohne uns an die Formen 
der früheren Kongresse zu binden. Auf das 
außerordentliche Denkmal, welches sich der 
römische Kongreß in seinen zwölf Bänden 
geftiftet hat, glaubten wir für den neuen 
Kongreß verzichten zu sollen. Eine Fülle 
ausgezeichneter Vorträge fteckt in diesen 
Bänden; aber es sind Katakomben, in die 
nur wenige Forscher in Zukunft hinabfteigen 
werden. Daher erscheint es zweckmäßiger, 
daß jeder Gelehrte seinen Vortrag durch den 
Druck dort veröffentlicht, wo er die meiften 
Leser zu finden hofft, und daß in den 
Kongreß*Berichten nur ein kurzer Hinweis 
gegeben wird. 

Die Verhandlungen des Kongresses, für 
welche die deutsche, englische, französische, 
italienische und lateinische Sprache zulässig ift, 
werden in allgemeinen Versammlungen und 
in Sektionssitzungen fiattfinden. Die Sektionen 
scheiden sich nach folgenden Gebieten: 

1. Geschichte des Orients. 

2. Geschichte von Hellas und Rom. 

3. Politische Geschichte des Mittelalters 
und der Neuzeit. 

4. Kultur* und Geillesgeschichte des Mittel* 
alters und der Neuzeit. 

5. Rechts* und Wirtschaftsgeschichte. 

6. Kirchengeschichte. 

7. Kunfigeschichte. 

8. Hiltorische Hilfswissenschaften (Archiv* 
und Bibliothekswesen, Chronologie, 
Diplomatik, Epigraphik, Genealogie, 
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Hiltorische Geographie, Heraldik, N umis* 
matik, Paläographie, Sphragiftik). 

Diese Einteilung ift neu — der römische 
Kongreß unterschied die dreifache Anzahl 
von Sektionen — und gewiß zweckmäßig; 
denn sie konzentriert die Arbeiten des Kon* 
gresses. Die Bildung neuer Sektionen ift 
nicht zulässig, wohl aber können sich die 
Sektionen je nach Bedürfnis vorübergehend 
oder für die Dauer des Kongresses in Unter* 
abteilungen zerlegen. Vermissen wird man 
vielleicht eine besondere Sektion für allge* 
meine Religionsgeschichte und eine solche für 
die Geschichte der Naturwissenschaften. Aber 
man war — m. E. mit Recht — der Meinung, 
daß die verschiedenen Religionen bei den 
Völkern behandelt werden sollten, zu denen 
sie gehören, und daß die Naturwissenschaften 
auf einem Kongreß für hiltorische Wissen* 
schäften ebenfalls den geschichtlichen Kultur* 
kreisen zuzuweisen sind, in denen sie wurzeln. 

In den allgemeinen Versammlungen, die 
an sechs Tagen in den Stunden von 12—2 Uhr 
gehalten werden, kommen Vertreter aller 
Sektionen zu Worte. Es sind hier 13 Vor* 
träge ins Auge gefaßt, für die bereits die 
Redner' gewonnen sind. Eine Diskussion 
findet hier nicht Itatt. Die Redner und die 
Themata sind folgende: 

Leone Caetani Principe di Teano*Rom: 
Lo Studio storico dell’ Islam. (Sektion I.) 

G. Maspero*Kairo: Ce qui se fait en 
Egypte pour sauver les monuments histo* 
riques. (Sektion I.) 

M. Roftowzew * St. Petersburg: Zur 

Geschichte des römischen Colonats. 
(Sektion II.) 

Fr. Cumont*Gent: Sur la religion astro* 
logique. (Sektion II.) 

J. L. Heiberg*Kopenhagen: Archimedes. 
(Sektion II, für Geschichte der Natur* 
Wissenschaften.) 

Harald Hjärne*Upsala: Gultaf Adolf. 
(Sektion III.) 

Gabriel Monod*Paris: Michelet et l’Alle* 
magne. (Sektion III.) 

David J. Hill*Amerika (z. Z. im Haag): 
The Ethical Function of the Historian. 
(Sektion III.) 

Pio Rajna*Florenz: Storia ed Epopea. 
(Sektion IV.) 

Alexander Bugge* Chriltiania: Ursprung 
und Glaubwürdigkeit der isländischen 
Saga. (Sektion IV.) 
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Sir Frederick Pollock«London: Govern« 
ment by Committees in England. 
(Sektion V.) 

W. M. Ramsay«Aberdeen: The church 
Organisation in Lycaonia from the fourth 
Century to the eleventh as illustrated by 
epigraphy. (Sektion VI.) 

F. Wickhoff«Wien: Über die Einteilung 
der Kunftgeschichte in Hauptperioden. 
(Sektion VII.) 

Die Sektionen werden in den Stunden 
von 9—12 Uhr und in den Nachmittags« 
Itunden tagen. Die Tagesordnung der Sektions« 
Sitzungen wird von jeder Sektion selbftändig 
feftgeftellt. Die Vorträge sollen sich Vorzugs« 
weise auf materielle Mitteilungen oder Fragen 
der Methode und des wissenschaftlichen Ke« 
triebes erftrecken und in der Regel die Dauer 
von 30 Minuten nicht überschreiten. In der 
Diskussion soll ein Redner nicht länger als 
5 Minuten sprechen und zu demselben Gegen« 
ftand nicht öfter als zweimal das Wort nehmen. 
Alle Anträge und Resolutionen der Sektionen 
gehen zur weiteren Behandlung an den ge« 
schäftsführenden Ausschuß des Kongresses. 
Dieser geschäftsführende Ausschuß wird das 
Organisationskomitee ablösen, welches bis zur 
Eröffnung des Kongresses tätig ift. Das Or« 
ganisationskomitee befteht aus 45 Berliner 
Gelehrten unter dem Vorsitz der Herren 
Koser, Generaldirektor der K. Staatsarchive, 
Eduard Meyer, Professor an der Univer« 
sität, und von Wilamowitz«Moellen« 
dorff, Professor an der Universität. Sie 
werden unterftützt von dem Schriftführer 
Herrn Dr. Erich Caspar, von Herrn 
Dr. Alfred Schiff und dem Schatzmeifter, 
Herrn Geh. Kommerzienrat Leopold Kop« 
pel. Die Leiter der Sektionen sind: 

für die erfte Sektion Prof. Eduard Sachau, 
für die zweite Sektion Prof. Eduard Meyer, 
für die dritte Sektion Prof. Dietrich 
Schäfer, 

für die vierte Sektion Prof. Guftav Roethe, 
für die fünfte Sektion Prof. Otto Gierke, 
für die sechfte Sektion Prof. Adolf Har« 
nack, 

für die siebente Sektion Prof. Heinrich 
Wölfflin, 

für die achte Sektion Prof. Michael Tangl. 

Anmeldungen von Vorträgen für die 
Sektionssitzungen sind an die Leiter der 
Sektionen oder an das Organisationskomitee 
zu richten. 
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Der geschäftsführende Ausschuß, der mit 
Eröffnung des Kongresses für die Dauer der 
Verhandlungen eintreten wird, wird aus zehn 
Mitgliedern des Organisationskomitees und 
je zwei Vertretern der acht Sektionen zu« 
sammengesetzt werden. An dem erften Tage 
werden auch die anwesenden Mitglieder den 
Kongreßpräsidenten sowie die Ehrenpräsi« 
denten und Vizepräsidenten wählen. Die 
Mitgliedschaft wird durch einen Beitrag von 
20 Mark erworben. 

Die Herausgabe des Kongreßtageblattes 
ift der vom Organisationskomitee beftellten 
Redaktion anvertraut. Uber den Verlauf 
jeder Sitzung wird im Kongreßtageblatt ein 
kurzes Protokoll veröffentlicht, das die 
Schriftführer sofort nach der Sitzung fefizu« 
Hellen und an die Redaktion einzusenden 
haben. Da, wie bereits bemerkt, eine spätere 
ausführliche Veröffentlichung der Verhand« 
lungen nicht in Aussicht genommen ift, so 
können auch schriftliche Abhandlungen zur 
Vorlegung auf dem Kongresse und zur Ver« 
öffentlichung nicht entgegengenommen werden. 

Schon jetzt läßt sich erkennen, daß der 
Kongreß im Inlande und Auslande eine 
große Beteiligung finden wird und die nam« 
hafteften Gelehrten zur Mitwirkung ent« 
schlossen sind. Es sind bereits für die 
Sitzungen der erften Sektion 18 Vorträge an« 
gemeldet, für die der zweiten 22, für die der 
dritten 16, für die der vierten 34, für die der 
fünften 23, für die der sechften 11, für die 
der siebenten 20 und für die der achten 
10, also im ganzen mehr als 150 Vorträge. 
Dieselben verteilen sich auf Gelehrte aller 
Länder. Berliner Gelehrte finden sich unter 
ihnen in verschwindender Zahl; sie freuen sich, 
den Gälten den Vortritt lassen zu dürfen. 
Was die Veranftaltungen des Kongresses 
anlangt, so wird darüber ein genaueres Pro« 
gramm rechtzeitig Auskunft geben. Am Vor« 
abend (Mittwoch, den 5. Auguft) findet eine 
zwanglose Zusammenkunft der Mitglieder 
in den Räumen des Deutschen Reichstags 
ftatt. Führungen in den Museen und sonftigen 
wissenschaftlichen und Kunftanftalten sind 
vorgesehen.*) 

*) Ls mögen hier noch einige allgemeine Mit“ 
teilungen Platz finden, um deren Beachtung das 
Organisationskomitee bittet: 

Im eigenen Interesse der Teilnehmer und um 
die Häufung der Geschäfte in den letzten Wochen 
vor Beginn des Kongresses zu vermeiden, bittet das 
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Die Geschäftsleitung hofft, daß sich der 
Berliner Kongreß nicht nur würdig dem 
römischen anschließen, sondern auch in der 
Organisation Ordnungen und Formen schaffen 
wird, die für die folgenden Kongresse 
vorbildlich werden können. Sofern die 


Geschäftsleitung noch höhere ffoffnungen an 
diese Tagung knüpft, liegt ihre Verwirklichung 
ganz in den Händen ihrer Gäfte. Aber sie 
darf in dieser Hinsicht schon jetzt mit Freude 
und vollem Vertrauen dem Kongresse ent« 
gegensehen. 


Die Göttinger Vereinigung 

zur Förderung der angewandten Physik und Mathematik.*) 

Von Geh. Regierungsrat Dr. phil. et ing. Felix Klein, 
ordentlichem Professor der Mathematik an der Universität Göttingen. 


Die Beftrebungen, welche in dem Beftehen 
der Göttinger Vereinigung für angewandte 
Physik und Mathematik ihren prägnanten 
Ausdruck finden, sind älter als die Ver« 
einigung selbft, aber hatten zunächfi mit 
allerlei Schwierigkeiten und Mißverftändnissen 
zu kämpfen. Wenn das Ziel klar war: 
zwischen dem Universitätsbetriebe der exakten 
Wissenschaften und ihren technischen An« 
Wendungen wieder eine Brücke zu schlagen 
und hierfür die Hilfe hervorragender Ver« 
treter der Großinduftrie mit heranzuziehen, 
so erwiesen sich die Versuche, die zur Er« 
reichung dieses Zieles gemacht wurden, lange 
Zeit hindurch als vergeblich. Endlich, Neu« 
jahr 1897, erfolgte ein erfter entscheidender 
Schritt vorwärts. Es war uns gelungen, das 
warme Interesse unseres jetzigen verehrten 
Vorsitzenden, des Herrn v. Böttinger zu 
gewinnen, der nach geeigneten Vorverhand« 
lungen mit der Regierung Herrn v. Linde 
und mich zu einer Besprechung nach Berlin 
einlud, auf Grund deren der Göttinger Uni« 
versität eine erfte Summe von 20,000 Mark 
zur Gründung eines Maschinenlaboratoriums 
zur Verfügung gelt eilt wurde, dessen Ein« 

Organisationskomitee, die Anmeldungen zur Teil« 
nähme und den Mitgliedsbeitrag (vgl. § 6) möglich!! 
zeitig einzuschicken. 

Die Einsendung des Mitgliedsbeitrags wird bis 
zum 31. Juli an den Schatzmeifter des Kongresses, 
Herrn Koppel, Berlin NW 7, Pariser Platz 6, er« 
beten; die erfolgte Einsendung wolle man gefälligft 
gleichzeitig mit genauer Angabe von Name, Wohnort 
und Adresse dem Schriftführer, Herrn Dr. Caspar, 
Berlin W 15, Kaiser«Allee 17, mitteilen. 

An alle, die sich auf diese Weise durch Ein« 
Sendung des Mitgliedsbeitrags feft angemeldet haben, 
wird von Mitte J uli an das genauere Programm zu« 
gleich mit der Mitgliedskarte zur Versendung ge« 
langen. 

Die Teilnehmer, die sich erft nach dem 31. Juli 


richtung und Leitung die Regierung Herrn 
Mollier (damals Dozenten an der Technischen 
Hochschule in München) übertrug. So be¬ 
gannen wir, Oftern 1897, mit dem Bau des 
erften Pavillons unseres heutigen Inftituts für 
angewandte Mechanik. 

Aber nun kamen, wie es bei technischen 
Unternehmungen oder Erfindungen auch sonft 
zu gehen pflegt, die Anfangsschwierigkeiten. 
Das Prinzip ift da, nach welchem der neue 
Flieger sich in die Lüfte erheben soll, aber 
es fehlt der konftante Motor, der dauernd 
für die erforderliche Betriebskraft sorgt, es 
fehlt namentlich auch an Stabilität. Wir 
sollten das bald erfahren: Herr Mollier wurde 
noch im Sommer als Nachfolger Zeuners 
nach Dresden berufen, und wir mußten uns 
glücklich schätzen, daß Herr Eugen Meyer, 
Dozent an der Technischen Hochschule in 
Hannover, die Fertigftellung der bei uns be« 
gonnenen Einrichtungen kommissarisch über« 
nahm. Würde es uns gelingen, ihn dauernd 
zu uns herüberzuziehen? Dazu mußte vor 
allen Dingen Sicherheit für planmäßige Weiter« 
führung des begonnenen Werkes geschaffen 
werden. 

anmcldcn, werden ersucht, den Mitgliedsbeitrag im 
Bureau des Kongresses (Abgeordnetenhaus, Prinz« 
Albrcchtltraße 5) persönlich einzuzahlen. 

Alle Teilnehmer des Kongresses werden gebeten, 
alsbald nach ihrer Ankunft sich im Bureau des 
Kongresses (Abgeordnetenhaus, Prinz«Albrechtftr. 5) 
zu melden, ihren Namen, ihre Berliner Adresse und 
die Sektionen, denen sie beitreten wollen, in die 
ausliegenden Liften einzutragen und Mitteilungen 
und Drucksachen in Empfang zu nehmen. 

Das Bureau wird geöffnet sein am Sonnabend, 
dem 1. und Montag, dem 3. Auguft, von 10 Uhr 
morgens bis 3 Uhr nachmittags, von Dienstag, dem 
4. Auguft an von 9 Uhr morgens bis 7 Uhr abends. 

°) Feftrede, gehalten bei der Feier des 10jährigen 
Beftehens der Vereinigung am 22. Februar <908. 
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Und hier ift es nun, wo als rettender Genius 
die Göttinger Vereinigung auf dem Plane er* 
schien. Hrn. v. Böttinger war es gelungen, 
außer den Herren v. Linde und Kraus, die 
sich schon bei der erlten Spende beteiligt 
hatten, die Herren Kuhn, Rieppel und 
Wacker sowie die Firma Krupp für ein 
dauerndes Zusammenwirken zu gewinnen. 
Am 26. Februar 1898 fand, hier in Göttingen, 
die konffituierende Versammlung ftatt, bei 
der sich von seiten der Göttinger Universität 
Hr. Kurator Höpfn«r und von älteren 
Professoren die Herren Riecke, Voigt, 
Wallach, Nernft und ich beteiligten, vor 
allen Dingen aber auch die neuernannten 
Leiter der in erfter Linie zu entwickelnden 
Inftitutionen: Hr. Eugen Meyer und Hr. 
Descoudres, letzterer zwecks Ausgelfaltung 
des in den Räumen des physikalischen In* 
ffituts bereits begonnenen elektrotechnischen 
Unterrichts. 

Ich würde die mir zur Verfügung ftehende 
Zeit weit überschreiten müssen, wenn ich 
Ihnen jetzt ausführlicher schildern wollte, wie 
die Göttinger Vereinigung aus dem so ge* 
gebenen Anfang heraus durch allerlei Fähr* 
lichkeiten hindurch sich nicht nur hat be* 
haupten können, sondern ftändig gewachsen 
ift und sich immer weitere Ziele hat flecken 
können; Sie finden eine Reihe Angaben hier* 
über in der Feftsschrift, welche wir 1906 aus 
Anlaß der Eröffnung der neuen physikalischen 
Inftitute an der Bunsenlfraße veröffentlicht 
haben. Nehmen Sie nur das Anwachsen 
unserer Mitgliederzahl. Eine Reihe unserer 
Freunde, denen wir ein treues Gedächtnis 
bewahren werden, sind ja bereits abgeschieden; 
verschiedene Professoren, die unserm Kreise 
angehörten, sind Berufungen nach auswärts 
gefolgt; aber neue werte Mitglieder in größerer 
Zahl sind beigetreten, so daß wir im Augen* 
blicke 26 Vertreter der Induffrie und 20 An* 
gehörige der Universität zählen, die wir alle 
herzlich begrüßen, ganz besonders diejenigen, 
welche am heutigen Tage neu zugetreten 
sind. 

Fürwahr, ein gütiges Geschick hat alle die 
Zeit hindurch über uns gewaltet. 

Und nun lassen Sie mich als Göttinger 
Professor namens meiner Kollegen vor allen 
Dingen dem Gefühl lebhafteften Dankes 
Ausdruck geben, der uns gegenüber unseren 
Mitgliedern aus den Kreisen der Induffrie, 
nicht minder aber auch gegenüber der Staats* 


regierung für weiteftgehende Unterftützung 
und Förderung beseelt. 

Die populäre Auffassung vom Wesen der 
Göttinger Vereinigung, meine Herren von 
der Induffrie, trifft einen wichtigen Punkt, 
aber ift doch sehr einseitig. Man hat sich 
die Formel gebildet, die sich durch ihre Ein* 
fachheit empfiehlt: daß Sie das Geld geben, 
worüber wir dankbar quittieren, um 
neues zu bekommen. 

Nun ift ja kein Zweifel, daß Geld für 
das Gedeihen unserer wissenschaftlichen 
Inftitute außerordentlich wesentlich und not* 
wendig ift; ich werde darauf noch zurück* 
kommen und möchte hier vorab irgendwelchen 
Überzeugungen, die in dieser Hinsicht 
beftehen sollten, jedenfalls nichts abbrechen. 
Ich möchte im Bilde sagen, daß Geld für 
unsere Inftitute notwendig ift, wie das Wasser 
für die Landwirtschaft, und will damit zu* 
gleich der populären Meinung gegenüber die 
Art Ihrer Hilfstätigkeit schon in etwa charak* 
terisieren. Was der Landwirtschaft frommt, 
ift nicht plötzliche Wasserzufuhr, sondern eine 
rationelle Bewässerung, deren Syftem man in 
dem Maße ausdehnt, wie es sich bewährt. 
So geben Sie, fortwährend weiter ausschauend, 
unter eingehender verftändnisvoller Mit* 
Wirkung an allen Einzelheiten unserer Ent* 
Wicklung. 

Aber damit ift Ihre Tätigkeit zu unseren 
Gunften noch lange nicht erschöpft. 

Ich habe Ihnen, und Ihrem Vorsitzenden 
insbesondere, des ferneren zu danken für 
Ihre nie ermüdende Fürsprache an maß* 
gebender Stelle, die uns um so nützlicher ift, 
als die entscheidenden Inffanzen des Staats* 
lebens längff gewöhnt sind, hevorragenden 
Vertretern des praktischen Lebens williger 
Gehör zu leihen, als uns bloßen Theoretikern. 

Und doch ift das alles noch nicht das 
Befte, was Sie uns gewährt haben und fort* 
gesetzt zugute kommen lassen. Dies ift, daß 
Sie sich uns selbft geben in Ihrer Wert* 
Schätzung unseres Tuns, Ihrer Freundschaft, 
in dem Vorbilde Ihrer weitausgreifenden, alle 
menschlichen Verhältnisse umfassenden, im 
höchften Sinne gemeinnützigen Tätigkeit. Wir 
haben unter Ihrer Führung wiederholt die 
großartigen Stätten Ihrer Wirksamkeit be* 
suchen dürfen, wo das pulsierende Leben der 
Neuzeit mit allen seinen Problemen dem 
Beschauer sozusagen greifbar entgegentritt. 
Da erfüllen uns — wie einer meiner Kollegen 
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bei feftlicher Gelegenheit in zutreffender 
Weise sagte — zweierlei, nur scheinbar ein« 
ander widersprechende Empfindungen: De« 
mut und Stolz. Demut, weil der ftille 
Gelehrte diesen großen Betrieben gegenüber 
unmittelbar so wenig bedeutet, und Stolz 
doch wieder, daß wir einen gewissen Anteil 
an diesen Dingen haben, dem Sie durch 
freundliche Wertschätzung unserer Person« 
lichkeit beredten Ausdruck geben. Und mit 
neuen Gedanken gefüllt: wie sich der ein« 
zelne in das große Ganze einfügt, wie wir 
unsere Berufstätigkeit weiter möchten ent« 
wickeln und immer fruchtbringender möchten 
gehalten können, kehren wir zu unserer 
Arbeit zurück. 

Ich muß versuchen, den hohen Dank, 
den wir nicht minder der Staatsregierung 
schulden, gleichfalls in einige bezeichnende 
Worte zu fassen. Das Vorgesetzte Minifterium 
hat sich nicht darauf beschränkt, die Be« 
ftrebungen der Göttinger Vereinigung durch 
geeignete Maßnahmen der Verwaltung fort« 
schreitend zu unterltützen, sondern es hat 
darüber hinausgehend durch allseitige Weiter« 
entwicklung der für uns in Betracht kommen« 
den Göttinger Universitätseinrichtungen für 
diese Beftrebungen den denkbar günftigffen 
Boden bereitet. In welchem Umfange dies 
geschehen ift, wird auch der Fernerltehende 
ermessen, wenn ich angebe, daß wir im Ge« 
biete der Mathematik und Physik 1898 über 
nur fünf Ordinariate verfügten, jetzt aber 
über zehn, und daß gleichzeitig nicht nur 
die von früher her beftehenden Inftitute sinn« 
gemäße Förderung erhalten haben, sondern 
daß vier neue wichtige Inftitute hinzuge« 
kommen sind. Es sind das zunächli die« 
jenigen drei, für die sich unsere Göttinger 
Vereinigung in erfter Linie eingesetzt hat: 
die Inftitute für angewandte Mathematik, 
für angewandte Mechanik und für an« 
gewandte Elektrizität. Dazu tritt aber 
noch das wichtige Inftitut für Geophysik, 
und, wenn ich es hier anreihen darf, da es 
in unseren Interessenbereich eigentlich mit 
hineingehört, als fünftes das Inftitut für an« 
organische Chemie. Göttingen ift solcher« 
weise, was unsere Disziplinen angeht, wieder 
in die vorderlte Reihe der deutschen Hoch« 
schulen gerückt worden! 

Dem tiefempfundenen Danke, den wir 
dem Herrn Minifter und seinen Räten für 
diese Entwicklung zollen, meine ich, ohne 


damit anderweitigem Verdien!! etwas abzu« 
brechen, noch eine persönliche Note geben 
zu sollen, indem ich den Mann besonders 
nenne, der von Anbeginn an unser zuver« 
lässiger Berater und unsere mächtige Hilfe 
gewesen ift, und der auch heute noch, wo 
ihn Kränklichheit gezwungen hat, von seinem 
hohen Amte zurückzutreten, als treuer Freund 
uns zur Seite fleht: Exzellenz Althoff. 

Ein Mann, der aus dem Großen schafft 
wie Althoff, schafft auch viele Gegensätze, 
und ich würde das, was ich zu sagen habe, 
nur abschwächen, wenn ich dies nicht er« 
wähnen wollte und nicht hinzufügte, daß auch 
in den Kreisen unserer Universität Althoff 
gegenüber gelegentlich Mißftimmung anzu« 
treffen ift. Demgegenüber werden wir von 
der Göttinger Vereinigung nicht müde werden, 
laut zu verkünden, daß wir diesen wunder« 
baren Mann von seiner großen, seiner 
schöpferischen, seiner idealen Seite haben 
kennen lernen, wie er die Anforderungen, 
welche die Neuzeit an die Hochschulen ftellt, 
in großem Überblick umfaßt, wie ihn das 
Ungewohnte der dabei hervorkommenden 
Probleme nur anfeuert, wie er es verfteht, 
aus dem einzelnen, dem er Vertrauen ge« 
schenkt, die höchfte Leiftungsfähigkeit heraus« 
zuholen und dann wieder die finanziellen 
und verwaltungstechnischen Schwierigkeiten, 
die sich der Durchführung der anzuftrebenden 
Einrichtungen entgegenltellen, mit immer 
neuen Methoden schließlich doch siegreich 
zu überwinden. So haben wir es 1905 bei 
Eröffnung der physikalischen Neubauten in 
einer Adresse ausgesprochen, die in unserer 
Feltschrift abgedruckt ift, und so werden wir 
seiner auch in Zukunft gedenken. Und 
damit diese Gesinnung mit dem heutigen 
Tage auch äußerlich verbunden bleibe, haben 
wir soeben in unserer Geschäftssitzung be« 
schlossen, Althoff zu bitten, die höchfte Ehre, 
die wir zu vergeben haben, die Ehrenmit« 
gliedschaft der GöttingerVereinigung, 
freundlichft annehmen zu wollen. — 

Wollen Sie mir nunmehr geftatten, hoch« 
geehrte Anwesende, mit kurzen Worten die 
Ziele zu bezeichnen, welche die Göttinger 
Vereinigung von ihrer Gründung an verfolgt 
hat, die Resultate, die wir erreicht zu haben 
glauben, die Aufgaben, welche wir vor uns 
sehen. Aus einer gewissen abftrakten Freude 
an Konsequenz bitte ich dabei meine Aus« 
führungen um dieselben drei Punkte gruppieren 
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zu dürfen, welche ich vor zehn Jahren in 
meinem Bericht bei der konftituierenden 
Versammlung unserer Vereinigung voranftellte: 
Lehrerbildung, wissenschaftliche For» 
schung, Bedeutung unseres Vorgehens 
für die Gesamtuniversität. 

Das Problem der Lehrerbildung, d. h. 
der zweckmäßigen Ausbildung unserer Lehr» 
amtskandidaten der Mathematik und Physik, ift 
in der Tat der eigentliche Ausgangspunkt für 
die Konftituierung der Göttinger Vereinigung 
gewesen. Die mächtige Ingenieurbewe« 
gung der neunziger Jahre, welche, allgemein 
zu reden, auf vollere Geltendmachung aller mit 
Induftrie und Technik verknüpften Interessen 
innerhalb unseres Staatslebens hinzielte, hatte 
die Aufmerksamkeit darauf gelenkt, daß die 
Ausbildung unserer Lehramtskandidaten im 
Laufe der Dezennien eine zu einseitig the» 
oretische geworden war. Schon die »höheren 
Schulen« klagten in dieser Hinsicht über die 
ihnen von der Universität zuftrömenden 
Kandidaten unserer Fächer, umsomehr aber 
die technischen Fachschulen, deren fteigende 
Wichtigkeit jeder billig Denkende zugeben 
mußte. 

Hier haben wir eingesetzt, indem wir 
in erffer Linie an der Göttinger Universität 
die erforderlichen ergänzenden Unterrichts» 
einrichtungen schufen, bald aber weiter aus» 
griffen, um eine allgemeine Entwicklung in 
dem uns notwendig scheinenden Sinne einzu» 
leiten. Dabei hat uns die Unterftützung der 
Staatsregierung nicht gefehlt, die bald mit 
zwei besonders wichtigen Maßnahmen hervor» 
trat. Ich meine erftlich den Umftand, daß 
die neue preußische Prüfungsordnung für das 
Lehramtsexamen, die 1898 erschien, eine be» 
sondere Lehrbefähigung für angewandte Ma» 
thematik einführte. Ferner aber, daß 1900 
im Anschluß an die sogenannte zweite Ber» 
liner Schulkonferenz das Prinzip der Gleich» 
Wertigkeit der verschiedenen Gattungen 
höherer Schulen proklamiert wurde, womit 
für die Weiterentwicklung und den Geltungs» 
bereich des mathematisch»naturwissenschaft» 
liehen Unterrichts neue Möglichkeiten ge» 
geben sind. 

Es hieße, im hier versammelten Kreise 
wohlbekannte Dinge unnötig wiederholen, 
wenn ich schildern wollte, wie seitdem auf 
dem Gebiet des mathematisch»naturwissen» 
schaftlichen Unterrichts eine allgemeine Re» 
formbewegung Platz griff, wie insbesondere 


die Gesellschaft Deutscher Natur» 
forscher und Ärzte eine vielgliedrige 
Kommission zur Bearbeitung aller einschlä» 
gigen Fragen ernannte. — Der ftattliche Band, 
in welchem die Kommission soeben (Neu» 
jahr 1908) ihre Arbeiten zusammengefaßt 
hat, gipfelt in einem ausführlichen Bericht 
über die zweckmäßige Ausgeftaltung der 
Hochschulausbildung unserer mathematisch» 
naturwissenschaftlichen Lehramtskandidaten 
(unter gleichförmiger Berücksichtigung der 
mathematisch»physikalischen wie der chemisch» 
biologischen Disziplinen). Und bereits hat 
sich ein großer Deutscher Ausschuß für 
den mathematischen und naturwissen» 
schaftlichen Unterricht gebildet, der das, 
was die Kommission in langen Beratungen 
erarbeitet hat, in die Tat übersetzen will, wo» 
bei von vorne herein auf vielfaches Entgegen» 
kommen der Regierungen gerechnet werden 
kann. 

Ich darf dies alles am heutigen Tage er» 
wähnen, weil die Göttinger Vereinigung an 
dieser ganzen Entwicklung teils direkt teils 
indirekt einen wesentlichen Anteil gehabt 
hat, und weil sie nicht müde geworden ift, 
die Göttinger Universitätseinrichtungen für 
die Ausbildung unserer Lehramtskandidaten 
immer weiter zu entwickeln und im Sinne 
der von der Naturforscherkommission ver¬ 
tretenen Anschauungen zu vorbildlichen zu 
machen. Ein Teil der Beschlüsse, die wir 
soeben in unserer Geschäftssitzung gefaßt 
haben, liegt wieder in der hiermit bezeichneten 
Richtung. Damit aber Mißverftändnisse, 
welche über diese Seite unserer Tätigkeit hin 
und wieder beftehen möchten, in Zukunft 
möglichft zurücktreten, will ich ausdrücklich 
hervorheben, daß wir uns bei unserem Vor» 
gehen zugunften verbesserter Lehrerbildung 
von vorne herein von den Übertrei» 
bungen eines einseitigen Utilitarismus 
immer ferngehalten haben. Wir haben neben 
den praktischen Seiten der Lehrerbildung dit 
Wichtigkeit theoretischer Unterweisung immer 
gelten lassen, wir haben aber namentlich auch, 
so oft Gelegenheit war, betont, daß wir selbft» 
verltändlich Mathematik und Naturwissen« 
j schaff, wo sie an der Schule vernachlässigt 
sind, mehr in den Vordergrund gebracht 
wünschen, daß wir aber die Bedeutung an« 
derer Unterrichtsfächer darum nicht verkennen 
und sehr bereit sind, uns mit Vertretern 
1 dieser anderen Gebiete über die allgemeine 
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Hebung unserer Unterrichtsverhältnisse zu 
verftändigen. 

Wenn ich nun ferner, hochgeehrte An* 
wesende, von der wissenschaftlichen 
Forschung in unseren Inftituten reden soll, 
so brauche ich hier im Universitätskreise 
kaum zu betonen, daß ohne solche der 
akademische Unterricht nicht beftehen kann, 
er vielmehr sofort unwürdiger Verflachung 
anheimfallen würde, wenn wir uns darauf 
beschränken wollten, nur fremde Ergebnisse 
zu vermitteln. Von anderer Seite aber hat 
man uns allerdings bei der Durchführung 
der erforderlichen Einrichtungen allerlei 
Schwierigkeiten gemacht. Es gab Eifersüchte* 
leien mit den Technischen Hochschulen; ins* 
besondere aber hat man gefragt, was unsere 
kleinen Inftitute gegenüber den ungeheuren 
Problemen der technischen Praxis überhaupt 
bedeuten wollen? Und es gab kluge Leute, 
die meinten, die Diagnose auf engen Eigen* 
nutz ftellen zu sollen, als arbeiteten wir in 
unseren Inftituten für Patente im Interesse 
unserer induftriellen Auftraggeber, und an* 
deres dergleichen. 

Nun, wir haben geantwortet, und ich 
wünsche es heute zu wiederholen, weil eine 
genauere Kenntnis der tatsächlich vorliegenden 
wissenschaftlichen Verhältnisse der Natur der 
Sache nach wenig verbreitet ift und ohne 
solche nur schwer ein zutreffendes Urteil 
gewonnen werden kann: daß das Grenzgebiet 
zwischen Mathematik und Physik einerseits, 
Technik andererseits bei seiner großen Vieh 
seitigkeit Inangriffnahme der Probleme von 
den verschiedenften Seiten verlangt, und daß 
der Untergrund der Universitätstradition — 
oder soll ich geradezu sagen: unserer Göttinger 
Tradition — in dieser Hinsicht so eigenartig 
und wertvoll erscheint, daß auch kleinere bei 
uns begründete Inftitute etwas Spezifisches 
zuftande zu bringen sehr wohl in der 
Lage sind. Wer aber unser Vorgehen auf 
niedere Motive zurückführen will, der möge 
nachgerade hören, daß er die vornehme 
Position unterschätzt, welche die Mitglieder 
der Göttinger Vereinigung in Wissenschaft 
und Induftrie einnehmen. — 

Vielleicht war es überflüssig, auf die alten 
Einwände so weit einzugehen. Haben sich 
doch längft die erfreulichften Beziehungen 
zwischen uns und solchen maßgebenden 
Kreisen der Technik entwickelt, die uns früher 
vielleicht ferner ftanden. Der Direktor des 


Ingenieurvereins ift nun schon seit Jahren 
unser wertes Mitglied, und die 1899 beim 
Jubiläum der Berliner Technischen Hochschule 
begründete Induftrieftiftung hat mancherlei 
Arbeiten in unseren Laboratorien weitgehend 
unterftützt. Zwischen der Göttinger Uni* 
versität aber und den Technischen Hochschulen 
hat sich ein ausgiebiger Dozentenaustausch 
entwickelt. Soll ich hervorheben, wieviel wir 
hier an Ort und Stelle den ausgezeichneten 
Lehrkräften und Forschern verdanken, die 
von Hannover zu uns herübergekommen sind? 
Nach anderer Seite kann ich anführen, daß 
es keine norddeutsche Technische Hochschule 
gibt, die nicht Vertreter der Mathematik, oder 
Physik, oder Mechanik von Göttingen be* 
rufen hätte. Und ich nehme an, daß man 
im allgemeinen Ursache hat, mit dem, was 
die Herren bei uns gelernt haben, zufrieden 
zu sein. 

Kein Zweifel, daß sich diese Beziehungen, 
nachdem das erlte breite Mißtrauen gewichen 
ift, immer weiter im positiven Sinne entwickeln 
werden. In dieser Hinsicht darf ich anführen, 
daß unsere bisherigen Einrichtungen eben 
nun durch zwei interessante Versuchs* 
anftalten, die von berufenfter Seite bei uns 
errichtet werden, vervollftändigt werden sollen. 
Die Motorluftschiffftudiengesellschaft 
in Berlin, Ihnen allen durch das Parsevalsche 
Luftschiff wohlbekannt, erbaut im Anschluß 
an unser Inftitut für angewandte Mechanik 
ein Laboratorium, in welchem syftematische 
Luftwiderftandsversuche an Ballonmodellen 
ausgeführt werden sollen. Die Marine aber 
(in Verbindung mit der allgemeinen 
Militärverwaltung) errichtet bei uns eine 
Station für drahtlose Telegraphie, wo die 
Methoden der Abftimmung elektrischerWellen, 
die in unserem Inftitut für angewandte Elek* 
trizität ihren Ursprung genommen haben, im 
großen zur Prüfung und Entwicklung gebracht 
werden sollen. Wir werden so die Freude 
haben, in unmittelbarer Beziehung mit den 
zentralen Inftanzen an der Weiterfuhrung 
zweier neuefter Errungenschaften der Technik 
in unserer Weise mit unseren Hilfsmitteln 
mitarbeiten zu dürfen. 

Und die Bedeutung unseres Vor* 
gehens für die Universität als solche! 

Da ift selbftverftändlich das erfte, daß 
überhaupt eine positive Beziehung zurTechnik 
gewonnen ift. Ich brauche nicht auszuführen, 
wieviel neue Lebenselemente damit unseren 
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mathematischen und physikalischen (oder 
auch den chemischen und den landwirtschaft« 
liehen) Studien zugeführt sind. Die Beziehung 
zur Technik interessiert sehr viel weitere 
Kreise der Universität. Inbesondere haben 
wir gern der Aufforderung maßgebender 
Inftanzen entsprochen, allgemein orientierende 
Vorlesungen für die Studierenden der 
Jurisprudenz und der Staatswissens 
schäften einzurichten. Es ift das ein wichtiger 
Fortschritt zum Besseren. Aber er kann erft 
ganz zur Wirkung kommen, wenn schon auf 
der Schule, in den Jahren der jugendlichen 
Entwicklung, für die Auffassung naturwissen« 
schaftlicher und überhaupt realer Vorgänge 
eine gewisse Grundlage gelegt wird. Ich 
werde aber heute Ihre Zeit nicht dafür in 
Anspruch nehmen dürfen, daß ich die wichtigen 
hier sich anschließenden Gedankenreihen 
weiter verfolge, was mehr eine Aufgabe des 
schon genannten Deutschen Ausschusses für 
den mathematischen und naturwissenschaft« 
liehen Unterricht sein dürfte. 

Ich möchte von viel greifbareren Dingen zu 
Ihnen reden. Nämlich von der materiellen 
Bedrängnis der kleineren Universitäten 
und von der Notwendigkeit, unsere Anftalten 
durch private Organisationen nach Art der 
Göttinger Vereinigung und sonft durch 
Bezugnahme von allerlei Art zu ftützen. Wie 
sind denn die tatsächlichen Verhältnisse? 
Die Regierung fteigert ihre Aufwendungen 
für die kleineren Universitäten zwar von Jahr 
zu Jahr, aber die Aufgaben wachsen rascher, 
als daß die ftaatliche Leiftungsfähigkeit, die 
durch die breiten Bedürfnisse der allgemeinen 
Wohlfahrt in einerfrüher nichtgekanntenWeise 
in Anspruch genommen sind, mitkommen 
könnte. Es fehlen an den kleineren Universi« 
täten — und Göttingen macht da keine Aus« 
nähme — es fehlen nicht nur eine Menge 
Einrichtungen, welche vorhanden sein 
sollten, sondern viele der vorhandenen 
kranken an Blutarmut. Es wäre kaum 
angebracht, bei der heutigen Gelegenheit auf 
die in dieser Hinsicht vorliegenden traurigen 
Verhältnisse genauer einzugehen, aber die 
allgemeine Tatsache als solche soll scharf 
betont sein. Die Frage ift unabweisbar, ob 
wir tatenlos Zusehen wollen, daß die kleineren 
Universitäten in ihrer Bedeutung solcherweise 
immer mehr herabgehen. Das darf und soll 
nicht sein! Denn das Studium am kleinen Platz 
hat in beftimmten Richtungen so viele Vorzüge 


vor dem in der großen Stadt, daß wir damit 
ein wichtiges Kulturelement verlieren würden. 

Und hier gibt das Vorgehen der Göttinger 
Vereinigung das Beispiel, wie Abhilfe ge« 
schaffen werden kann. Möge der Staat zu« 
nächft überall wie bisher für den gleichmäßigen 
Unterbau sorgen. Möge er dann aber weiter 
die Hand reichen, wo durch Selbfthilfe der 
beteiligten Kreise der Ansatz zu weitergehender 
Entwicklung hervortritt! Dabei denke ich 
nicht nur an die Initiative einzelner Person« 
lichkeiten oder Gruppen, sondern ebensowohl 
an das Vorgehen der in Betracht kommenden 
öffentlichen Inftanzen, der Stadt, des Bezirks, 
der Provinz. Diese Initiative muß wach« 
gerufen werden. Dann wird jedes unserer 
kleinen Kulturzentren seine besonderen Ein« 
richtungen und Leiftungen aufzuweisen haben, 
mit denen es sich gleichwertig neben die 
großen ftellt, und es wird, wo nicht der ein« 
zelnen kleineren Universität, so doch ihrer 
Gesamtheit die erforderliche allgemeine Be« 
deutung wiedergewonnen und auf absehbare 
Zeit gesichert sein! 

Das Ausland bietet uns hinsichtlich der 
Durchführbarkeit und der Wirksamkeit des 
so formulierten Programms glänzende Bei« 
spiele. Und es ift gar nicht nötig, zu dem 
Zwecke etwa bis Amerika zu gehen, wo aller« 
dings sehr viel Interessantes für uns zu lernen ift. 
Ich verweise vielmehr auf die französischen 
Provinzuniversitäten, die lange Zeit gegen« 
über der Präponderanz von Paris völlig zu 
verschwinden drohten, jetzt aber auf dem 
angedeuteten Wege jede in ihrer Art sich eine 
bemerkenswerte Bedeutung wiedererobern. 
Und auch in Deutschland selbft ergeben sich 
bei näherem Zusehen zahlreiche Ansätze in 
demselben Sinne. Die Göttinger Vereinigung 
ift nur ein besonders markantes Beispiel. Was 
ich empfehle, ift, daß diese verschiedenen An« 
sätze zu einem bewußten Programm zusammen« 
gefaßt und daraufhin syftematisch weitergeführt 
werden. Auch wir hier in Göttingen sollen 
bei dem Erreichten nicht flehen bleiben, son« 
dem unablässig weiterftreben. Nur so werden 
wir den erfreulichen Aufschwung, den uns 
das letzte Jahrzehnt brachte, zu einem dauern« 
den machen. 

Zu Pessimismus ift also kein Anlaß und 
für uns Mitglieder der Göttinger Vereinigung 
um so weniger, als ich von einem uns nahe* 
ftehenden Unternehmen hier an Ort und 
Stelle erzählen kann, welches die empfohlene 
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Kooperation aller in betracht kommenden Kreise 
sozusagen typisch hervortreten läßt. Das ift 
die Göttinger Mechanikerschule. Für 
den Fernerftehenden sei bemerkt, daß in Göt« 
tingen seit Dezennien hochentwickelte mecha« 
nische Betriebe beftehen, und daß schon seit 
Jahren der Wunsch hervorgetreten war, durch 
mehr syftematische Ausbildung des jugend« 
liehen Nachwuchses für die Weiterentwicklung I 
dieses Gewerbes eine feite Grundlage zu 
schaffen. Aber es war infolge innererHemmun« 
gen für diese Beftrebungen eine Art Stilb 
ftand eingetreten, der durch das Eingreifen 
der Göttinger Vereinigung überwunden wurde. 
Jetzt vollzog sich die Ausgeltaltung des Pros 
jekts in den letzten 2 bis 3 Jahren in aller« 
günftigfter Weise, indem Staat und Stadt 
wetteiferten, durch weitgehende Unterftützung 
ihrerseits die erforderliche materielle Grund« 
läge des Unternehmens zu sichern. Schon 
sind die unterlten Klassen der neuen Schule 
eingerichtet und bald wird sie vollausgebaut 
in einem neuen Gebäude ihre ganze Wirk« 
samkeit entfalten. Wo aber liegt — so 
werden Sie fragen — bei dieser Sache 
das Interesse der Universität? Man 
kann zunächlt antworten, daß eine 
leiftungsfähige Feinmechanik an Ort und 
Stelle für alle unsere naturwissenschaft« 
liehen Interessen in der Tat von größter 
Wichtigkeit ilt. Aber wir denken an ein viel 
unmittelbareres Zusammenwirken der neuen 
Schule mit der Universität. Es müßte sich 
erreichen lassen, daß die jungen Mechaniker 
auf der Oberltufe der Schule, ohne 
ihrem Beruf entfremdet zu werden, 
in irgendwelcher Form die feinmecha« 
nischen Bedürfnisse unserer naturwissen« 
schaftlichen Universitätsinftitute aus eigener 
Anschauung kennen lernen, dann aber 
umgekehrt, daß unsere Studierenden der Natur« 
Wissenschaft, insbesondere unsere Lehramts« 
kandidaten, die für sie so dringend erforder« 
liehe praktische Ausbildung im unmittelbaren 
Verkehr mit den Mechanikern in den Lehr? 
werkftätten der neuen Schule finden. 

Gelingt dieser Plan, so wird er bald über 
Göttingen hinausgreifend eine allgemein 
deutsche Bedeutung erlangen. Es ift aber 
gut, zu wissen, daß wir auch hierfür im Aus« 
lande Vorbilder finden, wie denn die Ein« 
richtungen für den naturwissenschaft« 
liehen Linterricht im Auslande über« 
haupt vielfach den unseren voran# 
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geeilt sind. Deutsche Wissenschaft und 
deutsches Gewerbe müssen sich auf alle Weise 
zusammenschließen, damit das letztere 
dem Auslande gegenüber konkurrenz« 
fähig bleiben kann. Ich spreche diesen 
Grundsatz um so lieber aus, als in ihm 
einer der tiefften Beweggründe enthalten 
sein dürfte, der unsere Freunde von der 
Industrie beftimmt hat, der Göttinger Ver« 
einigung beizutreten. — 

Doch ich kehre zur Göttinger Universität 
zurück, in deren Räumen wir hier tagen. 
Daß die Vereinigung »zur Förderung der 
angewandten Physik und Mathematik« gerade 
an der Göttinger Universität entftand, ift 
kein Zufall, sondern entspricht durchaus der 
historischen Grundlage, auf der wir hier 
fußen. Wissenschaftliche Unterweisung ver« 
bunden mit der Berücksichtigung praktischer 
Interessen, Gründlichkeit der Forschung mit 
freiem Blick über die weiten Bedürfnisse des 
Lebens hin, das sind genau die Charakter« 
züge, welche der jugendlichen Georgia Augufta 
im 18. Jahrhundert eignen. In dieselbe 
Richtung weift sodann die große Tradition 
von Gauß und Weber aus der erften Hälfte 
des 19. Jahrhunderts. Und wenn die zähe 
Art des niedersächsischen Stammes neuen 
Gedanken vielleicht nur langsam zugänglich 
ift, so hält sie das einmal Begonnene 
um so unbedingter feft und läßt 
nicht nach, bis die volle Entfaltung 
erreich; ift. So glauben wir, für die 
Beftrebungen unserer Vereinigung hier in 
der Tat den allergünftigften Boden gefunden 
zu haben. Umgekehrt wird es der Ver« 
einigung die größte Befriedigung gewähren, 
zum allgemeinen Gedeihen der Georgia Augufta, 
im Sinne ihrer ruhmreichen Überlieferung, im 
Sinne zugleich des Zukunftsprogramms, das 
ich vorhin für die kleineren Universitäten ent« 
worfen habe, an ihrem Teile beitragen zu 
können. Ich meine, die heutige Feftrede 
nicht besser schließen zu können, als daß 
ich im Namen der Göttinger Vereinigung 
ein Hoch auf die Göttinger Universität aus« 
bringe, auf die Alma mater, die auch uns 
trägt und hütet; möge sie weiter blühen 
und gedeihen, indem sie die ihr von 
altersher innewohnenden Kräfte gegen« 
über den wechselnden und immer viel« 
seitiger werdenden Bedingungen der 
Neuzeit in immer neuer Weise glän« 
zend zur Geltung bringt! 
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Die Anfänge des modernen Ägypten. 

Von Lord Cromer, London. 

II. 


Diesen Vorftellungen wurde keine Be* 
achtung geschenkt, und am 27. Januar 1878 
erließ der Khedive eine Verordnung, die eine 
Untersuchungskommission für das Staats* 
einkommen allein einsetzte. Eine weitere 
Verordnung sollten die Kommissare vor* 
schlagen. 

Die Erlassung dieser Verordnung verur* 
sachte eine Explosion der europäischen öffent* 
liehen Meinung in Ägypten. Eine Versamm* 
lung wurde in Alexandria abgehalten, auf 
der die Extremen von denen, welche die 
Ansprüche der fremden Gläubiger befür* 
worteten, jede Untersuchung verurteilten, da 
sie der Meinung waren, daß die ägyptische 
Regierung allen ihren Verpflichtungen nach* 
kommen könne. Eine Petition wurde an die 
Vertreter der Mächte geschickt, aber sie war 
in so beleidigenden Ausdrücken für die 
ägyptische Regierung abgefaßt, daß Lord 
Vivian sich weigerte, von ihr Notiz zu 
nehmen. 

Der Khedive gab jedoch den Gedanken 
an eine teilweise Untersuchung nicht sofort 
auf. Die Hauptschwierigkeit beftand darin, 
passende Persönlichkeiten dafür zu finden. 
General (damals Oberft) Gordon kehrte zu 
der Zeit aus dem Sudan zurück. Dem 
Khedive kam der Gedanke, daß seine Dienfte 
gebraucht werden könnten. Sein hoher 
Charakter, das Gewicht seines Namens in 
der britischen öffentlichen Meinung und sein 
wohlbekanntes Mitgefühl für die Leiden des 
ägyptischen Volkes, all dies kennzeichnete 
ihn als ein brauchbares Werkzeug. Seine 
Unerfahrenheit in Finanzfragen, nahm man 
an, würde ihn veranlassen, die Richtigkeit 
aller ihm von der ägyptischen Regierung 
vorgelegten Tatsachen und Zahlen anzu* 
nehmen. Lord Vivian wies darauf hin, daß 
»Oberft Gordon, bei all seinen hervorragenden 
Eigenschaften und Fähigkeiten, keine Er* 
fahrung in Finanzsachen hat«. Der Khedive 
blieb bei seiner Idee. General Gordon 
wurde aufgefordert, eine finanzielle Unter* 
suchung zu leiten, und war zuerft geneigt, 
die Aufforderung anzunehmen. M. de Lesseps 
wurde ebenfalls gebeten, an der vorge* 
schlagenen Untersuchung teilzunehmen, und 


gab seine Bereitwilligkeit zu verliehen. Die 
Verhandlungen mit General Gordon zer* 
schlugen sich jedoch binnen kurzem, und er 
verließ Ägypten. 

Es ift unnötig, die nun folgenden lang* 
wierigen Verhandlungen im einzelnen zu ver* 
folgen. Die britische Regierung unterftützte 
folgerichtig »eine umfassende und vollftändige 
Untersuchung« der finanziellen Lage als die 
einzig mögliche Lösung der beftehenden 
Schwierigkeiten. Die deutsche, die öfter* 
reichische und die italienische Regierung 
unterftützten den Vorschlag ebenfalls. Ebenso 
die französische Regierung, obwohl ihre 
Unterftützung etwas lau war, da es täglich 
mehr und mehr klar wurde, daß die Folge 
jeder unparteiischen Untersuchung eine Re* 
duktion des Zinsfußes der Schuld sein mußte. 

Nach langen und ermüdenden Be* 
sprechungen über den Umfang der Unter* 
suchung und die Persönlichkeiten, denen sie 
anvertraut werden sollte, gab der Khedive 
endlich nach. Am 15. März konnte ich an 
Lord Goschen schreiben: »Endlich glaube 
ich wirklich, daß nach fünf Monaten fort* 
gesetzter Bemühungen die Untersuchung be* 
ftimmt ftattfinden wird.« Am 4. April 1878 
wurde eine Verordnung des Khedive er* 
lassen, worin eine Kommission mit sehr 
ausgedehnten Vollmachten zur Untersuchung 
ernannt wurde. M. Ferdinand de Lesseps 
lieh der Kommission das Gewicht seines 
Namens. Er wurde zum Präsidenten ernannt, 
nahm aber nicht aktiv an den Verhandlungen 
teil und verließ Ägypten am 9. Mai. Sir 
Rivers Wilson und Riaz Pascha wurden zu 
Vizepräsidenten, die vier Kommissare bei der 
Verwaltung der öffentlichen Schuld zu Mit* 
gliedern ernannt. Ein fähiger Franzose, 
M. Liron d’Airolles, wurde zum Schriftführer 
erwählt. 

Einiger Widerspruch, besonders von seiten 
der Franzosen, beftand gegen die Ernennung 
eines Aegypters zum Mitglied der Kommission. 
Man fürchtete, nicht ohne Grund, daß kein 
Aegypter unabhängig genug sein würde, um 
Ansichten auszusprechen, die dem Khedive 
unangenehm sein könnten. Aber diese Be* 
fürchtungen sollten sich nicht bewahrheiten. 
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Zu einer Zeit, wo jeder Ausdruck einer un« 
abhängigen Meinung von seiten eines Aegypters 
mit einem guten Teil persönlicher Gefahr ver« 
bunden war, zeigte Riaz Pascha einen hohen 
Grad von moralischem Mut. SeineTeilnahme an 
der Kommission war von bedeutendem Nutzen 
für seine Kollegen, deren Vertrauen er voll« 
kommen verdiente und auch erwarb. 

Der ägyptische Verres war endlich also 
genötigt, einer Anzahl Männer Rechenschaft 
über seine Verwaltung abzulegen, die ent« 
schlossen waren, die Wahrheit zu ergründen. 
Die Kommissare fanden jedoch bald, daß 
bei der damals bestehenden Verwirrung die 
bloße Entdeckung der genauen Tatsachen 
der Lage eine Aufgabe war, die nicht un« 
bedeutende Schwierigkeiten bot, während die 
Mißbräuche, die sich unter dem ägyptischen 
Regierungssyfiem entwickelt hatten, so all« 
gemein und tief eingewurzelt waren, daß sie der 
Anwendung jedes Heilmittels spotteten, das — 
und zwar in kürzefterZeit — wirksam sein sollte. 
Wir hatten nicht einen Kranken zu behandeln, 
der an einer einzelnen spezifischen Krankheit 
litt, sondern einen, dessen Konftitution 
zerrüttet war, und bei dem jedes Organ krank 
war. (Aus dem Französischen.) »Es handelt 
sich in Wirklichkeit darum«, sagten wir, »ein 
vollständiges fiskalisches Sylfem zu schaffen, 
und das mit einem sehr beschränkten Personal; 
gegenwärtig ift nichts von dem vorhanden, 
was da sein sollte.« 

Gleich beim Beginn der Untersuchung 
{teilte sich eine einleitende Schwierigkeit 
ziemlich ernfter Art ein. Scherif Pascha war 
zu dieser Zeit nach dem Khedive der führende 
Mann in Aegypten. Niemand hielt ihn in 
irgendeiner Weise für die damals beftehende 
Verwirrung verantwortlich, aber da er der 
Juftizminifter war, mußten sich die Kommissare 
an ihn wegen Informationen über den Betrieb 
des Juftizsyftems, soweit dies fiskalische An« 
gelegenheiten anging, wenden. Nach der 
Verordnung, durch welche die Kommission 
eingesetzt wurde, waren alle ägyptischen Be« 
amten verpflichtet, jede Information zu geben, 
die von ihnen verlangt werden könnte. Als 
Scherif Pascha die Aufforderung, vor der 
Kommission zu erscheinen, erhalten hatte, 
erbot er sich, Fragen schriftlich zu beant« 
Worten, aber sein Stolz bäumte sich gegen 
den Gedanken auf — was ganz natürlich war—, 
daß er persönlich vor den Kommissaren er« 
scheinen sollte. Andererseits, hätten die 


letzteren nachgegeben, so wäre jede Möglich* 
keit, die Wahrheit von anderen Zeugen zu 
erfahren, gleich bei Beginn der Untersuchung 
unterbunden gewesen. Die Kommissare be« 
ftanden daher auf Scherif Paschas persön« 
lichem Erscheinen. Unter diesen Umftänden 
konnte Scherif Pascha nur nachgeben oder 
sein Amt niederlegen. Er tat das letztere. 

Der erfte Schritt, den die Kommissare 
unternahmen, war der, für die Zahlung der 
rückftändigen Gehälter der Regierungsbeamten 
und Pensionsempfänger zu sorgen. Dann 
machten sie sich an die Arbeit, das Ver« 
waltungssystem des Landes, besonders das 
fiskalische Syftem, zu untersuchen. Es ift 
unnötig, die Resultate ihrer Forschungen 
ausführlich wiederzugeben. Es wurde gefunden, 
daß das öffentliche Gerücht die Art der be« 
flehenden Mißbräuche nicht übertrieben hatte. 
Gewisse Gesetze und Verordnungen ftanden 
auf dem Papier, aber niemand dachte daran, 
ihnen zu gehorchen. Die Oberbeamten, die 
in Betracht kamen, wußten oft gar nichts 
davon. Neue Steuern wurden erhoben, alte 
Steuern wurden vermehrt und Veränderungen 
eingeführt ohne jede gesetzliche Autorität. 
Der Dorfscheik führte die Befehle des Mudir 
aus, der letztere die des Generalinspektors, 
der wiederum seinerseits nach »höherem Be« 
fehl« handelte. Dieser »höhere Befehl« bil* 
dete in der Tat das Gesetz. Die Beamten 
gehorchten ihm, selbft wenn er ihnen nur 
mündlich mitgeteilt wurde; und kein Steuer« 
zahler dachte auch nur im Traume daran, 
ihn anzufechten oder gegen ihn zu proteftieren. 
Als der Generalinspektor von Oberägypten 
gefragt wurde, an wen sich der Steuerzahler 
wenden könne, wenn er sich über etwas 
beschweren wolle, antwortete er mit einer 
Naivität, die ohne Zweifel der langjährigen 
Vertrautheit mit einem Syftem entsprang, das 
er sowohl für gerecht als auch natürlich hielt: 
»Pour les impöts, le fellah ne peut se plaindre; 
il sait qu’on agit par ,ordre superieur*. C’est 
le Gouvernement lui*meme qui les reclame; 
ä qui voulez«vous qu’il se plaigne?« 

Ohne es zu wissen, gab der General« 
inspektor die Hauptschwierigkeit auf dem 
Wege der ägyptischen Reformationen an. 
Einerseits war das Volk seit undenklichen 
Zeiten gewohnt, der Regierung blindlings zu 
gehorchen. Andererseits, da die Regierung 
selbft die Hauptschuld an all dem Unglück 
des Landes trug, mußte die Richtung, welche 
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unglaubliche Summen für geleiftete Arbeit 1 
oder gelieferte Waren bezahlt worden. So 
kofteten die Hafenwerke von Alexandria über 
2 500000 £, während sie nach einer glaub* 
würdigen Schätzung nicht mehr als 1400000 £ 
hätten koften dürfen. In diesem Fall war 
aber wenigftens ein wirklich nützliches Werk 
geschaffen und, wenn auch zu hohem Preise, 
doch gut ausgeführt worden. In vielen 
anderen Fällen wurden Summen geschuldet, 
ohne daß die ägyptische Regierung für ihr 
Geld irgend etwas vorzuzeigen gehabt hätte. 
Zinsen zu einem ganz exorbitanten Zinsfuß, 
Bonifikationen auf die Erneuerung von 
Wechseln, Differenzen zwischen dem nomi* 
nellen und dem wirklichen Werte von Sicher* 
heiten, sowie andere finanzielle Taschen* 
Spielereien machten faft die ganze Forderung 
aus. 

Da war eine Reihe von Operationen, ge* 
nannt »Operation« d’extoume«, welche wirklich 
wert ift, in einigen Einzelheiten beschrieben 
zu werden. Die Operationen waren folgen* 
dermaßen. Die ägyptische Regierung, welche 
bares Geld brauchte, verkaufte irgendeiner 
levantinischen Firma eine Quantität Getreide, 
welche sie gar nicht besaß und in den meiften 
Fällen voraussichtlich nie besitzen würde. 
Das Kaufgeld wurde sofort bezahlt, das 
Getreide sollte dem Käufer einige Monate 
später geliefert werden. Wenn dann der 
Lieferungstermin heranrückte, so wurde in 
einzelnen Fällen eine beftimmte Menge 
geliefert, da es damals Usus war bei der 
ägyptischen Regierung, einen Teil der Steuern 
in Naturalien einzutreiben. Das übrige 
wurde von der Regierung zu einem Preise 
zurückgekauft, der um 25% höher war, als 
der von dem ursprünglichen Käufer bezahlte. 
In anderen Fällen lieferte die Regierung . 
weder Getreide, noch wurde zurzeit irgendein 
Betrag zurückgezahlt. Die Regierung tätigte ' 
aber trotzdem den Rückkauf, und die ursprüng* , 
liehen Käufer erhielten Schatzanweisungen 
mit einer Verzinsung von 18 oder 20%, nicht 
für den Betrag, welchen sie vorausbezahlt 
hatten, sondern für die weit größere Summe, 
zu welcher die Regierung den nominellen 
Rückkauf des Getreides schließlich bewerk* 
ftelligt hatte. Es ift unmöglich, zu sagen, 
welchen Zinsfuß schließlich die ägyptische 
Regierung für das nach diesem Syftem vor* 
geschossene Geld in Wirklichkeit gezahlt hat. 
Er muß ganz ungeheuer gewesen sein. 


Es ließen sich unzählige Beispiele angeben, 
welche die verderbliche Art und Weise der 
finanziellen Operationen, zu denen die Re* 
gierung damals gezwungen war, um Geld zu 
erlangen, deutlich zeigen. In einem Fall, der 
hier beispielsweise erwähnt werden mag, 
händigte die Regierung in teilweiser Bezahlung 
einer Summe, die sie einer Lokalbank 
schuldete, 230,000 £ der unifizierten Schuld* 
Verschreibungen zu einem Preise von 3U / s 
aus, mit anderen Worten, um 72,000 £ zu 
bezahlen, belaftete die Regierung dauernd 
das Land mit einer Schuld von 230,000 £ 
mit 6 % jährlichen Zinsen. 

Wir entdeckten auch im Laute unserer 
Nachforschungen, daß 1874 eine Zwangs* 
anleihe, »Emprunt Rouznameh« genannt, in 
den Provinzen erhoben worden war. Es war 
zu einer Subskription für eine Anleihe von 
5,000,000 £ mit einem Zinsfuß von 9 % auf* 
gefordert worden. Ungefähr 1,800,000 £ 
waren tatsächlich an das Schatzamt bezahlt 
worden. Wir ließen uns aus einigen der 
Dörfer eine Lifte der Anleihezeichner kommen. 
Jede Lifte war von einer Erklärung begleitet, 
welche, von den Notabein des Dorfes unter* 
zeichnet, konftatierte, daß die Zeichnungen 
»vollltändig freiwillig« erfolgt seien. Sie 
waren natürlich keineswegs freiwillig gewesen. 
Anteilscheine waren den Zeichnern niemals 
ausgehändigt worden, und bis zu dem Tage 
unserer Untersuchung war nur einmal eine 
Zinszahlung an wenige bevorzugte Personen 
erfolgt. 

Wir machten ferner die Entdeckung, daß 
die Regierung ihre Hand auf das Geld ge* 
legt hatte, das den Wakfs gehörte, d. h. der 
Verwaltung der mohammedanischen religiösen 
Stiftungen. 

Zu jener Zeit exiftierte in Ägypten auch 
ein Inftitut, genannt Beit*el*Mal, welches das 
Vermögen der Waisen und Minderjährigen 
verwaltete. Pflicht des Direktors dieses In* 
ftitutes war es, das Geld, dessen Verwalter 
er war, in der Art und Weise, die am 
beften den Interessen des Eigentümers ent* 
sprach, anzulegen. »En vertu d’ordre superieur« 
lieh der Generaldirektor der Regierung das 
Geld zu 10% Zinsen, aber es wurde ihm 
weder das Kapital je zurückgezahlt, noch er* 
hielt er jemals Zinsen. Als der General* 
direktor gefragt wurde, ob ihm der Finanz* 
minifter irgendwelche Sicherheit für das ihm 
anvertraute Geld, das er der Regierung lieh, 
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gegeben habe, antwortete er, daß keine 
Sicherheit nötig sei, da der Khedive einen 
Befehl gegeben habe. (Aus dem Franzos 
sischen.) »Die Garantie befteht in dem Bes 
fehl des Khedive.« Im Verlauf unserer 
Untersuchung sind wir von dem nahezu 
allgemeinen Gebrauch betroßen gewesen, 
der bei den Beamten der ägyptischen Res 
gierung zu herrschen scheint und in der 
Verpfändung der besonderen Fonds befteht, 
die im Aufträge der Regierung durch ihre 
Hände gehen. Die Tatsachen, welche wir 


gelegentlich der Verwaltung der Wakf, des 
BeitselsMal, der Waisenkasse und der Volks« 
schulen berichtet haben, können als Beispiel 
dieses Gebrauchs dienen. Wir könnten noch 
andere aufführen. 

Außer den Summen, welche Bankiers und 
Unternehmern geschuldet wurden, fanden wir 
auch noch zahlreiche Forderungen von so 
einfachen Leuten wie Kameltreibern, Bars 
bieren, Eseljungen usw., welche alle in die 
schwebende Schuld eingerechnet werden 
mußten. (Schluß folgt.) 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus Pittsburg, U. S. A. 

Ausnutzung- von Wasscrkr af ten in den Vereinigten 

Staaten. 

Ein rentabler Betrieb kann heutzutage die me; 
chanische Kraft kaum mehr entbehren. Wenn der 
Laie an mechanische Kraftbetriebe denkt, verknüpft 
er damit die Vorftellung einer durch Wärme er; 
zeugten Kraft. Und tatsächlich wird die Kraft auch 
vorwiegend durch Verbrennung geeigneter Brenn; 
ftoffc, hauptsächlich Kohle, erzeugt. Mit dem Begriff 
der Wasserkraft verbindet der Laie aber in seiner 
Einbildung ein altes Mühlenrad, das in einem kühlen 
Grunde rauscht, romantisch, aber von geringem Nutz; 
eflckt und von wenigen Pferdeftärken. Solche vor; 
sintflutlichen Apparate haben wenig Ähnlichkeit mit 
der modernen Wasserausnutzung durch Turbinen, die, 
ohne mehr Platz als Dampfmaschinen einzunehmen, 
dieselben Kräfte liefern und ebenso trocken arbeiten. 

Was wir unter modernen Wasserkraftmaschinen 
verliehen, datiert erft aus den letzten Jahrzehnten, 
seitdem die Reaktionsturbine ins Leben trat, gewöhn; 
lieh in ihrer geschlossenen Anordnung einen trocke; 
nen und sauberen Betrieb ermöglichend. Und die 
Erkenntnis, daß der Ingenieur einen Wasserlauf nur 
daraufhin anzusehen hätte, wieviel Pferdeftärken er 
möglicherweise aus ihm herausholen könnte, ift da; 
her noch nicht so sehr Gemeingut des Volkes ge; 
worden wie die Selbftverftändlichkeit, daß Kohle 
zum Betrieb von Dampfmaschinen geschaffen sei. 

Wie die Verhältnisse bis vor wenigen Jahren 
lagen, wären die gegebenen Örtlichkeiten für 
Induftrieentwicklung diejenigen, die an Kohlenfeldern 
oder in durch billigen Transport erreichbarer Nähe 
von solchen lagen. So haben sich auch in den 
Vereinigten Staaten die Induftrien dort konzentriert, 
wo Brennltoffe in feftcr oder flüssiger Form vor; 
handen sind, d. h. in den öftlichcn Staaten und 
einem Teil von Colorado, oder wohin sie billig 
durch Wassertransport zu bringen waren, d. h. an 
einzelnen Plätzen an der Weltküffe und an den 
schiffbaren Flüssen und Seen. So blieb der weitaus 
größere Teil unserer Union der Induftrie verschlossen 
und für Ackerbau und Viehzucht reserviert. Diese 
Beschäftigungen waren wohl zu unserer Väter Zeiten 
nicht auf mechanischen Kraftbedarf angewiesen, aber 
diese Verhältnisse der guten alten Zeit treffen nicht 


mehr auf unsere Generation zu, die die reichen 
Schätze unseres gesegneten Landes auf ihre Weise 
zu Gelde macht. Bei der Spärlichkeit und Kofi; 
spieligkeit von Farmhänden wurde auch in unsere 
Landwirtschaft der maschinelle Betrieb, oft Groß« 
betrieb, durchweg eingeführt als billiger und zuver; 
lässiger als die Handarbeit. Im Weftcn und Mittel; 
wetten rief der riesige Holzbcftand zahllose Holz» 
bearbeitungsanlagen hervor, die auch maschinell zu 
betreiben waren, ohne in erreichbarer Nähe von 
Kohle zu sein. In den neuen Staatengründungen 
weltlich des Mississippi entftanden eine Anzahl von 
Städten, Großftädten von der Größe Düsseldorfs, 
und sic brauchten insbesondere elektrische Kraft 
zur Stadtbcleuchtung und zum Betrieb von Straßen; 
bahnen und für alle jene kleinen Betriebe und 
Induftrien, die Städte in Farmdiftrikten erft exiftenz; 
berechtigt machen. Kohle war da in der Regel 
nicht vorhanden, Petroleum und natürliches Gas auch 
nicht, und der Transport von Brennfioffen verbot 
sich im Hinblick auf die hohen Kolten infolge der 
weiten Entfernung zum Kohlenbergwerk, oder ein 
solcher Transport war wenigliens so unerwünscht 
wie nur möglich. Die Not zwang den Yankee, 
sich nach anderen Kraftelementcn umzusehen; und 
in der Rc^cl zeigte es sich, daß uns die Natur dort 
Wasserkraft geschenkt, wo sie uns Brennmaterial 
versagt hatte. Und in demselben Maße, in dem 
der »Zug nach dem Weften« die Staaten öftlich der 
Allcghanies bevölkerte, ihre Bodenschätze ausnützte 
und sic so zur Benutzung mechanischer Kraft trieb, 
vermehrte sich das Bcftreben, diese notwendige Kraft 
aus dem Wasser zu gewinnen. Und damit beginnt 
in Nordamerika der Siegeslauf der modernen 
Wasserkraftmaschine hohen Nutzeffektes, um so 
hoffnungsreicher, je mehr ausnutzbare Wasserläufe 
der forschende Ingenieur entdeckt. Man hat die 
Vereinigten Staaten das »Land der unbegrenzten 
Möglichkeiten« genannt. Man kann kein zutreffen; 
deres Wort finden, wenn man dabei an unsere 
unbegrenzten Möglichkeiten in Krafterzeugung durch 
Wasser denkt. Und wenn ein kleiner Teil des 
Errungenen gcltreift werden soll, so kann man 
nicht besser beginnen als mit Seattle, der Königin 
des Nordweftens, dem Dorfe von geftern, der Groß; 
Itadt von heute, dem Welthafen von morgen. Sie 
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verdankt, ihre rapide Entwicklung nicht zum kleinften 
Teile der Tatsache daß ihr eine leichte Ausnutzung 
naher Wasserkräfte verliehen ift. 

Etwa 70 km von der Stadt entfernt liegen die 
Snoqualmie*Fälle, aus denen man bis jetzt etwa 
16,000 Pferdekräfte gezogen hat, ohne daß damit 
die Fälle ausgenutzt wären. Diese Kraft betreibt 
die elektrischen Straßenbahnen von Seattle, die 
jährlich 40 Millionen Passagiere befördern, ferner 
die Bahn zwischen Seattle und Tacoma mit einer 
Million und die Seattle and Renton Railway mit 
1,200,000 Fahrgäiten im Jahr. In Seattles Mühlen 
mahlt diese Kraft 12,000 Busheis Weizen täglich, 
sie dient in Tacoma zur täglichen Aufbereitung 
von 750 Tonnen Erz, beleuchtet die Stadt Tacoma, 
betreibt eine Anzahl von Zeitungspressen und ebenso 
eine große Menge kleiner Werkfiätten. 

In derselben Lage wie Seattle befindet sich die 
Stadt Mexiko. 300 km von ihr ift ihre Wasserkraft* 
ftation am Necaxa=Fluß, die 80,000 Pferdekräfte 
liefert, aber mehr als 200,000 Pferdekräfte liefern 
kann und 18 Millionen Dollars kofiet. 

Wassermenge wie Wasserhöhe, die beftimmenden 
Faktoren, sind oft so verschieden, daß sie dem 
Ingenieur die verschiedenfien Behandlungen des 
Problems aufzwingen, aus dem Wasser die Pferde* 
kräfte herauszuziehen. In Albany, Georgia, hatte 
man in einem Falle bei einer Wassermenge von 
1200 Kubik»Fuß in der Sekunde eine Niveaudifferenz 
von nur 23 Fuß, die nur durch den Bau eines langen 
Dammes erzielt werden konnte, und erreichte dann 
2300 Pferdekräfte. Aus dem Stanislaus River in 
Kalifornien erhielt man bei einer Wassermenge von 
300 KubiksFuß in der Sekunde und 1500 Fuß Höhe 
nicht weniger als 25,000 Pferdeftärken! 

Der Animus River, Colorado, liefert bei einem 
Fall von 1500 Fuß etwa 40,000 Pferdeftärken. 

Aus vielen Wasserläufen kann man nicht sofort 
die Kraft herausziehen. Die mciften von ihnen sind 
im Grunde nur kleine Gebirgsbäche von hohem 
Gefälle und sehr geringer Wassermenge. Oft muß 
man durch Kanäle mehrere solcher Bäche vereinigen, 
um genug Wasser zu erhalten, oder man muß weite 
und lange Kanäle graben, um genug Gefälle zu 
erhalten. In vielen Fällen hat man die Kraft* 
ftationen mitten in den Urwald oder unwohnlichc 
Gegenden hineinbaucn müssen, bei enormen 
Transportkoften für die Maschinen und bei großen 
Unterhaltungskoften. Andererseits sind Fälle be* 
kannt, bei denen man das Wasser über viele 
Meilen hinweg durch Röhren nach der Kraftfiation 
hat leiten müssen, was die Anlage um ein Vielfaches 
verteuern kann. Die Anlagekoiten für Wasserkraft* 
anlagen sind, besonders für schwach bevölkerte 
Gegenden, um ein Vielfaches größer als für Dampf* 
kraftanlagen gleicher Größe. Aber hier zählt ja nur 
die erfte Ausgabe, die Betriebskofien fallen weg, 
denn Wasser koltet ja nichts. Es gilt in eminentem 
Maße von dem Welten unserer Staaten, dal^ sich 
am Ende nichts besser rentiert als die Anlage einer 
Wasserkraftfiation. Sie bildet Mittelpunkt und 
Fundament der zukünftigen Stadt und macht die 
Bevölkerung mehr oder weniger von der fernen 
Kohle unabhängig. 

Die Anzahl der kleinen Kraftftationen mit 
wenigen hundert Pferdekräften ift Legion. Die so 


zahlreichen Sagemühlen des Weftens sind nur 
exiftenzfähig, weil sie dort Wasser haben, wohin 
weder Kohle noch Petroleum dringen könnte. 

Eine Wasserkraft überragt allerdings alle andern 
so sehr, daß sie unbedeutend neben ihr erscheinen: 
die Niagara*Fälle. Was die Stadt Buffalo heute ift, 
verdankt sie nur diesem Naturwunder, das die 
Räder jener Riesenftadt in Bewegung setzt. Die 
volle Energie der Fälle wird auf 7,500,000 Pferde* 
kräfte geschätzt. Das ift so viel wie die latente 
Energie, die in der täglich emporgebrachten Kohle 
der ganzen Welt liegt (etwa 200,000 Tons Kohle). 
Die Erlaubnis zur Ausnützung von 1,000.000 Pferde* 
kräften ift bereits erteilt, doch wird es Jahre dauern, 
bis alle Vorrichtungen getroffen sind, um diese 
Arbeit zu erzeugen. Bis jetzt ift Maschinerie für 
300,000 Pferdekräfte aufgeftellt. Es ist natürlich, 
daß an diesen Fällen auch die größte Kraftftation 
der Welt aufgeftellt ift. Sie gehört der Toronto 6. 
Niagara Power Company und erzeugt 140,000 Pferde* 
kräfte. Die Maschineneinheiten sind von größten 
Dimensionen. Unter andern hat man dort vier 
Turbinen, deren jede 15,000 Pferdekräfte entwickelt. 

Keinem Ingenieur, der die Vereinigten Staaten 
bereift, kann die Aufmerksamkeit entgehen, die man 
überall der Entwicklung der bekannten Wasserkräfte 
und der Auffindung neuer entgegenbringt. Es ift 
dabei bemerkenswert, daß, während in früheren 
Jahren Wasserturbinen oft genug aus Europa im* 
portiert wurden, sie heute faft durchweg in den 
Vereinigten Staaten gebaut werden. Man hat den 
Vereinigten Staaten oft und mit Recht den Vorwurf 
gemacht, ein Land der Verschwendung zu sein. 
Soweit es die Ausnützung natürlicher Wasserkräfte 
anbclangt, ift dieser Vorwurf unberechtigt geworden, 
und der Gewinn an Nationalvermögen dadurch be» 
trägt viele Millionen Dollars. 


Mitteilungen. 

An der Universität Peking sind zurzeit acht 
europäische und amerikanische und zwölf japanische 
Professoren angefiellt. Auf Anregung des Chefs 
des chinesischen Unterrichtswesens sollen von neuem 
zehn bis zwölf ausländische Gelehrte berufen werden. 
Die diplomatischen Vertreter Chinas in Berlin, 
London, Paris, St. Petersburg, Tokio und Washington 
haben den Auftrag erhalten, sich mit den dortigen 
Regierungen wegen Überweisung tüchtiger Lehr* 
kräfte nach Peking in Verbindung zu setzen. 

Die Königl. Sächsische Kommission für 
Geschichte hat für den erften Preis der von 
Frege<Weltzienftiftung, der 1000 Mark beträgt, 
die folgende Aufgabe gefiellt: »Der Einfluß der 
Kontinentalsperre auf die Entwicklung des Wirt* 
schaftslebens im Königreich Sachsen soll möglichft 
allseitig so untersucht werden, daß die Ergebnisse 
sichere Baulteine zu einer vertieften Geschichte 
Sachsens in der Zeit Friedrich Auguits des Gerechten 
bieten.« Bearbeitungen sind unter Beigabe des 
Namens des Verfassers in einem verschlossenen 
Briefumschläge, der ein Kennwort und eine Adresse 
für die Rücksendung des Manuskriptes tragen muß, 
bis zum 1. September 1910 an die Kommission, 
Leipzig, Universität, Bornerianum einzusenden. 
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Graf Leo Tolftoi. 

Zu seinem achtzigsten Geburtstage. 

Von N e ft o r Alexandrovic Kotljarewski, 
ordentlichem Professor für allgemeine und russische Literaturgeschichte, 
Mitglied der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften, St. Petersburg. 


In keiner Epoche der Menschheit hat 
es für die Zeitgenossen eine schwierigere 
Aufgabe gegeben als die Einschätzung der 
Verdienfte solcher Männer, die der Hauch 
der Uniterblichkeit umwittert, besonders 
wenn die Arbeit dieser Männer nicht der 
Erklärung irgendeiner einzelnen Frage des 
Daseins gewidmet war, sondern in seine Ur* 
tiefen hineindrang und die zarteften Saiten der 
menschlichen Seele berührte. Für das Ab* 
schätzen des Wirkens solcher Gehalten ge* 
nügt nicht eine einfache hiltorische Übersicht 
der Vergangenheit. Das Vergangene vermag 
uns bis zu einem gewissen Grade zu er* 
klären, wie sich ein solcher großer Mensch 
entwickelte, und wie viel er seinenVorgängern 
verdankt. Allein es vermag nicht die nicht 
weniger wichtige Frage zu beantworten: Was 
verdanken wir diesem Großen, und in welchem 
Maße werden unsere Nachkommen, d. h. in 
gewissem Sinne wiederum wir in unseren 
Hoffnungen und Berechnungen ihm ver* 
pflichtet bleiben. Und gerade diese Frage 
darf man nicht von sich weisen, wenn man 
einem Menschen begegnet, dessen Gedanken, 
Empfindungen und Handlungen im Gegen* 
satze zu den herrschenden flehen und deut* 
lieh auf eine neue Geltaltung des Lebens hin* 
weisen, ja sie gewissermaßen einleiten. 


Graf Leo Tolftoi nun gehört gerade zu 
denjenigen Schriftftellern, bei denen man 
empfindet, daß ihre Bedeutung durchaus nicht 
nur in der Gegenwart, sondern in der Zu* 
kunft gipfelt. Das ift eine höchft merk* 
würdige Empfindung, wie man sie selten 
erlebt, — halb geheimnisvoll und doch un* 
gewöhnlich ftark. Jenes Gefühl der Sym* 
pathie, das durch Tolflois Sprache und Per* 
sönlichkeit in uns erwacht, und ebenso die 
Antipathie, mit der man ihm nicht selten 
begegnet, — es sind das ganz besondere 
Empfindungen, unähnlich unserer gewöhn* 
liehen Liebe oder Abneigung. Wir lieben 
(oder lieben nicht) in ihm etwas Gewaltigeres, 
als er selbft bei all seinem kolossalen Talente ift. 

Das mächtige Talent des Künftlers ift 
durchaus nicht das einzige, vielleicht nicht 
einmal das hauptsächlichfte Verdienft Tolflois 
um die Menschheit. 

In den Augen der Zeitgenossen sowohl 
als der Nachkommen muß die an der Grenz* 
scheide zweier Jahrhunderte flehende Geftalt 
unseres Weisen, groß und typisch wie sie ift, 
unausbleiblich in zwei Teile zerfallen. Neben 
dem Künftler, einem der ftärkften, und un* 
zertrennlich von ihm, wird immer der ftrenge, 
konsequente, nicht selten eigensinnige Philo* 
soph und Sittenlehrer daftehen. 
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Und je mehr wir uns in Tolftois Werke 
hineinlesen, um so mehr gewahren wir, daß 
es unmöglich ift, den Moraliften vom Künftler 
zu trennen, daß beinahe immer die ethische 
Bewertung der Lebenserscheinungen für 
ihn zur Quelle der äfthetischen Geltaltung 
wurde, daß der Künftler gleich von seinem 
erften Auftreten an sich hauptsächlich als 
Prediger und Lehrer fühlte und einschätzte. 

Als Tolftoi in den achtziger Jahren schnell 
aufeinander seine sittlich*religiösen Schriftchen 
erscheinen ließ und so sich offen von seinem 
literarisch * künltlerischen Schaffen lossagte, 
konnte man unter dem frischen Eindruck der 
Neuheit wähnen, daß diese Schwenkung des 
Künftlers auf den Pfad der Moral eine Laune 
des genialen Menschen oder, wie einige 
meinten, eine Folge der Erschlaffung des 
schöpferischen Geiftes sei. 

Jetzt aber, wo ein ganzes Vierteljahrhundert 
seit jener Umkehr des Schriftftellers verftrichen, 
wird wohl niemand sich entschließen, zu 
behaupten, daß die Predigt Tolftois nur eine 
zufällige Beigabe zu seinen Schöpfungen sei. 
So viele Jahre bleibt er seinem Entschlüsse 
treu: beftändig vertieft und erweitert er seine 
sittliche Lehre, nur selten sich eine Rückkehr 
zum künltlerischen Schaffen geftattend. Allein 
auch in diesen seinen letzten Kunftwerken 
verftärkt er beftändig die Dosis an Moral. 

Und außerdem bleibt diese Moral nicht 
seine Privatangelegenheit, sondern sie wirbt 
glühende Jünger und Interpreten in der ganzen 
gebildeten Welt, und das Interesse der letzteren 
beweift, daß in dieser Moral etwas Neues 
und Lebensfähiges enthalten ift, wenn sie auch 
anfänglich eine Wiederholung alter Wahrheiten 
zu sein scheint. 

In diesem Jahre rüftet sich Rußland zur 
Feier des achtzigften Geburtstages Leo Tolftois. 

Gewiß kann diese Feier nicht nur eine 
russische sein, sie muß eine Weltfeier werden. 
Tolftoi gehört unftreitig Rußland an, als ein 
Produkt des Genius und der Bildung dieses 
Landes. Doch lange schon ift sein Schaffen 
und seine Lehre zu einem Kulturwerte der 
ganzen Welt geworden. 

Wollen wir diesen Kulturwert feiern, so 
müssen wir trachten, ihm in seinem vollen 
Umfange gerecht zu werden, ohne den 
Künftler über den Prediger zu erheben, wie 
das gewöhnlich geschieht. Zweifellos fteht 
der Künftler Tolftoi unserm Herzen näher 
und ift uns verftändlicher als der Prediger 


Tolftoi: der Künftler redet vom gegenwärtigen, 
der Prediger von einem zukünftigen Leben. 
Wer kann wissen, in welchem Maße dieses 
Zukünftige den Prediger rechtfertigen wird? 
Die Gegenwart hingegen rechtfertigt den 
Künftler immer, sobald nur unsere Augen 
auf die von ihm beschriebenen Seiten fallen. 
Und dennoch, wollen wir Tolftoi schon jetzt 
feiern, wo sein Ruhm den Höhepunkt erreicht 
hat, wo Tolftoi unwiderruflich und voll 
Überzeugung in abgeschlossener Form seine 
volle Verurteilung der triumphierenden Zivili* 
sation ausgesprochen hat, so muß diese Feier 
dem ganzen, dem unteilbaren Tolftoi gelten, 
wie er sich selbft verfteht, er, der durch 
dieses Verftehen zur Lossagung vom eigenen 
Schaffen gelangt ift. Wir natürlich werden 
dieser Quelle des Lebens nicht entsagen. 

Wie hoch wir aber auch Tolftois Schaffen 
ftellen mögen, es wird sicher von dem all* 
gemeinen Schicksal aller ewigen Kunftwerke 
ereilt werden. Es wird auf ewig einfrieren 
in seiner unfterblichen Schönheit — es wird 
die Erinnerung an seine Zeit bewahren, wird 
ihre Trümmer überragen wie ein lebendiger 
Zeuge und Teilnehmer einer einft gären* 
den Zeit — in ihm wird für künftige Jahr* 
hunderte jener Born höchften Entzückens 
geborgen sein, den die Kunft ftets der Mensch* 
heit beschert hat. Auf den Verltand des 
Menschen, auf seine Phantasie wird dieses 
Schaffen immer einen erhebenden Einfluß aus* 
üben, und die im Kampfe mit den sittlichen 
Anomalien des Lebens ermatteten Menschen, 
diejenigen, die unermüdlich nach einem Lebens* 
sinn suchen, der das philosophische und 
religiöse Empfinden vereinigt, werden immer 
in diesem Schaffen Vorwand und Nahrung für 
neue Gedanken und Stimmungen finden. 

Allein Tolstoi ift nicht nur zum Dienfte 
der Schönheit berufen, die den Gedanken 
und das Gefühl erweckt. Er ift berufen zu 
unmittelbarer Wirkung auf den Willen des 
Menschen zum Leben. Als Künftler fühlte 
er in sich den Apoftel und Propheten, der 
den Menschen zum Handeln erzieht und 
nicht nur zur Betrachtung und zum Nach* 
denken. 

Welches Schicksal erwartet diese Lehre 
in der Zukunft? Ift in ihr jenes Ewige, das 
sie vor dem Vergessenwerden bewahren wird, 
wie es für immer das künftlerische Schaffen 
Tolftois bewahrt? Wie rechnen wir nach, 
welche Richtung seine Lehre bei der furchtbar 
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schnellen und komplizierten Bewegung aller 
Räder unseres sozialen und politischen Lebens 
nehmen wird? . 

Die von dem Reformator geheilte Auf* 
gäbe ift derartig grandios, daß man auch 
nur ihre teilweise Erfüllung erft in ferner 
Zukunft erwarten darf, und die projektierte 
Reform selbft basiert auf einer solchen Um* 
Wandlung in den tiefhen Tiefen der mensch* 
liehen Seele, daß alle bisher zutage getretenen 
Offenbarungen dieser Reform keine untrüg* 
liehen Schlüsse auf ihren endlichen Sieg oder 
Mißerfolg zulassen. Wer vermochte wohl 
in den erften Jahren des Chriftentums die 
Wahrscheinlichkeit seines Sieges vorauszu* 
sehen, und wer konnte, als er die belletriftischen 
Schöpfungen Rousseaus las, erraten, welch 
einen Einfluß sie nicht allein auf die Denk* 
weise der Zeitgenossen und der Nachkommen, 
sondern auch auf die praktische Lebens* 
gehaltung ausüben würden? 

Und Tolstoi erinnert in vielem an Rousseau. 
Seine Lehre ift bisweilen erftaunlich identisch 
mit der des Genfer Moralisten. Ein direktes 
Entlehnen gibt es nicht, aber bei diesen durch 
ein ganzes Jahrhundert getrennten Männern 
ift eine entschiedene Kongruenz in Gefühlen, 
Gedanken und Stimmung, in dem allgemeinen 
Geiftesbau zu ergründen. 

Gleich Rousseau ift Tolftoi ein Feind aller 
äußerlichen Vollkommenheiten unserer Zivili* 
sation, aller äußerlichen Reize, die ihre 
innerliche Fäule maskieren. Er ift der Prediger 
eines annähernden »Naturzuftandes«, von dem 
Rousseau geträumt hat, — eines Lebens mit 
einfachen geringen Bedürfnissen und einem 
sehr engen geiftigen Horizont. Er ift gleich 
Rousseau ein Verehrer des zärtlichen, lieben* 
den Herzens, von dem er in der Welt 
Wunder erwartet. Auf die Erziehung dieses 
Herzens unter Hintansetzung alles Übrigen 
ift seine Aufmerksamkeit gerichtet, und wie 
Rousseau seinen Emil, so ift er beftrebt, den 
neuen Menschen außerhalb aller hiftorischen 
Bedingungen zu erziehen. 

Der nur mit einer aus dem Herzen 
kommenden Sprache gewappnete freie Künftler 
Tolstoi hat nicht mehr und nicht weniger geplant 
als die Umwandlung des gesamten Ganges, der 
gesamten Arbeit und Richtung unseres persön* 
liehen und unseres Gemeinlebens. Er gedachte 
die Persönlichkeit umzuerziehen und glaubte, 
daß diese wiederum die Umerziehung des 
Gemeinwesens erzielen werde. 


Es gibt ein gelobtes Land, — dachte er, 
gleich allen seinen Vorgängern, den Be* 
gründern von Utopien in Träumen und in 
Wirklichkeit. Die Menschheit hat sich vom 
Wege in dieses Land verirrt. Diesen Weg 
muß man von neuem finden, und das erfte, 
was zu seiner Auffindung und zu erfolgreichem 
Wandeln auf ihm gehört, ift — eine neue 
religiöse Erleuchtung und Erkenntnis. 

Tolftoi begriff, daß es unmöglich sei, 
große sittliche Reformen ohne die Sanktion 
der Religion durchzuführen. Er begriff 
gleichfalls, daß man keine Religion ausdenken 
könne, und daß nicht einmal ein Bedürfnis 
nach der Errichtung einer solchen »neuen« 
Religion vorliege, da eine solche exiftiert, 
die alle herangereiften sozialen und sittlichen 
Ideale vollkommen zu erfüllen vermag. Er 
war ein Chrift und wollte ein solcher bleiben. 
Jedoch unter der Voraussetzung der Be* 
freiung des chriftlichen Glaubens von aller 
Dogmatik und jeder Beigabe des ftaatlichen 
oder politischen Gedankens. 

Die Predigt dieser erneuerten chriftlichen 
Religion wurde zur Lebensaufgabe des 
Künftlers. 

Wenn man dieses »neue« Wort als 
Ganzes betrachtet, so sieht man, daß es 
keineswegs eine Zusammenfassung irgend 
welcher auf die Gesundung dieser oder jener 
Gebiete des beftehenden und herrschenden 
Lebens gerichteten Regeln ift. Es ift nicht 
mehr und nicht weniger als der Versuch 
eines neuen Aktes sozialer Schöpfung über* 
haupt, in all seiner Größe. Es ift keine 
Reform, sondern eine Schöpfung. Und zwar 
eine Schöpfung aus einem Chaos. Denn als 
ein solches Chaos erscheint Tolftoi das ganze 
fertige Material unseres persönlichen Familien* 
und bürgerlichen Lebens. Darum paßt zu 
seiner Lehre keine jener gebräuchlichen Be* 
Zeichnungen, welche die Menschen ihren 
reformatorischen Beftrebungen zu geben 
pflegen. Bei all diesen Reformatoren, auch 
viele Anarchiften nicht ausgenommen (zu 
denen man am öfteften Tolftoi zählt), ift 
immer ein Plan bürgerlicher und ftaatlicher 
Einrichtungen vorhanden, die sie an die 
Stelle der beftehenden Ordnung zu setzen 
wünschen. Bei Tolftoi gibt es keinen solchen 
Plan, und wenn man selbft alle seine Ver* 
neinungen berücksichtigt, so erhalten wir 
keinerlei Hinweise auf eine neue soziale Ein* 
richtung, auf ein neues Gefüge des Lebens. 
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Es ergibt sich nur die Ermahnung, ein ganz* 
lieh neues Leben zu beginnen, ohne eine 
genaue Anweisung darauf, wie die äußeren 
Formen dieses neuen Lebens sich gehalten sollen. 

Keine einzige der zeitgenössischen Strö« 
mungen des gesellschaftlichen und politischen 
Gedankens kann Tolftoi unter ihre Förderer 
oder Verteidiger einreihen. Er fteht abseits 
dieser Strömungen, über ihnen oder, richtiger, 
unter ihnen. Es liegt nichts Verwunderliches 
darin, daß er mit offenkundiger Mißachtung 
dem politischen Kampfe der Gegenwart 
gegenüberffeht. Alle politischen Reformen 
sind in seinen Augen ein einfaches Pflafter, 
ein Verband, der die tiefe soziale Wunde 
zu maskieren, sie vielleicht weniger schmerz« 
haft zu machen, doch in keinem Fall zu 
heilen vermag. 

Tolftoi ift überhaupt weit vom Gedanken 
an eine direkte und sofortige Einmischung 
in die Praxis des Lebens entfernt. 

Selbft der praktischen Verwirklichung 
seiner Lehre gegenüber verhielt er sich ziem« 
lieh sonderbar, beinahe geringschätzig, — 
abgesehen natürlich von dem Lebensregime, 
das er für seinen eigenen Gebrauch feft« 
gesetzt hat. Genossenschaften hat er nicht 
gegründet, Epifteln an solche nicht ge« 
schrieben, Eparchieen nicht bereift, und man 
entsinnt sich nicht, daß er mit Begeifterung j 
und Pathos von jenen bescheidenen Ver« 
suchen »nach Tolftoi zu leben« gesprochen I 
habe, die öfters in Rußland gemacht wurden. 
Selbftverftändlich handelte der Apoftel so 
nicht etwa aus Furcht vor irgend einer 
äußeren Gewalt. 

In welchem Maße war nun der Lehrer an 
der praktischen Verwirklichung seiner Lehre 
interessiert? Diese Frage ist in vielen auf« 
gestiegen, besonders in jenen Ungeduldigen, 
die so sehr über die Unvereinbarkeit des 
Wortes und der Handlung bei dem Lehren« 
den lamentierten. 

Man kann sich aber entschieden einen 
Apoftel denken, der so wenig egoiftisch und 
so selbftlos ift, daß er auf die Versuche einer 
künftlichen Treibhauskultur von Früchten aus 
einer Saat verzichtet, die erft eben der Erde 
anvertraut wurde. Ein solcher Lehrer, der 
bereit ift, sein Leben für seine Sache hinzu« 
geben, konnte ungefähr folgendermaßen re« 
flektieren: Schaffen wir einen Menschen nach 
unserem Vorbilde, daß er die Erde bevölkere 
und sich auf ihr einrichte, wie es ihm be« 


liebt, wenn er sich nur die Seele und die 
Gedanken bewahrt, die in ihn gelegt sind. 
Ein solcher Wunsch, eine neue Persönlichkeit 
mit neuen sittlichen und geiftigen Werten zu 
schaffen, ohne dabei daran zu denken, wie 
die Beziehungen dieser Persönlichkeiten unter« 
einander sich regulieren müßten — ein solcher 
Wunsch bedeutet durchaus nicht immer 
einen Verzicht auf den Sieg der Lehre im 
Leben selbft. 

Über die Lebensfähigkeit der Lehre Tolftois 
kann man jetzt, wo diese Lehre in ihrer 
erften Entwicklungsphase steht und als Neu« 
heit uns bald in Erftaunen und Verblüffung, 
bald in Entzücken oder in Arger versetzt, 
nur ohne jede Aussicht auf eine Verftändi« 
gung ftreiten. 

Das endgültige Urteil über diese Lehre 
gehört der Zukunft. Diese erft wird zeigen, 
inwieweit die Leute im Recht'sind, die Tolftoi 
als einen Seher betrachten, der den Ausweg 
aus dem Dickicht und den Schluchten der 
sittlichen und sozialen Widersprüche gefunden 
hat — im Gegensatz zu den anderen, die in 
ihm nur den mit Menschen und Dingen un« 
zufriedenen Denker sehen, der sich selbft in 
Dickicht und Schluchten unerfüllbarer Phan« 
tasien verirrt hat. 

Den Zeitgenossen, die sich vor kate« 
gorischen Urteilssprüchen hüten, bleibt nur 
übrig, diese Lehre als eine Kulturgewalt ab« 
zuschätzen, die in unser Leben gedrungen 
ift, es in ungewöhnliche Erregung versetzt 
hat und weit mehr verspricht als gibt. 

Unter allen philosophischen Syftemen, 
wissenschaftlichen Theorien und Kodexen 
praktischer Moral, die im verflossenen Jahr« 
hundert so schnell einander ablöften, ent« 
sprach Tolftois Lehre mehr als alle übrigen 
dem in der denkenden Gesellschaft heran« 
gereiften religiösen Bedürfnis. In ihrer ur= 
sprünglichen Betrachtung der Welt und des 
Menschen ift diese Lehre unzweifelhaft eine 
religiöse, aber eine eigenartig religiöse. Sie 
ift den geiftigen Bedürfnissen jener riesigen 
mittleren Schicht intelligenter Menschen an« 
gepaßt, die sich weit von jedem naiven 
Glauben entfernt haben, zugleich aber keine 
höhere Stufe philosophischer Erkenntnis er« 
reichen können, auf der sich Glaube und 
Verltand in ein einziges myftisches Ganzes 
vereinigen. 

In ihrem theoretischen Teil basiert die 
religiöse Lehre Tolftois auf einigen Voraus« 
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Setzungen, die natürlich über die Grenzen 
unseres Erfassens gehen. So — die Anerkenn 
nung Gottes, der Unfterblichkeit der Seele, 
des Lebens nach dem Tode, der Vereinigung 
aller jener Eigenschaften in Gott, die wir als 
Wahrheit, Gerechtigkeit usw. bezeichnen. 
Viele Seiten hat Tolftoi geschrieben, um uns 
gerade von diesen, wie ihm scheint, völlig 
augenscheinlichen Wahrheiten zu überzeugen. 
Bald will er unsere Herzen rühren, wenn er 
uns wahrheitsgetreu und aufrichtig von seiner 
Bekehrung zu Gott erzählt, bald sucht er 
uns mit Verftandesgründen zu überzeugen, 
wie es Prediger häufig tun und dabei zu 
vergessen pflegen, daß der Verftand in sol* 
chen Dingen ein wenig zuverlässiger Ver* 
bündeter ist. Es wäre aber auch eigentüm* 
lieh, wenn ein religiöser Reformator des 
XIX. Jahrhunderts nicht dem Verftand eine 
große Rolle bei der Verteidigung selblt einer 
so intimen Sache wie der des Glaubens ein* 
räumen würde. Und tatsächlich, jeder, der 
die religiös*sittlichen Schriften Tolftois auf* 
merksam gelesen hat, konnte bemerken, 
daß von jenem, was wahrer naiver Glaube, 
vom Himmel gefallene Gnade, religiöser 
Enthusiasmus, unmittelbares Aufgehen der 
Seele in Gott genannt wird, in diesen 
sicherlich wahrhaftigen und innigen Seiten 
nur wenig zu finden ist. Aus den Worten 
dieses Lehrers ftrömt nicht der abgrundtiefe 
Quell des Myftizismus, der den Boden er* 
weicht, auf dem ein neuer Glaube erstehen 
soll. Man hat Tolftoi oft darauf hingewiesen. 
Man darf aber fragen: Ift nicht der Myftizis* 
mus und das mit ihm verknüpfte religiöse 
Empfinden in der Geschichte unserer geifti* 
gen Entwicklung eine bereits schwindende 
Größe? Darf man behaupten, daß jener 
Hang zum Myftischen, den wir in den frühen 
Epochen der Menschheitsentwicklung beob* 
achten, in den Epochen, als die bis auf unsere 
Tage gekommenen Religionen entftanden, — 
daß jener Hang sich nicht verändert und in 
den Menschenherzen sich nicht vermindert 
habe? Wenn er auch unter den Massen des 
einfachen Volkes noch intensiv zu bleiben 
vermochte (obschon auch das wenig wahr* 
scheinlich ift), so hat er sich in den Kreisen 
der Intelligenz doch unzweifelhaft vermindert 
oder jedenfalls sehr eigenartig verändert. Dem 
myftischen Empfinden gesellte sich in der 
letzten Zeit in großer Dosis der theoretische 
philosophische Gedanke, in noch größerer 


vielleicht das rein äfthetische, bis zur Uber* 
feinerung, ja bis zur Verschnörkelung ent* 
wickelte Empfinden. 

Unter allen zeitgenössischen Versuchen, 
das religiöse Gefühl der Menschen wachzu* 
rufen, ift es jedoch die Lehre Tolftois, die 
beftrebt war, wenigffens den äußeren Schein 
des naiven Glaubens zu erhalten, und die sich 
durch den feft ausgesprochenen Wunsch aus* 
zeichnete, diesen Glauben nach Möglichkeit 
vom rein philosophischen Gedanken sowohl 
als von allen äfthetisierenden Emotionen zu 
reinigen. Hierin liegt die Originalität der 
Lehre Tolftois, die frei ift von der »Theologie« 
und von jeder auf Blendung gerichteten 
Schönheit. Für den intelligenten Menschen, 
in dem das myftische Empfinden im Erlöschen 
begriffen ift, der, unbefriedigt von den über* 
lieferten Bekenntnisformen, Gott sucht, mußte 
diese Lehre verlockend sein. Immer häufiger 
und immer tiefer denken die Menschen über 
eine Religion der Zukunft nach, die zu einer 
Vereinigung aller Kirchen, der chriftlichen 
sowohl als der nichtchriftlichen, führen soll. 
Die religiöse Lehre Tolftois ift einer von den 
Versuchen zum Aufbau einer solchen Religion 
der Zukunft. Im Grunde eine chriftliche 
bleibend, nimmt die Lehre Tolftois einen 
anderen Lauf als alle anderen chriftlichen Kon* 
fessionen und hat in sich auch einige Eie* 
mente nichtchriftlicher Glaubenslehren auf* 
genommen. Zuweilen enthält dieser Mono* 
theismus pantheiftische Gedanken, zuweilen 
macht sich in der sonft entschieden zu einem 
optimiftischen Schlüsse gelangenden Lehre ein 
Wohlgefallen an traurigen Wahrheiten be* 
merkbar, auf denen der Stempel orientalischen 
Heidentums ruht. Die ftrengfte und härtefte 
Unterordnung des persönlichen und des Ge* 
meinlebens unter die Gebote Gottes erinnert 
an die altteftamentliche Weltanschauung. Etwas 
mohammedanisch*ritterliches kann man in dem 
recht fanatischen Eifer erblicken, mit dem 
Tolftoi, trotz seiner Friedensliebe, die Wider* 
sacher der Lebensauffassung verfolgt, die sich 
ihm offenbart hat. Obwohl Tolftoi den Wider* 
ftand gegen das Böse verwirft, ift er dennoch 
ein Kämpfer, ein hartnäckiger Streiter, ein 
Eroberer, der sich auf keinerlei Kompromisse 
einläßt. 

Er ift ein Sucher Chrifti unter allen Zeiten 
und unter allen Völkern. 

In seine Religion hat er alles das auf* 
genommen, was lange vor Chriftus sein 
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Kommen vorbereitete. Und einen Gedanken 
hat er folgerichtig in allen seinen Werken 
durchgeführt, — die einheitliche chriftliche 
Idee in der ganzen Ausdehnung ihrer Ent* 
wicklung, angefangen von den älteften Zeiten, 
als Chriftus selbft ihr noch nicht seine 
Sanktion gegeben hatte, bis in die neuefte Zeit, 
als sie von Gelehrten, Dichtern, Philosophen 
kommentiert wurde, die von den offiziellen 
Vertretern der chrifilichen Kirche oft nicht 
anerkannt worden sind. 

In der chriftlichen evangelischen Lehre 
fand Tolftoi auch alle hauptsächlichen Para* 
graphen seiner praktischen Moral: die Ver* 
neinung der Staatseinrichtung, die Verwerfung 
des Widerftandes gegen das Böse, die Ab* 
Weisung aller ftändischen und nationalen 
Sympathien, die Predigt der Sittenreinheit. 
Indem Tolftoi uns diese Gebote gab, empfahl 
er uns die Rückkehr zu dem Zuftande, in 
dem sich einft wirklich ein kleiner Zweig 
der menschlichen Familie befunden hat, und 
von dem später Menschen, in verschiedenen 
Augenblicken tiefer Enttäuschung und Un* 
Zufriedenheit mit der Wirklichkeit, in Geftalt 
von Utopien eines ersehnten Paradieses ge* 
träumt haben. 

Bei der bekannten Sekte der Essäer, aus 
der sich später die erften chriftlichen Ge* 
meinden entwickelten, beftand die Lebens* 
einrichtung, die Tolftoi uns als Beispiel hin* 
(teilt. Von den erften Chriften hat Tolftoi 
auch jenes Mißtrauen zur Wissenschaft und 
jene theoretische Abneigung gegen die Kunft, 
die er so offen und konsequent bekennt. 
Er wollte auf einmal zwei Jahrtausende von 
unseren Schultern werfen. 

Aber die Jahrhunderte, in denen die 
Tolftoische Theorie sich in den Rahmen der 
Wirklichkeit zu fügen vermochte, sind äugen* 
scheinlich ohne Wiederkehr dahingegangen. 
Als im XVI. Jahrhundert der Versuch ge* 
macht wurde, zu dieser idealen Lebensein* 
richtung zurückzukehren, mußte man den 
Forderungen der komplizierter gewordenen 
Zivilisation viele Konzessionen machen, und 
an eine volle Wiedergeburt der chriftlichen 
Gemeinde konnte man nicht einmal denken. 
Es genügt allein, sich in allgemeinen Zügen 
die Geschichte der religiösen Sekten und 
Gemeinschaften des XVI., XVII. und 
XVIII. Jahrhunderts ins Gedächtnis zu rufen, 
um zu sehen, wie weit sie alle, ungeachtet 
der chriftlichen Grundlage ihrer Weltauf* 


fassung, von dem äußerlichen Gefüge der 
anfänglichen chriftlichen Gemeinde entfernt 
sind. Im XVIII. Jahrhundert erftand die 
Erinnerung an diese Gemeinde in Geftalt von 
Phantasien auf das Thema vom Naturzuffande. 
Seit Rousseau diese Idee vom Naturzuftande 
in die poetischffe Form gekleidet hatte, ver* 
blaßte diese auf einer Idealisierung der Ver* 
gangenheit aufgebaute soziale Utopie immer 
mehr und mehr und verlor ihre Gewalt über 
die menschliche Phantasie. 

Der Überfluß an sozialiftischen Syftemen, 
die zu Anfang des XIX. Jahrhunderts er* 
blühten und derartig leichte Übergangs* 
formen von einer unvollkommenen sozialen 
Einrichtung zu einer vollkommenen empfahlen, 
beweift, wie hartnäckig doch die Phantasie 
des Menschen auf diesem Gebiete arbeitete. 
Aber alle diese Sozialiften hielten sich beim 
Aufbau ihrer Utopien keineswegs an Uber* 
lieferungen aus alter Zeit. Sie entwarfen 
Pläne ungewöhnlich komplizierter internatio* 
naler, ftaatlicher, gesellschaftlicher, ökono* 
mischer und anderer Beziehungen. Sie wollten 
im Rahmen neuer Einrichtungen dennoch den 
ganzen Inhalt ihrer zeitgenössischen Zivili* 
sation unterbringen. Einige grobe Seiten 
derselben verwarfen sie, doch ftrebten sie 
nicht nach einer Rückkehr zu patriarchalischen 
Zeiten. Die wissenschaftlichen und äftheti* 
sehen Interessen waren in ihnen sehr ent* 
wickelt, ganz abgesehen von ihrer Begeifferung 
für allerhand technische Vervollkommnungen 
des Lebens. Das Bild des Naturzuftandes, 
mit vereinfachter Lebensgeftaltung, hätte ihnen 
nie genügt, und von diesem Traume — in 
dem Hoffnungen und Erinnerungen sich so 
eigentümlich verwoben — redeten im XIX.Jahr* 
hundert wohl nur die Dichter. 

Da ftand in der Utopie Tolftois diese Idee 
unerwartet von neuem auf, und dazu in 
solchen Umrissen, auf deren Wiedererftehen 
man gar nicht gerechnet hatte. Nicht in der 
Geftalt der evangelischen Gemeinde mit 
ftrenger Einteilung der bürgerlichen Pflichten, 
auch nicht in Geftalt einer »natürlichen« Ge* 
meinde, die auf einem Vertrage von uner* 
schütterlicher juriftischer Kraft aufgebaut ift, 
erftand vor uns die neue Form rechtlichen 
Beisammenlebens. Die neue Form verwarf 
jegliche Eide, jegliche politischen und bürger* 
liehen Inftitutionen; sie verwart prinzipiell 
jeden Zwang und errichtete, indem sie von 
der ganzen Entwicklung des Lebens seit der 
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Zeit der Apoftel absah, das neue Bei« 
sammenleben auf einem einzigen Fundament, 
auf dem schlichten, klaren und grenzenlos 
liebevollen Herzen. Man mußte nur sein 
Vorhandensein in den Menschen voraus« 
setzen, und die komplizierteften Fragen des 
Gemeinschaftslebens mußten sich aufs ein« 
fachfte lösen lassen; unnütz erwies sich Ge« 
rieht, Heer, Markt und all die Maschinerien 
der gesellschaftlichen und ftaatlichen Ver« 
waltung. 

Und diese Utopie entsprang einem der 
ftärkften Geifter und wurde von ihm in jahre« 
langer Arbeit entwickelt und ausgeftaltet. Es 
fanden sich Menschen, die ihre Lebenskraft 
praktisch erproben wollten. Die ganze Welt 
umflog diese Lehre und überall fand sie, wenn 
auch keine Annahme, so doch Achtung, — 
und alles das in unserer Zeit des Militaris« 
mus, des Kapitalismus, des zugespitzten 
Nationalismus, des politischen Opportunismus. 
In einer Zeit ungeheuer verwickelter Be« 
Ziehungen in Familie, Gesellschaft, Politik und 
Wissenschaft, in einer Zeit der unbarm« 
herzigen Konkurrenz und des in der Theorie 
und Praxis triumphierenden Individualismus. 
Übrigens gedeihen gerade auf solchem Boden 
gewöhnlich auch solche Utopien. 

Wie wir sehen, exiftiert ein sehr wesent« 
licher Unterschied zwischen der Utopie 
Tolltois und allen ihr vorhergegangenen. 
Von allen seitens eines einzelnen mensch« 
liehen Geiftes erdachten Utopien, — an« 
gefangen von Plato und bis auf unsere Zeit, 
— unterscheidet sich die Utopie Tolltois da« 
rin, daß sie keinen ausgearbeiteten Plan eines 
neuen sozialen und ftaatlichen Aufbaus gibt, 
sondern dem Menschen selbft, nach seiner 
sittlichen Wiedergeburt, es überläßt, einen 
solchen Plan auszuarbeiten. Sie verlockt den 
Menschen nicht mit Bildern eines künftigen 
Glückes, sondern unterftützt nur in ihm den 
Dürft nach einem solchen und nährt in ihm 
das Unbefriedigtsein mit dem Beftehenden. 
Von allen durch den Kollektivwillen der 
Massen entltandenen und teilweise verwirk« 
lichten Utopien, — von der chriftlichen Ge« 
meinde an bis zu allen möglichen religiös 
sittlichen Sekten und Brüderschaften, — unter« 
scheidet sich Tolltois Lehre dadurch, daß sie 
am allerwenigftcn auf die zeitgenössische Masse 
zugeschnitten ift und für diese sich garnicht 
eignet. Umfangreiche irdische Güter verheißt 
sie nicht. Sie ift eine Predigt der Selbft« 


beschränkung und der Selbftzügelung, durch* 
aus geeignet für die intelligenten Klassen, 
hingegen nur wenig denjenigen Klassen bietend, 
die durch das Leben selbft an Selbftbeschrän« 
kungen aller Art gewöhnt worden sind. 

Und wirklich, das, was in früheren Zeiten, 
in der Epoche der erften chriftlichen Predigt, 
in der Reformationszeit, selbft in den Revo« 
lutionsjahren am Ende des XVIII. Jahr« 
hunderts Völkerbewegungen hervorgerufen 
hat, vermochte jetzt, in der Form, die Tolftoi 
seiner Lehre gegeben, nur eine Bewegung in 
mehr oder weniger disziplinierten Köpfen 
hervorzurufen. Die Volksmassen, natürlich 
mit Ausnahme jener wenig zahlreichen Sekten, 
die auch ohne Tolftoi sich zu dieser Lehre 
hindurchgedacht haben, und, kaum beachtet, 
soweit als möglich nach ihren Regeln lebten, 
blieben dieser Utopie fern. 

Ihrem Inhalte und ihrer Bedeutung nach 
fteht diese Utopie unter allen bisher be« 
kannten ganz einzig da, und es ift völlig 
unmöglich, jetzt vorauszusagen, wieviel 
Neues sie in unser Leben hineintragen wird. 
Hinter ihr jedoch fühlt man eine Kraft, die 
unterschiedlich ift von jener, die das unerfüll« 
bare Sehnen oder die unscheinbare Genüg« 
samkeit der wenig kultivierten Massenseele 
erfüllt. Die Lehre Tolltois ift vor allem andern 
die Buße eines hervorragend intelligenten 
Geiftes und die Offenbarung einer ganz be« 
sonderen Freiheit dieses Geiftes. 

In der letzten Zeit wollte man uns oft 
von der gänzlichen Abhängigkeit des Indi« 
viduums von seiner Umgebung und von der 
Unterordnung aller unserer geiftigen Prozesse 
unter rein materielle und elementare über« 
zeugen. Wir empörten uns gegen eine solche 
Unterordnung und schleuderten namens aller 
kriegerischen Individualiften dem- Schicksale 
unsere Herausforderung entgegen. Allein 
die Herausforderung ift nur der Beginn des 
Kampfes, und die Mittel, diesen zu führen, 
können verschieden sein. 

Die Lehre Tolltois ift in diesem Sinne 
ein direkter Verbündeter jener krassen indi« 
vidualiftischen Theorien, die auf den erften 
Blick ihr so gegensätzlich gegenüberftehen. 
Der Individualift von Nietzscheschem Typus 
sagt: Ich ftelle dem Gesetze von der Not« 
Wendigkeit, dem triumphierenden Gesetze des 
Lebens und dem Elemente der Masse meine 
ftarke, mächtige, den Willen zum Leben und 
zur Macht jauchzend bekennende Persönlich« 
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licher Ausgaben, wenn der Nil ungewöhn« 
lieh hoch oder niedrig ftand. Die Steuern 
sollten nicht mehr im voraus erhoben werden. 
Ein Juftizsyftem sollte organisiert werden, 
das das Volk gegen den willkürlichen Miß* 
brauch der Amtsgewalt schützte. Eine Am 
zahl kleiner und schikanöser Steuern sollte 
abgeschafft werden. Eine Kataftervermessung 
sollte ftattfinden. Reformen sollten bei der 
Einziehung der Salz« und Tabaksteuern ein« 
geführt werden. Durch passende Maßnahmen 
sollte die Verteilung des Wassers und die 
Ausführung öffentlicher Bauten reguliert 
werden. Fronarbeit sollte nur bei öfient« 
liehen Arbeiten von anerkannter Nützlichkeit 
angewendet werden. Die militärische Dienfi« 
zeit sollte beftimmt und eingeschränkt, sowie 
ein unparteiisches Syftem für die Rekrutierung 
der Armee eingeführt werden. 

Diese vorgeschlagenen Reformen waren 
in ihrer Weise alle ausgezeichnet, aber sie 
bedurften der Zeit, um sie durchzusetzen, 
fähiger Verwaltungsbeamter, um sie durch« 
zuführen, der Erfahrung, um zu zeigen, in 
welcher besonderen Form Einzelheiten des 
europäischen Regierungssyftems mit Vorteil 
auf den Orient übertragen werden konnten, 
und vor allem bedurften sie eines allmählichen 
Wechsels in der Denkweise sowohl des 
ägyptischen Beamten als auch des Volkes 
sclbft, welcher sie einigermaßen befähigte, 
sich ein Verwaltungssyftem zu eigen zu 
machen, das ihnen seit den Tagen der 
Pharaonen fremd war. 

Inzwischen waren die drängenden Fragen: 
Was konnte sofort geschehen, um die Staats« 
maschine, wenn auch nur unvollkommen, in 
Gang zu bringen? Welches mußte der erfie 
Schritt zur Einrichtung eines verbesserten 
Regierungssyftems sein? Wie konnten die 
Ansprüche, welche von allen Seiten gegen 
das ägyptische Schatzamt anftürmten, befriedigt 
werden? 

Es war nicht schwierig, den Hauptfehler 
des beftehenden Syftems feffzuftellen oder in 
allgemeinen Grundzügen die Natur der an« 
zuwendenden Heilmittel anzugeben, und es war 
nutzlos, irgendwelche kleine Reform auf dem 
Papier auszuarbeiten, ehe man Schritte unter« 
nommen hatte, um den Hauptfehler, an dem das 
Syftem krankte, zu heilen. Es war klar, daß der 
willkürlichen Macht des Khedive Schach ge« 
boten werden mußte. Das Prinzip minifterieller 
Verantwortlichkeit mußte erzwungen werden. 


Eine andere fundamentale Reform war 
ebenfalls nötig, ehe man den Grundftein zu 
einem verbesserten Verwaltungssyftem legen 
konnte. Solange die Einkünfte des Landes 
einem despotischen und verschwenderischen 
Herrscher zur freien Verfügung ffanden, 
konnte weder eine verläßliche Voraussage 
über die Verbindlichkeiten des Staates ge« 
macht werden, noch konnte man das Ver« 
trauen haben, daß die Einkünfte, die von 
dem Finanzminifier zur Bezahlung gewisser 
Ausgaben beftimmt waren, nicht plötzlich 
wieder seiner Verfügung entzogen wurden, 
um zu irgend einem ganz anderen Zweck 
verwendet zu werden. Der Fehler, zwischen 
dem Staatseinkommen und dem Privatein* 
kommen des Herrschers keinen Unterschied 
zu machen, ift die Klippe, an der schon 
manche andere Regierung vor Ismail Paschas 
Zeit gescheitert ift. Es war notwendig, 
daß wenigltens ein Hauptprinzip gesunder 
europäischer Verwaltung durchgesetzt wurde. 
Der Khedive mußte eine Zivillifie annehmen. 
Sie sollte in so freigebiger Weise feftge« 
setzt werden, daß sie dem Pomp und Luxus, 
an den orientalische Herrscher gewöhnt sind, 
entsprach, aber wenn sie einmal feftgesetzt 
war, sollte sie unabänderlich sein. Der Reif 
der Staatseinkünfte mußte für die Zukunft 
von verantwortlichen Miniftern für Dinge 
verwendet werden, an welchen der Staat, zum 
Unterschied vom Herrscher, ein ersichtliches 
Interesse hatte. 

Als notwendige Folge der Annahme dieses 
Syftems mußten die Ländereien, welche sich 
in der Hand des Khedive angehäuft hatten, 
dem Staate übergeben werden. Der Khedive und 
seine Familie besaßen 916.C00 Morgen Land in 
Ägypten. Von diesen waren 485,000 Morgen 
schon den Daira«Gläubigern verpfändet. Der 
Khedive jedoch, die Forderung, die ihm geftellt 
werden sollte, voraussehend, ergriff während 
der Untersuchung die Initiative und erbot sich, 
289,000 Morgen von den ihm gebliebenen 
431,000 an den Staat abzutreten. Die Ein« 
künfte der Ländereien, die er abtreten wollte, 
wurden auf jährlich 167,000 £ geschätzt, 
diejenigen der 142,000 Morgen, die er be« 
halten wollte, beliefen sich auf 224,000 £ 
jährlich. Die beften Ländereien wären daher 
nach diesem Arrangement in den Händen 
der Familie des Khedive geblieben. 

Die Kommission war mit diesem Vor* 
schlage nicht einverftanden. Sie verlangte die 
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Abtretung des ganzen der Familie des Khe« 
dive gehörigen Eigentums, sowohl des länd« 
liehen als des ftädtischen, dessen jährlicher 
Reinertrag auf ungefähr 423,000 £ geschätzt 
wurde. 

Dies waren also die Schlußfolgerungen, 
zu denen eine vier Monate lange arbeitsreiche 
Untersuchung geführt hatte. Die Unordnung, 
die bei den Staatsabrechnungen herrschte, 
war so groß und das Syltem der Beiteuerung 
so unregelmäßig, daß es immer noch unmög« 
lieh war, die Einnahmequellen Ägyptens genau 
abzuschätzen. Auch war es unmöglich, irgend« 
ein allgemeines finanzielles Arrangement, das 
zweckdienlich gewesen wäre, vorzuschlagen, 
ehe die oben angedeuteten prinzipiellen 
Präliminarfragen in zufriedenftellender Weise 
gelölt worden waren. Diese beftanden erftens 
in der Erringung des Prinzips der minilteriellen 
Verantwortlichkeit und zweitens in der An« 
nähme einer beftimmten Zivillifte von seiten 
des Khedive an Stelle der Einkünfte aus den 
Ländereien, die — wie gefordert wurde — 
dem Staate abgetreten werden sollten. 

Die Kommission sandte ihren Bericht An« 
fang Augult ein. Der Khedive war im Zweifel 
wie er sich dazu verhalten sollte. Von Nubar 
Pascha wurde er gedrängt, die Forderungen 
der Kommission anzunehmen. Nach kurzem 
Zögern gab der Khedive nach. 

Einige Tage später (28. Augult) richtete 
der Khedive ein Schreiben an Nubar Pascha, 
in dem er ihn zur Bildung eines Minifteriums 
bevollmächtigte. In diesem Schreiben wurde 
das Prinzip der Minifterverantwortlichkeit 
von neuem zugesichert. »Von nun an«, sagte 
der Khedive, »will ich mit und durch meinen 
Minifterrat regieren. . . Die Mitglieder des 
Minifterrats müssen einer für alle und alle 
für einen liehen; dieser Punkt ilt wesenlich.« 
Die Majorität sollte bei jeder dem Rate vor« 
gelegten Frage entscheiden. Die höchften 
Staatsbeamten sollten von dem Khedive auf 
Vorschlag seines Minifterrates ernannt werden. 

Nubar Pascha übernahm die Leitung des 
Minifteriums des Äußeren und des der Juftiz. 
Riaz Pascha wurde zum Minifter des Innern 
ernannt. 

Zu gleicher Zeit wurde beftimmt, daß eine 
wichtige Änderung in der Form der Ver« 
wendung europäischer Vermittlung bei der 
Leitung der ägyptischen Angelegenheiten 
eingeführt werden sollte. Den beiden Kon« 
trolleuren waren nur sehr beschränkte Exe« 


kutivfunktionen übertragen worden. Es wurde 
nun beftimmt, daß europäische Minifter ernannt 
werden sollten. So wurde das europäische 
Element in direkte Berührung mit der Be« 
völkerung des Landes gebracht, anftatt ihr 
wie bisher nur durch die Vermittelung ägyp« 
tischer Minifter nähergebracht zu werden. Sir 
Rivers Wilson wurde zum Finanzminilter und 
M. de Blignieres zum Minifter der öffentlichen 
Arbeiten ernannt. 

Am 29. Oktober wurde ein Dekret des 
Khedive veröffentlicht, durch das der größte 
Teil der bisher der Familie des Khedive ge 5 
hörigen Besitztümer an den Staat abgetreten 
und die Ermächtigung zur Aufnahme einer 
Anleihe von 8,500,000 Pfund Sterling auf 
Grund der Sicherheit dieser Besitztümer erteilt 
wurde. Sie sollten von einer Kommission, 
beftehend aus einem Ägypter, einem Eng« 
länder und einem Franzosen, verwaltet werden. 
Die beiden letzteren sollten von der britischen 
beziehungsweise französischen Regierung ge« 
wählt werden. 

Die neuen Minifter hatten eine schwere 
Aufgabe übernommen. Sie hatten nicht nur 
mit den aus einer langjährigen Mißwirtschaft 
entftandeiien Schwierigkeiten zu kämpfen, 
sondern auch mit denen, die aus den be« 
sonderen Umftänden des Augenblicks hervor« 
gingen. Letztere waren ernlter Natur. Das 
Land seufzte unter einer Schuldenlaft, die 
unter normalen Umftänden seine Hilfsquellen 
bis aufs äußerfte angespannt hätte. Unglück« 
licherweise sanken in diesem besonderen 
Zeitpunkt seine Einnahmequellen unter den 
normalen Stand. Die gewöhnliche Über« 
schweminung war ausgeblieben, und das 
Ausbleiben brachte die größtmögliche Menge 
von schlimmen Folgen mit sich, denn das 
Bewässerungssyltem war auf unwissenschaft« 
licher Grundlage durchgeführt; auch waren 
keinerlei Vorbereitungen getroffen, um einer 
solchen Zufälligkeit abzuhelfen, obwohl sie 
periodisch einzutreten pflegte. Überdies war 
das Land durch die Bemühungen, die 
Schuldenzinsen im verflossenen Frühjahr zu 
bezahlen, erschöpft. Weitere große Zahlungen 
wurden demnächlt fällig. Am 15. Oktober 
1878 waren die Zinsen der Vorzugsschuld« 
Verschreibungen im Betrage von 443,000 £ 
und am 1. November die der unifizierten 
Schuld im Betrage von fall 2,000,000 £ zu 
bezahlen. Um diesen Verpflichtungen nach« 
zukommen, befanden sich Ende Augult nur 
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442,000 £ in den Händen der Kommissare 
bei der Verwaltung der öffentlichen Schuld. 
Die Einkünfte der erften acht Monate des 
Jahres waren gegenüber den Einnahmen der 
entsprechenden Periode von 1877 um 
1,143,000 £ geringer. 

Der Tilgungsfonds der unifizierten Schuld 
wurde mit Zuftimmung der Kommissare bei 
der Verwaltung der öffentlichen Schuld zeit« 
weise suspendiert. Die durch diese Maß« 
nähme gewährte Erleichterung war jedoch 
nur gering. Ein Betrag von 1,260,000 £ 
mußte dem Ertrage der kürzlich mit den 
Herren Rothschild abgeschlossenen Anleihe 
entnommen werden, um die Zinsen der uni« 
fizierten Schuld zu bezahlen. Kaum war der 
Novembercoupon bezahlt, so wurde die Auf« 
merksamkeit schon wieder auf die Schwierig« 
keiten gelenkt, den Verpflichtungen des 
kommenden Frühlings gerecht zu werden. 
In der Tat lebte zu dieser Zeit die ägyptische 
Regierung von Coupon zu Coupon. Erheb« 
liehe Summen aus den Ländereieinkünften 
werden in Ägypten gewöhnlich während der 
Monate November und Dezember einkassiert; 
dennoch waren Ende des Jahres nur 302,000 £ 
vorhanden, um eine am 1. Mai 1879 fällige 
Zahlung von faft 2,000,000 £ zu beftreiten. 
Um den am 15. April 1879 fälligen Coupon 
der Vorzugsschuldverschreibungen im Betrage 
von 443,000 £ einzulösen, waren von der 
Eisenbahnverwaltung während der letzten 
zweiundeinhalb Monate nur 117,000 £ ab« 
geliefert worden, obwohl dieser Zeitraum die 
gewöhnlich ertragreichfte Jahreszeit umschloß. 

Von einem Gesichtspunkte aus jedoch 
begann die Arbeit des neuen Minifteriums 
unter Auspizien, die einen guten Erfolg vor« 
aussehen ließen. Sie wurde sowohl von der 
britischen wie der französischen Regierung 
kräftig unterftützt. Nichtsdeftoweniger waren 
vom erften Augenblicke an zwei Punkte klar. 
Der erfte war, daß die neue Verwaltung auf 
keine erfolgreiche Arbeit hoffen durfte, wenn 
sie nicht vom Khedive aufrichtig unterftützt 
wurde. Der zweite war, daß der Khedive 
der neuen Ordnung der Dinge widerwillig 
zugeftimmt hatte und geneigt war, seinen 
Miniftern nur eine sehr laue Unterftützung 
zu gewähren. Es war wesentlich, alles mög« 
liehe zu tun, um seine aufrichtige Mitwirkung 
sicherzuftellen. Folgende Inftruktionen wurden 
daher von Lord Salisbury an Lord Vivian 
erteilt: »Nach Ansicht der Regierung Ihrer 
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Majeftät wird Seiner Hoheit dem Khedive 
eine sehr große Verantwortlichkeit für den 
Erfolg oder das Mißlingen des neuen Regimes 
zufallen, besonders was die Einziehung der 
Steuern anlangt. Es sind bereits Gerüchte 
zur Regierung Ihrer Majeftät gedrungen, die, 
wenn sie wohlbegründet wären, zu der Be« 
sorgnis Anlaß geben könnten, daß unter 
dem Vorwände der Einmischung fremder 
Regierungen in hohen Kreisen Versuche ge« 
macht würden, alle Verantwortlichkeit von 
sich abzuwälzen, ein Zuffand der Dinge, der 
bald im ganzen Lande verbanden werden 
würde . . .« 

»Ihrer Majeftät Regierung hat volles Ver« 
trauen in die Hilfsquellen des Landes und 
hegt keinen Zweifel in bezug auf den Erfolg 
des neuen Syftems, wenn ihm nur ehrliches 
Spiel gewährt wird. Aber wenn die, welche 
die Macht haben, ihm entgegenarbeiten oder 
selbft Neigung zeigen sollten, es zu dis« 
kreditieren, so würden die Schwierigkeiten 
für Nubar Pascha und seine Ratgeber ins 
Ungeheure wachsen, und die Verantwortlich« 
keit für den Mißerfolg wird ihre Anftifter in 
die unheilvollen Folgen verwickeln, die sich 
daraus ergeben müssen.« 

M. Godeaux, der an Baron des Michels’ 
Stelle getreten war, ließ dem Khedive von« 
seiten der französischen Regierung eine ähn« 
liehe Warnung zukommen. 

Die Verantwortlichkeit, die man ihm auf« 
zubürden suchte, war nach Ansicht des 
Khedive weder gerecht noch logisch. Was 
war denn seine Stellung in Ägypten? Er habe, 
sagte er, mit Bedacht die Stellung eines konfti« 
tutionellen Herrschers angenommen. Ein ver« 
antwortliches Miniflerium sei gebildet worden, 
das ihn beraten sollte. Er müsse es ablehnen, 
sich in die Amtshandlungen seiner Minifier 
einzumischen. Sein Rat oder seine Ansicht 
ftände zu ihrer Verfügung, wenn sie ihn 
darum bäten, aber er könne sie ihnen nicht 
unaufgefordert aufdrängen. Verantwortlich« 
keit würde ihn, so meinte er, nur dann 
treffen, wenn er sich in die Verwaltung des 
Landes einmischte. Andernfalls müsse er sie 
zurückweisen. 

Auf alle diese Sophiftereien antwortete 
Lord Vivian, daß der Khedive immer noch das 
ganze Preftige und den ganzen Einfluß eines 
Oberhauptes eines orientalischen Staates habe 
in Verbindung mit größerer Kenntnis und 
Erfahrung in bezug auf Ägypten, als sie 
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irgend sonft jemand besäße. Was Ihrer 
Majeftät Regierung wünsche, sei, daß er, an« 
ftatt Gleichgültigkeit, Kälte oder gar Nicht« 
achtung der neuen Ordnung der Dinge ent« 
gegenzubringen, all seine Kenntnisse, seinen 
Einfluß und seine Erfahrung seinen Miniftern 
zur Verfügung {teilen und loyal und auf« 
richtig innerhalb der besonderen Sphäre seiner 
königlichen Vorrechte mit ihnen zusammen« 
arbeiten solle. Eine moralischeVerantwortung 
falle auf ihn für jede feindliche Handlung, 
die den Weg des neuen Minifteriums zu 
kreuzen suche. 

Des Khedive Worte waren von schlimmer 
Vorbedeutung. Sie gaben den Grundton 
dessen, was folgte. Die britische und die 
französische Regierung hatten eine konftitutio« 
nelle Regierung in Ägypten gewollt. Er 
war ihren Wünschen nachgekommen. Er 
wollte jetzt beiseite flehen, während das Spiel 
der konfiitutionellen Regierung gespielt wurde. 
Man würde bald sehen, daß ohne seine 
mächtige Hilfe das Land überhaupt nicht 
regiert werden könnte. Wenn jedoch eine 
konftitutionelle Regierung versucht werden 
sollte, so wolle er auch von Grund aus kon« 
ftitutionell sein. Er wolle seine Minifter 
ihren eigenen Plänen überlassen, aber er 
könne der Auferlegung neuer Steuern nicht 
zuftimmen, ohne daß der Wille des 
Volkes befragt würde. 1866 war eine 
Kammer der Notabein eingesetzt worden, 
lediglich um Europa Sand in die Augen zu 
{treuen. Der Khedive hatte die Kammer in 
einem Zuftand vollftändiger Abhängigkeit von 
sich erhalten. Zur Zeit, von der ich spreche, 
war sie in vollfländiges Dunkel zurückgetaucht. 
Sie sollte nun wieder zusammengerufen werden 
in Hinsicht auf die Erwägung gewisser finan« 
zieller Vorschläge, insbesondere auf die Er« 
höhung der Ouchouri«Grundfleuer, »durch 
die die reichere Klasse der Landeigentümer 
zu Steuersätzen unter dem gegenwärtigen 
Werte ihres Landes, das durch Kultivierung 
bedeutend verbessert worden war, veranlagt 
war«. Dies war allerdings heftiger Kon« 
Aitutionalismus; denn die Ouchouri« Land« 
eigentümer waren in der Kammer ftark ver« 
treten, und sie würden zweifellos auf das 
neue Miniflerium das aus einer Steuererhöhung 
entflehende Odium geworfen haben, da die 
Erhöhung die Klasse traf, zu der sie haupt« 
sächlich gehörten. Ebensowenig würden sie 
über eine Maßregel erfreut gewesen sein, die 


damals zur Diskussion ftand und später ein« 
geführt wurde, nach welcher die auf Ouchouri« 
Ländereien sitzenden Pächter nicht mehr wie 
bisher von ihrem Anteil des Frondienftes 
befreit waren. 

Wie bereits ausgeführt, war das Prinzip 
der Minifierverantwortlichkeit vom Khedive 
angenommen worden. Es gab jedoch zwei 
verschiedene Methoden, dieses Prinzip auch 
in die Wirklichkeit umzusetzen. 

Die eine war, den Khedive vollftändig 
von den Sitzungen des Minifierrats auszu« 
schließen, ihn als Null zu behandeln und 
sich zu bemühen, das Land nicht nur ohne 
seine Mitwirkung, sondern oft in einer seinen 
persönlichen Wünschen und Ansichten 
diametral entgegengesetzten Weise zu re« 
gieren. Dieses Syftem wurde von Nubar 
Pascha, der von Sir Rivers Wilson unterftützt 
wurde, befürwortet. Nicht ungewichtige 
Gründe konnten zu seinen Gunften angeführt 
werden. Die Gegenwart des Khedive im 
Minifterrat war, so wurde behauptet, unver« 
einbar mit freier Diskussion, die sich oft ent« 
weder um Fragen drehte, die Seine Hoheit 
persönlich angingen, oder um die Irrtümer 
und Mißbräuche der Vergangenheit, für die 
er hauptsächlich verantwortlich war. Selbft der 
Anschein, daß ihm irgend ein Teil der Macht, 
deren er beraubt worden war, wieder zuge« 
billigt sei, würde, so folgerte man, eine 
schlechte Wirkung im Lande ausüben und die 
Ägypter zu dem Glauben veranlassen, daß 
er immer noch allmächtig sei. 

Diese Ansicht war vollftändig logisch; es 
ift auch nicht notwendig, zur Erklärung für 
die Gründe von Nubar Paschas Haltung an« 
zunehmen, daß persönlicher Ehrgeiz und Liebe 
zur Macht die Motive waren, die ihn be« 
ftimmten. Ohne Zweifel glaubte Nubar Pascha, 
durch das Beftreben, den Khedive vollftändig 
kalt zu {teilen, seinem Adoptivvaterlande 
einen wirklichen Dienft zu leiften. 

Das andere Syftem, das von Lord Vivian 
verfochten wurde, war theoretisch weniger 
vollkommen, trug aber in höherem Maße 
den damals befiehenden wirklichen Verhält« 
nissen in Ägypten Rechnung. Lord Vivian 
glaubte, daß Nubar Pascha seine eigene 
Stärke überschätzt und die Macht des Khedive 
unterschätzt habe. Das einzige Syftem, das 
eine Möglichkeit des Erfolges bot, war, den 
Khedive nicht vollftändig beiseite zu schieben, 
sondern ihn um seine Mitwirkung anzugehen, 
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während zu gleicher Zeit die Ausübung seiner 
Autorität kontrolliert wurde. 

Meine eigene Ansicht war, daß man die 
hefte Methode erwägen müsse, dem Khedive 
einen praktischen Anteil an der Regierung 
des Landes zu gewähren. . . . 

Der unmittelbare Ausgang des Kampfes 
zwischen dem Khedive und Nubar Pascha 
konnte kaum zweifelhaft sein. Nubar Pascha 
war fiark im Nachteil. Auf der einen Seite 
ftand ein Herrscher, der gefürchtet und dem 
gehorcht wurde, der über Leben und Ver* 
mögen seiner Untertanen absolut herrschte, 
und der die fteigende Flut des Volksunwillens 
von seiner Person leicht ablenken und auf 
seine Minifter hinleiten konnte. Auf der 
andern Seite ftand ein Minifter, der nicht 
nur Chrift und mit anderen europäischen 
Chriften verbündet war, sondern auch einer 
Nation angehörte, gegen welche die moham* 
medanische Bevölkerung des ottomanischen 
Reiches ein ftarkes Vorurteil hegt. Er konnte 
sich nur auf Überredung und auf die 
Unterftützung von zwei fremden Regierungen 
verlassen. Diese Unterftützung schadete ihm 
in gewisser Hinsicht mehr, als sie ihm nützte. 
Unter diesen Umftänden war sein schließ* 
licher Fall faft unvermeidlich. 

Die Krisis trat jedoch nicht sofort ein. 
Einige Monate lang arbeitete die neue Re* 
gierungsmaschine, wenn auch mit großer 
Reibung. Der Khedive beklagte sich häufig, 
daß die anomale Stellung, in die man ihn 
zu bringen suche, täglich unerträglicher werde, 
und daß, während er bei den Maßregeln 
seiner Minifter nicht um Rat gefragt werde, 
gleichzeitig die britische und die französische 
Regierung ihn für ihre Folgen verantwortlich 
machten. 

Inzwischen war guter Grund vorhanden, 
zu glauben, daß der Khedive tatsächlich gegen 
seine Minifter intrigiere. . . . 

Unter solchen Umftänden bedurfte es nur 
des Eintretens irgendeines zufälligen Ereig* 
nisses, um die Krisis zum Ausbruch zu 
bringen. Es dauerte nicht lange, bis solch 
ein Zwischenfall eintrat. 

Unter den Offizieren der Armee war 
wegen der Nichtauszahlung der Gehälter 
große Unzufriedenheit ausgebrochen. Das 
neue Minifferium entschied sich dafür, einen 
Teil der fälligen Rückftände auszuzahlen. 
Zur selben Zeit wurde eine große Anzahl 
Offiziere auf Halbsold gesetzt. 


Als diese Maßregel getroffen wurde, waren 
ungefähr 500 Offiziere in Kairo; aber in 
diesem Augenblick »berief der Kriegsminifter 
die übrigen 2000 Offiziere aus den verschie* 
denen Landesteilen nach Kairo, die einen 
Teil ihres rückffändigen Soldes in Empfang 
nehmen und ihre Waffen den Behörden aus* 
liefern sollten. So zog er eine vor Wut 
kochende Menge von 2500 unzufriedenen 
Offizieren zusammen, während die Garnison 
von Kairo aus nur 2600 Mann beffand, von 
denen ein großer Teil unzweifelhaft mit der 
Not der Meuterer sympathisierte«.. 

Als Nubar Pascha und Sir Rivers Wilson 
am Morgen des 18. Februar nach ihren Mi* 
nifterien fuhren, wurden sie von einer Rotte 
mit Degen bewaffneter Offiziere umzingelt 
und aus ihren Wagen herausgerissen. Nach* 
dem man sie mißhandelt hatte, wurden sie 
nach dem Finanzminifterium geschleppt und 
dort eingesperrt. Sie fanden jedoch Mittel 
und Wege, sich mit Lord Vivian in Ver* 
bindung zu setzen, der sofort eine Audienz 
beim Khedive hatte. Der Khedive, berichtet 
er, fuhr mit mir nach dem Finanzminifterium, 
das wir von einer großen Menge belagert 
fanden. In einem Zimmer des oberen 
Stockes fanden wir, umgeben von den Auf* 
rührern, Nubar Pascha, Sir Rivers Wilson 
und Riaz Pascha. Nachdem der Khedive 
sich von ihrer Sicherheit überzeugt hatte, 
wendete er sich an die Aufrührer und befahl 
ihnen, das Gebäude auf sein Versprechen 
hin, daß ihre berechtigten Forderungen be* 
friedigt werden sollten, zu verlassen. Sie 
gehorchten ihm, wenn auch zögernd und 
murrend. Seiner Hoheit gelang es, sie die 
Treppe hinab und durch den Hot hinaus* 
zubringen, wo sie sich mit der größeren 
Menge, die die Tore belagert hielt, ver* 
einigten. Der Khedive befahl allen, sich zu 
zerftreuen und nach Hause zu gehen, und 
auf ihre Weigerung hin ließ er die Truppen 
kommen. Sie feuerten in die Luft, aber 
einige Soldaten wurden durch Revolverschüsse 
der Meuterer und einige Aufrührer durch 
Bajonettftiche verwundet. Die ganze Ge* 
schichte dauerte ungefähr eine halbe Stunde, 
und nachdem der Khedive für sichere Be* 
gleitung der Minifter gesorgt hatte, kehrte er 
in den Palaft zurück. 

Der Khedive hatte darauf den Konsulaten 
eine Erklärung abgegeben, daß seine Stellung 
geändert und ihm sein rechtmäßiger Anteil 
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an der Macht wieder zugebilligt werden 
müsse, andernfalls könne er nicht für die Auf* 
rechterhaltung der öffentlichen Ordnung ver* 
antwortlich sein. Auf eine Anfrage erklärte 
er unzweideutig, daß er nicht für die öffent* 
liehe Ruhe eintreten könne, wenn ihm sein 
rechtmäßiger Anteil an der Regierung des 
Landes vorenthalten würde und er nicht ent« 
weder selbft dem Minifterium präsidieren oder 
einen Präsidenten ernennen dürfe, zu dem er 
Vertrauen habe. Er verlangte ferner, als eine 
Conditio sine qua non, daß Nubar Pascha 
sofort vom Minifterium zurücktreten solle. 
Diese Bedingung wurde erfüllt. 

So wurde der Kampf zwischen dem Khe* 
dive und Nubar Pascha zu Ende gebracht. 
Der Versuch, Ägypten zu regieren, während 
Ismail Pascha Khedive war, ohne ihm irgend 
eine Teilnahme an der Regierung des Landes 
zu geftatten, war glänzend fehlgeschlagen. 

Die unmittelbare Folge war, daß die 
Stellung der europäischen Minifter erschüttert 
war, und daß sie binnen kurzem aus ihren 
Ämtern entlassen wurden. 

Die späteren Folgen waren von noch 
größerer Bedeutung. Die Disziplin der ägyp« 
tischen Armee war emftlich erschüttert. Der 
einfachfte gemeine Soldat entdeckte zum erften 
Male, daß er und seine Kameraden Herren 
der Situation waren, wenn sie mit ihren 
Gewehren in der Hand sich die Mühe gaben, 
die bürgerlichen Elemente der Gesellschaft 
niederzuzwingen. Diese Lehre war unver« 
gessen, als ein ftärkeres Soldatengeschlecht 
auf dem ägyptischen Boden erschien. Die 
Meuterei vom Jahre 1879 war der direkte 
Vorläufer der Revolte Aräbis. 

Noch ein weiterer Punkt muß hier er« 
wähnt werden. Zu jener Zeit war allgemein 
verbreitet, daß Ismail Pascha Mitwisser der 
Meuterei der Offiziere, und daß tatsächlich 
die ganze Sache eine von dem Khedive selbft 
angezettelte Intrige sei. Es ift unmöglich, 
den positiven Beweis zu führen, daß Ismail 
Pascha irgend etwas Beftimmtes von der be« 
absichtigten Beschimpfung Nubar Paschas 
und Sir Rivers Wilsons wußte. Der Schrecken, 
den er über den herauf beschworenen Geift 
der Unordnung zeigte, war vielleicht echt. 
Es ift tatsächlich mehr als wahrscheinlich, 
daß die Offiziere unter sich gar keinen 
beftimmten Plan des Vorgehens vereinbart 
hatten. Trotzdem würde es auf alle Fälle 
inkorrekt sein, zu behaupten, daß die Ver« 


antwortlichkeit für die Ausschreitungen nicht 
auf Ismail Pascha zurückfiele. . . . 

Der Khedive hatte mit Nubars Fall einen 
großen Triumph gefeiert. Wenn er mit 
dem, was er erreicht hatte, zufrieden gewesen 
wäre und von dieser Zeit an mit seinen euro« 
päischen Miniftem loyal gearbeitet hätte, so 
hätte er möglicherweise als Khedive von 
Ägypten fterben können. Aber es war eine 
der charakteriftischen Eigenschaften dieses 
merkwürdigen Mannes, daß er, obwohl er 
eine rasche Auffassungsgabe in Sachen von 
geringerer Wichtigkeit besaß, doch faft bei 
jedem wichtigen Wendepunkte seiner Lauf« 
bahn irreging. Wie die Sache lag, besaß er 
gerade genügende Kenntnisse von europäischer 
Politik, um sich dadurch irreführen zu 
lassen. 

Zwei wichtige Fragen mußten nun ent« 
schieden werden: 1) wer der neue Premier« 
minister sein sollte, 2) wie das Verhältnis 
des Khedive zu seinem neuen Minifterium 
sein würde. Sir Rivers Wilson drängte auf 
die Wiedereinsetzung Nubar Paschas, Lord 
Vivian jedoch pflichtete dieser Ansicht nicht 
bei. Und die französische, wie die englische 
Regierung ftanden schließlich davon ab. 
Inbetreff des Verhältnisses zwischen dem 
Khedive und seinen Miniftem entschieden 
sie sich für folgendes Programm: 1) Der 
Khedive solle auf keinen Fall bei den Ka« 
binettssitzungen zugegen sein. 2) Prinz Tewfik, 
der Thronfolger, der vom Khedive selbft vor« 
geschlagen war, solle zum Präsidenten des 
Minifterrats ernannt werden. 3) Die eng« 
lischen und französischen Mitglieder des Ka* 
binetts sollten das Recht des Vetos bei jeder 
vorgeschlagenen Maßregel haben. 

Der Khedive erklärte, »daß er ohne Rück* 
halt alle ihm von den Regierungen Englands 
und Frankreichs auferlegten Bedingungen 
unterschreiben wolle. Er erkenne voll die 
ernfte Verantwortlichkeit an, die jetzt auf 
ihm lafte, für den Erfolg der neuen Ordnung 
der Dinge und die Vorbeugung von Un« 
ruhen, und er verpflichte sich, seinen Miniftem 
aufrichtige und loyale Unterftützung zu ge* 
währen, wenn sie, wie er hoffe, ihm in dem« 
selben versöhnlichen Geifte begegnen würden.« 

Es schien demnach, daß die Schwierig* 
keiten betreffs Bildung eines neuen Minifte* 
riums beseitigt seien. Am 10. März wurde 
Prinz Tewfik zum Minifterpräsidenten er* 
nannt. Aber bei der Besetzung der übrigen 
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Lord Cromer: Die Anfänge des modernen Agvnten (Schluß"). 
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Plätze im Kabinett brachen neue Meinungs« 
Verschiedenheiten aus. Der Khedive wollte 
Riaz Pascha in das Minifterium desAußern und 
das der Juftiz versetzen. Die europäischen 
Minifter widersprachen dieser Versetzung aus 
dem Grunde, daß es Absicht des Khedive 
war, seine Macht über die Provinzen zurück« 
zugewinnen, was unmöglich war, solange ein 
Mann von so unabhängigem Charakter wie 
Riaz Pascha Minilter des Innern war. Der 
Khedive wurde gedrängt, Riaz Pascha als 
Minifter des Innern zu behalten und gab 
schließlich widerwillig seine Zuftimmung. Zur 
selben Zeit wurde vom Khedive an den 
Prinzen Tewfik ein Schreiben gerichtet, das 
die Grundzüge feftlegte, die das Verhältnis 
zwischen dem Khedive und seinen Miniitem 
regeln sollten. 

Wie bereits auseinandergesetzt, gab es 
zwei Methoden, die Fortdauer der Mißwirt« 
Schaft in Ägypten zu verhindern. Die eine 
war, Ismail Pascha unter so ftrenge Aufsicht zu 
Hellen, daß er falt zu einer Null herabgedrückt 
wurde, die andere, ihn einer modifizierten 
Form der Kontrolle zu unterwerfen. 

Es traf sich sehr unglücklich, daß die 
hervorragendften, mit der Verwaltung Agyp« 
tens betrauten Europäer sich nicht einig 
darüber waren, welches der beiden Syfteme 
befolgt werden sollte. Lord Vivian unter- 
Itützte das System, das mit Ismail Paschas 
persönlicher Macht rechnete, Sir Rivers Wilson 
das entgegengesetzte Syltem. Beide hatten keine 
früheren Erfahrungen in der Behandlung orien« 
talischer Angelegenheiten. 

Meine Meinung ift, daß in Rücksicht auf 
Ismail Paschas persönlichen Charakter weder die 
Befolgung des einen noch die Annahme des 
andern Syltems den Lauf der ägyptischen Ge« 
schichte materiell beeinflußt hätte. Den Ver« 
sprechungen Ismail Paschas konnte man keinen 
Glauben schenken. Was immer er auch sagen 
mochte, er war entschlossen, absoluter Herrscher 
von Ägypten zu bleiben. Es ift möglich, daß 
ich Ismail Pascha unrecht tue, obwohl ich 
dies nicht glaube. Sicherer ist aber, daß das 
von Lord Vivian verlochtene Syftem ihm 
gute Aussichten bot, wenn er den Ver« 
pflichtungen gemäß handeln wollte, die er 
eingegangen war. Es bot einige Aussicht aut 
Erfolg. Sir Rivers Wilsons Politik andrerseits 
war von vornherein zum Mißerfolg verdammt. 

In der Zwischenzeit wurde die britische 
Regierung durch die widerstreitenden Berichte, 


die sie aus Aegypten erhielt, verwirrt ge« 
macht. Ein Punkt aber war klar. Die Un« 
stimmigkeiten zwischen Lord Vivian und 
Sir Rivers Wilson richteten viel Unheil an. 
Lord Vivian wurde daher am 15. März nach 
London zurückgerufen. Am 20. März kam 
Sir Frank Lascelles an. Er war instruiert 
worden, »Sir Rivers Wilson bei seinen Ver« 
handlungen mit dem Khedive seine aufrichtige 
Unterstützung angedeihen zu lassen«. 

Bald nach Beginn des neuen Ministeriums 
trat ein weiterer, bedeutsamer Vorfall ein. 

Am 9. April rief der Khedive die Mit« 
glieder des diplomatischen Korps zusammen 
und übergab ihnen in Gegenwart einer An« 
zahl zu diesem Zweck versammelter ägyp* 
tischer Notabein eine Adresse. Er sagte, 
daß die Unzufriedenheit im Lande einen 
solchen Grad erreicht habe, daß er sich ver« 
anlaßt sehe, sie durch Anwendung radikaler 
Maßregeln zu dämpfen. Ein von allen Klassen 
der Bevölkerung Unterzeichneter Finanzplan, 
der die wahren Wünsche des Landes zum 
Ausdruck bringe, sei ihm vorgelegt worden. 
In diesem Projekt »protestierte die Nation 
gegen die von Sir Rivers Wilson beabsichtigte 
Bankrotterklärung und verlangte die Bildung 
eines rein ägyptischen Ministeriums, das der 
Deputiertenkammer verantwortlich sein solle«. 

Die Nation sei der Ansicht, daß die Minifter 
sich in einerWeise betragen hätten, die für ihre 
Vertreter beschimpfend sei. Eine Bankrott« 
erklärung würde ehrenrührig sein. Das Land 
sei entschlossen, jedes Opfer zu bringen, um 
sie zu vermeiden. Es würde dem Khedive 
unmöglich gewesen sein, sich zu einem so 
beftimmt geäußerten Willen der Nation in 
Widerspruch zu setzen. 

Die Generalkonsuln nahmen diese be« 
merkenswerten Erklärungen mit vollkommenem 
Stillschweigen entgegen. Der öfterreichische 
Generalkonsul jedoch fragte, ob die Personen, 
die das Projekt unterzeichnet hatten, bereit 
seien, ihre eigenen Ländereien als Garantie 
für die Ausführung des Finanzplanes zu ver« 
pfänden. Hierauf erwidertederKhedive.es wäre 
unmöglich, eine bessere Garantie zu geben, 
als den Entschluß des ganzen Landes, lieber 
jedes Opfer zu bringen, als die Schande des 
nationalen Bankrotts über sich ergehen zu 
lassen. 

Für den Augenblick schien der Erfolg 
des Beginnens vollftändig. Europa mußte 
sehen, daß das ägyptische Volk Bemerkens, 
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wert einmütig war, und daß ein erleuchteter 
Herrscher im Begriff fiand, ihm die Segnungen 
einer konftitutionellen Regierungsform, die 
es brennend wünschte, zu verschaffen. Der 
Khedive hatte zwei mächtigen Regierungen 
Trotz geboten; er hatte sich seiner euro« 
päischen Ratgeber entledigt, und er hatte an 
ihrer Stelle eine Anzahl Männer ernannt, die 
s.einen Befehlen unbedingt gehorchen würden 
und die trotz der Einführung freier Ein* 
richtungen keine Bedenken haben würden, 
nach den höchft bewährten Prinzipien des 
persönlichen Regiments zu handeln. Die 
europäischen Regierungen mochten ihm viel« 
leicht Vorhaltungen machen, aber die intern 
nationale Nebenbuhlerschaft war so heftig, 
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daß kein gemeinsames Vorgehen ernfter 
Natur zu befürchten war. Er hatte in der 
Tat einen hohen Wechsel auf die Leicht« 
gläubigkeit Europas gezogen. Nichtsdefto« 
weniger würde der Plan wahrscheinlich ge« 
lungen sein, wenn der Finanzplan, für dessen 
Durchführung der Khedive sich verpflichtet 
hatte, auf irgendeiner soliden Basis gegründet 
gewesen wäre. Wenn er hätte seine Schulden 
bezahlen können, so würde keine Entschul« 
digung für fernere auswärtige Einmischung 
vorhanden gewesen sein. Zum Unglück für 
den Khedive war die Durchführung seines 
Finanzplanes unmöglich. Das ganze Gebäude 
ftürzte zu Boden und begrub in seinem Fall 
seinen Erbauer unter sich. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus Mailand. 

Oberitalienische Kanal-Projekte. 

Die »Internationale Wochenschrift« hat schon 
mehrmals ihren Lesern in dankenswerteiter Weise 
von großzügigen Verkehrsprojekten berichtet, die 
weit über das lokale Interesse und das Internst 
eines einzelnen Landes zu weltwirtschaftlicher Be* 
deutung hinauswachsen. Deshalb wird auch der 
Hinweis auf den italienischem Geifte entsprungenen 
Plan eines großen KanabUnternehmens an dieser Stelle 
Beachtung finden, das von italienischen wie schweize* 
rischen Fachmännern sympathisch beurteilt wird. 

Es handelt sich um das Projekt des Wasserbau« 
Ingenieurs Caminada, der die Her ft ellung eines 
großen schiffbaren Kanals zwischen dem 
Golf von Genua und dem Bodensee be« 
absichtigt, also mitten durch die dazwbchenliegen« 
den Gebirgsketten der Alpen und der Apenninen hin« 
durch! Dieser enorm kühne Plan erscheint noch 
märchenhafter, wenn man hört, daß der höchfte 
Punkt dieses Kanals volle 1250 m höher liegen soll 
als der Ausgangspunkt in der Gegend von Genua. 

Hierzu will Caminada ein Verfahren benutzen, 
das eine Überwindung größerer Höhen durch 
Schiffe ohne Anwendung von Hebewerken ermög« 
licht. Es beruht aut einer Verwendung von 
Röhrenschleusen mit geneigten Grundflächen, 
wobei einzelne Schleusenkammern reihenartig auf« 
einander folgen. Ift ein Schiff, das bergwärts fahren 
will, in einer solchen Schleusenkammer angelangt, 
so wird es in der Weise weiter vorwärts und zu« 
gleich bergauf befördert, daß ein auf Schienen lau« 
fendes, mit dem Schiff fest verbundenes Räderpaar 
durch den Auftrieb des einftrömenden Wassers vor« 
wärts bewegt wird, bis das Schiff im oberen Teil 
der Schleusenkammer angelangt ift und hier in die 
nächftfolgende Schleusenkammer Übertritt, wo sich 
das gleiche Spiel wiederholt. So will Caminada unter 
Anwendung zweier paralleler Kanäle und durch 
eine wechselseitige Verbindung ihrer Schleusen mit 
derselben Wassermenge gleichzeitig eine Schiffsreihe 
zu Berg und eine andere zu Tal befördern. 


Ein technisches Novum wäre auch die mehrfache 
Anwendung gewaltiger Tunnclkanäle, welche die 
Schiffsftraße mitten durch die vorgelagerten Berg« 
ketten hindurchführen sollen. — Diese Idee der 
Tunnclkanäle dürfte freilich an einer anderen Stelle 
bereits verwirklicht werden, bevor das Projekt Ca« 
minadas zur Reife gediehen ift: in Südfrankreich, 
wo voraussichtlich noch in diesem Jahre der aut 
sieben Jahre Bauzeit berechnete Durchltich des 
Rove«Tunnels begonnen werden wird, der einen 
direkten, schiffbaren Wasserweg zwischen Marseille 
und der Rhone schaffen soll. 

Die Dimensionen solcher Tunnelkanäle müssen 
natürlich ganz andere sein als die der gewöhnlichen 
Eisenbahn«Tunnel. Während der Simplon«Tunnel 
eine Höhe von 8 und eine Breite von 6 Metern hat, 
wird der Rove«Tunnel 14.2 Meter hoch und 22 Meter 
breit sein, bei einer Länge von 7 km und einer nutz* 
baren Breite des Kanals von 18 Metern, während der 
Rcft der Breite für die elektrischen Schlepplokomo* 
tiven beftimmt ift, welche die Schiffe treideln sollen. 

Im einzelnen soll der geplante Kanal auf folgender 
Strecke geführt werden: Genua—Giovi*Paß—Mai* 
land —Adda — Lecco — Corner See — Splügen*Paß— 
Thusis—Chur — Oberrhein — Bodensee. Von der 
Gesamtlänge der künftigen Wasserftraße sollen 230km 
auf Flüsse und Seen entfallen, 370 km neu geschaffen 
werden. 295 km würden gewöhnliche, offene Kanäle, 
30 km Tunnclkanäle und 45 km Tubularkanäle d. h. 
Kanäle mit Schleusenkammern sein. 

Die Koften des ungeheuren Projekts werden auf 
400—500 Millionen Lire geschätzt. Dennoch soll 
eine Rentabilität des Unternehmens gesichert sein 
denn Caminada berechnet, daß auf seinem Kanal 
die Kilometertonne sich mindeftens 2 Cts. billiger 
ftellen würde als auf der Eisenbahn. 

Jedenfalls^wäre es verkehrt, Caminadas großartiges 
Projekt nur als ein unterhaltsames Hirngespinft zu 
betrachten. Maßgebende Fachleute haben es 
günftig beurteilt, und König Viktor Emanuel hat 
sich von dem Urheber des Plans über seine Ideen 
schon einen Vortrag halten lassen. 
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Die Grundlagen der 

Von Wirklichem Geheimen Rat Dr. M 

Gesandten a. 

O 

Wenn die geschichtliche Bedeutung eines 
Staates nach dem Umfang und der Dauer 
des geiftigen Einflusses beurteilt wird, den er 
auf seine näheren und ferneren Nachbarn 
ausgeübt hat, so gebührt China unzweifelhaft 
eine der erften, wenn nicht die erfte Stelle 
in der Geschichte der Menschheit. Denn es 
hat für Oftasien, d. h. für ein Gebiet größer 
als Europa, seit den älteften Zeiten allein 
das getan, worin sich für Europa eine ganze 
Anzahl von Staaten und noch viel mehr 
religiöse und philosophische Syfteme geteilt 
haben. Selbft wo China nur die Vermittlers 
rolle gespielt hat, gilt das gleiche: so hat z. B. 
der Buddhismus von China nach Korea und 
von dort nach Japan seinen Weg genommen, 
hat dabei aber von seinem ursprünglichen 
indischen Charakter viel eingebüßt und dafür 
einen besonderen chinesischen angenommen. 

Wer die erltenTräger dieser Kultur gewesen, 
und wo deren Quelle zu suchen ift, das sind 
noch ungelölte Rätsel, die darum vielleicht 
weniger Bedeutung besitzen, weil es sich bei 
dem Uritamm der Chinesen wohl um ein nicht 
sehr zahlreiches Volk gehandelt haben wird, 
das bald, und im Latife der Zeiten immer 
ltärker, mit fremden Elementen vermischt 
worden ilt. Man darf sich China wohl als 
ein ursprünglich von Negritos, deren Spuren 


chinesischen Kultur. 

ax von Brandt, Kaiserlich Deutschem 

. D., Weimar. 

sich ja überall in Oftasien, Hinterindien und 
Indien finden, bewohntes Land vorftellen, in 
das von Weften, vielleicht auch von Süden 
her, meiltens im Tale des Yangtse und des 
Weft« Flusses, Stämme hinterindischer Ab* 
Itammung eingedrungen sein dürften. Von 
ihnen sind npeh im oberen Yangtse=Tal, in 
Szechuan und teilweise in Yünnan zahlreiche, 
zum Teil noch unabhängige Überrefte in den 
Lolo vorhanden, während in einem breiten 
Streifen der südlicheren Weftgrenze noch zahl* 
reichere, ebenfalls teilweise nicht unterworfene 
Stämme der Miaotsze, d. h. der »Kinder des 
Bodens« sitzen. Ebenso leben noch heute 
auf der Insel Hainan unabhängige Stämme, 
die mit den Miaotsze verwandt zu sein 
scheinen, während die auf der Insel Formosa 
vorhandenen mehr malaiischen Ursprunges 
sein dürften. DenNorden nahmen tungusische, 
mongolische und tatarische Stämme ein, die 
an manchen Stellen, so in Chili, Shansi und 
Shensi, ziemlich weit auf das Gebiet des 
heutigen Chinas übergegriffen haben mögen, 
ihre Hauptsitze aber in der Mongolei und 
Mandschurei hatten und in ihren Bewegungen 
wesentlich durch die Völkerverschiebungen 
beeinflußt wurden, die in diesen Gebieten 
und nördlich davon im Laufe der Jahrhunderte 
vor sich gingen. 
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In dieses Völkergemisch drang von Wetten 
kommend der Stamm ein, in dem wir die 
eigentlichen Vorfahren der heutigen Chinesen 
zu suchen haben dürften. Ihr erster Sitz in 
China muß am Hoangho gewesen sein, dort, 
wo ungefähr in 111° ö. L. und 35° n. B. 
der Fluß scharf nach Osten abbiegt: wenig« 
ftens haben sich dort und in Shantung die 
erften Jahrtausende dessen, was die Chinesen 
als ihre Geschichte bezeichnen, abgespielt. 
Die ursprüngliche Heimat der neuen Ein« 
wanderer wird von manchen, so von Rieht« 
hofen, im Tarimbecken gesucht. Neueste 
Forschungen haben dort das Vorhandensein 
einer ureranischen Bevölkerung nachgewiesen, 
von der später, in den letzten Jahrhunderten 
der vorchristlichen Ära, unter dem Druck 
einer hunnischen Invasion Teile nach Indien 
ausgewichen sind und dort auf den Trüm« 
mern der gräko« indischen Fürstentümer 
Nordindiens das Reich der Indo«Szythen 
gegründet haben sollen, während andere Teile 
unter hunnischer Oberherrschaft in den alten 
Sitzen geblieben zu sein scheinen. Es wäre 
daher wenigstens nicht unmöglich, daß schon 
viele Jahrhunderte vor dieser Invasion ein 
Teil dieser Eranier weiter nach Often gezogen 
und in dem eben angeführten Gebiet am 
Hoangho sich niedergelassen habe. Nach 
anderen (Terrien de la Couperie) würden in 
noch früherer Zeit akkadische Auswanderer 
babylonische Kultur nach China gebracht 
haben. 

Doch woher diese Einwanderer auch 
gekommen sein mögen: manche Anzeichen, 
besonders die der älteften chinesischen Bilder« 
schrift entnommenen, welche die Chinesen 
dem Tsangki, einem Beamten des Kaisers 
Hwangti, 2697—2598, zuschreiben, lassen 
einen Schluß auf die Zuftände zu, die zu 
den Zeiten der Bildung dieser Zeichen, die 
übrigens bis mindestens zum 12. Jahr« 
hundert v. Chr. ausschließlich im Gebrauch 
gewesen zu sein scheinen, geherrscht haben 
müssen. Es dürfte sich nach ihnen auf ein 
von Welten her eingewandertes und noch 
manche, wenn auch unklare Erinnerungen an 
die alte Heimat bewahrendes Volk oder auf 
ein Volk, dem vom Welten gekommen war, 
was es an Kultur besaß, schließen lassen, ein 
Volk, das sich in der Übergangsperiode vom 
Nomadenleben zum Ackerbau und fetteren 
Wohnsitzen befand. Noch aber beftand der 
Reichtum hauptsächlich in großen Schaf« und 


Rinderherden; ihr Besitz gewährte Macht und 
Einfluß. Viehdiebftahl war das gewöhnlichfte 
Verbrechen, der Gesundheitszuftand, das 
Verlaufen eines Tieres hauptsächlicher Gegen« 
ftand des Gespräches. Die Frau, welche der 
Mann vielleicht noch mit Gewalt raubte, 
wurde als ein untergeordnetes, neidisches, 
eifersüchtiges Geschöpf betrachtet, das in 
ftrenger Zucht gehalten werden mußte, und 
dem der Haushalt und die niedrigen Geschäfte 
oblagen, während der Mann das Feld bebaute. 
Für ihn waren Freiheit und Ansehen, für die 
Frau Arbeit und Zurückgezogenheit. Ein 
ausgebildeter Ahnen« oderGeifterkultus scheint 
beftanden zu haben, wenigftens deuten die' 
zahlreichen in derselben Form vielfach bis 
auf den heutigen Tag erhaltenen Opfergefäße 
auf umfassende, bis ins kleinfte geregelte 
Zeremonien. Wie die hinterindischen Ein« 
wanderer waren auch die »100 Familien«, 
wie die Chinesen ihre Vorfahren bezeichnen, 
dem Lauf eines Stromes, des Hoangho, ge« 
folgt. Sie scheinen auf seinem rechten Ufer 
geblieben zu sein, wohl wegen der Schwierig* 
keiten, welche das Übersetzen über den Strom 
noch heute bietet und früher in viel höherem 
Maße geboten haben muß. Nimmt es doch 
vielfach nicht nur Stunden, sondern Tage 
in Anspruch, was freilich weniger durch die 
Breite des Stromes, die an vielen Stellen 
2 bis 5 Kilometer beträgt, als durch die 
zahlreichen Sandbänke und Untiefen in ihm 
verursacht wird. 

Das Bild, das China zu jenen Zeiten ge« 
boten hat, muß wesentlich verschieden gewesen 
sein von dem, das der Reisende heute vorfindet. 
Zwar auf den Steppen der nördlichen Hoch« 
ebenen wird sich wenig verändert haben: sie 
waren damals die Heimat von Reitervölkern, 
wie sie das auch noch heute sind, und die 
Jurten, welche die jetzigen Mongolen be« 
wohnen, dürften so wenig verschieden von 
denen sein, welche die Polo’s und ihre un* 
mittelbaren Vorläufer und Nachfolger im 
13. Jahrhundert auf ihren Reisen sahen, wie 
diese letzteren es von denen gewesen sein 
werden, deren sich die Hunnen bedient zu 
haben scheinen. Sowie man aber in die 
Ebene hinabfteigt, verändert sich die Szene. 
Wo heute eine baumlose Ebene ift mit wenigen 
Hainen um Tempel und Grabftätten, müssen 
damals dichte Wälder geftanden haben, 
nur an den Ufern der Ströme durch Sand« 
dünen unterbrochen, die Folgen der Über« 
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schwemmungen, und an ihren Mündungen 
durch breite Niederungen und Sümpfe ge* 
lichtet. Und je weiter man nach Süden über 
den Peiho, den Hoangho und den Yangtse 
vordrang, defto dichter waren die Wälder, 
defto furchtbarer die durch die Ströme an* 
gerichteten Verwültungen, defto breiter die 
Sümpfe. Der große Kaiser Yü hatte freilich 
gegen Ende des 23. Jahrhunderts v. Chr. in 
neunjähriger Arbeit die Wasser unter Kon* 
trolle gebracht und das Land aus den Fluten 
gerettet, die es zu verschlingen drohten; 
aber unter seinen Nachfolgern haben die 
Ströme immer wieder ihre Dämme durch* 
brochen und bis in die jüngfte Zeit ihre 
eigenen Wege eingeschlagen. 

Nur sehr langsam müssen die Chinesen 
vorgedrungen sein, in ftetem Kampf mit den 
Stämmen der Ureinwohner, die sie nach 
Süden und später den Lauf der Ströme hinauf 
vor sich hertrieben, oder mit denen sie, wenn 
sie sich unterwarfen und in ihren alten Sitzen 
blieben, sich verschwägerten. Wenn man von 
der Gegenwart auf die Vergangenheit schließen 
darf, so werden die Erfolge der Chinesen 
— einzelne große Expeditionen ausgenommen — 
weniger kriegerischem Vorgehen als Lift und 
Verrat zuzuschreiben gewesen sein. An das 
Meer gelangten die Chinesen wohl zuerft in 
Shantung um 1100 v. Chr., und es dauerte 
bis zum 7. Jahrhundert n. Chr., ehe sie im 
Süden, im heutigen Kwangtung, feften Fuß 
faßten. 

Das ungeheure Gebiet, das heute von dem 
Volke bewohnt wird, das wir mit dem 
Sammelnamen der Chinesen bezeichnen, 
täuscht uns über ihre Aufsaugungskraft den 
früheren Bewohnern des Landes gegenüber. 
Viele der Stämme in Yünnan und Szechuan 
sind erft zu Anfang des 18., ja erft im 
19. Jahrhundert unterworfen oder auf die 
heute von ihnen eingenommenen Gebiete 
zurückgedrängt worden. Anders haben sich 
die Beziehungen im Norden geftaltet, wo, 
wenn die Chinesen ja auch Jahrtausende hin* 
durch sich mit mehr oder weniger Erfolg der 
Angriffe ihrer Nachbarn zu erwehren hatten, 
sie immer verbanden haben, sich diese, 
gleichgültig ob Sieger oder Besiegte, geiftig 
zu assimilieren. Es scheint das auf Stamm* 
Verwandtschaften zu deuten, die vielleicht 
aus ltarker Vermischung in früheften Zeiten 
herrühren mögen. Andererseits hat die Be* 
tührung mit diesen nördlichen, kulturell sehr 


rückftändigen Nachbarn und deren hundert* 
jährige Herrschaft über einzelne Gebiete oder 
das ganze Land auch wieder auf die Sitten 
und Gebräuche der Chinesen einen nicht zu 
verkennenden Einfluß ausgeübt, dem sich 
diese nur langsam und schwer zu entziehen 
imftande gewesen sind. 

Betrachtet man die hiftorischen Angaben 
in den alten klassischen Schriften der Chi* 
nesen, so kommt man zu dem Ergebnis, daß 
wir es seit den älteften Zeiten mit einem 
Volke zu tun haben, das einen hohen Grad 
von Kultur besaß, ohne daß sich nachweisen 
läßt, woher sie gekommen sei, oder wie sie 
sich entwickelt habe. Schon vor dem Jahre 
1120 v. Chr. gab es unzweifelhaft geordnete 
ftaatliche Einrichtungen mit sorgfältig ab* 
geftuften zeremoniellen und Verwaltungs*Vor* 
Schriften, ebenso wie einen gottesdienftlichen 
Kultus, in dem neben einem höchften Wesen 
(Shangti) und Himmel und Erde, deren Dienft 
dem Kaiser allein oblag, Landes*, Grenz* und 
anderen Gottheiten, personifizierten Natur* 
kräften und deifizierten Heroen Opfer ge* 
bracht wurden. Auch die Verehrung der 
Ahnen beftand damals schon, wenigftens in 
ihren Grundzügen. Ebenso gab es ein ziem* 
lieh weit entwickeltes Strafverfahren mit, wenn 
man die Zeit in Betracht zieht, Verhältnis* 
mäßig milden Strafen, Brandmarken, Ab* 
schneiden der Nase, Abschneiden der Ohren, 
der Hände und Füße, Entmannen und Tod. 
Auch ein ausgebildetes Heerwesen läßt sich 
nachweisen. Die Soldaten waren mit Spießen, 
Schwertern, Keulen, Äxten, Bogen und Pfeilen 
und Armbrüften bewaffnet; mit zwei Pferden 
bespannte Streitwagen, auf denen außer dem 
Wagenlenker ein Bogenschütze und ein 
Lanzenträger sich befanden, scheinen eine 
große Rolle gespielt zu haben; die Bewegungen 
der Truppen wurden durch Signale mit Pauken 
und Gongs und Fahnenschwenken geleitet. 
Musik,Tanz, Bogenschießen und Wagenlenken 
wurden als schöne Künfte gelehrt und gepflegt; 
die beiden erfteren wohl hauptsächlich zu 
zeremoniellen und gottesdienftlichen Zwecken. 
Bronze* und Nephrit*Arbeiten legen weitere 
Beweise von einem hohen Grade von Kul* 
tur ab. Beschreibungen von Paläften alter 
Kaiser sind vorhanden, die, wie groß auch 
die Übertreibungen der Schilderungen sein 
mögen, doch einen hohen Begriff von den 
Fähigkeiten und den Werken der in Frage 
kommenden Baukünltler geben. Einen wich* 
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tigen Beitrag zu unserer Kenntnis freilich 
etwas späterer Zeiten lietern die Basreliefs in 
den in Shantung entdeckten Grabkammern 
der Familie Wu aus dem 2. Jahrhundert 
n. Chr., die aber Abbildungen von bis in die 
älteften Zeiten zurückgehenden Fabeln und 
Ereignissen geben. 

Wichtiger freilich vom anthropo«geogra« 
phischen Standpunkt aus' ift das, was in den 
alten Schriften direkt und indirekt über die 
ackerbauliche Tätigkeit der Chinesen berichtet 
wird. Fünf Getreidearten werden erwähnt: 
Hanf, Hirse, Reis, Korn (Weizen und Gerfte) 
und Hülsenfrüchte; fünf Früchte: Pfirsich, 
Pflaume, Aprikose, Kaftanie und Jujube; 
fünf Opfertiere: Ochse, Ziege, Schwein, Hund 
und Huhn. Aussaat und Ernte fanden zu 
beftimmten Zeiten ftatt, die amtlich feftgesetzt 
waren und mit besonderen Zeremonien gefeiert 
wurden. Die Jagd lieferte Wild. Den Frauen 
lag die Sorge für den Haushalt ob, sie 
suchten Pflanzen, die zur Nahrung oder an* 
deren Zwecken verwendet wurden, wuschen 
und schneiderten. Seide und aus Seide ge« 
fertigte Stoffe werden schon 2204 v. Chr. als 
vorkommend erwähnt, Baumwolle erft seit 
Anfang des 6. Jahrhunderts n. Chr. Wie 
der Kaiser einmal im Jahre den Pflug führte, 
so sammelte die Kaiserin an demselben Tage 
Maulbeerblätter, wobei sie alle Frauen des 
Hofes unterftützten. Leder wurde früh ver« 
wendet: aus ihm wurden u. a. auch Strümpfe 
gefertigt. Die Fischerei ward in Seen und 
Flüssen und im Meere ausgiebig betrieben. 
Auch für sie behänden beftimmte Vorschriften. 
Man irrt wohl kaum, wenn man annimmt, daß 
ein nicht unbedeutender Teil der Nahrungs« 
mittel des Volkes aus frischen und gesalzenen 
Fischen und Muscheln beftand, wie er das 
noch heute tut. Von Metallen werden eben« 
falls früh fünf erwähnt: Gold, Silber, Kupfer, 
Blei (und Zinn) und Eisen, und auch ihre 
Legierungen waren den Chinesen bekannt. 
Die Wälder lieferten Nutz« und Brennholz 
in Massen, die Entforftung, die in großem 
Umfange ftattgefunden hat, ift aber wohl 
mehr aus ackerbaulichen Gründen erfolgt als 
aus anderen, obgleich auch der Verbrauch 
von Nutzholz seit alten Zeiten für Palaft«, 
Tempel« und Privatbauten, Boote und 
Schiffe sehr bedeutend gewesen sein muß. 
Stämme, wie sie die Dächer größerer Feit« 
oder Kulthallen noch heute tragen, sind in 
der Welt selten aufzutreiben. Als vor 


25 Jahren das niedergebrannte Hauptgebäude 
im Himmelstempel zu Peking wieder auf« 
gebaut werden sollte, konnten die dazu er« 
forderlichen Balken nirgendwo im Auslande 
beschafft werden, und die chinesische Regie« 
rung sah sich gezwungen, wieder auf die 
Wälder in Yünnan zurückzugreifen, was sie 
wegen der enormen Koften des Transports zu 
vermeiden gesucht hatte. Die Verschickung 
der in und um Peking seit alters her zu 
baulichen Zwecken verwandten Hölzer über« 
traf an Schwierigkeit und Zeitdauer weit das, 
was im alten Ägypten bei dem Transport 
anderer Baumaterialien geleiftet und so sehr 
bewundert worden ift. 

Es ift schon angedeutet worden, daß China 
seine kulturelle und politische Wirksamkeit 
nur als Land«, nicht als Seemacht ausgeübt 
habe. Aber es würde ein großer Irrtum sein, 
wenn man daraus auf ein Nichtvorhandensein 
privater seefahrenderTätigkeit schließen wollte. 
Sie ift vielmehr, wenn auch erft in neueren 
Zeiten, sehr lebhaft gewesen. Auf den Binnen« 
gewässern des Landes dagegen muß sie von 
alters her in ausgedehntem Maße betrieben 
worden sein, wozu die hydrographischen 
Eigentümlichkeiten des Landes sehr beigetragen 
haben werden. Die Meeresküften bieten die 
eigentümliche Erscheinung, daß die Ströme 
häufig ganz oder teilweise durch Sandbarren 
an den Mündungen geschlossen sind, die 
diese im Laufe der Jahrhunderte vielfach 
verändert haben, meiftens freilich in einer 
der Schiffahrt ungünftigen Weise. Dieser 
Versandung oder Versumpfung der Mündungen 
und den Deltabildungen an ihnen, die von 
einer teilweisen Erhöhung des Bodens begleitet 
gewesen sein dürften, ift es zuzuschreiben, 
daß vielfach früher am Meere gelegene Plätze 
sich jetzt weit im Inlande befinden. 

Von den drei großen Stromgebieten, die 
eine entscheidende Rolle in der Entwicklung 
Chinas nach jeder Richtung hin gespielt 
haben, umfaßt das nördlichste, das Bassin 
des Hoangho, obwohl der Strom nur ver« 
hältnismäßig wenig Nebenflüsse hat, die auf 
diesen Namen Anspruch machen können, 
ungefähr 1,230,000 qkm. Der Strom, der 
wegen der durch ihn seit den älteften Zeiten 
verursachten Überschwemmungen die Be« 
Zeichnung als »Chinas Kummer« reichlich 
verdient, ergoß sich in den ältesten Zeiten 
nördlich von Shantung in den Golf von 
Pechili. Ob, wie von manchen angenommen 
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wird, vor über 18C0 Jahren sein Durchbruch 
in südlicher Richtung in das Gelbe Meer 
durch Dammarbeiten, die gegen seine Ubers 
schwemmungen errichtet waren, veranlaßt 
worden ist, mag dahingeftellt bleiben, da der 
Strom 1862 wieder sein altes Bett aufgesucht 
hat und aufs neue nördlich von Shantung 
mündet. Ganz besonders gefährlich aber 
wird der Hoangho dadurch, daß sein Bett 
in einem größeren Teil seines unteren Laufs 
höher liegt als das umgebende Terrain, die 
von ihm verursachten Dammbrüche also mit 
ganz besonders elementarer Gewalt wirken. 
Der große Dammbruch von 1887 hat aber 
den Beweis geliefert, daß die Chinesen, die 
mit durchaus primitiven Mitteln, mit Menschen« 
kräften und mit durch Steine beschwerten 
Faschinen von Hürsenftengeln arbeiteten, das 
mit Ergebnisse erzielten, die von den europäs 
ischen Sachverftändigen für unerreichbar ge« 
halten worden waren. Es mag hier gleich 
bemerkt werden, daß, wenn man häufig die 


Ansicht aussprechen hört, China habe keine 
großen baulichen Erinnerungen aus älteren 
Zeiten aufzuwetsen, dies für die Wasserbauten 
nicht zutrifft; in dieser Beziehung haben die 
Chinesen vielmehr seit Jahrtausenden mehr 
geleiftet als die alten Babylonier, Ägypter, 
Römer und andere; und wenn das, was jene 
Völker geschaffen, nur noch in seinen Ruinen 
erkannt werden kann, so erfüllen die chines 
sische’n Arbeiten noch heute ihren Zweck. 
Der Hoangho ift nur für Boote schiffbar, 
und für den größten Teil seines Laufs auch 
nur ftromabwärts. Trotzdem hat sich an 
seinen Ufern ein großer Teil der chinesischen 
Geschichte, namentlich der älteflen und älteren, 
abgespielt. Und wie keine Ausbrüche von 
Vulkanen die Bewohner der Gebiete an ihren 
Füßen dauernd abschrecken können, so hat 
auch der Hoangho dies durch seine Über« 
schwemmungen nicht vermocht; die Bauern 
siedeln sich vielmehr immer wieder an den 
alten, schon oft überflutet gewesenen Stellen an. 

(Schluß folgt.) 


Poesie und Prosa in der Naturwissenschaft. 

Von Geheimem Hofrat Dr. Theodor Lipps, 
ordentlichem Professor der Philosophie an der Universität München. 


Naturwissenschaft und Poesie — höre ich 
den Leser fragen, wie verträgt sich das zus 
sammen? Schon die Wortverbindung scheint 
ja doch ein Widerspruch. Die Wissenschaft, 
und demnach auch die Naturwissenschaft, so« 
fern sie eben Wissenschaft ift, ift nicht Poesie, 
sondern Prosa, nackte, nüchterne Prosa. Aber 
es befteht doch die Möglichkeit, daß in diese 
Prosa Poesie oder daß in diese Wahrheit 
Dichtung hineingetragen werde, und daß auf 
diesem Wege etwas entliehe, was vielleicht 
durchaus für Naturwissenschaft gilt, tatsächlich 
aber Wahrheit und Dichtung oder Poesie 
und Prosa ift. Hierauf kurz aufmerksam zu 
machen, ift die Absicht des Folgenden. 

Damit habe ich schon angedeutet, was ich 
hier nicht will. Ich will nicht über naturwissens 
schaftliche Tatsachen reden, insbesondere 
nicht etwa zu naturwissenschaftlichen Streit« 
fragen Stellung nehmen. Dies alles darf 
allein derjenige zu tun versuchen, der mitten 
in der Sache fteht, d. h. der Naturforscher. 
Und Naturforscher bin ich ganz und gar 
nicht. Diese vielleicht bedauerliche Tatsache 


befteht nicht etwa bloß, sondern ich lege hier 
das größte Gewicht darauf, sie feftzuftellen. 
Ich kann nicht Naturforscher sein einfach 
darum, weil ich ganz und gar Philosoph bin. 

Damit ftatuiere ich einen schroffen Gegen« 
satz zwischen Naturwissenschaft und Philo« 
sophie. Aber ich weiß, was ich damit tue. 
Man hat mir die Ehre angetan, mich für 
einen modernen Philosophen, d. h., wie man 
erklärend hinzufügte, für einen solchen Philo« 
sophen zu halten, der auf dem Boden der 
modernen Naturwissenschaft flehe. Dann 
hat man gesagt, man habe sich in mir leider 
getäuscht. Ich sei doch kein moderner 
Philosoph, d. h. ich ftehe nicht auf dem 
Boden der modernen Naturwissenschaft. 

In der Tat bin ich ein moderner Philosoph 
in diesem Sinne nicht. Und wiederum muß 
ich sagen, ich kann dies nicht sein aus dem 
einfachen Grunde, weil ich Philosoph bin. 
Die Philosophie, das will ich damit aussprechen, 
fteht weder auf dem Boden der Naturwissen« 
schaft noch überhaupt auf irgendeinem 
andern als ihrem eigenen Boden, genau so, 
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wie die Naturwissenschaft auf ihrem eigenen, 
nicht auf dem Boden der Philosophie fleht. 

Es gab freilich eine Zeit, da ftellte sich 
die Naturwissenschaft auf den Boden der 
Philosophie, richtiger gesagt: die Philosophie 
trat über ihre Grenzen, flutete hinein in das 
Gebiet der Naturwissenschaft und unterwühlte 
deren Boden. Das Ergebnis war ein natur* 
wissenschaftlicher Dilettantismus von übler 
Art. Man nannte ihn Naturphilosophie. 
Es ift darüber in unseren Tagen von vielen 
weidlich gespottet worden. 

Diese Naturphilosophie ift jetzt verklungen. 
Aber die Sache scheint sich in anderer Form 
zu wiederholen. Die Naturwissenschaft — ich 
bitte um Verzeihung, nicht die Naturwissen* 
schaft, sondern eine vermeintliche Natur* 
Wissenschaft, ift jetzt hie und da im Begriffe, 
ihrerseits über die Grenzen zu treten und 
ins Gebiet der Philosophie hinüberzufluten 
und den Boden der Philosophie zu unter* 
wühlen. Das Ergebnis ift wiederum ein 
Dilettantismus. Nicht ein naturwissenschaff* 
licher Dilettantismus der Philosophen, sondern 
ein philosophischer Dilettantismus gewisser 
Naturwissenschaftler. Und dieser, den man 
jetzt auch vielfach als Naturphilosophie be* 
zeichnet, ift vielleicht von noch üblerer Art 
als jener. Es wird die Zeit kommen, da auch 
über diesen philosophischen Dilettantismus 
einer vermeintlichen Naturwissenschaft die 
Schale des Spottes sich ergießen wird. Hier 
aber wollen wir nicht spotten, sondern ruhig 
Wahrheit und Dichtung scheiden. 

Unter den Naturforschern gibt es natürlich 
verschiedene, die sich deutlich bewußt sind, 
was allein die Aufgabe der Naturwissenschaft 
sein kann, worin die naturwissenschaftliche 
Wahrheit beftehe und wo ihre Grenzen liegen. 
Sie wissen auch zur Genüge um die Dichtung, 
die in Gefahr ift, in die naturwissenschaftliche 
Wahrheit sich einzuschleichen. Aber sie 
scheiden beides wohl voneinander. Vielleicht 
sind sie selbft Poeten. Aber sie wissen dann, 
wann sie Poeten und wann sie Prosaiker sind. 
Das sind die vom kritischen Geifte angewehten 
Naturforscher, die philosophischen Köpfe 
unter ihnen. Für diese Naturforscher renne 
ich hier offene Türen ein. Ihnen habe ich 
an dieser Stelle gar nichts zu sagen, nichts, 
was sie nicht selbft sehr wohl wüßten. Ich darf 
geradezu sagen, ich rede hier in ihrem Namen. 

Um so mehr wende ich mich gegen jene 
Spezies»NaturphiIosophen«. Vielleicht leifteten 
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sie Vortreffliches, solange sie Naturforschung 
trieben; damit habe ich es hier nicht zu tun. 
Aber dann haben sie es nicht unterlassen 
können, über die Naturwissenschaft hinaus* 
zugehen und Weltanschauung zu treiben. 
Damit haben sie sich geschadet und in der 
gebildeten Welt vielleicht unberechenbaren 
Schaden geftiffet. Schufter, bleib bei deinem 
Leiften: dieser oberffe Grundsatz für jeden 
Arbeitsbetrieb gilt auch für den Naturforscher. 

Mit allem dem will ich nicht sagen, 
daß die Philosophie mit der Naturwissen* 
schaft nichts zu tun hätte. Sie hat in Wahr* 
heit recht viel damit zu tun. Ich betone: 
die Philosophie mit der Naturwissenschaft, 
nicht: die Naturwissenschaft mit der Philo* 
Sophie. Aber eben, daß die Philosophie mit 
der Naturwissenschaft »zu tun hat«, ftellt sie 
zu dieser in deutlichen Gegensatz: die 
Naturwissenschaft hat ja nicht mit sich selber, 
sondern sie hat mit der Natur zu tun. 

Naturwissenschaft und Philosophie ver* 
halten sich zu einander, wie sich der atmende, 
der verdauende, der schlafende Laie zu dem 
diese Funktionen ausübenden Physiologen ver* 
hält. Sofern der Physiologe Mensch ift, atmet, 
verdaut, schläft er gleichfalls. Aber er tut das 
alles nicht als Physiologe. Als solcher unter* 
sucht er den Prozeß des Atmens; er müht sich, 
Einsicht in die Natur des Verdauungsprozesses 
zu gewinnen; er fragt, worin das physiolo* 
gische Wesen des Schlafes beftehe. Es wäre 
schlimm beftellt um den Physiologen, 
der, ftatt die Funktionen des menschlichen 
Körpers zu untersuchen, sich begnügte, sie 
zu üben, und es wäre schlimm beftellt um 
die Physiologie, wenn sich der atmende, ver* 
dauende, schlafende Laie an die Stelle des 
Physiologen drängen und ihm erklären wollte: 
Du redeft vom Atmen, Verdauen, Schlafen; 
ich aber bin es, der diese Künste übt. Ich 
»mache« die Sache, ich muß also auch am 
besten wissen, worin sie befteht. 

Genau so schlimm beftellt ist es um die 
naturwissenschaftliche Philosophie. Man ver* 
fleht, was ich damit sagen will. Die Natur* 
Wissenschaft ift dieWissenschaft von derSinnen* 
weit; ihre Aufgabe ift die Erkenntnis der 
Sinnenwelt. Die Philosophie hat zum Gegen* 
ftand ihrer Erkenntnis nicht die Sinnenwelt 
selbft, sondern die Erkenntnis der Sinnen* 
weit. Ich verzichte hier auf den Versuch 
einer allgemeinen Definition der Philosophie. 
Sicher aber gehören die großen und allge* 
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meinen Tatsachen des geiftigen Lebens in ihr 
Gebiet. Und eine solche Tatsache nun ift 
auch das naturwissenschaftliche Erkennen. 

Damit ift die Stellung des Philosophen 
zur Naturwissenschaft bezeichnet. Die Natur» 
Wissenschaft, sagte ich, erkenne die Sinnen» 
weit. Die Philosophie dagegen erkennt das 
naturwissenschaftliche Erkennen; sie fragt, 
was es sei. Sie ift, nicht lediglich, aber 
unter anderem, die Wissenschaft von der 
Naturwissenschaft. Die Frage aber, was das 
naturwissenschaftliche Erkennen sei, ist zu» 
gleich die Frage, was es nicht sei. Und 
dies heißt insbesondere: es gehört zur Auf» 
gäbe der Philosophie, in der Naturwissen» 
schaft Poesie und Prosa zu scheiden. 

Der Naturforscher als Mann der Wissen» 
schaft ift, so wurde schon zugeftanden, ab» 
solut nur Prosaiker. Aber er kann es nicht 
unterlassen, zugleich Mensch zu sein. Und 
der Mensch ift nicht nur Prosaiker, sondern 
auch Poet. So kommt die Poesie in die Prosa 
der Naturwissenschaft hinein. 

Was eigentlich will die Naturwissen» 
schaft? Es scheint sonderbar, daß ich die 
Frage ftelle. Es scheint, was die Natur» 
Wissenschaft wolle, das wisse doch am Ende 
heutzutage jeder, und gewiß wisse es jeder 
Naturforscher. 

Dennoch ift die Frage nicht so einfach 
zu beantworten. Versuchen wir es einmal 
mit einer erften Antwort. Sie lautet: Die 
Naturwissenschaft erkenne den Zusammen» 
hang der Dinge. Sicherlich gibt es viele, 
welche auf die geftellte Frage unbedenklich 
diese Antwort geben werden. 

Aber man sieht sofort, welche Schwierig» 
keiten sich hier ergeben. Der »Zusammen» 
hang der Dinge«, welchen die Naturwissen» 
schaft erkennt, worin befieht er eigentlich? 
Ift er etwas an den Dingen, so wie ihre 
Farbe, ihr Geschmack usw., d. h. ift der 
Zusammenhang etwas, das wir sinnlich wahr» 
nehmen? So, sagt man, sei die Sache nicht 
gemeint. Wir erkennen den Zusammenhang 
erft auf dem Wege des Schlusses. 

Aber damit sind wir nicht aus der Ver» 
legenheit. Lassen wir dahingeltellt, wie wir 
dazu kommen, den Zusammenhang zu er» 
kennen. Ich aber frage, was meint man 
damit, welchen Sinn hat dies Wort »Zu» 
sammenhang«? Zweifellos hatjadas Worteinen 
Sinn. Ich denke mir etwas bei dem Worte. 
Aber woher nehmen wir diesen Sinn? Und 


irgend woher müssen wir ihn doch nehmen. 
Dieser Sinn muß aus irgendwelcher Er» 
fahrung von uns genommen sein. 

Man verlieht, was diese Rede will. Das 
Wort Farbe hat für uns Normalsichtige einen 
beftimmten Sinn. Wie geht dies zu? Nun 
sehr einfach: Wir haben Farben gesehen, und 
wenn wir jetzt das Wort Farbe gebrauchen, 
so denken wir eben dasjenige, was wir ge» 
sehen haben. Dagegen hätte das Wort für 
uns keinen Sinn, wenn wir niemals Farben 
gesehen hätten. 

Man wird vielleicht einwenden: Auch 
für den Blinden könne das Wort Farbe 
einen Sinn haben. Auch der Blinde könne 
durchaus sinnvoll von Farbe reden. Auch 
er könne eine Antwort geben auf die Frage, 
was Farbe sei. So wird es in der Tat sein. 
Der Blinde sagt etwa, Farbe sei das, was 
andere unter beftimmten Umftänden sinnlich 
wahrnehmen. Aber damit sagt der Blinde in 
Wahrheit nicht, was Farbe sei. Er gefteht viel» 
mehr durch diese Wendung ausdrücklich zu, 
daß er von etwas ihm Unbekanntem rede. In 
jedem Falle kennt er das, was das Wort Farbe 
meint, nicht. 

Ift nun der Zusammenhang zwischen den 
Dingen ein Begriff von dieser Art, sprechen 
wir davon, wie der Blinde von der Farbe, 
wollen wir, indem wir von diesem Zusammen» 
hange reden, sagen, er sei das X, das viel» 
leicht ein anderes Wesen, eine Gottheit oder 
dergleichen kenne, von dem aber wir keine 
Kenntnis haben? 

Vielleicht wäre es richtig, so zu sagen. 
Wenn wir aber von der Naturwissenschaft 
sagen, sie erkenne den Zusammenhang der 
Dinge, so können wir damit nicht sagen 
wollen, dieser Zusammenhang sei etwas dem 
Naturforscher Unbekanntes. 

Was aber ift dann dasjenige, das wir mit 
dem Worte Zusammenhang meinen? Fassen 
wir irgend einen speziellen und trivialen Fall ins 
Auge. Es befteht ein Zusammenhang zwischen 
dem Magnet und dem Eisen oder zwischen 
der Sonne und der Erde oder zwischen der 
Erde und dem Mond. Bleiben wir bei dem 
erfteren Falle. Was sagt mir hier die Er» 
fahrung? Doch nur dies, daß, wenn das 
Ding, Magnet genannt, in genügende Nähe 
des Eisens gebracht ift, das Eisen, das vorher 
in Ruhe war, sich bewegt. Zugleich wissen 
wir, dies geschieht nicht nur einmal oder ge» 
legentlich, sondern immer wieder; es geschieht 
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nach einer Regel, die wir in einem allge* 
meinen Satze aussprechen können. 

Aber mit dieser Tatsache begnügen wir 
uns nicht. Wir wollen auch wissen, warum 
die Tatsache ftattfinde, und auf diese Frage 
antworten wir, indem wir von einem Zu* 
sammenhang sprechen. Der Zusammenhang 
zwischen Magnet und Eisen, so sagen wir, 
sei »schuld« an der Bewegung des Eisens. 
Die Bewegung geschehe »vermöge« dieses 
Zusammenhanges. Ebenso bewege sich der 
Mond in der beftimmten Weise um die Erde 
»vermöge« des Zusammenhanges, der zwischen 
der Erde und dem Monde obwalte, usw. 

Damit nun unterscheiden wir offenbar 
den Zusammenhang von der Bewegung. Ift 
der Zusammenhang an der Bewegung »schuld«, 
dann ift gewiß die Bewegung nicht selbfi 
der Zusammenhang. 

Was nun meinen wir mit diesem Zu* 
sammenhang? Zerlegen wir ihn in die Mo* 
mente, die wir an ihm unterscheiden können. 
Heben wir wenigftens einige dieser Momente 
heraus, um so vielleicht das, was den Sinn 
des Wortes »Zusammenhang« ausmacht, zu 
entdecken. 

Der Magnet ift da, das Eisen ift dort. 
Was, so könnte man hier zunächlt fragen, 
geht es den Magneten an, daß in seiner 
Nähe das Eisen sich befindet, oder das Eisen, 
daß nicht weit von ihm ein Magnet sich 
aufhält. Wissen sie voneinander, verspüren 
sie einer die Nähe des anderen? Es scheint 
so. Wie sollten sonft Magnet und Eisen 
sich umeinander kümmern, was sie doch 
offenbar tun. Geht etwa infolge der Nähe 
etwas von dem Magneten auf das Eisen und 
von dem Eisen auf den Magneten über, das 
dem einen von dem Dasein des anderen 
Kunde gibt? Davon hat man in der Tat 
zuzeiten gesprochen. Man redete von 
einem »inßuxus physicus « der Dinge, und 
man meinte damit eben dies, daß etwas von 
dem einen Dinge auf das andere übergehe 
oder in dasselbe hinüberwandere. Dieser 
Vorftellung widersetzte sich Leibniz, dessen 
scharfer Geift sich mit so kindlichen Vor* 
Heilungen, denn eine solche liegt hier 
zweifellos vor, nicht vertrug. Er meinte, die 
»Monaden« — so nannte er die letzten Dinge 
oder die Elemente aller Dinge — hätten 
keine Fenfter, durch die etwas ausfteigen und 
einfteigen könnte. Dieser Warnung Leibnizens 
zum Trotz ift man später wiederum zum 


»inßuxus physicus « zurückgekehrt und dann 
sorglos dabei geblieben, d. h. man fuhr fort, 
sich den Zusammenhang der Dinge durch 
diese Vorftellung von etwas, das aus den 
Dingen heraus und in die anderen Dinge 
hinüberwandere, zu verdeutlichen. 

Natürlich weisen auch wir diese Vor* 
ftellungsweise ab. Aber wir bleiben vielleicht 
dabei, doch irgendwelche Beziehungen der 
Dinge aufeinander zu ftatuieren. 

Damit nun haben wir ein neues Wort, 
nämlich eben das Wort Beziehung. Jetzt 
fragen wir: Was ist denn nun eine Beziehung? 
Kann man vielleicht diese »Beziehungen« der 
Dinge aufeinander sehen oder hören, kann 
man überhaupt auf Grund der sinnlichen 
Wahrnehmung die Vorftellung von Be* 
Ziehungen gewinnen? Wie es scheint, nicht. 
Gewiß wissen wir von Beziehungen. Wir 
denken die Dinge und denken sie zusammen. 
Wir vereinigen sie in einem Blick des 
geiftigen Auges und »beziehen« sie, indem 
wir dies tun, aufeinander. Obgleich wir 
auch diese unsere Aufeinanderbeziehung der 
Dinge nicht näher beschreiben können, so 
kennt doch jeder die Tatsache aufs genauefte. 
Ich kann Dinge beliebig gedanklich aufein* 
ander beziehen, etwa beliebige Sterne am 
nächtlichen Himmel. Dies heißt, ich fasse 
ein Ding geiftig ins Auge oder in den Blick* 
punkt des geiftigen Auges und nehme andere 
Dinge in diesen Blickpunkt mit hinein. In* 
dem ich dies tue, »beziehe« ich eines auf 
das andere. Ich betrachte, so kann ich auch 
sagen, eines mit Rücksicht auf das andere 
oder betrachte es mit dem gleichzeitigen Hin* 
blick auf das andere. Ich spinne in diesem 
Sinne geiftige Fäden von einem zum andern, 
spinne Fäden hinüber und herüber zwischen 
den von mir betrachteten Dingen, verwebe 
sie geistig zu diesem oder jenem Ganzen. 

In solcher Weise nun kann ich auch das 
Eisen auf den Magneten, die Sonne auf die 
Erde, oder umgekehrt, usw. beziehen; ich 
kann mit andern Worten geiftig diese oder 
jene Beziehung zwischen ihnen herftellen. 
Aber das sind dann eben von mir hergeftellte 
Beziehungen, Beziehungen, die ich denkend 
schaffe, also Beziehungen in meinem Geifte. 
Nur in meinem Geifte ift etwas ins Dasein 
gerufen, eine geiftige Tatsache ist geschaffen, 
wenn ich solche Beziehungen hergestellt habe. 

Diese geiftige Tatsache nun ift uns wohl* 
bekannt. Dagegen hat es offenbar keinen 
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Sinn, zu sagen, daß die Dinge selbst sich 
aufeinander beziehen, daß sie aus sich heraus* 
gehen, sich gegeneinander wenden, sich 
selbst einander wechselseitig im Auge haben, 
sich selbst im Hinblick oder mit Rücksicht 
aufeinander betrachten: wenigstens wissen 
wir davon nichts. Kurz, es ift klar, alles 
»Beziehen«, von dem wir wissen, kann nur 
in jener Art der Betrachtung bestehen, 
allgemeiner gesagt, in jener Art unseres 
geiftigen Tuns, mit einem Wort, in unserem 
geiftigen Aufeinanderbeziehen. Dagegen gibt 
es eine an den Dingen selbst von uns auf* 
findbare oder anzutreffende Weise des Wechsel* 
seitigen Verhaltens, die wir als Sichaufein* 
anderbeziehen der Dinge bezeichnen könnten, 
nirgendwo in der Welt. 

Wie kommen wir aber trotzdem dazu, 
von dergleichen zu reden? Die Antwort 
lautet: Indem ich die Dinge betrachte, bin 
ich, wie wir schon im gemeinen Leben sagen, 
betrachtend in ihnen oder weile betrachtend 
in ihnen. Ich bin in sie versetzt. Und in* 
dem ich dies bin, blicke ich in ihnen und 
von ihnen aus, sozusagen von ihrem Standort 
aus, oder in ihrem Namen auf die anderen 
Dinge hin und beziehe die Dinge aufein* 
ander. Der Hergang ist ein analoger, wie 
er sich abspielt, wenn ich nicht in ein Ding, 
sondern in eine Persönlichkeit mich hinein* 
versetze und von ihr aus, in ihrem Namen, 
von ihrem Standort aus oder, wie ich viel* 
leicht hier sage, aus ihrer Seele heraus eine 
Frage beantworte, einen Entschluß fasse, mich 
schäme oder dergleichen. 

So entlieht mir die Vorftellung, daß die 
Dinge selbft aufeinander sich beziehen. Bin 
ich, indem ich die Dinge aufeinander beziehe, 
in den Dingen, in sie versetzt, weile ich be* 
trachtend in ihnen, nun so ift allerdings 
mein Aufeinanderbeziehen auch in den 
Dingen. Das Weben der Beziehungen findet 
in ihnen ftatt, haftet ihnen selbft an, ift 
ihre Sache. So kommen wir dazu, von Be* 
Ziehungen »der Dinge aufeinander« zu reden. 
Aber dies ift eben Vermenschlichung; es ift 
ein erfter Schritt der Vermenschlichung, die 
wir den Dingen gegenüber überhaupt voll* 
bringen. 

Aber weiter: Das Eisen bewegt sich gegen 
den Magneten hin. Und zwar, sagen wir, es 
bewegt sich nicht nur tatsächlich, sondern es 
»muß« dies tun. Was nun will dieses 
»Müssen«. Man wird vielleicht zunächft er* 


widern: Wenn ich hier das W'ort Müssen 
brauche, so gibt mir dazu zweifellos die Er 5 
fahrung ein Recht. Versuche ich das Eisen 
zu halten, so verspüre ich eine Nötigung, 
vielleicht einen Zwang, es loszulassen oder 
aber meine Hand mit dem Eisen gegen den 
Magneten hinzubewegen. 

Dies nun ift eine zweifellose Tatsache. 
Allein, was besagt sie? Doch eben das, 
daß ich mich genötigt oder gezwungen 
fühle. Aber ich bin doch nicht das Eisen. 
Wie also komme ich dazu, von einem Müssen 
des Eisens zu sprechen? 

Diese Frage können wir gleich allgemeiner 
ftellen. Was will das Reden von einer 
Naturnotwendigkeit? Hat jemals ein Mensch 
in der Natur Notwendigkeit, ein Genötigt* 
sein, hat jemals ein Mensch irgendein Müssen 
der Dinge sinnlich wahrgenommen. Wiederum 
müssen wir sagen: sinnlich wahrnehmen kann 
man dies nicht; sondern das »Müssen«gewinnt 
seinen Sinn einzig und allein aus einem un* 
mittelbaren inneren Erleben. Wenn ich 
etwas tun möchte, und der Wunsch, das 
Streben oder das Verlangen erfüllt sich nicht, 
sondern ftößt auf Hindernisse, und ich erlebe 
es, daß trotz alles Wünschens und Strebens 
die Hindernisse nicht weichen, dann sage ich: 
»ich muß«. Das Müssen ift der Ausdruck 
für ein eigentümliches Gefühl des Konfliktes 
zwischen Wollen und Können. 

Verhält sich nun in unserem Falle etwa 
die Sache so, daß nicht nur ich, wenn ich 
das Eisen fasse, ein Müssen verspüre, sondern 
daß auch von dem Eisen selbft ein Gleiches 
gesagt werden kann. Verspürt also auch das 
Eisen das Müssen? Vielleicht. In jedem Falle 
jedoch wissen wir davon nichts. Aber was in 
aller Welt will dann der Satz: das Eisen 
müsse? Was will ich damit sagen? Ich ver 5 
liehe, was es heißen soll, wenn man mir 
sagt, das Eisen habe eine beftimmte Farbe 
oder seine Bewegung habe eine gewisse 
Geschwindigkeit. Aber welche Eigentümlich* 
keit der Bewegung bezeichne ich damit, daß 
ich sage, sie finde nicht bloß ftatt, sondern 
sie müsse ftattfinden. Was untscheidet hier 
und überall das Müssen von dem einfachen 
Geschehen? Wenn, um das Beispiel zu 
wechseln, ein Ziegel vom Dache fallen muß, 
oder wenn ein Kranker fterben muß, sieht 
dies anders aus, als wenn der Ziegel nur 
einfach fällt oder der Kranke nur einfach 
ftirbt. Man denke sich das gesamte Welt* 
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geschehen genau so verlaufend, wie es ver 5 
läuft, insbesondere auch mit derselben aus« 
nahmslosen Regelmäßigkeit; nur ftreiche man 
in seinen Gedanken das Müssen oder die 
Naturnotwendigkeit, was hat sich dann an 
dem Weltgeschehen geändert? Offenbar 
nichts, so viel wir irgend wissen. 

Und doch hat sich etwas geändert, nicht 
in der Welt der Dinge, aber in mir, dem 
denkenden Geilte. Hier allerdings ift ein 
Moment weggefallen. Und dies Moment ift 
wesentlich. Ohne dasselbe gäbe es kein 
wissenschaftliches Denken, d. h. es gäbe keine 
Erkenntnis. Ohne dies Moment gäbe es insbe* 
sondere auch keine naturwissenschaftliche Er* 
kenntnis. Naturwissenschaftliche Erkenntnis, 
so sagte ich oben versuchsweise, sei Erkennt* 
nis des Zusammenhangs in der Welt der 
Dinge. Jetzt sagen wir richtiger, sie ift Her* 
ffellung eines solchen, nämlich im denkenden 
Geift. Sie ift, genauer gesagt, Herftellung 
eines gesetzmäßigen Zusammenhangs der 
Welt der Dinge. Sie ift Herftellung eines 
gesetzmäßig geordneten Systems des Wirk* 
liehen, und dies heißt, sie ift Herftellung eines 
Syftems, in dem eines dem andern nicht nur 
überhaupt in beftimmter Weise zugeordnet 
ift, sondern nach allgemeinen Gesetzen zu* 
geordnet ift oder so zugeordnet ift, daß ich 
das Bewußtsein habe, es müsse ihm allgemein 
in dieser Weise zugeordnet werden. 

So kann ich sagen: das Weltgeschehen 
denken, nämlich wissenschaftlich denken, und 
das Müssen oder die Naturnotwendigkeit 
ftreichen, dies gehe gar nicht an. In der Tat 
verhält es sich so. Ich kann das Müssen und 
die Naturnotwendigkeit nicht ftreichen, weil 
ich bei meinem Denken der Welt mich, der 
die Welt denkt und nicht umhin kann, sie 
nach allgemeinen Gesetzen zu ordnen, nicht 
ftreichen kann. Damit ift schon der wahre 
Sachverhalt angedeutet: Der Kranke müsse 
fterben, so sage ich, wenn ich »Gründe« 
habe, den Eintritt seines Todes anzunehmen, 
d. h. wenn ich eine allgemeine Regel oder 
ein allgemeines »Gesetz« gewonnen habe, 
demzufolge ich ihn annehmen muß. Diese 
Regel nun beftimmt mich. Sie macht 
mein Annehmen, allgemeiner gesagt, mein 
Denken notwendig. Mein Denken ift also 
das, was geschehen »muß«. Der Kranke 
ift nicht gezwungen zu fterben, sondern er 
ftirbt einfach. Ich aber kann nicht umhin, 
ihn als fterbend zu denken. 


So nun ift es auch in dem Falle, von dem 
wir ausgingen. Nicht das Eisen muß, sondern 
ich muß. Nicht die Bewegung des Eisens 
ift notwendig, sondern daß ich sie denke, ift 
notwendig. Genauer gesagt: dies ift durch 
die Erfahrung allgemein, oder nach einer 
Regel, gefordert. Diese nur in mir auffind* 
bare Notwendigkeit, dies von mir nur inner* 
lieh, als eine Weise meines geiftigen Tuns, 
erlebbare Müssen verlege ich aber wiederum 
in die Dinge hinein. Ich versetze mich in 
die ganze Sachlage; und indem ich in sie 
versetzt bin, also in ihr drin ftecke, erlebe ich 
das Müssen. Damit ift das Müssen in der 
Sachlage. Ich identifiziere insbesondere das 
Eisen mit mir und vollziehe in ihm die 
Bewegung. Und jetzt wird aus meinem 
Müssen das Müssen des Eisens. 

Auch damit sind wir jedoch noch nicht zu* 
frieden. Warum muß das Eisen? Antwort: Weil 
in dem Magnet etwas ift, das es dazu zwingt, 
etwas wie ein übermächtiger Wille. Wir 
nennen dies Etwas eine »Kraft« und genauer 
die Anziehungskraft des Magneten. Was nun 
ift diese Kraft? Darf von der »Kraft« etwa 
gesagt werden, daß wir sie sehen oder hören, 
überhaupt sinnlich wahrnehmen können? Offen* 
bar liegt hier die Sache analog wie bei der 
Beziehung und dem Müssen; d. h. auch die 
Kraft finde ich nur in mir. Die einzige Kraft, 
von der ich aus Erfahrung weiß, ift die Kraft 
meines Wollens und meiner Tätigkeit. Ich 
fühle Kraft in aller meiner Tätigkeit, ich habe 
ein Kraftgefühl, wenn ich eine Sache geiftig 
fefthalte, wenn ich darüber nachdenke, auch 
wenn ich durch eigene Tätigkeit ein Glied 
bewege. Immer ift dabei die Kraft Kraft meines 
Wollens oder meiner Willenstätigkeit. Sie ift 
ein eigentümliches Moment in diesem Wollen 
oder dieser Willenstätigkeit. Sie ift der Grad 
der Spannung, welcher in meinem Wollen 
und meiner Willenstätigkeit liegt und darin 
unmittelbar mit verspürbar ift. 

Aber der Magnet ift doch nicht ein 
wollendes Wesen. Wie kommt dann in ihn 
die Kraft hinein? Darauf könnte man auch 
hier wiederum sagen, ich fühle die Kraft 
des Magnets, indem ich das Eisen feftzuhalten 
suche. Es ift aber leicht, dieser Illusion zu 
entgehen. Es bleibt dabei: was ich in solchem 
Falle fühle, ift nichts als mein Genötigt* 
sein. Ich fühle mich genötigt, das Eisen 
fahren zu lassen oder, wenn ich es nicht 
fahren lassen will, mit ihm eine Bewegung 
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gegen den Magneten hin auszuführen. Aber 
das Gefühl meines Genötigtseins ift doch 
nicht das Gefühl der Kraft des Magneten. 

Doch der Magnet ift eben »Ursache« 
der Bewegung des Eisens. D. h. diese folgt 
auf die Heranbringung eines Magnets nach 
einer allgemeinen Regel; und wenn der 
Magnet nicht da wäre, so fände die Bewegung 
des Eisens nicht ftatt. Wenn ich aber den 
Magnet als Ursache der Bewegung des Eisens 
betrachte, so betrachte ich ebendamit die Be* 
wegung vom Standort des Eisens aus. Ich 
versetze mich also wiederum, nicht körperlich, 
aber gedanklich, in den Magneten. Und 
damit betrachte ich ohne weiteres das Ge« 
schehen so, als sei es von mir verursacht. 
Wäre es aber von mir verursacht, dann ge« 
schähe die Bewegung durch mein Wollen 
und die Tätigkeit meines Willens. Ich fühlte, 
indem die Bewegung geschähe, meine Tätig« 
keit und fühlte die »Kraft« dieser Tätigkeit. 
Demgemäß klingt die Vorftellung dieser 
Tätigkeit und Kraft auch jetzt, wo ich in 
dem Magneten betrachtend bin, in mir an. 
Es liegt also für mich in dem Magneten eine 
Tätigkeit, nämlich eine solche, die auf An« 
näherung des Eisens zielt. Und es liegt in 
dieser Tätigkeit ein Maß von Kraft. Dabei 
ift die »Tätigkeit« und die »Kraft« freilich 
die meinige. Aber ich fühle sie eben in 
dem Magneten, fühle sie also als Tätigkeit 
und Kraft des Magneten. 

Solcher Vermenschlichung verdanken alle 
Tätigkeiten und Kräfte in den Dingen ihr 
Dasein. Sie alle haben ihren letzten Grund 
darin, daß ich mit meinem Tätigkeits« und 
Kraftgefühl mich in die betrachteten Dinge 
hinein versetze. Auch das »Wirken« oder 
die »Arbeit« kommt auf diesem Wege in 
die Dinge hinein. »Wirken«, »Arbeit« ift 
ja nur ein anderes Wort für Tätigkeit. 

Durch solche Vermenschlichung geschieht 
es, daß wir schließlich alles Dasein und Ge« 
schehen in der Welt der Dinge mit unserer 
Tätigkeit, unserer Kraft, unserem Wirken, 
unserer »Arbeit« schmückend beleben oder 
ornamentieren, daß wir zum nackten Bau der 
Erkenntnis überall diese ornamentalen Be« 
ftandteilc hinzufügen. Wir fügen sie hinzu, 
indem wir in die Dinge uns betrachtend 
hineinversetzen. Dann sind wir darin, und 
indem wir darin sind, ift zugleich dasjenige 
darin, was wir in dieser Situation erleben, 
die Kraft, die Tätigkeit, das Wirken, die 


Arbeit, ebenso wie das Aufeinanderbeziehen 
der Dinge und unser Müssen. Umgekehrt 
gesagt: Wollen wir dasjenige, was der Natur« 
forscher erkennt, von dem, was die ver« 
menschlichende Phantasie hinzufügt, scheiden, 
so müssen wir aus der Naturwissenschaft alle 
Begriffe der Tätigkeit, der Kraft, des Wirkens 
usw., wie auch schon die Begriffe der Be« 
ziehung und des Müssens oder der Not« 
wendigkeit ausscheiden. Wir sind nicht mehr 
auf dem Boden der naturwissenschaftlichen 
Erkenntnis, wenn wir von einer Naturkraft 
reden, ebenso wenn wir sprechen von einer 
Wechselwirkung der Dinge, nicht mehr, 
wenn wir den Begriff der Notwendigkeit, 
der sogenannten Naturnotwendigkeit, in der 
oben bezeichneten Weise verwenden; nicht 
mehr, wenn wir von Beziehungen sprechen, usw'. 

Mit einem Bilde, das durch die soeben 
gebrauchten Worte, die Kräfte usw. seien 
»Ornamente«, nahe gelegt wird: Denken wir 
uns ein Gebälk getragen von Karyatiden, 
also von Stützen in Form eines tragenden 
menschlichen Wesens. Hier funktionieren, 
so könnte man sich versucht fühlen zu sagen, 
menschliche Wesen als Gebälkträger. So 
ift es nun glücklicher Weise nicht. Mensch« 
liehe Wesen wären, auch wenn sie noch so 
große »Kräfte« besäßen, vielleicht nicht im« 
ftande, das von den Karyatiden getragene 
Gebälk zu tragen. Sondern das Gebälk 
wird getragen durch die unlebendigen Stein« 
massen, die zum Tragen geeigneter sind, als 
lebende Wesen. Diese tragen freilich mensch« 
liehe Form an sich. Aber diese Form tut 
nichts zur Sache. Sie hat keine ftatische 
Bedeutung, sie ift nicht Mitträger. Sie hat 
nur die Bedeutung einer ornamentalen Form, 
einer Schmuckform oder Zierform, sie hat 
mit einem Worte die Bedeutung einer bild« 
liehen Ausdrucksweise. Solche architekto« 
nische Schmuckformen sind ja in der Tat 
genau das, was in der Poesie die bildliche 
Ausdrucksweise ift. 

So sind nun auch die Beziehungen, das 
Müssen, die Kräfte, die Tätigkeiten, das 
Wirken usw. in der Natur nichts als bild« 
liehe Ausdrucksweisen, Elemente einer Bilder« 
spräche. 

Kann die Naturwissenschaft auf diese 
Bildersprache verzichten? Darauf werden 
wir mit »nein« antworten müssen. Sie be« 
darf doch eben irgendwelcher Sprache; 
und unsere menschliche Sprache ift nun ein« 
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mal durch und durch poetisch. Das heißt, 
sie ift überall gesättigt vom Anthropomor* 
phismus. Es kann also der Naturwissenschaft 
kein Vorwurf gemacht werden, wenn sie sich 
der anthropomorphiftischen Wendungen be* 
dient. Nur dies kann von ihr gefordert 
werden, daß sie sich jederzeit des Unter* 
schiedes von Bild und Sache bewußt sei. 
Wir nehmen es niemand übel, wenn er von 
den zündenden Worten eines Redners und 
von der flammenden Begeifferung, die in 
einer politischen Versammlung ausbrach, 
redet. Aber wir haben ein Recht, zu lächeln, 
wenn jemand von den zündenden Worten 
und der flammenden Begeifterung eine Feuers* 
gefahr fürchtet und zum Schutz dagegen die 
Feuerwehr herbeiruft. Dies tun wir aber, 
sobald wir in den Naturkräften etwa irgendwie 
mehr sehen, als poetische Schöpfungen, sobald 
wir uns nicht vollkommen klar darüber sind, 
daß wir auch schon dann, wenn wir eine 
Tätigkeit in den Dingen ffatuieren, wenn wir 
sagen, daß sie Arbeit leiften, wenn wir ein 
Ding auf andere »wirken« und die anderen 
die »Wirkung erfahren« lassen, wenn wir 
Ursache und »Wirkung« einander gegen* 
überftellen, wenn wir überhaupt die Begriffe 
des Wirkens oder der Wirkung mit Bezug 
auf die Dinge gebrauchen, daß wir auch dann 
schon über die erkannte Tatsache hinausgehen 
und vermenschlichend reden, also nicht mehr 
Naturforscher, sondern Naturdichter sind. 

Zu diesen Begriffen der Kräfte, Tätig* 
keiten, Wirkung usw. kommen aber allerlei 
verwandte Begriffe, die zum Teil noch deut* 
licher die Signatur der Vermenschlichung an 
sich tragen. Ich denke etwa an das »Streben« 
des Steines zur Erde, als ob der Stein ein 
lebendes Wesen wäre und demnach auch ein 
strebendes Wesen sein könnte, an das Streben 
des geworfenen Körpers, in gleicher Richtung 
und Geschwindigkeit weiterzugehen, an das 
Streben eines Dinges, an der Stelle, wo es 
sich befindet, zu verharren, also an die Träg* 
heit oder vis inertiae. Ich denke weiter an 
den »Widerftand«, von dem man sagt, daß 
ein Körper ihn übe, etwa den Widerftand 
der Luft, wenn ein Blatt vom Baume fällt. 
Bei alledem ift das einzige, von dem wir 
wissen, dies, daß hier das, dort jenes 
geschieht. Wir wissen überhaupt nur von 
dem tatsächlichen Dasein und Geschehen 
in der Außenwelt, und wir können, der Natur 
des Geiftes zufolge, nicht umhin, dies Dasein 


und Geschehen als nach unabänderlichen 
Regeln ftattfindend zu denken. Alles übrige, 
die treibenden Kräfte, die Strebungen, die 
Tätigkeiten, der Widerftand usw. ist unsere 
Zutat. Und wir müssen uns absolut darüber 
klar sein, daß all dies nichts ist als unsere 
Zutat. Aber es geht eben hier wie überall: 
der Mensch projiziert sein Tun in das Gege* 
bene hinein, so etwa, wie er auch seine 
Stimmung in die Landschaft projiziert. Nun 
gibt es alle jene Dinge, kurz gesagt, alle jene 
Icherlebnisse in der Natur, so wie es die 
Stimmungen in der Landschaft gibt. Das ist 
aber beide Male analoge Poesie. 

Ich kann nun hier nicht versuchen, alle 
die Elemente der Vermenschlichung der Natur, 
die in den Grundbegriffen der Naturwissen* 
Schaft liegt, im einzelnen aufzuweisen. Nur 
ein naturwissenschaftlicher Grundbegriff sei 
noch erwähnt, der einen besonderen Wert 
für die Lösung der naturwissenschaftlichen 
Aufgabe besitzt, der aber zugleich besonders 
fruchtbar erscheint für die Naturpoesie. Und 
hier sagen wir gleich besser: für die Natur* 
mythologie. Der Begriff, den ich im Auge 
habe, ist der der Energie. 

Der Sinn dieses Begriffes ift jedermann 
bekannt. Nehmen wir ein triviales Beispiel: 
Hier ift ein Stück Kohle, in ihm ein 
Quantum Energie. Was heißt dies? Will 
man damit etwa sagen, daß in der Kohle 
etwas sitze und vielleicht bei mikrosko* 
pischer Betrachtung entdeckt werden könne, 
das uns unter dem Namen Energie be* 
kannt sei? Natürlich nicht. »Energie« im 
eigentlichen und ursprünglichen Sinne des 
Wortes kann man ebenso wie die »Kraft«, 
die »Tätigkeit« usw., auch mit noch so wohl* 
bewaffnetem Auge nicht sehen. Man kann 
sie nur fühlen, nämlich ebenso wie die »Kraft«, 
womit die »Energie« gleichen Ursprunges ift, 
nur in sich selblt fühlen als Energie seines 
Wollens oder seiner Willenstätigkeit. 
Energie, die nicht gefühlt wird, ift zunächft 
ein leeres Wort, genau so wie die Kraft oder 
Tätigkeit, die niemand fühlt, oder genau so 
wie eine Freude oder Trauer, Hoffnung oder 
Furcht, die niemand in sich verspürt, oder 
mit einem anderen Analogon, genau so wie 
ein Ton, der nicht tönt, ein Geschmack, der 
nicht schmeckt, ein leeres Wort ift. 

Dies hindert nicht, daß das Wort auch 
in einem Zusammenhang, in dem es sich nicht 
um solide Gefühlserlebnisse handelt, sinnvoll 
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verwendet werde. Man muß ihm nur zu 
diesem Zwecke einen künftlichen Sinn geben. 
Und dies tut die Naturwissenschaft. 

Worin nun beffeht dieser naturwissen« 
schaftliche Sinn des Wortes »Energie« und 
des Begriffes eines beftimmten Energie« 
quantums? Die Antwort lautet: Das Stück 
Kohle hat ein Quantum Energie — der« 
artige Wendungen sind jedesmal nichts als 
eine sprachliche Abbreviatur oder ein ab« 
kürzendes Symbol dafür, daß an beliebige 
Wirklichkeitszusammenhänge, wenn in sie 
ein beftimmtes Ding oder Geschehen, in 
unserem Falle eben die Kohle, in einer 
beftimmten Weise eingefügt wird, unter 
geeigneten Umftänden eine Bewegung sich 
knüpfe bzw. knüpfen würde, die für eine 
beftimmte, frei gewählte Art der abftrahierenden 
Betrachtung, und gemessen an einem durch 
die naturwissenschaftliche Konvention feit« 
gelegten Maßftabe, unter einen beftimmten 
Größenbegriff sich bringen läßt. Der Begriff 
der Energie ift ein Symbol oder ein geiftiges 
Schubfach, das sich der naturwissenschaftliche 
Geilt erdacht oder zurechtgemacht hat, um 
gewisse Gleichförmigkeiten oder Vergleichbar« 
keiten, die sich aus dem bunten Wechsel des 
Geschehens in der physischen Welt heraus« 
arbeiten lassen, bequemer zu fixieren, er ift 
eine Rechenmünze zur leichteren Herftellung 
einer beftimmten gedanklichen Ordnung inner« 
halb der Folge der Naturtatsachen. Daß irgend« 
wo in der wirklichen Welt Energie sei, das 
ift das Allgemeinfte, was sich von einem 
Wirklichen sagen läßt; denn es ift damit 
nichts gesagt, als dies, daß auf das Wirkliche 
anderes Wirkliches, auf dies wiederum anderes 
Wirkliches folgt, und daß all dies Wirkliche 
von beftimmter Seite her sich betrachten und 
quantitativ beftimmen läßt. Im übrigen liegt 
auch im Begriffe der Energie, von der man 
sagt, daß sie einem Wirklichen ein für allemal 
zukomme, der Gedanke der Konftanz, Gleich« 
förmigkeit, Regel« oder Gesetzmäßigkeit des 
Ablaufes des Naturgeschehens. 

Schon hier nun leuchtet die Gefahr des 
Energie«Begriffes ein. Alles Wirkliche, welcher 
Art es auch sei, mag es im übrigen auch 
völlig unvergleichbar sei, kann unter den 
Begriff der Energie gebracht werden. Der 
Mensch aber ift geneigt, seine Begriffe, vor 
allem die allgemeinften und die Resultate der 
höchften Abltraktion zu verdinglichen oder 
zu hypoftasieren. Aus allen Rechtsbeftim« 


mungen z. B. läßt sich der Allgemeinbegriff 
des Rechtes herauslösen. Indem wir dies 
Abftraktum verdinglichen, entfteht die Vor« 
ftellung einer über allen einzelnen Rechts« 
beftimmungen thronenden und wachenden 
einheitlichen Macht, die wir »das« Recht 
nennen, und die wir schließlich zu einer 
Gottheit, Themis oder Justitia, machen. 

So nun geht es auch mit der Energie; 
aus diesem allgemeinen Begriff, diesem 
geiftigen Schubfach oder Symbol wird ein 
Ding, ja wird das gemeinsame Grund« 
wesen der Dinge, zuletzt eine allwaltende 
Gottheit. 

Damit sage ich nichts über die Bedeutung 
d. h. die Zweckmäßigkeit des Energiebegriffes 
für die Naturwissenschaft, über seine Dien« 
lichkeit für den Zweck, eine beftimmte Ge« 
setzmäßigkeit aus dem Wirklichen herauszu« 
arbeiten und in einfacher Weise begrifflich 
zu fassen. Ich urteile in keiner Weise über 
die naturwissenschaftliche »Energetik«, d. h. 
die Kunft jener Herausarbeitung und be« 
grifflichen Fassung der beftimmt gearteten 
Gesetzmäßigkeit des Wirklichen, die Kunft, 
jenes Schubfach oder Symbol nützlich anzu« 
wenden. 

Aber ich spreche gegen die energetische 
Weltanschauung im Sinne einer Anschauung 
vom Wesen des Wirklichen. Die Energie, 
sagte ich, wird bei denjenigen, die es nicht 
lassen können, den Inhalt ihrer abftrakten 
Allgemeinbegriffe zu verdinglichen, zum ge« 
meinsamen Wesen des Wirklichen. Jetzt 
erscheint der Umftand, daß in der Welt so 
Verschiedenes und gelegentlich miteinander 
Unvergleichbares geschieht, minder ver« 
wunderlich als vorher. Trotz seiner Ver« 
schiedenheit ift es eben doch eines und 
dasselbe, nämlich Energie. Es ift dasselbe, 
nur in verschiedener Form oder Daseinsweise. 
Und hört in der Welt ein Geschehen auf 
und tritt ein anderes gesetzmäßig an die Stelle, 
so sagt man, die sich selbft gleich bleibende 
Energie habe nur ihre Form gewandelt. Nun 
scheint auch das Weltgeschehen begreiflich. 
Als ob nicht damit bloß eine gleiche Be« 
nennung vollzogen wäre und als ob gleiche 
Benennungen Erklärungen wären. 

Ich sage, man verdingliche die Energie. 
Dies ift nicht zu viel gesagt. Ein namhafter 
Naturforscher nennt mit dürren Worten die 
Energie ein Ding. Man könne, so meint er, 
Energie kaufen. Darin sieht er einen ge« 
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durchaus entkleidet und bewußt als bloße Sym« 
bole zu möglichst einfacher und verständlicher 
Fassung des Erkannten genommen sind. Aber 
wir unterliegen der Neigung, ihnen ihren natür« 


liehen Inhalt zu lassen und so die physische 
Wirklichkeit zu vermenschlichen. Dann ent« 
fteht das, was ich in den vorstehenden Sätzen 
mit der Poesie in der Naturwissenschaft meinte. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus Weimar. 

Generalversammlung- der Deutschen Shakespeare- 
Gesellschaft. 

Nicht der geringfte Beweis für die Richtigkeit 
des Satzes, daß Shakespeare einer der wenigen 
«Repräsentanten des Menschengeschlechts« ift, um 
mit Emerson zu reden, und daß man nicht von 
dem Engländer Shakespeare sprechen sollte, wie 
sehr er auch in seinem Volke und in seiner Zeit ge« 
wurzelt hat, ift die Erscheinung, daß ihn erft 
Deutschland für die Welt und auch für sein Vater« 
land eigentlich entdeckt hat, und daß nun an der 
Shakespeareforschung Angehörige germanischer wie 
romanischer Völker und Mitglieder aller vier Fakul« 
täten sich beteiligen. So sind auch als Feftredner 
am 23. April in Weimar schon Vertreter der ver« 
schiedcnftcn Berufe erschienen; (teilt doch der große 
Dichter gleichermaßen dem Dichter, wie dem Philo« 
sophen und Psychologen, dem Rechtslehrer und 
Richter, dem Hiftoriker und dem Sprachforscher 
eine reiche Fülle von Problemen. Hatte uns im 
vorigen Jahre ein Dichter Shakespeares Luftspiele 
und ihre Bedeutung für die Gegenwart und zu« 
gleich das innerfte Geheimnis der Shakespearischen 
Dichtung zu deuten gesucht, so war diesmal der 
Feftvortrag einem Anglilten anvertraut worden 
dem Ordinarius der Göttinger Universität 
Lorenz Morsbach. Er hatte sich das Thema 
»Shakespeare als Mensch« gewählt. Der An« 
sicht, daß Shakespeares Leben uns vollkommen 
unbekannt sei und bleiben müsse, ift in letzter Zeit 
die entgegengesetzte gegenübergetreten, daß sich in 
seinen Dramen vielfache Beziehungen auf sein eigenes 
Leben finden, und aus den Sonetten hat man form« 
liehe Romane herausgelesen. Beiden Extremen trat 
der Redner entgegen; er findet in den Dramen neben 
biographischen Angaben wichtige Aufschlüsse über 
den Menschen Shakespeare, aber zieht dem Erweise, 
in wie weit der Dichter durch eigene Schicksale zur 
Wahl der Stoffe und zur Schilderung der Charaktere 
veranlaßt ift, enge Grenzen. Shakespeares geiftige 
Veranlagung wird vor allem durch seine Beobachtungs« 
gäbe und seine Phantasie gekennzeichnet. Vor den 
Hörern enthüllt er die feierliche Stille der Nacht, 
Sturm und Gewitter, Spiel und Sport, Waidmanns« 
kunft und Schifferbräuche, das Soldatenleben, das 
Gerichtsverfahren, das Leben auf dem Lande und in 
der Stadt. Zu dem, was ihm Beobachtung und 
Phantasie schenkten, fügte er, was er Büchern und 
Vorbildern verdankte; und nirgends verliert ersieh 
in das Nebensächliche, überall tritt uns das Not« 
wendige entgegen. Ein sprühender Witz und eine 
gewandte Dialektik war ihm dazu eigen. Morsbach 
ging dann auf die Bildung Shakespeares ein ; er hält 
es für sicher, daß er die höhere Schule in Stratford 


besucht hat, und führte auch noch Ben Jonsons 
Wort von dem little Latin and less Greek an, dessen 
Bedeutung kürzlich anders erklärt worden ift. 
Von den römischen Dichtern kannte er wohl am 
beften Ovid, die sogenannten Regeln des Horaz 
waren ein Gesprächsthema in allen literarischen 
Kreisen. Seneca, Plautus und Terenz wird er 
wohl nicht im Urtext gelesen, die griechischen 
Tragiker nicht gekannt haben. Dagegen waren 
ihm die literarischen Beftrebungen seiner Zeit genau 
bekannt, und er vereinigte in sich die ganze Bildung 
seiner Zeit, soweit sie nicht von Fachkenntnissen 
abhängig war. Ein Zeugnis seiner Urteilskraft und 
seines eifrigen Nachdenkens sind auch seine richtigen 
Kunfturteile. In der französischen, italienischen und 
spanischen Literatur spricht Morsbach dem Dichter 
nur wenige, bezw. gar keine Kenntnisse zu, seine 
italienische Reise scheint ihm höchft zweifelhaft; er 
glaubt, daß Shakespeare kaum Schottland gesehen hat. 
Auch Shakespeares Geschichtskenntnisse schätzt der 
Redner nicht hoch ein und sieht in ihm in den 
andern Wissenschaften gleichfalls ein Kind seiner 
Zeit und einen Laien. Seine juriltischen Kenntnisse 
gehen nicht über das hinaus, was man in Londoner 
Gerichtshöfen täglich hören konnte. Seine aftrono« 
mischen, naturwissenschaftlichen und medizinischen 
Kenntnisse mit all dem damit verknüpften Aber« 
glauben sind durchaus die volksüblichen. Daneben 
aber hat Shakespeare, wie immer, so auch hier mit 
ungewöhnlich scharfem Blicke vieles dem Leben ab« 
gelauscht und über Wahnsinn und Halluzinationen, 
die physische und die psychische Welt des Menschen 
Beobachtungen niedergelegt, die noch jetzt dem 
Fachmann Bewunderung abringen. Aber auch Denker 
ift er im beften Sinne des Wortes; freilich kein 
zünftiger Philosoph, aber ein reflektierender Grübler, 
der den Sinn des Lebens und der Geschichte, wie 
kein anderer, neben ihm ergründet hat. 

Morsbach ftellt dann die knappen Nachrichten 
zusammen, die Shakespeare in seinem Verhältnis zu 
den Eltern, zu dem Bruder, der Frau und den 
Freunden zeigen, geht aut sein gut beglaubigtes 
Streben nach Geld und Gut ein, wozu ihn die 
bittern Jugenderlebnisse und das Elend vieler 
Londoner Schriftfteller getrieben haben mögen, und 
weift mit Nachdruck aut die Charakterfeftigkeit des 
unerfahrenen Jünglings hin, der unbekümmert um 
die vornehmen Renaissancekreise dem Ideale der 
Volksbühne treu geblieben ift. Die Reihenfolge seiner 
Stücke gibt uns, wenn wir auch nicht erforschen 
können, ob und wieweit äußere und innere Erleb« 
nisse auf sie eingewirkt haben, Aufschluß über das 
Werden des Künftlers Shakespeare. Vom Menschen 
Shakespeare können wir darnach nur sagen, daß seine 
Welterfahrung wächft. 
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Vergeblich ift es, aus seinen Dramen seine 
Stellung zu den politischen und religiösen Fragen 
erkennen zu wollen; nur einige seiner Haupt* 
gedanken über den Weltlauf der Dinge wird man 
ihnen entnehmen können, aber ftets dabei die ftarke 
Kulturwelle der englischen Renaissance berücksichtig 
gen müssen, von derergetragen wurde. Wirsollten uns 
hüten, in seinen Hiftorien politische Bekenntnisse 
zu sehen. — Zum Schluß ging Morsbach auf Shake» 
speares Religion ein. Der Kirche hat Shakespeare 
bis zu seinem Ende angehört, seine Stellung zu den 
Dogmen läßt sich nicht feftftcllen, seine Auffassung 
von der Welt und von den göttlichen Dingen ver* 
trägt sich mit dem Chriftentum. Nirgends rührt er 
an die letzten Fragen des Menschenlebens. Seine 
Menschen sind frei, sofern sie dem eigenen Willen 
folgen. Der Wille zur Tat wird durch den Charakter 
und das Schicksal beftimmt. Chriftliche Glaubens* 
sätze als Triebfedern des Handelns sind durchweg 
ausgeschlossen. Nur ganz vereinzelte Ausnahmen 
begegnen uns im »Hamlet«. Die Menschen scheinen 
losgelöft von der Autorität der Kirche und folgen 
eigenen Trieben. Darin zeigt sich der Pulsschlag 
der Renaissance. Von diesem Geilte war Shakespeare 
ganz erfüllt. Wie seine Helden nach unbeschränkter 
Selbftbeftimmung ringen, so hat auch er seine Eigen* 
art männlich durchgesetzt und selbft in der Sprache 
die letzten Möglichkeiten ausgeschöpft. — Der Vor* 
trag fand lebhaften Beifall. 

Von den geschäftlichen Angelegenheiten, über 
die der Vorsitzende, Professor Alois Brandl, zum 
Beginn der Sitzung berichtete, erwähnen wir, daß 
die Gesellschaft etwa 600 Mitglieder hat und über 
genügende Mittel zur Durchführung ihrer Aufgaben 
verfügt. Über die Redaktion des Shakespeare*Jahr< 
buches und über die Revision derSchlegehTieckschen 
Shakespeare*Übersetzung wurde eine lebhafte Dis* 
kussion geführt. — Die im vorigen Jahre geftellte 
Preisaufgabe: »Hamlet auf der deutschen 
Bühne bis zur Gegenwart« ift viermal be* 
arbeitet worden. Der erfte Preis wurde der Arbeit 
des Professors Alexander von Weilen zuerkannt, 
einen zweiten erhielt der Dresdener Hoftheater* 
regisseur Adolf Winds. 

Mitteilungen. 

In der Großen Berliner Kunftausfiellung 
ift in diesem Jahre zum erften Male auch Japan 
vertreten. Wir finden in zwei Kabinetten eine 
Sammlung japanischer Bilder, in der die zwischen 
zwei wagerechten Holzftäben befeftigten, unter dem 
Namen »Kakemono« bekannten Gemälde am zahl* 
reichften sind. Die früheren Malereien zeigen noch 
die Abhängigkeit von der älteren chinesischen Kunft, 
daneben sind aber auch Werke der beften japa* 
nischen Schulen ausgeftellt. Unter ihnen erregen 
die Kriegerbildnisse Hokusais (1760— 1849), des 
bekannten Meifters der Shijoschule, die im Gegen* 
satz gegen die konventionelle chinesische Kunft das 
Studium der Natur betrieb, besonderes Interesse. 

Der vor kurzem im Teubnerschen Verlage er* 
schienene, vortrefflich mit Abbildungen und Lage* 
plänen ausgeftattete Führer durch die Samm* 
lungen des Deutschen Museums von 


Meifterwerken der Naturwissenschaft und 
Technik in München gibt einen guten Einblick 
in die Fülle von Bildungs* und Anregungsftoff, 
die das neue Unternehmen, zu dem gerade vor 
fünf Jahren Oskar von Miller die Anregung gegeben 
hat, schon jetzt in seinen vorläufigen Räumen 
in der isarkaserne in sich birgt. Das Erdgeschoß 
ist der Geologie und dem Bergwesen, dem Eisen* 
hüttenwesen und der Eisenbearbeitung-, dem Straßen* 
wesen, den Dampfmaschinen, Gas*, Wasser* und Wind* 
motoren eingeräumt. Das erfte Geschoß enthält 
die Säle für Aftronomie, Geodäsie, Mathematik, 
Kinematik und Mechanik, die verschiedenen Zweige 
der Physik, für Zeichnen, Malen, Schreiben, Buch* 
druck, Illuftrationsdruck und Photographie, für 
Uhren, für Spinnen, Weben und Nähen, für Land* 
Wirtschaft und Chemie und eine Reihe Laboratorien. 
Das zweite Geschoß veranschaulicht in seinen sechs 
Sälen Wasserbau und Schiffahrt; ferner enthält es 
die Bibliothek und die Plansammlung. 

Gleichzeitig berichtet der Führer in der von 
Walther von Dyck geschriebenen, an der Spitze des 
Heftes stehenden Chronik über den Neubau für 
das Museum, das „die hiftorische Entwicklung der 
naturwissenschaftlichen Forschung, der Technik und 
der Induftrie in ihreV Wechselwirkung darltellen 
und ihre wichtigften Stufen durch hervorragende 
und typische Meisterwerke veranschaulichen“ soll. 

Zur Konkurrenz für den Neubau waren 31 Ent* 
würfe eingelaufen, von ihnen erhielt der Gabriel 
von Seidls den erlten Preis. 

Nach dem Voranschlag wird der Bau 7V 2 Millionen 
Mark koften. Von dieser Summe werden das 
Deutsche Reich und die bayrische Staatsregierung 
je zwei Millionen, die Stadt München eine Million 
Mark auf bringen; die übrigen 2'/a Millionen Mark 
sollen aus Stiftungen der wissenschaftlichen und 
technischen Kreise gedeckt werden und sind zum 
größeren Teile schon gezeichnet. Und als am 13. No* 
vember 1907 das provisorische Museum eröffnet 
wurde, da konnte auch in Anwesenheit des Deutschen 
Kaiserpaares und des Prinzregenten von Bayern der 
Grundftein zu dem neuen Prachtbau gelegt werden, 
in dem sich »die Geschichte und die Gegen» 
wart naturwissenschaftlicher und technischer Arbeit« 
und ihre gegenseitige Beeinflussung darltellen soll. 
$ 

Die Erfahrungen, die die medizinische Wissen* 
schaff in dem russisch*japanischen Kriege gemacht 
hat, sind in einem reich mit Tafeln und Textab* 
bildungen ausgeltatteten Werke niedergelegt, das in 
diesen Tagen unter dem Titel »Beiträge zur 
Kriegsheilkunde aus der Hilfstätigkeit der 
DeutschenVereine vom RotenKreuz während 
des russisch »japanischen Krieges« im Verlag 
von Friedrich Engelmann in Leipzig zum Preise von 
42 Mark erschienen ift. In dem Werk behandelt 
Oberfiabsarzt a. D. Dr. Kimmle: Die Hilfsaktion 
des Deutschen Rothen Kreuzes zugunften der Ver* 
wundeten und Kranken, Oberarzt Dr. Brentano und 
Dr. Colmers die Expedition nach der Mandschurei, 
allg. Abschnitt und die chirurgischen Krankheiten, 
während über innerliche Krankheiten Professor 
Dr. Schütze berichtet. — Die Expedition nach Tokio- 
ilt von Professor Dr. Henle dargeftellt. 
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ferenten unter den auf dem Gebiete schöpferisch 
tätigen Gelehrten zu finden, wie nur so die 
Darlegungen dem universellen Charakter aller 
wissenschaftlichen Arbeit gerecht werden 
konnten. 

Mag durch diese Vielheit der Autoren 
und der Anschauungen nach mancher Richtung 
eine gleichmäßige Behandlung des Stoffes 
verloren gegangen sein, an persönlicher 
Färbung, an Lebendigkeit der Darftellung, an 
aktuellem Interesse für die zurzeit im Vorder« 
gründe flehenden Fragen hat die Darlegung 
gewonnen. 

Sei es geftattet, die Aufgabe der Encyklo« 
pädie an einem Gleichnis zu kennzeichnen: 
Es soll eine zusammenhängende Reihe von 
Bildern geschaffen werden, welche uns eine 
weithingebreitete, reichgegliederte, vielge« 
ftaltige Gegend in ihren großen Zügen vor 
Augen führt. Ob die Bilder diesen Zweck 
erfüllen, hängt zuvörderff ab von der Wahl 
der Ausschnitte aus der Natur, vom Stand« 
punkt, von dem aus wir sie betrachten, von 
der Beleuchtung, die wir wählen, vom Format, 
das jeweils der Bedeutung des Objektes an« 
gepaßt sein muß. Darüber hinaus aber müssen 
wir, wenn anders uns die Gegend lebendig 
erftehen soll, von den Künftlern, die sich 
der Aufgabe widmen, die Betonung des inneren 
Zusammenhanges, des Aufbaues fordern. 
Der Künftler muß jeweils das Bedeutsame und 
Charakteriftische herausheben, muß Einzel« 
heiten zurücktreten lassen, Nebensächliches 
übergehen. Wenn auch die Aufgabe gebunden 
ift, im Vergleich zu einer freien Schöpfung 
künftlerischer Phantasie, wir werden es den« 
noch billigen und wünschen, daß der Künftler, 
bei aller Treue in der Wiedergabe der Natur, 
seine Auffassung — etwa in einer ftilisierten 
Darftellung — zum Ausdruck bringt, daß er 
seine Art, die Dinge zu sehen, seine 
Methode, sie zu schildern, bewußt oder un« 
bewußt dem Bilde einprägt. Eine Reihe 
photographischer Aufnahmen, ohne die Be« 
lebung durch die Farbe, in zu gleichmäßiger 
Betonung der Objekte, mit einem Vielerlei 
von Details, einer unsicheren Gliederung 
würde der Absicht nicht genügen. 

Mit dieser Allegorie mag die Aufgabe der 
Encyklopädie genugsam bezeichnet sein, um 
so mehr, als eine Darlegung des gesamten 
Planes und ein hiftorischer Rückblick über 
die bisher geleiftete Arbeit in der Einleitung 
zum erften Bande niedergelegt ilf. Ich möchte 


im folgenden versuchen, ohne irgendwelchen 
Anspruch auf Vollftändigkeit einen kurzen 
Überblick über den gegenwärtigen Stand der 
Encyklopädie zu geben, und damit einzelne 
Bemerkungen verknüpfen über dieWandlungen, 
welche die fortschreitende Ausgeffaltung mit 
sich gebracht, und über die Frage, inwieweit 
die Absichten und Aufgaben des Werkes in 
seinen bis jetzt vorliegenden Abschnitten er« 
füllt sind und erfüllt werden konnten. 

Nach dem ursprünglichen Plane sollte die 
Anordnung des Stoffes eine alphabetische 
sein; mit dem Übergang zu einer syftematischen 
war nicht bloß einer Zersplitterung in völlig 
unübersehbares Stückwerk begegnet, sondern 
eine zusammenfassende und methodische Dar« 
legung eigentlich erft ermöglicht und damit 
die Aufgabe an Bedeutung verändert und 
gehoben. Vielleicht hat der ursprüngliche 
Plan bei der erften Disposition insofern noch 
nachgewirkt, als der Rahmen des Werkes, 
wie wir im einzelnen noch sehen werden, 
ursprünglich zu enge bemessen worden ift. 
Mit Ausnahme weniger Aufsätze, insbesondere 
H. Burkhardts, dessen konzise und prägnante 
Schreibweise bei engfter Begrenzung größt« 
möglichen Inhalt bietet, und mit Ausnahme 
der Probeartikel, deren Themata einer knappen 
Behandlung vorzugsweise zugänglich waren, 
hat jeder Aufsatz den im Entwurf vorgesehenen 
Raum überschritten. Mit A. Pringsheims 
grundlegenden Artikeln ift das Syftem der 
Überschreitungen sozusagen legalisiert worden, 
und wir müssen der Verlagsbuchhandlung von 
B. G. Teubner auch an dieser Stelle auf« 
richtig danken, daß sie der Notwendigkeit 
einer wesentlich breiteren Entwicklung, wie 
all den vielen Wünschen, die immer wieder 
an sie herangetreten sind, in liberalfter Weise 
entgegengekommen ift, und zwar schon zu 
einer Zeit, in der der Erfolg des ünternehmens 
noch keineswegs gesichert war. 

Zu dem Anwachsen des Umfanges der 
einzelnen Artikel kam aber auch, da wo es 
der Inhalt bedingte, eine Vermehrung ihrer 
Zahl durch Teilung. Der Fortschritt der 
Wissenschaft machte es weiter erforderlich, 
an manchen Stellen ergänzende Artikel ein« 
zufügen. Waren hierdurch schon Umftellungen 
bedingt, so traten noch Änderungen der An« 
Ordnung aus äußeren Gründen im Interesse 
des Fortganges der Herausgabe hinzu. Für 
die Ungleichheit, die durch solche Wandlungen 
entlieht, für die Gefährdung des Aufbaus 
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und der Übersicht müssen wir die Nachsicht 
der Leser erbitten. Möge sie gewährt werden 
im Hinblick darauf, daß das Werk ein 
lebendiges ift und in lebensvoller Entwicklung 
begriffen, daß es sich vervollkommnet, indem 
es fortschreitet. Wenn nach Jahren die 
letzten Hefte des Werkes abgeschlossen sind, 
wenn das gesamte Gebiet einmal durchmessen 
ift, dann muß wohl die Arbeit aufs neue 
beginnen. Dann wird es möglich sein, auf 
Grund der gesammelten Erfahrungen die 
jetzt vorhandenen Lücken auszufüllen, die 
Raumverteilung richtiger zu bemessen, Unter« 
schiede auszugleichen. Aber auch dann wird 
sich wie heute das Werk als ein werdendes, 
in ftetem Fluß befindlich kennzeichnen, wenn 
anders es auch dann wieder ein Bild geben 
soll vom augenblicklichen Inhalt der wissen« 
schaftlichen Forschung, ihrer Verwertung in 
den angewandten Disziplinen, ihrer Be« 
deutung für unsere Naturerkenntnis und da« 
durch ein Gesamtbild von der Stellung der 
mathematischen Wissenschaften innerhalb 
der Kultur. 

* 

Indem ich mich nunmehr zu dem Fort« 
schritt der Veröffentlichungen im einzelnen 
wende, ftelle ich die Gruppe der drei 
erften, der Analysis und Geometrie, 
also der Mathematik im engeren Sinne 
gewidmeten Bände voraus. 

Auf dem internationalen Mathematiker« 
kongreß in Heidelberg, vor vier Jahren, 
konnte der erfte, von Franz Meyer«Königs« 
berg herausgegehene Band, Arithmetik 
und Algebra (im weitern Sinn genommen) 
umfassend, vollendet vorgelegt werden, ein 
wohlverdienter Erfolg für den Redakteur, 
dessen Initiative die ursprüngliche Konzeption 
des ganzen Werkes zu danken ift. 

In diesem Bande kamen die soeben be« 
zeichneten Schwierigkeiten der Begrenzung 
des Umfanges zuerft zum Austrag. Auf der 
andern Seite bot der Hauptinhalt des Bandes 
für die Darltellung ein im großen ganzen 
wohldurchforschtes Gebiet, bei dem die 
Vielheit der Einzel«Erscheinungen und «Me« 
thoden schon zu einem geschlossenen Ganzen 
von einheitlichem Gepräge zusammengezogen 
erscheint. So konnte einmal die rein syftema« 
tische Darltellung gewählt werden, für die 
ich D. Hilberts »Theorie der algebraischen 
Zahlkörper« als das glänzendfte Beispiel an« 
führen will, bei dem auf eine hiftorische 


Darlegung um so eher verzichtet werden 
konnte, als der ausführliche Bericht, den 
Hilbert in den Jahresberichten der Deutschen 
Mathematiker«Vereinigung veröffentlicht hat, 
ein genaues Verzeichnis der Literatur enthält. 
Auf der anderen Seite seien etwa A. Prings« 
heims Aufsätze über Irrationalzahlen und 
Konvergenz unendlicher Prozesse angeführt 
als Beispiele, in welchen von einer Übersicht 
über die geschichtliche Entwicklung des 
Gebietes ausgegangen wird, der sich die 
Darftellung der Methoden anreiht. 

Von dem weiteren Inhalt dieses Bandes 
möchte ich nur noch auf die Abschnitte hin« 
weisen, welche speziellen Rechenmethoden, 
wie sie vor allem die angewandte Mathematik 
fordern muß, gewidmet sind — Ausgleichungs« 
rechnung, Interpolation, Technik des nume« 
rischen und graphischen Rechnens mit Ein« 
Schluß der Rechenapparate — und aut die 
Darlegung des Versicherungswesens, w-lches 
ja auch auf diesem Kongreß zum erften Male 
im Rahmen der mathematischen Disziplinen 
erscheint. 

Für die Benutzbarkeit des Bandes war 
die Geftaltung des Regifters von besonderer 
Wichtigket und hat der sorgsamften Uber« 
legung um so mehr bedurft, als dasselbe auch 
für alle folgenden Bände zum Mufter dienen 
sollte. Man kann die Hauptaufgabe des 
Regifters, dem Kundigen ein rasches und 
sicheres Nachschlagen zu ermöglichen, als 
gelöft betrachten. Der Übersichtlichkeit kommt 
der knappe Raum zu statten (auf einen Bogen 
Text kommt etwa eine Seite des Regifters). 
Auch an sich genommen ift das Regifter von 
Interesse, ganz abgesehen von der Vielgestal« 
tigkeit der Wortbildungen, die uns darin 
entgegentreten, und die nicht immer die Bil« 
ligung der Philologen finden würden. Es 
gewähren die den Stichworten zur Unterteilung 
zugefügten Beiworte wenigftens zum Teil eine 
Einsicht in die Wandlungen und Erweiterungen, 
die ein Begriff je nach seiner Anwendung im 
Lauf der Zeit erfährt, und deuten damit neue 
Zusammenordnungen verschiedener Gebiete 
an — ein Zweck, der ursprünglich durch die 
alphabetische Anordnung des ganzen Werkes 
miterfüllt werden sollte. 

Es sei geftattet, hier einige Bemerkungen 
einzufügen über die französische Bear« 
beitung der Encyklopädie, für welche 
unter Mitarbeit der Autoren des Original« 
Werkes die hervorragendften Gelehrten Frank« 
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reichs ihre Beteiligung zugesagt haben. In 
Heidelberg konnte der Leiter der Heraus* 
gäbe Herr J. Molk das erfte Heft vorlegen 
und in begleitenden Worten die Grundsätze 
der Bearbeitung bezeichnen. Heute sind 
7 Hefte aus den einzelnen Abschnitten des 
erften Bandes erschienen. Sie beftätigen die 
Erwartungen, welche man von dem klärenden 
Einfluß einer über die Grenzen der Nation 
hinausgreifenden Vereinigung von Arbeits* 
kräften verschiedener Auffassung und ver* 
schiedener Tradition hegen durfte. Die Auf* 
sätze, in einer etwas von der deutschen 
verschiedenen Zusammenfassung erschienen, 
haben wesentliche Ergänzungen erfahren, j 
welche der individuellen Auffassung des Be* | 
arbeiters gegenüber dem Autor Rechnung 
tragen, und Erweiterungen, welche die Ent* 
wicklung der Encyklopädie im Vergleich 
zum erften Plane als notwendig erscheinen 
ließ. Besonderes Gewicht ift vom Heraus* 
geber auf die Ausdehnung der literarischen 
Nachweise gelegt worden. Der durch diese 
verdienftvollen und erwünschten Ergänzungen 
beigebrachte Stoff wird durch eine kritische 
Gliederung und Sichtung an Wert noch 
gewinnen. Für eine spätere Neubearbeitung 
der Encyklopädie aber wird gerade die so 
überaus sorgfältige französische Ausgabe die 
bedeutendfte Vorarbeit darftellen. Man muß 
die großen inneren Schwierigkeiten kennen, 
die es macht, alle solche für die Bearbeitung 
notwendigen Maßnahmen einzuleiten und 
durchzuführen. Nur dann kann man im vollen 
Maße würdigen, wie Autoren und Bearbeiter 
eigene Wünsche dem sachlichen und allgemeinen 
Interesse nachgeftellt haben, was der Heraus* 
geber in umsichtiger, unermüdlicher Tätigkeit, 
was durch ihre Opferwilligkeit die unter der 
Devise »viribus unitis« verbundenen Verleger 
Teubner und Gauthi er* Villars geleiftet 
haben. 

Der zweite Band, redigiert von H. Burk* 
hardt*Zürich und W. Wirtinger*Wien, 
umfaßt die Analysis im engeren Sinne und 
bildet den Zentralkern der Bände der reinen 
Mathematik. Die Gliederung des Bandes in 
zwei gleichwertige Teile, die Analysis reeller 
und die Analysis komplexer Größen, ent* 
spricht der gegenwärtigen Bedeutung des 
Gebietes reellerVariabler als des allgemeineren, 
der sich das wegen seiner besonderen Be* 
Ziehungen einfachere und darum früher ent* 
wickelte der Funktionentheorie komplexer 


Variabler einordnet. Ich erwähne, um die 
Fülle des Stoffes zu bezeichnen, der hier 
darzulegen ift, nur einzelne neuere Probleme: 
einerseits die an die Lie’schen kontinuier* 
liehen Transformationsgruppen anschließenden 
Arbeiten, die Randwertaufgaben, die ihre 
Ideenbildung vorzugsweise der mathematischen 
Physik verdanken, die Weiterbildung der 
Variationsrechnung auf der durch Wei erftraß 
geschaffenen Grundlage, dann die Theorie 
der Funktionalgleichungen, speziell der Inte* 
gralgleichungen, welche ihrerseits wieder in 
mannigfachfter Weise auf die genannten Pro* 
bleme zurückwirkt. Auf der andern Seite 
die Theorie der automorphen Funktionen, 
die Fruchtbarmachung der Cantorschen 
Mengenlehre für die Funktionentheorie. 

Bei einer erften Bearbeitung war die 
Gruppierung nach Gegenftänden für die 
Zwecke der Encyklopädie die natürlich sich 
darbietende, neben welcher die Entwicklung 
einzelner in sich abgeschlossener Kreise von 
Methoden mehr zurücktrat. Wo solche eine 
weitergehende selbftändige oder eine hifto* 
rische Bedeutung gewonnen haben, wie vor 
allem die auf Weierftraß zurückgehende 
elementare Behandlung der analytischen 
Funktionen, werden Ergänzungen einzugreifen 
haben. Die neueren ausführlichen, besonders 
von französischer Seite geförderten Unter* 
suchungen über ganze Funktionen schließen 
ja vielfach an die Weierftraßsche Theorie an. 
Es ift dabei aber interessant zu sehen, wie 
gerade hier elementare Fragen durch die 
Modulfunktionen ihre Erledigung finden (z. B. 
der Picardsche Satz). Andererseits sind auf 
dem Gebiete der reellen Funktionen alte 
Fragen allgemeiner Art zum Abschluß ge* 
kommen und neue entftanden. Ich darf ftatt 
weiterer Andeutungen auf die Vorträge, die 
Picard in Amerika über die moderne Ent* 
wicklung der Analysis gehalten hat, hier 
verweisen. Sie geben eine Reihe von Bei* 
spielen wesentlichen Fortschrittes, welche seit 
der Zeit der ursprünglichen Disposition der 
Encyklopädie entftanden sind, und welchen 
in ergänzenden Artikeln Rechnung zu tragen 
sein wird. In der französischen Ausgabe 
konnten diese Erweiterungen auf Grund einer 
wesentlich anderen Gruppierung des Stoffes 
großenteils schon jetzt Berücksichtigung finden. 


Im dritten Bande, welcher, von Franz 
Meyer* Königsberg redigiert, die gesamte 
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Ziehungen und Analogien, welche alle Gebiete 
der Mathematik untereinander darbieten, am 
reichften zum Ausdruck. Ift doch seit Des* 
cartes jedes Gebiet der Größenlehre (die 
ihrerseits wieder ihre Terminologie zumeilt 
geometrischen Vorftellungen entlehnt) für die 
Geometrie fruchtbar gemacht worden. So 
haben neben der Weiterbildung der Diffe* 
rentialgeometrie, von deren Entwicklung uns 
soeben Herr Darboux berichtet hat, die 
Algebra, die Zahlentheorie, die Gruppen* 
theorie, die Mengenlehre, die mehrdimensio¬ 
nalen Probleme von der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts an die Geometrie um ganz neue 
Gebiete bereichert. Auf der andern Seite 
hat sich das Interesse den Untersuchungen 
über die Tatsachen, welche der Geometrie zu* 
gründe liegen, und über die Tragweite der 
einzelnen Axiome wieder zugewendet. Ich 
möchte weiter noch ein Gebiet besonders 
herausgreifen, das der algebraischen Kurven 
und Flächen und ihrer Integrale, im Zu* 
sammenhang mit der Analysis situs. An 
diesen zunächft in Deutschland erwachsenen, 
in Italien durch die Lebensarbeit Cremonas 
geförderten Problemen hat sich neuerdings 
der Wetteifer französischer und italienischer 
Geometer erfolgreich betätigt und — ich ver* 
weise auf das geifern vorgetragene Referat 
des Herrn Segre zum Guccia*Preis — i 
neue, an überraschenden Resultaten reiche 
Untersuchungen gezeitigt. 

Solchem lebendigen Interesse für die geo* 
metrische Forschung verdanken wir es, wenn 
sich gerade der geometrische Band der Ency* 
klopädie der hervorragenden Mitarbeit unserer 
italienischen Fachgenossen erfreut. 

Ich komme zu kurzen Betrachtungen über 
die Band IV—VI umfassende zweite Gruppe 
der Encyklopädie, in der die gegen* 
seitige Stellung und Wechselwirkung 
der rein mathematischen Diszplinen und 
ihrer Anwendungen zu umfassender Dar 5 
Heilung gelangen soll. 

Der die Mechanik behandelnde vierte 
Band wird von den Herren F. Klein*Göt* 
fingen und Conrad Müller*Göttingen redi* 
giert. Es ilt mir eine besondere Ehre, der 
Versammlung im Auftrag der beiden Redak 5 
teure und der Verlagsbuchhandlung den so* 
eben abgeschlossenen erften Teil dieses Bandes 
überreichen zu können. Er umfaßt die Grund 5 i 
legung der Mechanik und die elementare 


Mechanik der Punkte und ftarren Syfteme- 
Ich möchte es als ein glückliches Omen be* 
zeichnen für den Fortschritt und Erfolg der 
auf die angewandte Mathematik bezüglichen 
Bände der Encyklopädie, daß eine erfte Stufe 
ihrer Bearbeitung gerade bei Gelegenheit 
dieses Kongresses in Italien erreicht erscheint: 
Ift doch Italien das Vaterland des Are hi* 
medes, dessen schöpferische Kraft alle Ge* 
biete der mathematischen Wissenschaften um* 
spannt, das Geburtsland der Renaissance, 
von dem aus jene gewaltige Woge neuer An* 
schauungen und neuer Impulse in Wissen* 
schaff und Kunft in die Welt gegangen ift, 
das Vaterland Galileis, des Schöpfers der 
experimentellen Physik, Leonardo da Vincis, 
des Ingenieurs, das Vaterland von Lagrange, 
der der modernen analytischen Mechanik ihre 
Form gegeben hat! 

Um auf den Inhalt des viertenBandes näher 
einzugehen, so ift die Abgrenzung gegenüber 
dem fünften, der Physik gewidmeten, natur* 
gemäß bis zu einem gewissen Grade willkür* 
lieh. Hier ift die Mechanik der Kontinua 
noch mithereingezogen, insbesondere die ge* 
samte Elaftizitätslehre. Sie beansprucht für 
uns ein doppeltes Interesse; einmal nach ihrer 
technischen Bedeutung, andererseits nach ihrer 
hohen theoretischen Entwicklung, wie sie im 
; Anschluß an Betti und Beltrami gerade 
von den modernen italienischen Mathema* 
tikern besonders gepflegt worden ift. 

Schon in den bei der geftrigen feierlichen 
Eröffnung des Kongresses gehaltenen Reden 
ift der Bedeutung des gegenseitigen Durch* 
dringens mathematischer Gedanken und For* 
mulierungen, naturwissenschaftlicher Anschau* 
ungen, technischer Probleme besonders ge* 
dacht worden, die auch in der Gliederung 
der Sektionen des Kongresses zum Ausdruck 
kommt. Hier dehnt sich ein unendliches 
Arbeitsfeld, in welchem von Tag zu Tag sich 
neue Quellen erschließen, die der Fassung in 
die mathematische Form bedürfen. Die Mathe* 
matik wird dabei genötigt, ihr Rüftzeug immer 
aufs neue zu ftählen und zu vervollkommnen. 
Es gewinnen von diesen Gebieten ausgehend 
ihre Methoden selbftändiges Leben, verlieren 
aber dabei leicht, infolge ihrer Entwicklung 
nach der abftrakten Seite, den Zusammenhang 
mit der Bearbeitung der Tatsachen. Und 
doch ift wiederum gerade von dieser Seite 
her eine Fülle von Anregungen und neuen 
Problemen zu gewinnen. So ift es denn auch 
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eine der Hauptaufgaben der Encykiopädie, 
welche besonders in den der angewandten 
Mathematik gewidmeten Bänden hervortritt, 
gerade diese Beziehungen klarzulegen und 
ihnen im einzelnen nachzugehen. Im vor« 
liegenden vierten Bande sind neben die Grund« 
lagen der rationellen Mechanik und ihren 
Aufbau zur klassischen analytischen Mechanik 
die Gebiete der technischen Mechanik gelteilt, 
und es ift das in diesem Umfang wohl zum 
erften Mal gefteckte Ziel, den Gesamtbereich 
der ftatischen und dynamischen Probleme der 
Techn.k ausführlich nach ihrem mathematischen 
Inhalt kritisch zu sichten. Die Aufgabe ift 
nicht leicht. Es gilt, um beim vorigen Bilde 
zu bleiben, da und dort veraltete Brunnen« 
ftuben zu beseitigen, die den Lauf der Ge« 
wässer verlegt haben, ehe die reine Quelle 
in die ihr gemäße Fassung geleitet werden 
kann. Dafür tritt aber auch die Freude an 
ihrer Erschließung und an ihrem Ausbau ge« 
rade in den der Technik gewidmeten Auf« 
Sätzen lebendig zutage. »Wir meinen«, sagt 
Klein am Schlüsse seiner Vorrede, »wenn 
erft Band IV vollendet vorliegt, etwas Be« 
ftimmtes und Nützliches geleiftet zu haben. 
Aber freilich ift es, vom höheren Standpunkte, 
nur eine Vorbereitung. Mechanik, überhaupt 
angewandte Mathematik kann nur durch 
intensive Beschäftigung mit den Dingen 
selbft gelernt werden; die Literatur gibt nur 
eine Beihilfe. Anleitung zum Beobachten 
mechanischer Vorgänge von früher Jugend 
an, und auf höherer Stufe Verbindung des 
mathematischen Nachdenkens mit der Arbeit 
im Laboratorium, das ift, was behufs gesunder 
Weiterbildung der Mechanik daneben und 
vor allen Dingen in die Wege geleitet werden 
muß. Die moderne Entwicklung hat ja auch 
in dieser Hinsicht in vielversprechender 
Weise eingesetzt. Möge die Wissenschaft der 
Mechanik, die eine Grunddisziplin aller Natur« 
Wissenschaft ift, solcherweise einer neuen Blüte 
entgegengeführt werden. Möge insbesondere 
auch das Wort Leonardo da Vincis sich 
wieder bewahrheiten, daß die Mechanik das 
Paradies der Mathematiker ift!« 

Der fünfte Band, redigiert von Herrn 
A. Sommerfeld« München, umfaßt die 
Physik. Wir liehen hier inmitten einer 
Evolutionsperiode physikalischer Tatsachen 
und einer Revolutionsperiode der grund« 
legenden Anschauungen. Wir müssen es der 
Redaktion besonderen Dank wissen, daß es 
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ihr gelungen ift, gerade die Männer für die 
Darlegung zu gewinnen, die selbft an dieser 
Neugeftaltung am erfolgreichften mitgewirkt 
haben. So sind in einer Reihe von Auf« 
Sätzen die neuerschlossenen Gebiete vielfach 
zum erften Male im Zusammenhänge dar« 
geftellt. Ich nenne den Aufsatz von Kammer« 
lingh«Onnes, welcher die an Van der 
Waals und Gibbs anschließenden Arbeiten 
der Leydener Schule enthält, die beiden grund« 
legenden Aufsätze von Lorentz, in welchen, 
von Maxwell ausgehend, die moderne Elek« 
tronentheorie aufgebaut ift, Wien’s Aufsatz 
über die Theorie der Strahlung. 

Die neuere und neuefte Forschung hat 
inzwischen den Fortgang der Berichte über« 
holt und macht die Einfügung ergänzender 
Artikel — ich denke an die Erscheinungen 
der Radioaktivität, an die Relativitätstheorie — 
notwendig. Charakteriftisch für die grund« 
legenden Anschauungen erscheint das erneute 
Hervortreten der Molekulartheorie in Ge« 
bieten, die ihr bisher fremd waren. Die 
experimentellen Ergebnisse auf dem Gebiete 
der Elektrizitätslehre und der Optik leiten 
zu ihr zurück. Auch die Chemie, die, um 
einen Ausdruck Picards zu gebrauchen, 
ihre prämathematische Periode (das ursprüng« 
liehe Stadium jeder Naturwissenschaft) ver« 
lassen hat, hat naturgemäß in dem Abschnitt 
über Molekularphysik ihre Stelle. Am 
glänzendlten aber tritt die Bedeutung der 
Molekularhypothese wohl in Boltzmanns 
genialer Auffassung der kinetischen Gastheorie 
als eines Problems der Wahrscheinlichkeits« 
rechnung hervor. Der Aufsatz über die 
kinetische Theorie der Materie ift das letzte 
Zeugnis der Mitarbeit Boltzmanns an der 
Encykiopädie; seiner tätigen Hilfe, wie seiner 
gewaltigen, einzigartigen Persönlichkeit werden 
wir ftets in Treue und Dankbarkeit gedenken. 

Eine besondere Absicht für die Darlegung 
der einzelnen Gebiete ift es gewesen, die 
mathematische Physik überall in engfte Ver« 
bindung mit der Experimentalphysik zu 
setzen. So gliedert sich, um nur ein Beispiel 
zu nennen, der Aufsatz über Wärmeleitung 
in einen mathematischen Teil, welcher die 
analytischen Methoden von Fourier bis 
Kelvin behandelt,und in einen physikalischen, 
die Methoden der Messung umfassend. 

Wenn die Fourierschen Entwicklungen 
das klassische Beispiel bilden für die Dienfte, 
welche die naturwissenschaftliche Forschung 
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der reinen Analysis geleiftet hat, so mag 
hier der Vectorentheorie als eines Beispiels 
für die Ausbildung spezieller Methoden des 
mathematischen Ansatzes auf der Grundlage 
physikalischer Vorltellungen gedacht werden. 
In den mathematischen Bänden finden sich 
die Anschauungen Grassmanns und Ha« 
miltons eingereiht in der Theorie der höheren 
komplexen Größen, wie in den Syftemen 
geometrischer Analyse. Hieran schließt sich 
im vierten Bande die Entwicklung der Vector« 
algebra und Vectoranalysis, während im fünften 
Bande die Theorie ihre spezifische, den Be« 
dürfnissen des elektromagnetischen Feldes an« 
gepaßte Form erhält. Mit Rücksicht auf die 
von den Herrn Buraliforte und Marco« 
longo angeregte Besprechung der Vectoren« 
Bezeichnung auf dem gegenwärtigen Kongreß 
sei betont, daß die in der Encyklopädie durch« 
geführte Behandlungsweise, die aut Maxwell 
und namentlich auf Heaviside zurückgeht, 
sich bereits, dank dem hervorragenden Einfluß 
der Lorentzschen Encyklopädieartikel, bei der 
jüngeren Generation Eingang zu verschaffen 
scheint. 

Der sechfte Band spaltet sich in zwei 
wesentlich verschiedene Gebiete. Der erfte 
Teilband, redigiert von den Herrn Ph. Furt« 
wängler« Aachen und E. Wiechert«Göt« 
tingen, umfaßt Geodäsie und Geophysik, 
der zweite, von K. Schwarzschild«Göt« 
tingen redigiert, die Aftronomie. 

Dem Mathematiker tritt in der Behänd« 
lung der beiden Bände vor allem der Um« 
ftand entgegen, daß es sich hier zumeift um 
die Darlegung von Präzisionsmessungen 
handelt. Dadurch tritt einmal die Fehler« 
diskussion im Einzelnen hervor, und weiter 
gewinnt das Inltrumentelle, wie übrigens 
auch in einigen Aufsätzen zur Mechanik und 
Physik, gegenüber dem Mathematischen be« 
sondere Bedeutung. 

Für die Geodäsie bildet der Artikel von 
Pizetti über höhere Geodäsie den Mittel« 
punkt. Es ift naturgemäß, wenn hierbei neben 
der theoretischen Grundlegung die geschieht« 
liehe Entwicklung dieser uralten Wissenschaft, 
die der mathematischen Forschung so viele 
Probleme geftellt hat, zu ihrem Rechte kommt; 
während auf der anderen Seite jene inter« 
nationale Organisation wissenschaf tlicher Arbeit 
in die Erscheinung tritt, wie sie die Aufgabe 
der Erdmessung und der Schweremessung in 
ihrer modernen Inangriffnahme darbietet. 


Von dem aftronomischen Bande der 
Encyklopädie sagt sein Redakteur, daß er 
»in gewissem Grade ein Geschenk der Aftro* 
nomen an die Mathematik bedeutet«. Und 
in der Tat bilden ja die Aftronomen im Kreise 
unserer Wissenschaften eine geschlossene Fa« 
milie, die ihre eigene Sprache redet, ihre ge« 
sonderte Familientradition besitzt und eine 
eigene, großartige, über die Welt verbreitete 
Organisation ihrer Arbeiten. So war es viel« 
leicht vermessen, die Aftronomie mit in den 
Bereich der Encyklopädie zu ziehen und um 
so mehr, als kurz vor der Inangriffnahme 
der Encyklopädie in Deutschland das Valen« 
tinersche Handbuch der Aftronomie er« 
schienen war, an dem sich die meiften 
deutschen Altronomen, die überhaupt Neigung 
zu encyklopädischer Tätigkeit besitzen, be« 
teiligt hatten. Und doch rechtfertigt der 
Inhalt der beiden erften erschienenen Hefte 
den Versuch, und zeigt, vielleicht gerade 
durch die verschiedenartige Behandlungsweise, 
daß auch dieser Band auf seine Art zu den 
Zielen der Encyklopädie beiträgt, daß es sich 
hierbei nicht um einen einseitigen Vorgang 
handelt, dem der Wärmeleitung analog, bei 
dem Wärme nur vom wärmeren zum kälteren 
Körper übergeht, sondern, wenn sich auch 
der Annäherung ein gewisser Widerltand 
entgegensetzt, um die Erscheinung der 
wechselseitigen Induktion zweier Stromkreise 
aufeinander. 

Auf die im Vorftehenden in kurzem Um« 
riß gezeichneten sechs Bände, welche den 
eigentlichen Inhalt der mathematischen Dis« 
ziplinen in sich begreifen, ift zuvörderft die 
Herausgabe beschränkt worden. Die Ge« 
schichte, die Philosophie und Didaktik 
der mathematischen Wissenschaften soll in 
einem Schlußbande angereiht werden, 
dessen Disposition freilich nur erft in ihren 
Grundzügen vorliegt. Die Gebiete sind 
gerade in den letzten Jahren zu immer 
Zeigender Bedeutung gelangt, wie ihnen 
auch im gegenwärtigen Kongresse die Arbeit 
der vierten Sektion mit einem überaus reich« 
haltigen und interessanten Programm ge« 
widmet ift. 

In der Geschichte der mathema« 
tischen Wissenschaften haben Neudurch« 
forschungen ein tieferes Verftändnis für die 
Anschauungen der Alten herbeigeführt. Vor 
allem sei hier der glänzenden Beftätigung 
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gedacht, welche die Auflassung Zeuthens nach philosophischer Richtung. Nach 
über die Einführung und Verwertung infinit der psychologischen: im Eingehen auf die 
tesimaler Betrachtungen bei Archimedes Grundlagen des Zahlbegriffes, auf die Ent* 
gefunden hat durch die Heibergsche Ent* ftehung und Feftlegung unserer Vorftellungen 
deckung jener wichtigen Handschrift: »Über von Zeit und Raum; nach der Seite der Logik 
des Archimedes Methodenlehre von den und Erkenntnistheorie: in der Frage nach 
mechanischen Lehrsätzen«. der Denknotwendigkeit und Tragweite der 

Die Gesamtdarftellung der Entwicke* Axiome der Arithmetik, der Geometrie und 
lungsgeschichte der mathematischen Wissen* Mechanik, in der Analyse der Methoden für 
schäften ift eben jetzt mit der Vollendung Deduktion und Beweis, und deren Wert für 
des im Zusammenwirken einer Anzahl von die Anordnung und Beschreibung der Tat* 
Gelehrten entftandenen vierten Bandes des Sachen unserer Gedanken* und Erscheinungs* 
grundlegenden Cantorschen Werkes in be* weit. So ift es heute, im Gegensatz zu einer 
deutungsvoller Weise gefördert. Daneben vergangenen Periode, das spezielle Fachgebiet, 
hat man sich mit der hiftorischen Darlegung von dem aus der Übergang zu den philo* 
einzelner Disziplinen näher beschäftigt sophischen Fragen versucht wird. Es sind 
und dadurch Aufschluß über die Kontinuität die Mathematiker selbft, wie die Naturforscher, 
in der Entwicklung der Methoden erhalten. welche mit der Untersuchung der Grundlagen 
Ganz besonders aber erschließen uns Gesamt* und Grenzen ihrer Wissenschaft sich Fragen 
ausgaben der Werke hervorragender Forscher zuwenden, die früher von ausschließlich 
das Verftändnis für die einzelne Person* philosophischer Seite her in Angriff genommen 
lichkeit und für die Zeit, in der sie lebte. und unter Zurücksetzung des Tatsachen* 
Hier finden die Akademien ein wichtiges materials behandelt worden sind. So ift 
Gebiet ihrer Betätigung. Von der Heraus* schon Fechner vorangegangen, so sind 
gäbe der Klassiker des 19. Jahrhunderts ab* Machs hiftorische und philosophische Unter* 
gesehen, wie sie in Deutschland, in Frank* suchungen grundlegend geworden; so ift das 
reich, Großbritannien, Italien von den allseitige Interesse, welches die gedanken* 
gelehrten Gesellschaften schon seit lange reichen Ausführungen Picards, Poincares 
begonnen, ift gegenwärtig die Herausgabe finden, durch den Zug nach zusammen* 
der Werke von Leibniz durch das koope* fassender philosophischer Betrachtung be* 
rative Zusammenwirken des internationalen gründet. 

Verbandes gelehrter Körperschaften auf An* Die Fragen des Unterrichtes an un* 
regung Frankreichs eingeleitet. Eben dieser seren Hoch* und Mittelschulen ftehen gegen* 
Verband hat neuerdings die alte Forderung wärtig in lebhaftefter Diskussion. Hier ift 
nach der Errichtung eines ähnlichen monu* es die veränderte Stellung und die erhöhte 
mentalen Werkes, nach der Veranftaltung Wertschätzung unserer Disziplinen im Rahmen 
einer Gesamtausgabe der Schriften Eulers, des gesamten Bildungsftoffes und innerhalb 
erhoben. Es haben nunmehr auch die für der Aufgaben unserer modernen Kultur, wie 
die Wissenschaft interessierten Kreise der andererseits unmittelbar die Bedürfnisfrage, 
Schweiz und insbesondere die Schweizer welche eine neue Geftaltung und Abgrenzung 
naturforschende Gesellschaft die Unter* des für die einzelnen Entwicklungsftufen der 
ftützung des ihrem großen Landsmanne Schule feftzusetzenden Lehrftoffes herbeiführt, 
geltenden Werkes zugesagt (worüber uns Um unsere deutschen Verhältnisse zu 

Herr Krazer noch berichten wird), so daß bezeichnen, hat die von der Gesellschaft 
die Verwirklichung des für die Geschichte deutscher Naturforscher und Ärzte eingesetzte 
wie für den Fortschritt der mathematischen Unterrichtskommission soeben einen umfassen* 
Wissenschaften gleich bedeutungsvollen Unter* den Bericht über ihre bisherige Tätigkeit 
nehmens nunmehr gesichert erscheint. durch Herrn Gutzmer erftattet, welcher mit 

Dem Interesse für die Zusammenfassung der Aufhellung eines beftimmten, auch auf 
des gesamten Gebietes der Mathematik seiner die naturwissenschaftlichen Gebiete erftreckten 
hiftorischen Entwicklung nach ftellt sich an Lehrprogrammes für die Mittelschulen ab* 
die Seite die Frage nach der Stellung der schließt und mit Vorschlägen für die Hoch* 
Mathematik im Gesamtbereich Wissenschaft* schulausbildung der Lehrer. Besonders in* 
licher Erkenntnis, nach ihrer Würdigung ftruktiv werden sich für diese allerorten in 
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Die Grundlagen der 

Von Wirklichem Geheimen Rat Dr. M 

Gesandten a 
I 

Von ganz anderem Einfluß auf die wirt« 
schaftliche Entwicklung Chinas ift der Yangtse 
gewesen, der »Kiang«, der »Fluß«, wie die 
Chinesen ihn nennen. Sein Lauf, der in 
gerader Linie von der Quelle bis zur Mündung 
2820 km und mit seinen Windungen 4572 km 
mißt, und seine zahlreichen, zum Teil so 
gewaltigen Nebenflüsse, daß man zweifelhaft 
sein kann, welches der Hauptftrom ift, be« 
wässern ein Gebiet von ca. 1,425,000 qkm. 
In ihm liegen die größten Handelsftädte, 
durch die der Binnenhandel des Reichs bis 
an die Grenzen von Tibet vermittelt wird. 
Hunderttausende von Booten und kleinen 
Fahrzeugen erfüllen die Gewässer dieses ge« 
waltigen Stromsyftems, auf dem bis nach 
Hankau hin, d. h. über 900 km von der 
Mündung ftromaufwärts, große Seedampfer 
fahren können. Höher hinauf, zwischen Ichang 
und Chunking, machen Stromschnellen den 
Strom für Dampfschiffe unbenutzbar. Aber 
hinter Chunking kann er wieder für einige 
100 km ohne Schwierigkeiten von solchen 
befahren werden. Wo das Wasser für Boote 
zu seicht oder zu reißend ift, wird er von 
Flößen befahren, die vielfach auch zum 
Transport von Waren und Menschen dienen. 
Die Schneeschmelze auf den Bergen im 
Quellengebiet des Yangtse bringt bis in seinen 
unteren Lauf ein ftarkes Steigen des Wasser« 
ftandes hervor, der Unterschied beträgt in 
Hankau oft über 12 m. Die trockene Jahres« 
zeit ift der Winter, in dem die großen mit 
dem Yangtse in Verbindung flehenden Seen, 
der Poyang« und der Tungting«See, durch 
die der Kan, der Siang und der Juen fließen, 
off zum großen Teil austrocknen und nur 
eine Rinne für die Schifffahrt übrigbleibt. 
Am unteren Yangtse liegt die alte südliche 
Hauptftadt Nanking, die in dem Taiping« 
Aufftande ihre frühere Bedeutung einge« 
büßt hat. 

Das dritte Wassersyftem ift das des Perl« 
flusses, des Chukiang, das sich aber weder 
an Größe noch an Bedeutung mit den beiden 
andern messen kann. Die drei Arme des 
Chukiang, der Oft«, Nord« und Weftfluß, die 
gemeinsam bei Canton münden, drainieren 
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ein Gebiet von über 338,000 qkm. Diese 
Flußläufe, die weit hinauf schiffbar sind, 
sind zu allen Zeiten ein beliebter Aufenthalt 
der chinesischen Piraten gewesen und sind 
es, besonders der Weftfluß, wenn auch in 
geringerem Maße, noch heute. 

Obgleich durch den Nanling, den süd« 
liehen Gebirgszug, vom Bassin des Yangtse 
getrennt, ftehen die beiden Stromsyfteme doch 
miteinander in Verbindung. Wuchau in 
Kwangsi liegt am Zusammenfluß des Kwei« 
flusses mit dem Sikiang; erfterer ift durch 
einen kurzen schiffbaren Kanal mit demHsiang« 
fluß verbunden, der durch Hunan fließt und 
durch den Tungtingsee in den Yangtse 
mündet. Bei Samshui vereinigt sich ein anderer 
großer Fluß, der Pekiang, mit dem Weftfluß. 
Er ift bis an die Grenze von Kwangtung 
schiff bar, während der sehr bedeutende Kan« 
fluß an dem die Provinzen Kwangtung und 
Kiangsi trennenden Südgebirge vorbeifließt, 
sich dann nach Norden wendet, den Poyang« 
see durchftrömt und in den 3 angtse fällt. 
Der Weftfluß selbft fleht durch seine Quell« 
ftröme, den Tso mit Tonking, den Yü mit 
Yünan in Verbindung. 

Wenn diese wunderbaren Wasserver« 
bindungen wirtschaftlich nicht so ausgenutzt 
worden sind, wie sie es hätten werden 
können, so liegt dies daran, daß es sich 
zum Teil um die kulturell am meilfen zurück« 
gebliebenen Provinzen handelt, die noch dazu 
fortwährend durch Aufltände und Räuber« 
und Piratenunwesen zu leiden gehabt haben. 
Die Regierungen Chinas sind sich aber der 
Vorteile wohl bewußt gewesen, die das Vor« 
handensein einer Binnenland«Wasserver« 
bindung zwischen Süden und Norden für sie 
und das Reich haben mußte, und so ist der 
Kaiserkanal entftanden, der bei Canton 
beginnt, den Yangtse und den Hoangho 
schneidet, bei Tientsin in den Peiho mündet 
und von da durch diesen Fluß nach Tung« 
chau und von dort durch einen anderen Kanal 
bis an die Tore von Peking weitergeführt 
ift. Der Yunho, der Transitfluß, ift das Werk 
vieler Dynaftien und Generationen; die Ver» 
bindung zwischen Hoangho und Yangtse 
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wurde schon unter der Chau«Dynaftie gegen 
oder bald nach Beginn unserer Ära her« 
gelteilt, das ganze Werk 1289 unter Kublai 
Chan vollendet; er diente vor allem zum 
Transport des Tributreises und hat dadurch 
auch zur Erhaltung der Zusammengehörigkeit 
von Nord und Süd nicht unerheblich bei« 
getragen. Jetzt hat er in seinem nördlichen Teil 
durch die Veränderung des Laufs des Yangtse 
erheblich gelitten, da ihm dadurch ein Teil 
seines Wassers entzogen worden ift. 

Was die Seeschifffahrt anbetrifft, so 
scheint sie unter der Mongolischen und der 
Ming«Dynaftie einen besonderen Aufschwung 
genommen zu haben, wenigftens wissen wir 
unter der erfteren von zwei verunglückten 
Versuchen, Japan zu erobern, und von Reisen 
chinesischer Schiffe nach Indien und bis in 
das Persische und Rote Meer, während unter 
der zweitgenannten Dynaftie chinesische Flotten 
im Verein mit den Koreanern siegreich gegen 
die Japaner kämpften, und chinesische Handels« 
schifte vielfach mit den Sundainseln ver« 
kehrten. Es waren aber besonders die 
chinesischen Seeräuber, die den Namen Chinas 
über die Meere trugen. Die einen machten 
Versuche, den Spaniern die Philippinen zu 
entreißen, die andern, Coxinga und sein 
Vater, bemächtigten sich 1661 Formosas und 
vertrieben die Holländer von dort. Ganze 
Flotten von Seeräubern machten die chine« 
sischen Küften unsicher und brachten ihre 
Beute nach befeftigten Plätzen an der Külte. 
Diese Zuftände dauerten bis über die Mitte 
des 19. Jahrhunderts hinaus, und es ift haupt« 
sächlich den Engländern zu danken, die in 
den 40er Jahren des vorigen Jahrhunderts 
wiederholt ganze Flotten von Piratenschunken 
vernichteten und ihre Schlupfwinkel auf« 
suchten und zerftörten, daß dieses Unwesen 
unterdrückt worden ift. Eine gänzliche Be« 
seitigung hat aber erft das faft vollftändige 
Verschwinden der fremden Segelschiftfahrt an 
der chinesischen Külte herbeigeführt. Wie 
wenig aber die Seeschifffahrt im allgemeinen 
über die Küftenschifffahrt hinausgegangen, 
geht am beiten daraus hervor, daß die 
Chinesen bis zur erlten Hälfte des 15. Jahr« 
hunderts nicht daran gedacht haben, sich in 
Formosa feftzusetzen, obgleich sie die dem 
Feftlande so nahe gelegene Insel seit dem 
Anfang unserer Ara kannten. 

Die Epoche der Chau«Dynaftie, welche 
durch mehrere Jahrhunderte am Ruder war, 


bis sie um 220 n. Chr. geftürzt wurde, war die 
Zeit der größten geiftigen Entwicklung 
Chinas; in sie fällt das Leben und die Lehr« 
tätigkeit der drei größten Philosophen, die 
China gekannt hat, Laotszes, angeblich 694 — 
518 v. Chr., in welchem Jahre er nach 
Welten gezogen und verschwunden sein soll, 
Kungfutszes (Confucius), 550 — 478 v. Chr. 
und Mengtszes (Mencius) 371—289 v. Chr. 
Das »tsze« hinter den Namen bedeutet 
Meifter. Laotsze (vielleicht nur eine mythische 
Person) würde nach seinen eigenen Er« 
klärungen nicht der Schöpfer einer neuen 
Lehre, sondern nur ein Überlieferer und 
Erklärer älterer Lehren gewesen sein, die 
schon früh von den Chinesen selbft auf den 
sagenhaften Hwangti, den »gelben Kaiser«, 
2704—2595 v. Chr., zurückgeführt werden. 

Laotszes Lehre,deren Grundzüge inseinem 
einzigen Werke, dem »Tao teh king«, dem 
»Buch des Weges und der Tugend«, ent« 
halten sind, gehört einer metaphysisch«theo« 
sophischen Richtung an, die Ruhe, Enthaltung 
und Beschaulichkeit empfiehlt, also in ent« 
schiedenem Gegensatz zu der Geschäftigkeit 
der konfuzianischen Richtung fteht. Bei den 
Nachfolgern Laotszes wie Lie yu kou, der 
bald nach Confucius gelebt haben, und 
Chwan chou, der ein Zeitgenosse von 
Mencius gewesen sein dürfte, tritt die phäno« 
menaliftische Anschauung, daß nichts Wesent« 
liches beltehe, sondern alles nur Einbildung 
sei, schärfer hervor. Sie sind geiftig den 
Konfuzianiften meiftens unbedingt überlegen, 
aber bald verflacht sich die Lehre des 
Meifters, die Taoilten werden Alchemiften 
und ziehen an die Höfe der Kaiser, wo sie 
Gold und Ehren einheimsen. Im Laufe der 
Jahrhunderte wenden sie sich immer mehr 
von der Behandlung philosophischer Fragen 
ab und der Ausbeutung des Aberglaubens 
zu. Heute sind sie wohl ausschließliche 
Exorziften und Thaumaturgen und leben von 
der Dummheit des Volkes, wie sie das früher 
von der der Höfe taten. Trotzdem darf man 
nicht vergessen, daß der Taoismus befruchtend 
selbft auf den offiziellen Staatskonfuzianismus 
gewirkt hat. Der als orthodox angesehene 
Kommentar des »Iking«, des »Buchs der 
Verwandlungen«, dem selbft ein Leibniz eine 
wohl übertriebene Bedeutung beilegte, ftammt 
von einem Taoiften, und der berühmtefte 
Kommentator der konfuzianischen Lehre, 
Chuhi, der im 13. Jahrhundert lebte, und 
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dessen Arbeiten bis vor Kurzem bei allen 
Prüfungen in der Materie zu Grunde gelegt 
wurden, ift so ftark von taoiftischen Spekula« 
tionen beeinflußt, daß eine von einer Anzahl 
namhafter Gelehrten in der erften Hafte des 
17. Jahrhunderts freilich erfolglos an den 
Thron gerichtete Bitte dahin ging, die älteren 
reineren Texte und Kommentare wieder bei 
den Staatsprüfungen zu Grunde zu legen. 

Kungfutsze, von den Jesuiten latinisiert 
Confucius, der bekanntefte der drei alten 
Philosophen, wurde 550 v. Chr. im Herzog« 
tum Lu im südlichen Teil von Shantung ge« 
boren. Wenn er einen mehr als zweitausend« 
fünfhundertjährigen Einfluß auf die geiftige 
und soziale Entwicklung seines Volkes aus« 
geübt hat und dies noch heute tut, so ift 
das vor allem auf zwei Ursachen zurückzu« 
führen. Einmal verkündete er nichts Neues, 
sondern nur das was von alters her, wenn 
auch weniger scharf formuliert, im Herzen 
aller lebte. Dann faßte er seine Aufgabe als 
Erzieher praktisch auf und fand dabei eine 
wertvolle Unterftützung in dem nüchternen, 
praktischen Sinne seiner Landsleute; er sprach 
von dem Gewöhnlichen, Regelrechten und 
Alltäglichen, ohne sich auf die Erklärung 
ungewöhnlicher, übernatürlicher Dinge einzu« 
lassen. So wurde er der Vertreter der utili« 
tariftischen Geiftesrichtung, die heute noch dem 
ganzen chinesischen Wesen zugrunde liegt. 
Er begründete sein Syftem auf die Selbft* 
erziehung des Einzelnen, von deren Erfolg 
er die Beziehungen zur Allgemeinheit her« 
leitete. Gegenseitigkeit war seine goldene 
Regel; die Pflichten der gegenseitigen Ver« 
bindlichkeiten sind für ihn die zwischen 
Fürften und Minifter, Vater und Sohn, Ehe« 
mann und Ehefrau, älterem und jüngeren 
Bruder und Freunden. Als die drei Eigen« 
schäften, die ihre Erfüllung ermöglichen, lehrt 
er Wissen, Wollen und Können. Großes 
und Dauerndes ift zu allen Zeiten nur durch 
die Kenntnis und Erfüllung der Pflichten, 
nicht der Rechte erzielt worden; und dies 
erkannt und es seinem Volke gewissermaßen 
als Leitmotiv hinterlassen zu haben, ift sein 
größtes Verdienft. Verftärkt wurde Kungs 
Einfluß noch durch die immer schärfer be« 
tonte Verehrung der Ahnen, durch die der 
Chinese wie der Chrilt (»auf daß es dir wohl 
gehe und du lange lebeft auf Erden«) zwar 
eine Steigerung seines materiellen Wohl« 
ergehens erhofft, die aber ebenfalls auf einem 


ethischen Gedanken beruht und daher auch 
ethisch«erzieherisch wirkt. Dabei ift seine 
Lehre, wenn auch häufig pedantisch trocken, in 
sittlicher Beziehung absolut rein; in ihr findet 
sich keine Spur moralischer Unsauberkeit oder 
auch nur Zweideutigkeit, und sie fteht darin 
hoch über allen anderen Lehren Chinas. 
Vielleicht verdankt sie dies ihrer vollftändigen 
Loslösung von jeder mythischen Grundlage, 
denn gerade auf einer solchen pflegen die 
Venus« und Aftartesagen üppig ins Kraut zu 
schießen. Übrigens würde man irren, wenn 
man in Kung deswegen einen ganzen oder 
halben Heiligen sehen wollte. Er war ein 
Sohn seiner Zeit, der ihre Anschauungen teilte, 
so z. B. die Blutrache billigte. Auch sonft 
war er von persönlichen Schwächen und 
Fehlern nicht frei. Politisch hielt er ftreng 
an der Oberherrschaft des Kaisers feit und 
tadelte scharf jeden Versuch der Lehnsfürften, 
sich auch nur dessen zeremonielle Vorrechte 
anzumaßen. Er war aber kein Augendiener. 
Auf die Frage eines seiner Schüler, wie man 
einem Fürften dienen solle, lautete seine Ant« 
wort: »Täusche ihn nicht, widersprich ihm 
ins Gesicht!« Auch diese Regel ift seinem 
Volke ins Blut übergegangen, und die Ge« 
schichte Chinas zeigt zahlreiche Beispiele, daß 
Beamte ihr Leben daran gewagt haben, ihren 
Fürften die Wahrheit zu sagen. Aber nicht 
unmittelbar hat Kung so gewaltigen Einfluß 
gewonnen, erft vom 7. Jahrhundert n. Chr. 
ab wurden ihm eigene Tempel erbaut. / 

Von ganz anderer Art war sein großer 
Schüler Mengtsze (Meng Ko, latinisiert 
Mencius). Wenn man in Kung einen 
Konservativen sehen kann, war Meng, der 
den Satz »Alles für’s Volk« aufftellte und 
den Fürften hinter das Volk verwies, durch 
und durch demokratisch veranlagt. Er zögerte 
auch nicht, diese Anschauung politisch zu 
betätigen, und forderte einen und den andern 
Fürften des Reichs auf, aufzuftehen und die 
Chau«Dynastie zu Itürzen, die des Thrones 
unwürdig sei. Bei solchen Ansichten kann 
es nicht wundernehmen, daß die Machthaber 
sich nicht beeilten, dem, der sie aussprach, 
irgendwelche Ehrungen zuteil werden zu 
lassen, und Meng, der von den Literaten 
schon längft hochgeschätzt wurde, mußte bis 
1083 warten, ehe ihm in den Tempeln Kungs 
ein Platz angewiesen wurde. Sein Leben fiel 
nicht nur in eine Zeit politischer Wirren, 
sondern auch geiftiger Kämpfe, in denen er 
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schon von Natur zum Polemiker veranlagt, 
seine Gegner, Sozialilten, Zyniker u. a. tapfer 
bekämpfte und den Lehren des Kung zum 
Siege verhalf. Seine Äußerung, daß er wohl 
gehört habe, daß die Gebräuche Chinas benutzt 
worden seien, um Barbaren zu bessern, aber 
noch nie, daß irgendein Chinese durch 
Barbaren gebessert worden sei, ift bis in 
die neuefte Zeit maßgebend für alle Be« 
Ziehungen zwischen China und dem Auslande 
geblieben, und in den Augen der orthodoxen 
Konservativen dort gelten heute wohl noch 
alle Fremden als Barbaren. 

Ein dritter Faktor, der auf die geiltige 
Entwicklung Chinas einen großen Einfluß 
ausgeübt hat, war der Buddhismus, ob« 
gleich er erft in späterer Zeit, ungefähr 
67 n. Chr. von Indien nach China gebracht 
worden sein dürfte. Schon früher, 217 und 
122 v. Chr., sollen zwar buddhiftische Missio« 
nare nach China gekommen sein, sie haben 
aber, selbft wenn dies wahr sein sollte, jeden« 
falls keine Erfolge erzielt. Auch den mit 
der Gesandtschaft des Kaisers Ming ti aus 
Indien zurückgekehrten zwei buddhiftischen 
Prieftern erging es nicht besser, und während 
längerer Zeit überhaupt scheint sich die 
Tätigkeit dieser und anderer indischen Mönche 
darauf beschränkt zu haben, buddhiftische 
Werke ins Chinesische zu übersetzen. Bis 
zum Beginn des 4. Jahrhunderts n. Chr. war 
es Chinesen überhaupt verboten, als Mönche 
dem Buddhismus beizutreten. Erft von dieser 
Zeit ab erscheinen chinesische Mönche als 
Übersetzer der heiligen Bücher, und es be« 
ginnen die Pilgerfahrten eben solcher Mönche 
nach Indien, die sich bis gegen das Ende des 
7. Jahrhunderts hinziehen. Für die Aus« 
dehnung des Buddhismus in China war es von 
durchschlagender Bedeutung, daß 526 n. Chr. 
der damalige 28. Patriarch des indischen 
Buddhismus, Bodhidharma, nach China über« 
siedelte und sich in Loyang, der früheren 
Hauptftadt, niederließ. China wurde von da 
an der Sitz der Patriarchen, von denen noch 
fünf folgten, die ihre Residenz meiftens in 
Klöftern in der Nähe des heutigen Kiukiang 
hatten, von wo aus auch die Verbreitung 
des Buddhismus in Mittel« und Süd«China 
erfolgte. 

- Die Form, in der der Buddhismus sich in 
China ausbreitete, war eine entschiedene 
Vergröberung gegen die ältere ursprüngliche 
Schule; sie brachte dem Buddhismus die 


Ideen einer ewigen Gottheit, einer größeren 
Anzahl von Himmeln und Höllen hinzu und 
zerftörte so die Auffassung von dem Sein 
als einem Leiden und der Erlösung vom 
Leiden durch das Aufhören des Seins. 
Wie in den meiften anderen Religionen kam 
es zu der Schaffung von Nothelfern, an 
die der Sterbliche sich vertrauensvoll wenden 
könne. Für den Buddhismus der neuen 
Schule wurden die Bodhisattvas solche 
Zwischenglieder. Ursprünglich waren sie 
Menschen, die auf der Stufenleiter der 
Entwicklung so weit gelangt waren, daß sie 
als Buddhas wiedergeboren werden konnten 
und dann mit dem Eingang ins Nirvana ihre 
Lebenstätigkeit beschlossen. Nach der neuen 
Lehre haben nun viele jener zum Buddha 
reifen Menschen vorläufig freiwillig auf die 
Buddhawürde verzichtet und blieben in einem 
der Himmel als Bodhisattvas, um den 
leidenden, sich vertrauensvoll an sie wenden« 
den Menschen Hilfe zu bringen. 

Daß eine solche Wendung dem Buddhis« 
mus mehr Anhänger zuführen mußte als die 
frühere philosophische Richtung, die weder eine 
Gottheit noch Himmel, Höllen und Nothelfer 
kannte, liegt auf der Hand. Außerdem be« 
saß der Buddhismus schon von alter Zeit her 
eine gewisse Neigung, sich beftehenden Ver« 
hältnissen anzupassen, und so kam es, daß 
er auch in China eine große Anzahl taoiftischer 
Heiliger und deifizierter Naturkräfte und 
Menschen der eigentlichen chinesischen Staats« 
religion in sein Pantheon aufnahm. Prächtige 
Tempel und Tempelfefte, die Verehrung von 
Reliquien und der Schutz und die Freiheit, 
die das Leben in den Klöftern Mönchen 
und Nonnen gewährte, lteigerten die Zahl 
der Proselyten. Schon 845 n. Chr. sollen 
4600 Klöfter mit über 260,000 Prieftern und 
Nonnen beltanden habfcn. Daß diese Fort« 
schritte des Buddhismus von den Konfuzia« 
nilien nicht gern gesehen und heftig bekämpft 
wurden, konnte nicht ausbleiben, und auch 
die Regierung schritt manchmal ein, wenn 
buddhiftische Priefter eine politische Rolle zu 
spielen suchten, oder die große Zahl der 
Mönche und Nonnen vom Volkswirtschaft« 
liehen Standpunkte aus Bedenken erregte. 
Ein Vorfall der erfteren Art gab 458 die 
Veranlassung zu einem noch heute be« 
(teilenden Befehl, daß kein buddhiftischer 
Tempel ohne obrigkeitliche Erlaubnis errichtet 
werden dürfe. Eine blutige Verfolgung der 
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Buddhiften fand im Jahre 558 bei dem Vers 
suche ftatt, den Buddhismus mit dem Taoiss 
mus zu verschmelzen. Dagegen waren eins 
zelne Kaiser große Förderer des Buddhismus 
und einige wurden sogar Mönche. 

Zweifellos ift der Einfluß des Buddhismus 
auf die chinesische Literatur sehr bedeutend 
gewesen und hat die buddhiftische Philos 
sophie und besonders ihre Kosmogonie auch 
auf die beiten Vertreter des Konfuzianismus 
einen großen Einfluß ausgeübt. Die größte 
Entwicklung erreichte der Buddhismus wohl 
unter der Herrschaft der mongolischen Dys 
naltie; unter Kublai Khan, 1260—1294, soll 
es 42,318 buddhiftische Tempel in China 
gegeben haben. Was den Einfluß anbetrifft, 
den der Buddhismus auf die Chinesen 
heutzutage ausübt, so kann man sagen, daß 
der Chinese als Konfuzianift lebt, aber wenn 
es ans Sterben geht, sich an die Buddhiften 
wendet, weil ihm die letzteren größere Garans 
tien für das Wohlergehen im Jenseits zu bieten 
scheinen. Ob ein Aufschwung des Buddhiss 
mus in China aus eigener Kraft möglich ift, 
mag dahingeftellt bleiben, wahrscheinlich ift 
es jedenfalls nicht. 

Auch Angehörige anderer Religionen 
haben im Laufe der Geschichte Zutritt in 
China gefunden und dort mehr oder weniger 
Einfluß auf die geiftige Entwicklung seiner 
Bewohner gewonnen. Die erften dieser 
Fremden waren die Juden, die angeblich 
gegen die Mitte des 6. Jahrhunderts v. Chr. 
zuerft aus Babylon nach China gekommen 
sein sollen; unter der Chau«Dynaftie (200 
vor bis 226 n. Chr.), wenn nicht früher, sollen 
sie eine Kolonie in Honan gegründet haben, 
eine Synagoge in Kaifung trägt das Datum 
1164 n. Chr., und in der Geschichte der 
mongolischen Dynaltie geschieht ihrer 1329 
und 1354 kurz Erwähnung. Der erfte 
Europäer, der von der Exiftenz jüdischer 
Elemente in China Notiz nimmt, ift der 
Jesuit Ricci, der von 1581 bis 1610 in China 
tätig war; 1850 wurde die Kolonie von 
englischen Missionaren und seitdem wieder« 
holt von Fremden besucht. Die damals 
Vorgefundene Gemeinde beftand nur aus 
300 bis 400 in den ärmlichften Verhältnissen 
lebenden Juden; nach den letzten Nachrichten 
hat sie sich ganz aufgelöft, und ihre Mit« 
glieder sind teils Konfuzianer, teils Mohamme« 
daner geworden. Einen Einfluß auf ihre 
Umgebung haben sie wohl nie ausgeübt. 
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Mohammedanische Sendboten, unter 
ihnen ein mütterlicher Onkel Mohammeds, 
kamen 628 n. Chr. nach Canton und zogen 
von dort nach Singanfu, der damaligen 
Residenz des Kaisers. Die erfte Moschee 
wurde in Canton, eine zweite ebendaselbft 
742 errichtet, und viele arabische Händler 
kamen nach Canton und Hangshau, hielten 
sich aber vielfach nur zeitweilig dort auf. Die 
Hauptmasse der heute in China ansässigen 
Mohammedaner, deren Hauptsitze in Shensi, 
Kansu, Ili, Chinesisch Turkeftan und Yünnan 
sind, ftammen von einem Heere von 4000 
Mann, das der Kalif Abu Giar 755 nach 
China sandte, um zur Unterdrückung eines 
Aufftandes behilflich zu sein, und die, nach« 
dem sie diese Aufgabe gelöft, die Erlaubnis 
erhielten, im Lande zu bleiben. Weitere 
Scharen kamen mit Dschengis Khan 1206. 
Die Zahl der jetzt nördlich vom Yangtse 
lebendenMohammedaner wird auf lOMillionen, 
die der südlich von dem Strom ansässigen 
auf eine etwas geringere Zahl geschätzt; in 
Yünnan und Shensi sollen je 3—4 Millionen, 
in Kausu über 8 Millionen leben, und da 
man glaubt, daß das ungefähr drei Viertel 
aller chinesischen Mohammedaner seien, wird 
man ihre Gesamtzahl auf etwa 20 Millionen 
veranschlagen können. In Peking leben über 
200,000. Sie sind vielfach Goldarbeiter, 
Uhrmacher, Juwelenhändler und Gaftwirte. 
In religiöser Beziehung hat die chinesische 
Regierung sie unbehelligt gelassen, voraus« 
gesetzt, daß sie in ihren Moscheen eine Tafel 
mit der Inschrift »Möge der Kaiser zehntausend 
Jahre leben« als Beweis ihrer Loyalität hatten. 
In politischer Beziehung haben sie sich wieder« 
holt, besonders in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts als eine Gefahr für das 
Reich erwiesen. 1855 brach in Yünnan ein 
Aufftand aus, der zur Aufrichtung eines 
mohammedanischen Reiches inTali unterSultan 
Suleiman führte und erlt 1873 unterdrückt 
wurde. Unabhängig davon entltand 1864 in 
Kansu und Chinesisch Turkeftan ein anderer 
Aufftand, in dem Yakub Khan die Herrschaft 
an sich riß. Er dauerte bis 1879, ehe er durch 
den bekanntenTsotsungtang unterdrückt wurde. 
InbeidenFällen setzte sich Englanddurchlndien 
mit den Aufftändischen in Verbindung, in 
Yünnan durch Major Sladen, inTurkeftan durch 
Sir Douglas Forsyth, und schloß mit ihnen 
Verträge ab, wodurch die Schwierigkeiten der 
chinesischen Regierung vermehrt wurden. 
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Die erften Chriften, Neltorianer, sind 
635 nach China gekommen, das bekannte, 
1625 in Singanfu aufgefundene neftorianische 
Denkmal wurde 781 errichtet. 841 wurden 
sie von einer gegen die Buddhilten gerichteten 
Verfolgung mitbetrofien, aber es finden sich 
doch noch viele Beweise für ihre spätere 
freilich nicht besonders erfolgreiche Tätig* 


keit, besonders unter den Frauen am Kaiser* 
hofe der von 1260—1368 regierenden Mon* 
golischen Dynalfie und unter den höheren 
Beamten, bis mit dem Sturz dieser Dynalfie 
auch sie so vollftändig vernichtet wurden, 
daß keine Spuren ihrer Exilfenz erhalten ge* 
blieben sind. 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus New York. 

Neue Preinausschreiben auf technischem Gebiete. 

Seit längerer Zeit sind wir gewohnt, überall, wo 
es sich auf volkswirtschaftlichem, unterrichtlichem 
und wissenschaftlichem Gebiete um gemeinnützige 
Unternehmungen handelt, den Namen Andrew 
Carnegies an erlter Stelle zu sehen. Das neuefte 
Zeugnis dieser großzügigen Wohlfahrtspolitik ilt sein 
Geschenk von 89 fünfprozentigen Obligationen zu 
je 1000 Dollars an das Iron and Steel Institute, 
dessen Vorsitzender er früher gewesen iff. Diese 
Spende soll zur Begründung eines sogenannten 
Forschung * Stipendiums dienen, über das der 
Vorhand des Inltituts das Folgende bekannt gibt. 
Ein oder mehrere Stipendien in der Höhe, die dem 
Vorhände geeignet erscheint, sollen jährlich an 
Bewerber unter 35 Jahren, ohne Rücksicht auf 
Geschlecht und Nationalität, verteilt werden. Die 
Bewerbungen sind bis zum Februar einzureichen. 

Der Zweck dieser Stipendien ih nicht, die ge* 
wohnlichen Hochschulhudien zu erleichtern, sondern 
sie sollen Studierenden, die die College* oder Uni* 
versitätsjahre oder den Unterrricht in einem gewerb* 
liehen Inftitut hinter sich haben, die Möglichkeit 
gewähren, Forschungen in der Eisen* und Stahl* 
Metallurgie und auf anderen ähnlichen Gebieten 
anzuffcllen, mit der Absicht, einen Fortschritt in der 
Theorie oder in der induftriellen Anwendung zu 
erzielen. Es ift den Bewerbern ffcigeftellt, ihre 
Forschungen an Universitäten, Technischen Hoch* 
schulen oder in Hütten*Werken zu betreiben, vor* 
ausgesetzt, daß diese mit den entsprechenden Ein* 
richtungen für metallurgische Forschungen ausgeltattet 
sind. 

Das Stipendium soll gewöhnlich für ein Jahr 
vergeben werden, doch soll der Vorhand auch das 
Recht haben, es für eine weitere Zeitdauer zu ver* 
längern. Die Ergebnisse der Forschungen müssen 
dem Iron and Steel Institute in einem Bericht bei 
der jährlichen Hauptversammlung der Mitglieder vor* 
gelegt werden. Falls der Vorhand ihnen einen 
genügenden wissenschaftlichen Wert zuerkennt, erhält 
der Verfasser die goldene Carncgie*Mcdaille. 

Eine andere Reihe von Preisen, aut die ich die 
Aufmerksamkeit Ihrer Leser lenken möchte, sind die 
für Vorkehrungen zur Verhütung von Un* 
fä 11 e n ausgeschriebenen. Unsere City birgt in ihren 
Mauern ein Museum für Sicherheitsvorrichtungen. 
In diesem Museum müssen die Gegenltände aus* 
gehellt werden, deren Erfinder sich um die seit einer 
Reihe von Jahren von der Redaktion des »Seien* 
tific American« jährlich für die helfen Vorsichts* 


maßregeln zum Schutz von Leib und Leben aus* 
gesetzte goldene Medaille bewerben wollen. Dem 
Preisgericht gehören H. H. Westinghouse, John 
Hays Hammond, der Vorsitzende des amerikanischen 
Inltituts der Bergwerks*Ingenieurc, Samuel Sheldon, 
der frühere Vorsitzende des amerikanischen Instituts 
der Elektriker, Professor F. R. Hutton, der Vor* 
sitzende der amerikanischen Mechaniker*Gescllschah, 
Stuyvesant Fish und George Gilmour von der 
ArbeiterversicherungssGesellschaft an. 

Der Erfinder F. H. Richards setzt gleichfalls 
eine goldene Medaille aus, die für neue Auto» 
mobil* oder Motorboot*Modclle verliehen werden 
soll. Dem Preisgericht gehört u. a. der Herausgeber 
der Zeitschrift »The Automobile« an. 

Schließlich hat einer unserer Mitbürger, Dr. 
L. L. Seaman, einen jährlichen Preis von 100 Dollars 
für die beite Arbeit ausgesetzt, die vom Schutze 
des Lebens handelt, die jetzigen Verhältnisse und 
Methoden darlegt und Vorschläge zu ihrer Besserung 
macht. 


Mitteilungen. 

Der erfte Internationale Kongreß für 
Moralpädagogik wird am 23.-26. September 1908 
in London abgehalten werden. Der Vorftand des 
Kongresses setzt sich in folgender Weise zu* 
sammen: Ehrenpräsidenten: Reginald McKenna, 
President of the Board of Education, England, und 
Gaston Doumergue.Ministre de l'Instruction Publique, 
Frankreich. — Vize*Präsidentcn: für Belgien: 
M. Ch. Buls, M. Leon I.epage und M. Cyril van 
Ovcrbergh; Dänemark: Prot. Dr. Harald Höffding; 
Deutschland: Dr. G. Kerchenfteiner, Prof. Dr. Frie» 
drich Paulscn und Prof. Dr. Wilhelm Rein; 
Frankreich : M. Ferdinand Buisson, M. d’Estournelles 
de Constant und M. Louis Liard; Großbritannien: 
Sir William R. Anson, Sir Edward H. Busk, Sir 
William J. Collins, Sir James Donaldson, Sir Oliver 
I.odge, Dr. Donald MacAlister, Dr. T. F. Roberts, 
Prof. Dr. Michael E. Sadler und Dr. Anthony 
Traill; Italien: Dr. Camillo Corradini und Senator 
Pasquale Villari; Norwegen: Prof. Dr. Anathon 
Aall; Österreich: Prof. Dr. Friedrich Jodl; Rußland: 
Prince Jean de TarchanofF; Schweden: Prof. Dr. 
Franz von Scheele; Schweiz: Regierungsrat Dr.Gobat; 
Ungarn: Dr. Viktor v. Molnär und Prof. Dr. Julius 
Pikier; Vereinigte Staaten: Prof. Dr. Felix Adler 
und Prof. Earl Barnes. — Weiteres Komitee; 
Leon Bourgeois, erfter Vorsitzender; Geheimrat 
Prof. Dr. Wilhelm Foerfter, zweiter Vorsitzender. — 
Exekutivkomitee: Mrs. Bryant, D. Sc., Litt. D„ 
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erfter Vorsitzender; Prof. J. W. Adamson, zweiter 
Vorsitzender. — Generalsekretär: Guftav Spiller, 
13 Buckingham Street, Strand, London. — Sekretäre: 
für Deutschland: Prof. Dr. Fritz Johannesson, See« 
Straße 61, Berlin; Österreich: Wilhelm Börner, III|2, 
Obere Viaduktgasse 32, Wien; Schweiz: Nationalrat 
Fr. Fritschi, Pestalozzianum, Zürich; Skandinavien: 
Dr. Anton Thomsen, Skindergade 29, Kopenhagen. — 
Als Grundlage der Diskussion ift ein Überblick 
über das Problem der sittlichen Erziehung in 
den Schulen feftgesetzt. Dementsprechend sind 
die Vorträge in folgende acht Gruppen geteilt: 
I. Biologische Faktoren in der sittlichen 
Erziehung. (Die moralische Entwicklung des 
Kindes und des heranwachsenden Menschen. — Der 
Einfluß von Vererbung, Familien-Überlieferung und 
Umgebung. — Gesundheit und Moral.) — 11. Er» 
Ziehungsmethoden. (Der moralische Wert guter 
Unterrichtsmethoden. — Die Beziehung der ver« 
schiedenen Schulfächer zur sittlichen Erziehung. — 
Die Beziehung der religiösen, intellektuellen, äfthe« 
tischen und physischen Erziehung zur sittlichen 
Erziehung. — Schulzucht. Belohnung und Strafe. — 
Selbftregierung durch die Schüler. — Geregelte 
und Freispiele, Lieblingsbeschäftigungen, Mußezeit, 
Schulfeftlichkeiten. — Suggeftion. — Zucht durch 
Verkehr zwischen Schüler und Lehrer. — Person« 
lichkeit des Schulleiters und des Lehrers.) — 

III. Mittelbarer und unmittelbarer Moral« 

unterricht. (Gesonderter Moralunterricht: Um« 
fang, Methode, Handbücher, Zeitaufwand, Vor« 
bereitung seitens des Seminars. — Gelegentlicher 
Moralunterricht: Bürgerkunde, Vaterlandsliebe, 

Völkerverftändigung, Berufsethik, Keuschheit, Höf« 
lichkeit, Mäßigkeit, Tierfreundlichkeit, Gesundheits« 
lehre, Sparsamkeit, Gesetzeskunde und Volkswirt« 
schaftslehre. — Die ethische Durchdringung des 
ganzen Lehrplans: Religion, Geschichte usw. — Der 
bezügliche Wert mittelbarer und unmittelbarer 
Moralunterweisung und der Vereinigung beider.) — 

IV. Schulorganisation in Beziehung auf 
Charakterbildung. (Mitwirkung von Schule und 
Haus. — Das Problem der Schulen in den aller« 
niedrigften Stadtteilen. — Internat und Exlernat. — 
Die Einheitsschule. — Co«education. — Männliche 
und weibliche Lehrkräfte. — Schulgesundheitspflege. 
— Die Anlage von Schulgebäuden. — Uberbürdung 
von Schülern und Lehrern. — Schülerzahl. — Dauer 
der Schulftunden, Schulpausen. — Spielzeit. — Häus« 
liehe Arbeiten. — Einteilung der Schüler (a) nach 
Begabung, (fc) nach Alter. — Ordinarius oder Fach« 
lehrer. — Schulbücher, Kinderliteratur.) — V. Grenz« 
fragen. (Die Erziehung moralisch rückftändiger 
und minderwertiger Kinder. — öffentliche und 
private Gesundheitspflege in ihrer Tragweite für 
die Moral. — Das Stadtkind. — Jugendfürsorge.) — 
VI. Allgemeine Übersicht. (Moralische Erziehung 
in Kindergärten, in Elementar« und höheren Schulen, 
an Universitäten, in Fachschulen, in Fortbildungs« 
schulen und in Seminaren.). — VII. Berichte über 
den Stand der sittlichen Erziehung in ver« 
schiedenen Ländern. —VIII. Mufter«Lektionen 
in moralischer Unterweisung in verschie« 
denen Sprachen. 

Außerdem sollen zwei praktische Vorschläge dis« 
kutiert werden, nämlich die Begründung einer 


Internationalen Zentralftelle und eines 
Internationalen Journals für Moralpäda« 
gogik. Ferner wird eine Ausftellung moralpäda« 
gogischer Literatur, Bilder usw. abgehalten werden. 

Es finden ftatt: 1. Allgemeine Sitzungen; 2. Ab« 
teilungs»Sitzungen (auf einen Tag beschränkt); 
3. Spezielle Zusammenkünfte. Die Themata werden 
durchgehends so geftellt werden, daß sie für alle 
Interesse bieten, denen die Erziehung unter ethischen, 
religiösen und philosophischen Gesichtspunkten am 
Herzen liegt. 

Karten, die zum Eintritt zu allen Kongreß«Ver« 
Sammlungen, zu geselligen Veranftaltungen usw. 
sowie zum Empfange eines Exemplares des »Kon« 
greß«Berichtes« (von etwa 350 Seiten) berechtigen, 
werden zum Preise von 10 Schilling ausgegeben. 
Beltellungen von Karten sind an den General« 
Sekretär Mr. Guftav Spiller zu richten. 

Mitglieder, die Vorträge oder Berichte zu über« 
nehmen wünschen, werden gebeten, ihre Absicht 
vor dem 15. Juni 1908 ebendort oder bei dem 
Sekretär der einzelnen Länder anzumelden. Kon« 
greß«Sprachen sind: Englisch, Französisch und 
Deutsch. 

Personen, die persönlich an der Teilnahme am 
Kongreß verhindert sind, aber Interesse für die Ver« 
handlungen haben, erhalten zum Vorzugspreise von 
5 Schilling (5 Mk„ 6 Kr. oder 6 Fr.) alle laufenden 
Drucksachen des Kongresses einschließlich des 
Kongreß«Berichts. 

Am 10. April hielt Geh. Oberregierungsrat 
Dr. W. v. Seidlitz aus Dresden, dessen Aufsatz 
in Nr. 12 unserer Zeitschrift das Interesse für das 
Leonardo«dasVinci«Archiv in Mailand wachgerufen 
hat, in Florenz im Circolo Filologico einen Vor« 
trag in italienischer Sprache über Leonardo da 
Vinci, in dem er trotz der gedrängten Fassung 
ein außerordentlich lebendiges Bild der unvergleich« 
liehen Persönlichkeit des großen Florentiners gab. 
Die Hörer, die mit gespannter Aufmerksamkeit 
seinen Worten folgten, sahen Leonardos Werden 
und Wirken in seiner Tiefe erfaßt und in großen 
einfachen Zügen vorgeführt. Wie sehr der Redner 
das ganze Material der bisherigen Leonardo« 
Forschung beherrscht, zeigte der klare Überblick 
über das bisher Geleiftete, womit er seinen Vortrag 
einleitete, wie der Hinweis auf die vielfachen noch 
ungelölten Fragen, an deren Lösung sowohl diesseits 
wie jenseits der Alpen mit Hingebung und Be« 
geifterung gearbeitet wird. — Es ift hiermit der höchft 
dankenswerte Anfang gemacht zu einer Reihe von 
Vorträgen, die von nun an alljährlich um die Öfter« 
zeit durch das Deutsche Kunfihiftorische Inftitut in 
Florenz veranftaltet werden sollen, um die Be« 
Ziehungen zwischen den deutschen und den italie« 
nischen Kunfthiftorikern enger zu knüpfen. Er« 
freulicherweise wohnten dem Vortrag eine Reihe 
namhafter italienischer Gelehrten bei, wie der Se« 
nator G. Del Lungo, die Professoren Mazzoni und 
Fasola, Cav. A. Bruschi, der Direktor der Biblioteca 
Marucelliana, u. a. — Im nächften Jahre wird vor« 
aussichtlich Geheimer Rat Prof. Dr. Henry Thode 
aus Heidelberg über Giotto sprechen. 
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Die Zukunftsaufgaben der Philosophie. 

Von Dr. phil. et theol. Friedrich Paulsen, 
ordentlichem Professor der Philosophie an der Universität Berlin. 


Hat die Philosophie überhaupt noch eine 
Zukunft? Vor einem halben Jahrhundert hätte 
diese Frage niemand überrascht, und von man» 
ehern wäre sie ohne Bedenken mit einem Nein 
beantwortet worden: Philosophie habe eine 
Geschichte, aber keine Zukunft; nur durch 
die an den Universitäten einmal beftehenden 
Professuren werde sie in einer Art Schein» 
leben erhalten. Übrigens beschäftigten sich 
die Inhaber dieser Lehrftühle, um doch 
etwas zu bieten, von dem ein Wissen mög» 
lieh sei, ja auch so gut wie ausschließlich 
mit der Vergangenheit der Philosophie, nicht 
mit ihrer Zukunft. Zukunft hätten nur die 
Einzelwissenschaften; in ihnen pulsiere wirk» 
liches Leben, sie hätten die Aufgaben der 
Philosophie, soweit es nicht blos leere meta» 
physische Schulquältionen seien, unter sich 
aufgcteilt. 


®) In der von mir herausgegebenen Enzy» 
klopädie »Die Kultur der Gegenwart« (Verlag von 
B. G. Teubner, Leipzig und Berlin) erscheint der 
Band »Syltematische Philosophie« binnen kurzem 
in neuer Auflage. Bei dem großen Interesse, dessen 
sich die philosophischen Publikationen Friedrich 
Paulsens in der alten wie in der neuen Welt er» 
freuen, werden die Leser der I. W. es mir Dank 
wissen, wenn ich das aus seiner Feder ftammende 
besonders programmatische Schlußkapitel des Bandes 
hier mit Zultimmung von Autor und Verleger im 
Auszuge wiedergebe. Hinneberg. 


In den letzten Jahrzehnten hat sich diese 
Stimmung geändert; die Philosophie hat 
wieder an Teilnahme gewonnen; ja es hat 
den Anschein, als ob ein neues philo» 
sophisches Zeitalter im Heraufziehen sei. 
Der Positivismus, der um die Mitte des 
19. Jahrhunderts herrschend war, ift auf 
allen Punkten im Zurückweichen begriffen, 
wie der Positivismus des Reaktionszeitalters 
im Gebiet von Kirche und Staat, von Religion 
und Recht, so auch der Positivismus im Gebiet 
der Wissenschaft, jener Positivismus, der von 
der exakten Forschung die Auflösung aller 
Rätsel der Welt und des Lebens erwartete. 

Es wird nicht zu leugnen sein, daß eine 
gewisse Enttäuschung hieran Anteil hat. Das 
Wort vom »Bankerott der Wissenschaft«, 
das vom Welten herüberdringt, so unwahr 
es in anderer Hinsicht ift — die Wissen» 
schäften sind so weit vom Bankerott ent» 
fernt, daß ihre Schatzhäuser nie gefüllter 
waren als gegenwärtig, faft könnte man von 
einer Überfüllung reden — enthält doch auch 
ein Moment der Wahrheit: die Wissenschaften 
haben nicht alle Erwartungen erfüllt, die vor 
einem Menschenalter in sie gesetzt wurden; 
sie haben weder zu einer in sich gefeftigten 
Gesamtanschauung der Dinge noch zu einer 
gesicherten Lebensauffassung und Lebensnorm 
geführt. Ja, es möchte jemand sagen, sie 
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hätten, je weiter sie vordrangen, nur in um 
so tiefere Dunkelheiten geführt. Die Bios 
logie, die Physiologie, die Gehirnanatomie, 
jeder Fortschritt der Erkenntnis hat vor neue, 
größere Rätsel geftellt; man denke an die 
Probleme der Zeugung und Vererbung, des 
Baues und Lebens der Zellen: wer glaubt 
noch daran, daß der Darwinismus alle Rätsel, 
welche die Natur in das Leben hinein* 
geheimnißt hat, aufgelöft habe, es sei denn 
der große Metaphysiker wider Willen in Jena? 
Nicht anders in der Physik und Chemie: 
jede Lösung eines Problems hat neue und 
schwierigere Probleme aufgegeben; jeder 
Fortschritt in der Erkenntnis (teilt alte Grund* 
lagen, die für immer befeftigt schienen, wieder 
in Frage; faft alle Grundbegriffe, mit denen 
vor einem Menschenalter so zuversichtlich 
als mit ewigen Wahrheiten operiert wurde, 
sind neuerdings ins Wanken gekommen, die 
ftarren Atome und die ausschließlich mecha* 
nische Wirkungsweise der Natur, selbft das 
Gesetz von der Erhaltung der Energie ift 
nicht mehr vor skeptischen Gedanken und 
zweifelnden Untersuchungen geschützt. Mehr 
und mehr scheint sich die Anschauung durch* 
zusetzen, daß alle Begriffe und Gesetze auf 
diesem Gebiet nichts seien als vorläufig für 
tauglich befundene Denkmittel zur Formu* 
lierung der Erscheinungen. 

Und nicht anders fteht’s im Gebiet der 
geschichtlichen Wissenschaften. So raftlos 
bemüht und so ergebnisreich die hiftorische 
und philologische Forschung gewesen ift, hat 
sie irgendwo bis ans Ende geführt? Hat sie 
es auch nur an einem Punkt zu völlig ge* 
sicherten, unanfechtbaren und unangefochtenen 
Einsichten gebracht? Man nehme die Bibel* 
kritik, oder die homerische Frage, oder eine 
Angelegenheit von vergleichsweise so uner* 
heblicher Bedeutung als die Entwicklungss 
geschichte der Kantischen Philosophie im 
Geift ihres Urhebers: nirgends ift das Ziel 
erreicht, eine klare und vollftändige Einsicht; 
überall dauert der Streit; überall muß man 
sich schließlich geftehen: die geiftigen Ströme 
entspringen in unzugänglichen Tiefen des 
Lebens, des geschichtlichen und des Einzel* 
lebens. Wer den Rhein bloß in seinem Lauf 
vom Bodensee oder auch von Coblenz ab 
kännte, der wüßte von ihm immer noch 
mehr, als wir von dem Ursprung der Religion 
Israels oder von der Herkunft der Homeri* 
sehen Dichtungen wissen. 


Das ift die Stimmung oder wenigftens ein 
Einschlag in die Geiftesftimmung der Gegen* 
wart: die Hoffnung, durch exakte Forschung 
die Wirklichkeit bis auf den Grund durch* 
sichtig zu machen, ift fehlgeschlagen; die 
Wissenschaft führt nicht ans Ende der Dinge, 
an keinem Punkt, nicht im kleinften und nicht 
im größten: soll die Weltanschauung aus* 
schließlich auf exakte Forschung gebaut 
werden, dann müssen wir für immer darauf 
verzichten, eine zu haben. 

In dieser Stimmung findet, wie das reli* 
giöse Bedürfnis, das sich gegenwärtig wieder 
ftärker regt und in einem Glauben Befrie* 
digung verschafft, es sei nun in einem kirch* 
liehen Glauben, der sich in dieser Ungewiß* 
heit aller Dinge an die Autorität, an das 
quod semper, quod ubique, quod ab omnibus 
klammert, oder auf proteftantische Weise 
in einem subjektiven Glauben, der die Hoff* 
nungen und Forderungen des eigenen Gemüts 
in die Wirklichkeit hineinträgt, ebenso auch 
das neu aufsprießende Verlangen nach Philo* 
Sophie seinen Nährboden. Man beginnt sich 
zu fragen: ob nicht am Ende doch die 
Philosophie, die lange verachtete und viel 
geschmähte, das geben könne und geben 
müsse, ohne das es nun einmal dem mensch* 
liehen Geift nicht möglich ift, auf die Dauer 
auszukommen: eine Antwort auf die letzten 
Fragen der Wirklichkeit und des Lebens, 
wenn nicht in der Form von notwendigen 
Sätzen oder ewigen Wahrheiten, wie die alte 
Metaphysik meinte, so doch in der Geftalt 
von möglichen und glaublichen Ansichten, in 
Geftalt »vernünftiger Gedanken«? 

So hat sich das subjektive Bedürfnis nach 
philosophischer Spekulation, deren Übermut 
und Übermaß einst jenen Rückschlag des 
Positivismus und der Exaktheit hervorgerufen 
hatte, der um die Mitte des vorigen Jahr* 
hunderts in der Verachtung aller Philosophie, 
im Dürft nach bloßen, blinden Tatsachen 
zur Erscheinung kam, allmählich wieder ein* 
geftellt. Der Glaube an die Möglichkeit 
und Notwendigkeit eines Denkens, das über 
die Einzelwissenschaft und ihre Forschung 
hinausgeht und sich zum Allgemeinen erhebt, 
ift wieder lebendig und als schaffende Potenz 
im Leben der Gegenwart tätig. Und was 
vielleicht am meifien bemerkenswert ift, in 
den Kreisen der wissenschaftlichen Forschung 
selbst regt sich dieser Trieb: überall beginnen 
die Wissenschaften aus sich selber heraus zu 
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philosophieren, die Naturwissenschaften und 
die Mathematik, die Biologie und die Ge* 
schichte, die Jurispudenz und die Theologie; 
überall fragen sie nach ihren eigenen letzten 
Voraussetzungen und Zielen, überall suchen 
sie mit möglichen Gedanken das Ganze und 
den Zusammenhang der Dinge zu erfassen. 
So erweisen sich der Zweifel und die Vers 
wunderung oder Verwirrung wieder einmal 
als die subjektiven Triebkräfte, die zum Philo* 
sophieren führen. 

Zum Schluß dieser einleitenden Bemerk* 
ungen bezeichne ich noch mit ein paar Strichen 
die objektive, von allen zeitlichen Verhält* 
nissen unabhängige Notwendigkeit einer 
solchen ersten oder letzten Wissenschaft, 
einer „Universalwissenschaft“, wie es die 
Philosophie ftets sein wollte. Sie läßt sich 
von eben den Einzelwissenschaften aus, durch 
die sie nach der positiviftischen Ansicht ver* 
drängt und ersetzt sein sollte, zeigen. 

Die einzelnen Wissenschaften sind nicht 
gleichgültig gegeneinander, sie bilden eine 
Einheit, zunächft eine logische Einheit durch 
ihren Begriff. Schon damit iff eine Aufgabe 
geftellt, die auf ein Wissen über allem Einzel* 
wissen, auf eine allgemeine Wissenschaft hin* 
weift: die Wissenschaft von dem Wesen des 
Wissens überhaupt oder von dem Begriff 
der Wissenschaft. Hieran schließt sich so* 
gleich eine weitere Aufgabe: die Gliederung 
des Syffems der Wissenschaften. Wissen* 
Schaftstheorie, Epiftemologie, wie die Eng* 
länder sagen, wäre die aus der Sache ge* 
schöpfte Bezeichnung der Wissenschaft, für 
die wir die Namen der Logik und Er* 
kenntnistheorie zu brauchen pflegen. 

Die Wissenschaften bilden aber nicht bloß 
eine logische, sondern auch eine sachliche 
Einheit: ihr Gegenftand, die Wirklichkeit, 
bildet eine Einheit, oder, vorsichtiger zu reden, 
die Tatsachen, mit denen die verschiedenen 
Wissenschaften sich beschäftigen, flehen in 
Beziehung zueinander und scheinen auf einen 
die ganze Wirklichkeit umfassenden, einheit* 
liehen Zusammenhang hinzuweisen. Es gibt 
in der Welt nichts Isoliertes, jedes lieht mit 
allem in Verbindung, in näherer oder weiterer. 
Und dieses reale Verhältnis spiegelt sich in 
dem Verhältnis der Wissenschaften zuein* 
ander; jede Wissenschaft setzt zuletzt alle 
übrigen voraus und nimmt, wenigftens ge* 
legentlich, ihre Hilfe in Anspruch. Alle Teils 
ftriche sind im Grunde bloß aus subjektivem 


Bedürfnis, aus dem Bedürfnis der Arbeits* 
teilung gezogene Grenzlinien zur Abffeckung 
des eigenen Arbeitsgebietes, nicht aber sind 
es Spaltungen, die durch die Wirklichkeit 
selbff gehen und sie innerlich zerklüften. So 
erwächf! auch von hier aus die Aufgabe einer 
Wissenschaft, welche die allgemeinen Prin* 
zipien alles Seins und die allgemeinen Be* 
Ziehungen alles Wirklichen zum Gegenftand 
der Untersuchung macht. Metaphysik iff 
der altherkömmliche Name für diese Wissen* 
schaff, die das Wirkliche überhaupt, »das 
Seiende, sofern es seiend iff«, es sei nun vor 
seiner Verteilung an die einzelnen Wissen* 
schäften oder nach seiner Bearbeitung durch 
sie, zu ihrem Objekt hat. Ihre Hauptprob* 
lerne wären: erffens die Frage nach der Natur 
oder dem Wesen des Wirklichen überhaupt, 
das ontologische Problem, zweitens die 
Frage nach der Natur der Beziehungen aller 
Wirklichkeitselemente zueinander und zum 
Ganzen, das kosmologische Problem. 

Mit dieser Ableitung der Philosophie iff 
zugleich gegeben, daß ihr Verhältnis zu den 
Einzelwissenschaften das engffe bleibt. Wissen* 
schaftstheorie und Metaphysik setzen beide 
die Einzelwissenschaften voraus, die erffe als 
ihren Gegenffand, die andere als abgezweigte 
Untersuchungen, deren Ergebnisse sie benutzt 
und die sie sonft selbff ausführen müßte, wie 
sie es in der Tat früher im weiteften Um* 
fange getan hat. Philosophie iff demnach 
im Grunde nichts anderes als die immer vor* 
ausgesetzte und gesuchte Einheit aller wissen* 
schaftlichen Erkenntnis, ihrer Form und ihrem 
Inhalte nach. 

Von einem geiffvollen Manne hörte ich vor 
kurzem im Gespräch die Stellung der Philo* 
Sophie zu den Einzelwissenschaften durch die 
Vergleichung mit der Stellung des Dirigenten 
in einem Orchefier bezeichnen: ihre Aufgabe 
sei, die verschiedenen Wissenschaffen als 
ebenso viele Inffrumente zum Einklang zu* 
sammenzuführen, die Stimme eines jeden an 
ihrem Orte zur Geltung zu bringen, keine im 
Übermaß sich vordrängen und keine mit ihrer 
Wirkung ausfallen zu lassen. Ein vortreff* 
liches Gleichnis, das freilich mit anderen 
Gleichnissen das gemein hat, daß man es 
nicht pressen darf. Ursprünglich hatte der 
Philosoph, man denke an Ariffoteles, zugleich 
die Rolle des Komponifien, der auch die 
Partitur schrieb. Jetzt ift er mehr und mehr 
auf jene zusammenführende und ausgleichende 
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Tätigkeit zurückgedrängt worden; oder viel« 
mehr, da es einen Komponiften des Stückes 
überhaupt nicht mehr gibt, und also auch 
keinen einheitlichen Text (jedes Inftrument 
spielt seine eigene Weise im eigenen Takt), 
so ift er aus der immer mißlicher gewordenen 
Stellung eines Dirigenten in diesem Konzert 
— Hegel war der letzte, dem es nach solcher 
Stellung gelüftete — in die Rolle eines Rete* 
renten und Interpreten übergegangen, der aus 
jenem Stimmengewirr, das die vielen eigen* 
willigen Musikanten hervorbringen, und das 
man die Arbeit der Wissenschaft nennt, hinter* 
her doch noch einigen, vermutlich auf der 
präftabilierten Harmonie der menschlichen 
Intelligenz beruhenden Einklang herauszu* 
hören oder hineinzuhören unternimmt. An 
ein »Konzert« wird man dabei noch dadurch 
erinnert, daß bald die eine Gruppe von Stirn* 
men vordringt, bald die andere: so im 17. 
und 18. Jahrhundert die mathematische Physik, 
im 19. die Philologie und Geschichte, neuer* 
dings die Biologie. Die Aufgabe jenes ima* 
ginierten und gleichsam a parte post diri* 
gierenden Kapellmeifters wäre dann, dafür zu 
sorgen, daß im Gesamteindruck doch alle 
Stimmen zur Geltung kommen, welche Auf* 
gäbe jetzt meift darauf hinauskommen wird, 
daß die Philosophie unter dem lauten Getöse 
dröhnender Stimmen aus den Naturwissen* 
schäften auch auf die leiseren und weicheren 
der Geifteswissenschaften selber horcht und die 
Aufmerksamkeit der Hörer einzuftellen ftrebt. 

Endlich ift noch einer dritten Wissen* 
schaft zu gedenken, die einen ähnlichen 
universellen Charakter zeigt wie Logik und 
Metaphysik, das ift die Ethik. Man könnte 
sie neben die Wissenschafts* und die Wesens* 
lehre als die allgemeine Wertlehre ftellen. 
Überall ftößt wie das Leben so auch die 
Wissenschaft auf die Fragen nach Werten 
und Wertunterschieden: in der National* 
Ökonomie und in der Politik, in der Er* 
ziehung und in der Medizin, in der Ge* 
schichte und in der Rechtslehre: überall 
wird geurteilt, nicht bloß durch die Prädikate 
wahr und falsch, wirklich und unwirklich, 
sondern auch durch die Prädikate gut und 
schlecht, gesund und krank, normal und 
abnorm, gerecht und ungerecht. Damit ift 
die Idee einer Wissenschaft gegeben, welche 
die Frage nach den Werten grundsätzlich 
untersucht, den Punkt, von dem alle Wertung 
ausgeht, zu ermitteln und Prinzipien der 


Wertbeftimmung aufzuftellen unternimmt. 
Dieser Punkt wird natürlich zunächft im 
Menschenleben liegen, in einer Idee der 
Vollkommenheit menschlicher Dinge. Da 
aber das menschliche Leben dem Zusammen 5 
hang des Lebens überhaupt eingeordnet und 
mit ihm zuletzt in der Einheit aller Dinge 
gesetzt ift, so geschieht es notwendig, daß 
die Frage nach Wert und Unwert sich aus* 
dehnt auf die menschliche Lebensumgebung, 
ausdehnt zuletzt auf das All der Dinge; das 
bloße Dasein optimiftischer und pessimiftischer 
Theorien der Wirklichkeit zeigt die Unvcr* 
meidlichkeit dieser Ausdehnung. Und so 
erhält die Ethik auch von hier aus gesehen 
den universellen Charakter einer philoso 5 
phischen Wissenschaft. 

Damit wären die Aufgaben der Philo* 
sophie angedeutet. Es sind die alten und 
ewig neuen; es sind zugleich ihre Zukunfts* 
aufgaben. Die Philosophie hat nicht Gegen* 
warts* oder Zukunftsaufgaben in demselben 
Sinn, wie die Einzelwissenschaften, sie hat 
nur ewige Aufgaben. In den einzelnen 
Wissenschaften kann man wohl sagen, daß 
bei dem gegenwärtigen Stand, der Physik 
etwa oder der Psychologie oder der Ge* 
schichte, die Auflösung dieser Probleme, die 
Überwindung dieser Schwierigkeiten, die 
Herftellung dieser Hilfsmittel zunächft be* 
sonders dringlich aufgegeben sei. Die 
Philosophie hat nicht Gegenwartsprobleme 
oder Zukunftsaufgaben in diesem Sinn. Sie 
hat nur die alten großen Fragen nach Wesen, 
Zusammenhang und Sinn der Dinge immer 
wieder zu überdenken, und die Antwort er* 
folgt immer wieder in der Form eines ein 5 
heitlichen, alle Probleme und Lösungen um* 
fassenden Gedankenzusammenhanges. Die 
Frage nach den Zukunftsaufgaben kann dem* 
nach hier nur bedeuten die Frage nach der 
Richtung, in der sich das philosophische 
Denken gegenwärtig bewegt und also vor* 
aussichtlich auch ' künftig bewegen wird- 
Indem ich den Versuch mache, diese Frage 
zu beantworten, beschränke ich mich in der 
Hauptsache auf die Metaphysik, die eigent* 
liehe Pfahlwurzel der Philosophie. 

* s 

Zwei Richtungen sind es im Wesent* 
liehen, die sich in der Philosophie der Gegen* 
wart als Konkurrenten gegenüberstehen: der 
metaphysische Idealismus und der er* 
kenntnistheoretische Kritizismus; will 
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man sie mit Namen bezeichnen: Plato und 
Kant.. 

Gehen wir von der kritischen Philo* 
Sophie Kants aus: sie hat im letzten 
Menschenalter, nachdem sie im ersten Drittel 
des 19. Jahrhunderts durch die spekulative 
Metaphysik, im zweiten durch die materialis* 
tische und positivistische Strömung zurück* 
gedrängt worden war, eine Art Auferstehung 
gefeiert; gegenwärtig hat sie innerhalb und 
außerhalb der deutschen Grenzen wieder 
zahlreiche Anhänger, und nicht bloß unter 
den Schulphilosophen, sondern auch unter 
den wissenschaftlichen Forschern und den 
Männern des öffentlichen Lebens. 

Durch zwei Stücke ift der Kritizismus 
charakterisiert. Das eine ein negatives: die 
Verwerfung der Metaphysik als einer dogma* 
tischen Vernunfterkenntnis des Wirklichen, 
wie es an sich selbst ist. Unsere wissen* 
schaftliche Erkenntnis ist auf das Gebiet 
möglicher Erfahrung, das ist auf die Welt 
der Erscheinungen, eingeschränkt. In diesem 
Gebiet ift wirklich wissenschaftliche Erkennt* 
nis, d. h. Erknnntnis in Form allgemeiner 
und notwendiger Urteile möglich, nicht aber 
jenseits dieser Grenzen: nur soweit das 
Wirkliche in der Wahrnehmung, Wahrneh* 
mung des äußeren oder des inneren Sinnes, 
gegeben oder darftellbar ist, hat unser Ver« 
ftand eine Materie, aus der er durch seine 
logischen Funktionen eine gegenftändliche 
Welt aufbauen kann; ohne eine in der 
Empfindung gegebene Materie hat der mensch* 
liehe Verstand, der kein »anschauender« oder 
absolut produktiver Verffand ift, nur seine 
eigenen leeren logischen Funktionen. Die 
alte dogmatische Philosophie, die aus diesen 
leeren Begriffen eine reale Metaphysik, eine 
spekulative Erkenntnis der intelligiblen Welt 
glaubte hcrausspinnen zu können, kommt 
satsächlich, da sie keinen Boden unter den 
Füßen hat, keinen Schritt von der Stelle. 

Das andere Stück, wodurch die kritische 
Philosophie beftimmt wird, ift positiver 
Natur: es ift die Ergänzung des auf das 
Feld der Erscheinungen eingeschränkten 
Wissens durch die »Ideen der Vernunft«, 
die zunächft im spekulativen Denken ihren 
notwendigen regulativen Gebrauch haben, 
dann im »praktischen Vernunftglauben« ihre 
letzte Stellung erhalten. Die Ideen von Gott, 
Freiheit, Unlterblichkeit, die für die speku* 
lative Vernunft als solche bloß problematische 


Begriffe bleiben, denen sie einen Gegenftand 
in der Anschauung zu verschaffen nicht im* 
ftande ift, erhalten für die praktische Ver* 
nunft die Bedeutung schlechthin notwendiger 
und gültiger Begriffe. Das heißt: der Mensch 
kann als vernünftig*sittlich wollendes Wesen 
nicht umhin, die Wirklichkeit selbft als 
beftimmt durch Ideen anzunehmen. Die not* 
wendige Voraussetzung seines auf das Gute 
gerichteten vernünftigen Willens ift, daß in 
letzter Absicht die Weltordnung eine ver* 
nünftig*moralische ift: die Erscheinungswelt 
durch das Kausalgesetz beftimmt, die intelli* 
gible oder die wirklich wirkliche Welt durch 
eine höhere Ordnung beftimmt, die sich im 
Sittengesetz dem menschlichen Bewußtsein 
offenbart. 

So die mit großer Energie des Denkens 
durchgeführte und von hohem Ernft sittlicher 
Gesinnung getragene Philosophie Kants. Kant 
ift von der Überzeugung durchdrungen, daß 
hiermit in Sachen der Metaphysik das letzte 
Wort gesprochen sei: Plato und Leibniz mit 
ihren Ansprüchen auf absolute Erkenntnis 
für immer abgewiesen, nicht minder als 
Epikur oder das Syfteme de la Nature. Und 
heute wird von den sogenannten »Neu* 
kantianern« diese Entscheidung wieder als 
die endgültige ausgerufen; nach dem Rück 5 
fall der Spekulativen in die Metaphysik seien 
wir jetzt wieder bei Kant als dem Ende und 
Ziel der Philosophie angelangt. 

Ich glaube nicht, daß der Kampf um die 
Metaphysik, der Kampf zwischen Leibniz* 
Plato und Kant schon endgültig zuungunften 
der erfteren entschieden ift. Im Gegenteil, 
ich sehe den objektiven oder metaphysischen 
Idealismus noch am Leben, ja ich sehe in ihm 
die lebenskräftigfte und zukunftsreichfte 
Richtung. Der Darlegung dieser Ansicht 
schicke ich aber zwei Bemerkungen voraus. 
Die erfte: daß auch Kant, der wirkliche Kant, 
dieser Auffassung nicht in jeder Hinsicht 
feind ift. Die zweite: daß durch Kant ge* 
wissen Unternehmungen in der Metaphysik 
allerdings definitiv ein Ende gemacht ift: 
einerseits der Metaphysik als reiner Vernunft* 
Wissenschaft, als Weltwissenschaft a priori im 
Sinne Hegels; andererseits als Physikoteleo* 
logie, als Versuch, die Wirklichkeit und ihre 
Formen aus einem allumfassenden Zweck* 
gedanken abzuleiten, so abzuleiten, wie wir 
die Geftalt eines menschlichen Kunftproduktes 
aus dem Zweckgedanken erklären. Das Ver* 
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hältnis der Wirklichkeit zu den Werten im 
ganzen wird in verftandesmäßiger Betrachtung 
nie rein aufgehen; und so wird allerdings 
für den »Glauben«, dem durch Aufhebung 
des »Wissens« Platz zu machen Kant einmal 
für seine Aufgabe erklärt, ftets neben dem 
Erkennen Raum bleiben. 

Wir werden auf beide Punkte in der 
Folge zurückkommen, wollen aber zunächft 
auf das Problem der Erkennbarkeit des Wirk« 
liehen, wie es an sich ift, oder also seine von 
Kant behauptete Unerkennbarkeit etwas näher 
eingehen. Ich glaube nicht, daß die Kantische 
Behauptung haltbar ift; ich kann mich darum 
von der Notwendigkeit nicht überzeugen, 
auf Metaphysik als den Versuch, das Wesen 
des wirklich Wirklichen denkend zu be s 
ftimmen, überhaupt zu verzichten. 

Gehen wir von dem ontologischen 
Problem aus, der Frage nach der Natur des 
Seienden als solchem. Der schwache Punkt 
in der Kantischen Kritik liegt hier in seiner 
Lehre von dem inneren Sinn. Nach Kant 
ift alle Erkenntnis des Seelenlebens ebenso 
eine bloß phänomenale, wie die der Außen« 
weit: die Welt der körperlichen Objekte eine 
Projektion des Wirklichen auf unsere Sinn« 
lichkeit, beftimmt durch die ihr anhangende 
Form der Raumanschauung; ebenso die 
seelische Welt eine Projektion des Seelen« 
wesens auf den inneren Sinn, beftimmt durch 
die ihm anhaftende Form der Zeit; demnach 
eine Erkenntnis der Seele an sich so unmöglich 
wie die der physischen Welt. 

Hierzu wird folgendes zu sagen sein. 
So zweifellos wahr die Behauptung ift, daß 
alle durch Sinneswahrnehmung vermittelte 
Erkenntnis nicht eine adäquate Darstellung 
der Natur des vorausgesetzten transsubjektiven 
Wirklichen, auf das sie bezogen wird, sein 
kann, denn Sinnesempfindungen drücken, wie 
Spinoza sagt, mehr die Natur des empfin« 
denden Subjekts, als die des äußeren Gegen« 
ftandes aus, so fraglich ist die Übertragung 
dieser Betrachtung auf die Auffassung der 
seelischen Vorgänge im Selbftbewußtsein. 
Hier ift von einem Medium zwischen dem 
Erkennenden und dem Erkannten, wie es 
dort die Sinnlichkeit ift, keine Rede. Und 
darum ist die Anwendung des Begriffes der 
Erscheinung auf die Bewußtseinsvorgänge 
ohne einen angebbaren Sinn: ein Gedanke 
ift eben das, als was er gedacht wird, und 
nicht »Erscheinung« von etwas anderem; und 


ebenso fleht es mit einem Gefühl oder einem 
Willensvorgang: sie sind an sich selbst eben 
das, als was sie im Selbftbewußtsein sich 
darftellen. Und also überhaupt: sofern das 
Ich sich selbft im Selbftbewußtsein erfaßt, 
erkennt es ein Wirkliches, wie es an sich 
selber ift, nämlich als so beftimmte Tätigkeit. 
Es bleibt kein dunkler, undurchdringlicher 
Gegenftand hinter der Szene, von dem wir 
im Selbftbewußtsein bloß eine »Erscheinung«, 
eine getrübte oder gefälschte Spiegelung 
hätten. Man müßte denn die berüchtigte 
»Seelensubftanz« dafür ansehen, die sich aber 
bei näherer Betrachtung als ein bloßer schatten« 
hafter Doppelgänger der Materie erweift. 

Haben wir aber in der Erkentnis des 
seelischen Innenlebens auf diese Weise einen 
erften feften Punkt für eine nicht«phänomenale 
Erfassung der Wirklichkeit gewonnen, so ift 
mit dem Realismus in der Erkenntnistheorie 
zugleich die ersten Voraussetzung eines objek« 
tiven Idealismus in der Metaphysik erreicht: 
seelisches Leben im Selbstbewußtsein absolut 
erkennbar, also seelisches Leben allein absolut 
seiend. Und der weitere Schritt wäre dann: 
der Wirklichkeit außerhalb des Selbftbewußt« 
seins kann insoweit absolute Erkennbarkeit 
und absolute Wirklichkeit beigebracht werden, 
als sie als seelisches Leben beftimmt und erfaßt 
werden kann. 

In der Tat ift damit der Weg bezeichnet, 
den die philosophische Betrachtung der 
Wirklichkeit seit Kant eingeschlagen hat. Bei 
den verschiedenften und in anderer Hinsicht 
heterogenften Denkern, bei den Fichte, 
Schelling, Hegel, bei Schopenhauer und den 
von ihm ausgehenden voluntariftischen Meta« 
physikern, bei den von den Naturwissen« 
schaffen kommenden Philosophen, wie 
Fechner, Lotze, Wundt, überall bewegt sich 
das Denken, von Kant ausgehend, aber über 
Kant hinausftrebend, in derselben Richtung, 
der Richtung auf eine idealiftische Meta« 
physik, die in einem Seelisch«Geiftigen das 
wirklich Wirkliche sieht. Der erfte Schritt 
ift die Gewißheit: in der Selbftaufiässung 
des seelischen Lebens fallen Erkennen und 
Sein zusammen, so daß das Erkannte in 
keinem Sinn als die Erscheinung eines uner« 
kennbaren »An sich« gefaßt werden kann; 
die Erkenntnis des Seelenlebens im Selbft* 
bewußtsein mag in empirischer Flinsicht be* 
schränkt sein: nicht das ganze Seelenleben, 
auch nicht das ganze eigene, fällt ins Bewußt* 
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sein; aber es findet hier nicht ein Außer* 
einander von Erkennen und Sein überhaupt 
ftatt. Und der zweite Schritt ift die 
Folgerung; sofern es möglich ift, die trans* 
subjektive Wirklichkeit, die in meinem 
Bewußtsein nur durch sinnliche Wahr* 
nehmungen repräsentiert ift, als ein dem 
eigenen Seelenleben gleichartiges Sein zu 
fassen, insofern kann ich auch hier von 
einem adäquaten, d. h. dem Sein überhaupt 
homogenen Erkennen sprechen. Wobei 
denn die empirische Beschränkung des Er* 
kennens in dieser Absicht noch viel weiter 
gehen mag: die Fähigkeit zur Durchführung 
der Interpretation der sinnlichen Wahr* 
nehmungen oder der Vorgänge in der 
physischen Welt als Symbole von seelischen 
Vorgängen schwindet mit dem Abltand der 
physischen Erscheinungen von der physischen 
Erscheinung unseres eigenen Innenlebens 
immer mehr, bis schließlich in der unor* 
ganischen Welt nur noch das allgemeine 
Schema bleibt, ohne die Möglichkeit einer 
Erfüllung mit konkretem Inhalt. 

Es ift der Bemerkung wert, daß ver* 
wandte Gedanken in jüngfter Zeit auch in 
den Kreisen der Naturwissenschaften immer 
mehr an Boden gewinnen. So bei Forschern, 
die von sinnesphysiologischen Betrachtungen 
herkommen, wie Helmholtz, Mach, Verworn. 
Wenigftens wird von ihnen der erfte Schritt 
ohne Zögern getan: den körperlichen Ob* 
jekten absolute Wirklichkeit zuzuschreiben 
ift nicht möglich, sie lassen sich ohne Reft 
in subjektiv beftimmte Wahrnehmungsinhalte 
auflösen; und also ift die ganze Körperwelt 
wirklich nichts als ein Syftem objektivierter 
Anschauungen, ihr Dasein setzt also ein 
Subjekt, ein Bewußtsein voraus; oder vieU 
mehr die Körperwelt ift, eigentlich gesprochen, 
in einem Bewußtsein als ein »psychischer« 
Inhalt gesetzt. Der Dualismus von körper* 
licher und seelischer Welt ift falsch, weil die 
Körper gar keine andere Existenz haben als 
die von Objekten, die ein Subjekt schafft 
und für sich setzt. Der »Psychomonismus«, 
wie Verworn in einer Rede, die diesen 
Standpunkt mit großer Klarheit und Bestimmt* 
heit entwickelt (Naturwissenschaft und Welt* 
anschauung, 1904), sich ausdrückt, hat hierin 
das letzte Wort gesprochen. Damit ift die 
Folgerung nahe gelegt: gibt es überhaupt 
Wirkliches außer dem, was in meinem Be* 
wußtsein als sein Inhalt wirklich ift, so kann 
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es gedacht werden nur als gleichartig meinem 
eigenen seelischen Innenleben. Und die 
Ähnlichkeit anderer Körper mit meinem Leibe, 
dem Repräsentanten meines Seelenlebens in 
der physischen Welt, weift zugleich der Inter* 
pretation der übrigen physischen Syfteme 
den Weg. 

Auf ähnliche Gedanken führt die von 
Darwin ausgehende biogenetische Spekulation. 
Die Aufhebung des absoluten Unterschiedes 
zwischen Pflanze und Tier, wie sie von 
Fechner zuerft aus allgemeinen Erwägungen 
gefordert, wie sie seitdem von der pflanzen* 
physiologischen und «biologischen Forschung 
immer mehr beftätigt worden ift, drängt die 
Anschauung von der Beseelung der ganzen 
organischen Welt unwiderftehlich auf. Und 
diesem erften Schritt zur Durchführung einer 
»panpsychiftischen« Anschauung den zweiten 
folgen zu lassen, nämlich die Aufhebung des 
absoluten Unterschieds der organisierten und 
der unorganischen Materie, leitet die Vor* 
ftellung an, auf welche die Spekulation über 
den erften Ursprung des Lebens sich geführt 
sieht, die Vorftellung von einer Urzeugung 
oder einer ursprünglichen Entltehung »orga* 
nischen« Lebens aus »unorganischer« Materie; 
sie führt mit einer gewissen Notwendigkeit 
zu der Folgerung, daß Leben, auch seelisches 
Leben, der Materie schon in ihrem vororga* 
nischen Zuftande nicht überhaupt fremd ge* 
wesen sein könne. 

Durch zwei fernere Punkte scheint mir 
sodann die Richtung der Gedankenbewegung 
in der Gegenwart beftimmt zu werden. Der 
erfte ift der, daß im Seelenleben die Willens* 
seite immer mehr als die wurzelhafte gefaßt 
wird; und daher erhält auch die Metaphysik 
mehr und mehr eine voluntariftische Färbung. 
Der Idealismus der älteren Philosophie war 
überwiegend intellektualiftisch; von Plato her, 
der das wirklich Wirkliche als ein Syftem 
seiender Gedanken oder Ideen beftimmte, bis 
auf Hegel, in dessen dialektischer Spekulation 
diese Anschauung ihre letzte große Darftellung 
gefunden hat, wurde das Logische der Kon* 
ftruktion des wirklich Wirklichen zugrunde 
gelegt. Dieser Richtung ift in der Schopen* 
hauerschen Philosophie ihr Gegensatz zur 
Seite getreten: das Wirkliche ift Wille, nicht 
Gedanke. Durch die entwicklungsgeschicht* 
liehe Betrachtung des Seelenlebens, die sich 
an die biologische Entwicklungslehre anlehnt, 
hat der Voluntarismus eine neue erfahrungs* 
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mäßige Grundlage erhalten. 11t das mensch« 
liehe Leben aus dem untermenschlichen hervor« 
gewachsen, so ift auch das geiftige Leben aus 
intellektlosem, triebartigem Seelenleben hervor« 
gegangen und es wird diesen Ursprung aus 
dem Willen überhaupt nicht abzuftreifen im« 
ftande sein. Steht es aber mit dem mensch« 
liehen Seelenleben, dem einzigen uns ge« 
gebenen so, so wird es auch nicht möglich 
sein, das Universum in reine Logik aufzulösen. 

Das zweite Stück ift methodologischer 
Art. An die Stelle der logisch«dialektischen 
ilt die empirische Methode getreten: von 
gegebenen Tatsachen und ihrer in dem eigenen 
Erleben gegebenen Koordination aus wird an 
der Hand der Analogie die metaphysische 
Interpretation der Erscheinungswelt gesucht. 
Auch hierin ift Schopenhauer vorangegangen; 
Fechners und Wundts Gedanken bewegen 
sich in derselben Bahn. Ich glaube, es ilt 
die Bahn, in der sich auch in der Folge die 
Philosophie halten wird, wenn es auch an 
Bemühungen um eine Art hiftorischer Wieder« 
belebung Hegels und der spekulativen Me« 
thode zurzeit nicht fehlt. 

Im Zusammenhang mit diesen Versuchen 
mag hier das Verhältnis der Metaphysik 
zur Physik berührt werden: denn eine 
falsche Fassung desselben, eine irreführende 
Einmischung der Metaphysik in das Ge« 
schäfit der Physik ift die Hauptursache des 
Mißtrauens, das in weiten Kreisen noch heute 
gegen die Philosophie befteht. 


Die Voraussetzung, von der die Physik 
nicht lassen kann, ohne sich selbft aufzugeben, 
ift die: daß die physische Welt einen in sich 
geschlossenen Kausalzusammenhang bildet: 
keine Einwirkung aus einer anderen Sphäre, 
aus einer nicht«physischen Welt, keine Er« 
klärung physischer Vorgänge aus Kräften, die 
nicht mit den Mitteln der Physik nachzuweisen 
und zu erforschen sind. Diese grundsätzliche 
Anschauung oder Forderung ift, geschichtlich 
betrachtet, das Ergebnis des langen Kampfes, 
in dem die modernen Naturwissenschaften ihr 
Gebiet von der alten Mit« oder Oberherr« 
schaft theologischer und philosophischer Me« 
taphysik freigemacht haben. Zuerft wurden 
die spukhaften Wesen und dämonischen Kräfte, 
mit denen der Aberglaube ursprünglich die 
Welt überall bevölkert hatte, nicht ohne den 
harten Widerstand der Theologen, aus der 
Natur ausgetrieben. Dann folgte die Aus« 
Schaltung Gottes aus der Physik, und nicht 
bloß der Wunderwirkungen, sondern diegrund« 
sätzliche Ablehnung jeder Erklärung von 
Naturerscheinungen aus göttlichen Absichten 
und Kräften: die Anordnung des kosmischen 
Syftems oder die Bildung organischer Wesen 
aus dem Willen oder der Absicht Gottes 
herleiten, heißt ein Unbekanntes aus dem 
Unbekannteren erklären. In den Natur« 
Wissenschaften gelten nur immanente Prinzi« 
pien; eine Erscheinung erklären heißt: sie 
dem Zusammenhang der Erscheinungen ein« 
ordnen durch Zurückführung auf ihr Gesetz 
(Schluß folgt.) 


Die bildende Kunst des Mittelalters. 

Von Dr. phil. Georg Dehio, ordentlichem Professor der Kunftgeschichte 

an der Universität Straßburg.l 


Ganz besonderer Wertschätzung und 
hoher Blüte haben sich in allen Epochen des 
Mittelalters die Kleinkünfte erfreut, der 
Schmuck des Leibes, Gerätes und Hauses. 
In der Stammeszeit waren sie schlechthin die 
Kunft gewesen. Das chriftliche Zeitalter 
wußte auch die altgermanische Freude an 
kunltvoll bearbeiteten Edelmaterialien auf den 
kirchlichen Zweck hinzulenken. Als litur« 
gisches Prachtgerät undPriefterornat fanden die 
Kleinkünfte ihre würdiglte Verwendung. War 
doch das ganze Kirchengebäude nur Rahmen 
für das glänzende Bild des Altardienftes. 


Das Kunftgewerbe, technisch in eine 
Menge von Gattungen gespalten, fteht 
äfthetisch unter demselben Grundgesetze wie 
die Architektur und ift auch hiftorisch mit 
deren Stilentwicklung eng verbunden, nur 
daß das Verhältnis von Geben und Nehmen 
ein anderes auf primitiven als auf hoch« 
entwickelten Kunftftufen ift. In der früh« 
romanischen Epoche arbeitete das Kunft« 
gewerbe der Architektur vor in der Schaffung 
ornamentaler Motive, in der gotischen 
wurden selbft in dieser Welt des Kleinen die 
Strukturformen der Architektur repetiert, 
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natürlich auf winzigen Maßftab herabgedrückt. 
Noch größer ift die Abhängigkeit der Bild» 
hauerkunft; lange Zeit exiftierte sie überhaupt 
nur in der kunftgewerblichen Hülle. Ja, 
auch die am meiften gepflegten Gattungen 
der Malerei, die gewebten und geflickten 
Darftellungen, die man bezeichnend unter 
dem Namen Fadenmalerei zusammenfaßt, die 
Emailmalerei, die Glasmalerei, im Grunde 
auch die Buchmalerei, sie sind nicht nur im 
äußeren Betriebe, sondern auch nach ihrem 
inneren Stilgesetz Kunftgewerbe, d. h. nicht 
»freie«, sondern »angewandte« Kunft, und 
der sichere Takt in der Findung und An« 
Wendung dieses Gesetzes ift eine der 
schönften Seiten der mittelalterlichen Kunft. 
Endlich liegen auf diesem Gebiet auch die 
Keime der an der Grenze zur Neuzeit sich 
selbftändig machenden reproduktiven Künfte: 
der Zeugdruck und die Schablonen der 
Sticker sind Vorläufer des Holzschnittes, die 
Gravierungen der Goldschmiede Vorläufer 
des Kupferftichs. Endlich ift den Klein* 
künltlern, besonders wieder in der Frühzeit, 
die wichtigfte Vermittlerrolle zwischen räum« 
lieh entfernten Kunftgebieten zugefallen. Was 
der romanische Stil des Abendlandes von 
Byzanz und dem Orient aufgenommen hat, 
kam großenteils auf diesem Wege. 

Bildhauerkunft und Malerei, die durch 
die Gleichheit ihrer Hauptaufgabe, die Dar« 
ftellung der Menschengeftalt, einander so 
nahe gerückt sind, haben sich im Mittelalter 
doch unter sehr ungleichen Lebensbedingungen 
entwickelt. Die Plaftik, soweit sie als freie 
und monumentale Kunft in Betracht kommt, 
war bereits in der chriftlichen Antike er« 
loschen; für sie gab es keine Tradition. 
Umgekehrt die Malerei war ganz eingehüllt 
in Tradition. Jene hat, nach langem müh« 
seligen Ringen zwar, sich schließlich einen 
höchlt selbltändigen Stil geschaffen; dieser ift 
das im Mittelalter niemals ganz gelungen. 
Was beiden Künften im Vergleich mit der 
Baukunft fehlt, das ift die großartige Folge« 
richtigkeit, mit der diese, wie nach einem 
providentiellen Plan, sich abwickelte. In 
ihrer Psychologie wird uns vieles immer un« 
verftändlich bleiben; wir sind noch sehr ent« 
fernt, auch nur ihre äußere Geschichte 
einigermaßen genau zu kennen. 

Mit der Malerei des Mittelalters sich 
damit abfinden zu wollen, daß man sie für 


primitiv, für noch in den Kinderschuhen 
fteckend erklärt, ift freilich das verfehltefte. 
In Wahrheit fteckt in ihr uralte Tradition, 
nur zu viel! Es war kein fruchtbringendes 
Zusammentreffen zwischen der Unreife der 
äfthetisch noch nicht erwachten Nordländer 
und den welken Formen des antiken Greisen« 
alters. Es konnte nur in der Vorftellung 
beftärken, daß Kunft und Natur ganz getrennte 
Welten seien. Außerdem waren es heilige 
Formen. Ihr religiöser Wert war durch 
möglichft genaue Nachahmung, bei der mehr 
die Hand als das Auge in Frage kam, sicher 
zu Itellen. Was das Mittelalter, sagen wir 
genauer die mittelalterliche Kirche, von der 
Malerei verlangte, war etwas völlig anderes, 
als worin die Neuzeit ihre Aufgabe sieht. 
Die mittelalterliche Malerei soll einen religiös« 
poetischen Gedankenftoff vermitteln, Ersatz 
des Wortes sein, das ift das erfte und 
wichtigfte; sie bewegt sich in Anspielungen, 
nicht in Anschauungen; als Augenkunft wird 
sie überhaupt nur in Anspruch genommen, 
insofern sie ein tektonisches Objekt aus« 
schmückt, sei es die Wand einer Kirche oder 
die Vorsatztafel eines Altars oder einen 
Reliquienkaften oder ein Buch; völlig un« 
bekannt dagegen ift von Haus aus das An« 
sinnen an den Künftler, über seine bei 
Betrachtung der Erscheinungswelt entftandenen 
Gefühle Auskunft zu geben, um den Be« 
schauer sie noch einmal durchleben zu lassen. 
Wenn irgendwo etwas dergleichen durchbricht, 
wird es dem Künftler selbft kaum bewußt, 
seinem Publikum noch weniger. 

Innerhalb der ihr gezogenen Grenzen besitzt 
die Malerei dasselbe hohe Stilgefühl, das wir am 
Kunftgewerbe rühmten; sie hat die Achtung, 
in der sie ftand, vollauf verdient. Für den mo« 
dernen Standpunkt ift sie nicht freie, nur ange« 
wandte Kunft. DieGeftalten und Szenen ftanden 
feft; denn es war ja ihr Zweck, tunlichft 
leicht nach ihrer Sachbedeutung verftanden 
zu werden; nur leise, unvermerkt durften sie 
in den Jahrhunderten sich wandeln, diese 
oder jene neue Darftellung in ihren Kreis 
aufnehmen. Der befte Maler war der, der 
seine Vorbilder ohne Verzerrung so zu ver« 
schieben verftand, daß sie den jeweiligen 
Forderungen der architektonischen Flächen« 
gliederung Genüge leifteten. Illusion körper« 
licher Rundung oder räumlicher Ver« 
tiefung wäre für diesen Stil Vernichtung ge« 
wesen. Die Fläche soll belebt, aber nicht 
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durchbrochen werden. Die Stellungen der 
Figuren sind so gewählt, daß die im Gedacht« 
nis als vorzüglich bezeichnend für Haltung, 
Bewegung, Gebärde haftenbleibenden Züge 
schon in der Umrißlinie Platz finden. Durch 
lange Erfahrung waren sie feftgeftellt, und es 
wäre Vermessenheit gewesen, daran zu rütteln. 
Bei großen Mängeln in Bezug auf anatomische 
Richtigkeit ift die Fähigkeit, zu charakterisieren, 
nicht gering zu achten. Wenn auch im höchften 
Grade gebunden, ift diese Kunft nicht unwahr 
und vermag auch heute noch zu wirken. 
In welchem Umfange — es überrascht uns — 
schon in der Karolingischen Zeit die Wand« 
malcrei geübt wurde, lassen die in einigen 
Klöftern angelegten Sammlungen versifizierter 
Unterschriften (tituli) erraten. Nichts davon 
hat sich erhalten. Das wichtigfte Denkmal 
des 11. Jahrhunderts, die Wandmalerei in 
S. Georg auf Reichenau, zeigt das Prinzip 
unverändert. Reichlicher sind die Überreife 
aus dem 12. und 13. Jahrhundert. Auch in 
ihnen ift die Einzelform völlig konventionell, 
aber geschmeidiger und ausdrucksvoller; be« 
sonders die Gewandung, die ja in ihrem 
Wesen etwas Tektonisches hat, nimmt einen 
großartigen, frisch belebten Schwung; die 
Gebärdensprache erreicht seelische Wahrheit. 
Den Höhepunkt der Gattung bezeichnen die 
sächsischen und rheinischen Wandgemälde 
dieser Zeit. Aus Frankreich hat sich zu 
wenig erhalten, um einen Vergleich zu ge« 
ftatten. 

Zahlreich haben sich die Denkmäler der 
Buchmalerei und unter ihnen gewiß viele 
der beften Stücke erhalten. Wir dürfen uns 
durch diese beiden ihnen günftigen Umftände 
nicht zur Überschätzung ihrer relativen Be« 
deutung verleiten lassen. Ihrem Zwecke nach 
fteht sie dem Kunftgewerbe nahe. Schön« 
Schreiber nehmen es sich unbefangen heraus, 
gelegentlich auch Bilder abzuschreiben, so 
daß sich hier wohl mehr Dilettantismus breit« 
macht, als es in der Wandmalerei möglich 
gewesen sein kann. Das Stilgesetz ift in dem 
weiteren Sinne ebenfalls ein architektonisches, 
als es im Kunftgewerbe überhaupt regiert. 
Man nehme als Beispiel, daß Pferde beliebig 
durcheinander rot, blau und grün gegeben 
werden, blos weil an ihrer Stelle diese 
Farbenflecke erwünscht waren. Im Vergleiche 
zur Wandmalerei gewährt die Buchmalerei 
dank ihrer leichteren Technik der Erfindung 
mehr Spielraum, und wenn da die erlernten 


Formen im Stiche lassen, wird wohl ein 
kecker Griff in die Wirklichkeit gewagt; das 
erschrockene Straucheln vor dem Angesicht 
der Natur, das dann regelmäßig eintritt, zeigt 
am beften, wieviel die fefte Schulung bedeutete. 
Ein Fortschritt von fleißiger Nachahmung 
alter Vorbilder zu ftiliftischer Selbftändigkeit 
fand in der Miniaturmalerei nur ftatt, insofern 
sie eigentlichft Buchschmuck ift; auf der Höhe 
der romanischen Epoche ift darin Herrliches 
geleiftet; die Probleme aber, welche die 
Malerei als freie Kunft ftellt, rücken, auch 
wenn sie immer wieder geftreift werden, im 
ganzen nicht vorwärts. 

Wesentlich eine Epoche der Hemmung 
und der verlorenen Richtung wurde für die 
Malerei die Zeit der Herrschaft des gotischen 
Bauftils. Die alten Modelle sind verbraucht, 
ein wahrhaft freies Verhältnis zur Natur ift 
nicht gefunden. Die Architektur, von alters 
die Beschützerin und Lenkerin der Schwefter« 
künlte, kehrt jetzt ihre tyrannische Seite 
heraus. Das bekam die Plaltik nicht weniger 
zu fühlen, allein die Malerei war darin übler 
daran, daß ihre Dienfte weniger bedurft 
wurden. Ihr ift nach der monumentalen 
Seite hin durch die gotische Flächennegation 
der Boden unter den Füßen weggezogen. 
Gotische Wandmalereien findet man noch 
oft in Dorfkirchen und in Kapellen, aber 
nicht mehr in Verbindung mit ganz vor« 
nehmer Architektur. Was diese braucht, ift 
die Glasmalerei, eine Gattung, die ihren 
eigenen hohen Wert hat, aber die Malerei 
ganz auf das Dekorative zurückweift, noch 
viel einseitiger als einft in der Frühzeit des 
Mittelalters. In der Glasmalerei nimmt un« 
beftritten Frankreich den erften Platz ein. 
Der Luxus darin, wenn wir zu dem immer 
noch vielen, was sich erhalten hat, das 
Untergegangene hinzunehmen, scheint über* 
schwenglich groß, und doch ift er unent* 
behrlich, weil ohne ihn eine gotische Kirche 
des aufgelölten Syftems unfertig ift. Man 
begreift es, daß lieber auf die Vollendung 
der Fassade und der Türme verzichtet wurde 
als auf den Besitz von Glasgemälden. Nächft* 
dem hat sich Deutschland ehrenvoll hervor* 
getan; das Belte vor 1300. England ift an 
Glasmalereien arm. 

Die Buchmalerei wird in den Verfall 
der klöfterlichen Kunft hineingezogen. Daß 
Handschriften weltlichen Inhalts jetzt häu« 
figer mit Bildern geschmückt werden, ift 
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kulturgeschichtlich bemerkenswert; die Kunft* 
entwicklung hat bedeutende Impulse dar* 
aus nicht empfangen. Nur in den Nieder* 
landen kommt in der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts eine Buchmalerei von und 
für Laien in die Höhe, in der wir den 
Anfang einer neuen Auffassung erkennen; 
sic führt alsbald aus dem Mittelalter heraus. 
Endgültige Befreiung sowohl von der Ein* 
schnürung ins Kunftgewerbe als von der 
Verflüchtigung in Baudekoration brachte dann 
das Altarbild. Seine Geschichte, wenn sie 
auch im 14. Jahrhundert beginnt, gehört in 
die Anfänge der Neuzeit. 

Ungleich der Malerei hatte die Plaftik 
der Frühzeit jegliche Verbindung mit der 
monumentalen Kunft verloren. Die altchrift* 
liehe Kirche konnte auf diesem Gebiet der 
Anschauung der nordischen Völker nichts 
darbieten. Geraume Zeit, bis zur Mitte des 
12. Jahrhunderts und länger, blieb die Bild* 
hauerkunft ausschließlich Kleinkunft im Ge* 
folge des Kunfthandwerks: sie schmückte 
Altarvorsätze, Kruzifixe, Leuchter, Diptychen, 
Buchdeckel, Meßgeräte und dergleichen. Kunlt* 
psychologisch bemerkenswert ift die Tatsache, 
daß Auge und Hand der Neulinge sich weit 
leichter in die plaftische Form einlebten als 
in die Abftraktionen der Malerei, und so tritt 
denn hier, neben dem, was den Vorbildern 
verdankt wird, verhältnismäßig früh auch 
Eigenes hervor. Die technischen Gattungen 
sind scharf voneinander getrennt, jede hat 
ihre eigene Formenüberlieferung. Den vor* 
nehmften Eindruck macht die Elfenbeinplaftik 
an Diptychen, Hoftienbüchsen und Reliquien* 
käftchen. Zu ihrer Schulung (fand ein reicher 
Vorrat spätantiker und byzantinischer Mufter* 
ftücke zur Verfügung. Doch es wurde nicht 
bloß kopiert, wir begegnen auch selbfterfundenen 
Kompositionen (z. B. in einer Reihe von 
Diptychen, die im 9. Jahrhundert in Metz ent* 
ftanden sind), ja sogar einer Formenauffassung, 
die das überlieferte Schema durch Naturbeob* 
achtung zu ergänzen und zu beleben wagte 
(sächsische und rheinische Werkftätten). Mit 
dem 11. Jahrhundert ftirbt dieser Kunftzweig 
ab, um auf veränderten Grundlagen im 13., 
jetzt vornehmlich in Frankreich, eine zweite 
Blüte zu erleben. 

Wollte man eine Stufe höher hinauf gehen 
und auch der Architektur plaftischen Schmuck 
geben, so wandte man sich an den den Ger* 
manen sehr früh vertraut gewordenen Erzguß. 
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Solcher Art sind aus dem Anfang des 11. Jahr* 
hunderts die großen Domtüren zu Augsburg 
und Hildesheim und die sogenannte Bernward* 
säule daselbft. Monumental sind sie nur durch 
ihre Funktion; nach Stil und Technik gehören 
sie völlig der Kleinkunft. Die Erinnerungen 
an italienische Vorbilder erftrecken sich nur 
auf die Anordnung im großen; der Ein* 
zelausdruck mußte selbftändig gefunden 
werden. Die Hildesheimer Tür zumal 
ift ein denkwürdiges Beispiel dafür, was ent* 
flehen konnte, wenn ein begabter Künftler 
von energischem Unabhängigkeitssinn sich 
voraussetzungslos dem Naturalismus in die 
Arme warf: in der Stärke des Ausdrucks ift 
er unerreicht, aber die Herrschaft über Form 
und Komposition hat er gänzlich verloren. 
Mit so keckem Sturmlauf ließ sich das Ziel 
nicht gewinnen. Das Interesse an plaftischen 
Aufgaben blieb im sächsischen Stammgebiet 
lebendig, mehr als in anderen Teilen Deutsch* 
lands, aber das 11. Jahrhundert verging und 
ein großer Teil des 12., ohne daß ein nennens* 
werter Fortschritt gemacht wurde. Nur das 
Programm erweiterte sich: Grabplatten mit 
lebensgroßen Geftalten kamen in Aufnahme, 
nicht in Stein sondern in dem noch immer 
geläufigeren Bronzeguß oder in fügsamer 
Stuckmasse; in gleichem Material dekorative 
Figuren an den Zwickeln zwischen den Ar* 
kaden der Kirchenschiffe oder an Chor* 
schranken; kolossale Kreuzigungsgruppen aus 
Holz. Man sieht, an monumentalen Auf* 
gaben fehlte es nicht mehr, wohl aber noch 
immer an einem monumentalen Stil. 

Bis zu diesem Punkte war der Stand der 
Plaftik in Deutschland, Frankreich, Italien 
ungefähr gleich hoch oder niedrig gewesen, 
in Deutschland vielleicht etwas höher sogar 
als in den anderen Ländern trotz deren 
älterer Kultur. Der monumentale Stil ift die 
alleinige Schöpfung Frankreichs. Er entftand 
um dieselbe Zeit und in denselben Schulen, 
deren Energie sich auf die Vervollkommnung 
des Gewölbebaus warf. Der innere Zu* 
sammenhang ift verftändlich. Beide Er* 
scheinungen sind Teile desselben Strebens 
nach erhöhter Monumentalität überhaupt; 
beide entfalten sich auch in der hiftorischen 
Abfolge parallel. Die monumentale Plaftik 
tut ihre erften Schritte in Südfrankreich, es 
folgt Burgund, aber von der Mitte des 
12. Jahrhunderts ab übernimmt der Norden 
die Führung. Die neue Stilbildung ift, 
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daß die Plaftik nicht mehr als ein frei im 
architektonischen Raum befindlicher oder 
einem architektonischen Untergrund ange* 
hefteter Schmuck, sondern, in viel tieferer 
Verbindung, als ein Teil der Architektur 
selbft gedacht wird. Ihre frühefte und immer 
ihre Lieblingsschöpfung ift das Statuenportal. 
In bezug auf Prachtentfaltung als solche war 
schon in den romanischen Portalen von 
Toulouse, Arles und St. Gilles, Autun 
und Vezelay ein Höchltes getan; mit den 
Weftportalen der Kathedrale von Chartres 
beginnt doch ein ganz neues Geschlecht, neu 
nicht nur durch die Massenvermehrung der 
plaftischen Arbeit, sondern noch viel mehr 
durch die veränderte Regelung ihres Dienft* 
Verhältnisses zur Architektur. Die Architektur 
ift nicht mehr Rahmen der Plaftik, die dann 
innerhalb desselben ihr eigenes, nur in den 
allgemeinen Gesetzen der Symmetrie und des 
Gleichgewichts mit jener in Einklang ge* 
brachtes Leben führt (wie an den Giebel* 
gruppen der griechischen Tempel), nein, es 
sind die unmittelbar tektonischen Glieder, 
Säulen und Archivolten, welche die plaftischen 
Figuren an sich ziehen, ja schließlich geradezu 
durch sie sich ersetzen lassen. Ein Ver* 
hältnis, wie es noch niemals in der Kunft 
beftanden hatte. Rasch, wie in allen ihren 
Gedankenentwicklungen, schreitet auch hierin 
die Gotik vorwärts. Sie erkennt, daß in den 
gefteigerten Massen und verschärften Kon* 
traften ihres Syftems alle bisher gebräuchlichen 
Arten der Ornamentierung wirkungslos sind, 
und so ersieht sie sich die Natur zu einem 
Dekorationsmittel aus, von dem sie in kolos* 
salftem Maßftabe Gebrauch macht. Sie war 
das auch den Interessen des Kultus schuldig; 
denn nachdem sie die Malerei aus dem Innern 
der Kirchen verdrängt hatte, konnte sie nur noch 
in dieser Form der heiligen Bilderfülle zu ihrem 
Rechte verhelfen. So blieb es nicht bei den 
Portalen, obschon ein einziges an 200 Figuren 
aufnehmen konnte (z. B. am mittleren der drei 
Weftportale in Amiens, außer denen noch 
ähnlich reich behandelte Querschiffpor* 
tale vorhanden waren: 14 Freiftatuen am 
Gewände, 88 Statuetten in der Bogenleibung, 
4 ftark gefüllte Reliefftreifen im Tympanon, 
20 Sockelreliefs), auch die Galerien der oberen 
Fassadengeschosse bevölkerten sich mit langen 
Reihen von Standbildern, desgleichen die 
Tabernakel der Strebepfeiler, die Spitzen der 
Fialen und zu alledem noch ein gar nicht mehr 


zu zählendes Heer rein dekorativer Figuren 
an Kragfteinen, Wasserspeiern u. dergl. mehr. 
Niemals hat ein Bauftil der plaftischen Kunft 
ein so unermeßliches Feld der Tätigkeit ge* 
öffnet, niemals ihr zugleich so drückende Be* 
dingungen auferlegt. Eine der wichtigften 
derselben ift der »Blockzwang«, d. h. jede 
Geftalt muß in den von der Architektur 
ihr beftimmten Block eingeschlossen bleiben, 
es müssen die Verbindungslinien, die das 
Auge zwischen den äußerften Ausladungen 
der Figur herftellt, die ursprünglichen Grenz* 
flächen der Rohform wiedererkennen lassen. 
Anders ausgedrückt: auch die Freiftatue hört 
niemals ganz auf, Säule zu sein. Gegenüber 
den Gefahren bei Zusammenpressung des Un* 
endlichvielen in engem Raum, wie das kirch* 
lich*ikonographische Programm es forderte, 
gewährleiftete dieses Prinzip auch für die ver* 
wickeltfte Komposition Klarheit und Ruhe 
des Aufbaus. Die Architektur war vor 
Störung sicher. Aber in welcher Lage befand 
sich der Bildhauer? Welche Schmiegsamkeit 
der Erfindung war nötig, um in dieser Ein* 
Schnürung ungezwungene und abwechslungs* 
reiche Bewegungsmotive zu erreichen! Und 
welche Entsagung, um für Standorte zu arbeiten 
— das gilt für alles Bildwerk an den oberen 
Teilen des Gebäudes — wo nie eine andere 
als summarische Betrachtung möglich ift. 

Weiter war die gotische Bildhauerkunft durch 
die kirchliche Gebundenheit ihres Programms 
von der schönften aller plaftischen Aufgaben, 
der Darftellung des nackten Menschenleibes, 
ein für allemal geschieden. (Die seltenen 
Ausnahmen, so u. a. einmal das erlte 
Menschenpaar oder die kleinen Figürchen in 
der Auferltehung des Fleisches zum jüngften 
Gericht, kommen dagegen nicht in Betracht.) 
Den Köpfen fehlt nicht die Einsicht in das 
Organische; der Knochenbau der Stirn, die 
fleischigen Weichteile werden in großen 
breiten Zügen charakterisiert, die Augen 
sind selbft nach Verluft der Bemalung voll 
Leben, selbft die Hände gelingen zuweilen 
vortrefflich. Das Hauptobjekt der Darftellung 
ift aber immer die Gewandung, und hierin 
ift der Fortschritt der Zeiten besonders 
augenfällig. Noch im Anfang des 12. Jahr* 
hunderts war nur die Gewandmasse im 
ganzen roh angelegt und das Detail der 
Falten in schematischen Furchen eingegraben 
worden. Hundert Jahre später ift die Aus* 
drucksweise hochplaftisch; durch kühne 
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Unterschneidungen werden ftarkeSchatten her* 
vorgerufen; mit sicherer Berechnung wird auf 
Fernwirkung gearbeitet. Die Gewandung vor« 
züglich hilft dazu, den engen Kreis dermöglichen 
Körpermotive zu erweitern. Durch sie werden 
Charaktere geschildert, wird Stimmung 
gemacht. Es gehörte ftrenge Wahrheitsliebe 
dazu, um dies Mittel nicht zu mißbrauchen. 
Wie nahe die Gefahr lag, den Körper zu einem 
bloßen Kleidergeftell zu machen, hat die nach« 
klassische Zeit auf Schritt und Tritt erwiesen. 
Zweifellos hat es hochbegabter Künltler 
bedurft, um die Gesetze des monumentalen 
Stils in vorbildlichen Typen feltzultellen. Aber 
es lag ihnen fern, als Individuen aus der 
Masse hervorzutreten. Sie sollten und wollten 
nur einer Durchschnittsempfindung dienen. 

Nicht der kleinfte Teil ihres Verdienftes 
liegt auf pädagogischem Gebiete, in der erfolg« 
reichen Bemühung, eine große Zahl unter« 
geordneter Gehilfen schulmäßig auszubilden. 
Mehr als alles setzt in Erftaunen, wie auf die 
lange Dürre eine so unermeßliche Frucht« 
barkeit folgen konnte. Sie kulminiert in der 
Generation von 1220 bis 1270. Die Be« 
rechnung, daß die ganz großen Kathedralen, 
die von Paris, Bourges, Chartres, Reims, 
Amiens bis an 2000 Bildwerke, von denen 
nie eines dem andern ganz gleich war, gebraucht 
haben, ift kaum übertrieben. In jedem Fall 
Iteht feft, daß die Welt vorher und nachher 
nie eine ähnliche Massenerzeugung monu« 
mentaler Plaftik erlebt hat. Ein Vergleichs« 
weise schmaler, an sich immer noch sehr 
imponierender Nebenftrom wurde nach 
Deutschland geleitet, welches Land das einzige 
ilt, das neben Frankreich mit Ehren genannt 
werden darf. Die Blütezeit fällt in dieselben 
Jahre, die wir oben für Frankreich genannt 
haben. Der Unterschied ilt der, daß sie 
scheinbar ohne Vorbereitung ift. Für mehrere 
der beiten deutschen Meifter des 13. Jahr« 
hunderts hat die Forschung es bereits klar« 
gelteilt, daß sie ihre Schulung in Frankreich 
emplangen haben. Ihre Kunlt ilt im Schul« 
sinne eine Abzweigung der französischen, 
doch eben nur in dem, was schulmäßig erlernt 
werden kann. Im übrigen sind sie unab« 
hängige Künltlerpersönlichkeiten, mehrere von 
ihnen — wie der Straßburger, der Bamberger, 


der Naumburger — den beften Franzosen in 
der Begabung nichts nachgebend, im Charakter 
individueller als diese. Schulung kann nur 
durch die auf das gleiche Ziel gerichtete 
Anftrengung vieler erzeugt werden, das 
Individuum braucht freien Raum. In Deutsch« 
land war, bei unendlich lockerer ftehendem 
Anbau, dieser noch zu finden. 

Indessen ift durch die französische Ein« 
ftrömung noch nicht alles erklärt. Schon 
bevor sie kam, war in Obersachsen durch 
glückliche ahnende Erfassung entfernter Nach« 
klänge der Antike, wie byzantinische 
Elfenbeine sie darboten, der Sinn für 
Reinheit und Größe der Form erwacht. 
Dazu brachte die französische Anregung 
das Element des Monumentalen. So ent« 
ftanden in hoher idealer Stimmung die herr« 
liehen Skulpturen in Freiberg und Wechsel« 
bürg. Daneben lebte, eigentlich!! sächsisch, 
jener tüchtige Wirklichkeitssinn wieder auf, 
der sich einft in kindlichem Ungeftüm 
an der Hildesheimer Domtür geäußert hatte. 
Ihm verdanken wir die Fürftenbilder des 
Naumburger Domes, eine großartig naive 
Synthese des monumentalen und des realifti« 
sehen Stils, der einen jener Höhepunkte be« 
zeichnet, auf denen zu verweilen der Kunlt 
selten gegeben ift. Die Abflachung zum 
Manierismus, die auch die Geschichte der Bau« 
kunlt kennen lehrt, ereilte die Bildhauerkunft 
noch schneller. Die Naumburger Bildwerke 
zeigen, was die Plaftik leilten konnte, wenn die 
Architektur, nachdem sie ihr den Geilt des Mo« 
numentalen eingeflößt, zur Freiheit sie entließ. 
In Wirklichkeit zog sie die Zügel nur noch fefter 
an. Der akademische Schematismus und die 
handwerkliche Routine drücken der in die 
Breite gehenden Plaftik des 14. Jahrhunderts 
in Frankreich wie in Deutschland denselben 
fatalen Stempel auf. 

Von den übrigen nordischen Ländern kommt 
für die bildenden Künlte des Mittelalters keines 
in Betracht. England war in der Plaftik ebenso 
unfruchtbar wie in der Malerei. Die Nieder« 
lande ließen von der großen Reform noch nichts 
ahnen, die an der Wende des Jahrhunderts 
von ihnen ausgehen sollte. Nur Italien, das 
mit säkularer Unkraft geschlagen gewesen war, 
fand schon im 14. Jahrhundert neue Bahnen. 
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Die Grundlagen der chinesischen Kultur. 

Von Wirklichem Geheimen Rat Dr. Max von Brandt, Kaiserlich Deutschem 

Gesandten a. D., Weimar. 

(Schluß) 


Die älteften römisch«katholischen Send« 
boten kamen zur Zeit der Mongolen«Dynaftie 
über Land nach China, vielfach mit poli« 
tischen Aufträgen der Päpfte und weit« 
liehen Fürften, um die Unterftützung der 
Mongolen gegen den Islam zu erlangen. 
Der erfte wurde von Innozenz IV. 1245 ab« 
gesandt. Später folgten geiftliche Missionen 
und die Stiftung eines Erzbistums in Cam« 
baluc und Bistümer in Peking und anderen 
Städten. Nach dem Berichte der Missionare 
herrschte vollftändige Glaubensfreiheit, und 
sie wurden in ihrer freilich wenig erfolg« 
reichen Tätigkeit nicht behindert. In den 
Wirren bei und nach dem Untergang der 
Mongolen«Dynaftie verschwanden aber diese 
Missionen, ohne Spuren zu hinterlassen. Erft 
1581 gelangten wieder, diesmal auf dem See« 
wege, römisch«katholische Sendboten, die 
Jesuiten Ruggiero und Ricci, nach China. 
Des letzteren Grundsatz, daß bei den Be« 
kehrungen die Anschauungen der Chinesen 
möglichft geschont werden sollten, sicherten 
dem Werk anfänglich gute Erfolge, aber die 
einheimischen Beamten und Literaten wurden 
mit der Zeit auf sie eifersüchtig, und 1616 
ward von Peking aus befohlen, alle Missionare 
zu verhaften und auszuweisen. Als die Ein« 
fälle der Mandschuren begannen, wurden die 
Missionare nach Peking berufen, um die Re« 
gierung durch Anfertigung von Geschützen 
zu unterftützen; trotzdem blieben sie nach 
dem Sturz der Ming«Dynaftie (1368—1644) 
von der neuen mandschurischen unbehelligt. 
Sie bewies ihnen im Gegenteil viel Vertrauen 
und verwendete sie auch in amtlichen Stellungen. 
Es bedurfte der Streitigkeiten der Jesuiten 
unter einander und mit den Bettelmönchen 
sowie des Eingreifens der Päpfte zugunften 
der letzteren in der Frage der Verehrung 
Kungfutszes und der Ahnen, um Kaiser 
Kanghi und seine Nachfolger zu scharfem Vor* 
gehen gegen die Missionare zu veranlassen. 
Erft 1846 brachte der zwischen China 
und Frankreich abgeschlossene Vertrag darin 
eine Änderung, und in den Verträgen von 
1858 und 1860 wurden den Missionaren 
Rechte verliehen, besonders das der Nieder« 


lassung im Reiche außerhalb der dem Handel 
geöffneten Häfen. 1906 zählten die katho« 
lischen Missionen 1206 europäische Missionare 
und 950,000 eingeborene Chriften. 

Abgesehen von einer holländischen Mission 
auf Formosa, die dort von 1624—1662 be« 
ftand, datiert die Tätigkeit der proteftan« 
tischen Missionare erft von 1842. Die 
proteftantischen Missionen, meiftens eng« 
lische und amerikanische, aber auch einige 
deutsche, Schweizer und norwegische, zählten 
1906 3769 Missionare, davon 2195 Frauen 
und ungefähr 192,000 Kommunikanten. Eine 
griechisch«katholische Mission hat zwar 
in Peking beftanden, sich aber nicht mit der 
Verbreitung des Glaubens beschäftigt. 

Den chriltlichen Missionaren ftehen am 
schroffften die einen großen Einfluß im Lande 
ausübenden eingeborenen Literaten, die eine 
oder mehrere der öffentlichen Prüfungen be« 
ftanden haben, aber kein Amt bekleiden, 
gegenüber. Denn sie sehen in ihnen, nicht mit 
Unrecht, Feinde des alten chinesischen Wesens. 
Die Regierung ift den Missionaren nicht aus 
religiösen Gründen feind. Aber das Ver« 
halten der Missionare aller Konfessionen 
gegen den Ahnenkultus und die Verehrung 
des Kungfutsze hat ihnen die Sympathien 
weiter Kreise entzogen. Die Regierung, der 
die Anwesenheit der Missionare im Inlande, 
wo sie allein von allen Fremden sich dauernd 
niederlassen können, unbequem ift, hat längft 
gewünscht, die Frage der Missionen zu regeln, 
und es ift nur dem Verhalten der Vertrags« 
mächte zuzuschreiben, wenn dies bisher nicht 
gelungen ift. Ueberhaupt hätten manche 
Schwierigkeiten vermieden werden können, 
wenn bei dem Verkehr der Fremden mit den 
Chinesen die berechtigten Eigentümlichkeiten 
der letzteren mehr berücksichtigt und ge« 
schont worden wären. 

Denn — um zum Schluß noch auf den 
Volkscharakter der Chinesen einen 
kurzen Blick zu werfen — die allgemein ver* 
breitete Annahme, daß die Chinesen ein wenig 
erregbares Volk seien, beruht auf Irrtum. 
Kein Land hat, wie ein kurzer Ueberblick 
über die chinesische Geschichte zeigen könnte. 
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eine bewegtere Vergangenheit aufzuweisen 
als China. Durch seine ganze Geschichte 
geht ein demokratischer Zug. Der Chinese 
ift ein ruhiger Bauer und Bürger, der ftill 
seinen Geschäften nachgeht, solange er 
nicht glaubt, daß er von den Behörden über 
das von ihm selbst als zulässig anerkannte 
Maß hinaus ausgepreßt werde. Sowie dies 
Gefühl in ihm die Oberhand gewinnt, greift 
er zur Selbfthilfe. Ausftände und Boykotts 
der Gewerkschaften und Gilden sind das 
erfte Mittel, um sich Recht zu verschaffen; 
wo dieses nicht ausreicht, kommt es leicht 
zum offenen Aufftande. Das Genossen» 
schaftswesen und seine Stärke und Macht 
sind den Chinesen wohl bekannt. Unter» 
ftützungsvereine auf Gegenseitigkeit beftehen 
überall, und das ganze Land ift von ge» 
heimen Gesellschaften durchsetzt, die an» 
geblich politische Zwecke verfolgen, im all» 
gemeinen aber mehr dem Bedürfnis der 
Chinesen nach Zusammenschluß zum gegen» 
seitigen Schutz und zur gemeinsamen Ver» 
folgung allgemeiner und privater Interessen 
dienen. Die Tatsache, daß die Gründer 
mancher Dynaftien aus den niederen Ständen 
hervorgegangen und sich aus Führern von 
Räuberbanden zu Herrschern des Reichs auf» 
geschwungen haben, mag der Grund sein, 
daß auch die kleinfte Schar Mißvergnügter, 
die zu den Waffen greift, sich sofort ein 


dynaftisches Mäntelchen umhängt. Der 
demokratische Zug geht auch durch die ganze 
Verwaltung. Jeder, mit Ausnahme der Mit» 
glieder einzelner als unehrlich angesehener 
Klassen, wie der Schauspieler und Barbiere, 
hat Zutritt zu den öffentlichen Prüfungen, 
und nur ihr Beftehen eröffnet den Zugang 
zur Beamtenlaufbahn. Wenn dies auch in 
der Praxis nicht immer der Fall ift und 
Gunft und Kauf die Regel häufig durch» 
brechen, gibt doch die Ueberzeugung von 
der Möglichkeit, zu den höchsten Stellen 
gelangen zu können, dem Volk ein gewisses 
Gefühl der Zusammengehörigkeit mit der 
Verwaltung, das es auch dem Bedürfnis der 
Beamten, ihre sehr niedrigen Gehälter durch 
unerlaubte Mittel aufzubessern, verftändnisvoll 
gegenüberftehen läßt. China ift das Land 
der kompetitiven Prüfungen. Und wenn dies 
Syftem nach Tausenden von Jahren dazu ge» 
führt hat, auf das Auswendiglernen der 
klassischen Bücher größeren Wert zu legen 
als auf ihr Verftändnis, so kann man sich 
nur darüber wundern, daß dies Ergebnis 
nicht schon früher eingetreten ift. Jedenfalls 
wird die Stärkung des Gedächtnisses, welche 
die Art und Weise der chinesischen Schrift 
und der Erziehung mit sich bringt, den 
Chinesen dereinft die Konkurrenz mit den 
weltlichen Nationen auf den Gebieten des 
Wissens nicht unwesentlich erleichtern. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus Kopenhagen. 

Volkswohlfahrt und Volksbildung in den skandi¬ 
navischen Ländern. 

Unserer Zeit wird ein besonderes Gepräge auf» 
gedrückt durch die umfassenden und eingreifenden 
Versuche einer Demokratisierung der Bildung. Man 
ift heute ernftlich beitrebt, den glühenden Wissens» 
dürft und das tiefe Bildungsbedürfnis, das in den 
unterften Volksschichten lebt, zu befriedigen, dem 
vierten Stand die Bildungsquellen zu öffnen: wir 
haben heute Volksschulen, Volksbibliotheken, Volks» 
hochschulen, Volksthcater und Volkskonzcrte. 

Mit ihren Einrichtungen für Wohlfahrt und 
Höhcrbildung der unteren Volksklassen in der Stadt 
sowohl wie auf dem Lande itehen die skandinavischen 
Länder in erltcr Reihe, und unter ihnen wieder 
gebührt Dänemark der erfte Platz. Der erfte 
Gedanke, die Bildung der in kultureller Beziehung 
vernachlässigten unteren Volksschichten, im be» 
sonderen der Landbewohner zu heben, ging von 
Bischof Grundtvig aus, welcher Landhochschulen 
ins Leben rief. Ähnliche Anftalten wurden dann 


auch in den Städten gegründet, und das Beispiel 
fand Nachahmung in Norwegen, Schweden und 
Finnland. Die Landhochschulen, Ackerbauschulen 
und Meiereischulen haben den Reichtum Dänemarks 
begründet. Seit wir Schleswig» Holftein verloren 
haben, ift im Innern des uns gebliebenen Landes um 
so eifriger Kulturarbeit verrichtet, dem Meere sind 
große Strecken Landes abgerungen worden, die Be» 
völkerungszahl hat sich nahezu verdoppelt, und 
nächft England ift es heute das relativ reichfte Land — 
in der Hauptsache sind es die Meierei-Produkte, 
welche das Geld in das Land bringen; ihr Export, 
namentlich nach England, ift enorm. Den Ameri» 
kanern ift dieser enorme Wachstum des dänischen 
Exportes nicht entgangen, und Professor Marshall 
vom Michigan »Ackerbaukollegium hat nach den 
Gründen geforscht und sie vor allem in der Nutzbar» 
machung der Fortschritte derWissenschaft im Meierei¬ 
wesen gefunden. Auf Ähnliches zielt Professor 
Winey von der Universität Cornell in Amerika, 
wenn er sagt, die Ursache des großen Erfolges des 
dänischen Meiereiwesens könne er, nachdem er 
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letzteres in Dänemark ltudiert habe, nur in der 
überall eingeführten Pafteurisierung der Milch und 
in der Anwendung von Reinkulturen entdecken und 
erblicken. Die Meicreischulen, Ackerbauschulen 
und Landhochschulen haben also die Fortschritte 
des dänischen Mciereiwesens möglich gemacht. 
Dazu kommen noch die Volksaufklärungsgesell* 
schäften, welche namentlich durch Verteilung zweck* 
entsprechender Literatur wirken, und die Vorschuß* 
Vereinigungen. Die letzten wurden durch eine 
Verordnung vom 26. März 1898 in Dänemark 
legalisiert und zu einer ftaatlichen Einrichtung er* 
hoben. Diese Vereinigungen hatten sich in kürzeiter 
Zeit als eine außerordentliche Hilfe für die Land* 
bewohner gezeigt. Am 1. November 1S99 gab es 
in Dänemark 147 Vorschußvereinigungen, und die 
gesamte Leihsumme, die vom Staate in einem Jahre 
erhoben wurde, betrug 4,323,870 Kronen. 

Die Ackerbau* und Landhochschulen finden sich, 
wie gesagt, auch in Norwegen, Schweden und Finn* 
land. Selbft im höchften Norden, bei Hammerfeit, 
in den Lappmarken und Finnmarken haben die 
Norweger Volkshochschulen errichtet. Neuerdings 
will man in Norwegen Tierarzneihochschulen ein* 
richten, mit einem vierjährigen Kurs, der sich an die 
Ackerbauschulen anschließen soll. Die Lehrfächer 
werden sein: Anatomie, Physiologie, Pharmakognosie, 
Pharmazie, Allgemeine Pathologie und Therapie, 
Chirurgie, Hygiene und Bakteriologie, medizinische 
und chirurgische Klinik, Operationslehre, Fleisch* 
kontrolle, Veterinärrechtslehre. 

Was die Arbeiterbildung in den Städten Finn* 
lands betrifft, so gibt es außer den Volksschulen 
und Volkshochschulen noch Vereinigungen der 
Arbeiterfreunde, die sowohl für Belehrung als an* 
genehme Unterhaltung, namentlich an denSonntagen, 
durch Vorträge, Konzerte, Volkstheater usw. zu 
sorgen beftrebt sind, und im vorigen Jahre 
sogar den Arbeitern den Besuch der Weitaus* 
ftellung zu ermöglichen suchten, dann Volksauf* 
klärungsgesellschaften, ferner Vereinigungen, um 
den aus den Gefängnissen entlassenen Sträflingen 
in Herbergen Arbeit und Unterkunft zu geben, 
weiter Vereinigungen, um Krüppel aller Art, denen 
keine Mittel zur Verfügung flehen, zu kasernieren, 
ihnen Arbeit zu geben und ihnen die Möglichkeit, 
betteln zu gehen, zu nehmen, weiter Rekonvales* 
zentenheime für die arbeitenden Klassen usw. Für 
Unterweisung, Belehrung und Bildung der Induftrie* 
arbeiter sorgen die Induftrieschulen, welche in 
Mechanik, Maschinenbau, Bauwesen, Eisenbahn* 
wesen, Chemie und Elektrotechnik Unterricht 
erteilen. 

Das Beftreben, sich zusammenzuschließen, geht 
in den skandinavischen Ländern so weit, daß'sogar 
zwischen den Schulen, Lyzeen und Seminarien der 
verschiedenen Städte, Bezirke und Länder (z. B. 
Schweden und Finnland) Schüler* und Lehrerver* 
einigungen beffehen, welche Abgesandte zum Zweck 
der Vermittlung ernennen. 

Welchen riesigen Aufschwung das Volksschul* 
wesen z. B. in Finnland, dem einzigen Land, in dem 


kein Schulzwang befteht, genommen hat, kann man 
daraus ersehen, daß dort bei einer Bevölkerung 
von kaum 2V 2 Millionen Einwohnern im Jahre 1899 
1707 Schulen beltanden, und daß in den letzten 
Jahren jährlich etwa 150 neue Schulen hinzuge* 
kommen sind, obwohl ungefähr 15,000 Menschen 
jährlich auswandern, und obwohl die Volksschule 
in Finnland eine junge Schöpfung ili. Sie wurde 
wesentlich nach den Ratschlägen des Paftors Uno 
Cygnaeus (1810—1889) begründet, der von 1846 bis 
1858 in der schwedischen Gemeinde und dann in 
der Kirchcnschule der finnischen St. Mariengemeinde 
in St. Petersburg tätig war und 1858 zum Studium 
des Volksschulwesens nach Wefteuropa geschickt 
wurde. 1861 wurde er zum Oberinspektor der 
finnischen Volksschulen ernannt. 

In Norwegen befteht dagegen der Schulzwang, 
und zwar vom 8. Lebensjahre ab. Nach einem Ge* 
setz von 1889 muß jede Kommune eine genügende 
Zahl Volksschulen mit siebenjährigem Kurs haben, 
welche sowohl zur chriftlichen Erziehung als allge* 
meinen Wissenschaft vorberciten. Sie sollen zuerft 
das Theoretische, dann das darauf beruhende Tech* 
nische bieten, im einzelnen zuerft denken lehren, 
ehe an die Resultate des objektiven Denkens ge* 
gangen wird; zuerft in die Welt des Materiellen, 
dann erft in die des Menschengeiftes einführen und 
innerhalb der Naturgebiete dem Gang der Ent* 
Wicklung folgen. Bei jedem Gebiet soll zuerft 
die Evolution, dann die Syftematik gelehrt und 
überall die Einheit der Wissenschaft hervorgehoben 
werden. 


Mitteilungen. 

Das umfangreiche Werk über das Buch und 
seine Geschicke, an dem der Bibliothekar Albert 
Cim seit einer Reihe von Jahren gearbeitet hat, ift 
kürzlich mit dem fünften Bande abgeschlossen 
worden und wird den Bibliothekaren und Biblio* 
philen ein nützlicher Ratgeber sein. Die beiden 
erften Bände stellen die Geschichte des Buches und 
der Bibliophilie vom Altertum bis zur Gegenwart 
dar. Der III. Band handelt von der Herstellung 
des Buches, dem Papier, dem Druck, der Illustration 
und dem Einbande. Im IV. ift die Rede vom 
Bücherkauf, von der Einrichtung der Bibliotheken, 
den verschiedenen Katalogen und den Hauptsyftemen 
der bibliographischen Klassifizierung. Der V. Band 
endlich beschäftigt sich mit der Benutzung und der 
Erhaltung des Buches. Hier redet der Verfasser 
von der Reinigung der Bibliotheken, von den 
Bücherfeinden, nämlich dem Staub, der Feuchtig* 
keit, den Insekten usw., von der Bücherreparatur, 
der Beseitigung der Flecken, der Handhabung der 
Bücher und von der Hygiene des Lesers. Weiter 
erläutert er die Abkürzungen, die in der Biblio¬ 
graphie üblichen lateinischen Ausdrücke, die Kor* 
rektur usw. usw. Dem Werke sind zahlreiche 
Faksimiles und andere Abbildungen beigegeben. 
Der letzte Band enthält ein ausführliches alpha* 
betisches Namen* und Sachverzeichnis. 
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Ein Künftlerisches Kartell mit Amerika. 

Von Dr. Kuno Francke, Professor der deutschen Kulturgeschichte undKurator des 
Germanischen Museums an der H arvard« Uni versität, Cambridge, Massachusetts. 


Der Professorenaustausch mit Amerika ift 
nun drei Jahre alt. Daß er bisher mehr in 
die Breite als in die Tiefe gegangen ift, wird 
nicht geleugnet werden können. Mit Aus« 
nähme von ProfessorRichards, der den Nach« 
druck seiner Berliner Tätigkeit auf gemein« 
same Laboratoriumarbeit mit einer Anzahl 
junger Spezialforscher verlegte, und von 
Professor Schofield, dessen englisches Se« 
minar naturgemäß eine beträchtliche Zahl 
vorgerückter Studenten anzog, haben sich 
c^ie amerikanischen Gelehrten in Berlin im 
wesentlichen an das Auditorium maximum 
gewandt. Und das gleiche gilt von den 
Vertretern deutscher Wissenschaft in Cam« 
bridge und New York, nur mit dem Unter« 
schied, daß, da der amerikanische Student 
gewohnheitsmäßig keine Kollegien besucht, 
die nicht zu seinem regelrechten Arbeits« 
pensum gehören, das Publikum bei den Vor« 
trägen der deutschen Gäfte gewöhnlich nur 
zum kleineren Teil aus Studenten und zum 
größeren aus bildungsbedürftigen Damen 
belteht. 

Also an Enttäuschungen hat es in diesem 
Professorenaustausch sicherlich nicht ge« 
mangelt. Dennoch wäre es nicht nur un« 
dankbar, sondern auch ungerecht, wenn man 
von den bisherigen Ergebnissen dieses Ex« 
perimentes mit Geringschätzung reden wollte. 


An mannigfaltigen Anregungen und neuen 
Gesichtspunkten hat es schon jetzt hüben 
wie drüben einen reichlichen Ertrag gebracht, 
und die Wirkungen dieser Anregungen wer« 
den im Lauf der Zeit noch deutlicher werden. 
Besonders für die Verbreitung des Verftänd« 
nisses für deutsche Literatur und Kunft in 
Amerika ift die jährliche Entsendung eines 
mitten in der deutschen Geiftesbewegung 
ftehenden Mannes von unschätzbarer Be« 
deutung. Wer, wie ich und mancher andere 
hierzulande, jahrzehntelang »allein und abge« 
trennt« für diese Dinge auf dem Polten ge« 
{fanden hat, der wird diese jährlichen Send« 
boten deutscher Kultur (besonders wenn es 
Männer sind wie Kühnemann und Clemen) 
freudigft auf amerikanischem Boden begrüßen 
und aus ihrer Wirksamkeit und im Verkehr 
mit ihnen neue Kraft und neuen Mut zum 
eigenen Kampf für deutsches Wesen zu 
schöpfen wissen. Die Tätigkeit der deutschen 
Gäfte endigt also keineswegs mit dem Ab« 
Schluß ihres hiesigen Aufenthalts; sie wirkt 
weiter ins Unendliche. 

Es war mir seinerzeit vergönnt, ah 
erfter von amerikanischer Seite die Verhand* 
lungen mit Friedrich Althoff zu führen, 
die endlich in dem förmlichen Austausch* 
vertrag zwischen der preußischen Unterrichts* 
Verwaltung und der Harvard« Universitär 
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ihren Abschluß fanden. Vielleicht berechtigt 
mich diese Tatsache dazu, nunmehr eine 
Ausdehnung dieses Austauschverhältnisses 
auf das Gebiet deutscher und amerikanischer 
Kunft anzuregen. 

Daß die amerikanische Kunft während 
der letzten zwanzig Jahre sich aus einem 
Ableger französischen Geiftes in ein boden« 
ftändiges Gewächs eigener Art und Trieb« 
kraft verwandelt hat, wird kein Einsichtiger 
leugnen wollen. Wie wenig bekannt aber 
selbft die beiten Leiftungen dieser neuen 
amerikanischen Kunft in Deutschland sind, 
das beweift u. a. die Tatsache, daß einer 
der allerbedeutendften Bildhauer der Gegen« 
wart, der vor kurzem in der Vollkraft seines 
Schaffens verdorbene Amerikaner Saint Gau* 
dens, in einem sonft so einsichtigen Buche 
wie Fr. Haacks »Kunft des 19. Jahrhunderts« 
überhaupt nicht erwähnt wird. Die Gedächtnis« 
Ausftellung der Werke dieses Meifters, die 
vor anderthalb Monaten in dem New Yorker 
Metropolitan Museum of Art eröffnet wurde, 
drängte mir die Empfindung auf: so etwas 
haben wir in Deutschland augenblicklich 
nicht. Trotz all des frischen, energischen 
Lebens, welches eine Fülle von Talenten in 
unserer gegenwärtigen Skulptur emporsprießen 
läßt, haben wir keinen einzigen Mann, der auf 
eine solche Reihe plaftischer Großtaten 
wie das Boftoner Shaw« Monument, die 
New Yorker Sherman«Statue, den Puritaner 
von Philadelphia, die Trauerfigur vom 
Washingtoner Friedhof und den Lincoln in 
Chicago zurückblicken könnte. Hier ift eine 
ganz einzigartige Verbindung von primitiver 
Kraft mit feinfter Durchbildung der Person« 
lichkeit; hier ift Schlichtheit gepaart mit 
Größe; hier spricht zu uns der göttliche 
Genius, dessen Offenbarungen unbedingte 
Unterwerfung nicht sowohl heischen als 
inspirieren. Kein Tändeln, kein Pomp, keine 
gewollte Schönheit, kein Suchen nach 
Originalität; nichts als ein sicheres und doch 
maßvolles, kühnes aber keusches Aussprechen 
der großen Daseinsformen, des ewig Mensch« 
liehen. Ich bin überzeugt: gelänge es, diese 
fünf Meifterwerke in guten Abgüssen und 
in der Farbe der Originale in Berlin zur 
Ausftellung zu bringen, das allein würde für 
die deutsche Plaltik von heute eine Tat von 
weittragender Wirkung bedeuten. 

Wenige Wochen nach dieser Skulpturen« 
ausftellung in New York wurde in der Kunft« 


akademie zu Philadelphia eine Gemäldeaus« 
ftellung eröffnet, die dazu angetan ift, dem 
europäischen Besucher einen ähnlichen Aus« 
druck des Erftaunens über die Riesenschritte 
zu entlocken, mit denen sich die amerikanische 
Kunft dem Ziel der Ausprägung eines wirklich 
nationalen Stiles nähert. Diese Ausftellung 
wird veranftaltet von einer Malergruppe, die 
sich als Ten American Painters bezeichnet. 
Die meiften dieser im Alter von vierzig bis 
fünfzig flehenden Männer sind in Deutschland 
so gut wie unbekannt; vielleicht daß Tarbell, 
Benson, Childe Hassam, Weir hier und 
da von Kennern beachtet und geschätzt werden. 
Was mir auch hier geradezu als verblüffend, 
oder vielmehr: als wahrhaft befreiend und 
erlösend entgegentrat, war die innere Gesund« 
heit, die ungebrochene Kraft, der reine Blick, 
mit dem diese Männer dem Leben gegenüber« 
flehen. Keine schweren Probleme laften auf 
ihnen, sie martern sich nicht ab in Nietzsche« 
schem Ringen nach dem Übermenschen, sie 
wollen eigentlich nichts. Was aus ihnen 
spricht, ift die volle freie Freude am Dasein. 
Ihre Phantasie ift mehr empfangend als pro« 
duktiv. Die Welt spiegelt sich in ihnen in 
all ihrem Glanz, ihrer Feinheit und Fülle. 
Und diese Welt ift die amerikanische Welt: 
das amerikanische Kind in der ganzen Selbft« 
herrlichkeit seiner ungehemmten Entwicklung, 
die amerikanische Frau in ihrer ganzen adeligen 
Unbefangenheit, die amerikanische Landschaft 
in ihrer ganzen Leuchtkraft und Sonnenglorie. 
Welch ein Gewinn für die deutsche Malerei 
würde es sein, wenn diese und verwandte 
Männer, wie La Farge, Sargent, Abbey, 
Melchers (um nur einige zu nennen), in einer 
Auswahl ihrer beiten Werke in Berlin und 
München zur Ausftellung kämen! Welch 
wertvolle Unterftützung und Bundesgenossen« 
schaft würden sie den Männern zu bieten 
haben, die in Deutschland nach dem gleichen 
Ziele ftreben, d. h. nach der Durchbildung 
eines echten, reinen, innerlich gesunden 
nationalen Stils! 

Was nun das Verhältnis Amerikas zur 
deutschen Kunft betrifft, so habe ich schon 
früher in der »Internationalen Wochenschrift« 
darauf hingewiesen, wie nahe am Nullpunkt 
der künftlerische Einfluß Deutschlands hier« 
zulande ift. Ich will daher nicht nochmals 
ausführen, wie unbekannt selbft unsre Größten, 
wie Böcklin, Leibi, Hildebrand, Klinger, 
dem amerikanischen Publikum sind. Betonen 
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aber möchte ich, daß dasjenige, was Deutsch 5 
land auf künftlerischem Gebiete Amerika an 
Eigenartigem und Wertvollem zu bieten hat: 
geiftige Tiefe, Kraft der Phantasie, leiden 5 
schaftliches Streben, hier um so nachdrück* 
licher wirken wird, je weniger es mit dem 
deutschen Erbfehler der Formlosigkeit und 
Phantaftik belaftet ift. Also nur das Befte 
und Reinfte unsrer neuen Kunft djirfte Amerika 
vorgeführt werden. 

Es sind ja nun erfreulicherweise schon 
seit längerer Zeit eine Reihe von Veranftal* 
tungen im Werke, die auf eine würdige Ver* 
tretung deutscher Kunft hierzulande hinzielen; 
ich nenne nur die Pläne der Boftoner Copley 
Society, die energischen Bemühungen des 
New Yorker Kunftfreundes Hugo Reisinger 
um deutsche Malerei, endlich die Versuche 


des Berliner Bildhauers Walter Schott um 
eine deutsche Skulpturenausftellung in New 
York. Die Zeit scheint mir gekommen, dieser 
ganzen Angelegenheit den Charakter eines 
internationalen Austausches in großem Stil 
zu verleihen, m. a. W.: eine Parallelausltellung 
deutscher Kunft in Amerika und amerika* 
nischer Kunft in Deutschland zu veranftalten. 
Daß die beiden Aufteilungen, wenn sie uns 
gefähr gleichzeitig abgehalten werden, sich 
gegenseitig Interesse zuführen und so die 
beiderseitige Wirkung erhöhen würden, unter* 
liegt wohl keinem Zweifel. Und der Erfolg 
des ganzen Unternehmens würde sicherlich 
außer seinen idealen Wirkungen schließlich 
auch die Revidierung der Schutzpolitik der 
Vereinigten Staaten auf dem Gebiet der Kunft* 
einfuhr zum Resultate haben. 


Die Zukunftsaufgaben der Philosophie. 

Von Dr. phil. et theol. Friedrich Paulsen, 
ordentlichem Professor der Philosophie an der Universität Berlin. 

(Schluß) 


Der letzte Schritt auf dem Wege der Eman* 
zipation der Physik von der Metaphysik ift 
die Ausschaltung auch der Seele aus den Er* 
klärungsprinzipien der physischen Welt: dem 
Physiker, dem Physiologen im besonderen ift 
die Aufgabe geftellt, die Erscheinungen des 
leiblichen Lebens ohne Reft auf die Wirksam* 
keit physischer Kräfte, dies Wort im weiteften 
Sinne genommen, zurückzuführen. Vegetative 
Prozesse aus einer Lebenskraft, Nerven* und 
Gehimvorgänge aus Einwirkungen eines nicht 
physischen Prinzips, der Seele, erklären, wie 
es der gesunde Menschenverftand in Über* 
einftimmung mit den ariftotelisch*scholaftischen 
Begriffen und unter dem Beifall zahlreicher 
Philosophen, auch noch der Gegenwart, tut, 
das bedeutet für den Physiologen nichts 
anderes als auf eine Erklärung verzichten, 
oder also dem Eingeftändnis der Unerklär* 
barkeit mit den eigenen Mitteln durch die 
Berufung auf eine v/s occulta, auf eine in 
der Physik nicht bekannte und nicht legi* 
timierte Kraft ausweichen. Physiologische 
Tatsachen erklären heißt sie aus physischen 
Prinzipien ableiten, das ift das Axiom der 
gesamten modernen Physiologie. 


Natürlich, die Aufgabe einer solchen natur* 
wissenschaftlichen Erklärung aller Lebensvor* 
gänge ift noch unendlich weit von ihrer voll* 
endeten Auflösung entfernt; die organischen 
Prozesse spotten überall der Zurückführung 
auf die Grundgesetze der Physik und Chemie. 
Die Diskontinuität der Wissenschaften, die Not* 
Wendigkeit,in den Wissenschaften von derorga* 
nischenNaturmitneuenAnsätzen und Prinzipien 
zu beginnen, kommt eben jetzt den Physiologen 
wieder lebendig zum Bewußtsein, lebendiger 
als vor einem Menschenalter. Vielleicht wird 
die Anknüpfung der Prinzipien der hiftorischen 
Wissenschaften an die der organischen, der 
organischen an die der unorganischen Natur* 
Wissenschaften niemals ohne Reft aufgehen; 
auch unter den Naturforschern neigen jetzt 
manche zu dieser Ansicht, ich denke an die 
sogenannten Neovitaliften. Aber auch dann 
würde die Einführung nicht*physischer, mit 
den Mitteln des Naturforschers überhaupt 
nicht feftftellbarer und kontrollierbarer Kräfte, 
mögen sie Namen haben wie sie wollen, Seele, 
Lebenskraft oder dergleichen, abzulehnen sein, 
sofern sie mehr sein wollen, als die bloße Andeu* 
tung, daßhierGruppen von Tatsachen vorliegen, 
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die es noch nicht gelungen ift auf rein physische 
Ursachen zurückzuführen. Wollen sie für 
Erklärungsprinzipien gelten, so ftehen sie auf 
derselben Linie etwa mit der »schlafmachenden 
Kraft« des Opiums. Es ift besser, seine Un* 
wissenheit eingeftehen, als mit täuschenden 
Worten, dem Polfter der faulen Vernunft, sich 
selblt hintergehen und der Aufgabe untreu 
werden: physische Vorgänge aus physischen 
Ursachen erklären. 

Damit ilt gegeben: die Metaphysik hat 
keine Aufgab en innerhalb der Physik zu 
lösen. Die Physik selbft mit ihrem gesamten 
Inhalt mag eine Aufgabe für die Metaphysik 
bieten; aber einzelne Naturerscheinungen 
metaphysisch ftatt physisch erklären, das 
bedeutet eine Einmischung in die internen 
Aufgaben der physischen Wissenschaft, die 
diese sich nicht gefallen lassen kann. 
Was sie selblt zu bieten hat, ilt der Versuch 
einer Deutung der Phänomene der physischen 
Welt in ihrerGesamtheit, einer Beantwortung 
der Frage: was es eigentlich sei, das unter 
der Hülle der Körperlichkeit sich uns darftelle. 
Wobei denn jede Metaphysik, immer wieder 
auf den Weg des »Anthropomorphismus« sich 
gewiesen sehen wird: Deutung der Wirk* 
lichkeit aus dem eigenen Innern. Das scheint 
keine Empfehlung der Metaphysik zu sein; 
es wird aber doch das letzte Wort bleiben; und 
ich glaube, man wird sich gewöhnen, den 
Anthropomorphismus, wenn er einmal den 
Ort, wo er nicht hingehört, die Physik, voll« 
Itändig geräumt haben wird, in der Meta* 
physik als eine unvermeidliche und berech* 
tigte Denkweise zuzulassen. Schließlich ilt 
doch der Mensch auch ein Glied der Wirk* 
lichkeit: warum sollte sich nicht in seinem 
Wesen das Wesen der Wirklichkeit überhaupt 
darftellen und also durch sein Wesen deutbar 
sein? Anthropozentrisch bleibt unsere Welt* 
anschauung auf alle Weise; also wird sie 
wohl auch auf gewisse Weise anthropomor* 
phisch bleiben. Man muß nur von dem 
naiven Anthropomorphismus zu einem kriti* 
sehen und reflektierten forschreiten. 

S: U 

# 

Das zweite große Problem der Meta* 
physik ist das kosmologische, die Frage 
nach der Form und dem Grunde der Einheit 
der Wirklichkeit; sie geht so in das theolo* 
gische Problem über. 
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Das philosophische Denken hat auch an 
diesem Punkt auf eine Lösung geführt, die 
mit zunehmender Einmütigkeit anerkannt wird 
und daher auch als Grundlage der Zukunfts* 
Philosophie angesehen werden darf: die 
moniftische oder monotheiltisch*panthe* 
iftische. Ich will sie kurz entwickeln, um 
dann auf die kritische Philosophie und ihr 
Verhältnis zy diesen Fragen mit einem Wort 
einzugehen. 

Die gemeine Vorltellung bleibt bei der 
Ansicht ftehen, wie sie der sinnlichen Auf* 
fassung sich darbietet: die Wirklichkeit ein 
Aggregat von vielen selbftändigen Dingen, 
zwischen denen für ihr Wesen zufällige oder 
äußerliche Beziehungen ftattfinden. Im Ato* 
mismus ift diese Auffassung grundsätzlich 
durchgeführt und zu Ende gedacht: die Wirk* 
lichkeit ein System von absolut selbftändigen 
körperlichen Subftanzen, deren jede nach Da* 
sein und Wesen unabhängig von allen übrigen 
absolut perdurabel und unveränderlich exiftiert, 
die aber alle miteinander in gesetzmäßiger 
Wechselwirkung ftehen. 

Das philosophische Denken zeigt von jeher 
eine Neigung, über die anscheinende Vielheit 
zu einer ursprünglichen Einheit zurückzugehen, 
in der die vielen Wirklichkeitselemente als 
abhängige Teilsysteme mit bloß relativer Selb* 
ftindigkeit gesetzt sind. So erscheint in der 
Entwicklung der griechischen Philosophie 
ebenso wie in der indischen ein moniftischer 
Weltbegriff oder ein pantheiftischer Gottes* 
begriff als das Ziel, von dem das Denken 
angezogen wird. Die Philosophie des Mittel* 
alters hat in dem Monotheismus des religiösen 
Glaubens, bei Chriften, Juden und Moham* 
medanern, die Voraussetzung einer monifti* 
sehen Weltanschauung: der Gott des Mono* 
theismus, der unendliche und allmächtige, 
d. h. allwirkende, läßt keinen Raum für ein 
Wirkliches, das nicht von ihm und in ihm 
gesetzt wäre; er resorbiert die Wirklichkeit 
in sein Wesen: der Monotheismus, begrifflich 
gedacht, wird notwendig zum Pantheismus, 
wie er denn auch geschichtlich immer wieder 
in diesen übergeht. Sichtbar in der Philo= 
sophie der Neuzeit. Von den Tagen Giordano 
Brunos an bis auf die Gegenwart kehrt als 
Ergebnis kosmologisch*theologischer Speku* 
lation immer jene Lehre wieder, die Spinoza 
mit den harten Begriffen seiner mathematischen 
Denkweise feftgepfählt, die Hegel mit den 
biegsameren Formeln seiner Dialektik umrissen 
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und mit dem reicheren Inhalte der geschieht* 
liehen Welt erfüllt hat: die unendliche Man* 
nigfaltigkeit des Wirklichen gesetzt in der 
Einheit einer ursprünglichen Wesenheit, Deus 
sive Natura. 

Der Ausgangspunkt dieser Gedanken* 
bildung ift die unablehnbare Einheit der 
Erscheinungswelt. Sie ift zunächlt mit der 
Einheit von Raum und Zeit gegeben: mehrere 
Räume und Zeiten, d. h. mehrere Exemplare 
von Raum und Zeit, die den Umfang des 
Begriffs bildeten, ift es nicht möglich zu 
denken; verschiedene Räume sind immer bloß 
als Teile eines umfassenden Raums zu denken; 
und so die Zeit. Zu dieser formalen Ein* 
heit kommt die reale Einheit durch Wechsel* 
Wirkung: jedes Wirkliche, so zeigt es die 
Wissenschaft oder setzt cs voraus, fteht in 
kausalem Zusammenhang mit seiner räumlich* 
zeitlichen Umgebung, diese wieder mit ihrer 
Umgebung und so fort ins Unendliche. Die 
Natur bildet also ein einheitliches Syftem, in 
dem jedes Element beftimmt wird durch die 
Gesamtheit aller. Dazu kommt noch die 
Gleichartigkeit der Elemente und die Gleich* 
förmigkeit ihres Verhaltens: dieselbe Be* 
schafienheit der Materie hier und in dem 
äußerften Nebel, der in unseren Fernrohren 
sein Spektrum zeichnet, dieselben Gesetze, 
geeignet, ihr Verhalten, soweit es immer in 
den Kreis unserer Beobachtung fällt, auszu* 
drücken. Es liegt auf der Hand, daß die 
Hypothese des Pluralismus nicht wohl taug* 
lieh ift, diese Tatsachen zu erklären oder auf 
ihre letzte Formel zu bringen. Wir müßten, I 
ihre Wahrheit vorausgesetzt, ein wesentlich 
anderes Weltbild erwarten. Befiände die Wirk* 
lichkeit in Wahrheit aus zahllosen absolut 
selbfiändigen Subltanzen, deren jede ihre 
Wirklichkeit und ihre Natur für sich selber 
und aus sich selber hätte, dann wäre jene 
durchgängige Gleichförmigkeit und allgemeine 
Anpassung wohl das Unwahrscheinlichfte, was 
wir von ihr erwarten könnten; unendliche 
Verschiedenheit und vollftändige Gleichgültig* 
keit aller gegen alle, d. h. das Chaos, müßte 
dann als die eigentlich selbftverftändliche 
Geftalt des Universums erscheinen. 

Lotze hat derartige Gedanken zu einer 
Art Beweis für die moniftische Auffassung 
zusammengebogen. Schon die bloße Tatsache 
der Wechselwirkung, so legt er dar, ist gar 
nicht zu konstruieren ohne die Voraussetzung, 
daß die in Wechselwirkung tretenden Elemente 


als Teile oder Glieder in einem umfassenden 
Wirklichen gesetzt sind. Die Vorftellung, daß 
eine Subftanz auf eine andere Subftanz einen 
»Einfluß« üben könne, daß von ihr sich 
gleichsam etwas ablöse und auf die andere 
übergehe, ift in jedem Betracht unvollziehbar: 
weder kann sich ein Akzidens von seiner 
Subftanz ablösen, noch kann es durch das 
Leere, einffweilen ohne an einer Subftanz zu 
sein, zur anderen hinübergehen, noch kann 
es endlich von der anderen Subftanz aufge* 
nommen oder gleichsam in ihr Wesen einge* 
lassen werden: Subffanzen haben keine Türen 
oder Fenfter, wodurch Akzidenzen ein* oder 
austreten könnten. Der Vorgang, den wir 
Wechselwirkung nennen, bedeutet also nicht 
einen Austausch der Akzidenzen, sondern 
korrespondierende Veränderung an mehreren 
Punkten der Wirklichkeit: wenn ein Element 
in diesen Zuftand eintritt, dann gehen andere 
Elemente in entsprechend veränderte Zuftände 
über. Es ift derselbe Gedanke, der in der 
prästabilierten Harmonie Leibnizens in anderer 
Wendung vorliegt, den man aber auch in 
der Kausalitätstheorie Humes wiedererkennen 
kann: kein inneres Band, kein Austausch, 
sondern bloß regelmäßige Zusammenltimmung 
der Erscheinungen. 

Und nun der Schluß: die universelle 
Korrespondenz aller Veränderungen in der 
Wirklichkeit, Leibnizens concomitance univer¬ 
selle. bleibt unbegreiflich, wenn man nicht 
die Voraussetzung macht, daß die Wirklich* 
keit eine subftantielle Einheit bildet, daß alle 
Einzeldinge als Einschränkungen oder Be* 
Kimmungen in einem einheitlichen Wesen 
gesetzt sind. Also ift die Wahrheit der 
moniftischen Auffassung bewiesen, soweit hier 
überhaupt bewiesen werden kann; was zur 
Begreiflichkeit der Wirklichkeit notwendig 
vorausgesetzt werden muß, ift wahr. 

Verbinden wir nun diese Gedanken mit 
dem Ergebnis, zu dem die ontologische Be* 
trachtung uns führte, so ergibt sich die 
Formel: die Wirklichkeit, die in der Er* 
scheinungswelt als ein einheitliches Körper* 
syftem sich darftellt, ift an sich als ein ein* 
heitlichesWesen psychischer Natur zu denken, 
und zwar, wenn wir jener voluntariftischen 
Richtung des modernen Denkens folgen, als 
ein einheitlicher, zielstrebiger Allwille, 
der sich selbft in einer Unendlichkeit 
relativ se lbftändiger Willenssylieme 
verwirklicht. Sofern aber in der Erfahrung 
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uns der Wille nie ohne Intelligenz in irgend* 
einer Form gegeben ift, würden wir auch 
jenen Allwillen als mit Intelligenz in irgend* 
einer Geftalt ausgeftattet zu denken nicht 
umhin können. 

Wir beeilen uns hinzuzufügen, daß diese 
Beftimmung nicht viel mehr als ein bloßes 
Schema eines möglichen und durch die Tat* 
Sachen nahegelegten Abschlusses unserer Ge* 
danken ift. Weder sind wir imftande, die 
Fülle des Wesensgehalts jener Einheit der 
Wirklichkeit, die wir Gott*Natur nennen, in 
konkreter Anschauung zu erfassen oder auch 
nur die allgemeinen Züge dieses Wesens, die 
Form seines Daseins und seines Selbftbewußt* 
seins, oder die Art, wie in ihm Wille und 
Intelligenz geftaltet und zur Einheit zu* 
sammengefügt sind, zu beftimmen, noch ver* 
mögen wir von der Form der Einordnung 
der Teilsyfteme, jener relativ selbftändigen 
Einzelwesen, deren eines uns im eigenen Ich 
gegeben ift, in die Einheit des Allwesens 
uns eine Vorftellung zu machen, die über 
Analogien und Möglichkeiten hinausgeht. 
Was das Erfte angeht, so würden wir uns 
im besonderen sagen, daß Wille und Intelli* 
genz, die uns allein in ihrer menschlichen 
Geftalt unmittelbar gegeben sind, nicht ohne 
ftärkfte Reservationen dem AlUEinen bei* 
gelegt werden können; schon darum nicht, 
weil sie in dem endlichen Wesen ihre Be* 
ftimmtheit haben durch die Beziehung zu 
einer Umgebung ähnlicher Einzelwesen, die 
es für das Allwesen natürlich nicht geben 
kann. Und darum würden wir es auch für 
müßig halten, über die Frage: ob dem All* 
Einen Persönlichkeit und Selbftbewußtsein 
beizulegen sei, oder nicht? zu ftreiten, da es 
uns an Mitteln der Entscheidung notwendig 
fehlt, nur das noch hinzufügend, daß es auf 
keine Weise die Meinung sein könne, Gott 
etwas abzusprechen, was zu der Vollkommen* 
heit des menschlichen Geiftes gerechnet wird: 
nicht unterbewußt also und unterpersönlich, 
sondern überbewußt und überpersönlich 
würden wir ihn nennen, wenn diese Wörter 
etwas anderes ausdrücken könnten als unsere 
Unfähigkeit, sein Wesen mit Begriffen zu 
beftimmen. 

Und was das Zweite anlangt, die Form 
der Gesetztheit der Einzelwesen in dem All* 
Einen, so würden wir ebenso die Unmöglich* 
keit zugeben, sie mit notwendigen Gedanken 
zu beftimmen. Als eine mögliche Vorstellungs* 
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art bietet sich die von Fechner ausgebildete 
an, der ftufenweise Aufbau einer gliedartigen 
Einordnung bis herauf zur absoluten Einheit. 
Wie unser Leib aus Elementarorganismen auf* 
gebaut ift, und wie die in jenen erscheinenden 
psychischen Einheiten dem Seelenleben des 
Syftems eingeordnet sind, das wir unser Ich 
nennen, so wäre dann wieder das Ich selbft, 
entsprechend der Einordnung des leiblichen 
Syftems in ein umfassenderes Syftem (das 
Syftem des kosmischen Körpers, an dessen 
Leben der Leib teilhat, nämlich der Erde), in 
eine umfassendere psychische Einheit, die 
Lebenseinheit der Erdseele, eingeordnet, und 
so fort, bis wir endlich in der »Weltseele« 
die letzte Einheit erreichten, die alle anderen 
Einheiten trägt und in sich hegt. Wobei 
denn aus der Natur des Verhältnisses folgt, 
daß das Umfaßte nicht das Umfassende über* 
sieht und seine Einordnung nicht unmittelbar 
im Bewußtsein zu erfassen vermag. 

Ich komme nun auf die kritische Philo* 
Sophie und ihr Verhältnis zu dieser Gedanken* 
bildung zurück. Im Prinzip lehnt Kant alle 
derartigen Spekulationen als jenseits der 
Grenzen unseres wissenschaftlichen Erkennens 
gelegen ab. In der Tat, wir werden ihm 
darin nicht widersprechen: jene Spekulationen 
liegen nicht innerhalb des Gebietes eigentlich 
wissenschaftlicher Erkenntnis. Aber wir werden 
gleich hinzufügen: es ift dem menschlichen 
Denken überhaupt nicht möglich, an der 
Grenze des wissenschaftlich Erkannten ftehen 
zu bleiben; geht es doch auch in den einzelnen 
Wissenschaften mit möglichen Gedanken 
oder mit Gedanken des Möglichen über diese 
Grenzen hinaus: in der Physik und Biologie 
so gut als in der Geschichte und Anthro* 
pologie. Ebenso baut es sich nun unver* 
meidlich auch jenseits der Grenzen aller Einzel* 
Wissenschaften mit möglichen Gedanken an: 
das ift eben Metaphysik. Der menschliche 
Geift kann bei den Bruchftücken Wissenschaft* 
licher Erkenntnis, wie er sie in den Natur* 
Wissenschaften und in der Geschichte mit 
raftloser Arbeit zusammengebracht hat, nicht 
haltmachen; sein Interesse, das eigentlich 
theoretische Interesse, geht auf das Ganze, 
auf die Beantwortung der Fragen nach Wesen 
und Zusammenhang aller Dinge, worin er 
sich selbft auf so seltsame Weise verflochten 
findet. Und so setzt sich unwiderftehlich 
das Verlangen durch, zu einem Abschluß zu 
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kommen, wenigftens einem vorläufigen Ab» 
Schluß in möglichen oder vernünftigen Ge* 
danken, bei denen er sich einftweilen be* 
ruhigen kann, um dann mit erneutem Eifer 
der Erforschung der Tatsachen im einzelnen 
nachzugehen. 

Der hier angedeutete Abschluß in einem 
idealiftischen Monismus scheint aber vor 
andern, z. B. dem atomiftischen Materialis* 
mus, außer dem Vorzug, daß er am meiften 
den Andeutungen und Hinweisungen der Tat* 
Sachen folgt, noch einen weiteren Vorzug zu 
haben, den nämlich, daß er das Geiftige bei 
der Bildung letzter Gedanken über Natur 
und Zusammenhang der Wirklichkeit ernft* 
lieh in Anschlag bringt, während der Atomis* 
mus, seltsam genug, den Geilt, um dessen 
Stellung und Einordnung in die Gesamt* 
Wirklichkeit es sich ursprünglich bei aller 
Philosophie handelte, völlig außer acht läßt, 
oder ihn, nachdem er die Welt zunächft ohne 
Geilt konltruiert hat, als einen wunderlichen 
und verspäteten Eindringling mit Unruhe und 
Mißbehagen betrachtet: er ftört die sonlt so 
reinlichen Kreise der mathematisch*mechani* 
Itischen Naturerklärung. Dem gegenüber darf 
also die angedeutete idealiftisch*pantheiftische 
Anschauung in Anspruch nehmen, daß sie 
vor allem dem Geilt in der Wirklichkeit die 
Stätte bereitet, daß er in ihr als einer ihm 
wesensgleichen Umgebung sich heimatbe* 
rechtigt fühlen kann. 

Übrigens ift Kant doch auch hier wieder 
weit entfernt, solche Gedanken überhaupt zu 
verwerfen. Im Grunde will er ihnen nur 
nicht zugelfehen, daß sie a priori notwendige 
wissenschaftliche Wahrheiten sind, wie sie es 
in der natürlichen Theologie des 18. Jahr* 
hunderts oder dem mathematischen Weltsyltem 
Spinozas zu sein in Anspruch nahmen. Diesen 
Charakter will er den Grundsätzen der »reinen 
Naturwissenschaft« Vorbehalten, denen erden 
Namen Metaphysik gibt. Im übrigen aber 
ift der Einheitsgedanke auch bei Kant lebendig 
genug; die transzendentale Gottesidee, die 
Idee eines Urwesens, worin die intelligible 
Welt gesetzt ift, ift auch ihm eine notwendige 
Vernunftidee, worauf die Einheit der phäno* 
menalen Welt im Raum durch ihre durch* 
gängige Wechselwirkung nicht minder als 
durch die Tauglichkeit zur Einordnung in 
ein logisches Begriffssyftcm hinweift. 

Man sieht, der Gegensatz des Kantischen 
Denkens gegen die Anschauungen des meta* 


physischen Idealismus ift auch an diesem 
Punkt nicht ein absoluter. Was Kant eigentlich 
bekämpft, das ift nicht die Anschauung 
selbft, sondern die Form der aprioriltischen, 
mit dem Schein der Notwendigkeit und 
Adäquatheit ihrer Begriffe sich brühenden 
dogmatischen Schulphilosophie. Eine Philo* 
Sophie, die bescheiden von den Tatsachen 
aus letzte Gedanken über die Wirklichkeit 
zu bilden unternimmt, könnte er gewähren 
lassen, ja er könnte die Grundgedanken 
einer idealiftischen Metaphysik, wie sie hier 
angedeutet sind, als auf dem Boden seiner 
eigenen Gedanken erwachsen anerkennen, 
nur daß er einen Vorbehalt wegen der von 
ihm behaupteten Phänomenalität auch für 
die Innenwelt und andererseits einen Vor* 
behalt wegen seiner Definition der Philo* 
Sophie als Wissenschaft aus Begriffen machen 
würde. Vielleicht darf man aber sagen: diese 
Bedenken gehören zur vergänglichen Form 
der Kantischen Philosophie; was ihr die 
Lebenskraft gibt, das ift doch der Mut, 
womit sie das Recht des Geiftes betont, aus 
seinem eigenen Wesen heraus das Wesen 

der Wirklichkeit zu beftimmen. 

» £ 

* 

Wie verhält sich nun die im vorftehenden 
skizzierte Metaphysik zum religiösen Glau* 
ben, im besondern dem Gottesglauben? Zwei 
Anschauungen fiehen sich auch hier gegen* 
über; die eine neigt dazu, ihre wesentliche 
Identität zu behaupten, nur daß die Philo* 
Sophie mit Begriffen erfasse, was der Glaube 
in anderer Form besitze. So die spekulative 
Richtung, die, von Plato ausgehend, in der 
scholaftischen Philosophie weiter durchgebildet, 
in Hegel den letzten Höhepunkt ihrer Ent* 
Wicklung erreicht hat. Die andere, von 
Kant vertretene kritische Richtung behauptet 
die Unzulänglichkeit aller Spekulation zur 
Begründung des religiösen Glaubens, seine 
Unabhängigkeit von aller Metaphysik: von 
völlig anderer Art und Herkunft als das 
wissenschaftliche Erkennen, sei der Glaube 
durch dieses weder zu begründen noch zu er* 
schüttern; auf der Willens* und Gemüts* 
seite beruhend, werde er von allem Wandel 
in der Spekulation über das Wirkliche nicht 
berührt. 

Man kann die erffe Ansicht auch als die 
katholische, die andere als die proteftantische 
bezeichnen. Die alte Kirche, es ift das Erbe 
des Platonismus, beftand und befteht ncch 
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und Glaube, beide von Gott, dem Quell 
aller Wahrheit, ftammend, unterftützen sich 
gegenseitig, so daß, wie es eine Enzyklika 
Pius’ IX. von 1846 ausspricht, »die richtige 
Vernunft die Wahrheit des Glaubens de« 
monftriert und verteidigt, der Glaube aber 
die Vernunft von allen Irrtümern freimacht, 
durch die Erkenntnis der göttlichen Dinge 
erleuchtet und vollendet«. Der proteftan« 
tischen Theologie ift dagegen von ihrem Be« 
gründer, von Luther, dem Hasser der scho« 
laftischen Theologie und Philosophie, das 
Mißtrauen gegen die Vernunft in religiösen 
Dingen vererbt. Und die Kantische Philo« 
sophie, so wenig sie in anderer Hinsicht auf 
dem Boden des Luthertums fleht, ift doch 
darin gleich gerichtet, daß sie die Unmög« 
lichkeit einer spekulativen Begründung des 
religiösen Glaubens auf das entschiedenfte 
betont. Hierin folgt ihr Schleiermacher, und 
in der proteftantischen Theologie der Gegen« 
wart darf man diese Richtung als die herr« 
sehende bezeichnen. 

In der Tat, hier hat die kritische Philo« 
sophie ihre ftarke Position. Nicht darin hat 
sie recht, daß sie alle eigentlich metaphy« 
sische Spekulation über das wirklich Wirk« 
liehe ablehnt; worin übrigens Kant, ich 
wiederhole es, nie so weit gegangen ift, als 
er es nach manchen Kantianern hätte tun 
sollen: auch bei ihm überschreitet das 
»Denken« die Grenze des »Erkennens«. 
Wohl aber hat sie darin recht, daß sie es 
für ein unmögliches Unternehmen er« 
klärt, den religiösen Glauben auf logisch« 
metaphysische Demonftrationen, des 
Daseins Gottes etwa und der Unfterb« 
lichkeit der Seele, zu ftellen. Die uni« 
verseile Reflexion über die Wirklichkeit, die 
wir Metaphysik nennen, mag zu dem Ge« 
danken eines einheitlichen Weltgrundes führen, 
mag auch dazu anleiten, ihm Geiltigkeit als 
Wesensbeftimmung beizulegen. Aber zu 
einem Stück führt keine theoretische Speku« 
lation: zu der Gewißheit, daß das Gute 
Ziel und Grund der Wirklichkeit ift. 

Und das ift der eigentliche Sinn des 
religiösen Gottesglaubens. Das Bekenntnis 
zu dem Glauben an Gott den Vater, den 
Allmächtigen, Schöpfer Himmels und der 
Erde, hat nicht einen theoretischen Sinn, es 
bedeutet nicht die Erklärung einer Tatsache 
aus ihrer Ursache, sondern es drückt eine 


daß die Wirklichkeit vom Guten llammt und 
zum Guten ift, und daß daher alles, was 
guten Willens ift, zuletzt die Wirklichkeit 
selbft für sich hat und also seines Zieles 
gewiß sein darf. Diese Gewißheit kann nicht 
in eine theoretische, durch verftandesmäßige 
Beweise geftützte Erkenntnis umgesetzt 
werden. Alle Bemühungen, die hierauf ge« 
richtet sind, sind vergeblich. Man mag immer« 
hin dartun, daß vernünftiges Denken auf den 
Begriff eines »Urwesens« mit den Prädikaten 
der Einheit, der Absolutheit, der »Bewußtheit« 
oder »Geiltigkeit« führt, und was der metaphy« 
sischen Prädikate mehr sind; aber niemals 
wird es gelingen, weder durch ein begriff« 
liches noch durch ein empirisches Beweis« 
verfahren die moralischen Prädikate, Güte 
und Heiligkeit und Weisheit, für jenes »Ur« 
wesen« auszumachen. Und erft hierdurch 
würden wir die »religiösen«, die für den re« 
ligiösen Gottesglauben in erfter Linie liehen« 
den Beftimmungen des göttlichen Wesens 
erreicht haben. 

Diese Überzeugung, worin übrigens Kant 
mit der Kritik Humes in den Schlußabschnitten 
von dessen Dialogen über natürliche Religion 
vollkommen übereinftimmt, darf als das 
definitive Ergebnis der Erkenntniskritik des 
18. Jahrhunderts angesehen werden. Alle 
Versuche, die Vollkommenheit des »Urwesens« 
im moralischen Sinne theoretisch zu beweisen, 
sind vergeblich, einerlei, ob man aus dem 
Begriff eines »allervollkommenften« Wesens 
auch die Wahrhaftigkeit und die Weisheit 
und die Güte herauspreßt, oder ob man auf 
die »Zweckmäßigkeit« in der Natur und die 
»Zielftrebigkeit« in der Geschichte eine teleo« 
logische Beweisführung aufzubauen unter« 
nimmt. Die begrifflichen Demonftrationen 
sind außer Kurs gekommen, die Beweise für 
das Dasein Gottes aus der »Zweckmäßigkeit« 
in der Natur treten aber immer wieder ein« 
mal hervor. Und doch bleiben sie notwendig 
vergeblich. Die Natur mag eine so große 
»Künfllerin« sein als sie will, sie mag in ihren 
Bildungen allen »Kunflverfiand« des Menschen 
unendlich weit hinter sich lassen, eines fehlt 
ihr: sie ift nicht gut im moralischen Sinne; 
und darum ift auf Naturbetrachtung kein re« 
ligiöser Gottesglaube zu gründen. In allen 
ihren Betätigungen weift nichts darauf hin, 
daß sie durch moralische Endzwecke beftimmt 
wird. Ihre »Zweckmäßigkeit« ift eine tech« 
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nisch*formale. Aus demselben fruchtbaren 
Schoß entspringt das Schöne und das Haß* 
liehe, das Liebenswürdige und das Grausame, 
das Erhabene, aber auch das Gemeine und 
Ekelhafte. Und sie behandelt es ohne Unter* 
schied, mit gleicher Sorgfalt in der zweck* 
mäßigen Ausftattung, mit gleicher Fühllosig* 
keit in der Vernichtung. Und so macht sie 
zwischen Guten und Bösen, zwischen Ge* 
rechten und Ungerechten keinen Unterschied. 
Die Natur iff dämonisch, wie Ariftoteles sagt, 
aber nicht göttlich; ihr Symbol ift die Sphinx: 
unter dem nährenden Busen liegen die zer* 
reißenden Krallen. 

Und darum kann an die Natur niemand 
»glauben«; glauben kann man nur an etwas 
über der Natur, aller religiöse Glaube war 
immer und überall transzendent. Von den 
primitivlten Regungen im Fetischismus, bis 
zu seinen geiftigffen Formen im chriftlichen 
Monotheismus ift dem religiösen Gottes* 
glauben das Hinausgehen über die Natur zu 
übernatürlichen Mächten eigen, bei denen 
Hilfe und Heil gesucht wird. Aber ewig 
wird es unmöglich bleiben, die Wirklichkeit 
einer solchen Macht theoretisch genugtuend 
zu beweisen oder ihre Wirksamkeit in der 
Natur oder auf die Natur wissenschaftlich 
zu konftruieren. Der Naturlauf ffellt sich 
dem durch die Wissenschaft geschulten Blick 
als ein allumfassender, ftreng gesetzmäßiger 
Zusammenhang dar, in dem auch das Leben 
der Menschheit als ein Teilvorgang des 
Lebens auf Erden beschlossen ift. An dieser 
Anschauung, dem Ergebnis der von allen 
Punkten gegen sie konvergierenden Forschung 
der vier letzten Jahrhunderte, wird kein 
Zweifel und kein Glaube etwas ändern; der 
menschliche Verftand könnte sie nur mit sich 
selber aufgeben. 

Und ebensowenig als eine Physiko* 
theologie ift auch eine Hiftorikotheologie, 
wenn die analoge Wortbildung geftattet ift, 
möglich. Gewiß haben wir im Geiftigen 
nicht nur das Wirkliche, wie es an sich 
selber ift, wir können auch nicht umhin, in 
ihm den Zweck der Wirklichkeit zu sehen: 
der Mensch als Vernunftwesen das Einzige, 
das wir als ein absolut Wertvolles, als Selblt* 
zweck ansehen können. Und allerdings ftellt 
sich die Entwicklung der Natur und der 
Geschichte, im großen gesehen, als auf die 
Hervorbringung geiftigen Lebens gerichtet 
dar. Aber jeder Versuch, diese Gewißheit 


in eine den Verftand zwingende Beweis* 
Führung umzusetzen, scheitert; so gern der 
Glaube sich an »göttlichen Führungen« im 
Einzelleben aufrichtet, so gern er in den 
Völkerschicksalen waltende Ideen einer 
höheren Macht erkennt, so leicht wird es 
dem zweifelnden Verftande, jede Beweis* 
führung zu zerreißen, die darauf gerichtet 
ift, aus den Tatsachen die Wirksamkeit einer 
von Ideen des Guten und Vollkommenen 
beftimmten Vorsehung zu erbringen. Vor 
allem: Das geschichtliche Leben der Mensch* 
heit, und mit ihm das Leben des Geiftes auf 
Erden, ift als ein in Raum und Zeit ver* 
schwindender Teil des kosmischen Prozesses 
gesetzt; es unterliegt allen tellurischen 
Schwankungen, denen das Leben auf Erden 
überhaupt ausgesetzt ift, vielleicht geht es 
mit ihm dem Untergang entgegen, dem 
Untergang nicht durch eine plötzliche Ka* 
taftrophe, eine Verwandlung aller Dinge an 
einem »jüngften Tage«, sondern durch das* 
selbe gemeine Versagen der äußeren Lebens* 
bedingungen, dem schon so manche Spezies 
der Lebewesen zum Opfer gefallen ift. Die 
bloße Möglichkeit dieses Gedankens genügt, 
alle »hiftorikotheologische« Beweisführung 
unmöglich zu machen. 

Das ift der große Riß, der durch das 
Leben der Menschheit, durch die Seele jedes 
einzelnen geht, der Riß zwischen dem ver* 
ftandesmäßigen Erkennen und dem religiösen 
Gottes* oder Vorsehungsglauben. Er war 
immer vorhanden, die Neuzeit hat ihn zur 
gähnenden Kluft erweitert. Die fortschrei* 
tende Erkenntnis hat den engen Rahmen, in 
den eine von religiösen Ideen befruchtete 
Phantasie ihr Bild von Natur und Geschichte 
im Mittelalter gefaßt hatte, völlig zersprengt; 
die Wirklichkeit hat sich vor unseren Augen 
ins Unermeßliche und Unfaßbare erweitert, 
wir messen die Zeiten mit geologischen 
Perioden, die Räume mit Lichtjahren; und 
überall dieselbe ftarre Gesetzmäßigkeit des 
Naturlaufes, die für den »Finger Gottes«, 
den naiver Wunderglaube früher überall in 
Natur und Geschichte wirksam sah, nirgends 
einen Raum läßt. So bringt die Wissen* 
schaft mit einer gewissen Notwendigkeit als 
erfte Wirkung die Vorftellung hervor: der 
Glaube an Götter oder an einen Gott gehört 
mit zu den tausend Irrtümern und Illusionen 
des primitiven Denkens, die durch die 
Wissenschaft aus der Welt geschafft werden. 
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Und dennoch bleibt der Glaube am Leben, 
ja erweift er sich immer wieder als die ftärkfte 
der geschichtlichen Lebensmächte. Ohne den 
Glauben an das Gute, mag er sich einkleiden 
wie er will, als Glaube an Gott und Vor« 
sehung, als Glaube an auffteigendes Leben 
und Fortschritt, an Wahrheit und Gerechtig« 
keit und ihren notwendigen Sieg, ift nie etwas 
Großes und Dauerndes geschaffen worden. 
Kann er nicht die Wirklichkeit seines Gegen« 
ftandes beweisen, so beweift er die eigene 
Realität durch seine Wirksamkeit. Kein 
Zweifel, der Glaube war es, der in aller bis« 
herigen Geschichte Berge versetzte, die Berge 
von Hindernissen, die der Verwirklichung 
jeder Idee im Wege ftanden, nicht das Wissen. 
Alle großen Bewegungen im Leben der 
Menschheit waren religiösen Ur« 
Sprungs; der Glaube, daß sie Gottes Sache 
führten, und daß Gott mit ihnen sei, gab den 
großen Impulsatoren der Geschichte die un« 
widerftehliche Kraft. Und wir haben keine 
Ursache, anzunehmen, daß es in Zukunft 
anders sein wird: der Glaube wird die Ge« 
schicke der Menschheit in den kommenden 
Jahrhunderten beftimmen, wie in den vorigen, 
der Glaube an eine Zukunft, an eine Be« 
ftimmung, die in den Sternen geschrieben 
fteht, mit welchen Symbolen immer man diese 
Schrift in die Sprache der Sterblichen über« 
setzen mag. Aller praktische Idealismus ift 
seinem Wesen nach religiös, beruhend auf 
einem Glauben an das, was man nicht sieht. 
Seine Schlußart ift nicht die der Logik oder 
der Wahrscheinlichkeitsrechnung; sondern die 
des Glaubens: es soll sein, also wird es 
sein; die gute Sache trotz allem zuletzt auch 
die siegreiche, die Sache der Wahrheit und 
der Gerechtigkeit auch die Sache der Wirk« 
lichkeit. 

Von hier aus wächlt nun der Philosophie 
eine letzte Aufgabe zu: die Vermittlung 
zwischen dem Wissen und dem Glauben. 
Kann sie zeigen, daß Wissen und Glauben, 
wenn sie auch nicht aufeinander zurückführbar 
sind, so doch auch nicht im Verhältnis des 
ausschließenden Gegensatzes ftehen, daß für 
beide, wie innerhalb des einen Geiftes, so 
innerhalb der einen Wirklichkeit Raum ift, 
so leiftet sie damit dem inneren Frieden einen 
unvergleichlich bedeutsamen Dienft, dem 
Frieden der einzelnen Seele und ebenso dem 
Frieden zwischen den großen Lebensmächten j 
der Wissenschaft und der Religion. 


Es ift Kants Überzeugung, daß die kri¬ 
tische Philosophie gerade diesen Dienft der 
Menschheit zu leiften berufen sei, daß sie die 
menschliche Vernunft mit sich selbft zur Ein« 
tracht bringe, indem sie dem Glauben als 
einer selbftändigen und nicht minder wich« 
tigen Funktion neben dem Wissen ein eigenes 
Gebiet verschaffe und so den langen Krieg 
zwischen ihnen mit einem gerechten und 
dauernden Frieden beendige. Und in der 
Tat, es ift ein nicht unverdienter Ruhm, den 
Kant damit in Anspruch nimmt. Indem er 
die Grenzen aufzeigt, in denen das Natur« 
erkennen eingeschlossen ift, hat er die Bahn 
für eine Interpretation der Erscheinungen im 
Sinne einer idealiftischen Metaphysik frei« 
gemacht. Und wenn er auch selbft durch 
die Forderung der apriorischen und apodik« 
tischen Gewißheit für die philosophische Er« 
kenntnis sich hat verhindern lassen, diese 
Bahn zu verfolgen, so hat er doch aller nach« 
folgenden Philosophie Mut gemacht, mit ihren 
Gedanken über die physische Welt, der 
absolute Wirklichkeit nicht zukommen kann, 
hinauszugehen, Mut gemacht zu einer idealifti« 
sehen Metaphysik. Diese aber ift die Voraus« 
Setzung wenn auch nicht für die subjektive 
Möglichkeit eines religiösen Glaubens, so doch 
für die Möglichkeit einer Konstruktion seines 
Gegenfiandes. Es wird dadurch eine Form 
der allgemeinen Weltanschauung begründet, 
die fähig ift, nicht zum Beweis des religiösen 
Glaubens, wohl aber zu seiner Aufnahme 
und Einordnung. Der Glaube selbft wird 
immer darauf beruhen, daß der Mensch um 
sich als ein wollendes, ein vernünftig wollendes 
Wesen weiß, und daß für ein solches Wesen 
die moralische Unmöglichkeit ebenso unmög« 
lieh ift als die logische, oder, positiv aus« 
gedrückt, daß für ihn die Poftulate der prak« 
tischen Vernunft ebenso unablehnbar, weil 
mit seinem Wesen gesetzt sind, als die Axiome 
der theoretischen Vernunft. Die Metaphysik 
aber bringt eine Vorfiellung von der Wirk« 
lichkeit hervor, die sie mit jenen Poftulaten 
gleichsam verträglich macht. Bleibt bei einer 
atomiftisch« materialiftischen Weltanschauung 
die Forderung, daß der Weltlauf auf das 
Gute gerichtet sei, schlechthin ohne alle und 
jede Konftruierbarkeit für unseren Verftand, so 
kommt dagegen ein idealiftischer Monismus der 
gleichen Forderung in gewissem Maße entgegen. 

In dem Begriff eines »symbolischen An« 
thropomorphismus« hat Kant selbft den letzten 
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Begriff gebildet, in dem Wissen und Glaube 
Zusammenkommen oder sich berühren. Die 
Metaphysik bildet, auf die Gesamtwirklich« 
keit schauend und sie von dem eigenen Ich 
aus deutend, den Begriff eines einheitlichen, 
zielftrebigen, von Ideen beftimmten Willens 
als ihren letzten Weltbegriff. Der religiöse 
Glaube erfüllt diesen leeren Begriff mit der 
Vorftellung des Guten und Heiligen, die der 
Mensch als den tiefften Gehalt seines eigenen 
Wesens empfindet. Die Metaphysik erkennt 
die Möglichkeit einer solchen Erfüllung an, hin« 
zufügend, daß sie außerltande sei, auf Grund 
der Natur« oder der Geschichtserkenntnis 
für oder gegen ihre Wahrheit etwas Ent« 
scheidendes auszumachen. Nicht minder 
erkennt der Glaube seine theoretische Unbe« 
weisbarkeit an, erkennt er ferner den bloß 
symbolischen Charakter all der Vorftellungen 
an, womit er Gottes Wesen beftimmt: von 
Gottes Weisheit und Güte, Gerechtigkeit und 
Liebe reden, heißt in Bildern und Gleich« 
nissen, nicht in wissenschaftlich definierbaren 
Begriffen reden. 

Auf demselben Grunde, auf dem so 
Wissen und Glauben ihren Frieden machen, 
könnte dann auch der Friede zwischen den 
verschiedenen Glaubensformen und Religions« 
gemeinschaften geschlossen werden. Daß die 
Bilder und Gleichnisse, unter denen das 
Göttliche von verschiedenen Völkern und 
Kulturkreisen angeschaut und verehrt wird, 
verschieden sind, braucht nicht die Aner« 
kennung zu hindern, daß sie alle im Grunde 
dasselbe meinen und suchen, so wenig als 
der Umftand, daß Gott in verschiedenen 
Sprachen mit verschiedenen Namen genannt 
wird, die Einheit des Glaubens ausschließt. 
Auch hier gilt das Wort, daß Gott nicht in 
Tempeln wohnt, die mit Händen gemacht 
sind: er wohnt ebensowenig in theologischen 
Syftemen oder in kultischen Symbolen in 
dem Sinne, daß er darin gleichsam eingesperrt 
wäre, so daß, wer an ihnen nicht Anteil 
hätte, an Gott nicht teilhaben könnte. 

So wird die philosophische Selbltbesinnung 
zum Prinzip der Selbltregulierung derVernunft. 
Sie verhindert, indem sie das wissenschaftliche 
Erkennen an der Idee einer absoluten Er« 
kenntnis mißt und seine Unzulänglichkeit 
zum Bewußtsein bringt, daß das Wissen sich 
absolut setzt und den Glauben vernichtet, 
den Glauben, der die Bedingung des Lebens 
ift. Sie verhütet andererseits, daß der Glaube 


den Zügel der Vernunft abwirft und in 
wüften Aberglauben entartet: ein Recht auf 
Anerkennung hat nicht jeder Glaube, wie ihn 
die von dem sinnlichen Willen geschwängerte 
Phantasie gebären mag, sondern nur ein durch 
die praktische Vernunft oder den sittlichen 
Willen geforderter und das Gebiet der wissen« 
schaftlichen Erkenntnis respektierender Glaube. 
Kann die Philosophie nicht »Weltweisheit« 
in dem alten Sinne sein, so wird sie zur 
»Weisheitslehre«, indem sie, wie das Leben, 
so auch das Wissen in Absicht auf den letzten 
Zweck der Vernunft beftimmt. 

* s 

« 

Zum Schluß einige Worte über die Form 
der Philosophie und ihre subjektiven 
Voraussetzungen. Mit allem bisher Aus« 
geführten ift gegeben, daß die Philosophie 
nicht in demselben Sinne Wissenschaft sein 
oder jemals werden kann wie eine Einzel« 
Wissenschaft; sie hat einen anderen, einen 
universellen Charakter sowohl in Hinsicht auf 
ihr Ziel als auf ihren Gegenftand. Ihr 
Gegenftand ift die Wirklichkeit überhaupt, 
ihr Ziel eine ideelle Nachschöpfung des 
Universums, soweit diese mit menschlichen 
Anschauungen und Gedanken möglich ift. 
Die Philosophie ift nicht eine neue Spezial« 
Wissenschaft zu den andern, wir haben ihrer 
genug und übergenug, so daß wir längft unter 
dem Druck der Zerspaltung leiden; sondern 
sie ift der immer wiederholte Versuch, sie alle 
innerlich zu bewältigen, aus den Bergen von 
Kenntnissen, welche die Forschung aus der 
Tiefe ans Licht schafft, ein Ganzes der Er« 
kenntnis zu geftalten. Dabei handelt es sich 
aber nicht um eine regiftrierende Zusammen« 
ftellung der »Ergebnisse« aller Einzelforschung, 
sondern um eine schöpferische Synthese: 
in der Mannigfaltigkeit die Einheit, das, was 
die Dinge imlnnerften zusammenhält, erkennen 
und aus ihm die Fülle der Erscheinungen 
verliehen. Da die Forschung immer nur 
Fragmente liefert, so wird die philosophische 
Rekonstruktion ftets mit Einschaltungen und 
Ergänzungen arbeiten; sie gewinnt so einige 
Ähnlichkeit mit der Herftellung einer verloren 
gegangenen Dichtung aus einigen Fragmenten, 
oder einer ausgeftorbenen Tierart aus einigen 
Reften und Spuren, die der Zufall dem Forscher 
in die Hände spielt. Bleibt dies ein gewagtes 
Unternehmen, so hält der ftets erneuerte Ver« 
such doch die notwendige Aufgabe, die Idee 
einer das All umspannenden Erkenntnis, 
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worin das Erkennen sich erft vollendet, den 
Forschenden gegenwärtig. 

F.h’ es sich rundet in einen Kreis, 

Ift kein Wissen vorhanden; 

Ehe nicht einer alles weiß, 

Ift die Welt nicht verbanden. 

Damit ift gegeben, daß Philosophie noch 
andere Fähigkeiten voraussetzt als die wissen» 
schaftliche Forschung. Handelt es sich hier 
zunächft um geduldiges Sammeln, prüfendes 
Feftftellen, sonderndes Analysieren, reinliche 
Begriffsbildung, präzises Befragen, achtsames 
Hören, so ift zur Philosophie vor allem und 
zuerft erforderlich der Trieb und die Kraft 
zum »Zusammensehen«, wie es Plato, der 
Vater der abendländischen Philosophie, aus» 
spricht: der Philosoph ein Allseher, der Blick 
für das Ganze, der Trieb zur Einheit seine 
besondere Begabung. Gewiß, auch die Fähig» 
keiten des wissenschaftlichen Forschers dürfen 
ihm nicht fehlen, wie ihm denn auch die 
Arbeit der Wissenschaft nicht fremd bleiben 
darf; ift auch das alte Verhältnis nicht mehr 
möglich, die vollkommene Einheit der Philo» 
sophie und der Forschung, wie sie Ariftoteles, 
der Organisator und souveräne Beherrscher 
aller wissenschaftlichen Arbeit zu seiner Zeit, 
in seiner Person darftellte, so wird doch kein 
Philosoph ohne rechtschaffene Arbeit auf 
einem wissenschaftlichen Gebiet etwas Bedeu» 
tendes sein und leiften. Aber das Besondere, 
was ihn zum Philosophen macht, das ift doch 
das andere, die Kraft und der Mut zur Ge» 
ftaltung eines Ganzen, zum Weltenbau, wenn 
man will. Und dazu wird denn, außer der 
Energie des begrifflichen Denkens, auch etwas 
von poetischer Intuition und beweglicher 
Phantasie, welche die Einheit im Verschie» 
denen entdeckt und Zusammenhang in das 
Entfernte und Zerspaltene bringt, unentbehr» 
lieh sein. In der Tat finden wir bei allen 
großen Philosophen, von Plato bis auf Schopen» 
hauer, etwas von der quellenden Schöpfer» 
kraft des Poeten; es fehlt auch Männern wie 
Ariftoteles oder Spinoza nicht, wenn sie auch 
nicht den bildnerischen Trieb jener besitzen; 
und selbft Kant besaß es, wenigftens in der 
Form einer bedeutenden architektonischen 
Kraft. 

Und noch ein anderes gehört zu den 
subjektiven Voraussetzungen der Philosophie, 
das ift die Kraft des großen Wollens. Die 
Aufgaben einer Deutung des Lebens, die ihm 
geftellt ift und die mit der Deutung der Welt 
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im innigften Zusammenhang fteht oder cigent» 
lieh ihr Ausgangspunkt ift, wird immer von 
der Idee des Vollkommenen ausgehen, die 
der Philosoph in sich trägt. Die Kraft aber 
der Idee ftammt aus dem Willen. So wird 
der große Philosoph zum Lebensbildner und 
Propheten, der die Geftalt des Kommenden 
schaut und herbeiführt; sein Wort gibt 
Völkern und Zeiten ihre innere Form. Man 
denke an die großen Weisheitslehrer des 
Altertums, oder an Kant, dessen Ideen in der 
Fichteschen Philosophie prophetische Gewalt 
gewinnen. 

Mit alledem ift nun gegeben, daß die 
Philosophie ihrer Natur nach ein anderes 
Verhältnis zur allgemeinen Kultur und Bildung 
hat als eine Einzelwissenschaft. Ift diese 
zufrieden, nur zu wenigen Eingeweihten, den 
Männern von Fach zu reden, wissend, daß 
die Voraussetzungen des vollen Verftänd» 
nisses nicht allgemein sein können, so Itrebt 
die Philosophie notwendig mit ihrer Wirk» 
samkeit ins Allgemeine; und findet sie kein 
Gehör bei der Gegenwart, so spricht sie über 
die Köpfe der Lebenden hinaus zu den 
Generationen, die kommen. Eine Philosophie, 
die bloß zu Männern vom Fach, zu »Fach» 
Philosophen« redet, ift ein Unding; »Fach» 
Philosophie«, es klingt schon ungefähr wie 
»Fachdichtung« oder »Fachfrömmigkeit«. Alle 
echte Philosophie ftrebte immer danach, die 
Welt» und Lebensanschauung zuletzt der 
Gesamtheit zu durchdringen. Auch Kant 
und Spinoza waren durchaus nicht willens, 
hierauf zu verzichten; so ftarr und ftachlig 
die Schale ihres Syftems ift, so entschieden 
glaubten doch beide an das Hinausdringen 
ihrer Gedanken über die Kreise einer bloßen 
Schulphilosophie, an die Möglichkeit, auch 
die allgemeine Denkweise durch ihre Ge» 
danken zu beftimmen. Bleibt es auch bei 
dem Wort Platons, daß die Masse nicht aus 
philosophischen Denkern befiehen kann, so 
wird doch auch sie von den letzten Aus» 
ftrahlungen der philosophischen Gedanken 
berührt und befiimmt. Sie erzeugen ein 
geiftiges Klima, dessen Einfluß sich niemand 
entziehen kann. Die Sache ift nirgends sicht» 
barer als im 18. Jahrhundert, dem saeculum 
philosophicum ; was unter dem Namen der 
Aufklärung die geiftige Lebensluft des Zeit» 
alters ausmacht, das ift nichts anderes als die 
Gesamtwirkung der modernen Philosophen: 
Descartes und Spinoza, Leibniz und Wolft, 
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Locke und Shaftesbury sind darin. Die 
ganze Literatur, die ganze Enwicklung des 
öffentlichen Lebens, des Staats und Rechts 
fteht unter ihrem Einfluß, Voltaire und 
Rousseau, Friedrich der Große und die frans 
zösische Revolution: die Philosophie, die 
eigentliche Weltherrscherin, deren Gedanken 
in der Wirklichkeit durchzuführen der Stolz 
der führenden Männer ift. 

Im Anschluß hieran zuletzt eine Berner* 
kung über den philosophischen Stil. 
Seine Vollkommenheit wird in der Einheit 
von zwei Stücken beftehen: Klarheit und 
Tiefe. In Deutschland hat lange die Meinung 
geherrscht, daß beide sich ausschließen. 
Kants Ringen mit dem Gedanken und mit 
der Sprache, die Schwerfälligkeit und Dunkel* 
heit seiner Hauptwerke, die er beklagt, aber 
doch auch mit einem gewissen Stolz als seinen 
Vorzug gegenüber der Popularphilosophie 
der Aufklärung empfindet, hat den Anftoß 
zu jenem von vollkommenftem Erfolg ge* 
krönten Bemühen seiner Nachfolger gegeben, 
der Philosophie den Charakter einer eso* 
terischen Geheimwissenschaft zu verleihen, 
die nur für wenige sei, vielleicht nur für 
einen. Klarheit hatte zeitweilig so wenig den 
Klang eines rühmlichen Prädikats für ein 
philosophisches Werk, daß es ungefähr mit 
Schalheit und Seichtigkeit gleichbedeutend 
klang, jenen Epithetis, die Hegel und seine 
Anhänger nicht müde wurden allem anzu* 
heften, was nicht mit ihren Schulbegriffen 
abgeftempelt war. Aber weit über die Kreise 
der Spekulativen und die Zeit ihrer Herr* 
schalt hinaus hat sich die Scheu vor der 
»Klarheit«, das Vornehmtun gegen den »ge* 
sunden Menschenverltand«, das Prunken mit 
der eigenen Dunkelheit ausgebreitet. Ich 
erinnere mich noch wohl, wie mir einmal 
vor langen Jahren ein Philosoph »von Fach«, 
nicht »von Gottes Gnaden«, mit Stolz sagte: 
Ja, wir Philosophen, wenn wir wollen, können 
wir es natürlich jederzeit mit ein paar 
Sätzen dahin bringen, daß uns niemand mehr 
folg en kann. Es war die Nachwirkung , 
der Hegelschen Epoche, wo, nicht ohne Ein* 
verftändnis des Meilters, jeder gemeine Kopf, 
wenn er sich die Schulsprache angeeignet 
hatte, den besonders begnadeten Geiftern 
sich zuzählen durfte, denen in der Sprache 
der Götter zu reden und alle Geheimnisse 
der Wirklichkeit und selbff die Tiefen der 
Gottheit zu schauen vergönnt sei. Wenn 


Abwesenheit des »gesunden Menschenver* 
ltandes« allein die Philosopie machte, dann 
wäre Deutschland das an Philosophen reichfte 
unter allen Ländern. 

In England und Frankreich hat sich die 
Philosophie von derartigen Verirrungen frei 
gehalten. Es hängt damit zusammen, daß 
sie hier ftets ihre Stellung im öffentlichen 
Leben und in der allgemeinen Literatur feff* 
gehalten hat, während sie in Deutschland die 
universitätsmäßige Verfassung der Wissen* 
schäften und des Wissenschaftsbetriebs teilt. 
Die damit gegebene Neigung zur Bildung 
von Schulen ift es vor allem, die jenen Aus* 
wüchsen den Boden bereitet. Machen sich 
gewisse Übelftände als Folge dieser Ver* 
fassung überall geltend, eine Neigung zur 
Ringbildung und zur Abschließung mit 
willkürlichen Begriffen und eigener Termino* 
logie, so tritt dieses Bündlerwesen, das 
übrigens eine eigentliche Nationalkrankheit 
im geiftigen und literarischen Leben Deutsch* 
lands darftellt, in der Philosophie besonders 
ftark hervor. Die Philosophie ift weniger 
als alle übrigen Wissenschaften ein durch 
gemeinsame Arbeit abzubauendes Gebiet; 
das Subjektive, auch das Gefühls* und 
Willensmäßige spielt hier eine größere Rolle; 
und darum hat die Willkür in der Begriffs* 
und Wortbildung hier freieren Spielraum. 
Als Originalität in der Gedankenschöpfung 
sich selbff fühlend und einführend, gewinnt sie 
leicht eine Gefolgschaft unselbffändiger, be* 
sonders jugendlich «unreifer Köpfe, die bald 
ihren Stolz darin sehen, als erfte die 
volle Bedeutung des neuen Originalgenies 
erkannt zu haben. So wiederholt sich denn 
bis auf diesen Tag bei uns das Schauspiel, 
daß bald hier, bald dort ein Schulphilosoph 
sich auftut, Schüler anwirbt, mit ihnen als 
geschlossener Ring sich betätigt und bald 
durch eine gewisse Ubiquität literarischer 
Geschäftigkeit, und sei es nur, indem jeder 
in Zeitungs* und Zeitschriftenartikeln be* 
ftändig auf alle übrigen hinweift, seinen An* 
sichten den Schein einer weitverbreiteten und 
geltenden Lehre verschafft. Ein eigener 
»Standpunkt« (er bedeutet in der Philosophie 
dasselbe, was in den übrigen Wissenschaften 
die »epochemachende« Entdeckung ift) ift 
leicht gewonnen, von ihm aus werden dann 
alle Begriffe umgeorgelt, neue Ausdrücke er* 
funden und alle Dinge umgenannt. Ein paar 
Stich* und Schlagwörter kommen in Umlauf, 
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ein paar Dutzend junge Leute laufen herzu 
und bewundern den Docfor ptafurtdus ; man 
beginnt sich zu fühlen, man tut sich wichtig 
mit der neuen Schulsprache, die außer den 
Eingeweihten niemand verfteht, es werden 
Dissertationen, Bücher, Streitschriften abge« 
faßt, man gewinnt mit Hilfe des Meifters 
ein Katheder, und die »neue Schule« ift 
fertig, für die dann ein gefälliger Freund 
auch alsbald einen neuen Paragraphen in 
einer Geschichte der Philosophie einrichtet. 
Die erfte Voraussetzung aber und das wesent« 
liehe Mittel für den Erfolg ift eine neue, 
nicht allgemein verftändliche Schulsprache; 
das deutsche Publikum, gewöhnt, mit dem 
Begriff der Wissenschaftlichkeit die Vors 
ftellung des Mühseligen und Abftrusen zu 
verbinden, läßt sich unfehlbar imponieren, 
und schließt von seiner eigenen Unfähigkeit, 
zu verliehen, auf die Tiefe und Gründlich« 
keit der neuen Lehre des Doctor inintelligibilis. 


Es ließe sich ein nicht uninteressantes Buch 
»Vom Nutzen der Inintelligibilität« schreiben; 
in Deutschland ift mancher Ruhm darauf be« 
gründet worden. 

Wenn Schopenhauer sonft kein Verdienft 
hätte, so wäre schon das nicht gering anzu« 
schlagen, daß er die Möglichkeit gezeigt hat, 
auch in der deutschen Sprache' tiefe und urs 
sprüngliche Gedanken klar und faßlich und 
dabei kräftig und eindrucksvoll auszusprechen. 
Es hängt doch auch mit der Geradheit und 
Ehrlichkeit seines Denkens zusammen. Weil 
es ihm Ernft ift, was zu sagen, bitterer und 
oft grimmiger Ernft, darum braucht er nicht 
an der Sprache zu künfteln, daher die ein« 
fache Nachdrücklichkeit seiner Rede. Er 
rühmt einmal die Sinzerität und Simplizität 
der griechischen Philosophie: es sind seine 
eigenen Tugenden. Möchten sie in der 
Philosophie der Zukunft auch in Deutschland 
allgemeiner werden, als sie es bisher waren! 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus Lissabon. 

Zur Entwicklung des internationalen Tclegraphen- 
verkchrs. 

Unsere Stadt hat nach der ungeheuren Erregung, 
in die sie durch das namenlose Verbrechen vor drei 
Monaten versetzt worden war, wieder ihre gewöhn¬ 
liche Physiognomie angenommen, die Tagesarbeit 
geht ihren üblichen Gang, das Vertrauen in die 
Ruhe und Sicherheit ift zurückgekehrt, und so ift 
denn auch die vor fünf Jahren in London getroffene 
Vereinbarung, den nächften internationalen 
Telegraphenkongreß in Lissabon abzuhalten, 
richtig eingehalten worden. Am 4. Mai ift der 
Kongreß zu mehrwöchigen Sitzungen zusammen« 
getreten. Auf seinem Programm liehen vor allem 
Verhandlungen über Anträge zur einheitlichen Ge« 
Haltung der Tarife und zur Verbilligung der Kabel« 
tarife. Seit der letzten internationalen Konferenz, 
die 46 Tage dauerte, ift durch die Erfindung und 
Verbesserung der drahtlosen Telegraphie den unter« 
seeischen Kabeln ein nicht zu unterschätzender 
Konkurrent erwachsen. — Die elektrische Telegraphie 
kann jetzt gerade auf ein Jahrhundert zurückblicken; 
im Jahre 1809 konftruierte der Anatom und Physiolog 
Sömmering den erften elektrischen, und zwar elektro« 
chemischen Telegraphen. Freilich hinderte der Um« 
ltand, daß er für jedes Zeichen einen besonderen 
Draht bedurfte, seine Anwendung im großen, und 
erft nach zwei Dutzend Jahren gelang es Weber 
und Gauß in Göttingen, in dem elektromagnetischen 
Telegraphen ein zur schnellen Nachrichtcnbeförde« 
rung im großen geeigneten Apparat zu schaffen, 
den dann Steinheil weiter ausbildetc. Der erften, 


1837 errichteten Telegraphenlinie zwischen München 
und Bogenhausen folgte, nachdem Wheatftone und 
Cooke die Nadeltelegraphen vervollkommnet hatten, 
1840 die zweite längs der Great«Wefternbahn, die 
eine Länge von 62 km hatte. Eine weitere Ver« 
besserung brachte der Morse«Apparat, der 1844 auf 
der Linie Washington—Baltimore zum erltenmale an« 
gewandt wurde. Die erfte längere Telegraphenlinie 
in Deutschland wurde 1843 längs der rheinischen 
Eisenbahn errichtet, die erfte unterseeische Kabel« 
linie 1851 zwischen Dover und Calais gelegt. Hatte 
der Telegraphenverkehr anfangs nur dem Bedürfais 
der Behörden gedient, so erhielt 1844 in Amerika 
und etwas später auch in Europa das Privatpublikum 
die Möglichkeit, diese neue Nachrichtenbeförderung 
zu benutzen. Der moderne Telegraphenverkehr hat 
also heute etwa ein Alter von 60 Jahren, und bei 
allen Kulturvölkern ift seit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts das Telegraphennetz ftetig dichter ge¬ 
worden. 

Von dem Weltkabelnetz haben die Engländer 
etwa 60, die Amerikaner 18.2, die Deutschen 6.65 Pro« 
zent in Besitz. Die internationale Bedeutung, die 
der Telegraph schon bald nach seiner technischen 
Vervollkommnung erlangt hatte, mußte es mit sich 
bringen, daß man darnach ftrebte, seine Verwendung 
nach gleichen Grundsätzen bei den verschiedenen 
Völkern zu regeln. Schon 1850 wurde zwischen 
Preußen, Bayern, Sachsen und Öfterreich eine deutsch« 
öfterreichische Tclegraphen«Vereinigung geschlossen, 
1852 vereinbarten Frankreich, Belgien, die Schweiz 
und Sardinien Beftimmungen über die Apparate, die 
Betriebsweise, Verkehrsformen, die Tarife usw. 1855 
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und 1858 waren in Paris und Brüssel die erften 
Konferenzen abgehalten worden, in denen über 
die Ausgeltaltung internationaler Beltimmungen 
beraten wurde. Der erfte internationale Telegraphen» 
kongreß wurde dann 1865 nach Paris berufen und 
von zwanzig europäischen Regierungen beschickt. 
Er führte zu dem am 16. Mai ratifizierten Vertrag, 
durch den gemeinsame Grundsätze für die Behandlung 
der internationalen Telegramme, für einheitliche 
Abrechnung und Vereinbarungen für die Bedienung 
von Observatorien, für meteorologische Meldungen, 
Windberichte, Sturmwarnungssignale usw. getroffen 
wurden. Seitdem haben bis auf die Gegenwart noch 
achtmal internationale Telegraphenkongresse getagt 
— der jetzige ift der zehnte —. Auf dem zweiten in 
Wien (1868) waren auch asiatische Telegraphen» 
Verwaltungen vertreten. Am 1. Januar 1869 trat ein 
internationaler Telegraphenvertrag in Kraft, Tarif» 
erleichterungen und eine einheitliche Statiftik wurden 
eingeführt. Weiter wurde ein internationales Tele» 
graphenbureau in Bern und das Journal telegraphique 
ins Leben gerufen. Von den übrigen Kongressen, 
die in Rom, St. Petersburg, London, Paris, Berlin und 
Budapeft tagten, seien nur die wichtiglien Beschlüsse 
erwähnt. Die Frage der Neutralisierung der Kabel 
während der Kriege war in Rom durch einen Antrag 
von Cyrus Field angeregt worden; in Paris wurde 
sie durch eine Konvention zum Schutze der unter» 
seeischen Kabel, der 38 Staaten beitraten, erledigt. 
Eine Hauptaufgabe der Kongresse mußte vor allem 
die Erlangung eines einheitlichen Tarifs sein. Ob» 
wohl nun auf dem fünften, Londoner Kongreß der 
allgemeine Worttarif bei einer Grundtaxe in Höhe 
der Gebühr für fünf Wörter angenommen worden 
war, waren noch eine größere Anzahl Telegraphen» 
taxen für den internationalen Verkehr vorhanden. 
Die sechlte Konferenz in Berlin führte dann zu der 
Annahme des reinen Worttarifs und zu einer ein« 
heitlichen Taxe für den Verkehr zwischen allen 
Ämtern je zweier Staaten. Eine weitere Vereinfachung 
des Tarifs wurde in Paris im Jahre 1890 durchgesetzt. 
Eine vollftändige Gleichheit des Telegrammprcises 
ift auch heute noch nicht vorhanden. So koftet das 
Wort z. B. in Frankreich 5 Centimes, in England 
*4 Penny und in Deutschland 5 Pfennige. 

Von der Ausdehnung des internationalen Tele» 
graphenverkehrs gibt die Statiftik ein Bild, nach der 
im Jahre 1906 die Zahl der ins Ausland geschickten 
Depeschen in Frankreich 3,991,695, in England 
6,497,000 und in Deutschland 6,395,744 betrug, d. h. 
daß in Frankreich und Deutschland auf je 10, in 
England auf je 7 Einwohner ein Auslands «Telegramm 
kommt. Die Prozentsätze der Auslandstelegramme 
sind natürlich bei den verschiedenen Ländern sehr 
ungleich; bei kleinen Ländern zum Teil bei weitem 
höher. Das Wcltkabclnetz beträgt zurZeit 45,000 Kilo» 
meter. Der Nutzen, den es den Nationen bringt, ift 
nicht in Zahlen anzugeben, seine ftaatlichc Ver» 
waltung führt, wie bekannt, zu Unterbilanzen, aber 
Privatgesellschaften erzielen bedeutende Gewinne. 
Und auf den ideellen und materiellen Wert der 
raschen Nachrichten für Handel, Indultrie, Wissen« 
Schaft wie Politik brauchen wir wohl nicht hinzu» 
weisen. Es ift deshalb kaum zweifelhaft, daß unser 
Kongreß wieder zu Erleichterungen der Telegraphen« 
benutzung gelangen wird. 


Digitized by Google 


Mitteilungen. 

Im Jahre 1904 verlieh die Universität Chicago 
einer Anzahl persönlich erschienener Vertreter der 
deutschen Hochschulen als ein Zeichen dafür, wie 
ftark die amerikanische Wissenschaft sich der 
deutschen Gelehrtenwelt verpflichtet fühlte, die 
höchfte akademische Würde. Bei dieser Gelegenheit 
ftiftete eine reiche Dame, Frau Conrad Seipp, 
geb. Orb, drei Geldpreise für die befte bis zum 
22. März 1907 eingereichte Arbeit über das Thema: 
»The German Element in the United States, 
with special reference to its political, moral, social 
and educational influence.« Am 18. April dieses 
Jahres ift über die sieben den drei Preisrichtern 
eingereichten Arbeiten die Entscheidung gefallen 
und der erfte Preis von 3000 Dollar einftimmig dem 
aus Baltimore gebürtigen Professor der deutschen 
Literatur an der CornelLUniversität zu New York, 
Albert Bernhard Fauft, zuerkannt worden. 
Den zweiten Preis von 2000 Dollar erhielt Herr 
Gronau in New York, den dritten von 1000 Dollar 
Herr von Bosse in Philadelphia. Das in eng« 
lischer Sprache geschriebene, über 1100 Seiten in 
Maschinenschrift umfassende Buch von Fauft soll 
alsbald bei einem der crlten amerikanischen Ver» 
leger veröffentlicht werden. 

« 

Die ßiblioth£que nationale in Paris hat 
kürzlich durch Kauf 272 alte Manuskripte aus 
der Sammlung des verdorbenen Sir Thomas 
Phillips in Middlehill (Worcester) erworben. Die 
jetzt wieder nach Frankreich gelangenden Hand« 
Schriften entflammen den französischen National» 
archiven, von denen sie der englische Sammler vor 
fünfzig Jahren zu verhältnismäßig niedrigem Preise 
gekauft hatte, da die Regierung den außerordent» 
liehen Wert der Urkunden verkannte. Guizot 
selbft hat damals den Verkaufsvertrag unter» 
zeichnet. Die Urkunden beziehen sich zum größten 
Teil auf das Mittelalter und enthalten u. a. wert» 
volle Aufzeichnungen über die Kathedrale von 
Bayeux, die Abtei von Pr£montre und anderer 
Ordensgemeinschaften, sowie auch die Rechnungs« 
bücher der Kathedrale von Chartres aus dem 
14. lahrhundert und die Stiftungsurkunde der Sor» 
bonne. Auch ein Statut der Pariser Rechts»Fakultät 
aus dem 14. Jahrhundert gehört der Sammlung an. 
Da die verfügbaren Staatsgelder nicht ausreichten, 
wurde der Verkauf der Dokumente durch Sehen» 
kungen der Baronin James v. Rothschild, des 
Barons Edmund v. Rothschild und von Maurice 
Fenailles ermöglicht. 

4 

Der XVI. internationale Kongreß der 
Amerikanilten wird vom 9. bis 14. September in 
Wien abgchalten werden. Der Organisationsaus« 
schuß befieht aus den Herren Fr. Heger, Prof. 
Dr. E. Oberhummer und Dr. E. Tietze. Gegenftand 
der Verhandlungen des Kongresses wird nach dem 
in Paris im Jahre 1900 beschlossenen Statut das 
geschichtliche und naturwissenschaftliche Studium 
der beiden Amerika und ihrer Bewohner sein. Im 
besonderen wird sich der Kongreß beschäftigen: 
1. mit den eingeborenen amerikanischen Stämmen, 
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ihrem Ursprung, ihrer geographischen Verteilung, 
Geschichte, ihrem Körperbau, ihrer Sprache, materi* 
eilen Kultur, ihrem Kultus, ihren Gebrauchen und 
Gewohnheiten; 2. mit den amerikanischen Denk« 
malern und Altertümern; 3. mit der Geschichte der 
Besiedlung des neuen Weltteils. Nähere Auskunft 
erteilt der Generalsekretär des Organisationsaus« 
schusses, Rat Franz Heger, Wien 1, Burgring 7. 

* 

Zu der oft behandelten Frage der Festlegung 
des Ofterfeftcs hat sich in seiner letzten Sitzung 
auch der Deutsche Handelstag geäußert. Ein Gut« 
achten hierzu hatte Geh. Rat Prof. Dr. Wilhelm 
Foerfter, der frühere Direktor der Berliner Stern« 
warte, erstattet. Daraufhin wurde die Resolution 
gefaßt, das Ofterfelt solle durch internationale Ver« 
einbarung auf den erften Sonntag nach dem 4. April 
feftgelegt werden. Falls sich die katholische wie 
die evangelische Kirche mit dieser Ordnung ein* 
verftanden erklären, würde der Oftersonntag nur 
noch zwischen dem 5. und 11. April statt wie bis* 
her zwischen dem 22. März und dem 25. April 
variieren können. 

O 

Die Deutsche Orient«Gesellschaft hat im 
Januar d. J. ihr zehnjähriges Beftehen feiern können. 
Ihre Hauptversammlung hat sie in diesem Jahre am 
9. Mai in Berlin abgehalten. Aus dem dabei vor¬ 
gelegten Jahresbericht ersehen wir, daß sich die 
Unternehmungen des Jahres 1907 auf 7 Arbeits* 
gebiete in 4 verschiedenen Ländern des Orients 
erftreckten. — In Babylon hat Prof. Koldewey die 
Palaftbautcn Nebukadnezars und die große Stadt* 
mauer weiter durchforscht, aber auch dem mit Privat* 
häusern bedeckten Teile des Stadtgebietes sich zu* 
gewandt und dabei aus derallerunterften Schuttschicht 
dieses Gebietes eine Anzahl von Keilschriftdoku* 
menten zutage gefördert, die Geschäftsurkunden aus 
der Zeit der 1. Dynastie der Könige von Babylon 
daritellen. — In Assur hat Herr Andrac die Feftungs* 
werke auf der Landseite jetzt ganz freigelegt und 
daneben Einzeluntersuchungen am Doppeltempel 
der Götter Anu und Adad durchgeführt. Als über* 
raschende Endeckung ftellt sich ein Tempel des 
Gottes Nebo dar, von dessen Vorhandensein in 
Assur bisher nichts bekannt war, und bei dem 
interessante Urkunden des letzten Assyrerkönigs 
Sinscharischkun (des Sarakos der Griechen) gefunden 
wurden. — In Paläftina haben die Herren Kohl 
und Watzinger die vor zwei Jahren begonnene LJnter* 
suchung der Synagogenruinen Galiläas zu Ende 
geführt. Außerdem hat Prof. Sellin mit Unterftützung 
des Prof. Watzinger und des Regierungsbaumeilters 
Langenegger das alte Jericho auszugraben begonnen, 
die Kanaanitische Stadtmauer ift in ihrem ganzen 
Verlauf feftgeftellt und die merkwürdige Konltruktion 
der Mauern eingehend untersucht. Auch fehlt es 
nicht an Keramik, namentlich aus jüdischer und 
späterer Zeit. Diese Grabung soll fortgesetzt werden. — 
In Boghazköi in Kleinasien, der alten Hauptltadt 
des Hethiterltaates, wurde das Archiv der Könige 
dieses Reiches aus der Zeit von 1400 v. Chr. aufge* 
deckt. DieTontafcln dieses Archivs gleichen ganz den 
Keilschriftfunden aus Teil el«Amarna in Oberägypten; 
auch inhaltlich schließen sie sich ihnen an und sind 


geeignet, über die internationalen Beziehungen der 
großen und kleinen Reiche des vorderen Orients im 
2. Jahrtausend Licht zu verbreiten. Auch hofft man, 
mit ihrer Hilfe die bisher unbekannte hethitische 
Sprache zu entziffern. — Die bedeutendfte Ausbeute 
gewährten die Grabungen in Ägypten. ln dem 
geplanten Neubau der Berliner Museen wird ein 
Stück des Säulenhofes aus dem Totentempel des 
Königs Sahure (V. Dynaftie, um 2500 v. Chr.) mit 
seinen Palmensäulen aus Originalftücken wieder auf* 
gerichtet werden können, und aus den zum Teil 
sehr ansehnlichen Bruchstücken der Kalkfteinreliefs, 
mit denen dieser Tempel geziert war, lassen sich 
zusammenhängende, bis zu zehn Meter lange Dar* 
Stellungen wieder zusammenfügen, deren künft* 
lerischer Wert mit ihrer kulturgeschichtlichen 
Bedeutung wetteifert. 

•> 

In einer der letzten Sitzungen der Societe asia* 
tique in Paris ftellte J. Halevy die These auf, das 
Sumerische sei nicht die Sprache eines nicht« 
semitischen Volkes gewesen, das vor oder zugleich 
mit den Semiten in Babylonien wohnte, sondern 
es ftelle nur ein ideographisches Syftem dar, das 
zur Grundlage das semitische Assyrisch habe. Die 
Veranlassung zu dieser Auffassung gibt ihm die 
Erscheinung, daß das Sumerische durchaus unfähig 
ift, ganz notwendige Wörter, die keiner Sprache der 
Welt fehlen, zu schaffen. Für »Himmel« und 
»Erde« hat es nur die Ausdrücke »das Hohe« und 
»das Tiefe«, für »das Land« nur die Silbe kv r, 
die zugleich »Berg« und »Tal« bezeichnet, oder es 
muß assyrische Lehnwörter benutzen. Für Gold, 
Silber und Kupfer hat das Sumerische nicht eigent* 
liehe Bezeichnungen, sondern nur umftändliche 
Umschreibungen. Das Pferd ift der »Esel des 
Gebirges«, das Kamel der »Esel des Tals«. Auch 
für die Körperteile gibt es keine beltimmten Wörter. 
Ka ift zugleich Gesicht, Mund, Nase und Zähne. 

a 

Bei einem jüngft in Heidelberg aufgefundenen 
menschlichen Skelett aus der jüngeren Steinzeit hat 
Dr. Paul Bartels, wie er in der »Umschau« berichtet, 
an der Wirbelsäule die Spuren eines Krankheits* 
Prozesses feftgeftellt, der mit Sicherheit darauf 
schließen läßt, daß wir es hier mit einem Fall von 
Tuberkulose zu tun haben. Es handelt sich um 
Knochenfraß in den Wirbelkörpern; die Wirbel* 
säule ift infolgedessen nach vorn übergesunken. 
Da die übrigen Knochen keine Spuren von Ver* 
letzung zeigten und nur die Bruftwirbel schwer 
angegriffen waren, so muß die Krankheit Tuberkulose 
gewesen sein. 

>> 

Die N aturforschende Gesellschaft in 
Görlitz schreibt für die im Herbft 1911 ftattfindende 
Feier ihres hundertjährigen Beltehens folgende Preis* 
arbeit aus: Es soll eine Karte der Braunkohlen* 
ablagerungen der preußischen Oberlausitz im Maß* 
ftab 1 : 25,000 mit Erläuterungen geliefert werden. 
Der Preis beträgt 1500 Mark. Die Arbeit muß 
späteftens am 1. April 1911 druckfertig in Schreib* 
maschincnschriff bei der Gesellschaft unter den 
üblichen Förmlichkeiten eingeliefert werden. Die 
preisgekrönte Arbeit wird in den Abhandlungen der 
Gesellschaft gedruckt. 
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Die Ehe der Naturvölker. 

Von Geheimem Juftizrat Dr. Josef Köhler, ordentlichem Professor für Rechts« 
Philosophie, Zivilprozeß und französisches Zivilrecht, Strafrecht und Strafprozeß 

an der Universität Berlin. 


Wenn man von dem Rechte der Natur« 
Völker spricht, muß man sich gegen die üb« 
liehe Auffassung verwahren, bei den Natur« 
Völkern die ursprünglichften Einrichtungen 
zu finden und bei ihnen die erften Anfänge 
der Geschichte belauschen zu können. Natur« 
Völker in diesem Sinne gibt es nicht. Alle 
Völker des Erdbodens haben eine lange Kultur 
hinter sich; denn es ift zweifellos, daß auch, 
was die sogenannten Naturvölker, und zwar 
selblt Naturvölker der niedriglten Stufe wie die 
Aultralneger, uns an Bildung bieten, erft das 
Ergebnis der Entwicklung von Jahrtausenden 
ift. Das beweift ihre Sprache; denn etwas 
so Kompliziertes und logisch Durchgeführtes 
wie die Sprache der Aultralneger, der Rothäute 
und der Bantus, konnte sich erft im Laufe 
von Jahrtausenden entfalten. 

Die Sprachen der Naturvölker nehmen 
sich gegenüber unseren heutigen aus, wie ein 
feiner Chronometer gegenüber einer gewöhn« 
liehen Taschenuhr; wir haben im Laufe der 
Kulturentwicklung die Sprache vergröbert und 
ihr viel von ihrer Feinheit genommen, offenbar 
deshalb, weil wir eine größere Bequemlichkeit 
erzielen wollten und darum alles ablegten, was 
die sprachliche Einkleidung erschweren könnte. 
So kommt es, daß das Englische ziemlich 
zur einfachlten Sprache geworden ift und viel 
gröber ift als etwa das Deutsche oder das Russi« 


sehe. Dazu kamen die vielen Abltoßungen 
und Kontraktionen, welche es unmöglich 
machten, alle Feinheiten der bisherigen Sprache 
aufrecht zu erhalten. 

Wer aber diese Sprachgeftaltung auch nur 
einigermaßen überblickt, der muß es als sicher 
annehmen, daß die Menschheit schon viele 
Jahrtausende beftanden haben muß, ehe die 
erften Sprachdenkmäler, z. B. die ägyptischen 
und semitischen Beurkundungen oder die 
Hymnen des Rigveda entftanden sind. 

Nur die völlige Unkenntnis kann hier« 
nach vermeinen, daß die Naturvölker mit 
ihren heutigen Zuftänden sich uns so vor« 
ftellen, wie sie seinerzeit aus den Händen 
des Schöpfers hervorgegangen sind. Sie 
bieten im Gegenteil das Ergebnis einer un« 
geheuren Entwicklungskette, sie sind ge« 
schichtlich geworden und tragen darum die 
Göttlichkeit des menschlichen Geiltes an der 
Stirn. 

Wie die Sprache, so die Religion, und 
wie die Religion, so das Recht. Der Um« 
ftand, daß bei diesen Völkern die Wirtschaft« 
liehen Verhältnisse noch eine frühere Stufe 
der Entwicklung darbieten, ift für ihre ganze 
Kultur nicht beweisend; denn die Völker 
haben sich vielfach in diesen ursprünglichen 
Zuftänden so wohl gefühlt, daß sie keine 
Sehnsucht danach trugen, sie mit anderen 
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Lebensbedingungen zu vertauschen; und selbft 
als die Kultur ihnen all ihre Schätze bot, 
haben sie sie schnöde verschmäht, und viel* 
fach gingen sie lieber unter, als daß sie den 
ursprünglichen Wirtschaftsftand verließen. 

Das ift begreiflich; denn jede weitere Ent* 
wicklung des wirtschaftlichen Lebens geht 
durch den Ackerbau hindurch, und der Acker* 
bau selbft mit seinen Mühen, seinen lang* 
wierigen körperlichen Anftrengungen und 
seinen Wechselfällen setzt eine beftimmte 
geiftige Disposition voraus, bei deren Er* 
mangelung die größte Begabung des Volkes 
sich unfähig erweift, den Aufgaben gerecht 
zu werden, welche eine solche Wirtschafts* 
geftaltung an den Menschen ftellt. Die An* 
nähme daher, daß ein jedes Volk in be* 
ftimmter Reife seiner Entwicklung zum Acker* 
bau gelangen müsse, und daß Völker, die 
einen ursprünglicheren Stand der Wirtschaft* 
liehen Kultur einnahmen, darum eine ge* 
ringere Intelligenz bewiesen, daß sie ihre 
geiftigen Fähigkeiten weniger entwickelt hätten, 
ift vollkommen verfehlt; ebenso wie nicht 
jedes Volk zum Handel oder zur Kunft, so 
ift nicht jedes Volk zum Ackerbau geeignet, 
und doch kann es in hervorragendem Maße 
geiftig veranlagt sein. 

Die Rechte der sogenannten Naturvölker 
zeigen also eine lange Entwicklung. Das 
beweift auch ihre Verbindung mit dem reli* 
giösen Leben. Bei allen Naturvölkern spielt 
die religiöse Vorftellung eine entscheidende 
Rolle. Sie durchdringt das ganze Leben, 
und das ganze Recht ift zunächft nur das 
Angebinde religiöser Vorftellungen. Recht 
und Religion sind eines; oder vielmehr: das 
Recht ift nur eine der verschiedenen Ver* 
wirklichungsformen des religiösen Gedankens. 
Der religiöse Gedanke setzt aber schon eine 
ungeheure Entwicklung voraus, bis er von 
dem erften Zagen und Bangen, von all den 
Schrecknissen und Wirnissen des menschlichen 
Gemütes, von all den rätselhaften Eindrücken 
der umgebenden Natur, von all den merk* 
würdigen Ähnlichkeiten in den Eindrücken 
des Tieres und des Mitmenschen sich zu klaren 
Vorftellungen kriftallisiert und einen be* 
ftimmten Kultus, beftimmte rituelle Formen 
annimmt. In Tausenden von Jahren hat die 
Menschheit gerungen, um den Gottesdienft 
zu erreichen, und der Gottesdienft späterer 
Zeit ift gewöhnlich nur der Abglanz der 
früheren Gemütsäußerungen und der Über* 


reft dessen, was einft die Altvordern geübt 
haben; weshalb die Völker uns so wenig 
über die Bedeutung der einzelnen religiösen 
Bräuche besagen können, denn sie befolgen 
nur das, was einft ihre Ahnen in heiliger 
Ergriffenheit geübt hatten; und so waren die 
Ahnen die Wissenden, die Enkel sind es 
nicht mehr! 

Das Studium der Entwicklung der Völker, 
namentlich auch im Recht, zeigt, wie tief die 
ganze Kultur in der Menschenseele begründet 
ift, und mit welcher Gesetzmäßigkeit aus der 
seelischen Grundlage eine beftimmte mensch* 
liehe Entwicklung hervorgehen muß, aller* 
dings viel modifiziert durch die Umgebung, 
viel durch Hindernisse und Fördernisse, 
viel endlich durch die Unterschiede der 
Einzelwesen innerhalb der großen Gesamt* 
heit. Daher die merkwürdige Erschei* 
nung, daß die Grundzüge der Entwicklung 
bei allen Völkern gleich sind, daß aber die 
Einzelheiten überall wechseln und wandeln, 
und daß ein Volk bald in der einen, bald 
in der anderen Beziehung auf einem früheren 
oder späteren Stand der Entwicklung fteht. 
Alle Völker haben eine gewisse Ahnung der 
in der Natur liegenden Kräfte und Einflüsse, 
und alle fühlen sich hineingeftellt in das 
natürliche Walten der Dinge. Überall fühlt 
sich der Mensch als Teil des großen Ganzen, 
und seine Seele findet sich wieder in dem 
Weben anderer organischer Wesen, vor 
allem in dem Seelenleben der dem Menschen 
am nächften flehenden Organismen, der 
Tiere. Zu derjenigen Befeftigung des Ich* 
seins, daß der Mensch der ganzen Natur 
als ein selbftändiges Ich entgegentritt, ge* 
langt man erft nach unzähligen Entwicklungen, 
nachdem man die Herrschaft über die Natur 
in hohem Maße gewonnen, sich innerhalb 
des natürlichen Wirkens gleichsam einen 
immunen Platz geschaffen und in begriff* 
licher Weise das Geftalten der Natur zum 
Syftem erhoben hat. Das ift eine Eigenheit 
des Kulturmenschen, d. h. des Kultur* 
menschen der Neuzeit. Naturvölker kennen 
das nicht. Sie erblicken in der ganzen Um* 
gebung waltende Geifter, die bald unbeftimmt 
hin* und herschweben, bald an beftimmte 
Gegenftände sich halten; und fern davon, 
daß der Mensch sich von der Natur zu 
immunisieren vermöchte, fteht er mitten darin 
und wird täglich und ftündlich von den 
Geiftern beherrscht und besessen. Und wie 
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er von der Umgebung beeinflußt wird, so 
dringt er in die Umgebung hinein. Seine 
Seele fteigt aus seinem Leibe empor und 
verhäuft sich in anderen Wesen, und nach 
seinem Tode findet man seinen Geilt in 
Tieren und Menschen wieder: in Schlangen, 
in Würmern, in Wölfen geht die Seele des 
Menschen um; und wie in jener wunderbaren 
Stelle des Inferno die Seele des Verftorbenen 
in einem Röhricht eingeschlossen ihre Tage 
vertrauert, so nimmt auch der Naturmensch 
an, daß sich die Seele des Verftorbenen in 
der Pflanzenwelt verhäusen könne. 

Diese Auffassung durchdringt die ganze 
Menschheit. Sie ift das ftändige Angebinde 
des Naturmenschen, und bis in die Kultur* 
zeit hinein fühlt man ihren Hauch. Man 
spürt ihn noch in den Sagen und Mythen, 
und was einft die Völker in Ehrfurcht ge* 
glaubt haben, spielt in den Märchen der 
Kindheit weiter. 

Die Frage der Beziehungen zwischen 
Mensch und Tier, wie sie im sog. Tote* 
mismus zum Ausdruck kommen, wird immer 
brennender, und der Ursprung dieser merk* 
würdigen menschlichen Beziehungen pocht an 
die Geschichte der menschlichen Kultur. Sie 
ift die erfte religiöse Frage, die die Welt* 
geschichte an uns ftellt. Die Bildung solcher 
Beziehungen zwischen Mensch und Tier 
hat durchaus keinen Nützlichkeitsgrund: es 
ift nicht etwa so, daß man speziell das Tier 
wählt, das man zu seiner Nahrung braucht, 
denn im Gegenteil, der Totem muß geschützt 
werden, und das Stammtier darf man auch 
in Auftralien regelmäßig nicht töten, wenig* 
ftens bei den Völkern, welche für die alten 
Vorltellungen noch ein lebendiges Gefühl 
haben. Vielmehr beruht der Totemismus auf 
der ursprünglichen menschlichen Vorftellung, 
welche eine Scheidung zwischen Mensch und 
Natur nicht kennt: Mensch und Natur ift 
eins. Der Mensch fteht mitten in der Schöpfung 
und fühlt sich als Teil derselben, und sein 
Geift irrt im Traum oder nach dem Tode 
unter den Wesen umher und verhäuft sich 
bald mit dem einen, bald mit dem anderen. 
Die Frage kann daher nicht so geftellt werden, 
warum die Menschen solche Beziehungen an* 
nehmen, denn dies ift selbftverltändlich, 
sondern warum speziell die eine Familie das 
eine, die andere das andere Wesen mit sich 


verbindet und identifiziert. Die Gründe aber 
können in den verschiedenften geschichtlichen 
Zufällen liegen, bald ift es ein auffälliger 
Verkehr mit dem einen Wesen, bald eine 
gewisse Ähnlichkeit, bald sind es Erschei* 
nungen des Traumlebens, bald sind es Hallu* 
zinationen, die zu einer derartigen Vergleich* 
heitlichung führen, und so beruht der Tote* 
mismus einerseits auf der Uranschauung der 
Identität zwischen Mensch und Natur, andrer* 
seits auf der Mannigfaltigkeit der mensch* 
liehen Betätigung, die schon in jenen Zeiten 
zum Ausdruck kommt und eine gewisse 
Scheidung und Spaltung herbeiführt. 

Der größte geschichtliche Einschnitt aber 
war es, als man zur Überzeugung kam, daß 
in der Verbindung des einen Totems mit dem 
anderen das Heil der Menschheit liege (Exo* 
gamie). Es gehörte schon eine gewisse mäch* 
tige Phantasiebetrachtung dazu, um zu sagen, 
daß jeweils der eine Totem mit dem anderen 
ehelich zusammenftimme, und daß darum auch 
die Mitglieder des einen Totems die des 
anderen zu heiraten haben, während eine 
Ehe des Totems in sich selbft als natur* 
widriger Greuel erschien. Als dann später 
sich Untertotems entwickelten, hat man bald 
diese Idee fortgesponnen, bald ift man im 
früheren Stande ftehen geblieben, und so 
kommt es, daß bei vielen Stämmen auch der 
Untertotemismus zur Exogamie führt, während 
bei anderen die Heirat in jeden Totem der 
anderen Gruppe erlaubt ift. In seltenen 
Fällen ift der Untertotem so ftark geworden, 
daß auch Personen derselben Klasse einander 
ehelichen dürfen, wenn sie den verschiedenen 
Untertotems angehören. 

Der Totemismus nimmt bei manchen 
Völkern eine eigene Geftalt dadurch ein, daß 
er von dem angeftammten Totemismus zu 
einem Zufallstotemismus wird. Totemgeifter 
gelten als irgendwie »verhäuft« oder lokalisiert, 
und man nimmt an, daß durch zufällige Um* 
ftände bei der Geburt der eine oder andere 
Totem in das Kind einzieht, z. B. wenn die 
Mutter zur maßgebenden Zeit sich an einem 
Orte befindet, wo gerade ein Totem häuft. 
Auf diese Weise löst sich der Totem ab von 
der Genealogie, und die Klassen der Be* 
völkerung hören auf, Totemklassen zu sein. 

(Schluß folgt.) 
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Mexiko und Mittelamerika. 

Von Dr. Karl Sapper, 

ordentlichem Professor der Geographie an der Universität Tübingen. 


Wie das romanische Mittelmeer sich 
trennend, und nach erreichter höherer Kultur 
der Anwohner doch auch wieder verbindend 
zwischen Europa und Afrika einschiebt, so 
schaltet sich zwischen die nördliche und die 
südliche Hauptlandmasse der Neuen Welt 
ein Mittelmeer ein, das amerikanische. Beide 
Mittelmeere verdanken einer Reihe weit* 
räumiger und tiefgehender Einbrüche der 
Erdkrufte ihre Entftehung. In beiden Ge* 
bieten zeigt die Mehrzahl der Gebirge vor* 
herrschend oftweftliche Streifrichtung. Aber 
während beim romanischen Mittelmeer die 
Hauptfaltengebirge am Nordrand hinßreichen 
und so die kalten Nordwinde vom Mittel* 
meergebiet großenteils abhalten, fireiehen sie 
im amerikanischen Gebiet etwa in der Mitte 
der Längsaxe des Meeres, indes der Nord* 
kontinent mit seinem weiten Mississippibecken 
gegen das Mittelmeer ganz offen daliegt. 
Deshalb können auch hier kalte Nordwinde 
während des Winterhalbjahrs bis ins Herz der 
Tropen hinein jähe Temperaturherabsetzungen 
tragen, und der klimatische Einfluß des 
Meeres auf die nördlichen Uferländer ift nur 
beschränkt. Beide Mittelmeere sind Neben* 
meere des Atlantischen Ozeans, und jedes 
von ihnen ifi vom Nachbarozean nur durch 
eine schmale Landenge getrennt, die in der 
Alten Welt bereits durchftochen ifi und es 
in der Neuen bald ebenfalls sein dürfte. 
Während aber in der Alten Welt die Straße 
von Gibraltar nur eine einzige enge Ver* 
bindung zwischen dem Atlantischen Ozean 
und dem Mittelländischen Meer herftellt, eine 
Pforte, die wegen ihrer Seichtheit die kalten 
Tiefenwasser des Weltmeeres zurückhält, fleht 
das amerikanische Mittelmeer durch zahlreiche 
breite und recht tiefe Meeresarme mit dem 
Mutterozean in Zusammenhang, so daß ein 
gegenseitiger Austausch der Gewässer beider 
Meere bis in tiefe Schichten hinab ftattfinden 
kann. Darum ift das amerikanische Mittel* 
meer auch in mancher Hinsicht in weit engerer 
Abhängigkeit vom Atlantischen Ozean als 
das entsprechende Meer der Alten Welt; es 
ift minder einheitlich und geschlossen als 
dieses und fleht ihm deshalb auch im Einfluß 
auf die Natur* und Kulturverhältnisse der 


eingeschlossenen und angrenzenden Land 5 
flächen nach; es verhält sich in mancher Hin* 
sicht fall wie ein offenes Meer, teils zum 
Vorteil, teils zum Nachteil für die in* und 
anliegenden Länder. 

Das amerikanische Mittelmeer wird im 
Weiten begrenzt durch einen zusammen* 
hängenden Feftlandftreifen, der eine Ver* 
bindung zwischen Nord* und Südamerika 
darftellt und durch den Ifthmus von Tehu* 
antepec in zwei ungleich große Gebiete ge* 
schieden wird, das kontinentale Mexiko mit 
etwa l 3 /< Millionen Quadratkilometer Flächen* 
inhalt und das feftländische Mittelamerika mit 
nahezu 3 U Millionen Quadratkilometer Fläche. 
Im Ollen wird das amerikanische Mittelmeer 
von der Halbinsel Florida und den Insel* 
ketten der Bahamas und der kleinen Antillen 
abgeschlossen, die eine vielfach durchbrochene 
Brücke zwischen den beiden Kontinental* 
massen darftellen. Zwischen dieser öftlichen 
und der weftlichen Landverbindungslinie 
liegen einige Inseln mit vorwiegend ollweft* 
licher Längsentwicklung: die großen Antillen, 
die ursprünglich mit dem feftländischen 
Mittelamerika zusammengehangen haben 
dürften. Die gesamte Inselwelt des ameri* 
kanischen Mittelmeeres wird unter dem Namen 
Weftindien oder insulares Mittelamerika zu* 
sammengefaßt. Sie hat einen Flächeninhalt 
von nahezu V« Million Quadratkilometer — 
ohne die Halbinsel Florida, die aus praktischen 
Gründen bei Besprechung der Vereinigten 
Staaten behandelt zu werden pflegt, aber 
ihrer Naturbeschaffenheit nach eher zu den 
amerikanischen Mittelmeerländern gehört. 

Die weltliche Landbrücke befteht, ebenso 
wie die großen Antillen, zum Teil aus alten 
und älteften Landflächen: noch findet man 
deutliche Anzeichen einer nach der archäischen 
Zeit eingesetzten Auffaltung, die einen großen 
Gebirgsbogen von der pazifischen Seite 
Mexikos an durch das ganze nördliche Mittel* 
amerika bis in die großen Antillen hinein 
schuf. Nach der Steinkohlenzeit flaute eine 
neue Gebirgsfaltung karbonische Meeresabsätze 
am Nordrand des archäischen Gebirgs von 
Mittelamerika in bedeutende Höhen auf, 
während große Granitmassen aus der Tiefe 
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der Erde emporquollen. Neue Senkungen 
und Hebungen, Faltungen und Brüche spielten 
sich in der mesozoischen Zeit ab; und mit 
dem mittleren Kreidezeitalter wurde der mexi* 
kanische Block in den Hauptumrissen fertig: 
eine breit dem nordamerikanischen Rumpf sich 
angliedernde, nach Süden hin sich verjüngende 
Halbinsel, die in der Tertiärzeit durch eine 
leichte Hebung und durch bedeutende Eruptiv* 
ergüsse noch wichtige Veränderungen der 
Oberflächengestaltung erfuhr. 

Das feftländische Mittelamerika, d. i. das 
Gebiet zwischen den Landengen von Panama 
und Tehuantepec, hat dagegen in der späteren 
Tertiärzeit neben bedeutsamen Eruptivgesteins* 
ergüssen noch eine doppelte Gebirgsauffaltung 
erfahren: eine im Norden, die den bereits 
beftehenden alten Gebirgsfalten folgte, und 
eine zweite im Süden, zwischen der nicara* 
guanischen Landsenke und der Landenge 
von Panama. Im jüngeren Tertiär erst 
wurde die Wasserftraße zwischen dem ameri* 
kanischen Mittelmeer und dem pazifischen 
Ozean in der Gegend des heutigen Ifthmus 
von Panama geschlossen, noch später die 
nicaraguanische, die jetzt durch die beiden 
großen Seen Nicaraguas und das Tal des 
Rio San Juan angedeutet ift. 

Auch die großen Antillen erfuhren in 
dem Kreide* und Tertiärzeitalter vielfache 
Umwälzungen, hatten aber gegen Ende 
der Tertiärzeit bereits in der Hauptsache 
ihren jetzigen Besitzftand erlangt. Im Tertiär 
ist ferner der äußere flache Inselbogen der 
kleinen Antillen entftanden, der vom Oftende 
der großen Antillen in meridionaler Haupt* 
richtung dem südamerikanischen Kontinent 
zuftrebt. 

Im jüngften Tertiär und in der Quartär* 
zeit erfolgte schließlich im Gesamtgebiet eine 
Reihe von Hebungen und Senkungen, die 
zum Teil bedeutende Folgen hatten. Durch 
eine Hebung wurden die flachen Bahamas 
sowie die Halbinseln Florida und Jucatan 
gebildet. Senkungen brachten an der mittel* 
amerikanischen Küfte eine Reihe Verkehrs* 
geographisch wichtiger Veränderungen hervor, 
so die Entftehung der Laguna de Terminos, 
der Chetumalsee und der Flachsee von 
Britisch Honduras hinter dem Koralleninsel* 
säum, die Entstehung der Bucht von 
Amatique, der Fonsecabai, der zahlreichen 
schmalen pazifischen Meeresbuchten inChiriqui 
und Veraguas. 


Aber eine noch wichtigere Veränderung ift 
in jüngfter geologischer Vergangenheit er* 
folgt: die Entftehung der Vulkane. Die 
mexikanischen Vulkane ftehen alle, die mittel* 
amerikanischen größtenteils auf festem Lande 
und haben dessen Oberflächengeftaltung 
durch Einfügung hochragender, oft in langen 
Reihen angeordneter Kegelberge wesentlich 
beeinflußt. Steigen doch manche mexi* 
kanische Vulkane mehr als 5000, manche 
mittelamerikanische mehr als 4000 m über den 
Meeresspiegel empor, während die großen 
Gebirgszüge dieser Gebiete 3800 m, die der 
großen Antillen vereinzelt über 3000 m er* 
reichen. Die Antillcnvulkane überragen die 
benachbarten Meeresflächen zum Teil um mehr 
als 1000 m und ruhen mit ihrem Fuß auf 
tiefem Meeresboden; sie haben viel Neuland 
inmitten des Meeres aufgebaut (die ganze 
Kette der hohen inneren Antillenreihe) und 
damit dem Menschen neue Wohnorte und 
neue Wirtschaftsmöglichkeiten geschaffen. 
Aber die vulkanischen Ereignisse der Gegen* 
wart sind für ihre Umgebung oft mit großen 
Verluffen von Menschenleben und Wirtschaft* 
liehen Werten verknüpft, und auch die 
letzten energischen Andeutungen der gebirgs* 
bildenden Prozesse, die Erdbeben, sind zu* 
weilen wahre Kataftrophen für weite Flächen, 
so daß also das Ausklingen jener Kräfte, die 
das ganze Landgebiet geschaffen haben, den 
menschlichen Bewohnern des Gebietes zu* 
weilen vielen Schaden verursacht. 

Die Vulkane zeigen zumeift noch sehr gut 
erhaltene Formen, weil Wind und Wasser in 
der kurzen Zeit ihres Beffchens noch nicht 
imhande gewesen sind, diese großen Baue 
zu zerftören. Die älteren Gebirge dagegen 
sind, je älter, je höher und fteiler, defto 
mehr von den genannten Agentien abgetragen 
worden; tiefe Täler und gewaltige Schluchten 
sind vielfach von den Flüssen ausgegraben 
worden, die ursprünglichen Formen der Ge* 
birge sind zerftört, die Gipfel und Kämme 
erniedrigt, der Gebirgsschutt vielfach fort* 
getragen und in den Tälern oder am Fuß des 
Gebirges in mehr oder minder ausgedehnten 
Ebenen wieder abgelagert worden. Im mexi* 
kanischen Hochland aber, das, im Often 
und Welten von der Sierra Madre umwallt, 
ziemlich rasch nach Süden, aber ganz all* 
mählich nach Norden hin sich abdacht, haben 
sich aus dem Gehirgsschutt große Hoch* 
flächen gebildet, die so sehr die Landschaft 
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falls ift. Weftindien und die meiften mittel« 
amerikanischen Länder kennen Schnee nicht, 
wohl aber in höheren Lagen Hagel. Die 
vorherrschenden Winde sind im ganzen Ge« 
biet außerhalb der kontinentalen Flächen 
Nordmexikos die Passate, vorwiegend öftliche 
Windftrömungen, die teils beftändig, wie auf 
den südlichen kleinen Antillen, teils während 
eines großen Teiles des Jahres wehen. Ihr 
Feuchtigkeitsgehalt schlägt sich an den 
diesen Winden entgegenftehenden höheren 
Erhebungen nieder, weshalb sie nicht nur 
während der dem ganzen Gebiet gemein« 
samen Regenzeit im Sommer, sondern auch 
in den übrigen Zeiten des Jahres bedeutende 
Niederschläge erhalten. Die entgegengesetzten 
Abdachungen haben an den Passatregen eben« 
so wenig Teil wie die flachen Landftrecken in 
der Passatrichtung (Oftküfte Mexikos, Yucatan, 
nördliche kleine Antillen). Nach dem Ge« 
sagten müßte also nicht nur das Innere, 
sondern auch die ganze pazifische Abdachung 
Mexikos und des kontinentalen Mittelamerikas 
trocken sein. Diese Voraussetzung erfährt 
aber insofern eine Einschränkung, als an die 
mittelamerikanisch « mexikanische Südseeab« 
dachung ftreckenweise regelmäßig auftretende 
Südwinde die Feuchtigkeit des pazifischen 
Ozeans in Form von Regen niederschlagen 
und so auch hier einen regenreichen Gebiets« 
ftreifen schaffen. 

Infolge der im größten Teil des Gebietes 
fallenden bedeutenden Regenmenge ift die 
Bewässerung des Landes reichlich; nur das 
trockene Hochland und der Nordweften 
Mexikos sowie manche flacheren Inseln machen 
davon eine Ausnahme. Die Wassermengen 
der größeren Flüsse sind bedeutend, aber, so« 
weit sie aus trockenen Gebieten kommen, 
sehr schwankend, und die gebirgige Beschaf« 
fenheit des Landes, die zahlreichen Strom« 
schnellen und Fälle machen Großschiffahrt 
nur im Unterlauf einiger weniger mexikanischer 
und mittelamerikanischer Flüsse möglich. Zahl« 
reich sind Seen, namentlich in den vulka« 
nischen Gebieten Mittelamerikas und Mexikos. 
Die Kalkgebiete der Halbinsel Yucatan und 
der Bahamas entbehren oberirdischer Flüsse 
vollftändig, und in manchen Becken des Hoch« 
lands von Mexiko ift kein Abfluß vorhanden, 
so daß die Flüsse in salzigen Seen endigen 
oder im Sand versickern. 

Für die Entwicklung der wildwachsenden 
Pflanzenwelt ift neben dem Bodencharakter 


vor allem das Klima entscheidend. Und da im 
ganzen Gebiet der Boden im allgemeinen 
fruchtbar und die Wärme mit Ausnahme der 
höchften Bergregionen ziemlich hoch ift, so 
beftimmt vor allem die Menge und die jähr« 
liehe Verteilung des Regens den Charakter 
der Pflanzendecke. Mit Ausnahme der Küften« 
regionen, die, soweit sie von Salzwasser 
durchzogen sind, Mangrovenwälder tragen, 
sind alle regenreichen warmen Gebiete mit 
üppigen Urwäldern beftanden, gebildet aus 
zahlreichen Arten von Laubbäumen, aus 
Palmen und Farnbäumen, zwischen denen 
sich zahllose Lianen hinschlingen, während 
dichtes Unterholz den Boden deckt, viele 
Orchideen und andere Epiphyten aber die 
Äffe schmücken und mit dem köftlichen 
Geruch ihrer herrlichen Blüten die Luft er« 
füllen. Erft in größerer Höhe, wo Wärme 
und Regenmenge abnehmen, bleiben die tro« 
pischen Baumarten und Lianen zurück und 
machen allmählich immergrünen Eichen oder 
Koniferen Platz, bis in etwa 4000 m Höhe 
die Baumgrenze erreicht ift. Diejenigen Länder« 
gebiete, die durch eine ausgeprägte Trocken« 
zeit ausgezeichnet sind, zeigen auf den feuch« 
teren Gebirgen meift noch immergrüne Eichen« 
oder Kiefernwälder, in den Niederungen aber 
Trockenwälder mit regelmäßigem Laubfall in 
der regenlosen Zeit, oder, wenn für Baum« 
wuchs nicht mehr genügende Feuchtigkeit 
vorhanden ift, Dornftrauchfteppen und arm« 
selige Grasfluren; im nördlichen und nord« 
weftlichen Mexiko treten auf den trockenlten 
Flächen des ganzen Gebiets sogar echte 
Wüften auf. 

Trotz vielfacher Unterschiede im einzelnen 
erzeugt doch in ganzem Gebiet gleiches Klima 
auch gleichartige Vegetationsformationen. 
Aber sie sind in verschiedenen Gegenden 
aus sehr verschiedenen Pflanzenarten zu« 
sammengesetzt. Südlich der Nicaraguasenke 
herrschen südamerikanische Pflanzen, nördlich 
derselben mittelamerikanische und mexi« 
kanische. 

In den trockeneren Gegenden nördlich der 
Nicaraguasenke sind Koniferen sowie Arm« 
leuchterkakteen, Opuntien, Agaven und andere 
Sukkulente mexikanischen Charakters häufig, 
Gewächse, die teilweise schon an verwandte 
Arten Nordamerikas anklingen. Die Nicara« 
guasenke ift also die floriftische Grenze zwischen 
Nord« und Südamerika. Sie ift aber auch 
im gewissen Sinne die fauniftische, weil eben 
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hier offenbar am längften Nord* und Süd* 
amerika durch einen Meeresarm voneinander 
getrennt gewesen sind. 

Die fauniftische Grenze ift weniger 
scharf, als die floriftische, weil dieTiere vermöge 
der Möglichkeit willkürlicher Ortsveränderung 
leichter über die Scheide hinweggekommen 
sind. Südamerikanische Charaktertiere, wie 
Gürteltiere, Tapire, Aguti und andere sind 
hauptsächlich in den feuchten Urwäldern 
nordwärts vorgedrungen, während nord* 
amerikanische und mexikanische Tiere beson* 
ders die trockenen Hochlandsregionen besiedelt 
haben. Nach Nordmexiko sind vom Felsen* 
gebirge aus sogar braune Bären eingewandert. 

Die Säugetierwelt Mexikos und des feft* 
ländischen Mittelamerikas ift recht arm, aber 
die Vogelwelt ift reich an farbenprächtigen 
Arten und an Individuen; auch Reptilien, 
Fische und viele Abteilungen der niederen 
Tierwelt sind ftark vertreten. 

Die Pflanzen* und die Tierwelt Weft* 
indiens zeigen viele Übereinftimmung mit 
der mittelamerikanischen Flora und Fauna, 
auch bezüglich der Beziehungen zu Süd* und 
Nordamerika, aber sie sind, dem insularen 
Charakter der Landflächen entsprechend, noch 
wesentlich ärmer. Dagegen sind die an* 
grenzenden Meere hier reich an Fischen und 
Schildkröten und boten daher dem Menschen 
für die Tierarmut der Landflächen einen 
gewissen Ersatz. 

Untersucht man die mexikanischen und 
mittelamerikanischen Länder unter dem Ge* 
sichtspunkt, ob sie für menschliche Besied* 
lung günftig sind, und ob ihre natürliche 
Ausftattung geeignet war, menschliche Kultur 
und Wirtschaft zu wecken und zu heben, so 
findet man, daß die einzelnen Teile unseres 
Gebietes in sehr verschiedenem Maß den 
menschlichen Bedürfnissen und Zielen ent* 
gegenkommen. Im allgemeinen sind die 
klimatischen Verhältnisse allerwegen für 
menschliche Besiedlungszwecke günftig oder 
erträglich. Im Tiefland sind freilich die 
Wärmegrade sehr hoch, und in feuchten 
Gebieten auch die Gesundheitsverhältnisse 
oft ungünftig; aber die Hochländer und die 
kleineren den Passatwinden ausgesetzten 
Inseln sind im allgemeinen sehr gesund. 
An der atlantischen Abdachung Mittel* 
amerikas und Mexikos sind ftellenweise 
Regenhäufigkeit und Regenmenge allzu hoch, 
während sie im Innern dieser Länder, be* 


sonders im nordweltlichen Mexiko, gar zu 
niedrig sind. Der gebirgige Charakter weiter 
Gebiete schafft nicht nur dem Verkehr große 
Schwierigkeiten, sondern erschwert auch in* 
folge der (teilen Böschungen und der felsigen 
Beschaffenheit den Anbau durch den Men* 
sehen, während viele Ebenen in beider Hin* 
sicht die günftigffen Bedingungen darbieten. 
Der Seeverkehr ift in beiden Meeren durch 
weite Strecken hafenloser Küfte sehr er* 
schwert, während anderwärts auch wieder 
gute Häfen nicht gerade selten sind; die vor* 
herrschenden Passatwinde sind im amerika* 
nischen Mittelmeer der Schiffahrt im allge* 
meinen günftig, während freilich schwere 
Nordftürme und Orkane sie zeitweise sehr 
beeinträchtigen; die Südsee bietet im allge* 
meinen an der mexikanisch*mittelamerikani* 
sehen Külte minder günftige Vorbedingungen 
für die Schiffahrt. Die Ausftattung der ein* 
zelnen Länder mit nutzbaren Mineralien ift 
sehr verschiedenartig: reiche Erzschätze, be* 
sonders auch edle Metalle, finden sich 
namentlich im kontinentalen Mexiko; viel 
spärlicher ift die Ausftattung Mittelamerikas 
und der großen Antillen mit solchen Reich* 
tümern. Außerordentlich reich sind aber 
die meiften Gebiete in und am amerikanischen 
Mittelmeer mit nutzbaren Pflanzen versehen, 
seien es nun Waldbäume, deren Holz, Säfte, 
Früchte, Rinden in vielseitigfter Weise be* 
nutzt werden können (z. B. Mahagoni, Ce* 
drela, Kautschukbaum, Blauholz, Kakao), 
oder Gewächse, die Nahrungs*, Genuß* oder 
Reizmittel, oder auch Fasern, Farbftoffe, 
Arzneimittel liefern (z. B. Mais, Manioka, 
Bohnen, Yams, Ananas, Tabak, Pfeffer, 
Agaven, Baumwolle, Indigo, Jalapa). Gegen* 
über der sehr reichlichen pflanzlichen Aus* 
ftattung des Gebiets ift die tierische im all* 
gemeinen recht gering. 

Es fehlte völlig an größeren Säugetieren, 
die in den Dienft des Menschen als Laff*, 
Reit* oder Zugtiere hätten geltellt werden 
können, und jagdbares Wild war nur in den 
Urwaldgebieten des Feftlandcs in einiger* 
maßen größerer Menge vorhanden, so daß 
die dortige Bevölkerung zum Teil wenigftens 
ihren Lebensunterhalt daraus ziehen konnte. 
Stellenweise konnte auch die Fischerei eine 
namhafte Bereicherung für die Küche liefern, 
und die reiche Vogelwelt bot nicht nur durch 
ihr Fleisch gewissen Nutzen, sondern auch 
durch ihr teilweise prachtvolles Gefieder, das 
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künltlerisch verwertet wurde und zum Teil 
(Quezalfedern) selb!) die Rolle des Geldes 
spielte. Manche niederen Tiere, z. B. allge* 
mein Süßwasserschnecken, wurden ebenfalls 
für die Küche, andere, wie die Cochenille* 
laus oder die Purpurschnecke, technisch ver* 
wertet. Manche Vögel und Säugetiere wurden 
gezähmt im Haus gehalten, aber nur zum 
Vergnügen; die ökonomische Tierhaltung be* 
schränkte sich auf die Zucht von haarlosen, 
nicht bellenden Hunden, deren Fleisch sehr 
geschätzt wurde, und von Truthühnern. Im 
großen und ganzen bot also die Tierwelt 
recht wenig. So waren die Bewohner des 
Gebietes geradezu auf Ackerbau und Aus* 
wertung der nutzbaren Stoffe der wildwach* 
senden Pflanzen angewiesen. 

Die Bevölkerung Mexikos und Mittel* 
amerikas -war zum großen Teil von Nord* 
amerika hergekommen. Jedoch ift das ganze 
insulare und der Südoften des kontinentalen 
Mittelamerikas von Südamerika her besiedelt 
worden, eine Tatsache, die manche Unter* 
schiede in der Kultur der betreffenden Völker* 
schäften erklärt. Im allgemeinen muß man 
den Indianern das Zeugnis ausftellen, daß 
sie die natürlichen Hilfsquellen ihrer Wohn* 
räume sehr wohl auszunutzen verftanden. 
Landwirtschaft, Bergbau, Induftrie, Handel 
und Verkehrsleben hatten gleich der Archi* 
tektur und anderen Künften eine Höhe er* 
reicht, wie sie unter obwaltenden Umftänden 
eben möglich war. Die Völker wurden ftreng, 
aber gerecht regiert; bei den Mexikanern, Zapo* 
teken und Mayas waren auch Schrifttum und 
manche Zweige der Wissenschaft bis zu einem 
gewissen Grad entwickelt, die technische Fertig* 
kcit in vieler Hinsicht sehr vervollkommnet. 
Wenn diese Blüte indianischer Kultur nur 
auf einen engen Raum beschränkt blieb, so 
ift einerseits das verhältnismäßig frühzeitige 
Hinzutreten der Europäer schuld, die alsbald 
diese junge Blume knickten, andererseits aber 
auch die Weiträumigkeit und geringe Ge* 
schlossenheit sowie die Orkane des ameri* 
kanischcn Mittelmeeres, welche die Verbreitung 
der Kultur hier wesentlich schwerer machten, 
als es im romanischen Mittelmeer der Fall 
gewesen war. Immerhin aber hatte die 
mittelamerikanische Kultur bereits ihren be* 
fruchtenden Einfluß auf die der benachbarten 
großen Antillen übertragen. Und wenn, wie 
behauptet worden ift, die Bewohner der großen 
Antillen die höchftftehenden Stämme der 


ganzen Arawakenfamilie darftellen, so sind 
daran wohl in erfter Linie ihre Beziehungen 
zu Yucatan schuld. Aber auf die Kontinental* 
gebiete im Norden oder Süden dehnten sich 
diese Kultureinflüsse nicht aus, sie blieben 
auf enge Räume beschränkt. 

Als am Ende des 15. Jahrhunderts Welt* 
indien, am Anfang des 16. auch Mexiko und 
Mittelamerika von den Spaniern entdeckt und 
erobert worden waren, wurden alsbald euro* 
päische Zerealien und andere Nutzgewächse 
der gemäßigten Zone eingeführt, außerdem 
manche wichtige tropische Kulturpflanzen 
(namentlich Zuckerrohr und edle Bananen), 
europäische Haustiere, eiserne Geräte und 
Waffen und allerlei sonftige spanische und 
auch arabische Kulturelemente, die rasch 
Eingang fanden. Aber die einwandernden 
Europäer gaben nicht nur, sie nahmen auch: 
die Kulturgewächse der Eingeborenen und 
ihre Anbaumethode, die Zucht der Trut* 
hühner nebft den verschiedenften Elementen 
indianischer Technik (Mahlfteine, Töpferei* 
Produkte, Seilerwaren, Hausbauweise) wurden 
von Mexiko und Mittelamerika übernommen 
und haben sich bis zur Gegenwart behauptet, 
während in Weftindien die Rückwirkungen 
der eingeborenen Kultur zwar geringer waren, 
wenn sie auch nicht völlig fehlten: werden 
doch z. B. noch heutzutage die wasserdichten 
karaibischen Körbe dort allgemein als Reise* 
körbe verwendet. 

Aber auch die Heimat der kolonisierenden 
Völker und die ganze Alte Welt schulden 
den mittelamerikanischen Ländern und Völkern 
Dank: von den Antillen bekamen sie den 
Mais und den Tabak, die beide noch heute 
ihre arawakischen Namen tragen, sowie die 
Hängematte, von Mexiko und Mittelamerika 
den Kakao und die Schokolade, die ebenso 
wie die Tomate ihre aztekischen Bezeichnungen 
in allen Kultursprachen bewahrt haben, ferner 
Kautschuk, Paprika, Vanille, Cochenille und 
manches andere; auch Ziergewächse sind von 
dort nach der Alten Welt gekommen, und 
im europäischen Mittelmeergebiet haben sich 
seit dem 16. Jahrhundert die mexikanischen 
Opuntien und Agaven so ausgebreitet, daß 
sie das Landschaffsbild nicht unwesentlich 
verändert haben. 

Mexiko, Mittelamerika und die großen 
Antillen haben die Spanier schon in der 
erften Hälfte des 16. Jahrhunderts voll* 
ftändig unterworfen. Bei ihrem Golddurft 
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förderten sie hauptsächlich den Bergbau, 
der aber in den meiften Gebieten außerhalb 
Mexikos infolge allmählicher Erschöpfung 
der Minen bald zurückging. Die Land« 
Wirtschaft wurde bei dem eingeführten 
Großgrundsyftem nur ungenügend betrieben, 
weite Strecken lagen brach, der Reff wurde 
oft nur flüchtig bearbeitet, so daß die Erträge 
gering waren. Auch die drückenden Handels« 
und Anbaubeschränkungen, die das kurzsich« 
tige Mutterland seinen Kolonien auferlegte, 
hielten das Aufblühen der Landwirtschaft 
zurück. Die landwirtschaftliche Ausfuhr aus 
den spanischen Kolonien, hauptsächlich be« 
ftehend aus Zucker, Indigo, Cochenille und 
Häuten, war geringfügig im Verhältnis zu 
der Edelmetallausfuhr aus Mexiko — und 
ähnlich blieb es auch nach dem Abfall der 
feffländischen Kolonien Spaniens am Anfang 
des 19. Jahrhunderts. Als Arbeiter dienten 
auf dem Feftland faft ausschließlich Indianer, 
auf den großen Antillen, wo die Urein« 
wohner rasch dahingeschwunden waren, seit 
dem 16. Jahrhundert Neger, mit deren Ein« 
führung nicht nur eine neue Rasse, sondern 
auch afrikanische Kultur« und auch Unkultur« 
elemente nach Mittelamerika gekommen sind. 

Auf den kleinen Antillen, die von den 
Spaniern wegen ihres Erzmangels und des 
kriegerischen Charakters ihrer Bewohner ge« 
mieden worden waren, haben sich im 17. Jahr« 
hundert Franzosen, Engländer, Holländer und 
Dänen feftgesetzt; zudem war den Spaniern 
im gleichen Jahrhundert von den Engländern 
Jamaika, von den Franzosen der Welten von 
Haiti entrissen worden. In diesen nicht« 
spanischen Kolonien, wo die Feldarbeit eben« 
falls hauptsächlich mit Negersklaven betrieben 
wurde, blühten Landwirtschaft und Handel 
gewaltig auf, weil keine engherzige Politik 
der Mutterländer sie niederhielt, und reiche 
Mengen von Zucker, Baumwolle, Indigo und 
Tabak (seit dem 18. Jahrhundert auch Kaffee) 
wurden von hier alljährlich ausgeführt. 

Die blühende Lage der Landwirtschaft auf 
den nichtspanischen Antillen war aber von 
nicht allzulanger Dauer: Infolge der franzö« 
sischen Revolution wurden auf Haiti die 
Weißen vertrieben, und unter der Herrschaft 
der Negerrepubliken welkte dort alsbald die 
wirtschaftliche Blüte dahin; auf den übrigen 
Antillen brachte die Abschaffung der Sklaverei 
(1833 auf den englischen, 1848 auf den 
französischen, 1863 auf den holländischen 


Besitzungen) der Landwirtschaft einen schweren 
Schlag bei, da die freigewordenen Neger nicht 
mehr in gleicher Weise wie früher arbeiten 
wollten, die eingeführten indischen Kulis 
nicht genügend Ersatz boten und die euro« 
päische Rübenzuckerinduffrie dem Haupt« 
produkt schwere Konkurrenz machte, um so 
empfindlicher, als die technischen Einrichtungen 
der Zuckerfabriken auf den Antillen großen« 
teils veraltet waren. Auf den spanischen 
Antillen erfolgte die Aufhebung der Sklaverei 
erff 1880, weshalb hier auch die Wirtschaft» 
liehen Zuftände günftiger waren, soweit, wie 
auf Kuba, nicht langdauernde Aufftände sie 
ftörten. 

Der spanisch«amerikanische Krieg beraubte 
Spanien 1898 seiner letzten amerikanischen 
Kolonien, deren eine (Puerto Rico) in nord« 
amerikanischen Besitz überging, während die 
andere (Kuba) eine selbffändige Republik, 
freilich unter dem Einfluß der Vereinigten 
Staaten, geworden iff. 

Wie die Dinge sich entwickelt haben, 
haben nunmehr alle selbffändig gewordenen 
Ländergebiete in und um das amerikanische 
Mittelmeer die republikanische Staatsform. 
Aber es ift freilich nur die Form, nicht das 
Wesen, denn obgleich die Mehrzahl der 
einzelnen Republiken ihre Verfassung nach 
dem Mufter derjenigen der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika gemacht hat, iff 
doch nur der äußere Apparat wirklich gewahrt, 
in der Tat aber regiert in den meiften dieser 
Republiken der Wille des Präsidenten, gleich« 
viel ob nun dieser Wille in Ubereinftimmung 
oder im Widerspruch zu Verfassung oder 
Volkswillen fteht; die demokratische Re« 
gierungsform iff nur zu oft ein Deckmantel 
für ein autokratisches Regiment, bei dem zu« 
weilen nur die Furcht vor Meuchelmord 
oder Revolution die Willkür berschränkt. 
Wo aber ein willensftarker, weiser und 
gerechter Mann an die Spitze der Regierung 
gelangt, da iff diese Art des Regiments die 
beffe für die betreffenden Völker, da diese 
im ganzen Gebiet, vielleicht mit der einzigen 
Ausnahme Coffaricas, zu einer parlamenta« 
rischen Regierung in der überwiegenden 
Mehrheit noch nicht reif sind. Mexikos 
gewaltiges Aufblühen unter der langen Re« 
gierung des genialen Porfirio Diaz zeigt, wie 
Großes eine einzige überragende Persönlich« 
keit zu erreichen vermag. Aber auch di, wo 
die Verwaltung gut iff, pflegt man häufig 
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gerechtfertigte Klagen über mangelhalte Rechts* 
pflege oder Schikanen einzelner Beamten zu 
hören, und diese Tatsachen sind neben den 
in einzelnen Gebieten häufigen Revolutionen 
ernfte Hindernisse für das Aufblühen des 
sozialen und wirtschaftlichen Lebens. 

In denjenigen Gebieten, die unter euro* 
päischer oder nordamerikanischer Herrschaft 
flehen, sind Rechtspflege und Verwaltung gut, 
Ordnung und innerer Friede dauerhaft, aber 
die wirtschaftlichen Verhältnisse sind oft 
mißlich, so daß also auch hier keine voll* 
befriedigenden Zufiände herrschen. Der Ein* 
fluß der Spanier, Franzosen und Engländer 
hat allenthalben in Sitten und Sprache ftarke 
Spuren hinterlassen. Während auf dem Feftland 
ftreckenweise noch die Indianersprachen das 
Übergewicht über dasSpanische haben, ift doch 
letzteres die offizielle Sprache aller dortigen 
Republiken, sowie Kubas und Santo Domingos; 
auch auf Puerto Rico ift Spanisch noch das 
herrschende Idiom, und sogar in Britisch 
Honduras hat es sich neben dem Englischen 
ftellenweise behauptet. Französische Sprache 
und Kultur herrscht nicht nur auf den fran* 
zösischen Besitzungen, sondern auch, freilich 
verkümmert, in der Negerrepublik Haiti und 
auf etlichen nunmehr englischen kleinen An* 
tillen, besonders S. Lucia, Dominica und 
Granada. Englische Sprache wird in den 
- nglischen Besitzungen gesprochen, außerdem 
aber auch in den holländischen und dänischen 
Kolonien, wo faft nur die Beamten die 
Sprache des betreffenden Mutterlandes ver* 
flehen. 

Die Zusammensetzung der Bevölkerung 
ift in der Gegenwart, abgesehen von dem 
geringen Prozentsatz der Weißen auf den 
Inseln und dem Feftland, sehr verschieden, 
was großenteils auf hiftorische, zum Teil 
aber noch auf natürliche Gründe zurückzu* 
führen ift. In Mexiko und auf dem mittel* 
amerikanischen Feftland befteht ein großer 
Teil der Bevölkerung aus Indianern, ein 
noch etwas größerer oder mindeftens ebenso 
großer aus Mischlingen, in deren Adern das 
Blut von Weißen und von Indianern rollt 
(Meftizen); ein kleiner Bruchteil der Bevölke* 
rung ift aus reinblutigen Weißen oder 
Schwarzen oder anderen Elementen gebildet. 
Die der politischen Bedeutung nach vor* 
herrschende Bevölkerungsklasse sind die Misch* 
linge nebft den Kreolen, d. h. den reinblutigen, 
im Land geborenen und naturalisierten Weißen; 


die Indianer sind zwar dem Gesetzesbuch* 
ftaben nach gleichberechtigt, in Wirklichkeit 
flehen sie aber in politischer und sozialer wie 
auch intellektueller Hinsicht auf einer tieferen 
Stufe: sie dürften durch Vermischung mit 
den anderen Bevölkerungselementen im Laufe 
von Jahrhunderten als reine Rasse allmählich 
aufhören. Die Weißen treten der Zahl nach 
außerordentlich zurück, viel mehr als manche 
Statiftiken glauben machen möchten, sie sind 
aber in wirtschaftlicher Hinsicht höchft be* 
deutungsvoll, weil sie das wirtschaftliche Leben 
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
gewaltig gehoben haben und es gegenwärtig 
in vielen Gegenden in Blüte halten. 

In Weftindien ift die Zahl der Weißen 
ebenfalls, wenn man von Kuba und Puerto 
Rico absieht, gering, ihre Bedeutung aber sehr 
groß, da sie — mit Ausnahme der Neger* 
republiken auf Haiti — noch immer die leitende 
Stellung in Verwaltung und Wirtschaftsleben 
innehaben. Die Zahl der eingeführten Indier 
und Chinesen ift ziemlich geringfügig, ganz 
minimal die Zahl der noch vorhandenen 
Indianer (auf Dominica und St. Vincent), 
sehr groß dagegen die Zahl der Neger und 
Mulatten, von denen letztere vermöge ihrer 
höheren Intelligenz einen großen Vorsprung 
vor den reinen Negern haben. 

Vergleicht man unter dem Gesichtspunkt 
der allgemeinen wirtschaftlichen und intellek* 
tuellen Fähigkeiten die herrschenden Bevölke* 
rungen des feftländischen und insularen Ge* 
bietes untereinander, so findet man, daß das 
feftländische Mittelamerika gegenüber dem 
insularen wesentlich im Vorteil ift; denn die 
Menge noch vorhandener Indianer sind ein 
unschätzbares Kapital, da sie die Arbeitskräfte 
für alle Arten bergbaulicher, landwirtschaft* 
licher und selbft induftrieller Betriebe liefern, 
und an Fleiß und Ausdauer in der Arbeit 
die Neger entschieden übertreffen. Anderer* 
seits sind freilich die Neger wiederum den 
Indianern in mancher Hinsicht überlegen, so 
namentlich an physischer Stärke und psy* 
chischer Widerftandskraft und körperlicher 
Eignung für heißes Klima. Dies ift in erfter 
Linie Schuld daran, daß auf den Antillen, 
die ja im größten Teil ihres Gebietes sehr 
hohe Temperaturen zeigen, die Negerbevölke* 
rung mehr und mehr überwiegt. Ich denke 
nicht daran, die Spanier wegen der Härte 
und Grausamkeit in Schutz zu nehmen, mit 
der sie die Arawaken zur Arbeit in Berg* 
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werken und landwirtschaftlichen Betrieben 
zwangen, aber ein nüchterner Vergleich der 
physischen und psychischen Eigenheiten dieser 
Indianer und der Neger zeigt, daß die Bes 
völkerung der großen Antillen, wenn sie aus 
Negern ftatt aus Arawaken beftanden hätte, 
nicht ausgeftorben wäre; denn einmal hätten 
Neger die verlangten physischen Anftrengun* 
gen wahrscheinlich ohne sonderlichen Schaden 
ihrer Gesundheit ausgehalten, und zweitens 
hätten sie sicher niemals die psychische Schwäche 
besessen, sich selbft in Massen zu töten, wie 
das auf den großen Antillen dörferweise in 
der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts ge* 
schehen ift. Schon das Beispiel der kriege* 
rischen Bewohner der kleinen Antillen, der 
Karaiben, zeigt, daß ein kräftiger Menschen* 
ftamm durch energischen Widerftar.d sich 
lange zu halten vermag; und wenn auch 
jetzt die Karaiben auf den Antillen selbft 
nur noch in verschwindender Zahl erhalten 
sind, so ift zu bedenken, daß die etwa 
5000 Karaiben, die 1796 durch die Engländer 
von S. Vincent nach Zentralamerika zwangs* 
weise übersiedelt worden sind, sich in einem 
Jahrhundert etwa verzehnfacht haben unter 
energischer Wahrung ihrer Sprache und 
Kultur, aber freilich unter Aufgabe ihrer 
Rassenreinheit, indem völlige Vermischung 
mit Negerblut eingetreten ift. Andererseits 
hat sich aber gezeigt, daß die Indianer nur 
in beschränktem Maß den gesundheitlichen 
Gefahren des feuchten heißen Landes trotzen 
können. Deshalb hat man notgedrungen in 
solchen Gebieten für harte körperliche Arbeit 
im Freien Neger (zumeift von den Antillen) 
an Stelle der Indianer heranziehen müssen, 
so bei allen Bahn* und Kanalbauten im 
feuchten Tiefland Mittelamerikas, in den 
Holzfällereien von Britisch Honduras, in den 
Bananenpflanzungen der atlantischen Küfte 
Koftaricas und Chiriquis u. dgl. So kommt 
es, daß in diesen feuchten warmen Wald* 
gebieten die indianische Bevölkerung immer 
mehr zurückgeht, indeß das Negerelement 
sich immer mehr ausbreitet und weithin schon 
in ähnlicher Weise wie auf den Antillen zur 
herrschenden Rasse geworden ift und immer 
mehr werden wird. So liegt etwas von Natur* 
notwendigkeit in dem siegreichen Platzgreifen 
der widerftandsfähigfien Rasse, der Neger, 
auf den Antillen und in den feuchten atlan* 
tischen Küffengebieten des feftländischen 
Mittelamerikas. 


Die Verschiedenheit der Bevölkerungs* 
elemente der einzelnen Gegenden schafft ört* 
lieh sehr verschiedene wirtschaftliche Ver* 
hältnisse. So findet man auf dem feftlän* 
dischen Gebiet neben Strecken indianischer 
Wirtschaft, die nur wenig von der europäischen 
Kultur übernommen hat, weite Flächen, wo 
ganz noch im Stil der spanischen Kolonial* 
ära Bergbau in primitiver Weise, Ackerbau 
und Viehzucht in extensivem Betrieb gepflegt 
werden, und daneben wieder andere örtlich* 
keiten, wo Bergbau, Induftrie und Landwirt* 
schaft mit modernfter Maschinerie und 
Methode betrieben werden. Auch auf den 
Antillen, wo die alte rückftändige Wirtschaft 
verschwunden ift, finden sich neben durchaus 
modernen Betrieben solche in der Art der 
spanischen, französischen und der englischen 
Kolonialzeit des 17. bis 19. Jahrhunderts und 
ftellenweise sogar, wie auf Haiti, Betriebe 
verkümmerten Wirtschaftsftils (in nachlässiger 
Befolgung altertümlicher und einfacher Wirt* 
Schaftsmethoden der Europäer). 

Und wie die Wirtschaft sich je nach der 
Art der Bevölkerung sehr unterscheidet, so 
ift sie auch regional je nach den natürlichen 
Bedingungen ungemein verschieden. Bergbau 
blüht vor allem im kontinentalen Mexiko, 
wo seit der Entdeckungszeit ungeheure 
Mengen von Edelmetallen gefördert worden 
sind und trotz Erschöpfung mancher einft 
reicher Gruben die Förderung infolge besserer 
Verhüttungsmethoden und Auffindung neuer 
Lager immer noch zunimmt. Im übrigen ift 
der Bergbau zurzeit nur in Honduras, 
Nicaragua und neuerdings auch wieder in 
Kuba von größerer Bedeutung. Die Vieh* 
zucht blüht hauptsächlich in den offenen 
Landschaften aller Höhengürtel, vor allem in 
Mexiko und Honduras, früher auch auf 
Kuba, während die Antillen sonff teilweise 
nicht einmal ihre Bedürfnisse selbft zu decken 
vermögen; die Urwaldgebiete sind für Vieh* 
zucht wegen der koffspieligen Rodung und 
später immer wieder notwendig werdenden 
Entholzung der künfflichen Weidenflächen 
ungeeignet. Die wichtigfte Beschäftigung 
der Bevölkerung ift im Gesamtgebiet der 
Ackerbau, der natürlich je nach der Be* 
schaffenheit des Klimas und Bodens und der 
Neigung der Bewohner regional sehr ver* 
schieden ift. Während die wichtigften ein* 
heimischen Nutzpflanzen, Mais, Bohnen, 
Agaven in den Lagen vom Meeresniveau bis 
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in bedeutende Höhen hinauf (3100 m) ge* 
baut werden können, sind viele andere 
(Maniok, Yams, Baumwolle, Tabak u. a.) 
aut das warme und gemäßigte Land be* 
schränkt, wieder andere (Kakao, Kautschuk* 
bäume, Indigo) ganz auf das warme Land; 
von den eingeführten Nutzpflanzen gedeihen 
die europäischen Zerealien und Obftbäume nur 
im außertropischen Mexiko auch in tieferen 
Regionen, innerhalb der Tropen aber nur in 
den kühlen Hochländern, weshalb ihre Haupt* 
produktionsgebiete sich in Mexiko und 
Guatemala finden. Das so wichtige Zucker* 
rohr, der Reis, der Kaffeebaum beschränken 
sich aufs warme und gemäßigte Land und 
haben zum Teil wieder besondere Ansprüche, 
wie denn z. B. der Kafifeebaum die kühlen 
feuchten Llöhenlagen zwischen 600 und 
1500 m bevorzugt und daher hauptsäch* 
lieh in den regenreichen Bergregionen 
Mexikos, Mittelamerikas und der Antillen 
gebaut wird; der Tabak aber gedeiht am 
beiten im heißen Tiefland Kubas und in ein* 
zelnen Teilen von Mexiko. Das Zuckerrohr 
wird auf den Antillen besonders bevorzugt 
und gibt, namentlich auf Kuba, ausgezeichnete 
Erträge. Kakao wird in Mittelamerika und 
auf Granada in namhafter Menge erzeugt — 
zahlreicher anderen Kulturen zu geschweigen. 
Da aber sowohl Zucker als Kaffee, denen 
seit langem am meiften Aufmerksamkeit ge* 
widmet worden war, seit einiger Zeit mangels 
hafte Preise erzielen, so hat man sich neuer* 
dings auf den kleinen Antillen mehr dem 
Baumwollbau, auf Jamaika dem Anbau von 
Orangen und Bananen, an der atlantischen 
Küfte Mittclamerikas, insbesondere Coftaricas, 
dem Anbau von Bananen gewidmet. Die 
natürlichen Reichtümer der Wälder werden 
überall, wo die Transportverhältnisse es ge* 
ftatten, in größerem oder kleinerem Maßftabe 
ausgebeutet: Mahagoni* und Zedernholz, 
Blauholz, Kautschuk, Kaugummi u. dgl. 
Jagd und Fischfang haben zumeift nur ört* 
liehe Bedeutung, und nur wenige ihrer 
Produkte werden zur Ausfuhr gebracht, z. B. 
Alligatorfelle, Reiherfedern, Schildpatt, Perlen. 
Die Induftrie fteht meift noch in den erften 
Anfängen, und nur in Mexiko, dem fort* 
geschrittenlten Land des ganzen Gebietes, hat 
sie schon eine höhere Entwicklungsftufe er* 
langt und kann zum Teil die Bedürfnisse 
der Bevölkerung decken, während sonft die 
Manufakturwaren taff durchweg eingeführt 


werden müssen. Daß aber Mexiko in der 
Entwicklung der Induftrie den anderen 
Ländern des Gebietes so sehr voraus ift, liegt 
nicht bloß in seinen günftigen finanziellen 
und politischen Verhältnissen, sondern zum 
Teil auch in örtlichen Bedingungen: das 
kühle Klima der Hochlandregionen und das 
Vorhandensein einer intelligenten Bevölkerung 
lassen hier Fabrikbetriebe zu, die in den 
heißen Tropenregionen mit ihrer meift minder 
fleißigen und zuverlässigen Bevölkerung nur 
schwer möglich wären. 

Bei der geringen Bedeutung der Induftrie 
hat sie auch nirgends größere Bevölkerungs* 
konzentration hervorgerufen, es sei denn in 
bescheidenem Maße in Mexiko. Dagegen hat 
der Bergbau in verschiedenen Ländern, 
namentlich wieder in erffer Linie in Mexiko, 
die Besiedelung von Gegenden veranlaßt, die 
sonft zu unwirtlich wären, um Menschen an* 
zulocken. Meift entschieden aber für die 
Besiedlung und die Bevölkerungsdichtigkeit 
die landwirtschaftlichen Möglichkeiten: die 
Urwaldregionen waren von jeher wenig 
bewohnt, weil sie jeder landwirtschaftlichen 
Ausnutzung große Schwierigkeiten entgegen* 
ftellen, und weil auch Holzfällerei oder Jagd 
auf einer gegebenen Fläche nur eine dünne 
Bevölkerung ernähren können. Besonders 
gering ift von jeher die Volksdichtigkeit 
in feuchten Urwaldgebieten des Tieflandes 
wegen der ungünftigen gesundheitlichen Ver* 
hältnisse gewesen. Die jetzt von Urwäldern 
beftandenen Gebiete werden erft eine dichte 
Bevölkerung ernähren können, wenn einmal 
die Wälder niedergeschlagen und der Wald* 
nachwuchs dauernd unterdrückt sein wird; 
sie sind demnach gegenwärtig Reserveländer 
für die Zukunft. • 

Da die offenen Landschaften mit ihren 
Eichen* oder Kiefernwäldern, Strauchfteppen 
oder Savannen sich gut für landwirtschaftliche 
Ausnutzung eignen, und da zudem die hygie* 
nischen Bedingungen meift günftig sind, so 
sind sie wesentlich dichter bevölkert als die 
Waldgebiete, aber freilich in recht wechseln* 
dem Maß, je nach den besonderen Klima* 
und Bodenverhältnissen. Im kühlen Hoch* 
land — freilich mit Ausschluß der höchften 
Regionen — ift die Bevölkerung im allgemeinen 
wesentlich dichter als im Tiefland, und von 
allen Bodenarten sind die vulkanischen Locker* 
böden wegen ihrer hohen Fruchtbarkeit am 
meiften bevorzugt. Die am dichteften bevöl* 
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kerten feftländischen Gebiete sind daher die 
aus vulkanischen Sanden und Aschen auf* 
gebauten Hochebenen, und nur in Nicaragua, 
wo die fruchtbaren vulkanischen Böden die 
große Geländesenke auskleiden, ift das Maxi* 
mum der Volksdichte innerhalb der Feftland« 
gebiete auf geringe Meereshöhe hinabgedrückt. 
Ganz tief aber ift die Region höchfter Volks« 
dichte auf den Antillen, weil hier große Hoch« 
länder fehlen und die Bevölkerung in Handel 
und Verkehr viel mehr als die feftländische 
auf das Meer angewiesen ift. Auf manchen 
kleinen Antillen ift hohe Volksdichtigkeit 
trotz mäßiger Bodenbeschaffenheit eingetreten, 
weil der enge Raum zu weitgehender Zer« 
Splitterung des Landbesitzes zwang und die 
rasch sich mehrende Bevölkerung zu ftark an 
ihrer gesunden Heimat hing, als daß sie hätte 
auswandem wollen. 

Da die Landwirtschaft von jeher die 
Hauptbeschäftigung der Bewohner bildete und 
die Bewirtschaftung der Ländereien am 
leichteßen vor sich geht, wenn die Besitzer 
in denselben oder in ihrer nächften Nähe 
wohnen, so war in alten Zeiten die beliebtefte 
Siedelungsform der Indianer die der Einzel« 
höfe gewesen, so weit nicht, wie auf Yucatan, 
das spärliche Vorkommen von Wasser zu 
örtlicher Konzentration zwang. Im übrigen 
hatten nur die Sitze der Regierung, Märkte, 
Kultftätten, Feftungen Gelegenheit zur Bildung 
dorf« oder Itadtartiger Siedelungen gegeben. 
Als dann Europäer das Land in Besitz ge« 
nommen hatten, war teils aus Verwaltungs« 
rücksichten, teils zu Katechisationszwecken 
eine Sammlung der zerftreut in Einzelgehöften 
wohnenden Familien in diesem durchgeführt 
worden, so daß jetzt nur noch in wenigen 
entlegenen Gebieten die Einzelsiedelung vor« 
herrscht, im übrigen aber meift Dörfer und 
Städte neben den großen ebenfalls faft dorf« 
artigen Haciendas vorhanden sind. Der 
Bergbau verursachte öfters das Heranblühen 
größerer Städte, und noch häufiger gab die 
veränderte Art des Handels und Verkehrs 
Veranlassung zur Gründung neuer Dörfer 
und Städte, insbesondere an der Meeresküfte, 
wo vorher höchftens die Fischerei eine etwas 
größere Verdichtung der Bevölkerung am 
Küftensaum zuftande gebracht hatte. 

Auf allen Inseln, sowie in den schmalen 
Feftlandsftreifen, die aufSeeverkehr angewiesen 
sind, wie Panama, wo seit dem 16. Jahr« 
hundert der Durchgangsverkehr der Lebens« 
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nerv gewesen ift, oder Britisch Honduras, wo 
die holzausfahrende Bevölkerung sogar die 
Lebensmittel großenteils von auswärts kommen 
läßt, sind die wichtigften Städte alle am 
Meeresftrand gelegen und dienen zugleich 
als Handels« und Hafenplätze. Auch die 
Regierungssitze sind in diesen Gebieten in 
Hafenftädte gelegt, weil bei den Inseln und 
den genannten schmalen Feftlandsgebieten 
der Verkehr sich am leichteften und beften 
zu Wasser vollzieht und daher auch nament« 
lieh in der eisenbahn« und telegraphenlosen 
Zeit die Regierungsmaßnahmen sich von hier 
aus am raschelten und sicherften durchführen 
lassen. Anders fteht es aber in den meiften 
feftländischen Staaten Mittelamerikas und 
Mexikos, wo die Hauptmasse der Bevölkerung 
im Innern wohnt, wo daher auch das poli« 
tische Schwergewicht im Innern liegt; dem« 
gemäß befinden sich auch die Regierungssitze 
und Haupthandelsftädte hier im Innern der 
betreffenden Staaten, meiftens ziemlich zentral. 
Da die Bevölkerung auf den Hochebenen 
am dichteften ift, liegen auch gewöhnlich die 
Hauptftädte auf denselben, selbft wenn, wie 
im Fall der Stadt Mexiko, die gesundheitlichen 
Verhältnisse an diesen Stellen recht ungünftig 
sind. In Nicaragua, wo in dem gesunden 
Tiefland zwischen dem großen See und dem 
Golf von Fonseca die größte Volksdichtigkeit 
herrscht, befinden sich auch die wichtigften 
Städte des Landes in dieser Senke, sie müssen 
dort liegen, weil in dieser Senke sich der 
Hauptverkehr des Landes abspielt. 

Da nun in diesen Binnen«Städten des 
feftländischen Mittelamerikas der Handel be« 
trieben wird, so können die Hafenplätze hier 
nicht dieselbe Bedeutung erlangen, wie auf 
den Inseln, denn sie sind nur Umschlagplätze 
für den Passagier« und Güterverkehr. Und 
weil zudem die gesundheitlichen Verhältnisse 
sehr oft ungünftig sind, so sind diese Hafen« 
plätze meift unbedeutende Dörfer oder Städt« 
chen, und nur in Veracruz, Tampoco und etwa 
Progreso sind etwas größere Städte entftanden. 

Wirkliche Großftädte mit mehr als 100 000 
Einwohnern gibt es nur drei: Mexiko und 
Guadalajara in der Republik Mexiko und 
die alte Hauptftadt des insularen Mittelamerikas, 
Habana auf Kuba. Alle übrigen Hauptorte 
sind nur Mittelltädte, entsprechend der 
relativ geringen Ausmaße der Flächenaus* 
dehnung und der Volkszahl der betreffenden 
Staaten und Inseln. 
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Für die Weltwirtschaft haben die Länder 
in und um das amerikanische Mittelmeer 
gegenwärtig in verschiedener Hinsicht hohe 
Bedeutung: Mexiko ift der erfte Silber« 
Produzent der Erde, und auch die übrige 
Mineralproduktion des Landes ift bedeutend; 
der mittelamerikanische Kaffeebau, die Ba« 
nanen«, Tabak« und Zuckerproduktion nebft 
anderen Zweigen tropischer Agrikultur und 
Waldwertnutzung sind von großer Wichtig« 
keit, nicht nur für die nahen Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, die der geogra« 
phischen Lage entsprechend noch die Haupt« 
masse der Produktion aufnehmen, sondern 
auch für Europa, namentlich Deutschland, 
England, Frankreich und Spanien. 

Gleich den wirtschaftlichen sind auch die 
Verkehrsverhältnisse des Gebietes in den letzten 
Jahrzehnten gewaltig verbessert worden. 
Wohl sind auf manchen Strecken des Innern 
noch häufig Fuß« oder Reitpfade neben schiff« 
baren Flußläufen die einzigen vorhandenen 
Verkehrswege; aber in wachsendem Maße 
werden auch Fahrftraßen und Eisenbahnen 
gebaut, und in Mexiko hat der Eisenbahnbau 
bereits bedeutende Dimensionen erreicht. 

Mexiko, als ein Anhang des nordamerika« 
nischen Kontinents, ift durch vier bedeutende 
Bahnlinien damit verbunden. Im übrigen 
aber wird der Außenverkehr zur See ver« 
mittelt, sowohl nach den Vereinigten Staaten 
und Kanada, als nach Europa oder einzelnen 
Südseegebieten. Von den atlantischen Häfen 
gehen die Güter nach Europa auf direktem 
Weg, von den pazifischen aber meift auf 
dem Umweg über die Magelhaens«Straße. 


Nur Passagiere und wertvolle Güter kürzen 
den Weg durch Überschreiten der Land« 
engen von Panama oder Tehuantepec. 

Als Durchgangslinie für den Weltverkehr 
hat sich seit der spanischen Besitzergreifung 
die Panamaroute bewährt, namentlich seitdem 
sie 1855 überschient worden war. Die Er« 
Öffnung leiftungsfähiger Endhäfen an der um« 
gebautenTehuantepecbahn imjahr 1907 beginnt 
nun einen bedeutenden Durchgangsverkehr 
von den Oftltaaten der Union nach den Län« 
dern in und an der Südsee, insbesondere nach 
Hawaii, über die Landenge von Tehuantepec 
zu leiten. Und da zudem Guatemala bereits 
eine Überlandbahn besitzt, Nicaragua und 
Koftarica aber in absehbarer Zeit Schienen« 
Verbindungen zwischen beiden Ozeanen be« 
sitzen werden, und Mexiko in Bälde vom 
Hochland aus direkte Bahnverbindung mit ein« 
zelnen pazifischen Häfen herftellen wird, so ge« 
winnt Mittelamerika als Durchgangsgebiet 
immer mehr an Bedeutung. Von Weltbedeutung 
aber wird die Eröffnung des Panama« 
kanals werden; denn dieser Schiffahrtsweg 
wird nicht nur europäischen Schiffen viele 
Wege kürzen, sondern namentlich auch den 
amerikanischen. Für die induftrie« und volk« 
reichen Oftftaaten der Union wird der Panama« 
kanal eine ähnliche Bedeutung gewinnen, wie 
sie der Suezkanal für Europa hat. So scheint 
denn unser Gebiet einer bedeutenden Zu« 
kunft entgegenzugehen, denn das amerika« 
nische Mittelmeer wird dereinft eines der 
verkehrsreichften Meere der Erde werden und 
in Hinsicht des Verkehrs dem romanischen 
Nebenbuhler nahekommen. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus Tokio. 

Zur Puychologi e der japanischen Frauen. 

Durch den schlechten Geschmack und die ober» 
tlächliche Beobachtung vieler Europäer haben die 
Geishas in den Teehäusern eine zweifelhafte Be« 
rühmtheit erlangt. Als ich nun ein im Verlag von 
Langenschcidt in Berlin erschienenes Buch mit 
buntem Umschlag und dem Titel »Japaner Mädel« 
hierher gesandt erhielt, fürchtete ich auch hierin 
Pikantcrien aus jener Sphäre unseres Landes zu 
finden. Zu meiner angenehmen Überraschung bietet 
uns aber der Verfasser, Felix Baumann, abgesehen 
von einzelnen witzelnden Zwischenbemerkungen, 
eine durchaus crnltc Schrift und gibt ein gediegenes 
Material zur Information über Kindererziehung und 


über die Stellung der Frau in der Ehe und im 
Staate. 

Vorsichtig vermeidet es Baumann, eigene Wert« 
urteile zu fällen; er ftellt im wesentlichen mit an« 
erkennenswerter Sorgfalt Aussagen von anderen 
Schriftltellern zusammen. In geschickter Gruppierung 
lernt der sich für Oftasien interessierende Leser die 
Sitten und Gebräuche, die Gesetzesparagraphen und 
kurze geschichtliche Rückblicke über das Frauen« 
problcm in unserem Lande kennen. 

Im vorigen Jahre war die Schrift »Japans Frauen 
undFraucnmoral« von ShingoroTakaishi in deutscher 
Übersetzung von Annemarie Heinck herausgegeben 
worden. Hier werden von einem einseitigen japa« 
nischen Standpunkt aus jene Verhältnisse ange* 
deutet, die zum Verftändnis der japanischen Frauen« 
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frage erforderlich sind. Eine wissenschaftliche 
Untersuchung dieser Verhältnisse fehlt leider bis 
heute, auch in dem Buche von Baumann, voll» 
ftändig. Die Reisenden und Residenten berichten, 
was sie gesehen und erlebt haben, übersetzen auch 
einzelne Hiltorien und Hiftörchen aus der umfang» 
reichen japanischen Literatur, aber sie unterlassen 
durchgehends eine Schilderung des ethischen und 
sozialen Kulturmilieus zu geben, aus dem Sitte und 
Moral entltanden sind. Eigentlich sollten aber der» 
artige Studien die Vorbedingung bei so komplizierten 
Fragen sein. 

Gerade die Stellung und der Einfluß der Frau 
im Haus, in der Familie und im Staat ift so sehr 
abhängig von den ethischen Vorftellungen eines 
Volkes, daß wir durch Vergleich der Folgeerschei» 
nungen ohne Untersuchung der Vorbedingungen 
ein nur ganz zufälliges und ungenaues Bild erhalten. 
Einem Europäer werden die japanischen Verhältnisse 
erft verltändlich, wenn er im Gegensatz zu seiner 
individualiftischenWeltauffassungdas kommuniltische 
Zusammengehörigkeitsgefühl des Asiaten erkennt. 

Der einzelne Mensch hat nach japanischer Welt» 
anschauung nicht wie in der chriftlichen Lehre von 
der Gleichheit der Seelen vor Gott in sich den An» 
fang und das Ende seines Lebens, sondern in bud» 
dhiftischer Auffassung ift er nur die Verkörperung 
der Vergangenheit, um zu einer verbesserten Zu» 
kunft zu gelangen. Dazu kommt der vorbuddhiftische 
Ahnenkultus, der dem Sohne als erfte und wich» 
tiglte Pflicht die Opfer für die Ahnen und die Fort» 
pflanzung des Geschlechtes auferlegt. So ift der 
einzelne nur ein Teil der Verbände, die in Familie 
und Staat ihre höchfte Ausdrucksform gefunden 
haben. Erft aus dieser Weltanschauung heraus wird 
die leichte Aufopferung des Lebens und die Stellung 
der Frau als Hilfsperson zur Verwirklichung dieses 
ethischen Ideals verltändlich. 

. Was für den Mann Gesetz ift, beeinflußt natür» 
lieh auch die Frau, die nicht als Tochter, sondern 
eigentlich erft als Mutter ihre Exiftenzberechtigung 
erwirbt. Wie soll bei einer solchen Wertung des 
Individuums eine europäische, so ganz anders ent» 
iiandene Frauenemanzipation in gleicher Art in 
unserem Lande Platz greifen 1 

Ferner übersieht Baumann, daß sich gerade die 
•Stellung der Frauen bei allen Völkern unter An» 
passung an die Zeitverhältnisse ftetig verschoben 
hat. Er spricht ausführlicher von den öffentlichen 
Geishas und Musmes, und zwar auch nur von 
denen der letzten Jahrhunderte, und will daraus 
Werturteile über die Moral der Nation fällen, 
während er die dem Europäer unnahbaren, vor» 
nehmen Frauen unseres Landes, in ihrer Psyche 
und ihren Sitten ebensowenig kennt, wie die 
meiften von ihm zitierten Autoren. 

Es lieht feft, daß seit etwa 1600 eine Zeit des 
Verfalles, eine dekadente Rokokozeit geherrscht hat. 
Kann man die Moral der Europäer nach Hogarth» 
sehen Bildern oder französischen Kupferftichen aus 
der Vorrevolutionszeit beurteilen, die die japanischen 
Bilder an Laszivität vielleicht übertreffen? Und soll 
wirklich Marquis de Sade und Casanova als 
Moralmaßftab des chriftlichen Europas in den Zeiten 
Voltaires und Goethes gelten? So ungefähr aber 
wird Japan beurteilt, indem einzelne Erscheinungs» 


formen der Dekadenz herausgegriffen und verall» 
gemeinert werden. 

Auch die Hinweise auf das Theater sind nicht 
ftichhaltig. Das moderne Theater ift erft vor wenigen 
Jahrhunderten aus dem Volke für das Volk ent» 
ftanden und galt bis vor kurzem als unfein. Unser 
Adel hat seine No»Bühne, und dort wird Baumann 
vergeblich anftößige Dinge suchen. Was würden 
die Europäer sagen, wenn ein japanischer Autor die 
Kultur Europas nach Balletts oder Variete»Bühnen 
beurteilen und die Oper und das klassische Drama 
völlig ignorieren würde? Und zahlt in Europa 
nicht die gebildete Welt teures Geld, um geschminkte 
»Geishas« in Aufzügen zu sehen, nur mit dem 
Unterschied, daß sie hierzulande mit kolibarenSeiden» 
(tofFen bekleidet sind, aber dort oft sehr wenig an» 
haben. 

Baumann kritisiert nicht genügend die ober» 
Sächliche Anschauung der Europäer, als wenn die 
käuflichen Frauen Japans die alleinigen Kulturträger 
wären und die bescheiden im Verborgenen wirken» 
den Mütter und Töchter keine Bedeutung hätten. 
Was soll der Japaner über Paris denken, wo er — 
was hier unmöglich ift — in den teuerften Reftau» 
rants und Theaterlogen die »Musme« Frankreichs 
in glitzerndem Geschmeide neben seiner Familie 
prunken sieht? oder wenn er in Hamburg aus» 
schließlich seine Studien auf St. Pauli und die 
Straßen des Nachtlebens beschränkt? 

Daß das japanische Mädchen als unselbftändiger 
Teil der Familie nicht »Verhältnisse« auf eigene 
Fault eingehen darf und daher die nichtvermeidbare 
Unzucht in ftaatlich geregelte Formen gekleidet wird, 
ift nur eine folgerichtige Entwicklung der Grund» 
anschauung. Ift aber deshalb eine niedriger ftehende 
Moral anzunehmen, weil die Formen andere als in 
Europa sind? Alle moralischen Werte sind relativ, 
und daher darf man nicht die Erscheinungsformen 
in den verschiedenen Ländern vergleichen, sondern 
die Erscheinungsursachen. 

Der sittliche Wert eines Volkes kann niemals 
aus den Auswüchsen, sondern nur aus den Volks« 
idealen heraus erkannt werden, und über diese ift 
noch sehr wenig von Europäern geschrieben. Man 
darf sich nicht zufrieden geben mit der bloßen Dar» 
Heilung dessen, was ift, sondern muß auf die Grund» 
lagen und Ursachen der Erscheinungen eingehen. 

Mitteilungen. 

Von dem 8. internationalen Architektenkongreß, 
der am 19. Mai und den folgenden Tagen in Wien 
abgehalten worden ift, wurde nach einem Referat 
des Baurates Alois Wurm (Wien) über die Regelung 
der ftaatlichen Kunftpflege die folgende Reso« 
1 u t i o n angenommen: Die Staatsverwaltungen werden 
dringend aufgefordert, zur Errichtung von Minifterien 
für bildende Kunft, zum mindelten von eigenen 
Sektionen zu schreiten, welche die Kunftagenden 
führen. Diesen Minifterien, bezw. diesen Sektionen 
müssen hervorragende bildende Künfilcr angehören. 
Da die Baukunft als die Führerin in der gesamten 
bildenden Kunft zu betrachten ift, sollen hierbei 
die Architekten in der Mehrzahl vertreten sein. 
Aufgabe dieser Minifterien bezw. Sektionen ift die 
Förderung und Pflege der bildenden Kunft auf 
allen ihren Gebieten. 
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Die Notwendigkeit einer Neugeftaltung der Abiturientenprüfung. 

Von Dr. phil. et theol. Friedrich Paulsen, 
ordentlichem Professor der Philosophie und Pädagogik an der Universität Berlin. 


Dem großen Befreiungswerk der jüngften 
Schulreform, das durch den Kaiserlichen No* 
vembererlaß vom Jahre 1900 eingeleitet, durch 
die Lehrpläne von 1901 und die nachfolgen* 
den Berechtigungsordnungen fortgeführt und 
endlich in die Bahn der »größeren Bewegungs* 
freiheit« der Oberltufe übergeleitet worden ift, 
fehlt noch immer der krönende Abschluß: 
eine neugeftaltete Reifeprüfung. Die Prüfungs* 
Ordnung von 1901 bewegt sich im ganzen 
noch völlig in dem Gleise der alten Ord* 
nungen. Solange sie in Geltung bleibt, 
wird es mit der Durchführung der»Bewegungs* 
freiheit« und also mit der Durchführung jenes 
tieferen und eigentlichen Sinnes der Reform, 
wie ich ihn in einem früheren Artikel dieser 
Zeitschrift (28. März) darzulegen versucht 
habe: aus einer bloßen Lernanftalt un* 
sere Gelehrtenschule auf der Ober* 
Itufe zu einer Vorschule freier wissen* 
schaftlicher Arbeit, natürlich im Schul* 
sinn, zu erheben, gute Wege haben. Die 
Öffnung verschiedener Wege zur Hochschule 
war hierfür eine der Voraussetzungen; das 
eine Gymnasium mußte, solange es die allein 
vollberechtigte Anftalt war, allen alles bieten 
und also von allen alles verlangen, und darum 
mußte alle Kraft auf die gleichmäßige An* 
eignung des »Pensums« in allen Fächern 


verwendet werden, worüber dann in der Ab* 
gangsprüfung die große Rechenschaft abzu* 
legen war. Ift es uns nun damit Ernft, die 
Schüler der Oberftufe zu relativ selbständiger 
Arbeit auf einem selbftgewählten Gebiet zu 
führen, um so gleichsam die Probe darauf 
zu machen, ob überhaupt Wille und Kraft 
zur Initiative in einem Kopf vorhanden ift, 
so darf die Abgangsprüfung nicht die alte 
Form behalten, nicht die Form des Nach* 
wägens aller Pensen, die jemals auf der 
Schule durchgearbeitet worden sind. Sie 
muß sich notwendig der freieren Bewegung 
des Unterrichts selbft anpassen. 

Ich versuche mit ein paar Strichen die 
Richtung der notwendigen Umformungen 
anzudeuten; eine Prüfungsordnung zu ent* 
werfen habe ich weder äußeren noch inneren 
Beruf. Voraussetzung ift natürlich, daß wir 
an einer »Abgangsprüfung« auf der Schule 
überhaupt felthalten. Daß und warum ich 
sie für unentbehrlich halte, habe ich in dem 
erwähnten Artikel schon gesagt. Hier füge 
ich nur noch dies hinzu, daß die Pforten der 
Hochschule in keinem Lande jedem Beliebigen 
ohne Ausweis über eine erfolgreiche Vor* 
bildung sich öffnen. Dieser Ausweis kann 
durch eine Aufnahme* oder durch eine Ab* 
gangsprüfung geleiftet werden. In Deutsch* 
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land und öfterreich hat man sich im 19. Jahr« 
hundert allgemein entschlossen, an die Stelle 
der alten, auch bei uns früher üblichen Auf« 
nahmeprüfung an der Universität, wie sie in 
Frankreich und England noch befteht, die 
Abgangsprüfung an der Schule zu setzen. 
Doch wohl von der Überzeugung oder der 
inftinktiven Anschauung geleitet, daß es so 
dem Charakter der deutschen Gelehrtenschule 
entspreche. Und offenbar iff das der Fall: 
die Aufnahmeprüfung durch Fremde muß 
auf den Beftand der vorzeigbaren Kenntnisse 
sehen, die Abgangsprüfung durch die Lehrer 
kann auf die ganze Entwicklung Rücksicht 
nehmen, sie kann die Arbeitsenergie und 
«fähigkeit des Schülers zur Hauptunterlage 
seiner Einschätzung machen, womit freilich 
nicht gesagt iff, daß sie es immer tut oder 
getan hat. — Übrigens liegt die Abschaffung 
der Abiturientenprüfung, mit der jetzt in 
leichtfertigen Urteilen so viel gespielt wird, 
überhaupt nicht innerhalb der Kompetenz 
der Unterrichtsverwaltung; sie könnte nur 
durch Reichs« und Staatsgesetzgebung herbei« 
geführt werden. 

Die Gegenffände der Prüfung. Nach 
der alten Ordnung erftreckte sich die Prüfung 
grundsätzlich auf alle Gebiete des Wissens, 
die in der Schule überhaupt behandelt wurden. 
So schien es dem Begriff der »allgemeinen 
Bildung« zu entsprechen. Allmählich, nament« 
lieh in jüngfier Zeit hat man ausgeschieden 
und eingeschränkt, um der »Überbürdung« zu 
wehren, im besonderen der Schluß« Über« 
bürdung durch ein großes Memorieren aus 
allen Fächern für die Prüfung. Fettgehalten 
worden ift aber daran, daß alle Hauptfächer 
Gegenltand der Prüfung seien, wenn auch 
mit Zulassung von Kompensationen. Und 
auch die »Nebenfächer« fträubten sich mit 
Erfolg gegen die Ausschaltung: sie möchten 
dann von den Schülern überhaupt als un« 
wesentlich angesehen werden, die Religion, 
oder das Französische, oder die Naturwissen« 
schäften. Erft die kürzlich erlassene öfter« 
reichische Prüfungsordnung hat mit dem 
Syftem der »allseitigen« Prüfung gebrochen 
und für das Gymnasium nur noch fünf 
Fächer feftgehalten: die Unterrichtssprache, 
Griechisch, Lateinisch, Mathematik, Geschichte 
und Erdkunde. 

Ich glaube doch nicht, daß wir dies Syftem 
annehmen können; es hält immer noch an 
dem Prinzip der Gebundenheit feft. Das 


Prinzip der »Bewegungsfreiheit« fordert ein 
anderes, es fordert »Wahlfreiheit« unter den 
Fächern des Unterrichts auch in der Prüfung. 
Natürlich innerhalbdcrGrenzen desMöglichen. 
Vielleicht am beften in der Form, daß dem 
Schüler in einigem Umfange die Ablehnung 
der ihm nicht liegenden Fächer freigeftellt 
wird. Z. B. dem Gymnasiaften Ablehnung 
der Mathematik. Er hat kein inneres Ver« 
hältnis zu ihr gewinnen können, hat mit 
Mühe sich die Versetzungsfähigkeit bis zur 
Prima erkämpft, hat dann die Bewegungs« 
freiheit benutzt, seine Arbeit auf diesem 
Gebiete aufs Notwendiglie einzuschränken: 
warum ihn nun in der Mathematik prüfen? 
Aber ebenso muß es nun natürlich geftattet 
sein, daß ein Realabiturient, dem das Lateinische 
nicht liegt, oder dem der französische Auf« 
satz ein Schrecken blieb, dieses Stück der 
Prüfung ablehnt. Und das gleiche wird 
für andere Fächer gelten: wer keine Freude 
und kein Verftändnis für hißorische Dinge 
aufzubringen vermag, sei es weil seine 
Intelligenz einseitig auf das Allgemeine und 
Gesetzmäßige der Wirklichkeit, wie sie in 
der Natur sich manifeftiert, eingefiellt ift und 
das Wissen um das Besondere und Einzelne 
verschmäht, sei es bloß, weil ihm die Ge« 
schichte nicht in einer ihm verdaulichen Form 
vorgesetzt worden iff, der soll nicht einem 
Verhör über Namen und Daten, die ihm 
nicht mehr sind als dem Amathematiker 
Figuren und Formeln, sich zu unterziehen 
genötigt werden. 

Mit diesem Syftem der Zulässigkeit der 
Ablehnung würde zunächfi das erreicht sein, 
daß das innere Verhältnis des Schülers zur 
Prüfung ein anderes würde; sie würde so« 
gleich einen großen Teil der Schrecken ver« 
lieren, die dem bisherigen Verfahren anhaften. 
Jetzt ftellt sich die Aufmerksamkeit gerade auf 
den schwachen Punkt ein: die Angfi malt 
das völlige Versagen in der Mathematik oder 
die grammatischen Schnitzer im lateinischen 
oder französischen Skriptum in der Einbildung 
aus. Es werden krampfhafte Versuche gemacht, 
rasch noch einiges zu sichern; aber sie führen 
nur zur Empfindung der Ohnmacht. Und 
zuletzt richtet sich die Angfi auf die Ent« 
deckung von allerlei Schleichwegen, sie sind 
ja bekannt genug, von der mit Formeln und 
Floskeln beschriebenen Manschette bis zur 
Telegraphie über die Straße. Lassen wir 
Freiheit, die Prüfung auf die Fächer einzu« 
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schränken, in denen der Schüler sich leidlich 
sicher fühlt, etwas Anftändiges zu leihen, 
so würden jene widerwärtigften Wider* 
wärtigkeiten verschwinden oder doch sehr 
vermindert werden — selbftverftändlich 
unter der Voraussetzung, daß jeder Ge* 
biete hätte, auf denen er sich zu Hause fühlt. 
Schüler, bei denen dies nicht zutrifft, gehören 
überhaupt nicht auf das Gymnasium und nicht 
auf die Hochschule, sie hätten vorher den 
»guten Rat«, das Consilium abeundi, erhalten 
müssen. 

Natürlich muß andrerseits durch die Prü* 
fungsordnung Sorge dafür getragen werden, 
daß die Gesamtleiftungen nicht unter ein ge* 
wisses Maß herabsinken. Auf keine Weise 
dürfte es darauf hinauskommen, daß den 
Schwächlingen das Durchkommen erleichtert 
würde. Nicht abwärts gleiten sollen unsere 
Gymnasien, sondern aufwärtsfteigen, wenn 
nicht zu einem Mehr an Kenntnissen aus 
allen Gebieten des Wissens, so doch zu 
einem Mehr an innerer Durchbildung, zu 
einem Mehr zugleich an Arbeitslult und 
Spontaneität. Zu jenem Ende müßte eine 
Abschätzung ftattfinden, die, soweit das in 
geiftigen Dingen überhaupt möglich ift, 
»Gleichwertigkeit« der Leiftungen zuip Aus* 
druck bringt. Vielleicht ift hierfür das an 
anderen Stellen übliche System der Bewer* 
tung der Leiftungen durch »Punkte« nicht 
ungeeignet. Jeder Examinand muß zum 
Beftehen der Prüfung eine beftimmte Anzahl 
von »Punkten machen«; bleibt er darunter, 
so ift er durchgefallen. Für die einzelnen 
Fächer wären nun die Maxima der in ihnen 
zu gewinnenden Punkte feftzusetzen, und hier 
wieder für die einzelnen Leiftungen, für größere 
schriftliche Ausarbeitungen, für schriftliche 
Klausurarbeiten, für die Leiftungen in der 
mündlichen Prüfung. Also z. B.: für eine 
größere selbftändige Ausarbeitung aus der 
Mathematik, aus den Naturwissenschaften, aus 
dem hiftorischen oder sprachlichditerarischen 
Gebiet bis zu 25 Punkten. Für jede schrift* 
liehe Klausurarbeit aus einem der Hauptfächer 
dieser Schulart bis zu 20 Punkten. Für die 
Leiftungen in der mündlichen Prüfung in 
jedem Fach, das der Schüler wählen mag, bis 
zu 15 oder meinethalben in den Hauptfächern 
ebenfalls bis zu 20 Punkten: ich habe in 
diesen Dingen keine Erfahrung und lasse also 
billig das Detail der Ausführung und Ab* 
Schätzung den Sachkundigen, wie denn das 
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ganze Punktsyftem an sich gleichgiltig und 
durch jede andere Form der Abschätzung, 
wenn man sie vorzieht, ersetzbar wäre. Be* 
dingung für das Beftehen wäre, daß der 
Abiturient ein beftimmtes Minimum von 
Punkten erlangt, wobei denn dem einzelnen 
auch dieses freiftände: das Maß entweder 
durch eine kleinere Zahl großer Ziffern oder 
durch eine größere Zahl kleinerer Ziffern 
voll zu machen; es gibt ja wohl auch solche 
Köpfe, denen das Lernen und die »Allseitig* 
keit« mehr als die Vertiefung in ein Gebiet 
liegt. Gegen möglichen Mißbrauch ließe 
sich ja feftsetzen, daß mindeftens zwei oder 
auch drei aus den Hauptfächern der be* 
treffenden Schultorm unter den gewählten 
Prüfungsfächern sein müßten. 

Und dasselbe Mittel würde auch einigen 
Schutz gewähren gegen eine andere mögliche 
Nebenwirkung des Syftems, die durch das 
Bedenken ausgedrückt wird: wer die Wahl 
hat, hat die Qual. Man wird einwenden: 
durch die freie Wahl wird mancher sich ver* 
führen lassen, längere Zeit zwischen diesem 
und jenem hin und her zu fahren, bis endlich 
das böse Muß, nach Goethes Wort, widrig 
den Beschluß macht. Demgegenüber wäre 
zu sagen: bei der neuen Ordnung würde es 
sich in der Hauptsache nur darum handeln, 
gewisse Dinge auszuschalten, die dem ein* 
zelnen entschieden nicht liegen, der »Angft* 
fächer« ledig zu werden, die so ftörend bei 
dem Geschäft sich geltend machen, und die 
schon mit lähmenden Vorwirkungen das letzte 
Jahr drücken. Und das wird ja jeder so 
ziemlich wissen, wovor er sich am meiften 
fürchtet. Die Meinung der ganzen Wandlung 
wäre, daß die Prüfung sich auf die Feftftellung 
dessen richtet, was der Examinand kann oder 
zu können überzeugt ift, nicht auf die Er* 
mittelung dessen, was er nicht weiß und kann. 
Auf das Positive sehen, nicht Mängel und 
Lücken aufspüren, das sollte ja billig jede 
Prüfung sich zur Maxime machen. Es würde 
der Abiturientenprüfung das sehr erleichtert 
sein, wenn jenes Ausscheidungsverfahren in 
Geltung wäre. Und zugleich wäre es eine 
Nötigung für den einzelnen, sich darüber 
klar zu werden, wo eigentlich seine Neigung 
und seine Stärke liegt, eine Nötigung, die 
ja doch in kurzem bei der Wahl des Hoch* 
schulftudiums an ihn herantritt. Kann 
ihm diese entscheidende Wahl nicht erspart 
werden, so mag jene Vorwahl der Prüfungs* 
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fächer eine nicht ganz nutzlose Vorübung 
hierfür sein. 

Schulrat und Lehrerkollegium. Gegen« 
wärtig ift ihr Verhältnis bei der Prüfung dies, 
daß der Schulrat als »ftaatlicher Kommissarius« 
der eigentliche Examinator ift, der zwar der 
Lehrer als der ausführenden Organe sich 
bedient, der aber in letzter Inftanz die Ent« 
Scheidung in der Hand hat. Er ftellt die 
schriftlichen Aufgaben, er wählt, wenn es ihm 
gutdünkt, die zu übersetzenden Schriftfteller, 
er prüft die einzelnen Arbeiten und verändert 
nach seinem Ermessen die Zensuren, er greift 
in die mündliche Prüfung nach Gefallen ein 
und hält endlich bei der Abftimmung über 
jeden einzelnen das Veto in Händen. In 
Wahrheit handelt es sich, wie oft gesagt 
worden ift, zugleich um eine Prüfung der 
Anftalt und des Lehrerkollegiums durch den 
Aufsichtsbeamten der Staatsbehörde, nicht sehr 
viel anders als bei der Inspizierung der Regi« 
menter durch den kommandierenden General. 

Diese Stellung wird in der neuen Prüflings« 
Ordnung der Schulrat nicht behalten können; 
sie wird die Prüfung wesentlich in die Hände 
des Lehrerkollegiums legen müssen. Die 
Frage, ob die Abiturienten das vorschrifts« 
mäßige »Pensum« in den einzelnen Lehr« und 
Lernfächern innehaben, konnte auch durch den 
Schulrat entschieden werden, wenn sie auch 
bei der Entwicklung der einzelnen wissen« 
schaftlichen Fächer immer schwieriger geworden 
ift. Die Frage, ob und wieweit die einzelnen 
gelernt haben, mit gegebenen Hilfsmitteln 
unter Anleitung eines Lehrers relativ selb« 
ftändig »wissenschaftlich« zu arbeiten, kleine 
wissenschaftliche Aufgaben selbfttätig zu lösen, 
diese Frage kann natürlich nur durch den 
Leiter dieser Arbeit, nicht durch einen Fremden, 
der den Schüler zum erftenmal sieht, ent« 
schieden werden, schon weil jener allein das 
Maß der Selbftändigkeit einigermaßen abzu« 
schätzen in der Lage ift. Daß ein Vertreter 
der Aufsichtsbehörde bei der Prüfung zugegen 
ift, dagegen ift natürlich nichts einzuwenden; 
die Schule fteht, wie bisher, mit ihrer gesamten 
Tätigkeit jederzeit den Aufsichtsbeamten offen, 
beim Unterricht wie bei den Prüfungen und 
Versetzungen. Aber er beschränke sich gerade 
bei diesem Schlußakt möglichft auf die Auf« 
gäbe des Beobachters, er wolle nicht die Rolle 
des Oberexaminators spielen, noch weniger 
natürlich die des allwissenden Besserwissers, 
der die Gelegenheit zugleich benutzt, um 


durch neuefte Wissenschaft zu glänzen, wie 
er sie eben da oder dort gewonnen hat, oder 
durch neuefte Methodenweisheit den Lehrern 
läftig zu fallen. Ift er ein lehrhafter Mann, 
der namentlich jüngeren Lehrern Führer zu 
sein die Gabe hat, so ift hierfür die Anwesen« 
heit in simplen Unterrichtsftunden auf alle 
Weise die bessere Gelegenheit. Seine An« 
Wesenheit bei der Prüfung, soweit er selber 
sie für nötig hält, wird wesentlich die Auf« 
gäbe haben, der Unterrichtsbehörde und den 
Universitäten die Sicherheit zu geben, daß 
die Prüfung ernfthaft gehandhabt wird, so 
daß sie einige Gewähr dafür gibt, daß nur 
taugliche Elemente in den Kursus der Hoch« 
schule und damit in die Zahl der Bewerber 
um die akademischen Berufsftellungen ein« 
treten. 

Zu diesem Ende wird es allerdings not« 
wendig sein, ihm ein Veto zu geben, ein 
Veto, das sich meines Erachtens entweder 
gegen den ganzen Akt oder gegen die 
Tätigkeit eines Examinators richten müßte. 
Nicht um Superrevision der einzelnen Ar« 
beiten und ihrer Abschätzung kann es sich 
handeln, auch nicht um ein Veto gegen die 
Erteilung des Reifezeugnisses an den Ein« 
zelnen, sondern nur um einen Einspruch 
gegen das ganze Verfahren, daß es der 
Gründlichkeit und des Ernftes oder der 
Ehrlichkeit entbehre. Der Einspruch wäre 
mit ausführlicher Begründung der vorge« 
setzten Behörde vorzulegen; diese würde 
dann das betreffende Lehrerkollegium zum 
Bericht oder zur Verantwortung auffordern, 
je nachdem auch eine Untersuchung an Ort 
und Stelle durch einen Kommissar vornehmen 
lassen und hiernach die Entscheidung treffen. 
Würde das Veto als begründet befunden, 
so könnten, abgesehen von etwa notwendigen 
disziplinarischen Maßregeln, als Folgen ver« 
hängt werden: für den Einzelnen Verwar« 
nung, letztlich Entziehung der Befähigung 
zum Examinator, für die Anstalt Wieder« 
holung der ganzen Prüfung durch Über« 
Weisung der Examinanden an andere Kom« 
missionen, zuletzt Aberkennung der Prüfungs« 
berechtigung der Anstalt bis zur Erneuerung 
des Lehrerkollegiums. Man darf annehmen, 
daß es zu diesen äußerften Maßregeln über« 
haupt nicht kommen werde. Selbftverftändlich 
ift, daß wiederholter unbegründeter Einspruch 
des Schulrats diesen als ungeeignet für das 
Amt erscheinen lassen müßte. 
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Für den Beharrungszuftand aber wäre 
vorauszusetzen: daß das Prüfungsgeschäft 
regelmäßig durch die Kommission des Lehrer« 
kollegiums ohne Anwesenheit eines Vertreters 
der Aufsichtsbehörde sich vollziehen würde. 
Die Entsendung eines Kommissars müßte 
schon als ein leiser Ausdruck mangelnden 
Vertrauens empfunden werden. Die Prüfung 
würde dann als ein interner Schulakt sich 
darftellen, der, mit möglichft geringem äußeren 
Apparat durchgeführt, für die Examinanden 
den schreckhaften Charakter einer Staatsaktion 
verlöre. Im ganzen würde natürlich der 
Ausfall der Prüfung der Beteiligten vorher feft« 
ftehen; die Lehrer kennen denSchüler aus jahre« 
langem täglichen Zusammenarbeiten. Dem 
als fleißig und tüchtig bekannten Schüler 
würde auch ein Unfall in der Prüfung nicht 
zum Verhängnis werden. Dem Zweifelhaften 
wäre Gelegenheit geboten, das Ziel durch 
ernftes Sichzusammennehmen und Arbeiten 
noch zu erreichen; dem Leichtfertigen, dem 
Trägen, dem Energielosen würde der Ausfall 
der Prüfung seine Unzulänglichkeit selbft 
zum Bewußtsein bringen. Auf diese Weise 
wäre dem Zufall der Einfluß auf die Prüfung 
nach Möglichkeit abgeschnitten. Sie wäre 
eigentlich nichts als ein Fazitziehen aus dem 
regelmäßigen Arbeiten der Schule. Damit 
wäre auch jenem üblen Nebenerfolg in 
einigem Maße gewehrt: daß die Aussicht 
auf die Prüfung ftörend in den Unterrichts« 
betrieb des letzten Jahres eingreift, indem 
sie die Schüler zu allerlei haltigem und un« 
ruhigem Repetieren und Lernen für den Tag 
desGerichts verführt. Sie würde dann eher einen 
Antrieb zu ruhiger, sich vertiefender Arbeit 
in den Gebieten der Wahl mit sich führen. 

Auch für unsere Schulräte wäre diese Ver« 
änderung meines Erachtens aufs höchfte zu 
wünschen. Es ift wohl kein Zweifel daran, 
daß das zweimal im Jahr wiederkehrende 
große Prüfungsgeschäft die Arbeitskraft dieser 
Männer unbillig in Anspruch nimmt und nicht 
selten geradezu aufreibt. Das eilige Revidieren 
der Berge von Arbeiten, das oft die Nächte 
zu Hilfe zu nehmen nötigt, das Abhalten 
von vielen langen Prüfungssitzungen, das 
aufreibende Mäkeln um Zensuren und Seelen, 
alles dies nimmt die Kräfte so in Anspruch, 
daß für anderweite freiere Tätigkeit zu wenig 
übrig bleibt. Der freiere Verkehr mit den 
Amtsgenossen durch Besuche an den An« 
ftalten und Teilnahme an ihrer täglichen Arbeit 
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kommt darüber zu kurz. Und damit kommt 
die eigentliche Aufgabe zu kurz, die Ge« 
winnung eines Urteils über die Persönlichkeit 
und die Befähigung der einzelnen Lehrer und 
die Einwirkung auf die Ausbildung der 
jüngeren Fachgenossen zu Erziehern und 
Lehrern. Kein Zweifel, daß für diese Dinge 
ein nicht angesagter und nicht vorbereiteter 
Besuch viel bessere Gelegenheit bietet, als 
der große Gerichtstag des Abiturienten« 
examens, bei dem die Lehrer zugleich Ver« 
hörer und Verhörte, die Schüler aufgeregt 
und ermüdet sind: weder für das Hören, 
noch für das Sichgeben günftige Dispositionen. 
Ich bin überzeugt, daß die Wirksamkeit der 
Schulräte sich viel günftiger und für sie selbft 
erfreulicher gelfalten wird, wenn ihnen die 
Abhaltung der Schlußprüfungen erspart wird: 
sie werden mehr Freunde, Berater und Ver« 
treter der Interessen der Lehrer werden, als 
sie es jetzt sein können. Ich weiß wohl, im 
Typus des Schulrats ift eine Wandlung im 
Begriff, sich zu vollziehen; die rauhe Seite 
des Vorgesetzten wird weniger hervorgekehrt. 
Es gibt unter ihnen Männer, die selbft als 
Leiter der Prüfung eine befreiende Wirkung 
üben. Aber abgesehen davon, daß man 
Männer von dieser Art nicht allzu häufig 
finden wird, die Sache bringt es einmal mit 
sich, daß die Anwesenheit eines Aufsichts« 
beamten, auch des wohlgesinnten und billig 
urteilenden, bei diesem Akt sich leicht als 
Druck auf die Gemüter legt, der Lehrer wohl 
noch mehr als der Schüler; er hemmt die 
Unbefangenheit des Verkehrs und läßt oft 
Verftimmungen zurück. Ich bin überzeugt, 
der neue Typus des Schulrats würde sich 
leichter durchsetzen, wenn er von dieser Auf« 
gäbe entbunden ift. 

Auch der Vorschlag verdient Erwägung, 
den W. Münch in der zweiten Auflage seiner 
Zukunftspädagogik macht: wie in Frankreich 
Inspecteurs generaux für die großen Fach« 
gebiete zu ernennen; sie würden für die 
methodologische Entwicklung des Unterrichts 
und auch für die Gewinnung eines zuver« 
lässigen Urteils über die Leiftungen der 
einzelnen Lehrer eine Kompetenz mitbringen, 
wie sie der in allen Sätteln gerechte Schulrat 
nicht haben kann. A little learning, zitiert 
Münch den Pope, is a dangerous thing, es 
übersetzend: Der nur ein wenig Sachver« 
ffändige und doch zur Entscheidung Berufene 
ift in Gefahr, engherzig zu urteilen. 
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Zum Schluß berühre ich noch einen Punkt. 
Die Stellung des Lehrerkollegiums würde durch 
die Abwesenheit des Schulrats gehoben werden; 
es würde an Verantwortlichkeit, an Selblt* 
bewußtsein, an Ansehen nach außen gewinnen, 
wenn die Erteilung des Reifezeugnisses in 
seine Hand gelegt würde. Daß die Prüfung 
durch einen Beamten der ftaatlichen Aufsichts« 
behörde abgenommen wird, ift ein Mißtrauens« 
Votum gegen die Lehrerkollegien, ihre Einsicht 
oder ihre Zuverlässigkeit. So war die Sache 
ursprünglich bei der ersten Einführung der 
Abiturientenprüfung in Preußen im Jahre 1788 
gemeint; der Königliche Kommissarius wird 
angewiesen, den Lehrern auf die Finger zu 
sehen, es werden ihnen sogar Geldftrafen an« 
gedroht für den Fall der Durchftecherei. Und 
so wirkt sie bis auf den heutigen Tag: die 
Superrevision der Arbeiten und Zensuren 
spricht eine unmißverftändliche Sprache; und 
so das Veto gegen die Erteilung des Reife« 
Zeugnisses bei jedem Prüfling: die eine Stimme 
des Kommissars hebt das Urteil des Kol« 
legiums auf. 

Man kann ja auch alle Tage mit Gelassen« 
heit den Grund hierfür aussprechen hören, 
von Beamten und auch wohl von Lehrern 
selbft: die Lehrer als selbftändige Examina« 
toren und Erteiler des Reifezeugnisses würden, 
vor allem in kleineren Städten, dem Einfluß 
der örtlichen Gewalten unterliegen; dem Sohn 
des Regierungspräsidenten oder Bürgermeifters, 
dem Neffen des Generals werde man, auch 
bei völlig unzulänglichen Leistungen, durch 
die Finger sehen, um Konflikten auszuweichen, 
denen man sich nicht gewachsen fühle. Die 
Anwesenheit des ftaatlichen Kommissarius 
sichere das Lehrerkollegium gegen Nacken« 
Schläge und die Prüfung gegen den Verdacht 
der Parteilichkeit. 

Merkt man nicht, wie beschimpfend im 
Grunde diese Begründung für das Kollegium 


ift? Man traut jedem jüngften Amtsrichter 
zu, in Sachen der Ehre und des Eigentums 
ein unparteiliches Urteil zu fällen, auch gegen 
die Spitzen der Gesellschaft: und dem Direk« 
tor und den Professoren eines Gymnasiums 
traut man eine rein sachliche Entscheidung 
über die Leiltungen ihrer Schüler nicht zu? 
Wirklich, eine Auffassung von dem persön« 
liehen Wert und der Charakterfeftigkeit des 
Kollegiums, die es verftändlich macht, daß 
der Lehrer im öffentlichen Ansehen so tief 
fleht, tief unter Hem Richter: dieser ein Mann, 
dessen Urteil in Absicht auf Unparteilichkeit 
anzuzweifeln fall ein crimen laesae majestatis 
ift, jener ein Mann, dem man nicht einmal 
meint Unrecht zu tun, ja der es selbft nicht 
als Unbill empfindet, wenn ihm nicht zu« 
getraut wird, daß er auf seinem eigenften 
Gebiet alsSachverftändiger einen unabhängigen 
Spruch tut. 

In der Tat, mag diese Einschätzung der 
beiden Berufsftände nun begründet sein oder 
nicht (ich halte sie, was die Lehrer anlangt, 
für nicht begründet; vielleicht wäre ein Uber« 
maß pedantischer Strenge nicht minder zu 
fürchten, namentlich da, wo Rivalität ins Spiel 
kommt): sie muß einer anderen weichen, ehe 
es mit der Hebung des Standesansehens der 
Lehrer etwas wird. Mit Titeln und Orden 
und äußeren Dingen ift wenig getan, solange 
nicht die Selbftändigkeit und Selbltverantwort« 
lichkeit in diesem Punkt anerkannt ift. Eine 
unvornehme Behandlung eines Lehrers durch 
den examinierenden Schulrat, und sei es nur 
in der Geftalt, daß er ihm in die Rede fällt 
oder das Wort abschneidet, eine Sache, an 
die der Schulrat als Examinator sich leicht so 
gewöhnt, daß er sie selbft kaum merkt, wirkt 
auf die Einschätzung des Standes bei den 
Schülern und den Eltern verwirrend: bloße 
Handlanger, die kein selbffändiges Urteil 
haben. 
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Das „Faust“-Jubiläum.*) 

Von Dr. Julius Goebel, ordentlichem Professor der deutschen Philologie 

an der Universität Ithaca. 


Und an alle Geschlechter ergeht ein gött« 
liches Machtwort, 

Was du mit heiliger Hand bildeft, mit 
heiligem Mund 

Rcdeft, wird den erltaunten Sinn allmächtig 
bewegen; 

Du nur merklt nicht den Gott, der dir 
im Busen gebeut, 

Nicht des Siegels Gewalt, das alle Geilter 
dir beuget. 

Der Genius. Schiller. 

Nie vielleicht im Laufe der Geschichte 
hat sich die Zaubermacht des Genius über 
das Menschengemüt glänzender bewahrheitet, 
als durch die Wirkung der Dichtung, deren 
erfies Erscheinen vor einem Jahrhundert wir 
heute fefilich begehen. Was die Sagen der 
Völker über die Wunderkraft der Poesie in 
grauer Vorzeit berichten, wo der Dichter als 
Priefter und Weiser die Geheimnisse der 
Gottheit und des Menschenherzens dem auf« 
horchenden Sinn zum erßen Male enträtselte, 
das sollte am Anfang des vorigen Jahr« 
hunderts ein deutsches Dichtwerk in noch 
größerem Maße bieten. Denn nicht auf sein 
eigenes Volk blieb der wunderbar befreiende 
und erhebende Eindruck des Fauftdramas 
beschränkt. Goethe sollte es noch erleben, 
daß auch die übrigen Kulturvölker Europas 
ftaunend in diesem Werk die höchfte Leiftung 
moderner Poesie anerkannten. 

Worin befiand der Zauber, der von dieser 
einzigen Dichtung ausftrahlte und alle Geißer 
ihr sich beugen hieß? 

Aus der gärenden Reformationszeit war 
die Sage von einem Gelehrten überliefert, 
der, von unersättlichem Drange nach ver« 
borgenem Wissen und heißem Dürft nach 
Lebensgenuß erfaßt, seine Seele dem Teufel 
verschreibt, als gaukelnder Zauberer und 
schwelgender Wüftling die Lande durchzieht 
und nach abgelaufener Frift unter gräßlichen 
Qualen vom Teufel geholt wird. Aus dem 
innerften Sehnen und Ahnen des Zeitgeifies 
geflossen, übte die Sage als roh zusammen« 
geschriebenes Volksbuch, wie später als weit« 


*) Rede, gehalten bei der Jahrhundertfeier zur 
Erinnerung an das erftc Erscheinen des vollendeten 
crlten Teiles von Goethes »Fault«, in New York am 
2. April 1908 in Carnegie Hall. 


berühmtes Volksschauspiel, seine magische 
Wirkung auf das deutsche Volksgemüt. »Wie 
verliebt war Deutschland in seinen Dr. Fauft 
und iß es zum Teil noch«, ruft Lessing noch 
im Jahre 1759 aus. Mit geheimem Schauder 
mochten die Zuschauer an dem grausigen 
Schicksal Dr. Faufts dunkel das Bild des 
modernen Menschen erkennen, der sich unter 
den furchtbarften Kämpfen, die Himmel und 
Hölle um seine Seele fechten, dem altge« 
wohnten, beengenden Frieden der Kirche ent« 
reißt, um der Natur ihre Geheimnisse abzu« 
ringen und im Genuß der Güter dieser Welt 
seine Persönlichkeit auszuleben. 

So hatte die Sage, verachtet von den 
Gelehrten, faft 300 Jahre in den breiten 
Schichten des deutschen Volkes gelebt, als 
die Zeit der großen deutschen Geiftesrevo« 
lution, die Geniezeit, anbrach, unter deren 
Nachwirkung wir heute noch ßehen. Kein 
anderes Volk hat dieser Zeit Gleiches an die 
Seite zu setzen. Nie zuvor, auch nicht wäh« 
rend der Renaissanceperiode, war ein ähn« 
licher Versuch gemacht worden, das Menschen« 
wesen aus den eigenen, eingeborenen, ewigen 
Lebensquellen zu erneuern. Eine Gärung 
erfaßt die jungen Geißer jener Tage, die wir 
heute kaum noch nachempfinden können. Mit 
der Verachtung des Kopfwissens vereint sich 
in ihnen der heiße Drang nach eigenem, 
ursprünglichem Leben, das sich in der Fülle 
des wiederentdeckten Herzens offenbart, die 
Ahnung verborgener, ins Zentrum der Welt 
reichender Tiefen der Menschenbrust, das 
Sehnen nach intuitiver, umfassender, gott« 
gleicher Erkenntnis. 

Und aus dem Gewoge dieser geifiigen Er« 
regung ohnegleichen erhebt sich glänzend 
ein neues Menschenideal, das Ideal des Genius, 
der, mehr als Mensch, mit höchster Schöpfer« 
kraft ausgerüftet, im Wettkampf mit Gott, der 
Schöpfer des neuen Lebens sein soll. 

Jahrzehntelang hatten die Beften des deut« 
sehen Volkes nach diesem Genius gerufen. 
Da erschien er, umftrahlt von einer Fülle und 
Kraft des Geifies, die alles Ahnen und Hoflen 
weit überftieg, in der Gefialt des jungen 
Goethe. Ihm, dem Führer des Stürmer« 
geschlechtes jener Tage, war es verliehen, die 
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geheimften Regungen der deutschen Volks* 
seele zu belauschen und die quellenden Ideen 
seiner Zeit in feiten, uniterblichen Geftalten 
darzuftellen. Früh erkennt er die Verwandt* 
Schaft zwischen den treibenden geiftigen 
Mächten seiner Zeit und jener Sagengeltalt 
des 16. Jahrhunderts. Schon als 20jähriger 
Student in Straßburg, wo er unter der Leitung 
seines großen Lehrers Herder zum Gefühle 
seiner unbegrenzten genialen Schöpferkraft 
erwachte, hatte ihn der tiefe, geheimnisvolle 
Sinn der Faultfabel ergriffen. Es ift das Ideal 
des modernen, freien Menschen, der im Drange 
nach absoluter Wahrheit und unbegrenztem 
Schöpfervermögen seiner eigenen Geifteskraft 
vertraut und trotzig mit Gott in die Schranken 
tritt, was ihm an dieser Fabel aufgeht und 
ihn zu seiner eigenen Faufttragödie begeiftert. 
Darin beruht im letzten Grunde der Zauber, 
der von diesem Weltgedichte ausftrahlt: es 
hat in unvergänglicher Schönheit dasGeheimnis 
ausgesprochen, das den Menschen, den Deut* 
sehen vor allem, seit den Tagen der Reformation 
im innerften Herzen bewegt. 

Nur langsam reifte das Werk heran, dessen 
gewaltigfte Szenen der Dichter im Rausche 
höchfter Begeifterung hingeworfen hatte. Und 
wie es zunächft nur ein kleiner Kreis ent* 
zückter Freunde war, der von dem Schatz 
wußte, so waren es nur wenige der Belten, 
wie Schiller, die den Dichter verftanden, als 
er im Jahre 1790 das Fragment von Fault 
veröffentlichte. 

Aber die Zeit sollte kommen, die Zeit 
nationaler Not, wo das deutsche Volk die 
größte Dichtung seiner Sprache wie eine 
Offenbarung mit aller Inbrunft der Seele er» 
griff. Es war die Zeit tieffter nationaler Er* 
niedrigung und Zerknirschung, damals, nach 
der Schlacht bei Jena, wo es schien, als habe 
Napoleon die deutsche Nation für immer 
vernichtet. Nur in der Seele der Tapferften 
im deutschen Volke lebte noch die Hoffnung 
auf eine Erhebung aus der Schmach. Längft 
hatten ja die Romantiker zur Einkehr ins 
eigene deutsche Leben gemahnt und hin* 
gewiesen auf die Kraft und Pracht altdeutscher 
Poesie. Nun erkannte man, welche Heilkraft 
in dem Jungbrunnen deutscher Vorzeit fließt. 
Und eben waren Fichtes erschütternde Reden 
an die deutsche Nation verklungen, die sein 
Volk zur geiftigen und sittlichen Wieder* 
gebürt aufriefen, und beschworen: wenn ihr 
versinkt, so versinkt die ganze Menschheit 


mit. Da erschien, nun gerade vor 100 Jahren, 
der vollendete erlfe Teil von Goethes Fault. 

Das ftolze Gefühl, daß nur ein Deutscher 
diese gewaltigfte aller Dichtungen habe 
schaffen können, ging erhebend durch die 
verzagenden Geifter. Nun empfand man in 
seiner ganzen Wahrheit, was der Philosoph 
Schelling über Goethes »Fault« gesagt hatte: 
»Es ift das eigenartigfte Gedicht der Deutschen, 
das einen ewig frischen Quell der Be* 
geifterung geöffnet hat, die Wissenschaft zu 
verjüngen und den Hauch eines neuen Lebens 
über sie zu verbreiten. Wer in das Heilig» 
tum der Natur eindringen will, der nähre 
sich mit diesen Tönen einer höheren Welt 
und sauge in früher Jugend die Kraft in sich, 
die wie in dichten Lichtftrahlen von diesem 
Gedicht ausgeht und das Innerfte der Welt 
bewegt.« 

Ja, es war deutsche Natur, die traut und 
anheimelnd, in all ihrer Schönheit und Innig» 
keit, in ihrer trotzigen Kraft und unergründ» 
liehen Tiefe aus diesem Gedichte sprach. Die 
lachende deutsche Frühlingslandschaft wie 
die wilde, geifterhafte Sturmnacht, das ehr» 
würdige Dunkel des Domes wie die fülle 
Heimlichkeit des deutschen Bürgerhauses. 
Und im gespenftigen Hintergründe die 
Schauer des Hexen» und Geifterwesens, das 
die deutsche Phantasie seit Jahrtausenden sich 
mit heimlichem Grauen gesponnen hatte. 

Wie rang hier in leidenschaftlichfter Er» 
regung der deutsche Geilt, um den Schleier 
des großen Weltgeheimnisses zu lüften, nahe 
zu kommen dem Spiegel ewiger Wahrheit 
und eins zu werden mit dem Unendlichen, 
Göttlichen. Wie tobte hier in heiligftem 
Schmerze der deutsche Wahrheitsucher beim 
Gefühle der Schranken, die dem endlichen 
Menschengeifte gesetzt sind, und wie ftritt er 
in verzweifeltem Kampfe mit der höllischen 
Macht des Bösen, bis dieser, höhnend, 
spottend und schmeichelnd, seine ermattete 
Seele willig findet, ihm auf seiner Straße 
abwärts zu folgen. 

Und neben diesem Bilde titanenhafter, 
erschütternder Seelenkämpfe das Bild des 
deutschen Mädchens in all seiner berücken» 
den Schönheit und Lieblichkeit. In dem 
Zauberkreise der Unschuld, der Gretchen 
umgibt, erwacht das Beste in Faufts Seele. 
Wir fühlen es von Anfang an, daß allein 
die Kraft dieser Liebe ihn aus den Klauen 
des Bösen zu retten vermag. Süßere und 
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ergreifendere Töne der Liebe und der Sehn* 
sucht hatte der deutsche Liedermund nie 
gefunden. Die alles opfernde Hingabe, die 
grenzenlose Güte, die entzückende Unschuld 
des deutschen Frauengemütes war nie schöner 
verherrlicht worden. Und mit welch elemen« 
tarer Gewalt brach aus der gemarterten Seele 
des unglücklich verführten und verlassenen 
Mädchens, noch durch den Nebel des Irr* 
sinns, das reine, sittliche Gefühl hervor, das 
den sühnenden Tod ainem Leben in Freiheit 
und Schande vorzieht! 

Mit Recht durften E. M. Arndt und 
F. Jahn, die Führer der Volkserhebung jener 
großen Tage, Goethes »Fault« für das 
deutschelte Gedicht erklären. Von dieser 
Zeit an lebt Goethe als Dichter des »Fault« 
im Gedächtnis seines Volkes. Und bis auf 
diesen Tag haben Philosophen, Musiker und 
Maler gewetteifert, den Tiefsinn, die Wahr* 
heit und die Schönheit des Gedichtes zu 
erschließen. 

Bald aber sollte der Ruhm der Dichtung 
auch ins Ausland dringen, und wie durch 
seltsame Fügung sollte es eine Französin sein, 
die ihre Weltwirkung vermittelte. Wie einft 
die Germania des Tacitus der zivilisierten 
Welt des Altertums die Kunde brachte von 
dem wunderbaren Volke der Germanen, so 
trug jetzt, im Jahre 1813, das geiftvolle 
Buch von Madame de Stael »Über Deutschs 
land« eine ähnliche Kunde zu den Kultur« 
Völkern Europas. Wir Deutsch«Amerikaner 
aber haben ganz besonderen Grund, dies 
Buch dankbar zu verehren; denn es hat 
auch den Amerikanern damals zuerlt die 
Augen geöffnet über deutsches Wesen und 
den Anftoß gegeben, daß sich das höhere 
Geiftesleben dieses Landes bis auf diesen Tag 
unter deutschem Einfluß entwickelt hat. 

Obwohl Madame de Stael der eigentlichen 
Bedeutung des »Fauft«, dem sie ein ganzes 
Kapitel mit zahlreichen, wenn auch schlecht 
übersetzten Auszügen widmet, nicht gerecht 
wird, so fühlten doch ihre Leser, in Frank« 
reich wie in England, daß aus diesem 
Gedichte die machtvollfte Offenbarung 
deutschen Geiftes spreche. Es gewährt nun 
einen außerordentlichen Reiz, den Zusammen« 
floß zu beobachten zwischen dem deutschen 
Geift und der französischen Bildung, die 
damals die Welt beherrschte. 

Die Wirkung des Gedichtes, wie der 
deutschen Literatur überhaupt, ift zunächft 


revolutionär, in Frankreich nicht weniger als 
in England. Noch herrschte dort der 
französische Klassizismus mit seinem »falschen 
Regelzwange« und seinem »rednerischen 
Pathos«, der dünkelhafte ungeschichtliche 
Rationalismus, der auf das »dunkle Mittelalter« 
wie auf alles Wunderbare mit Verachtung 
herabsah. Dieser tiefgewurzelten, hochmütigen 
Denkweise fehlt nun jeder Maßftab für die 
deutsche Dichtung, die Himmel, Erde und 
Hölle umfaßte, den geheiligten Regeln ins 
Gesicht schlug und gar den »Aberglauben« 
poetisch verherrlichte. Daher denn, besonders 
in Frankreich, zuerft der laute Vorwurf über 
das Dunkle, Sonderbare und Überspannte 
im »Fauft«, seine Regellosigkeit und seine 
Vorliebe für den Aberglauben. 

Die französischenVorurteile gegen Goethes 
»Fauft« waren im Grunde äfthetischer Art. 
In England ftieß er noch außerdem auf die 
religiöse Bigotterie und die pharisäische Schein« 
heiligkeit der literarischen Kritik. Dazu kam 
die philifterhaft prosaische Weltansicht 
jener Kreise und, was damit ftets Hand in 
Hand geht: die Vorliebe für die seichteste 
Sentimentalität. »Und in der Wahrheit findet 
man das Schöne«, hatte Schiller einft von der 
deutschen Poesie gesungen. Wie aber hätten 
jene Kreise die erschütternde Wahrheit der 
»Fauft««Dichtung erfassen können, die sich 
damals an der Übersetzung der Rührltücke 
eines Kotzebue als an literarischen Meifter« 
werken erbauten. 

So darf es uns denn auch nicht wundern, 
wenn William Taylor von Norwich, damals 
einer der wenigen Kenner des Deutschen in 
England, den »Fauft« für ruchlosen, unzüch« 
tigen Schund erklärt, und der Dichter Cole« 
ridge, der Deutschland doch so viel verdankte, 
in seinen Tischgesprächen mit Stolz berichtet: 
»Ich überlegte bei mir, ob es meinem mora« 
lischen Charakter zieme, daß ich eine Dichtung 
ins Englische übertrage und damit anerkenne, 
deren Sprache ich größtenteils für gemein, 
unzüchtig und blasphemisch halte.« 

Und doch — der Goethische Geift sollte 
seine befreiende und verjüngende Kraft auch 
im Ausland bewähren. Wie die »Fault«« 
Dichtung bald einer zündenden Fackel gleich 
auf das jüngere Poeten«Geschlecht in Frank¬ 
reich wirkte, so auch in England auf die jungen 
Dichter wie Shelley und Byron. Zugleich 
aber erftand damals der deutschen Dichtung 
in Thomas Carlyle ein begeilterter Apoftel, 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 





755 

der mit tiefltem Verftändnis und glühender 
Beredsamkeit die Botschaft von Goethes 
»Fault« in die weitefien Kreise der englischen 
Welt trug. 

Ihm geht zuerft die Erkenntnis aul, daß 
Goethe, als Verkünder der Wahrheit, eine 
Einheit von dichterischen und philosophischen 
Kräften darftelle, wie die Welt sie faft nie 
gesehen habe. So fühlt er denn auch, viel 
früher als die abfirusen philosophischen Aus« 
leger »Faults« in Deutschland, das Über« 
menschliche in Faults Charakter und in seinem 
Streben nach Wahrheit. Er ahnt das tief 
Religiöse wie den tragischen Schmerz in dem 
leidenschaftlichen, scheinbar vergeblichen 
Ringen Faults nach dem Unendlichen. Und 
er, der selbft so qualvoll unter dem Geilte 
der Verneinung und des Zweifels gelitten, 
findet auch das wahre Verftändnis für die 
Geftalt des Mephiftopheles. Während der 
Durchschnitts«Engländer, im Banne des Kirchen« 
glaubens befangen, vor Goethes Behandlung 
des Teufels mit heimlichem Grauen sich be 5 
kreuzigte, erkannte Carlyle, daß Goethes Teufel 
gewiß nicht das Phantom des Aberglaubens 
mit Hörnern und Klauen, wohl aber der 
böse Geift des Zweifels und der Verneinung 
sei, der mit dem höheren Wissen unserer 
Zeit Hand in Hand gehe. Daher die be« 
freiende Macht der Goethischen Dichtung 
für die moderne Welt. »Wie vielen Herzen,« 
so ruft er aus, »die heute noch in der Ver« 
wirrung des Zweifels befangen sind, bringen 
die wilden, herzerschütternden Töne Faults 
und der Angftschrei seiner Verzweiflung nicht 
das lang ersehnte Wort der Erlösung!« 

Carlyles Botschaft von Goethes »Fault« 
fand ihre dankbarlten und begeiltertften Hörer 
in Amerika, wohin ja Mad. de Staels Buch 
die Kunde von dem wunderbaren Werke 
schon gebracht hatte. Es war keine alte, in 
den Vorurteilen eigner literarischer Tradition 
befangene Kulturwelt, auf die die deutsche 
Dichtung hier fließ. Es war das junge, eben 
erwachte höhere Geiftesleben eines jugendlich 
aufftrebenden Volkes, dem jetzt eine glück« 
liehe Fügung die deutsche Literatur als Quelle 
der Bildung erschloß und als Vorbild der 
neuen, noch zu schaffenden Literatur hinltellte. 
Freilich schienen die furchtbaren Seelenkämpfe 
eines Fault zunächlt wenig Verftändnis zu 
finden in dieser jungen Welt, wo sich die 
ganze Geifteskraft auf das wirkliche Leben, auf 
die Schöpfung eines neuen Staatswesens und 
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die Erschließung eines ungeheueren Landes 
geworfen hatte. So klagt denn auch der junge 
George Bancroft, im Jahre 1824, bald nach 
seiner erlten Bekanntschaft mit Goethes Poesie, 
im Hinblick auf »Fauft«, der Dichter könne 
nicht populär werden in Amerika, weil seine 
Werke die Leiden der Phantasie darftellten 
und die Gebrechen, die aus den Laftern der 
Kultur entsprängen. Er könne darum nur 
die Sympathien derer finden, die die Qual 
ähnlicher Leiden empfunden hätten. 

Aber das amerikanische Geiftesleben ent« 
wickelte sich mit Riesenschritten, besonders 
in Neu«England, das die Führung übernahm. 
Auch hier wirkte die deutsche Literatur revo« 
lutionär, wenn auch in anderem Sinne wie 
in Frankreich und England. Ihren hart« 
näckigften Gegner findet die Geiftesfreiheit 
Goethes in der Beschränktheit, dem moralischen 
Selbftbetrug und in dem Tugendftolz des 
Puritanismus. So berichtet uns Karl Folien 
in seinem Tagebuche vom Jahre 1827, wie 
er einigen jungen Damen in Bolton den 
»Fauft« vorlieft und sich dabei bemühen muß, 
ihr Vorurteil gegen den unmoralischen Cha« 
rakter des Stückes zu beseitigen. Ja selbft 
der große Emerson konnte es in seinen jungen 
Tagen über sich gewinnen, Goethe einen 
»falschen Priefter« und seine Muse »ein 
liederliches Weibsbild« zu nennen, »welche die 
sündlich verderbte Menschennatur verewigt«. 

Doch auch diesen Gegner sollte Goethes 
Geift überwinden. Wenngleich Emerson wohl 
nie zu einem wahren und vollen Verftändnis 
Goethes durchdrang, so hat er ihm doch in 
seinen »Representative Men« ein bleibendes 
Denkmal gesetzt, und in seinem Alter schrieb 
er an Carlyle: »Für Goethe empfinde ich eine 
wachsende Achtung.« 

Und wunderbar genug: einer amerika« 
nischen Frau, der geiftvollen Margaret Füller, 
gebührt der Ruhm, nicht nur tiefer als Bancroft, 
Emerson, Longfellow und andere Führer der 
jungen Literatur in Goethes Wesen gedrungen 
zu sein, sondern auch mit der sittlichen Hoheit 
und Freiheit einer edlen Frauenseele den 
Vorwurf der Unsittlichkeit, den der Puri« 
tanismus noch immer vorbringt, zurück« 
gewiesen zu haben. 

Will man den Sturm und Drang ver« 
liehen, den die deutsche Literatur und vor 
allem Goethe in den Geiftern Neu«Englands, 
Männern wie Frauen, hervorbrachte, dann 
lese man Margaret Füllers Zeitschrift »The 
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Dial« und besonders ihre glänzenden Auf« 
Sätze über Goethe. Hier versucht sie als die 
erfte in Amerika die Geftalt des Dichters 
hiftorisch zu begreifen. »Wenn man Goethe 
geschichtlich betrachtet«, so ruft sie aus, 
»bedarf er keiner Rechtfertigung. Man schämt 
sich eigentlich, einen so großen Mann zu 
tadeln. Es gibt keinen höheren sittlichen 
Standpunkt, als den Goethe in seiner Wunders 
baren Hymne »Das Göttliche« verkündete: 

Edel sei der Mensch, 

Hilfreich und gut. 

Goethes »Fauft« enthält den großen Ges 
danken seines Lebens, den einzigen großen 
poetischen Gedanken, den es für den Mens 
sehen überhaupt gibt: die aufwärts fteigende 
Entwicklung der Menschenseele durch die 
verschiedenen Stufen ihres Daseins. Sein 
Höchftes und Beltes aber hat Goethe immer 
in weiblicher Geltalt dargeftellt.« 

Welch herrliche Antwort auf Goethes 
wundersames Wort, das er, einem Vermächts 
nis an die Menschheit gleich, am Schluß des 
»Fauft« erklingen ließ: 

Das EwigsWeibliche 
Zieht uns hinan! 

Die Geifteswelt unserer großen deutschen 
Dichter kann gar nicht gedacht werden ohne 
die gebende und empfangende Mitwirkung 


edler Frauen. Und nun sollte in der neuen 
Kulturwelt dieses Landes ein tief und fein 
empfindendes Frauengemüt zuerft in Goethe 
den sittlichen Führer erblicken und jenen 
geheimnisvollen Bund beftätigen, von dem 
Schiller singt: 

Drum soll ein ewiges zartes Band 
Die Frauen, die Sänger umflechten. 

Sie wirken und weben Hand in Hand 
Den Gürtel des Schönen und Rechten. 

Wohl dem Lande, wo Dichter und Frauen 
das Wahre, Gute und Schöne, die höchften 
Güter reinen Menschentums, die wir Deutschen 
kennen, hüten und pflegen! 

»Wie der Frühling wandelt der Genius 
von Land zu Lande«, singt ein deutscher 
Dichter. Freuen wir Deutschen uns in dieser 
Feltltunde, daß es der Genius unseres größten 
deutschen Dichters war, der dem Frühling 
gleich in die Herzen der Edelften und Belten 
des amerikanischen Volkes eingezogen ift und 
den Samen des Wahren, Guten und Schönen 
zu einer zukünftigen höheren Menschenkultur 
in der Neuen Welt Itreute. Und schwören 
wir in dieser Feltltunde, wo es uns sein mag, 
als schwebe sein Geilt durch diese Räume, 
feftzuhalten für alle Zeit an dem Gute deut« 
scher Sprache und Dichtung, das wir als 
koftbarften Schatz unserer neuen Heimat zu« 
bringen. 


Die Ehe der Naturvölker. 

Von Geheimem Juftizrat Dr. Josef Köhler, ordentlichem Professor für Rechts« 
Philosophie, Zivilprozeß und französisches Zivilrecht, Strafrecht und Strafprozeß 

an der Universität Berlin. 

(Schluß) 


Die Ehe war lange Jahrhunderte eine 
Gruppenehe, indem die Männer der einen 
Gruppe die Frauen der anderen heirateten: das 
bedarf nach den vielen Nachweisen, welche die 
wissenschaftliche Forschung erbracht hat, keiner 
weiteren Darftellung. Die Gruppenehe führt zu 
der Einrichtung, daß die eineVerwandtschafts« 
gruppe ohne weiteres für die andere beftimmt 
ift, so daß eigentlich zunächft eine Ehe« 
Schließung gar nicht erforderlich wäre, sondern 
ohne weiteres der Mannbare mit den ent« 
sprechenden Personen der anderen Gruppe 
umgehen darf. Es ift schon ein individua« 


liftischer Fortschritt, wenn dabei eine Aus« 
Scheidung gemacht wird und die einen Frauen 
nicht der ganzen Gruppe zu dienen brauchen, 
sondern nur dem einen Mann. Dann ent« 
ftehen die Eheschließungen, und hier ift es 
insbesondere der Frauenraub oder der Frauen« 
kauf, welche sich als lebensfähige Bildung 
erwiesen haben. 

Die Personen, welche gruppenmäßig zu« 
einander gehören, sind natürlich nicht Brüder 
und Schweftem, denn diese gehören einem 
gemeinsamen Totem an, sondern Cousins und 
Cousinen, und zwar nicht Cousins im Sinne 
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von Kindern zweier Brüder oder von Kindern 
zweier Schweftern, sondern in dem Sinne, daß 
der eine vom Bruder und der andere von der 
Schwefter abftammt; denn während in den 
erften zwei Fällen die Cousins dem gleichen 
Totem angehören, ift es im letzten Falle 
anders; mag Mutterrecht oder Vaterrecht 
herrschen, so wird sich bei den Cousins die 
Angehörigkeit zweien und der eine dem einen, 
der andere dem anderen Totem angehören. 
Diese Cousinsverbindung ift ungemein häufig 
und direkt eine Folge der Gruppenehe. 

Die Gruppenehe flößt sich bald an der 
Entwicklung, denn die Gruppen werden so 
ftark, daß sie nicht mehr zusammen leben 
können, sondern sich in Untergruppen zer* 
splittern. Vielfach können auch kleinere 
Gruppen nicht mehr zusammen leben, sondern 
es müssen im großen und ganzen einzelne 
Paare herumwandern, wenn es sich, wie in 
Urzeiten um Völker handelt, die sich noch 
keiner Naturpflege widmen können, sondern 
einfach die Produkte des Bodens erhaschen, 
wo sie sie bekommen. Dazu kommt, daß 
schon in früheren Zeiten individuelle Zu* 
und Abneigungen ihre Rolle spielen, und 
alle diese Umftände drängen nach einer Zer* 
Splitterung der Gruppenehe und zur indivi* 
duellen Eheschließung. Ein Hauptmittel der 
Wahl dabei ift der Raub der Frau, der sich auf 
dem ganzen Erdboden findet; mit Kampf 
und Sieg wird die Frau errungen. Allerdings 
nicht ohne weiteres gibt sich der ursprüng* 
liehe Gedanke der Gruppenehe besiegt, 
sondern noch lange wirken die gruppenehe* 
liehen Gedanken fort. Lange Zeit heiratet 
zunächft nur der ältere Sohn des einen 
Hauses die ältere Tochter des anderen, und 
die jüngeren Geschwifter werden gruppen* 
ehelich mit in das Verhältnis hineingezogen, 
zwar nicht mehr zur regelmäßigen Ehe, aber 
doch so, daß die jüngeren Geschwifter als 
Nebenmänner und Nebenfrauen eintreten 
und da zur Geltung kommen, wenn die 
zunächft verheirateten älteren Geschwifter am 
ehelichen Leben behindert sind. Namentlich 
auch beim Tode des einen oder anderen tritt 
das jüngere Geschwifter an dessen Stelle; 
daher der häufige Rechtssatz, daß die Witwe 
an den jüngeren, aber niemals an den älteren 
Bruder ihres verftorbenen Mannes fällt. 

Aus der Gruppenehe ift die Entwicklung 
zur Einzelehe übergegangen und zwar in 
der Art, daß von der Gesamtheit der Gruppen* 


der Naturvölker (Schluß) 

männer der eine zu einer Frau der anderen 
Gruppe in nähere Beziehungen trat, ebenso 
ein zweiter Mann mit einer zweiten Frau. 
Diese Beziehungen müssen zuerft tatsächliche 
gewesen sein, bis sie sich so befeftigt haben, 
daß der Zuftand zum Recht wurde, und zwar 
hat sich die Ausscheidung meift in der Art 
vollzogen, daß der eine Mann speziell die eine 
Frau raubte und sie dadurch allen übrigen 
entzog. Später wurde gegenseitig ein Handel 
getrieben, indem der Mann der einen Gruppe 
eine Frau seiner Gruppe gab und dafür eine 
Frau der anderen Gruppe bekam, usw. So 
hat sich schon in diesen Zeiten eine Art von 
Frauenraub und Frauentausch entwickelt, ins* 
besondere sind die Auftralneger Zeugen dieser 
Entwicklung. 

Wie sehr aber die Idee der Gruppenehe 
noch beibehalten wurde, ergibt sich aus dem 
bei ursprünglichen Stämmen noch vorkom* 
menden Pirrauruverhältnis, indem zwar zu* 
nächst nur ein Mann und eine Frau zusammen* 
gehören, für den Fall des Hindernisses aber 
an Stelle des Mannes sein Bruder und an 
Stelle der Frau ihre Schwefter eintreten. So 
namentlich wenn der Mann ftirbt, in welchem 
Falle die Frau an den Bruder des Mannes 
gelangt; wenn dagegen die Frau ftirbt, nimmt der 
Mann die Schwefter der Frau zu sich. Erfteres 
pflegt man mit Levirat zu bezeichnen, von 
Levir d. h. Schwager, allein das Institut kann 
ganz verschiedener Art sein und sich aus 
verschiedenen rechtlichen Triebfedern ent* 
wickeln. Das Levirat, von dem wir sprechen, 
ift das gruppeneheliche Levirat und kenn* 
zeichnet sich gerade durch seine Gegenseitig* 
keit; denn wie die Frau dem Bruder des 
Mannes, so folgt dem Mann die Schwefter 
der Frau. Auch wird das Levirat dann als 
gruppeneheliches erwiesen, wenn der Stamm 
noch nach Mutterrecht lebt, denn das vater* 
rechtliche Levirat setzt eine ftarke vaterrecht* 
liehe Entwicklung voraus. 

Außerdem kommt es im Leben der Völker 
häufig vor, daß der alte Brauch wieder auf* 
lebt und sie sich wieder gruppenehelich 
mischen, so bei feftlichen Anlässen, nament* 
lieh in Zeiten der Sühne. Häufig kommt es 
aber auch vor, daß eine Frau unmittelbar vor 
der Ehe mit den Stammesgenossen des Mannes 
umgehen muß oder auch eine Witwe, bevor 
sie zu neuer Ehe gelangt. Es wird dadurch 
im Anfang der Ehe oder bei Eröffnung eines 
neuen ehelichen Lebens noch einmal der alte 
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Brauch gepflogen; es ift ja ein seelisches Be« 
dürfnis, wenn man zum Neuen schreitet, die 
alten Gedanken noch einmal mit aller Schärfe 
zum Ausdruck kommen zu lassen. 

Ganz besonders läßt sich dies bei den 
Eskimos nachweisen, die im Sommer in selbft« 
ftändigen Einzelehen, im Winter in Gruppen« 
ehen leben. 

Die Formen des ehelichen Kommunismus 
münden auch in andere Inftitute aus. Keines 
ift interessanter und verbreiteter als das der 
Tempelmädchen, indem eine heilige Frauens« 
person derjenigen Gottheit gewidmet wird, 
welche den alten Kult der Geschlechtsgemein« 
Schaft noch als ihr Tribut verlangt. So in der 
indogermanischen Welt, in Indien, so in der 
ganzen semitischen Welt von Babylon bis 
Karthago, und auch bei den Israeliten hatten die 
Propheten ftändige Rückfälle in diese »Greuel« 
zu rügen. Derartige Bräuche der Menschheit 
kann man nicht einfach als Verirrungen be« 
zeichnen; sie sind die Überbleibsel beftimmter 
Vorftellungen, sie sind die Oberrefte beim 
Übergang von der einen organisatorischen 
Bildungsform zur anderen. Der Gott verlangt 
immer noch, was sonft das Leben verweigert, 
und die Tempelmädchen sind Mädchen des 
Gottes und der Göttin. Darum auch der 
Phalluskult mit allen phallischen Symbolen: 
die ureingepflanzte Sinnenlust der Menschheit 
reagiert gegen die Schranken der späteren 
Kultur, sie bäumt sich auf gegen dasjenige, 
was man später Zucht und Sitte nennt und 
was zur Regelung des geschlechtlichen Lebens 
eingeführt ift. Die Tempelmädchen sind daher 
nichts anderes als die Repräsentanten jener 
Gemeingeschlechtlichkeit, welche bei den 
Naturvölkern immer von Zeit zu Zeit her« 
vortritt, wenn sie sich nach vorübergehendem 
einzelehelichen Auseinandersein wieder bei 
heiligen Feftlichkeiten zusammenfinden. 

Daher auch die voreheliche Defloration; 
sie ift das Opfer an die gemeingeschlecht« 
liehe Idee, bevor die Einzelehe zum Siege 
kommt. Seiner Zeit hat ein Appellations« 
gerichtsrat in Colmar, namens Schmidt, ein 
Buch geschrieben, wonach ein jus primae noctis 
in der Menschheit nicht nachweisbar sei. Das 
Buch ift ein Sammelsurium von Nachrichten 
voll erschütternder Methodelosigkeit und 
ethnologischem Ungeschick. So sicher als nur 
irgend etwas ift bei Naturvölkern, in Australien, 
in Südindien, bei den Eskimos u. a. dargetan, 


daß vor der Ehe die Defloration durch 
einen Dritten, häufig durch Verwandte, 
häufig auch durch einen Priester, welcher 
ein Vertreter der alten guten Zeit ift, 
ftattfindet. Dann erft ift der Tribut gezollt, 
und das neue Inftitut der Ehe kann seinen 
Anfang nehmen. 

An Stelle dessen finden wir bei vielen 
Völkern die verfeinerte Form: das eheliche 
Leben darf erft nach Tagen oder Wochen be« 
ginnen; sonft sind dem Paare alle bösen Geifter 
aufsässig. Das sind die Tobiasnächte, die sich 
bis in die Bibel geflüchtet haben, die aber 
allüberall auf der Erde nachweisbar sind, 
bei den Papuas wie bei den Azteken, bei 
den Efthen, wie in Gegenden urwüchsigen 
deutschen Bauerntums. 

Die verschämte Ehe äußert sich auch in 
dem Frauenraub. Dieser ift nicht nur ein Aus« 
läufer der Kriegsexpedition und der Sklaven« 
jagden früherer Zeiten; er geht vielfach auch 
aus folgender Vorftellung hervor: wenn eine 
Frau in dem eigenen Volkskreise geraubt 
wird, so ift die Geschlechtsverbindung, welche 
die einzelne Frau mit dem einzelnen Manne 
verknüpft, nicht nur heimlich, sondern sie fteht 
gar im Widerspruch mit dem bisherigen 
Gesellschafts« und Familienleben; nimmt je« 
mand eine Frau aus dem Kreise der Gesamt« 
heit heraus, so geschieht das mit Gewalt und 
feindlichem Trotz gegenüber ihrer Familie 
und gegenüber den ganzen friedlichen Zu« 
ftänden, und darum ift die Familie der Braut« 
leute und der ganze Menschenkreis, aus dem 
sie flammen, jeder Verantwortung ledig, und 
die Geilterwelt wird ihm darob nichts anhaben. 

Zum Schlüsse sei noch aut einen Brauch 
hingewiesen, in dem der gruppeneheliche 
Gedanke besonders hervortritt: aut die Sonder« 
art der Kindesannahme, die sich bei einer 
Reihe von Völkern findet. Die Kindes« 
annahme hat allerdings sehr verschiedenen 
Ursprung und verschiedene Zwecke. So, wie 
sie sich aber bei vielen Urvölkern findet, 
entkeimt sie dem Gedanken, daß die Kinder 
nicht dem einzelnen Paare angehören, sondern 
der Gruppe, daß daher die Verteilung unter 
die verschiedenen Paare eine Sache der Zweck« 
mäßigkeit und der individuellen Zuneigung 
ift; und so kommt es, daß ganze Völker 
vollftändig zum Kindestausch geschritten sind, 
so daß ohne tieferliegende Gründe die Kinder 
einfach weggegeben und ausgewechselt werden. 
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Korrespondenz aus Batavia. 

Eine geographische Forschungsreise im Luftballon. 

Die hinterindischen Besitzungen Hollands, ins* 
besondere Java und Sumatra, gehören zweifellos zu 
den wertvolliten Kolonialreichen, die es überhaupt 
gibt. Von unserm einft gewaltigen Kolonialbesitz 
sind die Sundainseln als letzter großer Überrest 
verblieben — freilich ein Rest, dessen territoriale 
Ausdehnung noch imposant genug ift; übertrifft er 
doch das europäische Mutterland an Flächeninhalt 
um ein Vielfaches. In Europa haben wenige eine 
richtige Vorftellung von der Größe der Sundainseln, 
die meiften werden mit Staunen hören, daß Borneo 
allein etwa l'/smal so groß ift wie Deutschland 
und Sumatra an Ausdehnung nicht viel hinter 
Deutschland zurücksteht. Und Neuguinea, in 
dessen Besitz sich Holland, Deutschland und Eng» 
land teilen, ift sogar faft 1 1 / 2 mal so groß wie 
Deutschland, und auf Holland entfällt allein mehr 
als die Hälfte des Landes. 

Aber ein gewaltigerTeil der großen Sundainseln ift, 
obwohl sie nahe einer Hauptftraße des Weltverkehrs 
liegen, wegen ihrer Fruchtbarkeit geschätzt werden, 
und obwohl die Holländer ein altes'Kolonialvolk von 
Geschick und Erfahrung sind, noch so gut wie ganz 
unerforscht. Mit Ausnahme von Java, der kleinften 
der großen Inseln, die im ganzen Umfang bekannt 
und kultiviert ift, bieten sie sämtlich noch mehr 
oder weniger große Gebiete, die der Erforschung 
noch harren, ja, ein nicht ganz kleiner Bruchteil 
der Länder gehört zu den unbckannteftcn Strichen 
der Erde überhaupt. Wir besitzen in der Tat 
meift nur die Küftenstriche; im Innern des Landes 
herrschen wir oft nur dem Namen nach, die daselbft 
wohnenden wilden und kriegerischen Stämme sind 
in Wahrheit völlig unabhängig. Selbft auf der 
wichtigen Insel Sumatra gibt es noch Gegenden, die 
eben erft anfangen, ein wenig erschlossen zu werden; 
auf Borneo, dessen nördlichen Teil bekanntlich die 
Engländer besetzt haben, ift noch ein großer Teil 
des Binnenlandes wenig oder gar nicht erforscht, 
und von Celebes kennen wir kaum mehr als das 
oberflächlichste Bild der geographischen Karte. Mit 
Ausnahme der Reisen der Brüder Sarasin, die 
bedeutsame Expeditionen in das innere Celebes 
unternommen haben, haben noch kaum Forschungs* 
reisen größeren Stils auf der Insel stattgefunden. — 
Am allerunbekannteftcn von unserm Kolonialbesitz 
aber ift Neuguinea. Während der deutsche und 
der englische Teil der gewaltigen Insel wenigftens 
oberflächlich bekannt ift, weiß man über die weft* 
liehen Gebiete, die Holland gehören, noch so gut 
wie nichts. Mannigfache Umftände wirken zu» 
sammen, um diese Lücke in unsrer geographischen 
Kenntnis von Neuguinea erklärlich zu machen. 
Die Flüsse werden schon wenig oberhalb der 
Mündung unschiffbar, das Land ift ungemein bergig 
und weift nahe der Külte gewaltige unpassierbare 
Sümpfe auf; dazu sind die Eingeborenen äußerlt 
kriegerisch und feindselig. 

Dabei ift aber Neuguinea, rein geographisch be» 
trachtet, ein hervorragend interessantes Land. Man 
hat in dem nahe der Südküfte entlang Itreichenden 


Karl s Ludwig s Gebirge Bergriesen bis zu 5100 m 
Höhe feftgeftellt und vermutet mit hoher Wahr* 
scheinlichkeit, daß sich im Innern noch größere 
Erhebungen, von 6000 m Höhe und darüber, finden 
werden. Es können hier also Berge vorhanden 
sein, die zu den bedcutendften der ganzen Erde 
gehören, von einer Höhe, wie sie sich in ganz 
Hinterindien, Auftralien und Polynesien nicht 
wieder findet. Und von diesen Bergen weiß man 
noch nichts: man vermutet nur, daß sie exiftieren. 

Um nun dieses geographisch höchft reizvolle 
Problem zu lösen, ift in unseren Kolonial« 
kreisen schon vor längerer Zeit der Gedanke auf* 
getaucht, die sonft auf absehbare Zeit kaum näher 
zugängliche Insel im Luftballon zu überfliegen. 
So gefährlich eine solche Luftfahrt in unbekannten, 
unkultivierten Ländern auch sein mag, so scheint 
sie für Neuguinea doch ein brauchbares und aus» 
sichtsvolles Mittel der Forschung darzuftcllen. Im 
Frühwinter, besonders im Monat Juni, weht dort 
erfahrungsgemäß der Südoftpassat in gleichbleibender 
Stärke wochenlang, so daß es möglich sein muß, 
von einem beftimmten Punkt der Südküfte mit 
einiger Wahrscheinlichkeit in einem Zeitraum von 
etwa zehn Stunden zu einem von der Kultur bereits 
eroberten Punkt der Nordküfte zu gelangen. Frei» 
lieh müßten, ehe man den immerhin waghalsigen 
Flug unternehmen darf, noch mancherlei Vorfragen 
ftudiert werden, so vor allem die, ob die Herrschaft 
des gleichmäßigen Südoftpassats sich zuverlässig bis 
in größere Höhen hinauferftreckt. 

Die Ausführung der Idee hat somit noch gute 
Weile. Immerhin wird an derVerwirldichung intensiv 
gearbeitet. Der holländische Oberleutnant zur See 
Rambaldo, der die treibende Kraft des Projekts 
ift und unter Umftänden selber den Ballonflug 
ausführen will, hält sich zurzeit in Europa auf, 
um die maßgebenden wissenschaftlichen und kolo* 
nialcn Kreise dafür zu interessieren. Im vorigen 
Jahr hielt er bereits in Amfterdam einen bemerkens» 
werten Vortrag über seinen Plan, und kürzlich, am 
11. Mai 1908, hat er diesen auch vor dem Berliner 
»Verein für Luftschiffahrt« unter lebhaftem Beifall 
entwickelt. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß ein 
solcher Ballonflug, wenn er leidlich vom Glück 
begünltigt ift, mit einem Schlage eine Fülle wich» 
tiger geographischer Aufschlüsse zu bieten vermag, 
zumal wenn gleichzeitig, wie es ja wohl selbftver* 
ftändlich ift, die photographische Platte in ergiebigem 
Maße in den Dienft des Unternehmens geltellt wird. 
Die große Vorsicht, mit der Rambaldo (ganz im 
Gegensatz zu Wellman) vorgeht, bevor er seine 
Ideen verwirklicht, ift nur zu loben. In jedem 
Fall zeigt das ungemein interessante Projekt, was 
für ganz neue und höchft wichtige Aufgaben mit Hilfe 
wissenschaftlicher Ballonfahrten noch zu lösen sind. 


Mitteilungen. 

Nachdem die Esperantisten ihre drei ersten 
internationalen Kongresse in Frankreich (Boulogne), 
der Schweiz (Genf) und England (Cambridge) ab» 
gehalten haben, wird der vierte in diesem Jahre vom 
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16. —22. Augult in Deutschland ftattfinden. Die 
Anhänger der zur Zeit erfolgreichlten künftlichen 
Weltsprache werden sich in den Räumen der Tech* 
nischen Hochschule in Dresden versammeln. Die 
Kongresse der Esperantiltcn haben bisher wachsende 
Anziehungskraft gezeigt. War der Genfer Kongreß 
im Jahre 1906 von 890 Personen aus zwanzig 
Ländern besucht, so wies der vorjährige in Cam* 
bridge schon über 1400 Besucher auf, und für den 
diesjährigen ift wohl keine Abnahme des Zuftromes 
zu erwarten. Welche Bedenken dem Esperanto 
entgegenltehen, ift in der »Internationalen Wochen* 
schrift« im vorigen Jahre auseinandergesetzt worden; 
unseren Lesern ift auch bekannt, daß die in der 
internationalen Vereinigung der Akademien zu Worte 
kommende wissenschaftliche Welt sich gegen die 
Zulassung dieser Weltsprache zu den Wissenschaft* 
liehen Verhandlungen erklärt hat. Das von den 
beiden Leipziger Sprachforschern Brugmann und 
Leskien erftattete Gutachten hat für diesen Ent* 
Schluß eine wichtige Grundlage geboten. Ein be* 
geifterter Anhänger des Esperanto ift dagegen der 
frühere Vertreter der Chemie an der Leipziger Uni* 
versität Wilhelm Oltwald, der auch hierfür in 
Amerika fleißig Propaganda gemacht hat. Ein Bild 
der vielfachen, oft recht naiven Bemühungen zur 
Schaffung einer Weltsprache geben die von der 
Delegation pour propager une langue artificielle 
internationale herausgegebenen Berichte. Über den 
Verlaut des neuen Kongresses werden wir seiner* 
zeit berichten. 

* 

Die »Amtlichen Berichte aus den Königlichen 
Kunltsammlungcn« schreiben in ihrer Juni*Nummer 
über die Neuerwerbungen der Königlichen 
Museen in Berlin das Folgende: Die vorder* 
asiatische Abteilung hat einen nach Form und 
Inhalt äußerft interessanten babylonisch*assyrischen 
Siegelzylinder erworben. Da die Babylonier und 
Assyrer nicht nur ihre Urkunden und Briefe zu 
siegeln, sondern auch Warensendungen jeglicher 
Art und namentlich Gefäßverschlüsse mit Siegeln zu 
versehen pflegten, demnach falt jeder Babylonier ein 
Siegel besitzen mußte, ift es nicht zu verwundern, 
daß solche Siegel in großer Zahl gefunden worden 
sind und noch gefunden werden. Sic sind meift 
aus Halbedelfteinen, Achat, Karneol, Chalzedon, 
Lapislazuli u. dgl. hergeltellt, selten aus Metall, 
haben die Form eines Zylinders, der sich um eine 
Längsachse drehen läßt, und über eine weiche Ton* 
Schicht hinübergerollt wurde, so daß sich die ein* 
gravierten Darltellungen des Siegels in den Ton ab* 
preßten. Sehr viele dieser Siegel zeigen religiöse 
Darltellungen, doch meift allgemeinerer Art wie An* 
betungs* und Opferszenen; Szenen, die einen be* 
ftimmten mythischen Vorgang wiedergeben, sind 
selten. Der neuerworbene Siegelzylinder ift nun 
deshalb von besonderem Wert, weil er dieser 
letzteren Art angchört. Auf ihm ift ein Vor* 
gang aus dem Etanamythus dargeftellt Etana, 
ein mythischer Heros, erwartet die Geburt 
eines Sohnes, er bittet den Sonnengott, ihm das 
»Kraut des Gebärens« zu geben. Der Sonnen* 
gott weift ihn an den Adler, der auch bereit ift zu 
helfen. Doch muß er dazu in den Himmel zum 


1 hron der Göttin Iltar hinauffliegen. Etana klammert 
sich an den Adler, der sich nun in die Lüfte er* 
hebt. Sie gelangen zum Himmel des Gottes Anu, 
von wo aus sie noch mehrere Stunden bis zum 
Thron der Göttin Iftar zu fliegen haben. Kurz vor 
dem Ziele wird Etana jedoch von Furchtl ergriffen 
und ftürzt mit dem Adler hinab auf die Erde. Den 
Mittelpunkt in der Darltellung auf dem Siegelzylinder 
bildet der fliegende Adler, auf dem Etana sitzt, den 
Hals des Vogels umklammernd. Die Aufwärts* 
bewegung des Adlers ift in feinsinniger Weise da* 
durch angedeutet, daß zwei unter dem Adler 
sitzende Hunde ftarr nach aufwärts blicken. Außer 
dieser Hauptgruppe sind noch drei weitere Gruppen 
dargeftellt: ein Hirt, der seine Schaf* und Ziegen* 
herdc aus einer Hürde heraustreibt, ein Töpfer bei 
der Arbeit, sowie ein Bäcker vor einem Backofen. 
Durch diese Szenen, die das Leben und Treiben 
der Erdbewohner zeigen, will der Künltler offenbar 
das Bild der Erde wiedergeben, wie es sich dem 
auffteigenden Etana aus der Höhe darbot. Nach 
dem Stil der Darltellung gehört das Siegel etwa 
der 1. Hälfte des 3. Jahrtausends v. Chr. an. 

Im Kaiser Friedrich-Museum ift die Ab* 
teilung der italienischen Bronzen durch eine 
Reihe von Kleinbronzen der Renaissance bereichert 
worden. Unter den Statuetten ift die Figur eines 
nackten Jünglings, ein charakteriltisches Werk des 
Francesco da Sant' Agata, bemerkenswert. Die 
schlanken Formen des mit klagender Gebärde ent* 
fliehenden Jünglings und die trotz der liarken 
Bewegung geschlossene Haltung sind besonders fein 
empfunden. Zwei klaffende Wunden auf der Brult 
zeigen, daß der Dargeftellte im Kampfe durch das 
Schwert des Gegners verwundet worden ift. Eine 
andere Bronzeftatuette zeigt eine nackte weibliche 
Figur, die die Flöte spielt, indem sie vorwärts 
schreitet. Die Fülle der Formen erinnert schon falt 
an Rubens, doch ift die Bewegung so maßvoll, und 
die Formen sind so harmonisch und rein, daß nur 
Italien als Heimat dieser Bronze in Frage kommen 
kann. Der Künftler dieser Figur fieht noch nicht 
feft. Nicht uninteressant sind auch einige mit figür* 
lichem Schmuck ausgeftattete Gebrauchsftücke, da* 
runter ein aus drei Täfelchen gebildetes Tintenfaß, 
das an jeder Seite die gleiche Darltellung: Kinder, 
die mit einer Maske spielen, zeigt. Es Itarnmt von 
einem Schüler Donatellos. Die gleiche Plakette 
kommt in mehreren Sammlungen vor, doch ift das 
Berliner Exemplar dadurch bemerkenswert, daß die 
ursprüngliche künftliche Patina daran noch voll* 
ftändig erhalten ift, was nur selten den Fall ift. 

Der Gemäldegalerie schenkte Herr M. Kappel 
ein aus englischen Privatbcsitz (lammendes nieder* 
ländisches Gemälde, das den Abschied Chrilti von 
den Frauen zeigt und einem Antwerpener Meilter 
von 1518 angehört, der auch die gemalten Flügel 
des berühmten Marienaltars in der Katharinenkirche 
zu Lübeck und wahrscheinlich auch den bekannten 
Magdalenenaltar in der Brüsseler Galerie geschaffen 
hat. — Die Nationalgalerie erwarb eine lebens* 
große Terrakottabüfte Goethes, die mehrfach als ein 
Werk A. Trippeis angesehen worden ift, aber durch 
Vergleichung mit mehreren Arbeiten aus der Werk- 
ftatt des seit 1774 in Weimar tätigen Hofbildhauers 
Martin Gottlieb Klaner als Schöpfung dieses Künitlers 
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erwiesen hat. — Das Kunftge werbesMuseum er* 
warb eine Emaildose mit Scharnierfassung in ver* 
goldetem Silber, bemalt von Daniel Chodowiecki. 
Die Darftellungen scheinen in einem Zusammenhang 
miteinander zu ftehen, es sind orientalische Szenen, 
in denen eine Sultanin die Hauptrolle spielt. 

* 

Die mexikanische Sierra Madre, die von 
Weißen noch kaum betreten ift, und in der Landschaft 
Topik von den Cora, Mexikano, Huichol bewohnt 
wird, ift von dem Direktorialassiftenten am Museum 
für Völkerkunde zu Berlin Dr. Theodor Preuß 
während eines 1 3 /Jährigen Aufenthalts ethnogra¬ 
phisch untersucht worden. Preuß hat dabei ein 
großes Material an Gesängen, Mythen und Erzäh* 
lungen gesammelt und eine reiche Ausbeute von 
namentlich religiösen Gegenltändcn mit heimgebracht. 
Seine die Religion dieser Stämme — die Cora und 
Mexikano sind chriltlich getauft — betreffenden For* 
schungen führten zu dem Ergebnis, daß bei ihnen 
u. a. eine Chriltuslegende, die eine Karikatur von 
Jesus aufzeigt, im Schwange ift, daß sie eine Unzahl 
anderer Götter haben, einen Maisgott, die Geltirne, 
eine Menge Naturdinge, den Jaguar, Puma, bis herab 
zu Insekten und Wassertierchen, die besonders 
wichtig sind, weil sie das für den Maisbau so nötige 
Wasser bringen, ferner die abgeschiedenen Seelen, 
die sich in den Bergen oder als Fliegen umher* 
treiben. Steine werden als Gottheiten verehrt, oder 
aus Stein oder Holz hergeftellte primitive Figuren. 
Die bei ihnen üblichen Masken schwarzer Tänzer 
(teilen Wolkengottheiten dar und werden mit Por* 
trätähnlichkeit hergcftellt, indem erlt zehn Tage 
gefaltet und gebetet wird; dann erscheint im Traume 
der Indianer, dessen Porträt die Maske entsprechen 
soll, und nach nochmaligem zehntägigem Falten wird 
die Maske in Angriff genommen, die nun allen 
wirksamen Zauber enthält. Wenn die Indianer nun 
Regen haben wollen, legen sie die Maske in die 
Faltenhütte ihres Ranchos, falten zwanzig Tage, und 
fordern auch die benachbarten Ranchos zu gleichem 
auf. Hilft es nicht, wird zwanzig Tage weiter ge* 
faltet, bis im Traume die Maske verkündet, was 
geschehen muß, um ihren Zorn zu besänftigen. 


Der IX. Tag für Denkmalpflege wird in 
diesem Jahre in Lübeck am 24. und 25. September 
abgehaltcn werden. Die Teilnahme an der Tagung 
Iteht auch Nichtmitglicdern frei. Von jedem Teil* 
nchmer wird zu den Kolten ein Beitrag von 5 Mark 
erhoben, wofür der stenographische Bericht über die 
Verhandlungen portofrei übersandt wird. In der 
erften Sitzung wird der Vorsitzende des geschäfts* 
führenden Ausschusses Geheimer Hofrat Professor 
Dr. Adolf von Oechelhaeuser (Karlsruhe) den 
Jahresbericht erltatten. Darauf werden referieren: 
Minifterialrat G. Kahr (München) über die neuerlichen 
Verwaltungsmaßnahmen auf dem Gebiete der Denk* 
malpflegc in Bayern, Geheimer Hofrat Professor 
Dr. Cornelius G urlitt (Dresden) über die Freilegung 
und Umbauung alter Kirchen, Professor Dr. Paul 


CIe men (Bonn) über den Schutz der Grabdenkmäler 
und Friedhöfe und Direktor Dr. von Bezold (Mün* 
chen) über die Erhaltung von Goldschmiedearbeiten. 
— Nach Schluß der Sitzung findet eine Besichtigung 
der Ausltellung in der Katharinenkirche ftatt. Die 
Ausheilung enthält 1. im Schiff der Kirche: a) Auf* 
nahme*Zeichnungen und Lichtbilder von Lübecker 
Baudenkmälern, b) Pläne zur Erhaltung des Lübecker 
Stadtbildes; — 2. im Chore der Kirche: Urkunden 
aus der Trese und dem Staatsarchiv zur Geschichte 
Lübecks. — Am Abend des 24. Septembers wird in 
einer öffentlichen Sitzung Baurat Gräbner (Dresden) 
über Beispiele praktischer Denkmalpflege aus neuefter 
Zeit referieren, Baudirektor Baltzer (Lübeck) wird 
einen Vortrag über Versuche zur Erhaltung des 
Lübecker Stadtbildes halten. — In der zweiten Sitzung 
wird nach der Erledigung geschäftlicher Angelegen* 
heiten und der Beltimmung des Ortes für die nächfte 
Tagung Amtsrichter Dr. Bredt (Barmen) über Orts* 
Itatute referieren. Im Anschluß hieran werden Be* 
richte über die Ortsltatute in Preußen, Bayern, 
Hessen usw. erftattet werden. Die folgenden Vor* 
träge halten über ftädtische Kunltkommissionen Pro* 
fessor Dr. P. Weber (Jena) und über Wismar und 
seine Bauten Baudirektor Ham an (Schwerin). — Am 
25. September abends findet ein gemeinschaftliches 
Feltessen des Tages für Denkmalpflege und des 
Bundes Heimatschutz, am 26. September ein Ausflug 
nach Wismar ftatt. — Auskunft erftattet der Schrift* 
führer des Ortsausschusses Rat Dr. Linde, Lübeck, 
Mühlenltr. 72. 


Die SO. Versammlung Deutscher Natur* 
forscher und Ärzte findet vom 20.—26. September 
in Köln ftatt. Die allgemeinen Sitzungen sollen am 
21. und 26. vormittags abgehalten werden. Vorträge 
werden halten der ord. Professor für Geologie an 
der LIniversität Zürich Dr. Albert Heim über 
Deckenbau der Alpen, Major von Parse val (Berlin) 
über Motorballons, der Honorarprofessor für Ge* 
schichte der beschreibenden Naturwissenschaften an 
der Technischen Hochschule in München Dr. Her* 
mann Stadler über Albertus Magnus als Natur* 
forscher, der ord. Professor für Hygiene an der 
Universität Berlin Geh. Med. Rat Dr. Max Rubner, 
Thema unbeftimmt, und der Professor der Geo* 
graphie an der Handelshochschule in Köln Dr. Kurt 
Hassert über Kamerun; auf einer Gesamtsitzung 
der beiden wissenschaftlichen Hauptgruppen am 
24. September vormittags werden sprechen der 
ordentliche Professor der Physik an der Universität 
Leipzig, Dr. Otto Wiener über farbige Photo* 
graphien und der Privatdozent für Zoologie und 
vergleichende Anatomie an der Universität München, 
Professor Dr. Franz Doflein über Trypanosomen. 
Die Abteilungssitzungen sollen in 13 naturwissen* 
schaftlichen und 18 medizinischen Klassen am 21., 
nachm., und am 22. und 23., vormittags und nach* 
mittags Itattfinden. Ausführliche Mitteilungen über 
die Versammlung mit einem vorläufigen Programm 
der Verhandlungen versendet die Geschäftsftelle der 
Versammlung, Köln a. Rh., Mozartftr. 11. 
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Die skandinavische Dichtung des 19. Jahrhunderts. 

Von Johan Henrik Emil Schück, ordentlichem Professor der Äfihetik, Literatur* 
und Kunltgeschichte an der Universität Upsala. 


Mit dem 19. Jahrhundert hebt sowohl in 
Schweden wie in Dänemark ein goldenes 
Zeitalter der Literatur an, und der schwedischen 
und dänischen beginnt jetzt eine norwegische 
Literatur zur Seite zu treten. In gewisser 
Hinsicht hatte es ja freilich eine solche schon 
zuvor gegeben, insofern als mehrere der 
bedeutendften Schriftfteller Dänemarks ihrer 
Gehurt nach Norweger waren — ich brauche 
bloß Holberg und Wessel zu nennen — 
aber ihre literarische Tätigkeit hatte doch 
Dänemark angehört, und wenn man auch, 
besonders während der Periode 1750—1800, 
bei ihnen einen spezifisch norwegischen 
Nationalzug wahrnehmen kann, wurde doch 
Dänemark*Norwegen als ein Einheitsftaat 
betrachtet, dessen einzig literarisch bedeutende 
Stadt Kopenhagen war. Die gemeinsame 
Literatur war daher dänisch, wenn auch mit 
provinziellen Besonderheiten, und eine rein 
norwegische Literatur beginnt erft nach 1814, 
wo Norwegen ein selbständiges Reich wurde. 

Wie die norwegische Literatur sich nun 
von der dänischen trennt, so trennt sich 
ungefähr gleichzeitig-die schwedische Literatur 
in Linnland von der rein schwedischen Lite* 
ratur im Mutterlande. 

In Schweden herrschte noch der fran* 
zösisch*klassische Geschmack, aber den jugend* 
frischen Zug hatte er verloren. Eine neue 
Strömung kam erft mit der Revolution 1809, 


und obwohl Schweden kurz danach einen 
französischen Monarchen, Bernadotte, erhielt, 
ging die neue literarische Strömung eigen* 
tümlicherweise in entschieden antifranzösischer 
Richtung, zunächft im Anschluß an die 
deutsche Neuromantik. 

In Dänemark war dieser Gegensatz nicht 
vorhanden. Der französisch*klassische Ge* 
schmack hatte dort keine bedeutenderen An* 
hänger, die Berührung mit der deutschen 
Literatur war schon während des 18. Jahr* 
hunderts ftark gewesen, und ein Kampf 
zwischen französischem Klassizismus und 
deutscher Romantik kam hier also nicht in 
Lrage. Der Impuls zu einer neuen Schule 
ging wohl auch hier von Deutschland aus, 
aber ziemlich bald führte die Bewegung zu 
einer völlig nationalen und unabhängigen 
Literatur. 

Adam Oehlenschläger (1779—1850) 
hatte aus Deutschland fiarke Impulse em* 
pfangen. Aber er besaß die Kraft, sie nicht 
nur dichterisch umzuformen, sondern auch 
in einer rein nationalen, dänischen Dichtung 
zu entwickeln. Oehlenschläger, der — wie 
Tegner — zweifellos von seinen Zeitgenossen 
überschätzt wurde, war wohl kein bahn* 
brechender Geilt, kein Denker, aber er war 
wirklich Dichter, sogar ein großer Dichter, 
und das zeigte er in seinen 1802 heraus» 
i gegebenen Gedichten, die einen Wendepunkt 
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in der Literatur Dänemarks bezeichnen 
(besonders die dort aufgenommenen Gedichte 
»Die goldenen Körner« und »Johannisabend« 
spiel«). 1805 folgte eine neue Sammlung, 
die u. a. Oehlenschlägers vielleicht bedeu« 
tendfte Dichtung, das Märchendrama Aladdin, 
enthielt. 

Im wesentlichen war Oehlenschläger hier 
Neuromantiker. Er besitzt die tiefe, von 
Schellings Philosophie beeinflußte Naturauf« 
fassung der deutschen Neuromantik, ihren 
Geniekultus und ihre Verachtung für die 
Nützlichkeitslehre des 18. Jahrhunderts, ihre 
Schwärmerei für das Altnordische und das 
Nationale überhaupt, und diese Züge treten 
bei ihm sogar ftärker als bei seinen deutschen 
Gesinnungsgenossen hervor. Die deutsche 
Myftik, die dunkle, oft ungesunde neu« 
romantische Phantafterei dagegen hat Hol« 
bergs Landsmann wenig berührt, und es ift 
in diesem Falle eigentümlich zu sehen, wie 
die neuromantische Myftik weit fruchtbarer 
in Schweden als in Dänemark gedieh — 
eigentümlich, denn in Schweden war doch 
die Bildung und die Literatur im allgemeinen 
französisch, und die geiftige Berührung mit 
Deutschland war im ganzen unbedeutend 
gewesen. Aber bei den Landsleuten der 
hl. Brigitta und Swedenborgs lag die Myftik 
sozusagen im Blut, während sie denen Hol« 
bergs im ganzen fremd gewesen war. Der 
französische Rationalismus, der durch die 
hiftorischen Verhältnisse zur Herrschaft über 
die schwedische Anschauungsweise kam, 
konnte daher auch nicht das germanisch« 
myftische Naturell erfticken, das auch be« 
ftändig (man denke an Atterbom, Stagnelius, 
Almqvift, Strindberg und Wirsen) in der 
schwedischen Dichtung zum Ausdruck ge« 
kommen ift. 

In den Jahren 1805—1809 unternahm 
Oehlenschläger eine längere Reise ins Aus« 
land, in deren Verlauf er eine Zeitlang in 
Weimar bei Goethe verweilte; und während 
dieser Reise entfernte er sich mehr und 
mehr von der Neuromantik, von deren 
Lehren er späterhin eigentlich nur die warme 
Liebe zum Nationalen beibehielt. Die Stoffe, 
die er nun behandelte, waren vorzugsweise 
altnordische, wie das Drama Hakon Jarl, 
durch das er eine nationale dänische Tragödie 
schuf, das Trauerspiel »Palnatoke«, das den 
entschiedenen Bruch mit der neuromantischen 
Vergötterung des mittelalterlichen Chriften« 


tums bezeichnet, und das gegen dessen 
mönchische Lehren das kraftvolle, männliche 
Ideal des nordischen Heidentums aufftellt; 
das Trauerspiel Axel und Walborg, der 
Romanzenzyklus Helge u. a. m. 

Der nationale Zug der Literatur dieser 
Zeit tritt noch ftärker bei N. F. S. Grundt« 
vig (1783—1872) hervor, einer tief reli« 
giösen Natur, der daneben Luthers breite, 
volkstümliche Auffassung besaß, seinen Sinn 
für die Massen und sein Vermögen mit 
ihnen umzugehen. Alle diese Züge — die 
Schwärmerei für die nordische Vorzeit, für 
das Volkstum und die lutherische Religiosität 
— verschmolzen bei Grundtvig zu einer eigen« 
tümlichen Weltanschauung, dem sogenannten 
Grundtvigianismus, der einen ungeheuren Ein« 
fluß auf das dänische Kulturleben gehabt hat. 
Der Grundtvigianismus ift zunächft eine re« 
ligiöse und nationale Volksbewegung, ein 
Versuch, besonders den dänischen Bauer zu 
einer idealen Lebensanschauung zu erheben; 
und auf dieses Ziel haben Grundtvig und 
seine Nachfolger hingewirkt durch sogenannte 
Volkshochschulen, d.h. Schulen für erwachsene 
Männer und Frauen, vorzugsweise des nie« 
deren Volks, in denen der Unterricht in der 
Form freier Vorträge gegeben wird, und deren 
bedeutendfte die in Askov ift, nicht weit 
von der deutschen Grenze. Die Welt« 
anschauung selbft ift ein etwas phantaftisches 
Gemisch von Chriftentum und nordischem 
Heidentum, dessen Mythen von Grundtvig 
in rein chriftlichem Geift und nicht ohne 
einen ziemlich ftarken Reff von Neuromantik 
umgedeutet wurden. Außerdem ift die Be« 
wegung ftark skandinaviftisch. 

Grundtvig selbft übte eine große schrift« 
ftellerische Tätigkeit in der eben angedeuteten 
Richtung aus; besonders hervorzuheben 
sind seine religiösen und vaterländischen 
Lieder, die zusammen, kann man sagen, ein 
neues lutherisches und dänisches Gesangbuch 
darftellen. Nirgends hat überhaupt die natio« 
nale Bewegung, die im Gefolge der Neu« 
romantik auftrat, einen so großartigen und 
poetischen Ausdruck gefunden wie in Däne« 
mark. In Finnland hat die sogenannte Fenno« 
manie, eine entsprechende Erscheinung, vor« 
zugsweise sich in der Tendenz zu nationaler 
Isolierung geäußert. 

Grundtvigs Interessen waren indessen bloß 
in zweiter Linie literarisch, und Oehlen« 
Schlägers eigentlicher Erbe wurde J. L. Hei« 
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berg, der während der Jahre 1825—1840 so 
ziemlich die Literatur beherrscht. Auch 
H eiberg hat einen gewissen Zusammenhang 
mit der Neuromantik. Seine Weltanschauung 
wie seine Interessen waren noch ausschließlich 
äfthetisch, und in dieser Hinsicht hat er eine 
sehr große Bedeutung für Dänemark gehabt, 
wo die äfthetischen Fragen seit seinen Tagen 
eine weit größere Rolle als in den übrigen 
skandinavischen Ländern spielen, und wo 
man unzweifelhaft eine allgemeine äfthetische 
Bildung antrifft, zu der vermutlich kein an* 
deres Land etwas Entsprechendes aufweisen 
kann. Zum Teil ift dies Heibergs Verdienft. 
Aber der fein gebildete Heiberg teilte auch 
die literarisch ariftokratische Lebensauffassung 
der Neuromantik. Es befteht daher ein aus* 
gesprochener Unterschied zwischen ihm und 
dem volkstümlichen Grundtvig, und ein 
großer Teil von Heibergs Dichtung befteht 
aus Angriffen gegen das Philiftertum, das er 
verhöhnt (z. B. in »Eine Seele nach dem 
Tode«), während Grundtvig die Alltagsauf* 
fassung zum Niveau der Idealität zu erheben 
sucht. Diese satirische Richtung bildet auch 
einen ftarken Beftandteil in Heibergs Vaude* 
villes, mit denen er ein neues nationales Luft* 
spiel zu schaffen versuchte — ein Versuch, 
der auch in gewissem Grade glückte, obwohl 
die Popularität der Stücke zu einem wesent* 
liehen Teil vielleicht gerade auf der dänischen 
Kleinbürgerlichkeit der Auffassung beruhte, 
die trotz des überlegenen Standpunktes doch 
oft hervorbricht. Großen Erfolg hatten auch 
Heibergs romantische Schauspiele, besonders 
das auf ein Volksliedmotiv gebaute Elverhöj; 
und auch hier schuf er eine Schule, deren be* 
deutendfter Vertreter wohl Henrik Hertz war. 

Eine vierte Schattierung in der Litteratur 
dieser Zeit zeigt uns Steen Steensen Bücher 
(1782—1848). Ein durchgehender Zug der 
Ncuromantik in allen Ländern war das Be* 
ftreben, neue Gebiete für die Poesie zu ent* 
decken. Aber eines der zuletzt entdeckten 
ift das zeitgenössische Bauernleben. Und 
hier fteht Blicher an der Spitze — sowohl 
vor George Sand wie vor Auerbach (deren 
Dorfgeschichten in den vierzigerJahren heraus* 
kamen) — denn seine Schilderungen des 
jütländischen Bauernlebens wurden bereits in 
den zwanziger Jahren geschrieben. Kurz darauf 
eroberte H. C. Andersen wieder ein neues 
Gebiet: die Welt des Kindes, indem 1835 
die erfte Sammlung seiner weltberühmten, in 


die meiften Sprachen übersetzten Märchen 
erschien, deren oft neuromantische Symbolik 
jedoch sehr wahrscheinlich weniger den Kin* 
dem als den Älteren zugesagt hat. 

Die Auflösung dieser Literaturperiode wird 
durch drei große Schriftfteller bezeichnet: 
Chriftian Winther (1796—1876), Sören 
Kierkegaard (1813—1855) und Paludan* 
Müller (1809-1876). Winther - als Per* 
sönlichkeit eine ungewöhnlich edle und ritter* 
liehe Natur — ift Dänemarks bedeutendster 
Lyriker. Was ihn besonders auszeichnet, ift 
eine einzig daftehende feinfühlige Auffassung 
der seeländischen Natur. Seine Liebesgedichte 
(»An Eine«) sind vielleicht etwas zu blaß 
und diskret in der Farbe, aber in den »Holz* 
schnitten«, einer Sammlung ländlicher Genre* 
bilder, und in dem romantischen, episch* 
lyrischen, einen mittelalterlichen Stoff behan* 
delnden Gedicht »Die Flucht des Hirsches« 
kommen alle seine liebenswürdigen Eigen* 
schäften zum Vorschein. 

Sören Kierkegaard bezeichnet die Auf* 
lösung der Periode in Myftik und Subjekti* 
vismus —, und durch diese Züge hängt er 
mit der Neuromantik zusammen. Grundtvig 
war der religiöse Wortführer der Gemeinde 
und des Volkes gewesen, Kierkegaard war der 
des Individuums und des individuellen 
Chriftentums, ein Lamennais Dänemarks, aber 
tiefer und geiftvoller. 

Von Natur schwächlich und kränklich, 
wurde er durch eine verkehrte Erziehung in 
ein ungesundes Phantasieleben hineingelenkt, 
das ihn auch zu einem geiftig kranken Manne 
machte. Sein Vater war von einer düfteren, 
ftrengen Religiosität erfüllt, und dieser Zug 
vererbte sich auf den Sohn, für den das 
Chriftentum mehr und mehr zur reinen As* 
kese wurde, wenn auch zu einer Askese höherer 
Art. Daneben aber besaß er eine äfthetische 
Begabung wie nur wenige. Als Stilift ift er 
ein reiner Virtuose, ein Paganini der dänischen 
Prosa, und diese seine äfthetischen Interessen 
mischen sich und ftreiten in eigentümlicher 
Weise mit seinen religiösen. Seine erften Ar* 
beiten waren äfthetisch (»Entweder — Oder«), 
Bald aber empfand er diese Tätigkeit als sünd* 
haft, und er wurde von da ab ausschließlich 
religiöser Schriftfteller. Doch konnte er nicht 
ganz sein früheres Ich verurteilen, die älteren, 
äfthetischen Schriften betrachtete er als ein 
Mittel, durch das er die Aufmerksamkeit der 
Menge für die religiöse Erweckung hatte ge* 
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winnen wollen. Denn zu der höchften Lebens« 
form, der religiösen, waren die älthetische 
und die ethische notwendige Übergangs« 
formen. Ein religiöser Schriftfteller mußte 
daher »mit einer äfthetischen Produktion be« 
ginnen. Je bedeutender die Leiftung ift, um 
so besser für ihn«. Aber die große Auf« 
gäbe war, Chrift zu werden, und von dieser 
Aufgabe hatten sich die Leute des offiziellen 
Chriltentums abgewendet. Kierkegaards letzte 
Schriften enthalten daher heftige Angriffe 
gegen die offizielle Kirche, die die Nachfolgerin 
jener der Märtyrer geworden und ihren Namen 
usurpiert hat. 

An Tiefe der Gedanken, an Gefühls« 
wärme und Überlegenheit des Stils reichen 
wenige Schriftfteller an Kierkegaard heran, 
und auf die Belten der nächften Generation, 
nicht zum wenigftens auf Ibsen (im »Brand«), 
hat er daher einen großen Einfluß gehabt. 

Der dritte dieser Schriftfteller war der 
edle Paludan«Müller. Auch er war eine tief 
religiöse Natur, obwohl ohne die Kränklich« 
keit Kierkegaards, und alle seine Gedichte 
haben einen religiösen Grundton. Typisch 
für seine Weltanschauung ift das Drama 
Kalanus, in welchem der Dichter den Er« 
oberer Asiens, Alexander den Großen, und 
den indischen Philosophen Kalanus einander 
gegenüberftellt. Der erftere, sympathisch ge« 
zeichnet, ift jedoch blos ein Repräsentant 
für die menschliche Größe, und zu einem 
Nichts sinkt diese zusammen vor der sitt« 
liehen und religiösen Hoheit des Kalanus. 
Dieselbe Grundanschauung tritt auch in seiner 
größten Arbeit, dem in Stanzen geschrie« 
benen Gedicht »Adam Homo« hervor, einer 
der blutigften Satiren auf das menschliche 
Leben. Hier sind Heibergs äfthetische und 
oft kleinliche Angriffe gegen das Philiftertum 
zu wirklicher Größe erhoben, zu einem Ans 
griff, der nicht von äfthetischen, sondern von 
ethischen und religiösen Gesichtspunkten 
ausgeht. 

Die schwedische Litteratur während 
dieser Zeit besitzt weder die Kunft der 
dänischen noch ihre Originalität im Ver* 
hältnis zum Auslande, aber auch für Schweden 
ift diese Periode eine Zeit litterarischer Größe. 

Der Durchbruch geschah — wie gesagt — 
etwas später als in Dänemark, nämlich 1808 
und 1809. Im letzteren Jahr trat in Schweden 
eine neuromantische Schule hervor, die im 
ganzen genommen sich an die deutsche an« 


schloß. Zwischen dieser sogenannten neuen 
Schule und der alten französisch«klassischen 
begann sofort ein erbitterter Streit, der über 
ein Dezennium währte und mit dem Fall 
der alten Schule endete. Der bedeutendfte 
Dichter unter diesen schwedischen Neu« 
romantikern war Atterbom (1790—1855), 
dessen Märchenspiel »Die Insel der Glück« 
seligen« meines Erachtens die bedeutendfte 
Arbeit ift, die die rein neuromantische Schule 
überhaupt hervorgebracht hat, weit überlegen 
den deutschen Vorbildern (Tiecks Märchen* 
spielen) und vielleicht die schönfte Lyrik 
der schwedischen Sprache enthaltend. Ob« 
wohl nicht persönlich mit Atterbom und 
seinem Kreis bekannt, kann auch Stagnelius 
zu dieser neuromantischen Schule gezählt 
werden, von der er sich jedoch durch die 
Glut seiner Erotik, durch seine eigentümliche 
gnoftische Weltanschauung und durch die 
ftarken Eindrücke unterscheidet, die er von 
der griechischischen Litteratur erfahren (so 
in der Epopöe Wladimir der Große und in 
mehreren Dramen). Auch er war ein be* 
deutender Sprachkünftler, obwohl seine 
Diktion nicht selten etwas überladen ift. 

Keiner von den beiden genannten Dichtern 
fand eigentlich bei seinen Zeitgenossen An* 
erkennung. Die französische Bildung war 
in Schweden allzu verbreitet, als daß eine 
solche dunkle, myftikerfüllte Poesie Anklang 
finden konnte, und die liberale Bewegung, 
die in Schweden seit Kellgrens Tagen fort* 
lebte und in den dreißiger Jahren in einer 
anderen Form aufs neue erftand, ftimmte die 
öffentliche Meinung unwillig gegen die neu* 
romantische Reaktion. Die Schriftfteller, die 
bei der Nation Gehör fanden, waren daher 
nicht reine Neuromantiker, sondern nahmen 
einen vermittelnden Standpunkt ein. 

Am nächften den Neuromantikern ftand 
Erik Guftaf Geijer (1783 — 1847), meift 
bekannt als Philosoph und Hiftoriker. Zwar 
erfuhr er, wie Atterbom, ftarke Eindrücke 
von der zeitgenössischen deutschen Philo* 
sophie, besonders von Fichte, aber seine 
Vertrautheit mit Englands Staatsleben und 
Politik gaben ihm einen mehr praktischen 
Blick für die Dinge. Ein anderes Gegen* 
gewicht lag in seinen Studien auf dem Gebiet 
der Geschichte und Literatur des nordischen 
Altertums, denn durch sie erhielt er eine 
frischere und freiere Weltanschauung — die 
jedoch letzthin aus seiner durch und durch 
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gesunden Natur herfloß. Im wesentlichen 
aber ftand er auf dem Standpunkt der Neu* 
romantiker. Er teilte ihren Haß gegen die 
Sens«commun« Philosophie, ihre politisch« 
reaktionäre Auffassung und ihre warme 
Religiosität. In politischer Hinsicht wurde 
er sogar der literarische Anführer der neu« 
romantischen Reaktion. 1838 schlug er jedoch 
um, beging seinen sogenannten Abfall und 
ging ins liberale Lager über, da er fand, daß 
das Prinzip, für das er gekämpft, das Recht 
der Persönlichkeit, besser durch den Sieg der 
liberalen Ideen gefördert wurde. 

Geijers Gedichte sind gering an Zahl, die 
beiten von ihnen behandeln altnordische 
Stoffe, aber alle zeichnen sich durch Kraft 
und anschauliche, etwas derbe Knappheit aus. 

Zwei andere Schriftfteller hatten während 
ihrer Jugend der französisch«klassischen Schule 
angehört, rissen sich aber 1808 — also im 
Jahre vor Beginn der Neuromantik — von 
ihr los, ohne jedoch in persönliche Polemik 
mit der alten Schule zu geraten und ohne 
zu der neuen überzugehen, der gegenüber 
beide ftets eine feindliche Stellung einnahmen. 
Es waren das Wallin und Tegner. Der 
erltere ift bedeutend eigentlich nur als reli« 
giöser Dichter und Redner. Als solcher 
brach er mit der Neologie der Aufklärung 
und schuf ein schwedisch «proteffantisches 
Kirchenlied in engem Anschluß an Luther 
und die biblische Poesie, eine frische, gesunde 
und männliche Dichtung, unberührt von der 
oft kränklichen Religiosität der Neuromantik. 

Durch sein 1811 geschriebenes patriotisches 
Gedicht »Svea« gnwann Tegner schnell den 
Ruf als Schwedens größter Dichter, und diesen 
Ruf befeftigte er weiter durch seine folgenden 
Dichtungen, unter denen besonders die »Frith« 
jofssage« am bekanntelten ift. Literatur« 
hiltorisch gesehen ift die Popularität leicht 
erklärlich. Rein ästhetisch fteht wohl die 
FTithjofssage weit unter Atterboms gleichzeitig 
geschriebener Insel der Glückseligen, deren 
Schönheit faft niemand damals zu schätzen 
verband. Aber die Frithjofssage war ein 
Ausdruckeben fürdenschwedischen Geschmack 
jener Zeit, während Atterboms Dichtung ent« 
schieden mit der französisch«rhetorischen 
Richtung brach, die bis dahin herrschend 
gewesen. Andrerseits aber war die Frithjofs« 
sage kein trockenes Lehrgedicht im Stil der 
französisch«klassischen Epigonen, sondern ent« 
hielt gerade so viel Romantik, wie das Publikum 


damals verdauen konnte und eine Romantik, 
die von einer geradezu glänzenden Rhetorik 
getragen wurde. 

Tegners Gedichte sind ein treuer Ausdruck 
seines Naturells. Er war erzogen an Voltaire 
und den französischen Schriftftellern des 
18. Jahrhunderts, und die deutsche Neuromantik 
war ihm innerlich verhaßt — von Deutschlands 
Dichtern liebte er eigentlich nur Schiller, der 
der französischen Rhetorik am nächlten fteht. 
Woran er sich bei den Neuromantikern ftieß, 
war ihr Mangel an Klarheit, und seine eigene 
Dichtung ift unleugbar klar. Auf der andern 
Seite aber fehlt ihr die Tiefe, die Innerlich« 
keit und der musikalische Grundton Atterboms, 
wie sie auch der konkreten Anschaulichkeit 
der realiftischen Poesie entbehrt. In andern 
Punkten ftand er dagegen der Neuromantik 
näher. Was vielleicht am meifien Tegner 
kennzeichnet, ift die Stärke und Lebendigkeit 
der Phantasie, und die Nützlichkeitslehren 
des 18. Jahrhunderts waren ihm daher ebenso 
verhaßt, wie sie es Atterbom waren. In 
religiöser Hinsicht äußerft freisinnig, war er 
doch ein Feind des Rationalismus, ebenso 
wie der dunklen Philosophie der Neuromantik 
und des theologischen Syltems der Orthodoxie, 
und der Gesichtspunkt war überall derselbe: 
es war der Phantasiemensch, der sich durch 
den Mangel des Materialismus und der Ortho 5 
doxie an Poesie und durch die dunkle 
Scholaftik der Philosophie abgeftoßen fühlte. 
Aller Regelzwang war ihm zuwider, in der 
Dichtung wie im Leben, und daher brach er 
auch in poetischer Hinsicht mit dem französisch« 
klassischen Geschmack, obwohl er ftets feft« 
hielt an der durchsichtigen Klarheit und der 
Itolzen Rhetorik der französischen Poesie. In 
Wirklichkeit war er mehr Rhetoriker und 
geiltreicher Prosaift als Poet, und wenn seine 
Dichtungen wohl veralten können, können 
seine Briefe es schwerlich, denn in ihnen ift 
er ganz und gar er selbft, weit mehr als in 
der Frithjofssage. 

Einer politischen Partei gehörte Tegner 
nicht an, schon weil alle Parteidisziplin für 
einen solchen Phantasiemenschen unmöglich 
war. Er war daher ftets auf seiten der Oppo« 
sition gegen die Meinung des Tages zu finden. 
Seine eigentliche Blütezeit fiel mit der Epoche 
der heiligen Allianz zusammen, und während 
dieser Jahre schleuderte er ein Gedicht nach 
dem andern hinaus gegen die europäische 
Reaktion, verherrlichte Napoleon usw. Dann 
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aber schlug die Meinung in Schweden um 
— ungefähr 1838 — die liberale Partei wurde 
die ftärkfte und beherrschte die Presse, und 
nun richtete sich Tegners politische Dichtung 
gegen den Liberalismus. 

Die Führung im Kampfe gegen die neue 
freisinnige Bewegung war bereits von An* 
fang an von der Neuromantik übernommen 
worden, aber im kritischen Augenblick ging 
der vielleicht talentvollfte der neuromantischen 
Schriftlicher offen ins feindliche Lager über. 
Es war das C. J. L. Alirqvist. Ein Abfall 
war dies nicht, denn in Wirklichkeit war 
sein Radikalismus eine Konsequenz des Aus« 
gangspunktes der Neuromantik: des Uns 
willens gegen die beftehende Gesellschaft 
und die Fesseln, die diese dem Individuum 
auferlegte. Und diese Tendenz tritt mit 
einer seltenen Klarheit bei Almqvift zutage. 
Schon als junger Mensch brach er vollftändig 
mit der Gesellschaft, gab seine Stellung als 
Beamter auf, verheiratete sich mit einem 
Bauernmädchen und begann als Bauer ein 
Ansiedlerleben in Wermland. Praktische 
Gründe zwangen ihn wohl, wieder zur bürger* 
liehen Gesellschaft zurückzukehren, aber bald 
schleuderte er gegen diese eine Brandschrift 
nach der andern, besonders gegen die Ehe 
gerichtete, an deren Stelle er freie Verbin* 
düngen setzen wollte — nicht zufolge eines 
sittlichen Leichtsinnes, sondern weil er die 
Ehe nur als eine zur Immoralität verführende 
äußere Form ansah. Würde diese Form be* 
seitigt, so wäre es nur der eigene Charakter 
der Verbindung, der sie zur sittlichen oder 
unsittlichen machte. Eine ähnliche Stellung 
nahm er in religiöser Hinsicht ein. Er ver* 
höhnte ffark das offizielle Chriftentum und 
die orthodoxe Theologie, war aber selbft ein 
religiöser Myftiker (in der Jugend von 
Swedenborg beeinflußt), der in diesem Fall 
durchaus nicht auf dem Standpunkt des 
zeitgenössischen Liberalismus ftand. Einen 
größeren Einfluß auf seine Zeit hat Almqvift 
kaum gehabt, was zu einem Teil sich daraus 
erklären läßt, daß seine Schriften in äftheti* 
scher Hinsicht äußerft ungleich sind. Größere 
Bedeutung hat sein großes Sammelwerk »Das 
Buch der Dornrose« (Dramen, Gedichte, Ro* 
mane) für unsere Zeit erhalten. 

In Norwegen konnte die neuromantische 
Reaktion aus sehr natürlichen Gründen keinen 
feiten Fuß fassen, da hier die Entwicklung 
nach 1814 in ftark liberaler Richtung ging. 


Von dieser Bewegung nahm man daher eigent* 
lieh bloß den Patriotismus an, aber auch er 
erhielt in gewisser Hinsicht eine andere 
Färbung als in Dänemark und Schweden. 
Hier hatte er einen überwiegend antiquarischen 
Charakter gehabt, hatte in einer Renaissance 
der altnordischen Literatur behänden. In 
Norwegen beschränkte man sich anfangs, 
gleich nach 1814, auf ein ziemlich pueriles, 
chauviniftisches Lobpreisen des »uralten Nor* 
wegens« und seiner Berge. Ungefähr 1830 
aber traten zwei wirklich bedeutende Schrift* 
fteller hervor, und nun nahmen die unbe* 
Itimmten Träume eine fefte Geffalt an: die 
rein norwegische Nationalität in ihrem Unter* 
schied von schwedischer und vor allem 
dänischer Nationalität wiederzufinden und zu 
betonen. An der Spitze dieser Beftrebungen 
ftand Henrik Wergeland, und zwischen 
ihm und Welhaven entbrannte ein heftiger 
Streit, der in gewisser Weise die Geburts* 
wehen der norwegischen Literatur bezeichnet. 
Welhaven war ein feingebildeter Schriftfteller, 
dessen Standpunkt dem Heibergs wohl am 
nächften ftand, und wie die Majorität der 
Gebildeten war er der Meinung, daß Nor* 
wegens Entwicklung auf geiftigem Gebiet 
trotz der politischen Trennung auch künftig* 
hin nicht durch nationale Isolierung, sondern 
durch Anschluß an Dänemark und gemeinsame 
Arbeit mit diesem Lande gefördert werden 
würde. Wergelands Partei jedoch ftellte sich 
kühl gegenüber der politischen Union mit 
Schweden und entschieden feindlich gegen* 
über der geiftigen mit Dänemark und forderte, 
daß die norwegische Kultur nicht dänisch* 
norwegisch, sondern norwegisch*norwegisch 
sein sollte. Es läßt sich nicht leugnen, daß 
der Heibergsche preziöse Äffhetizismus wenig 
für die norwegische Art paßte, deren Kraft 
sich noch oft in Brutalität äußerte. Solange 
Norwegen eine dänische Provinz war, war 
eine solche Assimilierung möglich, aber das 
neue, selbftändige Norwegen forderte eine 
völlig nationale Literatur. Erft wenn eine 
solche geschaffen, ließ sich an eine geiftige 
Allianz mit Dänemark denken — eine Allianz, 
die dann zwischen gleichberechtigten, selbft* 
ftändigen Mächten geschlossen werden konnte. 
Dies war Wergelands Programm, und es 
siegte, weil es das Programm der Jugend war, 
und weil Wergeland die typische Persönlich* 
keit war, in der sich das ganze Norwegen 
jener Zeit abspiegelte: seine Begeifterung für 
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Freiheit und Selbftändigkeit, seine brutale, 
jugendliche Kraft, seine demokratische Lebens« 
auffassung und seine glühende Vaterlandsliebe. 

Für Dänemark erhielt der Liberalismus 
der dreißiger Jahre weniger Bedeutung. Das 
»goldene Zeitalter« war unter Eindrücken von 
der reaktionären Neuromantik entftanden, die 
meiften der geschilderten Schriftfteller Itellten 
sich der neuen Bewegung unwillig gegen« 
über, und die Neuen w'aren mehr politisch 
als literarisch interessiert. Die einzigen Aus« 
nahmen sind Carl Ploug, bekannt als Jour« 
nalift, politischer Lyriker und »Skandinavier«, 
und Meir«Goldschmidt, Journalilt und Roman« 
schriftfteller. 

Auch in Schweden begann in den dreißiger 
Jahren eine liberale Bewegung, wesentlich 
begründet durch den gewandten L. J. Hierta, 
den Herausgeber der einflußreichen Zeitung 
Aftonbladet. Zum Teil in Verbindung mit 
diesem Organ wirkten eine ganze Reihe von 
Schriftftellern, von denen der begabtefte 
O. P. Sturzen«Becker (Orvar Odd) war, ein 
ebenso geiftreicher wie warmherziger Schrift« 
fteller und der eigentliche Vorkämpfer des 
Skandinavismus in Schweden. Literarisch 
fleht diese Schriftftellergruppe ziemlich nahe 
der, die in Deutschland »Das junge Deutsch« 
land« genannt wird. 

Im übrigen war die Periode 1840—1870 
das Zeitalter der romantischen Epigonen, und 
der bedeutendfte Schriftfteller in schwedischer 
Sprache zwischenTegner und Rydbergwar nicht 
rein schwedisch, sondern Finnlands National« 
dichter Johan Ludvig Runeberg (1804 bis 
1877). Von der Romantik nahm er nur — oder 
wenigftens vorzugsweise — die nationale Ten« 
denz, aber im Gegensatz zu den schwedischen 
»Goten« suchte er dieses Nationale nicht in 
einer entfernten Vorzeit, sondern in der 
Gegenwart. Seine vornehmste Arbeit sind 
»Die Sagen des Fähnrich Stahls«, eine Reihe 
von Kriegsbildern aus Finnlands letztem 
Kampf gegen Rußland, die den finnischen 
Nationalcharakter in einer idealen Beleuchtung 
darflellen. Mit dem Tegnerschen Idealismus 
brach er ganz entschieden, sowie mit der 
Neuromantik. Seine Darftellung ift bis zum 
äußerfien einfach und ungekünftelt, und er 
verschmäht vollftändig Tegners reiche Bilder« 
Sprache. Diese zugleich einfache und groß« 
artige Form fand er teilweise im Anschluß 
an die Volkspoesie, teilweise durch Anschluß 
an die griechische Literatur. Besonders tritt 


dieses letztere Vorbild in seinem antikisieren« 
den Trauerspiel »Die Könige auf Salamis« 
und seinem ergreifenden Epos »König Fjalar« 
hervor. Aber auch seine Idylle, besonders 
der »Weihnachtsabend« und »Hanna«, sind 
Gedichte, die im beften Sinne sowohl antik 
als modern sind. 

Zu dieser Zeit gehört auch eine quanti« 
tativ sehr bedeutende, äfthetisch aber ziemlich 
wertlose Romanliteratur, deren hervorragendfte 
Vertreterin die weltbekannte Fredrika Bre« 
mer war. 

Eine neue Bewegung setzte mit den 
siebziger Jahren ein, und die führende Per« 
sönlichkeit seit dieser Zeit ift ohne Zweifel 
der Däne Georg Brandes gewesen. Es 
hat natürlich sein Schwieriges, eine noch 
lebende und wirkende Persönlichkeit richtig 
zu beurteilen. Ein größeres Maß von Origi« 
nalität und Ideenreichtum dürfte Brandes 
nicht zuzuerkennen sein, aber für die letzte 
Zeit hat er in gewisser Weise die Rolle 
eines Voltaire in Skandinavien gespielt. Mit 
einer ungewöhnlichen Geschmeidigkeit hat er 
die neuen Ideen aufgenommen, die sich in 
der Zeit geregt, sie umgeformt und bekannt 
gemacht, dank der überlegenen künstlerischen 
Darftellungsart, die ihm eigen ift. Die meiften 
nordischen Schriftfteller haben daher mehr 
oder weniger ftarke Einflüsse von ihm er« 
fahren, und keiner dürfte ganz und gar sich 
ihnen haben entziehen können. 

Bei seinem erften Hervortreten machte 
sich Brandes zum Vertreter des sogenannten 
modernen Realismus, der damals kurz zuvor 
in der französischen Literatur zum Durch« 
bruch gekommen war, und um ihn sammelte 
sich eine Schar in den meiften Fällen hoch 
begabter dänischer Schriftfteller, die erften 
»Realiften«; der hervorragende Lyriker 
Drachmann, der als Sprachkünftler ausge« 
zeichnete Romanschriftfteller J. P. Jacobsen 
u. a. m. Die Schule hatte jedoch nur eine 
kurze Blütezeit, Jacobsen ftarb frühzeitig, 
Drachmann riß sich los und ftellte sich auf 
einen nationaUromantischen Standpunkt, und 
mit Herman Bang sank der Realismus zu 
einer psychologisierenden Dekadenzliteratur 
herab, die jedoch in Dänemark großen An« 
hang gefunden, während Henrik Pontoppi« 
dan einen gesunden und frischen Realismus 
repräsentiert. 

Aber Brandes’ Einfluß erftreckte sich 
auch auf die norwegische Literatur, die nach 


Digitized by 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 


783 


Emil Schlick: Die skandinavische Dichtung des 19. Jahrhunderts. 


1870 unbeftreitbar nicht nur im Norden, 
sondern vielleicht auch in Europa im Vorder* 
gründe des Interesses geftanden hat, und 
deren beide größte Vertreter Björnson und 
Ibsen sind. 

Zunächft ftand Björnson unter dem Ein* 
fluß von Wergeland und daneben von 
Grundtvig, dessen breite, volkstümliche Auf* 
fassung er niemals aufgegeben, ebensowenig 
wie er dem nationalen und liberalen Programm 
Wergelands untreu geworden ift. Seine erften 
Dichtungen, Dramen, Dorfnovellen (und 
prächtige Lyrik) haben daher das Ziel, in 
ausgeprägter Form den norwegischen Volks* 
charakter darzuftellen. Die Stoffe zu seinen 
Dramen (Zwischen den Schlachten, Sigurd 
Slembe u. a.) entnahm er am liebften der 
Zeit, die in den norwegisch*isländischen Sagas 
des frühen Mittelalters geschildert wird, und 
diese Sagaschwärmerei — neben der Bauern* 
Schwärmerei der Grundtvigschen Richtung — 
liegt auch seinen Dortnovelien (Synnöve 
Solbacken, Arne, Ein froher Bursch u. a.) 
zugrunde, in denen er eine ideale Schilderung 
von dem modernen norwegischen Bauernleben 
gibt. Dann kam aber ein neuer Einfluß. 
Das Grundtvigianische Chriftentum bei 
Björnson wurde mit modernen Richtungen 
vertauscht, und der Idealift Björnson ver* 
wandelte sich in einen realiftischen Gegen* 
wartsdichter, der wie Brandes »Probleme zur 
Debatte brachte«. In diese Entwicklungs* 
phase gehören u. a. die Romane »Das Haus 
Kurt« und »Auf Gottes Wegen« und eine 
Menge Dramen, von denen die bedeutendlten 
»Ein Fallissement« und vor allem das Doppel* 
drama »Über unsere Kraft« sein dürften, 
dessen erfter Teil die religiöse, der zweite 
die soziale Frage behandelt. 

Ein Denker ift Björnson nicht, und in 
diesem Fall fteht er entschieden hinter Ibsen 
zurück, mehr aber als Wergeland hat er das 
Vermögen gehabt, sich mit seinem Volk zu 
identifizieren. Er ift doch Norwegens Herz 
— trotz allem Widerftand, den er erfahren — 
und dies im Verein mit seinem frohen Opti* 
mismus, seiner echten Dichtergabe und der 
volltönigen Lyrik, die alle Gehalten seiner 
Dichtung hebt, erklärt die große Bedeutung, 
die er für den ganzen Norden und besonders 
für Norwegen gehabt hat und noch hat. 

Henrik Ibsen ift dagegen immer ein ein* 
samer Mann gewesen, und der Grundtvig* 
sehen Volksbewegung, ebenso wie dem 



Grundtvigschen Chriftentum, hat er ftets 
fremd gegenübergeftanden. Radikal war er 
schon in seinem erften Drama (Catilina, 1850) 
und ift das auch ferner geblieben, obwohl 
niemand blutiger als er den norwegischen 
Parteiradikalismus verhöhnt hat. Auch der 
Wergela’ndsche Chauvinismus rief frühzeitig 
seine Satire hervor, und oft ift er gegen die 
nationale Strömung aufgetreten, wie z. B. in 
der dramatischen Satire »Per Gynt«. Den 
größeren Teil seines Lebens hat er auch im 
Auslande verbracht. Dagegen ift er, was 
das Technische betrifft, ebenfalls bei den alten 
isländisch*norwegischen Sagaschreibern in die 
Schule gegangen, und in seinen erften Dramen 
wählte er, wie Björnson, die Stoffe aus der 
mittelalterlichen Geschichte Norwegens. Mehr 
aber als bei Björnson sind die vorzeitlichen 
Stoffe nur Verkleidungen für rein moderne 
Gedanken (so z. B. der Grundgedanke in den 
»Kronprätendenten«), und obwohl Brandes 
auch auf Ibsen eingewirkt hat, ift diese Ein* 
Wirkung doch weit weniger bedeutend als 
die auf Björnson, denn Ibsen war schon von 
Natur Positivift. Er war aber eben so sehr 
Realift, und bereits mehrere Jahre vor dem 
Durchbruch des nordischen Realismus schuf 
er das Drama »Komödie der Liebe« (1862), 
eine blutige Verhöhnung der Romantik, und 
den »Bund der Jugend« (1868), eine über* 
aus witzige Satire auf den zeitgenössischen 
politischen Radikalismus in Norwegen. Dem 
Äußeren nach scheint Ibsen während dieser 
Zeit am eheften auf einem religiösen Stand* 
punkt zu ftehen, und sein Hauptwerk 
»Brand« (1866) verrät unbeftreitbar eine 
ftarke Beeinflussung durch Kierkegaards Ideen. 
In Wirklichkeit aber interessiert ihn das re* 
ligiöse Problem mehr als Problem denn als 
religiöser Gegenftand, und wie seine folgenden 
Dramen brachte auch dieses bloß ein Problem 
zur Debatte, ohne den Versuch einer wohl* 
feilen Lösung der ewigen Fragen des Lebens. 

Über diesen älteren Dramen lag jedoch 
ein gewisser Hauch von Romantik — wie er 
sich schon in der verifizierten Form zeigt, 
die er der Komödie der Liebe, Brand und 
Per Gynt gab. In den siebziger Jahren aber 
ging er zu dem realiftischen Gegenwarts* 
drama über (»Stützen der Gesellschaft«, 
»Ein Puppenheim«, »Gespenfter«, »Ein Volks* 
feind« u. a.), in denen sein sozialer Radika* 
lismus und Positivismus zu ftarkem Ausdruck 
kam. Im Innerften sind diese späteren 
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künftler, und Selma Lagerlöf, die am 
meiften geschätzte schriftftellerische Persönlich* 
keit des gegenwärtigen Schweden. Ihre 
Romane (Gölta Berling, Eine Herrenholsage, 
Die Mirakel des Antichrift, Jerusalem usw.) 
haben zunächft den Charakter einer veredelten 


Volksdichtung. Sie besitzen die reiche 
Phantasie der Volkspoesie, ihre keusche Ein* 
fachheit und ihren Zug zur Myftik — dieser 
Myftik, die für den Schweden so charakte* 
riftisch ift, und in die der Realift Strindberg 
nun auch sich versenkt hat. 


Der Sudan. 0 ) 

Von Lord Cromer. Londo 


Die Angelegenheiten des Sudans haben 
einen sehr wichtigen Einfluß auf den Gang 
der Ereignisse im modernen Ägypten aus* 
geübt, besonders während der unmittelbar 
auf die britische Okkupation des Landes 
folgenden Jahre. Sie verdienen daher eine 
besonders eingehende Behandlung. 

Zur Zeit, wo meine Darftellung beginnt, 
dehnte sich die nominelle Autorität des 
Khedive über ein Gebiet aus, das sich von 
Wadi Halifa im Norden bis zum Äquator 
im Süden, eine Entfernung von ungefähr 
1300 Meilen, und von Massaua im Offen bis 
zur weltlichen Grenze der Darfur*Provinz im 
Welten, eine Entfernung von ebenfalls un* 
gefähr 1300 Meilen, erffreckte, d. h. er re 5 
gierte oder versuchte zu regieren über ein 
Gebiet, das zweimal so groß ift wie Frank* 
reich und Deutschland zusammen. 

Die schlechtste Form von schlechter Re* 
gierung herrschte über diesen ausgedehnten 
Landftrich. Sir Samuel Baker schrieb ge* 
legentlich seines zweiten Besuches des Sudans 
1870: »Ich bemerkte mit Schrecken eine 
furchtbare Veränderung in dem Aussehen 
des Landes zwischen Berber und der Haupt* 
ftadt seit meinem erften Besuch. Der reiche 
Boden an den Ufern des Flusses, vor wenigen 
Jahren so hoch kultiviert, war verlassen . . . 
Da gab es nicht einmal einen Hund, der 
nach seinem verlorenen Herrn heulte. Die 
Induftrie war verschwunden; Tyrannei hatte 


*) ln Nr. 16 f. haben wir aus dem noch unver* 
öffentlichten Memoirenwerk des ehemaligen General¬ 
gouverneurs von Ägypten das Einleitungskapitel 
publiziert. Dem vielfach an uns herangetretenen 
Wunsche, aus dem kulturell wie politisch gleich 
wichtigen Inhalt des Buches einen weiteren Ab* 
schnitt folgen zu lassen, entsprechen wir im Fol* 
genden durch die verkürzte Wiedergabe des Kapitels 
über den Sudan. Hinneberg. 
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die Einwohner aus dem Lande getrieben. 
Die Steuern, die ausnehmend hoch waren, 
wurden von Baschi*Bosuks eingetrieben. Diese 
Agenten wurden von Oberft Stewart, der im 
Winter 1882—83 nach dem Sudan gesandt 
war, um über den Zuftand des Landes zu 
berichten, als »prahlerische Renommilten ge* 
schildert, die das Volk ungeftraft berauben, 
plündern und mißhandeln dürften«. Über* 
dies litt der Sudan außer an den mit einem 
durch und durch schlechten und tyrannischen 
Regierungssyftem verknüpften Übeln an einer 
ihm eigentümlichen Geißel. Er war der 
glückliche Jagdgrund der arabischen Sklaven* 
händler. »Das ganze Land war von der 
Khartum*Regierung an räuberische Sklaven* 
händler unter dem Namen von Handels* 
leuten verpachtet.« 

Selbft angenommen, daß Ismail Pascha 
den aufrichtigen Wunsch hatte, die Sklaverei 
zu unterdrücken und den Sudan gut zu re* 
gieren, so ift nichts sicherer, als daß er macht* 
los war, dies auszuführen. Qui trop embrasse, 
mal etreint. Als der Khedive seine Herr* 
Schaft bis zum Mittelpunkt Afrikas ausdehnte, 
hatte er eine Aufgabe übernommen, die weit 
über die militärischen und finanziellen Hilfs* 
quellen sowie über die Verwaltungsfähigkeit 
der ägyptischen Regierung hinausging. Sein 
Vorgänger Said Pascha hatte dies eingesehen, 
obwohl zu seiner Zeit das Gebiet, über das 
der Khedive angeblich herrschte, weit kleiner 
war als 1883. 1856 besuchte Said Pascha 

Khartum. Nach reiflicher Überlegung hatte 
er sich schon faft entschlossen, das Land 
aufzugeben, und wurde hiervon nur dadurch 
zurückgehalten, daß die Scheiks und Notabein 
erklärten, daß aus einer solchen Maßnahme 
unvermeidlich die Anarchie hervorgehen 
würde. Siebenundzwanzig Jahre später sah 
Oberft Stewart, daß die einzige Hoffnung 
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auf Besserung darin läge, daß einige der 
außen liegenden Provinzen des Sudans auf« 
gegeben und so die ehrgeizige Aufgabe, die 
zu lösen die ägyptische Regierung sich vor» 
genommen hatte, auf ein verhältnismäßig 
durchführbares Maß gebracht würde. »Es 
ift allgemein bekannt,« schrieb er, »daß der 
Sudan seit vielen Jahren eine Quelle des 
Verluftes für die ägyptische Regierung ge» 
wesen ift . . . Auch wenn man die finanzielle 
Seite der Frage außer acht läßt, bin ich feft 
überzeugt, daß die Ägypter in jeder Weise 
ganz ungeeignet sind, eine solche Aufgabe 
zu übernehmen, wie es die der Regierung 
eines so ausgedehnten Landes in Hinsicht 
auf sein Gedeihen ift, und daß es sowohl 
um ihrer selbft als auch um des Volkes willen, 
das sie zu regieren versuchen, ratsam sein 
würde, große Teile desselben aufzugeben. 
Die Tatsache ihrer Unfähigkeit, zu regieren, 
ift so allgemein bekannt, daß es überflüssig 
ift, diese Frage zu erörtern.« 

In der mohammedanischen Welt gibt es 
eine Tradition, daß zukünftig einmal ein 
Mahdi — die buchfiäbliche Bedeutung des 
Wortes »Mahdi« ift einer, der »auf dem 
richtigen Pfade geführt wird« — auf Erden 
erscheinen werde, nach dessen Kommen 
die Welt zur mohammedanischen Religion 
bekehrt werden wird. Verschiedene un» 
beglaubigte Gerüchte laufen unter den un» 
teren Klassen der Mohammedaner über 
die Erscheinung und die Eigenschaften 
des wahren Mahdi um, so z. B., daß er sehr 
lange Hände haben wird; aber diese werden 
von den unterrichteteren Klassen verworfen. 
Ein in Mekka 1883 von einem Scherif dieser 
Stadt geschriebenes, »The Conquests of Islam« 
betiteltes Werk enthält das, was als eine 
beglaubigte Version der von dem wahren 
Mahdi zu erfüllenden Bedingungen betrachtet 
werden kann. »Das hervorragendfte Zeichen«, 
wird gesagt, »wird sein, daß er vom Stamm 
der Fatma (d. h. ein Scherif, oder Abkömm» 
ling des Propheten) sein wird; daß er zum 
Mahdi gegen seinen Willen ausgerufen werden 
wird, eine solche Proklamation für sich selbft 
nicht sucht und unter den Gläubigen keinen 
Streit hervorruft, um sie zu erlangen, ja ihr 
nicht einmal Folge leiftet, ehe er von ihnen 
mit dem Tode bedroht wird. Er wird in 
der Moschee von Mekka, nicht anderswo, 
ausgerufen werden; er wird nicht eher er» 
scheinen, ehe nicht nach dem Tode eines 


Kalifen Streit ausbricht; er wird weder eher 
kommen noch ausgerufen werden, bis es 
keinen Kalifen über die Moslems gibt. Seine 
Ankunft wird mit der des Antichriften zu» 
sammenfallen, nachdem Jesus herabgeftiegen 
und sich mit dem Mahdi vereinigt haben wird. 
Dies sind die großen Zeichen seines Kommens. 
Die andern sind eingebildet oder beftritten, 
und wer auch immer sich aus eigenem Willen 
als Mahdi erklärt und sich mit Gewalt durch» 
zusetzen versucht, ift ein Prätendent, wie solche 
zu vielen Zeiten schon erschienen sind.« 

Im Auguft 1881 rief sich ein Mann namens 
Mohammed Ahmed selbft zum Mahdi im 
Sudan aus. Er war 1843 in der Provinz 
Dongola geboren. Als junger Mann war er 
bei seinem Onkel, einem Bootbauer in Sennar, 
in der Lehre, aber der Hang zu religiösen 
Studien, den er seit seiner früheften Kindheit 
gezeigt hatte, führte ihn dazu, sein Handwerk 
zu verlassen und in eine religiöse Schule in 
Khartum einzutreten. Seine Mission war, wie 
in verschiedenen seiner Proklamationen aus» 
einandergesetzt ift, den Sudan für seine Sache 
zu gewinnen, dann nach Ägypten zu 
marschieren, die ketzerischen Türken zu 
überwältigen und die ganzeWelt zu bekehren. 
Alle, die sich seiner Mission entgegenftellten, 
ob Chriften, Mohammedaner oder Heiden, 
sollten vernichtet werden. 

Mohammed Ahmed wurde sofort von den 
orthodoxen Mohammedanern in Ägypten 
und anderswo als falscher Mahdi (Mute» 
mahdi) gebrandmarkt. Auch würde er trotz 
der Leichtgläubigkeit und Unwissenheit der 
Bevölkerung des Sudans wahrscheinlich selbft 
in jener Provinz keinen Erfolg gehabt haben, 
wenn die überwiegende Unzufriedenheit die 
Einwohner nicht gegen die ägyptische Re» 
gierung eingenommen hätte. Es war jedoch, 
wie Oberft Stewart schrieb, »eine betrübende 
Tatsache, daß die Regierung faft überall 
gehaßt und verabscheut wurde«. Das Volk 
scharte sich daher um die Fahne des Mahdi, 
dessen Ansehen durch einige im Anfänge 
der aufltändischen Bewegung über die ägyp» 
tischen Truppen errungene Erfolge erhöht 
wurde. Es wurde bald klar, daß die ägyp» 
tische Regierung nicht mit irgendeiner kleinen 
Unruhe, die früher oder später durch die 
überlegene Macht gedämpft wurde, sondern 
mit einem furchtbaren Aufltande zu tun hatte, 
dessen Unterdrückung ihre militärischen und 
finanziellen Hilfsquellen bis zum äußerften 
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anspannen würde. Welches war aber die Natur 
dieser Hilfsquellen? 

Die Armee befand sich in einer beklagens« 
werten Verfassung. »Die hier (in Khartum) 
in Garnison ftehenden Truppen«, schrieb 
Oberft Stewart am 5. Januar 1883, »beschäf« 
tigen sich mit den Anfangsgründen des Drills 
und der Kriegskunft und machen einige Forts 
schritte. Es ift jedoch sehr mühsame Arbeit; 
die Offiziere sind unwissend und unfähig, 
den Sinn der einfachften Bewegung zu be« 
greifen. Ein volles Drittel der Truppen kennt 
auch den Gebrauch des Gewehres nicht und 
würde als Gegner gefährlicher sein, wenn es 
einfach mit Stöcken bewaffnet wäre. Viele 
haben auch abergläubische Ideen von der 
Macht des Mahdi.« Etwas später (am 
27. Februar) schrieb Oberft Stewart: »Es ift 
mir unmöglich, das Verhalten der ägyptischen 
Truppen, sowohl der Offiziere wie der Leute, 
gegen die Eingeborenen Itreng genug zu kri« 
tisieren. Ihr allgemeines Betragen und ihre 
überhebende Art und Weise ift faft genügend, 
um einen Aufftand hervarzurufen. Wenn 
hierzu noch Feigheit kommt, so ift es mir 
unmöglich, meine Verachtung und meinen 
Abscheu zurückzudrängen.« Überdies waren 
die Soldaten von Sympathien für Aribi Pascha 
erfüllt; ihre Treue gegen den Khedive war 
zweifelhaft. »Die Frage ift,« schrieb Oberlt 
Stewart am 16. Februar, »ob sie treu bleiben 
werden, oder ob ihre Feigheit sie nicht ver« 
anlaßt, zu desertieren, da sie wissen, daß der 
Mahdi ihnen nichts tun wird .... Bei 
einigen der letzten Scharmützel hörte man sie 
ausrufen: ,Oh, Eftendina Aräbi! Wenn Du 
nur wüßteft, in welche Lage uns Tewfik 
gebracht hat! 1 « 

Die finanzielle Lage war ebenso schlecht 
wie die militärische. Die Sudan«Einkünfte 
waren für 1882 auf 507,000 ägyptische Pfund 
und die Ausgaben auf 610,000 Pfund geschätzt, 
so daß ein Defizit von 103,000 ägyptische 
Pfund verblieb. Es hat wenig Zweck, zu 
versuchen, die wirklichen Einkünfte des 
Sudans zu dieser Zeit feftzuftellen. Es 
wurden keine vertrauenswürdigen Rechnungen 
geführt. Es ift jedoch sicher, daß es jahre« 
lange Praxis gewesen war, die Einkünfte zu 
überschätzen, und es war einleuchtend, daß 
bei dem damaligen Stande der Angelegen« 
heiten keine oder geringe Einkünfte irgend« 
welcher Art zu erwarten waren. »Es kann 
keinem Zweifel unterliegen,« schrieb Oberft 


Stewart, »daß die Defizite vieler Provinzen 
weit größer sind, als angegeben ift. Wahr« 
scheinlich sind keine Einkünfte irgendwelcher 
Art in der Provinz Kordofan eingegangen. 
Ungefähr dasselbe kann von Dara und Fa« 
schoda gesagt werden. Von Sennar und viel« 
leicht auch von Darfur gilt ebenfalls faft 
dasselbe.« 

Verschiedene britische Offiziere, von denen 
General Hicks der höchfte war, wurden dem 
Stabe der Sudan«Armee im Frühjahr 1883 
zugeteilt. Kurz nach seiner Ankunft in Khar« 
tum im März 1883 verlangte General Hicks 
von Kairo Hilfe. 

Diejenigen, die den über die damalige 
finanzielle Lage in Ägypten bereits gegebenen 
Bericht verfolgt haben, werden die Höhe der 
pekuniären Hilfe beurteilen können, die der 
erschöpfte Staatsschatz in Kairo General 
Hicks gewähren konnte. Nichtsdeftoweniger 
wurden Anftrengungen gemacht, um für den 
Sudan Geld zu schaffen. Es wurde General 
Hicks mitgeteilt, daß die ägyptische Re« 
gierung ihm bis zum Ende des Jahres 1883 
147,000 ägyptische Pfund zur Verfügung 
{teilen würde. Die dergefialt gewährte peku« 
niäre Hilfe genügte zwar, um das ägyptische 
Schatzamt in Verlegenheit zu bringen, war 
aber für die Bedürfnisse General Hicks’ voll« 
ftändig unzureichend. Sie genügte gerade, 
um den Sold der Leute bis zum Schluß des 
laufenden Jahres zu bezahlen. »Die ein« 
geborenen Baschi«Bosuks«, bemerkte General 
Hicks, »haben noch Monate rückftändigen 
Sold zu fordern. Die Leute am Blauen Nil 
sind in einzelnen Fällen zwei Jahre im Rück« 
ftande.« 

Die Lage war daher im Frühjahr 1883 
folgende: Der Staatsschatz war erschöpft; die 
Armee war unbezahlt, undiszipliniert, unge« 
übt, zum Teil untreu und daher als Kampf« 
mittel wertlos. 

Unter solchen Bedingungen mußte die 
ägyptische Regierung einem furchtbaren Auf« 
ftande entgegentreten, der seine Stärke aus 
zwei mächtigen Kräften schöpfte, nämlich: 
erftens aus dem religiösen Eifer einer leicht« 
gläubigen, fanatischen, aber mutigen Be s 
völkerung, und zweitens aus dem wohl« 
verdienten, der langen Zeitdauer einer 
schlechten Regierung entsprungenen Hasse. 
Die Schwierigkeit der Aufgabe war durch 
den Umftand vermehrt, daß der Schauplatz 
des Aufftandes von dem Sitz der Regierung 
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weit entfernt war, und daß die physischen 
Schwierigkeiten der Verbindung mit der 
Operationsbasis sehr groß waren. Es war 
eine Aufgabe, die die Hilfsquellen einer 
zivilisierten, von Männern der höchften Tat* 
kraft und Intelligenz geleiteten Regierung 
voll in Anspruch genommen haben würde. 
Sie ging durchaus über die Kräfte der uner* 
fahrenen Minilter in Kairo, welche sich eben 
erft von einer inneren Revolution befreit 
hatten, die erfolgreich gewesen wäre, wenn 
ihnen nicht fremde Hilfe gekommen wäre. 

Der Horazische Spruch Versäte diu, quid 
ferre recusent, quid valeant humeri gilt sowohl 
in der Politik wie in der Poesie. Das erfte, 
was die ägyptische Regierung hätte tun sollen, 
war, zu überlegen, ob ihre Kräfte der über* 
nommenen Aufgabe gewachsen waren. Die 
zu entscheidende Hauptfrage war, ob die 
ägyptische Regierung, wenigftens eine Zeit* 
lang, die entfernteren Teile des Sudans auf* 
geben und bei Khartum in der Defensive 
ftehen bleiben sollte, oder ob eine Expedition 
nach Kordofan, das der Hauptmittelpunkt 
des Aufftandes geworden war, geschickt 
werden sollte, in der Hoffnung, der wachsen* 
den Macht des Mahdi den Todesftreich ver* 
setzen zu können. Die Wichtigkeit der Ent* 
Scheidung dieser Frage wurde von den bri* 
tischen Autoritäten an Ort und Stelle erkannt, 
besonders von Oberft Stewart, der über 
Sudanangelegenheiten als hohe Autorität 
sprechen konnte. Am 27. Dezember 1882, 
d. h. während El Obeid, die Hauptftadt der 
Provinz Kordofan, noch belagert wurde, und 
AbduLKader Pascha, der Generalgouverneur 
des Sudans, eine Expedition zu ihrer Ent* 
Setzung vorbereitete, schrieb Oberft Stewart: 
»Ich möchte darauf aufmerksam machen, wie 
äußerft wichtig es ift, daß die gegenwärtige 
Expedition von Erfolg begleitet werde. Ein 
Fehlschlag würde wahrscheinlich den voll* 
ftändigen Verluft, wenn nicht des Sudans, 
so doch sicher vieler Provinzen nach sich 
ziehen. Diese Wahrheit kann der ägyptischen 
Regierung nicht eindringlich genug klarge* 
macht werden.« Zur selben Zeit glaubte 
Oberft Stewart, daß »AbduLKader vollauf 
berechtigt sei, einen Erfolg zu erhoffen«. 
Kurze Zeit später (am 9. Januar), als Oberft 
Stewart mehr von den ägyptischen Truppen 
gesehen hatte und von ihrer Unzulänglich* 
keit ftärker überzeugt war, sprach er weniger 
hoffnungsvoll. Auf verschiedene kleine Ge* 


fechte anspielend, in denen sich die ägypti* 
sehen Truppen schlecht gehalten hatten, 
schrieb er: »Es ift sehr einleuchtend, daß die 
Sache ausnehmend ernft werden wird, wenn 
die Truppen fortfahren, sich so kleinmütig 
zu zeigen. Es ift ganz hoffnungslos, zu er* 
warten, daß man den Aufftand erfolgreich 
bekämpfen kann, und der ägyptischen Re* 
gierung wird nichts übrigbleiben, als den 
beftmöglichen Frieden mit dem Mahdi zu 
schließen.« Am 16. Januar kam er auf 
denselben Gegenffand zurück. »Dieser Zug 
AbduLKaders«, schrieb er an Sir Edward 
Malet, »ift ein bedenklicher, denn, sollte er 
mit einer Niederlage enden, so würde sie 
wahrscheinlich, soweit es die ägyptische Herr* 
schaft in diesem Lande betrifft, eine ent* 
scheidende sein.« 

Am 16. Februar, als der Fall von El 
Obeid drohte, schrieb Oberft Stewart: »Es 
entffeht nunmehr die Frage, was soll in 
dieser Krisis getan werden? Ich glaube, 
daß das erfte, worüber die Regierung zu 
entscheiden haben wird, darin befteht, ob 
die Kordofan* Expedition abgehen soll oder 
nicht. Meine Meinung, nach dem, was mir 
erzählt worden ift, und was ich von den 
ägyptischen Soldaten weiß, ift, daß: sie ab* 
schicken heißt, sich einer sehr großen Gefahr 
aussetzen, und daß, wenn die Expedition 
geschlagen wird, die Wahrscheinlichkeit be* 
fteht, daß der Sudan verloren geht. Sollte 
man sich dafür entscheiden, die Expedition 
aufzugeben, so würde ich raten, daß sofort 
an Slatin Bey, den Gouverneur von Darfur, 
Befehl ergeht, alle seine Vorräte zu ver* 
nichten und sich, so gut er kann, in die 
Provinz Bahl*el*Ghazal zurückzuziehen. Es 
ift natürlich möglich, daß Khartum belagert 
wird, aber ich kann kaum glauben, daß 
selbft 10 000 ägyptische Soldaten, wenn sie 
treu bleiben und von einigen tatkräftigen 
Offizieren befehligt werden, sich einschließen 
lassen werden.« Zwei Tage später, den 
18. Februar, gelangte die Nachricht vom 
Falle von El Obeid nach Khartum. Am 
20. Februar schrieb Oberft Stewart: »Ich bin 
der feften Ansicht, daß es sehr unklug sein 
würde, jetzt nach Kordofan vorzurücken, und 
daß die andere Möglichkeit, in der Defen* 
sive zu bleiben und jede versuchte Erhebung 
auf diesem Ufer der Nils kräftig niederzu* 
drücken und abzuwarten, was sich ereignet, 
die einzig richtige ift. Jetzt mit unseren er* 
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bärmlichen Truppen gegen einen Feind vor* Unter diesen Umftänden taucht die Frage 
zurücken, der, von dem jüngften Erfolge auf, ob General Hicks inftruiert werden soll, 
geschwollen, mit Waffen wohl versehen und sich auf die Aufrechterhaltung der gegen* 
zum Gipfel des Fanatismus aufgeftachelt ift, wärtigen Oberherrschaft des Khedive in dem 
würde nur heißen: sich einem Unheil aus* Gebiet zwischen dem Blauen und dem Weißen 
setzen ohne jeden Vorteil dafür, jetzt, Nil zu beschränken.« Sir Edward Malet fügte 
nachdem Obeid gefallen ift. Eine ernfte hinzu, daß er »eine Kopie von General Hicks’ 
Niederlage oder auch nur ein unentschiedener Telegramm, wie verlangt, an Scherif Pascha 
Kampf würde sehr wahrscheinlich den Verluff gesandt habe, aber ohne Kommentar oder 
des ganzen Sudans mit sich bringen.« Von Meinungsäußerung über seinen Inhalt«, 
der gänzlichen Wertlosigkeit der ägyptischen Welches war jedoch die Ansicht von 
Infanterie sprechend, fügte Oberft Stewart General Hicks, dem Offizier, der die eben 
hinzu: »Es ift faft unmöglich für mich, eine gegen den Mahdi abzusendende Expedition 
Vorftellung von der Verachtung zu geben, befehligen sollte? General Hicks’ Lage war 
mit welcher alle Klassen des Volkes hier sie äußerft schwierig. Die Regierung in Kairo 
betrachten. Die Negertruppen wollen nichts hatte die Elementarlektion noch nicht gelernt, 
mit ihnen zu tun haben, selbff nicht, merk* baß bei einem Zuftande der Angelegenheiten, 
würdig genug, die diese Truppen komman* wie er damals im Sudan herrschte, die erffe 
dierenden ägyptischen Offiziere.« und wesentlichfte Bedingung für den Erfolg 

Leider wurde Oberft Stewarts Rat nicht ift, daß der Oberbefehl einer Person über* 
befolgt. Sowohl Lord Dufferin wie Sir tragen wird, die man aufrichtig unterftützt. 
Edward Malet teilten seine Ansichten. Am Ala*el*Din Pascha wurde nach Khartum ge* 
2. April 1883 hatte Lord Dufferin eine sandt, um Abdul* Kader Pascha, den Oberft 
Unterredung mit Ibrahim Bey, dem Chef Stewart hoch schätzte, zu ersetzen; aber als 
des Sudan*Departements in Kairo, in der er er ankam (Februar 1883), machte er zuerft 
sagte, daß, »wenn die ägyptische Regierung von seiner Mission keine Mitteilung. »Ob* 
klug wäre, sie ihre gegenwärtigen Bemühungen wohl er«, schrieb Oberft Stewart, »nominell 
auf die Wiederherftellung ihrer Autorität in keine offizielle Stellung hat, genügt seine 
Sennar beschränken und nicht versuchen Gegenwart, um den Einfluß Abdul*Kaders 
würde, ihre Herrschaft über diese Provinz unwirksam zu machen, mit dem Resultat, daß 
und die sie begrenzenden Flußufer hinaus praktisch keiner den Befehl führt.« Es ift leicht 
auszudehnen«. In seinem allgemeinen Bericht einzusehen, daß die Stellung des General* 
über Ägypten fügte Lord Dufferin hinzu, Gouverneurs in Khartum auf diese Weise 
während er das Aufgeben des ganzen Sudans außerordentlich schwierig gemacht wurde, 
mißbilligte, da für ein so draftisches Heil* Suleiman Pascha Niazi, der von Oberft Stewart 
mittel noch keine Notwendigkeit vorläge: als ein »jämmerlich aussehender alter Mann 
»Ich bin jedoch der Ansicht, daß es von von vier* oder fünfundsiebzig« beschrieben 
seiten Ägyptens klug wäre, Darfur und viel* wird, war als nomineller Befehlshaber der 
leicht einen Teil von Kordofan aufzugeben Truppen hinaufgeschickt worden mit der 
und mit der Aufrechterhaltung seiner Weisung, »daß er in allen Dingen seinem 
Regierungsgewalt in den Provinzen Khartum Untergebenen (General Hicks) willfahren 
und Sennar zufrieden zu sein.« Am 5. Juni, solle, der für die Leitung aller Vorbereitungen 
als General Hicks die ägyptische Regierung und Operationen verantwortlich sei«. Außer 
durch Sir Edward Malet drängte, ihm der durch diese Anordnungen verursachten 
mehr Leute und mehr Geld zu schicken, Verwirrung wurde viel Schaden gefiiftet durch 
telegraphierte der letztere an Lord Gran* die eingefleischte Gewohnheit, die zu jener 
ville: »Eure Lordschaft weiß, daß es der Zeit vielen hohen ägyptischen Behörden 
ägyptischen Regierung schon unmöglich gemein war, über die Köpfe ihrer Vorgesetzten 
ift, die für den Sudan verlangten Gelder hinweg Untergebenen direkte Befehle zu 
zu beschaffen, und die vorgeschlagenen geben. 

Operationen werden erhebliche Gefahr Nach Erwähnung eines schlagenden der* 

laufen, zu mißlingen, wenn sie nicht auf artigen Beispiels fügte Oberft Stewart hinzu 
großem Fuße durchgeführt werden und die (26. Januar): »Ich brauche wohl kaum darauf 
Armee in jeder Hinsicht wohlgerüftet ift. hinzuweisen, wie beklagenswert diese rück* 
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sichtslose Handlungsweise des Khedive ift. 
Sollte sie fortdauern, so werden nicht nur 
alle Behörden hier miteinander im Streit liegen, 
sondern es wird auch ganz unmöglich sein, 
irgend einen verabredeten Plan durchzuführen. 
Der Khedive muß irgend jemanden hier mit 
dem Oberbefehl betrauen (Diktator) und ihn 
dann in Ruhe lassen. Ihm zu telegraphieren, 
was er tun oder nicht tun soll, oder mit 
seinen Untergebenen über seinen Kopf hinweg 
zu korrespondieren, heißt nur, seine Stellung 
ganz unhaltbar machen und dem Feldzug ein 
unheilvolles Ende bereiten.« Oberft Stewarts 
zu dieser Zeit geschriebene Briefe sind voll 
von Klagen über den in Kairo ausgeübten 
»Hintertreppeneinfluß« und die ungeschäfts* 
mäßige Einmischung der Regierung in Kairo 
in die Sudanangelegenheit. »Ehe die An* 
gelegenheiten«, schrieb er am 27. Februar, 
»nicht in einer geschäftsmäßigen, offenen und 
ehrlichen Weise geführt werden, ift es 
hoffnungslos, eine Besserung im Sudan zu 
erwarten.« Die Schwierigkeiten eines britischen 
Offiziers, der plötzlich mitten in diese jämmer* 
liehen Intrigen hineingerät, kann man sich 
leicht vorftellen. General Hicks fand seine 
Lage bald unerträglich. Suleiman Pascha be* 
trachtete keineswegs sein eigenes Amt als 
Sinekure. Im Gegenteil, er schenkte den 
von Hicks geäußerten Ansichten keine 
Beachtung. Nachdem Hicks eine Reihe 
Klagen erhoben hatte, denen nur wenig 
Aufmerksamkeit geschenkt wurde, telegra* 
phierte er zuletzt am 16. Juli an Sir Edward 
Malet: »Meine Befehle und Anordnungen 
werden hier vollftändig mißachtet; mir werden 
Versprechungen gemacht, daß sie ausgeführt 
werden sollen, aber niemals geschieht etwas. 
Suleiman Pascha läßt sie gänzlich unberück* 
sichtigt. Es ift zwecklos, mich unter diesen 
Umftänden hier zu lassen; es ift eine unhaltbare 
Stellung. Ich bitte Sie, mich zurückrufen zu 
lassen.« Dieses Telegramm brachte die Sache 
zur Entscheidung. General Hicks wurde 
zum Oberbefehlshaber im Sudan mit dem 
Range eines Divisionsgenerals ernannt. 
Suleiman Pascha wurde von Khartum zurück* 
gerufen, aber jede gute Wirkung, welche 
diese Maßregel sonft hätte hervorbringen 
können, wurde dadurch zunichte gemacht, 
daß er sofort zum Gouverneur des öftlichen 
Sudans ernannt wurde. Seine neue Er* 
nennung, telegraphierte General Hicks, wurde 
»als eine Beförderung angesehen«. 


In Hinsicht auf die Intrigen, die General 
Hicks umgaben, auf das erbärmliche Material, 
aus dem seine Armee beftand, und auf die 
Tatsache, daß die ägyptische Regierung seinen 
Forderungen an Leuten und Geld nicht nach* 
kommen konnte, ift es kaum anzunehmen, 
daß er Vertrauen auf Erfolg gehabt habe. 
Aber er scheint doch die Schwierigkeiten der 
Aufgabe, die vor ihm lag, unterschätzt zu 
haben. Er war vielleicht ungebührlich stolz 
auf einige kleine Erfolge, die er während 
des erften Stadiums des Aufftandes über 
die Kräfte des Mahdi errungen hatte. 
Er glaubte (23. Juni), daß bei seinem 
Vordringen die Volksftämme, obwohl »zu 
furchtsam, um Feindseligkeiten gegen den 
Mahdi zu eröffnen, sich mit ihm als Mit* 
läufer vereinigen würden«. Es scheint nicht, 
daß General Hicks zu irgendeiner Zeit von 
der ägyptischen Regierung beftimmt aufge* 
fordert worden sei, seine Ansichten darüber 
zu äußern, ob es klug sei, die Expedition zu 
unternehmen, obgleich man voraussetzen sollte, 
daß gewöhnliche Klugheit die Notwendigkeit 
diktiert hätte, von ihm in offizieller Form 
eine ganz beftimmte Äußerung seiner Ansicht 
über diese wichtige Frage zu verlangen. Aber 
am 18. Juni, d. h. ungefähr drei Monate, ehe 
er nach der Kordofanwüfte abging, tele* 
graphierte er an General Valentin Baker, der 
damals an der Spitze der ägyptischen Polizei 
ftand: »In meinem Telegramm vom 3. Juni 
an Malet habe ich auseinandergesetzt, was 
ich für notwendig halte, um den Erfolg in 
Kordofan zu sichern und für alle möglichen 
Zufälle gerüftet zu sein. Zugleich bin ich 
bereit, den Feldzug mit den verfügbaren 
Kräften zu unternehmen; wie ich gesagt habe, 
befieht die Gefahr des Mißlingens, aber ich 
glaube, daß das durchaus nicht wahrscheinlich 
ift. Khartum sollte unter allen Umftänden 
nach außen gesichert sein.« 

Wenn man sich die Wendungen dieses 
Telegramms ansieht, so ift es nicht schwer, 
auf General Hicks Gemütsverfassung zu 
schließen. Angesichts der Tatsache, daß die 
Streitkräfte, als sie schließlich abgingen, unter 
der von ihm empfohlenen Stärke waren, und 
daß das Material, aus dem seine Armee ge* 
bildet war, von der geringftmöglichen Tüchtig* 
keit war, kann man kaum annehmen, daß er 
hoffnungsvoll gewesen. Man kann vermuten, 
daß seine beftimmt ausgesprochene Willfährig* 
keit, den Feldzug zu unternehmen, nicht so 
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sehr hervorgerufen wurde durch eine tief« 
empfundene, auf der vollen Würdigung aller 
Tatsachen beruhende Zuversicht auf Erfolg, 
als durch das naturgemäß von einem tapferen 


Soldaten gefühlte Widerltreben, vor einem 
gefahrvollen Unternehmen anscheinend zu* 
rückzuschrecken. 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus Wien. 

Staatliche Kunstausgaben in Österreich. 

In Nr. 13 dieses Jahrganges der »Internationalen 
Wochenschrift« hat das Mitglied des Preußischen 
Finanzminifteriums, Herr Geheimer Ober Finanzrat 
Schwarz eine äußerft dankenswerte, ßatiltisch be* 
legte Charakteriltik der Kunftausgaben in Franks 
reich gegeben und die wesentlichften Ausgaben mit 
den dem gleichen Gegenftand gewidmeten Poften 
in Deutschland verglichen. Nicht minderes Inter* 
esse vom kulturpolitischen Standpunkt aus dürfte 
ein Überblick über die Kunftausgaben in öfterreich 
bieten, deren wichtigfie Daten zur Ergänzung des 
Schwarzschen Artikels hier Platz finden mögen. 

Der Staatsvoranschlag für die im öfter» 
reichischen Reichsrate vertretenen König» 
reiche und Länder für das Jahr 1908 fteigert die 
Ausgaben für Kunft» und archäologische Zwecke 
— die Ausgaben für kunltgewerbliche Bildung 
und Unterricht sind nicht einbegriffen, da sie im 
öfterreichischen Etat mit den Ausgaben für gewerb* 
liehe Bildung und Unterricht vermischt behandelt 
werden — wie folgt (in Kronen): 


a) für Kunslzwecke 

im Ordinarfum 
im Extraordinarium 

1907 

1 171660 
71000 

1908 ' 

11336 444 ( 
138250 1 

Steigerung 

+ 164 784 | 
|+ 67 250 

In °jo 

+ 14.0 
+ 94.7 

b) für archäologische Zwecke 
im Ordinarium 
im Extraordinarium 

325101 

230662 

359785 
233 365 1 

4- 34684 | 
+ 2 703 | 

|+ 10,7 

|+ U 

Sa. a -f- b im Ordinarium 
ira Extraordin. 

1 4% 761 
301 662 | 

1696 229 
371615 

+ 199468 
!+ 69953 | 

+ 13.3 
+ 23.2 


An den 164 784 Kr. Mehrausgaben für Kunft» 
zwecke im Ordinarium sind beteiligt die Akademie 
der bildenden Künlte in Wien mit 31700 Kr., die 
Kunltakadcmien in Prag und Krakau mit zusammen 
19700 Kr. Zur Förderung der Musik, Musikvereine 
und Literatur wurden mehr ausgegeben 55784 Kr. 
und für Kunlfftipendien, Ankäufe, Subventionen 
künftlerischer Unternehmungen mehr: 54100 Kr. 
Auf die beiden letzten Kategorien entfällt auch 
das Mehr im Extraordinarium von 67 250 Kr., näm» 
lieh 26250 Kr. für Musikzwecke und 42000 Kr. für 
Stipendien, Subventionen usw., darunter 32500 Kr. 
für den VIII. Internationalen Architekten»Kongreß 
in Wien und die Baukunftausltellung. 

Die Mehrkolten im Ordinarium bei den Staats» 
anftalten sind hauptsächlich auf Besoldungsver» 
besserungen zurückzu führen. Nur an der Kunft» 
akademie in Prag sind zwei ordentliche Professoren» 
fiellen vom 1. Oktober 1908 vorgesehen. 

Das Mehr an Ausgaben für archäologische Zwecke 
von 34,684 Kr. im Ordinarium entfallt mit 21,100 Kr. 
auf die Zentralkommission zur Erforschung und Er* 
haltung der Kunft» und hiftorischen Denkmale 


(Personalvermchrung usw.) und mit 15,000 Kr. auf 
die Konservierung und Reftaurierung alter Bau» und 
Kunffdenkmale im Lande. 


Im einzelnen verteilen sich die zu Kunft» und 
archäologischen Zwecken für 1908 ausgeworfenen 
Summen des öfterreichischen Etats wie folgt: 



im Ordi¬ 
narium 

in Kronen 
im Extra¬ 
ordinär. 

in Sa. 

a) für Kunstzwecke: 
Akademie der bildenden Künste 




in Wien. 

362,900 

__ 

362,900 

Graveur- und Medailleurschule 


ebenda . 

18,900 

1,000 

19,900 

Moderne Galerie ebenda . . . 

20,000 

_ 

20,000 

Kunstakademie Prag. 

144,500 

_ 

144,500 

Kunstakademie Krakau .... 

96,000 

900 

96.900 

Förderung der Musik. 

343,644 

64,850 

408.494 

Kunststipendien, Subventionen pp. 

350.500 

71.500 

422.000 

Summa 

1,336,444 

138.250 

1,474,694 

b) für archäologische Zwecke: 




Zentralkomnnssion. 

105.000 

11,000 

116,000 

Konservierung und Restaurierung 

alter Baudenkmäler. 

76,000 

204.115 

280,115 

Österr. archäologisches Institut . 

178.785 

18.250 

197,035 

Summa 

359,785 

233.365 

593,150 

Insgesamt 

1,696,229 

371,625 

2.067.844 

Bei einer Bevölkerungszifler von 
26.150,708 (1900) macht das pro 




Kopf. 

0,07 

0,01 

0.08 


Unter den außerordentlichen Ausgaben für 1908 
von 371,6 Mill. Kr. (die aber aus laufenden Mitteln 
Deckung finden) heben wir u. a. hervor: 25,000 Kr. 
zur Herausgabe des Sammelwerks »Das Volkslied 
in Öfterreich«, für welches von 1904—1907 bereits 
56 Mill. Kr. zur Verfügung geftellt wurden, ferner 
50,000 Kr. zum Ausbau des Prager Doms (1902 bis 
1907: 1,380,000 Kr.), 20,000 Kr. zum Ausbau des 
Doms in Parenzo (1904—1906 : 37,400 Kr.). 

Auf dem Programm der Internationalen 
Telegraphen»Konferenz fteht, wie in unserer 
Lissaboner Korrespondenz ausgeführt worden ift, 
vor allem auch die Beratung der Möglichkeit einer 
Gebührenherabsetzung. Mit einem neuen Telegrapen» 
syftem nun, das eine Verbilligung desTelegraphierens 
ermöglichen soll, hat neulich der französische In» 
genieur Magunna den Kongreß bekannt gemacht. 
Dies Syftem beruht auf der Verwendung des Wechsel* 
ftromes an Stelle des Gleichftroms. Der Haupt* 
vorteil bei seiner Verwendung soll sein, daß die 
Drähte sehr viel mehr ausgenutzt werden können; 
auf einem einzigen Draht lassen sich zwölf und 
mehr Hughes* oder Baudot * Apparate zugleich 
verwenden. Erfunden ift das Syftem von dem 
Studiendirektor der Ecole polytechnique zu Paris 
M. Mercadicr. 
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Die Abhandlungen erscheinen in deutscher Sprache, englische und französische auf Wunsch der Autoren im Urtext 


Georg Hinzpeter. 

Von Geheimem Regierungsrat Dr. Wilhelm Münch, 
ordentlichem Honorarprofessor der Pädagogik an der Universität Berlin. 


Mehr als fünf Monate ift es nun her, daß 
unseres Kaisers alter Erzieher ftarb. Mit dem 
scheidenden Jahre (29. Dezember 1907) schied 
auch er. Uber den äußeren Gang seines 
Lebens gaben damals alle Zeitungen die 
nötigen Notizen, und auch zur Würdigung 
seiner Lebensleiltung war manches Wort zu 
lesen. Aber es ift wohl Anlaß genug, daß 
man zu seiner Geftalt noch einmal sich zurück» 
wende, und gewiß ift es nicht mit Unrecht 
als Pflicht empfunden worden, daß es an 
dieser Stelle geschehe. 

»Er war ein Mann.« Bei Shakespeare 
sagt es der Sohn vom Vater, jener seltsam 
schwerblütige Sohn vom jäh hinweggerissenen, 
als vorbildlich heldenhaft vor seinen Augen 
schwebenden Vater. Und: »Er hatte all das, 
was zum Manne macht«; das ift der Sinn 
seiner weiteren Worte, den die umlaufende 
deutsche Übersetzung verschiebt und ab* 
schwächt. Wie oft ift es nachgesprochen, 
mit Ehrerbietung und Wehmut nachempfunden 
worden, jenes kurze, inhaltvolle Wort! Es 
gibt eben Augenblicke, wo es uns von selblt 
wieder auf die Zunge, in die Feder kommt. 
Und es war wohl ein ähnliches Gefühl, mit 
dem nun Kaiser Wilhelm, der ehemalige Zog» 
ling, unter das Bild seines Erziehers die 
Worte schrieb: »Treu in Pflicht, wahr im 
Rat, feft in Tat.« Echte Mannesart ift damit 
gekennzeichnet, zugleich aber persönliche 


Eigenart angedeutet, und vor allem: wir ver* 
nehmen ein Bekenntnis treuen königlichen 
Gedenkens. 

Georg Hinzpeter gehört nicht zu jenen 
Prinzenerziehern, die Namen und Ruf be» 
saßen, ehe man sie berief, und die um dieses 
Namens und Rufes willen berufen wurden, 
oder zu denen, die hinterher durch sonftige 
persönliche Leiftungen Ruhm gewonnen 
haben; und ferner auch nicht zu denen, die 
der Welt von ihren Grundsätzen und Me» 
thoden durch ein Buch Rechenschaft gegeben 
haben, sei es ein vorher ausgearbeitetes oder 
ein nachher niedergeschriebenes. Typen von 
jeder dieser Arten fehlen nicht, weder in alter 
noch neuer Zeit, und sie tragen zum Teil 
allbekannte Namen. Mit den so berühmt 
Gewordenen kann man Hinzpeter nicht zu» 
sammenftellen. Aber er wird nicht vergessen 
werden. Vor allem freilich deshalb nicht, 
weil er von seinem fürftlichen Zögling nicht 
vergessen worden ift. Und damit ift natürlich 
mehr gemeint, als die Worte an sich besagen. 

Ihm war vergönnt, nach Vollendung der 
ihm anvertrauten großen Aufgabe noch 
30 Jahre zu leben, und beinahe 20 Jahre 
seinen ehemaligen Zögling auf dem deutschen 
Kaiserthrone zu sehen. Es ift nicht etwa so 
einfach und natürlich, daß zwischen den Er» 
ziehenden und den zu Erziehenden und 
alsdann Erzogenen das innere Verhältnis die 
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Wilhelm Münch 

scheinen. Einer gesunden Jugend ift Weich* 
heit gar nicht sympathisch, ruhige Fettigkeit 
aber gewinnt ihr etwas wie Ehrfurcht ab. 
Und zwischen den Angehörigen zweier ver* 
schiedener Generationen ift Respekt ein siche* 
reres Band als Zärtlichkeit, als Liebe. 

So kam es denn, daß sich in unserem 
Falle ein Gedanke eigenartig hübsch erfüllte, 
den vor 400 Jahren kein Geringerer als der 
erfte aller Humaniften aussprach, und den ich, 
nachdem ich ihn schon früher vor einem 
pädagogisch interessierten Kreise zitiert habe, 
auch hier in Erinnerung zu bringen mir erlaube. 
»Mos erat olim«, sagt Erasmus in seiner 
Institutio principis Christiani, »de republica 
bene meritis statuas, arcus, ac titulos honoris 
gratia ponere: at nulli magis hoc honore digni 
sunt, quam qui in recte instituendo principe 
fidelem ac strenuam navarint operam«. Nun 
wäre es ja sehr schön, wenn in der Welt die 
Ehren und Auszeichnungen immer juft den 
Würdiglten zuteil werden könnten: das wäre 
ein Stück der Vollkommenheit, von der die 
menschlichen Verhältnisse ewig entfernt bleiben, 
und von der »Welt«, von der Allgemeinheit 
der Menschen ift es am wenigften sicher zu 
erwarten. Ihr Gefühl schwillt bald maßlos 
an und bald versagt es. Erasmus hat jene 
Worte denn auch ohne viel Zuversicht nur 
so allgemein hingesprochen. Aber wenn je, 
so ift im Falle Hinzpeters des alten Huma* 
niften Gedanke beinahe buchftäblich ver* 
wirklicht worden: die ftufenweise gefteigerte 
Verleihung höchfter Auszeichnungen, zuletzt 
die Berufung ins Herrenhaus, die Ernennung 
zur Exzellenz, die Auffiellung seiner Büfte in 
der NationaUGalerie zu Berlin (beschlossen 
zu H.’s 80. Geburtstag, am 9. November 1907), 
das kommt doch wohl dem Wesen und Werte 
nach jenen von Erasmus geforderten statuae, 
arcus, ac tituli gleich; und daß der erlauchte 
ehemalige Zögling selbft und aus eigenftem 
Antrieb diese öffentlichen Ehren erwies, ward 
mit noch größerer Befriedigung empfunden, 
als wenn ein öffentlicher Aufruf und das Zu* 
sammenwirken Vieler ähnliche Dankesschuld 
abträgt. 

Allerdings, es war eben nicht bloß der 
ehemalige Lebens* und Studienleiter, dem der 
Dank galt. In dem Itrengen, aber unausgesetzt 
hingebungsvollen und peinlich gewissenhaften 
Erzieher von ehedem war längft ein wahr* 
hafter Freund, ein sicher blickender Mann 
erkannt worden, und sein Urteil, sein Rat 
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ward auch in den weiteren Jahrzehnten von 
Zeit zu Zeit immer wieder eingeholt, wie 
selbftändig auch die Auffassung des nunmeh* 
rigen Kaisers geworden, wie gewiß er sich aus 
eigener Wesensgrundlage heraus zur ftarken 
Persönlichkeit entwickelt hatte. Ift doch die 
Macht aller Erziehung, soweit sie in Maß* 
nahmen und planvollen Einwirkungen befteht, 
lange Zeit viel zu sehr überschätzt worden, 
und ift doch das Wertvollfte, was Erziehung 
leiften kann, die Anregung zur Selbfterziehung 
auf der gegebenen Grundlage der Verhältnisse 
und der persönlichen Ausftattung. Hinzpeter 
bezeichnet in seiner Schrift von 1888 über 
den jungen Kaiser sehr beftimmt den Zeit* 
punkt, wo der Wille seines Zöglings zur 
Selbftbildung erwacht und von wo an dieser 
Wille wirksam geblieben sei. 

Für kein Gebiet nun aber war es natür* 
licher, daß der Kaiser mit Hinzpeter in Fühlung 
blieb, als für dasjenige der nationalen Er* 
Ziehung, für die Fragen der Organisation der 
höheren Schulen. Hier ift eine tiefe Wandlung 
der Anschauungen und Wirkungen innerhalb 
der letzten Jahrzehnte weithin hervorgetreten. 
Hinzpeter war der Sohn eines seinerzeit als 
Philologe geschätzten Gymnasialprofessors 
zu Bielefeld, er hatte das dortige Gymnasium 
durchlaufen, nicht etwa besonders rasch und 
leicht und früh (man hat auch nicht immer 
Wert auf ein möglich!! frühes Absolvieren der 
höheren Schule gelegt), er hat als Zwanzig* 
jähriger 1847 die Universität bezogen, Phi* 
lologie und Philosophie in Halle und Berlin 
ftudiert, nach erreichter Doktorwürde auch 
kurze Zeit an seinem alten Gymnasium unter* 
richtet: er mußte nach allem der neuhumani* 
ftischen Auffassung des Bildungszieles und 
der dazu führenden Wege zugetan sein. Aber 
über der Aufgabe einer praktisch zu leiften* 
den Erziehungsarbeit pflegt denn doch bei 
tüchtigen Naturen das wesentlich philologische 
Interesse hinter psychologischem zurückzu* 
treten, und mit dem auf die Lebenszukunft an* 
sehnlicher Zöglinge zu richtenden Auge muß 
sich der Blick des Lehrers überhaupt erweitern. 
Zu solcher Erziehertätigkeit wurde Dr. Hinz* 
peter zuerft bei den jungen Prinzen von 
Sayn*Wittgenftein berufen, dann bei dem 
jungen Grafen von Görtz * Schlitz, um im 
Jahre 1866, als neununddreißigjähriger Mann, 
die größere Aufgabe bei den damaligen 
jungen Prinzen Wilhelm und Heinrich von 
Preußen zu übernehmen. Er hätte in der so 
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andersartigen Welt dieser vornehmen Zöglinge 
und ihrer Umgebung seine ursprünglichen 
Geiftesinteressen vergessen können. Aber er 
hat nach zwei Seiten bewiesen, daß er auch 
große öffentliche Fragen dauernd auf dem 
Herzen trug, Fragen, die mit seinem eigenen 
Lebens* und Bildungsgang im Zusammen* 
hang ftanden. 

Welcher Umwandlung sollten die Ziele, 
die Lehrpläne, die Einrichtungen der höheren 
Schulen sich unterziehen, was sollte von 
ihrem seitherigen Charakter als bewährt feit* 
gehalten, was ausgeschieden, was zu voller 
Wirkung gebracht werden? Man muß nicht 
meinen, daß eine Schulform für die Ewigkeit 
— auch nur für eine recht beschränkte Ewig* 
keit — als die gute und unantaftbare gefunden 
sein könne. Aber dem einen dünkt die 
Frage der allmählich oder auch der jäh durch* 
zuführenden Umformung sehr einfach, der 
andere sieht sie sehr kompliziert. 

Eine Konferenz aus Vertretern mannig* 
faltiger Gruppen und Schichten führt mit* 
unter nur dahin, daß das Durcheinander der 
Wünsche und Erwartungen um so deutlicher 
wird. Der Berliner Dezemberkonferenz von 
1890 ward es schwer, zu einem feften neuen 
Plane zu gelangen: dem noch auf lange Zeit 
zusammenbleibenden Siebenerausschuß, der 
ausarbeiten sollte, was nur ziemlich unbeltimmt 
beschlossen worden war, wurde der Geheim* 
rat Hinzpeter zum Vorsitzenden gegeben, 
und im Vermitteln zwischen den vom Kaiser 
selbft ausgesprochenen leitenden Ideen und 
den in gegebenen äußeren und inneren Ver* 
hältnissen begründeten Schwierigkeiten hatte 
er eine wichtige Aufgabe zu lösen. Noch 
bedeutungsvoller wurde seine Teilnahme an 
der Junikonferenz von 1900, der er als eines 
der nicht zahlreichen »überlebenden« Mit* 
glieder jener früheren Konferenz beiwohnte, 
um sogleich am erften Sitzungstage seine 
Stellung zu den großen Problemen in längerer 
Rede anzudeuten. Stimmte die alsdann ge* 
faßte Entschließung, das bisherige Monopol 
der Gymnasien für die Vorbereitung auf 
akademische Studien fallen zu lassen, inhalt* 
lieh zu der von Seiner Majeftät dem Kaiser 
schon zu Zeiten der erfteren Konferenz 
kundgegebenen Auffassung, so bedurfte es 
doch selbftverftändlich eines intimeren Aus* 
tausches, um das Hervorgehen des ent* 
scheidenden kaiserlichen Erlasses vom 26. No* 
vember 1900 anzubahnen. Daß der damalige 



Abteilungsdirektor im Kultusminifteriutjj 
Exzellenz Althoff, das höhere (wie das höch/te) 
Unterrichtswesen nicht bloß von Amtswegen 
dirigierte, sondern dessen eigentliche Seele 
war, weiß alle Welt; und sein eifriges Zu* 
sammenwirken mit Hinzpeter bereitete dann 
jenen bedeutungsvollen Abschluß der Be* 
wegung vor, der mit der bekannten Kund* 
gebung des kaiserlichen Willens erfolgte. 

Und wie den Zielen und Einrichtungen, 
so blieb Hinzpeters treues Interesse auch dem 
Stande derjenigen erhalten, denen die Über* 
mittlung der nationalen Bildungsziele an die 
Jugend obliegt. Nicht etwa, weil er sie als 
seine Kollegen hätte empfinden müssen, 
nachdem er einmal flüchtig in ihre eigent* 
liehen Reihen eingetreten war. Er sah die 
Frage der sozialen Stellung der akademisch 
gebildeten Lehrer doch wohl von einem 
höheren als einem gewissermaßen kamerad* 
schaftlichen Standpunkte aus an. Man war 
ja in weiten Kreisen zunächft nicht an* 
genehm berührt von dem mit einem Male 
und immer lauter, beftimmter erhobenen 
Verlangen dieser Lehrer nach einer feften und 
günftigen amtlichen Rangftellung nebft allem, 
was in deren Gefolge ift, nach Gleich* 
berechtigung mit den durch parallele Stadien 
der Vorbildung hindurchgegangenen Richtern 
der erften Inftanz. Man war verftimmt über 
die anscheinende plötzliche Abwendung von 
einem weltentrückten und entsagungswilligen 
Idealismus in diesem Stande. Man meinte 
vielfach, geschichtlich gewordene Vorrechte 
müßten, wie auch geschichtlich entftandene 
Mißachtung, durch alle Zeiten fortbeftehen. 
Und wenn die akademisch gebildeten Lehrer 
über dem Ringen um die Besserung ihrer 
äußeren Stellung der gewohnten idealen Be* 
ltrebungen sich entschlagen wollten, so wäre 
das freilich eine klägliche Wirkung. Aber 
man hat kein Recht, die Sache in diesem 
Lichte zu sehen. Es gilt, der Aufgabe der 
höheren Jugendbildung eine nicht geringere 
Bedeutung zuzuerkennen wie derjenigen der 
Rechtsprechung, und es gilt, den Trägern 
jener Aufgabe das Gefühl der Unterschätzung 
und den Druck der äußeren Hemmungen 
eines gedeihlichen beruflichen Strebens zu 
benehmen. 

So mußte es doch wohl ein Mann wie 
Hinzpeter empfinden, und wie er auch in 
dieser Auffassung und in diesem Interesse 
mit Minifterialdirektor Althoff zusammen* 
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ffimmte, so hat er sich zum Dolmetsch der 
Wünsche des höheren Lehrerffandes an der 
höchften Stelle gemacht. Es braucht wohl nicht 
verschwiegen zu werden, daß bei der letzten 
Unterredung, zu welcher der gekrönte ehemalige 
Zögling in Hinzpeters Landhause zu Bielefeld 
ihm, wie so manchmal vorher, freundliche Ges 
legenheit gab, er Seiner Majeftät das Anliegen 
jenes Standes und die Durchführung jener 
grundsätzlichen Gleichltellung ans Herz legte; 
und auch das braucht nicht unbekannt zu 
bleiben, daß diese Unterredung eine ents 
scheidende Wirkung gehabt hat, und daß 
der Kaiser kurz nach Hinzpeters Tode mit 
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inniger Freude dieses letzten Zusammenseins 
gedachte und eine besondere Befriedigung 
darüber kundgab, seinem alten Erzieher auch 
diese letzte Bitte noch haben erfüllen zu 
können. »Die letzte Ehre« ihm zu erweisen, 
sind dann mit Seiner Majeftät und dem 
Prinzen Heinrich auch Hinzpeters frühere 
Zöglinge, die Prinzen von Sayn«Wittgenffein 
und Graf GörtzsSchlitz, herbeigeeilt und 
hinter seinem Sarge hergeschritten. Dieser 
»letzten Ehre« folgt dann doch noch die 
dauerndere: man darf Hinzpeter unter den 
Männern nennen, die etwas bedeuten in der 
inneren Geschichte unseres Vaterlandes. 


Lord Cromer: Der Sudan II. 



Der Sudan. 

Von Lord Cromer, London. 


Die Entscheidung, ob die kriegerische 
Expedition nach Kordofan zu unternehmen 
sei oder nicht, hätte dem General Hicks 
nicht überlassen werden sollen. Die damals 
in Kairo beftehende Regierung war nicht 
selbft schuld daran, daß sie die zur Unter« 
drückung des Aufwandes notwendigen Mittel, 
sowohl an Leuten wie an Geld, nicht schaffen 
konnte. Die Hilflosigkeit der Regierung des 
Khedive war die Folge der schlechten Re« 
gierung seiner Vorgänger. Aber es hätte 
den ägyptischen Miniltern geziemt, den vor« 
liegenden Tatsachen offen ins Auge zu sehen 
und das, was sie zu erreichen ftrebten, in 
Einklang mit den dazu verfügbaren Mitteln 
zu bringen. Aber sie taten nichts der« 
gleichen. Sie wurftelten weiter, bis sie 
zuletzt auf ihre Häupter eine Kataftrophe 
herabbeschworen, die den Zusammenbruch 
der ägyptischen Oberherrschaft über den 
ganzen Sudan mit sich brachte. 

Es gab nur eine Möglichkeit, die wirk« 
liehe Lage dem Khedive und seinen Miniftern 
klarzumachen. Die britische Regierung hätte 
auf der Verfolgung einer vernünftigen und 
praktischen Politik beftehen sollen. Leider 
enthielt sie sich jeder Einmischung. Sie 
scheint in der Tat eingesehen zu haben, daß 
der klügfte Plan für die ägyptische Regierung 
gewesen wäre, in Khartum in der Defensive 
flehen zu bleiben. Aber sie tat nichts, um 
dieser Ansicht Geltung zu verschaffen. 


II. 

Die britische Regierung war in der Tat 
sehr gegen ihren Willen zu der Okkupation 
von Ägypten gedrängt worden. Sie fürchtete 
jetzt, daß sie unbewußt zu einer militärischen 
Intervention im Sudan getrieben werden 
könnte. Lord Granville war entschlossen, 
sich gegen diese Gefahr zu wahren. Er 
lehnte es ab, irgend etwas in der Sudan« 
angelegenheit zu sagen. Die Tatsache, daß 
General Hicks' Telegramme durch Sir Edward 
Malet an verschiedene ägyptische Behörden 
gesandt worden waren, erweckte ein Gefühl 
der Gefahr in ihm. Er glaubte, daß der 
britische Vertreter, wenn er sich als Mittels« 
person zwischen Kairo und Khartum ge« 
brauchen ließe, seiner Regierung ein gewisses 
Maß von Verantwortung aufbürden könnte. 
Am 7. Mai telegraphierte daher Lord Gran« 
ville an Mr. Cartwright, der zeitweilig Sir 
Edward Malets Stelle einnahm: »Ihrer 

Majestät Regierung ift in keiner Weise für 
die auf Befehl der ägyptischen Regierung im 
Sudan unternommenen Operationen oder für 
die Ernennung oder Handlungen des Generals 
Hicks verantwortlich.« Diese Ablehnung der 
Verantwortung wurde am 22. Mai in einem 
von Sir Edward Malet an Scherif Pascha 
gerichteten Schreiben wiederholt, als er wieder 
ein von General Hicks an Lord Dufferin ge« 
richtetes Telegramm weitergab. »Bei dieser 
Gelegenheit«, sagte Sir Edward, »möchte ich 
mich gegen jede Unterteilung von seiten 
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Eurer Exzellenz verwahren, daß meine Über* 
Sendung einer Abschrift des Telegramms an 
Eure Exzellenz irgendeine Meinungsäußerung 
über die in demselben enthaltenen Vor« 
schlage bedeutet.« 

Kurze Zeit darauf war Lord Granville 
wieder über das Fortbeftehen der Verbindung 
zwischen Sir Edward Malet und General 
Hicks beunruhigt. Am 8. Auguft schrieb 
er an Sir Edward Malet: »Es scheint, daß 
General Hicks fortfährt, Ihnen über die 
finanziellen Schwierigkeiten, mit denen er 
im Sudan zu tun hat, Mitteilungen zu 
machen in der Hoffnung, daß Sie Ihren 
Einfluß auf die ägyptische Regierung aus« 
üben werden, um sie für seine Wünsche 
günffig zu ftimmen. Ich brauche Sie nicht 
daran zu erinnern, daß Ihrer Majeftät Re« 
gierung keine wie immer geartete Verant« 
wortung in Hinsicht auf die Führung der 
Angelegenheiten im Sudan übernimmt, und 
es ift wünschenswert, dem General Hicks zu 
verliehen zu geben, daß, obwohl sie gern 
Nachrichten über den Fortgang des Feldzuges 
entgegennimmt, es ihre Politik ift, sich soviel 
als möglich jeder Einmischung in die Hand« 
lungen der ägyptischen Regierung in dieser 
Hinsicht zu enthalten.« Sir Edward Malet 
berichtete an Lord Granville, daß seine 
Handlungsweise sich ftreng an die hierüber 
empfangenen Vorschriften gehalten habe. Er 
unternahm auch Schritte, um dem General 
Hicks die Sachlage klarzumachen. Am 18. Au« 
guft telegraphierte er an General Hicks: »Ich 
beglückwünsche Sie zu Ihrer Ernennung zum 
Oberbefehlshaber und Divisionsgeneral. Der 
Akt ift von seiten der ägyptischen Regierung 
ein freiwilliger, denn, obwohl ich bereit bin, 
ihr die von Ihnen erhaltenen Telegramme zu 
übermitteln, so bin ich doch durch meine 
Inftruktionen verhindert, ihr in bezug auf 
ihre Handlungsweise Ratschläge zu erteilen, 
da die Politik Ihrer Majeltät Regierung dahin 
geht, sich soweit als möglich jeder Einmischung 
in die Handlungen der ägyptischen Regierung 
im Sudan zu enthalten.« 

Die Einwände gegen britische militärische 
Einmischung waren einleuchtend, auch war 
die Gefahr, gegen die Lord Granville sich zu 
schützen suchte, keine eingebildete. Es konnte 
wohl geschehen, daß die Regierung, ehe sie 
sich dessen recht bewußt wurde, sich in einer 
Lage fand, die sie nötigte, ihre Autorität im 
Sudan durch Waffengewalt zu behaupten. 


Die Geschichte des Aufschwungs der britischen 
Macht im Orient diente als Warnung, daß 
ein Schritt auf dem Wege der territorialen 
Ausdehnung oft zu einem weiteren führt, bis 
zuletzt ein Ziel erreicht wird, das weit hinter 
jedem ursprünglich beabsichtigten liegt. Über« 
dies, wenn einmal eine Frage, wie die des 
Zuftandes des Sudans, Gegenffand der öffent« 
liehen Erörterung in England wird, gibt es 
nicht viele, die teils aus der den meiften 
Engländern eigenen Liebe zu Abenteuern, 
teils aus einem ffarken Gefühl für die Wohl« 
taten, die aus der britischen Einmischung 
hervorgehen würden, teils aus einer großen, 
vielleicht übertriebenen Vorftellung von der 
Mission Englands als zivilisierenden Faktors in 
der Welt, nicht geneigt wären, die Regierung 
zum Handeln zu treiben, ohne sich die 
schließlichen Folgen ihrer Vorschläge genügend 
zu überlegen. Unter diesen Umfiänden ge« 
ziemte es einem klugen Staatsmanne, vorsichtig 
vorzugehen. Nichtsdeftoweniger muß man 
geliehen, wenn man auf den Lauf der Er« 
eignisse, wie wir sie heute kennen, zurückblickt, 
daß die von Lord Granville befolgte Hand« 
lungsweise sehr unglücklich war. Man muß 
bedauern, daß er nicht durch rechtzeitige 
Einmischung die ägyptische Regierung vor 
den Folgen ihres eigenen Mangels an Vor« 
aussicht bewahrte. Hätte er nach den von 
den verschiedenen britischen Autoritäten in 
Ägypten geäußerten Ansichten gehandelt und 
die Entsendung der Hicks« Expedition nach 
Kordofan verboten, so würden nicht nur 
Tausende von Menschenleben und große 
Summen Geldes, die in der Folge verschleu« 
dert wurden, gerettet worden sein, sondern 
er würde die Dankbarkeit des ägyptischen 
Volkes verdient und sein eigenes Vaterland 
vor der Einmischung bewahrt haben, die er 
so sehr fürchtete, und die schließlich durch 
die im Anfangsftadium der Ereignisse befolgte 
negative Politik plötzlich herbeigeführt wurde. 
Lord Granville scheint geglaubt zu haben, 
daß er wirklich alle Verantwortung durch 
seine Erklärung, er wäre nicht verantwortlich, 
von sich abschüttelte. Es konnte keinen 
größeren Irrtum geben. Die Verantwortlichkeit 
der britischen Regierung für die allgemeine 
Leitung der ägyptischen Angelegenheiten hing 
nicht von einigen in einer Depesche hinge« 
worfenen und später in einem Parlaments« 
dokument veröffentlichten Phrasen ab. Sie 
war auf der Tatsache begründet, daß die 
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britische Regierung das Land militärisch 
besetzt hatte, daß die Schwachheit und Uns 
fähigkeit der eingeborenen Herrscher allgemein 
bekannt war und die zivilisierte Welt England 
eine Verantwortlichkeit aufgebürdet hatte, die, 
solange als die Okkupation dauerte, nicht 
abgeschüttelt werden konnte. »Diejenigen,« 
sagte Lord Salisbury im Oberhause (12. Fes 
bruar 1884), »welche die absolute Macht 
haben, beklagenswerte Ereignisse zu verhüten, 
und die, während sie wissen, was vorgeht, 
sich weigern, diese Macht zu gebrauchen, 
sind für das, was sich ereignet, verantwort* 
lieh.« Lord Granville sah dies nicht ein. 
Anftatt die Tatsachen der Lage anzuerkennen, 
suchte er hinter einer illusorischen Ableugnung 
der Verantwortlichkeit Schutz, die ein reines 
Trugbild diplomatischen und parlamentarischen 
Geiltes war. Die Folge war, daß die Tat« 
Sachen sich der diplomatischen und parla« 
mentarischen Gemächlichkeit zum Hohn 
behaupteten. 

Zur Verteidigung der von Lord Granville 
befolgten Politik kann jedoch angeführt 
werden, daß er keine hinreichende Warnung 
vor den möglichen und in der Tat wahr» 
scheinlichen Folgen der Untätigkeit erhalten 
zu haben scheint. Vor allem wäre notwendig 
gewesen, daß eine Alarmglocke geläutet wurde, 
um die britische Regierung aus ihrer Lethargie 
aufzurütteln und zu zeigen, daß die Folgen 
der Untätigkeit emfter sein könnten als die« 
jenigen der Tätigkeit. Aber es scheint keine 
genügende Warnung erteilt worden zu sein. 
Die Folge war, daß die ägyptische Regierung 
Hals über Kopf in ihre eigene Vernichtung 
hineinrannte, und daß die britische Regierung, 
wie die zarte Schönheit in Byrons Gedicht, 
während sie ein Gelübde tat, daß sie niemals 
einer Politik der Intervention im Sudan zu« 
ftimmen würde, kurze Zeit später einer viel 
weitergehenden Intervention zuftimmte, als 
sie notwendig gewesen wäre, wenn die wahren 
Tatsachen der Lage von vornherein erkannt 
worden wären. 

Am 8. September 1883, d. h. drei Tage 
vor meiner Ankunft in Ägypten, begann 
General Hicks den Feldzug, der ein so un« 
heilvolles Ende nehmen sollte. In Kairo 
wurden die Nachrichten aus dem Sudan mit 
Spannung erwartet, aber niemand dachte an 
die Möglichkeit des Unglücks, das kurz darauf 
hereinbrach. Ich erinnere mich, zu Scherif 
Pascha davon gesprochen zu haben, daß es 


wünschenswert sei, die außenliegenden Pro« 
vinzen des Sudans aufzugeben. Er war nicht 
abgeneigt, Darfur aufzugeben; andererseits 
hielt er ftreng an Kordofan feft. Aber er 
fügte mit der für einen französierten Ägypter 
charakteriftischen Leichtherzigkeit hinzu: 
»Nous en causerons plus tard; d’abord nous 
allons donner une bonne raclee ä ce monsieur» 
(d. h. dem Mahdi). 

Scherif Pascha wurde bald eines besseren 
belehrt. Am 22. November gelangten Nach« 
richten nach Kairo, daß am 5. November 
General Hicks’ Armee vollftändig vernichtet 
worden sei. »Von dem Lande, in das sich 
die Armee gewagt hatte, war kaum etwas 
bekannt außer der Tatsache, daß es das 
trockenfte des Sudans sei.« Die letzten von 
General Hicks eingelaufenen Mitteilungen 
sprachen von Mangel an Wasser und von 
fürchterlicher Hitze. Die Endkataftrophe 
wird von Oberft Colville in folgenden Worten 
beschrieben: »Beim Vormarsch auf Kasghil 
wurde die Armee von den Führern in die 
Irre geführt, die Leute des Mahdi waren und 
die Armee verließen, sobald sie sicher waren, 
daß diese sich im Busch vollftändig ver« 
laufen hatte. Nach einer Wanderung von 
drei Tagen und Nächten ohne Wasser, traf 
sie in der Nähe von Kasghil auf eine feind« 
liehe Streitmacht. Aber viele Hunderte waren 
schon vor Dürft umgekommen, und der Reft 
war zu schwach, um irgendwie kräftigen 
Widerftand zu leifien, und wurde bald vom 
Feinde in die andere Welt befördert. Ein 
glänzender Angriff wurde von Hicks Pascha 
und seinem Stabe gemacht, die alle, wie 
Männer fechtend, ftarben.« 

So ftürzte das ganze Gebäude territorialer 
Vergrößerung in Afrika zu Boden, das 
Ismail Pascha und seine Vorgänger in einem 
für ihr Land verhängnisvollen Augenblicke 
geplant hatten. Es war auf keiner sicheren 
Grundlage errichtet. Die durch halbzivili« 
sierte Geschicklichkeit über die wilden 
Stämme des Sudans gewonnene Macht war 
gröblich mißbraucht worden. Sklavenjagende 
Paschas und verderbte und erpresserische 
Steuereinnehmer hatten den Namen Ägyptens 
dem Volk verhaßt gemacht. Ein weder 
ftarker noch wohltätiger Despotismus muß 
unbedingt sofort fallen, sobald er einem 
ernlthaften Angriff ausgesetzt ift. Die von 
Ismail Pascha und seinen Vorgängern im 
Sudan eingerichtete Scheinregierung brach 
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sofort zusammen, nachdem sie von dem 
religiösen Betrüger angegriffen worden war, 
der jetzt das Land beherrschen sollte; auch 
unter der Bevölkerung, deren Schicksal in 
dem Kampfe auf dem Spiele ftand, wurde 
keine Stimme laut und kein Schwert gezogen, 
um ihren Fall abzuwenden. 

Mit dem Untergange von Hicks und 
seiner Armee beginnt eine neue Epoche in 
der Geschichte des modernen Ägypten. Es 
würde falsche Bescheidenheit sein, wenn ich 
nicht zugeftehen wollte, daß ich von dieser 
Zeit an selblt einer der Hauptdarfteller auf 
der ägyptischen Bühne war, natürlich nicht 
in dem Maße, daß ich für die allgemeine 
Politik der britischen Regierung verantwort« 
lieh gewesen wäre, sondern mehr in dem 
Maße, daß ich hauptsächlich für die Behänd« 
lung der Landesangelegenheiten in Ägypten 
verantwortlich war. Diese letztere Verant« 
Wörtlichkeit nehme ich auf mich und bitte 
den Leser nur, sich vor Augen zu halten, 
daß meine Handlungsweise sich der Rieht« 
schnür der allgemeinen in London verfolgten 
Politik notwendigerweise anpassen mußte. 

Während des Zeitraums, in dem ich die 
britische Regierung in Ägypten vertrat, haben 
die ägyptischen Angelegenheiten häufig den 
Gegenftand öffentlicher Erörterung gebildet. 
Mein eigenes Verhalten ift zuzeiten scharf 
kritisiert worden. Jeder, der im englischen 
öffentlichen Leben fteht, muß darauf gefaßt 
sein, bisweilen einige heftige Schläge zu er« 
halten. Ich glaube, daß ich vielleicht besser 
als irgend ein anderer die Fehler kenne, die 
ich begangen habe, und ich werde mich 
eifrigft bemühen, gegen sie mindeftens ebenso 
schonungslos zu verfahren, wie ich mit dem 
verfahren bin, was mir die Fehler anderer 
zu sein scheinen. 

Der erfte einigermaßen wichtige Schritt, 
den ich in Verbindung mit der Sudanange« 
legenheit nach meiner Ankunft in Ägypten 
tat, erfolgte am 19. November 1883, an 
welchem Tage ich nachftehendes Telegramm 
an Lord Granville sandte: »Die Lage der 
Angelegenheiten im Sudan wird sehr ernft . . . 
Von Hicks hat man seit dem 27. September 
nichts beftimmtes gehört. Er hatte nur für 
zwei Monate Vorräte. Die ägyptische Re« 
gierung ift sehr besorgt und ahnt äugen« 
scheinlich schlechte Nachrichten. Giegler 
Pascha, der mit Gordon im Sudan war, und 
den ich heute sprach, sagt, daß, wenn Hicks 


geschlagen ift, Khartum wahrscheinlich fallen 
wird. In der Tat hat die ägyptische Re« 
gierung kein Geld, und außer Woods und 
Bakers Truppen hat sie beinahe ihren letzten 
verfügbaren Mann nach dem Sudan geschickt. 
Wenn Hicks' Armee vernichtet ift, so be« 
zweifle ich kaum, daß sie den ganzen Sudan 
verlieren wird, wenn sie nicht Hilfe von 
außerhalb bekommt. Auch ift es nicht 
leicht zu sagen, wenn sie einmal zurückzu« 
weichen anfängt, wo im Zuge des Niltals 
sie die aufftändische Bewegung aufhalten 
kann. Nach einigen Bemerkungen, die 
Scherif Pascha heute morgen mir gegenüber 
fallen ließ, halte ich es durchaus nicht für 
unwahrscheinlich, daß er binnen kurzem die 
Hilfe englischer oder indischer Truppen er« 
bitten wird. Er sagte zu mir: ,Ich nehme 
an, Ihrer Majeftät Regierung würde es nicht 
gern sehen, wenn die Türken im Sudan 
intervenierten? 1 Ift es Ihnen recht, wenn ich 
ihm, wenn die Gelegenheit sich bietet, sage, 
daß er unter keinen Umftänden auf die 
Hilfe britischer oder indischer Truppen 
im Sudan rechnen kann? Was die tür« 
kische Hilfe anlangt, so erbitte ich mir 
Inftruktionen über die von mir einzu« 
nehmende Haltung. Es ift die Frage, was 
der ägyptischen Regierung am weniglten lieb 
wäre: die Türken herbeizurufen oder den 
Sudan aufzugeben. Meine eigene Ansicht 
ift, daß, wenn Hicks geschlagen werden sollte, 
es für die ägyptische Regierung das klügfte 
wäre, die Niederlage hinzunehmen und sich 
auf den Punkt am Nil zurückzuziehen, den 
sie mit Zuversicht halten kann, obwohl die 
Wahl dieses Ausweges dem Sklavenhandel 
sicherlich einen großen Aufschwung verleihen 
würde. Aber es wird nicht leicht sein, sie 
hierzu zu überreden. Eine türkische Inter« 
vention würde, wie ich glaube, höchft uner« 
wünscht sein . . . Ich kann jetzt jeden Augen« 
blick gezwungen werden, diese Sudanange« 
legenheiten mit Scherif Pascha zu erörtern, 
und es wäre mir daher erwünscht, über Eurer 
Lordschaft Ansichten einige Andeutungen zu 
erhalten. Es wird unter diesen Umftänden 
sehr schwer sein, eine vollftändig passive 
Haltung zu bewahren und keinerlei Rat zu 
erteilen.« 

Auf dieses Telegramm erwiderte Lord 
Granville am 20. November nachftehendes: 
»Wir können keine englischen oder indischen 
Truppen herleihen ... Es würde nicht vor« 
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teilhaft für Ägypten sein, türkische Truppen 
nach dem Sudan zu rufen. Wenn Sie um 
Rat gefragt werden, so empfehlen Sie die 
Aufgabe des Sudans innerhalb gewisser 
Grenzen.« 

Der Hauptgrund, weswegen ich mein 
Telegramm vom 19. November absandte, 
war, die britische Regierung aus ihrer passiven 
Haltung, die sie bisher eingenommen hatte, 
herauszulocken. Ein kurzer Aufenthalt im 
Lande hatte genügt, um mich zu überzeugen, 
daß es weder möglich noch wünschenswert 
sei, die ägyptische Regierung die Sudan« 
angelegenheit ohne jeden Rat oder Beiftand 
besorgen zu lassen. Mein Zweck war er« 
reicht worden. Zwar war ich inftruiert 
worden, nur dann Rat zu erteilen, wenn ich 
darum angegangen würde, aber da es sicher 
war, daß ich um Rat gefragt würde, so be« 
unruhigte mich die mir auferlegte Reserve 
praktisch nicht. Ich hatte eine beftimmte 
Meinungsäußerung über die Sudanpolitik er« 
halten, die sich der britischen Regierung für 
den Fall des Eintrittes eines Unglücks der 
Armee des Generals Hicks von selbft empfahl. 
Sie wollte keine militärische Hilfe gewähren, 
um den Sudan zurückzuerobern; sie war auch 
der Verwendung türkischer Truppen abge« 
neigt. Unter diesen Umftänden mußte der 
einzig mögliche Ausweg sein, den Sudan 
innerhalb gewisser Grenzen aufzugeben. 
Dies ift die Politik, die sich, wie bereits 
erwähnt, Lord Dufferin, Sir Edward Malet 
und Oberft Stewart von selbft empfahl; aber 
das Telegramm, das ich am 19. November 
abschickte, war, soviel ich weiß, die erfte 
Gelegenheit, bei der die britische Regierung 
ernftlich gedrängt wurde, eine beftimmte 
Meinung über die Sache zu äußern. Ich 
halte mich daher für in vollem Maße ver« 
antwortlich für die Einleitung der Politik 
des Rückzuges aus dem Sudan. Auf 
Mr. Gladftones Regierung ruht die Verant« 
wortung für die Billigung dieser Politik. 

Schon am 18. November erreichte die 
Nachricht Kairo, daß General Hicks’ Armee 
umzingelt sei und keine Vorräte mehr habe. 
Aber erft am 22. November kam die Meldung 
von der Vernichtung der Armee. 

Ich drängte der ägyptischen Regierung 
nicht sofort meinen Rat auf. Erftens langten 
fortwährend widersprechende Berichte über 
das Schicksal von General Hicks’ Armee an, 
und es vergingen in der Tat einige Wochen, 


ehe alle Zweifel über den Eintritt des Un« 
heils beseitigt waren. Zweitens war es not« 
wendig, die militärischen Autoritäten zu be« 
fragen, die natürlich Zeit verlangten, um die 
Tatsachen des Falles zu ftudieren, ehe sie 
irgendeine Meinung über den einzuschlagen« 
den Weg äußerten. Drittens wünschte ich 
der ägyptischen Regierung Zeit zu lassen, 
um zu sehen, ob sie selbft irgendeine prak« 
tische Politik Vorschlägen könnte. 

Die effte Entscheidung, zu der die ägyp« 
tische Regierung gelangte, war, »zu versuchen, 
Khartum zu halten und den Weg zwischen 
Suakin und Berber wieder freizumachen«. 
Als ich diese Entscheidung am 23. November 
Lord Granville mitteilte, sagte Jich, »nach 
verschiedenen aus Khartum erhaltenen Tele« 
grammen schiene dort die allgemeine An« 
sicht zu herrschen, daß es unmöglich sei, 
die Stadt zu halten, und daß es notwendig 
werden würde, sich nach Berber zurückzu« 
ziehen«. 

Am 26. November telegraphierte Oberft 
Coetlogon, ein Offizier von General Hicks’ 
Armee, der in Khartum geblieben war, an 
Sir Evelyn Wood folgendes: »Ich halte es 
für richtig, Sie über die Situation aufzuklären. 
Khartum und Sennar können nicht gehalten 
werden. In zwei Monaten werden keine 
Nahrungsmittel mehr da sein. Alle Zufuhren 
sind abgeschnitten. Um zu retten, was von 
der Armee im Sudan übriggeblieben ift, sollte 
sofort der Rückzug nach Berber unternommen 
und durch eine kombinierte Bewegung von 
Berber und Suakin diese Route wieder frei« 
gemacht werden. Ankommende Verftärkungen 
könnten Khartum nur auf dem Landwege 
erreichen, und hierzu ift eine sehr große 
Truppenmacht notwendig . . . Die zurück« 
gebliebenen Truppen sind der Abschaum der 
Armee, meiftens alte und blinde Leute. Ich 
wiederhole, der einzige Weg, um das zu 
retten, was übrigbleibt, ift, einen allgemeinen 
Rückzug nach Berber zu versuchen. Dies 
ift der wirkliche Stand der Angelegenheiten 
hier, und ich bitte Sie, ihn Seiner Hoheit 
dem Kkedive eindringlich klarzumachen.« 

Bis zum 3. Dezember hatte ich die An« 
sichten der hauptsächlichften britischen mili« 
tärischen Autoritäten in Kairo erhalten und 
war imftande, Lord Granville über die Lage 
zu berichten. »Die augenblicklich wichtigfte 
Frage ift«, sagte ich, »zu erfahren, ob die 
ägyptische Regierung imftande sein wird, sich 
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selbft in Khartum zu halten. Ich habe den 
Vorzug gehabt, diese Frage eingehend mit 
General Stephenson, Sir Evelyn Wood und 
General Baker zu erörtern. Alle diese hohen 
militärischen Autoritäten sind einer Ansicht. 
Sie glauben, daß, wenn der Mahdi vorrückt, 
es lür die ägyptische Regierung unmöglich 
sein wird, Khartum zu halten, ich meine 
natürlich, mit den jetzt oder später verlüg« 
baren Kräften. Ich lasse die Möglichkeit 
außer Betracht, daß entweder Truppen Ihrer 
Majeftät der Königin oder Seiner Kaiserlichen 
Majeltät des Sultans nach Khartum geschickt 
werden. Eure Lordschaft hat mich davon 
unterrichtet, daß Ihrer Majeltät Regierung 
nicht darauf vorbereitet ift, englische oder 
indische Truppen nach dem Sudan zu schicken. 
Ich will jetzt nicht versuchen, den möglichen 
Fall zu erörtern, daß Truppen Seiner Kaisers 
liehen Majeltät des Sultans nach dem Sudan 
geschickt werden. Die Annahme dieser 
obenerwähntenMaßregel bringt ernfte politische 
Erwägungen mit sich, die ich der Würdigung 
Ihrer Majeltät Regierung überlassen muß. — 
Die Gründe, welche General Stephenson, 
Sir Evelyn Wood und General Baker zu dem 
Schlüsse geführt haben, daß es, wenn der 
Mahdi vorrücke, der ägyptischen Regierung 
unmöglich sein würde, Khartum zu halten, 
sind, daß die Garnison demoralisiert ift, daß 
sie geringes oder kein Vertrauen in die 
Eigenschaften der Soldaten als Kämpfer 
haben, daß die ägyptische Regierung keine 
hinreichenden Verftärkungen senden kann, 
und daß die Schwierigkeiten, den Platz, sei 
es von Norden oder Süden her, zu verpro« 
viantieren, sehr groß sind, ebenso wie die 
Schwierigkeiten der Sicherung eines Verkehrs« 
weges. Es ift auch sehr zweifelhaft, ob General 
Baker imftande sein wird, die Route Suakin— 
Berber mit Gewalt freizumachen . . . General 
Stephenson und Sir Evelyn Wood sind der 
Ansicht, daß Khartum fallen muß, wenn die 
ägyptische Regierung nur auf ihre eigenen 
Hilfsquellen angewiesen ift und der Mahdi 
vorrückt. Sie glauben, daß man sich bemühen 
solle, die Berber—Suakin«Route freizumachen, 
nicht weil die bloße Einrichtung eines Ver« 
kehrsweges zwischen diesen beiden Punkten 
die ägyptische Regierung in den Stand setzen 
würde, mit ihren verfügbaren Kräften Khartum 
zu halten, sondern weil der Erfolg von 
General Bakers Unternehmen den Garnisonen 
von Khartum und der unmittelbaren Umgebung 


SzO 

die beften Aussichten auf einen Rückzug 
gewähren würde. 

Wenn Khartum aufgegeben wird, so 
glauben sie, daß das ganze Niltal bis nach 
Wadi Haifa oder da herum für die ägyptische 
Regierung wahrscheinlich verloren sein wird. 
Ich habe die Ansichten von General Stephen« 
son und Sir Evelyn Wood besonders aus« 
führlich berichtet, weil ich sicher bin, sie richtig 
wiedergegeben zu haben, da sie diese Depesche 
gesehen haben. Ich darfjedochnoch hinzufügen, 
daß, wie ich durch Anfrage bei Baker Pascha 
feftgeftellt habe, seine Ansichten über die mili« 
tärische Lage nicht wesenlich von denen General 
Stephensons und Sir Evelyn Woods abweichen. 

Meine eigenen Ansichten über die bis jetzt 
erörterten Punkte sind, verhältnismäßig, von 
geringem Wert. Aber ich möchte doch sagen, 
daß es mir in Hinsicht auf die vorliegenden 
Tatsachen kaum möglich scheint, zu irgend« 
welchen anderen Schlußfolgerungen zu kommen, 
als denjenigen von General Stephenson und 
Sir Evelin Wood. Ihre Ansichten werden 
auch von Mr. Clifford Lloyd geteilt, der bei 
vielen unserer Unterredungen zugegen war. 

Ich brauche kaum zu sagen, daß diese 
Ansichten der ägyptischen Regierung natürlich 
sehr unangenehm sind. Ich glaube kaum, 
daß Scherit Pascha der Ansicht ift, er könne 
Khartum halten, wenn der Mahdi vorrückt; 
aber weder er noch seine Kollegen können 
sich entschließen, es aufzugeben.« 

Während diese Depesche auf dem Wege 
nach London war, wurden in Kairo täglich 
Besprechungen über die zu befolgende Politik 
abgehalten. Es wurde jeden Tag klarer, daß 
die ägyptische Regierung, wenn sie sich selblt 
überlassen blieb, sich niemals für irgendeine 
beftimmte und praktische Politik entscheiden 
würde. Am 10. Dezember sandte ich folgen« 
des Privattelegramm an Lord Granville: »Ich 
habe nicht nach neuen Iuftruktionen telegra« 
phiert, da ich dies für zwecklos hielt, bis die 
Ereignisse sich etwas entwickelt hätten und 
ich etwas Beltimmtes empfehlen könnte. Aber 
es ift mir vollftändig klar, daß binnen kurzem 
beftimmtere Inftruktionen über die Haltung 
von Ihrer Majeltät Regierung und über die 
der ägyptischen Regierung zu erteilenden 
Ratschläge gesandt werden müssen. Augen« 
blicklich wurltelt sie ohne jeden beftimmten 
oder praktischen Plan für ihr Vorgehen fort 
und wird dies so lange tun, bis man ihr sagt, 
welchen Weg sie einschlagen soll.« Diesem 
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Telegramm folgte am 12. Dezember ein offi« 
zielles, in dem ich Lord Granville davon 
Mitteilung machte, daß Scherif Pascha mich 
aufgesucht und davon verftändigt habe, »der 
Khedive habe einen Minifterrat abgehalten, 
und sie hätten beschlossen, sich vollftändig 
in die Hände Ihrer Majeftät Regierung zu 
geben.« Die ägyptische Regierung hielt es 
für die beite Lösung der Frage, die Hilfe des 
Sultans zu erbitten. Sie wünschte, daß die 
britische Regierung die Bedingungen verein« 
bare, unter denen türkische Hilfe gewährt 
werden würde, wobei die hauptsächlichfte 
dieser Bedingungen war, daß die Truppen des 
Sultans das Land verlassen sollten, sobald ihre 
Gegenwart nicht mehr erforderlich sei. Scherif 
Pascha deutete an, daß der Aufftand im Sudan, 
da er eine religiöse Bewegung sei, wahr« 
scheinlich neuen Aufschwung nehmen würde, 
wenn britische oder indische Truppen ver« 
wendet würden. 

Am 13. Dezember erwiderte Lord Gran« 
ville wie folgt: »Ihrer Majestät Regierung 
beabsichtigt nicht, britische oder indische 
Truppen im Sudan zu verwenden. Ihrer 
Majeftät Regierung hat keine Einwendungen 
gegen die Verwendung türkischer Truppen 
zu machen, vorausgesetzt, daß sie von der 
türkischen Regierung bezahlt werden, und 
daß eine solche Verwendung ausschließlich 
auf den Sudan mit der Basis in Suakin be« 
schränkt bleibt. Ausgenommen zur Sicherung 
eines sicheren Rückzuges der noch in ihren 
Positionen im Sudan befindlichen Garnisonen 
kann Ihrer Majestät Regierung einer Ver« 
mehrung der Last lür die ägyptischen Ein« 
künfte durch Ausgaben für Operationen 
nicht zultimmen, die, selbft wenn sie erfolg« 
reich wären, und das ift nicht wahrscheinlich, 
von nur zweifelhaftem Nutzen für Ägypten 
sein würden. Ihrer Majeftät Regierung em« 
pfiehlt den Miniftern des Khedive, zu einer 
baldigen Entscheidung darüber zu kommen, 
daß alle Gebiete südlich von Assuan oder 
wenigltens von Wadi Haifa aufgegeben 
werden. Sie wird Vorbereitungen treffen, 
zur Aufrechterhaltung der Ordnung im eigent« 
liehen Ägypten und zu seiner Verteidigung 
sowie auch derjenigen der Häfen des Roten 
Meeres Beiliand zu leiften.« Am 16. De« 
zember berichtete ich an Lord Granville, daß 
ich Scherif Pascha die leitenden Grundzüge 
der Politik der britischen Regierung in Hin 5 
sicht auf die Sudanangelegenheit mitgeteilt 


hätte. Scherif Pascha sagte mir, daß er er« 
hebliche Bedenken gegen das Aufgeben des 
Gebietes südlich von Wadi Haifa hege. Er 
versprach, mir ein geschriebenes Memorandum 
über diese Frage zu schicken. Am 22. De« 
zember gab mir Scherif Pascha dieses Memo« 
randum. »Die ägyptische Regierung«, hieß 
es, »kann nicht darein willigen, Gebiete auf« 
zugeben, die sie für die Sicherheit, ja selbft 
für die Exiftenz Ägyptens für absolut not« 
wendig erachtet.« Scherif Pascha wiederholte 
seine Vorschläge, daß türkische Truppen 
unter Bedingungen, über die im Verein mit 
der britischen Regierung verhandelt werden 
sollte, geschickt würden. 

Der Eindruck, den ich während dieser 
Erörterungen gewann, war der, daß es die 
ägyptische Regierung mit ihrem Wunsche, 
türkische Truppen herbeizurufen, nur halb 
ernft meinte. Meine derzeitige Ansicht war, 
daß sie den Vorschlag der Verwendung 
türkischer Truppen dazu gebrauchen wollte, 
um die britische Regierung zur Verwendung 
britischer Truppen zu zwingen. Überdies 
war die von der britischen Regierung geftellte 
Bedingung, daß der ottomanische Staatsschatz 
die Koften der Expedition tragen sollte, prak« 
tisch ein unüberwindlicher Hinderungsgrund. 
Als ich den Inhalt von Scherif Paschas Note 
an Lord Granville telegraphierte, fügte ich 
daher folgende Bemerkungen hinzu: »Wenn 
Verhandlungen mit der Pforte begonnen 
werden auf der Basis, daß sie bezahlen soll, 
so werden sie, meine ich, faft unfehlbar fehl« 
schlagen. Ich glaube, daß die von Ihrer 
Majeftät Regierung empfohlene Politik, den 
sehr schwierigen Umftänden entsprechend, 
im großen und ganzen die befte ift . . . Nicht 
die triftigfte Begründung und größte Über« 
redung werden das gegenwärtige Minifterium 
dazu bringen, die Politik des Aufgebens an« 
zunehmen. Der einzige Weg, der dazu führt, 
ift der, dem Khedive mitzuteilen, daß Ihrer 
Majeftät Regierung auf ihrer Annahme be« 
fteht, und daß er andere Minifter ernennen 
muß, die sie ausführen, wenn die gegen« 
wärtigen es nicht tun wollen. Des weiteren 
bin ich nicht sicher, ob sich ägyptische Mi« 
nifter finden werden, die willens und fähig 
sind, die Politik auszuführen. Wenn daher 
die ägyptische Regierung dazu gedrängt wird, 
so muß Ihrer Majeftät Regierung auf den 
möglichen Fall gefaßt sein, daß sie zeitweise 
englische Minifter ernennen muß.« — 
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Es verging einige Zeit, ehe eine Antwort 
auf dieses Telegramm kam. In der Zwischen* 
zeit überreichte mir Scherif Pascha am 2. Ja* 
nuar 1884 eine weitere Note. In derselben 
hieß es, die ägyptische Regierung schlüge vor, 
10,000 Mann von der Pforte zu erbitten. Für 
den Fall, daß ihre Bitte abgeschlagen würde, 
wünsche sie, den öftlichen Sudan und die 
Häfen des Roten Meeres dem Sultan wieder 
abzutreten und mit ihren eigenen Hilfsmitteln 
zu versuchen, das Niltal bis Khartum hinauf 
zu halten. Als ich diese Vorschläge Lord 
Granville übermittelte, sagte ich: »Ich kann 
nur sagen, ich bezweifle durchaus, daß irgend* 
eine aufzubringende ägyptische Macht imftande 
sein wird, die ganze Länge des Niltales von 
Khartum abwärts zu verteidigen.« 

Am 4. Januar erhielt ich Lord Granvilles 
Antwort. Sie besagte, daß die britische Re* 
gierung keine Einwendung dagegen mache, 
daß der Sultan gebeten werde, Truppen nach 
Suakin zu senden, vorausgesetzt, daß dadurch 
keine Erhöhung der ägyptischen Ausgaben 
entftände, und weiter vorausgesetzt, daß die 
von der ägyptischen Regierung über ihr 
eigenes Vorgehen zu treffende Entscheidung 
nicht verzögert würde. Ihrer Majeftät Re* 
gierung ftimme dem Vorschläge zu, daß für 
den Fall, daß der Sultan es ablehne, Truppen 
zu senden, die Verwaltung der Ufer des 
Roten Meeres und des öftlichen Sudans der 
Pforte zurückübertragen werden solle. Was 
die Vorschläge betraf, daß die ägyptische 
Regierung bei dieser Zurückverlegung der 
Grenzen sich bemühen solle, den Nil bis 
Khartum hinauf zu halten, so »glaube Ihrer 
Majeftät Regierung nicht,« wurde gesagt, 
»daß es für Ägypten möglich sei, Khartum 
zu verteidigen, und während sie die Kon* 
zentration der ägyptischen Truppen empfehle, 
wünsche sie, daß jene Kräfte sowohl von 
Khartum selbft als auch aus dem inneren 
Sudan zurückgezogen würden, was sie Scherif 
Pascha mitzuteilen bitte.« 

Zu gleicher Zeit mit diesem Telegramm 
wurde eine weitere vertrauliche Mitteilung 
zum gelegentlichen Gebrauche an mich ge* 
sandt. Sie lautete: »Es ift wesentlich, daß in 
wichtigen, die Verwaltung und Sicherheit 
Ägyptens anlangenden Fragen der Rat Ihrer 
Majeftät Regierung befolgt wird, solange die 
vorläufige Okkupation dauert. Minifter und 
Statthalter müssen diese Ratschläge befolgen 
oder ihre Ämter niederlegen. Die Ernennung 


englischer Minifter würde höchft bedenklich 
sein, aber es dürfte zweifellos möglich sein, 
Ägypter zu finden, die die Befehle des Khe* 
dive nach englischen Ratschlägen ausführen. 
Das Kabinett wird Sie in jeder Weise unter* 
ftützen.« 

Als ich die Ansichten der britischen Re* 
gierung Scherif Pascha mitteilte, begegnete 
ich, wie ich vorausgesehen hatte, dem feften 
Entschluß, die Politik des Rückzugs von 
Khartum zu verwerfen. Ich war daher genö* 
tigt, von den in Lord Granvilles vertraulichem 
Telegramm enthaltenen Inftruktionen Gebrauch 
zu machen. Die Folge war, daß am 7. Januar 
Scherif Pascha dem Khedive seine Entlassung 
anbot. 

Meine Lage war in diesem Augenblick 
ausnehmend schwierig. Die Politik des Rück* 
zugs aus dem Sudan war in Ägypten sehr 
unpopulär. Riaz Pascha wurde aufgefordert, 
ein Minifterium zu bilden, lehnte aber ab. 
Gerüchtweise erfuhr ich, man wolle mir mit* 
teilen, daß kein Minifterium gebildet werden 
könne, das die Politik des Rückzuges aus 
dem Sudan ausführen würde; so, hoffte man, 
würde die britische Regierung bezwungen 
werden und Scherif Pascha notwendigerweise 
in sein Amt zurückkehren, um seine eigene 
Politik auszuführen. Ich hatte die britische 
Regierung darauf aufmerksam gemacht, daß sie 
mit der Möglichkeit der Ernennung englischer 
Minifter rechnen müsse. Dies wollte sie je* 
doch vermeiden. Meine Inftruktionen gingen 
dahin, die Ernennung eines ägyptischen 
Minifteriums durchzusetzen. Falls jedoch 
kein ägyptisches Minifterium gebildet werden 
konnte, das die von der britischen Regierung 
empfohlene Politik ausführte, beabsichtigte 
ich, die Regierung zeitweise selbft in die Hand 
zu nehmen und dann nach London um In* 
ftruktionen zu telegraphieren. Die Ägypter 
hatten jedoch, wie ich weiß, etwas davon 
munkeln hören, was sich möglicherweise er* 
eignen könnte, da ich, ohne den Miniftern 
irgendeine offizielle oder private Mitteilung 
zu machen, absichtlich von meinen Plänen 
etwas verlauten ließ. Der Khedive wurde von 
der Aussicht der Verwirklichung meines 
Vorhabens beunruhigt. Er entschloß sich 
daher, nachzugeben. Am Abend des 7. Januar 
ließ er mich kommen und teilte mir mit, daß 
er die Demission seiner Minifter angenommen 
und nach Nubar Pascha geschickt habe. Er 
fügte hinzu, daß er »die Politik des Auf* 
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gebens des ganzen Sudans aufrichtig annehme, 
die er nach reiflicher Überlegung für die 
hefte im Interesse des Landes halte«. Am 
8. Januar konnte ich an Lord Granville tele« 
graphieren, daß Nubar Pascha eingewilligt 
habe, ein Minifterium zu bilden, »er sei voll« 
ftändig davon überzeugt, daß es klug sei, 
den Sudan aufzugeben und Suakin in Besitz 
zu halten«. 

So war die zu befolgende allgemeine Pos 
litik endgültig beftimmt. Es war in der Tat 
hohe Zeit, zu irgendeiner Entscheidung zu 
kommen. Mr. Power telegraphierte am 30. De« 
zember aus Khartum: »Die Lage hier ift ganz 
verzweifelt.« Am 7. Januar telegraphierte 
Oberft Coetlogon an den Khedive: »Ich 
möchte Eurer Hoheit die dringende Notwendig* 
keit der Erteilung eines sofortigen Befehles 
zum Rückzug ans Herz legen. Wären wir 
doppelt so ftark, als wir es sind, so könnten 
wir Khartum gegen das Land nicht halten, 
das ohne Zweifel wie ein Mann gegen uns 
fteht.« 

Wenige Maßnahmen haben den Gegen* 
Itand einer ftrengeren Kritik gebildet, als die 
von Mr. Gladftones Regierung 1883—84 in* 
bezug aul den Sudan angenommene Politik. 
Am 12. Februar 1884 wurde ein Tadelsvotum 
gegen die Regierung von Lord Salisbury im 
Oberhause und von Sir Stafiord Northcote 
im Unterhause eingebracht. Es war in fol* 
genden Ausdrücken abgefaßt: »Daß dieses 
Haus .... der Ansicht ift, daß die jüngften 
beklagenswerten Ereignisse im Sudan in hohem 
Maße eine Folge der von Ihrer Majelfät Re* 
gierung verfolgten schwankenden und in* 
konsequenten Politik sind.« Es wurde äugen* 
scheinlich sorgfältig vermieden, den Angriff 
auf die Regierung mit irgendwelchen spe* 
ziehen Einwendungen gegen die Politik des 
Rückzuges aus dem Sudan zu begründen. 
Lord Salisbury sagte in der Tat: »Man kann 
der Ansicht sein, daß es eine richtige Politik 
war, den Sudan zu halten, oder man kann 
der Ansicht sein, daß es eine richtige Politik 
war, ihn aufzugeben; aber man muß, welche 


Ansicht man auch hat, die Politik der Re* 
gierung verurteilen.« Wenn man auf die 
Ereignisse zurückblickt und der Tatsache 
Rechnung trägt, daß die Notwendigkeiten 
des Parteikampfes häufig einen etwas über* 
triebenen Ausdruck der Verurteilung oder 
des Beifalls mit sich bringen, so muß man 
doch zugeben, daß der Tadel, den die führen* 
den konservativen Staatsmänner der Regierung 
erteilt zu sehen wünschten, zwar ftreng, aber 
nicht vollftändig unverdient war. Unfraglich 
war der damals beftehende Zuftand der An* 
gelegenheiten im Sudan in gewissem Maße 
der Politik der britischen Regierung zu ver* 
danken. Aber wenn wir nachforschen, in 
welchem Maße dies der Fall war, so ift die 
Antwort klar: Die britische Regierung hätte 
ihren überwiegenden Einfluß in Ägypten be* 
nutzen können, um die Entsendung von Ge* 
neral Hicks’ Expedition zu verhindern, und 
dies hatte sie nicht getan. Wenn sie es getan 
hätte, so ift es nicht nur möglich, sondern 
sogar wahrscheinlich, daß das Vorrücken des 
Mahdi in Khartum aufgehalten worden wäre. 
Wenn man nebensächliche Punkte beiseite 
läßt, so ift dies die gesamte Anklage, die 
gegen Mr. Gladftones Regierung vorgebracht 
werden kann. Ich kenne keine andere Ent¬ 
gegnung auf diese Anklage als die, welche 
in der gewöhnlichen, aber sehr richtigen Be* 
merkung enthalten ift, daß es leicht ift, hinter* 
her klug zu reden. 

Wenn ich mich zu der nicht so sehr von 
den verantwortlichen Parteiführern als von 
dem großen Publikum geübten Kritik wende, 
so muß ich bemerken, daß die damals frei 
geäußerte Ansicht, welche in gewissem Grade 
hiftorisch geworden ift, die war, daß die 
britische Regierung für den Rückfall des 
Sudans in die Barberei verantwortlich sei, 
und daß nicht nur jenes Land Agygten 
hätte erhalten bleiben können, sondern auch 
erhalten worden wäre, wenn die ägyptische 
Regierung ihre eigenen Pläne hätte ausführen 
dürfen. 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten und Mitteilungen, 


Korrespondenz aus New York. 

Gary, die neue Eisenstadt. 

In den Vereinigten Staaten sind faft alle In= 
duftrien, die dieses Land reich gemacht haben, inner* 
halb der letzten fünf Jahrzehnte emporgeschossen. 
Diese trotz ihrer Schnelligkeit durchaus gesunde 


oder gesundete Entwicklung war nur durch ein 
Verfahren möglich, dem man gern den Namen 
Amerikanismus gibt, durch das Betreten ungewöhn* 
licher Pfade, die im guten wie im schlechten den 
amerikanischen Geschäften den charakteriftischen 
Zug ins Große verliehen haben. 
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In erfter Linie gilt dies für die nordamerikanische 
Eiseninduftrie, die mit einer Kapitalisierung von 
mehr als einer Milliarde Dollars arbeitet und zum 
Teil durch die United States Steel Corporation zu* 
sammengefaßt und zu einheitlichem Vorgehen an* 
gehalten ift. Die hiesige Eiseninduftrie erzeugt jetzt 
mehr Eisen als England, Deutschland und öfterreich 
zusammen, während man vor 35 Jahren kaum wußte, 
wie eine einheimische Eiseninduftrie aussicht. Aber 
eines schönen Tages befahl das Präsidium der 
U. S. Steel Corporation, in der Nähe von Chicago am 
Michigan*See neue riesige Stahlwerke zu bauen nebft 
einer dazu gehörigen Stadt für 100,000 Einwohner. 

Wir wollten selber beobachten, wie Großftädte 
nach Maß angefertigt werden, und haben uns des* 
halb nach Gary aufgemacht. So heißt nämlich die 
neue Stadt nach Mr. Gary, dem Finanzpräsidenten der 
Corporation. Bevor wir sie aber schildern, müssen 
wir kurz darauf hinweisen, wie unsere Eiseninduftrie 
sich so entwickelt hat, daß sie sich von Pittsburg 
entfernte und sich im Staate Indiana ansiedelte. 

Um Eisen herzuftellen, brauchen wir Kohle und 
Eisenerz. Daher ift der natürliche Platz für Hoch* 
Öfen da, wo sich diese beiden Rohmaterialien 
zusammen finden. Aber wir erfreuen uns dieses 
Vorteiles nicht. Das Rohmaterial muß über weite 
Entfernungen transportiert werden, da die zurzeit 
abgebauten Erzbergwerke Tausende von Kilometern 
von den Kohlenbergwerken entfernt sind. Die Erz* 
ftätten sind an den großen Seen, die Kohlenfiätten 
bei Pittsburg, und da es im allgemeinen billiger ift, 
das Erz zur Kohle zu bringen ftatt umgekehrt, hat 
sich der Kern unserer Eiseninduftrie um Pennsyl* 
vaniens unerschöpfliche Kohlenfelder aufgebaut. 

Die erften Eisenhütten aber entftanden 1870 im 
Offen Pennsylvaniens, nicht weit vom Atlantischen 
Ozean, in Steelton und in Johnstown. Die dortigen 
Kohlenfelder waren die erften, die entdeckt waren, 
von den sehr ausgiebigen Erzvorräten am oberen 
See wußte man noch nichts. Man importierte die 
Erze zu Schiff aus Spanien und Kuba; deshalb 
waren die Städte in der Nähe des Atlantischen 
Ozeans die gegebenen Plätze für eine Eiseninduftrie, 
die unter der Ungunft der Rohmaterialbczüge sich 
nur kärglich entwickeln konnte, bis 1880 der un* 
endliche Umfang der Pittsburger Kohlenfelder be* 
wiesen und auch die Erzftätten am oberen See 
entdeckt wurden. In den Jahren 1880 bis 1890 
entwickelte man die Erzgewinnung am oberen See 
und schaltete damit fremde Erze aus. 

Aber von Duluth am oberen See, dem Ver* 
frachtungsort der Erze, bis nach Pittsburg, der 
Stätte der Eisenhütten, ift eine Entfernung von mehr 
als 2000 km. Um die Erze billig nach Pennsylvanien 
zu bringen, schuf man auf den großen Seen eine 
enorme Erzdampferflotte, die das Erz nach Cleveland 
zu Schiff und von Cleveland nach Pittsburg auf der 
Bahn bringt. Die mechanische Verladung der Erze 
wurde so vervollkommnet, daß ein Erzdampfer von 
7000 Tons in vier Stunden beladen werden kann. Das 
Unternehmen wurde im Riesenmaßfiabe angelegt 
und damit die Unkoften verbilligt. 

Andrew Carnegie war der führende Geift in 
diesem Getriebe, das in einem Vierteljahrhundert 
die amerikanische Eisenproduktion verfünfzigfachte. 
Er hatte Vertrauen in die Zukunft des Stahles und 


verwandte auf die Herftellung von Stahl seinen 
letzten Pfennig und soviel er borgen konnte, aus 
seinen Gewinnen baute er Stahlwerke und Hochöfen, 
und als er 1901 seine Werke an die damals gebildete 
U. S. Steel Corporation verkaufte, bekam er etwa 
2000 Millionen Mark dafür. 

In denselben 25 Jahren aber, in denen die Pitts» 
burger Eiseninduftrie so riesenhaft wuchs, belebte 
es sich auch an den großen Seen. Die großen 
Seen erlauben Schiffsverkehr im Ozeanmaßftab, und 
damit geltatten sie denkbar billigfte Transportmög* 
lichkeiten. An den Geliaden der Seen wuchsen 
Induftrien und Städte empor wie die Pilze. Chicago 
am Michigan »See wurde die Metropole des großen 
Mittelweftens. Das Schwergewicht der Vereinigten 
Staaten verschiebt sich vom Atlantischen Ozean 
nach Weften. Chicago bildet die geographische 
Pforte dieses Zuges, und das machte aus Chicago 
eine Zweimillionenftadt. UmChicago wuchsen andere 
große Städte aus der Erde hervor, im Gebiete der 
großen Seen Städte wie Milwaukee und Indianopolis. 
Damit entftand eine ungeheure Nachfrage nach 
Eisen und Stahl. Der Kaufmann in Chicago, der 
Stahl brauchte, mußte ihn in Pittsburg beftellen. 
Er hatte einmal den Erztransport von Duluth nach 
Pittsburg zu zahlen, wobei die Erzdampfer seine 
eigene Stadt passierten. Dann hatte er noch den 
Rücktransport des Handelsftahles von Pittsburg 
nach Chicago zu zahlen. Es ftellte sich heraus, daß 
es für Chicago billiger wäre, sich Kohle von Pitts» 
bürg kommen zu lassen, die Erzdampfer in Chicago 
anhalten zu lassen und Eisen in Chicago herzuftellen 
und es in Chicago zu verbrauchen. Damit 
war eine lohnende Unterlage für die Errichtung 
von Eisenwerken in der Nähe Chicagos gegeben, 
und so entftand der Plan, die Eisenfiadt Gary, eine 
Stunde von Chicago entfernt, zu bauen. Gary ift 
keine Konkurrenz für Pittsburg, sondern eine Ent* 
laftung für diese Stadt. Pittsburgs natürlicher Markt 
der Zukunft ift der Often, die Strecke zwischen den 
Alleghanies und dem Atlantischen Ozean. Garys 
Markt ift das Gebiet um Chicago und weltlich 
davon. Und während Gary in Zukunft diesem 
Markte in größtem Maßftabe dienen wird, sind 
außer dieser neuen Stadt im Seengebiet Minnesotas, 
Michigans, Illinois' und Indianas noch eine Reihe 
anderer kleinerer Eisenftädte im Entliehen begriffen, 
die gleichen Zwecken dienen sollen. 

Gary liegt am MichigansSec, etwa 25 km siid* 
lieh von Chicago, und, mit der Bahn in 45 Minuten 
erreichbar, ift es eigentlich eine Vorftadt jener 
Riesenftadt. Es liegt im Staat Indiana, und so hat 
man auch die neu entftehenden Werke die »Indiana 
Steel Company« getauft. Vorläufig hat man 
75 Millionen Dollars für die Neugründung bewilligt. 
Die ausgezeichnetften Ingenieure des Landes arbeiten 
daran, die Werke hochmodern und erfolgreich zu 
machen. Vor etwa 17 Monaten hat man den erften 
Spatenftich getan In einem Jahre etwa wird dieser 
Riesenbetrieb im Gang und fähig sein, etwa ein 
Viertel der deutschen Stahlerzeugung herzuftellen! 
Das ift aber nur erlt der Anfang. Da die U. S. Steel 
Corporation bei der Erwerbung des Geländes auf 
weitere Vergrößerungen Bedacht nahm, hat sie Land 
genug zur Verfügung, um den Betrieb beliebig zu 
vergrößern. Das gekaufte Gelände hat für 300,000 
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MenschenWohnraum, und die für sie nötigen Arbeits* 
gelegcnheiten können dort aufgebaut werden. In 
zwei Jahren wird die Indiana Steel Co. etwa 10,000 
Arbeiter beschäftigen, also 50,000 Menschen ernähren. 
In fünf Jahren wird diese neue Gesellschaft halb 
so viel Stahl produzieren wie Deutschland. Andere 
Gesellschaften haben bereits beschlossen, ihrerseits 
Werke in Gary zu bauen. Wo geftern eine Sands 
wüfte war, wird sich in zehn Jahren eine Stadt von 
der Größe Essens erheben. 

Heute allerdings nach einem Jahre Arbeit macht 
Gary noch nicht den Eindruck einer Stadt. Denn 
fertig sind vor allem erft die unterirdischen Kanäle. 
Die Stadt wird nämlich nach den modernden 
hygienischen Prinzipien gebaut. 

Das Arbeitsviertel der Stadt liegt direkt am See 
und ift durch die Eisenbahn vollltändig vom 
Wohnviertel getrennt. An der Aufrichtung der 
Eisenwerke arbeiten etwa 6000 Mann. Der größte 
Teil des vorigen Jahres ift in Vorarbeiten drauf* 
gegangen, denn die Nivellierung des Geländes und 
das Legen der Fundamente verursachten langwierige 
Arbeiten. Das Gelände, auf dem Gary liehen soll, 
ift von einer 18 Meter dicken Sandschicht bedeckt, 
und die Ebenmachung des zum Werke nötigen 
Landes hat bereits mehr als 1 Million Kubikmeter 
erfordert. Eine Beschreibung der im Bau befind* 
liehen Anlagen zur Erzeugung von Eisen und Stahl 
hat wohl wenig Interesse für den Laien. 

Wenn aber diese von der U. S. Steel Corpo* 
ration gebaute Stadt fertig sein wird, und wenn 
das Heer der Eisenarbeiter sich einft in Gary 
niederlassen wird, wird Gary als Wohnort wünschens* 
werter erscheinen als viele andere Städte, die so viel 
Jahrzehnte alt sind, wie Gary an Monaten zählt. 
In äfthetischer Hinsicht wird es auf gleicher Stufe 
mit Chicagos schönlten Vorftädten ftehen, in hy* 
gienischer Beziehung wird es die beftgebaute und 
gesundelte Stadt der Neuen Welt sein. Denn die 
Sanitätsverhältnisse wurden mit besonderer Sorg* 
falt erwogen, und die der öffentlichen Gesundheit 
dienenden Anlagen sind ohne Rücksicht auf Koften 
nach den modernften Muftern hergeltellt worden. 

In jeder Beziehung wird Gary verschieden von 
anderen amerikanischen Indulirieftädten aussehen. 
Denn diese neue Großltadt soll durch Reinlichkeit 
ebenso berühmt werden wie durch Eisen; jeder 
Arbeiter soll sein Haus und seinen Garten haben. 
Die Steel Corporation hat den Bau dieser Häuser 
und der Straßen nach den geschilderten Prinzipien 
unternommen, und was von Häusern vollendet ift, 
beitätigt die guten Absichten. Um die Straßen 
abwechslungsreich zu machen, baut man die Häuser 
nach 50 verschiedenen Modellen. Auf einem 
Streifen von 6 bis 10 Metern zwischen Häusern und 
Bürgcrlteig sollen Bäume angepflanzt werden, 
und so wird man eine Gartenftadt erhalten, die in 
Amerika kaum ihresgleichen haben wird. Bei der 
Verteilung der Häuser hat man darauf Bedacht 
genommen, daß sich Gleiches zu Gleichem gesellt, 
wodurch ein gemütliches Leben sicherer erscheint. 
Die billigen Häuser der ungelernten Tagelöhner 
sind in einer Abteilung der Stadt, die der gut 
bezahlten und gelernten Arbeiter in einem anderen 
Teile, und von diesen getrennt die Häuser für die 
Beamten und Geschäftsleute. Alle diese Häuser 


gehören der Gesellschaft, die sie unter günltigen 
Bedingungen ihren Angeltellten käuflich überlassen 
will, ohne daran zu verdienen. Die Gesellschaft 
will 20,000 — 30,000 Bäume anpflanzcn und 2 Parks 
anlegen, deren einer ein Vergnügungspark und 
Sportplatz werden soll. 

Die Gasanlagen sind bereits fertig geftellt und 
genügen für 100,000 Einwohner. Etwaiger Mehr* 
bedarf von Gas kann vom Eisenwerk bezogen werden. 

Die Steel Corporation hat beschlossen, vorläufig 
Häuser und sonftige Anlagen für 50,000 Menschen 
zu bauen, doch sind alle öffentlichen Anlagen für 
300,000 Bewohner fertig gelteilt. Aber Privatuntia'* 
nehmer haben bereits mit dem Bau von 2500 Häusern 
angefangen. Die Schulgebäude sind im Zentrum 
der Stadt gelegen. Eine Schule, die Jefferson*Schule, 
ein wunderhübsches Gebäude, ift schon dem Ge* 
brauch übergeben worden. Natürlich wird Gary 
auch eine High School haben, und früher oder 
später ein College oder eine Universität erhalten. 

Die Hauptgeschäftsltraße — nach New Yorker 
Multer Broadway genannt — ift 30 Meter breit und 
9 Kilometer lang. Sie geht von Norden nach Süden 
und ift bereits nahezu vollftändig gcpflaltert und mit 
Beleuchtung versehen. Sie wird gekreuzt von der 
Fifth Avenue, von Olten nach Welten gehend, die 
25 Meter breit und 9 Kilometer lang und auch falt 
vollendet ift. Die Straßen des Wohnungsviertels 
sind 18 Meter, die Bürgerfteige 5 Meter breit. In 
diesen Straßen sind daher die gegenüberliegenden 
Häuser mindeftens 40 Meter voneinander entfernt; 
da kann schon Licht und Luft durch die Fenfter 
kommen und gesunde Lebensbedingungen schaffen. 
Für Straßenbahnen sind doppelte Gleise vorgesehen, 
und die Straßenentwässerung ilt so angelegt, daß 
Überschwemmungen durch Regen nicht eintreten 
können. 

Gary wird eine der wenigen amerikanischen Städte 
sein, die gutes Wasser haben. Das aus dem 
Michigan*See gespeifte Wasserwerk wird in einem 
wunderschönen Gebäude untergebracht und elektrisch 
betrieben, um den schmutzigen Rauch des Dampf* 
betriebes zu vermeiden. Das Kanalisationsyftem der 
Stadt ift in seiner soliden und sachgemäßen Aus* 
führung eine wahre Augenweide für Kenner wie 
Laien. 

Die Stadtbeleuchtung ift elektrisch. Überhaupt 
wird in Gary Elektrizität viel verwandt werden, da 
es billig von den Werken her zu haben ift. 

Vier Eisenbahnen gehen bereits durch die Stadt, 
und zurzeit ift man mit dem Bau eines großen Bahn* 
hofes beschäftigt, der 200,000 $ kolten soll. Um 
Verluft an Menschenleben und Störung des Verkehrs 
zu vermeiden, werden alle Eisenbahnen als Hoch* 
bahnen durch die Stadt hindurchgehen. 

Es ift nicht zu viel gesagt, daß Gary eine Ideal* 
ftadt werden wird. Der Wille, es dazu zu machen, 
ift vorhanden, und das Geld dazu fehlt auch nicht. 


Mitteilungen. 

In der Wiener Korresp.über die ftaatlichen Kunft* 
ausgaben in Öfterreich in dervor. Nr. war bemerkt 
worden, daß die Ausgaben für kunftgewerbliche 
Zwecke nicht in dem Etatsabschnitte für Kunftzweckc, 
sondern in demjenigen für gewerbliche Bildungs* 
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anltalten überhaupt verzeichnet sind. Für ftaatlichc 
Ku nftgewerbe * Bildungsanftalten wirft der 
öfterreichische Etatsentwurf für 1908, wie wir zur 
Ergänzung mitteilen wollen, aus an ordentlichen und 


außerordentlichen Ausgaben: 

a) Wiener Zentralanftalten: 

Für die Kunftgcwerbeschule Wien . . 247,754 Kr. 

Für die graphische Lehr» und Versuchs* 

anftalt ebenda. 189,536 » 

Für dasTechnologische Gewerbemuseum 

ebenda. 374,687 » 

Für die Kunftftickereischule in Wien . 39,200 » 

Für den Zentralspitzenkurs in Wien"). 186,299 » 
Für das Museum für Gewerbe und 

Induftrie in Wien. 269,538 » 

Für das Lehrmittelbureau für gewerbl. 

Unterrichtsanftalten ebenda . . 285,340 » 

Für Stipendien. 225,000 » 

Für Lehrerfächkurse. 75,000 » 

Summa 1,892,354 Kr. 
b) Provinzielle Anltalten: 

Bau* (Maschinen pp.) und zugleich 
kunftgewerbliche Schulen. 

Salzburg. 107,176 Kr. 

Graz.214,313 » 

Trieft. 259,193 » 

Innsbruck . .. 106,651 » 

Krakau. 202,110 » 

Lemberg.186,493 » 

Summa 1,075,936 Kr. 

Bau* und Kunfthand werke rschulcn. 

Klagenfurt. 46,839 Kr. 

Bozen. 85,338 » 

Trient.81,714 » 

Tetschen. . . S3.398 » 

Summa 297,289 Kr. 

Keine kunltgewcrbl. Fachschulen. 

Laibach. 77,245 Kr. 

Prag.171,474 » 

Gablonz. . . 86,447 » 

Summa 335,166 Kr. 

Gewerbliche Zeichenschulen: 

Cormons. 10,493 Kr. 

Arco. 12,088 » 

St. Ulrich in Groden . . . . 21,001 » 

t Summa 43,582 Kr. 

Fachschulen für Kunftschlosserei. 

Königgrätz. 56,534 Kr. 

Für Musikinstrumente. 

Graslitz. 32,756 Kr. 

Schönbach. . . 23,490 » 

Summa 56,246 Kr. 

Für Bildhauer und Steinmetzen. 

Horic. 100,963 Kr. 

Für Keramik. 

Oberleutensdorf.37,314 Kr. 

Teplitz*Schönau.85,413 » 

Summa 122,727 Kr. 


*) Abgesehen von den Betriebskosten. 


Für Edclsteinfassung. 

Turnau. 47,907 Kr. 

Für Museen und Musealver eine . 156,300 Kr. 

Insgesamt b = 2,292,650 Kr. 

Dazu a = 1,892,354 » 

Summa a und b = 4,185,004 Kr. 

Das würde auf den Kopf der Bevölkerung 

(26,150,708) ergeben.0.16 Kr. 

Rechnet man hierzu die in der Korrespon* 
denz angeführten Ausgaben für Kunft* 
zwecke im engeren Sinne, der auf den 

Kopf beträgt.0.08 » 

so {teilt sich der Betrag der Kunltausgaben 

auf den Kopf in öfterreich auf .... 0.24 » 

O 

Zu den Londoner Kunftanftalten, von denen 
früher in der »Internationalen Wochenschrift« die 
Rede war, zählt seit etwa drei Jahren der »United 
Arts Club«, der eine internationale, unpolitische 
Vereinigung ift und die Vorteile des englischen 
Klubwesens mit den Annehmlichkeiten der Kunft* 
ausltellungcn aufs glücklichfte verbindet. Ins Leben 
ward er gerufen vor allem durch die Bemühungen 
Fred C.T. Challoners. Unter seinen Vize*Präsidenten 
werden u. a. Augufte Rodin und Pierre Jerome 
Daumet aufgeführt. Neben den Ausfüllungen er* 
lesener Gemälde, Plaftiken, Bronzen, Miniaturen 
und kunftgcwerblicher Erzeugnisse aller Art pflegt 
der Klub periodische Vorlesungen über Kunftgebiete, 
durch hervorragende Kenner und Gelehrte, und 
»High*dass = Concerte«. Für jedes Gebiet sorgt ein 
besonderes Komitee. Man ift daran, auf gleicher 
Basis Klubs in Paris, Brüssel, New York usw. an* 
zugliedern. Mit Unterftützung hochadeliger Kreise 
erfreut sich der Klub (10 Queen St. Mayfair), trotz» 
dem er gleich zu Anfang einen harten Kampf zu 
beltehen hatte, eines reichen und anregenden Lebens, 
das auch für die auswärtigen Mitglieder und für die 
ausftcllenden Kiinftler seine besonderen Vorzüge 
hat. Die großen Londoner Blätter berichten über 
seine Veranftaltungen. Nach der Daily Mail 
(14. Februar 1908) wird neben den Grafton Galleries 
auch »Rumpelmeycr's« als Ausltellungslokal benutzt. 
» 

Der deutsche Schulvcrein in öfterreich, 
der seine Hauptversammlung zu Pfingften in 
Klagenfurt unter der Beteiligung von 668 Delegierten 
abgehalten hat, zählt jetzt falt 120,000 Mitglieder. 
Gefördert worden ift er in letzter Zeit durch die 
10,000 Kronen*Spende der Gemeinde Wien und ein 
Geschenk von 300,000 Kronen, das ihm der schlesische 
Grundbesitzer Rohrmann zugewiesen hat. Vor allem 
wird der Verein seine Aufmerksamkeit der Aufgabe 
zuzuwenden haben, das Deutschtum in Galizien zu 
schützen und zu erhalten und dafür zu sorgen, daß 
die deutschen, in den letzten Jahren polonisierten 
Schulen ihre deutsche Unterrichtssprache wieder* 
erhalten. Die Gesamteinnahme des Vereins hat im 
Jahre 1907 nach dem Bericht des Schatzmeifters 
636,473 Kr., gegen 501,818 Kr. im Jahre 1906 be* 
tragen, sich also um 134,655 Kr. gefteigert. 
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INHALT 

Rudolf Leonhard: Der Austauschgedanke auf Nachrichten und Mitteilungen: Korrespondenz aus 
juriltischem Gebiete Kokand (Ferghanagebiet) 

Lord Cromer: Der Sudan (Schluß) 


Die Abhandlungen erscheinen in deutscher Sprache, englische und französische auf Wunsch der Autoren im Urtext 


Der Austauschgedanke auf juristischem Gebiete. 

Von Geheimem Juftizrat Dr. Rudolf Leonhard, ordentlichem Professor für 
Römisches Recht und Deutsches bürgerliches Recht an der Universität 
Breslau, »Kaiser«Wilhelm«Professor<< an der Columbia University, New York, 

im Winter«Semefter 1908. 


Der Austausch akademischer Lehrkräfte, 
der zwischen den Hochschulen Deutschlands 
und Amerikas befteht, hat auch den Schreiber 
dieser Zeilen über das Meer geführt und ihn 
während des Winters 1907=08 zum Mitgliede 
der Columbia University gemacht. Neben 
den ihm dort obliegenden Lehrkursen wurde 
ihm die Gelegenheit gegeben, auch noch an 
sieben anderen Hochschulen und vor einer 
Anzahl deutscher Vereine in verschiedenen 
Teilen der Vereinigten Staaten Vorträge zu 
halten. 

Die Einrichtung dieses Wechsels der Lehr« 
kräfte hat bereits von so vielen Seiten ein 
wohlverdientes Lob gefunden, daß es sich 
nicht lohnen würde, bekannte Dinge auf Grund 
der eigenen Erfahrung zu wiederholen. 

Die gegenseitige Verwendung von Hoch« 
Schullehrern im fernen Lande beruhte nicht 
auf einem überraschenden Einfalle, sondern 
war durch tatsächliche Verhältnisse vorbe« 
reitet und von ihnen nahegelegt worden. Dem 
Austausche der Lehrer war ein Austausch der 
Bücher und der Gedanken längft voran« 
gegangen, vor allem auch ein Austausch der 
Schüler. Allerdings hatte Amerika zunächft 
sehr viel mehr Schüler über das Meer ge« 
sandt und von Europa mehr Lehrkräfte emp« 


fangen, als der alte Kontinent von drüben 
erhielt. Seitdem nun aber einmal die Ge« 
dankengänge der Wissenschaft über die 
Grenzen der Kontinente hinüberfluten, liegt 
es nahe, daß Universitätslehrer ihnen folgen; 
denn ihre Vorträge sind grundsätzlich darauf 
gerichtet, mit allen Bewegungen der Wissen« 
schaft, der sie dienen, in Fühlung zu bleiben. 

Das Bedürfnis nach solchen erwünschten 
Grenzüberschreitungen und die Durchführ« 
barkeit solcher Unternehmungen ift aber 
begreiflicherweise nicht für alle Gebiete des 
menschlichen Forschens in gleicher Weise 
gegeben. Erfahrungen, die für einen be« 
fiimmten Wissenszweig gemacht werden, sind 
nicht ohne weiteres für jeden andern ver« 
wertbar. Mag man noch so sehr den inter« 
nationalen oder besser allgemein menschlichen 
Charakter alles Forschens hervorheben, die 
Formen wechseln auch hier, und das Lern» 
bedürfnis ift nicht überall für alle Dinge das 
gleiche. Der geftimte Himmel über uns, die 
immer gleichen Naturgesetze, die Regeln der 
Mathematik und der Psychologie und manches 
andere werden freilich eine Verschiedenheit 
des Interesses nur nach dem Bildungsgrade 
der Völker vorfinden. Andere Zweige haben 
zwar einen nationalen Gegenftand, aber einen 
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solchen, der gerade wegen seiner Eigen* 
artigkeit das Ausland besonders fesselt. Da* 
hin gehört die Kunft in allen ihren Formen, 
.aber wohl nicht minder die Länder* und 
Völkerkunde. 

Am ungünftiglten werden bei einer Ver* 
tretung im Auslande solche Wissenszweige 
gelteilt sein, die einerseits an ihre Heimat 
gebunden sind und andererseits durch ihren 
technischen Charakter nicht einmal in ihrem 
Vaterlande auf ein allgemeines Interesse außer* 
halb der fachmännischen Kreise rechnen 
können. Dahin gehören namentlich die Dis* 
ziplinen des Rechts, und unter ihnen besonders 
die Lehren des Privatrechts und des Zivil* 
Prozesses. Für sie kommen sogar die all* 
gemeinen Schwierigkeiten des Gedankenaus* 
tausches in besonders hohem Maße in Betracht. 
Zunächft die Sprache. Der Gegensatz zwischen 
der mehr oder weniger unsorgfältigen allge* 
meinen Volkssprache und der genauen, tech* 
nischen Redeweise des Fachmannes wiederholt 
sich bei allenVölkern, und es handelt sich daher 
hier darum, in zwei Sprachen einzudringen, 
wenn man in der Fremde verftändlich reden 
will. Für das Verhältnis von Amerika und 
Deutschland kommt daneben noch der all* 
gemeine Entwicklungsgang des beiderseitigen 
Rechtes als Scheidemauer in Betracht. An der 
schmalen Wasserltraße des Kanals liegt eine 
bedeutsame Grenzlinie der Rechtsentwick* 
lungen. Diesseits finden wir das kontinentale 
Europa, dessen Recht ganz andere Wege ge* 
gangen ift als das Recht Englands und des 
an England angelehnten Nord*Amerika. Noch 
jetzt sind die Wege der beiden Hauptgebiete 
verschieden. Wir finden andere Quellen, 
andere Formen des Verfahrens und schließlich 
auch andere Methoden des Unterrichts hier 
und drüben. Mag immerhin gerade dieser 
Gegensatz das Interesse an einer Vergleichung 
in hohem Maße fteigern, einen unmittelbaren 
Austausch des Lehrftoffes, wie er in anderen 
Zweigen des Wissens möglich, erwünscht und 
erfolgreich ift, macht er von vornherein 
beinahe undenkbar. Was der Rechtslehrer 
in der kontinentalen Welt Europas vorzutragen 
gewohnt ift, das kann er unmittelbar im 
englisch * amerikanischen Gebiete nicht ver* 
werten, und das, was er draußen lernt, wird 
er später für das Inland nicht ohne weiteres 
brauchen können. 

Aul den erften Blick erscheint es daher 
als ein gewagtes Unternehmen, die Juris* 



prudenz in die Austauschbewegung hinein* 
zuziehen. 

Jedenfalls wird es nicht überflüssig sein, 
der Frage nachzugehen, ob sich die Sache 
vielleicht nicht doch anders verhält, als es 
zunächft scheint. 

Bei näherer Betrachtung werden wir finden, 
daß der Gedankenaustausch auch auf diesem 
Gebiete gewisse Erfolge für die Entwicklung 
der Wissenschaft und die Annäherung der 
Völker verheißt, nur hängen solche Erfolge 
hier von besonderen Vorbedingungen ab. 
Man muß die Vergleichungspunkte, da sie 
sich hier nicht von selbft darbieten, zunächft 
aufsuchen, wenn man die durchaus verschie* 
denen Gedankenmassen aneinander knüpfen 
will. Es fehlt den beiden verschiedenen 
Rechtsgruppen nicht gänzlich an einer gemein* 
samen Vergangenheit, aber noch wichtiger 
sind gegenwärtige Erscheinungen, die sich aut 
beiden Seiten auf ähnliche politische Bedürf* 
nisse zurückführen lassen, und vor allem gleich* 
artige Zukunftsziele, die den Gesetzgebungen 
der verschiedenen Gebiete in erkennbarer 
Weise vorschweben. 

In der Vergangenheit scheint freilich ein 
Hauptunterschied vorzuliegen. Hier aut dem 
alten Kontinent der ftarke Einfluß des römi* 
sehen Altertums, oft mehr beklagt als ver* 
ftanden. Drüben in Amerika eine Anlehnung 
an das englische Mutterland, dem man nach* 
gerühmt hat, daß es seine eigenartige Welt 
der Rechtsgedanken von den Einflüssen 
der Antike freigehalten habe. Trotzdem ift 
der Unterschied nicht so groß, wie man früher 
annahm, und man darf hoffen, das Bewußtsein 
einer solchen Kluft abschwächen zu können. 
Zunächft ift Europas Kontinent in seinen 
Rechtsanschauungen nicht ganz so altertümlich 
gewesen, wie man es sich einbildete. Ehe die 
römischen Gedanken in die Rechtspflege ein* 
drangen, war bereits eine ftarke germanische 
Rechtsschicht vorhanden, auch bei den roma* 
nischen Völkern. Ihr Inhalt ift mit den 
Grundgedanken und Ausgangspunkten der 
englischen Entwicklung eng verknüpft. Wie 
nach einem bekannten römischen Text der 
Baum sich dadurch in eine ganz andere Sache 
verwandelt, daß er den Stoff des Bodens in 
sich einsaugt, so haben auch die Rechtssätze 
Roms sich überall auf dem unrömischen 
Gebiete mehr oder weniger innerlich trans* 
subftantiiert. Und auch da, wo man keine 
römischen Pflanzen eingesetzt hat, ift der Boden 

Original from 

PRINCETON UNIVERSlJäjfcilf 



837 


Rudolf Leonhard: Der Austauschgedanke aut juriftischem Gebiete. 


838 


schließlich doch überall mit antiken Gedanken 
gedüngt worden. Gerade dort, wo sie nicht 
augenscheinlich zutage treten, sind sie viel* 
leicht am tiefften eingedrungen. 

Man ift sich in Amerika der germanischen 
Grundlagen der Entwicklung des Privatrechts 
wohl bewußt. Hoch erfreulich ift das 
Ansehen, in dem namentlich Brunners 
Forschungen drüben ftehen. Andererseits 
beginnt man mehr und mehr einzusehen, daß 
selbft die englische Gedankenwelt auf dem 
Rechtsgebiete vom römischen Einflüsse nicht 
so völlig frei geblieben ift, wie man früher 
annahm. Auch wenn man von den eigent« 
liehen Rechtsquellen absieht, so war der Sinn 
für den Geilt der Antike in England seit 
alter Zeit besonders mächtig. Eine gewisse 
Kongenialität der Briten und der Römer 
springt in die Augen. Schon aus diesem 
Grunde konnte ein wichtiger Kulturzweig, 
der das Recht überall ift und besonders im 
alten Rom war, den englischen Rechtspflegern 
nicht ein Buch mit sieben Siegeln bleiben. 
Eine Fülle von Anregungen, Denkformen und 
technischen Ausdrücken mußte auch in Eng« 
land zu Parallelbildungen anregen, wie sie 
es anderwärts tat. Aus dieser gleichmäßigen 
Beeinflussung der verschiedenen Völker des 
europäischen Kulturkreises ift es möglich 
geworden, daß der kontinentale Jurilt zu dem 
insularen schließlich doch eine Fühlung ge« 
winnt und sich mit ihm verftändigt, auch 
daß die Schriften des einen Kreises den An« 
gehörigen des andern nicht völlig unzu« 
gänglich sind. 

Daß dieses Bewußtsein mehr und mehr 
anwächft, konnte man in Amerika beobachten, 
namentlich auf der Versammlung der Bar 
Association in Portland (Maine) im Auguft 
1907, auch auf der Versammlung amerika« 
nischer Rechtslehrer, die damit verbunden 
war. Rechtsgeschichtliche Vertiefung und 
Anlehnung an die europäisch«kontinentale 
Literatur wurde mit Entschiedenheit und all« 
gemeiner Zuftimmung begehrt. Unter den 
Schriftftellern, deren Übersetzung in das 
Englische man für nötig erklärte, wurde 
namentlich Rudolf von Jhering genannt. 

Der Universitäts«Unterricht wendet sich 
drüben auch mehr und mehr dem römischen 
Rechte zu. Der Parallelismus republikanischer 
Erfahrungen Roms und Amerikas gibt diesen 
Beftrebungen einen ganz besonderen Reiz 
(vergl. hierüber Munroe Smith, Columbia 
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Law Review, New York 1904 IV. p. 523ff., 
übersetzt in »Stimmen des Auslands über die 
Zukunft der Rechtswissenschaft«, Breslau, 
M. &. H. Marcus, 1906, S. 47 ff). Es ift 
erftaunlich, in welcher gründlichen Weise 
der bücherkundige gegenwärtige Präsident 
der Republik Roosevelt die römische Ge« 
schichte beherrscht und aus ihr wertvolle 
Vergleichungen mit der politischen Lage 
seines Vaterlandes herzuleiten verfteht. Na« 
türlich beschränkt sich die Pflege des römischen 
Rechts nicht auf das öffentliche Recht, sondern 
wendet sich auch dem Privatrecht zu. Freilich 
ift man zurzeit noch sehr weit entfernt davon, 
diesen Lehrzweig in derselben Weise als un= 
entbehrlich anzusehen, in der er es bei uns 
bis jetzt geblieben ift und hoffentlich noch 
bleiben wird. Drüben ift das römische Recht 
nur dem zur Pflege überlassen, der sich ihm 
freiwillig widmen will, und diese Pflege gilt 
nicht als eine Aufgabe der Rechtsfakultäten 
(Law«Schools), sondern als ein Gebiet der 
Political Science. Diese Stellung ergibt sich 
notwendigerweise aus dem Entwicklungsgänge 
des juriftischen Ausbildungswesens, das in 
der Hauptsache eine rein praktische Vor« 
bildung zum Zielpunkte nimmt. Allein der« 
selbe wissenschaftliche Trieb, der eine große 
Zahl des Nachwuchses veranlaßt, die Hoch« 
schulen aufzusuchen, ohne daß ein Zwang 
sie treibt, wird auch den anerkennenswerten 
Beftrebungen trefflicher Rechtslehrer, die 
Kenntnis des römischen Rechts in Amerika 
zu pflegen, einen immer größeren Hörerkreis 
zuführen. Von Bedeutung ift hier das Recht 
eines der blühendften Staaten, das von römi« 
sehen Gedanken durchsetzte Gesetzbuch von 
Louisiana, ferner die Aufnahme von Ge« 
bieten mit spanisch«mexikanischer Vergangen« 
heit, neuerdings auch, worauf mich Präsident 
Roosevelt aufmerksam machte, die An« 
gliederung der Philippinen. 

Bei diesen römischrechtlichen Studien 
sind auch deutsche Lehrbücher beliebt, 
namentlich Sohms vortreffliches Inftitutionen« 
werk. Dagegen wird unsere reichhaltige 
Pandekten«Literatur zwar auch bei einzelnen 
gelehrten Doktorschriften benutzt, nicht aber 
als Grundlage des Unterrichtswesens ver« 
wertet. Dazu hängen sie viel zu eng mit 
dem praktischen Recht Deutschlands zu« 
sammen, das sich in Iteter Fühlung mit ihnen 
entwickelt hat, um schließlich im Bürger« 
liehen Gesetzbuch einen Abschluß zu finden. 
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Aus diesem blickt seine Vorgeschichte an 
allen Ecken und Enden hervor und verlangt 
eine rechtsgeschichtliche Erläuterung. So liegt 
die Sache allerdings weder in England noch 
in Amerika. Will man hier den Einflüssen 
römischer Gedanken im Common law nach* 
spüren und auf diesem Wege gewisse gemein* 
same Grundzüge des englischsamerikanischen 
und des europäisch*kontinentalen Rechts aus 
römischen Texten herleiten, so müssen dafür 
erft besondere Grundlagen geschaffen werden. 
Nur in fortlaufender Vergleichung dreier 
Gedankenmassen kann man hier die erforder* 
liehen Ausgangspunkte gewinnen, nämlich 
erftens der römischen Texte, zweitens der 
Grundzüge des modernen kontinentalen 
Rechts in Europa und drittens der ent* 
sprechenden Sätze des englisch*amerikanischen 
Rechts. Ein Kommentar der Inftitutionen 
Juftinians in diesem Sinne würde nottun. 
In meiner Auslegung der Inftitutionen habe 
ich bei der Lehrtätigkeit an der Columbia 
University einen schwachen Anlauf in dieser 
Richtung versucht, und, ohne die Unvoll* 
kommenheit dessen, was allein in der kurzen 
Zeit geleiltet werden konnte, zu verkennen, 
habe ich doch aus der Nachhaltigkeit des 
Interesses, das ich fand, die Überzeugung 
gewonnen, daß hier eine Aufgabe vorliegt, 
die zum Beften Amerikas gelöft werden soll 
und wird. Ihre Lösung wird und muß den 
Hauptgruppen der Rechtswissenschaft zu 
gegenseitigem Verftändnis und zu engerem 
Zusammenschluß verhelfen. 

So viel über die Vereinigung des fremden 
und des deutschen Rechts auf dem Boden 
der gemeinsamen Vergangenheit. Neben ihr 
sehen wir aber als ferneres Bindeglied parallele 
geschichtliche Bewegungen, die sich in gleicher 
Weise in Deutschland wie in denVereinigten 
Staaten zeigen, weil beide Gebiete zu den 
zusammengesetzten Staatsbildungen gehören. 
Zwei Gedanken sind es, die hier wie dort 
sich einerseits wirksam erwiesen haben und 
andererseits in ihrem Werte bezweifelt worden 
sind: die Aufzeichnung (Kodifikation) eines 
gemeinsamen, bisher ungeschriebenen Rechtes 
und daneben die Einigungsbeftrebungen 
gegenüber den Rechten der verschiedenen 
Staaten. 

Wenn man in Amerika das ungeschriebene 
Recht zu allgemeinen Regeln verdichten will, 
so kann als Gegenftand dieser Tätigkeit nur 
das englisch*amerikanische Common Law in 
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Frage kommen; denn dagegen wird man sich 
drüben mit Recht allgemein verwahren, den 
materiellen Inhalt einer Rechtsordnung preis* 
zugeben, die dem Volke zu großem Wohl* 
ftande verholfen und sich in dessen An* 
schauungen so feft eingelebt hat wie nur 
irgendeine andere. Überdies ift ja auch 
bereits eine Kodifikation in einer Reihe von 
Staatenerfolgt(z.B. NewYork, Kalifornienu.a.). 
Aber gerade diese Sondergesetzbücher drohen 
die nationale Einheit des Privatrechts gegen* 
über dem einheitlichen Common Law zu 
sprengen (vergl. hierüber Munroe Smith, 
State Statutes and Common Law, Political 
Science Quarterly III March 1888, p. 136 ff.). 
Man ift aber drüben vielfach dem Gedanken 
einer Aufzeichnung des Privatrechts grund* 
sätzlich feindlich gesinnt, zum Teile aus recht 
doktrinären Gründen. 

Angesichts einer so wichtigen, im wesent* 
liehen noch schwebenden Frage kann ein 
deutscher Jurift den Amerikanern rechts* 
geschichtliche Parallelerscheinungen aus seinem 
Gebiete vorführen. Die Geschichte der preußi* 
sehen Kodifikation ift in dieser Hinsicht be* 
sonders belehrend. Manche Übelltände, gegen 
die im achtzehnten Jahrhundert das Gesetz* 
buch als Heilmittel zu wirken beftimmt war 
und auch tatsächlich gewirkt hat, treten gerade 
jetzt im wirtschaftlichen Leben der Vereinigten 
Staaten hervor und werden als solche von 
einsichtiger und wohlmeinender Seite betont 
und beklagt. Ich erinnere nur an die Zweifel* 
haftigkeit und Unsicherheit jedes ungeschrie* 
benen Rechtes, an die damit verbundene 
Schwierigkeit der Rechtsverfolgung und an 
die Nachteile, die daraus namentlich den 
ärmeren und weniger gewandten Klassen des 
Volkes auf ihrem Wege zur Besserung ihrer 
Lage erwachsen. Die Geschichte der preußi* 
sehen Gesetzgebung läßt sich in diesem 
Sinne verwerten und ift auch demgemäß 
von dem Verfasser dieses Aufsatzes verwertet 
worden. 

Trotz dem Gesagten herrscht überall und 
auch in den Vereinigten Staaten eine nicht 
völlig unberechtigte Scheu vor dem Buchftaben* 
kultus, der bis zu einem gewissen Grade sich 
an das geschriebene oder gedruckte Wort 
anheftet. Darin aber dürfte schon jetzt 
das Bedürfnis nach Feftigung des Rechtes 
auch im englisch*amerikanischen Gebiete über* 
wiegen, daß man einer ftrengeren syltematischen 
Behandlung des überlieferten Stoffes entgegen* 
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ftrebt. Niemand verkennt, daß in dieser 
Richtung das kontinentale Europa ein gewisses 
Übergewicht hat, und daß die Jahrhunderte 
alte Syftematik, die sich an der Behandlung 
der römischen Texte emporgerankt hat, auch 
für England und Amerika ein rühmenswertes 
Vorbild bietet. Die Syftematik hat der 
modernen Kodifikation vorgearbeitet, und da, 
wo es ihr nicht gelang, zu Gesetzbüchern 
hinzuführen, hat sie in ihren Werken prak* 
tische Surrogate dieser Bücher geliefert, die 
eben dadurch, daß ihr Ansehen lediglich auf 
ihrem wissenschaftlichen Werte beruhte, und 
daß ihr Inhalt der freien Kritik unterlag, von 
vornherein gegen buchftäbliche pedantische 
Deutungen geschützt waren. 

Die Verwertung der syftematischen Schöps 
fungen Europas für das Privatrecht Amerikas 
findet aber darin eine Hauptschwierigkeit, 
daß der Rechtsftoff bei beiden Gruppen ver* 
schieden ift. Daraus ergibt sich, daß für die 
Fortentwicklung der amerikanischen Syftematik 
nach europäischem Mufter zunächft eine rechts* 
vergleichende Darftellung der verschiedenen 
Privatrechtsgruppen vorauszuschicken ift. 

Die Grundzüge einer derartigen ver* 
gleichenden Syftematik boten sich daher dem 
Verfasser neben der oben erwähnten Behänd* 
lung des römischen Rechts und der preu* 
ßischen Gesetzgebungsgeschichte als ein 
dritter Gegenftand dar, für den Aufmerksam* 
keit und Interesse zu finden war. 

Mit der Kodifikation, die zunächft eine 
Verschiedenheit der aufzuzeichnenden Rechts* 
Ordnungen nicht voraussetzt, darf man nicht, 
wie oft genug auch in Deutschland geschehen 
ift, die Unifikation verwechseln, d. i. die 
rechtliche Vereinigung der verschiedenen ge* 
schriebenen oder ungeschriebenen Rechtssätze 
verschiedener Staatswesen. Bei allen zu* 
sammengesetzten Staatsbildungen taucht die 
Unifikationsfrage in ähnlichem Sinne auf. Ver* 
kehrsaufschwung und Schutzbedürfnis nach 
außen lassen überall die Verschiedenheiten 
der Bundesglieder gegen das Einigungsbedürf* 
nis zurücktreten. Wie fiark dieses Bedürfnis, 
dessen Kraft in Italien und Deutschland in 
bekannter Weise zutage getreten ift, sich 
nun auch in Amerika in neuerer Zeit ge* 
ftcigert hat, ift allbekannt; in des Präsidenten 
Rooscvelt verbreiteter Schrift: American ideals 
hat es einen klassischen Ausdruck gefunden. 
Trotzdem würde es sehr unbesonnen sein, für 
Amerika das deutsche Beispiel ohne weiteres 


als Vorbild zu empfehlen. Die amerikanische 
Verfassung gibt der Gesetzgebungsgewalt des 
Bundes nicht so weitgehende Rechte, wie sie 
dem Reiche in Deutschland gewährt sind. An 
ihr wird man nicht rütteln; ihr gegenüber ift 
der ftaatserhaltende Sinn des Nordamerikaners 
muftergültig. Trotzdem kann auch hier die 
Rechtsgeschichte unseres Vaterlandes dem Ame* 
rikaner manche Auskunft geben, nicht bloß 
über die Gebiete, die sich zur Einigung 
eignen, sondern auch über geeignete Wege, 
die zu ihr hinführen. So zeigt namentlich 
die Entftehung des Deutschen allgemeinen 
Handelsgesetzbuches in der Zeit des Deutschen 
Bundes, die durch übereinftimmende Tätigkeit 
der einzelnen Staaten sich vollzog, einen Weg 
zur inhaltlichen Gleichheit des Rechts, der 
auch in Amerika gangbar ift und auch bereits 
beschritten wurde. Für die »Negotiable instru* 
ments«, deren verschiedenartige Behandlung 
sich als drückend erwies, hat man bereits 
durch Vereinbarung der Staaten einheitliche 
Normen geschaffen, und wir finden in den 
Zusammenkünften der Juriften, auch in dem 
Austausche der Professoren unter den ver* 
schiedenen Rechtsschulen Amerikas wirksame 
Mittel einer juriftischen Gedankeneinigung, 
die die innere Geschlossenheit der Gesamt* 
nation begünftigt und in den ähnlichen Er* 
scheinungen Deutschlands lehrhafte Vorbilder 
findet. Auch in dieser Richtung ließen sich 
Anknüpfungen finden, in denen ein deutscher 
Jurift auf Gehör hoffen durfte. 

Zum Schlüsse sind noch die wichtigen 
Ziele der neueften Gesetzgebung zu erwähnen, 
die überall im modernen Verkehrsleben aus 
ähnlichen Bedürfnissen herauswachsen. Sie 
wurzeln nicht im Altertum und nicht in dem 
altnationalen Gedankenkreise. Die eigen* 
artigen Lebensformen der Neuzeit haben sie 
geschaffen und belebt. Dahin gehören: Ur* 
heberrecht, Patentrecht, Mufterschutz und 
dergleichen. Hier war keine neue geiftige Ver* 
bindung anzubahnen; denn hier belteht sie 
schon. Die Anerkennung der Verdienfte 
Köhlers in der neuen Welt ift hierfür ein 
Kennzeichen. 

Nur ein Zweig des modernen Rechts* 
lebens bedarf noch sehr der besonderen An* 
näherung seines Inhaltes an die Kenntnis 
der Amerikaner, deren Interesse ihm un¬ 
verkennbar entgegenkommt, wenn auch mehr 
mit Scheu als mit Zuversicht. Es ift dies das 
moderne deutsche Arbeiterrecht, namentlich 
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das Recht der Arbeiterversicherung. Der 
Siegeszug, den die Grundgedanken dieser 
deutschen Rechtsschöpfungen antreten — ich 
verweise nur auf öfterreich und England — 
und die mancherlei Protefte, die jetzt sogar 
in Deutschland gegen seine Grundgedanken 
oder doch wenigltens gegen die Übertreibung 
ihrer Ziele laut werden, müssen natürlich die 
Aufmerksamkeit Amerikas besonders fesseln, 
und ich wurde geradezu von Kollegen der 
Columbia University darum ersucht, dieser 
Erscheinung meine Tätigkeit besonders zuzu* 
wenden. Als Anhänger der geschichtlichen 
Schule vermochte ich das nicht anders als in 
einer Anlehnung dieser neueften Gesetz* 
gebungsschöpfungen an den allgemeinen 
Entwicklungsgang, den die deutsche, be* 
sonders die preußische Gesetzgebung in der 
Richtung der sozialen Fürsorge seit langer 
Zeit innegehalten hat. Nur auf diesem 
Wege konnte feftgeftellt werden, in welchen 
Punkten die abweichende amerikanische Ent* 
Wicklung einer unmittelbaren Nachahmung 
des deutschen Rechtes widerftrebt, ohne 
daß deshalb dessen Ziele für Amerika als 
völlig unerreichbar abgelehnt werden müssen. 
Die amerikanische Tendenz, wichtige Auf* 
gaben von überwiegend idealer Natur, die 
bei uns in Europa von Staats wegen unter* 
nommen werden, den freien Entschließungen 
hochherziger Privatleute zu überlassen, wie 
sie im Kirchenwesen und im Unterrichts* 
wesen, in der Kunftpflege und in der Wohl* 
tätigkeit glänzende Erfolge aufweift, legt 
nahe, auch für die brennende soziale Frage 
in amerikanischer Weise Lösungen zu er* 
ftreben, wie wir das in Europa in unserer 
Art tun. Daß dabei die Erfahrungen Deutsch* 
lands teils vorbildlich, teils warnend für 
Amerika von Wert sind, dies mußte das 
Leitmotiv für die Behandlung dieses Rechts* 
zweiges werden. So ift die Lehre vom 
modernen Arbeiterschutz von allem, was der 


deutsche Jurift drüben vorzutragen in der 
Lage ift, vielleicht die lohnendfte. 

Juriftische Vorträge werden drübenambeften 
in englischer Sprache gehalten. Die Rechts* 
spräche ift und bleibt dort englisch. Das Be* 
ftreben, neben diesen englischen Vorträgen auch 
volkstümliche deutsche Ansprachen zu halten, 
insoweit der spröde Stoff des Rechts es ver* 
trägt, mag noch als die letzte, aber nicht als 
die geringfte der Aufgaben eines juriftischen 
Austauschprofessors erwähnt werden. Wenn 
wir uns der deutschen Bewegung in Amerika, 
die in den letzten Jahren so wunderbar 
emporblühte, freuen — und wir haben 
wahrlich allen Anlaß dazu — so dürfen wir 
nicht vergessen, daß Recht und Sprache eng 
zusammengehören, und daß denen, die drüben 
deutsche Rede und deutsche Art pflegen, zur* 
zeit vor allem eins fehlt: eine umfangreiche 
Literatur des englisch*amerikanischen Rechts. 
Sie fehlt aber auch uns, und sie kann nicht 
bloß jenseits des Ozeans entftehen, sondern 
auch im deutschen Vaterlande entwickelt 
werden. Im Interesse dieses Vaterlands, im 
Interesse unserer deutschen Gesinnungs* 
genossen jenseits des Meeres, im Interesse 
des Weltverkehrs und vor allem im Interesse 
der Rechtswissenschaft kann dieser Zweig 
zurzeit gar nicht genug gepflegt werden. 
Dies gilt auch ohne jeden Austausch der 
Rechtslehrer. Aber der Austausch gibt jeden* 
falls Gelegenheit, die Aufmerksamkeit der 
Juriftenwelt auf diese Aufgabe hinzulenken 
ebenso wie auf die andern, die vorher er* 
wähnt worden sind. Solche Aufgaben in 
der kurzen Vorbereitungszeit und in der 
Wirksamkeit eines halben Jahres lösen zu 
wollen, wäre eine frevelhafte Vermessenheit. 
Aber dazu reicht diese Zeit immerhin für 
den Rechtslehrer aus, sie zu erkennen, feft* 
zuftellen, geeignete Kräfte zu ihrer Lösung 
anzuregen und sich selbft zu weiteren Studien 
auf diesem Gebiete vorzubereiten. 


Der Sudan. 


Von Lord Cromer, London. 
(Schluß) 


General Gordon tat viel, um die 
Meinung von der Verantwortung der briti* 
sehen Regierung für das Aufgeben des 
Sudans zu verbreiten. Sein Tagebuch fließt 
über von Erklärungen dieser Art. Ich be* 


haupte, daß diese Ansicht gänzlich irrtüm* 
lieh ift. Abgesehen von der Unterlassungs* 
sünde, daß der HickssExpedition kein Veto 
entgegengeftellt worden war, ift die britische 
Regierung in keiner Weise für den Ver* 
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luft des Sudans verantwortlich. Sie war dafür 
verantwortlich, daß die ägyptische Regierung 
den Tatsachen offen ins Auge zu sehen ge* 
nötigt wurde. Nun war die hauptsächlichfte 
Tatsache die, daß nach der Niederlage von 
General Hicks’ Armee der Sudan für Ägypten 
verloren war, ohne jede Hoffnung der Zurück* 
gewinnung, wenn nicht irgendwelche aus* 
wärtige Hilfe zur Ermöglichung der Rück* 
eroberung erlangt werden konnte. Diese 
auswärtige Hilfe konnte nur von zwei 
Ländern, England oder der Türkei, kommen. 
Die britische Regierung entschied sich dahin, 
daß die Truppen Großbritanniens nicht zur 
Rückeroberung des Sudans verwendet werden 
sollten. Diese Entscheidung wurde von der 
britischen öffentlichen Meinung gebilligt, auch 
weiß ich nicht, daß sich damals irgend 
jemand, der mit wirklicher Sachkenntnis über 
den Gegenftand sprechen konnte, gefunden 
hat, der ihre Klugheit beftritten hätte. Man 
muß sich vor Augen halten, daß, wenn 1883 
britische Truppen nach dem Sudan geschickt 
worden wären, sie dort in beträchtlicher 
Stärke zu bleiben genötigt gewesen wären. 
Die ägyptische Regierung hätte mit ihren 
eigenen Hilfsmitteln das Land nicht halten 
können, selbft wenn die Truppen des 
Mahdi vernichtet worden wären. Die Be* 
dingungen der zu lösenden Aufgabe waren 
daher sehr verschieden von denjenigen, die 
13 Jahre später Vorlagen, als die Rückerobe* 
rung des Sudans in die Hand genommen 
wurde. Andererseits kann man sagen, daß 
niemand ernfthaft die Verwendung türkischer 
Truppen wünschte, obgleich der Vorschlag, 
die Dienfte des Sultans in Anspruch zu 
nehmen, zu einigen diplomatischen Tände* 
leien Anlaß gab. Jeder fühlte, daß das 
Heilmittel schlimmer als die Krankheit sein 
würde. Die ägyptische Regierung fürchtete, 
wie in den Tagen Aräbis, daß die türkischen 
Truppen, wenn sie einmal ins Land kämen, 
cs nicht wieder verlassen würden. Die 
britische Regierung gab eine halbe Zuftimmung 
zur Verwendung einer türkischen Truppen* 
macht, knüpfte sie aber an Bedingungen, 
die zu erfüllen unmöglich war. Selbft vor* 
ausgesetzt, daß der Sultan imftande gewesen 
wäre, das Land zurückzuerobern, was eine 
kühne Annahme ift, so war es doch offen* 
kundig, daß die Mißwirtschaft der türkischen 
Paschas den Aufftand verursacht hatte, und 
daß, was auch immer für ein zeitweiliger Er* 
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folg errungen werden mochte, doch keine 
dauernde Regelung erhofft werden konnte, 
wenn die türkische Oberherrschaft wieder 
eingeführt wurde. Man muß auch daran 
denken, daß es mit dem Charakter des Sultans 
ganz unvereinbar gewesen wäre, einen so 
wichtigen Schritt wie den der sofortigen Ab* 
Sendung von Truppen nach dem Sudan zu tun. 
Es ift höchfi unwahrscheinlich, daß er zuge* 
ffimmt hätte, irgendwie schnelle und wirksame 
Hilfe zu leiffen. Aus allen diesen Gründen kann 
nicht bezweifelt werden, daß der Entschluß, 
türkische Hilfe nicht herbeizurufen, klug war. 
Wenn daher weder britische noch türkische 
Truppen verwendet werden sollten, so war 
der Rückzug aus dem Sudan eine unver* 
meidliche, wenn auch unerfreuliche Not* 
Wendigkeit für die ägyptische Regierung. 
Dies war in der Tat die Schlußfolgerung, zu 
der alle verantwortlichen Autoritäten am Orte 
in den verschiedenen Stadien der Ereignisse 
kamen. Ich habe bereits die von Lord 
Dufferin, Sir Edward Malet und Oberff 
Stewart vor dem Eintreten des Unglückes 
von General Hicks geäußerten Ansichten 
mitgeteilt, wie auch die von Sir Frederick 
Stephenson, Sir Evelyn Wood, General 
Baker und mir nach diesem Ereignis ge* 
äußerten. 

Ich will nun von den Ansichten General 
Gordons sprechen. 

In einer von der »Pall Mall Gazette« 1885 
herausgegebenen, »Zu spät« betitelten Flug* 
schrift wurde behauptet, daß General Gordons 
»persönliche Ansichten über die Unklugheit des 
Aufgebens Khartums allgemein bekannt seien«; 
und in der »Pall Mall Gazette« vom 11. Ja* 
nuar 1884 ift ein Bericht über eine Unter* 
redung zwischen General Gordon und einem 
Vertreter dieser Zeitung enthalten. General 
Gordon, wird behauptet, habe die Politik der 
Räumung verurteilt. »Man muß sich entweder 
dem Mahdi vollftändig ergeben,« sagte er, 
»oder Khartum auf alle Gefahr hin vertei* 
digen.« Ich ziehe die Tatsache nicht in 
Zweifel, daß Gordon sich derartig äußerte, 
aber es war sicherlich das Gegenteil sowohl 
von dem, was er ungefähr zur selben Zeit 
offiziell schrieb, als auch von dem, was er 
sagte, als er im Begriff war, nach Khartum 
aufzubrechen. 

Am 22. Januar 1884, während er auf dem 
Wege nach Ägypten war, schrieb General 
Gordon ein Memorandum, das er an Lord 
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Granville sandte, und in dem folgender Satz 
vorkommt: »Der Sudan ift ein nutzloses Besitz* 
tum, war es immer und wird es immer 
bleiben . . . Ich glaube, Ihrer Majeftät 
Regierung ift vollkommen berechtigt, die 
Räumung zu empfehlen, insoweit die zur 
Sicherung einer guten Regierung notwendigen 
Opfer bei weitem zu beschwerlich sein würden, 
um die Anftellung eines solchen Versuches 
zu geftatten.« 

Als General Gordon im Januar 1884 in 
Kairo ankam, hatte ich gewisse Inftruktionen 
für ihn auszuarbeiten. Eine Stelle dieser In* 
ftruktionen lautete wie folgt: »Sie wollen sich 
vor Augen halten, daß der zu verfolgende 
Hauptzweck die Räumung desSudans ift. Diese 
Politik wurde nach sehr gründlicher Erörterung 
auf Rat Ihrer Majeftät Regierung von der ägyp* 
tischen Regierung angenommen. Ich nehme 
auch an, daß Sie vollftändig dieser Politik 
zuftimmen.« Als ich mit General Gordon 
den Entwurf der Inftruktionen durchging, 
erinnere ich mich sehr gut, an dieser Stelle 
innegehalten und ihn gefragt zu haben, ob 
ich damit recht hätte, daß ich sagte, er ftimme 
der von der ägyptischen Regierung auf Rat 
Ihrer Majeftät Regierung verfolgten Politik 
zu. Ohne das geringfte Zaudern gab General 
Gordon in den kräftigften Ausdrücken seine 
volle Zuftimmung zu dieser Politik. In der 
Tat beftand er darauf, daß ein Satz eingefügt 
werden solle, der besagte, daß nach seiner 
Ansicht die angenommene Politik »unter 
keinen Umftänden geändert werden dürfe«. 
Das geschah auch. 

Ich glaube vollkommen im Recht zu sein, 
wenn ich annehme, daß das, was General 
Gordon in einem wichtigen Zeitabschnitt 
seines Lebens mit Bedacht und mit vollem 
Bewußtsein seiner Verantwortlichkeit in offi* 
zieller Form als seine Ansicht aussprach, als 
seine wahre Meinung betrachtet werden muß 
und nicht durch irgendwelche zu einer an* 
deren Zeit gesprächsweise fallen gelassene 
obiter dicta beftritten werden kann. 

Bloße Berufung auf eine Autorität ift 
jedoch ein schwacher Grund. Vernunft und 
nicht Autorität, hat man zutreffend gesagt, 
sollte das Urteil beeinflussen. Ich behaupte, 
daß, nach dem Maßftabe der Vernunft be* 
urteilt, die zugunften der damals befolgten 
Politik sprechenden Gründe unwiderlegbar 
sind. Ich spreche natürlich lediglich von 
der allgemeinen Politik und nicht von den 


Details ihrer Ausführung, bei der viele Fehler 
begangen wurden. Die einzige praktische Frage 
war nicht die, ob es wünschenswert sei oder 
nicht, Khartum zu halten, sondern ob es 
möglich sei, Khartum zu halten. Auf diese 
Frage gab es nur eine Antwort. Die ägyp* 
tische Regierung war mit den verfügbaren 
Mitteln nicht imftande, Khartum zu halten. 
Niemand hat daher das Recht, die tatsächlich 
befolgte Politik zu kritisieren, wenn er nicht 
behaupten will, daß die Rückeroberung des 
Sudans von britischen, britisch*indischen, 
oder türkischen Truppen hätte ausgeführt 
werden sollen. Für mein Teil kann ich 
sagen, daß ich, obwohl ich während der Zeit, 
wo ich die britische Regierung in Ägypten 
vertrat, viele Fehler gemacht haben mag, doch 
auf eine Episode ohne das geringfte Gefühl 
persönlichen Bedauerns zurückblicke. Zeit 
und Überlegung haben mich nur immer mehr 
in der Überzeugung beftärkt, daß ich recht 
gehandelt habe, als ich den Rückzug aus 
dem Sudan 1883—84 befürwortete. Die Ver* 
folgung dieser Politik war es, die der ägyp* 
tischen und der britischen Regierung ge* 
ftattete, sich nach einer mühseligen Periode 
des Überganges dem Werk der Reorgani* 
sation und Reform im eigentlichen Ägypten 
zu widmen, einem Werk, das damals nicht 
mit Aussicht auf irgendwelchen Erfolg hätte 
unternommen werden können, solange der 
Sudan wie ein Mühlftein am Halse der 
ägyptischen Reformatoern hing. Was auch 
sonft gegen die ägyptische Politik von 
Mr. Gladftones Regierung gesagt werden 
mag, meine Überzeugung ift: sie verdient 
die ewige Dankbarkeit des ägyptischen Volkes 
dafür, daß sie mit Itarker Hand all den 
Schwankungen der Verwaltungsorgane in 
Kairo ein Ende gemacht und die ägyptische 
Regierung gezwungen hat, den Tatsachen 
offen ins Gesicht zu blicken. 

Auch noch eine andere kritische Berner* 
kung wurde gegen das damalige Verhalten 
der britischen Regierung gerichtet, der Er* 
wähnung getan werden muß. Es wurde 
behauptet, daß, selbft die Notwendigkeit des 
Rückzuges aus dem Sudan vorausgesetzt, die 
Politik der Regierung doch nicht öffentlich hätte 
angekündigt werden dürfen. Diese Ansicht 
wurde von Lord Salisbury vertreten und scheint 
in der Sache vernünftig. Und in der Tat, wenn 
die von Lord Salisbury befürwortete Politik 
möglich gewesen wäre, würde sie unfraglich 
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die hefte gewesen sein. Kann indessen irgend 
jemand glauben, wenn die britische Presse 
und das britische Parlament eifrig mit der 
Erörterung der ägyptischen Angelegenheiten 
beschäftigt sind, wenn hitzige Parteigegner 
die Regierung um Klarlegung ihrer Absichten 
beftürmen, wenn Kairo voll von Zeitungs« 
korrespondenten ift, wenn die Politik des 
Rückzuges nur durch das ftarke Mittel eines 
Minifterwechsels in Ägypten erzwungen 
werden kann, wenn man sich erinnert, daß 
solch ein Ding wie ein offizielles Geheimnis 
in Ägypten beinahe unbekannt ift, und wenn 
man sich ferner erinnert, daß zahlreiche Be« 
amte, von denen einige, besonders General 
Gordon selbft, nicht wegen ihrer Zurück« 
haltung in der Rede bekannt waren, von 
der Regierung ins Vertrauen gezogen werden 
mußten, — kann irgend jemand nur einen 
Augenblick glauben, daß unter all diesen 
Umfiänden die Verfolgung einer Politik des 
Rückzuges hätte geheim gehalten werden 
können? Geheimhaltung war in der Tat 
unmöglich, und es machte wenig aus, ob 
irgendeine öffentliche Ankündigung erfolgte 
oder nicht, wenigftens in Europa oder im 
eigentlichen Ägypten. 

Dies ift alles, was ich über die Politik des 
Rückzuges aus dem Sudan zu sagen habe. 
Wenn ich gefragt werde, ob die Politik 
des Rückzuges aus dem Sudan wünschenswert 
war oder nicht, und, wenn nicht erwünscht, 
warum sie angenommen wurde, so zögere 
ich nicht mit der Beantwortung dieser Fragen. 
Wenn man es rein akademisch betrachtet, glaube 
ich, daß die Politik des Rückzuges aus Khartum 
unerwünscht war, aber ich lehne ab, zuzu« 
geben, daß in Hinsicht auf die damaligen 
Urnftände die Frage, ob der Rückzug wünschens« 
wert sei oder nicht, jener Zeit irgendwie von 
praktischer Bedeutung war. Eine lange Zeit 
schlechter Regierung hatte mit einem Aufftande 
im Sudan geendet, den zu unterdrücken die 
ägyptische Regierung machtlos war. Die 
Aufgabe des Sudans, obwohl nicht wünschens« 
wert, wurde der ägyptischen Regierung als 
eine unangenehme, aber gebieterische Not« 
wendigkeit aus dem einfachen Grunde auf« 
erlegt, daß sie nach der Vernichtung von 
General Hicks’ Armee nicht imftande war, 
ihn zu halten. Dies, scheint mir, ift der 
Kern der Wahrheit, der aus all den sehr 
ausführlichen und etwas ftürmischen Er« 
örterungen, die über dieses Thema ffatt« 


gefunden haben, herausgeschält werden 
kann. 

Die bereits berichteten Ereignisse mußten 
im örtlichen Sudan eine große Wirkung aus« 
üben. Auch dort hatte eine langandauemde 
schlechte Regierung ihre natürlichen Folgen 
gezeitigt. Das Volk war reif für den Auf« 
ftand gegen die ägyptische Regierung. Als 
daher gegen die Mitte des Jahres 1883 der 
Mahdi eine Proklamation an die Einwohner 
des örtlichen Sudans erließ und sie einlud, 
»gegen die Türken vorzugehen und sie aus 
dem Lande zu treiben«, so waren sie in der 
richtigen Stimmung, um seinem Aufruf zu 
folgen. Ein früherer Sklavenhändler in 
Suakin, namens Osman Digna, wurde zum 
Emir des Mahdi ernannt. Er war ein sehr 
befähigter Mann und dazu beftimmt, in der 
nächften Zukunft eine leitende Rolle in den 
Angelegenheiten des örtlichen Sudans zu 
spielen. Zu dieser Zeit war eine ägyptische 
Garnison in Sinkat poftiert, einem ungefähr 
50 Meilen von Suakin entfernten Flecken. 
Die Straße von Suakin nach Sinkat führt 
durch einige felsige Engpässe, welche für 
eine Verteidigung gegen jede von der Küfte 
her vorrückende Macht große Vorteile bieten. 
Die geographische Lage von Sinkat nimmt 
ihm jede militärische Wichtigkeit. Kluge 
Voraussicht würde sein Aufgeben und den 
Rückzug der Garnison nach Suakin in einem 
frühen Stadium des Aufftandes geraten haben. 
Leider wurde dies nicht getan; die Folgen 
waren unheilvoll. Die Garnison von Sinkat 
wurde von Tewfik Bey befehligt, einem 
mutigen und fähigen Offizier. 

Der erfte offenkundige Akt der Rebellion 
ereignete sich am 5. Auguft. An jenem Tage 
erschien Osman Digna mit 1500 Mann vor 
Sinkat und verlangte im Namen des Mahdi, 
daß sowohl Sinkat als Suakin ihm übergeben 
würden. Als diese Forderungen abgelehnt 
wurden, griff Osman Digna die außenliegenden 
HäuserSinkats an. Er wurde mit beträchtlichem 
Verluft zurückgeschlagen. Zwei seiner Neffen 
wurden getötet und er selbft verwundet. 

Am 9. September schlug Tewfik Bey 
wiederum die Rebellen bei Handub, einem 
Flecken an der von Suakin nach Berber 
führenden Straße. 

Diese Erfolge waren jedoch nur die Ein« 
leitung zu einer Reihe von Unglücksfällen, 
die die ägyptische Armee binnen kurzem 
treffen sollten. Gegen Mitte Oktober wurde 
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eine Abteilung von ungefähr 160 Mann, die 
von Suleiman Pascha, dem Gouverneur von 
Suakin, zur Ablösung nach Sinkat geschickt 
worden war, von den Derwischen angegriffen 
und gänzlich vernichtet. 

Die Folge dieses Gefechts war, daß das 
Prestige des Mahdi und Osman Dignas flieg 
und unter ihren Anhängern den Glauben 
ftärkte, daß sie für eine Sache kämpften, die 
sie unbesiegbar machen würde. Andere und 
schlimmere Niederlagen folgten und begrün* 
deten die Macht Osman Dignas im oft* 
liehen Sudan. Am 19. November 1883 
telegraphierte ich an Lord Granville: »Es ift 
klar, daß sich die ägyptische Herrschaft im 
öftlichen Sudan nicht über die Küfte hinaus 
erftreckt und selbft dort bedroht ift.« 

Nach der Niederlage von General Hicks’ 
Armee waren die militärischen Autoritäten 
in Kairo der Ansicht, daß man versuchen 
solle, die Straße Berber—Suakin freizumachen, 
um den Rückzug der Garnison aus Khartum 
zu erleichtern. Es tauchte dann die Frage 
auf, welche Truppen zu diesem Zwecke ver* 
wendet werden sollten. 

Die britische Regierung widersprach der 
Verwendung der ägyptischen Armee, die 
damals von Sir Evelyn Wood organisiert 
wurde. Es lagen triftige Gründe für ihren 
Widerspruch vor. Die Armee war zum 
Dienft im eigentlichen Ägypten beftimmt. 
Ihre Organisation war zu jener Zeit noch 
nicht vollendet. Keiner der Leute hatte 
länger als ein Jahr gedient. Sir Evelyn Wood 
und die unter ihm dienenden Offiziere hatten 
noch nicht genügend Zeit gehabt, um dem 
ihnen zur Verfügung flehenden rohen Ma* 
terial Geftalt zu geben. Die Verwendung 
der ägyptischen Armee hätte nicht unwahr* 
scheinlich ein weiteres Unglück herbeigeführt. 
Die Beamten des britischen Kriegsamtes waren 
davon so feft überzeugt, daß sie zu einer 
späteren Zeit, als britische Truppen verwendet 
wurden, es ablehnten, irgendeinem Teile der 
ägyptischen Armee die Teilnahme an dem 
Feldzuge zu geftatten. 

Unter diesen Umftänden war die einzige 
verfügbare Macht die von General Baker be* 
fehligte ägyptische Gendarmerie. Einige bri* 
tische Offiziere waren dieser Truppe attachiert. 
Die Gendarmerie war ziemlich gut ausge* 
rüftet, aber mit Ausnahme von ungefähr 
200Türken, die gute Soldaten waren, aus Leuten 
gebildet, die als Feldsoldaten nichts taugten. 


Ich gab nur mit größtem Bedenken meine 
Zultimmung zur Absendung von General 
Bakers Truppen nach Suakin. Über die Güte 
der Truppen, die er befehligte, machte ich 
mir keine Illusionen. Überdies fürchtete ich, 
daß Baker Pascha sich zu irgendeiner raschen 
Handlung hinreißen lassen würde. Er war 
ein taplerer Offizier, und sicherlich würden 
sich seine militärischen Inftinkte gegen Un* 
tätigkeit auflehnen, besonders, wenn Sinkat 
und Tokar in der unmittelbaren Nachbarschaft 
von Suakin belagert wurden. Es waren auch 
noch besondere Gründe vorhanden, die es 
mir zweifelhaft erscheinen ließen, ob es klug 
war, General Baker zu schicken. Ehe er 
Kairo verließ, prägte ich ihm deshalb aufs 
ftrengfte ein, daß die Notwendigkeit, jeden 
Mißerfolg zu vermeiden, allen anderen Er* 
wägungen vorangehen müsse, und wenn er 
nicht genügendes Zutrauen zu seinen Truppen 
habe, um vorrücken zu können, so müsse er 
Zurückbleiben und Suakin verteidigen, so 
schmerzlich auch die Folgen in Hinsicht auf 
die Garnisonen von Sinkat und Tokar sein 
mochten. General Baker drückte mir seine 
vollkommene Zultimmung hierzu aus und 
versprach, danach zu handeln. Auf meinen 
und Sir Evelyn Woods Rat wurde dann 
noch am 17. Dezember vom Khedive ein 
Brief an ihn geschrieben, der folgende Stelle 
enthielt: »Da die Ihnen anvertraute Mission 
die Pazifizierung der in meinem oben* 
erwähnten Befehl bezeichneten Gebiete und 
die Aufrechterhaltung des Verkehrs zwischen 
Berber und Suakin, soweit sie möglich ift, 
zum Gegenftande hat, so wünsche ich, daß 
Sie in Hinsicht auf die Unzulänglichkeit der 
Ihnen unterteilten Truppen mit der größten 
Vorsicht handeln. Ich halte es für gewagt, 
irgendwelche militärischen Operationen zu 
beginnen, ehe Sie die Verftärkungen erhalten, 
die Ihnen mit Zobeir Pascha zugeschickt 
werden. . . . Wenn Sie, im Falle, daß die 
Lage sich bessert, ein Vorgehen für notwendig 
halten, so verlasse ich mich auf Ihre Vor* 
sicht und Fähigkeit, sich mit dem Feinde 
nur unter den günlfigften Bedingungen ein* 
zulassen. . . . Mein Vertrauen auf Ihre Vor* 
sicht erlaubt mir, darauf zu rechnen, daß 
Sie diese Inftruktionen befolgen.« 

Am 27. Dezember kam General Baker in 
Suakin an. Beinahe gleichzeitig mit seiner 
Ankunft fand der Minifterwechsel in Kairo 
ftatt. Die Folge dieses Wechsels war der 
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Erlaß weiterer, die erften abändernder Inftruk* 
tionen an General Baker. 

Ungefähr zu dieser Zeit wurde eine andere 
wichtige Änderung getroffen. Die ägyptische 
Regierung schlug vor, Zobeir Pascha, der 
eng mit dem Sklavenhandel verknüpft gewesen 
war, nach Suakin zu schicken. Er sollte ein 
Mann von großer Tatkraft und Entschlossen* 
heit sein, und die ägyptische Regierung war der 
Ansicht, daß seine Dienfte bei der Befehligung 
der freundlich gesinnten Beduinen, die nach 
Suakin geschickt werden sollen, und bei der 
Führung der Verhandlungen mit den Stämmen 
an der Straße Berber—Suakin und anderswo 
sich als sehr nützlich erweisen würden. Ich 
schrieb an Lord Granville, daß, da bis zum 
jetzigen Augenblicke der ägyptischen Regie* 
rung die volle Verantwortlichkeit für die 
Führung der Angelegenheiten im Sudan über* 
lassen worden sei, es unter den obwaltenden 
Umftänden nicht gerecht erscheine, ihr zu 
widersprechen, wenn sie eine solche Sache 
wie die Verwendung Zobeir Paschas nach 
eigenem Belieben entscheidet. Die Ver* 
Wendung Zobeir Paschas dürfte wahrscheinlich 
in England Aufsehen erregen. 

Jeder Engländer ift mit Recht ftolz auf die 
Rolle, die sein Vaterland bei der Unter* 
drückung der Sklaverei und des Sklaven* 
handeis gespielt hat; nur wenige werden die 
hervorragende Rolle, welche die Antisklaverei* 
Gesellschaft bei diesem humanen Werke 
gespielt hat, beftreiten. Aber die Gesellschaft 
hat ihre Fehler. Die Mitglieder der Anti* 
Sklaverei * Gesellschaft scheinen manchmal 
außerltande zu sein, irgend eine Frage anders 
als vom rein antisklavischen Gesichtspunkte 
aus zu betrachten, und selbft von diesem 
Gesichtspunkte aus begehen sie häufig Irr* 
tümer, weil sie es verabsäumen, genau nach 
der relativen Wichtigkeit der Fälle zu 
urteilen. Die Hauptfrage, sowohl vom all* 
gemeinen wie vom antisklavischen Gesichts* 
punkte aus, war, wie der Sudan zu beruhigen 
sei. Die Aufrichtung der Herrschaft des 
Mahdi in jenem Lande mußte sicherlich dem 
Sklavenhandel Aufschwung geben. Jede Maß* 
regel, die die Schädigung der Autorität des 
Mahdi bezweckte, hätte daher von der Anti* 
sklaverei*Gesellschaft willkommen geheißen 
werden müssen, selbft wenn sie im Detail zu 
Einwendungen Veranlassung gab. Die Gesell* 
schaft sah dies leider nicht ein, und aus 
Rücksicht auf ihre Ansichten wurde be* 


schlossen, Zobeir Pascha nicht nach Suakin 
zu senden. Die Folge dieser Entscheidung 
war, daß die Suakin*Expedition von Anfang 
an faft hoffnungslos erschien. Die schwarzen 
Truppen wollten in ihrer besonderen Art 
und Weise geführt werden: sie hatten 
keine Ahnung von Drill oder Disziplin. Mit 
Zobeir Pascha an ihrer Spitze wären sie für 
die Sudanesen gefährliche Gegner gewesen und 
hätten in genau derselben Art und Weise 
gekämpft. Ohne ihn waren sie wertlos. 

Am 31. Januar war die telegraphische 
Verbindung mit Suakin hergeftellt. General 
Baker berichtete, daß er in Trinkitat sei und 
am folgenden Tage nach Tokar vorzurücken 
hoffe, am 2. Februar telegraphierte er: »Es 
ift alle Aussicht auf Erfolg da.« Am 6. Februar 
folgte die Niederlage amTeb. »Als das Karree 
von einer nur kleinen feindlichen Truppe 
von sicherlich weniger als 1000 Mann bedroht 
wurde«, sagt Baker, »warfen die ägyptischen 
Truppen ihre Waffen weg und liefen davon, 
die schwarzen Truppen mit sich reißend, und 
ließen sich ohne den geringften Widerftand 
töten. Mehr als 2000 wurden getötet. Sie 
flohen nach Trinkitat. Leider erlitten die 
Europäer, die ftandhielten, schwere Verlufte . . 
Die Truppen sind äußerff unzuverlässig, aus* 
genommen bei der Verteidigung von Erd* 
wällen.« 

Ich erinnere mich der bitteren Enttäuschung 
beim Empfang dieses Telegramms. Meine 
schlimmften Befürchtungen waren eingetroffen. 
General Baker hatte sich augenscheinlich ver* 
führen lassen, eine Aufgabe zu übernehmen, 
die über die Kräfte seiner Truppen ging. Ich 
erinnere mich auch, daß mein erffer Gedanke 
war, daß General Baker nach der entschie* 
denen Weise, in der ich zu ihm gesprochen 
hatte, und nach den Versicherungen, die er 
mir in Kairo gegeben hatte, sich selbft Vor* 
würfe über sein Vorrücken nach Tokar machen 
werde. In diesem sich mir aufdrängenden 
Gefühle telegraphierte ich sofort an den 
Konsul in Suakin: »Sagen Sie General Baker, 
ich sei versichert, daß er sein möglichftes 
getan hat; er besitze mein ganzes Vertrauen, 
und ich werde immer alles in meiner Macht 
Stehende tun, um ihm zu helfen und ihn zu 
unterftützen«. 

Als diese Angelegenheit später (12. Februar) 
in England erörtert wurde, sagte Lord Derby, 
der für die britische Regierung sprach: »Wir 
mögen gewußt haben — und wir wußten 
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es —, daß die Zusammensetzung von General 
Bakers Macht nicht sehr gut war, aber ich 
wage zu behaupten: Niemand konnte an* 
nehmen, daß eine Anzahl Leute, die sich eine 
reguläre Armee nennen, faft ohne einen Schuß 
abzufeuern, vor einer halb so großen oder 
weniger als halb so großen Anzahl Wilder, 
die ohne jede Disziplin sind, davonlaufen 
würden. Es ift dies, wie ich glaube, im Kriege 
noch nicht dagewesen. Es ift ein Unglück, 
aber eins, für das wir, die wir hier in London 
sitzen, uns kaum für verantwortlich halten 
können.« 

Ich teile diese Ansicht. Ich glaube nicht, 
daß die britischen Minifter für die Entsendung 
von General Bakers Macht nach Suakin ver* 
antwortlich waren, ausgenommen insofern, daß 
sie die ägyptische Regierung nötigten, ent* 
weder die Gendarmerie zu verwenden oder 
gänzlich untätig zu verharren, da sie ihr keine 
andere Art Hilfe anboten. Sicherlich konnten 
sie sich keine selbftändige Ansicht über den 
militärischen Wert von General Bakers Truppen 
bilden. Die Hauptverantwortung ruht daher 
auf den Behörden in Kairo und besonders 
auf mir. 

Mr. Gladftone behauptete im Hause der 
Gemeinen: »Baker Pascha befand sich unter 
keinem militärischen Zwange, diese Expedition 
zu unternehmen. Er war nicht zu diesem 
Zwecke angeftellt und war weder durch Ehre 
noch aus militärischen Gründen verpflichtet, 
sie zu unternehmen, wenn er sie nicht für 
hoffnungsvoll hielt . . . Ich behaupte: er ging 
in dem Glauben, daß die unter seinem Befehl 
flehenden Kräfte dem in Rede flehenden Vor* 
haben gewachsen seien . . . Baker Pascha 
hat erklärt, er habe die volle Überzeugung 
gehabt, daß die zu seiner Verfügung ftehen* 
den Kräfte, wenn sie auch nicht hinreichten, 
um alle Garnisonen zu entsetzen, doch für 
Tokar genügten, was höchft wichtig gewesen 
wäre. Am 2. Februar, drei Tage vor dem 
Unglück, telegraphiert Baker Pascha, daß er 
zur Entsetzung von Tokar morgen mit aller 
Aussicht auf Erfolg vorrücken will.« Alles 
das ift vollkommen wahr, scheint mir aber 
nicht den ganzen Fall klarzuftellen; auch war 
Mr. Gladftone in der Tat nicht im Besitz 
der hierzu erforderlichen Informationen. 
Mrs. Sartorius, die die beftmögliche Gelegen* 
heit hatte, die unter den Offizieren in Suakin 
umlaufenden Ansichten kennenzulernen, sagt, 
die militärischen und anderen Behörden in Kairo 


hätten General Baker nicht erlauben sollen, vor* 
zurücken. In der Tat wäre es besser gewesen, 
wenn er den positiven Befehl erhalten hätte, 
nicht vorzurücken. Ich hätte es verhindern 
können, daß General Baker nach Suakin ging. 
Ich erinnere mich der Art der Gründe, die 
mich zu der Entscheidung führten, mein Veto 
nicht einzulegen. 

Die nachfolgenden Ereignisse zeigten, 
daß diese Entscheidung falsch war. Ich 
hätte den Fall der britischen Regierung 
vortragen und ihr mitteilen sollen, daß die 
ägyptische Regierung keine zuverlässigen 
Truppen zur Verfügung habe, mit denen sie 
Vorgehen könnte, und daß sie entscheiden 
müsse, ob Suakin verteidigt werden solle 
oder nicht, sowie daß sie eine britische 
Truppe zum Entsatz der beiden Garnisonen 
schicken müsse. Es war damals jedoch schwer, 
einen solchen Weg einzuschlagen. Ich war 
sicher, daß die britische Regierung nichts tun 
würde, um den belagerten Garnisonen zu 
helfen, obwohl sie Suakin durch Kriegsschiffe 
geschützt haben würde. In der Tat erhielt 
Admiral Hewett schon am 23. November 
Befehl, die ägyptische Autorität in den Häfen 
des Roten Meeres aufrechtzuerhalten. Über* 
dies billigte ich das Zaudern der britischen 
Regierung, sich in die militärischen Operationen 
im Sudan hineinziehen zu lassen. Waren 
sie einmal begonnen, war es sehr schwer zu 
sagen, wo sie enden würden. 

Dann wieder glaubte ich nach den 
schriftlichen und mündlichen Inftruktionen, 
die General Baker empfangen hatte, und 
nach dem ganzen Ton seiner Unterhaltung, 
mich darauf verlassen zu können, daß er 
nicht vorrücken würde, wenn nicht der Er* 
folg so gut wie absolut sicher wäre. Ich 
irrte mich, als ich dies dachte. General 
Bakers militärische Inftinkte, der Druck, der 
wahrscheinlich von den jüngeren und minder 
verantwortlichen britischen Offizieren in Suakin 
auf ihn ausgeübt wurde, und der besondere per* 
sönliche Beweggrund, sich durch Ausführung 
einer kühnen und erfolgreichen militärischen 
Tat auszuzeichnen, alles wirkte in einem 
Sinne, der den bei der ruhigen Erörterung 
der Sache in meinem Zimmer in Kairo ge* 
zogenen Schlußfolgerungen entgegengesetzt 
war. Aus diesen Gründen hatte ich unrecht, 
wenn ich zugab, daß General Bakers Expe* 
dition nach Suakin abging. 

Sinkat war seit langem in die Enge ge* 
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raten. Mit der Niederlage von General 
Bakers Truppe verschwand die letzte Hofti 
nung auf Entsatz. Am 12. Februar kam die 
Nachricht nach Suakin, daß Tewfik Bey den 
verzweifelten Entschluß gefaßt hatte, Sinkat 
zu räumen und sich nach Suakin durchzu* 
schlagen. Er hatte tapfer um sein Leben 
gekämpft und eine große Zahl seiner Feinde 
getötet, aber schließlich wurde seine ganze 
Macht mit Ausnahme von ungefähr 30 Frauen 
und 6 Mann niedergehauen. 

General Bakers Niederlage verursachte 
eine Panik in Suakin. Augenscheinlich war 
das erlte, was zu geschehen hatte, Vorsorge 
für die Sicherheit der Stadt zu treffen. 
Admiral Hewett landete eine kleine Truppe. 
Es wurde ihm die Zivils und Militärgewalt 
übertragen. Zugleich wurde ich bevollmächtigt, 
der ägyptischen Regierung zu erklären, daß 
»im Falle eines Angriffes auf Suakin von 
Seiten der Rebellen die Stadt von einer 
britischen Streitmacht verteidigt werden würde«. 

In der Zwischenzeit war die britische 
öffentliche Meinung über die Sudanangelegen* 
heiten sehr erregt. Ein nicht unbeträchtlicher 
Teil von ihr war geneigt, die Regierung in 
eine Politik der Rückeroberung des Sudans 
hineinzutreiben, ohne große Rücksicht auf 
die Schwierigkeiten der Aufgabe oder auf die 
späteren Folgen, die durch das Beschreiten 
einer solchen Richtung eingetreten wären. 

Die Gefahr lag vor, daß die Regierung 
jetzt unter dem Drucke der erregten und 
schlechtinformierten öffentlichen Meinung in 
England gezwungen würde, eine ernftere 
Verantwortung zu übernehmen, als wie sie 
sich deren bewußt war, oder als es wünschens* 
wert schien. Am 12. Februar schickte ich 
Lord Granville das folgende Telegramm, das 
ich von dem auf dem Wege nach Khartum 
befindlichen General Gordon erhalten hatte: 
»Ich hoffe aufrichtig, daß Sie trotz allem, 
was vorgefallen ift, über die Lage beruhigt 
sein werden.« Ich fügte hinzu: »Ich ftimme 
in allen Punkten vollkommen mit General 
Gordon überein und vertraue darauf, daß 
trotz der Panik, die in London vorzuherrschen 
scheint, Ihrer Majestät Regierung keinen der 
Hauptpunkte ihrer Politik ändern wird.« 
Diesem ließ ich am selben Tage ein weiteres 
Telegramm folgen: »Ich bin vollständig da* 
gegen, Truppen nach Suakin zu senden, aus* 
genommen um die Stadt zu halten.« 

Der Druck auf die Regierung war jedoch 
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zu ffark, als daß ihm hätte widerftanden 
werden können. Es wurde beschlossen, eine 
Truppe zum Entsätze Tokars abzusenden. 

Am 28. Februar waren ungefähr 4000 
britische Soldaten unter dem Befehl des 
Generalmajors Sir Gerald Graham in Trinkitat 
versammelt. Eine Woche vor diesem Tage 
war jedoch die Nachricht eingelaufen, daß 
die Garnison von Tokar im Begriff ffände, zu 
kapitulieren. Die britische Regierung hatte 
besonderes Unglück. Von diesem Zeit* 
punkt an war die ftändige Bemerkung ihrer 
Gegner, daß ihr Vorgehen stets »zu spät« 
käme. Es war klar, daß die Expedition 
nicht imftande sein würde, das einzige Ziel 
zu erreichen, um dessentwillen sie abgesandt 
worden war. Was war also zu tun? Am 
24. Februar telegraphierte Sir W. Hewett an 
die Admiralität, daß die Nachricht vom 
Falle Tokars beffätigt worden sei; aber er 
fügte hinzu, »wir müssen mit unseren Leuten 
bis dahin Vordringen. Die Rebellen werden 
sicherlich ftandhalten; sie sind in beträcht* 
licher Anzahl versammelt. Unsere Kräfte sind 
gelandet. Ein entschiedener Sieg wird die 
Ordnung unter den Stämmen ringsum wieder* 
herffellen.« 

Da Tokar aber bereits gefallen war, so 
konnte ich den Zweck der Aufopferung einer 
Anzahl wertvoller Menschenleben unter dem 
Vorwände des Entsatzes der Garnison nicht ein* 
sehen. Ich telegraphierte dementsprechend am 
Abend des 23. Februar an Lord Granville. Zu 
gleicher Zeit übermittelte ich den Inhalt eines 
Telegramms, Gordons: »Ich glaube, daß es, 
wenn Tokar gefallen ift, das befte wäre, wenn 
Ihrer Majeftät Regierung sich ruhig verhielte, 
da ich keinen Vorteil in irgendeinem Vorgehen 
ihrerseits sehe. Man lasse die Ereignisse sich 
selbft entwickeln. Der Fall Tokars wird den 
Stand der Angelegenheiten hier (d. h. in 
Khartum) nicht im mindeffen beeinflussen.« 

Es war zweifellos schwer für die Re* 
gierung, nach meinem und General Gordons 
Rat zu handeln. Am 24. Februar wurde 
Sir Gerald Graham nachftehendes Telegramm 
vom Kriegsamt zugesandt: »Was würden 
Sie unter der Annahme, daß Tokar ge* 
fallen ift, zu unternehmen empfehlen, wenn 
Sie bedenken, daß keine entfernte Expedition 
genehmigt werden wird? Könnten dieTruppen 
nach Teb marschieren, Flüchtige beschützen, 
die englischen Toten begraben und auf dem 
Landwege nach Suakin zurückkehren? Wenn 
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ein Vorrücken nach Suakin gefährlich ift, 
können Sie die Offensive von Trinkitat oder 
Suakin aus, wie Sie es für am heften halten, 
ergreifen. Berichten Sie ausführlich über die 
Lage.« Die Botschaft bedeutete, daß die 
Regierung wünsche, Sir Gerald Graham 
solle irgendein Vorgehen vorschlagen, so 
daß die Absendung der Expedition nach 
Suakin einigermaßen gerechtfertigt erscheine. 
Nach Grahams Bericht schickte das Kriegs« 
amt ihm folgende Inftruktionen: »Sie 

sollten, wenn möglich, vor dem Angriff 
die Häuptlinge auffordern, ihre Banden auf« 
zulösen und Gordon in Khartum bei der 
Beruhigung des Sudans zu helfen. Sagen Sie, 
daß wir nicht mit den Arabern Krieg führen, 
aber die Suakin bedrohenden Truppen zer« 
ftreuen müssen.« 

Am Morgen des 29. Februar rückte Sir 
Gerald Graham mit seiner ganzen verfügbaren 
Macht vor. Er fand die Derwische bei El 
Teb verschanzt; sie wurden angegriffen und 
mit schweren Verluften aus ihrer Stellung 
vertrieben. Am 3. März rückte er nach 
Tokar vor, das ohne weitere Kämpfe erreicht 
wurde. Am 4. kehrte die ganze Macht 
nach Trinkitat zurück und schiffte sich am 5. 
nach Suakin ein. Admiral Hewett telegra« 
phierte an die Admiralität: »Tokar«Expedition 
höchst erfolgreich.« Der Erfolg oder das 
Mißlingen der Expedition ift Ansichtssache. 
Ihr ursprünglicher Zweck war der Entsatz 
der Garnison Tokars. Dieser Zweck ift nicht 
erreicht worden. Osman Dignas Macht im 
Sudan war keineswegs gebrochen. 

Es tauchte nun die Frage auf, ob Sir 
Gerald Grahams Truppen irgendwelche wei« 
teren Operationen unternehmen sollten. Am 


2. März empfahl Admiral Hewett, daß die 
Truppen sich in Suakin versammeln und 
Osman Digna, der sich noch in der Nach« 
barschaft aufhielt, angreifen sollten. Am 
7. März telegraphierte Lord Granville an mich: 
»Ihre Majeftät Regierung haben den Vor« 
schlag von Admiral Hewett und General 
Graham gebilligt, wonach eine Streitmacht in 
Suakin gelandet werden soll, um ihrer Pro« 
klamation, die die Rebellenhäuptlinge auf« 
fordert, sich zu stellen, und Osman Digna 
als einen Betrüger erklärt, Nachdruck zu ver« 
leihen. Sie werden nach Osmans Lager mar« 
schieren, um seine Truppen zu zerftreuen, 
falls die Proklamation keinen Erfolg hat.« 

Die Proklamation blieb wirkungslos, und 
am 13.März rückten General GrahamsTruppen 
nach Tamai vor, das wenige Meilen von 
Suakin entfernt und von einer auf 12000 
Mann geschätzten mahdiftischen Truppen« 
macht besetzt war. Am folgenden Morgen 
kam ein Gefecht zuftande. Nach heftigem 
Kampfe wurden 2000 Derwische getötet; der 
Reff floh ins Gebirge. 

Am folgenden Tage wurde Osman Dignas 
Lager verbrannt, und die britischen Truppen 
kehrten nach Suakin zurück. 

Wir brechen die Erzählung der Ereignisse 
im öftlichen Sudan an diesem Punkte ab. 
Die ganze hier erzählte Episode ift keine 
von denen, auf die ein Engländer mit Stolz 
oder Vergnügen zurückblicken kann. Viele 
wertvolle Menschenleben gingen verloren. 
Ein großes Abschlachten fanatischer Wilder 
fand ftatt. Aber kein politisches oder mili« 
tärisches Resultat wurde erzielt; das irgendwie 
zu den geopferten Menschenleben und Gütern 
in richtigem Verhältnis geftanden hätte. 
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Korrespondenz aus Kokand (Ferghanagebiet). 

Die Fortschritte der Baumwollenkultur im russischen 
Türke s tan. 

Die Baumwollproduktion in Turkcftan, oder 
wie die Russen sagen in »Mittelasien«, hat auch in 
der letzten für Rußland nach außen wie nach innen 
so schweren Zeit und trotz verschiedener Hemm« 
nisse, die speziell in den mittelasiatischen Verhält« 
nissen begründet liegen, erhebliche Fortschritte ge« 
macht. Bekanntlich wächft der Baumwollverbrauch 
der russischen Induftrie erheblich langsamer, als der 
Konsum der übrigen großen Baumwolle verarbei« 
tenden Induftrieländer. Die Versuche, die von 
russischer Seite gemacht werden, um ein ftärkeres 
Anfteigen des Baumwollverbrauchs in Rußland 
nachzuweisen, müssen, weil auf die Verbesserung 


des Kredits berechnet, mit Vorsicht autgenommen 
werden. Gegenwärtig wird in Rußland selbft von 
sachverftändiger Seite der Durchschnittsjahresver« 
brauch an Rohbaumwolle aut ca. 20,000,000 Pud 
geschätzt (1 Ballen zu 250 kg enthält etwa 15 Vs russische 
Pud). Von diesem Jahresbedarf von 20,000,000 Pud 
vermag die russische Baumwollkultur gegenwärtig 
reichlich die Hälfte, d. h. 10,000,000 Pud zu decken; 
der Reft wird aus dem Auslande eingeführt, und 
zwar faft ausschließlich aus Amerika. Für ägyptische 
Baumwolle hat die russische Spinnerei falt gar keine 
Abnehmer. Wenn man von dem wenig umfang« 
reichen Anbau im Kaukasus absieht, so wächft faft 
alle russische Baumwolle in Turkeltan, und inner» 
halb der Grenzen dieses Gebiets nimmt wiederum 
die Landschaft Ferghana eine beherrschende Stellung 
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ein. Ferghana produziert je nach dem Ausfall der 
Ernte in letzter Zeit bis 7 Millionen Pud jähr» 
lieh. Der Reit entfallt auf die Gebiete von Samar* 
kand, Merw, Taschkent, Buchara, Aschabad, Chiwa. 
Die Versuche, auch aus dem nördlichen Persien 
auf dem Wege des Karawanenverkehrs Baumwolle 
zur Ausfuhr über die russische mittelasiatische Eisen* 
bahn heranzuziehen, haben wegen der Kofispieligkeit 
des Transports auf Kamelen und Frachtwagen über 
schlecht gebaute Gebirgsftraßen keinen großen 
praktischen Erfolg gehabt. 

Mit ihrem jetzigen Ertrage fleht also die Baum» 
wollproduktion des russischen Kolonialgebiets in 
Asien nicht mehr so sehr hinter der augcnblick» 
liehen Leiltungsfähigkeit Ägyptens zurück, und 
dieser Erfolg erscheint um so bedeutender, wenn 
man bedenkt, daß die erltcn Anfänge der Baumwoll» 
kultur in Turkeftan nicht weiter zurückgreifen als 
bis in die achtziger Jahre des neunzehnten Jahr» 
hunderts. Allerdings wurde auch vorher von den 
Eingeborenen Baumwolle gebaut, ähnlich wie das 
auch in verschiedenen afrikanischen Gebieten vor 
der Ankunft der Europäer und vor der massenhaften 
Einfuhr fertiger europäischer Baumwollltoffe der 
Fall war. Die Baumwolle ift im ganzen vorderen 
Asien ein uraltes Kulturgewächs, und sie ift in den 
Ländern zwischen dem Syr*Darja und dem Mittel» 
ländischen Meere schon im frühen Altertum gebaut 
worden. Für die Ausfuhr konnte sie aber in 
Turkeltan so lange keine Rolle spielen, als es dort 
an modernen Verkehrsmitteln fehlte, und auch der 
Verbrauch der einheimischen Bevölkerung war im 
Vergleich zu den heutigen Verhältnissen nicht be» 
deutend. Außerdem war auch die einheimische 
Qualität der Faser, die ohne alle Rücksicht auf Ver* 
edelung der Sorte kultiviert wurde, mangelhaft und 
ungleichmäßig. Die erlten Versuche cur Verbesserung 
der Baumwollkultur in den neuerworbenen Be» 
Sitzungen wurden vor etwa 25 Jahren durch den 
Organisator des mittelasiatischen Kolonialgebiets der 
Russen, den Generalgouverneur v. Kaufmann, 
gemacht. Dieser ließ zum erlten Male amerika» 
nischen Samen kommen und verteilte ihn zur Vor» 
nähme von Anbauversuchen. Der Erfolg war nach 
der Seite der Qualität sehr bald überraschend 
günfiig; die quantitative Vermehrung der Anbau» 
fläche und der Erträge konnte in größerem Maß* 
Habe aber erft beginnen, als die sogenannte trans» 
kaspische Eisenbahn fertiggeftellt war und eine Aus» 
fuhr im großen über das kaspische Meer und die 
Wolga bis unmittelbar in die russischen Induftrie» 
bezirke hinein ermöglicht wurde. Anfangs ging die 
transkaspische (später »mittelasiatische«) Eisenbahn 
vom öftlichcn Ufer des kaspischen Meeres aus nur 
bis Samarkand — eine Entfernung von rund 1500 km. 
Der Zweck der Eisenbahn war zunächfi nur neben» 
bei auf die Erleichterung der wirtschaftlichen Ver» 
hältnisse gerichtet; hauptsächlich wurden militärische 
Ziele verfolgt. Die russische Verwaltung hat denn 
auch lange geschwankt, ob sie die Linie über 
Samarkand hinaus nach Often, wo ftrategische Rück* 
sichten nicht mehr in Frage kamen, verlängern sollte. 
Daß es schließlich doch geschah und daß ein wirt* 
schaftlicher Erfolg im großen Stil damit erreicht 
wurde, macht ein sehr lehrreiches Beispiel für ähn» 
liehe Erwägungen in deutschen Kolonialgebieten aus. 
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Solange der Endpunkt der Bahn diesseits des 
Syr»Darja»Gebiets blieb, hielt sich auch die Baum» 
wollproduktion trotz der Erleichterung der Aus* 
fuhr innerhalb der Grenzen von wenigen Millionen 
Pud, da die verfügbaren Ländereien, auf denen der 
Anbau falt ausschließlich durch künltliche Be» 
Wässerung erfolgen muß, seit alters her meift für die 
unmittelbare Ernährung der Bevölkerung mit Brot» 
früchten, Weizen, Reis usw., gebraucht wurden. 
Jenseits Samarkands öffnete sich aber in einer Ent» 
fernung von einigen hundert Kilometern der Ein» 
gang in das rings von Gebirgen umschlossene, 
wasserreiche Talbecken von Ferghana, in dem 
nicht nur große Wasservorräte zur Verfügung 
ftanden, sondern auch eine Möglichkeit vor» 
handen war, die Anbaufläche durch Erweiterung 
des Kanalnetzes beträchtlich zu vergrößern. Infolge» 
dessen begann sich mit der Erbauung der etwa 
500 km langen Ferghana»Eisenbahn von Samarkand 
nach Andischan der Ertrag des Baumwollbaues in 
Turkeltan mit großer Schnelligkeit auf 4, 5, 6, 
7 Millionen Pud, bis zu der gegenwärtig erreichten 
Höchltziffer von 10 Millionen, zu entwickeln. Der 
Preis für das Pud entkernter, roher Baumwolle be* 
trägt gegenwärtig innerhalb des russischen Pro* 
duktionsgebiets in Turkeftan im Durchschnitt zehn 
Rubel für das Pud, also 12 bis 13 Cents amerika* 
nischer Währung für das Pfund. Dieser außerordent» 
liehe Preis am Produktionsort erklärt sich natürlich 
dadurch, daß in ihm der hohe russische Einfuhrzoll 
aut fremde Rohbaumwolle zum Ausdruck kommt. 
Für Rußland bedeutet aber die Möglichkeit, jährlich 
etwa 100 Millionen Rubel Baumwolltribut an 
Amerika zu ersparen, bei der ohnehin ungünftigen 
Zahlungsbilanz der russischen Wirtschaft einen ganz 
unschätzbaren Gewinn. 

Was die Qualität des gewonnenen Produkts 
anbetrifft, so könnte die russische Spinnerei die 
fremde Einfuhr überhaupt entbehren, denn bei 
den Konsumverhältnissen in Rußland gelangen 
die feinften und teuerften Baumwollsorten, die 
in Turkeftan vorläufig noch nicht erzeugt werden, 
überhaupt kaum zur Verwendung. Es fragt sich 
nun, ob eine Möglichkeit vorhanden ift, auch 
die andere Hälfte des russischen Baumwollbcdarts, 
die bisher noch durch Einfuhr aus Amerika 
befriedigt werden muß, innerhalb der eigenen 
Landesgrenzen zu decken. In dieser Beziehung 
scheinen die Aussichten vorläufig nicht sehr günftig 
zu sein, und man wird nicht fehlgehen, wenn man 
das vor allen Dingen den gegenwärtigen finanziellen 
Schwierigkeiten in Rußland zuschreibt. 

Bei den klimatischen Verhältnissen in Turkeftan 
ift es ausgeschlossen, den Baumwollbau anders als 
durch Erweiterung des Bewässerungsnetzes zu ent» 
wickeln. Gegenwärtig gelangt dasjenige fließende 
Wasser, das mit den gewöhnlichen Mitteln der 
Eingeborenen aus den Strömen und Flüssen durch 
ein sehr mannigfaltig geftaltetes Kanalsyfiem auf 
das kulturfähige Land geleitet werden kann, bereits 
annähernd voll zur Verwendung. Wenn man die 
Anbaufläche noch vergrößern will, so müssen also 
mit den Mitteln der modernen Technik die großen 
Ströme Turkeftans, der Syr*Darja und der Amu» 
Darja, deren Beherrschung den Eingeborenen bisher 
nicht möglich geworden ift, in den Dienfi der Be» 
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Wässerungskultur geltellt werden. Für das Gebiet 
des Syr»Darja und einiger kleinerer Flüsse in seiner 
Nachbarschaft, die auch noch nicht voll ausgenutzt 
werden, ift durch eine von der russischen Regierung 
vorgenommene Untersuchung der Umfang des dort 
noch zu gewinnenden Bewässerungslandes auf etwa 
eine Million Hektar berechnet worden. Nach den 
bisherigen Erfahrungen schwankt der Ertrag an 
Baumwolle pro Hektar in Ferghana unter sonft 
normalen Verhältnissen zwischen den Grenzen von 
33 und 52 Pud oder 535 bis 842 Kilo aut den 
Hektar. Unter der Voraussetzung, daß alles neu» 
gewonnene Land für Baumwolle verwendet wird, 
ließe sich also die Baumwollproduktion inTurkeftan 
allein im Stromgebiet des Syr*Darja reichlich ver» 
dreifachen — was ausreichen würde, um nicht nur 
den Bedarf der russischen Induftrie zu decken, 
sondern auch noch einen reichlichen Uberschuß 
für die Ausfuhr zu erzielen. Natürlich dürfte man 
dann nicht mehr mit ähnlich hohen Preisen für das 
gewonnene Produkt rechnen wie beim Verkauf 
nach Rußland. Trotz dieser günftigen Aussichten 
und trotzdem daß schon seit einem Jahrzehnt Pro» 
jekte im Gange sind, um ein neues großes, aus dem 
Syr»Darja abgeleitetes Kanalsyftem zu schaffen, ift 
aber bisher kein nennenswerter Anfang mit der 
Arbeit gemacht worden. Die Arbeiten in der so» 
genannten Hungerfteppe zwischen Samarkand und 
Taschkent ziehen sich Jahr um Jahr hin und haben 
allmählich bedeutende Summen verschlungen, ohne 
daß doch mehr erreicht worden wäre als ein 
schmaler Kulturftreifen zu beiden Seiten der Eisen» 
bahnlininie. Zur Durchführung der vorläufig auf» 
geheilten Pläne in größerem Stile sind zweihundert 
bis dreihundert Millionen erforderlich, die sich 
allerdings ganz außerordentlich hoch verzinsen wür» 
den, — aber bei der gegenwärtigen Finanzlage des 
Reichs kann nicht daran gedacht werden, derartige 
Aufwendungen aus fiaatlichen Mitteln zu machen. 
Ebenso ift es ausgeschlossen, daß sich in Rußland 
allein private Mittel in der erforderlichen Höhe 
finden. Es ift daher kein Wunder, daß sich das 
ausländische Kapital — auch deutsche Finanzinliitute 
haben wiederholt Fühler in dieser Richtung aus» 
geftreckt — seit Jahr und Tag um Konzessionen für 
die Bewässerung von Ländereien in Turkeftan bc» 
müht. Während aber die Wirtschaftspolitik des 
früheren Finanzminifters Witte im europäischen 
Rußland zwar mit allen Mitteln darauf ausging, 
fremdes Kapital hineinzuziehen, hat sich die 
russische Regierung für ihre asiatischen Besitzungen 
und namentlich für Turkeftan ftets auf den Stand» 
punkt geftellt, keinerlei fremdes Kapital zuzulassen. 
Noch in allerjüngfter Zeit ift ein Versuch, der vom 
Auslande her unter Zuhilfenahme russischer Mittels» 
männer gemacht wurde, vorläufig wenigfiens, ge» 
scheitert. Trotzdem sind auch gegenwärtig wieder 
neue Verhandlungen im Gange. Nach beftimmt 
auftretenden Nachrichten hat eine hochftehende 
Persönlichkeit aus russischen Hofkreisen eine Kon» 
Zession auf ein großes Bewässerungsprojekt im 
Stromgebiet des Syr»Darja als persönlichen Gunft» 
erweis des Zaren erhalten und bemüht sich gegen» 
wärtig, diese Konzession zu veräußern. Auch die 
russische Regierung selbft hat soeben wieder ein» 
mal eine Kommission zum Studium der Bewässerungs» 


Verhältnisse nach Turkeftan entsandt. Diesmal 
beziehen sich die Arbeiten nicht auf den Syr»Darja, 
sondern auf das andere Glied des großen Strom» 
paares, den Amu»Darja, und zwar innerhalb der 
Grenzen des Emirats Buchara — wie es heißt, in 
der Gegend von Kerki. Gerade Buchara wird aber 
von den Russen ganz besonders sorgfältig vor 
fremden Einflüssen gehütet. Gegenwärtig, seit dem 
russisch »japanischen Kriege, ift sogar das alte Verbot 
für Ausländer wieder in Kraft gesetzt worden, sich 
innerhalb Bucharas überhaupt aufzuhalten. Die 
Wurzel dieser Besorgnisse ift die Erwägung, daß, 
wenn einmal ausländische Kapitalien nach Turkeftan 
zugelassen werden, es schwer sein würde, den 
Übergang der Anteile in irgendeiner Form in 
englische Hände dauernd zu verhindern. Von 
russischer Seite wird in dieser Beziehung besonders 
auf das Beispiel des Suezkanals hingewiesen, der 
durch einfachen Aufkauf der Aktien unter englischen 
Einfluß kam, sobald seine überragende Wichtigkeit 
als Handelsftraße offenbar wurde. Auf der anderen 
Seite zwingt die wachsende Finanznot, auf Mittel 
bedacht zu sein, den faft ganz in Stockung ge» 
kommenen Zufluß ausländischen Privatkapitals 
irgendwie wieder in Gang zu bringen, und man 
wird daher trotz allem mit den Möglichkeiten zu 
rechnen haben, daß irgendein größeres Bewässerungs» 
projekt in Turkeftan mit fremdem Gelde binnen 
absehbarer Zeit in Gang kommt. An der technischen 
Möglichkeit, mit verhältnismäßig sehr mäßigen 
Mitteln Hunderttausende von Hektar Baumwol!» 
land zu gewinnen, ift nicht zu zweifeln. 

Der Ertrag an Rohbaumwolle bewegt sich, wie 
oben gesagt, nach den bisherigen Erfahrungen 
zwischen den Grenzen von annähernd 30 und 50 
Pud auf den Hektar — wobei das Verhältnis von 
gereinigter und von Rohbaumwolle im Durchschnitt 
das ift, daß drei Pud ungereinigter ein Pud gereinigter 
Baumwolle ergeben. Bei einem Ertrag von 10 Rubel 
pro Pud fertiger Baumwollfaser an Ort und Stelle 
der Produktion würde also nur ein verhältnismäßig 
sehr unbedeutender Prozentsatz aut die Verzinsung 
und Amortisation des für die Bewässerung aufge» 
wandten Kapitals entfallen, und auch wenn die 
Kolten sich in Wirklichkeit noch höher fiellen 
sollten, würde der Gewinn von einer derartigen 
Kapitalsanlage unverhältnismäßig groß sein. 

Auf jeden Fall sind die Erfolge der russischen 
Baumwollkultur in Turkeftan, namentlich aber die 
große und nachhaltige Produktionsfteigerung als 
unmittelbare Folge der Aufschließung des Syr« 
Darja»Gebietes durch die Eisenbahn, trotz der sicher 
vorhandenen Verschiedenheit mancher Verhältnisse 
geeignet, auch die deutschen kolonialen Baumwollbe» 
ftrebungen kräftig zu ermuntern. Welche Wirtschaft» 
liehen Folgen im russischen Kolonialgebiet durch 
die Einführung des Baumwollbaues, auch abgesehen 
von der sclbftändigen Versorgung der nationalen 
Industrie, eingetreten sind, mag man daraus ent» 
nehmen, daß ein Hektar geeignetes Bewässerungs» 
land vorher einige hundert Rubel koftete, während 
er heute mit 1500 Rubeln, über 3000 Mark, bezahlt 
wird. Die Wertlteigerung der ganzen Kolonie durch 
die geplanten Bewässerungsarbeiten würde also ganz 
enorm sein. LJnbewässertes Land ift in Turkeftan 
faft wertlos! — 
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Staatsbürgerversorgung. 


Von Professor Dr. Alfred Manes, 

Generalsekretär des Deutschen Vereins für Versicherungswissenschaft, 


Als ein eigenartiges Mittelding zwischen 
Armenunterftützung und Versicherungsleiftung 
sind durchweg unabhängig von einander in 
verschiedenen Kulturländern in den letzten 
zwei Jahrzehnten Einrichtungen entftanden, 
welche den Zweck haben, eine umfassende 
»Staatsbürgerversorgung« herbeizuführen. In 
Island, Dänemark, Frankreich, Neuseeland, 
Neusüdwales und Victoria, demnach!! auch 
in allen übrigen Staaten des aultralischen 
Bundes und aller Voraussicht nach in England 
selbft ift ein Itaatliches Altersrentensyftem 
vorhanden bezw. beabsichtigt, welches inso» 
fern der Versicherung nahelteht, als ein be» 
ftimmter Personenkreis einen feiten Rechts» 
anspruch auf gewisse Leiftungen hat, dessen 
Geltendmachung durch Anordnung mehrerer 
Inltanzen gesichert und keinerlei politische 
oder sonftige Nachteile zur Folge hat; das 
sich aber der Armenunterftützung insofern 
nähert, als die Rentenempfänger keine Bei» 
träge zu leihen haben, auf Grund deren ihnen 
die Rente bewilligt wird. Zwar zahlen ja 
auch die deutschen Arbeiter, welchen unsere 
Unfallversicherung zugute kommt, keinen 
Beitrag; hier sind es aber die Unternehmer, 
welche die Laft tragen, und die Theorie er» 
klärt mit Recht, entweder, daß es sich dabei 
um eine Haftpflichtversicherung der Unter» 
nehmer handle, oder um eine Versicherung 
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zugunften Dritter, nach Analogie der ge» 
wohnlichen Lebensversicherung, bei der ja 
auch häufig die Versicherungssumme zugunften 
ganz anderer Personen versichert und aus» 
bezahlt wird als derjenigen, welche die 
Prämien entrichtet haben. Nur ein kleiner 
Schritt wäre nötig, um in Fortführung dieses 
Gedankens auch die »Staatsbürgerversorgung« 
als echte Versicherung darzultellen, zumal 
sowohl z. T. die Gesetzgeber wie auch die 
für den Rentenempfang in Betracht kommen» 
den Bevölkerungskreise in der Versorgung 
eine richtige Versicherung erblicken. Das 
neuseeländische Gesetz z. B. rechtfertigt die 
Gewährung von Altersrenten damit, daß es 
der Billigkeit entspreche, rechtschaffenen Per» 
sonen, die während ihrer produktiven Lebens» 
jahre, die öffentlichen Laßen der Kolonie 
durch Steuerleiftungen zu tragen geholfen und 
die Hilfsquelle des Landes durch tüchtige 
Arbeit erschlossen haben, in ihren alten 
Tagen seitens dieses Landes eine Versorgung 
zu gewähren. Danach befteht also die Auf» 
fassung, daß es sich bei der »Staatsbürger» 
Versorgung« um Rechtsansprüche auf Alters» 
rente handele, welche von allen Staatsbürgern 
auf Grund ihrer Steuerleiftungen erworben 
werden; die Steuerzahlung enthält einen Be» 
trag für die Versicherung im Alter. Daß 
allerdings bei einer solchen Auffassung der 
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Vorbild gedient hat, beabsichtigt vom 
1. Januar 1909 ab, jedem 70 Jahre oder 
mehr zählenden Engländer eine wöchentliche 
Rente von 5 sh. zu gewähren, sofern er 
nicht etwa ein wöchentliches Mindeft* 
einkommen von 10 sh. besitzt. Weitere 
Voraussetzung ift das Nichtvorhandensein 
einer Armenunterftützung. Auch darf der 
Rentenanwärter in den letzten Jahren nicht 
wegen schwerer Vergehen beitraft worden sein. 

Ein Vergleich der wirtschaftlichen und 
sozialen Bedeutung unserer deutschen 
»Arbeiterversicherung« mit jener »Staats* 
bürgerversorgung« in den fernen Ländern 
der Südsee wäre bei der so sehr verschieden* 
artigen Struktur der deutschen und der 
auftralischen Volkswirtschaft verfehlt, würde 
er einem nicht aufgenötigt werden im Hin* 
blick auf die Nachahmuug jener Gesetz* 
gebung durch das englische Mutterland. 
Zacher hat in seiner schon erwähnten Samm* 
lung das Syftem der »Staatsbürgerversorgung« 
sehr scharf kritisiert und ihm vorgeworfen, 
es laufe darauf hinaus, in ganz mechanischer 
Weise den Besitzlosen auf Koften der Be* 
sitzenden ein gewisses Exiftenzminimum zu 
gewährleiften, wogegen nach dem deutschen 
Syftem die produktiven Stände mittels gegen* 
seitiger Versicherung und korporativer Selbft* 
Verwaltung eine sozial organisierte Selbft* 
hilfe üben und vom Staat nur insoweit Bei* 
hilfc erhalten, als dieser durch jene Selbfthilfe 
von den Laften der öffentlichen Armenpflege 
entsprechend befreit wird. Ich bin entgegen 


Zacher der Auffassung, daß man diese 
»Staatsbürgerversorgung« nicht einfach als 
eine verbesserte Armenpflge bezeichnen und 
sie nicht als durchaus minderwertig gegen* 
über unserer deutschen Sozialversicherung 
ansehen darf, sie vielmehr als eine selb 5 
ftändige Kategorie zwischen beiden zu be* 
trachten hat. Eine genaue Abwägung aller 
Vorzüge und Mängel beider Syffeme wird 
vielmehr den objektiven Beurteiler zu der 
Überzeugung bringen, daß es hier wie dort 
gar manches Für und Wider gibt; ein ab* 
schließendes Urteil erscheint aber heute ver* 
früht, weil weder das deutsche noch das 
auftralische Syftem einen fertigen Bau dar* 
ftellen, beide vielmehr als ein erft in vielen 
Jahrzehnten der Vollendung nahes Bauwerk 
aufgefaßt werden müssen; und wenn nicht 
viele Anzeichen täuschen, sind die Bewohner 
unserer Antipoden im Begriff, Grundsätze 
unserer deutschen Sozialversicherung aufzu* 
nehmen, während bei uns in Deutschland 
Tendenzen aufkommen, welche eine Verall* 
gemeinerung der Versicherungshilfe, eine 
»Staatsbürgerversorgung«, wenn auch noch 
nicht ganz nach dem aultralischen Mufter, 
verlangen. Ob aber der Staat eine führende 
Rolle auf dem Weltmarkt einnehmen wird, 
der sich rühmen kann, die meiften und beft* 
versorgten Altrersrentner zu haben, gleich* 
viel, ob die Renten nach diesem oder jenem 
Syftem zur Auszahlung gelangen, das ift ein 
Problem, an dessen Lösung mancher Politiker 
noch zu arbeiten haben wird. 


Die neuen Kulturaufgaben in China. 

Von Dr. Waldemar Ammann, 

Professor an der Deutschen Medizinschule in Shanghai. 


Wir sind Zeugen eines merkwürdigen, 
ja einzigartigen welthifforischen Vorganges. 
Ein Volk, das sich durch die Jahrhunderte 
hindurch in ftolzer Abgeschlossenheit vor 
jeder Berührung mit der anderen Welt wie 
vor einer Beschmutzung gehütet hat, öffnet 
nun seine Tore den verachteten Barbaren, 
um von ihnen zu lernen. Aber der alte 
Stolz ift nicht etwa gewichen: nicht demütig 
als armer Bettler kommt China zu der fremden 


Welt, sondern wie ein König läßt es zu not* 
wendiger Belehrung die Vortragenden Räte 
zu. Freilich ift dem alten patriarchalischen 
Volk bei den Vorgängen der letzten Jahre 
ein Schreck in die Glieder gefahren, und 
eine heilsame Unruhe hat sich der Gemüter 
bemächtigt; aber der Hochmut, besser ge* 
sagt der Stolz, ift nicht verschwunden. Es 
herrscht im allgemeinen das Gefühl: wir 
müssen uns bequemen, die niederen Künfte 
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der weltlichen Nationen zu erlernen, denn 
sonft hat unsere Stunde geschlagen. In 
dieser harten Zeit muß man mit den 
Wölfen heulen. In keiner Weise ift etwa 
eine besondere Hochachtung vor der fremden 
Welt oder eigene Zerknirschung über ver* 
rottete Verhältnisse autgekommen. Darüber 
dürfen die Reden der jungen chinesischen 
Feuergeifter nicht hinwegtäuschen. Die Nation 
als Ganzes hält feit am alten Stolz. 

Und das ilt gut so! Wenn China er* 
halten bleiben soll, so darf es dieses Selbft* 
gefühl nicht aufgeben. Denn es gründet 
sich auf eine uralte nationale Kultur, ein 
Erzeugnis eigener völkischer Kraft und Größe. 
Sobald China anfängt, in äffischer Nach* 
ahmung und rückhaltloser Bewunderung die 
fremden Nationen zu kopieren, hat es als 
Nation ausgespielt. 

Die klaren und hervorragenden Geifter 
unter den Chinesen haben dies auch wohl 
erkannt. Es kommt also darauf an, einen 
Kompromiß zu schließen zwischen dem 
chinesischen Volk und den Abendländern, die 
als Lehrer herbeigerufen werden. Die aus* 
ländischen Helfer dürfen nicht mit dem über* 
mütigen Gefühl an ihre Aufgabe gehen, daß 
sie einem zurückgebliebenen und verrotteten 
Volke (oder gar einem armen Heidenvolke!) 
auf die Beine helfen wollen, indem sie ihm 
die großen Segnungen der weltlichen Kultur 
bringen. Nein, mit Bescheidenheit muß 
diese Aufgabe gelöft werden. Der fremde 
Helfer hat die Pflicht, sich in die Eigenart 
und die alte Sittenkultur der Chinesen ein* 
zulcben. Dann wird er mit Staunen und 
Beschämung vieles entdecken (wenn er dazu 
fähig ilt), was seinem Dünkel einen Dämpfer 
aufsetzt. Dann wird er organisch gebildete 
Menschen heranziehen uud nicht dumme 
Nachschwätzer; er wird sich die Liebe seiner 
Schüler in hohem Maße erringen und blei* 
benden Segen ftiften. Der Chinese ilt für 
diese Art außerordentlich dankbar und zu* 
gänglich, wie der Schreiber dieser Zeilen aus 
eigener Erfahrung berichten kann; dagegen 
lacht er hinter dem bramarbasierend auf* 
tretenden Europäer her. 

Auf der anderen Seite muß den weltlichen 
Wissenschaften und der abendländischen 
Kultur auch die nötige Hochachtung entgegen* 
gebracht werden. Diese Hochachtung wird 
auf die Dauer auch nicht ausbleiben, zumal 
die Gelehrsamkeit als solche in China das 


höchfte Ansehen genießt. Wie schwer aber 
eine solche Anpassung für ein Volk ilt, das 
ganz in einem durch Alter geheiligten Moral* 
kodex und in der Kultur der Form und Sitte 
aufgeht, ilt für einen Außenftehenden kaum 
zu verliehen. Die Heiligkeit des Überlieferten 
ift bei den Chinesen unantaftbar, und sie 
wird geschützt durch Tausende von Gesetzen 
des Anftandes, der Höflichkeit, kurz der 
ganzen Lebensführung. Man spotte nicht zu 
sehr über diese uns häufig komisch erscheinen* 
den alten Gesetze. Es liegt diesen Formen 
viel Schönes und Gutes zugrunde, und sie 
sind das Zeichen einer nationalen Macht und 
Eigentümlichkeit. Sie sind auch das Zeichen 
einer wahrhaft vornehmen Kultur, und wenn 
man sich mit Liebe in die chinesische Welt 
vertieft, so dämmert einem sogar etwas Ver* 
ftändnis auf für die souveräne Verachtung, 
welche der Chinese für die roten Barbaren 
empfindet. Wichtig ift auch der Umftand, 
daß der Chinese einen feinen Herzenstakt 
besitzt. Man könnte ja denken, daß durch 
die Tausende von zeremoniellen Vorschriften 
die natürliche Freiheit eines aus dem Herzen 
entspringenden Anftandes vernichtet würde; 
denn ähnliches können wir bei uns zu Hause 
oft beobachten, wo die »sicherften« Kavaliere 
ratlos werden in solchen Situationen, die nicht 
im Kodex flehen. Bei den Chinesen ift das 
nicht der Fall. Ich hatte oft Gelegenheit, 
über die zarte Aufmerksamkeit und das hilf* 
reiche und höfliche Entgegenkommen der 
Chinesen zu erftaunen in Momenten, wo nur 
das Herz und nicht das Gesetz in Frage 
kommen konnte. 

Bei dieser Anlage und Bildung nun ift es 
verftändlich, wenn der Chinese gegen die mo* 
dernen Eindringlinge aus dem Abendlande, die 
nur allzu häufig die Gesetze der Höflichkeit 
durchbrechen, einfinfteresMißtrauenempfindet. 
So etwa muß einem alten Philologen, der seinen 
Geiftan Aischylosund Plato gebildet hat, zumute 
sein, wenn er den Siegeszug der technischen 
Wissenschaften beobachtet. Wobei ich bitte, 
dies natürlich als einen hinkenden Vergleich 
zu betrachten und mich nicht zu beschuldigen, 
ich wolle die chinesische alte Kultur mit dem 
Schönheitsreich der Griechen vergleichen. 

Die Aufgabe ift klar und deutlich! Auf 
beiden Seiten ift Entgegenkommen und Hoch* 
achtung notwendig. Der Ausländer muß 
versuchen, die goldene Ader in dieser so 
fremden Welt zu finden und zu schätzen, und 
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der Chinese muß die Augen weiter öffnen 
und sehen, daß das Wesen der Welt Fort* 
schritt, zum mindeften Veränderung ift, und 
daß es noch andere verehrungswürdige Dinge 
in der Welt gibt, als in ihren alten Büchern 
aufgeschrieben ift. 

Wieviel ift nun auf beiden Seiten zum 
gegenseitigen Verftändnis geschehen? Und 
welches sind die Wege, auf denen dieses Ver* 
ftändnis gefunden werden kann? 

Ach, es sieht noch recht traurig aus! Um 
den gegenwärtigen Zuftand zu schildern, muß 
ich leider ein heikles Kapitel anschlagen. 
Aber es hilft nichts, und selbft auf die Gefahr 
hin, von manchen »alten Oftasiaten« als ein 
naseweiser Neuling, der in seinem jungen oft* 
asiatischen Dasein die Verhältnisse noch nicht 
übersieht, verschrien zu werden, muß ich 
doch das sagen, was ichfür wahr halte. 

Der Hauptrepräsentant des Europäertums 
in China ift der Kaufmann. Mit unerhörter 
Kühnheit und Zähigkeit hat er sich in schwerer 
Arbeit und in befiändigen Kämpfen den Platz 
erobert, den er behauptet. Daß dabei keine 
sentimentale Rücksichtnahme oder gar liebe* 
volle Vertiefung in die fremde Eigenart mög* 
lieh war, ift klar. Es war ein Kampf ftarker 
Persönlichkeiten, die durchdringen mußten so 
wie sie waren, und die einen persönlichen 
Lohn, d. h. Reichtum, davontragen wollten. 
Alles andere kam nicht in Betracht. Und so 
bildete sich bald eine Art Erobererverhältnis 
heraus. Der Kaufmann betrachtet den Chi* 
nesen als unterworfenen, einer inferioren Rasse 
angehörigen Menschen, dem man in keiner 
Weise etwa mit Höflichkeit entgegenzukommen 
habe. Ja, über diese Insinuation würde er 
lachen. 

Dem entsprechend ift (mit rühmlichen 
Ausnahmen) der allgemeine Verkehrston 
zwischen Europäern und Chinesen, und 
der neue Eingewanderte akklimatisiert sein 
Gefühl sehr bald diesem Ton. Der hervor* 
Ifechendfte Charakterzug der Chinesen ift be* 
kanntlich die Indolenz; er läßt sich alles ge* 
fallen, und so verliert der Europäer häufig 
jedes Maß. Es hat sich somit das merk* 
würdige Verhältnis herausentwickelt, daß die 
Gälte im Lande sich als die Herren auf* 
spielen, wobei sie freilich sagen können, daß 
sie ihr Stückchen Land mühsam erobert und 
daß sie doch auch als die »Pioniere der Kul* 
tur« gewirkt und Leib und Leben aufs Spiel 
gesetzt haben. 


Diese Entwicklung des Verhältnisses ift 
aber ein Unglück. Denn der Chinese 
lernte den Ausländer von einer Seite 
kennen, die wenig geeignet ift, Vertrauen 
einzuflößen und ihm den Glauben an ein 
wirkliches Wohlwollen von seiten der Europäer 
beizubringen. Von diesem Wohlwollen ift 
im allgemeinen unter den Kaufleuten — ich 
nehme die weitschauenden und hervorragen* 
den Geifter natürlich aus — auch keine Rede. 
Der Chinese gilt nicht als der Beachtung 
wert. Ernfthaftes Interesse für das chinesische 
Volk wird meift belächelt als eine überspannte 
Schrulle. Die Zumutung, sich doch einmal 
die eigentliche Chinesenftadt (in Shanghai) 
anzusehen, wird zuweilen mit Entlüftung 
zurückgewiesen. Jedes Zusammensein mit 
Chinesen wird ängftlich vermieden (wobei 
man allerdings die mangelnde Reinlichkeit 
der unteren Klassen berücksichtigen muß). 
Den Untergebenen gegenüber befteht oft eine 
ganz ungerechtfertigte Schlagewut. Die Folge 
davon ift, daß die im Verkehr mit Europäern 
ftehenden Chinesen gründlich verdorben 
werden; sie nehmen häufig einen unver* 
schämten Ton an, weil sie es natürlich für 
zwecklos halten, ihre Höflichkeit zu ver* 
schwenden. Vielfach äffen sie auch diejenigen 
europäischen Sitten nach, auf die ftolz zu sein 
wir keine Veranlassung haben. Es ift ja 
wahr, es fällt uns manchmal schwer, die chi* 
nesische »Eigenart«, die uns häufig als hoff* 
nungslose Verrottung imponiert, gerecht zu 
beurteilen; wir dürfen natürlich nicht ohne 
weiteres unseren sittlichen Maßftab an die 
chinesische Welt legen; eine gewisse Um* 
arbeitung vorher ift notwendig. Aber der 
gute Wille sollte vorhanden sein. 

Man sieht, hier ift wenig gegenseitiges 
Verftändnis zu finden, ja es sieht damit recht 
traurig aus. 

Anders schon fteht es mit den Missio* 
naren. Für liebevolles Entgegenkommen ift 
der Chinese außerordentlich zugänglich, und 
die werktätige und aufopferungsvolle Liebe 
namentlich mancher katholischen Missionen 
hat schon gute Früchte gegenseitigen Ver* 
ftändnisses gezeitigt. Jedenfalls ift es ganz 
falsch, die Missionare für jedes Unglück ver* 
antwortlich machen zu wollen. Die Gefahr 
beruht hier nur darin, daß die alten nationalen 
heiligen Inftitutionen, die trotz allem den 
größten Teil der Nationalitätskraft Chinas aus* 
machen, geftürzt werden sollen. An diese 
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Heiligtümer sollte man möglichft wenig rühren. 
Der Chinese scheint auch nicht die Fähigkeit 
zu haben, sich in unser germanisches »trans? 
cendentales Reich« zu erheben. Wozu ihm 
Dinge aufpfropfen, zu denen er doch nur 
äußerlich Stellung nehmen kann. 

Glücklicherweise gibt es einen Ort, wo 
der Chinese und der Abendländer sich die 
Hand reichen und sich dabei treu und ehrlich 
in die Augen sehen können. Es ift das reine 
Reich der Wissenschaften. Hier muß die 
Wahrheit schließlich Siegerin bleiben, hier 
wird endlich die Verfiändigung erzielt werden. 
Und hier kommt auch noch die große Ver? 
ehrung zu Hilfe, die der Gelehrsamkeit über? 
haupt in China entgegengebracht wird. Die 
Gelehrten bilden den falt göttlich verehrten 
erften Stand und beherrschen das Land. 
Wenn auch diese chinesische gelehrte Bildung 
himmelweit von unseren zunächft noch wenig 
geschätzten weftlichen Wissenschaften ver? 
schieden ift, so ift doch die Hochachtung 
vor der »geiftigenWelt« überhaupt vorhanden. 
Eine grenzenlose Verehrung wird dem Lehrer 
in China entgegengebracht, und dieser fühlt 
sich seinerseits für die Entwicklung seiner 
Schüler verantwortlich. 

Mit Jubel muß daher Chinas Ruf 
nach abendländischer Belehrung aufge? 
nommen werden. Und das ift ja auch 
geschehen. Schon lange haben einsichts? 
volle Geifter unter den Engländern und 
Franzosen den Weg gesehen, der zum Herzen 
des Volkes führt; die vielen Bildungsftätten 
dieser beiden Nationen in China sind dafür 
ein beredtes Zeugnis. Voller Freude müssen 
wir es begrüßen, daß nun auch Deutschland, 
das Land der Bildung xar’ ito/_i)v mit weit? 
schauendem Blick diesen Weg betreten hat. 

Gar mancher, der diese Zeilen in der 
Heimat lieft, mag den Kopf schütteln und 
sich fragen: Was soll das alles bedeuten! 
Warum sollen wir einem fremden, fernen 
Volke unsere mühsam errungenen geiftigen 
Schätze in den Schoß werfen, warum sollen 
wir dafür große materielle Opfer bringen, wo 
doch in unserm eigenen Lande noch so viel 
zu tun ift, und manche Schule und manche 
kleine Universität unter drückender Geldnot 
leidet! Was gehen uns die Chinesen an! 
Ja, ift nicht zu befürchten, daß sie dereinft 
die Waffen, die wir ihnen in die Hand ge? 
drückt haben, gegen uns kehren werden? 
Ift nicht zu erwarten, daß sie ihre Wohltäter 



mit schnödem Undank zum Lande heraus* 
werfen, wenn sie nur erft auf eigenen Füßen 
ftehen können? 

Aut diese Bedenken ift viel zu antworten. 
Schwer aber ift es, Jemandem, der keinen 
unmittelbaren Einblick in die chinesischen 
Verhältnisse hat, die eminente Bedeutung 
abendländischer Schulen in China klar zu 
machen. 

Wir gehen natürlich von der Voraus? 
Setzung aus, daß China als selbftändiges 
Reich erhalten bleiben soll. An eine »Auf? 
teilung Chinas«, von der man früher öfters 
hörte, ift nicht zu denken. Ein größeres 
Unglück könnte man sich auch kaum vor? 
ftellen. Was würde das für ein Tohuwabohu 
sich reibender Interessen, beftändiger Auf? 
ftände von gewaltigen Menschenmassen, be? 
ftändigen Mordens und Blutvergießens geben. 
Wenn Oftasien eine gedeihliche Entwicklung 
nehmen soll, so muß China groß bleiben 
und ftark werden. Das ift die erfte Einsicht. 
China muß der Verwalter seines riesigen 
Reiches bleiben und als ein moderner Staat 
mit offener Tür in freiem Verkehr mit den 
anderen Nationen ftehen. Um dies zu 
können, braucht es die Hilfe der anderen 
Nationen, die von Herzen dazu bereit 
sein sollten; denn diese Entwicklung der 
Dinge liegt ja nur in ihrem Interesse. Wir 
erleben somit hier ein herrliches Beispiel von 
dem Zusammentreffen idealer Forderung und 
kluger Politik. Es ift doch gewiß des 
Schweißes der Edlen wert, einem hochbe? 
gabten Volk unsere Wissenschaften zu ver? 
mittein. Welch schöner Gedanke, auf 
diesem unbebauten, doch fruchtbaren Felde 
zu ackern! Wo bieten sich solche Aufgaben 
im alten Europa, wo jeder Beruf so über? 
füllt ift, daß ein Gedanke vom Wert der 
eigenen Person kaum aufkommen kann. 
Es ift so recht eine Aufgabe für die Deutschen. 
Hier braucht der Deutsche keine Angft vor 
seinem Idealismus zu haben; er kann sich 
ihm im vollften Maße hingeben und braucht 
sich nicht durch den Gedanken beunruhigen 
zu lassen, er werde übers Ohr gehauen. Hier 
wird treue Pflichterfüllung großen allgemeinen 
Segen bringen. 

Von der Innigkeit der Beziehungen, die 
sich bei richtiger Auffassung der Aufgabe 
zwischen dem ausländischen Lehrer und den 
chinesischen Schülern entwickeln kann, wird 
der Schreiber dieser Gedanken ein andermal 
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berichten. Der Einfluß kann vor allem des« 
wegen ein tiefer und großer sein, weil nach 
dem alten chinesischen Sittengesetz das Ver« 
hältnis zwischen Lehrer und Schüler faft ein 
geheiligtes ift. An dieses Heiligtum darf nicht 
mit roher Hand gerührt werden; es ift ver« 
bunden mit manchen Eigentümlichkeiten, die 
uns fremd sind, die wir aber mit höflicher 
Achtung schonen müssen. Dazu gehört Takt 
und Herzensbildung, und nicht jeder ift ge« 
eignet, diese schwere aber schöne Aufgabe 
zu erfüllen. Deshalb sollte Deutschland nur 
ausgewählte Männer für diesen Zweck heraus« 
schicken; die beften sind »gerade gut genug«. 
Abenteuerliche Naturen, denen es nur darauf 
ankommt, viel von der Welt zu sehen, oder 
gar allzu ehrgeizige Naturen, die einen Macht« 
bezirk haben wollen, oder, was das Schlimmfte 
ift, Streber, die eine solche Stelle nur als 
Sprungbrett zu weiterem Fortkommen benützen 
wollen — all' solche Naturen können wir 
nicht gebrauchen. Hier ift ein reiner Wille 
nötig. Der chinesische Schüler hat einen 
außerordentlich scharfen Inftinkt für solche 
Eigenschaften seiner Lehrer, und wenn er 
reine Hingabe merkt, so kennt seine Dank« 
barkeit keine Grenzen. 

Es ift klar, daß der große Einfluß eines 
solchen Verhältnisses auch für die Zukunft 
und auf anderen Gebieten reiche Früchte 
tragen muß. Man kennt sich und verfteht 
sich, und der Chinese wird sich naturgemäß 
an denjenigen wenden, der seinem Herzen 
am nächften fteht, an den, von dem er ver« 
ftanden wird. Diese Erklärung ergibt sich 
ja von selbft, und sie mag den ängftlichen 
Gemütern, welche meinen, das Geld für solche 
Zwecke sei zum Fenfter hinausgeworfen, zur 
Beruhigung dienen. Wie wichtig, vielseitig 
und ergiebig aber die künftigen Beziehungen 
sein werden, das ift von berufenerer Feder 
ja in diesen Blättern schon ausgeführt worden. 
Man denke an die ungeheure Ausdehnung 
des chinesischen Reiches, an seine ungehobenen 
Schätze, an die kaufmännische Begabung seiner 
gewaltigen Menschenmassen. 

Und nun noch ein kleiner Ausblick in 
die Zeit, wo China gelernt haben wird, auf 
eigenen Füßen zu liehen, wo es selbltändig 
mitwirken kann in dem großen modernen 
Völkerkonzert. Manche berufene Kenner 
Chinas glauben, daß diese Zeit nahe bevor« 
Itünde. So hat erft kürzlich der bekannte 
Dr. Smith, der seit dreißig Jahren in China 
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lebt und die Verhältnisse gründlich ftudiert 
hat, in Peking einen Vortrag gehalten, in dem 
er China eine große Zukunft voraussagt: 
sein Handel würde über die ganze Welt 
gehen und seine Kriegsschiffe würden, ehe 
Europa und Amerika sich dessen noch ver« 
sehen würden, in allen Häfen der Welt ver« 
kehren. Wem taucht da nicht der alte 
Gedanke an die sogenannte »gelbe Gefahr« 
auf. Was dann, wenn dieser Koloß China 
sich gen Welten wälzt und machthungrig 
seinen Rachen aufsperrt? Wird es dann noch 
an Dankbarkeit denken? 

Diesen Ausblicken kann ich nicht besser 
erwidern, als indem ich mich der Gedanken 
eines jungen Chinesen bediene, der vor 
wenigen Jahren in Berlin die Universität 
besuchte. Es war auf einem Abend der 
Deutsch«Asiatischen Gesellschaft, welcher zum 
Zwecke der Annäherung an die in Berlin 
ftudierende oftasiatische Jugend veranftaltet 
worden war, als sich dieser junge Ostasiat (er 
hat bald darauf als erfter Chinese in Berlin 
sein juriftisches Doktorexamen beftanden) er« 
hob, um seinen Dank auszusprechen. Dabei 
kam er auch auf den Gedanken der »gelben 
Gefahr«; und da führte er denn aus, daß 
diese sogenannte gelbe Gefahr im Verhältnisse 
des Eindringens der weltlichen Kultur schwin« 
den müsse. Je mehr sich die mannigfachen 
Beziehungen auf allen Gebieten des Lebens 
zwischen China und dem Auslande ver« 
quicken, um so unwahrscheinlicher wird ein 
Angriffskrieg Chinas gegen fremde Mächte, 
falls nicht frivoler Anlaß dazu gegeben wird. 
An einen elementaren Ausbruch von Er« 
oberungssucht und wilder Massenmacht (wie 
zu den Zeiten Dschingis«Khans) ift um so 
weniger zu denken, je mehr die abend« 
ländische Bildung eindringt und je mehr 
China als gleichberechtigter moderner Staat 
in der Völkergemeinschaft fungiert. 

Aber warum mit den Gedanken so weit 
in die Ferne schweifen. Wir können wahr« 
lieh sagen: Sieh’ das Gute liegt so nah’. 
Die ideale Aufgabe ift klar und deutlich 
vorgezeichnet. 

Weitausschauende deutsche Männer haben 
die Bewegung hervorgerufen, die zur Grün« 
düng der deutschen Medizinschule in Shanghai 
geführt hat. Und obgleich die Anfänge noch 
klein sind und noch viele Opfer gebracht 
werden müssen, so können wir doch schon 
mit Stolz auf die kurze Spanne Zeit erfolg« 
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reicher Arbeit blicken. Könnte ich doch 
den Leser in meinen bescheidenen Hörsaal 
führen, könnte ich ihm doch einen Einblick 
geben in den vornehmen und taktvollen Geilt 


unserer Studenten! Ich glaube, er müßte 
aus den Augen dieser jungen Leute einen 
Glanz hervorschimmern sehen, der ihm sagt: 
Nein, diese Arbeit ift nicht vergeblich! 


Eine Reform der englischen Orthographie. 

Von Professor Dr. Hermann Jantzen, Direktor der Königin?Luise?Schule 

in Königsberg i. Pr. 


Jeder, der auch nur in die Anfangsgründe 
der englischen Sprache eingedrungen ift, er? 
innert sich mit einem gewissen Unbehagen, 
das etwa dem Träumen vom Abiturienten? 
examen gleichkommt, an die unergründlichen 
Geheimnisse und Schwierigkeiten, die die 
englische Rechtschreibung darbietet. Im 
Deutschen sind ja auch schon nicht geringe 
Bedenken vorhanden, die den Schüler so oft 
zwischen i und ie, bei der Verdoppelung 
der Konsonanten, bei der Anwendung des 
Dehnungs?h, bei der Setzung der großen und 
kleinen Anfa .gsbuchltaben schwanken lassen; 
im Französischen wächft dann die Verwirrung, 
wenn wir lernen müssen, daß die meiften 
Vokale ganz anders ausgesprochen werden, 
als sie aussehen, d. h. als sie uns im Deutschen 
geläufig sind, oder daß etwa zur Bezeichnung 
des einen Lautes o nicht weniger als drei 
Schriftbilder (o, au, eau) dienen können. Aber 
den Höhepunkt erreichen die Schrecken der 
Orthographie bei der Erlernung der englischen 
Sprache, wo tatsächlich, nicht bloß scheinbar 
und nach der unzureichenden Vorltellung des 
Schülers, jeder sichere Boden unter den Füßen 
schwindet, wo jede Regelmäßigkeit aufhört 
und der Willkür Tür und Tor geöffnet ift. 
Das Englische hat den zweifelhaften Ruhm, 
in der Fähigkeit, einen Laut durch möglichft 
viele verschiedene Schreibungen auszudrücken, 
das denkbar Höchfte zu leiften. Ein Blick 
auf die Erklärung der Aussprachebezeichnung 
in irgendeinem Wörterbuch belehrt uns, daß 
jeder einfache Vokal einen zwei? bis vierfachen 
Lautwert haben kann, und fragen wir etwa, 
wie man das kurze e oder den unserm sch 
entsprechenden Laut schreibt, so ergeben sich 
für jeden von ihnen nicht weniger als sieben 
Möglichkeiten: in den Wörtern let, head, 
heifer, leopard, said, says, many haben wir 


den e?Laut durch e, ea, ei, eo, ai, av, a, in 
den Wörtern sure, ship, conscience, suspicion, 
ocean, anxious den sch?Laut durch s, sh, sei, 
ci, ce, xi ausgedrückt; in der Adjektivendung 
?eous wiederum bezeichnen die drei Vokale 
nur einen einzigen Laut. 

Diese Eigentümlichkeiten der englischen 
Rechtschreibung machen nun aber nicht bloß 
deutschen Schülern oder überhaupt den Aus? 
ländern ungeahnte Schwierigkeiten, sondern 
sie sind für den Engländer und Amerikaner 
genau ebenso groß. Ein amerikanischer 
Universitätsprofessor, Francis A. March vom 
Lafayette?College in Easton (Pennsylvanien), 
spricht sich folgendermaßen darüber aus: 
»Drei Jahre werden in unsernVolksschulen da? 
zu gebraucht, um ein bißchen lesen und ortho? 
graphisch schreiben zu lernen. Die deutschen 
Abcschützen kommen in einem Jahre so weit. 
Ein großer Bruchteil der Schulzeit von Mil? 
lionen wird auf diese Weise nützlichen Studien 
entzogen und auf eine höchft mühselige 
Plackerei verwendet. Millionen von Jahren 
gehen so bei jeder Generation verloren. Das 
berührt auch die geiftige Entwicklung der 
Anfänger. Des Kindes Verftand sollte durch 
Ordnung, Regelmäßigkeit, Zweckmäßigkeit 
und Gesetzmäßigkeit in den Gegenftänden, 
mit denen es sich zu beschäftigen hat, geweckt 
werden. 

Aber wehe dem Kinde, welches ver? 
sucht, Verftand bei der englischen Ortho? 
graphie anzuwenden. Es ift ein vielver? 
sprechendes Zeichen, wenn man diese nicht 
leicht lernt. Jemand, dessen Verftand rege 
ift, muß ja dabei lernen, ihn nicht anzuwenden. 
Der ganze Vorgang wirkt abftumpfend und 
verwirrend; er bringt zultande, daß eine ganze 
Anzahl Kinder endgültig und für immer den 
Anblick eines Buches haßt.« 
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Wenn ein Mann englischer Zunge solche 
Worte für seine Muttersprache findet und 
dabei nicht etwa allein fteht, sondern sich 
auch noch reichen Beifalls erfreut, so ift das 
ein Zeichen, daß allmählich die Verhältnisse 
für alle englisch Redenden anfangen, unhaltbar 
zu werden. Die Erkenntnis dessen aber und 
die Versuche, eine geeignete Abhilfe zu 
schaffen, gehen nicht von England, sondern 
von dem praktischeren Amerika aus, und das 
ift nicht verwunderlich; denn der Engländer 
ift nun einmal ftockkonservativ, was Sitte, 
Brauch und gewisse Äußerlichkeiten und 
Formen anlangt. So wie heute noch der 
Speaker des englischen Parlaments in seiner 
Amtstracht im Schmucke einer gewaltigen 
Allongeperücke prangt, wie noch heute die 
Universitäten und zum Teil auch die höheren 
Schulen dasselbe Zeremoniell beobachten wie 
ehedem, so hat auch die Sprache die Schreib* 
form der Wörter beibehalten, wie sie etwa 
vor vier bis fünf Jahrhunderten sich ein* 
gebürgert hatte. Während die Aussprache, 
die Lautform sich ftändig weiter entwickelte, 
ift die Schreibform ungefähr auf dem Stand* 
punkt des 15. und 16. Jahrhunderts ftehen 
geblieben. Diese Tatsache erklärt im all* 
gemeinen die sonderbare Merkwürdigkeit der 
englischen Rechtschreibung; im besonderen 
allerdings spielen da noch eine ganze Reihe 
einzelner Vorgänge und Erscheinungen mit, 
die klarzuftellen in das Gebiet der Wissen* 
schaft, der Sprachforschung gehört. Aber 
eben, weil die Orthographie so veraltet ift, 
scheint der Engländer mit besonderer Zähig* 
keit an ihr feftzuhalten, und einzelne Reform* 
versuche, wie sie zwar nicht häufig, aber 
doch gelegentlich schon seit dem 16. Jahr* 
hundert auftauchten, sind sämtlich kläglich 
gescheitert. 

Ein solcher Umftürzler war z. B. William 
Bullokar. Dieser Mann hatte eine sehr aben* 
teuerliche Laufbahn. Er lebte etwa von 1520 
bis 1590 meist in London und war abwech* 
selnd Lehrer, Soldat, Landwirt und Schrift* 
steiler. Als Schulmeifter ärgerte er sich, was 
man ihm auch nicht im geringften verdenken 
kann, besonders über die Schwierigkeiten der 
englischen Orthographie und kam auf Reform* 
gedanken, die im wesentlichen auf phone* 
tischer Grundlage beruhten. Er wollte mög* 
liehst für jeden Laut eine eigene Bezeichnung, 
und da er keine oder nur ganz wenige neue 
Buchfiabenformen erfinden wollte, so nahm 


er seine Zuflucht zu Haken, Strichen, Punkten« 
Kommas, die er unter, über oder neben die 
alten Buchftaben setzen wollte. Er legte das 
alles ausführlich dar in seinem Booke at large, 
for the Amendment of Orthographie for 
Enghsh Speech (1580). Aber der Erfolg war 
gleich Null, und auch ein Vorschlag des 
berühmten Jonathan Swift, des Verfassers von 
»Gulivers Reisen«, der der Regierung die 
Begründung einer englischen Akademie nach 
dem Mufter der französischen nahelegte (A 
Proposal for Correcting, Improving, and 
Ascertaining the English Tongue in a Letter 
to the Lord High Treasurer, 1712), fand nicht 
den geringften Anklang. 

Ganz anders liegen die Verhältnisse in 
Amerika. Der Amerikaner ift durchaus der 
Mann des Praktischen, der Freiheit und der 
Unabhängigkeit. Wie sich die neuenglischen 
Kolonien im gegebenen Augenblick von der 
Herrschaft des Mutterlandes los und ledig 
machten und die »Vereinigten Staaten« 
bildeten, so ftrebt man jetzt danach, in bezug 
auf die Rechtschreibung sich unabhängig von 
dem alten Brauch zu machen, und man sucht 
allmählich, langsam, aber sicher zu einer 
einigermaßen verftändigeren Orthographie zu 
gelangen, nicht im feindlichen Gegensatz zu 
England, sondern mit dem Wunsche, Hand 
in Hand mit ihm vorzugehen. Es ift übrigens 
bemerkenswert, daß gleichwie in der Aus* 
spräche so auch in der Schreibung bereits 
seit längerer Zeit einige, allerdings nur ge* 
ringfügige Verschiedenheiten zwischen eng* 
lischem und amerikanischem Brauche beftehen. 
Sie betreffen hauptsächlich die Schreibung 
gewisser Endsilben. Die englischen Endungen 
*our, *re, *ise, *xion z. B. schreiben die 
Amerikaner *or, *er, *ize, *ction; also englisch 
labour, theatre, characterise, reflexion erscheint 
in amerikanischer Schreibweise als labor, 
theater, characterize, reflection; auch die ver* 
wickelte englische Regel, welche beim Antügen 
mancher Endungen die Verdoppelung des 
sonfi auslautenden Konsonanten fordert, macht 
der Amerikaner nicht mit; wenn also der 
Engländer von to travel die Formen travelling 
und travelled bildet, schreibt man in Amerika 
traveling und traveled. 

Auf diesen an sich nicht eben sehr be* 
deutsamen Tatsachen fußen nun die modernen 
Beftrebungen, eine allmähliche Besserung oder 
Vereinfachung herbeizuführen, die seit rund 
zehn Jahren mit größerem Nachdruck her* 
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vortreten, während die Bewegung überhaupt 
schon etwa dreißig Jahre alt ift. Das Ver* 
dienft, das ganze Problem überhaupt auf* 
genommen zu haben, gebührt der American 
Philological Society, die zunächft für sich 
daran arbeitete und dann im Jahre 1883 ein 
Bündnis mit der Philological Society von Lon* 
don einging. Das Ergebnis dieser Be* 
mühungen war, daß eine Lifte von etwa 
3500Wörtern mit verbesserter Rechtschreibung 
aufgeftellt wurde. Ein gewisser Erfolg war 
aber erft wahrzunehmen, als im Jahre 1893 
diese Tatsachen in der Einleitung des großen 
amerikanischen Wörterbuches der englischen 
Sprache, des sogenannten Standard Dictionary, 
verzeichnet und die neu empfohlenen Schrei* 
bungen neben den bisher üblichen in den 
Text des Wörterbuches aufgenommen wurden. 
Tatsächlich aber sind nur recht wenige der 
neuen Schreibungen von einigen Zeitungen 
und Zeitschriften durchgeführt worden. 1898 
nahm sich dann die große und angesehene 
National Educational Association der Sache 
an und machte einen sehr bescheidenen Vor* 
schlag, der aber, wohl eben deswegen, 
wenigftens einigen praktischen Erfolg hatte. 
Die Gesellschaft (teilte eine Lifte von nur 
zwölf Wörtern mit vereinfachter Schreibung 
auf, nämlich altho, catalog, decalog, demagog, 
pedagog, prolog, program, tho, thoro, thoro* 
fare, thru, thruout ftatt bisher although, 
catalogue, decalogue, demagogue, paedagogue, 
prologue, programme, though, thorough, 
thoroughfare, through, throughout. Mehrere 
große amerikanische Körperschaften, Gesell* 
schäften und Gelehrte bedienen sich tatsäch* 
lieh seitdem dieser Formen. 

So ftand die Sache, als im März 1906 zu 
New York ein neuer Verein begründet wurde, 
der das Problem von neuem in sehr sachge* 
mäßer, besonnener, weitgreifender Weise in 
Angriff nahm. Er heißt The Simplified 
Spelling Board (Gesellschaft für vereinfachte 
Rechtschreibung) und kann seinen Aufgaben 
ganz besonderen Nachdruck verleihen, weil 
ihm der bekannte Millionär Andrew Carnegie 
ein erhebliches Kapital zu Propagandazwecken 
zur Verfügung geftellt hat. 

Diese Vereinigung arbeitet nun seit ihrem 
Beftehen mit einer bewunderungswerten Tat* 
kraft und Geschicklichkeit. Zunächft gelang 
es ihr sehr schnell, in den Kreisen der Ge* 
lehrten sich Anerkennung zu verschaffen, was 
leicht begreiflich ift, da jeder, der die Ge* 
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schichte der englischen Sprache kennt, die 
Schwächen ihrer Orthographie am leichteften 
begreift und am schmerzlichften empfindet. 
So erklärten sich alsbald eine große Zahl der 
angesehenften Universitätsprofessoren Ame* 
rikas zu ihren Mitgliedern und deckten die 
Bewegung mit ihren Namen. Zu ihnen ge* 
hören, um nur einige zu nennen, Benjamin 
Andrews, der Kanzler der Universität Ne* 
braska, George Hempl, Professor des Eng* 
lischen an der Leland Stanford «Universität 
(Kalifornien), David Starr Jordan, Präsident 
derselben Universität, Thomas R. Louns* 
bury, Professor des Englischen und Präsi* 
dent der Yale * Universität (Connecticut), 
Francis A. March, Professor des Englischen 
am Lafayette * College, Brander Matthews, 
Professor der dramatischen Literatur, und 
Calvin Thomas, Professor der germanischen 
Sprachen, beide an der Columbia*Universität, 
u. v. a. Mehrere Leiter großer Zeitungen 
und etliche Verleger, vor allem Isaac D. Funk, 
der Herausgeber und Verleger des Standard 
Dictionary, und manche Schriftfteller, allen 
voran Samuel L. Clemens, d. i. der be* 
rühmte Marc Twain, schlossen sich ihnen 
an, und auch führende Geifter in der 
Politik blieben nicht aus, wie der Präsident 
Theodore Roosevelt und der frühere Bot* 
schafter der Vereinigten Staaten in Berlin, 
Andrew D. White. Auch eine sehr große 
Zahl angesehener Schulmänner und Schul* 
Verwaltungsbehörden erklärten ihre Zu* 
ftimmung. 

Aber noch bedeutsamer will es uns vor* 
kommen, daß auch die hervorragendften 
Sprachgelehrten Englands mit ihrer ganzen 
schwerwiegenden Autorität die Bewegung 
unterftützen. Henry Bradley, Mitheraus* 
geber des großen Murrayschen Wörterbuches 
und bekannter Shakespeareforscher in Oxford, 
Frederick J. Furnivall, der Altmeifter der 
englischen Philologie, der Begründer und 
Herausgeber der Early English Text Society 
in London, Walter W. Skeat in Cambridge, 
der führende Gelehrte auf dem Gebiete der 
altenglischen Sprache und Literatur, Joseph 
Wright, der Verfasser eines wertvollen eng* 
lischen Dialektwörterbuches, James Murray, 
der Herausgeber des gewaltigen, nach ihm be* 
nannten Oxforder englischen Wörterbuches, 
sie alle und noch andere gehören mit zu 
der Gesellschaft und treten für ihre Beftre* 
bungen ein. 
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Und nun die positive Arbeit dieser Ge* 
Seilschaft. Man kann ihr nur das Zeugnis 
ausftellen, daß sie äußerft geschickt bei der 
Lösung ihrer schwierigen Aufgabe zu Werke 
geht. Dank der vorhandenen reichen Gelds 
mittel kann sie unendlich viel tun, um die 
Kenntnis von ihrem Vorhaben und den 
Nachweis von dessen Berechtigung unter 
die Menge zu bringen und Stimmung dafür 
zu machen. Das geschieht durch Vors 
träge und vor allem durch die Massenvers 
breitung von Flugschriften, deren in dem 
einen Jahre, vom April 1906 bis 1907, 
mehr als 275,000 verbreitet worden sind. 
Diese Flugschriften liegen auch uns vor, und 
sie sind faft durchweg als ganz gediegene 
Leiftungen zu bezeichnen, die vortrefflich 
ihren Zweck, belehrend und aufklärend zu 
wirken, erreichen. 

Gleich zu Anfang trat der Board auch 
mit einer energischen, aber sehr verftändigen 
und vorsichtigen Forderung hervor. Dem 
Beispiel der Educational Association folgend, 
ftellte er gleichfalls eine Lifte von Wörtern 
auf, mit denen man beginnen solle. Sehr 
zweckmäßig wählte er nur solche aus, die 
bisher auf zwei oder mehrere Arten 
geschrieben werden konnten, und verlangt 
nun weiter nichts, als daß man sich endgültig 
für eine von diesen, natürlich die einfachße, 
entscheiden solle. Es sind nur 300 Wörter, 
bei denen etwa zwanzig verschiedene ortho* 
graphische Gruppen zu unterscheiden sind. 
Einige der wichtigften von ihnen mögen hier 
zur Klarftellung dessen, was bezweckt wird, 
angeführt sein. Am auffälligften wirkt wohl 
die Forderung betreffs der Schreibung der 
Imperfekte und Partizipien der schwachen 
Verben. Bei allen Zeitwörtern, bei denen 
die Endung *ed tatsächlich wie hartes t, nicht 
wie ftimmhaftes ed gesprochen wird, soll 
künftig auch *t, nicht mehr *ed geschrieben 
werden, also nicht mehr blushed, wished, 
looked, expressed, passed usw., sondern blusht, 
wisht, lookt, exprest, past. Dabei hat übrigens 
die Gesellschaft vollkommen recht, wenn sie 
ftark betont, daß diese von ihr vorgeschlagenen 
Formen seit langen Zeiten, namentlich aber 
von Dichtern, in Schrift und Druck neben 
den andern im Gebrauch sind und nur in der 
sogenannten Schulorthographie die Formen aul 
*ed vorherrschen; Shakespeare, Milton, Gold* 
smith, Bums, Byron, Bulwer, Tennyson, El. 
Browning brauchen sie sehr häufig, und in 


den weit verbreiteten, angesehenen Wörter* 
büchern (Webfter, Century, Standard) sind 
sie alle enthalten. 

Wo man bisher die Wahl hatte zwischen 
den Endungen *ence oder *ense, zwischen gh 
oder f, zwischen *ough oder *ow oder *o, 
zwischen *our oder *or, zwischen *re oder 
*er, zwischen s oder z, soll man sich die ein* 
fächere Schreibung wählen, also nicht mehr 
defense, draught, thorough, plough, centre, 
valour, surprise, sondern nur noch defense, 
draft, thoro, plow, center, valor, surprize usw., 
das aus dem Griechischen flammende ae soll 
zu e vereinfacht werden (also nicht mehr 
aera, aether, sondern era, ether), und auch 
ganz besonders fiarke Unterschiede zwischen 
Schrift und Aussprache sollen beseitigt werden, 
so daß man nicht mehr hiccough, hough, 
gaol, queue, sondern nur hiccup, hock, jail, 
cue schreiben dürfte. 

Wie man schon aus diesen wenigen Bei* 
spielen ersehen kann, ift der Plan sehr klug 
und vorsichtig entworfen; man fällt nicht 
mit der Tür ins Haus, man bringt keine ein* 
schneidenden, verblüffenden Neuerungen, 
man knüpft vielmehr nur an schon bekanntes 
an und begnügt sich vorerft mit einigen 
wenigen, sehr einfachen und sehr einleuch* 
tenden Schritten. Wenn zunächft diese 300 
Wörter sich so durchsetzen könnten, daß 
mit ihnen völlige Einheitlichkeit erzielt würde, 
so wäre in der Tat schon viel gewonnen, 
und es müßte wunderlich zugehen, wenn sie 
nicht auch auf anderes analogisch einwirkten 
und z. B. überhaupt auf Verdrängung des 
wie f gesprochenen gh durch f (z. B. cough, 
enough) oder auf Beseitigung zweckloser 
Vokalhäufungen hinführten. 

Die Begründungen übrigens, die der 
Verein zu geben weiß, sind außerordentlich 
vielseitig, oft draftisch, immer zutreffend. In 
einem geschichtlichen Überblick über die 
englische Orthographie weift Professor 
Matthews darauf hin, daß bei der einftigen 
Feftlegung der Schreibformen gar keine 
Gesetzmäßigkeit, gar keine wissenschaftlichen 
Grundsätze maßgebend gewesen sind; die 
Hauptrolle habe dabei die Willkür der 
Drucker gespielt, und viel Schuld treffe auch 
den als Lexikographen berühmten und sonit 
hochverdienten Dr. Samuel Johnson, der von 
orthographischen Dingen nicht viel verftand 
und sich leider sehr oft von falschen Meinungen 
auf diesem Gebiet leiten ließ. — Ein beson* 
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derer Artikel ift der Schule gewidmet; in 
ihm wird dargelegt, wie unendlich viel koft« 
bare Zeit und Mühe der Erlernung der 
Rechtschreibung geopfert werden muß, oft 
genug noch dazu mit höchft mangelhaftem 
Erfolge. Ein weiteres Flugblatt sammelt Aus* 
Sprüche und Urteile bedeutender Universitäts« 
lehrer Englands und Amerikas über die 
Schattenseiten der englischen Orthographie, 
und aus dem Munde dieser Berufenften 
ertönt gar manches herbe und derbe Wort. 
Bei einem Feftmahl eines großen Pressevereins 
hielt der Humorift Marc Twain einen höchft 
launigen Vortrag zugunften der vereinfachten 
Orthographie. Ein Verleger rechnet aus, wie 
viel Zeit, Geld und Kraft dadurch vergeudet 
wird, daß man beim Schreiben und Drucken 
so unglaublich viel überflüssige — ftumme oder 
doppelte — Buchfiaben verwenden muß, und 
weift auch, wie noch manche andere, darauf 
hin, daß die schwierige Rechtschreibung der 
englischen Sprache auch im Auslande schade, 
und vor allem, daß dieser Nachteil am meiften 
der Möglichkeit hindernd entgegenftehe, daß 
das Englische einmal Weltsprache werde. 
Ein Mediziner legt dar, welche Vorteile eine 
einheitliche und einfachere Schreibung der 
vielen ärztlichen Fremdwörter seinen Berufs« 
genossen bieten würde. 

Diese eifrigeTätigkeit hat denn auch bereits, 
wie aus dem Jahresbericht von 1907 hervor« 
geht, sehr große und erfreuliche Erfolge 
gezeitigt. 13,000 Personen haben durch Unter« 
zeichnen einer Mitgliedskarte ihre Überein« 
ftimmung mit den Zielen des Vereins kund« 
gegeben. Die vorgeschlagene Schreibung der 
300 Wörter ift schon vielfach durchgeführt. 
Am eindrucksvollen war es jedenfalls, daß 
der Präsident Roosevelt sie für alle politische 
Korrespondenz, die vom Weißen Hause aus« 
geht, verwendet. Außerdem haben sie 100 Zei« 
tungen und Zeitschriften, 1500 Geschäfts« 
häuser, 2000 Mitglieder amerikanischer 
Universitäten angenommen, zahlreiche Schul« 
Verwaltungen in verschiedenen Städten und 
Staaten haben sie eingeführt, viele Vereine 
sie anerkannt — von anderen Erfolgen zu 
schweigen. Den größten Vorteil aber sieht 
die Gesellschaft mit Recht darin, daß seit 
ihrem Beftehen die Frage in erheblichem Maße 
in Fluß geraten, daß sie der Bevölkerung 
Amerikas und Englands in ihrer Bedeutung 
bewußt geworden und faft in jeder englisch 
geschriebenen Zeitung besprochen worden ift, 


und so zu einer Tagesfrage von höchftem und 
allgemeinftem Interesse wurde. 

Und was geht uns Deutsche das Schicksal 
der englischen Orthographie an? Doch wohl 
nicht ganz so wenig, als der ganz Unbefangene 
vielleicht denkt. Es ift ja wohl an sich schon 
nicht bedeutungslos, zu wissen, daß man am 
Werke ift, die schriftliche Wiedergabe der 
verbreitetften Sprache der Welt umzugeftalten; 
es wäre doch gewiß keine Kleinigkeit, wenn 
man dereinft einmal die großartige englische 
Literatur in anderem Gewände erblicken 
würde, als wir es jetzt gewohnt sind. Aber ganz 
besonders beachtenswert ift die praktische Seite 
der Frage für die deutsche Schule und ver« 
mutlich auch für Handel und Geschäftsverkehr. 
In noch viel höherem Maße, als vor einigen 
Jahren die Reform der französischen Recht« 
Schreibung — namentlich in bezug auf die 
Veränderung der Partizipien — bei uns An« 
klang fand, müßte die etwa erfolgende Ver« 
änderung der englischen Orthographie aut 
uns einwirken. Denn mit einer Vereinfachung 
derselben wären für uns ganz wesentliche 
pädagogische Vorteile verbunden, so schwer« 
wiegender Art, daß in den Schulen entweder 
— was an sich nicht zu wünschen wäre — 
die Stundenzahl im Englischen vermindert 
werden, oder — und das wäre entschieden 
vorzuziehen — die Anforderungen und damit 
die Leiftungen in diesem Fache erhöht werden 
könnten. Und was das Gebiet des Handels 
anlangt, so ift gewiß nicht an der Richtigkeit 
jener amerikanischen Ansichten zu zweifeln, 
daß eine Vereinfachung in der Schreibung 
die Verwendbarkeit und tatsächliche Verwen« 
düng der englischen Sprache im Auslande 
nicht unerheblich fteigern würde. 

Das sind also auch für uns recht be« 
merkenswerte Gesichtspunkte, und darum 
dürfen wir die weitere Entwicklung dieser 
gesunden, praktischen, mit so viel Geschick 
und Erfolg begonnenen Bewegung mit aller 
gebührenden Aufmerksamkeit verfolgen. Da 
es sowohl in England wie in Amerika unter 
den beftehenden Verhältnissen undenkbar ift, 
auf behördlichem, ftaatlichem Wege eine 
offizielle Orthographie — so wie bei uns — 
einzuführen, übrigens auch eine einschneidende 
Reform auf einen Schlag aus praktischen 
Gründen nicht möglich wäre, so ift dem 
Simplified Spelling Board aufrichtig zu 
wünschen, daß es ihm beschieden sein möge, 
auf dem einmal betretenen Wege in ziel« 
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bewußter, allmählicher und doch fteter Ent* 
wicklung zu einem gedeihlichen und voll 
befriedigenden Ende zu gelangen. Gelingt 


das Werk, so gebührte ihm Ruhm und Dank 
für eine Kulturtat von weitreichender Bes 
deutung.*) 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus Hamburg. 

Die internationale Auskunf tserteilun jj an 
Auswanderungslustije. 

Die Frage der Auskunftserteilung an Aus» 
wanderungluftige ift wiederholt als die populärfte 
Seite der gesamten Auswanderungsmaterie bezeichnet 
worden, da sie wesentlich die Interessen des ein¬ 
fachen Mannes berührt, der das Hauptkontingent 
zur Auswanderung ftellt. Dem zur Auswanderung 
Entschlossenen sollte schon in seiner Heimat 
Gelegenheit geboten werden, sich über alles für ihn 
Wissenswerte, hauptsächlich über die Verhältnisse 
in den Einwanderungsländern zu unterrichten. 
Dieses Ziel wollten die einen durch eine rein ftaat* 
liehe Einrichtung, die anderen durch eine private, 
jedoch vom Staate mit der nötigen Information zu 
versehende, wieder andere durch eine gemischte, 
d. h. private, unter ftaatlicher Aufsicht flehende 
Einrichtung erreichen. Bei diesen Erörterungen 
wurde vielfach auf die in anderen Staaten beltehen* 
den Auskunftftellen hingewiesen. Ein Überblick 
über die in Großbritannien, der Schweiz, Belgien, 
in den Niederlanden, in Italien und öfterreich« 
Ungarn beftehenden Einrichtungen ähnlicher Art 
dürfte auch die Leser der »Internationalen Wochen« 
schrift« interessieren 

Das »Emigrants Information Office« in London 
ift eine vom britischen Kolonialamt abgezweigte 
Amtsftellc zur Auskunftserteilung an Auswanderer, 
doch tritt der behördliche Charakter der Einrichtung 
nach außen hin etwas zurück, da die unmittelbare 
Leitung unentgeltlich von einem hauptsächlich aus 
angesehenen Privatleuten zusammengesetzten Komitee 
besorgt wird. Dieses Komitee unterfteht jedoch der 
Oberleitung des Kolonialamts, der Staatssekretär für 
die Kolonien ernennt die Mitglieder und ift sclbft 
Präsident des Komitees,dem auch zwei höhere 
Beamte des Kolonialamts als »ofticial members« an« 
gehören. Einer von ihnen ift der Chairman des 
Komitees und der eigentliche Chef des Bureaus. 
Er unterschreibt als Vertreter des Komitees die von 
dem Bureau ausgehenden wichtigen Schreiben und 
verfaßt die jährlich dem Kolonialamte zu erftatten« 
den und von diesem dem Parlament vorzulegenden 
Rechenschaftsberichte. Das besoldete Personal des 
Bureaus befteht aus dem Bureauvorfteher (Chief 
Clerk) mit einigen jüngeren Gehilfen für den münd« 
liehen und schriftlichen Verkehr mit dem Auskunft 
suchenden Publikum und dem Editor of Publi« 
cations. Die Mittel zur Unterhaltung dieses Bureaus 
werden auf Grund eines Parlamentsbeschlusses von 
der Regierung zur Verfügung geftcllt. Die Aufgabe 
des Office beftand zunächft nur darin, Anfragenden 
zuverlässige Auskunft über die Verhältnisse in den 
verschiedenen britischen Kolonien zu geben. Seit 


1890 ift auch — auf mehrfach im Parlamente geäußerte 
Wünsche hin — die Auskunfterteilung über fremde 
Auswanderungsländer in den Bereich seiner Tätigkeit 
einbezogen worden Das einlaufende Auskunfts« 
material wird durch den Editor of Publications ge« 
sammelt, gesichtet und in eine für den Gebrauch des 
Publikums geeignete Form gebracht. Dies geschieht 
durch Herftellung von Druckschriften, deren wichtigfte 
die folgenden sind: 1. die sog. vierteljährlich aus« 
gegebenen Posters, d. h. zum Anschlag in allen Poft« 
ämtern des Vereinigten Königreichs beltimmte ge* 
drängte Übersichten über Fahrpreise, Fahrtver« 
günftigungen, die in den verschiedenen Kolonien 
zum Empfange von Ankömmlingen getroffenen Ein* 
richtungen, die Arten der Arbeit, für die in den 
Kolonien Nachfrage befteht usw.; 2. drei gleichfalls 
vierteljährlich ausgegebene, in .knapper Form An* 
gaben über alle für Ansiedler in Betracht kommenden 
Lebensverhältnisse enthaltende »Circulars« für 
Kanada, für die auftralischen und für die südaffi« 
kanischen Kolonien; 3. zwölf »handbooks«, von 
denen zehn jährlich erscheinende Kanada und die 
einzelnen australischen und südafrikanischenKolonien 
betreffen und gewissermaßen Erweiterungen der in 
den »Circulars« gegebenen Nachweise sind, ins« 
besondere auch Angaben über die wichtigfien, das 
Einwanderungswesen betreffenden Gesetze der ver* 
schiedenen Kolonien enthalten. Von den zwei 
übrigen gibt eins (Professional handbook) über die 
gesetzlichen und anderweiten Bedingungen Aufschluß, 
unter denen die Ausübung der höheren Berufsarten 
(professions) in den verschiedenen Kolonien erfolgen 
darf; das andere (Emigration Statutes und General 
Handbook) enthält eine Übersicht über die im 
vereinigten Königreich beftehenden, die Aus* 
Wanderung betreffenden Gesetze und Einrichtungen 
Die weiteren Veröffentlichungen sind 4. ein Auszug 
aus Berichten britischer Konsuln in Nord«, Mittel* 
und Südamerika, 5. eine Zusammenftellung von 
Nachrichten über Argentinien und 6. eine solche 
über Weffindien. Diese Druckschriften, insbesondere 
die »Circulars« und »Handbooks«, bilden die wesent« 
lichfte Unterlage für die dem Chief Clerk und seinen 
Gehilfen obliegende Auskunftserteilung an das 
Publikum. Die allergrößte Zahl der Anfragen wird 
einfach durch Aushändigung einer oder mehrerer 
dieser Veröffentlichungen an die Interessenten erledigt. 

Das Auswanderungsbureau der Schweiz in 
Bern, ein Bundesinftitut, befteht aus zwei Abteilungen, 


®) Auf einen an die Adresse »Simplified Spelling 
Board, 1 Madison Avenue, New York« geäußerten 
Wunsch kann jedermann weitere Auskünfte und 
die von der Gesellschaft veröffentlichten Schriften 
koltenlos erhalten. 
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der adminiftrativen und der kommissarischen. Jene 
führt die Aufsicht über den Geschäftsbetrieb der 
Agenten, Unteragenten und Passagebillettverkäufer, 
diese vertritt die Interessen der schweizerischen 
Auswanderung im allgemeinen bei den betreffenden 
Stellen in anderen Staaten und erteilt Auskünfte, 
Rat und Empfehlungen an Auswanderer. Als 
Material zur Auskunfterteilung dienen hauptsächlich 
die Berichte der schweizerischen Konsulate in den 
als .Einwanderungsländer in Betracht kommenden 
Staaten. Das Auswanderungskommissariat erhält 
aber auch von erfahrenen und zuverlässigen 
Privatpersonen im Auslande Mitteilungen, die es in 
Verbindung mit den auf amtlichem Wege einge» 
gangenen Informationen bei seiner Auskunfts» 
erteilung verwertet. Die Auskünfte erteilt es 
unentgeltlich, und zwar schriftlich oder mündlich, 
und legt besonderen Wert darauf, die Anfragen 
möglichft individuell zu beantworten. Deshalb 
gibt es auch über die einzelnen Einwanderungs» 
länder außer allgemeinen Vorschriften für das 
Verhalten auf der Reise, über Einwanderungsgesetzc 
fremder Länder usw. grundsätzlich keine Drucks 
Schriften heraus. 

In Belgien schuf das Minifterium des Auss 
wärtigen 1888 ein ftaatliches Auskunftsbureau und 
richtete später in sämtlichen neun belgischen 
Provinzen von dem Zentralbureau abhängige 
Zweigniederlassungen ein, und zwar für die Provinz 
Brabant in Brüssel im Musee Commercial de l’Etat, 
für die Provinz Antwerpen im Musee Commercial, 
Induftriel et Ethnographique der Stadt Antwerpen, 
für die übrigen Provinzen bei den Provinzial» 
regierungen in Arlon, Brügge, Gent, Hasselt, Lüttich, 
Mons und Namur. 

In den Niederlanden beltehen eigentliche 
Auskunftsftellen für Auswanderer nicht. Durch 
das niederländische Gesetz von 1861-69 über die 
Durchreise und Weiterbeförderung von Auswanderern 
sind jedoch amtliche Kommissionen eingesetzt, die 
nach den Ausführungsbeftimmungen zu diesem 
Gesetze u. a. auch die Aufgabe haben, den Aus» 
Wanderern Schutz zu gewähren und ihnen Rat und 
Auskunft zu erteilen. Die bedeutendfte der 
Kommissionen ift in Rotterdam, die übrigen in 
Amlterdam, Dodrecht, Vlissingen und Harlingen. 

Nach dem italienischen Auswanderungsgesetz 
vom 31. Januar 1901 liegt die koftenffeie Auskunfts» 
erteilung dem Italienischen Generalauswanderungs» 
kommissariat ob. Es ftellt die teils warnenden, teils 
empfehlenden Notizen über die Einwanderungs» 
länder zusammen und läßt sie örtlichen in den 
Auswanderungsbezirken zu errichtenden Komitees 
zur Verbreitung unter den Auswanderungsluftigen 
zugehen. Die Notizen werden in Zirkularen oder 
in dem monatlichen »Bolletino dell' Emigrazione« 
versandt. Auskunftsbureaus sollen auch in den 
Beftimmungsländern errichtet werden. 

In Ungarn ift nach dem Auswanderungsgesetze 
vom 11. März 1903 die Auskunftserteilung Sache 
der politischen Behörden. Das Minifterium hat 
dafür zu sorgen, daß Auswanderungsluftige auf 
Anfrage über die sie interessierenden Verhältnisse 
erschöpfende Auskunft erhalten. 

In Oefterreich liegt zurzeit ein Gesetzentwurf 
über den Schutz der Auswanderer den pariamen» 


tarischen Körperschaften vor, durch den auch die 
Frage der Auskunftserteilung an Auswanderungs» 
luftige geregelt werden soll. Er weift die Beschaffung 
des zur Auskunftserteilung dienenden Materials den 
ftaatlichen Behörden, die individuelle Auskunfts» 
erteilung gemeinnützigen Unternehmungen zu, die 
die Auskunftserteilung ohne Absicht auf Erzielung 
eines Gewinns betreiben sollen. Die Erteilung der 
Erlaubnis an solche gemeinnützige Unternehmungen 
sowie die Feftsetzung der Art des Geschäftsbetriebes 
bleibt den ftaatlichen Organen Vorbehalten. 

Durch die Beftimmung der Reichsverfassung ift 
das Auswanderungswesen der Gesetzgebung und 
Beaufsichtigung des Reichs unterworfen worden. 
Schon vor dem Inkrafttreten des Auswanderungs» 
gesetzes vom 9. Juni 1897 hat sich das Auswärtige 
Amt den Auswanderern gegenüber zu jeder Aus» 
kunftscrteilung bereiterklärt. Bald nach Inkraft» 
treten des Auswanderungsgesetzes [teilte sich das 
Bedürfnis heraus, der Frage der Errichtung eines 
besonderen Auskunftsbureaus näherzutreten. Die 
Regierung hat davon abgesehen, eine selbftändige 
ftaatliche Auskunftsftelle zu schaffen, sondern die 
neu zu begründende Stelle an einen der schon 
beftehenden Vereine, die sich privatim mit der 
Auskunftserteilung an Auswanderer befaßt hatten, 
angegliedert, finanziell unterftützt und der ftaatlichen 
Aufsicht unterließt. Von den 15 in Betracht 
kommenden Vereinen wurde die deutsche Ko» 
lonialgesellschaft in Berlin für die Übernahme 
der Auskunftsftelle gewählt, weil sie über ganz 
Deutschland verbreitet ift, faft in allen größeren 
Städten Abteilungen besitzt und über Verbindungen 
und Informationen verfügt, wie sie in dem Masse 
keinem der anderen Vereine zu Gebote ftanden, 
und Angehörige der verschiedenften Parteien, aller 
wirtschaftlichen Anschauungen und aller Konfessionen 
in sich vereinigt. Die Gesellschaft erklärte sich 
bereit, die gewünschte Auskunftsftelle am 1. April 
1902 zu eröffnen, sie der Aufsicht des Reichskanzlers 
(Auswärtiges Amt) zu unterließen und nach dessen 
Weisungen zu leiten sowie ihre weit verbreiteten 
Organe zur Mitarbeit heranzuziehen. Die Gesell» 
Schaft selbft ftellte für die Gründung der Zentral» 
auskunftsftelle 5000 Mark in ihren Etat ein, während 
sie vom Reiche für die Unterhaltung der Stelle 
einen Zuschuß von jährlich 30 000 Mark forderte, 
den sie alljährlich erhielt und der von 1908 an vom 
Auswärtigen Amt als fortdauernde Ausgabe gebucht 
werden soll. 

Zur Erlangung zuverlässigen Materials für die 
Auskunftsertsilung hatte der mit der Durchführung 
der Vorarbeiten für die ZentrabAuskunftsItelle be» 
auffragte Kaiserliche Generalkonsul a. D. Koser 
einen Fragebogen ausgearbeitet, der vom Aus» 
wärtigen Amt den Kaiserlichen Vertretern im Aus» 
lande zur Berichterftattung übersandt wurde. Gleich» 
zeitig wurden diese angewiesen, alle später sich 
ergebenden Veränderungen der für die deutsche 
Auswanderung wichtigen Verhältnisse jedesmal 
rechtzeitig — in besonders dringenden Fällen auch 
telegraphisch — zur Kenntnis des Auswärtigen Amtes 
zu bringen. 

Im Jahre 1906 wurde zur Ergänzung und Richtig» 
ftellung des vorhandenen Auskunftsmaterials von 
der Zentralauskunftsftelle ein neuer, ausführlicher 
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Fragebogen ausgearbeitet und den Kaiserlichen 
Vertretungen im Auslande zur Beantwortung über» 
mittelt. Die eingegangenen Berichte sind vom Aus» 
wärtigen Amte der Zentralauskunftsftelle mitgeteilt 
worden, auch die weitere Berichterftattung wird ihr 
fortdauernd zugänglich gemacht. Endlich erhält sie 
Kenntnis von allgemeinen Situationsberichten der 
Kaiserlichen Behörden im Auslände. Ihr Leiter ift 
der Generalkonsul a. D. Graf Joachim Pfeil. Zu 
seiner Unterftützung ift ihm Dr. phil. Julius Wolft 
beigegeben, der die Verhältnisse in Sädamerika, 
namentlich in Argentinien, durch langjährigen 
Aufenthalt daselbft kennen gelernt hat. Die bei 
der Zentralauskunftsftelle teils unmittelbar, teils 
durch Überweisung vom Auswärtigen Amt ein» 
gehenden Anfragen werden, koftenlos und grund» 
sätzlich nur in deutscher Sprache, im wesentlichen 
auf Grund des oben näher bezeichneten amtlichen 
Materials durch den Leiter der Stelle mündlich, 
schriftlich oder durch Übersendung bezüglicher 
Druckschriften beantwortet. Unter Umftänden be» 
dient sich die Stelle bei der Auskunftserteilung 
auch ihrer Vertrauensmänner oder ihrer Zweigftellen, 
welche von einzelnen Abteilungen der Kolonial» 
gesellschaft errichtet worden sind. Ihre Zahl beträgt 
zurzeit 50. Sie erteilen auch selbftändig Auskunft, 
jedoch grundsätzlich nur mündlich. Das Material 
hierzu wird ihnen von der Zentralauskunftsftelle 
zur Verfügung geftellt. Zu diesem Zwecke hat die 
letztere einen Leitfaden für Auskunftserteilung 
herausgegeben und den Zweigftellen übersandt. 
Da einzelne .Punkte dieser Druckschrift änderungs» 
bedürftig sind, ift ihre Umarbeitung in Aussicht 
genommen. 

Ständige und bezahlte Korrespondenten im Aus» 
lande besitzt die Zentralauskunftsftelle noch nicht; 
es ift jedoch ihr Beftreben, solche zu gewinnen. Ein 
Anfang soll demnächft mit der Beftellung einer Ver» 
trauensperson in New York gemacht werden. Bis» 
her hat sie sich gegebenenfalls der im Auslande 
ansässigen Vertrauensmänner des »Evangelischen 
Hauptvereins für deutsche Ansiedler und Aus« 
wandcrer« und des »St. Raphaelvereins zum Schutz 
katholischer deutscher Auswanderer« bedient. Von 
der Zentralauskunftsftelle sind bisher folgende, zur 
Versendung an Anfragende beftimmte Broschüren 
und Drucksachen herausgegeben worden: Paraguay, 
Rio Grande do Sul, Kanada, Chile, Mexiko, Argen« 
tinien, Einwanderungsbeltimmungen nach Britisch* 
Südafrika, Karte von Argentinien. 

Nach den Geschäftsberichten bezogen sich die 
Anfragen überwiegend auf die deutschen Schutz» 
gebiete, von fremden Ländern am häufigften auf 
Argentinien und Südbrasilien. Eine nicht geringe 
Anzahl von Anfragenden erkundigte sich nicht nach 
einem bellimmten Lande, sondern wünschte von der 
Zentralauskunftsftelle ein für sie passendes Aus« 
wanderungszicl genannt zu haben. Diese antwortet 
hierauf, sie sei nicht in der Lage, ein Auswanderungs» 
ziel anzugeben, wo die Betreffenden mit Beltimmt» 
heit auf ein gutes Fortkommen rechnen könnten. 
Der Erfolg hänge von der Person, der Ausdauer, 
Arbeitskraft, dem Anpassungsvermögen sowie von 
den Kenntnissen des Auswanderers ab, vielfach auch 
von unvorhergesehenen Umftänden. Mit diesen An» 
fragenden wurden darauf die Verhältnisse in ver* 


schiedenen Ländern besprochen, die für sie mög« 
licherweise als Auswanderungsziele in Betracht 
kommen könnten. Sodann wurde ihnen anheim» 
geftellt, nunmehr zunächft eine Wahl zu treffen und 
danach über das betreffende Gebiet noch näher 
Auskunft bei der Zentralauskunftsftelle einzuholen. 
Im erften Vierteljahr 1908 hat die Zentralftelle in 
2082 Fällen schriftliche, in 800 mündliche Auskunft 
erteilt. Beantwortet wurden insgesamt 4822 An* 
fragen über die verschiedenen Auswanderungs* 
gebiete. Davon bezogen sich 3410 auf die deutschen 
Kolonien. Unter den fremden Auswanderungs» 
gebieten fteht Argentinien mit 323 Anfragen wieder 
an der Spitze, dann folgen Südbrasilien mit 274, 
Kanada mit 102, Chile mit 92, die Vereinigten 
Staaten von Amerika mit 85 usw. Von den 1777 
Anfragenden, die ihr Alter angaben, waren 194 
weniger als 20 Jahre, 1192 zwischen 20 und 30, 
294 zwischen 30 und 40, 77 zwischen 40 und 50, 
und 20 über 50 Jahre alt, und von den 1979 Frage» 
ftellern, die Angaben über ihren Personenltand 
machten, waren 1372 ledig, 563 verheiratet und 14 
verwitwet. Nach dem Beruf waren unter den An» 
fragenden am ftärkften die Kaufleute, Handwerker 
und Landwirte vertreten. Bemerkenswert ift, daß 
sich von den Anfragenden nur 395 als mittellos 
bezeichneten, während beinahe tausend zum Teil 
über recht erhebliche Summen verfügten, z. B. 32 
über 10000, 36 über 15000, 32 über 20000, 14 über 
30000, 13 über 40000 Mark. Von den Anfragenden 
kamen aus Preußen 1735, aus Bayern 252, aus 
Sachsen 203, aus Württemberg 130, aus Hamburg 127, 
aus Baden 93, aus Hessen 35. 

Die deutsche Auswanderung ift zurzeit gering. 
Sie setzte 1872 mit 128152 Personen ein, sank 1877 
auf 22000, schwoll dann rasch an, erreichte 1881 
den höchlten Stand mit 220902, betrug von 1882 
bis 1892 immer noch über 100000, sank dann aber 
rasch, erreichte 1901 das Minimum von 22000 und 
ftand 1906 bei 31074. ln den Monaten Januar bis 
April 1908 betrug der Auswandererverkehr über 
Bremen 14580, über Hamburg 17948 gegen 86769 
und 66231 in denselben Monaten des Vorjahres. 
Der große Rückgang des Verkehrs ift hauptsächlich 
der amerikanischen Wirtschaftskrisis zuzuschreiben. 


Mitteilungen. 

Einen Vergleich zwischen den Verhält» 
nissen europäischer und amerikanischer 
Universitäten ermöglicht eine Übersicht der 
»Science«. Sie nennt in chronologischer Reihenfolge 
von europäischen Universitäten; Paris (1100 ge* 
gründet), Wien (1384), Leipzig (1409), Edinburg 
(1583), Berlin (1807) und Bonn (1818). ln der Zahl 
der Lehrer (504) nimmt die Universität Berlin weitaus 
den erften Rang ein. An zweiter Stelle fteht Wien 
mit 431 Lehrern, dann kommen Paris mit 420, 
Leipzig mit 216, Edinburg mit 205 und Bonn mit 
177. Auch in dem Besuch fteht die Berliner Uni» 
versität voran: denn im Jahre 1904, auf das sich 
die Angaben beziehen, waren bei ihr (einschließlich 
Gafthörer und «hörerinnen) 13,782 Studierende ein» 
geschrieben, während Paris nur 12,985 hatte. Dann 
folgen in weitem Abftand: Wien mit 6205, Leipzig 
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mit 4253, Edinburg mit 2971 und Bonn mit 2970. 
Der Aufwand ift für die Universität Paris etwas 
größer als für Berlin, nämlich 3,736,000 gegen 
3,522,000 Mark. Für Leipzig werden 2,864,000 Mark 
ausgegeben, für Edinburg 1,876,000, für Wien nur 
1,856,000 und für Bonn 1,444,000 Mark. Die Aus« 
gaben auf den einzelnen Studenten berechnet ergeben 
eine andere Reihenfolge; sie betragen in Leipzig 
680, Edinburg 632, Bonn 492, Wien 304, Paris 288, 
Berlin 236 Mark. Die Abgaben der Studenten 
für die Vorlesungen sind in Edinburg mit je 40 bis 
80 Mark ganz erheblich höher, als auf der Pariser 
Universität und den deutschen Hochschulen. 

Bei den amerikanischen Universitäten anderseits 
müssen unterschieden werden die großen Privathoch« 
schulen in den öftlichen und die Staatsuniversitäten 
in den weltlichen Staaten. Den (tärkften Besuch von 
allen amerikanischen Universitäten hat die Harvard« 
Universität mit 5143 Studenten und 525 Lehrern. 
Letztere Zahl wird von der Columbia«Universität in 
New=York mit 551 Lehrern noch übertroffen, während 
die Zahl der Studenten hier mit 5017 faft ebenso 
hoch ift wie bei der Harvard«Universität. Der jähr« 
liehe Haushalt dieser beiden Hochschulen ift weit 
höher als bei irgendeiner europäischen Universität. 
Er beträgt für die Harvard=Universität 6,280,660 Mark, 
wobei besondere Zuwendungen in der Höhe von 
mehr als 3 ’/ 2 Millionen Mark nicht eingerechnet 
sind. Danach hat diese Universität im Jahre 1904 
faft dreimal soviel für ihre Studenten ausgegeben 
als die Universitäten in Paris und Berlin. Im Ver« 
hältnis zu der Zahl der Studenten (teilt sich dieser 
Unterschied als noch bedeutender heraus; denn für 
den einzelnen Studenten bezahlt die Harvard*Uni« 
versität vier« bis fünfmal mehr als die Berliner oder 
Pariser. Die ColumbiasUniversität in New*York 
ftcht auch in dieser Hinsicht ihrer Schwefteranftalt 
nahe, denn ihr Haushalt beläuft sich immerhin auf 
faft sechs Millionen Mark. Dafür sind allerdings 
auch die Koften für den einzelnen Studenten be« 
deutend höher, denn sie betragen 600—1000 Mark 
jährlich für Vorlesungen. Von den weltlichen Staats* 
Universitäten ift die von Kalifornien in ihrem Haus* 
halt der großen Pariser Universität überlegen. Die 
Staats*Universität von Illinois erreicht in ihrem 
Haushalt beinahe die Berliner Universität. 

6 

Nach der Julinummer der »Amtlichen Berichte 
aus den Königl. Kunftsammlungen« hat die 
amerikanische Abteilung im Museum für Völker« 
künde durch Beihilfe des Ficld Museum of 
Natural History in Chicago zwei seltene Samm* 
1 ungen nach Berlin erworben, die der Privat« 
sammler Mr. Wyman im Laufe einer Reihe von 
Jahren zusammengebracht hat. Die erfte enthält prä« 
hiftorische Kupfergeräte aus dem Seengebiet zwischen 
den Vereinigten Staaten und Kanada. Etwa in 
der Mitte der Südküfte des Superior«Sees (treckt 
sich eine Halbinsel nach Norden vor, und auf 
dieser Halbinsel birgt eine Zone vulkanischer Ge« 
(feine in ihren Spalten und Gängen größere Massen 
gediegenen, sehr reinen Kupfers, das die Indianer 
bereits vor der Entdeckung Amerikas zu gewinnen 
wußten. Auf kaltem Wege verbanden sie es, durch 
Hämmern und Treiben allerlei Geräte, Waffen, 
Beile, Pfriemen, Nadeln, Armringe, Angelhaken 


u. a. m. daraus herzuftellen, sowohl für den eigenen 
Gebrauch als zum Vertrieb bei den anwohnenden 
Stämmen. Diese Gegenftände sind erft in neuerer 
Zeit bei eifrigem Nachforschen in größerer Menge 
zum Vorschein gekommen und bekannt geworden. In 
Berlin waren sie bisher nicht vertreten, und diese Lücke 
wird jetzt in hervorragender Weise ausgefüllt, da 
sämtliche Haupttypen vorhanden sind und man alle 
Stadien ihresWerdeganges, vom rohen Metallklumpen 
bis zu den ausgearbeiteten Geräten verfolgen kann. 
Die zweite Sammlung enthält eine Anzahl der 
sogenannten Wampumgürtel. Es sind dies breite, 
gürtelartige Streifen aus 4, 5 oder mehr, bei je 
16 Reihen nebeneinandergereihten Perlen beftehend, 
die aus der Schale mariner Konchylien oder aus 
dem Gehäuse der Schnecke Fulgur carica geschliffen 
sind. Sie sind teils von weißer, teils von schwärz« 
lieh violetter oder dunkel purpurner Farbe. Diese 
Gürtel oder einzelne Schnüre daraus galten bei 
den Indianern des öftlichen Teiles der Vereinigten 
Staaten als Geld und wurden in der erften Zeit 
auch beim Tauschhandel mit den Europäern gebraucht. 
Einige dieser Gürtel, die in beftimmten Muftern 
hergeftellt wurden, pflegte man als Freundschafts* 
Zeichen oder beim Abschlüsse von Verträgen um* 
zutauschen oder als Dokumente autzubewahren. 
Dieser Art sind die fürs Berliner Museum erworbenen. 
Es sind schön gearbeitete alte Stücke darunter von 
den Irokesen, Delawaren und den Ottawa in 
Kanada; eins ift in der Art des berühmten Gürtels, 
den William Penn erhielt, als er den Landkaufver* 
trag mit den Delawaren abschloß. Friede* und 
Freundschaft sind darauf symbolisch zum Ausdruck 
gebracht durch die wiederkehrende Darftellung von 
zwei Männern, die einander die Hand reichen. 

Von den Ergebnissen der deutschen Pilcomayo* 
Expedition wurde dem Museum für Völkerkunde 
der Hauptteil überwiesen, zum Teil sind es aus den 
Ausgrabungen herrührende Gegenftände, zum Teil 
Sammlungen, die das Hab und Gut der primi« 
tiven Stämme in Bolivien darftellcn. Gefäße 
von rötlichem Ton, gut gebrannt und geglättet, 
machen die Toptware aus. Viele dieser Gefäße 
sind mit geometrischen Muftern verziert und weisen 
eine sehr eigenartige, bisher noch nicht beobachtete 
Zeichnung in feinen Linien auf. Sie gehören den arm* 
seligen Indianern der Chaco an, die vom Fischfang 
nur kümmerlich ihr Leben friften. Gegen die Einflüsse 
der Witterung schützen sich diese Völker durch Fell* 
mäntel, die auf der Innenseite von den Weibern 
mit roter oder brauner Farbe bemalt werden, und 
dabei hat jede Frau ihr eigenes, besonderes Mufter. 
Interessant sind die Stücke, die den Khetschua»In* 
dianern des inneren Boliviens angehören, die sich 
der Religion und der Kultur der Spanier ange* 
schlossen haben. Silberne Gewandnadeln, mit denen 
die Frauen das Obergewand feftftecken, sind in 
größerer Anzahl und in eigenartigen Formen ver» 
treten, kleinkrempige Hüte spanischer Form, mit 
schwerem Silberbeschlag, kleine Handtaschen für 
die Frauen, gleichfalls mit Silber beschlagen u. a. m. 
In den Formen sowie der Dekorationsart ift natür« 
lieh der europäische Einfluß zu spüren, ja häufig 
sogar vorherrschend, doch sind die Mufter der prä» 
kolumbischen Zeit vielfach, wenn auch degeneriert, 
deutlich zu erkennen. 
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Alte und neue Kämpfe um die Freiheit der Wissenschaft. 0 ) 

Von Geheimem Regierungsrat Dr. Hermann Diels, 
ordentlichem Professor für Klassische Philologie an der Universität, 
Beständigem Secretar der Akademie der Wissenschaften, Berlin. 

Unsere Zeit, die ihre Pietät gern in der ward das Instrument, das dem Menschen 
Feier von Jubiläen betätigt, ist, wie es scheint, gleichsam ein neues Organ zufügt, sofort zur 
ftill an der Dreihundertjahrfeier einer Er* Quelle wichtiger aftronomischer Entdeckungen 
fmdung vorübergegangen, die für unsere und zugleich zu der Waffe, mit der er die 
ganze neuere Kultur von der allergrößten mittelalterliche buchftabengläubige Tradition 
Wichtigkeit geworden ift und eine voll* aus dem Felde schlug und den modernen 
ftändige Umwälzung der bisherigen Welt* Begriff der autonomen, allein auf Erfahrung 
anschauung herbeigeführt hat. Im Jahre begründeten Wissenschaft siegreich verfocht. 
1608 setzte der holländische Brillenmacher Wie klar der geniale Mann die Tragweite 
Lippershey in Middelburgh eine Konkav* seiner Entdeckungen und Methoden selbft 
und eine Konvexlinse zusammen und schuf erfaßt hat, ersieht man am beften aus seinem 
damit das erste Fernrohr. Die Erfindung klassischen » Saggiatore «, in dem er der 
lag, wie man zu sagen pflegt, in der Luft. »Libra« des Jesuiten Orazio Grassi, der ihn 
Achtzehn Jahre vorher hatte der holländische schmählich angegriffen hatte, im Bewußtsein 
Optiker Jansen das erste Mikroskop konftruiert, seiner wissenschaftlichen Mission, das 
und Jakob Metuis in Alkamaar hatte sich Programm der neueren Zeit in begeifterten 
auch bereits um ein Teleskop bemüht. Als Worten entgegenhält. Der groben Wage, 
nun Galilei im Jahre 1609 durch einen in mit der der unter dem Namen Sarsi ver* 
Paris weilenden Schüler von der Tatsache kappte Jesuit hantiert, ftellt er den modernen 
dieser Erfindung Kenntnis erhalten hatte, Gelehrten gegenüber, der mit der Goldwage 
gelang es ihm vermöge seiner optischen Vor* abwägt (dies bedeutet der Titel »II Saggia* 
kenntnisse, in zwei Mon'ten die holländische tore«), der lateinischen Abhandlung des 
Erfindung nachzumachen, ja durch Herstellung Jesuiten die in den ganzen Wohllaut seiner 

toskanischen Muttersprache getauchte Epistel, 
der auf Ariftoteles und der Bibel auferbauten 
Scholastik die auf das Teleskop und die 
Sätze der Mathematik gegründete neue 
Methode der Wissenschaft oder, wie man 
damals sagte, der Philosophie. Seine herrlichen 
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eines noch leiftungsfähigeren Tubus zu über* 
treffen. In der Hand dieses Florentiners 

•) Ansprache zur Eröffnung der Feier des 
Leibnizischen Jahrestages am 2. Juli 1908 in der 
Kgl. Preußischen Akademie der Wissenschaften. 
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Worte darüber lauten (Opere VI 232 ed. 
Favaro): »Es scheint, als ob sich Sarsi die 
fefte Überzeugung gebildet habe, man müsse 
sich bei wissenschaftlichen Forschungen aut 
die Meinungen einiger berühmter Autoritäten 
ftützen und unser Geift müsse demnach voll« 
kommen leer und unfruchtbar bleiben, wenn 
er sich nicht mit der Erörterung eines anderen 
vermählte. Er meint vermutlich, die Wissen* 
schaff sei ein von Menschenhand geschaffenes, 
aus der menschlichen Phantasie geborenes 
Buch, wie die Ilias oder der Orlando Furioso, 
bei denen doch gerade die Wahrheit des 
Berichteten das allerunwesentlichlte ift. Nein, 
Signor Sarsi, so steht die Sache nicht! Die 
Wissenschaft fteht geschrieben in jenem 
gewaltigften Buche, das ftets offen auf* 
geschlagen vor unserm Auge liegt: in dem 
Universum. Aber freilich, man kann dies 
Buch nicht verliehen, wenn man sich nicht 
zuvor seine Sprache aneignet und die Lettern 
einprägt, in denen es niedergeschrieben ift. 
In mathematischer Sprache ift das Buch des 
Universums geschrieben, und seine Lettern 
sind Dreiecke, Kreise und andere geometrische 
Figuren. Ohne sie ift es nicht menschen 5 
möglich, auch nur ein Wort davon zu ver* 
ftehen; ohne sie ift es ein vergebliches 
Umhertappen in einem dunklen Labyrinth.« 

Der Saggiatore hat trotz der deutlichen 
Vorliebe für die Kopernikanische Theorie 
damals noch keinen Anftoß erregt; denn 
das auf Koften der Akademie der Lincei 
gedruckte Buch hatte die päpftliche Zensur 
ohne Schwierigkeit passiert, und Urban VIII. 
hatte die Widmung angenommen. Vor* 
sichtigerweise hatte Galilei, dessen Mut nicht 
ganz an die Höhe seines Intellektes reicht, 
durch die nicht ernst gemeinte Betonung 
seines gut katholischen Standpunktes gegen* 
über der Häresie des Frauenburger Kanonikus 
die Oberflächlichen eine Zeitlang zu täuschen 
gewußt. Auch ift an dem schmählichen 
Inquisitionsverfahren, das später gegen den 
ermatteten Greis durchgeführt wurde, nicht 
bloß der Verdacht schuld gewesen, er habe 
die biblische Aftronomie zugunften der Köper* 
nikanischen Lehre hintansetzen wollen, sondern 
vor allem auch die persönliche Verfeindung 
mit dem mächtigen Orden, der damals, wie 
ftets, noch päpstlicher als der Papft sich 
erwies. Denn unter den Gutachten, die für 
die Entscheidung des Inquisitionstribunals 
maßgebend wurden, befand sich auch eine 


heftige Anklageschrift des Wiener Jesuiten 
Inchofer, der kurz vorher durch die Albern* 
heit einer Schrift, in der er die Echtheit 
eines Briefes der heiligen Jungfrau Maria an 
die Bewohner von Messina nachwies, bei 
der Indexkongregation selbft Anftoß erregt 
hatte. So wenig erfreulich die weder für 
die Kirche noch für Galilei selbft rühmliche 
Abschwörung erscheinen mag, so irrt man 
doch, wenn man glaubt, die Kirche hätte 
diesen Prozeß umgehen können. Freilich, 
es ift sonderbar, daß die Kopernikanische 
Hypothese fall ein Jahrhundert unangetaftet 
blieb, obgleich doch ihr Widerspruch gegen 
die Bibel und, was damals ebensoviel galt, 
gegen Ariftoteles auf der Hand lag und ob* 
gleich gleichzeitig mit Galilei der große 
Kepler von 1600 an seine großen Ent* 
deckungen der wissenschaftlichen Welt mit* 
geteilt hatte. Aber das läßt sich leicht be* 
greifen. Solange diese weltumftürzenden 
Ideen von den Aftronomen Deutschlands 
vertreten wurden, wo die Häresie erblich 
war, machte das den römischen Kardinälen 
nicht heiß. Als aber der hochgefeierte 
Florentiner diese Theorien mit dem Fernrohr 
bewaffnet den ehrwürdigen Vätern in Rom 
selbft vordemonftrierte und auf Anerkennung 
der neuen Lehre drang, da mußte einge* 
schritten werden. Wir haben dasselbe in 
unserer Zeit erlebt. Als die deutsche Philo* 
Sophie unter Kant das Tischtuch zwischen 
Glauben und Wissen zerschnitten, als dann 
Schleiermacher und Ritschl einen neuen Be* 
griff der Religion aufgeftellt, als Darwin und 
Huxley ihre Deszendenztheorie begründet, 
als Niebuhrs und Baurs Schulen die hiftorische 
Kritik an profanen und heiligen Schriften zu 
erproben begonnen hatten, verachtete man 
diese nordischen Ketzereien als Konsequen* 
zen, die sich mit Notwendigkeit aus 
dem Abfall von der alleinseligmachenden 
Wahrheit im 16. Jahrhundert entwickeln 
mußten. Als jedoch diese germanischen Irr* 
lehren in der römischen Kirche selbft Boden 
zu gewinnen suchten, da mußte eingeschritten 
werden. So ist denn am S. September 1907 
der Bannfirahl des Papfies auf die Häupter 
der Modernilten herabgeschleudert worden, 
die innerhalb der Kirche selbft mit den Ideen 
der Ketzer den zweitausendjährigen Bau des 
Glaubens umftürzen wollen. Der Papft 
spricht es im Eingänge dieser Enzyklika 
Pascendi dominici gregis selbft unumwunden 
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aus: »Wir sind zur Eile gezwungen,« heißt 
es § 2, »weil die Verfechter der Irrlehren 
nicht mehr bloß in den Reihen unserer er« 
klärten Feinde zu suchen sind: nein, wir 
müssen es mit tiefftem Schmerze und zu 
unserer Beschämung bekennen, im Busen 
und im Schoße der Kirche selbft halten sie 
sich verborgen, und je weniger sie sich her» 
vorwagen, um so gefährlicher sind sie.« Die 
neue Enzyklika ift die Vollendung der Gali« 
leischen Inquisition, die logische und gänz« 
lieh unvermeidliche Konsequenz, die aus dem 
Offenbarungsglauben und dem Autoritäts« 
prinzip der Kirche mit zwingender Not« 
wendigkeit sich ergibt. Wie gegen die 
deutsche Naturwissenschaft im 17. Jahrhundert 
mit schärflien Waffen vorgegangen wurde, 
als sie an die heiligen Pforten Roms pochte, 
so wird jetzt mit noch schärferen Waffen gegen 
die deutsche Geifteswissenschaft vorgegangen- 
Damals ftand der Paplt wenigftens formal 
noch abseits, und so konnte der Bann im 
Jahre 1S22 von Kopernikus’, Keplers und 
Galileis Werken wieder genommen werden. 
So schwer die Kirche durch die Inquisition 
des Jahres 1633 kompromittiert war, der 
Papft hatte damals nicht ex cathedra ge« 
sprochen. Die Unfehlbarkeit war gerettet. 
Anders scheint die Sache jetzt zu stehen. 
Pius X. hat jetzt nicht nur selbft gesprochen, 
sondern seinen Worten durch das Motu 
proprio vom 18. November v. J. apoftolische 
Autorität beigelegt: »Litlerae ertcyclicae Pas = 
cendi Dominici gregis auctoritate apostolica 
confirmarttuT «, d. h., wie die mit bischöflicher 
Approbation erschienene Grazer Ausgabe der 
Enzyklika erläutert, wir haben in jener En« 
zyklika eine »unfehlbare« Entscheidung des 
Papftes anzuerkennen. Freilich wird dieser 
Charakter der Unfehlbarkeit von anderen 
gutgläubigen Professoren der katholischen 
Theologie beftritten, und so bereitet sich 
vielleicht wieder das erbauliche Schauspiel 
vor, daß in einigen Jahrhunderten oder viel« 
leicht schon nach Jahrzehnten auch Rom 
wieder einlenkt und modern zu denken ge« 
(tattet. Die Aufhebung der Sperre gegen 
Galilei wurde von den Kardinälen der In« 
quisition im Jahre 1822 mit den Worten 
vollzogen, man dürfe den Druck von Werken 
gehalten, in welchen von der Beweglichkeit 
der Erde und der Unbeweglichkeit der Sonne 
gemäß der allgemeinen Ansicht der modernen 
Aftronomen ( iuxta communern modernomm 


asiionomorum opinionem) gehandelt werde. 
Vielleicht wird es früher oder später auch 
einmal in der katholischen Kirche erlaubt 
sein, über Evolutionismus und Bibelkritik so 
zu denken, wie der moderne Mensch denkt. 
Dieser Streit zw-ischen Autorität und freier 
Wissenschaft ift in dem menschlichen Geifte 
ebenso tief begründet wie alle jene anderen 
Antinomien des irdischen Daseins, an denen 
der menschliche Verftand sich abquält und 
abquälen wird. Der Modernismusftreit wird 
nicht der letzte dieser Art sein, wie er nicht 
der erhe war, und noch in fernen Äonen, 
wenn die Formen religiösen Denkens, die 
uns jetzt binden, sich gänzlich umgewandelt 
haben, wird doch die Tradition und der 
Fortschritt, das Alte und das Neue, das 
Geftern und das Heute sich ebenso befehden, 
wie es jetzt auch außerhalb der Kirchen in 
Literatur und Kunff und in vielen anderen 
Richtungen unserer Kultur geschieht. Der 
Krieg ift der Vater aller Dinge. Gerade 
die Epochen, wo die Gegensätze am schärfften 
aufeinander prallen, sind die für die Welt« 
geschichte fruchtbarften. So ift denn auch 
derselbe Kampf, der zum Beginn der Neu« 
zeit um Galilei tobte, in dem fruchtbarften 
aller vorchristlichen Jahrhunderte, im fünften, 
unter Umftänden ausgefochten worden, die 
eine so auffallende Ähnlichkeit mit dem Ver« 
laufe jenes modernen Prozesses zeigen, daß 
man faff an eine pythagoreische Palingenesie 
der Weltgeschichte glauben möchte. 

Ich will dieses merkwürdige Zusammen« 
treffen hier zum Schlüsse noch etwas ein» 
gehender beleuchten, da zwischen der alt« 
hellenischen und der modernen Wissenschaft 
in der Tat nicht bloß ein innerer, sondern 
auch ein äußerer Zusammenhang feftgeftellt 
werden kann. Als Galilei im Jahre 1609 
den erften bleiernen Tubus konftruiert hatte, 
der noch jetzt in der Tribuna di Galilei in 
Florenz gezeigt wird, machte er in wenigen 
Monaten folgende Entdeckungen, die er sofort 
in seinem »Sidereus Nuntius« der ftaunenden 
Welt mitteilte: 1. Er entdeckte, daß die 
Flecken des Mondes von seiner gebirgigen 
Struktur herrührten, und er gab die Methode 
der Berechnung für die Mondberge richtig 
an. 2. Er entdeckte eine Unzahl neuer Fix« 
fterne; ftatt der 7 Plejaden unterschied er 
40 Sterne, und so konnte er, geftützt auf 
diese Entdeckungen, wagen, 3. die Milchftraße, 
das alte Rätsel der Himmelskunde, als eine 
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Anhäufung kleiner Fixfterne zu erklären. Vor 
allem wichtig aber war seine damalige 4. Ent« 
deckung, daß der Planet Jupiter von vier 
kleinen Trabanten umgeben sei, die er zu 
Ehren seines Fürften »Mediceische Geffirne« 
nannte. Dieses Planetensystem bildete eine 
ffarke Analogie zu der Kopernikanischen 
Theorie des ganzen Sonnensystems, und die 
ariffotelisch«ptolemäische Auffassung der Hirn« 
melsbewegung erschien damit als abgetan. 

Es iff nun sehr merkwürdig, daß ein Teil 
dieser Entdeckungen bereits um die Mitte 
des fünften vorchriftlichen Jahrhunderts in der 
Schule zu Abdera gemacht worden iff, und 
zwar von einem früh verdunkelten Natur« 
forscher, der als der wahre Vater der moder« 
nen Naturwissenschaft betrachtet werden kann. 
Leukippos, aus der von Thaies begründeten 
affronomisch«mathematischen Schule von Milet 
ftammend, hatte sich in dem mächtig auf« 
blühenden Abdera niedergelassen. Er ver« 
knüpfte mit den ererbten mathematisch«aftro« 
nomischen Kenntnissen die logische Schärfe 
der Eleaten und eine ihm eigene exakte Natur« 
beobachtung, die unerschrocken der bisherigen 
Tradition entgegenzutreten wagte. So ff eilte 
er an die Spitze seiner das ganze Universum 
betrachtenden Schrift über den Kosmos die 
eherne Notwendigkeit, den Satz von der aus« 
nahmslosen Herrschaft der Naturgesetze, der 
jegliches Wunder ausschloß. Alles Entliehen 
und Vergehen läßt sich auf mechanische Ur« 
Sachen zurückführen, und zwar beffeht die 
Körperwelt aus einer Zusammensetzung von 
Atomen. Dagegen Farbe, Wärme und alle 
sonfligen Qualitäten sind lediglich sekundäre 
Unterschiede unsercrSinneswahrnehmung. Die 
Unterschiede der Qualität lassen sich somit auf 
quantitative zurückführen. Wie nun die ein« 
zelnen irdischen Körper aus unendlich vielen 
unsichtbaren Atomen beftehen, so schloß er, 
müssen auch am Himmel unendlich viele 
Welten beftehen, die wiederum aus kleineren 
Himmelskörpern beftehen. Die Milchffraße 
setzt sich so aus unendlich vielen kleinen 
Körpern zusammen. Die Lichtunterschiede des 
Mondes erklären sich durch die Verschieden« 
heiten der Bodenbeschaffenheit der Mond« 
Oberfläche. Denn auch diese iff, wie die 
Erde, mit Bergen und Tälern bedeckt. Im 
Jahre 468 war in der Nähe von Abdera auf 
dem Thrakischen Chersonnes ein großer 
Meteorffeinfall niedergegangen. Man hatte 
ein Gefiirn mit sonnenhaftem Glanze auf« 


leuchten sehen und dann an dem nieder« 
gefallenen Stein glühende Eisenmassen konfta« 
tieren können. Leukippos schloß daraus, 
daß alle anderen leuchtenden Himmelskörper 
ebenfalls glühende Metallklumpen seien. Diese 
crftaunlichen Hypothesen, die sich in der 
ganzen wissenschaftlichen Auffassung wie im 
einzelnen merkwürdig mit Galileis Beobach« 
tungen berühren, der in der Tat indirekte 
Kenntnis dieser abderitischen Entdeckungen 
hatte, wurden zunächff nur in engeren Kreisen 
bekannt, obgleich Aftronomen wie Euktemon 
damals in der Nähe von Abdera in Amphi« 
polis sich aufhielten, um Observationen an« 
zuftellen. Widerhall fanden sie erff, als der 
Klazomenier Anaxagoras sie bald danach in 
Athen, der Reichshauptftadt, als seine eignen 
Entdeckungen vortrug, womit er denn bis auf 
den heutigen Tag Glauben gefunden hat, 
obgleich Demokrit, der Schüler des Leukippos 
und unzweifelhaft ein glaubwürdiger Zeuge, 
ihn des Plagiats beschuldigte. Aber man 
wollte von diesen nordischen Naturforschern 
in Athen nichts wissen, und so trug Ana« 
xagoras den Ruhm wie das Verhängnis dieser 
neuen kosmischen Anschauung davon. Denn 
in der frommen Stadt der Athena, wo es 
ffets fanatische Wächter des althergebrachten 
Glaubens gab, fand man es empörend, daß 
Helios und Selene, die freundlichen Götter, 
zu bloßen Metallklumpen herabgewürdigt 
werden sollten. Und ebenso laut wie die 
fortgeschrittene Jugend Athens, an ihrer Spitze 
Euripides, den mit güldenen Ketten am 
Himmel aufgehangenen Sonnenklumpen be« 
sang, schrien die Anhänger der alten Bildung 
ihr anathema sit! Ein Fanatiker namens 
Diopeithes brachte ein Gesetz durch, das die 
Ungläubigen und Naturwissenschaftler mit 
dem Tode bedrohte; das erfte Beispiel einer 
solchen Verfolgung der Wissenschaft, das 
dann auch die Flucht des hauptsächlich be« 
troffenen Anaxagoras zur Folge hatte. Dies 
war noch vor dem Peloponnesischen Krieg. 
Als nun gar dieser seine moralisch und finan« 
ziell verderbliche Wirkung auszuüben begann, 
ward die Freigeifterei dieser modernen Wissen« 
schaftler in erffer Linie verantwortlich gemacht. 
Das Buch des Abderiten Protagoras, das über 
die Götter sich skeptisch äußerte, ward auf 
den Index gesetzt, und zum Schluß ward 
der schon von der Komödie gezeichnete 
Sokrates zum Schierlingsbecher verurteilt. So 
hat der alte Glaube gegen den Modernismus 
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gewütet. Aber aus dem Kerkerdunkel des 
athenischen Weisen brach siegreich das Licht 
der Platonischen Akademie hervor, wie sich 
aus dem Märtyrertod der Giordano Bruno, 
Fulgenzio Manfredi und Lucilio Vanini und 
aus der Kerkerhaft des Galileo Galilei die neue 
Wissenschaft entwickelte, die ihr Eppur si muove 
schließlich auch gegen ihre Henker durchsetzte. 

Leibniz, dem es ernfthaft darum zu tun 
war, die neue Wissenschaft mit dem alten 
Glauben zu versöhnen, hat wohl erkannt, 
daß gegen die furchtbare internationale Orga« 
nisation der römischen Kirche mit ihrer dis« 
ziplinierten Hierarchie, ihrem unfehlbaren 
Oberhaupte und ihren unheimlich rührigen 
Orden es der schwachen, individuell, kon« 
fessionell und national gespaltenen Wissen« 
Schaft schwer sein würde, sich zu behaupten. 
Wenn sie sich freier regen wollte, bedurfte 
es auch hier nicht nur der Wahrheit, sondern 
auch Itarker, unabhängiger Wahrheitsftreiter; 
es bedurfte der Formen, die vereinzelten 
Kämpfer durch eine gemeinsame Organisation 
zu ftärken und diese unter den Schutz des 
modernen Staates zu ftellen. Diese Organi« 
sation fand er in der Akademie, und den 
schirmenden Staat fand er in dem aufftreben« 
den Preußen, das zuerft eine Sozietät nach 
seinen Plänen organisierte. Die Aufklärung, 
die er einleitete, fand dann in dem großen 
Friedrich, dem zweiten Gründer unserer Aka« 
demie, ihren erhabenlten Vertreter und wirk« 
sandten Beschützer. Herder sagt sehr schön: 
»Man wandelt in den Schriften Friedrichs des 
Großen wie auf klassischem Boden; ein Ge« 
fühl für die Würde, den Wert, die Schönheit 
der Wissenschaften ift in seinen kleinften 
und größten Aufsätzen verbreitet.« Diese 
Achtung vor der Wahrheit, wo und wie 
immer sie sich zeigt, hat er nicht nur selbft 
bekannt, sondern auch durch seine weit« 
reichende Autorität der Welt aufgenötigt. 
Seitdem darf bei uns die Wissenschaft wirk« 


lieh ihr Haupt frei erheben, und dürfen ihre 
Vertreter in Sicherheit vor dem geiftigen und 
weltlichen Arme ihres Amtes walten. 

Es half Galilei nichts, daß er eines der 
gefeiertften Mitglieder der Accademia dei 
Lincei war, daß die Akademie seine Werke 
selbft druckte und mit ihrem Ansehen schützte. 
Afflavit papa et dissipati sunt. Wenn das 
jetzt etwas anders geworden, co verdankt 
man dies dem Samen des Mannes, der unsere 
Akademie begründet, und den Fürften, die 
sie beschützt haben. Wenn nun seitdem die 
Zeiten sich so gewandelt haben, daß auch 
die internationaleVereinigung der Akademien, 
von der Leibniz träumte, zur Wirklichkeit 
geworden ift, so sieht man, daß dieser Welt« 
bund der Intellektuellen gerade in diesen 
Fragen der Autorität von der größten 
Wichtigkeit ift und sein wird. Der Papft 
hat in seiner letzten Enzyklika angekündigt, 
daß er eine eigene Akademie gründen will, 
als deren Mitglieder alle Katholiken von 
wissenschaftlichem Ruf den Fortschritt sämt« 
licher Wissenschaften und jeglicher Art von 
Gelehrsamkeit anbahnen sollen, aber freilich 
unter der Leitung und Führung der katho« 
lischen Wahrheit ( catholica verdate duce et 
magistra ). Hoffentlich wird dieses Inftitut 
bis zum Jahre 1910 fertig. Dann werden 
sich dort in der Ewigen Stadt, gerade 300 
Jahre nach dem Erscheinen von Galileis 
»Sternenboten«, die vereinten 20 Akademien 
der Welt, deren Mitglieder den verschiedenften 
Nationen und Religionen derWelt angehören, 
unter der Leitung der neuen Lincei, messen 
können mit dem neuen päpftlichen Schwefter« 
inftitute, und die Welt wird richten können, 
ob die Wissenschaft besser aufgehoben scheint 
bei denen, die unter dem Banner und in dem 
Banne des heiligen Thomas von Aquino 
fechten, oder bei denen, die mit uns in 
Gottfried Wilhelm Leibniz ihren geiftigen 
Vater verehren. 


Englisches und deutsches Notenbankwesen. 


Von Geheimem Ober Regierungsrat Dr. 

der Staatswissenschatten an 

Die erfte Notenbank in großem Stil, die 
allen andern, denen sie um mehr als ein Jahr« 
hundert vorausging, als Vorbild gedient hat, 
war die Bank von England. Diese erfolg« 


Wilhelm Lexis, ordentlichem Professor 
der Universität Göttingen. 

reiche Mufteranftalt aber wurde ursprünglich 
auf Grundlagen errichtet, die vor den heute 
angenommenen Regeln der Bankpolitik nicht 
hätten beltehen können. Sie wurde nämlich 
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1694 gegründet als eine Korporation von 
Staatsgläubigern, die ihr ganzes Kapital von 
1,200,000 Pfund Sterling dem Staat gegen 
8 Prozent Zinsen darlieh und dafür die 
Befugnis erhielt, für den gleichen Betrag Ver? 
bindlichkeiten zu übernehmen, was auch durch 
Ausgabe von ftets einlöslichen Noten ge? 
schehen konnte, wie die Londoner Gold? 
schmiede sie seit einigen Jahrzehnten ein? 
geführt hatten. Die Bank legte also ihr ganzes 
Kapital in einer unkündbaren Forderung an 
den Staat feit, während die Theorie verlangt, 
daß eine Notenbank ihre Mittel ftets in mög? 
lichff flüssiger Form zu ihrer Verfügung halte. 
Auch in ihrer weiteren Entwicklung behielt 
die Bank ihre Eigenschaft als großer Staats? 
gläubiger bei: ihr Kapital wurde mehrere 
Male erhöht, die Erhöhungen dienten aber 
immer nur zur Gewährung neuer Darlehen 
an den Staat. Schließlich wurde das Kapital 
im Jahre 1816 auf 14,553,000 Pfund gebracht 
und zugleich die Staatsschuld wieder um 
3 Millionen Pfund vermehrt, womit sie den 
Höchftbetrag von 14,686,800 Pfund erreichte: 
der Zinsfuß war nach und nach bis auf 3 Pro? 
zent herabgesetzt worden. Im Jahre 1833 zahlte 
endlich der Staat ein Viertel seiner Schuld 
zurück, der Reft aber von 11,015,100 Pfund, 
der sehr nahe drei Viertel des Bankkapitals 
ausmacht, ift bis zur Gegenwart ein im? 
mobilisierter Poften in der Bilanz der Bank 
geblieben. Trotz der berechtigten theoretischen 
Bedenken hat also die Erfahrung gezeigt, daß 
eine Notenbank ihre Geschäfte im größten 
Maßftabe betreiben kann, ohne eigenes frei 
verfügbares Kapital zu besitzen. Das feft? 
gelegte Vermögen der Bank von England 
dient dazu, ihrem Kredit eine sichere Grund? 
läge zu geben, und vermöge dieses Kredits 
verschafft sie sich ihre Betriebsmittel durch 
Notenausgabe und Annahme von Depositen. 
In ähnlicher Lage befindet sich auch die Bank 
von Frankreich: ihr Kapital beträgt 182Va 
Millionen Francs, unter ihren Aktiven aber 
befinden sich 100 Millionen Francs in immo? 
bilisierter Staatsrente und außer einem älteren 
Poften von 10 Millionen 180 Millionen in 
Vorschüssen an den Staat, die nach einer 
Konvention von 1857 ebenfalls feftliegen. Bei 
anderen Notenbanken jedoch hat die Absor? 
bierung eines großen Teils ihres Kapitals durch 
eine nicht liquide Staatsschuld mißliche Folgen 
gehabt; so war die früher bei der öfterreichisch? 
ungarischen Bank flehende Staatsschuld von 


80 Millionen Gulden lange Zeit ein Haupt? 
hindernis für die Überwindung der Papier? 
geldwirtschaft. 

Es ift daher als ein Vorzug der deutschen 
Reichsbank zu betrachten, daß sie in der 
Verfügung über ihre Mittel nicht durch fefte 
Darlehen an das Reich oder an Einzelftaaten 
beschränkt ift. Abgesehen von ihrem Besitz 
an Grundftücken bilden ihr Kapital — 
180 Mill. M. — und ihr Reservefonds — 
64,8 Mill. M. — einen freien Beftandteil 
ihrer Betriebsmittel. Das Bankgesetz von 
1875 enthält auch Vorsichtsmaßregeln, um 
zu verhindern, daß die Bank mit ihren An? 
lagen in frei veräußerlichen Reichs? und 
Staatsschuldverschreiben über gewisse Gren? 
zen hinausgehe. Auch schreibt das Gesetz 
vor, daß bei Geschäften mit den Finanz? 
Verwaltungen des Reichs oder deutscher 
Bundesftaaten keine anderen als die allgemein 
geltenden Bedingungen des Bankverkehrs zur 
Anwendung kommen sollen und daß, wenn 
es sich um eine Abweichung von diesen 
handelt, die Frage auf den Antrag auch nur 
eines Deputierten des Zentralausschußes vor 
diesen Auschuß — der Vertretung der General? 
Versammlung der Anteilseigner — gebracht 
werden muß, dessen Majorität in diesem Fall 
die Entscheidung gibt. Das Kapital der 
Reichsbank ift größer als das der übrigen 
Zentralbanken mit Ausnahme der Bank von 
England, und ihr Reservefonds ift ungefähr 
dem sogenannten »Reff« der letzteren gleich, 
der auch den sich allmählich ansammelnden 
Gewinn mit enthält. Aber eine Summe 
größer als das ganze Kapital der Bank von 
England mitsamt dem »Reff« ift immobili? 
siert, denn außer der alten Staatsschuld von 
11,015,100 Pfund sind noch 7,434,900 Pfund 
in ftaatlichen Schuldverschreibungen bei dem 
Emissionsdepartement als Notendeckung dau? 
ernd hinterlegt. Für die Reichsbank wird 
also die geringere Höhe ihres Kapitals durch 
die freie Beweglichkeit desselben reichlich 
ausgeglichen. Daß es als Sicherheitsfonds 
völlig ausreichend ift, wird von keiner Seite 
belfritten. Wenn gleichwohl Stimmen für 
seine Erhöhung laut geworden sind, so war 
dabei wohl der leitende Gedanke, daß der 
Goldvorrat der Bank durch diese Maßregel 
verffärkt werden würde. Dieser Erfolg ift 
I indes sehr zweifelhaft. Die neuen Anteile 
würden wahrscheinlich nur zum kleinften 
Teil in Gold, vielmehr hauptsächlich in Noten 
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und durch Giroüberweisungen eingezahlt 
werden, und wenn auch vorübergehend eine 
Stärkung der Position der Bank einträte, so 
würde diese sich doch schon mit Rücksicht 
auf das Interesse der Anteilseigner bemühen, 
ihre Geschäfte der Kapitalvermehrung ent» 
sprechend zu erweitern, und das frühere Ver« 
hältnis zwischen ihren Verbindlichkeiten und 
ihren bereitftehenden Mitteln würde sich dann 
wahrscheinlich bald wieder herftellen. 

In einem wichtigen Punkte ift die deutsche: 
Bankgesetzgebung der englischen, wenn auch 
mit einer wesentlichen Abänderung, nach« 
gebildet worden, nämlich in der Art der Be« 
schränkung der Ausgabe von nicht bar ge« 
deckten Noten. Ursprünglich hatte die Bank 
von England in dieser Hinsicht ganz freie 
Hand. Sie war verpflichtet, ihre Noten jeder» 
zeit einzulösen: wie sie das möglich machte, 
war ihre Sache. Das Bardeckungsverhältnis 
der Noten war daher früher sehr großen 
Schwankungen unterworfen. Es betrug z. B. 
im Jahre 1784 kaum 11, im Jahre 1790 aber 
86 Prozent. Während der von 1797 bis 
1821 dauernden Papiergeldwirtschaft mit Un« 
einlöslichkeit der Noten sank das Verhältnis 
in einigen Jahren auf 7 bis 8 Prozent, aber 
auch nach der Wiederaufnahme der Bar« 
Zahlungen finden wir bei der Krisis von 1825 
bei einem Notenumlauf von 25 Millionen 
Pfund als niedrigfte Ziffer des Metallbeftandes 
1,260,000 Pfund. In den folgenden Jahren 
suchte die Bank die von ihr selbft aufgeftellte 
Norm einzuhalten, daß der Barvorrat min« 
deltens ein Drittel der Summe der aus« 
gegebenen Noten und der bei ihr ftehenden 
Depositen betragen müsse, aber es gelang 
ihr nur selten, dieses Ideal zu erreichen, 
meiliens ftand ihr Barschatz nur wenig über 
einem Drittel der Notenemission allein, und 
in dem kritischen Jahr 1839 sank er auf an« 
nähernd ein Achtel der letzteren. 

Es erhoben sich um diese Zeit in England 
lebhafte Erörterungen über das Wesen und 
die Wirkung der Banknoten, mit denen sich 
auch vielfach Angriffe gegen die Bank von 
England verbanden, der man die Schuld an 
den wiederholten Krisen in den dreißiger 
Jahren zuschrieb. Die sogenannte Currency« 
Schule, an deren Spitze u. a. Sir Robert Peel 
ftand, betrachtete die Noten als ein dem 
Metallgelde in seinen Wirkungen völlig 
gleichitehendes Umlaufsmittel (Currency). 
Es sei möglich, daß die Banknoten, auch 
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wenn sie ftets einlöslich wären, in größerer 
Menge, als der für den Verkehr wirklich 
nötigen, ausgegeben würden. Dadurch 
würden die Warenpreise erhöht, infolge 
davon die Ausfuhr vermindert, die Einfuhr 
erleichtert, die Wechselkurse für das Land 
ungünftig beeinflußt, und es entftehe ein 
Abfluß des Goldes, der vielleicht eine 
Krisis erzeuge. Die Notenbanken könnten 
die Menge der im Umlauf befindlichen 
Noten nach ihrer Willkür regeln, und dieser 
Willkür müsse eine gesetzliche Schranke 
gezogen werden. Diese Ansichten wurden 
von verschiedenen Seiten bekämpft, aber 
die Peelsche Bankakte von 1844 brachte 
sie zum Siege, indem für die Bank von 
England die zulässige Ausgabe von nicht 
metallischgedecktenNoten auf die feite Summe 
von 14 Millionen Pfund Sterling gesetzt wurde. 
Zur Deckung dieses Kontingents sollte die 
alte Schuld des Staates und noch etwa 3 Milli» 
onen Pfund in ebenfalls feftgelegten Schatz« 
scheinen dienen. Für die damals noch in 
großer Zahl außerhalb des Londoner Bezirks 
beftehenden englischen Privat« und Jointftock» 
Zettelbanken wurde summarisch der Höchft« 
betrag der einer jeden geftatteten Notenaus« 
gäbe überhaupt beftimmt und die Gründung 
weiterer Banken dieser Art verboten. Wenn 
aber von den beftehenden eine einginge, so 
sollten zwei Drittel der ihr zugeftandenen 
Notenemission sich auf die Bank von England 
zur Erhöhung ihres nicht bargedeckten Kon« 
tingents vererben können, jedoch mußte zur 
Deckung dieses Zuwachses ein gleicher Betrag 
in Staatsschuldverschreibungen hinterlegt 
werden. Für die schottischen (damals 19) und 
die sechs irischen Banken wurden im folgen« 
den Jahre besondere Gesetze erlassen, die 
ebenfalls für jede die nicht metallisch gedeckte 
Notenausgabe kontingentierten. Für die 
Bank von England schuf die Peelsche Akte 
noch eine andere wichtige Einrichtung. Die 
Bank wurde in zwei vollftändig getrennte 
Abteilungen zerlegt, von denen die eine nur 
die Ausgabe und die Einlösung von Noten 
gegen Gold zu besorgen, die andere aber die 
eigentlichen Bankgeschäfte zu betreiben hat. 
Die ausgegebenen Noten bilden den einzigen 
Passivpoften der Ausgabeabteilung, und als 
Aktiva hat sie nur den Barvorrat und die 
zur Garantie der nicht bargedeckten Noten 
dienenden Staatsschuldverschreibungcn. Dieses 
Notenkontingent aber wurde der Bankabteilung 

Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 








911 


912 


Wilhelm Lexis: Englisches und deutsches Notenbankwesen. 


als Betriebsfonds überwiesen, der also in ihrer 
Bilanz einen Aktivpoften bildet. Weitere 
Noten kann diese Abteilung von dem 
Emissionsdepartement nur gegen den gleichen 
Betrag in Gold beziehen, es sei denn, daß 
ihr infolge des Eingehens einer anderen 
Bank eine Notenerbschaft zufällt, die ihr dann 
von der anderen Abteilung gegen Einlieferung 
des Gegenwerts an Staatspapieren überwiesen 
wird. Auf die Wirkung dieser Zweiteilung 
der Bank ift noch zurückzukommen. 

In Deutschland fanden die Anschauungen 
der Currency * Schule zahlreiche Anhärg r. 
Manche, wie O. Hübner, Teilkampf und 
andere, gingen noch weiter und verwarfen 
überhaupt alle nicht bar gedeckten Noten, 
was bei den damaligen Zuftänden des deute 
sehen Notenbankwesens wohl begreiflich 
war. Während der Gründerperiode der fünf* 
ziger Jahre hatten faft alle deutschen Klein« 
ftaaten von ihren Souveränetätsrechten Ge« 
brauch gemacht, um Notenbanken zu kon* 
zessionieren. Selbft in Bückeburg wurde die 
»Niedersächsische Bank« inftalliert mit un« 
beschränkten Notenausgaberecht und einer 
Konzessionsdauer von 100 Jahren. Im ganzen 
gab es zurzeit des Erlasses des Reichsbank« 
gesetzes vom 14. März 1875 mit Einschluß 
der preußischen Bank 33 Notenbanken. 
Durch dieses Gesetz wurde nun, ähnlich wie 
durch die Peelsche Akte, die weitere Grün« 
düng solcher Banken unmöglich gemacht, da 
fortan dazu ein Reichsgesetz erfordert wurde. 
Die beftehenden Notenbanken sollten grund« 
sätzlich ihre Noten nur in ihrem Konzessions« 
gebiet in Umlauf bringen dürfen; wollen sie 
sich dieser Beschränkung entziehen, so müssen 
sie sich einer Reihe besonderer gesetzlicher 
Beftimmungen unterwerfen. Aber auch für 
diejenigen, die mit ihrem Betrieb nur inner« 
halb der Grenzen ihres Heimatltaates bleiben 
wollen — wozu sich übrigens nur die Braun« 
Schweiger Bank entschloß — enthält das Ge« 
setz gewisse allgemeine beschränkende Vor« 
Schriften, von denen die Kontingentierung 
der nicht bar (im Sinne des Gesetzes) ge« 
deckten Noten die wichtigfte ift. Die nor« 
male Gesammtsumme dieser Noten wurde 
auf 385 Millionen Mark feftgesetzt, von denen 
der durch das Gesetz mittels Umwandlung 
der preußischen Bank geschaffenen Reichsbank 
250 Millionen Mark zugewiesen und 135 Mil« 
lionen auf die übrigen Notenbanken verteilt 
wurden. So weit hatte offenbar die Peel’sche 


Akte dem deutschen Gesetz als Vorbild ge« 
dient. Aber mittlerweile hatte die Er« 
fahrung in England gelehrt, daß die Ge« 
setzgebung von 1844 sich keineswegs in 
der erwarteten Weise bewährte. Wenn 
man gehofft hatte, daß sie Krisen verhindern 
werde, so wurde man sehr bald bereits 
schwer enttäuscht. Schon im Jahre 1847 
brach eine neue Krisis aus, die sich mit jeder 
früheren messen konnte und gerade durch 
die neue Bankeinrichtung offenbar wesent« 
lieh verschärft wurde. Infolge der Erschütte« 
rung des Kredits entftand ein ungewöhnlicher 
Bedarf an gesetzlichen Zahlungsmitteln, zu 
denen seit 1833 auch die Noten der Bank 
von England gehören. Die Bank aber konnte 
zur Kreditgewährung nur über die Noten« 
reserve des Bankdepartements verfügen, die 
nun rasch zusammenschmolz und Ende 
Oktober auf 1,177,000 Pfund gesunken war. 
Um nun zu verhindern, daß die Panik durch 
eine vollftändige Betriebseinftellung der Bank j 
abteilung aufs äußerfte gelteigert würde, sah 
sich die Regierung genötigt, die Bankakte zu 
suspendieren, d. h. die Bankabteilung zu er« 
mächtigen, nötigenfalls aus der Emissions« 
abteilung — gegen Hinterlegung von Staats« 
Schuldverschreibungen — noch mehr unge« 
deckte Noten zu entnehmen, also das 
Kontingent von 14 Millionen zu überschreiten. 
Tatsächlich trat diese Notwendigkeit gar nicht 
ein, sondern das Publikum beruhigte sich, 
sobald es die Gewißheit hatte, daß die Bank 
imftande sein werde, ihre Diskontierungen 
weiter fortzusetzen. Bei den Krisen von 
1857 und 1866 war der Verlauf ein ähnlicher: 
die Notenreserve des Bankdepartements sank 
auf weniger als eine Million Pfund, während 
der Goldvorrat des Emissionsdepartements 
noch immer auf einer beträchtlichen Höhe 
blieb, und wiederum mußte die Bankakte 
suspendiert werden, und zwar unter der 
Bedingung eines Diskonts von 10 Prozent. 
Bei der Suspension von 1857 machte die 
Bank von der ihr erteilten Ermächtigung auch 
wirklich Gebrauch und verffärkte ihre Reserve 
um zwei Millionen Pfund, von denen aber 
nur ein kleiner Teil tatsächlich verwendet 
wurde. 

Nach dieser dreimaligen Suspension der 
Bankakte kamen Theoretiker und Praktiker 
ziemlich übereinftimmend zu der Überzeugung, 
daß die Organisation der Bank von England 
eine zu ffarr mechanische sei und nicht die 
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genügende Elaftizität besitze, um sich den 
Schwankungen des berechtigten Bedarfs des 
Verkehrs an Umlaufsmitteln anzupassen. Daher 
nahm das deutsche Bankgesetz ftatt der ab* 
soluten und Itarren Kontingentierung der 
nicht bar gedeckten Noten eine mehr elaftische 
an, indem es geltattete, daß jede Bank ihr 
Kontingent unter der Bedingung überschreite, 
daß für den Uberschuß eine nach dem Satze 
von fünf Prozent für das Jahr zu berechnende 
Steuer bezahlt werde. Man nahm an, daß 
insbesondere die Reichsbank, wenn sie noten* 
fteuerpflichtig werde, auch ihren Diskont 
immer wenigftens auf 5 Prozent setzen werde. 
Tatsächlich hat sich aber die Bank in ihrer 
Diskontpolitik nie durch die Rücksicht auf 
die Steuer leiten lassen, vielmehr hat sie sich 
nicht selten trotz der Steuer mit einem Diskont 
von vier und selbft von drei Prozent begnügt, 
wenn nämlich anzunehmen war, daß die 
Überschreitung der Steuergrenze nur kurze 
Zeit dauern werde. Wenn sie aber über 
fünf Prozent hinausging, so war das unmittel* 
bar die Folge der großen an den Geldmarkt 
erhobenen Ansprüche, die ihrerseits die Über¬ 
schreitung des Kontingents veranlaßten. Der 
ursprüngliche Kontingent der Reichsbank ver* 
mehrte sich zunächft rasch durch Erbschaft: 
von den 32 Privatbanken verzichteten 14 schon 
im Jahre 1876 aut ihr Notenrecht, und die 
ihnen zugeteilten Kontingente fielen der Reichs* 
bank zu. Später folgten noch mehrere weitere 
Verzichte, auch wurde einigen Banken das 
Notenrecht entzogen, was nach dem Gesetze 
zu beftimmten Terminen zulässig war. So 
gab es beim Erlaß des Bankgesetzes vom 
7. Juni 1899 nur noch 7 Privatbanken mit 
einem fteuerfreien Notenkontingent von zu* 
sammen 91,6 Millionen Mark. Durch dieses 
Gesetz wurde das Kontingent der Reichsbank, 
das durch Erbschaft auf 293,4 Millionen an* 
gewachsen war, auf 450 Millionen Mark er* 
höht, und seitdem ift es noch weiter um 
22,829,000 Mark geftiegen, da noch drei 
Banken ihr Notenrecht verloren haben. Neben 
der Reichsbank befteht jetzt nur noch in den 
vier größten Mittelftaaten je eine Notenbank. 
Für die der Reichsbank zugewiesenen all* 
gemeinen bankpolitischen Aufgaben kommen 
diese mehr lokalen Bedürfnissen dienenden 
Banken mit ihrem Kontingent von 68,8 Mil* 
Honen Mark nicht in Betracht. 

Die Entwicklung ift also ähnlich gewesen 
wie in England, wo sich das Übergewicht 


der Zentralbank ebenfalls immer mehr heraus* 
gebildet hat. Die Provinzialbanken (in Eng* 
land und Wales) hatten im Jahre 1845 noch 
einen durchschnittlichen Notenumlauf von 
7.8 Millionen Pfund, im Jahre 1906 aber nur 
noch einen solchen von 550,000 Pfund. Das 
ungedeckte (d. h. nicht bar gedeckte) Kontin* 
gent der Bank von England aber ift durch 
die Übernahme von zwei Dritteln der frei* 
werdenden Gesamtemission von Privatbanken 
von 14 Millionen auf 18,450,000 Pfund ge* 
ftiegen. 

Im ganzen hat sich das deutsche Syftem der 
Kontingentierung gut bewährt. Während das 
ftarre englische Syftem ohne Zweifel nicht 
selten unmittelbar Diskonterhöhungen erzeugt, 
kann das von dem deutschen nicht gesagt 
werden. Andrerseits aber wirkt die Über* 
schreitung der Steuergrenze immer als eine 
nützliche Warnung gegen übermäßige Inan* 
spruchnahme des Geldmarktes und gegen 
Ausschreitungen der Spekulation. Wenn 
freilich, wie im Jahre 1907, von 48 Viertel* 
monatsausweisen 25 eine Überschreitung der 
Notengrenze konftatierten, so kann das leicht 
in einem dem deutschen Kredit ungünftigen 
Sinne ausgelegt werden, und es ift vielleicht 
der Schluß gerechtfertigt, daß die große 
weitere Entfaltung des Verkehrs eine aber* 
malige Erhöhung des Kontingents der Reichs* 
bank ratsam mache. Neben der Kontingen* 
tierung der nicht bar gedeckten Noten ent* 
hält das deutsche Bankgesetz noch eine andere 
Vorschrift für die Reichsbank und die noch 
beftehenden Privatbanken, zu der sich in der 
Peelschen Akte keine Analogie findet: die 
Noten müssen ftets zu mindeftens einem 
Drittel in bar (wieder nach der näheren Be* 
ftimmung des Gesetzes) und für den Reft in 
diskontierten Wechseln mit höchftens drei» 
monatlicher Verfallzeit und in der Regel drei, 
mindeftens aber zwei sicheren Unterschriften 
gedeckt sein. Bis vor kurzem glaubte man, 
daß diese Beschränkung der Notenausgabe 
praktisch keine Bedeutung habe. Der Bar* 
Vorrat der Reichsbank betrug in der Regel 
900—10C0 Millionen Mark, der Notenumlauf 
aber selbft bei der durchschnittlichen Uber* 
schreitung der Steuergrenze 16*—1700 Mil» 
Honen Mark, blieb also noch in weitem Ab» 
ftande von der zulässigen Maximalhöhe. Als 
aber am 31. Dezember 1907 die Notensumme 
bei einem Barbeftande von 780 Millionen 
Mark die Rekordziffer von 1886 Millionen 
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erreichte, erwachte in ängftlichen Gemütern 
die Furcht, daß die der Bank zu Gebote 
flehenden Mittel der Kreditgewährung doch 
einmal gänzlich erschöpft werden könnten. 
Diese Befürchtungen sind indes unbegründet, 
denn durch jene Vorschrift: wird die Bank 
eben gezwungen, bei Zeiten mit allen Mitteln 
sich die Möglichkeit zu schaffen, in den ihr 
gezogenen gesetzlichen Grenzen zu bleiben. 

Die Bank von England ift nicht an die 
Dritteldeckung ihrer Noten gebunden. Aber 
ihre Zweiteilung, durch die der Bankabteilung 
die Verfügung über den Barvorrat gänzlich ent* 
zogen ift, hält ihre geschäftliche Bewegungs* 
freiheit in noch engeren Schranken. Die 
flüssigen Betriebsmittel der Bank beftehen 
aus ihrer Notenreserve und einem kleinen, 
nur 1 bis 2 Millionen Pfund betragenden Be* 
ftande an Gold* und Silbermünzen, die der 
Verkehr in ihre Kasse bringt. In früheren 
Jahren, etwa bis 1894, war die Notenreserve 
in der Regel um einige Millionen kleiner als 
das Kontingent der nicht bar gedeckten Noten, 
und es befand sich dann auch die entsprechende 
Summe dieser Noten außerhalb der Bank im 
Umlauf. Ift die Notenreserve gleich dem 
jetzigen Betrag des Kontingents — 18,450,000 
Pfund — so gibt es außerhalb der Bank über* 
haupt keine ungedeckten Noten; ift sie aber 
größer, so überfteigt der Barvorrat um den 
Mehrbetrag die in den Händen des Publikums 
befindliche Notensumme. Diese Überdeckung 
ftellte sich seit 1894 durchschnittlich immer 
auf mehrere Millionen Pfund, und nur ganz 
ausnahmsweise, wie in der kritischen Zeit am 
Ende des Jahres 1907, war die Reserve um 
einige Hunderttausend Pfund kleiner als das 
ungedeckte Notenkontingent. Aber schon 
am 18. März 1908 ftand die Reserve wieder 
auf 31,278,000 Pfund, also 12,328,000 Pfund 
höher als das Kontingent bei einem Barvorrat 
von 40,613,000 Pfund und einem Noten* 
umlauf von nur 27,785,000 Pfund. Demnach 
hat die Peel’sche Akte für die Bank nicht mehr 
ihre ursprüngliche Bedeutung. Die Bankab* 
teilung hat bei ihrer Diskontpolitik nicht mehr 
das gesetzliche ungedeckte Notenkontingent im 
Auge, sondern ihre faktische Notenreserve, die 
eben durchschnittlich immer erheblich größer 
ift als das Kontingent. Dieser Reserve 
ftehen als wirkliche Passivpoften in der 
Bilanz der Bankabteilung nur die öffentlichen 
und privaten Depositen gegenüber, und die 
Bank läßt sich bei ihrer Kreditgewährung 


ausschließlich durch die Rücksicht auf das 
Verhältnis ihrer Reserve zu den Depositen 
leiten. Früher pflegte sie den Diskont zu 
erhöhen, wenn dieses Verhältnis sich einem 
Drittel näherte, in der neueren Zeit aber 
sucht sie es möglichft nahe an 50 Prozent 
zu halten, und wenn es unter 40 Prozent sinkt, 
so geht sie schon mit sehr energischen Maß* 
regeln vor. Diese neuere Taktik entspricht dem 
immer mehr angewachsenen Übergewicht, 
das die Depositen über die Noten erhalten 
haben. Die im Umlauf befindlichen Noten 
sind, wie gesagt, in der Regel reichlich über* 
gedeckt, niemand denkt daran, daß in einer 
Krisis ein »run« auf die Bank zum Zweck 
der Einlösung der Noten entliehen könne, 
wohl aber könnte dann Zurückziehung der 
Depositen in großem Maßftabe ftattfinden. 
In den dreißiger und vierziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts war der Notenumlauf 
in der Regel mehr als das Doppelte der 
Summe der Depositen, dann ging er all* 
mählich verhältnismäßig zurück, bis um das 
Jahr 1870 sich beide Poften annähernd gleich* 
ftellten. In den folgenden Jahren setzte sich 
die Verschiebung in gleichem Sinne fort, und 
seit 1893 gehen die Depositen weit über den 
Betrag der umlaufenden Noten hinaus. An 
dem eben angeführten 18. März 1908 beliefen 
sie sich auf 60,944,000 Pfund mehr als das 
Doppelte der Notenzirkulation, und acht Tage 
später ftanden sie sogar auf 63,547,000 Pfund. 
Es entspricht dies dem allgemeinen Ent* 
wicklungsgange des Bankwesens in England, 
wo die Noten als Zahlungsmittel Verhältnis* 
mäßig immer mehr durch den Scheck zurück* 
gedrängt worden sind. Die Depositen, die 
gegenwärtig im Vereinigten Königreich dem 
Scheckverkehr als Grundlage dienen, schätzt 
der Economift mit Einschluß der bei der 
Bank von England flehenden auf 900 bis 
910 Millionen Pfund. 

Solchen Zahlen haben wir in Deutschland 
noch keine annähernd ähnlichen gegenüber* 
zuftellen. Immerhin aber haben in den letzten 
Jahren die Bankdepositen, die allerdings zu 
einem großen Teil Spareinlagen darftellen, 
bedeutend zugenommen und jetzt schon die 
sechfte Milliarde beträchtlich überschritten. 
Das Scheckgesetz wird diese Entwicklung noch 
weiter begünftigen. Ob es aber wünschenswert 
sei, daß das Scheckzahlungssyftem in dem* 
selben Maße das Übergewicht erhält wie in 
England und Amerika, wird man nach den 
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Erfahrungen bei der letzten amerikanischen 
Krisis doch nicht für unbedingt zweifellos 
halten können. Überhaupt kann nicht die 
Rede davon sein, ausländische Einrichtungen 
künftlich auf deutschen Boden zu übertragen. 
Die Geltaltung des Bank* und Zahlungswesens 
ift, wie alle großen volkswirtschaftlichen Or* 
ganisationen, von geschichtlichen Bedingungen 


und nationalen Eigentümlichkeiten abhängig, 
und wir dürfen mit Sicherheit erwarten, daß 
auch fernerhin auf diesem Gebiet, wie bisher, 
selbftändiger Fortschritt mit vorsichtiger Be« 
nutzung geeigneter ausländischer Vorbilder 
zu Ergebnissen führen werde, die unseren 
besonderen nationalen Bedürfnissen richtig 
angepaßt sind. 


Die Stellung des College im amerikanischen Unterrichtssyftem. 

Von Dr. Adolf von Noe, 

Professor der deutschen Literatur und Sprache an der Univers ität von Chicago. 


Prof. Friedrich Paulsen befürwortet in 
seinem nach Form und Inhalt gleich ausge* 
zeichneten Aufsatze »Der nationale Charakter 
der höheren Schule Deutschlands und die 
Grundtendenz der jüngften Schulreform« 
(»Internationale Wochenschrift« vom 11. April 
d. J.) eine Teilung des deutschen neunjährigen 
Gymnasialkurses in zwei getrennte Schulen, 
analog der High School und dem College 
Nordamerikas, und auch Prof. Karl Lamprecht 
hat einen ähnlichen Gedanken in seinem 
anregenden Buche »Americana« (S. 86 und 87) 
ausgesprochen. Ja, in Hamburg wollte man 
sogar eine Universität nach amerikanischem 
Mufter errichten, mit der ein College ver* 
bunden sein sollte. Unter diesen Umltänden 
dürfte es m. E. nicht unangebracht sein, die 
Leser dieser Zeitschrift darauf hinzuweisen, 
daß gerade jetzt in Amerika selbft vielfache 
Bedenken gegen das Collegesyltem sich zu 
erheben beginnen. 

Heutzutage verläuft die Ausbildung der 
amerikanischen Jugend in folgender Weise: 
Mit fünf Jahren beginnt der Volksschul* 
unterricht (Grammar School) und dauert acht 
Jahre. Daran schließt sich die High School 
mit vier Jahren, worauf das College mit 
weiteren vier Jahren folgt. Da die oberften 
Collegejahre schon einem Spezialftudium teil* 
weise oder ganz gewidmet werden können, 
ilt es möglich, nach der Beendigung des 
College sowohl Medizin als Jurisprudenz in 
weiteren zwei Jahren zu absolvieren. Da* 
gegen sind zum Doktorat der Philosophie 
noch drei Jahre nötig. Die Elementarbildung 
erfordert also acht Jahre, die allgemeine 
Bildung in der High School und in den 
erften zwei bis drei Collegejahren sechs bis 


sieben Jahre und die engere Fachbildung drei 
bis vier. Diese Ziffern beziehen sich nur 
auf ununterbrochene Ausbildung an erft* 
klassigen Unterrichtsanftalten. 

Vergleichen wir einmal tabellarisch den 
Bildungsgang des deutschen und des amerika* 
nischen Studenten, wobei wir uns auf Juriften, 
Mediziner und Philosophen beschränken 
wollen, da die andern Fächer in beiden Län* 
dem zu sehr divergieren. 



Deutschland 

Amerika 

Elementarausbildung . . 

Volksschule 
4—5 Jahre 

Grammar 

School 

8 Jahre 

Allgemeine Ausbildung . 

Fachmännische Ausbil* 
düng (Universität) 

! Gymnasium 
9 Jahre 

High School 
und College 
6—7 Jahre 

beim Juriften .... 

4—5 Jahre 

3 Jahre 

beim Mediziner . . . 

4—5 Jahre 

4 Jahre 

beim Philosophen. . 

3—5 Jahre 

3 Jahre 


Die elementare Ausbildung nimmt mehr 
Zeit in Amerika, dagegen die allgemeine und 
fachmännische in Deutschland. Der deutsche 
Universitätsftudent breitet sich etwas mehr 
aus als der Amerikaner, der vor allem dem 
Ziel der raschen Versorgung zuftrebt. Beim 
amerikanischen Studenten liegen die Uber* 
gänge von einer Anftalt zur andern im drei* 
zehnten (zwischen Grammar und High School) 
und siebzehnten Lebensjahre (zwischen High 
School und College). Der Übergang vom 
College zur Universität ift allmählich, da die 
oberen College*Kurse in die Universität hin* 
einwachsen. Beim deutschen Studenten fallen 
die Übergänge ungefähr in das elfte und 
zwanziglte Jahr. 
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Falt alle größeren Universitäten Amerikas 
sind mit einem College verbunden und bei 
mehreren spielt es sogar die Hauptrolle. Bes 
sonders die größeren Staatsuniversitäten (Mi* 
chigan, Wisconsin, Nebraska und Kalifornien) 
und einige der älteren Privatuniversitäten 
(Harvard, Yale, Princeton) müssen ihre Haupts 
kraft dem College widmen. Dagegen tritt 
dieses an den modernen Privatuniversitäten 
(Columbia in New York, Johns Hopkins in 
Baltimore, Chicago) sehr zurück. Man denke 
sich nun eine deutsche Universität, in welcher 
die philosophische Fakultät, vermehrt um 
einige außerordentliche Professoren und eine 
Anzahl von Lektoren und Assistenten nebens 
bei mehrere Tausende von Obergymnasiaften 
zu unterrichten hätte, wobei faft jeder Pros 
fessor etwa die Hälfte seiner Zeit dem Gyms 
nasialunterrichte und der Aufrechterhaltung der 
Disziplin zu opfern hätte. Eine ßrenge 
Scheidung zwischen CollegesFakultät und Unis 
versitätssFakultät ift aus praktischen Gründen 
schwer durchführbar und riecht den Ameris 
kanern auch zu sehr nach Klassengeift. Nun 
scheint es aber auf den erften Blick sehr uns 
wahrscheinlich, daß der Forscher sich für 
Schulunterricht und der Schulmeifter für Fors 
schung begeiftern können, und das Resultat 
dieser Verquickung des gelehrten und des 
Schulunterrichts an derselben Lehranftalt ift 
einesteils eine Vergeudung von Forschertalent 
und andererseits ein Ausfüllen von akas 
demischen Lehrftühlen mit rein pädagogisch 
beanlagten Naturen. 

Da nun auch die Zahl der Colleges 
Studenten zusehends wächft und meift rascher 
zunimmt als die verfügbaren Geldmittel, so 
bedeutet dies, daß immer mehr Forschers 
talente ihrem eigentlichen Berufe entzogen 
und dem Schulunterricht zugeführt werden. 
Das College ftellt auf diese Weise für die 
Universität eine schwere Laft dar, welche 
den eigentlichen Universitätsaufgaben hin* 
dernd in den Weg tritt. Um den Anfordes 
rungen des College zu genügen, müssen die 
Universitäten ihre Fakultäten durch zahlreiche 
billige Kräfte vermehren, die zunächft dem 
Schulunterrichte genügen, aber sich auf die 
Dauer nicht in untergeordneten Stellen Zurücks 
halten lassen. Daraus folgt dann, daß sich 
neben gediegenen Forschern und akademischen 
Lehrern Leute auf derselben Stufe befinden, 
die nur den rein schulmäßigen Ansprüchen 
des College gewachsen sind, aber durchaus 


nicht den Anforderungen eines wirklichen 
Universitätsunterrichtes. Diese Verdünnung 
des wissenschaftlichen Geiftes bildet ein 
Hindernis für die Entwicklung einer ftreng 
wissenschaftlichen Tradition an den amerika* 
nischen Universitäten. 

Würde nun in Deutschland das Ober« 
gymnasium von den unteren Klassen getrennt 
werden, so müßte es sich an die Universität 
anlehnen und würde dort ähnliche Übel* 
ffände hervorrufen wie bei den amerikanischen 
Universitäten. 

Seit etwa zehn Jahren befteht in den 
Vereinigten Staaten eine Bewegung, welche 
darauf hinzielt, die High School um etwa 
zwei Jahrgänge zu erhöhen und die Univer* 
sität um dieselbe Zahl von Jahren nach unten 
zu verlängern. Auf diese Weise würde das 
College verschwinden und einem Unterrichts* 
System Platz machen, welches dem deutschen 
sehr ähnlich sieht. 

An einzelnen Orten wurden bereits sechs* 
jährige High Schools errichtet, und diese haben 
sich vollauf bewährt. Einer raschen Aus* 
breitung des sechsjährigen High SchoobSystems 
ftehen allerdings bedeutende Hindernisse im 
Wege. Das College ift im englisch*amerika* 
nischen Volksleben feftgewurzelt. Es ift die 
traditionelle höhere Schule, auf welche die 
Universität erft als ein unentbehrlicher Fremd* 
ling aus Deutschland aufgepfropft wurde. Die 
alten Colleges, wie Harvard, Yale, Princeton 
und andere werden vielleicht noch Jahrhun* 
derte weiterleben. Neben ihnen wird sich 
aber unter der Führung der neuen, nicht 
durch Traditionen gebundenen Universitäten, 
wie Columbia in New*York, Leland Stanford 
inCalifornien, der Universität von Chicago und 
anderen ein collegeloser Lehrplan entwickeln. 

Das zweite Hindernis für die Entwicklung 
des neuen Lehrsystems ift finanzieller Natur. 
Die Universitäten und Colleges werden aus 
Staats* oder Privatmitteln und die HighSchools 
von den Stadtgemeinden erhalten. Die letz* 
teren fträuben sich, Ausgaben zu unternehmen, 
die bisher auf anderen Schultern ruhten. Das 
Kollegiengeld der höheren Schulen kann nur 
einen Bruchteil der Unterrichtskoften decken, 
und die High Schools würden außerdem 
ein solches in der Regel gar nicht einfordern 
dürfen. 

Mir scheint ein tiefer Grund in dieser 
Strömung gegen das College zu liegen, um* 
somehr, als auch das alte deutsche College, 
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nämlich die philosophischen Vorbereitungs« 
jahre auf die eigentliche Universität, schon 
vor hundert und mehr Jahren einem ähn« 
liehen Prozesse zum Opfer gefallen ift. Wäre 
es nicht paradox, wenn das deutsche Unter« 
richtssyftem zu einem längft überwundenen 
Standpunkte zurückkehren wollte, gerade zur 
Zeit, wo man anfängt das vielbewunderte 
amerikanische Collegesyftem in Amerika selbft 
als veraltet und reformbedürftig anzusehen. 

Wenngleich ich so von einer direkten 
Nachahmung des amerikanischen College ab« 


raten muß, so möchte ich doch hervorheben, 
daß wir Deutsche viel davon lernen können. 
Ließe sich nicht nach seinem Vorbilde eine 
gewisse beschränkte Freiheit in der Wahl der 
Studien, sowie ein Nachlassen der ftrengen 
Schuldisziplin für den Primaner erreichen? 
Wäre es nicht fernerhin möglich, den Ober« 
primaner zum Hospitieren einzelner Univer« 
sitätskurse zuzulassen? Dadurch ließe sich 
ein Übergang von der Schulbank zur Hoch« 
schule herftellen und der schroffe Gegensatz 
zwischen beiden mildern. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus Berlin. 

Deutsche und außerdeutsche Ferienkurse. 

Bei dem mit jedem Jahre sich fteigernden Interesse 
für das Syftem der Ferienkurse wird den Lesern 
dieser Zeitschrift ein Hinweis willkommen sein auf 
die Zusammenftellung der »Ferienkurse im In« und 
Auslande 1908«, die Prof. W. Paszkowski in Nr. 20 
der von ihm herausgegebenen »Berliner Akademi« 
sehen Nachrichten« gibt. Die wichtigften Daten 
daraus über Inhalt. Koften, Zeit der Kurse sind 
folgende: 

A. In Deutschland. 

Gießen. Ein Kursus über Familienforschung 
und Vererbungslehre wird in Gießen vom 3.-6. Au« 
guft aut Anregung von Prof. Sommer abgehalten. 
Es soll dabei die angeborene Anlage und ihre Be« 
deutung für das Gebiet der Psychologie, der Medizin 
im allgemeinen und der Psychiatrie im besonderen, 
ferner der Pädagogik mit Berücksichtigung des an» 
geborenen Schwachsinns, sowie der Kriminalpsycho« 
logie dargeltellt werden. Vorläufige Anmeldungen 
ohne bindende Verpflichtung können an Prof. 
Dr. Dannemann«Gießen, Klinik für psychische und 
nervöse Krankheiten, gerichtet werden. Zur Deckung 
der Koftcn, Vortragshonorare usw. wird eine Ge» 
bühr von 20 M. erhoben. 

Göttingen. Ein Englischer Kursus für Lehrer 
höherer Schulen findet vom 30. Juli bis 11. Auguft 
d. J. im Auditorienhaus der Universität, Weender» 
Itraße, ftatt. Die Leiter der Lese« und Übungszirkel 
sind Universitätsprofessor Dr. Morsbach, Professor 
Dr. Tamson, A Vibcrt. Es werden 3 Gruppen ge« 
bildet, von denen jede 8 Sitzungen halten wird. 
Die Leiter der Gruppen wechseln in der Weise mit« 
einander ab, daß sie von 3 zu 3 Stunden eine an« 
dere Gruppe übernehmen. In den Lese« und 
Ubungszirkeln wird das neuenglische Luftspiel: 
Bernhard Shaw, Widowers Houses: A Play (Archi» 
bald Conftable Co., London 1906) gelesen und mit 
den Teilnehmern in englischer Sprache erörtert 
werden. Für die »Recitations« werden Stücke ge» 
nommen aus: Herrig: British Classical Authors, ed. 
by Max Förlter 86. ed., 1905. Über alle den Kursus 
betreffenden Fragen gibt der Leiter der Kurse, Prof. 
Dr. Morsbach, jederzeit Auskunft. 


Greifswald. Der vom 13. Juli bis 1. Auguft 
ftattfindende Ferienkursus soll Inländern, insbeson» 
dere Lehrern und Lehrerinnen, Gelegenheit zur 
Vertiefung ihrer Kenntnisse bieten und Anleitung 
geben, sich selber wissenschaftlich weiterzubilden. 
Für Ausländer werden deutsche Kurse veranftaltet. 
Unter den Vorträgen und Übungen sind u. a. in 
dem Programm verzeichnet: Ein Psychologisches 
Seminar, Überblick über die deutsche Verfassungs» 
geschichte, Die Kunft der italienischen Renaissance, 
Mikroskopische Botanik, Bau der Erde, Die deutschen 
Kolonien, Geologische Exkursionen, Neuere Fort» 
schritte auf dem Gebiet der Elektrizität, Übungen 
in der deutschen Aussprache für Ausländer, Ein» 
führung ins Mittelhochdeutsche, Goethes Fauft, 
English Conversation and Exercises, Les maitres de 
la poesie ffan<;aise contemporaine und Exercises 
pratiques. Besuchsbescheinigungen werden aut 
Wunsch am Schluß des Kurses ausgeftellt. Der 
Preis für die Mitgliedskarte beträgt 5 M, außerdem 
sind noch für die einzelnen Vorträge und Übungen 
besondere Karten zu lösen, deren Preise aus dem 
Programm zu ersehen sind. Vom 10. Juli ab wird 
in der Auguste»Viktoria=Schule eine besondere Aus« 
kunftsftelle und ein Geschäftszimmer des Ferien» 
kursus eingerichtet sein. 

Heidelberg. Der Badische Lehrerverein und 
der Verein Badischer Lehrerinnen veranltalten vom 
3—15. Auguft Lehrer«Hochschulkurse im großen 
Hörsaale des Neuen Kollegienhauses am Ludwigs« 
platze. Folgende Vorlesungen werden gehalten 
werden: 1. Privatdozent Dr. Elsenhans: Die Anlagen 
des Menschen im Lichte der pädagogischen Psycho» 
logie der Gegenwart, 2. Privatdozent Dr. Fehling: 
Die Bildung des deutschen Nationalftaates 1815 
bis 1871, 3. Prof. Dr. Haller: Allgemeine Morpho» 
logie der Tiere, 4. Geh. Rat Dr. Knauff": Schul» 
gesundheitslehre, 5. Prof. Dr. Petsch: Geschichte des 
deutschen Trauerspiels bis auf Lessing, 6. Prof. 
Dr. Salomon: Einführung in die Geologie, 7. Privat» 
dozent Dr. F. A. Schmid: Deutsches Geiftesleben 
um 1800, 8. Geh. Rat Dr. Windelband: Die Ent» 
wicklung des Willens, 9. Geh. Hoffat Dr. Wolf: 
Aus dem Reich der Fixfterne. Der Preis der Voll« 
karten für sämtliche Vorlesungen beträgt 23 M., für 
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die Mitglieder der beiden Vereine 15 M. Teilkarten 
für die zweiftündige Vorlesung kofien 2 M., für 
fünf» und sechsftündige je 5 M., für die achtftündige 
6 M. Anmeldungen sind zu richten an Fräulein 
Elise Hauck, Hauptlehrerin in Heidelberg»Neuen» 
heim, Ramengasse 20. 

Jena. Die Ferienkurse in Jena finden in diesem 
Jahre vom 5. —18. Augult ftatt. Das Programm 
zerfällt in sieben Abteilungen: 1. Naturwissenschaft» 
liehe Kurse, z. B. Die Biologie im botanischen 
Schulunterricht, Zoologisches Praktikum, 2. Päda» 
gogische Kurse, z. B. Die prinzipiellen Grundlagen 
der Pädagogik und der Didaktik, Die praktischen 
Richtungen in der modernen Erziehung, 3. Kolonial» 
wissenschaftliche Kurse, z. B. Vergleichende Kolonial» 
Politik, Deutsch = Oltafrika, Deutsch »Südweftafrika, 
Die pflanzlichen Handelsprodukte der Deutschen 
Kolonien, 4. Schulhygienische Kurse, z. B. Allge» 
meine Schulhygiene; Stimmbildung und Stimmpflege 
in der Schule; Psychopathologie des Kindesalters; 
Das Auge, seine Erkrankungen und Pflege während 
der Schulzeit; Hygiene des Mundes und der Zähne, 
5. Kurse über Physiologie, Psychologie, Theologie, 
Geschichte, Literatur, 6. Sprachlich rhetorische Kurse, 
7. Nationalökonomische und sozialwissenschaftliche 
Kurse, z. B. Einführung in die Nationalökonomie, 
Steuerpolitik des Deutschen Reiches, Bank» und 
Börsenwesen u. a. — Die Einschreibgebühren be» 
tragen 5 M., das Honorar für einen Kursus von 
12 Stunden 10 M., von 6 Stunden 5 M., für die 
naturwissenschaftlichen Kurse und Praktika 15—20 M., 
für die kolonialwissenschaftlichen und hygienischen 
Kurse 15 M. bzw. 7.50 M., für die deutschen Sprach» 
kurse zusammen 50 M., für jeden einzelnen 30 M., 
für die französischen und englischen Kurse für 
einen einzelnen, einschl. der Bücher 15 M., für je 
zwei Kurse 25 M., für je drei Kurse 30 M. Zeugnis» 
formulare mit Bescheinigung über die Teilnahme 
an den Kursen werden vom Sekretariat ausgeftellt. 
Das Programm ift durch das Sekretariat, z. H. von 
Frl. Klara Biomeyer, Jena, Gartenftr. 4, zu haben. 

Marburg. Die diesjährigen Ferienkurse mit 
Vorlesungen und Übungen in deutscher, franzö» 
sischer und englischer Sprache finden vom 8.-29. 
Juli und vom 5.-26. Augult ltatt. Diese Kurse 
haben zum Zweck, Lehrern und Lehrerinnen 
Gelegenheit zur Erneuerung ihrer Kenntnisse in 
Sprache, Literatur und Kultur zu gewähren. Sie 
bieten den deutschen und fremdländischen Teil» 
nchmern die Möglichkeit, sich gegenseitig durch 
persönlichen Verkehr und Austausch ihrer Sprach» 
kenntnisse in ihren Studienbeltrebungen zu unter» 
(Kitzen. Soweit es die zur Verfügung (teilenden Räum» 
lichkeiten geftatten, werden auch Personen, die nicht 
dem Lehrerftande angehören, zur Teilnahme an den 
Kursen zugelassen. Das Honorar für einen drei» 
wöchigen Kursus beträgt 40 M., für beide zusammen 
60 M., für die Sonderkurse für Ausländer 72 Stunden 
50 M., bei 54 Stunden 40 M., für einen italienischen 
Kursus von 18 Stunden 12 M„ für beide zusammen 
20 M. Am Schluß jedes Kursus können Prüfungen 
in deutscher, englischer und französischer Phonetik 
und Literatur abgelegt werden. Näheres in den 
Beltimmungen, die durch das Sekretariat zu beziehen 
sind. Anmeldungen sowie Anfragen sind zu 
richten an: Marburger Ferienkurse, z. H. v. Herrn 


A. Cocker, Villa Carnftor, Marburg a. d. Lahn, 
Schwanallee 48. 

München. Einen Fortbildungskursus für Hei» 
Pädagogik und Schulhygiene will die süddeutsche 
Gruppe des Vereins für chriftliche Erziehungswissen¬ 
schaft in der Zeit vom 15.—24. Juli 1908 in München 
veranftalten. In dem umfangreichen Programm sind 
15 verschiedene Vortragsgruppen vorgesehen. Außer» 
dem findet ein Besuch einer Münchener Hilfsschule 
mit praktischen Vorführungen und Besuch der 
Schulabteilung der Ausheilung München 1908 ftatt. 
Das Honorar für Teilnehmer am ganzen Kursus 
beträgt 10 M. (für Mitglieder, Hilfslehrer und Hilfs» 
geiftlichc 5 M.j. Außerdem werden Halbtageskarten 
zu 1 M. ausgegeben werden. Der Kursus ift in 
erfter Linie für Lehrer, Lehrerinnen und Katecheten 
beftimmt, die an Schulen und Anhalten für Schwach» 
befähigte und Schwachsinnige wirken oder sich für 
diese Tätigkeit vorbereiten wollen; daneben soll 
aber auch anderen Lehrern sowie Schulaufsichts» 
beamten Anregung und Belehrung in bezug aut die 
wissenschaftliche Erforschung des anormalen Kindes 
und die modernen heilpädagogischen Erfahrungen 
geboten werden. 

Neuwied. Vom 1.—24. Augult veranftaitet die 
Teachers’ Guild of Great Britain and Ireland in 
Neuwied einen Ferienkursus über deutsche Sprache, 
Literatur, Phonetik, auch sind Vortragsreihen über 
politische, soziale und ökonomische Richtungen in 
Deutschland vorgesehen. Das Honorar beträgt 
42 M. Näheres ift zu erfahren durch das General» 
Sekretariat der Teachers' Guild, London W C, 
74 Gower Street. 

Salzburg. Die wissenschaftlichen Hochschul» 
ferialkurse in Salzburg, welche allen Hochschülern 
und den Mitglieder des Vereins für wissenschaftliche 
Ferialkurse zugängling sind, finden in diesem Jahr 
vom 1.—15. September ftatt. Es ift eine philosophisch» 
historische, eine naturwissenschaftliche und eine 
juriftische Fachgruppe vorgesehen, aus denen Vor» 
lesungen wie die französische Romantik, Roms 
Kampf um die Weltherrschaft im Lichte der neueften 
Forschung, die deutschen Universitäten und der 
Staat im 19. Jahrhundert, Luftschiffährt, Städte» und 
Wohnungshygiene hervorgehoben seien. Einschreibe» 
gebühren betragen 1 Kr., das Honorar für die Vor» 
lesungen beträgt 2—4 Kronen. Das Programm ver» 
sendet u. a. der Obmann des Ortsausschusses Hofrat 
Prof. Dr. Ed. Skraup, welcher auch alle weiteren 
Anfragen beantworten wird. 

B. Im Auslande. 

1. In England. 

Cambridge. Die Ferienkurse an der Univer» 
sität Cambridge finden vom 18. Juli bis 13. Augult 
ftatt, der erfte Kursus vom 18.—31. Juli, der zweite 
Kursus vom 31. Juli bis 13. Auguft. Das Haupt» 
thema des Kursus handelt über Alt»Griechenland, 
seine Geschichte, Literatur, Kunft und seinen Einfluß 
auf die Welt. Auch ift eine naturwissenschaftliche 
und eine pädagogische Abteilung mit einem prak» 
tischen hygienischen Kursus, eine Sozialwissenschaft» 
liehe und eine theologische Abteilung eingerichtet. 
Für die ausländischen Studierenden sind besondere 
Kurse vorgesehen. Die Gebühren für beide Abtei» 
lungen betragen £ 2 (40 M.j, für Lehrer £ 1 s 10 
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(30 M.), lür eine Abteilung £ 1 s 5 (25 M.), für 
Lehrer 1 £ (20 M.). Alle Anfragen sind mit der 
Aufschritt: »Ferienkurse« zu richten an Rev. 
D. H. S. Cranage, M. A., Syndicate Buildings, Cam* 
bridge. 

Edinburg. Vom 30. Juli bis 29. Auguft werden 
an der Universität in Edinburg drei Sprachkurse 
für Damen und Herren abgehalten: 1. In englischer 
Sprache, besonders für Ausländer; 2. in französischer 
und 3. in deutscher Sprache, hauptsächlich für Eng* 
länder. Die Vorlesungen werden Literatur, Geschichte, 
Pädagogik, Grammatik, Phonetik behandeln und 
praktische Übungen im Gebrauch der Sprache um* 
fassen. Es sind zwei Kurse von je 14 tägiger Dauer 
vorgesehen. In dem erften deutschen Kursus wird 
Herr Prof. Hötzsch aus Posen außer seinen Vor* 
lesungen noch drei Vorträge über die neue deutsche 
Geschichte in englischer Sprache halten. Diese Vor* 
träge werden auf Grund einer hochherzigen Stiftung 
veranltaltet, deren Begründer die freundschaftlichen 
Beziehungen beider Länder zu fördern wünscht. 
Teilnehmer, welche einen ganzen Kursus (62 bis 
84 Stunden) regelmäßig besucht haben, können un* 
entgeltlich Zeugnisse erhalten, doch ift vorherige 
Anmeldung erforderlich. Das ausführliche Programm 
mit Stundenplan kann man unentgeltlich beziehen 
von dem Vacation Courses Secretary, Herrn Prof. 
Dr. Kirkpatrik, The University, Edinburgh, Schott* 
land, welcher auch nähere Auskunft erteilt. 

London. Der Ferienkursus für Ausländer findet 
in diesem Jahre vom 20. Juli bis 14. Auguft ftatt. 
Die Gebühren für den vollen Kursus betragen 
£ 2 s 10 (50 M.), für die Teilnehmer an der erlten 
Serie £ 1 s 10 (30 M.). Die Kurse umfassen Vor* 
lesungen über englische Sprache, Literatur und Pho* 
netik mit Übungen, auch sind Ausflüge und andere 
Unterhaltungen vorgesehen. Die Beherrschung der 
englischen L'mgangssprache wird vorausgesetzt. Alle 
Anfragen sind zu richten an: The Rcgiltrar of the 
University Extension Board, University of London, 
South Kensington, London SW. 

Oxford. Für ausländische männliche Studie* 
rende findet vom 1.—22. Auguft im Worcefier* 
College, Oxford, ein Ferienkursus über englische 
Sprache, Literatur und Phonetik ftatt. Der erfte 
Kursus dauert vom 1.—15. Auguft, der zweite vom 
15.—22. Augult. Die Gebühren betragen für den 
erften Kursus £ 2 (40 M.), für den Gesamtkursus 
£ 3 (60 M.). Alle Anfragen sind zu richten an; 
Mr. T. H. Penson, 4 Wellington Place, Oxford. 

2. In Frankreich, der Schweiz und Belgien. 

Die von der Alliance fran^aise veranltalteten 
Kurse im Juli und Auguft über französische Lite* 
ratur, Grammatik, Phonetik mit Übungen, Unter* 
richtslehre und Geschichte finden ftatt in: Bayeux 
et Granville, Boulogne*sur=Mer, Caen, Lisieux 
St. MalosSt. Servan, Paris, Villerville*sur*Mer (Trou* 
ville). Nähere Auskunft über diese Kurse erteilt 
der Sekretär der Alliance fran<;aise, 186 Boulevard 
St. Germain, Paris. Die Gebühren für die Kurse 
schwanken zwischen 40—100 fres. 

Besanton. Vom 1. Juli bis 1. November finden 
an der Universität Ferienkurse ftatt gegen eine 
Gebühr (exkl. 5 Frcs. für Bibliotheksbenutzung) von 
35—60 Frcs. Der von Universitäts* und Lyzcal« 


Professoren erteilte Unterricht erfteckt sich auf: Fran* 
zösische Umgangssprache, Lektüre und Aussprache, 
Übersetzungen und Stilübungen, Grammatik, Kon* 
versationen, Philologie, Phonetik, französische Lite* 
raturgeschichte, Pädagogik, Geschichte, Geographie 
und französische Einrichtungen. Eine kleine Schrift 
mit näheren Angaben über alles Wissenswerte ift 
unentgeltlich von Prof. Thibaut Besan^on zu be* 
ziehen. 

Dijon. Die Universität veranltaltet vom 1. Juli 
bis 31. Oktober Ferienkurse über französische Lite* 
ratur, Grammatik, Phonetik mit Übungen, Geschichte. 
Auch sind Ausflüge und Besichtigungen vorgesehen. 
Die Gebühr beträgt 30—60 Frcs. je nach der Dauer 
der Beteiligung. Nach einer Prüfung wird das 
»Diplome de fran<;ais« erworben oder auf Grund 
der Teilnahme an den dreimonatigen Kursen »le 
Brevet de langue framjaise«. Näheres durch Prof. 
Lambert, 10 rue Berbisey. 

Genf. Cours de Vacances de Fran?ais moderne 
finden vom 16. Juli bis 29. Auguft ftatt. Die Kurse 
handeln über klassische und moderne Literatur, 
Pädagogik, Psychologie, Syntax und Stillehre des 
Französischen. Zugelassen zu den Kursen werden die 
an einer Universität immatrikulierten Studierenden 
und diejenigen, welche einen Grad einer Universität 
besitzen, Leiter und Lehrer an einer Schule sind, 
oder wenigftens die Befähigung dazu nachzuweisen 
vermögen. Auf Wunsch wird am Ende den Teil* 
nehmern am Kursus ein von dem »Doyen de la 
Faculte des Lettres et de Sciences sociales et de 
l'administrateur du Seminaire et des Cours de 
vacances de fram;ais moderne« unterzeichnetes 
Zeugnis ausgeftellt. Die Anmeldungen können vom 
10. Juli an schriftlich oder mündlich erfolgen, die 
Einschreibegebühr beträgt 40 Frcs., dazu kommt eine 
Gebühr von 6 Frcs. für die Konversationsgruppe, 
für die Gruppe für schriftliche Arbeiten, für die 
Gruppe für die Aussprache und für die Lesegruppe 
eine Gebühr von 6 und 4 Frcs. Um genauere Aus* 
kunft, auch über Pensionen usw., wende man sich 
schriftlich an das »Bureau de Comit6 de patronage 
des etudiants etrangers« an der Universität oder an 
das »Bureau officiel des renseignements« 3 place des 
Bergues (täglich 10—12 Uhr). 

Grenoble. Die Universität Grenoble veranftaltet 
ihre Ferienkurse in diesem Jahre vom 1. Juli bis 
31. Oktober. Die Kurse behandeln die französische 
Literatur, Phonetik, Grammatik, Geschichte und 
Geographie. Eine Bescheinigung über die Teilnahme 
an den Kursen wird auf Wunsch jedem Hörer aus* 
geftellt. Nach Ablegung einer Prüfung wird das 
»Certificat d'etudes fran^aises« verliehen. Die Uni* 
versität Grenoble hat Kurse über Phonetik organisiert, 
die im Zusammenhang mit experimentellen Übungen 
in einem besonderen Laboratorium abgchaltcn 
werden. Die Einschreibegebühren betragen für sechs 
Wochen 40 Frcs., für jede weiteren zwei Wochen 
10 Frcs., 60 Frcs. für die Dauer des ganzen Kursus. 
Um nähere Auskunft wende man sich an den 
»President du Comite de Patronage, M. Marcel 
Reymond, Universite de Grenoble«. 

Honfleur. The Tcachers’ Guild of Great Britain 
and Ireland veranftaltet vom 1. bis 24. Auguft Ferien* 
kurse über französische Sprache, Literatur, Geschichte, 
über politische und sozialökonomische Richtungen 
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in Frankreich. Die Gebühren betragen £ 2 s 5 
(45 Mark). Nähere Auskunft erteilt das General» 
Sekretariat des Teachers’ Guild, 74 Gower Street, 
London WC, und Professor Albert Leconte, College 
Honfleur (Calvador). 

Lausanne. Die Ferienkurse an der Universität 
Lausanne finden ftatt vom 20. Juli bis 28. Augult. 
Die Kurse, welche in erfter Linie eine Vervoll» 
kommnung im Gebrauch der französischen Sprache 
bezwecken, bieten Vorlesungen über französische 
Literatur und Sprache mit Übersetzungsübungen; 
auch sind Vorlesungen über politische und literarische 
Tagesfragen vorgesehen. Die Einschreibegebühren 
betragen 40 Frcs. Auf besonderen Wunsch wird 
beim Abgang eine Besuchsbescheinigung ausgeftellt. 
Jede nähere Auskunft erteilt der Leiter der Kurse, 
Professor J. Bonnard, Avenue Davel 7, Lausanne. 

Lüttich. Cours de Vacances finden ftatt vom 
20. Juli bis 8. Auguft und vom 10. bis 29. Auguft. 
Die Kurse umfassen französische Literatur und 
schriftliche und mündliche Übungen im Gebrauch 
der Sprache, Vorträge über Geschichte, Geographie 
Kunft und Wissenschaft. Eine Reihe von Besieh» 
tigungen und Ausflügen ift in Aussicht genommen. 
Die Gebühren betragen für jeden Kursus 40 Frcs., 
für beide Kurse zusammen 70 Frcs. Besuchs» 
Bescheinigungen werden ausgeftellt. Nähere An» 
fragen sind zu richten an den Sekretär der Organi» 
sationskommission, M. le Dr. Joseph Brassinne, sous» 
bibliothecaire de l'Universite, rue Nysten 30, Li£ge. 

Nancy. Vom 1. Juli bis 31. Oktober werden 
an der Universität in Nancy Ferienkurse über 
französische Sprache, Grammatik, Phonetik, über 
Literatur, Kunft, Geschichte, Sozial Wissenschaft, 
Gesetze und Einrichtungen des heutigen Frankreich 
veranftaltet. Die Gebühren betragen 40 Frcs. für 
den erften Monat, 10 Frcs. für jeden folgenden 
Monat, für die ganze Zeit 60 Frcs. Nähere Auskunft 
erteilt M. Laurent, Universität, Nancy. 

Neufchätel. Alljährlich werden von der Direktion 
des Seminaire de fran<;ais moderne pour 6trangers 
an der Akademie in Neufchätel zwei Ferienkurse 
veranftaltet, welche in diesem Jahre vom 13. Juli 
bis 8. Auguft und vom 10. Auguft bis 5. September 
ftattfinden werden. Die Kurse, welche in erfter 
Linie für Lehrer und Lehrerinnen beftimmt sind, 
behandeln Grammatik, Aussprache, Literatur, Ge» 
schichte, Philosophie, Sozialwissenschaften u. a. Die 
Gebühren betragen für einen Kursus 30 Frcs., für 
beide Kurse 50 Frcs. Um nähere Auskunft wende 
man sich an den Leiter der Kurse, M. le Dr. P. Dessou» 
lavy. Unabhängig von diesen beiden Kursen wird 
vom 7. bis 18. September noch ein dritter Kursus 
veranftaltet, in welchem die hiftorische Grammatik 
und die Literatur des Mittelalters behandelt werden 
sollen und welcher ausschließlich für Lehrer und 
Studierende der französischen Sprache beftimmt ift. 
DieEinschrcibegebühren betragen30Frcs. Dr.Dessou» 
lavy erteilt auch hierüber nähere Auskunft. 

Paris. Außer dem von der »Alliance frantaise« 
veranltalteten Ferienkursus finden in Paris noch 
vom 1.—28. Juli, 3.—29. Auguft und vom 2.—29. Sep» 
tember Ferienkurse ftatt, welche von der Inter» 
national Guild eingerichtet sind. Sie handeln über 


französische Sprache, Literatur, französisches Leben 
und schließen Konversations» und Aufsatzübungen 
ein. Besichtigungen der Gemäldegalerien und anderer 
interessanter Stätten in und um Paris sind vorge» 
sehen. Den Teilnehmern an den Kursen ftehen die 
Leseräume der International Guild jederzeit zur 
Verfügung. Die Gebühren betragen 75 Frcs. für 
einen Monat, 140 Frcs. für zwei Monate und 200 Frcs. 
für drei Monate. Um nähere Auskunft wende man 
sich an den Sekretär der International Guild, 6 rue 
de la Sorbonne, Paris. 

Tours. The Teachers' Guild of Great Britain 
and Ireland veranftaltet vom 1.—24. Augult in Tours 
Ferienkurse über französische Sprache, Literatur, 
Geschichte, die politischen und nationalökonomi» 
sehen Richtungen in Frankreich; besondere Kon» 
versationsübungen sind vorgesehen. Die Gebühren 
betragen £ 2 s 5 (45 M.). Nähere Auskunft erteilt 
das Generalsekretariat der Teachers' Guild, 74 Gower 
Street, London WC. 

Versailles. Cours de Vacances finden in Ver» 
sailles vom 3.-22. Auguft und vom 31. Auguft bis 
19. September ftatt im Lycee de Jeunes Filles de 
Versailles. Die Kurse bieten Vorlesungen über 
Literatur und Kunft, Grammatik und Phonetik, auch 
über Sozialwissenschaftcn. Sie sind in erfter Linie 
für Damen beftimmt. Die Gebühren betragen für 
zwei Monate 100 Frcs., für einen Monat 60 Frcs. 
Um nähere Auskunft wende man sich an die 
Leiterin der Kurse M me - E. Kahn, Professeur agregee 
au Lycee de Jeunes Filles, Versailles, 9 avenue de 
Paris. 

3. In Italien. 

Florenz. Vom 1. Auguft bis 30. September 
werden in Florenz Kurse über italienische Sprache 
und Literatur, besonders Dante, über die Geschichte 
und Kunft von Florenz (veranftaltet. Die Gebühren 
betragen 20 lire für einen Monat, Einschreibe» 
gebühren 10 lire. Nähere Auskunft erteilt Piero 
Rosett, Palazzo Ferroni, Piazza Santa Trinita, Florenz. 

4. In Spanien. 

Santander. The Teachers' Guild of Great Britain 
and Ireland veranftaltet in Santander vom 5.—26. Auguft 
Ferienkurse über spanische Sprache und Literatur, 
über politische und sozialökonomische Richtungen 
in Spanien. Die Gebühren betrage 2 £ 5 s (45 M.) 
Nähere Auskunft erteilt das Generalsekrctariat der 
Teachers' Guild, 74 Gower Street, London W. C. 

5. In Norwegen. 

Bergen. Das Inftitut für Meereskunde des 
naturhiftorischen Museums in Bergen veranftaltet 
vom 10. Auguft bis zum 15. Oktober einen Kursus 
zur Einführung in die Methoden zur Erforschung der 
Naturgeschichte des Meeres. Aus dem Programm 
seien folgende Vorlesungen und Übungen hervor» 
gehoben; Das tierische Plankton des Nordmeers, 
praktisch Übungen über die Grundzüge der Ozeano» 
graphie, pflanzliches Plankton, die Ablagerungen des 
Meeres, besondere Kurse in der Hydrographie. Die 
Vorlesungen werden in deutscher Sprache gehalten. 
Die Gebühren betragen 150 Kr. 
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Wilhelm Münch: Die Vorbildung für das höhere Nachrichten und Mitteilungen: Korrespondenz aus 
Lehramt in Frankreich und Deutschland Brüssel etc. 

Theodor Lorenz: Der Pragmatismus I 


Die Abhandlungen erscheinen in deutscher Sprache, englische und französische auf Wunsch der Autoren im Urtext 


Die Vorbildung für das höhere Lehramt in Frankreich 

und Deutschland. 

Von Geheimem Regierungsrat Dr. Wilhelm Münch, 
ordentlichem Honorar«Professor für Pädagogik an der Universität Berlin. 


Man (teilt Vergleichungen an zu bloßen 
Übungszwecken, um besser sehen zu lernen. 
Man (teilt sie auch an in sehr praktischer 
Absicht, um Schäden zu erkennen und er« 
kennen zu lassen, um auf das Bessere hin« 
überzuweisen. Und das ift — so sehr jede 
Nation an ihren eigenen Wert glaubt und 
am lieblten darin den Wert der Werte sieht 
— doch sehr üblich auch auf internationalem 
Felde. Abwechselnd ertönt in jedem Lande 
das Lied von den Vorzügen der Einrichtungen 
jenseits der Grenze und von der eigenen 
Rückftändigkeit; und ob mit Recht oder 
Unrecht, sehr anregend kann es wirken. 
Natürlich ift es nur für Ohren diesseits der 
Grenze beftimmt. Doch auch wo eindring« 
liehe Empfehlung des Fremden oder Tadel 
des Heimischen gar nicht ins Spiel kommt, 
kann schon die gegenseitige ruhige Spiegelung 
etwas wert sein: man lernt sich selbft besser 
kennen und verliehen. Und von da führt 
dann wohl ein Weg zur Selbftvervollkomm« 
nung, sicherer und haltbarer als durch nach« 
ahmende Übernahme des Jenseitigen. 

Ein lebhaftes Interesse für pädagogische 
Prinzipienfragen durchzieht gegenwärtig faft 
alle Kulturländer. Allerdings ift es weit mehr 
leidenschaftliches individuelles Fühlen, was 
die Richtung gibt und die Entscheidung be« 


ansprucht, als sicher eindringendes und auf 
weitem Gesichtskreis ruhendes Denken. Na« 
türlich kommt dabei auch immer wieder zur 
Sprache, was die Lehrer an den Schulen 
leiften und nicht leiften, was sie tun und 
nicht tun sollten, wie sie sind oder zu sein 
scheinen und wie sie sein sollten. Wer sich 
wirklich irgendwie mit verantwortlich fühlt, 
den wird mehr als die Frage nach dem Sein 
und Tun diejenige nach dem Werden der 
rechten Lehrer beschäftigen. Ift vielleicht 
dafür seither immer das Rechte geschehen? 
Bleibt nicht überhaupt immer vieles zu er« 
wägen und zu versuchen? Deutschland war 
manche Jahrzehnte hindurch überzeugt, auf 
seine höheren Schulen hohen Wert legen zu 
dürfen; unser eigenartiger Wert als Nation 
schien damit in deutlichem Zusammenhang 
zu ftehen. Diese Zuversicht ift jetzt ganz 
insWanken gekommen; man trifft sie eigentlich 
nur ausnahmsweise noch an. Aber wie hoch 
oder gering ihr Wert zu bemessen sei, wie wenig 
oder viel sich die gewünschte Zukunft von 
Gegenwart und Vergangenheit unterscheiden 
mag: daß der Frage der heften Lehrerbildung 
für die Zukunft ein großes Interesse gebührt, 
darf man ohne Zweifel aussprechen. 

Hängt sie doch zusammen mit dem sich 
vertiefenden Verltändnis vom Wesen der 
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Jugend und der Jugenderziehung, von den 
Prozessen geiftigen Wachstums und werdender 
Bildung, mit dem Fortschritt psychologischer 
Erkenntnis namentlich nach Seiten der ein* 
zelnen Entwicklungslinien und Entwicklungs« 
ftadien, daneben auch mit dem Ausbau der 
Wissensgebiete, mit Veränderung der kultu« 
rellen und der nationalen Bedürfnisse, ebenso 
wie mit noch andern, nie ftill ftehenden Ver« 
änderungen mehr äußerer oder innerer 
Art. Am wenigften einfach erweiff sich die 
Ausbildung der Lehrer für neuere Sprachen. 
Daß lebhafter Streit um die Unterrichtsmethode 
gerade in diesem Fach seit einigen Jahrzehnten 
sich abspielt, ift nicht Zufall, und ebenso« 
wenig daß der Streit sich allmählich von 
Deutschland aus in die andern Länder über« 
tragen hat. Zu guter letzt aber kommt man 
dabei immer auf die Sicherung der rechten 
Tüchtigkeit der Fachlehrer. Zum Glück sind 
es die Fachlehrer selbft, die sich dessen zu« 
meift bewußt und in eifrigem Suchen be« 
griffen sind. Erfreulich kann es auch heißen, 
wie die Fachvertreter der verschiedenen 
Nationen sich in solchem Suchen zusammen« 
finden, nicht bloß literarisch, sondern auch 
persönlich. Die allgemeinen deutschen Neu« 
philologentage, deren letzter im Juni dieses 
Jahres zu Ffannover abgehalten ward, ziehen 
zahlreiche Gälte aus den benachbarten Kultur« 
ländern, und besonders auch aus Frankreich, 
herbei. Und dem Austausch von Universitäts« 
Professoren zwischen Deutschland und Nord« 
amerika geht ein Austausch junger Lehrer, 
wiederum zumeift zwischen Frankreich und 
Deutschland, schon seit Jahren zur Seite; 
auch eine Art von Schüleraustausch hat sich 
bereits in einem gewissen Maße vollzogen, 
und man verfteht sich faft immer gut genug, 
wenn man persönlich einander nahe kommt. 
Gleichwohl ift im ganzen zwischen franzö« 
sischer und deutscher Auffassung der Bildungs« 
ziele und Bildungswege ein ziemlich tief« 
gehender Unterschied bis auf den heutigen 
Tag geblieben, auch durch allerlei Krisen 
und Reformen hindurch geblieben, nicht zu« 
fällig, sondern im Zusammenhang mit der 
gesamten Geschichte und Wesensart der 
Nationen. Es muß doch lehrreich sein, sich 
dieses Verhältnis klarzumachen. 

Die Ausbildung unserer deutschen Ober« 
lehrer ift im Grunde noch beftimmt durch 
den Geift unserer neuhumaniftisch«klassischen 
Zeit, durch Ideale, wie sie vor nun etwa 


100 Jahren die Beften im Lande beherrschten- 
Von der Schätzung bloßer Wissensübernahme 
und Wissenübermittelung war man damals 
ebenso beftimmt abgekommen wie schon 
früher von der Pflege eines scholaftischen 
Intellektualismus. Aber auch von der selbft« 
genügsamen Vernunftbildung der Aufklärungs« 
periode konnte man sich nicht mehr befriedigt 
fühlen. Der wirklich gebildete Mensch sollte 
für alle geiftigen und ethischen Werte sich 
empfänglich erweisen, sie irgendwie in sich 
verarbeitet haben und darftellen. Aus der 
Anschauung großer Literatur sollte in ihm 
ein wertvolles Menschentum erwachsen. Und 
wie die Beften sich im Sinne solcher Voll« 
bildung außerordentlich viel zumuteten, so 
wurden nun auch die Programme für den 
damals ganz neu entftandenen Stand der 
wissenschaftlichen Jugendlehrer außerordent« 
lieh inhaltreich. Dazu vertiefte sich im 
Laufe des 19. Jahrhunderts immer mehr der 
Begriff der Wissenschaftlichkeit. Und alles 
in allem war es immer die Überzeugung, 
daß man wissenschaftlich durchgebildete 
Persönlichkeiten zu Lehrern haben müsse, 
daß die echte Wissenschaftlichkeit schon 
wertvolle Persönlichkeiten verbürge, und daß 
die von solchen ausftrahlenden Wirkungen 
die wahre Lösung des Problems höherer 
Jugendbildung bedeuteten. 

Bei der Feftftellung der Prüfungsordnungen 
(die also die Studienordnungen gewissermaßen 
einschlossen) ging man viel mehr von dem 
Wünschenswerten oder dem Idealen aus als 
von dem für gewöhnliche und recht an« 
ftändige Menschenkräfte Möglichen. Gewaltig 
vieles wurde zugleich gefordert, so daß ffufen« 
weise Ermäßigung im Laufe des Jahrhunderts 
sich notwendig erwies; auf eine Anzahl von 
Fächern durfte man sich schließlich be« 
schränken. Aber maßgebend ift jener Grund« 
gedanke doch geblieben: eine Selbftausbildung 
im großen Stile, wesentlich durch Eintauchen 
in echte Wissenschaftlichkeit ift es, was durch 
die Studien und Prüfungen hindurch ge« 
Wonnen werden und die Berufstüchtigkeit 
verbürgen soll. Ob wir nicht Ursache hätten, 
die Sache etwas nüchterner anzusehen, die 
Wirklichkeit der Kräfte, wirkliche seelische 
Zusammenhänge, wirkliche Bedürfnisse, wirk« 
liehe Möglichkeiten beftimmter zu ermessen? 
Immerhin sind ja Wandlungen im Werden, 
und an dieser Stelle haben wir dabei nicht 
zu verweilen. 
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In Frankreich hat sich trotz der in alles 
so tief einschneidenden großen Revolution in 
hohem Maße die Schätzung überlieferter 
Schulbildungsziele aus der vorhergehenden 
Periode erhalten; aber das Schulmäßige ver« 
bindet sich doch auch mit beftimmt Nationalem. 
Es wirkt der in der Rasse ftark ausgeprägte 
Sinn für Form, das Hinftreben zu sicherem 
und leichtem persönlichen Können und Vers 
mögen, zu sicherer und anmutender Selbft« 
darftellung, wie im äußeren Auftreten, so in 
Schrift und Rede. Man hat auch nicht 
Freude am Suchen, sondern viel mehr am 
Gefundenhaben. Alles noch Dunkle befrie« 
digt nicht, sondern erft das Helle, das Aufs 
gehellte. Vertiefung gibt noch nicht Ehre, 
man muß aus der Tiefe auch wieder bis zum 
Licht emporgetaucht sein. Und damit hängt 
es denn zusammen, daß man die einzelnen 
Ziele des Verftehens und Könnens sehr 
beftimmt feftsetzt, daß überhaupt Prüfungen 
sich zahlreich folgen und ein fertiges Ergebnis 
jedesmal gefordert wird, daß auch die Prüs 
fungen nicht etwa dem Individuum im ganzen 
und seinem persönlichen Wert gelten wollen, 
sondern dem beftimmten Erwerb von Wissen 
und Können. 

Auch auf den Unterricht selbft wirkt der 
ausgebildete Sinn für Form und zugleich die 
auf feine Analyse gerichtete Geiftesart. Dar* 
über ift der Pflege der Muttersprache immer 
Ernft und Sorgfalt gewidmet worden, mußte 
immer neben mündlicher Redefähigkeit guter 
Stil geschrieben werden, und bei der Lektüre 
in der eigenen wie in fremden Sprachen tritt 
sorgsame Analyse der Form neben die Er* 
fassung des Inhalts, aber der Form nicht 
etwa nur oder wesentlich nach der gram* 
matischen Seite, sondern nach der künftlerisch 
(tiliftischen. Und die Lehrer, wenigftens der 
oberen Stufen, sind vor allem ihrerseits Vor« 
bilder in gutem Vortrag, so daß der Unter« 
rieht dort einen wesentlich akademischen Ton 
annimmt. Alles sehr im Unterschied von 
dem bei uns Üblichen, wie für deutsche 
Leser nicht ausgeführt zu werden braucht. 
Spricht man doch drüben regelmäßig von 
»Lehrftühlen« auch an höheren Schulen. 
Und damit wiederum hängt weiter zusammen 
das fortbeftehende Nebeneinander der eigent« 
liehen Hauptlehrer in den Klassen (die in 
den Lyceen regelmäßig mit Latein, Griechisch 
und Französisch betraut sind) und der Fach« 
lehrer, nämlich für Philosophie, Geschichte, 
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Mathematik, Naturwissenschaft, Deutsch, 
Englisch. Übrigens deuten schon die noch 
nicht außer Gebrauch gekommenen Namen 
der oberen Klassen (rhetorique und phi« 
losophie) darauf hin, daß man in diesen 
besondere höhere Stufen des Bildungsganges 
erblickt, durchaus verschieden von der vor« 
hergehenden, mehr nur grammatischen Ab« 
teilung. Wir unsererseits suchen bekanntlich 
neuerdings ein wenig von dem akademischen 
Charakter den oberften Stufen unserer höheren 
Lehranftalten zu geben, allerdings nicht juft 
in der französichen Weise. 

Hat die Periode der Revolution samt der 
Napoleonischen (in bewußtem Gegensatz zu 
den wesentlich sprachlichen Lehrplänen) der 
Mathematik und weiterhin der exakten Natur« 
Wissenschaft die größte Bedeutung eingeräumt, 
und kommt in der Tat auch eine Seite der 
nationalen Begabung den exakten Wissen« 
schäften entgegen, so ift in den Schullehr« 
plänen und in der allgemeinen Würdigung 
doch die sprachlich literarische Seite (die 
lettres ) im Vordergrund der Schätzung ge« 
blieben und von den alten Sprachen aus 
verftändlichen Gründen immer der lateinischen 
die durchaus überwiegende und entscheidende 
Bedeutung belassen worden. 

Unterscheidet uns mehr oder weniger dies 
alles von unseren Nachbarn, so tut das noch 
mehr die dort übliche Bevorzugung der beften 
Köpfe, denen faft allein die Lehrer sich zu 
widmen pflegten, deren Ehre ihre Ehre war, 
wie sie zugleich die Ehre der Nation und die 
Zukunft nationaler Geiftesbedeutung zu ver« 
bürgen schien. Wir unsererseits, indem wir 
namentlich ein zuverlässiges Wollen, ein volles 
Streben von allen Zöglingen erwarteten, trach« 
teten danach, alle Schüler zugleich zum 
Ziel zu bringen, und mußten uns darüber 
mehr und mehr mit einem auf sehr mäßige 
Höhe gesetzten Ziele begnügen. So sind denn 
auch unsere Prüfungen nicht, wie drüben, 
Konkurrenzprüfungen, dienen nicht der Er« 
probung und Feflftellung der beften Köpfe 
oder der beftausgeftatteten Gedächtnisse, 
sondern ziehen das Wollen und das natür« 
liehe Können der einzelnen Prüflinge mehr 
in Betracht, wie uns auch die Feftlegung 
aller einzelnen Ergebnisse durch quantitative 
Wertung (Erteilung von points ) meift ganz 
fremd geworden ift. (Es sind wohl nur 
unsere Kadettenschulen, die dieses aus der 
Fremde und Vergangenheit übernommene 
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Syftem weiterführen.) Einigermaßen ift bei 
diesem Unterschied übrigens auch derjenige 
der politischen Verfassung im Spiel: in der 
Republik mißtraut man einander leichter, 
sucht objektive, der Gunft der Parteien usw. 
entrückte Maßftäbe; in der Monarchie liegt 
Patriarchalisches in mancher Beziehung näher. 
Darum denn auch bei uns Abhaltung der 
Reifeprüfungen durch die seitherigen Lehrer 
und drüben ausdrücklich durch eine völlig 
fremde Kommission. 

Manche nicht unwesentliche Veränderung 
hat das französische höhere Schulwesen (En- 
seignement Secondaire ) neuerdings erfahren. 
Die Gabelung der Lehrpläne auf der Ober* 
ftufe, in der Weise, daß nicht bloß zwei, 
sondern vier verschiedene Kombinationen von 
Unterrichtsfächern gewählt werden können, 
mag die wichtigfte sein. Verkürzung der 
überlangen Hauptlektionen (die in ganz un* 
psychologischer Weise den Schülern eine 
Aufmerksamkeit von unmöglicher Dauer zu* 
muteten) kommt unter manchem anderen 
hinzu. Und eine Tendenz auch zur Über* 
Windung jener allzu Harken Bevorzugung der 
Elite, ebenso wie zur Überwindung anderer 
anfechtbaren Eigentümlichkeiten, ift vorhanden. 
Gegen gewisse grundlegende Züge des bis* 
herigen Erziehungswesens werden sogar ebenso 
leidenschaftliche Angriffe erhoben wie bei 
uns — ebenso leidenschaftlich, doch ohne 
daß sich gleichzeitig so viele wie bei uns 
daran beteiligten. Den üblichen Internaten 
mit der äußerlichen Regulierung ihres Lebens, 
mit ihrer fteten äußeren Überwachung und 
ihren ebenso fteten inneren Gefahren werden 
manche heftige Angriffe gewidmet, aber auch 
die ganze Summe des Lehrftoffs, die bevor* 
rechteten alten Sprachen u. a. werden von 
gewissen Seiten heftig angefochten. Kurz — 
Gärung ift vorhanden, und schwere Probleme 
liegen den Verantwortlichen auf der Seele. 
Die Lehrer von morgen können nicht einfach 
denen von geftern gleich sein. Aber andere 
als die deutschen Oberlehrer werden sie auch 
in Zukunft bleiben. Sie müssen sich doch 
ungefähr zu den letzteren verhalten wie ihre 
höheren Schulen zu den unsrigen und ihre 
Ausbildung desgleichen. 

Zu fragen wäre da zuerft: Wer beftimmt 
sich für diesen Beruf? Man erhält auf eine 
solche Frage nicht leicht die gleiche Antwort. 
Es gibt auch drüben in Frankreich Leute, die 
aus sozialem oder ästhetischem oder materia* 


liftischcm Hochmuth vom höheren Lehrer* 
ftande geringschätzig reden. Aber im ganzen 
sieht und empfindet man doch, daß es gute 
Köpfe sind, die sich in diese Laufbahn zu 
begeben pflegen, solche, die Freude an ihrer 
intellektuellen Fortbildung auf gerader Linie 
haben, die ihre Selbftschätzung in dem suchen, 
was sie geiftig Positives aus sich gemacht 
haben. Auch bei uns wurden ja einst die 
beften Köpfe von ihren Lehrern für die phi* 
lologische Laufbahn beftimmt, sie wurden 
dieser Entschließung würdig befunden und 
unschwer willig gemacht. Ob diese »beften 
Köpfe« darum die Aussicht gaben, die beften 
Lehrer zu werden, wäre eine Frage für sich, 
die wir hier nicht zu beantworten brauchen, 
obwohl die Antwort (a posteriori) nahe liegt. 
Jedenfalls treten heutzutage die Begabteften 
nicht mehr juft auf den Weg zum Schul* 
gelehrten, sondern wählen ihre Laufbahn nach 
verschiedenen sozialen oder nationalen oder 
persönlichen Gesichtspunkten. Gescheite Leute 
braucht übrigens jeder Beruf, und nur durch 
die Gescheiten unter seinen Mitgliedern bleibt 
er auf seiner Höhe. Daß für den Oberlehrer* 
Beruf außer der Wissensfreude oder der 
wissenschaftlichen Geiftesrichtung noch andere 
Eigenschaften sehr in Betracht kommen, wird 
die Zukunft noch beftimmter fühlbar machen 
als die Vergangenheit. 

Für viele junge Franzosen bedeutet die 
Reifeprüfung, das Baccalaureat, den Abschluß 
ihres Bildungsganges überhaupt. Es ift als 
ein solcher Abschluß von Hause aus gedacht. 
Es dient tatsächlich vielen als eine Art von 
sozialem Abzeichen, als Zeugnis der Zu* 
gehörigkeit zu einer ganz anftändigen Schicht, 
beinahe ähnlich einer unsichtbaren Goldtresse 
an Rockärmel oder Mütze. Unser Einjährigen* 
Schein ift das Gleiche im kleineren. Viele 
aber von den bacheliers begeben sich auf die 
Grandes Ecoles (die Ecole Polytechnique oder 
Saint=Cyr usw.), und neben denjenigen, die 
sich sonft für Universitäts*Studien beftimmen, 
können die dem Professorat Entgegengehenden 
sich nichts Besseres wünschen, als in die 
Ecole Normale Superieure aufgenommen zu 
werden, was aber nur dem Bruchteil der 
Tüchtigften zuteil wird. Normalien zu sein 
bedeutet nicht nur eine große Auszeichnung 
in den Augen der Nation, sondern auch eine 
günltige äußere Lebenssituation und gibt die 
sichere Gewähr einer bevorzugten Laufbahn. 
Schließt der Name »Normalschule« eigentlich 
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eine anfechtbare Auffassung ein, indem eine 
Lehrerbildungs«Anftalt schlechterdings nicht 
gleichbedeutend sein kann mit einer Mufter« 
schule, so braucht man für jenen Namen 
niemanden mehr verantwortlich zu machen: 
er ift da, und es ift mit vielen offiziellen Be« 
Zeichnungen nicht anders. Vielleicht sind 
anderswo Anhalten, die den Namen der 
»Pflanzftätte« (Seminar) führen und an das 
Ziel von entwicklungsfähigen jungen Bäumchen 
denken lassen, die sich nachher zu lauter 
prächtigen Stämmen ausgeftalten sollen, viel« 
leicht sind sie in Wirklichkeit manchmal recht 
äußerliche Abrichtungsanftalten — gewesen, 
oder sind es noch. 

An ein vorzugsweise pädagogisches Inftitut 
freilich darf man bei der licole Normale Supe= 
rieure doch nicht denken. War sie als 
solches ursprünglich gedacht, so sah man 
doch in der Eintauchung in die Fachftudien 
alles Wesentliche der Vorbidung zum höheren 
Lehramt, wie das ja auch bei uns faft immer 
wieder so angesehen worden ift. Eine sehr 
energische Bewegung gegen diese Einseitigkeit 
und Unzulänglichkeit, die vor einer Reihe 
von Jahren einsetzte, hat zwar zu einer Reform 
geführt, und es läuft nun neben dem fach« 
wissenschaftlichen Studium eine pädagogische 
Linie her. Wesentlich kommt es aber doch 
darauf hinaus, daß der in die entscheidende 
Prüfung Eintretende nachweisen muß, einer 
Reihe von Vorträgen aus pädagogischem 
Gebiet als Hörer beigewohnt und etwa auch 
selbft sich beteiligt zu haben. Natürlich muß 
der Eintritt in die Anftalt durch eine schwere 
Konkurrenz«Prüfung errungen werden: nur 
die 15 bis 20 Beften aus der Gesamtzahl der 
Bewerber wurden bis vor kurzem jährlich 
angenommen, und erft neuerdings wurde die 
Zahl bis auf 35 erhöht. Zwischen freiem 
Unterkommen und Leben in der Anftalt 
selbft oder einem Stipendium von jährlich 
1800 Franken haben die Aufgenommenen 
die Wahl. Für den Gang ihrer an der Uni« 
versität zu machenden Studien werden ihnen 
fefte Programme jedes Jahr aufgeftellt. Ein 
Maß von Bewegungsfreiheit bleibt ihnen dabei 
durchaus; aber ein unsicheres, von Luft oder 
Unluft beftimmtes Hin« und Herfahren 
zwischen allerlei Gegenftänden, ein Streben 
ins Ungemessene, vielleicht mit dem Ergebnis 
des ganz Beschränkten, Unsicheren, Frag« 
würdigen, Unfertigen (wie bei uns so häufig), 
findet nicht ftatt. Eine gewisse Nötigung zu 


regelmäßiger Arbeit fehlt nicht und tut den 
jungen Leuten im allgemeinen wohler als die 
verantwortungslose Freiheit, die dann hinter* 
her plötzlich mit einer so schweren Verant« 
wortung abschließen soll. Vor allem ver« 
mögen sie einander beftändig anzuregen, 
um so mehr, als jeder einzelne etwas bedeutet; 
sie leben in geiftigem Austausch miteinander, 
und beftimmte Abschlußziele haben sie in 
gemessener Zeit zu erreichen, dieselben übri« 
gens, die auch für die anderen Studierenden 
dieses Gebietes gelten. 

Und darin liegt nun freilich ein sehr tief« 
gehender Unterschied von unserem Syftem: 
Werden auch bei uns zuweilen gewisse 
Zwischenprüfungen befürwortet, so sind sie 
doch wohl nur als leichtere Tentamina gedacht; 
drüben aber handelt es sich um die formelle 
Erringung einer Reihe von akademischen 
Graden in ftrengen, entscheidenden Prüfungen. 
Da ift zunächft die licence, die erworben 
werden muß, und zwar besagt der Name 
(von Hause aus und auch jetzt noch) die 
Berechtigung zum Unterrichten und Schule« 
halten überhaupt. (Der uns verbliebene theo« 
logische »Licentiat« hat damit nichts weniger 
als irgendeine praktische Licenz erworben, 
sondern nur einen wissenschaftlichen Ehren« 
grad.) Dann kommt dasjenige Examen, durch 
welches der Nachweis ftrenger Wissenschaft« 
licher Studien erbracht werden soll: die 
Bewerbung um das Diplome de Hautes litudes; 
und erft nach einer weiteren Studienperiode 
kann die krönende Prüfung abgelegt werden: 
die agregation, aus der man als agrege (d. h. 
als vollberechtigter Oberlehrer«Kandidat) her« 
vorgeht. 

Die meiften bewerben sich um diesen Grad 
mehrmals, ehe er ihnen zuteil wird, viele er« 
langen ihn nie. Den Normaliens aber ift er, 
wie die vorhergehenden, nicht bloß so gut 
wie sicher, sondern sie gelangen dazu auch 
in geringeren Zeitabftänden; pflegt doch ihre 
Zugehörigkeit zur licole Normale überhaupt 
nur auf drei Jahre berechnet zu sein. Auch 
auf baldige Verwendung an ftaatlichen Lyceen 
können sie rechnen, um so mehr, als die Zahl 
der Aufgenommenen sich nach dem zu er« 
wartenden Bedürfnis von Lehrkräften richtet. 
Diese ftaatlichen Lyceen bilden indessen nur 
einen Bruchteil der vorhandenen höheren 
Lehranftalten; neben ihnen gibt es die kom« 
munalen Colleges und ferner die unter geift« 
licher Leitung flehenden Institutions, und das 
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Lehrpersonal gerade der letzteren soll ein 
vielfach vortreffliches sein, wie denn diese 
Anhalten von vielen Familien anscheinend 
aus mehr als einem Grunde vorgezogen 
werden. 

Übrigens ift mit der Erlangung eines 
regelmäßigen Lehrltuhls noch nicht alles er« 
reicht, was dem jungen Oberlehrer erreichbar 
ift. Schon der Name Ecole Normale Superieure 
deutet über die Sphäre des Enseignement 
Secondaire hinaus, und in der Tat ift das 
Enseignement Superieur, d. h. die Universitäts« 
Laufbahn, damit ebenfalls eröffnet. Ein Über« 
gang aus jener in diese ift ja auch bei uns 
keineswegs unerhört; er ilt sogar in ganz 
neuer Zeit wohl etwas häufiger geworden. 
Jedenfalls hat im ganzen eine ftattliche Zahl 
berühmt gewordener Universitäts« Gelehrter 
ihre Laufbahn als Gymnasiallehrer begonnen. 
Aber ftattlich doch nur an sich: gegenüber 
der Gesamtzahl bilden sie einen ganz kleinen 
Bruchteil; es ift jedesmal eine Überraschung, 
ein Ereignis, es wird durchaus als eine 
fieTdßuoii tii ('Mo yerog empfunden. In Frank« 
reich werden zu Universitätslehrern die 
Tüchtigften aus dem Enseignement Secondaire 
gemacht, übrigens nicht ohne daß sie sich 
um diese Beförderung ausdrücklich beworben 
haben. (Ohne Bewerbung, ohne formelles 
Ambieren kann man dort ja auch nicht Mit« 
glied der Akademie werden.) Daß der Unter« 
schied zwischen der Aufgabe der Universität 
und der höheren Schule als ein bloßer Grad« 
Unterschied empfunden wird, ift offenbar, 
sehr im Gegensatz zu dem, wie sich dieses 
Verhältnis bei uns entwickelt hat, und nicht 
ohne daß der Wunsch einer Abftumpfung 
des jetzigen schroffen Überganges nun schon 
oftmals bei uns laut geworden wäre. 

Wie ift es nun wohl mit der Schwierig« 
keit der zum höheren Lehramt hinführenden 
Prüfungen? Zwar beweisen Prüfungen 
nirgendwo in der Welt, was im letzten Sinne 
an dem Menschen ift, und noch weniger be« 
weisen schwerfte Prüfungen, daß das Größte 
geleiltet werde. Aber sicher müssen sie doch 
bei der gegenseitigen Abschätzung in Betracht 
gezogen werden. Als leicht können alle 
jene französischen Prüfungen, durch die der 
Stufenweg zum Tor des Amtes führt, durch« 
aus nicht bezeichnet werden, am wenigften 
die agregation, an der ja auch so viele keines« 
wegs schlechte Köpfe oder unfleißige Arbeiter 
scheitern. Aber in allen dortigen Prüfungen 


wird viel, wird sehr Beftimmtes und auch 
vielerlei gefordert. Die Einzelprüfung zerfällt 
wieder in ein ganzes Syftem von verschiedenen 
Erprobungen: vorläufige schriftliche Arbeiten 
und (nach deren befriedigendem Ausfall) 
endgültige schriftliche Arbeiten von sehr er« 
lieblicher Ausdehnung, alle unter ftrenger 
Klausur; mündliche Prüfungen über alle die 
Gebiete des Faches oder die Funktionen des 
Fachunterrichts; eine bis auf die Minute für 
jede einzelne Erprobung bemessene Zeit, also 
auch Forderung raschen Könnens und präsenten 
Wissens; persönliche Fremdheit der Examina« 
toren, entscheidendes Funktionieren ftarr 
gesetzlicher Beftimmungen! Und sieht man 
die Forderungen (die ja regelmäßig zu öffent« 
licher Kenntnis gebracht werden) im einzelnen 
sich an, so muß man oft genug über die 
Schwierigkeit in Erftaunen geraten und sich 
vielleicht ein wenig als Nicht« Franzose be« 
schämt fühlen. Indessen gewinnt die Sache 
doch ein anderes Angesicht, wenn man erfährt, 
daß die Aufgaben aus den ausdrücklich ver« 
folgten Studienlinien herauswachsen, daß die 
Möglichkeit ihrer Lösung durch die regel« 
mäßige Vorbereitung durchaus verbürgt ift, 
daß die Vorbereitung ausdrücklich auf die 
beftimmt abgegrenztenAusschnitte (z.B. Einzel« 
werke eines Autors oder einzelne Abschnitte 
aus dessen Werken, einzelne Teilgebiete der 
Wissenschaften usw.) ftattfindet. Es gilt also 
— wiederum im Einklang mit dem oben all« 
gemeiner Gesagten — den Nachweis eines 
beftimmt erarbeiteten und verfügbaren Wissens 
und Könnens, einer persönlichen Schulung 
auf begrenztem Gebiete, wobei denn neben 
dem Guten, was dabei herauskommen und 
dadurch verbürgt sein kann, die Gefahr der 
Abrichtung, der verbleibenden geiftigen Ab« 
hängigkeit und einer etwas einseitigen, durch 
Zufall begrenzten Orientierung nicht gering ift. 

Wie ganz anders das uns in Deutschland 
vorschwebende Ziel ift, braucht man nicht 
auszuführen. Es läßt sich als Ideal sehr schön 
formulieren. Selbftändige, echt Wissenschaft« 
liehe Arbeit, freie Bewegung innerhalb des 
ganzen Wissensgebietes, Gewinnung eines 
weiten Blickes, selbftändige Gewinnung neuer 
wissenschaftlicher Erkenntnis, Erfassung der 
Probleme, autoritative Anleitung nur zur 
Übermittelung der ftrengen Methode, Schätzung 
der entwickelten persönlichen Kräfte viel mehr 
als des positiv Erworbenen: das ift es, was 
maßgebend sein soll für Studium und für 
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Prüfungen. Da aber die Wirklichkeit immer 
ein sehr biegsames Verhältnis zum Ideal hat, 
so ift das wirkliche Ergebnis vielfach ein 
Versinken in der unergründlichen Tiefe, ein 
Sichverlieren in der unermeßlichen Weite 
oder auch ein Steckenbleiben auf sehr engem 
Felde, ein gar nicht recht nachweisbares Er* 
gebnis nach sehr verlängerter Studienzeit, eine 
gewisse Verdumpfung, fehlende Präsenz des 
Erworbenen, tehlende Leichtigkeit des Aus« 
drucks, und zu alledem auch wohl Erschlaffung 
über dem die persönlichen Kräfte überfteigen* 
den Ringen. Und so kann man doch schließ« 
lieh nur wünschen, daß eine Vermittelung 
zwischen dem Syftem von hüben und drüben 
gefunden würde! Übrigens fehlen die Stimmen 
nicht mehr ganz, die unserem Studienwesen 
eine gewisse Wendung in dem angedeuteten 
Sinne wünschen. 

Schwerlich ift das irgendwo wünschens« 
werter als bei der Ausbildung der Lehrer 
für neuere Sprachen. Wir halten hier 
wiederum an einem Ideale feft, das uns als 
solches sehr befriedigen kann, aber ein all« 
zu schweres Ringen auferlegt, mit zweifelhaftem 
Erfolge. Wir wollen um alles keine bloßen 
Sprachmeifter in unsern Lehrerkollegien; wir 
wollen überhaupt keine einseitigen Fachlehrer. 
Alle sollen wissenschaftlich durchgebildet, 
alle sollen auch gleichberechtigte Teilnehmer 
an dem Werk der Erziehung sein. Eine 
Gruppe von Fächern, drei zum mindeften, 
muß jeder beherrschen; die beiden lebenden 
Fremdsprachen erwartet man faft immer ver« 
bunden zu sehen, und nicht Geringes muß 
außerdem geleiftet werden. Das Können 
jener Sprachen (das seinerseits sehr vieles 
und keineswegs bloß Äußerliches einschließt) 
soll nur als Abschluß hinzukommen zu einem 
gründlichen wissenschaftlichen Verftändnis, 
wie es nur in einem sehr erheblichen Zeit* 
raum gewonnen werden kann. Schriftliche 
Prüfungsarbeiten sollen zugleich Wissenschaft« 
liehe Probleme lösen und Beherrschung des 
fremdsprachlichen Stils dartun — letzteres 
schon für sich ein hochliegendes Ziel! Zu 
ausgiebigem Verkehr mit den Menschen der 
fremden Nationen und namentlich im Aus« 
lande selbft ift Zeit und Gelegenheit nur schwer 
zu schaffen. Dies alles sehr im Unterschied 
von der französischen Einrichtung. 

Man wählt dort als sein Studienfach eine 
lebende Sprache, nicht zwei, um in dieser 
einen sich sehr crnftlichen, die verschiedenen 


Seiten umfassenden Prüfungen zu unterziehen, 
während die verlangten Nebenkenntnisse 
wenig bedeuten und jedenfalls keinerlei Not 
machen. Die tüchtigen jungen Leute erlangen 
unschwer Stipendien für das Ausland, von 
einem Umfang, der ihnen einen langen Auf« 
enthalt daselbft (von einem oder zwei Jahren) 
ermöglicht. So können sie zu wirklicher 
Herrschaft über die erwählte fremde Sprache 
gelangen, und neben einer guten Kenntnis 
der Literatur, namentlich auch der ganz neuen, 
müssen sie auch Kenntnis von Land und 
Volk und Kultur nachweisen. Wenn sämt« 
liehen Lehramtskandidaten — gegenüber dem 
bei uns eingeführten Seminar* und Probejahr 
oder der ähnlich normierten praktischen Aus* 
bildungszeit — nur ein kurzer stage peda* 
gogique auferlegt ift, so ift dieser stage bei 
den Neuphilologen immerhin etwas länger; 
er soll sich durch einige trimestres ausdehnen. 
Zur Anftellung gelangt, flehen sie dann 
innerhalb der Lehrerkollegien allerdings als 
Fachlehrer, aber damit nicht ungünftiger als 
die Vertreter von Geschichte, von Philosophie, 
von Mathematik und Naturwissenschaft. 

Daß die den Lehrern an den höheren 
Schulen obliegende wöchentliche Stundenzahl 
weit geringer ift als bei uns (das Verhält* 
nis ift etwa das von 15 zu 22), ift ein 
Vorteil, der den verschiedenen Fachvertretern 
gemeinsam ift, aber bei den mit viel Korrek* 
turen belafteten Sprachlehrern doch besonders 
ins Gewicht fällt. Er hängt übrigens doch 
wiederum mit der Anschauung zusammen, 
die zwischen derUniversitäts* und der höheren 
Schulsphäre keine unbedingt tiefe Kluft kennt, 
während man diese Kluft bei uns gern immer 
tiefer sehen oder machen möchte. Es ift sehr 
schön, seinen Beruf als Dienft zu empfinden 
und sich sozusagen immer »im Dienft« zu 
fühlen: aber dieses »Dienftes immer gleich» 
geftellte Uhr« macht müde, legt Routine nahe, 
läßt auch reizbar werden und hemmt oder 
erschwert sehr die fortschreitende freie Selbft* 
bildung. Und zu vieles zugleich können, 
wissen, verliehen, beherrschen, übermitteln 
und einpflanzen sollen, macht, daß es in 
vielen Fällen doch sehr bei Stückwerk bleibt. 
Die deutschen neuphilologischen Lehrer geben 
sich großenteils eine höchft rühmenswerte 
Mühe, aber befriedigende Erfolge sind ihnen 
schwerer gemacht als ihren Kollegen drüben 
im Lande. Wiederum: eine gewisse An* 
näherüng der Syfteme wäre wünschenswert. 
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und wir dürfen uns diesem Bedürfnis nicht 
auf die Dauer verschließen. 

Schon sind ja allmählich die Auslands» 
ftipendien ansehnlich vermehrt, schon ift die 
Forderung der Beschränkung auf eine der 
Sprachen als eigentliches Studienfach wieder» 
holt aufgeftellt und gebilligt worden. Die 
Ferienkurse, der Austausch junger Lehrkräfte, 
die Ferienreisen ins Ausland, das alles mehrt 
sich zusehends: aber beftimmtere Entscheid 
düngen bleiben doch wünschenswert. Wir 
werden manches, was drüben in Geltung ift, 
nach wie vor ablehnen und meiden. Selbft 
eine Einrichtung wie die, daß man sich mit 
einem Certißcat d’Aptitude eine Lehrbefähigung 
geringeren Grades für eine neuere Sprache 
erwerben kann, um dann mit bescheideneren 
Aufgaben und bescheidenerem Range sein 
Berufsleben hinzubringen, bleibt uns wohl 
fremd, obwohl man ja auch in Württemberg 
nach wie vor zweierlei Grade von Lehrern 


höherer Schulen durch Prüfungen feftftellt 
und dauernd auseinanderhält. Aber daß jenes 
Certißcat d'Aptitude wesentlich auf Grund 
gewandter Beherrschung der aktuellen Sprache 
erworben wird, ift schon nicht übel, denn 
gerade für den Unterricht auf unteren Stufen 
ift solche Beherrschung wünschenswert, was 
bei uns noch immer nicht allgemein eingesehen 
wird. 

Wir können uns weder die Serie von 
Prüfungen noch die Art ihrer Einrichtung 
und Vollziehung noch juft die Art der Vor» 
bereitung darauf herüberwünschen, namentlich 
deshalb nicht, weil das alles und ähnliches 
mit tieferer innerer Wesensverschiedenheit in 
Verbindung fteht. Die Nationen können 
nicht ihre Seelen tauschen und selbft ihre 
Einrichtungen nicht leicht, jedenfalls nur hier 
und da. Trotzdem können sie immer von» 
einander lernen, schon indem sie sich in 
Einzelheiten beltimmt miteinander vergleichen. 


Der Pragmatismus. 

Von Dr. phil. Theodor Lorenz, Ightham, Kent. 


I. 

Es ift lange her, daß das Auffteigen einer 
neuen Philosophenschule so vielen Staub auf» 
gewirbelt hat, wie der gegenwärtig um den 
Pragmatismus entbrannte Geifterftreit. In allen 
Kulturländern findet die neue Lehre begeifterte 
Anhänger und erbitterte Gegner. Der Kampf, 
der im letzten Jahrhundert um den Darwinis» 
mus tobte, so hört man sagen, sei ein Kinder» 
spiel gewesen, im Vergleich zu dem jetzt 
angebrochenen; sei der Streit zwischen Theo» 
logen und Philosophen bisher mit Schwert 
und Spieß ausgefochten worden, so sei nun 
das Schießpulver an deren Stelle getreten. 

Man wird zugeben können, daß, seit auf 
den Triumphzug der Hegel’schen Philosophie 
eine so enttäuschte Ernüchterung folgte, keine 
philosophische Bewegung siegesbewußter auf» 
getreten ift und größeres oder weiter über 
die Grenzen ihres Heimatlandes hinaus drin» 
gendes Aufsehen erregt hat, als die jüngft 
von den angelsächsischen Ländern ausgegan* 
gene. Der Pragmatismus gibt sich dort in 
England und Amerika, wo sich Hegel als 
akademischer Philosoph lebensfähiger erwiesen 
hat als in Deutschland, ganz bewußt als 


Reaktion auf seine Philosophie und ftellt sich 
selbft als eine schroffe Antithese zu ihr dar. 
Ihrem innerften Wesen nach ift diese Antithese 
identisch mit der, welche Hegels Zeitgenosse 
Schopenhauer verkörperte: es handelt sich um 
den alten Gegensatz zwischen Intellektualismus 
und Voluntarismus, um die Frage, ob der 
Wille, der sich als blinder Trieb, als sinnliche 
Begierde oder als vernünftiger Wille äußern 
mag, und der uns in der Form von Gefühlen, 
Beftrebungen und Entschließungen bekannt 
ift, oder ob die Intelligenz, die sich im Wahr» 
nehmen und Denken betätigt, das Primäre 
ift — das Primäre ebensowohl in entwicklungs» 
geschichtlichem wie in psychologischem Sinne. 
Der Voluntarismus behauptet, daß die Intel» 
ligenz »sich als sekundäre Entwicklung dar» 
ftellt, als ein Anwachs, ebenso wie ihre 
physiologische Erscheinung, das Nervensyftem 
und Gehirn«. Auch in psychologischer 
Betrachtung »erscheint ihm der Wille als das 
Radikale: eine beftimmte, auf solche und solche 
Lebensbetätigung zielende Willensrichtung 
ftellt sich als das innere Wesen wie jedes 
Lebewesens so auch des Menschen dar. 
Der Wille zum Leben, und zwar zu 
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diesem beftimmten Leben, ift nicht eine 
Wirkung einer voraufgehenden Erkenntnis 
oder im Gefühl erworbener Erfahrung 
seiner Werts«. Diesen Gegensatz zwischen 
Intellektualismus und Voluntarismus kann 
man durch die ganze Geschichte der Philo* 
sophie verfolgen. Es war natürlich, daß er 
in dem aus dem Kritizismus Kants hervor* 
gehenden metaphysischen Idealismus kulmi* 
nierte — derart, daß die Syfteme Hegels und 
Schopenhauers in der Geschichte der Philo* 
sophie nebeneinander ftehen wie zwei aus 
derselben Blattachsel hervorgesprossene Blüten 
einer wachsenden Pflanze. Diese gleichzeitige 
Entwicklung der beiden gegnerischen Syfteme 
war dem Voluntarismus nachteilig: der junge 
Schopenhauer, der seine Vorlesungen an der 
Berliner Universität absichtlich genau zu den* 
selben Stunden ankündigt, zu denen Hegel 
die seinigen hält, und vergebens auf Hörer 
hofft, ift hierfür von symbolischer Bedeutung. 
Das Ohr der Zeit war Hegel zugewandt, 
und als man dann seiner Philosophie müde 
wurde, nahm dieser Überdruß einen solchen 
Umfang an, daß er sich auf die Philosophie 
überhaupt übertrug: man wollte philosophi* 
sehe Spekulationen überhaupt nicht mehr 
hören. So ift es gekommen, daß der Volun* 
tarismus, so namhafte Vertreter er seither 
auch gefunden hat, in Deutschland sich nicht 
mit der frischen Kraft geltend gemacht hat, 
wie sie im hiftorischen Leben einer geiftigen 
Strömung, welche direkt als Reaktion von 
einer anderen hervorgerufen wird, gewöhnlich 
eigen ift, und wie sie darum auch der gegen* 
wärtigen voluntariftischen Bewegung in den 
Ländern englischer Zunge zukommt. Viel* 
leicht ift es in erfter Linie theologischen und 
didaktischen Umftänden zuzuschreiben, daß 
man an den dortigen Universitäten nie auf* 
gehört hat, eifrig im Geifte Hegels weiter zu 
philosophieren oder — wie die Pragmatiften 
wollen — in intellektualiftischer Scholaftik zu 
erftarren, aus der sie nun das philosophische 
Denken zu neuem aktiven Leben aufzurütteln 
sich berufen fühlen. 

In Deutschland folgte der Herrschaft der 
Hegelschen Spekulation eine Periode der 
»ftrengen Wissenschaftlichkeit«. Das in den 
Höhen des Absoluten flügellahm gewordene 
Denken suchte aus neuer Berührung mit der 
Erde, mit den harten Tatsachen der Erfahrung, 
neue Kraft zu saugen. Eine in naturwissen* 
schaftlichem Geifte betriebene Psychologie 


machte Miene, sich auf den Thron der Phi* 
losophie zu setzen, während der »exakte« 
Gelehrte für Versuche einer metaphysischen 
Konftruktion eines einheitlichen Weltbildes, 
die er als eitle Träume betrachtete, nur ein 
mitleidiges Achselzucken übrig hatte. Aber 
diese Konftruktionsversuche entspringen einem 
zu tief in der menschlichen Natur wurzelnden 
Bedürfnisse, als daß sie sich je ganz unter* 
drücken lassen könnten. Die inzwischen 
durch ftrenge wissenschaftliche Arbeit er* 
weiterte fefte Basis kam auch ihnen zu gute, 
und es ift bezeichnend, daß gerade von 
Männern, die sich als exakte Psychologen 
hervorgetan haben, neue metaphysische Syfteme 
dargeboten wurden, wie von Lotze, Fechner 
und Wundt, der auch als Vertreter des Vo* 
luntarismus hier für uns von besonderem 
Interesse ift. Die neue Metaphysik ift be* 
scheidener als der alte Dogmatismus: sie 
macht keinen Anspruch darauf, ein Wissen 
zu vermitteln; sie will nur einen Glauben 
darbieten, durch den unser fragmentarisches 
Wissen zu einem einheitlichen Weltbilde 
abgerundet wird. Sie überbrückt auf diese 
Weise den Abgrund, der zwischen den 
Einzelwissenschaften und dem religiösen 
Glauben in seinen verschidenen Formen und 
Formeln gähnt. 

In den so geftimmten Kreisen, die gegen* 
wärtig wohl in Friedrich Paulsen ihren 
Hauptvertreter haben, wurde ein Buch will* 
kommen geheißen, das der amerikanische 
Psychologe William James 1897 unter dem 
Titel »The Will io Believe « erscheinen ließ. 
Paulsen (dem die vorhin gegebene kurze 
Definition des Voluntarismus in ihren Haupt* 
zügen entlehnt wurde) gab der von mir 1899 
veranftalteten deutschen Ausgabe »Der Wille 
zum Glauben« ein Geleitwort mit auf den 
Weg, in dem er aussprach, was ihn mit 
James verbindet: »Der Wille beftimmt das 
Leben, das ift sein Urrecht; also wird er 
auch ein Recht haben, auf die Gedanken 
einen Einfluß zu üben. Nicht zwar auf die 
Feftftellung der Tatsachen im einzelnen: hier 
soll sich der Verftand allein nach den Tat* 
Sachen selbft richten; wohl aber auf die Auf* 
fassung und Deutung der Wirklichkeit im 
ganzen. Reichte die wissenschaftliche Er* 
kenntnis bis an das Ende der Dinge, dann 
möchten wir allein auf Wissenschaft leben. 
Da sie uns nur die Ränder des dunkeln 
Kontinents, den wir das Universum nennen. 
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ein wenig erleuchtet, und da wir doch auf 
unsere Gefahr irgend welche Gedanken von 
dem Universum, dem wir mit unserem Leben 
angehören, bilden müssen, so werden wir 
recht tun, wenn wir uns solche Gedanken 
bilden, als sie unserem ganzem Wesen ent* 
sprechen, Gedanken, die uns möglich machen 
zu wirken, zu hoffen, zu leben«. Unter den 
deutschen Lesern des Buches, unter denen 
sich schwere Bedenken geltend machen 
mochten, daß James durch seine ganze Be* 
trachtungsweise die Philosophie wieder zu 
ihren mittelalterlichen Dienften als Magd der 
Theologie erniedrigte, — und daß Itarke re* 
ligiöse oder theologische Interessen bei ihm 
mitsprechen, ift nicht zu leugnen — fand 
sich wohl kaum jemand, der ahnte, daß hier 
die Geburtsurkunde einer neuen philo* 
sophischen Schule vorlag, die so viel Auf* 
sehen machen sollte. Ich glaube, der kürzelte 
Weg, bei Erörterungen über den pragma* 
tiltischen Standpunkt feiten gemeinsamen 
Boden zu gewinnen, wird immer darin be« 
ftehen, daß man auf die Formulierung zurück* 
geht, die James diesem Standpunkte zunächft 
in dem eben genannten Buche gab. »Die 
Gefühls* und Willensseite unseres Wesens,« 
so sagt er in ihm u. a., »darf nicht nur, 
sondern muß eine Option zwischen ver* 
schiedenen Behauptungen entscheiden, wo es 
sich um eine Option handelt, welche ihrer 
Natur gemäß nicht aus intellektuellen Gründen 
entschieden werden kann; denn wenn man 
unter solchen Umftänden sagt: ‘Triff gar 
keine Entscheidung, sondern laß die Frage 
offen!' so ift dies selbft eine gefühlmäßige 
Entscheidung, — ebenso als wenn man sich 
für Ja oder Nein entschiede — und mit der* 
selben Gefahr verknüpft, die Wahrheit zu 
verlieren.« In seiner Anwendung auf die 
Option zwischen metaphysischen Glaubens* 
Sätzen, d. h. auf die Bildung einer Welt* 
anschauung, wird dieser Satz durch die vorhin 
angeführten Worte Paulsens erläutert. In er* 
weiterter und verallgemeinerter Form liegt er 
dem Pragmatismus zu Grunde, wie ihn James 
in seinem 1908 unter diesem Namen er* 
schienenen und von W. Jerusalem ins 
Deutsche übersetzten Buche verkündet. Der 
Name »Pragmatismus« ift einem anderen 
amerikanischen Denker entlehnt, nämlich 
einem Aufsatze, den Charles Peirce 1878 in 
dem »Populär Science Monthly« erscheinen 
ließ, und der auf die Frage »Wie machen 


wir unsere Vorftellungen klar? die Antwort 
erteilte: dadurch, daß wir ihre praktischen 
Konsequenzen, d. h. ihre Wirkungen oder 
ihren Einfluß auf unser Verhalten und Han* 
dein erwägen. Seitdem nun der Name von 
der neuen Richtung adoptiert wurde, nennt 
Peirce seine speziellere Anschauung, um sie 
nicht ganz in jener aufgehen zu lassen, 
»Pragmatizismus«. 

Das letztgenannte Buch von James ift einem 
populären Vorlesungskursus entsprungen, und 
der Pragmatismus wird darin nur in seinen 
großen Umrißlinien gemeinverftändlich dar* 
geftellt. Vorausgegangen ift aber eine große 
Anzahl tiefer eindringender Einzelabhand* 
lungen auch aus der Feder anderer unter dem 
Einflüsse von James flehender Philosophen, 
unter denen neben dem Amerikaner John 
Dewey besonders der Oxforder Dozent 
F. C. S. Schiller zu nennen ift. 

Es ift mir noch in lebhafter Erinnerung, 
wie ich nach dem Abschluß meiner Uni* 
versitätsftudien in Deutschland mit mehreren 
jungen Leuten in Berührung kam, die eben 
den philosophischen Kursus in Oxford ab* 
solviert hatten, und wie schwer es uns wurde, 
gemeinsamen Boden für eine philosophische 
Unterhaltung zu finden. In Oxford bildet 
die Philosophie einen Zweig der »Humaniora« 
(Literae Humaniores) und ift ftets mit dem 
Studium des klassischen Altertums verknüpft. 
Ariftoteles hat die Stellung im Mittelpunkte 
des Unterrichts, die er zur Zeit der mittel* 
alterlichen Scholaftik einnahm, durchaus noch 
nicht eingebüßt. Natürlich ift Plato an seine 
Seite getreten, und auch mit dem modernen 
Denken wird der Student — namentlich im 
Lichte der Entwicklungsreihe Locke*Berkeley* 
Hume*Kant — bekannt gemacht. Sonft aber 
wird Geschichte der Philosophie in der an 
deutschen Universitäten üblichen syftemati* 
sehen Weise kaum getrieben. »Wie sollten 
wir dafür Zeit finden?« sagte mir einmal ein 
Oxforder Universitätslehrer, »wir könnten 
doch nicht mehr geben, als was der Student 
bei Schwegler selbft nachlesen kann!« Ich 
sage das alles nicht, um den philosophischen 
Betrieb in Oxford herabzusetzen. Die Ziele 
des akademischen Studiums sind dort andere 
als in Deutschland, und ein tieferes Ein* 
dringen in den Geift weniger Philosophen — 
mag deren Wahl nun durch die Universitäts* 
Vorschriften oder durch die Neigungen des 
Studenten und seines Tutors beftimmt sein — 
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ift zweifellos wertvoller, als ein oberfläch« 
liches Scheinwissen, das sich über das ganze 
Gebiet der Geschichte der Philosophie er« 
ftreckt. Vor allem sind viele englische Uni« 
versitätsmänner um ihre intime Bekanntschaft 
mit den alten Philosophen zu beneiden: wir 
finden sie in den Schriften Schillers, z. B. in 
der geschickten Art, in der er den plato« 
nischen Dialog handhabt, oder auch in seiner 
interessanten Rekonftruktion des Subftanz« 
begriffs auf Grund des Ariftotelischen Energie« 
begriffs. Was mir aber bei jener vorhin be« 
zeichneten Gelegenheit auffiel, war dies, daß 
Männer, die eben einen philosophischen Grad 
erlangt hatten, nicht nur den Begriff des 
Voluntarismus nicht kannten, sondern auch 
in der Terminologie der modernen Psycho« 
logie so gut wie ganz unbewandert waren. 
Schopenhauer? — O ja, man lese ihn auch, 
erwiderte man mir auf eine Frage, aber nur 
so als »schöne Literatur«. Ich versuchte, in 
John Stuart Mill einen Anknüpfungspunkt 
zu gewinnen, fand aber, daß man die be« 
scheidenen Ziele, die sein Denken verfolgt, 
über die Achsel ansah. Überall trat mir ein 
so einseitiger rationaliftischer Intellektualis« 
mus entgegen mit einer Terminologie, die 
dem Ariftoteles und einem nach Hegel hin« 
blickenden Kant entlehnt schien, daß mir 
eines sicher war: früher oder später ein« 
mal mußte sich hier eine Reaktion geltend 
machen! 

Diese Reaktion liegt uns heute in den 
Schriften Schillers vor Augen. Es handelt 
sich hier um seine größere Abhandlung 
»Axioms as Postulates «, die 1902 in dem 
Sammelwerke »Personal Idealism « erschien, 
und um zwei Sammlungen von Aufsätzen 
und Vorträgen, die unter den Titeln » Huma- 
msm« (1903) und »Studies in Humamsm « 
(1907) ein weiteres Publikum suchten. 
Schiller selbft faßt seine Philosophie durch« 
aus in dem eben angedeuteten Sinne als 
Reaktion auf, und die Polemik nimmt einen 
nur allzu breiten Raum ein: sie wird oft 
daran schuld sein, daß ein Leser das Buch 
ungeduldig aus der Hand legt, — ein Leser 
z. B., für den »das Absolute« längft im 
Grabe ruht, und dem nun zugemutet wird, 
sich am Kampfe gegen sein umgehendes 
Gespenft zu beteiligen. 

Schiller bezeichnet seinen philosophischen 
Standpunkt mit dem Namen »Humanismus« 
— wohl in feinsinniger Anspielung auf die 


vorhin angedeutete Stellung der Philosophie 
an seiner Universität: er nimmt die Philo* 
sophie in dieser Hinsicht sozusagen beim 
Worte, indem er fordert, daß sie den Menschen 
in den Mittelpunkt ftellt. Sie soll den 
Menschen, der nicht nur Intellekt ift, sondern 
in erfter Linie »Wille« — Schiller selbft ge« 
braucht gelegentlich auch den Ausdruck 
»Voluntarismus« zur Charakterisierung seines 
»Humanismus« — als Schlüssel zum Ver« 
ftändnis des Universums behandeln und ihn 
im Sinne des Protagoras als das »Maß aller 
Dinge« betrachten. Den Pragmatismus defi« 
niert er als die Anwendung dieses Humanis« 
mus auf das Gebiet der Erkenntnistheorie. 
Noch deutlicher hebt er die Stellung des 
Humanismus hervor durch Andeutung seiner 
verschiedenen Gegensätze: des Scholaftizismus, 
des materialiftischen Naturalismus, der in« 
tellektualiltischen Metaphysik des Absoluten, 
und — im allgemeinften Sinne — des Barba« 
rismus. Der letztere tritt entweder in der 
Form dogmatischer Unduldsamkeit auf oder 
als Barbarismus des Stils wie bei Kant. Dem« 
gegenüber soll die Philosophie wieder eine 
eines »gentleman« würdige Beschäftigung 
werden. Vor allem aber soll ihr der Huma« 
nismus, nachdem sie an der Diät der reinen 
Logik beinahe verhungert sei, neues Leben 
einflößen. Paulsen nannte die Vorträge von 
William James »Erweckungsreden zur Philo« 
sophie ßöyot, xQOTQenvizot)«; Schiller spricht 
denselben Gedanken aus. 

James selbft empfiehlt die Schriften 
Schillers zur erften tieferen Einführung, und 
so wollen auch wir zunächft an seiner Hand 
einen Streifzug durch die pragmatifiische 
Erkenntnistheorie unternehmen. 

II. 

Die voluntariftische Tendenz der Er« 
kenntnistheorie Schillers kommt klar zum 
Ausdruck, wenn er den Pragmatismus iden« 
tifiziert mit der Anschauung, daß »der ziel« 
ftrebige (purposive) Charakter unseres psy« 
chischen Lebens auch unsere Erkenntnis«Funk« 
tionen bis in ihre letzten Verzweigungen hinein 
beeinflußt.« Ganz im Geilte Schopenhauers 
betrachtet er den Intellekt als den Diener 
des Willens. Alles Erkennen und Wissen 
entspringt praktischen Interessen, und die Be« 
griffe »wahr« und »falsch« ftellen Werturteile 
dar, ebenso wie »schön« und »häßlich«, »gut« 
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und »schlecht«. Jede Wahrheit ift daher in 
doppeltem Sinne subjektiv. Einmal insofern 
ein individuelles Werturteil nicht anders als 
subjektiv seih kann, und ferner weil Wahr« 
heit nicht etwas objectiv von außen her an 
uns Herantretendes ift, sondern vielmehr vom 
Individuum für beftimmte Zwecke begehrt, 
gesucht und gefunden wird. Jede Wahrheit 
ftellt die Antwort auf eine in letzter Hinsicht 
von subjektiven Interessen eingegebene Frage 
dar. Jede einzelne Wissenschaft bildet ein 
Beispiel solcher Zielftrebigkeit. 

Wie wird nun aus solcher subjektiven 
Wahrheit die objektive entwickelt? Wenn ich 
eine Rose rot nenne, so wird damit zunächft 
lediglich etwas über eine subjektive Empfin« 
düng meinerseits ausgesagt, und es bleibt 
dahingeftellt, ob eine der meinigen völlig 
gleiche Farbenempfindung auch in nur einem 
einzigen weiteren Bewußtsein zu finden ift. 
Bei der Möglichkeit eines derartigen chaoti« 
sehen Wirrwarrs von subjektiven Empfin« 
düngen können wir uns aber nicht beruhigen, 
denn es könnte dann keine Welt geben, in 
der wir Menschen gemeinsam leben und 
handeln könnten. Es fand sich ein Ausweg, 
indem es gelang, die Farben in einer allgemein 
anerkannten Skala anzuordnen und demgemäß 
zu benennen. Eine solche Konstruktion einer 
Welt, in der gemeinsames Handeln möglich 
ift, bildet das Ziel aller Erkenntnis. Was 
dafür poftuliert werden muß, nennen wir 
»wahr«. Die poftulatorische Haltung unserer 
Erkenntnistätigkeit ift in der Form wissen« 
schaftlicher Hypothesenbildung allgemein be« 
kannt. Unsere Erfahrung legt uns nahe, daß 
eine gewisse Anschauung nützlich wäre, wenn 
sie sich als wahr erwiese. Wir poftulieren 
sie daher: wir nehmen an, sie sei wahr, und 
sehen zu, ob wir bei der Konftruktion unserer 
Welt erfolgreich mit ihr hantieren können. 
Wir prüfen sie daraufhin, indem wir Experi« 
mente anftellen. »Bewährt« sie sich dabei, 
so ift sie »wahr«. Die Hypothese wird dann 
zur Theorie erhoben, aber auch die Theorie 
ftellt nicht einen fertigen Abschluß dar: sie 
ift nicht eine letzte Antwort auf eitle Rätsel 
oder Vexierfragen, sondern ein Werkzeug für 
erneute und weiter fortschreitende Erkenntnis« 
arbeit. In diesem poftulatorischen Vorgehen 
sieht Schiller die Grundform aller Erkenntnis 
überhaupt. Er sucht in das Wesen der Wahr« 
heit einzudringen, indem er sie im Werden 
beobachtet. Alles Wissen — so läßt sich sein 
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Standpunkt vielleicht kurz und schlagend be« 
zeichnen — ift einmal Glaube gewesen, und 
in der Hypothesenbildung sehen wir, wie sich 
der Glaube zum Wissen erhärtet. 

Das gilt auch von unserm gesichertften 
und unmittelbarften geiftigen Besitze. James 
betrachtet die Vorftellungen des Gemeinsinns 
(common sense) unter diesem Gesichtspunkte: 
Begriffe wie »Ding«, »Subjekt« und »At« 
tribute«, »Geift« und »Körper« usvw. waren 
sämtlich ursprünglich von einzelnen entdeckte 
oder erfundene und später allgemein aner« 
kannte Hypothesen. »Seit undenklicher Zeit 
haben unsere Vorväter mit Hilfe dieser Hypo« 
thesen ihre unzusammenhängenden unmittel« 
baren Erfahrungen vereinheitlicht und in Ord« 
nung gebracht und dadurch zwischen sich selbft 
und der Oberfläche der Natur ein für alle 
gewöhnlichen praktischen Zwecke so be« 
friedigendes Gleichgewicht hergeftellt, daß 
dieses jedenfalls ewig gedauert hätte, wären 
nicht Demokrit, Archimedes, Galilei, Berkeley 
und andere von dem Beispiel solcher Männer 
angefteckte exzentrische Genies so außer« 
ordentlich lebendige Geifter gewesen!« 

Schiller ftellt in seiner Abhandlung 
»Axioms as Postulates « von demselben Stand« 
punkte aus eine eingehendere Untersuchung 
der von Kant als apriorisch betrachteten 
Elemente unserer Erkenntnis, also der reinen 
Anschauungen und der reinen Verftandes« 
begriffe, an. Wir können kaum einen tieferen 
Einblick gewinnen, als indem wir dieser 
Untersuchung, der bisher wohl nicht die Be« 
achtung geschenkt worden ift, die sie verdient, 
ein paar Schritte weit folgen. Freilich muß 
an dieser Stelle ein kurzer Blick auf Schillers 
Haltung zu den beiden wichtigften hier in 
Frage kommenden Problemen — der Raum« 
anschauung und dem Kausalitätsbegriff — 
genügen: sie ift typisch für das ganze Gebiet 
seiner Untersuchung. 

Kant leugnet bekanntlich, daß die Raum« 
anschauung psychologisch gegeben oder 
logisch entwickelt ift. Demgegenüber weift 
Schiller darauf hin, daß Kants angeblich 
apriorische Raumanschauung in Wahrheit ein 
Baftard zwischen dem psychologischen und 
dem logischen Raume sei. Eigentlich aber, 
so führt er dann weiter aus, gibt es nicht 
zweierlei, sondern dreierlei Raum. Denn 
erftens haben wir den unmittelbar in der 
sinnlichen Gesichts«, Taft« und Bewegungs* 
empfindung gegebenen Raum. Aus diesen 
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Daten wird zweitens für die gewöhnlichen 
praktischen Zwecke des gemeinsamen Handelns 
der objektive Raum konftruiert, indem die 
Empfindungen der verschiedenen Sinne in* 
einander eingetragen werden. Drittens wird 
der begriffliche Raum entwickelt, der Raum 
der Geometrie, an den Kant in erfter Linie 
denkt, wenn er ihn als apriorisch bezeichnet. 
Wäre er aber apriorisch, so könnte kein 
alternativer begrifflicher Raum neben ihm 
denkbar sein, wie das sehr wohl der Fall ift. 
Die euklidische Geometrie ift auf den Satz 
aufgebaut, daß die Winkel im Dreieck zwei 
Rechte betragen, was aber doch nur von ebenen 
Dreiecken gilt. Nichts hätte Euklid gehindert, 
von sphärischen Dreiecken auszugehen. 
Er tat es nicht, weil sich mit einer auf sie 
basierten Geometrie ihrer Kompliziertheit und 
Umftändlichkeit halber nicht arbeiten ließ. 
Er poftulierte vielmehr das auf den Satz von 
den ebenen Dreiecken begründete geometrische 
Syftem, weil es am geeignetften ift, die uns 
in der sinnlichen Erfahrung gegebenen Daten 
zu ordnen und zu beherrschen. Seine Geo* 
metrie ift »wahr«, weil sie sich durch Be* 
friedigung dieses Bedürfnisses in überschwäng* 
licher Weise »bewährt« hat. Denn (teilen 
wir nicht mit ihrer Hilfe im engen Studier* 
zimmer Berechnungen über die Dimensionen 
der fernften Sonnensyfteme an? Die Not* 
wendigkeit aber, mit der die einzelnen Sätze 
auseinander folgen, ift von der Notwendigkeit 
logischer Schlußfolgerung nicht wesentlich 
unterschieden. 

Ebenso wie der Raum ift auch die Kau* 
salität ein Poftulat. Jedes Ereignis soll eine 
Ursache haben, — zunächft weil wir imftande 
sein wollen, es hervorzurufen oder sein Ein* 
treten zu hindern. Auch dieses Poftulat 
»bewährt« sich durch seine außerordentlich 
erfolgreiche Anwendung als Werkzeug zur 
Beherrschung der Erfahrungswelt. Wir 
müssen es uns versagen, hier weiteren Einzel* 
heiten nachzugehen. Hinzugefügt sei nur 
noch ein kurzer Hinweis darauf, daß auch 
die »Notwendigkeit« und »Allgemcingültig* 
keit« angeblich apriorischer Erkenntnisse von 
diesem Standpunkte aus einen neuen Sinn 
erhält. Poftulate wie die angeführten sind 
in der Tat »notwendig«, weil wir ohne sie 
nichts ausrichten können, weil wir sie un* 
bedingt brauchen. Sie sind auch »allgemein* 
gültig«, denn wir müssen sie für alle ein* 
zelnen Fälle poftulieren. 


III. 

Im Zusammenhang mit dem Verhältnis 
Schillers zu Kant, dessen Betrachtung uns 
durch die letzten Gedankenreihen nahegelegt 
wurde, mag die Frage nach dem Verhältnis 
der pragmatiftischen Erkenntnistheorie zu den 
ihr gegenüberftehenden Anschauungen über* 
haupt aufgeworfen werden. Es ift eine Frage, 
der Schiller selbft nachgegangen ift, und wir 
können daher auch hier seinen eigenen Dar* 
legungen folgen. 

Am Eingänge eines seiner platonischen 
Dialoge schildert er, wie es seiner Seele 
»wieder einmal gelang, sich zu der himm* 
fischen Akademie emporzuschwingen, wo der 
göttliche Plato in heiligen Hainen am Ufer 
eines wasserreicheren und klareren Baches 
als des attischen Ilissus seinen Gedanken ob* 
liegt«. Er findet ihn an einem bemooften 
Felsen ausgeftreckt, wie er den animierten, 
von erregten Geftikulationen begleiteten Aus* 
führungen eines lebhaften kleinen Männchens 
(in gewählter Kleidung und mit parfümiertem, 
hier und da bereits dünnem Haare) lauscht. 
Zu Schillers Erftaunen (teilt ihn Plato als 
»seinen berühmten Schüler Ariftoteles« vor. 
Schiller selbft berichtet über den Pragmatismus 
und erzählt von seinem Hauptvertreter William 
James, »dem Philosophen der Hyperatlantäer«, 
den er als eine philosophische Persönlichkeit 
nach dem Herzen Platos beschreibt. Auch 
von Kant wird geredet, »dem großen Skythen, 
der die Vernunft beinahe aus der Welt hinaus 
kritisiert hätte«. 

Wir wollen uns damit begnügen, die 
Hauptergebnisse ihrer Unterredung hier 
schematisch neben einander zu fiellen. Plato 
betrachtet die Erkenntnis als das Primäre, als 
die Basis des Handelns, das aus ihr als ein 
Sekundäres hervorgeht. Das Wahre ift ihm 
die Quelle des Guten. — Ariftoteles leugnet 
alle Beziehungen zwischen reiner Erkenntnis 
und dem Handeln, ebenso wie Kant; aber 
während Ariftoteles die höchste Wahrheit als 
das höchfte Gut ansieht, erteilt Kant im 
letzten Grunde dem Handeln, der »praktischen 
Vernunft«, den Vorrang. — Der Pragma* 
tismus dagegen betrachtet das Handeln als 
Primäre, die Erkenntnis als das Sekundäre. 
Das Gute ift ihm die Quelle des Wahren. 

Uber den »großen Skythen« aber müssen 
wir noch ein Näheres hören. 

»Ja, ich besinne mich«, sagt Ariftoteles, 
— »er ift bucklig: ein schnurriger kleiner 
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Kauz von einem Barbaren! Er besuchte uns 
einmal — es ift noch gar nicht so lange 
her — aber es war hier seines Bleibens nicht, 
und er konnte gar nichts Gescheutes vors 
bringen. Nur soviel fand ich heraus, daß 
er auf der Suche nach dem Unendlichen war 
— puh! — und sich durch etwas angetrieben 
fühlte, das er einen kategorischen Imperativ 
nannte, von dem doch weder Logik noch 
Grammatik weiß! Unserer Meinung nach 
war er von bösen Geiftern besessen. Jeden« 
falls durch und durch unhellenisch!« 

»Ich wundere mich weder über Deine 
Worte«, erwidert Schiller, »noch über die 
Beiftimmung, die ihnen Plato zollt. Aber 
ein bedeutender Mann war Kant doch. 
Vielleicht war er auf dem Wege zu einer 
höheren Wahrheit, zu der wir ihm folgen 
können, indem wir alle die Torheiten seiner 
tatsächlichen Lehre, die viel größer sind, als 
ich hier andeuten konnte, hinter uns lassen.« 

Der Punkt, wo Kant nach Schillers Meinung 
der Wahrheit am nächften fteht, ift seine 
Lehre von den »Postulaten der praktischen 
Vernunft.« Die praktische Vernunft poltu* 
liert die »Ideen« (»Gott«, »Freiheit« und 
»Unfterblichkeit«) als regulative Prinzipien, 
als notwendige Voraussetzungen unseres sitt* 
liehen Handelns. Schiller will diese postula* 
torische Funktion der praktischen Vernunft 
auf die theoretische Vernunft ausgedehnt 
wissen, — derart daß sie an die Stelle der 
angeblichen Erkenntnis aus reiner Vernunft 
tritt. Wäre Kant, so meint er, zwanzig Jahre 
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jünger gewesen, als ihm in der »Kritik der 
praktischen Vernunft« diese Einsicht in den 
poltulatorischen Charakter der Vernunfttätig* 
keit aufging, so hätte er sicherlich die »Kritik 
der reinen Vernunft« unter diesem Gesichts* 
punkte umgearbeitet. Man könnte Schillers 
Verhältnis zu Kant nicht klarer ausdrücken, 
als er es selbst in diesen par Worten tut. 

IV. 

Nachdem wir unter Schillers Leitung mit 
haftigen Riesenschritten das Gebiet der präg* 
matiltischen Erkenntnistheorie durcheilt haben, 
müssen wir noch an einer Stelle etwas länger 
verweilen, indem wir uns nochmals der schon 
angedeuteten Antwort zuwenden, welche der 
Pragmatismus auf die alte Frage gibt: Was 
ift Wahrheit? 

Der Pragmatismus verwirft die Definition 
der Wahrheit als der Übereinftimmung des 
Denkens mit der Wirklichkeit, der Vorftellung 
mit ihrem Gegenltand. »Wahr« ift ihm viel* 
mehr eine Vorftellung, wenn sie sich durch 
ihre »praktischen Konsequenzen«, wie schon 
ausgeführt, »bewährt«. — »Die Wahrheit 
einer Vorftellung«, sagt James, »ift nicht eine 
ihr anhaftende ftagnierende Eigenschaft. Wahr* 
heit ift etwas, das einer Vorftellung sozusagen 
zuftößt. Eine Vorftellung wird wahr, wird 
durch Ereignisse wahr gemacht. Ja, ihre 
Wahrheit ift selbft ein Ereignis, ein Prozeß, der 
Prozeß nämlich, vermitteln dessen sie sich selbft 
»verifiziert«, ihre »Verifikation«, d. h. wörtlich 
Wahrmachung.« (Schluß folgt.) 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus Brüssel. 

Wissenschaftlicher Internationalismus. — Die neue 
internationale Gesellschaft für romanische Dialekt¬ 
forschung und ihre Aufgaben. 

Seit längerem schon ift Belgien eine bevorzugte 
Heimatstätte für internationale Organismen wissen* 
schaftlichen und korporativen Charakters. Unter 
dem Schutz einer verltändnisvoll und rührig an der 
Förderung internationaler Kulturaufgaben mitwirken* 
den Regierung haben in dem kleinen Lande zurzeit 
nicht weniger als zweiundvierzig solcher Körper* 
schäften ihre Zentrale errichtet, davon die meisten 
in Brüssel. Die Expansion mondiale, an deren Pflege 
sich offizielle Persönlichkeiten und Fachleute aller 
Art mit fteigendem Eifer beteiligen, findet in dieser 
Konzentration der mannigfachen wissenschaftlichen 
Organisationen eine wirksame Unterftützung und 
ein wichtiges Seitenltück. 


Es galt nun diesem wissenschaftlichen Teil der 
internationaliftischen Bewegung, die in politisch» 
wirtschaftlicher Beziehung bereits in den Friedens» 
konferenzen ihren Boden gefunden hat, ein dauern» 
des geschäftlich »technisches Zentrum, den inter* 
nationalen Einzelorganismen, die ihn pflegen, eine 
Vermittlungsstelle und damit eine wichtige Grund» 
läge des Gedeihens zu schaffen. 

Dies Ziel ift nunmehr erreicht durch die in 
Brüssel unter dem Protektorat der belgischen Re* 
gierung erfolgte Begründung eines »Office central 
des institutions internationales« (3Wf rue de 
la Regence), das seit März dieses Jahres ein Bulletin 
über seine Tätigkeit publiziert und den von 
A. Fried begründeten, seit 1905 vom internationalen 
Friedensinftitut zu Monaco herausgegebenen »An* 
nuaire de la Vie internationale« nach neuem 
Plan als periodisches Organ sämtlicher Wissenschaft* 
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liehen Vereinigungen internationalen Charakters 
weiterführen wird. Ein Gesetzentwurf, der die rechts 
liehen Verhältnisse der in Belgien inltallierten und 
noch zu inftallierenden Gesellschaften in entgegens 
kommendfter Weise regelt, liegt bereits vor. 

Im engften Anschluß an das bereits in Brüssel 
beftchende Internationale bibliographische 
Institut, das auf den 8. und 9. Juli 1908 eine 
Conference internationale de Bibliographie 
et de documentation einberuft, wird diese Zens 
trale die Publikationen der in ihr vertretenen Orgas 
nismen fortlaufend sammeln und bekanntgeben, 
einen wissenschaftlichen Übersetzungsdienlt eins 
richten und mit dem internationalen Friedensbureau 
ständige Beziehungen pflegen, um so für die ihr 
angehörigen Organismen und ihre Kulturzwecke die 
Sympathien der Regierungen und des Mäzenats zu 
gewinnen. 

Das »Office«, dem die gaftliche belgische Regies 
rung provisorische Räume zur Benutzung überwies, 
darf, ebensowie Geschäftsftellen, Bibliotheken und 
Sammlungen der einzelnen Gesellschaften, laut Auss 
spruch des Minifters der Wissenschaften und Künftc, 
Barons Descamps, darauf rechnen, in einem geplanten 
Palais du Mont des Arts von gewaltigen Dimens 
sionen ein würdiges Heim zu finden. 

Man sieht, Männer mit praktischem Blick haben 
hier positive Arbeit geleiftet. Ganz besonders sei 
die unermüdliche Tätigkeit des Leiters des höheren 
Unterrichtswesens Herrn van Overbergh, der die 
Realisierung schon so manchen großzügigen Projektes 
zu verdanken ift, hervorgehoben. 

Eine Gesellschaft, die wohl am unmittelbarften 
die geiftigen Interessen eines jeden Gebildeten im 
romanischen Belgien berührt, insofern sie die vom 
Volke, hoch und niedrig, im täglichen Verkehr ver« 
wandte Sprache — das Patois des Feldarbeiters so* 
wohl als die Umgangs«, die Sprechsprache des 
Salons — in den Mittelpunkt ihrer Forschung ftellt, 
und die, zugleich ihre Organisation weit hinaus über 
die belgischen Landesgrenzen, über das Gesamtgebiet 
der romanischen Länder hin, erftreckt, die Societe 
internationale de dialectologie romane, hat 
sich kürzlich den in Brüssel heimischen internationalen 
Organismen zugescllt. 

Nicht ohne Grund ift auch hierfür Belgien als 
sozialer Mittelpunkt gewählt worden. Es liegt in 
dieser Tatsache mehr als ein Erfolg des hier ge« 
pflegten praktischen und bewußten Pazifismus auf 
wissenschaftlichem Felde. Gehört doch Belgien zu 
jenen — leider noch wenig zahlreichen — sprachen» 
freundlichen Ländern, die der Erforschung des 
heimischen Idioms, der bodenftändigen Dialekte, 
des Urquells und Jungbrunnens aller Kulturidiome, 
Opfer zu bringen wissen. Wenn man von Frank« 
reich absieht, das seinen Dialekten in dem gewaltigen 
»Atlas linguistique de la France« J. Gillierons ein 
schönes Denkmal gesetzt hat, so sind es bei den 
romanischen Völkern bis jetzt vorwiegend die kleinen 
Nationen und Sprachgebiete, die ihrer Pflicht ge« 
denken, die eigene Sprache, wie sie heute noch in 
wunderbarer Mannigfaltigkeit im Volke lebt, nach 
modernen wissenschaftlichen Prinzipien auf pho» 
netischer Grundlage zu erforschen und in umfassen« 
den Thesauren der Dialekte, Sprachatlanten und 
Dialektgrammatikcn der Nachwelt zu erhalten; in 


erfter Linie ift es die romanische Schweiz, wo eine 
ganze Schule von Philologen unter der Führung 
von H. Morf und L. Gauchat sich dieser nationalen 
Arbeit widmet, auf der Pyrenäenhalbinsel das in 
sprachlicher Wiedergeburt befindliche Katalonien 
und im Norden das wallonische Belgien. Ander» 
wärts, in Südfrankreich oder Kanada, ift man über 
den erften Anlauf noch kaum hinausgekommen, und 
weite Gebiete, z. B. in Spanien, Portugal und Süd« 
amerika, liegen noch völlig brach, da der Gebildete, 
ja der Fachphilologe dort in bedauerlicher Unkultur 
von der Minderwertigkeit der Patois, die man aus« 
zurotten, nicht aber zu ftudieren und aufzubewahren 
habe, überzeugt ift. 

Das Verftändnis für die Bedeutung und die 
Dringlichkeit eines intensiven romanischen Dialekt« 
ftudiums, solange es noch Zeit ift, solange die Mund« 
arten noch nicht dem übermächtigen Einfluß der 
modernen Kultur, des Volksschulunterrichts, des 
Militärdienftcs und der Eisenbahnen unrettbar er» 
legen sind, in weite Kreise zu tragen, zugleich aber 
auch mit Unterftützung der Laien, der beteiligten 
Regierungen ued der Dialektfreunde die rein wissen« 
schaftliche Mundartensammlung und Mundarten» 
forschung in vereinter Kraft syftematisch auszu« 
bauen, das ift die schöne und populäre Aufgabe, 
die sich für alle romanischen Länder, Italien, 
Schweiz, Frankreich, Belgien, Rumänien, Spanien, 
Portugal und Südamerika die neue Dialektgesell« 
Schaft ftellt. Hervorragende Romaniften und in« 
mitten der Patoisforschung tätige Dialektologen 
aller Länder haben zu diesem Werk ihre Mitwirkung 
zugesagt oder, wie C. SaIvioni«Mailand, L. Gauchat» 
Zürich, M. Roques»Paris, R. Menendez Pidal=Madrid, 
J. Leite de Vasconcellos«Lissabon, M. Bartoli»Turin, 
J. Gillieron» Paris, E. Gorra und P. E. Guarnerio» 
Pavia, O. Densusianu«Bukarest, H. Morf«Frankfurt 
a. Main, H. Suchier und B. SchädelsHalle, K. Voll« 
möllersDresden u. a., in dem ausgedehnten Orga« 
nismus eine dauernde Tätigkeit übernommen. Drei« 
zehn romanische, voneinander unabhängige Re» 
daktionsabteilungen bilden den Kern der Gesell« 
schaft. Jede fteht unter einem selbltändigen Leiter, 
der zur Förderung der Forschung auf den einzelnen 
mundartlichen Teilgebieten eine wachsende Zahl 
von Spezialmitarbeitern anftellt. Auf diese Weise 
soll eine gleichmäßige Bearbeitung des ganzen ro» 
manischen Sprachgebietes und eine Fühlungnahme 
mit den lokalen Interessenten nach und nach er» 
reicht werden. 

Die rühmlichft bekannte Societe liGgeoise de 
litt£ rature wallon ne und der unter ihren Auspizien 
flehende, großangelegte Thesaurus des Wallonischen 
von A. DoutTepont, J. Häuft und J. Feiler sind der 
Grundpfeiler, an den sich die neue romanische 
Dialektgesellschaft angelehnt hat. Ihre belgische 
Abteilung fteht unter der Leitung dieser drei 
wackeren Mundartenlexikographen Augulte Doutre« 
pont»Lüttich, J. Hauft»Lüttich und J. Fellcr»Vcrviers, 
denen sich die belgischen Romaniften Baron 
F. de Bethune»Löwen, A. Counson»Gent, A. Bayot« 
Löwen u. a. angeschlosscn haben. 

Da die lexikographische Erforschung der Mund« 
arten in Belgien bereits die tatkräftige Unterftützung 
der Regierung und privater Kreise besitzt, wird die 
Gesellschaft hier den Schwerpunkt ihrer Tätigkeit 
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auf eine systematische grammatische und sprach* 
geographische Bearbeitung des Wallonischen zu 
legen haben. Die Sammlung der Materialien für 
einen linguiftischen Spezialatlas des Wallonischen 
und die Herausgabe grammatischer Monographien 
sind der Weg, auf dem dies Ziel erreicht werden 
kann. Wie in Belgien, so ift auch in den anderen 
romanischen Ländern ein Erfolg aller dieser Be* 
ltrebungen nur möglich, wenn materielle Hilfe bei 
Regie: un*en, Mäzenen der Wissenschaft und ge* 
lehrten Inftituten gefunden wird; denn eine Mund* 
artenforschung von wissenschaftlichem Werte kann 
heutzutage nur betrieben werden, wenn der Philolog 
die Mittel bekommt, sein Gebiet von Stadt zu Stadt, 
von Dort zu Dorf zu durchwandern, um bei der 
patoissprechenden ortsansässigen Bevölkerung an Ort 
und Stelle direkte phonetische Aufnahme zu 
machen. Viele, die heutzutage für gewiß sehr 
wertvolle, aber immerhin fernerliegende For» 
schungsreisen in Tibet oder in der Südsee 
gewaltige Mittel bereitftellen, wissen nicht, daß in 
unserem eigenen europäischen Hause ein geiftiges 
Gut der Erforschung harrt, ein wissenschaftlicher 
Schatz mit relativ geringen Koften gehoben werden 
kann, der inmitten unseres modernen Induftrie* und 
Verkehrslebens an vielen Orten in einem oder 
zwei Jahrzehnten entftellt oder verschwunden sein 
wird: die Sprache, die Mundart, die unser Volk, 
die wir selblt sprechen, in der ganzen Fülle ihrer 
lokalen Sonderart, ihrer lautlichen Schönheiten und 
grammatischen Ausdrucksmittel. Wenn Wissenschaft* 
liehe Expeditionen nötig, ja dringend nötig sind, 
dann sind es Expeditionen in dem reichen Garten 
unserer eigenen Mundarten, ausgeführt von sach* 
verftändigen. geschulten Linguiften. 

Es ilt daher wohl der richtige Weg gewesen, 
wenn die romanische Dialcktgesellschaft, um diese 
Dinge zu ermöglichen, eine umfassende Organisation 
von Land zu Land ins Leben rief und an Spezialilten, 
Dialektfreunden, Bibliotheken und offizielle Stellen 
aller Länder einen energischen Aufruf 1 ) richtete. 
Da sie frei von nationalen und politischen Vorein* 
genommenheiten ist und, unabhängig von irgend* 
welcher wissenschaftlichen Schule und von persön* 
liehen oder geschäftlichen Interessen, nur der guten 
Sache dienen will, darf sie Anspruch auf weitgehende 
Beachtung und Beteiligung, auch bei den der rein 
philologischen Forschung Fernerftehenden erwarten. 
Speziell die nichtromanischen Länder, die, wie 
Deutschland, einen hervorragenden Anteil an der 
Förderung der romanischen Sprachforschung haben, 
sind in der Gesellschaft als selbftändige Redaktions* 
abteilungen (Deutschland: B. Schädel*Halle a. S., 
Nordamerika: J. Geddes*Boston University, Skan* 
dinavien: E. Staaff* Universität Upsala) vertreten 
und besitzen auf diese Weise Gelegenheit, durch 


*) Die aktive Mitgliedschaft, zu der jedermann aufgefordert und 
zugelasscn wird, wird gegen ein» n Jahresbeitrag von 25 Frcs. erworben. 
Den aktiven Mitgliedern werden sämtliche Publikationen (eine um¬ 
fangreiche Zeitschrift, ein Bulletin und späterhin eine Bibliothek selb¬ 
ständiger Monographien und linguistischer Kartenwerke) gratis ge¬ 
liefert. Mcmbres adherents erhalten nur das Bulletin und zahlen 
jäh'lieh 10 Frcs. Beitrittserklärungen und Zu chriftcn, die Gesellschaft 
betreffend, sind an Herrn Privatdozent Dr. Schädel, Halle a. S, 
Universität, zu richten. 


wissenschaftliche Mitarbeit und in rein materieller 
Weise durch Mitgliedschaften die Sache der gesamten 
romanischen Mundartenforschung zu fördern. Für 
jeden, der ihren Aufgaben Verftändnis entgegen¬ 
bringt, ift in diesem internationalen Rahmen ein 
Platz zur Beteiligung geboten. 

Schon hat der Ruf in allen Ländern, bei Fach* 
leufen und Laien ein freudiges Echo gefunden, und 
mit dem 1. Januar 1909 soll der gewaltige Organis* 
mus in Funktion treten. Im französischen Canada 
sowohl wie unter den spanischen Juden des Orients, 
in Italien, Frankreich und der Schweiz, in Spanien 
und Portugal haben die Arbeiten der Gesellschaft 
begonnen. Die neuefte Frucht des in Belgien 
heimischen wissenschaftlichen Internationalismus 
verspricht eine schöne Reife. 


Im letzten Hefte des »Jahrbuchs der Königlich 
preußischen Museen« beschäftigtsich Prof.Dr.von Loga 
mit der Frage, ob Velasquez radiert habe. Ein 
jetzt im Berliner Kupterltichkabinett befindliches Blatt, 
das die ganze Kraft Velasquez' beweift und offenbar 
identisch ift mit jener graphischen Arbeit, von der 
schon Bermudez sagte: »Nicht weniger geschätzt ift 
das Bildnis des Conde Duque de Olivarez, das er 
radiert und im Kopfhaar, dem Schnurr* und Knebel, 
bart sowie auf den Fleischteilen mit dem Grabftichel 
durch delikate Punkte überarbeitet hat«, führt ihn 
zu einer Bejahung der Frage. Die in der Reichs* 
druckerei hergeftellte völlig treue Wiedergabe läßt 
die volle künftlerische Bedeutung des Blattes er* 
kennen, das sich weit über alle in Spanien 
erschienenen graphischen Arbeiten erhebt, und von 
dem bisher nur dieser eine Berliner Abzug nach* 
gewiesen ilt. Trotzdem haben Julfi und Lippmann 
Velasquez’ Autorschaft geleugnet. Von dem Brult* 
bilde des Herzogs kennt man drei graphische 
Wiedergaben, deren Entftehung zeitlich mit dem 
Original zusammenfällt: eine umrahmte Radierung 
von Hermann Panneeis (1638), ferner den un* 
vollendeten Probedruck einer verworfenen, wohl 
als Buchillultration gedachten Platte — sie findet 
sich z. B. in der Biblioth£que nationale zu Paris. Es 
sind das, nach den Abbildungen im Jahrbuch zu 
urteilen, in der Tat nach Juftis Charakteriltik 
»Arbeiten eines mittelmässigcn Stechers, aber doch 
eines Mannes von Metier«. Hingegen verrät das 
dritte Blatt im Berliner Kupferftichkabinett mit seiner 
großzügigen Linienführung und feinen Behandlung 
die Hand eines Meilters. Wenn man die raffinierte 
graphische Technik gegen die Autorschaft des Malers 
angeführt und darauf hingewiesen hat, daß Ottavio 
Leoni ganz ähnlich durch Punkte das Fleisch zu 
beleben wußte, so weift von Loga darauf hin, daß 
dieser Paduaner, der die italienische Heimat nie ver* 
lassen, zur Zeit der Entftehung des Blattes faft 10 Jahre 
tot war. Seine Arbeiten aber waren schon wegen 
der dargeltellten Personen damals über die ganze 
Welt verbreitet. Der einzige nur, der in dem die 
Graphik wenig pflegenden Lande die technischen 
Errungenschaften des Italieners sich spielend an* 
eignete, sei Spaniens größter Künlller, Velasquez, 
gewesen. 
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Zum neuesten Stande der Weltsprachenfrage. 

Von Geheimem Regierungsrat Dr. Hermann Diels, Ordentlichem Professor der 
klassischen Philologie an der Universität, Beftändigem Secretar der Akademie 

der Wissenschaften, Berlin. 


Ich habe vor einem Jahre in der Deutschen 
Literaturzeitung (1907, Nr. 27) unter der 
gleichen Überschrift über das Problem be« 
richtet, mit dem sich jetzt wohl viele Köpfe 
beschäftigen, die nicht durch die nicht minder 
wichtige Frage der Luftschiffahrt in An« 
spruch genommen sind. Es sei mir geftattet, 
daran anknüpfend nun hier, wo das Esperanto 
ebenfalls schon öfter behandelt worden ift 
(z. B. Jahrgang 1907, Sp. 281, 307, 723) die 
Fortsetzung jenes Berichtes zu liefern. 

Im vorigen Jahre fiel zu Pfingften die 
Entscheidung der internationalen Assoziation 
der Akademien dahin aus, daß sie diese 
Weltsprachenfrage nicht in den Kreis ihrer 
Diskussionen (teilen wolle. So war also 
die »internationale Kommission zur Ein« 
führung einer internationalen Hilfssprache« 
(Delegation pour l’adoption d'une langue 
auxiliaire internationale) genötigt, die Sache 
selbft in die Hand zu nehmen. Die Dele« 
gation wählte am 25. Juni v. J. einen Aus« 
schuß von zwölf diftinguierten Persönlich« 
keiten, um die Wahl der »Hilfssprache« zu 
treffen. Wir finden darunter zwei französische 
Gelehrte, Boirac, Rektor der Universität Dijon, 
und Bouchard, Faculte de Medecine Paris, einen 
Russen, Baudouin de Courtenay, Professor 
der Linguiltik an der Universität Petersburg, 
einen Dänen, Jespersen, Anglizift an der 


Universität Kopenhagen, einen Journaliften 
aus Amerika, M. G. Harvey (North American 
Review New York), einen öfterreicher, den 
Linguiften H. Schuchardt aus Graz, und 
zwei Deutsche, den Aftronomen Professor 
W. Förfter, Weffend«Berlin, und den Chemiker 
Oltwald, Groß«Bothen (Sachsen). Allein 
die so Auserwählten kamen nicht alle, 
was der offizielle Bericht*) freilich nur 
erraten läßt. Einige der Delegierten versagten 
ganz, andere ließen sich vertreten, andere 
Mitglieder wurden von dem Komitee selbft 
kooptiert. Wieviel Mitglieder in jeder Sitzung 
anwesend waren, sieht man auch nicht. Alle 
Beschlüsse wurden einftimmig gefaßt mit 
Ausnahme eines einzigen, der mit vier gegen 
zwei durchging. Man darf daraus schließen, 
daß außer den beiden erft später mit Stimm« 
recht beteiligten Sekretären der Delegation, 
den Herren Couturat und Leon, nur etwa 
die Hälfte der ursprünglich in Aussicht 
genommenen Anzahl sich auf die Dauer an 
diesen Komiteesitzungen beteiligte. In der Tat, 
es war keine Kleinigkeit. In den elf Tagen 
wurden 18 Sitzungen abgehalten und alle 
Fragen unter dem Ehrenpräsidium von 

*) Delegation pour l'adoption d'une langue 
auxiliaire internationale, Compte rendu des travaux 
du Comitc (15. bis 24. Oktober 1907) Coulommiers, 
Brodard, 1907. 
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Hermann Diels: Zum neueften Stande der Weltsprachenfrage. 


Förfter und dem Präsidium von Oftwald 
gründlich und zum Teil recht lebhaft be« 
handelt. Die Verfasser der verschiedenen 
Weltsprachprojekte waren eingeladen, persön« 
lieh ihre Sache zu vertreten. Dr. Zamenhof, 
der Erfinder des Esperanto, hatte seinen 
eifrigften Apoftel M. de Beaufront an seiner 
Statt gesandt. 

Da erschienen nun zunächlt die Vertreter 
der Sprachen a priori, d. h. der willkürlich ohne 
Anlehnung an beltehende Sprachen geformten 
Idiome. So vertrat Dr. Nicolas dieWeltsprache 
Spokil, ein Spracherfinder von den Philippinen, 
Mr. Wise, eine neue philosophisch abgeleitete 
Kunftsprache, Herr Lundftröm aus Elberfeld 
eine halb a priori, halb a posteriori gebildete 
neue Weltsprache, M. Thauft aus Toulon 
eine Einsilblersprache, die mit 60 Buchftaben 
arbeitet. Natürlich erschien auch M. Leon 
Bollack mit seiner Langue bleue, der Abbe 
Marchand mit seinem Dilpok. Dann kamen 
die Sprachen a posteriori: der Soziologe 
M. Raoul de la Grasserie debütierte mit 
Apolema, das auf das Griechische gegründet 
ift, ein Amerikaner entwickelte The Mästet 
Language, ein Russe seine neue Sprache Logo, 
ein Heidelberger Kaufmann namens C. Spitzer 
redete über sein selbftgeschaftenes Idiom Le 
Paria, der Münchener Dr. Molenaar über sein 
Universal. Auch das Idiom neutral, das unter 
der rührigen Propaganda des Petersburgers 
V. Rosenberger, des Fortbildners des Volapük, 
eine eigene Zeitschrift*) unterhält, ward ein« 
gehend besprochen, aber obgleich Rosenberger 
ein Proyekt de Neutral reformed eingesandt 
hatte und Professor Monseur (Universite libre, 
Bruxelles) als Anwalt dieses Idioms auftrat, 
fand er doch ebensowenig Anklang in den 
Augen und Ohren des Komitees wie alle er« 
wähnten Kunftsprachen. Auch das Neulatein 
von Beermann (Novi latin 1907) und A. Blondel 
mit seinem rektifizierten Latein fanden keine 
Gnade. Selbft das Projekt eines Komitee« 
mitgliedes, des Professors Jespersen Esquisse 
de grammaire eclectique, das auf eine Reform 
des Esperanto in seinen wunderlichen Sub« 
ftantivendungen hinausläuft, wurde von Herrn 
Couturat mit einer eleganten Parade abge« 
wehrt. 

So war denn alles vorbereitet auf die piece 
de resistance, das Esperanto. Zur würdigen 

*) Progtes. Reviu international pro omni interesi 
de Idiom neutral. S. Petersburg 1906 ff. 


Eröffnung dieses zweiten Hauptteils der Ver« 
handlungen präludierte Baudouin de Cour« 
tenay mit seiner Kritik der Brugmann«Leskien« 
sehen Schrift, die in dem erwähnten Berichte 
der Deutschen Literaturzeitung gewürdigt 
worden ift.*) Damit auch das Positive 
nicht vernachlässigt werde, hielt der erwähnte 
Apoftel Zamenhofs, M. de Beaufront, einen 
Hymnus auf die Sprache der Hoffnung 
und der Zukunft. Man hätte nun nach der 
bisherigen Haltung der hervorragenden Mit« 
glieder der Kommission erwarten sollen, 
Esperanto werde sofort unter Trompeten« 
schall als die einzig brauchbare Weltsprache 
verkündet werden. Allein dies geschah nicht. 

Es traten vielmehr einige Zwischenfälle ein. 
Erftens verlas M. Boirac eine von seinem 
Subftitut G. Moch unterschriebene Erklärung 
einer Esperantiftengruppe, die Delegation und 
ihr Komitee hätten nur das Recht, zwischen 
vorhandenen Weltsprachen zu wählen, aber 
nicht eine neue zu schaffen oder eine alte zu 
modifizieren. Die Beschlußfassung über 
diesen Kompetenzkonflikt wurde vertagt und 
tatsächlich während dieser Session nicht zur 
Entscheidung gebracht. Worauf der Ein« 
Spruch der Gruppe Boirac«Moch zielt, wird 
aus dem Bericht nicht ganz klar. Denn der« 
selbe Moch setzte durch, daß ein anonymes 
Projekt Ido, das sich als ein Reformesperanto 
entpuppte, nunmehr als Grundlage einer Dis« 
kussion über die Mängel des Esperanto benutzt 
werde. Das dauerte fünf Sitzungen »sous la 
direction de M. Moch«-, wie der Bericht be« 
hauptet. 

•) Baudouins Gegenschrift ist auch deutsch er« 
schienen: »Zur Kritik der künftlichen Weltsprachen, 
veranlaßt durch die gleichnamige Broschüre von 
K. Brugmann und A. Leskien«, Oftwalds Annalen 
der Naturphilosophie VI (1907), 385—433. Darauf 
haben die beiden in einem Aufsatze der »Indo« 
germanischen Forschungen« XXII, 365—396 ge» 
antwortet. Die eingehende und inftruktive Replik 
ift unter dem Titel »Zur Frage der Einführung einer 
künftlichen internationalen Hilfssprache« im Verlage 
von Trübner«Straßburg auch gesondert erschienen. 

— Bei Abschluß der Korrektur erhalte ich eine Bro» 
schüre des Reformesperantilten Prof. Dr. Pfaundler, 
Physiker in Graz, »Die Weltsprache, eine Studie zur 
Frage ihrer Reform«, Stuttgart, Franckh, die über 
die Absichten und Aussichten der Reformpartei 
sehr instruktive Mitteilungen bringt. Er verspricht 
sich von dem Konzil, das demnächst in Dresden 
zusammentreten soll, ebensowenig wie von dem 
orthodoxen Linguo komitato, hofft aber, daß 
die Vernunft der Reform allmählich von selbst 
durchdringt. 
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Da Itellte sich nun erftlich heraus, daß 
niemand im Komitee sich für die akzentuierten 
Lettern des bisherigen Esperantoalphabetes 
erwärmte. Denn da die Druckereien Schwie« 
rigkeit haben, das c, g, j usw. sich zu beschaffen, 
da ferner der moderne Mensch, der doch nur 
mit der Schreibmaschine zu denken ift, hier 
in Verlegenheit kommt, so muß dies Zamen« 
hofsche Syftem reformiert werden. Aber 
wie? Da geriet nun das Komitee in Zwift. 
M. Baudouin de Courtenay hielt die Fahne des 
»Phonetismus« feft: »une lettre, un son « und 
erklärte sich heftig gegen den »Graphismus«, 
der die differenzierten Laute durch zwei Buch* 
ftabcn auszudrücken geftattetfsh deutsch sch). 
Der Chemiker Oltwald sekundierte dem 
Linguiften, indem er »eindeutige« Zeichen 
verlangt ( univocite ). Also j (franz. j) soll 
durch j, das deutsche j soll durch y, s 
(deutsch sch ) durch c ersetzt werden. Da« 
gegen der Doppellaut c (deutsch tsch ) soll 
durch tc und der Doppellaut c (deutsch z) 
durch ts verdeutlicht werden. Gegen diesen 
apriorischen Phonetismus verfochten Couturat, 
Moch und Jespersen den Graphismus als dem 
Prinzip a posteriori entsprechend. Jeder Ges 
bildete kenne sh = sch aus Fremdwörtern, wie 
Shakespeare, Shanghai, dagegen c würde als 
fremd erfunden werden. Wie könne man 
in cafo das deutsche »Schaf« wiedererkennen 
oder in cuo das deutsche »Schuh«? Der 
Beschluß, der mit vier gegen zwei Stimmen 
gefaßt wurde, lautete: »Das Komitee nimmt in 
der künftigen ,Langue internationale' die beiden 
Doppelbuchftaben ch und sh mit ihrem eng« 
lischen Lautwerte an. Mit dieser auf Eng* 
land und Amerika berechneten Reform des 
Esperanto hat sich also tatsächlich die Dele« 
gation auf das Gebiet einer sprachändernden, 
nicht bloß sprachauswählenden Tätigkeit be« 
geben, und indem nun zum erften Male La 
Langue internationale (neuesperantisch Linguo 
internaciona) ltatt des Esperanto figuriert, 
beginnt das Schisma zwischen Alt« und Neu* 
esperanto. Aber das Komitee beruhigte sich 
nicht bei dem Graphismus. Im alten Espe« 
ranto war als Überbleibsel der verrotteten 
Nationalsprachen der Akkusativ als einziger 
Kasus ftehen geblieben. Die Linguiften er« 
klärten einltimmig, das sei ein überflüssiger 
Luxus, der das Denken unnötig belafie. Auch 
einige andere Erleichterungen des Zamenhof« 
sehen Doktrinarismus wurden in Aussicht ge« 
ftcllt. Nach Erwägung dieser Reformen fand 


in der letzten Sitzung, an der neun Personen 
teilnahmen, die endgültige Beschlußfassung 
ftatt. »Das Komitee hat im Prinzip sich für 
Esperanto entschieden, behält sich aber ver« 
schiedene Modifikationen vor, indem es eine 
ftändige Kommission zur Feftsetzung der 
Einzelheiten und Verltändigung mit dem 
Esperantiften«Komitee ( Lingua Comitato) ein« 
setzt.« In diese ftändige Kommission wurden 
gewählt Oftwald, Baudouin de Courtenay, 
Jespersen, Couturat, Leon und als Vertreter 
des alten Esperanto de Beaufront. 

In dem Anhang des offiziellen Berichtes 
finden sich einige Berichtigungen des Herrn 
Moch, der als Vertreter des Lingua Comitato 
offenbar den Hecht im Karpfenteiche spielte. 
Diese feindselige Stellung des Lingua Comitato 
hat sich dann immer mehr verschärft, und 
Dr. Zamenhof erkennt das Konzil von Paris 
nicht als autorisiert an, über sein Esperanto 
Beschlüsse zu fassen. Das Delegations« 
Komitee selbft hat nun seine bisher mehr 
nach außen gerichtete Agitation notgedrungen 
nach innen gewendet, und am 1. März d. J. 
ift sein neues Organ erschienen,*) das monat« 
lieh von dem Fortgang dieses Esperantiften« 
kampfes Bericht erftattet. Die einen ent« 
scheiden sich für Altesperanto, die andern 
für die Reformsprache. Man kann noch 
nicht übersehen, ob die Reformierten oder 
die Orthodoxen siegen werden.**) Das 
Schisma ift jedenfalls da, und es wird dem 
Papfte der Esperantiftenkirche wohl nichts 
anders übrigbleiben, als ein ökumenisches 
Konzil aus allen Esperantiftensitzen zu be« 
rufen, das über diese Frage sein Votum ab« 
geben soll. 

So viel ift sicher, daß nun, wo die Esperan« 
tiften so viel mit sich zu tun haben, die übrige 

*) Progreso. Oficiala organo di la Delegitaro por 
adopto di Linguo helpanta internaciona e di sa 
Komitato konsakrata ad la propagado, libera diskutado 
e konstanta pertektigado di la linguo internaciona 
Paris 1908. Bis jetzt liegen uns Nr. 1—5 vor. Auch 
werden jetzt eifrig billige ReformsKsperantoschriften, 
Grammatiken und Wörterbücher hergeltellt, die für 
die Linguo internaciona di la Delegitaro werben sollen 
(Franckh, Stuttgart). 

Der Schauspieler E. Reicher, der am 19. Auguft 
in Dresden Goethes »Iphigenie« in Esperanto auf« 
führen will, gehört jedenfalls zu den Orthodoxen: 

Al via omhro pintoj movigemaj 

De V sankta, densa aibatet' antikva. 

Ob dieser Esperantogoethe mit seinen fürchterlichen 
Hiaten den Dresdenern anmutiger ins Ohr fallen 
wird als der alte? 
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Welt eine Zeitlang wird ausruhen dürfen, 
und daß der Tag noch ferne ift, den 
Zarathuftra (ich meine den alten, nicht den 
Nietzscheschen) seinen Bekennern verhieß, 
wo der böse Ormuzd von Ahriman besiegt 


ift und aut der neugeftalteten Erde die 
keiner Nahrung bedürftigen, keinen Schatten 
werfenden Menschen durch Eine Sprache 
verbunden in seligem Frieden zusammen« 
wohnen werden. 


Das Messiasbewußtsein Jesu. 

Von A. T. H. W. Brandt, 

Ordentlichem Professor für Allgemeine Religionsgeschichte und Geschichte 
der Altteftamentlichen Religion an der Universität Amfterdam. 


Kaum eine Frage hat in der früchtereichen 
neuteftamentlichen Forschung der jüngften 
Zeit ein so lebhaftes Interesse entfacht wie 
die nach dem messianischen Bewußtsein Jesu. 
Und das mit gutem Grunde. Denn mehr 
als andere führt sie in das Verftändnis der 
chriftlichen Religion ein, bietet sie den 
Schlüssel zur Erkenntnis des Innenlebens Jesu. 

Deshalb wird den Lesern der »Inter« 
nationalen Wochenschrift« ein kurzer Hin« 
weis auf den gegenwärtigen Stand dieses 
Problems nicht unwillkommen sein, den in 
einer ausgezeichneten Monographie einer der 
hervorragendften Führer auf dem Gebiete 
der neuteftamentlichen Exegese, H. J. Holtz« 
mann,*) knapp aber scharf charakterisiert. 

Holtzmann ftellt die Frage nach dem 
Selbltbewußtsein Jesu, d. h. die Frage, was 
Jesus — verfteht sich in der Periode seines 
öffentlichen Wirkens — von sich selber ge« 
halten habe, ^foltzmanns Arbeit verlangt 
einen aufmerksamen Leser. Den aber führt 
hier ein Meifter der Evangelienforschung 
in die älteften Schichten der Überlieferung 
und zeigt ihm, mit großer Umsicht voran« 
schreitend, wie aus dem nur zu oft unklaren 
Stoff der Reden und Erzählungen die Schwie« 
rigkeiten eine nach der andern gleichsam 
emportaucht und faft jede für sich betrachtet 
sehr verschiedene Lösungen geftattet. Es ift 
schon ein Glück, wenn bei der einen oder 
andern die wissenschaftliche Diskussion in ein 
einfaches Entweder«Oder ausläuft: gar nicht 

*) H. J. Holtzmann (cm. ordentlicher Professor 
für Neues Teltament an der Universität Straßburg), 
Das mcssianische Bewußtsein Jesu. Ein 
Beitrag zur Leben«Jesu « Forschung. Tübingen, 
J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), 1907. VII u. 100 S 8° 
Mk. 2,60. 



erreichten Alternative wiederum in zwei oder 
: mehr Möglichkeiten, zwischen denen die 
‘ Entscheidung nach rein wissenschaftlichen 
Erwägungen nicht mehr getroffen werden 
kann, weil die dazu erforderlichen objektiven 
Anhaltspunkte in der kargen Überlieferung 
aus der urchriftlichen Gemeinde fehlen. 

Bei dem allen ift Holtzmann dennoch der 
Meinung, daß die wissenschaftliche Erkenntnis 
des Lebens Jesu unter manchem hin und her 
allgemach fortschreite. Kein zweiter unter den 
jetzt Lebenden hat so wie er und mit gleich 
scharfem Auge ein halbes Jahrhundert lang 
das unablässige Bemühen der Gelehrten um 
die evangelische Überlieferung nach jeder 
Richtung hin verfolgt. Aus der Wahr« 
nehmung, wie doch gewisse Positionen immer 
weniger verfochten, andere dagegen mit zu« 
nehmender Klarheit durchgeführt werden, hat 
er die Überzeugung gewonnen, daß die Frage, 
ob Jesus Messias sein wollte, entweder mit 
einem runden Nein zu beantworten sei oder 
höchftens mit einem bedingten Ja. Letzteres, das 
Ja, wofür Holtzmann sich entscheidet, will nach 
seinen Ausführungen unter dem »Messias« 
nicht speziell den Inhaber der königlichen 
Würde verbanden wissen, sondern speziell 
den Mann, den Gott mit seinem Geifte und 
mit Vollmacht ausgerüftet hat, um sein Reich 
unter den Menschen aufzurichten. Solch ein 
Messias, das heißt ja Gesalbter, ift im Buch 
Jesaja (Kap. 42 und 61) bezeugt. Nach diesen 
Prophetenworten zeigt sich das Bewußtsein 
Jesu während seiner Predigt in Galiläa orien« 
tiert. Als ihm aber dort die Gewißheit auf« 
ging, daß er leiden und fterben müßte, da 
bot ihm das Danielische Gesicht vom Men« 
schensohn die Form, in welcher auch ein 
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Geftorbener nach seinem Tode noch dazu 
gelangen könnte, das Reich Gottes auf Erden 
aufzurichten. 

So Holtzmanns Ansicht, die er freilich nur 
als »vorftellbar und den Quellen wenigftens 
nicht widersprechend« im letzten Abschnitt 
seines Buches zum beiten giebt. Er weiß, 
daß in ihr rein wissenschaftliche Erkennt« 
nisse mit Fäden individuellen Dafürhaltens 
zu einem Ganzen verbunden sind. Es ift 
wie ein Gewebe mit Einschlag subjektiver 
Art in einen Aufzug aus wissenschaftlich 
hergeftelltem Stoff. Die wissenschaftlichen 
Erkenntnisse sind folgende: 

Die Bezeichnung Jesu als »der Menschen« 
sohn« gehört ursprünglich in die ihm zu« 
geschriebenen Weissagungen seines Leidens 
und Sterbens. Nach dem Plan der älteften 
evangelischen Geschichte, den der kanonische 
Marcus noch richtig erkennen läßt, hat Jesus 
an dem Wendepunkt seiner öffentlichen Lauf« 
bahn, bei Cäsarea Philippi Marc. 8,27 ff, 
gleichzeitig zum erften Male seinen Tod an« 
gekündigt und jene Bezeichnung auf sich an« 
gewandt, das heißt: sich mit dem danielischen 
Menschensohn identifiziert. Die Verwendung 
des Ausdrucks für den Messias ohne bezug 
auf dessen wunderbare Zukunft, oder gar zur 
bloßen Andeutung der Person Jesu (wie 
Matth. 16,33), ist in der evangelischen Ge« 
schichte secundär. Bei Marcus begegnet er 
vor jenem Wendepunkt an nicht mehr als 
den bereits genannten zwei Stellen (2,10 und 
2,20): entweder ift in diesen Aussprüchen Jesu 
das ö vfdg roö dvOgünov unpassenderweise ein* 
gesetzt worden, oder sie sind nur durch die von 
dem Evangeliften beliebte Sachordnung (Hei« 
lungen, Sabbatfrage) zu weit nach vorn geraten. 

Das sind Ergebnisse, die Holtzmann durch 
seine unermüdliche Arbeit an den Evangelien 
zutage gefördert und vielleicht für alle Zukunft 
fefigeftellt hat. Sie behalten ihre Richtigkeit, 
gleichviel ob man jene älteffe Geftalt der 
evangelischen Geschichte, der das Marcus« 
evangelium noch am nächften lieht, als einen 
durchweg hiftorischen Bericht vom Leben Jesu 
hinnimmt, oder ob man sie für ein Gebilde 
chriftlicher Anschauung erkennt, in welchem 
überlieferte Tatsachen und Worte Jesu nach 
Maßgabe des Glaubens an sein Übermensch« 
liches Wesen verarbeitet worden sind. 

Der zweiten von diesen beiden Möglich« 
keiten ift nach meinem Dafürhalten die größere 
Wahrscheinlichkeit zuzusprechen. 


Lassen wir mit Holtzmann die überlieferte 
Moralpredigtjesu für hiftorisch gelten, also auch 
das darin unverkennbar ausgesprochene Be« 
wußtsein Jesu, daß Gott ihn beauftragt und 
ermächtigt habe zu dem Werk, sein Volk — 
sogar im Widerspruch mit den gesetzlichen 
Autoritäten — auf die nahe herbeigekommene 
Gottesherrschaft vorzubereiten, so ift höchft 
unwahrscheinlich, daß er jemals seinen Tod 
mit Sicherheit, als ein Geschick, dem nicht 
mehr zu entrinnen sei, vorhergesehen hätte. 
Mit solchem Bewußtsein glaubt man bis zur 
letzten Stunde auch an den Erfolg, in letzter 
Not noch an ein Wunder des Allmächtigen, 
der seine eigene Sache nicht im Stiche lassen 
kann. 

Ferner herrscht in den Aussprüchen Jesu 
die Vorftellung von dem Gottesreich als einer 
neuen Weltordnung in himmlischer Daseins« 
form. Wenn es vom Himmel her herein« 
bricht, werden die Sünder vertilgt, die Frommen 
aber zur himmlischen Leiblichkeit verklärt 
werden. In diese Form der Erwartung hat 
schon die evangelische Apokalypse (Marc. 13, 
Matth. 24) das danielische Kommen des 
Menschensohnes, welches ja vorzüglich dazu 
paßt, einbezogen: es ift also wohl mit der 
Möglichkeit zu rechnen, daß auch Jesus schon 
von Anfang an, und ohne ein beftimmtes 
Interesse für sie zu empfinden, die in Daniel 
beschriebene Vorftellung gehegt hat. 

Nehmen wir nun einmal an, Jesus habe 
nach einer erften Periode öffentlichen Wirkens 
zu erwarten angefangen, daß er selbft als der 
von Daniel geschaute Menschensohn er« 
scheinen werde, so gehören dazu gewisse 
Voraussetzungen. Erftlich die, daß jede 
Aussicht, auf natürlichem Wege noch recht« 
zeitig an das Ziel seiner Aufgaben zu ge« 
langen, ihm entschwunden war; und zweitens, 
daß er jetzt sich auch zur Königswürde in 
dem Gottesreich berufen glaubte. Nicht 
jedoch, wie Holtzmann S. 88 meint, die 
Überzeugung, daß er leiden und fterben 
müsse. Wenn das himmlische Reich herein« 
brach, ehe er den Thron beftiegen hatte, würde 
Gott ihn ja lebendigen Leibes an den Himmel 
entrücken können, wie dem Propheten Elias 
widerfahren war, und wie nach IThess. 4,17 
die Gläubigen bei der Wiederkehr in Wolken 
emporgerückt werden sollen. Wenn dann 
gleichzeitig die Verklärung eintrat und sein 
Leib in himmlischer Herrlichkeit erftrahlte, 
— würde das nicht schon genügen zur Er« 
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füllung der dem Daniel geschehenen Offen* 
barung an seiner Person? 

Genügen würde es gewiß für alle, die es 
so erlebten, und auch vorher schon für die 
Erwartung überzeugter Anhänger, die Weis* 
sagungen mehr nach ihren Wünschen als 
nach deren Wortlaut aufzufassen pflegen. 
Aber den Menschensohn des Buches Daniel 
tragen Himmelswolken heran bis in die Nähe 
der Gottheit, die im Himmel oberhalb des 
jüdischen Landes auf einem Throne sitzt. Das 
heißt: aus einer weit entlegenen Himmels* 
gegend muß er an diesen Mittelpunkt der 
eschatalogischen Ereignisse herbeigeholt 
werden. Da fragt sich doch: wie hätte der 
bereits in Paläftina lebende Jesus, der den 
Text sehr wohl zu lesen verftand, auf den 
Glauben geraten können, er selbft sei mit 
dem Menschensohn gemeint? 

Besonderes Gewicht legt Holtzmann (S. 33 f. 
und 70) auf den Ausspruch, mit welchem 
Jesus (Marcus 14, 62) vor dem Hohen Rat 
die Frage, ob er der Messias sei, beantwortet. 
»Ich bins«, so lautet er bei Marcus, »und ihr 
werdet den Sohn des Menschen zur Rechten 
der Macht sitzen sehn und mit den Himmels* 
wölken kommen.« Damit habe Jesus die 
wertvollften Verheißungen Gottes für seine 
Person in Anspruch genommen. Jedoch auch 
die beredten Sätze, womit Holtzmann uns klar 
zu machen sucht, daß diese Äußerung für 
das Urteil der Synedriften eine Gottesläfte* 
rung bedeuten konnte, verwandeln sie nicht 
in eine offenkundige direkte Gottesläfterung, 
während doch nur eine solche sowohl das 
Zerreißen der Kleider als die Worte des 
Hohenpriefters Marcus 4, 36 hervorzurufen 
geeignet war. Von den in der Mischna ko* 
difizierten Beftimmungen wird doch wohl 
einiges in die Zeit Jesu hinaufreichen. Es 
gibt freilich, ganz abgesehen davon, noch 
Gründe genug, aus welchen die ganze Be* 
Schreibung einer Gerichtssitzung, infolge deren 
Jesus den Römern überliefert wurde, für chrift* 
liehe Erdichtung erklärt werden darf. Wie 
der an ihm vollzogene Todesspruch zuftande 
gekommen, hat die urchriftliche Überlieferung 
nicht gewußt. Es heißt in ihr ganz allgemein: 
sie haben ihn verworfen, getötet, an das Holz 
gehängt, und ähnlich. Daß man ihn wegen 
Gottesläfterung verurteilt habe, erzählt nur 
das synoptische Evangelium, und zwar mit 
griechischem Verftändnis der Bezeichnung 
»Sohn« in der beschwörenden Frage: »Bift 


du der Sohn des Hochgelobten?« Und 
bleibt nicht ohnehin viel eher anzunehmen, 
Jesus habe auch jetzt noch geglaubt, sein himm* 
lischer Vater werde ihm, sei es durch ein 
spezielles Wunder, sei es durch den be* 
schleunigten Anbruch der neuen Weltordnung, 
im letzten Augenblick den Händen seiner 
Feinde entreißen, als daß er dieses nicht ge* 
glaubt, sondern erwartet habe, er werde nun 
erft fterben, darnach eine Zeit lang bei Gott 
im Himmel thronen, und drittens endlich als 
der danielische Menschensohn wiederkommen? 

Zur Erklärung der Tatsache, daß Jesus 
hingerichtet wurde, ift die vermeintliche Gottes* 
läfterung gewiß entbehrlich. Man vergegen* 
wärtige sich doch, wie die Lehre Jesu und 
seine moralische Auslegung des Gesetzes die 
herkömmliche spitzfindige Gesetzeskunde über* 
flüssig machte und somit das Ansehen der 
Schriftgelehrten zu vernichten drohte. Das 
hat ihm die tötliche Feindschaft dieses ein* 
flußreichen Standes im jüdischen Gemeinwesen 
zugezogen und erwirkt, daß schon die Meinung 
seiner Anhänger über ihn ausreichte, um die 
nationale Obrigkeit gegen ihn in Bewegung 
zu setzen. Hatten sie ihn aber erft in Haft, 
so genügte das eine Wort »ich bin’s«, um 
ihn dem Römer und dem Tod zu über* 
liefern. 

Umgekehrt hat nachmals in der chrift* 
liehen Gemeinde die Auffassung der Vision 
des Daniel als einer Prophezeiung auf die 
Wiederkunft des Herrn Jesus gar nicht aus* 
bleiben können. Jüdische Männer finden 
nach dem gewaltsamen Tod des Meifters, auf 
den sie alle Hoffnungen gesetzt, den Glauben 
wieder, daß er dennoch der von Gott er* 
korene Messias sei: was blieb da übrig, als 
anzunehmen, Gott habe ihn, wie den Henoch, 
Moses und Elias, an einen himmlischen Ort 
versetzt und werde ihn einft von dorther 
zurückkehren lassen? Welche Vorftellung 
aber in der ganzen heiligen Schrift paßte 
auch nur annähernd so genau zu dieser Er* 
Wartung wie der danielische Menschensohn? 
Nur wird sie nicht allsobald in den Gesichts* 
kreis der Chriftenheit getreten sein: das Buch 
Daniel gehörte nicht zu den Lesebüchern der 
Synagoge, der Apoftel Paulus kennt die Figur 
noch nicht. Als sie bekannt geworden war, 
hat ein chriftlicher Autor sie zugleich und in 
Verbindung mit den Weissagungen Jesu 
von den ihm bevorftehenden Dingen in das 
Evangelium eingeführt. (Schluß tolgt.) 
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Der Pragmatismus. 

Von Dr. phil. Theodor Lorenz, Ightham, Kent. 

(Schluß) 


Der Pragmatismus, führten wir am Schluß 
unseres erften Artikels aus, lehnt die De« 
finition der Wahrheit als »Übereinftimmung 
der Vorftellung mit ihrem Gegenftand« ab; 
wahr nennt er eine Vorltellung dann, wenn sie 
sich durch ihre praktischen Konsequenzen be« 
währt. Wie weit oder w'ie eng aber haben wir 
nun hierbei den Ausdruck »praktische Kon« 
Sequenzen« zu verftehen? In der Form, in 
der William James ursprünglich den Grund« 
gedanken des Pragmatismus in seinem »Willen 
zum Glauben« aussprach, war ein direkter 
Hinweis auf wirkliches Handeln, auf das 
Handeln in seiner ethischen Bedeutsamkeit 
nicht zu verkennen. Nun mögen wir ihm 
darin beipflichten, daß wir hinsichtlich der 
letzten und höchften Fragen, welche sich nicht 
auf rein intellektuellem Boden entscheiden 
lassen, wie des Glaubens an Gott, wohl daran 
tun, unser Für«Wahr«Halten von Erwägungen 
darüber leiten zu lassen, welche von zwei — 
vom rein intellektualiftischen Standpunkte aus 
gleich möglichen oder wahrscheinlichen — 
Antworten mit unserer Natur als handelnden 
Persönlichkeiten am beiten in Einklang fteht. 
Wir mögen diese Haltung annehmen, wo es 
sich darum handelt, die von der Wissenschaft 
feftgeftellten Einzeltatsachen in unserem 
Glauben zu einem Ganzen abzurunden. Wie 
aber fteht es mit der wissenschaftlichen Arbeit 
selbft? Macht sich der Intellekt nicht bei der 
Feftftellung und Interpretation der Einzeltat« 
Sachen wenigftens vorübergehend von den 
Interessen des Willens frei? Ift es nicht 
leicht, überall Wahrheiten zu finden, die wahr 
sind, nicht weil sie sich als nützlich erweisen, 
sondern eben — weil sie wahr sind? 

Hören wir zunächft die Erwiderungen, 
die ein Pragmatift wie Schiller solchen und 
ähnlichen Einwänden zuteil werden läßt. In 
erfier Linie weift er darauf hin, daß wir bei 
Auseinandersetzungen über das Wesen der 
Wahrheit solche Fälle zu wählen haben, in 
denen die wahre Antwort auf eine Frage, 
solange wir uns nicht von ihrer Wahrheit 
überzeugt haben, an sich auch falsch sein 
könnte. Denn wenn Beispiele unzweifelhafter 
oder verbaler Wahrheit gewählt würden, so 
erläutert er, so würde der Streit auf eine 


bloße Auseinandersetzung über den Stamm« 
bäum der Wahrheit hinauslaufen. Der Prag« 
matift würde behaupten, daß das Wahre ur« 
sprünglich nur wahrscheinlich, daß dasWissen 
nur Glauben gewesen sei; sein Gegner würde 
dies leugnen. 

Ferner gibt er zu, daß es »Tatsachen« 
gibt, die einfach gegeben sind und vorgefunden 
werden, also in diesem Sinne »wahr« sind. 
Unsere Erkenntnis beschäftigt sich mit ihrer 
Interpretation. Gleichzeitig hebt er aber 
hervor, daß faft alles, was wir gemeinhin eine 
gegebene Tatsache nennen, in Wirklichkeit 
bereits ein sehr beträchtliches Element der 
Interpretation enthält. Wir werden bei dem 
Worte »Tatsachen« in seinem Sinne in erfter 
Linie an unverarbeitete Sinneseindrücke zu 
denken haben. 

Unsere früheren Ausführungen können als 
Erläuterung für diese Reservationen dienen, und 
es wird zuzugeben sein, daß durch die letzteren 
beträchtliche Schwierigkeiten beseitigt werden. 
Aber es scheint mir nach wie vor nötig, auf 
den schwankenden, d. h. bald engeren, bald 
weiterenSinn hinzuweisen, in welchem von den 
»praktischen Konsequenzen« einer Vorftellung 
gesprochen wird. Gewiß prüft der Gelehrte 
oder Forscher eine neue Hypothese an ihrem 
praktischen Werte, aber in den meiften, wenn 
nicht in allen Fällen wird dieser ihr »prak« 
tischer« Wert doch wohl in ihrer Brauch« 
barkeit für eine nach immer größerer Ein« 
fachheit und Einheitlichkeit ftrebende und 
wenigftens zunächft rein theoretische Inter« 
pretation oder Konftruktion der Erfahrungs« 
weit liegen. Der Pragmatift mag recht haben, 
wenn er darauf wieder antwortet, daß diese 
Konftruktion »einer Welt, in der wir gemein« 
sam leben und handeln können«, in letzter 
Hinsicht doch also wieder rein »praktischen« 
Interessen auch im engeren und eigentlichen 
Sinne des Wortes dient. Aber die »prak« 
tische« Bedeutsamkeit der Wahrheit nimmt, 
unter diesem Gesichtswinkel betrachtet, doch 
eine andere, weniger reine Färbung an. — 
Man kann demselben Gedanken von einer 
andern Seite her nahekommen, indem man 
nicht den Begriff »praktisch«, sondern den 
Begriff des Handelns weiter faßt, wie es 
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Schiller selbft einmal in einem seiner Dialoge 
tut. Hier läßt er Ariftoteles sagen: »Speku« 
lative Geiftestätigkeit ( deagia ) ift in gewissem 
Sinne auch ein Handeln (;ioäc/£)«. Und er 
selbft erwidert darauf: »Ja, ich weiß; du 
meinft, insofern es die Ausübung einer Funktion 
darftellt? Das spekulative Leben ift auch 
ein Tun unsererseits; es ift die Ausübung 
einer charakteriftischen menschlichen Tätig« 
keit«. 

Ich weiß nicht, ob ich mich irre, wenn 
ich vermute, daß die meiften Pragmatiften 
gegen eine solche weitere Fassung oder 
Deutung ihrer Definition wenig einzuwenden 
haben würden. Gelegentlich scheinen sie ihr 
selbft mindeftens sehr nahe zu kommen. So 
ftellt Schiller zuweilen die Brauchbarkeit einer 
Vorftellung für die Harmonisierung unserer 
einzelnen Erfahrungen als den Prüfftein für 
ihre Wahrheit hin, wobei die »Harmonie« 
sowohl die logische Konsiftenz wie die An= 
gemessenheit für unseren Willen und unsere 
Kräfte einschließen soll. Ähnlich sagt James: 
»Vorftell ungen, die selbft nur Teile unserer 
Erfahrung darftellen, werden wahr in dem 
Maße, als sie uns helfen, zu andern Teilen 
unserer Erfahrung in befriedigende Be« 
Ziehungen zu treten, sie zusammenzufassen 
und uns unter ihnen auf begrifflichen kurzen 
Richtwegen zurechtzufinden, anftatt der end« 
losen Aufeinanderfolge einzelner Erschei« 
nungen nachzugehen zu haben.« Noch weiter 
definiert er an einer andern Stelle: »Das 
Wahre ift das Zweckdienliche auf dem Ge« 
biete unseres Denkens, ebenso wie das sittlich 
Gute lediglich das Zweckdienliche auf dem 
Gebiete unseres Handelns ift — wobei zweck« 
dienlich faft in jedem Sinne, den das Wort 
haben kann, zu verftehen ift.« 

Ift aber nun ein Einvernehmen darüber 
hergeftellt, daß wir die pragmatiftische De« 
finition der Wahrheit in diesem weiteren 
Sinne verftehen dürfen, dann sind wir be« 
rechtigt, gelegentliche engere und engfte Aus« 
deutungen derselben — indem eine direkte 
Zweckdienlichkeit für das Handeln im 
eigentlichen Sinne als Prüfftein jeder einzelnen 
Wahrheit hingeftellt wird — als Ausschrei« 
tungen und Übertreibungen zu verurteilen. 
Ich will das an einem Beispiele zeigen, indem 
ich zugleich die »pragmatische Methode« in 
einem neuen Gewände vorführe, in dem sie 
sich mit Vorliebe gibt, nämlich als »Selek« 
tions«Prinzip«. 
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Auch in dieser Form ftellt sie eine sehr 
erhebliche Fortbildung des ursprünglichen 
Satzes dar, daß Probleme, die eine zweifache 
Antwort zulassen — derart daß beide 
Lösungen den Intellekt gleich gut befriedigen 
—, in dem Sinne zu beantworten sind, der 
unseren Bedürfnissen, insofern wir wollende 
und handelnde Wesen sind, am bellen genügt. 
Die Methode soll nämlich nunmehr dazu 
dienen, gewisse Probleme ganz und gar aus 
der Welt zu schaffen. Macht es in prak« 
tischer Hinsicht, so wird behauptet, gar keinen 
Unterschied, welche von zwei möglichen 
Lösungen eines Problems ich wähle, so ift 
das ganze Problem eitel und nichtig. Was 
für weittragende und bedenkliche Folgen 
dieser Satz haben kann, wenn man den 
»praktischen« Wert der beiden möglichen 
Lösungen an ihrer direkten Beziehung auf 
unser Handeln im engeren Sinne mißt, ift 
ersichtlich aus der Art, in der W. Jerusalem 
kürzlich die pragmatische Methode als 
Selektions« Prinzip auf die erkenntnistheore« 
tische Frage anwandte, ob die Welt immanent 
oder extramental zu fassen sei, d. h. ob die 
uns bekannte Welt nur in unserer Vorftellung 
oder auch an sich exiftiere. Aber diese 
ganze Frage ift so wichtig, daß sie eine 
gesonderte Behandlung verdient, zumal sie 
uns zu neuen Hauptproblemen weiterführt. 

V. 

Es gibt zwei Grundprobleme der Erkennt« 
nistheorie, insofern diese einerseits nach der 
Herkunft, andererseits nach dem Werte der 
Erkenntnis fragt. Die erftere Frage haben 
wir gelegentlich der Erörterung angeblich 
apriorischer Erkenntnisse geftreift: wir fanden 
den Pragmatismus auf empiriziftischem, d. h. 
anti«rationaliftischem Boden. Mit der andern 
Frage beschäftigen sich die eben erwähnten 
Ausführungen W. Jerusalems, der unlängft in 
der »Deutschen Literaturzeitung« (XXIX, 4) 
eine Einführung in den Pragmatismus 
darbot. 

»Die jetzt mit so viel Eifer betriebene 
Erkenntniskritik«, so schrieb er, »ftellt be« 
kanntlich die Grundfrage auf, ob die Welt 
immanent oder extramental zu fassen ift. 
Der kritische Idealismus, der Phänomenalismus 
und die Immanenzphilosophie behaupten, das 
Sein der Welt erschöpfe sich darin, daß sie 
vom Menschen gedacht werde. Der kritische 
Realismus hingegen glaubt die Auffasung des 
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nicht philosophierenden Verftandes, des 
»common sense« beweisen zu können, wonach 
die Welt extramental vorhanden ift, d. h. un« 
abhängig davon belteht, ob die Menschen sie 
erkennen oder nicht. Die pragmatische Me« 
thode des Problems belteht nun darin, daß 
wir fragen, was sich in unserer Lebensführung, 
in unseren sittlichen Zielen ändert, je nach« 
dem wir uns für Immanenz oder Extra« 
mentalität der Welt entscheiden. Die Frage 
ift in demselben Augenblick beantwortet, in 
dem sie geltellt ift. In unserm praktischen 
Verhalten ändert sich nämlich nicht das 
geringfte. Der Immanenz«Philosoph muß 
sich genau so benehmen, als ob die Welt 
unabhängig von ihm behände.« Daher ift 
»die Frage, ob Immanenz oder Extramentalität, 
für den Pragmatiker kein Problem«. 

Natürlich lieht es dem individuellen Prag« 
matiften frei, auf diese Weise ein Problem 
aus seinen eigenen Untersuchungen auszu« 
schalten. Widerspruchslose Zuftimmung aber 
dürfte er wohl auch in den Reihen seiner 
Parteigenossen, wenn man so sagen darf, nicht 
erwarten. Denn wenn die »praktische« Be« 
deutsamkeit der beiden hier möglichen Ant« 
Worten in dem vorhin näher erörterten weiteren 
Sinne verbanden wird, so könnte doch ein 
philosophischer Denker auch vom präg« 
matiftischen Standpunkte aus das Problem 
unter Umftänden keineswegs eitel und nichtig 
finden. So könnte z. B. in einer Metaphysik, 
deren ergänzende Ausdeutung der Erfahrungs« 
weit — sowohl als Ganzes betrachtet, wie in 
einzelnen Zügen — unsere Bedürfnisse als 
wollender und handelnder Wesen voll be« 
friedigen und damit die letzte Hauptforderung 
des Pragmatismus durchaus erfüllen mag, die 
eine oder die andere Beantwortung des in 
Frage flehenden Problems sehr wohl dazu 
dienen, eine Lücke auszufüllen und das ganze 
Weltbild einheitlicher und harmonischer zu 
gcftalten. Das gilt z. B. von der Metaphysik 
Friedrich Paulsens, auf dessen Philosophie 
ich hier mehrfach zurückkomme, nicht nur 
weil sich mein eigenes Denken auf gleichen 
oder verwandten Bahnen bewegt, sondern vor 
allem, weil seine Metaphysik mit den An« 
schauungen des Pragmatismus kommensurabel 
ift, insofern ihre voluntariftische Basis es 
möglich macht, jene auf demselben Grunde 
ruhenden Anschauungen an ihr zu messen. 
Paulsens Ontologie lieht mit seinem erkenntnis« 
theoretischen Phänomenalismus in engfter 


Wechselwirkung, wie noch etwas näher an« 
zudeuten sein wird. 

Zunächft müssen wir bei der rein erkennt« 
nis«theoretischen Beleuchtung unseres Problems 
verweilen, indem wir Schillers Haltung ihm 
gegenüber etwas näher ins Auge zu fassen 
suchen. Sie scheint erhebliche Abweichungen 
von der W. Jerusalems aufzuweisen, den man 
hier päpftlicher als den Papft finden möchte. 

Schiller bezeichnet den pragmatiftischen 
Standpunkt als eine Versöhnung zwischen 
Idealismus und Realismus. Aber er selbft 
legt solchen Nachdruck auf den Charakter 
der Welt als einer von unserem Geilte kon« 
ftruierten, daß er von vornherein dem Idea« 
lismus näher zu ftehen scheint. Übrigens 
vergleicht auch James den Pragmatismus in 
dieser Hinsicht mit dem kritischen Idealismus 
Kants, obwohl »zwischen Kategorien, die vom 
Himmel fielen, bevor noch die Natur ihren 
Lauf begann, und Kategorien, die sich im 
Angesichte der Natur allmählich selbft 
bildeten, der ganze Abgrund zwischen 
Rationalismus und Empirizismus gähnt. Für 
den echten Kantianer wird sich Schiller zu 
Kant ftets verhalten wie Hyperion zu einem 
Satyr!« 

Besonders interessiert uns hier eine Stelle, 
wo Schiller denselben Punkt in die Mitte 
seiner Betrachtungen (teilt, von dem Jerusalem 
soeben ausging. Schillers Ausführungen aber 
klingen doch wesentlich anders: 

»Gegenwärtig bleibt der Idealismus in 
der Lage einer fruchtlosen Paradoxie, da sich 
bisher unter denen, welche einen theoretischen 
Glauben an ihn bekannt haben, niemand 
findet, der Luft oder Mut hätte, seine Theorie 
ins Handeln zu übersetzen. So gehört die 
Beweisführung für den Idealismus zu denen, 
die, wie Hume sagt, keine Antwort zulassen 
und keine Überzeugungskraft besitzen; und 
doch scheinen die idealiftischen Philosophen 
— weit entfernt, sich durch diese Tatsache 
irre machen zu lassen — sonderbarerweise 
ftolz auf sie zu seinl Denn warum sollten 
sie sich sonft fortwährend wegen der 
Paradoxie ihrer Lehre mit der Erklärung ent« 
schuldigen, daß die empirische Realität der 
Dinge wirklich völlig unberührt bleibe? Der 
Idealismus, so sagen sie, eröffnet keinen 
bequemen Privatweg zu einer höheren Welt: 
er ändert nichts an der praktischen Realität 
irgend eines Dinges — abgesehen vielleicht 
davon, daß er den Philosophen befähigt. 
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nach Belieben auf einen Standpunkt zurückzu« 
weichen, der außerhalb des Horizontes der 
großen Masse liegt. — Vom Standpunkte des 
Humanismus (oder also Pragmatismus) aus 
müssen wir darauf erwidern, daß diese Ver« 
teidigung die Sache für den Idealismus nur 
schlimmer macht. Denn sie zeigt, daß er ent« 
weder wertlos oder verderblich ift: verderblich, 
wenn seine einzige Funktion in der Befriedigung 
philosophischen Hochmuts liegt, wertlos, wenn 
er wirklich gar keinen Unterschied mit sich 

bringt.Wenn daher der Idealis« 

mus überhaupt irgend einen Sinn hat, 
so muß er den Idealisten befähigen, 
der Wirklichkeit gegenüber einen 
andern Standpunkt einzunehmen, als 
der Realift und auf Grund dieser seiner 

tieferen Einsicht zu handeln. Um 

überhaupt (in pragmatischem Sinne) wahr zu 
sein, muß der Idealismus einen solchen Unter« 
schied bedingen; aber wie sollen wir nun 
diesen Unterschied definieren? Ich würde 
sagen: Wenn der Satz, auf dem der Idealis« 
mus ruht, daß die Exiftenz eines Dinges in 
unserer Wahrnehmung desselben in der Er« 
tahrung befteht, Recht hat, und wenn wir 
wirklich versuchen wollen, dieser Einsicht 
durch unser Verhalten gerecht zu werden, 
dann wird der Unterschied, den der Idealis« 
mus bedingen sollte, ganz offenbar der 
folgende sein: Während der Idealift die 
relative Wirklichkeit seiner Erfahrung nicht 
in Abrede ftellt, fühlt er sich nicht gebunden, 
sich mit innerfter Überzeugung auch zu ihrer 
absoluten Wirklichkeit zu bekennen. Mit 
andern Worten: er wird gewisse innerliche 
Vorbehalte machen hinsichtlich der letzten 
und höchften Wirklichkeit, der eine unvoll« 
kommene Welt angehört. Er wird sich für 
berechtigt halten, den brutalen Tatsachen 
einer Erfahrung, deren er nicht völlig Herr 
werden kann, mit einer gewissen Ironie gegen« 
überzuftehen, für berechtigt auch, ihnen zum 
Trotz darauf zu pochen, daß die Ideale, nach 
denen seine Seele dürftet, im letzten und 

höchften Sinne doch Geltung haben. 

Er wird sich ftets bereit fühlen, zu Welten 
einer höheren und harmonischeren Ordnung 
aufzufteigen und alle Anzeichen ihrer Mög« 
lichkeit, die ihm aufftoßen, willkommen 

heißen.Was jene fälschlich sogenanten 

Idealiften anlangt, die nicht imftande sind, 
die Konsequenzen ihres Glaubensbekennt« 
nisses zu ziehen, so müssen wir behaupten 
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daß es ihnen in Wirklichkeit gar nicht 
gelungen ift, seinen eigentlichen Kern zu 
begreifen, und daß sie des Namens unwürdig 
sind, den sie sich angemaßt haben. Denn 
der Bogen des Odysseus gehört nur dem, 
der ihn spannen und nötigerweise gegen die 
Feinde der Wahrheit gebrauchen kann.« 

VI. 

Unsere letzten Betrachtungen haben uns 
in das Grenzgebiet zwischen Erkenntnistheorie 
und Metaphysik geführt. »Weder der 
Pragmatismus noch der Humanismus in 
unseren Sinne«, sagt Schiller, »macht das 
Bekenntnis zu einer Metaphysik nötig. Beides 
sind Methoden: die eine bezieht sich aus« 
schließlich auf das Spezialproblem des Er« 
kennens, während die andere einen weiteren 
Anwendungskreis hat. Und darin liegt gerade 
ihr Wert; denn Methoden sind notwendige 
Mittel für den Fortschritt der Wissenschaft 
und darum unentbehrlich. Eine Metaphysik 
dagegen ift ein Luxus, eine persönliche Lieb« 
haberei, die sich ein Mann, der sein Leben 
der Wissenschaft widmet, wohl geftatten 
darf, die aber keine zwingende objektive 
Geltung hat.« Schiller beschreibt die Meta« 
physik als »die Ideal«Vollendung eines un« 
fertigen, fragmentarischen Wirklichkeits« 
bildes«, als »die Rekonftruktion eines Torso«. 
Papini, der begeifterte italienische Vorkämpfer 
des Pragmatismus, vergleicht an einer von 
James beifällig zitierten Stelle den Pragma« 
tismus in seinem Verhältnis zu den ver« 
schiedenen Weltanschauungen, zu denen man 
von ihm aus gelangen kann, mit dem Korridor 
eines Hotels, an dem zahllose Zimmer liegen. 
»In dem einen schreibt vielleicht ein Atheift 
ein Buch, im nächften liegt jemand auf den 
Knien und betet um Glauben und Kraft, in 
einem dritten untersucht ein Gelehrter die 
chemischen Eigenschaften eines Körpers, in 
einem vierten wird ein Syftem idealiftischer 
Metaphysik ausgedacht, und in einem fünften 
wird die Unmöglichkeit aller Metaphysik 
aufgezeigt.« 

Andrerseits aber ift Schiller — ohne 
Zweifel mit Recht — der Meinung, daß 
nicht alle metaphysischen Syfteme dem Prag« 
matismus gleich nahe liegen. »Wenn wir 
überhaupt den Mut und die Ausdauer be« 
sitzen«, sagt er, »unsere Gedanken zu Ende 
zu denken, d. h. eine Metaphysik zu bilden, 
so werden wir wohl zum Voluntarismus in 
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irgendeiner Form gelangen. Denn der Vo« 
luntarismus ift die metaphysische Welt« 
anschauung, welche mit dem Wesen der Be« 
tätigung, wie sie uns im ganzen Gebiete 
unseres Denkens und Lebens auf Schritt und 
Tritt in der Erfahrung begegnet, am beften 
in Ubereinftimmung und Einklang zu bringen 
ift. — Der Mensch kann sehr wohl ohne 
eine bewußte Metaphysik leben, und die 
Syfteme auch der entschiedenften Metaphysiker 
sind kaum je ganz konsequent oder völlig 
zu Ende gedacht. Überdies ift der Pragma« 
tismus keine metaphysische Weltanschauung, 
wenn er auch vielleicht mit einiger Beftimmt« 
heit auf eine solche hinweift. Er selbft ift 
eigentlich etwas viel Wertvolleres, nämlich eine 
epiftemologische Methode, welche die Tat« 
Sachen des Erkennens wirklich beschreibt sowie 
es vor sich geht. — Ift er aber demnach auch 
eine bloße Methode, die ins Gebiet der Logik 
gehört, so darf er doch sehr wohl Sympathien 
für verwandte Anschauungen in anderen 
Wissenschaften kundgeben. Mit Stolz blickt 
er auf seine engen Beziehungen zur Psycho« 
logie. Aber dabei setzt er offenbar voraus, 
daß die Psychologie, mit der er verbündet ift, 
eine solche ift, welche die Wirklichkeit von 
Zwecken anerkennt. Und so kann er be« 
trachtet werden als eine spezielle Anwendung 
von Gesichtspunkten und Methoden auf das 
Gebiet der Logik, die eigentlich weit über 
deren Grenzen hinausgehen. So betrachtet, 
kann er dann definiert werden als eine be« 
wußte Anwendung einer teleologischen 
Psychologie auf die Epiftemologie (oder 
Logik), — einer Psychologie, welche in letzter 
Hinsicht eine voluntariftische Metaphysik 
bedingt.« 

Uber die einzelnen Züge der volunta« 
riftischen Metaphysik, die ihm dabei vor« 
schwebt, läßt uns Schiller im unklaren. 
Wenn man mit einer Kenntnis der Philosophie 
Paulsens an die Lektüre seiner Schriften heran« 
tritt, so fühlt man sich oft versucht, an eine 
sehr große Ähnlichkeit ihrer beiden Welt« 
anschauungcn zu glauben. Schon das Prinzip, 
den Menschen als den Schlüssel zum Ver« 
ftändnis des Universums zu behandeln, dem 
der Schillersche »Humanismus« seinen Namen 
verdankt, entspricht ganz dem Geilte der 
Paulsenschen Philosophie. Der Mensch, sagt 
Paulsen, ift das einzige Stück der Wirklichkeit, 
das uns nicht nur in der sinnlichen Wahr« 
nehmung, d. h. als körperliche Erscheinung 


gegeben ift. Denn dasselbe Ich, das ich 
mit meinen eigenen Sinnen als einen Teil der 
Körperwelt oder als ein Syftem von Bewegungs« 
Vorgängen wahrnehme, ift mir zugleich im 
Selbftbewußtscin als ein Syftem von psychischen 
Vorgängen bekannt. Hinsichtlich der letzteren 
kann von keinem Unterschiede zwischen ihrer 
Exiftenz in meinem Bewußtsein und ihrer 
Exiftenz außerhalb desselben die Rede sein, 
da sie eben als Bewußtseinsvorgänge nur in 
meinem Bewußtsein exiftieren. Mit andern 
Worten: wir erkennen diesen Ausschnitt der 
Wirklichkeit nicht nur als »Erscheinung«, 
sondern so, wie er »an sich« ift. Von hier aus 
gelangt Paulsen durch die Theorie der Allbe« 
seelung hindurch zu der Annahme, daß auch 
jedes andere uns in der sinnlichen Erfahrung 
als »Erscheinung« gegebene Stück der Körper« 
weit »an sich« eine psychische Wesenheit 
darftellt. Man kann nicht umhin, an all dies 
zu denken, wenn man bei Schiller gelegent« 
lieh das beiläufig gegebene Bekenntnis findet, 
er sehe keinen Grund, vor Namen wie 
»Hylozoismus« oder »Panpsychismus« zu 
erschrecken oder darüber zu erröten, daß im 
Lichte seiner Weltanschauung »die Dinge 
sich als Personen auf einer niederen Stufe 
der Individualität darftellen.« Daß bei beiden 
Denkern diese Allbeseelung in volunta« 
riftischem Sinne, also im Geifte Schopenhauers, 
zu verliehen ift, wissen wir schon. Beiden 
gemeinsam ift ferner die ftarke Betonung der 
Teleologie und das Streben, sie mit dem 
Darwinismus auszusöhnen. Wenn ich vorhin 
den bei Paulsen häufig zu findenden Aus» 
druck »zielftrebig« als Übersetzung des 
Schillerschen »purposive« gebrauchte, so 
mag dagegen einzuwenden sein, daß das 
englische Wort ftärker aut einen bewußten 
Zweck hinweißt als das deutsche; aber im 
Rahmen dieser Untersuchung wird es ge« 
ftattet sein, auch auf diese Weise die Ver« 
wandtschaft der beiden Gedankenwelten an« 
zudeuten. 

Wie weit diese Verwandtschaft nun aber 
wirklich geht, bleibt zweifelhaft. Irre ich 
nicht, so fleht Schiller dem psychophysischen 
Parallelismus, der einen integrierenden Be« 
ftandteil des Paulsenschen Syftems bildet, 
ablehnend gegenüber. Völlig aufzuhören 
aber scheint alle Verwandtschaft, wenn wir 
uns von der Ontologie zu den ins Gebiet 
des kosmologisch«theologischen Problems 
fallenden Fragen wenden. 
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VII. 

W. Jerusalem kontrahiert an der vorhin 
genannten Stelle die angebliche Eitelkeit des 
Streites zwischen Idealismus und Realismus 
mit der pragmatiftischen Bedeutsamkeit des 
theologischen Problems, d. h. mit der prak« 
tischen Wichtigkeit unserer Entscheidung der 
»metaphysischen Alternative zwischen Natu« 
ralismus und Theismus.« Zunächft zitiert er 
»Lord (er meint natürlich Mr.) Balfours 
ergreifende Worte«: »Die Energien unseres 
Planetensyftems werden vergehen, die Herr« 
lichkeit der Sonne wird verdunkelt werden, 
und die Erde ohne Gezeiten und ohne Be« 
wegung wird das Geschlecht, das einen 
Augenblick lang ihre Einsamkeit gehört hat, 
nicht mehr tragen können. Der Mensch 
wird in die Grube fahren und alle seine 
Gedanken werden vergehn. »Unvergäng« 
liehe Denkmäler« und »unherbliche Taten«, 
ja selbh der Tod und die Liebe, die ftärker 
ih als der Tod, werden sein, als wären sie 
nie gewesen.« Dann fährt er fort: »Diese 
Aussicht ift für das sittliche Bewußtsein 
niederschlagend, und in diesem Sinne ih der 
Naturalismus geeignet, unsere Tatkrah und 
unsere Kulturarbeit zu lähmen. Wenn wir 
uns hingegen zum Theismus bekennen, so 
dürfen wir hoffen, daß unsere Ideale niemals 
ganz der Vernichtung preisgegeben werden.« 
Er hat damit den Standpunkt des Pragmatis« 
mus in dieser Frage treffend bezeichnet. »Wo 
ER ih«, sagt James, »da ih die Tragödie 
eine vorübergehende und nie vollftändig, da 
sind Schiffbruch und Vernichtung nicht die 
unbedingt letzten Dinge.« 

Die großen theologischen oder religiösen 
Interessen oder Sympathien der Pragmatiften 
sind wohl daran schuld, daß sie auf diesem 
Gebiete zuweilen aus der Rolle zu fallen 
scheinen: als wollten sie nun doch den Prag« 
matismus grundsätzlich mit einer ganz be« 
ftimmten metaphysischen Weltanschauung 
verknüpfen! Man kann diese Weltanschauung 
durch Schlagwörter wie Theismus, Pluralismus, 
Indeterminismus bezeichnen. 

Der pragmatische Theismus heht dem 
Pantheismus feindlich gegenüber. »Wer 
unter Religion nichts weiter verlieht als eine 
gefühlsmäßige Würdigung der Einheit des 
Universums, der mag sich beim Pantheismus 
beruhigen, ja in seiner Verwischung aller 
Unterschiede die schwärmerischfte Befriedigung 
finden. Wer aber mehr fordert, etwa eine 


sittliche Weltordnung oder eine führende und 
mit uns fühlende Persönlichkeit, der wird 
sich in letzter Hinsicht von einer Theorie, 
welche Gott der Gesamtheit des Seins gleich« 
setzt, ftets enttäuscht fühlen müssen.« Das 
Problem des Übels in der Welt spielt bei 
der Ausgeftaltung des pragmatiftischen Gottes« 
begriffs eine hervorragende Rolle. Der 
Pragmatismus ift geneigt, die Allmacht Gottes 
einzuschränken, um seine Allgüte aufrecht 
erhalten zu können: Gott ift in der Wahl 
seiner Mittel durch das ursprüngliche Wesen 
der Beftandteile der Welt beschränkt. Die 
Ansicht, daß alles einzelne Handeln im 
Handeln Gottes aufgehe, wird zurückgewiesen: 
Gott ift eine neben vielen anderen handelnden 
Persönlichkeiten und Kräften. 

Vom Standpunkt des Pragmatismus aus 
— so versichern uns seine Vertreter — haben 
wir überhaupt kein Recht, auf Grund der 
uns in der Erfahrung gegebenen Tatsachen 
anzunehmen, daß alles Sein ein einheitliches 
Ganzes bildet. Solange uns die Erfahrung 
keine gewichtigeren Gründe für diese An« 
nähme darbietet, als wir gegenwärtig besitzen, 
müssen wir die Hypothese, daß die Welt 
vielleicht weder ein einheitliches Ganzes bildet 
noch jemals bilden wird, durchaus als ein 
Mögliches ins Auge fassen. In letzter Hin« 
sicht scheint der Pragmatismus die Anschauung 
zu begünftigen, daß die Welt in ihrer Ent« 
wicklung sich diesem Ziele entgegenbewegt. 
In der Menschenwelt fteht uns dieser Prozeß 
vor Augen; denn sehen wir hier nicht immer 
größere und weitere Kreise ziehende Zu« 
sammenhänge entftehen, — sei es auf ko« 
lonialem, poftalischem, kommerziellem oder 
irgendwelchem anderen Gebiete? Die Welt 
ift unfertig, im Werden begriffen, wir selbft 
helfen an ihrer Vollendung mit, und dieser 
zeitliche Prozeß ift wirklich, d. h. er ift nicht 
die eine Aufeinanderfolge nur vorspiegelnde 
»Erscheinung« eines »an sich« zeitlosen oder 
ewigen Seins. 

Hiermit fteht nun auch der pragmatiftische 
Indeterminismus in engftem Zusammenhang. 
Der Determinismus betrachtet die Welt als 
fertig, als einen harten Block, an dem nichts 
mehr zu ändern ift. Dagegen weigert sich 
der Pragmatismus, zuzugeben, daß uns unser 
innerftes Gefühl täuscht, wenn wir uns — 
etwa in einem ethischen Konflikte — zwischen 
zwei Willensakten zu entscheiden haben. Der 
Pragmatismus meint, daß bis zu dem Augen« 
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blicke, wo diese Entscheidung getroffen wird, 
wirklich beide Handlungen möglich sind: es 
gibt für ihn »echte Möglichkeiten«, während 
der Determinismus nur Notwendigkeiten und 
Unmöglichkeiten kennt. William James legt 
auf den Indeterminismus als integrierendes 
Element seiner Weltanschauung einen großen 
Wert, wie er mir gegenüber besonders betonte, 
als ich ihm seinerzeit meine für die deutsche 
Ausgabe getroffene provisorische Auswahl 
aus seiner unter dem Titel »Der Wille zum 
Glauben« veröffentlichten Sammlung von Vor« 
trägen und Abhandlungen vorlegte, da ich 
seinen Aufsatz über »Das Dilemma des Deter« 
minismus« zunächft nicht darin eingeschlossen 
hatte. In seinem »Geleitworte« nahm dann 
Friedrich Paulsen folgendermaßen zu diesem 
Indeterminismus Stellung: 

»Die Frage, ob wir dem, was James unter 
dem Namen »Zufall« einführt, eine Stelle in 
der Wirklichkeit einzuräumen Grund haben, 
scheint mir nicht aus den von ihm ange« 
zogenen Erwägungen über die Möglichkeit 
einer letzten Konftruktion des Übels und 
Bösen, sondern zunächft aus rein theoretischen 
Erwägungen auf Grund der zu beobachtenden 
Tatsachen ihre Lösung empfangen zu müssen. 
Die Tatsachen aber, wie sie der psycholo« 
gischen, anthropologischen, hiftorischen, ftati« 
ftischen Beobachtung vorliegen, scheinen mir 
nicht auf die Ansicht hinzuführen, daß in der 
Welt der Willensvorgänge Ereignisse vor* 
kommen, die ohne allen Zusammenhang mit 
der Gesamtheit der übrigen physischen und 
psychischen Ereignisse aus einer »Welt der 
Möglichkeiten« in diese wirkliche Welt ein« 
brechen. Ja, ich geftehe, daß es mir damit 
nicht anders geht als einem Freunde unseres 
Philosophen, von dem er erzählt, daß ihn 
vor diesem Zufall ein Grauen überkomme.« 

Ich will nun noch andeuten, wie der Prag« 
matismus dem Rationalitäts«Bedürfnis, dem 
der von ihm verkündete Indeterminismus nach 
den eben angeführten Worten Paulsens un« 
heimlich ift, gerecht zu werden sucht. Schiller 
betrachtet die Frage wiederum unter dem 
Gesichtspunkte des Postulierens. Der Deter« 
minismus ift ein notwendiges Poftulat auf dem 
Gebiete der wissenschaftlichen Arbeit, der 
Indeterminismus auf dem Gebiete des sitt« 
liehen Handelns, und insofern sich jedes der 
beiden Poftulate auf seinem eigenen Gebiete 
m der Praxis »bewährt«, sind beide »wahr«. 
Der Pragmatismus versucht daher, beide in 


seiner Weltanschauung zu vereinen. Er gibt 
zu, daß der Lauf der Welt in seinen Haupt« 
zügen determiniert oder feftgelegt ift; aber 
hier und da gibt es zwischen zwei feftftehcn« 
den Zwischenftationen ein Doppelgeleis, der« 
art, daß jeder der beiden Wege gleichmäßig 
determiniert ift, d. h. gleich gut in den 
übrigen Kausalverlauf der Welt hineinpaßt. 
Welcher von beiden Wegen gewählt wird, 
bleibt bis zur Entscheidung (etwa durch eine 
menschliche Willenshandlung) eine offene 
Frage. Oder, um die Sache theologisch zu 
wenden: Gott handelt mit dem Menschen 
zusammen gleich einem Meifter des Schach« 
spiels, der alle möglichen alternativen Züge 
seines Mitspielers kennt und im voraus weiß, 
wje er in jedem Falle selbft spielen muß, um 
einen von ihm im voraus feftgelegten (prä« 
deftinierten) Stand der Figuren herbeizuführen. 

Professor Muirhead hat ironisch bemerkt, 
daß die Welt im Lichte dieser ganzen An« 
schauung als ein Geschäft erscheint unter 
der Firma »Gott &. Cie., Genossenschaft 
mit beschränkter Haftpflicht ohne Unfall« 
Versicherung«, worüber Schiller gleichmütig 
quittiert. 

Von einer eingehenderen Besprechung 
und Beurteilung der Haltung des Pragmatis« 
mus — oder richtiger wohl: der Pragmatiften — 
zu all diesen letzten und höchften Fragen 
kann in dem hier gegebenen Rahmen keine 
Rede sein. Nur sei daraufhingewiesen, daß 
der determiniftische und moniftische Pan« 
theismus, der ihnen bei diesen Ausführungen 
als Gegner vorschwebt oder dem sie bewußt 
als solchem gegenübertreten, sich in jedem 
einzelnen Falle wieder als der Hegelsche 
Panlogismus in der einen oder andern Abart 
entpuppt. James spricht es selbft aus: »Die 
feilgebotene Sorte des Pantheismus ift schwer 
zu assimilieren, wenn man etwas von Tat« 
Sachen hält und eine empirische Denkart 
pflegt. Es ift die absolutiftische Sorte, — ein 
Pantheismus, der den Erdenftaub von sich 
schüttelt und an reiner Logik groß ge« 
worden ift.« 

Der Leser, besonders ein deutscher Leser, 
der dem Voluntarismus nicht ablehnend 
gegenüberfteht, kann nicht umhin, zu be« 
dauern, daß Schiller einen so großen Teil 
seiner Zeit und Kraft der Polemik gegen 
eine philosophische Richtung widmet, mit der 
eine Verftändigung doch ausgeschlossen ift, 
während der Leser selbft viel lieber Antworc 
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auf zahlreiche Fragen erhielte, die er von 
dem voluntariftischen Standpunkte aus, den 
er mit dem Pragmatismus teilt, ftellen möchte. 
Ließe sich einmal in der Wirklichkeit ein 
platonischer Dialog zwischen den drei Denkern 
der drei großen germanischen Nationen ver« 
anftalten, mit denen wir uns hier vorwiegend 
beschäftigt haben, so würde diese Diskussion 
auf der gemeinsamen Grundlage eines kriti= 
sehen Empirizismus und Voluntarismus wohl 
fruchtbarer sein als der hitzigfte Kampf, den 
sie gegen dogmatischen Rationalismus und 
Intellektualismus führen könnten. Zweifellos 
war es nötig, zunächlt Verschanzungen auf« 
zuwerfen, hinter denen sich die neue Denk« 
art mit einiger Ruhe und Sicherheit anbauen 
ließ, sowie auch durch Angriffe auf das Hfr« 
gebrachte die Aufmerksamkeit des philo« 
sophischen Publikums auf das werdende.Neue 
einzuftellen. Nun aber die Aufmerksamkeit 
der gesamten Kulturwelt rege geworden ift, 
werden ausgereifte positive Früchte — etwa 
in der Art der »Axioms as Postulates « — 
wohl faft überall willkommener sein als eine 
Polemik gegen Sylteme, die den meiften 
Lesern gleichgiltig sind. 

VIII. 

Wie sollen wir uns nun zum Pragmatismus 
. ftellen? Haben wir ihn als eine neue Welt« 
anschauung anzuerkennen, die wieder einmal 
nach langer Zeit die Mehrheit der Denker 
in allen Kulturländern unter einem meta« 
physischen Glaubensbekenntnis vereint? Aus 
dem Munde der Pragmatiften selbft haben 
wir bereits eine verneinende Antwort auf 
diese Frage gehört: der Pragmatismus sei 
keine neue Metaphysik, sondern nur eine 
neue epiliemologische Methode. Ja, auf der 
Titelseite seines letzten Buches nennt ihn 
James noch viel bescheidener »einen neuen 
Namen für einige alte Denkarten«. »Der Prag« 
matismus«, so sagt er an einer anderen Stelle, 
»repräsentiert eine in der Philosophie wohl« 
bekannte Haltung, nämlich den Empirizismus, 
aber er repräsentiert ihn, wie mir scheint, 
in einer ebensowohl gründlicheren wie ein« 
wandfreieren Form, als ihm bisher jemals 
gegeben worden ift.« Ich bin geneigt, James 
hierin beizuftimmen. 

In der vorkantischen Philosophie liefen 
die beiden philosophischen Denkweisen, der 
Rationalismus und der Empirizismus, neben« 
einander her. Im großen und ganzen wurde 
jener von der feftländischen, dieser von der 
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englischen Philosophie vertreten. In Kant 
kreuzten sie sich — derart, daß er (den An« 
Sprüchen der Erfahrung gegenüber) von reiner 
Vernunfterkenntnis zu retten suchte, was zu 
retten war. Seine eigentlichen Interessen 
lagen also auf der rationaliftischen Seite, und 
er kam bekanntlich zu dem Resultate: der 
Stoff der Erkenntnis werde allerdings durch 
die sinnliche Wahrnehmung in der Erfahrung 
gegeben, aber die Formen, in denen dieser 
Stoff durch die Erkenntnistätigkeit selbft ge« 
ordnet werde — also die reinen Anschauungen 
(Raum und Zeit) und die Kategorien oder 
reinen Verftandesbegriffe (Subftanzialität, 
Kausalität usw.) — seien als apriorischer 
Besitz des Verftandes anzusehen. Es gelang 
dieser Lösung Kants nicht, den Zwiespalt zu 
beschwören, sondern der Widerftreit zwischen 
beiden Denkrichtungen begann aufs neue. 
Der konsequente Rationalismus setzte sich in 
der in Hegel gipfelnden Entwicklung der 
dialektischen Metaphysik durch, und es will 
scheinen, als hätte er sich in ihr erschöpft. 
Wohl die Mehrheit derer, die einen bleiben« 
den Wert in der Philosophie Kants aner« 
kennen, sehen ihn nicht in den rationaliftischen 
Resultaten, auf die Kant, wie eben angedeutet 
wurde, eigentlich abzielte. Sie geben zu, 
daß die Zukunft dem Empirizismus gehört, 
und fordern nur, daß der Empirizismus über 
Kant hinaus komme, nicht indem er an ihm vor« 
bei, sondern indem er durch ihn hindurchgeht. 

Dieser Forderung scheint mir der Pragmatis« 
mus gerecht zu werden. Er setzt sich emft« 
haft mit jenen rationaliftischen Resultaten 
Kants auseinander und gibt zu, daß ein 
guter Teil des uns bekannten Weltbildes sein 
Dasein der konftruierenden Tätigkeit unserer 
Vernunft verdankt. Jedoch beftreitet er, daß 
diese Erkenntnisformen und vor allem die 
Kategorien »vom Himmel fielen, ehe noch 
die Natur ihren Lauf begann«; er behauptet 
vielmehr, daß sie »sich im Angesichte der 
Natur bildeten«. Auf die Frage nach dem 
Wie verweilt er auf einen Weg, den Kant 
selbft in der »Kritik der praktischen Ver« 
nunft« eingeschlagen hat, indem er die von 
Kant dort anerkannte poftulatorische Tätigkeit 
der Vernunft zur Grundform aller Erkenntnis« 
tätigkeit macht, wie sie uns auch auf dem 
Gebiete, wo wir das Wachsen der mensch« 
liehen Erkenntnis am beiten beobachten 
können, d. h. in der wissenschaftlichen 
Hypothesenbildung, wohlbekannt ift. Natür« 
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lieh wird man auf primitiven Stufen der 
Erkenntnistätigkeit nicht an klar begrifflich 
gefaßte Hypothesen zu denken haben, sondern 
an ein taftendes »Probieren« von Vorftellungen, 
deren Zweckdienlichkeit für den Fortschritt 
der Erkenntnistätigkeit durch den gegebenen 
Erfahrungsbeftand suggeriert wird. Ich kann 
der Versuchung nicht widerftehen, hier eine 
deutsche Spruchweisheit herzusetzen, die mir 
den Grundgedanken des Pragmatismus nicht 
übel wiederzugeben scheint: »Probieren geht 
über ftudieren«. Finden wir dann, daß sich 
mit einer auf solche Weise suggerierten Vors 
ftellung »etwas machen läßt«, daß sie unserer 
Erkenntnis behilflich ift, vorwärts zu kommen, 
so halten wir sie für wahr. Der Grad 
solcher »Bewährung« ift verschieden, insofern 
manche Vorftellungen — im Unterschied von 
anderen weniger häufig benutzten — faft in 
jeder einzelnen Erfahrung sich aufs neue 
»bewährten«, so daß es nicht verwunderlich 
ift, wenn man sie als einen aller Erfahrung 
vorausgehenden Vernunftbesitz ansah. Der 
Maßftab der Bewährung einer Vorftellung ift 
ihre Brauchbarkeit für eine fortschreitende 
Harmonisierung unseres Erfahrungsbeftandes, 
für eine immer einheitlicher werdende Inter* 
pretation der Gesamtheit unserer Wahrneh* 
mungen, für die Konftruktion einer geord* 
neten Welt, in der wir leben und handeln 
können. Ganz direkt aber ift die Wahrheit 
einer Vorftellung an ihrer Zweckdienlichkeit 
für menschliches Handeln (in seiner ethischen 
Bedeutung) in solchen Fällen zu messen, in 
denen die Wahl zwischen zwei möglichen 
letzten, d. h. metaphysischen Interpretationen 
sich nicht auf rein intellektuellem Grunde 
treffen läßt. Das war der Satz, von dem 
James in seinem »Willen zum Glauben« 
ausging; und in seinem jüngften Buche 
deutet er darauf zurück, indem er sagt, der 
Pragmatismus sei »in erfter Linie eine Methode, 
metaphysische Streitfragen beizulegen, die 
sonft kein Ende finden könnten«. 

Auch hier wieder darf sich der Pragmatis* 
mus auf Kant berufen, nämlich auf seine 
Lehre vom »Primat der praktischen Vernunft«, 


die in solchen Fragen das letzte Wort haben 
soll. Auch in seiner psychologischen Bedeutung 
wird der »Primat der praktischen Vernunft« 
vom Pragmatismus adoptiert, indem dieser im 
Sinne Schopenhauers dem Willen den Vor* 
rang über die Intelligenz zuspricht. Von hier 
aus erscheint dann allerdings Schillers Ansicht 
unumgänglich, daß der Pragmatift, wenn er 
überhaupt eine Metaphysik bilden will, zum 
Voluntarismus in der einen oder andern Form 
gelangen muß. Aber mit dieser einzigen 
Ausnahme wird der Pragmatismus guttun,, 
mit seinem Ausspruche, er wolle eine bloße 
Methode sein, Ernft zu machen, d. h. nicht 
von vornherein beftimmte metaphysische An* 
sichten über das theologische Problem oder 
die Frage der Willensfreiheit für sich in An* 
spruch zu nehmen, es sei denn als persön* 
liehen Standpunkt seiner einzelnen Vertreter. 

Sind die Pragmatiften, wie ich zu hoffen 
wage, mit der hier angedeuteten Auslegung 
ihrer Lehre im großen und ganzen einver* 
ftanden, so möchte ich allerdings glauben, 
daß diese eine gesunde Entwicklung des 
philosophischen Denkens darftellt, daß der 
Pragmatismus einen rüftigen Schritt vorwärts 
bedeutet, oder daß sich — um in seinem 
eigenen Geifte zu reden — »etwas damit machen 
läßt«. Aus diesem unmittelbaren Gefühle 
heraus geschieht es wohl auch, daß James 
von ihm wie von einer persönlichen Macht 
redet, indem er das Wort pragmatism in 
grammatischer Hinsicht als weiblichen Ge* 
schlechtes behandelt und das Fürwort she 
dafür eintreten läßt, wie es der Engländer 
sonft etwa mit einem Schiffe hält! Man kann 
sich solchen Enthusiasmus wohl gefallen lassen, 
wo er mit einer so echten, vom hiftorischen 
Sinne eingegebenen Bescheidenheit gepaart 
auftritt, wie wir sie schon kennen gelernt 
haben, und wie ich sie nochmals vorführen 
möchte, indem ich mit der Widmung schließe, 
die James seinem Buche vorangeftellt hat: 
»Dem Andenken John Stuart Mills, von dem 
ich zuerft den pragmatischen offenen Sinn 
lernte, und den ich mir gern als unsern 
Führer denke, wäre er heute am Leben!« 
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Korrespondenz aus New York. 

Neue wichtige Kanäle an der nordameriknnischcn 
Ostküste, 

Vor einigen Monaten wurde an dieser Stelle über 
gewaltige binnenländische Kanalprojekte der Ver» 


einigten Staaten berichtet, die den bekannten großen 
Binnenseen des Landes einen Großschiffahrtsweg 
zum Ozean eröffnen sollten. Ein bedeutsames Gegen* 
ftück bilden zwei andere Pläne, die sich auf neuzu* 
schaffende Kanalanlagen an der amerikanischen Oft*^ 
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külte beziehen und die sowohl in ihrer Bedeutung 
für den Reise* und Handelsverkehr als wegen ihres 
groben ftrategischen Wertes hohe Beachtung verdienen. 

Um aus der Delaware*Bai in die Chesapeake»Bai 
zu gelangen oder umgekehrt, müssen größere Schiffe 
bisher einen sehr bedeutenden Umweg machen. 
Beide Meerbusen sind durch eine große, aus dem 
Staate Delaware etwa 300 km weit ins Meer vor* 
springende Halbinsel voneinander getrennt, ähnlich 
wie etwa die Nord* und Oltsee voneinander durch 
die Jütische Halbinsel. Deutschland hat bekannt* 
lieh einen 500 Jahre alten, verkehrstechnischen 
Traum verwirklicht, als cs am 18. Juni 1895 den 
Kaiser*Wilhelm*Kanal, der die Jütische Halbinsel 
an der Wurzel durchltach, dem Verkehr übergab. 
Man plant nun in der Union schon seit Jahr* 
zehnten eine ganz ähnliche Kanalverbindung großen 
Stils zwischen der Delaware* und der Chesapeake* 
Bai durch die trennende Halbinsel hindurch, eine 
Verbindung, die dem Kaiser*Wilhelm*Kanal auch an 
Itrategischer Bedeutung gleichwertig sein würde, 
denn man schätzt einen Kanal durch die Delaware* 
Halbinsel, der den Kriegsschiffen jeder Größe eine 
direkte Durchfahrt geltaltet, an Wert für die Landes* 
Verteidigung 15 Panzerkreuzern gleich! — Jetzt nun 
dürfte das gesamte Kanalprojekt unmittelbar vor der 
Verwirklichung liehen 

Der Weg des geplanten neuen Kanals soll genau 
derselbe sein wie der des bereits seit 80 Jahren 
beltehenden, kleinen Delaware»Chesapeake*Kanals, 
der von der Regierung der Union in den Jahren 
1824—1829 mit einem Koltenaufsyand von rund 
2'h Millionen Dollars geschaffen wurde. Der Beginn 
dieses Kanals liegt an der Chesapeake*Bai gegen* 
über der Stadt Salem, sein Ende oberhalb von 
Baltimore in einem der äußerltcn Ausläufer der 
Delaware*Bai. Seine Länge beträgt 21,8 km, die 
Tiefe nur 3 m, die Breite 19,8 m, bei einer Sohlen* 
weite von 10,8 m. Natürlich können bei derartigen 
Dimensionen nur kleine Fahrzeuge diese Wasser* 
Itraße benutzen; für eigentliche Seeschiffe ilt sie 
nicht befahrbar. Der Güterverkehr, der sich aul 
ihr abspiclte, belief sich trotzdem auf jährlich etwa 
650,000—850,000 Tonnen. 

Jetzt nun soll der Kanal zwischen der Delaware* 
und der Chesapeake*Bai so erheblich vertieft und 
erweitert werden, daß er auch den größten Kriegs* 
schiffen eine bequeme Durchfahrt gcltattet: 10,6 m 
Tiefe bei mittlerem Niedrigwasser und eine Sohlen* 
weite von 45 m, die an den Krümmungen bis auf 
105 m lieigt! Obwohl die Fluthöhe an den beiden 
Enden des Kanals eine verschiedene ilt, hofft man 
Schleusen, deren der alte Kanal drei enthielt, bei 
dem neuen Kanal entbehren zu können, ohne daß 
darum eine nennenswerte Hörende Strömung auf* 
treten wird. 

Man schätzt die Kolten des geplanten Kanals 
auf rund 22 Millionen Dollars; hierin ilt der Kauf* 
preis für den alten Kanal im Werte von etwa 
2 1 Millionen Dollars enthalten. Im Verhältnis zu 
dem außerordentlichen ftrategischen und Volkswirt* 
ichafflichen Nutzen der Anlage sind die Auf* 


Wendungen dafür als sehr mäßig zu bezeichnen- 
Der Löwenanteil an den durch den neuen Kanal 
erwachsenden Vorteilen wird jedenfalls der Stadt 
Baltimore zufallen: die Reise von dort zur Delaware* 
Mündung verkürzt sich künftighin für Segelschiffe 
um 16'* Stunden oder 298 km, bis nach Philadelphia 
sogar um volle 517 km. Dabei ift die Fahrt durch 
den Kanal natürlich erheblich sicherer und gefahr¬ 
loser als der bisherige Weg zur See. Die größte 
Bedeutung des Delaware*Chcsapeake*Kanals liegt 
aber, wie gesagt, zweifellos aut Itrategischem Gebiet. 

Ein anderes, ähnliches, an Bedeutung kaum min* 
der wichtiges Kanalprojekt knüpft an die Halbinsel 
Cape Cod an, die etwa 100 km südlich von Bolton 
hakenförmig aus dem Landmassiv gegen Nordolten 
vorspringt. Das nördliche Kap der insgesamt 105 km 
langen Landzunge war von jeher wegen seiner Ge* 
fährlichkeit berüchtigt, die insbesondere in den 
häufigen, oft sehr plötzlich hercinbrechendcn Nebeln 
beltand. Es ilt zahlenmäßig feltgeltellt worden, daß 
rund ein Viertel aller Schiffsverlufte, die zwischen 
dem Staat Maine und der Stadt Norfolk zur See an 
den Külten Vorkommen, auf die Gegend dieses Kaps 
entfällt. Der Verkehr in diesen Meeresteilen ilt 
dabei ein sehr lebhafter; spielt sich doch z. B. der 
ganze Schiffsverkehr von New York nach Bofton 
und den anderen Handelsplätzen an der Külte der 
Nordltaaten, der sich allein jährlich auf 18 Millionen 
Tonnen Fracht beläuft, in diesen Gewässern ab! 

Im Hinblick auf die erhebliche Einbuße an 
Nationalvermögen, die man infolge der Gefährlich* 
keit der Schiffahrt am Kap Cod jahraus, jahrein zu 
verzeichnen hatte, gingen die Amerikaner schon seit 
langer Zeit mit dem Plane um, die bewußte Halb» 
insei an ihrer schmähten Stelle an der Wurzel zu 
durchltcchen. Bisher widersetzten sich jedoch Itets 
die großen Eisenbahnen mit Erfolg diesem Plan, 
weil ihre von Cape Cod ausgehenden Bahnlinien 
sonlt erheblich entwertet worden wären. Seitdem 
aber vor kurzer Zeit diese Gesellschaften selber Mit* 
besitzer der in Betracht kommenden Schiffslinien 
geworden sind, haben sie ihre Stellungnahme voll* 
Itändig geändert, und sie haben begreiflicherweise 
nun selblt eift lebhaftes Interesse daran, dem Schiffs» 
verkehr größere Sicherheiten zu bieten Daher darf 
die Ausführung des alten Cape* Cod »Kanalprojekts 
nunmehr als gesichert gelten. Der Staat Massa» 
chusetts hat bereits seine Genehmigung erteilt, und 
durch den Zusammenschluß mehrerer kapitalskräftiger 
Gesellschaften, an deren Spitze die bekannte Groß» 
firma Aug. Beimont &. Co. lieht, ift das Unternehmen 
auch finanziell gesichert. 

Der Kanal wird sich in einer Länge von 13 km 
von der Buzzardbai zur Barnftablebai erltrecken; 
die Sohlenweite wird 38 m, die Breite 75—90 m, 
die Tiefe bei Niedrigwasser 7.6 m betragen. Die 
Kolten sind auf etwa 42 Millionen Mark, die Bauzeit 
auf drei Jahre berechnet. Die Seereise von New 
York nach Bolton wird durch den Kanal um volle 
113 km abgekürzt und überdies natürlich gegen 
früher wesentlich einfacher und ungefährlicher 
werden. 
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Carl Stumpf: Vom ethischen Skeptizismus. 

A. I. H. W. Brandt: Das Messiasbewußtsein Jesu, 
(Schluß). 


Will. Morris Davis: The Prairies of North America, I- 
Nachrichten und Mitteilungen: Korrespondenz aus 
London etc. 


Die Abhandlungen erscheinen in deutscher Sprache, englische und französische auf Wunsch der Autoren im Urtext 


Vom ethischen Skeptizismus. 

Von Geheimem Regierungsrat Dr. Carl Stumpf, Ordentlichem Professor der 
Philosophie, derzeitigem Rektor der Universität, Berlin*). 


Selbftbesinnung, Rückkehr zu den Wur« 
zeln unserer ganzen höheren Exiftenz ift 
nicht bloß erforderlich in Zeiten der Be« 
drängnis. Sie ift noch notwendiger in einer 
Zeit, da große politische Machtftellung und 
induftrielles Gedeihen scheinbar oder wirklich 
begleitet sind von zunehmender Zerbröcke« 
lung der Fundamente unseres inneren Lebens. 
Weite Kreise sind heut erfüllt von einem 
ethischen Skeptizismus, dem alle Überlieferung 
kraftlos, alle Vorschriften wandelbar und 
umbildungsbedürftig erscheinen. An sich ift 
es kein schlechtes Zeichen, daß das Be» 
dürfnis, die Fundamente zu erneuern, in 
solcher Stärke hervortritt. Aber die neuen 
Gesetzestafeln, die der und jener aufftellen, 
haben auch nur den Wert von Dogmen, für 
den Skeptiker also keinen. Wem geschieht» 
liehe Autorität nichts mehr ift, wer sachlich 
überzeugt sein will, für den gewinnen Rat» 
Schläge und Befehle, seien sie auch in Marmor 
gegraben und vergoldet, wie die blendenden 
Sprüche Nietzsches, nur Kraft, wenn es ge» 
lingt, sie mit feiten wissenschaftlichen Grund» 
lagen, an denen nicht zu rütteln ift, in ein« 
leuchtende Verbindung zu setzen. 

Warum nun soll es unmöglich sein, solche 
Grundlagen zu finden? Warum sollen wir 

*) Rede zur Gedächtnisfeier des Stifters der 
Berliner Universität am 3. Augult 1908. Anfang 
und Schluß der Rede sind weggelassen. 


von einer wiedererwachten, ernften und 
gründlichen Philosophie nicht auch eine all» 
mähliche Klärung dieser schweren praktischen 
Fragen erhoffen? Werden nicht die empor» 
ftrebenden Geifteswissenschaften, voran die 
Kulturgeschichte und die Völkerkunde, uns 
helfen, Licht in dieses Dunkel zu bringen 
und die leitenden Sterne zu entdecken? 

Auf den erften Blick scheint die ver« 
gleichende Völkerkunde die Wirrnis nur zu 
vermehren. Gab schon im Altertum die 
Verschiedenheit der Sitten unter den Völkern 
zu skeptischen Bedenken Anlaß, so ift seit 
dem Zeitalter der geographischen Ent« 
deckungen der Glaube an allgemein mensch« 
liehe, angeborene oder durch sich selbft ein» 
leuchtende, sittliche Grundsätze vollends er« 
schüttert. Bereits Locke hat in seiner Pole» 
mik gegen angeborene Begriffe auf entsetz« 
liehe Gebräuche in anderen Erdteilen hin« 
gewiesen. Skeptische Folgerungen lagen ihm 
allerdings fern. Aber Montaigne hatte be« 
reits vor ihm aus den gleichen Tatsachen 
skeptische Schlüsse gezogen, und viele sind 
ihm seither darin gefolgt. Ift doch das Tat« 
sachenmaterial in dieser Richtung immerfort 
gewachsen. Heute läßt sich faft zu jeder 
Handlung, die wir gut nennen, eine ent« 
gegengesetzte aufzeigen, die bei anderen 
Völkern gut genannt wird, während unsere 
sittlichen Ideale dort der Verachtung begegnen. 
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Indessen nur für sehr oberflächliche Geifter 
ift damit alles erledigt. Andere finden sich 
zu anhaltendem Nachdenken veranlaßt: in 
skeptischem Zusammenfturze braucht dieses 
Nachdenken nicht zu endigen. Wenn der 
Naturmensch eine Handlung, die wir miß* 
billigen, lobt, wer sagt uns, daß sein Lob 
ethische Billigung im heutigen Sinne bedeutet? 
Vielleicht gibt es diesen Standpunkt für ihn 
noch nicht, vielleicht hat er nicht ein anderes, 
sondern überhaupt noch kein Gewissen. Ein 
so ausgezeichneter Forscher wie John Lubbock 
(Lord Avebury) hat den Naturvölkern faft 
jede ethische Regung abgesprochen. Geht 
seine Zuversicht vielleicht zu weit, so kann 
man doch die Berechtigung der Frage nicht 
leugnen. In künftlerischen Dingen hat schon 
Fechner betont, daß die Verschiedenheiten 
des Geschmackes nicht notwendig so groß 
sind, wie sie anfänglich erscheinen. Denn 
natürlicherweise sind bei der Geftaltung von 
Bauwerken oder Gerätschaften zuerft nicht 
Geschmacksrücksichten, sondern praktische 
Beweggründe maßgebend. Ähnlich kann es 
bei den Handlungen sein, die wir jetzt von 
unserm Standpunkt als ethische betrachten. 

Aber nehmen wir einmal an, daß die 
Herzen der Menschen uns offen ftänden, 
daß wir darin ohne Gefahr des Mißver* 
ftändnisses lesen könnten, und daß wir tat* 
sächlich die verschiedenften Handlungen von 
ethischer Billigung im gegenwärtigen Sinne 
des Wortes begleitet fänden: so würde auch 
dann nur folgen, daß unter verschiedenen 
Lebensumftänden verschiedene Handlungs* 
weisen wahrhaft gut sein können; ein Lehr* 
satz, für den die Völkerspychologie zwar die 
eindrucksvollen Belege liefert, der aber auch 
unabhängig von ihr bewiesen werden kann. 
Denn die Handlungen gehen, wie schon 
Ariftoteles sagt, auf das einzelne, das einzelne 
ift aber unendlich verschieden, daher können 
gleichförmige Regeln nur innerhalb beftimmter 
Lebensverhältnisse und selbft da nur durch* 
schnittlich gelten. 

Inwiefern die Lebensumftände verschiedene 
sittliche Ideale bedingen können, ift im all* 
gemeinen nicht schwer verftändlich. Die 
reiche und feine Gliederung der Gesellschaft, 
die Fülle des Wissens, der Kunft, desVerkehrs, 
alles, was wir Kultur nennen, muß auch die 
ethische Beschaffenheit einer Handlungsweise 
und den ethischen Wert einer Einrichtung 
für uns in anderem Licht erscheinen lassen 


wie für die Naturvölker. Es ift mit den 
ethischen Forderungen wie mit den Vor* 
Heilungen vom Himmel. Der Himmel des 
Indianers hat keinen Wert für den Türken, 
der des Türken wie der des Indianers keinen 
für den Chriften. Auch wenn wir allgemein* 
menschliche Ideale anerkennen, muß doch 
immer sozusagen die Mischung und die 
Dosierung, das Rezept für eine beftimmte 
Bildungsffufe, dieser Stufe angepaßt sein. 
Es gibt eine temporale, eine lokale, eine 
nationale Ethik. Und so wird auch ohne 
Zweifel die Ethik der kommenden Zeiten 
nicht ganz dieselbe sein wie die der ver* 
gangenen. Dies kann aber, richtig verftanden, 
nicht zum Skeptizismus führen, sondern nur 
von ihm erlösen. Es muß uns mit dem Zu* 
trauen erfüllen, daß die künftige Ethik der 
vergangenen nicht einfach entgegengesetzt, 
sondern ihre konsequente und ftetige Fort* 
entwicklung sein werde, ebenso wie die 
Lebensbedingungen selbft sich im allgemeinen 
ftetig entwickeln. 

Dem Primitiven mag es beispielsweise, 
soweit er ethisches Gefühl besitzt, verwerflich 
genug erscheinen, daß das Leben in tausend 
Paragraphen eingeschnürt werde, wie sie zu 
einer modernen gesellschaftlichen Ordnung 
nun einmal erforderlich sind, und wie sie selbft 
im sozialdemokratischen Zukunftsftaat er* 
forderlich sein würden. Dafür genießt aber 
der Mensch der Kulturftaaten eine Freiheit, 
um die ihn die farbigen Jäger wohl beneiden 
dürften, seine Geiffesfreiheit. Ich kann dies 
nicht besser als mit den Worten Oskar 
Pescheis ausführen, dem schon der letzte Satz 
angehört: »Die Herrschaft des Unglaubwür* 
digen ift nirgends ffärker als im Gemüte des 
sogenannten Wilden, und er zittert durch das 
ganze Leben vor den Gebilden seiner eigenen 
Imagination. So war unser Geschlecht vor 
die Wahl geffellt: Sklaven zu werden inner* 
halb einer bürgerlichen Ordnung, aber frei 
zu sein von den Bedrängnissen der Ein* 
bildungskraft, oder aller geselligen Fesseln 
ledig als einzige Freiherren Jagdreviere zu 
durchftreifen, aber dafür eingeschüchtert zu 
werden von jedem fratzenhaften Traum, und 
eine Beute zu bleiben der kindischen Ge* 
spenfterfurcht.« 

Und wie das Freiheitsideal verschiedene 
Formen annimmt, so geht es auch mit anderen» 
etwa den sexuellen Idealen. Daß das Scham* 
gefühl dem Naturmenschen vollkommen fremd 
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ift, daß dann bei der Verhüllung einzelner 
Teile ganz andere als ethische Motive wirkten, 
daß erft allmählich die europäischen Scham« 
begriffe entffanden sind: dies ändert nichts 
an der Tatsache, daß das so entwickelte 
Schamgefühl nun einmal in unseren Verhält« 
nissen, wenn man von unvernünftigen Über« 
treibungen absieht, ganz unentbehrlich ift. 
Wer möchte auch nur vom äfthetischen Stand« 
punkte die Rückkehr zu den Sitten der Boto« 
kuden ertragen, und würde nicht eine solche 
äfthetische Abftumpfung allein schon auch 
einen unendlichen moralischen Verluft be« 
deuten? 

Auch unsere monogamische Ehe, so 
läftig sie von manchem empfunden wird, 
gehört zu den Bedingungen für die Verwirk« 
lichung der höheren Menschheitsziele. Sie 
ift eine Fessel, aber eine, durch die unzählige 
segensvolle Kräfte frei werden, die sonft ge« 
bunden blieben. Der Entwickelungsprozeß 
schreitet auch in sexueller Hinsicht nicht im 
Sinne der Lockerung, sondern der Feftigung 
freiwillig geschlossener Bande voran, indem 
er nur die Freiwilligkeit selbft und damit das 
Verantwortlichkeitsgefühl, die Kraft der Über« 
legung und der Durchführung einmal gefaßter 
Willensentschlüsse fteigert. 

Immer also und in allen Beziehungen 
werden unbeftreitbare Vorzüge des alten 
Zuftandes preisgegeben, um größere, tiefer 
liegende zu erkaufen. Für das ungezügelte 
Spiel physischer Kräfte sind die ins Unend« 
liehe fteigerungsfähigen Güter eingetauscht, 
die den Menschen vom Tier und den Kultur« 
menschen vom Naturmenschen scheiden. 

Selbltverftändlich darf nicht behauptet 
werden (obgleich es behauptet worden ift), 
daß alle Verschiedenheiten der Sitten und 
Gesetze, die wir in der Geschichte und in 
der gegenwärtigen Menschheit vorfinden, sich 
für die betreffende Zeit und Örtlichkeit aus 
den Lebensumftänden ethisch rechtfertigen 
ließen. Vielmehr treffen wir, je unzivilisier« 
teren Zuftänden sich die Betrachtung zu« 
wendet, um so mehr öffentlich anerkannte 
Gebräuche an, die nur auf Vorurteilen oder 
finiterem Aberglauben ruhen, wie die Hexen« 
prozesse, wie die Selbftquälereien der Büßer, 
wie die weitverbreiteten Beftrafungen von 
Tieren, die Blutrache, die Menschenopfer. 
Auch die übermäßige Strenge der Straf« 
beffimmungen hängt nicht immer mit ftärkeren 
Nerven oder der Notwendigkeit kräftigerer 


Abschreckung, sondern viel häufiger mit reli« 
giösem Aberglauben oder despotischer 
Willkürherrschaft zusammen. Die Sonderung 
solcher außerethischen Motive von den 
ethischen ift begreiflicherweise schwer, um so 
schwerer wiederum, je weiter wir zurück« 
gehen, weil dann eben das Vorkommen 
eigentlich ethischer Motive überhaupt immer 
zweifelhafter wird. Aber soweit jene Sonderung 
möglich ift, können Betrachtungen, wie die 
vorher erwähnten, über die notwendige Ver« 
Schiebung der ethischen Ideale mit dem all« 
gemeinen Kulturzuftande gewiß Uber« 
zeugungskraft in Anspruch nehmen. Die 
völkerpsychologischen Verschiedenheiten in 
ethischer Hinsicht rechtfertigen also nicht 
einen skeptischen Verzicht, sondern lehren 
uns nur, die ethischen Erscheinungen im 
Zusammenhänge mit allen übrigen zu be« 
trachten. Ändert sich das Gewissen, so ift 
es doch als tatsächlicher Faktor des Seelen« 
lebens im allgemeinen immer nur ftärker und 
zugleich differenzierter geworden. 

Wenn wir den Wortvorrat der gegenwär« 
tigen europäischen Sprachen auf die ethischen 
Prädikate hin untersuchen, namentlich auf die 
mißbilligenden, von dem bloß Unschönen, 
Unzarten,' Unritterlichen, Illoyalen bis zum 
Unehrenhaften, Schmählichen, Niederträch« 
tigen, so findet darin eine Reihe scharf charak« 
terisierter Gefühle ihren Ausdruck, die sich 
innerhalb einer jeden Grundrichtung, der 
billigenden wie der mißbilligenden, unterein« 
ander nach Stärke und nach Färbung unter« 
scheiden, gleich den Farben des Regenbogens. 
Nun erscheint zwar auch unter uns dieselbe 
Handlungsweise dem einen schon niederträchtig, 
die der andere nur als unfair oder als »contra 
bonos mores« bezeichnet. Aber es pflegt doch 
wenigftens die Richtung des Gefühls, ob 
positiv oder negativ, insoweit die nämliche 
zu sein, als der Radikalfte wie der Konser« 
vativfte auf zahlreiche Handlungsweisen mit 
billigenden, auf andere mit mißbilligenden 
Wertgefühlen reagieren. Die Exiftenz dieser 
vielfarbigen, aber im allgemeinen gleichgerich« 
teten Wertgefühle, deren Gesamtheit das 
Gewissen in populärem Wortsinn ausmacht, 
kann also, abgesehen von Fällen einer extremen 
moral insanity, nicht in Frage geftellt werden. 
Sie darf in der Zeit der Tatsachenverehrung 
beanspruchen, als eine Tatsache erften Ranges 
und als eine wirkungsgewaltige reale Kraft 
anerkannt zu werden. Woher »der Götter un« 
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geschriebenes, unerschütterliches Gesetz« in 
unsere Bruft gekommen, wissen wir vielleicht 
besser als Antigone, vielleicht auch nicht: 
sicherlich ift es nicht weniger da als zu ihrer 
Zeit und behauptet sich unabhängig von Lob 
und Tadel, Lohn und Strafe. Der Ehrenhafte 
meidet Unehrenhaftes, schon um den Erinnyen 
der Selbftverachtung zu entgehen. 

Gerade an diesem Punkt aber setzt der 
ethische Skeptizismus aufs neue mit einem 
furchtbaren Angriff ein. »Ein solches Vers 
halten, das als höchfte Blüte der Moral ge* 
priesen wird, ift es nicht schließlich doch nur 
ein verfeinerter Epikureismus? Wenn ich das 
Schlechte meide, um der Selbftverachtung zu 
entgehen, ift dies etwas wesentlich anderes, 
als wenn ich die Trunkenheit meide um des 
leidigen Katzenjammers willen? Gewissens* 
bisse sind vom Übel, und wer sie sich nicht 
abgewöhnen kann, der muß eben die Ver* 
anlassungen dazu umgehen. Ein kategorischer 
Imperativ liegt hier nicht vor, nur ein hypo* 
thetischer, eine Klugheitsregel.« 

So könnte der Skeptiker sprechen, und 
noch folgendes kann er hinzufügen: »Alle 
diese Gefühle haben einen illegitimen Urs 
sprung. Wir hören von Psychologen der 
empiriftischen Schule in England, am klarften 
und trockenften von Alexander Bain, daß 
ursprünglich nur die Furcht vor Strafe die 
Befolgung gewisser von den Herrschern oder 
der Gesellschaft um der Nützlichkeit willen 
aufgeftellten Vorschriften erzwang, daß diese 
Vorschriften Tradition wurden, daß die Er* 
innerung an das ursprüngliche Motiv allmählich 
schwand, und so zuletzt die Vorschriften um 
ihrer selbft willen, als Gebote eines sogenannten 
Gewissens, ausgeführt wurden, ganz ebenso 
wie zahlreiche rein zeremonielle, jetzt vielleicht 
ganz zwecklose, Handlungen Sitte geworden 
sind und ihre Unterlassung von der Gesell* 
schaft übel vermerkt wird. Sittlichkeit ift 
nichts anderes als Befolgung der Sitte ohne 
Rücksicht auf ihren Ursprung. Ift dies aber 
wirklich der Weg, auf dem der Götter unge* 
schriebenes Gesetz in unsere Bruft gekommen, 
dann muß für einen, der sich den Ursprung 
der Gebote vergegenwärtigt, ihre Verbindlich* 
keit aufhören. Bloß überlieferten und aner* 
zogenen Gefühlen ohne wahrhafte rationelle 
Grundlage fehlt die letzte Sanktion, die der 
denkende Mensch verlangt.« 

Aus solchen Erwägungen heraus hat in 
der Tat Paul Ree gefolgert, daß für den 

Digitized by Google_ 


Einsichtigen und nicht von der Gewohnheit 
Beherrschten das Gewissen hinwegfalle. 
Meines Erachtens ift er darin konsequenter 
gewesen als die gewöhnlichen, sehr zahlreichen 
Anhänger derselben Erklärungsweise. Liegt 
es so, daß eine edle Gesinnung diese ihre 
Eigenschaft nur durch ein Zusammenwirken 
von egoiftischer Furcht mit Vergeßlichkeit 
erhält, dann ift das einzig Vernünftige die 
Besinnung auf diese Wurzeln und die Be* 
freiung von jenem hiftorisch*pädagogischen 
Betrüge, der uns einen inneren selbltändigen 
Wert uneigennütziger Regungen vorspiegelt. 
Dann fällt die Rücksicht auf Gebote und 
Verbote zum mindeften in solchen Fällen 
hinweg, wo tatsächlich keine ftaatliche oder 
gesellschaftliche Strafe zu erwarten ift, wo 
wir Entdeckung sicher nicht zu fürchten 
haben. 

Man hat zwar darauf hingewiesen, daß 
selbft der aufgeklärtefte Naturforscher, ob* 
gleich er nicht an Gespenfter glaubt, sich 
doch bei Nacht des Gruseins nicht erwehren 
könne. Aber das ift eine ftarke Übertreibung 
und dazu ein schlechter Troft. Denn wenn 
wirklich die ernften Aussprüche des Ge* 
Wissens nichts anderes wären als ein solches 
törichtes Gruseln, ein Überreft geiftiger 
Unkultur, so müßten wir sie sicherlich los* 
zuwerden suchen. Daher führt ein solcher 
Rettungsversuch nur tiefer in den Skeptzis* 
mus hinein. 

Bain selbft hat den schwachen Punkt 
seiner Deduktion nicht übersehen. Er nimmt 
darum von vornherein die sympathischen 
Gefühle, die sozialen Inftinkte, mit zu Hilfe, 
die er mit Darwin als eine ursprüngliche 
Mitgift der menschlichen Natur vom Tier* 
reiche her betrachtet. Auch P. Ree, der 
Bain gelesen hat, benutzt dasselbe Hilfs* 
prinzip. Diese sympathischen Gefühle sind 
nach Bain zwar individuell verschieden, aber 
wo immer wir einen Menschen treffen, der 
das Glück anderer als ein selbftändiges Ziel 
betrachtet, da müsse man ihn sorgsam diesen 
seinen Impulsen überlassen. Also, sagt ihm 
ja nichts von ethischer Wissenschaft, laßt ihn 
nicht nachdenken über die letzten Gründe 
der moralischen Vorschriften, sonft wird er 
selbftsüchtig! 

Wir sehen, daß auch diese Ausflucht 
gleichbedeutend ift mit der Vernichtung aller 
rationellen Ethik. Die für Sympathie 
Begabten dürfte man nicht in ihrer Gedanken* 
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losigkeit ftören, die nicht dafür Begabten 
aber erft recht nicht, da ihre natürliche selbft* 
süchtige Anlage durch die theoretischen 
Kenntnisse nur verftärkt werden müßte. 

Noch ein anderes Bedenken richtet sich 
gegen die Herleitung der Sittlichkeit aus der 
Macht der Überlieferung und dem Wegfall 
egoiftischer Reflexionen. Wäre es so, dann 
wäre unser moralisches Handeln nur ein 
mechanisches Tun nach beftimmten gleich* 
förmigen Schablonen, während doch wahre 
Sittlichkeit, wie Kant mit Recht sagt, »niemals 
zur Gewohnheit werden, sondern immer ganz 
neu und ursprünglich aus der Denkungsart 
hervorgehen soll«. Sie ift ftets der Natur 
des einzelnen Falles gemäß und keineswegs 
immer in Übereinftimmung mit der Über* 
lieferung. Was sollten wir zu den großen 
Kämpfern sagen, wie Giordano Bruno, wie 
Luther, was zu den Tausenden, die geheiligter 
Überlieferung zum Trotz allein dem folgten, 
was sie als gut und recht erkannten, ob* 
schon es ihren persönlichen Interessen zu* 
widerlief und den Juden ein Ärgernis, den 
Heiden eine Torheit, auch oft genug 
den Chriften eine Todsünde war? Gerade 
in Konflikten mit der Überlieferung tritt die 
Ubergewalt ethischer Gesinnung am reinften 
zutage. Was soll uns hier die Macht ftumpfer 
Gewohnheit, was auch die angeborene Gut* 
mütigkeit zur Erklärung helfen ! 

Demnach ift die volle Lösung des ethi* 
sehen Rätsels sicherlich nicht bloß in der 
beliebten Formel zu finden, Sittlichkeit sei 
die Tochter der Sitte. Die Erforschung des 
Ländlich*Sittlichen und seiner Entwickelungs* 
geschichte ift Völkerpsychologie, aber sie ift 
noch keine Ethik. 

Was ihr dazu fehlt, geht aus den letzten 
Betrachtungen hervor. Gerade das, was nach 
jener falschen Auffassung im Laufe der Zeiten 
hinweggefallen wäre, muß heute noch, und 
mehr denn je, das Wesentliche sein, wenn 
anders eine wahrhaft ethische Entwickelung 
exiftiert: die Einsicht. Diese Einsicht kann 
aber nicht bloß darin beftehen, daß man 
Gutes tut, Schlechtes unterläßt, weil altüber* 
kommene Gefühle das Tun und Lassen be* 
gleiten (obgleich auch eine solche Reflexion, 
wenn sie bewußt und ausdrücklich angeftellt 
wird, das Handeln schon über die Stufe 
bloßer Inftinkttätigkeiten hinaushebt). Viel* 
mehr müssen die Gefühle selbft auf Erkennt* 
nis ruhen, von Erkenntnis durchdrungen sein, 
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und nur insoweit werden sie ethische heißen 
dürfen. Es muß Handlungen oder, richtiger 
gesagt, Gesinnungen geben, deren innerer 
Wert unabhängig von allen äußeren Geboten 
und Gewalten jedem, der sehen kann und 
nicht die Augen schließt, entgegenftrahlt. 

Und so ift es auch. Mit Kant und mit 
Sokrates teilen wir die Überzeugung, daß 
das moralische Handeln sich als ein im 
höchften Sinn einsichtiges von allem bloß 
inftinktiven oder gewohnheitsmäßigen Han* 
dein unterscheide. Nur darin können wir 
Kant heute nicht mehr beiftimmen, daß er 
dem oberften Prinzip, auf das er alle ethischen 
Einsichten zurückführt, eine rein formaliftische 
Fassung gibt. Darüber sind wohl die Akten 
geschlossen. Aus dem kategorischen Impe* 
rativ, so wie ihn Kant selbft verftanden hat 
und seinem ganzen Standpunkte nach ver* 
liehen mußte, ift nicht ein einziger Fall 
ethischer Entscheidung wirklich herzuleiten, 
und seine eigenen Herleitungen kommen nur 
durch verdecktes Hineinspielen anderer Er* 
wägungen zuftande. Nicht in der bloßen 
Form, sondern in der Materie des Wollens 
müssen die Wurzeln der ethischen Einsicht 
gesucht werden, in idealen Gütern oder 
Werten. 

Wahrheit in allen ihren Formen, von der 
elementarften, wie sie durch jede richtig ver* 
ftandene' Sinneswahrnehmung gegeben wird, 
bis zu den höchften wissenschaftlichen Er* 
kenntnissen, Schönheit in allen ihren Er* 
scheinungsweisen, reine Daseinsfreude, Liebe 
und Treue, Vielseitigkeit, Freiheit, Tüchtigkeit 
in aller Hinsicht, Macht, reife Persönlichkeit 
— wer möchte leugnen, daß hierin wahre 
Güter liegen? Man kann eine solche Güter* 
tafel, wie sie schon Plato vorschwebte, in 
verschiedener Anordnung entwerfen. Man 
wird nicht alle hier schlicht aufgezählten 
Werte einfach koordinieren, sondern einige 
davon als ganz unmittelbare, andere dagegen 
als abgeleitete, die einen gleichsam als selbft* 
leuchtende, die anderen als bloß reflektierende 
Sterne betrachten. Aber daß sie leuchten, 
daß sie allen leuchten, die sehen können und 
nicht die Augen schließen, fteht außer Frage. 
Die Meinungsverschiedenheiten unter den 
heutigen Moralphilosophen gelten zumeift 
nur der Frage, die wir hier beiseite lassen 
können, ob eines von diesen Gütern als das 
allein unmittelbare zu gelten habe, und wel* 
ches. Selbft die Umwerter aller Werte können 
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nichts weiter tun, als daß sie einige davon 
mehr, andere weniger betonen oder eines als 
den Urquell aller anderen betrachten. Sie 
malen zuletzt mit den nämlichen Farben und 
kochen mit den nämlichen Stoffen. 

Wohl ift nun von den Sternen zur Erde 
ein weiter Weg, und ehe wir aus den alb 
gemeinen abltrakten Wertbegriffen Wertmaß 5 
ftäbe für den einzelnen Fall des Handelns 
gewinnen, bedarf es vieler Zwischenglieder. 
Im einzelnen Falle kann infolge der konkreten 
Umftände eines der Güter außer Betracht 
fallen. Wir müssen vielleicht die Freiheit, 
die Gesundheit opfern oder Mitleid und 
weiche Herzensregung unterdrücken. Es treten 
sozusagen Koeffizienten auf, durch die äugen* 
blicklich einer der Werte alle übrigen über* 
ragt, ein anderer annulliert wird, indem eben 
der Koeffizient Null wird; und daraus muß 
sich jene wohlberechtigte Relativität begreifen 
lassen, die dem absoluten Werte der abftrakt 
gedachten Güter keinen Eintrag tut, ihn aber 
je nach den Umftänden der Zeit, des Volkes, 
des Einzelnen und des Augenblickes modi* 
fiziert. 

Es treten ferner eigentümliche erkenntnis* 
theoretische Fragen auf, so die Frage nach 
dem Wesen jener Gefühlsevidenz, jener 
Durchdringung von Fühlen und Erkennen, 
auf die alles hier zurückläuft. Auf dieses 
Problem hat unter den Philosophen Franz 
Brentano die Aufmerksamkeit gelenkt und 
es durch die Parallele mit der theoretischen 
Evidenz erläutert. Aber die Schwierigkeiten, 
die darin liegen, können nicht die Tatsache 
der ethischen Gefühlsevidenz selbft ver* 
dunkeln. 

Weiterhin muß man verlangen, daß diese 
Tatsache, deren Aufzeigung zunächft eine rein 
deskriptive Angelegenheit ift, mit den kau* 
salen Bedürfnissen und zumal mit der Ent* 
wicklungsidee in ihrem ganzen Umfang in 
Beziehung gesetzt werde. Die besonderen 
Probleme, die hier entftehen, können, wie 
ich glaube, nur durch die Vorftellung gelöft 
werden, daß auf geiftigem Gebiet an ge* 
wissen Punkten Neubildungen eintreten; eine 
Vorftellung, zu der man von vielen Seiten 
her, nicht bloß von der Ethik aus, gedrängt 
wird. Als eine solche Neubildung würden 
wir das Auftauchen einsichtiger Wertgefühle 
in ihren erlten Spuren betrachten, da sie 
qualitativ von allem bloß inltinktmäßigen 
Fühlen, auch den sozialen Inltinktcn, ver* 


schieden sind. Man könnte sagen, daß darin 
die Richtung der gesamten Weltentwicklung, 
die ja ohne Zweifel eine ganz befiimmte, 
nicht umkehrbare ift, in einzelnen Individuen 
Gegenftand des Bewußtseins werde. Aber 
damit ftreifen wir schon die Beziehungen 
der Ethik zur Metaphysik, von der sie besser 
zunächft gesondert wird. 

In anderer Richtung ftrebt die Wertlehre 
der jungfichtischen Schule, wie sie kürzlich 
von Münfterberg entwickelt wurde, nach 
einem metaphysischen Ausdrucke der Tat* 
Sachen, indem sie in der unbedingten An* 
erkennung der Werte die Betätigung eines 
in uns lebendigen überindividuellen Willens 
erblickt, analog wie der Religiöse im Ge* 
wissen die Stimme Gottes vernimmt, und wie 
Kant seine Poftulate der praktischen Vernunft 
an die Aufftellung des Sittengesetzes ange* 
knüpft hat. Gewiß müssen solche meta* 
physische Gedanken die Lebensftimmung, 
die Energie, mit der wir das Gute voll* 
bringen, in hohem Maße beeinflussen, und 
ich bin weit entfernt, den unvergleichlichen 
Wert der Überzeugungen über eine höhere 
Ordnung der Dinge, in die unser empirisches 
Dasein hineinragt, in Abrede zu ftellen. 
Nur gerade, wo es sich um die Wissenschaft* 
liehe Grundlegung der Ethik handelt, um 
eine Mauer gegen den Skeptizismus, da ift 
es weder ratsam noch möglich, sich darauf 
zu ftützen. Ratsam nicht, weil hier mit aller 
Kraft das gemeinsame Minimum ganz un* 
leugbarer tatsächlicher Wahrheit an die Front 
geftellt werden muß. Aber auch nicht 
möglich, weil es immer zu Zirkelbeweisen 
führt, wenn man unmittelbar Gegebenes 
durch nicht unmittelbar Gegebenes begründen 
will. Der Begriff Gottes, wenn man darunter 
das Urgute verlieht, setzt den Begriff des 
Guten offenbar schon voraus. Daher ift die 
theologische Begründung der Moral ein 
innerer Widerspruch, und aus demselben 
Grunde würde es auch nicht angehen (und 
ift auch wohl nicht beabsichtigt), aus einem 
überindividuellen Wollen die Güte des Guten 
herzuleiten; sondern diese muß in sich feit* 
ftehen, und dann erft gefragt werden, ob und 
welche metaphysischen Gedanken sich daran 
knüpfen lassen oder notwendig daraus folgen. 

Von der Güterlehre, die den Anfang der 
Ethik bilden muß, führt nun zur Pflichten* 
lehre vornehmlich der Gedanke und die 
Erkenntnis, daß die Verwirklichung jener 
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Güter in irgend erheblichem Grade nur 
innerhalb der menschlichen Gemeinschaften, 
und zwar nur durch ein Aufgehen des 
Individuums in den gemeinschaftlichen Zielen 
möglich ift. Nicht eine Vorschrift liegt 
hierin, sondern in erfter Linie ein psycho« 
logisches Naturgesetz, aus dem dann erft die 
Regel folgt, daß, wer individuelle Voll« 
kommenheit erreichen soll, sich selbft ver« 
gessen muß. 

Schwung und Zug kommt nur in ein 
Leben, das von großen objektiven Zielen 
erfüllt ift. Die Rose, die sich selber 
schmückend auch den Garten schmückt, ift 
doch für den Menschen nicht das richtige 
Gleichnis. Und wenn Nietzsche, der Sproß« 
ling einer ungleichen Ehe zwischen Romantik 
und Darwinismus, von Herrenmenschen 
träumt, die hoch über der profanen Menge 
wie die Häupter der Alpen ihre einsame 
Größe genießen, so ift dies auch mehr poe« 
tisch als psychologisch gedacht. Durch 
Verlegung aller Willensziele in das Subjekt 
können Herrenmenschen nur im Sinne von 
Cesare Borgia, Karikaturen wahrer Menschen« 
große, erwachsen. Alle Wortkünfte Nietz« 
sches wiegen den schlichten Satz nicht auf, 
der die wahre Grundformel auch für unsere 
Zeit und das Geheimnis aller Größe ent« 
hält: Nur wer seine Seele verliert, wird sie 
gewinnen. 

Diese Formel ift's, die unausgesprochen 
in der gewaltigen Bewegung nach einer 
sozialen, objektiv gerichteten Ethik zum 
Ausdrucke kommt, einer Bewegung, die wie 
die Sturmflut über allen noch so genial 
formulierten Subjektivismus hinwegschreitet, 
weil sie ungleich tiefer in der menschlichen 
Natur begründet ift. Wer nicht in objektiven 
Interessen lebt, hat seinen Lohn dahin, in« 
dem er verurteilt ift, zeitlebens nur die 
Gesellschaft seines elenden Selbft zu teilen, 
dem er allen Inhalt genommen hat, das er 
nur künftlich aufzuputzen vermag. Wie 
anders, wer in einem Kunftwerk, in Pro« 
blemen der Wissenschaft, der Technik, der 
nationalen Wohlfahrt aufgeht: welchen Reich« 
tum an Leben, an wahrer Wirklichkeit saugt 
er, ohne es zu wollen, in sich ein! 

Sogar von der Selbftachtung gilt es, 
daß sie nicht Ziel und nicht Motiv 
unseres Handelns sein soll. Sie muß 
von selbft, ungesucht, als Folge des Handelns 
in der Seele entliehen. Sonlt möchte 


es in der Tat zu jenem Epikureismus 
der Selbftachtung kommen, der in eitler 
Selbftbespiegelung endigen muß. Selbft« 
achtung muß aus der klaren Erkenntnis re« 
sultieren, daß unsere Handlungsweise die 
Summe des objektiven Guten zu vermehren, 
die des Schlechten zu vermindern geeignet war. 
Haben wir in dieser Hinsicht falsch gerechnet, 
so sind wir nicht ohne weiteres entschuldigt. 
Nur dann dürfen wir uns freisprechen, wenn 
ein übler Erfolg auch durch rechtzeitiges 
Aufbieten unserer Erkenntniskräfte nicht 
hätte verhindert werden können. Dann frei« 
lieh wird Selbftachtung immer der Troft dessen 
sein, dem für edles Wollen nur Mißerfolg, 
Undank und Verachtung zuteil wurde. 

In jeder Weise also zeigt sich ethische Ge« 
sinnung identisch mit sachlicher Gesinnung. 
Die Quintessenz der Pflichtenlehre liegt 
hierin beschlossen. 

Zwei Hauptforderungen ftellt eine solche 
objektiv gerichtete Güterethik, wenn sie das 
Leben umfassen und durchdringen will, an 
ihre Adepten. Die eine heißt: möglichft 
umfassende Bekanntschaft mit den Verhält« 
nissen der Wirklichkeit. Für eine forma« 
liftische, individualiftische, asketische oder 
sonstwie weltfremde Ethik mag alles gleich« 
gültig sein, was nicht direkt dem Seelen« 
frieden dient oder sich unter die abftrakte 
Formel ordnet. Für eine Güterethik dagegen 
muß die Anatomie des sozialen Körpers, die 
Technik des Lebens von Bedeutung werden. 
So wahr es immer bleiben wird, daß nichts 
in der Welt gut ift als allein der gute Wille, 
d. h. daß nicht erft der Erfolg entscheidet, 
ebenso wahr ift es doch, daß der befte Wille 
das Schlimmfte bewirken kann, wenn er nicht 
von Kenntnissen über die realen Bedingungen 
für den Eintritt des Guten in diese Welt be« 
gleitet ift. Eine Kraft, die ftets das Gute 
will, und ftets das Böse schafft, wäre noch 
weniger willkommen als die von umgekehrter 
Beschaffenheit. 

Die andere Forderung heißt: unersätt* 
liches, nimmerruhendes Nachdenken über 
das Wesen und die Wurzeln der Sittlichkeit. 
Über ethische Probleme grübeln ift selbft 
schon eine ethische Betätigung, und niemals 
sollte sie ftillftehen. Dadurch allein ge« 
winnen auch reale Kenntnisse erft wahre 
Fruchtbarkeit. Wir legen, um auf Beispiele 
hinzuweisen, mit Recht ein großes Gewicht 
auf die Kenntnis der Gefahren, die aus dem 
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Mißbrauch des Alkohols oder aus geschlecht« 
liehen Verfehlungen für den einzelnen und 
für die Gesellschaft entspringen können. 
Wie aber, wenn einer, im vollen Besitz aller 
Kenntnisse von Ursachen und Wirkungen in 
diesen Dingen, uns erklärt: »Für meine 
Person bin ich bereit, die Folgen zu riskieren, 
am Wohlergehen der anderen aber ift mir 
nichts gelegen«? — Dann ftehen wir sofort 
vor dem Abgrunde, dem himmelweiten 
Unterschiede zwischen Klugheitslehre und 
Sittenlehre, vor der Schwierigkeit, ethische 
Überzeugungen in einem Gemüte zu be« 
gründen, das sich von Autorität und Tra« 
dition losgesagt und sein’ Sach’ auf eigene 
Überlegung geftellt hat. Dann mögen wir 
nach Reften jener überkommenen Gefühle 
von Billigung und Mißbilligung suchen, die 
auch dem Skeptiker geblieben zu sein pflegen. 
Aber die Aufgabe der ethischen Auf« 
klärung beginnt erft mit der Weckung des 
Selbftdenkens über diese Probleme. Wir 
müssen unter Zerftörung jener unzulänglichen 
Erklärungen des Gewissens aus blinder Ge« 
wöhnung in dem Zweifler das Bewußtsein 
zu wecken suchen, daß es Werte an sich 
gibt, deren Anerkennung er sich nicht ent« 
ziehen kann, und daß sie auch für ihn selbft 
nur durch Aufgehen in den objektiven Zielen 
erreicht werden können. Wir müssen ihn 
dann zu der Einsicht führen, daß in den 
anerzogenep Wertgefühlen vieles doch auch 
rationell zu verftehen und zu rechtfertigen 
ift, und daß im übrigen schon das Beftehen 
gegebener Ordnungen des Lebens und fefter 
Inftitutionen, auch wenn sie nicht tadellos 
sind, eines der größten und unentbehrlichften 
allgemeinen Güter ift; daß er sich selbft auf 


Schritt und Tritt in solchen Formen bewegt 
und sie im Kleinen und Großen keinen 
Augenblick missen könnte; daß jede Ab« 
weichung, die in egoiftischen Motiven 
wurzelt, die Kraft der Inftitution untergräbt 
und, wenn sie niemand zur Kenntnis kommt, 
doch in dem Handelnden selbft unweigerlich 
eine Disposition hinterläßt, die sein Fühlen 
und Wollen für alle Zukunft schwächt. Wir 
müssen so die Achtung vor dem Gesetz und 
den »erhabenen großen Namen der Pflicht«, 
dessen Glanz unserem Skeptiker verdunkelt 
ift, von den darum gelagerten Nebeln be« 
freien, sei es mit Aufbietung alles wissen« 
schaftlichen Apparates oder ohne solchen, 
je nach dem Stande seiner Bildung. Überall 
aber handelt sich’s hier darum, die eigene 
Erkenntnis anzuregen, nicht, wie es bei der 
Belehrung über reale Verhältnisse vielfach 
der Fall sein muß, fertige Kenntnisse, 
Errungenschaften anderer bloß zu überliefern. 

Freilich wirkt die ethische Einsicht so 
wenig unmittelbar auf den Willen wie 
die theoretische. Das Licht des Verftandes 
muß zuerlt zum Herzen dringen, wenn es 
wirken soll. Aber intellektuelle Naturen 
— und um solche handelt es sich bei den 
Modernften der Modernen und bei allen, 
die ihre Zweifel schwer nehmen — solche 
Naturen haben sich gewöhnt, ihr Fühlen der 
Führung des Denkens anzuvertrauen. Und 
die Nichtintellektuellen werden zuletzt, da sie 
sich durch Umgebung undTradition beftimmen 
lassen, von den Intellektuellen geleitet, je 
mehr diese die Geftaltung und Umgeftaltung 
des Lebens an sich reißen. In dieser Hin« 
sicht nähern sich die viel verlachten Hoff« 
nungen Platos doch langsam ihrer Erfüllung. 


Das Messiasbewußtsein Jesu. 

Von A. J. H. W. Brandt, 

Ordentlichem Professor für Allgemeine Religionsgeschichte und Geschichte 
der Altteftamentlichen Religion an der Universität Amfterdam. 


(Schluß) 


Dem Glauben der Jünger, meint Holtz« 
mann mit Recht, wird zu viel zugemutet, wenn 
dieser Glaube gleichzeitig den längft bekannten 
Lehrer aus dem Tod erwecken und ihn mit der 
bisher unbekannten Eigenschaft eines Messias 
ausftatten soll. Ich verftehe hier das Wort 


»Messias« im engeren Sinn, als Bezeichnung 
des messianischen Königs oder als vorläufige 
Bezeichnung der Persönlichkeit, die es werden 
wird: wie nach einem Zeugnis des Nikolaus 
von Damaskus, der am Hofe des erften 
Herodes lebte, einer der herodianischen 
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A. J. H. W. Brandt: Das Messiasbewußtsein Jesu (Schluß). 


Prinzen dafür gehalten werden konnte. Nun 
läßt die evangelische Überlieferung uns keinen 
Zweifel, daß die Jünger glaubten, Jesus 
werde in dem Gottesreich den Königsthron 
einnehmen, während Jesu eigene Stellung zu 
der Sache verschiedentlich gedeutet werden 
kann. Er soll den Jüngern verboten haben, 
öffentlich davon zu reden. Daran knüpft 
sich die moderne Frage nach dem sogenannten 
Messiasgeheimnis. Ift das Verbot hiltorisch? 
Zu welchem Zweck kann es erfunden sein? 
Welche unbequeme Wahrheit hat man damit 
verdecken wollen? — Holtzmann hält es für 
ebenso hiltorisch wie die im Anschluß daran 
berichtete Vorhersagung Jesu, daß er fterben 
und auferftehen werde. Woraus die Be« 
gründung sich mühelos ergibt: ein öffent« 
liches Verkündigen seiner Messianität und 
dereinftigen Erscheinung in der Geftalt des 
Menschensohnes würde Jesus zu weiteren 
Erklärungen genötigt haben, die den Miß« 
verftändnissen doch nie ein Ende gemacht 
hätten, und zu heillosen Debatten mit seinen 
Widersachern über Dinge, die ihn innerlich 
bewegten. 

Ich möchte meinen, daß Jesus den 
Jüngern verboten hat, von ihrer Erwartung 
weiter zu reden, und erkenne darin, sowie 
in der auch sonft mit Bezug auf die Messias« 
frage von ihm geübten Zurückhaltung, den 
Charakter seiner Frömmigkeit, den Gott er» 
gebenen, nur um die Seele bekümmerten Sinn, 
den auch so manche seiner Lehren zeigen. 

Des Berufs zu einem Auftreten, einer 
Verkündigung, einem Lehren, auch zu einem 
Eingreifen in bestehende Ordnungen oder in 
den Gang der Ereignisse kann ein Frommer, 
wie jeder andere, sich bewußt sein. Was 
dabei aus ihm selber werden, wo nach der 
vollzogenen Entwickelung der Dinge seine 
eigne Stelle sein wird, das ist eine Sache, 
deren niemand bei gesunder geistiger Ver« 
fassung sich bewußt sein kann, der wahrhaft 
Fromme aber stellt das seinem Gott anheim. 
So hat Jesus den Gedanken seiner Verehrer, 
wenn sie vor ihm laut wurden, gewiß nicht 
widersprechen können: sie mochten ihn sym« 
pathisch berühren, insofern seine Vorstellung 
vom Amte des Königs im Gottesreich kaum 
etwas anderes enthielt, als das Lehren und 
Richten eines freudig gehorchenden Volks 
nach den heilsamen Offenbarungen seines 


himmlischen Vaters. Aber nur der heutigen 
Aufgabe war er gewiß: so lange er ihr leben 
konnte, ging ihn eine künftige nichts an. 

Denkbar ist demnach, daß ganz zuletzt, 
als Jesus gefesselt, einem Missetäter gleich, 
vor den Volksobem stand, daß da aus der 
Entrüstung über das falsche und gehässige 
Verfahren der Priester Gottes zum ersten 
Male ihm die Überzeugung aufging: es wird 
anders kommen. Einst wird mir das Richter 5 
amt übertragen sein, damit es im Namen 
Gottes gerecht verwaltet werde: ja, ich bin, 
wie ihr wollt, daß ich aussage, bin der 
Messias! Sodann wird er von dieser Über« 
Zeugung vor Pilatus nicht zurückgewichen 
sein. Der schrieb ihm ein Zeugnis seines 
mutigen Bekenntnisses ans Kreuz. 

Besser als die von Holtzmann vorgetragene 
befriedigt mich die hier kurz angedeutete Er« 
klärung des Geschickes Jesu. Gegen sie 
wende man nur nicht ein, daß sie viel we* 
niger mit der altchristlichen Darstellung über« 
einstimmt: denn das hat seinen guten Grund. 
Es muß natürlich etwas gewesen und ge 5 
schehen sein, woraus das Evangelium vom 
Menschen« und Gottessohn erwachsen konnte. 
Aber das Evangelium ist doch meiftenteils 
durch die Aneignung fremder Stoffe und im« 
mer unter dem bald färbenden, bald schöpfe« 
rischen Licht des christlichen Glaubens zu der 
älteften uns noch erkennbaren Form der evan 5 
geliftischen Erzählung ausgewachsen. Auch 
der Plan dieser Erzählung zeigt vielleicht nur, 
wie sich ein Chrift die Geschichte seines Hei« 
lands zurechtlegte. Daher die hiftorische Kri« 
tik selbft vor dem älteften Evangelientext 
nicht halt machen darf, sondern die fremde, 
besonders auch die chriftliche Beimischung 
aus dessen Inhalt auszuscheiden versuchen 
muß, um hinter ihm und seinem Plane die 
Geschichte Jesu, wie sie wirklich einft ge« 
wesen ift, aufzuspüren. 

Von dem Tatsächlichen dieser Geschichte 
läßt sich einiges noch beftimmt, anderes als 
mehr oder weniger wahrscheinlich erkennen. 
Im übrigen wird es, wie auf jedem andern 
geschichtlichen Arbeitsfeld so auch hier, da« 
rauf ankommen, den Spielraum der wissen« 
schaftlich berechtigten Vermutungen so genau 
als nur möglich abzustecken. Und zur Er« 
füllung dieser Aufgabe leiftet Holtzmanns hoch« 
schätzbare Schrift einen bedeutsamen Dienft. 


Digitized by Goo 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 







1011 


William Morris Davis: The Prairies of North America I. 


1012 


The Prairies of North America. 

By William Morris Davis, 

Professor of Physical Geography at Harvard University, Cambridge, Massa« 
chusetts, Visiting Professor at the University of Berlin, W. S. 1908/09. 


Under the older fashioned methods of 
treating physical geography, the prairies of 
the upper Mississippi basin and farther north, 
lying in a general way between the Ohio and 
Missouri rivers on the south and extendmg 
northwest into the Winnipeg district ofCanada, 
were empirically described as »level prairies«, 
»rolling prairies«, and so on. The great 
advance in the interpretation of land forms 
during the last thirty years now makes it 
possible to introduce as thoroly explanatory 
descruption of these fertile plains as of forms 
earlier familiär, such as sand dunes, deltas and 
sea cliffs. The prairies are, in brief, a contri« 
bution of the glacial period, they consist for the 
most part of glacial drift, deposited unconform« 
ably on an underlying rock surface of moderate 
or small relief. The rocks here concerned are 
the extension of the same stratified paleozoic 
formations already described as occurring in 
the Appalachian region and around the Great 
Lakes. They are usually fine«textured lime« 
stones and shales, lying nearly horizontal; 
the moderate or small relief that they 
were given by mature preglacial erosion 
is now buried under the drift, but is 
known by numerous borings for oil, gas 
and water. 

The greatest area of the prairies, from 
Ohio to North Dakota and Manitoba, consists 
of tili plains; that is, sheets of unstratified 
drift, 30, 50, or even 100 feet thick, which 
cover the underlying rock surface for thousands 
of square miles (except where post«gIacial 
stream erosion has locally laid it bare), and 
which present an extraordinarily even surface. 
The tili is presumably made in part of pre« 
glacial soils, but it is more largely composed 
of rock waste mechanically comminuted by 
the creeping ice sheets; altho the crystalline 
rocks from Canada and some of the more 
resistant stratified rocks south of the Great 
lakes occur as boulders and stones, a great 
part of the tili has been crushed to a clayey 
texture. The tili plains, altho sweeping in 
broad swells of slowly changing altitude, are 
often level to the eye; the view across them 
Stretches to the horizon, unless interrupted 


by groves of trees along the water 
courses, or by belts of low morainic hills. 
Here and there faint depressions occur, 
holding marshy “sloughs”, or floored with 
a rieh black soil of post«glacial origin. It is 
thus by subglacial aggradation that the 
prairies have been levelled to a smooth sur« 
face, in contrast to the higher and non« 
glaciated hilly country next south; it is for 
this reason that an eastern extension of drift« 
covered prairielike surface, but with open 
tree growth, in the lowland of Western New 
York, between Lake Ontario and the northern 
slope of the Appalachian plateau, differs 
from the forested hills further south; that 
the plains of northwestern Ohio differ from 
the non«glaciated hills of southeastern Ohio, 
which belong with higher hills of West Vir« 
ginia; that the plains of central and northern 
Illinois differ from the “knobs” of Southern 
Illinois which should be associated with the 
isolated outlying hills of Western Kentucky; 
and that the drift«covered surface of Iowa 
and northern Missouri differs from the hills 
of the Ozark plateau in Southern Missouri, a 
trans«Mississippian repetition of the Appa« 
lachian plateau. 

The great ice sheet formed terminal 
moraines around its border at various halting 
stages; but the morainic belts are of small 
relief in comparison to the great area of the 
ice sheets under whose border they were 
deposited; they rise gently from the tili 
plains to a height of 50, 100, or more 
feet; they may be two or three miles wide; 
and their hilly surface, dotted with boulders, 
contains many small lakes in basins or 
hollows, instead of streams in valleys. The 
morainic belts are arranged in groups of 
concentric loops, convex southward, because 
the ice sheets advanced in lobes along paths 
of depression, such as the troughs of the 
Great lakes afforded; neighboring morainic 
loops join each other in re«entrants or north 
pointing cusps, where two adjacent glacial 
lobes came together and formed their moraines 
in largest volume. The discovery by 
Chamberlin in 1876 of this significant looped 
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arrangement of the morainic belts is the 
greatest advance in interpretation of glacial 
phenomena since the first Suggestion, about 
forty years earlier, of a glacial period; it is 
also the strongest proof that the ice here 
concerned was a continuous sheet of creeping 
land ice, and not a discontinuous series of 
floating icebergs, as had by some been 
supposed. The moraines are of too small 
relief to be shown on any maps but those 
of the largest scale; yet small as they are, 
they are (with the young river valleys) the 
chief relief of the prairie States, and, in 
association with the nearly imperceptible 
slopes of the tili plains, they determine the 
course of many streams and rivers, which 
as a whole are consequent upon the surface 
form of the glacial deposits. The streams 
and rivers have now eroded steep*sided 
shallow valleys, with narrow flood plains. 

When the ice sheets fronted on land sloping 
southward to the Ohio, Mississippi and Missouri 
rivers, the driftdaden streams flowed freely 
away from the ice border; and as the streams, 
escaping from their subglacial channels, spread 
in broader channels, they ordinarily could 
not carry forward all their load; hence they 
acted not as destructive but as constructive 
agents, and aggraded their courses. Thus 
local sheets or »aprons« of gravel and sand 
are spread more or less abundantly along 
the outer side of the morainic belts; and 
long trains of gravel and sands clog the 
valleys that lead forward from the glaciated 
to the nonsglaciated area. Later when the 
ice retreated farther and the unloaded streams 
returned to their earlier degrading habit, 
they more or less completely scoured out 
the vallcy deposits, the remains of which are 
now seen in terraces on either side of the 
present flood plains. 

When the ice of the last glacial epoch 
had retreated so far that its front Iay on a 
northward or northeastward slope, belonging 
to the drainage area of the Great lakes, 
water*bodies accumulated in front of the ice 
margin, forming glacio*marginal lakes. These 
lakes were small at first, and each had its 
own outlet at the lowest depression in the 
height of land to the south; but as the ice 
melted back, neighboring lakes became 
confluent at the level of the lowest outlet of 
the group; the outflowing streams grcw in 
the same propostion, and eroded a broad 
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channel across the height of land and far 
down stream, while the lake waters built 
sand reefs or carved shore cliffs along their 
margin, and laid down sheets of clay on their 
floors. All of these features are easily 
recognized in the prairie*region. The present 
site of Chicago was determined by an Indian 
portage or »carry« across the low divide 
between Lake Michigan and the headwaters of 
the Illinois river: and this divide lies on the 
flat floor of the former outlet channel of the 
glacial Lake Michigan. Corresponding out* 
lets are known for the glacial lakes Erie, 
Huron and Superior, and for a very large 
sheet of water, named »Lake Agassiz«, which 
once overspread a broad tili plain in northern 
Minnesota, North Dakota and Manitoba. The 
southward outlet of this glacial lake, called 
»River Warren«, eroded a large channel in 
which the (relatively) small Minnesota river 
is an evident »misfit«. The shore lines of 
the glacial lakes remain as low blufis cut in 
the drift or as low ridges of gravel; they 
are often followed by roads. The clay 
deposits of the glacial lake floors characterize 
a significant area, a score of miles more or 
less in width, bordering the Great lakes. The 
days form nothing less than lacustrine Coastal 
plains, marked with beaches and reefs as the 
lake waters feil to lower and lower levels, 
and sharply trenched by young consequent 
streams, extended from the extra «lacustrine 
area down the gentle slope of the lacustrine 
plain to the coast, which is cut back in low 
cliffs by the waves of the existing lakes. 
Similar features doubtless occur in central* 
northern Canada, but they have as yet been 
little studied. 

Certain extraordinary features were pro* 
duced when the retreat of the ice sheet had 
progressed so far as to open an eastward 
outlet for the marginal lakes along the de* 
pression defined by the northward slope of 
the Appalachian plateau in west«central New 
York and the southward slope of the melting 
ice sheet; for when this eastward outlet came 
to be lower than the southwestward outlet 
across the height of land to the Ohio or 
Mississippi river, the discharge of the marginal 
lakes was changed from the Mississippi System 
to the Hudson System. Many well defined 
channels, cutting across the north*sloping 
spurs of the plateau in the neighborhood of 
Syracuse, New York, — first explained by 
< 

Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 






1015 


William Morris Davis: The Prairies of North America I. 


1016 


Gilbert — mark the temporary paths of this 
ice*bordered outlet river. Successive channels 
are found at lower and lower levels on the 
plateau slope, thus indicating the successive 
courses taken by the lake outlet as the ice 
melted farther and farther back. On some 
of these channels, temporary cataracts were 
formed at the head of deep gorges, exceeding 
Niagara in height but not in breadth; the 
pools excavated by the plunging waters at 
the head of the gorges are now occupied by 
little lakes. The most significant stage in 
this series of changes occurred when the 
glacio*marginal lake waters were lowered so 
that the long upland of Niagara limestone 
was laid bare in Western New York; the 
previously confluent waters were then divided 
into two lakes; the higher one, Erie, supply* 
ing the outflowing river Niagara, which 
poured its waters down the escarpment of 
the upland to the lower lake, Ontario, whose 
outlet for a time ran down the Mohawk 
valley to the Hudson: thus Niagara falls 
began. Since this dramatic moment — truly 
a moment, geologically speaking, for division 
of the lakes was probably due to a sudden 
change of water level following the sudden 
discovery of a new outlet — the cataract has 
receded about seven miles; it is at present 
receding in the center of the Horseshoe 
or Canadian fall about five feet a year; 
it would thus be easy to determine the 
period since the falls were originated, but 
for certain large changes in the volume of 
Niagara river which have taken place in the 
interval, on account of changes in the altitude 
of the land, to which relerence has already 
been made in describing the Great Lakes. If 
these changes of altitude continue at their 
present estimated rate, the outlet of Lake Erie 
will, in 2000 or 2500 years, be lifted to a 
higher level than the former outlet of Lake 
Michigan at Chicago — now artificially restored 
by cutting a large drainage canal — then 
Niagara will be laid dry, and the Mississippi 
will gain the discharge of the Great Lakes 
(except Ontario) which the St. Lawrence 
will lose. 

Many additional features associated with 
the glacial period might by described, but 
space can be given to four only. In certain 
districts, the subglacial tili was not spread 
out in a smooth plain, but accumulated in 
elliptical mounds, 100 or 200 feet high, half 


a mile or a mile long, with axes parallel to 
the direction of ice motion as indicated by 
striae on the underlying rock floor; these 
hills are known by the Irish name, drum* 
lins, used for similar hills in northwestern 
Ireland. The most remarkable groups of 
drumlins occur in Western New York, where 
their number is estimated at over 6000, and 
in Southern Wisconsin, where it is placed at 
5000. They completely dominate the topo* 
graphy of their districts. 

A curious deposit of an impalpably fine 
and unstratified silt, known by the German 
name, loess, lies on the older drift sheets 
near the larger river courses of the upper 
Mississippi basin. It attains a thickness of 
fifty feet or more near the rivers and gra* 
dually fades away at a distance of ten or 
more miles on either side. It is of inexhaustible 
fertility, being in this as well as in other 
respects, closely like loess in China and other 
parts of Asia, as well as of Germany. It 
contains land shells and hence cannot be 
attributed to marine or lacustrine submergence. 
The best explanation suggested for the loess 
is that during certain phases of the glacial 
period it was carried as dust by the winds 
from the flood plains of aggrading rivers, and 
slowly deposited on the neighboring grass* 
covered plains. 

Southwestern Wisconsin with parts of the 
adjacent States of Illinois, Iowa and Minnesota, 
is known as the “drifitless area”, because altho 
bordered by drift sheets and moraines, it is 
free from glacial deposits. It must therefore 
have been a sort of oasis, when the ice sheets 
from the north advanced past it on the east 
and west and joincd on its Southern border. 
The reason for this exemption from glaciation 
is the converse of that for the southward 
convexity of the morainic loops; for while 
they mark the paths of greatest glacial advance 
along depressed troughs (lake basins), the 
driftless area is a district protected from ice 
invasion by reason of the obstruction whicn 
the highlands of northem Wisconsin and 
Michigan (part of the Superior Oldlandj 
offered to glacial advance. Here all the forms 
are of normal erosion, maturely developed 
in most typical expression: the Niagara lime* 
stone cuesta passes through the middle of the 
district. 

The course of the upper Mississippi river 
is largely consequent upon glacial deposits. 
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Its sources are in the morainic lakes in 
northem Minnesota; Lake Itasca being only 
one of many glacial lakes which supply the 
headwater branches of the great river. The 
drift deposits of hereabouts are so heavy that 
the present divides between the drainage 
basins of the Arctic ocean, Hudson Bay, 
Lake Superior and the Gulf of Mexico 
evidently stand in no very definite relation 
to the preglacial divides. The disorder ot 
the lacustrine river Systems of the Laurentian 
highland is also of glacial origin. The course 
of the Mississippi through Minnesota is largely 
guided by the form of the drift cover; the 
falls of St. Anthony (determining the site of 
Minneapolis) and several rapids on the upper 
course of the Mississippi are signs of imma* 
turity.resulting from the Superposition through 
the drift on the under rock; farther south, 
as far as the entrance of the Ohio, the Miss 
sissippi follows a rock*walled valley 300 to 
400 feet deep, two to four miles wide, which 
seems to represent the channel of an enlarged 
earlysgLacial river, when much precipitation 
that is today discharged to Hudson Bay and 
the Gulf of St. Lawrence, was delivered to 
the Gulf of Mexico; for the curves of the 
present river are of distinctly smaller radius 
than the curves of the valley. Lake Pepin 
(30 miles below St. Paul), a picturesque 
expansion of the river across its flood plain, 
is due to the aggradation of the valley floor 
whcre the Chippewa river, coming from 
the northeast, brought an overload of 
fluviosglacial drift. Hence, even the “father 
of waters”, like so many other rivers 
in the northem States, owes many of its 
features morc or less directly to glacial action. 
It is also noteworthy that the two chief 
branches of the Mississippi, the Ohio on 
the east and the Missouri on the west, follow 
courses that roughly agree with the outer 
border of the glaciated area. It has there* 
fore been suggested that, whatever courses 
these rivers had in preglacial time, they were 
shifted by ice obstruction in an early glacial 
period to their present courses, were they 
have since then become maturely established. 

The fertility of the prairies is a natural 
consequcnce of their origin. Düring the 
mcchanical comminution of the tili, no vege* 
tation was present to remove the minerals 


essential to plant growth, as is the case in 
the soils of normally weathered and dissected 
peneplains, such as the Appalachian pied« 
mont, where the soils, tho not exhausted by 
the primeval forest cover, are by no means 
so rieh as the tili sheets of the prairies. 
Moreover, whatever the rocky undersstructure, 
the tili soil has been averaged by a thoro 
mechanical mixture of rock grindings; hence 
the prairies are continuously fertile for scores- 
of miles together, and do not exhibit the 
division into belts of good and poor soil, 
according to the underlying rock, as is so 
characteristic of the middle and Southern 
stratified Appalachians; nor into contrasted 
rieh and poor areas, such as the “blue grass 
country" and its enclosing “highland rim", 
in Kentucky and Tennessee. The less rieh 
parts of the prairies are associated with the 
sandy outwashed plains, external to the 
moraines; but these are of relatively small 
area. Similar sandy plains, originally forested, 
in northern Michigan and Minnesota, are 
povertysstriken now that their trees have 
been cut for lumber. 

The prairies when first explored were 
covered with a rieh growth of natural grass 
and annual flowering plants. Today they 
are covered with farms. The cause of the 
treelessness has been much discussed. It 
cannot be found in peculiarities of temperature 
or of precipitation; for trees thrive where 
they are properly planted on the prairies; 
every town and farm today has its avenues 
and groves of trees: but it should be noted 
that west of the Mississippi river increasing 
aridity becomes an important factor, and is 
the chief cause of the treelessness of the 
Great plains (see below). The absence of 
trees cannot be due to insufficient time for 
tree invasion since glacial evacuation; for 
forests cover the rocky uplands of Canada, 
which were occupied by ice for ages after 
the prairies were laid bare. A more probable 
cause is found in the finess of the prairie 
soil, which is inimical to the growth of 
young trees in competition with the grasses 
and annual plants. Prairie fires, both of 
natural and of artificial origin, have also been 
a contributive cause; for young trees are 
exterminated by fires, but annual plants soon 
reappear. (Schluß folgt). 
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Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus London 

Die Entstehung und Entwicklung des Kurszettels. 

Im Handelsteile redet die moderne Tageszeitung 
aller Kulturländer eine eigenartige, den meiften 
ihrer Leser fremde Sprache. Das ift die Sprache 
des Kurszettels. Um die Bedeutung jener geheimnis* 
vollen Zeichen und Ziffern, die in langen Kolonnen 
aufmarschiert sind, richtig zu erfassen, ift die Er» 
fahrung und Routine erforderlich, die den Mann 
der Börse zu einem Virtuosen dieser Zahlenkunde 
machen. Er beherrscht diese Zeichen und Ziffern 
wie der Kiinftler die Notenschrift. Für den Börsen* 
interessenten ift der Kurszettel ein unentbehrlicher, 
aber auch zuverlässiger Barometer. Er zeigt das 
Wetter, die Stimmung der Börse an. Wenn in 
einem fernem Lande, in einem anderen Erdteile am 
politischen oder wirtschaftlichen Horizonte eine 
trübe Wolke heraufzieht, so vermerkt dies der 
Kurszettel mit unfehlbarer Sicherheit. Ob die Börse 
hier in London, in Paris oder in New York heiter oder 
mißmutig geftimmt ift, das geben die Veränderungen 
jenes Zahlenkomplexes sorgfältig wieder, der den 
Kurszettel der modernen Tageszeitung bildet, ln 
bezug auf Genauigkeit übertrifft er in dieser Be* 
Ziehung die übrige Berichterftattung der Presse. Denn 
dieser Barometer ift empfänglich für alles: die 
leisefte Regung im politischen Leben bringt er zum 
Ausdruck. Und so monoton auch die gleichmäßigen 
Zahlenreihen erscheinen, hinter ihnen liegt eine 
vielseitige Bedeutung, liegen unzählig reale Inter* 
essen verborgen für den, der diese geheimnisvolle 
Ziffernsprachc des Kurszettels verfteht. Darum wird 
es für die Leser der »Internationalen Wochenschrift« 
gewiß von Interesse sein, auf Grund der neueften 
Fachliteratur einmal ein knappes Bild von den An* 
fängen und der Genesis des Kurszettels zu erhalten. 

Mit dem Kurszettel ift namentlich die Wirtschaft* 
liehe Berichterftattung der Presse aufs engfte ver* 
knüpft. Erft auf Grund des Kurszettels, der zuerft 
hauptsächlich von Bankgeschäften hergeftellt und 
verbreitet wurde, sahen sich die Tages* oder Wochen* 
Zeitungen veranlaßt, die wirtschaffsiche Bericht* 
erftattung mehr und mehr zu pflegen und ihren 
Lesern auch Nachrichten über Handel und Wirt* 
schaffsleben, namentlich über Geld und Wechsel, 
zu geben. Dies geschah anfangs in sehr primitiver 
Form; die Ausgelfaltung der wirtschaftlichen Nach* 
richten zu einem besonderen Handelsteil hängt mit 
dem Aufschwünge des Wirtschaftslebens überhaupt 
zusammen und datiert in Deutschland erft etwa 60 bis 
70 Jahre zurück. Denn erft das wachsende Interesse 
an den wirtschaftlichen Erscheinungen, der zu* 
nehmende Handel und Verkehr und die Nutzbar* 
machung jener Erfindungen, welche das Handels* 
und Verkehrsleben belebten, riefen das Bedürfnis 
nach einer ausgedehnteren Berichterftattung auf 
diesem Gebiete wach. Dagegen finden wir, daß in 
früheren Jahrhunderten dieser Teil der Zeitung sehr 
spärlich gedieh. Die Zeitungen des 17. Jahrhunderts 
scheinen sich überhaupt nicht regelmäßig mit der 
wirtschaftlichen Berichterftattung beschäftigt zu haben, 
trotzdem der Handel, namentlich in Flolland, in 


hoher Blüte ftand. Auch exiftierten bereits seit 
Anfang des 15. Jahrhunderts Aktiengesellschaften 
(die erfie, die Bank des St. Georg, wurde 1407 in 
Genua gegründet), welche die Beteiligung des 
Kapitals in Aktienform einführten, während im 
17. Jahrhundert das Aktienunternehmen sich 
namentlich in Holland vermehrte. Daß die Zei* 
tungen zu dieser Zeit hauptsächlich Schiffsnach* 
richten, aber keine Kursmeldungen brachten 
diese Erscheinung dürfte darauf zurückzuführen 
sein, daß in den erften Zeitungen immer nur aus* 
wärtige Nachrichten gemeldet wurden, während ein 
lokaler Teil vollftändig fehlte. Bei Nachrichten 
wirtschaftlichen Inhalts scheint man sich meilt 
anderer Publikationsmittel bedient zu haben. 

Wenn sich auch der Zeitpunkt der Entftehung 
des Kurszettels, sowohl des geschriebenen wie des 
gedruckten, nicht feftftellen läßt, so kann man doch 
als sicher annehmen, daß er sich aus dem geschrie* 
benen kaufmännischen Briefe entwickelt hat. Bereits 
aus der Zeit der Messen in der Champagne, aus 
dem Jahre 1265, exiftiert ein Kursbericht in einem 
Kaufmannsbrief. Derartige Briefe, in denen die 
Kaufleute sich gegenseitig oder ihren auswärtigen 
Vertretern und Agenten die Waren*, Wechsel* und 
Geldpreise mitteilten, vermittelten in den folgenden 
Jahrhunderten den umfangreichen Nachrichtendienft 
zwischen den Handelszentralen, wie wir sie zur Zeit 
der Fugger und Welser in Augsburg und Lyon, 
Genua usw. und zur Zeit Thomas Greshams in. 
Antwerpen finden. In diesen Briefen waren auch 
Berichte über Geld* und Wechselkurse enthalten, 
die mit den wachsenden Bankiergeschäften bald 
umfangreicher wurden und später den Briefen meilt 
auf einem besonderen Blatte, dem Kurszettel, bei* 
gegeben zu werden pflegten. Diese Kursnotierungen 
wurden dann offiziell an den Börsen in Form von 
»Läuffzetteln«— Kurszetteln — bekanntgegeben. Gegen 
Ende des 16. Jahrhunderts vervielfältigte man diese 
Kurszettel aut dem Wege des Druckes in Form von 
Formularen, auf denen dann später nach Belieben 
die Zahlen und Daten der Kurse und Tage aus* 
gefüllt wurden. Die erften dieser Kurszettel ent* 
ltanden in Antwerpen, dürften aber um die gleiche 
Zeit auch in Hamburg benutzt worden sein, da ein 
gedruckter Hamburger Waren* und Wechselpreis* 
kurant aus dem letzten Jahrzehnt des 16. Jahr* 
hunderts erhalten ift. Um die gleiche Zeit gab es 
aber auch Kurszettel, welche vollftändig gedruckt 
waren. In Antwerpen wurden die Wechselmakler 
mit der Anfertigung und dem Vertriebe solcher 
Kurszettel betraut, die teils einzeln, teils im Abon* 
nement verkauft wurden. 

Hier liegen die Anfänge des Kurszettels, wie wir 
ihn heute in der Form des Börsen* und Wechsel* 
markt*Berichtes kennen. Noch im 18. Jahrhundert 
beschränkte sich seine Bedeutung darauf, die Kurs* 
berichte zwischen einem kleinen Kreise von Berufs* 
interessenten (Bankiers, Kaufleuten, Geldwechslern) 
zu vermitteln. Auch in sachlicher Hinsicht waren 
diese Berichte beschränkt, da sie sich — wie gesagt — 
nur auf Geld*, Wechsel- und Warenpreise be* 
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zogen, die Kurse der Aktienpapiere der damals 
schon zahlreichen, im Publikum aber als unsicher 
bekannten Aktienunternehmungen aber nicht ent» 
hielten. Auch fehlte es noch an jeglicher Verbindung 
zwischen dem Kurszettel und der Zeitung, weil die 
Berichterftattung der letzteren verhältnismäßig lang» 
sam erfolgte. Dies ift aber auch darauf zurückzu» 
führen, daß die Zeitungen mcift wöchentlich nur 
einmal, höchftens zweimal erschienen, während die 
Kursberichte gewöhnlich sofort nach Zuftande» 
kommen der Kurse verlangt wurden. Die erften 
Kursnotierungen, die in der Zeitung erschienen, 
waren Mitteilungen über Aktienkurse aus London 
und Paris, zu denen später noch diejenigen aus 
Amsterdam hinzukamen. Den Anftoß zu diesen 
Zeitungsnachrichten über Aktienkurse gab die zu 
Anfang des 18. Jahrhunderts bei uns in England 
wie auch in Frankreich einsetzende Gründungs» 
tätigkeit von Aktienunternchmungen, die namentlich 
infolge ihrer spekulativen Begleiterscheinungen das 
allgemeine Interesse aut sich lenkten. 

Aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts sind 
noch Originale einiger Kurszettel erhalten, die uns 
zeigen, wie die erlten Kurszettel ausgesehen haben. 
Ein Hamburger Kurszettel Itammt aus dem Jahre 
1777 und trägt den 16. September als Datum. Am 
Kopf mit dem Wappen der Stadt Hamburg ge» 
schmückt, verzeichnet er in drei Abteilungen die 
Kurse der Wechsel, Gelder und Silber. Von den 
Kursen der Wechsel sind diejenigen von Paris, Bor» 
deaux, Cadix, Lissabon, Kopenhagen, Wien, Prag 
und Breslau enthalten, während von den Geldern 
die Kurse der Dukaten, der Louis»Friedr. und 
Carl d’or angegeben sind. Die hinter den Börsen» 
Plätzen flehenden Preise verftehen sich auf Zwei» 
Monats» und kurze Sicht»Wechsel. Der aus dem 
gleichen Jahre flammende Breslauer Kurszettel vom 
3. September trägt die Überschrift »Wechsel» und 
Geld»Cours« und führt die Kurse der Amftcrdamer, 
Hamburger, Berliner, Königsberger, Frankfurter 
(Oder), Leipziger, Londoner, Pariser, Wiener, Prager 
Wechsel an. Von den Münzsorten sind Rand» 
Dukaten, Souv. d'or, Friedr. d’or, Louis d’or und 
Banknoten angegeben. Herausgegeben wurde dieser 
Kurszettel von dem Bankhause Johann Gottl. Beer. 
Auch die Firma Simon Wolfi in Breslau gab einen 
solchen Kurszettel über Pfandbriefe und Geldkurse 
heraus. Ein solcher vom 23. März 1786 verzeichnete 
die Prozente in Kurant von obigen Münzsorten 
sowohl, als auch von den Pfandbriefen. Ein wei» 
terer im Original erhaltener Kurszettel vom 14. Mai 
1797 wurde von der Firma Eichborn &. Co. in Bres» 
lau herausgegeben und enthält ebenfalls außer den 
Wechselkursen der hauptsächlichen Handelsplätze 
die Kurse der damals gebräuchlichen Münzsorten. 
Schließlich trägt ein Frankfurter (Main) Kurszettel 
vom 8. März 1783 am Kopfe das Bild der Stadt 
Frankfurt, sowie den Titel: »Cours de Change a 
Francfort Sur Le Meyn«. Die Kurse der Handels» 
plätze Amlterdam, Hamburg, Wien, London, Paris, 
Lyon und Leipzig sind in zwei Rubriken für 
»Lettre« und »argent« getrennt angegeben. Schon 
aus dem Umltande, daß diese Kurszettel meift den 
Namen einer Bankfirma trugen, geht hervor, daß 
sic von Privatgeschäften herausgegeben wurden und 
ihre Bekanntgabe nicht durch die Zeitungen erfolgte. 


Die wirtschaftliche Berichterftattung wurde in der 
Presse im 17. und 18. Jahrhundert nur in ganz 
geringem Maße gepflegt. Denn die Zeitungen konnten 
dem Handel und der Kaufmannschaft durch der» 
artige Nachrichten wenig nützen, weil letztere meift 
eher in den Händen der Kaufleute, die infolge ihrer 
Zusammenkünfte an den Börsen von wirtschaftlichen 
Ereignissen zuerft wußten, sich befanden als in denen 
der Presse. Diese war vielmehr in größerem Maße 
auf die Kaufleute angewiesen, die infolge ihrer 
Reisen und ihrer Beziehungen zu den großen Handels’ 
und Verkehrsplätzen von den wichtigften Neuig» 
keiten zuerft Kenntnis hatten. Wohl brachten die 
Zeitungen vereinzelte Nachrichten über Wirtschaft» 
liehe Vorkommnisse, so über Konkurse, den Handel 
und die Preise von Waren, die Schiffstransporte und 
ähnliches, aber eine regelmäßige wirtschaftliche Be» 
richterftattung war hier nicht vorhanden. Jedenfalls 
konnte von einer Wiedergabe regelmäßiger Kurs» 
notierungen, wie sie der heutige Kurszettel bringt, 
nicht die Rede sein. In Deutschland waren der» 
artige Mitteilungen über Kaffee, Zucker, Thee und 
andere Handelsartikel auf Hamburg und Frank» 
furt am Main beschränkt. Wenn aber die Zeitungen 
keinen Kurszettel brachten, so hatte dies seinen 
guten Grund, denn wie erwähnt, war die Heraus» 
gäbe und der Verkauf offiziellen Maklern übertragen 
worden, die natürlich einen Erwerb daraus machten. 
Diese aber sahen den Nutzen ihres Geschäftes be» 
einträchtigt, als im Jahre 1741 der Versuch gemacht 
wurde, einer in Frankfurt am Main erscheinenden 
politischen Zeitung, den »Frankfurter Berichten von 
den Staats», Kriegs» und Friedensangelcgcnheiten in 
und außerhalb Europa«, einen Kurszettel beizufügen. 
Sie führten deshalb beim Rate gegen den Heraus» 
geber der Zeitung Beschwerde und beantragten, die 
weitere Beifügung der Kursnotierungen zu verbieten. 
Das gleiche Schicksal widerfuhr auch einem Zeitungs¬ 
herausgeber in Hamburg und Nürnberg. Erft am 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts scheint es einer 
Frankfurter Zeitung, dem »Journal de Francfort«, 
gelungen zu sein, einen regelmäßigen Kurszettel zu 
veröffentlichen; es war die erfte täglich (später täg» 
lieh zweimal) erscheinende Zeitung, die der wirt» 
schaftlichen Berichterftattung eine besondere Rubrik 
»Commerce« einräumte und hier die Kölner, Frank» 
furter und Londoner Kurse veröffentlichte. 

Zu Anfang des 19. Jahrhunderts sind es außer 
der zuletzt genannten noch mehrere andere politische 
Zeitungen, welche Kursnotizen der wichtigften 
Handelsplätze bringen. Überhaupt begann von 
diesem Zeitpunkte ab die wirtschaftliche Bericht» 
erftattung sich wesentlich auszudehnen; dabei be» 
diente sie sich auch des Kurszettels als eines wichtigen 
Inftrumentes des Handels. Von denjenigen poli» 
tischen Zeitungen, die noch heute beftchen, waren die 
in Berlin erscheinende »Vossische Zeitung« und die 
»Magdeburger Zeitung« die erlten Tagesblätter; 
erfterc brachte seit 1802 einen Kurszettel, während 
letztere seit 1820 einen solchen veröffentlichte. 
Charakteriftisch für die damalige Berichterftattung 
der Zeitung war, daß auch die Vossische Zeitung 
dem Schicksale anheimfiel, daß ihr die Veröffent» 
lichung des Kurszettels verboten wurde. Ein solches 
Recht ltand nähmlich ausschließlich dem General» 
poftamt zu, und dieses veranlaßte deshalb die 
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Beseitigung der Kursnotizen in der Zeitung. Aber 
sie hatte damit wenig Glück; denn König Friedrich 
Wilhelm III. hatte die Bedeutung der Zeitungs* 
berichterftattung erkannt und würdigte und billigte 
infolgedessen auch den Abdruck der Kurse in 
Zeitungen, damit das lesende Publikum auch nach 
dieser Seite hin unterrichtet werde. Auf Grund 
dieser Königlichen Entscheidung konnte daher die 
V’ossische Zeitung bereits im Jahre 1803, wenn auch 
gegen den Willen des Generalpoltamts, ihren Lesern 
mit dem Kurszettel wieder aufwarten. Nachdem 
sich die Wogen der politischen Unruhen etwas 
geglättet hatten, begann mit Beginn der zwanziger 
Jahre des 19. Jahrhunderts das Zeitungswesen sich 
zusehends auszudehnen und sich mehr als je auch 
mit der wirtschaftlichen Berichterftattung zu be* 
schäftigen. 

Hiermit schließen die Anfänge des Kurszettels 
ab, und es beginnt die Zeit der regelmäßigen wirt* 
schaftlichen Berichterftattung sowohl in den poli* 
tischen, wie teilweise auch in der Fachpresse. Seitdem 
hat sich der Kurszettel zu einem wertvollen Inftrument 
für die öffentliche Meinung entwickelt: er teilt ihr 
die Bewegungen und Erscheinungen des Wirtschafts* 
lebens, namentlich in ihren Äusserungen auf die 
Börse, mit und ift so ein ftändiger und zuverlässiger 
Vermittler zwischen dieser und dem Publikum — 
den zahlreichen, ja unzähligen Interessenten des 
heutigen Geldmarktes. Was wäre die politische 
Zeitung von heute, die aufVollftändigkeit der Berichts 
.erftattung Anspruch macht, ohne jenen Zahlen» 
komplex, den wir Kurszettel nennen? Seit den 
siebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts gibt es 
infolgedessen kaum eine größere politische Tages* 
zeitung, die nicht einen Kurszettel zur Ergänzung 
und Vervollftändigung ihrer wirtschaftlichen Bericht* 
erftattung brächte. Die zahlreichen verkehrstechnischen 
Erfindungen (Telephon, Telegraph, Rotationsmaschi» 
nen etc.), sowie die Vervollkommung der Zeitungs* 
technik haben zur internationalen Ausgeltaltung 
des Kurszettels wesentlich beigetragen. Aber auch 
.die wirtschaftliche Berichterftattung überhaupt hat 
in der politischen Tagespresse eine Förderung er* 
fahren, die über diesen Begriff eigentlich weit hinaus* 
geht, denn sie beschränkt sich nicht bloß auf die 
wirtschaftlichen Erscheinungen und Zusammenhänge, 
sondern behandelt auch die technische und recht* 
liehe Seite unseres heutigen so weitverzweigten 
Wirtschaftslebens. So sehen wir, wie sich aus dem 
ehemaligen einfachen Kaufmannsbrief der heutige 
Kurszettel entwickelt hat, der als Inftrument der 
wirtschaftlichen Berichterftattung der gesamten Volks* 
Wirtschaft und Wirtschaftswissenschaft wertvolle 
Dienlte leiftet. 


Mitteilungen. 

Mit den Lehrkräften an den deutschen 
Universitäten beschäftigt sich die »Statiftische 
Korrespondenz« und (teilt dabei dem Winterhalb* 
jahr 1905*06 das Winterhalbjahr 1895*96 gegenüber. 
Die Zahl der Dozenten ift in diesen 10 Jahren von 
2445 auf 3090, also um 26,38 v. H. geftiegen, und 
zwar in der evangelisch*theologischen Fakultät von 
173 auf 199, in der katholisch*theologischen von 75 
auf 96, in der juriltischen von 227 auf 276, in der 


medizinischen von 699 auf 967 und in der philo» 
sophischen von 1271 auf 1552, sodaß die größte Zu» 
nähme auf die medizinische Fakultät fällt. Unter den 
Dozenten waren 1200 (1895*96 1085) ordentliche Pro* 
fessoren, 109(71) Honorarprofessoren, 736(554) außer¬ 
ordentliche Professoren und 1045 (735) Privatdozenten. 
Auf 100 Ordinarien kommen 61,33 (1895*96 nur 51,06) 
Extraordinarien und 87,08 (67,74) Privatdozenten. 
Sonach ift die Zahl der außerordentlichen Professoren 
und Privatdozenten Itärker angewachsen als die der 
ordentlichen Professoren; es haben sich also die 
Aussichten auf eine ordentliche Professur ver* 
schlechtert, und zwar hinsichtlich des Aufrückens 
von außerordentlichen zu ordentlichen Professoren 
bei den außerpreußischen Universitäten mehr als 
bei den preußischen, denn es hat in den zehn Jahren 
zugenommen die Zahl der ordentlichen Professoren 
bei erfteren um 9,87, bei letzteren um 11,31 v. H., 
die der außerordentlichen dagegen bei erfteren um 
42,86, bei letzteren nur um 23,13, und die der Privat» 
dozenten bei erfteren um 27,95, bei letzteren um 
51,83 v. H. Die Zahl der Privatdozenten ift also 
an den preußischen Universitäten besonders ftark 
geftiegen. Vergleicht man die Zahl der Studenten 
mit der der Studierenden, so kamen auf einen 
Dozenten 13,3 (1895*% 11,7) Studierende. Am un* 
günftiglten ift das Verhältnis in der juriftischen 
Fakultät mit 42,9 (1895*96 33,7) Studierenden auf 
einen Dozenten; dann folgen die katholisch*theo* 
logische mit 17,3 (19,6), die philosophische mit 12,7 
(7,0), die evangelisch*theologische mit 10,5 (16,5) 
und die medizinische mit 6,1 (11,0) Studierenden 
auf einen Dozenten. Berücksichtigt man nur die 
ordentlichen Professoren, so kommen auf jeden 
durchschnittlich 34,4 (1895*96 26,3) Studierende. 


Wie der »Corriere d’Italia« schreibt, hat das 
Stauwerk von Assuan am Nordende der erften 
Nilfälle, durch dessen Errichtung die Insel Philae 
mit ihren herrlichen alten Ruinen unter Wasser 
gesetzt wurde, die Hoffnungen, die man daran 
knüpfte, nicht ganz erfüllt; man will daher das 
Wasser dieses Stauwerks noch um 7 Meter heben. 
Dadurch würde die Insel Philae, von der man bis* 
her noch ein Stückchen sah, ganz unter dem Wasser 
verschwinden. Außerdem aber sollen, um für 
Ägypten die alte Fruchtbarkeit der pharaonischen 
Zeiten wieder zu bringen, 3000 Geviertkilometer 
Land, das sich von Assuan bis Kairo erftreckt 
und jetzt ganz unfruchtbar ift, vollftändig über* 
schwemmt werden. Gerade in dieser Gegend aber, 
die von den Überschwemmungen des Nils nicht 
erreicht werden konnte, haben die alten Ägypter 
ihre Totenftädte angelegt. Für Tausende von Jahren 
war diese Landftrecke der Riesenfriedhof der Be* 
völkerung Ägyptens. Hebt man nun, wie beab* 
sichtigt ift, die Wasser des Nils noch einmal, um 
auch diese Gegend zu bewässern und zu befruchten, 
wird man diese Totenftädte mit ihren unschätzbaren 
Überreifen für die Archäologen vollftändig zerftören. 
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Eine neue deutsche Universität im Osten. 

Von Dr. phil. et theol. Friedrich Paulsen, 

Ordentlichem Professor der Philosophie an der Universität Berlin. 


Als es nach 1871 sich darum handelte, 
im Elsaß das deutsche Wesen wieder hei* 
misch zu machen, war einer der erften Ge* 
danken: die alte deutsche Universität in 
Straßburg in großem Stil zu erneuern. Keinen 
näheren Weg schien es zu geben, Straßburg 
wieder zu einer gut deutschen Stadt zu 
machen, als den, sie durch die Aufrichtung 
einer Universität zu einer Zentrale deutscher 
Wissenschaft und Bildung zu machen. Und 
in der Tat, es wird kein Zweifel darüber 
sein, daß unter allem, was geschehen ift, den 
Elsaß wieder mit Deutschland zu verknüpfen, 
dies das wirksamfte Mittel gewesen ift. Die 
jüngft unter so viel Mühen und Wider* 
Sprüchen von allen Seiten durchgesetzte Be* 
gründung einer katholisch * theologischen 
Fakultät zeigte noch einmal, welche Erwar* 
tungen und Hoffnungen eine einsichtige Ver* 
waltung in die Assimilationskraft einer voll* 
ltändigen deutschen Universität setzte. 

Eine ähnliche Aufgabe ift seit langem im 
Often zu lösen: das Deutschtum in unsern 
Oftprovinzen heimisch zu machen. Sie 
ift unendlich viel schwieriger, weil nicht ein 
so ftarker deutscher Wurzelftock in Posen 
und Weltpreußen vorhanden ift wie im 
Elsaß. Gelöft muß sie gleichwohl werden: 
das ift die lebendige Überzeugung, die in 


den letzten Jahrzehnten im ganzen deutschen 
Volk sich durchgesetzt hat; eine dem Deutsch* 
tum fremde oder feindselige Welt so nahe 
vor den Toren der Hauptftadt des Reichs 
ift eine Schwäche und Gefahr. Deutsches 
Wesen muß an der Warthe und Weichsel 
heimisch werden, das heißt zunächft nicht: 
die dort wohnende polnische Bevölkerung 
muß germanisiert werden — ein fürs erfte 
aussichtsloses Unternehmen — sondern: die 
Deutschen, die neben und unter ihnen 
wohnen, müssen Heimatsgefühle auf dem 
Boden gewinnen, sie dürfen nicht den Often, 
wie es vielfach der Fall ift, als fremdes Land 
empfinden und fliehen. Das ift mit der An* 
Siedlung einiger tausend deutscher Bauern 
nicht erreicht, so wünschenswert sie ift; das 
wird erft damit erreicht, daß auch der Ge* 
bildete aufhört, das Leben im Often als Ver* 
bannung zu empfinden. Und hierfür wird, 
wie im Weften so im Often, eine deutsche 
Universität als ein wirksames, vielleicht als 
das wirksamfte Mittel sich erweisen. Haben 
wir erft Hunderte oder Tausende von Be* 
amten, Lehrern, Geiftlichen, Ärzten, die ihre 
Universitätsjahre in Posen zugebracht haben, 
die zur alma mate r dorthin öfters zurück* 
kehren, dann wird der Name Posen einen 
anderen Klang gewinnen, und nicht bloß für 
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die nächft Beteiligten: eine Stadt, die eine 
deutsche Universität hat, ift für die ganze 
deutsche Nation eine deutsche Stadt. 

Dies hat offenbar derselbe einsichtige 
Mann, der den Ausbau der Straßburger 
Universität vollendet hat, empfunden, als er 
die Errichtung einer »Akademie« und einer 
großen Bibliothek in Posen ins Werk setzte. 
Eine Zentrale deutschen Geifteslebens, das 
ift das Mittel, den deutschen Beamten und 
Lehrer auf dem öftlichen Boden Heimats# 
gefühle gewinnen zu lassen. Leider ift diese 
große Kraft zur Unzeit dem Werk entfremdet 
worden. Und so will es auch mit der Aka# 
demie nicht mehr vorwärtsgehen. Nach 
allem, was man hört, ift eine Stagnation ein# 
getreten, die, wenn nicht neue große Impulse 
kommen, mit dem allmählichen Erlöschen en# 
digen müßte. Das kann nicht die Meinung 
sein: ein großer Aufwand vergeblich vertan 
— und das Hohngelächter der Gegner als 
Schlußchorus. 

Was sollen wir also tun? Ich sehe keinen 
andern Weg als den Ausbau zu einer Voll# 
Universität. Der bisherigen Akademie fehlen 
zwei Dinge: eine beftimmte Aufgabe und ein 
regelmäßiger Nachwuchs an Hörern. Beides 
hat die Universität. Sie hat die Aufgabe, 
junge Leute in die Arbeit der Wissenschaft 
durch Vorlesungen und Übungen einzuführen 
und so für einen auf wissenschaftlicher Er# 
kenntnis beruhenden Beruf vorzubereiten. 
Und der Kreis ihrer Studierenden erneuert 
sich alle paar Jahre. Die »Akademie« hält 
vor allem Vorträge für ein größeres Publikum, 
als Parergon eine unverächtliche Sache, aber 
ein großes Inftitut kann nicht davon leben. 
Und ihr Publikum wechselt nicht oder viel 
zu langsam: in einer Mittelftadt sind die der 
öffentlichen Vorlesungen begierigen Hörer 
bald gezählt und bald des Hörens müde: 
wer zwei oder drei Jahre hindurch die Vor# 
lesungen gehört hat, nun, der wird so ziem# 
lieh ausgehört haben, was ihn anzieht. So 
muß der Besuch allmählich abnehmen, wie es 
tatsächlich der Fall ift, und endlich einschlafen. 
Also, so kann die Sache nicht gehen. Man 
mochte so anfangen, hoffend, die Notwendig# 
keit werde weiter führen. Jetzt müssen wir dies 
weitere tun. Und da ift es meines Erachtens 
das allein Geratene: ganze Arbeit zu tun, 
d. h. die Akademie zu einer Universität 
auszubauen. Wollen wir nicht den Weg 
zurückschleichen, so müssen wir vorwärts. 


Aber ift Raum für eine neue Universität? 
Mir scheint, nie mehr als gegenwärtig. Seit 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts hat sich 
die Bevölkerung Deutschlands ungefähr ver# 
doppelt, die Zahl der Universitätsftudierenden 
verfünffacht, sie ift von ungefähr 10,000 auf 
gegen 50,000 geftiegen. Die Folge ift, daß 
faft alle Universitäten überfüllt sind, voran 
die großen Mammut#Universitäten Berlin, 
Leipzig, München. Berlin hat gegen 8000 
immatrikulierte Studenten, abgesehen von 
Tausenden von berechtigten Hörern; eine 
ungesunde Fülle, die sich an allen Orten 
fühlbar macht, vor allem in den Inftituten, 
Kliniken und Übungen. Da die Zahl der 
Professuren nicht von ferne eine ähnliche 
Vermehrung aufweift, so ift die persönliche 
Beziehung des Studierenden zu den Lehrern 
sehr gelockert und erschwert. Aber auch 
die mittleren und kleineren Universitäten, 
kleine gibt es überhaupt nicht mehr, haben 
vielfach mit den gleichen Übelftänden zu 
kämpfen. Trotzdem hat Deutschland in 
diesem ganzen Zeitraum nur eine neue Uni# 
versität, die Straßburger, errichtet, und die 
Akademie zu Münfter wird eben jetzt zur 
Volluniversität ausgebaut. Man wird dem# 
nach nicht sagen können, daß für eine neue 
Universität kein Bedürfnis sei. 

Und am wenigften wird man dies für 
den Often sagen können. In dem ganzen un# 
geheuren Dreieck, das durch die Verbindungs# 
linie zwischen Berlin—Königsberg—Breslau 
eingeschlossen wird, haben wie keine Uni# 
versität. Zwei preußische Provinzen, Weft# 
preußen und Posen, mit faft vier Millionen 
Einwohnern auf einem Gebiet von ungefähr 
1000 Quadratmeilen entbehren dieser ab# 
schließenden Stufe ihres Bildungswesens. Die 
beiden Nachbarprovinzen Brandenburg und 
Schlesien haben für ihre Bevölkerung von 
je etwa fünf Millionen auch nur je eine 
Universität; wogegen Bayern für seine sechs 
Millionen drei, Baden für seine zwei Millionen 
zwei Universitäten unterhält. Daß die Über# 
füllung Berlins mit diesen Verhältnissen zu# 
sammenhängt, wird keinem Zweifel unter# 
liegen. Im Winter 1907/08 schickte Posen 
337, Weftpreußen 268, Schlesien 354, 
Pommern 280 Studenten nach Berlin, in 
Summa 1239, wozu noch 265 aus den 
russischen Ländern kamen, zusammen 1504. 
Eine Universität in Posen würde einen 
nicht unbeträchtlichen Teil dieses Zuflusses- 
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aufnehmen und dadurch Berlin entlaßen 
können. Ich weiß wohl, die geographische 
Lage ift nicht entscheidend für die Wahl 
der Universität, immerhin spielt sie auch 
eine Rolle. So hat Greifswald zweifellos 
mit dem Druck seiner exzentrischen Lage 
lange zu kämpfen gehabt. Erreichte Posen 
fürs erfte nur eine Frequenz von 1000 Stu* 
denten, so wäre damit immerhin eine ansehn* 
liehe Universität und für Berlin eine nicht 
unbeträchtliche Entlaftung gewonnen. 

Aber, wird eingewendet werden, den 
deutschen Studenten zieht es nach Welten 
und Süden, durchaus nicht nach dem Often, 
wie Königsberg und Breslau zeigen. Posen 
würde immer eine kleine Notuniversität 
bleiben. — Sicherlich, der Zug nach dem 
Often liegt dem Deutschen von heute nicht 
im Blut. Aber das wird uns nicht abhalten 
dürfen, die von der Natur minder bevor* 
zugten Gegenden unseres Vaterlandes mit 
den notwendigen Bildungsanftalten auszu* 
ftatten. Im Gegenteil, wir müssen dann eben 
suchen, der neuen Universität eine innere 
Anziehungskraft zu geben, die sie von Haus 
aus nicht hat. Vor allem wird es sich handeln 
um eine gut ausgeftattete und gut dotierte 
Universität, mit einer Krüppeluniversität wäre 
in keiner Hinsicht etwas gewonnen. Sie müßte 
also, wie die Straßburger, mit modernen 
Inftituten, die allen Anforderungen genügen, 
ausgeftattet werden, sie müßte vor allem auch 
mit tüchtigen, wenn möglich ausgezeichneten 
Lehrkräften versehen sein. Die Unterbringung 
unbedeutender Gelehrter, die durch irgend 
welche lokalen oder zentralen Gönner emp* 
fohlen wären, müßte aufs allerentschiedenfte 
verhindert werden. Am beften würde für sie 
gesorgt sein, wenn eine hervorragende Per* 
sönlichkeit als Kurator die Auswahl des 
Lehrkörpers im wesentlichen in seiner Hand 
vereinigte, wie es bei der Neugründung von 
Göttingen, von Zürich, von Straßburg geschah. 
Er würde vor allem unter den jugendlichen 
Kräften Umschau halten, sie sind ja in reicher 
Fülle vorhanden. Und sich bewährende Kräfte 
wären mit allen Mitteln feftzuhalten, es dürfte 
dabei auf einige tausend Mark nicht ankommen. 
Gewönne so die Universität als Lehranftalt Ruf, 
so würde die Scheu vor dem Often bald über* 
wunden sein; Wittenberg oder Göttingen wur* 
den bei der Gründung auch als elende Nefter 
in troftloser Umgebung verschrieen und waren 
bald die erften Universitäten Deutschlands. 
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Ferner würde man durch Stipendien für 
Studierende dem Zuzug und dem Verbleiben 
nachhelfen. Vor allem würde es sich darum 
handeln, die Söhne der deutschen Familien 
im Lande zu halten; aus ihnen würde zunächft 
der Nachwuchs an akademisch gebildeten 
Beamten, Lehrern, Geiftlichen und Ärzten 
für die beiden Provinzen zu gewinnen sein; 
eine größere Zahl seßhafter, mit dem Boden 
verwachsener gebildeter Familien würde von 
großer Bedeutung für die Angliederung des 
Landes zunächft in der Vorftellung, dann 
auch in der Wirklichkeit werden. Daß der 
gebildete Deutsche in Posen nur Gaftrollen 
gibt, das muß aufhören. 

Aber, so wird nun der Einwand laut, 
würde nicht eine Universität in Posen ein 
Stützpunkt des Polentums werden? Vielleicht 
ift es dies Bedenken, das am meiften bei* 
getragen hat, den Gedanken bisher nicht zu 
Kräften kommen zu lassen. Man muß die 
polnischen Studierenden auf die deutschen 
Universitäten, wie die Rekruten auf deutsche 
Regimenter, verteilen, um sie zu germanisieren. 
In Posen zusammenftrömend würden sie ganz 
unter sich bleiben und schließlich der Uni* 
versität ein polnisches Gepräge geben. — Ich 
denke nicht, daß diese Politik bisher großer 
Erfolge sich rühmen kann. Die Studierenden 
polnischer Nationalität bleiben in Breslau und 
Berlin so gute Polen, als sie es in Posen sein 
würden. Damit müssen wir als mit einer 
Tatsache rechnen. Das Nationalbewußtsein 
ihnen in dieser Zeit des ganz Europa be* 
herrschenden Nationalismus ausziehen wollen, 
ift ein vergebliches Unternehmen. 

Vielleicht versuchen wir es einmal mit 
dem homöopathischen Verfahren. Machen 
wir Posen zu einem Mittelpunkt slawischer 
Studien. Die slawische Welt ift groß und 
bedeutend genug, um auch dem Wissenschaft* 
liehen Studium wichtig und anziehend zu sein. 
Und sie ift uns nahe genug, um auch praktisch 
die größte Wichtigkeit zu haben; sitzt doch 
die deutsche Welt auf tausenden von Quadrat* 
meilen mit ihr im Gemenge. Begründen wir 
also an der neuen Universität Lehrftühle und 
Lektüren für polnische und russische Sprache, 
Literatur und Geschichte, so daß alles, was 
für diese Dinge Interesse hat, hier bereite 
Belehrung und Anleitung zum Studium findet. 
Setzen wir Prämien und Stipendien für 
deutsche Studierende aus, die diese Studien 
mit Ernft treiben. Wer eine fremde Nation 
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regieren oder gar innerlich gewinnen will, 
der wird zu allererft sich angelegen sein lassen 
müssen, ihre Sprache kennen zu lernen. Der 
Missionar und der Kaufmann beginnt damit; 
sollte nicht für den Beamten und Lehrer 
dasselbe gelten? Wer die heimische Sprache 
nicht verfteht, ift überall verraten und ver* 
kauft, nun gar, wenn seine Sprache von jenen 
verftanden wird. Die Deutschen in Böhmen 
haben es endlich eingesehen: mit dem Ver* 
achten und Ignorieren des Tschechischen 
kommen wir nur immer weiter zurück; allein 
wer die beiden Landessprachen werfteht, ift 
wirklich heimisch im Lande. Es fleht nicht 
anders mit dem Polnischen. Wer wirklich Flerr 
im Lande sein will, der muß unter den heutigen 
Umftänden die beiden Landessprachen ver* 
ftehen. Mit dem Sprachschatz desUnteroffiziers 
in der Kaserne: »Polack, dummer«, mit dem 
wir uns so lange beholfen haben, ift nicht länger 
auszukommen. Wirklich, mit dem Verachten 
und Ignorieren kommen wir nicht weiter. 
Und mit dem Aufzwingen der deutschen 
Sprache schneiden wir uns, solange wir 
dabei ftehen bleiben, ins eigene Fleisch, 
wie es von Professor H. Delbrück so oft 
und so überzeugend nachgewiesen ift: der 
Zweisprachige ift im zweisprachigen Lande 
notwendig im Übergewicht, mag der Ein« 
sprachige so vornehm tun und sich vor« 
kommen als er will. Und erwacht über dem 
Studium des Polnischen ein wenig Interesse 
und sogar ein wenig Liebe zum Gegenftand, 
kein Schade, vorausgesetzt, daß der Deutsche 
dabei ein Deutscher bleibt, wie wir denn 
doch wohl hoffen dürfen. Wir wollen ja die 
polnische Nationalität nicht ausrotten, wie es 
der Kaiser noch vor ein paar Jahren feierlich 
ausgesprochen hat. Wir wollen vielmehr die 
Polen gewinnen, wir wollen sie nicht zu 
guten Deutschen machen, das können wir 
nicht, aber zu guten Preußen. Freilich, nach 
allem was geschehen ift, auch eine unendlich 
schwierige Aufgabe, aber eine notwendige 
und nicht schlechthin unmögliche. Sie wird 
um so lösbarer, je größer der Stab von ge« 
bildeten Deutschen, die im Often ihre Heimat 
sehen und zugleich für das Polnische Ver« 
ftändnis und Teilnahme haben. 

Daß aber eine deutsche Universität in 
Posen polonisiert werden sollte: nun, man 
müßte alles Vertrauen zum Deutschtum ver« 
loren haben, um das für möglich zu halten. 
Eine geschlossene Körperschaft, die ein paar 


Hundert gebildete Männer mit ihren Familien 
umfaßt, die in beftändigem Austausch mit 
allen deutschen Gebieten fteht, wenn die 
sich nicht als deutsche und im Sinne des 
Deutschtums wirkende Anftalt erhalten kann, 
dann ift es freilich Zeit zum Verzweifeln. 
Im Gegenteil, ich wiederhole es, die deutsche 
Universität mit ihren Dozenten und Studenten 
und sonstigen Anverwandten, wir werden 
sie doch auf tausend Köpfe nicht zu hoch 
einschätzen, die macht mit einem Schlage 
Posen zur deutschen Stadt, auch wenn die 
untere und zahlreichere Schicht der Be« 
völkerung zunächst polnisch bleibt. Sie würde 
auch dazu beitragen, die Kaftenunterschiede 
in der deutschen Bevölkerung zu überwinden: 
die Universität fteht außerhalb der Kaftenein« 
teilung des Militärs und der Beamtenschaft. 

Von hieraus berühre ich noch einen Punkt: 
auch eine katholisch«theologische Fakul« 
tät muß die neue Universität haben. Es ift 
oft beklagt worden, daß der Einfluß des 
katholischen Klerus in jenen Gebieten so gut 
wie durchaus deutschfeindlich sei, daß die 
deutschen Katholiken auf polnischen Gottes« 
dienft und Seelsorge angewiesen seien und 
so allmählich polonisiert würden. Dem ab« 
zuhelfen wäre meines Erachtens die theologi« 
sehe Ausbildung der Geiftlichen an einer 
deutschen Universität wieder der nächfte 
Weg. Auch hier wäre natürlich an Söhne 
deutscher Familien in erfter Linie zu denken, 
durch Stipendien wäre Unbemittelten der 
Zugang zu erleichtern. Dann aber wäre es 
doch auch nicht ohne Bedeutung, wenn die 
Theologie Studierenden polnischer Herkunft 
und Zunge ihren wissenschaftlichen Kursus, 
ftatt in einem der polnischen Seminare, auf 
einer deutschen Universität machten; die Be« 
rührung mit deutscher Wissenschaft würde 
immerhin ein wenig abfärben. Natürlich be« 
dürfte es hierzu des Einverftändnisses mit 
Rom und mit dem Erzbischof von Posen. 
Daß es unter den gegebenen Verhältnissen 
und Bedingungen zu erreichen wäre, darf 
man annehmen. Und eine deutsche Fakultät 
wäre auch für den bischöflichen Hof eine 
nicht zu unterschätzende Stütze gegen poli« 
tisch«polnische Aspirationen. Ein Bischof 
deutscher Nationalität in Posen ohne alle 
Anlehnung an lokale Inftitutionen wird ftets 
eine sehr schwierige Stellung haben. — 

Natürlich würden wir, schon um des Gleich« 
gewichts willen, auch eine evangelisch* 
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theologische Fakultät errichten. Die Zahl 
der Evangelischen in den beiden Provinzen 
ift ja nicht gering; sie beträgt ungefähr eine 
Million. Kann man in Kiel oder Jena eine 
evangelische Fakultät unterhalten, so wird 
man es in Posen auch können. 

Von großer Bedeutung, das möchte ich 
zum Schluß doch noch hervorheben, wäre 
die medizinische Fakultät mit ihren Kli* 
niken. Ja, man könnte sagen, von hier aus 
ift die Notwendigkeit der neuen Universität 
am erften zu zeigen. Daß bis zur nächften 
Universitätsklinik in den beiden Provinzen 
vielfach eine volle Tagereise ift, das zeigt am 
unmittelbarften ihre unbillige Vernachlässigung. 
Bei der ungeheuren Bedeutung, die diese 
Kliniken für die gesamte Bevölkerung ge« 
wonnen haben, ift es eine Forderung der 
Billigkeit, daß solche auch den Millionen 
Deutscher und Polen, die an der Weichsel 
und Warthe wohnen, zugänglich gemacht 
werden. Daß sie fehlen, trägt sicherlich mit 
dazu bei, den Deutschen, die an andere Ver* 
hältnisse gewöhnt sind, das Gefühl zu sugge* 
rieren, daß man dort in die Barbarei ver* 
schlagen sei. Und für die Polen wäre die 
deutsche Universitätsklinik ja wohl auch eine 
nicht unwirksame Belehrung über die Be* 
deutung deutscher Wissenschaft und Kultur. 

Noch Eins: wir würden die neue Uni* 
versität mit vorzüglichen Anftalten für Leibes* 
Übungen, Spiel und Sport aller Art aus* 
ftatten. An den alten ift hierfür meift dürftig 
genug gesorgt; und in Großftädten hat die 
nachträgliche Einrichtung ihre Schwierigkeit. 
Hier hätten wir freien Boden. Und diese 
Einrichtungen könnten gipfeln in einer Bil* 
dungsanftalt für Lehrer des Turnens, des Spiels 
und des Sports, diese innerhalb der Grenzen 


ihrer pädagogischen Verwertbarkeit genommen. 
Ja, wir könnten weitergehen und die neue 
Universität zu einem Mittelpunkt päda* 
gogischer Studien machen; die schwierigen 
Verhältnisse des Oftens fordern geradezu dazu 
heraus. Gewönne so die Anftalt eine spezi* 
fische Stärke in diesem Gebiet, so wäre das 
besonders geeignet, ihre Anziehungskraft zu 
erhöhen und zugleich ihren nationalen Cha* 
rakter zu verftärken. 

Was endlich die Geldfrage anlangt, so 
würde der Aufwand natürlich nicht un* 
beträchtlich sein. Ein Anlagekapital von etwa 
8 bis 10 Millionen dürfte erforderlich sein, 
worauf allerdings die Baukoften der Akademie 
mit IV 2 Millionen in Anrechnung kämen, und 
die Jahresdotation würde mit etwa 1 Million 
wohl nicht zu hoch angesetzt sein, wovon 
dann wieder der Aufwand für die jetzige 
Akademie und die Kaiser*Wilhelmsbibliothek 
mit ungefähr 160,000 Mark abzurechnen 
wären. Gegenüber den Hunderten von 
Millionen, die das Ansiedlungswerk verlangt, 
wären es immerhin bescheidene Summen. 
Und wenn es sich um die Erhaltung und 
Befeltigung unseres Besitzftandes im Often 
handelt, ich meine nicht bloß den militärischen 
Besitzltand, dann wiegt eine Million nicht 
schwer. 

Wir haben in den letzten Jahren zwei 
neue technische Hochschulen im Often er* 
richtet, ein löbliches Werk. Krönen wir es 
nun durch eine Universität in Posen, die sich 
kulturell und geographisch als Bindeglied 
zwischen Breslau und Danzig einfügt. Sie 
würde mit ihnen zusammen zu dem großen 
Ziel wirken: den gebildeten Deutschen 
im Often Heimatsgefühle gewinnen zu 
| lassen. 


Die Aufgaben und Ziele des Germanischen Museums der Harvard 

Universität.*) 


Von Dr. Kuno 
Universität. 

Es mag als eine Anomalie erscheinen, daß 
es einer amerikanischen Universität Vorbehalten 

•) Vortrag, gehalten auf dem Internationalen 
Kongreß für hiftorische Wissenschaften zu Berlin, 
Augult 1908. 


der Harvard* 
;e, Mass. 

worden ift, die erfte Sammlung von Nach* 
bildungen repräsentativer Werke der deutschen 
Skulptur und Malerei wenigftens begonnen 
zu haben, welche es ermöglichen soll, die 
Geschichte der deutschen Kultur in ihren 


Francke, Professor der Deutschen Literatur an 
Direktor des Germanischen Museums, Cambridge, Mass. 
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vornehmften künftlerischen Vertretern von 
der Karolingerzeit bis auf unsere Tage zu 
überblicken. 

Ich sage, die Tatsache, daß dieser Gedanke 
von einer amerikanischen Universität aus* 
gegangen ift, erscheint als eine Anomalie. 
Denn wenn man bedenkt, was in Deutsch* 
land für die Erfassung der Kultur des klas* 
sischen Altertums geleiftet worden ift, wie 
konsequent die klassische Philologie seit den 
Tagen Winckelmanns und Böckhs die Gesamt* 
heit des griechischen und römischen Lebens 
als den eigentlichenGegenftand ihrer Forschung 
feftgehalten hat, wie viel deutsche Universi* 
täten dazu beigetragen haben, die Forderung 
eines angemessenen Apparates zur bildlichen 
Darftellung griechischer und römischer Kunft 
an höheren Lehranftalten als geradezu selbft* 
verftändlich erscheinen zu lassen — so hätte 
man billigerweise erwarten dürfen, daß auch 
die Anregung zur Begründung von akade* 
mischen Museen für deutsche Kunft von einer 
deutschen Universität ausgehen würde. 

Daß dieses nicht der Fall gewesen ift, 
dafür liegt der Hauptgrund meines Erachtens 
in dem gegenwärtigen Zuftand der germa* 
niftischen Studien in Deutschland. Trotz ihrer 
ursprünglichen Verbindung mit der Romantik, 
trotz der universellen Kultur so mancher ihrer 
Vertreter von Jacob Grimm und Wilhelm 
Wackernagel an bis auf den heutigen Tag, 
ift die Germaniftik als Fachwissenschaft doch 
nicht in demselben Sinne auf die Totalität 
des deutschen Lebens gerichtet, wie die klas* 
sische Philologie auf die Totalität des grie* 
chischen und römischen Lebens gerichtet ift. 
Ich klage nicht an; ich konftatiere nur eine 
Tatsache. Wahrscheinlich verbietet der schier 
unermeßliche Umfang der mannigfachen Er* 
scheinungsformen unseres nationalen Lebens 
die gleiche Beherrschung des gesamten Stoffes, 
wie sie bei den an Umfang so viel geringeren 
Überbleibseln des klassischen Altertums 
möglich ift. Vielleicht dürfen wir auch in 
der inftinktiven Verbindung des Einzelnen 
mit dem eigenen nationalen Ganzen, in der 
sich ihm faft ohne seinen Willen unaus* 
gesetzt aufdrängenden Anschauung nationaler 
Schöpfungen und Taten eine Berechtigung 
finden für die Beschränkung wissenschaftlichen 
Studiums der eigenen Nationalität auf engere 
Ausschnitte des gesamten Forschungskreises. 
Tatsache bleibt, daß die Verbindung zwischen 
klassischer Philologie und klassischer Archäo* 


logie eine weit intimere ift, als die zwischen 
Germaniftik und deutscher Kunftgeschichte. 
Es ift undenkbar, daß ein klassischer Philologe 
sein Staatsexamen macht, ohne sich mit grie* 
chischer Vasenmalerei, mit den Aegineten, mit 
der Kunft von Olympia irgendwie beschäftigt 
zu haben. Wie viele Germaniften aber mag 
es wohl in Deutschland geben, die imftande 
sind, die kunftgeschichtliche Bedeutung der 
Hildesheimer Erztüren oder der Naumburger 
Stifterftatuen nur einigermaßen zu präzisieren? 
wie viele, die Dürers »Heimliche Offenbarung« 
oder »Marienleben« sich innerlich zu eigen 
gemacht haben? wie viele, die sogar über den 
allgemeinen Verlauf der deutschen Kunftent* 
Wickelung mehr als die alleroberflächlichften 
Kenntnisse besitzen? 

Wenn es also in Deutschland an Uni* 
versitätsinftituten fehlt, die dazu geeignet 
wären, dem Studierenden die deutsche Kunft 
in ihren großen Epochen durch Nachbildungen 
vor Augen zu führen, so wird dieser Mangel 
durch die beftehenden deutschen Zuftände, 
wenn nicht gerechtfertigt, so doch erklärt. 
Andererseits enthalten die amerikanischen 
Zuftände eine Reihe von Momenten, die es 
als ganz besonders wünschenswert erscheinen 
lassen, daß wenigftens an einer amerikanischen 
Universität eine möglichft vollftändige Dar* 
ftellung der deutschen Kunftgeschichte in der 
angedeuteten Art unternommen und in 
großem Stile durchgeführt werde. 

Es wäre Verblendung, leugnen zu wollen, 
daß von der überwältigenden Mehrheit der 
gebildeten Amerikaner nicht Deutschland 
oder Italien oder irgend ein anderes Land 
des europäischen Kontinents, sondern einzig 
und allein England als ihr geiftiges Mutter* 
land angesehen und verehrt wird. Es ift 
nicht nur die Sprache des täglichen Lebens, 
es sind nicht nur die politischen Gedanken, 
das Prinzip der Selbftverwaltung und der 
individuellen Freiheit, was England und 
Amerika mit einander verbindet. England 
erscheint dem Amerikaner als das Land seiner 
eigenen Vergangenheit, als Inbegriff der 
Poesie des Lebens, als das Idyll seiner 
Jugend, als Boden der Romantik. Nun ift 
es eine weitere Tatsache von hoher Bedeu* 
tung, daß England seinerseits nur sehr 
sporadisch durch deutsche Kunft und Literatur 
beeinflußt worden ift, tiefgreifend und nach* 
haltig eigentlich nur einmal: im 19. Jahr* 
hundert, als das Menschheitsideal Goethes 
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und Schillers auch in England als ein neues 
Evangelium der Freiheit verkündet und 
empfangen wurde und dann durch seinen 
größten Apoftel, Emerson, auch auf Amerika 
weiterwirkte. Dagegen zieht sich die künft« 
lerische Beeinflussung Englands durch Franks 
reich als eine regelmäßige, ftetige Erscheinung 
durch die Jahrhunderte, von der normannischen 
Eroberung an, bald ftärker, bald schwächer 
hervortretend, aber eigentlich nie unters 
brochen; denn selbft im 19. Jahrhundert ift 
der deutsche Einfluß, außer auf dem Gebiete 
der Musik, von der Mitte des Jahrhunderts 
an beftändig vor dem französischen Zurücks 
gewichen. 

Aus allem diesem ergibt sich, wie uns 
günftig die Stellung deutscher künftlerischer 
Kultur im Vergleich mit der französischen 
zu Amerika ift. Amerika bezieht seine frans 
zösischen Anregungen auf doppeltem Wege. 
Einmal direkt, und man weiß, wie emsige 
Schüler der Franzosen die amerikanischen 
Schriftfteller, Maler, Bildhauer der letzten 
Generation gewesen sind. Und sodann ins 
direkt, durch die englische Literatur und 
Kunft, die, wie gesagt, an faft jedem Punkt 
ihrer Entwicklung auf Frankreich als das 
klassische Land guten Geschmacks Zurücks 
führt. Es ift also in hohem Grade wünschenss 
wert, es ift im höchften deutschsnationalen 
Interesse, daß ein Versuch gemacht werde, 
Amerika ein Gesamtbild der künftlerischen 
Kultur Deutschlands vorzuführen, eine Auss 
lese des Beften und Bedeutendften zu geben, 
was Deutschland im Laufe der Jahrhunderte 
in der Skulptur und Malerei und den übrigen 
bildenden Künften geleiftet hat, so daß es 
endlich einmal anschaulich gemacht und alls 
gemein anerkannt werde, daß wir auch in 
der Kunft nicht nur Nachahmer und Vers 
arbeiter fremder Einflüsse, sondern ebensos 
sehr Schöpfer und Bereicherer des Erbteils 
der Menschheit gewesen sind. 

Nun sollte man glauben, daß die ftarke 
deutsche Einwanderung aus dem letzten 
Drittel des 19. Jahrhunderts wesentlich dazu 
hätte beitragen müssen, das Ansehen und 
die Würdigung deutscher Kunft und Literatur 
in Amerika zu fördern und zu heben. Be« 
kanntlich ift dies nur in sehr beschränktem 
Maße der Fall gewesen. Auch hier vermeide 
ich Anklagen und beschränke mich auf Tat« 
Sachen. Tatsache ift, daß die zehn Millionen 
Ganz« Deutscher oder Halb« Deutscher in 


Amerika, weit davon entfernt, das Banner 
deutscher Geiftesideale siegreich in englisches 
Sprachgebiet hineinzutragen, Mühe haben, 
ihre eigene Sprache und Art dem alles über« 
flutenden Angelsachsentum gegenüber auf« 
recht zu halten. Tatsache ift, daß aus den 
Reihen der Deutsch«Amerikaner bis jetzt nur 
eine verschwindend kleine Anzahl von 
Männern hervorgegangen ift, die als geiftige 
Führer, als große Persönlichkeiten die Ge« 
schicke des Landes beeinflußt haben. Tat* 
sache ift, daß an dem vielleicht großartigften 
Zuge des modernen amerikanischen Lebens, 
der Begeifterungsfähigkeit für Erziehungs« 
werke, der fürftlichen Munifizenz des Kapitals 
gegenüber Universitäten, Museen und anderen 
öffentlichen Bildungsanltalten, die Deutschen 
bisher nur einen sehr bescheidenen Anteil 
genommen haben. 

Es handelt sich also darum, den Deutschen 
Amerikas ein Bewußtsein ihrer geiftigen 
Würde zu verleihen. Es handelt sich darum, 
ihnen in den hohen Geiftestraditionen ihres 
alten Stammlandes einen moralischen Rückhalt 
zu gewähren. Es handelt sich darum, einem 
jeden Deutschen der Vereinigten Staaten klar 
zu machen, daß er als amerikanischer Bürger 
keine heiligere Verpflichtung, keine edlere 
Kulturmission hat, als sich selbft zu einem 
würdigen Vertreter dessen zu machen, was 
die großen deutschen Männer des Geiftes, 
die großen deutschen Meifter der Kunft und 
Dichtung der Welt an ewigen Besitztümern 
erkämpft und errungen haben. Also auch 
von diesem Gesichtspunkt aus erscheint die 
Schaffung eines deutschen Nationalheiligtums 
auf amerikanischem Boden, eines weithin 
leuchtenden Denkmals »deutscher Art und 
Kunft«, an dem sich die Amerikaner deutscher 
Abftammung ihres beften Selbft bewußt 
werden und sich zur Geltendmachung ihrer 
edelften Kräfte sammeln können, als eine 
Aufgabe von höchfter nationaler Bedeutung. 

Und endlich liegt hier eine Aufgabe von 
internationaler Bedeutung vor. Denn nicht 
nur die Deutschen Amerikas, sondern das 
ganze amerikanische Gemeinwesen hat das 
höchlte Interesse daran, daß alle Nationali« 
täten, die auf transatlantischem Boden zu« 
sammenfließen, das Belte ihrer Eigenart geltend 
machen und zurGesamtheit des amerikanischen 
Lebens beifteuern. Denn nur so wird sich 
das amerikanische Zukunftsideal, die Schaffung 
eines die Quintessenz aller übrigen Nationen 
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in sich enthaltenden Übervolkes verwirklichen 
lassen. 

Was ift nun wohl das Belte, das Er* 
lesenfte an der deutschen Eigenart? Ich 
denke doch: die Fülle des Innenlebens, der 
Drang zur vollen Ausbildung der geiftigen 
Persönlichkeit. 

Die ganze deutsche Geiftes« und Kunft« 
geschichte ift beherrscht von diesem in immer 
neuen Ausdrucksformen sich offenbarenden 
Hang zur Innerlichkeit. Unverkennbar äußert 
sich dieser Hang bereits in den früheften 
Erzeugnissen der deutschen Monumental« 
skulptur des Mittelalters; so z. B. in der 
naiven Art, wie in den Reliefs der Erztüren 
des Hildesheimer Domes die Köpfe und 
Oberkörper sämtlicher Figuren aus der Bild« 
fläche herausgebeugt erscheinen, offenbar in 
dem Beftreben, das Seelenleben in der Kopf« 
haltung und in der Geftikulation ftärker 
hervortreten zu lassen. Und von hier an 
bis zu dem Höhepunkt der mittelalterlichen 
Plaftik im 13. Jahrhundert läßt sich ein un« 
ausgesetztes Streben nach innerer Beseelung, 
nach immer tieferer Erfassung des Empfin« 
dungslebens beobachten, bis endlich in den 
herrlichen Skulpturenzyklen des Naumburger 
Domes, des Bamberger Domes und des Straß« 
burger Münfters die innerften Geheimnisse 
des menschlichen Charakters zu vollendeter 
Erscheinung kommen. Ähnlich sehen wir 
die mittelalterlichen Dichter mit Problemen 
inneren Aufbaues und sittlichen Gleich« 
gewichtes ringen. Grandioser als irgend eine 
Dichtung des Mittelalters ftellt das Nibelungen« 
lied die Verknüpfung von Schuld und Sühne 
dar. Kräftiger als irgend einer seiner Zeit« 
genossen in Frankreich, England oder Italien 
betont Walther von der Vogelweide die Not« 
Wendigkeit innerer Harmonie und Selbft« 
beherrschung; deutlicher als irgend ein anderer 
Dichter seiner Zeit ftellt er die Ausbildung 
der Persönlichkeit als unumgängliche Vor« 
bedingung echten Rittertums hin. Mit größerer 
psychologischer Vertiefung als sein franzö« 
sischer Meifter behandelt Wolfram von 
Eschenbach das Thema von Parzivals Streben 
nach der Krone des Lebens. Mit unerbittlicher 
Wahrheit enthüllt Gottfried von Straßburg in 
seinem Triftan die Abgründe menschlicher 
Leidenschaft und den unvermeidlichen Ruin 
eines innerlich friedlosen und haltlosen 
Daseins. Und als nun im 14. Jahrhundert 
das Rittertum zerfällt und aus den Fugen j 
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geht, da zieht sich die germanische Sehnsucht 
nach innerer Vollendung hinter Stadttore 
und Kloftermauern zurück, und in der Ge« 
dankenweit der großen deutschen Myftiker, 
eines Eckart, Suso, Tauler, und ihrer weit« 
verbreiteten Gemeinden in den Niederlanden, 
in Süddeutschland, in der Schweiz entwickelt 
sich eine Inbrunft, eine Glut des Seelen« 
lebens, wie sie in gleicher Innigkeit und in« 
ftinktiver Kraft kaum je ein Volk beherrscht 
hat. Hunderte und Tausende von Männern 
und Frauen versenken sich nun in das 
Myfterium ihres eigenen Selbft. Ein namen« 
loser Drang ergreift sie, ihr Ich aufgehen zu 
lassen in der Hingabe an das Unergründliche, 
Grenzenlose, Göttliche und gerade in dieser 
Hingabe ihr eigentliches, besseres Ich wieder« 
zufinden. Kein Zweifel, daß in diesem 
fieberisch gefteigerten, exzentrischen und über« 
zarten Innenleben der Myftik des 14. Jahr« 
hunderts der geiftige Nährboden zu finden 
ift für die große Kunftepoche, die von Klaus 
Sluter, den van Eycks und Rogier von der 
Weyden bis zu Dürer und Brüggemann 
führt. Denn was ift der Realismus dieser 
ganzen niederländisch«burgundisch«deutschen 
Kunft des 15. Jahrhunderts anders als ein 
Versuch, das Innenleben in der ganzen Fülle 
seiner charakteriftischen Erscheinungen feft« 
zuhalten? Was ift es anders als die Geltend« 
machung der inneren Kraft gegen die äußere 
Form, der lebendigen Wahrheit gegen die ftarre 
Maske eines künftlichen Schönheitsdogmas? 

Wenn wir uns nun der modernen Zeit 
nähern, so fteht es ja wiederum außer aller 
Frage, daß die große Emanzipationsbewegung, 
die für das eigentliche Deutschland mit der 
Mitte des 18. Jahrhunderts einsetzt, obgleich 
sie in den Niederlanden schon im 17. Jahr« 
hundert vor allem durch Rembrandt anti« 
zipiert wird, in erfter Linie ein Proteft des 
inneren Lebens gegen äußeren Wortkram und 
toten Formalismus war. Auf allen Gebieten 
des Lebens macht sich derselbe geltend. In 
der Religion setzt Lessing an die Stelle des 
Buchftabenglaubens den unablässigen inneren 
Drang nach Wahrheit. In der Moral macht 
Kant die Stimme des Gewissens zum höchften 
Richter über Gut und Böse. In den Werken 
der Kunft und Literatur suchen Lessing, 
Winckelmann, Herder, anftatt der Beobachtung 
gewisser formeller Regeln, die aus der Tiefe 
quillende Lebenskraft, die Übereinftimmung 
mit dem eigenen Wesen, den Ausdruck 
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mächtiger, formenschaffender Ideen zu er« 
kennen. In der eigenen künftlerischen Pro« 
duktion ftreben die großen Männer des 
18. Jahrhunderts, und Allen voran Goethe 
und Schiller, mit heißem Bemühen danach, 
den inneren Menschen in der ganzen Fülle 
seiner Inftinkte, Leidenschaften, Bemühungen, 
Sehnsüchten und Ideale zur Erscheinung zu 
bringen. Werther, die Räuber, Iphigenie, 
Tasso, Wallenftein, Fauft sind in erfter Linie 
Seelengemälde; das äußere Geschehen ift nur 
Folie für den inneren Konflikt; die Idee ift 
das Herrschende, Gefühl ift Alles. Und die 
gesamte Weltanschauung des Zeitalters ift 
darauf gerichtet, das Universum als ein 
großes, von innerem Gesetz belebtes Ganzes 
zu erkennen, die Vorftellung eines außer« 
weltlichen Gottes zu beseitigen, und alles 
Sichtbare, alles Greifbare als die Verkörpe» 
rung eines immanenten, göttlichen Geiftes 
aufzufassen. 

Und nun bringt die Romantik den Über« 
schwang des Gefühls, das Schwelgen im Ideal, 
die Ekstase des Pantheismus. Die ganze 
Welt erscheint jetzt als ein Symbol der Idee. 
Mit souveräner Willkür, mit dem Anspruch 
auf absolutes Wissen treten der Dichter, der 
Künftler, der Philosoph den Tatsachen gegen« 
über. Aus dem Ich heraus konftruiert Fichte 
das Universum. Der Blick nach Innen ift 
für Novalis die wahre Erkenntnis des Äußeren. 
In der romantischen Landschaft verschwimmen 
die feften Formen von Fels und Baum in 
träumerischer Phantaftik. Wie mit großen, 
Itaunenden Kinderaugen blicken Moriz von 
Schwind und Ludwig Richter in die Welt 
und verwandeln alles Geschehen in ein Wun« 
der. Überall die gleiche Verachtung für die 
äußere Regel; überall die gleiche Verherr« 
lichung der inneren Erleuchtung und Intuition. 

Kann ein Zweifel darüber beftehen, daß 
auch die neuefte deutsche Kunft, die neuefte 
Literatur« und Geiftesbewegung als ihren 
markanteften Grundzug das gleiche Streben 
nach Erweiterung und Vertiefung des Gemüts« 
lebens und der Phantasiewelt aufweift; daß 
es sich auch heutzutage wiederum vor allem 
um eine Befruchtung und Bereicherung des 
inneren Menschen handelt? Allerdings, so« 
lange die Wiedergewinnung der nationalen 
Einheit, die Gründung des nationalen Staates 
noch die brennende Frage war, traten die 
Probleme des inneren Lebens hinter diesem 
einen großen Gebot der Mitarbeit an dem 


politischen Aufbau zurück. Jetzt aber, wo 
das Reich gegründet ift und machtvoll unter 
den erften Staaten der Erde dafteht, jetzt regt 
sich an allen Ecken und Enden wieder der 
alte deutsche Hang zur Einkehr in das eigene 
Selbft, und wiederum entliehen Werke, die 
aus den tiefften Tiefen des Seelenlebens ge« 
schöpft sind. Selbft Rodin, wohl das größte 
plaltische Genie der Gegenwart, hat nichts 
geschaffen, was an Gedankenwucht und ge« 
sammelter Geifteskraft dem Klingerschen 
Beethoven gleichkommt; und man könnte 
sagen: wenn in dem »Denker« von 

Rodin unser Gefühl gewissermaßen über« 
rumpelt wird durch die grandiose Haltung 
der unter der Laft des Grübelns vornüber« 
gebeugten Titanengeftalt, so sind es in 
Klingers Beethoven die vorquillende Stirn, 
die ins Unendliche gerichteten Augen, der 
zusammengepreßte Mund und die von innerer 
Gewalt wie feftgebannten Hände, die uns 
unwiderftehlich packen und in das Reich der 
Idee hinüberziehen. Hat die zeitgenössische 
Literatur irgend eines anderen Volkes ein 
Werk aufzuweisen, welches den Drang nach 
innerer Erlösung, nach der Reinigung von 
den Schlacken der Selbftsucht, nach der 
Heilung von Sünde und Krankheit Seelen« 
voller und hinreißender darftellt als Gerhart 
Hauptmanns »Armer Heinrich«? Und wo 
ift eine musikalische Schöpfung, welche 
mächtiger als Richard Strauß’ »Tod und Ver« 
klärung« die ganze Welt geiftigen Ringens 
und seelischer Kämpfe und das ganze himm« 
lische Jerusalem innerer Verzückung und 
Beseeligung vor uns ausbreitet? 

Dieses große weite Panorama deutschen 
Geifteslebens in Nachbildungen der charak« 
teriftischen Erzeugnisse der Skulptur und 
Malerei den Augen amerikanischer Studenten 
vorzuführen und dieses Bild zu ergänzen 
durch eine Bücherei, die das Studium der 
deutschen Kulturgeschichte auf breiter Grund« 
läge ermöglicht — das ift die Mission, welche 
das Germanische Museum der Harvard« Uni« 
versität zu erfüllen beftimmt ift. 

Wie allgemein bekannt, ift es vor allem 
der huldvollen Initiative Seiner Majeftät des 
deutschen Kaisers zu verdanken, daß wenig« 
ftens ein Teil dieser umfassenden Aufgabe, 
die Darftellung der deutschen Skulptur des 
Mittelalters, bereits in energischer Weise in 
Angriff genommen worden ift. Die plaltische 
Entwicklung, die von den derb realiftischen, 
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von innerer Lebenskraft erfüllten Hildes* 
heimer Erzarbeiten aus der Zeit des großen 
Bernward bis zu den seelen* und anmuts* 
vollen Skulpturen des Straßburger Münfters, 
und dann weiter bis zu der meifterhaften 
Charakterdarftellung eines Adam Kraft oder 
Peter Vischer führt, ift auf Grund hoch* 
herziger Schenkungen des Kaisers, zu denen 
sich andere hochwillkommene Gaben deutscher 
Fürften und Stadtverwaltungen, der schwei* 
zerischen Regierung, sowie deutscher und 
amerikanischer Privatmänner gesellen, bereits 
jetzt in unserem kleinen Museum deutlicher 
zur Anschauung gebracht als, mit Ausnahme 
des Germanischen Nationalmuseums zu Nürn* 
berg, vielleicht irgendwo in Deutschland. 
Besonders das 13. Jahrhundert, die klassische 
Epoche mittelalterlicher deutscher Plaftik, ift, 
man darf wohl sagen: in recht ausgiebiger 
Weise vertreten. Aus Hildesheim haben 
wir, außer den Monumenten der Bernward* 
sehen Zeit und den Chorschranken der 
Michaelskirche, das Taufbecken aus dem Dom; 
aus Braunschweig das Grabmal Heinrichs 
des Löwen und seiner Gemahlin; aus Frei* 
bürg die Goldene Pforte; aus Wechselburg die 
Kanzel (ein Geschenk Seiner Majeftät des Königs 
von Sachsen) und die Kreuzigungsgruppe; aus 
Naumburg den ganzen Lettner und die meiften 
der Stifterftatuen, sowie den als Lesepult 
dienenden Priefter; aus Bamberg Teile der 
Chorschranken, Kaiser Heinrich, Kaiserin 
Kunigunde, und die Elisabeth; aus Trier 
das kleinere Portal der Liebfrauenkirche; aus 
Straßburg den Tod der Maria, die Ecclesia 
und Synagoga, und zwei der Laster bekam* 
pfenden Tugenden. In Verbindung mit einer 
recht ansehnlichen Auswahl von Meßbildern 
aus der Königl. Preußischen Meßbildanftalt 
eröffnen diese Abgüsse von Meifterwerken 
deutscher Plaftik aus dem 13. Jahrhundert 
dem amerikanischen Studenten einen ihm 
bisher gänzlich versagt gebliebenen Blick in 
eine Kunftepoche, die zusammen mit der ritter* 
liehen Lyrik und Epik die schönfte Blüte der 
mittelalterlichen Kultur darftellt und zu den 


Höhepunkten in der Kunftgeschichte aller 
Zeiten und Völker gerechnet werden muß. 

Aber alles dieses sind ja nur Anfänge. 
Möge die Zeit nicht mehr fern sein, wo wir 
von der Höhe umfassender Leiftungen aut 
diese Anfänge zurückblicken können. Möge 
die Zeit nicht mehr fern sein, wo das ftatt* 
liehe Museumsgebäude, welches bis jetzt nur 
im Geifte seines Architekten exiftiert, Tat* 
Sache geworden ift. Erft dann wird daran 
gedacht werden können, dies Germanische 
Museum wirklich zu einer Gesamtdarftellung 
der Entwicklung germanischer Kultur auszu* 
geftalten. Erft dann werden wir, in An* 
lehnung an solche Inftitute wie das Römisch* 
Germanische Zentralmuseum zu Mainz oder 
das Nordische Museum zu Kopenhagen, 
versuchen können, auch die älteften Perioden 
germanischer Geschichte, Stammessitte und 
Brauch aus der Zeit der Völkerwanderung, 
häusliches und kriegerisches Leben im skan* 
dinavischen Norden, im angelsächsischen 
England zur Anschauung zu bringen. Erft 
dann werden wir der mittelalterlichen Klein* 
kunft, der mittelalterlichen Wandmalerei und 
der Tafelmalerei des 15. Jahrhunderts besondere 
Abteilungen widmen können. Erft dann 
werden wir daran gehen können, für einzelne 
große Meifter, wie Dürer oder Rembrandt 
oder Cornelius oder Böcklin, besondere 
Zimmer einzurichten, in denen ihr Gesamt* 
werk zu möglichft umfassender Darftellung 
zu bringen wäre. Erft dann wird eine eigene 
Museumsbibliothek in Angriff genommen 
werden können. 

Die Durchführung dieser Aufgaben durch 
finanzielle Beifteuern zu ermöglichen und so 
die hochherzigen Absichten des deutschen 
Kaisers, in dankbarer Nachfolge seines vor* 
bildlichen Vorangehens, der Vollendung 
entgegenzuführen, das erscheint als eine 
nationele Ehrenpflicht vor allem der ameri* 
kanischen Bürger deutscher Abftammung, 
sodann aber auch aller Deutschen, denen die 
Weltmachtftellung deutschen Geiftes am 
Herzen liegt. 
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The Prairies of North America. 

By William Morris Davis, 

Professor of Physical Geography at Harvard University, Cambridge, Massa* 
chusetts, Visiting Professor at the University of Berlin, W. S. 1908/09. 

(Concl.) 


Indians in comparatively small numbers 
and countless buffaloes (bison) in roving 
herds were the chief aboriginal occupants of 
the prairies. Thru the middle of the 18th 
Century, it was not the English settlers on 
the Atlantic slope of the Appalachians, but 
the French in possesion of the country at 
the mouths of the St. Lawrence and the 
Mississippi who entered the prairie region 
by following up the great waterways and 
establishing a chain of outposts thru the 
interior, many of which are still memorialized 
by French names, such as Detroit, La Crosse, 
Dubuque, Des Moines and St. Louis (all 
now pronounced after English rather than 
French fashion). Active Settlement of the 
prairies did not begin until the 19th Century, 
under conditions already sketched in describing 
the Atlantic ports. Signs of the rapid con* 
quest of this great region were still to be 
seen until recent years; the rough cabin of 
the first settler, the small frame house of 
his son, and the roomy mansion of his 
grandson might all be seen still Standing 
not far apart. The opportunity for rapid 
rise in social Station here offered to the 
family of many a humble settler resulted in 
the effacement of the inherited distinctions 
which usually prevail in older communities; 
the corresponding increase in wealth held 
the idea of material acquisition prominently 
betöre the community. The result is the 
development of a remarkably independent, 
confident, and aggressively ambitious popu» 
lation. The earlier new comers were chiefly 
from the northeastern States, where the upland 
farms gave small return for much work; 
many of the later settlers came as immigrants 
from abroad and wcnt directly inland from 
the port of their arrival. In addition to the 
low purchase price of land and the assured 
prospect of future prosperity for their children, 
other tempting advantagcs found on the 
prairies were the immediate opcnness of the 
surface, which did not demand the laborious 
work of “Clearing”, such as was necessary 
in the forested Appalachian region; and the 


fineness and richness of the deep soil, in 
which a straighf plow furrow might be run 
for miles without striking a root or a rock. 
The land was rapidly taken up, and now 
presents a vast succession of com (maize), 
wheat and pasture fields. Altho the prairies 
are treeless in the ordinary sense of the 
word, the timber in the valley bottoms 
sufficed for ordinary uses of the first settlers; 
and the coal seams that outcropped in valley 
sides afforded many a farmer opportunity 
to dig out his own fuel. 

In the absence of natural features to 
serve as boundaries on the younger, little 
dissected prairies which prevail east of the 
Mississippi, the land has been roughly divided 
into square mile »sections« by the National 
Land office, for purpose of sale; each section, 
with sides north=south and east*west, being 
marked by posts at the comers and halves. 
The section lines thus defined still ordinarily 
serve as property limits and guide a rectan* 
gular System of roads. The roads were 
easily made by throwing up the soil from 
a shallow ditch on either side; but on ac« 
count of the flatness of the surface and the 
fineness of the soil, the country roads and 
even the village Streets are miry in wet 
weather and especially in spring thaws. In 
default of good stones for road making, the 
village streets are now often paved with 
vitrified brick of local make. The population 
being altogether agricultural at first, living 
chiefly in scattered frame farm houses, with 
occasional villages at points of vantage on 
streams, the problem of transportation over 
great distances was a formidable one; the 
seadike levelness of the region suggested the 
name »prairie schooners« for the Wagons 
with their white canvas covers that in early 
years slowly carried all the household goods 
of the immigrant. The timely introduction 
of railroads was a great boon to the settlers, 
as single track lines of enormous aggregate 
mileage were economically constructed and 
operated. Electric railroads are now exten* 
sively supplcmenting the steam roads. The 
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railroads on the level prairies transect the 
square section lines, running obliquely in 
direct courses between distant stations, but 
turning among the hills of the morainic beit, 
or thru side valleys in the descent to the 
larger valleys; but on certain dissected prairies, 
as in northern Missouri, the railroads are nearly 
as curved as the contour lines. The tracks 
cross each other as well as the common 
roads at the level of the plain, and still run 
at grade across the streets of most of the 
smaller cities. With the growth of the agri* 
cultural population came the establishment of 
many industries, and one now sees enormous 
factories in the prairietowns, producing 
wagons, plows, reapers, and household fürs 
niture, as well as extensive stock yards, 
abbatoirs, and meat packing houses in several 
of the larger cities. Coal is extensively 
mined from horizontal seams at moderate 
depth; oil and gas have been largely produced 
from bored wells; lead mines have been 
opened on veins in the limestones of Illinois, 
Wisconsin, Iowa and Missouri. 

The largest cities of the prairies are re* 
lated to the lakes on the north or to the 
rivers on the south and west. Buffalo, the 
chief city of Western New York, may be 
treated as lying in the easternmost extension 
of the prairies; it is at the eastern end of 
Lake Erie, where it has a very favorable 
Position not only with respect to lake trans* 
portation, but also with respect to the rai1* 
road lines which follow the lowland along 
the northwestern border of the Appalachian 
plateau: hence Buffalo has a great advantage 
over Toronto and Oswego, the chief cities 
on the lower*standing lake Ontario. Cleve* 
land on the smoothly*trimmed shore of Lake 
Erie in northern Ohio, was located with re* 
ference to the mouth of the small Cuyahoga 
river; it now enjoys great advantage from 
its relation to iron*ore transportation from 
Minnesota, as already stated, and it possesses 
great industrial works in virtue of its favor* 
able relation to the coal fields of Western 
Pennsylvania and Southern Ohio. Toledo, 
at the south western end of Lake Erie is 
the port and railroad center for a consider* 
able prairie area to the south and west; it 
has its harbor in a slightly drowned valley, 
the submergence of which is due to the re* 
gional tilting that has already been mentioned 
as giving a navigable depth to the waters 


flowing past the neighboring city of De* 
troit. Both of these are thriving places, 
but both of them are cut off from direct 
relation to the great northwestern prairies 
by the interposition of Lake Michigan, 
and hence have not had the favoring 
influence which has given Chicago its un* 
rivalled growth to a population of over 
1,500,000 in 70 years, and placed it far at 
the head of all the interior cities in the 
United States. Locally, the Situation of 
Chicago at the southwestern shore of Lake 
Michigan is not advantageous; the prairie 
there was originally so low as to be almost 
undrainable; before the devastating fire of 
1871 whole blocks of houses had to be 
bodily raised to a higher level to improve 
the sewerage System, to which still farther 
improvement was given by with*drawing the 
discharge into the lake, whose tideless shore 
waters were thus disagreeably polluted, and 
turning the city’s drainage into an artificial 
outflowing river, for which a large channel 
was cut along the path of the glacial lake 
overflow to the headwaters of the Illinois 
river of the Mississippi System. But local 
disadvantages counted as nothing in com* 
parison with the favoring influence of the 
Position of Chicago with respect to the vast 
prairies of the west and northwest and to 
the navigable waters of the Great Lakes. 
Just as New York took pre*eminence among 
Atlantic ports when the Settlement of the 
eastern prairies was actively begun, so 
Chicago distanced all its rivals when the 
Settlement of the northwestern prairies took 
a new Start after the Civil war. So con* 
trolling has the influence of Chicago as a 
center of population become since then that 
all the important railroads of the east and 
west, and some of those of the south, must 
now have a terminus there; and the city has 
thus grown to be today the gratest railroad 
center of the world. Unlike New York, 
Chicago has unlimited room for growth on 
all sides, except the east, where the lake 
waters give a sea*like horizon. Besides 
having the largest stock yards and meat* 
packing establishments in the world—great 
numbers of cattle and hogs coming from the 
rieh prairies as well as from the drier plains 
farther west—large industrial works of many 
kinds have been established, producing iron 
and Steel, refining petroleum, and building 
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railroad cars; and the city is therefore usually 
enshrouded in a cloud of soft«coal smoke. 

Milwaukee, the port of eastern Wisconsin 
on Lake Michigan, has a much better site 
than Chicago, locally considered, fdr here 
the land is agreeably elevated above the lake; 
but just as Chicago intercepts the connection 
of more eastern lake ports with the norths 
Western prairies, so it intercepts the relation 
of Milwaukee with the eastern States. Mib 
waukee was, like various other lake ports, 
originally located on the nearly straight bluffs 
of the lake shore, where a small stream has 
gained slight enlargement by drowning (due 
to regional tilting). 

The chief river cities of the prairie States 
may be briefly considered. Cincinnati, in 
southwestern Ohio on the northern side of 
the Ohio river, is the southernmost large city 
of northern affiliations; an early rival of 
Chicago and then noted for pork packing, it 
has today greatly extended its industries. Louis« 
ville, farther down stream on the Southern side 
of the Ohio in northern Kentucky, is Southern 
in its associations, from being in a formerly 
slave«holding state, although topographic« 
ally associated with the non«slave«holding 
prairie States. St. Louis, in eastern Missouri 
on the west side of the Mississippi, between 
the mouths of the Missouri and the Ohio, is 
an older city than Chicago, and until the 
Civil War was its chief rival; since then it 
has held a strong second rank, and in the 
same period it has changed from close as« 
sociation with the Southern States by reason 
of river communication, to dependence largely 
on the west and Southwest by reason of the 
great extension of railroads in those directions. 
The more important smaller cities along the 
upper Mississippi, such as Quincy, Burlington, 
Davenport, Dubuque and La Crosse, are 
found only at railroad crossings; the most 
important of them are the »twin cities« of 
St. Paul, at the head of navigation, and 
Minneapolis at the falls of St. Anthony; they 
are only ten miles apart center to center, as 
if trying to defy the ordinary laws of urban 
Separation; the first is the more active in 
general trade, the second possesses great flour 
mills: high elevators for the storage of wheat 
are characteristic features of the flat landscape 


hereabouts; the wheat, in virtue of its small 
texture, is carried up in small cups on endless 
belts to great bins, whence it quickly runs down 
by gravity like a liquid, thru shutes into cars 
for shipment. Omaha and Kansas City on the 
Missouri correspond to the cities mentioned 
on the Mississippi in having grown where 
railroads cross the river; they are the 
westernmost large cities before reaching the 
broad open country known as the Great 
plains. The chief prairie cities, independent 
of the lakes and the large rivers, are the 
state capitols, such as Columbus, Ohio; 
Indianapolis, Indiana; Springfield, Illinois; 
which were selected for their political use by 
reason of their central position. 

When the prairies became sufficiently 
settled for subdivision into States, natural 
boundaries were furnished by the lakes on 
the north, which separated them from Ca« 
nada, and by the Ohio river on the /South 
which separated them from Kentucky, ori« 
ginally belonging to and settled from Vir« 
ginia. Meridians, little used in the Atlantic 
States, were taken for lateral boundaries, as 
is so often the case when it becomes necessary 
to dehne a limit in a thinly«settled, unmapped 
country, possessing no strong natural features. 
Thus the Western borders of Pennsylvania, 
Ohio and Indiana were successively esta« 
blished; but on reaching the Mississippi that 
great river was taken for state boundaries 
thru nearly its whole length; only Louisiana 
at its mouth and Minnesota at its head oc« 
cupy both sides of the river. Beyond the 
Mississippi, a whole tier of States found 
easiest Separation by latitude lines, the many 
rivers coming from the west or northweft not 
being used, except for short distances in the 
southeast corners of Iowa and Missouri. The 
Western boundaries of these States follow rivers, 
where rivers with north«south trend happen 
to lie at an appropriate distance west of the 
Mississippi; thus the Western side of Louisiana 
is marked by the Sabine river which flows 
to the Gulf of Mexico; parts of the Western 
side of Missouri and Iowa are marked by 
the Missouri river; and much of the Western 
side of Minnesota by the Red river of the 
north: elsewhere the • western boundaries 
were defined by meridians. 
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Korrespondenz aus Tientsin. 

Mit der Sibirischen Bahn nach Ostasien. 

Bekanntlich befteht seit kurzem die Absicht, für 
Dienftreisen nach und von Oftasien den sibirischen 
Überlandweg zur vorschriftsmäßigen Route zu 
machen und die amtlichen Gebühmisse fiir die 
Reise dementsprechend zu bemessen. Mit Rücksicht 
darauf wird es von Interesse sein, einige Erfahrungen, 
die neuerdings von einigen deutschen Reisenden 
nach dem Kiautschou* Gebiet aut dieser Strecke 
gemacht worden sind, wiederzugeben. 

Die fahrplanmäßige Reisedauer von Moskau bis 
Charbin in der nördlichen Mandschurei, wo die 
Linien nach Wladiwoftok und Mukden sich gabeln, 
beträgt, je nachdem ob Sommer* oder Winterfahrplan 
bcfteht, etwas über oder unter 10 Tage. Auf dieser 
Strecke hat man die Wahl zwischen dem sogenannten 
russischen Kronzug, der zweimal wöchentlich ver* 
kehrt, und dem Zug der internationalen Schlafwagen* 
gesellschaft, der einmal wöchentlich läuft: im ganzen 
also drei sogenannte »Schnellzüge« in der Woche. 
Diese Bezeichnung darf aber nicht zu dem Glauben 
verleiten, daß es sich um Schnellzüge im europäischen 
Sinne handelt. Obwohl nur auf den größeren 
Stationen gehalten wird, beträgt die durchschnittliche 
Geschwindigkeit wenig über 30 km in der Stunde. 
Die sogenannten Post* oder Personenzüge kommen 
für den Durchgangsverkehr nach Oftasien wegen 
ihrer noch viel größeren Langsamkeit natürlich 
überhaupt nicht in Betracht. 

Die Ausftattung in den russischen Kronzügen ift 
mit Ausnahme des Speise* oder Salonwagens um 
ein geringes einfacher, als in dem internationalen 
Zug; dafür aber hat der Reisende in diesem letzteren 
meift auf volle Belegung aller verfügbaren Plätze, 
in der erften wie in der zweiten Klasse, zu rechnen, 
was bei einer Fahrtdauer von anderthalb Wochen 
doch eine sehr ftarke Beengung der ohnehin geringen 
Bewegungsfreiheit im Eisenbahnzuge bedeutet. In 
den Kronzügen pflegt für gewöhnlich mehr Platz zu 
sein, namentlich in der erften Klasse. Außerdem 
ift hier die Verpflegung nach allgemeinem Urteil 
erheblich besser. Die Auswahl und Zubereitung 
der Speisen erfolgt übrigens in beiden Zuggattungen 
ganz vorwiegend nach der Art der russischen Küche, 
ln den Bekanntmachungen der Gesellschaft heißt es, 
daß in den internationalen Zügen Bedienung, die 
der europäischen Hauptsprachen mächtig ift, vor* 
gesehen sei, aber diese Angabe ift gelegentlich auch 
nur mit ftarken Einschränkungen zu verliehen. Es 
kann nicht als genügend bezeichnet werden, wenn 
in einem vollbesetzten Zuge, in dem 50—60 Passagiere 
speisen, nur der keineswegs allgegegenwärtigc Zug* 
chef oder der Oberkellner neben russisch auch noch 
etwas deutsch oder französisch verftehen. In den 
Kronzügen ift aber selbft darauf nicht zu rechnen; 
nicht einmal die gewöhnliche Tageskarte im Speise* 
wagen ift anders als russisch zu haben, und deutsche 
Reisende sind, wenn sie nicht zufällig Anschluß an 
deutsch und russisch sprechende Mitpassagiere er* 
halten, von vornherein in einer unangenehmen Lage. 

Gelegentlich hat man auch mit sehr willkürlichen 
und merkwürdigen Maßnahmen der Bahnverwaltung 


zu rechnen. So ift z. B. für die Kronzüge ein im 
übrigen bequem eingerichteter Zugwechsel in Ir* 
kutsk, von wo die Wagen der sog. »Chinesischen 
Oftbahn« zu laufen anfangen, vorgesehen. Anfang 
Mai wechselt auf den russischen Bahnen Winter* 
und Sommerfahrplan, was für die Abfahrtszeit des 
Zuges von Irkutsk nach dem fernen Olten diesesmal 
einen Unterschied von zirka 10 Stunden bedeutete. 
W’ährend der Zug von Moskau nach dem Winter* 
fahrplan abgegangen war und fahrplanmäßig eine 
Woche später abends in Irkutsk eintraf, hatte die 
dortige Bahnverwaltung den Anschlußzug nach 
Olten, ohne Rücksicht auf die von Moskau kommen* 
den wefteuropäischen und russischen Passagiere, am 
Vormittag desselben Tages abgehen lassen! Der 
nächftfällige Anschlußzug nach Olten wäre der inter* 
nationale Zug drei Tage später gewesen; dieser war 
aber, wie mit Sicherheit anzunehmen war, voll be* 
setzt. Überdies hätte der Schlafwagenzuschlag des 
Kronzuges für den internationalen in keinem Fall 
Gültigkeit gehabt. Der Bahnvorftand in Irkutsk 
erklärte erft achselzuckend, nichts in der Sache tun 
zu können; danach bot er den mit dem Kronzug 
angekommenen Passagieren an, am nächften Morgen 
für sie einen Wagen erfter Klasse an den nach Olten 
abgehenden Personenzug anzuhängen, was bis Char* 
bin oder Wladiwoftok eine Fahrtverlängerung von 
weit über 24 Stunden bedeutet hätte. Außerdem 
fuhren die Personenzüge keinen Speisewagen, und 
die Verpflegung auf den oftsibirischen Stationen 
läßt alles zu wünschen übrig. Ein Ausländer würde 
sich dort, da Fahrplan, Speisekarte, Bedienung usw. 
nur auf russisch exiftieren, überhaupt nicht zurecht* 
finden. Dem energischen Auftreten einiger Ameri* 
kaner, die mit Beschwerden bei ihrem Konsulat, 
Schadenersatzklage usw. drohten, war es schließlich 
zuzuschreiben, daß die Verwaltung in der Nacht 
doch noch einen Extrazug ftellte und den vormittags 
abgefahrenen Zug der Chinesischen Oftbahn tele* 
graphisch anwies, jenen unterwegs abzuwarten. Eine 
angemessene Vorsorge für den internationalen 
Durchgangsverkehr wird man dies ganze V'erfahren 
trotzdem schwerlich nennen können. 

Von Charbin aus kann man den Weg nach 
Peking, Tsingtau, Schanghai entweder mit der Bahn 
nach Wladiwostok fortsetzen oder über das russisch 
verbliebene kurze Stück der südmandschurischen 
Bahn auf den japanischen Strang nach Mukden 
übergehen. Für Passagiere nach Japan findet sich 
in Wladiwoftok in der Regel leidlicher Anschluß; 
für Reisende, die nach Tientsin oder weiter südlich 
gehen, ift es sehr fraglich, wie lange sie warten 
müssen, und auf welchem Umwege sie von Wladi 5 
wofiok aus an ihr Ziel gelangen. Mit dem Über* 
gang von Charbin auf die russische und vollends 
aut die japanische Strecke der südmandschurischen 
Bahn hört aber für den nicht sprachkundigen Weft* 
europäer einftweilen jede Gewähr für gesichertes 
Vorankommen auf. Die Züge auf der russischen 
Strecke von Charbin bis Kuantschendse (ca. 200 km) 
sind so schmutzig und verwahrloft, daß es schwer 
zu beschreiben ift; das Personal ift auffallend nach* 
lässig und unzuverlässig. Aut dem großen Bahnhof 
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in Charbin sprach kein Mensch etwas deutsch, außer 
dem Barbier; an Umexpedieren des Gepäcks, das 
beim Übergang auf die südmandschurische Bahn 
nicht durchgehend, sondern nur bis Charbin ange« 
nommen wird, an Besorgung der Plätze im Zuge 
und dergleichen ift ohne genügende russische Sprach« 
kenntnisse kaum zu denken. Zwischen der russischen 
und der japanischen Bahnverwaltung in der Mand« 
schurei behänden überhaupt keine Beziehungen; es 
waren weder die Fahrpläne ausgetauscht, noch war 
jemand sonft über Abfahrtszeit, Beförderungstarife usw. 
auf dem jenseitigen Abschnitt unterrichtet. Die 
russischen Züge fahren kurzerhand bei einem primi» 
tiven Bretterschuppen ohne Dielung und ohne die ge« 
ringfte sonftige Ausltattung vor. Das ift die japanische 
Station Kuantschendse. Eine Übergabe der Bagage 
und des Handgepäcks von Verwaltung zu Ver« 
waltung findet nicht ftatt; jedermann muß selbft 
sehen, wie er mit Hilfe chinesischer Kulis oder 
auch allein seine Koffer aus dem russischen Gepäck« 
wagen ausladet und hinüberbringt. Wer nicht 
Bescheid weiß und selbft aufpaßt, dessen Gepäck 
wird schon auf der russischen Station ausgeladen 
und bleibt zurück, da weder Billets noch Gepäck« 
scheine direkt bis auf die japanische Station aus« 
gegeben werden. Auf der japanischen Seite ver« 
ftehen die Bahnbeamten entweder keine europäische 
Sprache oder sie wollen, wie auch behauptet wird, 
keine verliehen. Direkte Billets nach Tientsin oder 
Peking gab es nicht; der Fahrpreis wurde nur in 
japanischer Währung angenommen und mußte genau 
abgezählt werden; der Kassierer weigerte sich, auch 
nur einen Sen herauszugeben. Die Bahn ift von 
den Japanern von Dalny und Port Arthur bis 
Kuantschendse in die japanische Schmalspur um« 
gebaut und mit ausrangiertem rollenden Material 
schlechterer Sorte aus Japan versehen worden. 
Wagen erfter Klasse gab es überhaupt nicht; die 
zweite Klasse befteht aus engen, niedrigen, rasseln« 
den und klappernden Käfigen; vom Bahnftcig in 
den Wagen zu kommen, war nur besseren Turnern, 
europäischen Damen überhaupt nicht möglich. Die 
Fahrt von Kuantschendse bis Mukden dauerte einen 
vollen Tag. Unterwegs gibt es keine Möglichkeit, 
europäische Speisen oder Getränke zu kaufen, keine 
Stationsbuffets, keinen einzigen europäisch sprechen« 
den Zugbeamten, keine europäisch abgefaßten 
Fahrpläne, auf denen die Aufenthalte auf den 
Stationen zu ersehen sind, und dergleichen. Eben» 
sowenig exiftierten Toiletten oder Aborte im Zuge. 

Abends in der Dunkelheit kommt man in 
Mukden an. Der Bahnhof ift mehrere Kilometer 
von der Stadt entfernt; ein europäisches Hotel 
exiltiert nicht, sondern nur ein chinesisches und ein 
japanisches Gafthaus. Wer nicht zufällig an eine 
Firma oder ein Konsulat in der Stadt empfohlen 
ilt, bleibt auf diese primitiven Herbergen angewiesen. 
An Droschken ift natürlich nicht zu denken; es 
gibt nur Rikschas, mit denen ein größerer Koffer 
überhaupt nicht befördert werden kann. — Der ja« 
panische Zug geht nach Dalny und Port Arthur 
weiter. Reisende nach Tientsin, Peking, Tsingtau 
usw. müssen unter den geschilderten Verhältnissen 
in Mukden übernachten. Am nächsten Morgen 
geht man auf den Zug der chinesischen Staatsbahn 
über, wobei es besonders unbequem ilt, daß weder 


auf der japanischen noch auf der chinesischen 
Station normale Vorkehrungen zur Aufbewahrung 
oder zur Übergabe des Gepäcks von einer auf die 
andere Linie exiftieren. Von Mukden bis Peking 
könnten die Züge bequem in 18 bis 20 Stunden 
verkehren; es wird aber nur am Tage gefahren, und 
daher müssen die Passagiere in Schanhaikuan im 
Hotel übernachten. Im übrigen ift die erfte Klasse 
leidlich bequem eingerichtet, und es existiert ein 
Speisewagen mit englischer Küche und chinesischer, 
aber englisch sprechender Bedienung. Reisende 
nach Tsingtau, Schanghai usw. müssen in Tientsin 
auf Schiffsgelegenheit warten. Gegenwärtig findet 
die Verbindung Tientsin—Tsingtau regelmäßig nur 
einmal in der Woche ftatt, so daß man unter 
Umständen sechs oder sieben Tage in Tientsin im 
Hotel verbringen muß. 

Diese kurze Schilderung der augenblicklichen 
Verhältnisse auf der Überlandroute nach Oftasien 
wird geeignet sein, um die Idee, den Weg über 
Sibirien zum vorgeschriebenen Dienftweg nach Oft» 
asien zu machen, mit Ausnahme der direkten Be« 
ftimmung über Wladiwoftok nach Japan vorläufig 
doch noch minder ratsam erscheinen zu lassen. 
Daß Familien oder Damen jenseits Charbin mit« 
genommen werden, ift privaten Reisenden direkt 
und entschieden zu widerraten, aber auch für den 
einzelnen Beamten oder Offizier, der nicht über 
russische und oftasiatische Sprachkenntnisse verfügt, 
sind Unbequemlichkeiten und materielle Vcrlulte 
(Gepäckverluft) sehr wahrscheinlich vorauszusehen. 
Die Koften der Beförderung nach Oftasien auf dem 
Überlandwege sind im Verhältnis zu den Be» 
förderungsrouten der Dampfer scheinbar erheblich 
niedriger; berücksichtigt man aber, daß in den 
Eisenbahnfahrpreisen die Verpflegung nicht mit 
einbegriffen ilt, so ändert sich das Bild schon er» 
heblich. Dazu kommt die viel höhere Gepäckfracht 
auf der Bahn, kommen die keineswegs geringen 
Aufenthaltskolten in den Hotels von Wladiwoftok 
oder Tientsin während der Zeit, da auf den Dampfer« 
anschluß nach dem schließlichen Beltimmungsort 
gewartet werden muß, und all die Unannehmlich» 
keiten einer ausgesprochen schlecht organisierten 
Verbindung. Vor zwei Monaten haben die Japaner 
die Beförderung auf der mandschurischen Südbahn 
etwas verbessert, doch beschränkt sich diese Ver« 
besserung auf Einftellung besserer Wagen und aut 
die ein wenig erhöhte Fahrgeschwindigkeit. — 


Mitteilungen. 

Auf der diesjährigen Versammlung des Zentral» 
ausschusses für internationale Meeres» 
forschung in Kopenhagen vom 17. bis 21. Juli 
waren alle beteiligten Staaten vertreten. Die Ver» 
handlungen waren von besonderer Wichtigkeit, da 
tief eingreifende Änderungen der ganzen Organi» 
sation zur Diskussion ftanden und außerdem die 
beteiligten Staaten darauf drängten, daß die Arbeiten 
möglichft bald für die Förderung der Seefischereien 
und namentlich der Fischereigesetzgebung und der 
internationalen Fischcrcivcrträge brauchbare Er« 
gebnissc erzielten. Die deutschen Delegierten hatten 
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ein ausführliches Arbeitsprogramm eingesandt, das 
die Beschlüsse des Zentralausschusses wesentlich 
mitbeftimmte. Da sich gezeigt hatte, daß der Ums 
fang der jeder einzelnen Spezialkommission über* 
wiesenen Arbeit zu groß und die Abgrenzung der 
Arbeitsgebiete zu unklar bemessen war, wurde be« 
schlossen, diese Kommissionen aufzulösen und zum 
Ersatz dafür sieben Referenten für beftimmte Fragen 
zu ernennen, die alles bisher veröffentlichte Material 
sammeln und übersichtlich darftellen sollen. Die 
Fragen betreffen die Eier, Larven und Jungfisch» 
ftadien der Plattfische der Nordsee, der Gadiden, 
die älteren Stadien dieser beiden Fischgruppen, den 
Hering und die Makrele, den Lachs und die Meer» 
forelle des Oftseegebiets und die Plattfische der 
Oftsee. Ferner wurde Professor Heincke beauftragt, 
alles vorhandene Material über Schollen und 
Schollenfischerei in der Nordsee übersichtlich zu» 
sammenzufassen und womöglich bis zur nächften 
Sitzung des Zentralausschusses darüber zu berichten, 
da gerade über diesen Gegenftand allen beteiligten 
Staaten erhebliche Vorarbeiten vorliegen, die aber 
der übersichtlichen Bearbeitung entbehren. Der 
Schwerpunkt der Arbeiten muß in die einzelnen 
Länder verlegt werden, denn diese haben das für 
die Referenten beftimmte Material an Beobachtungen, 
Messungen, ftatiftischen Aufnahmen usw. zu be» 
schaffen. 

Über die Anträge der hydrographischen Sektion, 
die Untersuchungsfahrten häufiger als viermal im 
Jahre, zunächft vom Februar 1909 ab jeden zweiten 
Monat, auszuführen und die Untersuchungsgebiete 
etwas anders zu verteilen als bisher, wurde die 
Entscheidung bis zur nächftjährigen Zusammenkunft 
vertagt. Einftweilen soll jeder der beteiligten 
Staaten, wenn möglich, die hydrographischen Fahrten 
häufiger als viermal im Jahre auszuführen versuchen. 
Die umfassende Sammlung von Beobachtungen der 
Oberflächentemperaturen aus der Nordsee, an der 
die deutsche Seewartc sehr wesentlich beteiligt ift, 
soll in Zukunft noch vervollkommnet werden. 

ln der allgemeinen Organisation des Zentralaus» 
ausschusses wurden mehrere Veränderungen be» 
schlossen. Anftelle des bisherigen Präsidenten, 
Dr. Herwig, der aus Rücksicht auf seinen Gesund» 
heitszuftand ausgeschieden ift, wurde der ftimm» 
führende britische Delegierte W. Archer zum Prä» 
sidenten gewählt. Die drei Vizepräsidenten ftellten 
Deutschland (Präsident Rose), Schweden (Professor 
Petersson) und Rußland (Staatsrat von Grimm), ln 
der Redaktionskommission für die Veröffentlichungen 
ift Deutschland durch Professor Krümmel vertreten. 
Nur der erfte Präsident und die Vorsitzenden der 
Finanz» und der Redaktionskommission, sowie der 
Generalsekretär (jetzt Hafenkapitän Drechsel in 
Kopenhagen) erhalten Dienftautwandsentschädigung, 
ebenso die obenerwähnten sieben Referenten. 

Die Delegierten haben die Überzeugung, daß 
durch die neue Organisation der Arbeiten sehr bald 
wichtige praktische Ergebnisse hervortreten werden. 
* 

Die Universitäts»Bibliothek zu Bonn hat 
kürzlich eine bedeutende Bereicherung erfahren. 
Professor Dr. E. Prym in Bonn hat die hinterlassene 
Bibliothek des im vorigen Jahre verdorbenen Sanskrit« 


forschers Professors Dr. Th. Aufrecht erworben und 
aus dieser der Bibliothek als Geschenk alle Werke 
überwiesen, die sie noch nicht besitzt. Es sind nach 
vorläufiger Feftftellung gegen 1000 Werke, darunter 
etwa 400 Werke der Sanskritliteratur. Den Rest 
der Aufrechtschen Bibliothek beabsichtigt Professor 
Prym mehreren Seminaren der Bonner Universität 
zur Ergänzung ihrer Bibliotheken, ebenfalls als 
Geschenk, zu überweisen. 


Der Herdersche Verlag in Freiburg i. B. hat 
in diesem Jahre, nachdem das von Max Wildermann 
herausgegebene, wohlangesehene »Jahrbuch der 
Naturwissenschaften« bis zu seinem 23. Jahrgang 
gelangt ift, diesem ein Jahrbuch der Zeit» und 
Kulturgeschichte an die Seite geftellt. Die Re» 
daktion hat Dr. Franz Schnürer, der Redakteur 
des »Allgemeinen Literaturblattes« und der »Kultur«, 
übernommen. Als Mitarbeiter sind in dem I. Jahr» 
gang tätig: Richard v. Kralik (geschichtsphilosophi« 
sehe Studie über das Jahr 1907), P. A. Kirsch, 
F. M. Schindler und A. Huonder (kirchliches Leben), 
E. Kley, K. G. Hugelmann und O. Dresemann (Po» 
litik), F. Walter (Volkswirtschaft und Sozialpolitik), 
E. M. Roloff (Bildungswesen), T. Kellen und A. Wei* 
mar (Zeitungswesen), W. Oehl, J. Sprengler und 
H. Brentano (Literatur), F. Lcitschuh (Kunftgeschichte), 
Th. Kroyer (Musikgeschichte). Die Berichte über 
die Fortschritte der einzelnen Wissenschaften sind 
bewährten Forschern anvertraut worden: wir nennen 
u. a. Anton E. Schönbach für altdeutsche Philo» 
Iogie, J. Bick für klassische Philologie, I. Seipel 
für Theologie und E. Hildebrand für Ge» 
schichte. Ebenso wie dem naturwissenschaftlichen 
ift auch diesem geschichtlichen Jahrbuche eine 
Totenschau und ein genaues Regifter beigegeben. — 
Den beiden Jahrbüchern gesellt sich nun noch ein 
Kirchliches Handbuch hinzu, dessen erfter, 
1907/8 umfassender Band vor wenigen Tagen ver» 
öffentlicht worden ift. Der 30 Bogen ftarke 
Band wird von dem besonders durch seine »Kon» 
fessionsftatiftik Deutschlands« bekannt gewordenen 
H. A. Krose S. J. in Luxemburg in Verbindung 
mit Domvikar P. Weber in Trier, Dr. theol.W. Liese 
in Paderborn und Dr.theol. Karl Mayer in Preßbaum 
bei Wien herausgegeben, und will für die Katholiken 
das werden, was für die Proteftanten das seit 
35 Jahren erscheinende, von Pfarrer J. Schneider in 
Elberfeld herausgegebene »Kirchliche Jahrbuch« ift. 
Weber behandelt in der 1. Abteilung in drei Ab» 
schnitten die Organisation der katholischen Kirche 
und in der VI. die kirchliche und kirchenpolitische 
Gesetzgebung. Krose ftellt die kirchliche Statiftik 
Deutschlands (II. Abteilung. S. 63—210) und die 
katholische Heidenmission (V. Abteilung, in 17 Ta« 
bellen) dar. Die III. Abteilung, von W. Liese, ift 
der charitativ»sozialen Tätigkeit der Katholiken 
Deutschlands gewidmet; hier dürften vielleicht die 
Mitteilungen über die sozialen Standesvereine und 
über Kultur» und Volkspflege am meiften interessieren. 
Die kurze IV. Abteilung, von K. Mayer, über die 
Lage der katholischen Kirche im Auslande be» 
schränkt sich auf Öfterreich (u. a. katholischer 
Schulvcrein und Los von Rom» Bewegung) und 
Frankreich (Durchführung des Trennungsgesetzes). 
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F. von Martitz: Die interparlamentarische Union Nachrichten und Mitteilungen: Korrespondenz aus 
Wilhelm Bode: Der Generaldirektor der Berliner Köln etc. 
und der Münchener Kunftsammlungen 

Die Abhandlungen erscheinen in deutscher Sprache, englische und französische auf Wunsch der Autoren im Urtext 


Die interparlamentarische Union. 

Von Geheimem Ober Regierungsrat Dr. F. von Martitz, 
ordentlichem Professor des Völkerrechts an der Universität Berlin. 


Im September des Jahres 1908 wird die 
»Union interparlementaire pour l’arbitrage 
international« zum erlten Male auf deutschem 
Boden, nämlich in Berlin, zu einer Sitzung, 
der XIV. in der Reihe ihrer Konferenzen, 
zusammentreten. Die letzte, ihr voran* 
gegangene hatte sich in London 1906 ver* 
sammelt. Die früheren haben seit 1889, in 
welchem Jahre die interparlamentarische Ver* 
einigung ins Leben trat, zumeift in jährlicher 
Aufeinanderfolge, vorwiegend in europäischen 
Hauptftädten, einmal auch auf dem Boden 
der Vereinigten Staaten von Amerika, in 
St. Louis (1904) Ifattgefunden. Überall wurde 
die Versammlung an diesen Orten feftlich 
begrüßt. Die Rede, mit welcher vor zwei 
Jahren in London der damalige Primesminister 
Sir Henry Campbell*Bannermann am 23. Juli 
1906, am Vorabend der zweiten Haager 
Friedenskonferenz, ihre Sitzungen eröffnete, 
verherrlichte in beredten Worten ihre Be* 
ftrebungen. Daß man auch in Berlin von 
der bevorftehenden Tagung amtliche Kenntnis 
nehmen wird, ift aus einer von dem Staats* 
Sekretär des Auswärtigen Amts in der Budget* 
kommission des Reichstags am 12. Februar 
1908 abgegebenen Erklärung zu ersehn. 
»Die Reichsregierung«, so äußerte er, 
»sehe dem Zusammentritt der interpariamen* 
tarischen Konferenz mit Freude entgegen. 
Sie werde alles tun, um, soviel an ihr liege, 


das Unternehmen zu fördern.« Es ift zu 
wünschen, daß dies auch sonft seitens der 
berufenen Stellen nach dem Vorgänge früherer 
Konferenzen geschehen möge; vor allem, daß 
die Beteiligung der deutschen Parlamentarier 
an den Verhandlungen eine lebhaftere und 
wirksamere sein möge, als dies auf den letzten 

Versammlungen der Fall gewesen ift.- 

Allerdings handelt es sich bei der inter* 
parlamentarischen Union, trotz ihres hoch* 
klingenden Namens, nur um einen privaten, 
in allgemeinen Versammlungen, einem Rate 
und einem Bändigen Bureau (in Bern) orga* 
nisierten Verein. Die Mitglieder, deren Zahl 
1906 in London auf etwa 2500 angegeben 
wurde, gehören verschiedenen europäischen 
und amerikanischen Staaten an und sind zu 
nationalen Gruppen zusammengetan Der 
Verband entbehrt jeder amtlichen Autorität, 
die Regierungen sind bei seinen Verhand* 
lungen in keiner Weise beteiligt. Er ift, wie 
man heute zu sagen pflegt, ein pazififtischer 
Verein. Was ihm aber in der Entwicklung 
der seit dem Kriege von 1870/71 so mächtig 
anschwellenden, alle Länder der alten und 
der neuen Welt durchziehenden friedens* 
freundlichen Bewegung, von welcher das 
»Handbuch der Friedensbewegung« von 
Alfred H. Fried (1905) ein so lebendiges, 
eindrucksvolles Bild entwirft, eine Iteigende 
Bedeutung verschafft seinen Resolutionen ein 
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überragendes Ansehen verliehen hat, das sind 
die Voraussetzungen, an welche die Mit* 
gliedschaft geknüpft ift. Nach dem Statut 
(revidiert 29. Auguft 1905) hat die Union 
den Zweck, »de reunir dans une action 
commune les membres de tous les parle* 
ments, constitues en groupes nationaux, ä 
l’effet de faire reconnaitre dans leurs Etats 
respectifs, soit par la voie de la legislation, 
soit au moyen de traites internationaux, 
le principe que les differends entre nations 
seront soumis ä l’arbitrage.« Hinzugefügt 
wird, »comme aussi de traiter d’autres questions 
de droit international public«. Also die Ver* 
bindung befteht lediglich aus Mitgliedern der 
gesetzgebenden Körper ihrer Länder, welche 
übrigens auch dann, wenn dieser ihr Mit* 
gliedschaftstitel erloschen ift, noch weiter an 
den Versammlungen teilnehmen dürfen. Auf 
der letzten Sitzung der Union, zu London 
1906, waren auf diese Weise 23 Parlamente 
vertreten (darunter Canada und Finnland und 
zum erften Male Rußland). Daß Mitglieder 
verschiedener Parlamente, in Deutschland des 
Reichstages und der Landtage, direkte Fühlung 
miteinander nehmen im Dienfte einer gemein* 
samen politischen Idee, ift ein Novum in 
dem internationalen Verkehr unserer Zeit; 
man war sich dessen wohl bewußt, als im 
Jahre 1888 aus den Bemühungen englischer 
Parlamentarier, zu einem Schiedsvertrage mit 
Nordamerika und mit Frankreich zu gelangen, 
die interparlamentarische Union hervorging. 
Ihre Beratungen tragen vermöge der öffent* 
liehen Stellung ihrer Mitglieder einen beson* 
deren Charakter, der in der ftattlichen Reihe 
ihrer Sitzungsberichte in anziehender Weise 
zutage tritt, und der sie von den Weltfriedens* 
kongressen und den zahllosen nationalen 
Vereinigungen und Gesellschaften ähnlicher 
Tendenz vorteilhaft unterscheidet. Fehlt es 
auch auf ihren Kongressen nicht ganz an 
Überschwänglichkeiten und Extravaganzen, 
so wird doch mit Geschick das Eingehen 
auf politische Fragen des Augenblicks abge* 
wehrt. Es ift die Fortbildung der Völker* 
rechtlichen Ordnung, welche die Union sich 
zum Ziel nimmt. Denn dies ift ja der wahre 
und berechtigte Kern der pazififtischen Be* 
wegung, die eine Signatur unseres Zeitalters 
bildet. Nicht um die Beseitigung des Krieges 
handelt es sich, um den ewigen Frieden, um 
die Aufrichtung einer höchften supranationalen 
Autorität und ähnliche Traumgebilde. Was 


erftrebt wird, ift die Erhebung des über* 
kommenen Völkerrechts auf eine höhere Stufe 
durch Organisation der Staatengesellschaft. 
Und daß diese höchft idealen Beftrebungen 
zu höchft praktischen Ergebnissen führen 
können, wurde offenkundig, als im Jahre 1899 
die erfte, aus der Initiative des Kaisers von 
Rußland hervorgegangene sogenannte Friedens* 
konferenz das kaum erwartete großartige Er* 
gebnis hatte, durch die Konvention vom 
29. Juli 1899 einen heute alle Staaten der 
zivilisierten Erde umfassenden Staatenverein 
ins Leben zu rufen, dessen Zweck ift an der 
Aufrechterhaltung des allgemeinen Friedens 
mitzuwirken, die friedliche Erledigung inter* 
nationaler Streitigkeiten zu begünftigen, die 
Herrschaft des Rechtes auszubreiten und das 
Gefühl der internationalen Gerechtigkeit zu 
ftärken. Unter den mehreren hierfür ver* 
einbarten Mitteln erscheint als das vornehmfte 
die organisatorische Einrichtung einer Schieds* 
sprechung unter seinen Mitgliedern. Was 
bis dahin ein bloßer durch tatsächliche Vor* 
kommnisse hervorgerufener Vertragsgegen* 
ftand von zufälligem Inhalt war, sollte zu 
einer völkerrechtlichen, an möglichft fefte 
Formen geknüpften Inftitution erhoben werden. 
Mit Genugtuung konnte die interpariamen* 
tarische Union in dem heute beftehenden 
internationalen Schiedshof eine wertvolle 
Frucht ihrer Resolutionen erblicken. (VI. Kon* 
ferenz zu Brüssel von 1895: Entwurf für die 
Organisation eines internationalen Bändigen 
Schiedshots mit der Denkschrift an die 
Mächte*); sodann weitere Beschlüsse der 
VII. Konferenz zu Budapeft von 1896.) 
Hervorragende Parlamentarier aus ihrer Mitte 
waren von ihren Regierungen zu Bevoll* 
mächtigten auf der Friedenskonferenz beftellt 
worden und ftanden bei deren Beratungen 
im Vordergründe: so die beiden hervor* 
ragenden Pazififten Belgiens, die Staatsminifter 
Beernaert, ehemals Präsident der Repräsen* 
tantenkammer, und Baron Descamps, Be* 
richterftatter der Schiedsgerichtskommission 
jener Konferenz; nicht minder der französische 
Vorkämpfer der pazififtischen Bewegung, 
Senator Destournelles de Constant, so* 
wie aus den Niederlanden der Vorsitzende 
der V. interparlamentarischen Versammlung 


s ) Essai sur l'organisation de l'arbitrage inter* 
national, Memoire aux Puissances, par le Chevalier 
Descamps, Bruxelles 1896. 
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im Haag 1894, E. N. Rahusen, Mitglied 
der erften Kammer der Generalftaaten. 

Seither bildete die Fortbildung und Er* 
Weiterung des im Haag 1899 geschaffenen 
Werkes den Mittelpunkt für die Verhand* 
rungen der interparlamentarischen Vereinigung. 
Der größte ihrer äußeren Erfolge war die 
Anregung, die sie bei ihrer XII. Konferenz 
zu St. Louis im Jahre 1904 der Regierung 
der Vereinigten Staaten von Amerika gegeben 
hat — der Präsident Roosevelt empfing am 
24. September 1904 persönlich eine Deputation 
ihrer Mitglieder — für die Berufung einer 
zweiten Friedenskonferenz diplomatisch ein* 
zutreten. Diese Anregung nahm die russische 
Regierung, wie bekannt, auf. Sie machte den 
Mächten den Vorschlag (Rundschreiben vom 
29. März 1906 und vom 3. April 1907), zu 
einer neuen Friedenskonferenz zusammenzu* 
treten, für welche sie ein spezialisiertes Pro* 
gramm aufftellte. An der Spitze desselben 
ftanden die »ameliorations ä apporter aux 
dispositions de la Convention relative au 
regiement des conflits internationaux en ce 
qui regarde la Cour d’arbitrage et les Com* 
missions internationales d’enquete«. Nach 
der einftimmigen Annahme des Vorschlags 
ließ die Niederländische Regierung die 
förmliche Einberufung für den Haag zum 
15. Juni 1907 ergehen. 

Es war erklärlich, daß auf den beiden 
Versammlungen der interparlamentarischen 
Union, die der Konferenz von St. Louis 
folgten, nämlich auf der Brüsseler von 1905 
und vornehmlich auf der jüngften von 
London des Jahres 1906, das Programm für 
die zu erwartende zweite Friedenskonferenz*) 
und die Vorschläge für dessen Erweiterung 
im Mittelpunkt der Verhandlungen Itanden. 
In London kam es zur Beratung und Feit* 
Heilung eines »Traitc modele d’arbitrage«, 
den ein sehr sachverftändiger Spezialausschuß 
der Vereinigung — Berichterftatter war der 
Präsident des oberften öfterreichisch*Unga* 
lischen Rechnungshofes, Herr von Plener 


*) Die Bezeichnung »Conference de le Paix« für 
die Haager völkerrechtlichen Kongresse ift, wie der 
Schlußakte der Konferenz vom 18. Oktober 1907 
zu entnehmen, technisch geworden. Vgl. Umonon, 
La secondc Conference de la Paix, Paris 1908, p. 783: 
»C'est»ä*dire Conference oü seront ctudies les 
moyens de rendre les gueires plus rares et moins 
barbares.« 


— ausgearbeitet hatte. Es wurde beschlossen, 
den acht Artikel enthaltenden, auf der Grund* 
läge und im Rahmen der Haager Konvention 
vom 28. Juli 1899 entworfenen, sorgfältig 
erwogenen, alle wesentlichen Punkte um* 
fassenden Vertragsentwurf der Aufmerksam* 
keit der bevorftehenden Friedenskonferenz zu 
empfehlen. Dies ift geschehen, und der 
Mufterschiedsvertrag der Parlamentarier hat 
1907 im Haag tatsächlich eine große Rolle 
gespielt. Wiederholt wurde in den Sitzungen 
der Friedenskonferenz des vorigen Jahres 
der interparlamentarischen Union rühmend 
mit dem Bemerken gedacht, daß ihr Werk 
den heutigen Stand der öffentlichen Meinung 
zum Ausdruck bringe. Es iff auch gegen* 
wärtig noch von hohem Interesse. 

Der Vertrag*), als unbefriftet, jedoch nach 
10 Jahren kündbar in Aussicht genommen, 
führt sich folgendermaßen ein: »La Conference 
interparlementaire recommande ä l’attention 
de la deuxieme Conference de la Haye le 
projet modele suivant d’un traite d’arbitrage 
pour celles des Puissances qui ne se sentent 
pas en etat de soumettre ä l’arbitrage tout 
differend international.« Sein Inhalt ift im 
wesentlichen folgender: 

Die vertragenden Mächte verpflichten sich, 
alle zwischen ihnen sich erhebenden Streitig* 
keiten, also nicht bloß Rechtsftreitigkeiten, 
dem Haager Schiedshof zu unterwerfen. 
Vorbehalten aber sind solche Fälle, welche 
die Unabhängkeit, die vitalen Interessen, die 
Ausübung der Souveränität der ftreitenden 
Teile, oder die Interessen dritter Staaten be* 
rühren (A. 1). In diesen vier Fällen, und 
zwar nur in diesen, soll der Schiedsgerichts* 
zwang nicht gelten und einer Berufung auf 
die »nationale Ehre« als vag und unbeftimmt 
kein Raum gegeben werden.**) Ob einer der 
vier Fälle zutrifft, hat jede Partei für sich zu 
entscheiden (A. 2). Aber, und nun kommt 
die Hauptsache (A. 3): die Mächte machen 
sich verbindlich, jenen Vorbehalt nicht geltend 

•) Abgedruckt in dem Official Report, Inter» 
parliamentary Union ofthe XIV Conference, London, 
July 23—25, mit kurzem Vortrag des Berichterftatters; 
Englische Redaktion p. 116; französische p. 239. 
Auch bei Nippold, Die Fortbildung des Ver* 
fahrens in völkerrechtlichen Streitigkeiten (1907) 
p. 552, 569. 

**) So der Bericht des Herrn v. Plener, Nippold 
a. a. O. p. 571: L'exception vague et insaisissable de 
»l'honncur national«. Eine sehr anfechtbare Prä» 
dizicrung. 
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zu machen in einer Reihe von Rechtst 
ftreitigkeiten, die liftenmässig aufgezählt 
werden. Hier also soll das obligatorische 
Schiedsverfahren, welches A. 1 vorschreibt, 
ohne jede Einschränkung Platz greifen. Der 
Gedanke ift, daß die in der Lifte zusammen* 
geftellten Rechtsltreitigkeiten ihrer Natur nach 
unpolitisch sind, der Vorbehalt demnach 
gegenftandslos wird. 

Die Lifte ift das Hauptftück des Vertrags* 
Projektes. Die 19 Nummern, die sie enthält, 
sind in 4 Rubriken gruppiert. Die erfte ift 
die wichtigfte. Sie bringt die »Contestations 
concernant l’interpretation ou l’application 
des conventions conclues ou ä conclure et 
enumerees ci*dessous«. Also nicht für alle 
internationalen Streitfälle juriftischer Natur 
muß sich die in Anspruch genommene Re* 
gierung vor dem Haager Hof einlassen, 
sondern nur für solche, die aus der ver* 
schiedenen Auslegung und Handhabung eines 
von ihr mit der ansprechenden Regierung 
etwa geschlossenen Staatsvertrages von be* 
Hinunter Art entftehen. Solcher Staatsverträge 
wird eine große Zahl aufgeführt. Und zwar 
enthält der Katalog unter 16 Punkten eine 
Zusammenftellung der üblichften Verkehrs* 
Verträge, anhebend mit Handels* und Schiff* 
fahrtsverträgen, schliessend mit Auslieferungs* 
Verträgen und den diplomatischen und kon* 
sularischen Privilegien. Die zweite Rubrik 
lautet: Reglement betreffend Feftsetzung der 
Grenzen; sie geht also über den Vertrags* 
rahmen hinaus. Die dritte betrifft die 
Streitigkeiten über Schadensersatz, freilich nur 
für den Fall, daß das Prinzip der Ent* 
Schädigung von den ftreitenden Teilen aner* 
kannt worden ift; endlich die vierte: Streitig* 
keiten über Staatsschulden. 

Es erübrigt sich in eine juriftische Würdi* 
gung dieserverschiedenen Rubriken und Punkte 
einzutreten. Vielfach sind sie offenbar nur 
andeutungsweise redigiert worden. Die Lifte 
der interparlamentarischen Union ift durch 
ähnliche Liften, die sie anregte, und an denen 
die Haager Friedenskonferenz von 1907 sich 
vergeblich abmühte, längft überholt worden. 
Wohl aber ift auf zwei Umltände hinzu* 
weisen, welche dem Werke der interpariamen* 
tarischen Vereinigung eine bleibende Bedeutung 
in der Entwicklung des heutigen internatio* 
nalen Schiedsvertragsrechts verschafft haben. 

Daß der Vorschlag, ein Schiedsgericht* 
liches Verfahren für gewisse Rechtsftreitig* 
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keiten unter Staaten obligatorisch zu machen, 
an sich ein origineller gewesen wäre, das haben 
auch die Verfasser des eben skizzierten Ver* 
tragsentwurfs keineswegs gemeint. Tatsächlich 
bedeutete er lediglich die Wiederaufnahme 
jener hochgespannten Ideen, durch welche 
auf der erften Haager Friedenskonferenz 
Rußland, von jeher seit den Zeiten der 
Kaiserin Katharina in den Fragen Völker* 
rechtlicher Reformen eine progressiftische 
Großmacht, die Welt in Erftaunen gesetzt 
hatte. Die damals von der russischen 
Regierung eingebrachten, von ihrem Dele* 
gierten Fr. v. Martens entworfenen »Pro* 
positions pour l’elaboration d’un projet de 
Convention ä conclure entre les Puissances 
participant ä la Conference de la Haye«*), 
welche tatsächlich die Vorlage für die Bera* 
tungen jener Konferenz gebildet haben und 
dem Abkommen zur friedlichen Erledigung 
internationaler Streitfälle vom 29. Juli 1899 
zu Grunde liegen, enthielten bereits einen 
Liftenartikel, A. 10, für diejenigen Streitfälle, 
in welchen ein Schiedsgerichtszwang einzu* 
treten hätte. Diese sollten eine Ausnahme 
von der Regel bilden, daß der Abschluß 
eines völkerrechtlichen Kompromisses facul* 
tativ ift. Die leitende Idee war, daß ein 
solches Obligatorium, wie eng auch die ihm 
gezogenen Grenzen wären, immerhin die 
Herrschaft des Rechts in den internationalen 
Beziehungen befeftigen, daß es die Mächte 
gegen Rechtsbruch und rechtswidrige An* 
griffe sichern, daß es, sozusagen, weite Ge* 
biete des internationalen Rechts mehr oder 
weniger »neutralisieren« würde. Es handle 
sich darum, die Praxis der internationalen 
Schiedsgerichte zu befördern. Auffallend 
war es freilich, daß auch jene Ausnahme 
wieder unter den allgemeinen Vorbehalt 
gefteilt wurde, weder vitale Interessen, noch 
die nationale Ehre zu berühren. Damit ver¬ 
lor doch das Obligatorium in Wahrheit 
seinen praktischen Wert. 

Der Artikel wurde im Haag von dem 
Prüfungsausschuß der mit der Vorarbeit be* 
trauten III. Kommission, sogenannten Schieds* 
gerichtskommission, einer durchgreifenden 
Umgeftaltung unterworfen, welche die Lifte, 
bei dem begreiflichen Widerspruche, den 

*) Sie finden sich u. a. abgedruckt im »Grand 
Recueil Martens, NRG 2 XXVI 186.851; mit Note 
explicative se rapportant ä l'article 10 du projet 
Russe, ibid. 194.863. 
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manche Nummern fanden, teils verkürzte, 
teils auch erweiterte. Er ift aber dann, wie 
bekannt, an dem entschiedenen Widerftande 
der deutschen Reichsregierung, die einen 
durch allgemeinen Vertrag einzutührenden 
Schiedsgerichtszwang als verfrüht bezeichnete 
(leider ohne ihre Bedenken sachlich zu be« 
gründen, was erft im Jahre 1907 mit gutem 
Erfolge nachgeholt worden ift), gescheitert. 
Es kam damals zu einem Ausgleich, durch 
welchen das Obligatorium des A. 10, im 
Interesse der zu erzielenden Einftimmigkeit 
aus dem Vertragsentwurf gelöscht, dagegen 
der Haager Schiedshof, freilich mit bloß 
fakultativer Zuftändigkeit, akzeptiert wurde. 
Als Ergebnis des großen Meinungskampfs, an 
dem die Konferenz faft gescheitert wäre, 
blieb schließlich nur der in das Haager Abs 
kommen vom 29. Juli 1899 definitiv überge« 
gangeneA. 19 (heuteA.40) ftehen, der sich,wie 
alsbald hervorzuheben sein wird, für den Ab^ 
Schluß von partikulären Schiedsverträgen in 
so hohem Maße anregend, fördernd und 
fruchtbar erwiesen hat. Er lautet in deutscher 
Übersetzung: 

»Unabhängig von den allgemeinen und 
besonderen Verträgen, die schon jetzt den 
Signatarmächten die Verpflichtung zur Ans 
rufung der Schiedsprechung auferlegen, 
behalten diese Mächte sich vor, neue alls 
gemeine oder besondere Übereinkommen 
abzuschließen, um die obligatorische Schiedss 
sprechung auf alle Fälle auszudehnen, die 
ihr nach ihrer Auffassung unterworfen 
werden können.« 

Dies war die Sachlage, an welche die 
Interparlamentarische Union auf ihrer Lons 
doner Tagung im Jahre 1906 anknüpfte. Was 
für die erfte Haager Friedenskonferenz ein 
bloßer Beftandteil des Russischen Haupts 
entwurfes gewesen war, das arbeitete sie mit 
manchen Erweiterungen und bemerkenswerten 
Verbesserungen zu einem selbltändigen Vers 
tragsprojekt aus. Die große Frage sollte auf 
dem nunmehr zu erwartenden, von allen 
Regierungen des Erdballs zu beschickenden 
Kongreß aufs Neue in Angriff genommen 
werden. Die Union glaubt, so äußerte sich 
der Berichterftatter Herr v. Plener, ein 
nützliches Werk zu tun, indem sie ein Pros 
jekt empfehle, das darauf abzielt, den 
Mächten annehmbar zu sein. Angesichts 
der Schwierigkeiten, die sich der allgemeinen 
Verwirklichung der Schiedsidee entgegen= 
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ftellten, habe man praktischen Gründen Zus 
geftändnisse gemacht. Immerhin werde der 
Entwurf einen Fortschritt in der Entwickelung 
des Prinzips des Schiedsgerichtsverfahrens 
bezeichnen, indem er es für eine ziemlich 
beträchtliche Zahl von Fällen, welche noch 
mit der Zeit vergrößert werden könnte, oblis 
gatorisch mache. Aufs neue werde damit 
erwiesen, daß die interparlamentarische Vers 
einigung sich nicht in Utopieen bewege, 
sondern daß sie ernfthafte politische Arbeit 
tun wolle. 

Die ausgesprochenen Erwartungen und 
Wünsche sind zu einem erheblichen Teil ers 
füllt worden, wenn auch die gegebene Ans 
regung unmittelbar zu dem ersehnten Ziele 
nicht geführt hat. Auf der Friedenskonferenz 
von 1907 wurde der Vertragsentwurf der 
Parlamentarier nicht von der russischen, sons 
dem von der portugiesischen Regierung aufs 
genommen; ihre Lifte wurde zur viels 
besprochenen portugiesischen Lifte. Das 
Ergebnis der viermonatigen Verhandlungen 
ift jene denkwürdige anglosamerikanische 
Proposition gewesen, welche beftimmt war, 
die Vorlage für das Plenum der Konferenz 
zu bilden, schließlich aber bloßes Projekt 
geblieben ift*). Auch sie enthält eine Lifte 
obligatorischer Schiedsgerichtsfälle. 

Auf die Entftehungsgeschichte der Pros 
Position kann an dieser Stelle nicht einges 
gangen werden. Es genügt darauf hinzu« 
weisen, daß der Entwurf der interparlamen« 
tarischen Vereinigung tatsächlich eine Vorarbeit 
für sie gebildet hat. Das tritt noch in einem 
zweiten Punkte charakteriftisch hervor. Der 
Multerschiedsvertrag nämlich, das Werk ihrer 
Londoner Tagung, war in einem doppelten 
Sinne gemeint. 

Zunächft dachte man dabei sich nicht all« 
zuweit von dem Boden der beftehenden 
Vertragspraxis entfernen zu sollen, nach 


*) Obwohl die Protokolle und Drucksachen der 
zweiten Haager Konferenz von 1907 noch nicht 
publici juris sind, ift die Proposition bereits mehr» 
fach veröffentlicht worden. Sie findet sich, in 
originaler Fassung mit den Abltimmungen, bei 
E. Lemonon, La seconde Conference de la Paix 
(Paris 1907) p. 171 — 175; übersichtlich in deutscher 
Übersetzung bei Alfred H. Fried, Die zweite 
Haager Konferenz, ihre Arbeiten, ihre Ergebnisse, 
ihre Bedeutung (Leipzig s. a.) p. 83; in spanischer 
Übersetzung bei A. de Bustamante, La segunda 
Confercncia de la Paz, reunida en el Haya en 1907 
(Madrid 1908) 1 p. 132-136. 
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welcher zahlreiche Mächte, unter ihnen alle 
Großmächte, angeregt durch den oben an« 
geführten A. 19 des Haager Abkommens 
vom 29. Juli 1899 (heute A. 40 des Haager 
Abkommens vom 18. Oktober 1907), sich 
geneigt zeigen, pacta de compromittendo 
über künftige Rechtsftreitigkeiten miteinander 
zu schließen. Sie verpflichten sich durch 
einen selbftändigen Vertrag oder eine kom* 
promissarische Klausel im Voraus dazu, 
die Streitfälle, die zwischen ihnen eintreten 
könnten, sei es alle insgemein, sei es nur 
gewisser Art; sei es ganz unbedingt, sei es 
unter Vorbehalt, einer schiedsrichterlichen 
Entscheidung zu unterwerfen. Für der* 
gleichen partikuläre Schiedsverträge also sollte 
der Entwurf, wie sein Titel angibt, das 
Mufter abgeben. Und zwar legte er das* 
jenige Vertragsschema zugrunde, nach welchem 
die russische Regierung, in den Bahnen von 
1899 wandelnd, neuerdings in ihren Ver* 
trägen mit Schweden*Norwegen vom 9. De* 
zember 1904 und mit Dänemark vom 
1. März 1905 ftipuliert hat: Obligatorisches 
Schiedsverfahren für alle Differenzen; Vor* 
behalt für solche, welche die Unabhängigkeit, 
die vitalen Interessen, die Souveränitätsaus* 
Übung der ftreitenden Parteien berühren; 
endlich Verzicht auf Geltendmachung dieses 
Vorbehalts für eine Reihe speziell auf* 
gezählter Fälle. Vergleicht man dieses 
Schema mit dem vielfach vorbildlich gewor* 
denen »Agreement«, ‘welches die beiden 
Ententemächte Großbritannien und Frankreich 
am 14. Oktober 1903 beurkundeten, nach 
dessen Vorgang auch das Deutsche Reich 
sich mit Großbritannien am 12. Juli 1904 
auf Vertragsfuß gesetzt hat, so tritt ein 
höchft belangreicher Unterschied zutage. 
Denn nach dem letzteren Typus befteht zwar 
auch ein Obligatorium wenigftens für alle 
ftreitigen Rechtsfragen: aber der Vorbehalt, 
daß dieselben nicht berühren dürfen »die 
vitalen Interessen, die Unabhängigkeit oder 
die Ehre der beiden vertragschließenden 
Staaten«, gilt ganz unbedingt. Eine Lifte 
gibt es nicht. 

Der Gedanke, einen derartigen Mufter* 
schiedsvertrag auf der Grundlage des heutigen 
Vertragsrechts zu entwerfen, die vorhandenen 
Verschiedenheiten der vorkommenden Ver* 
tragstypen auf ihre Praktikabilität kritisch zu 
untersuchen, eine Ausgleichung durch Auf* 
findung und Redaktion einer allgemein ver* 


wendbaren Norm vorzunehmen, ift an sich 
naheliegend und beifallswürdig. Wer der 
Entwicklung des modernen internationalen 
Rechts gefolgt ift, weiß, in wie hohem Maße 
heutzutage die Staatsverträge, welche die 
rechtliche Ordnung einer speziellen Verkehrs* 
beziehung bezwecken, zumal wenn dieselbe 
unpolitischer Art ist, unter sich übereinzu* 
zuftimmen pflegen. Dies ift ja auch bei der 
im Allgemeinen vorhandenen Gleichheit der 
Interessen, die zu schützen, und Gleichheit 
der Mittel, die für Realisierung solchen 
Schutzes zu wählen sind, ganz natürlich. Am 
bekannteften ift die gleichsam familienhafte 
Ähnlichkeit, welche die in kaum überseh* 
barer Zahl vorliegenden ftrafrechtlichen 
Rechtshilfeverträge, die sogenannten Aus* 
lieferungskonventionen, seit ihrem Urtypus, 
der französich*belgischen von 1834, auf* 
weisen. Die meiften ihrer Klauseln, die 
beim ersten Lesen den Eindruck des Spon* 
tanen, Zufälligen machen, schließen sich an 
die bewährten Vorbilder an, und es ift nicht 
allzuschwer, den Ursprung der in formel* 
hafter Regelmäßigkeit immer wiederkehrenden 
Vertragsartikel zu ermitteln. Es ift bereits 
ausgesprochen worden, daß die Materie, bei 
der wesentlichen Übereinftimmung des kon* 
ventionellen Rechtes, reif ift für Unifizierung. 
Warum sollte eine solche Unifikation nicht 
auch vorgenommen werden mit den zahl* 
reichen, von Jahr zu Jahr sich mehrenden 
Schiedsverträgen mit ihren typischen Klauseln? 
Das Vertragsmuster der interparlamentarischen 
Vereinigung mit seiner Begründung ift inso* 
fern ein nützliches Unternehmen. Auch ift ihm 
nach dieser Richtung hin die Originalität nicht 
abzusprechen. Zwarhatschonseit Jahren eine in 
der ganzen Welt in hohem Ansehen ftehende 
völkerrechtliche Akademie, das Institut de Droit 
international, das sich um die Reglementierung 
schwieriger völkerrechtlicher Verhältnisse so 
große Verdienfte erworben hat, sich auch 
mit dem Schiedsgerichtswesen beschäftigt. Ein 
von ihr im Jahre 1875 entworfenes »Reglement 
pour la procedure arbitrale internationale« ift 
sehr bekannt geworden. Allein die unmittel* 
bare Bedeutung dieses Entwurfs ift eine 
beschränkte. Er setzt voraus, daß ein Kom* 
promiß zwischen Staaten zur Lösung von 
nach Rechtsgrundsätzen zu entscheidenden 
Konflikten aus freiem Willen geschlossen sei 
und will für diesen Fall subsidiäre Normen 
aufftellen. Damit wird allerdings das schieds* 
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gerichtliche Regime unter allgemeine Gesichts« 
punkte gebracht und systematisch zu einem 
Rechtsinltitut der völkerrechtlichen Ordnung 
gemacht. Daß aber eine generelle Rechts« 
pflicht zum Abschluß von Kompromissen 
übernommen werden sollte, das lag damals 
noch in weitem Felde. Der Berichterltatter 
des Inftituts — es war der verewigte Gold« 
Schmidt — hob mit beredten Worten hervor*), 
es sei schwer anzunehmen, daß souveräne 
Staaten, insbesondere die Großmächte, jemals 
dahin Übereinkommen werden, sich von vorne« 
herein und für alle möglichen Fälle den 
Urteilen eines Schiedsgerichtshofs zu unter« 
werfen. In dieser Auffassung der Sachlage 
hat sich dann in den letzten Jahrzehnten 
mancherlei geändert. Immer größer wird die 
schon jetzt kaum mehr übersehbare Zahl 
genereller Schiedsverträge zwischen den ein« 
zelnen Mächten, nach Art der oben charak« 
terisierten. Ein ganz neuer, bis dahin völlig 
unbekannter Vertragstypus hat sich damit 
unserem Syffem der Staatsverträge eingefügt. 
Fragt man nach dem effektiven Wert, der 
diesen Abmachungen für den Gang der Welt« 
politik zukommt, so mag man ja dem kon« 
kreten Einzelvertrage skeptisch gegenüber« 
liehen. Es kommt doch vor allem darauf an, 
wer mit wem abgeschlossen hat. Aber daß 
im Ganzen betrachtet dieses weltumspannende 
Vertragsnetz, dessen Maschen immer dichter 
werden, doch auch seinerseits eine tatsächliche 
Garantie für die möglichfte Erhaltung, 
Sicherung, Befeftigung des Friedensftandes 
als der normalen Geftalt des Staatenverkehrs 
darbietet, kann nicht zweifelhaft sein. 

Indessen der Wunsch, Anhaltspunkte für 
eine sachgemäße, den Bedürfnissen und Ten« 
denzen unserer Zivilisation entsprechende 
Redaktion von partikulären Schiedsverträgen 
ausfindig zu machen — ein doch mehr theo« 
retisches Anliegen —, war keineswegs die 
einzige, nicht einmal die leitende Idee, die 
den Mitgliedern der interparlamentarischen 
Vereinigung bei Entwerfung ihres Traite 
modele vorschwebte. Sie waren hierbei noch 
von anderen, weitergehenden Plänen erfüllt. 
Mit der bloßen Uniformierung aller zu 
schließenden und zu erneuernden Schieds« 
Verträge sei, so war die Meinung, praktisch 
noch nicht viel gewonnen. Die Mächte sollten 


*) Grünhut, Zeitschr. f. d. Privat* u. öffentliche 
Recht der Gegenwart II (1875) 715. 


überhaupt davon Abftand nehmen, Separat« 
Verträge über den Gegenftand, eine jede mit 
einer jeden, einzugehen. Eine derartige Zer« 
Splitterung der Rechtsmaterie in eine kaum 
zu ermessende Zahl von Einzelabkommen, 
die alle so ziemlich den nämlichen Inhalt 
haben würden, sei höchff unzweckmäßig. 
Rationellerweise könnten und sollten die par« 
tikulären, nach dem einheitlichen Schema zu 
redigierenden Schiedsverträge in einen Kol« 
lektivvertrag zusammengefaßt, konsolidiert 
werden. An ihre Stelle hätte »un seul traite 
pour le monde entier« zu treten.*) Es 
handle sich darum, eine »Union arbitrale« 
nach dem Vorbilde der großen Völkerrecht« 
liehen Unionen, des Weltpoftvereins und der 
ähnlichen Verwaltungsvereine zu schaffen. 
Die Gegenseitigkeitspflicht zweier Staaten, in 
Streitfällen ein Kompromiß zu schließen, sei 
in eine jedem Staate gegenüber der Staaten« 
gesellschaft obliegende Verbindlichkeit zu 
verwandeln. Für einen solchen universellen 
Schiedsverein enthalte der »Traite modele« 
die geeignete Grundlage. Das beftehende, 
1899 im Haag geschaffene Regime sei in 
diese vollkommenere Form hinüberzuleiten 
und der Haager Schiedshof mit ordentlicher 
Gerichtsbarkeit in Völkerrechtssachen zu be« 
trauen. 

Mit diesen weit ausgreifenden Gedanken 
erhielt allerdings der von dem interparla« 
mentarischen Vereine auf seiner Londoner 
Tagung beschlossene Vertragsentwurf ein 
anderes Gesicht. Der Berichterffatter, Herr 
v. Plener, bekannte, daß er sich bei der von 
ihm ausgearbeiteten Vorlage von dieser zweiten 
Auffassung habe leiten lassen. Er hob hervor, 
daß das Projekt zwar auch als Mufter für 
Sonderschiedsverträge dienen könne, daß es 
aber sei »con 9 u comme acte general«. In 
der Tat hatte es in wohlgelungener Weise 
die Wünsche zu spezieller Ausgeffaltung ge« 
bracht, welche auf der vorangegangenen 
Brüsseler Tagung von 1905 die Union in 
den beiden Resolutionen ausgesprochen 
hatte**): 1. que la prochaine Conference de 
la Haye reprenne la proposition primitive de 
la Russie, rendant en certains cas, par une 
Convention generale, l’arbitrage obligatoire, 
abstraction faite des traites particuliers; 2. que 

*) So der belgische Senator Lafontaine; 
XIII. Conference, Compte»rendu, Bruxelles 1905, 
p. 45. 

»*) Ibid. p. 112. 116. 
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la Convention de la Haye soit rendue ouverte 
ä toutes les Puissances qui desireraient y ad« 
herer. 

Von diesen Wünschen ift der zweite schon 
bei Beginn der zweiten Friedenskonferenz 
von 1907, wenigltens dem Effekte nach, ver« 
wirklicht worden, indem die 17 Mächte, die 
1899 noch fehlten, dem Abkommen zur fried« 
liehen Erledigung internationaler Streitfälle 
beigetreten sind (Protokoll vom 14. Juni 1907). 
Dem erffen Wunsche ift die Erfüllung versagt 
geblieben. Zu einem allgemeinen »Traite mondial 
d’arbitrage«, wie der von dem erffen deutschen 
Delegierten, Freiherrn v. Marschall, glücklich 
geprägte Ausdruck lautet, ift es auch im Jahre 
1907 nicht gekommen. Die anglo«ameri« 
kanische Proposition, welche, wie bemerkt, 
den von der interparlamentarischen Ver« 
einigung formulierten Sätzen in breiter Aus« 
führung die endgiltige amtliche Geftaltung ver« 
liehen hat, ift gescheitert. Formell ift es 
verblieben bei der Haager Verbandsordnung 
von 1899, deren grundlegende Artikel 16 
und 19 in den neuen Vertrag von 18. Ok« 
tober 1907 (Art. 38, 40) übergegangen sind; 
also bei dem Regime der Schiedsverträge 
konkreter Staaten; sei es allgemeiner Verträge 
über einzelne Materien, sei es Sonder« 
abkommen zwischen einzelnen Mächten. 

Entscheidend für dieses negative Ergebnis 
langwieriger und mühevoller Verhandlungen 
war nicht, wie im Jahre 1899, der Einspruch 
der deutschen Reichsregierung. Auch Gründe 
der äußeren Politik haben, soweit erkennbar 
ift, nicht die mindefte Rolle gespielt. Ge« 
ftritten wurde mit inneren sachlichen Gründen, 
die Debatten wurden mit einer alle Seiten 
der komplexen Frage durcharbeitenden Voll« 
ftändigkeit, Eindringlichkeit und juriftischen 
Schärfe geführt, die ihresgleichen sucht und 
alles, was zur Lösung des großen weit« 
hiftorischen Problems in den pazififtischen 
Versammlungen und Vereinen der letzten 
Jahrzehnte beigebracht worden ift, tief in 
den Schatten ftellt. Der Gegensatz zwischen 
den beiden Syftemen blieb unüberbrückbar. 
Daß das Ziel der vereinten Bemühungen die 
obligatorische Schiedsprechung sei, wurde 
von allen Seiten anerkannt; und diese An« 
erkennung hat in der Schlußakte der zweiten 
internationalen Friedenskonferenz einen 
solennen Ausdruck gefunden. Aber die Ein« 
sicht, daß auf dem eingeschlagenen Wege zu 


diesem Ziele nicht zu gelangen sei, befiimmte 
in der entscheidenden Kommissionssitzung 
vom 7. Oktober 1907 eine Reihe von Mächten, 
jener bis auf das Einzelne sorgfältig durch« 
beratenen Proposition, die den universellen 
Schiedsgerichtszwang für Rechtsftreitigkeiten 
unmittelbar ins Leben zu führen gedachte, 
die Annahme zu versagen. 

Zumal der Hauptpunkt der Proposition, 
die Lifte der jenem Zwangsverfahren ohne allen 
Vorbehalt zu unterwerfenden Rechtsfälle, spielte 
in den Verhandlungen eine wahrhaft klägliche 
Rolle. Nur acht Nummern wurden schließ« 
lieh für geeignet erachtet, eventuell in das 
Verzeichnis aufgenommen zu werden. Aber 
keine von ihnen hatte es in der Spezial« 
abftimmung auch nur entfernt zur Unanimität 
oder wenigltens Quasi«unanimität gebracht. 
Die meiften waren für die Mehrzahl der Mächte 
ohne alles Interesse, da die Materien, auf die 
sie sich bezogen, keinen Gegenftand konven« 
tionsmäßiger Abreden zwischen ihnen bildeten; 
da ließ es sich denn leicht abftimmen. Einige 
der ins Auge gefaßten Materien waren schon 
an sich höchft fragwürdiger Geftalt; alle aber 
von so gänzlich untergeordneter Bedeutung, 
daß sie die Möglichkeit ernfter Konflikte 
zwischen den Regierungen schon von vorn« 
herein ausschlossen. Eine »lifte anodine«, eine 
saft« und kraftlose Liste, nannte sie der ita« 
lienische Delegierte; und der öfterreichisch« 
ungarische meinte: »La liste entiere ne re« 
presente que des miseres. L’humanite, la paix 
generale n’y ont rien ä gagner.« Die mit 
Ernft und Eifer aufgenommenen Versuche, 
wenigltens eine Zukunftslifte zu retten, führten 
zu absonderlichen Vorschlägen: der »elafti« 
sehen« Lifte der schweizerischen, der »auto« 
matischen« Liste, dem »Tableau« der britischen 
Delegierten. Für die letztere begeifterte sich 
Mr. W. Stead, der Unaufhaltsame, der in 
seinem »Courrier de la Conference de la Paix« 
mit vielen schönen Bildern und weniger 
schönen Artikeln die Arbeiten der Konferenz 
täglich begleitete. Er pries das »Tableau«, 
welches in Vertical« und HorizontabKolumnen 
einerseits die fraglichen Materien, andererseits 
die fraglichen Mächte auftührte und durch 
Eintragung des Buchltabens A in die Kreuzungs« 
ftelle der beiden Kolumnen die Begründung 
eines Vertragsverhältnisses zwischen den Ein« 
Zeichnern symbolisierte, als derWeisheit letzten 
Schluß. Es werde dadurch, so meinte er, die 
Einrichtung der Clearing«houses unserer Groß« 
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banken auf die völkerrechtliche Vertrags 
Schließung übertragen. DerVergleich mit einem 
Eisenbahnkursbuch hätte doch näher gelegen- 

Die Hoffnung, daß eine künftige Friedens» 
konferenz ?ine bessere Lifte und damit ein 
fefteres Fundament für den Aufbau einer 
Austrägalgerichtsbarkeit des völkerrechtlichen 
Verbandes zuftande bringen wird, dürfte nach 
der gemachten Erfahrung keine große sein. 
Mit dem abftrakten, rubrikenweisen Hinweis 
auf die für Schiedssprechung geeigneten Rechts» 
materien ist es nicht getan. Es geht nicht 
an, die Organisationsform über den Inhalt zu 
Hellen. Wohl aber wird es sich darum han» 
dein, daß bei der durch allgemeine Verkehrs» 
vertrage erfolgenden Ordnung von Angelegen» 
heiten, die eine Vielheit von Staaten inter s 
essieren, Sorge dafür getragen werde, dieselben 
unter den Schutz internationaler Rechtspflege 
zu (teilen; nicht minder, daß gegenüber der 
landesrechtlichen Gesetzgebung, Judikatur und 
Verwaltung der Spielraum für solchen Völker» 
rechtlichen Schutz abgefteckt und sichergeftellt 
werde. 

Einen sprechenden Vorgang auf diesem 
Wege bietet die jüngfte Friedenskonferenz 
selbft, welche eine Nummer der vorgeschlagenen 
Liften, nämlich die sehr aktuelle Frage der 
Eintreibung vertragsmäßiger Geldforderungen, 
die den Angehörigen eines Staates gegen 
einen anderen Staat zuflehen (vergl. etwa die 
vierte, ziemlich unbeftimmt gehaltene Rubrik 
der von der interparlamentarischen Vereint 
gung vorgeschlagenen Lifte: Contestations de 


dettes), zu separater Verhandlung brachte. 
Der Punkt rollte das Schmerzenskind der 
Südamerikaner, die Dragodoktrin, auf und 
führte nach langen und lebhaften Erörterun» 
gen zu einem höchft erfreulichen Resultat, 
dem Abkommen II vom 18. Oktober 1907, 
betreffend die Beschränkung der Anwendung 
von Gewalt bei der Eintreibung von Ver 5 
tragsschulden. Das Abkommen bedeutet einen 
speziellen Schiedsvertrag der Mächte, der sich 
den vorhandenen speziellen Weltschiedsver» 
trägen (oder Ansätzen dazu)*), also nament» 
lieh dem Art. 23 des Weltpoftvertrages (jetzt 
in der Fassung vom 26. Mai 1906), sowie 
dem Art. 18 des internationalen Funken» 
telegraphenvertrages vom 3. November 1906 
zur Seite (teilt. 

Auch prinzipiell hat die Friedenskonferenz 
des vorigen Jahres auf diesenWeg hingewiesen, 
indem sie in versöhnendem Ausklang der 
großen Meinungskämpfe ihrer Schlußakte die 
Deklaration einverleibte, 

»daß gewisse Streitigkeiten, insbesondere 
solche über die Auslegung und Hand» 
habung internationaler Vertragsabreden, 
geeignet sind, der obligatorischen 
Schiedssprechung ohne jede Einschrän» 
kung unterworfen zu werden.« 

Die interparlamentarische LJnion kann es 
nur mit Genugtuung erfüllen, zu diesem nun» 
mehr von der Staatengesellschaft einftimmig 
angenommenen Programm eines reellen »Arbi» 
trage obligatoire mondial« den eigentlichen 
Anftoß gegeben zu haben. 


Der Generaldirektor der Berliner und der Münchener 

Kunstsammlungen. 


Von Wirklichem Geheimen Ober 
Generaldirektor der Köi 

Das Juliheft der »Süddeutschen Monats» 
hefte« bringt einen Aufsatz von Karl Voll, 
der sich »Die Bayerischen Kunftsammlungen« 
betitelt. Der Titel ift ein sehr allgemeiner 
und sachlicher, der Inhalt ift aber, trotz 
mancher sehr richtiger Ausführungen, um so 
spezieller und persönlicher: den bayerischen 
Kunftsammlungen tut ein Generaldirektor not, 
und Karl Voll muß dazu ernannt werden, 
so läßt sich kurz das Fazit aus dem Aufsatz 


Regierungsrat Dr. Wilhelm Bode, 
iglichen Museen, Berlin. 

ziehen. Da Voll aus meiner Person und 
meiner Tätigkeit den Beweis für seine Aut» 
Heilungen zu erbringen sucht, und da diese 
auf Grund der Schmutzabzüge seines Auf» 
satzes, die er in der bayerischen Kammer 
verteilen ließ, von den Wortführern der ver» 

*) Ein Verzeichnis der unter den Mächten be» 
ftehenden Verwaltungsvereine mit Schiedsverfahren 
enthält das treffliche Werk von Chr. Meurer: Das 
Eriedcnsrccht der Haager Konferenz (1905) 62 — 65. 
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schiedenen Parteien wiederholt und in wenig 
freundlicher Weise in die Debatte gezogen 
sind, so sei auch mir geftattet, einige Worte 
ad hominem zu sagen und meine Tätigkeit 
für die Kunftsammlungen intra und extra 
muros in ihren Absichten und Erfolgen, wie 
ich sie beurteile, kurz darzulegen und dar» 
aus zu schließen, wie weit die Vollsche 
Forderung eines Generaldirektors für die 
bayerischen Kunftsammlungen berechtigt ift. 

Voll macht mir, nach einigen abfälligen 
Bemerkungen über meine Tätigkeit als 
Kunftschriftfteller, die größten Komplimente 
über die Erfolge, die ich als Generaldirektor 
der Berliner Museen gehabt habe. Er folgert 
daraus, daß auch die bayrischen Museen 
dringend eines Generaldirektors bedürften, 
um aus der Rückltändigkeit ihrer Verwaltung 
und zunächft von dem heimlichen Einfluß, 
den ich darauf übe, befreit zu werden. 
Weshalb Voll meine Einwirkung auf die 
preußischen Museen als die allersegensreichfte 
bezeichnet und eine solche auf die bayrischen 
Kunftsammlungen für äußerlt unheilvoll an* 
sieht, ift nur dem verftändlich, der annimmt, 
man könne nur einem Herrn dienen: wenn 
ich den Berliner Museen zu nützen beftrebt 
sei, könne ich anderen Sammlungen, zumal 
den bayrischen, nur schaden. Ich geftehe, 
daß ich nach dieser Auffassung der bayrischen 
Lokalpatrioten ein sehr schlechter Direktor 
der Berliner Sammlungen gewesen bin! Von 
jeher ift es mein Beftreben gewesen, Kunft* 
Sammlungen zu fördern, wo und wie ich 
konnte, und dadurch zugleich das Interesse 
für Kunft, namentlich für alte Kunft, möglich!! 
zu fördern, vor allem bei uns in Deutschland. 
In diesem Beftreben habe ich gelegentlich 
auch den bayrischen Kunftsammlungen 
durch Rat und Tat zu nützen gesucht; 
nicht nur dem Germanischen Museum, in 
dessen Vorftand ich seit faft zwei Jahr* 
zehnten bin, sondern auch den Münchener 
Museen, und zwar mehr als Herr Minifter 
von Wehner zu wissen scheint. Vor Jahren 
habe ich für die Alte Pinakothek die heilige 
Familie von Luca Signorelli aus der Galerie 
Ginori in Florenz nicht nur empfohlen, 
sondern erworben. Auf das vor ein paar 
Jahren für die Pinakothek gekaufte Porträt von 
Franz Hals habe ich die Direktion zuerft auf* 
merksam gemacht. Den Giov. Bellini der 
Sammlung R. Kann habe ich auf ausdrück* 
liehen Wunsch des Geheimrats v. Reber nicht 


für die Berliner Galerie vorgeschlagen, sondern 
direkt der Pinakothek zur Ansicht senden 
lassen; die gegenteilige Behauptung Volls ift 
unrichtig. Die sechs Triumphe des Petrarca 
von Francesco Mantegna habe ich mit Herrn 
v. Reber bei einem Kunfthändler in Florenz, 
wo wir zu einer Sitzung anwesend waren, 
gesehen und sie ihm (namentlich wegen der 
Darltellungen) für die damals geplante 
Universitätsgalene in Erlangen, nicht für die 
Pinakothek, empfohlen. Auch mit Rücksicht 
auf den von vielen Seiten in München gehegten 
Wunsch, die in den Münchener Sammlungen 
faft fehlende italienische Plaftik durch Er* 
Werbungen guter Stücke auszubauen, habe 
ich verschiedene gerade käufliche Skulpturen 
in Vorschlag gebracht, namentlich ein treff* 
liches Relief der Anbetung des Kindes von 
Benedetto da Majano, über das aber infolge 
der Schwerfälligkeit der Münchener Ankaufs* 
inltanzen nicht rasch genug entschieden 
werden konnte. Daß ich vor dem Tonrelief 
der Beweinung Chrifti als einer Fälschung 
gewarnt habe, rechne ich mir nicht hoch an, da 
seine moderne Entftehung für jeden, der mit 
dem italienischen Kunfthandel näher vertraut 
ift, unschwer zu erkennen war. Ich habe aber 
damals und wiederholt darauf hingewiesen, 
daß mir eine Aufhellung vereinzelter italie* 
nischer Bildwerke zwischen den Gemälden 
der Alten Pinakothek nicht günftig erscheine, 
daß mir dafür vielmehr das Lenbach*Haus, 
wenn es zu einer Erwerbung desselben durch 
den Staat oder die Stadt kommen sollte, als 
der geeignete Platz erscheine, da dasselbe im 
Renaissancecharakter gehalten und ausgeftattet 
sei und schon eine Anzahl interessanter ita* 
lienischer Kunftwerke und Dekorationsftücke 
enthalte. Ich hoffe sehr, daß man diesen 
Gedanken in München, bloß weil er von 
mir kommt, nicht von vornherein ablehnen 
wird, denn es ließe sich hier in der Tat auch 
jetzt noch und zwar mit nicht übertriebenen 
Mitteln ein eigenartiges italienisches Renais* 
sancemuseum ausbilden. Ich habe auch von 
jeher mit verschiedenen meiner Kollegen in 
München in Beziehung geftanden, namentlich 
über wissenschaftliche Fragen. Wegen dieses 
Verbrechens hat man jetzt in der bayerischen 
Kammer einen der tüchtigften Beamten an 
den Münchener Sammlungen, den Direktor 
des Münzkabinetts Dr. Habich, den ich 
zu der Verwertung seiner hervorragenden 
Forschung auf dem Gebiete der deutschen 
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Medaillen aufgemuntert und verholfen habe, als 
preußischen Spion hingeftellt! Daß man aber 
im bayerischen Minifterium daran denken soll, 
diesen Mann an die Spitze des National? 
Museums zu {teilen, dessen Umordnung gerade 
jetzt unter der Leitung von Professor Hager 
so gute Fortschritte macht, habe ich erft 
durch den Herrn Abgeordneten Müller, der 
jene häßliche Verdächtigung aussprach, er? 
fahren. 

Solche vereinzelte Ratschläge habe ich 
gelegentlich meinen Münchener Kollegen auf 
Wunsch erteilt wie manchen anderen Kollegen 
in Deutschland und im Auslande. Daß man 
mich darüber schilt und darin einen Eingriff 
in die bayerische Selbftherrlichkeit sieht, ift 
nur möglich aus kleinlichften partikularifti? 
sehen oder Parteirücksichten, oder weil man 
keine Ahnung hat, daß sich jemand über 
die eigenen Kirchturmsinteressen hinaus 
noch für etwas erwärmen und dafür wirken 
könne. Anerkennung oder gar Dankbar? 
keit für solche Tätigkeit für Dritte sollte 
freilich niemand von weiteren Kreisen erwarten; 
am wenigften erwarte ich sie, da ich aus reicher 
Erfahrung nur zu wohl weiß, daß man jede 
eigene Schöpfung und die Ausführung eigener 
Gedanken der beften Leiftung, die einem von 
außen auf dem Präsentierteller gebracht wird, 
ftets vorzieht. »Italia farä da se« denken auch 
in Deutschland die meiften Leute. Wenn das, 
was ich, in sehr viel ausgiebigerer Weise als 
in München, für die Museen in Köln, Ham? 
bürg, Kassel, Münfter usw. tun durfte, dort 
vielleicht noch anerkannt wird, so liegt der 
Grund wohl hauptsächlich darin, daß dort das 
Publikum nicht mehr weiß, daß ich etwas und 
was ich dafür getan habe: aber dieTatsache, daß 
ich an mehreren Orten die Begründung von 
Museen alter Kunft auf lokaler Grundlage 
und mit Rücksicht auf blühende Zweige des 
Kunfthandwerks am Platze vorgeschlagen 
und begonnen habe, die später unter all? 
gemeiner Billigung einen modernen Cha? 
rakter erhielten, haben mich zur Genüge 
darüber belehrt, daß man Anerkennung ähn? 
licher Gefälligkeiten auf die Dauer nur von 
einem kleinen Kreise wirklich kunffsinniger 
Leute erwarten darf. So hat z. B. in 
Straßburg, für das ich eine Sammlung alter 
Gemälde zusammengebracht habe, die jeder 
größere Kunfthändler heute gern mit dem Drei? 
fachen von dem, was dafür gezahlt worden ift, 
übernehmen würde, der Vorschlag eines Lokal? 


Patrioten, der an ihrer Stelle eine Galerie 
moderner elsasser Künftler verlangte, den 
allgemeinften Beifall der Straßburger ge? 
funden. Selbft in Berlin erwarte ich nicht 
viel mehr, und ähnliche Angriffe wie 
in München würden mich auch hier nicht 
wundern oder ärgern; weder jetzt noch in 
Zukunft, wenn ich die Leitung der Samm? 
lungen einmal nicht mehr habe. Denn 
welcher Museumsdirektor hätte je anerkannt, 
was sein Vorgänger geleiftet hat! 

Was Voll über meine Tätigkeit als General? 
direktorder Berliner Museen sagt, klingt freilich 
ganz anders und müßte mich doppelt ftolz 
machen, da es von einem Manne gesagt 
wird, der mit mir, wie er sich ausdrückt, 
»aufs grimmigfte verfehdet ift«. Aber gilt 
das Urteil nicht vielmehr der Inftitution der 
Generaldirektion? Würde es ebenso lauten, 
wenn Voll erft sein Ziel erreicht hat und als 
Kollege über den bayerischen Museen thront? 
Und ift es überhaupt berechtigt? Bin ich doch 
Generaldirektor erft im dritten Jahre; wenn 
mir also Voll außerordentliche Erfolge in der 
Ausgeftaltung unserer Sammlungen zuschreibt, 
so kann ich mir diese kaum als General? 
direktor anrechnen, und noch weniger kann 
Voll daraus die Notwendigkeit einer General? 
Verwaltung für die bayerischen Museen ab? 
leiten. Der »Generaldirektor«, den die Ber? 
liner Museen seit ihrer Begründung besitzen, 
hat sich auch keineswegs immer und so glän? 
zend bewährt, wie Herr Voll annimmt; ich 
brauche nur an die Zeit der Herren v. Olfers 
und Graf Usedom zu erinnern. Gerade weil 
der Generaldirektor damals versagte, sind den 
Berliner Sammlungen manche hervorragende 
Kunftwerke entgangen. Statt die Handzeich? 
nungensammlung Woodburn, die großartigfte 
Privatsammlung ihrer Art, die je beisammen 
war, zu kaufen, wurden für dasselbe Geld 
die Abgüsse der Rossebändiger von Monte 
Cavallo angeschafft. Der Giorgione des 
Principe Giovannelli gehörte monatelang 
der Berliner Galerie, bis der damalige General? 
direktor den Kauf rückgängig machte, und aus 
ähnlichen Gründen kamen die Erwerbungen 
der Galerien Torrrigiani und Fenaroli, von 
Donatellos Büfte des Niccolo Uzzano, des 
Johannesaltars von Antonio Rossellino, des 
»Großvaters mit seinem Enkel« von Domenico 
Ghirlandaio, der Fresken Botticellis aus Villa 
Lemmi und anderer unschätzbarer Meifter? 
werke, die für sich schon eine kleine Samm? 
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lung erften Ranges ausmachen würden, schließ« 
lieh nicht zuftande oder mußten rückgängig 
gemacht werden: Erwerbungen, die damals 
zu Preisen vereinbart waren, die nicht den 
zwanzigften Teil ihres heutigen Wertes aus« 
machten. Gerade weil die Generalverwaltung 
damals kein Verftändnis für die wahren Inter« 
essen unserer Galerie hatte, habe ich jahrelang 
von der Gemäldegalerie mich so gut wie fern 
gehalten und mich zunächft auf die Ausbildung 
einer Sammlung von italienischen Original« 
Skulpturen, dann nach der Aufteilung der 
alten Kunftkammer auch auf die Zusammen« 
bringung einer Sammlung deutscher Skulpturen, 
von Kleinbronzen usw. verlegt. Da unsere 
Mittel für so vieles, was sich damals, oft 
noch sehr billig, auf dem Kunftmarkte bot, 
nicht ausreichten, suchte ich gleichzeitig in 
Berlin und sonft in Deutschland das Inter« 
esse von Sammlern alter Kunft rege zu 
machen. Sehr allmählich nur, aber schließ« 
lieh um so erfolgreicher, ift mir dies auch 
gelungen. Mein Ziel, auf diese Weise mög« 
lichft viel Werke alter Kunlt in Deutsch« 
land feftzuhalten oder dahin zu ziehen und 
das Interesse an alter Kunft, namentlich 
auch an den Sammlungen unserer Museen zu 
vermehren, habe ich dadurch in mannigfacher 
Weise fördern können. Für das, was ich den 
Privatsammlern empfehlen und für sie er« 
werben konnte, haben sie sich den König« 
liehen Museen vielfach dankbar erwiesen; 
zahlreiche Kunftwerke konnten mit ihrer Bei« 
hilfe erworben werden; aus ihrem Kreise ift 
vor etwa zwölf Jahren der Kaiser«Friedrich« 
Museums«Verein gebildet worden, der jetzt 
den Sammlungen des Kaiser«Friedrich«Museums 
jährlich einen Zuschuß von etwa 50,000 Mark 
für Erwerbungen einbringt. Aber diese Bei« 
hilfe wird doch häufig sehr übertrieben. Ge« 
rade auch von Professor Voll: Hundert« 
tausende, meint man, ftänden mir jederzeit von 
seiten der Museumsfreunde für unsere Samm« 
lung zur Verfügung, wenn sie gebraucht 
würden. Da überschätzt man doch diese 
Gaben. Ich habe faft zehn Jahre gebraucht, 
bis ich das erfte Geschenk für unsere Samm« 
lungen (ein paar Fragmente vom »Schönen 
Brunnen« in Nürnberg) erhalten habe, und 
mußte, um dafür 300 Mark aufzutreiben, bei 
drei der reichften Leute Preußens anklopfen, 
da keiner die ganze Summe allein hergeben 
wollte. Seither hat sich das freilich sehr zu 
unseren Gunften geändert, aber es ift doch 


zum Teil noch eine echt parlamentarische 
do«ut«des«Politik, bei der die Gönner für 
ihre eigenen Sammlungen jedenfalls keine 
schlechten Geschäfte machen. Kunftfreunde, 
die aus reinem Kunftinteresse unsere Samm« 
lungen oder einzelne Abteilungen derselben 
zu fördern suchen, wie etwa Herr James Simon, 
sind noch immer keineswegs besonders zahl« 
reich, obgleich sie seit Jahren in die Kom« 
missionen der Museen aufgenommen sind und 
an ihrer Verwaltung teilnehmen. Man hat 
es mir daher von anderer Seite gerade 
vorgeworfen, daß ich zahlreiche hervor« 
ragende Kunftwerke Privatsammlern, zum Teil 
sogar im Auslande verschafft habe, ftatt sie 
für unsere Museen zu erwerben. Darauf er« 
widere ich, daß ich manche Enttäuschungen, 
die ich erlebt habe, nicht voraus wissen 
konnte, daß aber trotzdem mit der Zeit unsere 
Musseen außerordentlichen Nutzen daraus 
gezogen haben und später, wenn der Besitz« 
ftand an käuflich alten Kunffwerken im Aus« 
lande noch mehr zusammengeschmolzen sein 
wird, noch größeren Nutzen daraus ziehen 
werden. Auch fehlte es unseren Museen, 
wie den Pr'ovinzialmuseen, für die ich sammeln 
durfte, an den Mitteln, um auch nur einen 
größeren Teil von dem zu erwerben, was 
sich mir darbot. Auch galten manche Kunft« 
werke leider vor zwanzig und selbft noch 
vor zehn Jahren als unerschwinglich für unsere 
Sammlungen: da schienen sie mir in Privat« 
Sammlungen Deutschlands und deutscher 
Kunftfreunde im Auslande besser aufgehoben, 
als daß sie direkt über das Meer gebracht 
wurden. 

Was ich für unsere Museen zu erreichen 
vermochte, habe ich als Direktor der mir 
unterftellten Sammlungen erreicht, oft ohne 
den Generaldirektor und gelegentlich selbft 
gegen denselben. Meine Beftrebungen nach 
dieser Richtung in der verhältnismäßig kurzen 
Zeit, seit mir die Generaldirektion übertragen 
ift, sind nur die Forsetzung von dem, was 
ich früher schon erftrebt und begonnen habe; 
so die Bildung eines besonderen Museums 
deutscher Kunft, die Schöpfung von selbft« 
Händigen Sammlungen der islamischen Kunft 
und der oftasiatischen Kunft usw. Ja, als 
Generaldirektor wird mir eine nützliche 
Tätigkeit für unsere Museen eher erschwert 
durch die Eifersucht der meiften Provinzial« 
und Lokalsammlungen auf den gesamten 
Kunftbesitz der Provinzen und allerlei sonftige 
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Schwierigkeiten und Anfeindungen. Herr 
Professor Voll darf daraus also keineswegs die 
Vorzüge einer Generaldirektion der Museen in 
Berlin deduzieren und daraufhin eine solche 
auch für München verlangen. Auch liegen 
die Verhältnisse in Berlin wesentlich anders 
als in München. Bei uns sind die Samm« 
lungen, die der Generalverwaltung unterftehen, 
zahlreicher und zum Teil umfangreicher als 
in München, zudem sind sie bei uns samt 5 
lieh Staatssammlungen, während sie in 
München zu einem Hauptteil Krongut sind 
und daher besondere Schwierigkeiten in der 
Verwaltung machen. Auch beweisen gerade 
die Erfolge, welche die Generaldirektion der 
Museen in Berlin im letzten Menschenalter 
aufzuweisen hat, und welche Professor Voll 
mir vindiziert, während sie dem General« 
direktor Schoene und der Förderung höherer 
Inftanzen zu danken sind, daß eine selb« 
ftändige Generaldirektion auch in Berlin 
keineswegs eine Notwendigkeit ift; war doch 
Generaldirektor Schoene zugleich vortragen« 
der Rat für Kunftangelegenheiten im Kultus« 
minifterium. In München ift aber eine Ober« 
leitung der Kunftsammlungen von dieser Stelle 
aus noch wesentlich leichter. Nicht ein Ge« 


neraldirektor mangelt den Münchener Museen, 
sondern es kommt vor allem auf die Direk« 
toren an, wie in München Furtwänglers kurze 
aber glänzende Wirksamkeit beweift. Nach der 
Auffassung, die in den Debatten der bayerischen 
Kammer von allen Seiten ausgesprochen ift, 
müßte es im Interesse der Berliner Museen 
und seines Generaldirektors liegen, wenn 
schwächliche oder ungeeignete Leute an die 
Spitze dergroßen bayerischen Kunftsammlungen 
berufen würden, und wenn, in der Art wie 
es durch Herrn Voll und die Abgeordneten 
geschehen ift, vor wirklich berufenen Kräften 
als preußischen Spionen und meinen Geheim« 
agenten gewarnt wird. Ich geftehe, daß ich der 
entgegengesetzten Ansicht bin: je tüchtigere 
Beamte und Gelehrte an die Spitze der 
Münchener und der übrigen deutschen Kunft« 
Sammlungen berufen werden, je mehr für die 
Mehrung und Verbesserung derselben gesorgt 
wird, um so besser wird es zugleich um die 
Berliner Sammlungen ftehen. Eine gesunde 
Konkurrenz, die sehr wohl in freundschaft« 
liehen Bahnen bleiben kann und soll, und die 
sogar vielfach ein Zusammengehen ermöglicht, 
ift das, w'as wir.alle wünschen und anltreben 
müssen. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus Köln. 

Das Deutsche Handclshochschulwesen. 

Die moderne Entwicklung Deutschlands auf dem 
Gebiete der Industrie und des Handels stellt an die 
führenden Vertreter des Kaufmannsltandes immer 
höhere Anforderungen, die es wünschenswert er« 
scheinen lassen, daß einem Teil der kaufmännischen 
Jugend eine Bildung zuteil werde, die über das 
hinausgeht, was die allgemeine Schule, die Fort« 
bildungsschule und das allgemeine Leben leisten. 
Diesen Bedürfnissen kommt seit dem Beginn des 
20. Jahrhunderts die Einrichtung von Handelshoch« 
schulen in Leipzig, Köln, Aachen, Frankfurt a. M., 
Posen, Berlin entgegen, die sämtlich, bis auf die 
in Aachen, sich günstig entwickelt haben. Daß 
auch heute noch ein nicht geringer Teil der Kauf« 
mannschaff ebenso zu den Gegnern der Handels« 
hochschule zählt, wie ein gewiß sehr beachtenswerter 
Teil der wissenschaftlichen Berufe, kann speziell bei 
uns in Deutschland nicht überraschen. Ihnen sagt 
Chambcrlain mit Recht: »Ich kann keinen Grund 
cinschcn, warum ein Mann, dessen Leben sich im 
Handel abspielt, aus einer Hochschulbildung nicht 
ebensoviel Vorteil ziehen soll, wie ein Mann, der 
irgend einen Platz in irgend einem gelehrten Berufe 
einnimmt.« Gerade wir Deutsche dürften mit der 


Einrichtung unserer Handelshochschulen, die sich 
durch die enge Verbindung von Theorie und Praxis 
im Gegensatz zu den Universitäten kennzeichnet, 
das Richtige getroffen haben, und Amerika hat nicht 
zurückgehalten, unseren deutschen Handelshochs 
schulen das größte Lob zu zollen. In einem vom 
HandelssDepartement der Vereinigten Staaten von 
Nord«Amerika herausgegebenen Bericht wird z. B. 
bei Besprechung der Kölner Handelshochschule des 
näheren aut die Zusammensetzung ihres Lehrkörpers 
hingewiesen und dargelegt, w’ie dort neben den 
Dozenten im Hauptamte, die regelmäßig aus der 
Universitätskarriere hervorgehen, und neben Do» 
zenten der Universität Bonn, die gleichzeitig auch 
in Köln einzelne Vorträge halten, eine Reihe von 
Herren akademisch wirken, die in ihrem Hauptberuf 
mitten in praktischer Berufstätigkeit ftehen und 
aus langjährigen reichen Lebenserfahrungen heraus 
ihr Urteil gewonnen haben. Trotz vieler Aehnlich« 
keiten zwischen dem Leben der Studierenden der 
Universität und dem derHandelshochschuLStudenten 
belieht ein Unterschied insofern, als jene zur Vor« 
bereitung ihres Examens mehr Zeit zur Verfügung 
haben als diese. Wer an der Handelshochschule 
nach 4 Semeltern ein gutes Diplomexamen machen 
will, muß gleich im erften Semefter ordentlich zu» 
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greifen. Das zeigt die außerordentlich hohe Zahl 
der belegten Wochenftunden. Im Durchschnitt 
betrug sie auf den Kopf gerechnet im Winter« 
semefter 1906/07: 24 B /io Stunden. Diese hohe Ziffer 
wird in keiner Universität auch nur annähernd 
erreicht. 

Wenden wir uns nun der Organisation der 
deutschen Handelshochschulen zu. Die erfte Handels« 
hochschule in Deutschland entftand im Jahre 1898 
durch das zielbewußte Zusammengehen der Uni» 
versität, der Handelskammer und der öffentlichen 
Handelslehranftalt in L e i p z i g. Die Oberleitung liegt 
dem Senat der Handelshochschule, der sich aus 
Vertretern der Universität, der Handelskammer und 
der öffentlichen Handelslehranftalt zusammensetzt, 
ob, während die eigentliche Leitung einem ftändigen 
Studiendirektor anvertraut ift. Faft gleichzeitig 
mit der Leipziger Hochschule wurde eine kom» 
merzielle Abteilung an der Technischen Hochschule 
zu Aachen organisiert. Sie unterfteht einem Kura» 
torium, die Leitung der Abteilung, die den Titel 
■»Handelshochschule« führt, liegt einem ftändigen 
Vorsitzenden des Professorenkollegiums ob. Nach 
den neueften Berichten soll die Handelshochschule 
mit Ablauf des Sommersemefters 1908 eingehen. 
Der Grund zu dem Eingehen der älteften Handels« 
fakultät in Preußen liegt darin, daß die Aachener 
Handelshochschule nur Abiturienten aufnimmt, 
während die selbltändigen Handelshochschulen 
Deutschlands junge Leute mit Einjährigenzeugnis 
nach beendeter Lehrzeit aufnehmen. Die Frequenz 
der Aachener Hochschule war in den letzten Jahren 
so schwach, daß das Kuratorium nach Ablauf der 
zehnjährigen Garantiezeit, der in diesem Jahre 
erfolgt, sich nicht entschließen konnte, die Anftalt 
weiterzufuhren. 

Die ftädtische Handelshochschule in Köln ift 
die erfte selbftändige Handelshochschule in Deutsch» 
land; sie verdankt ihre Gründung den hochherzigen 
Spenden des Geheimen Kommerzienrats Dr. Guftav 
von Mevissen, der schon 1879 zur goldenen 
Hochzeitsfeier Kaiser Wilhelms 1. für eine in Köln 
zu errichtende Handelshochschule eine ansehnliche 
Stiftung machte, die er durch ein Legat in seinem 
Teftament noch bedeutend erhöhte, so daß das be» 
dungene Anwachsen des Stiftungskapitals aut eine 
Million Mark nach seinem Tode im Jahre 1899 
durch einen von der Stadtverordnetenversammlung 
bewilligten Zuschuß von 260,000 Mark erreicht 
wurde. Am 1. Mai 1901 wurde die Handelshoch« 
schule in Köln eröffnet; sie verfolgt ähnliche 
Zwecke wie die Handelshochschule in Leipzig. Die 
Verwaltung obliegt einem Kuratorium, die un« 
mittelbare Leitung der Anftalt führt der ftändige 
Studiendirektor. — Die Akademie für Sozial« und 
Handelswissenschaffen in Frankfurt a. M. ftellt die 
Verbindung einer Handelshochschule mit einer 
staats» und sozialwissenschaftlichen Fakultät dar und 
kann daher als eine reine Handelshochschule nicht 
angesehen werden. Die Akademie verfolgt ähnliche 
Beftrebungen wie die Ecole libre des Sciences 
politiques zu Paris und die London School of 
Economics and Political Science, welche Inftitute 
der Akademie in bezug auf Lehrprogramm und 
Hörerschaft am nächften flehen. Sie soll den 
Charakter einer Hochschule tragen und daher die 


ihrer Pflege zugewiesenen Wissenschaften frei von 
Einseitigkeiten und unabhängig von jeder Partei 
einerseits durch eine geeignete Lehrtätigkeit für die 
Praxis fruchtbar zu machen trachten, und anderer« 
seits Wissenschaft und Praxis durch selbftändige 
wissenschaftliche Arbeiten unterftützen und Unter» 
suchungen fördern. Die Verwaltung der Akademie 
ift dem »Großen Rat« (Senat), dem Verwaltungs« 
ausschuß und dem Lehrkörper anvertraut. Die 
Leitung der Akademie obliegt einem vom Ver« 
waltungsausschuß ernannten Rektor. — Am 4. No« 
vember 1903 wurde die Königliche Akademie 
in Posen eröffnet. Sie wendet sich ähnlich der 
Frankfurter Akademie an alle Bildungsuchenden 
und weift in ihrem Vorlesungsplan auch Vorträge 
und Übungen über einzelne Handelsfächer auf. — 
Im Winter«Semester 190607 wurde die zweite selbft« 
ftändige Handelshochschule in Berlin eröffnet. Sie 
weift gegenüber den übrigen beftehenden Handels« 
hochschulen in die Augen springende Eigenheiten 
auf. Während die finanzielle Fundierung bei den 
beftehenden Handelshochschulen in Köln, Frank« 
furt a. M. und Leipzig auf eine Verbindung von 
Stiftungs« Kapitalien mit Zuschüssen der Stadt, der 
Handelskammer und sonftigen Quellen beruht, ift 
die finanzielle Trägerin der Berliner Handelshoch¬ 
schule lediglich die »Korporationder Kaufmannschaft« 
von Berlin. Damit hängt eng zusammen die zweite 
Eigenart, daß den »Altelien der Kaufmannschaft« zu 
Berlin die Verwaltung ausschließlich zufteht, während 
bei den anderen Hochschulen besondere Organe 
für die Verwaltung geschaffen werden mußten, um 
den verschiedenen zur Finanzierung beitragenden 
Organen die Möglichkeit der Teilnahme an der 
Verwaltung zu gewähren. Es ift der erfte Fall in 
Deutschland, daß eine Handelsvertretung ein so 
weittragendes Bildungsunternehmen selbftändig 
ins Leben ruft, und das erfte Mal, daß eine kauf» 
männische Vertretung auch die Verwaltung dieses 
Hochschulunternehmens führt. Im einzelnen kann 
man aus der ftaatlich genehmigten Ordnung 
der Handelshochschule ihren Gesamtcharakter ent« 
nehmen. Hiernach ift sie eine Einrichtung der 
Kaufmannschaft von Berlin. Dementsprechend fteht 
ihre Verwaltung den Älteften der Kaufmannschaft 
von Berlin zu, welchen als gutachtliches Organ der 
»Große Rat« der Handelshochschule dient. Die 
unmittelbare Leitung liegt einem Rektor mit drei» 
jähriger Amtsperiode ob, der von den im Hauptamte 
angeitellten Dozenten gewählt und von den Älteften 
der Kaufmannschaft nach Einholung der Zuftimmung 
des Minifters für Handel und Gewerbe beitätigt 
wird. Der erfte Rektor wurde von den Älteften 
der Kaufmannschaft mit Zuftimmung des Minifters 
ernannt. 

Das Lehrgebiet der genannten Handelshoch« 
schulen erltreckt sich auf praktische und theoretische 
Nationalökonomie, Finanzwissenschaft, Statiftik, Ko» 
lonialpolitik, Geld«, Bank» und Börsenwesen, Handels«, 
Wechsel» und Seerecht, allgemeine Rechtslehre, 
Staaten und Völker Europas, Wirtschaftsgeographie, 
chemische und mechanische Technologie, Handels» 
Wissenschaft und allgemeine Geilteswissenschaften. 
Außerdem befinden sich in jeder Handelshoch» 
schule verschiedene Seminare, unter anderen auch 
solche für moderne Sprachen. Im allgemeinen 
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werden Leute, die das Abiturientenexamen behänden 
haben, oder solche, die das Einjährigfreiwilligen« 
Zeugnis besitzen und die Lehre bereits absolviert 
haben, als ordentliche Studierende zugelassen. Die 
neue Berliner Handelshochschule geht in dieser 
Beziehung noch einen Schritt weiter, sie sagt in 
ihren Beftimmungen, Ziffer 4: »Personen, welche 
diesen Bedingungen zwar nicht entsprechen, aber 
nach Ansicht des Aufnahmeausschusses eine ge« 
nügende Vorbildung nachzuweisen vermögen. So« 
mit wird auch solchen Leuten der Zutritt zur 
Handelshochschule ermöglicht, deren finanzielle 
Verhältnisse es nicht geltatteten, eine höhere Mittel« 
schule zu besuchen, die sich aber durch Privat« 
ftunden, Aufenthalt im Auslande usw. die fehlenden 
Kenntnisse erworben haben. 

Bevor wir auf Bayern, das schon seit Jahren die 
Errichtung einer Handelsschule anftrebt, eingehen, 
müssen wir noch einige ftatiftische Daten in bezug 
auf die Entwicklung der einzelnen Handelshoch« 
schulen voranschicken: 

Die Handelshochschule Leipzig hatte im Winter« 
semefter 1898/99 62 immatrikulierte Studierende, im 
Wintersemefter 1907/08 618 immatrikulierte Stu« 
dierende; die Handelshochschule Aachen hatte im 
Wintersemefter 1900/01 10 Studenten, 9 Hospitanten, 
im Wintersemefter 1907/08 14 Studenten, 6 Hospi« 
tanten; die Städtische Handelshochschule Köln 
hatte im Wintersemefter 1902(03 198 Studierende, 
67 Hospitanten, 1237 Hörer, im Wintersemefter 
1907/08 377 Studierende, 55 Hospitanten, 1162 Hörer; 
die Akademie für Sozial« und Handelswissenschaften, 
Frankfurt a. M., hatte im Wintersemefter 1902/03 
96 Studierende, 290 Hospitanten, 112 Hörer, im 
Sommersemefter 1907 230 Studierende, 279 Hospi« 
tanten, 107 Hörer; die Handelshochschule der 
Alteftcn der Kaufmannschaft, Berlin, hatte im 
Wintersemefter 1906/07 212 Studierende, im Winter« 
semefter 1907/08 333 Studierende, 1393 Hörer. 

Mit dieser Statiftik ift der Beweis erbracht, daß 
mit der Einrichtung von Handelshochschulen einem 
großen Bedürfnis abgeholfen wurde. Wie schon 
erwähnt, ftrebt Bayern, und zwar München, 
die Einrichtung einer Handelshochschule an, 
aber die Verhandlungen dauern nun schon über 
fünf Jahre, und auch die für die Sache ge» 
haltcnen Vorträge und die literarische Agitation 
in Broschüren, Zeitschriften usw. haben es nicht 
vermocht, den Gang der Sache etwas schneller 
zu gehalten. Vielleicht dürfte schließlich die alte 
Handelsmetropole Nürnberg der Hauptltadt zuvor« 
kommen. Denn daß in den beiden Städten, 
die um den Besitz einer Handelshochschule wett» 
eifern, eine solche errichtet werden könne, ift aus» 
geschlossen; es fragt sich nur, welche von beiden 
Städten den Vorzug verdient? Einerseits möchte 
man der Stadt Nürnberg, die sich nun schon jahrelang 
bemüht, eine Handelshochschule zu erhalten, und 
deren Handel und Gewerbe weit bedeutender ift 
als die Münchens, das Wort reden. Fassen wir aber 
die Finanzfrage näher ins Auge und berücksichtigen 
wir, daß, wie der Abgeordnete Häberlein im Bay« 
rischen Landtage am 14. Februar er. ausdrücklich 
hervorhob, die Stadt Nürnberg einen jährlichen 
Zuschuß von 50,000 Mark und der dortige Handels« 
verein jährlich 25,000 Mark, zusammen 75,000 Mark 


bieten, so ift dieser Betrag für die Unterhaltung 
einer selbftändigen Handelshochschule, die doch 
dasselbe bieten will, wie ihre reich dotierten 
Schwefteranftalten, nicht genügend. Schwer ins 
Gewicht fällt einerseits der Umftand, daß sämtliche 
Lehrkräfte von außerhalb und daher wohl im Haupt» 
amte berufen w’erden müßten, andererseits dem 
Studierenden außer dem Besuche der Handels« 
hochschule selbft und dem »Germanischen 
Museum« weiter nichts geboten wird, sich 
in den übrigen Geifteswissenschaffen fortzu« 
bilden. Dagegen hat München schwerwiegende 
Vorzüge. In München eine selbftändige Handels» 
hochschule zu errichten, wie solche in Köln, 
Berlin, Frankfurt a. M. exiftieren, dürfte ausge« 
schlossen sein, und zwar aus dem einzigen Grunde, 
weil die bis jetzt in Aussicht geftellten Beihilfen je 
20,000 Mark jährlich vom Münchener Handelsverein, 
von der Handels« und Gewerbekammer für 
Oberbayern und der Stadt München, zusammen 
60,000 Mark, auch noch nicht hinreichend erscheinen, 
eine den schon vorhandenen ebenbürtige Handels« 
hochschule auf die Dauer zu unterhalten. Bietet 
die Münchener Handelshochschule nicht mindeftens 
dasselbe, wie es die Berliner, Kölner und Frank« 
furter Hochschulen zu leilten vermögen, so ift an 
eine Rentabilität — selbft wenn München ein 
großer Anziehungspunkt für junge Leute ift — nicht 
zu denken. Man muß sich immer vor Augen halten, 
daß der Handelshochschulftudent gemäß der Losung: 
»Zeit ift Geld« genau abwägt, welche Handelshoch« 
schule bietet mir das, meine Kenntnisse in dieser 
oder jener Richtung zu erweitern. Wie wir aus der 
Statiftik der wöchentlich belegten Stundenzahl er« 
sehen, wird an den Handelshochschulen sehr wenig 
gebummelt, deshalb dürfte es sehr wenige Studierende 
geben, die ein Rcnommier»Semefter an der Handels« 
hochschule in München belegen. Daß München 
eine Handelshochschule bis jetzt nicht besitzt, daran 
tragen die zunächft interessierten Kreise, die 
Münchener Kaufmannschaff, selbft Schuld! Jetzt, 
nachdem sechs Jahre vergangen, ift man sich all« 
mählich bewußt geworden, daß eine Handelshoch« 
schule für den kaufmännischen Nachwuchs von 
großer Bedeutung ift. Im Oktober 1904 ift im Ma« 
giftrat München ausdrücklich bemerkt worden, daß 
man die Angliederung an eine beftehende Hoch» 
schule ins Auge fassen solle, um einer Zersplitterung 
der Hochschulen in Fachschulen vorzugreifen. Eine 
eigene Kommission des Stadt«Magistrates ftellte sich 
auf den Standpunkt, daß nicht ein Bedürfnis für eine 
Handelshochschule, sondern für Handelshochschul« 
kurse vorhanden sei. Im April 1906 hat die Handels» 
und Gewerbekammer von Oberbayern eine Kom» 
mission eingesetzt, die der Bearbeitung der Handels» 
hochschulfrage sich unterziehen sollte, besonders 
nach der finanziellen Seite hin. Der Bericht kommt 
zum Ergebnis, daß das Zweckmäßigfte die An« 
gliederung an die Technische Hochschule sein werde. 
Im Sommer 1907 kam ein Umschwung, und nun 
ift man zu der Erkenntnis gelangt, daß alles Heil 
nur von einer selbftändigen Handelshochschule ab» 
hängt. Vielleicht ließe sich mit der Universität 
und der Technischen Hochschule ein Abkommen 
treffen, daß die Handelshochschule selbft ihrem fach« 
liehen Charakter entsprechend ihren Studierenden die 
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möglich!! weitgehende Ausbildung in den Fächern, 
die sie später unmittelbar zur Ausübung ihres Bes 
rufes bedürfen, vermittelt. Daß auch die kauf« 
männische Buchhaltung, die Arithmetik, die Lehre 
von den kaufmännischen Einrichtungen einer wissen* 
schaftlichen Vertiefung und akademischen Behänd* 
lung unterworfen werden können, dürfte nun länglt 
— seitdem diese Fächer an unseren Handelshoch* 
schulen gelehrt und geübt werden — erwiesen sein. 
Haben sie doch schon zum Teil Eingang an Uni* 
versitäten gefunden, und die Promotionsordnung 
der Universität Zürich läßt jetzt die Handelstechnik 
als ein gleichberechtigtes Fach zur Doktor*Promotion 
in der itaatswissenschaftlichen Fakultät zu. Aus 
diesem Grunde würden auch die Studierenden der 
juriftischcn wie ftaatswissenschaftlichen Fakultät und 
der Technischen Hochschule an derartigen Vor* 
lesungen mit Interesse teilnchmen, während anderer* 
seits den Handelshochschulltudierenden die Galt* 
freundschaft an Universität und Technischer Hoch* 
schule nicht versagt werden dürfte. Besonders be* 
grüßenswert ifi, daß nicht nur die Münchener 
Handelswelt, sondern auch der Bayerische Landtag 
so einmütig wie selten die Errichtung einer Handels* 
hochschule befürwortet hat. 


Mitteilungen. 

Im Auguftheft der »Mitteilungen der Deut* 
sehen Orient * Gese llschaft zu Berlin« gibt 
Professor Dr. Lud wig Borchardt einen mit 19 Ab* 
bildungen und einem Situationsplan ausgeftatteten, 
anschaulichen vorläufigen Bericht über die Aus* 
grabung des Totentempels Königs Sahu*rc 
bei Abusir. Er berichtet zuerft über das Ergebnis, das 
allein mit Sicherheit erwartet werden konnte, die 
endgültige Feftltellung eines normalen Grundrisses 
für die Totentempel der Könige der fünften Dynaltie. 
Auf einem rechteckigen, mit niedrigem Geländer um* 
gebenen Kai erhebt sich das Torgebäude. In seiner 
Vorderseite öffnet sich eine prächtige Säulenhalle, 
deren Dach acht in zwei Reihen geordnete Palmen* 
säulen tragen. Von hier aus tritt man durch das 
Eingangstor in einen zweisäuligen Raum, hinter dem 
sich die Tür zum Aufgange befindet. Uber 260 m 
lang fteigt dieser dann immer in derselben Richtung 
auf künftlicher Rampe in mäßiger Steigung an. An 
seinem Ende tritt man zuerft in einen langgefireckten, 
vor den Bau vorgezogenen Raum. Hinter diesem 
beginnen die Haupträume. Man hat zwar erft noch 
den vorderen Arm des Umgangs zu durchschreiten, 
der den Verkehr mit den hinteren Nebenräumen 
des Tempels vermittelt, lieht aber dann gleich in 
dem Prachtraum der ganzen Anlage, dem Säulenhof. 
16 Palmensäulen — 4 an den Schmal* und 6 an den 
Langseiten umgeben hier die offene Mitte, über der 
man im Hintergründe den mächtigen, gelb schimmern* 
den Bau der Pyramide in den tiefblauen Himmel 
ragen sieht. Rechts hinten in der Ecke des Säulen* 
hofes ftand der große Alabalteraltar. 

Beim Austritt aus dem Säulenhof geht man noch* 
mals durch den vorerwähnten LJmgang und gelangt 
nun in den Nischensaal, in welchem wir uns die 
Statuen des Königs, denen die dargebrachten Toten* 


opfer galten, zu denken haben. Mit dieser in Nischen 
untergebrachten Statuenreihe schließt der erfte Haupt» 
teil des Totentempels ab. 

Hinter diesem ersten Baukomplex, der wohl dem 
großen Publikum bei den Totenfelten zugänglich 
war, liegt nun ein zweiter, intimerer, dessen Haupt* 
raum das Allerhciligfte mit dem vor der Mitte der 
Oftseite der Pyramide flehenden Prunkscheintor 
bildet. Den dritten Hauptteil des Totentempels 
bilden die großen Magazine, welche zu beiden Seiten 
der zwei erften Hauptteile angeordnet sind. Hier 
können wir aus den Einzelheiten der Anordnung 
sogar zwei verschiedene Arten von Magazinen unter* 
scheiden: die Opferspeichcr und die Schatzkammern. 
Mit den drei Hauptteilen sind natürlich noch einige 
Nebenräume verbunden, die aber nicht von wesent* 
licher Bedeutung für das Vcrftändnis des Ganzen sind. 

Die Ausgrabung hat außerdem nicht nur über die 
ganze architektonische Ausbildung eines solchen 
Baues Aufschluß gegeben, sondern auch die künft* 
lerische Ausschmückung mit reliefierten Bildern und 
namentlich die Verteilung dieser Bilder in den Räumen 
gezeigt. Die Reliefs lassen sich scheiden in drei 
Kategorien: erstens solche, die den verftorbenen 
König bei irgend einer nur dem Könige zu* 
kommenden Handlung zeigen, zweitens solche, die 
ihn als Privatmann darfiellen, die also auch in 
jedem Grabe auftreten können, und drittens solche, 
die den König im Verkehr mit den Göttern wieder* 
geben. Die Annahme dieser drei Gruppen scheint 
auch mit der Zerlegung des Tempels in drei Haupt* 
beltandteile im Einklang zu flehen. Der erlte 
Hauptteil war mit Bildern der erften Kategorie 
geschmückt, hier war der König im Kampfe gegen 
die Feinde Ägyptens und in ähnlichen Situationen 
dargeftellt. Der zweite Hauptteil zeigt den König 
mit den Göttern, der dritte Hauptteil ift mit 
Szenen geschmückt, die in jedem Privatgrabe dieser 
Zeit wiederaufircten könnten. Borchardt gibt eine 
Schilderung der Reliefs. 

Darnach geht er auf technische Funde bei dieser 
Ausgrabung ein und schildert die höchft wichtige 
Entdeckung eines vollftändigcn Wasserleitungssyftems 
aus Kupferrohr. Das ganze Syltem war äußerlt klar 
und einfach. Die Leitung hat eine Gesamtlänge 
von mindeftcns400m, war wahrscheinlich eine Abfluß» 
leitung und dürfte wohl eine der erften in Ägypten 
in Metall ausgeführten gewesen sein. Sie hat nämlich 
noch so viele Fehler in der Anlage, daß man nicht 
gut glauben kann, daß sie lange gebrauchsfähig war; 
aber es ift dennoch überraschend, schon aus der 
Mitte des 3. vorchriftlichen Jahrtausends solche 
Entwässerungsanlage belegt zu haben, die im Prinzip 
unseren heutigen Anlagen gleicht. Die geschieht* 
liehen Ergebnisse der Ausgrabung faßt Borchardt 
am Schlüsse in die Sätze zusammen: Wir lernen 
aus ihr, daß König Nefer*er»ke*re, der Nachfolger 
des Königs Sahu*re, dessen Sohn und zeitweilig 
schon sein Mitregent war, erfahren außerdem die 
Namen einer ganzen Reihe anderer Söhne des 
Sahu*re und haben endlich Details über einen 
libyschen und einen asiatischen Zug des Königs. 
Namentlich dieser, die Seeexpedition, ift von wesent* 
licher Bedeutung für die Auffassung der Machtftellung 
Ägyptens in der Mitte des dritten vorchriftlichen 
Jahrtausends. 
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Die Abhandlungen erscheinen in deutscher Sprache, englische und französische auf Wunsch der Autoren im Urtext 


Goethe und das Problem der faustischen Natur. 

Von Dr. Oskar F. Walzel, ordentlichem Professor der deutschen Sprache und 
Literatur an der Technischen Hochschule, Dresden. 


Jedem von uns ift das Wort Fauftische 
Natur geläufig. Wir beugen uns ehrfurchts« 
voll vor einem Manne, dem wir diesen Ehren« 
titel verleihen dürfen, und finden etwas 
Großes und Beherrschendes in dem Worte. 
Wir warnen einen anderen, sich an Dinge 
zu wagen, denen er nicht gewachsen ift, und 
begründen diese Warnung mit dem Vorwurf, 
er sei eine fauftische Natur. Etwas Wider« 
spruchsvolles scheint also in dem Begriffe zu 
ftecken, ein Element, das zur Bewunderung 
aufruft, und ein Element, das im Lebenskämpfe 
hinderlich, ja vielleicht vernichtend wirkt. 

Sucht man indes nähere Aufklärung über 
die Merkmale des Begriffes, so versagen zu« 
nächft unsere Wörterbücher ganz. Und auch 
die große Mehrheit der unzählbaren Kom« 
mentare, die Goethes »Fauft« verdeutlichen 
wollen, hilft nicht weiter. Ja es scheint, 
als ob die Fauftphilologie neuerer Zeit, je 
wissenschaftlicher sic wurde, defto mehr das 
Gefühl verloren hat, in der Natur Fauftens 
eine besondere Abart menschlichen Wesens 
vor sich zu haben. Es ift eines der hohen 
Verdienfte von J. Minors Buch über den 
erffen Teil von Goethes Fauft, daß es in 
seinem Leser den Eindruck wacherhält, Fauft 
sei eine fauftische Natur. 

Den früheren Jahrzehnten des 19. Jahr« 
hunderts war diese Anschauung geläufiger. 
Gervinus noch bezieht sich auf ein Be« 


kenntnis Niebuhrs, daß jeder beim Erscheinen 
des »Fauft« in seinen innerften Regungen 
ergriffen und geneigt gewesen sei, ihn fort« 
zusetzen. Und dabei habe sich das Seltsame er« 
geben: jeder glaubte dem Dichter nachgeholfen 
zu haben, wenn er ihm seine eigenen Emp« 
findungen unter« oder anschob. So ent« 
wickelte sich in der erften Hälfte des 
19. Jahrhunderts eine Generation, die unter 
dem Deckmantel von Goethes Fauft doch 
wesentlich andere Ziele verfolgte. Skeptizis« 
mus des Verftandes, Libertinismus des Geiftes, 
menschenfeindliche Stimmungen machten sich 
breit. »Fauft«, sagt Gervinus, »beftärkte die 
Jugend in dem Wechsel zwischen ange« 
spannten geiftigen Trieben und erfrischter 
Tierheit, zwischen dem Vollkommenheitssinn, 
dem Gottähnlichkeitsftreben und der erde« 
kriechenden Natur des Menschen.« Er 
»lehrte seltener Leben, Staat, Amt und Sitte 
zu reinigen und zu veredeln, als zu ver« 
achten und niederzutreten; weniger die 
Wissenschaft fruchtbar anzubauen und vom 
tötenden Worte zu befreien, als dilettantisch 
zu zerbröckeln und mit hohler Rhetorik zu 
untergraben«; er »lehrte ein Ideal der rohen 
Begierde, die mit ihrer Ungemessenheit 
schmeichelt und irgendein Großes hinter sich 
träumen läßt.« 

Gervinus’ Worte erhärten zur Genüge, 
daß unmittelbar nach dem Erscheinen von 
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Goethes »Fauft« der Begriff der fauftischen 
Natur schon sich verschoben hat, indem eine 
neue Generation ihr eigenes Seelenleben in ihn 
hineindeutete. Die Behauptung liegt nahe, 
daß jedes Zeitalter dem Begriffe einen neuen 
Inhalt gibt. Ich aber möchte noch weiter 
gehen: das Wesen der fauftischen Natur hat 
sich auch schon während der sechzig Jahre, 
die Goethes Dichtung zu ihrem Abschluß 
benötigte, verschoben. Nicht nur der Dichter 
und sein Held haben in diesen sechzig Jahren 
eine Entwicklung durchgemacht; vielmehr 
sind die Menschen, als deren typischer Re* 
präsentant Fault gilt, sind also fauftische 
Naturen zurzeit der Konzeption der Dichtung 
anders geartet gewesen, als in dem Momente, 
da der erfte Teil seiner Vollendung nahte. 
Ich möchte den Typus der fauftischen Natur, 
wie er in der Sturm* und Drangzeit sich 
offenbart und im Urfauft wie im Fragment 
feftgehalten ift, zu dem Typus in Gegensatz 
ftellen, der im Zeitalter der Spekulation 
Schillers und der Frühromantik, also um 1800, 
sich herausbildet und dann bis zum Abschluß 
der Dichtung herrscht. 

Nicht Goethephilologie will ich treiben, 
nicht Gegensätze und Widersprüche in 
Goethes »Fauft« aufdecken. Sondern kultur* 
hiftorischer Charakteriftik sollen die folgenden 
Worte dienen, eine kulturelle Entwicklung 
wollen sie zeichnen. 

Das Schema der fauftischen Natur über* 
haupt hat für uns selbftverftändlich Goethe 
geschaffen. Und zwar entftammen die ent* 
scheidenden Züge dieses Schemas der Jugend 
Goethes, der Sturm* und Drangzeit. Damals 
hat nicht Goethe allein den Typus zu geftalten 
sich bemüht, auch seine Altersgenossen, die 
Maler Müller und Klinger, arbeiten im gleichen 
Sinne. Wesentliche Eigenheiten, die Goethe 
seinem Fauft geliehen hat, kehren bei ihnen 
wieder. 

Drang nach Erkenntnis und Sehnsucht, 
das Leben zu genießen, sind die Pole, zwischen 
denen sich die fauftische Natur bewegt. Trübe 
und unklar sind die beiden gegensätzlichen 
Triebe schon im alten Volksbuch vom Ende 
des 16. Jahrhunderts angedeutet. Genial divi* 
natorisch erkannte dann sofort Marlowe den 
typischen Konflikt, der in fauftischen Naturen 
sich abspielt. Er zeichnete einen Fauft, dem 
irdische Wissenschaft nicht genügt, der im 
Leben Ersatz sucht und nach höchfterSchönheit 
langt, nach Helena. Ein Sohn der Aufklärung 


hingegen wie Lessing betonte anderthalb Jahr* 
hunderte später den Erkenntnisdrang. Er ift 
überzeugt, daß dieser edelfte Trieb dem 
Menschen nicht gegeben sei, damit er dem 
Teufel verfalle. Er erlöft Fauft, aber er 
zeichnet in ihm nicht den großen Genießer, 
den Marlowe erfaßt hatte. Goethe jedoch 
arbeitet von Anfang an beide Seiten im 
höchften Sinne heraus. Sein Fauft ift beftrebt, 
in die Tiefen menschlichen Wissens zu dringen 
und aufs innigfte und ftärkfte sich auszuleben, 
den Dingen auf den Grund zu schauen und 
die Schale des Genusses bis auf die Neige 
zu leeren. Vom erften Augenblick an w'ohnen 
in Goethes Fauft zwei Seelen, mag auch 
weder Urfauft noch Faufifragment dies aus* 
sprechen, vielmehr der endgültigen Fassung 
des erften Teiles die Formulierung des Zwei* 
Seelenproblems überlassen. 

Und zwar geht es bei Goethes Fauft nicht 
wie in Marlowes Dichtung vom Erkenntnis* 
drang zum Genuß. Das Hin und Her der 
beiden Triebe, das Ringen der beiden Seelen 
ift von Goethe zuerft künftlerisch geformt 
worden. Zu sehr Denker, um nur im Genuß, 
zu sehr Mensch, um nur in Erkenntnis auf* 
zugehen: so geftaltet sich der Faufttypus 
sofort, aber auch zum erften Male innerhalb 
der Geschichte des Fauftftoffes in Goethes 
Phantasie. Eine hiftorische Notwendigkeit 
war es im Augenblick, da Goethe seinen 
»Fauft« begann, daß das Problem der faufti* 
sehen Natur von dieser Seite angepackt wurde. 

Denn deutlicher als sonft ift in jenen 
Tagen dem Menschen seine zwiespältige Natur 
aufgegangen. Das 18. Jahrhundert fühlte 
sich, je mehr es dem Ende nahte, um so 
geneigter, den einheitlichen Idealmenschen nur 
einer besseren Vergangenheit zuzuschreiben. 
Einft, so dachte man, hat es eine Jugendzeit 
der Menschheit gegeben, in der die Triebe 
der Natur und die Forderungen des Geiftes 
einftimmig waren. Unbeirrbar war damals 
der Inftinkt; Sinn und Geift, Einbildungskraft 
und Vernunft, Verftand und Gefühl waren 
noch ungetrennte Gebiete. Im höchften Sinne 
wollte man solche Einheitlichkeit der griechi* 
sehen Antike zuschreiben. Damals seien 
Werke erftanden, in denen Sinnlichkeit und 
Geiftigkeit harmonisch sich verbanden, damals 
wären die Menschen Abbilderganzen Menschen* 
tums gewesen, nicht fragmentarische Vertreter 
einer einzelnen Berufsarbeit. Und all diese 
Harmonie empfand der zwiespältige Sohn des 
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18. Jahrhunderts als ein Glück, das ihm selber 
fehle, um das ihn die geiftige Entwicklung 
der auf die Antike folgenden Kulturphasen 
gebracht habe. 

Wirklich war ja das Mittelalter darauf aus 
gewesen, die sinnliche Natur des Menschen 
durch den Geift zu unterdrücken. Man suchte 
sich den Fesseln des Körpers zu entwinden 
und schmiedete schlimmere. Das Corpus 
wurde der Anima zum Opfer gebracht. Die 
Renaissance freilich schien erfolgreich über 
solche Einseitigkeit hinauszuftreben. Sie er* 
kannte das Recht der Sinne an, sie suchte es 
mit den Forderungen des Geiftes in Einklang 
zu bringen; aber sie entfesselte tatsächlich 
nur die Voluptas, sie endete in seelenarmer 
Verherrlichung der Sinnenfreude. Die 
Reformation, obwohl ein notwendiges Er* 
gebnis der Renaissance, hat die Bahnen der 
Renaissance denn auch bald verlassen. Über* 
raschend frei kämpft in feltem Besitz ftarker 
seelischer Triebe Luther anfangs wohl auch 
für gesunde Sinnlichkeit; aber die einseitig 
theologische Wendung, die noch zu Luthers 
Zeiten von der Reformation vollzogen ward, 
erweiterte und vertiefte die Kluft zwischen 
Sinnen und Geift. Beim Erwachen der 
modernen Wissenschaft um 1600 konnte es 
darum geschehen, daß Baco einseitig für die 
Sinne, Descartes ebenso einseitig für die Ver* 
nunft, die Ratio, die Raison, Partei nahm. In 
solchem Zwiespalt ging es durch das 17. ins 
18. Jahrhundert weiter, bis man endlich er* 
kannte, wie weit man von der Natur ab* 
gekommen war. So erftand die Sentimentalität 
des 18. Jahrhunderts, die weiche Sehnsucht 
nach Natur, nach dem Primitiven, Einheit* 
liehen, Ungebrochenen. 

Trotzdem glaubte auch das 18. Jahr* 
hundert noch, die Menschen durch einseitige 
Verftandeskultur über alle Schwierigkeiten 
hinaustragen zu können. Etwas Rührendes 
und Ergreifendes hat die heilige Überzeugung 
der Aufklärungsphilosophie Wolffs, der 
Verftand könne alles ins befte Gleis bringen. 
Je aufgeklärter der Mensch sei, defto besser 
müsse er auch sein. Verftandeskultur leite 
unbedingt zur Tugend hin. Alle natürlichen 
Triebe seien durch Verftandeskultur zu bän* 
digen. Brave, gesittete Menschen, bieder 
und voll gesunden Menschenverftandes waren 
das Ziel der Aufklärung. Man war über* 
zeugt, es herrlich weit gebracht zu haben, 
wenn man temperamentlose Naturen züchtete, 


die von ihren Trieben nichts zu befürchten 
hatten. Das Ergebnis war ein trauriges 
Philifterium, das, in engfte Grenzen ein* 
geschlossen, alles Schöne und Große von 
sich wies. 

Wer die Beschränktheit dieses Kultur* 
Programms erkannte, mußte alsbald wieder 
den alten Konflikten preisgegeben sein. Der 
Mann, der Goethe aufs ftärkfte berührte, 
als der Gedanke der Fauftdichtung in ihm 
keimte, Herder, rang und kämpfte von Anfang 
an, Geift und Leben gleichmäßig zur Geltung 
zu bringen. Fauftisch wollte er alle Weisheit 
der Erde umspannen und zugleich zu leben* 
digem Wirken gelangen. Wie sein Lehrer 
Hamann spottete er bitter über die dürre 
Gelehrsamkeit der Aufklärung, über die 
müßigen Gaukeleien der Vernunft. Gegen 
das Greisenhafte bloßen Lernens gewendet, 
predigte Hamann seiner Zeit, wie später 
Nietzsche einer in Bildungsdünkel erftarrenden 
Epoche, daß die Orgien der Leidenschaften 
und der Sinne etwas Heiliges seien. So 
wenig wie Nietzsche wollten Hamann und mit 
ihm Herder bloße Sinnesmenschen erziehen. 
Ihnen war alles Einseitige verwerflich; aus 
sämtlichen vereinigten Kräften sollte ent* 
springen, was der Mensch in Tat oder Wort 
leifte. Natur und Kultur, Geiftiges und 
Physisches, Jugend und Alter, Weisheit und 
Affekt — alle Gegensätze sollten sich ein* 
trächtig zusammenfinden. 

Im Bewußtsein, dem hohen Ziele nur aus 
der Ferne nahen zu können, zeigte der junge 
Herder immer wieder die fauftische Unbe* 
friedigung und Qual des Denkers, den es 
nach tätig wirksamem Leben verlangt, und 
der darum voll Überdruß und Ekel von 
unfruchtbarer Spekulation sich abwendet. 
Unbefriedigter Erkenntnisdrang trieb auch 
ihn zu dem Wunsche, sich ganz auszuleben. 
Das Tagebuch seiner Reise von Riga nach 
Frankreich wird vollends zu einem unent* 
behrlichen Dokument fauftischen Ringens in 
der Zeit um 1770. Herder erblickt in sich 
nur ein Tintenfaß von gelehrter Schriftftellerei, 
ein Wörterbuch von Künften und Wissen* 
schäften, die er nicht gesehen hat und nicht 
verlieht, ein Repositorium voll Bücher und 
Papier, das nur in die Studierfiube gehöre. 
Anschauung möchte er an die Stelle solchen 
Spintisierens setzen, das Leben möchte er da 
ergreifen und erfassen, wo er bisher nur 
gedacht und geklügelt hatte. 
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Diese Seelenkämpfe hatte indes nicht bloß 
Hamann in ihm ausgelöft; ftärker als es bis« 
her geschehen ift, sollte man Kant zur Vor« 
aussetzung von Herders fauftischem Ringen 
ftempeln. Der junge Kant hat mindeftens 
ebensoviel Anteil an den seelischen Kon« 
flikten von Herders Jugend, wie man im all« 
gemeinen Hamann zuschreibt. Und vor allem 
die bangen erkenntnistheoretischen Zweifel« 
fragen von Goethes Fauft hat Kant formen 
geholfen. 

Kant war schon zu Anfang der sechziger 
Jahre an der Metaphysik Wolffs irre geworden. 
Die englische Erfahrungsphilosophie hatte 
ihn, gerade in dem Augenblick, da Herder 
ihn kennen lernte, dem Skeptizismus Humes so 
nahe gebracht, wie nie vorher oder nachher. 
Die Stufe, auf der Kant damals angelangt 
war, hat man umschrieben: »Die Über« 
lieferung der Leibniz«Wollfschen Metaphysik 
in den Hintergrund gedrängt durch die Er« 
fahrungsphilosophie Bacos und Lockes, ge« 
kreuzt durch die kecken Träume Rousseaus 
und zersetzt vornehmlich durch die scharf« 
sinnigen Zweifel Humes.« Diese Übergangs« 
epoche hat Kant dann rasch und folgerichtig 
überwunden und ift von empiriftisch«skepti« 
scher Gedankengärung zu neuer Spekulation 
weitergeschritten. Herder dagegen ift auf der 
Stufe, auf die ihn Kant geftellt hatte, flehen 
geblieben: zeitlebens kommt er nicht über 
ein Philosophieren hinaus, das von entgegen« 
gesetzten Strömungen hin und her getrieben 
wird. »Ein philosophischer Dilettant, blieb 
er der empiriftische Skeptiker mit idealiftischen 
Bedürfnissen, der er einft unter Kants Ein« 
fluß geworden«, sagt Haym. 

Und mit diesen Zügen, die auf Kants 
Lehren weisen, wird Herder ein Modell von 
Goethes Fauft. Gegen das Philosophieren in 
Kunftwörtern wie der junge Kant gewendet, 
ift sich Flerder der Grenzen der menschlichen 
Vernunft bewußt; auf dem Boden der Er« 
fahrung möchte Kant damals beharren, und 
ganz ebenso denkt Herder. Das sokratische 
Wort endlich, daß wir nichts wissen können, 
ift dem jungen Kant ebenso geläufig wie 
Hamann. 

Nicht konfliktlos war Kant zu solchen 
Anschauungen und zu dieser Skepsis ge« 
langt. Einft hatte er kühnften metaphy« 
sischen Spekulationen nachgehangen; sie 
wurden ihm durch Rousseau entwertet, und 
eine faft verzweifelte Stimmung ftellte sich 


darüber bei ihm ein. Da glaubte sein 
metaphysisches Bedürfnis nach dem Über« 
sinnlichen in den Enthüllungen des Spiritiften 
Swedenborg, in den Aufschlüssen, die der 
nordische Geifterseher auf dem Felde der Ge« 
heimnisse des Jenseits versprach, Befriedigung 
finden zu können. Enttäuschung und Ärger 
war das Ende dieser Hoffnungen Kants, und 
er ging hin und schrieb seine bissigen »Träume 
eines Geiftersehers, erläutert durch Träume 
der Metaphysik« (1766). Seine eigenen Be« 
ftrebungen trifft jetzt sein Spott. Zwischen 
den Zeilen freilich macht sich der schwere 
Kampf bemerkbar, den es ihn gekoftet hat, 
auf alle metaphysische Spekulation zu ver« 
zichten. Diese »Träume eines Geiftersehers« 
hat Herder sofort besprochen. Die Kämpfe, 
die Kant in sich durchlebt hatte, waren 
Herder geläufig. 

Der Eingang aber des Urfauft berührt, 
sobald man über Goethes individuelles Er« 
lebnis hinaus den Blick auf das Typische 
dieses Erlebnisses lenkt, wie eine symbolische 
Darftellung von Kants Werdegang. Wie Kant 
fühlt sich Fauft von der Einsicht bedrückt, 
daß wir nichts wissen können; kantisch will 
er nicht mehr mit sauerem Schweiß sagen, 
was er nicht weiß, will er nicht weiter mit 
Worten kramen. Doch auch wie Kant hofft 
er, daß durch Geiftes Kraft und Mund ihm 
manch Geheimnis würde kund. Zur Deutung 
des erften Fauftmonologes und der Beschwö« 
rung des Erdgeiftes hat man auf Sweden« 
borg gewiesen; ich aber sage: wenn ein Weg 
vom Erdgeift zu Swedenborg führt, so geht 
er durch Kants geiftige Erlebnisse hindurch. 
Die schwere Enttäuschung, die Kant aus 
Swedenborgs Schriften geholt hat, spiegelt 
sich in der Erdgeiftszene. Künftlerisch ge« 
formt ftellt sich dar, was Kant an Sweden« 
borg endgültig klar geworden ift: die Not« 
Wendigkeit des Verzichts auf volle Erkenntnis. 
Und wenn der Erdgeift Fauft zuruft: »Du 
gleichft dem Geift, den du begreifft, nicht 
mir«, so trifft er haarscharf Kants Meinung, 
deutet er auch auf den Weg, den Kant als« 
bald weiter zu beschreiten sich anschickte. 
Die Wurzel der Erkenntnistheorie Kants ift 
ja schon in den »Träumen eines Geiftersehers« 
zu erkennen: die Überzeugung, daß alle 
menschlische Erkenntnis von den Bedingungen 
abhängig ift, die in den Funktionsgesetzen 
unserer Sinne und unseres Denkens gegeben 
sind. Wir begreifen die Welt nur, soweit 
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wir sie eben kraft dieser Funktionsgesetze 
begreifen können. 

Bis zu diesem Punkte gehen Kant und 
Goethes Fault denselben Weg. Dann aber 
schreitet jeder auf eigener Bahn weiter. Fault 
sucht im Leben, was ihm das Denken nicht 
schenken kann. Wie für Herder und für 
Goethe wird auch für ihn die Tatsache der 
Grenzen menschlicher Vernunfterkenntnis zur 
Voraussetzung, das Leben als solches zu er« 
gründen. Kant wendete sich seinerseits von 
der Tatsache der Grenzen menschlicher Er« 
kenntnis zu dem Problem, den Umfang 
dieser Grenzen genau zu beftimmen, zu er« 
künden, wie viel wir trotz allem noch wissen 
können. Kant wurde Erkenntnistheoretiker, 
Goethe und Herder wurden Vitaliften. Sie 
beide wandten sich von der Vernunft ab, Kant 
blieb bei ihr liehen. Damit die weise Einfalt 
von Sokrates«Hamann nicht zur dummen 
werde, machte Kant das Verfahren der Philo« 
Sophie zum Gegenftand der Untersuchung, 
ließ er die Philosophie sich selbft kritisieren. 

Ganz anders Fault! Die Vernunft versagt 
ihm den Dienlt, wo es gilt, das Ganze zu 
begreifen; und so will er wenigltens das 
ganze Leben nach allen Seiten auskoften; 
nicht der Urfault, aber im Sinne des Urfault 
und der Stimmungen der siebziger Jahre sagt 
das Fragment von 1790: 

L'nd was der ganzen Menschheit zugeteilt ilt, 

Will ich mit meinem innern Selbft genießen, 

Mit meinem Geift das Höchft’ und Tieflte greifen, 

Ihr Wohl und Weh' auf meinen Busen häufen. 
Und so mein eigen Selbft zu ihrem Selbft erweitern, 
Und, wie sie selbft, am End' auch ich zerscheitern. 

Nur ein junges, kühnes Geschlecht kann 
ein solches Ziel sich Hecken; Jünglinge, die 
sich berufen fühlen, die Welt neu zu schaffen, 
umzuftürzen und aufzubauen, Verkommenes, 
Morsches zu zerltören und blühendes Leben 
zu wecken. Das ilt der Geift der Sturm« 
und Drangzeit! Jung, gesund, tatenfroh 
verkündet man das Evangelium von der 
großen Macht des Individuums. Genußkräftig 
und bewußt, ftark fühlen zu können, will 
man den Becher des Lebens bis auf die 
Neige leeren. Da kommt keine bange Angfi 
vor der ungeheuren Aufgabe auf, in sich 
allein zu durchleben, was die Exiltenz von 
Millionen ausfüllen kann. Hamanns Lehre 
vom ganzen Menschen konnte nicht größer, 
nicht mächtiger in Tat umgesetzt werden. 
Aus diesem Drang, die ganze Reihe der 
Gefühle, Stimmungen und Affekte mensch« 


liehen Lebens auszukoften, sind die Verse von 
Goethes Jugendfreund Lenz erwachsen, die 
wie ein Motto für immer die Signatur des 
Sturmes und Dranges bleiben werden: 
»Lieben, hassen, fürchten, zittern, Hoffen, 
zagen bis ins Mark, Kann das Leben zwar 
verbittern; Aber ohne sie wär’s Quark.« 

Leben, nicht Vernunft! so meinte es der 
Urfault. Vernunftbauten sind verpönt, weil 
die Vernunft nur Seifenblasen zeitigt. Wer 
das Leben auskolfet, dringt tiefer ins Innere 
der Natur als der spekulierende Kopf. Wird 
der Held des Urfault einmal vor ein Problem 
der Erkenntnis gelteilt, so verwirft er alle 
vernunftmäßige Erläuterung und beruft sich 
allein auf das Gefühl. Skeptisch geftattet er 
weder an Gott zu glauben, noch an ihm zu 
zweifeln. Für den Gottesbegriff hat er keinen 
Namen. Gefühl ift alles; Name nur Schall 
und Rauch, umnebelnd Himmelsglut. 

Noch im Fragment waltet dieselbe Re« 
signation. Fault fühlt, daß er vergebens alle 
Schätze des Menschengeilles auf sich herbei« 
gerafft. »Ich bin nicht um ein Haarbreit 
höher, Bin dem Unendlichen nicht näher.« 
Der Teufel aber ilt ftolz, Fault vom Kribs« 
krabs der Imagination auf Zeiten lang kuriert 
zu haben. Im Innern freilich meint er, daß 
Fault, von der Vernunft abgekehrt, durch 
seinen Lebensdrang scheitern werde. Das 
Lockendfte unter den Zielen, die sich dem 
Lebensdrange Fauftens Hellen, ilt — und das 
weiß Mephifio — die Liebe. Und eben 
durch die Liebe, die für Mephifio nur Sinnen« 
genuß ift, will er Fauft zum Sturze bringen. 
Wirklich kann ja angenommen werden, daß 
Goethes Fauft in ältefter Konzeption an 
dem erften Versuche, das Leben auszuschöpfen, 
an der Liebe zu Gretchen, völlig scheiterte, 
daß er am Schlüsse des »Urfauft« dem Teufel 
verfallen war. Und so sprach denn im 
Fragment Mephifio nur seine innerfte Über« 
zeugung aus, wenn er in Faultens Abkehr 
von der Vernunft die Voraussetzung seines 
Untergangs sah: 

Verachte nur Vernunft und Wissenschaft, 

Des Menschen allerhöchlte Kraft, . . . 

So hab’ ich dich schon unbedingt . . . 

Den schlepp' ich durch das wilde Leben, 

Durch flache Unbedeutendheit, 

Er soll mir zappeln, ftarren, kleben, 

Und seiner Unersättlichkeit 

Soll Speis’ und Trank vor gier’gen Lippen schweben; 
Er wird Erquickung sich umsonft erfleh’n, 

Und hätt' er sich auch nicht dem Teufel übergeben, 
Er müßte doch zu Grunde gehn. 
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Unzweifelhaft aber verschob sich durch diese 
Worte Mephiftos die Stellung, die der 
Vernunft im Rahmen der Fauftdichtung zu« 
kam. Der Teufel darf wohl Anwalt der 
Vernunft sein, solange die fauftische Natur 
sich von der Vernunft abwendet. Aber wenn 
diese Abwendung von der Vernunft zu einer 
ernften Gefahr für Fauft wird, wenn der 
Dichter selber, aus dem Munde Mephiltos 
sprechend, Vernunftverachtung zu einer 
Voraussetzung von Faufts Untergang erhebt, 
so tritt unversehens eine neue Bewertung der 
Vernunft in die Dichtung hinein. Diese 
Unklarheit ift zunächft eine Folge des Gegen« 
satzes, der zwischen den oben angedeuteten 
kantischen Anregungen und den unkantischen 
Folgerungen befteht, die von Goethe und 
Herder aus diesen Anregungen abgeleitet 
wurden. Sie ilt ferner bedingt durch die 
höhere Achtung, die in Goethes Denken die 
Vernunft in dem Jahrzehnt vor der Ver« 
öffentlichung des Fragmentes sich errungen 
hatte. Um hier Ordnung zu schaffen, bedurfte 
es einer neuen Berührung mit Kant. 

Wirklich wurde, als Goethe an die end« 
gültige Ausarbeitung des erften Fauftteiles 
ging, ihm von Schiller nahegebracht, was 
Kant hinzugelernt hatte, seitdem Herder Kants 
jugendlichen Skeptizismus an Goethe weiter« 
gegeben. Ein erkenntnis«theoretisch scharf 
geschulter Kantianer, legte Schiller mit der 
vollen Klarheit und Überlegenheit des exakt 
sondernden Denkers schon in einem der 
erften Briefe, den er an Goethe über den 
Fault schrieb, den Finger auf die entscheidende 
Stelle: Am 26. Juni 1797 erklärte Schiller, daß 
Verftand und Vernunft in diesem Stoff auf 
Tod und Leben miteinander ringen. »Der 
Teufel behält durch seinen Realism vor 
dem Verltand und der Fault vor dem Herzen 
recht. Zuweilen aber scheinen sie ihre Rollen 
zu tauschen, und der Teufel nimmt die Ver« 
nunft gegen den Fauft in Schutz.« Sehr fein 
setzt Schiller hinzu: »Eine Schwierigkeit finde 
ich auch darin, daß der Teufel durch seinen 
Charakter, der realiftisch ift, seine Exilfenz, 
die idealiffisch ilt, aufhebt. Die Vernunft 
nur kann ihn glauben und der Verftand nur 
kann ihn so, wie er da ift, gelten lassen und 
begreifen.« 

Ich bekenne, daß diese Zeilen immer etwas 
Ernüchterndes für mich gehabt haben. Es ift, 
als ob ein schöner Traum durch einen grellen 
Lichtftrahl geftört würde. Ich zweifle auch 


nicht, daß Goethe Ähnliches empfunden habe. 
Er klagt später mehrfach über Schillers 
Tendenz, den Reichtum des Lebens in die 
engen Linien ideeller Konltruktionen zusammen« 
zudrängen. Aber er hat Schiller auch einmal 
dankend versichert, daß er ihm seine Träume 
deute. Und so hat denn wirklich Schiller 
in jenen Zeilen das ideelle Problem des 
»Fauft« sauber und scharf umschrieben und 
Goethe damit eine Offenbarung geschenkt. 

Zunächft ein Wort zu der Bemerkung 
über Mephifto! Die Exiftenz des Teufels ift 
idealiffisch; das heißt: der gesunde Menschen« 
verftand glaubt nicht an den Teufel. Mephifto 
aber spielt immer den gesunden Menschen« 
verftand gegen Fauft aus, also eben das 
Element, in dem er selber unmöglich ift. Der 
Teufel gehört der übersinnlichen Welt an; 
dabei hat er — nach Schillers Terminologie — 
alle seelischen Eigenheiten eines Realilfen, der 
das Übersinnliche leugnet. Schiller hat Goethe 
hier auf eine Thatsache aufmerksam gemacht, 
die Goethe bis dahin sich schwerlich ver« 
deutlicht hatte; in dieser Tatsache jedoch liegt 
der Reiz der Gelfalt Mephiftos. 

Mephifto also ift Vertreter des gesunden 
Menschenverftandes, er ift Realift. Demnach 
wäre Fauft Vertreter der Vernunft? Das 
scheint ja allem oben Gesagten zu wider« 
sprechen. Dennoch liegt nur ein terminolo« 
gischer Widerspruch vor; aber dieser Wider« 
Spruch deutet auf einen wesentlichen Zug, 
durch den der Faufttypus der Schillerzeit 
sich von dem der Sturm« und Drangperiode 
unterscheidet. 

Durch Schiller und durch Kants erkenntnis« 
theoretische Arbeit, auf der Schiller fußt, ift 
Goethe zur Einsicht gekommen, daß — min« 
deftens in Kants Sinne — sein Fauft niemals 
Gegner der Vernunft war; er war und ift 
nur Gegner des Verftandes. Herder hatte 
einft, von Kant angeregt, ungeduldig das 
Kind mit dem Bade ausgeschüttet und mit 
Hamann über alle Vernunft gespottet. Kant 
hingegen hatte nie gemeint, daß mit der Ab* 
kehr von metaphysischer Spekulation auch 
das metaphysische Bedürfnis des Menschen 
beseitigt sei. Diesem metaphysischen Be« 
dürfnisse zu dienen, errichtete er das Gebäude 
seiner kritischen Philosophie. Und in ihr 
wurzelt die Gegenüberftellung des Verftandes« 
und des Vernunftmenschen, des Menschen, 
der das Übersinnliche abweift, und des 
Menschen, der das Übersinnliche nie aus den 
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Augen verliert. Diese Gegenüberltellung hat 
Schiller in seiner Antithese des Realilten und 
des Idealiften weitergetrieben. Um rascher 
vorwärtszukommen, sei denn auch gleich 
diese Antithese Schillers hier näher er* 
gründet: 

Der Idealilt wird durch die Notwendigkeit 
der Vernunft, der Realilt: durch die Not* 
wendigkeit der Natur beftimmt. Der Idealilt 
sucht bis zu Wahrheiten zu dringen, die 
nichts mehr voraussetzen; ihn befriedigt nur 
die philosophische Einsicht, die alles bedingte 
Wissen auf ein unbedingtes zurückführt. In 
all dem ilt sein Widerspiel der Realift, der 
von dem, was seinen Wert und Zweck in 
sich selblt: hat, nicht viel weiß und hält. 
Der Realilt redet in Sachen des Geschmacks 
dem Vergnügen, in Sachen der Moral der 
Glückseligkeit das Wort. Ihn kümmern nicht 
die Güter, von denen er keine Ahnung und 
an die er keinen Glauben hat. Der Idealilt 
kennt die Zufriedenheit nicht, die in der 
Brult des Realilten waltet; er zerfällt leicht 
mit sich selbft, da weder sein Wissen noch 
sein Handeln ihm Genüge tut. Was er von 
sich fordert, ilt ein Unendliches, aber be* 
schränkt ilt alles, was er leiltet. 

Man glaubt eine Charakteriftik Faufiens 
und Mephiltos zu lesen; oder mindeltens 
erkennt man sofort in Schillers Idealilten 
das Wesen Faufts wieder, im Realiften, was 
Mephifto aus ihm machen möchte. Ilt es 
nicht auch faultisch, wenn der Idealilt als 
geschworener Feind alles Kleinlichen und 
Platten erscheint, der sich selblt mit dem 
Extravaganten und Ungeheuren versöhnt, 
wenn es nur von großer Kraft zeugt? Und 
wiederum ganz mephiltophelisch hält der 
Realilt alles Absolute in der Menschheit für 
eine schöne Schimäre und den Glauben daran 
für nicht viel besser als Schwärmerei. 

Fault also in Schillers Sinne ein Idealift, 
Mephifto ein Realilt! Fauft ein Anwalt, 
Mephifto ein Gegner der Vernunft' Schiller 
hat in dem zitierten Briefe Goethe diese 
Orientierung gegeben, ihm nachgewiesen, daß 
er unbewußt in Fault den Vernunftmenschen 
mit metaphysischem Bedürfnis gezeichnet 
habe. Goethe hat es getan, weil er selbft 
gleiches in sich trug. Was Fauft wie Goethe 
abschwört, was er von Anfang an verfolgt, 
ilt das »trockene Sinnen«, die Verltandes* 
konftruktion. Wohl wendet er sich dem 
heben zu. Aber sein Drang, das ganze Leben 


in sich zu durchleben, offenbart in ihm wie 
in Goethe den Vernunftmenschen, der zum 
Absoluten ftrebt. Und da dieses Absolute 
etwas Unerreichbares, nie ganz Realisierbares 
ilt, muß der Vernunftmensch Fault ewig un* 
befriedigt bleiben. 

All das sind Züge, die in dem Fault* 
typus der Siebziger Jahre, also im Urfault 
und im Fragment schon zu entdecken sind. 
Aber hier weiß Goethe selbft noch nicht, 
welcher Menschenart eigentlich er seinen Fault 
zuzuweisen hat. Von Schiller erkenntnis* 
theoretisch im Sinne Kants über Fault und 
über sich selblt belehrt, versäumt er nun 
nicht länger, in der Dichtung Fingerzeige zu 
geben, wie all das gemeint ilt. Jetzt findet 
Mephifto seine endgültige Stellung zum 
Problem der menschlichen Vernunft, jetzt 
werden auf dem Gegensatz von Vernunft 
und Verftand, von Idealift und Realift die 
Grundlagen der Dichtung neu begründet; 
und damit gewinnt der Faufttypus von 1800 
Züge, die ihn von dem Faufttypus der 
Sturm* und Drangzeit unterscheiden. Mit 
Bewußtsein Iteuert die faultische Natur der 
Schillerzeit auf das Absolute los. Nur das 
Unbedingte kann sie befriedigen; und darum 
wird sie ewig Itrebend bemüht bleiben, nie 
zu behaglichem Ausruhen gelangen. 

Gleich der »Prolog im Himmel« vertritt 
die neuen Gesichtspunkte: Mephilto spottet 
da sofort über die Vernunft, »den Schein 
des Himmelslichts«, den der Mensch nur 
brauche, um tierischer als jedes Tier zu sein. 
Und gleich darauf charakterisiert er in Faust 
den Menschen, der nach dem Unbedingten 
ftrebt und darum nie sich genügen kann: 
»Vom Himmel fordert er die schönsten 
Sterne, Und von der Erde jede höchste Luft, 
Und alle Näh’ und alle Ferne Befriedigt 
nicht die tiefbewegte Brult«. Der Öfter* 
Spaziergang nimmt das Thema auf und in* 
ftrumentiert es reicher. Der Gegensatz der 
beiden Seelen, der schon dem Faufttypus der 
siebziger Jahre eigen ift, erhält jetzt sein 
Relief durch die neuen Gesichtspunkte. Ganz 
falsch rechnet Kuno Fischer tüftelnd aus, 
welche von diesen beiden Seelen Wagner 
eigentümlich ist, und durch welche Fault sich 
von Wagner unterscheidet. Als ob Fauft 
mehr wollte, als wohlwollend überlegen an 
Wagners Phililtereien anknüpfen, wenn er 
einsetzt: »Du bift dir nur des einen Triebs 
bewußt, O lerne nie den andern kennen«. 
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Denn wiederum spielt der Gegensatz von 
Verftand und Vernunft, von Realift und 
Idealift herein. Wagner bleibt innerhalb der 
Verltandeserkenntnis ftehen und fühlt sich in 
diesen Grenzen ftill beglückt; Fault wird hin 
und her getrieben vom Erkenntnis* und vom 
Lebenstrieb, und zwar — hier meldet sich 
der neue kantisch*schillersche Beisatz — strebt 
er an, was vom Menschen nicht zu verwirk* 
liehen ift. Ins Unendliche, ins Absolute 
geht sein Streben. Dieser Drang nach dem 
Unendlichen äußert sich in Faufts Wunsch, 
der Sonne nachzufliegen, die Grenzen zu 
überschreiten, die menschlichem Erleben ge* 
zogen sind. Was er will, ift etwas nur ideell 
Denkbares, es läßt sich nicht erleben. »Ach! 
Zu des Geiftes Flügeln wird so leicht Kein 
körperlicher Flügel sich gesellen.« Und so 
muß er in dauernder Unbefriedigung be* 
harren. 

Doch eben dies ftete Anftreben des Un* 
bedingten macht es Fault möglich, die Wette 
mit dem Teufel einzugehen. Die Be* 
dingungen der Wette sprechen Mephifto 
Faufts Seele zu, wenn Fauft sich selbft ge* 
fällt, wenn Mephifto ihn mit Genuß betrügen 
kann. Wie weit der Idealift Schillers, der 
Vemunftmensch Kants von der Möglichkeit 
solcher Gefahr entfernt bleibt, ift oben an* 
gedeutet. Der Idealift müßte zum Realiften 
werden, der Vernunftmensch zum Verftandes* 
menschen, wenn Mephifto gewinnen soll. 
Und im Vollbewußtsein der Unmöglichkeit 
dieser Wandlung ruft Fauft: »Ich habe mich 
nicht freventlich vermessen. Wie ich beharre, 
bin ich Knecht, Ob dein, was frag’ ich, oder 
.wessen!« Und so wurzelt denn auch in 
Faufts nie zu befriedigendem, nie zu behag* 
lichem Ausruhen herabzuftimmenden Idealis* 
mus das Wort, das, vom Herrn im Prolog 
ausgesprochen, Fauft von Anfang an den 
Sieg über Mephifto verspricht: »Es irrt der 
Mensch, solang’ er ftrebt.« Und ebenso 
wurzelt hier die Formel, durch die Fauft der 
ewigen Seligkeit zuletzt zugeführt wird, die 
Wendung, in der die Engel das Prologwort 
des Herrn deuten: »Wer immer ftrebend sich 
bemüht, Den können wir erlösen.« Fauft 
selber aber verkündet am Ende der Dichtung, 
daß sein idealiftisches, aufs Absolute gerichtetes 
Streben keine Befriedigung auf Erden ge* 
funden hat: »Ich habe nur begehrt und nur 
vollbracht Und abermals gewünscht und so 
mit Macht Mein Leben durchgeftürmt.« Im 


Weiterschreiten findet er Qual und Glück, 
er, unbefriedigt jeden Augenblick. 

In der Unfähigkeit, zur Befriedigung zu 
gelangen, hat man längft ein wesentliches 
Merkmal fauftischer Naturen erkannt. Ich 
muß betonen, daß dieses Merkmal am ftärkften 
um 1800 der fauftischen Natur unter dem 
Eindruck von Schillers kantischem Denken 
aufgeprägt wird. 

Unbefriedigt bleibt Fauft; und darum 
ift er von fteter Sehnsucht erfüllt — Sehn* 
sucht im philosophischen Sinne genommen als 
Drang nach dem Unendlichen, Ewigen, Ab* 
soluten. 

Dem transzendentalen Idealismus ift dieser 
Begriff der Sehnsucht ganz geläufig. Fichte 
erörtert ihn 1794 in der »Grundlage der 
gesamten Wissenschaftslehre«. Unter »Sehnen« 
verfteht er da den »Trieb nach etwas völlig 
Unbekanntem, das sich bloß durch ein Be* 
dürfnis, durch ein Mißbehagen, durch eine 
Leere, die Ausfüllung sucht und nicht an* 
deutet, woher? — offenbart«. Dieser Trieb, 
dieses Sehnen ift für Fichte die Voraussetzung 
aller Erkenntnis und aller Ethik. Nur durch 
dieses Sehnen offenbart sich dem Menschen 
die Außenwelt. »Das Sehnen«, sagt Fichte, 
»ift demnach die ursprüngliche, völlig unab* 
hängige Äußerung des im Ich liegenden 
Strebens.« 

In diesem Sehnen äußert sich die mensch* 
liehe Vernunft. Dieses Sehnen deutet aut 
das Absolute und Ewige hin. Es ift die 
Voraussetzung fauftischer Unbefriedigung; 
und es ift eine Voraussetzung romantischer 
Weltanschauung. Von romantischer Sehn* 
sucht war einft immer die Rede, wenn der 
Begriff des Romantischen umschrieben werden 
sollte. Schließlich wurde dieser Begriff 
romantischer Sehnsucht immer inhaltleerer 
und verschwommener, und endlich verschwand 
er faft ganz aus dem Umkreis Wissenschaft* 
licher Beschäftigung mit der Romantik. Viel* 
leicht ift es an der Zeit, auch dieses Wort 
zu neuem Leben zu rufen. Nur freilich darf 
man nicht an die Sehnsuchtftimmungen der 
Goldschnitt* und Butzenscheibenlyrik denken, 
wenn der romantische Begriff der Sehnsucht 
umschrieben werden soll. Daß wiederum 
hier nicht bloß ein abftrakt metaphysisches 
Sehnen gemeint ift, darf nicht verschwiegen 
bleiben. Romantische Sehnsucht schluchzt 
auch im romantischen Liebesliede; ja, die 
Verknüpfung von metaphysischem Sehnen 


Digitized by Goo 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 






1105 


Uskar F. Walzel: Goethe und das Problem der faultischen Natur. 


1106 


und Liebessehnsucht werden wir alsbald als 
wesentliche Eigenheit der Romantik kennen 
lernen. Romantische Sehnsuchtsklage kann 
aber auch ohne allen philosophischen Beisatz 
rein austönen, wie in den wehmütigen 
Nachtigallklängen des Liedes der Laurenburger 
Eis von Brentano. 

Um indes rasch und ganz begreiflich zu 
machen, wie Liebessehnsucht und Sehnsucht 
nach dem Ewigen im romantischen Denken 
sich vereint, sei hier eine der reizvollften 
Dichtungen von Novalis in ihren Umrissen 
angedeutet, das Märchen vom Hyazinth und 
Rosenblütchen in den »Lehrlingen zu Sais«: 

Einit liebte Hyazinth ein köftliches, bild« 
schönes Kind, Rosenblütchen. Sie sah aus 
wie Wachs, Haare wie goldne Seide, brand« 
rabenschwarze Augen. Wer sie sah, hätte 
mögen vergehn, so lieblich war sie. Es kam 
aber ein Mann aus fremden Landen gegangen, 
der war erftaunlich weit gereift, hatte einen 
langen Bart, tiefe Augen, entsetzliche Augen« 
brauen, ein wunderliches Kleid mit vielen 
Falten und seltsame Figuren hineingewebt. 
Er erzählte Hyazinth viel von fremden 
Ländern, unbekannten Gegenden, von er« 
Itaunlich wunderbaren Sachen. Als er sich 
wieder fortmachte, ließ er dem Hyazinth ein 
Büchelchen, das kein Mensch lesen konnte. 
Hyazinth aber hat einen ganz neuen Lebens« 
wandel begonnen. Rosenblütchen hat recht 
zum Erbarmen um ihn getan, denn von der 
Zeit an hat er sich wenig aus ihr 
gemacht. Nun begab’s sich, daß er einmal 
nach Hause kam und war wie neugeboren. 
»Ich muß fort in fremde Lande«, sagte er, 
»die alte wunderliche Frau im Walde hat mir 
erzählt, wie ich gesunden möchte. Vielleicht 
komme ich bald, vielleicht nie wieder. Grüßt 
Rosenblütchen. Es drängt mich fort, dahin, 
wo die Mutter der Dinge wohnt, die ver« 
schieierte Jungfrau«. Er riß sich los und ging 
fort. Seine Eltern wehklagten und vergossen 
Tränen, Rosenblütchen blieb in ihrer Kammer 
und weinte bitterlich. Hyazinth wanderte 
durch vieles Land, durch unabsehliche Sand« 
wüften. Vergeblich fragte er nach Isis. 
Allgemach legte sich die innere Unruhe, er 
wurde sanfter und das gewaltige Treiben in 
ihm zu einem leisen, aber ftarken Zuge, in 
dem sein ganzes Gemüt sich auflöfte. Die 
Gegend wurde wieder reicher und mannig« 
faltiger. Immer höher wuchs jene süße 
Sehnsucht in ihm. Eines Tages begegnete er 


einem kriftallenen Quell und einer Menge 
Blumen. Sie rieten ihm, aufwärts zu gehen, 
wo sie selber herkamen. Er folgte ihrem 
Rat und kam endlich zu jener längft gesuchten 
Wohnung. Sein Herz klopfte in unendlicher 
Sehnsucht. Er ftand vor der himmlischen 
Jungfrau, da hob er den leichten, glänzenden 
Schleier, und Rosenblütchen sank in seine 
Arme. Eine ferne Musik umgab die Geheim« 
nisse des liebenden Wiedersehens, die Er« 
gießungen der Sehnsucht und schloß alles 
Fremde von diesem entzückenden Orte aus. 

In dem Faufttypus der Zeit um 1800 haben 
sich wesentliche Züge feftftellen lassen, die 
aus Kants und Schillers Denkarbeit ftammen. 
Im Märchen vom Hyazinth und Rosenblüt« 
chen ift ungefähr all das enthalten, was die 
Romantik mit dem Faultproblem jener Tage 
verknüpft. Die Scheidung der Kant«Schiller« 
sehen und der romantischen Elemente in der 
fauftischen Natur ift mit Hilfe des Märchens 
um so leichter durchzuführen, da es ja aus 
einem Stoffgebiet erwächft, das Schiller bebaut 
und im kantischen Sinne verwertet hat. 

Schillers Gedicht »Das verschleierte Bild 
zu Sais« weift, wie die Erdgeifiszene, kantisch 
auf die Grenzen unseres Erkennens hin. 
Fauftisch kühn wagt einer, die Hülle der 
Statue der Wahrheit zu heben. »Was er 
allda gesehen und erfahren, Hat seine Seele 
nie bekannt, Auf ewig war seines Lebens 
Heiterkeit dahin.« Wir können — so meint 
Schiller es mit Kant — die Wahrheit nicht 
erkennen; wir sollen sie aber auch nicht 
freventlich enthüllen. Und auch das ift ganz 
kantisch. 

Wie für Schiller ift auch für Novalis das 
verschleierte Bild zu Sais das Symbol des 
Unerkennbaren, Absoluten, Wahren, Ewigen. 
Doch der Romantiker findet ein Mittel, dem 
Absoluten zu nahen. Es ift die Liebe. 

Selbftverftändlich liegt im Hintergründe 
dieser Anschauung der platonische Begriff des 
Eros, diese Begeifterung für das Erkennen, 
dieses Streben nach Erkenntnis, das wie ein 
geiftiger Zeugungstrieb bemüht ift, uns dem 
Göttlichen zu nähern. Bei dem Neuplatoniker 
Plotin wird dieser Liebesbegriff, diese sehn« 
suchtsvolle Liebe zum Göttlichen, der In« 
begriff höchften menschlichen Glückes. Die 
Myftik greift die Idee auf. Spinoza, myßischen 
Gedankengängen nicht feind, begründet auf 
sie seinen Amor intellectualis dei. Die Ro« 
mantik geht zunächft von dem platonisch« 
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neuplatonischen Gedanken aus: geiftige Liebe 
bringt uns Gott nahe. Gott ift in diesem 
Prozesse eins mit dem Absoluten, der Wahr« 
heit, dem Unendlichen, Übersinnlichen, 
Ewigen. Und sie fteht da auf einem Boden 
mit dem Sturm und Drang. Schon der Held 
des Urfauft verkündet in der Katechisations« 
szene die myftische Lehre: Wenn die Seele 
von dem ewigen Geheimnis, das unsichtbar 
sichtbar neben dem Menschen webt, ganz 
erfüllt, von ihm ganz beseligt ift, dann mag 
es immer Glück, Herz, Liebe, Gott heißen. 
»Gefühl ift alles; Name ift Schall und Rauch, 
Umnebelnd - Himmelsglut.« Im Menschen« 
herzen also weift etwas auf ein Höheres, Uber« 
sinnliches; der dumpfe Drang kündet die 
Exiftenz einer anderen höheren Welt an. So 
ift schon im Urfauft die Sehnsucht vorweg« 
genommen, die nach Fichte die Wurzel aller 
Erkenntnis und aller Moral ift. 

Aber die Romantik bleibt, myftische Lehren 
weiter verwertend, hier nicht ftehen. In der 
Sehnsucht kündet sich dem Menschen das 
Übersinnliche, Göttliche, Unendliche an. 
Diese Sehnsucht kann erftens die Unendlich« 
keit des Raumes betreffen; und dann erwacht 
in einer Fauftischen Natur die Luft, der 
Sonne nachzufliegen. Diese Sehnsucht drängt 
zweitens den Denker, das Unendliche zu 
erfassen; sie wird metaphysisch. Sie erweckt 
in dem Gläubigen den Wunsch, Gott sich 
zu nahen. Drittens aber ift es ein und die« 
selbe Sehnsucht, die den Liebenden die Ge« 
liebte umfangen heißt. 

Übersinnlich«sinnliche Freier, erkennen die 
Romantiker in der Liebe eine Kraft, die den 
Menschen an das Ewige heranhebt. Und 
an dieses Ewige appelliert nicht bloß die 
geiftig«religiöse Liebe, auch die Liebe zur 
Geliebten. Darum kann Novalis seinen 
Hyazinth in die Arme Rosenblütchens führen, 
wenn Hyazinth darauf ausgeht, das Bild der 
Göttin von Sais zu enthüllen. Darum kann 
in Novalis’ Fragmenten der Gedanke in ftets 
neuen Variationen wiederkehren, daß Religion 
Liebe oder Liebe der Endzweck der Welt« 
geschichte ift. So erklärt sich sein Paradoxon: 
»Meine Geliebte ift die Abbreviatur des 
Universums, das Universum ift die Elongatur 
meiner Geliebten.« 

Gott, Universum, Unendliches, Ewiges, 
Absolutes: sie alle finden ihr Symbol im 
Weibe. Die Liebe zum Weibe ruht und 
wurzelt in der sehnsüchtigen Liebe zum 


Ewigen. Der metaphysische Mensch, der 
Vernunftmensch liebt wenigftens so, mithin 
auch die fauftische Natur. Und darum wird 
Fauft vom Ewig«Weiblichen hinangezogen. 

Einen auffteigenden Stufengang beschreitet 
in Goethes »Fauft« das weibliche Element. 
Die Entwicklung des Helden fteht mit ihm in 
engftem Zusammenhang. Rein sinnlich wirkt 
das Weib, wenn es zum erftenmal in Faufts 
Gesichtskreis tritt. Das Bild im Zauberspiegel 
der Hexenküche bedingt auch, daß Fauft in 
Gretchen zu Anfang nur ein sinnliches Aben« 
teuer erblickt. Wohl erwacht bald seine bessere 
Natur; aberMephifto sorgt,unablässig schürend 
und reizend, daß der Wirkung Gretchens die 
seelische Kraft genommen werde. Dennoch 
bricht diese Kraft zuletzt durch. Gretchens 
jammervolles Geschick fteigert und läutert 
die Liebe Faufts. Er wagt sein Leben, die 
Geliebte zu retten, und er muß sie verlieren. 

In Helena tritt ihm die Verkörperung 
höchfter irdischer Schönheit entgegen. Ein 
Übergang vollzieht sich, wie wenn äfthetisch 
vom ftofflichen Interesse zum formalen empor« 
geschritten wird. Helena begeiftert Fauft zu 
höchfter Betätigung: die Heroine macht ihn 
zum Heros. 

Aber auch Helenas körperliche Schönheit 
muß einer höheren Stufe der Schönheit 
weichen, der Seelenschönheit. Wenn Fauft 
Helena verliert, ftellt sich am Anfang des 
4. Aktes die Erinnerung an »jugenderftes, 
längft entbehrtes höchftes Gut«, die Erinne* 
rung an Gretchen ein. Nun schweigen alle 
niedrigen Begierden; und Fauft ift befähigt, 
den letzten Schritt zu tun, durch den er das 
Evangelium der ewig ftrebenden Tatnatur in 
Wirklichkeit umsetzt. 

Im Jenseits aber ift dasselbe Gretchen 
Fürbitterin bei der symbolischen Verkörpe« 
rung des Ewigweiblichen, bei der Jungfrau 
Maria. Gretchen leiht dem Frühgeliebten die 
Kraft, Maria zu folgen und in höhere 
Sphären emporzufteigen. Hier tritt die Dich« 
tung ganz ins Reich des Gleichnishaften. 
Maria als höchftes Symbol des Ewigweib« 
liehen ift zugleich die Verkörperung der 
Liebe im romantischen Sinn. Denn nicht 
kann es sich für Goethe darum handeln, in 
ihr nur die göttliche verzeihende Gnade, das 
liebende Erbarmen darzultellen. Vielmehr 
scheint der Ausgang des »Fauft« ganz ro« 
mantisch die Möglichkeit von Faufts Erlösung 
in seiner Fähigkeit zu finden, das Göttliche 
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so zu lieben, wie eine fauftische Natur es 
liebt. 

Der Vernunftmensch, der Idealift kann 
gerettet werden, weil er ftets auf das Un« 
bedingte aus ift und darum immer noch 
etwas zu erltreben hat. Kommt da die 
kantisch«schillersche Note der fauftischen 
Natur zu ihrem Recht, so meldet sich die 
romantische in der Einfügung des Elementes 
der Liebe und des Ewigweiblichen. Von 
Sehnsucht erfüllt nach dem Unendlichen 
Absoluten, Ewigen, nach dem Universum, 
nach Gott, betätigt Fault sich als Anhänger 
des platonisch«neuplatonischen Erosbegrifies 
Und diese Fähigkeit, Liebe im höchften Sinn 
zu fühlen, leiht ihm die Kraft, immer ftrebend 
bemüht zu bleiben. 

Die Stärke seiner geiftigen Sehnsucht aber 
offenbart Fault in auffteigender, sich läutern« 
der Liebe zum Weib: von Gretchen zu 
Helena, dann zurück zu Gretchen, die als 
una poenitentium für den Geliebten zu Maria 
fleht. 

Entscheidend für Faufts Schicksal und für 
das Problem der Liebe innerhalb der Dichtung 
ift von Anfang an Faufts Liebe zu Gretchen. 

Der Sinnenmensch ift eben in voller Wild« 
heit in Fauft erwacht. »Laß in den Tiefen 
der Sinnlichkeit Uns glühende Leidenschaften 
ftillen«, so lautet seine Absicht. Nur Sinnen« 
genuß suchend, muß er sich sogar von Mephifto 
bespötteln lassen: »Ihr sprecht schon faft wie 
ein Franzos.« Mit wunderbarem Tief blick hat 
Goethe den Moment erfaßt, in dem gerade 
die fauftische Natur, die aufs Unbedingte 
aus ift, frivol wird. Fauft will jetzt Don 
Juan sein, er will nur »ein Mädchen, das an 
seiner Bruft mit Äugeln schon dem Nachbar 


sich verbindet«. Doch bald überwindet er 
diese Stimmung. Wäre Gretchen auch nicht 
Gretchen, Fauft sähe doch bald in ihr ein 
Heiligtum. Vom frivolen Spötter wird er 
rasch zum leidenschaftlich Gebundenen. Er 
ringt mit sich; er will nicht zerftören und 
vernichten, was ihn beseligt. Aber Leiden« 
schaff wirft alle guten Vorsätze über den 
Haufen. Doch selbft im Zusammenbruch 
zeigt sich, daß Fauft, der anfangs nur auf ein 
Liebesabenteuer ausgewesen war, zuletzt alles 
Heiligfte seines Herzens drangehängt hat. 
Darum kann auch, in dem schmerzlichen 
Augenblick, da Fauft die letzten Liebeszeichen 
Helenas verschwinden sieht, das Bild Gret« 
chens in ihm erwachen: »Wie Seelenschönheit 
fteigert sich die holde Form . . . Und zieht 
das Befte meines Innern mit sich fort.« Hier 
offenbart sich am deutlichften, daß dieselbe 
Liebe, die im Urfauft nach Mephiftos Sinne 
zu Faufts Untergang führen sollte, nunmehr 
seiner Erlösung dient. 

Hier beweift vielleicht am ftärkften inner« 
halb der ganzen Fauftdichtung die Liebe zum 
Weibe ihre geiftweckende Kraft im Sinne 
der Romantik. Hier wird — wie Novalis es 
meint — die Liebe zur Religion und ver« 
knüpft den Liebenden mit der Ewigkeit des 
Absoluten. Und so falle denn von dieser 
Stelle aus nur noch ein Blick auf das letzte 
große Liebesbekenntnis Goethes, das ganz 
romantisch, ganz wie Novalis Liebe und 
Gottesgefühl in eins setzt: 

In unsers Busens Reine wogt ein Streben, 

Sich einem Hohem, Reinem, Unbekannten 
Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, 
Enträtselnd sich dem ewig Ungenannten; 

Wir heißen’s fromm sein! — Solcher sel'gen Höhe 
Fühl’ ich mich teilhaft, wenn ich vor ihr liehe. 


Kongreß - Organisation. 

Ein Reformvorschlag. 

Von Professor Dr. phil. et jur. Alfred Manes, Generalsekretär des Deutschen 
Vereins für Versicherunes«Wissenschaft und Dozent der Handelshochschule 


in B 

Jahr für Jahr werden in Berlin, wie in 
zahlreichen anderen deutschen Städten, eine 
große Anzahl der verschiedenartigften natio« 
nalen wie internationalen wissenschaftlichen 
Kongresse abgehalten, die oft von tausen« 
den Teilnehmern aus dem Inlande und 
dem Auslande besucht werden. Jeder ein« 


rlin. 

zelne dieser Kongresse bedarf einer um« 
fassenden, sehr viel Zeit, Geld und Arbeits« 
kräfte erfordernden Organisation. Durchweg 
liegt diese Organisation immer wieder in an« 
deren Händen. Wer auch nur einmal die 
Aufgabe gehabt hat, einen großen inter« 
nationalen Kongreß zu organisieren, weiß, 
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welche enormen Anftrengungen der mannig« 
fachften Art erforderlich sind, um das Ganze 
zu einem Erfolge zu führen. Mehrere Jahre 
vorher beginnt man oft mit der Organi« 
sation, sammelt im Laufe der Geschäftsführung 
zahlreiche Erfahrungen, welche schließlich 
durch den Kongreß selbft, mag er gelingen 
oder mißlingen, in umfassendem Maße be« 
reichert werden. Allein, mit dem Augenblick, 
in welchem der Kongreß geschlossen wird, 
liegen diese ganzen Erfahrungen zahlreicher, 
oft genug tüchtigster Persönlichkeiten brach. 
Nur in seltenen Ausnahmefällen wirkt ein 
Kongreßorganisator bei den Vorbereitungen 
und Durchführungen mehrerer Kongresse mit. 
Die Regel bildet wohl, daß jeder Kongreß 
wieder von einem Neuling organisiert wird, 
der nicht die Gelegenheit hat, die Erfahrungen 
anderer sich zu Nutze zu machen. So leidet 
unser ganzes Kongreßwesen an einer ebenso 
unwirtschaftlichen wie unzweckmäßigen De« 
Zentralisation. Ein Kongreß weiß nichts vom 
anderen, und oft genug mag es Vorkommen, 
daß über das gleiche oder ein ähnliches Thema 
womöglich zur selben Zeit auf zwei verschie« 
denen Kongressen diskutiert wird, ohne daß 
die Teilnehmer des einen etwas von den Ver« 
handlungen des anderen erfahren. Auch der 
Umftand, daß nicht gar zu selten zwei oder 
noch mehr Kongresse gleichzeitig, wenn auch 
in verschiedenen Städten oder Ländern tagen, 
und die Interessenten beider Kongresse nicht 
die Möglichkeit haben, auch beiden anzu« 
wohnen, ift bedauerlich. 

Alle diese Mißftände empfindet wohl jeder, 
der bei der Durchführung von Kongressen 
mitwirkt oder auch nur als ihr Besucher teil« 
nimmt. Und Jahr für Jahr kehren von neuem 
ernfthafte oder ironische Zeitungsaufsätze 
wieder, in welchen das Kongreßwesen als 
Kongreßunwesen gegeißelt wird. Der »Kon« 
gressismus« — wenn diese neue Wortbildung 
gefiattet wird — ift aber fortgesetzt im Wachsen 
begriffen und wird in unserer Zeitepoche der 
Internationalisierung auf allen Gebieten des 
öffentlichen und wissenschaftlichen Lebens 
zweifelsohne unausgesetzt weitere Fortschritte 
machen. 

In Anbetracht dieser Sachlage ift es viel« 
leicht nicht unzeitgemäß, wenn ich in dieser, 
der Internationalität und der Wissenschaft 
dienenden Zeitschrift auf Grund wiederholter 
Mitarbeiterschaft bei Kongreßorganisationen 
im Inlande wie im Auslande mir den Vor« 


schlag geftatte, eine Zentralisierung der 
Kongreßorganisationen herbeizuführen. 
Ich glaube, daß es eine ungeheure Ersparnis 
an Zeit, Geld und Arbeitskräften bedeuten 
würde, wenn etwa in Berlin eine Kongreß« 
zentrale errichtet würde. Diese hätte die 
Aufgabe, die Organisation aller innerhalb des 
Deutschen Reiches ftattfindenden Kongresse, 
in erfter Linie der wissenschaftlichen, in die 
Hand zu nehmen, mit Rat und Tat den vor« 
bereitenden Ausschüssen an die Hand zu 
gehen, Vereinbarungen mit den zahlreichen 
in Betracht kommenden ftaatlichen wie ftädti« 
sehen Behörden, Abmachungen mit den 
mannigfachen Induftriellen, den Druckereien, 
den Reisebureaus, den Hotels, den Bahnver« 
waltungen usw. zu treffen, um eine allgemeine 
Verbilligung der oft in die Hunderttausende 
gehenden Kongreßkoften zu erzielen. In einem 
Organ dieser Kongreßzentrale wäre fortgesetzt 
ein Kongreßkalender zu führen, der womöglich 
unentgeltlich an alle in Betracht kommenden 
Inftitute, Gesellschaften, Akademieen usw. zu 
versenden wäre. Die Zentrale hätte alle Ver« 
öffentlichungen der in Betracht kommenden 
Kongresse zu sammeln, namentlich auch dafür 
Sorge zu tragen, daß die Berichte der voran« 
gegangenen Kongresse vollzählig zur Stelle 
wären. Sie hätte, immer unter ftändiger Fühlung« 
nähme mit den besonderen Ausschüssen der 
einzelnen Kongresse, die gesamten Druck« 
Sachen zu überwachen, für pünktliche Ablie« 
ferung der Manuskripte, ihre Korrektur, 
Revision usw. Sorge zu tragen, und alle die 
anderen, dem Einzelnen läftigen, zeitraubenden 
und doch für das Gelingen eines Kongresses 
so überaus wichtigen Geschäfte zu verrichten, 
welche so manchem Kongreßorganisator, weil 
es ihm an Erfahrung und Zeit fehlt, das Leben 
sauer machen und dadurch auch nicht zur 
Zufriedenheit der Kongreßbesucher erledigt 
werden. Dadurch, daß die Zentrale mit den 
deutschen Stadtverwaltungen in Verbindung 
träte, wäre es auch möglich, mehr Städte als 
bisher zu finden, die einen Kongreß mit 
besonderer Freude willkommen heißen und 
ihm einen gaftlichen Erfolg bieten würden. 
Denn wie die Dinge jetzt liegen, drängen 
sich die Kongresse zu ihrem eigenen Nach« 
teile häufig immer in denselben Städten zu« 
sammen, so daß an die Munifizenz der Ver« 
waltungen dieser Städte sehr große Ansprüche 
geftellt, aber naturgemäß nicht immer befrie« 
digt werden. Die Zentralftellc für die Kon« 
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gresse hätte die Aufgabe, während sie im 
übrigen für Zentralisierung tätig sein müßte, 
hier für eine zweckmäßige Dezentralisation 
Sorge zu tragen. 

Schon einmal ift ein ähnlicher, aber auch 
noch viel weitgehender und infolgedessen 
wohl aussichtsloser Gedanke in dieWirklichkeit 
umzusetzen versucht worden. Vor einigen 
Jahren bereiften zwei Holländer die ganze 
Welt, um Stimmung für eine internationaliftische 
Stiftung zu machen, die ihren Sitz in einer 
kleinen holländischen Stadt haben und u. a. 
den Zweck verfolgen sollte, alle Wissenschaft« 
liehen Kongresse der Welt immer nur hier in 
dieser holländischen Stadt abzuhalten, deren 
Grundftückpreise und Einnahmen im übrigen 
bei Durchführung dieses nicht unschlauen 
Gedankens, für welchen ein bekannter ameri« 
kanischer Milliardär gewonnen werden sollte, 
gewachsen wären. Mein Vorschlag geht dahin, 
die Tätigkeit der zu errichtenden Kongreß« 
zentrale auf das Deutsche Reich zu beschränken. 
Bewährt sich die Einrichtung hier, so werden 
zweifelsohne in anderen Ländern ähnliche 
nationale Bureaus folgen, und erft dann ift 
es an der Zeit, durch eine internationale Ver« 
bindung dieser Einzelbureaus das durchzu« 
führen, was die holländische Stiftung in 
allzu weiter Erfassung des Problems im Auge 
hatte. 

Ich zweifle nicht, daß der hier geäußerte 
Gedanke Aussicht auf Erfolg hat, wenn er 
nur genügend bekannt wird, zumal irgendwie 
erhebliche Koften durch die Verwirklichung 
dieses Projekts nicht entliehen dürften. Da 
die Kongreßzentrale dazu beitragen würde, 
die Generalunkoften jedes Kongresses be« 


deutend zu vermindern, so könnte man selbfi« 
verftändlich nicht von ihr verlangen, daß sie 
ihre Dienfte jedem umsonft widmete. Es 
wäre vielmehr angebracht, daß jeder Kongreß, 
der die Dienfte der Zentrale in Anspruch 
nimmt, ein gewisses Entgelt dafür entrichtet. 
Ferner wäre es wohl keine unbescheidene und 
unberechtigte Forderung, daß das Reich, wie 
auch die größeren Bundesftaaten, diese Zentale 
mit feiten Jahresbeiträgen unterftützten. Denn 
diese Zentrale würde den Beamten der Reichs« 
ämter und Minifterien, welche häufig sehr 
viel Mühe und Arbeit durch die internationalen 
Kongresse aufgebürdet bekommen, diese 
Arbeit, wenn auch nicht vollftändig, so doch 
im wesentlichen abnehmen. 

Wenn im Vorhergehenden gesagt worden 
ift, daß die Berliner Kongreßzentrale ein 
nationales Inftitut sein soll, so wird sie 
doch auch insofern in den Dienft der Inter« 
nationalität treten, als ja zahlreiche Kongresse 
kein nationales, sondern ein internationales 
Gepräge haben. Außerdem kann die Zentrale 
sehr leicht für Kongresse, welche im Auslande 
abgehalten werden, insofern dienftbar gemacht 
werden, als sie die Bildung deutscher Komitees 
ermöglichen oder erleichtern, die Beiträge 
deutscher Kongreßmitglieder einziehen, die 
Übersendung von Manuskripten in das Aus« 
land und andere nicht unwichtige Leiftungen 
bewerkftelligen kann. 

Wer immer die Einrichtung von Kon« 
gressen aus wissenschaftlichen oder anderen 
Gründen billigt und begünfiigt, hat Interesse 
an der Einrichtung dieser Kongreßzentrale, 
durch welche die herrschenden Mißftände in der 
Kongreßorganisation beseitigt werden könnten. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus New York. 

Das neue New Yorker Hochdruck-System zum Schutze 
gegen Feuer. 

Die zahlreichen umfangreichen Brände, die in¬ 
folge von Brandftiftung oder auch durch Unacht« 
samkeit in der letzten Zeit zum Ausbruch gekommen 
sind, dürften dazu beitragen, für eine Schilderung 
dessen, was bei uns jetzt geschieht, um solche 
Brände, wenigftens im inneren Stadtviertel, wenn 
nicht zu verhüten, so doch im Keime zu erfiieken, 
erhebliches Interesse wachzurufen. 

Man hat sich hier entschlossen, unabhängig von 
dem sonltigen Fcuerschutzsyltcm, Pumpftationen 
und ein Kohrnetz anzulegen, das den sogenannten 
»dry goods««Bezirk so umspannt, daß der ge« 


fährdete Teil im buchftäblichen Sinne mit Wasser« 
massen überschüttet werden kann. Gegen Mitte 
des vorigen Jahres ift die Arbeit begonnen und 
vor kurzem beendet worden. 

Der Bezirk, der in Frage kam, und der sich von 
der City Hall bis zur 25. Straße erftreckt, hat eine 
I.ängenausdehnung von etwa 3 Kilometern, eine 
Breitenausdehnung von etwa 3 / t Kilometern. Das 
Rohrsyltem befteht aus etwa 90 Kilometern Rohr« 
leitung mit einem Durchmesser von 30—60 cm, und 
wird durch zwei gesonderte Pumpftationen mit 
einer Leiltung von 60 000 Litern per Minute und 
einem Druck von 60 Kilo pro cm bedient. In den 
beiden Pumpftationen ift übrigens Platz für zwei 
weitere Pumpanlagen gelassen, so daß die Gesamt« 
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leiftung in Zukunft ISO 000 Liter Wasser pro 
Minute betragen wird. 

Die Pläne der Anlage rühren von Herrn 
M. de Varona, dem Leiter der Abteilung für 
ftädtische Wassers, Gass und ElektrizitätssVersorgung, 
her, unter dessen Aufsicht auch die Arbeiten auss 
geführt wurden. Herr de Varona fteht seit 
25 Jahren an der Spitze dieser Abteilung, er hat 
in den letzten Jahren das Hochdrucksyftem in 
Coney Island eingeführt, dem es allein zu danken 
ift, daß bei dem letzten großen Brande ein großer 
Teil dieser Vergnügungsftätte gerettet werden konnte. 

Die allgemeine Annahme, daß eine riesige Wasser» 
menge vonnöten sei, um Feuer zu löschen, ift nach 
den Beobachtungen des Herrn de Varona irrig. 
Genaue Aufzeichnungen haben ergeben, daß in 
Manhattan das für Feuerlöschzwecke verwendete 
Wasser im Vergleich zum Nutzs und Trinkwasser 
eine geradezu verschwindende Quantität ift. Wenn 
man also die für eine Stadt nötige Wassermengc 
beftimmen will, kommt das für Feuerlöschzwecke 
erforderliche Wasser kaum in Betracht. Die Schwie» 
rigkeit, einen guten Feuerschutz zu beschaffen, liegt 
also nicht am Wassermangel, sondern nur daran, 
daß man faft nie in der Lage ift, die erforderliche 
Wassermenge an der Brandftelle zu konzentrieren. 
Darin liegt nun der Vorteil des neuen Hochdruck- 
syftems, das sich unsere Stadt angeschafft hat, daß 
es möglich ift, die nötige Wassermenge am Brand* 
platze zur Verfügung zu haben. Die Leiftung dieser 
neuen Pumpftationen wird größer sein, als die aller 
Feuerspritzen von ganz Manhattan zusammen* 
genommen, wobei die Leiftung einer Dampffeuer* 
spritze mit 1000 Liter pro Minute angenommen 
wurde. 

Beide Pumpftationen befinden sich an der dem 
Hudsonfluß zugekehrten Seite von Manhattan und 
sind außerhalb des dicht bebauten Bezirkes angelegt, 
den sie vor Feuer schützen sollen; eine Feuersbrunft, 
die in dem Geschäftsbezirk ausbricht, wird also 
schwerlich eine der Stationen, auf keinen Fall aber 
beide erreichen können, da sie weit entfernt von* 
einander, in entgegengesetzten Richtungen liegen. 
Jede der Stationen ift so angelegt, daß sie ihr 
Wasser entweder direkt aus der Nutzwasserleitung 
(der Croton Wasserleitung) entnehmen kann, in 
welchem Falle der Druck um etwa Vs erhöht wird, 
oder das Salzwasser des Hudson verwenden 
kann. Das Flußwasser wird durch zwei Rohre 
von 90 cm Durchmesser aufgesaugt und gelangt in 
eine vor der Pumpftation befindliche Saugkammer. 
Die Pumpeinrichtung befteht in jeder Station aus 
fünf durch Elektrizität betätigten Zentrifugalpumpen, 
wofür ein von der Edison Company gelieferter 
Strom von 6660 Volt erforderlich ift. Die Stationen 
sind außerdem noch mit Transformatoren und 
Akkumulatoren*Batterien versehen, so daß im Falle 
eines Versagens der Stromzuführung die Batterien 
und Transformatoren in Aktion treten können. 

Das Rohrnetz befteht nun aus zwei 60 cm im 
Durchmesser haltenden Zuführrohrcn, die um den 
ganzen zu schützenden Bezirk hcrumgelegt sind, 
und 40* bzw. 30*cm*Nebenrohren, die von diesen 
Hauptrohren ausgehen und durch die einzelnen 
Straßen — wie diese sich kreuzend — gelegt sind. 
An den Kreuzungsftellcn sind die Rohre mitein* 


ander verbunden, so daß eine vollkommene Zirku' 
lation erzielt wird. Die genauen Messungen haben 
ergeben, daß die volle Kraft der Stationen an 
jedem beliebigen Punkte innerhalb des um* 
spannten Gebietes zur Wirkung kommen kann. 
Am jeweiligen Hydranten beträgt der Druck 55 Kilo 
pro Quadratzentimeter. Innerhalb des Bezirkes 
wird jeder der Hydranten pro Minute eine Wasser* 
menge von 1200 Liter ergeben, und die Wasser 
werden aus 3 cm*Mundftücken bis zu einer Höhe 
von 75 Metern geschleudert werden. Die Hydranten 
sind so angeordnet, daß die weitefte Entfernung 
zwischen Hydranten und irgend einem Gebäude 
des Bezirkes nirgends mehr als 130 Meter beträgt, 
und nach den Angaben des Erbauers würde bei 
jedem größeren Brande eine Wassermenge von 
60 Strahlen, zu 1000 Litern, per Minute zur Ver* 
Wendung kommen, das heißt die volle Leiftung 
beider Stationen könnte auf ein Häusergeviert von 
120 zu 150 Metern bei Anwendung von Schläuchen 
von 7,5 cm Durchmesser und Mundftücken von 
3 cm Breite konzentriert werden. 

Das Syltem ift so eingerichtet, daß es auch zur 
Reinigung und Besprengung der Straßen verwendet 
werden kann, wobei jedoch darauf Bedacht ge* 
nommen wurde, daß durch diese Verwendung die 
Leiltungsfähigkeit beim plötzlichen Ausbruche eines 
Feuers nicht verringert wird. 

Da es immerhin bedenklich ift, das zum Feuer» 
dienft beftimmte Syltem zur Straßenreinigung heran* 
zuziehen, trägt man sich übrigens mit der Absicht, 
für die Straßenreinigung separate Pumpen vor derr 
Hydranten anzubringen. 

Nach Vollendung dieses Hochdrucksyftems 
kann sich unsere Stadt einer Feuerschutzanlage 
rühmen, die von allen großen Städten nachgeahmt 
werden sollte. Faft jede dieser Städte liegt an 
einem Flusse. Elektrizität zur Betätigung der 
Pumpen ift faft überall zur Verfügung. Die Be* 
dingungen sind also gegeben, um in den Geschäfts* 
bezirken, in denen die Feuersgefahr am bedroh- 
lichften ift, Anlagen ähnlicher Art zu schaffen, deren 
Kolten in Anbetracht des zu erwartenden Nutzens 
nicht in Betracht kämen. 


Mitteilungen. 

Die Ausgaben der Großmächte für die 
Landesverteidigung (Armee und Marine) be* 
laufen sich im Jahre 1908 nach dem neuen Jahr» 
gang des»Nauticus« für Deutschland auf 1,192,928,000, 
für England auf 1,219,482,000, für Frankreich auf 
879,686,000, für Italien auf 359,918,000, für Rußland 
auf 1,123,706,000, für Japan auf 395,568,000 Mark. 
Für öfterreich*Ungarn und für die Vereinigten 
Staaten von Amerika betragen die letzten ange» 
gebenenZahlen, von 1907, 401,024,000 und 935,237,000 
Mark. Nur in England überfteigen die Ausgaben 
für die Marine die für das Heer (um 100 Millionen 
Mark), ln Deutschland und Frankreich ift das Ver» 
hältnis etwa 1 : 2Y 2 . in Italien 1:2, in Japan 1 : 1V 2 , 
in den Vereinigten Staaten 1 : IV 4 . in Rußland 1 : 5 
und in öfterreich*Ungarn 1 : 6 . Auf den Kopf der 
Bevölkerung koftet die Landesverteidigung in Ruß* 
land 7,49, in Japan 8,00, in ölterreich*Ungarn S,32, 
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in Italien 10,49, in den Vereinigten Staaten 10,75, 
in Deutschland 19,12, in Frankreich 22,36 und in 
England 27,53 Mark. 

Von Mitte September an beginnt im Verlage von 
J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) in Tübingen unter 
dem Titel »Die Religion in Geschichte und 
Gegenwart« ein Handwörterbuch in gemeinver» 
Händlicher Darftellung zu erscheinen. Es wird unter 
Mitwirkung von HermannGunkel und Otto Sch eel 
von Friedrich Michael Schiele herausgegeben und 
soll 1. über die Lage der Kirche und des Chriften» 
tums in der Gegenwart orientieren, 2. die Erweiterung 
der theologischen Arbeit durch die Methoden der 
modernen Religionswissenschaft, Hiftorik und Phi* 
lologie nach allen Seiten hin berücksichtigen, und 
3. für alle seine Benützer verftändlich, handlich und 
erschwinglich sein. Auf die Frage, für wen sie ihr 
Wörterbuch beltimmen, antworten die Herausgeber: 
»Weil die Religion heute wieder eine gewaltig spür* 
bare Macht wird, bedürfen in erfter Linie und 
dringend eines Nachschlagewerkes über die Religion 
der Gegenwart diejenigen, welche die jüngfterwachte 
Kraft der Religion am lebhafteften empfinden. Das 
sird aber alle geiftigen Führer des modernen Lebens 
überhaupt und ihre Gesinnungsgenossen im Volke: 
die Akademiker aller Fakultäten, die modernen Po» 
litiker im weiteften Sinne, die Pfarrer aller Kirchen, 
die Lehrer aller Schulen, die gebildeten und bilden» 
den Frauen, die Beamten, die Journalilten und 
Schriftfteller; und außer diesen, die an der Führung 
des Volkes teil haben, sind es alle die vielen, welche 
ohne Beruf oder Neigung zur Führerschaft doch ein 
selbftändiges Interesse an der religiösen Bewegung 
der Gegenwart nehmen.« Für diesen Leserkreis 
bedürfe der Stoff einer ganz neuen, weiten Be¬ 
grenzung. Das Wörterbuch müsse die eigenartige 
neue Entwicklung der der Religion zugewandten 
Seiten, die die Philosophie und die Einzelwissen» 
schäften, die Literatur und die Kunft, die Politik 
und das Recht, die Volkswirtschaft und die Volks» 
erziehung zeigen, seit sie nicht mehr Dienerinnen 
der Kirche und Mägde der Theologie sind, in den 
Kreis der Beobachtung einbeziehen und darftellen, 
nicht nur ihr Rückwirken auf die zünftige Theologie 
und die offizielle Kirche. Auf dem Gebiete der 
Religion selbft müsse das Wörterbuch, da die alte 
absolute Scheidung zwischen Chriftentum und nicht» 
geoffenbarten Religionen verschwinde und neue, 
hiltorische Grenzen und Beziehungen an die Stelle 
treten, alle Hauptreligionen nach den Grundzügen 
ihres Wesens und ihrer Geschichte schildern und 
von den Tatsachen der allgemeinen Religionswissen» 
schaff alles Material verarbeiten, das für Geschichte 
und Gegenwart unserer Religion Bedeutung hat. 
Das Hauptinteresse gelte dabei allerdings der Bibel 
und dem Chriftentum. Eine zweckmäßige Voll» 
ftändigkeit dessen, was für den gebildeten Bibelleser 
wichtig ift, sei darum hier das Ziel. Bei der Ge» 
schichte des Chriltentums gelte es vor allem, die 
Hauptsachen deutlich hervortreten zu lassen. 

Der Umfang des Werkes ift auf 4—5 Bände von 
je rund 1000 Seiten Lexikon»Oktav berechnet. Die 
Ausgabe erfolgt in Lieferungen. Eine einfache 
Lieferung von 3 Bogen zu je 16 zweispaltigen Seiten 


koftet in der Subskription eine Mark. Der Abschluß 
des Werkes ift für 1911 in Aussicht genommen. 

Von den Mitarbeitern nennen wir u a. für das 
Alte Teftament (Abt.»Redakteur Prof. Gunkel) 
die Professoren Baentsch (Jena), Bertholet (Basel), 
Greßmann (Berlin), Lehmann»Haupt (Berlin): für 
das Neue Teftament (Abt.sRedakteur Prof. Heit» 
müller, Marburg) die Professoren Bousset (Göttingen), 
Grafe (Bonn), Jülicher (Marburg), Knopf (Wien), 
A. Meyer (Zürich), Vischer (Basel), Wendland 
(Breslau), Geh. Kirchenrat Weiß (Heidelberg); für 
Kirchengeschichte (Abt.»Redaktcur Prof. Köhler, 
Gießen) die Professoren Anrich (Straßburg), Arnold 
(Breslau), Drews (Halle), Eck (Gießen), Goetz (Tü» 
bingen), Hampe (Heidelberg), Holl (Berlin), Holtz 5 
mann (Baden»Baden), Jacob (Tübingen), Krüger 
(Gießen), Lietzmann (Jena), Loesche (Wien), Ritschl 
(Bonn), Scheel (Tübingen), Ter Minassiantz 
(Etschmiadzin), van Veen (Utrecht), Werminghoff 
(Königsberg), Wernle (Basel), für kirchliche 
Biographie des 19. Jahrhunderts und der 
Gegenwart Privatdoz. Lic. Mulert (Kiel); für 
außerchriftliche Religionsgeschichte (Abt.» 
Redakteure Prof. Gunkel und Privatdoz. Schiele) 
die Professoren Becker (Heidelberg), v. Fischer (Tü» 
bingen), Geldner (Marburg), Edvard Lehmann 
(Kopenhagen), Rade (Marburg), Lic. Fiebig (Gotha) 
und Rohrbach (Berlin); für Dogmatik (Abt.»Rcdak» 
teur Geh Kirchenrat Prof. Troeltsch, Heidelberg) die 
Professoren Eck, A. Meyer, Pfarrer Dr. Ritteimeyer 
(Nürnberg); für Ethik (Abt.»Redakteur Prof. 
Scheel) die Professoren Gaupp (Tübingen), Herr» 
mann (Marburg), Titius (Göttingen), Pfarrer Dr. 
Hoffmann (Gruibingcn) und Lic. G. Naumann 
(Leipzig); für Apologetik (Abt.»Redakteur Prof. 
Wobbermin, Breslau) die Professoren Eck, E. W. 
Mayer (Straßburg), Lic. Th. Steinmann (Gnadenfeld); 
für praktische Theologie (Abt.»Redakteur Prof. 
Baumgarten, Kiel) die Pfarrer Andrä, Arper, 
Beckmann, Benser, Sup. Dr. Bürkner, Burbach, 
Groos, Kähler, D. Kind, Lic. Kühner, Nithack» 
Stahn, Oberdieck, Petersen, Reuß, E. W. Schmidt, 
Lic. Schneemelcher, D. Scholz, D. Sülze, Wolff und 
die Professoren Bauer (Königsberg), Clemen (Bonn), 
Drews (Halle), Eger (Friedberg), A. Mayer, Niebergall 
(Heidelberg); für Kirchenrecht und Kirchen» 
politik (Abt.sRedakteur Prof. Lic. Schian, Gießen), 
Dr. Büren (Königsberg), D. Foerlter (Frankfurt a.M.). 
Prof. Fleincr (Tübingen), Reg.«Rat Dr. Meydcnbauer 
(Königsberg), Professor Rietschel (Tübingen): für 
Sozialwissenschaft (Abt.sRedakteur Dr. Oskar 
Siebeck, Tübingen), Prof. E. Francke (Berlin), Prof. 
E. Gothein (Heidelberg), Prof. W. Lotz (München), 
Prof. Max Weber (Heidelberg); für Erziehung 
(Abt.sRedakteur Privatdozent Schiele) Hauptprediger 
Dr. Geyer (Nürnberg), Lehrer Goetze (Hamburg), 
Seminardircktoren Lic. Kabisch (Uetersen), Muthe» 
sius (Weimar) und Dr. Oeser(Karlsruhe), Lehrer Tews 
(Berlin), Prof. Dr. Kayser (Hamburg), Oberlehrerin 
Marie Martin (Berlin); für Kunft (Abt.sRedakteur 
Prof. C. Neumann. Kiel), Pfarrer Dr. Bergner 
(Nischwitz), Prof. Dr. Matthaei (Danzig), Prot. 
Schubring (Berlin), Prof. Strzygowski (Graz), Direktor 
Dr. Swarzenski (Frankfurt a. M.), Prof. Weizsäcker 
(Stuttgart); für Musik Abt.sRedakteur Prof. W. 
Weber, Augsburg; für Religion der Gegenwart 
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(Abt.*Redakteur Prof.O. Baumgarten), die Professoren 
Greßmann, Herrmann, Scheel, Trocltsch, Weinei 
und Rade, Dekan Herzog (Waiblingen), die Pfarrer 
Jäger (Karlsruhe), Kübel (München), Lachenmann 
(Schrozberg), Ritteimeyer (Nürnberg), Prof. Schrempf 
(Stuttgart). 

9 

Die diesjährige Versammlung des Gesamt* 
Vereins der deutschen Geschichts» und 
Altertumsvereine findet in Lübeck vom 21. Sep* 
tember an Itatt. ln den öffentlichen Versammlungen 
wird Senator Fehling (Lübeck) über Mark ft eine 
lübischer Geschichte, Geh. Archivrat Grote* 
fend (Schwerin) über Volkszählungsmaterial 
im Schweriner Archive 1498—1900 und Prof. 
Reuter (Lübeck) über die Deutschen und die 
Oltsee von Karl dem Großen bis zum Inter* 
regnum sprechen. Für die I. und II. Abteilung 
haben Vorträge angekündigt: Prof. Beltz (Schwerin): 
Der Stand der vorgeschichtlichen Forschung in 
Mecklenburg; Prof. Dragendorff (Frankfurt a. M.): 
Vorschläge zur Katalogisierung kleinerer Samm* 
lungen; Prof. Gradmann (Stuttgart): Schwäbisch» 
fränkische Hallenkirchen des XIII. und XIV. Jahr* 
hunderts; Prof. Haupt (Eutin): Die Anfänge des 
Ziegelbaues in Wagrien und ihre persönlichen 
Zusammenhänge; Dr. Hofmeifter (Lübeck): Die 
Pipinsburg und Verwandtes; Sanitätsrat Koehl 
(Worms): Neue neolithische Wohngräber bei Worms. 
— In der III. Abteilung werden Vorträge halten: 
Prof. Dietrich Schäfer (Berlin): Die Aufgaben der 
deutschen Seegeschichte; Museumsdirektor Prof. 
Meier (Braunschweig): Der Grundriß der deutschen 
Stadt des Mittelalters in seiner Bedeutung als 
geschichtliche Urkunde; Archivrat Prof. Warschauer 
(Posen): Der Lageplan der ofteuropäischen Kolonial* 
ltädte; in der IV. Abteilung Prof. Äußerer: 
Einige Besonderheiten der Altersverhältnisse in 
Südtirol; Besprechung der auf der Mannheimer 
Versammlung von Ritter v. Bauer und Prof. Renner 
gemachten Vorschläge; Prof. Curtius (Lübeck): Das 
Münzwesen von Stadt und Bistum Lübeck; Stadt* 
bauinspektor Grube (Stettin): Alt*Lübecker Heraldik; 
Schriftfteller Macco (Berlin): Die Bedeutung des 
WetzlarerStadtarchivs für genealogische Forschungen; 
Prof. Menadier (Berlin): Die Wandlungen des 
Münzrechts im Deutschen Reiche; Prof. Pösinger: 
Die ältesten Stammbücher des Stiftes Kremsmünfier. 
In der V. Abteilung (für Volkskunde) endlich refe* 
rieren Prof. Haupt (Eutin) über: Aufgaben der 
Hausbauforschung in Schleswig*Holftein; Dr.Peßler 
(Hamburg): Das niedersächsische Bauernhaus; Prof. 
Brenner (Würzburg): Berichte über die Haus* 
ltatiltik und die volkskundliche Bibliographie; Ober* 
lehrer Mensing (Kiel): Das schleswig.hollteinische 
Idiotikon; Oberlehrer Wossidlo (Waren): Die 


Rethraforschung. — Anmeldungen werden bis zun 
15. September an den Schriftführer des Ortsaus* 
Schusses, Rat Dr. Linde, Lübeck, Mühlenftr. 72, 
erbeten. — In unmittelbarem Anschluß an diese 
Versammlung findet am 24. und 25. September der 
Tag für Denkmalspflege in Lübeck Itatt, am 
20. September wird der Achte deu tsche Are hi v* 
tag daselbft abgehalten. 

9 

Zur Ergänzung der Korrespondenz über das 
deutsche Handelshochschulwesen in der 
vorigen Nummer geben wir aus dem kürzlich er* 
schienenen Jahresbericht der Handelshochschule zu 
Leipzig, der älteften, die jetzt auf eine zehnjährige 
Entwicklung zurücksieht, die folgenden ftatiftischen 
Angaben wieder: Von den 706 Studierenden im 
Wintersemefter 1907/8 ftammten 261 aus dem 
Deutschen Reich, 445 aus dem Ausland. Hier war 
besonders Rußland ftark durch 272, Bulgarien durch 
45 Studierende vertreten. Von den anderen Ländern 
wies nur noch öfterreich*Ungarn eine größere Zahl, 
84, auf. Die jünglten Zuhörer ftanden im 19. Jahre, 
die ältelten hatten das 30. schon überschritten. 
Unter den Vätern der Studierenden fanden sich vor 
allem selbftändige Unternehmer: im Handel 80 in* 
länd. und 221 ausländ.; im Bankwesen 1 inländ. 
und 5 ausländ.; in der Gaftwirtschaft 7 inländ. und 
3 ausländ.; in der Großindultrie 19 inländ. und 
24 ausländ. Darauf folgen die Landwirte (91), die 
Staats» und Gemeindebeamten (56), die Geililichen 
und Lehrer (50) und sonltige Berufstätige mit aka* 
demischer Bildung (51), die Rentner (36), die höheren 
Beamten im Unternchmerfach (33), die Handwerks* 
meilter (22). Die Zahl der Unterbeamten betrug 
nur 7. 

9 

Die Akademie der Medizin in Turin hat in Ab* 
liänden von fünf Jahren einen von Riberi geftifteten 
und nach ihm benannten Preis von 16,000 M. für 
die befte Arbeit oder Entdeckung zu vergeben, die 
während der vorausgegangenen Jahre in der medi* 
zinischen Wissenschaft gemacht und für den Wett* 
bewerb angemeldet worden ift. Zuerft war der Preis 
für 1907—1911 ausgeschrieben worden. Den nunmehr 
vergebenen Preis hat Professor Bosio in Turin er* 
halten für seine Entdeckung der biologischen Re* 
aktion, d. h. eines eigenartigen Wachstums von 
Schimmelpilzen aut Stoffen, die Arsenik, Tellur oder 
Selen enthalten, und den Nachweis ihrer praktischen 
Bedeutung. Das Vorhandensein von Arsenik durch 
das Wachstum von gewöhnlichen Schimmelpilzen 
nachzuweisen, ift ein Verfahren, das einen schnellen 
Eingang in die Laboratorien gefunden hat und an 
Feinheit und Zuverlässigkeit jede bisher bekannte 
I chemische Prüfung übertreffen soll. 
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Karl Lamprecht: Die kultur« und universalgeschicht« 
liehen Beftrebungen an der Universität Leipzig 

Die Abhandlungen erscheinen in deutscher Sprache, englische und französische auf Wunsch der Autoren im Urtext 


Die Zukunftsaufgaben der Religion und der Religionswissenschaft. 

Von Dr. theol. et phil. Heinrich Julius Holtzmann, ordentlichem 
Professor emeritus für Neues Teftament an der Universität Straßburg.*) 


Der Titel des Werkes, dem die folgenden 
Betrachtungen sich einzugliedern haben, 
bringt es mit sich, daß die Religion hier 
unter dem Gesichtspunkt der Kultur in Frage 
kommt. Kultur ift mehr als Zivilisation. 
Das Wort ilt für unsere gebildete Welt zu 
einem Sammelnamen geworden für die 
oberften und letzten Ziele alles sittlichen 
Tuns und Werdens. Wo Kultur ift, da 
sucht man auch Bewußtsein vom Zweck des 
Daseins, Gedankenmacht und Weltanschau« 
ung. Also wohl auch Religion? Das eben 
ilt die Frage. Es gehört zu den Aufgaben 
der Religionswissenschaft, uns darüber Bescheid 
zu geben. Und zwar zu den Zukunftsauf« 
gaben. Denn die unmittelbare Gegenwart 
bietet, wo es sich um die Frage handelt, ob 
die Religion überhaupt noch Kulturarbeit 
leifte und als ein im öffentlichen Leben mit« 
wirkender Kulturfaktor einzuschätzen sei, ein 
überaus widerspruchvolles Schauspiel dar, 
sofern nämlich die Beantwortung tatsächlich 

') Der obige, die Hauptltrömungen des modernen 
religiösen Lebens scharf charakterisierende Aufsatz 
ift mit gütiger Erlaubnis des Autors und des 
Verlegers der dcmnächft erscheinenden 2. Auflage 
des Bandes »Chriltliche Religion« aus dem von 
mir herausgegebenen Enzyklopädiewerk Die Kul« 
tur der Gegenwart (Verlag von B. G. Teubner, 
Berlin und Leipzig) entnommen. Hinneberg 


in direkt entgegengesetzten Richtungen erfolgt. 
Und zwar gilt das gerade von derjenigen 
Religion, die sich zuvor als mächtigfte und 
zuverlässigfte, lange Zeit hindurch sogar als 
ausschließliche Trägerin der Kultur fühlen 
durfte, vom Chriftentum in seiner kirchlich 
verfeftigten Geftalt. Wollte man doch gerade 
diese Kirche gelegentlich mit einer Brücke 
vergleichen, die heutzutage nur noch über 
ein längft trockengelegtes Land, gleichsam 
über Kulturland, führt, dennoch aber flehen 
geblieben ift und in Stand erhalten wird, weil 
viele Leute aus alter Gewohnheit noch immer 
ihren Weg darüber hin nehmen. Oder es ift 
von Tümpeln und Lachen geredet worden, 
welche die abflauenden Wasser aller Religion 
zurückgelassen haben und nur rückfiändige 
Gewohnheit für noch im Flusse begriffen hält. 

In der Tat bieten sich einem religions« 
geschichtlich orientierten Urteil genug Zeichen 
der Zeit dar, die auf Niedergang und Ver« 
fall mindeftens der offiziellen, kirchlich aus« 
geftalteten Religion weisen. Aber anderer« 
seits fehlt es auch nicht an Beobachtungen, 
die den Eindruck einer entschieden auffteigen« 
den Linie hinterlassen. Es ift mehr als 
bloßes Beharrungsvermögen, was die gegen« 
wärtige Lage kennzeichnet. Lebens« und 
kampfkräftiger als je seit zwei Jahrhunderten 
ftehen sich die chrifflichen Hauptkonfessionen 
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gegenüber, und ebenso unabweisbar wie un» 
willkommen wird da und dort eine zunehmende 
Klerikalisierung der Parlamente empfunden. 
Deutschland, öfterreich«Ungarn, Italien und 
Spanien können davon erzählen. Und zwar 
ift es nicht bloß die katholische Kirche, die 
in ihrer ftetig fortschreitenden Machtentfaltung 
faft schon wie einft im Mittelalter als Sonne 
am Himmel ftrahlt, wobei der Staat zuweilen 
nur noch den sanften Anblick des ftill ein« 
herwandelnden Mondes zu bieten scheint. 
Auch die mit dem Staat grundsätzlich in 
Frieden lebenden proteftantischen Kirchen 
ftellen fraglos noch immer eine beachtens« 
werte Macht dar. Haben sie es doch im 
Verlauf der letzten hundert Jahre faft allent« 
halben von chaotischen Zuftänden zu recht« 
lieh verfaßten, feftgegliederten Körperschaften 
gebracht; und daß unser Volk nichts mehr 
von ihnen wissen wolle, kann man angesichts 
eines fortdauernd sich mehrenden Kirchenbaus, 
dazu der recht erheblichen Geldopfer, die 
jahraus jahrein für religiöse Zwecke, für 
innere und äußere Mission, für eine Unzahl 
von Vereinen und andere derartige Zwecke 
gebracht werden, ferner der faft widerftands« 
los aufgenommenen Kirchenfteuer, der reich« 
lieh sich findenden Laienkräfte für Besetzung 
des Kirchenvorftandes und überhaupt eines 
ungehemmten Fortganges des gottesdienftlichen 
Lebens wahrlich nicht sagen. Das alles zwingt 
zu dem Schlüsse, daß im nationalen und 
gesellschaftlichen Leben der heutigen Kultur« 
Völker die Religion noch immer einen ge« 
wichtigen Faktor bildet und die überlieferten 
kirchlichen Formen mindeftens einem Massen« 
bedürfnis entsprechen. 

Andererseits aber fehlt doch recht viel, 
daß dieser Kirche, seitdem die abendländische 
Kulturwelt in ihr Mündigkeitsalter getreten 
ift, noch weiterhin die Wucht einer das Ge« 
samtleben durch Sitte, Zucht und Gewöhnung 
beherrschenden Autorität oder die Kraft 
einer das Individuum sicher für ihre Zwecke 
erziehenden Gemeinschaft zukäme. Sieht 
man von den nicht eben die Regel bildenden 
Orten und Landftrichen ab, die noch im 
Rufe spezifischer Kirchlichkeit ftehen, so ift 
wenigftens in Deutschland ein langsam, aber 
ftetig sich vollziehender Rückgang des kirch« 
liehen Lebens feftzuftellen. Es gibt süd« 
deutsche Städte, da höchftens 30°/o. nord« 
deutsche, da nur 3 °/ 0 der Bevölkerung zur 
Kirche gehen. Neuerdings will man in 


diesen Schichten hin und wieder Hebungen 
des kirchlichen Interesses bemerken, wogegen 
manchen Ortes sogar in der bäuerlichen, 
faft überall aber in der Arbeiterbevölkerung 
die Unkirchlichkeit immer weitere Kreise zu 
ziehen droht. Gleichzeitig geht, während 
die Stadtbevölkerung rapid zunimmt und die 
Pfarrftellen sich mehren, die Zahl der 
Theologieftudierenden merklich zurück. Die 
Autorität des Pfarrers aber hängt, wo sie 
überhaupt noch vorhält, jedenfalls ungleich 
mehr an der Person als am Amt. Zu 
niedrig ift es schwerlich gegriffen, wenn man 
die Zahl derer, für deren geiftiges Dasein er 
und mit ihm die Kirche überhaupt in Betracht 
kommen, etwa durchschnittlich auf den dritten 
oder vierten Teil der Gesamtbevölkerung 
schätzt. Was darüber hinausgeht, könnte 
leicht auf Rechnung der lieben Gewohnheit 
kommen. Nimmt auch die Zahl der Kommu« 
nikanten ftetig ab, so will man doch immer« 
hin getauft, getraut und vor allem »mit 
kirchlichen Ehren beerdigt« werden. Und 
zum ftets von selbft wirksamen Gesetz der 
Trägheit kommt bewußt und absichtlich noch 
die Fürsorge des Staates da, wo er, obwohl 
prinzipiell dem Bannkreis der chriftlichen 
Gesellschaftsgrundlage entwachsen, bei seinen 
Beamten auf Kirchlichkeit hält oder sich 
sonft in fühlbar werdender Weise die Auf« 
gäbe zuschreibt, »dem Volke die Religion 
zu erhalten«. Gar zu leicht erzeugt sich 
dann freilich der unwillkommene Eindruck, 
als handle es sich im Grunde nur darum, 
zugunften von daran interessierten Kreisen 
gewissen Vorftellungen, denen man ein« 
dämmende Wirkung, zähmende Motivations« 
kraft zuschreibt, einen Zwangskurs zu sichern. 
Auch läßt sich die Tatsache nicht in Abrede 
ftellen, daß es vielfach in gesitteten und ge« 
bildeten Kreisen als eine Sache des Anftandes 
gilt, dem Alltagsleben einen »religiösen 
Hintergrund« zu geben, wie ihn der Geiftliche 
in gehobenen und ernften Momenten des 
Lebens zu besorgen hat, und daß man hinter 
dem Beispiel, das auf den höheren Stufen 
vorbildlich geboten wird, nicht gern zurück« 
bleiben will. Um zunächft die Aufzählung 
der Nachteile im Bilde des religiösen 
Durchschnittsftandes zu vollenden, steht 
auch sehr zu vermuten, daß nicht allzu« 
selten noch ein Bodensatz von Aberglauben 
zu dem beschriebenen Gesamteffekt beiträgt. 
Hält man die Wirksamkeit aller dieser 
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Momente dem gegenüber, was andererseits 
unzweifelhaft auf Rechnung noch Vorhalten« 
der Glaubensstärke und redlicher Überzeu« 
gungskraft zu setzen ist, so begreift man den 
hier und da laut werdenden Kleinglauben 
an das, was unter Voraussetzung des Weg« 
falls jener nebensächlichen Motive und 
gewohnheitsmäßig wirksamen Stützen noch 
übrig bleiben möchte, um die Fortexistenz 
des labilen Gleichgewichts einer solchen 
Kirche äußerlich zu sichern und innerlich zu 
rechtfertigen. Wenn in den Vereinigten 
Staaten Amerikas die konfessionellen Interessen 
sich gegenüber den allgemeinen kulturellen, 
nationalen und ethischen Tendenzen in einer 
Weise abgegrenzt haben, daß selbst bei 
günstigster Ausdeutung der statistisch kaum 
festzustellenden Sachlage nur 50 unter etwa 
76 Millionen Menschen zu einer der dortigen 
ungefähr 50 religiösen Denominationen sich 
halten, während mindestens 5 Millionen sich 
offen als religionslos bekennen, so zeigt das, 
wie die Dinge sich unter entsprechend ver« 
änderten Umständen auch in der europäischen 
Kulturwelt gestalten könnten, und wie wenig 
darauf zu geben ist, wenn beispielsweise im 
Deutschen Reich unter 63 Millionen nur 
etwa 7—8000 konfessionell Anonyme sich 
befinden, alle übrigen aber gut protestantisch, 
katholisch, jüdisch oder sonst etwas zu sein 
scheinen. Begreiflich genug, solange der 
Staat sich im Gegensatz zu Amerika nach 
der Konfessionsangehörigkeit seiner Bürger 
bei gar mancher Gelegenheit umsieht und 
ausgesprochen Konfessionslose nur ausnahms« 
weise zu öffentlichen Ämtern gelangen. Als 
das eigentliche Experimenticrland für das 
Problem »Staat und Kirche« steht Frankreich 
zurzeit mitten in einer Krisis, deren Ende 
kaum abzusehen ist. Einstweilen darf man 
annehmen, daß von 40 Millionen Katholiken 
dort nur etwa 11 Millionen auf diese Eigen« 
schaft Wert legen. Tatsächlich hat das franzö« 
sische Volk auf den altherkömmlichen Vor« 
zug, als älteste und treueste Tochter der 
Kirche zu gelten, Verzicht geleistet. Der 
Staat ist im weitesten Sinn des Wortes 
religionslos, die Schule außer jedem Verhält« 
nis zu Kirche und Konfession. Eben damit 
aber ist ein Zustand geschaffen, der in fast 
allen Staaten Europas von den energisch 
vorwärtsstrebenden Kräften als normal be« 
trachtet und zu allgemeiner Herstellung 
empfohlen wird. 


Kaufmännisch ausgedrückt würde ein 
Fazit von der geschilderten Art wohl Unter« 
bilanz und Bankrott bedeuten. Aber schon 
eine gleichmäßigere Beobachtung der Er« 
scheinungen, die sich auf der Oberfläche des 
religiösen Lebens der chriftlichen Völker ein« 
ftellen, zwingt zu einem vorsichtigeren Urteil. 
Denn während in den zivilisierteren Kreisen 
Europas die Mehrheit religiös sich vielfach 
indifferent, ja indolent erweiff, sind dafür 
die der Kirche noch ergebenen Schichten 
meiff von rühriger oder wenigftens erregbarer 
Natur; sie sind zur Wahlurne zu treiben 
und auch sonft für Kampfzwncke mobil zu 
machen, sodaß selbft eine verhältnismäßige 
Minderheit tatsächlich als der überwiegend 
aktive Teil des Ganzen erscheinen kann. 
Es bezeichnet die Situation, wenn kürzlich 
ein süddeutscher Bischof die Gläubigen ge« 
radezu auffordern konnte, »sich zu Sturm« 
kolonnen und Schlachthaufen zu formieren«. 
Auch im proteftantischen Lager gibt es noch 
ländliche Kerntruppen und sonftige Ansätze 
zu einem lutherischen Feldlager, innerhalb 
dessen man sich im Besitze einer handfeften 
Glaubenssubftanz weiß und in unverdrossener, 
ehrlicher Übung eines ihr entsprechenden 
Syftems religiöser Praxis begriffen iff. Auch da 
ift es nicht zum wenigffen auf Beherrschung 
der Schule durch die Organe der Konfession 
abgesehen. Die Tatsache aber, daß ein großer 
Teil der Mitlebenden, zumal in bürgerlichen 
Kreisen, dabei nicht mittun will oder offen 
widerftrebt, fühlt man katholischer« wie evan« 
gelischerseits leicht als Beleidigung, als Her« 
ausforderung, als Angriff. Damit ift die 
chronische Kriegsftimmung gegeben, von der 
aus akute Fälle, wie wir sie nicht bloß auf 
kirchenpolitischem, sondern auch auf wissen« 
schaftlichem und künftlerischem Gebiete fort« 
während erleben, begreiflich genug werden. 
Gleichzeitig ift damit freilich eine Sachlage 
geschaffen, welche die Religion faft mehr 
als Gefahr, denn als Schutz und Förderung 
für die Kultur erscheinen lassen könnte. 

»Wohltätig ift des Feuers Macht.« Das 
Wort gilt auch von der Wärme ausfirahlenden 
Flamme auf den Altären der Religion. Aber 
von derselben Macht heißt es im Liede 
weiter: »Wehe, wenn sie losgelassen!« Eine 
Religionswissenschaft, die sich auf hiftorischem 
Grunde auferbaut, hat mit dem lukrezischen 
»tantum religio potuit suadere malorum « zu 
rechnen. Nur unmittelbarer wird diese dem 

Original from 

PR1NCET0N UNIVERSITY 


Digitizeö by 


Google 




1127 Heinrich Julius Holtzmann: Die Zukunftsaulgaben der Religion usw. 1. 1128 


Kulturleben auf allen Gebieten unserer ftaat* 
liehen und privaten Exiftenz drohende Ge* 
fahr empfunden, wo Romanismus und Jesu* 
itismus den deutschen Genius bedrängen; 
nachweisbar befteht sie unzweifelhaft auch 
im proteftantischen Staats* und Volkskirchen* 
tum. Andererseits sind es nicht etwa bloß 
Proteftanten, sondern auch gutkatholische 
deutsche Männer und Frauen, die in dem 
Romanismus ein schweres Hemmnis wie für 
die freie Selbftbeftimmung des Einzelnen, so 
für die fröhliche Selbftentfaltung der Gemein* 
schaft, eine alle Grundlagen unseres Kultur* 
lebens, insonderheit die Selbftändigkeit des 
Unterrichtswesens, der wissenschaftlichen 
Forschung und der Kunftausübung mit Zer* 
Setzung und Untergang bedrohende, die 
rechte Freude an Vaterland, Staat und Ge* 
Seilschaft gründlich verderbende Macht er 5 
kennen. Damit ift die Möglichkeit gegeben 
für Erfüllung einer der dringlichften Auf* 
gaben unserer abendländischen, zumal der 
deutschen Konfessionen. Eine auf Ein* 
schläferung dieser Gegensätzlichkeit oder gar 
auf Vereinigung durch Kompromißformeln 
gerichtete Tendenz hätte wenig Aussicht auf 
Erfolg. Wohl aber wäre gegenseitige An* 
näherung und Verftändigung aus patriotischen 
wie aus religiösen Gründen zu pflegen. Noch 
fehlt es glücklicherweise weder an Katholiken 
noch an Proteftanten bei uns, die das Heil 
der Zukunft in diesem Zeichen erblicken 
und Wege suchen, um sich gerade vermittels 
gemeinsamer Kulturarbeit zuerft menschlich, 
dann auch religiös gegenseitig verftändlich 
zu werden. 

Aber wie sollten solche Wege aufzufinden 
und gangbar zu machen sein, wenn nicht 
unter Anleitung einer Religionswissenschaft, 
die uns trotz aller zentrifugalen Kräfte der 
hiftorischen Religionen ftets die zusammen* 
führende Macht der Religion selbft als einer 
konftant und gesetzmäßig wirksamen Funk* 
tion des menschlichen Geifteslebens zu ver* 
gegenwärtigen vermöchte. Es war ein ver* 
heißungsvolles Zeichen der Zeit, als 1874 auf 
dem internationalen Orientaliftenkongreß zu 
London Max Müller die Herausgabe der 
»heiligen Bücher des Oftens« anregte. Von 
Zeit zu Zeit kam es zu »Internationalen 
Kongressen für allgemeine Religionsgeschichte«, 
auf welchen sich chriftliche. mohammedanische, 
jüdische und indische Philosophen, Theologen, 
Profanhiftoriker, Philologen, Ethnologen und 
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Geographen begegneten und Gedankenaus* 
tausch pflogen. Seither sahen wir aus der 
vergleichenden Sprachwissenschaft und Völker* 
künde eine vergleichende Religionswissenschaft 
erwachsen, die immer tiefere Einblicke in die 
wesentlich identischen Gesetze der Bildung 
eines religiösen Vorftellungsgehaltes, zugleich 
aber auch immer neue Fernsichten in die 
unendliche Mannigfaltigkeit und Kompliziert* 
heit des religiösen Lebens der Menschheit 
eröffnet und selbft in den verschiedenften und 
entlegenften Religionen gewisse allgemeine 
Richtlinien und Grundzüge erkennen läßt, die 
in typischer Eigenart auf beftimmten Stufen 
der Entwicklung wiederkehren. Auch das 
Chriflentum ift auf diesem Wege in den all* 
gemein*religionsgeschichtlichen Prozeß hinein* 
gezogen, die außer* und unterchriftlichen Ein* 
Wirkungen auf die Geftaltung des Dogmas 
und des Kultus sind nachgewiesen, die schmale 
Linie, auf der sich sein biblisch begrenzter 
Offenbarungsbegriff bewegt hatte, zur breiten 
Bahn derVölkergeschichte ausgeweitet worden. 

In England, Frankreich und Deutschland sind 
Zeitschriften und Vereine den Interessen 
der allgemeinen und vergleichenden Religions* 
Wissenschaft gewidmet, da und dort, besonders 
in Holland, auch Lehrftühle dafür errichtet 
worden. Orientaliftische wie klassische Philo* 
logen beteiligen sich in fteigendem Maße an 
den kritischen und exegetischen Problemen 
des Alten wie des Neuen Teftamentes, so daß 
eine ausschließlich theologische Behandlung 
und Erledigung selbft der Probleme unserer 
biblischen Wissenschaften von Tag zu Tag 
untunlicher wird. Das Chriflentum wird wie 
als eine der verschiedenen »Erlösungsreli* 
gionen«, so speziell unter dem Gesichtspunkt 
der »Buchreligion« behandelt und teilt die 
Geschicke der Buchreligionen. Das Urteil 
über diese aber unterfteht zum guten Teil 
auch der Kompetenz der Sprachwissenschaft, 
Völkerkunde und Geschichte. Auch wo wie 
bei uns das Verhältnis zu den Kirchen die 
Erhaltung von eigentlich theologischen FakuU 
täten notwendig erscheinen läßt, wird das 
keineswegs bloß zu dem Zwecke zu geschehen 
haben, den Kirchen Dienste zu leiften und 
Prediger nach dem Herzen von jeweils dort 
herrschenden Richtungen, Koteriecn und Ma* 
joritäten zu bilden, sondern um auch von 
dieser Seite her Wissenschaft zu fördern, den 
idealen Mächten gerecht zu werden und der 
allgemeinen Kulturaufgabe des Staates zu ge* 
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genügen. Denn auf sorgsame Pflege religiöser 
Verbildung und daraus entspringender Rück« 
ftändigkeit inbezug auf sonftige Urteilsfähig« 
keit kann es dem säkularisierten modernen 
Kulturftaate doch im Ernfte nicht ankommen. 

Begreiflich ift es nun schon, wenn sich 
die traditionelle Theologie diesem Eindringen 
einer religionsgeschichtlichen Betrachtungs« 
weise in ihr Geschäft gegenüber mißtrauisch, 
ja direkt feindlich verhält. Aber sie übersieht 
dabei, wie neben der auf die geschichtlichen 
Bedingungen des Lebens der Religion gerich« 
teten Bewegung eine schon ältere, auf ihr 
konftantes Wesen gerichtete mit ausgleichen« 
den Wirkungen einhergeht. Würde sich auch 
die Kirche nur immer auf ihrem eigenften 
Lebensgebiete, dem der Religion, recht aus« 
kennen, so könnte sie sich mancher ängftlichen 
Sorge um das Geschick einer so mannigfachen 
Schwankungen ausgesetzten Theologie be« 
geben. Denn schwerlich wird je irgend« 
welche religionslose Kultur imftande sein, das 
eigentliche und einzige Wunder, nach dem 
ein Mensch, der erfahrungsmäßige Kenntnis 
von Religion hat, verlangt, zu leiften, nämlich 
die herbe Spannung zwischen dem Lebens« 
drang der Persönlichkeit und dem mecha« 
nischen Widerftand des Stoffes zu lösen, den 
kräftig fühlenden Menschen des Geiftes mit 
seinem Dasein und Geschick als Naturwesen 
zu versöhnen, sein inneres Erleben, das doch 
vom Dasein einer Seele zeugt, mit dem 
äußeren auszugleichen, das einen nur allzu 
fruchtbaren Nährboden für Skeptizismus und 
Materialismus darbietet, weil innerhalb der 
Naturordnung dem Forscher nirgends ein 
Ding begegnet, das sich als Seele aufdrängt. 
Anders — sagt man zwar — sei es auf dem 
Bodem des sittlichen Daseins. Aber auch 
das Ideal einer alle menschenwürdigen Zwecke 
umfassenden und darum für die Religion 
Ersatz bietenden Sittlichkeit sichert nicht vor 
den schwerften Enttäuschungen, die immer 
wieder den Verdacht hervorrufen, als laufe 
aller Enthusiasmus für Gutes und Edles zuletzt 
nur auf einen verfeinerten, hinter angeblicher 
Sorge um das Gemeinwohl verfteckten Egois« 
mus, auf praktischen Materialismus, auf utili« 
tariftisch verschleierte Betätigung selbftischer 
Triebe und Interessen hinaus. Wer solche 
Erfahrungen zur Genüge an andern und an 
sich selbft macht, sehnt sich wohl nach einer 
fester versicherten Gewähr der Selbftachtung 
gegen pessimiftische Anwandlungen für das 


Individuum und nach einer religiös bindenden, 
kein sophiftisches Entrinnen geftattenden 
Sanktion für eine, doch immer ein gewisses 
Maß von Opfersinn und Selbftverleugnung 
fordernde Sozialethik. 

Zweifelsohne ift heute die Zahl derer, die 
auf solche Wege einbiegen, im Wachsen, die 
religiöseWelle insofern wieder im Anschwellen 
begriffen, nachdem sie einige Menschenalter 
lang falt nur rückgängige Bewegungen auf 5 
gewiesen hat. Die Wende des letzten Jahr« 
hunderts kennt nicht bloß energische Be« 
mühungen unbefangener Sachkenner um Ver 5 
ftändlichmachung des Wertes der Religion, 
sondern auch eine meift laienhafte Bewegung 
solcher Kreise, in denen das Gefühl erwacht 
ift, es müsse an der Religion etwas sein, ohne 
daß man doch ihr näher zu kommen und sie 
zugänglich zu finden vermag. Aber wie 
schlimm ftünde es, wenn eben diesen die 
Kirche als Univesalrezept und Generalkur für 
alle sittlichen Bedürfnisse und seelischen 
Schäden der Zeit nichts zu bieten hätte, als 
Begriffe und Vorftellungen, die auf der Grund« 
läge einer teils noch antiken, teils erft mittel« 
alterlichen Metaphysik erbaut und von Haus 
aus auf den ptolemäischen Makrokosmos und 
auf den Mikrokosmos einer dualiftischen 
Anthropologie zugeschnitten, eben darum 
aber heute unvollziehbar geworden sind. 
Mehr oder minder gilt dies aber überhaupt 
von aller traditionellen Scholaftik. Der im 
berechtigten Sinne des Wortes moderne 
Mensch hat wenig Geschmack an zwitterhaften 
Misch formen von Phantasiedichtung und Be« 
griftsbildung; sie bedeuten ihm Revenants 
der Vergangenheit; er entledigt sich mit Fleiß 
und Bedacht romantischer Schrullen, wo er 
solche an sich entdeckt; er verlangt auch 
vom Nebenmenschen als Vorbedingung für 
ernfthaften Gedankenaustausch Bändigung 
luxurierender Gefühlsmotive, Entwöhnung 
von der Hingabe an sentimentale Stimmungen 
und weiche Phantasieen. Sein Wirklichkeits« 
sinn fordert entschlossen Ergebung in das 
unverbrüchliche Gesetz des Weltverlaufs, 
bedingungs« und rückhaltlose Anerkennung 
sowohl für die mathematisch konstruierte und 
mechanisch wirksame Natur, als auch für den 
auf solchem Unterbau mit der lückenlosen 
Konsequenz alles gesetzmäßigen kausalen 
Geschehens sich vollziehenden und dabei 
doch letztlich immer sieghaft vorwärts weisen« 
den Geschichtsverlauf, vor allem aber Unab« 
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Gängigkeit von jeder in den Ausbau der nennt, ist eine solche Stimmung der Geister 
inneren Welt des Gedankens und des Ge« natürlich wenig günstig. Denn es ist eine 
mütes sich von außen eindrängenden Bevor« Folge der Klarheit, womit wir heute den 
mundung, also Eigenart, Selbftändigkeit und gesamten dogmenbildenden Prozeß zu über« 
Selbftverantwortlichkeit der in pflichtgemäßer schauen und die Hergänge bei der Geburt 
Erfüllung eines ehrlichen, Anlage und Kräfte eines Dogmas (haben wir eine solche doch 
ausnützenden, Tagewerkes heranreifenden, 1870 noch erlebt) zu verzeichnen und abzu« 
keine innere Vergewaltigung duldenden und schätzen wissen, wenn frühere dogmatische 
damit zu wahrhaft geiftigem Dasein erftarken 5 Kämpfe uns nach ihren historischen Bedingt« 
den, ihres Selbft sicheren und mächtigen Per« heiten ebenso immer verständlicher, wie 
sönlichkeit. Daß besonders letzteres nichts bezüglich des Aufwandes von Denkkraft und 

anderes bedeutet als Berührung mit dem mehr noch von Gemüts« und Willensenergie, 

Göttlichen und daß es nur in der daraus womit sie geführt wurden, immer unverständ« 
fließenden ftetigen Erneueruug eines innern licher werden. Bis zu einem gewissen Grade 
Lebensfonds erft seinen sichern Zusammenhalt vermag der geschulte Theologe solches noch 
und Abschluß finden kann und muß: dies zu empfinden. Der theologische Dilettant — 
zu zeigen ift die wahre Zukunftsaufgabe und dieser stellt ein Hauptkontingent zum 
alles Wissens um das Woher und Wohin Lager der heutigen Kulturwelt — kann das 
der Religion. Einen Vorbau dazu liefert die kaum. Denn er ist mit seinem ganzen 
vergleichende Religionsgeschichte. Aber hinter sonstigen Denken über die Linie hinaus« 
dieser reproduktiven Arbeit der Religions« gerückt, auf der jene Streitobjekte lagen; sie 
Wissenschaft fteht eine produktive Tätigkeit, regen ihn nicht mehr auf. Was einst Athana« 

für deren Walten die Vorftellungswelt aller sius und Arius, was Augustinus und Pelagius, 

hiftorischen Religionen nur phantasiemäßige, was Thomisten und Skotisten miteinander zu 
ja größtenteils geradezu phantaftische verhandeln hatten, ist heutzutage für Kreise, 
Deutungsmittel darftellt. So fließend hier die gewohnt sind, sich nicht mit Worten 
der Natur der Sache nach die Grenzen abspeisen zu lassen, nach den religiösen 
zwischen Glauben und Aberglauben auch er« Motiven, die sich dabei doch wirksam 
scheinen: die Lehre von der Phantasie als erwiesen, nur sehr schwer deutlich zu machen, 
dem unumgänglichen Ausdrucksmittel reli« Aber auch der Marburger Auftritt zwischen 
giösen Erlebens darf zum eisernen Besitz der Luther und Zwingli erregt als Kundgebung 
Religionswissenschaft geschlagen werden. mißverstandener religiöser Bedürfnisse gewöhn« 
Ebenso gewiß aber ift es, daß nur eine feit lieh nur Unmut und Bedauern; und selbst 
und sicher geschlossene Fühlung mit dem das ist nicht eben ganz leicht verständlich 
gesunden Kulturleben diese Bildersprache der zu machen, wie in der Rechtfertigungsfrage 
Religion vor Exzessen und Absurditäten, vor zwei grundverschiedene Auffassungen des 
Abenteuern und Irrlichterei bewahren, sie Verhältnisses von Religion und Sittlichkeit, 
zum Organ des edelften Idealismus ausbilden von Autonomie und Heteronomie des Gewis« 
und ihr Macht verleihen kann zur ffetig fort« sens, von Gott und Welt sich mit einander 
schreitenden Säuberung der Gedankenwelt auseinanderzusetzen hatten. Ohne Zweifel 
von Elementen, die, weil sie einer ver« aber wird eine Zeit kommen, da selbst leitende 
sunkenen Schicht des Gesamtlebens angehören, und führende Kreise des Kulturlebens für 
heute nur noch verwirrend für das Indivi« die Kämpfe unserer unmittelbaren Vergangen« 
duum, zersetzend für die Gemeinschaft, heit um »Heilstatsachen«, Offenbarung, Wun« 
kompromittierend für die Religion selbft der, Inspiration, Apostolikum u. a. kaum ein 
wirken können. Ausgleich und Verftändigung größeres Maß von Verständnis aufzubringen 
mit den ethischen, weiterhin mit den logischen, haben, wie heute etwa für die Sakramentsstreitig« 
endlich auch mit den äfthetischen Bedürf« keiten des Reformationszeitalters, die doch 
nissen und Forderungen des modernen einft so verheerend gewirkt und den sieg« 
Menschen muß und kann angeftrebt werden, hafteften Lebenstrieben des Proteftantismus 
ohne daß dabei die Quellen, daraus die Reli« ein frühes Grab bereitet haben. Für die 
gion ihre Frische schöpft, verschüttet würden. damalige Theologie handelte es sich um Heils« 
Dem, was man gemeinhin »Glauben«, gewißheit, für die heutige handelt es sich um 
»Gläubigsein« oder gar »Rechtgläubigkeit« Wahrheitsgewißheit als Voraussetzung für 
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jene. Seit den Tagen Kants und Schleier* 
machers datiert eine nie ganz unterbrochen 
gewesene Folge von Entdeckungsreisen in die 
dunklen Fernen der religiösen Psychologie 
und Erkenntnistheorie und sind dadurch dem 
uferlos scheinenden Ozean immerhin 'einige 
Streifen Feftland abgewonnen worden, darauf 
ein Neubau der Lehre von Gott versucht 
werden mochte. Denn darum handelt es sich 
in der Tiefe des religiösen Seelenkampfes, 
während das chriftologische Tagesgezänk nur 
die Oberfläche der bewegten Gewässer kräu* 
seit. Wo ein religionsgeschichtliches Wissen 
am Werke ift, da gehört das dogmatische 
Gottwesen, welches sein Ewigkeitsleben auf 
etwa 30 Zeitjahre unterbricht, der Vergangen*: 
heit einer synkretiftischen Religionswende an 
und hat das »Leben Jesu« aufgehört, Episode 
zu sein. Dagegen gehört es zur unterscheid 
denden Signatur der Gegenwart, daß sich 
infolge fortgesetzter Untersuchung der Reh* 
gion als Bewußtseinsphänomen die Geifter 
immer mehr um diese eine Frage, um das 
»kurze Wort mit dem langen Sinn« sammeln, 
im auffälligfien Gegensatz zur Zeit der Auf* 
klärung und des Rationalismus, die noch 
wenigftens über Gott im reinen war oder zu 
sein glaubte. Als Übergangsperiode, gekenn* 
zeichnet durch schwankende und laue Übers 
Zeugungen, erscheint von der Höhe geschichts* 
philosophischer Betrachtung aus jedes Zeit« 
alter, das über keine einheitliche Gottes* und 
Weltanschauung mehr verfügt. Wir Heutigen 
sind zum guten Teil in solchem Fall, seitdem 
die religionsgeschichtliche Forschung die 
zwischen einer heiligen und einer profanen 
Welt gezogenen Schranken gesprengt und 
das dogmatisch abgesperrte Gebiet einer ex* 
klusiven Heilsgeschichte beseitigt hat. 

Allerdings flehen dem Vollzug eines aus 
unverjährbaren Ansprüchen der Menschen* 
seele ableitbaren Gottesbegriffes gerade jetzt 
auch für feft und ehrlich an der Kulturarbeit 
beteiligte Geifter Schwierigkeiten ernfthafter 
und zuvor nicht in gleichem Umfange 
empfundener Art entgegen. Zu seiner Zeit 
konnte Kepler es als »höchften Wunsch« 
kundgeben, »den Gott, den ich im Äußern 
überall finde, auch innerlich, innerhalb meiner 
gleichermaßen gewahr zu werden«. Er ahnte 
das auf seine Entdeckung der Planetenbahnen 
folgende Gravitationsgesetz und verlangte 
nach Gott als einem Schwerpunkt des Innen* 
lebens. Jener großen Umkehr der äußeren, 


physikalischen Weltanschauung, an der Kepler 
beteiligt war, folgt seit den Trgen der 
kritischen Philosophie eine durch jene mit* 
bedingte Umkehr im menschlichen Mikro* 
kosmus und bemüht sich unsere Religions* 
Wissenschaft um einen Gottesbegriff, wesentlich 
ruhend auf rein innerem Erleben und keiner 
Erwürgung durch die beklemmende Übermacht 
äußerer Widerfahrnisse ausgesetzt. Hier ftellt 
sich die oberfte aller Schicksalsfragen an die 
Theologie der Gegenwart. Seitdem sowohl 
Naturmechanismus wie Geschichtspragmatis* 
mus eine deutliche, keiner Widerrede ge* 
wärtige Antwort auf die Frage, ob und wie 
da oder dort »Gott sich bemerklich mache«, 
versagen, sehen sich unsere »Gottsucher« ganz 
auf den Zufluchtsort der Gefühlsinnerlichkeit, 
des sittlichen Willens und eines unbedingte 
Verpflichtungen kennenden Gewissens, wenn 
nicht geradezu auf einen dunkeln Untergrund 
des Seelenlebens verwiesen. Dabei erscheint 
das religiöse Durchschnittsurteil der heutigen 
Kulturwelt in der Regel bedingt und begrenzt 
durch die beiden Goethischen Sprüche von 
dem Gott, der »tief mein Innerstes erregen 
kann«, aber »nach außen nichts bewegen« 
und ebensowenig »von außen stoßen«. Sie 
enthalten das Bekenntnis derjenigen, welche 
anders ihr eigentliches Selbst, den geistigen 
Kern ihres Daseins nicht vor Auflösung und 
Zersplitterung im Atomenwirbel zu retten, 
ihre Selbständigkeit als Personwesen dem 
gegen das sittliche Bedürfen und Streben 
gleichgültigen Naturverlauf und den Wetter* 
launen des Geschicks nicht abzuringen, ihren 
Frieden nicht zu finden, inmitten eines zer* 
streuenden Schaffens und Treibens, der wirk* 
liehen Einheit ihres Daseins nicht inne zu 
werden vermochten. »Nil inlerius Deo « heißt 
das Losungswort für ein aus der Verschlin* 
gung mit kosmologischen und physikalischen 
Fragen ausgelöstes Gottesbewußtsein. Gott 
will nicht als Personifikation der »das Gebild 
von Menschenhand hassenden Elemente« be* 
griffen, dagegen aber erfahren sein als 
zusammenhaltende Kraft unseres Innenlebens, 
als Einheits* und Ruhepunkt aller seelischen 
Bewegungen. Eine zu ihm hinleitende Spur 
bedeutet es, wenn einem unverbrüchlich, aber 
stumm und blind waltenden Naturgesetz die 
aus ihm selbst doch nicht ableitbare Macht 
gegeben ist, Leben in seine verschiedenen 
Formen und Organisationsstufen bis hinauf 
zum Bewußtsein hervorzubringen, Freiheits* 
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gedanken auslösende Willenskräfte zu ent* 
fesseln, schließlich also allem Licht und Leben, 
aller Freude und Herrlichkeit, die im Reich 
der Geister erblüht, zum Dasein zu verhelfen. 
Auf diesem Ereignis aller Ereignisse beruht 
das Recht zur Rede von »Gott in der Natur«. 

In erfter Linie handelt es sich heute 
immer um die Religion selbft; sie fteht als 
Ganzes in Frage; die Chriftlichkeit bildet 
erft das nächlte Problem für eine Periode 
der Kritik, da die geschichtlichen Unter* 
bauten der positiven Religionen mächtig er* 
schüttert und speziell infolge tiefer greifenden 
Wissens um den in der Mythen* und Le* 
gendenbildung wirksamen psychologischen 
Drang und Zwang der »Jesus der Geschichte« 
mit den Erdfarben seiner messianischen Ge* 
danken und der dadurch bedingten ftark 
eschatologischen Stimmung einerseits, der 
»Chriftus des Glaubens« mit dem Wunder* 
glanz der Theophanie andererseits weit aus* 
einandergetreten sind. Damit ift aber keines* 
wegs die Möglichkeit eines inneren An* 
Schlusses unserer religiösen Überzeugung an 
eine Persönlichkeit hinfällig geworden, die 
sich auf alle Fälle vollkräftig genug erwiesen 
hat, um als unvergängliches Zeugnis ihrer 
religiösen Überlegenheit ein dauerhaftes Be* 
wußtsein vom Adel der Gotteskindschaft und 
ein aller Verunftaltung doch schließlich 
immer wieder trotzendes, unbesiegliches 
Motiv der Menschenliebe und opferwilligen 
Hingabe zu hinterlassen. Die weltfreie, ihrer 
selbft gewisse, dabei doch liebeglühende, 
Licht und Wärme in das tote Naturleben 
der Menschheit ftrahlende Persönlichkeit allein 
bildet gleichsam Reflex und Signal eines zeit* 
und raumlosen Gottwesens innerhalb der 
Erscheinungswelt. Wenn wir vom »persön* 
liehen Gott« reden, maßen wir uns nicht 
etwa an, mit unseren menschlich unzu* 
reichenden Begriffen das innere Wesen der 
Gottheit zu erschöpfen; wohl aber meinen wir, 
daß sie ihr Wesen in Persönlichkeiten offen* 
bare. Wir denken abermals an Goethische 
Worte, wie »Gott ifi fortwährend in höheren 
Naturen wirksam, um die geringeren heran* 
zuziehen«. Auch sei erinnert an jene tief 5 
sinnige Sage vom Propheten Elias, vor dem 
der Herr am Berg Horeb vorüberging; aber 
nicht im rasenden Sturm, nicht im lodernden 
Feuer, nicht im Beben des Erdbodens fand 
ihn der Prophet, »dann aber kam ein ftilles, 
sanftes Sausen, und Elias verhüllte sein An* 


gesicht«. Wo ein Mensch ganz in sich ge* 
kehrt eine Macht in sich wirkend erfährt, 
die ihn aus dem Bann seiner Triebe heraus* 
zwingt, in den Dienft des Guten ff eilt und 
in aufopfernder Arbeit Frieden und Seligkeit 
finden läßt, da hat er seinen Gott gefunden, 
und nur Menschen, denen solche Erfahrungen 
abzumerken und nachzuerleben waren, haben 
uns in Wahrheit gelehrt an Gott zu glauben. 
Und gerade in dieser Richtung ift nichts 
Unvergeßlicheres in das Stammbuch der 
Menschheit gezeichnet, als was ihr Jesus von 
religiösen und sittlichen Bildungskräften zu* 
geführt hat, ein großes Kapital von Friede 
und Hoffnung, von dem zehrend sie dem 
Druck und Geschick eines ganz minder* 
wertigen, durchaus gleichgültigen Naturdaseins 
entwächff. Wem dafür der Sinn geöffnet ift, 
der verfteht auch das Recht der Rede vom 
»Gott in der Geschichte«. 

Mit obigen Ausführungen ift die Forderung 
einer Ausscheidung alter, aus der antiken 
Naturreligion jüdischer* wie heidnischerseits 
ftammender, auch im Chriftentum noch fort* 
lebender Vorltellungen aus dem Gottesbegriff 
aufgeftellt. Von einer Zukunft der Religion 
kann nur in dem Sinne die Rede sein, daß 
das Recht der Gegenwart unseres inneren 
Lebens gegenüber jeder Vergangenheit des 
Denkens und Fragens gewahrt und namentlich 
die auf ein volles und selbftändiges Personen* 
leben gerichtete Tendenz des Evangeliums 
begreiflich und erfahrbar gemacht wird. 
Immer vernehmlicher umtönen uns heute 
Stimmen der Sehnsucht, danach verlangend, 
den Menschen sub specie aeternitatis zu ver* 
ftehen, einen in den schwer zugänglichen 
Tiefen des Seelenlebens schlummernden Keim 
des Menschenwesens zu wecken, ans Tages* 
licht heraufzuarbeiten und ihm einen uner* 
schütterlichen Halt dadurch zu bereiten, daß 
ihm seine, gefühlsmäßig immer vorhandene, 
Verbindung mit dem Weltgrund rückwärts, 
mit dem Weltziel vorwärts zum Bewußtsein 
gebracht und dadurch die Möglichkeit gegeben 
wird, innerlich Stellung dazu zu nehmen, 
um so über die herbften Spannungen des 
Lebens hinauszukommen und sie im Frieden 
des Ewigen auszugleichen. Oft genug glaubt 
man mit Gott auseinander zu sein, weil ge* 
wisse Fassungen des Gottesbegriffes bald dem 
unbeftechlichen Denken, bald dem unver* 
fälschten Gefühl widerlireben. Und doch ift 
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es einfach nicht wahr, daß zwischen Gott 
und der enttäuschten, nüchtern gewordenen 
Menschheit des 20. Jahrhunderts der Draht 
abgerissen sei. Die alten, ewigen Fragen sind 
gerade dem gegenwärtigen Geschlecht wieder 
näher gerückt, so daß man gar nicht umhin 
kann, ihrer immer wieder ansichtig zu werden. 
Die beispiellosen Erfolge, die vor allem 
Harnacks Vorlesungen über das »Wesen des 
Chriftentums« aufweisen, eine seither reich, 
faft üppig aufblühende, fraglos auch gediegene 
und in hohem Maße dankenswerte Produkte 
umfassende »Jesusliteratur«, dazu mancherlei 
wertwolle Studien über den Wahrheits« und 
Ewigkeitsgehalt der Religion führen eine 
deutliche Sprache. Aber auch schöne Literatur 
und Kunft lassen mehr als noch vor einem 
Menschenalter eine Tendenz auf Fühlung mit 
der intimften Angelegenheit des Menschen« 
herzens erkennen. Wer etwas zu sagen hat, 
was als eigenft Empfundenes, Gedachtes, Er« 
lebtes und womöglich auch im eigenften Aus« 
druck Geprägtes jenem Totalitätsgefühl und 
Ewigkeitsdrang entgegenkommt und dabei 
zugleich gesichert erscheint gegen jeden Ver« 
dacht begehrlicher Hintergedanken oder 
schwachherzigen Paktierens mit der sancta 
simplicitas und ihrem in geringen wie in vor« 
nehmen Kreisen immer blühenden Kultus, 
der wird sicher auch ein Echo finden, wie 
es am Morgen eines neuen Religionstages 
einft Schleiermacher in vorbildlicher Weise 
gefunden hat. 

Die Frage nach der Zukunft der Religion 
ift die Frage nach den Bedingungen ihrer 
Exiftenz in einer gründlich umgeftalteten 
Geifieswelt. Wir nennen sie die moderne 
Welt. Nicht bloß auf katholischem Boden 
wogt der Kampf um den »Modernismus«. 
Aber haben derartige emfthaft gemeinte Ver« 
suche zur »Weiterbildung der Religion« 
irgendwelche Aussicht, volkstümlich zu werden 
und durchschlagend zu wirken? Wird der 
von Zeit zu Zeit sich regende Entwicklungs« 
trieb dem auf dem Gebiet der Religion über« 
mächtigen Beharrungsvermögen mit Erfolg 
zu widerftehen vermögen? Ein Vorurteils« 
loses Wissen um das Wesen der Religion 
einerseits, um ihre Erscheinungsweisen anderer« 
seits trägt uns allerdings die zunächft nieder« 
schlagende Erkenntnis ein, daß religiöse 
Motive und Vorftellungen als wirksame 
Macht, mit der man zu rechnen, auf die 
man sich einzurichten hat, nur da sich zu 


bewähren scheinen, wo diese Vorftellungen 
möglichft massiv und deshalb auch verftänd« 
lieh für den sinnlichen Menschen, jene 
Motive möglichft zugkräftig durch Inanspruch« 
nähme seines natürlichen, wenngleich in 
fromme Formen verkleideten, Egoismus auf« 
treten; handgreiflich jene, handhablich diese. 
Das eben gehört wesentlich zum Kapitel von 
der Religion als Gefahr für die Kultur. 
Stets drohenden gemeingefährlichen Explo« 
sionen dieses unter dem Kulturboden des 
modernen Lebens glimmenden Feuers durch 
zeitgemäßes öffnen und Schließen von aller« 
hand großen und kleinen Ventilen zu ffeuern, 
dagegen, was sonft noch von religiösen 
Spannkräften vorhanden ift, teils möglichft 
unschädlich in kirchlichen Demonftrationen, 
Schau« und Prunkftücken sich entladen zu 
lassen, teils aber auch praktisch nutzbar zu 
machen gegen ftaats« und gesellschaftsfeind« 
liehe Beftrebungen: das gilt wohl mehr oder 
weniger als Triumph der Kirchen« und Staats« 
kunft, und von einer so beschaffenen Wirk« 
lichkeit abftrahiert der politisch gebildete 
Verftänd von heute immer noch meift seine 
Begriffe vom Wesen und Zweck der Religion. 
»Man muß sie nehmen, wie sie ift.« »Man 
muß die Fefte feiern, wie sie fallen.« In der 
Tat ift es ja unzweifelhafte Wahrheit, daß 
die Religiosität der Massen einfach von der 
Überlieferung lebt und ihre Erhaltung dem 
Gesetz der Trägheit und der Macht der 
Suggeftion verdankt. Jede Volkskirche in« 
Sonderheit laboriert an der schweren Be« 
laftung, die ihre eigene Vergangenheit ihr 
auferlegt. Je länger, je verdrießlicher wird 
es dann freilich, sich an solchem Ballast 
müde schleppen zu sollen; man wird der 
ewigen Akkommodation an vergangene Denk« 
formen satt; man fühlt, daß man dabei der 
inneren Wahrhaftigkeit verluftig geht und 
in Gefahr fteht, ein erlogenes Scheinleben 
zu führen. So ift es zu dem heute aller« 
wärts klaffenden Riß gekommen. Ganz un« 
vermeidlich wird und muß in Zeiten der 
gewaltig aufftrebenden Betriebsamkeit auf 
politischem, sozialem, technischem, künffleri« 
schem, wissenschaftlichem Gebiet eine als 
Dogma, Kultus und Kirchentum ftabil ge« 
wordene Frömmigkeit den Eindruck des hinter 
der Gesamtentwicklung Zurückgebliebenen, 
Rückftändigen, Überholten machen. Das 
Gold der Religion kommt eben immer nur 
legiert, mit minderwertigen Metallen ftark 
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versetzt und dadurch gleichsam hartknochig 
gemacht in Kurs. Die in die Phantasie aus« 
ftrömende und Energie im guten wie im 
schlimmen Sinne erzeugende Wärme der 
Religion ruft zugleich eine bunte Mischung 
sowohl von gesunden Vorftellungen wie von 
Wahngebilden ins Leben. Erfahrungsmäßig 
scheint dem religiösen Enthusiasmus Mut 
und Kraft zur Entfaltung selbft wohltätig 
wirkender Energie nicht selten nur unter der 
Bedingung geiltiger Enge und beschränkten 
Blickes vergönnt zu sein. Ohne einen mehr 
oder weniger ausgedehnten Besitz von My« 
thologie, Superftition, Ritualismus und Sakra« 
mentarismus hat es wenigftens bis auf den 
heutigen Tag keine kirchlich ausgebaute, in 
die hiftorische und politische Rechnung ein* 
Heilbare Religion gegeben. Je unabweisbarer 
diese Beobachtung sich aufdrängt, delto be« 
greiflicher wird der Eindruck, den das 
Chriftentum, den überhaupt die Religion auf 
ungezählte Zeitgenossen macht, als habe man 
es nach der Lehre des positiviftischen 
Illusionismus lediglich mit einer phantaftischen 
Strahlenbrechung am Morgenhimmel zu tun, 
die mit tödlicher Sicherheit der natürlichen 
Tageshelle weichen müsse. Daher rührt es, 
wenn nach dem Urteile vieler die Religion 
heute die öffentliche Meinung gegen sich hat, 
und zwar nicht bloß aus bekannter Ab« 
neigung gegen ein dogmatisch gebundenes 
Denken, sondern ebenso sehr auch deshalb, 
weil in der chriftlichen Sittenlehre von Haus 
aus wesentliche Bedingungen für den sozialen 
und ökonomischen Fortschritt außer acht ge« 
lassen sind, und sie daher jeder fruchtbaren 
Beziehung und Anwendbarkeit auf unser 
gegenwärtiges gesellschaftliches Leben zu ent« 
behren scheint. Zeigen doch die der Neu« 
zeit angehörigen Bemühungen um das Leben 
Jesu eine ftetig wachsende Übereinltimmung 
der zultändigen Forschung in der Erkenntnis, 
daß für ihn Familie und Vaterland einen 
andern Klang hatten, als für uns; daß seine 
Ethik wenig Sinn und Interesse verrate für 
den Ausbau der menschlichen Gesellschaft 
in der Richtung auf Arbeit und Erwerb, 
Rechtsschutz und Staatsbildung, Wissenschaft 
und Kunlt. Forderungen des Rechts und 
Interessen der Macht sind ja heutzutage in 
chriftlichen Staaten von der Bergpredigt aus 
so wenig zu regeln, wie einft die Kriege des 


jüdischen Volkes gegen Syrer und Römer 
nach Vorschriften des Pentateuchs geführt 
werden konnten. 

Andererseits gehörte eine erftaunliche Ent« 
wicklungs« und Anpassungsfähigkeit des chrift« 
liehen Ideals dazu, um, was zunächft ohne 
alle Beteiligung der Kultur direkt nur den 
Tiefen einer ihres Ursprunges und Ruhe« 
punktes sicheren und darum religiös schöpfe« 
rischen Persönlichkeit entquollen war, als 
belebende und befruchtende Gewässer auf 
weite Felder gemeinnütziger menschlicher 
Arbeit überzuleiten. Wie aber dieser all« 
gemeine Kulturboden längft zuvor schon in 
erfolgreichfter Weise bearbeitet gewesen war, 
so wird er zweifelsohne auch bis auf den 
heutigen Tag weiter angebaut, ohne daß dazu 
gerade eine von der Religion herkommende 
Beihilfe erforderlich schiene. An der Eigenart 
von Kunft und Wissenschaft, die beide in 
gleicher Weise in der Freiheit von der Kirche 
ihre Exiftenzbedingung haben, befteht ja heut« 
zutage kein Zweifel mehr, und so auch nicht 
an der Unabhängigkeit der auf Kulturzwecke 
gerichteten sittlichen Arbeit von der Kon« 
fession. Der mittelalterliche und altproteftan« 
tische Anspruch auf Alleinherrschaft der 
Religion ilt erloschen; sie verschlingt lange 
nicht mehr alle Interessen; die selbltändige 
Geltung weiter Gebiete, auf welchen die 
heutige Menschheit kulturell tätig ift, wird 
allgemein anerkannt. Daneben darf aber auf 
Allgemeingültigkeit auch die Erkenntnis An« 
spruch erheben, daß wenn das Seinsollende 
zugleich als das Gottgewollte gedacht wird, 
dies der Anerkennung seines Eigenwertes 
keinen Eintrag zu tun braucht. Autonomie 
und Theonomie werden in dem gleichen Maße 
zusammenklingen, als der Zusammenhang der 
sittlichen Frage mit der religiösen Frage zum 
Bewußtsein kommt. Und eben das ift es, 
was vor allem im Zug und Trieb der Fort« 
bildung der Religion liegt. Diese wird daher 
von der Mitarbeit an menschheitlicher Kultur 
auch in dem Falle nicht ausgeschlossen sein, 
daß eine absehbare Zukunft in jener oben 
angedeuteten, vom heutigen Frankreich inau« 
gurierten Richtung weiter gehen sollte, so 
daß der Staat, weil er sich als alleinigen Kultur« 
träger fühlt, sie gänzlich von allem Unterricht, 
wie auch vom Armenwesen und Krankendienft 
ausschließen würde. (Schluß folgt.) 
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Die Kultur- und universalgeschichtlichen Beftrebungen 
an der Universität Leipzig.*) 

Von Geheimem Hofrat Dr. phil. Karl Lamprecht, 
ordentlichem Professor der Geschichte an der Universität Leipzig. 


In einer jüngften zusammenfassenden Dar* 
ftellung der hiftorischen Methode hat Gabriel 
Monod etwa folgende Momente als für die 
heutige geschichtliche Auffassung grundlegend 
feftgeftellt. Einmal die Anschauung, daß 
unter Geschichte nicht etwa politische Ge* 
schichte oder sonft irgend ein Zweig der 
Geschichte allein zu verftehen sei, sondern 
die Gesamtheit des geschichtlichen Lebens. 

Daraus dann folgend die psychologische 
Auffassung der Geschichte; sie befteht in der 
Darftellung des psychologischen Prozesses 
der Menschheit; und dieser Prozeß wird als 
ein sich entwickelnder, vielleicht gar im 
ganzen fortschreitender angesehen. Und hier* 
aus endlich wieder hervorgehend die Forderung 
des Nachweises von Gesetzen dieser Ent* 
wicklung, von Gesetzen, die freilich nicht als 
metaphysisch gegebene ftarre Regeln dieser 
Entwicklung anzusehen seien. Vielmehr seien 
die geschichtswissenschaftlichen, wie alle 
wissenschaftlichen Gesetze nur als vorläufige 
Vermutungen einer hypothetischen Wahrheit 
zu verftehen, die nur so lange zu Recht be* 
Itänden, als sie alle bekannten Erscheinungen 
derselben Ordnung zu erklären imftande wären. 

Mit diesen Sätzen ift wohl ziemlich genau 
umschrieben, was heute als Durchschnitts* 
Überzeugung der hiftorisch Denkenden be* 
zeichnet werden kann; und im ganzen wird 
man sagen dürfen, daß etwa die letzten 
zwanzig Jahre der geschichtlichen Forschung 
jene tiefe Wandlung hervorgerufen haben, 
die sich in dem Charakter dieser Sätze gegen* 
über den Anschauungen früherer Zeiten aus* 
spricht. 

Doch fehlt noch sehr viel daran, daß alle 
Konsequenzen aus dieser Uberzeugungsgrund* 
läge gezogen werden. So erscheinen z. B. 
nach ihr die einzelnen Teildisziplinen, wie 
politische Geschichte, Kunftgeschichte, Wirt* 
schaftsgeschichte usw., natürlich nur als 
Funktionen einer allgemeinen Geschichte der 
seelischen Entwicklung, die wir am beiten 

*) Vortrag, gehalten auf dem Internationalen 
Hiltorikerkongreß zu Berlin am 11. Auguft 1908. 


I Kulturgeschichte nennen werden. Allein be* 
trachten sich etwa diese Disziplinen, insbe* 
sondere die politische und Verfassungs* 
geschichte, schon als solche arbeitsteilig 
dienende Glieder? Keineswegs. Und wer 
wird ihnen denn in der Tat ihren bisherigen 
Platz praktisch ftreitig machen können, so* 
lange die Kulturgeschichte nicht als Basis 
der einzelnen Disziplinen einen unbedingt 
beherrschenden Ausbau erfahren hat? Da* 
rüber werden aber noch Jahrzehnte hingehen, 
ehe auch nur die sicheren Fundamente eines 
solchen Ausbaues gelegt sein werden. 

Unter diesen Umftänden muß es praktisch 
genügen, wenn die Kulturgeschichte, das Wort 
in dem eben angewendeten Sinne genommen, 
sich zunächft an den großen akademischen 
Lehranfialten eine koordinierte Stellung als 
Disziplin neben anderen hiftorischen Dis* 
ziplinen erringt und dadurch, insbesondere 
auch durch Ausftattung mit den entsprechen* 
den Lehrmitteln und Lehrräumen, erft recht 
befähigt wird, ihre eigene Methode eingehen* 
der auszubilden. Diese Stufe der Entwicklung 
der hiftorischen Wissenschaften ift jetzt an 
der Universität Leipzig erreicht. Vom kom* 
menden Wintersemefter ab befteht an der 
Universität ein Hiftorisches Inftitut, das, unter 
Gleichberechtigung der einzelnen Seminarien, 
in ein Seminar für alte Geschichte, ein Seminar 
für mittlere Geschichte und Hilfswissenschaften, 
ein Seminar für neuere Geschichte und ein 
Seminar für Kultur* und Universalgeschichte 
zerfällt. 

Die Frage ift nun, inwieweit die Forschungs* 
und Lehrtätigkeit an diesem, in Deutschland 
erftem Seminar für Kultur* und Universal* 
geschichte vorbereitet ift, und in welcherWeise 
sie etwa zunächft entwickelt werden kann. 

Für Kulturgeschichte als Geschichte der 
menschlichen Seele, ein ungeheures Gebiet, 
in dem man sich führerlos unbedingt verirren 
würde, ift erfte Vorbedingung eines jeden 
methodischen Eindringens eine umfassende 
Hypothesenbildung. 

Dabei könnte an sich von den beftehenden 
Geschichtsphilosophien ausgegangen werden, 
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die ja im Grunde alle in solche Hypothesen* 
bildungen aufgehen; und gewiß enthalten sie 
eine Fülle auch für den Hiftoriker wertvoller 
Gedanken. 

Allein von seiner Wissenschaft aus wird 
der Hiftoriker nicht auf den Weg geschichts* 
philosophischer Konftruktionen verfallen. Er 
wird vielmehr von der oben nach Monod 
gezeichneten Grundlage gemeinsamer Über* 
Zeugungen der hiltorisch Denkenden seiner 
Zeit ausgehen, und an diese Überzeugungen 
die spezifischen Untersuchungshilfsmittel seiner 
Wissenschaft heranbringen. Das elementarfte 
dieser Hilfsmittel ift nun die chronologische 
Anordnung; gilt sie doch vielen Berufs* 
genossen geradezu als das Charakteriftikum 
der hiftorischen Wissenschaften überhaupt 
gegenüber den Naturwissenschaften. Chrono* 
logische Anordnung, Reihenanordnung, heißt 
aber Periodisierung. Und so wird der Hifto* 
riker seine erfte Aufgabe im Bereiche der 
modernen Geschichtsauffassung darin finden 
müssen, die Geschichte als psychischen Verlauf 
zu periodisieren. 

Diese Periodisierung kann nun mit Rück* 
sicht auf den gesamten Verlauf der Ge* 
schichte versucht werden. Dabei ftellt sich 
aber sehr bald heraus, daß ein solches Ver* 
fahren so außerordentlich ausgedehnt ift, daß 
es nicht alsbald unternommen zu werden 
vermag. Es führt sofort über die Grenzen 
geschichtlicher Erfahrung hinaus in geschichts* 
philosophisches Denken. Vielmehr kann 
nach Maßgabe menschlicher Kräfte des ein* 
zelnen Forschers — und immer handelt es 
sich hier notwendigerweise um die hypothesen* 
bildende Tätigkeit eines Einzelnen — eine 
solche Periodisierung des psychischen Verlaufes 
zunächft nur für die reguläre Teilform mensch* 
licher Gemeinschaftsentwicklung, für die 
nationale Entwicklung irgend eines Volkes 
versucht werden. Dieser Weg ift nun schon 
eingeschlagen worden, und somit ift das 
Problem der Periodisierung zunächft natio* 
naler Entwicklungen nach Kulturzeitaltern 
wichtig geworden, ja, ganz in den Mittelpunkt 
kulturhiftorischen Denkens getreten. 

Dabei waren die Schwierigkeiten, vorwärts 
zu gelangen, vom Standpunkt der älteren 
hiftorischen Arbeit aus betrachtet, noch groß 
genug. Bei der synthetischen Arbeit, die hier 
geleifiet werden muß, und die unter allen 
Umftänden ein ungeheures Material umfaßt, — 
man denke nur an die Quellen für die Ge* 


schichte irgend einer wichtigeren europäischen 
Nation, etwa der deutschen — ift es völlig aus* 
geschlossen, ftets auf die unmittelbaren Quellen 
zurückzugehen. Für die älteren Zeiten mag 
das noch eher möglich sein; mindeftens alle 
wichtigsten Punkte lassen sich hier noch quellen* 
mäßig bearbeiten. Für die späteren Zeiten 
mit ihrem unglaublichen Materialreichtum ift 
das aber, außer in ganz entscheidenden Fällen, 
ausgeschlossen, es müssen wesentlich sekundäre 
Quellen herangezogen werden. Dabei liegt 
allerdings für ein solches Verfahren, wie es 
sich bei der Begrenztheit menschlicher Kraft 
unbedingt aufdrängt, darin eine objektive 
Rechtfertigung, daß sich, bei richtiger Anlage 
der Periodisierungsarbeit für die früheren 
Zeiten, später ergibt, daß die sekundären 
Darftellungen für die jüngeren Zeiten, je 
besser und eindringlicher sie sind, umsomehr 
sich auch in den einmal gewonnenen Charakter 
des Periodisierungsverlaufes einordnen. Und 
damit kann dieses Verfahren also geradezu, 
da es sich bei der Benutzung des sekundären 
Stoffes um die Heranziehung eines gegenüber 
dem verfolgten Zwecke völlig unabhängigen 
Materials handelt, zu einem ftärkften Beweis 
für die Richtigkeit der Periodisierung heran* 
gezogen werden. Wie dem aber auch sei, 
immer bleibt vom Standpunkte des ftrengften 
analytischen Betriebes unserer Wissenschaft 
aus das Bedenken, daß sekundäre Quellen 
benutzt werden müssen; und man mag dem 
noch so oft entgegenhalten, daß das syn* 
thetische Bedürfnis diese andere Art der 
Methode verlangt, ftets wird von den Ana* 
lytikern dieses Verfahren als anormal, und 
schlimmften Falles sogar als Plagiat empfunden 
werden. Und da weiterhin die synthetische 
Darftellung nach Kulturzeitaltern, mag sie 
auch die Gesamtgeschichte irgend einer Nation 
in einer ganzen Anzahl von Bänden darftellen, 
notwendigerweise al fresco malen muß und 
deshalb die Miniaturmalerfeinheiten einer 
Spezialftudie ihrer Natur nach nicht auf* 
weisen kann, so wird ftets auch der Vorwurf 
ungenügender Behandlung des Details übrig 
bleiben. Plagiat und unzuverlässiges Detail, 
das sind daher die Vorwürfe, die diejenigen, 
die nächfte Probleme kulturgeschichtlicher 
Periodisierung lösen wollen, notwendig mit 
in den Kauf nehmen müssen — und zwar 
für lange Jahre, denn nur bei einer durch 
zwei bis drei Jahrzehnte hindurch ununter* 
brochenen Arbeit sind solche Periodisierungs* 
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arbeiten zufriedenftellend zu lösen. Auch 
mir sind Vorwürfe dieser Art während der 
Abfassung meiner Deutschen Geschichte nicht 
erspart geblieben, und nach einer auf dem 
Gebiete der Geschichte der Wissenschaften 
häufig gemachten Erfahrung werden sie sich 
noch einmal erheben, sobald meine Arbeit 
abgeschlossen vorliegen wird. 

Nun, meines Ermessens ift jetzt auf dem 
synthetischen Wege eine allgemeine und auch 
schon vielfach ins Einzelne gehende Problem* 
ftellung für die neue kulturgeschichtliche 
Forschung erreicht. Vor Allem gilt das von 
der Theorie der Kulturzeitalter. Denn diese 
Theorie, wie andere Problemftellungen zuerft 
nur aus der Beobachtung der deutschen Ent* 
wicklung gewonnen, ift auch schon in der 
Entwicklung anderer Völker so weit nach* 
geprüft, daß ihre allgemeine Geltung einen 
hohen Grad von Wahrscheinlichkeit erreicht 
hat, oder daß sie doch mindeftens, auch in 
ihrer gegenwärtigen Formulierung, für die 
Forschung auf dem Gebiete anderer nationaler 
Entwicklungen heuriftischenWert beanspruchen 
darf; und damit halte ich jene Hypothesen* 
bildung, die der neuen geschichtlichen Auf* 
fassung vor Allem not tat, für meine Person 
zunächft für beendet. 

Was nunmehr zu tun ift, läuft auf fireng 
analytische Arbeit hinaus. Es kommt darauf 
an, aus der allgemeinen Hypothesenbildung 
Fragen zu formulieren, die wesentliche Punkte 
der psychischen Entwicklung der einzelnen 
Völker betreffen, und diese Punkte dann zu 
bearbeiten und zwar selbftverftändlich absolut 
ohne Rücksicht darauf, ob sich die aus der 
allgemeinen Hypothesenbildung abgeleiteten 
Spezialvermutungen als solche richtig erweisen 
oder nicht. So tritt an die Stelle der hifto* 
rischen Darftellung die Spezialforschung; und 
dieser Fortbildung meiner Studien entspricht 
es, daß ich von meiner Vorgesetzten Behörde 
ein Seminar für Kultur* und Universal* 
geschichte erbeten und erhalten habe. In 
diesem Zusammenhänge ift aber auch schon 
die Arbeit in dem neuen Seminar charakteri* 
siert. Es wird sich bei ihr keineswegs um 
philosophisch*synthetische Studien handeln, 
sondern um emsige Arbeit am Detail. Aber 
freilich werden für diese neben den bisher 
bekannten hiftorischen Einzelmethoden, deren 
Pflege selbftverftändlich aufzunehmen ift, auch 
neue Methoden ausgebildet werden müssen; 
und eben in dieser Richtung soll besonderer 


Fleiß verwendet werden. Da treten zunächft 
schon ganz neue Materialien in den Bereich 
der erweiterten psychogenetischen Forschung, 
so die Quellenftoffe der Volkskunde, der 
universalen Praehiftorie, auf dem Wege der 
Analogie*Forschung auch der Kinderpsycho* 
logie, und sie alle bedürfen der Entwicklung 
neuer quellenkritischer Methoden. Zugleich 
erscheinen aber auch die herkömmlichen 
Quellenftoffe unter neuen Gesichtspunkten 
und bedürfen nach diesen quellenkritischer 
Durchprüfung, nicht selten auch geradezu 
der Vervollftändigung in den bisher gebräuch* 
liehen Ausgaben. Da müssen über diese 
Einzelheiten hinaus die Methoden exakter 
Feftftellung psychogenetischer Daten erft ent* 
wickelt werden und neben ihnen die Methoden 
des Vergleichens ihres Vorkommens unter 
verschiedenen Klimaten und Rassen. Da 
wird endlich für die Darftellung kultur* 
geschichtlicher Forschungsergebnisse erft lang* 
sam Sprachgebrauch und Terminologie zu 
bilden sein. 

Dabei sind die Aufgaben des neuen Se* 
minars, so weit sie in meinen persönlichen 
Übungen zum Ausdruck gelangen werden, 
mit dem Gesagten noch sehr unvollkommen 
umschrieben. Volle Übersicht und Klarheit 
wird hier erft längere Praxis zeitigen. Aber 
eins ift sicher, es handelt sich um umfang* 
reiche Probleme und weitverzweigte Tätig* 
keit; und dementsprechend ilt denn auch 
räumliche Ausdehnung und Bibliothek des 
Seminars vorgesehen. Doch habe ich in 
dieser Hinsicht hier nichts Genaueres aus* 
zuführen. Die in Ihren Händen befindliche 
kleine Broschüre, die zugleich auch Räume 
und Lehrmittel des mit dem kulturgeschicht* 
liehen Seminar lokal verbundenen Seminars 
für Landesgeschichte und Siedlungskunde zur 
Darftellung bringt, kann Sie in dieser Hin* 
sicht eingehend unterrichten. 

Wie ltarker sachlicher Hilfsmittel, so be* 
darf das mir unterteilte Seminar aber auch 
eines gegenüber der bisherigen Seminarpraxis 
beträchtlich vermehrten Personals. Denn wie 
sollen sonft die mannigfaltigen Aufgaben ge* 
löft werden, die in dem soeben ungefähr 
beschriebenen Programm beschlossen sind? 
In der Tat befteht die Absicht, das Seminar 
zum Sommersemefter 1909 alsbald mit einer 
größeren Anzahl von Übungen zu eröffnen. 

Indem aber die Zahl der Übungen bei 
der besonderen Natur der im Seminar be* 
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handelten Stoße notwendig gelteigert werden 
muß,ergeben sich auch wichtige universitätspäda 5 
gogische und universitätspolitische Probleme. 

Im seminariftischen Unterricht der Ge« 
schichte haben die deutschen Universitäten 
seit den sechziger Jahren des vorigen Jahr« 
hunderts im Ganzen wohl zwei Stufen durch« 
laufen. Die ältere war die der privaten 
Übungen, zumeilt noch in der Wohnung des 
Professors; so hat noch Droysen hier in 
Berlin, so hat, berühmteftes Beispiel, Waitz 
in Göttingen seine Übungen abgehalten. 
Dabei war durch die Natur der Dinge die 
Zahl der Teilnehmer begrenzt; bei Waitz 
betrug sie ursprünglich und regulär, so viel 
ich weiß, 12, ftieg aber später wohl auch 
auf 18. Es waren Zahlen, die dem Schüler 
ein persönliches Verhältnis zum Lehrer, dem 
Lehrer aber eine eindringliche Anweisung 
des Schülers ermöglichten. Die jüngere Stufe 
ift durch Entwicklung des Seminarwesens 
gekennzeichnet. Universitätsräume mit Biblio« 
thek und Itändiger Arbeitsgelegenheit für den 
Schüler entftanden, die dann zugleich die 
Räume für die Übungen waren, an denen 
nunmehr eine große Anzahl von Studenten 
teilnahm. Das erfle vollftändige Seminar an 
deutschen Universitäten ilt meines Wissens 
das Leipziger gewesen, das Karl von Noorden 
im Jahre 1877 gegründet hat. 

Jetzt drängt die Entwicklung über diese 
Form hinaus. Die Frequenzen der Übungen 
sind mit zunehmendem Besuche der deutschen 
Universitäten ftark geftiegen; schon lassen 
sich die Übungen selbft in den vergrößerten 
Räumen der Seminare vielfach nicht mehr 
abhalten: sie drängen hinaus in die Audi« 
torien, verflachen dabei notwendig und ge« 
währen deshalb weder dem Lehrer, noch dem 
Schüler wahrhafte Befriedigung. Die Lösung 
der damit von Jahr zu Jahr ftärker auf« 
tauchenden Schwierigkeiten kann nur in der 
Vervielfachung der Zahl der Übungen und 
in der erneuten Einführung eines Numerus 
clausus für die Zahl der Teilnehmer gefunden 
werden; wir müssen die Seminare beibehalten 
und noch mehr ausbauen, aber für den Cha« 
rakter der Übungen zu dem Typus der erften, 
der Waitzschen Stufe zurückkehren. Und das 
ift ein Ziel, das durch das Leipziger Seminar 
für Kultur« und Universalgeschichte binnen 
Kurzem verwirklicht werden wird. 

Indem aber dieser Weg beschritten wird, 
(teilen sich zugleich gewisse praktische Probleme 


ein, die sich mit einigen anderen, neuerdings 
viel besprochenen universitätspolitischen 
Fragen berühren. 

Indem in das Seminar zur Abhaltung von 
Übungen auch außerordentliche Professoren 
und Privatdozenten zahlreicher hineingezogen 
werden, entfteht zunächft die Frage umfassen« 
derer wissenschaftlicher Organisation des 
Seminars und gleichzeitiger Wahrung der 
Lehr« und Lernfreiheit. Ich will nicht weiter 
über die Erwägungen sprechen, die hier an« 
geftellt werden können, sondern lieber von 
einigen Anfängen der Lösung reden. Das 
neue Leipziger Seminar hat einen Bibliothekar 
mit Schreibhilfe. Der Bibliothekar ift in der 
Stellung eines Assiftenten und ganz zur Ver« 
fügung des Direktors. Diesem und dem 
Bibliothekar fällt damit ausschließlich jegliche 
Verwaltung zu. Die Dozenten dagegen 
sollen nicht Assiftenten sein, sondern werden 
von Semefter zu Semefter vom Direktor an« 
geftellt und aus einem Fond, über den der 
Direktor freie Verfügung hat, renumeriert. 
Wissenschaftlich sollen sie dabei vollkommen 
frei flehen. Eine gewisse Einheitlichkeit in 
den Übungen soll nur dadurch angeftrebt 
werden, daß die Dozenten im Semefter einige 
Male zusammentreten, wobei dann jeder an 
der Hand von Protokollbüchern über den 
Verlauf seiner Übungen berichten würde. 
Es fleht zu hoften, daß dadurch ein innerer, 
organisatorischer Zusammenhang in die 
Übungen gelangt. Vom Standpunkt der 
Schüler aber zerfallen die Übungen in Vor« 
kurse, deren einer, elementarkritischer, unbe« 
dingt vor Besuch anderer Kurse gehört 
werden muß, und Hauptkurse. Und es mag 
vielleicht einmal der Versuch einer Staffelung 
der Kurse untereinander in der Weise ge« 
macht werden, daß einige Dozenten für den 
Zutritt zu ihrem Kurse den vorherigen 
Besuch eines anderen Kurses oder seines 
Äquivalentes an anderen Seminaren als obli« 
gatorisch bezeichnen. 

Tritt das Seminar ins Leben, so wird daraus 
natürlich eine beträchtliche Verschiebung der 
Lehrtätigkeit des Direktors in das Semina« 
riftische hinein hervorgehen. Und das würde 
in dem Augenblick nicht ohne Folgen bleiben, 
wo auch andere Seminare sich in den wohl 
kaum vermeidbaren Weg einer analogen Ent« 
Wicklung gedrängt sähen. Wie schon jetzt 
in den naturwissenschaftlichen Fächern, so 
würde sich dann auch in dem Bereiche der 
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Geifteswissenschaften ein Zuftand ausbilden, 
der sich etwa der englischen oder amerika« 
nischen Departementalverfassung annähern 
würde, ohne doch mit einigen ihrer Schäden 
verknüpft zu sein. Ein solcher Zuftand aber 
könnte nicht anders als auch auf die beließen« 
denFakultäts Verfassungen zurückwirken. Die 
einzelnen Ordinarien würden sich, wie jetzt 
schon vielfach die Vertreter der Naturwissen« 
schäften, mehr als Direktoren ihrer Inftitute 
oder Departements fühlen, den Fakultäten 
würde vornehmlich die Behandlung größerer 
allgemeiner Angelegenheiten und interdeparte« 
mentaler Sachen übrig bleiben; eine in vielem 
Betrachte wünschenswerte Entlaftung von 
Quisquilien würde für die Fakultäten Platz 
greifen und deren ehrwürdige Verfassung 
wieder einmal verjüngen. 


So würden, im Ganzen betrachtet, sich 
als Folge einer reicheren und intensiveren 
Gliederung der wissenschaftlichen Seminarien 
Reformen wie der Fakultäten in der Berufs« 
tätigkeit ihrer Ordinarien, so der Tätigkeit 
auch der gerade in der philosophischen Fa« 
kultät besonders vielgeftalteten Welt der Privat« 
dozenten und Extraordinarien, des »akade« 
mischen Nachwuchses«, ergeben: Reformen, 
die wohl ziemlich allgemein als dringend be« 
zeichnet werden, selbftverftändlich aber segens« 
reich nicht durch ein paar Reskripte von oben 
her, sondern nur durch eine energische 
Fortentwicklung des akademischen Lebens 
von unten her und das heißt durch die 
Vorwärtsbewegung der wissenschaftlichen Ent« 
wicklung an sich zum Durchbruch gelangen 
können. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus Tokio. 

Das Hotoku-Systcm in Japan. 

Kunftgewerbe, Indultrie und Kriegswesen unseres 
Landes sind auch in Europa wohlbekannt und ge« 
schätzt. Daß aber hier auch auf dem Gebiet der 
Sozialreform bedeutendes geleiftet worden ift, dürfte 
den Meiften weniger geläufig sein. Eine kurze Schil« 
derung einer wichtigen Tätigkeit aut diesem Gebiet 
kann aber sicher auf das Interesse der Leser einer inter« 
nationalen Zeitschrift rechnen. Wir meinen das so« 
genannte Hotoku«Sy(tem Japans, das die meiften Be« 
rührungspunkte mit dem Raiffeisen«Syftemin Deutsch« 
land hat. Seine Begründung fällt vor die Schaffung 
eines konftitutionellen Regierungssyftems, das dem 
Marquis Ito zu verdanken ift, in die Periode des 
Feudalismus, die bis zum Jahre 1867 bezw. 1871 
dauerte, und während der die Ämter der Verwaltung 
erblich und auf beftimmte Familien beschränkt 
waren. Eine der trauriglten Folgen des Feudalsyftcms 
hatte in der Verachtung aller Arbeit behänden. Erft 
seit der Abschaffung schritt die Induftrie siegreich 
voran. 

Der Begründer der Kreditgenossenschaften in 
unserem Reich und Apoftel der Sozialreform ift 
Ninomiya Kinjiro oder Ninomiya Sontaku, wie er 
nach seinem Tode genannt wurde. Er lebte in der 
Tokugawa«Periode und wurde im Jahre 1787 in 
einem Dorfe von Ashigara.Kami gori, Sagami, ge« 
boren. In größter Armut wuchs er vaterlos und 
vom 11 Jahre auch mutterlos auf, hatte dann die 
jüngeren Geschwiftcr mit zu versorgen und brachte 
es dennoch durch beispiellosen Fleiß dahin, ein selbff« 
händiger Bauer auf eigenem Anwesen zu werden. Zu 
dieser Zeit war die Regierung von Odawara in finan« 
ziehe Schwierigkeiten geraten. Der Regent befolgte den 
Rat, Ninomiya zur Reorganisation der Finanzen zu 
berufen. Dieser begann seine Reformen damit, daß 
er die Ausgaben, besonders solche für Luxus, ver« 
ringerte und beftimmte, daß von dem jährlichen 


Einkommen ein gewisser Prozentsatz für produktive 
Organisationen verwendet werden sollte. Ferner 
setzte er bei den Gläubigern der Regierung eine 
Stundung ihrer Forderungen durch Nach fünf 
Jahren harter Arbeit war jeder Gläubiger befriedigt, 
und zudem befanden sich 300 ryo im Schatz. Nino« 
miya nahm einen Teil dieser Summe, den ihm der 
Gouverneur als Belohnung bot, an, verteilte ihn aber 
unter die Untergebenen, weil ihrer Mithilfe, wie 
er sagte, der Erfolg hauptsächlich zuzuschreiben sei. 
So verließ er Odawara so arm, als er gekommen war. 

Sein Ruf aber verbreitete sich. Und als die 
Stadt Sakuramachi in der Provinz Shimotsuke aus 
blühendem Zuftand in Armut versunken war, 
wandte man sich wieder an Ninomiya: er lehnte 
zuerft den Ruf ab, gab dem Drängen aber schließlich 
nach. Im Jahre 1821 besuchte er die Stadt und 
ftudierte die Lebensverhältnisse ihrer Bewohner. 
Danach riet er der Regierung, kein Geld zur Unter« 
ftützung zu geben, sondern ein Sparsyftem einzu« 
führen: ein Viertel der Ernte des erften Jahres 
sollte zurückgelegt und zur Bebauung des Landes 
für das folgende Jahr verwendet werden. Die Re« 
gierung nahm den Plan an, und Ninomiya zog mit 
seinem älteften Sohn nach Sakuramachi. Sein 
Unternehmen war schwer. Die Bewohner waren 
an Faulheit gewöhnt. Aber Ninomiya wirkte durch 
das Beispiel, das er gab, Wunder. Er arbeitete 
härter als irgendeiner und lebte so einfach als mög« 
lieh. Nach drei Jahren selbliverleugnender Arbeit 
sah er sein Werk von Erfolg gekrönt. Die Stadt 
Sakuramachi ging erneutem Wohlftand entgegen. 

Der Ruf Ninomiyas ftieg höher und höher. 
Viele Stadtgemeinden verlangten seinen Rat. Die 
Stadt Karasuyama, in der Provinz Shimotsuke, die 
erft durch schlechte Wirtschaft und dann durch die 
berüchtigte Hungersnot des Jahres 1856 herabge« 
kommen war, hatte ein buddhiftischer Pricfter ver« 
gebens zu retten versucht; er hatte dann Ninomiya 
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um Hilfe angegangen, und dieser war nach vielem 
Bitten, nachdem auch der Gouverneur von Odawara 
ihm die Erlaubnis gegeben hatte, nach der Stadt 
gezogen und hatte durch die Verteilung von 
Nahrungsmitteln und Errichtung von Hütten für 
die Obdachlosen die Unruhen, die ausgebrochen 
waren, gedämpft, das Volk beruhigt und normale 
Verhältnisse angebahnt. Auch an anderen Orten, 
wo die Hungersnot wütete und Unruhen aus* 
gebrochen waren, half Ninomiya. Als der Regent 
von Odawara bald darauf Itarb, war sein letzter 
Wille, das soziale Syftem Ninomiyas zur Ausführung 
bringen zu lassen. Ninomiya entwarf einen Plan, 
die Induftrien dieser Stadt auszubauen. Schüler 
sammelten sich um ihn, und sein Einfluß wuchs 
immer mehr. Die Wohlhabenheit der Bevölkerung 
des ganzen Diftrikts flieg so ftark, daß die eifer* 
süchtigen Minilter im Jahre 1S46 ein Verbot er* 
ließen, Ninomiya zu besuchen, und sein Syftem 
offiziell abschafften. Erft zur Zeit der Revolu* 
tion wurde von seinen Nachfolgern sein Syftem 
(»Hotokusha«) in diesem Diftrikt wieder eingetührt. 

Ninomiyas letzte Arbeit war die Reorganisation 
im Distrikt Nikko Sbinden. Im dritten Jahr dieses 
schwierigen Unternehmens verfiel er in eine schwere 
Krankheit und Itarb am 20. Oktober 1856. 

Ninomya nannte sich selbst einen Schüler der 
Natur. Aber er kannte die chinesichen Klassiker 
und studierte schon mit 14 Jahren die Daigaku des 
Confucius. Er war nichts weniger als ein Gelehrter, 
doch behielt er das Gute, was er las, für immer 
im Gedächtnis. Die Natur aber nannte er den 
erlten und größten Vater von uns Allen. Wenn 
wir auf sie vertrauen, brauchen wir um unser Vater* 
land nicht besorgt zu sein. Aber freilich schenkt 
sie uns nichts ohne Arbeit. 

Betrachten wir nun einmal das soziale Syftem 
Ninomiyas, so sei zuvörderft betont, daß das Hotoku* 
Syftem, wie cs heute exiltiert, nicht ganz und gar 
das Werk Ninomiyas ift. Wie das Syftem in ihm 
Wurzel faßte, beschreibt er mit den folgenden 
Worten: »Ich begann zu sehen, daß selblt ein so 
unbedeutender Mensch wie ich bin, materiell zur 
allgemeinen Wohlfahrt nicht unbedeutend beitragen 
kann. Von dieser Zeit an beobachtete ich, wie 
täglich harte Arbeit, welche die mciften Menschen 
verabscheuen, eine große Bedeutung in sich tragen 
kann, und ich beschloß, alle meine Energie dem 
Dienft meiner Mitmenschen zu widmen. Ich war 
überzeugt, es müsse einen Weg geben, dem Elend 
der Armen zu fteuern. Die Folge war, daß ich 
nach und nach mein Hotoku=Syltem ausarbeitete.« 

Ein Vorläufer des Hotoku * Syftems war das 
Fukoku Ammin Ho, welches die Lebensbedingungen 
des Volkes fixieren sollte. Japan war nämlich damals 
noch rigoroser Feudalltaat, und jeder Bauer mußte 
'4 bis 3 / 5 der Ernte als Steuer abgeben. Die Dif* 
ferenz zwischen dem Ertrag eines Stück Landes und 
dem Steuerbetrage war der Bundo Ho, der für den 
Besitzer blieb. Von diesem sollte ein Teilbetrag zur 
Gründung eines Reservefonds bei Seite gelegt 
werden für soziale Zwecke. Davon wurden Reis* 
depots für Kriegs* oder Hungerzeiten errichtet. 
Anfangs bedeutete das einen großen Druck für das 
Volk, aber je mehr der Fonds wuchs, delto mehr 
wuchs auch die Wohlfahrt des Volkes. Dieses 


Syftem wurde von Ninomiya ausgebaut. Sein 
Hauptgrundsatz war, daß Jedermann, da er von 
Staat, Eltern und sonliiger Umgebung tausenderlei 
Vorteile genießt, verpflichtet iit, Gegendienlte zu 
leiften. Sein Altruismus hatte aber nicht die ge* 
ringlte religiöse, sondern lediglich eine soziale Be* 
gründung. Und von hier aus kam er zu dem 
Genossenschaftsgedanken. 

Die Lehrer haben die Aufgabe, jedem, der es zu 
wissen wünscht, die Prinzipien des Hotoku*Systems 
zu erklären und die Mitglieder anzufeuern. Jeder 
Verein hat meift zwei Lehrer. Der Vorsitzende des 
Geschäftskomitees vermittelt zwischen dem Präsi* 
denten und dem Verein. Die Inspektoren haben 
die Aufgabe, die Zweigvereine in den kleineren 
Dörfern zu besuchen und darüber dem Präsidenten 
zu berichten. Keiner dieser Organisationsbeamten 
erhält Gehalt. Sie werden mit Ausnahme der ln* 
spektoren, die vom Präsidenten und Vizepräsidenten 
berufen werden, von der Generalversammlung aut 
zwei Jahre gewählt. 

Die Zentralftelle der Hotoku*Organisation ift in 
Shizuoka. Im Jahre 1890 gab es vier Zentral* 
Assoziationen mit 4902 Mitgliedern, sechs Haupt* 
Assoziationen mit 2667 Mitgliedern und 608 Zweig* 
vereine mit 11411 Mitgliedern. Über die Ausbreitung 
der Hotokusha in jüngerer Zeit ift dem Schreiber 
nichts bekannt; es ift indessen anzunehmen, daß die 
Hotokusha zum mindelten in der ftrengen Form im 
modernen Japan keine wesentliche Ausbreitung 
mehr gefunden haben. Die Vorzüglichkeit derOrgani* 
sation und ihrer Idee aber lieht unseres Erachtens 
außer Frage. Das Hotoku*Syltem kann nur mit dem 
Raiffeisen-Syltem verglichen werden, übertrifft dieses 
aber durch den konsequenteren Altruismus und 
durch das ftärkere soziale Empfinden. 


Mitteilungen. 

In Nr. 33 der »Internationalen Wochenschrift« 
ift von Professor Kuno Francke über Entltehung 
und Aufgaben des Germanischen Museums an der 
Harvard University berichtet worden. Wie jetzt 
gemeldet wird, hat der Deutschamerikaner Adolph us 
Busch in St. Louis dem Museum zur Ausgeltaltung 
seiner Sammlung die Summe von fünfzigtausend 
Dollars geftiftet. 

» 

In St. Petersburg ift am 25. August im Namen 
der Protektorin, der Kaiserin*Muttcr, durch die Groß* 
fürltin Olga Alexandrowna bei Anwesenheit der 
Mitglieder des diplomatischen Korps die Inter* 
nationale Kunftgewerbeausftellung eröffnet 
worden. In ihr ift Deutschland durch 87 Ausfteller, 
darunter die Königliche Pozellan*Manufaktur in 
Berlin, öfterreich durch 53, Schweden durch 32 und 
Frankreich durch 28 vertreten, Die japanische Ab* 
teilung konnte infolge Verspätung der Frachten 
noch nicht eröffnet werden. 
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Die Neuordnung des höheren Mädchenschulwesens in Preußen. 

Von Geheimem Ober«Regierungsrat Dr. Wilhelm Lexis, ordentlichem 


Professor der Staatswissenschafte 

Durch einen Erlaß des Unterrichtsminifters 
vom 18. Auguft d. J. ift die seit mehreren 
Jahren schwebende Frage der Reform des 
höheren Mädchenschulwesens endgültig er* 
ledigt worden. Die neue Organisation ent« 
spricht nicht überall den Anschauungen, die 
auf der Konferenz von 1906 über diesen 
Gegenftand noch vorherrschten und darauf 
hinausliefen, daß die vollftändige höhere 
Lehranftalt für Mädchen eine Einheit bilden 
solle, deren Oberftufe die Vorbereitung für 
das Universitätsftudium zu vermitteln hätte, 
während die mittleren Klassen zugleich die 
höhere allgemeine Bildung der Mädchen für 
den gewöhnlichen Frauenberuf, etwa noch mit 
Anschluß einer oberen Ergänzungsklasse, 
übernehmen sollten. Dieser Plan hat etwas 
Beltechendes durch seine Einfachheit; aber 
das höhere Mädchenschulwesen selbft ift nichts 
Einfaches, es enthält eine weit verwickeltere 
Aufgabe als der höhere Knabenunterricht. 
Dieser bereitet die Schüler allgemein auf einen 
gelehrten oder doch mehr als elementare 
Kenntnisse erfordernden Beruf vor, der ihnen 
Lebensftellung und Lebensunterhalt verschaffen 
soll. Von den Mädchen aber will nur ein 
Teil sich einem Berufsftudium widmen; die 
große Mehrzahl nimmt in Aussicht, im ge« 
bildeten Familienkreise die Aufgaben der 


n an der Universität Göttingen. 

Hausfrau und Mutter zu erfüllen. Die Vor« 
bereitung für das eine und das andere Lebens« 
ziel darf aber nicht zu lange Zusammengehen, 
denn der spezifischen Vorbildung für die 
Universität müssen so viele Jahre gewidmet 
werden, daß mit Sicherheit dasselbe Endziel 
erreicht wird, das der männlichen Jugend 
vorgefteckt ift. Das ift um so nötiger, als 
Mißtrauen in bezug auf den Erfolg des Frauen« 
(tudiums noch immer in weiten Kreisen ver« 
breitet ift. Da nun andererseits auch das 
Alter, in dem die Mädchen die Universitäts« 
reife erlangen können, nicht zu weit hinaus« 
geschoben werden darf, so muß schon in 
ziemlich jugendlichem Alter die Abzweigung 
der für die Universität vorbereitenden 
»Studienanftalt« von der höheren Mädchen« 
schule ftattfinden, wie dies in der neuen 
Ordnung vorgesehen ift. 

Wenn diese auf den erften Blick etwas 
kompliziert erscheint, so erkennt man doch 
bald, daß dies durch die Natur der Sache 
begründet ift. Den Ausgang des Syftems 
bildet die Höhere Mädchenschule mit zehn 
Klassen, ln die unterfte (10.) Klasse treten 
die Kinder im Alter von sechs Jahren ein. 
Die Mittelftufe beginnt mit der 7. Klasse und 
nimmt eine fremde Sprache, nämlich das 
Französische, in ihren Lehrplan auf. Sie um« 
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faßt drei Jahreskurse und reicht also bis zum Haushaltungskunde, Gesundheitslehre und 
Alter von zwölf Jahren. Mit der 4. Klasse Kinderpflege, Bürgerkunde und Volkswirt* 

eröffnet sich die Oberftufe, in der das Eng* schaftslehre, hauswirtschaftliches Rechnen und 

lische als zweite fremde Sprache einsetzt. In Nadelarbeit in Betracht. Die Wissenschaft* 

dieser Stufe spalten sich nun die Kurse der liehen, sprachlichen und künftlerischen Fächer 

»Studienanftalt« ab, nämlich bei dem Alter würden im allgemeinen wahlfrei bleiben. Die 

von 13 Jahren, parallel mit der 3. Klasse der Gesamtzahl der von einer Schülerin der Frauen* 

Höheren Mädchenschule, die 6. Klasse der klassen gewählten Stunden darf wöchentlich 

Gymnasial* und Realgymnasialkurse, und ein 30 nicht überfteigen. Um die Einrichtung 

Jahr später die 5. Klasse der Oberrealschule, von Lyzeen zu erleichtern, ift die Möglichkeit 

Verfolgen wir aber zunächft noch weiter gewährt, in ihnen ein Höheres Lehrerinnen* 

die Höhere Mädchenschule. Die höchfte seminar mit der Frauenschule zusammenzu* 

Klasse ihrer Oberltufe wird von den Mädchen fassen. Ein solches Seminar enthält drei 

im Mindeftalter von 16 Jahren absolviert. wissenschaftliche Fortbildungsklassen mit je 

In diesem Alter treten aber die jungen Mäd* einjährigem Kurse, die auf die Höhere 

chen in der Regel noch nicht in die »Welt« Mädchenschule folgen, und einen praktischen 

ein, und es gereicht ihnen sicherlich nicht Jahreskurs, so daß die Kandidatinnen sich 

zum Schaden, wenn diese neue Lebensphase im Mindeftalter von 20 Jahren der ab* 

für sie nicht nur bis zum vollendeten 17. Jahr, schließenden Lehramtsprüfung unterziehen 

sondern noch um ein Jahr weiter hinausge* können. Eine Verschmelzung des Unterrichts 

schoben wird. Jedenfalls befteht für viele der Frauenschule (die auch für sich allein 

das berechtigte Bedürfnis einer über die beftehen kann) mit dem des Lehrerinnen* 

Endziele der Höheren Mädchenschule hinaus* Seminars soll nicht ftattfinden, die Ver* 

gehenden Fortbildung nicht nur in wissen* bindung ift nur beftimmt, der erfteren, die 

schaftlicher, literarischer und äfthetischer für sich vielleicht nicht überall ausreichende 

Richtung, sondern mehr noch im Sinne der Teilnahme findet, einen fefteren Halt 

Vorbereitung für die künftigen Lebensaufgaben zu geben. Wo sich die Einrichtung von 

der Frau sowohl im Familienkreise wie in Frauenklassen nicht ermöglichen läßt, ift auch 

ihren Beziehungen zum weiteren Gemein* nicht ausgeschlossen, daß das Lehrerinnen* 

schaftsleben. Daher soll sich unter dem seminar allein sich der Höheren Mädchen* 

Namen »Lyzeum« über der Höheren Mädchen* schule anschließe. Befteht aber die Ver* 

schule eine »Frauenschule« mit in der Regel bindung zwischen Frauenschulklassen und 

zweijährigem, mindeftens aber einjährigem Höherem Lehrerinnenseminar in einem Lyzeum, 

Kurs aufbauen, die neben wissenschaftlichen so können Schülerinnen der erfteren zwar 

Fächern haus* und volkswirtschaftliche, päda* als Hospitantinnen zu dem Seminarunterricht 

gogische und andere den praktischen Be* in den von ihnen gewählten Fächern zu* 

dürfnissen der Frau entsprechende Belehrungen gelassen werden, jedoch ift überall, wo ihre 

und Übungen bietet. Bei der Neuheit dieser Zahl es gefiattet, die Einrichtung eines ge* 

Veranitaltung können über ihren Lehrbetrieb sonderten Unterrichts für sie zu erftreben. 

noch keine feiten, ins einzelne gehenden Das ohne besondere Prüfung zu erteilende 

Vorschriften aufgeftellt werden. Man wird Zeugnis über den erfolgreichen Besuch der 

überhaupt den Schülerinnen mit Rücksicht oberften Klasse einer in getrennten Jahres* 

auf die nach ihrem Alter vorauszusetzende kursen unterrichtenden Höheren Mädchen* 

Reife eine größere Lernfreiheit gewähren und schule gewährt den Eintritt sowohl in das 

auch die Lehrweise über die gewöhnliche Höhere Lehrerinnenseminar wie auch in die 

Schulmäßigkeit emporheben müssen. Eine Frauenschulklassen des Lyzeums. Doch bleibt 

Mindeftzahl von zwölf Wochenftunden soll es hinsichtlich der letzteren der Anstalts* 

für jede Schülerin verbindlich sein, und leitung überlassen, sich auch ohne Ein* 

diese soll jedenfalls die Teilnahme an dem forderung von Schulzeugnissen der aus* 

pädagogischen Unterricht und ein zweites reichenden Vorbildung der Eintretenden zu 

wissenschaftliches Fach umfassen. Auch die versichern. 

Beschäftigung in dem jedem Lyzeum anzu* Die Schülerinnen der wissenschaftlichen 
schließenden Kindergarten wird besonders Fortbildungsklassen des Seminars erlangen 

betont. Als weitere praktische Fächer kommen zunächft in einer Prüfung die Reife für den 
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Eintritt in das praktische Jahr und am 
Schlüsse dieses Jahres in einer praktischen 
und methodischen Prüfung die Befähigung 
für das Lehramt an mittleren und höheren 
Mädchenschulen in der Eigenschaft als 
»ordentliche Lehrerinnen«. Es bleibt ihnen 
aber, wie bisher, auch der Weg zu den 
Universitätsßudien mit dem Ziel der Ober« 
lehrerinnenprüfung nach der Prüfungsordnung 
vom 15. Juni 1900 geöffnet. Im übrigen 
aber soll fortan der Zugang zu der Uni« 
versität durch die der Höheren Mädchen« 
schule anzugliedernde Studienanftalt ver« 
mittelt werden. Die erfte Abzweigung zu 
dieser Anftalt, nämlich die zu den gymnasialen 
und realgymnasialen Kursen, findet, wie schon 
erwähnt, am Schluß des siebenten Schul« 
jahres und des 13. Lebensjahres ftatt. Man 
könnte glauben, daß bei diesem Alter noch 
kein genügend sicheres Urteil darüber möglich 
sei, ob ein Mädchen wirklich ernftliche 
Neigung und Befähigung zum akademischen 
Studium und zur Ausübung eines gelehrten 
Berufs besitze. Dreizehnjährige Mädchen 
sind indes in der Regel in ihrer geiftigen 
Entwicklung den gleichaltrigen Knaben vor« 
aus, .und die Entscheidung über ihre Be« 
lähigung dürfte in diesem Alter kaum un« 
sicherer sein, als zwei oder drei Jahre 
später. Aber wenn auch ein Fehlgriff geschieht, 
so ift das Unglück schließlich nicht groß, 
wenn er rechtzeitig, d. h. vor dem Beginn 
des eigentlichen Berufsftudiums erkannt wird. 
Das Mädchen hat dann einige Jahre unnötiger« 
weise Latein und Griechisch gelernt, zugleich 
aber doch eine gute allgemeine Bildung er« 
halten. Wenn aber die Berufswahl selblt sich 
hinterher als verfehlt erweift, so würde dies 
auch durch einen späteren Beginn der Vor« 
bcrcitungsffudien auf der höheren Lehranftalt 
nicht verhindert worden sein. Diese aber 
müssen unbedingt eine gewisse Zeit in An« 
spruch nehmen, wenn sie zu dem Vorgesetzten 
Ziele führen sollen. Es sind in den Gym« 
nasial« und Realgymnasialkursen zum aller« 
mindeften sechs Jahre für den lateinischen 
und in dem erfteren bei sehr intensivem 
Betrieb mindeftens vier Jahre für den griechi« 
sehen Unterricht erforderlich, wenn die Schüle« 
rinnen bei der Reifeprüfung eine Bildung 
nachweisen sollen, die mit der auf den höheren 
Lehranftalten für die männliche Jugend zu 
erlangenden gleichwertig, wenn auch nicht 
mechanisch übereinltimmend ift. Nach dem 


für die Studienanftalt aufgeftellten Lehrplan 
kommen auf das Latein in beiden Abteilungen 
in den sechs Jahreskursen im ganzen nur 
36 Wochenftunden, während das Knaben« 
gymnasium in seinen 9 Klassen zusammen 
nicht weniger als 68 und selbft das Real« 
gymnasium noch 49 Lateinftunden wöchentlich 
zählt. Man wird zugeben, daß der lateinische 
Unterricht in der Gymnasialabteilung nicht 
knapper bemessen werden und auch nicht auf 
fünf oder gar vier Jahrgänge zusammen« 
gedrängt werden konnte. Denn in den vier 
oberen Klassen muß das Hauptgewicht auf 
das Griechische gelegt werden, das aus« 
schließlich in dieser Stufe seinen Platz 
gefunden hat. Es sind ihm in jedem Jahr« 
gange 8, im ganzen also 32 Stunden wöchent« 
lieh zugeteilt, während ihm im Knaben« 
gymnasium in sechs Klassen zusammen 
36 Stunden zuftehen. Als Äquivalent für 
die etwas karge Behandlung des Lateins ent« 
hält der Lehrplan der Gymnasialabteilung für 
die sechfte und fünfte Klasse (neben je drei 
Stunden Französisch) je drei Stunden Englisch, 
so daß auch für diese Sprache, die schon ein 
Jahr vorher in der Höheren Mädchenschule 
in Angriff genommen ift, ein gewisser Ab« 
Schluß erreicht wird. 

Die Oberrealschulklassen der Studien« 
anftalt umfassen fünf Jahreskurse, die nach 
dem 8. Schuljahre der Höheren Mädchen« 
schule bei einem Mindeftalter der Schülerinnen 
von 14 Jahren beginnen. Ihr Lehrplan weicht 
für die beiden unteren Klassen von den 
diesen parallel gehenden oberften Klassen der 
Höheren Mädchenschule hauptsächlich nur 
dadurch ab, daß dem mathematisch«natur« 
wissenschaftlichen Unterricht zusammen zwei 
bezw. vier Stunden wöchentlich zugegeben 
sind, die Erdkunde aber in beiden Klassen 
um eine und auch die Geschichte in der 
vierten um eine Wochenftunde verkürzt ift. 
In den drei folgenden Klassen bleibt der so 
hergeftellte Typus unverändert beibehalten. 
Die Gesamtzahl der mathematischen Wochen« 
ftunden in den fünf Klassen beträgt 24, die 
der naturwissenschaftlichen 20, während die 
entsprechenden Zahlen für die fünf oberen 
Klassen der »männlichen« Oberrealschulen 
30 und 2S, also nicht unerheblich höher sind. 

Vermutlich wird die Realgymnasialabteilung 
den größten Zuspruch finden, die sich in 
ihrem Lehrplan von der entsprechenden 
Knabenanftalt verhältnismäßig am wenigfien 
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unterscheidet. Daß überhaupt ziemlich er* 
hebliche Abweichungen von dem Programm 
der Knabenlehranftalten zugelassen sind, er* 
klärt sich wohl einesteils daraus, daß man 
die Abzweigung der Studienanhalt nicht in 
ein noch jüngeres Lebensalter verschieben 
wollte, und andererseits aus den bei der 
Reform ftets im Auge behaltenen hygienischen 
Rücksichten. Das Mindehalter der männ* 
liehen Abiturienten ift auf 18 Jahre und ihre 
ganze Schulzeit auf 12 Jahre bemessen, die 
Mädchen dagegen gelangen zur Reifeprüfung 
früheftens im Alter von 19 Jahren nach einer 
dreizehnjährigen Schulzeit. Dieser Unter* 
schied ift durch die Erfahrungen über die 
geringere physische Widerhandsfähigkeit des 
weiblichen Organismus gerade in dieser 
Lebensperiode um so mehr gerechtfertigt, als 
die hier in Frage kommenden Mädchen sich 
nicht des jugendlichen Leichtsinns erfreuen, 
mit dem die Knaben sich vielfach gegen 
Überbürdung zu schützen wissen. Die 
Knaben folgen in ihrer Schulzeit meiftens 
weniger einem inneren Triebe, als einem 
äußeren Drange, die Mädchen aber, die sich 
aus eigener Wahl zum Eintritt in die wissen* 
schaftliche Laufbahn entschlossen haben, 
widmen sich ihrer Aufgabe mit allem Fleiß 
und größter Gewissenhaftigkeit und muten 
sich daher oft Anhrengungen zu, die über 
die Grenze ihrer Kraft hinausgehen. Des* 
halb ift nicht nur die ganze Schulzeit um 
ein Jahr verlängert, sondern es ift auch die 
gesamte Zahl der Wochenhunden für die 
verbindlichen Fächer in der Studienanftalt 
etwas kleiner als in den Knabenlehranftalten. 
Sie beträgt bei jener (mit Einschluß des 
Zeichenunterrichts, jedoch mit Ausschluß des 
ebenfalls obligatorischen Turnens) in jeder 
Klasse 29, in den sechs oberen Klassen der 
letzteren aber 30. Bei der Realgymnasial* 
abteilung findet sich ebenfalls eine Differenz 
in gleichem Sinne von einer Wochenhunde 
für jede Klasse und in den Oberrealschul* 
kursen beträgt die Erleichterung in der vierten 
Klasse zwei, in den vier übrigen aber je 
drei Stunden. 

Mechanische Übereinftimmung mit den 
Knabenlehranftalten war, wie gesagt, nicht be* 
absichtigt; es fragt sich lediglich, ob neun* 
zehnjährige Mädchen, die die Abiturienten* 
prüfung der Studienanftalt behänden haben, 
genügende geiftige Reife und wissenschaftliche 
Vorbildung besitzen, um sich mit Erfolg den 


akademischen Studien zuwenden zu können, 
und diese Frage wird man ohne Bedenken 
bejahen dürfen. Daraus folgt aber, daß die 
Höheren Mädchenschulen mit ihrem Oberbau 
die Gleichberechtigung mit den übrigen für 
die Universität vorbereitenden höheren Lehr* 
anftalten in Anspruch nehmen können, die 
ihnen nunmehr auch zugeftanden ift. Auf 
Grund des Allerhöchften Erlasses vom 
15. Auguft d. J. sind diese Bildungsanftalten 
für die weibliche Jugend als höhere Lehr* 
anftalten der Aufsicht der Provinzialschul* 
kollegien unterftellt. Die einfachen Höheren 
Mädchenschulen werden mit den sechsklassigen 
höheren Knabenschulen, die mit Lyzeen, 
Höheren Lehrerinnenseminaren und Studien* 
anftalten verbundenen mit den Vollanhalten 
zusammengehellt, und hiernach wird den 
Direktoren und akademisch gebildeten Ober* 
lehrern im Unterrichtswesen für beide Ge* 
schlechter in bezug auf Rang, Titel und Be* 
soldung volle Gleichftellung zuerkannt. Für 
die Direktorinnen und akademisch gebildeten 
Oberlehrerinnen an den Staatsanftalten ift 
eine besondere Besoldungsordnung zu er* 
warten. Männliche und weibliche Lehrkräfte 
sollen an den Anhalten immer in annähernd 
gleicher Zahl beschäftigt werden. Die Lyzeal* 
und Seminarklassen und die etwa angegliederte 
Studienanftalt bilden mit der Höheren Mädchen* 
schule zusammen eine einzige Anhalt, so daß 
die Lehrkräfte zum Unterricht in allen Ab* 
teilungen verpflichtet sind. 

Als naturgemäße Folge der neuen Ord* 
nung ift nun vom Wintersemefter 1908*09 ab 
den Frauen, die die vorgeschriebene Reife* 
prüfung behänden haben, auch die Zulassung 
zu den Universitäten als vollberechtigte Stu* 
dieiende gewährt, während sie bisher auch 
bei vollftändiger Vorbildung alsGafthörerinnen 
eine gewissermaßen nur geduldete Stellung 
einnahmen. Im allgemeinen gelten jetzt für 
sie dieselben Vorschriften wie für die männ* 
liehen Studierenden; ein Unterschied befteht 
nur insofern, als die sogenannte kleine Imma* 
trikulation, zu der Personen, die das Reife* 
Zeugnis nicht besitzen, zugelassen werden 
können, für Reichsinländerinnen von der Ge* 
nehmigung des Minilteriums abhängig gemacht 
ift und die Immatrikulation von Ausländerinnen 
überhaupt in allen Fällen dieser Genehmigung 
bedarf. Diese letztere Beftimmung mag für 
gewisse Kategorien von Ausländerinnen am 
Platze sein, sie macht sich aber auch den 
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übrigen unangenehm fühlbar. Als eine Über« 
gangsmaßregel ift die Beftimmung anzusehen, 
daß aus besonderen Gründen mit Genehmigung 
des Minifters Frauen von der Teilnahme an 
einzelnen Vorlesungen ausgeschlossen werden 
können. Manche Professoren weigern sich 
noch grundsätzlich, Frauen zu ihren Vor« 
lesungen zuzulassen, und es würde nicht leicht 
sein, sie zu einer Änderung ihres Verhaltens 
zu zwingen. Daher ift ihnen die Möglichkeit 
gelassen, ihre Absperrung aufrechtzuer« 
halten. In der Zukunft dürfte aber ihr Bei« 
spiel immer weniger Nachahmung finden. 
Der Schlußsatz des Minifterialerlasses enthält 
etwas ganz Selbftverftändliches, und es ift nicht 
recht einzusehen, weshalb ihm hier und da 
in der Presse eine besondere Bedeutung bei« 
gelegt worden ift. Es wird einfach darauf 
hingewiesen, daß die Frauen ebensowenig 
wie die Männer durch die Immatrikulation 
an sich schon einen Anspruch auf Zulassung 
zu einer ftaatlichen oder kirchlichen Prüfung, 
zur Doktorpromotion oder Habilitation er« 
werben; für diese Zulassung sind vielmehr 
nach wie vor allein die einschlägigen Prüfungs«, 
Promotions« und Habilitationsordnungen maß« 
gebend. Wenn in einer solchen Prüfungs« 
Ordnung, z. B. der theologischen, unzweideutig 
das männliche Geschlecht der Kandidaten 
vorausgesetzt wird, so bleiben die Frauen 
trotz ihrer Immatrikulationsfähigkeit bis zur 
etwaigen Abänderung dieser Ordnung von 
der Prüfung ausgeschlossen. 

Im einzelnen wird die neue Organisation 
des höheren Mädchenunterrichts wohl noch 
manche Abänderung und Verbesserung er« 
fahren; in ihrem Ganzen aber haben die 
Vertreter des Frauenftudiums allen Grund, 
sie als ein hochbedeutsames Werk und einen 
weittragenden Erfolg ihrer Beftrebungen zu 
begrüßen. Die Gegner aber, die sie als einen 
»Sieg des Feminismus« beklagen, mögen be« 
denken, daß die Reform nicht etwa aus einer 
weltfremden Theorie, sondern aus der spon« 
tanen Entwicklung der Dinge selbft hervor« 
gegangen ift, daß sie nur anerkennt, regelt 
und beteiligt, was tatsächlich unter dem Druck 
anerkannter Bedürfnisse entftanden ift. Nach 


den Beftimmungen von 1894 galt in Preußen 
eine Schulzeit von neun Jahren für die 
Höheren Mädchenschulen als Regel, tatsächlich 
aber nahm seitdem die Zahl der zehnklassigen 
Schulen immer mehr zu, während die der 
neunklassigen mehr und mehr zurückging. 
Durch private Bemühungen wurden Gym« 
nasialkurse für Mädchen ins Leben gerufen, 
immer größer wurde die Zahl der Mädchen, 
die die Reifeprüfung ablegten, obwohl diese 
ihnen in Preußen gar keine Berechtigung 
einbrachte, immer mehr wuchs die Zahl der 
nur geduldeten Gafthörerinnen an den Uni« 
versitäten. Man kann gewiß nicht sagen, 
daß die preußische Unterrichtsverwaltung in 
der Frage des Frauenftudiums übereilt und 
ftürmisch vorgegangen sei; es wurde ihr im 
Gegenteil vorgeworfen, daß sie sich von den 
meiften anderen Staaten habe überholen lassen. 
Was den Unterricht der nicht für einen ge« 
lehrten Beruf beftimmten Mädchen der 
höheren Stände betrifft, so wird doch 
wohl schwerlich jemand behaupten wollen, 
daß die jetzt noch so weit verbreitete Sitte, 
die Mädchen in auswärtige, womöglich 
schweizerische oder belgische Pensionate zu 
schicken, dem deutschen Erziehungsideal 
entspreche. Ob die Lyzeen die ihnen zuge« 
wiesene Aufgabe erfüllen, wird die Erfahrung 
lehren. Niemand aber ift gezwungen, sich 
auf Versuche mit ihnen einzulassen,, wie über« 
haupt das ganze höhere Mädchenschulwesen 
auf dem Boden der Freiheit fteht, da der 
Schulzwang mit dem 14. Jahre auf hört und 
die Mädchen nicht, wie die Knaben, zu einer 
Berufsvorbereitung tatsächlich gezwungen sind. 
Es wird immer nur eine Minderheit sich zum 
Universitätsftudium entschließen, und diese 
wird wahrscheinlich außerhalb des Lehrberufs 
weniger Erfolg haben, als sie sich verspricht. 
Aber das mit dem Berufsftudium verbundene 
Risiko ift kein Grund, den Frauen den Ein« 
tritt in den Wettbewerb zu versagen oder zu 
erschweren, und daher entspricht die preußi« 
sehe Reform einer berechtigten Forderung, wenn 
sie ihnen nunmehr die Bahn für die Entfaltung 
ihrer Leiltungsfähigkeit unter gleichen Be« 
dingungen mit den Männern freigegeben hat. 
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Herr geworden ift. Zugrunde gelegt hat 
einer größeren Arbeit die Presse noch keiner 
vom Fach, und ebensowenig ift jemand 
syftematisch darangegangen, sich und den 
Fachgenossen die besondere Art der Presse 
als geschichtlicher Quelle klarzulegen, nam* 
haft zu machen, worin und weshalb sie spröder 
ift als alle anderen Quellen und die Gesichts* 
punkte aufzuhellen, von denen aus wir uns 
die Überwindung der jetzt noch uns fern* 
haltenden Anltände versprechen können. 
Wohl mag der eine oder andere Gelehrte 
die Frage in ihrer allgemeinften Form ge* 
legentlich aufgeworfen haben, wie der Hilto* 
riker die ungefügen Papiermassen, welche die 
tägliche Zeitungsproduktion ihm in den 
Weg schleudert, dereinft bewältigen solle. 
Dann aber hat er sie alsbald wieder ungelölt 
zur Seite geschoben wie etwa Treitschke, der 
in seiner temperamentvollen Weise die Ant* 
wort gab, daß solche Sorge die Forschung 
vermutlich weniger, als wir dächten, be* 
schäftigen werde; denn das schlechte Papier, 
auf das die Zeitungen gedruckt würden, 
werde in Staub zerfallen, ehe ihr Inhalt in 
unser Arbeitsbereich falle. Der große Hiftoriker 
hat sich jedoch mit seinem Spotte getäuscht. 
So vergilbt ein paar Jahrzehnte alte Zeitungs* 
blätter auch regelmäßig aussehen, noch sind 
sie benutzbar, da sie nun für uns wichtig 
werden, und wir müssen unsere Wissenschaft* 
liehe Methode ihrer Eigenart anschmiegen. 
Die sich fortwährend mehrenden Arbeiten, 
zu denen unser Nachwuchs Zeitungen heran* 
zieht, sind ebensoviele Anzeichen, daß die 
Stunde gekommen ift, wo damit begonnen 
werden muß, die Benutzung der Presse auf 
ihre Voraussetzungen hin methodisch zu er* 
örtern. Unfruchtbarem Zeitaufwande, ver* 
geblichem Bemühen gilt es vorzubeugen. 
Es wird dabei nicht aus dem Auge zu ver* 
lieren sein, daß andere Leitsätze für die Ver* 
Wendung der Presse zu kulturgeschichtlichen 
Untersuchungen als für den Gebrauch des 
politischen Hiftorikers entwickelt werden 
müssen. Im folgenden jedoch wird, damit die 
Darlegungen einfacher werden und der Ver* 
fasser sich im Bereiche eigener Erfahrung 
halten kann, von der Presse nur als Quelle 
der politischen Geschichte die Rede sein. 

Auf zweierlei hat der Forscher, der 
Zeitungen benutzen will, sein Augenmerk zu 
richten. Er hat die innere Natur der Quelle 
zu prüfen, und er hat auch die Frage nach 


den äußeren, besonders den örtlichen Be* 
dingungen ihrer Benutzbarkeit zu erheben, 
da sich durch das tägliche Erscheinen aller 
größeren Zeitungen und aus ihrem außer* 
ordentlichen Umfange ungewöhnliche Schwie* 
rigkeiten für ihre Sammlung und Aufbe* 
Währung ergeben. 

Den erften praktischen Anftoß von nach* 
haltiger Stärke, die Zeitungen in das geschichts* 
wissenschaftliche Arbeitsgebiet einzubeziehen, 
gab die Heldengeftalt des Mannes, an dem 
sich insgemein das Interesse für die jüngfte 
Geschichte in uns entzündete. Indem man 
Bismarcks gewaltiges Leben und Erleben auf 
seiner Höhe, in den 60er Jahren des ver* 
gangenen Jahrhunderts, erforschte, konnte 
man kaum anders als auch auf das tausend* 
ftimmige Tosen der öffentlichen Meinung zu 
lauschen, die sein Auftreten damals umwogte, 
zuerft in beispiellosem Hohn und Haß, nach 
jähem Umschlag dann in schier einhelligem 
Jubel. Eine Schilderung der öffentlichen 
Meinung in ihrem Verhalten zu unserem 
nationalen Helden schien einen wesentlichen 
Zug in sein Bild aus jenen Tagen eintragen 
zu können. Wollte man sie aber entwerfen, 
so mußte man sich den Stoff zu ihr aus den 
Flugschriften und den Zeitungen der Zeit 
holen oder holen lassen. 

An der Spitze dieser Arbeiten fteht 
Scheffers »Preußische Publiziftik im Jahre 
1859«, das in seiner Art vortreffliche, 1902 
erschienene Buch eines schon wissenschaftlich 
reiferen Mannes. Die Frage, die Scheffer 
beantworten wollte, {teilte er sich mit großer 
Umsicht. Er wählte zur Untersuchung das 
erfte Jahr, die Anfänge der neuen publizifti* 
sehen Entwicklung. Auch das kam ihm zu* 
ftatten, daß die öffentliche Meinung der 
deutschen Nation im Jahre 1859 — durchaus 
ausnahmsweise — vornehmlich der Wiederhall 
eines auswärtigen Vorganges, der nationalen 
Einigung Italiens, war; sie konnte dadurch 
verhältnismäßig einfach beobachtet werden. 
So trat in voller Deutlichkeit nur die eine 
der in der Natur der modernen Publiziftik 
gelegenen Schwierigkeiten an Scheffer heran: 
die Massenhaftigkeit des Stoffs. Ihr gegen* 
über beschied er sich und verarbeitete allein 
die Flugschriften; die Zeitungen behielt er 
einer besonderen Untersuchung vor. Die 
Beschränkungen, die Scheffer sich auferlegte, 
bezeugen zuverlässig, daß ihm ein guter 
Blick für die kritische Behandlung der von 
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ihm bevorzugten^ Quellengattung eigen war. 
Dasselbe beweisen jedoch auch die methodi* 
sehen Erwägungen, die er seiner geschieht* 
liehen Schilderung vorangeftellt hat. Trotz 
ihres aphoriftischen Charakters dürften sie 
das beite sein, was bisher zur Sache ver* 
öffentlicht wurde. Eines fiel Scheffer vor 
allem auf. Die Begriffe »öffentliche Meinung« 
und »Presse« klingen für unser Ohr un* 
mittelbar zusammen. Indessen ihr tatsäch* 
licher Zusammenhang weift Zwischenglieder 
auf. Die öffentliche Meinung ift ein viel* 
töniges, aus mannigfachen und Widerspruchs* 
vollen Elementen gemischtes Ding, jede 
Zeitung aber zunächft und vorzüglich das 
Organ einer einzelnen Partei. In der Regel 
kann also die Feftlfellung ihrer Einwirkung 
aufeinander nicht ohne nähere Aufklärungen 
zum zweckmäßigen Gegenftand geschichts* 
wissenschaftlicher Untersuchungen gemacht 
werden. Völlig klar ift sich Scheffer aller* 
dings noch nicht über seine Beobachtungen 
geworden; grundsätzlich vermochte er sie 
nicht zu formulieren. 

Scheffers Nachfolger im Studium der 
öffentlichen Meinung — noch sind es nicht 
viele — haben, wagemutiger als er, die 
Zeitungen selbft zur Hand genommen. Um 
zu werten, wie weit sie damit kamen, genügt 
es ftatt aller einen einzigen anzuführen. Otto 
Nirrnheim hat vor wenigen Wochen ein 
Buch über »Das erfte Jahr des Minifteriums 
Bismarck und die öffentliche Meinung« her* 
ausgegeben. Es hat allen jenen Schwierig* 
keiten ins Gesicht geschaut, die der in 
den Zeitungen ruhende Stoff uns zu 
bereiten vermag, und denen Scheffer vor* 
sichtig ausgewichen war. Trotz ausdauernd 
den Fleißes und rühmlicher Bescheidenheit 
hat er sie aber nicht besiegt. Auch kein 
anderer hätte, wie Nirrnheims Thema lautete, 
besseren Erfolg gehabt. Dies jedoch darf 
billigerweise an Nirrnheim und gleich ihm 
an den Verfassern ähnlicher Arbeiten ge* 
tadelt werden, daß sie auch in dem Nach* 
denken über die methodischen Mittel, wie 
den Schwierigkeiten zu begegnen sei, keinen 
Fortschritt über Scheffer hinaus erreichten, 
ihn nicht einmal mit rechtem Ernft ver 5 
suchten. Wohl drängte sich Nirrnheim über 
den Vorarbeiten die Unmöglichkeit auf, die 
nach Hunderttausenden und Millionen 
zählenden bedruckten Blätter großen und 
größten Formats, welche die Presse ihm zur 
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Forschung darbot, sämtlich durchzusehen; 
eine Auswahl zu treffen, erkannte er als un* 
vermeidlich. Ebenso hätte er aber bemerken 
müssen, daß es sowohl für eine solche Aus* 
wähl wie auch für die dem Forscher aus 
jeder Zeitung entsprudelnde Überfülle von 
Einzelheiten, Nachrichten und Urteilen 
vorderhand an zureichenden Kriterien 
der Sichtung und Bewertung fehlt. Er 
schätzte Scheffers tief in das Dunkel der 
Stoffmassen hineinleuchtenden Hinweis auf 
die primäre Verbindung zwischen Presse und 
Partei in Deutschland, obwohl er ihn nicht 
übersah, nicht dahin ein, daß nach seiner 
Anleitung die Kriterien erft in langer Be* 
mühung zu suchen seien. Ganz oberflächlich 
machte er sich ihn zunutze. Er setzte vor* 
aus, daß es in der preußischen Konfliktszeit 
drei große Parteien gegeben habe, Konser* 
vative, Liberale in zwei oder drei Schattie 5 
rungen und eine großdeutsch* katholische 
Partei, gruppierte die Zeitungen, ohne ihren 
Inhalt zu kennen, nach ihrer Parteft 
Zugehörigkeit und wählte aus ihnen auf gut 
Glück für jede Partei, beftenfalls für jede 
von ihm angenommene Schattierung ein Blatt 
als »Typ«, dessen Ansichten er mit denen 
der Partei ohne nähere Nachprüfung iden* 
tifizierte. Da widerfuhr es denn der Cottaschen 
»Allgemeinen Zeitung«, daß sie neben den 
»Kölnischen Blättern« als Organ der katho* 
lischen Partei verwandt wurde. Die Berliner 
»Nationalzeitung« blieb unberücksichtigt, weil 
die »Volkszeitung« für die Fortschrittspartei als 
Typ bevorzugt wurde. Für den Nationalverein 
redet nur seine »Wochenschrift«, während die 
viel wichtigeren, von Hannoveranern geleiteten 
oder doch ihrem Einfluß unterteilenden 
Tageszeitungen des Vereins schweigen müssen. 
Vielleicht schlimmer noch erging es den 
Zeitungen dadurch, daß Nirrnheim ihnen aus 
unzureichender Kenntnis der Zeitungstechnik 
zumutete, sich immer als das Sprachrohr vom 
Verfasser personifizierter Parteien anführen 
zu lassen, und sie einer Ziffer gleich als Ein* 
heit in seine Rechnung setzte. Die Ab* 
weichungen und Widersprüche in den Artikeln 
ein und desselben Blattes, vor denen er 
ftutzte, verwischte er teils, teils erklärte er 
sie aus Urteils* Schwankungen der redak* 
tionellen Leitung oder der Partei. 

Aber eben um ihrer offensichtlichen 
Schwächen willen ift der Arbeit Nirrnheims 
nicht geringe methodische Bedeutung beizu* 
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messen. Sie lehrt unverkennbar, worauf die Aufs 
merksamkeit zu konzentrieren ift, wenn solche 
Arbeiten in Zukunft ertragreich werden sollen. 

Außer bei Forschungen durch Meifters 
Hand, muß auf die Benutzung der Presse 
vorläufig verzichtet werden, wo es sich um 
Beiträge zu nationalgeschichtlichen oder gar 
noch über das nationalgeschichtliche Gebiet 
hinausgreifenden Problemen allgemeiner Art 
handelt. Für solche umfassende Unters 
suchungen muß die Presse als wissenschafts 
liches Werkzeug erft brauchbar gemacht 
werden. Ihr selbft, der Klarftellung ihrer 
eigenen Entwicklung und in Verbindung 
damit der Geschichte unserer Parteien müssen 
unsere gemeinsamen Anftrengungen dem« 
nächft gelten. Dabei ift aber zu beachten, 
daß auch die Geschichte der Parteien in 
wesentlichen Zügen noch ebenso unklar ift 
wie die der Presse. Man muß ebenso davor 
warnen, daß jemand bei einer Untersuchung 
zur Geschichte der Presse mit fertigen Vor* 
Heilungen von dem gleichzeitigen Parteis 
wesen operiert, wie davor, daß er bei einer 
Untersuchung zur Geschichte der Parteien 
die Zeitungen befragt, als wenn sie schon 
von jedem beliebigen und unvorbereiteten 
zum Sprechen gebracht werden könnten. 
Hier ift auf beiden Seiten noch nahezu alles 
und jedes zum Gegenftand eindringlicher 
Arbeit zu machen. Einftweilen taften wir 
noch hinsichtlich der Parteis, wie der Zeitungss 


entwicklung im Dunkeln. Beide müssen 
gleichzeitig und können auch nur die eine 
durch die andere aufgehellt werden; denn 
beide sind miteinander geworden, und ihr 
Wachstum hat sich gegenseitig bedingt. In 
beiden Fällen haben wir es mit sehr vers 
wickelten und regelmäßig genau zu analys 
sierenden geschichtlichen Gebilden zu tun. 
Jede Partei beruht auf dem Zusammens 
wirken oder ringt mit dem Gegen» 
einanderwirken mannigfaltiger Bewegungen in 
der Bevölkerung, und ihre Politik unterliegt 
fortwährend dem Widerspiel vielfach ausein» 
anderftrebender Persönlichkeiten. So ift auch 
an dem Inhalte einer Zeitung das persönliche 
geiftige Eigentum der Zeitung, die Beiträge 
der Redakteure und der ftändigen Korrespon» 
denten, von dem zu unterscheiden, was sie 
aus vervielfältigten Korrespondenzen aufnahm 
und aus anderen Blättern ausschnitt, sowie 
von dem, was ihr einerseits aus offiziösen 
Quellen im verborgenen zufloß und was ihr 
andererseits aus der Partei durch gelegentliche 
Mitarbeiter, vorzüglich aber durch führende 
Männer zukam. Namentliche Zuweisungen 
sind, sofern sie erfolgen können, dabei regel* 
mäßig von großem Werte. Gilt die Arbeit 
weit entwickelten Zeitungsbetrieben, so ift auch 
darauf zu sehen, inwiefern der Wille des 
Verlegers und finanzielle Rücksichten die 
Meinungsäußerung der Zeitung beeinflußten. 

(Schluß folgt.) 


Die Zukunftsaufgaben der Religion und der Religionswissenschaft. 

Von Dr. theol. et phil. Heinrich Julius Holtzmann, ordentlichem 
Professor emeritus für Neues Teftament an der Universität Straßburg. 

(Schluß.) 


Kultur im höchften Sinne des Wortes ift 
Bewältigung der Natur, Umschaffung der» 
selben einerseits zu einem Organ, andererseits 
zu einem Symbol des Geiftes, fortschreitende 
Bewährung der Überlegenheit des persönlich 
tätigen über das bloß mechanisch wirksame 
Dasein, Ausmeißelung der Persönlichkeit aus 
dem Rohfioft der animalischen Menschheit. 
Es handelt sich um die Erziehung der Massen 
zu Persönlichkeiten: eine Aufgabe von ebenso 
demokratischer wie ariftokratischer Art. »Viele 
sind berufen, wenige auserwählt.« Das letzte, 
was uns die Kulturarbeit eintragen kann, ift 


doch immer die fteigende Kraftfülle am ver» 
gänglichen Stoff sich heran» und heraus» 
bildenden persönlichen Geiftes als des höchften 
erfahrbaren und denkbaren Wertes. Das be» 
deutet für eine zukunftskräftige Richtung der 
modernen Theologie Umwandlung dieser Welt 
in eine Gotteswelt; hier in derVerwirklichung 
an sich geltender, zeitloser Werte sucht sie 
die Krone des Lebens und den Zweck des 
Daseins; daher auch eine konfessionell nicht 
voreingenommene Religionswissenschaft in 
der gefteigerten Klarheit der innerften Wert» 
empfindung für das geiftige Personleben die 
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eigentliche, auch über die Errungenschaften 
des antiken Denkens hinausgreifende Leiftung 
des Chriftentums erblicken wird. »Was hilft 
es dem Menschen, wenn er die ganze Welt 
gewinnt, sich selbft aber verliert oder ver« 
dirbt?« Zu allen die Aufgabe der Kultur 
aussprechenden Prädikaten findet sich dann 
im religiös durchgebildeten Bewußtsein ein 
durchaus geeignetes, hierfür gleichsam eigens 
vorgesehenes Subjekt hinzu, zumal wo dieses 
seiner sittlichen Selbftändigkeit und Selbft« 
Verantwortlichkeit bewußte Subjekt zugleich 
auch über jene der Religion verwandte Stirn« 
mung und Fähigkeit verfügt, selbftlos in seinem 
Gegenftand aufzugehen und auch aus wissen« 
schaftlicher wie künftlerischer Betätigung ein 
heiliges Tun, einen Opferdienft zu machen. 
Mögen sich fernerhin die fromme Scheu vor 
der Kultur einerseits, die Feindschaft gegen 
Kirche und Chriftentum andererseits in gleicher 
Weise darauf verfteifen, daß fortschreitende 
Dienftbarmachung der Natur unter den mensch« 
liehen Willen, Weiterbildung der gesellschaft« 
liehen und bürgerlichen Ordnung zu immer 
deutlicher und wirksamer sprechenden Zeichen 
der Menschenhoheit dem Chriftentum in seiner 
erften Erscheinungsform durchaus fremde Ge« 
danken waren: wie allen wirksamen Größen der 
Menschheit, so trauen wir es erft recht dem Bahn« 
brecher der chriftlichen Ära zu, daß der ideale 
Gehalt seinerSchöpfung mehr noch als aus dem 
Querdurchschnitt der urchriftlichen Epoche 
aus dem Längendurchschnitt der ganzen 
Geschichte erkennbar werde, zu der sein 
Auftreten den Anltoß gegeben hat, also aus 
dem, was er aus andern, was er aus solchen 
zu machen wußte, in denen er infolge Be« 
rührung mit immer neuen Kulturfaktoren 
auch selblt neue, der Enge des erften ge« 
schichtlichen Auftretens entwachsende Geftalt 
zu gewinnen vermochte. Wir ftehen auch 
in dieser Beziehung erft am Anfang einer 
Menschheitsgeschichte, und nur als Gesamt« 
erscheinung, nur nach der Rolle, die es in 
der Weltgeschichte gespielt, und nach dem 
Wert des Beitrags, den es zur Verwirklichung 
höchfter Menschheitsideale geliefert hat, läßt 
sich das Chriftentum in seinem Kulturwert 
beurteilen. Noch immer liegt die Führung 
der Geschicke der Menschheit bei den chrift« 
liehen Völkern. Fraglos sind sie die Vorzugs« 
weise aktionsfähigen, namentlich faft die allein 
kolonisierenden Mächte der Erde. Das aber 
berechtigt mindeltens zu keinempessimiftischen 


Gedanken bezüglich einer absehbaren Zukunft. 
Irgendwie wird diese schon aus der Vergangen« 
heit des Chriftentums zu erraten sein, sofern 
dieses zu keiner Zeit der ergänzenden Bei« 
Ziehung anderweitiger Elemente aus dem 
geiftigen Erwerb der fortschreitenden Kultur 
entraten mochte. Nachdem im Laufe der 
bisherigen Geschichte nacheinander jüdische 
Theologie, hellenische Spekulation, römische 
Rechtsbegriffe und Machtinftinkte, auch roma« 
nisches wie germanisches Gemütsleben ihm 
verschiedene Färbung angehaucht und zu« 
gleich verschiedenartige Gegenbewegungen 
ausgelöft hatten, hat es seit dem Reformations« 
Zeitalter eine entschiedene Wendung nach der 
positiven Wertung natürlicher Lebensgüter 
und irdischer Berufsaufgaben genommen, 
während es gleichzeitig unter den Einfluß 
der humaniftischen Kulturideale geraten ift, 
um schließlich bisher mehr phantasiemäßig 
geahnte Ideale von Gottesreich, Heil und 
Ewigkeit in den unter seinem mitbeftimmen« 
den Einfluß herangereiften, modernen Begriffen 
von den höchften Gütern des Personlebens 
wiederzuerkennen. Hat sich sonach das 
Chriftentum bisher fähig erwiesen, sich in 
den verschiedenften Atmosphären zu akkli« 
matisieren, sich fortwährend gefteigerten 
Lebensbedingungen anzupassen, immer neue 
Kulturwerte zu verarbeiten, so ift nicht ab« 
Zusehen, warum bei fortgesetzter Verfolgung 
dieses Weges das nicht so weitergehen sollte. 
Hierüber also ruht die Entscheidung im Schoß 
der Zukunft, und die dazu Vorarbeit leiften, 
sind richtige Menschen der Zukunft. Das 
Chriftentum hat überdies an erfolgreichem 
Eifer, seine Grenzen heute noch ftets weiter 
hinauszurücken, unter allen Weltreligionen 
nur am Islam einen nicht zu unterschätzenden 
Nebenbuhler. Was aber insonderheit die 
kulturlosen Völker im Laufe der beiden letzten 
Jahrhunderte an zivilisiertem Wesen und hu« 
maner Gesittung empfangen haben, verdanken 
sie faft ausnahmslos der chriftlichen Propa« 
ganda; einer religionslosen Kultur dagegen, 
wie sie im Gefolge von Handel und Geschäft 
dahin gedrungen ift, leider meift ganz andere 
Dinge, hier Einfuhr von Branntwein und 
Opium, dazu neue Krankheiten, dort Behänd« 
lung der Eingeborenen, als wären sie bös« 
willige Sträflinge von Haus aus. 

Die Bezugnahme auf die Mission gibt 
noch Anlaß zu einer Beobachtung, die ge« 
eignet ift, für die oben verzeichnete Tatsache 
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zunehmender Kirchenflucht ein Gegengewicht 
zu geben und das Gesamturteil auf richtigem 
Mittelwege zu erhalten. Denn der dem 
modernen Proteftantismus gewöhnlich fehlende 
gottesdienlfliche Trieb gibt nicht einmal 
einen sicheren Maßftab für die Machtftellung 
der Kirche, gechweige denn der Religion 
selbft ab. Die großartige Bedeutung, die im 
Gegensatz zu faft der gesamten Vergangenheit 
gerade während des letztvergangenen Jahr* 
hunderts die Werke der äußeren wie der 
inneren Mission gewonnen haben, die zu 
außerordentlichen Leittungen befähigende 
Popularität des Guftav «Adolf «Vereins auf 
proteffantischem, der Pius«, Vinzentius« und 
anderer Genossenschaften auf katholischem 
Boden, die allseitig anerkannten Erfolge der 
chriftlichen Diakonie auf den Gebieten der 
Armen« und Krankenversorgung, die mannig« 
fachfte Beihilfe zur ökonomischen, sittlichen 
und intellektuellen Volkswohlfahrt, überhaupt 
die beispiellose Ausdehnung und Betriebsam# 
keit des kirchlichen Vereinswesens der 
Gegenwart: das alles wäre nicht wohl zu 
verliehen von der Voraussetzung aus, daß 
nur die regelmäßigen Kirchgänger oder gar 
Sakramentsgenossen dabei aktiv beteiligt sind. 
Der Kultus, auf den eine radikale Staatslehre 
die Kirche beschränkt sehen will, bedeutet 
keineswegs, wie man das meint, den konträren 
Gegensatz zur Kultur. Auch einen geschmack« 
volleren Ausbau der gottesdienfilichen Feier 
und eine ausgiebige und koflenlose Darbietung 
der Meifterwerke kirchlicher Kunft hört man 
heute als wichtige, ja vielfach als die eigent« 
liehe Zukunftsaufgabe der Kirche bezeichnen, 
und jedenfalls befteht die Tatsache, daß 
namentlich die Aufführung jener großen Ton« 
dichtungen des 18. Jahrhunderts, in denen 
der chriftliche Gedanke wohl seinen sieg« 
hafteflen Ausdruck auf dem Gebiete der 
Kunft gefunden hat, allenthalben viele 
Tausende von Menschen innerlichft berührt 
und gehoben, zugleich aber uns auch zu der 
troff liehen Überzeugung verholfen hat, daß 
die höchflen Leiftungen der Kunft keineswegs 
nur für einen vornehm vom Kirchenvolk 
aus« und abgesonderten Zirkel höher Ge« 
bildeter zugänglich und genießbar zu sein 
brauchen. Auch damit leiffet also die Kirche 
zugleich Kulturarbeit, daß sie sich an der 
erfl neuerdings recht deutlich empfundenen 
Aufgabe einer künfllerischen Erziehung 
unseres Volkes beteiligt. Aber nur in freier 


Weise wird sie dies alles versuchen, in bezug 
auf schulmäßig geordnete Volkserziehung 
dagegen sich auf den ihr zugewiesenen 
Religionsunterricht beschränken, für dessen 
zeitgemäße Neugeftaltung ein verheißungs« 
voller Wetteifer theologischer und pädago« 
gischer Kräfte in Gang kommen will. Auch 
hier muß es Taktik der Kirche werden, ihr 
Herrschaftsgebiet nach außen zu beschränken, 
um es nach innen zu feffigen. Sie sollte es 
verlernen, sauer dazuzusehen, wenn die 
Schulaufsicht in die Hände von Fachmännern 
gelegt und die Gleichberechtigung der 
Simultanschulen gesetzlich feffgelegt wird. 

Hier ifl nun freilich ein Punkt berührt, 
auf dem wohlverffandene Interessen des Pro* 
teflantismus sich mit den katholischerseits 
erhobenen Ansprüchen nicht decken. Der 
tieffte Grund liegt darin, daß auf der pro« 
teftantischen Seite die Unfferblichkeit der 
Religion nicht so einfach zusammenfällt mit 
der Unfferblichkeit der Kirche. An dieser 
haben sogar schon fromme proteffantische 
Theologen des 19. Jahrhunderts emffliche 
Zweifel gehegt, und das 20. schickt sich jetzt 
schon an, einer unwiderffehlich fortschreiten« 
den Wissenschaft um Religion und Religionen 
unter anderen Errungenschaften auch die 
wachsende Erkenntnis in ein geschichtliches 
Verhältnis von Chriffentum und Kirche zu 
entnehmen, demzufolge letztere keineswegs 
mehr als Realisation des urchriftlichen Gottes« 
reichsideales, sondern viel eher als eine kraft« 
volle Zusammenfassung der antiken Religion 
überhaupt, als ein wesentliches Stück Alter« 
tum in der modernen Welt erscheint. Sonach 
decken sich die Begriffe Chriftentum und 
Kirche nicht mehr. Nur soweit der Proteffan« 
tismus sich zum Verftändnis dieser seiner Lage 
entschließen und sich in sie schicken kann, 
fteht er als eine neue, als eine entmytholo* 
gisierte, womöglich auch entdogmatisierte, als 
eine der Säkularisation in gutem Sinne fähige 
Form des Chriffentums dem dogmatisch und 
kirchlich verfeftigten und abgeschlossenen 
Katholizismus in berechtigter Eigenart zur 
Seite, beziehungsweise gegenüber und wird 
mit der Annahme eines polaren Verhältnisses 
zugleich eine prinzipielle Unterscheidung 
beider Konfessionen möglich, die keinerlei 
Unklarheiten mehr in sich birgt. Darum 
sollte man unter anderem auch in der jed* 
weden sichtbaren Mittelpunktes und Zu« 
sammenhanges entbehrenden, in größeren und 
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kleineren Denominationen hundertfach aus* 
einandergehenden Vielheit, welche die pro* 
teftantische Kirchenbildung charakterisiert, 
nicht immer nur ein Anzeichen der Schwäche 
und des Verfalles erblicken; denn sie kann 
auch als Symptom eines Reichtums an Kraft« 
fülle, darüber die Volksseele verfügt, recht 
hoch eingeschätzt werden; sie kann auch 
Weissagung auf gründliche Gesundung unserer 
kirchenpolitischen Misere sein. Einftweilen aber 
soll mit dem geforderten Verftändnis für die 
vielgeftaltige Auswirkung der schöpferischen 
Kraft proteftantischer Religiosität dem Landes« 
kirchentum keineswegs zu nahe getreten sein. 
Ohne Zweifel hält gerade das Landeskirchen« 
tum die Durchschnittsreligiosität in einem faft 
notgedrungen zu nennenden Zusammenhang 
mit dem gesamten Volks«, Staats« und Kultur« 
leben, während jenes Freikirchentum, wie es 
sich namentlich außerhalb Deutschlands gern 
neben die Landeskirchen hinpflanzt, unter 
unseren Verhältnissen immer einen auf kleinere 
dogmatisch verengte Volkskreise beschränkten, 
sektiererischen Charakter aufweisen und der 
Gefahr innerer Verarmung und fortgehender 
Zersplitterung erliegen würde; und am 
wenigften wäre in so eng geschlossener, meift 
durch ftramme Laienorthodoxie zusammen« 
gehaltener Gesellschaft jene grundsatzmäßige 
Freilassung des Gewissens gewährleiftet, 
welcher, weil sie die Möglichkeit der Aus« 
lösung von immer neuen geiftigen Kräften 
verbürgt, der Proteftantismus seine Fühlung 
mit den gebildeten und führenden Elementen 
der Bevölkerung verdankt. Diese brauchte 
man freilich auch in unserer Landeskirche nur 
möglichft vor den Kopf zu ftoßen durch 
methodisch betriebene Einengung des Rechts 
persönlicher Überzeugung in Predigt und 
Schulunterricht, durch Schaffung immer neuer 
Fälle von Lehrprozessen und Nichtbeftäti« 
gungen, um eine Auffassung vom Wesen des 
Proteftantismus zu befördern, derzufolge sein 
Normalftand gerade in der Zersplitterung 
beftehen und die an sich so erfreulichen und 
gerechtfertigten Beftrebungen nach einem 
Zusammenschluß deutscher Landeskirchen zu 
Schutz und Trutz für schärfer proteftantisch 
empfindende Kreise als ein Gegenftand des 
Verdachtes und Argwohns erscheinen würden. 
Denn eine deutsche Kirche, für deren Zuftande« 
kommen zu arbeiten und zu kämpfen sich 
lohnen sollte, könnte nur einer Religion der 
Wahrheit und Freiheit gewidmet sein. 


Darf man aber auch mit einiger Sicherheit 
darauf rechnen, daß sich der Kern der 
deutschen Bürgerschaft noch weiterhin 
schlechterdings ablehnend zu gewalttätigen 
Machenschaften, Bevormundungen und Ver« 
letzungcn der Gewissensrechte verhalten werde, 
so tun doch eben diese Kreise daran sicherlich 
nicht recht, wenn sie den Widerwillen gegen 
das Syftem eines aufdringlichen Dogmatismus 
zu einem Absagegrund werden lassen, der 
sie dem kirchlichen Gemeinschaftsleben über« 
haupt entfremdet. Abgesehen davon, daß 
sie sich damit selbft an so wertvollem Lebens« 
gut schädigen, treiben sie jenes ihnen un« 
sympathische Kirchentum auf der Bahn zur 
Kulturfeindlichkeit nur weiter, fteigern also 
die beftehende Gefahr auch ihrerseits, ftatt 
sie beschwören zu helfen. Aus den dar« 
gelegten natürlichen Ursachen einer gewissen 
Rückftändigkeit des offiziellen Kirchentums 
mit seinen vielen brüchigen Lehrformeln und 
veralteten Bräuchen sollten vielmehr alle, 
denen an der Gesundung und am inneren 
Zusammenhalt unseres Volkslebens etwas ge« 
legen iff, eher den Schluß ziehen, daß man, 
wie mit so manchen die Macht des Be« 
harrungsgesetzes bezeugenden Notftänden 
unseres bürgerlichen und gesellschaftlichen 
Lebens, so billigerweise auch mit der Kirche 
Geduld haben muß. Denn die Religion 
bedarf, wenn sie sich nicht bis zur Unkenn« 
barkeit verflüchtigen soll, des Haltes der Ge« 
meinschaft, einer Fürsorgeanftalt für Uber« 
lieferung, Mitteilung und Anregung, eines ge« 
schichtlichenZusammenhaltes. Positiv erwächlt 
daher aus der heutigen Sachlage für alle, die 
den Wert der Religion für eine gesunde und 
ftetige Entwicklung unserer gesellschaftlichen 
Kultur zu schätzen wissen, die Aufgabe, sich 
irgendwie bei der Schaffung lebendiger und 
der Organisation fähiger Gemeinden zu be« 
teiligen, darin ein freier und förderlicher 
Gedankenaustausch ermöglicht, der sonft 
drohenden Verwilderung und Verrohung der 
Religion gewehrt und zugleich durch Mobil« 
machung aller noch latenten, aber zum Dienft 
bereiten und willigen Kräfte dem sozialen 
Übel wirksamft begegnet werde. Wie die 
Medizin Zeiten hatte, da sie sich wieder 
daran erinnern mußte, daß ihr Problem nicht 
sowohl in der Krankheit als in dem kranken 
Menschen liegt, und wie dann neben dem 
absoluten Werte der Wissenschaft die prak« 
tischen Aufgaben des Hygienikers, des 
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Streiters für Volkswohlfahrt und des Be* 
kämpfers der Volksseuchen wieder zu Ehren 
gekommen sind, so ziehen auch Seelsorge 
und Gemeindepflege als unabkömmliche 
Zweige der Theologie, als praktisch gewordene 
Religionswissenschaft ihre Kraft und Be* 
deutung aus dem Gedanken an den Wert 
ihres Objekts. Und hier ift nun der Ort, 
da eine der Sache auf den Grund gehende 
Religionswissenschaft gegenüber alledem, was 
neuerdings über die abgünftige Stellung des 
Urchriftentums zur Kulturarbeit gesagt worden 
ift und gesagt werden kann, eines Kultur* 
motives ansichtig wird, das dem ganzen 
Altertum zuvor faft so gut wie unbekannt 
geblieben war. 

Anerkanntermaßen kennzeichnet sich das 
Chriftentum in seinen Anfängen als ein nicht 
etwa den geiftig bevorzugten und sittlich er* 
haben sich fühlenden, sondern den intellektuell 
und moralisch minderwertigen, den übersehenen 
und verkümmerten Schichten des Volkes gel* 
tendes Rettungsunternehmen. Von Haus aus 
richtet es sich »nicht an die Gerechten, son* 
dem an die Sünder«, an alles, was »verloren, 
was verirrt ift«, an die »Kleinen« und »Armen« 
(so Jesus), an »das Schwache, das Unedle, das 
Null in der Welt« (so Paulus). Je und je 
hat es Zeiten gegeben, da dies von Jesus den 
Seinigen ins Herz gelegte Verftändnis für das 
Wohl und Wehe der Minderwertigen und 
Geringen in frischer Glut auf lebte; und dessen 
von neuem eingedenk zu werden, mahnt uns 
Heutige sogar der Staat, wenn er sich seiner 
sittlich gebotenen Aufgabe gegenüber den 
verkümmerten und notleidenden Klassen der 
Gesellschaft bewußt wird und sich auf ein 
Bündnis mit der zu gleichen Zwecken mobil 
gemachten religiösen Überzeugung und Liebes* 
gesinnung gewiesen sieht. Die vom Chriften* 
tum mächtig geweckten Gemeinschaftsempfin* 
düngen, das Gefühl der Solidarität und daraus 
entspringenden Verantwortlichkeit, das ver* 
pflichtende Bewußtsein gliedlicher Zusammen* 
gehörigkeit dürfen uns nicht gleichgültig blei* 
ben lassen, wenn wir jetzt einen neuen Stand 
aus den Niederungen sich emporarbeiten sehen 
voll leidenschaftlichen Verlangens nach er* 
weiterter Bildung, nach vertieften Erkennt* 
nissen, nach Teilnahme an den geiftigen 
Gütern und edleren Genüssen derjenigen, die 
ihnen bisher als privilegierte Depositare der 
höchften Errungenschaften erschienen. Hier 
liehen wir offenbar vor der deutlichft unter* 


scheidbaren Signatur der Gegenwart, vor dem 
entscheidenden Problem der Zukunft. In 
diese Richtung weisen uns schon die Klagen 
über mannigfach verkümmerten Anteil am 
geiftigen Leben, wie sie immer lauter aus den* 
jenigen Kreisen der Frauenwelt zu uns dringen, 
wo man solche Verkürzung als unfreiwillig 
angetretenes Erbe teils des klassischen, teils 
des kirchlichen Altertums empfindet. In der 
Tat dürfen keinerlei Extravaganzen, wie sie 
von Frauenrechtlerinnen da und dort begangen 
werden, blind machen gegen die schon fta* 
tifiisch sich aufdrängende Unabweisbarkeit 
der wirtschaftlichen und kulturellen Motive 
einer auf solidere und ftrengere Bildung, vor 
allem auch erweiterte Erwerbsfähigkeit des 
weiblichen Geschlechts gehenden Bewegung. 
Und ebensowenig darf der ausgesprochen 
irreligiöse, weil materialiftisch gerichtete Grund* 
zug der sozialdemokratischen Weltanschauung, 
überhaupt die von da fraglos drohende gesell* 
schaftliche, sittliche und nationale Gefahr, der 
man kirchlicherseits am wenigften mit ge* 
schlossenen Augen und verschränkten Armen 
gegenüberfteht, jemals einen Anlaß und Vor* 
wand dafür abgeben, den auf wirtschaftliche 
und geiftige Hebung der arbeitenden Klassen, 
speziell auf Schutz der Exiftenzbedingungen 
und Rechte des ganzen Standes der Induftrie* 
arbeiter bedachten sozialen Beftrebungen die 
ihnen von Gottes und Rechts wegen zufallende 
Sympathie einer Religion zu entziehen, welche 
es, recht verftanden, doch vor allem auf Per* 
sönlichkeiten abgesehen hat, denen der Gottes* 
gedanke zur inneren Freiheit und Selbftändig* 
keit gegenüber jedem äusseren Geschick ver* 
helfen soll, so wenig das Chriftentum sonft 
auch gesonnen ift, den Traum naturrechtlicher 
Gleichmacherei mitzuträumen. Man hat es 
oft als einen Vorzug des Chriftentums ge* 
priesen, daß es individualiftisch und kollek* 
tiviftisch zugleich sei. Damit ift als einfache 
Chriftenpflicht gegeben nicht etwa bloß Einzel* 
hilfe bei augenblicklich eintretendem Notftand, 
sondern Verftändnis und Interesse für alle 
Unternehmungen, die positiv reichlichere Zu* 
fuhr von Bildungsmitteln, negativ Beseitigung 
oder Milderung der mit der heutigen Wirt* 
schaftsordnung verbundenen, grausamen Härte 
des Exiftenzkampfes erzwecken. Erfreulichft 
begegnet sich beispielsweise im »Evangelisch* 
sozialen Kongreß« die nach Mitwirkung idealer 
Kräfte ausschauende Nationalökonomie mit 
den Ideen des humanitären Idealismus auf der 
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einen, mit den Motiven der chriftlichen Liebes* 
tätigkeit auf der anderen Seite. Sollte doch 
die aus der »Freude am Erwachen der Un* 
mündigen« geborene Mitarbeit an einer immer 
allseitigeren Organisation der Liebe für den 
»modernen Chriften« zugleich eine Quelle 
des Troftes sein gegenüber so vielen anders 
gearteten, Unkraft des religiösen Gedankens 
und Verfall des kirchlichen Lebens ansagen* 
den Zeichen der Zeit. 

Sicherlich weiß das Chriftentum als solches 
von keinem beftimmt formulierbaren wirt* 
schaftlichen Programm. Wie das Alte, so 
kennt auch das Neue Teftament Anweisungen 
über den Gebrauch des Reichtums faft nur 
in der Form von Mahnungen zur Wohltätig* 
keit, ganz insonderheit zum Almosengeben: 
bei unsern gegenwärtigen wirtschaftlichen 
Verhältnissen eine lange nicht ausreichende, 
heutzutage sogar recht fragwürdigen Wertes 
gewordene Abhilfeleiftung. Nicht mehr Barm* 
herzigkeit wird gefordert, sondern Gerech* 
tigkeit. Mußten demgemäß aber auch die 
Anweisungen zur Ausführung des Liebes* 
gebotes nach ganz veränderten Voraus* 
Setzungen bemessen werden, so ift doch das 
innerfte Motiv, womit Chriftus seine Jünger* 
schar ausgerüftet hat, das gleiche geblieben. 
Gottesdienft umgesetzt in Menschendienft; 
Größe im Gottesreich zu bemessen nach dem 
Umfang der Dienftleiftungen, in diesem Ge* 
danken gipfelt in der Verkündigung Jesu 
alle Religion und alle Ethik. Darum ift noch 
heute nicht verloschen, ja gerade angesichts 
der sozialen Probleme wieder neu erwacht 
die Wertempfindung für die soziale Triebkraft, 
die jedem Räderwerk einer so oder anders 
beschaffenen Wirtschaftsordnung erft Be* 
wegung bringendes Wasser eines mit Elemen* 
tarkraft wirkenden religiösen Idealismus zu* 
führt. Es handelt sich einfach um metho* 
dischere Verwertung solcher Wasserkraft. 
Auch innerhalb der Sozialdemokratie, für 
deren Aufkommen allerdings zunächft die 
materialiftische Weltanschauung den geschieht* 
lieh gegebenen Nährboden bildete, drängt 
sich jeweils immer wieder von neuem die 
Ahnung auf, daß ohne einen die Selbßsucht 
der auseinanderftrebenden Individuen be* 
zwingenden Idealismus keine soziale Organi* 
sation ungefährdet auf die Dauer beftehen 
kann. Käme diese Bewegung je wirklich 
obenauf, so würde die jetzt zuweilen schon 
bedrohlich hereinspielende religiöse Frage erft 


recht brennend werden. Man müßte, anftatt 
sich mit der »Privatsache« zu tröffen, sich 
in ein inneres Verhältnis zur Religion setzen. 
Die organisierte Gesellschaft würde sich der 
Pflege auch der Religion so gut wie aller 
geiftigen Mächte anzunehmen Ursache finden. 
Mit inftinktiver Erkenntnis der Sachlage wirbt 
daher schon seit geraumer Zeit hier die katho* 
lische, dort die proteftantische Kirche um die 
Sympathien der Arbeiterwelt und rückt dem 
Zeitalter des Kapitalismus die Forderungen 
einer von Haus aus antikapitaliftischen Reli* 
gion vor Augen, und diese Beteiligung des 
religiösen Faktors hat schon zu mannigfachen 
Absplitterungen und Neuformierungen inner* 
halb des Sozialismus geführt. Allein in 
Deutschland wirkt die Verbindung sozialer 
Gesichtspunkte mit liberaler, konservativer 
oder ultramontaner Politik meift ungünftig 
und vermehrt noch die leidige Zerfahrenheit, 
während in England, wo solche Vermischungen 
seltener sind, der chriftliche Sozialismus eine 
große Mission im Volksleben zu erfüllen und 
ein ausgiebiges Kapital von Liebesgesinnung 
für die arbeitenden Klassen in den andern 
Ständen zu schaffen und flüssig zu machen 
vermochte. Hier wie dort aber ift die 
freiwillig aufgenommene Hilfsarbeit der 
Kirche auf dem Gebiete sozial*humanitärer 
Beftrebungen zumeift durch die heutigen 
Kulturbeftrebungen bedingt und hängt mit 
der echt modernen, dem Urchriftentum aller* 
dings noch nicht aussprechbar gewordenen 
Erkenntnis zusammen, daß den Menschen, 
wenn sie aus animalischem zu sittlichem Da* 
sein erhoben werden sollen, vorher ein 
menschenwürdiges Dasein gesichert, und daß, 
um sie auch religiös empfänglicher zu 
machen, erft ihre soziale Lage gebessert, 
ihren Wohnungsverhältnissen und sonftigen 
Exiftenzbedingungen Rechnung getragen sein 
will. 

Auch das Bewußtsein um derartige Auf* 
gaben sozialer Natur darf sich als edelfte 
Frucht des fortschreitenden Wissens um Ge* 
schichte und Geschicke, um Wesen und Kern 
der Religion ausgeben. Dem buddhiftischen 
Pessimismus gegenüber lebt der chriftliche 
Optimismus vom Glauben an die Möglichkeit 
einer fortschreitenden sozialen Gesundung 
der Menschheit. Darum allein konnte die 
eschatologische, auf das, was demnächft werden 
sollte, in ekftatischer Erregung gespannte 
Weltuntergangsftimmung des Urchriftentums 
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jene große Metamorphose erleben, daraus im 
Verlaufe von bald zwei Jahrtausenden die 
zukunftsfrohe Richtung einer modern denken« 
den und handelnden, aber auch an Daseins« 
wert und Lebenszweck gläubigen und insofern 


echt religiös empfindenden Menschheit er« 
wachsen ift und, wie sich auch das zurzeit 
in Frage ftehende Verhältnis von Staat und 
Kirche gehalten mag, sicherlich noch weiterhin 
ausreifen wird. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus Birmingham, Ala., U.S.A. 

Ein Stahlwerk für 75 Millionen Dollars.*) 

Als die U. S. Steel Corporation vor 2 Jahren 
75 Millionen Dollars für die Errichtung eines Riesen» 
Werkes am Michigan«See auswarf, ftellte sie die Be» 
dingung: Wir müssen das hefte und modernfte haben, 
und Geld spielt keine Rolle. Und heute erhebt sich 
an den Ufern jenes Sees ein Eisenwerk, bemerkens» 
wert in seiner Größe, unübertroffen in seinen Her- 
ftellungsverfahren und Maschinen, das von den 
beften technischen Kräften, die in Amerika für Geld 
zu haben sind, geschaffen worden ift. 

Es liegt etwa 45 Kilometer von dem Geschäfts« 
viertel Chicagos entfernt, erftreckt sich über ein Ge» 
lände von mehr als 400 Hektaren und dehnt sich 
in einer Länge von 18 Kilometern aus. Es fteht in 
direkter Wasserverbindung mit den Erzbergwerken 
der oberen Seen und ift mit Landpunkten durch 
fünf unserer größten Eisenbahnlinien verbunden. 
Die Werke umfassen 8 Hochöfen (ca. 500 Tons per 
Tag), 56 Martin»Öfen (ca. 60 Tons per Hitze), 1 
Schienenwalzwerk (lOOOOOTonsp. Monat), 1 Knüppel» 
Walzwerk (100000 Tons per Monat), Draht« etc. 
Walzwerke (50000 Tons per Monat) und 2 ^1-oße 
Blechwalzwerke. Es ift beschlossen, den Umfang 
dieses großen Werkes zu verdoppeln. Damit er» 
halten wir ein Eisenwerk von Dimensionen, die selbft 
in den Vereinigten Staaten nicht ihres Gleichen 
haben. Von vornherein ift das Prinzip aufgeftellt, 
daß das erzeugte Eisen im selben Werk, in un» 
unterbrochenem, fortlaufendem Prozeß in Stahl ver« 
wandelt werden soll. Das Werk kann heute mit 
seinen 8 Hochöfen 1,500,000 Tons Roheisen erzeugen; 
wird also später mit 16 Hochöfen 3,000,000 Tons 
Roheisen erzeugen können, während die Gesamt» 
Produktion Deutschlands 1906 12,500,000 Tons Roh» 
eisen betrug. Die Stahlproduktion Garys ift tatsächlich 
gleich seiner Eisenproduktion, und damit tritt vor 
den Toren Chicagos ein neuer, unsere Stahlindultri-' 
beeinflussender Faktor ins Leben. 

Was aber Gary besonders berühmt machen wird, 
ist die in ihrem Umfange unübertroffene Aus» 
nutzung der Hochofengase zum Betrieb der für die 
Werke erforderlichen Maschinen. Das Hauptintcr« 
esse muß sich auf jene Vorrichtungen konzentrieren, 
die der Verwertung der Verbrennungsgase zu Kraft« 
zwecken dienen. 

Wie man weiß, muß man in den Hochofen 
Eisenerz, Koke, Zuschlag und Luft hineinführen, 
um Roheisen, Schlacke und Hochofengase heraus» 
zubekommen. Das wichtigfte Ergebnis dieser Um» 
geftaltung der eingeführten Rohmaterialien ift na» 
türlich das Roheisen, denn seiner Produktion dient 

*) Siehe No. 26 dieser Zeitschrift: Gary, die neue Eisenstadt. 


ja die ganze Anlage. Die Schlacke hat ein großes 
Anwendungsgebiet in der Zementfabrikation ge» 
funden. Es bleiben also die Gase übrig, die noch vor 
20 Jahren einfach in die Luft gingen. 

Als die scharfe Konkurrenz auf dem Eisenmarkte 
auf Verbilligung der Produktionsmethoden hinwies, 
ging man dazu über, mit Hochofengasen die Kessel 
zu heizen, die den Dampfmaschinen der Anlage 
den nötigen Betriebsdampf zu liefern hatten. Nun, 
der Dampfkessel in Verbindung mit der Dampf« 
maschine ift ein koftspieliger Krafterzeuger, der oft 
nur 10% des Heizmaterials in Betriebskraft umsetzt. 
So kam man auf die Gasmaschinen, die das Zwischen» 
glied Kessel ausschalteten und den Wärmftoff direkt 
hinter dem Maschinenkolben in Betriebskraft um« 
setzten: 30% der Wärme des Gases wird dabei in 
nutzbare Kraft umgesetzt. 

Die Ausnutzung von Hochofengasen in Gas« 
maschincn ift kaum 10 Jahre alt. Man sah ihre 
Notwendigkeit schon vorher ein, zögerte aber, an 
die Konltruktion von Maschinen zu gehen, die 
notwendigerweise von riesigen Dimensionen sein 
mußten. Man ftand anfangs den Hochofengasen 
selbft mißtrauisch gegenüber. Einmal ihres geringen 
Wärmeinhaltes wegen, der, wie man annahm, natur« 
gemäß zu riesigen Maschinendimensionen führen 
mußte. Diese Annahme ift nicht in dem Maße 
eingetroffen, wie man gefürchtet hatte. Hochofen» 
gas hatte zwar nur V« 2 des Heizwertes natürlichen 
Gases, aber es arbeitete explosionssicherer als reichere 
Gase, die, um einer vorzeitigen Explosion bei ihrer 
Kompression in der Maschine vorzubeugen, im all» 
gemeinen vorher verdünnt werden müßten. Sozu« 
sagen: Hochofengas erfreute sich einer wünschens» 
werten natürlichen Verdünnung, die für den Betrieb 
in großen Maschinen mit Itarker Kompression 
besonders vorteilhaft ift. Andererseits besitzt Hoch» 
ofengas genug brennbare Beftandteile, um nach 
genügender Kompression zur rechten Zeit hinter 
dem Kolben verbrennen zu können. 

Zweitens sprach gegen die Verwendung von 
Hochofengasen ihr Gehalt an Schmutz und Staub, 
der die Gasmaschine bald beschmutzte, abnutzte 
und betriebsunfähig machte. Nach der Erfahrung 
des Schreibers dieser Zeilen ift dieses Problem 
aber unbedingt gelöft. Durch geeignete Korn» 
binationen von Trocken», Feucht» und Kreisel» 
Reinigern läßt sich heute unbedingt jeder erförder» 
liehe Grad der Reinheit des Gases erzielen, wenn 
— das betreffende Eisenwerk genug Geld hat, um 
diese Reiniger in gehörigen Dimensionen zu bauen. 

Nun, Gary hat so viel Geld, wie es haben will, 
denn hinter ihm fteht eine Korporation mit 1300 
Millionen Dollar Kapital. Es sind demnach die 
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Bedingungen gegeben, aus dem Abfallgase Kraft 
und Geld zu machen, und selbft eine oberflächliche 
Untersuchung der in Betracht kommenden Zahlen 
muß Staunen erregen. 

Ein 500 Tons«Hochofen erzeugt 60 000 Kubikfuß 
Gas von 88 britischen Wärmeeinheiten. Natürliches 
Gas, mit 1000 Wärmeeinheiten, wird für 10 Cent 
per 1000 Kubikfuß verkauft. Demnach erzeugen 
die 8 Hochöfen Garys täglich eine Gasmenge, die 
einen Verkaufswert von 8 19200 hat! Oder: Die 
Hochofenanlage in Gary erzeugt jährlich Hochofen» 
gase im Werte von 7 Millionen Dollar. Die 
gesamte Roheisenproduktion der 8 Hochöfen ift 
22 Millionen Dollar wert (16 $ per Ton ange» 
nommen), so daß selbft im Verhältnis zum Werte 
des erzeugten Roheisens der Wert der Hochofengase 
beträchtlich ift. Legt man eine Berechnung von 
Pferdeftärken zugrunde, so erzeugt ein Hochofen 
von 500 Tons 25 Pferdeftärken per Ton, nach sehr 
mäßigen Schätzungen, also man könnte aus Garys 
Hochöfen 100,000 PS. herausziehen. 

Wie wird diese Energie verbraucht? Jeder Hoch» 
ofen verbraucht etwa 40,000 Kubikfuß Luft per 
Minute unter einem Druck von 10—15 Pfund, und 
diese Luft muß heiß in den Ofen kommen, um 
diesen nicht abzukühlen. Die Erhitzung dieser Luft 
erfolgt in riesigen Winderhitzern, die etwa 30 % des 
Hochofengases verbrauchen. Der große Reft des Gases 
bleibt damit für Kraftzwecke übrig. 12'/,% werden 
gebraucht, um die Gebläsemaschinen zu treiben, die 
die Luft in die Hochöfen zu drücken haben, 5% 
für Hilfsmaschinen und Gasreinigungszwecke, 7'/ 2 °/ 0 
zur Dampferzeugung für eine Anzahl von Maschinen, 
die sich zweckmäßigerweise besser mit Dampf 
betreiben lassen. 

Die übrig bleibenden 45°/ 0 oder 45000 P.S. 
werden in Elektrizität umgewandelt und besorgen 
den nötigen Kraftbetrieb für das große Stahlwerk. 
Sie verwandeln mehr als 200,000 Tons Stahl per 
Monat in Schienen, Bleche, Profil» und Handelsftahl 
durch den Antrieb von Hunderten von Motoren 
zwischen 6000 und ’/s P.S. Sie entladen die 
Erzschiffe und beleuchten und heizen die Stadt 
Gary; sie treiben die Straßenbahnen und Näh» 
maschinen. 

Demgemäß ift das Krafthaus in Gary der Punkt, 
von dem die Lebensnerven der Stadt und des Werkes 
ausgehen. Dieses Krafthaus ift 300 Meter lang und 
30 »Meter breit. In ihm ift Platz für 33 Gasmaschinen 
mit ca. 3000 P.S. Das Krafthaus ift in seiner Art das 
größte der Welt, und es wird die Hauptsehens» 
Würdigkeit des Stahlwerkes Gary bilden. 

Noch licht Amerika in der Ausnutzung der Hoch» 
ofengase in Gasmaschinen hinter Deutschland zurück, 
das das erfte Land war, das Hochofengasmaschinen 
baute. Deutschland gewinnt etwa 400,000 P. S. 
aus Hochofengasen, aber Amerika wird es bald über» 
troffen haben. Gary wird 100,000 P.S. erzeugen 
können, die Neuanlagen der Carnegie Steel Co. in 
Duquesne, Youngstown und Braddock werden wei» 
tere 200,000 P.S. hinzufügen. 

Die Konftruktion der Gasmaschinen in den Ver» 
einigten Staaten folgt im Grunde deutschen Ent¬ 
würfen. Die Maschinen sind eigentlich nur Wieder» 
holungen der berühmten Hochofengasmaschinen 
•der Maschinenfabrik Nürnberg. 


Der Reisende wird in Gary bessere Spuren des 
wahren Amer^canismus finden als in New York, 
und wenn irgendwo, wird er in Gary jenen Unter» 
nehmungsgeift erkennen, der das amerikanische Volk 
groß gemacht hat. 


Mitteilungen. 

Die Zahl der an den deutschen Universi* 
sitäten immatrikulierten ausländischen 
Studierenden hat in diesem Sommer nur 3594 
betragen gegen 3861 im Winter und 3766 im 
Sommer 1907 und 4151 im Winter 1906/07, so daß 
der Prozentsatz auf 7.5 gegen 8.3, 8.1 und 9.2 in 
den letzten drei Semestern gesunken ift. Unter den 
Ausländern sind 3148 aus Europa, 446 aus den 
übrigen Erdteilen. Unter den erfteren sind 1373 
Russen (gegen 1600 im Sommer v. J.), 658 öfter» 
reicher und Ungarn, 293 Schweizer, 151 Bulgaren, 
148 Engländer, 92 Rumänen, 66 Serben, 58 Nieder» 
länder, 55 Franzosen, 44 Luxemburger, je 43 Türken 
und Griechen, 41 Italiener, 32 Schweden und 
Norweger, 23 Belgier, 14 Spanier, 9 Portugiesen, 
4 Dänen und 1 Liechtenfteiner. Dazu kamen 252 
aus Amerika, 179 aus Asien, vor allem aus Japan, 
11 aus Afrika und 4 aus Auftralien. Von ihnen 
ftudierten 944 (gegen 956 im vorigen Sommer) Me« 
dizin, 826 (gegen 863) Philosophie, Philologie und 
Geschichte, 630 (681) Mathematik und Naturwissen» 
schäften, 426 (479) Jurisprudenz, 304 (303) Land« 
Wirtschaft, 211 (246) Staatswissenschaften, 168 (167) 
evangelische Theologie, 34 (31) Zahnheilkunde, 
22 (30) katholische Theologie und 19 (10) Pharmazie. 
Sie verteilten sich folgendermaßen auf die einzelnen 
Universitäten: Berlin 869 (13.3°/ 0 ), München 556 
(8.9), Leipzig 504 (12.3), Heidelberg 237 (11.6), 
Halle 207 (9.3), Jena 158 (9.7), Göttingen 155(7.7), 
Freiburg 134 (5.1), Bonn 124 (3.6), Königsberg 98 
(8.6), Straßburg 93 (5.5), Marburg 80 (4.2), Breslau 
75 (3.6), Gießen 68 (5.6), Würzburg 62 (4.7), Tü« 
bingen 46 (2.6), Kiel 35 (1,6), Erlangen 32 (3.0), 
Greifswald 32 (3.6), Roftock 19 (2,6) und Münfter 
10 ( 0 . 6 ). 

*» 

Der 2. Internationale Kongreß für Chi» 
rurgie wird unter dem Vorsitz von Professor 
Dr. v. Czerny (Heidelberg) vom 21. bis 25. Septem« 
ber d. J. in Brüssel abgehalten werden. Um die 
Verhandlungen in erwünschter Weise vorzubereiten, 
werden die dem Kongreß vorzutragenden Referate 
vorher gedruckt und den Kongreßmitgliedern zuge« 
sandt. Eine Reihe Referate sind schon versandt 
worden. Uber die Natur des Krebses wird Roswell Park 
(Buffalo) referieren. Auch soll die Behandlung der 
verschiedenen Krebskrankheiten, so des Lippen» 
krebses, des Bruftkrebses, des Krebses der Mund» 
und Nasenhöhle, der Leber, des Darms, der Nieren, 
der Geschlechtsorgane erörtert werden. Auch über 
die Chirurgie der Leber und der Wirbelsäule wird 
beraten werden. Zum Schluß wird Dollinger (Buda* 
peft) über die Endresultate der operativen Behänd» 
lung des Krebses referieren. Die Referenten werden 
sich, da ihre Referate ja bekannt sind, mit kurzen 
Resumes begnügen, so daß der Hauptteil der Zeit 
für die Diskussion frei bleibt. 
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The American and the Intellectual Life. 

A Lecture delivered at the University of Copenhagen on 5*h September 1908 
by Nicholas Murray Butler, President of Columbia University, New York. 


Onjuly 4, 1778, in the first oration known 
to have been delivered in the United States 
in commemoration of the nation’s indepen* 
dence and on the anniversary of its des 
claration, David Ramsay, a distinguished 
South Carolina publicist and man of letters, 
predicted that literature would flourish in 
America and that American independence 
would mark an illustrious epoch, remarkable 
for the spreading and improvement of Science. 
Alrcady, he pointed out, a zeal for pro* 
moting learning, hitherto unknown, had 
begun to overspread the United States. What 
has been the result? How far have these 
prophecies been justified? 

By common consent the United States 
has taken a place among the rnost enlightened 
and cultivated nations of the earth. This 
follows, however, by no means from the wide 
distribution of wealth and material comfort; 
for those conditions are entirely compatible 
with a sluggish and inert civilisation of the 
higher sort. Nor does it follow altogether 
from the free and liberal charactcr of the 
country's political and economic institutions; 
for they may be abused as well as used. It 
results, rather, from an intense devotion to 
high intellectual and moral ideals, and from a 
never*failing faith in the power of education 


to promote both individual and national 
happiness, efficiency and virtue. The American 
people are almost Socratic in their acceptance 
of the principle that knowledge will lead to 
right and useful action and conduct. History 
has done much to dispel the illusion that 
Socrates cherished, for Knowledge and Virtue 
are certainly not interchangeable terms; the 
American people, nevertheless, have an almost 
fanatical belief in education because of the 
practical results which they feel certain will 
How from it. In large measure these expected 
practical results do flow from education, and 
if the formula be not pressed too far, the 
American conviction as to education is quite 
defensible. 

Behind all this lies the fundamental and 
original Puritanism which gives so much of 
its form to American life. It is a Puritanism 
transformed, overlaid and warmed into a 
more generous glow, but still it is Puritanism, 
Puritanism built New England, and for nearly 
a hundred years New England powerfully 
influenced the United States. If New England 
now seems isolated and provincial, and if 
its identity is almost lost through the ad* 
mixture of large Irish and French*Canadian 
elements in the population, yet the fact must 
never be overlooked that New England Puri* 
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tanism, built on the rock of Geneva, is the 
secure theological and philosophical foundation 
on which all that is distinctive in American 
life and culture has been built. No philo* 
sophy of life has been so influential in 
America as that of John Calvin. This fact 
explains much of the narrowness and lack 
of sympathy with stränge customs and views 
which one observes among Americans, and 
it explains also much of the determination 
and energy of the American temperament. 
Devotion to duty for its own sake and a 
determination to persevere to the end in any 
undertaking simply because it has been 
undertaken, are almost universal American 
applications of Calvinism. The ideal has 
always influenced the American more than 
the material, but he manifests grim and ill* 
concealed satisfaction when the pursuit of 
his ideal brings with it a material reward. 

While American conditions have been 
extremely favorable to individual initiative 
and accomplishment, and while the average 
of accomplishment, taking the whole popu* 
lation into account, is high, yet achievements 
of the very first dass, judged by world 
Standards, have not been numerous in America. 
If the Eighteenth and Nineteenth centuries 
were searched for great spirits and great 
intelligences of the highest rank, America 
could furnish perhaps ten — not altogether a 
bad showing for a people so new, with ecos 
nomic and political tasks of such magnitude 
pressing for accomplishment, which tasks, 
almost of necessity, drew the highest talent 
to themselves, and away from Science, art 
and letters. These ten would, in my judg* 
ment, be Jonathan Edwards, philosopher and 
theologian; Benjamin Franklin, man of the 
world; George Washington, father of his 
country; Alexander Hamilton, statesman and 
political philosopher; Thomas Jefferson, leader 
of the people; John Marshall, jurist; Daniel 
Webster, orator and publicist; Abraham Lin* 
coln, whom Lowell significantly called "the 
first American”; Ralph Waldo Emerson, 
teacher of religion and morals; and Willard 
Gibbs, mathematician and physicist. Of these 
ten, Washington, Hamilton, Jefferson, Mar* 
shall, Webster and Lincoln, were the product 
of the nation’s immediate needs, and take 
rank with the world’s publicists and States* 
men; while Edwards, Franklin, Emerson and 
Gibbs, were all of the reflective type of mind, 
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and are to be classed with the world’s 
men of letters, philosophers and men of 
Science. 

The reflective product of America, outside 
of the field of political Science, is thus far, 
not unnaturally, small. In the fine arts too, 
with the noteworthy exception of architecture, 
the American contributions must be admitted 
to be either frankly imitative or clearly to 
fall short of the highest excellence. The 
sculpture of Saint Gaudens and the stained 
glass of La Farge, both of which are 
of marked distinction, stand out as note* 
worthy exceptions. With architecture, how* 
ever, the case is different. Richardson, 
Hunt and McKim, have led the way to an 
important art movement in architecture, and 
the past generation has witnessed a remark* 
able outburst of originality and inventive* 
ness, particularly in the interweaving of 
design with problems of engineering and con* 
struction, which is evidence of real power 
and of the possession of a genuinely artistic 
imagination. 

Art feeds on things artistic. Much may 
therefore be expected from the significant 
collections of paintings, sculpture and other 
art objects that are now being rapidly brought 
together in the great museums of New York, 
Boston and Chicago, and to a lesser degree 
elsewhere, as well as from the important cob 
lections of private individuals in all parts of 
the country. 

Scientific enquiry and the application of 
scientific discovery to industry and art are 
eagerly pursued in America and with marked 
success. The Universities have been most 
hospitable to the new scientific movement, 
and the government has fostered it gener* 
ously and in many ways. For almost every 
department of scientific activity the United 
States can today furnish representatives whose 
work is everywhere recognized as contributing 
to scientific advance and whose distinction is 
equal to that of their fellow*workers in other 
countries. 

De Tocqueville expressed the opinion 
that the very structure of a democratic society 
is unsuited to meditation and inimical to it. 
This is certainly true if one’s observation or 
attention be confined to a democratic society 
in the making; for then the pressure and 
struggle for power and for gain, the uriending 
tumult which accompanies the task of economic 
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and political Organisation, and the practical 
interpretation of underlying formulas and 
principles, as well as the novelty of the 
conditions of life, all unite to compel the 
attention outward, and to make reflection an 
impossible luxury. Only a Hegel could 
pursue the course of his abstruse meditations 
uninterrupted, with the guns of Jena sounding 
in his ears. But after a democratic state of 
society has established itself, and traditions 
have become fixed, there seems no reason to 
believe that reflection and meditation will 
not then take and hold the commanding 
place which they have always held among 
civilized men. Certainly the history of the 
American universities justifies this expectation. 
Philosophy is now, and for some time past 
has been, one of the favorite studies at the 
American Universities and Colleges, and the 
reputation and productive activity of the 
teachers of philosophy at Columbia, Harvard 
and California Universities, in particular, has 
drawn general attention to them as Centers 
of rcflcctive studies. Likewise the study of 
the theoretical aspects of economics, law, 
mathematics, physics, biology, and other 
departments of Science is pursued by large 
numbers of studcnts in America, and in time 
these studies must bear fruit. Epoch*making 
discoveries in Science or contributions to 
philosophy of high importance are not made 
with great frequency, however. All Greece 
only produced one Plato and one Aristotle, 
and it was a far cry even from Descartes 
and Newton to Laplace. 

The influence and importance of medita* 
tion and of reflective studies will increase in 
the United States as the people generally 
lcarn to distinguish between public noise and 
public Service, between passing popularity 
and permanent worth. It takes some time 
for the masses in a democracy to learn this 
lesson. They are conscious of their power, 
they are not trained to reflection, they feel 
the pressure of immediate necessities, and 
they are quick to follow the leader who, 
having won their sympathy by his persona* 
lity or by his acts, promises them the most. 
Popularity is, therefore, the path to imme* 
diate power, but it is a path strewn with 
dangers both to the leader and to the led. 
The believer in democracy cannot accept 
temporary popularity as a test of greatness 
in a leader; he must look rather to those I 


basic principles on which the nation's in* 
stitutions rest, and to their orderly and 
equitable development and application. 
Alexander Hamilton, with sure insight, once 
said: »A man who never disagrees with his 
countrymen, and who shrinks from unpopu* 
larity as the worst of all evils, can never 
have a share in moulding the traditions of 
a virile race, though for a time he may make 
its fashions«*). In like spirit a Contemporary 
statesman, speaking from the vantage ground 
of a unique public Service in a most difficult 
post, has written: »Occasions do occur, which 
in these democratic days are becoming more, 
rather than less frequent, when the best ser* 
vice a government official can render to his 
country is to place himself in Opposition to 
the public view. Indeed, if he feels certain 
that he is right, it is his bounden duty to 
do so, especially in respect to questions as 
to which public opinion is ill informed«**). 
A majority carries no moral weight because 
it is a majority, although it may, if it chooses, 
enforce its views and prcferences by brüte 
force. A majority carries moral weight only 
when it is right. A democracy learns this 
invaluable lesson only when it has first 
learned to give weight to the reflective habit 
of mind. 

The vast and unremitting educational 
activity in the United States, the constant 
and generous support of literary and scientific 
undertakings of every kind, and the increasing 
deference paid to the opinions of those who 
speak with the authority of knowledge, are 
all evidences that at bottom the American 
people do believe that reflection is a better 
guide for life than appetite. The demagogue 
is constantly telling these who will listen to 
him that the voice of the people is the voice 
of God, and that it is better to trust the 
instincts and common*sense of the masses to 
solve political and economic problems than 
to follow the guidance of the expert or to 
study the experience of other nations. 
Nevertheless, he sends his own children to 
school to learn the rudiments of the world’s 
knowledge, and those who applaud his false 
teaching do the same. The demagogue is a 
by*product of democracy, not its fruit. 

Perhaps there is no surer indication of 
the progress of a modern people towards 

”) Oliver — Alexander Hamilton, p. 436. 

**) Earl ot Cromer — Modern Egypt., I : 438. 
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conscious dependence upon reflection instead 
of impulse, than the character and influence 
of a nation’s unisersities. If the universities 
stand vis*a*vis to the nation; if they serve 
it and represent it in all possible ways; if 
their scholars are mature, welUtrained, and 
devoted to the advancement of Knowledge; 
if their students are drawn freely and widely 
from all classes in the Community; and if 
the professions of law, medicine, divinity, 
teaching, and engineering are largely recruited 
from men trained in the universities, then 
the nation is assuredly on the upward path, 
away from government and life by impulse 
and appetite, toward government and life by 
reflection and experience. That this is true 
of the United States cannot be doubted. 

The history of the American universities 
is unique and insignificant. They are, perhaps, 
a dozen or fifteen in number and they are 
without exception. young and new. They 
are a development, under the guidance and 
Stimulus of German example, out of the 
American College, which in turn, was the 
new world’s adaptation and development of 
the English Oxford and Cambridge, as those 
were in the Seventeenth and Eighteenth 
centuries. In Europe the usual divisions of 
the formal educational process are the 
elementary, the secondary, and the higher, 
or university, stage. In America the cor* 
responding divisions consist of four stages, 
instead of three. These four are the elementary 
school, the secondary school, the College, and 
the university. In America the elementary 
school and the secondary school meet each 
other end to end, instead of overlapping as 
is usually the case in European countries. The 
American College in turn takes about two 
years of the work of the secondary school 
(Gymnasium, ReabSchule) as that institution 
is organised in Germany, for instance. As a 
result, the American secondary school has 
normally a four year course, and the College 
has normally one of equal length. 

The College has been, is, and — it is 
greatly to be hoped — will continue to be, 
the central point and the foundation of higher 
education in America. The American College 
is the efficient representative of the tradition 
of liberal learning which took its rise early 
in the middle ages in the Faculty of Arts in 
the University of Paris, and which, handed 
on through Oxford and Cambridge, reached 


America in colonial days. Of nominal cob 
leges there are in the United States several 
hundred, but the number of eftective instb 
tutions which truly deserve and worthily bear 
the name is perhaps a hundred or a hundred 
and twenty. Scattered widely over the coun* 
try, found in every state, these Colleges reach 
with their instruction and their influence 
thousands of American youths each year, and 
send them into the world to take up their 
lifeswork with a new and more elevated out* 
look, and with minds and characters marked 
with the personal influence of devoted and 
scholarly teachers. In the College course the 
subjects usually taught are Greek and Latin, 
English, French und German; history, econo« 
mies and philosophy; mathematics, physics, 
chemistry and biology. The College confers 
upon its graduates the degree of bachelor, 
and the young alumnus goes, at twentyone 
to twentythree years of age, either into the 
practical work of life, or to a university to 
pursue more advanced or Professional studies. 

The popularity of the College in America, 
the extreme sacrifices made by many parents 
to give their children the advantage of a cob 
lege education, the fact that the College stu* 
dents come literally from every dass in the 
Community, the influence of College traditions 
and ideals and of College association in after* 
life, all testify to the strong hold which 
scholarship and the life of reflection have 
upon the imagination of the American people. 
As the number of men and women who have 
enjoyed the privilege of College residence and 
College study increases, it will furnish the 
nation with a rapidlysgrowing and influential 
body of citizenship, which will have a respect 
for the results of reflection and a confidence 
in them. These men and women will be a 
steadying influence of almost incalculable 
value, as the nation confronts its numerous 
and difficult problems of internal development 
and welfare. With his caustic wit, Lord Pab 
merston once said that if a little learning is 
a dangerous thing, no learning at all is more 
dangerous still. To open the way to a certain 
amount of liberal learning for large numbers 
of American youths is the selbimposed and, 
on the whole, the successfully^executed task 
of the American College. 

While the American College goes back 
for its origin to the first half of the seven= 
teenth Century, the American university has 
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come mto existence during the past forty 
years. Here again, as in the case of the 
College, the thing must be distinguished from 
the name. Since in the United States an 
educational Institution may be either estab# 
lished and maintained by the government of 
one of the States or cities, or exist, with a 
general or a special charter, without direct 
government support or control, many insti# 
tutions have taken the name University with# 
out any proper warrant whatever. Therefore, 
the number of nominal American universities 
is very large. The real universities, how# 
ever, are easily recognized in Europe and 
America alike, and it is those only that are 
properlv spoken of as the American uni* 
versities. 

The American universities are organized 
largely upon the German model. They have, 
however, adapted that model to the require# 
ments of American life and to American ad# 
ministrative habits. With but insignificent 
exceptions, these universities have grown up 
out of Colleges, and they retain Colleges as 
part of their Organisation and work. The 
name University is consequently used in 
America in a two#fold sense. It is used to 
designate either the whole educational activity 
of an institution properly called a university, 
or it is used to designate the advanced, re# 
search, and Professional work of such an 
institution, as distinguished from the collegiate 
or undergraduate instruction, which it also 
gives. This uncertainty of nomenclature makes 
a real difficulty, both for foreigners who 
wish to understand and estimate the American 
educational System, and for Americans them# 
selves. It makes clear thinking about Colleges 
und universities and their work extremely 
difficult, and it is only proper to say that 
even intelligent Americans are themselves 
quite oftcn confused by this confusion of 
names and things. 

To the universities fall, in chief part, the 
tasks of promoting research and publication 
in all departments of letters and of Science, 
of training men and women for the work 
of scientific investigation, of preparing teachers 
for the higher posts, and of equipping the 
future lawyers, physicians, engincers, and 
architects for their Professional careers. 
Ministers of religion, for reasons peculiar to 
American social and political history, have 
thus far been trained chief ly apart from the 


universities in seminaries maintained by the 
several religious bodies. The time is likely 
to come, however, when the ministry will 
be relieved from this limitation and disad# 
vantage, and when all the chief universities 
will either maintain theological faculties or 
ally theological seminaries with themselves. 

The universities, too, render to the com# 
munity, and often to the government as well, 
expert service of the highest and most use= 
ful kind, and they are fertile in devising 
both methods of extending their influence 
and ways and means of bringing a general 
knowledge of topics in literature, Science and 
art, to large numbers of the adult population. 

The moral and intellectual influence of the 
Universities and of their representative scholars, 
is very great, and the universities themselves 
are generously, even munificently, supported. 
Some universities, especially in the Western 
States, are supported mainly by public tax: 
others, chiefly in the eastern States, are sup# 
ported by endowments and by the benefac# 
tions of individuals. The average of scholar# 
ship in American university teachers is very 
high, and the zeal for research produces 
annually hundreds of publications of various 
sorts, not a few of which are of more than 
average merit. 

While the American Colleges were origi# 
nally, and for the most part continue to be. 
situated in villages, towns, or small cities, 
the universities flourish most vigorously in 
the larger centres of publication. The reason 
for this is plain, and Paris, Berlin, and 
Copenhagen are witnesses of its cogency. As 
Cardinal Newman once pointed out, a large 
city, particularly a metropolitan city, is pecu# 
liarly fitted to be the seat of a university. 
Thither are drawn, by an irresistible force, 
those personalities and those influences which, 
quite as much as direct formal instruction, 
stimulate and cultivate the mind of the Student 
who has passed through the earlier stages 
of his educational career. There are to be 
found the great collections of books and of 
art, there are the opportunities to see the 
best dramas and to hear the best music. 
There either as residents or as occasional 
visitors, are to be seen and heard the men 
who are leaders in the world’s life and 
thought, and who most powerfully direct and 
influence public opinion. This explains why 
the most vigorous and productive American 
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university life is to be found in New York the United States, if he is to study its 
and Chicago, and in the suburbs of Boston dominant and its representative characteristics, 
and San Francisco. if he is to know its culture, he must know 

Under modern conditions of life and the greatest of its cities, New York, and he 

labor, the population of the United States is must know the West. 

being drawn with increasing rapidity into The highest culture — letters, art, Science 

cities, which the United States census ob social refinement — rests upon an economic 

ficially interprets as communities having a basis, as does life itself. Intellectual vigor 

population of 8000 or more. This means and dominance tread hard upon the heels 

not only that university life, but all American of wealth and commercial supremacy. This 

activity, is becoming more and more urban was true in the ancient world and in the 

in character. When the first United States middle ages, and it is true still. The know« 

census was taken in 1790 only about 130000 ledge of how to use wealth follows, but does 

persons, or 3,3 per cent of the whole popu« not precede, the possession of wealth itself. 

lation dwelt in places having 8000 or more New York is the intellectual and the social 

inhabitants, and there were only six such Capital of the United States, as it is the 

places in the country. When the twelfth financial centre of the nation. Its immense 

census was taken in 1900,25 000 000 persons, masses of foreign born citizens have not 

or over 33 per cent of the population, dwelt prevented a certain well«marked continuity 

in places having 8000 or more inhabitants, in the history of New York ever since its 

and there were no fewer than 545 such commercial leadership was made secure by 

places. There were at that time 38 cities the opening of the Erie canal and by the 

having 100000 or more inhabitants each. building of railroads. 

Free mail delivery in rural districts, the rapid There is a superficial generalization quite 

extension of the farm telephone System, and common to observers of America from abroad, 

the constant improvement of the roads, all that Washington is the political Capital, New 

tend to make farm and village life more York the commercial Capital, and Boston the 

agreeable and less isolated; but still the rapid intellectual leader of American life. The 

drift toward the cities goes on. small amount of truth which underlies this 

Curiously enough, this remarkable urban characterization sometimes conceals its essential 

concentration and growth has taken place falsity. Washington is the seat of govern« 

without deflecting the centre of the country’s ment, but it is far from being a Capital city 

population appreciably from the parallel of as are London, Paris and Berlin. Each year, 

latitude on which it was when the first census however, it is taking on more and more of 

was taken. At that time the centre of popu« the attributes of a real Capital, and it may 

lation was 23 miles east of Baltimore, and well be that in time it will be a metropolis 

just north of the 39th parallel of latitude. as well as the seat of government. Boston 

From that 39th parallel — about the latitude was the intellectual leader of America while 

of Lisbon or Palermo — the centre of popu« and so long as its commercial prosperity was 

lation has never moved more than a few welbmarked and until the opening up of the 

miles in either direction, although it has great Western States to settlement completely 

travelled about 520 miles west, and in 1900 altered the nation’s centre of gravity, political 

was in the immediate vicinity of the town and intellectual alike. Since the civil war 

of Columbus, Indiana. The nation has be« (1861—65) the intellectual eminence of Boston 

come much more urban and much more has declined both relatively and absolutely. 

Western in the Century and more that has That of New York on the contrary, has 

passed, but the population of seventy«five steadily and rapidly increased. The mem» 

and one«half millions in 1900 was distributed bership of the Century, the Players and the 

on either side of the 39*h parallel just as Authors’ Clubs includes an astonishingly 

was the population of 4,000,000 in 1790. large proportion of the representative direc« 

These developments have powerfully tive force and capacity of the nation in every 

effected the nation’s history, and they have part of the field of culture. Men of letters, 

put a stamp upon its culture and upon its artists, scientific investigators, scholars of 

public opinion. Whatever eise one sees of every type, find themselves drawn in in« 
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creasing numbers to New York, to share its 
cosmopolitan and urbane intellectual life, and 
to feel the Stimulus of its friendly criticism. 
The opportunities which New York otfers to 
men of capacity are literally boundless. It 
possesses, at Columbia University, one of 
the world's greatest Companies of scholars, 
and, at its museums of Art and of Natural 
History, two extraordinary and increasingly 
valuable collections of art and Science. It 
has been for many years a musical centre of 
the first rank. It is catholic in its tastes, warm 
in its appreciation of excellence, and generous 
almost to a fault. Contrary to a widespread 
impression, NewYork offers, in its citizenship, 
numerous instances of men who have turned 
their backs upon the more gainful occupations 
to which they have been solicited, in Order 
to devote themselves to the career in edu* 
cation, in letters, in art, or in Science, which 
most strongly appealed to them. 

New York is so large and so many*sided 
and its intellectual activity is so widely 
diffused, that the passing stranger is less 
strongly impressed by it than by the lesser 
but more compactly organized intellectual life 
of a smaller place. The vulgär and the 
bizarre circumstances which are sometimes 
blazoned abroad as characteristic of New York, 
are as infrequent as they are disagreeable, 
and they are no true index of the polishcd, 
refined, and highly intellectual social life 
of which New York is able to exhibit 
so much. 

The West is a vague term which is 
only partly geographical, partly political, 
and partly social, in its significance. It in* 
cludcs, generally speaking, the population 
living in Ohio, and the States west thereof 
to the Rocky Mountains, extending far 
enough south to include Missouri, Kansas, 
and Colorado. In the hands of this popu* 
lation lies the control of the political policy 
of the United States. When combined with 
the power and influence of New York, the 
West must always be irresistible. The West 
is very apt to cxaggcrate the differences 
between itself and the population of the 
Eastcrn States. These differences are, in 
reality, more largely in modes of expression 
than in modes of thought. The West is freer 
from the wish to conform to conventions 
than the East, and its camaradcrie is that of 
a population which has still about it the 


traditions of a pioneering period. The western 
people are proud, intensely earnest, law* 
abiding and ambitious in the highest degree 
for their sons and daughters. They are great 
readers of the best books and of the period* 
ical literature of the day. They have deve* 
loped and are continually developing, writers 
and scholars as excellent as any in the land. 
They are welhinformed as to men and things 
abroad and independent in their judgments 
of them. The best critical literary newspaper 
in the country, The Dial, is published in 
Chicago, and one of the best*edited weekly 
papers, »The Argonaut«, is published in 
San Francisco. Among the universities in the 
west are some of the best in America. 

To know New York, therefore, and to 
comprehend the spirit of the West, are in* 
dispensable to an underftanding of American 
civilisation and American culture. 

The South, once politically dominant in 
the United States, has led a life apart since 
the close of the civil war, partly because of 
the war and its immediate political and 
economic results, partly because of the stu* 
pendous social problem it has had to face 
in the negro question. The economic results 
of the civil war are rapidly giving way to 
a new industrial Order, and in time the poli* 
tical results will doubtless similarly dis* 
appear. Only faith, patience, and courage 
can ever solve the negro question, and to 
that the South is now bravely addressing 
itself. The South is intensely American, and 
its social life reflects a charm and a grace 
that are all its own. The time will come 
when the South too, will bear its full share 
in the upbuilding of the intellectual life in 
America. 

The dwellers beyond the Rocky mountains 
in the States of the Pacific slope, have more 
characteristics in common with the eastern 
than with the Western States. So solid is 
their civilisation, so keen their intellectual 
activity, and so substantial their achievements, 
that it is hard to believe how young these 
States are in years. 

The Americans are now the most con* 
siderable body of English*speaking people in 
the world. Despite their numbers and their 
wide geographical distribution, their English 
speech is more nearly uniform than that of 
the inhabitants of England itself. No differences 
of intonation, accent or vocabulary in the 
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United States are so great as those between 
the Yorkshireman and the Cornishmen or 
between the dwellers in Westmoreland and 
those in Devon. Many so«called Americanisms 
are only survivals of 16th and 17th Century 
English usages which have disappeared in 
the mother country. The exaggerated drawl of 
many Englishmen is as far from being good 
English as is the nasal twang of the unculti« 
vated American. The purity of the language 
must rest with the educated classes who use 
the English speech and with the makers of 
its literature, and it is as safe on one side 
of the Atlantic as on the other. The fact 
is not without significance that until the ap« 
pearance of the monumental dictionary now 
passing through the Oxford University Press, 
the best modern dictionaries of the English 
language were the work of American 
scholars. 

The richest and most elegant modern 
prose is that of the French academicians and 
of the English scholars trained under the 
classical traditions of Oxford and of Cam« 
bridge. Few Americans write so well as 
either of these, and if the classical tradition 
farther weakens, or perishes altogother, in 
the American Colleges and universities, there 
will be fewer still in years to come. Only 
occasionally is an American book of even 
exceptional scholarship, really well written. 
When it is both of genuine scholarship and 
well written, it finds readers and influences 
opinion very quickly, in Europe as well as 
in America. 

The American literary tradition centers 
largely about New York and Boston. Irving, 
Cooper, Bryant, Poe, Curtis and Stedman, 
belong to New York. Whittier, Longfellow, 
Hawthorne, Emerson, Holmes and Lowell 
belong to Boston. Whitman Stands outside 
both, as do the few names that one remembers 
from the South, the West and the Pacific 
slope. Of these Poe was the first to win a 
European reputation, and Poe and Whitman 
are the most read and the most admired in 
other countries. These writers, and others less 
celebrated, have made a very respectable con« 


tribution to the literature of the English 
language during the Nineteenth Century. 

Enough has been said, perhaps, to justify, 
in considerable measure, the predictions of 
David Ramsay. If the intellectual history of 
America is not yet illustrious, it is dignified, 
serious, and significant. Neither the political 
contests nor the economic struggles of a new 
people in a new land have checked the ten« 
dency inborn in man to express his nature, 
his aspirations, and his reflections, in the 
forms of Science, of letters, and of art. The 
American’s devotion to education, and his 
zeal and generosity in its behalf are quite 
without precedent. The intellectual life is 
familiär in America, and its power and in? 
fluence will steadily increase. 

Who is this American who, whatever 
his limitations and his faults, has so many 
excellent traits and so fine a nature? He 
is not the man who, suddenly grown rieh, 
disports himself vulgarly in the public gaze; 
he is not the boastful Philistine, who is 
ignorant of the world’s civilization, and des« 
pises what he not does not know; he is not 
the decadent of the large cities who wastes 
his patrimony and his life in excess and 
frivolity. All these exist in America, but 
their notoriety is unfortunately out of all 
Proportion to their numbers. The typical 
American is he who, whether rieh or poor, 
whether dwelling in the North, South, East 
or West, whether scholar, Professional man, 
merchant, manufacturer, farmer, or skilled 
worker for wages, lives the life of a good 
citizen and a good neighbor; who believes 
loyally and with all his heart in his country’s 
institutions, and in the underlying principles 
on which these institutions are built; who 
directs both his private and his public life 
by sound principles; who cherishes high 
ideals; and who aims to train his children 
for a useful life and for their country’s Service- 
These, and not the accidental and unusual 
types, are the Americans of whom I speak. 
Fortunately, there are many millions of them 
in the United States. 
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Die Presse als Quelle der neueften Geschichte 

und ihre gegenwärtigen Benutzungsmöglichkeiten. 

Von Dr. phil. Martin Spahn, ordentlichem Professor der neueren Geschichte 

an der Universität Straßburg. 

(Schluß.) 


Je vollkommener eine Zeitung gewisser« 
maßen in ihre organischen Beftandteile aufgelöft 
werden kann, je besser es gelingt, jeden ein« 
zelnen zu isolieren, defto verwendbarer wird 
sie als geschichtliche Quelle. Denn in dem« 
selben Maße wird es möglich, da sich Presse 
und Partei ja niemals decken, nur gegenseitig 
illuftrieren, die Art ihrer Beziehungen, die 
Umftände und die Schranken ihres Einflusses 
aufeinander klar zu befiimmen, beide für die 
Zwecke wissenschaftlicher Untersuchung deut« 
lieh voneinander abzurücken und einander 
selbftändig gegenüberzuftellen. Damit werden 
wir inftand gesetzt, vergleichend, wie alle 
unsere methodologische Tätigkeit in letzter 
Linie ift, der Presse für die Partei und dem 
Parteileben lür die Presse die Kriterien zu 
entnehmen, mit deren Hilfe wir sowohl die 
aus den Zeitungen, wie auch die aus dem 
Parteileben uns zultrömenden Einzelnach« 
richten und Einzelurteile sichten und bemessen 
können. 

Im Ausscheiden einzelner Blätter aus dem 
Arbeitsmaterial haben wir uns, so unver« 
meidheh es für die vollftändige Durchführung 
der Arbeit auch werden wird, einftweilen 
noch die größte Zurückhaltung aufzuerlegen, 
bis wir über die Anfänge der Untersuchung 
hinaus sind und das Material überschauen. 
Vorerft empfiehlt sich im Gegenteil eine weit« 
gehende Spezialisierung der in Angriff zu 
nehmenden Themata. Gewiß soll und kann 
nicht über jede einigermaßen einflußreich ge« 
wesene Zeitung oder jede zwerghaft ge« 
bliebene Parteibildung eine Monographie ge« 
schrieben werden. Aber man darf auch nicht 
durch zu summarische Untersuchung von 
vornherein verhindern, daß sie bemerkt, ab 5 
geschätzt und aut ihren entwicklungsgeschicht« 
liehen Wert geprüft werden können. 

Was die Quellen betrifft, deren regel« 
mäßige gemeinsame Benutzung mit den 
Zeitungen durch den Zusammenhang zwischen 
Partei« und Prcßwirksainkeit geboten ift, so 
ftehen obenan die ftenographischen Berichte 
und Drucksachen der Parlamente sowie alles, 


was zu deren Aufklärung und Ergänzung an 
Aufzeichnungen, Briefen und außerhalb des 
Parlaments gehaltenen Reden der Staatsmänner, 
Parlamentarier und Politiker erreichbar ift. 
Zum Teil sind solche ergänzende Mitteilungen 
in den Zeitungen selbff zu suchen; denn 
von jeher brachten die Zeitungen Berichte über 
politische Versammlungen und wahlagitato« 
rische Vorgänge sowie im Vergleich zu den 
amtlichen Protokollen intim gefärbte Berichte 
über die Sitzungen parlamentarischer Kom¬ 
missionen und Fraktionen. Nächltdem drängen 
sich unserer Aufmerksamkeit die Druck« 
Schriften und Tagungsberichte größerer poli« 
tischer, volkswirtschaftlicher, sozialer, auch 
religiöser und pädagogischer Gesellschaften 
und Vereine auf. Zu dritt werden die 
Flugschriften der Zeit heranzuziehen sein, 
obwohl, je mehr die Zeitung sich entwickelte, 
die Flugschrift defto mehr verkümmerte. 

Als der Zeitraum, der uns zunächft zur 
Durchforschung lockt, können die Jahrzente 
von 1813 bis 1849 und die 60er Jahre be« 
zeichnet werden. Wir dürfen jene nicht ver« 
nachlässigen; den Hauptertrag aber, auch für 
die Bewältigung der methodologischen 
Schwierigkeiten, verspricht uns die Behandlung 
der 60er Jahre, denn sie waren die in 
Wahrheit entscheidenden für die Ausgeftaltung 
unseres Parteiwesens wie unserer Presse. Es 
waren die Jahre der innerlichften Erregung 
unseres nationalen Lebens und der regften 
Beteiligung unserer Intelligenz am politischen 
Treiben, aber auch die Jahre, da sich alles 
Leben in unserer Nation zu fefter Bindung, 
beftimmter Geltalt durchrang, — da wir nicht 
nur insgesamt die endliche Form unseres Ver* 
fassungslebens erhielten, sondern da auch 
unsere großen Parteien wurden und die 
meiften mächtigen Regulatoren unserer öffent* 
liehen Meinung, sowohl die führenden poli* 
tischen Blätter, als auch die bedeutenden 
Vereinigungen, die öffentliche Zwecke ver* 
folgen, sich entweder voll entwickelten oder 
in der Vorbereitung begriffen waren. Zum 
Beobachten und um den Dingen auf den 
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Grund zu schauen, war es eine Zeit, wie sie 
sich dem Hiftoriker selten bietet. 

Mit diesen kurzen Bemerkungen mag das 
Programm der preß« und parteigeschichtlichen 
Forschung für in seinen Umrissen genügend 
angedeutet gelten. Es ift so umfassend, daß 
es nur durchführbar erscheint, wenn die Viel« 
zahl der sich heranbildenden Jünger der 
Hiftorie zur Mitarbeit herangezogen wird. 
Dagegen sind ernfte, aus der schwierigen 
Behandlungsweise der Zeitungen als Quelle 
hergeleitete Bedenken öffentlich geäußert 
worden und in der Tat kaum abzuweisen, 
da die bisherigen Erfahrungen zur Behutsam« 
keit mahnen. Aber die gerügten Anläufe 
mißlangen zunächft, weil der Lehrer bei der 
Stellung des Themas sich vergriff. Gegen« 
wärtig ift auf Veranlassung mehrerer südweft« 
deutscher Universitätsprofessoren eine ganze 
Anzahl von Untersuchungen im Gange, bei 
deren Anregung der Zusammenhang zwischen 
Partei und Presse beachtet und das Unter« 
suchungsgebiet eng abgefteckt wurde. Man 
warte ihr Ergebnis ab! — Unerprobt ift auch, 
was doch allein entscheiden könnte, ob die 
Bedenken nicht durch Änderungen in der 
Anleitung unserer Seminarmitglieder und in 
der Art der Zusammenarbeit des Lehrers 
mit ihnen aus dem Wege zu räumen sind. 
Lamprechts nachdrückliche Hinweise auf die 
Unterrichtsmethode der naturwissenschaft« 
liehen und technischen Inftitute an unseren 
Hochschulen und seine persönlichen Versuche, 
neue Grundlagen für unseren Seminarunter« 
rieht zu schaffen, fordern das volle Interesse 
auch des Hiftorikers der jüngften Geschichte 
heraus. Auch für ihn öffnen sich dort 
Bahnen neuer Arbeitsmöglichkeiten. 

Werden wir erft mit unsern preß« und 
parteigeschichtlichen Untersuchungen weiter 
fortgeschritten sein und der Presse dadurch 
als geschichtlicher Quelle jene Geschmeidigkeit 
verliehen haben, die unseren anderen Quellen 
schon eignet, so ift kaum zu zweifeln, daß sie allen 
Geschichtschreibern der jüngften Geschichte 
die wertvollfte Quelle von allen werden wird. 
Sie hat Vorzüge, in denen keine andere 
Quellengattung mit ihr wetteifern kann. Ihr 
Nachrichtennetz ift unvergleichlich dicht und 
faft lückenlos. Unzählige wichtige Vorgänge 
bringt sie, faft sogleich nachdem sie sich 
vollzogen haben, unter der Wirkung ver« 
schiedenartiger Beleuchtung von allen Seiten 
her. Vor allem aber ift die Presse außer« 
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ordentlich sensibel. Kaum daß sich im Volks 5 
oder Staatsleben ein neues regt, daß die 
erften feinen Ursprünge einer kommenden 
nationalen Bewegung, sei es etwa des Kultur« 
kampfes • oder des Umschwunges der wirt« 
schaftspolitischen Anschauungen 1876—1879 
oder des Willens zur nationalen Sozialpolitik, 
tropfenweise zu fließen beginnen, reagiert die 
Presse darauf. Was gäben wir darum, 
die Vorbereitung gewaltiger nationaler Be« 
gebenheiten unserer nationalen Vergangenheit 
von der Art der Reformation genau feftftellen 
zu können! Für die ähnlich ftarken allgemeinen 
Bewegungen des 19. Jahrhunderts werden wir 
dank der Presse schwerlich dasselbe Bedauern 
zu empfinden brauchen. 

Es sei denn — und damit richtet sich 
unser Blick von der inneren Natur der Zei« 
tungen auf die Hindernisse, die der Forschung 
aus der Beschwerlichkeit des Sammelns und 
Aufbewahrens der Preßerzeugnisse entftehen,— 
es sei denn, daß die Zeitungen jetzt noch 
durch die Nachlässigkeit unserer Zeitgenossen 
verderben oder verloren gehen, ehe sie unser 
Fleiß für die nationale Geschichte ausreichend 
fruchtbar machte. Eine Redensart ift die 
Äußerung einer solchen Besorgnis nicht. Denn 
es ift um die Sammlung und Erhaltung der 
Zeitungen in Deutschland zurzeit schlimm 
beftellt. Wenn Scheffer sich in seiner »Preu« 
ßischen Publiziftik im Jahre 1859« sogar zu 
der Klage berechtigt glaubte, daß ein guter 
Teil der deutschen Flugschriften bald als ver« 
schollen betrachtet werden müßte, so darf 
dieselbe Warnung auch für unser deutsches 
Zeitungswesen des vorigen Jahrhunderts aus« 
gesprochen werden. Vollftändige Exemplare 
von Zeitungen, die seit Jahrzehnten er« 
scheinen, gehören sachkundigem Urteile nach 
sowohl in den Redaktionsbibliotheken jener 
Blätter wie auf den öffentlichen Bibliotheken 
zu den Ausnahmen. Ihre Ergänzung ist 
vielleicht aus Privatbesitz noch möglich, aber 
nur zu erhoffen, wenn ein erhöhtes Interesse 
für die Sammlung der Zeitungen in der 
Nation geweckt und den Privatbesitzern der 
Wert ihres im Staube verwitternden Eigen« 
tums zum Bewußtsein gebracht wird. Einzelne 
Zeitungen, wie die für die kirchenpolitische 
Bewegung unter den deutschen Katholiken 
wichtige »Aschaffenburger Kirchenzeitung«, 
der einige meiner Schüler aufs emsigfte nach« 
geforscht haben, mögen schon jetzt als ver« 
loren anzusehen sein. Andere nicht minder 

Original from 

PRINCETO^UNIVERSITY 



1205 Martin Spahn: Die Presse als Quelle der neueften Geschichte usw. (Schluß). 1206 


koftbare Zeitungen sind wohl in den Bibli« 
otheken anzutrefien, verfallen aber in ihren 
Räumen rascher und rascher, weil man sie 
nur zusammengeschnürt aufbewahrt, und ihr 
mangelhaftes Papier, das gebunden sich er* 
träglich hält, ungebunden vergilbt. 

Einer Schuld kann man ob solcher Miß« 
ftände in der Sammlung wie in der Erhaltung 
der Zeitungen kaum jemand zeihen. Die 
Sorge für die Zeitungen ift von Amts wegen 
den Bibliotheken zugewiesen, ihnen werden, 
wo darauf gesehen wird, die Pflichtexemplare 
der Zeitungen vom Verleger eingcliefert. 
Aber niemand fragt danach, ob sie auch im* 
Itande sind, das ihnen Zugemutete zu erfüllen. 
Die Zeitung durchbricht in jeder Hinsicht 
die bibliothekstechnischen Maße, die in den 
Bibliotheken als Bücheraufbewahrungsftätten 
gang und gäbe sind. Sie sind in das Schema 
der Bibliothekseinrichtungen erft eingefügt 
worden, als es schon aus mehrhundert* 
jähriger Praxis feite Form angenommen hatte 
und nur auf die Buchaufbewahrung ein« 
gerichtet war. Der Nachkömmling aber 
erwies sich als ein überaus anspruchsvoller 
und deshalb nirgendwo beliebter Galt. Schon 
sein vorläufiges Aufbewahren vor dem 
Binden und Katalogisieren koftet ungewöhn« 
lieh viel Raum und Mühe. Dann verursacht 
das Binden, da die Einbände nicht nur ein 
großes Format haben, sondern auch sehr 
ftark sein müssen, Ausgaben, die zu den 
Bindekolten der Bücher und dem Gesamt« 
betrage des jährlichen Etats in kein Verhält« 
nis gebracht werden können. Werden die 
Zeitungsbände dennoch fertig« und aufgeftellt, 
so wachsen ihre Reihen über jede Kalkulation 
rasch an und verschlingen unaufhaltsam Raum 
auf Raum. Unter dem Drange dieser Schwierig« 
keiten hörte das syftematische Sammeln von 
Zeitungen nach und nach in den ineilten 
Bibliotheken auf und wurde selten in einer 
neu damit begonnen. Jener Zultand riß ein, 
unter dem der wissenschaftliche Zeitungs« 
benutzer heute zu leiden hat, und der ver« 
hindert, daß auch andere als Gelehrte in den 
alten Blättern nach dem dort verborgenen 
Reichtum schürfen. Ein jeder muß sich die 
Zeitungen, deren er bedarf, von den ver« 
schiedenften Seiten her beschaffen, ohne daß 
es Nachweise gibt, wo er zu suchen hat, und 
liegen sie ihm endlich vor, so sind sie oft 
defekt, sei es, daß ganze Vierteljahre oder 
einzelne Nummern fehlen. Selbft die durch 


Pflichtexemplare am günltiglten gelteilte und 
an den Zeitungen aus nationalgeschichtlichen 
Gründen am meiften interessierte Königliche 
Bibliothek zu Berlin weilt in ihrem Zeitungs« 
beftande außerordentliche Lücken auf. Was 
sie hat, ift ihr so gut wie ausschließlich aus 
den schon vor 1866 preußisch gewesenen 
Provinzen zugekommen. Eine Zeitung von 
der Bedeutung der »Frankfurter Zeitung« ift 
zum mindeften nicht in gebundenem Zultande 
vorhanden. Andere politische Blätter erften 
Ranges, die in Berlin erscheinen, wie die 
»Nationalzeitung«, aus der Provinz die 
»Kölnische Zeitung«, sind nicht vollftändig 
zur Stelle. Um Jahrgänge der »National« 
zeitung« aus den fünfziger Jahren zu ergänzen, 
hat man gegen das Jahr 1890 den sonder« 
baren Weg gewählt, Nachfrage bei dem Ver« 
läge der Zeitung zu halten! Aus dem Plane 
der Generalkatalogsarbeiten hat man die 
Zeitungen ausgeschlossen. Der Leiter jener 
Abteilung der Königlichen Bibliothek, zu der 
die Zeitungen gehören, Herr Dr. Laue, würde 
sich ein dankenswertes Verdienft erwerben, 
wenn er mit möglichfter Beschleunigung ein 
genaues, auch die Lücken kenntlich machendes 
Verzeichnis des Beftandes drucken ließe. Sein 
Verdienft würde noch fteigen, wenn er zu« 
gleich über die jetzigen Aufbewahrungsorte 
und Aufbewahrungsweisen, sowie über die 
Absichten Auskunft gäbe, welche die Direktion 
für die Unterbringung der Zeitungen in dem 
der Vollendung entgegeneilenden neuen 
Bibliotheksgebäude hegt. Denn besondere 
Anlagen für die Aufnahme der Zeitungen 
sind, nach zuftändiger Mitteilung, auch dort 
nicht vorgesehen. 

Hierin muß Wandel geschaffen werden. 
Nicht nur die Wissenschaft, wie noch jüngft 
vom Börsenblatt für den Deutschen Buch« 
handel behauptet wurde, sondern auch die 
Journaliftik, die Politik und die Volkswirtschaft 
hätten den Vorteil davon. Wie die Zeitung 
heute insgemein mit dem Auge überflogen 
und weggeworfen wird, unterhalten wir unter 
Dahingabe großer materieller Mittel in un« 
serem geiftigen Kulturleben eine Verschwen« 
derwirtschaft, die in der menschlichen Ge« 
schichte, vielleicht in der gesamten Natur 
ohnegleichen ift. Denn was die Zeitungen 
Wertvolles an Tatsachen wie Anregungen ver« 
öffentlichen, kommt in den Tagen des Er« 
scheinens nicht zur Geltung. Früchte trägt 
es nur, wenn es übersichtlich und erreichbar 
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gesammelt wird, und tauben Blüten gleichts, 
wenn es nur einen einzigen Augenblick beachtet 
wird. Büßt unsere Presse allmählich an 
geiftigem Gehalt ein, so ift die Frage wohl 
gerechtfertigt, ob die Gesellschaft nicht selbft 
das Verschulden daran trägt, indem sie ihre 
Erzeugnisse als Eintagserzeugnisse behandelt. 
Gerade unsere kenntnisreichlten Staatsmänner 
der inneren Politik haben mehrfach das Bei* 
spiel höherer Schätzung der Zeitung gegeben. 
Wie Rudolf von Delbrück in seinen Er* 
innerungen von dem Nutzen berichtet, den 
er der syftematischen Sammlung von Aus* 
schnitten aus der »Allgemeinen Zeitung« 
verdankte, so hat Graf Posadowsky noch 
gegen Ende seiner Amtstätigkeit ein Exemplar 
der »Frankfurter Zeitung« für die Bibliothek 
des Reichsamts des Innern erworben. Auch 
unsere Volkswirtschaftler suchen längft das in 
Zeitungen aufgespeicherte Material zu heben, 
und im Aufträge unserer Handelshochschulen, 
der Kölner zum Beispiel, und der Frank* 
furter Verwaltungsakademie fertigen Agenturen 
für Zeitungsausschnitte Regiftraturen aller 
volkswirtschaftlich wichtigen Zeitungsnach* 
richten an. 

Die rechte Hilfe würde in der Errichtung 
eines Zeitungsmuseums beftehen. Es muß 
die syftematische Zeitungsaufbewahrung von 
der syftematischen Büchersammlung getrennt 
werden. Ift sie zur Stunde eine läftige Neben* 
arbeit der Bibliothekare, so soll sie in Zu* 
kunft nach eigenen technischen Grundsätzen 
untergebracht und durch Männer, die ihr ihre 
Lebensarbeit widmen, verwaltet werden. Die 
Forderung ift nicht neu. Sie hat sich dem 
Geschichtschreiber unseres Zeitungswesens, 
Salomon, über seinem so oft vergeblich ge* 
bliebenen und immer mühsam gewesenen 
Forschen aufgedrängt. Der Beifall, der ihr 
auf dem Internationalen Hiftorikertage zuteil 
wurde, und ihr sympathischer Widerhall in 
der öffentlichen Meinung unterfiützen sie. 
Auch würde unser Vaterland durch ihre Er* 
füllung nur nachholen, was andere Länder 
schon geleiftet haben. Schweden sammelt 
seine Zeitungen sorgsam. Belgien besitzt ein 
vorzüglich organisiertes Zeitungsarchiv. Eng* 
land wie die Vereinigten Staaten nennen 
große Zeitungsmuseen ihr eigen. 

Das Museum müßte vom Staate über* 
nommen werden. Deutscher Sitte und Ge* 
wohnheit gemäß hätten Versuche, ein so 
ausgedehntes Unternehmen als private Anhalt 


auf der Höhe zu erhalten, geringe Aussicht 
auf Erfolg. Das gegen diese Meinung ins 
Feld geführte Zeitungsmuseum in der Stadt 
Aachen, eine Stiftung des Privatmannes Oskar 
von Forckenbeck, auf die Geheimrat Schäfer 
auf dem Hiftorikerkongresse verwies, sammelt 
keine Zeitungen in dem Sinne, wie es der 
Kongreß verftand, und wie es hier befür* 
wortet wird. 

Gibt man uns aber ein ftaatliches Museum, 
dann möge es eines für das ganze Reich, ein 
Reichszeitungsmuseum sein. Die Presse ift 
ihrer ganzen Entwicklung nach als deutsche 
Presse erwachsen. Sie trug am meiften dazu 
bei, daß unser Volk sich von den Banden 
des ihm anerzogenen partikulariftischen 
Denkens befreite. Man würde ihr Gewalt 
antun, wenn man sie bei ihrer Sammlung 
wegen der Zugehörigkeit ihrer Druckorte zu 
den Einzelftaaten sogleich wieder auseinander* 
risse, und man würde ihre Benutzung dadurch 
zugleich der Gelehrtenwelt wie allen anderen 
ohne triftigen Grund erschweren. Einerseits 
lassen sich Zeitungsbände ihres Gewichtes 
wegen nur schwer und koftspielig versenden; 
ihr Papier würde bei häufiger Versendung 
noch schneller vernutzt werden, als es ohne* 
hin unvermeidlich ift. Anderseits macht das 
Studium der Zeitungen wegen der Überfülle 
an Einzelheiten, mit der es zu kämpfen hat, 
wünschenswert, daß der Benutzer soviel Ver* 
gleichsftoff wie möglich zur Stelle hat, um 
sich über jede Frage sofort allseitig Auf* 
klärung zu verschaffen. Die Cottasche »All* 
gemeine Zeitung« nur in einem süddeutschen, 
die »Frankfurter Zeitung« nur in einem nord* 
deutschen Zeitungsmuseum — man braucht 
die beiden Möglichkeiten sachkundigen 
Männern bloß vorzuftellen, um sie zu über* 
zeugen, daß eine Teilung der Zeitungen eine 
unpraktische Maßregel sein würde. 

Gäbe man dem Museum in territorialer 
Hinsicht als Reichszeitungsmuseum die höchft 
mögliche Ausdehnung, so würde dadurch 
eine Auswahl unter den Zeitungen nach 
ihrem wissenschaftlichen, politischen und 
volkswirtschaftlichen Werte erforderlich. Alle 
deutschen Zeitungen lassen sich, da es ihrer 
mehrere Tausend gibt, nicht in einem ein* 
zigen Gebäude vereinen. Es ift auch nicht 
geboten. Gesammelt sollten in Zukunft alle 
Zeitungen werden. Da jedoch ihre große 
Masse nur lokale Bedeutung hat, für den 
Politiker späterhin gar nicht mehr, für den 
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Volkswirtschaftler kaum noch, für den Hifto* 
riker vorwiegend zu Zwecken der Lokal* 
hiftorie, daneben freilich auch als Quelle der 
Kulturgeschichte, als solche aber nie in ihrer 
Gesamtheit in Betracht kommt, ift der 
gegebene Ort für ihre Aufbewahrung die 
Stadt, wo sie erscheinen. Lamprecht hat auf 
dem Internationalen Hiftorikertage vorge* 
schlagen, alsbald durch die landesgeschicht* 
liehen Publikationsinftitute ftatiftisch feftftellen 
zu lassen, welche Zeitungen als Blätter rein 
lokaler Bedeutung angesehen werden dürfen, 
und sie sofort von dem Museumsplane aus* 
zuscheiden. 

Damit wären dann aber auch die Möglich* 
keiten einer Auswahl erschöpft, alle übrigen 
Zeitungen sind für die Vereinigung im Reichs* 
zeitungsmuseum in Aussicht zu nehmen. 
Gewiß werden auch unter ihnen noch Wert* 
unterschiede sichtbar, aber sieht man genau 
zu, so können höchftens einzelne Jahrgänge 
einer Zeitung, nicht die ganze Zeitung als 
entbehrlich gelten. Der Einfluß, die Be* 
deutung jeder Zeitung unterliegt fortwährend 
Schwankungen. Eine Zeitung, die heute 
wenig bedeutet, ift oft andern Tags vorzüglich 
bedient, und ihre Wirksamkeit fällt schwer 
ins Gewicht. Die Verwaltung aber — es 
liegt das in ihrer Natur — hält mit Wand* 
lungen innerhalb ihres Bereichs, die wesent* 
lieh mit Vorgängen in unserem geiftigen 
Kulturleben Zusammenhängen, selten Schritt, 
auch wenn intelligente Leiter an ihrer Spitze 
flehen. So hat die Reichstagsbibliothek seit 
anderthalb bis zwei Jahrzehnten der Sammlung 
politisch führender Blätter erhöhte Aufmerk* 
samkeit zugewandt. Aber während sie die 
Hauptblätter der feftorganisierten Parteien 
seitdem wohl sämtlich aufbewahrt, fehlt ihr j 
ein Blatt wie die »Tägliche Rundschau«, j 
die mittlerweile als unabhängiges Organ j 
die öffentliche Meinung ftärker beeinflußt ; 
hat, als die Mehrzahl der großen Partei* 
Organe. 

Zu erwägen würde sein, ob mit dem 
Zeitungs*Museum sogleich auch ein Zeitungs* 
Archiv eingerichtet werden könnte, in der 
Art, wie Brüssel es besitzt. Aufgabe dieses 
Archivs wäre es, eine umfassende, nach 
Schlagwörtern geordnete Regiftratur aller 
Zeitungs*Artikel und «Nachrichten, die zu 
fachmännisch «joumaliftischer Beurteilung be* 
achtenswert erscheinen, zu Nachschlagezwecken 
herzuflellen. Sie würde vorzüglich den 


Redaktionen, dem Politiker und Volkswirt* 
schaftler, zur Orientierung jedoch auch dem 
Hiftoriker zugute kommen. Auch sie wäre 
ein nützliches und bisher versäumtes Werk. 
Denn die Registrierung sogar des Inhalts der 
eigenen Zeitung liegt bei faft allen unseren 
Redaktionen im argen. Um nur das eine 
oder andere Beispiel anzuführen, so verfügen 
nach den Mitteilungen eines Fachgenossen 
und eigener persönlichen Kenntnis die »Nord* 
deutsche« und die »Münchener Allgemeine 
Zeitung«, die »Frankfurter Zeitung«, die 
»Hamburger Nachrichten«, die »Kölnische 
Volkszeitung« nicht über Regiftraturen. Einzig 
und allein von der »Kreuzzeitung« ift es 
bekannt, daß sie ihre Artikel regiftriert. Ein 
Zeitungs * Archiv im kleinen für den redak* 
tionellen Bedarf der eigenen Blätter hat sich 
vor sieben Jahren der Seherische Verlag unter 
der Leitung und nach dem Plane des Herrn 
Dr. Dumcke angelegt. Dr. C. W. Schmidt in 
Friedenau bereitet ein auf jährlich vier Bände 
berechnetes »Lexikon der Gegenwart« vor, 
das alle Abhandlungen, Berichte und Be* 
sprechungen, die in den führenden Tages* 
Zeitungen und Zeitschriften Deutschlands 
während eines Jahres erscheinen, verewigen 
soll. Erweift sich die Absicht des Herrn als 
durchführbar, so würde ein zukünftiges 
Reichszeitungsarchiv und auch das Museum 
hinsichtlich der Benutzung wesentlich ent* 
laftet werden; überflüssig würde es nicht. 

Verbunden müßte mit dem Museum wie 
mit dem Archive eine Handbibliothek werden. 
In sie gehörten alle Bücher und Aufsätze, 
zur Geschichte und Technik des Zeitungs* 
wesens, ferner alle noch aufzufindenden verviel* 
fältigten Zeitungs*Korrespondenzen, sodann 
alle Parlamentsberichte und Drucksachen der 
Parlamente wie der öffentliche Zwecke ver* 
folgenden Gesellschaften und Vereine, endlich 
die Flugschriften des 19. Jahrhunderts und 
der Gegenwart. Das Ideal wäre, wenn auch 
eine Ilandschriftenabteilung nicht fehlte. Sie 
wäre die rechte Heimftätte insbesondere für 
den Nachlaß von Journaliften und Paria* 
mentariern, der heute noch zum unersetzlichen 
Verlulte für unsere Wissenschaft nur zu oft 
dem Untergange preisgegeben wird. 

Sollte der Plan eines Reichszeitungs* 
museums verwirklicht werden, so würde die 
Begründung wie die Verwaltung des Museums 
beträchtliche Summen beanspruchen. Darüber 
ift keine Täuschung möglich. Es ift kaum 
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zu erwarten, daß der Staat in absehbarer Zeit 
den notwendigen Betrag völlig beschafft. 
Möge also der Staatshilfe die Initiative 
Privater voraneilen, der die anderen Völker 
ihre Zeitungssammlungen verdanken. Das 
Werk wird gelingen, wenn die Parlamente 
im Bewilligen und unsere großen Zeitungs« 
Verleger im Spenden sich die Hände reichen. 
Beide haben sie ihre Kraft und ihre Be* 
deutung wachsen sehen in dem Maße, wie 
die Nation sich aufraffte, das Reich erwuchs. 
Gleich den Parlamenten darf: sich unsere Presse 
von dem ftolzen Gefühle bewegen lassen, 
daß sie einer der einflußreichften Faktoren 
in unserer so machtvollen Entwicklung der 
letzten fünfzig Jahre war. Fünfzig Jahre sind 
es her, daß ihr eigener Aufschwung begann. 


Nicht lange mehr, und fünfzig Jahre werden 
auch vergangen sein, seit unsere politische Eins 
heit besiegelt wurde. Schon auf dem Hifioriker« 
tage gab ich der Hoffnung Ausdruck, und nach 
den mannigfachen Zuschriften der letzten 
Wochen bekenne ich mich zuversichtlich er* 
neut zu ihr, daß die Verleger sich zusammen« 
schließen werden, um, unterftützt von dem 
guten Willen der Regierungen und den bereit« 
willigen Zuschüssen der Parlamente, der 
deutschen Nation bis zu ihrem Jubeltage ein 
wohleingerichtetes und finanziell leiltungs« 
fähiges Reichszeitungsmuseum zu erbauen, 
der deutschen Presse selbft zum Ehrendenkmal, 
dem deutschen Journaliftenftande zur Erhöhung 
seines Ansehens, der Geschichte des wieder« 
geeinten Volks zu dauerndem Gedächtnis! 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus Dresden. 

Esperanto-Betrachtungen. 

Eben hatten der internationale Geographen« 
kongreß und der internationale Kongreß für hifto« 
rische Wissenschaften ihre Verhandlungen abge« 
schlossen und dabei gezeigt, daß die drei natür« 
liehen Weltsprachen, von denen wir heutzutage wohl 
noch mit gutem Fug sprechen dürfen, zur Ver« 
ftändigung in internationalen Kreisen, wo eine solche 
vor allem vonnöten ilt, leidlich ausreichen. Da 
wurde in Dresden der 4. internationale Kongreß der 
Anhänger der internationalen Sprache eröffnet, die 
vor etwa 30 Jahren von dem Warschauer Gymna« 
siaften Zamenhof erfunden worden ift, und die nun, 
ohne viele Veränderungen, den Anspruch erhebt, 
das beite Verftändigungs« und damit auch Ver« 
söhnungsmittel der heute noch in Nationen ge« 
spaltenen Menschheit zu sein. Mit Recht ift der 
Kongreß auch einmal nach Deutschland berufen 
worden, denn die schwierige Frage der Schaffung 
einer internationalen Hilfssprachc ift wohl von 
keinem geiltreicher angefaßt worden, als von un« 
serem großen Leibniz, der aber gleichzeitig eindring« 
lieh das Recht der Nation auf ihre Sprache vertreten 
hat. Und dass in Deutschland der Kongreß aut 
sächsischem Boden tagte, war durchaus am Platze; 
leben doch in Sachsen der begciltertfte Vorkämpfer 
des Esperanto, für das er sogar in der neuen Welt 
eine Lanze gebrochen hat, der große Chemiker 
Wilhelm Oftwald, und die energischlten Bckämpfer 
der neuen Weltsprache, deren Gutachten sie vor 
allem ihre Abweisung von der Schwelle der Aka« 
demien zu verdanken hat, die Sprachforscher Karl 
Brugmann und Auguft Leskien. Über Wert oder 
Unwert des Esperanto und über den gegenwärtigen 
Stand der Weltsprachenfrage ift in diesen Blättern 
von berufenfter Seite geschrieben worden; der 
Schreiber dieser Zeilen, der genau auf dem gleichen 


Standpunkte fteht, braucht darüber kein Wort mehr 
zu verlieren. Der Versuch des Professors Dr. Schmidt 
aus Berlin, auf dem Kongresse zu beweisen, daß dem 
Esperanto die Zukunft gehöre, hat ihn nicht überzeugen 
können. Daß an Mitgliederzahl Deutschland erlt an der 
vierten Stelle fteht, nimmt ihn nicht Wunder bei einer 
Sprache, die einen ausgesprochen romanischen Cha« 
rakter hat. Unter den dreißig Wörtern des Titels der 
neuen Zeitschrift der Delegation pour l’adoptiond'une 
langue auxiliaire internationale finden sich nur zwei 
Wörter von deutschem Stamm: Yaro und helpanta. 
Wenn die Esperantilten so ftolz aut die Logik ihrer 
Sprache sind und z. B. rühmen, daß bei ihnen es 
nicht vorkomme, daß für Gotteshaus und religiöse 
Gemeinde das eine Wort Kirche, Church, Eglise ge« 
braucht werde, sondern pregejo und eklezio, daß 
wohl ein nachlässiger Deutscher etwa sage: ich gehe 
in die Oper, der Esperantift aber immer korrekt in 
diesem Falle vom operdomo sprechen werde, so 
scheinen sie erltens auf die Vereinfachung, die doch 
die Weltsprache auch mit sich bringen soll, nicht 
besonders viel zu achten und zweitens an das Leben 
der Sprache nicht zu denken. Sie rechnen aber 
doch sicher auf eine Zukunft des Esperanto; dann 
muß dieses sich auch entwickeln, trotzdem es 
künltlich erschaffen ift, und wird dadurch schon auf« 
hören, eine Weltsprache zu sein. Es soll gar nicht 
einmal darauf hingewiesen werden, daß Zamenhof 
bei seiner Schöpfung nur an die europäische und 
amerikanische Menschheit gedacht hat, während doch 
sein Vorgänger Schleyer auch liebevoll bemüht ge« 
wesen war, Sprechschwierigkeiten für Chinesen usw. 
aus dem Wege zu räumen. Schleyer nannte seine 
Sprache auch kühn und bewußt »Volapük« —Welt« 
spräche. Zamenhof ift im Namen bescheidener: 
Esperanto, aber, wie es scheint, nur im Namen. 
Den Grundsatz »Klappern gehört zum Handwerk« 
hat sich das Organisations«Komite (organiza komi« 
tato) des Dresdener Kongresses in bewundernswertem 
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Mähe zu eigen gemacht. Der Kongreß fand unter 
dem allerhöchlten Protektorate Sr. Majeltät des 
Königs Friedrich Augult von Sachsen ftatt. Und 
unter den sieben Dutzend Herren, die das Ehren» 
Präsidium und den Ehrenausschuß zusammensetzten, 
waren die sächsischen Minilter, sowie andere Ex» 
zellenzen, Wirkliche Geheime Räte und Geheime 
Räte in Itattlicher Zahl vertreten. Sind sie wirklich 
alle in die Geheimnisse des Esperanto eingedrungen, 
oder ift vielleicht der Rektor der Technischen Hoch» 
schule z. B. nur in diese Zahl auigenommen als 
Hausherr des ftattlichen Gebäudes, das den Kongreß 
beherbergt hat, der Königliche Generalmusikdirektor 
als Dirigent bei der Esperanto»Aufführung im Opern» 
hause? Wenn der Vertreter der sächsischen Re» 
gierung seine Sympathie für das Ziel der Esperan» 
tilten aussprach, so kann man dem ohne viel 
Bedenken beiftimmen; denn dieses Ziel ilt doch 
eben wachsendes Verftändnis zwischen den ver» 
schicdenen Nationen. Und wenn der Dresdener 
Oberbürgermeilter bezweifelte, daß eine der alten 
Sprachen jemals derart Weltsprache werden kann, 
daß alle Völker sie verliehen, so möchten wir in 
diesen Zweifel auch das Esperanto miteinschließcn, 
und möchten hinzufügen, daß auch vom Verliehen 
bis zum Sprechen einer Sprache noch ein weiter 
Schritt ift. Natürlich kann der eine Sprache leichter 
sprechen, dessen Gesichtskreis beschränkt ift und 
der von dem Wortschatz llets nur eine ganz kleine 
Menge benutzt. Wer mit etwa 200 Wörtern sein 
Lebelang auskommt, wer außerdem von der Ehrfurcht 
vor Grammatik und Syntax losgebunden ift, wie 
ein Teil der ungebildeten Menschen, wenn die Schul» 
zeit weit hinter ihnen liegt, dem kann es, wenn er 
nicht gerade sehr ungewandt ili, nicht schwer fällen, 
auch bald Esperanto zu beherrschen; er würde aber 
ebenso schnell auch Französisch, Englisch, Spanisch 
usw. lernen — um es drallisch auszudrücken; für 
Kellner und wandernde Handwerksburschen ili die 
Erfindung einer künftlichen Weltsprache am aller» 
wenigllen vonnöten. Und wenn wir den zwanzig 
Schutzleuten, die unsere Polizeibehörde in freund» 
lichcm Entgegenkommen gegen den Kongreß hatte 
Esperanto lernen lassen, auch durchaus nicht zu 
nahe treten wollen, so glauben wir nach den Er» 
fahrungen, die wir in Städten gemacht haben, deren 
Sprache wir nicht verlianden, daß das hier nötige 
Verftändnis auch ohne diese Sprachliudien sich 
überall hätte erzielen lassen. 

Der Glanzpunkt des Kongresses, die Lciftung, 
mit der die Esperantiften wohl auch am wirksamften 
für ihre Sache zu werben hofften, war die Esperanto» 
Aufführung von Goethes »Iphigenie« im Königlichen 
Opcrnhausc. Aber, wie enthusiaftisch auch der Bei» 
fall der Esperantilten erklang, schwerlich war jemals 
das Wort von den traduttori traditori mehr am 
Platz als bei dieser Übersetzung; jeder Nichtcsperantilt 
mußte die Überzeugung gewinnen, daß, wenn des 
Komite »Mitgliedes Cart Ausspruch, eine Sprache, 
die keine eigene Dichtung hat, ilt überhaupt keine 
Sprache, berechtigt ift, danach das nicht gewordene 
und gewachsene, sondern gemachte Esperanto eben 
auch nur, wie ja die bescheidenere Delegation sclbft 
erklärt, eine iangue auxiliaire ilt. Ob die beite, ob 
die erfolgrcichlte? Wenn neulich durch die Tages» 
presse die Nachricht von der SolresohSprache des 
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Herrn Gajewski in einer Form ging, als sei hier ein 
einziger Konkurrent des Esperanto aufgetaucht, so 
wird der Wirklichkeit etwas Gewalt angetan. Die 
Leser der »Internationalen Wochenschrift« haben 
erlt neulich erfahren, wie viel Weltsprachenerfinder 
am Werke sind; sie wissen, daß auch unter den 
Esperantilten eine Reformpartei sich regt, und sie 
mögen wohl denken, daß wenn auch der im Prolog 
»a/ la kvara kongresoi ausgesprochene Wunsch: 
■»kaj la kongreso havos grandan bonsukeeson« in Er¬ 
füllung gehen mag. einlt der Tag kommen wird, 
wo Esperanto dem älteren Bruder Volapük ins Nichts 
hinüberfolgt. Zugeben müssen wir freilich, daß bis 
jetzt Zamenhof eine begeilterte Gefolgschaft — der 
Kongreß war von mehr als 2000 Personen besucht — 
um sich gesammelt hat, die es an rühriger Agitation 
nicht fehlen läßt. Freilich sind uns im öffentlichen 
Leben wenig Spuren von Esperanto entgegengetreten. 


Mitteilungen. 

Am 10. September ilt in Karlsruhe der 
29. Deutsche Juriltentag zusammengetreten. 
Die Anzahl der Teilnehmer dürfte sich auf mehr 
als S00 belaufen. Zum Vorsitzenden wurde Geh. 
Jultizrath Professor Dr. Heinrich Brunner gewählt. 
Das Rcichsjultizamt und das preußische, das württem» 
bergische und das badische Jultizminilterium sind 
amtlich vertreten. In der erlfen Vollversammlung 
erltattcte, nach den Begrüßungsansprachen, Amts» 
richter Vorn bäum aus Charlottenburg den Bericht 
über die Rcchtsentwicklung in Deutschland und 
öfterreich in den letzten beiden Jahren. 

Der Juriltentag ging dann zu seinen A btcilu ngs» 
Sitzungen über. Er gliedert sich in vier Ab» 
teilungen. In der crlten wurde an erlter Stelle die 
Frage verhandelt, ob eine gesetzliche Regelung des 
gewerblichen Arbeitsvertrags, vor allem des Tarif» 
Vertrags zwischen Arbeitgebern oder Arbeitgeber» 
verbänden und Arbeiterverbänden zu empfehlen sei. 
Von den vier Gutachten, die der Verhandlung als 
Unterlage dienten, rührten die beiden deutschen 
von dem 1. Vorsitzenden des Gewerbe» und Kauf» 
mannsgerichts zu Berlin, Magiltratsrat v. Schulz, und 
dem Privatdozenten an der Berliner Universität 
Dr. Waldemar Zimmermann, die beiden ölterreichi» 
sehen von dem Professor an der Wiener Konsular» 
Akademie Dr. Rudolf Kobatsch und dem Wiener 
Rechtsanwalt Dr. Marcus Ettinger her. Nach 
v. Schulz ilt der Tarifvertrag die Grundlage jedes 
gesunden wirtschaftlichen Lebens, doch soll er nicht 
nach einem Schiedsspruch zwangsweise abgeschlossen 
werden. Auch Zimmermann, der andere Momente 
betont, kommt zu dem Schluß, daß angesichts der 
Unreife der Tarifbewegungen in Deutschland und 
der Ungeklärtheit der sozialwissenschaftlichen 
und juriltischen Bedeutung ihrer Prinzipien ein 
Gesetzentwurf über die Arbeitstarifverträge sich 
in bescheidenen Grenzen halten müsse. Es ge» 
niige, wenn er die absolute Rechtswirkung der 
Tarifverträge beftimme und einige technisch formale 
Ordnungsvorschriften subsidiär aufltclle. Sch. will 
vor Erlaß eines Gesetzes die Entwicklung der Tarif» 
Verträge bei den Handlungsgehilfen und Privat¬ 
beamten abgewartet wissen. Dringlich und sofort 
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urchführbar sind die Befreiung des Koalitions» 
rechts aus den Fesseln der §§ 152 und 153 der G.«0. 
und die Verleihung der Rechtsfähigheit an die Be» 
rufcvereinc. — Von den Referenten der Abteilung, 
dem Leipziger Rechtsanwalt Juftizrat Dr. Junck und 
dem Marburger Privatdozenten Dr. Hans Koppe, 
wurde folgende gemeinschaftliche Resolution einge« 
bracht: »Der Deutsche Juriftentag empfiehlt 1. wieder» 
holt die Reform des gewerblichen Koalitionsrechts 
im Sinne des früheren Beschlusses, insbesondere Auf» 
hebung der §§152,2 und 153 G.«0.), 2. Beseitigung 
der Hindernisse, die nach bürgerlichem Recht dem 
Erwerb der Rechtsfähigkeit durch gewerbliche Be» 
rufsvereine entgegenftehen, 3. gesetzliche Regelung 
des Rechts der Arbeitstarifverträge, in der volle 
Freiheit der Abschließung und Durchführung der 
Verträge gewährt und die Möglichkeit eröffnet wird, 
die Verträge bei den Gewerbegerichten öffentlich 
zu regiftrieren, und eine Frift gewährt wird, inner» 
halb der die Mitglieder beteiligter Berufsvereine 
durch Erklärung an die Regifterftelle die Tarif» 
gemeinschaft ablehnen können.« 

Von der zweiten Abteilung, deren Aufgaben 
auf dem Gebiete des Handelsrechts liegen, wurde 
zu Beginn die Frage der Bekämpfung des unlauteren 
Wettbewerbs erörtert. 

Der dritten Abteilung für Strafrecht und Straf¬ 
prozeß hatten zur Erörterung der Frage der Bei» 
behaltung der Voruntersuchung in ihrer gegen» 
wärtigen Form Landgerichtsrat Rosenberg in Straß» 
bürg und Professor Mittermaier in Gießen Gutachten 
eingereicht. Die Thesen des Referenten der Abteilung, 
Geh. Hofrats Professors v. Lilienthal in Heidelberg 
haben den folgenden Wortlaut: 1. Das Vorverfahren 
soll der Erhebung der Anklage und nicht der Vor» 
bereitung der Hauptverhandlung dienen. Deshalb 
ift a) grundsätzlich die Leitung der Staatsanwaltschaft 
zu überlassen, die die erforderlichen Erhebungen 
regelmäßig selbft vorzunehmen hat, b) eine Mitteilung 
der Akten des Vorverfahrens, soweit es sich nicht 
um antizipierte Beweisaufnahmen handelt, an das 
Gericht unzulässig. 2. Die erforderliche Mitwirkung 
des Beschuldigten bei der Sammlung des Materials 
ift zu gewährleiften durch a) rechtzeitige Mitteilung 
der vorhandenen Verdachtsgründc vor der Eröffnung 
des Hauptverfahrens, b) Zuftcllung einer spcziali» 
sierten Anklageschrift, c) das Recht, jederzeit Beweis» 
anträge zu Hellen, deren Ablehnung nur in einem 
motivierten Bescheide und unter dem Hinweis auf 
das Recht der Wiederholung in der Hauptverhand» 
lung und der unmittelbaren Ladung geschehen kann. 
3. Die Verteidigung ilt in weiterem Umfange von 
Amts wegen zu befördern. Der Verteidiger soll 
regelmäßig schon im Vorverfahren beftellt werden. 
Sein Verkehr mit dem verhafteten Beschuldigten 
unterliegt keinen Beschränkungen. 4. Der Erlaß 
eines Haftbefehls ilt nur auf Grund beliimmt an» 
zugebender Tatsachen und nur nach vorgängiger 
mündlicher Verhandlung mit dem Beschuldigten 
zulässig. 

Das Thema der Verhandlungen der vierten 
Abteilung ift die Zivilprozeßreform. Zu der Frage: 
Kinzelrichter oder Kollegialgericht legte der erfte 


Referent der Abteilung, der Breslauer Oberlandes» 
gerichtspräsident Prof. Dr. Vierhaus die folgenden 
Thesen vor: Die Frage, ob in bürgerlichen Rechts» 
ftreitigkeiten das Kollegialprinzip zugunften des 
Einzelrichtertums einzuschränken sei, ift keine grund» 
sätzliche, sondern eine Zweckmäßigkeitsffage. Sie 
ift zu trennen von der Frage nach leichterer und 
schnellerer Erlangung der Vollftreckbarkeit für 
nichtftrittige Forderungen. Sie ift auch nicht gleich» 
bedeutend mit der Frage nach einer Ausdehnung 
der amtsgerichtlichen Zuftändigkeit. Für ihre Be» 
antwortung in Betracht zu ziehende Umftände sind 
die größere Gewähr für die Findung des richtigen 
Rechtes im einzelnen Fall, die bei der Bewilligung 
einer Rechtsausübung größere Schleunigkeit des 
Verfahrens, eine leichtere Zugänglichkeit der Ge» 
richte und der Rechtsanwälte im Verhältnis zu den 
erftrebten Zielen und den aufzuwendenden sach» 
liehen und persönlichen Mitteln, Eignung der vor» 
handenen Personen, Richter, Rechtsanwälte und 
Gerichtsschreiber. Auszuscheiden sind die Frage 
nach Zuziehung von Beisitzern ohne rechtswissen» 
schaftliche Vorbildung (Laienrichter) zur Verhand¬ 
lung und Entscheidung von bürgerlichen Rechts» 
ftreitigkeiten und die Frage nach der Rückwirkung 
einer Ausdehnung des Einzelrichtertums auf die 
zurzeit beftehenden Einrichtungen der Einzelgerichte 
und auf die Verhältnisse der zurzeit vorhandenen 
Rechtsanwälte. Darnach ftellt V. folgende Forde» 
rungen auf: 1. Eine erhebliche Ausdehnung der 
amtsgerichtlichen Zuftändigkeit nach Maßgabe des 
dem Reichstage vorliegenden Entwurfes einer 
Novelle zum Gerichtsverfassungsgesetz und zur 
Zivilprozeßordnung ift nicht empfehlenswert. Da» 
gegen ift in Erwägung zu ziehen eine mäßige, die 
allgemeine Preisfteigerung berücksichtigende Er» 
Weiterung der Wertgrenze für die amtsgerichtliche 
Zuftändigkeit etwa bis 500 Mk. 2. Ausdehnung der 
amtsgerichtlichen Zuftändigkeit für gewisse Streitig« 
keiten ohne Rücksicht auf den Wert des Streit» 
gegenftandes. 3. Vorverfahren beim Amtsgericht 
ohne Anwaltszwang in allen vermögensrechtlichen 
Streitigkeiten bis zur Streiterhebung. 4. Streit» 
verfahren bei Landgerichten mit Anwaltszwang, in 
den nicht zur Zuftändigkeit der Amtsgerichte 
gehörenden vermögensrechtlichen Streitigkeiten vor 
einem Einzelrichter als beauftragtem Richter und 
Entscheidung durch diesen unter Vorbehalt von 
Rechtsmitteln an das Kollegium. 

»> 

Ein bisher unbekanntes Bildnis J. S. Bachs, 
das um die Mitte der 50er Jahre des 18. Jahr« 
hunderts von einem Maler Klein gemalt worden 
ilt und sich im Privatbesitz in Magdeburg befunden 
hat, ift von dem Direktor der Berliner Singakademie, 
Prof. Georg Schumann, einem Vorftandsmitglied 
der Neuen Bach»Gesellschaft, für das Eisenacher 
Bach»Museum erworben worden. Das Gemälde, 
90:72 Zentimeter groß, ift sehr gut erhalten. Zur 
Prüfung der Echtheit ift cs an Prof. His nach Leipzig 
gesandt worden, der s. Z. die Untersuchungen und 
Messungen an Bachs Schädel ausgetührt hat. 
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Die Anfänge der Septuaginta-Grammatik. 

Von D. theol. Adolf Deißmann, D. D. (Aberdeen), 
ordentlichem Professor der neuteftamentlichen Exegese an der Universität Berlin. 


Vor zwei Menschenaltern erschien in 
Erlangen ein kleines, für die Septuaginta* 
forschung aber hochwichtiges Buch: Hein* 
rieh Wilhelm Josias Thiersch’s »De 
Pentateuchi versione Alexandrina libri tres«. 
Es enthält die erften faltenden Anlänge einer 
grammatischen Durchforschung des helle* 
niltischen Alten Teltaments und kann als eine 
Weissagung auf die moderne Septuaginta* 
philologie bezeichnet werden, weil es bereits 
die damals noch geringen, den meiften nur 
als Kuriosa bekannten Fetzen ägyptischer 
Papyri zur Illultration derSpracherscheinungen 
heranzieht. 

Die Septuagintaforschung der Folgezeit 
hat, wenn man von dem bei uns faft un* 
bekannt gewordenen Werke des Konftantinos 
Oikonomos (1849) absieht, die grammatischen 
Pfade Thierschs verlassen und sich haupt* 
sächlich der Textkritik zugewandt. Insbe* 
sondere Paul de Lagarde hat durch die 
Wucht seiner Leitungen das Interesse der 
Mitforscher auf den Septuagintatext konzen* 
triert. Seine Verdienfte durch Eigenarbeit 
und Anregung sind allbekannt. Aber es läßt 
sich nicht leugnen, daß in seinen Jahrzehnten 
die Erforschung der sprach* und namentlich 
auch der religionshiltorischen Probleme, die 
das alexandrinische Weltbuch ftellt, ftark in I 


den Hintergrund getreten ift: die Meinung 
ilt latent bei vielen vorhanden gewesen, von 
den Septuaginta müsse man so lange die 
Finger lassen, bis ein kritischer Text vor* 
handen sei. Und doch, so sehr auch der 
Grammatiker auf den Text angewiesen ift, 
der Text kann ohne den Grammatiker nicht 
hergeltellt werden. Der Grammatiker soll 
sich ruhig an den unfertigen Text wagen, 
und der Textkritiker soll aus der unfertigen 
Grammatik seinerseits zu lernen suchen! 

Zwei Momente sind es dann hauptsächlich 
gewesen, die uns ermutigten, die Arbeit 
Thierschs wiederaufzunehmen. Einmal das 
allmähliche Erscheinen der monumentalen 
Oxforder Septuaginta*Konkordanz von Hatch 
und Redpath.*) Trotz einiger kleinen 
Mängel ift dieses Werk ein Ereignis nicht 
bloß in der Septuagintaforschung, sondern 
auch in der griechischen und speziell helle* 
niltischen Philologie. Sodann die Ent* 
deckungen von Originaldokumenten des Sep* 
tuagintazeitalters und der Septuagintaheimat 
in den Tausenden von neuen Ptolemäerpapyri, 
die, deri antiken Schutthügeln und Nekro* 
polen von Sebakhsuchern und Archäologen 

*) Über dieses Werk und andere britische Sep« 
tuagintaarbeiten hoffe ich demnächlt in Ilbergs 
Neuen Jahrbüchern Bericht zu erltatten. 
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entrissen, auf dem Acker der Bibelphilologie 
selbft wie Sebakh*Erde gewirkt haben. Wer 
den Text der Septuaginta neben die auf 
Papyrus erhaltenen Aktcnftücke aus den 
königlichen Kanzleien und die zahllosen pri* 
vaten Urkunden und Briefe der drei letzten 
vorchrifllichen Jahrhunderte legte, dem mußten 
sich prachtvolle Aufgaben geradezu auf* 
drängen, grammatischdexikalische nicht bloß, 
sondern auch religions* und kulturgeschicht* 
liehe in reichfter Fülle. Schon flüchtige, bloß 
als Rekognoszierungsritte gedachte Streifzüge 
ergaben wertvolle Beute. 

In größerem Stile beschlossen in England 
H. StJ. Thackeray, in Deutschland Robert 
Helbing, die grammatische Arbeit fortzu* 
führen. Durch Henry Barclay Swete’s 
»Introduction to the Old Testament in Greek«, 
die selbft ein wertvolles Kapitel über die 
Sprache der Septuaginta enthält, war Thackeray 
als Bearbeiter der Arifteas*Epiftel bekannt 
und erschien als solcher und als Übersetzer 
der Blaßschen Grammatik des Neuteftament* 
liehen Griechich auch trefflich geeignet, die 
Septuaginta*Grammatik zu verfassen. Helbing 
war bereits mit einer Arbeit zur griechischen 
hiftorischen Syntax hervorgetreten. 

Wie eine Wegbereiterin erschien aber zu* 
erf! Edwin Mayser’s »Grammatikdergriechi* 
sehen Papyri aus der Ptolemäerzeit«.*) Ältere 
Studien des bekannten württembergischen 
Philologen zusammenfassend und erweiternd, 
ift sie, gleich bedeutend durch die Weite des 
hiftorischen Horizontes und die Sorgfalt der 
Kleinarbeit, typisch für die Blüte der helle* 
niftischen Philologie, die wir gerade jetzt er* 
leben. Sie ift die papyrologische Ergänzung 
der epigraphisch*grammatischen Arbeiten von 
Karl Meifterhans, Eduard Schweizer 
(Schwyzer), Ern ff Nachmanson und er* 
möglicht im Verein mit diesen eine nahezu 
lückenlose Statiltik der Laut* und Wortlehre 
der helleniftischen Weltsprache. 

Wie die vor hundert Jahren erschienene 
Studie von Friedrich Wilhelm Sturz über 
den alexandrinischen Dialekt als der »profane« 
Vorläufer von Thierschs Arbeit betrachtet 
werden kann, so ift Maysers Papyri*Grammatik 
die erltgeborene Schwefter aller kommenden 
Septuaginta*Grammatiken. Und so ift denn 
ihre Familienähnlichkeit mit H e 1 b i ng’s kürzlich 


s ) Leipzig 1906. Sie behandelt die Laut* und 
Wortlehre. 


erschienener Septuaginta * Grammatik*) eine 
recht große. War Maysers weltliches Buch 
an vielen Punkten eine Illuftration auch für 
den Septuagintabrauch, so ift Helbings 
Bibelgrammatik zugleich eine bedeutende 
Erweiterung unserer Kenntnis des Welt* 
griechischen. Die Erforschung der früher so 
genannten »biblischen« Gräzität kann eben 
nur im engften Kontakt mit der gesamten 
Koine*Forschung betrieben werden. 

Das ift w'ohl das charakteriftischste Merkmal 
der neueren, von Helbing gehandhabten 
bibelphilologischen Methode, daß sie den 
auch von den Älteren ftets erkannten Zu* 
sammenhang des sog. »biblischen« Griechisch 
mit der Weltsprache nicht nur viel ftärker 
betont, als es früher geschehen war, sondern 
daß sie ihn zum Ausgangspunkte der ge* 
samten Arbeit macht. Für das Typische, 
das Auszeichnende in der Sprache der 
Siebenzig Dolmetscher und der Apoftel halten 
wir nicht ihre mehr oder weniger zahlreichen 
okkasionellen und usuell gewordenen Semi* 
tismen, sondern den in ihrem Griechisch er* 
kennbaren breiten Untergrund weltlich*Volks* 
tümlicher Umgangssprache. Die Semitismen 
in der griechischen Bibel sind wie der Mohn 
im Weizenfeld. Die sprachliche Beurteilung 
mancher älteren Forscher machte aus der 
griechischen Bibel eher ein Mohnfeld mit 
Weizenhalmen; ein typischer Vertreter dieser 
Methode ift der französische Abbe Joseph 
Viteau. 

Helbing, der Verfasser der erften Sep* 
tuaginta*Grammatik, ilt Professor am Mädchen* 
gymnasium zu Karlsruhe, wie Mayser also 
praktischer Schulmann, aber einer jener Prak* 
tiker, die zugleich die gelehrte Forschung 
fördern. Die für sein Arbeitsgebiet not* 
wendigen Texte sind ihm in Karlsruhe selbft 
naturgemäß nur zu einem Teile zugänglich 
gewesen. Ich bin in Heidelberg Zeuge ge* 
wesen, mit welcher Unermüdlichkeit er Jahre 
lang dieser Schwierigkeit getrotzt hat, indem 
er die badischen und andere Universitäts* 
bibliotheken in persönlichen Besuchen und 
im Leihverkehr zur Hilfe nahm. Das klingt 
vielleicht selbftverftändlich, aber wenn man 
selbft an einem Zentrum der literarischen 
Hilfsmittel sitzt, kann man nur die größte 


*) Robert Helbing, Grammatik der Septuaginta. 
Laut* und Wortlehrc. Göttingen 1907. Thackerays 
Buch ilt bis jetzt nicht erschienen. 
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Hochachtung vor solcher Ausdauer empfinden, 
die es zuwege gebracht hat, faft keine neuere 
Erscheinung auf dem Gebiete der gewaltig 
anschwellenden Literatur des Hellenismus zu 
übersehen und unbenutzt zu lassen. Nach 
einer zu den Hauptproblemen der Koine* 
forschung (Begriff, Entftehung und Wesen 
des Weltgricchisch, Semitismenfrage u. a.) 
Stellung nehmenden Einleitung behandelt 
Helbing zunächft die Lautlehre, bei der be* 
sonders die Untersuchung über die Trans* 
skription der hebräischen Eigennamen hervor* 
gehoben zu werden verdient, und dann in 
freigiebigfter Gelehrsamkeit die Wort* und 
die Wortbildungslehre. Die Tausende von 
Einzelbeobachtungen hat er dabei zu einem 
übersichtlichen Mosaik zusammengefügt, die 
Tatsachen des Septuagintagebrauches mit einem 
Rankenwerk verwandter Observationen aus 
Inschriften, Papyri, Oftraka, späten Autoren 
und dem Neugriechischen umgebend und 
dadurch in ihren hiftorischen Zusammenhang 
hineinftellend. Zum Schluß opfert er uns 
noch manchen vollen Arbeitstag durch einen 
Wörterindex, wie man ihn, so unentbehrlich 
er ift, bei manchem verwandten Werke leider 
vergeblich sucht. Die Syntax soll in einem 
besonderen Bande nachfolgen; wenn man die 
zähe Arbeitskraft Helbings kennt, wird man 
das für ein erfüllbares Versprechen halten. 
Das Syntaktische wird auch die theologischen 
Bibelforscher noch mehr interessieren und 
gewisse Vorurteile, die der hiftorischen 
Würdigung der Septuaginta im Wege ftehen, 
gewiß beseitigen helfen. 

Wie eine ftarke Wasserader wohl in 
mehreren Quellen nebeneinander an den Tag 
bricht, so drängte die Gunft der Wissenschaft* 
liehen Lage auf dem Gebiete des Hellenismus 
noch andere Forscher zu grammatischen 
Septuaginta * Studien. Ein Schüler Paul 
Kretschmer's, der ölterreichische Philologe 
Richard Me ift er in Znaim, widmete sich, 
ohne von Helbings werdender Grammatik 
etwas erfahren zu haben, selbftändig der* 
selben Aufgabe und veröffentlichte »Prolego* 
mena zu einer Grammatik der Septuaginta«*), 
deren Druck beendet war, als ihr Verfasser 
die Grammatik Helbings zu Gesicht bekam. 
Für die Wissenschaft ift dieser Parallelismus 
der Arbeit ein großer Gewinn: wir haben 
nun auf einem Gebiet, auf dem die Eorschungs* 


*) Wiener Studien 29 (1907) S. 228-259. 


methode zurzeit noch umftritten ift, und dessen 
Einzelerscheinungen auch bei Harmonie der 
Methode nicht selten einer verschiedenartigen 
Beurteilung unterzogen werden können, die 
Möglichkeit, den einen Grammatiker am anderen 
zu kontrollieren. Zunächst, bis Meifter sein 
weiteres Material veröffentlicht haben wird, 
in bezug auf die Prinzipien der Septuaginta* 
grammatik. 

Und hier kann denn eine erfreuliche 
Übereinftimmung zwischen Helbing und 
Meifter in allen Hauptfragen konftatiert 
werden: auch Meifter ftellt sich, im scharfen 
Proteft gegen Viteau, auf den Boden der 
Theorie, daß die Septuagintabibel nicht als 
Denkmal eines in Alexandrien gesprochenen 
»Judengriechisch« angesehen werden darf, 
daß sie vielmehr als Koine*Denkmal dem 
Kreise der gleichzeitigen helleniftischen Texte 
einzuordnen ift. Auch in der Hebraismen* 
frage fteht Meifter auf dem Standpunkte, der 
meines Erachtens allein den Tatsachen gerecht 
wird: Scheidung der Hebraismen in okka* 
sionelle und usuelle, Erklärung der okkasio* 
nellen Hebraismen nicht aus der lebendigen 
Sprache der Übersetzer, sondern aus ihrer 
an die Vorlage sich allzu ängftlich bindenden 
hermeneutischen Methode. Meifters Inter* 
essengebiet hat dabei noch die Besonder* 
heit, daß er planmäßig die literar* und 
kulturhiftorischen Entftehungsbedingungen 
jeweils der einzelnen Bücher der Septua* 
ginta prüfen und so das Bild ihrer Sprache 
differenzierter und anschaulicher geltalten 
will. Zweifellos ift das ein fruchtverheißen* 
des Vorhaben, das auch der Bibelforschung 
im weiteften Sinne des Wortes zugute 
kommen wird. 

Daß die Septuagintasprache, als Ganzes 
betrachtet, aufs ftärkfte durchsetzt ift von den 
lautlichen, morphologischen, lexikalischen und 
syntaktischen Erscheinungen der gleichzeitigen 
Volkssprache, ift eines der großen Ergebnisse, 
die man wohl schon jetzt als gesichert be* 
trachten kann. Kein Wunder, daß einer der 
beften Kenner der neugriechischen Volks* 
spräche, zugleich ihr Prophet, Anwalt und 
Märtyrer, sich von dem gewaltigen Denkmal 
hclleniftischer Volkssprache angezogen fühlte 
und ihm ebenfalls eine tiefgrabende Unter* 
suchung widmete. Jean Psichari, Studien* 
direktor an der Ecole des Hautes Etudes und 
Professor an der Ecole des Langues Orientales 
vivantes in Paris, hat uns mit seinem »Essai 
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sur le Grec de la Septante«*) eine Gabe ge¬ 
schenkt, die man in Erinnerung an den Titel 
seines bekannten großen Sammelwerkes wohl 
auch als eine rosenbekränzte Fruchtschale be« 
zeichnen könnte. Was alles in der Schale 
liegt, sieht man freilich erlt, wenn man Frucht 
um Frucht herausnimmt: die Benutzung der 
Studie Psicharis ift, da ein Index leider fehlt, 
nur möglich, wenn man sie Zeile für Zeile 
verzettelt. Abgesehen von ihrem Hauptzweck 
hat sie sich das Ziel gesetzt, die in Frankreich 
bis dahin weniger bekannt gewordenen neueren 
deutschen und britischen Arbeiten zur Philo« 
logia sacra mit ihren Frageftellungen und Er« 
gebnissen den französischen Forschern zur 
Beachtung zu empfehlen. Sie gibt daher am 
Anfang eine treffliche Bibliographie, in der ich 
nur einen Franzosen vermißt habe, den Ehren« 
kanonikus und Professor der Heiligen Schrift 
an den katholischen Fakultäten zu Lyon 
E. Jacquier; gerade er hatte jene Arbeiten 
bereits im erften Bande seiner französisch eie« 
ganten »Histoire des livres du Nouveau Testa« 
ment« benutzt, wie er über sie soeben auch 
in dem nach Psicharis Essai erschienenen 
dritten Bande eingehend berichtet hat. 

Psicharis Charisma ift seine Vertrautheit 
mit dem lebendigen Neugriechischen, zu dem, 
wie er mit Recht sagt, die meiffen anderen 
Gräziften bloß in einem platonischen Ver« 
hältnis flehen. In der ausgiebigen Verwer« 
tung des Neugriechischen beruht denn auch 
der Wert seiner Septuagintaftudie, die in der 
Hauptsache eine Ablehnung vermeintlicher 
und eine Herausarbeitung wirklicher Semitis« 
men enthält. Es ift überaus reizvoll, sich 
von ihm die durch einen Zeitraum von zwei 
Jahrtausenden währenden Zusammenhänge 
volkstümlicher Sprechsprache zeigen zu lassen. 
Ich habe früher einmal (Psichari notiert den 
Satz) diese Zusammenhänge »unterirdische« 
genannt; damit ift zugleich eine Aufgabe 
angedeutet, deren Lösung wir vielleicht von 
künftigen Arbeiten Psicharis erhoffen dürfen: 
die Aufdeckung der Mittelglieder zwischen 
der Koine der Diadochen« und Kaiserzeit 
einerseits und den neugriechischen Idiomen 
der Gegenwart andererseits. In mittelgrie« 
chischen, vom Attizismus nicht polierten 
Texten werden manche dieser Mittelglieder 
zu finden sein. Dabei sollte man freilich 
die Frage aufwerfen, ob nicht einzelne der 


*) Extrait de la Revue des Etudes juives, Avril 1908. 


heute im griechischen Volksmunde lebendigen 
Idiotismen, die ebenso bereits in der grie« 
schischen Bibel Alten und Neuen Teftaments 
belegt sind, gerade durch die Bibel in die 
Umgangssprache eingedrungen und geläufig 
geworden sind. Wenn übrigens Psichari 
andeutet, ich sei in der Ablehnung der Semi« 
tismen zu weit gegangen, so möge die 
Bemerkung geftattet sein, daß ich doch wohl 
immer nur gegen die herkömmliche gewaltige 
Überschätzung der Zahl von Semitismen ge« 
kämpft, dagegen eine große Anzahl von Semitis« 
men in der Septuagintabibel und den auf eine 
semitische Vorlage zurückgehenden Teilen des 
Neuen Teftaments selbftverftändlich anerkannt 
habe. Jene Überschätzung hatte ihren ein« 
fachen Grund in der Tatsache, daß der früheren 
Forschung als Kriterium für den Begriff des 
»normal« Griechischen in der Hauptsache nur 
die klassische und die durch die klassische 
ftark beeinflußte nachklassische Literatur zu 
Gebote ftand. Jetzt haben wir Hunderte und 
Tausende von kleineren und größeren Texten, 
die uns die Umgangssprache in ihren ver« 
schiedenften Höhenlagen widerspiegeln, und 
wir sehen, daß beftimmte Eigentümlichkeiten, 
die der rhetorisch Geschulte als Redner und 
Literat vermied, in der Sprechsprache gang 
und gäbe waren, daß speziell eine ganze An« 
zahl von Wendungen und Fügungen des semi« 
tischen volkstümlichen Sprachgebietes ihre 
Parallele im helleniftischen volkstümlichen 
Griechisch haben, und daß die Übersetzer des 
Alten Teftaments in zahlreichen Fällen ganz 
wörtlich übersetzen konnten, ohne deshalb 
ungriechisch zu werden. Namentlich der 
Präpositionengebrauch, auf den Psichari hin« 
weift, zeigt solche Parallelitäten. — 

* 

Im Rückblick auf die hier kurz charakte« 
risierten Anfänge der Septuaginta«Grammatik 
darf wohl gesagt werden: es sind vielver« 
heißende Anfänge. Und es darf hinzugefügt 
werden: diese Studien beginnen über die 
Stuben der eigentlichen Fachleute hinaus 
bereits weitere Kreise zu interessieren. Wer 
an der durch die Erforschung des Hellenis« 
mus aufs ftärkfte beffimmten Philologenver« 
Sammlung zu Basel 1907 teilgenommen hat, 
auf der u. a. Helbing über die Septuaginta« 
Grammatik und Lietzmann über die eng 
damit verwandte sprachliche Erforschung des 
Neuen Teftaments referierten, wird bemerkt 
haben, ein wie großes und allgemeines Inter« 
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esse diese Probleme dort gefunden haben. 
Noch erfreulicher scheint es mir zu sein, daß 
sie auch in gebildeten Laienkreisen eine 
Resonanz erwecken. Ich habe das im Sommer 
1907 in Cambridge erlebt, als ich aut Ein« 
ladung des General Council der britischen 
Freikirchen über diese ganzen Studien in 
einem Vorlesungszyklus vor einem Kreise 
von Theologen und Laien, Männern und 
Frauen Bericht erfiatten durfte.* **) ) Dabei hatte 
ich ein Erlebnis, das ich nicht so leicht ver« 
gessen werde. Bei einem Empfang in Newn« 


ham College redete mich eine Zuhörerin an, 
eine Ordensschwefter der Community of the 
Holy Family aus London. Sie sagte, wir 
müßten alle der göttlichen Vorsehung danken, 
daß sie uns in unserem Zeitalter so neue und 
so reiche Hilfsmittel zur Erforschung der 
Heiligen Schrift erschlossen habe. Eine bessere 
Resonanz kann sich die biblische Philologie 
wahrlich nicht wünschen, als solches Vertrauen 
in einer schlichten Seele, die an die göttliche 
Lenkung auch der Bahnen der Wissenschaft« 
liehen Forschung glaubt. 


Die Dreihaiserzusammenhunft des Jahres 1872. 


Von Vicomte de Gontau t«Biron, w 

Republik 

Ich schrieb am 20. Juni an meine Re« 
gierung über die offizielle Ankündigung des 
Besuches des Kaisers von öfterreich in Berlin 
auf den 6. September. »Man legt dem Be« 
such einige Bedeutung bei«, schrieb ich, »und 
hält es für wahrscheinlich, daß die beiden 
Kaiser, ohne förmlichen Vertrag, im Beisein 
ihrer Premierminifter die im vergangenen 
Jahr ausgetauschten, auf die gemeinsamen 
Interessen gegründeten Freundschaftsversiche« 
rungen erneuern werden. Während des 6 
bis 7 Tage dauernden Besuches sollen außer« 
dem große Manöver ftattfinden.« 

*) Die Vorlesungen liegen jetzt als Buch vor: 
The Philology of the Greek Bible. its Present and 
Future, London 1908. Die Vorlesung III gilt speziell 
der Scptuaginta«Philologie. 

**) Für die Zeiten des Großen Krieges und das 
ihnen folgende Jahrzehnt der Umbildung der euro¬ 
päischen Mächte unter dem Drucke des Aufltieges 
der mitteleuropäischen Welt, des Deutschen Reiches 
in Verbindung mit öltcrrcich und Italien, liehen 
die Grundtatsachen der diplomatischen Geschichte 
feit. Im Einzelnen aber ift noch Vieles genauer zu 
beftimmen und ift die Mitteilung neuer Zusammen* 
hänge immer auch noch von aktueller Wichtigkeit. 
Dieser Umftand gibt dem Buche des Vicomte 
de Gontaut.Biron »Mon Ambassade en Allemagne 
1872—1873« und dessen von Andre Dreux bc« 
arbeiteter Fortsetzung »Dcrnieres Annecs de l’Am« 
bassade en Allemagne de M. de G. B. 1874—1877« 
ein Interesse, das sich auch der deutschen Lesewelt 
bemächtigen wird, wenn sie sich in die gute Uber« 
Setzung beider Bücher durch den General von Pfäff 
vertieft, die dcmnächlt bei K. Siegismund in Berlin 
unter dem Titel »Meine Botschafterzeit am Berliner 
Hofe 1872—1877« erscheinen wird. Die obige 
Episode ift sachlich reizvoll und führt gut in den 
Gesamtcharakter des Buches ein. D. Red. 


Aland Botschafter der französischen 
in Berlin. 

Am 2. Auguft telegraphierte mir Herr 
von Montgascon, erfter Sekretär der Botschaft, 
nach Schlangenbad, wo ich die Bäder brauchte, 
eine zweite, nicht weniger wichtige Nachricht, 
die er aus dem Munde des Botschaftsrates, 
Herrn Aragow, hatte: Der Kaiser von Ruß« 
land kündigt seinen bis zum 12. September 
vorgesehenen Besuch in Berlin für den 
5. September an. Er wird begleitet sein von 
dem Großfürff«Thronfolger, seinem zweiten 
Sohn, Großfürff Wladimir, und seinem Bruder, 
Großfürff Nikolaus; in seinem Gefolge 
werden sich der Minifter des kaiserlichen 
Hauses, Graf Adlerberg, die beiden Schuwa« 
low, Vater und Sohn, der erffe Oberkammer« 
herr und der Oberhofmarschall, der letztere 
Chef der 3. Abteilung, d. h. Polizeiminifler, 
befinden. Außerdem wird ihn eine militärische 
Deputation begleiten, die neben den Ad« 
jutanten der Fürfilichkeiten aus Generalen 
aller Waffen beffehen soll, an ihrer Spitze 
der Kriegsminifter, Generaladjutant Milutin, 
und der Feldmarschall Graf Berg. Von der 
Anwesenheit des Reichskanzlers Fürffen Gort« 
schakow ift bis jetzt noch nicht die Rede, 
doch iff sie mehr als wahrscheinlich. 

Man kann sich vorftellen, daß der Zweck 
dieser Zusammenkunft der drei mächtigen 
Herrscher und ihre Entftehungsgeschichte 
die Presse von ganz Europa vom erften Tag 
an auf das lebhaftefte beschäftigt; am meilten 
natürlich die deutsche. Die offiziöse Pro« 
vinzialkorrespondenz von Berlin veröffent« 
lichte am 7. Auguft einen Artikel, in dem 
sie in hochtrabenden Worten, dem beliebten 
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Stil der offiziösen Presse, die Zusammenkunft bindungen zu suchen, die geeignet wären, 
der drei Monarchen feierte, als die Gründung den Frieden Europas zu ftören. 
einer ewigen Friedensliga unter den Auspizien Bald nach dem Bekanntwerden der Zu* 

des Kaisers Wilhelm, durch deren Einfluß sammenkunft entspann sich mit einer gewissen 
alle Verwickelungen, alle Anschläge, die in Schärfe eine Polemik zwischen den deutschen 
Europa entliehen könnten, d. h. in Wirklich* und öfterreichischen offiziellen Blättern über 
keit die Revanche Frankreichs, wenn es eines deren Entftehungsgeschichte und die Rolle, 
Tages daran denken sollte, verhindert, und die der öfterreichisch*ungarische Minifter des 
durch die gleichzeitig, — wenn dieser Ge* Äußeren, Graf Andrassy, dabei gespielt hatte, 
danke auch nicht offen ausgesprochen war, — Es scheint daraus hervorzugehen, daß die 
die neuen Eroberungen Deutschlands an* erlte Idee von Deutschland ausging, und daß 
erkannt und beitätigt werden sollten. »Die Besprechungen in Nassau bei der Einweihung 
Völker der beteiligten Staaten«, hieß es in des Standbildes des Freiherrn vom Stein ltatt* 
dem Artikel, »haben freudig die Nachricht gefunden hatten. Man hatte in Wien wie 
von der bevorftehenden Zusammenkunft der in Petersburg Bedenken getragen, in der 
drei Kaiser begrüßt. Die ganze Welt weiß Besorgnis, durch die Zusammenkunft den 
die Bedeutung dieses Ereignisses zu schätzen« Anschein einer Demonitration gegen Frank* 
usw. . . . reich zu erwecken. Man ging so weit, zu 

Der Artikel enthält in seinen weiteren behaupten, daß selbft der Fürft Bismarck in 
Auslassungen ein vollftändiges Programm: der Zeit, solange die Dreimilliarden*Anleihe 
Aufrechterhaltung des Friedens in ganz noch nicht erledigt war, solche Bedenken 
Europa, dank der durch Deutschland herbei* gehabt habe, um den Schein einer Heraus* 
geführten innigen Vereinigung der drei Kaiser* forderung Frankreichs zu vermeiden. Aber 
reiche und des durch sie gewissermaßen welche Erklärung sollte man der Teilnahme 
gebildeten Schiedsgerichtshofes; Wiederher* Rußlands geben, an das man zuerft nicht 
Heilung der Entente zwischen öfterreich und gedacht hatte? Nach der einen Ansicht ging 
Rußland, durch die mächtige Vermittelung der erlte Gedanke, Rußland, als drittes Glied, 
Deutschlands, das ihre Hände in den seinigen zu der Zusammenkunft beizuziehen, von dem 
vereinigte. Es war in der Tat ein geschicktes Grafen Andrassy aus. Es schien ihm eine 
Manöver des Fürften Bismarck, seinem Lande günftige Gelegenheit für öfterreich, sich Ruß* 
eine derartige Rolle zuzuwenden, es galt nur land wieder zu nähern, und so habe er sofort 
noch sich zu vergewissern, ob öfterreich und nach der Entschließung des Kaisers Franz 
Rußland sich über das Gebotene einigen und Joseph, sich nach Berlin begeben, den Erz* 
ob die Sonderinteressen eines jeden der drei herzog Wilhelm nach Petersburg geschickt, 
Kaiserreiche sich in einem gemeinsamen um den Kaiser Alexander gleichfalls einzu* 
Interesse zusammenfinden würden. Auch war laden, was dieser angenommen habe. Nach 
es durchaus nicht so sicher, wie das offiziöse einer anderen Ansicht ging die Einladung 
Blatt dies hinftellte, daß öfterreich und Ruß* ohne Wissen des Fürften Bismarck von Kaiser 
land zu ihrer Annäherung der Vermittelung Wilhelm selbft aus. Auf die Nachricht von 
Deutschlands bedürften. dem Besuch des Kaisers von öfterreich habe 

Die verschiedenften Vermutungen über er seinen Neffen eingeladen, gleichfalls nach 
die Zusammenkunft kamen in den deutschen Berlin zu kommen, weil eine Zusammenkunft 
Zeitungen zum Ausdruck. Sie machten da* zwischen ihm und dem Kaiser Franz Joseph 
rauf aufmerksam, daß man zwischen den drei allein in den Augen Europas den Anschein 
Herrschern kein so herzliches Einvernehmen einer Verbindung gegen Rußland haben 
erwarten dürfe, wie dasjenige zwischen dem könnte. Kaiser Alexander habe sich diese 
Kaiser Alexander I., dem Kaiser Franz I. und Mitteilung zu Nutzen gemacht und seinen 
dem König Friedrich Wilhelm III., während Besuch angekündigt. 

des großen Krieges 1813—1815, daß es aber Nach einer dritten Lesart habe der Kaiser 
von Wichtigkeit sei, keine ernften Schwierig* von Rußland selbft auf die Nachricht von 
keiten zwischen den drei Großftaaten entftehen der Absicht des öfterreichischen Kaisers sich 
zu lassen, die Frankreich, bei seiner Unzu* aus eigener Initiative entschlossen, der Zu* 
friedenheit über den Frieden von 1871, Veran* sammenkunft beizuwohnen. Man wird be* 
lassung geben könnten, Allianzen oder Ver* merken, daß in keiner dieser Vermutungen 
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über die Beteiligung des Kaisers Alexander von 
dem Fürlten Bismarck die Rede ift. 

Im übrigen war der Zweck der Zusammen« 
kunft der drei Souveräne viel wichtiger, als 
die Frage, ob der Kaiser von Rußland aus 
eigener Entschließung oder infolge einer Ein« 
ladung dabei erschienen ift. Ohne Kenntnis 
der Geheimnisse der Götter wurde in Frank« 
reich die Nachricht in der öffentlichen Meinung 
zum Erltaunen der deutschen Zeitungen ver« 
hältnismäßig ruhig aufgenommen. Einige 
derselben beruhigten sich in der Erkenntnis, 
daß weder Thiers noch die Nation durch den 
Erfolg der Dreimilliarden« Anleihe zu sehr 
geblendet seien, und daß Frankreich eher ge« 
neigt sei, seine Revanchegedanken zu ver« 
schieben, als zu verwirklichen; die liberalen 
Zeitungen dagegen ließen ihren Arger über 
die ruhige Haltung der französischen Presse 
durchblicken und zogen die Nachricht in Ab« 
rede, daß das Wiener Kabinett beruhigende 
Erklärungen über die Zusammenkunft habe 
nach Versailles gelangen lassen. 

Ich mußte meinen Urlaub, den ich noch 
in Frankreich zuzubringen beabsichtigte, unter« 
brechen, um derZusammenkunft beizuwohnen. 
Sofort nach meiner Rückkehr nach Berlin 
setzte ich mich mit meinen Kollegen vom 
diplomatischen Coips in Verbindung, um 
mich über ihre Ermittlungen und ihre Ein« 
drücke zu orientieren. Im allgemeinen fand 
ich eher die Neigung, die Bedeutung der 
Zusammenkunft abzuschwächen, als sie auf« 
zubauschen; man betrachtete sie lediglich als 
eine reine Friedensmanileltation, der die Sou« 
veräne einen großen Glanz geben wollten, 
und war darüber einig, darin keine Spitze 
gegen Frankreich zu suchen. Einer der Di« 
plomatcn glaubte jedoch, daß die republika« 
nische Zukunft Frankreichs, als ein Grund der 
Beunruhigung der Mächte, den Gegenftand 
der Besprechungen der Regierungen bilden 
werde. Diese Ansicht erinnerte mich an eine 
Äußerung eines bedeutenden Mannes, des 
Herrn Drouyn de Lhuys, wenige Tage vor 
meiner Abreise von Paris: Europa beunruhigt 
sich, sagte er, über eine konservative oder 
eine radikale Republik in Frankreich, über die 
konservative als ein gefährliches Vorbild, 
über die radikale als einen Herd für Krieg, 
Sozialismus und Umwälzungen jeglicher Art. 

Der italienische Gesandte, Graf Launay, 
ebenso wie Baron Nothomb, neigte zu der 
Auffassung, daß weder ein Bündnis noch eine 


Konvention, noch überhaupt eine schriftliche 
Abmachung die Folge sein würden, da die 
Interessen der drei Mächte so sehr verschieden 
seien und eine fundamentale Einigung zwischen 
ihnen überaus schwierig sein würde; aber, 
fügte hinzu, der Wunsch und die günftige 
Aufnahme der Zusammenkunft durch die drei 
Souveräne ift immerhin eine Tatsache, die so« 
viel als möglich etwaige, aus dieser Interessen« 
Verschiedenheit entltehende Konflikte ver« 
hindern und die Überzeugung von der hohen 
Wichtigkeit der Erhaltung des Friedens, in 
der gegenwärtigen Lage Europas, beftärken 
wird. 

Mit meinen Kollegen von ölterreich und 
England verhandelte ich die Frage auf das 
eingehendfte. Graf Karolyi beteuerte in erlter 
Linie den friedlichen Zweck der Zusammen« 
kunft der drei Kaiser. Ich erwiderte, daß 
ich dies gerne glaube, jedoch habe Deutsch« 
land zweifellos die Absicht, uns die Isolierung 
Frankreichs deutlich vor Augen zu führen 
und unter Umftänden eine Art Betätigung 
der durch den letzten Krieg geschaffenen Neu« 
geltaltungen zu erreichen. »In letzterer Be« 
Ziehung«, entgegnete Graf Karolyi, »wird 
nichts geschehen, wir werden beiderseits in 
dem gleichen Verhältnis zueinander bleiben, 
wie seit ein und einem halben Jahr. Wir 
haben im Februar 1871 keine Einsprache gegen 
die Friedensbedingungen erhoben und unter« 
halten, wie Sie wissen, seit dieser Zeit die 
beiten Beziehungen zu Deutschland. Das 
schließt allerdings eine tatsächliche und for« 
melle Anerkennung in sich, aber darüber 
hinaus zu gehen, daran denken unsere Re« 
gierungen nicht. Ich kann Sie versichern, daß 
in dieser Beziehung keinerlei schriftliche Ab« 
machung erfolgen wird. Man wird seine An« 
sichten über die schwebenden Fragen, über 
die Mittel, den Frieden zu verlängern und 
zu feftigen, und über die Erhaltung der Einig« 
keit zwischen den Höfen austauschen, aber 
es werden daraus weder Verträge noch Ptoto« 
kollc entliehen, und Sie kennen das Sprüch« 
wort: ,verba volant, scripta manent. 1 « 

Im übrigen gab mir der Botschafter zu 
verftehen, daß für den Fürlten Bismarck die 
Zusammenkunft den Sinn einer Manifeltation 
gegen die kriegerischen Hintergedanken Frank« 
reichs habe und gegen die etwaige Absicht 
Gambettas, aus unserer Armeereorganisation, 
wenn er zur Regierung kommen sollte, Nutzen 
ziehen zu wollen. Beide Befürchtungen 
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würden bis zu einem gewissen Grad von 
ganz Europa geteilt und könnten, ohne daß 
wir uns darüber wundern dürften, wohl Gegen* 
ftand der Besprechungen werden. Diese Auf* 
fassung begegnete mir verschiedene Male, mit 
mehr oder weniger Offenheit, je nach den 
Persönlichkeiten, mit denen ich darüber sprach. 
Ich bekämpfte sie mit gewohnter Entschieden* 
heit und mit dem Hinweis, daß, wenn es 
nur natürlich und zweckmäßig erscheine, die 
öffentliche Meinung zu beachten, es in erfter 
Linie Sache der Staatsmänner sein müsse, ihre 
Forderungen zu berücksichtigen, anfiatt De* 
monffrationen in Szene zu setzen, wie diese 
Zusammenkunft der drei mächtigen Monarchen, 
und ich müsse mit Bedauern bemerken, daß 
ein Staatsmann, wie Graf Andrassy, der Furcht 
über unsere vermeintlichen Rüftungen zu* 
gänglich sei. 

In einer anderen Unterredung mit einem 
Mitglied des Bundesrates, den ich auf den 
mehr als unhöflichen Ton der Provinzial* 
korrespondenz aus Anlaß der Sedanfeier auf* 
merksam machte, klagte ich darüber, wie 
wenig Deutschland von sich aus zur Förde* 
rung des Friedens beitrage. »Sie werden 
mir zugeben, daß seit einem Jahr in der 
öffentlichen Stimmung in Frankreich ein 
sichtbarer Fortschritt zu bemerken ift. Sie 
sehen, wie wir eine große Anleihe zur Be* 
Zahlung der Kriegskoftenentschädigung auf* 
nehmen und keine Anftrengung zu deren 
Durchführung scheuen; Sie hätten also allen 
Grund, befriedigt zu sein. Statt dessen führen 
Ihre Zeitungen fortgesetzt diese drohende 
Sprache.« 

Mein englischer Kollege beschäftigte sich in 
seinen Gedanken mehr mit den Besprechungen, 
die zwischen den drei Herrschern über die 
orientalische Frage ftattfinden könnten, als 
mit der, wenn auch friedlichen Demonftration 
gegen Frankreich, und bewahrte eine sehr 
reservierte Haltung. 

Nach allem, was ich hörte und beobachtete, 
schien mir die Auffassung zutreffend, daß die 
folgenden Punkte den Gegenffand der Be* 
sprechungen der Souveräne und ihrer Minifier 
bilden würden: 

Frankreichs Aufklärung über seine Iso* 
lierung im Falle zutage tretender Revanche* 
gedanken, sei es infolge der wiedererwachen* 
den Stärke oder der zur Herrschaft gelangenden 
Revolutionspartei; die orientalische Frage; die 
Befeftigung der friedlichen Beziehungen 


zwischen den drei Mächten; ein Mcinungs* 
austausch über die gegen die Internationale 
zu ergreifenden Maßregeln. — 

Wie dem auch sei, jedenfalls folgten sich 
während der ganzen Dauer der Zusammen* 
kunft die glänzendften Fefte, Konzerte und 
Diners bei Hofe, Rout in Potsdam bei dem 
Kronprinzen, Empfang in der öfterreichischen 
Botschaft zu Ehren des Kaisers Franz Joseph u.a. 
Der letztere machte den Anfang, und ich 
lasse darüber meine Aufzeichnungen reden: 

7. September 1872. Heute abend wurde 
das diplomatische Corps dem Kaiser von 
Öfterreich * Ungarn in dem Botschaftshotel 
vorgeftellt. Mit Ausnahme des durch Krank* 
heit verhinderten portugiesischen Gesandten, 
Graf Rilvas, und des von Berlin abwesenden 
Gesandten der Schweiz, Oberft Hammer, 
waren alle vollzählig erschienen. Die Ge* 
sandten wurden in der Reihenfolge ihrer 
Anciennetät vom Kaiser einzeln mit ihrem 
Personal empfangen. Er erwartete uns, den 
Grafen Karolyi an seiner Seite, flehend, in 
einem besonderen Salon. Nach meiner Vor* 
ftellung durch den Botschafter hatte ich die 
Ehre, ihm die Namen der Sekretäre und 
Attaches der Botschaft zu nennen: Baron von 
Montgascon, Prinz Polignac, Militärattache, 
Herr Debains, Graf R. von Korgorlay und 
Herr von Bacourt. Seine schlanke Figur, 
sein milder, etwas schwermütiger, nochjugend* 
licher Gesichtsausdruck verliehen ihm einen 
gewissen Reiz. Er macht einen schüchternen 
Eindruck, frug mich nach Neuigkeiten von 
Herrn Thiers und nach den Artillerieversuchen, 
sprach aber im übrigen wenig. Nach einigen 
an die Mitglieder der Botschaft gerichteten 
Worten wurden wir entlassen, und der Kaiser 
zog sich nach kurzer Unterhaltung mit den 
in dem großen Ballsaal versammelten Mit* 
gliedern des diplomatischen Corps mit 
gnädigem Gruß zurück. 

Graf Andrassy trat auf mich zu, und der 
russiche Botschafter, Herr von Aubril, ftellte 
uns gegenseitig vor. Der Graf hat flark 
ausgesprochenen ungarischen Typus mit mar* 
kanten Zügen; er sieht mit seinem krausen, 
vollen, braunen Haar noch recht jugendlich 
aus. Ich dankte ihm für seinen Besuch am 
heutigen Vormittag, sagte ihm, daß man sich 
seiner in Paris noch wohl erinnere, daß ver* 
schiedene meiner Freunde von ihm ge* 
sprochen, und einer von ihnen, der Herzog 
von Maille, mich beauftragt habe, ihn in sein 
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Gedächtnis zurückzurufen. Der Graf ent* 
gegnete, er sei in Paris allerdings sehr zuvor* 
kommend aufgenommen worden und habe 
viel in der französischen Gesellschaft, dar* 
unter mit den La Rochefoucauld, verkehrt. 
Weitere Worte wechselten wir nicht, und er 
schien jedes politische Gespräch vermeiden 
zu wollen. Alle Fremden sind von dem 
fortgesetzten Feftefeiern bereits erschöpft und 
beinahe verwirrt. Die ganze Vorftellung 
hatte etwas bedrückendes. Man sprach sehr 
leise. Der Kaiser von öfterreich schien ver* 
legen und ermüdet. Armer Fürft! Wohl 
niemand in dieser großen Versammlung 
konnte ihn besser verftehen, als ich! Man 
fühlt, welch schweres Opfer für ihn dieser 
Besuch in Berlin, bei dem Sieger von Sadowa, 
bedeutet. Die Politik erforderte ihn, und er 
wollte dem Wunsche seines Landes und 
seiner Minilter nicht entgegentreten. Welchen 
Gewinn er davon haben wird, ift das Ge* 
heimnis der Zukunft. 

Am anderen Morgen erwies mir der 
Kaiser Franz Joseph die Ehre seines Besuches, 
doch war ich, der Etikette entsprechend, 
nicht zu Hause. Am gleichen Tage wurde 
ich vom Kaiser von Rußland in Audienz 
empfangen und dabei überaus freundlich 
aufgenommen. Nach Erkundigungen über 
Herrn Thiers, äußerte er: »Ich habe ihn 
öfter gesehen, besonders während der un* 
glücklichen Zeit, in der er voll Mut und 
Patriotismus nach Petersburg kam. Ich habe 
die größte Achtung für ihn und die auf* 
richtigftcn W'ünsche für seine Gesundheit, 
die Befeftigung seiner Regierung und die 
Wohlfahrt Erankreichs. Sagen Sie ihm dies 
von mir, und« — mit besonderer Betonung 
fortfahrend — »versichern Sie ihn, daß er 
wegen der hiesigen Vorgänge keinerlei Be* 
fürchtungen zu hegen braucht. Er weiß dies 
zwar, da ich es auch dem General Leflö 
gesagt habe, aber Sie können es ihm wieder* 
holen. Frankreich darf überzeugt sein, daß 
ich mich zu nichts herbeigelassen hätte, was 
gegen seine Interessen gerichtet sein könnte!« 
Diese Worte machten, wie man sich wohl 
denken kann, einen so beglückenden Eindruck 
auf mich, daß ich sie getreu in meinem Ge* 
dächtnis bewahrt habe, außerdem gebe ich 
hier nur meine sofort nach der Audienz 
niedergeschriebenen Notizen wieder. 

An diesem und den folgenden Tagen sah 
jch eine große Zahl politischer Persönlich* 


keiten und hatte im allgemeinen einen be* 
friedigenden Eindruck von meinen Gesprächen 
mit ihnen. Am 8. abends fand im Neuen 
Palais in Potsdam eine große Rout bei dem 
Kronprinzen ftatt, mit großer Illumination 
der ausgedehnten Gärten, und einer Menge 
von Prinzen und hervorragenden Persönlich* 
keiten. Ich lernte dort die Russen kennen, 
den Fürften Gortschakow, den Fürften Orlow, 
den Baron Jomini, eine der Hauptftützen des 
auswärtigen Minifteriums, u. a. Ihre Sprache 
war Frankreich sehr wohlgesinnt: sie zeigten 
mir, im Gegensatz zu den öfterreichern und 
Ungarn, ein gewisses Entgegenkommen. 

Man teilte mir mit, daß der russische 
Kanzler nach mir gefragt, ich begab mich zu 
ihm, und wir waren sofort in vertrautem 
Gespräch. 

Ich betonte den hohen Wert, den ich 
darauf legte, mit ihm in Verbindung zu 
treten, was er in gleicher Weise erwiderte, 
und gab meiner Freude und meiner Be* 
friedigung über meine Aufnahme bei dem 
Kaiser von Rußland und über dessen 
Äußerungen Ausdruck. »Dann«, meinte 
Fürft Gortschakow, »habe ich nichts zu 
widerholen oder hervorzuheben, es sind dies, 
seien Sie überzeugt, genau die Auffassungen 
der russischen Regierung. Wir haben Inter* 
esse und Wohlwollen für Frankreich, — aber 
verftehen Sie wohl, ich sage nur Frankreich!« 
und der Nachdruck, den er auf dieses Wort 
legte, ließ mehr als eine Deutung zu. 

Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: 
»Mir scheint. Sie kommen zu einer Art 
konservativer Republik. Wir haben nicht 
die Absicht, uns in Ihre inneren Angelegen* 
heiten zu mischen, und erkennen jede Re* 
gierung an, die Sie für zweckmäßig halten. 
Allein ich habe Herrn Thiers ein Wort ge* 
sagt, das, wie es scheint, ihm eingeleuchtet 
hat, denn ich las es zwei Tage nachher im 
»Bien public«: Europa braucht ein ftarkes 
und weises Frankreich, ich verleugne diese 
Äußerung nicht. Es ift wichtig, daß Frank* 
reich ftark sei, um die ihm in der Welt be* 
ftimmte Rolle durchführen zu können, es ift 
aber auch notwendig, daß es weise sei, um 
sie mit der nötigen Autorität auszufüllen und 
seine Tätigkeit fruchtbringend zu geftalten.« 

»Sie sehen,« erwiderte ich dem Fürften, 
»daß wir auf dem von Ihnen bezeichneten 
Wege vorgehen; Frankreich gewinnt seine 
Lebensfähigkeit wieder; seine finanziellen und 
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induftriellen Kräfte leben wieder auf, der 
Beweis davon ift unsere Anleihe. Die Be* 
sänftigung und die Beruhigung der Gemüter 
machen sichtbare Fortschritte, die Generalräte 
beendigen ihre Session: das ift ein sehr wich* 
tiges Räderwerk für die Verwaltung des 
Landes. Allseitig, mit ganz wenigen Aus* 
nahmen, liefert man, innerhalb der Grenzen 
seiner Befugnisse und seines Arbeitsfeldes, 
den Bewris der Ruhe und der Achtung vor 
dem Gesetz. Die Ordnung befeftigt sich. 
Frankreich gewinnt also seine Stärke und 
gleichzeitig seine Weisheit wieder, zu seinem 
eigenen und zum Vorteil Europas, wie Sie 
ja selbft zugeben.« 

»Ihre kluge, seit dem Pariser Kongreß 
nach dem Grundsatz befolgte Politik: ‘Ruß* 
land sammelt sich’, soll uns zum Vorbild 
dienen. Wir ahmen sie nach und arbeiten 
an unserer inneren Reorganisation, um unsere 
Kräfte wieder zu erlangen, wie Sie die Ihrigen 
wiedererlangt haben.« 

Diese Anspielung blieb nicht ohne Ein* 
druck auf den Fürften Gortschakow. Er er* 
wähnte die guten Beziehungen zwischen 
Rußland und Frankreich bis zum Jahre 1863, 
in welchem damals durch die »unglückliche 
Affäre« eine Erkältung eingetreten war.*) 

»Im Jahre 1867 wünschte ich mit 
Napoleon III. über diese Angelegenheit zu 
verhandeln. Ich ersuchte ihn, mir die nach 
seiner Ansicht diesem, den europäischen 
Frieden ernftlich bedrohenden Konflikt zu* 
gründe liegenden Ursachen mitzuteilen. Der 
Kaiser nannte deren drei. Zu ihrer Prüfung 
traten Herr Rouher, der Fürft Bismarck und 
ich sofort zu einer Konferenz zusammen und 
teilten ihm als Ergebnis unserer Besprechungen 
mit, daß wir glaubten, sie zu seiner Zufrieden* 
heit beseitigen zu können. Aber kaum waren 
drei Jahre vergangen, da entschloß sich Frank* 
reich zu diesem unheilvollen Kriege.« 

Trotz der Wichtigkeit dieser Unterredung 
war es uns in dem Gewirr des Kommens 
und Gehens und in dem Fefttrubel nicht 
möglich, sie fortzusetzen, wir verabredeten 
deshalb für einen der nächften Tage eine 
weitere Zusammenkunft. 

Beim Auseinandergehen machte der Fürft 
noch eine Bemerkung über die zwischen den 

*) Anspielung auf den im Januar 1863 in Russisch» 
Polen ausgebrochenen, durch die Politik Napoleons III. 
unterltützten AuIItand. 


maßgebenden Persönlichkeiten Deutschlands 
und Öfterreichs ausgetauschten Höflichkeiten 
und fügte nach einigen freundlichen Worten 
über meine Stellung in Berlin in sarkaftischem 
Tone hinzu: »Sie sehen, daß man zwischen 
Preußen und öfterreich mit Leichtigkeit Be* 
leidigungen zu vergessen verlieht!« 

Bald darauf begegnete ich dem Baron 
Jomini, einer der erften Vertrauenspersonen 
des russischen Kanzlers. Dieser genierte sich, 
trotz des Ortes, an dem er sich befand, nicht, 
über die Menschen und die Politik Preußens 
in schrankenloser heftiger Sprache zu urteilen, 
die mich etwas in Erftaunen setzte. Und als 
ich nur mit einigen Worten die Möglichkeit 
andeutete, daß Deutschland den Wunsch 
haben könne, von Rußland und öfterreich 
eine Betätigung seiner Eroberungen zu er* 
langen, erhob er dagegen lebhafte Einsprache 
mit der Versicherung, daß Deutschland dies 
nicht verlangen könne, auch nicht verlangt 
habe, und weder Rußland noch Öfterreich 
darauf eingegangen sein würden. 

Der Fürft Orlow, der russische Botschafter 
in Paris, mit dem ich mich an demselben 
Abend längere Zeit unterhielt, äußerte sich 
in gleichem Sinne wie Baron Jomini, und, 
wenn möglich, noch beftimmter. Er war 
schon am Tag vorher einem unserer Militär* 
Attaches, dem Grafen Henri de La Ferronays, 
begegnet und hatte mit ihm eine Unterredung 
gehabt, um deren genauefte Mitteilung an mich 
er ihn ganz besonders dringend ersuchte. 
Herr de La Ferronays hatte, um nichts davon 
zu vergessen, dieselbe niedergeschrieben und 
las mir, unter Versicherung der Zuverlässig* 
keit seines Gedächtnisses, Nachftehendes vor: 

»Sagen Sie Herrn von Gontaut sobald 
als möglich, daß der Name Frankreichs bis 
jetzt noch nicht genannt worden ift, und daß 
dies, wenn es geschehe, von seiten Rußlands 
und Öfterreichs mit derjenigen Sympathie 
und Achtung der Fall sein werde, die das 
Land verdiene. Herr Thiers hatte befürchtet, 
daß die gegenwärtige Zusammenkunft einen 
europäischen Kongreß zum Zweck der 
Sanktionierung der Resultate des Krieges zur 
Folge haben könnte, und hat mir seine Ab* 
sicht ausgesprochen, sich daran nicht zu be* 
teiligen, worauf ich ihm die Unmöglichkeit 
einer solchen Forderung vorftellte. Heute 
kenne ich die Anschauungen des Kaisers von 
öfterreich über diesen Punkt, die sich mit 
meiner Vermutung vollftändig decken; kein 
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diplomatischer Akt, der sich auf Anerkennung 
der vollzogenen Annektierungen bezieht, wird 
vorgeschlagen oder angenommen werden. 
Rußland und Frankreich wollen und können 
in dieser Frage nicht intervenieren. Preußen 
hat den Krieg begonnen, ohne die anderen 
europäischen Staaten zu fragen, es hat das 
Glück gehabt, siegreich zu sein, und hat 
diesen Sieg nach seinem Gefallen ausgenützt, 
ohne die Zuftimmung Rußlands und Öfter« 
reichs zu suchen; es hat auf sein eigenes 
Risiko gehandelt. Was der Krieg ihm ge« 
geben, kann der Krieg ihm wieder nehmen; 
es hat Eroberungen gemacht, ob es seiner« 
seits selbft solche erleiden wird, berührt uns 
nicht.« — 

Der Fürft behielt diese Sprache bei und 
zeigte fortgesetzt seine Sympathie für Frank« 
reich und für Thiers, den er alsbald nach 
seiner Rückkehr nach Paris zu besuchen be« 
absichtigte. 

Im Laufe des Gesprächs kam er auf den 
Grafen Andrassy zu sprechen und den Bei« 
fall, den dieser bei den Herrschern und ihren 
Miniftern finde, der sich im besonderen bei 
dem russischen Kanzler zu einer Art Be« 
wunderung fteigere, die er, Orlow, nicht teilen 
könne. Es ift richtig, daß der Fürft 
Gortschakow und der Graf Andrassy sich 
während ihres Berliner Aufenthaltes sehr 
häufig sahen, aber auch, daß sich zu gleicher 
Zeit, wie bei den Miniftern, ebenso auch 
zwischen den beiden Kaisern ein freundschaft« 
liches Verhältnis knüpfte. 

Trotz der friedlichen Versicherungen, die 
ich empfing, vermochte ich mich immer noch 
nicht von der Befürchtung freizumachen, es 
könnte aus der Zusammenkunft ein engerer 
Zusammenschluß der drei Mächte für die 
Gelfaltung ihrer zukünftigen Beziehungen 
zueinander, oder ihrer politischen Aktion 
nach außen, entftehen. Ein deutscher Diplomat, 
von gewichtiger Autorität, glaubte diese Be« 
fürchtungen mit dem Hinweis zerftreuen zu 
können, daß Rußland zu allen Zeiten in 
seinen auswärtigen Beziehungen sich eine 
Sclbftändigkeit bewahrt habe, die es sicher 
nicht geneigt sei aufzugeben. Er beftätigte 
gleichzeitig einen Vorgang, von dem ich 
bereits durch glaubwürdige Mitteilungen 
Kenntnis erhalten hatte. Rußland und ölter« 
reich sollten Deutschland, allerdings in durch« 
aus freundschaftlicher Form, zu wissen getan 
haben, welchen Wert sie auf den Geilt der 


Mäßigung in seinen Beziehungen zu Frank* 
reich und auf seine Versöhnlichkeit bei den 
zur Durchführung des Frankfurter Friedens 
beftimmten Verhandlungen legten. Übrigens 
beftätigte man mir auch die Äußerung des 
Fürften Bismarck: »Frankreich hätte sehr un« 
recht, sich zu beunruhigen; nichts könne 
hier seinen Argwohn erwecken.« 

Ich habe schon darauf hingedeutet, daß 
in der Haltung der Russen und öfterreicher 
ohne Schwierigkeit ein leicht erklärlicher Unter« 
schied zu bemerken war. Die öfterreicher 
waren nach den verschiedenlten Seiten an 
Deutschland gebunden und konnten deshalb 
in der europäischen Politik und im beson« 
deren Frankreich gegenüber sich nicht die 
Selbftändigkeit bewahren, wie die Russen. 
Graf Andrassy schien mich zu meiden, wäh« 
rend die russischen Staatsmänner mich mit 
einer sichtbaren Freundlichkeit aufsuchten, die 
selbft dem Kaiser Wilhelm auffiel, so daß er, 
mich im Gespräch mit dem Fürften Gortscha« 
kow findend, äußerte: »Wie, meine Herren, 
immer in Geschäften?« Kaiser Alexander 
hatte während des Krieges 1870 verschiedenen 
Abmachungen mit Preußen zugeftimmt, aber 
den Machtzuwachs, den dieses durch den 
Krieg erhalten, besonders die Entwicklung 
seiner Marine, die der russischen Oftseeflotte 
nahezu gleichkam, erregten die Eifersucht des 
moskowitischen Stolzes, und der Kaiser war 
genötigt, diesem Gefühl und gleichzeitig der 
in seinem Lande für Frankreich erwachten 
Sympathie Rechnung zu tragen. 

Auf dem Hofkonzert am 10. unterhielt 
sich der Zar wieder mit mir in ausgesuchter 
Liebenswürdigkeit. Er erinnerte mich an die 
französischen Offiziere, die zu verschiedenen 
Zeiten in russischen Dienften geftanden hatten, 
versicherte mir wiederholt seine besondere 
Hochachtung für Herrn Thiers, ließ aber 
doch gleichzeitig eine gewisse Besorgnis für 
die Zukunft Frankreichs unter einer republi« 
kanischen Regierung durchblicken: »Ich habe 
im Oktober 1870«, äußerte er, »Herrn Thiers 
gesagt: Frankreich ift nicht republikanisch . .« 

Alle diese Unterredungen habe ich in 
meinen Depeschen und Privatbriefen Herrn 
Thiers und Herrn von Remusat mitgeteilt, 
und schrieb zu diesen Worten des Kaisers 
Alexander am 11. September: »Meine Be« 
merkungen über die konservativen Garantien, 
mit denen die Regierung sich zu umgeben 
suche, schienen Seiner Majeftät zu gefallen. 
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Aber man darf sich nicht verhehlen, daß die 
von dem Kaiser von Rußland geäußerten 
Vorurteile auch von den übrigen hier ver* 
einigten Personen geteilt werden.« 

Auch der Kaiser von öfterreich sprach 
verschiedenes mit mir, das mich mit Be* 
friedigung erfüllte. Nachdem er sich an 
demselben Konzertabend über die Segnungen 
des Friedens geäußert und die Art der Re« 
Organisation unserer Armee gelobt hatte, sagte 
er: »Der Friede ift für alle erwünscht, selbft 
für die hier anwesenden Personen.« Der 
weitere Verlauf unseres Gesprächs gab mir 
die Überzeugung, daß der Kaiser besser als 
irgend jemand die Schwierigkeiten erkannte, 
die dem Deutschen Reich in seiner Organi* 
sation begegneten, und die schweren Ver* 
legenheiten durch die von dem Reichskanzler 
so unüberlegt heraufbeschworenen kirchlichen 
Fragen. 

Meine Unterredungen mit den beiden 
Kaisern von Rußland und Öfterreich waren 
lang genug, um die Aufmerksamkeit der 
Höflinge zu erregen; sie schienen erftaunt 
— man sagte mir später, teilweise beltürzt — 
über die Liebenswürdigkeit und die Auf« 
merksamkeit, die den Vertretern Frankreichs 
zuteil geworden war. Trotzdem zog mich 
wenige Minuten später der am meiften 
preußisch gesinnte deutsche Fürft, der Groß* 
herzog von Baden, in beinahe ebenso freund* 
licher Weise ins Gespräch wie die beiden 
Kaiser. Da er der erfte gewesen, der in 
Deutschland den Kampt gegen die kirchlichen, 
besonders katholischen Einflüsse aufnahm, 
war ich einigermaßen erftaunt, bei ihm das 
lebhafte Beftreben zu begegnen, in seinem 
Lande den religiösen Sinn wieder zu erwecken 
und durch Stärkung des chriftlichen Glaubens 
die zersetzenden Tendenzen des modernen 
Radikalismus zu bekämpfen. »Man muß 
sich«, so äußerte er, »gegen die beklagens* 
werten Lehren der ‘Internationale’ des Zügels 
der Religion bedienen«. Ich war zu sehr 
mit dieser Auffassung einverltanden, um ihn 
zu unterbrechen, und tat dies auch nicht auf 
die zweifellos aufrichtig gemeinte Äußerung, 
die außerdem auch das Losungswort seines 
Schwiegervaters, des Kaisers Wilhelm, war: 
»Das ift der einzige Krieg, den wir in Europa 
führen sollten . . .« Indem er sich noch 
des weiteren über die Segnungen des Friedens 
aussprach, versicherte er, daß in den gegen* 
wärtig in Berlin sich abspielenden Vorgängen 


keinerlei Grund zur Beunruhigung für mich 
vorliege. Diese Sprache machte mir umso* 
mehr Eindruck, als Fürft Bismarck absichtlich 
jede Unterhaltung mit mir zu vermeiden 
suchte. Er war auch sonft sehr schlechter 
Laune und klagte über diese Anhäufung von 
Fürften mit ihrem diplomatischen Gefolge. 

Jedermann mußte seine ungenierte Rede* 
weise auffallen über die der Größe des neuen 
Reiches als Folie dienenden Fürften der 
deutschen Kleinftaaten (!? D. Ub.), welche 
ihrerseits sich dadurch verletzt fühlten. Nur 
einer derselben hielt mit seiner Mißftimmung 
nicht zurück: der junge König von Bayern. 
Er soll sich über das wenig höfliche Betragen 
des Kronprinzen bei der Inspizierung der 
bayrischen Truppen beklagt haben.*) Trotz* 
dem bleibt Preußen aber doch, ohne ernften 
Widerspruch, der maßgebende Faktor in allem, 
was die Politik Deutschlands betrifft; die 
verschwindende, bedeutungslose Rolle aller 
deutschen Fürften während des Besuches der 
beiden Kaiser in Berlin kann darüber keinen 
Zweifel lassen. 

Am 10. September war großes Hof konzert. 
Die Gesellschaft war zahlreich und glänzend. 
Die Mitglieder der souveränen Häuser ver* 
sammelten sich in einem besonderen Saale. 
Um neuneinhalb Uhr öffneten sich die Flügel* 
türen zu dem Raume, in dem wir übrigen 
alle uns befanden, Gesandte, Minifter, die 
deutschen Prinzen und die sonft Geladenen, 
durch deren Reihen die Fürften sich nun 
nach dem Konzertsaal begaben. Den Zug 
eröffnete die Kaiserin, indem sie, wie auch 
sonft bei den anderen Felten, den beiden 
Kaisern von öfterreich und Rußland den 
Arm gab. Ihr folgte der Kaiser, die Prinzessin 
Karl von Preußen, die Großherzogin*Mutter 
von Mecklenburg*Schwerin u. a. 

Am Tisch der Kaiserin nahmen darauf 
die beiden Kaiser Platz, mit der Herzogin 
von Mecklenburg, der Großherzogin von 
Baden und dem Großherzog von Sachsen* 


*) Diese Bemerkung muß aut einem Irrtum be* 
ruhen, da der Kronprinz zu dieser Zeit nie bayrische 
Truppen inspiziert, sondern nur dem Einzug der* 
selben in München im Juli 1871 beigewohnt hat. 
Der König von Bayern war damals allerdings noch 
verltimmt, aber nicht durch das Verhalten des Krön» 
prinzen, der im Gegenteil durch sein taktvolles Be* 
nehmen sich alle Herzen gewonnen hat. — Vergl. 
auch: Kaiser Wilhelm und die Begründung des 
Reiches 1866—1871 von Ottokar Lorenz. Jena 1902. 
S. 540. (D. Üb.) 
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Weimar, dem Bruder der Kaiserin. Ich saß 
an dem Tisch der Kronprinzessin, neben dem 
Grafen Andrassy, mit dem russischen Reichs* 
kanzler, der Baronin von Schleinitz, der 
Prinzessin Schönburg (von Sachsen), der 
Fürftin Hatzfeldt, geborenen Dietrichsftein, 
und dem englischen Botschafter. Die Bot* 
schafter von öfterreich und Rußland saßen 
an einem anderen Tisch. Während der Pause 
fragte ich den Lord Russell nach seinen Neuig* 
keiten und erzählte ihm von der mir mit* 
geteilten freundschaftlichen Aufforderung 
Öfterreichs und Rußlands an Deutschland, 
mit Frankreich versöhnliche Beziehungen zu 
pflegen, wodurch die oben erwähnte Äuße* 
rung des Fürften Bismarck ihre Beftätigung 
finden würde. Im allgemeinen schien mir, 
fügte ich bei, daß die Zusammenkunft für 
Deutschland neben einigen Vorteilen doch 
nicht ohne Nachwehen bleiben werde. 

»Das scheint mir um so zutreffender,« 
erwiderte Lord Russell, »als geftern abend 
nach dem Hofdiner der Fürft Bismarck mit 
blitzenden Augen auf mich zukam und, 
beinahe ohne sich zu unterbrechen, sagte: 

‘.Andrassy ift scharmant und 

geiftvoll. Aber Gortschakow, der alte Geck, 
mit seiner weißen Krawatte und seinem 
geiltigen Hochmut, schlägt mir auf die Nerven! 
Er hat schönes weißes Papier, schöne schwarze 
Tinte und ein Heer von Schreibern mitge* 
bracht, um hier schriftlich zu verhandeln! . . . 
Aber ich habe auf diesem Ohre nichts ge* 
hört.' Damit verschwand er.« 

Diese Äußerung verriet deutlich seine 
schlechte Laune, von der alle, die mit dem 
Fürften zusammenkamen, erzählen. Ift er 
übrigens ganz aufrichtig? Ich bezweifle es; 
denn er unterschiebt dem Fürften Gortschakow 
die Absicht schriftlich verhandeln zu wollen, 
was in direktem Widerspruch mit dem fteht, 
was ich aus guter Quelle, und auch von 
letzterem selbfl gehört habe.*) 

Von hoher Stelle wurde mir gesagt: 
»Seien Sie ohne Sorge über das, was hier 
vorgeht; alles ift dem Frieden zugeneigt.« 
»Aber«, fügte der Betreffende bei, »Bismarck 
ift nervöser und schlechter gelaunt als je!« 

*) L>er englische Botschafter äußerte außerdem: 
»Je mehr ich beobachte, defto mehr werde ich in 
der Ansicht beltärkt, daß Kaiser Alexander, sich 
selbfi zu der Zusammenkunft angesagt hat ohne 
dazu ursprünglich cingeladcn worden zu sein, und 
obwohl Bismarck sich dagegen erklärt hat. 


und als ich dies seinen Nerven zuschrieb- 
schüttelte er den Kopf und meinte: »so etwas 
kommt leicht bei einem vom Glück ver* 
wohnten Manne, er berauscht sich und 
verliert den Kopf.« 

Die Kaiserin sprach mit mir über den 
Kaiser von öfferreich, den sie zum erffen 
Male sah und, wie ich, außerordentlich 
sympathisch findet. — 

Die Herrscher verließen Berlin am 
12. September, die Zusammenkunft war zu 
Ende. Ich schrieb dem Minifter einen langen 
Brief, in dem ich ihm über eine letzte sehr 
interessante Besprechung mit dem russischen 
Kanzler berichtete und meine Eindrücke über 
die Zusammenkunft zusammenfaßte. Ein 
Auszug davon möge hier folgen: 

»Berlin, 14. September 1872. 

»Der Fürft Gortschakow forderte mich 
vor seiner geftern erfolgten Abreise noch zu 
einer Zusammenkunft auf. Ich fand ihn in 
derselben Stimmung wie bei den beiden 
erften Unterredungen, voll Begeifterung und 
Redseligkeit, in wohltuendem Gegensatz zu 
den deutschen Staatsmännern. Ein großer 
Teil der Unterhaltung handelte von Frank* 
reich und wiederholte, was der Kaiser 
Alexander mir gesagt hatte. »Nun will ich 
Ihnen erzählen,« begann der Fürft, »was wir 
getan haben. Jedenfalls brauchen Sie sich 
nicht darüber zu beunruhigen, im Gegenteil. 
Man hat einfiimmig den Fortschritt in der 
Ordnung und der Ruhe in Frankreich aner* 
kannt. Wir beglückwünschen Sie aufrichtig 
zu der guten Regierung des Herrn Thiers 
und zu der vorzüglichen Leitung der Politik 
Ihres Landes. Ich bitte Sie, ihm meine Be* 
wunderung für seine Person und sein Werk 
auszusprechen.« 

». . . Ich glaubte, den Fürften offen fragen 
zu dürfen, was wir von den Absichten des 
Fürften Bismarck in bezug auf uns zu halten 
hätten. »Der Fürft Bismarck,« sagte er 
lächelnd, »dessen Gesundheit ift recht schlecht, 
seine Nerven sind etwas aufgeregt, auch der 
deutsche Kaiser hat mir eine Bemerkung 
darüber gemacht; aber, glauben Sie mir, 
Deutschland hat die befte Gesinnung gegen 
Sie, so günftig, als Sie bei dem gegenwärtigen 
Stand der Dinge wünschen können. Seien 
Sie darauf gefaßt, daß man die volle Aus* 
führung des Frankfurter Vertrages von Ihnen 
verlangen wird. Es ift notwendig, daß Sie 
ihn ausführen; man ift mit den Anftrengungen 
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Thiers’ zur Erfüllung der Verpflichtungen 
Frankreichs sehr zufrieden.« — »Deutschland«, 
entgegnete ich, »wird zweifellos keinerlei 
Veranlassung zu Klagen oder Vorwürfen 
haben. Sie selbft sind Zeuge der Korrekt* 
heit, mit der wir unseren Verpflichtungen 
nachzukommen suchen. Wir leiften unsere 
Zahlungen zu einem früheren Termin und 
haben durch den Appell an unseren Kredit 
eine beträchtliche Summe aufgebracht, die 
ganz für Deutschland beftimmt ift.« — »Das 
ift richtig,« meinte der Fürft, »seien Sie ohne 
Sorge und beruhigen Sie Herrn Thiers. Ich 
spreche nicht davon, daß hier, und auch in 
anderen Ländern, über einige Artikel Ihrer 
Zeitungen, die eine aggressive Tendenz durch* 
blicken lassen, eine gewisse Verftimmung 
herrscht, aber wir haben nicht nötig, uns 
dabei aufzuhalten. Was soll ich über Ihre 
Armee und deren Reorganisation sagen? Sie 
wissen, daß man dagegen nicht gleichgültig 
ift, aber Deutschland ift nicht berechtigt, 
Ihnen darüber Vorschriften zu machen. Sie 
tun, was Sie für zweckmäßig halten, und 
haben das Recht dazu. Ich habe schon darauf 
hingewiesen, und wiederhole es gerne, wir 
brauchen ein ftarkes Frankreich. Ich saß vor 
einigen Tagen neben dem Feldmarschall Moltke 
und antwortete ihm auf seine Bemerkung, 
daß die großen Heere Europas etwas be* 
ängftigendes hätten: »Wäre es nicht Ihre 
Sache, mit dem Beispiel der Abrüftung vor* 
anzugehen?« Dann fuhr der Fürft weiter 
fort: »Sie wissen, wenn es sich um die Armee 
handelt, kann Preußen nicht gleichgültig 
bleiben, aberweiter zu gehen, entschließt es sich 
nicht.« »Wir hatten anfangs«, bemerkte ich, 
»einige Besorgnis, daß Deutschland daran denke, 
von den in Berlin vereinigten Großmächten 
die Betätigung der seit dem letzten Krieg in 
dem territorialen Besitzstand eingetretenen 
Änderungen zu fordern.« »Das ift nicht der 
Fall gewesen«, entgegnete der Fürft, »und 
ich glaube auch nicht, daß es die Absicht 
dazu hatte. Ich wiederhole Ihnen, es hat ein 
Austausch von Ansichten und Ideen statt* 
gefunden, aber keine Aufnahme eines Proto* 
kolls. Wir trennten uns ohne jede schrift* 


liehe Abmachung. Unterlassen Sie nicht, dies 
Ihrer Regierung mitzuteilen.« 

Fürft Gortschakow hatte sich noch nicht 
über einige, Frankreich und seine Zukunft 
berührende Vermutungen ausgesprochen, mit 
denen man sich hier hätte befassen können. 
Ich veranlaßte ihn hierzu. 

»So lange Sie Herrn Thiers haben«, 
äußerte er, »setze ich den Fortbeftand einer 
konservativen Republik bei Ihnen voraus, 
was nachher kommt, ift unsicher«, dabei 
machte er einige Bemerkungen über die radi* 
kalen Absichten und über Gambetta. 

»Gewiß«, erwiderte ich, »können wir eine 
Krisis befürchten, sobald eine mögliche 
Eventualität die Änderung in der Person des 
Oberhauptes der Regierung zur Folge hätte, 
aber sie macht mich weniger besorgt in der 
Überzeugung des ftändigen Fortschritts 
des konservativen Geiftes. Republik oder 
Monarchie, die Regierung Frankreichs wird 
konservativ bleiben; wir können dies mit 
Sicherheit annehmen angesichts der mehr und 
mehr zutage tretenden Entfremdung aller Be* 
völkerungsklassen gegen die revolutionären 
oder gambettiftischen Pläne.« »Um so 
besser«, entgegnete der Fürft, »ich bin sehr 
befriedigt von diesen Versicherungen; Sie 
können ganz überzeugt sein, daß wir kein 
Verlangen tragen, uns in Ihre inneren An* 
gelegenheiten zu mischen, und außerdem, 
was können wir dazu tun? Wir leben nicht 
mehr in den Zeiten des Kaiser Nikolaus. 
Wir sind nicht mehr so ängftlich mit der 
Anerkennung der Regierungen, wir erkennen 
alle an, wenn sie die Weihe der vollzogenen 
Tatsache für sich haben; aber«, setzte er mit 
besonderer Betonung hinzu, »wir sind nicht 
gleichgültig gegen eine Regierung, die sich 
die Staaten geben, namentlich wenn es sich 
um eine Großmacht, und im besonderen um 
Frankreich handelt. Ich spreche nochmals 
aus: wir wünschen ein weises Frankreich, und 
wissen, was dies für Europa bedeutet.« 

Dies ift die Unterredung, deren charak* 
teriftischen Inhalt ich wiedergeben wollte. 

(Schluß folgt.) 
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Korrespondenz aus Peking. 

Die Reform bewegung* und die p ol i t i sch e Sa t i r e i n C h i na. 

Jedermann, der China vor etwas über einem 
Jahrzehnt zuletzt gesehen hat und die Verhältnisse 
jetzt wieder von neuem kennen lernt, der ift — 
außer über vieles andere — über die Entwicklung 
des chinesischen Zeitungswesens, vor allen Dingen 
der politischen Tagespresse, erftaunt. Als der Urs 
lieber der ersten unabhängigen politischen Zeitung 
in China gilt der bekannte Reformer Kang*Yu*Wei, 
der bereits im Jahre 1898 den jungen, damals eben 
für volljährig erklärten Kaiser Kwang*Hsü durch 
eine direkt an den Thron gerichtete Broschüre über 
den drohenden Verfall des Reiches und der kaiser* 
liehen Macht für eine Reihe radikaler Reformen 
gewonnen hatte. Selbft eine parlamentarische Vers 
fassung sollte China schon damals erhalten, und 
nur durch einen entschlossenen Gewaltftreich — 
der Kaiser wurde von neuem für unmündig erklärt 
und die eben zurückgetretene Regentin nahm die 
Zügel wieder in die Hand — gelang es der konser* 
vativen Partei, am Ruder zu bleiben. Kang*Yu*Wei 
entkam nach Japan, und mit seinem Sturz war zunächlt 
kein Gedanke mehr an eine unabhängige Presse in 
China. Die wenigen politischen Zeitungen, die es 
damals in chinesischer Sprache gab, erschienen so* 
Zusagen außer Landes: in Hongkong, in der inter* 
nationalen Fremdenniederlassung von Schanghai 
oder sonft irgendwo, wohin der Arm der Regierung 
in Peking nicht reichte. Ebenso wie dem publi* 
ziftischcn Unternehmen Kang*Yu*Weis bereitete die 
Regentin auch der von ihm gegründeten literarisch* 
politischen Vereinigung Chiang*Hsiao*Hui (Bund 
zum Studium der nationalen Macht) ein gewalt* 
sames Ende. 

Heute, nach einem Jahrzehnt, sind Kang*Yu» 
Weis politische Ideen auf dem Wege zur Ver* 
wirklichung: die Regierung hat wiederholt erklärt, 

; ie sei entschlossen, China eine moderne Staatsver* 
fassung zu geben, und was Kang*Yu*Wei damals den 
Kopf gckoltet hätte, wenn ihm die Flucht nicht ge* 
glückt wäre, das wird jetzt offen in den Zeitungen 
diskutiert. Namentlich seit dem russisch*japanischen 
Kriege ilt die politische Tagcspressc in China in über* 
raschcnder Weise in die Höhe gewachsen, und der 
freie Ton gegenüber der Regierung nahm schließlich 
so radikale und rücksichtslose Formen an, daß in den 
sogenannten Dezemberedikten von 1907 eine sehr 
scharfe offizielle Mahnung an die Presse erfolgte: 
mit Strafandrohungen, die, wenn sie verwirklicht 
würden, der Opposition schlechte Tage bereiten 
würden. Man kann aber kaum sagen, daß sie eine 
große Wirkung gehabt haben. Die Kritik an der 
Regierung und das Drängen nach Beschleunigung 
der Reformen, vor allen Dingen der konftitutionellcn 
Verfassung, gehen in aller Schärfe weiter, und als 
eine besonders charaktcriltische, in mehrfacher Hin* 
sicht interessante Form der Polemik hat sich dabei, 
unter japanischem Einfluß, die politische Karikatur 
ausgebildet. Ein durchgehendes Motiv bei ihren 
Darftellungen ilt die Antipathie gegen die Fremden 
— nicht mehr im altchinesischen Sinn der prinzi* 
piellen Abneigung gegen das weltliche Wissen, 


sondern mehr des Mißtrauens gegen die politisch 
und materiell gewinnsüchtigen Absichten der 
Ausländer. 

Die politische Satire in dieser Form ilt 
im allgemeinen auch in China mehr die Waffe der 
oppositionellen Liberalen und Radikalen. Ge* 
legentlich trifft man aber auch auf eine Darftellung 
in etwas anderem Sinne. So exiftiert z. B. ein 
sehr scharfes Bild aus einer Schanghaier Zeitung: 
die Regierung als Spielball der Ausländer und der 
chinesischen Studenten. Ein hoher Mandarin sitzt 
auf der Schaukel, vor ihm ein Student in halb* 
europäisierter, halb chinesischer Kleidung, und 
hinter ihm ein Ausländer mit dem für die chinesische 
Darftellung der Europäer typischen runden schwarzen 
Hut. Beide werfen einander die Schaukel mit der 
Regierung abwechselnd zu: eine Karikierung hier 
der Wünsche der Fremden nach Eisenbahnen, 
Bergwerken, Anleihen und sonltigen Konzessionen 
im Lande, dort des beltändigen Drängens der aus 
Japan und dem Auslande heimgekchrten Studenten 
auf Verfassung, Preßfreiheit, Schulreform usw. 
Der Regierung wird der Vorwurf gemacht, daß sie 
sich ohne innere Feltigkeit zwischen diesen Ein* 
Wirkungen hin* und herwerfen lasse. 

Schärfer ilt eine andere Zeichnung desselben 
Blattes: eine Verspottung der Pekinger Reform* 
edikte. Eine Schar Fremder in runden schwarzen 
Hüten fteht als Zuschauer da, und die Kaiserin 
Regentin führt ihnen eine Komödie vor. Sie 
schlägt das Gong; ein Affe und ein Widder machen 
den Fremden ihre Späße vor. Der Affe ift der 
Großsekretär Tschang*Tschih*Tung, der Chef des 
Unterrichtswesens (trotz seines vorgerückten Alters 
eine der maßgebendften Persönlichkeiten in der 
Umgebung des Thrones); der Widder der Marine* 
mandarin Jang*Schih*Tschih. Der Affe macht eben 
seine Sprünge und schwingt eine Fahne mit der 
Inschrift »Befehl« (eine Anspielung auf die Reform* 
edikte); dahinter fteht ein Kalten mit theatralischen 
Masken, und ein Diener (möglicherweise soll es der 
Kaiser KwangsHsü sein) hält Speere, Helme und 
andere Theaterrequisiten bereit. Der Sinn des 
Bildes ilt, daß die Pekinger Reformen nur Schein* 
gerichte seien, um die Ausländer zu täuschen. 
Daß der Zeichner gewagt hat, die Regentin in 
dieser Rolle darzuftellen, ift wohl nur durch das 
Erscheinen des Blattes in der Schanghaier Fremden* 
niederlassung, außerhalb der chinesischen Gerichts* 
barkeit zu erklären. 

Viel größer ilt die Zahl der entschieden reform* 
parteilichen Bilder, die meilt scharfe Opposition 
gegen das Beamtentum und gegen das Zaudern der 
Regierung in der Verfassungsfrage atmen. Nach 
langem Schwanken hat sich der Reichsrat in Peking 
kürzlich dahin schlüssig gemacht, den Beginn des 
Jahres 1915 als den Zeitpunkt zu bezeichnen, bis 
zu dem die Verfassung eingeführt sein müßte. 
Daraufhin erschien in einer Pekinger Zeitung ein 
Bild, das zwei chinesische Studenten (die ent* 
schiedenften Wortführer der Reformpartei) und 
einen Mandarin darftellt. Der Mandarin hält vier 
Fahnen in der Hand — zwei ftreckt er mit der 
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Linken nach rückwärts, und zwei hält er den jungen 
Leuten hin. Auf den hinteren fleht: Verfassung, 
Reform — auf den vorderen: Steuererhöhung, 
Preßedikt. Die jungen Leute fordern die Vers 
fassungsfahne, der Mandarin sagt ihnen: »Nehmt 
einflweilen diese beiden da!« Die Regierung 
wünscht nämlich mit der Finanzreform, mit der 
Armeereorganisation und anderen Dingen, die viel 
Geld koften, anzufangen. 

Eine sehr bissige Karikatur ftellt eine Pagode 
dar, deren Stockwerke von unten nach oben immer 
weiter ausladen. Das unterfte, tragende Stockwerk 
sind die Bauern, das nächfle die Handwerker, dann 
die Kaufleute; dann kommen die vom Betrüge 
lebenden taoiflischen und buddhiftischen Priefter 
und Nonnen, dann, die Räuber, Amtsschreiber und 
Mandarinen, die sich auf unlautere Weise nähren, 
und zuletzt die Schauspieler, Bedienten und Huren, 
die auf Kosten anderer exiftieren. Weil die an» 
Bändigen Menschen, die sich ihren Unterhalt auf 
ordentliche Weise erwerben, in der Minderzahl sind, 
darum wird die Pagode nach oben immer breiter. 
Die Abneigung gegen das korrupte und rückschritt» 
liehe Beamtentum variiert ihr Thema noch auf 
mannigfaltige Weise. Hier sitzt ein Beamter bei 
seiner Theetasse, und hinter ihm arbeiten an einer 
Mauer, die den absolutiltischen Staat darflellt, die 
Reformer mit Hacken, um eine Bresche hinein* 
zuschlagen. Angerufen, antwortet der Mandarin: 
»Macht, was ihr wollt, ich kümmere mich doch nicht 
darum!« Oder ein Mann aus dem Volk sagt zu 
einem Beamten, der mit dem Spaten alles aus der 
Erde gräbt, was China an Schätzen bietet: »Herr, 
lassen Sie uns doch auch noch etwas übrig!« Jener 
antwortet: »Ich habe erft die Hälfte abgeschabt und 
bin noch nicht durch die achtzehn Schichten durch.« 
(Nach chinesischer Auffassung befteht die Erdober» 
fläche ausachtzehnübereinandergelagerten Schichten.) 
Selbst die höchsten Würdenträger werden von der 
Satire nicht verschont. So wird das Gesicht des 
Großsekretärs Juan»Schi*Kai, desnächflen Vertrauten 
der Regentin und Leiters der auswärtigen Angelegen* 
heiten, in Anspielung aufseinen Spitznamen »Tiger» 
kopf*Schlangcnschwanz« als ein Schild der früheren 
sogenannten Tigersoldaten dargestellt. Diese ahmten 
in ihrer gelb- und schwarz=gestreiften Uniformierung 
das Aussehen von Tigern nach. Der Schild war als 
Tigerkopf bemalt; hinter ihm verfteckten sich die 
Mannschaften und liefen springend und heulend wie 
eine Tigerherdc gegen den Feind an, um ihn ein* 
zuschüchtern. Juan=Schi»Kai hat seinen Spottnamen 
davon, daß ihm nachgesagt wird, er fange alle Dinge 
groß an und beende sie klein; die Anspielung auf 
die alte, lächerliche Tigertruppe in dem Bilde ift eine 
besondere —übrigens objektiv durchaus unverdiente — 
Bosheit gegen den Minister. 

Auf einem anderen Bilde werden die Beamten 
und die Fremden gleichzeitig von der Satire ge» 
troffen. Ein Mann fleht mit Hammer und Meißel 
vor einer großen Steinplatte an der Arbeit. Auf 
dem Hammer fleht »Weltländer«, der Meißel be 5 


deutet die Beamten, und in den Stein ift ein mäch» 
tiges Schriftzeichen »Volk« eingegraben. Sinn: die 
Behörden und die Fremden vergewaltigen das Volk 
gemeinschaftlich. Insbesondere wird dabei an Dinge 
wie die Kriegsentschädigung für 1900, die vielerlei 
Waffen» und Schiffskäufe und die auswärtigen An» 
leihen der Regierung gedacht, durch die die Frem» 
den sich mit Hilfe der chinesischen Beamten an 
China bereichern. 

Wieder das Verfassungsthema variiert folgendes 
Bild. Der Vater sagt zu seinem Jungen, der durch 
ein mächtiges Fernrohr schaut: »Siehft Du etwas?« 
Der Sohn antwortet: »Ja, ganz weit weg, da sehe ich 
ein wenig davon flimmern!« Ganz in der Ferne 
schwimmt ein kleines Boot, auf dessen Flagge das 
Wort: »Volksvertretung« fleht Das Fernrohr, 
durch das der junge Chinese sieht, ift aber umge* 
kehrt montiert: mit dem Objektiv nach hinten und 
dem Okular nach vorn! Daher die Kleinheit des 
erschauten Bildes. 

Auch scheinbar harmlose Witze kommen vor, 
denen aber bei näherem Zusehen die politische 
Schärfe nicht fehlt. So z. B. eine Erdkugel, um die 
mehrmals ein riesiger chinesischer Zopf gewickelt 
ift. Dabei fleht: »Der längfte Gegenftand auf der 
Erdkugel« ift der chinesische Zopf Nimmt man 
alle Anhängsel der etwa 200 Millionen Zopfiräger 
Chinas (so viel männliche Einwohner wird das 
Land etwa haben) zusammen, dann kann man da» 
mit dreimal die Welt umspannen — sagt das Bild. 
Die politische Drohung an das Ausland liegt in 
der Kombination der Gedanken, daß Chinas zu* 
künftige Macht in seiner ungeheuren Menschenzahl 
liege, und daß, wenn das alte verrottete Wesen (der 
Zopf, den die Mandschus im 17. Jahrhundert n. 
Chr. dem erorberten China aufzwangen) erft über» 
wunden sein würde, China schon zu seiner Stellung 
in der politischen Welt gelangen werde. Wahr» 
scheinlich liegt auch noch eine Anspielung auf den 
Charakter der gegenwärtigen Mandschudynaftie als 
Fremdherrschaft, die den Fortschritt Chinas hindere, 
darin. 

Solche und ähnliche Bilder erscheinen faft tag* 
lieh in den chinesischen Zeitungen. Sie werden 
auf das eifriglte verfolgt und kommentiert und tra* 
gen namentlich für diejenigen, die nicht gebildet 
genug sind, um ganze Leitartikel in der schwierigen 
chinesischen Schrift zu lesen, dazu bei, das poli» 
tische Interesse wachzurufen und zu erhalten. Natür* 
lieh ift die technische Seite, namentlich die Repro* 
duktion der Zeichnungen auf gewöhnlichem, schlech* 
tem Zeitungspapier, oft mangelhaft, und auch die 
Idee findet, nach dem Maßflabe unserer vorge* 
schrittenen politischen Karikatur gemessen, nicht 
immer einen besonders prägnanten Ausdruck. 
Immerhin ift die Bedeutung dieser Zeichnungen in 
politischer Beziehung nicht zu unterschätzen, und es 
entbehrt nicht des Interesses, die erften taftenden 
Schritte einer neu in die politische große Welt ein¬ 
tretenden Presse auf diesem uns so bekannt gewor» 
denen Wege zu verfolgen. 
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Ein deutsches Werk über Wilhelm von Oranien. 6 ) 

Von Dr. Hermann Oncken, 

Ordentlichem Professor der neuen Geschichte an der Universität Heidelberg. 


Was den modernen Menschen und zumal 
den Forscher immer wieder zu dem geschieht« 
liehen Stoffe des Abfalls der Niederlande 
zieht, geht auf mehr als ein Motiv zurück. 
Zunächft ift es der tiefe und volle Ton, auf 
den das gewaltige Drama geftimmt ift, das 
Heldenhafte der tragischen Personen, der 
Einsatz des Höchften und Letzten, es ift die 
weltumspannende Weite neuer Ideen von 
Staat und Kirche, die Hervorbringung neuer 
weltgeschichtlicher Werte — kurzum alles, was 
gerade den Deutschen aus der Stagnation und 
Ideenarmut der eigenen Volksgeschichte in 
jenen Menschenaltern zu den größeren Ge« 
schicken dieses niederdeutschen Stammes lenkt. 
Aber es kommt noch etwas Besonderes hinzu: 
Man sieht aus einer Gruppe von Landschaften 
längft provinzieller Eigenart ein neues Volk, 
aus den sich ablösenden Territorien des 
Deutschen Reiches einen neuen Staat entftehen, 
man verfolgt die Bildung einer jener Volks« 
individualitäten, die aus den das Tieffte auf« 
rührenden Kämpfen des 16. und 17. Jahr« 
hunderts auffteigen, und deren Gemeinschaft 
und Gegensatz den Inhalt des heutigen Welt« 

•) Felix Rachfahl [ordentlicher Professor der 
Geschichte an der Universität Gießen], Wilhelm von 
Oranien und der Abfall der Niederlande, Band 1 
und 2. Halle, Max Nicmeyer, 1906 7. 


lebens ausmacht. Eben dadurch erhält der 
Protagonift dieses Ringens Wilhelm von 
Oranien seine Stellung unter den Großen 
der Weltgeschichte, zu denen vor allem die 
Staatengründer und Volksschöpfer zu rechnen 
sind, oder, um für die neueren Zeiten nicht 
zu diesem vollen Ausdruck zu greifen, die« 
jenigen Männer, die in einen solchen Prozeß 
der Staatsgründung mit ihrem Einzelwillen 
so entscheidend eingreifen und mit dem 
werdenden Gebilde eines Volkes das Wesen 
ihrer Persönlichkeit so unauslöschlich ver« 
knüpfen, daß alles dieses Neue, was an sich 
ohne sie denkbar wäre, in seinem Wesent« 
liehen doch nur durch sie geworden erscheint 
— wie es mit Bismarck und Neudeutschland 
der Fall ift und ähnlich mit Wilhelm von 
Oranien und Holland. 

Also Probleme, die über die nationale 
Sphäre hinauswachsend, der allgemeinen Er« 
kenntnis angehören und die Forschung der 
Ausländer so gut wie der Volksgenossen an« 
locken. So haben Deutsche, Franzosen und 
Amerikaner sich diesem Stoffe zugewandt, 
immer wieder, weil er an die allgemeinften 
Ideen rührte, von den Stimmungen ihrer 
Generation, ihres Glaubens, ihres Landes 
beflügelt. Als Schiller, von »Don Carlos« aus« 
gehend, an diesem Stoffe zuerft zum Hifforiker 
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wurde, da sah er, erfüllt von den unbeftimrrt.’n 
Freiheitsidealen des Jahrhunderts der Auf* 
klärung, auch in der Geschichte des nieder« 
ländischen Abfalls einen der großen Siege 
des menschlichen Fortschritts in der Ent« 
wiklung zur Freiheit; umgekehrt sollten die 
Stimmungen der chriftlichen und politischen 
Reftauration Heinrich Leo in seinen »Zwölf 
Büchern niederländischer Geschichte« den 
Standpunkt eigentümlich verschieben; sicherer 
fand John Motley seinen Stil als Sohn des 
puritanischen Neuenglands und Bürger einer 
bundesftaatlichen Republik, die sich unter 
verwandten Vorgängen losgerissen hatte. Und 
während Wenzelburgers Versuch des litera« 
rischen Profils und des wissenschaftlichen Ge« 
halts ermangelte, wurde Heinrich v.Treitschkes 
Essay (1869) in seiner funkelnden Pracht und 
heroischen Pinselführung vielleicht dasSchönfte 
seiner kleineren Werke; aber es erfüllten ihn 
zugleich mitten heraus die Kämpfe um den 
deutschen Bundesftaat, welche die katholische 
durch die proteftantischeVormacht ersetzt hatten, 
mit der harten Einseitigkeit des Publiziften, 
der auch diesen Stoff zu einer grandiosen 
politisch«pädagogischen Predigt für die eigenen 
Landsleute geftaltete. Der große Hiftoriker 
der modernen europäischen Volksindividuali« 
täten, Leopold Ranke, hat gerade dieses Buch 
nicht geschrieben, und nur an einzelnen 
Stellen bei ihm schimmert durch, in welchem 
Sinne diese Lücke seines Gesamtwerkes zu 
ergänzen wäre. Statt dessen sah man in 
geringeren Versuchen immer wieder den 
konfessionellen Übereifer von hüben und 
drüben mit Liebe und Haß an der Arbeit, 
und von den meiften galt das Wort Moriz 
Ritters,. daß sie nicht Motiven rein wissen« 
schaftlicher Erkenntnis entsprungen und nicht 
von rein wissenschaftlichenTendcnzen, sondern 
von dem politischen und religiösen Parteizwift 
des Tages erfüllt seien. 

Längft aber hatte für diesen Stoff, der wie 
kein anderer religiöse und politische Ten« 
denzen in die Darftellung einführte, die 
Quellenerschließung, nur der objektiven Er« 
kenntnis dienltbar, in den Niederlanden selbft 
begonnen. Die umfassenden Aktenpublikati« 
onen des Holländers Groen van Prinsterer und 
des Belgiers Gachard legten den erften Grund, 
den eine exakte Einzelforschung, geführt von 
Männern wie Bakhuizen ten Brink und Robert 
Eruin, so intensiv bearbeitete, daß die erften 
Jahrzehnte des Abfalls zu den am genaueften 


durchforschten Perioden neuerer Geschichte 
gehören. Um so mehr mußte sich der Wunsch 
nach Zusammenfassung aller dieser Einzelarbeit 
geltend machen, nicht nur in dem knappen 
Stile der vortrefflichen Landesgeschichte des 
Holländers Blök und des Belgiers Pirenne, 
sondern auch in einer Darftellung, die den 
ganzen Reichtum der gewonnenen Erkenntnis 
in eigentümlicher Durchdringung und selb« 
ftändiger Berührung mit dem Quellenmaterial 
zu einem großen Gesamtbilde geftaltete. 

Diese Aufgabe ift von der deutschen 
Geschichtschreibung ergriffen worden in dem 
Buche von Felix Rach fahl, dem schon eine 
Biographie Margaretens von Parma und zahl« 
reiche Einzelftudien voraufgegangen waren. 
Obgleich die beiden erften ftattlichen Bände 
mit ihren 1500 Seiten erft den halben Weg 
zurückgelegt haben, eigentlich erft das »Vor« 
spiel« behandeln, darf man es aussprechen, 
daß es in der Geschichtschreibung über den 
niederländischen Abfall Epoche macht. Der 
Fortschritt gegenüber den früheren umfassen« 
den Werken liegt zunächft darin, daß es sich 
bewußt von jenen fremdartigen Tendenzen 
der Auffassung freimacht und sich im Ranke« 
sehen Geifte allein die Aufgabe setzt, die 
Dinge »richtig in den universalen Zusammen« 
hang der Geschichte einzuordnen, die Motive 
der handelnden Personen aufzudecken und 
aus ihren Individualitäten und aus der je« 
weiligen Situation zu erklären«. Für die Durch« 
führung dieses Standpunktes ift Rachfahl 
persönlich durch besondere wissenschaftliche 
Qualitäten befähigt, und zwar in einer 
doppelten Weise. Von Hause aus Verfassungs« 
hiftoriker, gehört er zu den beften Kennern 
der Probleme des dualiftischen Ständeftaates, 
die er in öfterreich, Schlesien, den Nieder« 
landen gleich eindringend ftudiert hat, und 
ift dadurch inftandgesetzt, an sein Thema von 
einer Seite heranzutreten, die vor allem den 
ftreitigen religiösen Tendenzen entrückt ift und 
um so mehr den Schlüssel des Verftändnisses 
in sich enthält. Und dann noch ein zweites: 
Rachfahl ift frei von den konfessionellen Vor« 
eingenommenheiten der einen oder der anderen 
Seite: ein geborener Katholik, dessen Welt« 
und Lebensanschauung auf höhere Ideale als 
diejenigen kirchlich « konfessioneller Bindung 
gerichtet ift, bewahrt er sich nach beiden 
Seiten hin Verftändnis und Unabhängigkeit 
zugleich; in der Geschichte der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts verdanken wir in Deutsch« 
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land überhaupt freien Katholiken und Alts 
katholiken Leiltungen, die der sogenannten 
katholischen Geschichtswissenschaft von vorn« 
herein versagt, aber auch über die einseitig 
proteftantische Auffassung, die ebensogut 
vorhanden, wenngleich relativ ungefährlicher 
ift, hinausgewachsen sind. Bei Rachfahl kann 
man vollends von einer innerlichen Verfassung 
reden, die ihn in dem Maße, wie es Menschen 
möglich ift, diesen Dingen unbefangen und 
frei gegenüberftellt. 

Rachfahl will unter subtilfter Sammlung 
und Verarbeitung der Einzelforschung das 
Gesamtbild in einer Breite und Ausführung 
zeichnen, die alles zu Worte kommen läßt 
und dadurch die Annäherung an die hiftorische 
Wirklichkeit ermöglicht. In dieser Breite ift 
zunächft das Fundament des erften Bandes 
gelegt, und zwar ein doppeltes Fundament. 
Einerseits wird die Geschichte des Hauses 
Nassau«Oranien, vor allem in seiner weit 
zurückreichenden Verflechtung mit den 
Niederlanden, weit ausgreifend und ftoffreich 
entwickelt, gewissermaßen die dynaftische 
Stellung Wilhelms von Oranien in ihren merk* 
würdigen Verzweigungen zum hiftorischen 
Verftändnis gebracht, an sich eine der ent« 
scheidenden Voraussetzungen des biographi* 
sehen Stoffes, nur für meinen Geschmack 
allzu ausgeführt im Verhältnis zu der Gesamt« 
aufgabe; vielleicht würde der epische Stil eine 
stärkere Wirkung ausgeübt haben als die 
gleichmäßige Fülle der Einzelheiten, die eher 
an die Perspektive spätmittelalterlicher Gemälde 
erinnert, in denen weit in der Tiefe des Hinter« 
grundes eine Landschaft mit Höhen und 
Städten, in feiten Umrissen und deutlichen 
Einzelheiten liebevoll ausgemalt erscheint, ftatt 
in der Ferne unbeffimmt zu verschwimmen 
und auf das eigentliche Bild des Vordergrundes 
die Aufmerksamkeit zu konzentrieren. Mit 
viel höherem Rechte führt der zweite Teil der 
Einleitung zu dem Thema hinüber, ein Bild 
der Niederlande vor dem Abfall, ihrer Gesell« 
schaft, Wirtschaft und Kultur, ihrer religiösen 
Zuftände, ihrer Verfassung und Verwaltung 
sowohl in ihren zentralen, monarchischen wie 
in ihren provinziellen ftändischen Beftand« 
teilen: eine mit äußerfter Sachkenntnis und 
Liebe zum einzelnen durchgeführte Mosaik, 
die an den Gesamteindruck der niederlän« 
dischen Malerei in der Frische ihrer Farben 
erinnert und als Ganzes um so ftärker 
wirkt, als sie nur aus echtem Material zu« 


sammengefügt ift und Realitäten ftatt der 
Worte gibt. 

Das Verftändnis der ftändischenVerfassung 
der Niederlande ift vor allem die Grundlage 
alles Folgenden. Man darf in der Verquickung 
der monarchisch«ftändischen mit den religiösen 
Gegensätzen das tieffte Problem in der Welt« 
geschichte dieser Generationen erblicken. 
Rachfahl zeigt, wie der alte Machtkampf der 
beiden Faktoren des Staatswesens, der natur« 
gemäß in zusammengesetzten Territorien eine 
besondere Verschärfung erhält, sich in den 
Niederlanden geftaltet, und wie er durch die 
verschiedene Auffassung der Kirchen« und 
Religionspolitik ein geiftiges Ferment von 
unabsehbarer Stärke enthält. Wie ift über« 
haupt, darf man dazu bemerken, in der da« 
maligen Welt die Stellung der Stände dadurch 
erhöht worden, daß sie einen andern Glauben 
annehmen als die Krone oder die Glaubens« 
freiheit im Gegensatz zu der Autorität der 
Krone proklamieren, daß sie somit ein beson« 
deres ethisches Prinzip hinter die unsichere 
Position ihrer rechtlichen Ansprüche ftellen. 

Einer der Grundgedanken Rachfahls, der 
sich durch das ganze Buch hindurchzieht, ift 
nun, daß es sich dabei nicht von vornherein 
um einen »neuen Glauben« handelt, der 
gegen die alte Kirche ausgespielt wird. Er 
unterscheidet sich von seinen Vorgängern 
dadurch, daß er die Schilderung der kirchlichen 
Verhältnisse nicht vorzeitig auf den Ton der 
fertigen konfessionellen Gegensätze ftimmt, 
sondern etwas Drittes als das Eigentliche in 
die Beurteilung einführt: die Toleranzidee. 
So erscheint ihm schon Erasmus als »der 
Stammvater der aufgeklärt«rationaliftischen 
Richtungen sowie der Toleranzbewegung 
sowohl unter den Katholiken als den Pro« 
teftanten der Niederlande«. (1, 448.) Auch 
die Anfänge der religiösen Opposition er« 
scheinen ihm nicht sowohl konfessionell 
gefärbt, denn vielmehr als eine Bewegung, 
»die von dem beften Teile der katholischen 
Bevölkerung getragen wurde und die 
schließlich an dem Widerspruch, den sie in 
sich selbft trug (insofern als Katholizismus und 
Toleranz nun einmal ihrem innerften Wesen 
nach Gegensätze sind), an ihrer Unklarheit und 
an der Fertigkeit der Krone als Trägerin der 
katholischen Idee bis in ihre äußerften Kon« 
Sequenzen scheitern mußte«. (1, 576.) Auch 
in diesem Sinne gipfelt die ganze Bewegung 
in Wilhelm von Oranien: »Universaler 
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Theismus und Toleranzidee: das waren die 
tiefften Tendenzen, die des Oraniers Bruft 
erfüllten und sein Handeln leiteten. Es 
waren dieselben Gedanken, welche das Fun* 
dament der Philosophia Chrifti des Erasmus 
von Rotterdam bildeten; sie wurden jetzt in 
Wilhelm dem Schweiger lebendig wirksam; 
sie haben durch ihn das neue Holland ge* 
schaffen.« (2, 393.) So erscheint er als der 
vollendete Gegensatz Philipps IE, der im 
Banne der Weltanschuung transzendentaler 
Religiosität fteht, wie sie dem spanischen 
Nationalcharakter zu eigen war. Auch die 
erfte religiöse Erhebung in den Niederlanden 
wird von Rachfahl in diesem Sinne erklärt: 
»Es bildete sich innerhalb des Katholizismus 
selber gegen das ftaatskirchliche Syftem der 
Krone eine ftarke Opposition, die im wesent* 
liehen vom Toleranzgedanken getragen war. 
Er war das Ferment der großen Bewegung 
von 1566, in der zum erften Male der 
Anfturm gegen die Kirchenpolitik Philipps II. 
versucht wurde. (2, 465). 

Nun fließen in dieser Toleranzbewegung, 
wie auch Rachfahl durchscheinen läßt, sehr 
verschiedenartige Elemente durcheinander: 
neben den erasmischen Idealen eines übers 
dogmatischen Chrifientums die rationaliftisch* 
nüchterne Veranlagung des Volkscharakters, 
neben der innerlichen Abneigung gegen die 
blutige Glaubensverfolgung des spanischen 
Syltems das Handels* und Kapitalsinteresse 
eines Volkes, dessen Großftadt, ein damals 
einziger Weltumschlageplatz mit aller Herren 
und Glauben Ländern in Verkehr ftand; und 
schließlich jene Unterftrömung der Indifferenz, 
die zu allen Zeiten die gleiche ift. Alle diese 
Elemente wirken unter diesen Niederländern 
zusammen, um die Idee der religiösen 
Duldung hervorzubringen und durchzusetzen, 
allein doch mehr in der Richtung auf ihre 
negativen Voraussetzungen. Es mußte noch 
ein Element hinzutreten, das auch den posi* 
tiven ethischen Inhalt geben konnte, und das 
ift der Calvinismus, der anfangs im Gefolge 
der Toleranzidee marschiert, sie vorantreibt, 
dann aber auch sich wieder von ihr scharf 
sondert und sich über sie hinaus zu einer 
den Gegnern verwandten Ausschließlichkeit 
fortbildet. Rachfahl wirft wiederholt feine 
Lichter auf die gegenseitige Durchdringung 
der beiden Gedankenwelten: es wird zumal 
im weiteren Verlauf seines Werkes ein ent* 
scheidendes Problem sein, neben der Ein* 


Wirkung der Toleranzbewegung die positive 
Mitarbeit des Calvinismus am niederländischen 
Staats* und Volkswesen herauszuarbeiten. 

Dasselbe Problem kehrt für den Autor in 
der Beurteilung des Charakters Wilhelm von 
Oranien wieder. Rachfahl ftellt seine weit* 
geschichtliche Leiftung sehr hoch; mit faft 
überscharfer Prägnanz formuliert er schon im 
Vorwort den Satz, daß die Geschichte des 
Abfalls der Niederlande bis 1584 tatsächlich 
mit einer Geschichte Oraniens identisch; und 
die ganze Anlage seines Buches ift auf diesen 
Nachweis gerichtet. Das ift ein Werturteil, 
das den Niederländern vielleicht zu »oranisch« 
erscheinen wird, und dem sie eher ein »ftaa* 
tisch« gefärbtes gegenüberftellen möchten; und 
allgemeiner gesprochen, tritt dem Treitschke* 
sehen Wort: »Männer machen die Geschichte!« 
die moderne Auffassung von der entscheiden* 
den Massenbewegung entgegen. Es heißt aber 
dem Freiheitskampfe des niederländischen 
Volkes nichts von seiner Größe nehmen, 
wenn man urteilt, daß seine Durchführung 
ohne Wilhelm von Oranien unmöglich war. 

Trotzdem bleibt der Biograph weit von 
einer falschen Heroisierung seines Helden ent* 
fernt. Ohne Beschönigung entwickelt er das 
diplomatische Falschspiel, mit dem Wilhelm 
in ehrgeiziger Berechnung die Tochter Moritz’ 
von Sachsen und Enkelin Philipps von 
Hessen sich zur Gemahlin gewann, und zeigt 
in feiner Weise, wie eben dieser Entschluß, 
aus dynaftisch*materieller Berechnung unter* 
nommen, ihn Schritt für Schritt tiefer ver* 
ftrickt, bis ihn der Zwang der Situation und 
die geheimen Tendenzen seiner Bruft zugleich 
auf den Weg seines Schicksals führen. Wir 
sehen keinen fertigen Mann, sondern einen 
Menschen wachsen mit seinen höheren 
Zwecken. Und als er 1568 die Niederlande 
verläßt, ein ruinierter Mann, gewinnt er in 
der Berührung mit seiner deutschen Heimat 
erft die volle Stärke, er kann, wie es in Rach* 
fahls schönen Schlußworten heißt, die Maske 
fortschleudern und dem heimlichen Spiele ein 
Ende machen, in das er durch die Übermacht 
der Verhältnisse hineingedrängt war. Jetzt 
erft wird der Politiker zum Proteftanten, und 
darauf läuft Rachfahls Auffassung wohl hinaus, 
er wird das erfte noch mehr bleiben als sich 
zum zweiten innerlichft entwickeln. Indem 
somit aus seinem Charakterbild die positiv* 
konfessionellen Züge entfernt werden und 
durch die allgemeinen Toleranzideen ersetzt 
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werden, ift er, wie etwa Moritz von Sachsen, 
unter die Vertreter des politischen eher als 
des religiösen Proteftantismus einzureihen. Eine 
solche Auffassung bricht mit den früheren 
Ansichten in beiden Lagern: während sie in 
proteftantisch*niederländischen Kreisen Wider* 
Spruch fand, weil sie an liebgewordene Vor* 
ftellungen taftete, holten umgekehrt ultra* 
montane Blätter sie mit Behagen hervor, als 
die den evangelischen Glaubenshelden feiernde 
Inschrift eines deutschen Oranierdenkmals zu 
einem Preßltreit führte — als wenn das Urteil 
Rachfahls mit den Tendenzen dieser Aus* 
beutung irgendetwas gemein hätte! Denn 
was er in seinem Buche zeigt und zeigen 
wird, ift das eine, daß es sich bei Oranien 
um einen religiösen Glaubenshelden im engeren 
Sinne so wenig handelt wie etwa bei Elisa* 
beth von England, sondern um eine der Ge* 
halten, die ihre weltgeschichtliche Größe zwar 
nicht durch die Tiefe und Innerlichkeit sich 
erobern, in der sie den neuen Glauben er* 


greifen, wohl aber durch die Seelengröße, mit 
der sie diesem Glauben und der Freiheit des 
Glaubens durch Taten Raum in der Welt 
schaffen. Das war Oraniens Werk bis zu 
seinem letzten Atemzuge, bis ihn auf der 
Treppe des Prinzenhofes in Delft die Kugel 
des religiösen Fanatikers trifft: sie tötet wohl 
den Mann, dem die Sorge um sein Land die 
Züge so gramvoll angespannt und durchfurcht 
hatte, wie wir es auf dem Bilde Miereveits 
sehen, nicht aber das Werk, das er begonnen 
hatte und würdigen Erben vermachte. 

Noch liehen die beiden Schlußbände von 
Rachfahls Werk aus, die dieses Leben auf 
seine eigentliche Höhe führen sollen, aber 
indem er in diesem Stile fortschreibt, können 
wir ftolz darauf sein, daß deutsche Wissen* 
schaft einem nahe verwandten und einft ver* 
bundenen Nachbarvolke seine ftaatliche Werde* 
geschichte in solcher Tiefe und Breite und 
in diesem leidenschaftslosen Geilte des Sich* 
hineinversenkens zu erzählen unternommen hat. 


Die Neuordnung des höheren Mädchenschulwesens in Preußen. 

Von Helene Lange, Berlin. 


Deutschland und insbesondere Preußen 
ift das Land der »syltematischen« Gesetz* 
gebungen, der »umfassenden Maßnahmen«. 
Bei uns erfolgt die Anpassung der Inftitutionen 
an den Wandel der Verhältnisse nicht in 
einem Allegro kontinuierlicher kleiner 
Schritte, sondern in lang vorbereiteten, sorg* 
sam ausgemessenen Bewegungen. Damit 
hängt es zusammen, daß die Reformen bei 
uns auf sich warten lassen. Ehe ein verlorener 
Polten verlassen wird, muß erft auch nicht 
der leisefte Zweifel mehr darüber beftehen, 
daß er verloren ift, und die denkbar sicherfte 
Garantie für den neu zu beziehenden. 

Wer als Frau mit dem Blick auf die Be* 
dürfnisse und Schicksale des eigenen Ge* 
schlechts in unserer modernen Kultur fleht, 
dem kommt es so vor, als überschritte diese 
Charaktercigentümlichkeit des öffentlichen 
Lebens in Deutschland auf keinem Gebiet so 
sehr die Grenzen des Zuträglichen wie in 
allem, was die Lage der Frau angeht. Das 
mag zum Teil die subjektive Täuschung eines 
Menschen sein, der einen Zug erreichen will 
und darauf schwören möchte, sich der 


klapprigften Droschke und dem lahmften 
Gaul der ganzen Stadt anvertraut zu haben; 
zum Teil aber dürfte auch die objektive 
Wahrheit dieser Ungeduld recht geben, und 
auch ein unbeteiligter Hiftoriker dürfte 
Grund haben, feftzuftellen, daß von allen 
Pietätswerten das, was wir »weibliche Be* 
ftimmung« nennen, bei uns einer der kon* 
ftanteften ift. 

Wenn die Neuordnung des höheren 
Mädchenschulwesens in Preußen, die am 
15. Auguft die kaiserliche Genehmigung er* 
langt hat, trotzdem anerkennt, daß dieser 
Pietätswert sich »umwertet«, mit einem neuen 
Inhalt füllt, so tut sie das, wie die allgemeine 
Begründung der Einzelbeftimmungen deutlich 
erkennen läßt, von einem mit Entschiedenheit 
gewählten sozialen Gesichtspunkt aus. Die 
Neuordnung gibt sich als eine möglichft viel 
umfassende Anpassung des Mädchenschul* 
wesens an veränderte wirtschaftliche und 
soziale Verhältnisse. Von diesem Gesichts* 
punkt aus muß sie beurteilt werden, dies 
Kriterium ift für das, was sie bringt und 
schuldig bleibt, das ausschlaggebende. 
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Von diesem Gesichtspunkt aus ift es zu* 
nächft erfreulich, daß die Reform an drei 
Stellen zugleich einsetzt: bei der eigentlichen 
höheren Mädchenschule, bei der Fortbildung 
derjenigen jungen Mädchen, die einen Beruf 
nicht ergreifen wollen, und bei der Vor* 
bereitung für das Universitätsftudium; ift es 
ferner erfreulich, daß zugleich mit den Lehr* 
plänen die ganze äußere Organisation des 
höheren Mädchenschulwesens einer Neu* 
regelung unterzogen wird. Damit kenn* 
zeichnen sich die Beftimmungen eben als eine 
»syltematische Gesetzgebung«, eine von be* 
ftimmten Prinzipien ausgehende und von hier 
aus alle vorhandenen Probleme berück* 
sichtigende Reform. 

Welches sind diese Prinzipien, und welche 
Lösungen werden für diese Probleme ge* 
funden? 

Was zunächft die Vorbereitung für 
die Universität betrifft, so ift die von 
sämtlichen großen Lehrerinnen* und Frauen* 
Organisationen vertretene Ansicht, daß der 
Aufbau des Mädchenschulwesens der Knaben* 
reformschule entsprechen, d. h. eine recht* 
zeitige Abzweigung der zur Maturität führen* 
den Studiengänge von der Mädchenschule 
ftattfinden müsse, gegenüber der von den 
Direktoren* und Lehrerverbänden vertretenen 
Auf bau*Theorie zu einem vollen Siege ge* 
langt. Die Argumentation der Beftimmungen 
in diesem Punkte ift schlagend. Die höhere 
Mädchenschule, so führt sie aus, läßt sich 
nicht bis zu ihrem Abschluß als Unterbau 
für die Anhalten verwenden, die die Auf* 
gaben der Reformrealgymnasien und Reform* 
gymnasien bzw. der Oberrealschulen für die 
Mädchen zu erfüllen haben werden (die so* 
genannten Studienanltalten). Die Erfüllung 
dieser Aufgaben erfordert einen einheitlichen 
Bildungsgang von wenigftens sechs Jahren 
(für Gymnasium und Realgymnasium) oder 
doch von fünf Jahren (für die Oberrealschule). 
Diesen Lehrgang auf die abgeschlossene 
höhere Mädchenschule aufzusetzen, erscheint 
unmöglich; die in den höheren Knaben* 
schulen geforderten Fächer und Stoffe in 
einem Aufbau von nur drei oder vier Jahren 
zu erledigen, ebenso unmöglich. Aus diesem 
Grunde ilt der gegebene Ausweg die Gabelung 
nach dem siebenten oder achten Schuljahr, 
damit in fünf bzw. sechs weiteren Jahren 
das Ziel ohne Übereilung und Uberbürdung 
erreicht werden kann. 


Wer den Kampf um diese Gabelung im 
letzten Jahrzehnt verfolgt hat, diese Gabelung, 
die seitens eines der hervorragendften Vcr* 
treter der Direktorenschaft der preußischen 
höheren Mädchenschulen als ein »pädago* 
gisches Verbrechen« bezeichnet wurde, wird 
begreifen, daß in dem Augenblick, wo die 
Neuordnung erschien, die Dankbarkeit für 
dieses ihr wesentlichftes Stück bei den Frauen 
alles andere übertönte. Die Regierung, die 
sich zunächft mehr an die Anschauungen der 
Vertreter der öffentlichen höheren Mädchen* 
schule (in Deutschland im Gegensatz zu 
anderen Kulturländern im Direktorat und 
auf der Oberftufe der höheren Mädchen* 
schule überwiegend Männer) halten zu 
müssen glaubte, hatte nach der mit Beratung 
der einschlägigen Fragen betrauten Januar* 
konferenz von 1906 mit anerkennenswerter 
Objektivität die von den Frauen vertretene 
Auffassung eingehend geprüft und keinen 
Anftand genommen, die Konsequenz dieser 
Prüfung zu vertreten und sich ganz auf die 
Seite der Frauen zu ftellen. Das Resultat, 
die in Aussicht geftellte vollwertige Vor* 
bereitung auf das Universitätsftudium, wurde, 
wie erwähnt, mit solcher Freude und Dank* 
barkeit begrüßt, daß kleinere Bedenken ganz 
in den Hintergrund traten, die sich sonft 
wohl an die Reduktion der Lehrltunden, an 
die Verwendung seminariftisch gebildeter 
Lehrkräfte in beiden Tertien der Studien* 
anftalten, an gewisse Punkte des Erlasses, 
betreffend die Zulassung der Frauen zum 
Universitätsftudium, knüpfen konnten. Man 
durfte und darf das Gefühl haben, daß hier 
etwas Ganzes gewollt wird und mit der Zeit 
auch etwas Ganzes erreicht werden wird. 
Die durch die Neuordnung noch nicht ge* 
sicherte Grundbedingung dafür wäre freilich 
die Unterftellung der Studienanftalten (ebenso 
der eigentlichen höheren Mädchenschule) 
unter dieselbe Zentralbehörde, d. h. die 
Abteilung im Kultusminifterium, der 
die höheren Knabenschulen unterftehen. 

Wenn es nötig war, in bezug auf eine 
geregelte Ausbildung zu wissenschaftlichen 
Berufen dem Zeitbedürfnis Rechnung zu 
tragen, so erschien dies faft noch notwendiger 
in bezug auf alle die praktischen Berufe, 
denen Mädchen des Mittelftandes unter den 
heutigen wirtschaftlichen Verhältnissen mehr 
als je sich zuwenden müssen. Es wird sich 
niemand der Einsicht verschließen, daß die 
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Berufstätigkeit der Frauen immer noch zu* 
nehmen wird. Die wirtschaftspolitische Auf* 
gäbe, die aus dieser Tatsache erwächft, wird 
darin zu suchen sein, den Frauen durch 
Vorbildung und Berechtigungen solche Berufe 
zugänglich zu machen, die ihren Kräften ent* 
sprechen, und vor allem für eine Verteilung 
der Frauenkräfte im Wirtschaftsleben zu 
sorgen, bei der nicht wie bisher die unteren 
ungelernten und halbgelernten Berufe in un* 
gesunder Weise überfüllt werden und des* 
halb die größten sozialen Ubelftände auf* 
weisen. Macht man sich klar, in wie hohem 
Maße die Frauenberufsfrage eine Mittelftands* 
frage ift, so leuchtet ohne weiteres ein, daß 
ihre Lösung möglich!! auch in den mittleren 
Berufen gesucht werden muß, zu denen ge* 
rade die Realschule die entsprechende Vor* 
bildung gibt, ja häufig sogar Vorbedingung ift: 
der mittlere Bureaudienft, die kaufmännischen 
Berufe, der mittlere Bibliotheksdienft u. a. m. 
Eine andere Erwägung kommt dazu. Die 
Statiftik zeigt eine sehr ftarke Zunahme der 
Frauenarbeit im Dienlt der kommunalen 
Wohlfahrtspflege. Für diese Frauen, die meilt 
den gebildeten Kreisen entitammen, und die 
die Fähigkeit zur Ausübung ihres Berufs 
durch sozialwissenschaftliche Bildung sehr 
erhöhen könnten, wäre es von größtem Wert 
gewesen, die mit Absolvierung der Real* 
schule erreichbare sogenannte kleine Matrikel 
erwerben zu können, das Recht auf eine be* 
schränkte Einschreibung bei der philosophi* 
sehen Fakultät. Damit würde auch zugleich 
dem bloßen »Hospitieren« der Frauen an 
unseren Universitäten ein Ende gemacht 
worden sein. 

Andererseits ift es auch im Interesse der 
Studienanftalten wünschenswert, daß die 
höhere Mädchenschule als solche ein be* 
ftimmtes Ziel bekommt. Hat sie das nämlich 
nicht, so sind auch die Mädchen auf die 
Studienanftalt angewiesen, die nur Ober* 
sekundareife erwerben wollen. Und damit 
wäre ein Mißftand, der im höheren Knaben* 
Schulwesen allgemein beklagt wird, auf das 
höhere Mädchenschulwesen in verschärfter 
Form übertragen: die Überflutung der höheren 
Lehranltalten mit solchen Schülern, die sich 
nur einen Bruchteil der dort zu erwerbenden 
Bildung aneignen wollen. 

Und scließlich wäre diese feite Einglie* 
derung der höheren Mädchenschule in die 
Pflichten und Rechte des höheren Schulwesens 


auch für ihren inneren Betrieb, für die Ver* 
einheitlichung ihrer Methoden, die Befeftigung 
einer ftraffen Arbeitsdisziplin ein wesentlicher 
Faktor gewesen. Man muß sich darüber klar 
sein, daß Normalpläne sehr verschieden durch* 
geführt werden können — und in den jetzigen 
höheren Mädchenschulen sehr verschieden 
durchgeführt werden. Die Anknüpfung von 
Berechtigungen an das Abgangszeugnis hätte 
eine Kontrolle der Resultate der höheren 
Mädchenschule ermöglicht, deren Rückwirkung 
auf die Schule außerordentlich wünschenswert 
gewesen wäre. 

Augenscheinlich ift auch die preußische 
Regierung von all diesen Erwägungen aus* 
gegangen, als sie in der Januarkonferenz von 
1906 mit der höheren Mädchenschule die 
Berechtigungen der Obersekundareife ver* 
binden wollte. Leider haben aber diese 
Erwägungen, wie es scheint, andern Platz 
gemacht. Denn die Reform in ihrer jetzigen 
Geftalt versagt in diesem Punkt. Die Gründe 
dieses Verzichts scheinen mit den Worten 
der Beftimmungen gegeben: man fürchtet 
durch die vollltändige Angleichung an die 
Realschule der höheren Mädchenschule ein 
»ihrem Zweck nicht entsprechendes Maß von 
mathematischem Unterricht« aufzuzwingen. 
Augenscheinlich ift also die Ziellosig* 
keit der höheren Mädchenschule der 
Preis, mit dem die Gabelung erkauft 
ift. Indem man die zu den Zielen der höheren 
Lehranltalten führenden Zweige rechtzeitig 
von der höheren Mädchenschule abtrennte, 
hat man sich die Möglichkeit und ein schein* 
bares Recht erworben, diese selbft in ihrer 
Sonderftellung innerhalb des höheren Unter* 
richtswesens zu belassen. 

Hier liegt die Halbheit der Reform — 
eine Konzession an den alten Pietätswert der 
»weiblichen Eigenart«, den man durch ein 
gewisses Maß von mathematischem Unterricht 
zu gefährden fürchtet. Die Beftimmungen 
lassen das auch deutlich erkennen, wenn sie 
der Einführung der Mathematik in die 
Mädchenschule und der Vermehrung des 
naturwissenschaftlichen Unterrichts den Vor* 
behalt beifügen: »Doch soll durch diese 
Änderung die weibliche Eigenart in keiner 
Weise benachteiligt werden. Vielmehr werden 
Religion und Deutsch nach wie vor im Mittel* 
punkt der Mädchen* und Frauenbildung ftehen.« 

Nun ift es bei der Erziehung immer eine 
mißliche Sache, einen beltimmten Charakter*, 
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Gesinnungs* oder Eigenarts*Erfolg erzielen zu 
wollen, und es wäre eine lohnende Aufgabe, 
einmal feftzuftellen, inwieweit die Erfolge den 
in Lehrplänen und Schulprogrammen auf* 
geheilten Absichten nach dieser Richtung hin 
entsprechen. Bei diesem Exempel fehlt 
eben die genaue Beftimmung des dritten 
Faktors. Die pädagogische Absicht und der 
Lehrftoff sind gegeben; der dritte Faktor, 
der Schüler, läßt sich beim Einzelunterricht 
wohl ungefähr beftimmen, beim Klassen* 
unterricht kann man nur ein grobes Schema 
dafür ansetzen. Ein zu grobes. So sehen 
wir immer wieder den Literaturlehrer in der 
löblichen Absicht, die weibliche Eigenart zu 
fördern, mit dem Aufsatzthema operieren: 
»Dienen lerne beizeiten das Weib nach 
seiner Beftimmung.« Bei jedem gesunden 
Mädchen, dessen Brüder sich vielleicht gerade 
in den Flegeljahren befinden, ift der Erfolg 
eine entschiedene Auflehnung, eine um so 
entschiedenere, je kategorischer, dogmatischer 
ihm diese Lehre gegeben werden soll. Mit 
der »weiblichen Eigenart« ift es wie mit der 
Religiosität: sie will wachsen im verborgenen, 
genährt von den Kräften des eigenen Innen* 
lebens, behütet vor taftenden Händen, die 
zu früh dem Wachstum der Keimblättchen 
nachspüren möchten. Und wie man religiöse 
Menschen nicht durch viel Religionsftunden, 
sondern durch religiöse Menschen erzieht, 
so bildet sich die weibliche Eigenart am 
beften und sicherften an dieser selbft. 

Diese Erkenntnis war es auch äugen* 
scheinlich, die die Regierung in den der 
Januarkonfe enz vorgelegten Plänen die Frage 
aufwerfen ließ: »Ift nicht darauf Bedacht zu 
nehmen, in weitgehendem Maße die Leitung 
der höheren Mädchenschulen in die Hände 
von Frauen zu legen?« Die gleiche Frage 
wurde auch in bezug auf die größere Berück* 
sichtigung der Frauen in der Zusammen* 
Setzung des Lehrkörpers geftellt. In der Art 
der Frageftellung lag schon die Bejahung, 
die überdies auch ausdrücklich ausgesprochen 
wurde. Für die Frauen selbft war Frage und 
Antwort eine Überraschung. Der durchaus 
moderne Zug, der in diesem offenen Zu* 
geftändnis lag, der Bruch mit der Tradition 
der öffentlichen höheren Mädchenschule, der 
Bruch mit dem Dogma von der weiblichen 
Inferiorität überhaupt ließ tatsächlich an den 
Beginn einer neuen Phase im preußischen 
Mädchenbildungswesen glauben. Man schien 


Mädchen in eriter Linie von Frauen gebilde 
werden müssen, wenn wirklich ihre »Eigen 
art« rein zum Ausdruck kommen soll, aucl 
bei uns endlich anerkennen zu wollen. 

Wenn aber die Überraschung der Frauei 
in der Januarkonferenz groß war, so war si 
noch viel größer, als die nunmehr erschienene! 
Pläne 


den Anschauungen 
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konferenz auch nicht die leisefte Spur meh 
aufwiesen. Mehr noch: sie haben aufgeräum 
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von der Regierung geforderte obligatorisch» 
Drittel an männlichen Lehrkräften zu be 
schaffen, dem sie dann wohl oder übel ihr» 
Oberftufe wird überlassen müssen. 

Nun kann man ein entschiedener An 
hänger der gemeinsamen Erziehung beide 
Geschlechter sein, die auch ein Lehrpersona 
aus beiden Geschlechtern voraussetzt, um 
doch die einseitige Anwendung dieser Theorii 
verwerfen. Solange im höheren Knaben 
Schulwesen die Lehrerin absolut ausgeschlossei 
ift, kann ein Zwang, den Lehrer bei de 


Drittel der gesamten Lehrkräfte 
es von nun an dei 
Erziehung ihrer Töchter nu 
oder doch nur mit gelegent 
1 Männern wünschen 
Wünsche 


eine 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 


igitized by 










1265 Helene Lange: Die Neuordnung des höheren Mädchenschulwesens in Preußen. 1266 


in der Regel genügend in den äußeren Um« 
ftänden, in dem Mangel an hinreichend 
qualifizierten weiblichen Lehrkräften, in der 
Überlieferung, imWunsch derGemeinden usw. 
Die Frau aber für unfähig erklären, ohne 
männliche Hilfe ihr eigenes Geschlecht her« 
anzubilden, heißt aufs neue ihre Unmündig« 
keit beitätigen, und das in dem Augenblick, 
wo man ihr das höhere Lehramt durch voll« 
berechtigte Zulassung zu den Universitäten 
erschließt. Wenn man demgegenüber her« 
vorhebt, es sei doch auch zum erlten Male 
die Mitwirkung der Frau an der Mädchen« 
schule obligatorisch gemacht worden, so kann 
man darauf nur entgegnen, daß ihre Mit« 
Wirkung überhaupt sich heute so von selblt 
verlieht, daß es dazu keiner Beltimmungen 
mehr bedarf, und daß auch das obligatorische 
Drittel sich hier ganz von selblt durchgesetzt 
hätte. Was not tat dem gegenwärtigen Macht* 
Verhältnis gegenüber, das bei der öffent« 
liehen Schule ganz zugunften des Mannes 
liegt und bei den neuen Vorteilen, die ihm 
geboten werden (die akademisch gebildeten 
Oberlehrer und Direktoren rücken in die 
Titel«, Rang« und Gehaltsverhältnisse der 
höheren Knabenschule ein; die Oberlehrerinnen 
behalten ihre unzulängliche Besoldung, ebenso 
die Direktorinnen, die dafür den Titel »Frau« 
erhalten), sich noch mehr zu seinen Gunlten 
verschieben wird, das waren ganz fefte Be« 
ftimmungen in bezug auf die Verteilung der 
Ordinariate und der wissenschaftlichen Stunden 
gerade in den oberen Klassen. Welche Be« 
deutung es für die Entwicklung der viel 
beredeten »weiblichen Eigenart« hat, daß die 
mit dem Ordinariat verbundene direkte 
erziehliche Beeinflussung und Fürsorge gerade 
in diesen Jahren in erfter Linie von Frauen 
ausgeübt wird, bedarf für den Psychologen 
keiner weiteren Ausführung. 

Was aber bei der Aufftcllung des Lehr» 
plans als »weibliche Eigenart« vorgeschwebt 
und zur Einschränkung von Mathematik und 
Naturwissenschaften wie zur Einführung von 
»Kunftgeschichte« in die Oberklasse geführt 
hat, ift ein Begriff, in dem mindeftens so viel 
Unechtes wie Echtes fteckt. Man denkt da« 
bei immer noch mehr an die im Schutz eines 
geselligen Elternhauses der höheren Stände 
aufwachsende, alles gesellschaftlichen Schliffs, 
also vor allem litcrarisch«äfthetischer Versiert« 
heit bedürftige höhere Tochter, als an das 
Mädchen des Bürgertums, das einer praktisch 


[ brauchbaren, nüchternen, und vor allem durch« 
aus soliden Bildung bedarf, um seinen Weg 
durchs Leben zu finden. Man verkennt auch, 
daß mit der Weichlichkeit, die in der höheren 
Mädchenbildung Tradition ift, ein gründlicher 
prinzipieller Bruch erfolgen müßte, damit sie 
wirklich verschwindet, und man vergißt, daß 
»eine selbfttätige und selbftändige Beurteilung 
der Wirklichkeit«, zu der die Neuordnung 
nach ihren eignen Worten die Schülerinnen 
der höheren Mädchenschule führen möchte, 
vor allem eine gewisse Vertrautheit mit den 
Grundlagen unsrer wirtschaftlich«technischen 
Kultur voraussetzt, damit nicht, wie man das 
gerade heute im gebildeten und halbgebildeten 
Publikum so oft findet, dieses ganze Gebiet 
durch einen Nimbus unverfiändlicher Groß« 
artigkeit die Welt der geiftigen und geschieht« 
liehen Werte in dem Einzelnen erschüttert und 
betäubt. Einer solchen inneren Sicherheit be« 
dürfte aber vor allem die Mutter und Erzieherin 
in den führenden Gesellschaftsschichten. 

Die Neuordnung fteht nun selblt auf dem 
Boden der Ansicht, daß die hier liegenden 
Bildungsbedürfnisse nicht durch eine nur zehn« 
klassige Schule befriedigt werden können. Sie 
schafft — ein Unikum im gesamten deutschen 
Schulwesen — zum erltenmal eine Art Fort« 
bildungsschule für die Mädchen der oberen 
Stände. An sich ift diese Neuerung durch« 
aus erfreulich. Bisher dehnte sich jenseits 
der höheren Mädchenschule ein Chaos wähl« 
loser, willkürlich zusammengeftellter prak« 
tischer, wissenschaftlicher, künftlerischer 
»Kurse« und Vorträge als das Feld, auf dem 
das sechzehnjährige junge Mädchen ihren 
frischen, lebhaften Bildungshunger tant bien 
que mal zu befriedigen versuchen mußte. Da 
dies Gebiet im schrankenloseften Sinne dem 
Gesetz von Angebot und Nachfrage über« 
lassen war, der Nachfrage halbwüchsiger Mädel, 
die, von der höheren Mädchenschule auf 
älthetisch »literarische Interessen abgeftimmt, 
nun nach allem greifen, was ihre Phantasie 
reizt und ihr Gefühl nährt, so ift es beherrscht 
von den Luxusdisziplinen. Daß in dieses 
Gebiet etwas Ordnung und Syftem gebracht, 
daß dafür gesorgt wird, diese heterogenen 
Wissensftofle zu einem eigentlichen Bildungs« 
gang zusammenzufügen und ihre Behandlung 
sichern methodischen Gesichtspunkten zu 
unterftellen, ift dringend zu wünschen. Diesen 
Versuch unternimmt nun die firauenschule 
oder das Lyzeum. 
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Es handelt sich beim Aufbau einer der« 
artigen Bildungsanftalt zunächft um die Wahl 
der Fächer. Die Neuordnung sieht die Auf« 
gäbe der »Frauenschule« auf vier Gebieten: 
allgemeine wissenschaftliche Fortbildung, Pä« 
dagogik und Kinderpflege, Hauswirtschaft, 
Bürgerkunde und soziale Hilfstätigkeit. Die 
Aufgabe soll in der Weise gelölt werden, 
daß die wissenschaftlichen Fächer der höheren 
Mädchenschule in wahlfreien Kursen weiter« 
geführt werden, aber nicht in der bisherigen 
willkürlichen Weise, sondern so, daß die 
Fächer, die einander voraussetzen oder er« 
gänzen, zu geschlossenen Fachgruppen zu« 
sammengefaßt werden. Innerhalb dieser 
Fächer soll dann in freier, mehr die Selbft* 
tärigkeit in Anspruch nehmender Weise nach 
Art der Universitätsseminare gearbeitet werden. 
Hinzu tritt als neues Fach Pädagogik. Das 
Interesse am Kinde soll in den heranwachsen« 
den Mädchen geweckt, die Beobachtung des 
Kindes angeregt und geleitet, in dieErziehungs« 
praxis des Hauses vorbereitend eingeführt 
werden. Eine dritte Fachgruppe soll der 
Einführung in die sozialen und bürgerlichen 
Pflichten dienen. Sie soll dem jungen Mäd« 
chen das Wesen der sozialen Gemeinschaft 
erschließen und es auf die Rolle vorbereiten, 
die der Frau innerhalb der gemeinsamen Auf« 
gaben zufällt. Es ift das erfte Mal im deut« 
sehen Schulwesen, daß von einer solchen 
bürgerlich«sozialen Bedeutung der Frau im 
Kulturleben die Rede ift, und je bedeutsamer 
und begrüßenswerter das an sich ift, um so 
mehr muß man die Abschwächung und Ein« 
engung dieses fruchtbaren Gedankens be« 
dauern, die darin liegt, daß die Neu« 
Ordnung ftatt von bürgerlich«sozialen 
Pflichten von Barmherzigkeit und 
Nächftenliebe spricht. 

Eine prinzipielle Frage der Frauenschule 
ift nun aber diese: Wie weit sollen die prak« 
tisch«technischen Aufgaben der Hausfrau und 
Mutter in ihren Lehrplan einbezogen werden? 
Hat die Neuordnung recht, wenn sie Haus« 
Wirtschaft, Kinder« und Krankenpflege auf 
ihren Lehrplan setzt? Als die Notwendigkeit 
hauswirtschaftlichen Fortbildungs«Unterrichts 
für die Mädchen der Volksschule zu allererft 
erörtert wurde, hat immer ein Zweifel zu« 
nächft im Vordergrund geftanden: Ift es 
richtig, der Familie eine Aufgabe, die der 
Natur der Sache nach von ihr gelöft werden 
müßte, abzunehmen? Heißt das nicht einen 


der Wege verschütten, auf denen Mutter und 
Tochter sich in gemeinsamer Arbeit als 
Lehrende und Lernende begegneten? Dieser 
Zweifel mußte verftummen angesichts der 
Masse von Haushalten, in denen die Mutter 
den ganzen Tag abwesend ift und der Herd 
kalt bleibt. Und so schuf man mit dem haus« 
wirtschaftlichen Schulunterricht einen Not« 
behelf, man schuf ihn in dem klaren Bewußt« 
sein, daß hier nur ein Teil des Notwendigen 
geboten, gewisse Grundbegriffe der Ordnung, 
Hygiene, Ernährung, Wohnungspflege feft« 
gelegt, ein bescheidener Grad technischer 
Fertigkeit erzielt werden konnte. Für das 
Arbeiterkind bedeutete das etwas, denn die 
Alternative war hier: etwas oder nichts. In 
den Kreisen, die für diese höhere Fort« 
bildungsschule in Betracht kommen, liegt die 
Frage aber doch ganz anders. Davon, daß 
die Familie die hauswirtschaftliche Ausbildung 
der Mädchen nicht übernehmen könnte, 
kann gar keine Rede sein. Die Bedeutung 
schulmäßiger hauswirtschaftlicher Bildung liegt 
hier auf einem anderen Gebiet, nämlich vor 
allem darin, ein Urteil über all die praktischen 
Erleichterungen, hygienischen Erkenntnisse, 
verbesserten Methoden zu vermitteln, die 
Chemie, Medizin, Technik usw. in immer 
wachsender Fülle für Hauswirtschaft, Er* 
nährung, Körperpflege bereitftellen. Solche 
Schulen können Kraftftationen für den tech* 
nischen Fortschritt in der Hauswirtschaft 
werden, der sich in den Millionen isolierter 
Einzelbetriebe nur langsam durchsetzt. Aber 
— so muß dann weiter geschlossen werden — 
diese Aufgabe können nur voll ausgeftaltete 
Hauswirtschaftsschulen lösen, die auf die ganze 
Kraft ihrer Schülerinnen rechnen können. An 
einem wöchentlichen Vormittag, der sich in 
einen Gesamtlehrplan ganz anderen Charakters 
einschiebt, kann nur die ganz primitive An* 
leitung gegeben werden, die die Volksschule 
bietet, und die der Familie abzunehmen, liegt 
in diesen Kreisen nicht der geringfte Grund 
vor. Es kommt hinzu, daß die technischen 
Einrichtungen an einer allgemeinen Fortbil* 
dungsschule, die eigentlich anderen Zwecken 
dient, immer nur unvollkommen sein werden, 
da sie nicht ordentlich ausgenutzt werden. 
Und so wäre eine Trennung weit besser. Man 
beschränke sich in der Frauenschule auf die 
drei Gebiete der wissenschaftlichen, sozialen 
und pädagogischen Fortbildung und überlasse 
das Praktisch«Technische in Haushalt und 
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Kinderpflege Sonderanftalten, die ihrem Zweck 
vollkommen angepaßt werden können. Das 
würde für Ziel und Leiftungen der einen wie 
der anderen Bildung nur ein Gewinn sein. 

Die Frauenschule bietet auch ohne die 
Verbindung mit hauswirtschaftlich«praktischer 
Unterweisung methodische Probleme genug. 
Die Pädagogik muß hier anders getrieben 
werden als da, wo sie ihre bisherige Gelfalt 
gewonnen hat: im Seminar. Für die Ein« 
führung junger Mädchen in soziale Hilfs« 
arbeit und Bürgerkunde gibt es noch keine 
Traditionen und eingefahrenen Wege. Die 
Frauenschule ift hinsichtlich ihrer Erfolge auf 
besondere, vorläufig noch seltene Kräfte und 
Begabungen angewiesen. Die Regierung be« 
rücksichtigt diese Tatsache insofern, als sie 
in bezug auf Organisation und Geftaltung 
dieser Fortbildungsklassen möglichffe Freiheit 
läßt. Sie läßt den gleichen Gesichtspunkt 
aber außer acht, wenn sie auf die Ein« 
richtung von Frauenschulklassen einen amt« 
liehen Zwang ausübt. Das geschieht be« 
dauerlicherweise durch eine Beftimmung, 
wonach nur dort Studienanftalten beitätigt 
werden sollen, wo zuvor Frauenschulklassen 
gegründet sind. Sicher wird es aber äugen« 
blicklich oft genug Vorkommen, daß wohl 
geeignete Kräfte für eine Studienanftalt, 
aber nicht für die Frauenschule vorhanden 
sind. Dann muß entweder auf die Studien« 
anftalt verzichtet oder eine schlechte Frauen« 
schule gegründet werden. Beides wäre aber 
aut dem neuen Wege, den nun die Mädchen« 
bildung nimmt, eine höchft unerfreuliche und 


höchft überflüssige Hemmung. Aus ähnlichen 
Gründen, das heißt aus Rücksicht auf die 
Sonderart und Sonderaufgaben der Frauen« 
schule, sprechen auch gegen ihre Verbindung 
mit dem Lehrerinnenseminar, wie sie die 
Neuordnung vorsieht, die ftärkften Bedenken, 
Bedenken, die es zweifelhaft machen, ob sie 
auch nur in der Form eines Notbehelfs zu« 
lässig sein sollte. 

In diese mehr schultechnischen Fragen 
näher einzugehen, kann aber nicht Aufgabe 
dieser Kritik sein, die es nur mit den auch in 
sozialer Hinsicht bedeutsamen Prinzipienfragen 
der Neuordnung zu tun hatte. In der Lösung 
dieser Fragen — um es noch einmal zusammen« 
zufassen — sind die Beftimmungen durchaus 
glücklich nur hinsichtlich der Studienanftalten. 
In bezug aut die höhere Mädchenschule ftellen 
sie ein Kompromiß dar, bei dem der Pietäts« 
wert eines nicht mehr den Gegenwartsforde« 
rungen entsprechenden Frauenideals sich doch 
im Grunde noch mächtiger erwiesen hat als 
die Rücksicht auf das praktische Bedürfnis. 
Ob die Frauenschule sich den gesunden 
Grundsätzen entsprechend entwickeln wird, 
die im ganzen für die Kennzeichnung ihrer 
Aufgaben maßgebend gewesen sind, wird in 
der Hauptsache davon abhängen, daß man 
von dem Vielerlei ihres Lehrplans auf Erreich« 
bares zurückkommt und sie geeigneten Kräften 
anvertraut. Im ganzen aber wird man die 
Reform trotz mancher Unzulänglichkeit doch 
als den aussichtsreichen Anfang einer neuen 
Phase der deutschen Mädchenbildung begrüßen 
dürfen. 


Die Dreikaiserzusammenhunft des Jahres 1872. 

Von Vicomte de Gontaut« Biron, weiland Botschafter der französischen 

Republik in Berlin. 

(Schluß.) 


Zum Schlüsse will ich noch meine persön« 
liehen Eindrücke über die Berliner Zusammen« 
kunft schildern. Welche Folgerungen kann 
man daraus in bezug auf die vereinigten 
Mächte, und welche im besonderen in bezug 
auf Frankreich ziehen? 

Was die erfteren betrifft, so ift das 
hauptsächlichfte, allseitig anerkannte Resultat 
die sichtbare Annäherung zwischen öfterreich 
und Rußland.*) 

*) Man hat mir erzählt, daß die erfte Unterredung 
zwischen beiden Kaisern etwas frottig und verlegen 


Es ift dies das Werk der beiden Kaiser 
und ihrer Minifter, oder noch mehr des 
Kaisers von öfterreich und des Grafen An« 
drassy. Welchen Anteil hat Deutschland an 
dieser Aussöhnung? Sicher hat es dieselbe 
gewünscht und befördert, wenn auch, nach 
meiner und anderer Diplomaten Ansicht, der 
Anftoß zu der Zusammenkunft nicht von 
ihm ausgegangen ift. Aber auch der Haupt« 
anteil an derselben ift nicht seiner Einwirkung 

verlauten sei. Der Kaiser Alexander konnte die 
zwischen ölterreich und den Weltmächten ge= 
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allein zuzuschreiben. Die beiden Kaiser haben 
sich gesehen und geeinigt. Das gleiche ift 
mit dem Fürften Gortschakow und dem 
Grafen Andrassy der Fall, die sich anscheinend 
ganz offen gegeneinander ausgesprochen und, 
nachdem die erften Voreingenommenheiten 
verschwunden waren, wohl eingesehen haben, 
daß die inneren Verwickelungen ihre volle 
Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen und 
jedenfalls viel schwierigere Entscheidungen 
erfordern, als ihre gemeinsamen politischen 
Beziehungen. 

Ich habe schon öfter wiederholt, daß 
Deutschland, obwohl bei ihm die Kriegs* 
Bereitschaft zu einem gewöhnlichen militä* 
rischen Zuffand geworden ift, doch zurzeit 
keine Kriegsgedanken hat, sondern durch 
seine Interessen auf den Frieden hingewiesen 
ift. Ich glaube also mit Recht anzunehmen, 
daß der Weltfrieden durch die Zusammen* 
kunft der drei Souveräne neue Garantien ge* 

wonnen hat. Es wäre Übertreibung, 

zu behaupten, daß durch den in Berlin ein* 
getretenen Nachlaß der Spannung auch die 
zwischen öfterreich und Rußland infolge der 
verschiedenartigen Stellung zur orientalischen 
Frage beftehenden Meinungsverschiedenheiten 
für immer verschwunden seien, aber die Auf* 
fassung ift berechtigt und wird auch beinahe 
von dem gesamten diplomatischen Corps in 
Berlin geteilt, daß sie momentan beseitigt 
sind. 

Ich frage mich weiter, ob für Frankreich 
in den Ergebnissen der Zusammenkunft ein 
Grund zur Beunruhigung zu finden sei, und 
glaube dies verneinen zu können; Deutsch* 
land hat zu oft das Prinzip des friedlichen 
Zweckes derselben betont. 

Und doch nehme ich Anftand zu glauben, 
daß es seinen Zweck völlig erreicht hat. 
Ohne eine direkt feindliche Absicht gegen 


schlossene Allianz nur schwer vergessen, die auf 
den Ausgang des Krimkrieges einen so großen Ein* 
fluß gehabt und deren Bekanntwerden auf seinen 
Vater einen so tiefen Eindruck gemacht hatte, daß 
man ihr die Schuld an seinem Tode zuschrieb; aber 
dem Kaiser Franz Josef gelang es, unter dem Ein* 
druck seiner gewinnenden Persönlichkeit bald, dieses 
alte Vorurteil zu beseitigen und ein aufrichtiges 
herzliches Einvernehmen herzuftellen. Dadurch 
löfte sich die Spannung zwischen den beiden 
Ländern, und es kam eine Annäherung der Höfe 
von Petersburg und Wien zuftande, was vielleicht 
als der wichtiglte Erfolg der Zusammenkunft zu 
bezeichnen ift. (G. B.) 


Frankreich, bezweckte es doch, durch diese 
innige Vereinigung der drei mächtigften Reiche 
des Kontinents eine auf die Demütigung 
Frankreichs gerichtete Manifeftation durch* 
zusetzen. Was man auch sagen mag, Deutsch* 
land hätte mit einem Gefühl des Stolzes auf 
die durch einen förmlichen Akt der Souveräne 
vollzogene Anerkennung der aus dem letzten 
Krieg hervorgegangenen territorialen Ver* 
Schiebungen geblickt. Hat es in diesen beiden 
Richtungen Erfolg gehabt? Ich glaube nicht. 
Rußland und selbft öfterreich erkennen das 
Beftehen von Frankreich als eine Notwendig* 
keit für Europa an, glauben, daß es genug 
gelitten hat, und ermutigen es in seinen er* 
folgreichen Bemühungen, sich wieder aufzu* 
richten; dafür sprechen die anerkennenden 
Äußerungen der Kaiser Alexander und Franz 
Josef und des russischen Reichskanzlers 
über unsere Armeereorganisation. Der Fürft 
Gortschakow hat auch gegen den englischen 
Botschafter wie gegen mich geäußert: »Europa 
braucht ein ftarkes Frankreich«, und dies 
beltätigte Lord Russell mit dem Hinzufügen: 
Rußland, öfterreich und England ftimmen 
also darin überein, daß für die Ruhe Europas 
ein mächtiges Frankreich vorhanden sein muß, 
was sie bisher seit unseren Prüfungen noch 
nicht ausgesprochen haben. Sollte nicht durch 
die Situation Frankreichs eine gewisse Besorgnis 
bei ihnen wach geworden sein? Was ift der 
Grund, daß sie dies jetzt kundgeben, wenn 
nicht eine gewisse, durch Deutschlands Er* 
oberungen und seinen verletzenden Stolz 
hervorgerufene Beunruhigung, und die Über* 
legung, daß in der Vergrößerung Deutsch* 
lands eine Drohung gegen sie selbft zu er* 
blicken, und Frankreich ebenso wie öfterreich 
zur Erhaltung des europäischen Gleichgewichts 
gegen das Deutsche Reich das Gegengewicht 
bilden müssen? Rußland und öfterreich, 
um bei den beiden Mächten der Zusammen* 
kunft zu bleiben, wollen also ein ftarkes, 
Deutschland will ein schwaches Frankreich. 
Darin liegt ein fundamentaler Unterschied 
zwischen der Politik der drei Mächte, mit 
dem Deutschland unter allen Umftänden 
rechnen muß. 

Seit seinen Siegen behandelt seine Presse 
die Idee des »europäischen Gleichgewichtes« 
nur mit Geringschätzung, sie will nichts 
mehr davon wissen, weil sie für sich das 
Übergewicht beansprucht. Niemand hatte 
seit dem unerhörten Unglück Frankreichs 


Digitized by 


Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSUM 







1273 Vicomte de Gontaut*Biron: Die Dreikaiserzusammenkunft usw. (Schluß). 1274 


dieses Wort auszusprechen gewagt, und nun 
hält es wieder seinen Einzug in die Sprache 
der Politik. Wir wollen dies noch nicht als 
einen Sieg unseres Landes bezeichnen, zum 
mindeften aber ift es ein Beweis, daß man 
anfängt, ihm wieder Gerechtigkeit widerfahren 
zu lassen. Man wird darum noch nicht von 
neuem ein Bündnis mit uns suchen, Franks 
reich ift noch nicht so weit, aber es erhebt 
sich mit einer Schnelligkeit und einer Lebens* 
kraft, die bei den einen Beftürzung, bei den 
anderen Befriedigung hervorrufen, beiden 
jedenfalls zu denken geben. Wenn es nach 
seiner Erftarkung seine Weisheit wiederfindet, 
wird es auch wieder Vertrauen erwecken, 
und man wird seine Bundesgenossenschaft 
wieder suchen. 

Dieses Wiedererftehen Frankreichs fürchtet 
Deutschland und hätte gewünscht, daß Europa, 
ftatt es zu unterftützen, daraus vielmehr einen 
gewissen Argwohn schöpfte; es hat in dieser 
Beziehung nicht die gehoffte Zuftimmung 
seiner beiden Nachbarn gefunden. Darum 
ift die Auffassung berechtigt, daß Deutschland 
nicht alles erreicht hat, was es wünschte. 
Gewiß ift durch die Zusammenkunft das 
Verhältnis zwischen Deutschland und Öfter* 
reich gefeftigt worden, aber es liegt darin 
keine Drohung für Frankreich, wenn dieses 
verltändig bleibt. 

Zwei Tatsachen, die ich zur Kennzeich* 
nung der Physiognomie der letzten Woche 
nicht übergehen darf, sind allgemein auf 5 
gefallen: 

Sämtliche Russen, vom Reichskanzler bis 
herab zu den Offizieren, die den Herblt* 
manövern beiwohnten, bewahrten den Deut* 
sehen gegenüber, im Gegensatz zu den Fran* 
zosen, denen sie voll Herzlichkeit entgegen* 
kamen, eine ziemlich hochmütige Haltung. 

Ich habe schon erwähnt, daß der eng* 
lische Botschafter sich darüber beunruhigte, 
es könnte die orientalische Frage einen Gegen* 
(fand der Verhandlungen bei der Zusammen* 
kunft bilden. Er geftand mir, daß man in 
Berlin nicht besonders gut auf England zu 
sprechen sei, und es war allgemein während 
der Fefte in der Haltung des Lord Odo Russell 
bei Hofe eine gewisse Kälte bemerkbar. 

Dies waren meine Eindrücke über die 
Berliner Kaiserzusammenkunft. Herr von Re* 
musat teilte mir einige ihm von unseren 
diplomatischen Vertretern zugegangene Be* 
merkungen mit. 


Die Eindrücke unseres Botschafters in 
Petersburg, des vortrefflichen General Leflö, 
gegen den sich der Kaiser von Rußland und 
der Reichskanzler vor ihrer Abreise nach 
Berlin ausgesprochen hatten, deckten sich mit 
den meinigen. Er bemerkte außerdem, die 
Russen seien, durch die lebhafte Kundgebung 
der Sympathie seitens der offiziellen Gesell* 
Schaft und besonders der Berliner Bevölkerung 
für den Kaiser von Öfterreich ziemlich ge* 
kränkt, von Berlin abgereift. Dagegen sei 
die Aussöhnung zwischen öfterreich und 
Rußland in Petersburg sehr günftig auf* 
genommen worden. 

In der Türkei herrschte, nach einer Mit* 
teilung des französischen Botschafters in 
Konftantinopel, Graf von Vogüe, gleichfalls 
die Auffassung, daß die Ergebnisse der Zu* 
sammenkunft keinerlei feindliche Tendenzen 
gegen Frankreich enthielten. 

Der sehr tüchtige französische Geschäfts* 
träger in Wien, Baron von Ring, berichtete 
in erfter Linie über die Ovationen, die dem 
Kaiser Franz Josef bei seiner Rückkehr von 
Berlin dargebracht worden seien, als Dank 
für die Bekämpfung seiner schmerzlichen 
Gefühle, bei dem Entschluß, nach Preußen 
zu gehen, und für die neue Besiegelung der 
guten und befriedigenden Beziehungen 
zwischen der öfterreichisch * ungarischen 
Monarchie und dem Deutschen Reich. Er 
hatte am gleichen Tage auch den Grafen 
Andrassy gesprochen, der ihm von seiner 
Reise erzählte, ohne auf die Politik näher 
einzugehen. Er äußerte auch, daß ich in 
Berlin gerne gesehen sei, und daß der 
Präsident der Republik sehr befriedigt sein 
dürfe über die Art, wie der Deutsche Kaiser 
sich des längeren mit mir unterhalten habe. 
Graf Andrassy gab ihm zu erkennen, daß 
durch die Zusammenkunft in Berlin lediglich 
die beltehenden Verhältnisse beftätigt und 
keine neuen Momente in die europäische 
Politik eingeführt worden seien, es sei denn 
die Hoffnung auf von jetzt an einfachere 
und vertrauensvollere Beziehungen zwischen 
Öfterreich und Rußland. Im allgemeinen 
schien Graf Andrassy von Rußland mehr 
befriedigt als von Preußen. Herr von Ring 
glaubte annehmen zu dürfen, daß Fürft Bis* 
marck die religiöse Frage zur Beratung geftellt, 
daß man sich aber darüber nicht verftändigt 
habe. Graf Andrassy fügte neben anderen, 
ziemlich freimütigen Bemerkungen über die 
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innere Politik Preußens hinzu, daß der Fürlt, 
der bisher in allem so unabhängig gewesen, 
durch diese Frage in bedauerlicher Weise an* 
fange, seine Popularität zu untergraben. 

Es ift nicht ausgeschlossen, daß die 
Zusammenkunft der drei Kaiser auch eine 
geheime Abmachung zur Folge hatte. Ich 
machte wiederholt Thiers und von Remusat 
darauf aufmerksam, daß nach meinen Er* 
mittelungen die Souveräne sich auch mit der 
Zukunft Frankreichs beschäftigt hätten und 
dort revolutionäre Unruhen befürchteten, und 
daß sie für diesen Fall entschlossen seien, 
gemeinsam vorzugehen. Beide hatten bisher 
diese Mitteilungen mit Stillschweigen über* 
gangen. Erft am 20. Oktober schrieb mir 
Herr von Remusat vertraulich: »Ich erfahre 
aus einer diplomatischen Quelle, daß, bei 
allem Vertrauen in unsere gegenwärtige Re* 
gierung, die drei Kaiser in beftimmterer Form 
als man bisher angenommen, sich mit der 
Frage eines Umschwunges in der Stellung 
Gambettas beschäftigt und ohne förmliche 
Abmachung sich versprochen hätten, ein* 
tretendenfalls in gegenseitigem Einvernehmen 
zu handeln. Suchen Sie zu erfahren, was 
an dieser im Entftehen begriffenen Koalition 
etwa Wahres ift.« Es ift sehr schwierig, 
über einen geheimen Vertrag etwas zu er* 
künden, aber nach den aus verschiedenen 
Quellen flammenden gleichlautenden Beob* 
achtungen schien das Beftehen einer geheimen 
Verabredung durchaus wahrscheinlich. 

Ich schließe diesen Abschnitt mit der 
Schilderung eines Beispiels des heftigen Cha* 
rakters des Fürften Bismarck, das ich von 
verschiedenen Seiten, unter anderen aus dem 
Munde eines sehr hochgeftellten Kollegen 
gehört habe. 

In seiner Mißftimmung über die Anwesen* 
heit des Kaisers von Rußland und seiner 
ganzen Gefolgschaft bei der Zusammenkunft 
wollte er, daß der russische Botschafter, Herr 
von Oubril, nur das Großkreuz des Roten 
Adlerordens oder einen gleichwertigen Orden 
erhalten solle, ebenso Graf Karolyi. Herr 
von Thile unterbreitete als Staatssekretär des 
Äußeren die Vorschläge dem Kaiser, der 
diese Auszeichnungen für ungenügend er* 
klärte, und für die beiden Botschafter den 
Schwarzen Adlerorden, den höchften und nur 
selten verliehenen preußischen Orden, be* 
flimmt hatte. Trotz einiger Einwendungen 
des Herrn von Thile blieb er auch dabei, 
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und das Dekret wurde sofort ausgefertigt und 
vom König unterzeichnet. Nach seiner Rück* 
kehr in das Minifterium wollte Herr von 
Thile dem Fürften von der königlichen Ent* 
Schließung Meldung machen, konnte ihn aber 
nicht sprechen, sei es, daß er ausgegangen 
war oder ihn nicht annehmen wollte. Als 
die Zeit verging, hielt es der Staatssekretär 
für angezeigt, die beiden Botschafter von der 
ihnen verliehenen Auszeichnung zu benach* 
richtigen, damit sie sich bei dem Cercle am 
Abend bedanken könnten. Kurze Zeit nach* 
her ließ Fürft Bismarck Herrn von Thile 
rufen, und, als er nun nicht allein die Ab* 
änderung seiner Vorschläge, sondern auch die 
bereits erfolgte Mitteilung des Königlichen 
Gnadenbeweises an die beiden Botschafter 
erfuhr, brach er in heftigen Zorn aus und 
warf in erregter und — wie gesagt wird — 
grober Weise Herrn von Thile seine 
»gewohnte« Ungeschicklichkeit vor. Dieser 
erklärte, dadurch mit Recht gekränkt, dem 
Reichskanzler, daß er bisher nur aus Auf* 
Opferung im Minifterium geblieben sei, nach 
einer derartigen Behandlung aber seine Ent* 
lassung erbitte. »Sie ift angenommen«, er* 
widerte der Fürft, und Herr von Thile ent* 
fernte sich. Der Kaiser fühlte sich, als er 
diesen Vorgang erfuhr, persönlich verletzt 
und versuchte Herrn von Thile zur Zurück* 
nähme seines Abschiedsgesuches zu bewegen, 
aber vergebens. Er machte ihm auch den 
Vorschlag, ihn zur Disposition zu ftellen, um 
ihm bei nächfter Gelegenheit einen Gesandt* 
schaftspoften zu übertragen. Herr von Thile 
soll aber erklärt haben, um keinen Preis, 
unter welchem Titel es auch sei, unter dem 
Fürften Bismarck weiter zu dienen. 

Diese, allmählich zum bleibenden Zuftand 
gewordene Reizbarkeit des Reichskanzlers, 
seine Meinungsverschiedenheiten mit dem 
Kaiser und seine wenig respektvollen 
Äußerungen in bezug auf diesen und die 
Kaiserin sind für niemand mehr ein Ge* 
heimnis. Er reifte wenige Tage nach der 
Zusammenkunft nach Varzin ab, von wo er 
nicht vor Monat Januar zurückzukehren beab* 
sichtigt, und sah sich nicht einmal veranlaßt, 
dem Begräbnis des Prinzen Albrecht, des 
jüngften Bruders des Kaisers, der in diesen 
Tagen geftorben war, beizuwohnen, gedenkt 
auch nicht, seinen Souverän zu der Feier der 
goldenen Hochzeit des sächsischen Königs* 
paares nach Dresden zu begleiten, an der 
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auch der Kaiser von öfterreich und andere 
höchfte Persönlichkeiten teilnehmen sollen. 

Da ich gerade bei diesem Kapitel bin, sei 
mir geftattet, die Wiedergabe meiner Aufs 
Zeichnungen über diesen Mann noch fort« 
zusetzen, den der Stolz und der Taumel über 
sein enormes Glück, nach der Aussage einer 
hohen Persönlichkeit, ebenso erregen, als die 
Gereiztheit seines Nervensyftems. Von zwei 
verschiedenen Seiten, aus Frankreich und aus 
Deutschland, wurde mir mitgeteilt, daß meine 
Rückkehr aus Frankreich zu der Kaiser« 
Zusammenkunft, und die Aufmerksamkeit, die 
mir seitens der Kaiser von öfterreich und 
Rußland und ihrer Umgebung zu teil geworden 
war, das Mißfallen und den Argwohn des 
Reichskanzlers erregt hätten. 

Lord Odo Russell machte kein Hehl aus 
der wenig freundlichen Stimmung zwischen 
seiner Regierung und Deutschland in Beziehung 
auf Frankreich. Fürft Bismarck war zunächit 
sehr unzufrieden über die, nebenbei ganz 


zufällige Begegnung des Prinzen von Wales 
mit dem Präsidenten der Republik in Trou« 
ville, dann über den allerdings ziemlich akzen« 
tuierten Toaft des Kommandierenden der 
englischen Flotte, Vansittart, während seiner 
Anwesenheit an der normannischen Külte.*) 
Schließlich, und ganz besonders verzeiht der 
Reichskanzler Fngland den mit Frankreich 
beabsichtigten Handelsvertrag nicht, weil da« 
durch Belgien und Italien aller Wahrscheins 
lichkeit nach die Hände gebunden werden, und 
dann auch öfterreich nicht Zurückbleiben kann. 

Im übrigen geht der direkte Verkehr 
zwischen Varzin und Peft ohne Unterbrechung 
seinen Gang. Herr von Keudell, der deutsche 
Gesandte in Konftantinopel, hielt sich lange 
bei dem Grafen Andrassy auf. Alle An« 
Zeichen deuten auf die Herzlichkeit der äugen« 
blicklichen Beziehungen zwischen Deutschland 
und öfterreich hin, wodurch sich der englische 
Botschafter wegen der orientalischen Frage 
beunruhigt fühlt. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus St. Petersburg. 

Die Amur-Bahn. 

Die großartige Verkehrspolitik Rußlands in Si« 
birien ift zwar durch den unglücklichen Krieg gegen 
Japan zeitweilig empfindlich beeinträchtigt worden 
und ins Stocken geraten, aber nur um in neueiter 
Zeit um so energischer und zielbewußter abermals 
cinzusetzen. Eines unter den zahlreichen vorliegen¬ 
den Verkehrsprojekten, das sowohl seiner Wirtschaft« 
liehen wie seiner Itrategischcn Bedeutung wegen Er» 
wähnung verdient, ift der kürzlich endgültig bc< 
schlossene und von der Regierung selbft in Angriff 
genommene Bau der sogenannten Amur«Bahn. 

Man hört von dieser Bahn nicht zum erlten 
Mal. Ihre Herftellung war schon vor 17 Jahren ge» 
plant, da sie ursprünglich einen Teil der großen 
»Sibirischen Bahn« bilden sollte, die den wohl» 
bekannten einzigen Schienenweg zwischen Europa 
und Oltasien darltellt. Man wollte nämlich zunächit 
die Sibirische Bahn ausschließlich auf russischem 
Boden verlaufen lassen, während sie jetzt bekannt« 
lieh auf eine lange Strecke über chinesisches Gebiet, 
nämlich durch die Mandschurei, dahinzieht. Dem» 
gemäß sollte sie im Olten des BaikaUSccs, jenseits 
des Jablonoi.Gcbirgcs, in der Weise weitergeführt 
werden, daß sic von der Station Ssertensk aus, dem 
Lauf des Schilka und des Amur folgend, Chabarowsk 
anltrebte, den Endpunkt der von Wladiwoftok nord» 
wärts ziehenden sogenannten »Ussuribahn«, die das 
öltlichc Schlußltück der großen Sibirischen Bahn 
bilden sollte und schon in der allererlten Zeit des 


Bahnbaues in Angriff genommen und fertiggeftellt 
worden war. 

Die Geftaltung der oltasiatischen Politik Rußlands 
gegen Ende der neunziger Jahre führte dann zu einer 
durchgreifenden Umgcltaltung des geplanten Ver» 
laufs der Bahnlinie und zu einem gänzlichen Verzicht 
auf die Amurbahn. Die Sehnsucht Rußlands nach 
dem eisfreien Hafen Port Arthur und die dadurch 
bedingte Verlagerung der russischen Interessensphäre 
in die chinesische Mandschurei zog zunächit am 
8. September 18% einen Vertrag zwischen der russi» 
sehen und der chinesischen Regierung nach sich, 
der Rußland das Recht zusicherte, den weltlichen 
und den öftlichen Teil der Sibirischen Bahn, die 
Transbaikal» und die Ussuribahn, mitten durch die 
Mandschurei hindurch durch eine Bahnlinie mit 
einander zu verbinden. Diese Bahn, die trotz ihres 
Namens »Chinesische Oftbahn« ein national »russi» 
skhes Unternehmen war, wurde im Oktober 1901 


*) Bei Gelegenheit eines Besuches, den Thiers 
in Havre machte, hatten ein englisches und ein 
amerikanisches Geschwader vor der Rhede Anker 
geworfen, um den Präsidenten zu begrüßen. Am 
folgenden Tag empfingen die Offiziere des englischen 
Geschwaders an Bord den Besuch der Zivil» und 
Militärbehörden von Havre, wobei der Kommandant 
Vansittart einen Toaft auf Frankreich und den 
Präsidenten ausbrachte. — Die Begegnung des Prinzen 
von Wales und des Präsidenten am Strande von 
Trouville im Monat Augult war eine ganz unver» 
mutete bei Gelegenheit eines Spazierganges gewesen 
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fertiggeftellt; sie verläuft von der Station Karims« 
kaja der Transbaikalbahn, 1855 Werft lang, von 
denen 1440 auf chinesisches Gebiet entfallen, zur 
Station Ketrizewo der Ussuribahn. Nachdem weiter« 
hin am 27. März 1898 das Pekinger Übereinkommen 
Rußlands Sehnsucht nach Port Arthur erfüllt und 
ihm die Herftellung einer Bahn dorthin freigeftellt 
hatte, wurde eine neue Bahn, die »Südmandschuri« 
sehe Bahn«, von der Oftchinesischen in Charbin ab« 
gezweigt und Ende 1902 bis Port Arthur fertiggeftellt. 

Der Friedensschluß von Portsmouth beraubte 
dann die Russen nicht nur ihres Territorialbesitzes 
auf der Kwantung=Halbinsel, sondern auch eines 
großen Teiles der von Charbin nach Port Arthur 
führenden Bahn, da diese von der Station Kwang« 
tschöngtsu an südwärts an die Japaner abgetreten 
werden mußte. Damit ift die ftrategische Bedeutung 
der großen Sibirischen Bahn, die natürlich in erfter 
Linie gegen Japan gemünzt war, in höchft empfind« 
licher Weise beeinträchtigt worden, ja, die im russi« 
schem militärischen Interesse gebaute Südmand« 
schurische Bahn war jetzt in eine Waffe verwandelt 
worden, deren Spitze jederzeit in einer höchft be« 
drohlichen Weise gegen Rußland gekehrt werden 
konnte. Im Fall eines neues Krieges zwischen Ruß« 
land und Japan würde nämlich Japan jetzt von der 
Kwantung«Halbinsel her unter Benutzung der Süd« 
mandschurischen Bahn seine Truppen mit Leichtig« 
keit bis in bedenkliche Nähe der Sibirischen Bahn 
heranbringen und unter Umftänden Wladiwoftok und 
das ganze russische Oftasien von der Verbindung mit 
dem europäischen Mutterland abschneiden können 1 

Diese höchft unerfreuliche Aussicht veranlaßte 
die russische Regierung gleich nach dem Friedens« 
Schluß, den alten Plan der Amurbahn nun doch 
aufs neue aufzunehmen, um im Notfall neben der 
gefährdeten Mandschurischen Bahn noch eine 
weitere, nur auf russischem Boden verlaufende, vor 
den feindlichen Truppen gesicherte Verbindung mit 
Wladiwoftok zur Verfügung zu haben. Da diese 
nunmehr geplante Amurbahn ausschließlich ftrate« 
gischen Gründen ihre Entftehung verdankt, und da 
in Friedenszeiten selbfiverftändlich die wesentlich 
kürzere Mandschurische Bahn ihre Bedeutung in 
vollem Umfang behaupten wird, so sind die Aus« 
sichten einer Verzinsung des Amurbahn«Unter« 
nehmens bis auf weiteres recht gering, so gering, 
daß sich kein Bewerber dafür fand, als die russische 
Regierung, entgegen ihrer sonftigen Gewohnheit, 
das ausländische Kapital dafür heranzuziehen 
wünschte. Dennoch wird die Amurbahn, die nun 
als russische Staatsbahn zur Ausführung gelangt, 
keineswegs etwa für alle Zeit ein unwirtschaftliches 
Unternehmen sein, und wenn auch in den erften 
Jahren ihre finanzielle Ertragsfähigkeit sehr viel zu 
wünschen übrig lassen wird, so ift doch das von 
ihr durchquerte Gebiet einer bedeutenden Ent« 
Wicklung fähig und verspricht bei einer zielbewußten 
volkswirtschaftlichen Erschließung reiche Erträge, vor 
allem an Getreide, Mineralien und Produkten des 
Fischfangs. 

Eine genaue Prüfung des geplanten Bahnbaues 
hat das Ergebnis gehabt, daß die neue Amurbahn 
nicht auf der 1891 in Aussicht genommenen Route, 
unmittelbar am Schilka und Amur entlang, .zur Aus« 
führung gelangt, was auch umso weniger notwendig 
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ift, da der Amur im Sommer wie im Wintei 
Frachtschiffe bezw. «schlitten eine gute Verkehrsf 
bildet. Vielmehr wird die Bahn etwa parallel 
Amur, 150 Werft nördlicher, verlaufen, wod 
zwar die Länge der Bahn um 107 Werft erhöht 
Koften des Baues aber um etwa 5 bis 6 Millii 
Rubel verringert werden. Die künftige Amurl 
wird nun in Nertschinsk nach Nordoften abbi 
und — außer in ihrem Endpunkt Chabarowsk — 
an einer einzigen Stelle, bei Paschkowo, an 
Amur selbft herantreten, während das wicl 
Blagoweschtschensk durch eine Zweigbahn mit 
Amurbahn verbunden werden wird. Die K< 
der insgesamt etwa 1884 Werft langen Bahn 
auf 171.6 Millionen Rubel veranschlagt (378 
lionen Mark). Man erwartet, daß der ganze B 
bau 1912 fertiggeftellt sein wird. 

Trotz der hohen Belattung der russischen Finar 
die der Bau der Amurbahn bedeutet, hat die D 
der Gesetzesvorlage, welche die Bahn empfi 
keine Schwierigkeit bereitet und in richtiger 
kenntnis der hohen militärischen und wirtsc 
liehen Bedeutung des Unternehmens die geford« 
Mittel dafür zur Verfügung geftellt. Allerdings 
die Duma an ihre Zuftimmung die Bedingung 
knüpft, daß beim Bau der Amurbahn wieder, 
seinerzeit beim Bau der Großen Sibirischen B 
ausschließlich russische Ingenieure, russische Arb 
und russisches Material herangezogen werden dü: 

Nach Fertigftellung dieses neuen Schienenw 
nach Wladiwoftok wird man erwarten dürfen, 
von Chabarowsk auch amurabwärts nach Nikolaje 
dem zweitwichtigften Stützpunkt der russisi 
Macht an der asiatischen Oftküfte, eine Ansch 
bahn gebaut werden wird. — Jedenfalls sieht 
aus dem Gesagten, daß Rußland nach wie vor 
sehr großzügige und weitsichtige Verkehrspoliti 
Oftasien verfolgt. 

Mitteilungen. 

Bei den Arbeiten an der Alhambra wird i 
einem Bericht von A. L. Mayer im letzten F 
der »Monatshefte für Kunftwissenschaft« zurzeit 
Eingangsturm, die »Pucrta de la Justicia«, die 
stark gesenkt hatte, restauriert; ferner wird in 
»Torre de las damas« gearbeitet. Liier sind 
interessante maurische.Wandmalereien vor wen 
Monaten aufgedeckt worden. Es sind die einz 
uns erhaltenen figürlichen Malereien mauris 
Künstler. Sie gehören dem 14. Jahrhundert an 
ftammen von Künstlern, die mehr mit Arbc 
dekorativer Natur als mit der Darftellung 
Menschen und Tieren vertraut sind. Man darf 
wohl den Meiltern zuschreiben, die in mehr 
Sälen der Alhambra den unteren Teil der Wi 
mit dekorativen Malereien geschmückt haben, 
sind zum mindeften zwei Künftler, die an 
Längswänden eines kleinen Zimmers in mehr 
Streifen Löwenjagden, eine sehr gelungene Hii 
jagd, Bogenschützen, Auszug einer großen Re 
schar mit Standarten an der Spitze und 1 
kamelen usw. dargeftellt haben. Die Ornament« 
Inschriftftreifen sowie die Mufter der Pfe 
Schabracken und Fahnen sind besonders fein 
geführt. Leider sind die Malereien in sehr schied 
Zultand. 
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Die Neuordnung des höheren Mädchenschulwesens in Preußen/) 

Von Dr. Bernhard Irmer, Kurator der Universität Greifswald. 


Der höhere Unterricht für die weibliche 
Jugend ift in Preußen erft spät Gegenltand 
allgemeiner behördlicher Anordnungen ge« 
worden. Das wird verftändlich, wenn man 
berücksichtigt, daß er noch bis vor wenigen 
Jahrzehnten faft ausschließlich der privaten 
Tätigkeit überlassen wurde. Diese Art der 
Fürsorge für die Bildung der löchter unserer 
gebildeten Stände erachtete man für genügend, 
solange der Staat annehmen konnte, daß für 
sie die Erlangung einer allgemeinen Bildung, 
die derjenigen unserer Knaben und Jünglinge 
gleichwertig ift, nicht erforderlich sei. Man 
hielt es im allgemeinen für ausreichend, wenn 
die Töchter der gebildeten Kreise außer in 
den Lehrgegenltänden der Volksschule noch 
Unterricht im Französischen und Englischen 
erhielten und in diesen Sprachen soweit vor« 
gebildet wurden, daß sie leichtere Schriftfteller 

*) Die Mädchcnschulreform«Vorlagc, die vor kurzem 
von der Preußischen Unterrichts «Verwaltung ver« 
öffentlicht worden ilt, hat weit über die Grenzen 
des Deutschen Reiches hinaus das lebhaftefte Inter« 
esse gefunden. W ir haben deshalb eine Anzahl 
von deutschen wie außerdeutschen Autoritäten auf 
dem Gebiete der höheren Mädchenschulerziehung 
aus den verschiedenen politischen und religiösen 
Lagern gebeten, zu dem Inhalt des Entwurfes 
Stellung zu nehmen, und geben heute, nach den 
Ausführungen von W. Lexis und H. Lange, zu 
diesem Thema einem der führenden Mitglieder der 
konservativen Partei das Wort. H inneberg. 


verftehen und sich wenigftens im Französischen 
notdürftig ausdrücken konnten. Ein öffent« 
liches Interesse an der Fürsorge für die höhere 
Ausbildung der weiblichen Jugend glaubte 
der Staat in gleichem oder in ähnlichem Maße 
wie bei der männlichen Jugend nicht aner« 
kennen zu können, zumal das weibliche Ge« 
schlecht für die gelehrten Berufe nicht in 
Betracht kam. 

Die Aufgaben, die hiernach den höheren 
Mädchenschulen früher oblagen, konnten durch 
Privatanftalten leicht befriedigt werden. Leiter 
des Unterrichts in derartigen Anhalten waren 
meiftens Theologen oder feingebildete Damen 
reiferen Alters, die sich durch private Studien, 
namentlich auch durch längeren Aufenthalt 
im Auslande die erforderlichen sprachlichen 
Kenntnisse erworben hatten. Der übrige 
Unterricht lag regelmäßig in den Händen 
dürftig bezahlter Lehrer und Lehrerinnen und 
wurde nur in einzelnen Fächern der Ober« 
klassen von akademisch gebildeten Hilfskräften 
erteilt. 

Hierdurch erklärt es sich, daß ftaatliche 
Beaufsichtigung der höheren Mädchenschulen 
denselben Stellen übertragen wurde, welche 
die gleiche Aufgabe für die Volksschulen zu 
übernehmen hatten, und daß demgemäß, so« 
weit die ftaatliche Fürsorge in Betracht kam, 
das höhere Mädchenschulwesen als ein Zweig 
des Elementarschulwesens betrachtet wurde. 
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Zuerft in Berlin und in unseren größeren 
Städten des Weftens machte sich während der 
erften Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts 
die Anschauung geltend, daß ein großer Teil 
der Privatschulen die wissenschaftliche Aus« 
bildung der weiblichen Jugend doch nicht 
in ausreichendem Maße fördere. Jene Städte 
gründeten deshalb öffentliche höhere Mädchen« 
schulen, für die sie durch Errichtung ftatt« 
licher Gebäude und durch Gewinnung gut 
besoldeter akademisch gebildeter Lehrer für 
den Unterricht in den oberen Klassen unter 
erheblichen finanziellen Opfern eine ausgiebige 
Fürsorge betätigten. 

Die Stellung der akademisch gebildeten 
Lehrer an diesen öffentlichen höheren Mädchen« 
schulen war aber insofern keine voll« 
befriedigende, als erftens ihr amtlicher 
Wirkungskreis im Hinblick auf den LInter« 
richtsplan der Schulen ziemlich eng begrenzt 
war, und zweitens sich ihnen das drückende 
Gefühl aufdrängen mußte, daß sie trotz der 
Vollwertigkeit ihrer wissenschaftlichen Aus« 
bildung bezüglich ihrer äußeren Stellung doch 
nicht als gleichwertig den Lehrern an Gym« 
nasien oder ähnlichen Anhalten für die männ« 
liehe Jugend betrachtet wurden. Die Be« 
ftrebungen nach Erweiterung der Lehrziele 
der höheren Mädchenschulen und Aner« 
kennung ihrer Gleichwertigkeit mit den 
Gymnasien und ähnlichen Anhalten wurden 
daher zuerft in den Kreisen jener Lehrer laut. 
Sie fanden bereitwillige Unterftützung bei 
den Verwaltungen der beteiligten Städte, denen 
aus den angeführten Gründen die Gewinnung 
tüchtiger akademisch gebildeter Lehrer für 
jene Schulen große Schwierigkeit machte. 

In dem Maße, wie die öffentlichen höheren 
Mädchenschulen an Zahl und Bedeutung zu« 
nahmen, fteigerte sich auch für die ftaatliche 
Unterrichtsverwaltung das Bedürfnis, auf dem 
Gebiete des höheren Mädchenschulwesens 
ordnend einzugreifen. Zum erften Male 
geschah das durch die Beftimmungen vom 
31. Mai 1894. Diese Beftimmungen bedeuteten 
insofern einen Fortschritt, als sie eine Ver« 
tiefung der Lehrziele der höheren Mädchen« 
schule anbahnten. Aber von derGleichftellung 
dieser Schulen mit den höheren Schulen für 
die männliche Jugend waren sie immerhin 
noch weit entfernt. Den akademisch gebildeten 
Lehrern der höheren Mädchenschulen und 
ihren Verwaltungsbehörden genügten sie da* 
her nicht. 


Mittlerweile war diesen bei ihren Bemü« 
hungen um Hebung des höheren Mädchen« 
Schulwesens in der Frauenbewegung ein wert« 
voller Bundesgenosse erwachsen. Eine wichtige 
Forderung, welche die Führer dieser Be« 
wegung aufftellten, war bekanntlich die, daß 
der weiblichen Jugend die gleichen Bildungs« 
wege wie der männlichen erschlossen würden. 
Die preußische Unterrichtsverwaltung beob« 
achtete ihr gegenüber zunächt eine gewisse 
Vorsicht. Sie hatte wohl Bedenken vor den 
Folgen, insbesondere vor der Aufhellung noch 
weitergehender Forderungen, die schließlich 
möglicherweise mit der Zulassung der Frauen 
zu allen gelehrten Berufen und zu dem Wahl« 
rechte für die politischen, kommunalen und 
kirchlichen Körperschaften enden konnten. 
Andererseits glaubte sie doch die Forderung, 
den Frauen die Universität zu erschließen, 
nicht rundweg ablehnen zu dürfen. Sie 
entschloß sich deshalb zunächft zu dem be« 
scheidenen Zugeftändnisse, daß erftens den 
Dozenten der Universitäten geftattet werden 
sollte, Frauen zu ihren Vorlesungen zuzulassen, 
und daß zweitens den Frauen die Möglichkeit 
gegeben wurde, sich der Reifeprüfung an 
Gymnasien oder ähnlichen Anhalten als 
Extraneer zu unterziehen. 

Von den Befugnissen, die den Frauen 
hiermit gegeben waren, wurde ein sich ftetig 
fteigernder Gebrauch gemacht. Die wissen« 
schaftliche Vorbildung für die Reifeprüfung 
mußten sich allerdings die Bewerberinnen in 
der erften Zeit auf privatem Wege beschaffen. 
Bald aber nahmen sich auch die Gemeinden 
der Fürsorge für die nötigen Veranftaltungen 
an, indem sie Gymnasial«, Realgymnasial* oder 
Oberrealschulabteilungen für Mädchen ein* 
richteten. 

Die Unterrichtsverwaltung mußte hieraus 
entnehmen, daß ein Bedürfnis nach Unter* 
richtsanhalten, in denen junge Mädchen die 
für das Beftehen der Reifeprüfung erforderliche 
Vorbildung erhalten, als nachgewiesen zu 
erachten sei. Andererseits aber hatte sie den 
natürlichen Wunsch, der höheren Mädchen* 
schule ihre bisherige Stellung als Grundlage für 
die höhere Bildung der weiblichen Jugend zu 
erhalten. Sie hielt es daher für notwendig, 
daß die Anhalten, in denen die jungen 
Mädchen für die Reifeprüfung vorbereitet 
wurden, den höheren Mädchenschulen 
organisch angegliedert werden. Hieraus 
erwuchs für sie die Aufgabe, mit der Ein* 
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richtung von Anltalten zur Vorbereitung 
der weiblichen Jugend für die Universitäten 
eine Neuordnung des höheren Mädchen« 
Schulwesens zu verbinden. Für eine solche 
konnte außerdem noch die Notwendigkeit 
geltend gemacht werden, die wissenschaftliche 
Vorbildung der weiblichen Jugend über das 
sechszehnte Jahr hinaus auszudehnen und 
auf diese Weise ihrem geiftigen Leben einen 
reicheren Inhalt zu geben. Diese Not« 
wendigkeit ift in dem Maße dringlicher 
geworden, als die heranwachsenden Mädchen 
der gebildeten Klassen der Teilnahme an der 
häuslichen Tätigkeit entfremdet werden. Somit 
mußte die preußische Unterrichtsverwaltung zu 
der Erkenntnis kommen, daß eine Neuordnung 
des Mädchenschulwesens im Sinne der Gleich« 
ftellung der höheren Mädchenschulen nnd 
der auf ihr aufgebauten Anltalten mit den 
Gymnasien, Realgymnasien und Oberreal« 
schulen unvermeidlich sei. 

Zur Vorbereitung dieser Neuordnung 
wurde im Januar des Jahres 1906 eine Kon« 
ferenz nach dem Unterrichtsminifterium ein« 
berufen. An ihr nahmen außer Beamten des 
Minifteriums Männer und Frauen, die sich 
im Unterricht an höheren Mädchenschulen 
bewährt hatten, Geiftliche beider Bekenntnisse, 
technische Mitglieder der provinzialen Schul« 
aulsichtsbehörden und Mitglieder der parla« 
mentarischen Körperschaften teil. Der Kon« 
ferenz wurde eine Reihe von Fragen vorgelegt, 
und diese Fragen nebft ihren Beantwortungen 
wurden sodann im Unterrichtsminifterium 
unter Zuziehung von Mitgliedern jener 
Konferenz einer eingehenden Prüfung unter« 
zogen. Die Prüfung hat zu den am 18.Auguft 
dieses Jahres erlassenen »Beftimmungen über 
die Neuordnung des höheren Mädchenschul« 
wesens« geführt. 

Diese Neuordnung ift erleichtert worden 
durch die Entwicklung, die sich in den letzten 
Jahrzehnten bei den höheren Lehranftalten 
für die männliche Jugend vollzogen und 
schließlich bezüglich der Berechtigungen zur 
Glcichftellung der lateinloscn Realanftalten 
mit den Gymnasien und Realgymnasien 
geführt hat. Die lateinlosen Realanftalten 
bieten nämlich gewisse Anknüpfungspunkte 
an die bisherigen höheren Mädchenschulen 
insofern dar, als beide die nämlichen Lehr« 
gegenftände enthalten. Der Ausbau der bis« 
herigen höheren Mädchenschule zu einer 
Lehranftalt mit einem ähnlichen Lehrplane 


wie dem der sechsftufigen Realschule macht 
also nur geringe Schwierigkeiten und erfordert 
der Hauptsache nach nur in den oberen 
Klassen die Ergänzung des Rechenunter« 
richts durch den Unterricht in der Mathe« 
matik. 

Nach diesem Gesichtspunkte ift der neue 
Lehrplan der höheren Mädchenschule geftaltet, 
die auch künftig die Grundlage für die 
Bildung der weiblichen Jugend darbieten 
soll. Dabei ahmt er aber den der Realschule 
nicht sklavisch nach, insbesondere fteckt er 
dem Unterricht in der Mathematik und den 
Naturwissenschaften wesentlich bescheidenere 
Ziele als die Realschule, die für praktische 
Berufe vorbereiten soll. Ein weiterer Unter« 
schied zwischen beiden Schulgattungen wird 
darin beftehen, daß die höhere Mädchen« 
schule nicht wie die Realschule mit Einschluß 
der Vorklassen einen neunjährigen, sondern 
einen zehnjährigen Lehrgang umfassen soll. 
DieseVerlängerung der Lehrzeit erscheint wohl« 
begründet, da durch sie einer Uberbürdung 
der Schülerinnen in der Zeit der körperlichen 
Entwicklung vorgebeugt werden soll. Der 
Unterricht in der höheren Mädchenschule 
soll wenigltens in der Hälfte der Stunden 
für die wissenschaftlichen Fächer der Mittel« 
und Oberftufe, also der Klassen, die einer 
Realschule ohne Vorschule entsprechen, von 
akademisch gebildeten Lehrern und Lehrerinnen 
erteilt werden. 

Auf die höhere Mädchenschule soll nun 
zur Weiterführung der allgemeinen Frauen« 
bildung das Lyzeum aufgebaut werden. Auf« 
gäbe des Lyzeums ift »eine Ergänzung der 
Bildung in der Richtung der künftigen 
Lebensaufgabe einer deutschen Frau, ihre Ein« 
führung in den Pflichtenkreis des häuslichen 
wie des weiteren Gemeinschaftslebens, in 
die Elemente der Kindererziehung und 
Kinderpflege, in Hauswirtschaft, Gesund« 
heitslehre, Wohlfahrtskunde, sowie in die 
Gebiete der Barmherzigkeit und Nächften« 
liebe«. Außerdem soll das Lyzeum durch die 
Aufnahme der Religion, der deutschen Lite« 
ratur, der fremden Sprachen, der Geschichte, 
Erdkunde und Naturkunde, der Kunft« 
geschichte und der Pädagogik Gelegenheit 
zur wissenschaftlichen Fortbildung geben. 
Verbindlich für die Schülerinnen ift die 
Teilnahme an dem Unterricht in der Päda« 
gogik und an einem zweiten Wissenschaft« 
liehen Fache, und zwar müssen sie im ganzen 
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an mindeftens zwölf Wochenftunden teil* 
nehmen. Abgesehen von den beiden ver* 
bindlichen Fächern ift ihnen die Wahl der 
Gegenftände zu überlassen, und auch die 
Geftaltung des Unterrichtes soll eine freiere 
sein als bei dem üblichen Schulbetriebe. Das 
Lyzeum soll in der Regel zwei nach diesem 
Plane arbeitende Frauenschulklassen mit je 
einjährigen Lehrgänge enthalten. Es soll sich 
aber ausnahmsweise auch auf eine Frauen* 
schulklasse beschränken dürfen. 

Neben den soeben geschilderten Auf* 
gaben wird das Lyzeum auch die des Seminars 
für die nicht akademisch gebildeten Lehre* 
rinnen an höheren Mädchenschulen zu über* 
nehmen haben. Die Ausbildung dieser 
Lehrerinnen soll fortan vier Jahre, also ein 
Jahr mehr als bisher umfassen. Durch die 
Verlängerung der Lehrzeit wird der Ubers 
bürdung, über die mit gutem Grunde mehr* 
fach geklagt worden ift, in wirksamer Weise 
vorgebeugt werden. Nach Ableiftung der 
drei erften Ausbildungsjahre haben sich die 
Seminariftinnen einer Prüfung zu unterziehen, 
und das Beftehen dieser Prüfung gibt ihnen 
die Berechtigung, in die oberfte Seminar* 
klasse einzutreten, die ihnen die praktische 
Befähigung für das Lehramt geben soll. Am 
Schlüsse dieses praktischen Jahres sind sie 
berechtigt, die Prüfung für das Lehramt an 
mittleren und höheren Mädchenschulen ab* 
zulegen. 

Regelmäßig soll das Lyzeum sowohl 
Frauenschulklassen als auch ein Lehrerinnen* 
Seminar enthalten, und den Schülerinnen der 
Frauenschulklassen soll die Teilnahme am 
wissenschaftlichen Unterricht in den drei 
unteren Seminarklassen freiftehen. Auch die 
Lehrer in den wissenschaftlichen Gegen* 
ftänden beider Klassengruppen sollen regel* 
mäßig dieselben sein. Man hofft, daß auf diese 
Weise diejenigen Städte, die bereits Seminare 
eingerichtet haben, der Angliederung von 
Frauenschulklassen geneigt gemacht werden. 

Neben dem Lyzeum soll als zweiter 
Oberbau der höheren Mädchenschulen die 
Studienanftalt dienen, und dieser wird die 
Aufgabe übertragen, die Schülerin für die 
Universität vorzubereiten. Es wird aber 
nicht möglich sein, die Studienanftalten der 
oberften Klasse der höheren Mädchenschule 
anzugliedcrn. Denn für die Studienanftalt 
müßte in diesem Falle, da die höhere 
Mädchenschule ihre Schülerinnen etwa nach 


vollendetem sechszehnten Lebensjahre ent* 
läßt, der Lehrgang auf höchstens vier Jahre feft* 
gesetzt werden. Es erscheint jedoch nicht 
angebracht, die Ausbildung in den klassischen 
Sprachen, wie sie das Gymnasium und das 
Realgymnasium bieten, und die Ausbildung 
in der Mathematik und den Naturwissen* 
schäften, wie sie die Oberrealschule ver* 
mittein soll, auf einen so kurzen Zeitraum 
zusammenzudrängen. Deswegen werden die 
Schülerinnen, welche die Studienanftalten 
besuchen wollen, die höhere Mädchenschule 
schon vor der Aneignung ihrer ganzen Lehr* 
ganges verlassen müssen. Beabsichtigen sie, 
sich die Bildung einer Oberrealschule anzu* 
eignen, so genügt es im Hinblick auf die 
Annäherung des Lehrplanes der höheren 
Mädchenschule an den der Realschule, wenn 
sie jene erft unmittelbar vor dem Eintritt in 
die zweite Klasse, also in einem Alter 
von etwa vierzehn Jahren verlassen. 
Diejenigen Schülerinnen jedoch, welche 
sich die Bildung eines Gymnasiums oder 
eines Realgymnasiums aneignen wollen, 
werden schon vor dem Eintritt in die dritte 
Klasse aus der höheren Mädchenschule in 
den betreffenden Zweig der Studienanftalt 
übertreten müssen. Der Lehrplan der Studien* 
anftalten entspricht im allgemeinen dem der 
sogenannten Reformschulen, d. h. der Unter* 
rieht in denjenigen Fächern, durch die sich 
die drei Zweige der höheren Schulen von* 
einander unterscheiden, beginnt in einem 
wesentlich späteren Zeitpunkte, als das regel* 
mäßig geschieht. 

Hiernach geftaltet sich für eine Schülerin, 
welche die Reifeprüfung für die Universität 
ableiften will, der Gang des Unterrichts 
folgendermaßen. Nach vollendetem sechften 
Lebensjahre tritt sie in die unterfte (zehnte) 
Klasse der höheren Mädchenschule ein. Nach 
dem dritten Schuljahr, also in der siebenten 
Klasse, beginnt der Unterricht im Franzö* 
sischen, nach dem sechften Schuljahre der im 
Englischen. Will die Schülerin später die 
Reifeprüfung für das Gymnasium oder das Real* 
gymnasium ableiften, so muß sie die höhere 
Mädchenschule nach Vollendung des siebenten 
Schuljahres verlassen, in eine sechsklassige 
Studienanftalt übertreten und hier mit dem 
lateinischen Unterrichte beginnen. Nach zwei 
weiteren Jahren, also im Alter von etwa fünf* 
zehn Jahren, muß sie sich zwischen dem real* 
gymnasialen und dem gymnasialen Zweige 
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der Studienanftalt entscheiden. Wählt sie 
den letzteren, so hat sie mit dem Eintritt in 
die vierte gymnasiale Jahresklasse die Teil* 
nähme am griechischen Unterrichte zu be* 
ginnen. Diejenigen Schülerinnen der höheren 
Mädchenschule dagegen, welche die Reifes 
prüfung einer Oberrealschule ableiften wollen, 
verlassen die höhere Mädchenschule erst nach 
Ableiftung der dritten Klasse, also in einem 
Alter von etwa vierzehn Jahren, und treten 
dann in die nur fünfltufige Oberrealschul* 
abteilung über. In allen Fällen haben die 
jungen Mädchen die Möglichkeit, nach Voll« 
endung des neunzehnten Jahres zur Reifes 
prüfung zugelassen zu werden. 

An dem Unterrichte in den Studiens 
anftalten sollen Lehrer und Lehrerinnen in 
gleicher Weise beteiligt werden. Auch das 
Amt des Leiters soll den Lehrerinnen unter 
dem Titel »Frau Direktorin« zugänglich sein. 
Im allgemeinen sollen die Studienanltalten wie 
die Lyzeen einer höheren Mädchenschule 
angegliedert werden, damit auf diese Weise 
ein leichterer Austausch der Lehrer und der 
Lehrerinnen ermöglicht wird. 

Aus den vorftehenden Ausführungen 
ergibt sich der wesentliche Inhalt der Vors 
Schriften über die künftige Geftaltung der 
höheren Schulen für die weibliche Jugend. 
Diese Vorschriften finden ihre Ergänzung 
durch einen Erlaß des Unterrichtsminifters 
über die Zulassung der Frauen zum Unis 
versitätsftudium sowie durch einen königlichen 
Erlaß über die Aufsichtsbehörden der höheren 
Mädchenschulen und die Titel und Rangs 
Verhältnisse der Direktoren und Oberlehrer 
an diesen Anftalten. Durch den erfteren 
wird die bisherige Befugnis der Dozenten, 
Frauen zu ihren Vorlesungen zuzulassen, zu 
dem Rechte der Frauen erweitert, bei Dars 
legung der gehörigen wissenschaftlichen Vors 
bildung die Immatrikulation als Studierende 
zu erlangen. Der königliche Erlaß ermächtigt 
den Minifier, die höheren Mädchenschulen 
dem Aufsichtsbereiche der ProvinzialsSchuls 
kollegien mit der Maßgabe zu überweisen, 
daß die begehenden Vorschriften über die 
Rangs und Titelverhältnisse der Direktoren 
und Oberlehrer an den Lchranftalten für die 
männliche Jugend auch für die Direktoren 
und Oberlehrer an den höheren Mädchens 
schulen zu gelten haben. 

Hiermit würde die volle Gleichftcllung 
der höheren Mädchenschulen, der Lyzeen und 
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Studienanftalten mit den höheren Schulen für 
die männliche Jugend und die volle Gleichs 
ftellung der akademisch gebildeten Lehrer 
beider Schulgattungen erreicht sein. Außers 
dem würde den Frauen der Weg zu Unis 
versitätsftudien unter denselben Bedingungen 
wie den Männern gebahnt sein. 

Uber die Frage, ob eine derartige Ents 
i wicklung wünschenswert sei, ift in den letzten 
Jahren lebhaft geftritten worden. Eine Ers 
örterung der einzelnen Streitpunkte erscheint 
in diesem Augenblicke unangebracht. Inss 
besondere werden die Gegner dieser Ents 
wicklung sich mit ihr als einer vollbrachten 
Tatsache abzufinden haben. Die Kritik wird 
gut tun, sich auf die Frage zu beschränket!, 
ob die Formen, in denen sie vollzogen worden 
ift, als zweckmäßige zu betrachten sind. Diese 
Frage muß ohne Einschränkung bejaht werden. 
Erftens nämlich knüpft die Neuordnung an 
das beftehende an, indem sie für die künftige 
höhere Mädchenschule die Realschule zum 
Vorbilde nimmt. Zweitens vermeidet sie den 
Fehler, daß sie die Töchter unserer gebildeten 
Stände zum Besuche der Universität verlockt. 
Ihre ganze Anlage ift vielmehr so geartet, 
daß nur besonders begabte Mädchen auf den 
Besuch der Universität verwiesen werden. 
Die große Mehrzahl derjenigen, die mit der 
Ableiftung einer höheren Mädchenschule ihre 
Bildung nicht als abgeschlossen betrachten, 
wird, sofern sie nicht das Lehrerinnenseminar 
besuchen will, in die Frauenschulklassen des 
Lyzeums übertreten und dort sich eine gründe 
liehe Vorbildung für alle der eigentlichen 
Sphäre der Frau zugehörigen Tätigkeiten zu 
erwerben suchen. Die Neubildung, die sich uns 
in den Lyzeen, insbesondere in ihren Frauen* 
Schulklassen zeigt, erscheint somit als einer der 
glücklichften Griffe, welche die Unterrichtsver* 
waltung bei der Reform getan hat. Indem 
sie die Frauenschulklassen mit den Studien* 
anftalten auf die gleiche Linie geftellt hat, 
hat sie die anerkennenswerte Auffassung 
bekundet, daß Sammlung gründlicher Kennt* 
nisse und Betätigung in denjenigen Gebieten, 
die der natürlichen Eigenart des Weibes ent* 
sprechen, ebenso hoch zu bewerten ift, wie 
die Beschäftigung mit wissenschaftlichen Stu* 
dien. Anerkennenswert ift endlich auch bei 
der Neuordnung, daß man sich von öder 
Gleichmacherei ferngehalten, insbesondere von 
der einfachen Übertragung der für das männ* 
liehe Geschlecht geltenden Vorschriften auf 
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das weibliche Abftand genommen hat. Den 
Anhängern der radikalen Frauenbewegung 
wird das vielleicht nicht genügen. Denn ihr 
Ziel ift die Zulassung der Frauen zu allen 
Berufen und Ämtern, sowie zu ihrer vollen 
Teilnahme am öffentlichen Leben in allen 
seinen Erscheinungsformen. Die Form, welche 
die Unterrichtsverwaltung der Neuordnung 
dss höheren Mädchenschulwesens gegeben 
hat, beugt den Versuchen vor, die Neu* 
Ordnung zum Ausgangspunkte für die För* 
derung jener radikalen Beftrebung zu benutzen. 
Der weitere Erfolg wird allerdings auch von 
den Eltern abhängen, die über die Art der 
Ausbildung ihrer Töchter zu verfügen haben. 


Sie werden sich sagen müssen, daß gelehrte 
Frauen die seltene Ausnahme bilden sollen, 
daß das Universitätsftudium neben hervor* 
ragender Begabung auch eine ausreichende 
Widerftandskraft des Körpers erfordert, und 
daß der schönfte und edelfte Beruf des Weibes 
doch der der Ehefrau, der Mutter und der 
Leiterin des Haushaltes bleibt. Wird diese 
Erkenntnis Gemeingut aller verßändigen 
Eltern, so werden auch diejenigen, die bisher 
die Zulassung der Frauen zu den Universi* 
täten bekämpft haben, sich mit der Neu¬ 
ordnung abfinden können. Die preußische 
Unterrichtsverwaltung hat deshalb alle Ur* 
sache, auf ihr Werk mit Genugtuung zu blicken. 


Die Nordpazifische Jesup-Expedition. 

Von Dr. phil. Franz Boas, ordentlichem Professor der Anthropologie an der 

Columbia University, New York. 


Im Jahre 1897 spendete der reiche Gönner 
amerikanischer Wissenschaft, Herr Morris 
K. Jesup, der langjährige Präsident des Amen* 
kanischen Museums der Naturwissenschaften 
in New York, die Mittel zu einer großen, 
planmäßigen Untersuchung der Urbewohner 
der amerikanischen und asiatischen Küsten 
des nordpazifischen Ozeans — von der 
Mündung des Amur in Südsibirien nord* 
wärts und oftwärts bis zur Beringfiraße 
und weiter die Küste Amerikas entlang bis 
zum Kolumbia * Flusse in Oregon. Die 
Expedition, an der eine beträchtliche Anzahl 
von Spezialforschern teilnahmen, wurde im 
Jahre 1902 abgeschlossen, und die Resultate 
der Untersuchungen sind seither in einer 
ftattlichen Reihe von Bänden, welche im 
Verlaufe von einigen Jahren ihren Abschluß 
finden dürften, der Wissenschaft zugänglich 
gemacht worden. 

Ich will im folgenden kurz die Resultate 
der Expedition, welche von mir geplant und 
geleitet wurde, schildern. 

Es scheint zunächft am Platze, die Gesichts* 
punkte auseinanderzusetzen, die mich bei der 
Ausarbeitung des Planes geleitet haben. Die 
Aufgabe, welche die Expedition meines Er* 
achtens zu lösen hatte, war die Beantwortung 
der Frage nach dem Zusammenhang 
der Kulturen, der Sprachen und Rassen 
der alten und der neuen Welt, insbe* 
sondere aber die Lösung des Problems, in* 


wieweit sich altweltliche Einflüsse bis in das 
Herz Nordamerikas hinein verfolgen lassen, 
und wie weit anderseits amerikanische Ein* 
flüsse sich in der alten Welt geltend machen. 
Diese Fragen haben naturgemäß einen funda* 
mentalen Zusammenhang mit dem Gesamt* 
problem der Stellung der amerikanischen Urs 
bevölkerung unter den Völkern und Rassen 
der Erde. 

Diese Fassung der Aufgabe der Expedition 
hängt aufs engfte mit den Anschauungen 
über die Entwickelung der Menschheits® 
geschichte zusammen, welche bei einer Anzahl 
neuerer Forscher sich entwickelt haben. 

Bei allen völkerkundlichen Untersuchungen 
ftchen wir bekanntlich vor der schwierigen 
fundamentalen Frage, wie Kulturähnlichkeiten 
in entfernten Gebieten zu erklären sind. Die 
eine, und zwar gegenwärtig insbesondere die 
englische anthropologische, Schule sieht in 
den vorhandenen Ähnlichkeiten den Ausdruck 
der gleichartigen Entwicklung der mensch* 
liehen Kultur in allen Erdteilen. In ihrer 
schärfften Form ausgesprochen beruht diese 
Anschauung auf der Annahme, daß überall 
die menschliche Kultur mit Notwendigkeit 
den gleichen Weg einschlägt, und daß die 
jetzt beobachteten kulturellen Zuftände ver* 
schiedene Stufen im Laufe dieser Entwicklung 
darftellen, so daß manche Völker auf niederen 
Stufen zurückgeblieben sind, während andere 
weit vorangeeilt sind. Andere Forscher 
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sehen in der Gleichheit ethnologischer Er* 
scheinungen nicht so sehr den Ausdruck des 
Vorhandenseins verschiedener Entwicklungs« 
ftufen wie die Wirkung gleichartiger psycho« 
logischer Gesetze, welche mit großer Ein« 
förmigkeit in allen Teilen der Welt und auf 
verschiedenften Kulturftufen wiederkehren. 

Diesen Anschauungen fteht die andere, 
mehr indivualiftische gegenüber, welche jede 
Kultur zunächft als ein Produkt spezieller 
hiftorischer Entwicklung auffaßt, einer Ent« 
Wicklung, die nicht nur auf der geiftigen 
und körperlichen Arbeit des Volkes selbft 
beruht, sondern auch anerkennt, daß neue 
Ideen und neue Lebensformen durch Be« 
rührung mit Nachbarvölkern und unter dem 
Zwange äußerer Verhältnisse entftanden sind. 
Die Anhänger dieser Richtung sind geneigt, 
Kulturähnlichkeiten in geschlossenen Gebieten 
zunächft gemeinsamen hiftorischen Quellen 
zuzuschreiben: solche, die in benachbarten 
Räumen zur Erscheinung kommen, als neuere 
Entlehnung oder Anpassung zu betrachten, 
und Ähnlichkeiten in sehr entfernten Ge« 
bieten vielleicht als uraltes Kulturgut zu er« 
klären. 

Es ift offenbar, daß wenn wir dem Problem 
der Kulturähnlichkeiten vom rein psycholo« 
gischen und rein entwicklungsgeschichtlichen 
Standpunkte nahe treten, eine Untersuchung 
oder ein Problem, wie das der Jesup«Expe« 
dition geftellte, unlösbar erscheinen muß. 
Wenn alle Verschiedenheiten in einem be« 
grenzten Gebiet nur der schnelleren oder 
langsameren Kulturentwicklung der Völker, 
und wenn alle Ähnlichkeiten nur der gleich« 
artigen Form psychologischen Geschehens 
zuzuschrciben sind, dann hat eine hiftorische 
Untersuchung der gegenseitigen Beeinflussung 
und der Kulturentwicklung keinen Sinn. 

Wir müssen nun zugeftehen, daß viele 
der Kulturähnlichkeiten in entfernten Gebieten 
so zerfteut und unzusammenhängend vor« 
•kommen, daß es außerordentlich schwierig 
erscheint, an ihren gemeinsamen Ursprung 
zu glauben. Die Fülle von völkerkundlichen 
Beobachtungen, welche in den letzten Jahr« 
zehnten zusammengeftrömt sind, weisen als 
unumftößliche Tatsache nach, daß unzusammen« 
hängende Parallelerscheinungen für die Ge« 
bräuche und Erfindungen eines Volkes, das 
etwa in Nordamerika lebt, in Afrika, Asien, 
Auftralien — kurzum in irgendwelchen Teilen 
der Welt gefunden werden können. Es fteht 


daher wohl feft, daß Gleichförmigkeit in ein« 
zelnen Gebräuchen oder Erfindungen nicht 
ohne weiteres als Beweis hiftorischen Zu« 
sammenhangs benutzt werden dürfen, da 
andernfalls jedes Volk der Erde mit allen 
anderen hiftorisch verknüpft sein müßte. 

Andererseits haben wir Beweise in Hülle 
und Fülle, welche zeigen, daß Ideen von 
einem Volke zum andern wandern, und daß 
die Verbreitungskreise von Kulturerrungen« 
schäften in früher, prähiftorischer Zeit un« 
geheure Ausdehnung erreicht haben müssen. 
Die Verbreitung der Kulturpflanzen und 
Haustiere der alten und neuen Welt, die 
ungeheuren Verbreitungsgebiete komplizierter 
Märchen sind ein klarer Beweis des Vor« 
kommens von weitreichenden Übertragungen. 

Diese Gesichtspunkte nun waren für mich 
beftimmend bei der Ausarbeitung des Gesamt« 
planes und bei der Auswahl der zu {teilenden 
Einzelprobleme. Es schien, daß die Methode 
einer planmäßigen Untersuchung darauf be« 
ruhen muß, daß man das Vorhandensein von 
hiftorischen Verbreitungslinien anerkennt, daß 
aber gleichzeitig doch das Vorhandensein 
gleichartiger psychologischer Tendenzen in 
entfernten Gebieten und bei allen Völkern 
im Auge zu halten ift, welches Ähnlichkeiten 
hervorbringt, die nicht hiftorisch zu deuten 
sind. Wenn wir uns diese beiden Quellen 
gleicher Kulturformen beftändig vor Augen 
halten, so müssen wir verlangen, daß bei 
einer sorgfältigen methodischen Untersuchung 
nie eine isolierte Gleichartigkeit einzelner 
Züge als Beweis hifiorischer Verbindung ge« 
deutet werden darf, daß wir nur, wenn andere 
zwingende Gründe vorliegen, mit der Hypo« 
these verlorener geographischer Zwischen« 
glieder arbeiten dürfen; und daß hifiorischer 
Zusammenhang als erwiesen angenommen 
werden darf, nur wenn eine Anzahl von 
komplizierten Kulturerscheinungen gleichmäßig 
über ein zusammenhängendes Gebiet verbreitet 
erscheinen, außerhalb dessen sie entweder 
fehlen oder nur unzusammenhängend und 
fragmentarisch Vorkommen. 

Hiermit ift noch nicht entschieden, daß 
die betreffende Erscheinung aus einem einzigen 
Zentrum hervorgegangen ift, aber es wird 
doch außerordentlich wahrscheinlich, daß sich 
eine Ausgleichung verwandter Erscheinungs« 
formen in dem gesamten Gebiete ergeben 
hat. Wo nun die betreffende Kulturerrungen« 
schaft gemacht ift, ift eine Frage, welche sich 


Digitized by Goo 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 






1295 


Franz Boas: Die Nordpazifische Jesup*Expedition. 


1296 


im allgemeinen weiterer Erörterung entzieht, 
da die gegenwärtige Intensität ihres Vor* 
kommens nur einen sehr unsicheren Beweis für 
den Ort ihres erften Auftretens gewährt. 

Besonderes Gewicht bei dieser Forschungs* 
methode muß auf das negative Element, das 
Fehlen von typischen Kulturerscheinungen 
außerhalb eines geschlossenen Gebiets, gelegt 
werden, ein Umftand, der besonders sorg= 
fähige Beachtung bei der Sammlung von 
Beweismaterialien erheischt. Ich möchte hier 
scharf betonen, daß von diesem Gesichts* 
punkte aus der Beweis etwa eines Zusammen* 
hanges melanesisch*malayischer Kultur und 
nordweftamerikanischer Kultur in Katzelschem 
Sinne als nicht erbracht gelten muß, sondern 
daß eine schrittweise Untersuchung eines 
Problems von so weittragender Bedeutung zu 
verlangen ift. 

Aus diesen Betrachtungen ergeben sich die 
Grundsätze für die gesamte Untersuchung. 
Die genaue Feftftellung der geographischen 
Verbreitung von Ideen und Kulturformen; 
die sorgfältigftc Untersuchung hiftorisch be* 
glaubigter Entlehnungen; die Erforschung des 
Zusammenhanges der gegenwärtigen Be* 
völkerung mit den prähiftorischen Be* 
völkerungen der fraglichen Länderftrecken sind 
erforderlich, um ein deutliches Bild von der 
Entwicklung der Kultur und Völkerverteilung 
des Gesamtgebiets zu erhalten. 

Vor allem schien es daher geboten, keine 
Mühe zu scheuen, die hiftorische Entwicklung 
der Kultur jedes Einzelgebietes aufzuklären. 
Außer der geographischen Vergleichung scheint 
nun keine Forschungsart für diesen Zweck 
mehr Erfolg zu versprechen als die Untersuchung 
der Auffassung, welche die verschiedenen 
Stämme von ihren eigenen Sitten haben, und 
der Deutung, welche sie ihren eigenen Über* 
lieferungen geben. Wenn es wahr ift, daß 
ein großer Teil des Kulturgebietes eines jeden 
Stammes Lehngut ift, so ift es nicht minder 
wahr, daß er nun Kulturgut wird, insofern 
er mit seinen eigenen Anschauungen zu einer 
Einheit verwächft, die einen mehr oder weni* 
ger scharf ausgesprochenen Charakter trägt, 
oder in anderen Worten: das fremde Kultur* 
element wird zum ureigenen Gut, indem es 
vom Geifte oder Stile der eigenen Kultur 
durchdrungen wird. Deshalb bietet eine 
Kenntnis der Verbreitung einer objektiv 
gleichartigen Erscheinung im Zusammenhänge 
mit der Verschiedenartigkeit ihrer subjektiven 


Deutung eines der beften Mittel, Vorgänge 
aufzuklären, welche jede einzelne Kultur in 
Inhalt und Form zu dem gemacht haben, 
was sie jetzt sind: denn beide liehen natur* 
gemäß in engfter Wechselwirkung. Von die* 
sem Gesichtspunkt aus mußte der Kenntnis 
der Deutung der Sitten durch die Völker 
großes Gewicht beigelegt werden. Deshalb 
schien es mir besonders wichtig, das Völker* 
kundliche Material durch unverfälschte Wieder* 
gäbe der Mitteilungen der Eingeborenen in 
ihren eigenen Worten und in der Ursprache 
feftzulegen, weil nur so die ursprüngliche 
Auffassung gewahrt wird. Dazu kommt noch, 
daß das so gewonnene Textmaterial eine un* 
gleich sicherere Basis für die rein sprachlichen 
Studien, die offenbar für unseren Zweck un* 
entbehrlich sind, gewährt als bloße Samm* 
lungen von Vokabularien und grammatischen 
Notizen. Die Spaltung der Sprachen in Dia* 
lekte, Wortentlehnungen, lautliche und gram* 
matische Beeinflussung, .das Vorkommen 
großer morphologischer Gruppen sind alles 
Erscheinungen, die für unsere Probleme un* 
entbehrlich sind. 

Daß das Studium der Körperformen der 
verschiedenen Völker nicht vernachlässigt 
werden darf, braucht wohl kaum besonders 
erwähnt zu werden. 

Eine Untersuchung dieser Art erscheint 
lohnend von zwei Gesichtspunkten. Zunächft 
durften wir hoffen, einen wichtigen Beitrag 
zu unserer Kenntnis der Beziehungen zwischen 
der amerikanischen und der altweltlichen Ur* 
bevölkerung zu liefern, und ferner hofften 
wir, daß die Untersuchung der hiftorischen 
Entwicklung eines großen, von Völkern ein* 
facherer Natur bewohnten Gebietes uns ein 
Mittel an die Hand geben würde, das leidige 
Problem der Ethnographie: unabhängige Er* 
findung oder Entlehnung, mit größerer me* 
thodischer Sicherheit zu behandeln. 

Es scheint mir nun, daß diese Methode 
der sorgfältigen Untersuchung eines geogra* 
phisch zusammenhängenden Gebietes mit dem 
Ziel einer Aufklärung der hiftorischen Ver» 
hältnisse durch unsere Arbeit glänzend ge* 
rechtfertigt ift. Wir haben nicht nur überall 
deutliche Beweise der Entlehnung gefunden, 
sondern sind auch imftande gewesen, auf 
diese Weise Völkerverschiebungen mit ziem* 
licher Sicherheit nachzuspüren. So erscheinen 
uns die Völker des nordpazifischen Küßen* 
gebiets nicht mehr als geschichtslose ftabile 
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Einheiten, sondern wir sehen die Kulturen 
in beftändigem Fluß, jedes Volk beeinflußt 
durch seine näheren und weiteren räumlichen 
und zeitlichen Nachbarn. Wir erkennen, daß 
im geschichtlichen Sinne die Völker nichts 
weniger als primitiv sind, und daß ihre Denk* 
und Glaubensformen nicht als solche der 
Kindheit des Menschenalters aufzufassen sind, 
welche sich ohne weiteres in eine entwick« 
lungsgeschichtliche Reihe ordnen lassen, son« 
dern daß ihr Ursprung in den komplizierten 
ethnischen Beziehungen jedes Volkes zu 
suchen ift. 

Allerdings verkennen wir nicht, daß das 
erworbene Gedankenmaterial, mit welchem 
diese Völker operieren, die Tendenz hat, nach 
beftimmten psychologischen Gesetzen eigen« 
tümliche Formen anzunehmen, welche an die 
ferner Völker erinnern; und wir halten die 
Klarlegung dieser psychologischen Faktoren 
für eines der wichtigften Arbeitsgebiete der 
Ethnologie, dessen Untersuchung aber nicht 
zu einer einfachen entwicklungsgeschichtlichen 
Formel, die auf die ganze Menschheit an« 
wendbar ift, führt, sondern die Gesetze des 
Wahrnehmens, Denkens, Fuhlens und Wollens 
der Menschheit in verschiedenen Kulturformen 
betrifft. 

So reihen sich die Ergebnisse unserer 
Untersuchungen an die Resultate an, welche 
die genauere Durchforschung Afrikas sowie 
der pazifischen Inselwelt ergibt, und fiehen 
mit den Ergebnissen der europäischen Früh« 
geschichte im Einklang. 

Nach dieser kurzen prinzipiellen Darlegung 
darf ich dazu übergehen, den Arbeitsplan und 
die spezielleren Resultate der Expedition zu 
besprechen. Auf asiatischem Gebiete leben 
hier von Japan nordwärts bis zur Behring« 
ftraße und weftwärts bis zum Kolyma Völker, 
welche vier verschiedene Sprachen reden, das 
Ainu, Gilyakische, Tschuktschische undjuka« 
girische. In dieses Gebiet sind aber von 
Süden her tungusische und türkische Stämme 
eingedrungen, die teilweise tiefgehende Aende« 
rungen in den Kultur« und Körpererschei« 
nungen der Eingeborenen hervorgebracht 
haben. Die Arbeit auf asiatischem Gebiete 
lag in den bewährten Händen der Herren 
Waldemar Bogoras, Waldemar Jochelson, 
Dr. Berthold Lauter und Frau Dr. Jochelson. 
Später gelang es uns noch, die Mitarbeit des 
Herrn Dr. Leo Sternberg für die Expedition zu 
gewinnen, dessen ausgedehnte Kenntnisse der 


Amurvölker von großer Wichtigkeit für unser 
Problem sind. Leider war es nicht möglich, 
die Arbeit auf die isolierten Stämme von 
Weftsibirien auszudehnen. 

Das in Amerika bearbeitete Gebiet erftreckt 
sich von der Behringftraße südlich bis zum 
Kolumbiafluß. Hier finden sich Stämme, 
welche zehn voneinander unabhängige 
Sprachen reden. Von diesen bleiben zwei, 
die Eskimo und südalaskischen Tlingiten 
unberücksichtigt, da anderweitige Unter« 
nehmungen für diese Stämme zur Verfügung 
ftanden. Leider war es unmöglich, die Aleuten, 
deren Stellung noch immer unklar ift, in 
unsere Beobachtungen einzuschließen. Unser 
Hauptaugenmerk war hier daher auf die 
Stämme der Provinz Britisch«Kolumbien und 
des Staates Washington gerichtet. 

Diese Arbeiten wurden von den Herren 
Dr.John R. Swanton, JamesTeit, Prof.Livingston 
Farrand und mir selbft ausgeführt. Die archä« 
ologische Untersuchung auf der asiatischen 
Seite lag in den Händen des Herrn Gerard 
Fowke, auf der amerikanischen Seite in denen 
des Herrn Harlan I. Smith. 

Bei einer Schilderung der Resultate der 
gesamten Untersuchung darf ich zunächft 
darauf hinweisen, daß sich ein scharfer Gegen« 
satz zwischen den Völkern des amerikanischen 
Nordens und Nordweftens und denen der 
südlichen Teile von Nordamerika ergeben hat. 
Eine Anzahl von Detailuntersuchungen der 
Prärieftämme und der Stämme der weltlichen 
Plateaus Nordamerikas und von Kalifornien 
hat mich zu der Überzeugung gebracht, daß 
wir in den Völkern der pazifischen Staaten, 
einschließlich des größeren Teils Kaliforniens 
und der arktischen Küfte eine Randbevöl« 
kerung im Ratzeischen Sinne zu erblicken 
haben. Unzweifelhaft hatten diese Kulturen 
ursprünglich einen weit größeren Flächen« 
raum des nördlichen Nordamerikas inne. Je 
genauer wir mit der eigentümlichen ritualifti« 
sehen Kultur der südlichen Indianerftämme 
der Union vertraut werden, in je größerem 
Detail wir ihre Kunft verliehen, und je besser 
wir in den Stand gesetzt werden, von den 
eigentümlichen sekundär ausgebildeten Philo« 
Sophien, welche die einzelnen Kulturkreise 
Nordamerikas kennzeichnen, abzusehen, um so 
deutlicher kommt die Tatsache zum Vorschein, 
daß alle diese Erscheinungen in allmählicher 
Abschwächung von Süden nach Norden fort« 
schreiten, und daß wir in ihnen aller Wahr« 
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scheinlichkeit nach die nördlichen Ausstrah« 
lungen des zentral« und südamerikanischen 
Kulturkreises sehen dürfen. Von Mexiko 
über die Wüften und Steppen des Südweftens 
wie von den Antillen nordwärts scheinen zwei 
Kulturftröme nach Norden vorgedrungen zu 
sein, welche die nordamerikanische Kultur 
und die der mittleren Teile beider Kontinente 
Nord« und Südamerikas als eine eigentümliche 
Einheit erscheinen lassen, und wir dürfen wohl 
darauf hinweisen, daß ein ähnlicher Kontraft 
im äußerften Süden Südamerikas zu finden 
ift, wo nach unserer dürftigen Kenntnis zu 
urteilen, die Randvölker in ähnlicher Weise 
aus dem Rahmen der Kultur des mittleren 
Amerikas herauszufallen scheinen. Ich bin 
daher, geneigt, als eines der Resultate der 
Jesupexpedition — in Verbindung mit den 
Ergebnissen von Einzeluntersuchungen über 
die öftlichen nordamerikanischen Stämme — 
die Ansicht auszusprechen, daß der Kultur« 
kreis der arktischen und der pazifischen Külte, 
einschließlich des größeren Teiles Kaliforniens, 
einen alten amerikanischen Kulturtypus dar« 
ftellt, welcher von den Ausftrahlungen der 
amerikanischen Kulturvölker nur sehr wenig 
berührt ift. Das, was wir gewöhnlich als 
typisch amerikanisch bezeichnen, würde sich 
so als ein Ausgleich darftellen, der sich in relativ 
später Zeit zwischen den Kulturen des größten 
Teiles des Kontinents vollzogen hat, ohne 
den äußerften Norden und Süden des Erd« 
teils zu erreichen. Die Verbreitung des 
indianischen Maisbaues, so weit er nicht von 
klimatischen Bedingungen abhängt, weift aufs 
klarfte auf den hier erwähnten Kontraft hin. 

Die nordweftlichen Völker der amerikani« 
sehen Küfte scheinen ursprünglich innige 
Beziehungen zu den isolierten Völkern Olt« 
Sibiriens gehabt zu haben. Das Problem, 
welches uns hier entgegentritt, ift vielleicht 
eines der schwierigften und merkwürdigften, 
die uns bei den Untersuchungen der Expedi« 
tion entgegengetreten sind. Bei oberflächlicher 
Beobachtung ift vor allen Dingen die Ahn« 
lichkeit des äußerlichen Kulturlebens der 
Tschuktschen und Koryäken von Nordost« 
Sibirien und der amerikanischen Eskimos auf« 
fällig, so daß es scheinen wollte, als ob die 
Küften«Tschuktschen und die Küften«Koryäken 
ganz wesentlich eine Eskimokultur besäßen. 
Andererseits erscheint der Kontraft zwischen 
den Bewohnern der britisch «kolumbischen 
Küfte und der Küfte des Ochotzkischen Meeres 


groß. Trotzdem nun lehrt eine Vergleichung 
des Sagenschatzes dieser Völker, daß weit« 
gehende Obereinftimmungen zwischen Oft« 
Sibirien und den südlichen Teilen der nord« 
pazifischen Küfte Vorkommen. Eine Anzahl 
dieser Parallelen sind eingehend von Herrn 
Jochelson, Herrn Ehrenreich und mir selbft 
besprochen worden, so daß ich hier nur 
darauf hinweisen darf, daß ein Zusammen« 
hang asiatischer Motive unzweifelhaft feftfteht. 
Ich nenne hier nur die magische Flucht, ein 
kompliziertes Sagenmotiv, welches in Amerika 
häufig und deutlich ausgebildet nur im Nord« 
weften des Kontinents vorkommt, wo es aller« 
dings bis weit in die Prärien und nach Süden 
vorgedrungen zu sein scheint. Zu der gleichen 
geographischen Gruppe gehört das oft be« 
sprochene Motiv der Fraueninsel, dessen Ver« 
breitung in der Alten Welt weftwärts bis zu 
den slawischen Völkern verfolgt werden kann, 
während es in Nordamerika südoftwärts bis 
zu den Prärien heimisch ift. 

Es ift gewiß auch nicht ohne Bedeutung, 
daß in der Mythologie der nordoftsibirischen 
Völker der Rabe eine hervorragende Rolle 
als Ahne und teilweise als Schöpfer spielt, 
eine Rolle, welche ihm bei nordpazifischen 
Völkern Amerikas gleichfalls zukommt. Die 
Deutung dieserÄhnlichkeiten wird beträchtlich 
dadurch erschwert, daß die Eskimos von 
Alaska oftwärts bis zum Mackenzieflusse 
ftark von den benachbarten Indianern be« 
cinflußt sind. Wir wissen, daß auch hier 
indianische Tiersagen eine große Rolle spielen, 
und unzweifelhaft enthält das Sagenmaterial 
der ganzen pazifischen Küfte vom Ochotz« 
kischen Meer beginnend, oftwärts und süd« 
wärts bis zum Kolutnbia«Flusse viele ge« 
meinsame Elemente. 

Hier macht sich aber ein wichtiger 
Unterschied geltend. Während die Eskimo« 
Tiersage, soweit sie mir bekannt ift, we« 
sentlich neueres Lehngut zu sein scheint, 
erscheint der indianerähnliche Sagenkreis der 
Koryäken beträchtlich älter. Und ich bin 
geneigt einen sehr alten Zusammenhang in 
dieser Richtung anzunehmen, wobei es sehr 
möglich scheint, daß eine uralte Verbindung 
zwischen den Koryäken und den Indianern 
BritischsKolumbiens beffanden hat, welcher 
älter ift als die Ankunft der Eskimos an der 
Behringftraße. 

Wir sind nicht imftande, diese wichtige 
Frage gegenwärtig mit voller Beftimmtheit 
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zu beantworten, doch fteht zu hoffen, daß 
archäologische Forschungen an den Küsten 
Alaskas eine definitive Antwort geben werden. 
Diese Hoffnung beruht wesentlich darauf, 
daß die Eskimos einen scharf ausgesprochenen 
physischen Habitus besitzen, welcher so ftark 
von dem Habitus der Nachbarvölker ab* 
weicht, daß eine Reihe von Eskimoschädeln 
ohne weiteres als solche erkannt werden 
können. Sollten nun in älteren Schichten an 
den Küften des Behringmeeres andere Typen 
Vorkommen, so dürfte der Beweis als erbracht 
gelten, daß die Eskimos in Alaska als neuere 
Eindringlinge aus dem arktisch*amerikanischen 
Olten kommend angesehen werden müssen. 

Ich möchte hier auf eine Erscheinung 
hinweisen, welche ich für bedeutsam erachte, 
und die in gewissem Sinne die Boyd*Dawkins* 
Theorie eines möglichen Zusammenhangs des 
prähiftorischen Europas mit den Eskimos 
wieder aufnimmt. Bekanntlich schloß Boyd* 
Dawkins aus dem Vorkommen paläolithischer 
Harpuntypen und Schnitzereien, die ent* 
schiedene Ähnlichkeiten mit Eskimotypen 
aufweisen, auf einen möglichen Zusammen* 
hang beider Völker. Es ift nun anzuerkennen, 
daß, obwohl Harpunen faft überall vor* 
kommen, die eigentümlichen durchlochten 
Geräte sowie die Tendenz zu künftlerisch 
realiftischen Gebilden kaum in gleicher 
Vereinigung sich finden. Nun ift darauf 
hinzuweisen, daß außerdem die Ornamentik 
des prähiftorischen Europas eine eigentüm* 
liehe Ähnlichkeit mit der Ornamentik des 
arktischen Amerikas zeigt. Vor allem er* 
scheinen in beiden Gebieten als Elfenbein* 
oder Knochenornament zwei geritzte Parallel* 
linien mit kurzen, abwechselnd geftellten 
einwärts gerichteten Sprossen, welche so bei 
großer Breite der Sprossen ein Zickzackband 
entliehen lassen. Soweit mir bekannt ift, 
kommt diese Ornamentik in keinem anderen 
Teile der Erde vor. Ich möchte nun aus 
diesen Ähnlichkeiten nicht den Schluß ziehen, 
daß die Boyd*I)awkins*Theorie als bewiesen 
gelten muß, glaube aber, daß diese Er* 
schcinungen weitere Aufmerksamkeit ver* 
dienen. 

Bei der Wichtigkeit dieser Frage schien 
es angebracht, die Verbreitung der genannten 
Ornamenttypen genauer zu verfolgen. Die 
von der Jesup*Expedition gemachten Samm* 
hingen, verglichen mit älteren Sammlungen 
Europas, beweisen, daß die in Frage kommenden 


Typen und Ornamente in Sibirien sicher bis 
etwa zur Lena Vorkommen, und daß sie in 
Amerika oftwärts bis nach Nordgrönland 
verfolgt werden können." Ob im prähifto* 
rischen weltlichen Sibirien und in Rußland 
diese Ornamenttypen Vorkommen, weiß 
ich nicht. 

Wenden wir uns nun zu einer Besprechung 
des Verhältnisses der Sprachen und der an* 
thropologischen Typen Nordweftamerikas und 
Nordoftasiens! Nach dem von Herrn Bogoras 
und Herrn Jochelson gesammelten Material 
scheint es feftzuftehen, daß die isolierten 
Sprachen Nordoftasiens ihrem phonetischen und 
morphologischen Charakter nach nicht von 
den amerikanischen Sprachen getrennt werden 
dürfen. Allerdings müssen wir hierbei be* 
denken, daß eine Einheit amerikanischer 
Sprachen, wie die frühere Forschung annahm, 
nicht exiftiert, daß vielmehr die bunte Viel* 
heit amerikanischer Sprachen in eine Anzahl 
morphologischer Gruppen zusammengefaßt 
werden kann, die aber untereinander große, 
ja grundlegende Verschiedenheiten aufweisen. 
Weder Inkorporation, noch Polysynthese 
dürfen als charakteriftische amerikanische 
Sprachmerkmale aufgefaßt werden. Die 
Deutung dieser Gruppierungen von Sprach* 
familien, deren genetischer Zusammenhang 
vorläufig nicht zu erweisen ift, bereitet uns 
dieselben Schwierigkeiten in Amerika wie in 
anderen Kontinenten, und ich vermute, daß 
die Erscheinung ähnlich derjenigen ift, welche 
Herrn Pater Schmidt veranlaßt hat, so viele 
Sprachen Hinterindiens in eine Einheit zu* 
sammenzuziehen, und welche schon Lepsius 
bei seinem Studium afrikanischer Sprachen 
beschäftigte. 

Wie nun auch die spätere Deutung dieses 
Problems sein mag, so scheint es doch feft* 
zuftehen, daß die öftliehe Gruppe der isolierten 
sibirischen Sprachen ftärker nach Amerika 
hinneigt als nach Zentralasien, und daß, wenn 
eine Scheidung vorgenommen werden muß, die 
oftsibirischen Sprachen mit den amerikanischen 
Sprachen gruppiert werden müssen. 

Ähnliche Verhältnisse ergeben sich aus 
dem Studium der Anthropologie des in Frage 
flehenden Gebietes. Durch das ftarke Ein* 
dringen tungusischer und jakutischer Stämme 
ift unzweifelhaft eine Veränderung der Leibes* 
form der nordoftsibirischen Völker vor sich 
gegangen, da beispielsweise die Yukagiren 
ftark von tungusischem und jakutischem 
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Blute durchsetzt sind. Die mongolischen 
Züge der nordoltsibirischen Völker, wie sie 
besonders in der Form des Auges und der 
Nase zum Ausdruck kommen, sind demgemäß 
ftark entwickelt. Andererseits scheint die 
Backenknochenentwicklung wenigftens bei den 
Ischuktschen und Koryäken nicht ganz so 
ftark wie bei den Jakuten. 

In Amerika nun nehmen die rein mon* 
golischen Züge sehr ftark nach Nordwelten 
hin zu. Vor allen Dingen verschwindet die 
Itarke Entwicklung der Nase, welche typisch 
für den ganzen Olten ift, im Nordwelten. 
Das mongoloide Auge ift ftärker entwickelt, 
obwohl es nie so intensiv auftritt wie in 
Asien. Die Gesichtsform nähert sich mehr 
und mehr der flachen asiatischen Form, und 
auch in der Hautfarbe beftehen keine wesent* 
liehen Unterschiede zwischen den benach* 
barten amerikanischen und asiatischen Völkern. 

So scheint es, daß wir Altsibirier und 
Nordweltamerikaner als eine Einheit zu* 
sammenfassen müssen. 

• Es ift vielleicht geftattet, auf der Basis des 
so gewonnenen Materials das Problem der 
Stellung der amerikanischen Urbevölkerung 
aufs neue zu formulieren. Alles deutet 
darauf hin, daß die Menschheit seit langer 
Zeit in Amerika ansässig ift. Ob die Ein* 
Wanderung vor der letzten Glazialzeit oder 
nachher ftattfand, ift noch nicht endgültig 
entschieden, doch spricht trotz aller geolo* 
gischen Kritik die Wahrscheinlichkeit für die 
frühere Einwanderung. Dürfen wir nun eine 
solche frühe Einwanderung der Menschheit 
in Amerika annehmen, so scheint es nicht 
unmöglich, daß die isolierten Völker Sibiriens 
eine nachglaziale Rückwanderung aus Amerika 
darftellen. Andererseits ift auch ins Auge zu 
fassen, daß die weiße Rasse, welche im Laufe 
der Zeit die ganze Welt überflutet hat, 
ursprünglich als eine scharf lokalisierte Spielart 
aufgetreten ift, und daß wir wohl mit der 
Möglichkeit einer älteren mongoloiden Be* 
völkerung Europas zu rechnen haben, so 
daß in frühefter Zeit eine Einwanderung 
nach Amerika über den gegenwärtigen Atlan* 
tischen Ozean nicht ausgeschlossen erscheint. 
Ich glaube, daß diese beiden Hypothesen 
weiterer Erwägung wert sind. 

Wenden wir uns von diesen allgemeinen 
Fragen, die notwendigerweise zu mehr oder 
weniger unsicheren Hypothesen führen, zu 
einzelnen Resultaten der Jesupexpcdition, so 


möchte ich zunächft darauf hinweisen, daß es 
uns gelungen ift, eine beträchtliche Anzahl 
wichtiger Völker* und Kulturverschiebungen 
in Amerika und in Asien nachzuweisen. Die 
archäologischen Untersuchungen des Herrn 
Harlan I. Smith, die ethnologischen For* 
schungen des Herrn James Teit und meine 
sprachlichen Untersuchungen haben alle als 
gleiches Resultat ergeben, daß die Völker* 
Verteilung im südlichen Britisch «Kolumbien 
durch eine Volkswoge verändert worden ift, die, 
aus dem Inneren des Landes die Felsengebirge 
überschreitend, eine Reihe von Stämmen an 
die Küften führte. Kulturell sind diese Stämme 
faft gänzlich von den Küftenbewohnern 
assimiliert worden, und wir haben hier das 
theoretisch interessante Beispiel vor uns, daß 
die Totem* und Clan*Organisation von Stäm* 
men angenommen worden ift, die ursprünglich 
einfachere Eamilienorganisationen hatten. 
Dieser Übergang hat ; ich bei einer ganzen 
Reihe von Stämmen, welche dem Kultureinfluß 
der Külte ausgesetzt waren, nach weisen lassen, 
und wir haben hier den Beweis, daß die so oft 
als typisch angenommene Entwicklung, welche 
von der Totemorganisation ausgehend zu ein* 
fächeren Formen fortschreitet, keineswegs als 
allgemein gültig angenommen werden darf. 

Unsere genauere anthropologische LJnter* 
suchung der Bewohner des nördlichen Van* 
couver Island spricht dafür, daß der hier 
ansässige Stamm ursprünglich mit den Stämmen 
des Kolumbia*Flusses in ähnlicher Beziehung 
geftanden haben mag, welche eben durch die 
Einwanderung binnenländischer Stämme unter* 
brochen worden ift. 

Eine zweite interessante Volkswelle läßt 
sich im nördlichen Britisch*Kolumbien ver* 
folgen. Hier bilden die Tsimschian ein Glied 
der Völkergruppe des alaskischen Küften* 
gebietes, die durch eine ftark ausgesprochene 
hohe Kultur charakterisiert ift. Der Sagen* 
schätz und die religiösen Grundanschauungen 
des Volkes weisen dagegen auf ihren nahen 
Zusammenhang mit der Bevölkerung der 
nördlichen Teile des weftamerikanischen Hoch* 
landes hin. Und zwar deutet dieses Material 
unmittelbar auf einen Zusammenhang mit 
der von den nördlichen Schoschonen re* 
präsentierten Kulturgruppe. Zur völligen 
Klarlegung dieser Verhältnisse bedürfen wir 
noch ausgedehnter Sammlungen von Material 
aus den weltlichen Teilen des Mackenzie* 
Beckens. Doch fteht jetzt schon feft, daß 
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die Tsimschian als neue Eindringlinge in das 
Küftengebiet anzusehen sind. Es ift bemerkens* 
wert, daß die Sprache in ihrem Typus voll» 
ftändig isoliert fteht und sich am ehelten noch 
an die Schoschone* und Kutenai* Gruppen 
anzuschließen scheint. 

Die wahrscheinliche Verschiebung der 
Eskimos weltwärts habe ich schon vorher be* 
sprachen. 

Leider fehlt es uns ganz an genauer In* 
formation über die Aleuten, welche für die 
vollftändige Lösung der hier besprochenen 
Probleme unentbehrlich ilt. Wir dürfen daher 
mit Freuden begrüßen, daß Herr Waldemar 
Jochelson diese Untersuchung in Zusammen* 
hang mit der großen geplanten Raboischinski* 
sehen Expedition in Angriff nehmen wird. 

In Asien haben sich ähnliche größere 
Volksverschiebungen nicht nachweisen lassen, 
außer dem bekannten späteren Eindringen 
der Tungusen und Jakuten in das nördliche 
Sibirien. Herr Bogoras und Herr Jochelson I 
haben nachgewiesen, daß Kamtschadalen, 
Koryäken und Tschuktschen eine sprachliche 
Einheit bilden, und daß ihr ursprüngliches 
Verbreitungsgebiet westlich bis zur Kolyma 
reichte. Die Tschuwanzen sind von Herrn 
Jochelson endgültig als ein Zweig der Yuka* 
giren nachgewiesen. Eine der wichtiglfen 
kulturhiltorischen Tatsachen, welche sich aus 
den Untersuchungen der Expedition ergeben 
haben, bezieht sich auf die Geschichte der Renn* 
tierzucht in Oltasien und auf das auffallende 
vollltändige Fehlen derselben in Amerika. 
Um es kurz auszudrücken, scheint es, daß 
das Renntier bei den weltsibirischen Völkern 
wie das Rind bei ihren südlicheren Nach* 
barn benutzt wird, daß die zentralsibirischen 
Völker das Renntier wie die türkischen Völker 
das Pferd benutzen, während in Oltsibirien 
das Renntier benutzt wird, wie früher der 
Hund benutzt wurde. Hieraus und aus anderen 
Tatsachen dürften wir schließen, daß die 


Renntierzucht überall sich an die ältere Kultur 
des Volkes oder an die Kulturformen seiner 
Nachbarn anschließt. Bei den oftsibirischen 
Völkern besonders scheint alles dafür zu 
sprechen, daß vielleicht noch vor wenigen 
Jahrhunderten Tschuktschen sowohl wie Kor* 
yäken reine Küftenbewohner waren, deren 
ökonomische Verhältnisse denen der Eskimos 
durchweg ähnelten. Eine ftarke Vermehrung 
dieser Stämme und eine Besiedlung des In* 
landes scheint erlt ftattgefunden zu haben, 
als das Renntier allmählich an die Stelle des 
Hundes trat. Bei dem regen Verkehr zwischen 
Asien und Amerika im Gebiet der Behring* 
ftraße, dürfte auch das vollltändige Fehlen 
der Renntierkultur in Amerika bei dem Ifetigen 
Austausch anderer Kulturerrungenschaften 
kaum anders zu erklären sein. Eine Beftäti* 
gung dieser Anschauung ergibt sich auch aus 
dem eigentümlichen Mangel der Anpassung 
der tschuktschischen Wohnung an die Be* 

I dürfnisse des Nomadenlebens. Architek* 
tonisch ift das Tschuktschenzelt nur als eine 
Anpassung der unterirdischen Wohnung vom 
Typus der Eskimowohnung an das umher* 
ffreifende Leben zu verliehen. In seiner 
Schwerfälligkeit fticht es wunderlich von 
dem leicht beweglichen Zelt des Eskimos ab. 

Ich kann es nicht unternehmen, hier im 
einzelnen auf die Resultate der Expedition 
näher einzugehen. Naturgemäß haben ihre 
Mitglieder eine Fülle ethnologischen, sprach* 
liehen und anthropologischen Details ge* 
sammelt, dessen Publikation ursprünglich auf 
zwölf Quartbände bemessen war. Jetzt, da 
etwa sieben Bände der Veröffentlichungen 
vorliegen, ergibt es sich, daß das Material 
für den geplanten Umfang zu umfangreich 
ilt, doch hoffe ich, daß es möglich sein wird, 
das große, von Herrn Jesup so freigebig 
organisierte Unternehmen durch Veröffent* 
lichung der vollftändigen Resultate zu einem 
befriedigenden Abschluß zu bringen. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus Hamburg. 

Internationale Wirtschaftspolitik. 

Wie der Mensch heutzutage zu einem inter* 
nationalen Rechtssubjektc geworden ilt. ebenso kann 
man behaupten, daß er auch zu einem internationalen 
Wirtschaitssubjekte geworden sei und in immer 
höherem Grade werde. Die einzelne Volkswirtschaft 


empfängt Impulse von außen und teilt solche aus; 
immer neue Staaten, immer neue Produkte treten 
in diesen Verkehr; immer zahlreichere Mitglieder 
der Nationalwirtschaften werden persönlich und 
sachlich in diesen Verkehr verflochten. Der gesamte 
itatiltisch erfaßbare auswärtige Handel der Welt ift 
von 75 Milliarden Mark im Jahre 1S91 auf annähernd 
115 Milliarden angewachsen. Doch ift die kom* 
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merzielle und finanzielle Verflechtung der ver» 
schiedenen Länder noch nicht so weit gediehen, daß 
wir schon über die Nationalökonomie hinaus, die 
uns gegenüber den einzelnen Haushaltungen die 
höhere Einheit der Volkswirtschaft liefert, eine ein» 
heitliche Weltwirtschaft setzen könnten. Wohl aber 
berechtigen die Fülle und Wichtigkeit der inter» 
nationalen Beziehungen und die Versuche, sic zu 
regeln und zu beeinflussen, dazu, von einer inter« 
nationalen Wirtschaftspolitik zu sprechen, unter der 

— als Doktrin aufgefaßt — die Lehre von der Ent» 
wicklung und den Gesetzen jener Anschauungen, 
Beftrebungen und Maßnahmen des Staates, aber 
auch der einzelnen Personen, Gruppen und ihrer 
Organisationen zu verftehen wäre, die sich auf den 
persönlichen und den sachlichen Verkehr eines 
Landes mit dem Auslande beziehen. Letzthin hat 
Professor Dr. Rud. Kobatsch in Wien wieder von 
einer Doktrin oder Wissenschaft der internationalen 
Wirtschaftspolitik gesprochen und diese Behauptung 
wissenschaftlich auf entwicklungsgeschichtlichcr 
Grundlage zu begründen gesucht. 

Trotz oder vielleicht gerade wegen des gigantisch 
geftiegenen und noch immer fteigenden internatio» 
nalen Verkehrs erweckt es den Anschein, als ob die 
Politik der einzelnen Staaten, die diesen Verkehr zu 
meiftern sucht, planlos wechsle und schwanke 

— von dem Extrem völliger Freiheit, ja internatio» 
naler Verbrüderung, zum anderen Extrem möglichlter 
Bekämpfung des Zutritts fremder Staatsangehöriger, 
fremder Schiffe und fremder Waren, wogegen die 
Rolle, die das Kapital im internationalen Verkehre 
spielt, viel zu wenig beachtet und beobachtet, ja 
nicht selten sogar sehr einseitig beurteilt wird. Dazu 
kommt, daß die Literatur über die einschlägigen 
Fragen nicht immer den gewünschten einheitlichen 
Aufschluß bietet, da sie häufig die Partei nationaler 
Interessenten»Gruppen vertritt oder nur deskriptiv 
dem Forschungsobjekte beizukommen sucht. Gibt 
es nun eine Methode, mit deren Hilfe der gesamte 
internationale Verkehr — also der persönliche Ver» 
kehr und alle Arten des sachlichen V'erkehrs, nicht 
nur der Warenhandel — und die auf diesen Verkehr 
gerichtete Politik der Staaten sowie der Interessenten 
wissenschaftlich ergründet und auf befriedigende 
Weise erklärt werden könnten? Insbesondere er» 
scheint es notwendig, zu erforschen, welcher Art 
die Beweggründe sind, die der internationalen Wirt» 
schaftspolitik der einzelnen Staaten und ihrer Be» 
wohner zugrunde liegen, ferner wie die Träger 
dieser Politik über den internationalen Verkehr 
gedacht haben und denken, welcher Maßnahmen 
sie sich bedienen, und welche Gesamtentwicklung 
hier als wahrscheinlich anzunehmen ift. Es gilt 
also, den Ursachen, dem Zusammenhänge und dem 
Werdegange des internationalen Wirtschaftsverkehrs 
und seiner Politik nachzuspüren und die Frage zu 
beantworten, ob es selbltändige wirkende Ursachen 
und einheitliche Träger dieser Politik gibt. 

Man kann den internationalen Verkehr und 
seine Politik auf eine internationale Interessen» 
gemeinschaft der einzelnen Nationalwirtschaften 
und ihrer Bewohner gründen — eine Gemeinschaft, 
die unleugbar in der Zunahme und Vervielfältigung 
begriffen ilt. Zwar zeigt sich, daß infolge der wirt» 
schaftlich und kulturell differenzierten National 


wirtschaften und infolge des Umftandcs, daß immer 
neue Staaten in den Weltverkehr eintreten, die 
Zahl der internationalen lnteressenkonflikte durch» 
aus nicht abnimmt, sondern daß sich immer neue 
Reibungsflächen bilden; aber gerade die progressiv 
ffeigende Zahl der Verkehrsakte hat in immer 
größerem Maße internationale Verltändigungsakte 
zur Folge gehabt und die Interessengemeinschaft 
zu deutlichem Ausdruck gebracht. Dieses merk» 
würdige Wechselspiel von Gegensatz und Gemein» 
Schaft der Interessen tritt auch innerhalb der 
Nationalwirtschaften, insbesondere auch in sozial» 
politischer Hinsicht zutage und kehrt im inter» 
nationalen Verkehre sowie in der Politik unver» 
kennbar wieder. Diese grundlegende Auffassung 
fügt sich in die allgemeine Welt» und Lebens» 
anschauung, die Herbert Spencer in sein berühmtes 
Entwicklungsgesetz gekleidet hat, demzufolge sich 
überall, im anorganischen und organischen sowie 
im Gesellschafts» und Wirtschaftsleben, zunehmende 
Differenzierung bei zunehmender Integrierung zeige. 
Im internationalen Verkehr findet sich in der Tat 
zunehmende Differenzierung, Verschärfung der Inter» 
cssengegensätze, Betonung des polemischen Prinzips 
— auf der andern Seite aber mindeltens ebenso zu» 
nehmend, vielleicht sogar in höherem Grade, die 
Interessengemeinschaft 

Durch die Differenzierung der Nationalwirt» 
schäften und die sich naturgemäß daraus ent» 
wickelnden Interessengegensätze wird häufig ein 
geradezu unversöhnlicher Zug in die Auffassung 
der internationalen Verkehrsfragen gebracht, so daß 
die Beurteiler häufig von einer skeptischen und 
pessimiftischen Auffassung ausgehen, ln der Tat, 
der Kampf um die Macht und die Märkte ilt 
schließlich nur der gewaltig vergrößerte und ver 5 
schärfte Kampf der Individuen ums Dasein; er 
scheint zu wachsen, weil nicht nur das Schlacht« 
feld an Größe zunimmt, sondern auch die Zahl der 
Kampfparteien den Zeitgenossen immer deutlicher 
zum Bewußtsein kommt. Indes hat die Sache auch 
ihre Kehrseite: Seitdem es einen regelmäßigen Ver» 
kehr der Nationen untereinander gibt, die Länder 
jahraus, jahrein Güter in fteigenden Mengen aus» 
tauschen, die Bewohner des einen Gebiets in immer 
größeren Scharen in andere Gebiete wandern und 
das Kapital von Staat zu Staat Anlage sucht und 
auch findet, ift eine durch keinerlei Maßnahmen 
der internationalen Wirtschaftspolitik zu vernichtende 
Grundtatsache des Weltverkehrs in die Erscheinung 
getreten und beftimmt mit wachsender Wichtigkeit 
den Gang der Weltpolitik: die gegenseitige kulturelle 
und wirtschaftliche Abhängigkeit der Nationalwirt« 
schaffen voneinander, eine Abhängigkeit, die nicht 
kleinlich und einseitig als eine für die eigene Volks« 
Wirtschaft schädliche Erscheinung aufgefaßt werden 
darf, sondern, eben in ihrer Gegenseitigkeit aufge» 
faßt, zu einem richtigen Bilde des Weltverkehrs 
gelangen läßt. Sie ruft laut und vernehmlich nach 
friedlichen Mitteln zur Austragung der Gegensätze 
und weckt und ftärkt in den Völkern das Bewußt» 
sein der internationalen Interessengemeinschaft. 

Es zeigt sich denn auch, daß der Gedanke der 
Interessengemeinschaft immer weiter um sich greift 
und immer neue Gebiete des internationalen Ver» 
kehrs in seinen Wirkungskreis einbezieht; man 
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Itößt aut internationale Verltändigungsakte aller 
Art: es gibt wissenschaftliche Verltändigungsakte. 
aber auch solche der wirtschaftlichen Interessen. 
In bezug auf die Form sind zunächlt zu unters 
scheiden: Kongresse, internationale Zusammenkünfte, 
die später zu internationalen ständigen Komitees 
und Organisationen tühren; dazu kommt häutig 
schon die offizielle Vertretung der Staaten und 
schließlich internationale Verträge und Vereins 
barungen der Staaten selbft und zuletzt förmliche 
Itaatliche Unionen, Staatenvereine mit internationalen 
Bureaus. Die Gegenftände, auf die diese Vers 
Itändigungakte sich beziehen, sind mannigfacher 
Natur, und wenn auch heute in vielen wichtigen 
Beziehungen eine Verltändigung noch nicht erzielt 
wurde, so ift es gewiß nur eine Frage der Zeit, bis 
der Zwang der Verhältnisse auch auf solchen 
Gebieten die Verltändigung herbeiführen wird. 

Wer zu dieser Erkenntnis des internationalen 
Verkehrs und seiner Politik gelangt, und zwar auf 
Grund der cntwicklungsgeschichtlichen Betrachtung, 
dem wird auch eins der wichtiglfen Probleme der 
internationalen Wirtschaftspolitik, das Zollproblem, 
in einem neuen Lichte erscheinen. Man wird die 
Hypothese für wahrscheinlich halten, daß Prämien 
und Zolle, die wichtigften Requisiten der Politik der 
Interessengegensätze, im internationalen Verkehre 
zwar nicht absolut, aber mit der Zeit überflüssig, 
ja schädlich für die einzelnen Nationalwirtschaften 
werden müssen. Mag man auch die zeitlich und 
territorial relative Berechtigung der»Erziehungszölle«, 
der»Ausgleichszölle«, der »Finanzzölle«, »Sicherungs» 
zolle« u. a. zugeben; mag man auch begreiflich 
finden, daß so manche Rückfälle in die protektioni» 
(fische Auffassung notwendig waren und sind, so 
wird man doch eines andern belehrt, wenn man 
bedenkt, daß die Produktion und der Absatz selbft 
einer Internationalisierung entgegentreiben, daß 
ferner die internationalen Kapitalisierungen die 
nationale Schutzfunktion der Zölle nach und nach 
erschüttern und sie ihres nationabwirtschaftlichen 
Charakters entkleiden müssen. 

In der Entwicklung unserer Eisengroßinduftrie hat 
z. B. mit der Erneuerung des Stahlwerkverbandes die 
Epoche der ausgesprochenen Weltmarktpolitik eins 
gesetzt. Die großindufiriellcn Bcltrebungen sind 
darauf gerichtet, nach Sicherftellung der Betriebe für 
den Rohltoffbczug, die Bctriebsanlagen durch ffarkc 
Erzeugung von Fertigfabrikaten auszunutzen, die 
Sclbltkoltcn durch technische Vervollkommnung 
und durch ftrengffe Kalkulation der Frachten aufs 
äußerfie zu reduzieren und sich dadurch im Wett» 
bewerb auf den Absatzgebieten des Weltmarktes 
einen erften Platz zu crorbern. Der Stahlwerksver» 
band bildet hierfür das Mittel zum Zweck, und eins 
seiner Hauptverdienfte war die Ausbildung und Or» 
ganisation internationaler Abmachungen. Die erlte 
Abmachung dieser Art war das internationale 
Schienenkartcll, dem die deutschen, englischen, 
amerikanischen, belgischen, französischen, öfter» 
reichisch»ungarischcn und spanischen Werke beige» 
treten sind. Die vereinigten Länder haben die Welt» 
märkte in »freundschaftlicher« Weise unter sich auf» 
geteilt: die englischen und französischen Werke 
haben dabei ein Vorrecht auf ihre Kolonien, die 
deutschen auf den Absatz in Schweden, Norwegen 
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und Dänemark zugebilligt erhalten, und die Ab» 
grenzung zwischen den europäischen und amerika» 
nischen Werken ift derart vorgesehen, daß Nord» 
amerika den Amerikanern freigegeben, daß dagegen 
in Südamerika eine Kontingentierung der großen 
Schienenwalzwerke Deutschlands, Belgiens, Englands, 
Frankreichs und der Union vorgenommen worden 
ilt. Ein weiteres internationales Abkommen ift die 
internationaleTrägervercinigung, an der Deutschland, 
Frankreich und Belgien beteiligt sind. Die beiden 
letztgenannten Staaten haben sich dem internatio» 
nalen Syndikatswesen am meiften geneigt gezeigt. 
Die Belgier halten zwar grundsätzlich die freie Kon» 
kurrenz für den richtigen Standpunkt; für das kleine 
Belgien, das 75 Prozent seiner indultriellcn Erzeugung 
auslührt, ift das Protektionssyltem unmöglich. An» 
dererseits verkennt Belgien nicht die Vorteile der 
internationalen Verltändigung mit den Wettbewerbs» 
ftaaten, die in der Erhaltung des Hauptfeldes der 
belgischen Eisenindufirie, des Auslandsmarktes, 
liegen. Frankreich betrachtete die vom Stahlwerks» 
verbände eingeleitcte Initiative zu internationalen 
Abmachungen von vornherein als eine »kluge« Po» 
litik; aber zunächlt hatte Frankreich in seinem 
Außenhandel noch nicht die gleiche Stufe erreicht 
wie Deutschland und Belgien. Sodann ift der Fran» 
zose individualiltisch veranlagt, und überdies er» 
blickte die öffentliche Meinung in Frankreich bis vor 
kurzem in den Syndikatsbeftrebungcn nichts anderes 
als den Weg zur Kapitalanhäufung und zur Kapital» 
herrschaft. Als für die französische Indultrie die Zeit 
gekommen war, aut dem Auslandsmärkte fcltcrcn 
Fuß zu fassen, konnte sie den deutschen Vorschlägen 
über internationale Vereinbarungen nur zultimmen. 
Die internationalen Verbände tragen dazu bei, das 
Syltem der Preisschleuderei nach dem Auslande aut 
Kolten der inländischen Verbraucher zu beseitigen 
oder doch einzuschränken; sie können weiter dem 
wirtschaftlichen Kampfe der Nationen die Spitze 
nehmen und dadurch auch Reibungen politischer 
Natur Vorbeugen. Andererseits ift zu bedenken, daß 
durch das Auf hören jedweder internationalen Kon» 
kurrenz die Preise auf eine ungewöhnliche Höhe 
getrieben werden können, aber schließlich erweilt 
sich das eherne Gesetz von Angebot und Nachfrage 
ftärker als ein »Welttruft«. 

Auf dem Wege internationaler Konventionen 
blüht zweifellos der Erfolg auf handelspolitischem 
Gebiete; das ift der Weg, auf dem in Zukunft weiter» 
gehende Handels» und Verkehrserleichterungen er« 
reicht werden können. Ein Handelsvertrag regelt 
nur die Verkehrsverhältnisse zwischen den beiden 
vertragschließenden Staaten, wenn auch durch das 
Mittel der Meiltbegünltigung die Verkehrserleichte» 
rung anderen Staaten meift zugute kommt. Aber 
die Position des einzelnen Staates ift dabei Verkehrs» 
feindlichen Staaten gegenüber oft recht schwach, weil 
er es nicht auf einen Zollkrieg ankommen lassen 
kann, da er befürchten muß, während desselben 
seinen Absatz dorthin, vielleicht dauernd zu ver» 
Iieren; und so läßt er sich auch sachlich höchft un» 
gerechtfertigte Maßnahmen gefallen. Ganz anders 
aber, wenn er gemeinsam mit anderen Staaten aut 
dem Wege internationalen Übereinkommens vorgeht. 

Eine internationale Regelung der Eisenzölle würde 
z. B. zunächlt freilich nur auf einem, wenn auch 
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der wichtiglten Gebiete, zu gesunderen handelst 
politischen Zultänden führen und den internationalen 
Warenaustausch erleichtern. Die Folgewirkung würde 
aber viel weittragender sein: Die Großindultrie ift 
in allen Ländern die Hauptträgerin des Schutzzoll« 
gedankens; wird sie aus der Reihe der Interessenten 
ausgeschaltet, so ift die Schutzzollphalanx auf das 
empfindlichftc geschwächt; ja, die Eisenindultriellen 
müssen dann aus eigenltem Interesse energische Frei* 
handelskämpfer werden, denn wenn sie selblt keinen 
Schutz mehr genießen, müssen sie dafür eintreten. 
daß ihren Arbeitern durch Zölle nicht die Lebens« 
haltung und damit ihnen nicht die Produktions» 
koften verteuert werden, also dafür, daß die Zölle 
auf unentbehrliche Lebensbedürfnisse beseitigt 
werden. Ift aber das Bündnis zwischen Großindultrie 
und Landwirtschaft gesprengt, so ift die Rückkehr 
zum Freihandel angebahnt. 

Der Entwicklungsgedanke der einzelnen Syfteme 
der internationalen Wirtschaftspolitik läßt sich in 
ihrem Zusammenhänge und in ihrer pragmatischen 
Aufeinanderfolge folgendermaßen verliehen: Mußte 
der Liberalismus als Reaktion auf den Merkantilismus 
folgen, so mußte der Nationalismus (oder der 
nationale Protektionismus) auf den Liberalismus 
folgen. Gegen den Nationalismus reagierte wieder 
auf der einen Seite der Imperialismus, auf der 
anderen der Kontinentalismus zunächft in Amerika 
und Europa. Der Entwicklungstheoretiker begreift, 
daß mit diesen Prinzipien noch kein Abschluß er« 
reicht sei, sondern daß die Tendenz der »Inter» 
nationalisierung« einem neuen Prinzip, dem des 
Internationalismus, der Interessengemeinschaft im 
internationalen Verkehre, zutreibt. Naturgemäß wird 
ein Prinzip das andere nicht reltlos ablösen können; 
die älteren Prinzipien werden vielmehr noch immer 
fortwirken, allerdings um so schwächer, einer je 
älteren geschichtlichen Periode sie angchören und 
je mehr somit die tatsächlichen Verhältnisse des 
internationalen Verkehrs, aut die das ältere Prinzip 
zurückging, in der Erinnerung der Zeitgenossen 
verblaßten und in ihrer Fortwirkung zusehends 
schwächer werden. 

In der allerwichtigltcn Frage aber, in der des 
akuten Interessenkonfliktes der Nationalwirtschaften 
in der Form des Krieges, wird der Entwicklungs» 
gedanke ebenfalls wertvolle Aufschlüsse geben. Diese 
Methode hat zwar, wie bezüglich des Sozialismus, 
so auch bezüglich der internationalen Fragen zu 
zwei grundverschiedenen Auffassungen geführt: zur 
Verteidigung und zur Verurteilung dieser Prinzipien. 
Man hat versucht, mit Hilfe der entwicklungs« 
geschichtlichen Methode zu beweisen, daß die Kriege 
etwas Naturnotwendiges seien, da sie eine höchft 
wünschenswerte Auslese der Völker und innerhalb 
des einzelnen Volkes auch der tüchtiglten Individuen 
bewirkt hätten. Dies mag in vielen Fällen und 
wenigftens zum Teil richtig sein; man kann aber 
auch umgekehrt aus der Entwicklungsgeschichte, 
und vielleicht mit besserem Rechte, folgern, daß 
durch die Kriege gerade die wertvollen Elemente 
eines Volkes vernichtet werden, und daß es durch« 
aus nicht immer die Kriege gewesen sind, die zur 
kulturellen und wirtschaftlichen Entwicklung, zur 
Hegemonie des einen oder des andern Volkes den 
Anlaß gab.-n, sondern gerade im Gegenteil längere 


Friedenszeiten, in denen die wirtschaftlichen und 
kulturellen Kräfte am beiten entwickelt werden 
konnten. Auch dürfte aus der Geschichte hervor» 
gehen, daß nicht nur die Zahl der Kriege in der 
Abnahme begriffen ift, sondern auch, daß die Form 
des Kriegführens immer milder wurde, daß ferner 
diejenigen Anschauungen und Belirebungen, die an 
die Stelle der Kriege eine friedliche Austragung 
internationaler Konflikte gesetzt zu sehen wünschen, 
an Stärke gewinnen, und, wenn sie auch noch 
lange nicht volle Aussicht aut Erfolg haben, gleich» 
wohl in sichtbar aullteigcnder Tendenz begriffen 
sind. Und da die Ursache kriegerischer Verwick» 
lungen zumeilt auf wirtschaftlichen Interessenwider» 
ftreit zurückzuführen ift, was namentlich von der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts gilt, so wird 
mit der Stärkung des Gemeinschaftsprinzipes im 
internationalen wirtschaftlichen Verkehr und mit 
der Ausgleichung der Differenzen im Wirtschafts» 
leben der einzelnen Nationalwirtschaften gewiß 
auch die Intensität der wirtschaftspolitischen Kriegs* 
erreger allmählich ?ur Abschwächung gelangen und 
damit ein natürlicher, organischer, kontinuierlicher 
Übergang von dem polemischen zu dem pazifischen 
Gebiete vorbereitet werden. 


Mitteilungen. 

In Göttingen ift ein Studienhaus für Aus* 
länder begründet worden. Unabhängig von der 
Universität, will es durch weiteltgehende Auskunft* 
erteilung den Interessen der akademischen Jugend 
des ln- und Auslandes dienen und den in Göttingen 
Itudierenden Ausländern das Einleben in deutsche 
Verhältnisse erleichtern und deutsche Kultur ver* 
mittein. Es soll mit einer entsprechenden Bücherei 
versehen werden und vor allem über deutsche Uni* 
versitäten und technische Hochschulen, ihre Ein» 
richtungen und Ziele, den Unterrichtsbetrieb, die 
Zulassung und Erwerbung des Doktorgrades usw. 
Auskunft geben. Ferner werden deutsche Sprach» 
kurse eingerichtet, auch sollen die fremden Studie* 
renden durch Vorträge und Exkursionen mit 
deutschen Einrichtungen und deutscher Art bekannt* 
gemacht und in das deutsche Geiltesleben ein» 
geführt werden. 

Der 3. internationale Kongreß für Irren* 
pflege wird vom 7.—11. Oktober in Wien abge¬ 
halten werden. Er wird in seine Verhandlungen 
alle Fragen des praktischen Irrenwesens einbeziehen. 
Nicht nur medizinische, sondern auch juridische und 
technische, sowie solche Fragen, die sich auf die 
Fürsorge und Erziehung der Irren erltrecken, sollen 
eingehend erörtert werden. 

a 

Der amerikanische Milliardär William F. Vilas, 
untcrGroverCleveland zucrlt Generalpoltmeifter, dann 
Staatssekretär des Innern, ift zu Anfang des vorigen 
Monats in Madison im Staate Wisconsin geliorben. 
Sein durch Spekulationen in Bauholz erworbenes 
Vermögen hat er zum größten Teile der Univer* 
sität von Wisconsin vermacht. Diese erhält 
120 Millionen Mark; den Erben ift nur eine jähr< 
liehe Leibrente zugewiesen worden. 
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Wissenschaft und Technik. 

Vortrag, gehalten bei der Jahresfeier des Deutschen Museums am 1. Oktober 1908 
im Wittelsbacher Palais zu München von Geheimem Regierungsrat Dr. Felix 
Klein, ordentlichem Professor der Mathematik an der Universität Göttingen. 


Königliche Hoheit! 

Hochgeehrte Anwesende! 

Das war vor 30 Jahren, daß eine kleine 
Zahl Professoren der hiesigen Technischen 
Hochschule sich alle 14 Tage am Samstag 
abend zusammenfand, um in ausführlicher 
Bezugnahme durch Vortrag und Diskussion 
ihre wissenschaftlich * technischen Interessen 
abzuklären und zu fördern. Sie nannten sich 
das Mathematische Kränzchen, aber 
nicht die einzelne Wissenschaft in abstracto, 
sondern die Beziehung zwischen Wissen« 
schaft und Technik bildete den Mittelpunkt 
des gemeinsamen Interesses. Daß diese Be« 
Ziehung, insbesondere was Mathematik und 
Physik angeht, sehr viel weiter entwickelt 
werden müsse, als bis dahin geschehen, das 
war das ftändige Argument, welches unser 
verehrtes Mitglied, Professor Linde, uns 
mit nie ermüdendem Eifer vor die Seele (teilte. 
Bauschinger hatte schon einige Jahre vorher 
an der Münchener Technischen Hochschule 
das erfte ltaatliche Laboratorium für Feftig« 
keitslehre eröffnet. Jetzt war es Linde ge« 
lungen, ein Laboratorium für theoretische 
Maschinenlehre zu begründen, in welchem 
zunächff Untersuchungen über die thermo« 
dynamischen Eigenschaften des überhitzten 
Wasserdampfes durchgeführt werden sollten. 
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Die Form ift bald zerfallen, die Mitglieder 
unseres kleinen Kreises wurden zerffreut, 
aber der Gedanke, der uns zusammengefuhrt, 
hat sich als siegreich erwiesen und in der 
Gründung des Deutschen Museums eine 
glänzende, nie geahnte Verwirklichung ge« 
funden. Mir aber haben Sie den ehrenvollen 
Auftrag erteilt, bei der heutigen Feffver« 
Sammlung der Museumsmitglieder die Be« 
Ziehung zwischen Wissenschaft und Technik 
in den Mittelpunkt der Betrachtung zu rücken, 
damit wir uns der Grundlage bewußt werden, 
auf der wir bauen, und der weiteren Ziele, 
die damit gegeben sind. 

Der größte Feind, geehrte Anwesende, 
der richtigen Beftrebungen erwächft, ift nicht 
äußerer Widerffand, sondern Übertreibung. 
Von ihr müssen wir uns von vorneherein 
freihalten, wenn wir nicht in ein falsches 
Fahrwasser geraten wollen. Noch andere, 
noch wichtigere Vorbedingungen für das Ge« 
deihen der Technik gibt es als die Verbindung 
mit derWissenschaft. Das sind die allgemeinen 
intellektuellen und ethischen Qualitäten: der 
technische Inftinkt, der Unternehmungsgeift, 
die Beharrlichkeit; auch die Organisation 
der Arbeit spielt eine wichtige Rolle. Und 
ebenso hat die Wissenschaft ihre liärkffen 
Wurzeln für sich: den unbedingten Trieb 
zur Erforschung der Wahrheit, woran sich 
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die Unbeftechlichkeit des Urteils schließt, 
die Freude am geordneten Denken, die 
Gründlichkeit und auch wohl eine gewisse 
Langsamkeit. Werden die beiden Gebiete 
in gedeihliche Wechselwirkung treten? Es 
gelingt nicht immer, und es sind unter 
Umftänden auch üble Folgen der Bezugs 
nähme zu vermerken, bei denen ich heute 
nicht weiter verweile. Aber wo sich die 
geeigneten Kräfte zusammenfinden, da ent* 
fteht neues, nach beiden Seiten förderliches 
Leben. Für die Wissenschaft kommt hier 
nicht nur der wichtige Impuls in Betracht, 
der sich aus dem Herankommen neuer Hilfs* 
mittel ergibt, sondern ganz wesentlich auch 
die Befruchtung mit neuen, fremder Erfahrung 
entflammenden Ideen. Die technischen Bes 
triebe aber werden durch erfolgreichen Kontakt 
mit der Wissenschaft auf eine höhere Stufe 
der Leiftungsfähigkeit emporgehoben, zum 
Teil überhaupt erft ermöglicht. Es muß ges 
nügen, hier einige wenige Gebiete und fühs 
rende Persönlichkeiten zu nennen, welche 
die Art dieser Einwirkung in einer jedermann 
verftändlichen Weise besonders deutlich hers 
vortreten lassen. 

Ich nenne zuerft, wie billig, die ches 
mische Technik, die ihren Bund mit der 
chemischen Wissenschaft unter Liebigs 
genialer Führung schloß, um ihn in der Folge 
immer enger zu geftalten und sich dadurch 
bis zu einer Höhe der Leistung zu erheben, 
welche jede ausländische Konkurrenz weithin 
zurückgedrängt hat. Nichts erfreulicher für 
den Vertreter der Wissenschaft als eine der 
großen Arbeitsftätten zu durchwandern, welche 
die chemische Induftrie sich geschaffen. Denn 
den Anforderungen der immer fortschreitenden 
Praxis wird hier in der Weise begegnet, 
daß Hunderte gelehrter Chemiker nach den 
verschiedenlien Richtungen hin mit rein 
theoretischen Untersuchungen beschäftigt 
werden. 

Ich erwähne ferner, ebenfalls an Mün* 
chener Erinnerungen anknüpfend, den Bau 
der optischen Inltrumente. Fraun« 
hofer ift der Typus eines der seltenen 
Männer, bei denen exakteste physikalische 
Beobachtung und sorgsamfle Durchführung 
der technischen Prozesse von Hause aus 
Hand in Hand gehen. Und in unseren 
Tagen hat Abbe, indem er seine theoretischen, 
insbesondere auch mathematischen Fähigkeiten 
mit der praktischen Leiltung eines hervor* 
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ragenden Mechanikers (Zeiß) verband, jene 
wunderbaren Jenenser Werkftätten geschaffen, 
welche die ausführende Optik auf eine ganz 
neue Basis ftellten. Es gibt keine Frage der 
modernen Physik oder Chemie, insbesondere 
auch der Kryftallkunde, die hier nicht un* 
mittelbar aufgenommen und mit praktischen 
Problemen in Verbindung gesetzt würde. 

Endlich die Elektrotechnik mit ihrem 
stattlichen Sprossen, der drahtlosen Tele* 
graphie! Kein Zweifel, daß dieses Gebiet 
technischen Schaffens, welches sich immer 
mehr anschickt, unsere ganzen Exiftenz* 
bedingungen umzugeftalten, ausschließlich auf 
dem Boden fortgeschrittener physikalischer 
Einsicht entftanden ift. Von Ohm über 
Gauß und Weber bis hin zu Hertz (um 
nur einheimische Namen zu nennen) geht 
die Reihe der Forscher, an welche sich die 
großen Praktiker, allen voran unser Siemens, 
seinerzeit unmittelbar angeschlossen haben. 
Und nun hat sich die erfreulichfte Wechsel* 
Wirkung entwickelt, die höchftens durch die 
ungeheure Ausdehnung, welche das Gebiet 
gewonnen hat, in etwas gehemmt wird. 

Diese Beispiele sind entscheidend. Sie 
lassen zugleich in erfreulicher Weise erkennen, 
wie sehr unser Deutsches Land an der wissen* 
schaftlichen Entwicklung der Technik teil* 
genommen hat. Ich bin nicht der erfte, der 
behauptet, daß eben hierin einer der Haupt* 
gründe dafür zu erblicken ift, daß es der 
deutschen Induftrie gelungen ift und fort* 
schreitend gelingt, neben ihrer älteren 
Schwefter, der englischen, Platz zu greifen. 

Aber wir dürfen nicht unbedacht ver* 
allgemeinem. Es gilt wichtigfte Gebiete der 
Technik, welche mit wissenschaftlichen Studien 
im engeren Sinne bisher nur wenig zu tun 
haben; ich nenne etwa die Textilinduftrie 
oder den Bau von Automobilen und Fahr* 
rädern. Es wäre interessant, unter dem 
Gesichtspunkte der Verbindung mit der 
Wissenschaft die verschiedenen Gebiete der 
Technik zu durchwandern und zu überlegen, 
warum die Dinge bald so, bald anders 
geftaltet sind, ob Notwendigkeiten vorliegen, 
die durch die Art der einzelnen Gebiete 
bedingt sind, oder Phasen der hiftorischen 
Entwickelung, welche der Fortschritt bald 
überholen wird. 

Statt weiter auszugreifen, möchte ich in 
diesem Betracht hier nur ein paar Worte über 
das jüngfie Kind der heutigen Schaffens* 
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periode sagen, den Liebling des Tages, die 
Motorluftschiffahrt und den mechani« 
sehen Flug. Es würde wenig angebracht 
sein, wenn ich als Theoretiker versuchen 
wollte, hier den wissenschaftlichen Gesichts« 
punkt einseitig in den Vordergrund zu ftellen. 
Neben der großen technischen Konzeption 
ist es der unbeugsame Wille des Grafen 
Zeppelin, sein Wagemut, sein unerschütter« 
liches Vertrauen auf den endlichen Sieg 
seiner guten Sache, die den Erfolg ver« 
bürgen und das Herz des deutschen Volkes 
gewonnen haben. Und ähnliches kann von 
den anderen Pionieren der neuen Technik 
gesagt werden. Aber wer näher zusieht, 
bemerkt, wie in der ganzen Entwicklung der 
aktiven Luftschiffahrt allerdings je länger je 
mehr sorgfältigfte physikalische und mecha« 
nische Überlegungen zur Geltung kommen. 
Lilienthal, der mit seinem Gleitflieger als 
erfter den Schwebeflug der Vögel erfolg« 
reich nachahmte, hat bereits mit eingehen« 
den Versuchen über den Luftwiderftand 
gewölbter Flächen eingesetzt. Entsprechendes 
ließe sich von Herrn v. Parseval berichten. 
Und Graf Zeppelin selbft hat sich je länger 
je mehr mit einem ganzen Stabe von Fach« 
gelehrten umgeben. Alles spricht dafür, daß 
das Werk, welches jetzt in der Periode 
heroischer Entwicklung fteht, auf dem Boden 
wissenschaftlicher Einzelarbeit weitere För« 
derung finden wird. 

Ganz ähnlich dürften die Verhältnisse in 
vielen anderen Gebieten liegen, deren Auf« 
zählung zu weit führen würde. Die Vertreter 
des Staats und die Leiter großer technischer 
Betriebe mögen ihre Aufmerksamkeit darauf 
gerichtet halten, um zu gegebener Zeit in 
richtiger Weise einzugreifen. Denn die wissen« 
schaftliche Arbeit, wie sie hier verlangt wird, 
kann der Mithülfe leiftungsfähiger Organi« 
sationen nicht entraten. Sie ift andererseits 
für das Gemeinwesen von der allergrößten 
Wichtigkeit. Man erwäge, daß in Zeiten 
ernftcr Bedrängnis, die unserer Nation nicht 
erspart bleiben werden, ein auch nur geringer 
Grad technischer Überlegenheit oder Unter« 
legenheit von entscheidender Bedeutung 
werden kann. 

Wir haben soweit von dem Zusammen« 
gehen der wissenschaftlichen Forschung und 
der Technik gesprochen. Aber es gibt noch eine 
andere Art, wie die Wissenschaft die Technik 
unterftützt, die vielleicht noch weiter reicht, 
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und die ich die unbewußte nennen möchte. 
Sie ruht auf der allgemeinen mathema« 
tisch«naturwissenschaftlichen Bildung, 
welche die ausübenden Persönlichkeiten — 
vom Erfinder herab bis zum Arbeiter, der 
die Einzelheiten herftellt — sich in der für 
sie in Betracht kommenden Form erworben 
haben mögen. Wir kennen keine Methode, 
um ein Genie zu schaffen, und auch die all« 
gemeine Tüchtigkeit der Mitwirkenden ift ein 
Gut, das uns im wesentlichen von außen 
gegeben sein muß. Aber für die Verbreitung 
geeigneter mathematisch « naturwissenschaft« 
licher Kenntnisse und Fertigkeiten vermögen wir 
durch zweckmäßige Entwickelung unserer 
Unterrichtsanffalten außerordentlich viel 
zu tun. Hierüber wäre vieles zu sagen, 
wenn Zeit und Ort es geffatteten; ich würde 
glauben, dabei des Interesses meiner heutigen 
Zuhörerschaft von vornherein sicher zu sein. 
So aber will ich mich darauf beschränken, zu 
tun, was mir heute besonders am Herzen liegt, 
nämlich die werten Gäfte, welche aus allen 
Teilen Deutschlands hierhergekommen sind, 
auf die vorbildlichen Einrichtungen aufmerk« 
sam zu machen, die uns Bayern in dieser 
Richtung vor Augen führt. 

Da haben wir zunächft, hier in München, 
ein wunderbar ausgebildetes Syftem von 
Fortbildungsschulen und niederen 
Fachschulen als Ergebnis des Zusammen« 
wirkens organisatorischer Kraft und weit« 
reichender Opferfreudigkeit der Gemeinde« 
Vertretung. Daß die heranwachsende Jugend, 
die nach Abschluß der Volksschule sich an« 
schickt, in einen gewerblichen Beruf überzu« 
treten, eingehender Fürsorge und Förderung 
bedarf, daß Kenntnis und Können dabei 
auf dem Boden der realen Verhältnisse ent« 
wickelt werden müssen, daß hierfür natur« 
wissenschaftliches Sehen und Verliehen eine 
besonders wichtige Sache ift, das alles finden 
Sie hier in glänzender Weise bedacht —, die 
Ausheilung »München 1908« läßt uns darin 
interessante Einblicke tun. Kein Problem des 
Unterrichtswesens ift, auch für die Technik, 
im Augenblicke wichtiger als dieses: was wir 
für die breiten Schichten der heranwachsenden 
Jugend in der Zeit tun sollen, die zwischen 
Volksschule und Militärdienft liegt. Die Allge« 
meinheit hat hier bisher zu wenig eingegriften 
und den Einzelnen zu sehr der Gefahr aus« 
gesetzt, auf Abwege zu geraten. Die Uber« 
zeugung, daß mit großen Mitteln wohlbe« 
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dachte Abhülfe geschaffen werden muß, ver* 
breitet sich auch in Norddeutschland immer 
mehr, und allgemeinftes Interesse wendet sich 
dabei den muftergültigen Einrichtungen zu, 
die uns München vor Augen führt. 

Des Ferneren darf ich von der Berück« 
sichtigung unserer Interessen an den hiesigen 
höheren Schulen (oder, wie es in Bayern 
heißt, den Mittelschulen) einiges sagen. Die 
befreiende Losung, von der die moderne 
Entwicklung dieser Schulen beherrscht wird, 
kam 1900 aus Norddeutschland: daß es ver* 
schiedene Typen nebeneinanderftehender 
Schulen geben soll, welche den verschiedenen 
Arten der Begabung der Schüler und der 
späteren Berufsanforderungen gleichmäßig ge« 
recht werden und unter allgemeinen Gesichts« 
punkten als gleichwertig anzusehen sind. 
Wir müssen leider sagen, daß Mathematik 
und Naturwissenschaft einige Zeit brauchten, 
um die große in diesem Programm für sie 
enthaltene Wirkungsmöglichkeit zu erfassen. 
Es war erft 1904, daß die Gesellschaft deut« 
scher Naturforscher und Arzte hierfür eine 
eigene Unterrichtskommission einsetzte, welche 
Weihnachten 1907 einen zusammenfassenden 
Gesamtbericht veröffentlichte. Nun haben 
wir uns im Norden über das Entgegenkommen 
der maßgebenden Inftanzen nicht etwa zu 
beklagen, aber wir sehen uns überall durch 
den Umftand gehemmt, daß die beltehenden 
Schulen bei uns, auch die realiftischen, im 
wesentlichen Sprachschulen sind (unterschieden 
nur dadurch, ob der Nachdruck mehr auf die 
klassischen oder die modernen Sprachen ge« 
legt wird). Erft die bayrische Unterrichtsver« 
waltung hat den uns ebenso erfreuenden 
als überraschenden Schritt getan, bei der 
Einführung ihrer neuen Oberrealschulen im 
vorigen Jahre ausdrücklich zu erklären, daß 
der Charakter dieser Anftalten in erfter Linie 
ein mathematisch «naturwissenschaftlicher sein 
soll. Und das Zeitmaß für unsere Fächer 
und ihre methodische Ausgeftaltung hat sie 
dabei ganz so bemessen, daß unsere wohl« 
erwogenen Wünsche ganz befriedigt werden. 
Die Naturwissenschaft wird mit sieben Stunden 
durch alle Klassen durchgeführt, womit die 
Möglichkeit gegeben ift, neben Physik und 
Chemie auch den biologischen Disziplinen 
den erforderlichen Raum zu gewähren. Ueber« 
all liehen praktische Uebungen der Schüler 
im Vordergrund. Und dem mathematischen 
Unterricht hat man ganz das Gepräge ge« 


geben, welches von der modernen Reform« 
bewegung verlangt wird: daß durch früh« 
zeitige Einführung des Funktionsbegriffs und 
seiner graphischen Darftellung der Schüler 
befähigt werde, die Bedeutung der Mathe« 
matik innerhalb des heutigen Kulturlebens in 
ihrer großen Einfachheit richtig zu verliehen. 

Gefiatten Sie endlich dem früheren 
Professor der hiesigen technischen Hoch« 
schule zum Ruhme dieser hervorragenden 
Anlialt einige wenige Worte zu sagen, welche 
seitens der heute hier versammelten Zuhörer* 
schaft gewiß auf volles Verliändnis rechnen 
dürfen. Die Mehrzahl der Anwesenden 
weiß noch aus eigener Erinnerung, daß wir 
vor 10 bis 15 Jahren an den technischen 
Hochschulen Deutschlands lebhafte Aus« 
einandersetzungen zwischen den mehr auf 
die Praxis gerichteten Vertretern des 
Ingenieurwesens und den mehr ablirakt inter« 
essierten Professoren der mathematisch ä natur« 
wissenschaftlichen Disziplinen hatten. Nun ift 
ja theoretisch dieser Kampf längß im positiven 
Sinne geschlichtet, indem sich die Uber« 
zeugung von der Notwendigkeit engften Zu« 
sammenwirkens der beiden Richtungen in 
neuer Form — auf Grund etwa der folgenden 
Leitsätze durchgesetzt hat: 

1. Der Unterricht in den mathematisch« 
naturwissenschaftlichen Fächern an den tech« 
nischen Hochschulen hat sich dem allgemeinen 
Unterrichtszweck der Anftalt einzufügen. 

2. Andererseits bedarf die technische 
Unterweisung durchaus einer sorgfältigen 
mathematisch«naturwissenschaftlichen Grund« 
legung; ein allgemeiner technischer Unterricht 
auf Grund allein genialer Intuition ift un« 
möglich. 

3. Darüber hinaus ift eine Minderzahl be« 
sonders veranlagter Ingenieure nach den ver* 
schiedenen in Betracht kommenden mathe* 
matisch«naturwissenschaftlichen Richtungen so 
weit zu fördern, daß sie gegebenenfalls, wo 
neue Verbindungen zwischen Wissenschaft 
und Technik in Zukunft erforderlich werden, 
mit eigenen Untersuchungen einsetzen kann. 

Aber es fehlt doch noch manches, daß 
diese theoretischen Formulierungen (die sich 
ja aus der in meinem heutigen Vortrag dar« 
gelegten Auffassungsweise sozusagen von 
selbft ergeben) überall in der Praxis zur 
vollen Geltung gekommen wären. 

Um so erfreulicher ift es zu sehen, wie an 
der Münchener Hochschule beide nebenein* 
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ander in Betracht kommenden Richtungen 
unter ausführlicher Bezugnahme Hand in 
Hand gehen. Und als äußeres Zeichen da« 
für hat hier — und bisher hier allein — die 
Abteilung für allgemeine Wissenschaften im 
Kreise der übrigen diejenige gleichberechtigte 
Stellung, die sie im eigenen Interesse wie im 
Interesse der Gesamtanftalt fordern muß, indem 
sie gleich den anderen das Recht hat, die 
höchfte Würde, welche die Anftalt verleiht, 
den Doktor der technischen Wissenschaften, 
zu erteilen. Zugleich ift hier von alters her 
eine andere für uns besonders wichtige Frage 
in befriedigender Weise geordnet, indem die 
Technische Hochschule ihren ganz beftimmten 
Anteil an der wissenschaftlichen Ausbildung 
der Lehramtskandidaten der Mathematik und 
Naturwissenschaften hat. Wenn sich diese 
Ordnung nicht ohne weiteres auf unsere 
norddeutschen Verhältnisse übertragen läßt, so 
erfordert sie trotzdem sorgfältigfte Beachtung. 

Und nun die Krönung der hiesigen für 
das Zusammengehen von Wissenschaft und 
Technik so wichtigen Beftrebungen! Das ift 
diejenige Schöpfung, der unsere heutige Feier 
gilt, das Deutsche Museum selbft. Dürfen 
wir dasselbe doch als eine Unterrichtsanftalt 
ansehen, als eine Unterrichtsanftalt größten 
Stils, welche dem Bildungsbedürfnisse nicht 
irgendwie abgegrenzter Kreise, sondern der 
Gesamtheit entgegenkommt und damit dem 
großen Grundsatz gerecht wird, daß es mit 
der zunftmäßigen Einengung gelehrter Studien 
heute nicht mehr getan ift, sondern daß dar« 
über hinaus jedermann ein Anrecht auf die 
seinen Interessen und seiner Vorbereitung 
entsprechende Kenntnisnahme der erzielten 
Fortschritte hat. Es ift wunderbar, wie dieser 
Grundgedanke überall, wo seine Ausführung 
auch nur durch Vermittelung des gedruckten 
Führers bekannt wird, — bei Männern und 
bei Frauen der verschiedenften Stände —, 


sofortiges Verftändnis und begeifterte Zu« 
ftimmung findet. Man beneidet insbesondere 
um das neugeschaffene Bildungsmittel die 
heranwachsende Jugend. Wie ift es denn 
uns Älteren noch gegangen, wenn wir als 
Knaben irgend welche Kenntnis von der 
Tätigkeit in Fabriken gewinnen wollten? 
Wir drangen vielleicht ohne Erlaubnis in das 
Gebäude ein, um meiff bald durch irgend 
ein Machtwort veranlaßt zu sein, den Aus« 
gang wiederzugewinnen; jedenfalls aber war 
von irgend einer Erklärung der in Betracht 
kommenden Prozesse oder gar einer Dar« 
legung ihres Zusammenhangs mit allgemeinen 
wissenschaftlichen Prinzipien keine Spur. 
Durch die Einrichtung des Deutschen Museums 
hat die lernbegierige Jugend ein ganz anderes 
Sprungbrett für eigene spätere Leiftungen 
gewonnen. Harte Arbeit soll ihr darum nicht 
erspart bleiben, denn ohne sie erftarkt weder 
der Charakter noch die intellektuelle Fähigkeit. 
Aber sie braucht nicht mehr im Dunkeln zu 
tappen; ihre Anftrengung kann sofort auf 
klar erkennbare Ziele gerichtet werden. 

Hochverehrte Anwesende! Ich werde 
mich unter den heute gegebenen Umftänden 
nicht noch ausführlicher über die interessanten 
hiermit berührten Organisationsfragen und 
ihre Wichtigkeit für die moderne Kultur ver« 
breiten dürfen. Ich meine aber in Ihrer aller 
Sinne zu handeln, wenn ich Sie nun zum 
Schlüsse bitte, jenen Männern, die zum 
Zuftandekommen der hiesigen so bemerkens« 
werten Einrichtungen beigetragen haben, den 
Gründern des Deutschen Museums insbe« 
sondere, allen voran dem hohen Protektor 
des Deutschen Museums, Seiner Königlichen 
Hoheit dem Prinzen Ludwig, durch Erheben 
von Ihren Plätzen Ihren tiefempfundenen 
Dank auszudrücken. Wir vereinigen uns in 
dem Rufe: Seine Königliche Hoheit Prinz 
Ludwig lebe hoch! hoch! hoch! 


Die Hauptaufgabe des deutschen BanKnotenwesens.*) 

Von Dr. Hermann Schumacher, L. L. D. 
ordentlichem Professor der Staatswissenschaften an der Universität Bonn. 


I. 

Die Organisation des Zahlungswesens hat 
die Aufgabe zu erfüllen, eine Volkswirtschaft 
derartig mit Zahlungsmitteln auszuftattcn, daß 
sic dem Bedarf, d. h. der Menge und Größe 


der Zahlungen, jederzeit entsprechen. Diese 
Aufgabe ift voll mannigfacher Schwierigkeiten. 

*) Der nachfolgende Aufsatz bildet einen kleinen 
Teil umfassenderer Ausführungen des Verfassers, die 
unter dem Titel »Die deutsche Geldverfassung und 
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Auf die eine dieser Schwierigkeiten hat 
bereits die sogenannte Currency*Schule hin« 
gewiesen. In natürlicher Reaktion zum Mer* 
kantilismus hat sie — ftatt in ungemessenem 
Anhäufen von Geld das Ziel des Strebens 
zu erblicken — gelehrt, daß der Wert des 
Geldes im umgekehrten Verhältnis zu seiner 
Menge ftehe. Jede Abweichung vom Bedarf 
— ob dieser nun über den Vorrat hinausgeht 
oder hinter ihm zurückbleibt — übe einen 
Einfluß auf den Wert des Geldes aus. Ein 
Mehrangebot mindere, eine Mehrnachfrage 
erhöhe den Wert, wie bei jedem anderen, 
so auch bei dem Geld genannten Gute; und 
da der Wert aller anderen Güter auf den 
Wert des Geldes bezogen werde, so müsse 
jede Änderung auch eine gewisse Wirkung 
auf den Preis dieser anderen Güter ausüben. 
Dieser richtige Kern, der in den vorsichtigen 
neueren Fassungen wie in den einseitigen 
ursprünglichen Formulierungen der sogenann* 
ten Quantitätstheorie liegt, zeigt, daß die 
Bemessung des Vorrats an Zahlungsmitteln 
von erheblicher volkswirtschaftlicher Bedeu* 
tung ifi. Sie ift mit größter Vorsicht vor« 
zunehmen. 

Dieser noch heute in seiner Allgemeinheit 
als richtig anzuerkennende Satz ift nun be* 
kanntlich in erfter Linie auf diejenigen Zah* 
lungsmittel angewandt worden, die am billigften 
und leichteften sich herftellen ließen. Das 
waren die Banknoten. Bei ihnen ergab sich 
als praktische Konsequenz die Gefahr, daß 
durch eine zu große Ausgabe von Banknoten 
das Gleichgewicht von Angebot und Nach« 
frage im Zahlungswesen gehört wurde. Auch 
ift ja tatsächlich mehrfach durch schranken« 
lose Notenproduktion nicht nur die aus« 
gebende Bank selbft, sondern auch das ganze 
Wirtschaftsleben eines Volkes geschädigt 
worden. So trat man aus praktischen und 
theoretischen Gründen, nachdem der erfte 
Rausch der Notenüberschätzung vorüber war, 
den Noten mit einer gewissen begreiflichen 
Scheu gegenüber. Man war der Ansicht, 
»es sei insonderheit die Notenemission, die 
Krisen hervorrief«. Und diese Ansicht war 
so lange nicht unberechtigt, als man in der 
Banknote nur ganz allgemein ein Mittel der 
Kreditgewährung erblickte und ein Bedürfnis 
nach Kredit in der Form des Notftandskredits 

ihre Reform«, in Schmollers Jahrbuch für Gesetz« 
gebung, Verwaltung und Volkswirtschaft Bd. XXXII, 
Heft 4 erscheinen werden. 


vor allem vorhanden war. Dieser ursprüng« 
liehe Zuftand spiegelt sich noch in den 
Worten von Michaelis*): »Man ift geneigt, 
den Kredit als eine Art von .Unterftützung* 
der Handel« und Gewerbetreibenden anzu« 
sehen, und der oft gehörte Ausdruck ,De« 
mokratisierung des Kredits* hat einen ftarken 
Beigeschmack von der Vorftellung, als gelte 
es, diese Unterftützung, welche bisher 
ausschließlich den Großen dargereicht wurde, 
j auch den Kleinen zugänglich zu machen.« 
Solange die Banknote vor allem als Mittel 
angesehen wurde, Geldverlegenheiten im 
großen und kleinen zu beseitigen, so lange 
war es begreiflich, daß man danach ftrebte, 
»die wirtschaftlich erziehende Bankmäßigkeit 
des Kredits« mit Hilfe des Depositengeschäfts 
herbeizuführen und »dadurch den Lotter« 
kredit zu beseitigen«. Solcher aus Un« 
erfahrenheit und Leichtsinn hervorgehenden 
und ungeregelten Handhabung der Bank« 
noten gegenüber kann man allerdings mit 
Recht — wie Georg Cohn**) es noch heute 
tut — dem Scheck nachrühmen: er »be« 
schränkt die übermäßige (!) Emission von 
Banknoten und ermäßigt mithin die Gefahren 
einer Geldkrisis.« Denn wenn der Staat sich 
für befugt hält, »jeden Anspruch auf Kredit« 
gewährung mit den Erzeugnissen der Noten* 
presse zu befriedigen, so würde« — wie 
Bendixen***) treffend sagt — »ein Zuftand 
geschaffen, den man als Falschmünzerei des 
Staates bezeichnen könnte, mit den natur* 
notwendigen Folgen der Preisfteigerung und 
Geldentwertung.« 

Eine Beschränkung der Notenausgabe war 
also nötig. Diese Forderung war ein unzweifel* 
hafter Fortschritt; aber auf sehr verschiedene 
Weise konnte sie erfüllt werden. Man konnte 
rein äußerlich die Menge der auszugebenden 
Noten begrenzen und dabei für diese Ziffern* 
mäßige Begrenzung einen mehr oder minder 
zweckmäßigen Maßltab wählen. Man konnte 
aber auch der Notenausgabe Schranken ziehen, 
die in ihrem Wesen begründet sind, und, 
ftatt der ziffernmäßigen, eine geschäftsmäßige, 
ftatt der direkten, eine indirekte Begrenzung 

*j Michaelis, Noten und Depositen. Deutsche 
Vierteljahrsschrift 1865. 

**) Handwörterbuch der Schweizerischen Volks¬ 
wirtschaft, Sozialpolitik und Verwaltung. Bd. I. 
1903. S. 717. 

***) Bendixen, Das Wesen des Geldes. Leipzig 
1908. S. 35. 
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vornehmen, sei es, daß man die Gesamt« 
tätigkeit der Bank auf beftimmte Geschäfte 
einengte, die eine willkürliche Ausdehnung 
nicht zulassen und unter vorsichtiger Ver« 
waltung eine Gefahr für die Zahlungsfähig« 
keit der Bank gar nicht mit sich bringen 
können, sei es, daß man Deckungsvor« 
Schriften aufftellte, die indirekt eine Ein« 
Schränkung der Notenausgabe erzwangen. 
Diese indirekte, geschäftsmäßige Begrenzung 
war natürlich unvergleichlich viel schwie« 
riger. Es ift schon darum begreiflich, daß 
man zunächft damit sich begnügte, daß 
man der Notenausgabe ftarre ziffernmäßige 
Grenzen zog. Das war um so mehr der 
Fall, als das Nebeneinander vieler Noten« 
banken es auch nötig machte, die Tätigkeit 
der verschiedenen Notenbanken gegenein« 
ander etwas abzugrenzen. Durch das Zu« 
sammentreffen dieser beiden Forderungen 
erklärt es sich wohl, daß man für die Be« 
Schränkung zunächft vielfach einen Maßftab 
wählte, der mit der Note als Zahlungsmittel 
an sich nichts zu tun hatte. Man setzte für 
jede Notenbank den von ihr auszugebenden 
Betrag im Verhältnis zu ihrem Grundkapital 
feit. — Die erfte Verbesserung und der erfte 
Schritt zu größerer Beweglichkeit beftand dann 
darin, daß man die willkürliche Verbindung 
zwischen Notenausgabe und Aktienkapital 
löste. Rationell war es im Sinne der ftrengen 
Quantitätstheorie nur, wenn man fragte, wie« 
viel Banknoten kann der Verkehr jederzeit 
fefthalten, und danach die Beschränkung der 
Notenausgabe beftimmte. Dieser Fortschritt 
hatte aber zur Voraussetzung, daß es sich 
nicht mehr um eine wachsende Menge von 
Notenbanken handelte, sondern daß nur 
eine ganz beftimmte Zahl in Betracht kam, 
unter die das ermittelte Banknotenkontingent 
verteilt werden konnte. Diese Art der 
Lösung war daher nur möglich, als der 
Gedanke der Monopolisierung der Banknoten« 
ausgabe erwachte. Auf diesen Standpunkt 
fielltc sich bekanntlich mit der Peelschen 
Bankakte von 1844 das englische Bankwesen, 
und auf ihm fteht es noch heute. Es wurde 
unabhängig vom Bankkapital nach den Be« 
dürfnissen des Zahlungsverkehrs ein Noten« 
kontingent feftgesetzt. Dieses gesamte Kon« 
tingcnt, in dessen Höhe die Noten, da sie 
im Verkehr feltgehalten werden, einer Deckung 
nicht als bedürftig betrachtet werden, ift in 
der Weise verteilt worden, daß 14 Millionen 


Pfund Sterling der Bank von England, 
8,631,647 Pfund Sterling den übrigen 
279 Banken und Privatbanken, die ein Noten« 
ausgaberecht besaßen, zugewiesen wurden. 
Die 14 Millionen Pfund Sterling der Bank 
von England entsprachen in der Hauptsache 
einer Buchschuld des englischen Staates in 
Höhe von 11,015,100 Pfund Sterling (Go« 
vernment Debt), die aus alten Notftands« 
dariehen der Bank noch übrig geblieben ift 
und die praktisch dem vollen Mangel einer 
Deckung insofern gleich kommt, als die Bank 
sie in Zeiten des Bedarfs niemals einziehen 
könnte, weil sie selbft als Zentralftaatskasse 
das verlangte Geld für den Staat aufzubringen 
haben würde; in Höhe des Reftes von 
2,984,900 Pfund Sterling fand das Kontingent 
in hinterlegten Staatspapieren eine wenig 
liquide Sicherung. Die Bank von England 
hat inzwischen dieses ihr ursprüngliches 
Kontingent auf Koften des Gesamtkontingents 
aller Notenbanken vergrößert. Denn sie 
hatte das Recht, wenn eine Bank auf ihr 
Notenausgaberecht verzichtete, ihre eigene 
Notenausgabe um zwei Drittel des betreffenden 
Betrages gegen weitere Hinterlegung von 
Staatspapieren zu vergrößern. Solcher Ver« 
zieht war bis zum Oktober 1905 in 247 Fällen 
eingetreten, und die Bank von England hat 
regelmäßig von dem ihr eingeräumten Rechte 
Gebrauch gemacht. So hat sie ihr Kontingent 
auf 18,450,000 Pfund Sterling bis zum No« 
vember 1905 gefteigert. Das bedeutet aber 
nicht, wie man in Deutschland oft annimmt, 
eine Steigerung der Menge der in England 
zulässigen nicht bar gedeckten Noten, sondern 
das Gegenteil ift der Fall. Da der Bank 
von England im November 1905 nur noch 
32 Banken mit einem Notenkontingent von 
zusammen 1,715,790 Pfund Sterling gegen« 
überftanden, so ift im Laufe der Zeit die 
Gesamtsumme der nicht bar gedeckten Noten 
in England um 2,465,857 Pfund Sterling ver« 
mindert worden. Gleichzeitig konnten aller« 
dings im Notenumlauf der englischen Zentral« 
notenbank Banknoten, die bisher voll in bar 
gedeckt waren, durch Banknoten ersetzt 
werden, die ihre Sicherung gesetzlich aus« 
schließlich in nicht jederzeit leicht verkäuf« 
liehen Staatsschuldverschreibungen fanden, 
was also eine Schwächung des Goldfonds 
der Bank von England bedeuten mußte. 

Diese noch heute in Kraft flehende Peelsche 
Bankakte ftellt den wichtigftcn Versuch dar, 
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der Notenausgabe eine feite, ziffermäßige 
Grenze zu ziehen, deren Höhe nach dem 
Bedarf an Zahlungsmitteln belfimmt ift. 

Man konnte die Notenausgabe aber, wie 
gesagt, nicht nur äußerlich nach der Menge 
der Noten, sondern auch unter geschäfts* 
mäßigen Gesichtspunkten indirekt beschränken. 
Dabei konnte man von der Besonderheit des 
Geschäfts, aber auch von der der Bank aus* 
gehen. Das Geschäft der Banknotenausgabe 
erfordert seinem Wesen nach Maßnahmen, 
die eine jederzeitige Bareinlösung der Bank« 
noten ermöglichen. Ein beftimmter Barfonds 
muß also von jeder Bank, die Noten aus* 
gibt, gehalten werden, und seine jeweilige 
Höhe wird in letzter Linie auch beftimmend 
sein für den Umfang der Banknotenausgabe. 
Vorschriften, die eine Mindeftbardeckung 
feftsetzen, beftimmen demnach gleichzeitig 
eine Höchftziffer für die Banknoten; fixierte 
man diese Mindeftbardeckung, so gab man 
nur einen ziffermäßigen Ausdruck dem echt 
kaufmännischen Gedanken, daß die Möglich* 
keit glatter Erfüllung für das Eingehen einer 
jeden geschäftlichen Verpflichtung, wie sie 
auch die Ausgabe einer Banknote darffellt, 
beftimmend sein muß. Doch ergab sich bei 
der Durchführung dieses gesunden Gedankens 
im Grunde dieselbe Schwierigkeit, wie sie 
der direkten zahlenmäßigen Beschränkung 
der Notenausgabe im Wege ftand. Wie 
sollte man solche ziffermäßige Fixierung vor* 
nehmen? Die Höhe der nötigen Mindest* 
deckung ift örtlich und zeitlich sehr ver* 
schieden; von einer großen Anzahl ver* 
schiedenartiger und wechselnder Momente ift 
sie abhängig; nur langjährige Erfahrung kann 
sie im Einzelfall jeweilig beftimmen; was für 
den einen Ort gilt, gilt nicht für den anderen; 
was heute richtig ift, kann morgen falsch 
sein. Nicht einmal Ermittlungen, wie sie bei 
der Feftftellung einer absoluten Notengrenze 
vorgenommen werden können, sind hier 
regelmäßig möglich. Die gesetzliche Fixierung 
der Mindeftbardeckung ift daher notwendiger* 
weise ftets ein willkürlicher Sprung ins dunkle. 

Man verzichtete deshalb auf sie, wo die 
Gesamtmenge der auszugebenden Banknoten 
ziffermäßig genau beschränkt war. Das ift 
der Fall in Frankreich; dort ift die Verwaltung 
durch keine Bardeckungsvorschriften gehemmt, 
was unzweifelhaft dazu beiträgt, die Bank* 
politik ftetiger zu machen und die Schwan* 
kungen im Diskontsatz zu mindern. Wo 


man aber, wie in Deutschland, von einer ab* 
soluten Kontingentierung absah und daher 
die von Theorie und Praxis geforderte Be* 
Schränkung der Notenausgabe sonft nicht in 
ausreichendem Maße gewährleiftet zu haben 
glaubte, da wagte man es nicht, sich damit 
zu begnügen, daß der Selbfterhaltungstrieb 
mindeftens so ftark wie eine papierne Vor* 
Schrift die Bank anhält, für ausreichende 
Deckung jederzeit zu sorgen. So kam man 
dazu, das »Prinzip der Dritteldeckung« in 
die Gesetzgebung mit aufzunehmen. Eine 
Begründung dafür, warum die Bardeckung 
gerade ein Drittel mindeftens sein müsse, ift 
niemals versucht worden und wird nie ge* 
leiftet werden können. Tatsächlich muß die 
Bardeckung meiff — zumal in ruhigen Zeiten, 
in denen für eine Krisis Vorkehrung zu 
treffen ift — größer und kann umgekehrt 
vereinzelt kleiner sein. Die Verwaltung bleibt 
auch bei solchen gesetzlichen Deckungs* 
Vorschriften entscheidend und kann durch 
sie leicht in einer Weise gehemmt und be* 
unruhigt werden, daß die ruhige Entwicklung 
der Diskontpolitik darunter leidet. 

Auch diese zweite Art der Beschränkung 
der Banknotenausgabe hat somit notwendiger* 
weise etwas Unbefriedigendes. 

Es gibt aber noch eine dritte sehr viel 
weniger beachtete Art. Sie geht nicht aus 
vom Notengeschäft, sondern von der Noten* 
bank und fragt, welche Geschäfte sind für 
eine Bank, die jederzeit darauf gefaßt sein 
muß, ihre Noten bar einzulösen, überhaupt 
geeignet. Danach konnte man eine sorgsame 
und scharfe Scheidung unter ihnen vornehmen 
und es verbieten, daß Banknoten — wie es 
früher der Fall gewesen war — zu Kredit* 
gewährungen jeglicher Art verwendet werden. 
Nur die Geschäfte waren der Notenbank zu 
erlauben, die ihrer ganzen Eigenart nach es 
unmöglich machen, die Notenausgabe will* 
kürlich auszudehnen, die Gelder der Bank 
auf lange Zeit feftzulegen und die Zahlungs* 
fähigkeit der Bank zu gefährden. Das ift in 
Deutschland bekanntlich geschehen, indem 
den Notenbanken nur ganz beftimmte Ge* 
schäfte, nämlich, vom Edelmetallhandel und 
einigen sicheren Kommissionsgeschäften ab* 
gesehen, im wesentlichen nur das kurzfriftige 
Diskontgeschäft und schon in geringerem Maße 
das kurzfriftige Lombardgeschäft geftattet 
wurden (§13 des Bankgesetzes vom 14. März 
1875), und gegenüber der Banknotenausgabe, 
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soweit für sie nicht volle Bardeckung vor« 
handen war, als Aktivgeschäft sogar aus« 
schließlich das Diskontgeschäft unter ganz 
beftimmten Bedingungen zugelassen wurde 
(§17 desselben Gesetzes). 

Damit war derForderung der Beschränkung 
der Notenausgabe nicht minder wirksam als 
durch die Kontingentsleitsetzung oder die 
Vorschrift einer Mindeftbardeckung ent« 
sprochen; diese Art der Beschränkung hatte 
aber vor den beiden anderen den großen 
Vorzug, daß sie nicht mehr oder minder will« 
kürlich dem Notengeschäft aulgezwungen war. 
Wurde eine solche indirekte Beschränkung 
nach den Bankgeschäften wirksam durchgeführt, 
so konnte auf jede andere Begrenzung 
verzichtet werden. Doch das wagte man 
nicht, und, wie es oft geht, wenn die Qual 
der Wahl besonders groß ift, man entschied 
sich für alle zugleich. Zur soeben angeführten 
Beschränkung des Geschäftskreises fügte man 
die Vorschrift der Dritteldeckung, und man 
ftand auch noch zu sehr unter dem Einfluß 
der bisherigen Regelung und ihrer Begründung, 
als daß man die äußere Schranke der direkten 
quantitativen Begrenzung als überflüssig ganz 
beseitigte. Man begnügte sich deshalb damit, 
sie so weit zu erniedrigen, daß sie nicht mehr 
unüberlteigbar war. Das geschah dadurch, 
daß man an der alten Kontingentierung feit« 
hielt, aber eine Überschreitung der Kon« 
tingentsgrenze nicht mehr absolut verbot, 
sondern nur durch Erhebung einer Noten« 
fteuer erschwerte. So vereinigte man alle drei 
Begrenzungsmethoden und übersah dabei in 
allzu großer Vorsicht, daß sie auf die Dauer 
gar nicht wirksam miteinander vereinigt 
werden können. 

Was der Mensch ängltlich zusammengefügt 
hatte, ift dann aber nachträglich wieder ge« 
schieden worden. Die Entscheidung, die der 
Mensch nicht zu treffen wagte, hat die Ent« 
wicklung im Stillen getroffen. Was zunächft 
die Kontingentierung anlangt, so hat sie auch 
den Rcft ihrer früheren Bedeutung dadurch 
verloren, daß die Reichsbank ihre Ent« 
Schließungen ohne jede Rücksicht auf die 
Notenfteuer traf und den dadurch entliehen« 
den Schaden auf sich nahm; so wurde in 
Deutschland auf dem Wege der Verwaltung 
die tatsächliche Befreiung von jeder direkten 
quantitativen Beschränkung der Notenausgabe 
erreicht, wie es in Frankreich auf dem Wege 
der Gesetzgebung in der Art geschah, daß 
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das absolute Notenkontingent so hoch be« 
messen wurde, daß es praktisch kaum noch 
von Bedeutung war. 

Was sodann die Vorschrift der Drittel« 
deckung betrifft, so ift sie gewissermaßen an 
ihrer eigenen Unvollkommenheit praktisch 
gescheitert. Wenn man eine gesetzliche 
Deckungsvorschrift ernfflich durchführen 
wollte, durfte man sie nicht auf ein Passiv« 
geschäft beschränken, sondern mußte sie auf 
alle gleichartigen Passivgeschäfte, die die 
Bank betrieb, ausdehnen. Schon Hübner*) 
hatte 1852 die in die Preußische Bankordnung 
von 1846 aufgenommene Vorschrift der 
Dritteldeckung kurzweg als »Absurdität« er« 
klärt und ihre Beschränkung auf die Bank« 
notenausgabe als »rein illusorisch« bezeichnet, 
da ja »nicht allein der Betrag für die Noten, 
sondern auch der Betrag anderer ffets fälliger 
Depositen jeden Augenblick zurückgefordert 
werden kann«. Insbesondere die Verbindung 
des Girogeschäfts mit der Banknotenausgabe 
zeigt, wie unsinnig eine solche Beschränkung 
der Deckungsvorschrift ift. Denn ob bei 
Diskontierung eines Wechsels die Bezahlung 
der Wechselsumme durch Hingabe von Bank« 
noten oder Gutschrift auf Girokonto erfolgt, 
bleibt für die Verpflichtung der Bank das« 
selbe, während in dem einen Fall die gesetz« 
liehe Deckungsvorschrift wirksam wird, im 
anderen nicht. Wenn man bei der Organi« 
sation der Reichsbank trotzdem die gesetz« 
liehe Deckungsvorschrift beibehalten und 
nicht, wie in Belgien, auf alle täglich fälligen 
Verpflichtungen — Depositen wie Banknoten— 
ausgedehnt hat, so erklärt sich das aus der 
Grundauffassung, die die Schöpfer des Bank« 
gesetzes von 1875, insbesondere den Ver« 
fasser des Gesetzentwurfes, Michaelis, be« 
herrschte. Man sah im Depositengeschäft 
etwas Höheres als im Banknotengeschäft und 
wollte deshalb jenes dadurch fördern, daß 
man die Banknotenausgabe nicht nur mit 
einer Steuer, sondern auch noch mit Bar« 
deckungsvorschriften belaftete. So hoffte man 
unter Umftänden sogar eine Aufgabe des 
Notengeschäfts zugunften des Depositen« 
geschäfts erreichen zu können. Das Gegen« 
teil ift jedoch eingetreten. Allerdings sind 
die fremden Gelder bei der Reichsbank be« 
kanntlich gewaltig gewachsen. Die Girogut« 
haben unserer Zentralnotenbank bezifferten 

*) Hübner, Die Banken. Leipzig 1852. Bd. I. 
S. 61. 
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sich im Durchschnitt des Jahres 1907 auf 
578 Millionen Mark. Die enge Ver* 
bindung dieses großen Giroverkehrs mit 
der Notenausgabe hat aber zur Folge ge* 
habt, daß die Depositen, die man durch 
jene einseitige Belafiung der Banknoten 
fördern wollte, ihrerseits die Ausgabe von 
Banknoten außerordentlich erleichtern. Denn 
dadurch, daß für den gewaltig angewachsenen 
Giroverkehr gesetzliche Deckungsvorschriften 
nicht beftehen und demnach der ganze Bar* 
Vorrat der Reichsbank, der tatsächlich für alle 
Passivgeschäfte — Giroverkehr wie Banknoten* 
ausgabe — zu dienen hat, nur aut die Bank* 
notenausgabe bezogen wird, ift die Vorschrift 
der Dritteldeckung tatsächlich längfi bereits 
außer Kraft gesetzt worden; sie ermöglicht 
es insbesondere erfreulicherweise, zurzeit der 
Quartalswende die Deckung der Giroguthaben 
zu verringern und die der Banknoten zu ver* 
großem und so zeitweise unter die Drittel* 
deckung herunterzugehen; so blieb z. B. am 
31. Dezember 1907 der Metallvorrat der 
Reichsbank um rund 135 Millionen Mark 
hinter einer Dritteldeckung für alle täglichen 
Verbindlichkeiten, auf die es in Wirklichkeit 
ankommt, zurück. Auf diese Weise ift die 
Beftimmung der Dritteldeckung, die theo* 
retisch nicht zu begründen, in ihrer Be* 
Schränkung unsinnig, »für eine gute Bank* 
leitung überflüssig und für eine schlechte 
wirkungslos« ift, in Wirklichkeit durch die 
Entwicklung des Giroverkehrs für normale 
Verhältnisse aufgehoben worden. Sollte aber 
in kritischen Zeiten die Bardeckungsvorschrift 
als Hemmnis sich erweisen, so »muß — wie 
Helfferich*) sagt — im Interesse des Ganzen 
diese Vorschrift ebenso suspendiert werden, 
wie in England die Begrenzung des unge* 
deckten Notenumlaufs durch die Peelsakte«. 
Solcher dem Bankgesetz widersprechenden und 
ltets willkürlich erscheinenden Suspension ift 
eine gesetzliche Regelung im voraus natürlich 
vorzuziehen. Sie befteht in Belgien. Es kann 
dort die Höhe der Metalldeckung unter ge* 
wissen Bedingungen ermäßigt werden, und oft 
ift von dieser Ermächtigung Gebrauch gemacht 
worden. Nur in Verbindung mit dieser Be* 
ftimmung ift in Belgien die Ausdehnung der 
gesetzlichen Deckungsvorschrift auf Depositen 
wie Banknoten möglich geworden. Einer 

*) Heltferich, Zur Erneuerung des deutschen 
Bankgesetzes. Leipzig 1899. S. 89. 


gesetzlichen Suspensionserlaubnis fleht aber 
eine volle Beseitigung der Deckungsvorschrift 
faft gleich. Einer solchen Beseitigung, die in 
normalen Zeiten also tatsächlich bereits er* 
reicht ift, dürften somit in Deutschland 
höchftens Vorurteile des inländischen und 
ausländischen Publikums entgegentreten. 

Tatsächlich ift also in Deutschland von 
den drei bei der Banknotenausgabe Vorhände* 
nen Einschränkungsmethoden nur eine voll 
in Kraft. Das ift die, welche überzeugend 
sich begründen läßt und keine unnützen 
Hindernisse schafft: die indirekte Begrenzung 
der Notenausgabe durch Einengung des Ge* 
schäftskreises der Notenbank. 

Diese feinere, vom Wesen des Noten* 
geschäfts ausgehende Begrenzung der Noten* 
ausgabe sollte nun noch unter einem anderen 
wichtigen Gesichtspunkt Bedeutung gewinnen. 

II. 

Die bisher betrachteten Bemühungen, den 
Geldvorrat mit dem Geldbedarf in Einklang 
zu setzen, gingen aus von der Vorftellung, 
daß der Bedarf an Zahlungsmitteln eine feite 
Größe sei. Das ift aber bekanntlich nicht 
der Fall. Aus natürlichen, Volkswirtschaft* 
liehen und rechtlichen Gründen unterliegt 
der Bedarf an Zahlungsmitteln vielmehr zahl* 
reichen und ftarken Schwankungen. Die Natur 
schafft sie infolge des Saisoncharakters des 
auch noch heute wichtigften aller Gewerbe, 
der Landwirtschaft; die Einbringung und Be* 
wegung der Ernte ruft regelmäßige große 
Steigerungen im Zahlungsmittelbedarf hfervor. 
Diese sind im ganzen umso beträchtlicher, 
je mehr die Naturalwirtschaft verlassen und 
die Arbeitsteilung in einem Volke entwickelt 
ift, und wachsen im einzelnen mit der Größe 
der Ernte. Auch die Rechtsentwicklung wirkt 
in der gleichen Richtung, indem sie viele 
Zahlungen jährlich, halbjährlich oder viertel* 
jährlich an beftimmten Terminen fixiert; je 
mehr Vermögen in die Form von Effekten 
und je mehr Unternehmungen in die Form 
der Aktiengesellschaft sich kleiden, um so 
mehr findet durch die Zins* und Dividenden* 
Zahlung solche zeitliche Konzentration statt, 
und das gleiche Ergebnis wird erzielt, je mehr 
Personen mit der Ausdehnung der Staats* 
tätigkeit und mit der Entwicklung des pri* 
vaten Großbetriebes auf Gehalt und Lohn* 
Zahlungen angewiesen werden; nirgends sind 
die hierdurch hervorgerufenen Bewegungen 
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im Geldbedarf wohl so groß wie in Deutsch« 
land. Endlich gesellt die Wirtschaftsentwick« 
lung zu diesen Schwankungen, aut die man 
am leichtelten wegen ihrer regelmäßigen 
Wiederkehr sich einrichten kann, mit dem 
Wechsel der Konjunktur unregelmäßige hinzu, 
die zwar, weil sie seltener auftreten, für die 
Organisation des Zahlungswesens im ganzen 
nicht so wichtig sind, aber dadurch größere 
Schwierigkeiten bereiten, daß sie sich nicht 
leicht voraussehen lassen und oft ftürmisch 
eintreten. Auch solcher Wechsel Wirtschaft« 
licher Aufschwungs« und Depressionsperioden 
ift mit der internationalen Verflechtung des 
Wirtschaftslebens und der Verdrängung lo« 
kaler Kleinbetriebe durch den Großbetrieb 
ftärker geworden. 

Alle drei Gründe, die Schwankungen her« 
vorrufen, haben also mit der modernen Ent« 
Wicklung des Wirtschaftslebens an Bedeutung 
gewonnen. Ungleich leichter können deshalb 
heute, als noch vor wenigen Jahrzehnten, 
Differenzen zwischen Vorrat und Bedarf im 
Geldwesen eintreten und den Geldwert ftörend 
beeinflussen. Ungleich wichtiger als früher 
ift es deshalb auch, bei der Organisation des 
Zahlungswesens solchen bedenklichen Diffe« 
rcnzen vorzubeugen. 

Zu dem Zweck muß, wie der Bedarf an 
Zahlungsmitteln seine Stabilität verloren hat, 
so auch der Vorrat an Zahlungsmitteln seiner 
Stabilität entkleidet werden. Das kann erftens 
geschehen, indem unmittelbar die Menge der 
metallenen Zahlungsmittel bald vergrößert, 
bald verkleinert wird. Das kann zweitens 
mittelbardadurcherfolgen, daß mehr Zahlungen 
mit demselben Vorrat an Zahlungsmitteln 
bewirkt, also die Umlaufsgeschwindigkeit 
gefteigert wird. Es kann endlich drittens 
mit Hilfe der Kreditorganisation durch zeit« 
weise Vermehrung papierener Zahlungsmittel 
erreicht werden. Während im erften Falle 
teure und volkswirtschaftlich nutzlose Hin« 
und Rücktransporte von Edelmetall nötig 
werden und im zweiten Falle Erfolg nur 
durch einen empfindlichen Druck im Wirt« 
schaftsleben erzielt werden kann, treten im 
dritten Fall weder nennenswerte Koften noch 
unerwünschte Begleiterscheinungen hervor. 

Es ift begreiflich, daß man zunächft aus« 
schließlich die erlte Möglichkeit ins Auge 
faßte. Und zwar glaubte man, wie auch 
sonlt, so auch hier auf besondere Ver« 
anltaltungen verzichten zu können, da von 


selbft im natürlichen Verlauf der Dinge die 
Harmonie zwischen Vorrat und Bedarf sich 
herftelle. Denn, wenn zu wenig Geld vor« 
handen ift, dann ffeigt — so lehrte man — 
der Geldwert und sinken entsprechend die 
Preise; die niedrigeren Preise erleichtern die 
Ausfuhr und erschweren die Einfuhr, geftalten 
also die Zahlungsbilanz günftiger und lassen 
infolge dessen Gold so lange ins Inland fließen, 
bis das natürliche Gleichgewicht in Vorrat 
und Bedarf wiederhergeftellt ift. Derselbe 
Prozeß in umgekehrter Richtung vollziehe 
sich, wenn der Vorrat über den Bedarf 
hinausgeht. 

Dieser einfachste und primitivste An« 
passungsprozeß verläuft allerdings in der 
Wirklichkeit nicht so glatt, wie es nach der 
Theorie erscheinen möchte. Er versagt bei 
kleinen Differenzen zwischen Bedarf und 
Vorrat; dann verliert sich die Wirkung in 
der langen komplizierten Kette der Einzel« 
glieder. Er versagt auch, wenn Bedarfs« 
änderungen schnell einander folgen; dann 
fehlt es an der nötigen Zeit, um sich durch« 
setzen zu können. Auch wird man nicht 
beftreiten können, daß die Kontinuität der 
Einwirkung oft durch ftärkere Kräfte unter« 
brochen wird; so wird die Einwirkung auf 
die Warenpreise durch das Verhältnis von 
Angebot und Nachfrage der Ware selbft, so 
die Einwirkung auf Einfuhr und Ausfuhr 
durch den sachlichen Bedarf des Auslandes 
an den betreffenden Gütern oft völlig aus« 
geschaltet. Man darf deshalb folgern, daß 
dieser Ausgleichsmechanismus nur funktioniert, 
wenn im Zahlungswesen eines Landes be« 
trächtliche Differenzen von einiger Dauer 
zwischen Vorrat und Bedarf eintreten. Je 
schwieriger und koftspieliger der Bezug des 
Goldes aus dem Ausland sich geftaltet, um 
so größer und dauerhafter werden diese 
Differenzen sein müssen. Die Koftspieligkeit 
des Goldbezuges ift aber vor allem von der 
Länge des Goldtransportes und der Größe 
der Goldnachfrage abhängig. Es ift daher 
begreiflich, daß ein solcher Ausgleich von 
Bedarf und Vorrat auf dem primitiven Wege 
der Mengenänderung am leichtelten dort vor« 
kommt, wo auch flarke Differenzen nur ver« 
hältnismässig geringe Goldmengen erfordern 
und sichere Goldbezugsquellen in der 
Nähe sind. 

Das ift in Dänemark und Schottland der 
Fall. Die Nationalbank in Dänemark ift 
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regelmäßig zu beftimmten Zeiten genötigt, 
»eine entsprechende Menge von Metall aus 
dem Auslande herbeizuschaffen, um es wieder 
fortzuschicken, wenn der Umsatz seinen 
normalen Umfang wieder angenommen hat«. 
Und Schottland bewirkt gleichfalls in seinem 
Zahlungswesen solche Anpassung des Vorrats 
an den Bedarf im wesentlichen von außen, 
und zwar mit Hilfe der Bank von England, 
was für diese um so unangenehmer oft ift, 
als diese schottische Goldentziehung, die sie 
durch eine Notenausgabe in Schottland nicht 
kompensieren kann, meift mit einer Zunahme 
des Geldbedarfs auch in England zusammen; 
fällt. Doch diese dänischen und schottischen 
Goldbewegungen tragen in der Hauptsache 
nur einen lokalen Charakter; denn die Kleins 
ftaaten, von denen sie ausgehen, nehmen den 
großen Staaten gegenüber, von denen sie 
Gold beziehen, wirtschaftlich im wesentlichen 
nur die Stellung einer Provinz ein. Deutlicher 
treten solche Goldbewegungen in ihrer Eigens 
art erft hervor, wenn Entfernungen und 
Mengen wachsen. Dann muß zur Ubers 
windung der Widerftände schon eine un= 
gewöhnlich empfindliche und andauernde 
Differenz zwischen Bedarf und Vorrat an 
Zahlungsmitteln vorhanden sein. Das war 
insbesondere in den 90er Jahren der Fall in 
Südafrika; wenn dieses größte Goldausfuhrs 
land der Erde in zwei Jahren 5,850,000 Pfund 
Sterling Gold aus London importierte, so 
geschah das infolge Steigerung seines Gelds 
bedarfs. Und im größten Maßftab hat 
unter ftarkem Druck ein solcher primitiver 
Ausgleichsprozeß in den letzten Jahren im 
Zahlungswesen der Vereinigten Staaten sich 
vollzogen*); in zwei Monaten sind rund 
445 Millionen Mark Gold über den Atlans 
tischen Ozean geschifft worden, um Bedarf 
und Vorrat an Zahlungsmitteln in den Vers 
einigten Staaten in Einklang miteinander 
zu bringen. 

Diese rohe Art des Differenzausgleiches 
bildet heute eine Ausnahme. Sie führt zu 
widerftreitenden Goldbewegungen, die vom 
Standpunkt der Gesamtheit aus nur als Vers 
schwendung bezeichnet werden können, und 
überträgt die wirtschaftlichen Störungen vom 
eigenen Lande auch noch auf das fremde 
Land, aus dem das zum Ausgleich nötige 


*) Vgl. Schumacher, Die Ursachen der Gelds 
krisis. Dresden 1908. 


Gold bezogen wird. Der Vergrößerung der 
Menge des Goldes entspricht aber eine Bes 
schleunigung seines Umlaufs. Sie wirkt auss 
gleichend einmal in den vielen kleinen Schwans 
kungen, die im Verhältnis von Bedarf und 
Vorrat der Zahlungsmittel einzutreten pflegen. 
Diese sehr bewegliche Größe der Umlaufss 
geschwindigkeit hebt den Einfluß kleiner 
Bedarfsschwankungen alsbald und völlig auf. 
Aber auch bei einer ffarken Steigerung des 
Bedarfs bietet die Umlaufsgeschwindigkeit 
ein ausreichendes Abhilfsmittel dann, wenn 
die Zuwachsmenge an Zahlungen nicht uns 
regelmäßig über einen längeren Zeitraum 
sich verteilt, sondern auf einen beftimmten 
Zeitpunkt sich konzentriert. Dann ermöglicht 
die schnelle Aufeinanderfolge vieler Zahlungen 
ohne Schwierigkeiten eine Beschleunigung 
des Umlaufs. Das ift der Fall bei der 
Konzentration der Zahlungen auf die Zeit 
der Quartalswende. Hier ift vielfach auf 
diesem zweiten Wege am zweckmäßigften 
und wirksamften Abhilfe zu schaffen. Doch 
dieses Mittel versagt in anderen, vielfach noch 
wichtigeren Fällen. 

Da hat die moderne Organisation des 
Zahlungswesens einzusetzen. Man kann es 
geradezu als ihre wichtigfte Aufgabe bezeichs 
nen, dem Zahlungswesen Anpassungsfähigkeit 
an den ftark wechselnden Bedarf zu verleihen, 
es elaftisch zu gehalten. Es ift einleuchtend, 
daß das im vollkommenften Maße erreicht 
wird, wenn das Zahlungswesen mit dem 
Bedarf an Zahlungsmitteln in unmittelbaren 
ursächlichen Zusammenhang gebracht wird. 
Das kann durch das Banknotenwesen ge? 
schehen. In Deutschland ift das bekanntlich 
geschehen, und zwar dadurch, daß wir die 
Banknoten auf die Warenwechsel basierten, 
deren Menge bekanntlich mit der Intensität 
des Wirtschaftslebens zu? und abnimmt. Mit? 
tels des Diskontgeschäfts werden an Stelle 
der zinstragenden Warenwechsel, die nur 
beschränkt umlaufsfähig sind, weil sie auf 
ftets verschiedene individuelle Beträge lauten 
und in ihrer Gültigkeit zeitlich begrenzt sind 
und in ihrer Güte vom Kredit zahlreicher 
Privatpersonen abhängen, Banknoten aus? 
gegeben, die von einer allgemein bekannten, 
halböffentlichen Anftalt in großen Mengen 
auf ftets die gleichen runden Beträge ohne 
zeitliche Beschränkung ausgeftellt werden und 
deshalb eine weit umfassendere, dem Metall? 
geld ähnliche Umlaufsfähigkeit besitzen. Mit 
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der Einlösung der diskontierten Wechsel 
findet dann ein Umtausch in umgekehrter 
Richtung ftatt: die Banknoten — oder ftatt 
ihrer Bargeld — ftrömen zurück zur Reichs* 
bank. 

Wenn das Geld richtig definiert wird 
als »eine Anweisung auf Gegenleiftungen für 
Vorlegungen«, dann entspricht eine Bank* 
note, die auf den akzeptierten Warenwechsel 
gegründet ift, diesem Begriff in vollkommenem 
Maße, da sie Leiftung und Gegenleiftung eng 
miteinander verknüpft und nach vermittelter 
Gegenleiftung aus dem Umlauf regelmäßig 
wieder verschwindet. Durch eine solche 
mittels des Warenwechsels hergeftellte orga* 
nische Verbindung der Banknotenausgabe mit 
dem Wirtschaftsleben wird es somit erreicht, 
daß die Menge der umlaufenden Zahlungs* 
mittel dem wechselnden Bedarf an Zahlungs* 
mittein automatisch sich anpaßt. Je voll* 
kommener das geschieht, um so mehr ift es 
ausgeschlossen, daß das Geld selbff die Preise 
beeinflussende Wertänderungen erleidet, und 
um so mehr wird die Preisbildung allein durch 
die Geffaltung von Angebot und Nachfrage 
auf dem Warenmarkt beftimmt werden. Da* 
mit ift aber aus der Banknote, von der man 
einft nicht ohne Grund befürchtete, daß sie 
Krisen hervorrufe, das wichtigfte Krisenver* 
hütungs* und Krisenabhilfsmittel gemacht 
worden. Die aut den akzeptierten Waren* 
Wechsel gegründete Banknote bezeichnet 
Bendixen*) nicht mit Unrecht als »klassisches 
Geld«. 

Solche Bankoten kennt England nicht. 
Die Noten der Bank von England sind viel* 
mehr — wie wir schon gesehen haben — etwas 
durchaus anderes. Schon äußerlich insofern, 
als sie nicht in sich gleichwertig und einheitlich 
sind wie die der Reichsbank. Sie zerfallen 
vielmehr nicht nur, wie man gewöhnlich lehrt, 
in zwei, sondern sogar drei verschiedene 
Arten: 

1. Noten mit voller Bardeckung; ihre Zahl 
ift natürlich unbegrenzt; diese »gedeckten« 
Noten sind nichts anderes als Repräsentanten 
ruhenden Goldes und fteigem höchltens die 
Umlaufsgeschwindigkeit desselben. 

2. Ihnen liehen gegenüber die Noten, für 
die tatsächlich eine realisierbare Deckung 
überhaupt nicht vorhanden ift. Sie können 
mit Recht »ungedeckte« Noten genannt 

•l a. a. O. S. 31. 


werden. Ihr Betrag ift beschränkt auf 
11,015,100 Pfund Sterling. 

3. Zwischen beiden in der Mitte ftehen 
die Noten, die zwar auch ei er Bardeckung, 
aber nicht jeder realisierbaren Deckung ent* 
behren; sie finden jedoch in den Staatsschuld* 
Verschreibungen, die für sie hinterlegt sind, 
keine »bankmäßige« oder liquide Deckung. 
Ihre Zahl darf gegenwärtig 7,434,900 Pfund 
Sterling nicht überfteigen. 

Infolge dieser Zusammensetzung entbehrt 
das englische Bankwesen, wie es der Absicht 
der Schöpfer der Peelsakte auch durchaus 
entspricht, bekanntlich der Elaftizität. Der 
Grund dieses Mangels wird aber regelmäßig 
zu einseitig in der Kontingentierung der nicht 
bar gedeckten Noten gesucht. Er liegt tat* 
sächlich in zweierlei. Erftens in dem Grund* 
mangel der Organisation, daß das englische 
Banknotenwesen nicht mit dem Wirtschafts* 
leben in organische Verbindung gebracht 
worden ift. Es fteht vielmehr seiner gesetz* 
liehen Regelung nach nur mit der Finanz* 
Verwaltung Englands in Zusammenhang. 
Diese Organisation ftellt also nicht nur keine 
Verbindung her zwischen dem Geldbedarf und 
dem Geldvorrat des Landes, sondern sie macht 
künftlich solche Verbindung sogar unmöglich. 
Das ift der Grundmangel, und er läßt sich 
heute kaum noch beseitigen. Es kommt 
hinzu, aber eigentlich doch nur als ein Grund 
zweiter Ordnung, die ftarre Kontingentierung 
der nicht bar gedeckten Noten. Sie kann 
gesetzlich beseitigt werden und ift ohne 
Gesetzesänderung tatsächlich bereits beseitigt 
worden. Das ift einmal dadurch geschehen, 
daß das englische Volk heute gegenüber der 
Frage der Suspendierung der Bankakte im 
wesentlichen eine andere Stellung als früher 
einnimmt. Früher rief jede Annäherung der 
Notenausgabe an die Kontingentsgrenze be* 
kanntlich größte Aufregung hervor. Heute 
weiß man, daß die Regierung »im Notfälle 
eine zeitweise Überschreitung der feftgelegten 
Grenze sanktionieren würde«. »Das Be* 
wußtsein, daß der Bankakt nötigenfalls sus* 
pendiert wird« — sagt Scharling*) — »hat die 
größte ihm anhaftende Mißlichkeit fortge* 
nommen.« 

Im selben Sinne, doch wohl noch ftärker, 
wirkt aber die neuere Praxis der Bank von 
England. Seit mehr als einem Jahrzehnt hält 


°) Scharling, Bankpolitik. Jena 1900. S. 156. 
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sie nämlich in der »Reserve« des Banking 
Department, die als Deckung für das gewaltig 
angewachsene Depositengeschäft der Bank 
und damit für den Scheckverkehr des ganzen 
Landes dient, mindeltens so viele Banknoten, 
wie dem »Kontingent« entsprechen. Das hat 
eine doppelte Bedeutung. 

Erftens wird durch dieses Verfahren, das 
die gedeckte und nicht die ungedeckte Noten* 
menge zum feften Betrag macht, dem eng* 
lischen Banknotenwesen noch eine gewisse 
Elaltizität verliehen. Es kann immer eine 
beträchtliche Menge von Banknoten ausge* 
geben werden, ohne daß volle Golddeckung 
für sie beschafft zu werden braucht. Damit 
ift man in der Anpassung des Geldvorrats 
an den Geldbedarf nicht mehr ausschließlich 
auf den Goldhandel angewiesen und insbe* 
sondere für außergewöhnliche Fälle, in denen 
auf die Hilfe des Goldhandels nicht sicher 
zu rechnen ift, wie z. B. in einem Kriege, 
eine wertvolle Vorsorge getroffen worden. 

Die Bedeutung dieser Geschäffspraxis geht 
aber sehr viel weiter. Die Stellung der nicht 
bar gedeckten Noten im englischen Wirtschafts* 
leben ift gerade das Umgekehrte von dem ge* 
worden, was ursprünglich beabsichtigt war. 
Man hatte das Kontingent bemessen nach der 
Menge von Noten, von denen man annahm, 
daß sie ftets im Verkehr sich halten würden, 


und nach den gesetzlichen Befiimmungen wäre 
es theoretisch möglich gewesen, daß für die 
gesamte ausgegebene Notenmenge, wenn sie 
das Kontingent nicht überschritt, überhaupt 
keine Bardeckung vorhanden war. Das 
Gegenteil ift heute in Wirklichkeit der Fall. 
Nur voll in bar gedeckte Banknoten der 
Bank von England sind seit 1893 noch in 
Umlauf. Die nicht bar gedeckte Note, d. h. 
also die Banknote als eigentliches Kredit* 
papier überhaupt, ift gewissermaßen dem 
Depositen* und Scheckverkehr geopfert 
worden. Seit zwei Jahrzehnten bereits ift 
dieser bei der Bank von England wichtiger 
als das Banknotengeschäft. Damit trat in* 
folge des »Einreservesyftems« die Depositen* 
deckungsfrage so gebieterisch in den Vorder* 
grund, daß man sich gewissermaßen von dem 
alten Beunruhigungsobjekt der Notendeckungs* 
frage ganz befreien mußte. Sie ift künftlich 
aus der Politik der Bank von England 
gleichsam ausgeschieden worden. Nur der 
Depositen* und Scheckverkehr ift heute für 
sie maßgebend. In den letzten 10 Jahren 
hat die Bank von England die Deckung 
ihrer Depositen durchschnittlich auf rund 
48 % gehalten, und drohte die Reserve einmal 
erheblich darunter zu sinken, »so wirkte sie 
dem ftets mit den schärfften Maßregeln ent* 
gegen«. (Schluß folgt.) 
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Korrespondenz aus Edinburg. 

Die schottische Malerei auf der Nationalausstellun?. 

Zur Feier des zweihundertjährigen Beltehens der 
Union zwischen England und Schottland findet in 
diesem Sommer und Herbft in Edinburg eine 
Nationalausltellung ftatt, deren wichtiglter und 
interessantefter Beitandteil eine große schottische 
Gemäldesammlung ift. In ihr hat der neuernannte 
Direktor der Edinburger National Gallery of Scotland, 
James L. Caw, über 1000 Werke zusammengebracht, 
die nicht nur die Entwicklung der schottischen 
Malerei von ihren halb unbekannten Anfängen im 
17. Jahrhundert bis auf die Gegenwart sowohl im 
Porträt wie in der Landschaft und im Genre faft 
lückenlos vorführt, sondern auch ihre Hauptgeltalten 
meift in ihren verschiedenen Phasen an der Hand 
einer ganzen Reihe von Werken ftudieren läßt. So 
finden sich von Raeburn z. B. 17 Bildnisse, von 
Georgs 111. Hofmaler Allan Ramsay 6, von Sir David 
Wilkie, dem Vater des modernen Genre, 9 Werke, 
von William Dyce, dem schottischen Präsafaeliten, 
wenn man ihn so nennen darf, 7, darunter eines 
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seiner mit Recht hochgeschätzten Kinderporträts, 
von Sir George Reid, dem Porträtiften, 9, von dem 
Präsidenten der Schottischen Akademie Sir James 
Guthrie 6 Bildnisse usw. 

Am Beginn der schottischen Porträtmalerei lieht 
George Jamesone, der unter Rubens ftudiert haben 
soll. Seine Bildnisse sind meift im Privatbesitz 
zerftreut, und viel Minderwertiges geht unter seinem 
Namen. Caw hatte eines seiner beften Porträts, 
das einer Dame, in trefflicher Erhaltung für seine 
Galerie erwerben können, und ein großes Herren* 
bildnis für die Ausheilung geliehen erhalten. Diese 
Porträts sind vornehme Werke, die aus einem sehr 
fein entwickelten malerischen Empfinden geflossen 
sind. Eine delikate, dazu aparte Farbenharmonie 
ift ihnen eigen. Gleich hier am Anfang der 
schottischen Malerei also ftoßen wir auf eine ihrer 
Haupteigenschaften: die Farbenkultur, die in Ver* 
bindung mit einer zweiten, auch früh schon zu 
findenden, der getreuen Liebe zur Natur, es veran* 
laßt hat, daß die schottische Malerei im großen 
und ganzen sich mcilt auf einer bedeutenden Höhe 
des Wollens wie des Könnens gehalten hat, im 

Original from 

PR1NCET0N UNIVERSITY 


- ftt . 




1341 


Nachrichten und Mitteilungen. 


1342 


Gegensatz zur englischen Kunft, in der nach ihrer 
Höhe eine Zeit kleinlichen Sichbegnügens und 
damit ein Niedergang des Könnens eintrat. 

Jamesone lebte in der erlten Hälfte des 17. Jahr* 
hunderts. ln derzweiten Hälftedesselbenjahrhunderts 
wirkte ein Meifter des Stilllebens, W. G. Ferguson, 
von dem sehr wenig bekannt ift. ln den Stillleben aut 
der Ausheilung verbindet sich koloriftische Delikatesse 
mit (tilsicherer Handhabung der Naturerscheinung 
gen. Er hatte sie offenbar in den Niederlanden 
gelernt. Da aber diese Kunftübung dem Wesen 
und den Gaben der schottischen Maler entsprach, 
wurde sie nun zur nationalen, mit der man die eigne 
Umwelt künltlerisch zu bezwingen begann. Und 
wiewohl die Meifter, an die man sich anlehnte, 
oft noch aus den Werken ihrer unmittelbaren oder 
mittelbaren Schüler zu erkennen sind, ift doch der 
eigne Boden wie das eigne Talent ftark genug, der 
Kunft eine nationale Färbung zu verleihen und auch 
einen nationalen Zusammenhang, der die einzelnen 
Künftlerpersönlichkeiten zu einer größeren Einheit 
zusammenfaßt. Und als Vertreter solcher National» 
kunft von beftimmter Eigenart haben die Schotten 
ja vor gar nicht so langer Zeit in Deutschland auf dem 
Gebiete der Landschaft eine große Anregung aus» 
geübt. Sie selber haben sich nie in sich selber ein» 
gesponnen, insular sich abgesondert, sondern ftets 
nach Anregungen von außen ausgeschaut; in Holland 
haben sie sie gesucht, in Spanien, bezeichnenderweise 
wenig in Italien, und in neuerer Zeit auch in Frank» 
reich, wo sie in den Barbizonmeiftern verwandte 
Kräfte verspürten. So weisen ihre Werke neben der 
nationalen Note auch immer etwas sozusagen europä» 
isches, weltmännisches auf, flehen in Technik und 
Problemlösung auf der Höhe der Zeit, werden aber 
doch eben nicht Allerwelts» und damit charakterlose 
Kunft. Immer wieder erftarken sie am heimischen 
Boden, immer wieder am Aufschürfen des eignen, 
sehr umrissenen Wesens. 

Wenn man bedenkt, wie spät eine größere Kunft» 
Übung erft in Schottland einsetzt, und ferner, daß 
verhältnismäßig wenige schottische Künftler selblt 
in England, auf dem Kontinent aber erft seit einigen 
Jahren bekannt sind und ihre Werke gekauft werden, 
dann muß man erftaunen über die rasche und bc» 
deutende Entwicklung und die zahlreichen Künftler» 
Persönlichkeiten, die sie gezeitigt hat. Nur eine ihr 
entsprechende Kunltliebhaberschaft in weiteren 
Kreisen und der zu ihrer praktischen Betätigung not« 
wendige Wohlftand konnten sie ermöglichen, und daß 
die erftere bcfieht, beweift eben das der schottischen 
Nation eingeborne Kunltempfinden, das nur durch 
ungünltige Verhältnisse so lange unterdrückt worden 
war. Die Union mit England brachte Schottland 
größere Möglichkeiten, einen erweiterten Horizont 
und bald auch zunehmenden Reichtum. Die Induftrie, 
der Handel fingen zu blühen an, und dann nahmen 
die reichgewordenen Handelsherren und Induftrie» 
fürften des Nordens die von den Großen Englands 
einft geübte Kunftpflege aut, erftreckten sie aber 
erfreulicherweise auch auf ihre einheimische und 
zeitgenössische Kunft, die so den zum Gedeihen 
günltigcn Boden fand. 

Es ift daher begreiflich, daß Schottland das zwei» 
hundertjährige Beffchen der Union mit England 
feiert, die erft seine beiten Kräfte zur Entwicklung 
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brachte, wenn man in England selber auch lieber 
der Stunde und was sie mit sich bringt — die Entente 
cordiale — huldigt und in der Franko« Britischen 
Ausheilung hauptsächlich für die große Masse eine 
Anlockung hinftellt. ln ihr, um noch kurz bei ihr 
zu verweilen, findet sich auch eine an Zahl sehr 
umfangreiche Kunftausltcllung, die aber Verhältnis» 
mäßig nur wenig von allgemeiner Bedeutung ent« 
hält. Die englische Abteilung umschließt immer» 
hin drei Säle vergangener englischer Kunft mit 
mehreren wichtigen Werken, so Gainsboroughs Blue 
Boy, eine Landschaft Conltables usw. Ein Bild der 
Entwicklung der englischen Malerei vermag diese 
Ausheilung, aber nicht im entferntelten zu geben. 
Ein solches vorzuführen war ja wohl die Absicht 
gewesen, jedoch andere Rücksichtnahmen ver» 
hinderten es. Und die französische Abteilung 
ftreut wertvolle und für die moderne fran¬ 
zösische Kunft charakteriftische Werke wie echte 
Perlen unter einen Riesenhaufen dem Umfang nach 
großer aber sonft wertloser Bilder. Wie bedeut» 
sam so die schottische Ausheilung ift für Ein« 
heimische wie für Fremde, wie viel Belehrung und 
Genuß sie bietet, so wenig wahre Bedeutung kommt 
der Franko»Britischen Ausheilung zu, denn wo sie 
belehren könnte, verwirrt sie durch ungeordnete 
Fülle und fehlende künftlcrische Auslese, und Itatt 
Genuß verschafft sie nur Ermüdung und Abltumpfung 
des äußeren wie inneren Auges. 


Mitteilungen. 

In Oxford ift vom 15. bis 18. September der 
3. internationale Kongreß für Religions« 
geschich te abgehalten worden. Der Hauptteil der 
Arbeiten und der Vorträge entfielen auf die Sitzungen 
der neun Sektionen. Den Vorsitz im Ortsausschuß 
hatte der Professor für klassische Archäologie am 
Lincoln College, Percy Gardner, inne, den Haupt« 
Vorsitz führte Sir Alfred Lyall. Dieser hielt in der 
erlten Vollversammlung einen Vortrag über die Be* 
Ziehungen zwischen Staat und Religion, die 
er durch die ganze Geschichte hindurch verfolgte, 
ln einer anderen Vollversammlung gab Professor 
M. Jaftrowjr. einen Überblick über den Stand der 
Forschung auf dem semitischen Gebiete; in der letzten 
hielt Professor Flinders Petrie, der auch den Vorsitz 
in der ägyptischen Sektion führte, einen Vortrag: 
Ansichten der ägyptischen Religion, der be» 
sonders deren »persönliche« Seite betonte. In der 
I. Sektion sprachen C. S. Hartland über einige vitale 
anthropologische Probleme, die für die religiösen 
Vorltellungen niederer Kulturltufen von Bedeutung 
sind, Clodd über präanimiftische Stufen der Religion, 
Seligmann (London) über die Wedas von Ceylon, 
K. Th. Preuß (Berlin) über seine Forschungen unter 
den mexikanischen Indianern und deren Altralkult. 
Die II. Sektion war der japanischen und chinesischen, 
die III. der ägyptischen Religion gewidmet. In der 
semitischen Sektion sprach M. Gaffer über die 
samaritanische Tradition. Professor Paul Haupt 
(Baltimore) trug auch hier seine These vor, daß Jesus 
ein Arier sei, Professor v. Orclli (Basel; sprach über 
die religiöse »Weisheit«, die Israel mit den Nach» 
barvölkern gemeinsam hatte. In der indisch« 
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iranischen Sektion gab der Vorsitzende Professor 
Rhys*Davids einen Bericht über die Literatur der 
letzten Jahre, Professor Hillebrandt (Breslau) sprach 
über die Lehren der indischen Mythologie, Professor 
Jolly (Würzburg) über indische Rechtsquellen, 
Professor Macdonell (Oxford) über buddhiltische 
religiöse Baukunst, Professor P. Gardner über den 
Einfluß des Griechentums auf die indische Kunft. 
Von den Vorträgen aus der griechischsrömischen 
Sektion seien die beiden in der letzten Vollver* 
Sammlung gehaltenen erwähnt, Professor Evans 
(Oxford) berichtete nach seinen letzten Ausgrabungen 
auf Kreta über die Denkmäler der Minosreligion. 
Prof. Cumont (Gent) sprach über die Bedeutung 
der Astrologie in der römischen Welt. Aus der 
chriftlichen Sektion ift hauptsächlich die Diskussion 
über die Bedeutung der Eschatologie im Neuen 
Teltament mit den Referaten der Professoren F. Pcabody 
(Cambridge, Mass.) und v. Dobschütz (Straßburg) 
erwähnenswert. In der IX. (neuen) Sektion für 
Methode und Umfang der Religionswissenschaft 
sprachen Graf Goblet d’Alviella (Brüssel) über die 
Hilfswissenschaften der vergleichenden Religions« 
geschichte, Professor Deussen (Kiel) über Materie 
alismus, Kantianismus und Religion und Professor 
Titius (Göttingen) über das Verhältnis von Religions* 
geschichte und Religionspsychologie. 

In der Nr. 9 d. J. haben wir Prof. Krum* 
b a c h e r s Aufsatz » Der Kulturwert des 
Slawischen und die slawische Philologie in 
Deutschland« veröffentlicht. Die in ihm erhobenen 
Forderungen vertritt auch Prof L. K. Goetz in 
Bonn in einem Aufsätze »Slavische Philologie 
oder Slavische Geschichte und Landes« 
künde?« in der Beilage der »Münchener Neueften 
Nachrichten« vom 23. September. Aber, im übrigen 
mit Krumbacher übereinftimmend, verlangt er nicht 
Professuren für slawische Philologie, sondern Pro« 
fessuren für slawische Geschichte und Landeskunde. 
Der Professor für slawische Philologie werde zunächft 
bei seinen eigentlichen Fachvorlesungen ein sehr 
kleines Auditorium haben; der Professor für 
slawische Geschichte dagegen von vornherein, auch 
wenn er nur politische Geschichte lieft, einen weit 
größeren Zuhörerkreis finden und verspreche für 
Regierung wie Studentenschaft einen größeren 
Erfolg. Vor allem werde es sich bei der fa(t all« 
gemeinen Unkenntnis über die slawische Welt 
darum handeln, unsere akademisch gebildeten Kreise 
in die Geschichte und damit in das Wesen der 
slawischen Völker einzuführen. Dabei würden be« 
sonders die Beziehungen der Slawen zu den Ger« 
manen, die Verbindungen, die zwischen beiden 
Völkergruppen beftanden und beftehen, zu erörtern 
sein, wozu der Hiftoriker von vornherein geeigneter 


sei als der Philologe. Goetz geht dann auf die 
nötigen Vorlesungen über die Literatur des Slawen« 
tums wie über seine heutige Kultur ein, die zu 
einem Verltändnis seiner von den unseren so viel« 
fach verschiedenen gesellschaftlichen Zuftände führen 
sollen, und deshalb die kulturelle Entwicklung der 
slawischen Welt, die außerslawischen Quellen 
slawischer Kultur, die lange Abgeschlossenheit des 
Slawentums von dem übrigen Europa, seine all* 
mähliche Europäisierung darlegen müssen, und 
erklärt hierfür den Hiftoriker geeigneter als den 
Philologen. »Technik, Induftrie, Handel und ihre 
Vertreter brauchen für ihre Gebiete Kenntnisse über 
die slawische Welt, speziell Rußland«, fährt er fort; 
»zu deren Vermittlung ift der Hiftoriker mindeftens 
ebenso berufen wie der Philologe; die hier zu er* 
werbenden und weiterzugebenden Kenntnisse liegen 
dem Arbeitsgebiet des Hifiorikers, scheint mir, näher 
als dem des Philologen. Der Politiker, der Journalift, 
der Militär, der Nationalökonom, werden von der 
slawischen Professur Nutzen ziehen wollen; für alle 
die Fragen, die sie interessieren und fördern können, 
ift doch der Hiftoriker als Lehrer mindeftens ebenso 
berufen wie der Philologe.« Goetz ftimmt mit Krum» 
bacher überein, daß Rußland das slawische Land ift, 
dessen Kenntnis auf den mannigfachften Gebieten 
zuerft zu pflegen ift. »Aber die slawische Professur, wo 
immer sie errichtet wird, müsse eine Professur für 
ofteuropäische — vielleicht richtiger slawische — 
Geschichte und Landeskunde werden, und zweifellos 
ift die Ausltattung unserer Universitäten und auch 
der Handelshochschulen mit solchen Professuren 
notwendig; es ift nicht nur eine Ehrensache für 
Deutschland, sich den wissenschaftlichen Vorrang 
auf diesem Gebiete zu erwerben, es ift auch ein 
Gebot nationaler Klugheit angesichts der Ver* 
bindungen, die jetzt schon zwischen Deutschland 
und den slawischen Ländern, speziell Rußland, 
exiftieren, wie im Hinblick auf deren zweifellos 
immer größer werdenden Umfang.« Unbeltritten sei 
auch, daß, nachdem in Berlin die erfte derartige 
Professur errichtet worden sei, München berufen 
sei, die zweite zu erhalten 


Im Brockhausschen Archive zu Leipzig hat 
Dr. H. H. Houben kürzlich das Original« 
manuskript von Eckermanns »Gesprächen 
mit Goethe« wieder aufgefunden, außerdem ein 
großes, auf die 1836 bei Brockhaus erschienene erfte 
Ausgabe bezügliches Briefmaterial, das zum Inhalt 
und zur Geschichte der Gespräche wichtige Ergän* 
zungen liefert. Der Brockhaussche Verlag beab* 
sichtigt binnen kurzem die Gespräche nach diesem 
Funde mit einem teilweise wesentlich veränderten 
Text in einer zugleich reich illultrierten Ausgabe 
erscheinen zu lassen. 
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Aphorismen zur Trennung von Staat und Kirche. 

Rede zum Antritt des Rektorats der Königlichen Friedrich«Wilhelms«Universität 
in Berlin gehalten am 15. Oktober 1908 vom Geheimen Juftizrat Professor 

D. Dr. Wilhelm Kahl. 


Kollegen! Kommilitonen! 

Hochansehnliche Versammlung! 

Zum Gegcnltand der wissenschaftlichen 
Rede, welche mir bei der öffentlichen Übers 
nähme des anvertrauten Amtes obliegt, habe ich 
Ausschnitte aus dem Problem der Trennung 
von Staat und Kirche 1 ) gewählt. Kaum 
mehr als Aphorismen in kurzer Stunde. Aber 
für den Kirchenrechtslehrer, der bei feierlicher 
Gelegenheit eine Frage allgemeinen Interesses 
aus dem besonderen Arbeitsgebiete vorlegen 
soll, liegt das Thema gewissermaßen in der 
Luft. Nahezu alle kirchenpolitischen Sorgen 
großen Stils, die so lebhaft als je die Gegen« 
wart bewegen, laufen in ihm wie in einem 
Brennpunkt zusammen. Um welcherlei Art 
Zusammenltöße es sich handle, ob um rein 
äußerliche Machtverteilung, ob um innerlichfte 

l ) Das neuefte und umfassendlte Werk über den 
Gcgenltand ift das nachltehend in Anm. 3 genannte. 
Aus der bisherigen ungemein reichen Literatur zum 
Gesamtproblcm nenne ich hier zur Orientierung 
generell: Friedberg, Die Grenzen zwischen Staat und 
Kirche etc., 3. Abt., 1872, insbes. S. 768 fl. u. dess. 
Lehrb. d. KR.. 5. A., 1903, § 29; Zeller, Staat und 
Kirche, 1873, insbes. S. 57 ff.; Martens. Die Be« 
Ziehungen der Überordnung, Nebenordnung und 
Unterordnung zwischen Kirche und Staat, 1877, 
insbes. S. 349ft.; Nippold, Die Theorie der Trennung 


kirchliche Lebensvorgänge, Bekenntnisftreitig« 
keiten oder Modernismus in ihren Rückftößen 
auf den Staat und seine Universitäten, nie 
fehlt der Ruf nach Trennung gleich einem 
Allheilmittel für Freiheit und Friede. Um 
so zuversichtlicher, seitdem man am 9. De« 
zember 1905 in Frankreich ein Gesetz mit 
der Überschrift der Trennung der Kirchen 
und des Staates vollzogen hat. Haben wir 
doch von dort schon mehr übernommen, 
unvergängliche Kulturwerte, im besonderen 
auf dem Gebiete des Rechts zahlreiche In« 
ftitute, ja ein ganzes Syftem. Freilich wissen 
oder bedenken die Wenigllen, die sich für 
dieses Vorbild erwärmen, daß die deutsche 
Rechtswissenschaft und Gesetzgebung seit 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts ein 
gut Stück Arbeit eben daran gewendet hat, 
bei den kriminaliftischen Reformwerken der 


von Kirche und Staat geschichtlich beleuchtet, 1881; 
Hinschius, Allgemeine Darltellung der Verhältnisse 
von Staat und Kirche, im Hdb. d. ö. Rs., I, 1, 1883, 
insbes. S. 221 ff.; Scherer, Hdb. d. KRs., I, 1886, § 14; 
Knitschky, Staat und Kirche, 1886, insbes. S. 3 ff., 
25 ft., 93 f.; Rieker, Die Stellung des modernen 
Staates zur Religion und Kirche, 1895, insbes- 
S. 6ft.; Simons, Freikirche, Volkskirche, Landes« 
kirche, 1895, insbes. S. 23 ff.; Frantz, Das Rechts« 
Verhältnis von Staat und Kirche, insbesondere 
Trennung von Staat und Kirche, 1905; Otto Mayer, 
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Gegenwart noch heute daran wendet, jene 
fremden Rechtselemente wieder auszuftoßen 
oder sie zu germanisieren. Aber ein ent« 
scheidender Einwand würde das in der Tat 
nicht sein. Man will ja keine Abschrift, 
sondern nur die Übernahme des Gedankens. 
Die Frage, welche nicht zur Ruhe kommen 
will, ift allgemein, ob nicht durch gesetzliche 
Einführung dieser Verhältnisform von Staat 
und Kirche eine Lösung der vorhandenen 
Spannungen zu erreichen, künftigen vorzu* 
beugen sei. 

Diese gesetzgeberische Aufgabe wird für 
jeden, welcher der Sache ferner fteht, durch 
die kurze Formel »Trennung von Staat und 
Kirche« irreführend verschleiert. Als ob es 
nur eines willkürlichen Eingriffs des Gesetz* 
gebers bedürfte, um zwei ftörend verbundene 
Glieder am Volkskörper durch einen scharfen 
Schnitt in die richtige Lage zu bringen. So 
einfach liegt die Sache nicht. Was man so 
Trennung nennt, ift nicht ein absolutes 
kirchenpolitisches Syftem, sondern nur ein 
relativ durchführbarer Auseinandersetzungs* 
prozeß auf dem Boden der allgemeinen 
Grundverhältnisform der Verschiedenheit von 
Staat und Kirche im Gegensatz zu deren 
Einheit. Die Durchführung selbft ift daher 
überall eine Frage von Art und Maß. Die 
Bedingungen dieser Art* und Maßbeftimmung 
aber sind nicht allgemeiner Natur oder Gültig* 
keit, sondern allein aus der Eigenart kon* 
kreter Staats* und Kirchenwesen zu gewinnen. 
Für keinen Staat der Welt gibt es in dieser 
Sache das Vorbild eines anderen. Ganz im 
besonderen nicht für das Deutsche Reich. 

Zu diesem Gedankenkreis möchte ich in 
Ergänzung und Nachprüfung früherer Dar* 
legungen hier einiges ausführen. Bei gleichem 
Anlaß hat vor zwei Jahren der Theologe 
ErnftTroeltsch") in Heidelberg den Gegenftand 

Staat und Kirche in Realcncyklopädie für protest. 
Theol. und Kirche, 3. A„ XVIII, 707-727; H. von 
der Goltz, Kirche und Staat (Ak. Vorl.), hgb. v. 
E. von der Goltz, 1907, S. 74ff., 95ff. — Meine per; 
sönliche Stellung zu dem Problem, im Text vielfach 
ergänzt und mehrfach berichtigt, habe ich nieder; 
gelegt in: I.ehrsyltcm des Kirchenrechts und der 
Kirchenpolitik, I, 1S94, S. 294 ff., 304ff.; Die Be; 
dcutung des Toleranzantrags für Staat und evangc; 
lische Kirche, 1902, S. 22 ff.; Kirchenrecht (in Kultur 
der Gegenwart, Tl. II, Abt. VIII), 1906, S. 285 ff. 

-) E. Troeltsch, Die Trennung von Staat und 
Kirche, der (taatliche Religionsunterricht und die 
theologischen Fakultäten. Rekto.'rt rede vom 
22. Nov. 1906. Separatausgabe Tübingen 1907. 


überaus feinsinnig unter Rückgriff auf die 
letzten Wurzeln der Geftaltung des Verhält* 
nisses von Staat und Kirche durch die Wirk* 
samkeit der jeweils herrschenden religiösen 
Wahrheitsidee behandelt. Ich gedenke als 
Jurift die Sache etwas massiver und unmittel* 
barer unter dem Gesichtspunkt der entschei* 
denden Rechtsgedanken anzufassen. Von 
Juriften hat erft im Sommer dieses Jahres ein 
junger Münchener Gelehrter, Karl Rothen* 
bücher 3 ), das literargeschichtliche und gesetz* 
geberische Material in bisher nicht erreichter 
Vollftändigkeit vorgelegt. Jedoch will er 
»weder eine Empfehlung noch eine Ver* 
urteilung jenes kirchenpolitischen Syftems« 
aussprechen. Gerade darauf aber, und meine 
Hörer zu einer Selbftentscheidung anzuregen, 
kommt mir’s schließlich an. 

Eines hat unser Problem vor fast allen 
Kontroversen des öffentlichen Lebens der 
Gegenwart voraus: es ift kein Parteiproblem. 
In der äußerften Demokratie wie in ftrengft 
konservativen Lagern wird die Forderung 
angemeldet, außerdem von nicht Wenigen 
vertreten, die ihre politische oder religiöse 
Position in der Mitte nehmen. Sollte eine 
Sache, welche den Beifall so Ungleichartiger 
auf sich vereinigt, nicht schon durch sich 
selbft empfohlen sein? Viel berechtigter ift 
die Gegenfrage: muß ein solches Syftem 
nicht von vornherein geradezu verdächtig er* 
scheinen? In der Tat ift Mißtrauen be» 
gründet. Sieht man hinter die Kulissen, so 
offenbart sich eine erftaunliche Divergenz der 
Beweggründe, Konftruktionen, Hoffnungen. 
Trennung im Namen der Politik und der 
Religion, unter der Fahne der Gerechtigkeit, 
des Religionshasses, des Indifferentismus, im 
Zeichen heiliger Begeifterung für eine reine 
Darftellung der Gemeinde Chriffi auf Erden. 
Trennung als Anspruch souveräner rechtlicher 
Gleichordnung der Kirche neben dem Staat, 
gegenteilig als grundsätzliche Beftreitung jeder 
sonderrechtlichen Eigenart des Kirchenwesens 


3 ) K. Rothenbücher, Die Trennung von Staat 
und Kirche. München 1908. 475 S. Die positiv* 
rechtliche Darftellung ilt im Dezember 1907 abge* 
schlossen (S. IV). Ich darf daher ergänzend zu 
S. 254 f. hier anmerken, daß der dort erwähnte 
französische Gesetzentwurf vom 4. Juli 1907 am 
10. April 1908 verabschiedet worden ift. Die No* 
veile modifiziert die Artikel 6, 7, 9, 10, 13 u. 14 
des Trennungsgesetzes vom 9. Dezember 1905. 
(Chambre des Deputes, Neuviime Legislature, Sess. 
de 1908, No. 333.) 
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im Verhältnis zu irgendwelchen profanen 
Zweckverbänden im Staat, endlich als ideal* 
rechtlicher Ausdruck der vollkommenen Neu* 
tralität des Staates gegenüber allen Bezie* 
hungen des Menschen zu Gott. 

Schon diese Divergenz enthüllt, daß ein 
allgemein anerkannter Normalbegriff der 
Trennung von Staat und Kirche nicht be* 
flehen kann. Den universalgeschichtlich feit* 
gelegten Typ eines kirchenpolitischen Syftems 
hat es nur einmal gegeben: im kanonischen 
Recht, in seiner mit wunderbarer Geschlossen 4 5 
heit durchgebildeten priefterlich königlichen 
Ein* und Alleinherrschaft des Papftes. Seit 
ihrer endgültigen Ablösung im 14. Jahr* 
hundert hat eine international gültige Ver* 
hältnisordnung von Staat und Kirche sich 
nicht mehr durchgesetzt. Alle haben sich 
unter nationale, konfessionelle, ja persönliche 
Einflüsse verloren. Am weniglten hat sich 
solchen das Syftem der Trennung zu ent* 
ziehen vermocht. Schon nicht in der Ge* 
schichte der seit dem 17. Jahrhundert 
seiner Verwirklichung vorangeeilten oder je* 
weils sie führenden vielgeftaltigen Theorien 
und Ideen 4 ), etwa bei Roger Williams, Milton, 
Locke, Kant, Wilhelm von Humboldt, Schleier 5 
macher, Alexander Vinet, Condorcet, Lamen* 
* nais, Cavour, Marco Minghetti und vielen 
anderen. Nicht zwei Staaten, zwei Kirchen, 
zwei einzelne, welche Gleiches darunter be* 
greifen. Schild der Freiheit und Vorwand 
des Zwangs. Die freie Kirche im freien 

Staat fällt ebenso unter die Vorftellungen 
von diesem Syftem, als die unfreie Kirche 
im freien oder die freie Kirche im unfreien 
Staat. 

Gleichwohl kann keiner, der ein Ja oder 
Nein in der Sache sprechen will, daran vor* 
beikommen, sich einen scharf umrissenen 
Rechtsbegriff zu bilden. Ohne ihn kein 
Maßffab der Vergleichung, keine Möglichkeit 
der Kritik, keine Klarheit vom Ziel. Dieser 
Begriff kann nicht induktiv, 5 ) noch weniger 

4 ) Die gciftigcn Strömungen und verschieden¬ 
artigen Entwicklungsformen in der Geschichte des 
Trennungsgedankens zu einem einheitlichen Bilde 
zusammengefaßt und damit eine Lücke der bisherigen 
Literatur ausgcfüllt zu haben, ift eines der Haupt* 
verdienltc des vorgenannten Werkes. S. hierzu be* 
sonders S. 28—112. 

5 ) Dieser Methode hat sich, zutreffend für seinen 
Zweck der Rechtsvergleichung, Rothenbücher bei 
seiner Feffftellung des juriftischen Charakters der 
Trennung von Staat und Kirche bedient (S. 436 ff ). 


apriorisch, sondern allein so zu gewinnen 
sein, daß vom universalgeschichtlich gegebenen 
Rechtsboden der Einheit und Verbindung 
von Staat und Kirche aus die letzten jurifti* 
sehen Folgerungen bis zum Tatbeftande einer 
Trennung aufrichtig und unerbittlich gezogen 
werden. Aufrichtig und unerbittlich. Denn 
viele glauben sich Anhänger der Trennung 
und lehnen doch wesentliche Folgerungen ab. 
Andere behaupten sie für ein geltendes Recht, 
wiewohl ihm wesentliche Voraussetzungen 
fehlen. 

Ein Ergebnis nehme ich voraus. Nirgends 
und nie kann Trennung absolute Zusammen* 
hanglosigkeit bedeuten. Von tiefer gelegenen 
Gründen noch abgesehen, schon darum nicht, 
weil beide, der Staat und die Kirchen, aus 
denselben Menschen beftehen. Die Einheit 
der sittlichen Persönlichkeit wirkt notwendig 
verbindend auf die Mitgliedschaft hier und 
dort zurück. Aber auch darum nicht, weil 
alle menschlichen Organisationen an irgend* 
einem Punkte notwendig von dem höheren 
Organismus, dessen Glieder sie sind, rechtlich 
beftimmend ergriffen werden. Die Aufgabe 
kann also keine andere sein, als Ermittlung 
des Mindeftmaßes der an sich unvermeid* 
liehen Rechtsbeziehungen zwischen Staat und 
Kirche im ganzen und in ihren einzelnen 
Gliedern. Damit sind sogleich die beiden 
Seiten der begriffsbildenden Erwägung er 5 

Er hat aber im Vorwort selbft anerkannt, daß es 
»zur Würdigung jenes kirchenpolitischen Syftems 
einer anderen Methode bedarf«. Diese Methode 
kann nur die im Text zur Anwendung gebrachte, 
die, wie ich sie nennen möchte, hiltorisch * logische 
sein. Wenn Rb. meint, daß Hinschius und ich uns 
»einer scheinbar aprioriltischen Konftruktion be* 
dienten« (S. 436), so ift dies in der Tat nur Schein- 
Uns beiden dient die Tatsache der ursprünglichen 
Einheit als feftftehender Ausgangspunkt. Von hier 
aus wurden die Schlüsse auf diejenige Verhältnisform, 
welche man als Trennung zu bezeichnen pflegt, ge* 
zogen. Meine »Diagnose und Prognose« (Lehrsyftem 
S. 297ff.) leitet sich ein mit den Worten, die ich 
hier wiederholen zu dürfen bitte: »Die tatsächlichen 
Feltftellungen ergeben das folgende Resultat. Der 
gesamtgeschichtliche Entwicklungsgang des Verhält* 
nisses von Staat und Kirche zeigt unverkennbar ein 
Fortschreiten von ursprünglicher Einheit und 
Verbindung zu schärferer Unterscheidung und 
Lösung. Wie zwei Kreise, die zuerft sich decken, 
dann mehr und mehr sich schneiden, weiterhin nur 
an der Peripherie sich berühren, parallel nebenein* 
andcrlauten, um schließlich nach verschiedenen 
Richtungen auseinanderftreben zu wollen, so ver* 
sinnbildlicht sich dem geiftigen Auge der universal* 
geschichtliche Entwicklungsgang im Verhältnis von 
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öffnet: eine gesellschaftliche und eine indivi* 
duelle. 

Von der gesellschaftlichen Seite ergibt 
sich als erfte Folgerung und grundlegendes 
Trennungsmerkmal: der geschichtliche Sonders 
begriff der »Kirchen« im Rechtssinn hat zu 
beftehen aufgehört. Sie sind in dem 
Gattungsbegriff von Gesellschaften mit reib 
giöser Zweckbeftimmung untergegangen. 
Staatskirchen gibt es weder im Sinne der 
Ausschließlichkeit noch bloßer Bevorrechtung. 
Also auch kein Privilegium der öffentlichen 
Korporationsqualität. Aller Streit der Juriften 
über diesen schwierigen Begriff kann hier 
ausscheiden. 6 ) Nach der negativen Seite ftehen 
die Folgerungen feft. Keine öffentlich*recht* 
liehe Natur der Kirchenverfassung, der kirch* 
liehen Behörden, Beamten, Anftalten. Keinerlei 
Staatshilfe, also kein Kultusetat, kein ftaat* 
licher Verwaltungszwang zu Dienften kirch* 
licher Regierungsfunktionen im Gebiete des 
Disziplinarrcchts oder Steuerwesens. Auch 
kein rechtlich anerkannter Einfluß des Kultus 
auf das öffentliche und gewerbliche Leben 
und kein besonderer Strafschutz. Weiterhin 
Wegfall jeder organischen Beteiligung von 
Kirchen an Aufgaben der Staatspflege. Daher 
keine fiaatlichen Organisationen für Militärs 
kirchenwesen, für Seelsorge an Straf* oder 
Wohlfahrtsanftalten. Insonderheit kein An* 
teil der Kirche an der Staatsschule, so wenig 
an Volksschulen und höheren Bildungs 5 
anftalten, als an den Universitäten: Wegfall 
der theologischen Fakultäten als ftaatlich ge* 
tragener Einrichtungen zur Vorbildung von 
Geiftlichen. Als Ersatz für solche Einbuße 
an öffentlichem Recht bietet das Syltem den 
Verzicht auf die Kirchenhoheit des Staats 
mit dreifacher Wirkung. Keine spezifische 
Staatskirchengesetzgebung, weil es gemischte, 
d. h. Angelegenheiten mit konkurrierenden 
Anteilen von Staats* und Kirchengewalt nicht 
mehr gibt. Eine Sache ift entweder rein 
weltlicher oder rein kirchlicher Art, niemals 
Gegenftand geteilter Kompetenz. Folgerichtig 

Staat und Kirche. Kirchcnltaatstum und Staats* 
kirchentum gehören als ganze der Vergangenheit 
an. Chriltliche Staatsidec, Koordinationstheorie, 
Syltem der Kirchenhoheit kämpfen um die Gegen* 
wart. Doch beherrscht das letztere die Situation; 
auf der Entwicklungslinie der rechtlichen Aus* 
geltaltung des Verhältnisses von Staat und Kirche 
nach seinen Grundprinzipien bewegt sich vornehmlich 
die gegenwärtge Kirchenpolitik. Trennung von 
Staat und Kirche lautet das aufgeltellte kirchenpoli* 


ferner kein adminiftratives Jus inspiciendi, 
cavendi auf den geschichtlichen Grenzgebieten 
des kirchlichen Amts*, Straf* und Vermögens* 
rechts. Die Freikirche hat völlige Selb* 
fiändigkeit der inneren Verwaltung in An* 
spruch zu nehmen. Das Kirchenrecht bleibt 
auch ohne ftaatliche Anerkennung als auto* 
nomes Recht beftehen.') Endlich kein Jus 
reformandi. Denn jede ftaatsrechtliche Diffe« 
renzierung der Religionsgesellschaften ift in 
Wegfall gekommen. Alle gehören, soweit 
nicht ihre anftaltliche Exiftenz durch das 
bürgerliche Stiftungsrecht geregelt wird, in 
die allgemeine Kategorie des Vereins. Hier 
bleibt eine notwendige Verbindung mit dem 
Staat. An Stelle der Kirchenhoheit treten 
Vereins* und Kultuspolizei. Nach Vereins» 
recht beftimmen sich Voraussetzungen und 
Maß der Rechtsfähigkeit: juriftische Person* 
lichkeit, Erwerb, polizeiliche Überwachung, 
Schranken der Kultusübung in der öffent* 
lichkeit. öffentliche Religionsübung ift hier* 
nach mit Trennung von Staat und Kirche 
ebensowohl vereinbar als der fortdauernde 
Tatbeftand des Volkskirchentums. Hinter 
örtlichen oder zentralen Vereinsbildungen 
kann als geschichtlich konftante Größe die 
geschlossene Macht und Masse der durch 
Lehre und Kultus verbundenen Gläubigen 
ftehen. Nur beffeht sie nicht mehr als 
ftaatlich zusammengefaßte Einheit, sondern 
je nachdem allein in Kraft der geiftlichen 
Freiheit oder der psychischen Zwangsgewalt, 
die sie aus sich selbft zu beschaffen vermag. 

Die Rückwirkung des Syftems auf die 
Einzelnen ergibt sich von selbft. Grund* 
prinzip ift die Lösung jeder rechtsnotwendigen 
oder gar zwangsweisen Verbindung des 
Individuums mit dem Kirchenwesen. Religion 
ift Privatsache. Daher einerseits Unabhängig* 
keit der bürgerlichen und ftaatsbürgerlichen 
Rechte vom religiösen Bekenntnis. Andererseits 
Gewissensfreiheit bis in die äußerste Folgerung. 
Keine Nötigung zur Offenbarung oder Be* 

tische Zukunftsprogramm.« Hier und in allem nach* 
folgenden ift nichts von aprioriltischcr Konltruktion. 
Ich lege Gewicht darauf, nicht bloß die Berechtigung, 
sondern die Notwendigkeit dieser Methode für 
Begriffsbildung und Kritik des Syftems der Trennung 
von Staat und Kirche nachdrücklich zu wahren. 
Denn sie allein verbürgt ein objektives Resultat und 
setzt dem gefährlichen Spiel mit Schlagwörtern in 
der Kirchenpolitik eine Grenze. 

c ) M. Lchrs. S. 233 H. vb. Rothenbücher, S. 457 ff. 

T ) Übcreinftimmend mit mir — das. S. 448 f. 
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tätigung religiöser Überzeugungen durch An« 
gäbe eines Bekenntnisftandes, Erfüllung einer 
Eidespflicht, Notwendigkeit einer religiösen 
Erziehung. Verftaatlichung ferner aller der« 
jenigen Gebiete, auf denen möglicherweise 
Verbindlichkeiten religiösen Inhalts geltend 
zu machen sind: Schul«, Ehe«, Begräbniswesen. 
Endlich ftaatliche Beurkundung des Personen« 
ftandes, aber keine bürgerliche Ordnung über 
Konfessionswechsel und Austritt aus der 
Kirche, weil Kirchenangehörigkeit im Rechts« 
leben des Staates nicht weiter reflektiert. 

So die wesentlichen Züge einer Trennung 
von Staat und Kirche. Innerhalb dieses 
Rahmens ein breites Feld von Möglichkeiten 
und Varietäten für das Einzelne. Gibt es der« 
artiges folgerichtig durchgeführt in irgend« 
einem Kulturftaate der Welt mit chriftlicher 
Gesellschaftsverfassung? Die vorbehaltlose 
Antwort lautet: Nein. 

Das Syltcm hat im positiven Recht eine 
Geschichte von immerhin hundertzwanzig 
Jahren. Sogenannte Trennung seit 1787 in 
der Nordamerikanischen Union 8 ); von 1794 
bis 1802 zum erftenmal in Frankreich'’); seit 
1831 in Belgien 10 ); mehr nur auf dem Papier 
vom 2. April 1871 ab für die Tage der 
Kommune in Paris 11 ); nachfolgend ihr Einzug 
in Mittel« und Südamerika: Mexiko 1873 
bis 1S74 12 ), Brasilien 1890 bis lS93 ia ), Kuba 
1902 u ),Ecuador 1904 15 ); 1905 zum andernmal 
in Frankreich 10 ); endlich vom 1.Januar 1909ab 
in Genf nach Gesetz vom 15./ 30. Juni 1907 1T ). 

*) S. Text und Literatur zu Anm. 25. 

9 ) Rothenbücher, S. 190 ff. 

,u ) Hinschius, a. a. O. S. 224f.; O. Mejer, Die 
deutsche Kirchentreiheit und die künftige katholische 
Partei, mit Hinblick auf Belgien, 1848; Rothenbücher, 
S. 398—409. Abweichend von diesem und Friedberg. 
Grenzen, Abt. 2, S. 646, kann ich nicht der Meinung 
sein, dal! Belgien von den Trcnnungsltaaten auszu» 
nehmen sei. Auch schreibt Rb. irrtümlich diese 
Ansicht Hinschius zu. 

“) d. h. bis zum 29. Mai 1871. Das diktatorische 
Trcnnungsdekret mit 4 Art. (»L'figlisc est separee 
de lTtat.« »Le budget des cultes est supprime« 
etc.) ift aus Lecanuet, Les figlises de Paris sous la 
Commune iCorrcspondant 1906, S. 996 ff.) auszugs» 
weise bei Rothenbüchcr, S. 229, Anm. 1 mitgetcilt. 

,: ) Das. S. 354-362. 

,J ) Das. S. 362-370. 

>*) Das. S. 370 f. 

1S ) Das. S. 371-373. 

'*) S. Text und Literatur zu Anm. 26. 

,7 ) Der Beschluß des Großen Rats über die Vor» 
läge zur Volksabltimmung- datiert vom 15., letztere 
vom 30. Juni 1907. Das Gesetz führt den Titel: 
»Loi constitutionnellc supprimant lc budget des 


Abgesehen ift bei dieser Aufzählung von 
Kanada, den britischen Kolonien Auftralien, 
Neuseeland, Kapkolonie und der Ausdehnung 
des französischen Trennungsgesetzes auf 
Algier. 18 ) Absichtlich nicht aufgenommen sind 
Italien, Holland, Irland. Man kann sie nicht 
mit Fug den Trennungsftaaten zurechnen. 
Italien 1 ') nicht trotz Cavours geflügeltemWorte 
von der libera chiesa in libero stato in der 
Sitzung der Deputiertenkammer vom 25. März 
1861. Wohl war von ihm das Syftem 
als Zukunftsprogramm für den erhofften 
Fall der Einheit des Königreichs gedacht. 
Nach dem Ereignis vom 20. September 1870 
aber gingen die Dinge einen anderen Weg. 
Die Residenz des Papftes in der Hauptltadt 
Rom und seine fortdauernde völkerrechtliche 
Souveränität gehafteten nicht die totale Ein« 
gliederung der katholischen Kirche in das 
Vereins« oder Stiftungsrecht. So zog das 
Garantiengesetz vom 13. Mai 1871 nur ver« 
einzelte Folgerungen des Trennungsprinzips. 
Als Gegenbild ist Holland 20 ) ein Staat mit 
überwiegend protcffantischemVolk. Was hier 
am meiften den Eindruck einer Trennung 
hervorrufen konnte und verftärken mag, ift 
das Fehlen landesherrlichen Kirchenregiments 
über die proteftantische Kirche. Auch sond 
ermangelt es nicht an Zügen des Syftems, 
namentlich im Schulwesen. Seit 1876 auch 
keine ftaatlich dotierten theologischen Fakul« 
täten mehr. Weiterhin nur mäßige Ansprüche 


cultes.« Artikel 1—4 enthalten die materiellen all» 
gemeinen Trennungsbeftimmungen, Art. 5 Geltungs» 
termin und Ubergangsvorschriften, Art. 6 und 7 
Zusätze über den protcftantischen und katholischen 
Kultus, Schlußartikel 8 Auf hebung bisheriger Ge» 
setze. In den deutschen kirchenrechtlichen Zeit» 
Schriften finde ich das Gesetz bisher noch nicht 
mitgcteilt. Zur Entwicklung der Trennungstrage in 
Genf s. Rothenbüchcr, S. 390—396, Lit. S. 387. 

>«) Das. S. 429-432, 177-180, 255 vb. 344. Die 
Ausdehnung auf Algerien geschah durch V. vom 
27./30. September 1907. 

'') Hinschius, a. a. O. S. 225 ff; M. Lehrs. S. 297; 
Marco Minghetti, Staat und Kirche, Aut. Übers., 
Gotha 1881; Geigel. Das Italienische Staatskirchen» 
recht, 2. Aufl., 1886; Brusa, Das Staatsrecht des 
Königreichs Italien, Hdb. d. ö. Rs., IV, 1, Abt. 7, 
S. 425—442; Rothenbücher, S. 409—424. 

-°) de Hartog, Das Staatsrecht des Königreichs 
der Niederlande, Hdb. d. ö. Rs., IV, I, Abt. 4, 
S. 68 ff., der bei aller Toleranz und Unabhängigkeit 
doch auch einräumt, daß »geschichtliche Ursachen 
gewirkt haben, denen zufolge die Trennung nicht 
so absolut durchgeführt ift, als sie prinzipiell be« 
rcchtigt erscheint«. Rothenbüchcr, S. 425—429. 
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einer (taatlichen Kirchenhoheit und endlich 
überhaupt eine Luft der religiösen Duldsam« 
keit, welche man tief und gerne atmet. Diese 
haben die Niederländer aus ihrer Geschichte 
sich bewahrt, einer Geschichte schwerfter 
Kämpfe um die Freiheit von Kultus und 
Gewissen. Jenen Anzeichen der Trennung 
flehen aber viele andere Tatsachen einer 
innerften öffentlichen Verbindung des Staates 
mit dem Kirchen« und Chriftentum zur Seite, 
welche das Syfiem im ganzen völlig aus« 
schließen. Auchin Irland“ 1 ) hat dieAufhebung 
der Staatskirche durch Gladltone zwischen 
1869 und 1871 die Verbindung keineswegs 
grundsätzlich gelöft. In Staatsschulen unter« 
richten vielfach Ordensleute, das kirchliche 
Eherecht hat bürgerliche Wirkung, die Fried« 
höfe sind meift konfessionell, für Kirchen 
und Geiftliche fehlt es weder an Privilegien 
noch an Beschränkungen. So bleibt es im 
wesentlichen bei den genannten acht Staaten 
oder Staatengruppen. 

Zwei Einflüsse haben sich im weltgeschicht« 
liehen Zug des Syftems mit besonderer Ge« 
ftaltungskraft geltend gemacht: Staatsform und 
Konfession. 

Als einzige Monarchie Belgien, sonft Re« 
publiken. Seit den siebziger Jahren des 
19. Jahrhunderts haben nur Republiken, 
darunter drei amerikanische Staaten eben aus 
Anlaß des Überganges zur republikanischen 
Staatsform, die Trennung eingeführt. Zwar 
befteht auch in dem monarchischen England 
eine ftarke Strömung für das Syfiem, aber 
jene Erscheinung ift doch nicht zufällig. Otto 
Mayer hat das zutreffende Wort geprägt: 
die Trennung von Staat und Kirche gehöre 
zu dem »republikanischen Naturrecht« und 
»es gelte als schicklich für eine anftändige 
Republik, dem Beispiel der größten und 

21 ) Das. S. 373—387. Gladltones Anschauungen 
selbft sind in seinem berühmten Buche »Der Staat 
in seinem Verhältnis zur Kirche« nicdergelegt (nach 
der 4. Aufl. übers, v. J. Treuherz, Halle 1843); zu 
beachten namentlich Kap. VI, S. 280—314 »Die be« 
(teilende Verbindung zwischen dem Staate der ver« 
einigten Königreiche und der Kirche von England 
und Irland«. Makower, Die Verfassung der Kirche 
von England, 1894, S. 102 ff., über Irland speziell 
S. 132 ff, insbes. 144 f.; Hatschek, Englisches Staats« 
recht etc., I, 1905, S. 628 ff. Die im Text vermerkte 
Strömung in England zugunlten der Trennung von 
Staat und Kirche ift vor allem durch die »Society 
for the liberation of Religion from the State Patro« 
nage«, aber auch aus der Staatskirche selblt ver» 
treten; vgl. Rothenbücher, S. 376. 


berühmteften Schwefter sich anzuschließen«. 22 ) 
Wollen doch selbft unsere deutschen Repu« 
blikaner partout ihre Trennung besitzen. Sie 
täuschen sich freilich. 23 ) Sie verwechseln, wie 
häufig geschieht, die Trennung mit Selbft« 
ftändigkeit der Kirchenverfassung. Sogar 
landesherrliches Kirchenregiment fehlt ihnen 
nicht ganz. Nur ftellt es sich nicht per« 
sönlich dar, sondern als Patronat von Senats« 
mitgliedern. Auch die Schweiz 24 ) hat mit der 
einzig genannten Ausnahme, trotz vieler 
kleinen Freikirchen nach dem Verfassungs« 
ideal Alexander Vinets und neuerer Bewe« 
gungen in Basel weder im Bundes« noch im 
Kantonalrecht die Trennung. Das Neuen 5 
burger Volk hat sie 1907 ausdrücklich ab 5 
gelehnt. 

Noch tiefergreifend für die Erkenntnis 
des Wesens des Syftems ift der Einfluß der 
Konfession. Schon äußerlich ift der Katholi« 
zismus überwiegend beteiligt. Wichtiger sind 
die innerlich treibenden Kräfte. Ein religi« 
öses Prinzip, die Befreiung der Innerlichkeit 
der Religion von anmaßlichem Zugriff des 
Staates, wo die Trennung sich wesentlich auf 
dem Unterbau eines proteftantischen Staats« 
wesens, wie ursprünglich in Nordamerika, 
eingerichtet hat. Politik die schaffende Kraft, 
wo die Trennung in Stammsitzen katholischer 
Bevölkerung und Eigenart geschah. Hier 
wieder mit bemerkenswert entgegengesetzter 
Tendenz. Die Trennung entweder als Stütze 
der Hierarchie. So Mufterbeispiel Belgien 
mit völliger Beseitigung ftaatlichen Einflusses, 
aber Aufrechterhaltung des Kultusbudgets, 
derjenige Typ, den Hinschius als »die freie 
Kirche im unfreien Staat« charakterisierte. 
Ebenso war in Brasilien die Trennung mit 
der Absicht geschehen, die Freiheit der schon 
unter dem Kaisertum begünftigten katholi« 

—) Angef. Art. in der Realencyklopädie, S. 718 
und N. Sachs. Kirchenblatt in dem unter Anm. 26 
genannten Vortrag, S. 483. 

- 3 ) Vgl. namentlich M. Funk, Kirche und Staat 
in Lübeck, 1901. 

24 ) Die ftaatskirchenrechtlichen Beltimmungen 
der eidgenössischen Bundesverfassung vom 29. Mai 
1874 bei Zorn, Kirchenltaatsrechtl. Ges., 1876, S. 135 ff. 
Über die Ablehnung der Trennung von Staat und 
Kirche nach dem Vorbilde Nordamerikas s. von Salis, 
Die Entwicklung der Kultusfreiheit in der Schweiz 
(Baseler Feltschrift), 1894, vb. Gareis und Zorn, 
Staat und Kirche in der Schweiz, I. Bd., 1877, Einl. 
S. 8 ff. Zum Verhältnis zwischen Kirche und Staat 
im Bund und in den Kantonen Orelli, Hdb. d. ö 
Rs„ IV, l 2 (1885), S. 138ff; Rothenbücher, S. 387-390. 
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sehen Kirche zu sichern. Oder umgekehrt, 
die Trennung als Schutzmittel von Staat und 
Volk gegen die Hierarchie. So ausgespro« 
chenermaßen von Bundes wegen in Mexiko 
alsbald nach dem Sturz des Kaiserreichs und 
mit Beginn der neuen Staatengründung. Auch 
in Kuba ftellt sich die Trennung, soweit nicht 
natürliche Folge der neugewonnenen Ver« 
bindung mit Nordamerika, als Reaktion 
gegen das Kirchenftaatstum des spanischen 
Mutterlandes dar. Selbft in Genf hat der 
Katholizismus die führende Rolle gehabt. Im 
Bistumsftreit von 1864 lag der entferntere, 
der unmittelbare Anlaß in einer Verschiebung 
der Bevölkerungszahl zugunften der katho« 
lischen Konfession. Die zweifellos rechts« 
ungleiche Lage der seit 1873 bereits als Frei« 
kirche organisierten päpftlichen Katholiken 
gegenüber der chriftkatholischen und pro« 
teftantischen Staatskirche erforderte irgendwie 
einen gerechten Ausgleich. Man suchte ihn 
darin, auch die letztere vom Staat zu trennen. 
So erklärt sich, daß hier der Antrag von 
katholischer Seite ausgehen und, unterftützt 
vom politischen Liberalismus, durchgesetzt 
werden konnte zu einer Zeit, in welcher in 
Frankreich unter veränderten Frontverhält« 
nissen der amtliche Katholizismus dem Syftem 
mit einem absoluten Non possumus gegen« 
übertrat. 

So verschieden nun aber nach alledem 
die Lage in den einzelnen Trennungsftaaten, in 
einem trifft ihr Recht zusammen: in keinem 
ift das Syftem konsequent durchge« 
führt. Die Abweichungen bekunden eine 
Neigung zum Staatskirchentum in Mexiko 
und Ecuador, eine kirchenbegünftigende 
Richtung in Belgien, Brasilien, Kuba. Auch 
in anderer Weise finden sich die letzten 
Folgerungen vermieden. In Genf bleibt die 
proteftantische Fakultät bis zur weiteren ge« 
setzlichen Regelung beltehen, und der Staat 
hat sich das Recht Vorbehalten, in der für 
immer dem proteftantischcn Kultus gewidmeten 
St. Peterskirche, dem Dome Calvins, auch 
künftighin die nationalen Zeremonien anzu« 
ordnen, selbft für den Fall, daß das Eigentum 
an dieser Kirche von der Gemeinde Genf an 
eine Kultusgemeindc übertragen werden sollte. 
Nordamerika und Frankreich sollen die 
Sache etwas näher illuftrieren. 

Die Union gilt als das ursprüngliche und 
große Vorbild der Trennung. Das ameri« 
kanische Recht selbft führt, soviel ich weiß, 


diese Bezeichnung nirgends. 25 ) Das ift charakte« 
riftisch und korrekt. Denn ein geschlossenes 
kirchenpolitisches Syftem wurde überhaupt 
niemals gesetzlich eingeführt. Das Ver« 
hältnis von Staatlichem und Kirchlichem hat 
sich in unermeßlichem Reichtum nach ge« 
wissen geschichtlich feftgelegten Notwendig« 
keiten organisch gebildet. Die Unionsver« 
fassung vom 17. September 1787 enthält in 
Art. VI, § 3 und in Zusatz I vom 15. De« 
zember 1791 nur zwei kurze Verbotsnormen: 
»Keinerlei Religionsbekenntnis darf als 
Qualifikation zur Erlangung eines Staatsamts 
gefordert werden« und »Der Kongreß darf 
durch kein Gesetz eine Religionsgesellschaft 
etablieren oder die freie Religionsausübung 
behindern.« Alles übrige ift Sache der 
einzelnen Staaten geblieben. Geblieben. Denn 
jeder hatte zu dem großen Ereignis der 
Gründung des neuen Bundesstaats schon 
einen altersehrwürdigen staatskirchenrecht« 
liehen Besitzftand von ausgeprägter Eigenart 
mitgebracht. Diese Eigenart war jeweils 
durch die sehr verschiedenartigen Anlässe 
und Vorgänge bei der erftmaligen Kolonisation 
bedingt. Ganz anders daher die Geftaltung 
des Verhältnisses von Staat und. Kirche, wo 
wirtschaftliche oder politische Gründe, anders, 
wo chriftliche Missionen oder religiöse Be« 
drückungen in der Heimat, vor allem unter 
der englischen Staatskirche, zur Gründung 
der Kolonien geführt hatten. Alle Ver« 
hältnisformen vom Zwang bis zur Freiheit, 
von der Einheit bis zur Trennung, Theokratie, 
Staatskirchentum und Freikirche bauten sich 
hier eine Stätte. Die Unionsverfassung fand 
sie vor. Sie hat ihnen einen oberften 
Kanon mit beftimmter Direktion auf der 
Trennungslinie gegeben, aber die Selbft« 
ftändigkeit in der Einheit des Ganzen nicht 
zerftört. Alle Einzelstaaten haben sich daher 
in der Folgezeit nach jener oberften Rieht« 
schnür reformiert, ohne die Sonderart ihrer 


25 ) Rüttimann, Kirche und Staat in Nordamerika, 
1871; Thompson, Kirche und Staat in den Ver» 
einigten Staaten von Nordamerika, 1873; Hinschius, 
a. a. O. S. 222 ff.; Hollt, Das Staatsrecht der Ver* 
einigten Staaten von Amerika, Ildb. d. ö. Rs., IV, 
1 (1884), S. 169ff.; Költlin, Das Verhältnis von 
Kirche und Staat in den Vereinigten Staaten Nord» 
amerikas mit Bezug auf ihr Verhältnis in Deutsch» 
land, Theol. Stud. u. Krit., Jg. 62, 2. Bd. (1889), 
S. 508—533; Rothenbücher, S. 116-187. Über das 
im Text erwähnte Inftitut der Corporation sole das. 
S. 162 f. und Hatschck, a. a. O. § 9, S. 61 ff. 
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geschichtlichen Vergangenheit abzulegen. In 
den nach 1787 neu begründeten Kolonien 
war allerdings die Entwicklung von Anfang 
an auf die Trennungsnorm der Unionsver« 
fassung hingelenkt; denn es fehlte an allen 
Bedingungen für Landeskirchentum. Durch 
das Zusammenwirken dieser Umftände ift 
der heutige Rechtszuftand in Nordamerika 
entftanden, viel weniger durch Gesetzesakte 
hervorgebracht, als gehalten durch eine 
mächtige Tradition und durch die Recht« 
sprechung befeftigt. Ein Bild von unermeß« 
lichem Reiz. Ein Zuftand äußerlich rechtlicher 
Freiheit mit innerlich religiöser Gebundenheit. 
Eine Trennung gewiß. Aber nur eben 
passend für dieses Land und diese Leute und 
von unnachahmlicher Inkonsequenz. 

Auf zwei charakteriftische Grundzüge 
möchte ich die Vielheit der Einzeler« 
scheinungen reduzieren. 

Fürs erltc: keine Trennung des Staates 
von der Religion. Die Sitzungen des 
Bundeskongresses und vieler Einzelkongresse 
werden mit Gebet eröffnet. Der Präsident und 
die Regierungen der Einzelftaaten haben das 
Recht zur Anordnung von Dank« und Buß 5 
tagen. Es befteht, beschränkt allerdings im 
neueften Entwurf, ein weitgehender ftraf« 
rechtlicher Schutz der Religion, auch gegen 
Gottesläfterung. Die bürgerliche Sonntags« 
heiligung ift allgemein, vereinzelt faft noch 
puritanisch. In den ftaatlichen Organisationen 
des Heeres, der Marine und kultureller 
Anftalten ift Vorsorge für Religionspflege 
getroffen. Die Ehe kann gültig in kirch« 
licher Form geschlossen werden. Die Volks« 
schule kennt keinen Unterrichtsgegenftand 
der Religion, aber die Bibel spielt eine große 
Rolle, und vielfach wird der Unterricht mit 
religiösen Akten begonnen. Die meiften 
Verfassungen bringen einleitend in irgend 
einer Wendung Notwendigkeit und Wert 
der Religion zum Ausdruck. Man betet an 
sehr verschiedenen Altären. Aber daß es an 
einem geschehe, wird vorausgesetzt. Selbft 
das konfessionelle Empfinden scheint auch 
der amerikanische Bürger nicht ganz ab« 
ftreifen zu können. Wenigftens wird Be« 
schwerde über ein angebliches Gewohnheits« 
recht geführt, daß trotz Unionsverfassung 
Art. VI ein Katholik nicht Präsident der 
Union werden könne. Der zweite charakte« 
riftischc Grundzug: die völlige Aus« 
Schaltung des Kirchenwesens aus dem 


öffentlichen Recht. Jede Berührung kann 
sich nur auf dem Boden des bürgerlichen Rechts 
vollziehen. Auf ihm tritt allein die Korporation 
als vermögensrechtliches Subjekt dem Staat ent« 
gegen. Die hinter ihr ftehende Bekenntnis« 
gemeinschaft, die Kirche, kennt er nicht. Die 
Berührung auf bürgerlich «rechtlichem Gebiet 
tritt an dreifacher Stelle auf. Erftmalig beim 
Erwerb der juriftischen Persönlichkeit. Hierfür 
befteht nicht nur die Freiheit der Wahl unter 
allen Formen des gemeinen Rechts, sondern 
vielfach noch die sonderrechtliche Ausge« 
ftaltung einer Form, welche dem Bischof 
mit vier Geiftlichen und Laien Korporations« 
rechte gibt, ja das Inftitut der »Corporation 
sole«, welches den Bischof allein zum Träger 
des Kirchenvermögens befähigt und durch 
Übergang auf den Amtsnachfolger seinen 
ftiftungsmäßigen Dauerbeftand verbürgt. Eine 
Berührung ift weiter möglich durch privat« 
rechtliche Beschränkungen: unter diesem 
Gesichtspunkt ftehen die Amortisationsgesetze 
und etwa der Rechtssatz im Staate New York, 
daß eine Korporation religiöser Zweck« 
befiimmung gerichtlicher Genehmigung zur 
Veräußerung oder hypothekarischen Belaftung 
von Grundeigentum bedarf. Eine Berührung 
ergibt sich zuletzt aber und namentlich bei 
vermögensrechtlichem Streit. Hierüber ent« 
scheiden die ordentlichen Gerichte. Mit der 
Verwaltungsorganisation des Staats kommt 
die Korporation überhaupt nicht in Zusammen« 
hang. Konflikte zwischen Staat und Kirche 
im Sinne unserer Vorftellung kann es hier« 
nach allerdings nicht geben. Alles spielt sich 
in den Formen bürgerlichen Rechtsftreits ab. 
Aber freilich mit zwei Folgerungen der 
Rechtsprechung, welche diejenigen beachten 
wollen, welche von einer Trennung jede 
Befreiung des Staats von der Gebundenheit 
an das Kirchenrecht oder umgekehrt jede 
Freiheit der Kirche von ftaatlichem Einfluß 
auf Lehre und Dogma erwarten. Klagt ein 
wegen Irrlehre abgesetzter Geiftlicher aus 
seinem bürgerlich«rechtlichen Anftellungs« 
vertrag, so wird von den Gerichten gleich 5 
wohl die Entscheidung der geiftlichen Behörde 
als bindend angesehen. Spaltet sich die 
Gemeinde in eine ffrengere und freiere 
Richtung, so bleibt nach fefter Judikatur 
diejenige im Eigentum des Kirchenvermögens, 
welche die alte Lehre beibehalten hat. Da« 
rüber entscheiden wieder die Gerichte. Es 
ift der innerlichfte Punkt, an welchem auch 
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bei Trennung eine Verbindung von Staat 
und Kirche nicht auszuschalten ift. Daß die 
Lehrftreitigkeit hier nur als Präjudizialpunkt 
für Vermögensansprüche auftritt, ändert die 
Form der Inftanz, nicht das Wesen der 
Sache. Trennung kann niemals Zusammen* 
hanglosigkeit von Staat und Kirche sein. 

Wie der amerikanische Staat und seine 
Zukunft sich dabei befinden, bleibe dahin* 
geheilt. Wir werden sogleich das Urteil 
eines Franzosen darüber hören. Die Kirchen 
selbfi haben alle Ursache zur Zufriedenheit. 
In ihrem Rechtsleben durch ftaatliches Wohl* 
wollen vollkommen frei, unbehindert in der 
vollen Entfaltung der in ihnen gelegenen 
geiftlichen und wirtschaftlichen Kräfte, dabei 
getragen von allgemein religiöser Stimmung 
und Opferwilligkeit, führen sie im Schatten 
unscheinbar privatrechtlicher Exifienz ein 
blühendes öffentliches Leben als wahre Volks* 
kirchen. Die proteftantische Kirche allerdings 
geschieden in zahlreiche rechtlich getrennte 
Denominationen, wiewohl ohne Einbuße an 
religiöser Stärke; die katholische Kirche aber 
kraft ihrer Assimilationsfähigkeit an alle 
Rechtsformen als einheitlich geschlossene 
Volkskirche, wie kaum in einem anderen 
Staate der Welt. 

Ein anderes die Trennung von Staat und 
Kirche in Frankreich. 20 ) Ein politischer Akt 
mit unverkennbarer Richtung gegen den Ka* 
tholizismus im Staatsleben. Der Erfolg auf 
die evangelische Kirche kann beruhen. Sie 

2e ) Rothenbücher, S. 187—354. Vgl. zu S. 254 
die Ergänzung o. Anm. 3. Aus der französischen 
Literatur erwähne ich als Seitenltück des nachfolgend, 
Anm. 27, genannten Berichts für die Deputierten* 
kammer das Buch von Maxime Lecomte, Rapporteur 
de la Commission Senatoriale, »La Separation des 
Eglises et de l'Etat Paris 1906 (Geschichte, Prinzi* 
pien, Diskussion, Gesetzestext mit Erläuterungen, 
Bibliographie); als Kommentar Lamarzelle etTaudi^re, 
Commentaire theorique et pratique de la loi du 
9. Dec. 1905, Paris 1906 ( Einleitung, 1. TI. lc Regime 
concordataire, 2. TI. ausführliche Texterklärung, An* 
hang: Gesetz und Ausführungsverordnungen); end* 
lieh als Kritik Paul Sabatier, A propos de la Sepa* 
ration etc., 6. Aufl., Paris 1906 (Ausführl. Vorwort, 
Ursprünge der Krisis, gegenwärtige Lage der rö* 
mischen Kirche in Frankreich, Folgen der Kündigung 
des Konkordats, urkundliche Beilagen). Gesetzes* 
text m. Ausführungsverordnungen in Deutsch.Ztschr. 
f. KR., Bd. XVI, 1906, S. 3701T. Das ftaatliche 
und kirchliche Material ziemlich vollftändig bei 
Sägmüller, Die Trennung von Kirche und Staat. 
Eine kanoniltisch*dogmatische Studie. Mit 13 Bei* 
lagen, enthaltend offizielle Aktenftücke über 
die Trennung von Kirche (!) und Staat in Frank* 


hat sich unter dem Vereinsrecht eingerichtet, 
und nur dies hat sich auch hier an der re* 
formierten Kirche gezeigt, daß die Trennung 
vom Staate im Proteftantismus die Neigung 
zu Spaltungen begünftigt. Nichts führt so 
unmittelbar und wahr in den Geilt des 
Trennungsgesetzes ein, als der Kommissions* 
bericht des sozialiftischen Deputierten Ariftide 
Briand. 2 ') Ein ftattlicher Band, ein Meifterwerk 
seiner Art, ein vortreffliches Stimmungsbild, 
ein Abriß der französischen Kirchengeschichte 
und des internationalen Staatskirchenrechts. 
Wohl versichert der Referent vielmals die 
allgemeine kulturelle und objektiv interkon* 
fessionelle Tendenz des Gesetzgebungswerks. 
Aber seine Seele ift ganz und gar erfüllt 
von einer ungeheuren Verschuldung des 
Katholizismus. Nur Höhepunkte im Ver* 
hältnis der katholischen Kirche zum Staat 
sind ihm die Markfteine auf dem Wege seiner 
Beweisführung über die Notwendigkeit der 
Separation. »Von Chlodwig bis Mirabeau«, 
»Von der Revolution bis zum Konkordat«, 
»Vom Konkordat bis zum Syllabus«, »Von 
1870 (dem Vaticanum) bis 1905« sind die 
lapidaren Überschriften seiner Geschichts* 
darftellung. Das proteftantische Kirchenwesen 
wird mehr nur deskriptiv behandelt, und es 
sind mit geflissentlicher Schärfe die kon* 
fessionellen Gegensätze der monarchischen 
und der demokratischen Kirchenverfassung, 
des internationalen und des nationalen Cha* 
rakters gegenübergeftellt. Auch zähle die 
katholische Kirche mehr als 37 Millionen, 

reich, 1907; S. 22ff. von Interesse der von der amt* 
liehen Auffassung abweichende Standpunkt des 
Bischofs von Cremona, Geremia Bonomelli (Hirten* 
brief vom Febr. 1906 »La chiesa e i tempi nuovi«). 
Die deutschen Literaturangaben Rothenbüchers 
möchte ich noch ergänzen durch Hinweis auf eine 
Abhandlung von Käthe Schirmacher, Die Trennung 
von Staat und Kirchen in Frankreich (Ztschr. f. Re* 
ligionspsychologic, Bd. I, 1907, S. 206—223), nament* 
lieh aber auf Erich Förfter, »Ilt das französische 
Syftem der Trennung von Staat und Kirche auf die 
Verhältnisse in Deutschland anwendbar?« (Preuß. 
Kirchenzeitung, 11. Jg., 1906, Nr. 14, 15, 16) und 
den gehaltvollen erfrischenden Vortrag von Otto 
Mayer, »Die Frage der Trennung von Staat und 
Kirche in der Gegenwart« (Neues Sächs. Kirchen* 
blatt, 1906, Nr. 31 u. 32); hier sind auch die Ver* 
hältnisse in Nord* und Südamerika berührt. S. noch 
u. Anm. 34 a. E. 

27 ) Rapport fait au nom de la Commission rela* 
tive ä la Separation des Eglises et de l'Etat etc., par 
M. Aristide Briand, Depute. Amtl. Ausgabe: 
Chambre des Deputes, Huitieme Legislature, Session 
de 1905, N. 2302 (mit 8 Nachträgen), Paris 1905. 
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einheitlich üben das Staatsgebiet verteilt, die 
proteftantische etwa nur 650000, ungleich in 
ganz Frankreich zerftreut. Von hier droht 
keine Gefahr. Dem katholischen Syftem 
gegenüber gibt es nur Unterwerfung oder 
Befreiung. Auf das große Vorbild der Neuen 
Welt hat man sich auch dort berufen. Aber 
von Nordamerika ift Briand sehr enttäuscht. 28 ) 
Denn sein Syftem habe ein rapides Wachs* 
tum der moralischen und materiellen Macht 
der katholischen Kirche zur Folge gehabt. 
Auch die Amerikaner, meint er, »werden 
diese klerikale Frage kennen lernen, welche 
sie mit etwas oberflächlicher Geringschätzung, 
mit dem Vertrauen eines jugendlichen Volks, 
ohne beftimmte Erfahrungen als eine solche 
betrachten, die in der Politik der alten Welt 
eine zu große Rolle spielt«. Die Zeit wird 
kommen, wo es auch »Antiklerikale« in 
Nordamerika gibt. In diesem Gedankenkreis 
sind ehrlich die innerften Gründe und letzten 
Absichten des französischen Trennungsgesetzes 
aufgedeckt. 

Sachlich wohl vorbereitet durch eine 
Richtung der öffentlichen Meinung und der 
amtlichen Kirchenpolitik seit 1881, hatte sich 
das Ereignis schon angekündigt im Vereins* 
gesetz von 1901 mit seinem beschränkenden 
Sonderrecht für die geiftlichen Orden. 20 ) ln 
wahrhaft dramatischer Stufenfolge bauten sich 
dann, nachdem noch einmal 1903 die Strei* 
chung des Kultusbudgets von der Kammer 
abgelehnt war, die unmittelbar äußerlichen 
Anlässe oder Folgen der Kataftrophe auf: 
der Streit über das »nominavit« oder »nobis 
nominavit« in den päpftlichen Inveltiturbullen, 
der Konflikt über die Grenzen der Disziplinär* 
gewalt gegen die Bischöfe von Laval und 
Dijon, der Besuch des Präsidenten beim König 
von Italien, die Abberufung des Gesandten 
beim Vatikan, die Aufhebung der Pariser 
Nuntiatur. Alles Sturmeszeichen wie vor 
einem richtigen Krieg. Gewiß, die Trennung 
mochte unvermeidlich geworden sein. Eben* 
so naturnotwendig aber war, daß der Kriegs* 
zuftand nun auch Richtung und Inhalt der 
Aktion politisch beeinflußte. Das Auf und 
Nieder des politischen Wogengangs ift am 
Wechsel der sich drängenden Vorschläge und 
Entwürfe zu erkennen. Briand gibt ein an* 

28 ) Rapport p. 139 ff., bes. 143. 

- J ) H. Erythropel, Das Recht der weltlichen 
Vereine und geiftlichen Orden in Frankreich nach 
dem Gesetz vom 1. Juli 1901, Berlin 1904, S. 156ff". 


schauliches Bild. Was schließlich im Gesetze 
selblt zum Niederschlag kam, ift den erften 
Forderungen gegenüber maßvoll. Aber ge* 
nug, um die Tendenz mit Händen zu greifen- 
Das Leitmotiv »die Laisierung« der Ge* 
Seilschaft. Vor allem unterschiedlich von 
Nordamerika in der Trennung des Staates 
von der Religion. Eingeleitet seit langem 
durch die Entfernung alles Religiösen aus 
der Schule, aus den Beziehungen des Staates 
zum Sonntag, aus den Parlamenten und 
Gerichtssälen, fteigert sie sich im Art. 28 zur 
Wiederholung des Gesetzes der Revolution 
vom 29. September 1795: Verbot aller reli* 
giösen Abzeichen oder Sinnbilder an öffent* 
liehen Bauwerken oder Orten, wo immer es 
auch sei, ausgenommen Kultusorte. Natür* 
lieh also kein Kruzifix oder Marienbild mehr 
auf einsamen Waldwegen, aber wohl auch 
kein heiliger Nepomuk auf der Brücke 
kein heiliger Crispinus an einem Schufter* 
laden, kein heiliger St. Florian an einem 
Bauernhaus. Die Öffentlichkeit des Kultus 
ift garantiert. Aber weniger als Recht, denn 
als Pflicht. Sie dient zur polizeilichen Kon* 
trolle und wie eine Art Itaatlicher Zwangs* 
Versicherung für den Fortbeltand des Volks* 
kirchentums. »Laisierung« sodann der Ver* 
fassung, und damit ein Stoß ins Herz des 
kanonischen Rechts. In Annahme der Rechts* 
form für die bürgerliche Exiftenz ließ das 
Trennungsgesetz selbft ursprünglich keine 
Wahl. Es gab nur die neugewobene recht* 
liehe Bekleidung der »Kultusvereine« mit 
engfter Zweckbegrenzung, mit zwingenden 
Vorschriften über Normalzahl und gewisse 
Beftandteile der Organisation. Auf diese 
allein ift das Kirchengut der früheren öffent* 
liehen Kultusanltalten übertragbar; zur un* 
entgeltlichen Benutzung zwar, aber mit vielen 
Unterscheidungen, Einschränkungen und Vor* 
behalten. Die »vom Staate herftammenden 
Güter« gingen an diesen zurück. »Vom 
Staate herltammend« nämlich deshalb, weil 
schon einmal durch Gesetz vom 2. November 
1789 alles katholische Kirchengut »zur Ver* 
fügung der Nation« geftellt worden war. Die 
neuen Einnahmequellen sind gesetzlich auf 
freiwillige Beiträge, Kollekten und Gebühren 
beschränkt. Dagegen keine Fähigkeit der 
Kultusvereine, irgend etwas durch Schenkung 
oder Teftament zu erwerben. Erlaubt ift die 
Bildung bescheidener Reservefonds, ausge* 
schlossen die Ansammlung von Vermögen. 
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Die ganze Finanzverwaltung ift der Kontrolle 
ftaatlicher Rechnungskammem unterftellt, eine 
Scheidung also von Privat* und öffentlichem 
Recht nicht durchgeführt. 

Weiter ins einzelne zu gehen, ift nicht 
möglich. Alles in allem bleibt der Eindruck 
zurück: der französische Staat habe im Gesetz 
vom 9. Dezember 1905 sich von der 
Kirche, nicht aber die Kirche von sich 
getrennt. Zwei allgemeine Lehren sind zu 
ziehen. 

Zuerft: auch bei dieser Trennung ift ein 
letztes Entscheidungsrecht des Staates über 
Glaube und Dogma nicht vermieden. Nach 
Art. 4 sind die Kultusvereine gehalten, »sich 
den Regeln der allgemeinen Organisationen 
des Kultus anzupassen, dessen Ausübung sie 
sichern wollen«. Die Hierarchie im Hinter* 
grund ift ftaatlich anerkannt. Entfteht aber 
ein Schisma, so müssen die Gerichte über die 
kirchenrechtlichen Qualitäten entscheiden, von 
deren Besitz der Vermögensanspruch abhängt. 
Staat und Kirche sind nicht absolut zu trennen. 
Sodann: sie sind nicht willkürlich zu trennen. 
Die Sache läßt sich durch vorher geprägte 
Rechtsformen nicht künftlich machen. Am 
energischen Willen des französischen Staates 
hat es nicht gefehlt. Das hat sich bei den 
Inventuraufnahmen und sonft gezeigt. Aber 
die katholische Kirche hat nicht gewollt. Nach 
Weisung der Enzyklika vom 10. Auguft 1906 
wurden Kultusvereine nicht gebildet. Religiöse 
Anarchie und Märtyrer kann ein kluger Staat 
nicht verantworten. So war es an ihm, sich 
anzupassen. Eine Novelle vom 2. Januar 1907 
ließ die Sicherung der öffentlichen Kultus* 
Übung durch Vereine des gemeinen Rechts, 
ja, selbft durch angemeldete Versammlung 
nach. Aber auch die hiermit gebotene Aus* 
hilfe ward prompt durch Enzyklika vom 
6. Januar 1907 abgelehnt. Der Abschluß von 
Mietverträgen mit den einzelnen Geiftlichen 
über die Kultusgebäude mißlang, die Anmel* 
düng der Versammlungen unterblieb. Zum 
zweitenmal folgte der Staat. Das Gesetz vom 
28. März 1907 beseitigte auch die Anmelde* 
pflicht. Inzwischen hat die Novellengesetz* 
gebung nicht geruht. Die Trennung ift noch 
immer in Fluß. Die Klöfter sind geräumt. 
Leider auch die Grande Chartreuse, deren 
erhabene Einsamkeit heute ftimmungsvoll an* 
regt zu Betrachtungen über die verschiedenen 
Methoden der Trennung von Staat und Kirche. 
Der katholische Kultus aber geht seinen ge* 
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wohnten Weg. Dieser Zuftand beruht auf 
einsichtiger Duldung des Staats und der Ge* 
meinden. Das bewährte Kampfmittel des pas* 
siven Widerftandes hat seine Schuldigkeit von 
neuem getan. Die durch ihn geschaffene Lage 
ward nachträglich ftaatsgesetzlich sanktioniert. 

Die Prognose für Frankreich ift nicht Sorge 
der Deutschen. Einige verheißen den dauern* 
den Beftand der Trennung und den endlichen 
Sieg des französischen Staats. Einige glauben 
an eine Art von geschichtlichem Gesetz ftetigen 
Kreislaufs der kirchenpolitischen Syffeme in 
Frankreich: auf die Trennung von 1794 das 
Konkordat von 1801, auf die Trennung von 
1905 das Konkordat von 1900 so und so 
viel. Beides, und manches, was noch in der 
Mitte liegen könnte, bleibe dahingeftellt. 

Für uns kommt nur eines in Betracht und 
das gewiß: ein Vorbild haben wir nicht. 
Unsere kirchenpolitische Aufgabe begründet 
sich aus deutscher Geschichte und aus deutschem 
Recht. Beide weisen nicht auf den Weg der 
Trennung. Zum erltenmal wäre sie hier ori* 
g i n ä r an einem paritätischen Staatswesen großen 
Stils, dem komplizierteften der Welt, zu voll* 
ziehen; einem Staatswesen, dessen Verhältnis 
zur evangelischen Kirche seit demnächft vier 
Jahrhunderten sich ausschließlich auf dem 
Boden des Landeskirchentums feftgeftellt, dessen 
regional überaus vielgeftaltige Auseinander* 
Setzung mit der katholischen Kirche nicht 
ohne Erschütterungen, nach reicher Erfahrung, 
planmäßig und vorsichtig sich zu dem gegen* 
wärtigen modus vivendi entwickelt hat. In 
diesen organisch gewordenen Zuftand der 
Dinge können wir nicht ein kirchenpolitisches 
Syftem, und wäre es noch so preiswürdig vom 
Standpunkt der Theorie, mechanisch hinein* 
tragen. Noch dazu wäre die Einheitlichkeit 
des Vollzugs nicht garantiert. Wir sind nicht 
Einheits*, sondern Bundesftaat. Aus beft* 
erwogenen Gründen des Rechts und der Po* 
litik wurde trotz zweimaliger Versuchung 30 ) 
dem Reiche nicht unmittelbar und grundsätzlich 
das Staatskirchenrecht überwiesen. Das Tren* 
nungsgeschäft hätte, unter höchftens norma* 
tiver Beeinflussung des Reichs, vom Landes* 


30 ) 1. Antrag aut Aufnahme religiöser Grund* 
rechte aus der Preußischen in die Reichsverfassung 
(Vhdl. d. Reichst, vom Mai 1871, S. 104/55 vb. 
Aktenftücke Nr. 12 u. 64; 1872, Vhdl. S. 355 £, 
426 f.). 2. Toleranzantrag vom 23. November 1900 

und öfters. Dazu Erklärung des Reichskanzlers 
vom 5. Dezember 1900. 
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recht zu geschehen. Ungleich, darum nur 
verwirrend wäre der Erfolg in jedem Fall. 
Zu solchem Risiko liegt im gegenwärtigen 
Stande unserer kirchenpolitischen Sorgen, die 
der unzufriedene deutsche Kritiker so gerne 
übertreibt, ein Anlaß nicht. 

Auch haben wir Trennung schon jetzt so 
vollkommen und gut wie irgendwo, soweit 
eine solche durch die Verschiedenartigkeit 
des Wesens von Staat und Kirche sich be* 
dingt. So Trennung in der Unabhängigkeit 
der Rechtsfähigkeit vom religiösen Bekenntnis, 
in der Gewissens* und Kultusfreiheit, in der 
Selbftändigkeit der Kirchen quoad sacra 
interna, Lehre, Kultus, Verfassung, Auto* 
nomie, in der Säkularisierung von Personen* 
ftand und Ehe. Eine zweifache Verbindung 
andererseits ift geblieben durch Staatsaufsicht 
und Advokatie, in deren erfter die ftaatliche 
Souveränität gewahrt, der zweiten das An* 
erkenntnis der in sich öffentlichen Bedeutung 
von Kirchentum und Chriftentum für Staats* 
leben und Volkswohl zum Ausdruck kommt. 
Die Einheit dieser verschiedenen Itaatskirchen* 
rechtlichen Elemente wird das Syftem der 
Kirchenhoheit genannt. Es hat eingesetzt 
mit dem Preußischen Allgemeinen Landrecht 
von 1794, sich von da in die Rheinbund* 
ftaaten übertragen und im Zusammenhänge 
mit dem Konftitutionalismus des 19. Jahr* 
hunderts seine partikulargesetzliche Geftaltung 
im einzelnen erhalten. Dabei ift es geblieben. 
Im Sturmesjahr war allerdings die Zauber* 
formel der Trennung auch als gemeines 
deutsches Recht der Zukunft proklamiert. 
Aber es war wie alles damals ein Traum. 
Selbft die zum Weihnachtsfeft 1848 dem 
deutschen Volk als Abschlagszahlung seiner 
politischen Freiheit bescherten religiösen 
Grundrechte bezeichneten nur eine fortge* 
schrittene Stufe auf dem Weg der Lösung, 
Trennung nicht. 

Entftünde also ernfthaft ein deutsches 
Trennungsproblem, so gälte es, auch die* 
jenigen beiden Beziehungen in ihrer Gesamt* 
heit zu lösen, in welchen nach dem herr* 
sehenden Syftem der Kirchenhoheit unsere 
Staaten und Kirchen noch gegenwärtig ver* 
bunden sind. Wir sähen uns vor folgende 
konkrete Entschließungen geftellt. Soll ver* 
zichtet werden auf gesetzliche und admini* 
ftrative Staatsaufsicht über kirchliches 
Amterwesen, Strafrecht* und Zuchtgewalt, 
Vermögensverwaltung, geiftliche Orden, die 


Ordnung religiöser Kindererziehung, die 
Voraussetzungen bürgerlich gültigen Kon* 
fessionswechsels und Austritts aus der Kirche? 
Ift die Anerkennung der Kirchen als öffent* 
licher Korporationen zurückzuziehen, das 
Kultusbudget zu ftreichen, die Religion als 
Privatsache zu behandeln und in allen ihren 
Einwirkungen auf das öffentliche Leben zu 
tilgen: in Sonntagsruhe, Gewerberecht, Militär* 
kirchenwesen 31 ) und ftaatlicher Gefangenen* 
seelsorge 32 )? Ift jeder spezifische Strafschutz 
preiszugeben 33 )? Ift der Zusammenhang von 
Kirche und Schule bis zur Streichung des 
Religionsunterrichtes zu lösen? Sind die 
theologischen Fakultäten aufzuheben? Ift die 
Beseitigung des landesherrlichen Kirchen* 
regiments über die evangelischen Kirchen 
herbeizuführen? Eine Welt von Fragen. Hinter 
jeder lauern andere. 

Man gewinne die Freudigkeit, sie aus* 
nahmslos zu bejahen, dann hat man in 
Wahrheit Trennung von Staat und Kirche. 
Will man nur teilweise bejahen, dann rede 
man nicht von Trennung. Ich verneine sie 
alle 31 ). Entfernt nicht im Sinn einer Annahme 
der Vollkommenheit oder Abgeschlossenheit 

31 ) Eine vortreffliche Würdigung der speziellen 
Frage von J. Niedner, Die Bedeutung des Militär* 
kirchenwesens für das Verhältnis von Staat und 
Kirche. Ztschr. f. Politik (hgb. v. R. Schmidt u. 
A. Grabowskyl, 1. Bd., 1908, S. 471 ff., insbes. 484 ff. 

3 -') Ich beziehe mich auf mein am 23. Okt. 1906 
vor der 78. J.*V. der Rh.AVeltf. Gef.*Ges. erltattetes 
Referat »Zusammenwirken von Staat, Kirche u. freien 
Vereinen in der Gefangenen* u. Entlassenen*Pflege«. 
Neueltens v. Rhoden, Probleme der Gefangenen* 
seelsorge u. Entlassenenfürsorge 1908, S. 70 ff. 

3: >) Vgl. Darftellung des deutschen und aus* 
ländischen Strafrechts, Bes. TI., Bd. 111, Kahl, 
Religionsvergehen, S. 81 ff. 

:)l ) Dieses Nein findet sich im Lehrsyftem S. 304 ff, 
Tolcranzantrag S. 22 ff, Kirchenrecht in Kultur der 
Gcgenw.S 2S7 ff näher gerechtfertigt. Ich unterscheide 
die prinzipiellen Gründe gegen die Trennung und 
die geschichtlich bedingten tatsächlichen Minder* 
nisse ihrer Durchführung. Zu den erfteren gehören 
v. a. die Einbuße an Kirchenhoheit, die imparitäti* 
sehen Wirkungen des Syltems und die Verleugnung 
der an sich schlechthin öffentlichen Natur des dcut» 
sehen Kirchenwesens. Zu letzteren, abgesehen von 
der Einwirkung des bundesltaatlichcn Verhältnisses 
und der Unmöglichkeit zwangsweiser Aufhebung 
des landesherrlichen Kirchenregiments, namentlich die 
unüberwindlich schwierige Vermögensauseinander* 
Setzung zwischen den deutschen Staaten und Kirchen. 
Im Ergebnis völlig übereinltimmend mit Zeller, 
Hinschius, Eriedberg, Stutz und vielen anderen. 
Ein ganz anderes ift die Frage, ob nicht der evan* 
gelischen Kirche zu raten sei, durch organischen 
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des geltenden Rechts. Gegenteilig ift dieses 
in den meiften Einzelpunkten einer Ver* 
besserung fähig und bedürftig auf der Linie 
der Gerechtigkeit und Freiheit. Unendlich 
vieles bleibt zu tun. Jenes Nein soll nicht mehr 
und nicht weniger sein, als die grundsätz* 
liehe Beftreitung eines jetzt schon fällig 
gewordenen hiltorischen Rechts auf 
Trennung von Staat und Kirche im 
Deutschen Reich. Denn wir flehen dem 
Anfang noch näher als selbft der Mitte oder 
gar dem Ende. Die großen Einheitssyfteme 
von Staat und Kirche haben sich durch Jahr* 
hunderte ein* und ausgelebt. Das Syftem der 
Kirchenhoheit hat sein erftes Säkulum kaum 
erfüllt. Ihm gehören nach allen Gesetzen 
organischer Entwicklung Gegenwart und ab* 
sehbare Zukunft, das ift diejenige Zeit, 
welcher das lebende Geschlecht noch mit 
verantwortlich ift. 

Den rechtlichen Einzelheiten der 
deutschen Trennungsfrage nachzugehen, ift 
hier die Stunde nicht. Das Problem selbft als 
ein schlechthin national bedingtes geftellt, den 
Reichtum seines verantwortlichen Inhalts an* 
gedeutet, mein Urteil ausgesprochen und die 
Stellungnahme dazu in das Gewissen meiner 
Hörer geschoben zu haben, war die Absicht 
allein. Nur einer kurz abschließenden Er* 
wägung über das, was unsere unmittelbarfte 
Sorge ift, das Schicksal der theologischen 
Fakultäten, gönnen Sie noch Raum. 

Die Konti beider Konfessionen flehen 
nicht gleich. Wie aus der Trennung im 
ganzen, wäre auch an diesem Einzelpunkt 
das Ergebnis für die katholische Kirche Ge* 
winn. Sie sähe die kanonische Norm, rein 
kirchlich geleitete Vorbildung des Klerus in 
Seminarien und Konvikten, refiauriert, und 
damit auch in Deutschland verwirklicht, was 
sich ihr in romanischen Ländern gut bewährt, 
für den Verluft an Staatshilfe entfielen die 
lältigcn ftaatlichen Statuten mit der minifte* 
riellen Konkurrenz und wird freie Bahn für 
die Disziplin gegen Moderniften. Die evan* 
gelischen Fakultäten ftehen bei der Trennung 

Ausbau der Sclbftvcrwaltung schon jetzt auf den 
Fall des Eintritts der Trennung vom Staate sich 
vorzubereiten und ftark zu machen. Diese Frage 
wird mit Recht von Otto Mayer, im übrigen nicht 
einem grundsätzlichen Anhänger der Trennung, bc* 
jaht. Der einzige Punkt, in welchem ich hierin 
von ihm abwciche, ift seine Beurteilung des Landes* 
herrlichen Kirchenregiments (Rcalencvklopädic, a. 
a. O. S. 725). 


vor dem Zusammenbruch des Landeskirchen* 
tums. Damit würde zunächft ihr ftiftungs* 
gemäß spezifisch landeskirchlicher Dienft, die 
Vorbereitung aufs geiftliche Amt 35 ), entfallen 
sein. Gewiß, ein Daseinsrecht in rein wissen* 
schaftlicher Forschung und Lehre der 
Theologie bliebe auch dann. Darin ftimme 
ich Troeltsch bei. Aber darin nicht, »daß 
die neue Fakultät keine grundsätzliche Auf* 
hebung der alten sein würde« 30 ). Sie w'äre viel* 
mehr in Grundlage und Zielen verändert, von 
ihren reformatorischen Wurzeln gelöft, der 
befruchtenden Wechselwirkungen mit dem 
Leben der Kirche beraubt, übrigens auch in 
ihrem Lehrplan an neue Konftellationen ge* 
wiesen. W'as soll sie als allgemein religions* 
wissenschaftliche mit der praktischen Theo* 
logie beginnen? Und wo bleiben ihre Re* 
krutierungsbezirke? Das hinge wesentlich 
wieder davon ab, ob trotz Zertrümmerung 
des Landeskirchentums die evangelische Volks* 
kirche auch in freikirchlicher Organisation 
sich erhalten würde. Eben dafür aber spricht 
die Lage von Theologie und Kirche in 
Deutschland nicht. Sie deutet auf ecclesiolae, 
auf Richtungskirchen 3 '). Es sei nicht unter* 
Sucht, aus welchen derselben noch ferner auf 
Zufluß für die neuen Fakultäten zu rechnen 
sei. In jedem Falle wäre die Frucht der 
theologisch*wissenschaftlichen Arbeit für das 
Ganze des Proteftantismus, damit aber 
ein Stück ihrer und seiner Lebenskraft selbft 
dahin. 

Ich erachte: eine solche Lage der Dinge 
kann der deutsche Staat nach Richtung beider 
Konfessionen nicht verantworten. Gewiß, 
er hätte Bequemlichkeiten davon. Gewisser 

35 ) Paulsen, Geschichte des gelehrten Unter* 
richts etc., Bd. I., (2. A. 1895), S. 209 ff. vb. meine 
akad. Feftrede vom 27. Januar 1897 über Bekenntnis« 
gebundenheit und Lehrfreiheit, S. 19. 

3Ü ) S. 67 der o. Anm. 2 angeführten Schrift. 
Auch Seeberg verkennt in dem nachfolgend angef. 
Referat S. 47 die unvermeidlich grundsätzliche 
Änderung in der Stellung der theologischen Fakul* 
täten. Zu vgl. A. Flarnack, Ak. Feftr. v. 3. Aug. 1901, 
Die Aufgabe der theol. Fakultäten und die all* 
gemeine Religionsgeschichte. 

JT ) Darauf hat schon Fabri in seiner Schrift über 
Staat u. Kirche v. 1872, S.25, hingewiesen. Inzwischen 
haben sich die Bedingungen solcher Zersplitterung 
erheblich verftärkt. In dem kirchenpolitischen 
Gedankenkreis R. Seebergs wird die Trennung der 
vom Staat in die Vereinsfreiheit entlassenen pro* 
tcltantischen Kirche in eine positive und in eine 
lieberale Hälfte sogar als die nach Lage der Dinge 
wünschenswerte und notwendige Lösung an* 
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Konflikte, allerlei Verantwortlichkeiten wäre 
er los. Auch der Auswahl von Richtungs* 
Professoren und der wohlgemeinten Ober* 
gutachten über die Fakultätsvorschläge. Aber 
es hilft nichts, wir müssen durch schwere 
Zeit hindurch. In der Trennung liegt die 
entscheidende Hilfe nicht. Wir würden der 
Gegenwart eine Sorge abnehmen, um sie der 
Zukunft in verftärktem Maße zu überliefern. 
Der Staat hat ein Lebensinteresse daran, den 
deutschen katholischen Klerus in der natio* 
nalen Kulturgemeinschaft der Universitäten 
erzogen und erhalten zu wissen. Das war 
auch die Meinung unseres unvergeßlichen 
Paulsen 38 ). Der Staat hat aber weiter ein 
Lebensinteresse an Erhaltung der ihm an* 
vertrauten Grundkräfte der deutschen Refor* 
mation, deren vornehmften eine sich in den 
evangelischen Fakultäten so wie sie sind 
verkörpert. Mit einem Wort: die Sache nicht 
aus der Hand zu geben, hat der deutsche 
Staat die nationaissittliche Pflicht. 

Mit der Berufung auf Pflicht bin ich bei 
derjenigen Grundftimmung angelangt, die sich 
heute für uns alle ziemt. Unter allem, was 


ich vorgetragen, war Ihnen, liebe Kommili* 
tonen, der oft wiederkehrende Klang der 
Freiheit wohl der am meiften traute. Aber 
Sie haben zugleich entnommen, daß eine ab* 
solute Freiheit auch der Staat sich selbft 
nicht schaffen kann. Sie kann in keinem 
menschlichen Verhältnis, auch nicht an den 
Universitäten beftehen. Ihre Schranke ift 
überall die Pflicht. Wie oft schon mag dies 
von dieser Stelle ausgesprochen sein. Es 
ift immer zu wiederholen. Gerade neuere 
Vorgänge im Universitätsleben weisen darauf 
hin. Ziehen sie aus dem behandelten 
Problem zwei Nutzanwendungen für Ihr 
eigenes Gemeinschaftsleben. Fordern Sie nie 
im Namen der Freiheit die Loslösung von 
den notwendigen Ordnungen des Ganzen, 
dessen Glieder Sie sind! Fordern Sie nie 
im Namen der Freiheit für sich die Un* 
freiheit für andere! Im großen Geilte der 
Freiheit, aber zugleich mit dem Entschluß 
der absoluten Energie zur Pflicht lassen Sie 
uns beide, Lehrer und Schüler, freudig und 
wagemutig die Arbeit des 99. Lebensjahres 
unserer jugendlichen Alma Mater beginnen!. 


Die Hauptaufgabe des deutschen Banhnotenwesens. 

Von Dr. Hermann Schumacher, L. L. D. 
ordentlichem Professor der Staatswissenschaften an der Universität Bonn. 

(Fortsetzung.) 


III. 

Die geschilderte englische Entwicklung wäre 
als ein Fortschritt gegenüber der deutschen 
zu bezeichnen, wenn die Ansicht richtig 
wäre, die im Banknotenwesen ein früheres 
und niedrigeres, im Scheckwesen ein höheres 
Stadium der Entwicklung erblickt. Es fragt 
sich daher, ob der Scheck in derselben Weise 
einem Zahlungswesen Elaftizität zu verleihen 
vermag, wie das bei der Banknote der 
Fall ift. 

genommen (»Die kirchlicffsoziale Idee und die 
Aufgaben der Theologie in der Gegenwart«, Berlin 
1907, S. 26 ff. und Beilagen 259, 261, 263 der 
N. Pr. Kr.*Ztg. 1907). Das hier entwickelte 
Zukunftsprogramm vermag ich mir nicht anzu= 
eignen. Es ift ideal gedacht und von ansprechend 
objektiver Stimmung getragen. Aber der nüchtern 
juridischen Erwägung gebührt doch ein ftärkeres 
Gewicht, als der Verfasser zu glauben scheint. Seinem 
Plane fehlen nicht weniger als alle rechtlichen 
Voraussetzungen der Durchführbarkeit. Aber der 
Grundfehler liegt tiefer. Der Proteltantismus geht in 

Digitized by 


Elaftizität kann ein Zahlungswesen, von 
der Umlaufsgeschwindigkeit abgesehen, nur 
besitzen, soweit es auf Kredit beruht, die 
Banknote kann sie also nur vermitteln, so* 
weit sie nicht bar gedeckt ift, der Scheck 
nur, soweit er auf einem kreditierten Gut* 
haben gegründet ift oder Überziehung ge* 
ftattet. Die Güte des Kredits ift also in 
letzter Linie für den Grad der Elaftizität ent* 
scheidend. In dieser Beziehung beftehen 
heute zwischen Banknoten und Schecks große 
Unterschiede. 


dem von ihm angenommenen Dualismus der 
Richtungen nicht reitlos auf. Darüber lese man 
die vortrefflichen Ausführungen von H. Scholz, 
»Erschöpfen die kirchlichen Parteinamen Positiv 
und Liberal den Reichtum Deutsch * evangelischen 
Geiftes* und Glaubenslcbcns?« in Deutschsevang. 
Bl. (hgb. v. Haupt u. a.), XXXIII. Jg., 1908, S. 363 ff. 

38 ) Paulsen, Die Krisis der katholischstheolo* 
gischen Fakultäten Deutschlands. Internat Wochen*- 
schrift, 1. Jg., 1907, Nr. 36, Sp. 1133 ff. 
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Bei der Ausstellung von Banknoten 
handelt es sich heute in den europäischen 
Kulturftaaten im allgemeinen um ein großes 
allgemein bekanntes Inftitut; dieses besitzt 
selbft eine Finanzkraft ungewöhnlicher Art; 
die Bank von England ift mit ihren 

297.3 Millionen Mark Grundkapital und 

61.3 Millionen Mark Reserven die größte 
Bank nicht nur Englands, sondern der Welt; 
die deutsche Reichsbank mit ihrem Grunds 
kapital von 180 Millionen Mark und 64.8 
Millionen Mark Reserven wird in Deutschs 
land nur von der Deutschen Bank übers 
troffen, die neben 200 Millionen Mark 
Grundkapital noch 100 Millionen Mark an 
Rücklagen Ende 1907 aufzuweisen hatte. 

Wichtiger noch ift die Stellung, die die 
Zentralnotenbank sowohl Staat als auch 
Publikum gegenüber einnimmt. Sie ift überall 
eine Ausnahmeftellung, wenn sie auch im 
einzelnen bekanntlich sehr verschieden ift. 
Überall sind es die Notenbanken, die im 
Gegensatz zu anderen Banken eingehende 
gesetzliche Regelung gefunden haben. Überall 
fteht daher auch die Autorität des Staates 
in gewissem Maße hinter diesen Banken, die 
meift die Zahlungsgeschäfte ihres Staates in 
der Hauptsache übernommen haben, wenn 
auch weit wirksamer und unmittelbarer hinter 
der Reichsbank und der Bank von Frank* 
reich als hinter der Bank von England. 
Überall sind besondere Kontrolleinrichtungen 
und Kontrollmaßregeln geschaffen worden, 
wenn auch hier wieder in ftärkerem Maße 
bei den beiden Feftlandsbanken als bei der 
Zentralnotenbank des englischen Inselreiches. 
Überall ift das Prinzip der Publizität bei 
diesen Banken ftärker zur Durchführung 
gebracht worden als bei anderen Unter* 
nehmungen, wenn auch in dieser Beziehung 
noch einiges zu wünschen übrig bleibt, in 
erfter Linie in England (Bankers Balances), 
aber auch in Deutschland (Goldbeftand). 

Alles zusammen hebt die Zentralnoten* 
bank aus dem Wirtschaftsleben eines Landes 
mächtig hervor; keine anderen Inftitute bieten 
so viele und offensichtliche Garantien der 
Sicherheit wie sie; und wenn es heute auch 
kaum zweifelhaft sein kann, daß infolge des 
»Einrescrvesyftems« die Bank von England 
weniger Sicherheit bietet als die Reichsbank, 
so hat doch bis heute in England der Aus* 
druck »safe as the Bank« (seil, of England) 
seine sprichwörtliche Bedeutung behalten. 


Was die Reichsbank insbesondere anlangt, 
so kann man von ihr sagen, daß nur größte 
Mißwirtschaft, wie sie bei den zahlreichen 
Kontrollen kaum denkbar ift, und eine 
schwere Notlage des Staates, welche dazu 
zwingt, die auch in dieser Beziehung nirgends 
wirksamer als in Deutschland errichteten 
Schranken zu durchbrechen, ihre Zahlungs* 
fähigkeit gefährden kann. Das Höchfte, 
das an Kreditwürdigkeit geleiftet werden 
kann, ift jedenfalls heute bei den Zentral» 
notenbanken der führenden Kulturftaaten 
geleiftet. Auf diesen Kredit von außer* 
gewöhnlicher Art, auf den schließlich der des 
ganzen Landes sich ftützt, und der aushelfen 
muß, wo er sonft versagt, sind die Bank» 
noten gegründet. 

Anders der Scheck. Hier fehlt die ein» 
drucksvolle Einheitlichkeit, die die Frage nach 
der Kreditwürdigkeit des Ausftellers geradezu 
ausschaltet. An die Stelle des Kredits eines 
großen bevorzugten Inftituts tritt hier der 
unendlich verschiedene und zeitlich schwan* 
kende Kredit einer unübersehbaren Menge 
von Privaten. Stets ift hier daher Vorsicht 
geboten, und aus dieser nötigen Vorsicht 
erwächft in Zeiten der Erregung gar leicht 
lähmendes Mißtrauen. Dann gehen die 
Schecks nicht mehr von Hand zu Hand und 
werden also in ihrer Umlaufsgeschwindigkeit, 
die regelmäßig an sich bereits nicht groß ift, 
verringert. Gleichzeitig schwindet aber auch 
die Kreditnatur des Schecks in weitgehendem 
Maße; denn die Guthaben werden, soweit 
sie auf Kredit beruhen, vielfach eingeschränkt 
und Überziehungen werden weniger oder gar 
nicht mehr geftattet. So wird der Scheck 
gerade dann, wenn ein Bedürfnis nach 
Elaftizität im Zahlungsverkehr hervortritt, 
zum bloßen Repräsentanten ruhender Barmittel 
degradiert, und in solcher Eigenschaft kann 
er ebensowenig Elastizität vermitteln, wie das 
bei voll in bar gedeckten Noten möglich ift. 
Ja selbft als Repräsentant baren Geldes kann 
er gegen früher Einbuße erleiden insofern, 
als das allgemeine Schwinden des Vertrauens 
zu Zurückziehungen von Depositen, die als 
Grundlage des Scheckverkehrs dienten, Anlaß 
gibt. Statt die Zahlungsmittel, wenn es not 
tut, zu mehren, mindert sie der Scheck 
vielfach. 

Das zeigt sich am deutlichften dort, wo 
die Wirkungen des Scheckwesens nicht durch 
i ein leiftungsfähiges Notenbankwesen durch» 
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kreuzt werden. Das ift der Fall in den 
Vereinigten Staaten, die den Scheckverkehr 
aufs vollkommenfte entwickelt haben und 
zugleich das einzige große Kulturland dar* 
Itellen, das keine Zentralnotenbank besitzt. 
Wie das Scheckwesen, allein auf sich ange* 
wiesen, in kritischen Zeiten versagt, haben die 
Vereinigten Staaten uns schon oft, am lehr* 
reichften im Jahre 1907, gezeigt. Wochenlang 
sind faft im ganzen Lande Schecks nur unter 
Abzug eines beträchtlichen Goldagios eingelöft 
worden, ja sie waren vielfach zu Zahlungen 
überhaupt nicht zu verwenden; und zum 
Denken gibt es Anlaß, daß, während der 
Scheck völlig versagte, die Banknote trotz 
ihrer höchft mangelhalten Regelung ihren 
Charakter als Zahlungsmittel in solchem 
Maße unbeeinträchtigt beibehielt, daß sie 
sogar ebenso wie Münzgeld zum Gegenftand 
des »Hoarding« (Thesaurierens) gemacht 
wurde. 

Soweit die verbreitete kritiklose Bewun* 
derung der eigenen Inftitutionen dem nicht 


entgegenlteht, hat man in den Vereinigten 
Staaten begreiflicherweise auch theoretisch 
eingesehen, daß bei der Lösung der wichtigen 
Aufgabe, ein Zahlungswesen elaftisch zu 
machen — und nirgends kann man die große 
Bedeutung dieser Aufgabe besser erkennen 
als auf amerikanischem Boden — ein noch 
so hoch entwickeltes Scheckwesen nicht ein 
gesundes Banknotenwesen zu ersetzen vermag. 

Das ift der Fall auch noch aus einem 
anderen Grunde. Wie das Scheckwesen sich 
nicht immer natürlich*automatisch dem wech* 
selnden Bedarf an Zahlungsmitteln anpaßt, 
so macht es auch in seiner Gesamtheit eine 
Beeinflussung durch den Menschen unmöglich. 
Da Banknoten vom Zahlungspflichtigen selbft 
und in Ländern mit modernem Banknoten* 
wesen im wesentlichen von einer Zentralftelle 
aus ausgegeben werden, ermöglichen sie eine 
weitgehende Einwirkung, die vor allem in 
der Diskontpolitik zum Ausdruck kommt. 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus Berlin. 

Konferenz zur Revision der Berner Liternrkonvention. 1 

Wollte unsere Stadt dem Jahre 1908 einen beson* 
deren Namen geben, so könnte sie es mit Fug und 
Recht »das Jahr der internationalen Kongresse« 
nennen. Bei diesen Kongressen sind auch die 
Interessen des literarischen Internationalismus, vor 
allem nach seiner rechtlichen Seite, mehrfach berück* 
sichtigt worden, und die am 15. d. M. eröffnetc 
Konferenz dürfte in der Geschichte des Urheber* 
rechts einen hervorragenden Platz einnehmen. Am 
9. September 1886 war die Berner Literarkonvention 
zwischen Belgien, Deutschland, Frankreich, Groß* 
britannien, Italien, Schweiz, Spanien und Tunis ab* 
geschlossen worden. Nach einem Jahrzehnt trat in 
Paris die erfte Konferenz zu einer Revision der 
Konvention zusammen. Sie tagte vom 15. April 
bis zum 4. Mai 1896, führte durch eine Zusatzakte 
zu mehrfachen Abänderungen und drückte in einer be* 
sonderen Erklärung den Wunsch aus, in der nächiten 
Konferenz, als deren Tagungsort Berlin ausersehen I 
war, für den Rechtsschutz einen einheitlichen Text 
feltltellcn zu können. Diese Konferenz sollte wieder 
nach einem Jahrzehnt, 1906, abgehalten werden. 
Verschiedenartige Umftände waren an der Ver* 
zögerung um zwei Jahre schuld. Bei der Eröffnungs* 
Sitzung wies der Staatssekretär des Auswärtigen 
Amtes v. Schoen auf die seit der Pariser K mferenz 
im Gebiete des nationalen wie internationalen Ur* 
heberrechts erreichten Fortschritte hin, hob vor 
allem den Beitritt Japans, Dänemarks und 
Schwedens zur Konvention hervor, erläuterte 


die Vorschläge, die die deutsche Regierung der 
Konferenz vorlegt, und an deren Ausarbeitung das 
Internationale Bureau in Bern eifrig mitgearbeitet 
hat, und erklärte es zum Schlüsse für wünschens* 
wert, daß alle Länder eine auf einheitlicher 
Grundlage beruhende Gesetzgebung zum Schutze 
der Werke der Literatur und Kunlt einführten. 
Einen gegenseitigen Schutz des dichterischen und 
künftlerischen Eigentums in den verschiedenen 
Ländern gewährleisten, hieße auf dem Wege univer* 
seller Kultur und internationalen Übereinkommens 
einen guten Schritt vorwärts kommen und in die 
Schranken, die noch die Völker trennen, eine neue 
Bresche legen. In der zweiten Sitzung hielten die 
hervorragenden Kenner des Urheberrechts in 
Deutschland, Professor Josef Köhler und Professor 
A.Ofterrieth vor den Mitgliedern der Konferenz höchlt 
anregende und lehrreiche Vorträge. Geh. Rat Köhler 
gab einen geschichtlichen Überblick über die Ent« 
wicklung des Autorrechts, Professor Olterricth ent« 
wickelte das Syftem der Berner Konvention, ging 
auf ihrem Inhalt ein und schloß mit dem Wunsche, 
daß die noch nicht zur Konvention gehörigen, aber 
auf der Konferenz vertretenen Staaten ihren An« 
Schluß aussprechen möchten. Von Vertretern von 
N'ichtverbandftaaten hatten in der erlten Sitzung 
schon der russische, der argentinische, der nieder» 
ländische und der griechische Erklärungen abge* 
geben, die freilich von manchen noch zu lösenden 
Zweifeln sprachen. Hoffen wir, daß die Erwartungen, 
die auf die Berliner Konferenz gesetzt werden, sich 
wenigltens zum Teil erfüllen! 
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Friedrich Althoff. 

Rede, gehalten bei seinem Begräbnis in der Kirche zu Steglitz, 

von 

Adolf HarnacK. 


Der Friede Gottes sei mit uns. Amen. 

Andächtige Trauerversammlung! 

Wieder hat die Hand Gottes einen teuren 
Mann aus unserer Mitte geführt, und es ist 
vielen unter uns, als wären sie verwaist. 
Wieder hat das Vaterland einen seiner besten 
Söhne verloren, und wir fühlen uns im 
tiefsten erschüttert. Wieder ist uns ein Führer 
entrissen, zu dem wir aufschauten, und wir 
fühlen uns im Innersten verarmt. Ja, wir 
dürfen wohl klagen, und der Schmerz hat 
hier sein Recht. Denn wo wir schwach 
waren, war er ftark. Wo wir oft kleinmütig 
und müde wurden, blieb er hochgemutet und 
rastlos tätig. Wo unser Auge ins Dunkle 
sah, sah das seinige noch Licht und Weg, 
und wo es uns an Teilnahme und Liebe fehlte, 
war er voll Wohlwollen und Güte. Das 
werden wir nie vergessen, und unser Dank 
wird unauslöschlich in unserem Herzen bleiben. 
Aber es ziemt dieser Stunde, daß wir uns 
sein Bild gemeinsam vergegenwärtigen und 
uns zurückrufen, was er gewesen ist. Der 
Entschlafene hat mir in einer seiner letzten 
Anweisungen sagen lassen, er wolle keine 


Lobrede, sondern nach dem Bekenntnis des 
Zöllners solle es gehen, Gott sei mir Sünder 
gnädig. Wir ehren den Willen des Ent* 
schlafenen, indem wir nicht ihm die Ehre 
geben, sondern dem, der ihn erschaffen hat; 
aber wir haben ein Recht darauf, in dieser 
feierlichen Stunde dessen zu gedenken, was 
uns in ihm geschenkt war. In unserer Bibel 
steht gleichsam als Grabinschrift für einen 
Mann, der mehr gearbeitet und Größeres ge* 
leistet hat, als alle anderen, das Wort: 

Gott hat uns nicht gegeben den 
Geist der Furcht, sondern der Kraft 
und der Liebe und der Zucht. 

In das Licht dieses Wortes dürfen wir 
das Bild des Entschlafenen stellen. Gott hat 
uns nicht gegeben den Geist der Furcht, 
sondern der Kraft — das galt von Friedrich 
Althoff in besonderer Weise, ja es gab seinem 
ganzen Wesen das Gepräge. 

Er war ein furchtloser Mann voll Kraft. 
Er übernahm ohne Zaudern die Verant* 
wortung, wo er etwas als notwendig und 
heilsam erkannt hatte, und führte es durch 
' ohne Ansehen der Person. Wie er den 
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seltenen Mut der Initiative besaß, so auch 
den Mut, aller Schwierigkeiten, die sich ihm 
entgegenwarfen, Herr zu werden. Ja sein 
Mut wuchs nur, je höher sie sich auf* 
türmten. Ich habe ihn nie bewegter, nie 
freudiger gesehen, als wenn die Stürme von 
allen Seiten bliesen und er eine ganze Flotte 
von Schiffen in den noch unbekannten Hafen 
zu führen hatte. Dann war er in seinem 
Element, und sein Mut stählte die Mit* 
arbeiter. Dieser Mut war sein Genius, und 
seine Kraft war ein selbftloser, eiserner Fleiß. 

Aber seine Kraft war zugleich eine pro* 
duktive Kraft. Er sah von jedem Punkte 
aus ins Große und auf zukünftige Frucht* 
gefilde. Jedes Korn wurde in seiner Hand 
zu einem Saatkorn, und er fand für jede 
Sache, die man ihm vortrug, mit genialem 
Blick den fruchtbaren und praktischen Ge* 
sichtspunkt der Gestaltung. In diesem Kopfe 
kreuzten sich fortwährend die Projekte und 
schienen sich gegenseitig zu hemmen; aber 
sie hemmten sich nicht; er übersah sie alle, 
hielt Sachen, Gesichtspunkte und Personen 
mit dem treuesten Gedächtnis fest und führte 
seine Pläne durch. Wohl mußte er auch 
manches allzukühne Projekt fallen lassen. 
Er tat es nicht gern, kam auch häufig wieder 
auf sie zurück, aber er beschied sich zu* 
letzt ohne Bitterkeit und ohne Enttäuschung. 
Wo er aber einsetzte, da warb er unermüd* 
lieh Mitarbeiter und Genossen, hielt sie zu* 
sammen und führte sie auf die Höhe. In* 
dessen nicht minder griff er zu und ftelltc 
sich ganz in den Dienst, wenn andere ihm 
mit großen Angelegenheiten kamen und er 
sich überzeugt hatte, daß die Sache gut und 
förderlich sei. Er betrieb sie dann wie seine 
eigene, und man durfte sicher sein, daß sie 
gelingen werde; denn er war der unerschüt* 
terlichen, ftolzen Ueberzeugung, daß in 
Preußen jede gute Sache zum Siege kommen 
werde. 

Und um welch ein Gebiet handelte es 
sich! Erst war es das Universitätswesen 
in seinem ganzen Umfange, dem seine Sorge 
galt — es war und blieb seine erste Liebe —, 
dann war es die Wissenschaft und das ge* 
samte höhere Unterrichtswesen samt der 
Wissenschaft und der Technik und mit allen 


seinen zahllosen Beziehungen zur öffentlichen 
Wohlfahrt und zum ganzen Kosmos der 
Wissenschaft und des internationalen geistigen 
Lebens. Die Zeit seiner Wirksamkeit fiel in eine 
Epocheder Entwicklung, und namentlich der Er* 
Weiterung und Ausbreitung der Wissenschaft, 
Technik und Kultur, die vielleicht beispiellos 
ist. Daß unser Vaterland dieser Entwicklung 
hat folgen können, daß die Männer, die sie 
herbeigeführt haben, den Spielraum und die 
Mittel für ihre Kräfte erhielten, und daß dem 
Gedanken stets die Institution folgte, das ist 
nicht zum mindesten seinWerk. Blicken wir um 
uns auf das gesamte Gebiet des höheren L'nter* 
richts, der Wissenschaft, der Technik und der 
Wohlfahrtseinrichtung durch die Wissenschaft 
— wo gibt es einen Aufschwung oder eine 
Einrichtung, bei der er nicht beteiligt gewesen 
wäre? Wenn ich eine Aufzählung beginnen 
wollte, wo könnte ich anfangen und wo enden? 
Ueberall ist seine Kraft, dort begründend, 
hier fördernd, zu spüren. Nicht ein Denk* 
mal hat er sich geschaffen, sondern in rast* 
loser Arbeit Denkmal neben Denkmal. Sein 
Geist bleibt in ihnen lebendig wie sein An* 
denken. »Scicntiarum moderator« müßte die 
Inschrift auf seinem Grabstein lauten. 

Und wo er arbeitete, arbeitete er mit der 
unbedingten Zuversicht, daß jeder Fortschritt 
der Erkenntnis und Wissenschaft ein Fort* 
schritt der Menschheit sei, und daß es sich 
daher um eine heilige Sache handle. Die 
kannten ihn schlecht, die an diesem Mann 
Idealismus und heiligen Ernst vermißter.. 
Mit größerer Gewissenhaftigkeit im Beruf 
habe ich nie einen Mann arbeiten sehen als 
ihn. Wie oft aber ist diese Gcwissenhaftig* 
keit mißverltanden worden! So lebhaft, ja 
Ifürmisch er einen Gedanken oder ein Projekt 
aufnahm, so gewaltsam zwang er sich zur 
Vorsicht, ehe er handelte. Dazwischen schob 
er regelmäßig eine lange Zeit der Ueber* 
legung, die manchem nur zu lang schien, 
und die er durch unermüdliche Erkundigungen 
ausfüllte. Wie er diese cinzog und in Ge* 
sprächen und Briefen sich selber klärte, das 
war freilich oft wundersam. Seine Meinung 
von heute, die doch erst eine vorläufige war, 
feilte sich ihm in seinem raschen und feurigen 
Geist oft als die definitive dar, und daraus 
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ergaben sich nicht selten Mißverftändnisse 
oder Enttäuschungen bei andern. Aber nur 
darauf, das Richtige mit allen Mitteln zu 
finden, kam es ihm an, auf die Sache selbst. 
Das ist auch in immer weiteren Kreisen zur 
Anerkennung gekommen. 

Umschlossen aber war all sein Denken 
und Handeln von der Sorge für den Staat, 
sein Recht und seine Würde. Er war ein 
Staatsmann aus einer trefflichen Schule und hat 
seinem Straßburger Meister, von Möller, stets 
tiefe Dankbarkeit bewahrt. Aus dem Staats* 
gedanken schöpfte er Direktive und Kraft, 
d. h. aus einer heißen Liebe zum Vaterlande 
und aus der Treue gegen seinen König und 
Herrn. In königlichen Worten hat dieser 
ihm seinen Dank ins Grab nachgerufen. In 
der Wissenschaftspolitik, die mit der Kultur* 
politik aufs innigffe verschmolzen ift, iff die 
Sorge für den Staat ein wesentliches Element. 
Das erkennen alle an, aber die Konsequenzen 
vermag nicht jeder zu überschauen. So iff 
ihm auch hier manche Gegnerschaft erwachsen. 
Man hat ihn einen Opportunisten ohne Grund* 
sätze genannt; man hat seine innere Freiheit 
bezweifelt; man hat seine Motive verkannt, 
und ihn wohl auch dieser und jener Partei 
zugeschoben. In Wahrheit gehörte er keiner 
Partei an, weil er in seiner Stellung und in 
seiner Arbeit auf die Mithilfe aller rechnen 
mußte — aber nicht nur deshalb: kein Wort 
habe ich häufiger von ihm gehört als »justi* 
tia fundamentum regnorum«. Er verstand 
darunter auch die aequitas, die Billigkeit und 
die Toleranz, und er sah in diesen Tugenden 
wie im Staatsleben, so auch in der Kirchen* 
politik die eigentlich grundlegenden. In dem 
letzten Gespräch, das ich mit ihm vor einigen 
Tagen hatte, entwarf er den Plan eines inter* 
konfessionellen Toleranzbundes über allen 
Parteien, um das Vaterland zu stärken. Bis 
zum letzten Atemzuge durchdrang diesen raft* 
losen Mann der Geist der Kraft, der Zucht 
und der wahren Freiheit; denn auch das ge* 
hört zu den Legenden, daß er je irgendwo 
Freiheit durch Bureaukratie habe niederzwin* 
gen wollen. Er war in keinem Sinn ein 
Bureaukrat, weder im guten noch im schlim* 
men Sinne. L'nd daß er es nicht war, das 
eben hat so Viele enttäuscht. 


Aber auch der Geist der Liebe durchwaltete 
ihn.derGeistderVaterlandsliebe und des Wohl* 
wollens und der Güte gegen jedermann. Auch 
hier darf ich sagen: Die kannten ihn schlecht, 
die diesen Geist an ihm nicht herausfühlten und 
nicht durch die Außenseite seines Wesens zu 
ihm hindurchdrangen. Gewiß, er hatte seinen 
eigenen Stil sich zu geben, und es war nicht 
immer leicht, ja nicht immer möglich, sich in 
ihn zu finden. Aber diese starke und macht* 
volle Persönlichkeit, die wahrlich ihre Erfah* 
rungen mit den Menschen gemacht hat, ift 
niemals ein Menschenverächter gewesen oder 
geworden, vielmehr ein Optimist blieb er, 
und es schlug ihm bis zuletzt ein warmes 
und mitfühlendes, ja ein weiches Herz. Darf 
ich es sagen — es war überhaupt im Grunde 
dieser Persönlichkeit und so auch in seinem 
Gefühlsleben etwas Unmittelbares und Kind* 
liches, wie es dem Genius eigen ist. Denen, 
die ihn kannten und verehrten, ist das nichts 
Neues, und auch die Kinder aller seiner 
Freunde wissen es. Es war ihm nicht 
leicht, auch nur einen Tag vorüber gehen 
zu lassen, ohne jemand eine Freude 
zu machen — »diem perdidi«, das war dann 
seine Stimmung —, und seinen Freunden war er 
der zuverlässigste Freund und Ratgeber. Wie 
werden wir ihn vermissen! Aber auch in 
seinem amtlichen Wirken trat sein lauteres 
Wohlwollen als ein Grundzug hervor. Die 
Sorge für alle Hilfsbedürftigen und besonders 
für die Witwen und Waisen rechnete er 
zu seinen obersten Aufgaben, und er hat 
keine Mühe gescheut, den einzelnen zu 
helfen und das Los aller wirksam zu mildern. 
Mehr als einmal habe ich ihn erregt gesehen, 
als handle es sich um die wichtigffc Staats* 
aktion, und es handelte sich um eine kleine 
Pension oder etwas Ähnliches! Er setzte 
in solchen Fällen sein ganzes Interesse 
und seine ganze Arbeitszeit ein. Wie 
viele Tränen hat er getrocknet, und wie 
vielen hat er den Lebensweg ermöglicht oder 
erleichtert! Wenn wir heute — und nament* 
lieh die Universitäten, denen sein Herz ge* 
hörte — ihm öffentlich dafür danken, was er 
in Unterricht und Wissenschaft geleistet und 
geschaffen hat, so steht hinter uns ein großer 
verborgener Chor von zahllosen Mänr.e:n, 
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Frauen und Kindern, die ihm für seine 
Herzensgüte und Hilfe danken. 

Gott hat uns nicht gegeben den 
Geist der Furcht, sondern der Kraft 
und der Liebe und der Zucht. Wie er 
gelebt hat, so ist er gestorben, aufrecht und tätig 
bis zum letzten Augenblick, die alten Pläne 
verfolgend,neue hinzunehmend, aufgeschlossen 
und liebevoll für seine Umgebung. Ja, als 
schon Todesschwäche ihn befiel und ihm 
auch sein Zustand ganz klar war, setzte er 
doch wenigstens auf Stunden die gewohnte 
Arbeit fort. Solange er lebte, konnte und 
wollte er nicht ruhen. Keine Todesfurcht 
erschütterte seine Seele; er traf seine letzten 
Anordnungen bis ins Kleinste. Dem jungen 
Freunde, der sie aufnahm, sagte er: »Sie 
glauben gar nicht, wie schön das Sterben 
ist.« Er drückte der teuren Lebensgefährtin 
die Hand, mit der er so innig verbunden 
war, und deren Liebe und Sorge ihn so 
lange erhalten hat, und dann ohne Kampf 
und Not schlummerte er sanft hinüber. 

Ein abgeschlossenes Leben und das Lebens« 


werk eines Mannes, der nie geklagt hat, liegt 
vor uns. So soll auch unsere Klage ver« 
stummen gegenüber dem Danke für das, was 
uns in ihm geschenkt war. Wir handeln in 
seinem Sinn, wenn wir vorwärtsblicken! Wir 
wollen geloben und versuchen, ein jeder an 
seinem Teile, das Werk mit allem Ernst und 
mit aller Treue in dem Geiste fortzusetzen, 
in welchem er gearbeitet hat. Unser aller 
Verantwortung ist gewachsen, seit er nicht 
mehr ist, und er hat uns allen eine schwere 
Aufgabe hinterlassen. In Gottes Namen 
wollen wir sie fortführen. Und die Seele des 
Entschlafenen befehlen wir in die Hände 
dessen, der ein Vater ist über alles, was 
Kinder heißt. Vor ihm sind wir alle oft unnütze 
Knechte und bedürfen seiner Barmherzigkeit 
und Güte. Das bekennen wir mit dem Ent« 
schlafenen und sprechen mit dem Psalmisten: 
»Ich hebe meine Augen auf zu den Bergen, 
von welchen mir Hilfe kommt; meine Hilfe 
kommt von dem Herrn, der Himmel und 
Erde gemacht hat.« Requiescas in pace et 
lux perpetua luceat tibi! Amen. 


Der lebensrettende Wert der Behringschen Serumbehandlung 

der Diphtherie. 

Von Geheimem Medizinalrat Professor Dr. Adolf Baginsky, 


Direktor des Kaiser« und Kaiserin«Fr 

’Jijrijüg yän <hn)(j rcn/J.oiv dvzägiog v 

(iovg t'ey.Tdßveiv eni z ’ ijnia (pd(ti.ia-/.a .’tüaaeti'.) 

»Denn ein heilender Mann ilf wert für viele zu 

achten, 

»Der ausschneidet den Pfeil und mit lindernder 

Salbe verbindet.« 

Mit diesen warmen Worten preift Homer 
den Arzt, da Idomeneus den greisen Neftor 
bittet, den selbft verwundeten Arzt Machaon, 
des Asklepios Sohn, auf seinem Wagen aus 
dem Schlachtgetümmel zu retten. — Es fteht 
nicht einzig da, das Lob des heilenden 
Arztes; gar viele solcher Lobpreisungen lassen 
sich aus dem altklassischen Schriftwerk, aus 
der Bibel selbft und der ältelten Literatur 
nachweisen. Der Arzt und mit ihm seine 
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iedrich«Kinderkrankenhauses, Berlin. 

Wissenschaft und sein Können ftanden seit 
Menschen Gedenken und von immer her in 
hoher Achtung; sind sie doch Retter und 
Bewahrer der höchften menschlichen Güter, 
des Lebens und der Gesundheit. Freilich 
spricht die alte Welt, wie eben auch Homer 
so eindringlich betont, zu allermeift nur 
von der Heilung vorhandenen Übels, von 
wirklich ausgeübter Heilkunft. Fern liegt 
und kaum geahnt ifi noch des Arztes Kunft 
der Bewahrung, des Schutzes vor dem Übel. 
Und gerade nach dieser Seite hin hat die 
ärztliche Kunlt in den jüngften Jahrhunderten 
sich wundervoll entwickelt, und, auf der ein« 
mal glücklich eingeschlagenen Bahn fort« 
schreitend, führt sie zu Erfolgen in der Wirk 
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lichkeit, wie sie die Alten selbft in der 
Phantasie sich kaum hätten ausmalen können. 
Gewiß fteht auch heute noch die sachver* 
ftändige Kunft geübter Lebenserhaltung und 
Heilung des einzelnen Erkrankten und Lei« 
denden in hoher Schätzung und ift des 
Arztes große und schöne Aufgabe; indeß 
faßt die Wissenschaft die Aufgabe weiter 
und größer als früher; die Bewahrung der 
Menschheit vor den Übeln, die Prophylaxe, 
ift das eigentlich zu lösende Problem ge« 
worden, und kaum gibt es noch eine das 
menschliche Leben bedrohende Krankheit, 
für welche nicht mit dem Streben, die Heilung 
zu erzielen, auch das, die Krankheit über« 
haupt verhüten zu können, das Studium und 
Ringen durchdringt. Das Suchen nach Heil« 
mittein fteht nicht mehr in erfter Reihe; die 
Wissenschaft hat sich vom Zufälligen, von 
der mehr oder weniger vom Glück be« 
günftigten Findekunft, der bewußt bearbeiteten 
Aufgabe zugewandt, die Krankheitsursachen 
zu ergründen, um an der Hand so gewonnener 
Erkenntnis es der Natur abzulauschen, diesen 
entgegenzuwirken, ihre unheilvollen Beein« 
flussungen aufzuheben und zum mindeften 
auszugleichen. So ift es geglückt, vom ein« 
zelnen zu allgemeinen Grundzügen der Er« 
kenntnis vorzudringen und von hier aus 
alsdann wiederum, für die mühsame Einzel« 
forschung den oft recht dunklen Weg zu 
erleuchten. Die durch intensivfte Forschung 
ermittelte Tatsache, daß die großen (epide« 
mischen) Volkskrankheiten nicht, wie man 
viele Jahrhunderte hindurch annahm, lediglich 
durch miasmatische, unfaßbare und undefinier« 
bare Luftverderbnis, durch kosmische Be« 
dingungen, Witterungskonftellationen usw. 
erzeugt werden, sondern daß Lebewesen mit 
eigenem Lebensgang und besonderen Lebens« 
bedürfhissen die eigentlichen Krankheits« 
erreger sind, hat mit einem Schlage nicht 
allein die Wege zur Heilung mannigfacher 
einzelner Krankheitsformen geebnet, sondern 
auch zu allgemein gültigen Gesetzen der 
Verhütung geführt. Selbft dem der Wissen« 
schaff denkbar weit Femftehenden ift es wohl 
schon zum Bewußtsein gekommen, wie anders 
heute als vor kaum noch 20 bis 30 Jahren 
den sonft so verheerenden Epidemiezügen 
der fremdländischen Gäfte, der Peft und 
Cholera u. a., begegnet wird, wie Völker* 
gruppen, Großftädte und ländliche Bezirke 
vor ihrem Einbruch geschützt werden können, 


wenn anders auf wissenschaftlicher Grundlage 
geplante Organisation des Schutzes von 
wirklich sachkundiger Hand zur Durchführung 
gelangt. Gewiß, und es kann dies ohne 
weiteres zugeftanden werden, ift das Ziel bei 
weitem noch nicht gänzlich und endgültig 
erreicht; ja es kann zugegeben werden, daß 
noch an vielen Stellen auf dem so weitver« 
zweigten Gebiete der Volkskrankheiten kaum 
die erfte Erkenntnis erschlossen ift; an anderen 
sind die durch unsere Kultureinrichtungen 
gegebenen Bedingungen so schwierig, daß 
die Durchführung der von der Wissenschaft 
als wünschenswert oder notwendig erachteten 
Maßregeln gehindert ift. Es ift vieles gewiß 
noch lückenhaft; aber undankbar würden wir 
sein, wollten wir die Augen verschließen 
vor dem, was bereits erreicht ift. Darum 
ift es wohl wert, an einem der glänzendften 
Beispiele dessen, was auf dem eingeschlagenen 
Wege erreicht werden kann, sich die ganze 
Bedeutung und Wertigkeit moderner Forscher« 
arbeit vor Augen zu führen. Es mag dies 
im folgenden an einer der jetzt am beften 
gekannten, vor noch gar nicht vielen Jahren 
völlig dunklen, einer jetzt geradezu nieder« 
gezwungenen und noch vor wenigen Jahren 
gefürchtetlten Krankheit, der Diphtherie, 
erläutert werden. 

I. 

Die Diphtherie ift eine anfteckende, von 
Mensch auf Mensch übertragbare, aber auch 
mittels toter Gegenftände verschleppbare 
Krankheit. Zumeift von den Rachenorganen 
ihren Ausgang nehmend, zeichnet sie sich 
dadurch aus, daß sie befallene Oberflächen« 
Organe mit einer dicken, häutigen Masse über* 
zieht, durchdringt und zur Vernichtung 
bringt. Indem sie von den Rachenorganen 
aus auf den Kehlkopf und die Luftröhren 
fortschreitet, behindert sie durch die gesetzten 
häutigen Gebilde die Atmung, den Luftzutritt 
und bewirkt so die Erftickung der von der 
Krankheit Befallenen. Gleichzeitig wird aber 
an dem Orte der Erkrankung ein furchtbares 
Gift erzeugt, welches in den Saftftrom des 
Körpers und in das Blut eindringt und durch 
lähmende Wirkungen auf die edelften Organe, 
auf Herz, Nerven, Muskeln, verderblich 
wird. Erftickung und Vergiftung sind die 
vereint wirkenden Faktoren, welche bei der 
furchtbaren Krankheit den Organismus zur 
Vernichtung führen. So ift sie viele Jahr* 
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hunderle hindurch die Geißel der Menschheit 
gewesen, bis es der modernen Wissenschaft 
gelungen ift, ihre Ursache zu erkennen, den 
eigentlichen Krankheitserreger und das von 
ihm erzeugte Gift nachzuweisen; denn bald 
nach dieser von den Franzosen Roux und 
Yersin gemachten Entdeckung ilt es Behring 
gelungen, das von dem Körper des Erkrankten 
selbft erzeugte Gegengift zu entdecken, welches 
durch des Entdeckers genialen Gedankengang 
als eigentliches und sicher wirksames Gegen« 
mittel gegen die Krankheit selbft Verwendung 
gefunden hat. Lebensrettend und bei recht« 
zeitiger Anwendung auch krankheitvor« 
beugend, hat das im Blut kreisende und im 
Blutsaft gelölte, vom Organismus selbft er« 
zeugte Gegengift sich als ein Heilmittel faft 
ohnegleichen erwiesen. Konnte als Krank« 
heitserreger der Diphtherie ein von den 
deutschen Gelehrten Klebsund Löffler ent« 
deckter ftäbchenförmiger Mikrobe ermittelt 
werden, dessen Lebensbedingungen an der 
Hand der von dem großen Meilter Robert 
Koch angegebenen Methoden ftudiert wurden, 
so wurde die Entdeckung des das Gift be« 
kämpfenden Gegengiftes nicht allein dadurch 
segensreich, daß sie den Gefährdeten Heil 
und Rettung brachte, sondern sie erschloß 
durch den so glücklich eingeschlagenen 
Gedankenweg auch für viele andere Krank« 
heiten Wege und Ziel der Bekämpfung und 
Vorbeugung. Heuriftisch, finderisch und 
leitend hat derselbe Gedankenweg bis auf 
den heutigen Tag einer großen Forscherzahl 
bei den mannigfachlten Krankheitsformen als 
Pfad gedient. Kaum abzusehen ilt, wie viel 
des Heiles der leidenden Menschheit aus dem 
Verfolg desselben noch erwachsen wird. 

Die Leidensgeschichte der Völker unter 
dem Einflüsse des Diphtherieerregers zu 
schreiben, liegt nicht in der Absicht dieser 
Darftellung; ift doch die Geschichte der 
Diphtherie als Volkskrankheit gar lang und 
furchtbar, voll Schrecken und Elend, und 
auch nur im Abriß sie wiederzugeben, ge« 
Hattet uns der Raum nicht. So mögen nur 
einzelne Daten Platz finden. 

Der Name der Krankheit »Diphtheritis oder 
Diphtherie« ilt eigentlich jungen Datums 
und flammt von dem französischen Arzte 
Bretonneau aus dem Jahre 1821, gebildet 
nach dem Worte »dup&ega«, die Haut, um 
der häutigen Massen willen, von denen eben 
schon die Rede war, die die Krankheit cha« 
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rakterisieren. Indes führt ein anderer Name 
des Übels weit zurück ins graue Altertum. 
»'lw.y.tu Ar/i’.iria y.rti —vntay.ü« — ägyptisches und 
syrisches Geschwür nannten sie die Alten; 
als Garotillo, Würgknebel des Henkers, be« 
zeichnete sie der Spanier; Strypsjuka, Drossel« 
krankheit, wird sie in Skandinavien genannt. 
So ift sie bei den Völkern von alters her ver« 
rufen, und sicher führen in der Geschichte 
der Medizin ihre Spuren bis auf Aretaeus 
von Kappadozien in die zweite Hälfte des 
1. Jahrhunderts n. Chr. zurück, will man 
nicht gar schon aus des alten Hippokrates 
Werken an kurzen Andeutungen ihre 
Kenntnis ersehen. Eigenart der Krank« 
heit ift, daß sie in den Jahrhunderten in 
großen verheerenden pandemischen Zügen 
auftaucht, die Länder und Völker verwüftet, 
Tausende vom Leben hinweggerafft, rneilt die 
Kinderwelt und Jugend, aber auch die Er« 
wachsenen nicht schonend, wie denn Bre« 
tonneaus meifterliche Studien an Soldaten 
gemacht sind, deren Krankheit er in den 
Kasernen von Bourbon und Tours beobachtet 
hatte. Alsdann verschwindet sie wieder für 
geraume Zeit; Kenntnis und Charakter des 
Verderbens gehen im Gedächtnis der Völker 
und selbft der Ärzte faft verloren, bis 
dann ihr Wiedererscheinen neue Schrecken 
verbreitet und allenfalls spärliche Er« 
innerungen aus geringfügigen, wenig charak« 
teriftischen chroniftischen Aufzeichnungen 
wachruff. Erft allmählich findet sich eine 
mehr zusammenhängende Literatur. So 
finden wir sie in den Chroniken des 6. Jahr« 
hunderts n. Chr. (Aurelianus), des 9. Jahr« 
hunderts (Baronius), so endlich auch schon 
in ärztlichen Aufzeichnungen des 14. Jahr« 
hunderts. Große Epidemien verwüften im 
14. Jahrhundert England, im 15. und 16. 
Jahrhundert weiß man von verheerenden 
Epidemien am Rhein, Niederdeutschland 
und Holland zu erzählen — »den Leuten ift 
die Zunge und der Schlund gleich als mit 
Schimmel überzogen weiß, daß sie weder 
essen noch trinken konnten, noch mochten, 
mit einem Hauptwehe, nicht ohne peftilen« 
tisches Fieber« — schildert Sebaftian Frank 
von Word am Rhein eine 1517 daselbft 
beobachtete Epidemie. Im 17. Jahrhundert 
wütet die Krankheit in Spanien so furchtbar, 
daß sie den Namen »Garotillo« erhält, und 
eingehende, heute noch lehrreiche Arbeiten 
beschäftigen sich mit der furchtbaren Seuche, 
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welche Tausende von Kindern dahinrafft. 
Italien, Lombardei, Neapel, Sizilien sind gleich« 
falls im 17. Jahrhundert heimgesucht worden. 
Mit Schrecken überzeugt man sich von der 
Übertragbarkeit der Krankheit von Mensch auf 
Mensch, gleich der Peft. Hilflos lieht man 
dem Übel gegenüber, bis dann die große 
Not dem Chirurgen das Messer zum Luft« 
röhrenschnitt zwecks Beseitigung der Er« 
ftickungsgefahr in die Hand drückt, der 
mehrfach glücklich ausgeführt wird. Im 
Anfänge des 18. Jahrhunderts wird Europa 
etwas freier, die Krankheit tritt zurück; dafür 
wird zum erften Male und sogleich in furcht« 
barer Weise Amerika heimgesucht, worüber 
hervorragende Forscher mit wertvollen und 
eingehenden Schilderungen berichten (Bard, 
C o 1 d e n); gegen Ende desjahrhunderts wird in« 
des auch Europa wieder heimgesucht. Schweden, 
die Niederlande, Frankreich, Italien und endlich 
auch Deutschland wissen von großen verheeren« 
den Epidemien zu erzählen, während in Schott« 
land die Krankheit in hervorragenderWeise den 
Erftickungscharakter zeigt, der ihr den schotti« 
sehen Namen »Croup« oder »Crupp« ver« 
schafft. Das 19. Jahrhundert wird schon von 
Anfang an für die Krankheit bedeutungsvoll. 
Nach jahrelangem Verschwinden taucht sie 
in Frankreich auf und findet nun in Bre« 
tonne au einen klassischen Bearbeiter, der sie 
nicht nur theoretisch ftudiert, die Art des Auf« 
tretens und Verlaufes, ihr anatomisches Bild 
wiedergibt, sondern auch nach Heilmitteln 
sucht, der Todesgefahr zu begegnen. Von 
Frankreich aus verbreitet sich die Technik des 
Luftröhrenschnittes. Von hier auch geht alsdann 
die eingehende Kenntnis der Verwüftungen 
aus, die die Krankheit in den Organen 
der Erkrankten anrichtet. — Wechselnd ilt in 
diesem Jahrhundert der Gang der Epidemien. 
Nach den relativ beschränkten Epidemien in 
Frankreich gibt es wiederum eine Ruhepause; 
diese erftreckt sich bis faft hinein in die 
Mitte des Jahrhunderts. Da bricht die Krank« 
heit mit einem Male in Frankreich von 
neuem aus, und mit dem Krimkriege beginnt 
jener pandemisch verheerende Zug der« 
selben, der faft kein Land verschont und 
nunmehr in den 60er und 70er Jahren auch 
Deutschland wieder in geradezu furchtbarer 
Weise heimsucht. Die Krankheit war in 
Deutschland faft aus der Kenntnis der Ärzte 
wieder geschwunden; wie von einer neuen 
unbekannten Krankheit wurden die deutschen 


Ärzte von ihr überrascht. Im Jahre 1865 
wurden aus Holltein 4947 Erkrankungs« 
fälle mit 775 Todesfällen gemeldet. 1868 hatte 
Berlin 1627 Todesfälle (gegenüber 560 im 
Vorjahre). So ift sie die verheerende Krank« 
heit in den folgenden Jahren geblieben. Keine 
Familie war über den nächften Tag ihrer 
Kinder sicher. 3, 4, auch 6 Todesfälle in 
einer Familie in der kürzelten Zeit gehörten 
keineswegs zu den größten Seltenheiten. Was 
Wunder, daß man das ganze ärztliche Ringen 
und Streben darauf konzentrierte, zunächft 
die Krankheitsursache, den Erreger derselben, 
zu ermitteln, nachdem alle Mittel, die, sei es 
empirisch, sei es nach theoretischer Uber« 
legung zur Anwendung kamen, sich als 
völlig wirkungslos erwiesen und selbft ein 
Schutz der Gesunden gegen die Übertragung 
vergeblich versucht wurde. In dieser Zeit 
nun fällt unter dem Einfluß der von Robert 
Koch geschaffenen Methode der Bakterien« 
forschung die definitive Entdeckung des Diph« 
therie«Bazillus durch Löffler und nunmehr 
Schlag auf Schlag jene Reihe von Ent« 
deckungen, welche die Furchtbarkeit der 
Krankheit für das Menschengeschlecht defi« 
nitiv brechen, der lebensbedrohenden Gefahr, 
die von ihr ausging, ein Ziel setzen sollten; 
eine Reihe von Entdeckungen, die mit Beh« 
rings sogenannter Serumtherapie einen ge« 
wissen Abschluß fand. Diese, ein glänzendes 
Beispiel von mit intensivfter Arbeit gepaartem 
Scharfsinn und Beobachtung, führte einen 
Erfolg herbei, wie ihn seit Jenners großer 
Tat der Pockenbekämpfung durch die Vacci« 
nation die medizinische Welt nicht wieder 
kennen gelernt hatte, einen Erfolg, der Behring 
selbft an die Stelle eines der größten Wohl« 
täter der Menschheit für alle Zeiten erhebt. 

Nachdem bereits Klebs in dem Häutchen 
der diphtherischen Gebilde eigenartige 
ftäbchenförmige Mikroben nachgewiesen hatte, 
vermochte Löffler den immerhin noch sehr 
zweifelhaften Fund durch sichere Methode 
feltzuftellen und, indem er gleichzeitig durch 
das Tierexperiment mittels der Überimpfung 
Krankheitsformen erzeugte, die mit der 
menschlichen Diphtherie Verwandtschaftliches, 
wenn nicht direkt Gleichartiges hatten, den 
Mikroben als wirklichen Erreger der Diphtherie 
zu erweisen. Den französischen Autoren 
Roux und Yersin gelang es denn auch als« 
bald, aus den Kulturen der Mikroben in 
geeigneten Medien (Nährflüssigkeiten) ein 
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Gift darzuftellen, welches gleichfalls im Tiers 
versuch Wirkungen äußerte, die mit den an 
Menschen gelegentlich der Erkrankung an 
Diphtherie beobachteten Vergiftungssymp* 
tomen viel Analoges hatten. So waren 
Krankheitserreger und Krankheitsgift der 
menschlichen Erkenntnis erschlossen, und es 
bedurfte nur noch des gleichsam erlösenden 
Gedankens und glücklichen Fundes, das Mittel 
zu erringen, durch welches der menschliche 
Organismus beiden gegenüber abwehrfähig 
gemacht werden konnte. Augenscheinlich 
mußte, da der krankheitserregende Mikrobe 
seine verderblichen Wirkungen durch das 
von ihm erzeugte Gift ausübte, die Aufgabe 
sich daraufhin konzentrieren, den befallenen 
Organismus giftfeft (immun) zu machen. 
Gelang dies, so konnten Anwesenheit, Wachs* 
tum und Fortentwicklung der Mikroben von 
dem ergriffenen Körper selbft als relativ 
gleichgültige Geschehen geduldet werden. 
Der maligne Parasit wurde dann dem giftfeften 
organischen Mutterboden gegenüber lediglich 
zwar zum läftigen, aber unschädlichen 
Schmarotzer, wie es davon viele Tausende 
geben mochte, deren Exiftenz zwar bekannt, 
aber kaum noch beachtet ift. Schon die be* 
wußte und klare Erfassung des Problems war 
eine Meifterleiftung, die Lösung desselben 
aber mittels einer konsequent und durch 
Widerftände aller Art unbeirrt durchgeführten 
Reihe von Tierexperimenten durch Behring 
ift ein hervorragendes Beispiel menschlichen 
Scharfsinnes und geradezu wundervoller 
Forscherarbeit. Behring versuchte zunächft, 
dem erwiesenermaßen spezifischen Gifte des 
Diphtheriebazillus ein spezifisches Gegengift 
aus der Reihe der pharmakologischen Produkte 
entgegenzuführen. Die Versuche glückten nur 
in unzureichendem Maße, hatte doch die 
Empirie sich seither an tausenden pharma* 


zeutisch dargeftellten Produkten abgemüht, 
ohne zum glücklichen Ziele zu gelangen. 
Auch Behring wollte es nicht gelingen, einen 
Körper zu finden, der mit voller Sicherheit 
das Diphtheriegift im tierischen Organismus 
zu entgiften, besser gesagt zu neutralisieren, 
unschädlich zu machen vermochte. So wandte 
er sich Methoden zu,' mittels welcher es 
bereits anderen Bakteriengiften gegenüber 
gelungen war,Tiere giftfeft (immun) zu machen. 
Französische Autoren (Pafteur, Richet und 
Hericourt) hatten erwiesen, daß man selbft 
empfindliche Tiere gegen die Wirkungen 
eines Mikroben giftfeft zu machen vermöge, 
wenn ihnen das Blut anderer Tiere bei* 
gebracht wurde, welche bereits vorher mit 
demselben Bakterium infiziert, erkrankt und 
von der Infektion geheilt waren. Mit einem 
anderen als dem Diphtheriebazillus, dem 
Bazillus des Starrkrampfes (Tetanusbazillus), 
nahm Behring gemeinsam mit dem Japaner 
Kitasato diese Versuche auf. Auch dem 
Tetanusbazillus kommt die Eigenschaft zu, 
durch ein von ihm erzeugtes Gift den be* 
fallenen Organismen gefährlich zu werden; 
und als diese Versuche sich aussichtsvoll er* 
wiesen, wandte Behring sich mit voller Kraft 
nunmehr allein und selbftändig dem Problem 
der Giftfeftmachung gegen das Gift des 
Diphtheriebazillus zu. DieVersuche glückten, 
und damit war das Problem gelöft; es ift 
gelungen, in dem Blute von mit dem Diphtherie* 
gift infizierten, schwer erkrankten und wieder 
heil gewordenen Tierkörpern das von der 
Natur durch Eigenreaktion erzeugte Gegengift 
zu finden. Das Gegengift haftete nicht an 
den körperlichen Beftandteilen des Blutes, 
den Blutkörperchen, sondern war in der 
Blutflüssigkeit (dem Blutserum) enthalten. 

(Schluß folgt.) 


Die Hauptaufgabe des deutschen Banknotenwesens. 

Von Dr. Hermann Schumacher, L. L. D. 
ordentlichem Professor der Staatswissenschaften an der Universität Bonn. 


(Schluß) 


Mit Hilfe der Banknoten kann ein regulie* 
render Einfluß von größter Volkswirtschaft* 
licher Tragweite auf das Zahlungswesen aus* 


! geübt werden. Auch das fällt fort bei 
Schecks, bei denen jede Einheit in der Aus* 
(tellung fehlt und eine Initiative von den 
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zur Zahlung verpflichteten Banken nicht aus* 
geübt werden kann. Der Scheckverkehr 
widerftreitet einem regelnden Eingriff. Bei 
ihm fteht man hilflos der Entwicklung gegen« 
über, und schon dieses Bewußtsein der Hilf« 
losigkeit kann einen weiter verschlimmernden 
Einfluß ausüben. Hier ift somit ein wichtiges 
und mit der Entwicklung der internationalen 
Beziehungen an Bedeutung noch ftetig wach« 
sendes Sondergebiet der Banknote vor« 
handen. 

Auch wenn man sonft dem Scheck noch 
den Vorrang vor der Banknote einräumen 
wollte, hier fällt der Unterschied so kraß in 
die Augen, daß auch die moderne Scheck« 
begeifterung, welche die kritiklose Noten« 
begeifterung früherer Tage so vielfach ab« 
gelöft zu haben scheint, ihn auf die Dauer 
nicht wird verkennen und leugnen können. 
Allerdings ift Banknote und Banknote nicht 
ftets und unter allen Umftänden dasselbe. 
Sie ift nicht ein in allen Einzelheiten feft« 
geprägter Begriff. Sie bezeichnet vielmehr 
in verschiedenen Ländern durchaus Ver« 
schiedenes. Was daher für das eine Land 
aus seinem Banknotenwesen an Schlußfolge« 
rungen gezogen werden kann, gilt noch 
keineswegs auch für ein anderes. Was von 
den voll in bar gedeckten Banknoten gesagt 
werden kann, paßt nicht auf die Banknoten 
ohne jede Deckung oder auch nur ohne 
liquide Deckung; was Banknoten, die aut 
Staatsschuldverschreibungen gegründet sind, 
kennzeichnet, findet noch nicht auf »bank« 
mäßig« gedeckte, auf Grund akzeptierter 
Warenwechsel ausgegebene Banknoten An« 
Wendung. 

Erwägt man alles das, dann wird man 
nicht wohl — wie es unter vielen anderen 
Feiler*) tut — das »englisch«amerikanische« 
Zahlungswesen als etwas Unvermeidliches 
und unbedingt Erftrebenswertes hinftellcn 
können; dann wird man auch nicht Lexis**) 
zuftimmen können, es sei »die heutige Geld« 
Verfassung Englands als die normale anzu« 
erkennen, wo nur übergedeckte Banknoten 
und außerdem als Notalgeld nur Scheide« 
münzen in Umlauf sind«; dann wird man 

*) Feiler, Die Probleme der Bankenquete. Jena 
1908. S. 27. 

**> I-exis, Die Knappsche Gcldtheorie. Conrads 
Jahrbücher für Nationalökonomie und Statiltik. 
III. Folge, Bd. 32. S. 545. 


auch nicht mit Thorwart*) es als unsere 
gäbe betrachten, »den ungedeckten Noten« 
umlauf in Deutschland entbehrlich werden 
zu lassen«. 

Unsere Aufgabe muß es vielmehr in erfter 
Linie sein, Itatt fremdes Vorbild nachzuahmen, 
die dargelegten Vorzüge unseres eigenen 
Zahlungssyftems uns zu erhalten und weiter 
zu entwickeln. Das hat aber zur Voraus« 
Setzung, sie richtig zu erkennen. Bisher wird 
immer wieder die Organisation des deutschen 
Banknotenwesens nicht nur in ihrer Bedeutung 
verkannt, sondern auch in wesentlichen Zügen 
falsch dargeftellt. Diese auffallenden Irrtümer 
erklären sich noch meift durch englische Ein« 
flüsse in Praxis und Literatur, die in die Zeit 
zurückreichen, als unser heutiges deutsches 
Zahlungswesen überhaupt noch nicht exiftierte. 
Sie bewegen sich vor allem in zwei Rieh« 
tungen. Einmal wird immer wieder verkannt, 
daß wir bei unsern Banknoten nicht wie in 
England einen Unterschied in der Deckung 
kennen; für alle Noten, die ausgegeben 
werden, gelten vielmehr bei uns dieselben 
Deckungsvorschriften; alle müssen in vollem 
Maße gedeckt werden, und zwar zu min« 
deftens einem Drittel in Barmitteln und im 
Übrigen durch Wechsel, die ganz beftimmte 
Bedingungen erfüllen. Das ift die große 
Besonderheit der deutschen Regelung des 
Banknotenwesens. Von ihr sagt Ernft Heine« 
mann z. B. in einem jüngft veröffentlichten 
Aufsatz über »Das Kontingentierungssyltem 
der Notenbanken«**) kein'Wort; er scheint die 
Notenausgabe der Reichsbank, von der Noten« 
fteuer abgesehen, als »eine durch nichts be« 
schränkte Notenausgabe« zu betrachten und 
den wichtigen Zusammenhang von Noten« 
ausgabe und Wechseldiskontierung so wenig 
erfaßt zu haben, daß er noch eine Willkür« 
liehe, über den Bedarf hinausgehende Stei« 
gerung des Notenumlaufs anscheinend für 
möglich hält. Der mit den englischen 
Theorien aus England eingeführte Ausdruck 
»ungedeckte« Banknoten, der sich ja leider 
auch im Bankgesetz vom 14. März 1875 
findet, richtet eben immer wieder, wie Adolf 
Wagner schon 1856 beklagt hat, Verwirrung 
an. In England gibt es »ungedeckte« Bank« 
noten im wahren Sinne des Wortes, d. h. 

*) Thorwart, Die Bedeutung des Scheckverkehrs. 
Frankfurt a. M. 1907, S. 12. 

**) Conrads Jahrbücher für Nationalökonomie 
und Statiftik. III. Folge, Bd. 36, S. 77 ff. 
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Banknoten, für die nicht nur keine Bar« 
deckung, sondern überhaupt keine realisier« 
bare Deckung vorhanden ift; in Deutschland 
dagegen gibt es »ungedeckte« Banknoten im 
Sinne jeder Deckung entbehrender Banknoten 
überhaupt nicht; nur Banknoten, die nicht 
voll in bar gedeckt sind, kommen hier vor. 
Trotzdem werden solche »ungedeckte« Noten 
in beiden Ländern, obwohl sie ganz Ver« 
schiedenes bedeuten, mit einander verglichen. 
Und wenn schon der Ausdruck »ungedeckte« 
Noten für deutsche Ohren irreführend ift, so 
gilt das natürlich noch mehr für englische, 
die in erfter Linie von der Regelung der eng« 
lischen Verhältnisse zu hören gewohnt sind. 
Trotzdem spricht man auch dem Auslande 
gegenüber von einer »uncovered« portion of 
the note circulation*) im deutschen Bank« 
notenwesen, was unvermeidlich irrtümliche 
Vorftellungen hervorrufen muß. 

Zweitens wird immer wieder verkannt, 
daß die Kontingentsgrenze in beiden Ländern 
etwas durchaus Verschiedenes bedeutet. In 
England ift diese Grenze fiarr, in Deutsch« 
land nicht; in England bezeichnet sie ein 
Verbot und begrenzt das »Notenrecht«, in 
Deutschland ift das keineswegs der Fall; hier 
hat sie mit dem »Notenrecht« nichts zu tun, 
sondern besitzt ausschließlich eine fteuer« 
liehe Bedeutung. Trotzdem wird in Deutsch« 
land vom {feuerfreien Notenkontingent immer 
wieder als vom »Notenrecht« der Reichs« 
bank gesprochen und sogar gesagt, daß es 
um dieses Notenrecht »sich für uns in 
Deutschland bei der Bankfrage hauptsächlich 
handelt«.**) Ja, der vorhandene wichtige Unter« 
schied verwischt sich sogar bei Scharling.***) So, 
wenn er von der »geftatteten Grenze« (S. 247) 
oder der »feften Begrenzung der Noten« 
menge« (S. 248) in Deutschland spricht oder 
gar es als den »Hauptfehler der Bankordnung« 
bezeichnet, daß man in Deutschland »den 
ungedeckten Notenbetrag absolut fixierte, und 
zwar ohne näher zu untersuchen, ob die feft« 
gesetzte Zahl auch das Rechte träfe, während 


s ) Vgl. das Gutachten, das Arthur Salomon« 
sohn im Namen der Diskontogescllschaft dem 
Special Committee of the Chamber of Commerce of 
the State of New York am 2. August 1906 erftattet 
hat; abgedruckt im Bericht dieses Special Committee 
vom 4. Oktober 1906, S. 40. 

! “ > ) Steller, Die Wendung in der deutschen Geld« 
und Bankfrage. Cöln 1908. S. 22, 112. 

**•) Scharling. Bankpolitik. Jena 1900. 


für die wechselnden und wachsenden An« 
Sprüche des Verkehrs kein Platz offen ge« 
lassen wurde, diese also ganz und gar mit 
Metall befriedigt werden mußten«. Und 
wenn es auch nicht wie solche Ausführungen 
mit den Tatsachen direkt in Widerspruch 
fteht, so muß es doch auch irreführend im 
Ausland wirken, wenn man unsere Noten« 
fteuer einfach mit »penalty« übersetzt.*) Es 
ift nicht richtig, daß unsere Notenfteuer heute 
»die jeweilige wirtschaftlich berechtigte Höchft« 
grenze des Notenumlaufs« oder eine »wirt« 
schaftlich unbedenkliche Maximalhöhe« be« 
deutet. Unter der Herrschaft solcher Ansichten 
ift es nicht verwunderlich, wenn jede Über« 
schreitung der Kontingentsgrenze so erfolg« 
reich im Ausland zu unseren Ungunften aus« 
gebeutet werden kann. Auf dieser irrigen 
Grundlage haben die 25 Kontingentsüber« 
schreitungen imjahre 1907 eine ftärkere Wirkung 
ausgeübt, als wir bisher erkannt haben. 

Denn wenn solche Irrtümer und Schief« 
heiten in der deutschen Literatur Vorkommen, 
ift es nicht zu verwundern, daß in der aus« 
ländischen Literatur selten eine richtige Dar« 
ftellung sich vorfindet. 

Nur drei Beispiele seien aus den hervor« 
ragendften einschlägigen Veröffentlichungen 
der amerikanischen Literatur angeführt. 

Professor Seligman hebt in seinem ver« 
breiteten Lehrbuch derVolkswirtschaftslehre**) 
den Unterschied zwischen dem englischen und 
dem deutschen Banknotensyftem sowie die Be« 
deutung der Kontingentierung und die Art 
der Notendeckung in Deutschland nicht richtig 
hervor, wenn er sagt: »In the German banks 
the uncovered authorized issue was fixed in 
1875 at 385 million marks, with an Obligation 
simüar to that of England (!), but with these 
differences: (a) that the reserve for addi« 
tional (!) notes must be one«third in coin 
and two«thirds in bills of exchange; and (b) 


°) Im genannten Gutachten von Arthur Salomon« 
sohn, wo sogar das deutsche Syftem geradezu falsch 
dargeftellt wird mit den Worten: »As soon as the 
Reichsbank has exceeded in its note issue a certain 
amount (at the present moment 472,829,000 M.) (1), 
this surplus is subject to a penalty (!) on the basis 
of an interest rate of 5 °fc per annum.« Bekanntlich 
bezieht sich die deutsche Kontingentierung, wie die 
englische, nicht auf alle Noten überhaupt, sondern 
nur auf die nicht bar gedeckten Noten! 

**) Seligman, Principles of Economics. 2. Aufl. 
New York 1906. S. 484. 
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that additional notes may be issued without 
any covering (!), but subject to a tax of 
5°/o.« 

In ähnlichem Irrtum scheint sich auch so* 
gar der Mann zu befinden, den man als den 
wärmften und verftändnisvollften Vorkämpfer 
für das deutsche Syftem in den Vereinigten 
Staaten bezeichnen könnte, A. B. Hepburn, 
der einft Controller of the Currency war 
und heute in der New Yorker Bankwelt eine 
führende Rolle spielt. Denn er muß bei seinen 
Landsleuten zum mindeften unrichtige Vor* 
ftellungen über die Deckung der deutschen 
Banknoten erwecken, wenn er in seiner grund* 
legenden Geschichte der amerikanischen Wäh* 
rung schreibt*): »The Reichsbank of Germany 
at the present time is authorized to issue 470 
million marks of uncovered or asset currency. 
These notes are not issued against coin or 
bullion, nor is any particular asset or security 
pledged for their redemption.« 

Auch Professor Scott macht in seinem 
beliebten Handbuch des Geld* und Bank* 
wesens**) einen Unterschied zwischen der Ver* 
sorgung des Krisen* und des Erntebedarfs 
an Zahlungsmitteln, der in Deutschland nicht 
exiftiert, und gibt dadurch auch eine falsche 
Vorftellung vom deutschen Banknotenwesen, 
wenn er schreibt: »In Germany, where ample 
Provision is made for the expansion of note 
issues in times of crisis, the limit of the 
uncovered issues is so low that nearly the 
full quota is in circulation all the time, and 
any increase to correspond with the seasonal 
fluctuations in the currency is thus rendered 
impossible.« (!) 

Was England anlangt, so will ich tnich 
darauf beschränken, eine Äußerung der 
heutigen erften Bankautorität des Unterhauses 
E. H. Holden anzuführen. Er verwirft das 
deutsche Syftem in einem vielbeachteten Brief 
im Standard vom 14. Juli 1906 mit den 
Worten: »This currency is insufficient, because 
every quarter the amount of the notes in* 
creases beyond the legal issue (!), and they 
have, during those periods, to adopt the ex* 
pedient of an over*issue.« Interessant, wenn 
auch nicht günftig für uns ift auch die Er* 


*) Hepburn, History of Coinage and Currency 
in the United States. New York 1903. S. 428. 

**) Scott, Money and Banking. An introduction 
to the study of modern currencies. New York 1903. 
S. 216; vgl. auch S. 200 und 202. 


klärung, die Holden dafür, daß wir mit 
einem angeblich so unvollkommenen Syftem 
auskommen können, anführt: »Because they 
(in Germany) have the means of preventing 
an efflux of gold, whereas we in this country, 
in order to maintain our international position, 
place no difficulty or at most an unimportant 
difficulty in the way of an export of gold.« 

IV. 

Wie erklärt sich diese auffällige Fülle an 
irrtümlichen und mißverftändlichen Dar* 
ftellungen? Gewiß ift die deutsche Regelung 
des Banknotenwesens komplizierter als die 
irgend eines anderen Landes, aber diese 
Kompliziertheit allein reicht zur Erklärung 
nicht aus. Das Irrationelle, das in der 
Organisation des deutschen Banknotenwesens 
enthalten ift, muß vielmehr als Hauptquelle 
des Irrtums und des Mißverftändnisses be* 
zeichnet werden. Dieses Irrationelle befteht 
in der Vereinigung der betrachteten Methoden 
der Notenbeschränkung — der ziffermäßigen 
und der geschäftsmäßigen —, wie sie in 
der widerspruchsvollen Halbheit des so* 
genannten »Prinzips der indirekten Kon* 
tingentierung mittels Notenfteuer« zum Aus* 
druck kommt. 

Die Unmöglichkeit, ein Kontingent den 
tatsächlichen Bedürfnissen richtig anzupassen, 
bleibt natürlich dieselbe, auch wenn die Be* 
deutung des Kontingents verändert wird. 
Wie die Feftsetzung eines »absoluten« Kon* 
tingents, das die Peelsche Bankakte kennt, 
den Charakter des Willkürlichen nie abftreifen 
kann, so ebensowenig die eines indirekten 
Kontingents, wie wir es in unserem Noten* 
bankwesen noch heute besitzen. Mit Rück* 
sicht auf diese der Kontingentierung in jeder 
Form zugrunde liegende unbefriedigende Un* 
klarheit ift die Notenfteuer von Anfang an 
auf Widerspruch geftoßen; Ludwig Bamberger 
hat sie bekanntlich bei Beratung des Bank* 
gesetzes bekämpft. 

Damals aber konnte diese Notenfteuer 
noch als unentbehrlich bezeichnet werden. 
Denn es handelte sich im Deutschen Reich 
zur Zeit des Erlasses des Bankgesetzes noch 
um 33 Notenbanken. Wollte man das zer* 
fahrene deutsche Banknotenwesen ordnen, dann 
mußte man auch die Konkurrenz der Noten* 
banken unter einander einigermaßen regeln. 
Das war aber nur durch territoriale Ab* 
grenzung oder Kontingentierung der Noten 
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möglich. Die territoriale Abgrenzung ftand 
mit dem Einheitsgedanken des neuen Deut* 
sehen Reiches im Widerspruch; sie mußte 
nur als Notbehelf in partikulariftischen Aus* 
nahmefällen dienen; auch die direkte Kontin* 
gentierung durch absolute Beschränkung des 
Notenumlaufs war wohl in Einzelfällen an* 
wendbar, aber nicht allgemein als Konkurrenz* 
regulierungsprinzip, weil die Reichsbank selbft 
aus guten Gründen solcher Einschnürung 
widerftrebte. So blieb nur der wenig be* 
friedigende Kompromiß übrig, den das »Prin* 
zip der indirekten Kontingentierung« dar* 
ftellt. Was damals nötig war, ift aber heute 
überflüssig geworden. Denn die Privatnoten* 
banken haben ihre Bedeutung im gesamten 
Banknotenwesen Deutschlands bekanntlich faft 
ganz verloren; ihre Zahl ift auf 4 zurück* 
gegangen; ihr durchschnittlicher Notenumlauf 
beträgt noch nicht ein Zehntel des Noten* 
Umlaufs der Reichsbank. Schon hierdurch 
hat die Kontingentierung an Bedeutung viel 
eingebüßt. Das ift aber um so mehr der Fall, 
weil zwar nicht alle, aber doch drei von den 
vier Privatnotenbanken auch auf einen abso* 
luten Betrag ihrer Notenausgabe beschränkt 
sind; und da die Ziffern dieser absoluten 
Kontingente nur unbedeutend sind im Ver* 
gleich mit der gewaltig angewachsenen Noten* 
ausgabe der Reichsbank, so dürfte eine 
Konkurrenzregulierung auf dieser Grund* 
läge heute nicht mehr unmöglich sein, zu* 
mal da die Beseitigung des hinter dem 
absoluten um mehr als die Hälfte zurück* 
bleibenden fteuerfreien Kontingents ja einen 
Gewinn für die Privatnotenbanken mit sich 
bringen würde. Allerdings ift dieser in dem 
Fortfall der Notenfteuer beftehende Gewinn 
nicht groß, denn die Privatnotenbanken 
nehmen bei Überschreitungen ihres fteuer* 
freien Kontingents, wie sie besonders am 
Ende eines jeden Monats leicht Vorkommen, 
alsbald Rediskontierungen bei der Reichsbank 
vor. Durch solche Rediskontierungen wälzen 
sie die Notenfteuer gewissermaßen von sich 
auf die Reichsbank ab, woraus für diese eine 
unangenehme Erschwerung ihrer Lage er* 
wachsen kann. So kommt die Notenfteuer 
eigentlich nur noch für unsere Zentralnoten* 
bank in Betracht. Für sie hat sie aber etwas 
Widersinniges insofern, als Reichskasse und 
Reichsbank nicht in derselben Weise wie 
Reichskasse und Privatnotenbank zueinander 
liehen. Bei der Privatnotenbank ftellt die 


Notenfteuer in ihrem vollen Betrage eine 
Neueinnahme des Reiches dar; da aber von 
dem Gewinn der Reichsbank mehr als die 
Hälfte dem Reiche zufließt, so ftellt bei der 
Reichsbank die Notenfteuer zum großen 
Teil nur eine Titeländerung einer Reichsein* 
nähme dar. 

Mehr noch als diese Veränderungen 
sprechen für die Abschaffung der Notenfteuer 
andere Gründe. 

Es darf als Tatsache bezeichnet werden, daß 
die Notenfteuer auf die Politik der Reichsbank, 
obwohl sie angeblich ein Warnungszeichen 
für die Bank wie für das Publikum sein soll, 
einen Einfluß bisher erfreulicherweise nicht 
ausgeübt hat. Das ift auch für die Zukunft 
kaum anzunehmen, wenn auch nicht zu ver* 
kennen ift, daß die Gefahr solcher Beein* 
flussung mit der Größe und Dauer der 
Kontingentsüberschreitungen wächft. Leidet 
aber auch nicht die Bankpolitik unmittelbar 
unter diesen Kontingentsüberschreitungen, so 
doch das Urteil über die Bank und ihre 
Politik. Denn die Notenbank schafft eine 
»völlig falsche Grundlage für die Beurteilung 
des Bankftatus«, indem sie die Aufmerksamkeit 
auf ein in Wirklichkeit bedeutungsloses 
Moment konzentriert. Da der Status nur 
Sinn hat, wenn er ein richtiges Urteil ver* 
anlaßt, so ift solche Ablenkung der Auf* 
merksamkeit an sich nicht wünschenswert. Sie 
ift aber mehr als das; sie ift bedenklich, weil 
sie ftets nur ein unrichtiges Urteil zuungunften 
der Bank hervorruft. Ein solches ungünftiges 
Urteil ift aber noch mehr als bei einer 
anderen Bank bei einer Zentralnotenbank 
schädlich. Schon im Inland kann es unvor* 
teilhaft insofern wirken, als die Annäherung 
an die Steuergrenze leicht die Erwartung einer 
bevorftehenden Diskonterhöhung hervorruft 
und damit zu verftärkten Goldentziehungen 
zum noch nicht erhöhten Satze den Anlaß 
gibt. Weit schlimmer aber wirkt es im 
Ausland, wo nach dem Status der Zentral* 
notenbank — das Vorbild der Bank von 
England mit ihrem »Einreservesyftem« ift 
auch hier zu unseren Ungunften wirksam — 
leicht Lage und Kredit des ganzen Landes 
beurteilt werden. Immer wieder aber wird 
die Kontingentsüberschreitung in Deutschland 
mit der in England in Parallele geftellt 
werden, obwohl jene harmlosefter, diese 
bedenklichfter Art ift; immer wieder wird 
man in den Vereinigten Staaten unserer 
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»fteuerfreien Notenreserve« eine ähnliche Be« 
deutung beilegen, wie sie im Wochenbericht 
der vereinigten New Yorker Banken der 
»gesetzlichen Reserve« zukommt, die allerdings 
in ganz anderer Weise die eigentlich kritische 
Zahl für den Geldmarkt bildet. 

Zur Bekämpfung der im Ausland so ver« 
breiteten und oft geflissentlich genährten 
falschen Urteile über die Reichsbank und 
damit unserer ganzen Wirtschaftslage erscheint 
die Beseitigung unserer heutigen Notenfteuer 
geboten. Natürlich wird man ihre Abschaffung 
zunächft als ein Zeichen der Schwäche aus« 
legen. Das ift die selbftverftändliche Kon« 
sequenz der durch die Notenfteuer hervor« 
gerufenen und geförderten irrigen Vor« 
Heilungen, mit der man bei der Wahl des 
Zeitpunktes der Aufhebung wird rechnen 
müssen. Das ift aber etwas Vorübergehendes, 
und dauernd wird der Gewinn bleiben, daß 
eine Quelle immer neuer unerfreulicher Miß« 
verltändnisse beseitigt ift und die Kritik hin« 
fort in der veröffentlichten Wochenübersicht 
der Reichsbank nur noch an Momente an« 
knüpfen kann, die wirklich von wesentlicher 
Bedeutung sind. Das ift um so wichtiger, 
als bis auf das letzte Jahr die Deckungsver« 
hältnisse der Reichsbank ftets günftiger ge« 
wesen sind als die der Bank von England, was 
freilich durch die Art, wie diese ihre Wochen« 
berichte veröffentlicht, verschleiert wird. 

Eine Einschränkung ift allerdings zu 
machen. Alle bisherigen Ausführungen be« 
ziehen sich nur auf die Notenfteuer in einer 
beftimmten Form, auf die Notenfteuer als 
»Kontingentsfteuer«. Von dem in Deutsch« 
land beftehenden Zuftand abgesehen, ift ganz 
im allgemeinen nicht zu beftreiten, daß dem 
Gedanken einer Notenfteuer auch ein be« 
rechtigter Kern innewohnt oder zum min« 
delten innewohnen kann. Diese Berechtigung 
wächft hervor aus dem Doppelcharakter der 
Reichsbank als gemeinnütziges Inftitut und 
Gewinn erftrebendes Unternehmen. Diese 
Zwiespältigkeit tritt insbesondere dann in die 
Erscheinung, wenn die Bank als Hüterin der 
Währung genötigt wird, ihre Zinssätze ftark 
in die Höhe zu setzen; denn während der 
hohe Zins vom Wirtschaftsleben des ganzen 
I.andes als schwerer Druck empfunden wird, 
macht die Bank davon eine Ausnahme; je 
. höher der Zins fteigt, um so höher wird ihr 
Gewinn. Nur die Geldkrisis hat 1907 der 
Reichsbank einen Reingewinn geftattet, der 
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mit 52 Millionen Mark mehr als das 
Doppelte von dem betrug, das er noch 
im Durchschnitt des Jahrfünfts 1901 — 1905 
ausgemacht hat. Solchen Widerftreit des 
öffentlichen und privaten Interesses gilt 
es nicht nur im allgemeinen, sondern auch 
im eigenen Interesse der Bank zu mildern. 
Das kann dadurch geschehen, daß man den 
aus ungewöhnlich hohen Zinssätzen und da« 
mit aus einem Notftand vieler erwachsenden 
Gewinn nicht der Bank, sondern der Ge« 
samtheit zugute kommen läßt. Dabei genügt 
nicht, daß das indirekt durch die Gewinn« 
Verteilung zwischen Staat und Aktionären 
geschieht; es muß im Interesse der Bank 
direkt und offen, für jedermann sichtbar, er« 
folgen, damit auch die Möglichkeit des Ver« 
dachtes beseitigt werde, als ließe sich die 
Bank bei diesen tief in das Volksleben ein« 
greifenden Maßnahmen vom privaten Ge« 
winnftreben leiten. Ein solches wünschens« 
wertes Ergebnis wird aber erreicht, wenn die 
Notenfteuer so umgewandelt wird, daß der 
Mehrgewinn, der aus dem Hinausgehen des 
Zinssatzes über eine beftimmte Grenze er« 
wächft, den Aktionären entzogen wird, sei 
es, daß er dem Staate zufällt, sei es, daß er 
dem Grundkapital der Bank in der einen 
oder anderen Weise zugeschlagen wird. Das 
ift bekanntlich nichts Neues. Eine solche 
Regelung exiftiert vielmehr bereits in Frank« 
reich, Belgien, Portugal und Rumänien. In 
Frankreich ift durch Artikel 12 des Gesetzes 
vom 17. November 1837 beftimmt, »daß, 
wenn der Zinsfuß höher als 5 Prozent sein 
müsse, die aus dem höheren Zinsfuß erzielten 
Gewinne zu 3 / 4 an den Staat fallen sollten, 
während 1 / i zur Erhöhung des Grundkapitals 
beftimmt wurde«. In Belgien, obwohl die 
Belgische Bank den höchften Gesamtgewinn 
von allen Zentralnotenbanken, mit Ausnahme 
der spanischen und rumänischen, erzielt und 
die größten Dividenden, mit Ausnahme von 
Spanien, Rumänien und Griechenland, an 
ihre Aktionäre verteilt, geht man in dieser 
Hinsicht am weiteften. Dort tritt der Staat 
schon in den Zinsgenuß, wenn der Zinsfuß 
über 3 l j z Prozent hinausgeht. In Portugal 
ift diese Grenze bei 5 Prozent, in Rumänien 
bei 7 Prozent feftgesetzt worden. 

Eine Umgeftaltung unserer Notenfteuer 
nach derartigen Vorbildern würde nicht nur 
einer Kritik Vorbeugen, die, wenn sie auch 
unberechtigt ift, doch immer unerfreulich 
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bleibt, sondern würde auch erlt klar und 
deutlich die gesunde wesentliche Eigenart in 
der Organisation unseres Banknotenwesens 
hervortreten lassen und das Urteil über die 


Reichsbank überall im Inland wie im Aus* 
land hinlenken auf das, was wirklich von 
entscheidender Bedeutung ift: das Verhältnis 
der Deckungsmittel zu den Verpflichtungen. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus Berlin. 

Eine neue Erregung.methode bei der Radiotelegraphic. 

In der Praxis der drahtlosen Telegraphie gibt 
zurzeit wieder einmal Berlin den Ton an. Damit 
soll nicht gesagt sein, daß dies gegenwärtig nur aus» 
nahmsweise der Fall ift. Im Gegenteil; denn von 
allen auf dem Erdenrund errichteten radiotele» 
graphischen Stationen sind ca. 40 Prozent nach dem 
deutschen Syltem »Telefunken« der Berliner Gesell» 
Schaft für drahtlose Telegraphie ausgerültet, und nur 1 
ca. 20 Prozent nach dem Marconi»Syltem. Der Reit 
verteilt sich auf verschiedene kleinere Gesellschaften. 
Aber die deutsche Gesellschaft hat eine neue Er* 
regungsweise der elektrischen Schwingungen ge» 
fünden, die alles bisher Bekannte mehr oder weniger 
in den Schatten ftellt. 

So, wie es beim Bau der Lenkballons, die ein» 
schließlich der Flugmaschinen das volle Interesse 
der Gegenwart in Anspruch nehmen, dreiSyfteme gibt, 
von denen immer eins besser sein soll als das andere, 
während alle drei den Nachweis lieferten, daß sie 
nur an ganz sicheren Tagen des Jahres brauchbar 
sind, kennt auch die Radiotelcgraphie drei sich 
gegenseitig bekämpfende Syfteme. Auch hierbei will 
jedes von ihnen den anderen den Konkurrenzkampf 
nach Möglichkeit erschweren. Es sind dies die ge» 
dämpfte, die ungedämpfte und die halbgedämpfte 
Erregungsmethode, welche sich in den Dienlt der 
drahtlosen Verliändigung geftellt haben, und von 
denen die letztere den erwähnten Vorzug der Neu» 
heit besitzt, der aber nicht ihr einziger sein soll. 

Der Radiotelegraphie, so nützlich sie sich in dem 
letzten Dezennium zu zeigen verltand, haftet doch 
auch ein großer Nachteil an, der sich um so fühl» 
barer macht, je mehr sie an Verbreitung gewinnt. 
Es liegt dies in der Unvollkommenheit aller Dinge 
auf der Welt, die auch tiefe Schatten erzeugen müssen, 
wenn sic im hellften Lichte liehen. Das von der 
Sendeitation ausgeltrahlte Telegramm geht nach allen 
Richtungen des Raumes, gleich den kreisförmigen 
Wellen auf der Wasserfläche, deren beschauliche 
Ruhe durch einen Steinwurf gehört wurde. Hierin 
liegt zwar einer der Vorzüge der drahtlosen Tele» 
graphie, der sie befähigt, von einer Zentralltelle aus 
vielen Stationen gleichzeitig Befehle zu erteilen. 
Dies kommt besonders militärischen Zwecken zu» 
hatten, kann aber, wie bereits geschehen, auch zur 
Übermittlung von Zeitsignalen und damit zu geo» 
graphischen Längenmessungen vorteilhaft verwendet 
werden. Andererseits müssen aber auch Stationen, 
für die die telegraphischen Zeichen nicht beltimmt 
waren, dieselben mitanhören, auch wenn sic hierzu 
gar keine Luit verspüren. Dies gilt immer bei relativ 
großer Nähe der Stationen, aber auch bei größerem 
Abhand, wenn zwischen Geber und Empfänger 


scharfe Resonanz belteht. Hierdurch kann nicht 
nur der Feind bei Empfang radiotelegraphischcr 
Zeichen aut die Anwesenheit der Gegenpartei 
Schlüsse ziehen, sondern er kann sogar deren 
Depeschenwechsel mitlcsen, wenn er sich den 
Schlüssel des Geheimkodex verraten ließ. Vor der 
Seeschlacht von Tsushima haben die Japaner das 
Nahen der russischen Flotte durch den Radiotele» 
graphen erfahren. Es liegt also in der Radiotele» 
graphie der Fall vor, daß ein Rufer im Streit laut 
und deutlich seine Befehle ausschreit, die alle nicht 
gerade tauben Personen mithören müssen, ohne daß 
man sie zwingen könnte, sich ihre Ohren zu ver» 
ftopfen. Wenn man auch durch chiffrierte Depeschen 
oder, um bei unserem Vergleich zu bleiben, mit 
fremder Sprache schreit und damit eventuell das 
Verliehen erschwert, so erzielt man schließlich doch, 
daß die anderen sich untereinander, des herrschenden 
Lärms wegen, nicht mehr verltändigen können. Je 
mehr radiotelegraphische Stationen es gibt und je 
dichter sie beisammen liegen, delto wahrscheinlicher 
tritt der erwähnte Fall ein, der sich dabei auch um so 
unangenehmer bemerkbar macht. Diese Störungs» 
gefahr läßt sich aber etwas verringern, wenn man 
mit Wellen arbeitet, deren Abftimmschärfe be» 
deutend ift. Dies erreicht man durch Verwendung 
möglichlt geringer Schwingungs » Widerftände im 
Empfänger und durch Aussendung schwach» oder 
ungedämpfter Wellen vom Sender. 

Die Schwingungen, die bei der alten Errcgungs» 
methode, der Funkenentladung, auftreten, sind nun, 
wie dies ihre Entftehungsursache bedingt, ziemlich 
Itark gedämpft. Ein gewisser Energiewert wurde 
dem Syftem mitgeteilt, der sich bei der Schwingung 
infolge der verschiedenen dabei auftretenden Wider» 
Itände langsam aufzehrt. Jedes Pendel, jede Feder, 
die durch einen Anltoß zum Schwingen gebracht 
wurde, kommt über kurz oder lang dadurch zur 
Ruhe, daß die Bewegungswiderltände vom ur» 
sprünglich mitgeteilten Energiewert zehren. Hierin 
belteht zwischen den mechanischen Schwingungen 
und den elektrischen absolut kein prinzipieller 
Unterschied. Erltere äußern sich in einer hin und 
her laufenden Bewegung und letztere in einem hin 
und her fließenden elektrischen Strom. Sowie die 
Bewegung im erlten Falle immer mehr abnimmt, 
wie etwa die Ausschläge beim Pendel rechts und 
links der Ruhelage bis zum völligen Stillftand, so 
wird im zweiten Falle die Intensität des bald nach 
der einen und bald nach der anderen Richtung 
fließenden Stromes fortgesetzt geringer. Nun be» 
ftcht aber auch andererseits die Einwirkung aut eine 
zweite Station, die Empfangsftation, der wir die 
Telegraphie verdanken, gerade darin, daß jedes 
Hin» und Zurückfließen des Stromes in der Gebe» 
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ftation durch das unfaßbare Wirken des hypotheti» 
sehen Äthers im Empfänger ebenfalls eine Strömung 
hervorruft. Je mehr solche Impulse erteilt werden 
und je kräftiger sie sind, ein defto intensiverer Strom 
wird dann im Empfänger ausgelöft. Doch ilt 
dieser bei großer Reichweite so schwach, daß er, 
nur von den allcrempfindlichlten Werkzeugen nach* 
gewiesen, regiltriert werden kann. Dies ift leicht 
begreiflich, denn die Impulse, welche vom Sender 
ausftrahlen, gehen nicht nur nach dem Empfänger, 
sondern durch den ganzen Raum gleichmäßig ver» 
teilt genau wie das Licht einer freiftehenden Licht» 
quelle. Es war bis vor kurzem nicht möglich, die 
Anzahl der ausgeftrahlten Impulse etwa dadurch zu 
erhöhen, daß man sofort nach dem Abklingen der 
einen Schwingung eine neue zuftande brachte, also 
um bei unserem Bilde zu bleiben, dem Pendel 
gleich nach dem Stehenbleiben einen neuen Stoß 
versetzt. Was immer wir mechanisch auch ausführen 
können, das vermögen wir nicht auch elektrisch; 
wenn es auch hierbei darauf ankommt, keine Ruhe» 
pausen entliehen zu lassen. Die Schwierigkeit liegt 
in der Funkcnftrecke selblt, die in folgender Weise 
arbeitet. Vor Beginn der elektrischen Schwingung 
unterbricht sie den Stromkreis, die Energie liefernde 
Elektrizitätsqucllc ladet den Kondensator, ähnlich 
wie eine Wasserquelle einen Kessel füllt. Vermögen 
beide nichts mehr in sich aufzunehmen, so nennt 
man sie geladen. Wenn aber die Quellen einen 
gewissen Druck (bei der Elektrizität Spannung ge» 
nannt) zu liefern imftandc sind, so kann die Ex» 
plosion, der gewaltsame Durchbruch, erfolgen. 
Beim Kessel gleich wie beim elektrischen Schwingungs» 
kreis findet sie an der schwächften Stelle ltatt. 
Dies ift bei letzterem die Funkenitrecke, wo sich 
die Metallenden über einen gewissen kleinen Luft» 
Zwischenraum gegenüberltehen, der nun durch» 
schlagen wird. Während aber beim Wasserkessel 
nach dessen Zerltörung der Inhalt einfach entweicht, 
kommt die in den Kondensator geladene elektrische 
Energie nicht in einfacher Weise zur Ruhe, sondern 
gerät wegen ihrer elaltischen Eigenschaft ins 
Schwingen. In der Funkenitrecke tritt dabei eine 
Art Lichtbogen auf, der bei Anwendung besonderer 
Mittel seinen Wechsclltromcharakter erkennen läßt. 
Nun sollte man glauben, daß man nach dem Ab» 
klingen der erwähnten Schwingung nur für eine 
Neuladung zu sorgen hätte, um pauselos Schwin» 
gungsimpulsc aneinander zu reihen. Dem wider» 
setzt sich indes leider die übliche Eunkenltrecke. 
Der in derselben auftretende Lichtbogen mit seiner 
blendenden Leuchterscheinung verdankt letztere der 
hocherhitzten Luft und den glühenden Metall» 
dämpfen, hervorgerufen durch die elektrische Ex» 
plosion. Die Abkühlung derselben nach dem Er» 
löschen der Schwingung geht relativ langsam vor 
sich, und verhindert wegen der elektrischen Leit» 
fähigkeit aller heißen Gase die Neuaufladung des 
Kondensators faft in der gleichen Weise wie dies 
ein metallischer Kurzschlußbügel besorgen würde. 
Man muß geduldig warten, bis die Abkühlung ge» 
nügende Fortschritte gemacht hat, leider versäumt 
man dabei sehr viel Zeit, die auszunutzen sehr 
zweckmäßig gewesen wäre. Während die Schwingung 
selblt nur ungefähr Vr.xm Sekunde währt, dauert es 
bis zur Möglichkeit einer neuen Schwinguni? etwa 


'/so Sekunde, also 500 mal so lange. Zeigte die 
Funkenftrecke nicht dieses träge Verhalten, so hätten 
in der Zeit, während svelchcr sie in volllter Ruhe 
verharrt, 500 ebensolche Schwingungen erzeugt und 
ausgeftrahlt werden können. Es wäre dann im 
Empfänger die 500 fache Intensität aufgetreten, oder 
man hätte mit ihm auf die 500fache Entfernung 
gehen können, ohne die telegraphische Verbindung 
einzubüßen. Es darf allerdings nicht vergessen 
werden, daß auch die Energiequelle an der Sende» 
ftation das 500fäche leiden müßte, doch spielt die 
Energiefrage nicht die geringlte Rolle, wenn es sich 
darum handelt, bedeutende Reichweiten zu erzielen. 
Marconi ift bei seinen neuen transatlantischen 
Stationen schon zu ganz bedeutenden Anlagen über» 
gegangen, die mit 270 P.S. arbeiten. Ob dies nicht 
auf Koften der Wirtschaftlichkeit geschieht, kann 
nicht ohne weiteres gesagt werden. Sicher ift, daß 
für manche Zwecke, beispielsweise für den Kriegs» 
fall, der Koftenpunkt kaum eine Rolle spielt. 

Die Schwierigkeit, unter Beibehalt der Funken« 
ftrecke größere Energiemengen in den Raum aus« 
zuftrahlen, brachte es mit sich, daß die Radio» 
telegraphie sofort den sogenannten ungedämpften 
Schwingungen das größte Interesse entgegenbrachte, 
als Poulsen deren Erzeugungsmöglichkeit fand. 
Hierbei sollten nicht nur die Pausen ganz weg» 
fallen, sondern die Schwingungen überhaupt nicht 
mehr abklingen und erlöschen. Die Intensität der 
elektrischen Strömung sollte ftets konftant bleiben, 
die Schwingung somit kontinuierlich sein, wie beim 
Maschinenwechselltrom der elektrischen Zentralen. 
Bei unserem Analogon, dem Pendel, kann ja auch, 
wie die Pendeluhr dies zeigt, die Schwingung 
dauernd dadurch erhalten bleiben, daß ein Feder» 
oder Gewichtswerk Händig die verlorene Energie 
nachliefert. Solche kontinuierlichen elektrischen 
Schwingungen können nun allerdings nicht unter 
Verwendung einer Eunkenltrecke erzeugt werden, 
doch lehrte Poulsen deren Zuftandekommen bei 
Benutzung eines Gleichftromlichtbogens. Weshalb 
ein solcher nach der Entladung des Kondensators 
sofort eine neue Ladung geltattet und so immerfort 
kontinuierliche Schwingungen auftreten läßt, ilt 
noch keineswegs vollftändig klar, bzw. leicht ver» 
ftändlich. Genug, er ilt jedenfalls imftande, von 
der zu seinem Brennen erforderlichen und von 
einer Gleichftromquelle gelieferten Energie so viel 
an die Schwingung abzugeben, wie diese benötigt, 
um nicht, wie sonft üblich, auszugehen. Gleich« 
zeitig erfolgt die Energicabgabe im Tempo der 
Schwingung selblt, sowie bei der Uhr im Rhythmus 
des Pendels. 

Diese Erzeugungsmethode schneller elektrischer 
Schwingungen kämpft seit etwa zwei Jahren mit 
der alten Funkenerregung, ohne jedoch besonders 
an Terrain zu gewinnen, wie sehr ihr Vorteil auch 
einleuchten mag. Dies rührt daher, daß den Licht» 
bogenschwingungen ein noch nicht völlig behobener 
Mangel anhattet. Ihre Frequenz ift nämlich keine 
völlig gleichmäßige, wie erforderlich, wenn im 
Empfänger eine ausreichende Intensität auftreten 
soll. Um dies zu erreichen, muß ja zwischen den 
Eigenschwingungen des Empfängers und den an« 
kommenden Schwingungsimnulsen des Senders 
völlige Resonanz herrschen, gnau wie eine Kirchen» 
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giocke nur dann zum Ertönen kommt, wenn im 
Tempo ihrer Eigenschwingung am Glockenstrang 
gezogen wird. Ein geringes Abweichen von diesem 
Tempo, das von den Dimensionen der Glocke 
ganz allein abhängt, genau wie das elektrische 
Schwingungssyftem seine nur von dessen Dirnen* 
sionen abhängende Eigenfrequenz besitzt, bringt es 
mit sich, daß die erforderlichen Ausschläge nicht 
mehr sicher erreicht werden. Es kann in diesem 
Falle ganz leicht Vorkommen, daß am Strang nach 
unten gezogen wird, wenn die Glocke gerade im 
Begriffe war, sich nach der entgegengesetzten 
Richtung zu bewegen. Also scharfe Resonanz ift 
beim Zuffandekommen elektrischer Schwingungen 
im Empfänger eine unerläßliche Bedingung, die 
aber von den Lichtbogenschwingungen nicht exakt 
erfüllt wird. Der unregelmäßige Abbrand der 
Kohlen im Lichtbogen, der einen Einfluß auf die 
Dimension der Schwingungsbahn und darum auf 
die Eigenfrequenz ausübt, ift die Ursache hiervon. 

Man kennt also zwei Erregungsmethoden elek* 
trischer Schwingungen, die sozusagen die Extreme 
darftellen, nämlich die vollftändig kontinuierlichen 
und die abklingenden mit langen Zwischenpausen. 
Der goldene Mittelweg, von dem am meiften zu 
erwarten ift, wird nun durch ein Verfahren gegeben, 
das die Berliner Gesellschaft für drahtlose Tele» 
graphie gefunden hat, und das bei den erften Ver* 
suchen bereits durchschlagende Erfolge erzielte. Da 
es sich in der Hauptsache darum handelte, die 
Pausen zu reduzieren, dem die schwer aus der 
Funkenftrecke abzuleitcnde Wärme hinderlich im 
Wege Itand, nahm die genannte Gesellschaft an 
Stelle der Funkenkugeln zwei Platten aus Kupfer, 
dem am beiten die Wärme leitenden Metalle. Gleich* 
zeitig wurde der Abftand auf wenige Zehntel Milli* 
meter reduziert, so daß die pro Entladung auftretende 
Hitze im gleichen Maßftabe verringert wurde. Die 
Energie liefernde Stromquelle, die pro Ladung da* 
durch weniger belaftet wird, ift nun imftande, eine 
größere Anzahl von Ladungen pro Sekunde zu 
geben. Es wird also die sonit explosiv (etwa 50 bis 
100 Mal in der Sekunde) auftretende Hitze aut 
10,000—20,000 Impulse verteilt. Mit dieser mehr 
ausgeglichenen Wärmebeanspruchung kann die 
bessere Wärmeabfuhr der Kupferplatten leichter 
Schritt halten, so daß schöne und regelmäßige 
Schwingungen zultande kommen. Diese haben 
zwar nicht mehr die ftarken Anfangswerte der alten, 
dafür aber wenig zahlreichen Funkenschwingungen, 
erfolgen aber falt pauselos, also nahezu kontinuier* 
lieh. Außerdem geftatten sie auch noch das Auf* 
treten von Schwingungen, welche in geringem Maße 
durch Widerftände gedämpft, also resonanzfähig 
sind. Dies bedingt, wie schon erwähnt, das Zuftande» 
kommen einer intensiveren Schwingung im Em* 
plänger, die ihrerseits wieder eine größere Abftimm* 
schärfe ergibt. Es sprechen dann nur jene Empfänger 
auf die Senderwellen an, die genau auf die gleiche 
Schwingungsfrequenz einreguliert sind, und geringe 
Änderungen dieser Abftimmung befreien die Em» 
pfänger vom Zwang, fremde Senderwellen aufzu» 
nehmen, Itecken mit anderen Worten diesen unab» 
sichtlichen Lauschern Wattepfropfen in die Ohren. 
Hs können demnach wesentlich mehr Stationen 
zusammengedrängt sein, ohne sich zu ftören. Hierzu 


trägt noch eine weitere Eigenschaft dieser neuen 
Erregungsmethode mit bei, die der großen Funken* 
zahl derselben entspricht. Bekanntlich werden am 
Empfänger die vom Sender aufgenommenen Wellen 
heute nicht mehr wie früher faft ausschließlich mit 
dem Fritter unseren Sinnen zur Wahrnehmung 
gebracht. Man kennt jetzt, namentlich für unge* 
dämpfte und die eben beschriebenen halbgedämpften 
Schwingungen noch viel empfindlichere Indikatoren, 
die allerdings nicht mehr das automatische Nieder* 
schreiben der Depeschen geftatten, sondern auf das 
Ohr wirken. Wir hören mit denselben die Anzahl 
der vom Sender kommenden Impulse. Waren deren 
früher nur 20—100 gebräuchlich, so sind es heute 
10,000—20,000. Diese letzteren entsprechen einem 
durchaus musikalischen Ton, ähnlich dem Singen 
einer dicht am Ohr vorbeifliegenden Mücke. Ab* 
gesehen davon, daß das Telephon in gleicher Weise 
wie unser Gehörorgan auf solche Töne empfind* 
licher reagiert als auf das Geräusch der früher 
benutzten wenigen Funken pro Sekunde, so hört 
man sie auch mit Leichtigkeit aus letzteren heraus. 
Wenn also fremde Stationen mit Funkenschwin* 
gungen infolge gleicher Frequenz einen Empfänger 
ftören, so kann dieser trotzdem die Telegramme vom 
richtigen Sender verftehen, wenn letzterer zur Er* 
regung seiner Schwingungen den »tönenden Funken« 
verwendet, wie diese neue Erregungsmethode von 
Tele funken genannt wird. Daraus ift der große 
Fortschritt dieser neuen Erfindung leicht zu ver» 
ftehen. 


Mitteilungen. 

Unter dem Titel »Hellenismus« erscheint seit 
diesem Monat in Leipzig ein monatliches Organ 
des griechischen NationaUVercins »Hellenismos«. 
Es wird unter der Redaktion des Professors Dr. 
S. Moraitis von den in Deutschland und Öfterreich 
lebenden Griechen herausgegeben. Nach dem »Pro* 
gramm« bezweckt es in erlter Linie die Verteidigung 
der Rechte der Hellenen in Südoft*Europa, auf den 
Inseln des mittelländischen und des ägäischcn Meeres 
sowie in Kleinasien und die Aufklärung der öffent* 
liehen Meinung in Deutschland und Öfterreich» 
Ungarn. Es will »mit voller Aufrichtigkeit und Un* 
Parteilichkeit« alle nationalen Fragen behandeln, »die 
die amtlichen und nichtamtlichen Kreise der europä* 
ischen Welt beschäftigen«, und vor allem »bewußt 
fälsche und irrtümliche Lehren« der Gegner »mit 
Hilfe wissenschaftlicher Forschung und mit der 
Waffe der Wahrheit durch Tatsachen und wissen* 
schaftliche Fakta« bekämpfen. Das vorliegende 
I. Heft enthält von dem Vorsitzenden des »Helle* 
nismos«, Professor Neokies Kasasis, dessen Schrift 
»Griechen und Bulgaren im 19. und 20. Jahrhundert« 
kürzlich in deutscher Übersetzung erschienen ist 
(Leipzig, Bernh. Liebisch), einen Artikel »Die poli* 
tische Umwälzung in der Türkei und die hellenische 
Nation«, ferner einen hiltorischcn Aufsatz »Die 
Insel Samos einft und jetzt« und eine »politische 
Rundschau«. Die Monatsschrift erscheint zum 
Abonnementspreis von 6 Mark für Deutschland und 
Öfterreich und 10 Francs für die übrigen Länder im 
Verlage von G. Krcysing in Leipzig. 
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John William Burgess. 

By Jur. Dr. Munroe Smith, Professor of the comparative Science of law in the 

Columbia University. 


John William Burgess, professor of con« 
stitutional law and dean of the Faculty of 
Political Science in Columbia University, New 
York, first Roosevelt Professor at the Uni« 
versity of Berlin, 1906—1907, one of the first 
of living American hiftorians and indisputably 
the first authority upon American consti« 
tutional law, comes of a Flemish family which 
long ago migrated by way of England to 
America. In the sixteenth Century a certain 
John of Bruges, a weaver, was Lord Mayor 
of London, and his daughter became the wife 
of the Earl of Dorset. In 1838 a descendant 
of the weaver«mayor, Thomas Burgess of 
Dorsetshire, migrated to New England and 
settled at Sandwich, Massachusetts, upon an 
estate which remained in the possession of 
one branch of the family until 1876. From 
Massachusetts the Burgesses have spread over 
the rest of the United States and not a few 
of them have won distinction in church and 
in state, ln the last Century a Burgess was 
federal Senator from Rhode Island; at the 
present time a Burgess is bishop of Long 
Island. Professor Burgess’ father was a landcd 
proprietor at Conersville, Giles County, Ten« 
nessee; and there the future savant first saw 
the light on August 26 lh , 1844. 

Düring his youth the United States were 
convulsed by the struggle over the restriction 


of the area of slavery, which culminated in 
the civil war of 1861—1865. Tennessee was 
a border state, but it was a slave state, and 
the environment in which the young Burgess 
grew up was antUnational. His comrades at 
the so«calIed “University” of Cumberland, at 
Lebanon, Tennessee, where he pursued gym« 
nasial studies from 1859 to 1862, were Southern 
hotspurs. But his father, although not in 
sympathy with the equally hot«headed abo« 
litionists of the North, had no sympathies 
with the secession movement; he was an “old« 
line Whig"; and the son, with a firmness of 
character not usual at so early an age, adhered 
to the paternal principles. When the federal 
armies moved into Tennessee, in February 
1S62, it became impossible, even for a youth 
of seventeen, to stand aloof from the conflict. 
Menaced with forcible enrollment in a Con« 
federate regiment, the young Burgess rode 
through the rebel lines to the federal out« 
posts and enlisted in a regiment recruit^d 
among the loyalists of a neighboring border« 
state, the Second Missoury Cavalry. After 
two years of active Service, first in this 
regiment, later in the Commissariat, he was 
honorably discharged, and in the Autumn 
of 1864 he resumed his gymnasial studies at 
Amherst College, in Massachusetts. In 1867 
he began the study of law in the office ot 
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Munroe Smith: John William Burgess. 


a distinguished jurist, Henry Morris of Springs 
field, Massachusetts, and in 1869 he was 
admitted to practice as an advocate; but, 
choosing the career of a teacher, he became 
Professor of English literature and political 
economy at Knox College, Galesburg, Illinois. 
This position, which was rather a settee than 
a chair, Burgess held only two years. In 
1871, he came to Berlin, reaching that city in 
time to witness the triumphant entry of the 
victorious German troops, and for two years 
he pursued the study of history and of public 
law at the Universities of Berlin, Göttingen 
and Leipzig. In 1873 he was appointed 
Professor of history and political Science at 
Amherst College. In 1876 he was called to 
Columbia College, known to*day as Columbia 
University, in the City of New York. Here, 
for fifteen years, he taught history, constitu* 
tional law and international law; but after 
1891, in consequence of the rapid develops 
ment of the University and the increase of 
specialization in the teaching body, he was 
able to restrict himself to constitutional history 
and constitutional law. From the outset the 
number of his auditors was large. Among 
them, in the thirty=two years of his teaching 
activity at Columbia, many have become 
distinguished as writers, teachers, advocates 
or judges, and not a few, notably Theodore 
Roosevelt, have attained prominence in poli* 
tical life. 

So far as there has been tendency in his 
teaching, it has been national. The same 
tendency is shown in his books: “Political 
Science and Comparative Constitutional Law”, 
2 vols. 1890; “The Middle Period”, 1897; 
“Civil War and the Constitution”, 2 vols. 
1901; “Reconstruction and the Constitution", 
1902. The three last mentioned books from 
a constitutional history of the United States 
from 1817 to 1876. For writing such a 
history Burgess possessed unusual qualifu 
cations. His youthful acquaintance with 
conditions in the Southern States and his 
familiarity with the sentiments of the Southern 
people, united with his inherited national 
principles and his Northern and European 
education, enabled him to treat his theme 
with a breadth of view and a freedom from 
sectional prejudice hardly attained as yet by 
any other American writer—certainly not by 
any of his contemporaries, who, like him, 
lived through the military and political con* 
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flicts which divided the nation from 1860 
to 1876. 

In Burgess's first book, »Comparative 
Constitutional Law«, in which he sketches 
the formation of the constitutions of Great 
Britain, the United States, the German Em* 
pire and the French Republic and compares, 
in detail, the provisions of these constitutions, 
the central point in his sharp and thoroughly 
thought out distinction between state and 
government. A second characteristic point in 
his political Science is that he regards liberty 
as the creation of the State, and the defense 
of liberty against government as an essential 
part of modern public law. 

In this book, Burgess also supplied his 
countrymen, nearly a decade in advance of 
the demand, with a theory justifying the 
colonial policy upon which the United States 
entered at the close of the Spanish war; for 
in this book, as earlier in his academic lec« 
tures, he affirmed the right and the duty of 
the civilized nations to occupy and rule ter- 
ritories held by savage or barbaric peoples, 
and also »to interfere in the affairs of popu* 
lations which are no longer barbaric, but 
which manifeft incapacity to solve the problem 
of political civilization with any degree of 
completeness«. Among the civilized nations, 
those of Teutonic blood and culture are, in 
his view, especially called to the work of 
worldscivilization. Since the annexation of 
the Philippine Islands and the resulting entry 
of the United States into the field of world« 
politics, Burgess has consistently advocated 
friendly understanding and cosoperation 
between the great Teutonic nations, Germany, 
England and the United States, and espe= 
cially between Germany and the United States. 

The barest outline of Burgess’s life work 
would be incomplete without some account 
of the influence which he has exercised upon 
the Organization of the modern American 
University. When his teaching began there 
was no institution in the United States which 
could properly be termed a »University«; 
there were only gymnasia, scientific schools 
and Professional schools for theology, medicine 
and law and engineering. Even when, as at 
half dozen of the older Colleges and so^called 
universities, all these forms of educational 
activity existed side by side, they were not 
correlated with one another, and a University 
Faculty of Philosophy was nowhere to be 
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found. In the Organization of the modern 
American University, which is largely modeled 
upon that of the German university, Burgess 
has exercised an influence which it is diffi* 
cult to overrate. This influence has proceeded 
partly from his writings, but far more from 
the realization of his ideas at Columbia and 
from the extent to which the innovations 
introduced at Columbia have been copied in 
other institutions. 

Four years after his appointment at Co* 
lumbia, in 1880, he organized a Faculty of 
Political Science, which at the outset had but 
three professors, but which has come, at the 
present time, to include twenty*one. In this 
faculty he has always been the leading spirit 
and, since the establishment of the office in 
1890, he has been its Dean. A decade later 
Columbia established Universitiy Faculties of 
Natural Science and a narrower Faculty of 


Philosophy. These three faculties, which 
correspond to the undivided German Faculty 
of Philosophy, now attract a body of nearly 
one thousand students. These faculties have 
re*acted upon, and influenced, the Faculties 
of Law, of Medicine and of engineering and 
also the Theological schools of New York 
City, with which educational alliances have 
been established, cultivatingTthe spirit of cri* 
tical investigation and of educational libertv. 
All these faculties have been brought under 
the guidance of a central body of delegates, 
a so*called University Council, in which 
questions of general educational policy are 
discussed and determined. All there reforms, 
which have exercised an extensive influence 
upon the development of the higher education 
throughout the United States, were first ad* 
vocated by Burgess and have been realized 
chiefly through his untiring efforts. 


Der lebensrettende Wert der Behringschen Serumbehandlung 

der Diphtherie. 

Von Geheimem Medizinalrat Professor Dr. Adolf Baginsky, 

Direktor des Kaiser* und Kaiserin*Friedrich*Kinderkrankenhauses, Berlin. 

(Fortsetzung) 


Es kam nur noch darauf an, den mit dem 
Diphtheriegift vorbehandelten Tierkörper 
durch methodische Angewöhnung an immer 
höher potenzierte Giftmengen gleichsam zu 
zwingen, gefteigert höherwertige Gegengifte 
zu erzeugen, um mit diesen, dem Tierkörper 
entnommen, auch ftarken Vergiftungen des 
menschlichen Organismus nach der Invasion 
hochgiftiger und lebensfeindlicher Bazillen zu 
begegnen, das von ihnen im menschlichen 
Körper erzeugte Gift zu binden und un* 
schädlich zu machen, es zu neutralisieren. 
Tatsächlich geltaltet sich, wie Behrings Unter* 
suchungen alsbald erwiesen, das Verhältnis 
so, daß Gift und Gegengift sich zueinander 
verhielten wie Säure und Alkali, daß 
eine wirkliche Neutralisierung des Giftes 
bis zur völligen Unschädlichmachung zu* 
ftande kommt; freilich nicht, wie sich wohl 
von selbft verlieht, ohne daß in dem 
lebendigen Organismus auch die organischen 
Gebilde, die lebenden Zellen, an der Aktion 
wesentlich mitbeteiligt sind. An Fortführung 
und Ausbau der Methodik auf Grund des 


einmal gefundenen Prinzips sind in der Folge 
begreiflicherweise namhafte andere Forscher 
mitbeteiligt gewesen; ihnen allen kann ein 
immerhin großes Mitverdienlt nicht geschmä* 
lert werden, und Männer wie Ehrlich, Roux, 
Wassermann, Aronson werden dauernd auch 
mit der Tat der Serumtherapie der Diphtherie 
in der Geschichte der Medizin erhalten 
bleiben; aber Behring bleibt das uniterbliche 
Verdienft, die Serumtherapie ins Leben 
gerufen, die Heilung einer der furchtbarlten 
Krankheiten, die je das Menschengeschlecht 
heimgesucht haben, geschaffen zu haben, eine 
Krankheit faft unschädlich gemacht zu haben, 
die, wie wir gesehen haben, viele Jahrhun* 
derte hindurch der Schrecken und die Geißel 
der Menschheit gewesen war. So gebührt 
Behring für alle Zeiten der Dank der 
Menschheit, den abzutragen sie sich vielleicht 
niemals und in keinem Maße genug zu tun 
vermag. 

II. 

Es ift, selbft in unserer Itatiftischen Zeit, 
schwierig, den ganzen Umfang des Segens 
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zu ermessen, der aus Behrings großer und 
wundervoller Gabe der Menschheit zuteil 
geworden ift. Im einzelnen und in der 
engen Umgrenzung der Familie weiß man 
ihn wohl zu schätzen, wenn die gefähr» 
deten Glieder der Familie, von Vater und 
Mutter bis herab zu dem jüngften Kinde, 
mittels heilbringenden Heilserums dem sonft 
faft sicheren Tode entrissen, dem Leben und 
der Gesundheit wiedergegeben werden, und 
tausendfacher Dank ift wohl dem gepreßten 
Herzen entfliegen für den Mann, dessen 
Forscherarbeit so reichen Erfolg gezeitigt 
hat. In Zahlen aber wirklich feftzulegen, 
wie viele Menschenleben seit Einführung 
der Serumbehandlung der Diphtherie er« 
halten worden sind, flößt deshalb auf 
mancherlei Schwierigkeiten, weil, wie niemand 
leugnen wird, in Auftreten und Verlauf 
der Diphtherie * Epidemien Schwankungen 
an sich sich geltend machen, welche die 
ftatiftischen Ergebnisse beeinflussen. Nichts» 
deftoweniger kann doch, insbesondere zu» 
nächft aus beschränkteren Beobachtungsfiätten 
heraus, ein Maßftab für das Ganze gewonnen 
werden, wenn bei sonft bekannten und wohl 
abgeschätzten Umftänden und Verhältnissen 
die Vorgänge der Diphtherie»Erkrankungen 
vor der Serumzeit mit denen in Vergleich 
gezogen werden, welche ftatthaben, seitdem 
die Serumtherapie zur Anwendung gekommen 
ift; aber auch im großen leuchtet aus den 
umfassenden ftatiftischen Ergebnissen ganzer 
Länder, selbft unter Berücksichtigung sonft 
günftiger gewordener Bedingungen — des 
Absinkens der Diphtherie»Epidemien an sich, 
der verbesserten hygienischen Verhältnisse 
und Lebensbedingungen — für jeden einiger» 
maßen unbefangenen Beobachter der große 
Segen heraus, der der Menschheit aus Behrings 
Serumtherapie der Diphtherie erwachsen ift 
und dauernd fortwirkt. Es soll hier ver» 
sucht werden, dies an wenigen Zahlen nur, 
um nicht zu ermüden, zu verdeutlichen. 

Uns selbft fteht an einem mit zahlreichen 
Diphtheriekranken beschickten Kinderkranken» 
hause — dem Kaiser» und Kaiserin»Friedrich» 
Kinderkrankenhause — ein sorgsam beobach» 
tetes Krankenmaterial zur Verfügung. Im 
großen und ganzen sind die Bedingungen 
der Pflege seit Errichtung des Krankenhauses 
1892 bis auf den heutigen Tag die gleichen 
geblieben; die Krankheitsform — d. h. Schwere 
der Erkrankungsfälle, die uns zugehen, — ift 
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von Anfang bis zum heutigen Tage, wie 
sorgsamfte Beobachtung ergibt, unverändert 
geblieben. Wir treiben keine Statiftik mit 
leeren Zahlen; jede Zahl, die wir erbringen 
können, bedeutet einen von uns selbft be» 
obachteten, mit allen Details uns bekannten 
Krankheitsfall. Darum sind unsere Ergebnisse 
denn auch für die Frage der Wirkung der 
Serumtherapie so bedeutungsvoll, so unan» 
fechtbar. Und was zeigen uns unsere Zahlen? 

Wir hatten auf der Diphtherieabteilung: 



Fälle 

Tote 

auf 100 j 

1892 

341 

121 

35.5 


1893 

426 

178 

41.5 


1894 

601 

167 

27.8 

Beginn der Serum therapie; teil¬ 
weise Durchführung 1 derselben. 

1895 

585 

60 

11.2 

Völlige Durchführung d. Serum- 
therapie 

1896 

319 

29 

9.1 

1897 

304 

26 

8.5 


1898 

404 

46 

11.4 


1899 

334 

42 

12.5 


1900 

| 387 

56 

14.4 



Seither bewegt sich bei der Serumbehand» 
lung die Sterblichkeit zwischen 10 bis 15 Pro» 
zent. Wir erkennen aus der kleinen Tabelle, 
daß die Letalität unserer Krankenfälle im 
Mittel 38.5 Prozent war, bevor Behrings Heil» 
serum zur Anwendung kam; im Jahre 1894 
bei noch nicht völlig, sondern nur einige 
Monate hindurch durchgeführter Serumbe» 
handlung erkennen wir einen hier schon 
sehr bemerkenswerten Abfall, und seither 
bleibt die Sterblichkeit zwar nicht ohne 
Schwankungen, dennoch auf einem unver» 
gleichlich geringem Niveau flehen. Man kann 
annehmen, daß die Letalität der Krankheit 
durch die Serumanwendung — wenn sonft 
auch alles gleich geblieben ift, so die Schwere 
der Fälle, Art der Pflege usw., wie es 
tatsächlich der Fall gewesen ift — um etwa 
zwei Drittel abgesunken ift. Für die wenigen 
Jahre von 1895 bis 1900 sind also allein in 
unserm Krankenhause bei der Aufnahmeziffer 
von 2333 Kranken wenigftens 600 Kinder 
am Leben erhalten worden, welche sonft der 
Krankheit zum Opfer gefallen wären. — Dies 
also nachweislich an einem durchaus zuver» 
lässigen, in seinen Ergebnissen unanfechtbaren 
Krankenmaterial. 

Eine solche Erfahrung würde unter Lim» 
ftänden, wenn sie selbft durch ftatiffische Er» 
hebungen, Sammelforschungen usw. keine 
lirikte Beftätigung fände, entscheidend für die 
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Bedeutung der Serumtherapie gewesen sein. 
Tatsächlich sind die weiteren Erfahrungen in 
demselben Krankenhause bis zu dem heutigen 
Tage die gleichen geblieben. Es sind in den 
Jahren 1901 bis 1906 von 1542 behandelten 
Fällen 196 geftorben, was einer Letalität von 
12.6 vom Hundert entspricht, einer Ziffer, die 
gleichfalls nur der dritte Teil ift von dem 
vor der Serumtherapie ftändig beobachteten; 
es würde dies einer Ersparnis von weiteren 
400 Menschenleben gleich zu setzen sein. 
An einem einzelnen, nicht allzu großen Kinder« 
krankenhause bei gewiß nicht leicht erkrankten 
Kindern in 12 Jahren allein die Erhaltung von 
10C0 Menschenleben. An diesen Zahlen ift 
nichts zu deuteln, um deswillen schon, weil 
es sich um sorgsam beobachtete, von demselben 
Arzt unter sonft völlig gleichen Verhältnissen 
behandelte Krankheitsfälle handelt. Einzig 
und allein ift der Einführung der Serumbe« 
handlung das so glücklich geftaltete Ergeb« 
nis zuzuschrciben. 

In faft allen Kulturländern ging aus den 
alljährlichen Erhebungen über den epidemio« 
logischen Gang der Epidemien die Tatsache 
hervor, daß seit dem Jahre 1895 die Sterb« 
lichkeitsziffer der an Diphtherie und Croup 
Geftorbenen plötzlich und unerwartet in er« 
hcblicher Weise zurückging. Man möchte 
Neigung haben, das überall ziemlich gleich« 
mäßig hervortretende Ereignis der oben ge« 
schilderten Art des Epidemienganges der 
Diphtheriekrankheit zuzuschreiben, und es soll 
auch nicht abgeleugnet werden, daß der 
Niedergang der absoluten Totenziffern bis zu 
einem gewissen Grade eine derartige Deutung 
zuläßt, wenngleich es doch der Erfahrung 
widerspricht, daß der Niedergang in so weiter 
Verbreitung, gleichsam auf dem ganzen Erd« 
ball sich kundgibt, wie es tatsächlich zur Be« 
obachtung kam. Legt man hier die aus den 
Veröffentlichungen des Kaiserlichen Gesund« 
heitsamtes herauszuziehenden Zahlen der 
Diphtheriefterblichkeit auch nur einiger (be« 
liebig genommener) Länder zugrunde, die 
der Länder Schweiz, Niederlande, Italien, 
Oefterreich und Dänemark, so ift ja allerdings 
nicht zu übersehen, daß die absoluten auf 
100,000 der Bevölkerung berechneten Zahlen 
der Diphtheriefterblichkeit in den einzelnen 
Ländern im ganzen sowohl, wie in den einzelnen 
Jahren von 18S0 bis 1905 sehr verschieden 
ausfallcn. Es führt uns das vor Augen, wie 
verschieden ftark jeweilig die einzelnen Länder 


von Diphtherie heimgesucht worden sind. 
In den gleichen Jahren zeigt auf 100,000 Ein« 
wohner die Diphtheriefterblichkeit 

in Oefterreich 138.9 154.1 140 123 Tote, 

in d. Schweiz 52.8 87 88 33.7 » 

in d. Niederl. 13.2 13.1 14.5 14.8 » 

So erscheint in den gleichen Jahren die 
Diphtheriefterblichkeit Oefterreichs gegenüber 
derjenigen in den Niederlanden ganz enorm 
überlegen — eine Erscheinung, die vielleicht auch 
in dem größeren Meldeeifer der öfterreichischen 
Ärzte und in einer schärferen Kontrolle der 
Todesursachen durch die Leichenschau und 
Totenscheine mit ihren Grund haben kann; 
indessen, ob mehr oder weniger große Toten« 
Ziffern, hier wie dort tritt in die Erscheinung, 
daß mit dem Jahre 1895, und dies ift das 
Jahr der allmählich eindringenden und mit 
dem Jahre 1896 mehr und mehr sich voll« 
ziehenden Durchführung der Serumtherapie, 
ein geradezu grandioser Abfall der Diphtherie« 
fterblichkeit sich kundgibt. So zeigt die 
Schweiz einen Abfall von 62.7 bis 32.1 und 
26.9, Italien von 57.6 bis 36.6 und 29.5. 

Nimmt man die Mittelzahlen der Sterb« 
lichkeit der genannten Länder und versucht 
sie diagrammatisch zur Anschauung zu 
bringen, so ift der Abfall in allen Ländern 
zusammen so enorm und augenfällig, von 60,1 
zu 22,0 : 34,3 (und von da an fortschreitend 
absinkend), daß es ganz unmöglich ift, hier 
lediglich einen Niedergang der Epidemien 
aus eigener Kraft zur Erklärung heranzu« 
ziehen. — In der Art, wie der Abfall der 
Sterblichkeit in die Erscheinung tritt, liegt 
selbft in den absoluten Zahlen eine zwingende 
Beweiskraft für die Wirkungen der einge« 
führten Serumtherapie Behrings. 

Man kann so denn auch den Versuch ein« 
mal wagen, darzuftellen, welche Ersparnisse an 
Menschenleben in den genannten Ländern 
aus dem Niedergange derDiphteriefterblichkeit 
hervorgegangen sind. 

Die Schweiz rechnet in den Jahren von 
1895—1900 mit einer mittleren Bevölkerungs« 
Ziffer von etwa 3,000,000 Menschen. 

Die Sterblichkeit an Diphtherie aus der 
Vorserumsperiode kann auf 100,000 Einwohner 
auf mindeftens 45 pro anno veranschlagt 
werden (Mittelzahl aus 78, 81, 52, 38, 33, 
52, 28), was, für 3,000,000 berechnet, 
die Sterbczahl 1350 ausmachen würde. Die 
Sterbeziffer seit der Anwendung des Serums 
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ift im Mittel 25.6 (aus 26.9, 30.8, 33.1, 
21.6, 15.9, 17.7). Diese Reduktion der Sterb» 
lichkeit auch nur um ein Drittel würde in 
jedem Jahre allein eine Ersparnis von 450 

Menschenleben ausmachen; es würde der 
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Tote an Diphtherie und Croup 
auf 100 000 Lebende in %. 

Mittel aus Schweiz, Niederlande, Italien, 
Österreich, Dänemark 

in den Jahren 1880 bis 1905. 
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sie sich sicher der Wahrheit sehr an, und 
man geht ganz gewiß nicht fehl, wenn man 
auch nicht alles, so doch das meifte dieses 
Segens dem Erfolge der Serumbehandlung 
zuschreibt; denn, wie gesagt, so schwankend 
auch die Diphtherieepidemien auftreten, so ift 
doch der Abfall seit Einführung der Serum» 
therapie (seit 1894/95) unmöglich auf diese 
Schwankungen zu beziehen. 

Liegt nun einmal in der Gleichzeitigkeit 
und Gleichartigkeit des Ereignisses des rapiden 
Sterblichkeitsabfalles, ebenso in der weiten 
Verbreitung etwas, was nicht zu 
dem Charakter der Diphtherie» 
Epidemien sonft ftimmt, so wird, 
wenn man einzelne sorglich ge» 
führte Statiftiken eingehender ins 
Auge faßt, die Sprache selbft der 
absoluten Zahlen erft recht so 
mächtig, daß man sich dem Ein» 
druck nicht entziehen kann, es sei 
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Schweiz seit der Einführung der Serumtherapie 
ein Menschenmaterial von etwa 5000 am Leben 
erhalten, ihr geschenkt worden sein. — Viel be» 
deutender noch ift die Ersparnis von Menschen» 
leben in Öfterreich, das in der ganzen Epoche 
von den 80er Jahren bis zur Serumperiode 
augenscheinlich sehr heftig von Diphtherie 
heimgesucht worden ift. Die mittlere Bevöl» 
kerungsziffer mit 24,000,000 angeführt, würde 
bei einer mittleren Diphtheriefterblichkeit von 
120 auf 100,000 Einwohner im Jahre eine 
Totenziffer von 28,800 ergeben. Die Herab» 
Setzung dieser Ziffer seit der Serumanwendung 
hat sich auf mindeftens dieHälfte vollzogen; das 
ift eine Ersparnis von Menschenleben in einem 
einzelnen Jahre von 14»—15,000 Menschen, 
in der Zeit von 10 Jahren seit Einführung 
der Serumbehandlung um 140,000 bis 150,000 
Menschenleben. Dies sind nun freilich 
approximative Berechnungen; indes nähern 


ein anderer Faktor als der rein epidemiologische 
in die Aktion getreten, dieWucht der Krankheit 
nieder zu brechen, sie unschädlicher zu machen, 
als sie vordem war; es kann das aber an der 
Hand der oben mitgeteilten Einzelerfahrungen, 
die am Krankenbette selbft gemacht wurden, 
nichts anderes sein, als die Serum therapie 
Behrings. Nehmen wir jetzt noch die vor 
uns liegende Statiftik der Kinderfterblichkeit im 
preußischen Staate zur Hand. Es sind ge» 
ftorben an Diphtherie und Croup in Preußen: 

Tabelle I: Geftorbener an Diphtherie in 
Preußen nach Altersstufen. 


Im Alter von 



o—l J. ! 

1-2 J. 

2—3 J. 

3-5 J. i 

5—10 J. ; 

10-15 J. 

1875—1880 

48060 

48319 

39466 

54909 

44901 

6546 

1880-1886 

48380 

56424 

46507 

67960 

60657 

10102 

1886—1892 

3773 1 

47114 

40652 

59134 

51489 

9745 

1893 

7153 

9581 

8805 

13660 

12837 

2384 

1894 

6581 

8219 

7210 

11161 

10216 

1828 

1895—19C0 

28234 

25922 

19057 

26825 

22605 

4222 
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Schon die absoluten Zahlen aus den sechs* 
jährigen Perioden der Vorserum* und im Ver* 
gleich hierzu der Serumperiode sprechen eine 

Diphtheriesterblichkeit 

in Preußen, in den Jahren 1875 bis 1900. 
1875—1892 vor Serumzeit. 

1895—1900 Serumzeit. 

Mittel aus 6jährigen Perioden. Nach Altersstufen. 


0-1 1-2 2-3 3-5 5-10 10-15 



deutliche Sprache. — Dieselbe wird aber ganz 
besonders deutlich, wenn man aus denselben 
das auf ein Jahr reduzierte Mittel zieht und 
diese Mittel in Vergleich ftellt. — Die Tabelle 
erscheint dann folgendermaßen: 

Tabelle II: 


Mittel von sechsjährigen Perioden auf 1. 


Mittel aus 
den Jahren 

0-1 J. 

1—2 J. 

i 2—3 J. 

3-5 J. 

5-10 J. 

IC—15 J. 

1875—1880 

8010 

1 8051 

6577 

9151 

7483 

1091 

1880-1886 

8063 

9404 

7751 

11326 

10109 

1683 

1886—1892 

6297 

7832 

6775 

9855 

8581 

1624 

1895 

7153 ! 

9581 

8805 

1366) 

12837 

2384 

1894 

6581 1 

8219 

7210 

11161 

10216 

1828 

1895—1900 

4705 

•1320 

3176 

4471 

3767 

703 


(Siehe Kurventabelle II auf Spalte 1421.) 

Die Diphtherie* Sterblichkeit ift in der 
Periode von 1886—1892 ganz augenscheinlich 
im Niedergang. Die Zahlen der Mittel bleiben 
durchgängig hinter denen der zwei Vor* 
Perioden von je sechs Jahren zurück. — Dies 
ift unzweifelhaft. Etwaiger Niedergang in 
der folgenden Periode kann wohl nicht ledig* 
lieh auf neu hinzutretende Umftände, auch 
nicht auf das später angewendete Serum allein 
bezogen werden. Nur lehren die Zahlen aus 
den Jahren 1893 und 1894, die besonders 
eingefügt sind, wie geringfügig doch an sich 
dieser spontane Niedergang ift; in den Alters* 
ftufen von 2—15 Jahren werden die Mittel» 
zahlen der Sterblichkeit sogar überftiegen, der 
Niedergang macht einer Steigung Platz. Und 
nun demgegenüber die Periode der Serum* 
anwendung (1895—1900); der Niedergang ift 
ganz plötzlich. Die Sterblichkeitsziffern 
sinken vielfach um mehr als ein Halb, 
ja selbft um mehr als zwei Drittel der 
Vorperioden. Dies kann, unter Berück* 
sichtigung des Grades und des Absinkens 
der Sterblichkeit in der achtzehnjährigen Vor* 
periode unmöglich dem spontanen Erlöschen 
der Epidemien selbft zugeschrieben werden. 
Hier ift augenscheinlich ein ganz neuer Faktor 
in die Aktion getreten; ein Faktor, bisher un* 
bekannt und noch nicht dagewesen; das ift 
aber und kann nichts anderes sein als die 
Serumtherapie. — So sprechen auch aus der 
preußischen Statiftik die absoluten Mortalitäts* 
Ziffern unabweisbar sicher. 

(Schluß folgt.) 
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Zwei Austauschbücher über amerikanische und deutsche Ideale*). 

Von Dr. Eugen Kühnemann, ordentlichem Professor der Philosophie an der 
Universität Breslau, z. Z. Austauschprofessor an der Harvard * Universitat in 

Cambridge, Mass. 


Es liegen zwei Bücher vor, die in viel* 
fachem Sinne als Gegenftücke zu einander 
betrachtet werden dürfen. Man kann sie 
nicht aufschlagen, ohne sie in Beziehung zu 
setzen zu den Austauschbeftrebungen, in denen 
gegenwärtig die Völker und Kulturen eins 
ander verständlicher zu werden und näher 
zu kommen suchen. Die Verfasser wirken 
Schulter an Schulter an derselben amerika* 
nischen Universität, der Harvard*Universität, 
die noch bis jetzt das geistige Zentrum und 
das ideelle Gewissen der Vereinigten Staaten 
ift. Sie haben beide für die Amerikaner ein 
jeder die Literaturgeschichte seines Volkes 
geschrieben. Barrett Wendell gab in seiner 
Literary History of America die eigenartiglte 
Darftellung der nordamerikanischen Geiftes* 
geschichte. Kuno Franckes Buch, das in seinem 
früheren Titel Social Forces in German Literature 
die soziahpsychologische Grundauffassung er* 
kennen ließ, ist als History of German Lite* 
rature das anerkannte Grundbuch geworden, 
aus dem die Amerikaner ihr Bild vom deut* 
sehen Geistesleben erhalten, und das in vielen 
Colleges dem Unterricht über deutsche Lite* 
ratur zugrunde gelegt wird. Die kleineren 
Werke, über die wir hier sprechen wollen, 
ergänzen sich im feinften Sinne. Barrett 
Wendells Schrift ist aus dem Austausch nicht 
zwischen Deutschland und Amerika, sondern 
zwischen Amerika und Frankreich hervor* 
gegangen. Es bietet den Gedankengang von 
Vorlesungen, die der Verfasser an der Sor* 
bonne in Paris gehalten hat. Kuno Francke 
sammelt in seinem Bande eine Reihe von 
kleineren Aufsätzen, die dem letzten Jahr* 
zehnt angehören. Sie sind nicht Ergebnis 
des Austauschs einer einmaligen Sendung, 
aber ein besonders kraftvoller Ausdruck des 
Austauschs, in dessen Dienst Kuno Francke 
sein ganzes Leben gestellt hat, in ihrer Zer* 
Streuung über mannigfache Gegenstände von 

®) Barrett Wendell, Liberty, Union and 
Democracy. The National Ideals of America. 
New York, Charles Scribner's Sons, 1906. 

Kuno Francke, German Ideals of To*day 
and other Essays on German Culture. Boston and 
New York, 1907. Houghton, Mifflin and Company. 
The Riverside Press, Cambridge. 
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größter Einheitlichkeit des Gedankens, alle* 
samt Studien zur Psychologie des deutschen 
Geistes der Gegenwart, alle Blätter voll froh* 
licher Propaganda für ein besseres Verftändnis 
heutigen deutschen Wesens in Amerika. Es 
ist ja kein Zufall gewesen, daß gerade Kuno 
Franckes Bemühungen entscheidend waren 
für die Einführung des Professorenaustausches 
zwischen Amerika und Deutschland. Endlich 
aber haben die beiden Bücher eine tieffte 
Gemeinsamkeit, die man nicht anders be* 
zeichnen kann denn als eine innerlichste Ge* 
meinsamkeit der Kulturrichtung beidenVer* 
fassern. Sie schildern nicht die Außen* 
seiten der nationalen Exiftenz, sondern wollen 
Vordringen bis in die letzten Tiefen der natio* 
nalen Seele. Diese aber, meinen sie, ver* 
fteht man allein in den nationalen Idealen. 
Sie sind beide von der Überzeugung durch* 
drungen, daß man das Wesen eines Volkes 
allein in seinen Idealen begreift. So werden 
die Bücher selber nebeneinander zu Zeug* 
nissen von amerikanischem und von deutschem 
Idealismus. Barrett Wendell, der Sproß einer 
alten neuenglischen Yankeefamilie, spricht 
über the national ideals of America. Kuno 
Francke, Friese, Schleswig*Holsteiner von Ge* 
burt, ganz erfüllt von dem deutschen Idea* 
lismus der Klassiker und der Romantik, 
schreibt über German Ideals of To*Day. 

I. 

Die nationalen Ideale Amerikas sind Frei* 
heit, Einheit, Demokratie (Liberty, Union, 
Democracy), Ideale der Gesellschaft, des 
Staats, der Verfassung. Sie haben für den 
Amerikaner den ganzen Nimbus des schwär* 
merisch Geglaubten, des übernatürlich Ge* 
weihten, als wären sie gleich Offenbarungen 
ein für allemal fertig in die Welt getreten. 
BarrettWendell spricht darüber mit der kühlen 
durchgeistigten Ruhe des Neu*Engländers und 
der durchdachten Übersicht der geschieht* 
liehen Bildung. Der nationale Charakter 
Amerikas entsprang nicht wie ein Wunder 
mit der Unabhängigkeitserklärung oder als 
Folge der Verfassung der Vereinigten Staaten. 
Wir verfolgen seine Ursprünge bis zu den 
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erften Besiedelern Neu*Englands. Es waren 
die Söhne des vorrevolutionären Englands, 
die den erregten Geilt jener von Erwartungen 
vollen Zeit edler Träume nach der neuen 
Heimat brachten, einen Geilt, der inftinktiv 
und leidenschaftlich jenen ungreifbaren 
Wirklichkeiten, den Idealen, geweiht war. 
Dazu kam die Seelenrichtung des Calvinismus, 
das inbrünftige Erforschen der eigenen Seele, 
die Angft um ihr Heil und die Mühe um 
ihre Einheit mit Gott. So wurde zur Subftanz 
der neuen Nation der tiefe Idealismus, der 
an eine absolute Wahrheit glaubt und die 
Aufgabe des Lebens in der Hingabe an diese 
Wahrheit sieht. Der Calvinismus enthält 
aber zugleich den Gedanken einer gott* 
gewirkten Ordnung der Sterblichen in Aus* 
erwählte und Verworfene. Auch dieser tiefe 
Glaube an die Notwendigkeit einer be* 
ftimmten Ordnung in der Gesellschaft nach der 
Verschiedenheit der Gaben, das Finden und An« 
erkennnen der Auserwählten wurde ein Element 
und neuen nationalen Geiftes. Hieraus er* 
klärt Wandeil die außerordentliche Sorgfalt 
in der Ausbildung des neu «englischen Er* 
ziehungssy Items, das jedem, bis zu dem 
Geringften herab, die Möglichkeit zur Ent* 
faltung der etwa ihm verliehenen Gaben ver* 
mittein will. Er wird auch nicht irre in 
seinem Glauben an den vorwaltenden Idealis* 
mus amerikanischenWesens, wenn anscheinend 
der krasse Materialismus der Überschätzung 
äußerer Güter den Vordergrund des Lebens füllt. 
Die weltgeschichtliche Aufgabe der Ameri* 
kaner, die Besiedelung eines neuen Kontinents, 
verlangte eben eine gewaltige Anspannung 
der wirtschaftlichen Energie. Aber der Reich* 
tum ift für den Amerikaner gar kein Ziel, 
sondern nur ein Mittel, ein Mittel zur Macht, 
ein anvertrautes Gut, das mit vollen Händen 
für die geiftigen Zwecke der Gesamtheit hin* 
gegeben wird. Der nationale Charakter 
Amerikas war bereits feftgeltellt, als die Re* 
volution nicht der Nation, sondern dem 
nationalen Bewußtsein den Ursprung gab. 
Daher die Verschiedenheit der Wirkung bei 
den Revolutionen in Europa und in Amerika. 
Jene zerftörten eine beftehende Gesellschaft, 
um sie durch eine neu crltrebte zu ersetzen, 
diese erhielt nur die bereits beftehende Nation 
gegen fremden Eingriff. Sie war konservativ 
und darin einzig. Dies ift die Einzigkeit 
des amerikanischen Volkes, daß es aus dem 
vorrevolutionären englischen Idealismus in 


ungehindertem Werden in hiftorische Tra* 
dition hineinwuchs. Die amerikanische 
Nationalität ift ein geiftiges Faktum. In dem 
tief eingeborenen Idealismus also, einem 
schöpferischen Idealismus, der die Gesellschaft 
der Befreiten aufbaut, sieht der Verfasser, der 
Sohn Bostons, das Wesen Amerikas. 

Das Freiheitsideal erhielt seinen erften Aus* 
druck in der Unabhängigkeitserklärung(1775). 
die im zweiten Vortrag eingehend erörtert 
wird. Die Freiheit bedeutete damals die Auf* 
lehnung gegen die englischen Übergriffe, 
also die Verwahrung des amerikanischen Rechts 
auf eigene Entwicklung gegen fremden Ein* 
Spruch. Der Verfasser nimmt gegenüber der 
beinahe myltischen Verehrung der Unab* 
hängigkeitserklärung eine sehr ruhige Haltung 
ein, zitiert ohne Bedenken das Wort aus 
dem Jahre 1857 von den »schimmernden und 
tönenden Gemeinplätzen von natürlichen 
Rechten, die die Unabhängigkeitserklärung 
bilden«, und bezeichnet ihren Charakter, in* 
dem er sie für ein Parteiprogramm (platform) 
erklärt und ihr um deswillen ihre Rhetorik 
und ihre Erbarmungslosigkeit gegen die 
Gegner zugute hält. Der amerikanische Be* 
griff der Freiheit hatte schon damals nichts 
gemein mit Anarchie. Vielmehr enthielt er 
ausdrücklich die Notwendigkeit der Regierung, 
die die Rechte sichert. Für die Geschichte 
Amerikas aber erwies sich verhängnisvoll eine 
Verschiedenheit in der Auffassung des Frei* 
heitsbegriffs, die mit den geschichtlichen Be* 
dingungen seiner Entltehung gesetzt war. Im 
Anfang war die einzelne Kolonie, der einzelne 
Staat etwas natürlich Gewachsenes, woran 
der Bürger mit ursprünglicher Liebe hing. 
Dagegen war die Vereinigung der Staaten, 
der Bund, die Bundesgew’alt etwas Abftraktes, 
Fernes, Fremdes, das zunächst nur ver* 
schwommene Gefühle erweckte. Freiheit be* 
deutete daher zunächst die Freiheit des Einzel* 
ftaates zur Regelung seiner Angelegenheiten. 
Nun brachte es die soziale und ökonomische 
Entwicklung im Norden mit sich, daß hier 
die Sklaverei verschwand, der Gedanke an 
den Einzelltaat zurücktrat vor dem an das 
Ganze der Union und der Freiheitsbegriff 
demnach seinen Inhalt wandelte. Die Frei* 
heit bedeutete jetzt die persönliche Freiheit 
des einzelnen Menschen, die Auflehnung 
gegen alles Privilegiertenwesen und das Recht 
aller auf die Wahl der Staatsbehörden. Sehr 
wahr und sehr bezeichnend setzt Wendell 
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hinzu, daß diese Begriffe von persönlicher 
Freiheit sich vertragen mit einer höchft will» 
kürlichen und despotischen Überwachung des 
persönlichen Lebens. »Einer der hörenden 
Widersprüche im modernen Amerika ift, daß 
man brave Bürger, die eifersüchtig ftolz aul 
ihre Freiheit sind, kaum überzeugen kann, daß 
solche Eingriffe in das Privatleben ein ebenso 
verwerfliches Stück Tyrannei sind, als nur je 
eines freie Männer den Namen der absoluten 
Monarchie verwünschen ließ.« Während diese 
Änderungen im Norden eintraten, blieben 
im Süden die sozialen Verhältnisse ungeändert. 
Dieselben Familien herrschten, die Wirtschafts* 
lorm blieb, die Sklaverei war eine ökono* 
mische Notwendigkeit. Daher behielt auch 
das Ideal der Freiheit die ursprüngliche Be* 
Ziehung auf den einzelnen Staat. Diese 
Auffassung läßt bei Wendell den Bürgerkrieg 
als einen tief idealiftischen Kampf um heilige 
nationale Prinzipien erscheinen und gibt ihm 
eine begeifternde Bedeutsamkeit. Norden und 
Süden kämpften jeder für ihr Ideal der Frei* 
heit, der Norden für die persönliche Freiheit 
aller, die die Aufhebung der Sklaverei ver* 
langte, der Süden für die Freiheit jedes Staats, 
seine Lebensverhältnisse selbft zu ordnen. 
Jedem schien der andere untreu dem höchften 
nationalen Ideal. Das letzte Ergebnis des 
Krieges also wäre nach dieser Vorftellung 
der Gewinn der Einheit im nationalen Ideal 
gewesen. Der Vortrag über das Ideal der 
Einheit (Union) gibt eine weitere Ausführung 
dieser Betrachtungen und zeigt, wie unterein* 
ander verbunden die nationalen Ideale sind. 
Hier erfahren wir beiläufig, wie der Name des 
großen Staatswesens United States of America 
keineswegs einem Gefühl des Dünkels seinen 
Ursprung verdankt, als hätten die Staaten mit 
Nichtachtung des ganzen übrigen Amerikas 
den Namen des Kontinents für sich allein 
in Anspruch genommen, sondern ganz im 
Gegenteil einer Verlegenheit und Bescheiden* 
heit der Beteiligten. Keiner der Einzelftaaten 
hätte ohne allgemeinen Widerspruch seinen 
Namen für das allgemeine Ganze Vorschlägen 
dürfen. Es blieb nichts anderes übrig, als 
zu sagen: die Vereinigten, in Amerika ge* 
legenen Staaten, und das ift der Sinn des 
Namens. So handelte es sich bei dem Durch* 
kämpfen der Union als eines allgemeinen 
nationalen Ideals recht eigentlich um den 
Gedanken der neuen Nation selber, und 
wieder erscheint diese in solchem Zusammen* 


hang als eine ideelle Tatsache. Hier begegnen 
die großen Gegensätze der inneren Geschichte 
Amerikas, die weniger ein allgemeines als 
ein lokales und in dieser Hinsicht für 
den Amerikaner freilich ein Ieidenschaft* 
liches Interesse besitzen, die Gegensätze von 
Washington, Adams, Hamilton und Jefferson, 
von Webfter und Calhoun. Amerika, sagt 
dieser, ift keine Nation, sondern ein Bund. 
Das Ergebnis faßt Wendell in einen Satz, 
der im Deutschen sprachlich schwer wieder* 
zugeben ift, aber so übertragen werden mag: 
die Vereinigten Staaten sind nicht ein Bund, 
sondern Vereinigte Staaten ift eine Nation. 

Die nationalen Helden dankbar zu ver* 
ehren, hält Wendell für einen tief amerika* 
nischen Zug. Es liegt daher im Wesen seiner 
Aufgabe begründet, daß er, der über die 
nationalen Ideale schreibt, zugleich die großen 
Geftalten vor unseren Augen erweckt und die 
großen literarischen Dokumente der natio* 
nalen Geschichte zu uns reden läßt. In 
seinen Äußerungen über beide ift er selber 
durch und durch Amerikaner. So erklärt 
er wohl Washington für die eindrucksvollfte 
heroische Geftalt der Geschichte. Das Ka* 
pitel über den Begriff der Demokratie voll* 
ends geftaltet sich faft ganz zu einer Apo* 
theose Lincolns, der die Verkörperung des 
amerikanischen demokratischen Ideals ift. 
Wie im zweiten und dritten Vortrag die Un* 
abhängigkeitserklärung, so treten hier die 
beiden Reden Lincolns in den Mittelgrund, 
die der Stolz der amerikanischen National* 
literatur sind: die Gettysburgh*Rede, die er 
zur Einweihung des Friedhofs für die Ge* 
fallenen auf dem Schlachtfelde von Gettys* 
burgh hielt, und die Rede bei der zweiten 
Übernahme der Präsidentschaft, die bei dem 
ausgehenden Bürgerkriege Aufgabe und 
Stimmung des geretteten Vaterlandes aus* 
spricht. Wendell teilt sie vollftändig mit. 
Sie gehören durch Kürze der Prägung für 
den mächtigen Gedankengehalt, durch Tiefe 
und Hoheit der Auffassung, durch die Ein* 
fachheit und Schönheit des Ausdrucks zu 
den größten Werken der menschlichen Be* 
redsamkeit. »Ihr beinah myftischer Idea* 
lismus«, urteilt Wendell über die Präsident* 
schaftsrede, »macht sie so amerikanisch.« 
Als das Wesen der demokratischen Gesin* 
nung bezeichnet er die Überzeugung, daß 
dem Talent jedes Ziel in der Gesellschaft 
erreichbar sein solle, keineswegs also eine 


Digitized by Go o 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



1429 E. Kühnemann: Zwei Austauschbücher über amerikanische und deutsche Ideale. 1430 


allgemeine, unterschiedslose Gleichheit, son« 
dern gerade die Anerkennung der gesell« 
schaftlichenOrdnung mit ihren Unterschieden, 
da es nur in dieser Ziele des Höherltrebens 
gibt. Daher die Auflehnung gegen Privi« 
legien jeder Art, gegen die Anhäufung der 
Macht in wenigen Händen, gegen jede Form 
der Bureaukratie mit ihren Kaften, ihrer 
Absonderung und ihrem Dünkel. Der Stolz 
Amerikas sind die großen Männer, die aus 
Dunkel und Niedrigkeit sich zu den Höhen 
hindurchgearbeitet haben. Eben in diesem 
Sinne wurde Lincoln der rechte Mann des 
Volks. In einer Blockhütte geboren, hatte 
er in Jahren der Arbeit und des Empor« 
strebens mit allen Schichten gelebt, bis er 
im Bürgerkrieg als Retter der Union die 
größte Macht in seiner Hand vereinigte, die 
im 19. Jahrhundert einem einzelnen Manne 
an vertraut gewesen; er besaß nun das Ver« 
Itändnis für alle und den Glauben an die 
auf die Dauer untrügliche Weisheit und Güte 
des Volks, der das Lebensprinzip der Demo« 
kratie ist, — der Repräsentant des ganzen 
Volkes, dessen Dasein seine Laufbahn rettete. 
Wendells letztes Ergebnis spricht den Glau« 
ben Amerikas an seine Sendung in der Welt 
aus. Amerika ist das einzige Land, in dem 
eine reine Demokratie urväterliches Her« 
kommen ist. Ob die Herrschaft eines mit 
Bewußtsein souveränen Volkes eine Möglich« 
keit ist, das ist nach unserem Autor die 
tieffte Frage der modernen Welt. Hier liegt 
die unvergleichliche Bedeutung Amerikas für 
die Weltentwicklung. 

Das echt amerikanische Buch Barrett 
Wendells ift unschätzbar als Ausdruck der 
Art, wie die höchst gebildeten Amerikaner 
das amerikanische Wesen empfinden, Sinn 
und Aufgabe des Amerikanismus auffassen. 

II. 

Bei Kuno Franckes Betrachtungen über 
die nationalen Ideale des gegenwärtigen 
Deutschland handelt es sich weniger um 
politisch«soziale Begriffe, sondern in erster 
Linie um die großen Gedanken der Durch« 
bildung der Persönlichkeit, durch welche die 
Denker und Dichter in der Blütezeit deutschen 
Geiftcslebens Deutschland zu einer geistigen 
Weltmacht umschufen, als es politisch zu« 
sammenbrach. Es handelt sich um eine geistige 
Heimat« und Weltpolitik, die einerseits jene 
Heimat leitender Gedanken für das Leben 


erhalten will gegen die Uberwucherung der 
Geifflosigkeiten und Verkennungen, anderer« 
seits ihre Grenzen ausdehnen und ihr unter 
den Völkern die Achtung und Stellung er« 
ringen will, die ihr gebührt. Kuno Francke 
wurzelt mit seiner eigenen Bildung ganz und 
gar in jenem Zusammenhang von Uber« 
Zeugungen, der gemeinschaftlichen und ein« 
heitlichen Gabe unserer größten Dichter und 
Philosophen, die wir als die Welt des deut« 
sehen Idealismus bezeichnen. Er späht mit 
Finderfreude nach ihrem Fortwirken in den 
Befirebungen der Gegenwart. Er sieht daher 
diese mit jener großen Zeit zusammen in 
einem ununterbrochenen Fortgang deutschen 
Strebens. Und alle seine Arbeiten, bis in die 
kleinften Aufsätze hinein, ftellen sich als 
Glieder dar in einer einheitlichen Gesamtauf« 
fassung der Geschichte des deutschen Geiftes, 
der für ihn als derselbe wirkt von den Tagen 
der Heldensage bis über die hohen Zeiten 
des deutschen Idealismus zu Böcklin, Klinger 
und Gerhart Hauptmann. Sein Denken ift 
in jenem höchften Sinne geschichtlich, in dem 
alles wahrhafte Nationalbewußtsein geschieht« 
lieh ift und durch die Vertiefung in die 
Geschichte des Volkes die eigentliche Kraft 
gewinnt für die Aufgaben des Lebens und 
der Gegenwart. 

Uber die deutschen Ideale von heute 
handelt im besonderen nur der erfte Aufsatz 
des Bandes. Er spiegelt in packend leben« 
diger Weise den Eindruck, den der Verfasser 
nach langjähriger Arbeit in Amerika bei 
längerem Verweilen in der alten Heimat 
vom neuen Deutschland empfing. In der 
Zersplitterung der Parteien erkennt er doch 
einen gemeinsamen, dem Amerikaner so 
fremden Glauben an die Notwendigkeit der 
Staatsleitung in allen Beziehungen und in 
dem Gewirr des ftaatlichen Lebens ein all« 
gemeines herrschendes Ideal, das der sozialen 
Gerechtigkeit, die überparteiliche Siche« 
rung des allgemeinen Wohles durch Ge« 
Währung gleichen vollen Rechts an alle 
Klassen, die mehr als Aufklärung, Freiheit, 
Nationalität und induftrieller Fortschritt der 
I.eitftern des öffentlichen Lebens ift. Selber 
ein Lehrer und als Freund und Schüler 
Paulsens von dem lebhaftesten Anteil für die 
pädagogischen Fragen erfüllt, erkennt er auch 
in dem Erziehungswesen Deutschlands den 
neuen Geift in der Richtung auf das 
Moderne, der Abkehr vom einseitigen Klassi« 


Digitizeö by 


Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 




1431 E. Kühnemann: Zwei Austauschbücher über amerikanische und deutsche Ideale. 1432 


zismus zu wachsender Vertrautheit mit den 
großen Anliegen der Gegenwart, dem Vor« 
dringen der naturwissenschaftlichen Bildung. 
Auch die neue Stellung der Frau bespricht 
er in diesem Zusammenhang und findet das 
Streben der deutschen Frauen nach einem 
volleren Innenleben und ftärkerer Mitarbeit 
an den Aufgaben der Zeit an Tiefe und 
Kraft keiner Frauenbewegung der Welt nach« 
ftehend. Er begrüßt die gleiche Richtung 
des Strebens im deutschen und ameri« 
kanischen Bildungsleben unserer Tage und 
findet symbolische Bedeutung in der sprechen« 
den Ähnlichkeit der beiden führenden Ge« 
ftalten, Althoffs und Eliots. Das päda« 
gogische Ideal des gegenwärtigen Deutsch« 
lands bezeichnet er als das der sozialen 
Förderlichkeit (efficiency). Zu den großen 
Lebensfragen übergehend, erkennt er die 
Fülle eines neuen religiösen Lebens und be« 
klagt dabei dn scharfen Worten das völlige 
Versagen der Kirche, die aus einem mora« 
lischen Führer ein bloßer Verteidiger dogma« 
tischer Glaubenssätze geworden sei. Gerade 
hier spricht aus Francke der in den Ge« 
dankengängen des deutschen Idealismus ge« 
bildete Mann. In Kunft und Dichtung 
nämlich spürt er in erster Linie den neuen 
Lebenssinn auf, der darin zum Ausdruck 
verlangt, und in ihnen heute wie in den großen 
Zeiten deutschen Geifteslebens den Geift 
einer neuen Religiosität, bei Richard Wagner, 
Böcklin und Klinger, in den besten Werken 
unserer Dichter, nämlich den Geift der 
Lebensbejahung und des Mitgefühls mit allem 
Lebendigen, den Geift einer weiten, freien 
und liebevollen Menschlichkeit. Deutsch« 
land könnte, wie die Heimat des freien Ge« 
dankens, so die einer neuen freien Religion 
werden. Bleibt ihm ungeftörte Ruhe zu wei« 
terer Entwicklung, so sieht er ein neues 
goldenes Zeitalter deutscher Leiftungen in 
jedem Gebiete höheren Strebens voraus. 

Die Botschaften für ein neues Leben be« 
dürfen der Propheten. Es gehört zu den 
Errungenschaften des deutschen Idealismus, 
daß er uns die großen Führer des Geiftes 
als die immer frisch rinnenden Quellen eines 
neuen Lebens verftehen lehrt. Daher liegt 
es im Geifte unseres Buches, daß es die 
großen Prophetengeftalten des Idealismus 
ihre Botschaft neu verkünden läßt. Da tritt 
dann bei der Stellung des Verfassers Emerson 
zu Goethe und Schiller, und die tiefe Ge« | 


meinschaft des deutschen und des amerika« 
nischen Idealismus liegt zutage. Drei Auf« 
sätze, welche alle drei Zentenarreden sind, 
behandeln Goethes Botschaft an Amerika, 
Schillers Botschaft für das Leben, Emerson 
und deutsche Persönlichkeit. Dort erkennt 
er die Verwandtschaft in der Stimmung des 
amerikanischen Lebens mit dem goethischen 
Streben nach der Befreiung der Persönlich« 
keit, seinem Wirklichkeitssinn und der Ab« 
kehr von leeren Theorien, seiner Verehrung 
der Tat und der Erlösung des Lebens durch 
die Tat. Aber er weift auch Amerika auf 
das in Goethe aufgeftellte Ziel der wahren 
Kultur, als der Erhöhung der Persönlichkeit 
zum hingebenden Dienft für das Ganze, für 
Freiheit und Würde des Volkes. Das 
Ideal der Kultur liegt in der Verbin« 
düng der geiftigen Ariftokratie mit der 
demokratischen Organisation der Gesell« 
schaft. Ebenso ftellt er Schiller als den 
Propheten des vollkommenen Lebens den ge« 
waltigen Aufgaben des amerikanischen Da 5 
seins gegenüber und erweift den eminent 
modernen, vielmehr den ewigen Gehalt 
der Schillerschen Idee der äfthetischen Er« 
ziehung, die der Oberflächlichkeit des Tages 
so leicht wie ein schöner Traum kind« 
licherer Zeiten erscheint. Und doch nimmt 
jene moderne Entwicklung auf die Zer« 
ftückelung der Seele, die die meiften 
Menschen als traurige Fragmente verkümmern 
läßt, nur immer zu an Kraft und ist in den 
modernften Gesellschaftsformen am weiteften 
gediehen, der gegenüber Schiller das ewige 
Ideal vollendeter Bildung erkannte in der 
Ganzheit der Seele und ihrer Einheit mit 
sich selbft. Aber die am liebevollsten durch« 
geführte Studie ist die über Emerson. Sie 
erkennt in ihm den Typus des deutschen 
Idealiften mit seinem Glauben an den un= 
endlichen Wert des Innenlebens, dem end« 
losen Streben nach der Erhöhung der Inner« 
lichkeit in immer neuen Formen des Aus« 
drucks und der Tätigkeit, seiner Gleich* 
gültigkeit gegen den Schein und den äußeren 
Erfolg, seiner Liebe zum Kleinen, die im 
Grunde auf der Versenkung in die geiftige 
Einheit aller Dinge ruht, seinem Mut der 
persönlichen Überzeugung. Emerson hatte 
alle diese großen und auch die idyllischen 
Züge des deutschen Idealismus, er war der 
Jean Paul Neu*Englands. Aber sein Idea« 
lismus war nicht exklusiv ein Fi'dungsluxus 
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für die wenigen Auserwählten, sondern von 
vornherein in Fühlung mit der mächtigen 
Entwicklung des amerikanischen Lebens und 
daher von einer gesunderen Lebenskraft er« 
füllt. Hier findet sich der einzige Ausdruck 
eines Zweifels, der in einem folgenden Aufs 
satz alsbald widerrufen wird, ob nicht der 
riesige Aufschwung wirtschaftlicher Energie 
und materiellen Wohlftandes in Deutschland 
die alte idealiftische Geiftigkeit ein wenig ab* 
geftumpft habe. Für diesen Fall könnte 
Emerson uns als Führer dienen. Seine Auf* 
gäbe in Amerika war: das Bewußtsein des 
amerikanischen Volkes, das vom materiellen 
Gedeihen vor allem eingenommen war, zu 
einem vollen Verftändnis seiner geiftig* 
menschlichen Sendung zu führen. Das gleiche 
hätte er uns zu leiften. Weniger Nietzsche 
und mehr Emerson! würde die Losung sein. 
Dies wäre eine seltsame Rückkehr der Bot* 
schaft des deutschen Idealismus auf dem 
Umweg über Amerika. Jedenfalls zeigen 
diese Aufsätze wie weniges die geiftige Nähe 
der beiden Völker. Sie stellen als unmittel* 
bare Lebens* und Gegenwartsmächte Goethe 
und Schiller für Amerika und Emerson für 
Deutschland dar. 

Der Geilt der Aktivität, der diese Blätter 
erfüllt, Itammt, wie sofort ersichtlich ift, aus 
sicher begründeten methodisch*wissenschaft* 
liehen Überzeugungen. Auch der Dar* 
legung von diesen sind einige Aufsätze ge* 
widmet; sie zeigen uns in einer höchst auf* 
klärenden Weise, wie man an der führenden 
Universität Amerikas die wissenschaftliche 
Aufgabe der deutschen Geistesgeschichte auf* 
faßt. Der feine Aufsatz über den Ent* 
Wicklungsgedanken in der deutschen Kritik 
verfolgt die verschiedenen Tendenzen, in 
denen die Entwicklungsidee für die deutsche 
Geistesgeschichte herausgearbeitet wurde, die 
philosophischen Anfänge von Herder und 
Schiller bis zu Hegel, die kulturhistorische 
Richtung Hettners, Riehls, Freytags, Burck* 
hardts und Grimms, die rein philologische, 
wie sie etwa durch die Goethe*Philologie be* 
zeichnet ist, und die psychologische, die an 
Volkelts Äfthetik des Tragischen ver* 
deutlicht wird. Der vollkommene Kritiker 
hätte alle diese Tendenzen zu vereinen und 
wird dadurch eine so unwahrscheinliche 
Realität wie der Übermensch Nietzsches. 
Aber das eigentliche wissenschaftliche Be* 
kenntnis Franckes enthält die Rede über das 


Studium der nationalen Kultur. Sie ift ver* 
anlaßt durch die Begründung einer eigenen 
Professur für deutsche Kultur an der 
Harvard*Universität, welche Francke über* 
tragen wurde. Der Gegensatz, der die ganze 
wissenschaftliche Haltung des Verfassers be* 
Itimmt, ift der gegen die äußerlich philo* 
logische Behandlung der Literaturgeschichte, 
bei der die „Quellenuntersuchung“ zum be* 
herrschenden Typus der wissenschaftlichen 
Forschung wird. Als wäre es die Aufgabe, 
die Meifter und ihre Werke aufzulösen in 
die mechanische Zusammenfassung von außen 
überkommener Beziehungen! In Francke 
herrscht die Geschichtsanschauung des 
deutschen Idealismus. Sie will das Werk 
und den Mann verftehen in seiner einzig* 
artigen schöpferischen Lebendigkeit. Sie 
will das einzelne Phänomen begreifen als 
Ausdruck der Gesamtkultur der Epoche und 
die Reihenfolge der verschiedenen Phänomene 
unter den Gesichtspunkt der Entwicklung 
der nationalen Kultur. Beides wird an Bei* 
spielen verdeutlicht. Wie man ein einzelnes 
Phänomen im Zusammenhang zu sehen habe 
mit der geistigen Gesamtrichtung der Epoche, 
macht der Verfasser an einem eigentümlichen 
Zuge der Romantik klar, an dem gemein* 
samen Interesse der Romantiker für die ab* 
normen Erscheinungen des Seelenlebens. 
Diese nämlich wird vcrftändlich aus ihrer 
allgemeinen Richtung auf das Ursprüngliche 
und Originale und ihrer ahnungsvollen Ver* 
Senkung in das in all seinen Erscheinungen 
gleich wunderbare und einheitliche Leben. 
Wie aber in der Reihenfolge der Erschei* 
nungen der gleiche Zug der einheitlichen 
Kultur sich offenbart, das zeigt die 
Geiltesgeschichte des deutschen Mittelalters, 
in der der Trieb auf Erhöhung und 
Verinnerlichung des Lebens nacheinander 
in der Dichtung, der Kunft und der Philo* 
Sophie (der Myftik) sich wirksam erweift. 
So öffnet die Betrachtung unter dem Gesichts* 
punkt der nationalen Kultur den Blick für 
die umfassende Bedeutsamkeit und den Zu* 
sammenhang der Erscheinungen. Die Be* 
gründung der Professur für deutsche Kultur, 
wohl der einzigen im Ausland, ift wesentlich 
mit hervorgerufen worden durch eine in 
dieser Foim gleich einzigartige Schöpfung, 
das Germanische Museum in Cambridge. 
Die Stifter seiner Schätze werden mit Freude 
an dem kleinen Aufsatz über das Innen* 
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leben der deutschen Plastik sehen, wie der 
Kurator des Museums seine Aufgabe faßt, 
wie er mit tiefer rührender Liebe das inner* 
liehe Leben in der deutschen Plastik des 
Mittelalters als ihren auszeichnenden nationalen 
Charakterzug zu erklären sucht. 

Der fröhliche Wille zur Mitarbeit an dem 
lebendigen Leben der Gegenwart beherrscht 
endlich doch den Geist des Bandes. Deutsche 
Leser werden zuweilen verwundert er* 
kennen, wie die Bewegung unserer gegen* 
wärtigen Literatur so unmittelbar in ameri* 
kanischen Blättern sich widergespiegelt hat, 
im Geifte einer überlegenen Betrachtung, die 
mit Begierde nach neuen Zeichen der alten 
deutschen Geiftesmacht aussieht, und mit dem 
ehrlichen Streben, die Amerikaner Respekt 
vor dem deutschen Ernft literarischer Arbeit 
zu lehren. „Fuhrmann Henschel“ und „Die 
drei Reiherfedern“, „Michael Kramer“ und 
„Der arme Heinrich“, „Der Rosenmontag“ 
und „Es lebe das Leben“, „Flachsmann als 
Erzieher“ und der »Heilige und die Tiere« 
finden Beachtung. Dazwischen gilt ein 
sympathisches Wort dem guten Paulsenschen 
Kampfe der Philosophia militans als dem 
Kampf der idealiftischen Weltansicht teils 
mit den supranaturaliltischen Dogmen, teils 
mit der materialiftischen Wissenschaft. Die 
reinfte Liebe hebt Herman Grimms ehr* 
würdige Gestalt hervor. Wir vernehmen 
sein Wort, das wie das Leitwort klingt für 
alle die neuen geiftigen Beftrebungen unter 
den Deutschen des Auslandes: mehr denn 
je sei es die Pflicht der Deutschen auf der 
Erde, die geiftige Einheit der deutschen 
Rasse zu bewahren und sie zu pflegen 
als ein unschätzbares Juwel. Alle Dar* 
legungen sind durchdrungen von dem 
freudigften Glauben an die große Zukunft 
der deutschen Literatur. Der Naturalismus 
war nach Francke keineswegs eine bloße 
Kopie der äußeren Lebensformen, sondern 
vielmehr ein Ausdruck für das intensive Ge* 
fühl der auch im Gewöhnlichften wirkenden 
zentralen Lebensmacht, ein Ausdruck der 
Divination so gut wie der Symbolismus. Die 
beiden schließen sich nicht aus, sondern sind 
im Gegenteil die notwendig zueinander ge* 
hörigen beiden Ausdrucksformen für die 
gleiche romantische Richtung zum Begreifen 
der Welt in ihrer Totalität, zur Wiedergabe 
des inneren Lebenssinns. So endet der Band 
denn passend mit einer Frage. Es ist die 


Frage der heutigen Literaturgeftaltung. Ift 
doch unser ganzes Geiftesleben gegenwärtig 
recht eigentlich eine Frage! Wird die Neu* 
romantik der Gegenwart der Durchgangs* 
punkt sein zu einer neuen klassischen Voll* 
endung? Niemand fühlt so tief wie derVer* 
fasser an seiner Stelle, wie viel mit einer 
mächtigen Gegenwartsliteratur gewonnen wäre 
für die geiftige Weltpolitik unseres Vater* 
landes, der er den Dienft seines Lebens ge* 
weiht hat. 

« 

Diese wertvollen Bücher, die beide an 
das gegenwärtige Amerika mit ihrer Lehre 
von amerikanischen und deutschen Idealen 
gerichtet sind, haben auch das miteinander 
gemein, daß eine gewisse einseitige Be* 
stimmtheit in ihnen zu fühlen ift. Barrett 
Wendeil dürfte den Charakter Amerikas doch 
ein wenig zu sehr vom ausschließlich neu* 
englischen Gesichtspunkt beftimmen. Der 
amerikanische Idealismus der Gegenwart hat 
sicher noch andere Wurzeln als den puri* 
tanischen Calvinismus der Pilgrimväter. Die 
neue Menschheit, die dort aus den beften 
Beftandteilen der alten Welt sich auf bauen 
soll, ift in ihrem geiftig*moralischen Kern 
nicht so allein als englisch anzusprechen. 
Kuno Franckes Werk ift ja selber ein Aus* 
druck dafür, wie die Bildung des echten 
und reifften Deutschtums an ihr mitarbeitet. 
An dem Buche des Deutschen wieder wird 
mancher die Auseinandersetzung mit den 
spezifisch modernen öffentlichen Aufgaben 
des neuen Deutschland vermissen. Es ift 
auf die Kulturidee im alten Sinne des deutschen 
Idealismus allein konzentriert. Ein Glück, daß 
diese an der erften Universität Amerikas 
mit so kraftvoller und begeifterter heiliger 
Liebe vertreten wird. Man könnte fragen, 
ob man rückwirkend auch etwas von ameri* 
kanischem Geifte in den Worten unseres 
Landsmanns spürt, und wir meinen, es ift so. 
Der Geift der freudigen Gläubigkeit, des en* 
thusiaftischen Optimismus hat sich auf ihn 
übertragen, in dem er uns einem goldenen 
Zeitalter entgegengehen sieht. Es ift ein 
Amerikanismus, den wir brauchen können. 
Bücher wie dieses schärfen uns aufs neue 
ein, von welcher öffentlichen Bedeutung für 
die Geltung Deutschlands unter den Völkern, 
für die Weltftellung des deutschen Wesens 
die Werke der rein geiftigen Arbeit sind, 
bis in die Methoden der Wissenschaft hinein. 
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Entscheidend für die Größe der Nation ift 
das, was sie mitzuteilen hat an lebendigem 
dauerndem Bildungsgut. Am letzten Ende 


bleibt immer das Größte, was wir einzu» 
setzen haben unter den Völkern, die Kraft 
des deutschen Idealismus. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus Wien. 

Die Notwendigkeit des Kraftwagen-Verkehrs. 

Gegenüber den Angriffen auf den Kraftwagen» 
Verkehr weisen seine Freunde immer wieder auf 
die Beschleunigung hin, die der Verkehr dadurch 
erfährt, und suchen so, trotz des vielfachen Unheils, 
das der Kraftwagen anrichtet, seine Exiltenz» 
Berechtigung zu erweisen. Diese Beweisführung 
könnte jedoch nur dann zwingend sein, wenn gerade 
die Beschleunigung des Verkehrs für die große 
Mehrzahl der Menschen direkt oder indirekt eine 
Notwendigkeit wäre. Das zu beweisen, hat man 
aber meines Wissens noch nicht versucht. Dagegen 
ift es leicht, die Notwendigkeit der weiteren Ent» 
wicklung des Kraftwagen »Verkehrs für die Gesamt» 
heit zu erweisen, wenn man seine Hauptaufgabe in 
der Ersetzung bzw. Verminderung der lebenden 
Kraft im Verkehr durch eine mechanische sieht und 
sehen muß. 

Wie die menschliche Kraft, von der hier ab» 
gesehen werden kann, so wird mit zunehmender 
Kultur auch die tierische Kraft durchschnittlich 
immer »teurer«. Hierfür ift es schon von Bedeutung, 
daß die Gewinnung von Futtermitteln zur Erhaltung 
der tierischen Kraft immer mehr Arbeit erfordert. 
Die Hauptursache der Verteurung der tierischen 
Kraft aber liegt in der durch diefteigende Bevölkerung 
zunehmenden Knappheit des Bodens, auf dem die 
für die Hervorbringung und Erhaltung der tierischen 
Kraft notwendigen organischen Stoffe gewonnen 
werden müssen. Dagegen ift eine solche fteigende 
Knappheit an Stoffen, welche wie die Luft, das 
Wasser, die Kohle usw. zur Gewinnung der 
mechanischen Kraft dienen, entweder nicht möglich 
oder bis jetzt wenigftens nicht hervorgetreten. So 
mußte die tierische Kraft mit zunehmender Kultur 
und Iteigender Menschenzahl im Verhältnis zur 
mechanischen Kraft »teurer« werden, und damit 
ftieg von sclblt das Bcftrcbcn, an Stelle der tierischen 
Kraft immer mehr die mechanische zu setzen. 

Darauf beruht in erlter Linie die Entwicklung 
des hervorragendften Verkehrsmittels unserer Zeit, 
der Eisenbahn, die für den Fernverkehr auf dem 
größten Teile des Fclilandes die Verwendung der 
Ffcrdc und des andern Zugviehes faft beseitigt hat. 
Hätte die Eisenbahn den Verkehr nur beschleunigt 
und nicht auch durch die Anwendung mechanischer 
Kräfte verbilligt, so würde auch heute noch der 
Fcrn»Frachtverkehr zum guten Teile sich der tierischen 
Kraft bedienen Für sehr viele Produkte kommt es 
eben gar nicht darauf an, ob sie schnell befördert 
werden, wenn die Art ihrer Beförderung unter den 
möglichen Arten nur die billigfte ift. Deshalb 
werden so viele Massenartikel auch da auf dem 
Meere und den Flüssen verfrachtet, wo ein kürzerer 
Eisenbahnweg zur Verfügung lieht. 


Indem aber die Eisenbahn infolge der Verbilli» 
gung (und Beschleunigung) des Verkehrs den Fern» 
verkehr an Gütern und Menschen auf dem Feftlande 
faft vollftändig übernommen und in einer früher 
ungeahnten Weise vermehrt hat, hat sie den Nah» 
verkehr der einzelnen Orte untereinander und 
besonders mit den Bahnhöfen, der vornehm» 
lieh auf der tierischen Kraft beruht, ebenfalls 
gegen früher sehr gefteigert. Den dadurch not» 
wendig gewordenen größeren Verbrauch an 
tierischer Kraft hat man zuerft mit Erfolg durch die 
Verbesserung der Wege zu vermindern gesucht. 
Während nach der Angabe des bekannten Groß» 
grundbesitzers und Nationalökonomen von Thüncn') 
im Anfänge des vorigen Jahrhunderts dessen gewiß 
gutgenährte Pferde vom Gute Tellow in Mecklen» 
bürg auf ebenem Wege nach dem 5 Meilen entfernt 
liegenden Roftock durchschnittlich sechs Zentner pro 
Pferd fuhren, zieht heute ein Pferd auf guter, ebener 
Chaussee 40 und aut dem Asphaltpflafter sogar 
mindeften 50 Zentner. Der Verbrauch an tierischer 
Kraft hat sich dadurch im Verhältnis zur Masse des 
Verkehrs schon sehr verringert, und man darf mit 
Professor Auhagen (Landwirtschaftliche Jahrbücher, 
herausgegeben von Thiel 1896, S. 794) gewiß die 
besseren Wege als eine Mitursache ansehen, wenn 
die »landwirtschaftlichen« Pferde in einzelnen Ge» 
bieten dauernd nicht nur relativ, sondern sogar 
absolut abgenommen haben. Von 1873—1883 haben 
sogar in ganz Deutschland die landwirtschaftlichen 
Pferde um 5.1 Prozent abgenommen. 

ln dieser Erleichterung des von Tieren besorgten 
Verkehrs und in der dadurch bewirkten Ersparung 
tierischer Kraft ift man aber vielfach schon faft an 
der Grenze der Steigerungfähigkeit angekommen, 
und so gewinnen die schon seit langem gemachten 
Versuche, auch im Nahverkehr die lebende Kraft 
möglichft durch mechanische zu ersetzen, erhöhte 
Bedeutung. Wenn die Versuche früherer Zeiten, 
für diesen Nahverkehr wenigftens teilweise Motor» 
wagen zu verwenden, völlig mißlungen sind, so lag 
eine Hauptursache des Mißerfolges in den schlechten 
Wegen, wie man z. B. aus einem Berichte des 
»Allgemeinen Anzeigers und Nationalzeitung der 
Deutschen«, Gotha 1840 Nr. 103 S. 1381, deutlich 
ersehen kann. Da es aber jetzt genug Wege gibt, 
die für unsere heutigen Kraftwagen geeignet sind, 
so kann es nur eine Frage der Zeit sein, daß dieser 
im wesentlichen den Nahverkehr vermitteln wird 
wie die Eisenbahn vornehmlich den Fernverkehr. 

Die fteigende Verwendung mechanischer Kraft 
für den Nahverkehr ift aber nicht bloß eine natur» 
gemäße, auf dem Streben nach Verminderung der 
Produktionskoftcn beruhende Weiterentwicklung 

*) »Der isolierte Staat.“ 1. Teil, 1842, S. 6. 
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der bisherigen Verkehrsentwicklung, sondern liegt 
auch im Interesse der Ernährung der ftetig zuneh* **) 
mcnden Bevölkerung. Wie der Eisenbahnverkehr 
nicht nur die vorhandenen Lebensmittel dem Konsum 
;ur Verfügung ftellt, sondern auch durch die Ans 
regung zur Produktion, den Transport von Dünges 
mittein sowie von Futtermitteln usw. die Masse der 
Bodenfrüchte und der Produkte der Viehwirtschaft 
vermehrt und den von Neomalthusianern oft hervors 
gehobenen Nachteil, den die Verwendung von Ackers 
boden für den Bahnbau in der Erzeuzung von 
Lebensmitteln mit sich gebracht, mehr als reichlich 
ersetzt hat, ift von Sax°) im allgemeinen und von 
Petermann 0 ®) insbesondere in betreff der sächsischen 
Landwirtschaft dargetan worden. Diese durch den 
Eisenbahnverkehr hervorgerufene Steigerung der 
landwirtschaftlichen Produktion würde natürlich der 
Ernährung der Menschen nicht genützt haben, wenn 
der Zunahme des Verkehrs entsprechend die 
»fressenden« Verkehrsmittel zugenommen hätten. 
Für die Pferde, die für den heutigen Eisenbahns 
verkehr notwendig wären, würden so viele Futters 
mittel erfordert werden, daß das ganze vorhandene 
Ackerland dazu verwandt werden müßte. 

Die Erleichterung des Nahverkehrs durch die 
Verbesserung der Wege hat natürlich ebenfalls die 
landwirtschaftliche Produktion gehoben und die 
Zahl der fressenden Verkehrsmittel wenigftens im 
Verhältnis zum Verkehr zugunlten der Ernährung 
der Menschen verringert. Die Erleichterung (und 
Beschleunigung) des Nahverkehrs durch die Krafts 
wagen wird denselben Erfolg haben und so der 
Ernährung des Volkes gute Dienfte leilien. 

Professor Lambl hat in seinem Werk »Dcgencs 
ration in Europa« zur Freude aller Anhänger der 
Verelendungstheorie und aller Neomalthusianer den 
Beweis zu erbringen gesucht, daß bei allen Kulturs 
Völkern das Vieh wenigftens im Verhältnis zur Be* 
völkerung abnehmc. Nun hat sich zwar gezeigt, 
daß die Behauptung keineswegs allgemein richtig 
ifi, und daß trotz teilweiser absoluter oder relativer 
Abnahme des Viehes infolge der durchschnittlichen 
Gewichtszunahme und Beschleunigung des Umsatzes 
beim Fleisch liefernden Vieh der Fleischkonsum pro 
Kopf zugenommen hat. Recht hat Professor Lambl 
aber, wenn man seine Theorie im wesentlichen ein« 
schränkt auf die Tiere, die sich absolut oder im Ver* 
hältnis zur Bevölkerung vermindern können, ohne daß 
die Ernährung der Menschen darunter leidet. Das 
sind neben Schafen, bei denen der Übergang vom 
Wollschaf zum Fleischschaf die Abnahme der Zahl 
für die Ernährung im ganzen wett gemacht hat, 
die Zugtiere, vornehmlich die Pferde, die nicht nur 
im Verhältnis zum Verkehr, wie sich von selbft 
verfteht, sondern auch im Verhältnis zur Zeigenden 
Bevölkerung abzunehmen pflegen. 

In Deutschland z. B. gab es im Jahre 1873 uns 
gefähr 81 Pferde auf 1000 Menschen, 1892 waren 
es 76,3, 1900 : 74,9 und 1904 nur 71,8. Von 1904 
bis 1907 haben die Pferde nach der Statifiischen 


*) Die Verkehrsmittel in der Volks- und Slaatswirtschaft. 

**) Über den Einfluß, welchen die Umgestaltung des Verkehrs . . . 
auf die sächsische Landwirtschaft ausübt. Leipzig 1885. 


Korrespondenz vom 29. Februar d. J. nur zu* 
genommen um 2,6 %, während die Zunahme der 
Bevölkerung viel ftärker gewesen ift. Für die ftarke 
relative Abnahme der Pferde seit 1900 dürfte die 
Umwandlung von Pferdebahnen in elektrische 
Bahnen und wohl auch schon die ftärkere Ver* 
Wendung der Kraftwagen von Einfluß gewesen sein. 
Bezeichnend ift es doch, daß in Berlin von 1906 
bis 1907 die Pferde um 1165, d. s. 2,17%, abge* 
nommen haben. Wenn nun der Kraftwagen sich 
mehr einbürgern und vor allem für den Droschken* 
und Frachtverkehr eine größere Verbreitung finden 
wird, so werden auch die Pferde wenigftens relativ 
noch mehr abnehmen, ja bis auf die Luxuspferde 
vielleicht einmal im wesentlichen verschwinden. 
Eine relative Abnahme wird aber schon Ackerland, 
das bisher zur Gewinnung von Pferdefutter ver» 
wandt ift, zur Gewinnung von Lebensmitteln für 
die Menschen ffeimachen können, weil die Pro* 
duktivität des Bodens in Deutschland, die sich bc* 
sonders in den letzten 25 Jahren sehr ftark ver* 
mehrt hat, auch in der Zukunft ganz wesentlich 
fteigen wird und deshalb sehr wohl über die ab* 
solute Zunahme der Pferde hinausgehen kann. 

Wer sich für die Entwicklung des Kraftwagen* 
Verkehrs interessiert, denkt für gewöhnlich gewiß 
nicht daran, dadurch eine fteigende Gewinnung von 
Lebensmitteln für die Menschen zu befördern oder 
wenigftens eine größere Inanspruchnahme des 
Bodens zur Gewinnung von Futtermitteln für das 
Zugvieh zu verhindern, um so dem Neomals 
thusianismus, der sich wieder zu regen beginnt, das 
Wasser abzugraben, sondern er denkt an sein und 
seiner Angehörigen Vergnügen, an die Entwicklung 
der einheimischen Induftrie, allenfalls auch an die 
Verminderung der Produktionskoften des Verkehrs, 
aber die Verkehrsentwicklung, auf welcher die Ent* 
Wicklung der ganzen Kultur zum guten Teile be* 
ruht, muß nun einmal die Richtung nehmen, daß 
die Gewinnung von Lebensmitteln zur Ernährung 
einer immer wachsenden Zahl von Menschen da* 
durch gefördert und vor allem nicht vermindert wird. 
Dieser Art der Verkehrsentwicklung dient auch der 
Kraftwagen, mögen seine Förderer das wissen und 
wollen oder nicht. Der heute noch vorherrschende 
Gesichtspunkt im Kraftwagen*Verkehr ift ja der des 
Luxus, aber dieser Luxus ift der Vorspann für die 
Entwicklung des für die weitere Kulturentwicklung 
notwendigen Kraftwagen »Verkehrs, so wie das 
Luxus»Fahrrad dem wirtschaftlich notwendigen oder 
wünschenswerten Fahrrade die Wege gebahnt hat. 
Infolge dieses allgemeinen Kulturzweckes wird auch 
der Kraftwagen über alle Vorurteile siegen, und 
zwar um so eher, je mehr seine Vertreter, freiwillig 
oder durch die Gesetze gezwungen, dem berech* 
tigten Verlangen ihrer Mitmenschen auf eine Ver* 
ringerung der heute mit dem Kraftwagen »Verkehr 
verbundenen, verhältnismäßig großen Gefahr für sie 
entgegenkommen. Das Vorurteil wird aber auch 
um so eher schwinden, je mehr man die Entwick* 
lung des Kraftwagen »Verkehrs als eine Förderung 
der Kulturentwicklung und als eine naturgemäße 
Weiterentwicklung des ganzen bisherigen Verkehrs 
ansieht. 
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Die Neuordnung des höheren Mädchenschulwesens in Preußen. 

Von Wirklichem Geheimen Ober«Regierungsrat D. Dr. Adolf Harnack, 
Professor an der Universität Berlin und Generaldirektor der Kgl. Bibliothek. 


Die Ausführungen von W. Lexis, H. Lange 
und B. Irmer in dieser Wochenschrift (12. Sept., 
3. u. 10. Okt.) haben die Grundzüge der Neu« 
Ordnung des höheren Mädchenschulwesens 
nach den Beftimmungen des Allerhöchften 
Erlasses vom 15. Auguft ausreichend geschildert. 
Ich darf sie daher als bekannt voraussetzen 
und sofort der mir freundlichft geheilten Auf« 
gäbe nähertreten, mich als Teilnehmer an der 
Konferenz vom Januar 1906 zu der Neu« 
Ordnung zu äußern. Wie meine Vorgänger 
in dieser Zeitschrift begrüße ich sie als den 
Markftein auf einer auffteigenden Linie der 
Entwicklung, die nun nicht mehr verlassen 
werden kann. Daß die Unterrichtsverwaltung 
sich entschlossen hat, in einem einheitlichen 
Entwurf die gesamte höhere Frauenbildung 
zu regeln, das — unter schwerem Druck und 
vielen Mühen — geschichtlich Gewordene zu 
einem bedeutenden Teile anzuerkennen und 
das ganze große Gebiet dem ftaatlichen 
Schulwesen anzugliedern, ift eine Tat, die die 
Dankbarkeit der Nation in vollftem Maße 
verdient. Diese Tat ift so grundlegend, daß 
Lire segensreichen Wirkungen nahezu unab« 
hängig sind von den Mängeln, welche der 
Reform auf ihrer jetzigen Stufe noch an« 
haften. Sie können durch diese Mängel zwar 
in empfindlicher Weise verzögert, aber nicht 
dauernd niedergehalten werden, es sei denn, 


daß ein böser Wille die Absichten der 
U nterrichtsverwaltung durchkreuze. 

Eben deshalb aber, weil man überzeugt 
sein darf, daß die Neuordnung einen großen 
Fortschritt bezeichnet und weitere Fortschritte 
ermöglicht, soll man sie freimütig kritisieren 
und braucht dabei nicht zu befürchten, den 
Eindruck ihrer Bedeutung abzuschwächen. 
Die Neuordnung hat es mit der höheren 
Mädchenschule, den Frauenschulkursen, dem 
Lehrerinnenseminar und der Studienanftalt zu 
tun. Indem ich die Schulen in dieser Reihen« 
folge aufführe, ift zugleich die Bedeutung an« 
gegeben, die sie für das Kulturleben der 
Nation besitzen. Voran fteht die höhere 
Mädchenschule; denn sie ift die wichtigfte 
Anltalt, weil gewiß noch auf lange hinaus 
oder für immer die große Mehrzahl der 
Mädchen, sofern sie nicht nur die Volks« 
schule besuchen, sich mit der höheren 
Mädchenschule begnügen werden. Die »Neu« 
Ordnung« bringt für diese Anftalt eine Reihe 
ausgezeichneter Beftimmungen: sie legt den 
zehnjährigen Besuch der Schule feft; sie 
erkennt an, daß für die »Verftandesbildung« 
besser gesorgt werden müsse sowie für die 
»Erziehung zu selbfttätiger und selbftändiger 
Beurteilung der Wirklichkeit«; sie schreibt 
in dieser Richtung eine Modifikation des 
fremdsprachlichen Unterrichts und die Ein« 
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führung der Mathematik in den Lehrplan vor 
sowie die Umgeltaltung und Verftärkung des 
naturwissenschaftlichen Unterrichts. Nun er* 
wartet man das letzte Wort, nämlich daß die 
Lehrpläne dieser Anhalten so ausgeftaltet 
werden sollen, daß ihre Absolvierung gleich* 
wertig ift mit der Absolvierung der Knaben* 
realschule. Dies wäre um so leichter, als die 
Knaben bis dahin nur neun, die Mädchen 
aber zehn Schuljahre gehabt haben. Allein 
dieses letzte Wort wird nicht gesprochen. 
An der Stelle aber, wo es ftehen sollte, lieft 
man die auffallenden Worte: »Doch soll 
durch diese Änderung (s. o.) die weibliche 
Eigenart in keiner Weise benachteiligt werden; 
vielmehr werden Religion und Deutsch nach 
wie vor im Mittelpunkt der Mädchen* und 
Frauenbildung ftehen.« Sofern die weibliche 
Eigenart eine besondere Affinität zur Religion 
und zur Muttersprache hat, ift sie unverlierbar 
und daher auf sich selbft geftellt; die Schule 
kann hier nur unterftützend eingreifen. Das 
soll sie tun, aber mangelnde Kenntnisse in 
Fächern, die nun einmal zur »selbfttätigen und 
selbftändigen Beurteilung der Wirklichkeit« 
notwendig sind, lassen sich durch Religion 
und Deutsch nicht kompensieren. Umgekehrt 
aber wird die »weibliche Eigenart« indirekt 
aufs schwerfte geschädigt, wenn ihr eine 
zehnjährige Schulzeit nicht die Möglichkeit 
gewährt, den Zugang zu Berufen, die eine 
mittlere Bildung voraussetzen, zu gewinnen. 
Der Fehler, der hier gemacht ift — in einem 
Zeitalter, in welchem alles auf »Berechti* 
gungen« ankommt, die höhere Mädchenschule 
ohne solche zu lassen — ift so offenkundig, 
daß man an die Nachwirkung eines sonft 
aufgegebenen Prinzips glauben muß. Ein 
solches ift nicht schwer zu finden. Die alte 
»höhere Töchterschule« war eine Standes* 
schule, sonft nichts — es braucht das nicht 
näher ausgeführt zu werden —; die neuere 
höhere Mädchenschule aber ift eine Berufs* 
schule (freilich im weiteften Sinne des Wortes). 
Oder soll sie das doch nicht sein? Soll 
sie nun etwas Standesschule und etwas 
Berufsschule werden? Faft muß man 
fürchten, daß die Urheber der »Neuordnung« 
sich darüber nicht klar gewesen sind bzw. 
widerftreitende Meinungen hier einen schlech* 
ten Kompromiß geschlossen haben. Man 
wird in diesem Verdacht beltärkt, wenn man 
sieht, wie reinlich die Studienanftalt von der 
höheren Mädchenschule getrennt worden ift. 


Aber »die ganze Arbeit«, die an diesem 
Punkte getan ift, erweckt den Argwohn, man 
habe den Frauen, die durchaus ftudieren 
wollen, in Gottes Namen ihren Willen getan, 
um die höhere Mädchenschule von ihnen zu 
befreien und diese wenigftens noch zur Hälfte 
im alten Gleise lassen zu können. Ich komme 
bei der »Studienanftalt« noch einmal auf diesen 
bösen Punkt zurück. Hier nur so viel: Alle 
Reformansätze für die höhere Mädchenschule 
werden vergeblich sein und in sich zusammen* 
fallen, wenn sie nicht zu einem Abschlüsse 
führen, der dem Reifezeugnis für die Ober* 
Sekunda gleichwertig ift und den Mädchen 
die Berechtigungen gewähren, die an dieses 
Zeugnis geknüpft sind (soweit sie für Frauen 
überhaupt in Betracht kommen). Das bloße 
Recht, in die Frauenschulkurse bzw. in das 
Lehrerinnenseminar eintreten zu können, ge* 
nügt nicht. Anders ausgedrückt: Es muß mit 
dem Grundsatz, die höhere Mädchenschule 
sei eine Standesschule, vollkommen gebrochen 
werden. Dann ergibt sich alles weitere von 
selbft. Standesschulen, wenn sie nur dem 
Lehrplan der Volksschulen genügen, mögen 
neben ihnen unter irgendwelchen Namen 
noch immer konzessioniert werden; vielleicht 
ift ein solches Bedürfnis noch vorhanden. 
Aber die höhere Mädchenschule soll die 
Mädchen so weit führen wie die Realschule 
die Knaben, sonft ift das dringlichfte Be* 
dürfnis nicht erfüllt. Der jetzige Lehrplan 
kommt der Erfüllung dieser Aufgabe ganz 
nahe, weicht ihr aber zuletzt doch aus. Es 
bedarf nur weniger Änderungen, um ihr zu 
genügen; aber um diese Änderungen vorzu* 
nehmen, dazu bedarf es allerdings der ge* 
schlossenen und klaren Einsicht, daß es sich 
um nichts Geringeres als um die Erwerbs* 
fähigkeit der Mädchen handelt, die die Schule 
nicht länger als bis zum vollendeten 16. Lebens* 
jahr besuchen können. Diese Erwerbsfähig* 
keit ift für eine sehr große Anzahl derselben 
heute eine Notwendigkeit, und ihr Besitz 
schadet keinem begüterten Mädchen. Die 
weibliche Eigenart wird nur gewinnen, wenn 
ihre Ausbildung unter dies Ziel geftellt wird. 
Und mag man jene Notwendigkeit eine Not 
nennen — hier kann man wirklich aus der 
Not eine Tugend machen, ja einen ganzen 
Chorus von Tugenden entwickeln, denn es 
gibt weder eine männliche noch eine weib* 
liehe Eigenart, die nicht durch zielvolle Arbeit 
mit der Aussicht auf Selbltändigkeit im Leben 
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geftählt wird und nur so ihre beiten Kräfte 
entfaltet. Man mag es auch beklagen, daß 
heute alles auf »Berechtigungen« geftellt ift, 
aber man vermag an dieser Tatsache nichts 
zu ändern, und man darf nicht versuchen, 
sie willkürlich für eine große Klasse von 
Arbeitenden außer Kraft zu setzen. Übrigens 
kann auch das Gesetz der Berechtigungen 
Freiheit erzeugen, wenn es gerecht und human 
gehandhabt wird. 

Die Frauenschulkurse (das »Lyzeum«) 
sind als eine wertvolle Ergänzung der höheren 
Mädchenschule zu begrüßen, aber es ift 
schwer abzusehen, wie sie zu einer einheit« 
liehen Form gelangen können, und eine solche 
ift nicht einmal wünschenswert, denn die Be« 
dürfnisse nach Fortbildung sind so mannig« 
faltige, daß sie nur in Kursen ganz ver« 
schiedener Art befriedigt werden können. 
Auch wird die Zeit, welche die Mädchen 
nach Absolvierung der höheren Mädchenschule 
zu ihrer weiteren schulmäßigen Ausbildung 
übrig haben werden, sehr ungleich sein, so 
daß sich auch von hier aus Schwierigkeiten 
ergeben. Endlich verlangen Aufgaben wie 
Kindergartenunterweisung, Haushaltungs« 
künde, einschließlich Übungen in Küche und 
Hauswirtschaft, und Gesundheitslehre inkl. 
Kinderpflege m. E. mindeftens die halbe Ar« 
beitskraft eines Semefters, wenn sic nützlich 
werden sollen. Mir scheint es daher richtig, 
diese Aufgaben ais besondere auszuscheiden und 
die eigentliche Frauenschule obligatorisch auf 
1. Pädagogik, 2. Bürgerkunde und Volkswirt« 
schaftslehre, 3. hauswirtschaftliches Rechnen, 
4. Gesundheitslehre (ohne Kinderpflege) und 
die Fortbildung in 5. Französisch und 6. Eng« 
lisch zu (teilen, daneben aber den Kommunen 
zu empfehlen, tüchtige Semeftarschulen für jene 
obengenannten praktischen Aufgaben einzu« 
richten. Der Gedanke ift dabei der, daß 
ein junges Mädchen, welches seine ganze 
Zeit zur weiteren Ausbildung noch übrig 
hat, jene Frauenschule und eine der prak« 
tischen Schulen besucht, während die, welche 
über die halbe Zeit verfügen, entweder nur 
die Frauenschule oder semefterlich je eine 
praktische Schule besuchen. Die Zahl der 
obligatorischen Stunden in der Frauenschule 
wäre auf elf zu bemessen (je zwei Stunden 
für jedes Fach mit Ausnahme des einftündigen 
hauswirtschaftlichen Rechnens), zu denen die 
nichtobligatorische Fortbildung in Religion, 
deutscher Literatur, Geschichte, Kunft« 


geschichte, Zeichnen und Musik je nach 
Wunsch hinzutreten könnte. 

Daß für das Lehrerinnenseminar nunmehr 
eine vierjährige Ausbildungszeit feftgeltellt 
ift, ift sehr dankenswert. So wird die bis« 
herige Preßarbeit aufhören; auch der größere 
Spielraum, welcher der praktischen Aus« 
bildung gegeben ift, ift erfreulich. Die 
Forderung der preußischen Zweigvereine des 
Allgemeinen Deutschen Lehrerinnenvereins, 
daß das Abiturium einer Oberrealschule oder 
eines Realgymnasiums ohne weiteres zum 
Eintritt in den letzten (praktischen) Jahres« 
kurs des Lehrerinnenseminars berechtigen 
solle, halte ich nicht für unbedenklich. Die 
Art der Vorbildung dort und hier ift doch 
zu verschieden. Doch möchte ich meiner« 
seits keine Vorschläge machen, da ich zu 
wenig Erfahrung hier besitze. Starke Be« 
denken aber habe ich mit dem Lehrerinnen« 
verein gegen die Verbindung von Lyzeum 
(Frauenschule) und Lehrerinnenseminar,welche 
der Entwurf vorsieht. Ich fürchte, daß in 
dieser Verbindung der schwächere Teil, die 
Frauenschule, leiden wird, gerade wenn man 
ihr den Umfang gibt, welche die Neuordnung 
vorsieht. Der schulmäßige Drill, den die 
Lehrerinnen « Ausbildung notwendig bedarf, 
oder, freundlicher ausgedrückt, die exakte 
Schultechnik braucht der Frauenschule nicht 
aufgebürdet zu werden. Und wird der Lehrer, 
welcher gleichzeitig Lehrerinnen auszubilden 
und Frauen fortzubilden hat, nicht notwendig 
seine Hauptsorge jenen zuwenden? Und 
werden wir nicht noch mehr Mädchen in den 
Lehrerinnenberuf treiben, wenn die Frauen« 
schule und das Lehrerinnenseminar so enge 
verbunden sind? 

In bezug auf die dreifältige Studienanftalt 
sind die Wünsche der Frauen voll erfüllt 
und durch die Zulassung zur Immatrikulation 
gekrönt worden. Indessen hat die Neu« 
Ordnung hier lediglich eine bereits reife 
Frucht gebrochen. Sie hat sich zugleich für 
die »Gabelung« erklärt und ift auch damit 
dem Wunsche des Lehrerinnenvereins ent« 
gegengekommen. Ich habe auf der Konferenz 
im Jahre 1906 mit der Majorität das Prinzip 
des »Aufbaues« vertreten und halte es auch 
jetzt noch feft, obgleich es jüngft noch von der 
größten Autorität, Fräulein Helene Lange, als 
»absurd« bezeichnet worden ift. Nun ift er« 
reicht, was sie wollte, aber — »in der Erfüllung 
kennt man den Wunsch nicht mehr«. Das. 


Digitized by Goo 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 




1447 Adolf Harnack: Die Neuordnung des höheren Mädchenschulwesens in Preußen. 1448 


was ich befürchtet habe, ift eingetreter.: eine 
höhere Mädchenschule ohne Berechtigungen 
und dazu eine Gabelung bereits nach sieben 
Schuljahren heißt die Mädchen einfach in 
die Studienanltalt treiben und die höhere 
Mädchenschule auf ihrer bisherigen Stufe feft» 
halten. Daran vermögen alle Verbesserungen 
von Lehrplänen nichts zu ändern; denn die 
innere Logik der Tatsachen ift ftärker. Daran 
vermag auch die seltsamfte Beftimmung der 
Neuordnung nichts zu ändern, welche in 
der Regel eine Studienanltalt nur dort ge« 
nehmigen will, wo Frauenschulklassen be» 
flehen. Was hat das Bedürfnis nach Studien» 
anftalten mit dem Bedürfnis, welches jene 
Klassen erfüllen, zu tun? Soll die Maßregel 
aber eine ungesunde Zunahme der Studien» 
anftalten verhindern, so ift doch nicht an 
diesem Punkte einzusetzen, sondern an der 
Hebung der höheren Mädchenschule! Auf 
diese kommt zunächft alles an, und eben weil 
sie die Hauptsorge sein mußte, darum habe 
ich den »Aufbau« der Studienanftalt auf der 
Mädchenschule gefordert; denn es war mir 
keinen Augenblick zweifelhaft, daß die Pro» 
tektoren der Mädchenschulen, wie sie sind, 
die Gabelung freudig ergreifen werden, um 
die alte Mädchenschule möglichft zu konser» 
vieren. Das Opfer, die Zeit der Ausbildung 
der Frauen für die Universität zu verlängern, 
um allem zuvor die höhere Mädchenschule 
sicher und richtig zu geftalten, mußte gebracht 
werden. Doch das ift nun zu spät; um so 
dringender ift die Forderung zu wiederholen, 
daß die höhere Mädchenschule der Real» 
schule gleichzusetzen ift; denn die Unterrichts» 
Verwaltung kann weder zahlreiche und über» 
füllte Studienanftalten noch die Fortsetzung 
des alten Schlendrians in der höheren 
Mädchenschule wünschen. Sie vermag ihm 
aber nur kräftig zu fteuern, wenn sie dieser 
Schule einen in Berechtigungen sich aus» 
drückenden feften Abschluß gibt. 

Kann von diesem Punkte aus, wenn er 
nicht erfüllt wird, die ganze Reform lahm» 
gelegt werden, so gilt dies auch noch von 
einem anderen Punkte. Zur Reform gehört 
auch, wie die »Neuordnung« anerkennt, die 
Lehrerinnenfrage, d. h. die sachgemäße Be» 
teiligung weiblicher Lehrkräfte an den vcr» 
schiedenen weiblichen Schulen und die 
richtige Ordnung ihrer Stellung, und gehört 
ferner die sachgemäße Eingliederung des 
ganzen Mädchenschulwesens in den ftaat» 
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liehen Unterrichtsorganismus. In letzterer 
Hinsicht bedeutet die Unterftellung unter die 
Provinzialschulkollegien einen großen Fort» 
schritt, dem die LInterftellung unter das 
Minifterialressort für das höhere Schulwesen 
notwendig folgen muß. Doch ift das ein 
minifterielles Internum, dessen Beftimmung 
sich der öffentlichen Diskussion entzieht. 
Wohl aber befteht ein lebhaftes Interesse 
daran, daß in den Provinzialschulkollegien 
und bis zur maßgebenden Stelle sachkundige 
Frauen als Ratgeberinnen regelmäßig gehört 
werden; man würde es daher freudig begrüßen, 
wenn dauernde Einrichtungen in dieser Hin» 
sicht getroffen würden. Ob man es »allseitig« 
freudig begrüßen würde, das ift mir freilich 
fraglich; denn — darüber kann kein 
Zweifel sein — es befteht ein keineswegs 
latenter, sondern offenkundiger Gegensatz 
zwischen den Forderungen der Lehrerinnen 
und zahlreicher Lehrer an den höheren 
Mädchenschulen. Die letzteren sind zurzeit 
noch immer — von den Privatschulen abge» 
sehen — die beati possidentes der höheren 
Mädchenschule; dieser Zuftand drängt die 
Lehrerinnen naturgemäß in eine Kampfes» 
ftellung und nötigt sie, »Forderungen« aufzu» 
ftellen. Der »Fordernde« hat niemals eine 
anmutige Position; um so mehr verlangt es die 
Gerechtigkeit zu sagen, daß die Forderungen 
des Allgemeinen Deutschen Lehrerinnenvereins 
kaum jemals über das hinausgegangen sind, 
was im Interesse der Sache nötig war und 
ift. So, wie diese Forderungen heute ausge» 
sprochen werden, bekenne ich mich rund zu 
ihnen und hoffe, daß sie sich durchsetzen 
werden. Grundsätzlich sind sie auch durch 
die Neuordnung nunmehr anerkannt; denn 
sie macht die Mitarbeit der akademisch ge» 
bildeten Lehrerin an der höheren Mädchen» 
schule obligatorisch, eröffnet ihr jede Stellung 
an ihr, einschließlich der Oberleitung, und 
tritt für das Prinzip der Parität weiblicher 
und männlicher Kräfte an diesen Schulen ein. 
Allein an eben diesem Punkte entliehen doch 
große Bedenken. Das Prinzip der Parität 
genügt m. E. für die höhere Mädchenschule 
nicht. Sie gehört in erfter Linie den Frauen, 
wie die Knaben»Realschule den Männern. In 
erfter Linie — d. h. die Mitarbeit der Männer 
soll keineswegs ausgeschlossen werden, ob» 
gleich in bezug auf die Realschule nicht 
Gegenseitigkeit exiftiert; aber der Grundsatz 
der »Neuordnung«, daß der Lehrkörper zu 
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mindeftens einem Drittel aus männlichen Lehr« ! 
kräften beltehen muß, ift völlig neu, und seine 
Berechtigung ift nicht erfindlich. Kombiniert 
man mit dieser neuen Beftimmung die andere, 
welche in bezug auf die Lehrkräfte die Mittel* 
und Oberftufe zusammenwirft, so kann, ohne 
daß es die Unterrichtsverwaltung zu hindern 
vermöchte, der Zuftand entliehen, daß aul 
der oberen Stufe der höheren Mädchenschule 
Frauen überhaupt nicht unterrichten. 

Damit wäre eine der Hauptabsichten der 
Reform illusorisch gemacht. Man wende nicht 
ein, daß dies ein Schreckbild sei, eher könnte 
man fragen, ob hier nicht Absicht vorliegt 
oder ein schlechter Kompromiß mit heimlichen, 
aber wirksamen Gegnern der ganzen Sache. 
Wo überzeugte Gegner des Anteils der Frauen 
an der höheren Ausbildung der Mädchen 
das Lieft in Händen haben und das Ohr der 
Magiltrate besitzen, da können sie aus jenen 
beiden Beftimmungen in beiter Meinung einen 
völligen Ausschluß der akademisch gebildeten 
Lehrerinnen von den oberen Klassen zuwege 
bringen. In befter Meinung — aber es ilt 
die Meinung, die nach offenkundigen Be* 
kenntnissen der »Neuordnung« nicht die der 
Unterrichtsverwaltung sein kann. Also muß 
die Beftimmung fallen, daß der Lehrkörper 
der höheren Mädchenschule zu mindeftens 
einem Drittel aus männlichen Lehrkräften be* 
liehen muß, oder es müssen sonft Garantien 
geschaffen werden, welche den Grundsatz 
sichern, daß die höhere Mädchenschule bis 
zur höchlten Klasse hinauf in erlter Linie 
mit weiblichen Lehrkräften zu besetzen ift. 
Solange es hier einen mächtigen Gegensatz 
gibt, so lange darf sich die Unterrichtsver* 
waltung nicht mit unbeltimmten Maß* 
regeln begnügen. Bis auf den letzten Reit 
muß erlt das alte, mächtige Vorurteil ausge* 
tilgt sein, daß die weiblichen Lehrkräfte an 


! sich den männlichen gegenüber minderwertig 
seien. An den privaten höheren Töchter* 
schulen hat man bekanntlich die entgegen* 
gesetzte Erfahrung gemacht, und daß an den 
ftädtischen höheren Mädchenschulen die 
Lehrer die gleichgebildeten Lehrerinnen an 
pädagogischer Kraft und an Erfolg übertreffen, 
habe ich nie gehört. Die Erziehung der un* 
erwachsenen und noch nicht völlig erwach* 
senen Mädchen auf allen Stufen gehört den 
Frauen unter erwünschter Assiltenz tüchtiger 
männlicher Lehrkräfte: das muß der leitende 
Grundsatz werden, und gewiß wird es in 
Bälde nicht an einer genügenden Zahl aka* 
demisch gebildeter Lehrerinnen fehlen, die 
die Durchführung dieses Grundsatzes ermög* 
liehen. Man wird hoffen dürfen, daß dann 
auch die Spannung zwischen den Lehrerinnen 
und manchen Mädchenschullehrern aul hören 
wird; sie ilt der Schatten einer vergangenen 
Zeit. Sollten aber die Lehrerinnen doch noch 
um ihr Recht in der Schule kämpfen müssen, 
so wird es ihnen an Männern nicht fehlen, 
die mit ihnen kämpfen, bis dies Recht wirk* 
lieh erreicht ift, und die Unterrichtsverwaltung 
kann sie nicht mehr im Stich lassen, ohne 
sich selbft untreu zu werden. 

Noch manche wichtige Punkte wären zu 
berühren; aber ich breche hier ab; denn die 
Hauptsachen — von den Gehaltsverhältnissen 
abgesehen — sind gesagt. Die »Neuordnung« 
ift aus dem Vertrauen der Unterrichtsver* 
waltung zu den Lehrerinnen und aus der 
Einsicht entftanden, daß der Weg, den die 
Entwicklung des Mädchenschulwesens ge* 
nommen hat, gebilligt werden muß. Mag 
vielleicht das Vertrauen noch kein vollkom* 
menes und die Einsicht noch keine vollftändige 
sein — der Hauptschritt ift geschehen, und die 
Frauen selbft werden durch ihre Reife und ihre 
Leiftungen das, was noch fehlt, herbeiführen. 
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Zum deutsch*amerikanischen Gelehrten-Austausch. 

Zwei Antrittsreden, 

gehalten am 4. November 1908 in der Aula der Berliner Universität.*) 

Die Metkcden der anerikasischen gcagrapkwckea Farsckang. 

Von William Morris Davis, Professor der Physikal. Geographie an der Harvard 
Universität, Cambridge, Mass., Austauschprofessor an der Universität Berlin, 

W.*S. 1908*09. 


Königliche Hoheit! 

Hochansehnliche Versammlung! 

Kollegen! Kommilitonen! 

Die geographischen Beziehungen zwischen 
Berlin und Harvard beftehen nicht erft seit 
diesem Jahre. Schon vor mehr als 40 Jahren 
beftand eine vertraute Bekanntschaft zwischen 
dem Freiherrn v. Richthofen, dem berühmten 
Vorgänger meines hochgeschätzten Freundes, 
Geheimrat Penck, und dem amerikanischen 
Geologen und Geographen Josiah Whitney, 
meinem Vorgänger zu Harvard. 

Zu jener Zeit, während Whitney Staats* 
geologe von Kalifornien war, und Richthofen 
seine Forschungsreise in den Kordilleren des 
weltlichen Nordamerika machte, trafen sich 
die beiden im wilden Welten, der damals 
wirklich noch der wilde Welten war. Man 
kann sich denken, daß das immer höfliche 
Benehmen des deutschen Gelehrten in etwas 
Itrengem Gegensatz zu dem rauhen, groben 
Wesen der kalifornischen Goldgräber ftand, 
und daß Whitney und seine wenigen geo* 
logischen Genossen die Ankunft eines so 
sympathischen und wissenschaftlichen Besuches 
sehr willkommen hießen. Die Bekanntschaft, 
ja Freundschaft, in Kalifornien begonnen, 
setzte sich in späteren Jahren fort. Während 
die beiden Forscher noch in San Francisco 
waren, hatte Whitney Gelegenheit, Rieht* 
hofen dem amerikanischen Gesandten in 
China, Herrn Burlingame, vorzuftellen und 
dadurch Richthofens Pläne für eine wissen* 
schaftliche Reise in Asien wesentlich zu 
fördern. Der erfte Bericht über die auf 
dieser wichtigen Reise erworbenen Ent* 
deckungen wurde zur selben Zeit hier in 
Berlin in deutscher und durch Whitney in 
Bofton in englischer Sprache veröffentlicht. 

*) Der Antrittsfeier wohnten Seine Königl. Hoheit 
Prinz Eitel Friedrich von Preußen als Vertreter 
Sr. Majeftät des Kaisers sowie die Spitzen der Be* 
hörden bei. 


Nach dem Gesagten ift es leicht zu ver* 
ftehen, daß Whitney sich, als er nach Harvard 
kam, . in seinen Vorlesungen häufig auf den 
deutschen Forscher bezog, den er in Kali* 
fornien kennen gelernt hatte. Aber nicht 
nur von Richthofen hörten wir Studenten, 
denn Whitney hatte von 1842 bis 1847 Europa 
bereift und hatte dort ftudiert, und zwar 
eine Zeitlang hier in Berlin, wo er die Vor* 
lesungen der großen Geographen jener Zeit, 
Carl Ritters und Alexander v. Humboldts, 
hörte, welche beide tiefen Eindruck auf den 
jungen amerikanischen Studenten gemacht zu 
haben scheinen. Auf diese Weise wurden 
natürlich sowohl die Namen von Ritter und 
Humboldt als von Richthofen denjenigen ver* 
traut, welche Whitneys Vorlesungen zu 
Harvard hörten. 

Und als gälte es, die geographischen Be* 
Ziehungen zwischen Berlin und Harvard auf* 
recht zu erhalten, die Richthofen und Whitney 
begannen, ehe einer von ihnen mit der 
Universität, der er so viel leiftete, verbunden 
wurde, entwickelte sich meine Bekanntschaft 
mit Geheimrat Penck, während er damals 
noch in Wien war. Zu keinem europäischen 
Geographen sind meine Beziehungen so eng 
gewesen, als zu ihm, von dessen Pult aus 
ich in diesem Winter die Ehre haben werde 
zu lesen. Wir sind quer durch Kanada 
weltlich und die Vereinigten Staaten öftlich 
zusammen gereift; wir haben Bosnien, die 
Herzegowina und Dalmatien gemeinsam 
gesehen; wir sind in Mexiko und in Süd* 
afrika zusammen gewesen. Es ift an sich 
nützlich für einen Geographen, in vielen 
Ländern zu reisen; in Gesellschaft aber eines 
mitempfindenden Freundes ift es noch viel 
wertvoller. In der erhebenden Gegenwart 
mancher wunderbaren Landschaften haben 
wir unsere Probleme miteinander besprochen, 
heiteren Genuß mit ernfter Arbeit verbindend, 
und konnten oft über Meinungsverschieden* 
heiten, die uns trennten, hinweg zu über* 
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einftimmenden Ergebnissen gelangen, zum 
großen Vorteil für unsere Studien. Ich kann 
kaum sagen, wieviel mir unsere Bekanntschaft 
gewesen ift; denn welche Fortschritte wir in 
Amerika in andern Wissenschaften auch zu 
verzeichnen haben, die Geographie hat unter 
uns noch nicht allgemeine Anerkennung als 
Universitätslehrzweig gefunden, und in dieser 
Hinsicht sind wir noch immer gewöhnt, uns 
Anregung von Deutschland zu holen. 

Trotzdem gibt es gewisse Züge, welche 
für die Geographie, und besonders für die 
physikalische Geographie der Länder, wie sie 
in den Vereinigten Staaten gefördert wurde, 
charakteriftisch sind, und welche wir haupt* 
sächlich der Arbeit unserer (taatlichen geo* 
logischen Aufnahme im dürren Gebiete der 
südweftlichen Staaten verdanken. Dort, wo 
Gebirge, Hochländer und Ebenen vor 
40 Jahren faft unbekannt waren, wurden die 
Geologen physikalische Geographen, ihnen 
selbft zum Trotz, da die öde Oberfläche die 
Beziehung der Form zu der Struktur ver* 
mittelt, von der sie die Außenseite ift, und 
zu den Erosionskräften, durch die sie ent* 
ftanden ift. 

In diesem eigenartigen Gebiete unternahm 
deramerikanischeForscherPowell um 1870seine 
abenteuerliche Bootsfahrt den großen Canyon 
des Coloradoflusses talabwärts. Powell war ein 
echt amerikanischer Geologe seiner Zeit, in* 
sofern sein erfter Unterricht in Wissenschaft* 
licher Hinsicht sehr beschränkt gewesen war 
und er seine weitere Ausbildung durch eigene 
Erforschung unseres unbekannten Weftens er* 
langt hatte. Doch wenn man nach dem Erfolg 
urteilen darf, so würde es scheinen, als hätte 
Powells Eigenart sich vorteilhaft entfaltet, aus 
Mangel an Bekanntschaft mit der Arbeit euro* 
päischer Gelehrter. Powells Berichte lehrten 
uns, und zwar zu einer Zeit, da die Ent* 
Wicklung der Landformen wenig verbanden 
war, daß Landformen hauptsächlich das Er* 
gebnis zerftörcnder Vorgänge sind, die auf 
die Erdkrufte einwirken, und dementsprechend, 
daß man den Landformen eine rationelle, er* 
klärende, genetische Behandlung zuteil werden 
lassen solle; daß zerftörende Vorgänge, und 
besonders Flüsse, in ihrer Aufgabe der Land* 
skulptur, durch die Erosionsbasis bedingt 
werden, in bezug auf welche sie wirken; und 
daß, wenn diese Vorgänge lange genug an* 
dauern, sie endlich eine Landmasse, wie hoch 
dieselbe auch ursprünglich gewesen sein mag, 


und wie widerftandsfähig ihre Felsen sein 
mögen, zu einer niedrigen ausdruckslosen Ebene 
abtragen werden, die dem Meeresspiegel nahe 
kommt. 

Verallgemeinern wir Powells Werk, so er* 
gibt sich, daß ein vollftändiger Erosionszyklus 
— das heißt ein Zeitabschnitt von genügend 
langer Dauer, um irgend einen gehobenen Teil 
der Erdrinde zum Flachland, dem Meeresspiegel 
nahe, abzutragen — wiederholt in der geolo* 
gischen Geschichte ftattgefunden hat. Und 
hierbei muß ein Zusatz von großem Wert 
gemacht werden, nämlich: während eines 
normalen Erosionszyklus muß eine normale 
Reihe von Landformen in geregelter Aufein* 
anderfolge entwickelt werden. Der alten Form 
des abgetragenen Flachlandes muß eine reife 
Form von größerem Relief und von größerer 
Mannigfaltigkeit vorangegangen sein, und die 
reife Form muß einer jungen weniger zerschnit* 
tenen Form gefolgt sein. 

Auf Gilbert müssen wir als nächften sehen, 
um einer volleren Analyse der Landformen* 
entwicklung zu begegnen, welche auch ihrer* 
seits auf Forschung in den dürren, nackten 
Weftländern basierte. Wie Powell war auch 
Gilbert mehr im freien Felde als auf der Uni* 
versität gebildet worden. Seiner Anftellung bei 
der geologischen Landesaufnahme, wo seinWerk 
vor etwa 40 Jahren begann, ging keine Disser* 
tation, gespickt mit Zitaten aus den Werken 
anderer, voran. Er war sozusagen Autodidakt. 
Während seiner Arbeiten im Weften verfaßte 
Gilbert seinen erften Bericht über die Gebirgs* 
züge des großen Beckens von Utah und 
Nevada. Was Kühnheit der Beobachtung, 
Eigenartigkeit der Behandlung und Neuheit 
der Ergebnisse anbetrifft, darf dieser Bericht 
als klassisch angesehen werden. Der Punkt, 
der uns im augenblicklichen Zusammenhang 
besonders interessiert, ift, daß Gilbert selbft 
mehr als Powell geologische Methoden in das 
Studium der Landformen einführte, und daß 
er seine geographischen Beschreibungen auf 
eine Erforschung der Beziehung zwischen 
dem Entwicklungsftadium der Oberflächen* 
formen, der Natur der zerftörenden Vorgänge 
und der inneren Struktur der Erdmasse 
gründete. 

Es wäre jedoch ein ernfter Mißgriff meiner* 
seits, wenn ich behaupten wollte, daß die 
Einführung geologischer Methoden in das 
Studium der Landformen allein in den Ver* 
j einigten Staaten geschehen wäre. Auch in 
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Europa wurden zur selben Zeit und in der* 
selben Richtung Fortschritte gemacht, und es 
wäre interessant, wenn die Zeit es erlaubte, 
die beiden Fortschrittslinien miteinander zu 
vergleichen. Das ift heute natürlich unmög« 
lieh. Meine Absicht ift nur, einige erwähnens« 
werte Studien amerikanischer Pioniere hervor« 
zuheben, welche bei uns einer alten Wissenschaft 
eine neue Richtung gaben, und zu zeigen, wie 
unabhängig von europäischen Vorläufern sie 
waren, wie weit die günltige Gelegenheit eines 
unerforschten Wüftenlandes sie begeifterte, und 
wie sehr sie die Entwicklung einer amerika« 
nischen Methode für die Behandlung von 
Landformen beeinflußten. So erwuchs eine 
Schule von Geographen, deren Grundsatz es 
war, alle Landformen dadurch zu beschreiben, 
daß sie sie erklärten. Allerdings war man 
längft gewöhnt, erklärende Beschreibungen ge« 
wisser leicht verftändlicher Formen zu geben, 
wie flacher Deltas und enger Schluchten, aber 
in der syftematisch erklärenden Beschreibungs« 
weise wurde es erkannt, daß, wie alle Land« 
formen durch die gesetzmäßige Wirksamkeit 
lang andauernder Vorgänge hervorgebracht 
worden sind, alle Landformen, seien sie ein« 
fach, seien sie verwickelt, nicht besser be« 
schrieben werden können, als wenn man auf 
ihren Ursprung zurückgeht. 

Auf eine Eigentümlichkeit dieser Methode 
möchte ich besonderen Nachdruck legen, weil 
sie manchmal übersehen oder mißverltanden 
ift: das heißt, sie fügt der Geographie, soweit 
die Landformen in Betracht kommen, eine 
deduktive Seite hinzu, die eine wesentliche 
Ergänzung ihrer beobachtenden induktiven 
Seite ift: — wesentlich, weil keine genügende 
Erklärung der gegenwärtigen Landformen als 
Ergebnis vergangener Vorgänge, ohne die 
Anwendung von Deduktion, gegeben werden 
kann. 

Noch eine andere Eigentümlichkeit der 
erklärenden Methode gibt es, die genaue Feft« 
Heilung fordert: nämlich, daß wirkliche Land« 
formen unter Bezeichnungen gedachter Land« 
formen beschrieben werden müssen. Es ift 
dies zwar nur eine natürliche Erweiterung der 
Methode, mit welcher jeder junge Schüler 
seine Geographieffunden anfängt. Hügel, 
Tal, Fluß, Bucht; diese elementaren Bezeich« 
nungen sind alle mit geiftigen Vorftellungen 
verwandt. Das Neue, worauf ich hier die 
Aufmerksamkeit lenken möchte, ift die Not« 
Wendigkeit einer sorgfältigen Erweiterung des 


Behändes geiftig erfaßter Formen, so daß ihre 
Mannigfaltigkeit wenn möglich der Mannig« 
faltigkeit der wirklichen Formen gleichkommen 
kann.mindeftens insoweit, wie wirkliche Formen 
mit Worten beschrieben werden können: und 
zur Entwicklung dieses größeren geiftigen 
Behändes normaler gedachter Formen wird 
der Deduktionsprozeß vielfach angewandt. 

Mit dem allgemeinen syftematischen 
Schema von innerer Struktur, äußeren Vor« 
gängen und Entwicklungshadium der hervor« 
gebrachten Formen als Grundsatz müssen 
wir sozusagen den draußen liegenden Tat* 
Sachen einftweilig den Rücken kehren; wir 
wollen selbft die Augen gegen sie schließen, 
um unsere Einbildungskraft ganz frei, ohne 
Ablenkung, schaffen und allerlei Art ge« 
dachter Formen ableiten zu lassen. Ift es 
nicht klar, daß die gedachte Wirkung aller« 
lei Vorgänge auf allerleiStrukturen bis zu jedem 
möglichen Stadium der Formenentwicklung 
eine große Mannigfaltigkeit von gedachten 
Landformen hervorbringen muß? Ift es nicht 
ebenfalls klar, daß in dem Verhältnis zu 
Sorgfalt und Genauigkeit, mit dem die ge« 
dachten Formen erfaßt und in ein Syftem ge« 
bracht werden, der Geograph imftandc sein 
wird, genaue erklärende Beschreibungen der 
wirklichen Formen, die er beobachtet, zu 
geben? Und ift es nicht wieder klar, daß, 
mit einer vernünftigen Terminologie, welche 
die syftematische Ordnung all dieser ge« 
dachten Formen umfaßt, der Geograph eine 
viel genauere und viel verffändlichere Be« 
Schreibung der wirklichen Formen geben 
kann, als wenn er sie nur in einer be« 
schränkten, empirischen Terminologie oder in 
einer ängftlich erklärenden Terminologie gibt? 

Legt man aber solches Gewicht auf die 
deduktive Seite der Geographie, so mag man 
auch einige Einwände gegen die erklärende 
Methode ins Gedächtnis rufen, denn es unter« 
liegt keinem Zweifel, daß die Anwendung 
der deduktiven Methode in der Geographie 
zu Irrtümern führen kann. Dies kann 
niemand leugnen. Es ift selbffverftändlich, 
daß wir immer, soweit wie möglich, die ge« 
dachten Formen dadurch prüfen müssen, daß 
wir sie mit entsprechenden Tatsachen ver« 
gleichen. Denken Sie nicht etwa, weil ich 
vorschlug, bildlich während der Ableitung 
von gedachten Formen die Augen zu schließen, 
daß dies die ftändige Bedingung für den 
praktischen Geographen sein soll. Neben 
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zweitens auf die geiftige Verwandtschaft, die 
zwischen den beiden Völkern befteht und die 
sich namentlich darin kundgibt, daß der 
Amerikaner — und ich denke hier nicht so* 
wohl an den Deutschs Amerikaner als an den 
Angloamerikaner — eine ausgesprochene 
Hinneigung zur deutschen Wissenschaft, zur 
deutschen Musik und zur deutschen Literatur 
an den Tag legt. Es ift bekannt, daß zahl* 
lose unserer beften Universitätslehrer aus den 
Quellen deutscher Wissenschaft hier in Berlin 
und anderwärts geschöpft haben. Aber auch 
abgesehen davon ift ftatiftisch nachgewiesen, 
daß auf unseren Sekundarschulen, die zum 
Teil dem Gymnasium, zum Teil der Real« 
schule entsprechen und auf denen den 
Schülern die Wahl zwischen den zwei fremden 
Sprachen, französisch und deutsch, offen fteht, 
die weitaus größere Zahl das Deutsche 
bevorzugt. Auch die unter den gebildeten 
Anglo«Amerikanern immer mehr anwachsende 
Goethe«Gemeinde mag als Zeugnis in dieser 
Richtung angeführt werden. 

Das gute Einvernehmen zwischen Deutsch« 
land und Amerika beruht drittens darauf, 
daß beide jugendliche Völker sind. Heinrich 
von Treitschke hat in einem seiner Aufsätze 
betont, daß es ein Irrtum sei, das deutsche 
Volk für ein altes zu halten; Deutschland 
trete eben jetzt in seine zweite Jugendzeit 
ein. Jetzt erft bei dem großartigen Auf« 
Schwung, den es erlebt, kommen Kräfte zur 
Entfaltung, die seit Jahrhunderten in ihm 
geschlummert haben. Und gewiß, Deutsch« 
land ift nicht so alt, wie man manchmal 
meinte, andererseits aber ift auch Amerika 
nicht so jung, wie man manchmal glaubte. 
Alte europäische Kulturmächte wirken fort auf 
dem neuen Boden. Der Faden einer ununter« 
brochenen, sich durch die Jahrhunderte er« 
ftreckenden Überlieferung verbindet uns mit 
der Zivilisation Europas. Der Geilt des 
Volkes, das den Urwald lichtete, war kein 
leeres Blatt, keine tabula rasa, sondern ein 
Palimpseft, auf dem schon viele inhaltschwere 
Worte geschrieben waren, auf dem nun auch 
die neuen Erlebnisse eingezeichnet werden 
sollten. Aber wenn auch Deutschland sowohl 
alt als jung ift, Amerika sowohl jung als alt 
ift, so haben beide Völker doch erft in den 
letzten Jahren, in der Fülle der Zeiten, ihre 
nationale Einheit und damit ihre nationale 
Persönlichkeit geschaffen, Deutschland in dem 
Jahre 70, Amerika etwas früher, in den 60 er 


Jahren. Denn erft durch den siegreichen 
Abschluß des Bürgerkrieges ift die innere 
Einheit der Union geftiftet worden. 

Aber in höchfter Inftanz beruhen die 
freundschaftlichen Beziehungen zwischen 
Deutschland und Amerika auf einer gemein- 
samen Kulturaufgabe. Wie es heutzutage 
einen Weltmarkt gibt, einen Welthandel, 
eine Weltpolitik, so bildet sich im Geifte 
der Besten unserer Zeit die erhabene Idee 
einer Weltkultur, an der alle Völker nach 
Maßgabe ihrer Begabung sich zu beteiligen 
haben. Es ift der Begriff des Zijwv no>. ttixor, 
den Aristhoteles für die einzelnen Menschen 
aufftellt, auch auf die Völker anzuwenden. 
Der einzelne Mensch, sagt der griechische 
Weise, ift ein politisches Wesen d. h. er ift 
nicht in erfter Linie als ein abgeschlossenes 
Ganzes zu betrachten, welches sich dann 
später mit anderen gleichfalls abgeschlossenen 
menschlichen Einheiten zu politischen Zwecken 
verbindet. Sondern von vornherein bereits 
innerlich, ift er beltimmt, Glied eines Ganzen 
zu sein, und zwar ein Glied, das nur in dem 
Ganzen, dem es angehört, seine Bedeutung 
zu erlangen, sein einzigartiges Wesen zu ent« 
falten vermag. Ich glaube nicht irregegangen 
zu sein, wenn ich soeben die Meinung aus« 
sprach, daß in den erlauchteften Geiftern 
unserer Zeit die Überzeugung sich Bahn 
bricht, daß dieser Begriff des Zq/ov jioAuixöv 
auch auf ein jedes Volk anzuwenden sei, 
daß auch ein Volk in großem Sinn und Stil 
als Glied eines gewaltigen Menschheitsleibes 
anzusehen ift, als ein Glied, das nur in fteter 
Wechselwirkung mit anderen Völkern, ja nur 
indem es die Kulturanlagen, die in anderen 
Völkern vorhanden sind, bewußt zu fördern 
trachtet, das Eigenfte und Innerfte seiner 
eigenen Kultur zu entwickeln vermag. Dies 
ift meines Erachtens der wahre Sinn und 
Begriff einer Weltkultur, und daran teil« 
zunehmen ift die denkbar edelfte Aufgabe. 
Nicht die Kultur irgend eines Volkes, und 
sei es auch noch so sehr anderen voran, soll 
herrschen, über die ganze Erde sich ausbreiten, 
andere unterwerfen, nein eine Weltkultur soll 
entliehen, zu der jedes Volk das Befte, das 
Eigenartigfte, was in ihm keimt und lebt, 
beizutragen hat. Und so wenig wir auch 
noch im Stande sind, die Gebilde, die äußeren 
Formen, vorauszusehen, in denen sich diese 
Idee verwirklichen mag, soweit auch noch 
der Tag entfernt ift, an dem die Idee einer 
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organisch gegliederten Menschheit sich zu 
realisieren beftimmt ift, die Idee selblt ift 
doch einmal vorhanden und wird nicht mehr 
untergehen, und nach Kräften dahin zu 
wirken, daß ihr die Bahn freigemacht werde, 
ift höchfte Pflicht, ift für alle, die dabei mit 5 
schaffen, lauterfte Wohltat. 

Soll aber jemals auch nur ein Anfang 
nach dieser Richtung gemacht werden, sollen 
die Völker befähigt werden, gemeinsam zu 
wirken und gegenseitig sich zu ergänzen, so 
ift die erfte Bedingung gegenseitigeWürdigung, 
gegenseitiges Verftändnis. Und dieses Ver* 
ftändnis zu fördern, soweit die beiden Länder 
Deutschland und Amerika in Betracht 
kommen, ift Absicht und Aufgabe der 
Roosevelt*Professur, wenn anders ich diese 
Absicht und diese Aufgabe richtig begreife. 

Man hat oft, der Neigung nachgebend, 
in irgend einer Eigenart der Natur des Landes 
ein Sinnbild der geiftigen Beschaffenheit seiner 
Bevölkerung zu sehen, — man hat das ame* 
rikanische Leben mit dem Niagara * Fall 
verglichen. Und gewiß, der Niagara bietet 
durch das Gewaltige seiner Erscheinung, 
durch die großartige Anlage des Ganzen, die 
ungeheuren Wassermengen, die von Sekunde 
zu Sekunde mit donnerndem Getöse in den 
Abgrund ftürzen, die rasende Geschwindigkeit, 
mit der die Stromschnellen dahineilen, gar 
manche Vergleichungspunkte mit dem Tun 
und Treiben der amerikanischen Bevölkerung. 
Man denkt da vornehmlich an die großen 
Dimensionen, die die Unternehmungen der 
Amerikaner annehmen, und die raschen, allzu 
raschen Pulse, in denen drüben das Leben 
schlägt. Aber es gibt doch noch ein anderes 
Wunder der Natur in dem Lande der Ver* 
einigten Staaten, das eigenartiger ift als der 
Niagara, und deshalb geeigneter erscheint 
als Zeichen dessen zu gelten, was die 
innerfte Besonderheit der Bevölkerung aus« 
macht. Ich meine den Grand Canyon des 
Colorado. Allerdings muß man weiter ein* 
dringen in das Land, um dieses Wunder zu 
schauen, bis nach dem heißen Arizona hin 
unweit des Stillen Meeres, während der 
Niagara in der Nähe des atlantischen Küften* 
saumes liegt und auch dem flüchtigen 
Reisenden zugänglich ift. Und allerdings 
muß man weiter eindringen in das Wesen 
des amerikanischen Volkes, um die sinn« 
bildliche Bedeutung dieses Naturwunders zu 
begreifen. 


Einft in feierlicher Morgenftille ftand ich 
am Rande des Canyon. Zwanzig englische 
Meilen breit erftreckt sich die ungeheure 
Kluft von Rand zu Rand. Fünftausend Fuß 
senkt sie sich in die Tiefe. Riesige Felsen* 
massen, in brennenden Farben erglühend und 
zu den mannigfaltigften phantaftischen Ge* 
bilden sich geftaltend, türmen sich auf, zu 
Füßen des Beschauers. Die Erde hat sich 
aufgetan und ihre Grundfeften sind offenbar 
geworden. Da unten aber in der tieflten 
Tiefe glänzt der Fluß mit einem Glanze, der 
nicht von außen, sondern von einer inneren, 
in ihm selbft verborgenen Lichtquelle auszu* 
ftrahlen scheint, glänzt und fließt der Colorado, 
sich durchwühlend und windend unter der 
erdrückenden Laft des Gefteins, bis er sich 
endlich durchgearbeitet hat zur Freiheit und 
zum Licht. 

Das ift ein Bild des geiftigen Stromes, der 
in der Volksseele Amerikas fließt, der unter 
der faft erdrückenden Laft materieller Be* 
schäftigungen zum Teil schon jetzt die geiftige 
Freiheit errungen hat, zum Teil in noch 
weiterem Maße sie zu erringen beftimmt ift. 
Das ift ein Bild, wie mir däucht, der idealen 
Mächte und Kräfte, die in der Volksseele 
Amerikas wirken und walten. 

Und wir Amerikaner wissen es Seiner 
Majeftät dem deutschen Kaiser Dank, daß er, 
gleichsam im Geifte am Rande unseres Grand 
Canyon ftehend, einen Blick geworfen hat 
in die Tiefen unseres amerikanischen Lebens, 
die idealen Mächte, die da wirken, und die 
dem oberflächlichen Beobachter oft verhüllt 
sind, erkannt hat und in dieser Absicht der 
Einrichtung der Roosevelt*Professur seine hohe 
Gunft zugewendet hat, damit die Kenntnis 
dieser Kräfte und Mächte auch weiteren 
Kreisen der ftudierenden Jugend an dieser 
Hochschule zugänglich werde. 

Und nun diesem Zwecke nach beften 
Kräften zu dienen in der Wirksamkeit, die 
ich hier antrete, wird mein fefter Wille sein. 
Ich will versuchen, die Ideale des amerika* 
nischen Volkes darzulegen, das Ideal der 
Bejahung des Willens zum Leben, zum dies* 
seitigen und zum ewigen Leben, wie es die 
Vorgeschichte der Union, namentlich in Neu* 
England beherrscht hat, das Ideal der Be* 
hauptung der erworbenen Rechte, welches das 
treibende Motiv abgab in dem Unabhängig* 
kcitskricg mit England, das Ideal der Gesetz* 
mäßigkeit, das der Bundesverfassung zugrunde 
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liegt, das Ideal der inneren nationalen Ein« 
heit, welches im Bürgerkrieg zum Austrag 
kam, und, all diese tragend und sie beseelend, 
das Ideal der Freiheit, der persönlichen so« 
wohl als auch der politischen Freiheit in 
ihrer gegenseitigen Bedingtheit, wie es von 
den Amerikanern verftanden wird. Ich werde 
versuchen die Früchte anzudeuten, die dieser 
Freiheitsbegriff in unserem Lande bereits ge 5 
zeitigt hat, die guten und auch die schlimmen 
Früchte. Und schließlich soll noch ein Aus« 
blick gewagt werden auf die zu erhoffende 
weitere Entwicklung des Freiheitsideals, wie 
er unserer Nation und unserem Lande zum 
Segen gereichen dürfte. 

Ich brauche wohl kaum zu beteuern — es 
wäre der wissenschaftlichen Weihe, die auf 
diesem Orte ruht, kaum angemessen —, daß 
ich nicht etwa die Absicht habe, die Ein« 
richtungen eines Volkes als vorbildlich und 
muftergültig für andere Völher aufzultellen. 


Ich habe diese Absicht nicht, denn ich teile 
die dahingehende Ansicht nicht. Ein jedes 
Volk hat auf der Bahn forwärtszuschreiten. 
die ihm seine geschichtliche Überlieferung 
und die Besonderheit seines Wesens vor« 
zeichnen. Aber auslegen möchte ich, erklären 
möchte ich, aufklären möchte ich, die Nebel 
unfertiger Urteile und Vorurteile, die sich 
zuweilen über das Bild Amerikas lagern, zer« 
ftreuen helfen. Ein Glied möchte ich lietern, 
wenn auch ein noch so geringes, zu der 
goldenen Kette gegenseitigen Verftändnisses 
und gegenseitiger Anerkennung zwischen den 
zwei mächtigen Nationen Deutschland und 
den Vereinigten Sttaaten von Amerika, damit 
sie umsomehr befähigt sein mögen, gemeinsam 
Hand anzulegen an die große Aufgabe, die 
allen Völkern dieser Erde gelteilt ift, die 
Aufgabe reichfter, mannigfaltigfter Entwick« 
lung und Veredelung menschlicher Art und 
menschlichen Wesens. 


Der lebensrettende Wert der Behringschen Serumbehandlung 

der Diphtherie. 

Von Geheimem Medizinalrat Professor Dr. Adolf Baginsky, 

Direktor des Kaiser« und Kaiserin«Friedrich«Kinderkrankenhauses, Berlin. 

(Schluß) 


Der Niedergang der Diphteriefterblichkeit 
geht auch aus den Sterbeziffern hervor, wenn 
man die Todesfälle auf 10000 Lebende feftftellt. 
Es entfteht dann die folgende Tabelle. 

Tabelle III: 

Von 10000 Lebenden ftarben in Preußen 


im Alter von 


1 

0—I J. 

1—2 J. 1 2-3 J. | 

3—5 J 

5— 10 J. : 

10—15. 

1 

1875-1880 

1104 

1165 

1087 

824 

288 

42 

1850-1886 

993 

1439 

1253 

917 

355 

64 

1886—1892 

806 

1148 

10.50 

803 

298 

53 

1893 

151 

218 

226 

178 

72 

14 

1894 

133 

194 

171 

148 

56 

10 

1895—1900 

502 

580 

441 

330 

123 

23 


Wir erkennen aus derselben, daß die 
Sterblichkeit in den einzelnen Lebensaltern 
auf 10000 der Lebenden aut faft die Hälfte 
zurückgegangen ift, und dies in allen Alters« 
ftufen, was um so bemerkenswerter ift, als 
die Sterblichkeit der Diphtherie in denjüngften 
Altersftufen immer notorisch bedeutsamer ift 
als in den vorgeschritteneren, so daß man wohl 
erkennen kann, wie ein auf alle Altersftufen 


gemeinsam wirkender Faktor in den Gang 
der Diphtheriekrankheit eingegriffen hätte, 
gleichsam das Wesen der Krankheit ändernd 
und umgeftaltend. 

Trotz alledem ift aber mit den Sterblich« 
keitsziffern an sich nicht jeder Zweifel aus« 
geschlossen, nicht mit absoluter und apodik« 
tischer Gewißheit dies wirksame Eingreifen 
der Serumtherapie erwiesen. Die Möglichkeit, 
daß mit der Herabminderung der Intensität 
auch eine die Veränderung des Krankheits« 
Charakters herbeiführende Variation der Epi« 
demie vor sich gehen kann, wäre immerhin nicht 
sensu stricto auszuschließen, wenngleich 
die Erfahrung ihr jede Wahrscheinlichkeit 
abschneidet. — Entscheidend muß für die 
Frage die nachweisbare Herabminderung der 
Letalität, des Verhältnisses der Geftorbenen 
zu den Erkrankten sein. Die Erfahrungen 
aus unserem Krankenhause sprechen hier aller« 
dings ja schon deutlich genug und reichen so 
eigentlich allein hin, die Tatsache der Serum« 
heil Wirkung feftzuftellen. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 


1465 Ad. Baginsky: Der lebensrettendeWert der Behringschen Serumbehdlg. (Schluß). 1466 


Nach dieser Richtung liegen aber auch sonft 
bereits umfassende Nachweise vor, auf die 
hier nur noch hingewiesen zu werden braucht. 
Löffler hat gelegentlich des internationalen 
Kongresses für Hygiene und Demographie 
aus den dem Kaiserlichen Gesundheitsamte 
vorliegenden Nachweisen im Deutschen 
Reiche, in zwei Diagrammen Letalitätsauf* 
ftellungen gebracht, die an Deutlichkeit für 
die Frage nichts mehr zu wünschen übrig* 
lassen, und so den Mortalitätsnachweisen die 
gewünschte Ergänzung bringen. Wir reprodu* 
zieren hier diese beiden hochinteressanten 
und wichtigen Tabellen, denen wir bei ihrer 
Übersichtlichkeit und Deutlichkeit nichts hin* 
zufügen dürfen. 

Deutschland. 

| dl* i Tote — Auf 100 Erkrankte in Kranken- 


häusern (Letalität). 
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Deutschland. 

Auf 100000 Einwohner in 
Krankenhäusern 
Aufgenommene u. Gestorbene. 
Morbidität und Letalität. 

| JAf (Nach Löffkr.) 

u.Jlfl 



tn tz ff) fff 
Gestorbene. 


Im ganzen zeigt sich ein Herabgehen 
der Letalität um durchschnittlich nahezu 
die Hälfte. 

Es ift erfreulich, daß dies so durch all* 
gemein ftatiftische Erhebung gewonnene Er* 
gebnis dasjenige beftätigt, was aus unseren 
Krankenbeobachtungen im Kinderkranken* 
hause so markant, so unabweislich sicher 
bereits hervorgegangen ift; freilich sind wir 
in der Verbesserung der Letalität sogar 
bis auf zwei Drittel vorgedrungen, und 


wir konnten erft jüngft in einer der Ber* 
liner medizinischen Gesellschaft vorgelegten 
Studie den Nachweis erbringen, daß damit 
noch nicht alles erreicht ift, was die Serum* 
behandlung zu leiften wirklich imftande ift. 
Verspätete und unzureichende Anwendung 
des Serums läßt noch gar viele Menschen* 
leben verloren gehen, die tatsächlich erhalten 
werden können. 

Lasse man es aber vorläufig auch nur bei 
der Tatsache der Herabsetzung der Sterblich* 
keit um die Hälfte bewenden, und bringe 
man sich zum Bewußtsein, was mit dieser 
Leiftung bereits alljährlich dem Deutschen 
Reiche an Menschenerhaltung geschenkt wor* 
den ift und noch wird. 

Nach der von Löffler aus den im Kaiser* 
liehen Gesundheitsamte ermittelten Zahlen 
gegebenen Zusammenftellung geht hervor, 
daß im Jahre 1892 im Deutschen Reiche aut 
10000 Einwohner 11.8 an Diphtherie und 
Croup ftarben, das ift bei zirka 47 Millionen 
Einwohnern (im Jahre 1892) eine Toten* 
Ziffer von im ganzen 55460. Es würden, 
wäre 1892 die Serumanwendung bereits be* 
kannt gewesen, in dem einen Jahre 27730 am 
Leben erhalten worden sein. Seit Einführung 
der Serumtherapie Behrings ift die Sterbe* 
Ziffer durchschnittlich auf 4.5 geblieben; setzen 
wir aber selbft dafür nur die Hälfte von 11.8 
(des Jahres 1892) = 5.9 ein, so würde bei 
einer mittleren Bevölkerungsziffer der letzten 
Jahre von 55,000,000 Einwohnern die jährliche 
Sterblichkeitsziffer 32,450 gewesen sein. Die 
Hälfte dieser Ziffer an Menschenleben ift 
aber tatsächlich zum mindeften alljährlich dem 
Deutschen Reiche erhalten geblieben. In zehn 
Jahren allein, bis zum Jahre 1904 — soweit 
Löff lers Zusammenftellungen reichen — wäre 
dies eine Erhaltung von 162,250 Menschen* 
leben. Berücksichtigt ift hierbei gar nicht 
und ift auch nicht feftzuffellen, wieviel an 
Arbeitskraft, Schaffensfähigkeit durch die 
mittels der Serumbehandlung gleichzeitig 
in die Wege geleitete Abkürzung der 
Krankheit, Erleichterung des Verlaufes und 
raschen und ausgiebigen Beseitigung der Über* 
tragungsfähigkeit der Bevölkerung zugute 
kommt. — Hierfür lassen sich irgendwelche 
materiellcWerte gar nicht in Rechnung setzen. — 
Auch die Abschätzung des Wertes des ein* 
zelncn Menschenlebens ift nicht möglich, zum 
mindeften willkürlich Will man dies aber doch 
versuchen, um einigermaßen eine Anschauung 
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wenigftens zu verringern, daß ein möglichft großer 
Teil des heimischen Konsums durch die heimische 
Produktion versorgt wird. Noch wichtiger ili aber 
bei der heutigen engen Beziehung der Völker die 
andere Frage, nämlich die Befriedigung des aus» 
ländischen Konsums durch die deutsche Produktion 
vermöge der Ausfuhr. Ausschlaggebend ilt dabei 
die Frage nach dem Wert. Es kommt darauf an, 
Objekte von höchliem Werte zu erzeugen und auszu« 
führen, während es nichts ausmacht, wenn geringere 
Wertobjekte zur Befriedigung des heimischen 
Konsums eingeführt werden. Ähnlich wie Deutsch» 
land also bisher Stahl eingeführt, aber Uhrfedern 
ausgeführt hat, soll es Kunftwerke ausführen, aber 
Marmor, öl, Kaolin, Kupfer einführen. Ähnlich 
wie in der Musik, soll es auch im Kunligewerbe 
ausführen, nicht einführen. Der Zug der Zeit und 
der Zug der Völker geht nach einer Althetisierung 
aller Gebrauchsgegenliände, nach einer Althetisierung 
der gesamten Indulirie. Wenn Deutschland hierbei 
führt und siegt, kann es Millionen Zentner ausführen 
und Milliarden gewinnen. Dabei wolle man nicht 
den ethischen Wert einer solchen Durchdringung 
der Indultrie mit dem künftlerischen Prinzip über» 
sehen. Kunft ift ein ethischer Wertbegriff. Gelingt 
es, die Indultrie zur Kunliindufirie zu machen, so 
haben wir zugleich den ethischen Standpunkt des 
Volkes um ein sehr bedeutendes erhöht. Statt 
mechanischer, geilttötender Fabrikarbeit individuelle, 
schöpferische Kunltarbeit. 

Daher kommt es, daß, sobald das Kunltprinzip 
sich der Indultrie bemächtigt, der Handel eine 
ethische Bereicherung und Verfeinerung erfährt. 
Heute hat der Handel den Beigeschmack des 
Niedrigen, vielleicht sogar Schmutzigen. Das liegt 
nicht am Handel, auch nicht nur an unserer Auf» 
fassung des Handels, sondern vor allem am Handels» 
objekt. Gibt man dem Handel die Kunft als Tausch» 
objekt, so wird man ihn auf die Höhe bringen, die 
er zur Zeit, als Venedig blühte, gehabt hat. Wenn 
wir heute von Kunfthandel sprechen, handelt es 
sich um den Handel von Kunligegenfiänden, aber 
der Nachdruck liegt auf dem Handel. Das ilt nicht 
richtig. Der Nachdruck muß auf dem Wort Kunft 
liegen. Dann ilt gegen das Handeln, d. h. Aus» 
tauschen nichts einzuwenden. 


Mitteilungan. 

Auf Professor L. K. Goetz' Aufsatz »Slavische 
Philologie oder Slavische Geschichte und Landes» 
künde?« in der Beilage der Münchner Neuelten 
Nachrichten, dessen Inhalt wir in Nr. 42 mitge» 
teilt haben, hat Professor K. Krumbacher in 
der Nummer derselben Zeitung vom 2. Oktober 
unter dem Titel: »Philologie oder Geschichte?« ge» 
antwortet. Wir entnehmen dem Aufsatz das Fol» 
gende. Krumbacher führt aus, er habe den Ausdruck 
Philologie nicht in dem lediglich formalen Sinne 
gemeint, wie ihn Goetz durchaus verliehe, sondern 
in jenem weiten Begriffe der Erforschung der Ge« 
samtheit des nationalen Lebens, wie er heute allcnt» 
halben und ganz besonders auch auf dem slawischen 
Gebiete verbanden werde. Daher habe er außer auf 


Sprache und Literatur auch mehrfach auf die hohe 
Bedeutung der slawischen Geschichte, Ethnographie, 
Kunligeschichte usw. hingewiesen und betont, daß 
V. Jagic bei der Begründung des »Archivs für sla» 
wische Philologie« den Begriff Philologie im weiten 
Sinne eines A. Boeckh und Jakob Grimm gefaßt 
und in das Programm des Zentralorgans der sla» 
wischen Studien alle Zweige der sprachlichen, Iite» 
rarischen und geschichtlichen Forschung aufge» 
nommen habe. Die scharfe Unterscheidung des 
Philologen vom Hiftoriker, mit der Goetz in seiner 
ganzen Darlegung operiere, sei weder allgemein be» 
rechtigt noch mit ihrer besonderen Anwendung auf 
die Slawiliik. Die von Goetz angenommenen Philo» 
logen und Hiltoriker mit fali bureaukratisch abge» 
grenzten Funktionen und Fähigkeiten seien Ab» 
Itraktionen. Die engherzige Auffassung von der 
Aufgabe des Philologen, dem alles Reale und Ge» 
schichtliche fern zu bleiben habe, sei in der klassi» 
sehen Philologie längli glücklich überwunden; in 
mehreren anderen Philologien sei sie niemals durch» 
gedrungen. Heute ilt allgemein anerkannt, daß 
Philologie und Geschichte durch zahllose Lebens» 
fäden eng verknüpft sind und ohne einander nicht 
gedeihen können. Der Hauptunterschied sei nur 
der, daß der Philologe bei seiner Arbeit mehr vom 
methodischen Inftrument, der Hiftoriker mehr vom 
Sachlichen ausgeht; aber es gebe unzählige Punkte 
auf den Mittelltrecken, wo beide Arbeitsweisen in» 
einander verwachsen. »Ein tüchtiger Philologe ohne 
geschichtliche Interessen und Kenntnisse ilt heute 
ebensowenig denkbar, wie ein tüchtiger Hiftoriker 
ohne philologische Schulung und philologische 
Interessen. Man braucht nur aus der neueften Zeit 
die bedeutendften Vertreter der klassischen Philo» 
logie und der alten Geschichte aufzuzählen, um 
schlagende Beweise des behaupteten Satzes zu haben. 
Als Typus des hiftorischen Philologen könnte Usener 
genannt werden, der sich auch theoretisch zur Frage 
geäußert hat, als Multerbeispiele des philologischen 
Hiltorikers etwa A. v. Gutschmid oder Ed. Meyer. 
Eine Ausgeftaltung der Geschichte zu einem durch 
eigene Dozenten, eigene Inltitute und eigene Zeit» 
Schriften vertretenen Sonderfache ilt zwar in der 
Altumswissenschaft (wie einigen anderen Kultur» 
gebieten) wegen der Überfülle des Stoffes, die nur 
noch durch organisierte Arbeitsteilung zu bewältigen 
ilt, notwendig geworden. Aber für den tiefen Grund 
des Zusammenwirkens der philologischen und hifto» 
rischen Studien ilt bezeichnend: Seitdem die alte 
Geschichte überall als ein eigenes Fach konftruiert 
worden ilt, ilt der Zusammenhang mit der Philologie 
nicht etwa gelockert, sondern erlt recht eng ge» 
worden. Das Gleiche gilt von der ebenfalls selbft» 
ltändig gewordenen Archäologie.« Auf den orien» 
talischcn Gebieten »ift die Einheit des philologisch» 
hiftorischen Studienkreises auch äußerlich noch ge« 
wahrt. Die Orientalilten verliehen daher unter indi» 
scher, arabischer, ägyptischer Philologie usw. ftets das 
Studium des ganzen Lebensinhaltes dcrNation, durch 
welche jede dieser Philologien zu einer Einheit ver» 
bunden ili. Dasselbe gilt heute auch noch von der by» 
zantinischen Philologie; ihrOrgan, die .Byzantinische 
Zeitschrift', umfaßt demgemäß, wie auch ihr russi» 
scher Kollege, der .Vizantijskij Vremennik', außer 
der Sprache und Literatur auch die Theologie, 
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Geschichte, Geographie, Kunft usw. Die Slawiltik 
befindet sich gegenwärtig in einem Übergangs* 
ftadium von der Einheit zur Spaltung. Eine Tat* 
sache bleibt aber beftehen: Auf allen philo* 
logisch-hiltorischen Gebieten ift der Entwicklungs* 
prozeß sowohl in der Forschung als in der äußeren 
Organisation der gewesen, daß zuerlt die philologische, 
dann erlt die hiftorische Seite zum Worte kam. 
Diese Reihenfolge ift nicht eine zufällige; sie ift aus 
den Bedingungen der Sache erwachsen. Man kann 
zwar die Sprache ftudieren und die literarischen 
Denkmäler wenigltens annähernd verliehen, ohne 
die Geschichte des Volkes zu kennen; aber ge* 
schichtliche Studien und geschichtliches Verltändnis 
auf einem beftimmten Kulturgebiete ohne Kenntnis 
der Sprache und der literarischen Quellen ift aus* 
geschlossen. Das sprachlich * literarische Studium 
wird immer die unentbehrliche Voraussetzung und 
Grundlage aller geschichtlichen, geographischen und 
sonftigen realen Studien bleiben... Dieser Entwicklungs* 
gang spiegelt sich auch in den Personalverhältnissen 
der Slawiltik wider. Die Auswahl unter den Dozenten, 
die für deutsche Verhältnisse paßten und derauch von 
Goetz angenommenen Hauptbedingung, Kenntnis 
des russischen Gebiets, gerecht werden, sei äußert! 
beschränkt, spezielle Vertreter der Geschichte und 
Landeskunde dürften unter ihnen überhaupt nicht 
zu finden sein.« Uber diese Schwierigkeit der 
Personalfrage würde eine Regierung, auch wenn sie 
Goetz' Vorschläge folgen wollte, nicht hinaus* 
kommen. Damit werde Goetz' rein akademische 
Erörterung und apriorische Entscheidung der prin* 
zipiellen Frage gegenltandslos. Natürlich werde 
der Dozent sich bemühen müssen, neben dem 
Sprachlichen und Literarischen auch die realen 
Seiten des Gebietes zu beachten. Das erfte und 
letzte bleibe immer die Person, und das gelte 
ebenso, wenn die Stelle durch einen Hiftoriker 
besetzt würde. Gelegenheit zur Beiziehung ge* 
schichtlichcr, geographischer und sonltiger realer 
Stoffe bietet sich auch in »philologischen« Vor* 
lesungen, besonderes bei der Erklärung von 
Literaturwerken. Zum Schluß führt Krumbacher 
gegen Goetz’ Vorschlag pädagogisch * didaktische 
Gründe an. »Vorlesungen über slawische Geschichte 
und Landeskunde ohne vorhergehende Einführung 
in das Studium der Sprachen und Literaturen 
würden höchltwahrscheinlich weder genügendes 
Verltändnis noch genügende Teilnahme finden. 
Daß ein selbltändiges Mitarbeiten der Studierenden, 
was doch bei jedem Lehrfach der Universität eine 
unumgängliche Forderung ift, ohne Kenntnis der 
Sprache und der in ihr abgefaßten Quellen j a iz 
ausgeschlossen bleibt, braucht kaum betont zu 
werden. Aber auch zur bloß rezeptiven Aufnahme 
des neuen Faches ilt die philologische Vorbereitung 
nötig. Die meiften Tatsachen der Geschichte und 
Landeskunde werden nur den interessieren, der 
schon vorher durch die Mittel der Sprache und 
Literatur eine allgemeine Vorltellung von Volk und 
Land gewonnen hat. Für die übrigen Hörer dürften 
Vorlesungen über slawische Geschichte und Landes* 
künde ähnlich fernblciben, wie etwa Vorlesungen 
über indische und chinesische Geschichte für alle, 
die von indischer oder chinesischer Sprache nichts 
wissen.« Es sei ihm nach persönlicher Erfahrung 


mehr als zweifelhaft, ob wirklich, w r ie Goetz 
apriorisch annehme, Vorlesungen über slawische 
Geschichte und Landeskunde einen weit größeren 
Hörerkreis finden würden als philologische Vor* 
lesungen. Zweifelhaft ift Krumbacher auch, ob die 
von Goetz so sehr betonten praktischen und aktu* 
eilen Wissenszweige wie Volkswirtschaft mit ihren 
verschiedenen Teilen in dem Lehrbetrieb an einer 
Universität eine größere Rolle spielen könnten. Sic 
gehörten doch mehr an die Inftitute, die vorwiegend 
praktische Zwecke verfolgen, also etwa an das 
Orientalische Seminar in Berlin, das neue wissen* 
schaffliche Inftitut in Hamburg, die großen Handels* 
hochschulen. An diesen Lehranltalten würden sich 
Vorlesungen über die realen Seiten der slawischen 
Welt harmonisch in das übrige Lehrprogramm 
cinfügen. Um das Slawische zum Lehrobjekt einer 
Universität geeignet zu machen und mit den übrigen 
philologisch*hiftorischen Fächern auf eine Stufe zu 
licllen, müsse die wissenschaftliche und besonders 
die hiftorische Betrachtungsweise in den Vorder* 
grund treten, was die gleichzeitige Berücksichtigung 
des praktischen Nutzens nicht ausschließe. Krum* 
bacher faßt seine Ausführungen dahin zusammen, 
daß für die Eingliederung der Slawiltik in das Lehr* 
Programm unserer Universitäten der natürliche 
Werdegang, den die Disziplin selbft genommen hat, 
als Richtschnur gelten müsse. In die slawische 
Kultur muß eingeführt werden durch das Studium 
der Sprachen und Literaturen, durch Vermittlung 
der Kenntnisse, ohne die ein ernltcs Lehren, Ver* 
liehen und Mitarbeiten auf den Realgebieten un= 
denkbar bleibt. »Hat einmal eine Professur für 
slawische Philologie sich eingebürgert und den 
Boden vorbereitet, so wird später einmal eine 
zweite Lehrltelle mit dem Schwergewicht nach der 
hiltorisch* geographischen Seite hin sich in organi* 
scher Weise von selblt auslösen.« 


Zur Herausgabe von seltenen oder noch nicht 
veröffentlichten Reisebeschreibungen und von 
Schilderungen fremder Länder, die von 
holländischen Reisenden herrühren, ilt in diesem 
Jahre im Haag (Nobelltraat 18) die Linschoten* 
Gesellschaft begründet worden. Der Jahres¬ 
beitrag beträgt 17 Mark; für einen Jahresbeitrag 
von mindeftens 42 oder eine einmalige Zahlung von 
840 Mark kann man den Titel eines Donators der 
Gesellschaft erwerben. Vorsitzende der Gesellschaft 
sind der Vorsitzende des Kuratoriums der LJtrechter 
Universität Jonkheer J. A Roell, und der Professor 
der Kolonial* und Missionsgeschichte an der Leidener 
Universität Dr. J. E. Heeres. Die Mitglieder er* 
halten die Veröffentlichungen der Gesellschaft. 
Diese sollen von den bedeutendlten niederländischen 
Gelehrten herausgegeben werden. Die erfte wird 
ein von Professor Kern besorgter Neudruck des 
Itinerariums Jan Huygen's van Linschoten sein, ln 
jedem Jahre sollen zwei Bände herausgegeben 
werden; als weitere Werke, die veröffentlicht werden 
sollen, nennt der Prospekt Cornelis de Houtmans 
erfte Reise nach Oltindien und David Pietersz 
de Vries' »Verschcy den Voyagiens« (Alckmacr 1655l. 
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Die Abhandlungen erscheinen in deutscher Sprache, englische und franz5sische auf Wunsch der Autoren im Urtext 


Georg von Reichenbach. 

Antrag zur Errichtung eines Denkmals im Ehrensaal des Deutschen Museums, im 
Namen des Vorstandsrates vorgelegt in der Ausschußsitzung vom 1. Oktober 1908 
von Geheimem Hofrat Dr. Walther von Dyck, ordentlichem Professor der 
Mathematik an der Technischen Hochschule zu München. 

Der vorjährige Antrag auf Errichtung eines 
Denkmals für Kopernikus und Kepler*) hat 
uns in die erfte große Epoche der Entwicklung 
von Naturwissenschaft und Technik geführt, 
in der der Bau eines neuen Weltsyltems 
errichtet, in der die Grundlagen der Physik 
als einer experimentalen Wissenschaft gelegt 
worden sind, in der die modernen Methoden 
zur mathematischen Beschreibung der Natur* Es soll in Zukunft mit den Anträgen auf 
Vorgänge geschaffen, in der nach der tech* Errichtung eines Denkmals zugleich eine 
nischcn Seite wichtigfte Meß* und Beob* Darlegung des Wirkens des zu Feiernden 
achtungsinltrumente erfunden worden sind. verbunden und bei Gelegenheit der Jahres* 
Der heutige Antrag, den ich im Aufträge Versammlung zum Vortrag gebracht werden, 
des Vorftandsratcs an die hohe Versammlung Indem ich diesem Beschlüsse heute nachkomme, 
zu richten habe, wendet sich jener zweiten habe ich zugleich Ihre Nachsicht zu erbitten, 
großen Epoche zu, von der an der Schwelle wenn ich in diesem Kreise als Nichtfachmann 

.. . , . , , über dieLebensarbeitReichenbachs zu sprechen 

I Zur Zeit sind im hhrensaal des Deutschen , , , 

Museums die folgenden Denkmäler aufgeftellt bzw. unternehme, zumal mehrere treffliche Bio* 

geftiftet: Die Bildnisse von Josef von Fra u n h of er 

und Karl Friedrich Gauß, gemalt von Professor Ruemann, die zweite ausgeführt von Professor 
Wimmer in München, gelüftet von Sr. K. Hoheit von Hildebrand in München; ein Bildnis von Robert 
dem Prinzregenten I.uitpold von Bayern; die Bild; Bunscn, gemalt von Professor Trübner, gelüftet 
nissc von Gottfried Wilhelm I.eibniz und Otto von Sr. K. Hoheit dem Großherzog Friedrich von 
von Guericke, beide ausgeführt von Professor Baden; ein Bildnis von Julius von Liebig, gemalt 
Claus Meyer in Düsseldorf; Marmorreliefs von von Frau Pichon, geftiftet von Sr. K Hoheit dem 
Werner von Siemens und Alfred Krupp, beide Großherzog Ernft Ludwig von Hessen; endlich eine 
gcltiftet vom Verein Deutscher Ingenieure und aus* Bülte von Henne Genstleisch genannt Gutenberg, 
geführt von Professor von Hildebrand in München; gcltiftet von den graphischen Vereinigungen Deutsch* 
Hermcnsäulcn von Robert Mayer und von Hermann | lands und Professor R. Diez in Dresden zur Aus* 
von Helmholtz, die erfte ausgeführt von Professor j führung übertragen. 


des 19. Jahrhunderts ein naturwissenschaftlich* 
technisches Zeitalter anhebt: 

Ich habe Ihrer Beschlußfassung die Auf* 
nähme eines Ehrendenkmals für 

Georg von Reichenbach 
geb. am 24. Auguft 1771 zu Durlach in Baden 
geftorben am 21. Mai 1826 zu München 
zu unterbreiten. 
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kam Reichenbach, inzwischen zum Artillerie* 
hauptmann avanciert, nach München in 
Garnison, beruflich hauptsächlich im Zeug* 
hause tätig. In den nun folgenden Jahren 
sind es wieder die Probleme der Meßinltru* 
mente, welche ihn beschäftigen. Der Mathe* 
matiker Schiegg, der Aftronom und Geodät 
Soldner beftärken aufs neue sein Interesse 
für diese Fragen, kleinere Inftrumente, 
mit einer eigenhändig verfertigten kleinen 
Teilmaschine ausgeführt, fallen zur Zufrieden* 
heit aus. »Es war« — schreibt Reichenbach 
in der Darlegung der Erfindung seiner Kreis* 
einteilungsmethode — »die Bahn für die Ver* 
fertigung brauchbarer mathematischer Inftru* 
mente in München gebrochen, und bei der 
damals gänzlich mangelnden Gelegenheit von 
Anwendungen der Mechanik für das große 
Maschinenwesen, dem ich mich in England 
gewidmet hatte, faßte ich den feiten Vorsatz, 
jenen Zweig der ausübenden Mechanik (die 
Vervollkommnung mathematischer Inftru* 
mente) eifrig zu verfolgen, wozu ich jede 
von meinen Berufsgeschäften übrige Stunde 
verwendete.«*) 

Inzwischen waren — wir liehen 1800, 
inmitten der Ereignisse des zweiten Koalitions* 
krieges — die Franzosen unter Moreau aufs 
neue in Schwaben und Bayern eingerückt, 

*) Es sei geltattet. hier noch die anziehende 
Schilderung der erften Versuche Reichenbachs aus 
eben jenem Berichte (Gilberts Annalen der Physik 
vom Jahre 1821) einzufügen: 

»Schon in meiner Jugend, als ich auf der Kriegs* 
schule zu Mannheim die theoretische Bildung er* 
hielt, und von meinem Vater in den Nebenltunden 
zur praktischen Arbeit beftändig angehalten wurde, 
fühlte ich eine große Neigung zur Aftronomie; vor* 
züglich aber interessierten mich die altronomischen 
Inltrumente. Ich hatte schon eine dunkle Ahnung, 
daß sie mancher Verbesserung fähig wären; beson* 
ders schienen mir die damals gebräuchlichen Inftru* 
mente viel zu groß zu sein, und ich glaubte, geltützt 
auf meine damals mikroskopischen Augen, daß, 
wenn man die Inltrumente verschärfte, sie sich bei 
gleicher oder selbft erhöhter Wirkung viel kleiner 
müßten machen lassen, indem dann besonders ihre 
Veränderung durch die Flexibilität und Dilatation 
sehr bedeutend vermindert werden würde. Doch 
dieses waren nur unzusammenhängende Ideen, welche 
der Gedanke, daß der große Ramsden, wenn 
solches angingc, cs gewiß schon würde ausgeführt 
haben, immer wieder verwischte. In den Jahren 
1789 und 1790 verfertigte ich in meinen Neben* 
ftunden, nach einem englischen Mufter, einen 
Spiegclsextantcn von 6 Zoll Halbmesser, zu dessen 
Vollendung ich mir selbft eine Teilmaschine machen 
mußte. Hierbei erft lernte ich die großen Schwierig* 
keiten in Verfertigung aftronomischer Inftrumente 
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hatten München besetzt. Das Hoflager 
Kurfürft Maximilian Joseph’s war nach Amberg, 
dann nach Bayreuth verlegt worden. Im Feld* 
lager zu Cham entwirft Reichenbach diegrund* 
legende Idee für seine neue Kreisteilungs* 
maschine, welche ihm das hauptsächlichfte 
Mittel zur Verbesserung seiner Inftrumente 
darbieten soll. Noch aber hemmt — unter* 
dessen war der Friede von Luneville ge* 
schlossen — ein Auftrag des Kurfürften die 
Ausführung seiner Gedanken: die Organisation 
einer Gewehrfabrik in Amberg und ihre 
maschinelle Einrichtung für große Waffen* 
lieferungen an die Armee.*) Sie gelangt 
noch im Jahre 1801 zur Durchführung, und 
nun kann sich Reichenbach der Ausführung 
seiner Teilmaschine widmen; 1802 ift sie 
vollendet, und jetzt beginnt — Reichenbach 
hatte inzwischen den Mechaniker Liebherr 
zur Mitarbeit herangezogen — die Ausge* 
ftaltung seiner mechanischen Werkftätte. 
Mitbeftimmend für die Arbeiten waren dabei 
die Anforderungen, welche die von der 
französischen Konsularregierung verlangte und 
durch den Ingenieur * Geographen Bonne 
eingeleitete Herftellung einer militärisch* 
topographischen Karte Bayerns an gute Meß* 
inftrumente ftellen mußte, und ebenso galt es, 
für die bald darauf begonnene Katafterauf* 

recht kennen, halte aber dennoch die große Freude, 
daß die Beobachtungen mit meinem vollendeten 
Sextanten mit denen des englischen gut zusammen* 
ftimmten; niemals war die Abweichung über eine 
Minute groß.« 

»Bei meinen Reisen in England in den Jahren 
1791, 92 und 93 beschäftigte ich mich bloß mit dem 
großen Maschinenwesen; Hrn. Ramsden sah ich nur 
zweimal in seinem Laden, seine Werkftätte sah ich 
nie. Die Sternwarten besuchte ich sämtlich und 
machte im Vorbeigehen meine Bemerkungen in 
Beziehung auf ihre Einrichtung. Als ich im Jahre 
1796 nach München kam, fand ich dort keine ein* 
zige Anftalt zur Verfertigung mathematischer, viel 
weniger aftronomischer Inftrumente; alles in diesem 
Betreffe wurde aus England, geringere Gegenftände 
aus der Werkftätte des Herrn Brander von Herrn 
Höschel zu Augsburg bezogen. Sogar zur Repa* 
ratur mußten selbft kleine mathematische Inftrumente 
nach Augsburg geschickt werden. Der geringe 
Bedarf einer einzigen Stadt und das so nahe gelegene 
Etablissement des damals berühmten Herrn Brander, 
dem Herr Höschel folgte, war wohl allein Ursache, 
daß München sich damals von Künftlern für mathe* 
matische Inftrumente so gänzlich entblößt fand; denn 
an Induftrie, Kenntnissen und Geschicklichkeit hätte 
es wohl hier nicht gefehlt.« 

*) Man vergleiche die Feftschrift zur Feier des 
KXhjährigen Beftehcns der k.b. Gewehrfabrik Amberg, 
1901 herausgegeben vom Direktor Major Hailer. 
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nahi e Bayerns genaue Apparate zu liefern. 
Der Durchführung dieser Aufgaben verdankt 
die Geodäsie grundlegende Verbesserungen 
der Meßinftrumente, besonders für Basis» 
inftrumente (Meßkeil), die großenteils aut 
Reichenbach zurückgehen. 1804 folgt der 
für die Entwickelung der Werkftätte so 
überaus wichtige Eintritt Utzschneiders und 
damit die Erweiterung zum »Mechanischen 
Inftitut«. 

»DieHerren Reichenbach und Liebherr 
— so schreibt Utzschneider in jenem Nekrolog 
vom Jahre 1826, mit dem er dem Wirken 
Fraunhofers ein so würdiges Denkmal 
gesetzt*) — äußerten mir den Wunsch, ich 
solle mich entschließen, ihrer kleinen Werk» 
ftätte eine größere Ausdehnung zu geben, 
und ein ordentliches Inftitut zur Verfertigung 
allerlei großer und kleiner Inftrumente und 
Maschinen, so, wie sie in England hervor» 
gebracht werden, mit ihnen zu gründen. Ich 
weigerte mich nicht, mit ihnen für diesen 
Zweck in eine Verbindung um so mehr zu 
treten, als aus einem solchen Inftitut seinerzeit 
junge, tüchtige Mechaniker hervorgehen 
könnten, woran Bayern großen Mangel hatte.« 

Der Gesellschaftsvertrag kam am 20. Auguft 
1804 zuftande. Es heißt in demselben: 

»Reichenbach dirigiert das Technische 
und sorgt für den wissenschaftlichen Teil 
des Inftituts im ausgebreitetften Sinne, er 
verfertigt die Konftruktionen der Inftrumente 
und legt hauptsächlich da eigene Hand an 
deren Ausführung, wo es um die größte 
Vollkommenheit zu tun ift; er wird demnach 
die Zentrierungen, Teilungen, Zapfen und 
Bewegungen alle eigenhändig verfertigen.« 

»Liebherr ift erfter Meifter im Inftitute, 
arbeitet dem Hauptmann Reichenbach an die 
Hand, und führt, unter Leitung desselben, 
die Gesellen zur zweckmäßigen, erforderlichen 
Arbeit an.« 

»Utzschneider sorgt für die nötigen 
Fonds und leitet den kommerziellen Teil des 
Inftituts.« 

Über die erften Arbeiten des jungen 
Inftitutes, vor allem über die Notwendigkeit 
seiner Erweiterung durch eine optische 


*) Abgedruckt im 12. Jahrgang (1826) des für 
die technischen Beftrebungcn jener Zeit so überaus 
interessanten »Kunli» und Gewerbeblattcs«, der 
Wochenschrift des 1815 gegründeten, 181C beftä igten, 
noch heute blühenden »Polytechnischen Vereins in 
Bayern « 


Anftalt — um so dringlicher, weil die 
Kontinentalsperre den Bezug der Gläser aus 
England verhinderte — schreibt Utzschneider 
weiter: 

»Das mathematisch»mechanische Inftitut 
Reichenbach, Utzschneider und Liebherr be» 
gann seine Geschäfte mit großer Tätigkeit, 
— mehrere große Meß»Inftrumente wurden 
beftellt, auf der neuerfundenen Teilmaschine 
geteilt und bis auf die Gläser vollendet, so 
daß ein großer Vorrat von fertigen In» 
ftrumenten sich sammelte, welche aber nicht 
verkäuflich waren, weil sie ohne Gläser nicht 
gebraucht werden konnten, es fehlte an 
brauchbarem Flint» und Crownglase, und über 
dieses noch an einem fähigen Optiker.« 

»Das ganze neu errichtete mathematisch» 
mechanische Inftitut hätte unterliegen müssen, 
wenn diesem Mangel nicht ohne Zeitverluft 
abgeholfen worden wäre. Ich säumte nicht, 
eine Reise zu unternehmen, um nicht allein 
die wirklich arbeitenden Optiker auf allen 
Plätzen, sondern auch die Crown» und Flirt» 
glasgattungen kennen zu lernen, deren sie 
sich bei Verfertigung ihrer optischen Werk» 
zeuge bedienten. Aus den während dieser 
Reise gesammelten Erfahrungen ging hervor, 
daß unser neu errichtetes Inftitut in bezug auf 
die Optik keinen anderen Ausweg habe, als 
das Crown» und Flintglas sich selbft zu er» 
zeugen, und den Optiker sich selbft zu 
bilden.« 

Die nun folgende Errichtung des opti» 
sehen Inftitutes in Benediktbeuern und 
vor allem der Eintritt Fraunhofers, gleich» 
bedeutend in wissenschaftlicher wie in 
technischer Richtung, sind zu bekannt, als 
daß ich sie hier darzulegen hätte. »Das ift 
der Mann, den wir suchen; der wird leiften, 
was uns noch fehlt«, waren die Worte, mit 
denen Reichenbach den durch Utzschneider 
und Schiegg dem Inftitute zugeführten Fraun» 
hofer begrüßte. 

Auch die Schilderung der weiteren Ent» 
wicklung der beiden Inftitute, deren eines, 
das mechanische, unter dem Namen des 1814 
eingetretenen Traugott Ertel, das andere, 
optische, unter dem Namen des nach Fraun» 
hofers Tode in die Leitung eingetretenen 
Georg Merz, noch heute blühen, muß ich 
wohl hier umgehen.*) Nur wenige zeit» 

*) Es mag genügen, neben den eingehenden 
Darlegungen, welche die schon erwähnte Programm» 
schrift Wackers v. J. 1883 über die geodätischen 
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genössische Urteile über die Leiftungen 
Reichenbachs seien aus den vielen, die uns 
in der Literatur aufbewahrt sind, angeführt: 
Yelin, der verdiente Münchener Akademiker, 
schreibt: 

»Nachdem das ftolze Albion uns so 
lange seine Dollonds, Ramsdens, Birds und 
Troughtons als unerreichbar dargeftellt hat, 
sind jetzt Reichenbachs Inftrumente und 
Liebherrs Uhren aus München und 
Fraunhofers Achromate und Mikroskope 
aus Benediktbeuern die Bewunderung aller 
Aftronomen und Physiker und die Zierden 
französischer und selbft englischer Sternwarten 
geworden.« 

Und 1816 berichtet Gauß an Bessel: 

»Meine Reise nach München hat mir, 
wie Sie leicht denken können, vielfachen 
Genuß gemacht. Reichenbach ift ein genialer 
Mensch, bei dem die Aftronomen nur be« 
dauern müssen, daß die altronomischen Ins 
ftrumente nicht sein Hauptgeschäft ausmachen. 
Dies sind vielmehr die hydraulischen Maschinen 
im großen, wovon ich in und bei Reichen« 
hall manches Bewunderungswürdige gesehen 
habe. Bald hoffe ich von unserer Regierung 

und altronomischen Inftrumente Reichenbachs ent» 
hält, noch auf einige neuere Publikationen aufs 
merksam zu machen: einmal auf eine lebendige 
Schilderung v. Lossows in seiner »Geschichtlichen 
Entwicklung der Technik im südlichen Bayern« im 
47. Bande der Zeitschrift des Vereins deutscher 
Ingenieure (Juli 1903), sodann auf die Ausführungen 
E. Voits »Feinmechanik in Bayern« in der 1906 
von der Technischen Hochschule zu München hers 
ausgegebenen Feftschrift: »Darltellungen aus der 
Geschichte der Technik, der Indultric und Lands 
Wirtschaft in Bayern« und vor allem auf die im 
verflossenen Jahre erschienenen vortrefflichen Mits 
teilungen Kepsolds »Zur Geschichte der aftrono» 
mischen Meßwerkzeuge«, welche eine eingehende, 
mit reichen Illultrationcn versehene Darftcllung der 
Leiftungen Rcichenbachs enthält. 

Unter den von den Nachkommen Reichenbachs 
dem Deutschen Museum überlassenen Manuskripten 
Reichenbachs befindet sich außer einem umfang« 
reichen Hefte über »Allgemeine Grunds und Mali« 
regeln beim praktischen Maschinenbau« I welches 
interessante Berechnungen und Skizzen zurWattschcn 
Dampfmaschine und zu den Wassersäulenmaschinen 
enthältl eine für die damaligen Transportverhältnissc 
charakteriftische Aufzeichnung aus dem Jahre 1814 
über die nach Tübingen (Bohnenberger), Padua, 
Mailand, Genua (v.Zach) und Neapel zu spedierenden 
altronomischen Inftrumente. Das Kreisarchiv zu 
München besitzt Schriftltücke über die von Reichen» 
bach zur Aufhellung der Inlfrumentc nach Neapel 
unternommene Reise, die unter gioßen Widrigkeiten 
mehr als vier Monate in Anspruch nahm. 
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zur Beftellung einiger Inftrumente für die 
neue Sternwarte autorisiert zu werden. Freilich 
muß man, wegen des eben erwähnten Um« 
ftandes, sich gefaßt machen, etwas zu warten 
Bei seiner Teilungsmethode, mit der er mich 
— obwohl unter der ausdrücklichen Be« 
dingung, niemand etwas davon zu kommu« 
nicieren — bekannt gemacht hat, liegt eine 
sehr schöne, geniale Idee zum Grunde, die 
aber freilich in den Händen eines andern 
auch nur Skander Beghs Säbel sein würde.« 

* 0 
e 

Die Wassersäulenmaschinen. 

Zu den von Gauß erwähnten hydrau« 
lischen Maschinen müssen wir uns nun« 
mehr wenden. 

Schon 1616, unter Maximilian I., war 
eine Solenleitung von Reichenhall nach 
Traunftein gelegt worden, um für die Ver« 
siedung der Sole den Holzreichtum der Traun« 
fteiner Gegend verwerten zu können. Im Zu« 
sammenhang mit den wirtschaftlichen Organi« 
sationen, welche unter Karl Theodor von 
Utzschneider eingeleitet wurden, ftand auch die 
Verbesserung des Salzbergbaues in Berchtes« 
gaden und des Sudwesens in Reichenhall und 
Traunftein. Schon 1792 hatte der verdiente 
Bergrat Flurl in seinen Berichten über die 
bayrischen Gebirge und Bergwerke den Ge« 
danken ausgesprochen, die Salzsole nicht 
bloß von Reichenhall nach Traunftein, sondern 
auch nach Rosenheim, wo reiche Torflager 
zur Verfügung ftehen, zu leiten. Dieser Ge« 
danke sollte jetzt, als unter König Max Josef I. 
Utzschneider aufs neue in den Staatsdienft 
berufen war, zur Verwirklichung kommen. 
Reichenbach wurde zur Durchführung des 
Projektes berufen und löfte die Aufgabe, trotz 
der Unruhen des Krieges — wir ftehen in 
der Zeit der Kämpfe in Mähren und Tirol — 
in den Jahren 1807—09 in glänzendfter Weise. 
War früher ein Dampfmaschinenbetrieb ge« 
plant — der Aufenthalt Baaders in Fngland 
hängt mit der Beftellung einer Wattschen 
Dampfmaschine zusammen, von der ein Modell 
nach Reichenhall gesendet wurde —, so ent« 
schied sich Reichenbach, für die Förderung 
der Sole die Wasserkräfte des Berglandes, 
die zwar nicht sehr ergiebig, aber mit hohem 
Drucke zur Verfügung ftanden, zu benutzen. 
So entltand die Reichenbachsche Wasser« 
säulenmaschinc. Ihre Konftruktion ift zu be« 
kannt, als daß ich in diesem Kreise dabei 
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(1811) niedergelegt hat. Obwohl mehrfach 
in größerem Maßftab, zuerft nach Reichenbachs 
Tode in Mehadia in Ungarn, später durch 
Polonceau in Frankreich und England ange« 
wendet, haben diese Brücken«Konftruktionen 
heute doch nur mehr hiftorische Bedeutung. 
Ein Bericht an die Bayrische Akademie der 
Wissenschaften (Kreisarchiv München) zeigt 
aber in charakteriltischer Weise den Gedanken« 
gang, der Reichenbach zu seinen Konftrukti« 
onen führte, und mag deshalb hier eingefügt 
sein: 

»Die eigentliche Idee, aus eisernen Röhren 
Brücken zu bauen, bekam ich schon im Jahre 
1792 in England, und diese Idee wurde 
beftärkt, als ich in demselben Jahre auf der 
Wilkensonschen Zylinder« und Kanonen« 
gießerei unter anderen Merkwürdigkeiten auch 
einen ungeheuren Dreifuß in Geftalt eines 
Hebezeuges sah, dessen Bäume aus zusammen« 
gesetzten eisernen Röhren behänden. Seit 
jener Zeit dachte ich nicht weiter darüber 
nach, bis bei Gelegenheit der Solenleitung 
von Reichenhall nach Rosenheim, wo ich sehr 
viele Röhren zusammenschrauben ließ, die alte 
Idee in mir wieder erwachte.« 

* * 

«■ 

Dampfmaschinenbau. 

Ich komme noch zu Reichenbachs Ma« 
schinen und Modellen zum Dampfmaschinen« 
bau. Des bei Rückkunft von England begon« 
nenen Baues einer Wattschen Maschine haben 
wir schon gedacht. Es entliehen weiterhin 
in Verfolgung des Gedankens, Hochdruck« 
maschinen mit Expansion zu konftruiren und 
durch kompendiöse Form den Gebrauch der« 
selben auch im Kleinbetriebe des Gewerbes 
wie als Eortbewegungsmittel zu ermöglichen, 
Itets von neuem aufgegriflene Versuche und 
Modelle.*) So 1803 eine erlte Maschine für 
die Königliche Münze, 1809 ein Modell für 
die Universität Landshut, 1812 ein weiteres 
für eine Tabakmanufaktur in Paris, das, an 

*) Vergleiche hierzu die Berichte Yelins im 
»Wöchentlichen Anzeiger für Kunft« und Gewerbe« 
fleiß im Königreich Bayern« (dem Vorläufer des 
schon genannten »Kunft« und Gewerbeblattes«) vom 
Jahre 1816 wicauch das gleichzeitige Langsdorfsche 
Werk »Neuere Erweiterungen der mechanischen 
Wissenschaften« (Mannheim 1816), in welchem ein 
eigener Abschnitt »Von Reichenbachs Verbesserung 
der Dampfmaschinen« handelt. Eingereiht in die 
gesamte Entwicklungsgeschichte des Dampfmaschinen« 
baus linden sich Reichenbachs Leibungen neuerdings 


die Münchener Akademie zurückgekommen, 
wohl mit dem in unserem Museum befindlichen 
identisch ift. 

Ohne Frage, Reichenbach hat auch hier 
mit scharfem Blick die wesentlichen Richtungen 
erkannt, nach welchen der Maschinenbau fort« 
zuschreiten hat, und das zu einer Zeit, wo die 
Frage der Einführung des Maschinenbetriebes 
in die Induftrie noch den größten Bedenken 
begegnete, in Hinsicht auf die vermuteten 
wirtschaftlichen und sozialen Schädigungen 
wie auch im Hinblick auf die unmittelbaren 
Gefahren des Betriebes; zu einer Zeit, wo 
Baader, trotz seines langjährigen Aufenthaltes 
in England und trotzdem er ein eifriger Vor« 
kämpfer für die Einführung von Maschinen 
(den Itehenden freilich) als Fortbewegungs« 
mittein gewesen, von den Lokomotiven als 
»plumpen und unsichern, wenig leiltenden 
und gefährlichen wandelnden Dampfwagen« 
sprechen konnte und Reichenbachs Pläne für 
eine solche — an der ihm hauptsächlich der 
hohe Schornftein nicht gefällt — mit dem 
Spotte abtun zu können glaubt, »ob denn 
die Maschine an jedem Tor und Bogen ihr 
Rohr einziehen solle, wie die Schnecken ihre 
Fühlhörner, oder zum freien Durchweg des 
Reichenbachschen Dampfkleppers überall die 
Stadtmauern eingerissen werden, wie einft 
Trojas Mauern für das berühmte Kunftpferd 
der Griechen.« 

Um auch die gewichtigfte Stimme zu er« 
wähnen, so hat selbft Watt von der Ein« 
führung höherer Spannung und der Expansion 
noch absehen zu müssen geglaubt, solange 
nicht geschulte Leute für Aufltellung und Be« 
trieb der Maschinen zur Verfügung Itanden. 

Die Zeitverhältnisse. Unterrichts« 
fragen. 

Indessen, es sind nicht diese Bedenken 
und Schwierigkeiten technischer Natur — die 
sich unter dem Drucke geftellter Forderungen 
hätten überwinden lassen, wie sie in England 
überwunden worden sind —, sondern es ift 

gewürdigt in dem fundamentalen Werke von Mat» 
schoss: »Die Entwicklung der Dampfmaschine«, 
2 Bände, Berlin, 1908. Auch sehe man nach des 
gleichen Verfassers für ein weiteres Publikum be« 
ftimmtc »Geschichte der Dampfmaschine, ihre kultu» 
relle Bedeutung, technische Entwickelung und ihre 
großen Männer« (Berlin 1901) sowie einen Aufsatz 
desselben: »Die Einführung der Dampfmaschine in 
Deutschland« in der Zeitschrift des Vereins deutscher 
Ingenieure vom Jahre 1905. 


Digitized by Goo 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 






1487 


Walther von Dvck: Georg von Reichenbach. 


1488 


die gesamte politische und wirtschaftliche 
Lage Deutschlands, im besonderen in Bayern 
die gering entwickelte Induftrie, ein erft in 
den Anfängen begriffener Bergbau, kurz, der 
Mangel an aktuellen Aufgaben, welche 
Reichenbachs Lebensarbeit von diesen größeren, 
einer späteren Entwicklung vorbehaltenen 
Problemen ab und nach jenen anderen 
Richtungen gedrängt haben, in denen er sich 
so glänzend betätigen konnte. 

In England lagen in jener Zeit die Be* 
dingungen für eine allseitige Entwicklung 
von Grund aus anders. Hier hatten schon 
um die Mitte des 18. Jahrhunderts die 
Forderungen des Verkehrs zu Wasser und 
. zu Lande den Ingenieuren die größten Auf* 
gaben geftellt; der Bergbau hat dem 
Maschinenbetrieb von Anfang an und schon 
in seinen primitiven Formen eine einfache 
und umfangreiche Verwendung dargeboten, 
die zur Erprobung und Verbesserung dienen 
konnte; die Induftrie, die sich in Deutsch* 
land erft allmählich aus dem Gewerbe* 
betrieb entwickelt hat, fand dort, in einem 
von den Laften des Krieges wenig bedrückten 
Lande, die nötigen Kapitalien und hat sich 
daher von Anfang an auf den Großbetrieb 
geftellt; so wurden dort Bedenken und 
Zweifel über den volkswirtschaftlichen Einfluß 
des Ersatzes lebender Arbeitskräfte durch 
Maschinenbetrieb durch die Gewalt der Tat* 
Sachen entschieden. 

In Deutschland hat erft die wirtschaftliche 
Erffarkung nach dem mit so vielen Opfern 
errungenen Frieden, in ihrem Gefolge 
wachsende Unternehmungsluft der Induftrie, 
die Aufhebung der territorialen Beschränkung 
durch den Zollverein, an dem nach der 
flammenden Erhebung der Befreiungskriege 
und nach der darauf erfolgten Reaktion 
zuerft wieder der Einheitsgedanke des 
Reiches erftarken konnte — und nicht zuletzt, 
und gerade für unser deutsches Wesen 
bezeichnend, die Vertiefung der technischen 
Fragen und Probleme in ihrer wissen* 
schaftlichen Durchdringung die Erfolge 
gezeitigt, die von den fünfziger Jahren an 
unsere wirtschaftlichen und sozialen Ver* 
hältnisse von Grund aus umgeftaltct haben. 

Und auch an dieser Entwicklung der 
Technik als Wissenschaft, an dem Ausbau 


des technischen Unterrichtes hat Reichen* 
bach tätigen Anteil genommen. Eine von 
Reichenbach gemeinsam mit Fraunhofer ver* 
faßte Denkschrift aus dem Jahre 1823 entwirft 
den großzügigen Plan einer Hochschule, 
mit Sammlungen und Laboratorien, beftimmt, 
der Induftrie und dem Staate zu dienen- 
Auch diese Gedanken eilten der langsameren 
Entwicklung der Verhältnisse voraus. 

« « 

« 

Fassen wir zusammen: Das, was Reichen* 
bach in genialer Tatkraft, in energischer 
Arbeit erreicht, wie das, was er gewollt, 
haben die folgenden Jahrzehnte technischer 
Entwicklung bewährt und ausgebaut. Die 
Persönlichkeit Reichenbachs, seinem Wirken 
gemäß, zeichnet uns Martius in seiner 
akademischen Säkularrede*) mit den Worten: 
»Feurig, tatkräftig, ein biederer, offener 
deutscher Mann war Rcichenbach, wie er 
selbft sagte, ‘kurzgeschirrt und zog für viere’; 
er warf Bedenklichkeiten, Hindernisse, Feinde 
vor sich nieder und freute mit den Freunden 
sich des Lebens.« 

Es hat einen besonderen Reiz, sich in die 
Geschichte der Technik am Beginn des 
vorigen Jahrhunderts, die ich hier an einem 
kleinen Teile darzulegen hatte, zu vertiefen, 
den treibenden Kräften, seien es Personen 
oder Verhältnisse von Ort und Zeit, nach* 
zugehen und sich des Anteils bewußt zu 
werden, den jene erften Pioniere der Technik 
in ihrer originalen Geftaltungskraft an der 
Entwicklung der köftlichen Früchte haben, 
die erft die Gunft der Zeit zur Reife bringen 
konnte. Noch mannigfach werden wir, wenn 
anders der Ehrensaal des Deutschen Museums 
die Geschichte der naturwissenschaftlichen 
und technischen Forschung in ihren bedeutend* 
ften Vertretern darftellen soll, gerade auf jene 
Jugendzeit der Technik zurückzugreifen 
haben. 

Heute bitte ich die hohe Versammlung, 
dem Antrag des Vorftandsrates zuftimmen zu 
wollen, ein Denkmal für Georg von Reichen* 
bach im Ehrensaal des Deutschen Museums 
zu errichten. 

*) München 1859, erschienen in den »Aka* 
demischen Reden« von Martius; Leipzig, 1866. 
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Rechtswissenschaft und Technik. 

Von Dr. Conrad Bornhak, Professor des Staatsrechts und preußischen 
Verwaltungsrechts an der Universität Berlin. 


Jahrzehnte lang hat in unserem höheren 
Schulwesen der Kampf um die Gleichberech* 
tigung der klassischen und der realiltischen 
Bildung für das Universitätsftudium oder 
vielmehr der Kampf der Realschulmänner um 
Erlangung von einzelnen weiteren Berechti« 
gungen für ihre Abiturienten getobt. Das 
Schulkompromiß von 1900 hat diesem Kampfe 
ein Ende gemacht. Die Abiturienten der 
Realgymnasien und Oberrealschulen sind auch 
zum juriftischen und medizinischen Studium 
zugelassen, und es bleibt ihnen überlassen, 
durch Benutzung besonderer Einrichtungen, 
die für sie auf der Universität geschaffen 
sind, ihre mangelnden Kenntnisse in den 
alten Sprachen zu ergänzen. 

Nicht ohne Besorgnis hat mancher, habe 
auch ich dem Ergebnisse, das das Schub 
kompromiß zeitigen würde, entgegengesehen. 
Es schien, als würden die Abiturienten von 
Staats wegen aufs Glatteis geführt, da sie nach* 
her bei der Prüfung doch durchfallen müßten. 
Die Erfahrung hat es anders gelehrt. Wer 
sich einem Studium zuwendet, zu dem ihm 
seine Schulbildung an sich nicht den Weg 
gebahnt hat, fühlt vor allem das Bedürfnis 
in sich, die Lücken seines Wissens zu er* 
gänzen. Und der innere Drang, der ihn zu 
dem ihm äußerlich fernliegenden Studium 
getrieben, die höhere Reife des fiudentischen 
Lebensalters machen ihm diese Ergänzung 
leicht. Bei den Prüfungen wenigftens im 
Referendarexamen zeigen sich trotz der über* 
triebenen Wertschätzung des römischen Rechtes 
die Realabiturienten denen der Gymnasien 
mindeftens gleichwertig. Die Gleichberech* 
tigung der klassischen und der realiltischen 
Bildung kann daher schon jetzt als unver* 
lierbares Ergebnis unseres nationalen Unter* 
richtswesens betrachtet werden. 

Doch der Kampf der Richtungen ift 
damit nicht zur Ruhe gekommen, er tobt 
fort in der Frage der Vorbildung unseres 
Beamtentums zwischen Juriften undXechnikcrn. 
Da, wo die Techniker schon in erheblichem 
Maße vertreten sind, wie in der Eisenbahn* 
Verwaltung, fühlen sie sich gegen die Juriften 
namentlich bei Besetzung der höheren Stellen 


zurückgesetzt. Unerfreulich ertönen die Klagen, 
die den einheitlichen Charakter unseres Be* 
amtentums trüben. Andererseits verlangen 
die Techniker Zulassung zu den. anderen 
Zweigen der Verwaltung und fragen erftaunt, 
wieso in einem Zeitalter vorwiegend wirt* 
schaftlich*technischer Entwicklung, an der doch 
auch der Staat und seine Verwaltung teil* 
nimmt, gerade der Jurift eine höhere Be* 
fähigung für die Verwaltung haben solle als 
der Techniker. 

Daß die Juriften beim Entftehen des 
modernen Staates seit Ende des Mittelalters 
auch die Träger seiner Verwaltung waren, 
ergab sich als eine geschichtliche Notwendig* 
keit. Denn in dem mittelalterlichen Rechts* 
ftaate mit seinen beschränkten Kulturaufgaben 
schloß sich alle Verwaltung an die Rechts* 
pflege an. Als diese mit dem Eindringen 
des römischen Rechtes, das durch Wirtschaft* 
liehe Bedürfnisse veranlaßt war, der ftudierten 
Juriften bedurfte, wurden diese die Vertreter 
des neuen Berufsbeamtentums überhaupt mit 
Ausnahme der subalternen und Unterftellen. 
Dazu kamen seit dem Zeitalter des großen 
Krieges die Militärs. Ihre Intendanturen, die 
Kommissariate, rissen die Steuerverwaltung 
und einen Zweig der inneren Verwaltung 
nach dem anderen an sich. Seit Ende des 
17. Jahrhunderts wogte daher in Brandenburg* 
Preußen der Kampf zwischen den Juriften der 
Gerichte und Amtskammern und dem Militär* 
beamtentum der Kommissariate. Friedrich 
Wilhelm I. hat mit einem genialen Schlage 
in der Verwaltungsreform von 1723 dem 
Kampfe der Amtskammern und Kommissariate 
ein Ende gemacht, indem er die feindlichen 
Behördenorganisationen miteinander ver* 
schmolz. Damit war die Einheit des Be* 
amtentums in der ftaatlichen Verwaltung 
wiederhergeftellt. 

Der Versuch, für die Stellen in der Ver* 
waltung vorwiegend Leute des praktischen 
Lebens zu gewinnen, »die offne Köpfe 
haben, welche die Wirtschaft verliehen und 
sie selber getrieben, die von Kommerzien, 
Manufaktur und anderen dahin gehörigen 
Sachen gute Information besitzen, dazu auch 
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der Feder mächtig«, erwies sich nur zum Teil 
als erfolgreich. Schon die Kammerinftruktion 
von 1723 wies auf die Annahme junger Leute 
als Auskultatoren hin. Wohl hatte »der große 
Wirt in Preußen«, Friedrich Wilhelm I., 
volkswirtschaftliche Professuren zu Halle und 
Frankfurt a. O. zur besseren theoretischen 
Ausbildung seiner Verwaltungsbeamten be* 
gründet. Die Einrichtung verfiel aber sehr 
bald wieder. Die Hauptsache auf der Unis 
versität blieb das juriftische Studium, daneben 
etwas Volkswirtschaftslehre, das Schwergewicht 
wurde auf die praktische Ausbildung gelegt. 

Dabei ift es in allem Wandel der Dinge 
im wesentlichen geblieben. Der künftige 
Verwaltungsbeamte mußte eine juriftische, das 
neben etwas ftaatswissenschaftliche Bildung 
haben, die erfte Prüfung war gewöhnlich die 
juriftische, nur die praktische Ausbildung 
ging später zum Teil auseinander. Eine 
Sonderftellung nahmen nur die sogenannten 
technischen Räte, wie Baus, Forfts, Medizinais 
und Schulräte ein, zur Bearbeitung derjenigen 
Dezernate, für die es einer besonderen Sachs 
künde bedurfte. Sie mußten natürlich die 
für ihren Beruf notwendige Ausbildung haben 
und kamen gewöhnlich erft in vorgerückteren 
Jahren in ihre Stellung. 

Die wesentlich juriftische Schulung der 
Verwaltungsbeamten entsprach in der Tat für 
den größten Teil des 19. Jahrhunderts einem 
praktischen Bedürfnisse, dem Bedürfnisse des 
Rechtsftaates. 

Mochten die Ideen von Kant, Fichte und 
W. v. Humboldt, den Staat auf den Rechtss 
zweck zurückzuführen und alle höheren 
Kulturaufgaben dem einzelnen oder freien 
Gemeinschaften zu überlassen, als Reaktion 
gegen den Polizeiftaat verftändlich sein, eine 
praktische Bedeutung haben sie nicht ges 
wonnen. Wäre diese Auffassung zum Siege 
gelangt, hätte die Aufgabe des Staates allein 
in der Durchführung der Rechtsordnung be* 
ftanden, so hätte sich selbftverftändlich die 
unabweisbare Forderung ergeben, daß die 
Verwaltungsbeamten nur Juriften und nichts 
anderes sein konnten. Da sie es ohnedies 
schon zum größten Teile waren, fand die an 
der herrschenden Philosophie genährte öffent* 
liehe Meinung diesen Zuftand natürlich. 

Seit der Mitte des 19. Jahrhunderts taucht 
aber der Gedanke des Rechtsftaates, namentlich 
durch Gneift, in einer anderen Ideenver* 
bindung auf, nicht mehr nach dem Zwecke, 
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sondern nach den Mitteln der ftaatlichen Ver* 
waltung beftimmt sich der Begriff. Uns 
vermittelt war die konftitutionelle Verfassung 
auf die absolutiftische Verwaltung auf« 
gepfropft, man ftand den erften Enttäuschungen 
des konftitutionellen Staatslebens gegenüber, 
indem die Verwaltung syftematisch zu Partei« 
zwecken gemißbraucht wurde. Dagegen lehnt 
sich das individualiftische Bewußtsein der Zeit 
auf. Unter Hinweis auf England verlangt 
man den Rechtsftaat, eine Verwaltung nach 
Gesetzen in dem Sinne, daß jeder Eingriff 
der Obrigkeit in die individuelle Sphäre nur 
auf Grund eines Gesetzes erfolgen darf, und 
daß auf Antrag des Betroffenen eine Nach« 
prüfung der Rechtmäßigkeit der obrigkeit* 
liehen Anordnungen im Wege einer Ver* 
waltungsgerichtsbarkeit zu erfolgen hat. 

Wie bei jedem Staatsideale blieb auch hier 
die Verwirklichung hinter dem erftrebten 
Ziele zurück. Aber mit äußerfter Folgerichtig* 
keit hat namentlich die preußischeVerwaltungs* 
gesetzgebung seit 1872 dem Ideale des 
Rechtsftaates nachgeftrebt. Nicht überall, 
aber meiftens haben wir eine Verwaltung 
nach Gesetzen, und diese dehnt sich auf dem 
bisher nicht von der Gesetzgebung ergriffenen 
Gebiete immer weiter aus. Nicht überall, 
aber in den wichtigften Punkten, wo Staats* 
gewalt und individuelle Sphäre sich in ihren 
rechtlich geschützten Interessen kreuzen, haben 
wir auch eine Verwaltungsgerichtsbarkeit. 
Und dieses preußische Vorbild wurde maß* 
gebend für die meiften übrigen deutschen 
Staaten. 

Es liegt auf der Hand, daß man für eine 
solche Verwaltung nach Gesetzen nur Juriften 
brauchen konnte. Wohl verband sich von 
Anfang an mit dem Gedanken an die Ver* 
waltungsreform der der Seibftverwaltung, der 
Heranziehung des Laienelementes im ehren* 
amtlichen Dienfte für den Staat, namentlich 
in den Verwaltungsgerichten. Aber dieses 
Laienelement wurde doch nur brauchbar, 
weil es unter juriftischer Leitung ftand. 

Zwar brachte der am römischen Rechte 
gebildete Jurift gewöhnlichen Schlages für 
die Verwaltung sehr wenig Kenntnisse des 
öffentlichen Rechtes und insbesondere des 
Verwaltungsrechtes mit. Aber er erlernte 
es allmählich durch die Praxis. Theoretische 
und praktische Rechtswissenschaft durch* 
drangen sich hier wechselseitig. Wie die 
konftruktive Methode des Staatsrechtes seit 
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Gerber und Laband die öffentlichrechtlichen 
Begriffe und Einrichtungen ebenso in ihrer 
juriftischen Isolierung zu erfassen suchte wie 
die des Privatrechtes, so bildete die Praxis 
des Oberverwaltungsgerichtes aus dem Wufte 
von Gesetzen und Verwaltungsvorschriften 
ein reich gegliedertes, ffilgerechtes Gebäude 
des Verwaltungsrechtes aus. 

Nicht spurlos ift die Tätigkeit der Juriffen 
in der Verwaltung vorübergegangen. Sie hat 
reiche Früchte getragen und den Ausbau 
unseres öffentlichen Rechts gefördert. Noch 
sind wir nicht am Ende dieser Entwicklung, 
sondern dürfen auf weiteres hoffen. 

Mit der Idee des Rechtsffaates kreuzte 
sich aber seit den letzten Jahrzehnten ein 
anderes Staatsideal, das des sozialiffischen 
Zukunftsftaates. Noch utopiftischer, noch 
weniger durchführbar als der Rechtsftaat, war 
doch der sozialiftische Zukunftsftaat auch 
seinerseits das Ergebnis konkreter Bedürfnisse 
des Gemeinschaftslebens, wie solche sich aus 
den derzeitigen wirtschaftlichen und sozialen 
Zuftänden ergaben. Über dem Bilde des 
Zukunftsftaates schwebt ein geheimnisvoller 
Schleier. Nur so weit ift er gelüftet, daß 
wir wissen:Der Staat soll einziger Unternehmer 
sein und dadurch dem einzelnen Staats* 
angehörigen einen ausreichenden Lebens* 
unterhalt gewährleiffen. 

Gerade weil das sozialiftische Staatsideal 
in den wirtschaftlichen und sozialen Zu* 
fiänden seiner Zeit wurzelte, konnte es auch 
in gewissem Maße Verwirklichung finden. 
Das 19. Jahrhundert war ein Zeitalter ge* 
waltigfter wirtschaftlicher Umwälzung und 
Erhebung, wie ihm allenfalls das Reformations* 
Zeitalter an die Seite zu ftellen ift. Die 
neuen Bedürfnisse des Wirtschaftslebens 
ftelltcn auch höhere Anforderungen an den 
Staat. Gewisse wirtschaftliche Aufgaben 
konnte er allein am beiten erfüllen. Im 
Gegensätze zu der Idee des Rechtsffaates, 
die den Anfang des Jahrhunderts beherrschte, 
haben sich die Staatsaufgaben in keinem 
Zeitalter derart erweitert wie gerade im 
19. Jahrhundert. Der moderne Staat hat 
zweifellos bereits ftarke sozialiftische Züge in 
sich aufgenommen. Er ift nicht der einzige 
Unternehmer, aber der größte, den es gibt, 
in den Transportgewerben der Poft und 
Telegraphie, der Eisenbahnen, in den Berg* 
werken, denen vielleicht bald andere Unter* 
nehmungen wie das Versicherungswesen 


folgen werden. Der Staat ift nicht der 
einzige Arbeitgeber, aber der größte, den es 
gibt, und er entfaltet über den Kreis seiner 
Arbeitnehmer hinaus eine umfassende Für* 
sorge in allen Wechselfällen des Lebens durch 
die moderne Arbeiterversicherung. 

Fern muß uns der materialiftische Gedanke 
liegen, den Staat einfach als ein Wirtschaft* 
liches Unternehmen zu betrachten. Aber er 
führt im Interesse der Gesamtheit die größten 
Wirtschaftsbetriebe. Neben der Verwaltung 
des Rechtsftaates fteht in immer zunehmendem 
Umfange die des Wirtschaftsftaates. 

Ein großes Wirtschaftsunternehmen zu 
leiten, ift an sich ein Jurift sehr wohl ge* 
eignet. Nur muß er sich in das ihm fremde 
Gebiet einarbeiten. Seine Rechtskenntnisse 
werden ihm dabei in der Beurteilung mensch* 
licher Lebensverhältnisse mannigfach zuftatten 
kommen. Auch die großen Privatunterneh* 
mungen der Banken und Fabriken beschäf* 
tigen denn auch mannigfach Juriffen. Aber 
gerade unbedingt notwendig ift die juriftische 
Bildung für die Leitung eines großen Wirt* 
Schaftsbetriebes nicht. Ift Bildung und An* 
schauungsweise eine vorwiegend romaniftische, 
so wird dadurch sogar leicht eine formaliftische 
Betrachtung der Lebensverhältnisse befördert. 
Diese lebenentfremdete Jurisprudenz des 
grünen Tisches hält man sogar vielfach für 
das Kennzeichen des Juriffen überhaupt, 
während sie nur ein solches des schlechten 
Juriffen ift. 

Aber es ift nicht abzusehen, warum ein 
Techniker in der Verwaltung eines Wirtschafts* 
betriebes nicht ebenso gut tätig sein könnte. 
Manche Betriebe, wie die Eisenbahn, fordern 
sogar geradezu ein zahlreiches technisch gebil* 
detes Personal. Die technischen Beamten 
haben den gleichen Anspruch auf Berück* 
sichtigung in den höheren Stellen wie die 
Juriften. Nur muß man sich von der klein* 
liehen Forderung einer zahlenmäßigen Parität 
fern halten und nicht gleich Klagelieder er* 
heben, wenn einmal der Durchschnitt für die 
eine oder die andere Klasse sich etwas un* 
günftiger geftaltet. 

Aber auch in der allgemeinen Staatsver* 
waltung kann die technisch* wirtschaftliche 
Bildung einen Platz neben der rein juriftischen 
beanspruchen, zumal es mit der Volkswirt* 
schaftlichen Kenntnis unserer Juriften immer 
noch sehr traurig beftellt ift. Die Techniker 
als die Vertreter modernen Wirtschaftslebens 
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können hier wesentlich zur Modernisierung 
unserer Verwaltung beitragen. Der Wett* 
bewerb zwischen Juriften und Technikern 
würde auf beide Teile befruchtend wirken. 

Freilich wird der Techniker als Ver* 
waltungsbeamter wie volkswirtschaftliche, so 
gewisse juriftische Kenntnisse nicht entbehren 
können. Die bedarf auch in gleicher Weise 
der Leiter eines großen kaufmännischen oder 
induffriellen Unternehmens. Ihre Aneignung 
ift aber kein unüberfteigliches Hindernis. Auch 
der Jurilf, der in die Eisenbahnverwaltung 
eintritt, muß sich mit der Technik des 
Betriebes vertraut machen, um einschlägige 
Fragen seines Dezernates beurteilen zu können. 
Die Lösung technischer Probleme wird dem 
Juriften nicht zugemutet. Ebenso muß der 
Techniker das geltende Handels* und Gewerbe*, 
Staats* und Verwaltungsrecht einigermaßen 
beherrschen, eine tiefgründige juriftische Weis* 
heit über das Wesen des römischen Formular* 
Prozesses und die Anefangsklage ilt nicht von* 
nöten. Die beftehenden Einrichtungen der 
Technischen Hochschulen geben aber zur 
Aneignung dieser Jurisprudenz des täglichen 
Lebens ausreichende Gelegenheit, namentlich 
auch Anleitung zu eigener Weiterbildung. 
Es ift nicht zu bezweifeln, daß der Techniker 
neben einer gründlichen volkswirtschaftlichen 
Bildung sich auch die Rechtskenntnisse an* 
eignen kann, die er in der Verwaltung bedarf. 
Für schwierigere Rechtsfragen sind ja daneben 
immer noch die Juriften zur Verfügung. 

Nun könnte man fragen: Wenn jemand 
überhaupt zur Verwaltung übergehen will, 
warum ergreift er nicht das dazu befähigende 
juriftische Studium? Er fühlt vielleicht keine 
Neigung dazu. Man mag diese für über* 
flüssig halten. Mehr als andere Fächer wird 
das juriftische Studium als Verlegenheitsmittel 
ergriffen: für die Theologie ift der Junge zu 
ungläubig, für die Medizin zu äfthetisch und 
nervös, die Schule hat er gerade satt, folglich 
wird er Jurift. Demgegenüber ift es doch 
ein erfreuliches Zeichen positiven Wollens, 
wenn jemand dann lieber etwas anderes wählt. 
Vielfach erwachen die Neigungen, wie bei 
dem Realschulabiturienten, auch später. Es 
hat sich jemand in seinem Studium der 
Technik zugewandt und fühlt nun das Zeug 
zum Verwaltungsbeamten in sich. Soll dem 
nicht freie Bahn eröffnet werden? 

Die Staatsverwaltung ift natürlich nicht 
dazu da, irgendwelchen individuellen 


Neigungen und Vorteilen zu dienen. Den 
Technikern allein von diesem Gesichtspunkte 
aus Zugang zu gewähren, wäre ebenso egoiftisch 
verkehrt wie der neulich von anderer Seite 
ausgesprochene Gedanke: Die Juriften müssen 
sich in der Verwaltung die erfte Hypothek 
erhalten! 

Nicht die Vorteile dieser oder jener 
Beamtenklasse, sondern die Bedürfnisse der 
Staatsverwaltung allein können den Ausschlag 
geben. In dieser Hinsicht kann aber eine 
Mischung klassischer und realiftischer Bildung 
für unser Beamtentum nur vorteilhaft sein. 
Namentlich die dürftige volkswirtschaftliche 
Bildung unseres juriftisch gebildeten Beamten* 
tums wird in den Technikern eine wertvolle 
Ergänzung finden. 

Man spricht so viel von einer Moderni* 
sierung der Verwaltung. Die bloßen Ein* 
richtungen tun es aber doch nicht, wenn die 
Personen dieselben bleiben. Gewiß haben 
die Juriften in der Verwaltung trefflich ge* 
wirkt, und weiteres ift von ihnen zu hoffen. 
Aber etwas technischer Sauerteig kann für 
eine moderne Verwaltung nicht schaden. 

Schon bilden die Technischen Hochschulen 
Verwaltungsingenieure heran, die sich nur 
technische Kenntnisse im allgemeinen, daneben 
aber volkswirtschaftliche und eine gewisse 
juriftische Bildung aneignen, um später in der 
Leitung großer Betriebe tätig zu sein. Diese 
Verwaltungsingenieure braucht man bloß zur 
weiteren praktischen Ausbildung in der Ver* 
waltung zuzulassen. Mögen sie dann zeigen, 
was sie können. Ein etwa vorhandenes Vor* 
urteil wird sich voraussichtlich im Laufe der 
Zeit ebenso zerftreuen wie das gegen die 
Realschulabiturienten. 

Noch mehr als die ftaatliche Verwaltung 
ift die der Gemeinde wirtschaftlicher Natur. 
Die Juriften sollen daraus keineswegs ver* 
drängt werden. Aber daß bei Ausschreibung 
jeder Stelle Befähigung zum Richteramte oder 
zum höheren Verwaltungsdienfte erfordert 
wird, ift auch gerade nicht vonnöten. Kein 
Gesetz hindert die Gemeinde, auch einmal 
einen Techniker zum Bürgermeifter zu wählen. 
Die Berücksichtigung des technischen Eie* 
mentes ift hier noch leichter als für den 
Staat, da es keiner Änderung des Gesetzes 
bedarf. 

Voriges Frühjahr sprach ich auf einem 
längeren Spaziergange mit dem Minifterial* 
direktor Althoff über diese Fragen. Er meinte 
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dabei: »Ja, die Techniker haben ganz Recht, 
die Verwaltung kann dadurch nur gewinnen, 
Sie müßten einmal darüber schreiben.« Ich 


lehnte es damals ab, da mir andere Dinge näher 
lagen. Jetzt habe ich es aber als eine Art Ver» 
mächtnis betrachtet, die Frage zu behandeln. 
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Korrespondenz aus Frankfurt a. M. 

Zur Pension*- und H i n t er bl i e b c n e n - V ers i c her u njj der 
Privatanjfestellten. 

Welch werbende Kraft die Arbeiterversicherung 
gewonnen hat, und wie hoch man ihren Wert ein» 
zuschätzen beginnt, beweift am beiten das Verlangen 
weiterer Stände, der Zwangsversicherung ange» 
schlossen zu werden, so der Hausgewerbetreibenden, 
eines großen Teils der Handwerker und des söge» 
nannten »neuen Mittelftandes«, der Privatangeftellten. 
Sollte dieses Verlangen bei der bevorftehenden Ge» 
samtreform in der einen oder andern Weise berück» 
sichtigt werden, so würde die ursprüngliche Arbeiter» 
Versicherung sich zu einer Sozialversicherung aus» 
gehalten, in der sich der deutsche Grundsatz des 
gesetzlichen Versicherungszwanges mit dem romani» 
sehen Grundsatz der persönlichen Versicherungs» 
freiheit bei gleichzeitig weiterer Ausgeftaltung des 
Selbftverwaltungsprinzipes zu einer höheren Ver» 
sicherungsform verschmelzen ließe, die im Wege des 
Zwanges das durchschnittlich Notwendige und im 
Wege der Freiwilligkeit die Befriedigung der darüber 
hinausgehenden individuellen Ansprüche gewähr» 
leihen könnte, oder, wie der um die Förderung der 
freien Gegenseitigkeitsversicherung hochverdiente 
Präsident des internationalen Verbandes, Leopold 
Mabilleau, auf dem Wiener Arbeitervcrsicherungs» 
kongreß 1905 in beredten Worten cs als erhrebens» 
wertes Ziel bezeichnete: die ethisch höher zu be¬ 
wertende freiwillige Versicherung und die praktisch 
wirksamere Zwangsversicherung würde durch Wechsel» 
seitige Ergänzung zu einer wahrhaft »sozialen« Ver» 
Sicherung ausgeltaltet, die den Bedürfnissen aller 
Schichten der Bevölkerung gerecht wird. 

Kaum ein anderes sozialpolitisches Problem hat 
in den letzten Jahren so rasch und in so weitem 
Umfange die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich 
zu ziehen verbanden, wie das der Privatbcamten» 
Versicherung. Noch vor etwa zehn Jahren von der 
Literatur nur vereinzelt behandelt, in der öffent» 
liehen Erörterung kaum gehreift, ift diese Frage seit 
etwa einem Jahrfünft in den Vordergrund der 
öffentlichen Diskussion getreten. Daß sich diese 
Wandlung so schnell vollzog, ift nicht allein der 
geschickten und energischen Agitation der Führer 
in der Privatbeamtenbewegung zuzuschreiben, son» 
dem dafür sind auch die veränderten Zeitumltände 
wie die Gcftaltung der wirtschaftlichen und sozialen 
Verhältnisse verantwortlich zu machen. Um die 
Wende des Jahrhunderts hatte sich nicht allein der 
in den Arbeiterversicherungsgesetzen verwirklichte 
Gedanke der Fürsorgepflicht des Staates für die 
wirtschaftlich Schwächlten des Volkes völlig durch» 
gesetzt, sondern die Geltaltung des Wirtschahslebens 


hatte auch ein überaus schnelles Anwachsen der 
Privatangeftelllen mit sich gebracht. 

Während im Jahre 1882 nur etwa eine halbe 
Million Angehellter gezählt wurde, gab es nach der 
Berufszählung vom 14. Juni 1885 schon insgesamt 
850,000, und für die Mitte des laufenden Jahres 
wird ihre Zahl von amtlicher Stelle auf nicht wc» 
niger als 1,664,000 geschätzt. Diese gewaltige Ver» 
mehrung der Zahl der Privatbeamten trug dazu bei, 
den Boden für soziale Forderungen zu ebnen, denn 
es lag auf der Hand, daß die Zunahme der 
Privatbeamten in den einzelnen Berufen das 
Solidaritätsgefühl unter ihnen fteigerte und 
schließlich zur Durchsetzung der alle Gruppen 
gleichmäßig interessierenden Forderungen die 
organisierten Berufsgruppen mit einander in Ver» 
bindung brachte. Die dauernde Vergrößerung der 
Zahl der Privatangeftellten war auch insofern von 
hoher Bedeutung für die Entwicklung der Versiehe» 
rungsfrage, als hierdurch den von ihnen geäußerten 
Wünschen ein größerer Nachdruck verliehen wurde. 
So erklärt es sich, daß nahezu alle politischen 
Parteien, zum Teil unter völliger Änderung ihres 
früher eingenommenen Standpunktes, sich wetteifernd 
bemühten, die Forderungen der Privatbeamten in 
ihr Parteiprogramm aufzunehmen und zu unter» 
ftützen; galt es doch, mehr als eine Million Reichs» 
tagswahlltimmen zu gewinnen oder zu verlieren! 
Eine derartig harke Vermehrung des Privatbeamten» 
Standes war endlich auch für die Haltung der 
Regierung maßgebend und machte sie dessen 
Wünschen geneigter, denn es konnte ihr schließlich 
nicht gleichgültig bleiben, ob ein so bedeutender 
Bruchteil der immerhin heuerkrähigen Bevölkerung 
ihr wohlwollend gcgenübcrltand oder — bei Ab» 
lehnung seiner Versicherungswünsche — in das Lager 
der Opposition getrieben wurde. 

Eine neue Anregung erhielten die Behrebungen 
der deutschen Privatbeamten dadurch, daß im öfter» 
reichischen Reichsrat ein Gesetz, betreffend die 
Pensionsversicherung der in privaten Dienften und 
einiger in öffentlichen Dienften Angcftellten, das zu» 
erh im Mai 1901 dem Abgeordnetenhause vorgelcgt 
worden war, nach mehrfachen Einarbeitungen im De» 
zember 1906 angenommen wurde und nunmehr am 
1. lanuar 1909 in Kraft treten soll. Die Tatsache, 
daß es den öfterreichischcn Privatbeamten, deren 
Zahl im Jahre 1903 auf 200,000 bis 300,000 geschätzt 
wurde, gelungen war, eine auf ihre Verhältnisse 
zugeschnittene ftaatliche Zwangspensionsversicherung 
durchzusetzen, regte natürlich das Verlangen nach 
einer ähnlichen Staatsfürsorge in Deutschland 
mächtig an; man glaubte, was in Öltcrreich der 
Staat bieten könne, müsse im Deutschen Reiche crlt 
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nahefrehenden Schichten bis hinauf zu den höheren 
gesellschaftlichen Zirkeln und damit nach oben weit 
über den sogenannten Mittelhand hinaus. Die Re» 
gierungs» Denkschrift kommt damit der ent* 
sprechenden Forderung des Hauptausschusses der 
Privatbeamten nach, und dieser hat sich w’ieder in 
seinem Vorgehen — wie in manchem anderen 
Punkte — von dem ölterreichischen Gesetz beein» 
Hussen lassen, das die Versicherungspflicht für alle 
Privatangelteilten feftgesetzt hat. Aber man begnügt 
sich in Deutschland nicht damit, dem Beispiele 
Olterreichs zu folgen, die Denkschrift geht vielmehr 
darüber noch weit hinaus, indem sie die Grenze, 
bis zu der höhere Einkommen versicherungspflichtig 
sind, aut 5000 M. feltsetzt, während sie im Nach» 
barlande schon bei 3000 Kronen, also etwa 2500 M„ 
erreicht wird. Gegen eine solche Verallgemeinerung 
des Versicherungszwanges ift schon mehrfach 
Widerspruch erhoben worden; man sagt, man suche 
vergeblich in der Denkschrift nach einer Begründung 
dieses weit über den Rahmen unserer Arbeiterver* 
Sicherung hinausgehenden Schrittes. In der Tat 
findet sich in der Denkschrift nur die kurze Be» 
merkung: »Die Versicherungspflicht an eine obere 
Gehalts» oder Lohngrenze zu binden, könnte in 
Übereinftimmung mit der Mehrheit der Beteiligten 
nicht angeraten werden«; also weil eine Mehrheit 
von Interessenten es wünscht, setzt sich die Denk» 
schrift über die wichtigen Gründe, die für eine 
Grenzziehung sprechen, hinweg. So sehr auch eine 
staatliche Fürsorge für die unteren Klassen der 
Privatbeamten am Platze erscheint, so bedeutet doch 
die Ausdehnung des Versicherungszwanges auf alle 
für einen erheblichen Bruchteil von ihnen eine Ein» 
Schränkung ihrer persönlichen Freiheit Diese 
Ausdehnung wäre nur berechtigt, wenn man es bei 
den Privatangeftellten mit einem Personenkreise zu 
tun hätte, der, sozial und wirtschaftlich gleichartig, 
nicht imltande wäre, für sich und seine Angehörigen 
selblt sorgen zu können. Aber das ift doch offen» 
bar nicht der Fall. 

Die Privatbeamten bilden keine einheitliche, 
durch Gemeinverbindlichkeit der Interessen ver» 
bundene Masse, es gibt vielmehr, wie schon die 
obige Aufzählung gezeigt hat, kaum eine andere 
Bevölkerungsgruppe, die eine so weitgehende Ver» 
schiedenartigkeit in Hinblick auf die sozialen und 
wirtschaftlichen Verhältnisse ihrer Einzelmitgliedcr 
aufweift, wie gerade die Privatangeftellten. Ein 
großer Teil von ihnen kann gewiß nicht nur für 
seine eigene und der Hinterbliebenen Zukunft selblt 
sorgen, sondern er will dies auch weit lieber in 
einer Weise tun, die seinen besonderen Versiehe» 
rungsbedürfnissen am beiten entspricht, als sich 
einem Versicherungssyftcm zu unterwerfen, das mit 
seinen für alle gleichen Prämien und Leibungen, 
sowie mit seinen wenigen Versicherungskombi» 
nationen nicht voll befriedigt, weil es naturgemäß 
viele Forderungen der Versicherten außer Acht 
lassen muß. 

Der allgemeine Versicherungszwang hellt sich als 
etwas ganz neues aut dem Gebiete der Sozialvcr» 
Sicherung dar; bisher galt der Staat nur insofern 
für berechtigt den Zwang auszusprechen, als er 
dabei die Interessen der Gesamtheit wahrnahm. 
Dieser Grundsatz wurde in der bis jetzt geschah 


fenen Sozialversicherung auch aufrecht erhalten: 
sie erltreckt sich auf die Volksteile, welche, falls 
für sie keine Itaatliche Fürsorge Platz greift, in 
der Not des Lebens der Armenpflege anheimzu» 
fallen drohen. Bei der Anwendung des Versiehe» 
rungszwanges in der Privatbeamtenversicherung läßt 
man den Gesichtspunkt der Hilfsbedürftigkeit der 
geschützten Person ganz aus den Augen; nur w’eil 
sie in einer beftimmten Art ihr Brot erwerben, 
nämlich als Angehellte privater Betriebe, sind 
sie versicherungspflichtig, gleichviel wie ihre 
wirtschaftliche Lage ilt. Man ift damit auf dem 
heften Wege zu einem allgemeinen Rentenftaate; 
denn wenn man alle Privatbeamten ohne Rücksicht 
auf die Höhe des Gehaltes der Versicherungspflicht 
unterwirft, welche Gründe kann man dann noch 
gegen die Zwangsversicherung anderer Stände: der 
Ärzte, der Rechtsanwälte, der Handwerkes, der 
Kleinhändler, ja überhaupt aller selbltändigen Unter» 
nehmer, deren Einkommen im wesentlichen auf der 
eigenen Arbeit beruht, einwenden? In der Tat 
beschäftigt sich die Denkschrift schon mit diesem 
Ausdehnungsgedanken, sie erklärt es für unbedenk» 
lieh, wenn zugelassen würde, daß durch Beschluß 
des Bundesrats nach Maßgabe des hervortretenden 
Bedürfnisses die Versicherungspflicht auf weitere 
Berufskreise ausgedehnt wird; es heißt da: »Dabei 
könnte gseichzeitig erwogen werden, ob die dem 
Bundesrat zu gebende Befugnis nicht auf andere Per* 
sonenkreise (Ärzte, Rechtsanwälte usw.) auszudehnen 
sein möchte.« Diesen Ausführungen könnte man die 
Worte des Grafen Posadowsky aus seiner Reichstags» 
rede vom 14. Januar 1904 entgegenhalten: »Ich bin der 
Ansicht, man kann auch zum Schaden unseres 
Volkes das Versicherungsprinzip, um jedem seine 
Zukunft zu sichern, so übertreiben, daß schließlich 
die eigene Kraft, für sich selbft zu sorgen, selbft 
seine Zukunft zu sichern, vollkommen gelähmt 
wird, und das kann nur sehr bedenkliche psycho» 
logische Wirkungen auf den Charakter eines Volkes 
haben.« 

Dem Grafen Posadowsky wird aber wohl 
niemand mangelndes Verltändnis für die sozial» 
politischen Aufgaben unserer Zeit vorwerfen wollen. 
Wenn aber in letzter Linie der Zweck jeder Ver» 
Sicherung in der Mehrung gemeinnütziger Kultur 
befteht, und diese wieder in einem Gesellschafts» 
zuftande erblickt wird, der auf die Dauer am 
meiften Zufriedenheit hervorruft, dann sollte man 
nur nach reiflicher Überlegung den genannten Weg 
betreten, denn niemand wird glauben, daß die 
Hoffnung aut Rente für alle Staatsangehörigen all» 
gemeine oder auch nur größere Zufriedenheit wird 
wecken können, als jetzt vorhanden ilt. 


Mitteilungen. 

In Verbindung mit der Feier des 100. Geburts» 
tags Verdis (10. Oktober 1913) wird in Mailand 
eine internationale Theater«Ausftcllung ver» 
anltaltct werden, deren Unterliützung die italienische 
Regierung in Aussicht gehellt hat. Die drei großen 
Abteilungen, in die die Ausheilung gegliedert werden 
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soll, umfassen Theater (Gebäude und Zuschauer» 
räume), Musik (Kompositionen und Inltrumcnte), 
Künftler und Theaterliteratur. 

* 

Am 15. Januar 1909 soll in der St. Anna=Kapelle 
in Brüssel, dem Sitze der Kongresse für inter» 
nationale Polarforschung, ein internationales 
Polarmuseum eröffnet werden, an dessen Voll» 
endung und Ausltattung jetzt eifriglt gearbeitet 
wird, ln der einen (geschichtlichen) Abteilung des 
Museums werden Erinnerungen an berühmte Polar» 
expeditionen gesammelt werden, u. a. die Fahne der 
Peary»Expedition, die Kleidung Nicholsons auf 
seiner grönländischen Expedition. Die moderne 
Abteilung wird in übersichtlicher Aufhellung wissen» 
schaftliche Hilfsinftrumente, Ausrültungen. Schlitten, 
Zelte usw. zeigen, auch über die Nahrungsmitteltrage 
unterrichten, ein Bild der Fütterung und Sattelung 
der Renntiere, der Hunde und dergl. gewähren. 

Nach dem von dem Sekretariat kürzlich aus» 
gegebenen Bericht über die 49. Plenarversammlung 
der Hiftorischen Kommission bei der Kgl. Bayerischen 
Akademie der Wissenschaften wird von der All» 
gemeinen deutschen Biographie, deren Re» 
daktion jetzt in Dr. Anton Bettelheims Händen 
liegt, am Ende dieses Jahres der 54. Band, von dem 
schon die Lieferungen 267 und 268: Schorlcmer— 
Stephan herausgekommen sind, vollltändig aus» 
gegeben werden können. Ende 1909 dürfte dann 
der 55. Band erscheinen und damit das Werk ab» 
geschlossen sein. Die Benutzung soll durch ein 
Generalregifter erleichtert werden, über dessen Ein» 
richtung noch Beftimmungen getroffen werden 
sollen. Eine Vorarbeit hierfür ift von der Kommission 
angekauft worden. 

s 

Bei der Königl. Preußischen Akademie der 
Wissenschaften hat das am 13. Auguft 1907 ver» 
ltorbcne ordentliche Mitglied der mathematisch» 
physikalischen Klasse, Professor Hermann Karl Vogel 
durch letztwillige Verfügung eine H crmannVoge 1» 
Stiftung errichtet zum Zweck der Verleihung von 
Medaillen für Arbeiten im Gebiete der Aftrophysik 
und Spektralanalyse und für sonltige aftronomische 
Untersuchungen, die mit den Eorschungsmethoden 
der Aftrophysik ausgeführt sind, ln ihrer Gesamt» 
Sitzung am 31. Oktober 1907 hat die Akademie be» 
schlossen, die Stiftung anzunehmen. Nachdem die 
landesherrliche Genehmigung zur Annahme des 
Vermächtnisses unter dem 10. Mai 1908 ihr erteilt 
worden ift, hat sie das Stiftungkapital übernommen. 
Es beträgt zirka 17,000 Mark. Das für die Stiftung 
aufgcfteÜte Statut, welches unter dem 21. Mai 1908 
die Genehmigung des vorgeordneten Königlichen 
Minifteriums erhalten hat, wird in dem Jahresbericht 


der Abhandlungen der Akademie, 1908 mitgeteilt 
werden. 

* 

Das Römisch»germanischeZentralmuseum 

zu Mainz hat nach dem vor kurzem in der »Mainzer 
Zeitschrift« veröffentlichten, von den Direktoren 
K. Schumacher und L. Lindenschmit erftatteten 
Jahresbericht für das Rechnungsjahr April 1907 bis 
April 1908 eine Kulturhiltorische Abteilung 
eingerichtet, die die Entwicklung der Fischerei und 
Jagd, des Haus», Acker» und Bergbaus, der ver» 
schiedenen Gewerbe usw. vorführen soll. Die erltcn 
Anfänge zu dieser Abteilung sind gemacht durch 
Herltellung und Erwerbung von Modellen, so eines 
neolithischen Hauses, des Totenbettes von Helms» 
dorf, der hausähnlichen Grabkammer von Villingen, 
ferner von verschiedenen Geräteformen (Pflug, 
Sichel usw.). Aus dem prähiftorischcn Kupferberg» 
werk auf der Kelchalpe bei Kitzbühel in Tirol sind 
charakteriftische Erz» und Schlackenprobcn, Klopf» 
fteine, Unterlagsplatten usw. von Regierungsrat 
Dr. M. Much (Wien) geschenkt worden. Andere 
Erz» und Schlackenproben von dem prähiftorischen 
Kupferbergwerk auf dem Mitterberg bei Salzburg, aus 
dem Schlackenfelde von Ramsen, in der bayerischen 
Rheinpfalz usw. sind von Dr. Reineckc gesammelt 
worden. Über die Vermehrung der Sammlungen 
durch Originale sagt der Bericht: Die Vermehrung an 
Originalen war in diesem Jahr recht beträchtlich 
(607 Nummern), namentlich durch Geschenke, die 
uns von verschiedenen Museen auf unser Ersuchen 
zugewiesen wurden. Soll das Römisch»Germanische 
Zentralmuseum eine wirkliche Zusammenfassung 
der älteren Kulturerscheinungen ganz Deutschlands 
darftellen, wie beabsichtigt, so ilt es aut eine der¬ 
artige Unterftützung der deutschen Museen unbedingt 
angewiesen. Indem wir zwecks Erwerbung von 
Originalen uns möglich!) der Vermittlung der 
Provinzialmuseen bedienen, ilt jede unangebrachte 
Konkurrenz mit diesen ausgeschlossen. 

Nach der 57. Ausgabe von Otto Hübners Geo» 
graphisch»ltatiftischen Tabellen für 1908 beträgt der 
Elächeninhalt der größten europäischen 
Länder zur Zeit: Rußland mit Finnland und No» 
waja Semlja ohne Asowsches Meer 5,377,444 qkm 
(123,194,000Einwohner); Deutschland mit Küftenge» 
wässernundBodenseeanteilcn 547,S08qkm(60,641,000 
Einwohner); Ölterreich«Ungarn mit Bosnien und 
Bodensceanteil 675,879 qkm (49,932,000 Einwohner); 
Großbritannien mit Irland und den europäischen 
Besitzungen 315,197 qkm (44,827,000 Einwohner); 
Frankreich 536,464 qkm (39,252,000 Einwohner); 
Italien 286,682 qkm (33,441,000 Einwohner); Spanien 
mit Kanarieninseln und Presidios 504,903 qkm 
(19,566,000 Einwohner); Türkei mit Nowi Bazar 
169,317 qkm (6,130,000 Einwohner); Schweden 
447,864 qkm (5,338,000 Einwohner); Norwegen 
322,987 qkm (2,321,000 Einwohner). 
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Die Abhandlungen erscheinen in deutscher Sprache, englische und französische auf Wunsch der Autoren im Urtext 


Wielands Gesammelte Schriften. 

Von Geheimem Regierungsrat Dr. Erich Schmidt, ordentlichem Professor der 
deutschen Literatur an der Universität Berlin. 


Gegenüber Lessing und Herder, Goethe 
und Schiller entbehren wir immer empfind« 
licher eine wissenschaftliche Biographie Wie« 
lands, zu der 1S13 Goethes meilierhafte 
Logenrede, achtzig inhaltschwere Jahre durch« 
messend, die erlten Grundlinien gleich »Mar« 
ginalien« eines künftigen Buches gezogen 
hat; und als ihre Voraussetzung eine um« 
fassende hiftorisch«kritische Ausgabe seiner 
Werke mit den Varianten, deren Studium 
ebenfalls von Goethe schon 1795 nach« 
drücklich empfohlen worden ilt. In dem 
Aulsatz »Literarischer Sansculottismus« lieft 
man: »So ilt es zum Beispiel nicht zu viel 
gesagt, wenn wir behaupten, daß ein ver« 
Itändiger, fleißiger Literator durch Verglei« 
chur.g der sämtlichen Ausgaben unseres Wie« 
lands, eines Mannes, dessen wir uns, trotz 
dem Knurren aller Smelfungen, mit ftolzer 
Freude rühmen dürfen, allein aus den 
Itufenweisen Korrekturen dieses unermüdet 
zum Bessern arbeitenden Schriftstellers die 
ganze Lehre des Geschmacks würde ent« 
wickeln können«. 

Die Übersetzungen, die auf antikem j 
Gebiet bis in Wielands hohes Greisenalter j 
hinanreichen, deren großer Erftling, der 
deutsche Shakespeare, niemals wiederholt ■ 
worden und heute schwer zugänglich ist, 
dürfen als zweite Abteilung nicht fehlen; hat 


doch Wieland selbst ihre Aufnahme in seine 
Ausgabe letzter Hand eifrig bedacht. Eine 
von allen Lücken und Fehlern älterer Edi« 
tionen freie, aus massenhaften Einzeldrucken 
und Handschriften um viele hundert Num« 
mern ergänzte Sammlung der deutschen und 
französischen Briefe dieses außerordentlichen 
Korrespondenten muß sich drittens an« 
schließen als Spiegel seiner nur dem flüch« 
tigen Blick schillernden Persönlichkeit, als 
Schatz seiner menschlichen und literarischen 
Beziehungen. 

Die gesamten Schriften im Umfang drei 
solcher Abteilungen, alles in allem mindeftens 
fünfzig Bände, darzubringen, ilt unmöglich 
ohne sehr erhebliche Zuschüsse, und die 
Königlich Preußische Akademie der Wissen« 
schäften hat darum in gerechter Würdigung 
des oft ausgesprochenen Bedürfnisses ihrer 
Deutschen Kommission gern freie Bahn ge« 
schaffen. Die Kommission aber mußte sich 
sogleich zur Grundlegung der ganzen Arbeit 
und zu eigener Übernahme des langsam 
vorrückenden Briefkorpus den vertrauteren 
Kenner Wielands beigesellen, Bernhard 
Seuffert, mit dem der Verfasser zu« 
nächlt die Hauptfragen in Graz besprochen 
hat, und dessen »Prolegomena zu einer 
Wieland«Ausgabe« (in den »Abhandlungen« 
unsrer Akademie 1904, 1905 und 1908'9) 
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voll gelehrter Akribie die Schriften um 
vieles vollftändiger verzeichnen und alles 
Nötige über die Ausgabe letzter Hand, die 
Zeitfolge der Jugendschöpfungen, die maß 5 
gebenden Texte, die Verteilung auf möglichft 
geschlossene Bände, die Einrichtung der Les« 
arten darlegen. Wir sind ftets im vollen 
Einverftändnis geblieben, und die Freude ge 5 
meinsamer Arbeit wird dauern. Alsbald 
wurde für die erften Strecken durch Herrn 
Dr. Escher jede Förderung von seiten der 
Züricher Stadtbibliothek uns zugesichert; 
Herr Ott«Daeniker entschloß sich liberal, 
seine wertvollen Diktathefte aus Wielands 
Lehrerzeit beizufteuern. Weimars und Würt« 
tembergs Hilfe war von vornherein gewiß. 
Und so wird noch mancher Anstalt, manchem 
einzelnen am gehörigen Orte zu danken sein. 

Wir bringen die erfte vollftändige Aus* 
gäbe*); denn was dereinft Gruber und lange 
nach ihm Düntzer (bei Hempel) zur Er« 
gänzung der viererlei Ausgaben letzter Hand 
getan haben, kann höheren Ansprüchen nach 
keiner Seite genügen, und Wielands eigene 
revidierte Sammlung war schon von dem 
unerfüllbaren Wunsch des Urhebers be« 
gleitet, durch weitere Spenden den gezogenen 
Kreis und seine Supplemente zu über* 
schreiten, sich hiftorischer darzustellen und 
auch als eindeutschenden Mittler fremder 
Literaturen in diesen langen Göschenschen 
Bändereihen kundzutun. 

Unmaßgeblich ift Wielands großes Ge» 
binde sowohl in der auf Kunftwerte ge 5 
richteten Anordnung als auch in seiner ihn 
selbft noch nicht befriedigenden Auswahl; 
der eigenwilligen Orthographie zu ge« 
schweigen, die wir überall nicht durch die 
heute geltende Norm, sondern durch die 
Schreibung des jeweiligen zugrunde gelegten 
Textes ersetzen, wobei Bodtners Antiqua und 
y als charakteriftisch für eine dienftbare Zeit 
nicht fehlen dürfen. Der Zuwachs an bisher 
unbeachteten Schriften, verschollenen Drucken 
und handschriftlichen Fünden erscheint be 5 
trächtlich, und vor dem weimarischen Hof 5 
dichter wird der Züricher Hauslehrer, der in 
Geschichte, Religion, Äfthetik unterweisend 
selbft lernte, neu ans Licht treten. Wielands 

*) Es erscheinen zunächft der erften Abteilung 
erfter Band: Poetische Jugendschriften 1, heraus« 
gegeben von Fritz Homeyer, und der zweiten Ab« 
teilung erster Band: Shakespeares theatralische 
Werke, 1. II, herausgegeben von Ernft Stadler. 


rege journaliftische Tätigkeit muß bis in alle 
kleinen redaktionellen Bemerkungen des 
Teutschen Merkurs, aber schon vor diesem 
langlebigen Unternehmen, zum erstenmal 
herausgearbeitet werden. 

Überschlägt man, wie vielseitig und un 5 
erschöpf lieh die schriftftellerische Frucht 5 
barkeit des allezeit fruchtbaren Geistes war, 
wie seine Prosa und seine Poesie langhin 
Hand in Hand gehen, große und kleine Gaben 
des Dichters, Psychologen, Kritikers, Hiftori 5 
kers , Philologen, Dolmetsch, Politikers 
mannigfaltig durcheinanderlaufen, so kann 
auch in der Abteilung der »Werke« keine 
bloße Zeitfolge peinlich allein herrschen, 
sondern es müssen innerhalb des chrono« 
logischen Verfahrens Gruppen gebildet wer« 
den nach Form und Inhalt. Auch darf das 
Gesetz, jedem Stück seine letztwillige Fassung 
zu wahren, sich nicht auf die von Wieland 
selbft abgegrenzten, aber teils weggebliebenen, 
teils verftümmelten und verwischten Jugend 5 
werke erftrecken, die vielmehr so dargebracht 
werden sollen, wie sie in ihrer Fntftehungs 5 
zeit wirksam hervorgetreten sind. Nur diese 
Urgeftalten dienen der Erkenntnis, daß die 
Wandlungen des Schriftftellers Wandlungen 
des Menschen waren, der nach einer damals 
notwendig schief beurteilten allmählichen und 
peinvollen Krisis seinen erlebten Hauptvor 5 
wurf, den Sieg der Natur über die Schwär 5 
merei, ergriff und dessen gebundene wie un* 
gebundene Konfessionen den interessantsten 
Fortgang vom Pietismus zur Auf klärung und 
zur Humanität bis in die klassischen und 
romantischen Vorhöfe hinein zeigen. Nur 
diese hier erft völlig erschlossene Frühzeit 
Wielands lehrt seine Schöpfung des Bil* 
dungsromans in antikem Gewand, seine 
wachsende Fähigkeit seelischer Analyse, seine 
neue Gabe sinnlicher Ausmalung, seine 
Weltanschauung, seine Sprachkunft verftehen. 

Eine ungeheure Empfänglichkeit, die zeit* 
weise selbft fremder Mißart allzu gelehrig 
folgt, schafft ihm Gefahren, doch der große 
Aneigner überwindet sie und erscheint trotz 
dem Hohn des Athenäums gerade in der 
Verarbeitung aller englischen, romanischen, 
antiken Einflüsse original. Im flüssigen, wort* 
reichen, unsre Sprache schmeidigenden Stil 
ohne gedrungenen Umriß, unterhaltend und 
bildend, fesselte Wieland beide Geschlechter, 
gewann- Süddcutschland, den Adel für litera* 
rische Interessen der Heimat und eroberte 
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Marie Martin: Der Kulturkampf um die Frauenbildung. 


der deutschen Schriftstellerei eine internatio« 
nale Geltung. Daß diese Fruchtbarkeit, die 
außer ökonomischem Antrieb in seiner Natur 
lag, nicht früh mechanisch erlahmte, sondern 
wiederum zur weimarischen Versepik anftieg 
und bis ins Greisenalter einer unablässigen Ent« 
wicklung Raum gab, daß dieser heitere, kluge 
Popularphilosoph des Bonsens und des Eudä« 
monismus zwar zu Kant kein Verhältnis fand, 
aber fremdefte Individualitäten feinsinnig zu 
ergründen wußte, als Politikerder französischen 
Revolution und ihrem Cäsar einsichtig und 
prophetisch gegenübertrat, bleibt ein Phä« 
nomen, dem der auf vielen Schriften Wielands 
für unzünftige Leser seit langer Zeit gehäufte 
Staub der Vergessenheit nichts abbrechen kann. 

Unsre Ausgabe wird den ganzen Ent s 
wicklungsgang des Schriftftellers vorführen 
und in den Briefen die bewegliche und eigen« 
sinnige, reizbare und enthusiastische, launische 
und konziliante Persönlichkeit lebendig 
machen, deren Gespräch Jahrzehnte hin« 
durch ihren Umgangskreis bestrickte, und 
deren rasche Feder aus dem Augenblick 
heraus so zwanglos wie künstlerisch zu 
plaudern wußte. Wielands im Grunde 
sich getreue Schmiegsamkeit, die jugendlich 
irren mochte, früh jedoch bedeutende Meifter 
und Mufter der Gegenwart und der Vorzeit 
erfaßte, läßt sich, wie gesagt, nicht vollauf 
würdigen ohne seine Übersetzungen; abge« 
sehn von ihren wichtigen Vorreden und 
Noten. Die große Auswahl Shakespearischer 
Dramen, voran bezeichnend genug der »Som« 
mernachtstraum« und zwar dieser allein in 
Blankversen, leiftet als erlte literarische Er« 
oberung alles, was damals die Prosa, der Stil 
und ein befangener Geschmack Wielands 
hergaben. Wir verftehen so gut, daß neue 
Generationen sie schalten und vergaßen, als 
daß Lessing und der reife Goethe sie dank« 
bar anerkannten, und sehen auch in ihren 


Gebrechen einen notwendigen Durchgang. 
Im Reiche des griechischen Dramas unsicherer, 
wird er Ciceros Briefen mit leichter Hand 
gerecht, erweift sich dem Lucian kongenial 
und gibt seelen« und ftilverwandt mit epoche« 
machender Formfreiheit sein Beltes in den 
Sermonen des Horaz. Zur parodischen Art 
im reinfien Wortverftande, wie Franzosen sie 
pflegen, rechnet Goethe (Noten und Ab« 
handlungen zum Weftöftlichen Divan) Wie« 
lands Übersetzungen: »Auch er hatte einen 
eigentümlichen Verftandes« und Geschmack« 
sinn, mit dem er sich dem Altertum, dem 
Auslande nur insofern annäherte, als er seine 
Konvenienz dabei fand. Dieser vorzügliche 
Mann darf als Repräsentant seiner Zeit an« 
gesehen werden; er hat außerordentlich 
gewirkt, indem gerade das, was ihn anmutete, 
wie er sich’s zueignete und es wieder mit« 
teilte, auch seinen Zeitgenossen angenehm 
und genießbar begegnete.« 

Unsre Ausgabe bringt keinen Kommentar, 
soweit nicht jetzt Unverftändliches einer 
knappen Erläuterung bedarf, aber außer Re« 
giftern zur Übersicht der Fülle und gelegent« 
liehen Proben vom Bildschmuck alter Ausgaben 
einen kritischen Apparat, worin Handschriften 
die Reihe der zum Teil sehr seltenen erlten 
Drucke ergänzen. Nach einer knappen Ge« 
schichte des Werks bietet er die Varianten 
ohne bloßen Kehricht, entfaltet so die in« 
neren und äußeren Wandlungen und fördert 
allseitig die Kenntnis der Sprache. Zu be« 
quemem Gebrauch erscheint der ganze Ap« 
parat von den Texten getrennt in besondern 
Heften oder Bänden. 

Es ift eine hübsche Fügung, daß Wieland 
hier dank dem Entgegenkommen des Leiters 
der Weidmannschen Buchhandlung, Dr.Vollert, 
zur Wiedergeburt in den Verlag heimkehrt, 
aus dem einft die »Musarion« und andre 
Gebilde hervorgegangen sind. 


Der Kulturkampf um die Frauenbildung. 

Ein Beitrag zur »Mädchenschulreform«. 

Von Oberlehrerin Marie Martin, Berlin. 


»Laß dich gelüitcn nach der Männer 
Bildung, Kunft, Weisheit und Ehre.« 

(Schlcicrmacher.) 

Das Ringen um die Frauenbildung ilt 
alt, so alt wie die Sehnsucht der Frau nach 


geiftiger Schulung und innerer Freiheit, wie 
das Widerftreben des Mannes, sie als Gefährtin 
in seiner Geilteswelt willkommen zu heißen. 
Der Weg des Mannes zum Weibe geht 
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durch die Sinne und nicht durch das Denken; 
das Verhältnis der Geschlechter zueinander 
ift umloht von dem dreimal glühenden Licht 
der Leidenschaft und entzieht sich so energisch 
wie kein anderes Kulturverhältnis in der Welt 
den Gesetzen objektiver Gerechtigkeit. Nach 
dem Recht des Stärkern, das in der Natur allein 
gültig ift, hat sich vielmehr der Grundsatz ent* 
wickelt: »La femme est faite specialement pour 
plaire ä l’homme«, und der beherrscht mehr, 
als die gebildete Gesellschaft zugeben möchte, 
das ganze Leben der deutschen Frau. 

Da in der Kulturentwicklung alle geiftige 
Bildung in der Hand des Mannes ein Macht« 
mittel wurde, konnte es nicht in seinem 
natürlichen Interesse liegen, die von seinem 
Willen abhängige Frau an dieser geiftigen 
Macht teilnehmen zu lassen und ihr so selbft 
den Weg zu Freiheit und Selbftändigkeit zu 
bahnen. Zumal Wissen ihm die Frau nicht 
reizender machte, sondern vielmehr auch auf 
den geiftig lebendigen Mann der erfrischende 
Gegensatz eines naiven Seelenlebens — »ich 
untersuche nicht, ich fühle nur« — um so mäch« 
tiger wirkt, je weniger ihn wissenschaftliche 
Arbeit, dieses heiße Ringen um die Vf a \rheit, 
ganz voll zu befriedigen vermag für sein Leben, 
und je reizvoller jene unberührte, vom Denken 
unangekränkelte Naivität der Frauenseele sich 
verbündet mit Jugend und körperlicher Schön« 
heit. Was aus jenem Seelenleben s ch zu 
entwickeln vermag, wenn das Leben den 
bunten Schmetterlingsftaub von den Flügeln 
ftreift und aus dem lieblichen Weib die Haus« 
frau, die Mutter, die Weltfrau geworden ift, 
das — fteht auf einem andern Blatt, schwer 
leserlich für den begehrenden Mann. Daher 
begründet die Frauenbewegung schon mit 
diesem unvermeidlichen Naturverhältnis ihre 
ernfte Forderung, daß die Bildung des 
Mädchens nicht allein durch den Mann 
beftimmt werden darf, sondern in weit« 
gehendem Maße dem Einfluß der Frau 
unterftcllt werden muß, damit die zu« 
künftige Mutter zu ihrem Rechte 
kommt. 

Die Geiftesbildung als Machtmittel kam 
naturgemäß in die Verwaltung des Staates. 
Damit erhielt die Allgemeinbildung sehr 
energisch den Charakter der Berufsbildung, 
wurde durch Berechtigungen abgeftempelt 
und wurde das vornehmlte Mittel, dem 
Staate seine Beamten heranzuziehen, seine 
Standes* und Kalteninteressen zu schützen 


und eine »satisfaktionsfähige« Oberschicht zu 
schaffen, berufen, das Untertanenvolk mit 
Kraft, Einsicht und bewußter Energie zu re* 
gieren. Soweit es gelungen ift, sowohl die 
alte, abftrakt humaniftische als auch die 
moderne, dem realen Begreifen zugewandte 
höhere Bildung in diesen Dienft zu bannen, 
so weit konnte selbftverftändlich keinerlei 
Interesse vorliegen, sie auch der Frau zu« 
gänglich zu machen. Im Gegenteil: in zu« 
nehmendem Maße erklang im Kreise der 
männlichen höheren Bildung der Ruf nach 
Reformen, nach Erlösung von der Ge* 
bundenheit unfreier Bildungsformen, von dem 
öden Wissenspauken und dem Examensdrill, 
der den Geift unsrer männlichen Jugend in 
Ketten lege und sie zu Knechtsseelen erziehe. 
Und in dieses Netz sollte man auch die 
Frauenseelen schnüren und das Koftbarfte, 
das ein Volk hat, die weibliche Eigenart 
seiner Mütter preisgeben, dem lülternen 
Streben unbefriedigter Weiber opfern ? 
Nimmermehr! So denken viele, aber 
niemand wird beredter im Preis des deutschen 
Frauenideals, schwelgt befriedigter in der Er* 
innerung an die einfache Bildung der Mütter, 
flucht zorniger auf die Emanzipations* 
beftrebungen der Frauenbewegung als der 
Kreis der »Brotgelehrten«, wenn es gilt, 
seine durch Berechtigungen ihm garantierten 
Berufsvorrechte gegen den Einbruch neuer 
Kräfte, gegen den Einbruch der Frauen zu 
verteidigen. Aus der Enge solchen Gesichts« 
kreises heraus ift es vollftändig zu verliehen, 
wenn manche Mädchenschulpädagogen Pläne 
auf Pläne schmiedeten, um eine höhere, 
weiblich eigenartige Frauenbildung zu schaffen, 
deren »Berechtigungen« dem Manne nicht ins 
Gehege kommen konnten, die dem »charakter* 
vollen Manne« — so lautet tatsächlich die 
zeitgemäße Formel — niemals »zumuten« 
durfte, neben oder gar unter der »gleich« 
berechtigten« Frau zu arbeiten. Denn sie ift 
ja politisch nicht vollwertig, ift nicht satis« 
faktionsfähig, kann nicht Richter werden! 
Wie dürfte also die Blüte deutscher Mannes* 
würde so gefährdet werden durch minder* 
wertige Konkurrenz? Nach dem Wo t: »Ein 
Urteil läßt sich widerlegen, aber niemals ein 
Vorurteil«, sind in dieser Geiftesschicht der 
Brotgelehrten die gefährlichften Feinde weib« 
licher Vollbildung zu suchen, da sie, ange« 
feuert von dem engen Egoismus, der ihr 
Leben regiert, oft getrieben von der Not des 
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Pantoftelheldentums und dem natürlichen Bes 
dürfnis, doch irgendwo die Überlegenheit 
des ftarken Mannes über das schwache Weib 
manifeftiert zu sehen, ebenso schwer zu 
überwinden als — ernft zu nehmen sind. 
Mit dem Sieg über die Vorherrschaft solcher 
Geifter im öffentlichen Leben wird erft der 
Sieg einer wirklichen Mädchenbildungs* 
reform möglich sein; bis dahin bleibt der 
Kulturkampf um wahre Frauenbildung ein 
schweres Ringen idealer Bedürfnisse gegen 
die reale Schwere irdischer Gewalten. 

Wir dürfen nicht vergessen, daß der 
ftaatliche Schulbetrieb ftets an reale Macht* 
interessen gebunden bleibt und nur in 
sicheren Berechtigungsformeln auftreten kann. 
So werden wir voll verstehen, daß, während 
unter der Führung des Staates die höhere 
Knabenschule sich weiter entwickelte, und, 
abgesehen von den verhängnisvollen Be* 
gleiterscheinungen unfreier Bildung, die 
schwerlich im Massenbetrieb vermieden 
werden können, aufblühte und sich aus* 
breitete, die höhere Mädchenbildung ganz 
dahinten blieb und verkümmerte. Sie war 
ein Familieninteresse, der Verantwortung der 
Gesellschaft überlassen, was die daraus 
machen wollte. Was sie daraus machen 
konnte, hat sich gezeigt. Was die Familie 
der Tochter geben konnte, hat sich ge* 
zeigt. Solange das Haus die Welt der Frau 
sicher war, brach der Schaden nicht so 
öffentlich auf. Da war der Mann der 
Träger des Lebens; der Sohn wurde 
dafür ausgerüstet, die Tochter war für 
das Haus, für die Brüder da, bis sie 
durch die Heirat in gewissem Grade Per* 
sönlichkeit und Repräsentantin des Lebens 
wurde als Herrin des Hauses. Es fehlte ihr 
wenigftens nicht an Pflichteninhalt für ihr 
Leben, und da die vom Manne beherrschten 
Sitten ihr im ganzen die Verantwortlichkeit 
nicht höher zumaßen in ihrer Welt, als ihre 
inftinktiv entwickelten Kräfte tragen konnten, 
so war — scheinbar — alles in befter Ordnung. 
Für die weitergehenden Bedürfnisse der Ge* 
Seilschaft hatten die von den Launen des 
Publikums ganz abhängigen Privatschulcn 
zu sorgen, denen auch im ganzen überlassen 
blieb, über die notwendige Vorbildung ihrer 
Lehrkräfte zu entscheiden. Wo wäre das 
öffentliche Interesse an dieser Privat* 
angelegenheit der höheren Mädchenbildung 
anzuknüpfen gewesen? 
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Bei allen Mängeln und eitlen Oberfläch* 
lichkeiten solcher Frauenbildung bleibt es 
faff eine Wundererscheinung, wieviel Frauen 
trotzdem zu kraftvollen Persönlichkeiten 
wurden, und wieviel Idealismus in jenen 
armen vernachlässigten Privatschulen leben* 
dig blieb. Wir verdanken das dem ffarken 
Anpassungsvermögen des Frauengeistes, der 
mit großer Behendigkeit immer wieder hei* 
misch wird in der geiffigen Welt höherer 
Bildung, sowie er in Kontakt kommt mit 
lebendigem Männergeift, und weiter dem 
Mutterinftinkt der Frau, die mit ihren Auf* 
gaben an ihren Kindern wuchs, ihre Seele 
weitete und hinter ihnen herftrebte, so wenig 
sie auch von der Welt verantwortlich ge* 
macht wurde für die geiftige und sittliche 
Entwicklung ihrer Söhne. 

Aber die Not brach auf mit der wirt* 
schaftlichen Entleerung des Frauenlebens. 
Die moderne Entwickelung raubte der Frau 
den Frieden des Hauses. Und so reich 
diese Entwickelung das öffentliche Leben und 
das Leben des Mannes machte, so wenig 
Werte hatte sie der völlig unvorbereiteten 
Frau zu bieten. Sie brachte ihr dagegen 
furchtbare Gefahren: das glänzende Schein* 
leben, den Luxus, den Wert des Geldes — 
so daß nur noch der »Goldfisch« sich be* 
haupten konnte —, die Pflichtenlosigkeit, 
und . . . die Versorgungsnot! An letzterem 
Zipfel wurde denn auch die alte Bildungs* 
armut der Frau als Not offiziell anerkannt: 
es galt die Versorgung der Töchter. Noch 
immer griff der Staat nicht ein; aber das 
Bürgertum ermannte sich; die Städte grün* 
deten höhere Mädchenschulen. Das war ein 
großer Moment für die Frauenbildung, aber 
er ließ das befte dahinten. Statt sofort 
energisch Lehrerinnen vollwertig für das 
Mädchen auszubilden und so die Schäden 
der bisherigen Privatschule auszugleichen, 
trat an die Stelle der weiblichen Erzieherin 
— der männliche Beamte. Er hat seitdem 
im Guten und Schlimmen die Frauenbildung 
regiert, hat ftraffc Richtlinien geschaffen, die 
Mädchenschule planmäßig ausgeftaltet. Er 
brachte eine tüchtige Berufsbildung mit. Er legte 
aber naturgemäß an Bildungsziele und Bil* 
dungswege der höheren Mädchenschule seine 
männlichen Maßftäbe, diktiert teils von männ* 
liehen Geifiesgesetzen, teils von dem uralten 
Männerinftinkt: die Frau bilden für den 
Mann! Wie weit Lehrerinnen zu ver%venden 
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seien, wurde im wesentlichen beftimmt durch 
das Versorgungsbedürfnis zunächft der Be« 
amtentöchter, keineswegs durch die Einsicht, 
daß das Mädchen für seine geiftige Entwiche* 
lung des Einflusses der Frau auf keiner Stufe 
entraten könne. Wer dies allzu deutlich 
empfand, der schickte nach wie vor seine 
Töchter in die Privatschule, die sich nun 
langsam in vielen Stücken ihrer berechtigteren 
Schwefter, der öffentlichen Mädchenschule, an* 
passen mußte. Und da das Bedürfnis, Töchter 
einigermaßen fiandesgemäß versorgen zu 
müssen, immer dringender wurde, entftanden 
sogar im Anschluß an die Schulen mehr und 
mehr Lehrerinnenseminare, in die alles flüch* 
tete, was versorgt sein wollte, und alles, was 
geiftigen Hunger hatte, an denen der akade* 
mische Lehrer und der ftrebsame seminariftische 
Lehrer eine besondere Befriedigung im Unter* 
rieht fand. Nun griff der Staat ein. Denn 
die Mädchenbildung war als Versorgungs* 
frage ein öffentliches Interesse, als Domäne 
einer Beamtenkategorie ein ftaatliches Macht 5 
gebiet geworden. Es exiftierten zwar auch 
ein paar zufällig entftandene ftaatliche Mäd* 
chenschulen, es entftanden auch, halb zu* 
fällig, ein paar ftaatliche Lehrerinnen* 
Seminare im Anschluß an diese Schulen: 
allein die Finanzbedrängnis hinderte bisher, 
an diesen Anftalten sogar die eignen Beftim* 
mungen ftramm durchzuführen, sowie sie 
Geld kofteten. Sie mußten im Fortschritt, 
soweit nicht begeifterte Persönlichkeiten in 
ihrem Dienft sie vorwärts rissen, weit hinter 
guten ftädtischen Schulen Zurückbleiben. Und 
die Personalliften der im königlichen Dienft 
angeftellten Lehrerinnen lesen sich für den 
Kenner wie ein hohes Lied auf weibliche 
Versorgung. Weitere ftaatliche höhere Mäd* 
chenschulen wurden trotz des wachsenden 
Bedürfnisses nicht gegründet. Dagegen griff 
der Staat endlich ein durch Befiimmungen, 
um die Verhältnisse feftzulegen und zugleich 
den längft entbrannten Streit zwischen den 
Ansprüchen der Frauenbewegung und den 
Forderungen der beamteten Mädchenschul* 
männer zu schlichten. Diese Beftimmungen aus 
dem Jahre 1894 ftellen ein Kompromiß dar 
zwischen den Forderungen der Parteien. In 
welchem Sinn dies Kompromiss ausfiel, und 
in welchem Sinn es nun gar angewendet 
wurde, kann nach dem Gesagten kaum 
zweifelhaft sein. Doch bemerke ich aus* 
drücklich, daß auch die Mädchenschulmänner 


sehr unzufrieden blieben. Denn die Be* 
ftimmungen blieben weit hinter ihren For* 
derungen zurück, sowohl in bezug auf ihre 
amtliche Stellung, als auch auf das Maß von 
allgemeiner Bildung, das man für das Be* 
dürfnis der gebildeten Frau für notwendig 
erklärte. Wie wenig jene Beftimmungen 
schon damals den Bedürfnissen entsprachen, 
zeigt der eine Satz, »daß an der höheren 
Mädchenschule Berechtigungen irgendwelcher 
Art, die für das Leben von ausschlaggebender 
Bedeutung wären, nicht erworben werden«. 
Sie beruhten eben noch ganz auf der von 
allen Männern der Mädchenschule krampf* 
haft feftgehaltenen Fiktion, daß die Töchter* 
schulfrage mit der Frauenfrage nichts zu tun 
habe. »Eine solche soziale Frage ift die 
Töchterschulfrage nicht im entfernteften und 
nie gewesen«, hatte noch 1884 ein Haupt* 
führer der Mädchenschulmänner erklärt. Wie 
erklärt sich dieser Starrsinn jener Männer, 
den die Frauenbewegung für das größte 
Unglück der Mädchenbildung erkennen muß? 
Waren sie alle nur von der Rasse jener Brot* 
gelehrten, die wie erregte Stichlinge ihre 
eigenen Vorrechte hütend umkreisen? 

Wohl konnten die Verhältnisse der 
Mädchenschule allerdings wenig Wissenschaft* 
liehe Köpfe erften Ranges verführen, sich von 
der Knabenschule weg, wo sie sichere Lebens* 
aussichten hatten, der armseligen Mädchen* 
schule zuzuwenden. Wohl boten ihre un* 
geordneten Verhältnisse auch solchen Leuten 
Gelegenheit, in einen halbwegs höheren 
Beruf einzuschlüpfen, die in den anderen 
nicht recht fortkommen konnten. Allein 
andererseits gehörte für den, der an dem 
armen Aschenbrödel herumdoktern wollte, 
ein hoher Grad von Idealismus dazu, sich 
dieser Lebensaufgabe mit Eifer zuzuwenden. 
Diesen Idealismus deutscher Männer haben 
in trüber Zeit viele Mädchenschulmänner be* 
wiesen. Aber solcher Idealismus führt leicht 
zu Weltfremdheit und konftruierten Syftemen, 
die vor der rauhen Wirklichkeit nicht ftand 5 
halten wollen. Dieser Idealismus verführte 
jene Männer, die von ihrer männlichen 
Geiftesart aus nur das Gegensätzliche 
im weiblichen Wesen recht verliehen konnten, 
zu dem Ritt in das alte romantische Land, 
der Frauenbildung den Charakter wirklich 
freier Allgemeinbildung zu retten gegenüber 
einer überlafteten, freudlosen, größter Reformen 
bedürftigen Knabenbildung, die schwer als 
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Berechtigungswesen über der deutschen Gegen« 
■wart liegt. So nur verliehe ich ihren merk« 
würdigen Versuch, der naturgemäß scheitern 
mußte, in eigentümlicher Auffassung der weib« 
liehen Eigenart für die Mädchen einen ganz 
eigenartigen Bildungsgang zu konftruieren, 
der der Wissenschaft und ihrem Betrieb 
schließlich sogar Einfluß auf die geschlecht« 
liehe Eigenart zuzusprechen wagte. Indem 
die Frauenbewegung aber diesen wunderbaren 
Zauber der Wissenschaft leugnete und schlank« 
weg einesteils Freiheit der Wissenschaft für 
die Frau, die Gefährtin des Mannes, forderte, 
andrerseits, leider, volle Berechtigungsbildung 
für die wirtschaftlich hilflose Frau verlangen 
mußte; indem sie sogar in diesem Fluch der 
Frau, der vermehrten Unsicherheit ihres 
Lebens, einen großen Segen für das ganze 
Geschlecht erblickte, das nur durch Not zur 
Freiheit der Persönlichkeit schreiten könne, 
mußte der ftärkfte Gegensatz entftehen. Dieses 
gegensätzliche Verhältnis zwischen der Frauen« 
bewegung und den Mädchenschulmännern 
hat dann eine höchft ergötzliche — wenn es 
nicht so bitter ernft wäre! — Entwickelung 
genommen. Das Leben gab leider Schritt für 
Schritt der Frauenbewegung recht, und so 
sind, wie sich leicht nachweisen läßt, die 
Bildungspläne der Mädchenschulmänner in 
den letzten Jahren rutschend, gleitend, immer 
wieder sich ftemmend und dann doch nach« 
gebend, diesem Leben nachgefolgt und haben 
die Grundprinzipien der Frauenbewegung an« 
genommen, die sich ihrerseits um kein Jota 
von ihren erften Ideen entfernt hatte. Daraus 
folgert die Frauenbewegung zum andern ihre 
ernfte Forderung, daß die Bildung des 
Mädchens nicht allein durch den Mann 
beftimmt werden darf, sondern in weit* 
gehendem Maße dem Einfluß der Frau 
unterteilt werden muß, damit die zu* 
künftige Mutter zu ihrem Recht kommt. 

Aber gut gemeint ift jener Idealismus, 
der wirklich echtes Frauenwesen schützen 
und pflegen wollte, himmelhoch erhaben über 
dem Streben jener »Brotgelehrten«, sich die 
Konkurrentin vom Leibe zu halten. 

Nun aber die Frauenbewegung! Die viel* 
verleumdete, vielgchaßte, die als Oppositions« 
und Umfturzbewegung von so vielen Freunden 
der Ordnung noch heute aus innerfter Ober* 
Zeugung bekämpft wird; wer ift sie? Sie ift 
die Verkörperung aller Frauensehnsucht nach 
voller Entfaltung der weiblichen Persönlich* | 


keit. Gewiß umsäumt von vielen Irrtümern, 
mißbraucht, allzu menschlich, von viel Eitel* 
keit, Hochmut und Egoismus, ift sie in ihrem 
Kern getragen von den edelften und ftärkften 
Frauenseelen und der Ausdruck hoher Ideale. 
Sie kann nur in ihrem Werden verftanden 
werden. Die beiten Frauengeifter zuckten von 
je und je unruhig auf unter der Asche ganz 
minderwertiger geiftiger Verhältnisse, in der 
Ohnmacht, das viele Böse, das sich im sitt* 
liehen und Rechtsleben des Volkes breit 
machte, nicht mitbekämpfen zu dürfen von 
ihrem eigentümlich gefärbten Frauenempfinden 
aus. »Ein Weib kann sich selbft nicht treu 
sein in unserer heutigen Gesellschaft, die eine 
ausschließlich männliche Gesellschaft ift, — 
mit Gesetzen, die von Männern geschrieben 
sind, und mit Anklägern und Richtern, die 
die weibliche Handlungsweise vom männ* 
liehen Gesichtspunkt aus beurteilen«, so drückt 
es einer der feinften Kenner der Frauenseele 
unter den modernen Dichtern aus. Also aus 
der Tiefe echten Frauenwesens und wahren 
Mutterempfindens ift die Frauenbewegung 
emporgeftiegen, von Not und Hemmungen 
heraufgetrieben. Denn als die große Ver* 
sorgungsnot der Frau offenbar wurde und 
ihre jämmerliche Hilflosigkeit dem Leben 
gegenüber, da brach die Bewegung in heller 
Empörung durch die Aschenschicht und schoß 
wie ein Lavaftrom über das Land. Sie um* 
floß immer weitere Frauenkreise, erfaßte ganze 
Gruppen, zuerft die freier Denkenden, deren 
Lebensanschauungen nicht so von Gewöhn* 
heiten und eingeimpften Vorurteilen feftgelegt 
waren, bald aber mehr und mehr alle Kreise 
der Frauenwelt. Heute haben wir eine fort« 
schrittliche, bürgerliche, evangelische und 
katholische Frauenbewegung, die das Recht 
der Frau an das Leben der Gegenwart auf 
ihre Fahne geschrieben hat. Und mögen 
Weltanschauungen und religiöse und sittliche 
Auffassungen die Frauenwelt um so bewußter 
in vielen Beziehungen trennen, je entschie* 
dener und selbftändiger diese Frauen allen 
Fragen des Lebens zu selbftverantwortlicher 
Entscheidung gegenüber treten: in einer Frage 
sind sie alle einig, in der Mädchen* 
bildungsfrage! 

Wie aber kann die Frauenbewegung 
diesen ihren Willen durchsetzen? Nur mit 
Hilfe des gebildeten Mannes, der alle 
ausführende Macht in Händen hat. Man 
kann die gebildete Männerwelt reinlich in 
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zwei Gruppen scheiden, in die »Brotgelehrten« 
und die »philosophischen Köpfe«. Wir sahen 
schon, wie wir den Brotgelehrten niemals zu 
unserm Freunde haben können, er müßte sich 
selbft aufgeben. Unsern Ansprüchen be« 
gegnet er mit brutalem Hohn, denn er ver« 
fteht ihre innere Ursache nicht, natürlich 
nicht. Es fragt sich, wie sich der philoso« 
phische Kopf zu den Ideen der Frauen« 
bewegung (teilt. Da haben wir nun aber 
durchweg Erfreuliches zu berichten. Natür« 
lieh haben auch viele Männer dieser Gruppe 
schwere Bedenken gegen die Notwendigkeit, 
die Frau um der Versorgungssicherheit willen 
mechanisch genau den Nöten und Schwächen 
der männlichen Berechtigungsüberlaltung zu 
unterwerfen. Denn sicherlich macht die weib« 
liehe Eigenart der Frau und die Mutterauf« 
gäbe ihres Geschlechts sie besonders empfind« 
lieh gegen intellektuellen Mißbrauch und eine 
mechanische Überlaftung des Lebens, die der 
Durchschnittsmann noch ohne sichtbaren 
Schaden erträgt. Ob sie nicht auch durch 
das Männerleben hin eine ftarke Degenerierung 
und erbliche Belaftung des Volkes bewirken 
muß, lasse ich dahingeftellt sein. Bei den 
ganz andern Naturaufgaben und Lebensver« 
hältnissen des Weibes wirkt jedenfalls die 
Gefahr präziser. Daher suchen unsre beften 
Freunde mit beweglichem Geift nach Mitteln 
und Wegen, die Gefahr abzuwenden oder 
doch auf ein Minimum zu reduzieren. Ihnen 
kommt es nicht auf diesen oder jenen Plan 
an, sondern auf die befte Art, die Frau ftark 
zu machen und an dem höchften Menschen« 
tum geiltiger Bildung vollwertigen Anteil 
nehmen zu lassen. Denn ihnen ift geiftige 
Bildung nicht Vorrecht, sondern Glück, nicht 
Schranke, sondern Licht, und Lichtträger sind 
sie selbft ihrer Natur nach. Stolz können 
wir Frauen der Frauenbewegung sagen: 

Und nennt man die beften Namen, 

So werden unsre Freunde genanntl 

Sie sind mit uns einig in den Haupt« 
punkten: 

1. Geiftige Bildung ift ein Kraftentwick« 
lungsmittel, das der Frau um ihrer freien 
Mutterwürde willen nicht vorenthalten wer« 
den darf. 

2. Alle Rechte, die Bildung verleihen 
kann, müssen der Frau im Kampf ums 
Dasein erreichbar sein, damit sie eine 
treie, selbftbeftimmende Persönlichkeit wer« 
den kann. 


Wie die Mädchenbildung zu geftalten sei, 
das weiß auf Grund eigener Erfahrung und 
ruhiger Beurteilung ihres eigenen Geschlechts 
die Frau am beften; das hat die Geschichte 
der Mädchenbildung bewiesen. Der Mann 
kann sie dabei nur mit gutem Willen und 
nach beften Kräften unterftützen. 

Zu diesen Grundsätzen haben sich sogar 
schon zweimal Vertreter der ftaatlichen 
Mädchenschulverwaltung bekannt, freiphilo« 
sophische Köpfe im beften Sinn. Der eine 
war Geheimrat Wätzoldt, Dezernent für das 
höhere Mädchenschulwesen von 1899—1904. 
Er hatte tiefes Verltändnis für wahre Frauen« 
art. Er unterhielt Beziehungen zu allen ihm 
erreichbaren Vertreterinnen der ernlten 
Frauenbewegung und arbeitete mit ihnen im 
geiftigen Bunde unablässig an der Befreiung 
und Erlösung der Frauenbildung. Er zerrieb 
sich in kurzer Zeit an den Hemmungen 
seines Strebens und hinterließ eine trauernde 
Mädchenschule und unvollendete Pläne. Der 
zweite war der nun ebenfalls heimgegangene 
Minifterialdirektor Althoff, der lebendige 
Förderer wahrhaft lebendiger Geiftesbildung. 
Ihm danken wir die Berufung der Januar« 
konferenz unter Zuftimmung seines Minifters, 
ihm, daß dort Frauen vollwertig zugezogen 
wurden, ihm, daß die ganze Mädchenschul« 
frage auf völlig neue zeitgemäße Grundlagen 
geftellt wurde. Noch ehe er die geplante 
Ausführung vollenden konnte, wurde auch 
er uns entrissen. Die neuen Beftimmungen, 
die in dieser Zeitschrift von so manchen 
hervorragenden Kennern schon besprochen 
worden sind auf das hin, was sie gewähren, 
und das, was sie noch zu wünschen lassen, 
können den Stempel seines Geiftes nicht 
verleugnen. Sie werden dem Fraucngeschlecht 
weiterhelfen, soweit sie in die Praxis um« 
gesetzt werden und nicht auf dem Papier 
liehen bleiben. Eines bringen sie leider 
nicht nach Althoffs Sinn: das volle Ver« 
ftändnis für die wahre weibliche Eigenart, 
für die Kraft der Frau und die Aufgaben 
der Frau. Auch sonft hängt nach vielen 
Anzeichen der graue Himmel schwer über 
der Frauenbewegung; sie wird künftlich in 
ihre Oppositionsltellung zurückgedrängt — 
nach dem Wunsch der »Brotgelehrten«. 

Hoffen wir auf den dritten Erlöser; der 
wird dem Kulturkampf um die Frauenbildung 
ein Ende machen, so sagt’s uns, nach weiblicher 
Eigenart, unser Herz. 
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jenen aus den alten Kulturländern Oftasiens, 
China und Japan, die seit Jahrhunderten eine 
hohe Kultur pflegen. Eigentlich liegen die 
Verhältnisse ähnlich wie bei den Sammlungen 
unserer eigenen Kultur. Wir haben die alten 
»Kunftkammern« der Fürften in Gemälde* 
galerien und Kunftgewerbe*Museen aufgelöft 
und nach Zeit und Technik eine Wissenschaft* 
liehe Ordnung durchgeführt. Daneben sind 
ethnographische und kulturelle Sammlungen 
vereinzelt angelegt. Damit wäre eigentlich 
auch das Schema für die Sammlungen Oft* 
asiens gegeben. 

Merkwürdigerweise aber ift in Wirklich* 
keit das Syftem für diese Länder ein ganz 
anderes geworden, das unserer Wissenschaft* 
liehen Zeit völlig widerspricht. Als durch 
Napoleons Zug die ägyptische Wissenschaft 
begründet wurde, sind die koftbaren Refte 
vergangener Zeit nach Paris gebracht, aber 
man hätte es als lächerlich empfunden, die 
Hauseinrichtung des Beduinen, den wertlosen 
Plunder einer im modernen Ägypten heimischen 
Technik zu sammeln und in den der Wissen* 
schaft und Kunft geweihten Räumen aufzu* 
{teilen. Um Oftasiens Kultur und Kunft hat 
sich zunächft nicht der Gelehrte gekümmert 
— noch heute fteht die Universität und die 
ftaatliche Verwaltung der Kunft*Museen der 
Kultur Oftasiens sehr fremd gegenüber —, 
sondern der Kaufmann und der Händler. 
Diese hiftorische Geftaltung begründet die 
völlig unwissenschaftliche Entwicklung, welche 
in Europa in die Erscheinung getreten ift. 

Im Mittelalter kamen die Produkte fremd* 
ländischer Völker nach Europa, aber damals 
waren es Kaiser und Fürften, die ohne An* 
sehung des Preises das Koftbarfte in der Welt 
sammelten; und noch heute bewundern wir 
auf alten Bildern die prächtigen Stoffe und 
Teppiche. In der modernen Zeit ift es die 
Masse der Begüterten, die durch einen 
umfangreichen, zunächft unkontrollierbaren 
Handel mit den Kuriositäten einer fremden 
Welt versorgt werden sollte. Der Ver* 
dienft der Zwischenhände war enorm, und 
daher entftand schnell ein blühender Handel. 
Besonders in Japan waren und sind Hunderte 
von fleißigen Handwerker*Händen tätig, um 
im Geschmack alter Werke oder auch in 
jedem anderen vorgeschriebenen Stile Export* 
arbeiten massenweise herzuftellen. Durch diese 
gefälligen und durch ihre uneuropäische Eigen* 
art gutwirkenden Sächelchen entftand eine oft* 


asiatische Mode. Ich spreche hier nicht von 
dem billigen Massenartikel der Basare, sondern 
ausschließlich von den in Europa und Amerika 
als Kunftwerke Oftasiens zu hohen Preisen in 
den Handel gebrachten Handarbeiten. Dazu 
kam das politische und kommerzielle Inter* 
esse für Oftasien und schließlich die mili* 
tärischen Verwicklungen und der viel be* 
wunderte Erfolg Japans. 

Aber auch nach Entftehung dieser Mode 
forschte nicht der Hiftoriker, nicht der Kunft* 
gelehrte nach den Quellen der fremden Kul* 
turen, sondern die ethnographischen Museen 
allein waren und blieben zunächft interessiert. 
Neben den Arbeiten der Neuseeländer und 
Buschleute wurden Asiens Handarbeiten auf* 
geftellt. China und Japan schufen nach 
Europas Auffassung nicht Werke einer hohen 
Kunft, sondern Kuriositäten!! So wanderten 
die kunftlosen Gebrauchsgegenftände des 
armen Volkes oder minderwertige Export* 
artikel in unsere Museenpaläfte und wurden 
bewundert. Niemals würden wir auf den 
Gedanken kommen, gleichwertige Erzeugnisse 
unserer eigenen Induftrie zu sammeln; aber 
der Arbeiterkittel mit seinem japanischen 
Dekor wurde zu einem bewunderten Stoff, 
und die Bauerntöpferei galt als Ausdruck 
einer hohen Technik. Kein Privatmann, ge* 
schweige denn ein Sammler, würde die 
Mufterkollektionen von europäischen Por* 
zellan* oder Fayence*Fabriken sammeln, aber 
die gleichwertige Ware aus Japan wurde in 
den Millionen *Paläften der Staatsinftitute in 
Glasschränken aufgeftellt. Die Japaner und 
Chinesen haben mit viel besserer Sachkenntnis 
und Geschmack derartige europäische Samm* 
lungen gar nicht angeftrebt. Wenn gar von 
einem phantasievollen Japaner dem Stück die 
Signatur eines japanischen »Künftlers« an* 
gemalt oder eingedrückt war, dann wurden 
Tausende bezahlt. Auf rotem Sammet oder in 
besonderen Vitrinen wurden diese zweifei* 
haften Stücke einer Modelaune öffentlich aus* 
geftellt. Zeitweilig übten diese Sächelchen 
eine Hypnose auf Männer aus, die auf an* 
deren Gebieten ihre Sachkenntnis nüchtern 
walten ließen. 

Was in den Zimmern eines Privatmannes 
ganz geschmackvoll wirkte, wurde als Ver* 
mächtnis ein Ballaft der öffentlichen Museen. 
Die geradezu fürftlichcn Schenkungen, denen 
Paris seine Sammlungen verdankt, zeigen 
diese Fehler besonders flark. 
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Auf diese Weise ift es zu erklären, daß bis« 
her oltasiatische Sammlungen vorwiegend das 
zeigen, was wir für Europas Kultur zu sammeln 
vermeiden: Gebrauchsartikel, Fälschungen und 
Massenfabrikate. Dagegen die Werke der 
hohen Kunft in Skulptur und Malerei, alle 
ausgewählten kunftgewerblichen Werke voll« 
endeter Techniken, die hiftorischen Stücke in 
Entwicklungsreihen fehlen falt völlig oder 
sind in den letzten Jahren vereinzelt zu 
sammeln begonnen, zuerft im Louvre und 
British Museum und in Amerika, jetzt auch 
in Berlin. 

Wiederum die Modelaune, nicht die 
Wissenschaft, hat einzelne Ausnahmen ge« 
schaffen, z. B. in chinesischem Porzellan sind 
in New York, London und Paris Stücke aus 
den beiten Zeiten glänzender und zahlreicher 
vertreten als vielleicht heute in China. Auch 
von einzelnen Spezialtechniken, wie dem 
japanischen Farbendruck und den Stich« 
blättern, sind gute Sammlungen außerhalb 
Japans entftanden. 

Im großen und ganzen sind unsere heu« 
tigen asiatischen Sammlungen mehr Kuriosi« 
täten«Kabinette im Stile vergangener Zeiten 
als wirkliche Museen. Da gilt es rücksichtslos 
vorzugehen, die vielen guten Sachen auszu« 
wählen und den Ballalt des Minderwertigen 
aufzuspeichern. 

Ein derartiger Anfang des Aufräumens 
ift in Paris gemacht. Ob Herr Grandidier 
persönlich oder die Louvre«Verwaltung die 
Initiative ergriffen hat, weiß ich nicht; jeden« 
falls sind einige Schränke mit mehreren 
hundert Stück Japan «Töpfereien moderner 
Exportfabrikation, die noch vor vier Jahren 
bei meinem letzten Besuche in Paris als Sat« 
suma usw. figurierten, nicht mehr ausgeftellt. 
Wenn die herrliche Kollektion Grandidier 
noch weiter um einige tausend Stück redu« 
ziert würde, so daß nur die wirklichen 
Meifterwerke der Technik übrig bleiben, so 
würde die Sammlung entschieden gewinnen. 

Diese Entftehung der Sammlungen hat 
noch eine andere unliebsame Erscheinung zur 
Folge. Jede Konzentration in der Aufhellung 
und in der Vervollltändigung fehlt. 

Im Pariser Louvre gibt es einen beson« 
deren Eingang von der Seine aus, dessen 
Portal uns »Oft«Asien««Sammlungen kündet. 
Es ift schwer, diesen Eingang zu finden, da 
kein Anschlag am Haupteingang einen Hin« 
weis enthält und nur wenige Nachmittage in 
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der Woche die Räume geöffnet sind. Dort ift 
zunächft die glänzende Porzellan«Sammlung 
Grandidier untergebracht, und wir finden in 
den hinteren Räumen eine sehr gut aufge« 
ftellte China« und Japan«Sammlung, die als 
Ansatz eines Kunftmuseums gelten kann. 
Am interessanteften sind die von Chavannes 
mitgebrachten Töpfereien aus einem alten 
Grabe in China. An den Wänden unter 
Glas hängen Malereien, deren Datierungen 
und Signaturen ebenso ungenau erscheinen 
wie die der Schwertftichblätter, die teilweise 
um mehrere Jahrhunderte zu früh datiert sein 
dürften. Hiermit ift aber die Zahl der asia« 
tischen Schätze im Louvre durchaus nicht 
erschöpft. In den Sälen der Sammlung Thiers 
finden sich zahlreiche Japan « Sächelchen 
einer faft durchgehends minderwertigen mo« 
demen Exportarbeit, die völlig verschwinden 
sollten. Die japanischen Lackarbeiten aus 
den Sammlungen der Marquise Pompadour 
und der Königin Marie Antoinette, die 
immerhin hiftorisch interessant sind, sind teils 
bei der Sammlung Grandidier, teils, soweit 
sie in Metall gefaßt sind, in der Leihaus« 
ftellung des »Garde meuble« untergebracht. 
An letzterem Orte finden sich auch die oft 
koftbaren chinesischen und japanischen 
Porzellanvasen aus altem Königsbesitz. Be« 
sonders schwierig zu finden sind im Louvre 
einige gute chinesische Malereien, die in einem 
ftillen Seitenkabinett hinter dem »Garde 
meuble« — zwischen europäischen Aquarellen 
— hängen. Eine weitere Überraschung bringt 
das im zweiten Stock des Louvre unter« 
gebrachte Museum des Marine«Minifteriums, 
in dem sich ganze Zimmer mit chinesischen 
Möbeln, Bronzen und sogar mit einer japa« 
nischen Netzke«Sammlung befinden. Die 
Gegenftände sind teilweise sehr reich und 
kofibar, aber entbehren des künftlerischen 
Wertes. 

In mehreren Pariser Spezial«Museen, unter 
den verschiedenften Flaggen, finden sich weitere 
ungeheure Quantitäten. Während die Schwert« 
ftichblätter im Louvre aufgeftellt sind, befindet 
sich eine japanische Waffensammlung im 
Musee d’Artillerie im Invalidengebäude, aus 
der besonders einige gute Helme zu er« 
wähnen sind. Außerdem sind Stichblätter 
und Waffen im Musee Guimet. 

Eine gut ausgewählte Sammlung feinerer 
Kunftarbeiten ift im Musee des arts decoratifs 
in einem Seitenflügel des Louvregebäudes 
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aufgeftellt, und gute Töpfereien und Porzellane 
sind im Museum zu Sevres gesammelt. 

Die Hauptmasse oftasiatischer Gegenftände 
befindet sich in den von reichen Privat* 
leuten begründeten Einzelmuseen. An erfter 
Stelle ift das Musee Guimet zu nennen, dessen 
umfangreiche Schätze mit dem Gebäude und 
den Kapitalien zur Verwaltung von M. Guimet, 
einem reichen Großinduftriellen bei Lyon, 
geftiftet sind. Es ift eine umfangreiche und 
sehr interessante Sammlung, die aus den 
Launen und Interessen des Privatmannes 
hervorgegangen ift und alle Vorzüge und 
Nachteile einer so entftandenen Sammlung 
aufweift. 

Der Privatmann ift frei und keinem Syftem 
unterworfen. Er kann seinen Besitz jederzeit 
abftoßen, Umtauschen und vermehren. Jeder 
ernfthafte Sammler weiß, daß jahrelange prak* 
tische Erfahrung und viele irrtümliche An* 
käufe nötig waren, bis eine auch nur einiger* 
maßen syftematische Sammlung geschaffen ift. 
Sobald aber eine derartige Sammlung in einem 
beliebigen Momente ihrer Entwicklung in ein 
öffentliches Inftitut umgewandclt wird, so 
verändert sich die Situation. Das Geschenkte 
muß mit einer Sorgfalt behandelt werden, 
die sich ebenso sehr auf das Wichtige wie 
auf das Nebensächliche erftreckt. Jedes Ab* 
ftoßen und Umtauschen ift ausgeschlossen. 
Selbft der wertlosefte Pfennigkram ift ein 
Objekt des Staates geworden, wird numeriert 
und muß als Staatseigentum verwaltet werden. 
So wird das Nichtige zum Bedeutungsvollen 
geftempelt, und die in dieser Weise aufge* 
{teilten Sammlungen werden den Fachmann 
ermüden und den Laien irreführen. In 
solchen Fällen muß der autokratische Wille 
des Privatmannes durch eine energische und 
zielbewußte Energie des Museumsleiters er* 
setzt werden, um eine auch nur einigermaßen 
dem Studium und der Allgemeinbildung 
dienende Auswahl zu ermöglichen. 

Was ich hier für das Musee Guimet aus* 
führte, gilt in noch höherem Maße für die 
durch Vermächtnis überkommenen Samm* 
Jungen des Bankiers Cernuschi und des 
Romanschriftftellers d’Ennery und selbft für 
die in bezug auf Technik faft erschöpfende 
Sammlung des reichen Induftriellen Grandidier 
im Louvre. Ueberall ift eine Fülle des Ge* 
schmackvollen und Interessanten zusammen* 
gebracht, die Privaträume in einer geradezu 
fürftlichen Weise ausschmücken würden. Aber 


ein Museum soll nicht im Sinne der äftheti* 
sehen Dekoration, sondern in der syftemati* 
sehen Ordnung nach irgendwelchen Gesichts* 
punkten ausgewählt und aufgeftellt sein. Nur 
wenn beftimmte Reihen der hiftorischen oder 
technischen oder äfthetischen oder philoso* 
phischen Gedanken in möglichft Wissenschaft* 
licher Ordnung zu erkennen sind, wird der 
Laie erzogen und der Studierende angeregt 
und befriedigt werden können. Erft durch 
die Vergleichung im Syftem wird eine Schulung 
des Auges herbeigeführt. 

Sind schon die Sammlungen des Louvre 
zerftreut aufgeftellt und dann durch die Auf* 
ftellung selbft nicht genügend nach Quali* 
täten geordnet, so wirken die von Cer* 
nuschi und Guimet geradezu verwirrend. Es 
erscheint eigentümlich und ift doch sehr 
natürlich, daß alle groben und plumpen Ef* 
fekte sowie alle Darftellungen, die den roheften 
Inftinkten entsprechen, das Laienpublikum am 
meiften interessieren. Wer auch nur einige 
Male die Besucher der Museen beobachtet 
und behorcht hat, kann immer von neuem 
feftftellen, daß alle intime und feinfühligfte 
Kunft und wertvollfte Technik unverftanden 
bleibt. In der Masse wirkt ftets das Gröbfte. 
Hier gerade soll das Museum erzieherisch 
wirken und vorbildlich sein, was bei der 
jetzigen Aufhellung — ausgenommen das neue 
Zimmer im Louvre — nicht der Fall ift. 

Die unendlichen Reihen Töpfereien, 
Schnitzereien usw. von vielen tausend Stücken 
sind auch für ein geübtes Auge nicht bei 
einem einmaligen Besuche zu übersehen. Die 
überraschende Interesselosigkeit des Publikums 
für diese Sammlungen dürfte weniger in der 
Materie selbft als in der Aufhellung zu suchen 
sein. Es müßten die vielen Dutzend aus* 
erlesenen Stücke unter Hinweis auf die Technik 
und sonftige Vorzüge durch die Aufhellung 
besonders hervorgehoben werden, während 
die Masse nur als Gruppe in dekorativem 
Sinne zu wirken braucht oder als Studien* 
material abgesondert aufbewahrt werden sollte. 
Eine derartige Auswahl ift um so wichtiger, 
weil das Verftändnis für oftasiatisches Kunfts 
gewerbe durch den schlecht unterrichteten 
Kunfthandel zwar geweckt, aber in völlig 
falsche Bahnen gelenkt worden ift. Jeder, 
der einen blauweißen Teller besitzt, der in 
Japan oder China für wenige Pfennige her* 
geftellt, aber durch die Belaftung des Zwischen* 
handeis in Europa teuer verkauft wird, und 
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einen ähnlichen im Louvre findet, glaubt ein 
»Museumsftück« zu besitzen, da er den Unter* 
schied zwischen Stücken, die eines Museums 
würdig sind, und denen, die durch Laune des 
Schenkers zufällig in dem Museum aufgeftellt 
sind, nicht kennt. 

Guimet hat sein Museum der vergleichenden 
Religionswissenschaft in bildlicher Darftellung 
gewidmet. Dieses Problem ift interessant und 
bedeutungsvoll für alle Gebiete und hat noch 
nirgends einen Vorgänger gehabt. Nicht nach 
künftlerischen, sondern nach sachlichen Mo* 
menten soll die Auswahl getroffen werden. Was 
haben aber einige Säle voll modernerTöpfereien 
aus Japan dabei zu tun? Würden dieselben, 
im Louvre mit der Sammlung Grandidier ver* 
einigt und syftematisch nach Techniken und 
Zeit unter Hervorhebung der schönften Stücke 
geordnet, nicht eine wundervolle und syfte* 
matische Darftellung der Töpferei Oftasiens 
geben, die in Europa noch nicht exiftiert? 
So sollten im Museum Cernuschi alle Metall* 
arbeiten und im Musee d’Ennery alle Netzke, 
Kogos und Tiergeftalten durch Austausch 
vereinigt und in Auswahl aufgeftellt werden, 
so daß erschöpfende Spezialsammlungen ent* 
liehen. 

Statt somit etwas Einheitliches, Eigenartiges 
und Einziges zu schaffen, das als Sehens* 
Würdigkeit erfien Ranges gelten kann, hat 
man durch die Zerrissenheit und schlechte 
Aufhellung das oft gute Material uninteressant 
gcltaltet. Während bei der Töpferei auch 
sclblt minderwertige Handwerkerarbeit zwar 
nicht als Kunftwerke, wohl aber als Vorbild 
für unsere Induftrien gelten können und daher 
ihre Sammlung berechtigt erscheint, muß un* 
bedingt eine viel sorgfältigere Auswahl der 
oftasiatischen Gegenftände anderer Techniken 
vorgenommen werden; z. B. die Lackarbeiten 
Japans sind zu einer künftlerischen Höhe 
geftaltet, die nur ein geschultes Japan*Auge 
in voller Würdigung verliehen kann. Wenn 
wir auch niemals das Belte an diesen Arbeiten 
würdigen und bezahlen werden, so können 
wir doch durch Vergleich gewisse Qualitäten 
in Technik, Dekoration, Zeichnung usw. unter* 
scheiden. Der Ruf dieser Arbeiten ift zwar nach 
Europa gedrungen und dadurch eine Nach* 
frage entftanden, aber aus Mangel an Ver* 
itändnis konnten geschickte Unternehmer in 
Japan mit modernen oder geringwertigen 
Waren das Bedürfnis befriedigen. In ver* 
mindertcr Technik, mit schlechten Materialien 


und wesentlich vereinfachten, groben, aber 
dadurch unserm Auge leichter sichtbaren 
Effekten wurden massenweise Lackarbeiten in 
allen Stilen und unter allen Künftlernamen 
hergeftellt, die dem Händler einen großen 
Verdienft geftatteten, obgleich der Preis weit 
hinter dem für wirklich befte Arbeiten in 
Japan erzielten zurückblieb. Mit wenigen 
Ausnahmen sind es diese gefälligen, aber 
technisch minderwertigen Exportarbeiten, die 
die Schränke in den Museen füllen, und selbft 
die von der Marquise Pompadour und der 
Königin Marie Antoinette hinterlassenen Stücke 
haben mehr einen hiftorischen als einen 
künftlerischen Wert. Dasselbegiltfürdie kleinen 
japanischen Schnitzereien (Netzke) im Musee 
d’Ennery, Musee Cernuschi, Marine*Museum, 
ferner für viele Bronzen, besonders aus 
Japan, und die sonftigen Kuriositäten. Um 
so mehr aber muß betont werden, daß 
z. B. im Musee Cernuschi alte China*Bronzen 
sind, die in Material, Technik, Patina und 
Form wohl das Vollkommenfte sind, was China 
geschaffen hat, aber die jetzige Aufhellung 
in einem ungeheuer hohen Raum auf offenen 
Etagentischen, wie im Warenhaus, ift völlig un* 
geeignet und kann nur verwirrend ftatt bildend 
auf den Beschauer wirken. Geradezu grotesk 
wirkt die sonft sehr geschmackvoll durch* 
geführteAufftellung der allerkleinften Arbeiten 
Japans — Netzke und Kogos — in gewaltigen 
hohen Sälen des Musee d’Ennery. Wenn man 
hereintritt, erwartet man Riesenbuddhas oder 
doch mindeftens menschengroße Figuren; ftatt 
dessen sind in Glasschränken mehrere tausend 
Schnitzereien und Töpfereien zierlich auf* 
gereiht, die faft durchgehend zwischen 5 bis 
20 cm hoch sind. Dabei vorwiegend moderne 
Arbeiten. Ein Millionen* Palaft in der vor* 
nehmften Gegend von Paris, angefüllt mit 
den Nippessachen einer Modelaune! 

Ift es nicht eine völlige Irreführung, wenn 
diese Marktware als Museumsftücke kritiklos 
ausgeftellt wird? Wenn in der Gemälde* 
galerie im Louvre ftatt Lionardos und Rem* 
brandts Bilder von für den Export arbeitenden 
Schülern dritten Ranges ausgeftellt würden, 
so würde die Sammlung im beften Falle als 
Kuriositäten*Kabinett, aber nicht als Museum 
gelten. Dagegen wird völlig kritiklos die 
oftasiatische Kunft in dieser mangelhaften 
Weise ausgeftellt, obgleich gerade hier auf 
einem in weiten Kreisen faft völlig unbekannten 
Gebiete die Hauptaufgabe der Museen darin 
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beftehen sollte, durch sorgfältige Auswahl 
eine richtige Kenntnis zu schaffen oder 
mindeftens die Anregung zum syftematischen 
Studium zu geben. Die jetzige Art ift ver* 
wirrend und schädigend. 

Der oftasiatischen Kunft ftehen heute weite 
Kreise völlig ablehnend gegenüber und be* 
tonen nicht ohne Berechtigung, daß die aus* 
geftellten Werke in ihrer Gesamtheit den Ein« ] 
druck einer liebenswürdigen Dekoration 
machen, aber nicht der bewußte Ausdruck 
eines tiefempfundenen Kunftgefühles sind. 
Es ift Handwerk und keine Kunft! 

Vor allem wird dieser Eindruck durch 
das faft völlige Fehlen der Gemälde beftärkt. 
Zwar hat das Louvre einige Originalgemälde 
aus den letzten Jahrhunderten und vor allem 
das Musee Guimet vier hoch interessante 
Malereien aus der klassischen Zeit Chinas, 
Geschenke der Kaiserin von China, aber 
diese vereinzelten Bilder können nicht über 
Stil und Zeit genügend aufklären. Es fehlt 
eine syftematische Ordnung, die eventuell 
durch Kopien oder Reproduktionen er« 
gänzt ift. 

Japanische Farbenholzschnitte sind in der 
Handschriften« Abteilung der Bibliotheque 
nationale vergraben und andere in den oben 
erwähnten Museen zerftreut — worunter be« 
sonders die Neu«Aufhellung im Louvre zu 
rühmen ift —, so daß jede Möglichkeit, eine 
auch nur begrenzte Vollftändigkeit nach 
Schulen zu erreichen, ausgeschlossen ift. 

Sehr schlecht sind die Spezialbibliotheken 
sortiert. Gute Ansätze sind im Musee des 
Arts decoratifs, ferner in der Iicole des langues 
Orientales und in der Bibliotheque nationale. 
Eine Konzentration mindeftens durch einen 
gemeinsamen Katalog und syftematische Fort« 
Setzung des Sammelns wäre vor allem 
wünschenswert. 

Diese in neun Staatsinffituten und Spezial« 
Museen zerftreuten Werke in der ftattlichen 
Anzahl von mehreren zehntausend Nummern 
müßten in einheitlicher Weise zu einem 
Ohasiatischen Kultur« und Kunft« Museum 
vereint und nach syftematischen Anordnungen 
aufgeftellt werden. Dann würden sie eine 
Sammlung bilden, die, weit entfernt von 
irgend einer Vollftändigkeit, doch in ihrem 
Zusammenhänge das Geiftesleben und das 
technische Können der öftlichen Völker vor« 
führen würde. Zur Ergänzung müßten an 
Stelle der Originale, die für immer in Japans 


Klöftern und Fürftenhäusern oder Chinas Pa« 
läffen bewahrt bleiben werden, die modernen, 
glänzenden japanischen Reproduktionen hin« 
zugefügt werden. Auf diese Weise würde nicht 
eine ausgewählte Kunftsammlung zuftande 
kommen im Sinne unserer Museen für die 
Kunft Europas, es wäre aber möglich, ein 
Kulturbild zu entrollen, das bei den Laien 
Interesse erweckt und gutes Material zum 
Studium bietet. Mindeftens müßte in Rück« 
sichtnahme auf die Vermächtnisse, bei denen 
die Gebäude von d'Ennery und Cernuschi 
sicher koftbarer und prächtiger als die Samm« 
lungen sind, eine durch Austausch herbeige« 
führte Arbeitsteilung ftattfinden. 

Wenn wir zum Vergleich andere Länder 
heranziehen, so finden wir in England und 
Amerika eine bessere, wenn auch noch nicht 
einheitliche Konzentration. Die Teilung in 
London zwischen dem kunftgewerblichen 
South Kensington Museum und dem mehr 
künftlerischen und archäologischen British 
Museum gibt zwar keine erschöpfende 
Trennung, indem z. B. Porzellane, Schnitze« 
reien und Farbdrucke in beiden Museen ent« 
halten sind und die Auswahl nur nach dem 
Zufall der Erwerbung ftattgefunden hat, aber 
jede Sammlung ift so umfangreich in jeder 
einzelnen Spezialität, daß eine gewisse Ordnung 
durchaus möglich war und durchgeführt ift. 
Die Porzellansammlungen Londons, besonders 
wenn die bisher nur geliehene Salting«Samm« 
lung hinzugercchnet wird, ift glänzend. Nur 
die im Metropolitan Museum zu New York 
leihweise aufgeftellte Sammlung von Pierpont 
Morgan dürfte ihr gleich kommen bezw. sie 
in wenigen Stücken übertreffen. 

Das British Museum ift der einzige Ort 
in der Welt, an dem außerhalb Japans Grenzen 
Gemälde in Originalen, Kopien und Repro* 
duktionen ftudiert werden können. Zwar 
ift die umfangreiche Anderson«Sammlung 
nicht das, was man beim Ankauf erhofft 
hatte, aber es sind doch einige alte Bilder 
und interessante Kopien nach Originalen vor* 
handen. Dazu sind Ankäufe gekommen wie 
die berühmte Bildrolle von Ku Kai chih aus 
dem IV. Jahrhundert n. Chr. und in neuefter 
Zeit die reichhaltige Morrison * Sammlung. 
Ferner ift die prähiftorische Sammlung von 
Gowland im British Museum. 

Somit zeigt England vielleicht von allen 
Sammlungen das beite Bild der Kunftzweige 
Oftasiens. Daß die Masse des modernen 
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Exportgewerbes Japans fehlt, ift nur als Vor« 
zug zu betrachten. Aber auch hier würde 
die Wirkung der vorhandenen Schätze wesent* 
lieh gefteigert werden können, wenn nach dem 
Vorbilde des indischen Museums eine einheit* 
liehe Aufhellung durchgeführt würde. Vor 
allem könnte dann auch die Ergänzung syfte* 
matisch behandelt werden, während jetzt 
Doubletten nicht vermieden werden, aber 
wichtige Dokumente fehlen. 

Noch günftiger liegen die Verhältnisse in 
Amerika, dem einzigen Lande, das mit Be« 
wußtsein zuerft Oftasiens Werke zu sammeln 
begann. Im Museum of fine arts zu Bofton 
gibt die Töpferei«Sammlung von Morse ein faft 
übervollftändiges Bild des Töpferhandwerkes 
in Japans verschiedenen Provinzen. Die Samm« 
lung von Fennollosa zeigt Drucke und Wand« 
schirme, und daneben sind Bilder, Bronzen 
usw. gesammelt. Im Metropolitan Museum 
zu New York ift die oben erwähnte Porzellan« 
Sammlung von Pierpont Morgan aufgeftellt, 
die auf diesem Spezialgebiet unübertroffen 
bleiben dürfte. Das Museum of natural 
hiftory in New York hat eine Spezialität 
durch die Erwerbung chinesischer Töpfereien 
durch Läufer aus der Zeit um Chrifti Geburt. 
Daneben sind chinesische Malereien, meift 
aus den letzten Jahrhunderten, vorhanden. 
Hier sehen wir jedes Museum gewisse 
Spezialitäten mit Sorgfalt pflegen. 

Da eine Konzentration bei der Eigenart 
der amerikanischen Privatinftitute ausgc« 
schlossen ift, so würde der Wissenschaft der 
größte Dienft erwiesen werden, wenn ein 
Abkommen zwischen den einzelnen Museen 
über Interessensphären getroffen würde. Die 
Beschränkung auf Spezialitäten würde die sonft 
ins Uferlose anwachsenden Sammlungen ver« 
ringern und dadurch die Energie zur Vervoll« 
ftändigung der Einzelsammlungen fteigern. 

Ganz anders liegen die Verhältnisse in 
Deutschland. Uns fehlen die Salting, Guimet, 
Grandidier und Morgan mit ihren fürftlichcn 
Schenkungen. Auch waren bisher nicht die 
Mittel vorhanden, um Sammlungen wie 
Anderson, Morrison, Morse zu erwerben, und 
die in ihrer Art einzige und nie wieder 
erreichbare Sammlung Heger hat man sich 
entgehen lassen. Dafür haben wir nicht den 
Zwang, den Ballaft der Schenkungen zu 
konservieren, und können nach Wissenschaft* 
liehen Gesichtspunkten ordnen. Trotzdem 
ift das Resultat eigentlich recht unerfreulich. 


Ohne Zweifel ift die Bearbeitung des Materials 
bei uns am gründlichften, die Etikettierung 
ift sorgfältiger, und leitende Gesichtspunkte 
sind bei der Aufftellung maßgebend. Aber 
die Zerrissenheit und das Fehlen eines 
einheitlichen, zielbewußten Planes machen 
sich ebenso fühlbar wie in Paris. Die Ur* 
Sachen sind andere, aber der Erfolg ift der 
gleiche, nur daß uns die koftbarften Stücke 
der anderen Länder überhaupt fehlen. 

Eine Reihe kleiner Schenkungen und zu« 
fälliger Ankäufe haben oftasiatische Gegen* 
ftände in die verschiedenften Sammlungen 
zerftreut. So sind japanische Farbdrucke in der 
Handschriftenabteilung der Königl. Bibliothek, 
in der Kupferftichsammlung, in dem Kunft* 
gewerbemuseum und dem Völkermuseum. 
In den beiden letzteren finden sich Töpfereien 
und Bronzen, während Schwertftichblätter 
außer in diesen beiden Museen noch in dem 
Zeughaus ausgeftellt sind. In gleicher Weise 
ift die Literatur über Asien in der Königl. 
Bibliothek, im Völkermuseum und im Kunft« 
gewerbemuseum zerftreut, wozu noch die 
Spezialbibliotheken der Anthropologischen 
Gesellschaft und der Geographischen Ge« 
Seilschaft kommen. Ohne Wahl sind teure und 
billige Bücher auf diese Weise oft mehrfach 
und oft gar nicht in Berlin zu finden. Jeder 
gemeinsame Katalog und ein einheitliches 
Streben zur Vervollftändigung fehlt. 

Am beften wäre es zweifellos, wenn die 
bisherigen Grundsätze der Trennung beiseite 
gelassen und in einem großen asiatischen 
Museum in Berlin alle Kunftsprachen und 
Techniken vereint würden, wie es für die 
toten Kulturen Ägyptens hier und in London 
für Indien durchgeführt ift; aber dann müßte 
große Sorgfalt angewendet werden, um die 
rein kulturgeschichtlich wertvollen und meift 
sehr viel Raum einnehmenden Gegenftände 
schon durch die Aufftellung von den Kunft« 
Produkten zu sondern. Bei den letzteren 
müßten wirkliche Kunftwerke von denen des 
Kunffgewerbes getrennt werden. Die Be« 
hauptung, daß der Asiate keinen Unterschied 
zwischen Kunft und Kunftgewerbe kennt, ift 
ein Märchen, das nicht mehr ernfthaft erörtert 
zu werden brauchte. 

Unsere Untersuchungen haben gezeigt, 
daß die heutigen Sammlungen die Fehler 
ihrer Entftchung zeigen und mehr Kuriositäten* 
Kabinette als Museen im modernen wissen« 
schaftlichcn Sinne sind. Mit Energie muß 

Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 


Digitized by Google 




1535 


Nachrichten und Mitteilungen. 


1536 


nach einheitlichen Gesichtspunkten eine Kon* 
zentration entweder an einem Orte oder in 
SpeziaUInftituten an verschiedenen Orten an* 


geftrebt werden. Die Aufhellung und Ver* 
vollltändigung muß syftematisch nach wissen* 
schaftlichen Gesichtspunkten Itattfinden. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus Tsingtau. 

Die Jangtse-Bahn. 

Kürzlich ift in China mit dem Bau einer Bahn 
begonnen worden, die mehr als irgendeine andere 
der neuerdings sich häufenden chinesischen Bahnen 
für Deutschlands Interessen von hoher Wichtigkeit 
ift und selbft die vielgenannte Schantungbahn an 
Bedeutung für unser chinesisches Pachtgebiet noch 
übertrifft. Es handelt sich um die sogenannte Jangtse: 
Bahn, die nach ihrer voraussichtlich im Jahr 1912 
bevorftehenden Fertigftellung eine direkte Fahrt von 
Berlin bis zur Kiautschou*Bucht ermöglichen wird, 
da sie die deutsche Besitzung am Gelben Meer 
durch einen fortlaufenden Schienenweg mit Peking 
und darüber hinaus mit der großen Sibirischen Bahn 
verbinden wird, die den Anschluß nach Europa 
vermittelt. 

Der Vertrag über den Bau der im Juli 1908 in 
Angriff genommenen Jangtse* Bahn wurde am 
13. Januar d. J. mit der chinesischen Regierung ab* 
geschlossen. Er bedeutete einen gewaltigen Erfolg 
der deutschen Verkehrspolitik, zu dessen Erreichung 
zehn Jahre angeftrengter Bemühung im Kampf mit 
englischen Gegenbeftrcbungen erforderlich waren. 
Die seit 1904 im Betrieb befindliche deutsche 
Schantungbahn, die von Tsingtau nach Tsinanfu 
führte und daselbft bisher blind endete, wird nun 
erft ihren vollen Wert entfalten können, da sie 
durch die neue Jangtse*Bahn nach Norden, nach 
Tientsin und Peking, und nach Süden, ins reiche 
Gebiet des Jangtsckiang, eine Fortsetzung erhält. 

Die gesamte Jangtse*Bahn wird 1085 km lang 
werden und von Tientsin über Tsinanfu nach Pukou 
am Jangtsekiang, schräg gegenüber Tschinkiang, ver* 
laufen. Die nördlichen zwei Drittel derStrecke werden 
von deutschen, das südliche Drittel hingegen von 
englischen Unternehmern erbaut werden. Diese 
Teilung ift eine Folge des zwischen Deutschland und 
England getroffenen Jangtse*Abkommens von 1900, 
das die Interessensphären beider Länder in China 
in bezug auf die künftigen Eisenbahnbauten feftlegte. 
England erhielt bei dieser Gelegenheit das Tal des 
Jangtsekiang als ausschließliches Operationsfeld ein* 
geräumt, Deutschland hingegen wurde der Bahn* 
bau in Schantung überlassen. Aber durch Beftre* 
bungen englischer Unternehmer, die die Bahnver* 
bindung zwischen der öltlichen Jangtsekiang*Gegend 
und der chinesischen Reichshauptliadt unter Um* 
gehung der als deutsches Interessengebiet erklärten 
Provinz Schantung in der Weise herltellen wollten, 
daß von Pukou bzw. Tschinkiang (das seit 1907 
Bahnverbindung mit Schanghai hat) ein Schienen* 
anschluß in nordöltlicher Richtung nach Kaiföng 
am Hoangho gesucht wurde, wo sich eine Station 
der großen chinesischen Zentralbahn Peking*Kanton 
befindet, wurde die Verwirklichung des Planes noch 
um acht Jahre hinausgeschoben. Nunmehr hat das 
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deutsche Projekt, das die wesentlich kürzere und 
natürlichere Verbindung zwischen Peking und 
Schanghai über Tsinanfu vorsieht, dennoch den Sieg 
davongetragen. 

Auch jetzt freilich wird es noch mannigfacher 
Kämpfe bedürfen, um dem Unternehmen einen 
Charakter zu verleihen, bei dem die deutschen 
Interessen am beften gewahrt bleiben. So möchten 
die Deutschen den Bahnhof des einen Endpunkts 
Tientsin gern innerhalb der deutschen Niederlassung 
in Tientsin anlegen, die Chinesen hingegen wün* 
sehen ihn am andern Ende von Tientsin, nahe der 
Chinesenftadt zu haben. Ein weiteres Hindernis wird 
der geplanten Führung der JangtsesBahn in den 
Kreisen der Reeder und Schiffer von Tientsin bereitet. 
Sie befürchten von der geplanten Überbrückung des 
bei Tientsin vorbeifließenden Peiho durch die Bahn 
Schwierigkeiten für die für Tientsin sehr wichtige 
Schiffahrt. 

Die direkte Verbindung zwischen Peking und 
Schanghai über Tientsin, Tsinanfu und Tschinkiang 
wird freilich auch nach der gänzlichen Fertigftellung 
der Jangtse*Bahn noch nicht allen Erwartungen und 
Wünschen des modernen Verkehrs entsprechen. 
Zwar ift Tschinkiang, das dem südlichen Endpunkt 
der Jangtse*Bahn, Pukou, am Jangtsekiang gegenüber* 
liegt, seit dem 15. Oktober 1907 durch eine Teil* 
ftrecke der künftigen englischen Schanghai*Nanking* 
bahn mit Schanghai verbunden, aber zwischen 
Tschinkiang und Pukou klafft die breite Lücke des 
für Schienenftränge zunächft unüberwindlich er* 
scheinenden Jangtsekiang, über den die Verbindung 
nur mit Hilfe eines Fährbetriebs aufrecht erhalten 
werden kann. An eine Überbrückung des Stromes 
ift bis auf weiteres nicht zu denken, denn selbft, 
wenn die überaus rege Schiffahrt sich mit einem 
solchen Bauwerk sollte abfinden können, so würde 
die Herftellung der Brücke doch so schwierig sein 
und so viel koften, daß selbft die hochentwickelte 
Technik unserer Tage davor zurückschreckt. Der 
mächtige Strom gleicht unmittelbar vor seiner Mün* 
düng an der Einfahrt des großen Kaiserkanals, 
mehr einem Meerbusen als einem Flusse, und 
zwar einem tiefen, von einer Itarken Strömung 
erfüllten und ungemein verkehrsreichen Meer* 
busen. 

Immerhin ift die Überwindung des Jangtsekiang 
eine spätere Sorge. Zunächft ift schon sehr viel 
damit erreicht worden, daß die Jangtsc*Bahn über* 
haupt gesichert ift. Vor allen Dingen wird Kiaut* 
schou dem deutschen Mutterland außerordentlich 
viel näher gerückt werden. Braucht man jetzt zur 
Reise von Berlin bis Tsingtau oder umgekehrt aut 
dem Seeweg im beften Fall 38 Tage, so wird man 
nach Vollendung der Jangtse*Bahn dieselbe Reise 
auf dem Schienenweg in nur 15 Tagen zurücklegen 
können. 
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Kirche und Staat bis zur Gründung der StaatsKirche.*) 

Von Wirklichem Geheimem Ober*Regierungsrat und ordentlichem Uni versitäts* 
Professor D. Dr. Adolf Harnack, Generaldirektor der Königlichen Bibliothek, 

Berlin. 


Das Chriltentum als Religion im eigent* 
liehen Sinn des Wortes enthielt nichts, was 
dem römischen Staat unerträglich erscheinen 
mußte, im Gegenteil — nachdem er längft 
einen modus vivendi mit der jüdischen Reli* 
gion gefunden hatte, konnte es nicht schwer 
erscheinen, einen solchen mit der chrifilichen 
Religion herzustellen; denn dieser fehlten 
manche Elemente, die dem Staate am Juden* 
tum besonders anftößig waren. 

Auch die Exklusivität der chrifilichen 
Religion und ihre Organisation in Form von 
Kirchen waren an sich nichts Unerträgliches; 
aber sie wurden es, weil das Chriltentum 
Anspruch auf die gesamte Bevölkerung des 
orbis Romanus erhob, und weil seine Orga* 
nisation demgemäß das ganze Reich zu um* 
spannen suchte. Erft in der Kombination 
der Exklusivität und der Organisation mit 
dem Universalismus erschienen die Chrilfen 


*) Der obige, die Anfänge des Staatskirchentums 
in ihren Grundlinien scharf charakterisierende Auf¬ 
satz ist mit gütiger Erlaubnis des Autors und des 
Verlegers der demnächst erscheinenden 2. Auflage 
des Bandes „Christliche Religion“ aus dem von mir 
herausgegebenen Enzyklopädiewerk Die Kultur 
der Gegenwart (Verlag von B. G. Teubner, Berlin 
und Leipzig) entnommen. 

Hinneberg. 


als Reichsfeinde und waren es vom Stands 
punkte des Staates wirklich. 

Ein Ausgleich auf dem Boden des antiken 
und nationalen Staates war unmöglich, d. h. 
dieser Staat konnte nicht er selbft bleiben 
und zugleich die Kirche dulden. Allein er 
erlebte — ganz unabhängig von der Zer« 
ftörungsarbeit der Kirche — im dritten Jahr* 
hundert eine Umbildung: er verlor das 
nationale Element, das er noch besaß, und 
hörte in Wahrheit auf, römischer Staat zu 
sein. Die Kirche aber erlangte im Laufe des 
dritten Jahrhunderts wirklich eine universale 
Organisation. Sicheres war für sie indessen 
damit noch nicht gewonnen; denn ohne An* 
lehnung vermag sie nicht zu leben. Sie kann 
in einem ihr feindlichen Staat exifiieren, aber 
nicht in einem aufgelöften. Auch in dem 
feindlichen findet sie die Anlehnung, die 
sie braucht; mit dem verfallenden müßte 
sie selbft verfallen; denn sie zieht die Kräfte 
ihrer universalen Organisation zum größten 
Teil eben aus dem Staat. 

Dies war die Situation, in die Diokletian 
eintrat: er schuf wieder einen Staat, zwar 
nicht mehr den alten, aber doch einen wirk* 
liehen und zentralisierten. Dieser neue Staat 
war der Kirche darin ähnlich, daß er alles 
nivellierte und eigentlich an keine Nation 
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als herrschende mehr gebunden war. Nach* 
dem er geschaffen, sollte die Organisation 
der Kirche zertrümmert werden. Die Vers 
folgung des Diokletian, Maximinian, Gale« 
rius und Maximinus Daza ift die heftigfte 
und Iängfte, welche die Kirche erlebt hat; 
aber diese zeigte sich der Verfolgung übers 
legen. Sie erhielt sich, man kann sagen, uns 
geschwächt. Der entnationalisierte Staat vers 
mochte der universalen Theokratie der Kirche 
ebensowenig Herr zu werden wie der frü« 
here halbnationale. Diese Lage hat Konftan« 
tin vorgefunden, und er tat den einzigen 
Schritt, der zu tun möglich war: er verkups 
pelte den diokletianischen Staat mit der Kirche. 
In der Form einer Unterordnung dieser unter 
jenen konnte die Vereinigung sich nicht volls 
ziehen; die Kirche war zu mächtig. Also 
mußte ein kompliziertes Syftem von Übers 
undUnterordnungeintreten, undals ein solches 
Syftem ftellt sich in der Tat nicht erft die 
Schöpfung des Gratian und Theodosius, 
sondern schon die Konftantins dar. Auf 
einer Reihe von Linien des öffentlichen 
Lebens erscheint der Staat als der Übers 
geordnete, aber in einer andern Reihe fteht 
die Kirche an der Spitze und hat die Leitung 
in den Händen. Ein Gleichgewicht sollte 
hergeftellt werden, und man kann zugeben, 
daß es bis zu einem gewissen Grade erreicht 
und feftgehalten worden ift. Indessen, es 
liegt in der Natur der Dinge, daß bei einem 
solchen Verhältnis der Staat — nicht die 
Kirche — ftets in Gefahr fteht, seine Autori¬ 
tät zu verlieren und aufgelöft zu werden; 
denn wenn er eine göttliche Mission der 
Kirche auf dem Gebiete der öffentlichen 
Ordnung anerkennt, so hat er selbft damit 
im Grunde bereits abgedankt. Was er dann 
noch dem »göttlichen« Recht der Kirche 
entgegenzusetzen vermag, ift schwach und 
eindruckslos. Geschlagen auf dem Felde der 
Idee, in mühsamer Sophiftik sein souveränes 
Recht verteidigend, sind Polizei und Militär 
die einzigen Stützen, die ihm bleiben. Nur 
wenn es dem Herrscher gelingt, den wirk* 
liehen, nicht nur den titulären Oberpontifikat 
an sich zu reißen, vermag er der Kirche Herr 
zu werden. Aber damit ift dann auch die 
Peripetie zu ihrem Ausgangspunkt zurück* 
gekehrt: die Kirche als selbltändige Größe 
verschwindet dann wieder. Man kann aber 
auch sagen, daß der Staat verschwindet: eine 
Art von Theokratie tritt an die Stelle beider, 
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die man beliebig einen verkirchlichten Staat 
oder eine verftaatlichte Kirche nennen kann. 
Im ganzen chriftlichen Orient, d. h. im Ge* 
biete der orientalischen Kirche, ift dieser Zu« 
ftand eingetreten, und er ift durch die In« 
vasion und Etablierung des Islams daselbft 
noch verftärkt worden. Selbltändige ftaat« 
liehe und nationale Gesichtspunkte sind dort 
in einem solchen Maße verkümmert, daß die 
Konfessionsfrage alles beftimmt und be* 
herrscht. Jeder Konfessionswechsel ift dort 
einem Wechsel der Nationalität gleich: der 
Mensch ift zunächft nicht Türke oder 
Grieche oder Armenier, sondern er ift 
Muslim oder Orthodoxer oder Anhänger des 
armenischen Bekenntnisses. Nur scheinbar 
spielt im Abendland infolge der imponieren* 
den Stellung des römischen Stuhles die Kirche 
eine größere Rolle; in Wahrheit ift ihre 
Macht viel geringer; denn im Abendland hat 
sich wieder eine selbltändige Staatsgewalt 
entwickelt, und die Nationalitäten sind als 
solche — ohne ein religiöses Bekenntnis — 
wichtige Faktoren. Theokratisch ift nur der 
Orient geworden; im Abendland beruht das 
politische Leben in hohem Maße auf den 
Spannungen zwischen der Kirche einerseits 
und den nationalen und ftaatlichen Faktoren 
andrerseits. 

Doch diese Entwicklungen liegen außer* 
halb des Rahmens unserer Betrachtung. Sie 
möchte den Blick bei den drei Jahrhunderten 
fefthalten, die ihren Abschluß in der kon* 
ftantinischen Schöpfung gefunden haben, in 
jenem Syftem von Über« und Unterordnung 
des Staates und der Kirche, das die folgen« 
den Jahrhunderte beherrscht hat. 

I. Entftehung der Rechtsbildung in 
der Kirche. In einen Konflikt mit dem Staate 
kann die Kirche nur dann treten, wenn sie 
seine Rechtsordnungen verletzt oder eigene 
Rechtsordnungen ausbildet, die den Itaat* 
liehen entgegenftchen. Wie alt ift die Rechts« 
bildung in der Kirche? Als Religion im 
ftrcngften Sinne des Wortes vermochte das 
Chriftentum kein — oder nur ein ftreng 
sakrales — Recht zu erzeugen; denn es war 
geiftig, innerlich und jenseitig. Dennoch ilt 
es schon frühe zu Rechtsbildungen ge* 
kommen. Wie sind sie entftanden? 

Augenscheinlich gehen ihre Anfänge nicht 
auf eine Wurzel zurück, und vollends aus« 
sichtslos ift es, irgendeinen Ausspruch Jesu 
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hier an die Spitze zu Hellen, selbft wenn die 
Sprüche, auf die man sich zu berufen pflegt, 
zuverlässiger wären, als sie es sind. Die am 
häufiglten herbeigezogenen Matth. 16, 18 und 
18, 17 — die einzigen, in denen das Wort 
»Kirche« sich im Munde Jesu findet — sind 
als echt nicht zu halten. Dazu aus Matth. 16,18 
läßt sich, auch angenommen, der Spruch sei 
echt, schlechterdings nichts deduzieren, was 
für die Anfänge einer Rechtsbildung in der 
Kirche in Betracht kommen könnte; denn 
der Ausspruch gilt der Person des Petrus 
und ihr allein und ift außerdem nicht recht* 
licher Natur, auch wenn man dem Begriff 
des Rechtes die weitefte Fassung gibt. Unge* 
fähr dasselbe ift von der Stelle joh. 21, 15—17 
zu sagen. Sie hat es nur mit Petrus zu tun, 
und nichts weift darauf hin, daß später einem 
anderen zukommen soll, was diesem Apoftel 
zugesagt ift. Auch wird ihm nicht ein Recht 
eingeräumt, sondern eine Pflicht auferlegt, 
aus der man allerdings auch Rechte nach 
Belieben, aber ohne Gewäfr, zu deduzieren 
vermag. Matth. 18, 17 legt der Kirche, d.h. der 
Gemeinde, allerdings eine Disziplinargewalt 
bis zum Ausschluß bei; allein der Spruch 
flammt, wie bemerkt, nicht von Jesus, sondern 
aus der Gemeinde. Es bleiben nur die wesent* 
lieh identischen Sprüche Matth. 16, 11; 18, 18 
und Joh. 20, 23. Sie sprechen den Apolteln 
(bzw. dem Petrus, die Gewalt zu, die Sünden 
zu vergeben oder zu behalten. Auch diese 
Sprüche sind kritisch nicht unverdächtig; in* 
dessen sie mögen echt sein. Aber die Ver* 
gebung hat ihrem eigentlichen Wesen nach 
mit dem Rechte nichts zu tun: es müssen viel* 
mehr erft rechtliche Momente von außen 
hinzukommen, um ihr eine rechtliche Natur 
zu verleihen. Also sind auch diese Sprüche 
an sich ungeeignet, als Ausgangspunkt für die 
Rechtsbildung in der Kirche zu dienen. 

Die wirklichen Ausgangspunkte muß man 
in der Haltung der älteften Gemeinden suchen. 
Nimmt man aber den Standort bei diesen, so 
macht man sofort dieselbe Beobachtung wie 
in bezug auf so viele andere Anfänge kirch* 
licher Einrichtungen: sie erscheinen faft vom 
erlten Moment an höchft kompliziert, weil die 
Kirche nicht in jeder Beziehung eine Neu* 
Schöpfung gewesen ift, sondern auch die 
Transformation eines älteren Gebildes dar* 
ftellt, ferner weil sie das Leben von Anfang 
an in seiner ganzen Breite ergriff und mit 
Beschlag belegte, endlich weil sie in ein 
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hochkultiviertes Zeitalter eintrat, dessen 
Rechtsordnungen ihr zum Teil anstößig und 
feindlich, zum Teil willkommen und förder* 
lieh waren. 

Sie war eine Transformation der Juden* 
kirche und der Synagoge: von hier aus er* 
klärt sich wie der Antrieb zu gewissen 
Rechtsbildungen so auch die Form, in welche 
sie sie faßte. 

Sie legte Beschlag auf das gesamte Leben 
und Denken ihrer Gläubigen sowie auf ihr 
gesellschaftliches Verhältnis zueinander und 
suchte alles einer feiten Ordnung zu unter 5 
werfen: damit aber war eine Rechtsbildung 
notwendig gefordert. 

Sie sah sich einem hochkultivierten Staate 
gegenüber, zu dessen Rechte sie aber von 
Anfang an ein eindeutiges Verhältnis nicht 
zu gewinnen vermochte. Hätte sie einfach 
auf ihn eingehen können, so wäre es zu 
einer eigenen Rechtsbildung nur in sehr be 5 
scheidenem Umfange gekommen; hätte sie 
ihn umgekehrt in jeder Beziehung negiert, so 
wäre sie bald von ihm zertrümmert worden. 
Eben weil ihr Verhältnis zu ihm ein kompli* 
ziertes war, weil sie sich zugleich ihm unter 5 
ordnete und ihn bekämpfte, ihn sich zum 
Vorbild nahm und ihn negierte, kam es zu 
dauernden Rechtsbildungen in ihrer Mitte. 

Hiermit sind bereits drei Wurzeln des 
werdenden Kirchenrechts aufgedeckt; es fragt 
sich, wie sich die einzelnen Rechtsgebiete zu 
ihnen verhalten, und ob sie sich reinlich auf 
sie verteilen lassen. Diese Frage wird zu 
verneinen sein; es wirkten vielmehr die an* 
gegebenen Elemente zum Teil in der gleichen 
Richtung und verltärkten sich gegenseitig. 

Man kann der Kirche vorwerfen, daß sie, 
in dem Maße, als sie sich ausbreitete, durch 
ihre Rechtsordnungen den Staat geschwächt 
hat; allein man darf nicht vergessen, was sie 
ihm brachte, indem sie ihn einschränkte. 
Der Bund zwischen chriftlicher Kirche und 
Staat hat die zivilisierte Menschheit auf eine 
höhere Stufe gehoben. Erft in diesem Bunde 
ift der Mensch im Menschen zur Aner 5 
kennung gelangt und sind der geschichtlichen 
Entwicklung die Ziele gefleckt worden, zu 
denen sie sich jetzt bewegt. Der wahre 
Kosmopolitismus, die Ideen der geiftigen 
Freiheit, der Gleichheit und Brüderlichkeit 
sind erlt auf diesem Boden eine Macht ge* 
worden, und die chrililiche Gottesidee be* 
Itimmte als ein ftill, aber mächtig wirkender 
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Koeffizient den Gang der Geschichte und 
sicherte wie den Adel so die Verantwortlich* 
keit der Persönlichkeit. 

Auf den folgenden Blättern habe ich den 
Versuch gemacht, zu zeigen, wie sich in den 
erften drei Jahrhunderten Kirche und Staat 
immer näher gekommen sind, bis sie sich 
endlich gefunden haben. Es ift üblich, die 
Geschichte des Verhältnisses der beiden 
Größen in diesem Zeitraum faft ausschließ* 
lieh unter dem Gesichtspunkt des Kampfes 
zu betrachten; aber diese Betrachtung kann 
nicht die des Universalhiltorikers sein. Was 
unter und durch Konftantin geworden ift, 
muß eine lange Vorbereitung gehabt haben, 
und die Stadien dieser Vorbereitung müssen 
sich nachweisen lassen. Nichts Dauerndes 
in der Geschichte kann improvisiert gewesen 
sein. Man muß hier freilich zwischen den 
Zeilen zu lesen verliehen; denn die zeit* 
genössischen Berichterltatter haben gewöhn* 
lieh — und so auch hier — von dem, was 
sich vorbereitet, keine Kenntnis. Sie hören 
und sehen nur die Stürme, die über das Land 
brausen; aber daß sich in diesen Stürmen ein 
neuer Frühling ankündigt, werden sie nicht 
gewahr. 

II. Die Kirche im 1. Jahrhundert 
(ca. 30—130) in ihrem Verhältnis zum 
Staat und zur Kultur. Die Chriften des 
erften Jahrhunderts verzichteten auf ihr irdi* 
sches Bürgerrecht, wenn sie es auch nicht 
Preisgaben. Sie empfanden sich als Fremd* 
linge in der Welt und darum auch als Fremd* 
linge im Staat. Sie hatten einer überirdischen 
Botschaft Glauben geschenkt, daß sie Bürger 
eines himmlischen Reiches seien, daß diese 
Welt demnächfi aufhören und das neue Reich, 
die sichtbare Herrschaft Gottes auf Erden, 
anfangen werde. Welches Interesse konnten 
sie noch für das Diesseits und für den Staat 
haben? Aber nicht nur etwas Gleichgültiges 
war ihnen der Staat. Da er die Götzendiener 
beschützte und den Götzendienlt in Kraft 
erhielt, so Itand er offenbar unter dem Ein* 
lluß der Dämonen, und sofern er die wich* 
tiglte Stütze des Polytheismus war, war er 
augenscheinlich der Hauptsitz des Teufels. 
Liegt die ganze Welt »in dem Bösen«, so 
auch der Staat. Zwischen Kirche und Staat, 
Chriltus und Belial kann es keine Gemein* 
schaft geben. In diesem Sinne hat z. B. Jo* 
hannes seine Offenbarung geschrieben. 


bis zur Gründung der Staatskirche I. 1544 

Allein neben dieser Betrachtung gab es 
andere, die in eine ganz andere Richtung 
führten, und auch sie machten sich mit zwin* 
gender Gewalt geltend. Hat nicht dieser 
Staat mit seinem Augulfus die Völkerwelt 
geeinigt, der Welt den Frieden gebracht und 
darin eine göttliche Mission bewährt? Be* 
ftraft er nicht die Bösen, und hemmt er nicht 
die Ungerechtigkeit? Hat er nicht in vielen 
Fällen die Chriften vor der wilden Leiden* 
schaft des Pöbels geschützt, vor allem auch 
vor dem Haß des gottverlassenen Volkes, 
das seinen Messias verworfen hat? Hat er 
nicht die Weissagung Chrifti erfüllt und das 
Gericht vollzogen an diesem Volke der Juden, 
ihren Tempel zerftört, ihre Stadt dem Boden 
gleichgemacht und sie selblt zerlfreut? End* 
lieh — hat nicht Jesus Chriftus selbft den 
Römern Gehorsam bewiesen: »Gebet dem 
Kaiser, was des Kaisers ift«, und hat nicht 
sein großer Apoltel gelehrt: »Jedermann sei 
untertan der Obrigkeit, die Gewalt über ihn 
hat«? Ja, nicht nur jzum Gehorsam gegen 
den Staat waren die Chriften angewiesen, 
auch beten sollten sie für das Reich und den 
Kaiser. Und sie taten, was ihnen befohlen 
war: sie beteten in jedem Gottesdienfte 

für sie. 

Was wir heute, sei es kopfschüttelnd, sei 
es bewundernd, am Katholizismus beobachten, 
die complexio oppositorum, geht in seinen 
Anfängen bereits auf das ältefie Chriftentum 
zurück. Es zeigt sich auf allen Linien der 
Lebensbewegung der neuen Religion, also 
auch auf der politischen: der Thron des 
Satan ift in Rom aufgerichtet, und hinter 
jedem Kaiserbilde lauert der Dämon; das 
ganze Reich geht dem Untergang entgegen 
und wartet auf die Flammen, die es ver* 
zehren sollen. Aber eben dieses Reich hat 
einen göttlichen Auftrag, und sein Herrscher, 
der es geeinigt hat und regiert, ftrahlt in 
seiner irdischen Monarchie die himmliche 
Monarchie selbft ab! Kann ein und dasselbe 
Gemüt beides empfinden, ein und derselbe 
Kopf beides nebeneinander denken? Un* 
nütze Frage! So haben sie empfunden, 
wechselnd — oft in jähem Übergang — 
zwischen der Tages* und der Nachtansicht. 
Schlimm nur, wenn beide sich vermischten: 
eine argwöhnische und unwahrhaftige Reichs* 
freundlichkeit mußte die Folge sein. 

Mit dem Staat war die Kultur aufs innigfte 
verflochten. Zwar war der Staat längft nicht 
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mehr Grund, Klammer und Ziel aller geiftigen 
Betätigungen. Die »Philosophie« hatte das 
unermeßliche Gebiet neben ihm entdeckt und 
ging auf selbßgebahnten Pfaden ihre eigenen 
Wege zu eigenen Zielen; aber doch gab es 
noch eine freilich immer mehr sich auflösende 
Einheit des Politischen, des Religiösen und 
des Intellektuellen. Eben deshalb aber empfand 
das jugendliche Chriftentum dieses alles als 
ein Fremdes und Verwerfliches. Es war doch 
alles vom »Götzendienft« durchsetzt, und 
dazu mußte die »Forschung« denen als ein 
Unnützes und Verwegenes erscheinen, die in 
ihrem Glauben alles Wissenswürdige bereits 
zu besitzen meinten. »Lasset euch nicht durch 
die Philosophie verführen«, mußte hier die 
Losung sein. Gott hat die Weisheit der 
Weisen durch das Evangelium zuschanden 
gemacht! 

Allein nur im heißen Kampfe konnte diese 
Losung ausgegeben werden. Sobald er sich 
abschwächte, forderten andere Erwägungen 
ihr Recht. Lehrt jene Philosophie nicht so 
manches, was auch der Glaube lehrt? Ift 
sie nicht bis zum Begriff des einen, geiftigen 
Gottes vorgedrungen? Ift nicht auch ihr 
das Gute das Befte und Mächtigfte? Hat 
es nicht Philosophen gegeben, die sich den 
Irrtümem der Menge und den verwerflichen 
Meinungen des Tages entgegengeftellt haben? 
Hat es nicht Einen gegeben, der für seine 
Überzeugung geftorben ift? Und weiter: 
knüpft der chriftliche Glaube nicht an die 
Vernunft und Freiheit des Menschen an, an 
jene Vernunft und Freiheit, die Gott ge» 
schaffen hat? Ift die Seele nicht von Natur 
eine Chriftin? Wenn sie das aber ift, wie 
darf man vernachlässigen, was sie bezeugt? 
Was aber ift die Philosophie anders als die 
Sprache des Geiftes und der Seele? Und 
wie kann man die chriftliche Lehre ver* 
kündigen und nahe bringen, ohne an das 
heilige Gut anzuknüpfen, welches der Geift 
unverlierbar in sich besitzt? 

Auch hier also ift eine complexio oppo* 
sitorum gegeben! Eben die Philosophie, die 
in ihrer Verflechtung mit dem Götzendienft 
etwas Dämonisches hat, ift doch auch ein 
Inbegriff anfangender Wahrheiten, eine Ab- 
ftrahlung der Wahrheit mitten im Schatten 
des Todes. Man mochte den Schatten noch 
so ftark empfinden, aber man mußte doch 
auch das Licht sehen. Eine Religion, welche 
sich zu Gott, dem Herrn Himmels und der 
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Erde, bekennt, welche den Anspruch erhebt, 
nicht Volks*, sondern Weltreligion zu sein, 
kann sich auf die Dauer nicht bloß negativ 
zur Geschichte der Menschheit und dem, 
was in ihr erarbeitet worden ift, verhalten. 
Sie kann auch nicht dabei verharren, ihre 
eigene Vorgeschichte nur auf der schmalen 
Linie der Geschichte einiger Propheten oder 
eines kleinen Volkes anzuerkennen. Schon 
in der Apoftelgeschichte wird dem Petrus das 
Wort in den Mund gelegt: »Nun erfahre 
ich in der Wahrheit, daß Gott die Person 
nicht ansieht, sondern in allerlei Volk, wer 
ihn fürchtet und recht tut, der ift ihm an* 
genehm.« Und der große Heidenapoftel Paulus 
hat gelehrt, daß Gott sein Wesen und seinen 
Willen überall offenbart habe. In Momenten 
hoher Begeifterung und Freudigkeit konnte 
er der kleinen Schar seiner bekehrten Brüder 
zurufen: »Alles ift euer.« 

Der enge Zusammenschluß der Chriften 
untereinander, der Abschluß gegen die »Aus* 
wärtigen«, die Grundsätze erner heiligen 
Lebensführung und das Vorbild derSynagogen, 
denen man entflammt war, mußten mit innerer 
Notwendigkeit besondere Ordnungen er* 
zeugen, in denen sich bereits die Kirche als 
ein Staat im Staate darzuftellen anfing. Die 
wichtigften dieser ursprünglichen Ordnungen 
waren folgende: 1. eine fefte Kultusregel, 
welche die Gläubigen verpflichtete, täglich 
zusammenzukommen, 2. eine gemeinsame 
Kasse (für jede Gemeinde besonders), aus 
der die Armen und Hilfsbedürftigen unter* 
ftützt wurden, 3. Gemeindebeamte, welche 
teils als Disziplinärbeamte das sittliche Leben 
überwachten, teils als Kultus* und Wohlfahrts* 
beamte wirkten, 4. eine fefte und ftrenge 
Ehe* und Familienordnung, welche über die 
ftaatlich feftgesetzten Regeln weit hinausging, 
5. die Anfänge einer eigenen Prozeßordnung 
— den Chriften wurde es untersagt, bei den 
heidnischen Gerichten in Zivilftreitigkeiten, 
die unter ihnen ausbrachen, Recht zu suchen; 
außerdem finden wir bereits eine Strafordnung 
in Kraft mit Ermahnungen, Warnungen und 
dem Banne, der den kirchlichen Tod der Be* 
treffenden bedeutete, 6. die Anfänge von 
interekklesiaftischen Ordnungen, welche die 
weit verftreuten Gemeinden durch Kollekten 
und brieflichen Austausch miteinander ver* 
banden, ihren reisenden Gliedern Gaftfreund* 
schaff und Arbeitsnachweis zusicherten und 
eine Gemeinsamkeit der Entwickelung in allen 
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wichtigeren Fragen verbürgen sollten. Berufs* 
mäßige Missionare hielten zudem noch die 
Verbindung der Gemeinden miteinander auf* 
recht. Ein einheitliches Zentrum, wie es das 
Judentum in Jerusalem besaß, solange der 
Tempel beftand, hatte die ältefte Chriltenheit 
nicht, wohl aber mehrere Zentren, unter denen 
bald die Welthauptftadt das wichtigfte wurde. 

Die römische Obrigkeit mußte frühe auf 
diese Bewegung aufmerksam werden. Die 
Zeit, in der sie sie als eine rein innerjüdische 
Erscheinung beurteilt hat, dauerte nicht lange. 
Sobald sie diesen Irrtum abgeftreift hatte, war 
sie auch prinzipiell von der Staatsgefährlich 5 
keit der Kirche überzeugt; denn ihre Mit* 
glieder erschienen als Atheiften, verweigerten 
die Verehrung der Kaiserbilder und bildeten 
eine geheime Gesellschaft im Sinne des Ge 5 
setzes. Allein die prinzipielle Überzeugung 
von der Staatsgefährlichkeit der Chriften hatte 
nicht die Folge, daß der Staat sie aufsuchte, 
um sie auszurotten. Daraus kann man ent 5 
nehmen, daß er die faktische Gefahr, mit der 
sie das Staatswesen bedrohten, noch nicht 
hoch anschlug. Mehr unter dem Druck der 
öffentlichen Meinung und des Pöbels, die 
der neuen Religion sehr feindlich waren, und 
auf Grund jüdischer Denunziationen und 
Verleumdungen schritt er in einzelnen Fällen 
blutig gegen die Chrilten ein. Darüber frei 5 
lieh ließ er die Chriften nicht im Zweifel, 
daß sie als Majeftätsverbrecher sämtlich das 
Leben verwirkt hätten, und daß er auf 
Grund des Gesetzes jederzeit in der Lage 
sei, sie blutig zu unterdrücken. 

III. Die Kirche im 2. Jahrhundert 
(ca. 130—250) in ihrem Verhältnis zum 
Staat und zur Kultur. Das zweite Jahr* 
hundert des Beffchens der chriftlichen Ge* 
meinden zeigt bereits auf allen Linien eine Ent* 
Wickelung, die sich dem Staate und der Gesell* 
schaft entgegenbewegt. An der Verfassung der 
Gemeinden und ihrem Leben, an der Lehre und 
der Literatur, an der Frömmigkeit und dem 
Kultus, endlich auch an der Beurteilung des 
Staates und an den Rechtsordnungen, die sich 
ausbildeten, ift dies nachzuweisen. 

Die Verfassung der Gemeinden hatte 
schon in dem erften Jahrhundert die größten 
Wandlungen in rapidem Fortschritt durch* 
gemacht. Ursprünglich mögen die Gemeinden 
auf dem Boden der religiösen Gleichheit ihrer 
Mitglieder sehr verschieden verfaßt gewesen 


sein (die einen lehnten sich mehr an die 
Synagogen an, die anderen an die Ordnungen 
freier Kultvereine, die dritten an einen her* 
vorragenden Patron oder Evangeliften usw.), 
aber allmählich erzeugten in den größer 
werdenden Gemeinden die gleichen Bedürf* 
nisse gleiche Organisationen. Neben den 
Missionaren und Geiftträgern hatte sich ein 
Rat der Alten etabliert, der bald zu einem 
gewählten Presbyterkollegium wurde; aber 
auch Beamte für das ökonomische, die Armen* 
pflege und den Kultus waren hervorgetreten. 
Unter diesen Beamten hatte sich schon frühe 
einer als der eigentlich Leitende geltend 
gemacht, und da er auch Sitz und Stimme 
im Presbyterkollegium hatte, welches für die 
Ordnung und Zucht in den Gemeinden 
sorgte, verftärkte sich seine Stellung. Als die 
berufsmäßigen Evangeliften, Propheten und 
Lehrer immer seltener wurden und die Mis* 
sionsorganisation der Kirchen in eine ftreng 
lokale überging, wurde dieser Kultusbeamte 
auch Lehrbeamter. Damit war die monar* 
chische Stellung des Bischofs erreicht und 
entschieden. Sie hat sich aller Wahrschein* 
lichkeit nach zuerft in Syrien und Kleinasien 
ausgebildet, aber um das Jahr 150 scheint 
sie sich überall in den Kirchen durchgesetzt 
zu haben. Dem Bischof zur Seite ftand das 
Presbyterkollegium; dienende Beamte des 
Bischofs bei dem Kultus und der Armen* 
pflege waren die Diakonen. 

Kaum war diese Ordnung gewonnen, so 
entwickelte sie sich zu einem Stande über 
den Gemeinden. Dies lag in der Natur der 
Sache. Zwar wurden die Beamten von den 
Gemeinden gewählt, aber die Wahlhandlung 
lag faktisch sehr bald in den Händen der 
Beamten selbft, bzw. des Bischofs, und jenen 
blieb nur ein ziemlich wertloses Recht der 
Zustimmung oder Ablehnung. »Geehrte« hatte 
es ftets in den Gemeinden gegeben; ursprüng- 
lieh waren es die Geiftträger und asketischen 
Heroen gewesen. Der Wandel, daß nun die 
Beamten in erfter Linie die »Geehrten« wurden, 
wurde daher nicht so ftark empfunden, wenn 
er sich auch nicht ohne Gegenwirkungen voll* 
zogen hat. Am ftärkften wurde er durch die 
Tatsache befördert, daß sich eine llets wachsende 
Anzahl der Chriften durch ihre Lauigkeit 
selbft von der Leitung der Gemeinde aus* 
schloß. Weil sie ihre Pflichten vernachlässigten, 
verloren sie auch ihre Rechte — auf diesem 
Wege hat sich ftets die Umwandlung der 
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Demokratie in die Ariftokratie bezw. Mos 
narchie vollzogen. So entwickelte sich aus 
einer Verbindung, in der ursprünglich der 
»Geilt« und die Bruderliebe allein regiert 
hatten, eine rechtlich verfaßte, ariftokratisch« 
monarchische Gemeinschatt, deren Ordnungen 
in vielen Stücken mit den Ordnungen der 
Stadtverwaltungen, in anderen mit den 
Ordnungen der Philosophenschulen überein« 
ftimmten, und deren Beamte (voran der 
Bischot) in ihren Kreisen mächtiger waren 
als die ftädtischen Beamten in den ihrigen. 

Die Entwickelung der Verfassung blieb 
aber bei der Organisation der Einzeige« 
meinde nicht liehen ; die Anpassung an die 
bürgerlichen und ftaatlichen Ordnungen griff 
weiter um sich. Es lag das ebenso in der 
Natur der äußeren Verhältnisse wie in der 
Natur der chriftlichen Religion, die auf einen 
größeren Bruderbund angelegt war und ihn 
wirksam zum Ausdruck bringen mußte. 
Schon die ältelten Missionare waren nicht 
nur in die Städte, sondern auch in die Pro« 
vinzen gegangen, d. h. wie sie ihr Arbeits« 
leid in Provinzen geteilt vor sich sahen, so 
paßten sie sich mit ihrer Tätigkeit dieser Ein« 
teilung an. Korinth wurde das Zentrum für 
die Mission in Achaja, Ephesus für die in 


Kleinasien, wie schon vorher Jerusalem den 
Mittelpunkt der judäischen, Antiochia den 
der syrischen und kilikischen Mission gebildet 
hatte. Im Laufe des zweiten Jahrhunderts 
schlossen sich nun die Gemeinden einer 
Provinz noch enger zusammen und bildeten 
einen- größeren Verein, ohne die Selbltändig« 
keit der Einzelgemeinde preiszugeben. Das 
wichtigfte Mittel für diesen Zusammenschluß 
wurden die Provinzialsynoden, die zuerft in 
Asien und Phrygien gehalten worden sind 
— nach dem Vorbilde der provinzialen Land« 
tage —, aber sich bald überallhin verbreiteten. 
Diese Provinzialsynoden sind die Voraus« 
Setzungen gewesen für die Entltehung des 
Metropoliten, d. h. des Oberbischofs (in der 
Regel war er der Bischof der Provinzial« 
hauptftadt), der ein gewisses Recht der Auf« 
sicht über die Chriften der ganzen Provinz 
samt ihren Beamten erhielt, vor allem aber 
die Befugnis, bei der Beftellung der Bischöfe 
der Provinz mitzuwirken. Durch die provin« 
ziale Organisation wandelte sich die Kirche 
aus einem faft schon unübersehbaren Haufen 
von Einzelgemeinden in ein Syftem von 
Provinzialkirchen. Sie wurde dadurch ein 
politisch bedeutend wichtigerer Faktor. 

(Schluß folgt.) 


Die Grundbesitzverhältnisse in Ungarn um 1720 in ihrer 

Kulturellen Bedeutung.*) 

Von Dr. Heinrich Marczali, ordentlichem Professor der Geschichte an der 

Universität Budapeft. 


Diese Arbeit beruht auf archivalischen 
Forschungen, deren Resultat ich in ungarischer 
Sprache größtenteils schon veröffentlicht habe. 
Nur ihr, meiner Ansicht nach in kultur« 
geschichtlicher Beziehung wichtigftes, bisher 
nicht zusammengefaßtes Ergebnis erlaube ich 
mir der Sektion vorzulegen. 

Wie ift aus einem so kriegerischen Volke, 
wie es das ungarische seit seinem Eintritte 
ins geschichtliche Leben jahrhundertelang ge« 
wesen ift, ein legiftisches geworden, in welchem 
politisch und sozial derGesetzeskunde die erfte 
Rolle zufiel? Kurz: wie ward Arpids Nation 
in ein Volk umgewandelt, das man wohl mit 

s ) Vortrag in der kulturgeschichtlichen Sektion des 
internationalen Kongresses für hiltorische Wissen» 
schalten in Berlin, 10. Auguft 190S. 


einem satirischen Anflug, doch nicht ganz 
mit Unrecht Werböczys Volk nennen konnte? 

Sind die kulturgeschichtlichen Geftaltungen 
im allgemeinen das Werk von tiefwurzelnden 
Ursachen, von vielfach verwickelten, lange 
andauernden Wirkungen, so müssen auch die 
Ursachen einer so auffallenden Änderung, 
die noch bis in unsere Tage fortwirkt, nur 
in solchen Verhältnissen gesucht werden, die 
das ganze Volksleben beeinflussen. 

Es ift wohl überflüssig, zu beweisen, daß 
das ungarische Volk von Beginn ein y.ax’f.toyi) i« 
kriegerisches war. Der viele Generationen 
hindurch, seit 1390 beinahe unaufhörlich 
währende Kampf gegen die Osmanen mußte 
diesen Charakterzug noch mehr entwickeln. 
Die ganze Erziehung, die ganze Lebensweise 
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ward wieder rein soldatisch. Anton Veranchich 
schreibt um 1550: »Ungarische Sitte ift es, 
die Knaben zur Mühsal und auf beinahe 
knechtische Weise zu erziehen, und darin ift 
kein Unterschied zwischen den Söhnen der 
Vornehmen und der Adeligen. Sie ertragen 
Hitze, Kälte, Schlaflosigkeit, Scheltworte und 
Schläge und müssen die gemeinften Dienfte 
verrichten, wie Pferdeputzen und Wacheftehen. 
Dieselbe Lebensweise befolgen sie auch als 
Männer.« Einige Jahre später berichtet der 
venezianische Gesandte Soranzo: »Sie sind 
unvergleichlich im Ertragen von Mühsalen 
und Entbehrungen. So lange sie nicht ver» 
heiratet sind, schlafen sie nicht in Betten, 
sondern auf einer Pritsche, auf Decken oder 
Teppichen, höchftens, daß sie etwas Stroh 
darunter legen. Dies gilt nicht nur für die 
Gemeinen, sondern auch für die Edelleute.« 

Der ganze Adel, an und für sich zahl* 
reich, war zur Verteidigung des Reiches ver» 
pflichtet. Außerdem waren ganze Volkers 
schäften, wie Szekler, Kumanier, Jazygier, 
später auch die Haiduckenftädte dem Heers 
bann unterworfen. Seit 1405 war auch der 
Bauer dienftpflichtig; von 20, 16, später 

10 Hufen je einer. Gab es keinen Krieg, so 
sorgten Fehden dafür, den militärischen Sinn 
rege zu erhalten. Wie schon Ranke bemerkt, 
waren die ungarischen Heere verhältnismäßig 
viel zahlreicher, als die ihrer weftlichen 
Nachbarn. 

Dagegen ift von Jurifterei und Gesetzess 
künde wenig die Rede. Entweder waltete 
die königliche Macht und das Gesetz, dann 
war viel und langes Prozessieren unmöglich. 
Oder es trat Anarchie ein, dann setzte sich 
jeder mit Waffengewalt in den Besitz des 
Gutes, zu welchem er ein Recht zu haben 
vorgab. Die Urkunden des 15. Jahrhunderts 
sind voll von Fehden, in denen Herren und 
Edelleute mit Waffenmacht ihr Recht suchten: 
Causantes damnum valde magnum, wie der 
terminus technicus lautete. Das Gesetz von 
1458 berichtet traurig, daß 3 Jahre lang kein 
Gericht gehalten werden konnte. Wer bes 
durfte unter solchen Umftänden der Wissens 
Schaft oder der Kniffe der schon seit dem 
Anfänge des 14. Jahrhunderts sporadisch aufs 
tretenden Prokuratoren? 

Anders mußte es werden, als König 
Matthias Corvinus die Grundfeffen eines 
Rechtsstaates aufrichtete, ln seinem epochalen 
Gesetze von 14S6 ift zuerft von Advokaten 


die Rede. »Die Advokaten pflegen, Gewinnes 
halber, die Angelegenheiten vieler Personen 
zu übernehmen, führen sie nachlässig und 
machen sich nichts daraus, wenn ihre Prinzis 
pale zu Bußen verurteilt werden. Deshalb 
ift beschlossen, daß hinfort kein Anwalt die 
Angelegenheiten von mehr als 14 Personen 
anzunehmen und zu führen sich erkühne.« 
Die Advokaten kommen bei dem großen 
Könige kaum besser fort, als die Klopf» 
flechter, denen er ebenfalls vorwirft, daß sie, 
bei Ordalien, die gerechte Sache Gewinns 
halber oft unterliegen lassen, weshalb auch 
das Duell als Gottesgericht verboten wird. 

Nun tritt das Gesetz, nicht mehr der Wille 
des Königs, der sich ihm unterordnet, noch 
weniger die Willkür der Großen, in die erffe 
Reihe. Das Rechtsbuch von Stefan Werböczy 
1514, das bis 1848 eine unvergleichliche 
und einzige Autorität besaß, kann noch auf 
die Anregung der glorreichen Regierung 
König Matthias’ zurückgeführt werden. 

König Ferdinand I. gelang es um 1550, 
die großen Raubburgen zu brechen, und 
wenn auch bewaffneter Widerstand Privater 
noch bis Ende des XVII. Jahrhunderts 
einzeln vorkam, so war doch im ganzen 
der Vollzug der Gesetze gesichert. Dem» 
entsprechend entfteht ein neues soziales Ideal. 
Bis um 1600 ift es der Kriegsheld, der über» 
all an der Spitze ffeht. Seit dem Gesetze 
1613 ift es der Tablabirö, Juratus Assessor, 
der gesetzeskundige, wohlbegüterte, außer» 
ordentliche Beisitzer der Komitats»Gerichts» 
tafel, der sich immer mehr zur Hegemonie 
aufschwingt. 

In anderen Ländern tritt nach dem Ende 
des epischen Zeitalters eine Scheidung ein. 
Staatsmänner, Künftler, Gelehrte, Finanziers, 
Handelsleute teilen sich mit den Feld» 
herren in der Leitung der einzelnen, die 
Nation bildenden Elemente. Bei uns ift der 
Tablabirö alles in allem. Er kennt Her» 
kommen, Gesetz und Recht, muß sich also 
auf alles verliehen. 

Es ift nun interessant, wie die großen 
Führer der nationalen Bewegungen, die ja 
doch immer wieder an die Waffen apellieren 
mußten, wie die im Kriege und in der all» 
gemeinen Kultur noch immer hervorragenden 
Oligarchen diese Wandlung auffaßten und 
beurteilten. 

Grat Nikolaus Zrinyi, der zu dem Hel» 
denruhme seiner Ahnherrn den Lorbeer des 
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Dichters hinzufügte und der die Vertreibung 
der Türken seiner Nation als oberfies Ziel 
setzte,schrieb um 1660: »Der jetzige Edelmann 
bedenkt nicht mehr, was der rechte Adel sei, 
womit ihn unsere Ahnen erwarben, womit er 
erhalten wird. Kein Volk mehr ift so ftolz 
und brüstet sich so sehr mit dem Titel des 
Adels, als der Ungar, doch, Gott sieht es, 
er tut nichts zu seiner Bezeugung, zu seiner 
Erhaltung.« Er beklagt, daß die jungen 
Edelleute auf den Herrenhöfen höchftens 
Prunksucht und Hoffahrt lernen, und fährt 
fort: »Also, wenn auch der Jüngling in Hof« 
dienft tritt, so geht er nicht in den Krieg 
oder an die Grenze oder in fremde Länder, 
die Kriegskunft zu erlernen, sondern erlernt 
die Prokuratorenschaft, aber beileibe nicht 
aus Liebe zur Gerechtigkeit, sondern nur 
andere damit zu Grunde zu richten, oder 
er wird Geiftlicher, weiß Gott aus welchen 
Motiven.« Er möchte im Adel den alter« 
erbten Heldengeift neuerwecken und ihn 
von der diesem widerftrebenden Juriftenlauf 5 
bahn abwenden. 

Dieser Kontrast zwischen noblesse d’epee 
und noblesse de robe tritt bei Zrinyis Groß« 
neffen, dem Fürsten Franz Räköczi II. noch 
mehr zutage. Räköczi war bei seinem 
schwierigen Unternehmen, dem der höfische 
hohe Adel und die Geiftlichkeit feindlich 
oder gleichgültig gegenüberftanden, auf die 
Treue und die kriegerische Tüchtigkeit des 
mittleren Adels und der Bauern angewiesen. 

»Der adlige Stand bewies mir ftets eine 
beftändige treue Zuneigung. Ein wahrer 
Patriot kann nicht genug darüber seufzen, 
wie sehr die Erziehung dieses für den Staat 
so bedeutenden Standes unter der öfter« 
reichischen Regierung vernachlässigt wurde. 
Sobald der adlige Jüngling bei den Jesuiten 
Latein erlernt und die Humaniora beendigt 
hatte, heiratete er und betrieb Landwirtschaft 
oder ward Jurift! Die Gerichtspräsidenten, 
Anwälte, sowie die geringeren Richter waren 
ftets von jungen Edelleuten begleitet, die sie 
zu bürgerlichen Funktionen verwendeten. 
Diese verdunkelten durch die Erlernung der 
Jurisprudenz das Gefühl ihrer Geburt, oder 
gingen desselben leider ganz verluftig. Der 
größte Teil dieses Standes, Luther oder 
Calvin zugetan, besuchte die Kollegien der 
Jesuiten nicht mehr, da ihr heißer und bitterer 
Eifer immer mehr zunahm, und da ihre 
Jugend von den Gerichtspräsidenten , 


größtenteils Kreaturen der Jesuiten, nicht 
mehr aufgenommen wurde. So wurde deren 
Erziehung noch mehr veranlässigt und nahm 
noch rauhere Sitten an. Der Adel zog sich 
auf seine Güter aufs Land zurück, ergab sich 
im häuslichen Nichtstun dem Trünke und 
beschäftigte sich mehr mit der Erzeugung als 
mit der Erziehung seiner Kinder. Manche 
wandten sich einem des Adels unwürdigen 
Handel, andere mechanischen Künften zu; 
glücklich wer begabt genug war, Sachwalter 
oder Vogt werden zu können.« 

»Diese Menge von Juriften fachte ftets 
Prozesse zwischen den Großen an, um den 
Beutel der Advokaten und Richter zu füllen. 
Da die nationalen Gesetze die gleiche Teilung 
der erblichen Besitzungen zwischen den Kin 5 
dern beiden Geschlechts verfügen, lieferten 
sie Gelegenheit und Stoff zu Prozessen. Aus 
derselben Ursache floß auch, daß selbst die 
Ehen zu ergiebigen Quellen des Zwiespalts 
zwischen den Familien wurden. Die Advo'- 
katen und Richter, welche diesen Zwiespalt 
anregten und nährten, waren mit allen Liften 
beftrebt, beide Parteien zu einem freund« 
schaftlichen Ausgleich zu bewegen, um von 
beiden Nutzen zu ziehen. Kaum war aber 
dies erreicht, so erneuten die von beiden 
Parteien nicht genug bedachten und dadurch 
beleidigten Juriften die beigelegten Prozesse 
durch zweideutige Kontrakte. Durch diese 
Ränke sammelten die Gerichtspräsidenten 
große Reichtümer, kauften die Schlösser und 
Domänen der Herren um bares Geld, er 5 
hoben sich zu den höchsten Würden und 
Ehren und wurden Freiherren.« 

»Dies alles in Betracht gezogen, wird 
niemand erftaunen, wenn die Sitten sich nicht 
verfeinerten; und niemand wird die Ungarn 
deswegen verachten, daß der Adel der 
Kriegskunft und Kriegswissenschaft bar ift; 
daß das mit dem Blute eingeflößte Gefühl 
erkaltet, und daß das Streben nach kriege« 
rischer Tugend, zu welcher jeder Ungar von 
Natur Neigung hat, vernachlässigt wird.« 

Räköczi sieht die Hauptursache der Ande« 
rung in den Prozessen, welche aus den 
Mängeln des Erbrechts flössen. Mit Recht. 
Wenn man bedenkt, daß nach dem Gesetze 
von 1351, das bis 1848 in Geltung blieb, 
Donationalgüter auf den ganzen Mannes 5 
ftamm des Geschlechts vererbten »bis ins 
letzte Glied«, und so eine Unmasse von 
Agnaten interessiert war; daß Donational« 
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Besitzungen nur im Mannesftamme erblich 
waren, Allode und erkaufte Güter aber auch 
in weiblicher Linie; endlich daß das Recht 
der heiligen Krone auf alle Donationalgüter 
nach Ausfterben der männlichen Linie vor« 
behalten blieb, wird man sich nicht wundern, 
daß es eigentlich kaum ein Gut gab, dessen 
Besitzrecht nicht angefochten werden konnte. 
Noch 1870 schrieb Franz Deik: Unser 
Vaterland trägt noch jetzt das schwere Joch 
der Avitizität (des Feudalismus), denn der 
ungarische Edelmann dachte, durch äußeren 
Schein verblendet, daß er freier Eigentümer 
seines Vermögens sei. Viele unserer Mit* 
Bürger vernachlässigten ihr Gut, indem sie 
auf den vielfach gewundenen Wegen des 
Rechts das der anderen suchten. Sie ver* 
brachten ihr Leben unter Prozessen Zweifel* 
haften Ausganges, sie verfluchten den lang« 
wierigen Verlauf der Rechtspflege, durch den 
sie auch gewinnend verloren, wenn sie die 
schweren Koften der Jahrhunderte währenden 
Prozesse berechneten, und sie waren doch 
ftolz darauf, ein Recht auf den Besitz anderer 
zu haben, und dieser Stolz machte sie zu 
Anhängern der Idee der Avitizität, welche 
ihnen dies Recht vorbehielt. Viele hielten 
die Avitizität für den größten Schatz unserer 
Verfassung. Und doch hat gerade die Aviti* 
zität die Sicherheit des adligen Besitzes ver« 
wüftet, so daß es kaum eine begüterte 
Familie gibt, die ohne Zweifel behaupten 
könnte, daß niemand anderer ein gesetzliches 
Recht auf ihre Güter hat.« 

Doch war die Zeit Räköczis noch eine 
Epoche des Überganges. Der kriegerische 
Geift wachte bei diesem großen Anlaß 
ungebrochen wieder auf. Selbft im gericht« 
liehen Verfahren machte sich noch das Recht 
des bewaffneten Widerftandes geltend. 

War ein Prozeß bis zur letzten Inftanz 
gediehen und war das endgiltige Urteil er« 
folgt, so blieb noch immer das Rechtsmittel 
der Repulsion übrig. Gegen die gericht« 
liehe Exekution konnte sich der Edelmann, 
gesetzlich, mit gezücktem Schwerte, mit Hilfe 
seiner Nachbarn wehren und sie verhindern. 
Tat er dies zum erften Male, so mußte er 
bloß eine Buße von vier Mark Silber zahlen 
und blieb im Besitze. Die juriftische Spitz« 
findigkeit hatte bald die Lücke des Gesetzes 
herausgeklügelt. Der Edelmann, eventuell tat 
es die Schloßfrau, trat der Exekution nicht 
mit dem Schwerte, sondern mit Stock und 


Knüppel entgegen und ließ sich dabei nicht 
von seinen Nachbarn, sondern von andern 
helfen. So konnte er, nach dem Buchftaben 
des Gesetzes, weder der Buße verfallen, noch 
aber, wenn er den Widerftand wiederholte, 
geächtet werden (Nota infidelitatis). 

Der kriegerische Geift mußte noch mehr 
verlöschen. Der Besitzftand mußte eine 
radikale Umwälzung erleiden. Nur so konnte 
der legiftische Geift vollkommen über den 
militärischen triumphieren. 

Im Gesetzartikel IV, 1687 wird der be« 
waffnete Widerftand gegen den König, der seit 
der Goldenen Bulle 1222 gesetzlich war, bei 
Strafe der Felonie verboten. Seit dem Frieden 
von Szatmär, 1711, gab es kein Nationalheer 
mehr. Der kriegerische Sinn konnte sich 
nur mehr im Dienfte der Dynaftie betätigen. 
Der charakteriftische Zug dieser Zeit ift die 
Abrüftung. Der Frieden war seit Jahr* 
hunderten eine Ausnahme; jetzt wurde es 
der Krieg. Wie man damals sagte: Ungarn 
war in den Port eingelaufen. Unter dem 
Schutze der emporftrebenden königlichen 
Macht schien es, als ob die friedliche Arbeit 
zu ihrer langentbehrten, heißersehnten Geltung 
gelangen sollte. 

Dazu kam, daß schon seit 1670, erftens 
infolge der großen Konfiskationen, dann 
durch die Vertreibung der Türken, endlich 
durch die Emigration und Ächtung Räköczis 
und seiner Getreuen, wenigftens ein Drittel 
des ungarischen Staatsgebietes den Besitzer 
wechselte oder unter Prozeß kam. Deshalb 
müssen wir diese Zeit als die eigentliche 
Wende betrachten. 

Jede große Umwälzung muß eine neue 
Verteilung des Besitzes nach sich ziehen. 
So geschah es auch damals. 

Kardinal Kollonics hielt es noch 1689 
für äußerft nachteilig, daß der König 
und die öfterreichischen Herren in Ungarn 
über so wenig Güter verfügten. Jetzt 
bot das Kriegsglück Gelegenheit genug, 
dem abzuhelfen. Die zurückeroberten 
und konfiszierten Güter, sowie die der aus* 
geftorbenen Familien fielen gleichmäßig der 
königl. Kammer zu. Die von den Türken 
zurückeroberten Besitzungen sollten zwar ge* 
setzlich den rechtmäßigen Besitzern, die 
dieses Recht erweisen konnten, übergeben 
werden. Daß dies aber nicht geschehe, und 
wenn ja, nur nach Erlegung einer hohen 
Kriegstaxe, dafür sorgte die »Commissio 
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neoacquistica« traurigen Angedenkens, unter 
deren Mitgliedern nur ein Ungar saß. Nur 
für die Kirche ftatuierte Kollonics eine Aus* 
nähme; sie sollte ihr altes Gut wiedererhalten. 
Sie war auch redlich beftrebt, dieses möglichft 
zu arrondieren. 

Unter den Familien, welche auf diese 
Weise zu großen Besitzungen kamen und, 
um sie besitzen zu können, das ungarische 
Indigenat erwarben, finden wir von 1687 
bis 1728 die Salm, Herberftein, Breuner, 
Trautsen, Stahremberg, Althan, Lamberg, 
Sickingen, Zinzendorf, Thum, Harrach, Mercy, 
Montecuccoli, Dietrichftein u. a. Besonders 
reich wurde, seinen Verdienften angemessen, 
Prinz Eugen bedacht. 

Den größten Anteil jedoch, die Fürstlich 
Räköczischen Herrschaften Munkäcs und 
Szent Miklös erhielt Graf Schönborn. Es ift 
bekannt, daß die berühmte Heilquelle Kissin« 
gen nach Räköczi benannt ift. Damals war 
ein Graf Schönborn Fürftbischof von Würz» 
bürg und Besitzer des Bades. Die Benennung 
erfolgte, wie die amtliche Beschreibung mit 
viel Euphemismus angibt, aus Erkenntlichkeit 
für den erlauchten Anverwandten, dem die 
Familie Schönborn die großen Güter in Un» 
garn zu verdanken hatte. 

Keiner der öfterreichischen Feldherren und 
Diplomaten ging leer aus. Doch wurden 
auch Verdienfte nicht politischer Art mit 
ungarischen Gütern belohnt. So erhielt 
Graf Althan, Günftling des Kaisers, die Halb» 
insei Muraköz, früher Besitz der Zrinyi. 
Seine Gemahlin, Maitresse des Kaisers, soll 
die Schenkungsurkunde in einem Ofterei er» 
halten haben. 

Kein Wunder, wenn die öfterreichische 
Ariftokratie Ungarn beiläufig so ansah, wie 
die spanische im Zeitalter der Conquiftadoren 
Amerika. Sie hielt es für natürlich, große 
Ländereien zu erlangen, die sie nie zu sehen 
bekam, und für deren Rentabilität die wilden 
Eingeborenen zu sorgen hatten. 

Aber auch die königstreuen Ungarn konn» 
ten nicht übergangen werden. Die Esterhazy, 
Pälffy, Batthyäny, Erdödy konnten viele neue 
Besitzungen zu den früheren hinzufügen. 
Die Festetics, Hunyady, dann auch Grassal» 
kovics legten damals den Grund zu ihren 
späteren großen Domänen. 

Die Hofpolitik sorgte aber dafür, daß die 
ungarischen Herren nur solche Güter er» 
langten, welche früher im Besitz der »Re» 


bellen« waren. Der Krieg gegen diese dauerte 
eigentlich auch nach dem Frieden fort. 
Den Grafen Alexander Kärolyi, der die 
Waffen ftreckte, ausgenommen, erhielt kein 
einziger ehemaliger Anhänger Räköczis eine 
Schenkung. 

Das ungarische Staatsrecht schreibt die 
Vergabung von konfiszierten Gütern an ver» 
diente Patrioten direkt vor. Doch waren 
diese Schenkungen damals nicht eigentlich 
Donationen. Der König verfügt die Aus» 
Zahlung eines beftimmten Summengratiale. 
Da aber selten Bargeld in der Staatskasse 
war, so war das Gratiale in den meiften 
Fällen eine Anweisung auf ungarische Güter 
von annähernd gleichem Schätzungswerte. 

Auch darin gab es eine Ausnahme. Pro» 
teftanten erhielten keine Donation; sie wur» 
den mit Geld abgefunden. So erhielt Jeszenäk, 
der berühmtefte Advokat des damaligen Un» 
garn, in den Reichstagen Vertreter des Prin» 
zen Eugen, im Jahre 1723 6000 Fl. 

Da nun die öfterreichischen Herren nichts 
an den ungarischen Boden knüpfte, war es 
leicht, diesen durch Kauf zurückzuerwerben. 
So erkauften die Hunyady schon 1727 die 
Harrachschen Güter. In der königl. Beftätigungs» 
urkunde fteht als Ursache des Verkaufes: 
weil in unserem geliebten Erbkönigreiche 
Ungarn die Art der Verwaltung der Güter 
eine ganz andere ift, als in unsern anderen 
Erbkönigreichen und Ländern. So erwarben 
die Apponyi durch Kauf die den Familien 
Zinzendorf und Mercy vergabten Güter in 
Zolne. 

Man könnte sagen, daß es Papierdomänen 
gab, welche der ausländische Besitzer nie sah 
und mit möglichft hohem Nutzen losschlug, 
damit er die zur Inveftierung nötigen Auslagen 
erspare. 

Dies Alles zusammengefaßt, ift es klar, 
daß der Grundbesitz keineswegs in feften 
Händen war. Das auf der Avitizität be» 
ruhende Erbrecht gab selbft in den fried» 
lichften Epochen zu nie versiegenden Pro» 
zessen Anlaß. Jetzt kam hinzu der Kampf 
der aus Räköczis Lager zurückkehrenden 
Edelleute mit denen, welche ihre Güter mittler» 
weile auf Grund königlicher Donationen oder 
auch ohne diese okkupiert hatten. Ebensoviel 
hatte auch der Anhänger der königlichen Partei 
zu leiden, den die Aufftändischen aus seinem 
Besitze vertrieben. Erklärte ja das Gesetz 
von 1715 alle gerichtlichen Verfügungen 
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Räköczis für ungültig und von einer neueren 
königlichenBeftätigung abhängig. Und selbft in 
dem günftiglten Falle mußten unendliche Grenz* 
fiörungen und Enteignungen Vorkommen. 
Dazu kam noch die fortwährende Angft, 
daß Räkoczi wiederkommen und den ganzen 
Zuftand umftürzen könne. Wie ftets nach 
großen sozialen und politischen Umwälzungen 
waren Besitz und Besitzer noch nicht mit* 
einander verwachsen. 

Aber auch die Bevölkerung war nicht 
ftetig. Im Laufe von wenigen Jahren mußten 
die Einwohner der Stadt Debreczen viermal 
flüchten. Diejenigen Herren, die sich in die 
Burgen geflüchtet hatten, wagten sich nur 
langsam in ihre Güter zurück. Der Aufftand 
Räköczis war zu Beginne ein Bauernkrieg ge* 
wesen, und der Geift des Widerftandes blieb 
rege. Das Volk verweigerte gar oft den Ge* 
horsam. Das Elend ließ seine Laften noch 
drückender erscheinen, die verschuldeten 
Herren, ihre Vögte und Verwalter begnügten 
sich nur selten mit den gesetzlichen Abgaben. 
In den kultivierteften Teilen des Landes ift 
die Auflehnung der Bauern an der Tages* 
Ordnung. Nirgendwo ift ein Ende der 
Prozesse abzusehen. So wurde die Prozeß* 
sucht bis in die unterften Schichten verbreitet. 
War es doch sprichwörtlich, daß der deutsche 
Bauer ein Geldsack ift, der slowakische ein 
Milchtopl, der ungarische aber, der seine 
alte Freiheit nicht vergessen konnte, ein 
Prozessierhaus. 

Die größte Gefahr war immer, daß die 
Bauern ihren Grund und Boden im Stiche ließen 
und ins befreite Alföld zogen, um ein freies 
Leben zu führen. Bis dahin war noch ein großer 
Teil der Bauern im Besitze der Freizügigkeit; 
zuletzt hatte diese noch das Gesetz von 1608 
beftätigt. Jetzt wurde durch Gesetz von 
1715 die Freizügigkeit äußerft beschränkt. 
Der Bauer wurde erft jetzt ftreng an die 
Scholle gefesselt. Ja, das Gesetz von 1723, 
das auch für Kroatien und Slavonien gültig 
ift, entzieht das Recht der Freizügigkeit auch 
den Siedlern und Zinsbauern, mit einem 
Worte allen, die in irgend einem kontrakt* 
liehen Verhältnis zum Gutsherrn liehen. 

Dadurch wurde nun der Druck so uner* 
träglich, daß die königl. Gewalt sich der Bauern 
annehmen mußte. Als die Kolonilten von 
Bätapek sich 1722 gegen ihren Itrengen Herrn, 
den Bischof von Semendria auflehnen, schreibt 
die königl. Kanzlei: »Trotzdem es äußerft 


selten vorkommt, daß die Untertanen, be* 
sonders gegen ihre Herrn, in königl. Schutz 
genommen werden, kann in diesem Falle, wo 
der Bischof so hartnäckig ift, eine Ausnahme 
statuiert werden.« Der König leitet daraus 
ein allgemeines Prinzip ab: »Die Kanzlei 
solle emfte Sorge dafür tragen, daß die 
gegen ihren Gutsherrn mit Recht klagenden 
Bauern Protektion erhalten, da die Verteidigung 
des armen Volkes eine Gewissens* und Königs* 
pflicht ift.« Man sieht schon die soziale 
Politik Maria Theresias und Josephs II. empor* 
keimen. 

Ein neues Element der Bewegung bildeten 
die zahlreichen Einwanderer, besondes die 
aus dem Reiche. Von den erften Koloniften 
gingen viele bald zurück, »denn an armen 
Leuten ift auch in Ungarn kein Mangel«. 
Auch die hier gebliebenen sind noch nicht 
ftetig, es dauert eine gewisse Zeit, bis sie 
wahrhaft ansässig werden. Die Kastenherr* 
Schaft hatte die nomadische Lebensweise wieder 
in Schwang gebracht. 

Am Boden haftet allein der grundbesitzende 
Adel, der Adel, dessen schon an und für 
sich unverhältnismäßig große Anzahl durch 
fortwährende Erhebungen in den Adelsftand 
von 1711 — 1740 noch bedeutend zunimmt. 
Er nimmt in dem Maße zu, daß die Regierung 
ftrenge Maßregeln trifft, damit Unbefugte 
sich nicht diesen Titel anmaßen. Früher gab 
es Adels * Konskriptionen zu militärischem 
Zwecke, jetzt, damit nicht die Laft der 
Steuerzahler dadurch noch drückender werde, 
daß auch Unberechtigte dieses Privilegium in 
Anspruch nehmen. 

Vom Standpunkte unserer Zeit kann die 
Ausdehnung des Privilegs auf so viele als 
schädlich betrachtet werden. So dachten 
auch damals im Rate des Kaisers diejenigen, 
die am liebften gesehen hätten, daß Ungarn 
bloß aus Steuerzahlern beftehe. Aber unter 
den damaligen Verhältnissen diente die 
Stärkung des Adels nicht bloß zur Be* 
feftigung der Staatsidee, sondern auch zur 
Hebung der Landeskultur. 

Im Kampfe gegen eine unersättliche und 
dabei kleinliche Zuviel*Regiererei, gegen un* 
ruhige, nomadische Fremde nimmt nun der 
ungarische Adel, das Komitat, die Arbeit der 
Bebauung des Bodens in Angriff. Es ift 
nicht bloße Übertreibung, wenn das Guber* 
nium von Siebenbürgen 1738 behauptet, daß 
eigentlich der Adel die Bauern erhält und 
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nicht umgekehrt. Wäre der adelige Grunds 
besitzer nicht, so wären die Untertanen unter 
soviel Elend schon längft in alle vier Welt* 
gegenden zerftreut. 

Besonders wichtig war dies für die von 
den Türken verwüfteten Landesteile, die von 
neuem der Zivilisation zugeführt werden 
mußten. In diesem riesigen, verlassenen, 
unvergleichlich fruchtbaren Gebiet sieht jeder 
Faktor des Staatslebens die Grundlage seiner 
zukünftigen Größe und Wohlfahrt. Der 
kaiserliche Soldat nimmt hier Quartier, der 
königl. Fiskus breitet seine Fangarme hierher 
aus, der Magnat und Edelmann sucht durch 
Donation oder Okkupation hier Besitz zu er* 
langen, hierher ftrömt die einheimische und 
fremde, an Gütern aime, doch unternehmende, 
•'.um Teil abenteuernde Bauernschaft. 

Der Adel muß seine hiftorische Stellung, 
seinen Besitz verteidigen. Er verteidigt ihn 
gegen die Ansprüche der Krone, gegen die 
Habgier seiner Verwandten und Nachbarn, 
gegen die kommuniftischen Gelüfte seiner 
Bauern. Unter andern Verhältnissen hätte 
der Zusammenftoß so vieler großen politischen 
und wirtschaftlichen Interessen zu einem 
Bürgerkriege geführt. Jetzt, wo die Königs* 
macht feit ftand, Respekt gebot, durch das 
Erbgesetz von 1722—23 (Pragmatische Sank* 
tion) als unabänderlich erschien und auch 
die Gerichtsorganisation eine fefte wurde und 
mit der Zeit moralischen Inhalt gewann, war 
dies ausgeschlossen. Die Verteidigung ge* 
schieht nicht mehr mit dem Schwerte, sondern 
mit Berufung aul Gesetz und Herkommen, 
aut dem Wege Rechtens. 

So wird nun die Bildung eine nicht nur 
vorwiegend, sondern beinahe ausschließlich 
juriltische. Man kann wohl sagen, daß jeder 
begüterte Edelmann, jedes Mitglied der heil. 
Krone im Tripartitum Bescheid wußte. Die 
Magnaten und Prälaten hielten wohlbeftallte 
Fiskale und Rechtskonsulenten, unter ihnen 
verhältnismäßig viele Proteitanten, die für 
besonders geschickt galten. Aber auch die 
Zeit der Bauernadvokaten und Winkelschreiber 
rückte heran. Nur die wenig zahlreiche und 
unbedeutende Itille Bürgerschaft nahm an 
dieser Entwickelung weniger Anteil. 

Die Advokatur kommt in Flor. Der Bettel* 
Itudent Grassalkovics, der 1721 seine Kanzlei 
in Peft »zur Wahrung der katholischen Inter* 
essen« eröffnet, ift zwanzig Jahre später der 
einflußreiche Präsident der Stände und be* 
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gründet ein Fürftengeschlecht. Der Proteftant 
Jeszenäk ift Ahne der Freiherrenfamilie. Sein 
Name wurde sprüchwörtlich. Freiherr Lorenz 
Overy, der in seinem Gedichte zum Lobe der 
ungarischen Freiheit nur den einen Wunsch 
äußert: Gott möge Werböczys schwatzenden 
Söhnen Silentium auferlegen, meint, daß die 
Wölfe keines Jeszenäk bedürfen, um Allega* 
tionen zu machen (20. Mai 1721). 

Dies alles bezieht sich bisher nur auf den 
Besitzftand der einzelnen Familien. Dessen 
Verteidigung forderte schwere, harte Arbeit, 
konnte nicht ohne Gewalt, Mißbräuche, 
vielerlei Willkür geschehen. Aber mit seinen 
Zwecken wuchs auch der ungarische Adel. 
Mit seinen privaten und Klasseninteressen 
verteidigte er auch das Reich, die Nation, den 
Glauben. 

Nichts wühlte damals das ganze Reich 
so sehr auf, wie der Kampf zwischen Katho* 
liken und Proteitanten. In einzelnen Mo* 
menten war das katholische Übergewicht so 
drückend, daß selbft die Exiftenz der Pro* 
teftanten bedroht erschien. Schrieb doch 
König Friedrich Wilhelm I. von Preußen, 
daß, wenn »diese armen Leute das flebile mi* 
grandi beneficium ergreifen, sich aus Ungarn 
retirieren und sich anderswo etablieren wollen, 
so werden wir ihnen dazu gerne die permission 
in unseren Ländern verltatten.« Aber trotz 
der größten Feindseligkeit wurde der gesetz* 
liehe Boden nicht verlassen. In den meiften 
Fällen ftand einander Gesetz und adeliges 
Privilegium gegenüber, und dieses allein 
konnte rechtlich den gefährdeten Proteftan* 
tismus beschützen. Es galt auch hier einen 
Kampf ums Recht, mit gesetzlichen Mitteln. 
Der Krieg wurde auch hier zu einem Prozesse. 

Auch in dieser wichtigen Frage entschieden 
nicht mehr die Waffen. An ihre Stelle tritt 
überall das Recht. Nicht die Idee eines all* 
gemeinen hehren Rechtes, sondern das private 
Recht eines jeden Einzelnen. Und diese Auf* 
fassung wird auf einer noch höheren Stufe 
geltend. Das Recht der ungarischen Krone, 
des ungarischen Staates ift die Summe der 
Privilegien, Freiheiten und Rechte der ein* 
zelnen Stände und Personen. Sowie der 
Einzelne seinen Besitz mit Dokumenten, Alle* 
gationen, Zeugenbeweisen verteidigt, so schützt 
sich das Reich gegen äußere Unterdrückung 
mit Krönungsdiplomen, Gesetzesartikeln und 
Resolutionen. Je größer die Differenz zwischen 
dem besiegelten, verbürgten Gesetze, das die 
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der Automobilinduftrie ift dies wohl in absehbarer 
Zeit zu erwarten, betriebssicherere Motoren zu 
bauen, dürfte das Problem als solches gelölt sein. 
Welches Allgemeininteresse es beansprucht, läßt 
sich am heften und zwar ziffernmäßig dadurch aus« 
drücken, daß dem Grafen Zeppelin vom deutschen 
Volk für den Wiederaufbau des einen verun« 
glückten Lenkballons in acht Wochen über fünf 
Millionen Mark überwiesen wurden, ein Betrag, für 
den er zehn Luftschiffe größter Type bauen kann. 

Und doch gehört die Zukunft nicht den Lenk* 
ballons, sondern den Flugmaschinen. Sind schon 
erftere auf leichte betriebssichere Motoren ange« 
wiesen, so sind es letztere erft recht. Bei diesen 
kann ein Versagen noch viel leichter zu einem 
Unfall führen, da es ja die motorische Kraft allein 
ift, die sie entgegen der Schwere in der Höhe hält, 
eine Aufgabe, die bei den Ballons der Auftrieb des 
Gases erfüllt. Infolge der vielen L'nannehmlich« 
keiten, die das Mitführen des riesigen Sackes, der 
mit leicht brennbaren Gasen gefüllt ift, bedingt, 
dürften sie wohl nur einem Obergangsftadium ans 
gehören. Sie erfordern wegen ihres großen Volumens, 
das dem Gegenwind eine große Angriffsfläche bietet, 
eine bedeutende Triebkraft, sind auf große Ent« 
fernung zu sehen und ein leicht zu treffendes, also 
sehr gefährdetes Ziel. Letztere Umftände sind 
besonders vom militärischen Standpunkt recht uns 
angenehm, und dieser ift, wenigftens vorläufig, der 
ausschlaggebende, da andere Verwendungsgebiete, 
der Sport ausgenommen, sich bis heute des Lenk« 
ballons noch nicht bemächtigt haben. Alle diese 
Nachteile fehlen der Flugmaschine, die seit Jahr* 
tausenden als unerreichbares Ziel vor Augen 
schwebte, die die letzte Zeit aber vor unsern Augen 
entliehen ließ, und die bereits die erften Menschen 
durch das Luftmeer getragen hat. 

Es gibt drei Hauptformen von Flugmaschinen, 
von denen aber nur die zuletzt zu erwähnende 
praktische Erfolge errang. Das erfte Syftem, das der 
Schwingenflieger, lehnt sich an den Mechanismus 
des fliegenden Vogels an. Ein Flügelpaar schwingt 
gleichzeitig um eine gemeinsame Achse, derart, daß 
die Flügel beim Aufwärtsgehen sich jalousicartig 
öffnen, um der Luft den Durchtritt zu ge* 
hatten, während sie, beim Abwärtsgang geschlossen 
bleibend, durch den Druck auf die Luft hebend 
wirken können. Durch die geeignete Neigung dieser 
Flügel kann jedoch nicht nur ein Schweben, sondern 
auch ein Vor* bzw. Rückwärtsflug zuftandc kommen. 
Wenn, wie eingewendet wird, die ftrikte Anlehnung 
an die Natur anftrebenswert wäre, so müßte dieses 
Syftem den beiten Erfolg erzielen. Dies war bisher 
jedoch nicht der Fall. Unsere mechanischen Mo« 
delle genau nach der Natur funktionieren zu lassen, 
ift wegen der komplizierten Bewegungsform nicht 
angängig. Das zweite Syftem, das der Schrauben« 
flieger, würde mit dem erfterwähnten den Vorzug 
des Schwebens auf der Stelle teilen, wenn es nicht 
auch den Nachteil mit ihm teilen müßte, bis jetzt 
keine Erfolge erzielt zu haben. Das Heben und 
Fortbewegen des Schraubenfliegers geschieht durch 
Luftschrauben ähnlich jenen der Lenkballons, die 
durch motorische Kraft um vertikale oder schwach 
geneigte Achsen bewegt werden müssen. Gleich 
wie sich das Schiff allerdings nur in horizontaler 
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Richtung durch das Wasser, so soll sich der 
Schraubenflieger durch die Luft schrauben. Die 
Schraube hat dabei gleich den Flügeln eines Venti« 
lators eine gewisse Luftmenge zu bewegen, d. h. 
einen Wind zu erzeugen, der dort, wo er auf ein 
Hindernis ftößt (d. i. auch in der Luft sclbft), einen 
Druck ausübt. Die Windgeschwindigkeit lieht da« 
bei mit dem zuftande gebrachten Druck in einer 
gewissen einfachen Beziehung, und zwar ift der 
Druck dem Querschnitt der aktiven Luftmenge und 
dem Quadrat von deren Geschwindigkeit pre« 
portional. Es gehören übrigens ganz ansehnliche 
Leiltungen der Motoren dazu, um eine derartige 
Flugmaschine durch den künftlich erzeugten Wind 
vom Erdboden wegzublasen. 

Wesentlich günftiger arbeitet das Syftem der 
Drachenflieger oder Aeroplane. Alle Flugmaschinen, 
die bisher ihre Mission erfüllen konnten, wurden 
nach diesem Syftem erbaut, das sich aut das Prinzip 
des aus China ftammenden Drachens ftützt. Eine 
leichte Fläche, durch einen Faden in schwach ge« 
neigter Lage gegen den Wind gehalten, wird durch 
dessen Druck zum Schweben gebracht. Weht kein 
Wind, so kann der Drachen trotzdem zum Steigen 
veranlaßt werden, wenn er durch schnelles Ziehen 
am Faden eine relative Bewegung zur ruhenden Luft 
annimmt. In beiden Fällen ift es die an der Drachen« 
fläche vorbeiftreichende Luft, die einen solchen 
Druck gegen die Fläche ausübt, daß die Schwerkraft 
aufgehoben wird, ln sogenannten Drachcnltationen, 
die meteorologischen Zwecken dienen, wird der 
Drachen bei Windltille durch Bewegung der Drachen« 
schnür zum Steigen gebracht, indem man dieselbe 
an in schneller Fahrt befindlichen Fahrzeugen be« 
feftigt. Der Drachen wird zur Flugmaschine, wenn 
ihm durch eine vom Motor bewegte Triebschraubc 
eine Eigenbewegung erteilt wird. Er erzeugt sich 
dann sozusagen den zum Steigen erforderlichen 
Wind selbft. Doch kann der Drachenflieger nicht 
ohne weiteres vom Boden auffteigen, denn seine 
hebende Kraft beginnt erft dann zu wirken, wenn 
seine Fläche mit einer gewissen Geschwindigkeit 
(etwa 10 m in der Sekunde) gegen die ruhende Luft 
oder eventuellen Wind bewegt wird. Er muß des« 
halb eine Art von Anlauf nehmen. Zu diesem 
Zweck ruht der Apparat auf leichten Rädern oder 
auf einem über Schienen beweglichen Wagen, den 
er verläßt, wenn seine Geschwindigkeit genügend 
groß wird. Er erhebt sich dann unter dem 
Druck seiner Triebschraube frei in die Luft und 
bewegt sich mit falt 60 km per Stunde, solange der 
Motor arbeitet. Je nachdem die Drachenflächen in 
einer Ebene oder in mehrere solche geteilt und 
etagenförmig übereinander angebracht sind, spricht 
man von einem Ein«, Zwei« oder Mehrdecker. Beim 
Eindecker ilt das Raumbedürfnis der Fläche, das für 
zwei Personen einschließlich Motor schon 50 qm 
groß sein muß, derart, daß der Apparat sehr un« 
handlich wird; man greift deshalb gern zur Zwei« 
deckcrform. Dabei muß man aber die Unannehm« 
lichkeit mit in den Kauf nehmen, daß bei einem 
eventuellen Abfturz nur die halbe Fläche eine 
günltigc Fallschirmwirkung ausüben kann. Doch 
wird der Apparat im Falle eines Versagens des Mo« 
tors, insofern er sich noch im Schwünge befindet, 
vermöge seiner lebendigen Kraft gleich einem 
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schwebenden Vogel in sanftem Bogen langsam nach 
unten gleiten und, wenn nicht gerade Hindernisse 
im Wege liegen, glatt landen. Der Unfall, den 
Orville Wright, der in Amerika gebliebene Bruder 
Wilburs, dessen hiesige Erfolge die ganze Welt zum 
Staunen bringen, erlitt, als er mit einem Begleiter 
flog, geschah durch den Bruch einer der beiden 
vom gemeinsamen Motor angetriebenen Schrauben. 
Da diese rechts und links vom Mittelpunkt des 
Syftems arbeiteten, entftand nach dem Bruch der 
einen Schraube ein einseitiger Druck auf den 
Apparat, der diesen zum Überschlagen brachte. 
Trotzdem der Begleiter infolge des bedauerlichen 
Unfalles getötet und auch Orville nicht unbedenk» 
lieh verletzt wurde, hat sein Bruder Wilbur doch 
den Mut nicht verloren. Er hat die Ruhepause, die 
Orville notgedrungen eintreten lassen mußte, dazu 
benutzt, dessen Rekorde zu schlagen. So blieb er 
Anfangs Oktober mit einem Passagier, dem Professor 
Painleve, eine Stunde und zehn Minuten in der Luft 
und legte dabei eine Strecke von 55—70 km zurück. 
Damit hat er die Hauptbedingungen des Vertrages 
erfüllt, der zwischen den Brüdern Wright und dem 
Syndikat zur Erwerbung der Erfindung abgeschlossen 
wurde. Er erhält dafür zunächlt 250,000 Francs, 
denen die gleiche Summe nach vier Wochen folgt, 
wenn er drei Führer, die das Kriegs« und Marine» 
minifterium beftimmen wird, ausgebildet hat. 

Durch ihre Leitungen haben die sogenannten 
»fliegenden Brüder«, die man früher die »lügenden 
Brüder« nannte, weil niemand ihren Berichten über 
Flüge, die sie ausgefuhrt haben wollten, Glauben 
schenkte, das volle Vertrauen erzwungen. Ihr Motor 
leiftet nur 27 PS, das ift weniger als die Hälfte der 
französischen Drachenflieger von Farman und Dela» 
grange, die es noch nicht bis auf 20 km ohne Be« 
gleiter gebracht haben. Dabei erhoben sich letztere 
nie über 20 bis 30 m vom Erdboden, gegen 50 bis 
70 m der Wrights, die sich also in ihrem Aeroplane 
sehr sicher fühlen müssen. Die Trageflächen, die 
untereinander angebracht sind, haben die Abmessung 
2 mal 12,5 m. In ihrer Mitte sind die beiden Sitze 
für die Personen zwischen dem Motor angebracht, 
der die beiden dahinter befindlichen Luftschrauben 
mittels Zahnräder und Ketten in entgegengesetzter 
Richtung mit 450 Touren per Minute antreibt. Ganz 
hinten befindet sich das Seitenfteuer, das zum Be» 
schreiben der Kurven dient, während vorne, in der 
Flugrichtung, das Höhenfteuer angebracht ift. 
Letzteres, in Form eines hohlen Kaltens, bringt den 
ganzen Apparat je nach der Stellung des Steuers 
zum sanften Steigen oder Fallen. Der Drachen» 
flieger, dessen Breite sich zur Länge wie 12‘/a 
zu 10 m verhält, ift auf Schlittenkufen auf» 
gebaut und bewegt sich vor dem Auffliegen unter 
Zuhilfenahme eines kleinen Karrens auf einer Lauf» 
schiene. Ein Fallgewicht unterftützt den Motor im 
Erreichen der zum Aufflug nötigen Geschwindigkeit. 
Die Seitenltcuerung erfolgt wie beim Automobil 
durch Drehung eines Steuerrades, dessen Vor» und 
Rückwärtsschieben aut das Höhenfteuer wirkt. 


Angesichts der bedeutenden Erfolge, welche die 
letzte Zeit auf dem Gebiete des Fliegens brachte, 
kann man das Problem wohl als völlig gelöft an« 
sehen. Auch der erwähnte Professor Painleve, der 
sich über seinen Flug sehr enthusiaftisch geäußert 
hat, meint: »Die Luft ift erobert. Das Jahr 1908 
wird in der Geschichte der Wissenschaft das Jahr 
bedeuten, in dem der erfte Mensch geflogen ift.« 


Mitteilungen. 

Im Jahre 1910 wird zum erften Male ein inter« 
nationaler Kongreß für Kriminalanthro« 
pologie, der siebente, in Deutschland, und zwar 
in Köln abgehalten werden. Die sechs vorigen 
fanden in Rom (1885), Paris, Brüssel, Genf, 
Amfterdam und Turin (1906) ftatt. Die Vorberei» 
tungen für den Kongreß hat Professor G. Aschaffen« 
bürg übernommen. 

* 

In dem Teftament des kürzlich verftorbenen 
Verlagsbuchhändlers, Kommerzienrats Dr. Karl 
J. Trübner in Straßburg i. E. hat sich eine Zuwen» 
düng für wissenschaftliche Zwecke gefunden, die 
über den Betrag der in Deutschland häufigeren Stif« 
tungen weit hinausgeht. Wie in der Sitzung am 
15. November mitgeteilt worden ift, hat der Erb« 
lasser der Wissenschaftlichen Gesellschaft in 
Straßburg i. E. die Summe von 250,000 Mark 
vermacht. 

« 

Von den Werken Joseph Haydns wird eine 
Gesamtausgabe vorbereitet. An der Spitze der 
Kommission, die mit dieser Aufgabe betraut ift, fteht 
der Professor der Musikwissenschaft an der Mün« 
chener Universität, Dr. Adolf Sandberger. Die 
Gesamtkoften des Unternehmens sind auf 250,000 
Mark veranschlagt worden. Kürzlich hat nun das 
preußische Kultusminifterium eine Unterftützung 
von 60,000 Mark zugesichert. 


Der durch seine Forschungeu in Arabia Petraea 
und Moab und die darüber veröffentlichten wert» 
vollen Werke bekannte Professor A. Musil hat 
kürzlich von Damaskus aus eine neue Forschungs 5 
reise nach Vorderasien angetreten. Seine Arbeit 
wird in topographischen Aufnahmen, archäologischen 
und ethnographischen Studien und Kopieren von 
Inschriften beftehen. Sein Reiseziel ift der wenig 
bekannte Teil der nordarabischen Wüste, der 
landeinwärts von Kowcit zwischen Mesopotamien, 
dem Persischen Golf und der Hedschasbahn liegt. Die 
Expedition dürfte IV 2 Jahr in Anspruch nehmen. 
Die Koftcn werden von der öfterreichischen Regierung, 
der Wiener Geographischen Gesellschaft und Privat» 
leuten getragen. 
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INHALT 

Adolf Harnack: Kirche und Staat bis zur Gründung Nachrichten und Mitteilungen: Korrespondenz aus 
der Staatskirche II. Halle usw. 

Guftav Cohn: Die Reichsiteuerreform 

Die Abhandlungen erscheinen in deutscher Sprache, englische und französische auf Wunsch der Autoren im Urtext 


Kirche und Staat bis zur Gründung der StaatsKirche. 

Von Wirklichem Geheimem Ober*Regierungsrat und ordentlichem Universitäts* 
professor D. Dr. Adolf Harnack, Generaldirektor der Königlichen Bibliothek, 

Berlin. 

(Fortsetzung) 


Die Organisation in ein Syftem von Provin* 
zialkirchen konnte noch nicht die endgültige 
sein. DeridealeGedankedes neuen Geschlechts, 
der neuen Menschheit als Einheit mußte noch 
■weiter treiben, und der römische Orbis terra* 
rum zeigte den Weg und enthielt bereits die 
Form zukünftiger Verbindung. Indessen 
hätte sich die nähere Verbindung aller 
Kirchen untereinander wohl verzögert, wenn 
sie nicht ein gemeinsamer Kampf zusammen* 
geschlossen hätte. Das Chriftliche nahm im 
Laufe des zweiten Jahrhunderts sehr ver* 
schiedene Gehalten an und suchte sich mit 
den verschiedenften Denkweisen und Myfterien 
zu verbinden. Hieraus entwickelten sich 
Kultvereine und Schulen, die zwar dem Be 5 
kenntnis zu Jesus Chriftus als der höchften 
Offenbarung Gottes treublieben, aber sich 
sonft von der alten Überlieferung weit ent* 
fernten. Den Bischöfen und der Mehrzahl 
der Chriften erschienen diese »gnoftischen« 
Bildungen höchft gefährlich, und in der Tat 
drohte die neue Religion hier in die Zeit* 
vorftellungen zu zerfließen. Man suchte sich 
daher durch feite Ordnungen gegen dieses 
»falsche« Chriltentum abzusperren. So schloß 
sich seit dem Ende des zweiten Jahrhunderts 
und während der erften Hälfte des dritten 


eine große Anzahl von Gemeinden in Weft 
und Oft zu einer Konföderation zusammen. 
Grundlagen derselben wurde »die apoftolische 
Glaubensregel«, die man aus der Uber* 
lieferung zusammenftellte, »der apoftolische 
Schriftenkanon« (das Neue Teflament), den 
man aus den gelesenften und zuverlässigen 
Schriften bildete, und die Anerkennung des 
apoftolischen Amts der Bischöfe. Man er* 
klärte nun, daß nur diejenigen wirkliche 
Chriften seien, welche dieser Konföderation 
angehören und sich damit jenen Regeln 
unterwerfen. Um das Jahr 220 gab es nicht 
mehr nur eine ideale, geiftige Kircheneinheit 
— die in der Welt zerftreuten Kinder Gottes, 
die Bürger einer himmlichen Gemeinschaft 
sind und aut die Offenbarung des Reiches 
Chrifti warten —, sondern es gab eine sicht* 
bare, vom Euphrat bis nach Spanien sich er* 
ftreckende Kirche, die auf feften Ordnungen 
und Gesetzen ruhte, also ein politischer Or* 
ganismus war. Einen anerkannten Mittel* 
punkt besaß diese Kirche nicht, aber unter 
Führung der römischen Gemeinde war die 
große Konföderation zuftandegekommen. In 
ihrer Mitte hatten sich zuerft die neuen Maß* 
ftäbe für die neue Kirchlichkeit ausgebildet; 
sie überlieferte diese Maßftäbe — sie waren 
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dem Geilte des römischen Wesens gemäß 
geprägt — den Schweftergemeinden. So be* 
saß sie eine Art von moralischem und damit 
faft einen politischen Primat. Seit dem Aus* 
gang des zweiten Jahrhunderts kam ihr dieser 
auch deutlich zum Bewußtsein, und sie fing 
an, eine gewisse Autorität den andern 
Kirchen gegenüber in Anspruch zu nehmen. 
Durch diese Entwicklung kam die Kirche 
um einen gewaltigen Schritt dem Staate 
näher, zwar zunächft als sein Rivale, aber 
Rivalen ftehen auf einem Boden. Daß die 
Kirchen zu einer Kirche wurden, und daß 
diese Kirche sich mit äußeren,also politischen 
Formen umkleidete, die sie mit ihrem Heils* 
besitz identifizierte, war das Neue. Die 
ideale, eine himmlische Kirche war zu einer 
realen, irdischen geworden. 

Das chriftliche Leben soll »unbefleckt von 
der Welt« sein. Die meiften Chriften der 
erften Zeit verbanden das so, daß sie so 
wenig wie möglich oder vielmehr nichts mit 
der »Welt« zu tun haben sollten. Das war 
ihnen auch nicht schwer; denn die große 
Mehrzahl beftand aus geringen Leuten, deren 
Leben die »Gesellschaft« nicht kontrollierte, 
und die selbft an der »Welt« kaum einen 
Anteil hatten. Zur »Gesellschaft« gehörten 
nur wenige unter ihnen; daher war es dieser 
gleichgültig, welcher Religion sie anhingen 
und wie sie ihr Leben führten. Wer küm* 
merte sich um das Leben des Hafenarbeiters, 
des Handwerkers, des Bauern und des 
Sklaven, wenn sie nur ftill und fleißig ihre 
Pflicht taten? Aber allmählich wurde es 
anders: durch die Mission wurden Menschen 
aus allen Ständen der Kirche zugeführt. Bes 
reits zur Zeit der Antonine gab es Chrilten 
in allen Ständen, auch unter den Beamten 
und Gelehrten, den Vornehmen und Reichen. 
Die Frage, wie man sich zur »Welt« ftellen 
solle, die früher nur für diesen oder jenen 
einzelnen ein schweres Problem war, wurde 
mehr und mehr ein Problem für die Gesamts 
heit. Es kam dazu, daß die staatliche Polizei 
und die Gesellschaft (vor allem der Pöbel) 
viel aufmerksamer geworden waren: wer sein 
Chriftentum oflen bekannte, setzte sich großen 
Gefahren, ja selbft dem Tode aus. In den 
großen Städten war zeitweilig kein Chrift vor 
Beschimpfungen, Steinwürfen und Schlims 
merem sicher. Was soll die Kirche tun? 
Soll sie ihren Gläubigen sagen: Ihr müßt 
unter allen Umftänden bekennen, und ihr 


bis zur Gründung der Staatskirche II. 1572 

müßt jede Berührung mit dem Götzendienft, 
auch die äußerlichfte, vermeiden? Die Kons 
sequenz war klar: der Soldat mußte dann 
die Fahne verlassen, denn sie trug ein heid* 
nisches Abzeichen; der Beamte mußte sein 
Amt niederlegen, denn er durfte nicht gegen 
den Kaiserkultus proteftieren; der Lehrer 
mußte aufhören zu lehren, denn er konnte 
die mythologischen Stoffe nicht vermeiden; 
der Dachdecker mußte sein Handwerk lassen, 
denn er durfte an keinem Tempel arbeiten; 
der Goldschmied, der Tischler, der Kauf* 
mann — sie alle (fanden in Gefahr, dem 
Götzendienft irgendwie Vorschub zu leiften. 
Die Strengen in den Gemeinden verlangten 
wirklich, daß jeder Chrift seinen Beruf auf* 
gebe, wenn ihm auch nur von ferne die 
Berührung mit dem Götzendienft drohe. 
Tertullian hat in seiner Schrift »De idolos 
latria« diese Forderung beffimmt ausge» 
sprachen; er ließ sich auch nicht durch die 
Gegenrede irre machen: »Wir werden Hun* 
gers Herben«. »Wer hat euch denn vers 
heißen, daß ihr leben sollt?« erwiderte er 
ihnen. Der Chrift soll die gegenwärtige Ge* 
sellschaftsordnung negieren in der Erwartung 
des nahen Gerichts, des neuen Himmels und 
der neuen Erde. Eine große Bewegung — 
man nennt sie die montaniftische — wollte 
jedes Band zwischen Chriftentum und »Welt« 
zerschneiden, ja, es fehlten selbft Unterneh* 
mungen nicht, die Chriften aus den bürger* 
liehen Verhältnissen herauszuführen: in der 
Wüfte sollten sie auf die Wiederkunft Chrifti 
harren. 

Allein die große Mehrzahl der Chriften 
und vor allem die Leitenden, die Bischöfe, 
entschieden sich anders: es genügt, Gott im 
Herzen zu haben und ihn dann zu bekennen, 
wenn ein offenes Bekenntnis vor der Obrig* 
keit unvermeidlich ift. Es genügt, den wirk* 
liehen Götzendienft zu fliehen; im übrigen 
darf der Chrift in jedem ehrlichen Berufe 
bleiben, darf in demselben sich auch äußer* 
lieh mit dem Götzendienft berühren und soll 
klug und vorsichtig handeln, so daß er weder 
sich selbft befleckt noch eine Verfolgung über 
sich und andere herauf beschwört. Diese 
Haltung nahm die Kirche seit dem Anfang 
des dritten Jahrhunderts überall an; der Staat 
gewann dadurch zahlreiche ruhige, pflicht* 
treue und gewissenhafte Bürger, die, weit 
entfernt, ihm Schwierigkeiten zu machen, viel* 
mehr die Ordnung und den Frieden in der 
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Gesellschaft ftützten. Daß sich die Chriften 
durch ihre Sittlichkeit auszeichnen, hat schon 
im Zeitalter des Marc Aurel der berühmte 
Arzt Galen anerkannt. Somit entwickelte sich 
die Kirche, indem sie ihre ftreng ablehnende 
Haltung gegenüber der »Welt« aufgab, zu 
einer Itaatserhaltenden und ftaatsver* 
bessernden Macht. Darf man eine moderne 
Erscheinung zum Vergleich herbeiziehen: die 
weltflüchtigen Fanatiker, die auf den himm* 
lischen Zukunftsftaat warteten, wurden zu 
Revisioniften der beftehenden Lebensordnung. 

Die chriftliche Lehre umschloß keine 
Elemente, die dem Staate gefährlich oder 
auch nur anftößig erscheinen mußten. Zwar 
lautete die Verkündigung von dem »Könige« 
Chriftus — auch »Imperator« wurde er ge* 
nannt — und vom neuen »Reiche« bedenk* 
lieh, aber bald überzeugte man sich, daß dies 
nicht politisch und revolutionär gemeint war. 
Der vom Pöbel gehegte Verdacht, daß die 
chriftliche Lehre zu Gebräuchen Anlaß gebe, 
die gegen die guten Sitten verftoßen, erhielt 
sich zwar über ein Jahrhundert lang, aber 
die Gerichte scheinen doch nur selten von 
ihm Notiz genommen zu haben. Nicht weil 
sie anftößig, sondern weil sie so fremd war, 
war man der chriftlichen Lehre übel gesinnt: 
das Dogma von der Auferftehung des Flei* 
sches, die Erwartung des allgemeinen Welt* 
brandes, dazu die Predigt von dem fleisch* 
gewordenen Gottessohn, von der jungfräu* 
liehen Geburt, der Auferftehung und der 
Himmelfahrt eines gekreuzigten jüdischen 
»Sophiften« — das waren »ausländische Mythen 
und Fabeln«, unwürdig und letztlich auch un* 
erlaubt, wenn sie sich vordrängten und aus 
den Handwerkerftuben in die bessere Gesell* 
schaft aufftiegen. 

Allein die chriftliche Lehre beftand nicht 
nur in jener Verkündigung. Allem zuvor 
war sie Predigt von dem einen geiftigen 
Gott, von der Einheit der Welt, der gött* 
liehen Weltschöpfung und *leitung, der Ein 5 
heit und Würde des Menschengeschlechts, 
der Vernunft und Freiheit, der Unfterblich* 
keit und dem ewigen Leben. Sofern sie das 
war, erschien sie als Philosophie, und zwar 
als eine erhabene Philosophie und ftand in 
Wahlverwandtschaft mit der geiftigen Kultur 
des Staates. Diese Seite der chriftlichen 
Lehre aber wurde in den Vordergrund ge* 
rückt durch die Apologeten, die seit dem 
Zeitalter Hadrians und Antoninus Pius’ auf 5 


traten. Sie suchten den Beweis für den ver* 
nünftigen Charakter des Chriftentums zu er* 
bringen, indem sie das Hiftorische in seinen 
Lehrsätzen an die zweite Stelle rückten oder 
in den Beweisapparat aufnahmen. Vor allem 
aber unternahmen sie es, die Anbetung 
Chrifti dadurch zu rechtfertigen, daß sie ihn 
als die körperliche Erscheinung des Logos 
faßten, der von Anfang an das schöpferische 
Prinzip der Welt gewesen sei und sie als 
Vernunft und Weisheit durchwalte. Indem 
die kirchlichen Lehrer, welche seit dem Ende 
des zweiten Jahrhunderts die Glaubenslehre 
gegenüber dem Gnoftizismus fixierten und 
ausgeftalteten, ihnen folgten, wurde das 
Dogma für immer auf den Boden der idea 5 
liftischen Philosophie der Griechen gepflanzt 
oder doch aufs innigfte mit ihr verbunden. 
Die erfte große kirchliche Schule, die 
Katechetenschule von Alexandria, bearbeitete 
die chriftliche Lehre bewußt und erfolgreich 
in dieser Richtung. Damit war der Zaun 
niedergerissen, der das »Heidentum« und das 
Chriftentum trennte, wenn auch die griechische 
Philosophie den chriftlichen Lehrern nur als 
Vorhalle der Wahrheit bezw. als die Leiter 
galt, die zu ihr führe. Clemens Alexandrinus 
konnte mit jedem griechischen Lehrer 
seiner Zeit an umfassenden Kenntnissen, 
Freiheit des Geiftes und Klarheit der 
religionsphilosophischen Erkenntnis rivali* 
sieren, und Origenes übertraf alle an aus* 
gebreiteter Gelehrsamkeit, Schärfe der philo* 
logischen Kritik und geftaltender Kraft der 
Spekulation. Daß er in bezug auf Gott und 
die Welt wie ein Grieche denke, hat ihm 
Porphyrius ausdrücklich bescheinigt, freilich 
hinzufügend, daß er diesen Erkenntnissen 
fremde Fabeln unterschiebe. Wenn wir 
hören, daß eben dieser Origenes von einem 
Provinzialstatthalter eingeladen wurde, ihm 
religiöse Vorträge zu halten, daß die Kaiserin* 
Mutter Mammäa ihn kommen ließ, damit er 
sie über die Unfterblichkeit belehre, und daß 
seine Lehrkurse auch von vielen Nicht* 
Chriften besucht wurden, wenn uns von der 
Korrespondenz einer Kaiserin mit dem römi* 
sehen Lehrer Hippolyt berichtet wird, wenn 
nach glaubwürdiger Überlieferung der Kaiser 
Alexander Severus Chriftus zu den großen 
Heroen des Menschengeschlechts gerechnet 
und seinen Worten besonderen Beifall ge* 
schenkt hat — so sind das einleuchtende 
Beweise für die Tatsache, daß die chriftliche 
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Lehre, mochte sie im einzelnen auch noch so 
viele Anftöße bieten, anfing ein Band zu 
werden, durch welches Griechentum und 
Chriftentum miteinander aufs nächfte ver« 
bunden wurden. Das aber konnte in bezug 
auf das Verhältnis von Staat und Kirche 
nicht ohne Wirkung bleiben, denn der Staat 
vermag auf die Dauer nicht, eine feindselige 
Haltung gegen eine geiftige Bewegung zu 
bewahren, die in weiten Kreisen seiner Bürger 
Hochachtung genießt. 

Und was von der Lehre gilt, das gilt auch 
von der chriftlichen Literatur. Solange die 
Chriften nur über Evangelien, einige Briefe 
und einige Apokalypsen verfügten, vermocht 
ten sie in die literarische Bewegung nicht 
einzugreifen. Das Alte Teftament, so impo« 
nierend es nach der einen Seite auch den 
Griechen erschien, enthielt doch anderseits 
zuviel Unverftändliches, Kleinliches und An« 
ftößiges, um eine reine Wirkung hervorzu« 
bringen. Dazu war es kontrovers, ob die 
Chriften überhaupt berechtigt seien, sich auf 
dies Buch zu berufen und es als ihren Kodex 
zu produzieren. Endlich hörte man von der 
Mehrzahl der Chriften gewöhnlichen Schlages, 
alle Literatur sei vom Übel und ihre Lektüre 
sei zu vermeiden, Diese Situation änderte 
sich noch nicht, als sich hervorragende Lehrer 
in gnoftisch«chriftlichen Kreisen im Zeitalter 
der Antonine der Formen der griechischen 
Literatur bemächtigten und faft mit einem 
Schlage eine chriftliche Literatur schufen (die 
wissenschaftliche Monographie, den gelehrten 
Kommentar, die syftematische Darftellung, 
den wissenschaftlichen Dialog, den Lehrbrief, 
den Roman, die Ode, den Hymnus usw.). 
Diese Literatur, wie sie schnell untergegan« 
gen ift, hat auch in ihrer Zeit nur einen 
ganz beschränkten Erfolg gehabt. Da die 
große Kirche sie ablehnte, blieb sie auch der 
großen literarischen Welt unbekannt und 
änderte noch immer nichts an dem Urteil, 
daß das Chriftentum doch ganz wesentlich 
eine literatur« und daher kulturlose Erschei« 
nung sei. Aber eben diese gnoftische Be« 
wegung nötigte die große Chriftenheit, sie 
mit gleichen Waffen zu bekämpfen. Lang« 
sam und vorsichtig begann auch sie, die 
Rüftung der Literatur Stück für Stück anzu« 
legen. Auch hier waren die Apologeten die 
erften; doch hatte schon Lukas in seiner 
»Apoftelgeschichte« (der Titel ftammt schwer« 
lieh vom Verfasser selbft) ein wirkliches Ge« 


schichtswerk geschaffen, das den Vergleich 
mit profanen Geschichtswerken nicht zu 
scheuen brauchte. Die Apologeten brachten 
den großkirchlichen Chriften die Wissenschaft« 
liehe »Abhandlung« und den »D.alog«. 
Juftin, Melito (um 170), Irenäus und Cie« 
mens schrieben die erften chriftliclvwissen* 
schaftlichen Monographien, Julius Africanus 
und Hippolyt am Anfang des dritten Jahr« 
hunderts die erften Geschichtswerke, Origenes 
das erfte Syftem. In den um das Jahr 180 
entftandenen »Acta Pauli« erschien der erfte 
erbauliche hiftorische Roman, und chriftliche 
Gedichte verschiedener Art fehlten nicht. 
Vor allem aber war in Alexandria eine Bibel» 
Wissenschaft begründet worden, die das Erbe 
der Bemühungen der helleniftischen Juden 
in sich aufgenommen hatte und mit Hilfe des 
gelehrten Apparats der Griechen Ausgezeich» 
netes leiftete. Beim Ablauf des zweiten Jahr» 
hunderts der Geschichte des Chriftentums 
besaß die griechisch sprechende Chriftenheit 
eine Literatur, die sich neben der sinkenden 
Schriftftellerei des Zeitalters sehen lassen 
konnte, und der nur noch weniges fehlte. Im 
lateinischen Sprachgebiet freilich herrschte 
noch Dürftigkeit. Zwar hatte die lateinische 
Kirche einen Schriftfteller von besonderer 
Eigenart und Energie, Tertullian. In seinem 
»Apologeticum« hat er ein geiftesmächtiges 
Werk geschaffen; aber selbft seinen Glaubens« 
genossen war er zu eng und fanatisch; eine 
Wirkung auf das große Publikum blieb seinen 
Büchern daher versagt. Die lateinische Kirche 
blieb eine Kirche mit sehr spärlicher Literatur. 
Während in der Ofthälfte des Reichs der 
geiftige Austausch zwischen Chriftentum und 
Weltliteratur sich zu vollziehen begann, blieb 
die Wefthälfte zurück. Die Folge war, daß 
vornehme Römer seltener zum Chriftentum 
übertraten als vornehme Griechen, und daß 
die römische Beamtenwelt die Kirche lange 
und zähe unter dem Gesichtspunkt einer pro« 
letarischen Bewegung betrachtet hat. Hier 
war es nicht sowohl die geiftige Kraft des 
Chriftentums als vielmehr seine Organisation 
und Disziplin, welche die Hochmögenden 
erft ftutzig machten und dann gewannen. 

Zur Brücke, welche Christentum und Welt 
verbinden sollte, wurden aber auch allmählich 
die Frömmigkeit selbft und ihre eigen« 
tümliche Ausgeftaltung im chriftlichen Kultus. 
Zwar gemessen an der patriotischen Frömmig« 
keit der antiken Zeit, war die chriftliche 
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und ohne Furcht und in Ruhe das, was ihnen 
befohlen war.« 

Merkwürdig ift auch, wie sich die Sprache 
Melitos an die asiatische Sprache der Kaiser* 
Verehrung anlehnt. »Gott«, »Heiland«, 
»Friedefürft« nannte man in Asien den Kaiser 
und redete von seiner Erscheinung wie von 
der Epiphanie der Gottheit. Namentlich eine 
jüngft in Priene entdeckte Inschrift vom Jahre 
9 vor Chrifti Geburt, die zum Gedächtnis 
der Einführung des Julianischen Kalenders 
und zur Verherrlichung des Kaisers Auguftus 
vom Landtag gesetzt worden ift, hat uns die 
Sprache des kleinasiatischen Kaiserkultus 
kennen gelehrt. Sie zeigt zugleich aufs 
deutlichfte, daß die kirchliche Sprache der 
Anbetung und Verehrung schon frühe von 
dieser Sprache beeinflußt worden ift. Die 
wichtigften Sätze der Inschrift lauten: »Dieser 
Tag hat der ganzen Welt ein anderes Aus* 
sehen gegeben; sie wäre dem Untergang 
verfallen, wenn nicht in dem nun Geborenen 
fiir alle Menschen ein gemeinsames Glück 
aufgeftrahlt wäre. — Richtig urteilt, wer in 
diesem Geburtstag den Anfang des Lebens 
und aller Lebenskräfte für sich erkennt; nun 
endlich ift die Zeit vorbei, da man es bereuen 
mußte, geboren zu sein. — Von keinem 
anderen Tage empfängt der einzelne und die 
Gesamtheit so viel Gutes als von diesem allen 
gleich glücklichen Geburtstage. Unmöglich 
ift es, in gebührender Weise Dank zu sagen 
für die so großen Wohltaten, die dieser Tag 
gebracht hat. — Die Vorsehung, die über 
allem im Leben waltet, hat diesen Mann zum 
Heile der Menschen mit solchen Gaben er* 
füllt, daß sie ihn uns und den kommenden 
Geschlechtern als Heiland gesandt hat; aller 
Fehde wird er ein Ende machen und alles 
herrlich ausgeftalten. — In seiner Erscheinung 
sind die Hoffnungen der Vorfahren erfüllt; 
er hat nicht nur die früheren Wohltäter der 
Menschheit sämtlich übertroffen, sondern es 
ift auch unmöglich, daß je ein Größerer 
käme. — Der Geburtstag des Gottes hat für 
die Welt die an ihn sich knüpfenden Freuden* 
botschaften (Evangelien) heraufgeführt. — 
Von seiner Geburt muß eine neue Zeitrech* 
nung beginnen.« Aus diesen Anschauungen 
zog Melito den Schluß, daß zwischen dem 
Kaiser und Chriftus eine »präftabilierte Har* 
monie« beftehen müsse, da sie in derselben 
Sprache und mit denselben Prädikaten gefeiert 
wurden. 


Die Kirche kam endlich aber auch dadurch 
dem Staate näher, daß sie sich gezwungen 
sah, immer sicherer und umfassender Rechts* 
Ordnungen auszubilden. Nur scheinbar oder 
vielmehr nur temporär geriet sie damit in 
ftärkere Spannung zu ihm. In Wahrheit be* 
reitete sie aber durch die Erftarkung als 
Rechtsorganismus ihren Übergang in den 
Staat vor, mochten auch noch heftige Krisen 
vorangehen. Das freilich vermochte sie 
schwerlich durchzusetzen, daß ihre Mitglieder 
in Zivilftreitigkeiten die ftaatlichen Gerichts* 
höfe ftets vermieden, aber sie griff selbft an 
mehreren Punkten in die Sphäre des bürger* 
liehen Rechts über und zwang ihre Gläubigen, 
sich ihrem kirchlichen Recht zu fügen. 
Erftlich befeftigte sie die Kompetenzen ihrer 
Bischöfe und Kleriker unter dem Gesichts* 
punkte von »iura« und bildete ihre Abso* 
lutions* und Bannkompetenz als »ius« aus. 
Im Zusammenhang damit entwickelte sie die 
Prinzipien eines kirchlichen Prozeßverfahrens 
und setzte ihre Strafen auch für solche Ver* 
gehungen feft, welche der Staat beftrafte. 
Sodann begann sie das Ehe* und Familien* 
recht z. T. im Gegensatz zum ftaatlichen 
auszubauen: der römische Bischof Kallift er* 
klärte, daß er Geschlechtsverbindungen 
zwischen vornehmen chriftlichen Frauen und 
chriftlichen Sklaven als Ehen anerkenne. 
Endlich fingen die einzelnen Gemeinden an, 
liegende Gründe und Gebäude zu erwerben, 
und erreichten es, daß der Staat sie — viel* 
leicht indem er sich Strohmänner gefallen ließ — 
als rechtsfähige Subjekte faktisch anerkannte. 

So näherte sich die Kirche bis zur Zeit 
des Kaisers Alexander Severus (222—235) 
auf allen Linien dem Staate; aber dennoch 
ftanden sich beide Größen rechtlich noch 
ganz ferne. Der Staat hielt daran feft, daß 
man der intoleranten chriftlichen Religion 
prinzipiell Duldung nicht gewähren könne 
— obgleich viele Statthalter und einige Kaiser 
sie ftillschweigend tolerierten —, und die 
Kirche war noch weit davon entfernt, mit dem 
Gedanken, den Melito ausgesprochen hatte, 
wirklich Ernft zu machen. Nur an einem 
Hauptpunkte hat sie niemals geschwankt: 
wie sie in ältefter Zeit, als die Monarchie 
noch nicht ftaatsrechtlich befeftigt war, nie 
republikanischen Neigungen gehuldigt hat, 
so hat sie in der Folgezeit auch ftets dem 
faktischen Herrscher recht gegeben und an 
ihrem Teile die Entwicklung des Reichs zur 
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Despotie befördert. Ihre religiöse Welt* 
anschauung, die eine ftreng monarchische 
war, leitete sie zu einer politisch*monarchischen 
Haltung an und befeftigte sie in derselben. 

IV. Die Kirche im 3. Jahrhundert 
(etwa 230—311) in ihrem Verhältnis zum 
Staat und zur Kultur. In den70—80 Jahren, 
die zwischen dem Tode des Alexander Severus 
und dem Auftreten Konftantins liegen, sind 
nirgendwo Rückschritte in bezug auf die 
Entwicklung der Kirche in der Richtung auf 
den Staat zu konftatieren, vielmehr kam sie 
ihm auf allen Linien immer mehr entgegen. 

Was die Fortbildung der kirchlichen 
Verfassung betrifft, so kommt folgendes in 
Betracht. Erftlich gelangte die Ausgeftaltung 
der Kirche als Bischofskirche damals zu 
ihrem Abschluß, d. h. die Bischöfe erschienen 
nunmehr — namentlich im Abendland — als 
der eigentliche Kern der Chriftenheit. Cyprian 
hat dies so ausgedrückt: »Die Kirche ift in 
dem Bischöfe, nicht nur ift der Bischof in 
der Kirche.« Damit war eine lebendige, 
persönliche Autorität von nahezu absoluter 
Kraft aufgerichtet; die einzelnen Gemeinden 
ftanden faft bedingungslos ihren Bischöfen 
zur Verfügung. — Zweitens aber schlossen 
sich diese Bischöfe noch enger zusammen 
und erweiterten dabei den Kreis ihrer Kon* 
föderation. In wichtigen Fragen berief man 
nicht mehr nur Provinzialsynoden, sondern 
lud zu Konzilien ein, die die Bischöfe 
mehrerer Provinzen umfaßten. In der Mitte 
des dritten Jahrhunderts haben in Antiochia 
Konzilien getagt, die von Bischöfen aus Ar* 
menien, Kappadokien, Syrien, Phönizien, 
Palästina und Ägypten besucht waren. Auf 
römischen Konzilien trafen sich die Bischöfe 
aus ganz Italien. Wichtige kirchliche Fragen 
wurden, bevor sie entschieden wurden, in 
bischöflichen Korrespondenzen vorberaten. 
An der Regelung des Bußverfahrens arbeiteten 
die großen Bischöfe von Rom, Karthago, 
Alexandria und Antiochia gemeinsam in 
fteter Fühlung. In dem Ketzertaufftreit des 
Abendlandes forderte Cyprian in Karthago 
ein Gutachten des Bischofs von Cäsarea in 
Kappadokien. Spanische und gallische Ge* 
meinden wandten sich in ihren Krisen nach 
Rom und Karthago, Gemeinden der Penta* 
polis gegen ihren Oberbischof in Alexandria 
ebenfalls nach Rom. In eben derselben Zeit, 
in der der Staat auscinanderzufallen drohte, 


wurde die politisch*ökumenische Einheit der 
Kirche zur Tatsache, und während dort die 
Autorität dahinsank, etablierte sich hier eine 
besonders kräftige, weil göttliche Autorität 
und schlang ein feftes Band um faft alle 
Teile der Kirche. Die bischöfliche Kon* 
föderation, welche die Gemeinden regierte, 
wurde ein internationaler Staat im Staate. Sie 
schob sich an die Stelle des zentralen römi* 
sehen Militarismus; denn dieser versagte nicht 
nur, sondern wurde, indem er auseinander* 
fiel, eine Hauptursache des Verfalls des 
Staates: die Legionen waren die permanenten 
Herde der Revolution und die Generale die 
geborenen Prätendenten. Der Staat hat die 
Gefahr dieser Entwicklung der Kirche wohl 
erkannt — eine Gefahr war sie für ihn, so* 
lange sie ihm feindlich war. Schon Maxi* 
minus Thrax erließ ein Reskript, das sich 
ausschließlich gegen die Vorfteher der 
Kirchen richtete und ihre Ausrottung an* 
befahl; von Decius wird das Wort berichtet, 
daß er in Rom lieber einen Gegenkaiser er* 
tragen wolle als einen chriftlichen Bischof. 
Die Verfolgungen des Valerian und Diokletian 
galten in erfter Linie den Bischöfen. — 
Drittens vermehrten die Gemeinden in dieser 
Zeit die Zahl ihrer Beamten immer mehr, 
entsprechend ihrem rapiden Wachstum; sie 
bildeten neben dem Stand der höheren 
Kleriker auch einen Stand niederer Kleriker 
aus, der zu einer Pflanzschule wurde und 
zugleich den Bischof in Fühlung erhielt mit 
dem niederen Volke. Dazu wurden Land* 
bistümer und Pfarreien auf dem Lande ge* 
gründet und das Netz der kirchlichen Orga* 
nisation immer enger geknüpft. Auch 
numerisch wurden die Chriften in einigen, 
und zwar besonders wichtigen Provinzen 
(namentlich des Orients) zo zahlreich, daß 
ihre Religion um das Jahr 300 der mächtigfte 
und verbreitetfte Kultus daselbft war. Endlich 
war es für die Einheit dieses ganzen kirch* 
liehen Organismus bedeutsam, daß die römische 
Kirche und der römische Bischof an An* 
sehen immer mehr gewannen: sie haupt* 
sächlich vermittelten den Verkehr und Aus* 
tausch der Gemeinden; ihre Praxis wurde 
immer mehr vorbildlich für die der anderen 
Kirchen, und die Cathedra Petri erhielt 
— obgleich eine dogmatische Entscheidung 
über ihre Würde noch fehlte und nirgendwo 
akzeptiert worden wäre — faktisch ein Über* 
gewicht über alle Kirchen. (Schluß folgt.) 
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Die Reichsfteuerreform. 

Von Geheimem Regierungsrat Dr. Guftav Cohn, ordentlichem Professor 
der Staatswissenschaften an der Universität Göttingen. 


I. 

Im englischen Unterhause richtete am 
12. November d. J. der Abgeordnete Lee an 
den Minifterpräsidenten Asquith die Frage, 
ob die Regierung den Zweimächte * Standard 
der Flotte in dem Sinne auffasse, daß die 
englische Flotte ftets den Flotten der zwei 
nächftftärkften Seemächte um zehn Prozent 
überlegen sein müsse. Asquith sagte weiter 
nichts, als daß er diese Frage mit ja beant* 
Worten könne, worauf allgemeiner Beifall 
laut wurde. Am 16. November ftellte der 
Abgeordnete Byle die Frage, anknüpfend an 
die Erklärung von Asquith über den Zwei* 
mächte*Standard, und regte an, Großbritannien 
möge unter Wahrung des jetzigen Stärke* 
Verhältnisses darauf bedacht sein, den anderen 
Mächten Eröffnungen zu machen, die auf 
eine gegenseitige proportionale Verringerung 
der sich überbietenden Ausgaben für die 
Verteidigung zur See abzielen. Asquith 
erwiderte, die anderen Seemächte seien über 
die Ansichten, denen die britische Regierung 
bezüglich der überflüssigen, den Steuerzahlern 
durch die einander überbietenden Ausgaben 
für Schiffsbauten aufgebürdeten Laften mehr 
als einmal Ausdruck gegeben habe, wohl 
unterrichtet. Am 20. November hielt der 
Staatssekretär des Auswärtigen Sir Edward 
Grey eine Rede zu Scarborough, in der er 
mit Befriedigung auf die deutschen Reichs* 
tagsdebatten hinwies, in denen die Vertreter 
der verschiedenen Parteien zwar ihre An* 
sichten über das vielerörterte Interview des 
Kaisers mit außerordentlichem Freimut aus* 
gesprochen, indessen nicht ein Wort gesagt 
hätten, das auf eine Feindschaft gegen 
England hindeutete. Er sprach den Wunsch 
aus, daß dieses zur Kenntnis genommen, ge* 
würdigt, erwidert und vergolten würde bei 
jeder Äußerung, die in England der deutschen 
Nation gegenüber getan werde. Daran 
aber schloß er die Bemerkung: Wir müssen 
eine Seemacht unterhalten, die fähig ift, jeder 
möglichen Kombination zu begegnen. Es 
sei unmöglich für England, auf halbem Wege 
ftehen zu bleiben zwischen vollkommener 
Sicherheit und völliger Vernichtung. Die 
gegenwärtige Regierung werde versuchen, 


das Land auch fernerhin zu befriedigen, was 
die Größe der Flotte betreffe, so daß diese 
ftark genug sei, der Nation vollkommene 
Sicherheit und die Vorherrschaft zur See zu 
verbürgen. Indessen werde sie zugleich da* 
hin trachten, die anderen Nationen zu über* 
zeugen, daß die Stärke Englands zur See zu 
seinem eigenen Schutze behauptet werde, 
nicht aber als Bedrohung irgendeines anderen 
Landes. Zum Überfluß äußerte am 23. No* 
vember der frühere Höchftkommandierende 
der indischen Armee Lord Roberts im Ober* 
hause seine Besorgnisse über die Stärke der 
deutschen Landmacht und die Gefahr einer 
deutschen Invasion in England. 

Diese Erklärungen enthalten kaum etwas 
Überraschendes. Aber daß sie in die Tage 
fielen, da der deutsche Reichstag daran 
ging, sich mit der erneuten Steuerreform zu 
beschäftigen, das erinnerte uns daran, wie 
sehr der Anlaß zu den Äußerungen der 
englischen Staatsmänner mit den Anlässen 
zu der deutschen Steuerreform zusammen* 
hing. Das darin berührte Problem erscheint 
— mir wenigftens — als ein Problem, für das 
es keine andere Lösung geben wird als den 
Fortschritt der Rüftungen zu Wasser und zu 
Lande. Denn wenn ein Reich behauptet, seine 
Rüftungen seien nur zu seinem eigenen 
Schutze beftimmt, so werden dasselbe auch 
die anderen Reiche von ihren Rüftungen 
behaupten. Und keine Großmacht wird sich 
von einer anderen vorschreiben lassen, wie 
groß der Abftand ihrer Rüftungen von den 
Rüftungen jener anderen sein soll. 

Die Unruhe, die jenem Ringen um die 
Macht gegenüber den anderen Mächten 
entspringt, wird gefteigert durch die Unruhe 
der Technik, deren Fortschritte die normale 
Lebensdauer der Werkzeuge der Macht ab* 
kürzen und immer schneller ihren Ersatz durch 
Neues und Besseres verlangen. Dieses wiederum 
treibt nach seinem Teile die Koften der 
Rüftungen vorwärts, und wenn zur Deckung 
der fortschreitenden Koften die Fortschritte 
der Einnahmen nicht ausreichen, so werden 
Schulden gemacht, die man zunächft zu 
rechtfertigen sucht durch verschleiernde 
Titel (einmalige Ausgaben, außerordentlicher 
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was er jahrhundertelang versäumt hat, sein 
eignes und sein höheres Recht beanspruchen 
darf. 

Gewiß ift in der Entfaltung der Bedürf* 
nisse, die wir im neueften Menschenalter bei 
uns erleben, vielerlei Übereiltes, Übertriebenes; 
jedoch im großen ganzen ift es ein erfreuliches 
und bewundernswürdiges Stück fortschreitend 
der Kultur. Gerade über das, was wir hier 
an den Millionen der arbeitenden Klassen 
beobachten, haben wir viel weniger Anlaß 
zu klagen, als über die fragwürdigen Vor* 
bilder, welche von den oberen Klassen ge* 
geben werden. Auch unsere Stadtverwaltungen 
brauchen mit dem schnellen Fortschrittstempo 
ihrer Lebenshaltung sich ihrer lebhaft 
wachsenden Ausgaben und Schulden im 
großen ganzen nicht zu schämen. Bei 
manchen Übereilungen, manchen vom lokalen 
Ehrgeiz beflügelten Aufwendungen ift es in 
der Hauptsache doch die Empfindung und 
Befriedigung großer, emfthafter Anliegen der 
heutigen ideellen und materiellen Kultur, auf 
die wir ftolz sein dürfen. Und wenn wir 
wirklich so manchesmal Gelegenheit finden, 
über dies und das den Kopf zu schütteln, so 
ift in dem friedlichen Wetteifer der Kommunen 
um den Vorsprung in ihren Leitungen für 
Gesundheitswesen und Sozialpolitik, für Ver* 
kehrsmittel und Wohlfahrtspflege, so ift in 
alledem von jener problematischen Endlosig* 
keit der finanziellen Opfer viel weniger zu 
entdecken als bei den progressiv wachsenden 
Bedürfnissen für die Wehrhaftigkeit des 
Reiches. 

Das hier Gesagte ift freilich nicht dazu 
beftimmt, die Notwendigkeit der Reichsfteuer* 
reform im mindeften zu leugnen. Im Gegen* 
teil! Auch wenn jeder der Vorwürfe gegen 
die Schuldenwirtschaft im Reiche, die aus 
dem Kursftande der Reichsanleihen abgeleitet 
wird, grundlos wäre — dann wäre die darin 
bekundete Besorgnis dennoch vollauf be* 
rechtigt, weil sie auf den abschüssigen Weg 
deutet, den die Führung des Reichshaushalts 
seit langem betreten hat. Vollauf berechtigt, 
weil sie vor Konsequenzen warnt, die daraus 
einftmals folgen mögen, wenn sie auch heute 
noch nicht eingetreten sind. Konsequenzen, 
die darum am Ende eine wahre Gefahr für 
unsere Finanzen bedeuten, weil es auf die 
Dauer unmöglich ift, einen geordneten Haus* 
halt zu führen, wenn man regelmäßig wieder* 
kehrende Ausgaben mit Schulden deckt, und 
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zwar mit Schulden, die jahraus, jahrein in 
schnellerem Tempo sich vermehren. Die Er* 
schütterung des Reichskredits, die heute noch 
nicht da ift, sie würde am Ende Tatsache 
werden müssen. Die Übereinftimmung der 
Kapitalmärkte in der gleich hohen Wertung 
der preußischen und der Reichsschuldpapiere, 
die heute noch durchaus befteht, obwohl die 
preußischen Staatsschulden durch das lukra* 
tive Eisenbahnkapital des Staates zur doppelten 
Höhe gedeckt sind, die Reichsschulden aber 
nur zu einem bescheidenen Teile durch ähn* 
liehe Kapitalien des Reiches — diese Über* 
einftimmung würde dann mehr und mehr 
verschwinden. 

III. 

Die Reichsfinanzreform des Jahres 1905/06 
forderte vom Reichstage, nach dem Entwürfe 
des Bundesrats, eine Summe von 230 Millionen 
an neuen Steuern. Das Gesetz, das aus den 
Verhandlungen hervorging, ließ davon nur 
einen mutmaßlichen Ertrag in Höhe von 
172 Millionen übrig. Und die Wirklichkeit 
hat daraus unterdessen eine wesentlich be* 
scheidenere Summe (111 Millionen) gemacht. 
So hat die Fahrkartenfteuer ftatt der berech* 
neten 42 Millionen nicht mehr als 19 Millionen 
ergeben. Ähnlich die Erhöhung der Poft* 
portosätze weniger als die Hälfte des ge* 
schätzten Ertrages. Der Gesamteindruck der 
damaligen Reform und ihrer Ergebnisse war 
ein moralisch bedrückender und ein finanziell 
durchaus unbefriedigender. Daher die Not* 
Wendigkeit, nach wenigen Jahren einen neuen 
Anlauf zur Reform zu nehmen, der im 
vorigen Jahre auf halbem Wege erlahmte, in 
diesem Jahre mit desto ftärkerem Bewußtsein 
der Dringlichkeit und mit defto umfang* 
reicheren Forderungen wieder aufgenommen 
wurde. Mit ftärkerem Bewußtsein nicht blos 
in den Kreisen der Bundesregierungen, sondern 
anfangs einigermaßen auch in der Bevölkerung 
und in ihren Vertretungen. Indes en sehr 
bald ift die Abkühlung hochgespannter Er* 
Wartungen gekommen. Zunächft durfte 
man von den Leiftungen des Parteiwesens 
im Reichstage, dessen neuefte Geftaltung 
und Gruppierung die Schwierigkeiten ver* 
größert hatte, ohnehin nicht Großes für eine 
Steuerreform erwarten. Die neue, in angft* 
voller Enge zusammengedrängte Regierungs* 
mehrheit, an sich zu klein, paßte für diesen 
Zweck am wenigften. Die in ihr enthaltenen 
Gegensätze wurden gerade durch das Problem 
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der Steuerreformen auf eine schwere Probe 
geftellt. Das wurde bei den erften Anzeichen 
der Regierungspläne von der Rechten her 
mit Deutlichkeit bekundet. Die Linke, durch 
solches Verhalten keineswegs ermutigt, blieb 
die Antwort nicht schuldig. Die erfte 
offizielle Tat, die erfte Lesung im Reichstage, 
hat den melancholischen Eindruck der vorauf* 
gehenden Wochen und Monate beftätigt. 

Eine Steuerreform bedeutet nicht immer, 
aber meiftens in erfter Reihe eine Vermehrung 
der Steuern. Sie ift in manchen, aber 
seltenen Fällen das Gegenteil. Dieses in den 
gegenwärtigen Zeitläuften kaum jemals aus 
dem Grunde, daß die Einnahmen zu groß 
sind für den Bedarf, sondern deshalb, weil 
Erwägungen der Gerechtigkeit zu der Ent* 
laftung beftimmter Schichten der Steuerzahler 
führen. Ein Beispiel Bismarcks Kampf gegen 
den Steuerexekutor durch Beseitigung der 
unterften Stufen der preußischen Klassenfteuer. 
Defto häufiger ift das Streben einer heutigen 
Steuerreform darauf gerichtet, ihren regel* 
mäßigen Anlaß, nämlich den Bedarf an ver* 
mehrten Einnahmen, mit einer Fortbildung 
der Gerechtigkeit in der Verteilung der 
Steuerlaften unter die verschiedenen Klassen 
der Gesellschaft zu vereinigen oder jenen 
doch zum mindeften nicht in Widerspruch 
treten zu lassen mit dem bisher erreichten 
Grade der Gerechtigkeit. Ja, noch mehr! 
Es ift wohl nicht zu viel behauptet, wenn 
wir davon ausgehen, daß die Wurzel des 
Übels in all den Schwierigkeiten unserer 
meift verunglückten Steuerreformen, im Reiche 
und in Preußen, der Mangel an Pflichtgefühl 
in unseren besitzenden Klassen gewesen ift, 
zumal in demjenigen Teile derselben, der in 
Staat und Reich herkömmlich den größten 
Einfluß ausgeübt hat und dieses vor allem 
zu dem Zwecke, von Staat und Reich Wohl* 
taten zu empfangen ftatt sie ihnen nach Ge* 
bühr zu entgelten. Eine konservative Partei, 
deren Steuerideale in einer ausgiebigen Ent* 
wicklung der Bier*, Tabak* und Börsenfteuern 
gipfeln, die über jede andre Laft, welche 
dazu geeignet ift, die Schultern der kräftigeren 
Schichten zu treffen, und die man ihr müh« 
sam abgerungen hat, sich in endlosen Klagen 
ergeht, die das Ihrige dazu tut, sie durch 
die Art der Veranlagung herabzudrücken — 
eine solche Partei paßt nicht in einen Kultur* 
ftaat des zwanzigften Jahrhunderts hinein. 
Sie lebt in den Vorftellungen einer Klasse, 


die vor Jahrhunderten — nicht zeitgemäß, 
aber — leider die herrschenden und in ihrer 
Weise erfolgreichen gewesen sind. 

Alle Vorwürfe, die man jetzt den anderen 
Klassen und Parteien im Reiche und in 
Preußen entgegenhalten mag wegen des 
Widerftrebens gegen notwendige Steuer* 
reformen, sie sind erft dann berechtigt, wenn 
man sie an dieser Erbsünde der herkömmlich 
herrschenden Klasse mißt. Hierbei ift 
namentlich kennzeichnend und hat sich in 
den letzten Monaten angesichts der neuen 
Reichsfteuerreform bekundet, daß die Vertreter 
des mobilen Besitzes ein verhältnismäßig 
besseres Verftändnis für ihre Pflichten haben 
als jene anderen, daß sie es verschmäht haben, 
große Worte und angebliche »Grundsätze« 
jenen bescheidenen Zumutungen entgegenzu* 
ftellen, welche die Entwürfe des Bundesrates 
dieses Mal (im Einklänge mit längft und oft 
geäußerten Forderungen unserer Wissenschaft, 
im Einklänge mit den Gesetzgebungen faft 
aller Kulturländer) den besitzenden Klassen 
gemacht haben. 

Gelehrte und Publiziften, die persönlich 
der konservativen Partei angehören oder sehr 
nahe ftehen, haben der Entrüftung über dieses 
Verhalten offene Worte geliehen. Der Heraus* 
geber der Preußischen Jahrbücher hat von 
dem »unpatriotischen Geiz der konservativen 
Partei« geredet. 

Das Bild ift das gleiche und die Ge* 
sinnungen sind die gleichen, ob wir die Steuer* 
Probleme des Reiches oder Preußens ins Auge 
fassen. In Preußen sehen wir endlich im 
Jahre 1891 durch die Anftrengungen des 
Finanzminifters Miquel die Einkommenfteuer 
von 1851 im Sinne einer zutreffenden Ver* 
anlagungsweise aus ihrem völlig unfertigen 
Zuftande herausgehoben. Dieses muß er* 
kauft werden durch den Verzicht des Staates 
auf die Grundfteuer und wird obenein im 
Sinne des Rückschrittes wettgemacht durch 
die Art der Veranlagung auf dem platten 
Lande. Der große Neubedarf der Staats* 
Verwaltung kann nur zum Teile durch die 
wachsenden Erträge der Einkommenfteuer (und 
der embryonischen Vermögensfteuer von 1893) 
befriedigt werden, die überwiegend der ver« 
besserten Einschätzung und dem wachsenden 
Wohlftande in den Städten entspringen. Ein 
reichlich ebenso großer und noch größerer 
Teil muß durch einen Glücksgewinn gedeckt 
werden, der aus den Überschüssen des Staats* 
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bahnsyftems entspringt und nicht nur als 
dauernde Finanzquelle fcftg .'halten wird, son* 
dem immer größere Summen hergeben muß. 
Schon durch die verschiedene Strenge der 
Einschätzungsweise bleibt das Einkommen aus 
der landwirtschaftlichen Produktion hinter dem 
induftriellen und kommerziellen zurück. Aber 
auch die Gesetzgebung selber unterwirft das mo« 
bile Vermögen (in der Form der Aktiengesell« 
schäften usw.) einer Doppelbefteuerung, d. h. 
einem Verfahren, das schlechthin als unge« 
recht gilt und als solches nicht bloß von der 
Wissenschaft verurteilt ift, sondern auch von 
dem hervorragendften Praktiker der preu« 
ßischen Steuerverwaltung, dem Senats«Präsi* 
denten im Oberverwaltungsgericht B. Fuifting. 

Der neue Staatsbedarf für die Erhöhung 
der Beamtenbesoldungen in Preußen, der 
gegenwärtig den Landtag beschäftigt, soll nach 
der Vorlage der Staatsregierung abermals zum 
größten Teile durch die Eisenbahnüberschüsse, 
daneben durch eine bescheidene Fortbildung 
der Einkommenfteuer und Vermögensfteuer 
gedeckt werden. Unbescheiden ift in dieser 
Umgebung nur eins — die herzhafte Fort« 
bildung jener Doppelbefteuerung in der neuen 
Geftalt der »Gesellschaftsfteuer«. Würde die 
Regierung den Mut gehabt haben, eine so 
ftarke Fortbildung der gesamten Einkommen« 
fteuer und Vermögenssteuer vorzunehmen, 
und hätte sie zumal etwas der Art bei dem 
gegenwärtigen Landtage durchsetzen können, 
so wäre das eine ruhmvolle Tat geworden. 
Es ift aber charakteriftisch, daß die Regierung 
ihren Entwurf auf den Geift der agrarischen 
Gesinnungen eingerichtet hat, welche Börsen« 
fteuern, Dividendenfteuern, Tantiemenfteuern 
und diese neue Gesellschaftsfteuer unterftützen, 
aber hartnäckig zurückweisen jede Steuer, die 
auf die eigenen Schultern fallen soll. 

Dieses wird beftätigt durch die Kritik 
der neuen Vorlage des Bundesrates für den 
Reichstag, die nichts Größeres anftrebt als 
eine sehr mäßige Fortentwicklung der Reichs« 
erbschaftsfteuer vom Jahre 1906 im Sinne 
einer ergänzenden Nachlaßlteuer für alle 
Verwandtschaftsgrade. 

Es gibt sonft kein wirksameres Argument 
für eine neue Steuer als das belehrende Bei« 
spiel zahlreicher Präzedenzfalle. So ift in 
den letzten Jahren bei uns zulande die 
Wertzuwachsfteuer, die noch vor kurzem un« 
möglich schien, plötzlich in einer Menge von 
Stadtgemeinden eingeführt worden — be« 


flügelt durch die Macht des Beispiels. Auch 
für den Entwurf der Nachlaßfteuer hat sich 
die Reichsregierung auf das Beispiel sozu« 
sagen der ganzen heutigen Kulturwelt be« 
rufen können — auf Großbritanien, Frank* 
reich, Belgien, Niederlande, Vereinigte Staaten, 
dazu die deutschen Hansaftädte, Elsaß« 
Lothringen usw. Bei diesem Gegenftande 
scheinen die zahlreichen Präzedenzfälle nicht 
wirken zu wollen. Es wird vielmehr im 
Gegensätze zu all den anderen Staaten und 
Ländern auf die nationalen Tugenden der 
Deutschen verwiesen, deren innige Familien« 
empfindungen durch eine Nachlaßfteuer ge« 
kränkt werden würden, oder auf uraltes 
deutsches Recht, das einer solchen Steuer 
widerspreche. Dergleichen ift schon öfters 
geschehen. Man umkleidet den Egoismus 
mit dem Gewände wohlklingender Worte. 
Durch das Steuerwesen geht ein einziger 
großer Zug der Entwicklung in der Ver« 
pflichtung der Bürger für das Vaterland, der 
allen Kulturnationen gemeinsam ift. Die 
rückftändigen Völker wehren sich gegen den 
Fortschritt, der an diesem Zuge teilnehmen 
soll, und sie wehren sich mit ftattlichen 
Worten. In den Vereinigten Staaten will 
es mit den Personalfteuern nicht vorwärts 
gehen, weil das Pflichtgefühl, das in dieser 
Geftalt zu betätigen ift, dem Zuge der Welt 
nicht folgen will, und weil die Lockerheit 
der demokratischen Inftitutionen keine zu« 
reichende Stütze dafür ift. Daher redet man 
dort gern davon, daß die Einkommenfteuer 
»unamerikanisch« sei, daß sie das Zartgefühl 
des Amerikaners für die Frucht seines 
Schweißes mit rauher Hand verletze. Wir 
lachen darüber. Aber kann man größeren 
Ernft verlangen für die Innigkeit des 
Familienlebens, welche durch die Steuerpflicht 
verletzt wird? 

Im Angesicht der Zweifel an diesem 
Argumente ruft man ftatiftische Zahlen zu 
Hilfe. Die englische Nachlaßfteuer von 1894 
(Estate«Duty), an deren Beispiel die neue 
Vorlage des Bundesrates anknüpft, läßt die 
Skala bereits bei einem Nachlaßbetrage von 
2000 Mark beginnen. Die deutsche Vorlage 
läßt sie erft bei 20 000 Mark anfangen. 
Nun wird der Nachweis unternommen, daß 
im deutschen Bauernftande selbft bei dieser 
Untergrenze und noch weit höher hinauf 
die Steuerkraft fehlt. Das Statiftische Landes* 
amt Preußens hat kürzlich Erhebungen ver* 
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anftaltet über die Verschuldung der länd* 
liehen Grundbesitzer in Preußen. Aus diesen 
ergibt sich, daß von dem gesamten Bauern* 
Itand über drei Viertel (77.8%) ein Ein* 
kommen haben, das 1500 Mark nicht über* 
fieigt und mehr als ein Drittel (34.8%) 
nicht einmal ein Einkommen von 900 Mark. 
Bei mehr als neun Zehnteln sämtlicher Bauern 
(92.3%) beläuft sich das Einkommen auf 
nicht mehr als 1667 Mark durchschnittlich 
und bei rund sieben Zehnteln auf nicht mehr 
als 1139 Mark. Der durchschnittliche 
Arbeitsverdienft eines Bergarbeiters im Ober* 
bergamtsbezirk Dortmund (im Jahre 1906) 
betrug 1654 Mark. 

Diese Zahlen scheinen überraschend. Sie 
sind es aber nur für denjenigen, der die 
Methoden agrarischer Einschätzung und Ab* 
Schätzung nicht kennt. Sie sind es nur für 
denjenigen, dem das Titelblatt eines großen 
Statiftischen Amtes die Kritik ersetzt. Wer 
lange Jahre in die Quellen der amtlichen 
Statiftik hineingesehen hat, der kennt ihre 
Schwierigkeiten. Die Not der Bauern ift 
die gleiche, ob sie von einem öftlichen Kon* 
servativen vertreten wird, von einem weftlichen 
Nationalliberalen oder von einem Zentrums* 
mann. Die Agitation wider die Nachlaß* 
fteuer hat von Often her ihre Kreise gezogen 
in die beiden anderen Parteien hinüber. Es 
gibt keine wirksamere Agitation als diejenige, 
welche dem Egoismus der Leute frönt, in* 
dem sie ihnen zuredet, daß sie Not leiden, 
daß sie der öffentlichen Wohltaten bedürfen, 
und daß sie ihre Pflichten gegen das Vater* 
land nicht erfüllen können. 

Die Aussicht, daß an die Stelle der Nach* 
laßfteuer eine Vermögensfteuer für das Reich 
treten könnte, ift darum nicht groß, weil ja 
die Einwände gegen die Nachlaßfteuer im 
Grunde gegen jede neue Steuer der besitzenden 
Klassen für das Reich gerichtet sind. Auch 
die Vermögensfteuer verletzt die Innigkeit 
des deutschen Familienlebens, sofern sie nicht 
von andern gezahlt wird. Sollte dem glück* 
licherweise nicht so sein, so müßte sich ein 
Weg dafür finden lassen, obwohl aus einfachen 
Gründen der Weg unbequemer ift als die Fort* 
bildung der Reichserbschaftsfteuer von 1906. 

In jedem Falle ift es ein richtiger Ge* 
danke, der letzthin geäußert ift, die Ver* 


mögensfteuer, so, wie sie seit 1893 in Preußen 
als »Ergänzungsfteuer« befteht, im Sinne einer 
Befteuerung des Gebrauchsvermögens fortzu* 
bilden, sei es für den preußischen Staat, sei 
es für das Reich. Durch das Gesetz von 
1893 wird bekanntlich nur das unbewegliche 
Gebrauchsvermögen getroffen. Die Jagd* 
gründe, Parks, Luftgärten, Wohngebäude des 
reichen Mannes werden davon erfaßt, aber 
nicht seine Gemäldesammlungen, sein Gold* 
und Silbergeschirr, sein gesamtes bewegliches 
Gebrauchsvermögen. Indessen auch für diese 
Reform müßte man darauf gefaßt sein, daß 
die bekannten Einwände sich dagegen erheben 
würden. Sie würden ebensowenig in der 
Gerechtigkeit wurzeln wie sonft. Aber sie 
würden mächtig sein. Die Gesetzgebung der 
Schweizer Kantone hat diese Konsequenz bei 
ihren Vermögensfteuern längft gezogen. Sie 
gibt auch ein gewisses Exiftenz*Minimum des 
Gebrauchsvermögens frei (an nötigem Haus* 
rat, Büchern usw.). Die Praxis der Ein* 
Schätzung pflegt freilich eine gelinde zu 
sein. 

Die Hauptfrage bleibt ftets die, wie es 
gelingen soll, die ftärkeren Steuerkräfte, die 
weit Größeres als bisher für Staat und Reich 
leiften können, zu diesen Leitungen heran* 
zuziehen. Gelingt es mit der Mehrheit des 
Reichstages leichter als mit der Mehrheit des 
preußischen Landtages und des Herrenhauses 
zumal (dessen konservativfte Beftandteile sich 
in gewohnter und unberufener Weise gegen 
eine Nachlaßfteuer des Reiches zu erklären 
beeilt haben) — so werden auch die plötzlich 
in die Debatte geworfenen »Kulturaufgaben« 
des preußischen Staates dem nicht entgegen* 
ftehen. Denn um »Kulturaufgaben« handelt 
es sich immer, im Reiche, im Staate und in 
den Gemeinden. 

Die Hauptfrage ift es darum, weil das 
Gegenteil von demjenigen notwendig ift, was 
die Rechte im Reichstag und Landtag eben 
wieder geleiftet hat. Es kommt darauf an, 
die Pflicht des politischen Anftandes zu er* 
füllen, das Noblesse oblige der besitzenden 
Klassen zur Geltung zu bringen, damit diese 
ein gutes Gewissen haben, wenn sie eine 
Erhöhung der Laften für die unteren und 
mittleren Schichten des Volkes in der Geftalt 
der indirekten Steuern bewilligen. 
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Korrespondenz aus Halle. 

Zu den Ausführungen unseres ostasiatischen Korrespondenten —.— 
über die nach Ostastien führenden Sibirisch n Bahnen in Nr. 33 
Sp. 1053 erhalten wir von Herrn Geheimrat Prof. Dr. med. 
C. Fraenkel in Halle a. S. die nachstehenden Bemerkungen. 

Die Redaktion. 

Ende Oktober von einer Reise nach Japan und 
China zurückgekehrt, finde ich erft jetzt die unter 
dem Titel: »Mit der sibirischen Bahn nach Oftasien« 
veröffentlichten Ausführungen und sehe mich nun 
zu den folgenden kurzen Erörterungen veranlaßt. 
Die Fahrt nach Japan habe ich Ende Juli d. J. durch 
Sibirien angetreten und bin am 10. Auguft in 
Wladiwoftok eingetroffen; auf dem Rückwege er» 
reichte ich am 6. Oktober Charbin und langte am 
16. Oktober in Moskau an. Beide Male benutzte 
ich den sogenannten sibirischen Expreßzug, den die 
Schlafwagengesellschaft einmal in der Woche laufen 
läßt, und kann mir daher wohl ein einigermaßen 
zutreffendes Urteil über die Beschaffenheit dieses 
Beförderungsmittels in den Sommermonaten er» 
lauben. Im allgemeinen fällt dasselbe durchaus zu» 
gunften der eben erwähnten Verbindung aus. Die 
Wagen sind gut und sauber eingerichtet, die Ver» 
pflegung ift, namentlich im Hinblick auf den für 
russische Verhältnisse niedrigen Preis, der für die 
einzelnen Mahlzeiten berechnet wird, auch ganz 
leidlich, und endlich die Verftändigung mit den 
Schaffnern im Schlaf» wie im Speisewagen ohne 
weiteres möglich; wer freilich nur der deutschen 
Sprache mächtig ift, wird unter Umftänden auf 
Schwierigkeiten ftoßen, die aber doch ganz selbft* 
verftändlich sind und nur einen gänzlich uner» 
fahrenen Reisenden so in ärgerliches Erftaunen setzen 
können, wie es bei dem Verfasser der hier erwähnten 
Schilderung der Fall zu sein scheint. Sonft aber 
sprach der Schaffner des Schlafwagens bis bzw. von 
Irkutsk beide Male außer russisch auch französisch, 
von Irkutsk aus bzw. nach Irkutsk deutsch, der 
Speisewagenkondukteur aber entweder deutsch oder 
englisch oder französisch bzw. italienisch. 

Nicht sehr angenehm ift allein, daß man in 
Irkutsk aus Gründen, die mir trotz wiederholter 
Erkundigung an allen möglichen Stellen bis zur 
Stunde völlig rätselhaft geblieben sind, den Wagen 
wechseln und in einen dort wartenden Zug ein» 
fteigen muß, der nach Einrichtung und Ausfiattung 
duichaus dem alten gleicht. Erwähnt sei ferner, 
daß der Andrang des Publikums zu der hier in 
Rede (teilenden Linie ein sehr großer ift — gleich» 
falls schon ein Beweis für die im allgemeinen gute 
Beschaffenheit des zur Verfügung ftehenden Materi» 
als — und man deshalb gut tut, sich durch Zukauf 
einer halben Fahrkarte ein ganzes Abteil erfter 
Klasse zu sichern. 

Die Fahrtgeschwindigkeit ift keine große und 
beläuft sich auf ungefähr 35 bis 36 km in der 
Stunde Trotzdem wird man gerade in dieser 
Richtung keine sehr erheblichen Ansprüche an Ver» 
besserungen ftellen dürfen, die die Zukunft sonft 
gewiß hier bringen wird, da mit einer Steigerung 
der Schnelligkeit auch die Beschwerden, zu denen 
eine Reise von 11 Tagen Veranlassung gibt, natür» 
lieh rasch anwachsen, und tatsächlich wohl niemand 
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es aushalten würde, in dem Zug, der beispielsweise 
zwischen Berlin und Köln, oder London und Edin» 
burgh, oder Paris und Marseille verkehrt, die eben 
genannte lange Zeit zu verbringen. Die Klagen, 
die nach dieser Richtung hin vorgetraeen werden, 
sind also gegenftandslos und nur ein Beweis dafür, 
daß es den Beschwerdeführern entweder an der 
nötigen Erfahrung auf diesem Gebiete oder aber an 
der erforderlichen Ruhe und Überlegung fehlt. 

Was meinen Rückweg anbelangt, so nahm ich 
diesen von Peking aus nach Charbin und legte 
also gerade diejenige Strecke zurück, über die der 
Korrespondent die ganze Schale seines Zorns oder 
mindeftens seines Unbehagens ausgießt. Wie ich 
geliehen muß, indessen auch mit Unrecht. Natür» 
lieh spielt sich hier der Verkehr nicht so glatt und 
tadellos ab, wie beispielsweise der von München 
nach Berlin. Indessen braucht man doch nur nach 
Spanien, ja sogar auf die Nebenlinien in Frank» 
reich oder in Italien zu kommen, um alsbald feft» 
ftellen zu können, daß auch im alten Europa nach 
dieser Richtung noch manches, wenn nicht vieles 
zu wünschen übrig ift, und man also nicht nach 
Oftasien zu gehen braucht, um Unzulänglichkeiten 
auf diesem Gebiete kennen zu lernen. Im Allge» 
meinen aber sind die Verkehrsverhältnisse hier auch 
keineswegs so rückftändiger Art, wie man nach der 
Schilderung ohne weiteres annehmen sollte. Am 
erften Tage fuhr ich von Peking über Tientsin nach 
Schanhaikwan. Der Zug war gut eingerichtet, 
hatte einen Speisewagen, in dem man ganz ordent» 
lieh verpflegt wurde, einen Oberzugführer, der sich 
alsbald als ein Deutscher, als ein Württemberger 
aus Stuttgart entpuppte, und kam ohne Wagen* 
Wechsel auf der eben genannten Endftation an. 
Dicht neben der letzteren liegt der Gafthof, der 
allen billigen Ansprüchen durchaus genügte und in 
keiner Weise zu berechtigten Klagen Veranlassung 
gab. Am anderen Tage ging es nach Mukden. 
Auch hier wieder hatte man Speisewagen, gutein» 
gerichtete Abteile, einen sauberen und von einem 
chinesischen Kuli mit aller erforderlichen Sorgfalt 
bedienten Abort usw. zu seiner Verfügung und 
kam am Abend in Mukden an. Hatte man die 
selbftverftändliche Vorsicht beobachtel, an das Hotel 
hier zu telegraphieren, so wurde man von einem 
freilich etwas vorsintflutlichen Wagen abgeholt und 
die halbe Stunde, die der Weg etwa in An* 
Spruch nimmt, bis zur Stadt hineingefahren, wäh¬ 
rend man sonft auf das landesübliche Vehikel, auf 
eine Rikscha nämlich, angewiesen bleibt, die aber 
im allgemeinen ihre Insassen ebenso schnell und 
sicher ans Ziel bringt, wie ein mit Pferden ver» 
sehenes Gespann. Hier in Mukden befteht gleich» 
falls ein Gafthof, der in europäischer Form einge* 
richtet ift, und freilich viel zu wünschen übrig läßt, 
aber doch mit den Wirtshäusern in unseren kleinen 
Städten oder den vom Wege entfernten Orten in 
Italien oder in irgend einem Lande der alten Welt, 
England vielleicht ausgenommen, noch den Ver» 
gleich vertragen könnte. 

Von Mukden wurde darauf am Morgen mit 
dem japanischen Zuge die weitere Fahrt angetreten. 
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und auch hier wieder kann ich die abfällige Kritik 
des Korrespondenten nicht begreifen. Die Wagen 
waren bequem eingerichtet, genau so wie diejenigen 
in Japan selbft, das Personal außerordentlich freund« 
lieh und zuvorkommend, und der ganze Betrieb ließ 
tatsächlich nicht das geringfte zu wünschen übrig. 
Richtig iß nur, daß aut dem Bahnhof in Mukden 
die Bezahlung der Fahrkarten in japanischer Münze 
erfolgen mußte und man deshalb genötigt war, sich 
den hierfür nötigen Betrag dicht neben dem Billet» 
verkauf bei einem Wechsler gegen sein chinesisches 
Silbergeld einzulösen. Indessen iß die Mühe, die 
durch diese, immerhin etwas eigentümliche Maß 5 
regel veranlaßt wird, so geringfügiger Natur, daß 
man sie wirklich kaum als solche bezeichnen kann. 
Zutreffend ift ferner auch und ein Übelftand von 
zweifellos größerer Bedeutung, daß man während 
des ganzen Tages, den man von Mukden bis 
Kwangtschöntse im Wagen sitzt, ohne Verpflegung 
aushalten muß, bzw. auf diejenige Verköftigung an« 
gewiesen bleibt, die man von Mukden aus mitbringt. 
Doch ift natürlich dieser Mangel im Hotel dort sehr 
gut bekannt, und so erhält jeder Reisende einen 
Korb mit Lebensmitteln auf die Fahrt mit, der frei« 
lieh etwas reichlicher ausgeftattet sein könnte, aber 
doch zur Not für den Bedarf ausreicht. 

Kommt man dann abends nach Kwangtschöntse, 
so muß man den Zug wechseln und gelangt in 
einen von der russischen Verwaltung geliellten 
Wagen. Dienfteifrige Kulis fiehen in Menge hier 
bereit und helfen den Reisenden nach allen 
Richtungen, so daß ich beispielsweise kein Stück 
meines Gepäcks selbft in die Hand zu nehmen 
brauchte, und nur den Korrespondenten auf das 
ernfilichfte bedauern kann, der hierzu ja genötigt 
gewesen zu sein scheint. Im übrigen hat man 
hier auch Zeit und Gelegenheit, eine Abendmahlzeit 
zu sich zu nehmen, und wird in dem von zwei 
Grusinieren gehaltenen Eisenbahngaßhaus recht 
ordentlich und preiswert verköftigt. 

Endlich folgt die Nachtfahrt nach Charbin, die 
in einem russischen Schlafwagen ebenfalls ohne 
besondere Unzuträglichkeiten verläiift. In Charbin 
selbft wurde ich schon auf dem Bahnhofe von dem 
Portier des Gafthauscs in deutscher Sprache be* 
grüßt, und ebenso fand ich bei meinem Aufenthalt 
keinerlei Schwierigkeiten der Verftändigung vor, 
kam vielmehr überall, im Gafthause wie in der 
Stadt, mit einigen wenigen russischen Kenntnissen 
bzw. auf der Geschäßsfielle der Schlafwagen« 
gesellschaft, in mehreren Läden u. s. w. mit der 
deutschen Sprache ohne jedes Hindernis zurecht. 

So muß ich also bekennen, daß ich von allen 
den Unzuträglichkeiten, über die der Korre« 
spondent so bewegliche Klage führt, wenig oder 
nichts bemerkt habe und deshalb seine Mahnung 
an die Leser, sich lieber des Schiffsverkehrs nach 
Oltasien zu bedienen, als die tausenderlei Un¬ 
bequemlichkeiten des Landweges in Kauf zu 
nehmen, nicht teilen und unterschreiben kann. Be« 
sonders widerrät er ja den weiblichen Mitgliedern 
der Familien auf das dringlichlte die Benutzung des 
Landweges. Indessen muß ich ihm auch hier ent« 
gegnen, daß beispielsweise mein Bruder und seine 
Frau, eine Dame von 2S Jahren, wenige Wochen 
vor mir den gleichen Weg von Charbin aus in um« 


gekehrter Richtung nach Peking zurückgelegt hatten 
und auch ohne jede Fährlichkeit und, ohne daß sich 
irgend welche besonderen Unfälle ereignet hätten, 
in der chinesischen Hauptftadt angekommen waren. 
Endlich will ich noch erwähnen, daß in wenigen 
Wochen ein Speisewagenbetrieb auch für die Strecke 
von Charbin bis Mukden eingerichtet werden soll 
und zugleich eine nicht unerhebliche Beschleunigung 
des gesamten Reiseverkehrs in sichere Aussicht ge« 
nommen ift. Doch handelt es sich hierbei noch 
um eine freilich nahe Zukunft und also um Dinge, 
über die mir ein selbftändiges Urteil fehlt. Auf 
Grund eigener Erfahrung aber kann ich mich 
endlich nur dahin aussprechen, daß ich für jeden 
Reisenden, der mit seiner Zeit einigermaßen haus« 
halten muß, die Eisenbahnfahrt auf das dringendfte 
und rückhaltloseste empfehle, und daß in der Tat 
viele sie der mindeftens vier Wochen längeren 
Schiffsverbindung nach Europa vorziehen, beweiß 
schon der (tarke Verkehr, dem ich bei der Hin» 
wie bei der Rückfahrt auf der sibirischen Strecke 
begegnet bin. 


Mitteilungen. 

Im Verlage von Henry Frowde, London (Oxford, 
Clarendon Press) ift die koptische Übersetzung 
einiger Teile des alten Teftaments (Teile von 
Hiob, Sprüche, Prediger, Hohelied, Klagelieder) nach 
einem Papyrus des Britischen Museums durch Sir 
Herbert Thomson herausgegeben worden. Diese 
Stücke waren in dieser Version bis jetzt noch nicht 
gedruckt worden. Eine Sammlung aller anderen 
gedruckten sahidischen Texte der gleichen Teile des 
alten Teftaments ift angefügt. 

* 

Die Landesgruppe Deutsches Reich der 
Internationalen kriminaliftischen Vereini* 
gung hält vom 3. bis 5. Januar 1909 in Berlin eine 
außerordentliche Tagung zur Stellungnahme 
zum Entwurf der Strafprozeßordnung ab. Am 
erften Tage versammelt sich die in Frankfurt ein« 
gesetzte Strafprozeßkommission zu einer vorbe» 
reitenden Sitzung. Am 4. Januar wird im Feftsaal 
des Abgeordnetenhauses die erfte Sitzung abgehalten, 
in der Landgerichtsdirektor a. D. Aschrott und 
Geh. Juftizrat Professor Dr. v. Liszt das General* 
referat über den Entwurf erftatten. Am Nachmittag 
referiert Geh. Hofrat Professor Dr. v. Lilienthal 
(Heidelberg) über »weitere Durchführung der An* 
klagereform«. Am 5. Januar vormittags referiert 
Kammergerichtsrat, Geh. Juftizrat Dr. Kronecker 
über die Organisation der Strafgerichte unter Be» 
rücksichtigung der Einführung der Berutung, nach» 
mittags Obcrlandesgerichtsrat Rosenberg (Colmar) 
über die Stellung der Staatsanwaltschaft im Straf* 
prozesse. Im Anschluß an die Tagung findet am 
4. Januar abends 8 Uhr im Abgeordnetenhause eine 
öffentliche Versammlung ftatt, in der Medizinalrat 
Dr. Leppman und Prof. Dr. AschafFenburg über die 
Stellung der Ärzte zum Entwurf der Strafprozeß» 
Ordnung berichten werden. 
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Karl Krumbacher: Ein neuer Thesaurus der griechi* Nachrichten und Mitteilungen: Korrespondenz aus 
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der Staatskirche III. 

Die Abhandlungen erscheinen in deutscher Sprache, englische und französische auf Wunsch der Autoren im Urtext 


Ein neuer Thesaurus der griechischen Sprache. 

Von Dr. Karl Krumbacher, ordentlichem Professor der mittels und neugriechischen 
Philologie an der Universität München. 


Bei der zweiten Generalversammlung der 
internationalenVereinigung der Akademien hat 
die British Academy auf Anregung des seligen 
Sir Richard Jebb den Plan eines griechischen 
Wörterbuches vorgelegt, das den alten grie* 
chischen Thesaurus des Henricus Stephanus 
ersetzen und dem vom Kartell der deutschen 
Akademien unternommenen Riesenwerke eines 
lateinischen Thesaurus würdig an die Seite 
treten sollte. Obschon der Plan von der 
Association der Akademien im Prinzip ge* 
billigt worden war, ift er leider nach längeren 
Verhandlungen, auf deren Inhalt ich nicht 
eingehen will, vorerft aufgegeben worden. 
Vor einigen Monaten kam aus London die 
betrübende Mitteilung, daß die British Aca* 
demy das Projekt aus der Reihe der von der 
erwähnten internationalen Vereinigung patro* 
nisierten Unternehmungen zurückgezogen hat. 

Le roi est mort, vive le roi! Schon kommt 
ein Erbfolger des Planes aus einem Lande, 
das gewiß in erfter Linie berufen ift, sich mit 
geiftigen und materiellen Mitteln um das 
Zufiandekommen eines allen Anforderungen 
genügenden griechischen Wörterbuches zu 
kümmern, aus Griechenland. Das amtliche 
Organ der königl. griechischen Regierung 
bringt in der Nummer vom 8. November 
1908 ein aus 13 Artikeln — hoffentlich kein 
böses Omen — beltehendes königliches Dekret 
folgenden Inhalts: Für die Jahrhundertfeier 


des griechischen Freiheitskampfes, die im Jahre 
1921 ftattfinden wird, soll als bleibendes 
Denkmal der Unfterblichkeit und der Ein* 
heitlichkeit des griechischen Volkes ein 
hiftorisches Lexikon der griechischen 
Sprache von den älteften Zeiten bis auf 
die Gegenwart geschaffen werden. Zur 
Abfassung und Herausgabe dieses Werkes 
ift eine Kommission gebildet worden, deren 
Vorhand aus den Professoren Th. Kontos, 
G. N. Chatzidakis und S. Menardos befteht. 
Aufgabe der Kommission ift die Feftsetzung 
der bei der Ausführung des Werkes zu be* 
folgenden Methode, die Stellung von Preis* 
aufgaben behufs Sammlung des in der leben* 
den Sprache vorliegenden Materials usw. Die 
Kommission, die jeden Monat einmal zu* 
sammenkommt, kann auch außerordentliche 
Mitarbeiter auf beftimmte Zeit und für 
beftimmte Zwecke beiziehen. Als finanzielle 
Basis sind vorgesehen jährlich 10,000 Drach* 
men aus der Stiftung Dorides, ein Poften im 
Budget des Staates und Schenkungen. Als 
Bureau soll für das Unternehmen ein geeig* 
neter Raum in der Nationalbibliothek oder 
in der Akademie bereitgeftellt werden. Hier 
soll alles druckfertige Material in einer Kiffe 
auf bewahrt werden, deren Schlüssel der Kultus* 
minifter und der Vorftand der Kommission 
verwahren werden. Alljährlich im Januar 
wird von der Kommission über den Stand 
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der Arbeiten an das Minifterium Bericht er« 
ftattet werden. Dje Veröffentlichung des 
Lexikons wird am 25. März 1921 beginnen. 

Der Plan, in einem Riesenwerke die 
Geschichte des gesamten Wortschatzes der 
griechischen Sprache von Homer bis auf die 
Gegenwart vor Augen zu führen, ift impo* 
nierend großartig. Er übertrifft an Aus« 
dehnung noch erheblich den Vorschlag, den 
der Unterzeichnete bei der erbten Beratung 
des von der British Academy geplanten grie* 
chischen Thesaurus in London 1904 gemacht 
und bei der Tagung des Ausschusses der 
Association, Wien 1906, wiederholt hatte, 
d. h. nicht, wie das englische Projekt wollte, 
mit dem Jahre 600 nach Chr. abzuschließen, 
sondern auch die ganze byzantinische Zeit 
einzubegreifen. Die Schwierigkeiten der Auf« 
gäbe wachsen freilich mit der chronologischen 
Ausdehnung in geometrischer Progression; 
denn, je weiter die lexikographischen Pioniere 
sich von der klassischen Zeit entfernen, defto 
unwegsamer werden die Pfade und defto 
spärlicher die aufklärenden Vorarbeiten. 

Die Idee, die griechische Sprache in ihrer 
alten, mittleren und neuen Periode lexika« 
lisch als eine Einheit aufzufassen und darzu* 
stellen, wird wohl manches Kopfschütteln er« 
wecken. Daß die durch die hohe Poesie des 
Homer oder Aischylos, durch die Gedanken« 
tiefe eines Plato oder Aristoteles geadelten 
Wörter sich friedlich zu dem krausen Wort« 
schätz unbeholfener Vulgärdichtungen des 
Mittelalters oder den griechischen Klephten* 
liedem gesellen sollen, wird manchem als 
eine unmögliche Zumutung erscheinen. Eine 
gewisse technische Schwierigkeit wird sich 
auch durch die formalen und lautlichen Ver« 
änderungen der Wörter ergeben, die zur 
Folge haben, daß dasselbe Wort an zwei 
oder drei Stellen zu behandeln sein wird; 
doch wird man sich da wohl mit Rück« 
weisen helfen, derart, daß z. B. unter vä auf 
Iva, unter ndti auf öjwidviov verwiesen wird. 
Vermutlich wird man dem neuen Prinzip 
den Satz entgegenhalten, daß Altgriechisch 
und lebendes Neugriechisch doch im Grunde 
zwei verschiedene Sprachphasen darstellen, 
wenn sie auch ein und dasselbe Individuum 
geblieben sind, und man wird vielleicht sagen, 
daß es noch niemand eingefallen sei, La* 
teinisch und Italienisch in ein Lexikon zu* 
sammenzupacken, obschon auch diese zwei 
Sprachen trotz aller durch die Zeit und 


durch fremde Zutaten entstandenen Abwei« 
chungen genetisch eine Einheit bilden. Gegen 
den letzteren Einwand ist aber zu erwidern, 
daß das Italienische sich doch in vielen 
Stücken lautlich und namentlich auch ortho« 
graphisch mehr vom Lateinischen entfernt hat 
als das Neugriechische vom Altgriechischen. 
Eine Tatsache, deren tieferer Grund darin 
liegt, daß im lateinischen Westen der kul* 
turelle Zusammenhang länger und gründlicher 
abgebrochen war als im griechischen Osten, 
wo durch das konservative byzantinische Reich 
bis ins 15. Jahrhundert die Tradition un« 
unterbrochen gewahrt blieb. 

Im Grunde läßt sich diese Frage theo* 
retisch nicht entscheiden; sie ist wesentlich 
praktischer Natur. Daß die Vereinigung 
und einheitliche Betrachtung des gesamten 
Wortschatzes der von den Griechen ge« 
brauchten Sprache von den ältesten erreich* 
baren und erschließbaren Anfängen bis auf 
die greifbare Gegenwart, ungeheure Vorteile 
hat, ist unleugbar. Ganz offen liegt der 
Nutzen einer solchen alle zeitlichen Schranken 
niederreißenden Prüfung bei allen Wörtern, 
die vom Altertum bis auf die Gegenwart, 
sei es selbständig, sei es in irgend einer Zu« 
sammensetzung oder Ableitung, fortgelebt 
haben. Die in einem historischen Lexikon 
auseinandergelegten Wandlungen der Form 
und Bedeutung werden gar oft wichtige Wand* 
lungen im geistigen Leben und in den Schick* 
salen der Nation illustrieren. Gar oft wird 
aus Tatsachen des alten Wortschatzes auf den 
neuen und umgekehrt aus dem neuen Ge« 
brauche auf die wahre alte Bedeutung ein 
unerwartetes Licht fallen. 

Daß die Bedeutungslehre und Bedeutungs« 
geschichte altgriechischer Wörter durch ihre 
mittelalterliche und neuere Anwendung oft in 
überraschender Weise aufgehellt wird, weiß 
jeder, der byzantinische oder auch neugrie* 
chische Texte mit dem altgriechischen Lexi* 
kon in der Hand studiert hat. Schritt für 
Schritt stößt man in den altgriechischen 
Wörterbüchern, die in der Hauptsache noch 
immer auf eine Arbeit des 16. Jahrhunderts, 
den Thesaurus des Henricus Stephanus zu* 
rückgehen, auf schiefe oder einseitige, durch 
weitere Umschau namentlich in späteren 
Texten zu berichtigende Bedeutungsangaben. 
Besonders häufig ist der Fehler, daß die Be* 
deutungen weniger aus der Gesamtheit der 
Quellenstellen als vielmehr apriorisch aus 
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der mechanischen Betrachtung der Etymo« 
logie oder Komposition des Wortes abge« 
leitet wird. 

Welche Vorteile die Betrachtung einer 
Wortgeschichte aus der chronologischen 
Vogelperspektive hat, ist von H. Diels in 
seiner Studie über das Wort elementum und 
sein griechisches Seitenstück azoi/dov, in der 
auch schon die Notwendigkeit eines griechi« 
sehen Thesaurus betont ist, trefflich gezeigt 
worden.*) Der mittelalterliche und neu« 
griechische Gebrauch dieses Wortes ist ein 
instruktives Schulbeispiel für die merkwürdig 
verschlungenen, jeder theoretischen Konstruk* 
tion widersprechenden Pfade, die manche 
Wörter in ihrer Bedeutungsentwicklung ein« 
schlagen. Man muß schon durch die Scheu* 
klappen eines ganz engherzigen Klassizismus 
geblendet sein, wenn man die ungeheure 
kulturgeschichtliche und völkerpsychologische 
Bedeutung solcher Beobachtungen leugnen 
will. Nicht selten auch lehrt eine vollauf« 
geblühte späte Bedeutung eine in der klassi« 
sehen oder hellenistischen Zeit erst embryo* 
nale und daher früher verkannte Bedeutungs« 
nuance richtig verstehen. Häufig zeigt sich 
durch eine später usuell gewordene Bedeu* 
tung, daß sie schon weit früher, wenn auch 
nur okkasionell vorkommt, und es wird die 
Erklärung wichtiger Textstellen dadurch mo* 
difiziert. Über die Berechtigung und den 
Nutzen der zusammenfassenden lexikalischen 
Betrachtung solcher Fälle kann kein Streit 
herrschen. 

Weniger einfach liegt die Sache bei all 
den fremden Wörtern, Wortteilen und Laut« 
Verbindungen, welche erft in der römischen, 
byzantinischen oder türkischen Zeit in die 
griechische Sprache eingedrungen sind. Hier 
wird manches in der Umgebung der alt* 
griechischen Wörter ungewohnt und für 
manche ftörend wirken. Man könnte ja 
diese Eindringlinge in einem eigenen Bande 
unschädlich machen; ein solches Verfahren 
hätte aber doch große theoretische und prak« 
tische Nachteile; die einheitliche Betrachtung 
des griechischen Geisteslebens würde dadurch 
gespalten; es käme ein Dualismus zum Aus« 
druck, der in der Tiefe der Volksseele nicht 
exifiierte, weil sie die fremden Elemente, so« 
bald sie mit dem einheimischen verwachsen 


*) Herrn. Diels, Elementum. Eine Vorarbeit 
zum griechischen und lateinischen Thesaurus. Lcip' 
zig, Tcubncr. 1899. 


waren, nicht mehr als solche erkannte; 
praktisch ließe sich schwer eine Grenze 
ziehen — wohin z. B. sollte man dann die 
schon seit der vorchriftlichen Zeit zum Voll* 
bürgerrecht gelangten lateinischen Wörter 
verweisen? Die Scheidung des ganzen 
Wortschatzes in eine einheimische arifto« 
kratische und eine fremdländische plebejische 
Gruppe würde einem wissenschaftlichen 
Wörterbuche, das völlig objektiv die Tat« 
Sachen zu buchen und zu erklären, nicht zu 
meiffern hat, schlecht anftehen. Es wäre 
ein bedenklicher Rückfall in die seltsame 
Methode des Skarlatos Byzantios, der seinem 
Neugriechischen Lexikon (erfte Ausgabe 
Athen 1835) eine Lifte der »auszumerzenden 
Wörter« — also ein lexikalisches Katzen« 
tischchen — beigefügt hat. In Wahrheit 
wird der Benutzer sich auch an diese »ge* 
mischte Gesellschaft«, die das neue Wörter* 
buch mit vornehmer Toleranz aufnehmen 
will, schnell gewöhnen. Und er wird gerade 
aus ihr viele interessante Seiten aus der 
Lebensgeschichte des griechischen Volkes 
kennen lernen. 

Sollten aber die fremden Beftandteile 
etwa aus praktischen Gründen doch noch 
ausgesondert werden, so würde das m. E. 
nur den erften Schritt bedeuten zu einer Auf« 
lösung des ganzen Werkes in eine Reihe von 
Spezialwörterbüchern, einer Disposition, für 
welche Hermann Diels*) lebhaft eingetreten 
ist. Es würde also die riesige Arbeit derart 
verteilt, daß der Wortschatz jeder Literatur¬ 
gattung, z. B. der epischen, hiftorischen, 
philosophischen, medizinischen usw. nicht 
bloß besonders bearbeitet, sondern auch in 
einem eigenen Lexikon dargeftellt würde. 
In eine solche Reihe von Gruppenlexika 
würde sich dann auch ein Sonderlexikon der 
Lehn« und Fremdwörter einfügen lassen. 
Als eine weitere Folge dieses Prinzips er« 
gäbe sich dann auch wohl eine chrono* 
logische Sonderung; zum wenigften müßte 
die byzantinische und neugriechische Periode 
in ein eigenes Wörterbuch verwiesen werden. 
Auch die Eigennamen müßten dann ihr 
eigenes Haus erhalten. Kurz, an Stelle der 
großen Idee eines griechischen Universal* 


*) II ermann Diels, Der lateinische, grie« 
chischc und deutsche Thesaurus. Bericht erftattet 
auf der Hamburger Philologenversammlung 1905. 
Abgedruckt in den Neuen Jahrbüchern für das 
klassische Altertum. Band 15, S. 689 ff. 
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Wörterbuches würde ein Dutzend Spezial* 
lexika treten, deren jedes dann naturgemäß 
auch von besonderen Kräften auszuarbeiten 
wäre. Die Lösung der Aufgabe würde also 
in analoger Weise erfolgen, wie sie heute 
für die meiften Wissenschaften und auch für 
ihre Popularisierung in den bekannten Samm* 
lungen von »Handbüchern« Sitte geworden ift. 
Gegen die Auflösung des großen Unter* 
nehmens in Einzelwerke spricht ein schweres 
theoretisches Bedenken: Allerdings spielt die 
lexikalische Sonderfiellung der Literatur* 
gattungen gerade im Griechischen eine große 
Rolle; jede Gattung hat ihren eigenen 
Sprachgebrauch und ihren eigenen Wortschatz 
ausgebildet und traditionell bewahrt; aber 
andererseits haben die literarischen Gattungen 
doch auch sehr vieles unter sich wie auch 
mit der Sprache des Umgangs gemeinsam; 
außerdem laufen zahllose Fäden zwischen den 
einzelnen Gattungen hin und her; poetische 
Wörter dringen in die Prosa ein, prosaische 
in die Poesie; philosophische Ausdrücke 
gehen in die Geschichtschreibung über; Bil* 
der aus dem Sport, aus der Medizin usw. 
werden in der theologischen Literatur und 
sonft verwendet. Wenn schon im Altertum, 
in der Blütezeit fest ausgebildeter Stilarten, 
poetische, prosaische und fachmäßige Beftand* 
teile nicht immer sicher unterschieden werden 
können, so verschwimmen späterhin bei dem 
das ganze geiftige Leben beherrschenden 
Synkretismus die Grenzen allenthalben. Das 
Syftem der Gruppenwörterbücher würde also 
zwar die eine Tatsache, die Ausbildung einer 
beftimmten Sprachart in jeder Literatur* 
gattung deutlich zum Ausdruck bringen, 
nicht aber die andere, ebenfalls wichtige Tat* 
Sache der gegenseitigen Beeinflussung der 
einzelnen Gattungen.*) Und gerade das 
höchfte Ziel würde durch das Gruppen* 
syftem in weite Ferne gerückt: der große 
Überblick der mannigfaltigen Entwicklung 
und Veräftelung der Bedeutungen, die hier* 
aus gewinnbare Einsicht in den Zusammen* 
hang der Kulturen und Zeiten, die Er* 
kenntnis der trotz aller Wandlungen und 
aller Differenzen beftehenden Einheitlichkeit 
im griechischen Sprachwesen. 


•) Sehr treffend sind mehrere Nachteile des 
Gruppensyftems dargelegt von P. Kretschmer: 
Der Plan eines Thesaurus der griechischen Sprache, 
Glotta 1 (1908), S. 345 ff. 


Wenn betont worden ift, daß eine Teilung 
in einzelne Lexika wegen der ungeheuren 
Stoffmasse aus rein praktischen Gründen 
notwendig sei, so ergäben sich doch auch 
bei diesem Syftem von Arbeitsteilung große 
reale Schwierigkeiten. Die Herftellung des 
inneren Zusammenhanges zwischen den sich 
entsprechenden Artikeln der Einzelwörter* 
bücher würde sich schwer erreichen und die 
läffige Wiederholung derselben Dinge schwer 
vermeiden lassen. Man könnte daran denken, 
die Schwierigkeiten zu lösen durch leihweisen 
Austausch der fertigen Artikel zwischen den 
Bearbeitern der verschiedenen Sonderwörter* 
bücher und durch ein wohlausgedachtes 
Syftem von Rückverweisungen. Dieses Ver* 
fahren wäre aber nicht durchführbar ohne 
ein paralleles Fortschreiten der Arbeit inner* 
halb aller Gruppen, ein Ideal, das auch bei 
der ftraffften Organisation vermutlich ein 
frommer Wunsch bliebe. Sobald eine oder 
mehrere Gruppen aus irgendwelchen äußeren 
Gründen im Rückftande blieben, wären dann 
auch die anderen aufgehalten. Soweit sich 
aus zahlreichen Erfahrungen über organisiertes 
Sammelarbeiten auf anderen Gebieten ein 
Schluß ziehen läßt, dürften sich der metho* 
dischen Durchführung des Gruppensyftems 
unüberwindliche Schwierigkeiten entgegen* 
(teilen. Ein anderer praktischer Gesichtspunkt 
käme erft nach Vollendung des Werkes zur 
Geltung. Es ift mehr als zweifelhaft, ob den 
Benützern ein Gefallen damit geschähe, wenn 
sie für jede lexikalische Frage ftatt eines 
großen Wörterbuches zehn Speziallexika 
nachschlagen und zwischen all den verschie* 
denen Artikeln erft selbft die richtige Ver* 
bindung herftellen müßten. 

Bei der Auflösung der Aufgabe in ein* 
zelne Wörterbücher für beftimmte Gruppen 
und Zeiten bleiben wir trotz bedeutender 
Förderung im einzelnen doch im Prinzip 
da, wo wir schon sind; denn spezielle 
Wörterbücher und Wortregifter für einzelne 
SchriftftelleroderSchriftengruppen z. B. Homer, 
Aischylos, Sophokles, Thukydides, die hei* 
ligen Bücher, und für beftimmte Perioden, wie 
Altertum, Mittelalter und Neuzeit, haben 
wir schon in solcher Menge, daß neulich Pro* 
fessor Hermann Schöne*) mit einem, übrigens 


*) Herrn. Schöne, Repertorium griechischer 
Wörterverzeichnisse und Speziallexika, Leipzig, 
Teubner, 1907. 
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nicht einmal vollftändigen Verzeichnis der* 
selben ein ganzes Bändchen füllen konnte. 
Aus diesen und anderen Gründen wird es 
sich doch empfehlen, trotz allen Schwierig* 
keiten die Idee eines einheitlichen und uni* 
versalen Wörterbuches feftzuhalten. Ein 
solcher alle Zeiten und Mundarten, alle Formen 
der Schriftsprache wie auch der Umgangs* 
spräche gleichmäßig umspannender Thesaurus 
würde die ganze äußere und innere Geschichte 
des griechischen Volkes widerspiegeln, eine 
Geschichte tausendjähriger Kämpfe, reich an 
glänzenden Siegen wie an zerschmetternden 
Niederlagen, eine ungeheure Reihe tief* 
gehender Wandlungen im politischen, reli* 
giösen und sozialen, im geiltigen und im 
materiellen Leben. Daß aber trotz allen 
Umwälzungen, als deren folgenschwerfte seit 
dem Ausgang des Altertums die Chrilti* 
anisierung der Volksseele, die Romanisierung 
des Staatswesens und die Orientalisierung 
mancher Kulturgebiete erscheinen, und trotz 
aller Beimischung fremden Blutes das grie* 
chische Volk seit den älteften geschichtlich 
erreichbaren Zeiten bis aul die Gegenwart 
ethnographisch und sprachlich eine Einheit 
geblieben ift, auch das würde ein solcher 
Thesaurus an tausend Beispielen lehrreich 
aufzeigen. 

Abgesehen von den technischen Sonder* 
fragen ift auch gegen die Idee eines griechi* 
sehen Thesaurus an sich schon bei den 
erwähnten Londoner und Wiener Beratungen 
von Kennern wie Herrn. Diels und Friedrich 
Leo ein Argument allgemeiner Natur ins 
Feld geführt worden: die Mangelhaftig* 
keit der meiften Ausgaben griechischer 
Texte. Man müsse, um eine verlässige Basis 
für die lexikalische Arbeit zu haben, erft die 
Herftellung kritisch gesäuberter Ausgaben 
abwarten und also das Werk dement* 
sprechend um mehrere Menschenalter ver* 
schieben. Dagegen ift aber richtig bemerkt 
worden*), daß der wissenschaftliche Thesaurus 
mehr ein Hilfsmittel für die Forschung als 
Selbftzweck ift, und daß eine der wichtigften 
Aufgaben des Thesaurus eben darin befteht, 
dem Philologen für die Kritik und Inter* 
pretation als Hilfsmittel zu dienen. Wäre 
der erwähnte Ein wand ftichhaltig, dann 
müßte dem Begründer des griechischen 
Thesaurus im 16. Jahrhundert und seinen 


*) Von P. Kretschmer, Glotta I (1908t. S. 34). 


Neubearbeitern in der erften Hälfte des 
19. Jahrhunderts oder Du Cange im 17. Jahr* 
hundert wegen seiner faft ohne brauchbare 
Ausgaben gewagten Abfassung eines Wörter* 
buches des mittelalterlichen Griechisch un* 
überlegtefte Voreiligkeit vorgeworfen wer* 
den, und doch verdanken wir diesen Werken 
eine unendliche Förderung der altgriechischen 
und mittelgriechischen Studien, und das Werk 
von Du Cange ift, obschon es in einem ge* 
wissen Sinne ganz verfrüht war, noch heute 
so wenig ersetzt, daß es vor einigen Jahren 
sogar einen anaftatischen Neudruck erlebt hat. 
In der Tat liegt hier ein Schluß, der sich 
immer im Kreise dreht: Ein vollendetes 
Wörterbuch ift allerdings ohne vollendete 
Ausgaben nicht möglich, aber zum Herftellen 
vollendeter Ausgaben bedarf man vollendeter 
lexikalischer Hilfsmittel; die eine Partie wird 
also immer im Nachteil bleiben, entweder 
die Textbearbeiter oder die Lexikographen. 
Diesen Zirkel, der im Wesen der wissen* 
schaftlichen Arbeit begründet ift, kann man 
auch auf anderen Gebieten beobachten; eine 
gute Literaturgeschichte z. B. ift ohne eine 
Masse einzelner Vorarbeiten nicht denkbar, 
die Einzelforschung wird aber durch eine 
zusammenfassende Darftellung, auch wenn sie 
noch mangelhaft ift, befruchtet und belebt usw. 
Faft jedem zusammenfassenden Werke wird 
von irgend einem Beurteiler entgegen gehalten, 
daß es noch »verfrüht« sei; wenn aber jeder* 
mann diesen hyperkritischen Zauderern folgte, 
so würde bald der Mangel orientierender 
Gesamtdarftellungen auch auf die Einzel* 
forschung lähmend zurückwirken. Inftruk* 
tive Beispiele kann man in der neueren Ge* 
schichte der Geifteswissenschaften leicht fin* 
den. Kurz, ich kann das geäußerte Bedenken 
nur für eine unfruchtbare Doktrin halten, dei- 
die Erfahrungen über die Lebensgesetze des 
Wachstums der Wissenschaft widersprechen. 

Lebhaftes Interesse erweckt bei allen, die 
selblt lexikographisch gearbeitet haben oder 
Gelegenheit hatten, solches Arbeiten aus der 
Nähe zu betrachten, die große Frage, welche 
Methode für das Riesenwerk in Anwendung 
kommen soll. Die Erfahrung kennt zwei 
Hauptmethoden. Die meiften großen Wörter* 
bücher der älteren Zeit sind von einzelnen 
mit ungewöhnlicher Arbeitskraft und sprach* 
lichem Verftändnis ausgeltatteten Männern 
hergeftellt worden, die sich ein solches Werk 
zur Lebensaufgabe fte'lten. So sind die 
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zwei Wörterbücher der mittelalterlichen La« 
tinität und Gräzität im 17. Jahrhundert von 
Du Cange, das große französische Wörter« 
buch von Littre, das siebenbändige Peters« 
burger Sanskritwörterbuch von Boethlingk 
und Roth entftanden. Für die neuefte und 
großartigfte, in vielen Beziehungen einzig« 
artige lexikalische Arbeit, den lateinischen 
Thesaurus, ift ein anderes Verfahren ge« 
wählt worden, das dem in unserer Zeit auch 
sonft vielfach durchgeführten Prinzip der 
Arbeitsteilung und Arbeitskoalition entspricht. 
Die fünf im deutschen Kartell vereinigten 
Akademien haben sich zusammengetan, um 
die geiftigen und materiellen Mittel zur Aus« 
führung des Werks aufzubringen. Jahrelang 
wurden einzelne Fragen, auch allgemeine 
Probleme in dem von E. Wölfflin begrün« 
deten Archiv für lateinische Lexikographie 
ftudiert; dann (seit 1893) wurden alle latei« 
nischen Texte bis zum 1. Jahrh. n. Chr. inkl. 
»verzettelt«, die späteren exzerpiert. Diese 
»Verzettelung« ift und bleibt das Ideal einer 
objektiven Materialsammlung für lexikalische 
Zwecke: jeder Text wird in kleine Abschnitte 
zerlegt; jeder Abschnitt wird dann nach 
den Ergebnissen der neueften Forschung 
durchkorrigiert und, wo nötig, mit den lexi« 
kalisch wichtigen handschriftlichen Varianten 
versehen; hierauf wird von jedem derart zu« 
bereiteten Abschnitt eine entsprechende An« 
zahl (etwa 100) autographische Abzüge her« 
geftellt und auf jedem ein anderes Wort durch 
Unterftreichen hervorgehoben; endlich wird 
je ein Zettel als Beleg für das markierte 
Wort in die alphabetischen Sammelkäften 
eingereiht. Bei den Autoren nach dem 
1. Jahrhundert hat man sich auf handschrift« 
liehe Exzerpierung der bemerkenswert schei« 
nenden Wörter beschränkt, die dann ebenfalls 
in die Sammelkäften eingeordnet wurden. 
So ift ein etwa vier Millionen Zettel um« 
fassendes, in mehreren tausend Schachteln 
aufbewahrtes Rohmaterial geschaffen worden. 
Da jedesmal nicht bloß das nackte Wort 
mit dem Nachweis des Autors und der Stelle, 
sondern die ganze umgebende Textftelle in 
extenso wiedergegeben ift, so kann der Be« 
arbeiter eines Artikels die Anwendungsart 
des Wortes immer gleich aus dem Zettel er« 
kennen, ohne den Autor selbft nachschlagen 
zu müssen. 

Auf Grund dieses gewaltigen Zettel« 
materials werden nun seit 1899 von philo« 


logisch geschulten Kräften die einzelnen 
Artikel in der alphabetischen Folge, in der 
das Werk erscheint, bearbeitet. Gegenwärtig 
befteht das Thesauruspersonal aus einem 
Generalredaktor, einem Redaktor, einem Se« 
kretär und zwölf Assiftenten. Der Sitz des 
Unternehmens, das mithin alle Eigentümlich« 
keiten einer Fabrik hat — es fehlt nur noch 
ein Streik — ift München, wo das Werk 
durch E. Wölfflin ins Leben gerufen worden 
ift. Nachdem der Thesaurus früher, wie 
Wölfflin zuweilen scherzte, über dem Ichthyo« 
saurus, d. h. über der paläontologischen 
Sammlung in unerträglich engen, unfreund« 
liehen Räumen untergebracht war, ift schon 
seit einem Jahre durch das liberale Entgegen« 
kommen des bayrischen Kultusminifteriums 
ein ganzes Stockwerk der alten Augenklinik 
in der Herzogspitalftraße eingeräumt worden. 
Wenn auch die Arbeit nicht so rasch vor« 
wärts schritt, wie ursprünglich geplant war, 
so liegen doch schon vier gewaltige Bände 
vor, die bis zum Worte criminosus reichen. 
Künftig soll durch Vermehrung der Mit« 
arbeiter, für deren Ermöglichung eine Petition 
um Erhöhung des jährlichen Zuschusses an 
die beteiligten Regierungen gerichtet worden 
ift, ein beschleunigtes Tempo im Erscheinen 
des Werkes erzielt werden.*) 

Die Frage der für den griechischen 
Thesaurus geeigneten Methode ift nun auch 
schon bei der Beratung des englischen Pro« 
jektes mehrfach geftreift worden. Außer dem 
eben geschilderten Arbeitsplan wurde von 
englischer Seite auch das mehr persönliche 
Verfahren betont, das bei dem von Murray 
geleiteten großen Oxforder English Dictionary 
in Anwendung kommt. Ehe aber eine 
Einigung erzielt wurde, ift, wie erwähnt, der 
Plan aufgegeben worden. Wenn ich nicht 
irre, wird das griechische Unternehmen nur 
dann den heutigen Anforderungen an Ob« 
jektivität und Vollftändigkeit genügen und 
allen Bedürfnissen der Wissenschaft ent« 

*) Genauere Mitteilungen über die Technik des 
lateinischen Thesaurus gab der frühere General« 
redaktor Fr. Vollmer, Vom Thesaurus Linguae 
Latinae, Vortrag bei der Philologen«Versammlung 
in Halle, 1903. Abgedruckt in den Neuen Jahr« 
büchern für das klass. Altertum, Band 13, S. 46 ff. 
Vgl. auch die Berichte von Fr. Leo, Nachrichten 
der Gesellschaft der Wiss. zu Göttingen, Geschäfil. 
Mitteil. 1899, Heft 1, S. HL, und K. Brugmann, 
Anzeiger f, indogerm. Sprach« und Altertumskunde, 
herausgeg. von Streitberg, Band 10, S. 368 ff. 
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sprechen können, wenn die Arbeit von 
Anfang an in ähnlicher Weise wie beim 
lateinischen Thesaurus organisiert wird. Das 
Werk wird um so sicherer und rascher ge* 
fördert werden können, je früher sich die 
Leitung entschließt, die Sammlung des Materials 
in möglichlt syftematischer Weise und in 
möglichlt weitem Umfange in Angriff zu 
nehmen. Alle erft nachträglich, etwa gar erft 
während der Bearbeitung der Artikel, vorge* 
nommenenVerbesserungen und Erweiterungen 
beeinträchtigen den Fortschritt und die Gleich* 
mäßigkeit der Arbeit und wirken auch sonft 
hemmend. 

Eine kapitale Sonderfrage wird sein, ob 
alle Texte verzettelt oder ein Teil nur ex* 
zerpiert werden soll. Die Nachteile der beim 
lateinischen Thesaurus zugelassenen Inkonse* 
quenz dienen hier als ein warnendes Beispiel. 
Die Exzerpierung ift naturgemäß immer von 
dem subjektiven Ermessen und der subjektiven 
Kenntnis des Exzerpierenden, auch von 
anderen Zufälligkeiten abhängig; es kann 
nur zu leicht Vorkommen, daß wertvolle 
Belege einer neuen Bedeutung oder einer 
beginnenden Bedeutungsverschiebung un* 
gebucht bleiben, weil der Exzerptor den 
späteren Gebrauch des Wortes nicht kannte 
oder den Zusammenhang der Stelle unrichtig 
auffaßte. Dadurch, daß man sich in Erkenntnis 
dieser Gefahr bei mehreren ursprünglich nur 
exzerpierten Texten später doch noch zur 
Verzettelung entschloß, nachdem schon 
mehrere Bände des Thesaurus gedruckt waren, 
ftehen die hier enthaltenen Artikel an Voll* 
ftändigkeit und Zuverlässigkeit hinter den 
künftigen zurück. Vermutlich würde aber 
das beim lateinischen Thesaurus gebrauchte 
Doppelsyltem, wodurch das ganze Beleg* 
material ohne genügenden wissenschaftlichen 
Grund in Zeugen erfter und zweiter Klasse 
geschieden wurde, beim griechischen The* 
saurus noch verhängnisvoller wirken; denn 
während das Lateinische sich schon früh in 
die Nationalsprachen spaltete und die lexi* 
kalische Erforschung der späteren Zeit 
wirkungsvoll von den einzelnen romanischen 
Ufern aus fortgeführt und ergänzt wird, 
bleibt bei den Griechen der Zusammenhang 
der sprachlichen Tradition und die Einheit* 
lichkeit des Volkes gewahrt; es ift daher die 
Verfolgung auch der späteren Bedeutungs* 
geschichte und der lexikalischen Neubildungen 
hier wichtiger als bei den Lateinern. Man 


könnte sogar behaupten, daß beim Griechischen 
die spätere Zeit mehr nach Verzettelung 
schreit als die klassische, weil für diese schon 
durch Spezialwörterbücher weit mehr vor* 
gearbeitet ift als für jene. 

Das einzige Argument gegen die konse* 
quente Anwendung der Verzettelung ift die 
Massenhaftigkeit des Materials, das jeder 
Bewältigung zu spotten scheint. Ich bin aber 
feft überzeugt, daß man durch Vereinfachung 
und Verbesserung der Methode die scheinbar 
unbezwingliche Masse bezwingen kann. Einen 
Vorschlag will ich kurz andeuten: Man ent* 
schließe sich, bei der Verzettelung alle die 
besonders häufig vorkommenden ftereotypen 
kleinen Wörter wie die Artikel, gewisse Pro* 
nomina, die üblichften Formen des Verbums 
elvai, Präpositionen, Konjunktionen und 
andere Partikeln beiseite zu lassen. Das 
könnte umso unbedenklicher geschehen, als 
die Verzettelung dieser Satzteile doch wissen* 
schaftlich faft unbrauchbar bliebe; was sollte 
denn der Bearbeiter eines Artikels wie xara, 
Iva, taii mit 100,000 bis 200,000 Zetteln an* 
fangen? Selbft wenn es ihm gelänge, mit 
der Geduld eines Sisyphos täglich mehrere 
Hunderte von Zetteln zu ordnen, zu inter* 
pretieren, zu bearbeiten und im langen Laufe 
der Arbeit alle Sonderheiten der Anwendung 
im Gedächtnis zu behalten, so würde er ein 
bis zwei Jahre über dem einen Artikel brüten 
müssen. Damit würde die Vollendung des 
ganzenWerkes natürlich utopisch. Den kleinen 
Hilfswörtern der Sprache muß man auf einem 
anderen Wege beizukommen suchen, der 
längft gewiesen ift. Das Schwergewicht dieser 
Wörter liegt auf dem syntaktischen Gebiete; 
durch dieses Prisma muß man sie also ftu* 
dieren. Man muß für jedes dieser Wörter 
bzw. für mehrere zusammen Querschnitte 
durch die ganze Literatur machen, wobei teils 
mit positiver und negativer Statiftik, teils mit 
größeren Stichproben zu operieren wäre. 
Mehrere derartige Einzeluntersuchungen für 
Präpositionen, Adverbien und Partikeln haben 
wir schon; man würde also nur noch weitere 
solche Monographien zu veranlassen haben, 
deren Ergebnisse dann in die Lexikonartikel 
zusammenzufassen wären. 

Man könnte aber noch weiter gehen: 
außer den kleinen Hilfswörtern, die beson* 
ders in dem partikelreichen Griechisch eine 
wahre Crux der Lexikographie bilden, könnten 
auch eine Reihe besonders oft wiederkehren* 
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der Substantiva, Adjektiva und Verba von | 
der mechanischen Buchung ausgeschlossen 
werden; denn auch mit hunderttausend 
Zetteln av&pwnog, not&, yiyvofuu usw. kann der 
Bearbeiter nichts Vernünitiges anfangen. 
Auch sie wären eine tote Laft für das Zettel» 
archiv wie für die Bearbeitung des Thesaurus 
selbft. Die Auswahl ift bei dieser Gruppe 
allerdings nicht so einfach wie bei jenen. 
Hier kommt aber die Gegenprobe des Mittel» 
und Neugriechischen glücklich zu Hilfe. 
Wenn ein Wort in der mittleren und neueren 
Zeit nichts Auffälliges in Bedeutung und 
Anwendung zeigt, so kann mit nahezu 
völliger Sicherheit angenommen werden, daß 
es auch in der älteren Zeit sich so verhalten 
haben wird. Erfahrene Kenner der byzanti» 
nischen und modernen Gräzität werden hier 
also eine ziemlich sichere Auswahl treffen 
können. Einzelne solcher Wörter (z. B. 
Xöyog) wird man — ähnlich wie die kleinen 
Hilfswörter von der syntaktischen Seite aus 
bewältigt werden — von der philosophie» 
und religionsgeschichtlichen Seite aus in 
Angriff nehmen müssen. Auch hierfür gibt 
es schon mehrere inftruktive Vorarbeiten. 
Solche tiefeindringenden Spezialuntersuchun« 
gen gehen über die Ziele und das Vermögen 
eines Thesaurus hinaus, der in erfter Linie 
kritisch gesichtetes Baumaterial darbieten 
muß*). Bei beiden Wörtergruppen wird 
man sich also auf Exzerpierung beschränken 
dürfen. 

Diese Auswahlmethode wäre in wissen» 
schaftlicher Hinsicht wohl richtiger als die 
beim lateinischen Thesaurus angewandte 
chronologische Auswahl, nach welcher die 
älteren Autoren verzettelt, die späteren (mit 
wenigen Ausnahmen) nur exzerpiert wurden. 
Welche enorme Entlaftung der Arbeit und 
damit auch der Koften auf solche Weise 
erzielt würde, läßt sich mit Stichproben 
leicht berechnen; 13 Zeilen der bekannten 
Teubnerschen Textausgaben — ein Textftück, 
das dem Umfang der bei der lateinischen 
Verzettelung angenommenen Abschnitte 
entspricht — enthalten 100 Wörter; hiervon 
würden bei der Anwendung des vorge» 
schlagenen Aderlasses ungefähr 60 Wörter 
wegfallen; Arbeiten und Koften der Ver» 
zettelung würden also auf etwa 40 Prozent 
reduziert. Wenn auch ein Teil dieser Er» 
sparnis auf die Exzerpierung und mono» 

*) Vgl. Fr. Vollmer a. a. O.. S. 46 f. 


graphische Bearbeitung der ausgeschiedenen 
Wörtergruppen verwendet werden müßte, so 
bliebe immer noch eine sehr erhebliche Ent» 
laftung des Budgets übrig, und die Artikel 
für die ausgeschiedenen Wörter würden 
durchsichtiger und brauchbarer, als wenn sie 
mit Hilfe ganz unübersehbarer Zettelmassen 
gemacht würden. 

Ein weiteres Handeln und Markten ift 
ausgeschlossen. Die unerbittliche Wahrheit 
bleibt, daß es etwas wie einen »goldenen 
Mittelweg« bei einer solchen Arbeit nicht 
gibt. Ich sehe nur zwei Möglichkeiten: ent» 
weder eine vollftändige, von Anfang an nach 
einem feften Prinzip durchgeführte Ver« 
zettelung mit der oben vorgeschlagenen Be» 
Schränkung, oder aber eine rein subjektive, 
von allen Zufälligkeiten abhängige exzer« 
pierende Auswahl aus dem Material, die ja 
gewiß für kleinere Werke, z. B. für die 
griechische Neubearbeitung des Wörter« 
buches von Liddell und Scott (Athen 1901 
bis 1904) oder die von W. Crönert geplante 
Neuausgabe des Passowschen Lexikons ganz 
verdienftlich und nützlich ift, nicht aber mit 
dem Anspruch eines großen, von wissen« 
schaftlichen Körperschaften oder einer Staats« 
regierung durchzuführenden Monumental« 
Werkes auftreten kann. Jede Vermittlung 
würde zu einem faulen Kompromiß in des 
Wortes unheilvollfter Bedeutung, würde etwas 
hervorbringen, was weder Fisch noch Fleisch 
ift, und würde einem späteren Unternehmen 
den Weg mehr verbauen als öffnen. 

Mit der Arbeit der Verzettelung wird sich 
auch, und zwar ebenfalls von Anfang an, 
eine syftematische Exzerpierung der in den 
Publikationen gelehrter Gesellschaften, Zeit« 
Schriften, Monographien, Kommentaren, In« 
dices usw. niedergelegten wissenschaftlichen 
Forschung zur griechischen Wortkunde ver« 
binden müssen, deren Ergebnisse in alpha« 
betisch geordneten Einzelblättern niederzu« 
legen sind. Erft, wenn durch diese Vor« 
arbeiten das Rohmaterial bereitgeftellt ift, 
wird man daran gehen können, mit Hilfe 
einer größeren Zahl geschulter Mitarbeiter 
die Ausarbeitung der einzelnen Artikel selbft 
in Angriff zu nehmen. Wollte man damit 
früher beginnen, so wäre die Folge nutzlose 
Vergeudung von Arbeit, Zeit und Mitteln. 

Eine vollftändige Verzettelung des ganzen 
Materials, sowohl der literarischen Texte, In« 
Schriften usw. als der wissenschaftlichen Hilfs» 
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literatur, wie sie hier angedeutet worden ift, 
wäre um so mehr anzuftreben, als damit ein 
Riesenarchiv der griechischen Sprache 
gewonnen würde, das seinen bleibenden 
Nutzen behielte, ob nun der Thesaurus selbft 
ausgeführt würde oder nicht. Das Zettel* 
archiv wird, namentlich, wenn es syftematisch 
fortgeführt und richtig verwaltet wird, für 
alle Zeiten ein unschätzbares Hilfsmittel der 
Forschung bleiben. Es ift ja klar, daß der 
Thesaurus, mag er nun ausgeführt werden 
wie und wann nur immer, nur einen kleinen 
Bruchteil des Zettelmaterials wirklich in sich 
aufnehmen kann. Auch bei der größten Sorg* 
falt und dem schärfften Blick der Bearbeiter 
wird der Thesaurus nicht imftande sein, all 
die feinen Verzweigungen der Bedeutungen 
und die Rätsel der Synonymik aufzudecken. 
Zahllose einzelne und allgemeine Fragen 
werden der späteren Forschung Vorbehalten 
bleiben, und für sie wäre dann immer wieder 
auf das Archiv als universale Auskunftsftelle 
zurückzugreifen. Ein solches Zettelarchiv hat 
aber nur dann bleibenden Wert, wenn es nicht 
auf subjektiven Exzerpten, sondern auf mecha* 
nischer Verzettelung beruht. Eine große Rolle 
spielen übrigens bei der Herftellung des 
Archivs gewisse scheinbar unbedeutende 
Äußerlichkeiten, vor allem die Qualität des 
Papiers, auch sein Format und die typo* 
graphische Zubereitung (Liniierung, Rubri* 
zierung). Wählte man z. B. das in der Balkan* 
halbinsel so sehr verbreitete dürre, holzige 
Ausschußpapier, dann würde das Archiv bald 
im buchftäblichen Sinne in sich zerfallen, oder 
die Zettel müßten wie Papyrusfragmente 
zwischen Glasplatten konserviert werden. 

Bis jetzt ift die fundamentale Frage der 
für das Werk anzuwendenden Arbeitstechnik 
in Griechenland nicht berührt worden, weder 
in dem ausführlichen und auf manche andere 
Einzelheiten eingehenden königlichen Dekret, 
noch in den Zeitungsartikeln, in welchen das 
Werk von mehreren Seiten besprochen wurde. 
Und doch unterliegt es nicht dem geringften 
Zweifel, daß von der richtigen Lösung des 
methodischen Problems das Gelingen des 
Werkes in erfter Linie abhängt, falls es mög* 
lieh wird, auch die finanziellen und persön* 
liehen Bedingungen zu erfüllen. Ohne die 
rechtzeitige Aufbringung von Mitteln, die 
der kolossalen Ausdehnung des Werkes 
entsprechen, sollte nicht einmal an die 
erften Vorarbeiten geschritten werden. Die 


einzige bisher genannte feftc Summe, ein 
Jahresbeitrag von 10 000 Drachmen kann 
auch nicht annähernd genügen; soll die 
Arbeit wirklich in die richtigen Wege ge* 
leitet werden, so wird ein regelmäßiger Jahres* 
beitrag von wenigftens 100 000 Drachmen 
notwendig sein; man bedenke nur, daß das 
gegenwärtige Jahresbudget des lateinischen 
Thesaurus, das mit einem Defizit abschließt, 
58 000 Mark beträgt, daß aber die grichische 
Aufgabe die lateinische um das Vielfache an 
Größe übertrifft. Wenn die genügenden 
Mittel nicht aufzubringen sind, so wäre es 
das Klügfte, den Plan vorerft zu begraben. 
Wenn je, so gilt hier der Satz: ganz oder 
gar nicht. Sollte aus Mangel an Geld nur 
ein mangelhaftes Werk zuftande kommen 
oder die Arbeit nach versprechenden An* 
fängen wieder im Sande verlaufen, so wäre 
es auch um die geringen aufgewandten Mittel 
schade, und man würde besser tun, sie für 
kleinere, aber sicher erreichbare Wissenschaft* 
liehe Zwecke zu verwenden. Es ift zu 
wünschen, daß die Männer, auf deren 
Schultern die Verantwortung für das ganze 
Unternehmen ruht, sich über diese Sachlage 
keiner Illusion hingeben und den Dingen 
offen ins Gesicht sehen. Man muß aber 
hoffen, daß einerseits der griechische Staat, 
andererseits die schon oft so glänzend be* 
währte edle Freigebigkeit griechischer Patrioten 
nicht versagen werde, auf daß dieses Werk, 
das für Griechenlands geiftige Wohlfahrt wie 
auch für sein Ansehen im Rate der Völker 
unendlich mehr bleibenden Nutzen ftiften 
wird, als z. B. die Olympischen Spiele, die 
so viel gekoftet haben, nicht Schiffbruch leide. 

Die zweite reale Bedingung ift, daß sich 
in Griechenland eine genügende Anzahl von 
Mitarbeitern finden lassen, welche die nötige 
philologische und sprachwissenschaftliche 
Schulung, Arbeitskraft nnd vor allem die 
seltenen Eigenschaften der hingebenden 
Pflichttreue, Ausdauer und Sorgfalt mit* 
bringen. Hier greift das Unternehmen 
offenbar tief hinein in die Frage der psycho* 
logischen Beschaffenheit der Nation und wird 
zu einem Prüfftein ihrer Tüchtigkeit. Als 
ein rein griechisches Unternehmen ift das 
Werk in der Tat gedacht. Der zweite Vor* 
ftand der Kommission und offenbar der 
geiftige Urheber des Planes, G.N. Chatzidakis, 
sagt hierüber in einem Artikel*), in dem er 
*) ln der Zeitung Jbbjvcu vom 8. November 1908. 
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den Zweck des Werkes darlegt: »Dieses 
Werk erwartet und verlangt die Wissenschaft* 
liehe Welt von uns und nur von uns, inso* 
fern die anderen Wissenschaften und auch 
noch die anderen Zweige der klassischen 
Philologie und Archäologie die Gelehrten der 
Kulturvölker auch für sich ftudieren können, 
unsere Sprache in ihrer langen hiltorischen 
Entwicklung aber nicht.« Soweit das Neu* 
griechische in Betracht kommt, ift das richtig; 
viele werden aber glauben, daß die Be* 
hauptung für das Byzantinische schon 
weniger und noch weniger für das Alt* 
griechische zutrifft. Aber hierüber wird der 
Erfolg entscheiden. Wenn die Griechen uns 
ein griechisches Gesamtwörterbuch schenken 
wollen, so muß ihnen jedenfalls die ganze 
gebildete Welt für ihren Wagemut dankbar sein. 
Ein gutes Vorzeichen ift es übrigens, daß schon 
zwei wichtige Ergänzungen unserer griechischen 
Wörterbücher aus Griechenland gekommen 
sind: eine Sammlung der im alten Thesaurus 
fehlenden Wörter (Athen 1883) und ein 
Lexikon der seit 1453 neugeschaffenen ge* 
lehrten Wörter (Athen 1900); beide Werke 
verdanken wir dem vortrefflichen, der Wis* 
senschaft leider schon längft entrissenen 
Steph. A. Kumanudes. Aber auch die junge 
Generation ift nicht müßig. Seit mehreren 
Jahren arbeitet ein gegenwärtig in Deutsch* 
land ftudierender Grieche, Dr. E. Pezopulos, 
an einem Supplement zu den altgriechischen 
Lexika, das schon über 6000 Wörter umfaßt. 
Ein anderer junger Grieche, Dr. M. Trianta* 
phyllides, hat ein Speziallexikon der Fremd* 
Wörter in den vulgärgriechischen Texten des 
Mittelalters verfaßt, über deren lautliche Be* 
handlung er eine vorbereitende Studie (eine 
Münchener Dissertation) demnächft veröffent* 
liehen wird. Endlich beschäftigt sich Dr. 
Stam. Psaltes, der Verfasser einer gehalt* 
reichen Monographie über einen neugriechi* 
sehen Dialekt Thraziens, mit einer Unter* 
suchung über die Sprache der byzantinischen 
Chroniken, wobei er natürlich auch den 
Wortschatz berücksichtigt. Andere Griechen 
haben sich in den letzten Jahren der Samm* 
lung des unschätzbaren Wortmaterials neu* 
griechischer Dialekte und speziellen Fragen 
z. B. den Suffixen neugriechischer Ortsnamen 
gewidmet. Es ist also nicht unwahrscheinlich, 
daß sich genug brauchbare Mitarbeiter ein* 
Hellen werden, sobald die Mittel gesichert 
sind und ein feftes Ziel vor Augen fleht. 


Griechenland hat hier in der Tat eine 
nationale Ehrenpflicht zu erfüllen. Wenn 
die Ausführung des griechischen Thesaurus 
in der Urheimat der griechischen Sprache 
lokalisiert wird, so ift noch ein besonderer 
Vorteil gewonnen: das Werk wird wegen 
der nationalen Identität immer sein Interesse 
bewahren, selbft wenn etwa in anderen Kul* 
turländern, wie das zum Teil schon geschehen 
ift, die griechischen Studien so in den Hin* 
tergrund tteten sollten, daß für einen grie* 
chischen Thesaurus kein Bedürfnis und keine 
Verwendung mehr wäre. 

Neugriechenland könnte keine schönere 
Gelegenheit finden, vor aller Welt zu be* 
weisen, welche geiftige Reife, welche wissen* 
schaftliche Durchbildung auf dem allereigen* 
ften Gebiete und welche Fähigkeit zur Or* 
ganisation es sich in hundertjähriger Kultur* 
arbeit errungen hat. Gerade auf die letzte 
Eigenschaft kommt neben den schon ge* 
nannten speziellen Forderungen sehr viel an. 
Eine fefte und klare Organisation muß das 
Unternehmen über die Gefahren politischer 
Parteiung, persönlicher Unftimmigkeit und 
menschlicher Vergänglichkeit emporheben. 

Das führt zuletzt auf eine andere Frage, 
die für das junge Hellas immer mehr eine 
brennende wird, die Frage einer g r i e c h i * 
sehen Akademie. Ich habe seit vielen 
Jahren wiederholt auf die Notwendigkeit 
einer solchen Gründung hingewiesen und, 
auch offiziellen Personen gegenüber, hervor* 
gehoben, daß durch die im Jahre 1899 be* 
gründete internationale Association der Aka* 
demien die Aufgabe für Griechenland völlig 
aktuell geworden ift. Es gibt eine Reihe auf 
das Zusammenwirken mehrerer Nationen an* 
gewiesener Aufgaben, an denen gerade 
Griechenland teilzunehmen berufen ift. Wenn 
auch die großen wissenschaftlichen Gedanken 
meiftens unabhängig von den gelehrten 
Körperschaften entliehen, so sind diese doch 
von anerkannter Bedeutung für die Durch* 
führung von Werken, für welche die Kraft, 
die Lebenszeit und die Mittel einzelner 
Menschen nicht hinreichen; man denke nur 
an die großen, über mehrere Generationen 
hinreichenden Inschriften* und Quellensamm* 
lungen der preußischen Akademie. Nach* 
dem nun die meiften offeuropäischen Staaten 
wie Rußland, Rumänien und Serbien schon 
längft ihre Akademien haben und durch sie 
Ersprießliches leiften, sollte endlich auch 
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Griechenland den entscheidenden Schritt tun. 
Es sind nicht sachliche Gründe, welche die 
Gründung bisher hintangehalten haben. 
Griechenland hat schon heute eine Reihe von 
Gelehrten, die in einer Akademie mit Ehren 
beftehen könnten und der Förderung ihrer 
Arbeiten durch den feiten Zusammenhang 
einer solchen Körperschaft würdig wären. 
Das Haupthindernis liegt, wie mir nicht uns 
bekannt ift, auf persönlichem Gebiete. Aber 
solche Hindernisse müssen eben, kofte, was 
es wolle, durch einen kühnen Akt ge* 
brochen und später durch vornehme Toleranz 
gegen abweichende Meinungen, durch weit* 
blickende Anerkennung neuer Studien* 
richtungen und durch das Bewußtsein der 
hohen gemeinsamen Ziele überwunden wer« 
den. Es wäre im nationalen Sinne tief be« 
dauerlich, wenn das aufblühende Hellas seine 
Jubelfeier im Jahre 1921 ohne eine offiziell 
organisierte und auf Grund ihrer Gesamt* | 
leiftung in die internationale Amphiktyonie 
autgenommene gelehrte Körperschaft begehen 
müßte. Die griechische Akademie, die das 
wissenschaftliche Wollen und Können der 
Nation symbolisieren und wie in einem 
Brennspiegel zusammenfassen würde, wäre 
dann auch berufen, die äußere Organi* 
sation des Thesaurus und die Garantie für 
die konsequente Fortführung desselben zu 
übernehmen. Eine zielbewußt arbeitende 
Akademie, die ihrer Stimme Geltung zu ver« 
schaffen wüßte, wäre dann berufen, auch 
andere reale Desiderien der Wissenschaft zu 
erfüllen. Das Dringendfte und mit dem The« 
saurusplan engft Verbundene ift gegenwärtig 
die Erwerbung einer Papyrussammlung. 
Es ift unglaublich, daß von allen Kultur« 


ländern Hellas das einzige ift, das noch 
keine griechischen Papyri besitzt, obschon 
diese Denkmäler für Griechenland außer dem 
allgemein wissenschaftlichen auch ein natio« 
nales Interesse besitzen, und obschon die Er« 
Werbung von Papyri gerade für Griechenland, 
dessen Söhne den weitaus größten Teil der in 
Ägypten lebenden europäischen Bevölkerung 
bilden, besonders leicht wäre. Übrigens ift 
hier Gefahr im Verzug, weil die großen Müll« 
haufenfunde, wie mir von kompetentefter Seite 
versichert wurde, schon ihrem Ende zugehen 
und manche etwa noch in der Erde ruhenden 
Papyrusschätze durch die geplante Nilftauung 
bald der Vernichtung anheimfallen werden. 

Die Aufgabe, die Junggriechenland sich 
für die Jubelfeier seiner politischen und 
geiftigen Wiedergeburt geftellt hat, ift die 
schönfte und nationalfte, die erdacht werden 
konnte. Die Aufgabe ift ungeheuer, unüber« 
i sehbar, faft schwindelerregend; sie erfordert 
eine gewaltige Ansammlung materieller Mittel 
und eine nicht minder gewaltige Anspannung 
geiftiger Kräfte. Besorgt fragen die Freunde: 
Wird sich die noch junge und kleine Nation 
einer solchen Riesenaufgabe gewachsen zeigen? 
Es wäre aber unweise und unfreundlich, 
an dem imponierenden Plan, nachdem 
er kaum geboren, pessimiftisch zu nörgeln 
und mit überlegener Miene ihm ein 
schlechtes Horoskop zu ftellen. Freuen wir 
uns vielmehr über den großartigen Gedanken 
und wünschen wir ihm Glück und Gedeihen! 
Die griechische Regierung nnd besonders 
der gegenwärtige Kultusminifter E. Staes 
haben sich durch den wagemutigen Beschluß 
ein glänzendes Zeugnis nationalen Sinnes und 
wissenschaftlichen Weitblickes ausgestellt. 


Kirche und Staat bis zur Gründung der Staatskirche. 


Von Wirklichem Geheimem Ober«Regierungsrat und ordentlichem Universitäts« 
professor D. Dr. Adolf Harnack, Generaldirektor der Königlichen Bibliothek, 

Berlin. 


(Fortsetzung) 


Das chriftliche Leben unterschied sich in 
der zweiten Hälfte des 3. Jahrhunderts, ab« 
gesehen von den kultischen Übungen, wenig 
mehr von dem weltlichen. Daß es Chriften 


in allen Berufen gebe, hatte zwar schon 
Tertullian um das Jahr 200 konftatiert, aber 
er hatte in seiner Schrift »De idololatria« den 
Chriften vorgeschrieben, wie sie sich in diesen 
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Berufen zu verhalten haben — und das kam das Chriftentum als eine Religion der Hand« 
faft einem Verbote gleich. Jetzt spürte man werker, Sklaven und alten Weiber zu beur« 
kaum irgendwelche Unterschiede mehr. Selblt teilen. Die »Mythologie« des Chriftentums, 
die Geiftlichen, ja Bischöfe bekleideten hohe die so viel Anftoß erregte, wurde freilich nicht 
Beamtenftellen im Staat und in den Kommunen geändert, aber sie wurde durch die allegorische 
und benahmen sich dort kaum anders als Methode vergeiftigt und durch die Rezeption 
ihre heidnischen Kollegen. Auch in den »heidnischer« Mythologie (in leichter Um« 
Kreisen der Händler und Kaufleute waren formung und Umnamung) verltändlicher ge« 
sie zu finden. Brach eine Verfolgung aus, macht. Daß die Religionen aber aus zwei 
so zeigte der ungeheure Abfall, daß ein Schichten beftehen, einem »Mythos« und 
großer Teil der Chriften nicht mehr gewillt einem »Logos«, daß der erftere durch 
war, das Leben für ihren Glauben zu opfern; Sublimierung zu vergeiftigen sei, daß aber 
erft wenn die Verfolgung anhielt, entwickelte die Gottheit selbff sich häufig des Mythos 
sich aufs neue der Opfermut wie in den Tagen bediene, um zum Logos zu führen, waren 
der Väter. Die Mahnungen ernfter Bischöfe damals geläufige Vorftellungen. Nach diesem 
in Friedenszeiten und die Anordnungen der Schema wurde selbft die Person und die 
Synoden in bezug auf das sittliche Leben Geschichte Jesu Chrifti behandelt, und zu« 
und die Strafen für Unsittlichkeit zeigen, daß gleich wurde er in der antiochenischen Schule 
die Erziehung zur Moral, die früher dem und von einem Teile der Origenes«Schüler 
Eintritt in den Chriftenftand vorausgegangen als ein nur halbgöttliches Wesen aufgefaßt, 
war, jetzt häufig erft bei den Getauften ein« Er wurde so scharf vom höchften Gott unter« 
setzen mußte. »Gemeinden von Heiligen« schieden, daß sogar die polytheiftischen 
waren diese Kirchen in keinem Sinne mehr. Neigungen hier ihre Rechnung finden konnten. 
Wer heilig sein wollte, wurde »Asket«, und Es gab eigentlich nur noch drei Punkte, an 
schon begannen diese Asketen nicht nur die denen sich die chriftliche Philosophie von 
Welt, sondern auch die Weltkirche zu ver« der neuplatonischen unterschied: jene lehrte 
lassen und in die Wüste zu gehen. Nur in die zeitliche Erschaffung der Welt, die 
einem Stücke hob sich diese Chriftenheit noch Menschwerdung des Logos und die Auf« 
immer kräftig von ihrer Umgebung ab — in erftehung des Fleisches; diese lehnte diese 
ihrem Gemeinsinn und in ihrer Sorge für Lehren ab. Indessen faßten manche Origenes« 
die Schwachen und Armen, die Witwen und Schüler diese Theologumena so, daß ihre 
die Waisen. Jede Gemeinde übte nicht nur Behauptung einer Verneinung sehr nahe kam 
Armenpflege, sie war ein Inftitut für Armen« und sie selbft sich von den Neuplatonikern 
pflege. nur noch wenig unterschieden. Trotzdem 

Die Exklusivität der Chriftenheit beftand haben die Neuplatoniker durch Porphyrius, 
nur noch in ihrem Glauben, nicht mehr in ihren großen Führer, das Chriftentum heftig 
ihrem Leben; die Chriften waren, im ganzen bekämpft. Sieht man aber näher zu, so liegt 
genommen, gewissenhaftere und zuverlässigere hinter der Bekämpfung ein nicht geringes 
Bürger als die meiften anderen; die Struktur Maß der Anerkennung und vor allem die 
und die öffentlichen Funktionen des gemein 5 sorgfältiglte Beachtung. Porphyrius (wohl 
schaftlichen Lebens wurden eben deshalb von auch schon Plotin) hat sich die verschiedenen 
ihnen an keinem Punkte geftört. Erscheinungen innerhalb des Chriftentums 

Aber selbft der Glaube, sofern er sich und die Stadien ihrer Entwicklung nicht 
als Lehre darftellte, hatte vieles von seiner entgehen lassen. Er spielte sie wider ein« 
Exklusivität verloren. Zwar das Bekenntnis ander aus und suchte das Chriftentum durch 
zu Jesus Chriftus, dem Gottessohn, war das« Chriftus, Paulus und Johannes durch die 
selbe geblieben, aber es war immer speku« Synoptiker, die spätere Kirche durch die 
lativer ausgeftaltet und in ein religionsphilo« frühere usw. zu bekämpfen. Aber in einem 
sophisches System eingeftellt worden. Dieses, wichtigen Punkte machte er mit der Kirche 
wie es namentlich Origenes ausgebildet hatte gemeinsame Sache: wie sie suchte er mit 
und seine Schüler vertraten, rivalisierte mit großer Energie die chriftlichen Gnoftiker zu 
dem neuplatonischen Syftem, in welchem widerlegen, deren pessimiftisches und ab« 
damals die antike Philosophie ihr letztes Wort schätziges Urteil über das Weltganze ihm 
sprach. Es war nun nicht mehr möglich, unverschämt und irreligiös erschien. Schulter 


Digitized by 


Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSU 








1625 Adolf Harnack: Kirche und Staat bis zur Gründung der Staatskirche III. 1626 


an Schulter haben chriftliche Theologen und 
neuplatonische Philosophen die Zusammen* 
gehörigkeit von Gott und Welt verteidigt. 
Diese Solidarität offenbarte eine tiefliegende 
Gemeinschaft zwischen den sonft so feind* 
liehen Kämpfern. 

Auch die chriftliche Literatur entwickelte 
sich in der Richtung weiter, die sie bereits 
im vorhergehenden Zeitalter eingeschlagen 
hatte. Zahlreiche Apoftel*, Märtyrergeschichten 
und fromme Novellen wurden mit den Mitteln 
der alten Belletriftik ausgeführt. Nur einge* 
flochtene Bibelftellen und die asketische Ten* 
denz verrieten die chriftliche Herkunft. Selbft 
Götter* und Heroengeschichten wurden nicht 
verschmäht, sondern chriftlich umgeformt, 
und die alten Reisebeschreibungen sind als 
Missionsgeschichten verwertet worden. Die 
Formen des literarischen und brieflichen Ver* 
kehrs unterschieden sich nicht mehr von den 
üblichen. Das ganze antike literarische Zere* 
moniell wurde rezipiert. An die Mahnung, 
niemanden Herrn und Meifter zu nennen, 
dachte man nicht mehr. Die Schulwissen* 
schaft wurde den chriftlichen Schriftftellern 
ebenso geläufig wie den profanen; die chrift* 
liehen Lehrer ließen sich nur noch in ihrem 
Gewände sehen. Die alte chriftliche Literatur 
wurde den Chriften selbft so fremd wie ihren 
Gegnern; aber eben dies fteigerte nur, soweit 
das noch möglich war, ihr Ansehen. Sie 
schien aus einer andern Welt zu flammen 
und trug den Stempel ihrer Göttlichkeit an 
ihrer spröden Härte und Unverftändlichkeit. 

Die Frömmigkeit und der Kultus sind 
in den letzten beiden Menschenaltern vor 
Konftantin von dem Hellenismus vollends 
durchtränkt worden. Die Anbetung »im 
Geift und in der Wahrheit« und der »ver* 
nünfitige« Gottesdienft erhielten ein Prunk* 
gewand. Der Ritus in bezug auf jede heilige 
Handlung wurde noch feierlicher und myfte* 
riöser; die Gebete wurden kunftvoller und 
rhetorischer; Symbole und symbolische Hand* 
lungen häuften sich immer mehr. Besonders 
deutlich aber ift, wie sehr man den poly* 
theiftischen Neigungen entgegenkam. Engel, 
Patriarchen, Apoftel und Märtyrer wurden 
zu Fürbittern erhoben, und schon begann 
man einen besonderen Kultus für sie einzu* 
richten. Die Stätten, an denen die geiftlichen 
Heroen gewirkt hatten oder wo sie geftorben 
waren oder begraben lagen, erschienen als 
heilige Orte, an denen Wunder geschahen. 


Ihre Gebeine und Reliquien erhielten eine 
besondere Bedeutung. Man schlief bei den 
heiligen Stätten. Totenklagen und Toten* 
mahlzeiten wurden gehalten. Zaubersprüche 
und Amulette fehlten nicht mehr. Mit den 
heiligen Namen, mit Bibelsprüchen und For* 
mein suchte man auf Natur und Geschick 
einzuwirken. Sauren Wein kann man süß 
machen, wenn man einen Apfel ins Faß legt, 
auf dem die Worte eingeritzt sind: »Schmecket 
und sehet, wie freundlich der Herr ift.« 
Felder und Weinberge kann man gegen 
Wildschaden durch Psalmverse schützen. 
Aber noch mehr: man braucht die alten 
lokalen Feiern und Fefttage nicht abzutun; 
man muß sie nur in »chriftliche« umwandeln. 
Der alte Naturdienft konnte beibehalten 
werden, nachdem man ihn in den Heiligen* 
dienft transformiert hatte. Die Bischöfe 
folgten hier nicht etwa nur dem Drängen 
des »chriftlichen« Volkes, nein — das Ver* 
fahren des Bischofs Gregorius Thaumaturgus, 
eines ganz spirituellen Origenes*Schülers, im 
öftlichen Pontus zeigt uns, daß die bedeu* 
tendften Führer der Chriftenheit diese Ent* 
wicklung bewußt beförderten. Außer den 
blutigen Opfern wurden so ziemlich alle 
Stücke der alten Gottesverehrung rezipiert; 
aber für jene diente das Abendmahl, wie man 
es betrachtete, als Ersatz, und in einigen 
orientalischen, entfernt gelegenen Gebieten 
scheint man auch blutige Opfer eingeführt 
bzw. feftgehalten zu haben. Aus dem Alten 
Teftamente vermochte man nachträglich viele 
dieser Rezeptionen zu legitimieren, oder man 
erfand apoftolische Anordnungen, durch die 
sie als beglaubigt galten. Um das Jahr 300 
erschienen die chriftliche Gottesverehrung 
und der chriftliche Kultus nicht mehr wie 
eine Barriere zwischen der Chriftenheit und 
der Welt. Im Grunde war nur die chrift* 
liehe Toten* und Knochenverehrung anftößig; 
aber gerade sie war nicht sowohl eine chrift* 
liehe Hervorbringung als vielmehr ein letztes 
Wort der untergehenden Antike selbft. 

DerWandel in der Beurteilung des Staates 
zeigt sich an verschiedenen Punkten. Als in 
Antiochia ein Streit innerhalb der Chriften* 
gemeinde ausbrach, welcher von zwei Parteien 
das Kirchengebäude gebühre, wandte man sich 
zur Entscheidung an den Kaiser Aurelian. 
Was hätte Tertullian fünfzig Jahre früher ge* 
sagt, wenn er das gehört hätte? Derselbe 
Tertullian hat im Apologeticum ironisch aus* 
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gerufen: »Es müßten denn Kaiser Chriften 
sein können!« Jetzt erzählte man sich alles 
Ernftes hier und dort, dieser oder jener Kaiser 
sei ein heimlicher Chrift gewesen. Der Bischof 
Dionysius von Alexandria (um das Jahr 260) 
gibt nur eine weitverbreitete Meinung wieder, 
wenn er berichtet, Alexander Severus und 
Philippus Arabs hätten im Herzen den chrift* 
liehen Glauben gehegt, ja dieser habe sogar 
Kirchenbuße getan. Er scheut sich auch nicht, 


eine günftige altteftamentliche Weissagung auf 
den Kaiser Gallienus zu deuten, nachdem 
dieser das Reskript seines Vaters Valerian 
gegen die Chriften zurückgenommen hatte. 
»Unserengeheiligten und gottgefälligen Kaiser« 
nennt er ihn dabei, als hätten die Chriften 
nun nichts mehr auszusetzen oder zu wünschen, 
und als lebten sie schon in einem chriftlichen 
Staat. 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus Bremen. 

Vom Internationalen Kabelwescn. 

Die Gründung der Deutsch*Südamerikanischen 
Telegrapbengesellschaft, die sich insbesondere mit 
der Herftellung und dem Betriebe unterseeischer 
Kabelvcrbindungen von Deutschland über Teneriffa 
bzw. Liberia nach Brasilien und nach den deutschen 
Kolonien in Welt» und Südweltafrika befassen wird, 
lenkt die Aufmerksamkeit auf das internationale 
Kabelwesen. Nach der letzten Feltftellung hat das 
gesamte transatlantische Kabelnetz eine Länge von 
450,565 km; davon sind nahezu fünf-Sechstel im 
Besitze von Privatgesellschaften. Das größte Kabel* 
netz hat England mit 262,119 km. dann folgt Ame» 
rika mit 83,714 km, Frankreich mit 38,779 km 
und Deutschland mit 30,261 km. England hat 
33 Kabeldampfer, Amerika 5, Frankreich 6 und 
Deutschland 2. 

Der Wunsch, eigene, selbftändige Kabellinien zu 
besitzen, wurde bei den meilten Nationen erft rege 
im Hinblick auf die weltbeherrschende Stellung 
Englands im Kabelwesen. In der Regel dient die 
Politik als die Urheberin dieser Kabelwünsche, denn 
durch politische oder gar kriegerische Verwicklungen 
wird die Notwendigkeit schneller Verbindungen von 
und nach überseeischen Ländern naturgemäß in be* 
sonderem Maße wachgerufen. Das amerikanische 
Pazific* Kabel verdankt seine Entftehung gewisser* 
maßen dem Pariser Frieden, der den Vereinigten 
Staaten von Amerika das Geschenk der Philippinen 
bescherte, wenn auch natürlich später dieses Kabel 
ausschließlich für kommerzielle Interessen verwertet 
wurde. Die äußerft wichtige amerikanische Kabel* 
linie Honolulu—Manila ift am 1. Juni 1903 fertig* 
geftellt worden, obgleich ihre Inangriffnahme der 
amerikanischen Commercial Company erft im Juni 
1902 übertragen wurde — ein erneuter Beweis für 
die Leiftungsfähigkeit der amerikanischen Kabel* 
induftrie. Amerika hegt aber noch weitere Kabel* 
pläne, und zwar kann die neue Linie von Honolulu 
nach Guam bzw. über die Midway*Insel oder über 
Wake*Island als gesichert gelten; dieses Kabel wird 
15,000 km lang werden. England erhält also im 
überseeischen Telegraphenverkchr durch die Ver* 
einigten Staaten von Nordamerika einen erheblichen 
Wettbewerb. 


Natürlich benutzen Deutschland und Holland 
die günftige Gelegenheit, um sich den Anschluß an 
diese unabhängige Telegraphenlinie für den Verkehr 
nach ihren auftralischen Kolonien zu sichern. Im 
Falle der Verwirklichung des Planes wird Guam 
bald eine wichtige Zentrale für die im weltlichen 
Teile des Stillen Ozeans liegenden Inseln weiden, 
wie es die Azoren im Atlantischen Ozean schon 
geworden sind. Auch Deutschland rüftet sich, in 
dem zähen Kabelkriege ein gewichtiges Wort mit* 
Zureden; als Beweis mögen die beiden deutsch* 
atlantischen Kabel dienen, deren erltes am 1. September 
1900 betriebsfähig war. Zu dem neueren wurden 
die Lotungen im März 1902 durch den Kabeldampfer 
»von Podbielski« vorgenommen, und es ift im Jahre 

1903 fertiggeftellt worden. Die Gesamtkolten dieses 
deutschsatlantischen Kabels betrugen 20 Millionen 
Mark. Das zweite deutschsatlantische Kabel ilt aut 
der Strecke von Emden bis zu den Azoren im 
Oktober 1903 und die zweite Teilftrecke im Juni 

1904 dem öffentlichen Verkehr übergeben worden. 
Dieses Kabel fleht mit 21 Millionen Mark zu Buch. 
Deutschland ift damit dem von Jahr zu Jahr 
wachsenden TelegrammsVerkehr mit Nordamerika, 
den das erft 1900 verlegte Kabel nicht mehr hätte 
bewältigen können, entgegengekommen; außerdem 
wird bei Unterbrechung des einen Kabels der Ver* 
kehr zeitweilig durch das andere vermittelt werden 
können. Und da es wohl nicht so leicht vor* 
kommen wird, daß beide Kabel zu gleicher Zeit 
unterbrochen sind, so kann man mit Recht be* 
haupten, daß nunmehr der deutschsamerikanische 
Verkehr unabhängig vom Auslande bewirkt werden 
kann. Im Jahre 1900 ift durch die Norddeutschen 
Seekabelwerke die zweite Strecke von den Azoren 
bis New York gelegt worden, mittelft deren De* 
peschen, die in Emden autgegeben werden, direkt 
in New York ankommen. Die dafür gebrauchte 
Zeit wird durchschnittlich nicht mehr als 3 bis 
4 Minuten betragen. 

Das französische Kabelprojekt beansprucht 
130 Millionen Francs. Eine Linie soll von Breit nach 
Daka gehen, von wo aus das Kabel Südafrika er* 
reicht und auch sämtliche französische Kolonien an 
der Külte Wcltafrikas miteinander verbinden soll. 
Sogar Madagaskar soll von diesem Kabel unter 
Leitung um das Südkap berührt werden. Von Mada* 
gaskar aus beabsichtigt man dieses Weltkabel nach 
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Saigon zu führen, und in Amoy wird es die Vers 
bindung mit der russischssibirischen Telegraphens 
Landlinie erftreben, wozu allerdings eine Weiters 
führung bis Wladiwoftok erforderlich wäre. Die 
Schwierigkeiten, die südafrikanische Spitze zu ums 
kabeln, wären aber zu groß, und dieser Plan wird 
sich schwerlich ausführen lassen. Daher wäre es 
wünschenswert, wenn Deutschland und der Kongos 
Itaat die Fertigftellung der Telegraphen »Landvers 
bindung von der Kongomündung bis Daressalam 
beschleunigten, denn von hier aus wäre nach Mada» 
gaskar ein Kabel sehr leicht zu legen. 

Das internationale Kabelwesen ifi erft in der 
Entwicklung begriffen und hat entschieden eine 
große Zukunft. Auch in Deutschland machen sich 
immer neue Pläne zur Ausgeftaltung der nationalen 
Kabelverbindungen bemerkbar, aber in der Mehrzahl 
werden sie auf Verwirklichung kaum zu rechnen 
haben, da sie vielfach auf ungenügender Kenntnis 
der in Betracht kommenden örtlichen Verhältnisse 
beruhen. Erschwerend für deutsche Kabelpläne 
tritt der Umftand hinzu, daß eine große Anzahl 
von passenden Landungsplätzen auf lange Jahre 
hinaus in den Händen der Engländer sind. An 
dieser Schwierigkeit ift bis jetzt auch der Plan ges 
scheitert, ein deutsches Kabel nach Südamerika zu 
legen, denn Brasilien, das vorläufig für deutsche 
Kabelpläne allein als Landungsplatz in Betracht 
kommt, hat bis zum Jahre 1930 das Landungsrecht 
an seiner ganzen Küfte der Weitern Telegrafie Com< 
pany übertragen, die von ihrem Monopolrechte aus» 
giebigen Gebrauch macht. 

Es ift nun in letzter Zeit vielfach die Frage er» 
örtert worden, ob man nicht vielleicht die Kabel, 
deren Legung bekanntlich große Kapitalien erfordert, 
durch andere telegraphische Verkehrswege ersetzen 
könnte, die erheblich billiger wären; man hat hier» 
bei namentlich an die großen Überland»Telegraphen» 
linien gedacht, und in England scheint man für 
diesen Vorschlag viel Sympathie zu haben. Von 
der Hand zu weisen ift er keineswegs, da auf diesen 
Landlinien ein bedeutend größerer Verkehr — bei 
nur V« der jetzigen Kabelkoften — möglich wäre; 
außerdem würde sich bei Land»Telegraphenlinien 
die Anbringung zweiter und dritter Stränge bedeutend 
billiger herftellen lassen. Aber dem Bau der Land» 
Telegraphenlinien würden sich in den unkultivierten 
Gegenden große Schwierigkeiten entgegenftellen: als 
Beweis hierfür könnte der außerordentlich langsam 
fortschreitende Bau der Linie Südkap»Kairo dienen, 
die nach faft zehnjähriger Arbeit erlt bis zur Hälfte 
gediehen ift. Auch in kultivierten Ländern können 
leicht Fälle eintreten, in denen der Bau der Leitungen 
erheblich verzögert wird, so z. B. wurde während 
des Boxeraufftandes in China der Bau der Linie 
PckingsKolgan vom Juli 1900 bis zum Dezember 
1901 völlig unterbrochen. 

Deutschland tut jedenfalls gut daran, auf dem 
Gebiete der Kabeltelegraphie einen fortschrittlichen 
Standpunkt einzunehmen. Ende 1S99 besaß Deutsch» 
land noch nicht ein einziges submarines Kabel als 
alleiniges unbeschränktes Eigentum, während cs 
heute eine selbltändige Kabelverbindung mit Amerika 
besitzt, der im nächften Jahre eine zweite folgen 
wird, so daß die wirtschaftliche wie die politische 
Integrität Deutschlands in dieser Richtung von 


fremdländischem Einflüsse unabhängig bleibt. Die 
Verwirklichung der Kabelpläne der neuen Tele» 
graphcngcsellschaft wird wesentlich zur Förderung 
der wirtschaftlichen Interessen Deutschlands in Süd» 
amerika und in den deutschen Kolonien in Welt» 
und Südweltafrika beitragen. 

Die bisher nach Brasilien beftehenden Linien 
machen uns teils von England, teils von Frank» 
reich abhängig; von England gibt es zwei Verbin» 
düngen, die über Madeira und Kap Verde nach 
Pernambuko führen. Das französische Kabel geht 
von Breft über St. Louis am Senegal nach der 
nämlichen brasilischen Handelsftadt. Liberia be» 
sitzt bisher überhaupt noch keine Kabelverbin» 
düng, die es jetzt durch die neue deutsche Kabel» 
gesellschaff erhalten soll. Wichtiger jedoch ift 
die geplante selbltändige Verbindung nach unseren 
Kolonien. Mit Südweltafrika können wir bisher 
nur auf der nach Kapftadt führenden englischen 
Linie korrespondieren, die von Kapftadt nachSwakop» 
mund abzweigt; nach Kamerun, also nach Deutsch» 
Weftafrika, müssen wir bis Bonin ebenfalls ein 
englisches Kabel benutzen, das nach Dualla eine 
Nebenlinie besitzt. Für Olfafrika befteht die bc» 
kannte Route über Port Said »Aden nach Sansibar. 
Die geplanten Kabel werden ihren Ausgang von 
Emden nehmen, während ihr Landungspunkt in 
Brasilien noch nicht feftgesetzt ift und wegen des 
oben erwähnten Monopols der englischen Gesellschaft 
auch wohl nicht feftgesetzt werden konnte; selbft» 
verfiändlich werden die Leitungen von deutschen 
Anlagen geschaffen werden, und der Kabeldampfer 
»Stephan« ift dazu beftimmt, die Arbeiten auszu» 
führen. 

Bei der Fünfzigjahr»Feier des Kabelverkehrs ift 
auch des Verkehrs des größten Telegraphenamtes 
auf dem europäischen Feftlande — des Emdener 
Telegraphenamts — gedacht worden, das nächlt dem 
Londoner Telegraphenamte das bedcutendfte Amt 
der ganzen Welt ift. Im Jahre 1860 wurde zwischen 
Emden und London das erlte Seekabel gelegt, jetzt 
gehen 20 Kabel von Emden nach England, 2 nach 
Amerika, je 1 Kabel unmittelbar nach Deutsch» 
Südweltafrika, Aultralien (Celebes) und Asien, 
1 Kabel nach Deutsch »Oltafrika ift zurzeit im Bau. 
über Emden ift überhaupt der ganze europäische 
Depeschenverkehr Deutschlands und seiner ineiften 
Nachbarländer geleitet. Allein auf dem einen, 
ebenfalls über Emden gehenden Kabel der Indo» 
Europäischen Telegraphengcsellschaft, das quer durch 
Deutschland, Rußland und Persien Indien mit 
England verbindet, werden täglich weit über 1000 
Depeschen, im ganzen aber im Emdener Amte 
jährlich über 6 Millionen Depeschen, an jedem 
Werktage rund 20,000 Depeschen, verarbeitet. Von 
größerer Bedeutung für diesen Riesen» und Eil» 
verkehr wurde eine bei der Legung des zweiten 
atlantischen Kabels von Emden nach Nordamerika 
über Horta eingeführte Neuerung, die durch selblt» 
tätige Zwischenschaltung einer den Strom ver; 
ftärkenden Batterie auf Horta dort das bisher not» 
wendige Umtelegraphiercn aller Depeschen beseitigt, 
so daß dieses Kabel die Telegramme — bis zu 
120 Worten in der Minute — unmittelbar von hier 
rascher als alle anderen über das Meer befördert. 
Mit Hilfe desselben Kabels wird ferner Itändig von 
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der Hamburger Sternwarte aus unmittelbar eine auf 
Horta aufgeftellte aftronomische Präzisions*Pendeluhr 
mit elektrischen Kontakten selbftändig geregelt, die 
den Schiffern im dortigen Hafen die Greenwich*Zeit 
mit der Genauigkeit von wenigen Zehntelsekunden 
angibt. Nicht weniger interessant ift eine Einrichtung, 
durch die das Feuerschiff Borkumriff — bis Borkum 
durch Funkentelegraphie — alle in Emden einlaufenden 
Schiffe den Reedern anmeldet, indem aus einem 
Apparate in deren Geschäftsräumen selbftändig ein 
Papierftreifen hcrausläuff, der die Namen der Schiffe 
mitteilt. Seit der Inbetriebnahme der großen Funken* 
ftation Norddeich geht ferner auch deren gesamter 
gewaltiger Verkehr durch das Emdener Amt, ebenso 
der zurzeit zwischen Berlin und Norddeich ein* 
gerichtete Betrieb. 


Mitteilungen. 

Von dem Generaldirektor der Königl. Museen 
Herrn Wirkl. Geheimen Ober Regierungrat Dr. Bode 
werden wir um Aufnahme der nachftehenden Mit* 
teilung gebeten. • D. Red. 

In No. 48 dieser Zeitschrift hat Herr Dr. Münfter* 
berg in einem Aufsatz über die Offasiatischen 
Museen auch eine Übersicht über die Sammlungen 
mit Werken der oftasiatischen Kunft in Europa und 
Amerika gegeben. Über die Berliner Sammlungen 
weiß er nur weniges zu sagen, was darin gipfelt, 
»daß das Resultat eigentlich recht unerfreulich sei«. 
Er tadelt das Fehlen eines einheitlichen zielbewußten 
Planes, obgleich ich einen solchen schon vor zwei 
Jahren in einer Denkschrift ausgesprochen habe, und 
verschweigt, daß die Kgl. Museen in den großartigen 
Funden der Turfan*Expeditionen und in den von 
Professor Fischer, Professor Große und Dr. Kümmel 
zusammengebrachten oftasiatischen Kunftwerken be» 
reits eine sehr ansehnliche Sammlung besitzen, 
deren Aufftellung und Vervollftändigung die Ge* 
neralverwaltung sich eifrig angelegen sein läßt. 
Wenn Herr Münfterberg der Berliner Sammlung 
seine Anerkennung versagen zu müssen glaubt, so 
möchte ich dem Urteil des Herrn hier die brief* 
liehen Äußerungen zweier der kompetenteften 
Kenner oftasiatischer Kunft außerhalb Japans und 
Chinas, denen die Kunltsammlungen Oftasiens im 
Louvre unterftehen, und die beide nur zur Besieh* 
tigung unserer Erwerbungen auf diesem Gebiete 
kürzlich Berlin besuchten, entgegenftellen. Monsieur 
Gafton Migeon, Direktor am Louvre, schreibt mir: 

Me voici rentre delinitivcment A Paris, et songeant, A töte 
repos^e, A la raultitude d'impressions que j’ai rapportees de Berlin; 
ceHes que m’ont sugg6r6es les choses de l'Extröme Orient de- 
meurent le plus vives. 

J’ai 6t6 subjugue et ebloui. 

Seul A l'heure actuelle le Dr. Grosse pouvait, avec ses con- 
naissances si etendues de l’art chinois et de l'art japonais, son 
goüt et son instinct si surs, constituer A Berlin le premier noyau 
d une collection dejA si remarquable, et dont on ne saurait dore- 
navant pr6voir le däveloppement, puisque vous lui avez si 
opportunöment conff6 une nouvelle mission de trois ans. 


11 m’a paru que des maintenant (et que sera-ce quand eile 
se sera encore augmentde) la s6rie des polerics chinoises, co- 
rcennes et japonaises, est vraiment extraordinaire, unique A l’heure 
actuelle dans le monde Occidental, et que pendant bien longtemps 
il faudra venir A Berlin pour y etudier dans une collection pu¬ 
blique cet art merveilleux. 

La petite collection le Tsubas (gardes de sabres) est cxcellentc 
aussi, surtout pour les premteres päriodes du Xlle au XIlIc siAcle. 

La collection des laques nous a surtout menage une grande 
surprise, et une vraie revelation, par les 5 A 6 surprenantes piAces 
de laques chinois qu elle renferrae, specimens demeurös jusqu’ici 
tout A fait inconnus en Europe. 

La s6rie des inasques de danses de Nö, est la plus belle que 
j’ai vue; je n'en connais pas de superieure au Japon. 

Si la sculpture se borne A quelques statuettes, quelques unes 
en sont charmantes. 

2 ou 3 bronzes chinois sont de la plus exceptionnelle qualit£. 

Et entin parmi la s6rie des peintures, qui sont choses si 
difficiles A arracher au Japon, Mm. Dr. Grosse et Kümmel ont su 
tres bien choislr quelques Oeuvres de haute noblesse (Comme le 
Sakya Muni, ou l’Empereur Saga) ou de riche decoration, comme 
le beau paravent aux etoffes pendues sur les Merans, qui consti- 
tuent dejA un bei ensemble. 

Mais A cöte des oeuvres admirables d6jA si bien ebäuchöes 
par le Dr. Grosse, je n'oublie pas la grande Emotion que j’ai res- 
sentie devant quelques unes des choses d6pos£es par M. Fischer 
au Mus6e Ethnographique. 11 y a 1A quelques tres vieux bronzes 
chinois, comme il en est venu bien peu jusqu'A nous — 2 ou 3 
sculptures bouddhiques du Japon qui sont admirables — une 
suite de Kakemonos bouddhiques inestimables — et cette chosc 
capitale, 2 stAles grav^es de la Dynastie des Han. 

Ce sont 1A des monuments qu’il faut saluer tres bas, et 
honorer celui qui les a rapportes. 

Vous dirai-je pour terminer qne je considere l’oeuvfe des 
fouilles de MM. Grünwedel etv. LeCoq au Turkestan Chinois et 
A Tourfan comme le plus grand ^vAnement archeologique du 
20 g, siecle A son debut, nJvelation d’unc civilisation et d’un art 
jusqu’alors inconnus. Tout le noeud de la question extröme 
orientale est 1A: voilA 1'explication de la genese d’arts intimement 
lies A la culture Hindoue, et auxquels il a fallu cette premiere 
lloraison intermediaire. pour naitre et se developper. 

Le jour oü vous pourrez montrer ces extraordinaires fresques, 
ces fragments de tissus, ces bois, ces metaux. ces verres, ces 
poteries; le jour surtout et avant tout, oü vous aurcz trouve les 
moyensder^aliserla publication integralede cette fouille m6- 
morable, ce jour 1A sera saluö universellement par le monde savant, 
et 1’Allemagne une fois de plus aura fait une grande chose. 

Der kürzere Brief von Monsieur Raymond 
Koechlin, Direktor der Sammlung der Arts deco* 
ratifs des Louvre, lautet: 

Avant de quitter Berlin, je tiens A vous remercier de votre si 
gracieux accueil et A vous dire quel interet j’ai pris A visiter les 
collections d‘Extr£me-Orient que vous avez reunies. Connaissant 
le Professeur Grosse comme l’un des amateurs les plus fins d’art 
chinois et japonais qui soient en Europe. je ne pouvais douter qu’il 
ne remplit A merveille la mission dont vous l’aviez Charge, mais 
mon attente a 6t6 depassee encore et ce sont des s6ries uniques 
sans doute dans les musees europäens, que celles des masques, 
des poteries et des laques, qu’il a rapportöes pour vous. Les 
peintures aussi sont excellentes. Je sais que tout cela n’est qu’un 
commencement et que vous songez A augmenter encore ces 
stfries. en confiant d’autres missions au Dr, Grosse, si, comme on 
peut le croire, il demeure aussi heureux dans ses choix, Berlin 
aura sürement la plus belle reunion d’art japonais et chinois qui 
soit dans un musee d’Europe et, avec les merveilleux documents 
rapportes du Turkestan par MM. Grünwedel et Lecoq, avec les 
objets de M. Fischer aussi. vous aurez un musee d’Extreme- 
Orient veritablement incomparable. 

Wenn Franzosen, wenn die Direktoren des 
Louvre über Berliner Sammlungen solches Urteil 
fällen, so dürfen wir mit Sicherheit annehmen, daß 
es nicht an Schönfärberei leidet. W. Bode. 
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Die Grundlagen der japanischen KulturentwicKlung. 

Von Max von Brandt, Kaiserlich deutschem Gesandten a. D., Wirklichem 

Geheimem Rat, Weimar. 



Die erften tausend Jahre der japanischen 
Geschichte von ihrem amtlich feftgesetzten 
Beginn, 660 v. Chr. an, haben in unserem 
Sinne nur eine geringe kulturhifiorische Be' 
deutung. Sie zeigen die sehr langsame Ent' 
wicklung eines auf niedrigfter Bildungsftufe 
Behenden Volkes, ohne eigentliche Religion, 
denn der ältefte Shintoismus kann kaum als 
eine solche gelten, und ohne Schrift, das sich 
allmählich durch Einflüsse aus Korea und 
China entwickelt, bis schließlich ein geord* 
netes Staatswesen auf der Grundlage dieser 
Einflüsse entfteht. Trotzdem ift gerade die 
Kenntnis dieses älteften Teils der Geschichte 
von der höchften Wichtigkeit für das Ver* 
fiändnis der weiteren Entwicklung des Landes 
und seiner Bewohner. Die langgeftreckte 
Kette schmaler Inseln, die von der Mündung 
des Amur bis zur Südspitze von Korea 
reicht, war damals und ift noch heute von 
einer Mischrasse bewohnt, die sich aus den 
kaukasoiden Ainu, vermutlich den Urein' 
wohnern, und späteren Einwanderern, Man' 
chus, Koreanern, Chinesen und Malayo* 
Chinesen zusammensetzt. In vorhiftorischen 
Zeiten haben sich solche Einwanderer auf der 
Insel Kyushu und auf der Hauptinsel Hondo 
in der späteren Provinz Idsumo nieder* 
gelassen. Die erfieren haben dann die 
letzteren, die ihre Stammesgenossen gewesen 
zu sein scheinen, jedenfalls keine Ainu 
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waren, angegriffen, besiegt und sich mit 
ihnen zu einem Volke vereinigt. Als erßer 
Herrscher desselben wird Jimmu, der Kriegs' 
geilt, genannt, der seine Residenz in der 
Provinz Yamato auf Hondo aufschlägt. Er 
und seine Nachfolger sind für längere Zeit 
nur die Häuptlinge des zahlreichften Ge' 
schlechts (Uji), die primi inter pares, denen 
der Glauben an ihre Abftammung von der 
Sonnengöttin besondere Heiligkeit und Ein* 
fluß verleiht. Neben ihnen liehen die 
Häuptlinge anderer Geschlechter, die all' 
mählich ffaatliche Würden und Ämter erblich 
mit der Häuptlingswürde vereinigen. Mit 
der Zeit wachsen die Geschlechter zu 
Stämmen an, und es bedarf längerer und 
harter Kämpfe, bis sie unterworfen und der 
unter dem Kaiser Kotoku (645—654) in der 
Taikwa'Ära nach chinesischem Vorbilde um* 
gebildeten Staatsverfassung als Untertanen 
eingefügt werden können. Die Erinnerung 
an den Geschlechterverband überdauert diese 
Veränderung, lebt in der feudalen Zeit als 
Clangefühl wieder auf und spielt heute noch, 
wenn auch hinter den Kulisseri, die größte 
Rolle in der japanischen inneren und äußeren 
Politik. 

Noch wichtiger in seinen Folgen ift das 
gewesen, was man vielleicht die hierarchische 
Einteilung des japanischen Volkes nennen 
kann. An der Spitze ficht die kaiserliche 
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Familie, Abkömmlinge der Sonnengöttin, 
darauf folgen die Omi und Muradji, eben* 
falls göttlichen Blutes; die erfteren ftammen 
von den Himmelsgöttern, d. h. sind Nach* 
kommen derjenigen, die mit Jimmu aus 
Kyushu nach Hondo genommen waren, die 
letzteren von den Erdengöttern, d. h. sind 
Nachkommen derjenigen, die bei der Ankunft 
Jimmus auf Hondo angesiedelt waren. Da* 
hinter das gewöhnliche Volk, Freie und Un* 
freie, die erfteren Einwanderer aus China und 
Korea, die letzteren unterworfene Urein* 
wohner, Kriegsgefangene und zur Sklaverei 
verurteilte Verbrecher. Später verwischen 
sich diese Gegensätze etwas, wenigftens, so* 
weit die Nachkommen der niederen Götter 
in Frage ftehen, aber sie treten wieder 
schärfer mit der Teilung des Adels in Hof* 
adel, Kuge, und Schwertadel, Buke, zu Be* 
ginn der feudalen Zeit hervor. Aus letzterer 
ftammt auch die Kriegerkafte, die Samurai, 
die zur Adelskafte wurde. Heute befteht die 
Teilung noch in der Weise, daß aus den 
Kuge und den mediatisierten Landesherren 
der hohe Adel, aus den Samurai der 
niedrige gebildet worden ift, während alles 
andere zum gewöhnlichen Volk zählt. In 
der Stellung des Kaisers zum Himmel ilt 
nichts geändert worden; er ift noch der 
Nachkomme der Sonnengöttin und begibt 
sich nach wichtigen Ereignissen in ihr Heilig* 
tum, um ihr nach chinesischem Vorbilde von 
denselben Mitteilung zu machen. In seinen 
irdischen Beziehungen ift er konftitutioneller 
Fürft geworden, der mit einem Parlament 
regiert: vielleicht der schreiendfte Anachro* 
nismus, den die Welt gesehen. 

Eine besondere Rolle in Japan haben die 
chinesische Kultur, der Konfuzianismus und 
der Buddhismus gespielt, die alle anfänglich 
über Korea dorthin gelangt sind; sie be* 
ginnen im 6. Jahrhundert n. Chr. maß* 
gebenden Einfluß auf die Entwicklung der 
japanischen Kultur auszuüben. China gab 
Japan seine Schrift, sein Verwaltungssyftem 
und seine ethische Auffassung. Was heute 
als »Bushido«, japanisches Rittertum, ge* 
priesen wird, ilt nichts anderes als die An* 
Wendung chinesischer ethischer Prinzipien 
auf japanische feudale Verhältnisse. Ob die 
Ahnenverchrung vor Eindringen der chine* 
sischen Kultur beftanden hat, ift schwer zu 
entscheiden, jedenfalls hat letztere zu ihrer 
intensiveren Entwicklungmitgcwirkt. DerBud* 


dhismus verursachte anfangs heftige Kämpfe, 
aus denen er schließlich als Sieger hervor* 
ging. Die wichtigfte Rolle in seiner Ge* 
schichte hat der Priefter Kobodaichi (774 
bis 835) gespielt, der ihn durch Aufnahme 
der alten Landesgottheiten in sein Pantheon 
| japanisierte und so eine Aussöhnung mit 
dem Shintoismus herbeiführte. In der 
Feudalzeit und unter den Tokugawa wurden 
Konfuzianismus und Buddhismus gemeinsam 
als Gegengewicht gegen den Kaiser und den 
Shintoismus besonders gepflegt. Es kann 
daher auch nicht wundernehmen, daß die 
politische Reaktion gegen das Siogunat mit 
einer literarischen Rehabilitation des Shinto* 
ismus einsetzte und nach der Reftauration 
der Kaiser 1868 der freilich gründlich miß* 
lungene Versuch gemacht wurde, den Shinto* 
ismus zur Staatsreligion zu machen. Nur 
der Buddhismus, der beim Widerftande da* 
gegen eine ganz unerwartete proselytische 
Tätigkeit entwickelte, hat von diesem Versuch 
Nutzen gehabt. 

Die ganze japanische Geschichte ift ein 
Kampf einzelner Familien untereinander um 
die Herrschaft. Der Kaiser, Mikado, bleibt 
eine geiftige Macht, sehr wertvoll für den, 
der sich seiner Person zu bemächtigen ge* 
wußt hat, aber im allgemeinen mehr Fahne 
und Schild als selbft Partei. Nach der ja* 
panischen Geschichte soll er von Anfang 
an von Miniftern umgeben gewesen sein, 
welche die Geschäfte geführt haben. Das ilt 
aber wohl nur eine auf chinesischen Analo* 
gien aufgebaute Fiktion, um den Ansprüchen 
der Familie Fudjiwara auf die erbliche Re* 
gentenwürde (Kwambaku) eine hiftorische 
Unterlage zu geben. Tatsächlich hat die Familie 
diese Würde erft von 669 n. Chr. an be* 
sessen; auch später, als die kaiserliche Macht 
in andere Hände überging, behielt sie allein 
das Recht, daß der Regent aus ihrer Mitte 
gewählt würde, und verlor dies erft 1868. 
Die sogenannte Heian*Periode, 794—1186, 
war die Zeit größten Lebensgenusses und 
größter Sittenlosigkeit am Hofe der Mikados. 
Die Hoflcute, die alle Stellen innehatten, 
dachten nur an ihr Vergnügen und über* 
ließen die Erfüllung ihrer Pflichten Stellver* 
tretern. So kam neben dem verweichlichten 
Hofadel der ftärkere Schwertadel auf, der 
freilich auch von den Kaisern abßammte. 
Zuerft übten die Vertreter dieser Kalte nur 
in den Provinzen ihre Tätigkeit aus, dann 
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aber auch am Hofe, wo die Gegensätze noch 
schärfer aufeinanderplatzten. Entscheidend 
waren die Kämpfe zwischen den Familien 
Taira und Minamoto, aus denen die letzteren 
als Sieger hervorgingen. Von 1185 an 
spielen sie oder ihre Seitenlinien, die Asi* 
kaya und Tokugawa, mit kurzen Unter« 
brechungen die Hauptrolle in der japanischen 
Geschichte. Die Kämpfe drehen sich um 
den Besitz der Siogun* (Kronfeldherrn*) 
Würde, für die Minamoto no Yoritomo in 
Kamakura im Kuanto den Hauptsitz seiner 
Erbmacht geschaffen hatte, der unter den 
Tokugawa Yeddo wurde. Seine direkte 
Nachkommenschaft ftarb 1219 aus, aber sein 
Schwiegervater und dessen Nachkommen, die 
Hodjo, führten als Regenten, Sikken, von 
Kamakura die Regierung für die (Schatten«) Sio« 
gune, die sie vom Mikado mit dieser Würde 
bekleiden ließen. In ihre Zeit fällt der Ver« 
such Kublai Chans, Japan zu erobern. 1334 
wurden die Hodjo durch die Asikaga ge« 
ftürzt, die von Yoritomos Urgroßvater ab* 
ftammten und bis 1573 als Siogune regierten. 

Gegen Ende dieser Epoche, wahrscheinlich 
1545, kamen die erften Europäer nachjapan, 
denen bald portugiesische Kaufleute und 
Missionare folgten. Das Betragen der Frem* 
den, Portugiesen, Spanier, Holländer und 
Engländer und ihre Streitigkeiten unter« 
einander, die Zänkereien der Missionare 
und ihre Unbotmäßigkeit gegen ftaatliche 
Anordnungen, endlich die Besorgnis vor 
inneren Unruhen durch zum Chriftentum 
bekehrte Fürften und Bevölkerungen und 
äußeren Bedrohungen durch fremde Staaten, 
besonders Spanien, führten zuerft zu Ver« 
folgungen der eingeborenen Chriften, dann 
auch der fremden Missionare und endlich 
zur Vertreibung aller Fremden und 1641 
zum Abbruch jeden Verkehrs mit dem Aus* 
lande. Ausgenommen wurden nur die 
Holländer und Chinesen, denen in Nagasaki 
unter drückenden Bedingungen ein be* 
schränkter Verkehr erlaubt blieb. 1574 
wurde die Siogun« Dynaftie der Asikaga 
durch einen ihrer Generäle, Nobunaga, ge* 
ftürzt, der seinerseits wieder 1582 durch 
den Verrat einer seiner Unterführer fiel, der 
aber schon nach wenigen Tagen von einem 
anderen General Nobunagas, Ilideyoshi, be* 
siegt wurde. Letzterer, eine der größten 
Erscheinungen in der Geschichte Japans, der 
Sohn eines Bauern, gab durch seine militä* 
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rische und politische Arbeit dem seit 1192, 
dem Beginn des Feudalwesens, von inneren 
Wirren zerrissenem Lande wenigftens zeit* 
weise die Ruhe zurück. Er ließ sich von 
einem Mitgliede der Familie Fudjiwara adop« 
tieren und regierte als Kwambaku. Unter 
ihm fand 1592—1598 der große Einfall der 
Japaner in Korea ftatt, vor dessen Beendigung 
er ftarb. Nach seinem Tode brachen die 
inneren Zwiffigkeiten wieder aus, aus denen 
das Haupt der Tokugawa*Familie, Jyeyas, 
als Sieger hervorging, der 1604 die Siogun* 
würde erlangte. Von 1614 an waren die 
Tokugawa die unbeschränkten Herren Japans, 
dem sie bis einige Jahre kurz vor ihrem 1868 
erfolgten Sturz den inneren und äußeren 
Frieden, letzteren durch vollfiändige Ab* 
Sperrung von der Welt, zu erhalten wußten. 

Die Lage, die durch ihren Sieg geschaffen 
wurde, war folgende. Dem Kaiser und den 
Kuge blieben alle Ehrenrechte, aber ohne 
Geld und Macht, und der Siogun, später 
Taikun genannt, wurde das Haupt des 
Feudalflaates mit faft unbeschränkter Macht 
über die größeren und kleineren Landes* 
herren, Daimio, von denen die erfteren 
theoretisch ihre Besitzungen vom Kaiser, die 
letzteren tatsächlich vom Siogun zu Lehen 
hatten. Die Landesherren waren unum* 
schränkte Herren in ihrem Gebiet, der Siogun 
griff nur ein, wenn Unruhen entffanden oder 
politische Gründe ihn dazu nötigten. Die 
Samurai erhielten Land oder Reis und waren 
dafür zum Hof* und Kriegsdienft verpflichtet: 
die Bauern waren Erbpächter, Weide und 
Hutung gehörten dem Dorf, Wälder und 
Heide dem Landesherrn. In den Städten 
herrschten Hausinduftrie und Handel; Hand* 
werker und Kaufleute waren zu Gilden zu* 
sammengeschlossen. 

Die Regierungsform muß als eine Adels* 
herrschaft bezeichnet werden, unbedingter 
Gehorsam wurde gefordert, und die scharfe 
Disziplin, die auf diese Weise allen Klassen 
der Bevölkerung ins Blut übergegangen war, 
erklärt besser als alle anderen Gründe, die 
verhältnismäßige Leichtigkeit, mit der sich in 
den letzten fünfzig Jahren die Veränderungen 
vollzogen hahen, die freilich weniger tief* 
gehend sind, als es scheint. Denn sie befunden 
im wesentlichen in der Auffrischung alter 
Gesetze und Gebräuche und in der Aufnahme 
weltlicher Hilfsmittel, die den Führern zur 
Erreichung gewisser äußeren Erfolge wie der 
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Erlangung der Gleichfiellung mit den Groß« 
machten, der Besitznahme Koreas und der 
Zurückdrängung der Russen unerläßlich er« 
schienen. Was diese Umwandlung erleichterte, 
war, daß Japan nie eine eigene Zivilisation 
besessen, sondern nur die chinesische eigenen 
Bedürfnissen angepaßt hatte. Was 650 n. Chr. 
mit der chinesischen Kultur geschehen war, 
hat sich 1200 Jahre später mit der weltlichen 
wiederholt; diese letztere wird aber nie den 
ethischen Einfluß gewinnen wie die chinesische, 
die sich, wie der Buddhismus, den vom Staate 
gehellten Anforderungen viel besser anzu* 
passen gewußt hat, als das Chriftentum. 
Darum sind auch die chriftlichen Missionen 
in Japan, trotz einzelner religiösen Erfolge, 
wenig mehr als Lehrer weftlicher Sprachen 
und Sylteme gewesen. Daß künltliche ftaat* 
liehe Einrichtungen, wie es das von Jyeyas 
eingeführte und von seinen erften kräftigen 
N achfolgern weiter ausgebildeteSchaukelsy fiem 
unbedingt war, nur beftehen können, solange 
die an der Spitze flehenden Persönlichkeiten 
ihrer Aufgabe ganz gewachsen sind, liegt auf 
der Hand. Allmählich verloren auch in Japan 
die leitenden Männer die für eine solche 
Aufgabe nötige Energie. Was eine Militär« 
ariflokratie gewesen war, sank zum Polizei* 
ftaat herab, und Familienintriguen und Zwiftig* 
keiten trugen das ihre zur Erschütterung der 
Regierung bei, so daß, als Japan 1854—58 
den Fremden eröffnet wurde, die Bewegung 
gegen das Siogunat in vollem Gange war. 
Die Anwesenheit der Fremden trug nur in* 
sofern zur Verschlimmerung der Lage bei, 
als es allen regierungsfeindlichen Parteien in 
dem Ruf »Fort mit den Fremden« (Joi) ein 
gemeinsames Eeldgeschrei gab. 

Aber wie so oft verschlang auch diesmal 
die Revolution ihre eigenen Kinder zuerft. 
Die unzufriedenen Landesherren und die 
fremdenfeindlichen Samurai waren nach der 
Reflauration des Mikados (Tenno) die erften, 
die ihren Landbesitz, ihre Einkünfte und ihr 
teuerfies Ehrenrecht, das Recht zum Tragen 
der beiden Schwerter, einbüßten. Das ging 
natürlich nicht ohne heftige Erschütterungen, 
zahlreiche politische Morde und blutige Auf* 
fiände ab. Aber als der letzte derselben, 
der von Satzuma (1877), unterdrückt war, 
konnte die Herrschaft des Kaisers auf der 
neuen Grundlage als endgültig hergeftellt 
angesehen werden, und 1890 erfüllte er das 
seinem Volke 1868 gegebene Versprechen 


und verlieh ihm eine Verfassung und eine 
parlamentarische Vertretung. Das Verhältnis 
zu den fremden Mächten wurde ebenfalls 
ein anderes, indem dieselben 1894 und in 
den folgenden Jahren das Recht eigener 
Gerichtsbarkeit über ihre Staatsangehörigen 
aufgaben und Japan damit aus der Reihe 
der Staaten ausschied, die wegen ihrer Rück* 
fländigkeit den weltlichen Mächten solches 
Zugeftändnis haben machen müssen. Mit 
großer Energie und unter tatkräftiger Unter* 
ftützung der Regierung wurde die Moderni* 
sierung der wirtschaftlichen Verhältnisse des 
Landes in die Hand genommen. Banken, 
Fabriken, induftrielle, kommerzielle und 
Schiffahrtsunternehmungen entftanden überall, 
und wenn einzelne derselben auch auf nicht 
ganz sicherer Grundlage beruhen dürften, 
und das Verftändnis mancher kaufmännischen 
Eigenschaften dem Japaner noch zu fehlen 
scheint, muß doch schon jetzt mit Japan als 
einem wirtschaftlichen Faktor gerechnet 
werden. 

In Japan fleht die Neuzeit ganz besonders 
unter dem Zeichen des Krieges. Noch immer 
lebt dort der alte Samurai*Geiff, der im Par* 
lament und der Armee tätig ift und, wie er 
1874 die Expedition nach Formosa erzwang, 
1894 zum Kriege mit China und 1904 zum 
Kriege mit Rußland führte. Die drei Er* 
eignisse sind Akte desselben Dramas. Gleich 
nach der Reflauration des Mikados drängten 
die Samurai darauf, die angeblichen Rechte 
Japans auf die Oberhoheit über Korea 
wieder geltend zu machen. Die verhöh* 
nende und abweisende Antwort Koreas 
erregte unter ihnen solche Erbitterung, daß, 
da die Regierung auf den Rat der fremden 
Vertreter den Gedanken eines Feldzugs gegen 
Korea hatte fallen lassen, sich der Befehls* 
haber des in Nagasaki ursprünglich gegen 
Korea zusammengezogenen Expeditionskorps 
kninen anderen Rat wußte, als die Truppen 
einzuschiffen und nach dem Südende Formosas 
zu führen, wo die dortigen Wilden vor 
einiger Zeit die Bemannung einer liukiuanischen 
Dschunke ermordet hatten. Ein Krieg mit 
China wurde mit Mühe vermieden, aber bald 
sollte Korea Veranlassung zu neuen Besorg* 
nissen geben. 1875 wurden Matrosen eines 
japanischen, mit Vermessungsarbeiten an der 
koreanischen Küste beschäftigten Kriegsschiffs 
angegriffen und der Nationalfiolz der Japaner 
dadurch wieder aus höchfie erregt. Statt zum 
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Kriege kam es indessen zu Verhandlungen, 
und im Februar 1876 wurde zwischen Japan 
und Korea ein Vertrag abgeschlossen, durch 
den einige Häfen für den japanischen Handel 
geöffnet wurden. Japan seinerseits erkannte 
die Unabhängigkeit Koreas an, was ein 
Schachzug gegen China war, das freilich 
praktisch in sehr laxer Weise, aber theoretisch 
defto beftimmter an seiner politischen Ober* 
hoheit über Korea fefthielt. Durch das japa« 
nische Vorgehen beunruhigt, versuchte China 
Korea und sich gegen etwaige weitere Gelüfte 
seines unruhigen Nachbarn dadurch zu sichern, 
daß es die mit ihm in Vertragsbeziehungen 
ftehenden Mächte veranlaßte, durch seine 
Vermittlung auch mit Korea Verträge abzu« 
schließen. Die erften, die 1882 dieser An« 
regung folgten, waren die Vereinigten Staaten, 
und ihnen schlossen sich noch in demselben 
Jahre England und Deutschland an. Inzwischen 
hatte die Anwenheit der Japaner in Söul 
dort schon zu Unruhen geführt. Der Vater 
des Kaisers, der Tai wen kun, der als Regent 
1868 der Regierung des Mikado die ab« 
schlägige Antwort erteilt hatte und mit der 
Gemahlin seines Sohnes auf dem gespann« 
teften Fusse ftand, hatte gegen seinen Sohn 
und die Japaner einen Aufftand angezettelt, der 
die japanische Gesandtschaft zur Flucht nötigte. 
Chinesische Truppen unter dem damaligen 
Residenten, jetzigem Generalgouverneur von 
Chili, Yuan Shi kai, befreiten den König und 
nahmen den Tai wen kun gefangen, der 
nach China deportiert wurde. In dem aus 
Veranlassung dieses Vorganges zwischen 
Japan und Korea abgeschlossenen Vertrage 
wurde erlterem das Recht zugeftanden, zum 
Schutze seiner Gesandtschaft Truppen in Söul 
zu halten. 1884 brachen neue Unruhen 
dort aus, die diesmal von der radikalen 
Partei angezettelt worden waren, die ver« 
suchte, sich mit Hilfe der Japaner der Person 
des Königs zu bemächtigen und die Königin 
zu beseitigen. Der letzteren gelang es zu 
entfliehen, der König wurde wiederum durch 
die Chinesen den Händen der Meuterer ent« 
rissen, von denen einige durch das empörte 
Volk umgebracht wurden, andere sich nach 
Japan retteten. Es wiederholte sich so das 
Spiel, das in Korea seit unvordenklichen 
Zeiten von allen in der Minderheit befind« 
liehen politischen Parteien gespielt worden 
zu sein scheint, d. h. sich mit Japan in Ver« 
bindung zu setzen, und entweder von dort 


aus oder mit direkter Unterftützung von 
Japanern ihre Pläne zu betreiben. 

Dies Verhalten bleibt sowohl für die 
Koreaner wie für die Japaner bis in die 
neuefte Zeit maßgebend. Die Vorgänge in 
Söul gaben der japanischen Regierung Ver« 
anlassung, den früheren Minifterpräsidenten 
Ito nach China zu senden, um dort die Be« 
Ziehungen der beiden Länder zu Korea zu 
regeln. Seine Verhandlungen mit Li hung 
chang in Tientsin führten zu dem Abschluß 
eines Abkommens, durch das beide Mächte 
sich verpflichteten, ihre Truppen aus Korea 
zurückzuziehen. Sollte eine von ihnen sich 
durch besondere Umftände veranlaßt sehen, 
aufs neue Truppen dorthin zu senden, so 
werde sie der anderen davon Mitteilung 
machen, worauf die andere das Recht haben 
solle, ein gleiches zu tun. Trotzdem dauerten 
die Reibungen in Korea fort, die japanische 
Vertretung und Regierung gingen ohne be« 
sondere Rücksichtnahme vor, und es bedurfte 
der ganzen Geduld und Geschicklichkeit 
Li’s, um einen Konflikt zu vermeiden. 

Gleichzeitig drängte die radikale Partei im 
japanischen Parlamente darauf, daß Japans 
Vormachtftellung in Korea schärfer betont 
werde, und fand in der Armee und bei den 
Samurai kräftige Unterftützung. Man war 
in diesen Kreisen der Ansicht, daß, was zu 
geschehen habe, geschehen müsse, ehe Ruß« 
land durch die Vollendung der sibirischen 
Bahn in die Lage versetzt werde, das ent« 
scheidende Wort in der Frage zu sprechen. Von 
der Minderwertigkeit der chinesischen Armee 
und Politik war man überzeugt. 1893 brach in 
Korea ein Aufftand einer religiösen Sekte, der 
Tonghak, aus, der allmählich solchen Umfang 
annahm, daß die koreanische Regierung sich 
an China mit der Bitte um Hilfe wenden 
mußte. China entsandte ein kleines Truppen« 
korps und benachrichtigte Japan von dem, 
was geschehen, worauf dasselbe sofort das 
Gleiche tat. Nach kurzer Zeit war der Auf« 
ftand niedergeschlagen, aber, als die Chinesen 
ihre Truppen zurückziehen wollten, weigerten 
sich die Japaner, dies zu tun, und verlangten, 
daß erft die Reformen eingeführt würden, 
deren die koreanische Verwaltung dringend 
bedürfe. Als China dies ablehnte und dabei 
seiner Oberherrschaft über Korea Erwähnung 
tat, griffen die Japaner ohne vorherige Kriegs« 
erklärung ein fremdes Schiff an, das chine« 
sische Truppen nach Korea bringen sollte, 
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und bohrten es in den Grund. In dem 
darauf ausbrechenden Kriege wurden die 
Chinesen zu Lande überall und ihre Flotte 
in der Schlacht am Jalu geschlagen. Port 
Arthur und Weihaiwei wurden mit geringer 
Mühe genommen und in letzterem Hafen der 
Reft der Flotte vernichtet. Im Frühjahr 1895 
ftanden die Japaner in der während des 
Winters zum Teil von ihnen besetzten Mand* 
schurei zum Marsch auf Peking bereit. Am 
F.indringen in den Yangtsze waren sie durch 
die Engländer verhindert worden, die er« 
klärten, dies nicht dulden zu wollen. Die 
chinesische Regierung, die bereits verschiedene 
Male vergeblich versucht hatte, mit Japan in 
Verhandlungen zu treten, entschloß sich nun, 
Li Hung schang, vielleicht den einzigen 
höheren Beamten, der den moralischen Mut 
besaß, die Verantwortlichkeit für den Abschluß 
eines nachteiligen Friedens zu übernehmen, 
nach Japan zu entsenden. Er wurde ange* 
nommen. Die ursprünglich sehr hohen For* 
derungen der Japaner wurden infolge eines 
während der Verhandlungen gegen Li unter« 
nommenen Attentats wesentlich gemildert, und 
am 17. April 1895 wurde zu Simonoseki der 
Vertrag unterzeichnet, durch den China die 
Unabhängigkeit Koreas anerkannte, Formosa 
mit den Pescadores und die Halbinsel Liaotung 
abtrat und sich zur Zahlung einer Kriegs* 
entschädigung von 200 Millionen Taels ver« 
ftand. Die Zession von Liaotung wurde 
bald darauf infolge der durch Rußland, 
Deutschland und Frankreich bei Japan ge* 
machten Vorftellungen gegen eine weitere 
Entschädigung von 30 Millionen Taels rück* 
gängig gemacht. Nach diesem kläglichen 
Ausgange des Konflikts mit Japan wurde 
China das Opfer der Begehrlichkeiten 
Rußlands und Frankreichs, denen sich bald 
England anschloß. Es waren meiftens Grenz* 
regulierungen, Eisenbahn* und Bergwerks* 
konzessionen und Begünftigungen für katho* 
lische Missionare, die den Gegenftand der 
China abgerungenen Zugeftändnisse bildeten. 
Rußland verlangte und erhielt u. a. das Recht, 
den öftlichen Teil der transsibirischen Bahn 
durch die nördliche Mongolei zu leiten und 
den Bahnkörper durch eigene Truppen be* 
schützen zu lassen. Deutschland beteiligte 
sich nicht an der Jagd nach diesen Konzes* 
sionen, aber bedeutete Li Hung chang, als 
er, der 1896 in Moskau der Krönung des 
Kaisers Nikolaus III. beigewohnt hatte, 


durch Berlin kam, daß es zum Schutz seines 
Handels notwendig eines Hafens in Oftasien 
bedürfe, wie die anderen Mächte ihn schon 
längft besäßen, und denselben g*rn von 
China erwerben wolle. In Peking geriet 
die Angelegenheit indessen in Vergessenheit, 
bis die Ermordung von zwei deutschen Mis* 
sionaren im Winter 1897 Deutschland die 
Gelegenheit gab, durch die Miete von Kiao* 
tchou in Shantung auf 99 Jahre seinen 
Wunsch, der einer tatsächlichen politischen 
Notwendigkeit entsprach, erfüllt zu sehen. 
Am 6. März 1898 wurde der Vertrag unter* 
zeichnet, der Deutschland außerdem einige 
Eisenbahn* und Bergwerksrechte in Shantung 
sichert. Die Art und Weise wie diese durch 
die Shantung*Eisenbahn* und Bergwerksgesell* 
Schaft praktisch zur Entwicklung des chine* 
sischen Gebiets und im Interesse der deutschen 
Industrie und Schiffahrt und des Handels 
haben ausgenutzt werden können, beweisen, 
wie richtig der Punkt gewählt worden war. 

Die anderen Mächte benutzten indessen 
diesen Erfolg Deutschlands, um ihrerseits 
China zu weiteren Zugeftändnissen zu nöti* 
gen, Rußland ließ sich Port Arthur und 
Talienwan, England Weihaiwei und das 
Kowloongebiet gegenüber von Hongkong 
und Frankreich Kwangchanwan im Golf von 
Tongking zeitweilig abtreten. Schon vorher 
im März 1897 hatte Frankreich sich ein Vor* 
zugsrecht auf die Insel Hainan zusichern 
lassen, jetzt dehnte es diese Forderung auf 
alle an Tongking grenzenden chinesischen 
Provinzen aus, während Japan Fukien für 
sich in Anspruch nahm. Diese Ereignisse 
und mehr wohl noch das englisch*russische 
Abkommen vom 28. April 1899, durch wel* 
ches England versprach, Rußland nördlich 
von der großen Mauer freie Hand zu lassen, 
und Rußland England das Gleiche für das 
Yangtsze*Bassin zusicherte, hatten in Europa 
die Idee einer Aufteilung Chinas unter 
die verschiedenen Mächte als möglich und 
zeitgemäß erscheinen lassen, eine Idee, die 
von der englischen Presse mit großem In* 
teresse aufgenommen und gerade in ihr auch 
von bekannten politischen Persönlichkeiten 
als eine binnen kurzem zu erwartende Wahr* 
scheinlichkeit escomptiert wurde. Dies und 
die Vorgänge in China selbff machten die 
Lage dort zu einer immer gespannteren. 

Der Ausgang des Krieges und der 
schimpfliche Frieden hatten unter der großen 
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Masse der Bevölkerung wenig Interesse er* 
regt, mit Ausnahme der Einwohner von 
Canton, wo man den Dingen mit mehr Ver* 
fiändnis und Entrüftung als in den anderen 
Teilen des Reichs gegenüber Itand, wie denn 
die Cantonesen überhaupt als der leichter 
bewegliche und gewissermaßen liberalere Teil 
der Bevölkerung angesehen werden können. 
Besonders lebhaft setzte die Bewegung unter 
den jüngeren Literaten ein. An ihrer Spitze 
Itand der Cantonese Kwan Yeu wei, der 1895 
in Peking den Reichsschutz * Klub (Pao* 
kuo hui) gründete, dessen Zw'eck nach den 
Statuten sein sollte, »die Souveränität und das 
Gebiet des Staates, die selbltändige durch den 
Charakter der Rasse bedingte Entwicklung 
des Volkes und die Erhaltung der heiligen 
Lehre (des Confucianismus) zu schützen, so* 
wie die Notwendigkeit geeigneter Reformen 
im Innern und die beftimmenden Punkte im 
Verhältnis zum Auslande klar zu legen.« 
Kwan und einigen seiner jüngeren Freunde 
gelang es 1898 an den Kaiser heranzukommen 
und mit seiner Zuftimmung und auf seinen 
Befehl eine Art Nebenregierung in der Art 
zu bilden, daß, während die Titulare ihre 
Stellen behielten, alle wichtigen Geschäfte 
in ihren Händen vereinigt wurden. Nun be* 
gann eine von diesen Leuten ausgehende 
Reformbewegung, die um so mehr jeder 
praktischen Grundlage entbehrte, als nicht 
allein alle älteren Staatsbeamten, sondern 
auch die Mehrzahl der jüngeren Literaten 
ihre Stellungen und ihre Hoffnungen ge* 
fährdet sahen, ohne daß ihnen Gelegenheit 
gegeben wurde, gehört zu werden. Die 
Frage nahm einen akuten Charakter an, als 
sich herausftellte, daß die Kaiserin*Mutter, 
die auch nach der Übernahme der Regie* 
rung durch den Kaiser 1889 einen großen 
Einfluß behalten hatte, für die Pläne der 
Reformatoren nicht zu haben sei. Sie wurde 
so zu einer Machtfrage zwischen der Kaiserin* 
Mutter und der gesamten Beamtenhierarchie 
einer» und dem Kaiser und den Reforma* 
toren andererseits, in der die alte energische 
Eürftin den Sieg davontrug. Am 21. bis 
2S. September wurde die Mehrzahl der Mit* 
glieder der Nebenregierung verhaftet und 
hingerichtet und eine Anzahl höherer Be* 
amten, die des Einverftändnisses mit ihnen 
angeschuldigt waren, ihrer Ämter entsetzt 
und verbannt, und die Kaiserin*Mutter trat 
tatsächlich wieder an die Spitze der Regie* 


rung. Nur Kwan Yeu wei und LiangKi tschae 
entgingen dem ihnen zugedachten Schicksal und 
flüchteten mit englischer und japanischer Hilfe 
nach Hongkong und Japan. Während dieser 
Vorgänge war der frühere japanische Premier* 
Minifter Ito in Peking anwesend gewesen und 
hatte am 22. September vom Kaiser in Audienz 
empfangen werden sollen; wie weit er von 
den letzten Plänen der Reformatoren, bei 
denen es sich um die Beseitigung der Kaiserin* 
Mutter handelte, unterrichtet war, mag dahin* 
gelteilt bleiben, daß er mit dem sympathisierte, 
was er davon kannte und die Ereignisse für 
Japan auszunutzen beabsichtigte, unterliegt 
wohl keinem Zweifel. In Japan selbft hatte 
man sofort nach dem Friedensschlüsse zuerfi 
in radikalen, dann in allen politischen Kreisen 
den Entschluß gefaßt, zu versuchen sich mit 
China im Interesse einer panasiatischen und 
daher fremdenfeindlichen Politik zu verftän* 
digen. Allmählich hatte der Gedanke in allen 
Kreisen Anklang gefunden und zur Grün* 
düng mehrerer Gesellschaften geführt, die sich 
zur Aufgabe (teilten, eine Verftändigung 
zwischen beiden Mächten herbeizuführen und 
China mit den erforderlichen literarischen 
Hilfsmitteln und Lehrkräften zu versehen. 

In Korea, wo der Friedensschluß Japan freie 
Hand gelassen, schien dem japanischen Ge* 
sandten Miura die Königin das wegzuräumende 
Hindernis zu sein; sie wurde auf seine Ver* 
anlassung durch japanische Soshi (Rowdies), 
andere Japaner und Koreaner am 8. Oktober 
1896 ermordet, und der König fiel, wenigftens 
für einige Zeit ganz, in die Hände der Ra* 
dikalen, bis es ihm gelang, am 11. Februar 1897 
mit dem Kronprinzen in die russische Ge* 
sandtschaft zu entkommen. Das Volk ftand 
auf und ermordete mehrere der mißliebigen 
radikalen Minifter. Der König blieb bis zum 
20. Februar 1897 auf der russischen Gesandt* 
Schaft und kehrte dann in seinen neuen, 
zwischen den fremden Gesandtschaften errich* 
teten Palaft zurück. Eine tiefgehende Ab* 
neigung gegen Japan blieb trotzdem beim Hofe 
und beim Volke beftehen. Vorher war es 
zwischen Japan und Rußland zu verschie* 
denen Abmachungen gekommen, durch die 
beide Mächte sich verpflichteten, keinen aus* 
schließlichen Einfluß auf die koreanische Re* 
gierung auszuüben. Inzwischen hatte sich die 
Lage in China sehr verschlechtert. Die Auf* 
regung gegen die Fremden war ins Volk ge* 
drungen, und in Shantung hatte sich unter 
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der dortigen, ftets zu Ausschreitungen geneigten 
Bevölkerung eine fremden* und chriltenfeind* 
liehe Sekte gebildet, der das Ausbleiben des 
Regens im Frühjahr 1900 eine Masse ver* 
armter Bauern und unruhigen Gesindels zu* 
führte, die als »Boxer« in hellen Haufen nach 
Peking zogen, wo Vorgänge im Palast eine 
Anzahl fremdenfeindlicher Leute, u. a. den 
Prinzen Tuan, den Vater des Thronfolgers, ans 
Ruder gebracht hatten. Den erften Aus* 
schreitungen der »Boxer« ftand die Regierung 
passiv, aber ablehnend gegenüber, erft die 
Beschießung und Einnahme des Takuforts 
durch die fremden Geschwader am 17. Juni, 
die durch deren Befehlshaber auf eigene Hand 
weggenommen wurden, brachte die Krisis zum 
Ausbruch. Am 19. Juni erhielten die Ge* 
sandten die Aufforderung, Peking zu verlassen, 
da das Tsungli Yamen keine Verantwortung 
für ihre fernere Sicherheit übernehmen könne. 
Am nächftenTage wurde der deutsche Gesandte 
Freiherr von Ketteier auf dem Wege nach dem 
Tsungli Yamen ermordet. Am Tage darauf be* 
gann die Belagerung der in den verschiedenen 
Gesandtschaften und auf dem Terrain der 
katholischen Kathedrale, dem Petang, ein* 
geschlossenen Fremden und chinesischen 
Chriften, und am 14. Auguft wurden die* 
selben durch die aus allen Nationalitäten, 
mit Ausnahme der deutschen, zusammen* 
gesetzten Ersatztruppen befreit, die Peking 
mit ftürmender Hand nahmen. Die Kaiserin* 
Mutter, der Kaiser, der Hof und die höheren 
Beamten hatten die Stadt vorher verlassen 
und waren nach Singanfu geflüchtet. Die 
Rettung der Fremden war wohl hauptsächlich 
dem Umftande zuzuschreiben, daß zwischen 
den verschiedenen chinesischen Führern 
Meinungsverschiedenheiten herrschten und 
die Angriffe nicht mit der gehörigen Über* 
einftimmung und Energie erfolgten. In 
Tientsin und zwischen dort und Peking 
hatten sich die Chinesen viel besser ge* 
schlagen als in Peking selbft. Das Verhalten 
der fremden Truppen nach der Einnahme 
der Hauptftadt hatte auf die Chinesen keinen 
guten Eindruck machen können, und auch 
die Einigkeit zwischen den verschiedenen 
Mächten war nicht eine solche gewesen, wie 
sie hätte sein sollen und können. Rußland 
zog sich sehr bald aus dem Konzert der 
Mächte zurück, um seinen eigenen Interessen 
in der Mandschurei nachzugehen, und der 
Abneigung Englands gegen eine gemeinsame 


Regelung aller Fragen ift es zuzuschreiben, 
wenn in dem im September 1901 unter* 
zeichneten Protokoll nicht reiner Tisch ge* 
macht wurde. So ift z. B. der von England 
allein 1902 abgeschlossene Handelsvertrag 
in den wichtigften Punkten heute noch ein 
toter Buchffabe geblieben. Rußland machte 
den Versuch, sich unter Ausschluß aller 
anderen Fremden in der Mandschurei und 
auf der Halbinsel Liaotung feftzusetzen, 
welche letztere es durch eine Eisenbahn mit 
der transsibirischen Linie verbunden hatte; es 
wußte der Erfüllung seiner verschiedenen 
Versprechungen, die Mandschurei räumen, 
immer wieder auszuweichen und hielt sogar 
den Vertragshafen Newschwang dauernd be* 
setzt. Zugleich versuchte es gegen den 
Geift der Abmachungen mit Japan auch in 
Korea immer neue Konzessionen zu er* 
langen, so mit Erfolg am Jaiu und erfolglos 
im Hafen von Masanpho. Japan, das sich 
durch dieses Vorgehen Rußlands in seinen 
Interessen und seiner Sicherheit bedroht sah, 
fand bei England, das seinen mächtigen 
Konkurrenten von dem offenen Meere fern* 
zuhalten und überhaupt Indien am Stillen 
Meere zu verteidigen suchte, willige Unter* 
ftützung; ein am 30. Januar 1902 zwischen den 
beiden Mächten abgeschlossener Vertrag er* 
klärte, daß sie sich gegenseitig das Recht zuge* 
ftänden, den Schutz ihrer Interessen in China und 
Korea, deren Unabhängigkeit sie ausdrück* 
lieh anerkannten, in der Weise in die Hand 
zu nehmen, wie sie für notwendig erachteten 
und daß, falls eine von ihnen dadurch in 
einen Krieg mit einer dritten Macht ver* 
wickelt werden sollte, die andere sich neutral 
verhalten, wenn aber weitere Mächte sich an 
dem Kriege beteiligten, ihr zur Hilfe kommen 
werde. 

Rußland antwortete auf diesen Schritt durch 
den Abschluß eines Abkommens mit Frankreich, 
wodurch beide, falls die Integrität Chinas von 
anderen Mächten bedroht sein sollte, sich weitere 
Schritte vorbehielten. Man war in Petersburg 
der Ansicht, daß Krieg oder Frieden nur 
von Rußlands Willen abhänge und niemand, 
Japan am wenigften, wagen würde, es an* 
zugreifen. Aber am 12. Auguft 1903 legte die 
japanische Regierung der russischen einen 
Vertragsentwurf vor, dessen wesentlicher In* 
halt die gegenseitige Anerkennung der 
Gleichberechtigung aller Nationen betreff des 
Handels in China und Korea und des aus* 
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schließlichen Rechts Japans war, Korea bei 
der Einrichtung einer geordneten Regierungs* 
form zu unterftützen. Und als die Verhand* 
lungen über die Stellung der beiden Mächte 
in Korea und der Mandschurei zu keinem 
Ergebnis zu führen schienen, brach Japan am 
6. Februar 1904 die diplomatischen Beziehungen 
ab und eröffnete den Krieg, ohne vorherige 
Kriegserklärung, zwei Tage später durch einen 
Angriff auf die russische Flotte vor Port Arthur. 
Schon am 10. Februar rückten' japanische 
Truppen in Söul ein, und der König von 
Korea wurde zum Abschluß eines Offensiv* 
und Defensiv*Bündnisses mit Japan gezwungen. 
Das letztere hatte sich seit Jahren auf den 
Krieg, den es für seine Sicherheit notwendig 
hielt, vorbereitet und alles daran gewendet, 
seine Armee und seine Flotte zu brauchbaren 
Werkzeugen seiner Politik zu machen, während 
man in Rußland, im Größenwahn befangen, 
selbft die Maßregeln versäumt hatte, welche 
die Politik, die man trieb, als unumgänglich 
notwendig erscheinen ließ. Trotzdem war 
Japan nach der Schlacht von Mukden an der 
Grenze seiner militärischen und besonders der 
finanziellen Leiftungsfähigkeit angekommen 
und ftimmte daher dem Vorschlag des Präsi* 
denten Roosevelt, in Friedensunterhandlungen 
einzutreten, bereitwillig zu. Der Ausgang 
dieser Verhandlungen, die zu dem am 5. Sep* 
tember 1905 in Portsmouth Unterzeichneten 
Frieden führten, entsprachen wenig den Ab* 
sichten und Wünschen, mit denen Japan in 
den Krieg gegangen, und den Forderungen, 
mit denen es in die Verhandlungen eingetreten 
war. Seine Zuftimmung zu dem Frieden, der 
ihm zwar freie Hand in Korea ließ und den 
Besitz Port Arthurs und Dalnys unter den* 
selben Bedingungen, wie Rußland sie be* 
sessen, sowie die südliche Hälfte von Sacha* 
lien, aber keine Kriegsentschädigung brachte, 
während es gerade der finanziellen Auf* 
besserung durch eine solche dringend bedurft 
hätte, wurde wohl nur durch den mit England 
am 12. Augult 1906 in London Unterzeichneten 
Vertrag ermöglicht, der, ein Offensiv* und 
Defensiv * Bündnis zwischen den beiden 
Staaten, jedem derselben die Hilfe des an* 
deren in Asien für zehn Jahre sicherte und, 
wenn er den wirklichen Interessen Japans 
diente, seiner Eitelkeit nicht weniger schmei* 
chelte. Trotzdem kam es beim Bekanntwerden 
der Friedensbedingungen in Tokyo zu ernften 
Unruhen. 


Nach manchen Beurteilern wird der 
militärische und maritime Erfolg Japans und 
sein Bündnis mit England den Frieden in 
Asien sichern. Dies kann indessen zweifei* 
haft erscheinen, denn Japan selbft erhöht den 
Beltand seiner Armee und arbeitet fieberhaft 
an der Verffärkung seiner Flotte. Die wahre 
Gefahr liege indessen weniger darin, als im 
Charakter des japanischen Volkes oder 
wenigftens der Samurai, die zu allen Zeiten 
das unruhige Element Oftasiens gewesen sind. 
Während hunderten, man könnte sagen tau* 
senden von Jahren haben japanische See* 
räuber die Küften von China und Korea 
beunruhigt und geplündert und oft bis 
weit in die Mündungen der Flüsse hinein 
ihre Raubzüge gemacht. China konnte 
sich ihrer nur dadurch erwehren, daß an 
ganzen Küftenltrecken die Bevölkerung 30 Kilo* 
meter weit ins Innere verlegt und das Land 
bis zum Meere brach liegen gelassen wurde. 
Während der verhältnismäßig kurzen Zeit 
im 16. und 17. Jahrhundert, während welcher 
Beziehungen zwischen Japan und der Außen* 
weit beltanden, haben Japaner aut den 
Philippinen, in den holländischen Kolonien 
auf Formosa und Java, in Siam und bis nach 
Indien hinein als Seeräuber, Händler und 
Abenteurer Unruhen aller Art angeltiftet. 
Der Geift, der zu diesen Unternehmungen 
trieb, lebt noch in den Samurai, und es ilt 
zu befürchten, daß wenn die Leute, welche 
die Revolution von 1868 gemacht und als 
die »Genro«, die alten Herren, noch einen 
großen Einfluß ausüben, aus dem politischen 
Leben ausgeschieden sein werden, andere 
weniger vernünftige Einflüsse sich fühlbar 
machen dürften. Dabei ilt vieles, was in 
dem alten Japan einen beruhigenden, zurück* 
haltenden Einfluß ausübte, dem neuen 
Geschlechte verloren gegangen. Der innere 
Glaube und die äußeren Formen, die den 
Japaner der alten Schule so liebenswürdig 
erscheinen ließen, sind verschwunden. 
Für die Eigenart der Vorfahren, die ihr 
innerlich fremd geworden, hat die neue 
Generation kein Verltändnis und spottet 
darum über sie. Das alte Japan kannte, 
nach weltlichen Begriffen, Armut, aber es 
fühlte sie nicht als solche, heute ilt in dem 
neuen Japan ein induftrielles Proletariat ent* 
ftanden, dessen Elend jeder Beschreibung 
spottet, und das was das Schlimmfte ilt, sich 
seines Zuliandes bewußt ilt und unter ihm 
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leidet. Der Regierung ift es bis jetzt ge* 
lungen, mit großer Strenge alle Kundgebungen 
dieses Gefühls zu unterdrücken, aber sozial* 
demokratische Agitatoren sind am Werk, und 
wenn ihre Tätigkeit einmal in die Öffentlich* 
keit tritt, werden ihre Wirkungen entsetzlich 
sein, denn im Orientalen ift das tierische 
Element noch ftärker und mächtiger, als in 
seinem europäischen Bruder. 

Der jünglte Streit zwischen Amerika und 
Japan ift in seinen unmittelbaren Wirkungen 
von der Presse vielfach überschätzt worden, 
aber er hat unzweifelhaft eine große sympto* 
matische Bedeutung, und der Kampf um die 
Vorherrschaft in Oltasien zwischen Japan 
und Amerika wird eins der Ereignisse sein, 
die dem 20. Jahrhundert seine Signatur ver* 
leihen werden. Was den japanischen Einfluß 
auf Korea und China anbetrifft, so hat sich 
derselbe bis jetzt in sehr verschiedener Weise 
gezeigt. So empfindlich der Japaner jedem 
Versuch gegenüber ift, ihn nicht als voll* 
wertig anzusehen und zu behandeln, mit 
eben so großer Rücksichtslosigkeit geht er 
jedem andern gegenüber vor, den er für 
minderwertig hält. Man muß die Urteile 
japanischer Staatsmänner über das Verhalten 
ihrer eigenen Landsleute den Koreanern 
gegenüber kennen, um sich einen Begriff 
davon zu machen, wie die Bewohner dieses 
Landes, das die Japaner sich rühmen, von 
der Tyrannei der Chinesen und Russen 
erlölt zu haben, von ihren Befreiern be* 
handelt werden, um den Haß zu ver* 
flehen, der sich in Korea gegen sie ange* 
sammelt hat. Derselbe beruht, wie schon 
erwähnt, zum Teil auf Erinnerungen an ver* 
gangene Zeiten, aber er wird fortwährend 
durch neue Kränkungen des nationalen Ge* 
fühls wie individueller Interessen unterhalten 
und vermehrt. Die jüngften Maßnahmen 
der japanischen Regierung, die trotz aller 
feierlichen und oft wiederholten Ver* 
sprechungen, die Integrität und Selbftändigkeit 
Koreas achten und schützen zu wollen, das 
Land tatsächlich annektiert hat, wenn sie 
auch einen Schattenkaiser weiter beftehen 
läßt, haben zu einem Aufftande geführt, der 
wie manche anderen früheren Ausbrüche der 
Unzufriedenheit verhältnismäßig leicht unter* 
drückt worden ift, aber es kann trotzdem 
wohl kaum einem Zweifel unterliegen, daß 
der Haß der Koreaner gegen ihre alten 
Nachbarn und neuen Herren bei der weiteren 


Entwicklung der oftasiatischen Frage eine 
nicht unerhebliche Rolle zu spielen berufen 
sein wird. Was den japanischen Einfluß auf 
China anbetrifft, so ift derselbe nicht zu 
unterschätzen. Der Chinese ift wie andere 
ein Anbeter des Erfolgs, Japan ift aus dem 
Kampfe mit Rußland als Sieger hervor* 
gegangen, es kann daher nicht wundernehmen, 
daß es den Chinesen als der beite Lehr* 
meifter in den Künften erscheint, die ihm 
zum Siege verholfen haben. Außerdem be* 
ansprucht der Japaner als Lehrer und In* 
Itrukteur ein viel geringeres Gehalt als der 
Europäer oder Amerikaner, und was dem 
Chinesen noch viel wichtiger ift, er wird nie 
wie diese religiöse, chriftliche Propaganda 
treiben. So ift er dem Chinesen aus finan* 
ziellen und ethischen Gründen willkommener. 
In den Regierungskreisen, wo diese Auf* 
fassung eine zeitlang ebenfalls die maßgebende 
war, hat sie durch das Gebaren der in Japan 
gewesenen chinesischen Studenten eine ftarke 
Änderung erfahren. Man hat sich überzeugen 
müssen, daß mit diesen, mit halbverftandenen 
fremden Ideen vollgepfropften, ftark dema* 
gogisch angegangenen jungen Leuten wohl 
eine Revolution, aber nicht eine Reform ins 
Werk gesetzt werden könne. Das Bedürfnis 
einer Regeneration Chinas durch die An* 
nähme fremder Methoden in manchen Dis* 
ziplinen befteht unbedingt und ift tief, tiefer, 
als man nach früheren Vorgängen anzunehmen 
berechtigt war, auch in die unteren Schichten 
des Volks eingedrungen, aber es ift, nicht 
durch die berufenen Führer, sondern durch 
jüngere eingeborene Demagogen, japanische 
Hetzer und leider auch durch fremde wohl 
ausschließlich proteftantische Missionare, mit 
einer, wenn man ehrlich sein will, wenig 
berechtigten Bewegung gegen die mandschu* 
riftische Dynaftie verquickt worden. Daß jede 
sogenannte chinesische Reformbewegung ftets 
nur eine fremdenfeindliche sein konnte, wie 
dies 1868 in Japan der Fall gewesen, mußte 
für den Kenner oftasiatischer Verhältnisse 
von vornherein klar sein, aber dort lagen 
die Verhältnisse ganz anders und viel gün* 
ftiger, als sie in China liegen. Hier fehlt 
die Disziplin, die dem Volk in Japan unter 
der Herrschaft des feudalen Syftems in Fleisch 
und Blut übergegangen war, und die den 
Führern dort ermöglichte, eine Bewegung, 
die ursprünglich aus dem Haß gegen die 
Fremden hervorgegangen war und die Ver* 
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treibung derselben auch aui ihre Fahne 
geschrieben hatte, in eine andere Bahn zu 
leiten und aus dem Chaos sich wider* 
sprechender Forderungen und Wünsche ein 
geordnetes ftarkes nationales Reich zu schaffen, 
das innerhalb weniger Jahre zwei große Kriege 
und zwei nicht weniger gefährliche finanzielle 
Krisen überftanden hat, ohne dadurch in 
seinen wesentlichen Exiftenzbedingungen 
ernftlich gefährdet oder erschüttert zu werden. 
In China liegt die Sache ganz anders. Die 
Geschichte lehrt uns, daß dort bei jeder 
äußeren oder inneren Veranlassung zentri* 
fugale Tendenzen einzusetzen pflegten, und 
es bedarf wohl keiner besonderen Voraus* 
sicht, um einzusehen, daß dies heute in 
noch weit höherem Maße als früher der 
Fall sein wird. Ob es dann aber möglich 
sein wird, die Integrität und Unabhängig* 
keit des chinesischen Reichs zu erhalten, 
scheint mehr als zweifelhaft, besonders wenn 
man die nur zeitweilig unterdrückten, nicht 
endgültig aufgegebenen Annexionsgelüfte 


der Nachbaren des unbehilflichen Reichs in 
Erwägung zieht. Der Chinese kann vielleicht 
auf der Grundlage eines reformierten Con* 
fucianismus — es ift überflüssig von einer 
möglichen Chriftianisierung Chinas zu reden — 
ein wichtiger aktiver Faktor — ein passiver 
wird er immer sein — in der Geschichte Oft* 
asiens werden, aber man wird eine solche 
Wendung im guten Sinne wohl erft von der 
nächften, wenn nicht von noch späteren 
Generationen erwarten können, die durch 
eine Aera der inneren Entwicklung, sei es 
durch die Schule oder das Leben, für ihre 
politischen Aufgaben vorbereitet worden sind. 
Wenn ein derartiger Fall eintreten sollte, wird 
der Einfluß Chinas auf Oftasien in ethischer 
und damit auch in politischer Beziehung ein 
viel tieferer und nachhaltigerer sein, als der 
Japans. Aber weniger geräuschvoll, schon 
weil der Chinese innerlich von seinem eigenen 
kulturellen Wert viel tiefer durchdrungen ift 
und weniger das Bedürfnis der äußeren An* 
erkennung fühlt als der Japaner. 


Kirche und Staat bis zur Gründung der Staatskirche. 

Von Wirklichem Geheimem Ober*Regierungsrat und ordentlichem Universitäts* 
professor D. Dr. Adolf Harnack, Generaldirektor der Königlichen Bibliothek, 

Berlin. 

(Schluß) 

Schon Origenes hatte sein großes Werk die Möglichkeit der Absolution auch für die 

gegen Celsus unter Philippus Arabs mit schwerfie Sünde proklamiert worden war, 

dem Ausblick geschlossen, das römische das kirchliche Prozeßverfahren erft wirklich 

Reich werde auf dem fiillen Wege der chrift* voll entwickelt. Weitschichtige und abge* 

liehen Mission allmählich zu einem chrift* ftufte ßeftimmungen in bezug auf die Fülle 

liehen werden. Was war dagegen den älteften der Delikte wurden getroffen. Mit und aus 

Chriften sicherer gewesen als die Erwartung, dem Prozeßverfahren entwickelte sich ein 

daß das römische Reich vom wiederkehrenden kirchliches Kriminalrecht. Drittens wurde 

Chriftus besiegt und gerichtet werden werde 1 wie die Lehrtradition (als regulae fidei et 

Nun sank auch diese Erwartung dahin und doctrinae) so auch der »kirchliche Kanon« 

wurde durch die friedlichere ersetzt, daß für die Disziplin ausgearbeitet und unter die 

sich Chriftentum und Staat auf dem Wege Autorität des Apoftolischen geftellt. Endlich 

der Geschichte finden und zusammenschließen schickte die Kirche im Orient sich an, der 

werden. neuen diokletianischen Reichsverfassung sich 

Die Rechtsordnungen der Kirche kamen anzupassen. Man kann auch sagen, daß sie 

in diesen siebzig Jahren zu einem vorläufigen ihr durch die Bedeutung, welche Alexandria 

Abschluß. Erftlich hatte sich das kirchliche und Antiochia sowie der Zusammenschluß 

Standesrecht feft ausgebildet: Rechte und mehrerer Provinzen zu einer Körperschaft bei 

Pflichten der Bischöfe, der Presbyter, der ihr längft schon gewonnen hatten, teilweise 

Diakonen, der Laien waren genau beftimmt zuvorgekommen war und daher keine Mühe 

worden. Zweitens hatte sich seit der großen hatte, sie nun bei sich vollständig durchzu* 

Verfolgung unter Decius, nach deren Ablauf führen. 
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Die Kirche war in jeder Hinsicht bereit; 
nichts fehlte ihr mehr: wie eine Braut mit 
reicher Mitgift wartete sie halb unbewußt 
aber sehnsüchtig auf den kaiserlichen Freier. 
Sie war ihm ebenbürtig; sie war durch ihre 
göttliche Autorität und durch ihren Klerus 
so mächtig wie er durch seine Soldaten. Sie 
war mächtiger als er; aber ihre äußere 
Lage entsprach noch nicht ihrer Stellung. 
Konftantin hat sie erschaut und ihr die Hand 
zum Bunde gereicht. Er hätte es nicht gekonnt, 
wenn ihm nicht auch von der ftaatlichen Seite 
vorgearbeitet worden wäre. 

V. Die Entwicklung des Staats in 
der Richtung auf die Kirche. Die schließ« 
liehe Verschmelzung von Staat und Kirche 
unter Konftantin wäre nicht zuftande ge« 
kommen, hätte nicht auch der Staat ein Ver« 
halten beobachtet und eine Entwicklung 
erlebt, die ihn der Kirche nahebrachte. Fol« 
gende Linien kommen in Betracht: 

Vielleicht das wichtigfte hier, ift die Ent« 
nationalisierung des römischen Staates im 
2. und 3. Jahrhundert. Dieser Staat ftr.eifte 
bekanntlich in dieser Zeit immer mehr seinen 
römischen Charakter ab und wurde ein Aller« 
weltsftaat. Bereits Caracalla hat dem Ausdruck 
gegeben durch die Verleihung des römischen 
Bürgerrechts an alle Provinzialen (212); sie 
bedeutete natürlich nichts anderes als die 
Neutralisierung dieses Rechtes. Der römische 
Staat geriet unter die Herrschaft der Provinzen. 
Er besaß schon im 3. Jahrhundert mehrere 
Hauptftädte, und Rom war nicht die wich« 
tigfte. Unter Diokletian trat das vollends 
hervor. Hörte der Staat aber auf ein natio« 
naler Staat zu sein und entschwand ihm das 
national «patriotische Bewußtsein, so mußte 
ein anderes an seine Stelle treten. Das 
konnte nur ein universabreligiöses sein: ter« 
tium non datur. Hier bot sich das Chriften« 
tum an. 

Die Entwickelung, welche die römisch« 
griechische Religion in den drei erften Jahr« 
hunderten erfuhr, war der Entwickelung des 
Staates insofern pararallel, als auch in ihr 
das nationabpolitische Element ausgeschaltet 
wurde. Die Richtung der Religion auf das 
Transzendentale und Jenseitige und wiederum 
auf den Individualismus, ihre Verinnerlichung 
und Vergeifiigung, hatten die Abftreifung 
des nationabpolitischen Elements zur not« 
wendigen Folge, und der Austausch der 


Religionen, vor allem das Einftrömen der 
orientalischen Religionen, begünstigte diese 
Eliminierung. Nun suchte zwar der Staat, 
in dem Kaiserkultus ein universales national« 
politisches Element in den Religionen feit« 
zuhalten, aber wie es an sich dürftig war, 
so entsprach es immer weniger den neuen 
aufftrebenden religiösen Gesinnungen. Das 
andere Mittel aber, die fremden Religionen, 
eine nach der anderen, zu rezipieren, feier« 
lieh aus den Provinzen nach Rom überzu« 
führen und mit dem Kulte der Staatsgötter 
zu verschmelzen, erzielte nur den Erfolg, daß 
sich das Religionswesen vollends zersetzte 
und eine Religionspolitik, die den Staat zu 
ftützen geeignet wäre, überhaupt nicht mehr 
zuließ. Dieser Zuftand hat schon im letzten 
Jahrhundert vor Konltantin zu Religions« 
experimenten einzelner Kaiser geführt. Ela« 
gabal suchte gewaltsam alle Religionen seinem 
syrischen Gott zu unterwerfen und selblt die 
Staatsgötter ihm untertänig zu machen. Das 
Experiment mißglückte vollltändig. Umgekehrt 
versuchte sein Vetter Alexander Severus, 
allen Religionen das Bewußtsein ihrer wesent« 
liehen Identität einzuflößen und sie in gegen« 
seitiger Anerkennung zu vereinigen. Auch 
diese philosophischen Beftrebungen hatten 
natürlich keinen Erfolg. In beiden Fällen 
ift aber das monotheiftische Interesse unver« 
kennbar und ein deutlicher Fingerzeig auf 
das, was werden sollte. Höchft interessant 
ift das Unternehmen des Maximinus Daza, 
in jeder Provinz alle Religionen und Kulte 
adminiftrativ zu vereinigen, unter einen ftaat« 
liehen Oberpriefter zu (teilen, die Priefter 
durch die Staatsregierung zu kontrollieren 
und den ganzen Stand zu heben. Eine Art 
von heidnischer Staatskirche — in ihrer Ver« 
fassung ganz deutlich der chriftlichcn Kirche 
nachgebildet — sollte so geschaffen werden. 
Überall zeigt sich hier das Verlangen nach 
einer gemeinsamen Religion und Kirche, die 
imftande wäre, die Bürger zusammenzuhalten 
und den Staat zu ftützen. Diokletian freilich 
versuchte es noch einmal, mit dem römischen 
Religionswesen auszukommen, soviel er nach 
seiner Neuordnung der Dinge von ihm übrig« 
gelassen hatte, und so sehr dasselbe durch 
den Sonnen« und Mithrasdienft modifiziert 
war. Aber da er die politische Admini« 
ftration und Regierung des Reichs auf ganz 
neue Grundlagen geftellt und nach Auflösung 
des alten Staats eine neue, orientalisch de« 
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spotische Staatsverwaltung eingeführt hatte, 
war seine reaktionäre Religionspolitik ein 
unbegreiflicher Fehler, nur geeignet, die Uns 
möglichkeit einer solchen ad oculos zu demon* 
ftrieren. Sie mißglückte vollltändig — der 
neue Staat konnte unmöglich auf der dürf* 
tigen Grundlage der alten Kulte, die faktisch 
durch den despotischen Orientalismus vollends 
zertrümmert waren, beftehen —, und Kons 
ftantin, der den Zusammenbruch als Beobs 
achter erlebte, zog aus ihm die allein richtigen 
Konsequenzen. Was die Zeit und der Staat 
verlangten, war eine universale, monothes 
iffischc Religion — von pyramidaler Struktur, 
also mit breiteiter Basis und einer sicher aus« 
gebildeten Spitze —, »philosophisch« und 
sakramental zugleich. Warum sollte man eine 
solche Religion erft konftruieren oder erfinden? 
Sie war schon vorhanden — das Chriftentum. 
ln ihm war das alles viel besser gegeben, 
was Elagabal, Alexander Severus und Maxis 
minus Daza gesucht hatten, und dazu besaß 
es ein mächtiges Prieftertum, welches dem Staat 
die sicherften Kräfte zuzuführen vermochte. 
Die Religionsentwicklung Innerhalb des Staats 
führte also direkt auf das Chriftentum. 

Auch die besondere Religionspolitik des 
Staats gegenüber dem Chriftentum zeigt im 
3. Jahrhundert eine Annäherung. Zwar be< 
ginnen erft mit Decius die systematischen 
Verfolgungen der Kirche, aber diese sind für 
den ganzen Zeitraum nicht das Charaktes 
riftische; sie erfolgten ftoßweise und selten. 
Das Charakteriftische ift, daß die trajanische 
Anweisung: »Chriftiani conquirendi non sunt« 
in der Regel im Sinne einer faktischen und 
vollkommenen Duldung ausgeführt wurde. 
Die Chriften wurden nicht behelligt, ent* 
wickelten ruhig ihre Verfassung und Hierar* 
chie, hielten regelmäßig ihre Synoden ab, 
erwarben Grundftücke, bauten Kirchen und 
Kapellen und bekleideten, wie schon bemerkt, 
zahlreiche Stellen in der Zivilverwaltung und 
im Heere. Einzelne Kaiser und Statthalter 
gingen in der Duldung noch weiter: sie 
beschäftigten sich mit den chriftlichen Lehren, 
ja sie verhandelten mit der Kirche, als wäre 
sie eine anerkannte Korporation. Gallienus 
hat seine Zurücknahme der Reskripte seines 
Vaters gegen die Chriften in einem beson* 
deren Schreiben den ägyptischen Bischöfen 
mitgeteilt, und Aurelian hat das Amt eines 
Schiedsrichters zwischen den ftreitenden 
chriftlichen Parteien in Antiochia angenommen. 


Er entschied für die Partei, die in Gemein* 
schaff mit den Bischöfen von Rom und Italien 
ftand, d. h. er suchte den römischen Einfluß 
in Syrien durch Begünftigung der römer* 
freundlichen Kirchenpartei in Antiochia zu 
ftärken. Hat er damit nicht schon die Politik 
Konftantins vorweggenommen? Hat nicht 
schon er in dieser Entscheidung anerkannt, 
daß die Kirche politisch brauchbar sei und 
daher auch gebraucht werden müsse? Wie 
sinnlos war es dann aber, diese Korporation 
zu verfolgen, ltatt sie dem Staate zuzuführen! 
Diokletian und seine Mitkaiser (außer Con* 
ftantius Chlorus) waren so blind, daß sie, 
was vor Augen lag, nicht sahen; Konftantin 
sah es und handelte danach. 

In der Entnationalisierung des Staats, seiner 
Proletarisierung und Orientalisierung sowie 
in dem Gang, den die Religionsgeschichte 
innerhalb des Staats damals genommen hat, 
darf man nicht allein seine Entwicklung in 
der Richtung auf das Chriftentum erkennen. 
Unffreitig hat auch seine Rechtsentwicklung 
die Verbindung mit der Kirche vorbereitet. 
Unter dem Einfluß des Stoizismus und von 
großen Juriften geleitet, ift sie sowohl im 
Kriminal* wie im Zivilrecht humaner geworden. 
»Menschenrechte« wurden ausgebildet; die 
Idee des gleichen Rechts gegenüber einer 
Klassenjuftiz fing sich an durchzusetzen: phi* 
lanthropische Gesichtspunkte wurden für die 
Rechtspflege maßgebend; die soziale und die 
individualiftische Moral erhielten ftärkeren 
Einfluß auf die Gesetzgebung. Auch hier 
beobachtet man die Emanzipierung von dem 
Nationalen und dem Patriotismus; aber an 
die Stelle trat ein moralischer Kosmopolitis* 
mus, der nicht zerfahren und schwächlich 
war, sondern neue Kräfte hinzuführte und 
ausbildete. Dieser moralische Kosmopolitis* 
mus hatte zu seinem Hintergründe eine mono* 
theiftische, mit dem Gewissen verbundene 
Religiosität. In diesem Sinne war er dem 
Chriftentum, nicht aber dem Mithrasdienft 
oder ähnlichen Kulten innerlich verwandt, also 
eine Vorbereitung für dasselbe. Die Kirche, 
die ihre sittlich*sozialen Forderungen freilich 
bereits herabgeftimmt hatte, konnte große 
Partien des römischen Rechts, wie es um das 
Jahr 300 ausgebildet war, einfach akzeptieren. 

VI. Schlußbetrachtung: Von Kon* 
ftantin zu Gratian und Theodosius (306 
bis 395). Die Vollendung der Staats* 
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kirche. Konftantin hat anfangs nichts 
anderes getan als die chriftliche Religion und 
die Kirche anerkannt; aber indem er sie 
anerkannte mit allen den Ansprüchen, die sie 
{teilten, und mit der Organisation, die sie 
besaßen, kam die Anerkennung bereits einer 
Privilegierung gleich. In den letzten Jahren 
seines Lebens ift er aber noch weiter gegangen: 
er hat die übrigen Religionen und Kulte als 
Lügenkulte bezeichnet; er hat unter allerlei 
Vorwänden Opferverbote erlassen, vieleTempel 
geschlossen, sie eingezogen, ihre Baulichkeiten 
und Güter der Kirche geschenkt und das 
»Heidentum« offenkundig bedrückt. Niemand 
im Reiche konnte damals darüber im Zweifel 
sein, welchem Ziele die kaiserliche Politik 
zuftrebte: die allgemeine Toleranz in bezug 
auf alle Religionen sollte, ohne Änderung 
des Titels, dem alleinigen Recht der Kirche 
Platz machen. 

Hätte er das auch nicht gewollt und 
wäre er an dieser Entwicklung innerlich 
weniger beteiligt gewesen, als er es äugen? 
scheinlich war — er hätte doch nicht anders 
gekonnt. Nicht nur das Wesen der Kirche, 
die er anerkannt hatte, zwang sie ihm auf: 
noch mehr wurde sie ihm aufgenötigt durch 
den ihm selbftverftändlichen Anspruch, daß er 
nun als Kaiser auch ein Recht der Aufsicht 
und Leitung über diese Kirche habe. Zwar 
nannte er sich nicht »sacerdos« oder »pontifex 
maximus« der Kirche — das duldete die 
kirchliche Überlieferung noch nicht —, aber 
ein Titel, der die neue Einheit von imperium 
und sacerdotium ausdrückte, war bald gc? 
funden: er nannte sich »Bischof für das Aus? 
wärtige«. Der Titel ift schillernd; aber was 
er besagen sollte, war klar: der Kaiser nimmt 
an der Regierung der Kirche teil. In diesem 
Sinne hat er Gesetze gegen die chriftlichen 
Häretiker erlassen, hat das große Konzil nach 
Nicäa berufen und hat an Athanasius ge' 
schrieben: »Da Du nun meinen Willen kennft, 
gewähre allen, die in die Kirche eintreten 
wollen, den ungehinderten Zutritt. Denn 
wenn ich erfahre, daß Du einige verhindert 
haft, der Kirche anzugehören, oder ihnen 
den Eintritt verwehrt halt, so werde ich sofort 
einen Beamten senden, der Dich auf mein 
Gebot hin absetzen und an einen anderen 
Ort verbringen w'ird.« 

»Die Kirche regieren« — das war sein 
Teftament an seine Söhne. Von ihnen hat 
Konftantius (erlt im Orient, dann im ganzen 


Reiche) die Religionspolitik des Vaters bewußt 
und energisch fortgesetzt. Der Titel »All? 
gemeine Toleranz der Kulte« wurde noch 
nicht geändert, aber die Alleinherrschaft der 
Kirche wurde weiter ausgebildet, und der 
kaiserliche Wille leitete diese Kirche. War 
der Monarch überall verpflichtet, für den 
Frieden der Untertanen zu sorgen, um wie? 
viel mehr auf dem Gebiet der Religion. 
Konftantius war der Hohepriefier der Kirche, 
obgleich er sich nicht so nannte. Die von 
ihm unterdrückten kirchlichen Parteien pro? 
teftierten gegen diesen Cäsaropapismus, aber 
eben nur sie. Als das Haupt der donatifti? 
sehen Bischöfe ausrief: »Was hat der Kaiser 
mit der Kirche zu schaffen!«, als Lucifer 
von Cagliari seine sardischen Pamphlete gegen 
den Monarchen veröffentlichte, mußten sie 
von den anderen Bischöfen hören, daß der 
Kaiser nur tue, was sein Recht ift: er sei der 
Nachfolger Davids und Salomos, und die 
Kirche sei im Staate, nicht der Staat in 
der Kirche. Überraschend schnell gewöhnten 
sich die Bischöfe an die neue Ordnung der 
Dinge. Anerkannt haben sie sie freilich 
immer nur so lange, als die kaiserliche Politik 
ihren Beifall fand. Glaubten sie ihr wider? 
sprechen zu müssen, so scharten sie sich 
alsbald zu einer Oppositionspartei zusammen. 
Die kaiserliche Theokratie und das »Zentrum« 
haben eine Geburtsftunde; sie sind feindliche 
Zwillinge. 

Durch Julian erfuhr diese Entwicklung 
eine kurze Unterbrechung, und auch Jovian 
und Valentinian I. hemmten auf kurze Zeit 
ihren Fortgang, indem sie sich Itreng an das 
allgemeine Toleranzedikt von Mailand banden. 
Aber der von Prieltern erzogene jugendliche 
Gratian und der von ihm zum Mitregenten 
erhobene Theodosius führten sie zum Ab? 
Schluß. Sie {teilten sosvohl die Gottesdienfte 
der chriftlichen Häretiker als die heidnischen 
Kultübungen in den Städten unter das Straf? 
gesetz und erklärten, daß der Rechtsschutz 
des Staates fortan nur den Chriften, und zwar 
nur den orthodoxen, zukommen werde. Das 
jahr 3S0 ift das Geburtsjahr der chriftlichen 
Staatskirche. 

Eine wirkliche innere Ordnung erfuhr das 
Verhältnis von Kirche und Staat (Kaiser) in 
rechtlicher Hinsicht nicht. DasSyftemvon 
Uber? und Unterordnung beiderGrößen 
war nur ein tatsächliches. Eine prinzipielle 
Begründung und Abgrenzung war durch die 
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Natur beider Größen ausgeschlossen. In 
Wahrheit aber ift nun erft der absolute (neu«) 
römische Herrscher fertig geworden, der nicht 
nur über die Leiber und die Güter seiner 
Untertanen, sondern auch über ihre Seelen 
und ihre Gewissen herrschte. Die politische 
Zentralgewalt erhielt einen Machtzuwachs, 
wie nie zuvor. Dieser allein hat es ihr 
ermöglicht, sich über ein Jahrtausend zu 
behaupten und den Prozeß der Abbröcke* 
Jungen der Provinzen zu verlangsamen. Frei* 
lieh — der Patriotismus und die politische 
Staatsidee mußten hinter den Idealen der 
Theokratie zurücktreten. Mit diesen, wenn 
die militärischen Kräfte versagten, mußten 
die Kaiser die zentrifugalen Kräfte des wieder 
erftarkenden Nationalismus in den entfern* 
teren Provinzen niederzuhalten versuchen. 
Aber auch diese Kräfte verftanden es, sich 
mit kirchlichen Programmen und mit Glaubens* 
bekenntnissen zu verschmelzen und sie wider 
den theokratischen Herrscher in Byzanz aus* 
Zuspielen. 


Die Kirche — politisch angesehen — ver* 
lor und gewann durch die Verbindung mit 
dem Staate; aber sie gewann mehr, als sie 
verlor. Auch wo sie — in den folgenden 
Jahrhunderten — dem Kaiser und dem Staate 
gegenüber unterlag, war sie oft genug heim* 
lieh die Siegerin. Die kaiserliche Theokratie 
mußte mehr als einmal die Waffen ftrecken 
gegenüber der »Societe anonyme«, die sich 
Kirche nannte und ihre göttliche Mission 
eindrucksvoller zu erweisen vermochte als 
der Kaiser. Dennoch wäre sie niemals die 
große, einheitliche Kirche geworden und 
geblieben ohne die Hilfe des Staates. Uns 
erscheinen die Verlufte, die sie durch Nefto* 
rianer, Monophysiten und vor allem durch 
den Islam im Orient erlitten hat, bedeutend, 
und sie sind es auch: aber was wäre von 
ihrer Einheit, wie sie noch heute dort 
befteht, übrig, wenn der apoftelgleiche Kon* 
ftantin und seine Nachfolger, mit Einschluß 
der Zaren, sie nicht geftützt hätten und noch 
Itützten? 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus Atlanta, Georgia, U. S. A. 

Die Carnegie Foundation for the Advancement of 
T e a c h i n g. 

Andrew Carnegies jünglte, mit 15 Millionen 
Dollars begründete Stiftung kann man eine Art 
Untcrrichtsvermittlungsstelle nennen. Sie umfaßt 
die Colleges, Universitäten und Technischen Hoch* 
schulen der Vereinigten Staaten, Canadas und Neu* 
tundlands. Sie will den Lehrberuf heben und 
unterftützen: 1. direkt durch eine besondere Ein» 
richtung zur Gewährung von Ruhegehältern an eine 
ausgewählte Anzahl von Colleges und Universitäten. 
Der Dozent an einer solchen Anhalt erhält unter 
beltimmten Voraussetzungen sein Ruhegehalt wie 
vordem sein Gehalt durch sein College als ein ihm 
zuftehendes Recht, nicht als eine Gnade. Nach 
seinem Tode erhält seine Witwe die Hälfte seines 
Ruhegehaltes als Pension. — 2. indirekt dadurch, 
daß sie die Anforderungen der einzelnen Colleges, 
mit denen sie in Zusammenhang fteht, aut eine 
gleiche Höhe bringt, besondere Nachrichten aus 
den einzelnen Colleges und Universitäten ver* 
öftentlicht und allgemein die Rolle einer Zentral* 
Vermittlungsltelle für alle Unterrichtsfragen der 
Vereinigten Staaten, Canadas und Neufundlands 
übernimmt. 

Die Ruhegehälter dürfen nicht den Lehrern 
solcher Anhalten gewährt werden, die unter der 
Aufsicht einer Sekte ftehen, oder die von den Mit* 
gliedern ihres Kuratoriums, ihren Beamten oder 
Dozenten die Zugehörigkeit zu einer beftimmten 
Sekte verlangen. 


Uber die amerikanischen Unterrichtsverhältnisse 
im allgemeinen und über das Verhältnis der chrift* 
liehen Sekten zu den Colleges im besonderen, das 
Carnegie zu den oben angeführten Beftimmungcn ver» 
anlaßt hat, hat der Präsident der Stiftung, Mr. Pritchett, 
vor kurzem näheres in einer Ansprache ausgeführt, 
die er hier gehalten hat. Die Verpflichtung des Kura* 
toriums, die Stiftung im Sinne der gegebenen Be* 
ltimmungen zu verwalten, sagte er, hat eine sorgfältige 
Prüfung notwendig gemacht über das Verhältnis der 
Colleges zu den chriltlichen Sekten, über die dadurch 
bedingte Verwaltung und über den Einfluß aut die 
Anforderungen und Lciftungen der betreffenden 
Anftalten. Das Kuratorium der Stiftung hat sich 
bemüht, die Stiftung ohne Verletzung der gegebenen 
Beftimmungen in freiem Geilte zu verwalten. So hat 
man Colleges, die nahe und freundschaftliche Be* 
Ziehungen zu verschiedenen Sekten hatten, so lange 
auch die Vorteile der Ruhegehälter genießen lassen, 
als von den Sekten nicht eine Aufsicht oder Be* 
Schränkung in der Wahl des Kuratoriums, der Be* 
amten oder Dozenten verlangt wurde. Propaganda» 
zwecke sind es in erfter Linie gewesen, welche 
Sekten veranlaßten, Colleges zu unterftützen oder 
zu beaufsichtigen. Sie wollten sich Anhänger ver* 
schaffen und sich ihre Führer ausbilden. Neben 
manchen anderen Gründen hat auch wohl die 
Konkurrenz mitgesprochen. Die Gründe der 
Colleges, sich an Sekten anzuschließen, sind weit 
einfacher. Faft in allen Fällen ftanden die Be* 
gründer der Colleges zu Sekten in nahen Be* 
Ziehungen, oder man wünschte sich durch diesen 
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Zusammenschluß einen ftändigen Nachwuchs an 
Studenten zu sichern. 

Die Zeiten, da die Vertreter der Kirche auch 
die Pioniere in Erziehung und Unterricht waren, 
sind längft vorüber. Heute werden Erziehung und 
Unterricht mit immer wachsender Bereitwilligkeit 
von den meiften großen Staaten der Union und 
von Canada unterftützt. Neufundland nimmt eine 
Sonderftellung ein: seine Unterrichtspolitik hat von 
jeher danach gcftrebt, Erziehung und Unterricht 
den verschiedenen Sekten zu übertragen. Die 
Staatsanftalten sind an die Methodiftcn, Presbyterier, 
an die römisch-katholische Kirche und an die Kirche 
von England verteilt worden, ln St. Johns sind ver¬ 
schiedene Colleges, die alle unter Aufsicht von 
Sekten ftehen. »In der Tat«, führte Pritchctt aus, 
»sind die Anftalten wirkliche Hochschulen im Ver¬ 
gleich zu den Colleges Canadas und der Vereinigten 
Staaten.« Die Zahl der Colleges braucht heute 
nicht mehr zu wachsen, sondern die Anstalten müssen 
ernfter und gründlicher ausgebaut werden ent¬ 
sprechend dem heutigen Unterrichtsbetriebe, welcher 
größere Bibliotheken, Laboratorien, Versuchsftationen 
verlangt. 

Auch in der Besoldungsfrage ftehen die kirch¬ 
lichen Colleges weit hinter den anderen zurück. Es 
sei dringend geboten, nicht allein das Gehalt der 
Dozenten zu erhöhen, sondern ihnen auch ein 
Ruhegehalt zu sichern. In mehr als 100 Colleges, 
die unter kirchlicher Aufsicht ftehen, betrug das 
Durchschnittsgehalt der Lehrer $ 1000 im Jahr, an 
einzelnen $ 500 oder gar noch weniger. Das alles 
muß notgedrungen das Niveau herabdrücken, und 
es sind auch allein in den Vereinigten Staaten etwa 
1000 Anftalten, die sich Colleges nennen, von denen 
aber mehr als die Hälfte nur dem Namen nach 
Colleges sind. In vielen Fällen sind es nur 
Elementar- oder Mittelschulen. In ähnlicher Weise 
legen auch schwache Colleges sich den Namen 
»Universität« zu. 

Daß dem so ift, habe wohl zum Teil seinen 
Grund in dem vollftändigen Mangel an Aufsicht 
über den höheren Unterricht in den Vereinigten 
Staaten. 

So viel Gutes auch die vielen kleinen Colleges 
gcleiftet haben, es befteht die Gefahr, daß der Ernft 
des Unterrichts darunter leidet. Etwas draftisch 
meinte Pritchett, daß wohl mit Ausnahme der Ver¬ 
öffentlichungen der Lebenversicherungsgesellschaften 
keine Druckschriften so irreführen, wie die Kataloge 
der Universitäten. Wer daran zweifle, der möge 
eine Anzahl Colleges besuchen und die Angaben 
in den Catalogues mit den wirklichen Leitungen 
vergleichen. Nicht eine Vielheit an Colleges, 
sondern gute, tüchtige Colleges seien zu erltreben. 
Darum hält Pritchett es für wünschenswert, daß in 
Zukunft Sekten, wenn sie ein College gründen, 
es dem allgemeinen Untcrrichtssyltem ihres 
Staates und der gesamten Nation untcrordnen und 
dadurch bekunden, daß ihnen wohl am allgemeinen 
religiösen Fortschritt, nicht aber an der Förderung 
ihrer Sonderinteressen gelegen ift. Es widerspricht 
schon dem freien Geifte der Wissenschaft, von den 


Dozenten oder Beamten der Colleges und Univer¬ 
sitäten die Zugehörigkeit zu einer beffimmten Sekte 
zu verlangen. 

Daß der medizinische Unterricht in Amerika 
an vielen Anftalten nicht hoch fteht, ift wohl 
zum großen Teil die Folge der Kämpfe unter 
den einzelnen medizinischen Parteien, die in jedem " 
Staate eine besondere Unterrichtsanftalt mit beson¬ 
deren Vorrechten verlangten. New York hat daher 
die Frage so gelöst, daß es von allen medizinischen 
Unterrichtsanftalten die Erfüllung der gleichen An¬ 
forderungen verlangt. Geschieht dies, dann ift es 
gleichgültig, ob die Gründer sich Allopathen, 
Homöopathen, Olteopathen nennen, oder sonft 
welchen medizinischen Parteinamen führen. Der 
Senat der American Medical Association erkennt 
eine medizinische Unterrichtsanftalt so lange als 
vollwertig an, als sie den geteilten Anforderungen 
genügt, gleichgültig welchen Namen sie führt. 

Die Grundbedenken gegen die Aufsicht einer 
Sekte über ein College sieht .Pritchett in der 
Schwachheit der menschlichen Natur. Erfahrung 
hat gelehrt, daß es in seltenen Fällen ratsam war, 
die Leitung einer Anhalt einer Körperschaft zu 
übergeben, bei der der Zweck der Anhalt erlt in 
zweiter Linie ftand, gleichviel wie großartig Zweck 
und Ziel der Körperschah auch waren. 

Mit einer ernsten Mahnung und einem Aufruf 
an seine Zuhörerschah schloß der Redner. Auf 
dem neuen Erdteil müsse Erziehung eine Arbeit der 
Allgemeinheit sein, weder Nationen, noch Colleges, 
noch die Menschen leben für sich selber. Jedes 
College müsse zur wahren Erfüllung seiner Auf¬ 
gaben zu dem allgemeinen Erziehungsproblem seines 
Staates und der gesamten Nation in Beziehung 
treten, ernfthaft, aufrichtig und verhändnisvoll teil¬ 
nehmen an der Erziehungsarbeit und alle persön¬ 
lichen Interessen aufgehen lassen in der großen Macht, 
welche an dem Fortschritt der Menschheit arbeitet. 


Mitteilungen. 

Am 31. Mai 1909 ift der 100. Todestag Joseph 
Haydns. Mit der Feier dieses Gedächtnistages soll 
der dritte Kongreß der Internationalen Musik¬ 
gesellschaft verbunden werden. Er findet unter 
dem Protektorat des Kaisers Franz Joseph I. statt 
und wird vom 25.-29. Mai 1909 in Wien tagen. 
Er wird Sektionen für musikalische Ethnographie, 
Theorie, Älthetik, Didaktik, Biographie und Orga¬ 
nisationsfragen sowie Kirchenmusik enthalten. Diese 
letzte Sektion wird eine katholische und eine evan- 
gelische Abteilung haben; in der evangelischen, an 
deren Spitze die Professoren Dr. Julius Smend in 
Straßburg i. E., Dr. G. I.oesche, Dr. G. A. Skalsky 
und Dr. C. A. Witz-Obcrlin in Wien ftehen, werden 
Referate erftattet werden über die Entwicklung der 
evangelischen Kirchenmusik innerhalb der ver¬ 
schiedenen Länder sowie über die Ziele, die sie sich 
für die Zukunft zu setzen hat; auch soll die Ent¬ 
faltung der evangelischen Kirchenmusik in einem 
hiftorischen Konzert vorgeführt werden. 
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Verzeichnis der Vorlesungen 

an der 

Kindlichen Universität Breslau 

im Winter-Semester 1908/09 

vom 15. Oktober1908 bis 15. März1909. 

Den unentgeltlichen Vorlesungen ist ein g bei¬ 
gesetzt. Die Ziffern geben die Stundenzahl an. 

Katholisch-theologische Fakultät. 

Ordentliche Professoren. 

Pohle: Dogmatische Uebungen im theolo¬ 
gischen Seminar <1 g): Taufe und Firmung (1 g): 
Spezielle Dogmatik. II. Teil (5). Daemmer: 
Kirchliches Benefizialrecht (1 g). Koenig: 
Geschichte der kirchlichen Lehrtätigkeit (1 g); 
Kirchliche Pädagogik und Rhetorik (4). — 

Sdralek: Kirchengeschichtliche Uebungen im 
theologischen Seminar (1 g): Kircliengeschicht- 
liclios Konversatoriuin (1 g): Allgemeine Kir- 
cliengeschichte. II. Teil (5). — Nikel: Alt- 
testamentliche exegetische Uebungen im theo¬ 
logischen Seminar (1 g); Einleitung ins Alte 
Testament (4): Erklärung der Psalmen (2). — 
N ii r n h e r g e r: Kirchengeschichtliche Hebun¬ 
gen im theol. Seminar (g); Christliche Archäo¬ 
logie (2 g): Allgemeine Kirchengeschichte (Neu¬ 
zeit) (5). Renz: Das siebente Gebot des 
Dekalogs (1 g): Generelle Moraltheologie (4). 

S i c k e n b e r g e r: Neutestamentliche exege¬ 
tische Uebungen im theologischen Seminar (2 g): 
Einleitung ins Neue Testament. I. Teil (Kanon. 
Text. Evangelien) (2): Das öffentliche Leben 
Jesu nach den Synoptikern (4). 

Ordentliche Honorar-Professoren. 
Seitmann: Die Wiedervereinigung der 
getrennten Christen, Fortsetzung (1 g). 

.1 u ii g n i t z: Diplomatische Uebungen (1% g). 

Ausserordentliche Professoren, 
v. Tessen-Wesierski: Apologetische 
Lehmigen (lg): Apologetik, II. Teil (4); Philo- 
sophisch-theolog. Propädeutik (2). — Triebs: 
Besprechung ausgewählter Kongregationsent- 
scheidungen (1 g); System des Kirehenreclites. 
11. Teil (5); Kanonischer Prozess (1). 

Privat-Dozenten. 

Stein m a n n : Geschichte der Kindheit 
Jesu (1 g); Erklärung der drei Johanuesbriefe 
(2). — Heinisch: Hebräische Uebungen für 
Anfänger (1 g): Erklärung des Propheten Eze¬ 
chiel (2). 

Evangelisch-theologische Fakultät. 

Ordentliche Professoren. 

Cornill: Alttestauientliche Uebungen im 
theologischen Seminar <2 g): Jesaja (5): Einlei¬ 
tung in die kanonischen Bücher des Alten Testa¬ 
ments (5). Sc Ii iii i d t: Systematische Uebun- 
gon im theologischen Seminar (2 g); Dogmatik, 
I. Teil (5): Religionsphilosophie (2). — Feine: 
Neutestamentliche Uebungen im theol. Seminar 
(Pustoralbriefe) (2 g): Hauptprobleme des 

Lebens Jesu (2): Hebräerbrief (2): Römerbrief 
(5). Arnold: Kircheugeschichtliche Uebun¬ 


gen im theolog. Seminar (Didache und Ignatia- 
nen) (2 g): Doginengoschiclite (5): Kirchen- 
gesehichte, II. Teil (von 800 bis 1517) (5): Ge¬ 
schichte der evangelischen Kirche Schlesiens seit 
1740 (3). — W ohbermin: Systemat. Uebun¬ 
gen im theolog. Seminar (2 g): Ethik (5). 
Kropatscheck: Systematische Hebungen 
im theologischen Seminar (2 g): Dogmatik. 
II. Teil (5). — Gennrich: Homilet. Uebungen 
des praktischen Seminars (2 g): Katechetischo 
Uebungen des praktisch. Seminars (2 g); Uebun¬ 
gen im Choral- und Altargesang (1 g): Prak¬ 
tische Theologie. II. Teil (Katechetik und Seel¬ 
sorge) (5): Innere Mission (2). 

Ordentlicher Honorar-Professor. 

v. Hase: Geschichte der Predigt (1 g): 
Geschichte der christlichen Kunst in den ersten 
sechs Jahrhunderten (1 g). 

Ausserordentlicher Professor. 

Juncker: Neutestamentliche Uebungen 
(2 g): Biblische Theologie des Neuen Testaments 
(5). 

Privat-Dozent. 

Hoff m a n ii : Geschichte der altchristlicheu 
Literatur (3). 

Juristische Fakultät. 

Ordentliche Professoren. 

Fischer: Deutsches Bürgerliches Recht. 
IV. Teil (Familien- und Erbrecht) (6): Zivilpro¬ 
zess. mit Ausschluss von Zwangsvollstreckung 
und Konkurs, aber einschliesslich der Gerichts¬ 
verfassung (5): Uebersieht über die Reclitsent- 
wicklung in Preussen (2): Uebungen im Bürger¬ 
lichen Recht für Fortgeschrittene, mit schrift¬ 
lichen Arbeiten (2): Im juristischen Seminar: 
Streitfragen des Zivilprozessrechts (1 g). 
Dahn : Deutsche Rechtsgeschichte (5); Im 
juristischen Seminar: Uebungen irti Handelsrecht 
(1 g). — Brie: Kirchenrecht der Katholiken 
und der Evangelischen (5); Im juristischen Semi¬ 
nar: Staatsrechtliche Uebungen mit schriftlichen 
Arbeiten (1 g). L e o n h a r d: Deutsches 

Bürgerliches Recht. 1. Teil (Allgemeiner Teil) 
(4): Römische Rechtsgeschichte (4): Römischer 
Zivilprozess (2): Uebungen im biirgerl. Recht für 
Anfänger, mit schriftlichen Arbeiten (2): Im 
juristischen Seminar: Rechtsvergleich. Uebun¬ 
gen (B. G.-B. und englisch-amerikanisches Pri¬ 
vatrecht) (1 g). Gretener: Strafrecht (5): 
Einleitung ins Strafrecht (lg): Völkerrecht (3); 
Deutsches und preussisehes Verwaltungsrecht 
(4). Schott: System des römischen Privat¬ 
rechts (Institutionen) (8): Deutsches Bürger¬ 
liches Recht. II. Teil (Recht der Schuldverhält- 
nisse) (5): Zivilprozess-Praktikum und Knnver- 
satorium mit schriftlichen Arbeiten (2): Im juri¬ 
stischen Seminar: Römische Urkunden. I. Teil: 
Zivilrecht, an der Hand von Bruns Fontes iuris 
Romani <1 g). — Meyer: Grundzüge des deut¬ 
schen Privatrechts (4): Deutsches Handels- und 
Schiffahrtsrecht (4): Recht der Wertpapiere und 
Wechselrecht (1): Deutsches Genossenschafts- 
recht. mit besonderer Berücksichtigung der land¬ 
wirtschaftlichen Genossenschaften (1 g): Deut¬ 
sches Laiidwirtschaftsrecht (2). 

()rdentlicher Honorar-Professor. 

Engelina ii n: Zwangsvollstreckung und 
Konkurs (3): Freiwillige Gerichtsbarkeit (1); 
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Geschichtliche Entwicklung des Zivilprozess- 
reclits (1 g). 

Ausserorilentliclier Professor. 

lleilhorn: Deutsch. Konsularrecht (1 g); 
Deutsches Reichs- und preussisches Staatsrecht 
(ö): Strafprozess (5); Strafreehtspraktikum. mit 
schriftlichen Arbeiten (1 

Privat-Dozenten. 

K I in g m ii II e r: Exegetische Hebungen 
im Corpus iuris civilis, mit schriftlichen Arbeiten 
(2): Einführung in die Rechtswissenschaft (En¬ 
zyklopädie) (4): Internationales Privatrecht 
(1-); Einführung in die Paiiyrusknnde (1). 
Rauch: Deutsches bürgerliches Recht. III. Teil 
(Sachenrecht, nebst Urheber- und Erfinderrecht) 
(5): l ehmigen in der Auslegung deutscher 
Rorhtsiiuellen (Sachsenspiegel), ohne schrift¬ 
liche Arbeiten (1): Repetitorium des deutschen 
Rechts (Rechtsgeschichte und Privatrecht) (2). 
Dierschke: Allgemeine Staats- und Ver- 
waltungslehrc (Einführung in das Staats- und 
Verwaltungsrecht) (3). Ebers: Eherecht 

(2): Kolonialrecht (1): Kirchliches Strafrecht 

(1 g). 

Medizinische Fakultät. 

Ordentliche Professoren. 

B o n h o e f f e r: Psychiatrische und Ner- 
ven-Klinik (4): Ergiinzungsvolrlesung. Demon¬ 
stration ambulanter Nervenkranker dVi g); 
Praktische Arbeiten auf dem Gebiete der Ana¬ 
tomie und Pathologie des Gehirns (20 priv. g). 

Hasse: Anleitung zu selbständigen anato¬ 
mischen Arbeiten für Vorgeschrittene (tiigl.. g); 
Allgemeine und spezielle Anatomie und Entwick¬ 
lungsgeschichte des Menschen. I. Teil (Muskel- 

u. Eingeweidelehre) (7 g): Topographische Ana¬ 

tomie (5); Topographische Präparier- und Sek¬ 
tionsübungen für Vorgeschrittene (39): Prä¬ 
parier und Sektionsübungen für Anfänger (39): 
Präparierübungen für Studierende der Zahnheil¬ 
kunde (33). Ponfick: Leitung der Arbeiten 
im pathologischen Institute (42 g): Allgemeine 
pathologische Anatomie und Physiologie, ver¬ 
bunden mit Tierexperinienten und Demonstratio¬ 
nen (5): Pathologische Anatomie und Histologie 
in kasuistischen Demonstrationen (2%). Sek¬ 
tionsübungen (2). — Flügge: Arbeiten im 

hygienischen Institut (42 g): Hygiene, ein¬ 
schliesslich Bakteriologie, mit Demonstrationen 
und Exkursionen (5). — F i 1 e h n e: Arbeiten im 
pharmakologischen Institute (24 g): Heber die 
häufigsten Vergiftungen (mit experimentellen 
Demonstrationen) (3); Arzneiverordnungslehre 
mit Hebungen im Rezeptschreiben (2). 

v. Strii m pell: Medizinische Klinik (7): Klini¬ 
sche Visite (1 g). — Kiistner: Geburtshilf¬ 
liche und gynäkologische Klinik und Poliklinik 
(5): Gynäkologische Operationen und Demon¬ 
strationen, für die Besucher der Klinik (täglich, 
g): Heber Schwangerschaft mit Demonstrationen 
und Hebungen (1 g): Geburtshilflicher Opera¬ 
tionskurs für Fortgeschrittenere, zusammen mit 
den Assistenzärzten der Klinik (1). — Ulit- 
hoff: Ophthalinologische Klinik und Poliklinik 
(4Vi); Ophthalmoskopischer Kursus für Vor¬ 
gerücktere (2): Heber den Zusammenhang der 
Augenerkrankungen mit Allgemeinerkrankungen 
des Körpers, mit Krankenvorstellungen (1 g): 
Heber die Hygiene des Auges, für Studierende 
aller Fakultäten (lg): Arbeiten im Laboratorium 
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der Klinik (g). — II ii r t h 1 e: Physiologie des 
Menschen: Bewegung und Empfindung (ti); Ar¬ 
beiten im physiologischen Institut (24 g): Physio¬ 
logisches Praktikum, gemeinschaftlich mit Dr. 
.lensen (3): Physiologisch-chemisches Prakti¬ 
kum. gemeinschaftlich mit Professor Dr. R ii h - 
mann Ui). Czerny: Klinik der Kinder¬ 
krankheiten (2): Poliklinik der Kinderkrankhei¬ 
ten (1 g): Arbeiten im Laboratorium der Kinder¬ 
klinik (g). K iitt n er: Chirurgische Klinik 
und Poliklinik (7): Aseptische Operationen (für 
die Praktikanten in Gruppen zu (i) (7'Zs g). 
Neisser: Klinik und Poliklinik der Haut- und 
venerischen Krankheiten (4'(i): Histopathologie 
der Hautkrankheiten mit Demonstrationen (ge¬ 
meinsam mit Dr. S c h ii f f e r und Dr. Zieler) 
(1 g). 

Ausserordentliche Professoren. 

Lesser: Hebungen in der Begutachtung 
von Einzelfällen, für Mediziner (1); Gerichtliche 
Medizin (für Mediziner) (ID: Praktischer ge- 
rirhtsiirztlifher Kurs (Sezieriibungen. mikrosko¬ 
pische usw. Untersuchungen); Gerichtliche Me¬ 
dizin einschliesslich der Lehre von der Zurech¬ 
nungsfähigkeit. für Juristen (2). - Part sch: 

Die Krankheiten der Hartgebilde des Mundes 

(2) : Heber Operationen an den Mundgebildcu 

(1 g): Poliklinik für Mund- und Zahnkrankheiten, 
für Studierende der Zaliiiheilkunde (7‘zis). für 
Mediziner (l'Zi): Chirurgisches Kolloquium für 
Mediziner in höheren Semestern (1). Röh- 
mann: Die wichtigeren physiologisch-chemi¬ 
schen Untersuchungsmethoden (1 g); Physio¬ 
logisch-chemisches Praktikum, gemeinsam mit 
Professor Dr. II ii rt Ii I e ((i); Arbeiten im chemi¬ 
schen Laboratorium des physiologischen Insti¬ 
tuts (48). — Kla ätsch: Anthropologie, 

tierische Vorgeschichte und Abstammung des 
Menschengeschlechts (1): Prähistorie und Ethno¬ 
logie. Anfänge der Kultur und die Rassengliede¬ 
rung der Menschheit (1 g): Anthropologische 
Hebungen und Arbeiten (priv.). Stern: Me¬ 
dizinische Poliklinik und Distriktspoliklinik (3): 
Heber einige neuere Ergebnisse der inneren Me¬ 
dizin (mit Krankendemonstrationen) (1 g). 

II i n s b e r g: Poliklinik der Ohren-, Nasen- und 
Kehlkopfkrankheiten . für Fortgeschrittenere: 
Diagnostik der Ohren-, Nasen- und Kehlkopf- 
krankheiten. mit praktischen Hebungen für An¬ 
fänger (3). 

Ausserordentlicher Honorar-Professor. 

T riepel: Bau- und Entwicklungsgeschichte 
der Sinnesorgane des Menschen (3): Arbeiten für 
Vorgeschrittene in der entwicklungsgeschicht¬ 
lichen Abteilung des anatomischen Instituts 
(täglich, g). 

Privat-Dozenten. 

A I e x a n d e r: Die Untersuchung des Harns 
und des Auswurfs zu klinisch-diagnostischen 
Zwecken, mit praktischen Hebungen (1 g): Poli¬ 
klinische Krankenvorstellungen (2). — Groe- 
nouw: Die Arbeiterversicherungsgesetze in 

ihrer Beziehung z. klinischen Medizin, mit prak¬ 
tischen Hebungen in der ärztlichen Sachverstän¬ 
digentätigkeit. gemeinschaftlich mit Dr. M a n n 
und Dr. Lu dl off (1% g): Augenspiegelkursus 
für Anfänger (2): Funktionsprüfung des Auges 
(1). Jenson: Physiologie, für Studierende 
der Zahnheilkunde (3): Physiologisches Prakti¬ 
kum. gemeinsam mit Professor Dr. H ii r t h 1 e 

(3) . Mann: Praktischer Kursus in der Dia- 
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gnostik und Therapie der Nervenkrankheiten, 
mit besonderer Berücksichtigung der Elektro- 
diagnostik und Elektrotherapie (1): Neurasthenie 
und Hysterie mit Krankendemonstrationen (1 g): 
Die Arbeiterversicherungsgesetze in ihrer Be¬ 
ziehung zur klinischen Medizin, mit praktischen 
Hebungen in der ärztlichen Sachverständigen- 
tiitigkeit (gemeinsam mit Dr. Groenouw und 
Dr. Lu dl off) (1% g). — Sachs: Unfallneu¬ 
rosen (1 g): Untersuchung und Begutachtung 
von Unfallfolgen, mit praktischen Uebungen (2). 

Reich enbncli: Gewerbehygiene, mit Ex¬ 
kursionen (1): Sechswöchiger Kursus zur Er¬ 
lernung der wichtigsten Sterilisierungsverfahren 
und bakteriologischen Untersuchungsmethoden 
für Pharmazeuten (4. nach Weihnachten). — 
Schaffer: Praktische Uebungen in der Dia¬ 
gnostik und Therapie der Hautkrankheiten und 
Syphilis (1); Histopathologie der Hautkrank¬ 
heiten. mit Demonstrationen (gemeinsam mit 
Professor Dr. N e i s s e r und Dr. Zieler) (1 g). 

L u d 1 o f f: Arbeiterversicherungsgesetze in 
ihrer Beziehung zur klinischen Medizin, mit prak¬ 
tischen Uebungen in der ärztlichen Sachverstän¬ 
digentätigkeit (gemeinsam mit Dr. G r o e ii o u w 
und Dr. Mann) (1% g): Ausgewählte Kapitel 
aus der Orthopädie einschliesslich der Massage, 
mit praktischen Uebungen (2/: Allgemeine 
Chirurgie (2). — W e t z e 1: Allgemeine und spe¬ 
zielle Knochen- und Bänderlehre (bis Weih¬ 
nachten) (5): Anatomie für Zahnärzte. Teil 11 
(3). — Winkler: Spezielle pathologische Ana¬ 
tomie des Gehirns und Rückenmarks (2): Mikro¬ 
skopische Uebungen in der Geschwulstdiagnostik 
(2): Krankheit und Trauma (1 g). — Gott- 
stein: Diagnose und Therapie der chirurgi¬ 
schen Erkrankungen der Harnorgane (ein¬ 
schliesslich C.vstoskopie usw.) (2): Endoskopi¬ 
sche Diagnostik und Therapie der Erkrankungen 
der Luft-, Speise- und Harnwege (Traeheo- 
Bronchoskopie.Oesophagoskopie.Recto-Liuuoido- 
skopie. Cystoskopie usw.) (2): Asepsis und Anti¬ 
sepsis. mit praktischen Uebungen (1). — E r ek¬ 
le n t z: Pathologie und Therapie der Stoffwech¬ 
sel-Erkrankungen (2): Ueber Ernährungsthera¬ 
pie (1 g). — Foerster: Leitungsbahnen des 
Zentralnervensystems (1): Uebungstherapie bei 
Nervenkrankheiten (2 g). — Müller: Dia¬ 

gnostisch-therapeutischer Kursus der Nerven¬ 
krankheiten (einschliesslich der Elektrodiagno- 
stik. Elektrotherapie und Uebungstherapie) (2): 
Kursus der physikalischen Diagnostik (Auskul¬ 
tation. Perkussion usw.) für Anfänger (3): Kur¬ 
sus der Röntgendiagnostik und Röntgentherapie 

(1) . — Ziele.r: Pathologie und Therapie der 
Gonorrhoe, mit praktischen Uebungen (1%); 
Histopathologie der Hautkrankheiten, mit De¬ 
monstrationen (gemeinsam mit Professor Dr. 
N e i s s e r und Dr. Schäffer) (1 g). 

B i b e r f e 1 d : Arzneibereitungskurs für Medi¬ 
ziner (1%); Ueber neuere Arzneimittel, mit Ex¬ 
perimenten und Demonstrationen, für Chemiker 
und Pharmazeuten (1): Ueber die Wirkungsweise 
der Arzneimittel (mit Uebungen im Rezept¬ 
schreiben) für Studierende der Zahnheilkunde 

(2) . H e y m a n n: Sozialhygienische Fürsorge- 
einrichtungen. mit Exkursionen, für Studierende 
aller Fakultäten (1). Schröder: Gericht¬ 
liche Psychiatrie (Krankenvorstellungen), für 
Juristen und Mediziner (lMi): Histologie und 
Histopathologie des Gehirns (1). — Fraenkel: 
Kursus der mikroskopischen, gynäkologischen 
und geburtshilflichen Diagnostik (1): Gynäko¬ 


logische Poliklinik (1). — Goebel: Geschichte 
der Chirurgie (2): Tropenkrankheiten (1). — 
B o e n n i n g Ii aus: Praktische Uebungen in 
der Diagnostik und Therapie der Ohren-, Nasen- 
und Halskrankheiten (1%). - Ziegler: Kur¬ 

sus der physikalischen Diagnostik (Auskultation. 
Perkussion usw.) für Vorgeschrittenere (3): Kur¬ 
sus der mikroskopischen und chemischen Dia¬ 
gnostik bei inneren Krankheiten, verbunden mit 
praktischen Uebungen im Laboratorium (gemein¬ 
sam mit Dr. B i 11 o r f) (4): Die Erkrankung des 
Blutes und der blutbildenden Organe, mit De¬ 
monstrationen (1 g). — Da ni eisen: Kleine 
i Chirurgie (3): Frakturen und Luxationen, mit 
Verbandkurs (3); Dringliche Chirurgie (2). 
Strecker: Missbildungen und Varietäten des 
Menschen und ihre Entstehung (2): Das Problem 
des Lebens im Lichte der modernen Biologie, für 
Hörer aller Fakultäten (2 g). — II a u n e s: Gynä¬ 
kologischer Kurs (Propädeutik. Diagnostik und 
kleine Therapie) (3): Propädeutik der Geburts¬ 
hilfe (3). — Kramer: Kursus der Elektro- 

diagnostik und 1 Elektrotherapie (2): Medizinische 
Psychologie (lg). — Bittorf: Kursus der 

mikroskopischen und chemischen Diagnostik hei 
inneren Krankheiten, verbunden mit praktischen 
Uebungen im Laboratorium, mit Dr. Ziegler 
(4): Kursus der therapeutischen Handgriffe am 
Krankenbett (mit besonderer Berücksichtigung 
der Krankenpflege) (2). •— Sehmid: Allge¬ 

meine und spezielle Diätetik (mit praktischen 
Hebungen) (1). - I) a v i d s o h n: Pathologische 
Histologie, verbunden mit eigenen Uebungen an 
frischen Objekten (Färben. Mikrotanschnciden 
pp.) (4). 

Lehrer der Zalinheilkunde. 

Riegner: Theorie der zahnärztlichen 
Technik (1 g); Zahntechnischer Kursus (12). 
Bruck: Kursus der konservierenden Zahnheil¬ 
kunde (15): Theorie der konservierenden Zahn¬ 
heilkunde (1 g). 

Philosophische Fakultät. 

Ordentliche Professoren. 

8 k u t s c h : Philologisches Seminar. Abtei¬ 
lung A: Menander (2). Abteilung B: Lateinische 
Inschriften (2): Vergil (4). - Ladenburg: 
Chemisches Kolloquium, den ersten und dritten 
Freitag jeden Monats (2 g): Organische Experi- 
mentalcheinie (5): Praktisch-chemische Uebun¬ 
gen. ganz- und halbtägig, zum Teil gemeinschaft¬ 
lich mit Professor Abegg: Praktisch-chemische 
Kurse: a) für Mediziner, mit Dr. Herz (5). 
b) für Landwirte <(I). Foerster: Philo¬ 
logisches Proseminar: Euripides’ Taurische 
Iphigenie und Tacitus’ Agricola (2 g): Archäo¬ 
logisches Seminar: I. Abteilung (lg): II. Ajbtei- 
] jung (Proseminar) (1 g): Geschichte der Kunst 
i j>ei den Griechen und Römern von Alexander 
dem Grossen an (4): Enzyklopädie und Methodo¬ 
logie der klassischen Altertumswissenschaft (3). 

Rosanes: Analytische. Geometrie der 
Ebene (4): Elemente der Determinantentheorie 
(1 2): Uebungen des mathematisch-physikali¬ 

schen Seminars (1 g. priv.). - St u rin: Uebung. 
des mathematisch-physikalischen Seminars (2 g): 
Zahlentheorie (3): Kurven und Flächen 3. Ord¬ 
nung (3). — 11 i 11 e b r a n d t: Fortsetzung des 
Sanskritkursus für Anfänger (2 g); Lektüre des 
Paficatantra (2 g): Uebersicht über die indische 
Literaturgeschichte (2). — Kauf m a n n: 

Uebungen des historischen Seminars (2 g): AU- 
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verneine Verfassungsgeschichte (4): Geschichte 
der deutschen Universitäten (1). - W o 1 f: Prak- 
tische(Nationalökonomie( Volkswirtschaftslehre 11) 
(4); Hebungen im staatswissenschaftlich-statisti¬ 
schen Seminar im Anschluss an die Vorlesung 
über praktische Nationalökonomie, insbesondere 
f. Juristen (1% g, priv.). Kneser: Hebungen 
im mathematisch-physikalischen Seminar (2 g): 
Elliptische Funktionen (3); Differentialgleichun¬ 
gen und Fouriersche Reihen (3). — Appel: 
Historische Grammatik der französischen Sprache 
(4); Im romanischen Seminar: Altfranzösische 
Hebung. (2 g. priv.). — H intze: Hebung, im Be¬ 
stimmen von Mineralien und Kristallformen (ge¬ 
meinschaftlich mit Dr. Herz und Dr. Sachs) 
(1 g); Spez. Mineralogie (5): Anleitung z. Stu¬ 
dium der Lehrsanimlungen (42. priv.); Anleit, zu 
selbständigen kristallogra phischon, mineralogi¬ 
schen. petrographischen und mineralchemischen 
Arbeiten im mineralogischen Institut und mine¬ 
ralchemischen Laboratorium (gemeinschaftlich 
mit Dr. Sachs) (täglich, privatissime). 
Holdefleiss: Demonstrationen im Rassevioh- 
stall und in den zugehörigen Sammlungen (Sonn¬ 
abend nachmittag g): Spez. Tierzuchtlehre (4): 
Heber Milchwirtschaft und Molkereiwesen (2); 
Hebungen im Institut für landwirtschaftliche 
Tierproduktionslehre, grosses Praktikum (ganz¬ 
tägig) ; Landwirtschaftlich-mikroskop. Hebun¬ 
gen (2); Seminaristische Hebungen im Gebiete 
der Tierzuchtlehre und der Milchwirtschaft 
(2 g alle 14 Tage, privatissime). Fraenkel: 
Samaritanische Hebungen (1 g): Erklärung arabi¬ 
scher Gedichte (2): Syrische Hebungen (2. priv.). 

Pax: Oekologische Pllanzengeographie (lg): 
Anleitung zu selbständigen botanischen Arbeiten 
(48 g): Allgemeine Botanik (Morphologie. Ana¬ 
tomie, Physiologie) (4): Thallophyten (2): 
Pharmakognostisches Praktikum; Mikroskopi¬ 
scher Kursus. I. und 11. Teil (4). Mut her: 
Anleitung zu kunstgeschichtlichen Arbeiten für 
Geübtere (2 g): Geschichte der deutschen Kunst 
von ihren Anfängen bis zur Gegenwart (2): 
Kunstwanderungen durch Italien, mit Lichtbil¬ 
dern (1). Koch: Hebungen des germanisti¬ 
schen Seminars: a) für Fortgeschrittene: Er¬ 
klärung von Goethes Faust-Paralipomena (2 g): 
b) für Anfänger: Ausgewählte Gedichte und 
Briefe Schillers (2 g): Geschichte der deutschen 
Literatur im 18. Jahrhundert bis zur Sturm- und 
Drangzeit (3). — Franz: Astronomisches Se¬ 
minar: Hebungen in Bahn- und Stürungsrcch- 
nungon (2 g): Mechanik des Himmels (4). - 
Frech: Geologisches Kolloquium (gemein¬ 

schaftlich mit Dr. G ii r i c h. Dr. V o 1 z, Dr. 
S a c h s u. Dr. v. d. B o r n e) (alle 14 Tage. 1 g); 
Einführung in die Geologie, mit Exkursionen und 
Skioptikon - Darstellungen (4): Anleitung zum 
Studium der geologischen Lehrsammlungen 
(kleines Praktikum für Anfänger (42. privat.); 
Anleitung zu selbständigen Arbeiten auf den Ge¬ 
bieten der Paläontologie, der theoretischen und 
praktischen Geologie (gemeinschaftlich mit Dr. 
V o 1 z) (42,priv.). - Bau in g a r t n e r: Im philo¬ 
sophischen Seminar: Hebungen zur Erkenntnis¬ 
theorie (1 Vfc g); Logik und Erkenntnistheorie 
(4); Geschichte der griechischen Philosophie 
(2). Kükenthal: Zoologisches Kolloquium 
(gemeinschaftlich mit Dr. Zimmer und Dr. 
Gerhardt) (1 g): Vergleichende Anatomie 
der Wirbeltiere (3): Tiergeographie (2); Prakti¬ 
kum zur vergleichenden Anatomie der Wirbel¬ 
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tiere (ti); Anleitung zu wissenschaftlichen Arbei¬ 
ten im zoologischen Laboratorium (60. privat.). 

- Sarrazin: Mittelenglische Hebungen (Se¬ 
minar für englische Philologie) (2 g); Geschichte 
der englischen Literatur im Zeitalter der Königin 
Viktoria (3): Eigentümlichkeiten des englischen 
Satzbaues, mit praktischen Stilübungen (2). — 
Pfeiffer: Seminaristische Hebungen auf dem 
Gebiete der Pllanzenernährungslehre (alle 14 
Tage. 2 g): Tierernährungslehre (4); Anleitung 
zu agrikulturchemischen Arbeiten (48); Pro¬ 
pädeutisches Praktikum für Landwirte zur Ein¬ 
führung in die Chemie (3). — Cichorius: 
Im althistorischen Seminar: Abteilung A: Xeno- 
phons Anabasis. Abteilung B: Die Quellen zur 
Geschichte des Tiberius (2 g): Römische Ge¬ 
schichte. I. Teil (4). W endland: Philologi¬ 
sches Seminar. Abteilung A: Q. Cicero, Commeu- 
tariolum petjtionis (2 g); Abteilung B: Die Schrift 
über das Erhabene (2 g): Thukydides mit einer 
Einleitung über Stilgeschichte der griechischen 
Kunstprosa (4). G ad am er: Prüfung der 
Arzneimittel (1 g): Organische Experimental¬ 
chemie mit besonderer Berücksichtigung der 
Pharmazie ((>): Ausmittelung der Gifte (I. und 
II. Teil) (2): Praktisch-chemische Hebungen mit 
besonderer Berücksichtigung der Pharmazie, der 
forensischen Chemie und der Nahrungsmittel¬ 
chemie (täglich, privatissime): Kleines chemi¬ 
sches Praktikum <(5. privatissime). Siebs: 
Im germanistischen Seminar: Erklärung mittel¬ 
hochdeutscher Dichtungen (Meier Helmbrecht); 
mittelniederdeutsch (2 g): Deutsche Syntax (3); 
Einführung ins Althochdeutsche und Erklärung 
von Otfrids Evangelienbuch (2) (Interpretation) 
(1): Grundzüge der Poetik (mit besonderer Rück¬ 
sicht auf die neuere Dichtung) (1). Kain- 

pers: Hebungen des historischen Seminars 
(1 Ei g); Allgemeine Geschichte von 814 bis 1250 
(4). — Lummer: Experimentalphysik. II. Teil 
(Magnetismus. Elektrizität. Optik) (5); Physika- 
lisches Praktikum für Anfänger (3 oder fi. nach 
Wahl) (gemeinschaftlich mit Dr. Schaefer); 
Physikalisches Praktikum für Pharmazeuten (ge¬ 
meinschaftlich mit Dr. Schaefer) (3); Physi¬ 
kalisches Kolloquium (gemeinschaftlich mit Prof. 
Dr. P r i n g s h e i in und Dr. S c h a e f e r) (pri¬ 
vatissime. 2 g): Physikalisches Praktikum für 
Geübtere (täglich, gemeinschaftlich mit Prof. 
Dr. P r i n g s h e i m und Dr. S c Ii a e f o r. pri¬ 
vatissime). Pr i n g s h e i in: Hebungen des 
mathematisch-physikalischen Seminars (alle 14 
Tage, 2 g): Allgemeine Mechanik (Theoretische 
Physik, I. Teil) (4): Physikalisches Praktikum 
für Geübtere (täglich, gemeinschaftlich mit Prof. 
Dr. Lummer und Dr. Schaefer. privat.): 
Physikalisches Kolloquium (gemeinschaftlich mit 
Prof. Dr. L u in m e r und Dr. Schief e r. pri¬ 
vatissime. 2 g). v. W enckstern: Karl 
Marx (für alle Fakultäten) (1 g): Allgemeine 
theoretische Nationalökonomie (Volkswirtschafts¬ 
lehre I) (4): Finanzwissenschaft (Volkswirt¬ 
schaftslehre 111) (4): Sozialstatistik der deut¬ 
schen Gegenwart (für alle Fakultäten) (2): 
Hebungen des staatswissenschaftlich - statisti¬ 
schen Seminars für Vorgeschrittene (Exkursio¬ 
nen. privatissime. g): Hebungen des staatswis- 
seiisrhaftlieh-statistisehpii Seminars (J uristen- 
abteilung) (Exkursionen, privatissime. g). 

II off m a n n: Sprachwissenschaftliche Hebun¬ 
gen (2 g); Einführung in die Etymologie und 
Stammbildungslehre der indogermanischen Spra- 
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•dien (mit besonderer Beziehung auf das Griechi¬ 
sche. Lateinische und Germanische) (2); Griechi¬ 
sche Syntax (3); Vergleichende Grammatik der 
altgermanischen Dialekte (des Gotischen. Alt¬ 
nordischen. Angelsächsischen. Alt sächsischen. 
Althochdeutschen) (2). 

Ordentlicher Honorar-Professor. 

Ca s per: Klinische Demonstrationen (2 g): 
Anatomie und Physiologie der Haustiere, mit 
Demonstrationen (4): Tierärztl. Geburtshilfe (1). 

Ausserordentliche Professoren. 

Grünhagen: Schlesische Geschichte (2). 

Alicens: Maschinelle Hilfsmittel der chemi¬ 
schen Technik (1 g): Technologie der Heiz-, 
Brenn- und Leuchtstoffe. Fabrikation von Kalk. 
Mörtel. Zement, Glas- und Tonwaren, mit Be¬ 
sichtigung von Fabriken (4 g); Chemische Tech¬ 
nologie, I. Teil (fiir Juristen) (2): Landwirt¬ 
schaftliche Technologie I. Zucker- und Stärke¬ 
fabrikation (2); Praktischer Kursus in chemisch¬ 
technischen und gasanalytischen Untersuchungs¬ 
methoden Ki); Praktische Hebungen und An¬ 
leitung zu selbständigen Arbeiten (45). -— 

Luedecke: Wasserversorgung von Ortschaf¬ 
ten und Einzelgehöften (1 g): Maschinenlehre. 
I. Teil, Motoren und Triebwerke (2): Meliora¬ 
tionslehre I (2). Abegg: Physikalische 

Chemie 1 (Theorie der Gase und Lösungen, 
osmotischer Druck) (2. mathematische Ergän¬ 
zungsstunden nach Bedarf): Physika!.-chemisch. 
Praktikum, mit Dr. Sackur (3): Physikalisch- 
chemisches Kolloquium (lVi g, privat.). 
Meissner: Einführung in die Geschichte der 
babylonisch-assyrischen Kunst (1 g): Assyrisch 
für Anfänger (2). - Rosen: Botanische Stam¬ 
mesgeschichte. 1. Teil (Kryptogamen) (2); Prak¬ 
tikum der technisch-forensischen Botanik (pri- 
vatissime, 4); Arbeiten im pllanzenphysiologi- 
schen Institut (täglich g. privat.). — Wa t er¬ 
st ra dt: Einführung in das Studium der Land¬ 
wirtschaft (1 g): Wirtschaftslehre des Land¬ 
baues 11 (spezieller, angewandter Teil) (4); 
Landwirtschaftliches Genossenschaftswesen (1); 
Praktische Hebungen zur Wirtschaftslehre des 
Landbaues (privatissime. 2 g). — Preuss: 

Hebungen des historischen Seminars (lVä g); 
Das Zeitalter Friedrichs des Grossen (4). — 
Stern: Psychologie (4): Hebungen zur Kindes¬ 
psychologie und experimentellen Pädagogik, im 
psychologischen Seminar (privatissime. 2 g). 

Privat-Dozenten. 

Hohn: Griechische Epigraphik mit Hebun¬ 
gen (2). Ko hde: Mikroskopischer Bau des 
menschlichen Körpers, mit Demonstrationen. Für 
Schulamtskandidaten und Zahnärzte (3): Ana¬ 
tomie und Physiologie des Menschen, für Schul¬ 
amtskandidaten (2); Plasma. Zeih» und Gewebe 
im Tier- und Pflanzenreich (3). G ü r ich: Die 
technische Verwertung des Untergrundes im 
norddeutschen Flachlande, besonders für Land¬ 
wirte (1 g): Kurzer Ueberblick über die Tat¬ 
sachen und Theorien der Geologie, für Hörer 
aller Fakultäten (I): Geologisches Kolloquium 
(gemeinschaftlich mit Professor Dr. Frech. Dr. 
V o 1 z. Dr. S a c h s und Dr. v o n d e m B o r n e) 
(alle 14 Tage 2 g). — Leonhard: Länder¬ 

kunde von Amerika (2). — Volz: Niederlän¬ 
disch Ost-Indien (lg): Geologisches Kolloquium 
( gemeinsam mit Prof. Dr. F r e c h. Dr. G ii r i c h, 
Dr. S a c h s und Dr. v. d. B o r u e) (alle 14 Tage 


I g): Anleitung zu selbständigen Arbeiten auf 
den Gebieten der Paläontologie, der theoretischen 
und praktischen Geologie (gemeinschaftlich mit 
Prof. Dr. Frech) (privatissime, 42); Geologi¬ 
sche Hebungen für Anfänger und Fortgeschrit¬ 
tene (2) ; Praktische Anleitungen zu Beobachtun¬ 
gen auf Forschungs-Reisen (Itinerar-, Ronten- 
Aufnahmen. geologische und morphologische Be¬ 
obachtungen usw.) (privatissime. g). — Herz : 
Hebungen im Bestimmen von Mineralien und 
Kristallformen (gemeinschaftlich mit Prof. Dr. 

II i n t z e und Dr. S a e h s) (lg); Die physikali¬ 
schen und chemischen Grundlagen der analyti¬ 
schen Chemie (für Studierende in den ersten Se¬ 
inestern) (2); Physikalische und chemische 
Eigenschaften der Metalle und ihrer Verbindun¬ 
gen (3): Praktisch-chemische Hebungen fiir Me¬ 
diziner (gemeinschaftlich mit Prof. Dr. Lailen- 
b u r g) (5). Pille t: Geschichte der franzö¬ 
sischen Literatur im 1(1. Jahrhundert (2): Hebun¬ 
gen an französischen Texten des IG. Jahrhun¬ 
derts (privat., 2 g). - Sachs: Hebungen im 
Bestimmen von Mineralien und Kristallformen 
(gemeinschaftlich mit Prof. I)r. II i n t z e und Dr. 
Herz) <t g); Geologisches Kolloquium (ge¬ 
meinschaftlich mit Prof. Dr. Free h, Dr. G ii - 
r i c h. Dr. Volz und Dr. v. d. B o r ii e) (alle 14 
Tage. 1 g): Grundzüge d. Gesteinskunde (m. bes. 
Berücksichtigung der Lagerstätten nutzbarer 
Mineralien) (2): Anleitung zu selbständigen kri- 
stallographischen, mineralogischen, petrograplü¬ 
schen und mineralchemischen Arbeiten im mine¬ 
ralogischen Institut und mineralchemischen 
Laboratorium (gemeinschaftlich mit Prof. Dr. 
Ilintze) (täglich, privatissime). — Meyer: 
Thermochemie und Thermodynamik (2): Thermo¬ 
dynamische Hebungen (privatissime. 1 g). 
Schaefor: Theorie der Wärme (4); Physika¬ 
lisches Praktikum für Anfänger (gemeinschaftlich 
mit Prof. Dr. L u m m e r) (3 oder (i, nach Wahl); 
Physikalisches Praktikum für Pharmazeuten (ge¬ 
meinschaftlich mit Prof. Dr. Lummer) (3): 
l ebungen im physikalischen Laboratorium für 
Fortgeschrittene (täglich): Physikalisches Kollo¬ 
quium (gemeinschaftlich mit Prof. Dr. Lum- 
m e r und Prof. Dr. P r i n g s h e i in) (priv.. 2 g); 
Physikalisches Praktikum für Geübtere (gemein¬ 
schaftlich mit Prof. Dr. L u m m e r und Prof. Dr. 
P r i n g s h e i m) (privatissime. täglich). — Z i e- 
k u rsch: Neueste deutsche Geschichte von 1871 
ab (2). Zimmer: Zoologisches Kolloquium 
(gemeinsam mit Prof. Dr. K ii k e n t h a 1 und Dr. 
G erb a r d t) (1 g): Naturgeschichte der Säuge¬ 
tiere (2). — Gerhardt: Zoologisches Kollo¬ 
quium (gemeinsam mit Prof. Dr. K ii k e n t h a 1 
und Dr. Z i m in e r) (alle 14 Tage 1 g); Tierische 
Parasiten (2). Sackur: Radioaktivität, mit 
Experimenten (1): Ausgewählte Kapitel der tech¬ 
nischen Elektrochemie (1): Physikalisch-chemi¬ 
sches Praktikum (mit Prof. Dr. A b e g g) (3). 

v o u d e in B o rne: Ausgewählte Kapitel aus 
der theoretischen Meteorologie (Niederschläge, 
atmosphärische Störungen) (2): Physik der Erd¬ 
feste (1): Geophysikalische Hebungen und Be¬ 
sprechungen (privatissime. g): Geologisches Kol¬ 
loquium (gemeinsam mit Prof. Dr. Frech. Dr. 
(i ii r i r h. Dr. V o I z und Dr. S a r h s) (alle 14 
Tage lg). ilönigswald: Hebungen zur 
Erkenntnistheorie (1Mi g): Die Theorien über die 
Beziehungen des Psychischen zum Physischen 
(1 g): Logik und Erkenntnistheorie (4). 

I Fischer: Biochemie (1); Kristallsysteme und 
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Kristallstruktur (1). Waetzmann: Physi¬ 
kalische Grundbegriffe (1); Uebungen im De¬ 
monstrieren physikalischer Apparate, für künftige 
Oberlehrer (14tägig. 2. privatissime). — Ehre n- 
herg: Landwirtschaftliche Bakteriologie (2). — 
Seger: Die Anfänge der Kultur in Euroiia 
(mit Lichtbildern) (1 g): Prähistorische Uebun¬ 
gen im Schlesischen Museum für Kunstgewerbe 
und Altertümer (privatissime. lg). — A bi c h t: 
Altslovenisch für Anfänger (2). — Feist: Quali¬ 
tative Analyse (1 g): Grundlagen der Mass- 
analyse (1): Chemisches Repetitorium (4). — 
Löffler: Alkaloide (privatissime, 2). -— Zieg¬ 
ler: Aristophanes (2); Lateinisch. Fortbildungs¬ 
kursus für Studierende der Rechtswissenschaft. 
2. Kursus: Lektüre der Digesten (3); Griechi¬ 
scher Anfängerkursus, II. (Fortsetzung) (1): 
Cieeros Republik (privatissime. 1 g); Textkriti- 
sche Uebungen an Firmicus Mathesis. Buch V, 
mit Einleitung über die Geschichte der Astrologie 
im Altertum (privatissime. 1 g). — Patzak: 

Die künstlerischen Probleme der italienischen 
Renaissance-Malerei (2); Praktische kunstwissen¬ 
schaftliche Uebungen: a) Kunstgeschichtliche 
Bibliographie, b) Methodik der Kunstbetrachtung 
(privatissime. g). — Kabitz: Geschichte der 
neueren Philosophie (3); Anleitung zu quellen¬ 
kritischen Untersuchungen auf dem Gebiete der 
Geschichte, der Philosophie, anknüpfend an Leib- 
niz’ Schriften (privatissime. lVa g). — Meyer: 
Das Zeitalter der Gegenreformation (2): Histo¬ 
rische Uebungen: Lektüre der Kommentare 
Kaiser Kurls V. (privat.. 2 g). — Laub er t: 
Preussische Geschichte von 1040—1740 (1); 

Uebungen aus dem Gebiet der preussischen Ge¬ 
schichte des 17. u. 18. Jahrhunderts (privat.. 2 g). 

Mit Halten von Vorlesungen beauftragt: 

Cafganico: lieber Forstschutz (1 g); 
Forstliche Exkursionen (Sonnabend nachmittag. 

1 g); Ueber Forstbenutzung (1). — Qu ante: 
Ackerbaulehre (4); Seminaristische Uebungen 
auf dem Gebiete der Pflanzenproduktion (alle 14 
Tage, privatissime. 2 g). 

Lektoren und Lehrer für Künste. 

Lektoren. 

Pillet: Neufranzösische Uebungen im 
romanischen Seminar (2 g): Praktische Uebun¬ 
gen in der französischen Syntax (2); Ueber- 
setzung eines deutschen Schriftstellers ins Fran¬ 
zösische (2). — St o y: Thomas Hardy. The Wes- 
sex Novelist und Poet (2 g); English Conver- 
sational Exercises (for beginners), Grammar and 
Syntax and Reading of easy English texts (2); 
Translation (contd) Kampf um Rom b.v Felix 
Dahn, vol. III (2): Englands Metropolis. Histori- 
ral sketch. Organisation, institutions etc. London 
at work and at play with lantern pictures by Carl 
Zeiss' Epidiascope (im Geologischen Institut) 
(1%). Abicht: Interpretation altpolnischer 
Texte (2 g); Russisch für Anfänger (2): Rus¬ 
sisch für Fortgeschrittene (2). — Riesenfeld: 
Die Photographie und ihre Technik (1 g): Pho¬ 
tographisches Praktikum (2). — Seile: Ele¬ 
mentarkursus zur Erlernung der Stenographie 
(System Gabelsberger) (g): Fortbildungskursus, 
verbunden mit der Lehre der Redeschrift nach 
System Gabelsberger (Kammerstenographie oder 
Debattenschrift) und kurzer Darstellung der Ge¬ 
schichte d. Stenographie (g). — Riesenfeld: 
Landwirtschaftliche Handelskunde II (Spezieller 


Teil): Der kaufmännische Geld- und Kreditver¬ 
kehr: 1. Organisation und Technik des kauf¬ 
männischen Zahlungsverkehrs. insbesondere 

Kontokorrentverkehr, Depositen- und Diskont- 
| geschäft. Wechsel. Anweisung, Scheck. Giro usw.. 
mit Formularen (2). 2. Kapitalanlage in Wert¬ 
papieren (Effektenkunde): Wesen und Arten. 
Anschaffung und Veräusserung, Preisbestim¬ 

mung und Rentabilität. Verwaltung und Ver¬ 
wahrung der Effekten, Grundsätze der Kapital- 
j anlage (1 g). 

Musiklehrer. 

B o h n: Harmonielehre. II. Teil (2 g): Orgel¬ 
unterricht (2 g); Orgelkursus für Seminaristen 
(2 g); Ueber L. van Beethovens Klavier-Sona¬ 
ten (1). — Filke: Gesangs-Hebungen des St. 
Cäcilienchores (g): Gesangs-Uebungen der ge¬ 
mischten Chorklasse (1 g). 

Naturhistorischer Zeichner. 

Loeschmann: Die wissenschaftliche 

Illustration und ihre Vervielfältigung (2). 

Lehrer für körperliche Fertigkeiten. 

Unterricht im Fechten erteilt der Universi¬ 
täts-Fechtmeister llildisch, im Reiten der 
Universitäts-Reitlehrer Reich e, im Tanzen der 
Universitäts-Tanzlehrer Reif. 


Verzeichnis der Vorlesungen 

am 

K$l. Lyceum Hosinnum zu Brnunsbers 

im Winter-Semester 1908/09. 

A) Theologische Fakultät. 

Kolb erg (z. Z. Dekan): Moraltheologie 
(4); Moraltheoiogische Uebungen (1); Kunstge¬ 
schichte des Barocks und der neueren Zeit (1). 

Kranich: Apologetik (2); Dogmatik. Er¬ 
lösungslehre und Sakramentenlehre (5); Dogma¬ 
tische Repetitionen und Uebungen (1). — Koch: 
Kirchengeschichte des Altertums (4): Kirchen¬ 
geschichte des 19. Jahrhunderts (1); Kirchen¬ 
geschichtliche Uebungen. Lektüre ausgewählter 
Martyrerakten (1). — Schulz: Erklärung der 
Genesis (3); Einleitung in das Alte Testament, II. 
(2); Hebräische Grammatik (2); Assyrisch III. 

(1) . — Marquardt wird nicht lesen. — 

Meinertz: Erklärung des Johannes-Evange¬ 
liums (3): Neutestamentliche Uebungen (1). 
Gigalski: Patrologie (die Apologeten) (1); 
Leben Jesu. II. Teil (2). 

B) Philosophische Fakultät. 
Niedeiizu (z. Z. Dekan): Allgemeine 

Botanik (3): Pflanzenanatomische mikroskopische 
Uebungen (1): Astronomie (1): Mineralogie (1). 

Weissbrodt: Tertullians Apologie (2): 
Christliche Epigraphik (1); Antike Kunst (1). — 
Röhr ich: Ermländische Geschichte (II. Teil) 

(2) ; Allgemeine Geschichte seit 1789 (2): Ge¬ 
schichte der deutschen Literatur im 19. Jahr¬ 
hundert (Fortsetzung) (1). — W. Switalski: 
Logik II (Methoden- und Erkenntnislehre) (2): 
Ontologie (3); Philosophische Uebungen (im An¬ 
schluss an Aristoteles’ Metaphysik) (1): Pädago¬ 
gische Uebungen (2): Philosophische Strömungen 
seit 1850 (fiir Fortgeschrittene) (1). — M. Swi¬ 
talski: Konrad Wallenrod von A. Mickiewicz 
(1): IJebersetzungen aus dem Deutschen, gram¬ 
matische Unterweisungen und Sprechübungen (2). 
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Vorlesungen 


an der 


Juristische Fakultät. 


Universität Halle 

im Wintersemester 1908/09. 

Beginn der Immatrikulation: 15. Oktober. 

Die Ziffern geben die Stundenzahl an. g bedeutet 
gratis. )i u. g bedeutet nrivatissime und gratis. 


Theologische Fakultät. 

Haupt; Leidens- und Aufersteliungs- 
geschichte (2 g): Krief an die Hebräer (4); Evan¬ 
gelium Matthaei, mit Berücksichtigung der 
synoptischen Parallelen (5); NeutPstamentliches 
Seminar (2). Hering liest nicht. Rat¬ 
ten husch: Geschichte der protestantischen 
Theologie (3): Systematisches Seminar (2). 
Kühler: Dogmatik. II. Teil (Evangelische Dog¬ 
matik) ((»); Neutestamentliche Hebungen (2 p u. 
g). K a u t z s c h : Erklärung von Dalmans 

aramäischen Dialektproben (lg); Erklärung des 
Buches Jesaja, Kap. 1 —35) (5): Alttestamentliche 
Theologie (5): Alttestamentliehes Seminar (2). 

Loofs: Kirchengeschichte. IV. Teil (5): Dog¬ 
mengeschichte (5); Kirchengeschichtliches Semi¬ 
nar (2). Drews: Wiehern und die innere 
Mission (lg); Praktische Theologie (5); Homile¬ 
tisches Seminar (A) (2): Kateehetisches Seminar 
(2). Liitgert: Religiöse Bewegungen der 
Gegenwart (l g): Neutestamentliche Theologie 
(5); Römerbrief (4); Neutestamentliche Hebun¬ 
gen (2 p u. g). Haussleiter: Die Pflege 
des heimatlichen Missionslebens (lg); Das Wer¬ 
ken der Mission innerhalb der animistisch-islami- 
tischen W’elt Indonesiens (2): Homiletisches 
Seminar (B) (2); Homiletisches Proseminar (2); 
Besprechung sehriftl. Arbeit. (2). — W arneck 
bat keine Vorlesung angekiind. - Roth stein: 
Kanon- und Textgeschichte dos alten Testaments 
(1 g): Messianische Weissagungen, mit Aus¬ 
legung der zugehörigen Texte (2); Einleitung in 
das alte Testament (5): Alttestamentliehes Repe¬ 
titorium (Bibelkunde, Einleitung, Theologie) (2); 
Alttestamentliche exegetische Hebungen (2 p 
ii. g). V’o i g t: Geschichte des apostolischen 
Zeitalters (3). A c h e 1 i s: Geschichte der alt¬ 
christlichen Kunst (1 g); Kirchengeschichte, 
II. Teil (5). Steuer nagel: Historische 
Kritik der Patriarchengeschichted g); Erklärung 
der Genesis (5); Geschichte Israels (4): Hebräi¬ 
sche Grammatik. 1. Kursus (Vorbereitung auf das 
Hebraicum) (5): Hebräische Grammatik, III. Kur¬ 
sus (f. Oberlehreraspiranten) (2). Scheibe: 
Lektüre und Auslegung der Augustana und Apo¬ 
logie (2 g). Lang: Geschichte des christ¬ 
lichen Lebens im 19. Jahrhundert (2 g). H öl¬ 
scher: Allsgewählte Psalmen (4): Arabische 
Prosalektüre (2): Hebräische Grammatik, II. Kur¬ 
sus (2). - Lei pol dt: Geschichte der Bibel 

(1 g): Johannesevangelium (4); Altägyptische 
( hieroglyphisehc) und koptische Grammatik (2); 
Hieratisch: Lektüre des grossen Papyrus Harris 
(2): Kirchengeschichtliche Hebungen für Anfän¬ 
ger (apostolische Väter) (2 p u. g). — Heim: 
( hristentum und Naturwissenschaft (2). 

\V e her: Die evangelische Lehre von der Schrift 
in ihrer geschichtlichen Entwicklung (1 g): Er¬ 
klärung der Apokalypse (2): Hebungen zur neu- 
testanientliehen Bibelkunde (1 p u. g). 


Fitting liest nicht. — Lästig: Wechsel¬ 
recht (1 g); Grundzüge des deutschen Privat¬ 
rechts (4): Uebersicht über die Rechtsentwick- 
lung in Preussen (2); Deutsches Handels- und 
Heerecht, mit Hebungen und schriftlichen Arbei¬ 
ten, fiir Anfänger (5). Loening: .Sozialge¬ 
setzgebung des Deutschen Reiches (Gewerbe- 
lind Arbeiterversiehcrungsrecht) (1 Vt g); Kir¬ 
chen- und Eherecht, insbesondere Verfassungs¬ 
recht der evangelischen Kirche Preussens (4): 
Verwaltungsrecht (4): Staats- und verwaltungs¬ 
rechtliche Hebungen, mit schriftlichen Arbeiten 
(für die Hörer der Vorlesung über Verwaltungs¬ 
recht) (2 g). - Stammler: Die Rechts- und 
Staatstheorien der Neuzeit (1 g); Bürgerliches 
Recht (allgemeiner Teil) (5): Bürgerliches Recht, 
Recht der Schuldverhältnisse (5); Praktische 
Hebungen im bürgerlichen Recht, I. Teil (allge¬ 
meiner Teil. Schuldverhältnisse), für Anfänger, 
mit schriftlichen Arbeiten (2). Finger: Lek¬ 
türe und Interpretation der Verfassungsurkunde 
fiir das Deutsche Reich (1 g): Strafprozessrecht 
(5); Deutsches und preussisches Staatsrecht (4): 
Strafrechtliche Hebungen, mit schriftlichen Ar¬ 
beiten (1). v. Blume: Besprechung ausge¬ 
wählter zivilrechtlicher Entscheidungen (1 g); 
System des römischen Privatrechts, verbunden 
mit praktischen Uebungen (7); Römische Rechts¬ 
geschichte (4): Römischer Zivilprozess (1); Prak¬ 
tikum des bürgerlichen Rechts, mit schriftlichen 
Arbeiten (2). Rehme: Sachsenspiegel-Exe¬ 
gese (lg): Ausgewählte Lehren der vergleichen¬ 
den Rechtswissenschaft (1 g): Bürgerl. Recht, 
Familienrecht (2); Bürgerliches Recht. Erbrecht 
(3): Praktische Hebungen im bürgerlichen Recht, 
II. Teil (Hachen-, Familien-, Erbrecht), für An¬ 
fänger. mit schriftlichen Arbeiten (2); Konversa- 
toriuin über bürgerliches und Handelsrecht (mit 
Anleitung zu wissenschaftlichen Arbeiten) (2). 

8 c h w artz: Konversatorium über Zivilprozess¬ 
recht. I. Teil (1 g): Einführung in die Rechts- 
| Wissenschaft (3): Zivilprozessrecht. Teil I (Er¬ 
kenntnisverfahren) (5). — L a n g h e i n e k e n: 
Mathematische Methoden im Erbrecht des BGB 
(1 g): Deutsches Htrafrecht (5); Zivilprozess¬ 
recht, Teil II (Zwangsvollstreckung und Konkurs) 
(3): Zivilprozesspraktikum (2). — v. Brünn¬ 
eck: Heber die preussische Reformgesetzgebung 
der Jahre 1807 1815 (1 g): Deutsche Rechtsge¬ 

schichte (1). Litten: Pandektenrecht (Me¬ 
thode und ausgewählte Lehren) (1 g); Bürger¬ 
liches Recht (Hachenrecht) (4); System des Land¬ 
wirtschaftsrechtes (4): Exegetische Hebungen im 
römischen Rechte (Erklärung des Corpus Juris 
Civilis in Vergleichung mit dem BGB) (l'b); 
Kursus zur sprachlichen Einführung in die Quel¬ 
len des römischen Rechtes, in zu bestimmenden 
Htunden. — v. Holländer: Exegetikum von 
Dig. lib. XLVII tit. 10 (de iniuriis et famosis li- 
bellis) und anderen ausgewählten Titeln der Di- 
gesten (1): Römisches Htrafrecht und Römischer 
Strafprozess (1). — F 1 e i s c h m a n n: Deut¬ 
sches Kolonialrecht (1 g): Allgemeine Staats¬ 
lehre (Grundzüge) (1): Völkerrecht (2): Inter¬ 
nationales Verkehrsrecht und internationale 
Rechtspflege (1). — Krall mer ist beurlaubt. 

Medizinische Fakultät. 

W e b e r liest nicht. Bernstei n : 

Physiologisches Kolloquium (2 g): Physiologie 
des Menschen, die vegetativen Prozesse Ui): 
Physiologisches Praktikum (4): Untersuchungen 
im physiolog. Institut (30 p u. g). - Schm id t- 
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Ri in pl er: Poliklinische Hebungen (1 g); 

Ophthalmologische Klinik (4) (die Operationen 
finden in später zu bestimmenden Stunden statt): 
Augenspiegelkursus (2). Klierth: Ausge¬ 
wählte Kapitel der Pathologie (1 g): Spezielle 
pathologische Anatomie (5): Pathologisch-ana¬ 
tomischer Sektions- und Demonstrationskursus 
(4): Arbeiten im pathologischen Institut, für Ge¬ 
übtere (48). II a r n a ck: Arzneimittellehre 
und Pharmakologie mit Demonstrationen (5); 
Praktische Hebungen im Rezeptschreiben (1): 
Arbeiten im pharmakologischen Institut, für Vor¬ 
gerücktere (42 p u. g). Rou x: Entwicklungs- 
tnechanik <1 g): Systematische Anatomie. I. Teil 
(Muskel- und Eingeweidelehre) (5); Präparier- 
l'ebungen am Menschen (27). v. II ra m a n n: 
Ueber Wundinfektionskrankheiten und anti- und 
aseptische Wundbehandlung (1 g): Chirurgische 
Klinik (9). — Frankel: Ueber Wasser und 
Abwasser (1 g): Ursachen und Verhütung der an¬ 
steckenden Krankheiten (2Vg); Bakteriologisches 
und hygienisches Laboratorium, im hygienischen 
Institut (42). — A n ton: Gehirnbau und Gehirn¬ 
pathologie. mit Demonstrationen am Projektions¬ 
apparate (lg): Systematische Klinik der Geistes¬ 
und Nervenkrankheiten, mit klinischer Visite 
(4). — Veit: Die Lehre vom engen Becken 
(lg); Geburtshilflich-gynäkologische Klinik ((>): 
Gynäkologische Diagnostik (2). -Sch w artze: 
Otiatrisches Kolloiiuium. für Geübtere (lVi); 
Klinik d. Ohrenkrankheiten (2’/->). Sch m i d t: 
Ausgewählte Kapitel aus der Pathologie und 
Therapie der Lungenkrankheiten, mit besonderer 
Berücksichtigung der Tuberkulose (1 g): 

Medizinische Klinik (lM)): Kursus der Per¬ 
kussion und Auskultation, sowie der übri¬ 
gen physikalischen Untersuchungsmethoden (2). 
— S e e 1 i g m ü 11 e r liest nicht. G e u z m e r: 
Die Krankheiten der männlichen Harn- und Ge¬ 
schlechtsorgane (I g): Allgemeine Chirurgie (4). 

Oberst: Klinik der Verletzungen (2 g); 
Chirurgisch-diagnostisches Praktikum (9). 
Schwarz: Krankheiten der Wöchnerinnen 
(2 g): Ueber Frauenkrankheiten, mit klinischen 
Demonstrationen (4). Bunge: Diagnose der 
Augenkrankheiten (2 g): Augenspiegelkursus (4). 

Eisler: lieber periphere Nerven des Men¬ 
schen (1 g): Topographische Anatomie des Men¬ 
schen (4). Stoeltzner: Kolloiiuium über 
beliebige Fragen aus dem Gebiete der Kinder¬ 
heilkunde (1 g): Poliklinik derKinderkrankheiten 
(2); Arbeiten im Laboratorium der Kinderpoli¬ 
klinik (9ti p u. g). Schul z: Soziale Medizin 
für Mediziner und Juristen (1 g): Gerichtliche 
Medizin für Mediziner (2): Gerichtliche Medizin 
für Juristen (1). --Gebhardt: l ober Missbil¬ 
dungen (1 g): Knochen- und Bänderlehre des 
Menschen (einschliesslich der Statik und Mecha¬ 
nik des Skeletts) (4). Mohr: Hydro-Balneo- 
und Klimatothorapie (1 g): Medizin. Poliklinik 
(9): Kursus der Auskultation und Perkussion, 
für Geübte (9). II e s s l e r: Die Unter¬ 

suchung des Ohres, der Nase und des Rachens 
(1 g): Ausgewählte Kapitel der Ohrenheilkunde, 
mit praktischen Hebungen (2). - Leser: Ueber 
Knochenbrüche und Verrenkungen (1 g); Chirur¬ 
gisch-propädeutische Klinik und Poliklinik (2 -). 

- Braunschweig: Augenspiegelkursus (2): 
Augenärztliche Propädeutik (2). Hausier: 
Soziale Medizin (1 g): Chirurgisch-orthopädi¬ 
scher Verbandkursus (2): Chirurg. Poliklinik 
und Propädeutik (9). S o b e r n h e i in ist be¬ 
urlaubt. - Va lilen: Arzneimittellehre für 
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Zahnärzte (2): K o e r n e r: Anatomie und Patho¬ 
logie der Zähne (2): Zahnärztliche Poliklinik, 
mit Hebungen im Extrahieren (5): Kursus im 
Füllen der Zähne (10): Kursus in der zahnärzt¬ 
lichen Technik (IS). W u liste in: Allge¬ 
meine Chirurgie (9). - Winternitz: Ueber 
diätetische Behandlung innerer Krankheiten 
(1 g). Frese: Die nervösen Kehlkopferkran¬ 
kungen und Störungen der Stimme (1 g): Kursus 
der Laryngoskopie und Rhinoskopie (2): Ueber 
Oesophagoskopie und Bronchoskopie, mit Demon¬ 
strationen (1). Freund: Geburtshilflicher 
Operationskursus am Phantom (9); Gynäkologi¬ 
sche Mikroskopie (2). T o m asezewski: 
Klinische Vorlesungen über Dermatologie und 
Syphilis (4). — II i 1 d e b r a n d t: Kursus der 
foreniseh wichtigsten Untersuchungsmethoden 
unter besonderer Berücksichtigung des Giftnach¬ 
weises (2 g): Gerichtliche Medizin, für Juristen 
(2). - Baum garten: Pathologie des Stoff¬ 

wechsels (1 g): Spezielle Pathologie und Thera¬ 
pie (2 ii u. g). — M enzer: Der menschliche 
Organismus und seine Gesunderhaltung (1 g); 
Geschichte der Medizin, des Altertums und Mit¬ 
telalters (1); Praktischer Kursus der Röntgen- 
Diagnostik innerer Krankheiten (2). Lev y 
ist beurlaubt. Stic da: Erste Hilfe bei Un¬ 
glücksfällen. mit Demonstrationen (lg): Chirur¬ 
gische Anatomie am Lebenden, mit Demonstratio¬ 
nen (1); Ueber Frakturen und Luxationen d). - 
F r o tn m e: Theorie der Geburtshilfe (9): Gynä¬ 
kologische Mikroskopie (4). Pfeife r: l eher 
Unfallnervenerkrankungen (2). - Lesse r: 

Ueber Ernährung und tierische Wärme (1): Die 
Grundlagen der phy.dkalisehen Chemie, für Me¬ 
diziner (1). Liefmann: Moderne Immuni¬ 
sierungsmethoden (1 g): Hygienisches Repetito¬ 
rium. mit Ausflügen (Sonnabend nachmittag). 
Siefert: Gerichtliche Psychiatrie, für Juristen 
und Mediziner (1). Loening: Hebungen in 
der Begutachtung innerer Krankheiten (Invali¬ 
den und Unfallkranke), für Juristen und Medizi¬ 
ner (1 g); Kursus der klinischen Diagnostik mit 
Hilfe von chemischen und mikroskopischen l nter- 
suchungsmethoden (l—). Oppel: Mikrotech¬ 
nisches Praktikum (4). I seiner: Die l nter- 
suchungsmethoden der Erkrankungen des Ohres, 
der Nase und des Rachens (1). Kauft- 

mann: Allgemeine Pathologie des Nerven¬ 
systems (1). 

Philosophische Fakultät. 

K ii h n: Einleitung in das Studium der Land¬ 
wirtschaft (1 g); Allgemeine Ackerbau- und 
Pflanzenproduktionslehre (4): Praktische Hebun¬ 
gen im landwirtschaftlich-physiologischen Labo¬ 
ratorium (96). C o n r a d : Die sozialen Fragen 
der (iegenwart in Deutschland (1 g): National¬ 
ökonomie (4): Staatswissenschaftliches Seminar 
(2 p u. g). - I) r o y s e n liest nicht. — G r e- 
n a c her: Ausgewählte Kapitel aus der allgemei¬ 
nen Zoologie (1 g): Elemente der Zoologie (5). 
Sur hier: Romanisches Proseminar (2 g): Ro¬ 
manisches Seminar (2 g): Geschichte d. französi¬ 
schen Literatur bis zur Revolution (b). L i n d - 
ner: Hebungen des historischen Seminars (2 g) : 
Allgemeine Geschichte des Mittelalters. 11. Teil 
(4). — Volhard liest nicht. — Cantor: 
Theorie der analytischen Funktionen (5): Hebun¬ 
gen des mathematischen Seminars (2 p u. g). - 
Niese: Hebungen des historischen Seminars 

(2 g); Griechische Geschichte, 1. Teil (4). 
Robert: Pompeji (1 g): Griechische Kunst¬ 
geschichte von den Perserkriegen bis auf Alexan- 
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der d. ( i r. (4); Menander (2): Hebungen über die j 
attischen Vasenmaler (2 p u. g). — Praeto- 
r ins: Einführung in die biblisch-aramäische i 
Sprachen g): Syrische Grammatikern g): Ara bi- 
sehe Grammatik, mit Vergleichung des Hebräi¬ 
schen (2); Altarabische Gedichte (2): Aethio- 
nische Texte (1). — W a n tr e r i n: Synthetische 
Geometrie (4): Analytische Geometrie des Rau¬ 
mes (2); Sphärische Trigonometrie und mathe¬ 
matische Geographie (2); Hebungen des mathe¬ 
matischen Seminars (2 p u. g). — D orn: Theorie 
der Elastizität (2 g): Experimentalphysik. I. Teil 
(Mechanik. Akustik, Wärmelehre) (4): Physikali¬ 
sches Laboratorium: a) Hebung,spraktikum (ß); 
b) llalbpraktikum (3): c) Arbeiten von Geübten, 
den ganzen Tag. —- Wissowa: lm philologi¬ 
schen Seminar. 1. Abteilung: Erklärung von Mu- 
saeus Ilero und Leander, sowie Beurteilung 
schriftlicher Arbeiten der Mitglieder (2 g): Cice- 
ros Leben und Werke (2): Iloruz (3). W ag¬ 
il e r: Hebungen des englischen Seminars (Shake¬ 
speares Tempest) (2 g): Historische Grammatik 
der englischen Sprache (Formenlehre) (4); 
Neuere englische Metrik (2). — E b b i n g h a u s: 
Demonstrationen und Hebungen zur Psychologie, 
im Anschluss an die Privatvorlesung (2 g); 
Psychologie (4). V a i h i n g e r liest nicht. 
Strauch: Deutsches Seminar: Althochdeut¬ 
scher Kurs (2 g); Deutsches Proseminar: Goti¬ 
sche Hebungen (1 i-• g); Geschichte der mittel¬ 
hochdeutschen Literatur seit 1160 (5). — Bec h- 
tel: Griechische Syntax (3); Einführung in die 
Sprache des Avesta (2 p u. g). Waentig: 
Volkswirtschaftspolitik (4): Kolonialpolitische 
Hebungen im staatswissenschaftlichen Seminar 
(2 p u. g). — G u t z m e r: Theorie und Anwen¬ 
dung der Determinanten (2): Einführung in die 
Theorie der höheren ebenen Kurven (2): Varia¬ 
tionsrechnung (4): Hebung, d. matliem. »Seminars 
<14tägig, 2 p u. g). — Kern: Im philologischen 
Seminar. 1. Abteilung: Erklärung von Tacitus 
Dialoges de oratoribus. sowie Besprechung 
schriftlicher Arbeiten der Mitglieder (2 g): Ovids 
Metamorphosen mit einer Einleitung in die 
griechischen Mythographen (3): Ilesiods Leben 
und Werke (2): Aischylos" Perser (für Anfänger) 
(2 i» u. g). II u 1 t z s c h: Grammatik der neu- 
persischen Sprache und Erklärung des Shähnäme 
(2 g): Laghukauinudi (2 g): Kädambari (1): 
Paflchatantra (2). Golds c h tu i d t: Die Bild¬ 
hauer der italienischen Renaissance (1 g): Ge¬ 
schichte der bildenden Künste in Deutschland im 
15. und 16. .Jahrhundert (4): Kunstgeschichtliche 
Hebungen (2 p u. g). Wohltmann: Die 
Besiedelung und Entwicklung unserer Kolonien 
(mit Lichtbildern) (1 g): Allgemeine Tierzucht 
(4): Tropische Landwirtschaft, mit besonderer 
Berücksichtigung unserer Kolonien (2). 
Philippson: Die Alpen (1 g): Allgemeine 
Geographie der Pflanzen. Tiere und des Menschen 
(4): Geographisches Seminar (2 p u. g). 

W a I t b e r: Die Lehre Darwins im Lichte geo¬ 
logischer Forschung (1 g): Geologisches Kollo- 
uuium (2 g): Die geologischen Grundlagen der 
deutschen Landschaft (3); Arbeiten und Hebun¬ 
gen im Institut, halbtägig für Anfänger, ganz¬ 
tägig für Vorgeschrittene. Praechter: lm 
philologischen Seminar. II. Abteilung: Erklärung 
der Anakreontea, sowie Anleitung zu wissen¬ 
schaftlichen Arbeiten (2 g): Thukydides (1); 
Aristoteles’ Politik mit Einleitung in die politi¬ 
schen und sozialen Theorien des Altertums (2). 
Fries: Pädagogische Hebungen (I g): Ge¬ 
schichte der Pädagogik seit dem Ausgange des 


Mittelalters (1). Muff: Die Hirtendichtung im 
Altertum und in der Neuzeit (1 g). — F r e y t a g: 
Schafzucht und Wollkunde (1 g): Pferdezucht 
und Pferderassen (1). — Zachariae: Erklä¬ 
rung ausgewählter Stücke des Ramayana (2 g): 
Lektüre von Ulrichs Proben der lateinischen 
Novellistik des Mittelalters (2 g): Einführung in 
das »Studium des Prakrit und Erklärung der Kat- 
navali (2). — Lue decke: Mikroskopische 

Hebungen für Anfänger (1 g); Mineralogie (5): 
Mineralogische Hebungen für Anfänger (2). 

T a s r h e n b e r g: Ausgewählte Kapitel aus der 
Biologie der Tiere (1 g); Einführung in die 
wissenschaftliche Entomologie (2). — U p h u e s: 
Philosophische Arbeiten über logische Fragen, in 
noch zu bestimmenden Stunden: Logik und Er¬ 
kenntnistheorie (2): Geschichte der Philosophie 
(Systeme) (2). — Schmidt: Physikalisches 

Kollmiuium. im Anschluss an Hebungen (vier- 
zehntägig. 2L» g): Theorie der Elektrizität und 
der Magnetismus (4). Eber h a r d: Hebungen 
zur Integralrechnung (1 g); Integralrechnung 
(4). — Fischer: Koloniale Tierzucht, mit 
Demonstrationen (1 g): Allgemeine Tiecooduk- 
tionslehre. 1. Teil (Züchtungs- und Vererbungs¬ 
lehre). mit Demonstrationen (2): Milchviehhal¬ 
tung. Rinder-, Schaf- und Schweinemästung, mit 
Demonstrationen und Exkursionen (2): Grund- 
ziige der Betriebslehre (2); Molkereiwesen (3); 
Praktikum auf dem Gebiete der Tierzuchtlehre 
ii. des Molkereiwesens (15). — Disael hörst: 
Die wichtigsten Tierseuchen und ihre volkswirt¬ 
schaftliche Bedeutung (lg): Vergleichende Ana¬ 
tomie und Physiologie der Haussäuger, unter be¬ 
sonderer Berücksichtigung tierzüchterischer Fra¬ 
gen (4): Aeussere Erkrankungen der Einhufer 
(mit Demonstrationen zum Zwecke der Beurtei¬ 
lungslehre) (1 Vg) : Anatomische Präparierübungen 
am Kadaver (für Tierzüchter) (4): Vergleichend- 
anatomische Arbeiten, f. Geübtere (30). — Mez: 
Die Pflanzenwelt Afrikas, mit besonderer Be¬ 
rücksichtigung der deutschen Kolonien und ihrer 
Produkte (1 g): Systematische Botanik. I. Teil 
(Kryptogamen) (3): Phamakognosie des Pflan¬ 
zenreichs (lbi): Hebungen in der mikroskopi¬ 
schen Untersuchung von Drogen und Pflanzen- 
pulvern (2): Anleitung zu selbständigen Unter¬ 
suchungen (ganztägig, p u. g). — Schneide- 
wind: Technologie der Kohlehydrate (Zucker¬ 
fabrikation) (1 g); Exkursionen und Demonstra¬ 
tionen (an noch zu bestimmenden Tagen): Agri- 
kulturchomie. 1. Teil (Naturgesetze der Ernäh¬ 
rung der landwirtschaftlichen Kulturpflanzen. 
Bodenkunde und Düngerleliro) (4); Technologie 
der Kohlehydrate (»Spiritusfabrikation) (1). 

V o r 1 ii n der: Ausgewä lilte Kapitel der anorga¬ 
nischen Chemie (1 g): Chemie der organischen 
Farbstoffe (2): Praktische Hebungen im chemi¬ 
schen Laboratorium, gemeinschaftlich mit Prof. 
Dr. II. Schulze (36). — II o 1 d e f 1 e i s s; Fut- 
terlierechnung und Futtorbewertung (1): Land¬ 
wirtschaftliche Taxationslehre (Abschätzung und 
Reinertrags Veranschlagung) (2): Pflanzen Züch¬ 
tung. mit besonderer Berücksichtigung des Ge¬ 
treides und der Hackfrüchte (2): Spezielle Tier- 
zmlitlelire (3): Hebungen auf dem Gebiete der 
Pflanzenziichtung (2): für Vorgeschrittene täg¬ 
lich. II e I »I m n n n: Geschichte der mittelalter¬ 
lichen Reichskanzlei (lg): Hebungen zur Urkun- 
denlelirc. im Anschluss an die Vorlesung <2 g); 
Die Urkunden der deutschen Kaiser lind Könige 
(3). Bremer: Die Nibelungen iri der deut¬ 
schen Dichtung bis auf Richard Wagner (1 g): 
Erklärung ausgcwählter Lieder der Edda nebst 
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Einführung in die altnordische Sprache und Lite¬ 
ratur (2); Geschichte der deutschen Sprache von 
der Völkerwanderung bis auf die Gegenwart (2): 
Mittelhochdeutsche Grammatik für Anfänger 
nebst Erklärung der Kudrun (II): Deutsche Ortho¬ 
graphie und Aussprache, mit besonderer Rück¬ 
sicht auf die Bedürfnisse der Schule (2). 
Rode: Der landwirtschaftliche Pachtvertrag 
(1 g): Gutsiibernahuie und Betriebseinrichtung 
(2): Landwirtschaftliche Bodenkunde (die* chemi¬ 
schen. physikalischen und physiologischen Ver¬ 
hältnisse des Bodens) (2): Die Bodenbearbeitung 
und die Feldbestellung (1): Praktische Hebungen 
im landwirtschaftlich-physiologischen Labora¬ 
torium. gemeinsam mit Prof. Dr. Kiili n (3H). - 
Saran: Deutsches Seminar, neuere Abteilung: 
Hebungen zur Literaturgeschichte des 18. .Jahr¬ 
hunderts (2 g): Herders Leben und Werke (3); 
Praktikum zur historischen Deutschen Grammatik 
(Lautlehre) (2). I h m: Im philologischen Semi¬ 
nar. III. Abteilung: Erklärung des Strabon (4 g): 
Im philologischen Seminar. II. Abt.: Griechische 
und lateinische Stilübungen (1 g): Einführung in 
die lateinische Epigraphik (2): Griechische Ele- 
inentargrammatik (für Realabiturienten): a) Kur¬ 
sus für Anfänger (2): h) Kursus für Vorgerück¬ 
tere (1). - Schulze: Neuere Arzneimittel 

(lg): Darstellung und Prüfung der Arzneimittel. 
II. Teil (2): Praktische Hebungen im chemischen 
Laboratorium, gemeinschaftlich mit Prof. Dr. 
Vorlände r (36). Hesse: Die Bedeutung 
der Darwinschen Lehre für das Gesellschafts¬ 
leben (1 g): Finanzwissenschaft (4). Bau¬ 
mert: Gerichtliche Chemie (mit Rücksicht auf 
Mediziner und Juristen) (2): Praktische Hebun¬ 
gen im Laboratorium für Nahrungsmittelchemie 
(36. ganz- oder halbtägig); Gerichtlich-chemi¬ 
sches Praktik., n. Verabredung. Schenck: 
Landeskunde der deutschen Kolonien (lg): Lan¬ 
deskunde von Ostasien (2). Brandes: Heber 
die Tierwelt unserer Kolonien (1): Zoologische 
Besprechungen (2 p u. g). Schnitze: Ge¬ 
schichte der deutschen Literatur des 11). Jahr¬ 
hunderts. Teil II (1850— 1 IHK)) (2). S o m m e r- 
lad: Geschichte der Nationalökonomie (1 g): 
Deutsche Wirtschaftsgeschichte (3); Deutsche 
Kolonialgeschichte (1); Historische Hebungen 
(Lektüre und Besprechung mittelalterlicher Ge- 
schichtsuuellen) (1 p u. g). - Schwarz: All¬ 
gemeine Geschichte der Philosophie. I. Kursus 
(bis einschliesslich Kant) (4): Allgemeine Ge¬ 
schichte der Philosophie. II. Kursus (die Philo¬ 
sophie des 1!). Jahrhunderts) (2): Experimen¬ 
telle Pädagogik (2). — Schul z: Geschichte der 
wichtigsten der kultivierten menschlichen Nähr¬ 
und Genusspflanzen (1 g). v. Ruville: Ge¬ 
schichte der britischen Kolonien im 19. Jahrhun¬ 
dert (2 g): Brandenburgisch-preussische Ge¬ 
schichte von 1688—1807 ( 2): Historische Hebun¬ 
gen auf dem Gebiet der neueren Geschichte (2 p 
u. g). - Sch m i d t: Sanskrit-Grammatik. I. Kur¬ 
sus (2); Sanskrit-Literaturgeschichte im Umriss 
(2). — Sc u p in: Grundzüge der allgemeinen 
Geologie (2): Repetitorium d. Erdgeschichte (2): 
Praktische Geologie der deutschen Kolonien (1): 
Praktikum der bodenbildenden Mineralien und 
Gesteine (2). — Küster: Biologie der Pflanzen. 
1. Teil (1 g): Die Pilzkrankheiten der Kultur¬ 
pflanzen (1); Botanisch-mikrochemisches Prakti¬ 
kum (2); Leitung selbständiger Untersuchungen 
im Botanisch. Institut (ganztägig). — K a m p f f- 
m e y e r ist beurlaubt. Stein brück: All¬ 
gemeine Landwirtschaftslehre (Betriebslehre) 
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(4); Landwirtschaftliche Buchführung und Buch¬ 
führungsübungen (2): Demonstrationen u. Hebun¬ 
gen im Molkereiwesen (3). - Buch holz: 

Grundlagen der theoretischen Astronomie (astro¬ 
nomische Mechanik) (2): Sphärische Astronomie 
und Theorie der astronomischen Instrumente (2). 

Medicus: Logik (4): Aesthetik (2). — 

Erd mann: Technische Chemie. 1. Teil, unter 
besonderer Berücksichtigung der chemischen In¬ 
dustrie der Provinz Sachsen und des Herzogtums 
Anhalt (2 g): Praktische Hebungen im Laborato¬ 
rium für angewandte Chemie (50): Praktischer 
Kursus in der Gasanalyse. technischen Analyse 
und in der Elektrochemie (4). Brodnitz: 
Geld-, Bank- und Börsenwesen (2). - Abert: 
Geschichte und Theorie der altgriechischen Mu¬ 
sik (1 g): Musikwissenschaftliche Propädeutik 
(für wissenschaftliche Gesanglehrer)(2 g); Histo¬ 
rische Kammermusikübungen (Collegium inusi- 
cuiu) (1% g); Geschichte der Orchestermusik 
(Suite und Sinfonie) (2). Ritter: Einführung 
ins Mittelenglische, mit Interpretation des Lay of 
Havelok (2); Lektüre Miltons (1 p u. g). 
Wüst: Merkwürdige Lebewesen der Vorzeit 
(für Hörer aller Fakultäten) (1 g); Geologische 
Exkursionen mit erläuternden Vorträgen, unter 
besonderer Berücksichtigung der technischen 
Verwendung der Gesteine, zur jeweils besonders 
festzusetzenden Zeit: Urgeschichte des Men¬ 
schen (2). H i> r ndt: Einführung in die Vector- 
analysis (1). Bauch: Immanuel Kant, sein 
Leben und seine Lehre (lg): Geschichte der 
Philosophie des Altertums (2); Hebungen über 
Kants Kritik der praktischen Vernunft (1 p u. g). 

Schädel: Historische Grammatik der fran¬ 
zösischen Sprache. Syntax (2): Französische 
Phonetik (2): Interpretation altfranzösischer 
Texte (2): Katalanisch (6). - Briiel: Die Pro¬ 
tozoen. nach Bau und Lebensverhältnissen syste¬ 
matisch dargestellt (1): Zoologische Hebungen 
für Anfänger (mikroskopischer Kurs) (in Ver¬ 
tretung) (4): Zoologisches Praktikum für Vorge¬ 
schrittene. täglich im Zoologischen Institut (in 
Vertretung). Hasenclever: Geschichte 
Englands und Frankreichs im Zeitalter der Refor¬ 
mation und Gegenreformation (2): Historische 
Hebungen, vornehmlich aus dem Gebiet der Re¬ 
formationszeit (1 p u. g). — Golf: Die Land¬ 
wirtschaft in den Steppengebieten, vornehmlich 
in Nordamerika und Afrika (Deutsch-Südwest-): 
mit besonderer Berücksichtigung der Feldbe¬ 
wässerung und der Viehzucht (mit Lichtbildern) 
(2 g): Die Bewirtschaftung der Sand- und Moor¬ 
böden (2). Tuba ndt: Einführung in die 
physikalische Chemie (1): Repetitorium der 
Chemie (1%). —- Jahn: Geschichte der deut¬ 
schen Literatur im Zeitalter der Romantik (4): 
Literarhistorische Hebungen auf dem Gebiet der 
neueren Literaturgeschichte (2 p u. g). 
Wiese: Im romanischen Seminar: Erklärung 
italienischer Dichter des 14. Jahrhunderts nach 
Volpi. Kirne di treeentisti minori (Florenz. San- 
soni 1907) (1 g): Einführung in das Italienische, 
für Studierende aller Fakultäten (2): Einführung 
in die altitalienische Sprache und Literatur mit 
Erklärung vonSprachproben aus seinem Alt italie¬ 
nischen Elementarbuch (2). - II a veil: Hebun¬ 
gen im englischen Seminar (2 g): Englischer 
Überkurs (2); Englischer Unterkurs (2); English 
Poetry in the Eighteenth Century (1): Grund¬ 
riss der englischen Grammatik (1). — Car re: 
Hebungen im romanischen Seminar (2 g): Fran¬ 
zösischer Uberkurs (2); Französischer Unterkurs 
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CJ); Ilistuire du theatre francais au XIXe siede 
(2). - Schenck: Uebungen im künstlerischen 
Zeichnen und Malen (2); Aktzeichnen, in noch zu 
bestimmenden Stunden. — R e u b k e: Harmonie¬ 
lehre. II. Teil, verbunden mit Arbeiten im vier¬ 
stimmigen Choralsatz < 1): Einführung in den ein¬ 
fachen u. doppelten Kontrapunkt (1). K n o c h: 
Landwirtschaftliche Baukunde 12). - Müller: 
Obstbau und Feldgärtnerei. in Verbindung mit 
praktischen Unterweisungen und Ausflügen (2). 

Beeck: Die Federviehzucht im landwirt¬ 
schaftlichen Betriebe (1): Kolloquium mit Demon¬ 
strationen und praktischen Hebungen auf der 
Zentralgelliigelzuchtanstalt der Landwirtschafts- 
kammer. (1). Kluge: Bewirtschaftung der 
Wasserflächen (Teichwirtschaft. Forellenzucht. 
Seenausnutzung) (2). — Rabe: Geld- und Kre¬ 
ditverkehr in der Landwirtschaft, unter besonde¬ 
rer Berücksichtigung der für die Befriedigung 
des ländlichen Real- u. Personalkredits geschaf¬ 
fenen Einrichtungen (Landschaften. Spar-, und 
Darlehenskassen) (2). II o 11 r u n g: Pflanzen¬ 
pathologie. I. Teil: die den landwirtschaftlichen 
Kulturpflanzen schädlichen Pilze und Insekten, 
sowie die Mittel zu ihrer Bekämpfung (2). — 

Geissler: Lektüre und rhetorische Erklärung 
von Musterreden (1 g): Praktischer Kursus in 
Stimmbildung und im rednerischen Vortrage (2): 
Hebungen im Vortrage von Dichtungen (2):. 
Hebungen in freier Rede und Disputation (1). 
Poppe: Grundzüge der Forstwirtschaft. 111. 
Teil (Forsteinrichtung, Waldwertrechnung. Wald¬ 
wegebau). verbunden mit Exkursionen (1). 
Fessel: Allgemeiner Turnabend (für Nicht- 
inkorporierte u. Angehörige nichtturnender Kor¬ 
porationen) (4): Staatlicher Turnlehrerkursus 
(12); Unterricht im Hieb- und Stossfechten (GO). 

R o c c o: Tanzunterricht in geschlossenen Kur¬ 
sen (4). — v. Moser: Reitunterricht (5). 


Vorlesungen 

an der 

Königlichen Albertm-Uniuercltät 

za Königsberg 

im 

Winter-Halbjahre vom 15. Oktober 1908 an. 

Die Ziffern geben die Stundenzahl an. - Das 
g (gratis) bedeutet, dass die Vorlesung unent¬ 
geltlich ist. 

Die für Damen n i c h t zugänglichen Vorlesungen 
sind mit * bezeichnet. 

Theologische Fakultät. 

Jacob.v: Praktische Auslegung ausge¬ 
wählter Abschnitte aus dem Galaterbrief (I g); 
Praktische Theologie, 1. Teil (Prinzipienlehre, 
Liturgik. Homiletik) (5): Praktische Abteilung 
des theologischen Seminars, homiletische Uebun- 
gen (lg). Benrath: Geschichte der pro¬ 
testantischen Kirche im 17. und 18. Jahrhundert 
(1 g); Dogmengeschichte (5); Historische Abtei¬ 
lung des theologischen Seminars (2 g). - Dor- 
n er: Sozietät (2 g): Dogmatik. II. Teil (5): 
Systematische Abteilung des theologischen Semi¬ 
nars (2 g). Kühl: Auslegung der beiden 

Korintherbriefe (4): Kursorische Lektüre der 
Apokalypse (2): Uebungen der Neutestainent- 


lichen Abteilung des theologischen Seminars 
(2 g). — Gieseb recht: Psalmen (5); Alt- 
testamentliche Abteilung des theologischen Se¬ 
minars (2 g). — Schulze: Dogmatische Ucbun- 
gen (1 g): Ethik (5). - Bauer: Christlich¬ 

archäologische Uebungen: Mosaiken in Ravenna 
<1 g): Praktische Theologie. 11. Teil (Katechetik. 
Geschichte und Theorie der Seelsorge und inne¬ 
ren Mission) (5): Praktische Abteilung des theo¬ 
logischen Seminars, katechetische Uebungen 
<1 g). - Le z i u s: Geschichte d. Toleranz (1 g): 
Kirchengeschichte. II. Teil (4): Kirchengeschicht¬ 
liche Hebungen (2 g). — Hoff in um: Aus¬ 
legung der synoptischen Evangelien (4): Neu- 
testamentliche Uebungen (über die Bergpredigt) 
(2g). — W ilke: Alttestamentliches Proseminar 
(2 g): Erklärung des Propheten Jesaia (4); 
Hebräische Grammatik (für Anfänger) (3). — 
Lack ne r: Litauisches Seminar ((! g). — 

G r z y b o w s k i: Polnisches Seminar (4 g). 

Juristische Fakultät. 

Arndt: Grundzüge d. Kolonialrechts (lg): 
Allgemeines. Reichs- und preussisohes Staats¬ 
recht (5): Allgemeines, Reichs- und preussisches 
Verwaltungsrecht (5): Uebersicht über die 
Rechtsentwicklung in Preussen (2). - M a n i g k : 
Papyrusstudien (lg): BGB. I und II (allgemeiner 
Teil und Recht der Schuldverhältnisse) (8): 
Rechtsphilosophie (2): Uebungen im bürgerlichen 
Recht für Anfänger (mit schriftlichen Arbeiten) 

(2) ; Digestenexegese (2). Kohl r a u s e h : 
Besprechung typischer Zivilprozesse (im An¬ 
schluss an „Hcinsheimer, Typische Prozesse, 
1908“) (lg): Strafrecht (5): Zivilprozess, I. Teil 
(Gerichtsverfassung und ordentliches Verfahren) 

(4) ; Strafrechtliche Uebungen für Anfänger (ohne 
schriftliche Arbeiten) (1); Zivilprozesspraktikum 
unter Berücksichtigung des bürgerlichen Rechts 
(mit schriftlichen Arbeiten) (2); Strafrechtliches 
Seminar (Vorträge. Anleitung zu grösseren Arbei¬ 
ten) (g). — Sokolowski: Methode der anti¬ 
ken und modernen Rechtswissenschaft (lg): Rö¬ 
mische Rechtsgeschichte (4); BGB. HI (Sachen¬ 
recht) (4): Praktikum des bürgerlichen Rechts 
(mit schriftlichen Arbeiten) (2). Gierke: 
Das Recht einzelner Versicherungszweige (1 g); 
Grundzüge des deutschen Privatrechts (4): Han¬ 
dels- und Schiffahrtsrecht (5): BGB. V (Erb¬ 
recht) (4): Lektüre in deutschen Rechtsquellen 
(nur für Hörer des deutschen Privatrechts) (g). 

II ubri c h: Staatsrecht des alten Deutschen 
Reiches (lg); Völkerrecht und Kolonialrecht (4): 
Kirchenrecht (5): Praktikum des Staats- und 
Kirchenrechts (mit fakultativen schriftlichen Ar¬ 
beiten) (1). Knokc: Einfiihrungsüburig im 
römischen Recht (1 g); System des römischen 
Rechts (ü): Uebungen im römischen Recht (mit 
schriftlichen Arbeiten) (2): Kursus I zur sprach¬ 
lichen Einführung in die Quellen des römischen 
Rechts (2). M erk el: Hebungen im Strafpro¬ 
zess (lg): Einführung in die Rechtswissenschaft 

(3) : Strafprozess (4): Zivilprozess. 11. Teil (be¬ 
sondere Verfahrensarten. Zwangsvollstreckung 
und Konkurs) (4). — Ein zu berufender 
Professor: Deutsche Rechtsgeschichte (4): 
BGB. IV (Familienrocht) (3): Recht der Wert¬ 
papiere mit besonderer Berücksichtigung des 
Wechselrechts (2). 

Medizinische Fakultät. 

.1 affe: Bäderlehre (1 g); Arzneimittellehre 

(5) ; Chemisches Praktikum für Mediziner (An¬ 
fänger) (6); Kursus der physiologischen Chemie 
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(.speziell der Harnanalyse) (3): Arbeiten im Labo¬ 
ratorium für experimentelle Pharmakologie und 
medizinische Chemie (täglich). - Hermann: 
.Mathematische Beziehungen der Physiologie 
(1 g): Zweiter Teil der Experimental-Physiologie 
(vegetative Funktionen) ((>); Elektrizitätslehre 
für Mediziner (2): Physiologisches Praktikum (li): 
Physiologische Untersuchungen, für (ieiibtere 
(täglich g). Stieda: ‘Topographische Ana¬ 
tomie (1 g): ‘Systematische Anatomie des Men¬ 
schen. 1. Teil (H): ‘Präparierübungen (täglich von 
!) I hr ab). Licht h e i in : Klinik der Nerven¬ 
krankheiten < 1 Ms g): Medizinische Klinik (täg¬ 
lich. ausser Mittwoch): Kursus der Hydrotherapie 
(1). — Winter: Untersuchung von Schwange¬ 
ren (1 g): Geburtshilflich-gynäkologische Klinik 
(5): Geburtshilflicher Operationskursus (3). 
Pfeiffer: Infektion und Immunität (1 g); 
Hygiene, I. Teil (3): Hygienisch-bakteriologischer 
Kursus (li): Arbeiten im Laboratorium, für Ge¬ 
übtere (täglich g). Lex er: Klinische Visite 
(lg): Chirurgische Klinik (täglich, ausser Sonn¬ 
abend). Meyer: Nervenpoliklinik (1 g): 

Psychiatrische und Nervenklinik (3): Gerichtliche 
Psychiatrie, mit Krankenvorstellungen, für Ju¬ 
risten und Mediziner (1). Henke: Spezielle 
pathologische Anatomie der Harn- und Ge¬ 
schlechtsorgane (1 g): Spezielle pathologische 
Anatomie (5): Pathologisch-anatomischer Sek¬ 
tionskursus, mit diagnostischen Hebungen (8): 
Pathologisch-anatomischer Demonstrationskursus 
< 1M:); Arbeiten im Laboratorium des Instituts 
(täglich g). K rück mann: Anomalien der 
Hefraktion. Akkommodation und Motilität (I g): 
Augenklinik (5). Schreiber: Unter- 

suchungsmethoden. betreffend Speiseröhre. Ma¬ 
gen und Darm (lg): Medizinische Poliklinik (4). 

Hey de I: Ausgewählte Kapitel der gericht¬ 
lichen Medizin, besonders für Juristen (1 g). 
Zander: Ausgewiihlte Kapitel der Entwick¬ 
lungsgeschichte (1 g): Mikroskopische Anatomie 
(allgemeine und spezielle) (3); Topographische 
Anatomie, für Frauen (2): Mikroskopische Hebun¬ 
gen für Frauen (4). F a 1 k e n h e i m : Ausge¬ 
wühlte Kapitel der Kinderkrankheiten (Erkran¬ 
kungen des Verdauungsapparates) (I g): Poli¬ 
klinik der Kinderkrankheiten (2). Puppe: 
Soziale Medizin, mit Demonstrationen und prakti¬ 
schen Hebungen (1 g): Gerichtliche Medizin, für 
Mediziner, mit Demonstrationen (3): Krimina¬ 
listik. für Juristen (1). Sc h o I t z: l eher die 
Bedeutung und Bekämpfung der venerischen 
Krankheiten als Volksseuchen, für Hörer aller 
Fakultäten (3 Vorlesungen, g): Pathologie und 
Therapie der Gonorrhoe, mit praktischen l ebun- 
gen (lg): Poliklinik der Haut- und Geschlechts¬ 
krankheiten (4). II e ine: Ausgewiihlte Kapitel 
der Ohrenheilkunde (lg): Poliklinik der Ohren¬ 
krankheiten (2). Gerber: Kursus der 

Laryngoskopie und Rhinoskopie (1 g): Poliklinik 
der Hals- und Nasenkrankheiten. nur fiirGeübtere 
(1 Mi). Sa m t e r: Heber Orthopädie (1 g): 
Heber Knochenbrüclie und Verrenkungen (2): 
Heber Unfallbegutachtung (1 g). Hilbert: 
Kursus der klinischen Untersuchungsmethoden 
(Perkussion. Auskultation usw.) (3) :Physikalisch- 
diätetischeHeilmethoden (Hydro- und Pneumato¬ 
therapie) (1). K a f em aun: Rhino-pharyugo- 
logischer Operationskursus an der Leiche (1 g): 
Pathologie und Therapie der Kieforhöhlonerkran- 
kungen, mit Hebungen an der Leiche (1 g). 
Colin: Aerztliche Berufs- und Standesfragen, 
Rechte u. Pflichten d. Arztes (1). Ho s i ns k i: 
Die wichtigsten gynäkologischen Operationen 


(g). Braatz: Heber Schmerzverhütung in 
der Chirurgie (Narkose und Lokalanästhesie) 
(1 g); Heber chirurgische Technik (lg). 

II a I 1 e r v o r d e n: Grundzüge der angewandten 
Psychologie (2). Askanaz.v: Spezielle 

Pathologie und Therapie der inneren Krankheiten 
(4). — Weiss: Physiologie des Gesichtssinnes 
(1). El I in g er: Repetitorium der Chemie, für 
Mediziner (2). E h r h n r d t: Chirurgische Im¬ 
provisationstechnik (lg): Krankheiten derSehild- 
driise (1 g). Sto nger: Kursus derOtoskopie. 
Rhinoskopie und Laryngoskopie (1 g): Prakti¬ 
scher Kursus der kleineren oto-rhinologischen 
Eingriffe (Tonsillotomie usw.) (1 g). - Stieda: 
Kursus der chirurgischen und orthopädischen 
Diagnostik und Therapie (4). Streit: Kursus 
! der Otoskopie, •Rhinoskopie und Laryngoskopie 
(1 g): Die für den praktischen Arzt wichtigsten 
Erkrankungen des Ohres, der Nase und des Kehl¬ 
kopfs. mit Demonstrationen (1 g). II a m in e r- 
| schlag: Physiologie und Pathologie des Neu¬ 
geborenen. mit Krankenvorstellungen (1 g): Kur¬ 
sus der gynäkologischen Diagnostik: a) prakti¬ 
scher Teil (2): b) theoretischer Teil (1). — 

Z a n g e in eiste r: Theoretische Geburtshilfe 

(3) : Kursus der Cystoskopie des Weibes (1 g). 

S t r e li I: Kriegschirurgie (1 g). R a u ten- 
, borg: Patholog. Physiologie (llerzbewegung. 
Muskulatur. Blut) (I g); Kursus der klinischen 
Untersurhungsmetlioden (Auskultation. Perkus¬ 
sion usw.) (3). C o li n: Heber Albuminurie (g): 
Instrumentelle Diagnostik der Harnkrankheiten. 

Scheller: Allgemeine Hygiene, unter Be¬ 
rücksichtigung der Seuchenbekämpfung, für 
Hörer aller Fakultäten (1 g). Klieneber- 
ger: Kursus der klinischen Diagnostik mittels 
chemischer, mikroskopischer und bakteriologi¬ 
scher Untersuchungsmethoden (2): Blutunter¬ 
suchung und Blutkrankheiten (1). .1 o a c li i m: 

Kursus der klinischen Diagnostik mittels physi¬ 
kalischer Untersuchungsmethoden (Perkussion. 

I Auskultation usw.) (3): Kursus der neurologi- 
| sehen Untersuchungsniethoden (2). — W rede: 
Allgemeine Chirurgie (3): Akiurgie. mit Demon¬ 
strationen und Hebungen (4). - Drau dl: 

Frakturen und Luxationen (2): Kursus der N er- 
bandlehre (1). — Goldstein: Ausgewählte 
j Kapitel aus der Psychopathologie, für Hörer aller 
Fakultäten (g); Psychiatrisch - neurologische 
Diagnostik (mit praktischen Hebungen) (1). 
Laiiueur: Physiologie des Zentralnerven¬ 
systems (1). Brückner: Augenunter- 

suchungsniethoden (2). I* ran gen heim: 

1 Kursus der Cystoskopie. mit Demonstrationen zur 
Chirurgie der Harnorgane (1): Die Erkrankungen 
der Mundhöhle (1). Doebbelin: ^Prakti¬ 
scher Kursus für Zahnfüllung (täglich): Prakti¬ 
scher Kursus für Zahnextrahieren (täglich): 
‘Praktischer Kursus für Zahnersatz (täglich). 

Philosophische Fakultät. 

R ij hl: Grundziige der Chronologie des Mit¬ 
telalters und der Neuzeit (1 g>: Geschichte der 
römischen Republik seit dem Kriege mit Pyrrhos 

(4) : Hebungen des historischen Seminars (Abtei¬ 
lung für alte Geschichte) (I Mi g). — W alter: 
Philosophische Hebungen (2 g): Geschichte und 
Grundlagen der Pädagogik < 4). — Lud wich: 
Im philologischen Seminar (I. Kursus): Platons 
Kratylos (2 g): Einführung in das griechische 
Bühnenwesen und Erklärung der Eumeniden des 
Aeschylos (4). — B ezzen berge r: Erklä¬ 
rung ausgewählter Lieder des Rigveda (1 g): 
Litauische Grammatik (2); Grammatik der 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



^•^V Verzeichnis der Vorlesungen 

Spracht* des Ayesta (2). Hahn: Das Eisen- 
bahn netz der Krde, soino («escliiehte und 
wärtitre Bedeutung (1 g): Astronomische Geo¬ 
graphie. Meteorologie und Klimatologie Cd): Geo¬ 
graphische Lobungen (1 Vi ir)_ — Braun: Lro- 
genitalsystem der V irheltiere (1 g); Gruiulzüg«' 
ih*r vergleichenden Anatomie mit besonderer Be¬ 
rücksichtigung der Wirbeltiere (5); Arbeiten für 
Geübtere (g). Luerssen: Entwicklungs¬ 
geschichte der Pilze (1 g): Pflanzenphysiologie 
(4): Pharmakognosie. I. Teil Cd): Mikroskopische i 
l obungen für (ieiibte (mikroskopisrh-pharma- 
kognostisches Praktikum. I. Teil) (li). B a u m- 
ga rt: I ober den zweiten Teil von (ioethes Faust 
(2 g): Deutsche Literaturgeschichte im 18. Jahr¬ 
hundert (4); Deutsches Seminar: Praktische 
Leitungen im Anschlüsse an Aristoteles Ars poe- 
tica und Leasings Jlamburgische Dramaturgie 
<2 g). J ee p: Philologisches Seminar. II. Kur¬ 
sus: Interpretation der Adclphoe des T«*rentius 
• 2 g): Einleitung in die römische Lyrik und Inter¬ 
pretation ausgewählter (Jedichte des Catullus (4): 
Lateinische Gesellschaft (g). - Volk mann: 

Mathematisch-physikalisches Seminar: ErgiinZun¬ 
gen und Erläuterungen zu der Theorie der Wärme 
(1 g): Theorie der Wärme (4): Mathematisch- 
physikalisches Laboratorium: a) Physikalisch- 
praktisch«* Leitungen und Arbeiten für Anfänger 
und \ orgeriiekte di): b) Leitung grosser speziel¬ 
ler Arbeiten (täglich, ausser Sonnabend). — 
Ross bar h: Philologisches Proseminar: Erklä¬ 
rung der Prologe und ausgewählter Fabeln des 
Phädrus und der Werke und Tage des llesiotl 
(2 g): Archäologische Lebungen für Anfänger: 
über Denkmäler römischer Kunst (1 g); Die Reli¬ 
gion der Griechen in Kunst und Literatur (4); 
Archäologisch«* Leitungen für Vorgeschrittene 
(1'g). Haendeke: Kunst und Kultur¬ 
geschichte von Florenz (1 g): Geschichte der 
Kunst «I. Barockzeit (2): Leitungen über Albrecht 
Dürer (1 g). Klinge r: Metalle und Salz«' 

(1 g): Anorganische Chemie (4): Lebungen im 
Laboratorium (Montag bis Freitag!) li Lhr. auch 
halbtägig, g). Meyer: Lidtungon zur ana¬ 
lytischen Geometrie des Raumes (1 g): Analyti¬ 
sche Geometrie des Raumes CD: Einleitung in «lie 
höhere Geometrie (4); Mathematisches Seminar: 

I ehiingen zur höheren Geometrie, für Fortge- 
schritt«*ne (1 g). Seltnen flies: Leitungen 
im mathematischen Seminar, für Fortgeschrit¬ 
tene (2 g); Differentialgleichungen (4): Ausge¬ 
wählte Kapitid der Funktionentheorie (2). 
Stutz i*r: Nahrungs- und Genussmittel. d«*reu 
Herkunft. Bestandteil«* und Verfälschung«*!! mi. 
besonib'rer Berücksichtigung «l«*r gesetzlichen 
Bestimmungen (mit Lichtbildern) (1 g): Ausge¬ 
wählte Abschnitte aus der organischen Chemie, 
für Landwirte (2): Futtermittel und deren Ver- 
wenilung in der Landwirtschaft <2): Praktisrhe 
Lebungen (chemische und mikroskopische Lnter- 
suchungen): a) für Anfänger (halbtägig): b) für 
Vorgeschrittene, namentlich auf dem Gebiete «ler ! 
Biochemie (ganztägig, ausser Sonnabend nach- | 
mittags). Albert: Demonstrationen aus dem 
Gebiete il«*r Landwirtschaft (g): Betriebslehre 
(4): Allgemeine Tierzuchtlehre (2): Arbeiten und 
Leitungen im landwirtschaftlichen Institut (I. Ab¬ 
teilung): über Betriebslehre. Tierzucht u. Milch¬ 
wirtschaft (täglich, von 8 Lhr an. ausser Sonn¬ 
abend nachmittags, g). Krauske: Europäi¬ 
sche Geschichte seit der Regierung .Napoleons 1. 
bis zum Jahre 1851 (4): Historisches Seminar 
(Abteilung für neuer«* (■«■schichte): Ausgewählte 
Stücke zur Gesidiichti* d«*r Konstitutionen im 1!). 
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I Jahrhundert (2 g). — K a I u z a: Lebungen «les 
englischen Seminars: Byrons Leben und Werke 
(- g): Erklärung alt- und mittelenglischer Texte 
nach Zupitza-Schippers Alt- und inittelcnglischem 
Lebungsbuch (4). Wünsch: Philologisches 
Seminar. II. Kursus: Interpretationen aus Theo- 
krit (2 g); Griechisch-römische Epigraphik, mit 
Lebungen (4): Griechische Gesellschaft (Lektüre 
eines griechischen Textes) <g). - Gerl ach: 

I h eure tische National Ökonomie! 5); Finanz Wissen¬ 
schaft (4); Anfängerübungen über die Grundbe¬ 
griffe der Volkswirtschaftslehre (2); Staats¬ 
wissenschaftliches Seminar (2 g). Brockel- 
mann: Hebräische Lebungen (1 g): Arabisch. 
I. Kursus (2): Assyrisch. I. Kursus (2): Erklärung 
historischer assyrischer Inschriften (2): Syrische 
Schriftsteller (1): Arabische Historiker (1 g). 
Batt ermann: Interpolation und numerische 
Integration (I g); Sphärische Astronomie (2). 

S c h u 11 z - G o r a : Französischer Konversa¬ 
tionskursus für Anfänger (1 g); Ges«*hichte «ler 
französischen Literatur im Hi. unil 17. Jahrhun¬ 
dert (3); Altfranzösische Lebungen für Vorge¬ 
rücktere (2): Spanische Lebungen im romani¬ 
schen Seminar (Stück von Lalderon) (2 g). 
Meissner: Deutsches Seminar: Interpretation 
«l(*s Heliand: Besprechung schriftlicher Arbei¬ 
ten (2 g): Geschichte «l«*r deutschen Literatur 
vom 13. Jahrhundert bis zur Reformation (4). 

M i t s «• h «* r 1 i c h: Besprechung ausgewählter 
Kapitel aus der Ptlanzenuroduktionslehr«* (1 g): 
Allgemeine Pllanzenbaulehre (4): Anleitung zur 
Bodenuntersuchung (2): Arbeiten im Laborato¬ 
rium des landwirtschaftlichen Instituts (II. Ab¬ 
teilung): a) halbtägig oder b) ganztägig (ausser 
Sonnabend nachmittags). Ach: lieber 

Raumanschauung (2): Philosophisches Seminar: 
Leber das Verhältnis der Logik zur Psychologie 
(2 g): Experimentell-psychologische Arbeiten, 
(täglich nach Vereinbarung, g). W e r in i n g- 
hoff: Geschichte des Deutschen Reichs und 
seiner Verfassung im späteren Mittelalter (3); 
Geschieht«* «les mittelalterlichen Papsttums seit 
lnnocenz III. (1): Historisches Seminar (Abtei¬ 
lung für mittlere Geschichte): Lebungen auf 
dem Gebiet der kirchlichen Verfassungsge¬ 
schichte (2 g). K a u f in a n n: Ergänzungen 
zur Experimentalphysik II. Teil (1 g): Experi¬ 
mentalphysik. II. Teil (5): Physikalisches Prak¬ 
tikum für Anfänger: a) für Mediziner und 
Chemiker (3): b) für Mathematiker und Physi¬ 
ker (3): Physikalisches Praktikum für Geübten* 
(täglich. auss«*r Sonnabend). Rinne: Die 
deutsche Salzindustrie, für Mitglieder aller 
Fakultäten (1 g): Mineralogie (t»); Mineralogi¬ 
sch«* Lebungen für di«* Hörer «ler Vorlesung über 
Mineralogie (1 g); Anleitung zum Stmlium der 
Sammlungen des mineralogischen Instituts und 
zu wissenschaftlichen mineralogischen u. petro- 
graphischeu Arbeiten (in zu bestimmenden Stun- 
den. g). Lohmeyer: Mittelalterliche l’r- 
kundenbdm* (3). Sa a 1 s c h ü t z: Lebungen 
zur Integralrechnung (1 g): Algebraische Lnter- 
suchuiigen (2 g): Integralrechnung (4). 

Schubert: Historische Lebungen für An¬ 

länger <1 g): (Jeschichte «l«*r römischen Kaiser¬ 
zeit von Diocletian bis Justin'an (3). - Bloch- 
j mann: Ermittelung der Elemente und einzelner 
Atomgruppen in organischen Körpern (1 g): 
Analytische Chemie I. Teil («tualitativ«* Ana- 
[ lyse) (2): Titrierinethoden (1). Part heil: 
Methoden <1. Arzneiinittelnrüfurig. II. Teil (I g): 
Pharmazeutische Chemie, anorganischer Teil 
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(ö); Chemie der menschlichen Nahrungs- und 
Oenussmittel (1): Praktische Uebungen im Phar¬ 
mazeut isch-chemisehen Laboratorium (täglich, 
ausser Sonnabend). — Franke: Sanskrit- 
(irammatik für Anfänger (3 g): Erklärung von 
Sanskrit- oder Vedatexten (2 g): Die philo¬ 
sophische Literatur des alten Indiens und Dar¬ 
stellung der indischen Philosophie (2). — Torn- 
(iiiist: Die grossen vorweltlichen Wirbeltiere 
(mit Projektionen) (1 g); Historische Geologie 
(Erdgeschichte) (3): Der geologische Aufbau 
und die Oberflächengestaltung der südbaltischen 
Länder, speziell Ostpreussens (2): Geologische 
und paläontologische Uebungen für Anfänger 
(2 g); Anleitung zu selbständigen geologischen 
und paliiontologischen Arbeiten (ganztägig, g). 

Uhl: Neuhochdeutsche Ueb. (Opitz) (1 % g): 
Otfrid (2): Repetitorium der gotischen Gram¬ 
matik (1). Peiser: Aramäisch (2 g); Ara¬ 
bisch (2): Assyrisch (2): Hebräisch(2). (’ o h n: 

Uebungen z. Ausgleichungsrechnung (2 g); Aus- 
gleichungsrechnung (Theorie der Beobachtungs¬ 
fehler. Methode der kleinsten Quadrate) (3). 

De u h ne r: Philologisches Seminar, I. Kursus: 
Interpretation von Plinius Naturalis historia B. 
XXVIII und Besprechung der eingereichten Ar¬ 
beiten (2 g): Geschichte der römischen Satire, 
mit Interpretationen (3): Das altgriechische 
Haus (1). Hesse: Geschichte der National¬ 
ökonomie (1 g): Praktische Nationalökonomie 

(5); Statistik (2). - Lassa r-Cohn: Aroma¬ 
tische Chemie (1). To I k i e h n: Ausgewählte 
Kapitel aus der griechischen Grammatik (For¬ 
menlehre). für Philologen (2); Lateinische Stil- 
iibungen (1 g): Anfangskursus im Griechischen 
für Abiturienten von Realanstalten (3). Rost: 
Assyrisch, f. Anfänger (2 g): Aethiopisch (lg): 
Slavische Uebungen (1 g): Uebungen im münd¬ 
lichen und schriftlichen Gebrauche der russi¬ 
schen Sprache (2 g): Erklärung ausgewählter 
altbulgarischer Texte (2): Russisch: a) für An¬ 
fänger (2); b) lür Fortgeschrittene (Erklärung 
von Gogols Revisor) <2): Geschichte Assyriens 
und Behyloniens (2). L ii h e: Ausgewählte 
Kapitel aus der vergleichenden Tierpsychologie 
(1 g); Zoologisches Praktikum für Anfänger (3). 

K o w a 1 e w s k i: Grundprobleme der Reli- 
gionsphilosophie (1 g): Allgemeine Geschichte 


der Philosophie (4). v. N egelein: Indische 
Kulturgeschichte. II. Teil (Religion und Staats¬ 
verfassung) (1 g): Sanskrit-Uebungen (3). 

A b r o m eit: Das System der Kryptogamen (2). 

Hit (eher: Milchwirtschaft. 1. Teil (2). 
Sera p h i in: Deutsche Geschichte bis zum Aus¬ 
gange der Karolinger (2). Benrath: Geo¬ 
graphie chemischer Naturstoffe (1 g); Elektro¬ 
chemie und Thermochemie (2). Stolze: Ge¬ 
schichte der Reorganisation Preussens unter 
Stein und Hardenberg (1 g): Geschichte Eng¬ 
lands vom 15. Jahrhundert bis zum Regierungs¬ 
antritt der Königin Victoria (2). Spangen¬ 
berg: Historische Uebungen für Anfänger 
(2 g). Boeke: Die physikalisch-chemischen 
Grundlagen der Mineralogie (1). Pilz: De¬ 
monstrationen in der Tierklinik (2 g): Pferde¬ 
kenntnis und Pferdezucht (2); Physiologie der 
Haussäugetiere (2). Wesener: Waldbau 
(2). Fla m and: Le theutre francais au XIXe 
siede (2 g); Uebungen im mündlichen und 
schriftlichen Gebrauche d. französischen Sprache, 
für Anfänger (2): Exercices pratiques de fran¬ 
cais (prononciation. lecture. eonversntion. lite- 
rature). für Vorgerücktere und Hörer aller 
Fakultäten dH'): Französische Uebungen für die 
Mitglieder d. romanischen Seminars (lHs); Kon¬ 
versationskursus für Vorgerücktere (lH>). 

D u ii s 1 1 n: Englische Konversationsübungen 
(2 g): Lektüre und Erklärung von Marlowes „Dr. 
Faustus“ (1 %); Anfangsgründe des Englischen, 
für Hörer aller Fakultäten (2). 

Lehrer der Künste und Fertigkeiten. 

Brode: Harmonielehre; Musikgeschichte. 
— Rein brecht: Orgelseminar: Orgelspiel. 
Orgelstruktur (2 g): Uebungen im liturgischen 
und Choralgesang <1 g). — R i e c h e r t: Grund- 
ziige der Phonetik (nach Prof. Ed. Sievers): 
Grundzüge der Bühnenaussprache (nach Prof. 
Th. Siebs) und Uebungen dialektfreier Aus¬ 
sprache (nach Heinr. Oberländer) (2 g). 
Mentz: Einführung in die Stenographie (Sy¬ 
stem Gabelsberger), verbunden mit Lese- und 
Schreibübungen (1 g): Allgemeine Geschichte 
d. Stenographie (1 g). Grüneklee: Fecht¬ 
kunst. Voss: Reitkunst. Gudjons: 
Turnübungen in der Palaestra Albertina (g). 
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Verzeichnis der Vorlesungen 

Vorlesungen 

an der 

KSI. Christian AlMts-Universität 

zu Kiel 

im Winter-Semester 1908/09. 

Beginn des Semesters am 16. Oktober 1908. 

Den unentgeltlichen Vorlesungen ist ein g bei- 
gefiigt. Die mit einem Stern versehenen Vor¬ 
lesungen sind weiblichen Zuhörern nicht zu¬ 
gänglich. 

Theologische Fakultät. 

0. Proff. K 1 o s t e r m a n n: Hebungen des 
alttestamentl. Seminars (2 g): Jesaja 1 39 (4); 
Grammat. Interpretation des Richterbuches (1): 
Alttestamentliche Theologie im Abriss (4). — 
Baumgarten: Katechetische Uebungen (2); 
Homiletische Uebungen (2 g): Liturgik (mit Ein¬ 
schluss der Geschichte des Gottesdienstes) (4); 
Praktische Auslegung des 1. Johannesbriefes 
(1 e). — M ii h lau: Uebungen d. neutestament- 
lichen Seminars (2 g); Erklärung des Römer¬ 
briefes (4); Neutestainentliche Zeitgeschichte 
(2 g): Evangelische Religionslehre (für Kandi¬ 
daten des höheren Schulamtes) (2). — Schae- 
der (Dekan bis 1. Januar): Uebungen des 
systematischen Seminars (Lektüre und Bespre¬ 
chung der lutherischen Bekenntnisschriften) 
(2 g); Ethik (4); Johannes-Evangelium (4). — 
Ficker (Dekan vom 1. Januar ab): Dogmen- 
geschiclite (5); Uebungen im kirehengeschichtl. 
Seminar (2 g). — O. Hon.-Prof. Rendtorff: 
Konversatoriuin über die Hauptfragen der prak¬ 
tischen Theologie (2 g): Grundlinien der Poiine- 
nik (2). - ao. Proff. Eichhorn: Geschichte 
d. theol. Ilauptbegriffe (1 g); Kirchengeschichte 
II. Teil <5). — K 1 o s t e r m a n n: Die Glaub¬ 
würdigkeit der evangelischen Geschichte, für Zu¬ 
hörer aller Fakultäten (1 g): Repetitorium der 
neutestamentlichen Einleitung (2): Griechische 
Kurse: a) für Anfänger: Elemente und Xeno- 
plionlektüro (3): b) für Vorgeschrittenere: Syn¬ 
tax und Platonlektüre (3). - Privatdozent M u - 

lert: Die Hauptwerke der systematischen Theo¬ 
logie (von Origenes bis Sehleiermarher) (1 g): 
Dogmat. Repetitorium (2 g): Konfessionskunde 
(Symbolik) 14). 

Juristische Fakultät. 

0. Proff. Hänel: Völkerrecht (2): Verwal- 
tungsrccht (3); Uebungen im Gebiete des öffent¬ 
lichen Rechtes (2). Schloss mann: Bür¬ 
gerliches Recht Ia (Allgem. Lehren) (4); Bür¬ 
gerliches Recht Ile (Erbrecht) (3); Uebungen 
im bürgerlichen Recht mit schriftlichen Arbeiten 
für Fortgeschrittene < 1 1 ü): Exegetische Uebun¬ 
gen im corpus iuris civilis (1 g). — Pappen¬ 
heim (Prodekan bis 1. Januar): Grundzüge des 
deutschen Privatrechts (4): Uebersicht über die 
Rechtsentwicklung in Preussen (2); Deutsch- 
rechtliche Hebungen (1 g): llandelsreehtsprakti- 
kum (l 1 '-)- Niamey er: System und Ge¬ 
schichte des römischen Privatrechts Ui): Quellen 
u nd Literatur de> römischen Rechts (mit Lek¬ 
türe) 11): Römischer Zivilprozess (1 g): Hebun¬ 
gen im Bürgerlichen Recht für Anfänger (mit 
schriftlichen Arbeiten) <2). Klein feiler 
(Dekan vom 1. Jan. ab): Strafprozessreelit (4): 
yivilpfozessrerht II. Teil (Zwangsvollstreckung 


an den deutschen Hochschulen 


und Konkursrecht) (3): Besprechung v. Haupt¬ 
fragen d. Strafprozessrechts (1 g): Zivilprozess¬ 
rechtliche. das bürgerliche Recht mitumfassende 
Hebungen mit schriftlichen Arbeiten (2). — 
ao. Proff. Weyl: Rechtsenzyklopädie (Einfüh¬ 
rung in die Rechtswissenschaft und zugl. Rück¬ 
blick für Zuhörer späterer Semester) (3): Han¬ 
dels- und Wechselrecht (5); Privatversicherungs- 
recht (1): Seerecht (1 g): Konversatoriuin über 
bürgerliches Recht (m. fakultativen schriftlichen 
Arbeiten) (2). — Li ep mann: Strafrecht (5): 
Strafrechtspraktikum (2): Strafrechtliches Semi¬ 
nar (für Fortgeschrittene) (1 g). - Privatdozz. 
Opet: Deutsche Rechtsgeschichte (4): Zivil¬ 
prozessrecht I. Teil (5). — Maschke: Biirgerl. 
Recht Ib (Recht d. Schuldverhältnisse) (4): Bür¬ 
gerliches Recht Ilh (Familienrecht) (3): Ein¬ 
führung in die Papyruskunde (1 g): Kurse zur 
Einführung in die Latinität d. römischen Rechts¬ 
quellen: a) fiir Anfänger (Interpretation von 
Gaius) (3): b) für Vorgerückte (ausgewählte 
Digestenstelien) (3); Konversatoriuin des bür¬ 
gerlichen und römischen Rechts mit Klausur¬ 
arbeiten (2); Hebungen seiner romanistischen 
Gesellschaft (Referate und schriftliche Arbeiten) 
(1 g). — Bose ler: Bürgerliches Recht Ila 

\ (Sachenrecht) (4). — Kriegs mann: Straf¬ 
recht. besonderer Teil (2): Strafrecht!. Zurecli- 
nungslehre (1 g). 

Für die Vervollständigung des Vorlesungs¬ 
plans mit Bezug auf die öffentlichrechtlichen 
Vorlesungen (Staatsrecht. Kirchenrecht) wird 
bis zum Beginn des Wintersemesters Sorge ge¬ 
tragen werden. 

Medizinische Fakultät. 

O. Proff. Ilensen: Physiologie Pars II 
(Verdauung. Exkretion. Sinnesorgane und zen¬ 
trales Nervensystem) (ü): Physiologie des Ohrs 
und der Sprache (1 g); Physiologisches Prakti¬ 
kum. zusammen mit Prof. Klein (2). — Hel¬ 
ler: Allgemeine Pathologie und allgemeine 
pathologische Anatomie (3); Pathologisch-ana- 
| tomischer Demonstrationskurs (3): Sektions- 
Übungen (zusammen mit Prof. Döhle) (18): 
Arbeiten im pathologischen Institute (g). -— 
Fischer (derz. Dekan): Gesundheitspflege 
I. Teil. Luft. Boden. Wasser, Nahrung, Kleidung 
und Wohnung (4): Bekämpfung der Volkskrank- 
lieiton. mit besonderer Berücksichtigung der 
venerischen Krankheiten . des Alkoholmiss¬ 
brauchs (für Studierende aller Fakultäten) (1 g); 
Kolloquium üb. Gesundheitspflege. II. Teil (1 g). 

Siemerling: Psychiatrische und Nerven- 
klinik (3): Forensische Psychiatrie für Mediziner 
und Juristen mit Krankenvorstellung (1): Poli¬ 
klinik für Nervenkrankheiten (1 g): Bau und 
Leben des Gehirns, mit Demonstrationen (1). -— 
Graf v. Spee: Anatomische Präparierübungen, 
zusammen mit Meves und v. Korff (39): 
Systematische Anatomie des Menschen I (6): 
Topographische Anatomie II (4M;); Anatomie u. 
Histologie der Sinnesorgane (1 g): Anleitung zu 
Arbeiten für Geübte, zusammen mit Meves, zu 
; verabreden (g). — Pfannenstiel: Geburts¬ 
hilflich-gynäkologische Klinik (6); Uebungen im 
I Untersuchen von Schwangeren und Wöchnerin¬ 
nen, zusammen mit H o e h n e (2): Klinische De¬ 
monstrationen (für Geübtere) (1 g). — Heine: 
j Augenklinik (4); Augenspiegelkurs (2); Gesund¬ 
heitspflege des Auges (für Hörer aller Fakul.) 

; (1 g). — An schütz: Chirurgische Klinik 
(71 -): Aseptische Operationen (12 g). — N. N.: 
Medizinische Klinik (T 1 ^). - ao. Proff. Falck: 
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Pharmakologie mit Demonstrationen (5): Rezep- 
tierkunde mit UebunKen (mit Rücksicht auf Kas¬ 
senpraxis usw.) (3); Pharmakologisches Prakti¬ 
kum (für Mediziner) (2%); Pharmakognosie mit 
Demonstrationen (nach der Uebersicht der Dro¬ 
genkunde) (3): Pharmakognostisches Praktikum 
(3): lieber chemische Konstitution und pharma¬ 
kologische Wirkung (1 g). — v. S t a r c k: Medi¬ 
zinische Poliklinik. Ambulanz und Distrikts- 
Poliklinik (3); Referatstunde (2) ; Kinderklinik 
und -Poliklinik (2); Die Krankheiten des Nerven¬ 
systems im Kindesalter (1 g). — Hoppe- 
Seyler: Diagnostische und therapeutische 

Hebungen (2): Spezielle Pathologie u. Therapie 
(Infektionskrankheiten. Krankheiten der Zirku¬ 
lationsorgane) (2): Krankheiten des Blutes und 
des Stoffwechsels (1 g). — Friedrich: Unter¬ 
suchungsmethoden von Kehlkopf. Nase und 
Ohren mit praktischen Uebungen (2); Poliklinik 
für Ohren-, Nasen- und Kehlkopfkrankheiten 

(2) ; Spezielle Pathologie und Therapie der 
Ohrenkrankheiten (1 g). — Meves: Histo¬ 
logische Uebungen für Anfänger (4); Histologi¬ 
sche Uebungen für Vorgerücktere (4): Anatomie 
des Kopfes (2): Anatomische Präparierübungen, 
zusammen mit v. S p e e und v. Iv o r f f (39); 
Anleitung zu Arbeiten für Geübte, zusammen 
mit v. Spee (nach Verabredg.. g). — Kling¬ 
müller: Klinik der Haut- und Geschlechts¬ 
krankheiten (3); Histopathologie der Hautkrank¬ 
heiten (1 g). — Ziemke: Gerichtliche Medi¬ 
zin mit Demonstrationen für Mediziner (2)4); 
Soziale Medizin (1 g); Gerichtlich-medizinischer 
Kurs, obligatorisch für Kreisarztkandidaten (4); 
Gerichtliche Medizin mit Demonstrationen für 
Juristen (%). — Privatdozz. Seeger: Ueber 
venerische Krankheiten (unbest., g). — Paul- 
sen: Hals- u. Nasenkrankh. (1). — Doehle: 
Sektionsübungen (zus. mit Heller) (18); Mi¬ 
kroskopische Uebungen f. Vorgeschrittenere (in 
zu verabredenden Stunden). — Nicolai: Ueber 
Harnkrankheiten, spez. Gonorrhoe (mit ITebung. 
u. Demonstrationen) (l); Ausgewählte Kapitel 
aus dem Gebiete d. Haut- u. Geschlechtskrank¬ 
heiten (1 g). — Klein: Pliy3iolog. Chemie, all¬ 
gemeiner Teil (2); Physiolog.-chem. Praktikum 

(3) ; Parallelkurs (3) und Besprechung (1); 

Physiol. Praktikum, vgl. H e n s e n. — Heer¬ 
mann: Ohrenheilkunde f. d. prakt. Arzt. klin. 
Vorlesungen mit Krankenvorstellung (1). — 

Holzapfel: Geburtshilflicher Operationskurs 
mit Untersuch, am Becken (2); Propädeutische 
Geburtshilfe (3). — Göbell: Chirurg.-propäd. 
Klinik (f. Anfänger) (2); Chirurgische Poliklinik 
(f. Geübtere) (4); Verbandkurs (l): Die Chirurg. 
Erkrankungen der Harnorgane (mit cystoskop. 
Uebungen) (2). — v. Kor ff: Skelettlehre (5); 
Anatom. Präparierübungen, zus. mit v. Spee u. 
Meves (39). — Rüge: Aetiologie und Pro- 
phylaxa der Infektionskrankheiten (1 g). — 

Hentze: Poliklinik für Zahn- und Mundkrank- 
lieiten (6): Kursus d. konserv. Zahnheilkunde 
(27); Kursus der Zahnersatzkunde (27): Erkrank, 
d. Zähne und des Mundes, II. Teil (2): Zahnärzt¬ 
licher Kursus f. Mediziner (2 g). — Wandel: 
Kurs der Perkussion und Auskultation (3). — 
Noesske: Allgem. Chirurgie (3); Kleine 
Chirurgie m. prakt. Uebung. (1%). — Ra ecke: 
Psychiatrische u. neurologische Untersuchungs¬ 
methoden rn. Einschluss d. Elektrodiagnostik (2): 
Ausgew. Kapitel • a. d. Psychiatrie (1 g). — 

Hoehne: Kolloquium über Geburtshilfe und 
Frauenkrankheiten (2): Uebung. i. ITntersuchen 
von Schwangeren u. Wöchnerinnen, zus. mit 
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I Pfannenstiel (2). — Piper: Physiolog. 
Kolloquium m. Demonstrationen (2); Physiologie 
d. Zentralnervensystems (1). — Schade: Ar¬ 
beitsmethoden d. physikal.-chem. Medizin (2): 
Ueber die Wissenschaft! Grundlagen der Balneo¬ 
logie (1 g). — Baum: Frakturen u. Luxationen 
m. Demonstrationen (2). — Pfeiffer: Kursus 
der iirztl. Technik (Punktionen usw.) m. Demon¬ 
strationen (2); Pathologie u. Therapie d. Krank¬ 
heiten der Nieren u. der Blase (1). — Kiilbs: 
Einfiihrg. i. d. Röntgentechnik u. Diagnostik (1); 
Unfall, innere Krankh. u. Begutacht, ders. (1). 

— Bering: Gonorrhoe, m. prakt. Uebung. (1). 

— Müller: Immunität u. Schutzimpfung (1 g). 

Philosophische Fakultät. 

0. Proff. Hoffmann: Ausgew. Psalmen 
(4): Ezechiel, kursorisch (2 g): Syrisch oder 
Arabisch, für Anfang. (3 g); Arab. Schriftsteller 
nach Bedürfnis (g). — Schirren: Wird nicht 
lesen. — Pochhammer: Analyt. Geometrie 
d. Raumes (3); Partielle Differentialgleich. (4); 
Uebungen i. mathem. Seminar (1 g). — Krüm¬ 
mel: Geographie d. Mittelmeerländer (4); Geo¬ 
graph. Kolloquium (1 g). — Reinke: Anatomie 
u. Physiologie d. Pflanzen (4); Grundzüge der 
allgem. Biologie (f. Hörer aller Fakultäten) (1): 
Tägl. Arbeiten im Botanischen Institut, zus. mit 
B e n e c k e u. Nordhausen (36): Uebungen 
einer botan. Sozietät (1 g). — Brandt: Vergl. 
Anatomie d. Wirbeltiere (4): Biologie I. Teil 
(Existenzbeding, d. Tiere) (1 g): Zoolog. Prakti¬ 
kum (6): Zoolog. LTntersuch. (39). — Gering: 
Uebersicht über d. Geschichte d. altisländischen 
und altnorwegischen Literatur bis zum Ausgange 
d. 14. Jahrh. (3): Im germanist. Seminar: Mittel¬ 
hochdeutsche Uebung. (Lektüre d. Meier Helm¬ 
brecht) (1 g); Im germanistischen Seminar: 
Schwedische Uebungen (Lektüre v. Es. Tegnörs 
Frithjofssage) (lg). — D e u s s e n: Psychologie 
u. System d. Philosophie (4): Ueber Goethes 
Faust (1 g): Interpretation Philosoph. Sanskrit- 
Texte (2 g); Im Seminar: Ausgew. Stellen der 
griech. Philosophen (1 g). — Körting: Franz. 
Formenlehre (4): Molieres Leben u. Werke (2); 
Erklärung von Torquato Tassps Gerusalemme 
Iiberata mit einer Einleit, über den Lebensgang 
und die Dichtungen Tassos (2 g); Im romanisch- 
englischen Seminar: a) Erklär, v. Moliöres ..Don 
Juan“ — b) Erkl. v. Vergib Acneis VI (2% g). 

— Schoene: Wird keine Vorlesungen halten. 

— IV eber: Einleit, in die theoretische Physik 
(Mechanik u. Elastizität) (4); Die Methoden der 
Lichtmessung m. Demonstrat. (1); Theorie physi¬ 
kalischer Messungsapparate mit anschliessenden 
Uebungen (1); Ausgew. physik. Untersuch. (20): 
Physikal. Kolloquium, zus. rn. D i e t e r i c i (2 g). 

— Kauffmann: Geschichte d. deutsch. Lite¬ 

ratur II (von der Renaissance b. a. d. Zeitalter 
Friedrichs d. Gr.) (5): Germanistisches Seminar: 
Wolframs Parzival (2 g): Folklorist. Sozietät: 
Deutsche Volkssagen (% g). — Harzer (derz. 
Rektor): Sphär. Astronomie (3); Differenzen¬ 
rechnung (1 g). — Volquardsen: Griech. 
Geschichte v. d. Perserkriegen b. a. Philipp von 
Makedonien (4); Uebungen d. Historischen Sem. 
(2 g). — Martius: Logik u. Erkenntnislehre 
(3); Philosoph. Seminar: Spinozas Ethik (1 g): 
Psycholog. Seminar (2 g). — Rodenberg: 

Gesch. d. deutsch. Städte im Mittelalter m. Lekt. 
von Quellen (4); Historisches Seminar (2 g). — 
Sudhaus: Euripidos Bakchen mit einer Ein¬ 
leitung über die Dionysosreligion u. d. Entwickl. 
d. Dramas (4); Seminar: Lucretius (2 g): Pro- 
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seminar: Aristophanes Frösche ('2 g). — Holt¬ 
hausen (derz. Dekan): Ilistor. Flexions- und 
Wortbildungslehre d. engl. Sprache (4): Erklär, 
ausgew. altengl. Texte (1): Seminar: a) in der 
höheren Abt.: .Marlowes ...lew of Malta": b) im 
Proseminar: Sweets ..Elenientarbuch d. gesproch. 
Englisch“ (2 g). — Harri es: Organ. Experi- 
mentalchemie (4): Chem. Praktikum: 1. ln der 
anorgan. Abteil, (zus. in. Biltz): a) ganztägig, 
b) halbtägig (40): 11. ln der organ. Abteil, nur 
ganztägig (40); Chem. (iesellschaft (Vorträge 
über neue Arbeiten auf allen Gebiet, d. Chemie), 
zus. mit R ii g h e i nt e r, Biltz. Feist. 
I’ r e u n e r und M u m m (2 g). — N e u m a n n: 
Holländische Kunst (3); Kunsthistor. Seminar: 
Reinbrandts Zeichnungen (1 g). lief ft er: 
Integralrechnung (4): Febungen z. Integralrech¬ 
nung <1 g): Zahlentheorie <4): Hebungen im 
inathem. Seminar (l'/h g). - Jacob y: *Röm. 
Literatur i. Zeitalter d. Republik (4): ‘Seminar: 
Thukydides Buch I (2 g): ‘Proseminar: Elegien 
des Propertius (2 g). — Dieterici: Experi¬ 
mentalphysik 1. Teil (Mechanik. Akustik. Optik) 
(5): Physikal. Praktikum f. Auf.: a) eintägig für 
Mediziner u. Pharmazeuten (4): b) zweitägig für 
Mathematiker u. Naturwissenschaftler (8); Physi¬ 
kalisches Praktikum f. Fortgeschr. (48): Physi¬ 
kalisches Kolloquium, zus. m. Weber (2 g). 

O. Honorar-Prof. Haas: Grumlziige der Forma¬ 
tionslehre (2). — Ao. I’roff. Rügheim er: 

Pharmazeut. Chemie (anorg. Tpü) (3): Feber 
ilie Alkaloide u. deren Ermittel. b. Vergiftungs¬ 
fällen (1): Ergänzung d. vorhergehenden Vor¬ 
lesung in zu bestimm. Stunden (g): Pharmazeut.- 
ehem. Praktikum i. d. iibarmazeut.-chem. Abt. d. 
chem. Instit. (15). - Rodewald: Fütterungs¬ 

lohre (2); Febungen im landwirtschaftl. Institut, 
(nach Verabredung): Febungen in Futterberech¬ 
nungen (1 g). Biltz: Chemie d. Metalle (3); 
Chem. Praktikum i. d. anorgan. Abteilung des 
Laboratoriums, zus. m. Harries (40). — K o- 
b old: Theorie d. spez. Störungen (2): Febungen 
im Anschluss a. d. Privatvorlesung (1 g); Feb. 
a, d. Instrumenten d. Sternwarte, nach Ver¬ 
abredung. Borend: Aüsgew. Kapitel der 
organ. Chemie (1 g): Repetitorium der organ. 
Chemie f. Mediziner (1). Wolff: Gesell, d. 
deutschen Sprache, in. bes. Rücksicht auf die 
Entwiekl. der neuhochdeutschen Schriftsprache 

(3) : Geschichte d. deutsch. Dramas u. Theaters 
im li). Jahrh. (1 g): Febungen z. Geschichte d. 
neueren deutsch. Sprache u. Literatur: Heinrich 
v. Kleist <2g). S c h n e i d e m ü h 1: Beur¬ 
laubt. wird nicht lesen. — Landsberg: 
Theorie d. ellipt. Funktionen (4): Theorie d. un¬ 
endlichen Reihen (algebraische Analysis) (2): 
Kolloquium über ellipt. Funktionen (1 g). 

Ile necke: Offizinelle Bilanzen (2): Bakterio¬ 
logisches Praktikum (1): Botan.-mikroskop. Kurs 

(4) : Bakterien tt. Hefen (1 g). Daenell: 
Mistor. Proseminar (Feb. a. l’rkunden) (2 g); 
Entwiekl. d. brandenburg.-preuss. Staates (2). 
Privatdozz. T ö n n i e s: Reichs-Kriminalstatistik 
(1): Besprechung, soziolog. Themata (1). 

8t oelir: Ausgew. Kapitel d. organ. Chemie 
(1). - Fnzer: Gosch. Preussens unt. Friedrich 
dem Grossen (2): Der Krieg Frankreichs gegen 
Preussen 1800 (1 g). Loh mann: Arthro¬ 
poden (2): Abstammungslehre (2). A p stein: 
Febungen im Bestimm, v. Plankton 11 (Plankton 
m. Ausschluss von Ost- und Nordsee) (2): Das 
Plankton des Meeres (1). - Feist: Chemie der 
Benzolderivate (aromat. Chemie nt. spez. Berück¬ 
sichtigung d. Farbstoffe) (2). - W einnoldt: 
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Methoden d. darstellend. Geometrie. I. Teil (3). 

Nord hausen: Feber Farne u. Moose (2). 
- R e ib is c h: Vergl. Anatomie d. animal. Org. 

J (2). — Men sing: Grund/., d. deutsch. Syntax 
i (2); Einführung i. d. Studium d. Niederdeutschen 
(1 g): Niederdeutsche Febungen: Burkard Wal- 
dis. der verlorene Sohn (1 g). — Preuner: 
Einführung i. d. Elektrochemie (2). -— Mayer- 
! Re in ach: Geschichte des Orchesters und der 
Orchestermusik b. z. Ende d. 18. Jahrh. (2); 
Musikwissenschaft!. Febungen: Ausgew. Kapitel 
a. d. Geschichte d. Orchestermusik (1 g). — 
Mumm: Die wicht. Arbeitsmethoden d. organ. 
Chemie (1). Wegemann: Einfuhr, i. d. 
allgom. physische Erdkunde: Ozeanographie und 
Meteorologie (2). — Laqueur: Die griech. 
Literatur d. Kaiserzeit (3): Einführung in die 
j griech. Epigraphik u. Besprechung ausgew. hei¬ 
lenist. Staatsurkunden (2 g): Griech.-latein. Stil¬ 
übungen (1 g). Mitscherlich: Allgem. 
Nationalökonomie I. Teil. Die Elemente d. Volks¬ 
wirtschaft (2): Allgem. Nationalökon. II. Teil. 
Die Organisation d. Volkswirtschaft (2). — Für 
die Vervollständigung des Vorlesungsplanes mit 
Bezug auf die Vorlesungen über Sanskrit. Ver¬ 
gleichende Sprachwissenschaften. Archäologie. 
Mineralogie, neuere Geschichte und National¬ 
ökonomie wird bis zum Beginne des Winter¬ 
semesters Sorge getragen werden. — Lektoren 
Hughes: English for less advanced Students 
(2): Readings front English (2 g); English Idiom 
and Syntax (2): Kolloquium (1): English Insti¬ 
tutions (1). Dumont: Le thöätre d'Alfred 
de Müsset (1); Exercices du Söminaire (2 g): 
i Exercices de conversation (2): Franzos. Kollo¬ 
quium für Vorgerücktere (1). — Lehrer für 

Künste. Stange: Liturg. Febungen (1 g); 
' Harmonielehre u. Kontrapunkt (1 g): Kammer- 
! musikiibungen (3 g). Brandt: Fechtstunden 
(täglich 8—1 u. 2 8). - Brodersen: Turn¬ 
übungen (lü'/a g). 


Verzeichnis der Vorlesungen 

an der 

Rjl. Friedrich Wilhelms-Unioersltät 

zu Berlin 

im Winter-Semester 1908/09 

vom 15. Oktober 1908 bis 15. März 1909. 

Die Ziffern geben die Stundenzahl an. —- Das 
g (gratis) bedeutet, dass die Vorlesung unent¬ 
geltlich ist. 

Theologische Fakultät. 

G r a f v. B a u d i s s i n: Einleitung in das 
Alte Testament (4): Jesaja (4): Theologisches 
Seminar (Alttestamentliche Abteilung) (2 g). - 
Deissmann: Einleitung in das Neue Testa¬ 
ment (4): Synoptiker unter Zugrundelegung des 
Lukas-Evangeliums (4): Neutestamentliches Pro¬ 
seminar (2 g); Neutestamentliches Seminar (2 g). 

liarnack: Geschichte der christlichen Reli¬ 
gion von den Anfängen bis zur Gegenwart (4); 
Kirchengeschichtliches Seminar (f. alte Kirchen- 
geschiciite) (l‘/a g). Holl: Kirchengescbichte. 
Teil 1 (5): Geschichte der protestantischen Theo¬ 
logie (3): Kirchengeschiolitliclies Seminar (für 
neuere Kirchengescbichte) (1 b- g). Kaftan: 
Christliche Ethik (4): Galater- und Römerbrief 
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(4); Sozictiit für systematische Theologie (2). — | 
Kleinert: Prophetenschriften Micha und 
Zephanja (1 g); Homiletische Hebungen im prak¬ 
tisch-theologischen Seminar (3 g). — P f l e i d e- 
rer: Religionsphilosophie mit vergleichender 

Religionsgeschichte (4): Neutestamentl. Theo¬ 
logie mit Einleitung in die neutestamentlichen 
Schriften (.4); Heber Religion und Wissenschaft 
(für Zuhörer aller Fakultäten) (1 g). — See- 
berg: Dogmatik, zweiter, spezieller Teil (4); 
Korintherbriefe (4): Sozietät für systematische 
Theologie (2 g). — W e i s s: Briefe des Jakobus 
und Petrus (3); Repetitorium über die Ent¬ 
stehung der Neutestamentlichen Briefe (2). — 
Kawerau: Praktische Theologie. Teil I 

(Liturgik und Katechetik) (4): Die Sekten des 
Protestantismus (1 V- g). — Deutsch: Kirchen¬ 
geschichte des Mittelalters (4): Kirchenge¬ 
schichtliche Hebungen (2 g). — Gr essmann: 
Alttestamentliche Theologie (4): Hebräische 
Grammatik mit Hebungen, für Anfänger (4); Die 
Ausgrabungen im Vorderen Orient und das Alte 
Testament, für Zuhörer aller Fakultäten (1 g): 
Alttestamentliche Hebungen (2 g). — Runze: 
Christliche Apologetik als Kunstlehre der Ver¬ 
ständigung über moderne Zweifel am Glauben 
(2): Geschichte und Kritik der Gottesbeweise 
und des theoretischen Atheismus (lH-D; Die Idee 
der Gerechtigkeit (1 Ui). — Simon s: Praktische 
Theologie (4); Christentum und soziale Frage 

(1) : Katechetische Uebungen im praktisch-theo¬ 
logischen Seminar (2 g). — Frhr. v. Soden: 
Johannesevangelium (4). — Strack: Hebräi¬ 
sche Grammatik für Fortgeschrittene (2): Ge¬ 
schichte Israels (4): Genesis (4): Grammatik des 
Biblisch-Aramäischen und Buch Esra (1 g): In- 
stitutum Judaicum (1 g). — Hoennicke: Ge¬ 
schichte des apostolischen Zeitalters (2): Ge¬ 
schichte des Judentums im ersten Jahrhundert 

(2) . — Küehler: Psalmen (4); Kursorische 

Lektüre des 1. Samuelis-Buches (2 g). — C. 

Schmidt: Dogmengeschichte (4); Christliche 
Texte in koptischer Sprache (2). — Zschar- 
nack: Kirchengeschichte im Zeitalter der Re¬ 
formation und Gegenreformation (4); Enzyklo¬ 
pädie und Methodologie der theologischen Wis¬ 
senschaften (2): Geschichte des evangelischen 
Kirchenrechts und der Kirchenverfassung (2): 
Kirchengeschichtliche Uebungen (I /2 g). 

Juristische Fakultät. 

A n s c h ü t z: Deutsches und preussisches 
Staatsrecht (4); Deutsches und preussisches Ver¬ 
waltungsrecht (4): Staats- und verwaltungsrecht¬ 
liche Uebungen. mit schriftlichen Arbeiten 12); 
Die geschichtlichen Grundlagen des deutschen 
Staatsrechts (1 f). - Brunner: Handelsrecht 
und Schiffahrtsrecht (4): Deutsche Rechtsge¬ 
schichte (4); Seminar für deutsches Recht (g). 

O. Gierke: Grundzüge des deutschen Privat¬ 
rechts (4): Allgemeines und deutsches Staats¬ 
recht (4); Bürgerliches Recht: Sachenrecht (2 : 
Wechselrecht (1 g). — Hellwig: Rcichszivil- 
prozessrecht. Teil I (4): BGB.. Allgemeiner Teil 
(4): Prozessuale, das bürgerliche Recht mitum¬ 
fassende Hebungen (2); Juristisches Seminar 
(2 g) — Kahl: Strafrecht (4); Kirchenrecht 
(4)- Kirchenrechtliche Uebungen im Seminar 
(1 g) — Kipn: Deutsches bürgerliches Recht: 
Erbrecht (4): Geschichte des römischen Rechts 
mit Einschluss des Gerichtsverfahrens (4): Bür¬ 
gerliches Recht: Recht der Schuldverhaltnisse 
(4): Hebungen im bürgerlichen Recht (2): Lek¬ 
türe des Gajus. für Anfänger (1 s). —Köhler: 


Rechtsphilosophie und vergleichende Rechts¬ 
wissenschaft (4); Bürgerliches Recht: Recht der 
Schuldverhältnisse (4); Bürgerliches Recht: Fa¬ 
milienrecht (4): Völkerrecht (4): Zivilprozess- 
recht. Teil II (4): Uebungen für Anfänger im 
bürgerlichen Recht (2): Seminaristische Uebun¬ 
gen (1 e). -v. Liszt: Strafrecht (4); Strafpro¬ 
zess (4); Strafrechtspraktikum (2); Wissen¬ 
schaftliche strafrechtliche Uebungen (2 g). — 

v. Martitz: Allgemeine Staatslehre und ver¬ 
gleichendes Staatsrecht, als Einführung in die 
Staatsrechtswissensc.haft (3); Völkerrecht (4); 
Uebungen im Staats- und Völkerrecht (2); Ge¬ 
schichte der politischen Theorien der Neuzeit 
(1 g). —’Seckel: Einführung in die Rechts¬ 
wissenschaft (3): System des römischen Privat¬ 
rechts (8); Bürgerliches Recht: Familienrecht 
(4): Lehren des römischen Zivilprozessrechts 
(2 g). — Kies s er: Handels- und Schiffahrts¬ 
recht (4): Die Aktiengesellschaft und ihr Recht 
(2 g). — Weiffenbach: Militärstrafrecht 

(lg). — Bornhak: Uebersicht über die 

Rechtsentwicklung in Preussen (1); Kirchen¬ 
recht der Katholiken und Protestanten (4): 
Deutsches und preussisches Staatsrecht (4): 
Deutsches und preussisches Verwaltungsrecht 
(4): Deutsche Verfassungsgeschichte im 19. Jahr¬ 
hundert (1 g). — D i c k e 1: Konversatorium über 
bürgerliches Recht (3); Konversatorium über 
Zivilprozess (1); Zivilprozessrecht I (4); Uebung. 
mit schriftlichen Arbeiten: a) im bürgerlichen 
Recht, für Anfänger (2): b) für Vorgerücktere 
(2)- c) zivilprozessuale (2): Recbtsfälle nach ge¬ 
druckten Akten (1 g>. — Fürstenau: Kir¬ 
chenrecht der Katholiken und Protestanten (4); 
Eheschliessung und Ehescheidung nach kirch¬ 
lichem und bürgerlichem Recht (1 g). — Kauf¬ 
mann: Völkerrecht (4): Internationales Privat¬ 
recht (2); Uebungen im internationalen Privat-. 
Straf- und Völkerrecht (1 g). — Köbner: 

Kolonialrecht und Kolonialpolitik Deutschlands 
und der wichtigsten fremden Nationen (2); Ko¬ 
loniale Grundfragen der Gegenwart (1 g). — 
Kühler: Geschichte des römischen Rechts mit 
Einschluss des Gerichtsverfahrens (4); Exegeti¬ 
sche Uebungen im römischen Recht (2): Kursus I 
zur sprachlichen Einführung in die Quellen des 
römischen Rechts. Cötus A: (3); Cötus B: (3); 
Kursus II desgleichen (3): Rechtshistorische 
Papyrusurkunden (1 g). — v. Seele r: Ein¬ 
führung in die Rechtswissenschaft (3): System 
des römischen Privatrechts (8); Exegetische 
Uebungen im römischen Recht (2); Uebungen für 
Anfänger im bürgerlichen Recht (2); Interpre¬ 
tation des Bürgerlichen Gesetzbuches (1 g). 
Martin Wolff: Handels- und Schiffahrts¬ 
recht (4): Grundziige des deutschen Privatrechts 
(4); Urheber-. Erfinder- und Gewerberecht (2); 
Privatversicherungsrecht (1 g)- — Zeumer: 
Uebungen in der deutschen Rechtsgeschichte 
(2 g). _ Goldschmidt: Deutsches Reichs¬ 
zivilprozessrecht (4); Strafprozessrecht (4); 
Pressrecht (1 g). — Klee: Prakt. Uebungen 

im Strafrecht und Strafprozess (2); Lehren des 
Strafrechts (1 g). — Lass: Die sozialpolitische 
Gesetzgebung des Deutschen Reichs (2). — 
v M o e 11 e r: Deutsche Reehtsgesclnclite (4) : 
Uebersicht über die Rechtsentwicklung in 
Preussen (1); Uebungen in der deutschen und 
preussischen Rechtsgeschichte (1). — Neu¬ 

beck er: Bürgerliches Recht: Allgemeiner Teil 
(4)- Bürgerliches Recht: Sachenrecht (4): Bür¬ 
gerliches Recht: Erbrecht (4); Uebungen für 
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Vorgerücktere im bürgerlichen Recht (2): Ent¬ 
wicklung des europäischen Privatrechts (lg). — 

Medizinische Fakultät. 

Bier: Chirurgische Klinik (10): Kapitel der 
Chirurgie (1 g): Kapitel d. chirurgischen Patho¬ 
logie und Therapie (1 g). — Bumin: Geburts¬ 
hilflich-gynäkologische Klinik (7); Gynäko¬ 
logische Operationen (1): Poliklinische Bespre¬ 
chungen (1 g). — Engel mann: Physiologie 
des Menschen. I. Teil (6); Physiologisches Prak¬ 
tikum (4): Leitung wissenschaftlicher Arbeiten 
für Geübtere (im Physiologischen Institut) (täg¬ 
lich g). — Heffter: Experimentelle Phar¬ 

makologie (5); Allgemeine Arzneiverordnungs¬ 
lehre (2); Arbeiten im Laboratorium des Phar- 
makolog. Instituts (tägl.. g). — H e r t w i g: Ent¬ 
wicklungsgeschichte und vergleichende Anatomie 
des Menschen und der Wirbeltiere (4); Ein¬ 
führung in die Biologie, für Studierende aller 
Fakultäten (1 g); Praktische Uebungen in der 
mikroskopischen Anatomie (4); Uebungsstunden 
(täglich 3); Embryologischer Kursus (2%); Ar¬ 
beiten im Laboratorium des Anatomisch-Biologi¬ 
schen Instituts: a) zur Ausbildung in der histo¬ 
logischen und embryologischen Technik; b) zur 
Ausführung wissenschaftlicher Arbeiten (tägl.). 
— Heubner: Klinik und Poliklinik für Kin¬ 
derkrankheiten (4); Poliklinik (2); Spezielle 
Pathologie und Therapie der Kinderkrankheiten 
(2 g). — Hildebrand: Chirurgische Klinik 
(7%); Geschwülste (1 g): Kursus der Verband¬ 
lehre (2). — His: Medizinische Klinik (5): 

Kapitel aus der Geschichte der Medizin (1 g): 
Mikroskopisch-chemischer Kursus (2): Röntgen¬ 
diagnostik innerer Krankheiten (2); Nervendia- 
gnostik; Aerztliche Technik und Krankenpflege 
(g): Arbeiten im Laboratorium, für Geübtere 
(täglich, g). — Kraus: Medizinische Klinik 

(7%); med. Poliklinik (1%); Allgemeine Patho¬ 
logie (1 g); Arbeiten im Laboratorium der Kli¬ 
nik (täglich, g): Kursus der Perkussion und Aus¬ 
kultation: Kursus der chemischen, mikroskopi¬ 
schen. bakteriologischen Untersuchungsmetho¬ 
den : Kursus der Serodiagnostik. — v. Leyden: 
Pathologie und Therapie der Herzkrankheiten 
(1 g): Physikalische, diätetische und psychische 
Therapie (1 g). — v. Michel: Ophthalmologi- 
sche Klinik und Poliklinik (5): Kursus der Unter¬ 
suchungsmethoden des Auges (4): Arbeiten im 
Laboratorium der Universitäts-Augenklinik (täg¬ 
lich. g); Die hauptsächlichsten pathologisch¬ 
anatomischen Veränderungen des Augapfels und 
seiner Annexa (lg). — Ols hausen: Ge¬ 

burtshilflich-gynäkologische Klinik (6): Krank¬ 
heiten des Uterus (1 g). — J. Orth: Spezielle 
pathologische Anatomie (G): Pathologisch-ana¬ 
tomische Demonstrationen (G): Praktischer Kur¬ 
sus der pathologischen Histologie (4); Diagnosti¬ 
sche Uebungen (2 g). — Passow: Klinik der 
Ohrenkrankheiten (2): Kursus der Ohrspiegel- 
untersuchungen (1). — Rubner: Hygiene 

I. Teil (4); Hygienisch-bakteriologische Uebun¬ 
gen (4): Arbeiten im Laboratorium, für Vorge¬ 
rücktere (täglich): Bakteriologischer Anfänger¬ 
kursus für Studierende (2); Bakteriologische 
Kurse für praktische Aerzte (vierwöchig, tägl.): 
Impfkursus. — Wald eye r: Anatomie des 
Menschen (10): Präparierübungen (tägl.); Neu¬ 
rologie (2 g): Leitung anatomischer Arbeiten für 
Geübtere (2). — Ziehen: Klinik der Geistes¬ 
und Nervenkrankheiten (4%); Poliklinik der 
Nervenkrankheiten (2 g): Anleitung zu selb¬ 
ständigen neurologischen und psychologischen 


Arbeiten, im Laboratorium der Nervenklinik 
(täglich 9); Experimentelle Psychologie, für Vor¬ 
gerücktere (2). — Fränkel: Klinik der Kehl¬ 
kopf-, Schlund- und Nasenkrankheiton (2): 
Laryngoskopischer Kursus. — Fritsch: Kur¬ 
sus der normalen Histologie (2): Der Mensch im 
Lichte der Abstammungslehre (lg); Mikroskopi¬ 
sche Arbeiten in der mikroskopisch-biologischen 
Abteilung des Physiologischen Instituts (tägl.). 
— Gold sc beider: Kursus der propädeuti¬ 
schen Medizin (2). — Hirschberg: Einfüh¬ 
rung in die Augenheilkunde (2). — Munk: 
Physiologische Colloquia (2 g). — Rose: Chirur¬ 
gisches Kolloquium (2 g). — Senator: Medi¬ 
zinische Poliklinik und Klinik (9); Arbeiten im 
Laboratorium des Instituts (täglich g). •— Son¬ 
ne n b u r g: Frakturen und Luxationen (2). — 
i A. Bagin sky: Kursus der Kinderkrankheiten 
(4): Diagnostik und Therapie der Kinderkrank¬ 
heiten (täglich); Einfluss des Schulunterrichtes 
(lg). •— Bernhardt: Klinik der Nerven¬ 

krankheiten (2); lieber den Zusammenhang der 
Krankheiten des Nervensystems mit den übrigen 
Krankheiten (1 g). — Bickel: Allgemeine und 
i spezielle pathologische Experimentalphysiologie 
I (2); Pathologisch - physiologisches Praktikum 
(1 g): Arbeiten im Laboratorium der experimen¬ 
tell-biologischen Abteilung des Pathologischen 
j Instituts (täglich). — Borchardt: Chirurgi- 
[ sehe Diagnostik und Therapie (2). — B r i e g e r: 
Allgemeine Therapie (2): Spezielle Pathologie 
und Therapie d. inneren Krankheiten (2); Prak¬ 
tische Kurse der Hydrotherapie und Balneo¬ 
therapie (3): Praktische Kurse der Massage. — 
Busch: Erkrankungen der Zähne und des 
Mundes (3). — Dieck: Kursus d. konservieren¬ 
den Zahnheilkunde (täglich). — Phantomkursus, 

I für Anfänger (täglich); Pathologie und konser¬ 
vierende Therapie der Zähne (2); Entwicklung 
und Histologie der Zähne (1 g). — du Bois- 
Roy m o n d: Grundzüge der Physiologie, für 
Studierende der Zahnheilkunde (2): Experimen¬ 
telle Arbeiten im Physiologischen Laboratorium 
(täglich): Die physiologische Wirkung der Kul¬ 
tur auf den Menschen (1 g). — Eulenburg: 
Nervenhygiene und Nervendiätetik. für Studie¬ 
rende aller Fakultäten (1 g). — Ewald: Die 
! Krankheiten der Verdauungsorgane (3); Diät u. 
diätetische Kuren (1 g). — Fasbender: Ge¬ 
burtshilfe (4): Krankheiten der Gebärmutter 
(lg). — Ficker: Schulhygiene (lg): Bakterio¬ 
logischer Anfängerkursus (2): Bakteriologische 
Monatskurse (täglich). — Greeff : Klinik der 
Augenkrankheiten (5): Praktischer Kursus des 
Augenspiegelns (2). — Grunmach: lieber die 
Aktinographie (2); Experimentelle physikalisch¬ 
diagnostische und therapeutische Arbeiten (2): 
lieber Pneumato-. Spiro-, Thorako- und Thermo- 
inetrie (1 g). — Günther: Bakteriologie mit 
Einschluss der Immunitätslehre (1): Kursus der 
Mikrophotographie. — Horstmann: Systema¬ 
tische Augenheilkunde (2); Kapitel aus der 
Augenheilkunde (2). — Kirchner: Hygiene, 
für Studierende aller Fakultäten (2 g): Soziale 
| Medizin (1 g). — Klapp: Chirurgische Dia¬ 
gnostik und Therapie (G); Akiurgischer Kursus 
(3). — Koblanck: Behandlung von Frauen¬ 
krankheiten (1 g): Geburtshilflicher Operations¬ 
kursus am Phantom (3). — Koppen: llebun- 
i gen im Untersuchen von Geisteskranken (2); 
Forensische Psychiatrie (1): Anatomie des Ge¬ 
hirns (1); Anleitung zu selbständigen mikrosko- 
I pischen Arbeiten (täglich). — F. Krause: 
Chirurgische Poliklinik (7V4); Chirurgie des Ge- 
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hirns. Rückenmarks und der peripheren Nerven 
(lg). — R. K r n u s e: Feinerer Bau des Nerven¬ 
systems (2). — L. L andau: Frauenkrankheiten 
(2); Geburtshilflicher Operationskursus (2). 

Le ss er: Klinik der Haut- und Geschlechts¬ 
krankheiten (4): Behandlung der Syphilis (lg): 
Die Geschlechtskrankheiten, ihre Gefahren und 
ihre Verhütung (für Studierende aller Fakul¬ 
täten) (1 g). — M o e 1 i: Psychische Störungen 
in forensischer Hinsicht (1 g). - W. Nagel: 
Geburtshilflicher Operationskursus ((1): Kursus 
der gynäkologischen Diagnostik und Therapie 
(G): Geschichte der Geburtshilfe (1 g). — W. A. 
Nagel: Physiolog. d. Stimmorgane (1): Kollo¬ 
quium über Sinnesphysiologie (lg): Arbeiten im 
Laboratorium des Physiologischen Instituts (täg¬ 
lich). - Pagel: Einführung in das Studium 
der Medizin (lg): Geschichte und Literatur der 
Medizin und der Krankheiten (2): Historisch¬ 
medizinische Kolloquien und Hebungen (g). 
Pels-Leusden: Chirurgisch-propädeutische 
Klinik (3); Chirurgische Operationslehre (4): 
Allgemeine Chirurgie (3). — Posner: Urologie 
(2): Die Gonorrhöe (1 g). - Kenia k: Krank¬ 

heiten des Nervensystems (2). — Salkoivski: 
Physiologische und pathologische Chemie (2): 
Praktischer Kursus der Chemie, für Mediziner 
(6): Arbeiten in der chemischen Abteilung des 
Pathologischen Instituts (täglich). — Schof¬ 
ler: Aeussere Augenerkrankungen (1 g): 

Schröder: Klinik für Zahn- und Kieferersatz 
(4); Theorie der zahnärztlichen Prothese (lg): 
Theoretisch-praktischer Kursus für Kronen- und 
Brückenarbeiten (6). - Silex: Kursus der 

Ophthalmoskopie (2): Hygiene des Auges (1 g). 
— Fr. Strassmann: Gerichtliche Medizin für 
Juristen (2); Gerichtliche Medizin für Mediziner 
(2): Praktischer Kursus der gerichtlichen Medi¬ 
zin (8): Arbeiten im Laboratorium der Unter¬ 
richtsanstalt (8 g). — Thierfelder: Physio¬ 
logische Chemie (ti); Physiologische und 
pathologische Chemie (2); Praktischer Kur¬ 
sus der Chemie für Mediziner (4); Prak¬ 
tischer Kursus der physiologischen Chemie 
(6): Arbeiten in der chemischen Abteilung des 
Physiologischen Instituts (tägl.). — V irchow: 
Skelettlehre (3): Präparier-Uebungen für weib¬ 
liche Studierende (täglich): Anatomische Vor¬ 
träge für Nicht-Mediziner (1 g). — Warne- 
kros: Kapitel der Zahnheilkunde (2). —Was¬ 
sermann: Experimentelle Therapie (2): Er¬ 
gebnisse der Immunitätsforschung (1 g). — 
Williger: Poliklinik für Zahn- und Mund¬ 
krankheiten (6): Die Krankheiten der Weich¬ 
gebilde des Mundes (2): Klinische Propädeutik 
(1 g). — Max W o 1 f f: Praktischer Kursus der 
Bakteriologie (2); Lungenkrankheiten (1 g). — 
A b d erhaiden: Biologische Tagesfragen (1): 
A b e 1 s d o r f f: Kursus im Augenspiegeln und 
den übrigen Untersuchungsmethoden des Auges 
(2): Hygiene des Auges, für Studierende aller 
Fakultäten (1 g). — Albu: Praktischer Kursus 
der Perkussion und Auskultation (2); Praktischer 
Kursus der klinischen Chemie und Mikroskopie 
(2): Kursus der klinischen Untersuchungsmetho¬ 
den (2): Die Ernährung des gesunden Menschen 
(für Studierende aller Fakultäten) (lg). — 

B. Bag in sky: Laryngoskopisch-rhinoskopi- 
schor Kursus (2): Otiatrischer Kursus (2). — 
v. Bardelebe n : Geburtshilflicher Onerations- 
kursus (3): Praktischer Kursus der Diagnostik 
und Therapie (C>): Die Geburtshilfe des prakti¬ 
schen Arztes (1 g): B e h r e n d: lieber Prostitu¬ 
tion in ethischer, rechtlicher und gesundheit- 
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lieber Beziehung (1 g). Beitzke: Kursus 
der Sektionstechnik, in. Protokollierübungen (2): 
Diagnostisch-mikroskopischer Kursus (2): Patho¬ 
logische Anatomie des Verdauungsapparates 
(1 g). Ben da: Kapitel der topographischen 
Anatomie (1) : Histologie und Histogenese (1 g); 
Leitung anatomischer und mikroskopischer Ar¬ 
beiten im Laboratorium (täglich). — Bend ix: 
Ernährung des gesunden und kranken Säuglings 
(1 g): Kinderkrankheiten, mit Krankenvorstel¬ 
lung (2). - Berge 11: Ueber Fermente (2): 

Die physiologische Chemie in der Volkswirt¬ 
schaftslehre (1 g). - B 1 u m enthalt Spezielle 
Pathologie und Therapie der inneren Krank¬ 
heiten <3): Chemisch-mikroskopisch-bakteriologi¬ 
scher Kursus (2); Die Krebskrankheit und ihre 
Behandlung (lg). —Blum reich: Praktischer 
Kursus der gynäkologischen Diagnostik und 
Therapie (2): Geburtshilfe mit prakt. Hebungen 
(2). - Boedeker: Alkoholismus und Geistes¬ 
störung. für Mediziner und Juristen (1 g). —- 
Boruttau: Anleitung zur Benutzung der 
medizinisch-biologisch. Literatur (1): Geschichte 
der Physiologie (1 g). Brandenburg: 

Kursus der Perkussion und Auskultation (3). — 
Brühl: Ohrenspiegelkursus (2). - Brüh ns: 
Kursus der Haut- und Geschlechtskrankheiten 
(2): Kapitel aus der Pathologie und Therapie der 
Syphilis (1 g). — Burghart: Diagnose und 
Therapie der Lungentuberkulose (1 g): Patho¬ 
logie und Therapie innerer Krankheiten (1 g). — 
Buschke: Haut- und Geschlechtskrankheiten 
(2): Krankheiten d. Harnwege (1). — Casper: 
Katheterisier- und Cystoskopierübungen (2). — 
R. C a s s i r e r: Kursus der normalen und patho¬ 
logischen Histologie des Nervensystems (2): 
Nervenkrankheiten (lg). — Fink eist ein: 

Erkrankungen des Säuglingsalters (1). 
Frankenhäuser: Monatskurse der Elektro¬ 
therapie (täglich): Balneotherapie (lg). — 

Friedenthal: Naturgeschichte des Menschen 

(2) ; Physiologie der verschiedenen Lebensalter 

des Menschen (lg). — Friedmann: Der 

intermediäre Stoffwechsel (1 g). — Gluck: 

Chirurgie und Orthopädie des kindlichen Alters 

(3) . — Gottschalk: Geburtshilflicher Opera¬ 

tionskursus am Phantom (2) : Kursus der gynäko¬ 
logischen Diagnostik und Therapie (2): Ueber 
gerichtliche Geburtshilfe, für Mediziner und 
Juristen (1 g). - Grabowe r: Laryngologie 

und Rhinologie (2). — Grawitz: Kursus der 
klinischen Blutuntersuchung, in 8 Doppelstun¬ 
den: Klinische Pathologie des Blutes (1 g). — 
Gutzmann: Pathologie und Therapie der 
Stimm- und Sprachstörungen (2); Experimentelle 
Phonetik für Mediziner und Linguisten (2): Ge¬ 
sundheitspflege der Stimme in Sprache und Ge¬ 
sang (1 g). — Haike: Ohrertoperationskursus 
(1); Praktischer Kursus der Ohren- und Nasen¬ 
krankheiten (2). — v. Hanse mann: Allge¬ 
meine Pathologie (4): Arbeiten für Fortgeschrit¬ 
tenere in pathologischer Anatomie (täglich). — 
Helbron: Kursus im Augenspiegeln und den 
übrigen Untersuchungsniethoden des Auges (2). 
— Helle r: Fälle aus dem Gebiet der Dermato¬ 
logie u. Syphilis (2): Mikroskopische Arbeiten 
auf dem Gebiete der Hautpathologie (täglich): 
Die Pathologie d. Haut (2 g). — 11 e n n e b e r g: 
Demonstrativer Kursus der pathologischen Ana¬ 
tomie des Nervensystems (1). - Herzog: 

Augenärztlicher Operationskursus (2): Mikro¬ 
skopische Arbeiten auf dem Gebiete der patho¬ 
logischen Histologie des Auges (15): Verletzun¬ 
gen des Sehorgans (1 g). — W. H e u b n e r: All— 
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gemeine Arzneiverordnungslehre (2): Arbeiten 
im Laboratorium des Pharmakologischen Insti¬ 
tuts (täglich). — Hey mann: Kursus der 
Laryngoskopie und Rhinoskopie (2): Anatomie 
der Nase und ihrer Nebenhöhlen (1 g). — A. 

II i 1 d e b r a n d t: Chirurgische Diagnostik und 
Therapie (2). — Miller: Heeresgesundheits¬ 
pflege (1). — F. Hirse lifeld: Physiologie und 
Pathologie des Stoffwechsels (1 g). — Hoff¬ 
man n: Kursus der Haut- und Geschlechts¬ 
krankheiten (2): Syphilis des Mundes (1). — 
Jacob: Praktischer Kursus der Diagnostik und 
Therapie der inneren Krankheiten (3): Ent¬ 
stehung. Verhütung und Bekämpfung der Tuber¬ 
kulose (1 g). — L. Jacobs o h n: Arbeiten auf 
dem Gebiete der normalen und pathologischen 
Anatomie des Nervensystems (täglich): Ueber 
die häufigsten Nervenkrankheiten (l'-ä); Ana¬ 
tomie des Gehirns (1 g). - Jansen: Opera¬ 
tionskursus (2): Praktisch-theoretischer Kursus 
der Ohren- und Nasenkrankheiten (2): Hebungen 
in der Poliklinik (tägl.). — Joachimsthal: 
Lehre von den Brüchen und Verrenkungen (2): 
Praktischer Kursus der Massage (1): Kapitel aus 
dem Gebiete der orthopädischen Chirurgie (1 Cü). 
— Jürgens: Spezielle Pathologie und Therapie 
(2): Praktischer Kursus der Serodiagnostik (2): 
Infektionskrankheiten (1 g). — Katz: Prakti¬ 
scher Kursus der Ohren-, Nasen- und Rachen¬ 
krankheiten (2); Praktischer "Kursus der Ohren¬ 
operationen (3): K iss kalt: Hygienisches Kol¬ 
loquium und Repetitorium (1). — F. Klem po- 
rer: Perkussions- und Auskultationskursus (3): 
Allgemeine Pathologie und Therapie (2). — G. 
Kl ein per er: Klinische Diagnostik am Kran¬ 
kenbett (2). — Köhler: Kriegschirurgie (2); 
Unfallheilkunde (1 g). — Kopsch: Anatomie 
der Sinnesorgane (l^ä); Grundzüge der makro¬ 
skopischen und mikroskopischen Anatomie des 
Zentralnervensystems (2): Hebungen^ in der 
mikroskopischen Technik (2). — W. Krause: 
Gerichtliche Medizin (g). — Kroemer: Allge¬ 
meine Geburtshilfe und Gynäkologie (1): Prakti¬ 
scher Kursus der gynäkologischen Diagnostik 
(1): Geburtshilfliche Operationskurse (2). — 
K rön ig: Kursus der physikalischen Diagnostik 
(4): Klinische Mikroskopie und Chemie (4). — 
Laehr: Ueber Nervosität, Neurasthenie und 
Hysterie (1 g). -+ Langgaard: Arzneimittel¬ 
lehre (4). — Langst ein: Physiologie. Patho¬ 
logie, Hygiene des Säuglingsalters und Säug- 
lingsfiirsorge (lg): Diagnostik und Therapie der 
Kinderkrankheiten (1). — A. Lazarus: Kursus 
der klinischen Mikroskopie (2). P. L a z a r u s: 
Pathologie und Therapie der Neurosen (2): 
Pathologie und Therapie der Herzkrankheiten 
(1): Physikalische, diätetische und psychische 
Therapie (1 g). — Levinsohn: Praktischer 
Kursus der Augenkrankheiten (2): Beziehungen 
des Auges zu den Erkrankungen anderer Organe 
(1 g). — Lewandowsky: Funktionen des 
zentralen Nervensystems (1). — L e w in: Arznei¬ 
mittellehre (4): Toxikologie (2): Wirkungen und 
Nebenwirkungen neuerer Arzneimittel (1 g). — 
H. Liepmann: Hauptsymptome der Geistes¬ 
krankheiten (1 g): Kursus der psychiatrischen 
Diagnostik (2). W. Liepmann: Pathologie 
und Therapie des Wochenbettes (2): Geburtshilf¬ 
liches Seminar (2). — Loewy: Repetitorium 
der Physiologie (4): Die klinisch wichtigen llnter- 
suchungsmethoden des Blutes und der Atmung 
(1 g). — Magnus-Lev y: Kolloquium über 
Stoffwechselkrankheiten (1 g). — M. Martens: 
Lehre von den Hernien (1). —- Edmund 
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Meyer: Praktische rhino-laryngolog. Hebungen 
(täglich): Kursus der Rhinoskopie und Laryngo¬ 
skopie (2). — L. Michaelis: Lehre von den 
Kolloiden in der Biologie (1 g). — M. M i c h a e- 
lis: Kursus der Auskultation und Perkussion 
(3): Kursus der chemischen und mikroskopischen 
Untersuchungsmethoden (2); Ueber klinische 
Diagnostik (1 g). — Morgenroth: Kursus 
der bakteriologischen Diagnostik (2); Immunitäts- 
lehre (2). — F. M ii 11 e r: Experimentelle Phar¬ 
makologie (2); Praktikum der experimentellen 
Pharmakologie und Pathologie (4 g). — N e u - 
m a n n: Pädiatrische Hebungen (1%). — Nie o- 
1 a i: Elektrophysiologische Arbeiten im Physiol. 
Institut (täglich): Physiologie der Muskeln und 
Nerven (2): Gehirn und Seele (für Hörer aller 
Fakultäten) (1 g). — Nicolaier: Praktischer 
Kursus der Diagnostik und Therapie innerer 
Krankheiten (2). O es t reich: Allgemeine 
Pathologie und pathologische Anatomie (4): De¬ 
monstrativer Kursus der pathologischen Ana¬ 
tomie und der Sektionstechnik (4): Praktischer 
Kursus der pathologischen Histologie (4): Patho¬ 
logisch-anatomisches Praktikum für Vorgeschrit¬ 
tene (täglich): Bakteriologischer Kursus (2). — 
Pick: Praktischer Kursus der pathologischen 
Histologie (6); Patholog.-anatoin. Arbeiten (täg¬ 
lich). — P1 e h n: Spezielle Pathologie und 
Therapie der wichtigsten exotischen Krankhei¬ 
ten (2): Tropenhygiene (1 g). — Poll: Verglei¬ 
chende Anatomie (3): Entwicklungslehre (1 g). 

— Rawitz: Mikroskopische Anatomie, mit De¬ 
monstrationen (3): Darwinsche Theorie (1 g). — 
Richter: Kursus der Perkussion und Auskul¬ 
tation (2): Kursus der klinischen Chemie. Mikro- 

! skopie und Bakteriologie (2): Stoffwechsel und 
Stoffwechselkrankheiten (lg). — Leopold 

Riess: Kapitel der speziellen Pathologie und 
Therapie (2). — Th. Rosenheim: Krank¬ 

heiten des Magens (1 g). — Ros in: Prakti¬ 
scher Kursus der mikroskopischen, chemischen 
und bakteriologischen Diagnostik (2): Kursus d. 
Perkussion und Auskultation (2). — Rost: Che¬ 
mische Zusammensetzung und Wirkung der 
Arzneimittel (1). — Rothmann: Die anatomi¬ 
schen und physiologischen Grundlagen der Ner- 
I venkrankheiten (2): Heber Gehirnlokalisation 
(lg). — Rumpel: Diagnose und Therapie der 
chirurgischen Harnerkrankungen (2); Chirur- 
gische Röntgendiagnose (1 g). — de Ruyter: 
Chirurgisch-diagnostischer Kursus und Ver¬ 
bandkursus (2). — Saloinon: Chemie des 

Harns (2). — K. Schaefer: Anatomische und 
physiologische Grundlagen der Psychologie (2). 

— Schmieden: Chirurgischer Verbandkur¬ 

sus (4): Operationsübungen (2). — Schuster: 
Untersuchung Nervenkranker (lg): Krankheiten 
des Nervensystems und das Unfallvcrsicherungs- 
gesetz (lg). — Seiffer: Propädeutischer Kur¬ 
sus zur Einführung in die Klinik der Nerven¬ 
krankheiten (1): Geistesstörungen bei Soldaten 
(1 g). — Spitta: Gesundheitspflege, für Stu¬ 
dierende aller Fakultäten (1 g). — Stadel- 
m ann: Abdominal- und Stoffwechselerkrankun¬ 
gen (3). R. St ae hei in: Spezielle Patho¬ 
logie und Therapie innerer Krankheiten (4); 
Kursus der physikalischen Diagnostik (3): Kur¬ 
sus der physikalischen Diagnostik (3). — A. 

Steyrer: Therapie der Herz- und Lungen- 
krankheiten (2): Kursus d. Perkussion und Aus¬ 
kultation (3); Kursus der Röntgendiagnostik 
innerer Erkrankung. (2). — P. Strass mann: 
Einführung in die Gynäkologie (3); Einführung 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



XLIII 


XUV 


Verzeichnis der Vorlesungen 


in die Geburtshilfe (3); Entstehung und Geburt 
des Menschen (für Hörer aller Fakultäten) (1 g); 
Leitung wissenschaftlicher Arbeiten im Labora¬ 
torium (täglich). — Strauch: Praktischer 
Kursus der gerichtlichen Medizin (8); Kriminal¬ 
anthropologie (1%): Ueber den Selbstmord (1 g). 

— Strauss: Praktischer Kursus der Perkus¬ 
sion, Auskultation, sowie der übrigen physikali¬ 
schen Untersuchungsmethoden (2): Diätbehand- 
lung innerer Krankheiten (1 g). — Weber: 
Physiologische Begleiterscheinungen der psychi¬ 
schen Tätigkeit (1 g); Praktische Uebungen 
(2 g). — Wollenberg: Kapitel aus der Ge¬ 
lenkpathologie (1); Allgemeine Aetiologie der 
Deformitäten (1 g). — Wolpert: Praktische 
Hygiene (1): Wohnungshygienische Unter¬ 
suchungsmethoden (1); Hygienisches Kollo¬ 
quium und Repetitorium (2). — Zinn: Tierische 
Parasiten des Menschen (1 g): Krankheiten der 
Lungen (1 g). — Hoffendahl: Geschichte 
d. Zahnheilkunde (1 g). — Schütz: Praktisch¬ 
theoretischer Kursus der Mechanotherapie (2): 
Praktische Monatskurse (3). 

Philosophische Fakultät. 

Bause hing er: Potentialtheorie mit xln- 
wendungen auf die Figur und Rotation der Him¬ 
melskörper (3); Seminar für wissenschaftliches 
Rechnen (1 g). — L. Bernhard: Spezielle 
oder prakt. Nationalökonomie I (2): Spezielle 
oder prakt. Nationalökonomie II (2); National¬ 
ökonomisches Praktikum (1): Staatswissenschaft¬ 
lich-Statistisches Seminar (1 g). — B ran ca: 
Geologie (4); Geologisch-paläontologische Col- 
loquia (2 g); Geologisch-paläontologische Uebun¬ 
gen (2 g); Arbeiten in Geologie und Paläonto¬ 
logie (täglich, g). — B ran dl: Phonetik und 
historische Grammatik der englischen Sprache 
(4); Englische Literatur des 19. Jahrhunderts 
(4); Englisches Seminar (2 g). — Brückner: 
Slavische Altertumskunde (2); Polnische Litera¬ 
turgeschichte (2 g); Slavische Uebungen (2 g). 

— II. Delbrück: Weltgeschichte, zweiter Teil 

(4): Historische Uebung. (2 g). — Delitzsch: 
Hebräische Grammatik (4): Assyrisch (2): Sume¬ 
rische Texte (2); Assyrisch, I. Kurs (2 g). — 
H. Di eis: Geschichte der griechischen Philo¬ 
sophie (4); Philologisches Seminar (2 g): Pro¬ 
seminar, Unterstufe B (1 g).— En gier: Grund¬ 
züge der Botanik (4); Mikroskopische Uebungen 
in Kursen (3); Botanisch-morphologische Uebun¬ 
gen (5); Untersuchungen aus dem Gebiete der 
systematischen Botanik und Pflanzengeographie 
(täglich, g): Botanisches Kolloquium (g). — 
Erman: Anfangsgründe d. ägyptischen Schrift 
und Sprache (2); Koptische Grammatik (2): Lite¬ 
ratur d. alten Aegyptens (1 g). ■— E. Fischer: 
Anorganische Experimentalchemie (5); Prak¬ 
tische Arbeiten im chemisch. Universitäts-Labo¬ 
ratorium (täglich). — Foerster: Fundamen¬ 
tale Ausgleichung der Zeit- und Raummessung 
(2); Geschichte der neueren Astronomie (2 g); 
Kulturwissenschaften im Lichte der Natur¬ 
erkenntnis (1 g). — Frobenius: Algebra (4); 
Analytische Geometrie (4); Mathematisches Se¬ 
minar (2 g). — Hell m a n n: Allgemeine Klima¬ 
tologie (2); Meteorologisch. Kolloquium (1 g). — 
Helmert: Gradmossungen (1 g); Methode der 
kleinsten Quadrate (1). — Hintze: Geschichte 
der Preussischen Politik (bis 1815) (4); Die 

Stein-Hardenbergsehe Reformgesetzgebg. (1 g); 
Historische Uebungen (2 g). — 0. 11 irsch¬ 
fei d: Römische Geschichte bis auf die Zeit der 
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Gracchen (4); Einführung in die lateinische Epi¬ 
graphik (2 g). — Kekule v. Stradonitz: 
Denkmäler von Olympia, im kgl. Museum (3); 
Archäologische Uebungen (1 g). — Kretzsch- 
mar: Geschichte der Oper (4): G. F. Händel 
(lg): Musikhistorisch. Seminar (2 g). — Lenz: 
Allgemeine Geschichte des Zeitalters der Auf¬ 
klärung und der französischen Revolution (4); 
Historische Uebungen (2 g). — Li e bi sch: 
Physikalisch-chemische Mineralogie (4); Kri- 
stallographische Messungsmethoden (1): Minera¬ 
logische Uebungen (2 g): Arbeiten in Mineralogie 
und Kristallographie (täglich, g). — Eduard 
Meyer: Quellenkunde zur alten Geschichte 
(4): Hesiod (2); Historische Uebungen (2 g). — 
Nernst: Physikalische Chemie (4); Ueber 
galvanische Elemente (1 g); Physiko-chemisches 
Kolloquium (1 g); Praktische Uebungen und Ar¬ 
beiten im physikalisch-chemischen Laboratorium 
(täglich). — E. Norden: Geschichte d. lateini¬ 
schen Literatur bis zum Ende der Republik (4); 
Philologisches Seminar (2 g); Philologisches 
Proseminar (Unterstufe A) (1 g). — Paulsen: 
Pädagogik und Didaktik (4); Philosophische 
Uebungen über Kants Kritik der reinen Vernunft 
(1% g). — Planck: Theorie der Wärme (4); 
Mathematisch-physikalische Uebungen (1 g). — 
Riehl: Einleitung in die Philosophie (2): All¬ 
gemeine Geschichte der Philosophie (4); Philo¬ 
sophische Uebungen (I g). — Roethe: Ein¬ 
leitung in die germanische Philologie (3); Ge¬ 
schichte der deutschen Literatur im Ausgang des 
Mittelalters (3); Germanisches Seminar (2 g) j 
Germanisches Proseminar (1 g). — Rubens: 
Experimentalphysik (4); Mathematische Ergän¬ 
zung zur Experimentalphysik (1 g): Physikali¬ 
sches Kolloquium (lVx g); Arbeiten im physikali¬ 
schen Laboratorium (täglich). — Sach an: 
Syrische Grammatik und Lektüre der Pescbitta 
(2): Koran (2); Hariris Makamen (2); Diwan das 
Alkama (2 g). — D. Schäfer: Deutsche 

Kaisergeschichte (4): Historische Geographie 
von Mitteleuropa (2): Historische Uebung. (2 g). 
— Schiemann: Neue Geschichte von 1848 
bis zur Gegenwart (4): Alexander I. und Napo¬ 
leon (lg): Seminar f. osteuropäische Geschichte 
(2 g). — E. Schmidt: Geschichte der deut¬ 
schen Literatur von Klopstock bis zu Schiller (4); 
Goethes Faust (2): Moderne Abteilung des ger¬ 
manischen Seminars (2 g). — Sc hm oller: 
Geschichte der Verfassung und Verwaltung des 
preussischen Staates 1640—1867 (3); Wesen und 
Geschichte der sozialen Klassen, der Klassen¬ 
kämpfe und Klassenherrschaft, sorvie deren 
Ueberwindung (2); Staatswissenschaftlich-Sta¬ 
tistisches Seminar (2 g). — Schottky: All¬ 
gemeine Funktionentheorie (4): Thetareihen (2); 
Mathemat. Seminar (2 g). — F. E. Schulze: 
Allgemeine Zoologie (5): Mikroskopisch-zoologi¬ 
scher Kursus, I. Teil (täglich, g); Arbeiten im 
Zoologisch. Institut (tägl.. g). — W. Schulze: 
Vergleichende Grammatik des Gotischen (4): 
Grammat. Uebungen (2 g). — H. A. Schwarz: 
Differentialrechnung (4); Synthetische Geo¬ 
metrie (4); Theorie der komplexen Zahlgrössen 
(2 g); Uebungen in der Differentialrechnung 
(2 g); Mathematisches Seminar (2 g): Mathemati¬ 
sche Kolloquien (2 g). — Sch wenden er: 

Anatomie und Physiologie der Pflanzen (4); 
Mikroskopische Uebungen (2); Arbeiten im Bo¬ 
tanischen Institut (täglich, g). — Ser in g: Spe¬ 
zielle oder praktische Nationalökonomie (4); 
Staatswissenschaftlich - Statistisches Seminar 
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(2 ft)- — Sieglin: Geschichte der Geographie 
im Altertum (2); Geographie von Gallien und 
Spanien im Altertum (2 g). — S t r u v e: Sphäri¬ 
sche Astronomie (3): Praktische Uebungen. in 
später zu bestimm. Stunden (g). — Stumpf: 
Psychologie, mit Demonstrationen (4); Experi¬ 
mentelle Uebungen und Arbeiten im Psychologi¬ 
schen Institut; Theoretische Uebung. im Psycho¬ 
logischen Institut (2 g). — Tan gl: Quellen¬ 
kunde zur Geschichte des Mittelalters (4); Zeit¬ 
rechnung des Mittelalters und der Neuzeit (2); 
Historisch-diplomatische Uebungen (2 g); Paläo- 
graphisch-diplomatische Uebungen für Archiv¬ 
aspiranten (1 g). — To hier: Einführung in 
die historische Grammatik des Französischen 
(4); Altfranzösische Gedichte (4): Seminar für 
romanische Philologie (.1% g). — V ah len: 

Horatius Briefe (4); Sophokles Electra (4); 
Philologisches Seminar (2 g). — Wagner: 

Allgemeine und theoretische Nationalökonomie 
(4): Finanzwissenschaft (4); Die Bevölkerungs¬ 
frage in nationalökonomischer Betrachtung (1 g). 

— Wehnelt: Angewandte Elektrizitätslehre 

(1); Arbeiten im physikalischen Laboratorium 
(täglich): Physikalisches Praktikum für Anfän¬ 
ger (6); Physikalisches Praktikum für Pharma¬ 
zeuten (3). — v. Wilamowitz-Moellen- 
d o r f f: Platons Euthydemos (4); Kulturge¬ 
schichte des Altertums seit Nero (2 g); Philo¬ 
logisches Proseminar (2 g). — Wölf fl in: Ge¬ 
schichte der abendländischen Malerei im Zeit¬ 
alter des Hubens und Rembrandt (4): Uebungen 
über vergleichende Kunstgeschichte (2 g); Lek¬ 
türe von Schriftquellen zur Kunstgeschichte des 
17. Jahrhunderts (g). — Zimmer: Verglei¬ 
chende Grammatik des Altirischen (3); Texte der 
Cuchulinnsage (1 g): Mittelkymrische Uebungen 
(1). — Felix Adler: Die Ideale des ameri¬ 
kanischen Volkes und der Einfluss derselben auf 
die politische und soziale Entwicklung (2 g). — 
W. M. Davis: Systematische Geographie: An¬ 
leitung zur genetischen Beschreibung der Erd¬ 
oberfläche (4); Geographie der Vereinigten 
Staaten (in englischer Sprache) (2 g): Geo¬ 
graphisches Kolloquium (2 g). — v a n ’t II o f f: 
Kapitel der allgemeinen Chemie (1 g). — Las- 
son: Logik und Erkenntnistheorie (4); Allge¬ 
meine Geschichte der Philosophie (5); Grund¬ 
probleme der Philosophie (1 g): Philosophische 
Uebungen (1 g). •— Münch: Pädagogische Prin¬ 
zipienlehre (2); Lektüre von Miltons Paradise 
Lost (1 g); Erziehungswissenschaftliche Uebun¬ 
gen (1 g). — Ad. Schmidt: Allgemeine Geo¬ 
physik (2): Kollektivmasslehre (1 g): Rechne- ' 
rische Behandlung geophysikalischer Probleme 
(1 g). — Slaby: Elektromechanik (4); Draht¬ 
lose Telegraphie und Telephonie (2 g). — 

E. Warburg: Kapitel aus der theoretischen 
Physik (2 g). — Ascherson: Allgemeine i 
Pflanzengeographie (2); Pflanzengeographie der 
Nilländer (1 g). — Barth: Ibn Hischäm, das 
Leben Mohammeds (2); Arabische Syntax und 
Lektüre (2); Grammatik der Targümim und Lek¬ 
türe aramäischer Inschriften und Texte (lg). — 
Biedermann: Die künstlichen Farbstoffe (2). 

-— Blasius: Praktische Uebungen für Anfän¬ 
ger (ü); Physikalischer Kursus für Mediziner 
(3(4); Uebungen im Anschluss an das physika¬ 
lische Praktikum (1 g). — v. Bortkiew icz: 
Allgemeine Theorie der Statistik (1(4); Ver¬ 
sicherungsrechnung (2): Uebungen auf dem Ge¬ 
biet der theoretischen Nationalökonomie (1(4 g). 

— Brauer: Systematik der Wirbeltiere (2). — 


Breys ig: Geschichte der geistigen Kultur 
Europas in der neueren Zeit (2); Geist und Ge¬ 
sellschaft des Urzeitalters der Kulturvölker und 
der lebenden Naturvölker (2); Vergleichende Ge¬ 
schichte der Familie und der Frau von der Urzeit 
bis zur Gegenwart (1); Uebungen zur Einfüh¬ 
rung in die vergleichende Sozial- und Ver¬ 
fassungsgeschichte (1 g). — Dessoir: Ge¬ 
schichte der Philosophie von Kant bis zur Gegen¬ 
wart (3); Einleitung in die Philosophie (2); All¬ 
gemeine Psychologie (2): Ueber dramatische 
Kunst (1 g) — Fleischer: Die Periode der 
klassischen Musiker in Deutschland (2); Musik¬ 
geschichte iles 19. Jahrhunderts (1 g): Musikwis¬ 
senschaftliche Uebungen (1(4). — Frey: Bild¬ 
werke des Kaiser-Friedrich-Museums von der 
Renaissance an (1). — Kunst und Kultur von Flo¬ 
renz von Dante bis Michelagniolo (1); Kunst des 
19. Jahrhunderts (4); Zeitalter Rubens’ und Rem- 
brandts (1); Uebungen der kunsthistorischen 
Gesellschaft (2 g). — Friedländer: Allge¬ 
meine Musikgeschichte (2): Schuberts Leben und 
Wirken (1 g); Musikwissenschaftliche Uebun¬ 
gen (2 g); Chorübungen für stimmbegabte Kom¬ 
militonen (1(4 g). — Gabriel: Qualitative 

chemische Analyse (1 g); Leitung der prakti¬ 
schen Arbeiten im chemischen Universitäts- 
Institut (täglich). — Geiger: Schillers Leben 
und Werke (3): Goethes Lyrik (2); Erasmus’ 
Leben und Werke (1 g). — Gilg: Pharmako¬ 
gnosie (4); Pharmakognostisches Kolloquium 
(1 g): Mikroskopische Untersuchung der mensch¬ 
lichen Nahrungs- und Genussmittel aus dem 
Pflanzenreich (1). — Grund: Küsten- und 

Hafenkunde (3): Länderkunde des südöstlichen 
Mitteleuropas (1 g); Uebungen auf dem Gebiete 
der Erd- und Meereskunde (2 g); Arbeiten auf 
dem Gebiete der Erd- und Meereskunde (tägl. g). 
— Haguenin: Geschichte der französischen 
Literatur im 18. Jahrhundert (4): Geschichte der 
französischen Lyrik von 1840 bis 1880 (1 g): 
Uebungen über literar- und kulturhistorische 
Themata (lg). — v. Halle: Einführung in die 
Volkswirtschaftslehre (2): Bevölkerungslehre u. 
Bevölkerungspolitik (1 g): Staatswissenschaft¬ 
liche Uebungen und Exkursionen (2 g). — 
Helm: Tacitus (2); Griechischer Anfangskursus 
für Studierende der jur.. med.. phil. Fakultät, die 
aus realistischen Lehranstalten hervorgegangen 
sind (2); Proseminar (2 g); Stilübungen im Pro¬ 
seminar (1 g). — Hettner: Potentialtheorie 
(2.) — H e u s 1 e r: Altnordische Grammatik (3): 
Geschichte der altnordischen Literatur (2 g); 
Altnordische Uebungen für Anfänger (1 g). — 
Ileymons: Fauna Deutschlands (l). — 

Jastrow: Gewerbe- und Handelspolitik (2); 
Staats- u. verwaltungswissenschaftliche Uebung. 
(g). — Knoblauch: Theorie und Anwendung 
der Determinanten (4); Theorie der Raumkurven 
und der krummen Flächen (4): Mathematische 
Uebungen für jüngere Semester (1 g). — Kny: 
Anatomie und Morphologie der Pflanzen (3); Bo¬ 
tanisch-mikroskopischer Kursus für Anfänger 
(4); Botanische Untersuchungen im Pflanzen¬ 
physiologischen Institute (täglich g). — Kos- 
sinna: Römer und Germanen an Rhein und 
Donau (2); Uebungen zur römisch-germanischen 
Archäologie (1 g). —- Lehmann-Filh4s: 
Analytische Mechanik (4). — Lehmann- 

Haupt: Geschichte des Altertums (4); Ein¬ 
führung in die griechische Epigraphik (2); Die 
babylonische Kultur und ihre Verbreitung, für 
Studierende aller Fakultäten (1); Ilistorisch- 
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epigraphische Hebungen (1 V-s g). — Lieber¬ 
mann: Organische Experimentalcheniie (5): 
Praktische Uebungen im organisch-chemischen 
Laboratorium (täglich). - v. Lu sch an: All¬ 
gemeine physische Anthropologie (2): Völker¬ 
kunde von Westafrika (1 g); Anthropologische 
l'ebungen (4): Arbeiten (täglich): Ethnographi¬ 
sche Hebungen (tägl. g): Anthropologisches Kol¬ 
loquium (2 g). - P. M a g n u s: Naturgeschichte 
der Thallophyten (4); Botanisches Kolloquium 
(1% g). — E u g e n M eyer: Einführung in die 
moderne Maschinentechnik (auch für (Studierende 
der Rechts- u. Staatswissenschaften) (2); Tech¬ 
nische Exkursionen (g). - Richard M. 

Meyer: Geschichte der deutschen Literatur 
seit Goethes Tod (4); Germanische .Mythologie 

(2) : Stilistische Hebungen (1 g). — Neesen: 

Elektrische Schwingungen und drahtlose Tele¬ 
graphie (Theorie) (1 g). — A. Orth: Allge¬ 

meine Ackerbaulehre (2): Spezielle Ackerbau¬ 
lehre (2). — Hebungen zur Bodenkunde (2 g); 
Agronomische und agrikulturchemische Arbeiten 
(täglich): Landwirtschaftliches Seminar (2 g). 
Pinn er: Anorganische Experimentalcheniie 
(b). — Preuner: Griechische Privatalter¬ 

tümer (2); Epigraphisch-archäologische Hebun¬ 
gen (1 g). — Ra in beau: Spanisch für Anfän¬ 
ger (2); Don Quijote de la Maneha (2): Die 
„novella“ in Italien (2); Französische und spa¬ 
nische Phonetik (1 g). — Roediger: Mittel¬ 
und neuhochdeutsche Grammatik (4); Hebungen 
zur mittel- und neuhochdeutschen Grammatik 
(1 g). — Schern er: Spektralanalyse der Ge¬ 
stirne (2): Astrophysikalisches Kolloquium (I g). 
- Schmitt: Geschichte d. europäischen Gross¬ 
mächte vom Westfälischen Frieden bis zum Wie¬ 
ner Kongress (4); Der deutsch-französische 
Krieg 1870/71 (1 g); Hebungen zur Geschichte 
Preussens in den Jahren 180(1 und 1807 (1 g). - 
Seler: Die alten Kulturstämme Südamerikas 
(4); Grammatik der Khetschua-, Aymarri- und 
Yunca-Sprache <2 g). Simmel: Logik, mit 
Rücksicht auf Erkenntnistheorie und Metaphysik 

(3) ; Ethik und sozialphilosophische Probleme 

(2): Kunstphilosophisches Privatissimum (in zu 
bestimmender Stunde g). — Sternfeld: Ein¬ 
führung in die Diplomatik der Kaiser und der 
Päpste (2); Geschichte der Kreuzzüge und der 
orientalischen Frage im Mittelalter (2): Der Ab¬ 
fall der Niederlande u. die Oranier (1 g): llisto- 
risch-diplomat. Hebungen (2 g). •— Strecker: 
Geschichte der lateinischen Literatur im Mittel- 
alter (2): Mittellateinische Hebungen (2 g). - 
Th onis: Pharmazeutische Chemie (4); Toxiko¬ 
logische Chemie (l'i): Praktische Hebungen im 
Pharmazeut. Institut (täglich). — Wentzel: 
Griechische Beredsamkeit (4): Aristoteles Schrift 
vom Staate der Athener (1); Kursorische Lektüre 
des Ammianus Marcellinus (2 g). Wichel¬ 
haus: Technologie für Chemiker (2): Chemische 
Technologie für Juristen (2) ; Uebungen itn Tech¬ 
nologischen Institut (täglich): Anleitung zu 
chemisch-technischen Hntersuchungen (0). 
Win ekler: Anfangsgründe des Assyrischen 
(2); Keilschrifttexte (2): Geschichte des alten 
Orients (2 g): Seminar f. historische Geographie 
(2 g). — Wittmack: Verfälschung der Nah¬ 
rungs- und Futtermittel (2): Mikroskopie der 
Nahrungs- und Futtermittel (2); Hebungen im 
Untersuchen von Aehren und Samen für Zucht¬ 
zwecke (1): Samenkunde (1 g). —■ Zoe p fl: 
Kolonialpolitik (2); Staatswissenschaftl. Uebun¬ 
gen (2 g). — Aschkinass: Elemente der 


höh. Mathematik (2). — Baesecke: Deutsche 
Heldensage (2): Gotische Uebungen für Anfän¬ 
ger (1): Mittelniederdeutsche Hebungen (1 g). 

Ballod: Russisches Finanz- und Verkehrs¬ 
wesen (1 g). Hanr: Allgemeine Bakterio¬ 
logie (2): Die experimentellen Grundlagen der 
Abstammungslehre (1 g). Bel o w st y: Mikro¬ 
skopische Physiographie der petrographisch 
wichtigen Mineralien (3): Uebungen im Bestim¬ 
men der petrographisch wichtigen Mineralien 
(1 g). B ö r n s t e i n : Experimentalphysik 
(3): Wetterkunde (1): Hebungen in Herstellung 
und Gebrauch physikalischer Unterrichtsapparate 
(2): Physikalisches Praktikum für Chemiker (3); 
Physikalische Arbeiten für Geübtere (täglich). 

- v. Buclika: Geschichte der Chemie (2); 
Chemie der Nahrungsmittel. Genussmittel und 
Gebrauchsgegenstände (2). — Büchner: An¬ 
organische Experimentalcheraie (4): Anorga¬ 
nisch- und organisch-chemisches Praktikum 
(täglich). — Busse: Nutzpflanzen Afrikas und 
ihre Kultur (1): Elemente der Bakteriologie, für 
Pharmazeuten (1). — Byk: Photochemie (2): 
Repetitorium der physikalischen Chemie (1). — 
Ca .- pa r: Geschichte Italiens im Mittelalter (2); 
Paläographiseh-diplomatische Uebungen (1 g). •— 
E. C assirer: Die Hauptrichtungen der moder¬ 
nen Erkenntnistheorie (2): Uebungen zur Er¬ 
kenntnistheorie (2 g). -- Claussen: Verglei¬ 
chende Entwicklungsgeschichte der Moose und 
Farne (2): Kryptogamische Exkursionen, nach 
Verabredung (g). — Da de: Agrarpolitik (2): 
Die Grundlagen der Volks- und Wehrkraft des 
Deutschen Reiches (1 g): Uebungen auf dem 
Gebiete der Statistik und praktischen Wirt¬ 
schaftspolitik (2 g). - De egen er: Natur¬ 

geschichte der Mollusken (1). Dessau: Zeit¬ 
alter des Augustus (2); Historische Uebungen 
(2 g). — (). D i e 1 s: Einführung in die organische 
Chemie (1). Döring: Grundzüge d. Aesthe- 
tik (1). Ebel in g: Aelteste französische 

Sprachdenkmäler (4); Provenzalische Sprachpru- 
bon (4): Altfranzösische Hebung. (2). Eber¬ 
stadt: Geld-, Bank- und Börsengeschäfte (2); 
Einführung in die Nationalökonomie (l 1 -); 
Staatswissenschaftlich - Statistisches Seminar 
(2 g). Ehren reich: Völkerkunde von 
Südamerika (2): Weltbild und Schöpfungssage 
primitiver Völker (1 g). E h r 1 i c h: Die land¬ 
wirtschaftlich-chemischen Industrien (1). — 

Emmerling: Gärungschemie (1). — F. 

Fischer: Grundzüge der Elektrochemie (1). 

Fock: Heber die Grundlagen der Physik und 
Chemie <11: Kapitel der chemischen Kristallo¬ 
graphie (1 g). — Frischeisen-Köhler: 
Die Philosophie d. Gegenwart (2). — G e hrcke: 
Theorie der Wechselströme und elektromagneti¬ 
schen Wellen (1 Vi). — G r o e t hu.vs en: .Philo¬ 
sophische Grundlegung des Staatsrechts in der 
Neuzeit (1 g). Grossmann: Die Grund¬ 
zinse der chemischen Technik (2): Besprechung 
chemisch-technischer und wirtschaftlicher Tages¬ 
fragen (1). Grüneisen: Differentialglei¬ 
chungen schwingend. Systeme (1 g). — H a a k e: 
Deutsche Geschichte von 1815—1860 (2): Histo¬ 
rische Uebungen (2 g). — Hahn: Die Radio¬ 
aktivität (1). Max Hart mann: Die Pro¬ 
tozoen als Parasiten und Krankheitserreger (1): 
Kursus der parasitischen und pathogenen Pro¬ 
tozoen (3): Wissenschaftliche Arbeiten auf dem 
Gebiete der Protistenkunde (täglich). — Hen¬ 
ri i ii g: Kapitel aus der Potentialtheorie (1 g). — 
H e r r m a n n: Geschichte der deutschen Litera- 
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tur und Kultur in der Reformationszeit (3); Ueber < 1). — Regling: Münzkunde, Einführung in 
literarische Kritik (2); Mittelhochdeutsche das Studium der Numismatik (1% g).— Reich: 
Hebungen 11 g); Uebungen in der literarischen Poetik des Aristoteles und des Horaz (1 g). — 
Kritik (2 g). — E. H i 1 d e b r a n d t: Rokoko, Re inhardt: Morphologie und Physiologie der 
Klassizismus. Romantik (2). — Hoeniger: Pilze (2). — Ludwig Riess: Geschichte 

Allgemeine Geschichte im Zeitalter der Reforma- Europas von 1648 bis 1815 (4): Histor. Uebungen 
tion und Gegenreformation (4); Wirtschafts- und (2 g). — Ristenpart: Theorie der Mikro- 
sozialgeschichtl. Uebung. (1% g). — H ö t z sch: metermessungen (1): Uebungen (g): Kosmogonie 
Polnische Geschichte bis 1815 (2 g); Die Ent- (1). — Roloff: Geschichte Napoleons I. (2); 
Wicklung ries polnischen Volkes in den drei Tei- Geschichte der Kriegskunst (2); Historische 
lungsländern im 10. Jahrhundert (lg); Seminar Uebungen (2 g). — A. Rosenheim: Anorga- 
fiir osteuropäische Geschichte und Landeskunde nisch-chemisches Praktikum (tag].): Praktische 
(l%g).— H o 11 e r m a n n: Allgemeine Botanik Uebungen in der Elektroanalyse und Massana- 
(2). — Jacobson: Besprechung chemischer lyse (5). — Rothstein: Virgil mit Erklärung 
Tagesfragen (1). — Kar sch: Allgemeine der Aeneis (2): Ru hl and: Einführung in die 

Zoologie. — Kiebitz: Elektrische Wellen (2). | angewandte Botanik (2). — Sachs: Chemie der 

— Köthner: Lösungsversuche des Stoffpro- , Farbstoffe (1). — Sander: Die Entwicklung 

’blems und ihre Wertung (1). — Kolkwitz: der deutschen Agrarverfassung bis zum Ausgang 
Allgemeine Süsswasserbiologie (1). — Koppel: des Mittelalters (1). — Schlüter: Siedlungs- 
Praktische Uebungen in der Gasanalyse (3); An- geographie von Mitteleuropa (2). — Ilub. 

organisch-chemisches Praktikum (täglich). — Schmidt: Uebungen in der vorgeschichtlichen 
Krabbo: Lateinische Paläographie (4); Histo- Archäologie; Europäische Vor- und Frühge- 
risch-geographische Uebungen über die gesta schichte (g). — Schotten: Chemie der Er- 
Hammaburgensis ecclesiae pontiflcum des Adam nährung (2). — Schur: Zahlentheorie (4): 

von Bremen (2 g). — Kretschmer: Histori- Theorie der elliptischen Funktionen (4). — Sieg: 
sehe Geographie von Südost-Europa (2 g): Semi- 'Leichte Sanskrittexte (2): Interpretation der 
nar für historische Geographie (1 g); Karto- Kasika (2); Leichte Avestatexte (1 g). — 

graph. Uebung. (1 Vi g). — Krigar - Menzel: v. Sommerfeld: Englische Geschichte (4). — 
Theoretische Physik (4). — E. Landau: Inte- So rau er: Einführung in das Gebiet der Pflan- 
gralrechnung (4): Mengenlehre (4). — Laue: zenkrankheiten (1). — Spiegel: Chemie der 
Elektronenthoorie (2 g). — Less: Praktische Alkaloide (2). — Spies: Mittelenglisch (4): 
Witterungskunde (2). — Lindau: Morphologie Uebungen zur historischen englischen Gramma- 
und Systematik der Pilze (1): Kryptogamisches tik (1). — Spiet hoff: Der Geld- und Kapital- 
Kolloquium (1 g). — Lob: Elektrochemie (1); markt (1); Staatswissenschaftlich-Statistisches 
Physikalische Biochemie (1 g); Physiologisch- Seminar (2 g). — S t ä h 1 e r: Elektroanalyse und 
chemische Arbeiten (täglich). — W. Magnus: Gasanalyse (1). — Stock: Repetitorium der an- 
Botanisch-mikrnskopischer Kursus für Anfänger organischen Chemie fl): Qualitative und nuanti- 
(4): Physiologie der Fortpflanzung und Ver- j tative Analyse (1% g). — St rem me: Die fos- 
erbung bei Pflanzen (1 g). — M an n i c h: Quali- silen Säugetiere (1): Osteologisches Praktikum 
tatiw»chemische Analyse (1); Quantitative chemi- (2 g). — Struck: Französische Geschichte im 
sehe Analyse (1); Die chemische Prüfung der Zeitalter der Glaubenskämpfe und der absoluten 
Arzneimittel (1). — M a r c k w a 1 d: Analytische Monarchie (2): Historische Uebungen (1 g). — 
Chemie (2): Praktikum im Physikalisch-Chemi- Tannhäuser: Lagorstättenlehre (2). — 

sehen Institut der Universität (täglich). — Mar- Thiele: Allgemeine Geschichte der Philosophie 
cuse: Theorie und Praxis der geographisch- bis zur Gegenwart (4): Kants Kritik der reinen 
und nautisch - astronomischen Ortsbestimmung Vernunft (4). — Thomas: Ovids Fasten (2); 
(2): Allgpmeinverständliche Himmelskunde (1%). Lateinischer Anfangskursus für Oberrealschul- 

— F. Martens: Kapitel aus der Mechanik, abiturienten (4); Lektüre lateinischer Schrift- 

Akustik. Wärmelehre (2). — Meisenheime r: steiler für vorgeschrittenere Oberrealsehulabitu- 
Reaktionen organischer Atomgruppen (1). — | rienten (4): Griechischer Jahreskursus für Real- 
Mewaldt: Homers Odyssee (2); Philol. Pro- abiturienten (3); Lateinische Stilübungen (1 g): 
seminar (3 g). — P a u 1 M. M e y e r: Allgemeine , Griechische Stilübungen (lg). — Traube: 

Einführung in die Papyruskunde (2): Römische | Qualitative chemische Analyse (1). — Valen- 
Verfassungsgeschichte (3). — R. J. M e y e r: Be- j tiner: Vektoranalysis (2). — Vierkandt: 
Ziehungen zwischen physikalischen Eigenschaf- 1 Gesellschaftslehre (2): Anfänge der Kultur (1 g): 
ten und chemischer Zusammensetzung (1); An- i Anfänge d. Kunst (1 g); Uebungen dazu (1% g). 
organisch-chemisches Praktikum (täglich). — I — Volkens: Die Nutzpflanzen der Tropen. — 
Misch: Das Seelenleben der Mystik und Re- ] W a h n s c h a f f e: Allgemeine Geologie (3); Die 
naissance in Philosophie. Religion und Dichtung [ Geologie des Quartärs (1 e). — 0. Warburg: 
(2): Die Philosophie des 19. Jahrhunderts (2).— '■ Tropische Nutzpflanzen (2). — v. Warten- 
Mittwoch: Arabisch (2): Syrisch (2); Misch— j borg: Kinetische Theorie der Aggregatzustände 
nisch-Hebräisch (1 g). — Neuberg: Prakti- j (1). — Weinstein: Einleitung in die mathe¬ 


scher Kursus der Chemie, für Mediziner (6); 


Chemisches und Physiologisches über Zucker 


und Eiweiss (1 g). — W. Norden: Historische 


Uebungen (1 g). — Pilger: Biologie und Ver 


breitung der Meeresalgen (1); Botanisches Kol 


loquium (g). Plate: Allgemeine Zoologie und 


wirbellose Tiere (4): Zoologische Uebungen im 
Mikroskopieren u. Präparieren (2). — P o t o n i & 
Kapitel aus der Paläobotanik (1): Kolloquium 
<2 g): Pnliiobotanische Arbeiten (täglich g) 


Psehorr: Einführ, in die organische Chemie 


1 matische Physik. Mechanik. Akustik. Wärme (3) • 


Naturphilosophie. Weltanschauungen (1 g) 


W e i s b a c h: Die Malerei Europas im 18. Jahr 
hundert (2): Spätantike und frühchristliche 
Kunst (1 g): Kunstgeschichtliche Uebungen (g) 
W i 1 b r a n d t: Sozialpolitik (1%); Uebungen 
auf dem Gebiet der Sozial- und Gewerbenolitik 


Winnefeld: Archäologische Uebun 


gen (1 g). — Wolf: Musikgeschichte des 15. 


Jahrhunderts (2): Grundzüge der evangelischen 
Kirchenmusik (1 g): Musikhistorisches Seminar 
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13 g). — W u 1 f f: Die Evolution der Florentiner 
Kunst im 14. und 15. Jahrhundert (3); Hebun¬ 
gen dazu (1 ir). AI. G. Z i m m e r m a n n: Pla¬ 
stik und Malerei der letzten drei Jahrhunderte j 
(2): Kunstwanderungen durch Berlin. Potsdam 
und die Mark (lg). \V. Z i in m ermann: Die 

gewerkschaftliche Organisation der Arbeiter und 
der Arbeitgeber in den Kulturstaaten (1 Va); 
Staatswissenschaftliches Seminar (2 g). - F. 

Hartmann: Lateinischer Anfängerkursus (2). 

Im el mann: Griechischer Anfängerkursus 
für realistisch vorgebildete Studierende (3); Pro¬ 
seminar (1 g). — AI. Schmidt: Lateinische 
Stilistik (2 g): Proseminar (1 g). — Delirier: 
Die Geschichte des englischen Romans von 
Rirhardson bis Thaekeray (Vortrag englisch) (1); 
Systematischer Lehrgang des Englischen, für 
Studierende aller Fakultäten (2): Syntax und ihre 
Einübung <2 Vj); Stillehre (lVi); Englisches Se¬ 
minar 11 ka g); Englisches Proseminar (1 g). — 
Groll: Kartographische Hebungen (1). — i 

Harsley: Neuenglisch in drei Kursen; Lon¬ 
don. heute und ehemals (mit Lichtbildern) (1); 
Ueber einige politische und soziale Bewegungen 
im modernen England (1): Ueber einige moderne 
englische Dichter (1 g). — Hecker: Italienische ; 
Grammatik für Anfänger (2): Lektüre von De | 
Amicis. C'uore (1): Kursorische Interpretation von 
D’Azeglio. Ettore Fieramosca (1): Italienische | 
Hebungen (2). AI i 1 a n: Redeübungen für Stu¬ 
dierende aller Fakultäten (2): Vortrag deutscher 
Gedichte für künftige Lehrer (2); Meisterwerke 
in freier Rezitation (1); Hebungen im Vortrag | 
mit Studierenden der theologischen Fakultät 
(2 g). - Neuhaus: Ibsen und der moderne 
Norden (3): Das moderne Schweden (1): Die 
Lautlehre des Neunordischen (1*£); Finnisch 
(l'i); Dänisch-Norwegisch (2 g); Schwedische 
Hebungen für Anfänger (2 g). — Paris eile: 
Ilauptschwierigkoiten der neufranzüsisclien Syn¬ 
tax (2): Neufranzösische Hebungen (2): Romani¬ 
sches Seminar lg): Konversationskursus <g). - 
Paszkowski: Deutsch für Ausländer in drei 
Kursen; Deutsche Stil- und Aufsatzübungen für 
Ausländer (1 V'2 ) : Deutsches Leben und deutsche 
Einrichtungen, für Ausländer (lVz); Hebungen in 
dialektfreier Aussprache des Deutschen (1). — 
Schalfejew: Russische Hebungen (4): Rus¬ 
sische Volkspoesie unter Berücksichtigung der 
Sitten und Bräuche des Volkes (1 g): Seminar 
für osteuropäische Geschichte (2 g); Elemente 
des Kirehenslavischen (2 g). — Scheffer: An¬ 


gewandte wissenschaftliche Photographie, mit 
praktischen Hebungen (1). — Stolze: Darstel¬ 
lung rler Stolzeschen Stenographie (2 g): Steno¬ 
graphische Hebungen für Vorgeschrittenere (1% 
g): Entstehung u. Entwicklung der Schrift (1 g); 
Lautphysiologie (1 g). 

Seminar für Orientalische Sprachen. 

F o r k e: Chinesisch : Verwaltung Chinas und 
internationale Verträge. Yao Pa o- Al in g: 
Chinesisch. 11 s ü e h Shen: Chinesisch. - 
W a n g C h i n g - D o o: Chinesisch. —- Lange: 
Japanisch; Neueste Geschichte Japans. — Ta- 
kahira Tsuji: Japanisch. — II. Plaut: 
Japanisch. - Hartmann: Arabisch; Neu¬ 
arabisch: Geographie und neuere Geschichte 
Syriens. — Amin AI a ‘ a r b e s : Neuarabisch. 

- Ix a m p f f in e y e r: Neuarabisch: Neuere Ge¬ 
schichte Aegyptens: Neuere Geschichte Alarok- 
kos. — H a m i d W a 1 y: Neuarabisch. — S id 
A b d el-Wahhab Bu-Bekr: Neuarabisch. 
— Lippert: Neuarabisch. — Mittwoch: 
Amharisch; Aethiopisch. — Vacha: Persisch: 
Geschichte und Geographie Persiens. — Mu¬ 
li a in in e d Hassan: Persisch. — Giese: 
Türkisch: Ausgew. Kapitel aus der Geschichte 
der Türkei; Die Tanzimatgesetze der Türkei. — 
AI u li a m m e d Hassan: Türkisch. — Schulze: 
Feber Konsularrecht und Konsulargeschäfte. — 
Velten: Suaheli; Geschichte und Verwaltung 
Ostafrikas. — S a I e h bin O mar und Maki- 
nyo Alakanyaga: Suaheli. — AI e i n h o f: 
Suaheli. — Vacha: Hindustani: Guzerati. — 
Lippert: Haussa. - D. Wester m a n n : 
Haussa; Fulbe: Haussa; Ewe: Tschi. — Mein¬ 
hof: Herero; Nama; Phonetik, mit besonderer 
Berücksichtigung der afrikanischen Sprachen. — 
G ü s s f e 1 d t: Geographisch-astronomische Orts¬ 
bestimmungen. — Steudel: Heber Tropen¬ 
hygiene. — Warburg: Tropische Nutzpflan¬ 
zen. — Schnee: Die wirtschaftlichen Verhält¬ 
nisse der deutschen Kolonien. — Lippert: 
Landeskunde von Deutseh-Siuhvestafrika. 
Rainsay: Landeskunde von Kamerun und 
Togo. — Hhlig: Landeskunde von Deutsch- 
Ostafrika. — R a in b e a u: Englisch. — L. H a - 
in il ton: Englisch. — Ilaguenin: Franzö¬ 
sisch. — C. Fr an eil Ion: Französisch. — 
Kalitsunakis: Neugriechisch: Geschichte 
Neu-Griocheiilami.s. — Ti kt in: Rumänisch. — 
Laue: Russisch. — Palme: Russisch; Ge¬ 
schichte Russlands. — d e AI u g i c a: Spanisch. 
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Vorlesungen 

der 

Universität Göttingen. 

Winter-Semester 1908/09. 
Immatrikulation 16. Oktober bis 4. November. 
Beginn der Vorlesungen am 16. Oktober. 

Die arabischen Ziffern geben die Stundenzahl an. 
Das er (gratis) bedeutet, dass die Vorlesung un¬ 
entgeltlich ist. Ueb. = Hebungen. 

Theologische Fakultät. 

K nnke: Prakt. Theologie I (4): Apostei 
Paulus (2): Luthers kl. Katechismus (.2): Homi¬ 
letisches Sem. (2 g): Katechet. Sem. (1 g). — 
S inend: Alttestam. Theologie (4); Buch Daniel 
(1 g): Alttestam. Ueb. (2 g). —W eil hausen: 
Erklärung des Jesaias (4). — T schäkert: 
Dogmengescliichte (4): dogmengeseb. Vorher, d. 
Reformation (1 g). - Bonwetsch: Neutesta- 
mentlicbe Einleitung umi Geschichte des Kanons 
(5): Kirchengescb. d. Mittelalters (4); Kirchen- 
und Dogmengeseb. Seminar (2 g). — Sch ii r e r: 
Römerbrief (4): Neutestamentl. Seminar (2 g). 

Alt bans: Ethik (5); Gleichnisse Jesu (2): 
das evangel. Kirchenlied (1 g); Homilet. Seminar 
(2 g); Liturg. Seminar (2 g); Katechet. Seminar 
(1 g). — Ti t ins: Dogmatik 1 (5): Gesell, der 
Protestant. Theologie bis zur Aufklärung (2); 
Systemat. Seminar (2 g). — Bousset: Erklär, 
des Korintherbriefes (5); Erkl. d. Galaterbriefes 
(2): Werden d. Christentums (1 g). — Rahlfs: 
Hebräisch fiir Fortgeschrittene (2): Septuaginta 
l eb. (1 g). — Otto: Gesell, d. Aufklärung (2): 
Theologie Schleiermachers (1 g). v. Walter: 
Kirchengpsch. der Neuzeit (3. Teil) (5). 

Juristische Fakultät. 

F rensdorff: Deutsches u. I’reussisches 
Verwaltungsreclit (4); Staatsrechtl. Ereignisse 
Deutschlands von 1848—187(1 (I g). -- v. Bar: 
Strafrecht (4); Völkerrecht und Staatenpolitik 
CD. Regelsberger: Ueb. im biirgerl. 
Recht (2). Job. Merkel: Geschichte des 
römischen Rechts (4); biirgerl. Recht: Sachen¬ 
recht CD; Exegese der Digesten Justinians (2): 
Ueb. iui römisch. Recht (1 g). — E li r e n b e r g: 
Grundziige d. deutsch. Privatrechts (4); Handels- 
u. Schiffahrtsreclit (4): Wertpapiere, Wechsel- 
ii. Scheckrecht (1): Biirgerl. Recht: Schuldver- 
liällnisse (4): Handelsrechts-Praktikum (2): Ueb. 
im Seminar f. Versiehenings Wissenschaft (2 g). 

Detmold: Biirgerl. Recht: Allgem. Lehren 
«4>: Zivilprozesspraktikum (2): Rechtsentwiekl. 
in Hannover (1 g). R. v. Hippel: Zivilpro¬ 
zess <41: Strafprozess (4): Strafrechtspraktikum 
(21; Strnfreclitl. Tagesfragen (1 g). S c Ii o e ii: 
Reichs- und Landesstaatsrecht, insb. preuss. (4); 
Kirclienrecht < 4): Verwaltungsreclitspraktikiim 
<21: Kirchliches Eherecht (1 g). Beyerle: 
Deutsche kechtsgeschiclite (4): Deutsclirechtl. 
Ueb. (2): Speziell. Landwirtschaftsrecht (2); 
Geschichte der deutsch. Reelits(|uellen (1 g). 
Planck: Deutsch, biirgerl. Recht. Erbrecht (3). 

Titze: Köin. Privatrecht (5): Familienrecht 
<21: Konkiirsrecht (2): Anfiingeriib. im B. G. B. 
<21: Besprechung ausgew. Zivilrechtsfälle (1 g). 

II ii p f ii e r: Strafrecht, hes. Teil (2): Einfiihr. 
in die Rechtswissenschaft (2): Reohtsentwicklung 
in Preussen (2). v. Hoff m a n ii: Allgemeines 


LIV 

Staatsrecht (2); Besprechung kolonialpolitischer 
Fragen (mit Darm Städter) (2 g). — W a 1 s- 
ui a n n: Zwangsvollstreckung (1): Urheberrecht 
[ (1); Allgemeine Rechtskunde (für Hörer aller 
Fakult.) (3): Konversatorium über Familien- und 
Erbrecht (2): Konversatorium über Forderungs- 
recht 2); Rom. Zivilprozess (1). — Rosen- 
herg: Recht der Reichsarbeiterversicherung 
(2): Sprachl. Einführung in die Quellen des römi¬ 
schen Rechts (3); Konversatorium über den all¬ 
gemeinen Teil des biirgerl. Rechts (2): Konver¬ 
satorium über Sachenrecht (2); Konversatorium 
über Zivilprozessrecht (1). 

Medizinische Fakultät. 

Fr. Merkel: Systematische Anatomie I 
((>); Topographische Anatomie (3); Präparier¬ 
übungen (40): Kursus der topograph. Anatomie 
(mit Heid er ich) (40); Grundzüge der physi¬ 
schen Anthropologie und Rassenlehre (1); Selb¬ 
ständige Arbeiten Geübterer (g). — M. Runge: 
Frauenklinik (5); Geb. Operationskursus (3); 
Klinische Visite (1 g). — Braun: Chirurg. Kli¬ 
nik (7%); Klinische Krankenvisite (1% g). — 
v. E s ni a r c h: Hygiene. II. Teil (3); Hygienisch- 
bakteriologischer Kurs (3): Ausgew. Kapitel der 
Hygiene, für N’ichtmediziner (1 g): Arbeiten im 
hygienischen Institut (45 g). — Gramer: 

Psychiatrische und Nervenklinik (4); Poliklinik 
für Nervenkranke (1); Gerichtliche Psychiatrie 

(2) ; Ueber Nervosität (lg): Anfertig, von Gut¬ 

achten und Attesten (g); Arbeiten im Laborato¬ 
rium (g). A. v. Hippel: Ophthalmologische 
Klinik (5); Anomalien der Refraktion u. Akkomo¬ 
dation (1 g). — Verworn: Physiologie des 
Menschen. II. Teil (5); Selbständige Arbeiten im 
physiolog. Laboratorium < tägl.); Urgeschichte 
des Menschen (1): Leib und Seele (1 g). - 
Kaufmann: Spezielle patholog. Anatomie (5); 
Sektions- und Demonstrationskurs (4); Mikro¬ 
skopische Geschwulstdiagnostik (2); Arbeiten 
im pathol. Institut (48 g). — Hirsch: Medizin. 
Klinik (7’^): Chemie und Mikroskopie am Kran¬ 
kenbett (2); Klinische Visite (1^- g); Klinisches 
Kränzchen (1 g). — Esser: Anatomie und 

Physiologie der Haustiere und Seuclienlelire (5): 
Klinische Demonstrationen (lg); Klinik d. Haus¬ 
tiere (18 g). — Ehrlich: Einführung in die 
Immunitätslehre (jeden 3. Samstag). — Rosen¬ 
bach: Chirurg-.diagnost. Kursus (2); Chirurg. 
Poliklinik mit hes. Berücksichtigung d. Krank¬ 
heiten der Mundhöhle, für Studenten der Zahn- 
lieilkiinde (2): Orthopädie (1); Chirurg. Poli¬ 
klinik (5 g). Darnach: Klinische Propädeutik 

(3) : Physik. Heilmethoden (2): Kursus der La¬ 

ryngoskopie (1). B ii r k n er: Klinik d. Oliren- 
und Nnsenkrankheiten (3Mi); Untersuchung und 
allgemeine Beliandl. des Ohres (1). — I, o e h t e: 
Gericlitl. Medizin (Vorlesung) für Mediziner 
(2): Einführung in die amtsärztliche Praxis, für 
Mediziner (1); Gerichtliche Medizin für Juristen 
(1 g): Arbeiten im Institut für gericlitl. Medizin 
(48 g). — Salge: Klinik und Poliklinik der 
Kinderkrankheiten (2): Ernährung und Er¬ 
nährungsstörungen des Säuglings (1 g); Kollo- 
imium über die konstitutionellen Erkrankungen 
des Kinderalters (1 g). — Droysen: Geburts¬ 
hilfe (2). Schieck: Augenspiegelkurs für 
Anfänger (2): Augenspiegelkurs für Geübtere 
(1). — Weher: Propädeutische Psychiatrie (1): 
Mediz. Psychologie und Psychopathologie (1): 
Psychologie des Verbrechens (1). — W a 1 d - 

vogel: Medizinische Poliklinik (10); Kollo- 
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qiiium über innere Medizin (2); Poliklinische 
Referatstunde (1 g). — Jen ekel: Verband- 
kursus mit Besprechung der Frakturen und 
Luxationen (3): Ausgew. Kapitel aus dem Ge¬ 
biet der orthopäd. Chirurgie (1); Pathologie und 
Therapie der Hernien (1). — Bendix: Stoff¬ 
wechselkrankheiten (1); Aerztl. Technik und 
Krankenpflege (2): Tropenkrankheiten und deren 
Prophylaxe (1 g). — Vogt: Entwicklung der 
menschlichen Psyche (lg). — Putter: Physio¬ 
logie des Stoffwechsels (2); Physiologie der 
Entwicklung (1 g). — D oering: Kolloquium 
und ausgewählte Kapitel der spez. Chirurgie (2). 

Birnbaum: Physiologie, Pathologie und 
Therapie von Schwangerschaft, Geburt und 
Wochenbett (3); Geburtshilflich-gynäkologisches 
Kolloquium (1): Krankheiten der ersten Lebens¬ 
tage (1 g). — Heiderich: Knochen- und Bän¬ 
derlehre (3); Kurs der mikroskopischen Ana¬ 
tomie (Geübtere) (4); Spez. Entwicklung d. Sin¬ 
nesorgane u. des Urogenitalapparates (1); Ana¬ 
tomie des Gehirns (1 g). — Uffenorde: Pro¬ 
pädeutik der Öhren- und Nasenheilkunde mit 
Teilungen im Spiegeln (2): Poliklinik der Kehl¬ 
kopfkrankheiten (1). — Rosen thal: Gewerbe¬ 
hygiene (1); Infektion und Immunität (2): All¬ 
gemeine Bakteriol. (1 g). — C! reite: Krank¬ 
heiten der Mund- und Rachenhöhle (für Studie¬ 
rende der Zahnheilkunde) (2); die chirurgischen 
Erkrankungen kongenitalen Ursprungs (1). — 
F r ö h 1 i c h: Allgem. Physiologie (2); Grundriss 
der Physiologie des Menschen (1 g). — Hess: 
Kursus der Perkussion und Auskultation fiir An¬ 
fänger (2); desgleichen für Vorgerücktere (2): 
Kursus der Haut- u. Geschlechtskrankheiten (2); 
Kurs des Röntgenverfahrens (1). — 8 c h u 11 z e: 
Pathologische Anatomie der Knochen (1); Makro- 
skop. pathol. anatomische Diagnostik mit Pro¬ 
tor. Ueb. (2). — H e i t m ü 11 e r: Krankheiten d. 
Zähne und Kiefer (2); Zahnärztl. Poliklinik mit 
Ueb. im Ausziehen und Füllen der Zähne (18); 
Ueb. i. zahnärztl.Technik (39). 

Philosophische Fakultät. Philosophie. 

Bau mann: Allgem. Gesch. d. Philosophie 
<4): lieber die Frage nach der Unsterblichkeit 
(1): Ueb. ii. d. philosophische Hauptpartie in 
Platons Symposion (1 g). — Müller: Psycho¬ 
logie (4): Psychophysik d. Farbenempfindungen 
13); Experimentelle psychologische Arbeiten 
(36 g). 11 u s s e r 1: Alte und neue Logik (4): 

Grundprobleme der Ethik (2); Philos. Anfänger¬ 
übungen und Humes Prinzipien der Moral (2 g). 

Peipers: Einführung i. d. Philosophie (4): 
Gesell, d. Religionsphilosophie seit Spinoza (1 g). 
- G o e d e c k eaieyer: Mittelalterliche Philo¬ 
sophie (2). 

Mathematik, Astronomie und Geonomie, theore¬ 
tische, experimentelle und technische Physik. 

Riecke: Experimentalphysik I (3); Physi¬ 
kalische Ueb. (4); Ausgew. Probleme d. Elek- 
trizitätslehre (lg): Wissenschaft! Arbeiten Vor¬ 
geschrittener (40 g). — Voigt: Partielle Diffe¬ 
rentialgleichungen der Physik (4); Praktisch- 
physikalische lieb. (4): Physikalische Unter¬ 
suchungen für Vorgeschrittene (40); Interferenz 
und Beugung (2 g). Klein: Mechanik (4); 
Seminar (2 g). — Hilbert: Theorie der ana¬ 
lytischen Funktionen (4): Prinzipien der Mathe¬ 
matik (2): Mathem. physikal. Seminar (mit Min¬ 
kowski) (2 g). — Schwarzschild: Klass. 
Himmelsmechanik (3); Astronom. Seminar (2 g). 

Minkowski: Algebra (4); Wahrschein¬ 


lichkeitsrechnung (2): (mit Hilbert) Sem.: 
über die Prinzipien der Mathematik (2 g). — 
C. Runge: Differential- u, Integralrechnung II 
(6): Seminar (2 g). — W i e c h e r t: Vermes- 
sungswesen II (4): Erdmagnetismus (2): Kineti¬ 
sche Theorie der Gase (2): Ebbe und Flut (1 g); 
im k. math. pliys. Sem.: Geonomische Fragen 
(1 g); Geophysikalisches Praktikum (g). — 

Prandtl: Statik d. Baukonstruktionen (3); 
Physikalisches Praktikum (3); Mechanikprakti¬ 
kum (3); Wissenschaft]. Arbeiten (40); Mathem. 
Seminar: Statik d. Baukonstrukt. (2 g). — 

Simon: FllekIrische u. inagnet. Kreise (2): 
Elektrotechnik (1); Elektrotechn. Praktikum (3); 
Strahlungsgesetze u. Beleuchtungswesen (1 g); 
Seminar (2 g); Selbständ. Arbeiten (48 g). — 
A ni b r o n n: Gesch. d. Astronomie (2): Methode 
der kleinsten Quadrate (1); Ueb. f. Anfänger und 
Lehramtskandidaten (4—5 g): Leitung astronomi¬ 
scher Arbeiten für Vorgeschrittene (g). — He r- 
glotz: Bahnbestimmung (2): Ueb. zur Balin- 
bestimmung (1 g). — Zermelo: Variations¬ 
rechnung (4); Ueb. zur mathem. Logik (1 g). — 
A Ii r a h a m: Stabilität (1 g). — Bestei- 

iii e .v e r: Elektrizität in Gasen einschl. Radio¬ 
aktivität, mit Exper. (2). — Krüger: Ein¬ 

führung i. d. mathem. Behandlung d. Naturwis¬ 
senschaften (3); Theorie d. elektromotorischen 
Kräfte (1); Ueb. i. d. Selbstanfertigung u. Hand¬ 
habung von Demonstr.-Apparaten (3). — Ger- 
dien: Einführung i. d. Elektrodynamik (2). — 
Koebe: Darstellende Geometrie (4); Ueb. zur 
darstellenden Geometrie (4). — Toeplitz: 
Gruppentheorie (2); Ueb. f. mittl. Semester (2). 

B er nstein: Gesch. d. neueren Mathematik 
(2); Versicherungsmathematik mit sehriftl. Heb. 
(2); Versicherungsseminar (2 g). 

Beschreibende Naturwissenschaften. 

Ehlers: Vergleichende Anatomie (5); 
Zootom. Kurs (4); Zoolog. Ueb. (15); Zoolog. 
Sozietät (g). — v. Koenen: Tertiärfaunen (g). 
B o r t h o 1 d: Pflanzenanatomie (3); Mikrosko¬ 
pisch-botanischer Kursus (4); Arbeit, im pflan- 
zenphysiol. Institut (24 u. 40): Kolloquium (2 g). 
— Peter: Pflanzengeographie (Tropen. Deut¬ 
sche Kolonien) (4); Ueb. im Untersuchen von 
Krytogamen (3); Pharmakognosie (4): Mikro¬ 
skopisch-botanische Praktika (4): Leitung bota¬ 
nischer Arbeiten (40): Moose und Farne (1 g). — 
Mügge: Allgem. Mineralogie und Kristallo¬ 
graphie II (4): Mineral. Ueb. fiir Anf. (mit 
Johnsen) (2+2): Mineral, u. petrogr. Mikro- 
skopierkurs (m. Johnsen) (4); Mineralog. 
kristallogr. u. petrogr. Arbeit, f. Vorgeschr. (g). 

Pompeekj: Historische Geologie u. Paläo¬ 
graphie (5): Mikroskopisch-paläontologischer 
Kurs (2); Bau und Entstehung der Gebirge (1 g); 
Geologisches Kolloquium (1 g); Paläontolog. und 
goolog. Ueb. (g). — Hoffmann: Deszendenz¬ 
theorie u. Darwinismus (1). — J o h n s e n: Bil¬ 
dung des Steinsalzes und der Kalisalze (1); Mine¬ 
ralog. Ueb. f. Anf. (mit Mügge) (2+2): Mine¬ 
ralog. u. petrograph. Mikroskopier-Kursus (mit 
M ii g g e) (4). 

Allgemeine Chemie, physikalische Chemie, 
technische Chemie. 

W a 11 a c Ii: Unorganische Experimental- 
ehemio (6): Chemisches Praktikum (20—40); 
Kolloquium für Fortgeschrittene (1 g). — Tam- 
mann: Physikalische Chemie (3); Physikal. 
chemisches Praktikum (m. L e v i n) (20): Physi¬ 
kalisch chemische Arbeiten und Ueb. (40): Kol- 
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loquiuin (1 g). — T o 11 e n s: Techn. Chemie für 
Landwirte (3); Agrikulturchemisches Praktikum 
(30). — Po ist or ff: Pharmazeut. Chemie 

(organ. Teil) (4): Untersuchung d. Nahrungs¬ 
mittel (2); Chem. Kolloquium f. Pharmazeuten 
(2 g). — Fischer: Chemische Technologie (2); 
Industrie Deutschlands u. Kolonien (1 g). — 
Zzigmondy: Ausgew. Kapitel aus der an- 
organ. Chemie (1); Praktikum für Vorgeschritt. 
(30 u. 15): Praktikum d. Kolloidchemie (2); An¬ 
organ. Kolloide (1 g). — Kotz: Analytische 

Chemie (2); Chemie der Stickstoffe (1): Kata¬ 
lyse (1); Repetitorium d. Chem. (1); Chem. 
Seminar (1 g). — Coehn: Chem. Technologie 
vom Standp. der physik. Chemie (1); Elektroana- 
l.vtische u. elektropräpar. Ueb. (3): Atomistik in 
Philosophie und Naturwissensch. (für Hörer aller 
Fakultäten) (1 g). — v. Braun: Stereochemie 
(1): Chemische Tagesfragen (Chemie der neueren 
Arzneimittel) (1). Bors che: Chemie der 
Benzolderivate (2): Ueber die ungesättigten 
organ. Verbindungen (1). — Ru er: Grundlagen 
der Chemie (1). Le vin: Radioaktivität (1). 

Landwirtschaft. 

Fleisch m a n n: Wirtschaftslehre d. Land¬ 
baues (Betriebslehre) (4); Allgeni. Tierzucht- 
lehre (3): Ueh. in milchwirtschaftl. chem. Arbeit. 
(4); Ueb. in milchwirtschaftl.-bakteriol. Arbeiten 
(4): Die Milch als menschl. Nahrungsmittel (1 g). 

v. Seel hörst: Allgem. Pflanzenbau (3); 
Kulturtechnik (Entwässerung, Bewässerung, 
Moorkultur) (2): Landw. Praktikum (2); Die Be¬ 
deutung der Landwirtschaft für den Staat (1 g): 
Laboratorium (40 g); Landwirtsch. Ueb. (1% g). 

F r. I, e li m a n n: Ernährung der landw. Nutz¬ 
tiere (3): Demonstrationen über Tierernährung 
in den Ställen der landwirtsch. Versuchsstation 
(1 g). — Koch: Bakteriol. Arbeiten (39); Bak¬ 
teriologie (1); Bakteriol. Ueb. für Chemiker und 
Pharmazeuten (3): desgl. fiir Landwirte (3): 
Bakteriol. Kolloquium (2 g). — Gronewald: 
Landwirtschaft!. Baukunde (2). — Nacht w e h: 
Landwirtschaftliche Maschinenkunde (2). 

Staatsw issenschaft. 

Cohn: Nationalökonomie, allgem. Teil, als 
Einleitung in das Studium der Staatswissenschaft 
(4): Finanzwissenschaft m. lies. Rücksicht auf die 
deutsche und preussische Steuergesetzgebung 
(41: Ueb. d. Staatswissenschaftl. Seminars (2 g). 

I.exis: Praktische Nationalökonomie (4); 
Ueb. im Seminar für Versicherungswissenschaft 
<m. E h r o n b e r g) (2 g). Rosen borg: 
Recht der Reichs-Arbeiterversichernng (2). — 
U e r n s t e i n : Versirhernngsmathematik mit 
scliriftl. Ueb. (2): Versicherungsseminar (2 g). 

Erd- und Völkerkunde. 

Wagner: Geographie von Amerika (4); 
Kartographischer Kurs I. Projektionen (2): Geo¬ 
graphische Einzeliibuiigen (3 g); Geographisches 
Kolloquium (2 g). 

Kolonienkunde. 

v. Ha r: Völkerrecht und Staatenrocht (3). -- 
Peter: Pflanzengeographie (Tropen- und deut¬ 
sche Kolonien) (4). Fischer: Industrie 
Deutschlands u. seine Kolonien (1 g). — D ärm¬ 
st ä d t e r: Britisches Weltreich (21: Besprech. 
kolonialpolitischer Fragen (mit v. Ilotfmann) 
(2 g). Bend ix: Tropenkrankheiten u. deren 
Prophylaxe (1 g). 


Historische Wissenschaften. 

M. Lehmann: Gesell, d. Mittelalters bis zu 
den Kreuzzügen (4); Deutsche Gesell, im Zeit¬ 
alter Bismarcks (1): Ueb. über d. Zeitalter der 
französischen Revolution (2 g). — B u s o 1 t: 

Ueber griech. Staatsverfassungen (4): Historische 
Ueb. u. Saliust’s Catilina (2 g). B r an d i: Ge¬ 
schichte der Reformationszeit (4): Historische 
Chronologie (1); Historisches Seminar (2 g). 
Stein: Deutsche Verfassungsgeschichte (4); 
K. Histor. Proseminar: Quellen der fränkischen 
Zeit (2 g). — Darmstädter: Das britische 
Weltreich (2); Kolonialpolit. Ueb. (mit v. 11 o f f- 
m a n n) (2 g). — Moll w o: Preuss. Gesell. (3). 

Verbleichende Sprachwissenschaft. 

L. Meyer: Historisch vergleichende Gram¬ 
matik des Griechischen, Lateinischen und Goti¬ 
schen (4); Sprachwissenschaft!. Ueb. (lVa g). 

Orientalische Philologie. 

Wellhau's en: Arabische Poesie (2 g). - 
Wackernagel: Lektüre indischer Texte 
(2 g). — Se t li e: Aegyptisch oder Koptisch für 
Anfänger (2); Pyramidentexte (2): Hieratische 
Urkunden des neuen Reichs (2); Literatur der 
alten Aegypter (lg); Koptische Lektüre f. Fort¬ 
geschrittene (1 g). — Oldenberg: Grammatik 
d. Sanskrit mit Interpretat. Ueb. (3): Erklärung 
der Hymnen d. Rigveda (3); Buddha u. d. Bud¬ 
dhismus (1 g). — Andreas: Neupers. Dichter 
(2); Fortsetzung d. Mitteliranischen (2): Armen. 
Grammatik fiir Anfang. (2): Altiran. Ueb. (mit 
Wackernagel) (2 g). — Schult hess: 
Arabisch 1 (2); Erklär, eines syrischen Schrift¬ 
stellers (2): Arabische Geographen (1 g). 

Klassische Philologie und Archäologie. 

Leo: Gesell, d. röm. Literatur der Kaisor- 
zeit (4): Philol. Seminar I. Abt.: Vergib Bucolicn 
und Georgjca (2 g). — Sc h w artz: Homer und 
die Homerische Frage (4); K. Philol. Seminar I! 
Aristoteles Rhetorik 3. Buch (2 g); Aetna (2 g). 

Wackernagel: Historische Syntax des 
Griechischen u. Lateinischen (4); Sprachwissen¬ 
schaft!. Ueb. auf dem Gebiet des späteren Lateins 
(2 g), -Körte: Gosehiclite d. griech. Kunst I 
(4); Ueb. d. archäolog. Seminars (mit Pfuhl) 
(2 g): Pompeji (lg). — Viertel: Ciceros 

Briefe (2 g). Pohle nz: Platos Leben und 
Schriften, in. Erklär, v. Abschnitten des Sym¬ 
posion (4): Philol. Seminar I: Plutarchs Schrift 
gegen Kolotes (2 g); Philol. Proseminar: Platos 
Ladies (2 g). Pfuhl: Hellenistische Kunst 
(2); Archäolog. Seminar f. Anf. (2 g). 

Mittellateinische Philologie. 

W. Meyer: Gedichte d. Archipoeta (3): 
Mittollat. Ueb. (2 g). 

Deutsche Philologie. 

Schröder: Einführung in das Studium 
der deutschen Philologie (2): Geschichte d. deut¬ 
schen Literatur im Mittelalter (4): K. Seminar f. 
deutsche Philologie (Heldenlieder d. Edda) (2 g): 
Deutsch. Prosem. (Gotisch) (1 g). — W e i s s e n- 
fels: Gosch, d. neueren deutschen Literatur IV 
Romantik (4); Lessing (1 g): K. Seminar f. deut¬ 
sche Philologie: Gedichte Konrad Ferdinand 
Meyers (2 g): Deutsches Proseminar: Fastnachts¬ 
spiele von Hans Sachs (1 g). — Brecht: All¬ 
gemeine Geschichte des Romans im 18. Jahrh. 
(2); Der „arme Heinrich“ Hartmanns von Aue 
(1): Mittelstufe des K. Deutschen Seminars: Die 
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Lustspiele d. Andreas Gryphius (1 g). — Traut- 
m n n n: Althochdeutsche Grammatik u. Heb. (2). 

Englische Philologie. 

Morsbach: Historische Syntax des Eng¬ 
lischen (4): Robert Burns Gedichte (2): K. Eng¬ 
lisches Seminar: Erklärung des Havelok (2 g). 

Ta in son: Neuengl. Heb. Unterstufe (2); Inter¬ 
liretat. v. Shakespeares Macbeth (2): Neuengl. 
Ueb. Oberstufe (2 g). — Schiicking: Engl. 
Literaturgesch. bis auf Chaucer (2); Ueb. über 
Shakespeares früheste Werke (2): Einführung in 
die engl. Philologie (Proseminar) (1 g). 

Romanische Philologie. 

S t i in m in k: Altfranz. Literaturgesch. II 
(4): Franzos. Metrik (2); italienische u. phonet. 
Ueb. (2 g). Comert: Neufranzüs. Ueb. f. 
Auf. (4): Vorlesungen ii. französ. Literatur (2): 
Neufranzösische Ueb. f. Vorgeschrittene (2 g). — 
Albano: Einf. i. d. ital. Sprache verbünd, mit 
graniin. Ueb. in deutscher Sprache (3): Syntax 
auf Grund d. Prose moderne v. F. Martini (2); 
Ausgew. Gedichte aus Petrarcas Canzoniere (2); 
Giosue Carducci in ital. Sprache (1 g). 

Baltisch-Slavische Philologie. 

T raut m a n n: Praktischer Anfangskursus 
des Russischen (2). 

K unstgeschichte. 

V i s c h e r: Deutsche Malerei (3); Deutsche 
Plastik (1): Deutsche Baukunst (1 g). 

Bibliothekswissenschaften. 

Pietsch mann: Ueb. u. Geschichte des 
Buchwesens (2): Ueb. Ü. Buch- u. Bibliotheks¬ 
wesen (1 g). 

Künste und Fertigkeiten. 

Freiberg: Enseniblespiel (1): Violin. 
Klavier u. Orgelspiel: Harmonielehre (g); Ueb. 
iin gemischten Chor (g). — Peters: Zeichnen 
und Malen (2 g). 

Reitkurse hält Univ.-Stallmeister Freiherr 
v. Münchhausen (48): Fechtkunst lehrt Univers.- 
Fechtmeister (iriinoklee (50); Tanzkunst Univ.- 
Tanzineister Höltzke (4). 

Logiskommissariat. 

Preiswürdige Wohnungen für Studierende 
werden durch das akademische Wohnungskom- 
missarint - Oberpedell Mankel. Kurze Geismar- 
,strasse 40 unentgeltlich nachgewiesen, auch 
wird über andere Umstände unentgeltlich Aus¬ 
kunft erteilt und werden Bestellungen im voraus 
entgegengenommen. Den Studierenden wird 
empfohlen, sich direkt ohne Vermittler dahin zu 
wenden. 


Bekanntmachung der Vorlesungen an der 
k.YViirtteinhergischen landwirtschaftlichen 
Hochschule Hohenheim im Wintersemester 
1908 / 09 . 

I. Fachwissenschaften: Allgemeine 
Pflanzenproduktionslehre. 4stiindig; Geschichte 
und Literatur der Landwirtschaft, lstiindig: Pro¬ 


fessor Dr. W a c k e r. — Landwirtschaftliche 
Maschinen- und Gerätekunde. 3stiindig; Demon¬ 
strationen. lstiindig: Dr. H o 11 d n c k. — Kul- 
turtechnik. 2stündig: Oberbaurat 0 a n z.— Obst¬ 
bau, lstiindig: Garteninspektor Schönberg. 
— Allgemeine Tierproduktionslehre, 2stündig; 
Molkereiwesen, 1 ständig: Demonstrationen, 
lstiindig: Professor Dr. S i e g 1 i n. — Land¬ 
wirtschaftliche Betriebslehre, 4stündig; Hohen- 
j heimer Gutsbetrieb, lstiindig: Seminar für Be¬ 
triebslehre. 2stündig: Direktor v. S t r e b e 1. — 
Landwirtschaftliche Handelskunde und Buchhal¬ 
tung. 2stiindig: Professor Dr. Sieglin. — 
Landwirtschaftliche Technologie (Brennerei und 
Brauerei). 3stündig: Technologie des Weines 
und der Obstweine. 2stiindig; landwirtschaftlich- 
technologische Uebungen; Exkursionen: Pro¬ 
fessor Dr. W i n d i s c h. — Ueber künstliche 
Düngemittel und Kraftfuttermittel, lstiindig: 
I. Stationselieiniker Dr. Fingerling. — Prak¬ 
tische landwirtschaftliche Uebungen: Gutswirt- 
scliaftsinspektor G a b r i e 1. 

II. G r u n d - u n d Hilfswissenschaf¬ 
ten: Experimentalphysik. I. Teil (Mechanik. 
Wärmelehre und Optik). 3stündig; Meteorologie 
und Klimatologie (mit Hebungen in der Wetter¬ 
prognose). 3stündig: Professor Dr. Mack. 
Anorganische Experimentalcheraie, 4stündig; 
praktische Uebungen im cbeniiscben Laborato¬ 
rium, 4stundig: Professor Dr. Morgen. — 
Repetitorium der allgemeinen Chemie, lstiindig: 
Assistent Dr. Lossen. — Geologie. I. Teil. 
3stündig: Grundzüge der Mineralogie, lstiindig: 
mineralogische Uebungen. 2stiindig: Professor 
Dr. P I i e n i n g e r. - Einleitung in die Botanik. 
2stündig: Anatomie und Physiologie der Pflan¬ 
zen, 4stiindig; Mikroskopier-Uebungen. I. Teil. 
2stiindig: Professor Dr. v. Kirchner. 
Nichtparasitäre Krankheiten der Kulturpflanzen, 
lstiindig: Assistent Dr. Lang. — Landwirt¬ 
schaftliche Bakteriologie. 2stiindig: Assistent 
Dr. Eber t z. — Allgemeine Zoologie (Abstäm¬ 
mlings- und Vererbungslehre). 2stündig: Pro¬ 
fessor Dr. Häcker. Anatomie und Physio¬ 
logie der Haussäugetiere. 4stündig; tierärztliche 
Geburtshilfe und Hufbeschlaglehre, 3stündig: 
Professor S o h n 1 e. — Volkswirtschaftslehre, 
allgemeiner Teil. 4stündig; Bevölkerungswesen. 
Parteiwesen und Entwicklung, lstiindig: volks¬ 
wirtschaftliche Uebungen. 2stündig; Exkursio¬ 
nen: Professor Dr. Kindermann. — Land- 
wirtsebaftsreebt (öffentlich - rechtlicher Teil). 
2stündig: Überamtmann Dr. Springer. - 
Forstseliutz und forstliche Betriebslehre, 3stiin- 
dig: forstliche Exkursionen: Oberförster Dr. 
Schinzinger. 

Ueber die Verhältnisse der Hochschule und 
die mit derselben verbundene GutswLr'tschaft, 
die Lehrmittel, die Aufnahmebedingungen usv. 
geben die Uebersicht. der Jahresbericht und der 
Gutswirtschaftsplan Auskunft, welche auf Ver¬ 
langen zugesandt werden. 

Das Wintersemester beginnt am 19. Oktober. 

Hohenheim, im Juli 1908. 

K. Direktion: Strobel. 
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Verzeichnis der Vorlesungen 

an der 

Rheinischen Friedrich Wilhelms-Universität 

zu Bonn 

für das Winterhalbjahr 1908/09 

(15. Oktober bis 14. M&rz). 

Die Ziffern geben die Stundenzahl an. Das g 
(gratis) bedeutet, dass die Vorlesung unentgelt¬ 
lich ist. 

Evangelisch-theologische Fakultät. 

Boe linier: Kirrhengeschiehte II (4); 
Luthers Theologie (2): l ehmigen (g). — ('. C 1 e- 
m e n (beurlaubt). Ecke: Neutestainentliche 
Theologie (4): Galaterbrief (2): Systematische 
Sozietät (2 g). — Goebel (liest nicht). -— 
(irafe: Matthäus-Evangelium (4): Neutesta- 
mentliehes Seminar (2 g). K a m i> li a u s e n 
(liest nicht). Ed. König: Hebräische Syntax 
(2); Einleitung ins Alte Testament (4): Messia- 
nisclie Weissagungen (4); Alttestamentl. Seminar 
(2 g). Lop sc licke: Kirchengeschichte III 
(5): Kirchengeschichtliche Hebungen (2 g). 

Me in hold: Psalmen (4): Assyrisch II. Kurs 
(2 g). Hit scli 1: Ethik (4): Schleiermachers 
Theologie' (lg). Sachs s e: Praktische Theo¬ 
logie I (4): Pastoralbriefe (2): Katechetisches 
Seminar (2 g): Homiletisches Seminar (2 g). — 
Seil: Dogmengesehiehte (4): Neueste Kirchen- 
geschirhte (4): Kirchengeschichtliches Seminar 
(2 g). Sieffert: Römerbrief (4): Dogma¬ 
tik II (4): Systematisches Seminar (2 g). 

Katholisch-theologische Fakultät. 

Brandt: Homiletik (3): Homilet. Hebun¬ 
gen (1 g): Kateehetische Hebungen (2 g); Lesen 
und Erklären ausgewählter Predigten Bossuets 
(1 g). En giert: Philosophische Propädeutik 
der Theologie (3): Katholische Apologetik (4): 
Seminaristische Hebungen auf apologetischem 
Gebiete (2 g). — Esser: Dogmatik III. Teil (ft): 
Dogmatisches Seminar (2 g). — Feld mann: 
Alttestamentl. Einleitung (4): Isaias 1—35 (3); 
Hebräische Hebungen (lg): Alttestamentl. Semi¬ 
nar (2 g).— Felten: Erklärung des Lukas- 
Evangeliums (4): Neutestamentliches Seminar 
(2 g). — Dr. Greving: Geschichte der Erzdiö¬ 
zese und des Erzstiftes Köln (2): Reformations- 
geschichtliche Hebungen (1 g). — Dr. Her¬ 

kenne: Hnregelm. Verbum und Syntax des 
Hebräischen (3); Encyclica Providentissimus 
Deus (1 g). Ililling: Kathol. Kirchenrecht 
II. Teil (5): Kirchenrechtliche Hebungen (2 g). 

Kellner (liest nicht). Kirsch kamp: 
Moral. I. Teil (5): Moraltheologisches Seminar 
(2 g). Kauschen: Dogmengesehiehte (2); 
i’atristische Hebungen (1 g). — Sehnütgen: 
(liest nicht). - Schrörs: Kirrhengeschiehte 
des 4. bis 7. Jahrhunderts (3): Kirchengesehieht- 
liclics Seminar (2 pg). 

Juristische Fakultät. 

Berg b o h in: Verwaltungsrecht (5): Völ¬ 
kerrecht (4): Gesell, d. Rechtsphilos. (1 g). — 
Cosack: Handelsrecht (5): Wechsel- und See¬ 
recht (2): Konkursrecht (2): Versicherungs- 
rerht (1): Seminar (1 g). — Crome: Bürger¬ 
liches Recht 111 (Sachenrecht) (4): Zivilprozess 
(5): Rechtsentwicklung Preussens (2): Hriieber- 


und Gewerberecht (1 g): Zivilprozesspraktikum 
(3). — Hei m b e r g e r: Strafiirozess (5) : Straf- 
reehtspraktikum .(2) : Strafprozesspraktikum (1): 
Zwangsvollstreckung (1 g). Dr. Keller: 

Deutsche Rechtsgeschichte II (4); Ehereehtd g). 
Quellengeschichte und Literatur des Kirchen¬ 
rechts (1); Deutschrechtl. Hebungen (1 g). — 
Krüger: System des röm. Privatrechts (4): 
Bürgerliches Recht V (Erbrecht) (3); Pandekten- 
Exegetikum (2): Gai Institutiones (1 g). — 

Landsborg: Deutsches Strafrecht (5): Deut¬ 
sches bürgerliches Recht IV (Familienrecht) (2); 
Anfänger-Hebungen im bürgerlichen Recht mit 
schriftlichen Arbeiten (2); Delikte gegen die 
Privatperson (1 g). — Dr. Lehmann: Rechts¬ 
fragen der modernen Grossindustrie (2): Konver- 
satorium über bürgerl. Recht. Teil I (2). — M ii I- 
ler-Erzbach: Industrierecht (2); Bürger¬ 
lich-rechtliches Konversatorium. Teil II (2). - 
H. II. Pflüger: Röm. Rechtsgeschichte (4). — 
Dr. Raape: Ausgewiililte Teile (1); Bruns 
Fontes (1); LTebungen (1). — Sch reu er: 

Deutsche Rechtsgeschichte (5): Handelsrechts- 
praktikum (2); Lektüre deutscher Rechtsquellen 
(2): Wesen des Staates (lg). — v. Schulte 
(liest nicht). — Stier-So m io: Preussisches 
Staatsrecht (4): Kolonialrecht und Kolonialpoli¬ 
tik (2); Sozialrechtliche Hebungen (2): Arbei¬ 
terschutzrecht (1 g): Eisenbahnrecht (1 g). — 
Stutz: Grundzüge des deutschen Privatrechts 
(5): Kirchen- und Eherecht (5); Kirchenrechtl. 
Seminar (2 pg). — Zitelmann: Bürgerliches 
Recht I und II (8): Zivilrechtspraktikum (3): 
Juristisches Seminar (1 pg). — Zorn: Staats- 
recht (5): Staatsrechtl. Hebungen mit schriftl. 
Arbeiten (2): Staatsrechtliche Gesellschaft (Se¬ 
minar). 

Medizinische Fakultät. 

Dr. Bachem: Pharmakologie für Studie¬ 
rende der Zahnheilkunde (1); Neuere Arzneimit¬ 
tel (lg): Ausgew. Kapitel der prakt. Pharmako¬ 
logie (1 g). — Binz (liest nicht). — Bohland: 
Interne Diagnostik u. Therapie (g). — Bonnet: 
Anatomie des Menschen II: Präparierübungen 
(42): Situs visCerum (2); Topographische Ana¬ 
tomie (2): Anatomisches Laboratorium (42 g). — 
Bunge: Spez. ebirurg. Pathologie u. Therapie 
(lVä). — Doutrelepont: Dermatolog. Labo¬ 
ratorium (g); Klinik und Poliklinik der syphil. u. 
Hautkrankheiten (2). — Dr. Eic liier: Zahn¬ 
ärztlicher Operationskursus (30): Krankheiten d. 
Zähne. I. Teil (2); Phantomkursus für Anfänger 
und Geübte (je 3); Zahnärztliche Technik (30): 
Zahnärztl.-diagnost. Kursus mit Uebungen im 
Extrahieren (6g): Krankheiten der Kiefer, I. T. 
(1 g); Ausgewählte Kapitel aus der zahnärztl. 
Technik (1 2 g). — Dr. Embden: Chemische 
Pathologie (1 g). — Esch weil er: Diagnost. 
Kurs (1): Praktikum (1). — Dr. Esser: Kursus 
der physikal. Diagnostik f. Geübtere (3); Unter- 
suchungsinethoden und Diagnostik bei Erkrank, 
der Kinder (1 ä): Ernährungstherapie (bei Er¬ 
wachsenen) (1 g). — Dr. Finkelnburg: Kur¬ 
sus der mikroskopischen und chemischen Dia¬ 
gnostik (1): Diagnostik der Nervenkrankheiten 
(1 g): Therapeutisches Kolloquium (1 g). — 

Finkler: Hygiene (4): Infektionskrankheiten 
u. deren Bekämpf. (1 g): Hygienisch-bakterio¬ 
logischer Kurs für Kreisarztkandidaten (1): 
Hgyienisrhes Laboratorium (42 g). — Dr. B. 

Fischer: Diagnost.-histologischer Kurs (2): 
Pathologische Anatomie der Zirkulationsorgane 
(1 g). — Dr. R. Foerster: Heber Alkoholis- 
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mus (1); Psychiatrisch-forensisches Praktikum i 
(1 g). - Fritsch: Geburtshilflich-gynäkolog. I 
Klinik (1): Puerperalfieber <1 g). — Fuchs 

(liest nicht). — Garre: Chirurgische Klinik 
(7%): Klinische Visite (1 g). — Gra ff: Allge¬ 
meine Chirurgie (2). — Grouven: Dermato¬ 
logisches Laboratorium (täglich g): Syphilis 
(1 g). — Dr. Grube: Spezielle Nervenphysio- 
logie (1 g). Dr. Hübner: Psychiatrischer 
Kurs (1 g): Arbeiten im Laboratorium (tägl. g); 
Ursachen und soziale Bedeutung geistiger Stö¬ 
rungen (1 g); Geistig abnorme Kinder (1 g). — 

H ummels li e i m : Anomalien der Refraktion 
und Akkomodation des Auges (lg). Kocks: 
Synopsis der Frauenkrankheiten (1 g). — Dr. 
Köln in: Spez. Psychiatrie (1 g): Pathol. Ana¬ 
tomie d. Zentralnervensystems (lg). - Kruse: 
Bakteriologie (1); Bakteriolog. Hebungen (3); 
Bakteriolog. Laboratorium (49 g). — Kuhnt: 
Augenklinik (4); Untersuchungsmethoden (2); 
Allgemeinleiden und Augenleiden (1 g); Arbeiten | 
im Laboratorium <(i g). — Leo: Medizinische 

Poliklinik (4): Pharmakologie (Hälfte) (3); Phar- 
makol. Laborat. (g). — Dr. Machol: Orthopä¬ 
dische Chirurgie (2 c): lieber Hernien (1). - 
zur Nedden: Infektiöse Augenerkrankungen 
(1 g). — Nussbaum: Anatomie der Sinnes¬ 
organe (3): Biologie (lg); Biologisches Labora¬ 
tor. (g). — P e 1 m a n (liest nicht). — E. P f 1 ü - 
ger: Der speziellen Physiologie vegetativer, 
d. h. II. Teil (5); Physiologisches Seminar (g). 

— Pletzer: Gynäkologie (2). - Dr. Prym: 

Klinische Untersuchungsmethoden I (2); Patho¬ 
logische Physiologie <2 g). — Dr. Reiffer¬ 
scheid: Geburtshilfl. Operationskurs (2); 

Enges Becken (1). - Dr. Reis: Patholog. Ana¬ 
tomie des Auges (1 g). —- Ribbert: Allgein. 
Pathologie (5): Sektionskurs (8); Arbeiten im 
Institut (täglich g). Rieder: Ueber Fraktu¬ 
ren und Luxationen mit Unfallheilkunde (2Vi g); 
Seminar für Unfallheilkunde und soziale Medizin 
(1 g). R u in p f: Soziale Medizin, I. Teil (lg): 
Soziale Medizin. II. Teil (lg); Seminar f. soziale 
Medizin (lVa g). — Sae misch (liest nicht). — 
Schiefferdecker: Anatomisches Labora¬ 
torium (24 g); Anatomie des Bewegungsappartes 
(10): Bau und Funktionen des menschlichen Kör¬ 
pers (2). — Dr. Sc li miz: Geschichte der Medi¬ 
zin für Vorkliniker (1 g): Geschichte der Medizin 
für Klinizisten (1 g). — S c h iindorff: Physio¬ 
logie d. Zeugung (1 g). - Sch rüder: Physio¬ 
logie der Schwangerschaft (1 g>. —- Schnitze: 
Medizinische Klinik (714); Infektionskrankheiten 
(2): Tuberkulose *1 g). - Dr. Selter: Ilygie- 
niseh-bakteriol. Kurs (4): Schulgesundheits- 
pllege (1 g): Immunitätslehre und Serumtherapie 
(1 g). Dr. Stich: Allgemeine Chirurgie (3). 

— J. S t r a s b u r ger: Physikalische Diagno¬ 

stik für Anfänger (2): Diagnostik der Erkran¬ 
kungen der Bauchorgane (1 g). - Dr. Sturs¬ 
berg: Mikroskopische u. chemische Diagnostik 
(2): Kursus der Elektrodiagnostik (1 g). — 
Th oms en: Zurechnungsfähigkeit (lg). 
Ungar: Kinderpoliklinik (2); Gerichtliche Me¬ 
dizin (2): Gerichtsärztliches Praktikum (1 g). - 
Frhr. v o n 1 a Valette S t. G e o r g e (liest 
nicht). Dr. V o g e 1: Akiurgie (1 g). - W a 1 b: 

Poliklinisches Repetitorium (1 g): Poliklinik für 
Ohren-, Hals- und Nasenkranke (3). West- 
plial: Psychiatrische Klinik (3): Poliklinik für 
psychische u. Nervenkrankheiten (lg): Psychia¬ 
trisches Laboratorium (täglich g). -- Dr. Zur- 
hello: Theorie der Geburtshilfe (2). 


Philosophische Fakultät. 

Aereboe (beurlaubt). - An schütz: 
Organische Experimentalchemie (ü): Chemisch. 
Kolloquium (1 g); Chemisches Praktikum mit 
Rimbach. F r e r i c h s und Kippenber¬ 
ger (38): Chemisches Praktikum für Mediziner 
mit Rimbach (35). - Dr. Becher: Seele 

und Leib (1): Gefühlsleben mit Prof. E r d m a n n 
(1 g). — v. Bezold: Revolution (4); Publizistik 
des lti. Jahrhunderts (2 g). Borgert: Pro¬ 
tozoen mit besond. Berücksichtigung d. Krank¬ 
heitserreger (1). — Brauns: Allgemeine Mine¬ 
ralogie (3): Kristallogr.-opt. Hebungen (2 p); 
Uebungen im Bestimmen von Kristallen (1 pg); 
Leitung selbständiger Arbeiten (39 pr.). 
Brinkmann: Religion der Griechen (4); 
Philol. Seminar II (2 g). — Buchere r: Mathe¬ 
matische Physik (2). — B ü 1 b r i n g: History of 
tlie English Drama (3): Euglisli Poetry from 
Wyatt to Pope (1); Havelok (2 g). Dr. C a r a- 
theodor y : Technische Mechanik (2); Maxima 
und Minima (1). — P. C 1 e m e n: Geschichte der 
deutschen Kunst seit dem Beginn des 15. Jahr¬ 
hunderts (3): Geschichte des Kunstgewerbes (1): 
Geschichte der deutschen Kunst im 19. Jahrh. 

(1 g): Kunsthistorische Uebungen (2 g). — 
Dietzel: Allgem. Nationalökonomie (4): 

Staatswissenschaftliches Seminar (2 g): Geld- 
und Bankwesen (2 g). — Dyroff: Psycho¬ 

logie (4); Allgemeine Metaphysik (2): Die 
deutsche Philosophie der Gegenwart (2): 
Seminar: Renaissancephilosophie (2 g). 

Eckert: Arbeitsteilung u. Klassenbildung (2) 

Elter: Griechische Staatsaltertümer (4): 
Philologisches Seminar I (2 g); Philologisches 
Kolloquium (lg). — Dr. E n d e r s : Die deutsche 
Ballade von den Anf. bis zur Gegenwart (2): 
Die neueste deutsche Lyrik (lg); Literarhistor. 
Uebungen (mit Prof. Litzraann) (2). — 

Erdmann: Logik (4): Geschichte der Päda¬ 
gogik (3 g); Uebungen: 1. zur Psychologie der 
Sprache (2 g); 2. mit Dr. Becher über das 
Fühlen (2 g). — Dr. Eversheim: Ange¬ 

wandte Elektrizitätslehre (2); Physikal Anfän¬ 
ger-Praktikum mit Kayser (8). — Firme- 
nich-Richartz: Italienische Malerei I (2). 

Lektor Dr. Fischer: Technik des Sprechens 
(2); Allgemeine Redeübungen (2); Mimisch-ton- 
liche Darstellung dramat. Dichtungen (2). — 
Foerster: Romanisches Seminar (2 g); Arti¬ 
kulationsphonetik (2); Französische Lautent- 
wicklung (3). — Franek (beurlaubt). — Fre- 
richs: Pharmazeut. Chemie. I. Teil (anorga¬ 
nisch) (3): Toxikologie (1); Uebung. im Sterili¬ 
sieren (2 g). - F reytag: Geschichte d. Philo¬ 
sophie (4); Erkenntnistheoretische Uebung. (1). 

Dr. Frost: Hegels Aesthetik (2). — Lektor 
Dr. F u n a i o 1 i: Italienisch für Anfänger (3); 
Italienisch für Vorgeschrittene (2): II Cinque¬ 
cento (1 g). — G a u f i n e t z: La comedie fran- 
caise apres Moliöre (2); J. J. Rousseau (1 g): 
Explications de poötes francais modernes (1): 
Stilistische Uebungen (2). — Goetz: Christi. 
Lehrentwicklung (3); Philos.-Propäd, Sem. (2g). 

Dr. Hashagen: Geschichte der Staatsan- 
schauungen (2): Verfassungsgeschichtl. Ueli. (2). 
— Dr. Herbertz: Einleitung in die Philo¬ 
sophie (2): Leibniz (1); Hebungen (1 g). — 

Dr. Herr m a n n: Uebungen zur preuss. Gesell. 
(2). Dr. Horten: Arabische Konversation 
(1 g). Jacob i: Sanskrit-Grammatik (4); 
Nyaya Vaisesika (4 g); Dasakumaracarita (2 g). 

Jäger: Ueber Erziehungsfragen (Gymna- 
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sialpädagogik II) (2 g). — Dr. Imelmann: 
Dickens, Thackeray it. ihre Zeit (2): Die Arthur¬ 
sage in England (1). — J usti'diest nicht). 
Karsten: Oekologische Ptlanzengeographie 

(lg): Repetitorium der Botanik (lg): Pharma¬ 
kognosie I (4): Nahrungsmitteluntersuchung (4). 

Kays er: Experimentalphysik, 1. Teil (5); 
Laboratorium für Anfänger (8): Laboratorium f. 
Vorgeschrittene: Physikal. Kolloquium (2 g). — 
Kippenberger: Chemische Technologie, an¬ 
organischer Teil (2); Einführung i. d. chemische 
(irosstechnik. I. Teil (1); Gärungschemie (2); 
Besprechung nahrungsmittelehemischer Gut¬ 
achten (1 g). A. Kocnig (beurlaubt). - 
Koernicke: Anatomie und Physiologie der 
Pflanzen (4): Einführung in die Biologie der 
Pflanzen (1 g).— Ko \v a 1 e w s k i: Infinitesimal¬ 
rechnung II (4); Uebungen (1 g); Fourierscbe 
Reihen (2): Mengenlehre (2): Mathematisches 
Seminar (g). — Küppers: Zeichnen u. Model¬ 
lieren: Proportionslehre (g). — Küstner: 

Bahnbestimmung (3): Topographie des Sonnen¬ 
systems (1 g): Praktische astronom. Hebung. — 
Dr. Laar: Liebersicht der photographischen 
Verfahren (1): Prakt. l ebungen in den photogr. 
Verfahren (pg). Laspeyres (liest nicht). 

Dr. L e v i s o n : Quellenkunde der Geschichte 
des Mittelalters (4). — Lektor van Liere: 
Niederländisch I (2): Niederländisch II (2). — 
Litzmann: Geschichte des deutschen Thea¬ 
ters (3): Deutsches Drama der Gegenwart (1 g); 
Literarhist. Uebungen für Anfänger (mit Dr. 
E n d e r s) (2); Germanist. Seminar (Abt. für 
n. d. L.) 1. Kurs, 2. Kurs (4 g). Loeschcke: 
Homerisches Epos (Griechische Kunstgesch. I) 
(4); Archäolog. Uebungen (2 g). — London: 
Analytische Geometrie der Ebene und des Rau¬ 
mes (4): Darstellende Geometrie. Teil II (3): 
Uebungen zur analytischen Geometrie (lg): Ma¬ 
themat. Seminar (g). Lektor Lote: Sprech¬ 
übungen für Anfänger (3): Sprechübungen für 
Vorgeschrittene (2): Malherbe. Rögnier et les 
poetes burlesques < 1). Ludwig: Allgemeine 
Zoologie und vergleichende Anatomie <•>): Wir¬ 
beltiere Deutschlands (3): Zootomische Hebung. 
(Anfänger) (5): Selbständ. Arbeiten (Geübtere) 
(35): Zoologische Demonstrationen (1 g). Dr. 
M a n n h e i in: Methoden der Wasser- und Harn¬ 
analyse (1): Uebungen in Wasser- und Harn¬ 
analyse (g). Dr. Mannstaedt: Verkehrs¬ 
wesen (1): Uebung. (1). Marx: Plautus (4): 
Sophokles (4): Arbeiten über römische Komödie 
(2 g). Dr. v. Mess: Griechische Geschichts¬ 
schreibung des 4. Jahrh. (2): Stilistische Hebun¬ 
gen (2 g): Lesekursus: Ciceros Briefe (1 g); 
Lateinische Kurse für Juristen (3). — Mön- 
n ich me y t r: Himmelsmechanik. Nissen: 
Griechische Geschichte li <4): Histor. Seminar: 
Xenophon Helleniea (2 g). - A. Pflüger: 

Theorie der Elektrizität (4); Uebungen (1 g). — 
Polilig: Geologie der Rheinlande (1): Eiszeit 
und Urgeschichte (1): Geologische Spaziergänge 
(g). Lektor B. A. Price: 'Anfängerkursus 
(3): Mittelstufe (3): Advanced Students (1 g): 
Recitation-dass (1 g). Prym: Arabische Ueb. 
(2 g); Brockelmanns syrische Chrestomathie (3): 
Arab. Grammatiker (3 g). Dr. Bei che na- 
perger: Umriss der Zoogeographie (1 g). — 
Kein: Meteorologie und Klimatologie (2); 
Ozeanographie Weltverkehr (2): Geogra¬ 

phische Uebund^Hl g). — Rimbach: Ana¬ 


lytische 

Chemie. 



Teil (2): Physikalische 
Ausgewählte Kapitel der 



anorganischen Chemie (1 g): Physikal. chemische 
Messmethoden (3 pg): Chemische llnterrichts- 
versuche (2 pg). — Ritter: Europäische Ge¬ 
schichte 1400—1555 (4); Histor. Seminar (2 g). — 
Schaarschmidt (liest nicht). — Dr. 
Schmidt: Algebra (4). — Dr. Schroede r: 
Allgemeine Physiologie (1): Pflanze in der Kul¬ 
turgeschichte (1 g). — Schroeter: Aufbau 
und Abbau von Kohlenstoffverbindungen (2). 
Schulte: Deutsche Wirtschaftsgeschichte (4): 
Urkundenlehre (3): Histor. Seminar: Hebungen 
(2 g). — Dr. Schultz: Gotisch (2): Deutsche 
Literatur im Zeitalter des Humanismus und der 
Reformation (3): Uebungen über Goethes Faust 
und der Faustsage (2 g). — Schumacher: 
Spezielle Volkswirtschaftslehre (4); Finanzpro¬ 
bleme des Deutschen Reiches und von Preussen 
(2): Volkswirtschaftliches Seminar (2 g). 

So Imsen: Griech. Grammatik 1 (4): Inschrift 
von Gortyn (2g): Altslavisch (1 g). - Dr. Stef¬ 
fens: Französischer Vers- und Strophenbau 
(2): Erklärung des altfranzösischen Niklas-Spie¬ 
les (2): Altprovenzalische Uebungen (1). — 
Steinmann: Allgemeine Geologie (6); Geo¬ 
logische Grundlagen d. Abstammungslehre (1 g): 
Anleitung zu selbst. Arbeiten (täglich): Geo¬ 
logische und paläontol. Uebungen (2—8): Geo¬ 
logisches Kolloquium (2 g). — E. Strasbur- 
ger: Ausgewählte Kapitel (1 g); Spezielle Bo¬ 
tanik (4): Selbständige Arbeiten (tägl. 8—5). — 
St ru bell: Noch unbestimmt. — Study: El- 
lipt. Funktionen (3); Komplexe Geometrie (3): 
Unbestimmtes Thema (1—2 pg); Seminar (1 g). 
— Traut mann: Englische Verslehre (2): 
Shakespeares Macbeth (1 g). — Dr. Ver- 
weyen: Entwicklung der Lebensanschauungen 

(2) : Heber Willensfreiheit (1); Uebungen für 

Anfänger (1 g). — Voigt: Anatomie der Tiere 
(1 g); Gewebelehre der Tiere (1 g). — 

Dr. Wann er (beurlaubt). Dr. Weber: 

Kapital und Arbeit (2); Oeffentliche Mei¬ 
nung und Presse (1). — W ent scher: 

Psychologie (4): Goethe (1): Kausalproblem 
(1 pg). — Wiedemann: Aegyptische Sprache 
(2 g); Lektüre ägyptischer Texte (2 g). — Dr. 
W i 1 c k e n s: Paläontologie der wirbellosen 
Tiere (3): Fische Amphibien. Reptilien d. Vor¬ 
welt (2). Dr. W i 11 e r s: Nuinism. Ueb. (2 pg). 

W i 1 in a uns: Germ. Seminar (2 g): Gudrun 

(3) : Deutsche Schriftsprache (3). L. Wolff: 
Mozart und seine Zeit. (2): Harmonielehre (1 g): 
Orgelspiel. — Dr. Wygodzinski: Ent¬ 
stehung der modernen Gesellschaft (1): Volks¬ 
wirtschaftliche Uebungen (1 pg). 


K. Württembergische landwirtschaft¬ 
liche Hochschule Hohenheim. 

Das Wintersemester 1908 09 beginnt am Montag, 
den 19. Oktober d. J. Die Uebersicbt über die Ein¬ 
richtungen, Jahresbericht und Vorlesungsverzeichnis mit 
Gutswirtschaftsplan versendet die Unterzeichnete Stelle auf 
Verlangen kostenfrei. 

Hohenheim, im September 14X18. 

K. Direktion. 

Strebei. 
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welche im 


Winter-Halbjahre 1908/09 

an der 



gehalten werden. 


Das Semester beginnt am 15. Oktober 1908. 


Theologische Fakultät. 

Procksch: Genesis (5). — Oettli: 

Jesaia 1 -39 (4); Alttestamentliche Theologie 
(5). — Kögel: Johannesevangeliuin (4). — 

Haussleiter: Galaterbrief (2); Einleitung 
in das Neue Testament (5). — Wiegand: Kir- 
chengeschichte I (5); Pietismus (1 g). 

Sch ult ze: Symbolik (4): Ultramontanismus 
(1 g). — Procksch: Christentum und Islam 
(1 g). — M a n d e 1: Geschichte der neueren Dog¬ 
matik (2). - Stange: Dogmatik I (5). — 

Kunze: Dogmatik II (5). Stein lieck: 
Praktische Theologie I (Prinzipienlehre, Mission. 
Katechetik. Liturgik) (5). — lick eie.v: Homi¬ 
letik (2); Innere Mission (1 g). 

Theologisches Seminar. 

Oettli: Alttestamentliche Abteilung (2 pr. 
u. g). Haussleiter: Neutestamentliche 

Abteilung (2 pr. u. g). — Schnitze: Kirchen- 
geschichtl. Abteilung (2 pr. u. g). — Stange: 
Dogmatische Abteilung (2 pr. u. g). — Kunze: 
Homilet. Proseminar (2 pr. u. g). — Stange: 
Homiletisches Seminar (2 pr. u. g). Kunze 
und Steinbeck: Katechetisches Seminar 
(2 pr. u. g). — Zingel: Praktisch-liturgische 
Hebungen (1 pr. u. g). — Procksch: Alttesta¬ 
mentliche Hebungen (2 pr. u. g). — Kögel: 
Neutestamentliche Uebungen für Anfänger (2 pr. 
u. g). - Wiegand: Kirchengeschichtliche 

Uebungen (2 pr. u. g). — Schnitze: Archäo¬ 
logische Uebungen (1 pr. u. g). - Kunze: 

Dogmatische Gesellschaft (2 pr. u. g). — M a n - 
del: Dogmatische Uebungen (1 pr. u. g). 

Juristische Fakultät. 

A. Theoretische V o r 1 e s u n g e n. 

Pescatore: Rechtsentwickl. in Preussen 
(2): Zivilprozess. Teil I (4). — Weismann: 
Zivilprozess, Teil II (Zwangsvollstreckung und 
Konkurs) (3); Strafprozess (3). — Stampe: 
Urheber- und Erfinderrecht (3); Repetitions¬ 
kolleg über Bürgerliches Recht (4). — Pro in in- 
hold: Deutsche Reichs- und Rechtsgeschichte 
(4); Grundzüge des deutschen Privatrechts (4). 
— Sartorius: Preussisches und deutsches 
Staatsrecht (4); Kirchenrecht (4). — Jung: 
Römische Rechtsgeschichte (4); Deutsches Bür¬ 
gerliches Recht. Teil I (Allgemeiner Teil) (3). 
- v. Marek: Versicherungsrecht (1 g). 

Per eis: Preussisches und deutsches Verwal¬ 
tungsrecht (4); Völkerrecht (3). 

B. Uebungsvorlesungen. 

Pescatore: Konversatorium über römi¬ 
sches Recht (2). Weis m a n n: Zivilprozess- 
konversatorium u. Praktikum (2). — Stampe: 


Zweite Hebung im Bürgerlichen Recht (2). 

F r o m m hold: Konversatorium über deutsches 
Privatrecht und die deutschrechtlichen Materien 
des B. G. B. (2). — Sartorius: Konversato¬ 
rium über öffentlich. Recht. Teil I (2). — Jung: 
Uebungen für Anfänger im Bürgerlichen Recht 
(2). v. Marek: Konversatorium und Prakti¬ 
kum über Strafrecht und Strafprozess (2). — 
Pereis: Konversatorium über öffentliches 
Recht. Teil 1 (2). 

(’. Juristisches S e m i n a r. 

Pescatore, Weismann. Stampe. Frommhold. 
Sartorius. Jung. Pereis: Anleitung zu grösseren 
wissenschaftlichen Arbeiten (pr. u. g). 

Medizinische Fakultät. 

Kal lius: Anatomie des Menschen, I. Teil 
mit Demonstrationen (Einleitung, allgemeine 
Anatomie (Histologie) Eingeweide) ((1); Präpa¬ 
rierübungen (mit Prof. Peter) (36): Kollo- 
iiuium der Anatomie und Entwicklungsgeschichte 
(g); Arbeiten für Vorgeschrittene (mit Prof. 
Peter) (g): Abstammung des Menschen (1 g). 

Peter: Osteologie und Syndesmologie (4); 
Muskellehre (4); Präparierübungen (mit Prof. 
Kal lius): Arbeiten für Vorgeschrittene (mit 
Prof. Kall ins); Anatomie des Zentralnerven¬ 
systems (1). - Bleibtreu: Physiologie des 

Menschen (Blut. Kreislauf, Atmung, tierische 
Wärme. Zentralnervensystem) (5): Physiologi¬ 
sches Praktikum (G): Anleitung zu selbständiger 
Arbeit (g). - Mangold: Allgemeine Nerven- 
und Muskelphysiologie (1); Repetitorium der 
Physiologie (2). - Grawitz: Allgera. Patho¬ 
logie (2); Praktische Arbeiten in der pathologi¬ 
schen Histologie (g); Demonstrativer Kursus der 
pathologischen Anatomie mit Mikroskopierübun¬ 
gen (5). — Schulz: Arzneimittellehre (4): 

Therapeutisches Praktikum (2): Ausgewählte 
Kapitel der Toxikologie (1): Praktische Arbeiten 
im pharmakologischen Institut (mit Dr. Koch¬ 
mann) (g). — Koch mann: Die neueren 

Arzneimittel (2). — Minkowski: Medizi¬ 

nische Klinik (7): Einleitung in die physikalische 
Diagnostik (g); Kursus der physikalischen Dia¬ 
gnostik für Anfänger (2). — A 11 a r d und 

Forschbach: Kursus der physikalischen 

Diagnostik für Geübte (4). — Forschbach: 
Kursus der chemischen und mikroskopischen 
Diagnostik (2). A 11 a r d: Diagnostik der Ner¬ 
venkrankheiten (2). - Strübing: Medizini¬ 
sche Poliklinik (2). — Payr: Chirurgische Kli¬ 
nik und Poliklinik (7): Arbeiten im Laboratorium 
der chirurgischen Klinik (9): Hauptkapitel der 
allgemeinen chirurgischen Pathologie und 
Therapie (2). - Heller: Chirurgische Erkran¬ 
kungen der Harnorgane mit prakt. Uebungen in 
Cystoskopie, Urethroskopie. Katheterismus usw. 
(lVa); Frakturen und Luxationen (3); Röntgen- 
! diagnostik und Therapie (2). — Ritter: Chirur¬ 
gische Propädeutik und Verbandskurs (5); 
Chirurgie der Mundhöhle (2): Unfallheilkunde 
mit praktischen Uebungen (1): Orthopädie (2). 

Hoff mann: Chirurgische Anatomie am 
Lebenden, mit Repetitorium der speziellen 
Chirurgie (3). Henkel: Geburtshilflich- 
gynäkologische Klinik (6): Beckenlehre und Ge- 
burtsmechanismus (1): Geburtshilflicher Opera¬ 
tionskurs (1); Ausgewählte Kapitel aus der Ge¬ 
burtshilfe (1 g). — Römer: Augen-Klinik und 
Poliklinik (4); Beziehungen zwischen Auge und 
Allgemeinerkrankungen (g); Augenspiogelkursus 


CÜgifized by Google 


Ol 


I 


mit Funktionslehre des Auges (2). —Halben: 
Kursus der propädeutischen Augenklinik (2): 
Die Begutachtung Augenkranker (1). — L o e f f- 
ler: Hygiene (3); Bakteriologischer Kursus 
(•l’/i); Hygienischer Kursus (1%); Ueber die 
Mikroorganismen und ihre praktische Bedeutung 
mit Demonstrationen für Studierende aller Fakul¬ 
täten (1); Anleitung zu selbständigen Arbeiten 
(g). — Schult ze: Klinik der Geistes- und 
Nervenkrankheiten (4); Gerichtliche Psychiatrie 
mit praktischen Uebungen und Exkursionen (1): 
Arbeiten im Laboratorium der psychiatrischen 
und Nervenklinik (für Fortgeschrittene) (g). — 
Voss: Die Neurosen (1): Allgem. Psychiatrie 

(1) . — Beutner: Gerichtlich-medizinischer 
Kursus (2): Soziale Medizin (2). — Peipter: 
Kinderklinik und Poliklinik (3); Ernährung'und 
Pflege im 1. und 2. Lebensjahre (1); Einführung 
in die ärztlichen Berufs- und Standesfragen (1). 

Lange: Untersuchungsmethoden des Ohres 

(2) : Untersuchungsmethoden der Nase und des 
Kehlkopfes (2): Ohren-. Nasen- und Kehlkopf- 
Klinik (2). — Fischer: Zahntechnischer Kur¬ 
sus (6): Operative Zahnheilkunde (15): Zahn¬ 
ärztliche Poliklinik (6): Ausgewählte Kapitel der 
theoretischen Zahnheilkunde. Kolloquium (2): 
Extraktionskursus für Mediziner (2): Mikroskopi¬ 
sche Arbeiten im Laboratorium des Zahnärzt¬ 
lichen Instituts (täglich). 

Philosophische Fakultät. 

Schuppe: Allg. Gesch. d. Philosophie (4); 
Phil osophische Uebungen (g). — Rehmke: 

Philosophie als Grundwissenschaft (3); Ge¬ 
schichte der Philosophie seit Kant (2): Uebungen 
(Psychologie) (2 g). — Schmekel: Logik (2); 
Aesthetik u. allgemeine Theorie der Kunst (2): 
Uebungen in Plato (2 g). — Thomc: Differen¬ 
tial- und Integralrechnung. I (4): Synthetische 
Geometrie (2 g): Mathematisches Seminar (2 g). 

Engel: Funktionentheorie II (4): Projektive 
Geometrie und homogene Koordinaten (4); 
Theorie d. Differentialgleichungen (2 g): Uebun¬ 
gen über Differentialgeometrie (1% g). 

Ya bleu: Analytische Mechanik I (4): Uebun¬ 
gen zur Mechanik (1 g>. — M ie: Experimental¬ 
physik II (Wärme. Elektrizität) (4); Physika¬ 
lische Uebungen <(5); Leitung selbständiger physi¬ 
kalischer Untersuchungen (täglich); Elementar¬ 
mathematische Ergänzungen zur Experimental¬ 
physik (1 g). — Mie und Herweg: Physika¬ 
lische llandfertigkeitsübungen (2). — Mie und 
Starke: Besprechungen neuerer physikalischer 
Arbeiten (2 g). — H o 1 t z: Mechanik und Mole¬ 
kularphysik (1): Physik der Gestirne, mit Experi¬ 
menten. gemeinfasslich (1 g). Starke: Theo¬ 
retische Optik (4): Physikalisch. Praktikum (2); 
Uebungen zur theoretischen Optik (lg). — 

Sehrebor: Uebungen im Zusammenb&uen und 
Demonstrieren physikalischer Apparate (1). 
Herweg: Einführung in die theoretische Be¬ 
handlung naturwissenschaftlicher Probleme um! 
ausgewählte Kapitel aus der theoretischen Phy¬ 
sik (2). Auwers: Organische Experimental- 
rhetnie (5): Chemisches Praktikum (ganztägig 
und halbtägig): Ausgewählte Kapitel der anorga¬ 
nisch. Chemie (7 g). — A u w e r s u. Schölt z: 
Chemisches Praktikum für Pharmazeuten (ganz¬ 
tägig und halbtägig). -- Schölt z; Pharmazeu¬ 
tische .Chemie (anorganischer Teil) (3); Aus¬ 
mittelung der Gifte (1); Pharmazeutisches Kol¬ 
loquium (lg). Roth: Radioaktivität (1): 


scher Probleme (1 g); Physikalisch-chemisches 
Praktikum (7). — Posner: Synthetische Me¬ 
thoden der organischen Chemie (2); Chemische 
Technologie II (2); Chemisch-technologische Ex¬ 
kursion ig). Strecker: Qualitative Ana¬ 
lyse (2); Besprechung neuerer anorganischer 
Arbeiten (1): Chemisches Kolloquium für Medi¬ 
ziner (2). — J a e k e 1: Allgemeine Geologie (2): 
Paläontologie II (2); Grundlagen der Deszen¬ 
denzlehre (1 g): Anleitung zu wissenschaftlichen 
Arbeiten in Geologie und Paläontologie (tägl. 6). 

— Jaekel und Philipp: Geologisch-palä- 

ontologische Uebungen (1). — Jaekel, Milch 
und Philipp: Geologisches Kolloquium (2mal 
monatlich, g). — Milch: Spezielle Mineralogie 
(4); Anleitung zu wissenschaftlichen Arbeiten in 
Mineralogie und Petrographie (täglich 6): Edel¬ 
steine (1 g). — Milch u. Philipp: Kristallo- 
graphisch - mineralogische Uebungen (1). — 

Philipp: Geologie von Deutschland (2): An¬ 
leitung zu kristallographischen Untersuchungen 
(1). — Schütt: Systematische Botanik (4t; 

Botanisch. Praktikum (4); Pharmakognostisches 
Praktikum (4): Botan. Demonstrationskurs für 
Mediziner (2): Botanische Arbeiten (täglich); 
Botanische Besprechungen (g). — Schütt und 
Möller: Uebungen im Untersuchen v. Lebens¬ 
mitteln (2). — Möller: Pharmakognosie (2). — 
Müller: Zoologisches Praktikum (4); Verglei¬ 
chende Anatomie der Wirbeltiere (2): Uebungen 
im Bestimmen heimischer Tiere (1 g): Zoologi¬ 
sches Praktikum für Geübtere (täglich). — N. N. 
(Geographie) vacat. -- Braun: Grundzüge der 
Länderkunde von Europa (2 bis 4); Kartograph. 
Kursus B (2); Geographische Uebungen (1 g). — 
Oldenberg: Finanzwissenschaft (4); Ge¬ 
schichte der Nationalökonomie und des Sozialis¬ 
mus (1): Volkswirtschaftliches Konversatorium 
(l'/i g). - Gebauer: Praktische National¬ 

ökonomie (4): Agrarwesen und Agrarpolitik (1): 
Volkswirtschaft!. Uebungen (1% g). — O 1 d e n - 
b e r g und Gebauer: Besichtigung industriel¬ 
ler Betriebe (lmonatl. g). — Otto: Quellen zur 
griechischen Geschichte (2): Geschichte Alex¬ 
ander d. Gr. (2): Althistorisches Seminar (2 g). 

- B e r n h e i m: Quellen und Hilfsmittel des Ge- 
schichtsstud. (4); Seminar (2 g). — Ul mann: 
Hauptrichtungen der deutschen Geschichte (3); 
Geschichte der Befreiungskriege (1 g): Seminar 
(2 g). — C ursch mann: Verfassungsgeschichte 
des Brandenburg - Preussischen Staates (2); 
Quellenkritische Uebungen (2 g). — Pernice 
(vom Januar 1009 an): Topographie von Athen 
(4): Archäologische Uebung. (g): Neugriechisch 
(1 g). — Sem rau: Kunstgeschichte des Mit¬ 
telalters (2): Rembrandt (1 g); Uebungen für 
Anfänger (2 g). für Vorgeschrittene (2 g). 
Heller: Oskisch-Umbrisch mit Interpretatio¬ 
nen (2); Sakuntala (2 g); Sanskrit für Anfänger 
(4). Z u p i t z a: Altgriechische Grammatik 
(4): Erörterung einiger Grundfragen der Sprach- 
wissensch. (1 g). ■— G e r c k e: Aristoteles’ Poe¬ 
tik und lloraz’ Ars poetiea (4): Griechischer Kur- 

I sus für Realabiturienten (3). Hosius: Römi¬ 
sche Stnatsaltertümer (4). — Bickel: Plautus’ 
Mostellaria (2): Lateinische Stilübungen (1): 
Philologisches Seminar: Oberstufe: Gercke: 
Lucretius (2 g): Hosius: Ilerorulas (2 g): 
Mittelstufe: Hosius: Propertius (1 g); 

Bickel: Poetae philosophi (2 g); Unterstufe: 
Gercke: Kurs. Lektüre griech. Prosaiker (1 g). 



- Reifferscheid: Deutsche Wortbildungs¬ 
lehre (2): Deutscher Roman im 19. Jahrhundert 


■ Chemie in ihrer Anwendung auf 
i(l); Mathemat. Behandlung chemi- 









LXXI 


LXXII 


Verzeichnis der Vorlesungen an den deutschen Hochschulen 


(2) : Proseminar (2 g): Seminar (2 g). — 

Stosch: Lessing (2); Altdeutsche Metrik (2): 
Deutsche Gesellschaft (1 g). — Heucken- 
kamp: Französische Phonetik (3); Italienisch 
(Mittelkurs) (2): Seminar (2 g). — Thurau: 
llistor. Grammatik der französisch. Sprache (4); 
Klassisches Zeitalter der französischen Literatur 

(3) : Maupassant (1 g); Seminar I (1 g). II (2 g). 
— Plessis: Renan et Taine (2): Neufranzös. 
Liebungen für Vorgerücktere (2); Neufranzös. 
Hebungen für Anfänger (2 g). Konrath: 
Beowulf (3); Ausgewählte Kapitel der englischen 
Syntax (2): Uebungen im englischen Seminar 
12 g). — Engl. Lektor: vacat. — Ahlwardt: 


Gedichte d. Hamasa. erklärt (4); Elfachri, Gesell, 
der islamischen Reiche (2 g). — Lidzbarski: 
Syrisch (2); Arabische grammat. Texte (2 g); 
Hebungen zur arabischen Paläographie (1 g): 
Phönizische und punische Inschriften (I g). — 
Zingel: Moderne Musikgeschichte (1); Har¬ 
monielehre für Anfänger (1): Harmonielehre für 
Fortgeschrittene (1): Praktisch-liturgische Heb. 
(1 g). — Wehlitz: Turn- und Fechtunterricht. 
Staatlicher Turnlehrerbildungskursus, praktisch 
und theoretisch (g). — liiiger: Zeichnen nach 
anatomischen Präparaten (2 g); Zeichnen nach 
Gips und Natur (2 g). — E g g e r s s: Reitunter¬ 
richt. 
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